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Am  1.  des  July.  157.  1830. 


Pathologische  Anatomie.  v 

TJeber  die  Erweichung  der  Gewebe  und  Organe 
des  menschlichen  Körpers.  \  on  Dr.  Karl  Gu¬ 
stav  Hesse ,  gräfl.  schönburg.  Leibarzte  in  Wechselburg. 
Leipzig,  bey  Brockhaus.  1827.  VI  u.  219  S.  8. 

(1  Tlilr.) 

Oie  krankhaften  Erweichungen  der  Organe  un¬ 
ters  Körpers  sind  uns  im  Allgemeinen  nocli  zu  we¬ 
nig  bekannt,  als  dass  uns  nicht  jeder  Bey  trag  für 
diese  Branche  der  Pathologie,  und  schiene  er  auch 
noch  so  unbedeutend,  willkommen  seyn  sollte.  So 
auch  der,  von  welchem  hier  die  Rede  seyn  soll, 
und  welcher  den  Lesern  der  Altenburger  medicin. 
Annalen ,  namentlich  aus  den  November  -  und  De- 
cember-Heften  des  Jahres  1826,  schon  bekannt  ist. 
Für  diejenigen,  welche  bey  der  grossen  Menge  von 
Zeitschriften  jene  gerade  nicht  zu  ihrer  Lectiire  ge¬ 
wählt  haben,  will  Recens.  Folgendes  bemerken. 

In  der  kurzen  Einleitung  spricht  der  Verf.  die 
Behauptung  aus:  „die  Erweichung  erstreckt  sich 
in  grosser  Allgemeinheit  über  alle  Gewebe  und  Or¬ 
gane  des  Körpers,“  und  will  diess  mit  den  ihm  be¬ 
kannt  gewordenen,  in  folgender  Ordnung  aufge¬ 
stellten,  Erweichungen  beweisen:  I.  Erweichung 
im  Nervensysteme.  Die  grösste  Abhandlung  in  die¬ 
sem  Werkchen,  die  natürlich  in  mehrere  Abthei¬ 
lungen  zerfallt.  A.  Erweichung  des  Gehirns  [en- 
cephalomalacid).  Rostan  und  Lallemaricl  werden 
gerühmt.  Ihnen  hatte  Rochoux ,  Abercrombie  und 
Recamier  den  Weg  gebahnt.  Die  Diagnose  dieser 
Krankheit  ist,  wenigstens  in  den  Fällen,  in  wel¬ 
chen  die  Form  des  Gehirnes  unversehrt  bleibt,  sehr 
schwierig;  leichter  ist  sie  in  den  hohem  Graden,  j 
wo  die  Form  des  Gehirnes  mehr  oder  weniger  ver¬ 
loren  geht,  und  die  graue  und  weisse  Substanz  eine 
homogene  Masse  bilden.  Oft  kommen  verschiedene 
Grade  von  Erweichung  in  einem  Gehirne  vor.  Von 
einem  stinkenden  Gerüche  ist  blos  in  zwey  Fällen  ! 
bey  Lallemand  die  Rede.  In  den  Gehirnhöhlen, 
wie  auch  in  der  Schädelhöhle,  ist  meisten  Tlieils  | 
Wasser.  An  den  Gehirnhäuten  zeigen  sich  Spuren 
von  Entzündung,  Verwachsungen,  Congestionen  u. 
Blutunterlaufungen.  Eben  so  im  Gehirnmarke.  Die 
Farben  Veränderung  der  Gehirnsubstanz  bringt  der 
Verf.  unter  drey  Hauptverschiedenheiten:  1)  die 
Farbe  ist  wenig  oder  nicht  verändert,  oder  schmu- 
Zweyter  Band. 


tzig,  oder  inattweiss,  oder  milch-  oder  käseartig; 

2)  sie  ist  gelblich,  citronengelb,  honiggelb,  po- 
meranzengelb  oder  dunkelsafrangelb,  oder  grünlich; 

3)  sie  ist  graulich,  bleyfarbig,  roth,  röthlich,  dun- 
kelroth,  bräunlich,  dunkelbraun,  weinhefenartig, 
selbst  schwärzlich.  Unsere  Beobachtungen  reichen 
noch  nicht  aus,  ein  vollständiges  Bild  der  Zufälle 
und  des  Verlaufes  der  Krankheit  zu  geben;  jedoch 
macht  der  Vf.  die  wichtigsten  Erscheinungen  nam¬ 
haft,  indem  er  1)  die  Vorläufer,  2)  die  Symptome 
des  Eintrittes  und  der  Ausbildung,  und  5)  die  des 
Ausganges  der  Krankheit  aufzählt.  Rücksichtlich 
der  Dauer  des  Uebels  ist  der  Verf.  Rostans  Mei¬ 
nung  und  hält  es  für  acut.  Auch  Lallemand  spricht 
sich  so  aus.  Als  Ursache  nimmt  der  Verf.  eine  Ka¬ 
chexie  an.  Das  Uebel  soll  sehr  häufig,  nach  Ro¬ 
stan  sogar  das  allerhäufigste  Gehirnleiden  seyn  (eine 
Meinung,  die  noch  nicht  erwiesen  ist,  und  der  Rec. 
durchaus  nicht  beytrcten  kann),  und  bey  bejahrten 
Personen  Vorkommen.  Nach  einer  von  Burdach 
entlehnten  Tabelle  litt  das  kleine  Gehirne  bey  5g, 
die  gestreiften  Körper  bey  54,  der  Oberlappen  bey 
52,  der  Mantel  des  grossen  Gehirnes  bey  23,  der 
Hinterlappen  bey  18,  die  Zirbel  bey  16,  der  Bal¬ 
ken  bey  i5,  die  Sehhiigel  bey  i4,  der  Vorderlap¬ 
pen  bey  10,  die  Brücke  bey  12,  die  übrigen  Theile 
bey  weniger  Personen.  Hierauf  bringt  der  Verf. 
das  W  esentliche  für  Diagnose,  in  Beziehung  zum 
Irreseyn ,  vom  Wesen ,  vom  Ausgange  und  von  der 
Behandlung  der  Krankheit  bey,  und  wendet  sich 
B.  zur  Erweichung  des  Rückenmarkes  ( myeloma - 
lacia).  Wir  wissen  von  dieser  Krankheit  noch 
weniger,  als  von  der  vorhergehenden;  sie  scheint  aber 
auch  nicht  so  häufig  zu  seyn,  als  eben  diese.  Die 
anatomischen  Charaktere  scheinen  dieselben  zu  seyn, 
wie  bey  Gehirnerweichung;  jedoch  soll  die  unter 
Nr.  2.  angegebene  Färbung  hier  weniger  eigenthüm- 
lich  seyn.  Auch  die  Grade  der  Erweichung  sind 
dieselben,  letztere  kommt  aber  an  dem  Rücken¬ 
marke  nur  partiell  und  am  häufigsten  in  der  Len¬ 
dengegend  vor.  Sie  ist  gepaart  mit  acuter  oder 
chronischer  Entzündung,  mit  Blutergiessungen  in 
die  Wirbelsäule,  und  auch  mit  andern  Fehlern  des 
Rückenmarkes.  Veranlasst  wurde  sie  durch  Ver¬ 
letzungen,  Erschütterungen,  Wassersucht,  Blutau.s- 
tretungen,  Geschwülste  dieses  Organes;  durch  Miss¬ 
brauch  spirituöser  Getränke,  Rheumatismus  u.  s.w. 
Die  Symptomengruppe  ist  noch  sehr  unvollständig, 
und  auch  das,  was  der  Verf.  über  den  Verlauf,  das 
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Wesen,  den  Ausgang,  die  Prognose  und  Heilung 
des  Uebels  sagt,  ist  fragmentarisch.  C.  Die  Erwei¬ 
chung  der  Nerven  ( neuromalacia ).  Unbedeutend. — 
II.  Die  Erweichung  im  Gefässsysteme.  A.  Die 
Erweichung  des  Herzens  \cardiomalacia) ,  eine 
schon  längst  bekannte,  aber  bis  jetzt  vernachlässigte 
Krankheit,  von  der  der  Verf.  drey  Grade  statuirt. 
Die  Diagnose,  obgleich  leichter  u.  sicherer,  als  bey 
der  Gehirnerweichung,  ist  dennoch  schwierig,  weil 
das  Uebel  sehr  selten  idiopathisch  ist.  Die  Sym¬ 
ptome  sind  meistens  aus  Kreysig  und  Laennee  ent¬ 
lehnt.  Kreysig  hält  es  für  Folge  von  Entzündung; 
Laennee  fügt  dieser  Veranlassung  noch  Felder  der 
Ernährung  hinzu.  Ob  das  Uebel  zu  den  acuten 
oder  chronischen  gehöre,  wird  nicht  genügend  er¬ 
örtert  (es  möchte  wohl  in  bey  den  Fällen  Vorkom¬ 
men  und  eben  so  oft  Folge  von  acuten  als  chroni¬ 
schen  Leiden  seyn).  Die  Folge  dieser  Krankheit 
war  in  vielen  Fällen  Zerreissung  des  Herzens.  Die 
Behandlung  ist  noch  schwankend,  eben  weil  man 
in  das  Wesen  der  Krankheit  noch  nicht  genug  ein¬ 
gedrungen  ist.  B.  Die  Erweichung  der  Arterien 
[arteriomalcicici) ,  C.  die  Erweichung  der  Venen 
(vihlebomalacia ) ,  und  D.  die  Erweichung  der 
Lyr/iphgefässe  sind  nur  ganz  kurz  erwähnt. —  III. 
Die  Erweichung  der  Muskeln  ( myomcdacia ) ,  eine 
oft  vorkommende,  leicht  zu  erkennende  Krankheit. 
Im  ersten  Grade  sind  die  Muskeln  schlaff,  welk, 
abgezehrt.  Im  zweyten  Grade  deutlich  erweicht, 
leicht  zerreissbar.  Im  dritten  Grade  sind  sie  faulig, 
brandig.  —  IV.  Die  Erweichung  des  fibrösen  Sy- 
stemes. —  V.  Die  Erweichung  der  Knochen  (osteo- 
malacia ),  ein  sehr  häufiges  und,  fügen  wir  hinzu, 
allgemein  bekanntes  Leiden. —  VI.  Die  Erweichung 
der  Knorpel  ( chondromalacia ).  —  VII.  Die  Er¬ 
weichung  der  Schleimhäute.  —  VIII.  Die  Erwei¬ 
chung  des  Zellgewebes  —  und  IX.  die  Erweichung 
der  serösen  Häute  sind  fast  nur  den  Namen  nach 
erwähnt.  —  X.  Die  Erweichung  der  Gebärmutter 
( hysteromalacia ).  Der  Fruchthalter  ist  in  diesem 
Zustande  entweder  blos  schlaff’,  welk,  ausgedehnt, 
seine  Substanz  verdünnt  oder  verdickt  und  schwam¬ 
mig,  oder  das  Organ  ist  wirklich  erweicht  und  die 
Substanz  mehr  oder  weniger  zerreissbar.  Am  ge¬ 
wöhnlichsten  leidet  blos  die  innere  Fläche,  und  die 
äussere  wenigstens  nicht  in  gleichem  Grade.  Die 
Substanz  der  Gebärmutter  ist  weiss,  weissgelblich, 
schmutzig,  grau,  bläulich,  auch  schwärzlich. —  XI. 
Die  Erweichung  der  Mundhöhle.  Allgemein  be¬ 
kannt.  —  XII.  Die  Erweichung  des  Schlundes 
(oesophagomalacia).  Beweise  für  dieses  Leiden  sind 
die  nicht  seltenen  Fälle  von  Zerreissung  des  Schlun¬ 
des.  —  XIII.  Die  Erweichung  des  Magens  ( ga - 
strojyialacia).  Wir  besitzen  einige  vortreffliche  Mo- 
nographieen  dieses  Leidens,  und  deshalb  zog  der 
Verf.  vor,  hier  vorzüglich  des  Pathologisch -Ana¬ 
tomischen  zu  gedenken.  Wir  übergehen  dieses  als 
etwas  Bekanntes.  —  XIV.  Die  Erweichung  der 
Gedärme  (enteromalacia).  Das  Pathologisch -Ana¬ 
tomische  ist  wie  bey  Magenerweichung.  Indessen 


endet  sie  nicht  so  oft  mit  Durchbohrung  des  Dar¬ 
mes.  Symptome  u.  Verlauf  sind  noch  unbekannt. _ 

XV .  Die  Erweichung  der  Leber  ( hepatomalaciä ). 
In  16  Krankheitsfällen  mit  Leichenöffnungen,  wel¬ 
che  Greding  anführt,  wurde  die  Leber  achtmal  er¬ 
weicht  gefunden.  Das  hier  Mitgetheilte  ist  grössten 
Theils  aus  Greding  genommen.  —  XVI.  Die  Er¬ 
weichung  der  Milz  ( splenomalacia ).  Unter  allen 
Krankheiten  dieses  Organes  soll  die  Erweichung  die 
häufigste  seyn.  Dennoch  wissen  wir  wenig  von  ihr, 
und  ihre  Diagnose  ist  in  ein  tiefes  Dunkel  gehüllt. 
Die  Ursachen  dieser  Krankheit  treffen  mit  den  all¬ 
gemeinen  der  Milzleiden  zusammen.  Ihr  Verlauf 
ist  acut  und  chronisch.  —  XVII.  Die  Eweichung 
der  Lungen  ( pneumonomalacia ).  Kommt  bey 
Schriftstellern,  und  selbst  bey  Laennee,  gar  nicht 
oder  wenig  vor.  —  XVIII.  Die  Erweichung  der 
Nieren  ( nephromalacia ),  wird  von  Voigtei  erwähnt, 
und  ist,  nach  des  Verfs.  Meinung,  hin  und  wieder 
von  Andern  als  ein  häufiger,  brandiger  Zustand  der 
Nieren  beschrieben.  —  Einige  allgemeine  Bemer¬ 
kungen  über  Erweichung  überhaupt  schliessen  diese 
Abhandlung. 


Die  Leichenöffnung  in  Bezug  auf  Diagnostik. 
Von  Dr.  Vfeinr.  Spittel ,  ordentlichem  Professor  der 
Arzneyw.  zu  Rostock.  Stendal,  bey  Franzeii  und 
Grosse.  1826.  XV  u.  455  S.  8.  (2  Thlr.) 

Wenn  wir  Leichenuntersuchungen  ohne  vor¬ 
gefasste  Meinung  vornehmen,  den  Befund  treulich 
aufzeichnen,  und  das,  was  der  Fäulniss,  der  beson- 
dern  Lage  des  Leichnams  und  andern  Nebenum¬ 
ständen  angehört,  von  den  Producten  der  Krank¬ 
heit  sorgfältig  sondern;  so  ist  die  pathologische  Ana¬ 
tomie  eine  "Wissenschaft,  welche  der  Heilkunst  zum 
sichern  Führer  dient,  welche  namentlich  dem  Heil- 
künstler  möglich  macht,  sich  von  dem  Sitze  und 
der  Gestalt  der  Krankheiten  die  richtige  Vorstel¬ 
lung  zu  machen,  und  welche  der  Therapie  die 
Grenzen  absteckt.  In  diesem  Lichte  Lat  sich  die 
pathologische  Anatomie  Recens.  immer  gezeigt,  und 
er  ist  auch  jetzt  noch  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
er  sich  ihrem  Studium  nicht  ohne  Nutzen  für  seine 
behandelten  Kranken  hingegeben  hat.  —  Hr.  Spitta, 
— so  sollte  man  glauben,  wenn  man  die,  nicht  ohne 
Wortgepränge  geschriebene,  65  Seiten  lange  Ein¬ 
leitung  liest  —  scheint  einer  andern  Meinung,  in¬ 
dem  er  in  seinem  negativen  Lobe  der  pathologi¬ 
schen  Anatomie  so  weit  geht,  dass  er  ihren  von 
ausgezeichneten  Heilkünstlern  anerkannten  Nutzen 
fast  bis  auf  Null  herabsetzt.  Vielleicht  hatte  er  da- 
bey  die  Absicht,  vor  den  Missbräuchen,  welche 
mit  dieser  Wissenschaft  getrieben  worden  sind,  zu 
warnen,  denn  die  folgenden  Capitel  dieses  Werkes 
zeugen  ebenfalls  von  dem  Segen,  welchen  der 
weise  Heilkünstler  aus  den  Leichenöffnungen  mit¬ 
nehmen  wird;  aber  er  geht  offenbar  zu  weit  mit 
dem  (S.  9)  Ausrufe:  „Welche Erwartung  aber  von 
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einer  Pathologie  zu  hegen,  deren  Grundglieder  ein¬ 
zig  (!)  auf  dem  Todten  beruhen.“  Das  Resunie 
der  ersten  Hälfte  dieser  Einleitung  lässt  sich  auf 
Folgendes  beschränken:  i)  Die  wahre  oder  soge¬ 
nannte  nächste  Krankheitsursache  ist  im  Leichname 
nicht  nachzuweisen.  2)  Der  Ausdruck  jeder  Krank¬ 
heit  ist  im  Dynamischen  und  Materiellen  zugleich, 
und  jedes  System  hat  seine  geistige  und  leibliche 
Seite.  5)  Die  Entwickelung  der  Symptome  ge¬ 
schieht  nach  organischen  Gesetzen;  jedes  Symptom 
ist  zugleich  Ursache  und  Wirkung  eines  andern; 
alle  haben  einen  gemeinschaftlichen,  und  jedes  hat 
einen  besondern  Ursprung.  Dasjenige,  durch  wel¬ 
ches  sich  die  Krankheit  zuerst  ausspricht,  das  Ur- 
symptom,  lässt  in  der  Leiche  ein  unver tilgbares 
Caput  mortuum  zurück,  während  sich  von  den 
andern  keine,  oder  nur  leichte  Spuren  finden.  4)  Es 
gibt  für  ein  Individuum  nur  eine  Gesundheit;  aber 
zahllose  Krankheiten.  Das  specifische  Residuum  je¬ 
der  Krankheit  als  solches  nachzuweisen,  ist  Gegen¬ 
stand  der  pathologischen  Anatomie.  5)  Eines  un¬ 
befangenen  Sinnes,  einer  geschärften  Aufmerksam¬ 
keit  und  des  unverdrossenen  Fleisses  ungeachtet,  sind 
Verwechselungen  doch  nicht  immer  zu  verhüten. 
6)  Diese  Vorsicht  kann  nicht  verhindern,  dass  in 
manchen  Fällen  etwas,  auf  die  Krankheit  .sicher 
Zielendes,  übrig  zu  bleiben  scheint. —  ln  dem  Fol¬ 
genden  sucht  der  Verf.  darzuthun,  dass  die  ver¬ 
schiedenen  Veränderungen,  welche  der  t hierisclie 
Körper  nach  dem  Tode  erleidet,  von  Bedingungen 
abhängig  sind,  welche  theils  in  ihm  selbst  begrün¬ 
det  liegen,  z.  B.  der  Habitus  des  Körpers,  vorher¬ 
gegangene  Krankheit  und  Todesart,  Einfluss  und 
Nachwirkung  gebrauchter  Arzneymittel  —  theils  sich 
ausserhalb  desselben  befinden,  z.  B.  der  Zeitraum 
zwischen  dem  Tode  und  der  Section,  der  Zustand 
der  Atmosphäre  und  die  Lage  der  Leiche. —  Cap.  1. 
Das  Hirn  und  seine  Häute.  Zuerst  werden  die 
Verknöcherungen  der  Hirnhäute  betrachtet  u.  nach¬ 
gewiesen,  dass  Schlagfluss,  Kopfschmerz,  Epilepsie, 
Manie  und  ähnliche  Uebei  nicht  P'olge  von  jenen 
Abnormitäten  sind,  indem  bey  vielen  Menschen, 
welche  an  jenen  Uebeln  litten  und  starben,  keine 
Ossificationen  der  Gehirnhäute,  und  im  Gegen  tlieile 
wieder  bey  Andern  gefunden  wurden,  welche  an 
genannten  Uebeln  nicht  gelitten  hatten.  Die  klei¬ 
nen,  rundlichen,  oft  trauben-  oder  beerenartig  grup- 
pirten  Körper,  welche  man  an  der  halten  Hirn¬ 
haut  und  in  der  Sichel  der  meisten,  wenigstens 
altern,  Subjecte  in  ungewisser  Zahl  und  Ordnung 
angetroffen,  sind  ganz  unschädliche  Abnormitäten. 
Die  Schwierigkeit  der  Entscheidung,  ob  die  Con- 
sistenz  des  Gehirnes  krankhaft  oder  gesund  sey, 
fühlt  der  Verf.  mit  allen  Anatomen,  und  selbst 
Rost  ans  und  Lallemands  sorgfältigste  Bemühungen 
vermögen  nicht,  uns  sicher  zu  leiten.  Uebrigens 
kommt  die  Hirnerweichung  nur  im  Fötus-  und  im 
Greisen- Alter  gewöhnlich  vor,  und  in  den  andern 
Fällen  scheint  man  unter  Hirnerweichung  sehr  ver¬ 
schiedene  Zustände  zu  begreifen.  Entzündung,  als 


Veranlassung  der  Hirnerweichung,  zieht  der  Vf.  sehr 
in  Zweifel,  und  hält  mit  Recamier  das  Uebei  für 
der  Gangraena  senilis  analog.  Die  Verhärtung  des 
Hirnes  nimmt  mit  dem  fortschreitenden  Alter  in 
gleichem  Verhältnisse  zu,  und  ist  im  Alter  ein 
gleichbedeutendes  Symptom  mit  dem  Austrocknen 
des  ganzen  Greisenkörpers.  Bey  vielen  Kranken 
ist  das  verhärtete  Hirn  nicht  Ursache,  sondern  Folge 
der  Krankheit,  oder  Product  derselben  Einwirkun¬ 
gen,  welche  Geist  und  Gemüth  zerrütteten.  Jedoch 
ist  diessUebel  sehr  oft  Folge  vorhergegangener  Ent¬ 
zündung.  So  sucht  der  Verf.  auch  darzuthun,  dass 
man,  um  Hirnentzündung  und  Schlagfluss  zu  er¬ 
klären,  auf  die  Plethora  der  Hirngefässe  nach  dem 
Tode,  wie  auch  auf  das  Vorkommen  ex travasirler 
Flüssigkeiten,  viel  zu  grossen  Werth  gelegt  habe. 
Die  Schädelnähte,  vorzüglich  die  Pfeilnaht,  ver¬ 
schwinden  bisweilen  in  P’olge  eines  luxurirenden 
Verknöclierungsprocesses.  Dieses  Uebei  ist,  wie 
Meckel  gezeigt  hat,  dem  Alter  eigentliiimlich  und 
Ursache  heftigen,  unbesiegbaren  Kopfschmerzes. 
Harte  Substanzen,  welche  einen  schädlichen  oder 
gefährlichen  Druck  auf  das  Gehirn  ausübten,  waren 
meisten  Theils  Producte  der  Hirnhäute,  oder  der 
Schädelknochen,  was  durch  mehrere  Beyspiele  dar- 
gethan  wird.  Die  Zirbeldrüse,  der  am  Ende  die¬ 
ses  Cap.  gedacht  wird,  ist  an  Consistenz,  Farbe, 
Structur  und  an  Umfange  verändert  gefunden  wor¬ 
den.  Diese  Veränderungen  kommen  aber  auch  bey 
solchen  Menschen  vor,  welche  von  aller  Geistes¬ 
krankheit  weit  entfernt  waren,  und  sind  also  nicht 
unbedingt  als  Ursachen  von  Geisteskrankheiten  an¬ 
zusehen. —  Cap.  2.  Der  Herzbeutel.  Das,  was  von 
diesem  Organe  zunächst  eingeschlossen  wird,  ist  im 
gesunden  Zustande  ein  feuchter  Dunst,  nach  dem 
Leben  Wasser.  Senac  nennt  die  Herzbeutelwasser¬ 
sucht  eine  sehr  häufige  Krankheit,  welche  sich  in 
kurzer  Zeit  bilden  und  unerwartet  plötzlich  todten 
könne.  Morgagni  dagegen  hält  sie  mehr  für  Er- 
findung  der  Kunst  als  für  Product  der  Natur.  Un¬ 
ser  Verf.,  der  sich  ausserdem  auf  Portals ,  Krey- 
sigs  und  Laennecs  Beobachtungen  stützt,  urtheilt 
wie  folgt:  „Glaubt  man  sich  berechtigt,  jede  eini- 
germaassen  beträchtliche  Wasseransammlung,  wie 
sie  sich  in  der  Agonie,  im  Momente  des  Todes  und 
in  den  ersten  Augenblicken  nach  demselben,  oder 
bey  vorhandener  allgemeiner  hydropisclier  Diathese 
bildet,  Wassersucht  zu  nennen,  so  ist  die  Erfah¬ 
rung  allerdings  der  ersten  Meinung  günstig;  versteht 
man  aber  unter  Hydropericardium  ein  idiopathi¬ 
sches,  selbstständiges  Leiden,  das  seiner  äusscrnFonn 
nach  sich  als  eine  bedeutende  Wasseransammlung  im 
Herzbeutel  darstellt,  während  die  übrigen  Membra¬ 
nen  gewöhnlich  frey  von  Wasseranhäufung  sind,  so 
muss  man  mit  Morgagni  u.  Laennec  einräumen,  dass 
diese  Affeclion  allerdings  zu  den  seltenen  zu  zählen 
sey.“  Je  nacli  den  verschiedenen  vorhergegange¬ 
nen  Krankheiten  ist  diese  Flüssigkeit  von  verschie¬ 
dener  Farbe  und  Beschaffenheit  gefunden  worden. 
Ausserdem  werden  viele  Zeugnisse  vonLuftansamm- 
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lungen  in  dem  Herzbeutel  angeführt,  eine  Affection, 
welche  noch  sehr  in  Dunkel  gehüllt  ist.  Auch  unser 
Ver£  vermag  nicht,  über  das  Entstehen  derselben 
Aufschluss  zu  geben.  Ausser  den  Fällen,  wo  der 
Herzbeutel  fast  oder  aucli  ganz  leer  von  Flüssigkeit 
gefunden  wurde,  werden  noch  diejenigen  angemerkt, 
in  welchen  er  ein  eigenes,  trockenes  Ansehen  darbot, 
als  ob  er  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegen  hätte. 
Ferner:  Verdickung,  Carnifi cation,  Verknorpelung 
u.  V erknöclierung  des  Herzbeutels,  Wärme  in  dem¬ 
selben;  Fettansammlungen  zwisc  ^  n  den  Häuten  des¬ 
selben;  sein  angeblicher  Mangel ;  Adhäsion  des  Herz¬ 
beutels  mit  dem  Herzen.  Allen  diesen  Fällen  legt 
der  Verf.  mehr  oder  weniger  negativen  Werth  bey. 
Da  sich  dieses  auch  im  Allgemeinen  von  den  Ge¬ 
genständen  der  folgenden  Capp.  sagen  lässt,  u.  wir 
bis  jetzt  dem  Verf.  ganz  treu  u.  ausführlich  gefolgt 
sind,  so  wird  eine,  nunmehr  kurz  gefasste  Anzeige 
immer  genügen,  eine,  dem  Werke  würdige,  Ansicht 
zu  geben. —  Cap.  3.  Das  Her  z.  Ein  zu  kleines  Herz 
verträgt  sich  mit  der  Natur  mehr,  als  ein  zu  grosses, 
was  durch  viele  Thatsachen  bestätigt  wird.  Die  ein¬ 
zelnen  Abtheilungen  des  Herzens  erscheinen  in  Lei¬ 
chen  oft  sehr  verschieden  an  Umfange.  Lymphati¬ 
sche  Exsudationen,  als  Folge  von  Entzündung  und 
Verwachsung,  finden  sicli  an  dem  Heizen  gar  nicht 
selten.  Dahin  gehört  auch  der  weisse  Heck  am 
Herzen,  der  von  der  Grösse  einer  Linse  bis  zu 
dem  Umfange  einer  flachen  Hand  häufig  vorkommt, 
und  Fettanhäufungen  an  der  Oberfläche  des  Her¬ 
zens.  Die  Behaarung  dieses  Organes,  von  welcher 
vorzüglich  die  Alten  sprechen,  hält  der  Verf.  mit 
Recht  für  Fabel,  oder  für  Verwechselung  mit  Be¬ 
haarung  der  Brust.  Von  Verknöcherungen  am  Her¬ 
zen  will  der  Verf.  nichts  wissen,  und  sie  blos  dem 
sehnigen  und  serösen  Theile,  namentlich  den  Klap¬ 
pen  und  Eingängen  des  Herzens  und  der  grossen 
Gefässe,  wie  auch  dem  äussern  und  innern  L  eber- 
zuge  jenes  Organes  zuschreiben.  Er  hebt  nun  (von 
S.  i63  an)  diejenigen  Fälle  von  Verknöcherungen 
heraus,  welche  weder  die  Gesundheit  störten,  noch 
auf  den  Tod  von  Einfluss  waren.  Geschwülste, 
Würmer,  Polypen  und  ähnliche  pathologische  Er¬ 
scheinungen  am  und  im  Herzen  machen  den  Be¬ 
schluss.  Der  Fälle  von  Luftausdehnung  des  Her¬ 
zens  wird  erst  im  5ten  Capitel,  wo  von  den 
Blutgefässen  die  Rede  ist,  gedacht.  Die  Betrach¬ 
tung  des  Blutgefäss -Systemes  hätte  von  dem  Cen¬ 
trum,  dem  Herzen,  nicht  getrennt  werden  sollen. 
Cap.  4.  Das  Brustfell  und  die  Lungen.  Die  Was¬ 
seransammlungen  ,  welche  nach  dem  Tode  in  dem 
Brustfelle  gefunden  werden,  die  Adhäsionen  dessel¬ 
ben  mit  den  Lungen,  dem  Zwerchfelle,  dem  Herz¬ 
beutel  u.  s.  w.  sind  Folge  von  vorhergegangener 
Entzündung.  Knochenplatten,  welche  in  dem  Brust¬ 
felle  nicht  selten  angetroffen  werden,  sitzen  mei¬ 
stens  in  dem  Zellgewebe  und  sind  gewöhnlich  ohne 
namhafte  Folgen.  Von  den  Lungen  meint  der  Ver¬ 


fasser,  dass  sie  mit  bedeutenden  Abnormitäten  ohne 
manifeste,  pathognomonische  Zeichen  existiren  kön¬ 
nen,  und  dass  die  meisten  Todesarten  (die  plötzli¬ 
chen  gewaltsamen  ausgenommen)  von  den  Lungen 
ausgehen  und  in  der  Regel  eine  Lungenaffection 
dem  Lehen  ein  Ziel  steckt.  Die  pathologischen  Er¬ 
scheinungen,  welche  hier  näher  erörtert  worden, 
sind:  Verwachsungen,  Wasser-  und  Blutanhäufun¬ 
gen,  Tuberkeln,  Hydatiden,  schwarze  Materie  in, 
und  schwarze  Flecken  an  den  Lungen.  Von  der 
schwarzen  Lungenmaterie  unterscheidet  Laennec  die 
Melanose.  Jedoch  sind  beyde  Substanzen,  ihrem 
äussern  Charakter  nach,  sich  ausserordentlich  ähn¬ 
lich  ,  so  dass  selbst  das  geübteste  Auge  keinen  Un¬ 
terschied  zwischen  beyden  Materien  anerkennt.  Die 
Melanosen  erkennt  man  nach  Laennec  an  einem 
der  Tuberkelbildung  analogen  Verlaufe.  Sie  kom¬ 
men  vor:  i)  als  eingebalgte  Massen;  2)  ohne  Balg, 
aber  auf  einen  Punct  zusammengedrängt;  3)  un¬ 
ter  der  Gestalt  einer,  in  das  Parencliyma  eines  Or¬ 
ganes  infillrirten  Materie;  4)  als  Ueberzug  der  Ober¬ 
fläche  eines  Organes.  Wir  übergehen  die  Ent¬ 
stehungsweise  der  schwarzen  Lungenmaterie  und  der 
Melanosen;  wir  übergehen,  was  der  V  erfasser  über 
Erweiterung  der  Bronchien  und  über  das  Emphy¬ 
sem  der  Lunge  zusammeiigel ragen ,  und  kommen 
zum  —  Cap.  5.  Die  Blutgefässe.  Die  Scharlach¬ 
farbe  des  Innern  der  Arterien  sitzt  in  der  innern 
Arterienhaut.  Die  andere  Art  von  innerlicher  Ro¬ 
the  der  grossen  Gefässe  ist  violett  und  nicht  leb¬ 
haft  roth.  Hieran  reiht  sich  die  Entzündung  der 
Arterien  und  Venen,  Wunden,  ObliteraLionen, 
Aneurismen,  Verknöcherungen  der  Arterien  und 
dergl. ,  was  aus  Laennec,  Hodgson,  Kreysig  und 
Puchelt  hinlänglich  bekannt  ist.  Lange  und  aus¬ 
führlich  verweilt  der  Verfasser  bey  der  Luftaus¬ 
dehnung  der  Arterien  und  Venen,  ein  Uebel,  für 
dessen  Existenz  viele  zweifellose  Beyspielc  spre¬ 
chen.  Dieser  interessante  Gegenstand,  in  welchem 
bis  zur  Evidenz  dargethan  wird,  dass  Fäulniss  nicht 
schuld  an  dieser  Lufterzeugung,  und  diese  wieder 
nicht  so  oft  Todesursache  ist,  als  man  bisher  ge¬ 
glaubt,  muss  im  Werke  selbst  nachgesehen  wer¬ 
den.  —  Cap.  6.  Der  Magen  und  Darmcanal.  W  e- 
der  übermässige  Zusammenziehungen,  noch  derglei¬ 
chen  Ausdehnungen  des  Viagens  sollen  als  krankhaft 
angesehen  werden  dürfen.  Eben  so  die  nicht  selten 
vorkommenden  Einschnürungen  des  Viagens,  die  ei¬ 
ner  ungleichen,  schnell  entstandenen  Contraction  der 
Muskelhaut  angehören,  und  von  einem  beym  ersten 
Anblicke  sehr  ähnlichen  Uebel,  das  entweder  einem 
Fehler  der  ersten  Bildung,  oder  einem  allmäligen 
Entstehen  im  Leben  beyzumessen  ist,  unterschieden 
werden  müssen.  Selbst  Abweichungen  in  der  Consi- 
stenz  u.  Dicke  der  Magenhäute  sollen,  wenigstens 
bey  bejahrten  Subjecten,  als  Krankheitsursache  nicht 
zu  hoch  angeschlagen  werden. 

( Der  Beschluss  folgt.) 
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Pathologische  Anatomie. 

Beschluss  der  Recension :  Die  Leichenöffnung  in, 
Bezug  auf  Diagnostik ,  von  Dr.  Heini'.  Spitta. 

Ferner  beweist  der  Verf.  mit  vielen  Krankheits¬ 
und  Sections-Gescliichten ,  dass  Merkmale  von  Ge- 
fässanfüllung ,  bellrotli  oder  dunkel  gefärbt,  in  di- 
stincten  Gefässen,  oder  in  Extravasaten  von  ver¬ 
schiedener  Gestalt,  in  der  Schleimhaut  des  Magens 
nicht  als  unzweideutige  Krankheifszeichen  betrach¬ 
tet  werden  dürfen.  Sie  kommen,  wie  er  behaup¬ 
tet,  bey  jeder  Verschiedenheit  des  Grades  und  Cha¬ 
rakters,  unter  jedem  Verhältnisse  vorhergegangener 
Unpässlichkeit,  und  in  hallen  vor,  wo  das  gesunde 
Aussehen  eines  Organes  mit  gutem  Grunde  erwar¬ 
tet  werden  darf.  Allein  wie  diese  Uebel  entstehen, 
vermag  er  nicht  zu  erklären,  und  wir  übergehen 
seine  diessfallsigen  Hypothesen.  Die  Huntersche 
Meinung  von  der  Selbstverdauung  des  Magens  wird, 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  getadelt,  und  jenes  Phä¬ 
nomen  dem  Magensafte,  wie  aucli  einer  krankhaf¬ 
ten  Säurebildung,  wie  sie  Fleischmann  erklärt  hat, 
zugeschrieben.  Jedoch  ist  der  Verf.  geneigt,  die 
Selbstverdauung  des  Magens  nach  dem  Tode  als 
Thatsache  in  Zweifel  zu  ziehen,  weshalb  er  alle 
hierher  gehörige  Erfahrungen  von  Hunter,  der  be¬ 
kanntlich  dieses  Uebel  zuerst  beschrieb,  geschicht¬ 
lich  anfuhrt  und  kritisch  betrachtet.  Das  Resultat, 
welches  sich  aus  diesen  Untersuchungen  ergibt,  ist: 
Die  Huntersche  Selbstverdauung  des  Magens  ist  eben 
so  sicher  constatirt,  als  die  gallertartige  Erweichung 
dieses  Organes  und  der  Gedärme  $  beyde  Aflectio- 
nen  sind  aber  keinesweges  identisch.  Vielleicht 
v  erden  beyde  Zustände  niemals  zugleich  in  der 
Leiche  gefunden,  indem  die  Selbstverdauung  einen 
kräftig  bereiteten  Magensaft  zu  fordern  scheint.  Die 
Magenwände  nämlich  vermögen  nach  dem  Tode 
nicht  mehr  durch  ihre  Lebenskraft  der  zersetzen¬ 
den  Einwirkung  .des  Magensaftes  Widerstand  zu  lei¬ 
sten.  Dieser  wirkt  nun  wie  ein  chemisches  Men- 
struum  und  nimmt  leicht  eine  Schärfe  an,  welche 
er  im  Leben  nicht  besitzt.  Die  gallertartige  Er¬ 
weichung  dagegen  ist  mit  bedeutender  Störung 
der  ganzen  Verdauungsfunction  verbunden,  und  das 
pathologische  \  erhältn iss,  welches  ihr  zum  Grunde 
.  SL  gestattet  schwerlich  die  Secretion  eines  kräf- 
tigen  Magensaftes.  Von  genannten  Desorganisatio¬ 
nen  des  Magens,  wrelche  begreiflicherweise  allge- 
Zweyter  Band.  D 


mein,  aber  auch  partiell  seyn  können,  unterschei¬ 
det  der  Verf.  die  krankhafte  Durchlöcherung  des 
Magens.  Rücksichtlich  der  übrigen  pathologischen 
Erscheinungen  des  Ernälirungscanales  finden  wir 
nichts  herauszuheben.  —  Cap.  y.  Die  parenchyma¬ 
tösen  Organe  der  Unterleibshöhle.  Das  Pankreas 
wird  selten  abnorm  gefunden.  Bmveilen  soll  es 
verhärtet,  vereitert,  in  Fett  umgewandelt  gewesen 
seyn.  Die  Milz  wird  bald  vergrössert,  bald  ver¬ 
kleinert.  angetroffen.  Manchmal  wrar  sie  hart,  an¬ 
dere  Male  wüeder  weich j  am  häufigsten  aber,  zu-, 
mal  bey  alten  Personen,  enthält  sie  Knorpel-  oder 
auch  Knochenstücke,  besonders  an  ihrer  convexen 
Seite.  Flieran  reihen  sich  die  Abnormitäten  der  Le¬ 
ber,  der  Gallenblase  und  der  Galle,  der  Nieren  u. 
der  Harnblase.  Hiermit  schliessen  sich  diese  Un¬ 
tersuchungen,  und  so  vermissen  wir  ungern  die  Pa¬ 
thologie  mancher  wichtigen  Organe ,  namentlich  des 
Knochen-,  Genital-  und  des  Hautsystemes;  denn 
im  letzten,  dem  8ten  Cap.,  als  in  einer  Schlussbe¬ 
merkung,  sucht  der  Verf.  zu  erklären  (wahrschein¬ 
lich  fühlte  er  am  Ende  seiner  negativen  Beweis¬ 
gründe,  dass  er  zu  weit  gegangen  ist),  wrie  die 
bedeutendsten  Abweichungen  der  wichtigsten  Or¬ 
gane  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Bildung  einer  nam¬ 
haften  Krankheit,  oder  auf  die  Herbeyführung  des 
Todes  selbst  bleiben  können,  während  in  andern 
Fällen  bey  wreitem  geringfügigere  in  denselben, 
oder  in  noch  unwesentlichem  Theilen.  die  allge¬ 
meinsten  u.  eindringendsten  Zerrüttungen  herbeyzu- 
rufen  vermögen.  —  Ein  Sachregister  macht  dieses 
Werk  zum  Nachschlagen  brauchbar. 


F  eldarzneykunde. 

Militärische  Gesundheitspolizey  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  K.  K.  österreichische  Ar¬ 
mee ,  von  Joh.  Nep.  Isfordink ,  Dr.  d.  Med.  u. 
Chir. ,  K.  K.  Hofrathe,  oberstem  Feldarzte  u.s.w.  u.s.w. 

Erster  Band,  XXIV  u.  566  S.  Zweyter  Band, 
29Ö  S.  Zwreyte,  vermehrte  Auflage.  Wien,  b. 
Heubner.  1827.  (5  Thlr.  8  Gr.) 

Ein  Mann,  der  in  seinem  Fache  von  der  Pike 
an  gedient  hat  und  zur  obersten  Würde  gelangt 
ist,  musste  am  geeignetesten  seyn,  alle  Zweige  sei¬ 
ner  W  issenschaft  praktisch  kennen  zu  lernen.  Ver¬ 
einigen  sich  Vorkenntnisse  und  Belesenheit  dazu,  ist 
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er  denkender  Mann;  so  kann  es  nicht  fehlen,  er 
wird  der  treulichste  Lehrer  darin  werden  können. 
Das  eine  gilt  wie  das  andere  vom  Verfasser  dieses 
Werkes.  Er  hat  als  Compagniearzt  begonnen  und 
steht  jetzt  an  der  Spitze  des  Medicinalfeld Wesens  in 
Oesterreich.  W  as  er  über  Erhaltung  der  Gesund¬ 
heit,  Sicherung  des  Lebens  beym  Krieger  vorbringt, 
ist  aus  Beobachtung,  aus  Erfahrung,  im  Kreise  lan¬ 
ger  Tliätigkeit  geschöpft,  mit  allem  verglichen,  was 
in  älterer  und  neuerer  Zeit  von  tüchtigen  Feldärz¬ 
ten  des  Auslandes  gesagt  wurde,  und  mit  dem  in 
Einklang  gebracht,  was  sein  Staat  nach  und  nach 
dafür  gesetzlich  angeordnet  hat.  Seit  Joseph  II.  ist 
in  diesem  Betrachte  viel  geschehen.  Wenn  den 
vielen  Gesetzen  in  dieser  Hinsicht  Genüge  geleistet 
wird,  könnte  der  Soldat  nicht  leicht  über  Vernach¬ 
lässigung  klagen.  Aber  freylich  mögen  die  Gesetze 
auch  dort  denen,  die  durch  sie  gegen  körperliche 
Misshandlung,  Zerstörung  der  Gesundheit  u.  s.  w. 
gesichert  seyn  sollen,  in  hundert  Fällen  kaum  ein 
Mal  zu  Statten  kommen.  Man  merkt  diess  aus  den 
behutsam  hingeworfenen  Winken  und  Andeutungen 
desVerfs.,  der  unter  einem  österreichischen  Censor 
nicht  so  geradezu  sprechen  durfte.  Man  kann  es 
aus  den  entehrenden  Leibesstrafen  abnehmen,  die 
dort  noch,  wie  in  England,  die  Seele  der  Kriegs¬ 
zucht  sind!  —  Wir  müssen  darauf  verzichten,  den 
Inhalt  eines  Werkes  von  fast  900  enge  gedruckten 
Seiten  speciell  zu  referiren,  und  bemerken  daher 
nur,  dass  es  die  Erhaltung  der  Gesundheit  des  Sol¬ 
daten  von  dem  Augenblicke  an  zum  Ziele  hat, 
wo  er  unter  das  Maass  kommt,  bis  zu  dem,  wo 
er  verabschiedet  oder  durch  Strafe,  durch  die 
Schlacht,  dem  Leben  entnommen  wird.  Um  den 
Werth  des  Werkes  aber  Feldärzten  näher  zu  be¬ 
zeichnen  ,  heben  wir  der  Reihe  nach  aus  den  Haupt¬ 
abschnitten  Einiges  aus,  was  uns  dazu  am  tauglich¬ 
sten  dünkt.  Beym  Recrutiren  sollen  verstellte 
Krankheiten  unter  andern  durch  Vorbereitung  zu 
einer  schweren  Operation  durch  Moxa  und  Glüli- 
eisen  entdeckt  und  der  Heuchler  entlarvt  werden. 
Die  Art,  wie  man  dergleichen  jedoch  von  den 
wahrhaft  begründeten  schon  früher  unterscheiden 
kann,  ist  trefflich  ausgefiihrt.  Traurig  bleibt  es 
freylich,  das  Soldatenjoch  so  sehr  gefürchtet  zu 
sehen,  dass  oft  den  grössten  Schmerzen,  dem  pein¬ 
lichsten  Zwange  getrotzt  wird,  um  nur  ihm  zu 
entgehen.  Im  Lavantthale  (in  Kärnthen)  hatte  eine 
Quelle  die  Eigenschaft,  dass  ihr  Wasser  Blödsinn 
und  Kröpfe  erzeugte,  oder  stand  doch  in  dem  Rufe, 
diess  zu  vermögen,  und  ward  deshalb  fleissig  be¬ 
nutzt,  bis  sie  besetzt  wurde  (S.  564).  —  Ueber  das 
Heimweh  findet  man  treffliche  Bemerkungen.  Die 
Walachen  sind  ihm  im  k.  k.  Heere  am  meisten 
unterworfen,  da  ihre  Verwandten  sie  einige  Statio¬ 
nen  „  mit  Klageliedern u  begleiten  und  eine  Art 
„ Leichenzug “  machen.  Das  k.  k.  Normal  vom 
löten  Julius  1788  verordnet,  sogleich  Urlaubs¬ 
pässe  zu  geben,  was  auch  in  Bayern  geschieht.  — 
In  den  Casernen  müssen  noch  immer  zwey  in  ei- 
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nem  Bette  schlafen,  was  der  Verfasser  höchlich 
tadelt;  dasselbe  thut  er  in  Betreff  der  engen  Kiei- 
dung  und  des  Paradeprunks,  der  „ alles  knapp  und 
fest  anliegend verlangt.  Die  Leder fleckchen  am 
Tzschacko,  statt  eines  Schirmes,  die  Lederlappen , 
welche  im  Winter  das  Ohr  schützen  sollen,  aber 
nicht  können,  die  gewölbten  Brüste,  die  an  ge¬ 
merkten  Rocktaschen  werden  nicht  minder  gerügt. 
Aus  dem  Abschnitte:  über  die  Nahrung  des  Sol¬ 
daten  ersieht  man  (S.  281),  dass  das  Brod  häufig 
in  den  Casernenzimmern  herumliegt,  statt  inBrod- 
kasten  aufbewahrt  zu  werden.  Warum  wo  mög¬ 
lich  die  Casernen  nach  Norden  und  Westen  ange¬ 
legt  werden  sollen  (S.  107) ,  begreifen  wir  nicht. 
Nach  Mittag  müssen  sie  gehen,  nicht  nach  Mitter¬ 
nacht!  In  Betreff  des  Schlachtviehes  thut  der  Vf. 
aus  den  Acten  dar,  wie  das  polnische,  moldauische 
und  ungarische  Vieh  der  Löserdiirre  am  wenigsten 
unterliegt,  weil  es  am  besten  im  Freyen  ausdauert. 
Dass  der  Essig  aus  der  Verpflegung  verbannt  ist, 
bedauert  der  Verf. ,  weil  eine  kleine  Quantität  zur 
Erfrischung  für  Viele  hinreicht,  und  der  Soldat  ihn 
nicht  im  Uebermaasse,  wie  Branntwein,  gemessen 
wird.  Für  Festungen  emjjfielilt  der  Verf.  unter  die 
Gegenstände  der  Verproviantirung  ein  Eyerpulver 
aufzunehmen,  das  aus  frischen  Eyern,  laut  Anmerk. 
S.  458,  bereitet  und  5  —  6  Jahre  auf  bewahrt  wer¬ 
den  kann.  I11  den  Festungs-Spitälern  wäre  es  min¬ 
destens  zu  benutzen;  denn  ausserdem  könnte  es 
wohl  entbehrlich  seyn.  Bey  Soldaten,  die  auf  dem 
Marsche  an  heissen  Tagen  besinnungslos  nieder¬ 
stürzen,  eine  Ader  zu  schlagen,  widerräth  er,  in 
so  fern  nicht  wahre  Vollblütigkeit  die  Ursache  war, 
durchaus.  Es  kommen  oft  tödtliche  Convulsionen 
alsdann  hinterdrein.  Der  Arzt  soll  Limonadenpul¬ 
ver  (Zucker  und  Weinsteinralnn)  bey  sich  führen, 
solchen  Kranken  helfen  zu  können.  Ueber  den 
Transport  der  Verwundeten  vom  Schlachtfelde ,  der 
Verwundeten  und  Kranken  aus  einem  Spitale  ins 
andere,  sind  theils  gute  Verordnungen  da ,  theils  hat 
I.  allen  Anforderungen  der  Menschlichkeit  und  Vor¬ 
sicht  entsprochen,  in  so  fern  er  seine  Ansicht  mit¬ 
theilt.  Selbst  die  Scheintodten  auf  dem  Schlacht¬ 
felde  sind  bedacht  —  auf  dem  Papiere,  denn  im 
Kriege  selbst  denkt  ihrer  Niemand.  Die  Todten 
auf  dem  Schlachtfelde  sollen  nur  zu  4  —  5  in  eine 
Grube  kommen,  und  die  Pferde  immer  abgesondert , 
tiefer  begraben  werden.  Das  Letztere  geben  wir  zu. 
Die  grössere  Masse  von  Aas  macht  auch  eine  höhere 
Erdlage  und  mithin  eine  tiefere  Grube  räthlich, 
warum  sie  aber  abgesondert  verscharrt  werden 
sollen,  sieht  man  nicht  ein.  Auf  dem  Leipziger 
Schlachtfelde  kamen  sie  und  die  todten  Menschen 
in  die  trauliche  Berührung,  welche  unter  ihnen  im 
Leben  obgewaltet  hatte.  Zwey  Pferde,  20  —  3o 
Menschen  füllten  gewöhnlich  ein  tiefes  Quadrat, 
das  nachher  nöthigen  Falles  noch  erhöht  wurde. 
Die  Strafen  im  k.  k.  Militär  athmen  die  wenigste 
Humanität.  Jeder  Escadronchef  und  Hauptmann 
kann  2 5,  der  Regimentscommandant  5o  Hiebe  auf- 
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zahlen  lassen.  W  as  darüber  ist ,  kommt  von  oben 
herab!  Manche  fallen  schon  bey  20  Streichen  für 
todt  von  der  Bank,  oder  müssen  gleich  ins  Spital 
gebracht  werden.  Die  Meisten,  welche  oft  so  ge¬ 
züchtigt  wurden,  leiden  an  Gelenksteifigkeit,  Bla¬ 
sen-  und  Hüftkrankheiten  und  werden  frühe  In¬ 
validen.  —  Der  erste  Band  beschäftigt  sich  mit 
Erhaltung  der  Gesundheit ;  der  2te  hat  die  Ver¬ 
hütung  von  Krankheiten  zum  Ziele,  was  in  der 
Hauptsache  dasselbe  wäre,  wenn  jene  nicht  an  das 
Verhältnis  gebunden  blieb,  worin  der  Soldat  steht, 
wahrend  diese  sich  über  das  Verhältnis  hinaus  er¬ 
streckt  und  also  nicht  blos  a)  den  Soldaten ,  sondern 
auch  b)  den  Bürger  selbst  zuin  Ziele  nimmt,  der 
mit  ihm  in  Berührung  kommt.  Wie  Ansteckung 
beym  Krankendienste  (  Bedienung  der  Kranken)  zu 
verhüten  sey,  erörtert  der  Verf.  sehr  weitläufig. 
D  ie  K.  K.  Regierung  gibt  den  Spitalärzteu  und 
W  ärtern  eine  Quantität  Wein  tätlich.  Die  letz- 
tern  aber  müssen  ihr  Brod  in  den  Krankenzimmern 
aufbewahren,  hier  schlafen  und  in  diesem  ihre 
Mahlzeit  halten!  Auch  wählt  man  (S.  98)  aus  den 
Regimentern  die  „unordentlichsten  und  unsauber¬ 
sten  Leute“  dazu!  I.  war  in  Spitälern,  wo  sie 
alle  Monate  ausstarben !  Immer  viel ,  dass  solche 
Rügen  gedruckt  werden  durften!  Die  Ueberfül- 
lung  der  Spitäler  wird  als  Hauptquelle  des  Ty¬ 
phus,  mit  Recht,  bezeichnet.  Wie  seiner  Verbrei¬ 
tung  zu  steuern  sey,  lehrt  der  Verf.  S.  i65  II‘. 
Weitläufig  behandelt  er  das  Capitel  über  Reconva- 
lescenz.  Selbst  für  die  Kriegsgefangenen  ist  durch 
das  Gesetz  sehr  human  gesorgt —  auf  dem  Papiere; 
denn  die  Greuel,  welche  im  Revolutionskriege  ge¬ 
gen  die  französischen  Gefangenen  geübt  worden 
sind,  wollen  wir  nicht  wieder  in  Erinnerung  brin¬ 
gen.  —  Ein  vollständiges  Namen-  und  Sachregister 
erhöht  den  Werth  des  mühsam  ausgearbeiteten, 
gründlichen ,  vollständigen  Buches  um  ein  Grosses. 
Auch  das  Aeussere  ist  nett.  Schade  nur,  dass  es 
voller  Provinzialismen  ist,  die  man  zum  Theil  nur 
aus  dem  Zusammenhänge,  zum  Theil  gar  nicht  ver¬ 
steht.  Gutes  Deutsch  wissen  in  Oesterreich  We¬ 
nige  zu  schreiben.  Als  Belege  führen  wir  an: 
Schwund  (S.  21),  Superarbitrirung  (?)  (S.56),  In- 
valiclisirung  (S.  99),  Transportshaus  (S.  189),  Pu¬ 
stenvieh  (?)  (S.  3i5),  ärarisches  Vieh  (S.3i4),  un- 
gestandenes  Vieh  (S.  522),  geselchtes  Schweine¬ 
fleisch  (S.  44o)  im  ersten,  und:  Betreuung  im  2ten 
Bande.  Letzteres  dürfte  Druckfehler  seyn,  statt: 
Bekleidung .  Wrir  könnten  aber  noch  eine  grosse 
Menge  ähnlicher  Verstösse  ausheben,  die  dem  Nicht¬ 
österreicher  alle  gleich  komisch  oder  unverständ¬ 
lich  Vorkommen.  Der  Unterricht  in  der  Volks¬ 
sprache  muss  dort  noch  äusserst  dürftig  seyn. 


Erdbeschreibung. 

Alphabetisches  V erzeichniss  sämmtlicher  in  dem 
Departement  des  Königl.  Preuss.  Öberlandes- 


gerichts  von  Sachsen  zu  Naumburg  belegenen 
Städte,  Flecken ,  Dörfer,  Vorwerke  u.  s.  w. 
Nebst  einer  Darstellung  der  Gerichtsverfassung 
und  einem  alphabetischen  Verzeichnisse  aller  Pa- 
trimonial-  Gerichte  mit  Angabe  des  Namens  und 
Wohnortes  der  Justitiaren  entworfen  von  Jo¬ 
hann  Friedrich  Kr  atz  S  C  h  ,  Archivs  -  Assistenten 
hey  dem  Königl.  Oberlandesgerichte  zu  Naumburg.  Zwey 

T heile.  Zeitz,  hey  Wrebel.  1827.  XVI,  4g5  u. 
100  S.  gr.  8.,  mit  einigen  Tabellen  in  Quer-Fol. 
(3  Tlilr.) 

Ein  bedeutendes  Verdienst  um  die  Ortskennt¬ 
nis  haben  sich  nach  der  neuen  Organisation  der 
Regierungs-  u.  Jurisdictions-Verhältnisse  des  preus- 
sischen  Staates  mehrere  Beamte  durch  die  Ausar¬ 
beitung  von  alphabetischen  Verzeichnissen  der  Ort¬ 
schaften  einzelner  Regierungsbezirke  erwrorben,  und 
so  die  Bearbeitung  des  neuen  topographisch -stati¬ 
stisch  -  geographischen  Wörterbuches  des  preussi- 
schen  Staates  von  Mützell  möglich  gemacht.  W  ie 
oft  mag  vorher  hey  auswärtigen  und  einheimischen 
Gerichtsbehörden  und  Sachwaltern  der  Fall  vorge¬ 
kommen  seyn,  wo  ihnen  eine  Nachricht  über  das 
Jurisdictions-Verhältniss  des  einen  oder  andern  Or¬ 
tes  wünschenswerth  gewesen  ist,  um  durch  langes 
Nachsuchen  oder  Fragen  sich  die  Zeit  zu  ersparen. 
Hr.  Kratzsch  hat  diesem  Bedürfnisse  für  das  De¬ 
partement  des  königl.  Oberlandesgerichts  zu  Naum¬ 
burg  durch  sein  topographisches  Lexikon  zur  Zu¬ 
friedenheit  abgeholfen.  Der  schon  aus  dem  Titel 
zu  ersehende  Inhalt  ist  grössten  Theils  aus  hand¬ 
schriftlichen  Nachrichten  geschöpft,  und  die  Anga¬ 
ben  der  Häuser-  und  Seelenzahl  gründen  sich  auf 
die  Zahlungen  vom  Jahre  1822.  Der  zweyte  Theil 
liefert  eine  Darstellung  der  Gerichtsverfassung  in 
dem  Departement  und  7  Tabellen  von  den  Land¬ 
gerichtsbezirken,  bey  denen  die  Resultate  der  Zäh¬ 
lungen  von  1824  und  1825  benutzt  worden  sind. 
Nach  ihnen  ist  der  Flächeninhalt  2o5,°4  geograph. 
Q.  Meilen,  auf  denen  100  Städte  u.  Flecken,  1797 
Dörfer,  600  einzelne  Besitzungen,  202  wüste  Mar¬ 
ken,  111,285  Häuser,  excl.  Ställe,  Scheunen  und 
Schuppen  sich  befinden;  der  Einwohner  waren 
677,434,  wovon  236,090  in  den  Städten  u.  44i,o44 
auf  dem  Lande  lebten,  und  von  denen  458,438  un¬ 
mittelbare  u.  218,996  mittelbare  Untertlianen  waren. 


Geographisch  -  statistisches  Tableau  der  Staaten 
und  Länder  Aller  {aller)  IV elttheile.  Entwor¬ 
fen  vom  Dr.  und  k.  k.  Prof.  Schnabel.  Nebst 
5  Karten..  Prag,  bey  Calve.  80  Blätter  qu.  12. 
geb.  in  Futteral.  (2  Tlilr.) 

Dem  im  vorigen  Jahre  herausgegebenen  geo¬ 
graphisch  -  statistischen  Tableau  der  europäischen 
Staaten  lässt  der  Verf.  ein  Tableau  der  Länder  al¬ 
ler  Welttheile  folgen.  Auf  die  Namen  der  Staaten 
folgen  ihre  politische  Eintlieilung,  die  Grenzen,  das 
Areal  in  Q.  Meilen,  die  Einwohnerzahl  iiberhaupf 
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und  auf  einer  Q.  Meile,  die  Religion,  die  Rang¬ 
stufe  nach  dem  Areal,  der  Bewohnerzahl  und  der 
Dichtheit  der  Bevölkerung,  die  Regenten.  Nur  bey 
den  aussereuropäisclien  Staaten  hat  die  Rangirung 
derselben  nach  dem  Areal,  der  Bewohnerzahl  und 
Dichtheit  der  Bevölkerung,  welche  allerdings  in 
Beziehung  auf  die  Mitglieder  des  europäischen  Staa- 
tensystemes  ein  besonderes  Interesse  hat,  etwas  ziem¬ 
lich  Gleichgültiges,  und  Hr.  Schnabel  hat  daher  an 
deren  Stelle  die  Rubrik  der  natürlichen  Producte 
gewählt,  die  bey  diesen  Ländern  anziehender  er¬ 
scheint.  Nur  sollten  diese  weit  bestimmter  angege¬ 
ben  werden,  und  nicht  wie  bey  dem  asiatischen 
Russland  aufgeführt  seyn:  „allerley  Metalle,  Fische, 
allerley  Wild,“  auch  nicht  zu  den  Producten  Vor- 
der-Indiens:  „Baumwollen-  und  Seiden webereyen, 
seidene  Zeuge,  Baumwollengarn,  Kattun,  Nessel- 
lucli,  Perkale,“  gerechnet  werden  u.  s.  w.  Bey  den 
Regenten  ist  zwar  ihr  Geburtsjahr,  aber  nicht  das 
.fahr  ihres  Regierungsantrittes  bezeichnet,  obgleich 
überflüssiger  Raum  dazu  war.  Jahreszahlen  sind 
ausser  dem  Geburtsjahre  des  Regenten  im  ganzen 
Buche  nicht  zu  finden;  selbst  der  Titel  zeigt  nicht 
das  Jahr  an,  in  dem  die  Schrift  erschien.  Die 
Quellen,  aus  denen  der  V'erf.  die  statistischen  An¬ 
gaben  entlehnte,  sind  nicht  angegeben;  auffallende 
Abweichungen  von  den  gewöhnlichen  Angaben  ha¬ 
ben  wir  nicht  bemerkt,  und  so  kann  dieses  Tableau 
jedem  empfohlen  werden,  der  eine  flüchtige  Ue¬ 
bersicht  der  Erde  nach  den  oben  angegebenen  Ru¬ 
briken  fordert.  Jedem  Erdtheile  ist  ein  Kärtchen 
beygelegt,  das  eine  Uebersicht  der  Beslandtheile 
desselben,  aber  ohne  Grenzzug  und  Städte,  die 
auch  nicht  bemerkt  sind,  gewährt.  Angehängt  ist 
eine  Uebersicht  der  grossen  europäischen  Mächte 
nach  Areal  und  Volksmenge;  eine  Rangliste  der 
7  grössten  Staaten  der  Erde,  ein  Ueberblick  der 
ganzen  Erde  (nach  Hassel),  und  eine  Classification 
der  sämmtlichen  Völker  des  Erdbodens  nach  ihren 
Sprachen  (nach  Bai  bi). 


Kurze  Anzeigen. 

Sammlung  von  Aufsätzen  zur  Erläuterung  cler 
Kirchen- ,  Literatur- ,  Münz-  und  Sitten- Ge¬ 
schichte  besonders  des  \6ten  Jahrhunderts,  von 
M.  Georg  Keeserimey  er ,  Professor  und  Stadtbi- 
bliothekar  in  Ulm.  Ulm,  Stettinsclie  Buchhandlung. 
1827.  245  Seiten  8.  Mit  einer  Steindrucktafel. 

(1  Thlr.  4  Gr.) 

Es  sind  liier  ein  und  zwanzig  Aufsätze  sehr 
verschiedenen  Inhaltes  zusammengestellt,  die  zur 
Erläuterung  der  Geschichte  und  Literatur  förder¬ 
lich  seyn  können,  und  zwar  grössten  Theils  unge¬ 
druckte.  Es  würde  zu  weit  führen,  auch  nur  die 
Ueberschriften  der  einzelnen  Aufsätze  anzugeben; 
der  Literator,  dem  das  Buch  gewiss  willkommen 
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seyn  wird,  würde  dadurch  nicht  befriedigt,  er 
muss  die  Aufsätze  selbst  lesen,  die  keinen  Auszug 
leiden. 

Die  Münzkunde  hat  nur  einen  Aufsatz  erhal¬ 
ten;  und  da  dem  Münzsammler,  der  für  sich  in 
diesem  Buche  wenig  findet,  dasselbe  leicht  entgehen 
könnte,  so  wollen  wir  bey  diesem  Aufsatze  ver¬ 
weilen.  Er  handelt  von  einigen  Münzen  der  ehe¬ 
maligen  Reichsstadt  Isuy,  aus  der  ersten  Hälfte  des 
sechszehnten  Jahrhunderts.  Die  ältere  schwäbische 
Münzgeschichte  bedarf  noch  einer  genauem  Bear¬ 
beitung,  wozu  dieser  Aufsatz  einen  ßeytrag  liefert. 
Die  Stadt  Jsny  erhielt  im  Jahre  1007  vom  Kaiser 
Maximilian  I.  die  Frey  heit,  silberne  Münzen  zu 
schlagen,  Heller,  Pfennige  und  Groschen.  Von  ei¬ 
nem  Groschen  ist  die  Abbildung  beygefügt.  Der 
Avers  hat  die  Umschrift:  GRA.  MAXI  MIL.  RO. 
REG.,  Gratia  Maximiliani  Rom.  Regis  ;  der 
Revers:  M.  NOK.  CI  VIT.  VSNI.  i5o8.  Moneta 
nova  Civitatis  Isrii.  Die  Buchstaben  sind  Mönchs- 
sclirift.  Der  Typus  der  Vorderseite  ist  das  Wap¬ 
pen  der  Stadt,  das  Hufeisen  im  Brustbilde  des  Ad¬ 
lers.  Der  Verfasser  gedenkt  dabey  der  abenteuer¬ 
lichen  Meinung,  das  Hufeisen  sey  ein  umgesl ürztes 
Schiff  und  deute  auf  die  Verehrung  der  Isis,  wel¬ 
che,  nach  Tacilus  Germ.  9.,  die  Sueven  unter  dein 
Symbol  eines  Kahnes  verehrt  haben  sollen;  eine 
Meinung,  die  keiner  Widerlegung  bedarf.  Die  Rück¬ 
seite  der  Münze  trägt  einen  grossen  Stern,  zwi¬ 
schen  dessen  sechs  Strahlen  fünf  fiinfstralilige  kleine 
Sterne  und  zu  oberst  ein  Adler  stehen. 

Ausser  dieser  Münze  werden  noch  zwey  an¬ 
dere  ähnliche  derselben  Stadt  beschrieben. 


Der  Heine  Vignola,  zur  Belehrung  für  Künstler 
und  Handwerker,  enthaltend  die  fünf  Säulen- 
Ordnungen  und  deren  Anwendung.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt.  Mit  52  lithograpliirten 
Platten.  Aachen,  La  Ruelle  und  Destez.  1828. 
24  S.  Seiten  12.  (1  Thlr.) 

W  er  Gefallen  an  Vignola  findet  und  nach  ihm 
sich  bilden  will,  dem  wird  diese  Taschen -Ausgabe 
willkommen  seyn.  Es  wird  hier  die  veraltete  Idee 
aufgestellt,  dass  die  Säulen  aus  den  Baumstämmen 
entstanden,  das  Gebäike  u.  seine  Theile  nach  der  Con- 
struction  der  Dächer  und  ihrem  Gespärre  gebildet 
worden  wäre.  In  möglichster  Kürze  werden  die 
Regeln  für  die  Säulen-Ordnung  angegeben  u.  durch 
Tabellen  und  Zeichnungen  erläutert.  Am  Schlüsse 
befindet  sich  eine  Tabelle  über  die  innere  Einrich¬ 
tung  der  Gebäude  und  die  Grösse  ihrer  TI  1  eile. 
Auch  ist  die  dorische  Ordnung  des  grossem  Tem¬ 
pels  zu  Pästum,  das  der  Verf.  Poestum  schreibt, 
aufgeführt.  Das  Beste  des  Buches  ist  die  Bemer¬ 
kung,  dass  jetzt  die  Säulen  und  Pilaster  sehr  ge- 
missbrauclit  und,  ohne  das  Schickliche  zu  beobach¬ 
ten,  überall  angebracht  werden. 
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In  telligenz-Blatt. 


Correspondenz-Nachri  eilten. 

Aus  Halle. 

n  die  Stelle  des  verstorbenen  Professors  der  Rechte 
Salchow ,  ist  der  Herr  Professor  Pernice  zum  Stellver¬ 
treter  des  Hm.  gell.  Justizraths  und  Professors  Fried¬ 
rich  August  Schmelzer  bey  der  Censur  der  im  Fache 
der  Rechtswissenschaft,  der  Politik  und  der  Zeitge¬ 
schichte  auf  hiesiger  Universität  erscheinenden  Schrif¬ 
ten  ernannt  worden. 


Aus  Ha  m  b  u  r  g . 

Der  Bürgermeister  Herr  Dr.  Bartels  und  Herr  Dr. 
Fricke  machen  bekannt,  dass  die  Versammlung  deut¬ 
scher  Naturforscher  und  Aerzte  im  bevorstehenden  Sep¬ 
tember  in  Hamburg  Statt  linden  wird.  Die  zur  Ge¬ 
schäftsführung  erwählte  Commission  wird  cs  sich  an¬ 
gelegen  seyn  lassen,  die  nöthigen  Vorbereitungen  zum 
Empfange  der  Fremden  zu  veranstalten. 


Aus  München. 

Nach  dem  Lections-Verzeielinisse  der  hiesigen  Uni¬ 
versität  werden  im  nächsten  Sommer-Semester  170  Vor¬ 
lesungen  gehalten  werden.  Die  Zahl  der  sämmtliehen 
ordentlichen  und  ausserordentlichen  Professoren,  Ehren¬ 
professoren  und  Docenten  steigt  bis  auf  7b.  Von  den 
Vorträgen  kommen  16  von  6  Lehrern  auf  die  theolo¬ 
gische,  2'i  von  12  Lehrern  auf  die  juridische,  16  von 
7  Lehrern  auf  die  cameralistisehe,  36  von  19  Lehrern 
auf  die  medieinische  und  68  von  32  Lehrern  auf  die 
philosophische  Facultät.  Auflallend  ist,  dass  die  theolo¬ 
gische  Facultät  die  an  Zahl  der  Lehrer  am  schwächsten 
besetzte,  und  au  Zahl  der  Vorlesungen  nicht  stärker  als 
die  cameralistisehe  Facultät  erscheint,  obgleich  diese  im 
letzten  Sommer  nur  70  Inscribirte,  die  theologische  aber, 
starker  als  alle,  nicht  weniger  als  443  Studirende  zählt. 


Aus  St.  Petei'sbitrg. 

Den  7.  (tg.)  October  vor.  Jahres  las  Herr  Aka¬ 
demiker  Kupjfer  in  der  kaiserl.  Akademie  der  Wisse  u- 
Zweyter  Band. 


schäften  einen  Auszug  aus  dem  Tagebuche  seiner  Reise 
im  Ural.  Der  Flerr  Vice-Präsident  eröffhete  der  Con- 
ferenz,  dass  auf  Befehl  S.  M.  des  Kaisers  alle  natur¬ 
historischen  Gegenstände  und  übrigen  Seltenheiten,  wel¬ 
che  die  Corvetten  Senjäwin  und  Möller  von  ihrer  Reise 
um  die  Welt  mitgebracht  hatten,  mit  Ausnahme  der  auf 
die  Seewissenschaft  sich  beziehenden  Sachen',  der  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  übergeben  werden  sollten. 
Ferner  thcilte  der  Herr  Vice-Präsident  der  Conferenz 
mit,  dass  S.  M.  der  Kaiser  der  Akademie  das  Recht  der 
zollfreyen  Einfuhr  von  Büchern,  Instrumenten  und  al¬ 
len  übrigen  ihre  gelehrten  Arbeiten  betreffenden  Gegen¬ 
ständen  verliehen  haben.  Der  beständige  Secretair  las 
einen  Brief  des  Herrn  Adjuncten  Lenz  aus  Nikolajew, 
in  welchem  er  die  Beobachtungen  mittheilt,  die  er  mit 
Herrn  Knorr e  über  die  stündliche  Abweichung  der  I10  - 
rizontalen  Magnetnadel  am  19.  und  20.  September  (1.  u. 
2.  October)  angestellt  hat.  —  Den  9.  (2J.)  December 
las  Herr  Adjunct  Schmidt  in  deutscher  Sprache  den 
ersten  Theil  seiner  Abhandlung  über  einige  Grundleh¬ 
ren  des  Buddhaismus.  Herr  Adjunct  Hess  berichtete 
über  die,  auf  die  Bitte  der  Akademie  ihm  vom  gelehr¬ 
ten  Comite  des  Berg-  und  Salzwesen -Departements 
zugesendete,  Salzsoole  von  Staraja  Russa.  —  Herr  Ad¬ 
junct  Mertens  berichtete ,  dass  Herr  von  Kittlitz ,  wel¬ 
cher  als  Ornitholog  die  Expedition  des  Capitains  vom 
ersten  Range,  Lütke,  begleitete,  hicrselbst  eingetroflen 
sey ;  Herr  Dr.  Mertens  überreichte  im  Namen  des  Hi  n. 
v.  Kittlitz  dessen  Portefeuilles ,  welche  Letzterer  mit 
seiner  ansehnlichen  ornithologischen  Sammlung  der  Aka¬ 
demie  zum  Geschenke  darbrachte. 


Aus  Mecklenburg. 

Von  dem  verstorbenen  Hofrath o  Tangatz  zu  Neu¬ 
strelitz  ist  ein  Stammcapital  von  1000  Thalern  ausge¬ 
setzt  worden,  dessen  Zinsen  ein  unvermögender  Theo¬ 
logie  Studirender  zu  gemessen  haben  soll. 

Ilr.  Döpcke,  gebürtig  vom  St.  Georgsberge  vor  Ra¬ 
tzeburg  (also  nicht  aus  dem  Fürstenthume  Ratzeburg, 
wie  der  schwerinsche  Staatskalender  angibt,  sondern  aus 
dem  Herzogtlmme  Lauenburg  gebürtig),  ein  Zögling 
der  Domscliulc  bey  Ratzeburg  und  der  Berlinischen 
Universität,  Verf.  eines  Commcntars  über  das  Hohelied, 
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gellt,  unterstützt  von  der  dänischen  Regierung,  nach  j 
Paris,  um  sich  in  den  morgenlaudischcn  Sprachen  aus- 
ziibilden. 

Zu  Rostock  ist  ein  philologisches  Scminarium  er¬ 
richtet  worden,  dessen  Statuten  von  dem  Grossherzoge 
bestätigt  worden  sind.  Jährlich  wird  künftig  eine  phi¬ 
lologische  Preisaufgabe  gestellt  werden,  deren  Beant¬ 
wortung  nicht  blos  den  Mitgliedern  des  Seminariums, 
sondern  auch  andern  dort  Studirenden  gestattet  ist.  Die 
gekrönte  Preisschrift  soll  auf  Kosten  der  Seminarcasse 
gedruckt  und  an  des  Grossherzoges  Geburtstage  ausge¬ 
geben  werden.  Ueber  die  Zuerkennung  des  Preises,  der 
6  Friedrichsd’or  beträgt,  haben  neben  dem  jedesmaligen 
Director  der  Anstalt  die  Decane  der  4  Facultätcn  zu 
entscheiden. 


Aus  Berlin. 

S.  M.  der  König  hat  dem  Professor  Dr.  BÖckh  an 
der  hiesigen  Universität  das  Prädicat  als  Geheimer  Re- 
gierungsratli  verliehen ,  und  das  für  ihn  ausgefertigte 
Patent  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Desgleichen  hat  S.  M.  den  bisherigen  Kreisphysi- 
cus  Dr.  Mandt  in  Kiistrin  zum  ordentlichen  Professor 
der  Chirurgie  ,  und  Director  der  chirurgischen  Klinik 
bey  der  Universität  in  Greifswald  ernannt,  und  die  für 
ihn  ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Der  bisherige  Privat-Docent,  Dr.  Friedrich  Philipp 
Pulk  zu  Königsberg  in  Preussen,  ist  zum  ausserordentli¬ 
chen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  dor¬ 
tigen  Universität  ernannt  worden. 

S.  K.  M.  hat  Allergnädigst  den  Lehrer  Ferdinand 
Berger  zum  Professor  bey  der  Akademie  der  Künste 
ernannt,  und  das  Patent  für  denselben  Allerhöchstselbst 
vollzogen. 

Nachrichten  aus  Heidelberg  zufolge,  hat  der  be¬ 
rühmte  Professor  Chelius  den  Ruf  nach  Bonn  an  die 
Stelle  des  nach  München  abgehenden  Professors  Wal¬ 
ther  erhalten. 

In  der  am  6.  Marz  Statt  gefundenen  Versammlung 
der  geographischen  Gesellschaft  sprach  zuerst  der  Ge¬ 
heime  über  -  Regierungsrath  Hof 'mann  über  die  jetzt 
im  preussisclien  Staate  befindlichen  öffentlichen  Schulen. 
Es  waren  deren  im  Ganzen,  nach  der  Zählung  von  1828, 
22000  vorhanden;  26219  Lehrer  und  Lehrerinnen  ar¬ 
beiteten  in  denselben,  und  1897000  Schüler  und  Schü¬ 
lerinnen  besuchten  dieselben  etc.  Prof.  Zeune  erwähnte 
einiger  Stellen  aus  v.  Kotzebuds  neuester  Reise,  deren 
Beschreibung  kürzlich  in  Weimar  erschienen  ist.  Der 
Geheime  Medicinal-Rath  Link  theilte  einige,  durch  ei¬ 
genes  Anschauen  im  vorigen  Jahre  gewonnene,  Ansich¬ 
ten  und  gemachte  Bemerkungen,  die  Apenninen  betref¬ 
fend,  mit.  Herr  Präsident  von  Pachelbel-  Gehag  be¬ 
schenkte  die  Gesellschaft  mit  einer  schönen  und  selte¬ 
nen  Seekarte,  und  verschiedene  andere  Karten  und 
wissenschaftliche  Kunstgegenstände  wurden  vorgezeigt. 
Mehrere  ausgezeichnete  Männer  aus  allen  Ständen  wur¬ 
den  wieder  zu  Mitgliedern  vorgeschlagen. 


Die  hiesige  königl.  Bibliothek  hat  von  des  Königs 
von  England  M.  folgendes  Werk  als  Geschenk  erhal¬ 
ten.  Catalogue  of  Maps,  Prints,  Drawings  etc,  forming 
the  geographical  and  topographical  colleclion  atlached 
to  the  Library  of  his  late  Majesty  King  Georg  the 
third  and  presented  by  his  Majesty  King  Georg  the 
fourth  to  the  British  Museum.  London  1829.  Fol.  Es 
ist  dieses  Verzeichniss  eine  Ergänzung  des  Catalogus 
bibliothecae  regiae,  wovon  die  hiesige  königl.  Bibliothek 
seit  einigen  Monaten  ein  Exemplar  als  Geschenk  der 
Freygebigkeit  S.  M.  des  Königs  von  England  verdankt. 


Aus  Dorpat. 

Gegenwärtig  studiren  auf  der  hiesigen  Universität: 
aus  Liefland  263,  aus  Ehstland  90,  aus  Curland  126, 
aus  andern  Gouvernements  157,  aus  dem  Auslände  11; 
zusammen  647 ;  —  und  zwar  Theologie  84 ,  Jura  80, 
Medicin  22 7,  Philosophie  256. 

Der  neuere  Etat  der  kaiserl.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  in  St.  Petersburg  ist  auf  206,100  Rubel  be¬ 
stimmt.  Jeder  ordentliche  Akademiker  erhält  einen  Jah¬ 
resgehalt  von  5ooo  Rubeln;  diejenigen,  welche  länger 
als  20  Jahre  dienen,  erhalten  noch  1000  Rubel  Zulage. 


Auf  das  bey  Er.  Königl.  Sächs.  B ücher-Commission 
zu  Leipzig  angebrachte  und  allerhöchsten  Orts  geneh¬ 
migte  Gesuch  ist  für  die  Baumgärtner  sehe  Buchhand¬ 
lung  allhier 

Joa.  Moris.  Duncanii  nov.  Lexicon  graecum  ex 
Chr.  Tob.  Dammii  Lex.  Homer.  Pindar.  voc.  ein. 
et  aux.  Val.  Chr.  Frider.  Rost 

am  18.  Decbr.  1829  in  das  Bücher  -  Protocoll  einge¬ 
zeichnet  und  mit  Königlich  Sächsischem  Pricilegio  auf 
Zehn  Jahre  versehen  worden. 

Leipzig,  Ostermesse  i83o. 

Johann  Michael  Jäger , 

B  ü  cher-I  ns  p  e  ctor . 


Ankündigungen. 


Fortsetzung  von  Manzonr’s  Roman: 

„Die  Verlobten.“ 

In  unserm  Verlage  erscheint  in  möglichst  kurzer 
Zeit  die  von  Dan.  Lessmann  übernommene  Ueberse- 
tzung  von  ,,La  Monaca  di  Monzail  (die  Nonne  von 
Monza),  Fortsetzung  der  „Verlobten“  von  Manzoni.  Es 
sind  zwey  Bände,  die  wir  (ganz  so  ausgestattet,  wie 
unsere  Ausgabe  der  „Verlobten,“  ebenfalls  von  Daniel 
Lessmann  übersetzt)  für  iy  Thlr.  Vorausbezahlung  über¬ 
lassen,  wenn  die  Exemplare  bis  spätestens  d.  1 5.  8ept. 
d,  J.  bestellt  sind;  der  naehherige  Preis  ist  2-5  Ihlr., 
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immer  nocli  billig,  da  das  Werk  in  italienischer  Spra¬ 
che  3y  Thlr.  kostet.  Bestellungen  nehmen  alle  solide 
Buchhandlungen  an,  in  denen  ausführliche  Anzeigen  gra¬ 
tis  zu  haben  sind. 

Berlin.  Vereins-Buchhandlung. 


Ankündigung. 

Der  Einseitigkeit  und  Schiefheit,  in  welcher  sich 
die  neue  Literatur  und  Kunst  gefällt,  keck  entgegen  zu 
treten,  und  auf  das  wahrhaft  Wissenschaftliche  hinzu¬ 
deuten  ,  und  dabey  auch  für  Unterhaltung  zu  sorgen, 
ist  der  Zweck  der  in  unserem  Verlage  erscheinenden 
Zeitschrift : 

Momus  und  Komus. 

Die  bisher  davon  erschienenen  Blätter  haben  die¬ 
sen  Plan  genau  eingehalten,  und  so  wie  Momus  Leben , 
Kunst  und  Wissenschaft  unverriiekt  vor  Augen  ge¬ 
habt,  und  sich  in  originellen  Ansichten  derselben  ver¬ 
sucht  hat,  so  hat  er  auch  nicht  ermangelt,  merkwür¬ 
dige  Zeiterscheinungen  kritisch,  und  literarische  Bocks- 
sprünge  satyriscli  zu  beleuchten,  auch  sonst  auffallende 
Thatsaclien  zu  erzählen,  und  ergötzliche  Berichte  zu 
liefern.  Eben  so  hat  auch  Komus  durch  interessante 
Novellen,  Erzählungen,  Balladen  und  andere  Gedichte, 
diu’ch  humoristische  Vorträge  und  Briefe,  so  wie  auch 
durch  Räthsel,  Charaden  und  Logogriphen  die  Leser  zu 
unterhalten  gesucht.  Die  Redaction  wird  sich  auch  fer¬ 
ner  bestreben ,  den  Beyfall  der  Leser  zu  verdienen. 
Wöchentlich  erscheinen  zwey  Stücke,  der  Preis  des 
Jahrganges  ist  2  Thlr.  preuss.  Cour.  Bestellungen  macht 
man  bey  den  löbl.  Postämtern  und  Buchhandlungen. 
Zu  Anzeigen  steht  dieses  Blatt  offen,  gegen  Einriickungs- 
gebühren  von  i  Gr.  säclisj.  oder  4i  Kr.  rhein.  die  Zeile. 
Beyträge,  dem  Zwecke  der  Unternehmung  angemessen, 
sind  willkommen.  Probeblätter  sind  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zur  Einsicht  zu  haben. 

Coburg,  im  März  i83o. 

Die  Sinnersche  Buchhandlung . 


Literarische  Anzeige. 

Bey  F.  G.  Franchh  in  München  sind  so  eben  er¬ 
schienen  und  für  bej^gesetzte  Preise  in  allen  soliden 
Buchhandlungen  Deutschlands  zu  erhalten: 

Der  letzte  Ritter.  Romanzenkranz  von  Anastasius  Grün. 

4.  Elegant  brochirt.  Preis  2  Thlr.  6  Gr. 

Hormayr ,  Freyherr  von,  die  geschichtlichen  Fresken  in 
den  Arkaden  des  Hofgartens  zu  München.  Mit  dem 
Bildnisse  König  Ludwigs  von  Bayern.  8.  broschirt. 
Preis  1  Thlr.  i5  Gr. 

—  ■—  —  —  —  über  die  Monumenta  boica. 

Gelesen  am  ein  und  siebzigsten  Stiftungstage  der  kö¬ 
niglich  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  am 
28.  März  i83o.  4.  broschirt.  Preis  18  Gr. 

Ludovici  Bavarorum  Regis  carmina  ad  Graecos ,  in  Jin- 
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guam  Graecam  convertit  Dr.  Joannes  Franzius.  4. 
elegant  brochirt.  Preis  18  Gr. 

Seybold,  Friedrich,  der  Patriot.  Ein  komischer  Roman. 
8.  broschirt.  Preis  1  Thlr.  i5  Gr. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  erschien  vor  Kurzem 
und  wurde  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Die  Bekehrer. 

Novelle 

von 

Louis  Lax . 

8.  elegant  geheftet.  Preis  1  Thlr. 

Das  Literaturblatt  Nr.  i3.  des  Cometen  beurtheilt 
obige  Novelle  unter  andern,  wie  folgt: 

„Der  Verfasser  hat  die  grösste  Anlage  zur  Cha¬ 
rakterschilderung,  denn  obgleich  er  hier  fast  nur  skiz- 
zirte,  so  treten  doch  die  individuellen  Formen  seiner 
Gebilde  kräftig  hervor,  überall  entwickelt  er  einen  un¬ 
erschöpflichen  Schatz  •von  Witz  und  Humor.“ 

Der  Gegenstand  dieser  Erzählung  ist  dem  Geiste 
der  Zeit  angemessen,  und  so  interessant  behandelt,  dass 
sie  gewiss  keinen  Leser  unbefriedigt  lassen  wird. 

Ferner  hat  daselbst  so  eben  die  Presse  verlassen : 

Memoiren 

eines 

Schornsteinfege  rs. 

Herausgegeben 

von 

Louis  Lax. 

8.  3  Bände,  elegant  geh.  Preis  3  Thlr. 


So  eben  verlässt  bey  Wilhelm  Gottlieb  Korn  die  Presse : 

Wünsche 

für 

die  evangelische  Kirche 

und 

ihre  Diener; 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Schlesien. 

Von 

Christian  Gottlob  Scholz, 

evangelischem  Pfarrer  zu  Buchwald  bey  Schmiedeberg. 

8.  118  Seiten. 

Preis  geheftet  9  gGr. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen: 

Das  Magusanische  Europa, 

Dritte  Abtheilung,  oder  Portugals  und  Spaniens  West¬ 
küsten,  die  europäische  Heimath  der  Iren  und  Bei¬ 
gen  ,  Aquitanen  und  Germanen.  Nebst  einer  Ein- 
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leitung  über  Siculo  punisclie  Münzen,  Sardinien  und 
den  Sigovesuszug.  Mit  lithographirten  Tafeln,  gr.  8. 
i83o.  2  Tblr. 

Wir  zweifeln  niclit,  dass  dieses  von  dem  rühmlich 
bekannten  Herrn  Verfasser  mit  grossem  Fleisse  und 
Scharfsinne  bearbeitete  Werk  dem  Alterthumsforscher 
recht  willkommen  seyn  wird. 

Hildburghausen,  im  April  i83o. 

Kesselringsche  Hofbuchhandlung. 


So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen: 

Inscriptionum  latinarum  selectarum  amplissima 

collectio , 

ad  illustrandam  Romanae  antiejuitatis  disciplinam  ac- 
commodata.  Cum  ineditis  Jo,  Casp.  Hagenbuchii  suis- 
ejue  adnott.  edidit  Jo.  Casp.  Orellius.  Lcxicon  8. 

2  Tom.  Turici.  Auf  Druckpapier  8  Tlilr.,  od.  12  Fl. 
Auf  Postpapier  10  Tlilr.,  oder  i5  Fl. 

Ciceronis,  M.  T.,  opera  omnia 
edid.  Orellius.  Tom.  III.  pars  1.  Die  pars  2.  wird 
noch  in  diesem  Jahre  geliefert,  somit  das  Ganze  voll-  j 
endet.  Der  Ladenpreis  für  ein  complettes  Exemplar,  j 
IV  vol.  in  7  partes,  ist  auf  Druckpapier  i3  Tlilr.  j 
8  gGr. ,  oder  20  Fl.j  auf  Postpapicr  20  Tlilr.,  oder 
3o  Fl. 


Bey  A.  Hirschwald  in  Berlin  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Pommeresche ,  Dr.  II.  de,  commcntatio  de  ursi  longiro- 
stris  sceleto.  Aeeed.  2  tabulac  aen.  4.  brosch.  20  gGr. 
Schmidt,  Dr.  Ewald,  de  polyporum  exstirpatione.  Com¬ 
mcntatio  eliirurgica.  Acced.  tabb.  lithogr.  XV.  4. 
brosch.  2-y  Tlilr. 


L  eber  die  neue  bey  Franz  Piller  in  Lemberg  er¬ 
schienene,  theoretisch-praktische  Grammatik  der 
polnischen  Sprache  von  Dr.  Michael  Suchorowski. 

Bekannt  mit  dem  Geiste  und  Charakter  sowohl  der 
deutschen,  als  auch  der  polnischen  Sprache,  hat  der 
Verfasser  diese  Grammatik  für  jeden,  der  diese  Spra¬ 
che  gründlich  erlernen  will,  insbesondere  aber  für  Deut¬ 
sche,  planmässig  und  philosophisch  bearbeitet,  jede  ein¬ 
zelne  Spraeliregel  auf  allgemeine  Principe  [Natur  und 
Eintheilung  der  Mitlaute,  in  harte  mittlere  und  weiche] 
zurückgeführt,  und  die  polnische  Tochtersprache  mit 
der  slavischen  Muttersprache  verglichen.  Von  dem 
Mittelpuncte  seines  Princips  ausgehend,  und  von  die¬ 
sem  beseelt,  verfolgte  er  achtsam  das  ganze  Sprachge- 
bäude,  und  wusste  es  bey  einer  jeden  Regel  weise  zu 
benutzen,  erfasste  den  Umfang  der  ganzen  Sprache, 
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und  führte  sie,  wie  unzählige  Radien,  zu  einem  Cen¬ 
trum  zurück. 

Bey  dem  Zeitworte  (Zustands worte)  schien  der  Vf. 
auf  eine  unüberwindliche  Klippe  zu  stossen;  hier  war 
die  Bahn  schwer  zi^  brechen ;  doch  überwand  er  auch 
diese  Schwierigkeit  wacker,  wälzte  das  Chaos  der  bis¬ 
herigen  Conjugationssysteme  ganz  um,  stellte  auf  dessen 
Trümmern  eine  einzige ,  auf  das  nämliche  Sprachprin— 
cip  sieh  gründende  und  feste  Conjugation  auf,  ver¬ 
warf  die  früher  übliche  Eintheilung  in  die  Zeitwörter 
der  vollendeten  und  unvollendeten  Handlung  ( doko- 
naweze  und  niedokonaweze)  und  verbreitete  dadurch  in 
dem  weiten  und  gediegenen  Sprachgebäude  Ordnung, 
Licht  und  Wahrheit.  Das  Ganze  ist  schliessend,  kurz 
und  bündig ;  eine  Regel  ist  mit  der  andern  eng  verket¬ 
tet,  mit  anpassenden  Beyspielen  und  Uebungen  so  ver¬ 
webt,  dass  es  dem  Leser  scheint,  als  könnte  man  spie¬ 
lend  und  ohne  alle  Mühe  das  Polnische  erlernen. 

Bey  solchen  Vorzügen  dieser  Sprachlehre  kann 
man  aber  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  sieh  viele 
entstellende  Druckfehler  in  das  Werk  eingeschlichen 
haben,  und  die  Auswahl  der  polnischen  Gedichte,  so  wie 
auch  ihre  Uebersetzung  grössten  Theils  nicht  die  gedie¬ 
genste  ist,  welches  Letztere  aber  nicht  dem  Verfasser, 
sondern  den  angeführten  Ucbersetzcrn  zur  Last  gelegt 
werden  muss. 

Der  Eingang  zu  dem  Zeitworte  erscheint  etwas 
schwierig  und  dunkel;  es  wäre  vielleicht  rathsainer  ge¬ 
wesen,  wenn  der  V  erfasser  seine  Eintheilung  der  Zeit¬ 
wörter  (in  zielende  und  ziellose)  mit  der  philosophi¬ 
schen  Betrachtung  einer  Handlung  überhaupt  eröÜ’nct, 
dann  den  Geist  und  die  Natur  des  slavischen  Zeit¬ 
wortes  naher  bezeichnet  hätte.  —  Die  Abhandlung  von 
den  Wörtern  überhaupt  ist  zwar  etymologisch  richtig; 
doch  hatte  der  Verfasser  die  noch  streitige  Meinung 
des  Dankovszky ,  hinsichtlich  der  Verwandtschaft  der 
griechischen  und  slavischen  Sprache,  nicht  ganz  unbe¬ 
dingt  für  wahr  annehmen  sollen. 

Der  Anhang  über  die  besten  polnischen  Schrift¬ 
steller  ist  nicht  erschöpfend,  auch  hat  der  Verfasser 
viele  ansehnliche  Schriftsteller  unserer  Zeit,  die  ihm 
wohl  nicht  unbekannt  seyn  dürften,  wie  z.  B.  den  Ste¬ 
fan  Witwichi,  Jos.  Bah.  Zaleski,  die  Brüder  Chodzko 
u.  a.  m.  übergangen,  und  andere',  minder  ansehnliche, 
zu  glänzend  hervorgehoben.  Eine  kurze  Abhandlung 
über  die  polnische  Prosodie  wäre  hier  auch  nicht  am 
Unrechten  Orte  gewesen. 

Alle  diese  Fehler  und  Mängel  aber  lassen  sich 
leicht  und  ohne  viele  Mühe  bey  der  zweyten  Auflage 
dieses  Werkes  ergänzen  und  verbessern.  Auf  jeden 
Fall  bleibt  dieses  Werk  das  einzige,  aus  welchem  man 
die  reinpolnische  Sprache  erlernen  kann ;  es  bleibt  aber 
auch  das  gediegenste  in  diesem  Fache  der  Lite  'er, 
verdient  vor  der  Grammatik  des  Mrongovius,  Bavütkc, 
Pohl ,  Poplmski  u.  A.  unstreitig  den  V  orzug,  und  kann 
mit  vollem  Rechte  jenen  eines  Seyfert,  Bittmann,  Ade¬ 
lung  und  Heinsius  zur  Seite  gestellt  werden.  — 

A—r.  B — i 
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Verth eidigungs-  und  Anklage- Schrift. 

Bey  trag  zur  Biographie  Heinrich  Pestalozzi' s  und 
zu  Beleuchtung  seiner  neuesten  Schrift :  „Meine 
Lehens  Schicksale  u.  s.  f. ,"  nach  dessen  eigenen 
Schriften  bearbeitet,  und  mit  anderweitigen  Ur¬ 
kunden  belegt  von  Eduard  Biber.  Discite  ju- 
stitiam  moniti!  St.  Gallen,  bey  Huber  u.  Comp. 
1827.  XIV  u.  556  S.  8.  (1  Thlr.) 

err  ß.  tritt  hier  als  lebhafter  Vertheidiger  Hrn. 
Nieder  er  s  und  als  heftiger  Ankläger  P estalozzi’ s 
auf.  Die  Aufgabe  dieser  Schrift  ist:  darzuthun, 
dass  Pest,  durch  seine  Schrift:  Meine  Lebensschick¬ 
sale,  welche  in  unserer  L.  Z.  1827.  Nr.  20.  ange¬ 
zeigt  worden  ist,  und  welche,  nach  Hrn.  B.  S.  5. 
eher  sein  s  Lebens  Lügsale  (?)  heissen  sollte,  „in 
der  Darstellung  seines  Kampfes  mit  den  ersten  Be¬ 
förderern  seines  Werkes,  die  Mit-  und  Nachwelt 
irre  führe,  dass  P.  selbst  versuche,  die  persönlichen 
Interessen  als  Deckmantel  über  seine  Sünden  an 
der  heiligen  Sache  zu  werfen;  und  da  ihm  hier  die 
Reinheit  seiner  Gegner  im  Wege  stehe,  er  zur 
Verleumdung  seine  Zuflucht  nehme.'*  S.  VII.  — 
Um  dieses  harte  Urtheil  zu  beweisen,  llieilt  Hr.  B. 
mehrere  Auszüge  aus  frühem  Briefen  P.’s  an  die 
Jungfer  Kaslhofer  (jetzige  Gattin  Hrn.  Niederers) 
u.  A. ;  Hrn.  Kriisi’s  Zeugniss  und  den,  die  Töch¬ 
ter- Anstalt  betreffenden,  Vertrag  über  die  Ueber- 
gabe  derselben  an  Jungfer  Kaslhofer ;  Rechnungen; 
P.’s  Circulare  au  die  Aeltern,  jene  Uebergabe  be¬ 
treffend;  Schreiben  von  Schmid,  von  Niederer;  die 
A  ergleichsurkunde  und  den  Schiedsspruch  vom  5o. 
November  1824  mit.  In  demselben  wird  Hr.  Biber, 
welcher  Hrn.  u.  Frau  Niederer  nach  Lausanne  zu 
den,  von  Pest,  und  Niederer  ernannten,  bey  den 
Schiedsrichtern  begleitete,  S.  286  Lehrer  der  Nie- 
dererschen  Anstalt  genannt.  In  einer  Note  nennt 
Hr.  P.  diese  Bezeichnung  eine  irrige,  und  erklärt, 
dass  er,  als  Mitglied  des  Vereines  für  Menscheu¬ 
bildung,  damals  mit  Hrn.  N.  verbunden  war,  jetzt 
abry  im  Gefolge  widerstreitender  Ansichten,  aus 
der  Verbindung  getreten  sey.  Ueber  diesen  Schieds¬ 
spruch,  welcher  in  einzelnen  Puncten  Hrn.  N.’s 
Forderungen  als  ungegründet,  andere,  besonders 
die  jiner  Gattin,  als  gegründet  erklärt,  soll  Pesla- 
loz;  in  einem  Ausbruche  von  Wuth  gegen  Hrn. 
Bd  r  (S.  2)  die  Aeusserung  gethan  haben:  „Ehr 
Zweyter  Ban <%. 


han  i  wolle,  Ehr  und  kei  Geld,  jezt  han  i  aber 
weder  Ehr  110h  Geld."  —  Aus  der  ganzen  Schrift 
geht  nicht  nur  hervor,  dass  frühere  Urtheile  P.’s 
über  Hrn.  Niederer  u.  A.  mit  seiner  letzten  Schrift 
allerdings  im  Widerspruche  stehen;  es  ergibt  sich 
aber  auch  daraus,  was  des  Rec.  Glaube  schon  bald 
nach  dem  Auftreten  Pestalozzi’s  im  Felde  der  Päda¬ 
gogik  war,  dass  P.  wohl  das  Wenigste  von  dem, 
Avas  der  AVelt  unter  seinem  Namen  mit  vollen 
Backen  von  enthusiastischen  Lobrednern  als  das 
non  plus  ultra  aller  pädagogischen  Weisheit  ange- 
prieseu  ward,  oder  vielleicht  gar  Nichts  seihst  ge¬ 
schrieben  haben  mag.  Nach  S.  11  arbeitete  Herr 
Niederer  Vieles,  was  unter  P.’s  Namen  ausging; 
und  in  Pestalozzi’s  Schrift  finden  sich  mehrere,  auf 
diese  Vermuthung  Bezug  habende,  Geständnisse. 
Von  dem  Gemälde,  welches  Hr.  B.  von  P.  aufstellt, 
heben  wir  nur  Einiges  aus;  „Wo  und  wann  in 
seinem  ganzen  Leben,'4  fragt  Hr.  B.  S.  16,  „hat 
Pest,  gut  gewirthschaftet ?  wo?  und  wann?  nioht 
schlecht?  Wo  sind  die  Subscriptionsgelder  alle  hin¬ 
gekommen,  die  er  als  Fonds  einer  Armenanstalt 
mit  so  vielem  Pompe  unter  die  Garantie  der  Tag¬ 
satzung  zu  steilen  versprach?"  Nach  Anführung 
einer  Stelle  aus  P.  Schrift  (S.  67)  über  das  Verhält- 
niss  der  Jungfer  Kasthofer  zu  ihm  und  seiner  An- 
sLalt,  bricht  Hr.  B.  (S.  58)  in  die  Anklage  aus: 
„Hr.  Pest,  hat  es  in  der  Eutstellungskunst,  die  seine 
frühere  Darstellungskunst  an  Klarheit  und  Fluss 
der  Rede  bey  weitem  übertrifft,  zu  einer  so  genia¬ 
len  Höhe  gebracht,  dass  nicht  nur  Alles,  was  er 
Unwahres  sagt,  eine  Verleumdung  ist,  sondern  auch 
Alles,  was  er  Wahres  sagt  und  Alles,  was  er  gar 
nicht  sagt.  Und  das  ist  nicht  etwa  Hyperbel,  son¬ 
dern  buchstäblich  wahr,  und  der  Fluch  der  Hölle, 
der  auf  einem  solchen  und  in  solcher  Absicht  un¬ 
ternommenen  Werke  ruht."  —  S.  5o  lesen  wir 
in  einer  Note:  „Auch  das  Andenken  an  die  Tod- 
ten  ist  ihm  nicht  mehr  heilig.  Das  hat  er  bey  sei¬ 
ner  Abreise  von  Iferten  bewiesen  durch  Entweihung 
der  Ruhestätte  seiner  Frau,  durch  Zerstörung  des, 
ihr  von  Iferter  Freunden  im  Sclilossgarlen  errich¬ 
teten,  marmornen  Denkmals;  das  beweist  er  jetzt 
in  seiner  Schrift,  indem  er  seiner  Frau  und  Toch¬ 
ter  Andenken  zur  Verleumdung  missbraucht.4'  Bey 
der  Untersuchung  vor  den  vorhin  erwähnten 
Schiedsrichtern  entgegnete  Pest,  auf  einen,  von 
Herrn  Niederer  vorgelegten,  Brief  ohne  Datum: 
„dieser  Brief  könne  von  einer  frühem  Zeit  seyn." 
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Diess  veranlasst  Hrn.  B.  zu  der  Note  S.  289:  „Man 
siebt  auch  hier  wieder  die  Zweydeutigkeit,  mit  wel¬ 
cher  P.  durch  leere  Ausflüchte  dem  Rechte  auszu¬ 
weichen  sucht.  Zuerst  gibt  er  zu,  er  sey  es  (was 
Hr.  N.  forderte)  schuldig  gewesen;  er  habe  es  aber 
bezahlt;  da  es  sich  findet,  dass  dem  nicht  also  ist;  so 
behaupteter,  er  sey  es  nicht  schuldig  gewesen  ;  mau 
legt  ihm  einen  Brief  von  seiner  eigenen  Hand  vor, 
der  sich  offenbar  hierauf  bezieht,  und  er  meint, 
der  könne  etwa  auch  aus  einer  frühem  Zeit  seyn! 
Kann  man  es  weiter  treiben!“  —  S.  76  wird  be¬ 
hauptet,  „P.  schelte  nur  darum  seine  Vergangenheit 
einen  Traum,  weil  er  dadurch  vor  seinem  Gewis¬ 
sen  und  den  Augen  der  Welt  den  eben  so  gerech¬ 
ten  als  furchtbaren  Vorwurf  von  sich  abzu wälzen 
wähne,  den  seine,  von  den  Gelüsten  der  Selbst¬ 
sucht  geschändete,  alles  Grossen  und  Heiligen  ent- 
blösste,  Gegenwart  unabwendbar  auf  sich  lädt.“  — 
Als  Beweis,  dass  P.  sich  durch  seine  Eitelkeit  lä¬ 
cherlich  machte,  wird  (S.  85)  eine  Stelle  aus  einem 
seiner  Briefe  angeführt,  worin  er  sagt:  „dass 
Julien  hierher  kommt  ,  siehst  Du  aus  seinem 
Briefe;  aber  mich  kümmert,  dass  er  von  Paris  aus 
Nichts  schreibt,  das  uns  angeht“  —  Und  S.  96 
wird  zu  der  Stelle  eines  Briefes  von  P. ,  worin  er 
sagt,  man  habe  ihm  versichert,  Hardenberg  wün¬ 
sche  ihn  zu  sehen,  die  Anmerkung  gemacht:  „In 
dieser  Selbstwiclitigmacherey  mit  Personen  von  aus¬ 
gezeichnetem  Range  hat  er  es  spater  noch  weiter 
gebracht.  —  Es  kam  ein  Mann  mit  Wachsfiguren 
nkch  Iferten  und  hatte  unter  andern  auch  ein  Bild 
des  K.  Alexander.  Hr.  P.  hatte  nichts  Eiligeres 
und  Angelegentlicheres  zu  thun,  als  sich  in  seinem 
gewöhnlichen  hässlichen  und  vernachlässigten  An¬ 
zuge  —  hinbossiren  zu  lassen,  um  so  in  Gesell¬ 
schaft  eines  Kaisers  auf  den  Jahrmärkten  vorge¬ 
zeigt  zu  werden!  Man  machte  Schmid  aufmerk¬ 
sam,  er  sollte  nicht  zugeben,  dass  Hr.  P.  in  einer 
so  karikirten  Stellung  zur  Schau  getragen  werde. 
—  Bah,  antwortete  er  (Hr.  Sch.?  oder  P.?),  das 
wird  nur  um  so  mehr  Aufsehen  machen.“  —  Dass 
£r  auf  P.  geht,  sieht  man  aus  dem  Beysatze ;  „doch 
unsere  Leser  können  diese  Eitelkeit  auch  in  seiner 
neuesten  Schrift  finden  (S.  76  ff.)  u.  s.  w.“ —  Wie 
soll  man  nun  aber  mit  diesen  Aeusserungen  zu¬ 
sammen  reimen,  was  S.  77  behauptet  wird.  Nach¬ 
dem  vorher  die  Behauptung  aufgestellt  worden  ist, 
dass  P.  dem  Heiligsten,  was  er  in  sich  selbst  trug, 
Hohn  gesprochen  habe,  und  das  Erhabenste,  was 
er  verkündigt,  und  was  seinen  Namen  unsterblich 
gemacht  hat,  mit  frecher  Zunge  lästere,  fährt  Hr.  B. 
fort:  „Aber  ewig  umsonst  lehnt  sich  die  mensch¬ 
liche  Ohnmacht  gegen  Gottes  Ordnung  auf.  Den 
Glauben  weder  an  die  Wahrheit,  noch  an  die  in 
ihr  lebenden  Menschen,  ja  nicht  einmal  seinen 
(Peslalozzi’s)  unsterblichen  Namen  wird  er  vernich¬ 
ten.  Auch  dieser  wird  ewig  glänzend  da  stehen 
vor  den  Augen  der  Menschheit,  als  Sinnbild  alles 
Erhabenen  und  Heiligen,  was  ihr  durch  ihn  ge¬ 
worden,  und  die  Nachwelt  wird  davon  die  Kunde, 


womit  er  sich  selbst  befleckt  hat,  trennen,  so  wie 
die  Mitwelt  genöthigt  ist,  alles  Grosse,  das  sie  einst 
in  ihm  verehrte,  von  seiner  Person  zu  scheiden.“ 
—  Das  wäre  denn  allerdings  eine  ziemlich  starke 
Hoffnung,  und  eine  eben  so  starke  Zumuthung  an 
die  Mit-  und  Nachwelt,  im  Falle  es  mit  der  hier 
angegebenen  Charakterschilderung  P.’s  seine  volle 
Richtigkeit  hätte.  Hält  man  die  vorliegende  mit 
P.’s  eigener  Schrift  zusammen ;  so  bleibt  aller¬ 
dings  im  Leben  und  Wirken  dieses  Mannes  viel 
Räthselhaftes.  TVas  er  gewollt,  und  wie  er  es  ge¬ 
wollt;  ob  und  was  er  selbst  geschrieben  hat,  und 
was  unter  seinem  Namen  geschrieben  worden  ist: 
darüber  liegt  noch  ein  unaufgehellles  Dunkel,  wel¬ 
ches  durch  die  früher  erschienenen  längern  oder 
kürzern  biographischen  Nachrichten,  P.  betreffend, 
keinesweges  zerstreut  ist.  Denn  sie  alle  rühren 
aus  einer  Zeit  her,  in  welcher  durch  den  lauten 
Posaunenhall  seiner  Jünger  und  Freunde  P.  zu 
einem  der  ersten  Weisen,  Erzieher  und  Wohlthä- 
ter  der  Menschheit  hinaufposaunt  worden  war. 
Könnte  uns  ein  uuparteyischer  Zeitgenosse,  wel¬ 
cher  P.’s  Treiben  von  früherer  bis  zur  spätesten 
Zeit  aus  sichern  Quellen  kennen  zu  lernen  Gele¬ 
genheit  hatte,  eine  mit  unverdächtigen  Zeugnissen 
belegte  Biographie  dieses  Mannes  geben;  so  würde 
er  sich  wenigstens  in  so  fern  verdient  machen,  als 
er  dadurch  zur  richtigen  AVürdigung  des  gewiss 
früher  überschätzten  und  jetzt  vielleicht,  hinsicht¬ 
lich  seines  Charakters ,  von  seinen  Gegnern  zu  tief 
herabgesetzten  Mannes  einen  Beytrag  lieferte. 


Biographie. 

Johann  Friedrich  der  Sechste ,  Herzog  zu  Sachsen, 
Ernestinischer  Linie.  Ein  biographischer  Versuch 
von  Dr.  Bernhard  Rose.  Neustadt  a.  d.  O.,  b. 
Wagner.  1827.  XVI  u.  290  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Mit  rühmlicher  Bescheidenheit  übergibt  der  Vf. 
diese  Schrift  als  einen  Beytrag  zur  Culturgeschichte 
der  ersten  Hälfte  d.  17.  Jahrh.  Als  er  in  den  herzogl.- 
sächs.  Aichiven  und  in  Paris  Materialien  zu  einer 
Lebensbeschreibung  desHerzogs  von  Weimar,  Bei  n- 
hard  d.  Gr.,  sammelte,  führten  ihn  die  Untersu¬ 
chungen  über  die  Jugendgeschichte  dieses  Helden 
auch  auf  den  noch  wenig  gekannten  altern  Bruder 
desselben,  Herzog  Joh.  Friedr.  Vf.  Der  Reiz,  w  el¬ 
chen  die  wenigen,  über  diesen  unglücklichen  Für¬ 
sten  aufgefundenen,  Nachrichten  gewährten,  be¬ 
stimmte  den  Verf.,  diesen  Stoff’  zu  einer  Abhand¬ 
lung,  als  Vorlesung  in  dem  voigtländischen  Ver¬ 
eine  für  Erforschung  des  vaterländischen  Alterthums, 
zu  verarbeiten.  Da  dieser  Aufsatz  aber  für  die  öf¬ 
fentliche  Mittheilung  eine  grössere  Ausdehnung  er¬ 
forderte;  so  verstatteten  ihm  der  Hr.  Geh.  R.  Dr. 
Schweitzer  zu  Weimar,  und  der  G.  Assistenzr. 
v.  Hoff  zu  Gotha  die  Benutzung  der,  in  den  her¬ 
zoglichen  Archiven  aufbewahrten,  diesen  Herzog 
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betreffenden,  Acten.  So  entstand  diese,  des  Dankes 
der  Freunde  der  Geschichte  würdige,  Schrift,  aus 
welcher  wir  nur  einen  ganz  kurzen  Auszug  geben, 
in  der  Voraussetzung ,  dass  die  kurze  Andeutung 
der  Geschichte  dieses,  durch  seine  Verirrungen  und 
durch  sein  Unglück  merkwürdigen,  Fürsten  Freunde 
der  Geschichte  zum  Lesen  dieser,  auch  in  psycho¬ 
logischer  Rücksicht  nicht  unwichtigen  Schrift,  selbst 
reizen  werde.  Johann  Friedrich  VI. ,  der  fünfte 
Sohn  Johann  des  III.,  ward  zu  Altenburg  den  ig. 
September  1600  geboren,  verlor  schon  im  fünften 
Jahre  seinen  Vater,  der  mit  trüben  Launen  behaf¬ 
tet  gewesen  war.  Da  auch  die  Mutter  in  ihrem 
Witwenstande  manchen  stillen  Jammer  empfand; 
so  lässt  sich  wohl  annehmen ,  dass  der  ernste, 
schwermüthige  Zug  der  Aeltern,  zumal  bey  Hort¬ 
leders  Strenge  in  der  Erziehung,  auf  das  Kind  zu¬ 
rückwirkten,  in  dessen  Gemüthe  sich  ähnliche  An¬ 
lagen  entwickelten.  Eis  zu  seinem  igten  Jahre  blieb 
Job.  Friede,  am  Hofe  in  Weimar.  Zu  Anfänge 
des  Maymonats  1619  Rat  er  eine  Reise  durch  die 
Schweiz  nach  Frankreich  an.  1622  that  er  Kriegs¬ 
dienste  bey  den  badenschen  Truppen.  Im  dama¬ 
ligen  Zeitalter  hatte  der  Hang  zum  W undervollen 
und  Magischen  sehr  viele  Gemüther  ergriffen.  Auch 
Joh.  Friedr.  wurde  durch  -diesen  Hang  zur  Bezweif¬ 
lung  der  wichtigsten  religiösen  Wahrheiten  verlei¬ 
tet,  und  bey  der,  von  Teufeleyen  so  lebhaft  erfüll 
ten,  Phantasie,  die  sich  selbst  die  Ueberzeugung  ei¬ 
nes  wirklich  mit  dem  Teufel  geschlossenen  Bünd¬ 
nisses  aufdrang,  darf  es  nicht  befremden,  wenn 
auch  Joh.  Fr.  mit  dem  Teufel  in  ein  Bündniss  trat. 
Als  Oberster  in  dänischen  Diensten  ward  er  verhaf¬ 
tet,  1625,  wozu  ein  heftigerStreit  wegen  eines  Ge- 
winnstes  im  Spiele  mit  seinem  Bruder  Bernhard  die 
nächste  Veranlassung  gab.  Nach  wieder  erlangter 
Freyheit  schied  er  vom  dänischen  Heere,  voll  un¬ 
versöhnlichen  Hasses  gegen  seinen  Bruder.  Nach 
der  Aussöhnung  mit  demselben  wurde  seine  Schwer- 
muth  bis  zum  Ueberdrusse  des  Lebens  gesteigert. 
Er  fiel  in  die  Hände  spanischer  Truppen ,  und  ge- 
rieth,  nach  seiner  wieder  erlangten  Freyheit,  im¬ 
mer  mehr  in  den  Verdacht,  dass  er  mit  dem  Teu¬ 
fel  im  Umgänge  lebe;  selbst  seine  Diener  ve, Hes¬ 
sen  ihn.  Im  Jahre  1627  beschloss  er,  das  Herzog¬ 
thum  auf  einige  Jahre  zu  verlassen ;  er  ward  aber, 
nach  einem  Gefechte  mit  einem  Reiter,  verwundet 
und  als  Gefangener  zu  Tilly  gebracht.  Dieser  liess 
ihn  an  den  Herzog  Wilhelm  ausliefern.  Er  ward 
zuerst  in  ein  Gefängniss  nach  Oldisleben,  dann 
nach  Weimar  in  ein,  im  zw  ey  ten  Stocke  des  Korn¬ 
hauses  eingerichtetes,  Gefängniss  gebracht.  „Job. 
Friedr.  (heisst  es  S.  81)  trug  nach  damaliger  Sitte, 
an  welche  er  einen  bekannten  Aberglauben  knüp¬ 
fen  mochte ,  ein  langes  Haar ,  zum  Abscheu  und 
Entsetzen  seiner  Wächter.  Dieses  wurde  bey  der 
Ankunft  der  Geistlichen  und  Rechtsgelehrten  mit 
Gewalt  abgeschnitten,  weil  er  sich  nicht  gutwillig 
dazu  verstand.  Beydes,  das  Einschmieden  in  die 
Ketten  und  der  Verlust  der  Haare,  machte  ihn  bis 


zur  Raserey  wild.“  Der  Vorschlag  des  Kurfürsten 
von  Sachsen  Joh.  George,  mit  den  erbaulichen  Be¬ 
trachtungen  im  Kerker,  öffentliche  Gebete  für  den 
Fürsten  ,  als  eine  hochangef ochtene  Person  in 
den  Kirchen  des  Herzogthums  Weimar  zu  verbin¬ 
den,  scheint  nicht  gebilligt  worden  zu  seyn,  wreil 
der  Herzog  Wülhelm  die  wahre  Beschaffenheit  sei¬ 
nes  Bruders  und  dessen  Behandlungsweise  so  ge¬ 
heim  als  möglich  gehalten  wissen  wollte.  Noch  we¬ 
niger  wrnr  man  zu  einer,  von  Joh.  Georg  empfoh¬ 
lenen,  milden  Behandlung  des  Gefangenen  geneigt. 
Nachdem  der  unglückliche  Joh.  Friedr.  am  16.  Oct. 
1628  das  Geständniss  abgelegt  hatte,  dass  er  sich 
dem  Teufel  mit  seinem  Blute  verschrieben  habe, 
ward  er  am  17.  d.  M.  todt,  mit  dem  Gesichte  auf 
der  Erde  in  gekrümmter  Stellung,  und  mit  einer 
blutenden  Wunde  in  der  Seite  gefunden.  Seine 
Brüder  und  die  Geistlichen  glaubten,  dass  ihn  der 
Teufel  gelödtet  habe,  weil  die  Zeit  des  Bündnisses 
abgelaufen  w  äre.  Höchst  wahrscheinlich  wurde  sein 
Leichnam  ausserhalb  der  Stadt  an  einem  entlege¬ 
nen  Orte  begraben,  „  ne  Satanas  aliis  suis  spe- 
ctris,  quod  agat ,  habeatf  wie  es  in  einem  Acten- 
stücke  heisst.  Der  Biographie  selbst  sind  erläu¬ 
ternde  Anmerkungen  und  wichtige  Actenstücke 
bey  gelegt.  _ 


Kurze  Anzeigen. 

Kurzgefasste  Geschichte  der  TVaisenanstalt  bey 
Pangendorf,  und  ausführliche  Darstellung  der 
Erziehungs-  und  Unterricbtsweise  in  derselben, 
von  Karl  Hier  sehe,  Pred.  zu  Untergreisslau,  Ober¬ 
greisslau,  Langendorf  mit  Muttlau,  Vorsteh.  d.  kön.  preuss. 
Waisenanstalt  b.  Langendorf.  Leipzig,  Weygaildsclie 
Budili.  1827.  VI  u.  72  S.  8.  (12  Gr.) 

Christoph  Buchen ,  ein  kinderloser  Landfuhr¬ 
mann  in  Weissenfels,  fasste  den  Entschluss,  ver¬ 
waister  Kinder  sich  anzunehmen.  Durch  Mitwir¬ 
kung  des  Pastors  Chryselius  zu  Obergreisslau,  mit 
welchem  sich  B.  oft,  auch  über  Kindererziehung, 
unterredete,  fühlte  sich  der  Herzog  Johann  Georg  in 
Weissenfels  bewogen,  den  Platz,  auf  weichem  jetzt 
die  Waisengebäude  stehen,  als  Geschenk  herzuge- 
ben;  am  5.  May  1710  ward  das  Werk  begonnen, 
und  schon  1712  bezog  B.  mit  4  Kindern  das  neue 
Haus.  Bey  dem  Tode  des  Stifters,  1729,  hatte  es 
schon  85  Waisen.  Unter  Leitung  eines  Candid.  d. 
Theol.,  Kruckenberg ,  vervollkommnete  sich  diese 
Anstalt.  Ein  späterer  Waisenvater,  Cand.  Triebei, 
benutzte  die  Casse  des  Waisenhauses  zur  Fortfüh¬ 
rung  seines  Familiensliftes.  1811  w^ard  das  Tor— 
gauer  Waisenhaus  mit  dem  Langendorfer  verbun¬ 
den.  Seit  1816  belief  sich  die  Zahl  der  Zöglinge 
auf  160.  —  Rec.  erinnert  sich  —  er  kann  aber  in 
diesem  Augenblicke  nicht  angeben:  wo?  —  gelesen 
zu  haben,  Buchen  sey  von  A.  H.  Franke  zur  Stif¬ 
tung  des  Waisenhauses  aufgefordert  worden;  bey 
Langendorf  sey  eine  Achse  des  Buchenschen  Fuhr- 
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Werkes  gebrochen,  und  B.  habe  diess  als  einen 
Wink  der  Vorsehung  angesehen,  ein  früheres  Ge¬ 
lübde  zu  erfüllen.  In  der  Schrift  des  Herrn  Hier- 
sche  wird  dieser  Umstand,  dessen  geschichtliche 
Wahrheit  auch  wohl  nicht  erwiesen  werden  kann, 
nicht  berührt.  Der  zweyte  Abschnitt  dieser  Schrift 
(der  erste  enthalt  die  historische  Nachricht)  verbrei¬ 
tet  sich  ausführlich  über  das  Erziehungs-  und  Un- 
terrichts wesen  in  dieser  Anstalt.  —  In  den  obern 
Classen  dient  jetzt  das  zweyte  Hauptstück  des  Lu- 
therscheu  Katechism. ,  statt  des  sonst  gebräuchli¬ 
chen  Rosenmüllerschen  Lehrbuches,  als  Leitfaden 
des  systematischen  Religionsunterrichts.  (S.  (j 5.) 
So  ist  denn  auch  hier  Rückkehr  zum  Alten  sichtbar. 


Taschen- Bibliothek  für  Freunde  christlicher  Er - 
Lauung.  Zur  Beförderung  der  häuslichen  An¬ 
dacht.  Erstes,  zweytes ,  drittes  Bändchen.  Stutt¬ 
gart,  Sonnewaldsciie  Buch-  u.  Musikalienhandl. 
1827.  452  S.  8. 

Von  dieser,  unstreitig  auf  grössere,  bis  der  der- 
maligen  Mode  angemessenen,  Taschen  berechneten, 
Taschen-Bibliothek ,  deren  erste  Sammlung  aus  12 
Bändchen  (jedes  i5o — i5o  S.)  bestehen  soll,  sollen 
monatlich  zwey  Bdchn.,  jedes  5§  Gr.  sächs.,  erschei¬ 
nen.  Die  vorliegenden  drey  Bdchn.  enthalten  Pre¬ 
digten  des  1820  verstorbenen  Dr.  Emmerich,  Prof, 
d.  Theol.  und  Fred.  b.  St.  Thomas  zu  Strassburg. 
Hr.  Dr.  Redslob  gibt  in  der  Vorrede  eine  kurze 
Charakteristik  dieses  zu  früh  verstorbenen  (er  war 
d.  i5.  Febr.  1768  geb.)  Theologen,  und  seiner  Pre¬ 
digtmanier.  Emmerichs  leitende  Idee,  sein  erster 
und  höchster  Gedanke  —  war  Gott  —  wie  er  sich 
in  J.  Christo  offenbart  hat  (S.  9),  des  Menschen 
Wiedervereinigung  mit  Gott  in  Christo  (S.  12). 
D  ie  Gefühle  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen  und 
der  Gnade  Gottes  waren  die  herrschenden  in  sei¬ 
nem  ganzen  Wresen,  aus  welchen  sich  das  tiefe  Ge¬ 
fühl  der  Sehnsucht  nach  Hause  entwickelte  (S.  i5). 
—  Dieser  Geist  weht  in  allen  seinen  Predigten,  in 
welchen  treffliche  Gedanken  Vorkommen,  aber  mit¬ 
unter  auch  solche  Aeusserungen,  welche  eine  we¬ 
niger  dogmatische  Ansicht  etwas  anders  aufgefasst 
haben  würde.  Hr.  Dr.  R.  bemerkt  daher  sehr  rich¬ 
tig  S.  5o,  dass  den  Anfängern  keine  blinde  Nach¬ 
ahmung  dieser  Predigten  anzurathen  sey.  Was 
bey  E.  vortrefflich  sey,  könne  bey  tausend  Andern 
zu  einem  Uebelstande  werden.  Wir  theilen  nur 
Einiges  aus  der  Predigt  am  Christfeste  über  Luc. 
2,  i5.  ff.  (B.  1.  S.  46)  mit.  In  der  Einleitung  sagt 
der  Verf.  unter  andern  sehr  treffend:  Ist  nicht 
jene  Klarheit  des  Herrn,  welche  die  Hirten  in  tie¬ 
fer,  dunkler  Nacht  plötzlich  umstrahlte,  ein  Bild  je¬ 
ner  geistigen  Klarheit,  jenes  Himmelslichtes,  das 
der  neugeborne  Heiland  den  Völkern  brachte,  die 
im  Schatten  und  Dunkel  des  Todes  sassen ,  und 
welches  ihnen  zu  bringen  er  immer  noch  fortfährt? 
Ist  sie  nicht  ein  Bild  jenes  Himmelslichtes,  das  auch 


uns  —  erleuchtet,  überstrahlet  hat,  das  unserrn  Gei¬ 
ste  feste  Zuversicht,  unserrn  Gemüthe  Ruhe  und 
Frieden  verlieh  u  s.  w.  —  Das  Thema  lautet  al¬ 
lerdings  etwas  dogmatisch-mystisch :  Himmel  und 
Erde  sind  ein  versöhntes  Ganzes;  denn  in  der  ho¬ 
hem  Geisterwelt  wird  Sorge  für  uns  getragen  ;  diess 
zeigt  das  Herabkommen  des  Heilandes;  in  d.  h.G. 
ist  Freude  über  das  Heil  der  Menschen;  diess  lehrt 
uns  der  Lobgesang  der  himmlischen  Heerscharen ; 
auch  die  Erde  und  unsere  menschliche  Natur  ver¬ 
mag  das  ewige  und  göttliche  Leben  in  sich  zu 
fassen  und  darzustellen:  diess  lehrt  uns  die  Er¬ 
scheinung  des  Gottes  Sohnes  auf  Erden  und  mit 
menschlicher  Natur  bekleidet.  Wie  nahe  verwandt 
sind  nicht  der  1.  und  5.  Theil,  in  dem  beygefüg- 
ten  Gi'unde.  Und  auch  schon  bey  Ausführung  des 
1.  Theiles  liest  man  S.  5o :  Aber  siehe,  während 
die  Menschheit  sich  angstvoll  sehnte  u.  s.  w.  — 
da  theilte  schon  der  Sohn  dort  oben  des  Vaters 
erbarmende  Liebe,  und  bereitete  sich,  seine  Herr¬ 
lichkeit  zu  verlassen,  seiner  Seligkeit  im  Schosse  Got¬ 
tes  sich  zu  entäussern,  die  Schwachheit  und  das 
menschliche  Elend  zu  theilen,  damit,  so  wie  der 
Sohn  Gottes  der  Menschheit,  auch  die  Menschheit 
des  göttlichen  Lebens  möchte  theilhaftig  werden.“ 
—  In  den  folgg.  Bdchn.  sollen  noch  neue  Morgen- 
u.  Abendandachten,  Blüthenkranz  geistreicher  Dich¬ 
tungen  und  Predigten  von  berühmten  Würtember- 
ger  und  andern  deutschen  Kanzelrednern  geliefert 
werden. 


TV  orte  der  Liehe  an  alle  Genossen  des  heiligen 
A-bendmahles.  Von  Johann  Conrad  Mezger, 
Pfatrer  zu  Gächlingen,  Canton  Schafhausen.  St.  Gallen, 
bey  Huber  und  Comp.  1828.  VIII  und  302  S. 
8.  (21  Gr.) 

„Neues  und  noch  viel  weniger  Gelehrtes  wird, 
—  wie  der  bescheidene  Vf.  selbst  (S.  II)  sagt  —  in 
dieser  ganzen  Darlegung  Niemand  erwarten.  Letz¬ 
teres  wäre  ohnehin  dem  Zwecke  dieser  Schrift  ganz 
zuwider.  Und  die  allgemeinen  Wahrheiten  welche 
hier  Vorkommen  müssen,  sind  schon  oft,  aber  zer¬ 
streut,  und  nicht  in  dieser  Zusammenstellung  vor¬ 
getragen  worden/-  Nach  Angabe  der  Verpflichtungs¬ 
gründe  zur  Feyer  des  Abendmahles,  deren  der  Vf. 
sieben  aufzählt,  setzt  er  den  Segen  desselben ,  in 
Hinsicht  der  Religiosität  und  Tugend,  der  Erhebung 
des  Geistes,  der  Beruhigung  des  Gemülhes  und  der 
Wohlfahrt  seiner  Genossen  auseinander,  und  ver¬ 
breitet  sich  sodann  über  die  allgemeinen  und  be- 
sondern  Bedingnisse,  unter  welchen  jeder  Christ  die¬ 
ser  Segnungen  theilhaftig  werden  könne.  Der  Geist, 
welcher  sich  in  dieser  Schrift  in  einer  fasslichen 
Sprache,  in  manchen  Stellen  vielleicht  etwas  zu  wort¬ 
reich  ausspricht,  ist  nicht  der  jetzt  so  häufig  spukend 
umgehende  Geist  der  dunkeln  Mystik,  sondern  ein 
ruhiger ,  überall  die  praktische  Seite  suchender 
und  hervorhebender  Geist,  und  darum  werden  diese 
W^orte  der  Liebe  nicht  ganz  fruchtlos  verhallen. 
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Criminal  -  Gesetzgebung. 

Untersuchungen  über  Gleichheit  uncl  Freiheit, 

Von  Karl  von  Scheibler,  Landgerichlsrathe  in  Cöln. 

Aachen  und  Leipzig,  im  Verl,  von  Mayer.  1829. 

112  S.  8.  und  ein  Bogen  Tabellen.  (16  Gr.) 

Aus  dem  Titel  dieser  Schrift  wird  so  leicht  Nie¬ 
mand  ihren  Inhalt  errathen.  Nicht  von  der  Frei¬ 
heit  überhaupt  ist  hier  die  Rede,  wie  man  nach 
dem  Titel  wohl  vermuthen  könnte;  sondern  von 
der  ganz  besondern  Freylieit  der  Criminalrichter, 
ihr  Erkenntniss  auf  ihre  innere  Ueberzeugung 
von  der  IV ahrheit  der  zu  beurtheilenclen  Thatsa- 
chen  zu  bauen ,  oder  eigentlich  „ vom  Beweise  in 
criminahbus  in  V ergleichung  der  preussischen  u. 
französischen ,  so  wie  anderer  Gesetzgebungen .“ 
Das  Hauptlhema,  das  der  Verf.  hierbey  durchzu¬ 
führen  sucht,  ist  das:  die  in  der  preussischen  Cri- 
minalordnung  vom  J.  1800  bestimmten  Beweisfor¬ 
men  seyen  in  der  Hauptsache  dieselben ,  welche 
das  französische  Recht  bey  der  Verweisung  des 
Richters  auf  seine  innere  Ueberzeugung  ( conviction 
intime)  aufstellt  und  annimmt.  Den  Hauptgrund 
dieser  Ansicht  findet  der  Verf.  (S.  7)  in  der  Be¬ 
stimmung  des  §.  590.  der  preuss.  Crim.  Ordnung: 
,,  Der  Richter  hat  hinreichende  Gewissheit,  wenn 
für  die  Wahrheit  eines  Umstandes  vollkommen 
überzeugende  Gründe  vorhanden  sind,  und  nach 
dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  ein  bedeuten¬ 
der  Grund  für  das  Gegentheil  nicht  wohl  denkbar 
ist.“  Die  Deutung  dieser  Gesetzstelle,  die  Andere 
nur  für  eine  allgemeine  Anweisung  für  den  Rich¬ 
ter  hinsichtlich  des  Beweises  überhaupt  ansehen, 
für  seine  Ansicht,  sucht  der  Verf.  hier  zu  recht- 
fertigen,  und  zwar  auf  dreyerley  Weise:  zuerst 
nach  philosophischen  Principien  (S.  11 — 2 5),  dann 
aus  der  preussischen  Gesetzgebung  selbst  (S.  2 5  — 
0Ö),  und  hierauf  aus  den  Grundsätzen  des  gemei¬ 
nen  deutschen  Criminalrechts  (Seite  55  —  48).  An 
diese  versuchte  Rechtfertigung  aber  reiht  er  weiter 
allerley  Betrachtungen  und  Bemerkungen  über  die 
II  ichtigkeit  des  Indicienbeweises  und  der  ihm 
zur  Seite  stehenden  O  Öffentlichkeit  (S.  49  —  55) ; 
<he  ausserordentlichen  Strafen  (Seite  55  —  56);  die 
Lossprechung  von  der  Instanz  (Seite  56);  die  aus 
dem  schlimmen  Charakter  des  Angeschuldigten  zu 
entnehmenden  Verdachtsgründe  (S.  57  — 58);  die 
Zweyter  Band. 


Pluralität  der  Anzeigen  (S.  58  —  60);  das  IVesen 
der  Oeffentlichleit  cles  gerichtlichen  Verfahrens 
(S.  60  —  66) ;  die  Conviction  intime  der  französi¬ 
schen  Juges  (S.  66  —  71);  das  römische  Pandekten¬ 
recht  über  denselben  Gegenstand  (S.  72  —  77) ;  die 
Bestimmungen  der  Gesetze  des  römischen  Codex 
über  diese  Materie ,  und  die  Anwendung  dieser 
Bestimmungen  in  Frankreich  (S.  77  —  81);  über 
unzulässige  und  verdächtige  Zeugen  (S.  81  —  89); 
die  preuve  litterale  nach  französischem  Rechte  (S. 
89  —  97);  den  Urkundenbeweis  nach  preussischem 
Rechte  (S.  97  —  106),  und  zuletzt  noch  über  die 
Ansichten  von  Filangieri  über  das  IVesen  und 
die  Tendenz  der  Lehre  vom  juristischen  Beweise , 
und  die  durch  die  öffentliche  Sicherheit  gebotene 
Erweiterung  des  richterlichen  Ermessens  in  diesem 
Puncte  (S.  107 — 110). 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  seine  Auf¬ 
gabe  behandelt,  zeigt  zwar  allerdings,  dass  er  mit 
Eleiss  und  Umsicht  darauf  ausgegangen  ist,  das  zu 
erweisen,  was  er  erweisen  wollte.  Allein  für  voll¬ 
kommen  genügend  können  wir  doch  seinen  Ver¬ 
such  keinesweges  anerkennen.  Der  Sinn,  in  wel¬ 
chem  er  bey  seiner  Auslegung  des  §.  5g5.  d.  preuss. 
Crim.  Ordn.  das  VW  (  Umstand  nimmt,  und  der 
Unterschied,  der,  nach  seiner  Darstellung,  zwi¬ 
schen  dem  Beweise  des  Verbrechens  selbst  und 
dem  Beweise  der  dasselbe  begleitenden  Thatum- 
stiinde ,  aus  welchen  der  Richter  auf  das  Daseyn 
des  Verbrechens  und  die  Schuld  des  Angeschuldig¬ 
ten  schliessen  mag,  von  der  preussischen  Gesetz¬ 
gebung  angenommen  seyn  soll,  —  jener  Sinn  und 
dieser  Unterschied  sind  offenbar  nicht  in  den  Be¬ 
stimmungen  der  preussischen  Gesetzgebung  zu  fin¬ 
den.  Sie  verlangt  keinesweges,  wie  der  Verf.  will, 
nur  eigentlich  juridischen  Beweis  in  Beziehung  auf 
das  Verbrechen  selbst ,  und  lässt  hinsichtlich  der 
Thatumstände,  aus  welchen  der  Richter  auf  das 
Verbrechen  schliessen  mag  (der  Anzeigen) ,  nur 
eine  moralische  Ueberzeugung  des  Richters  von 
dem  Daseyn  dieser  Thatumstände  zu;  sondern  sie 
verlangt  —  wie  aus  den  Bestimmungen  des  §.  586. 
und  der  hier  ausgesprochenen  Disposition,  dass 
zwey  ladelfreye  Zeugen  einen  vollen  Beweis  für 
jede  Thatsache  geben  sollen,  ganz  klar  hervor¬ 
geht  —  für  beyde  ausreichenden  juristischen  Be¬ 
weis  zur  Begründung  und  Rechtfertigung  jener 
Ueberzeugung.  Nur  beengt  sie  den  Begriff  und 
das  Wesen  dieses  juristischen  Beweises  nicht  so 
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sehr,  wie  man  ihn  gewöhnlich  bey  der  Lehre  vom 
directen  und  iudirecten  Beweise  in  unserm  gemei¬ 
nen  deutschen  Criminalrechle  und  in  der  Praxis 
beengt;  sondern  sie  bezeichnet  ihn  durch  die  im 
§.  590.  angedeuleten  Merkmale,  blos  durch  das  Da- 
seyn  vollkommen  überzeugender  Gründe  für  die 
Wahrheit  eines  Umstandes,  der  bey  der  Untersu¬ 
chung  irgend  eines  Verbrechens  zur  Sprache  kom¬ 
men,  und  das  Urtheii  des  Richters  oder  dessen 
Ueberzeugung  vom  Daseyn  des  dem  Angeschuldig¬ 
ten  zur  Last  gelegten  Verbrechens  so  begründen 
und  rechtfertigen  mag,  dass  nach  dem  gewöhnli¬ 
chen  Laufe  der  Dinge  ein  bedeutender  Grund  für 
das  Gegentheil  nicht  wohl  denkbar  ist.  Diess  ist 
die  allgemeine  Regel  für  alle  Beweise,  und  die 
Norm  für  die  Beurtheilung  aller  Momente,  von 
Welchen  die  richterliche  Ueberzeugung  über  irgend 
einen  zur  Sprache  gekommenen  Thatumstand  ab¬ 
hängig  seyn  mag,  gleichviel,  diese  Ueberzeugung 
betreffe  das  Daseyn  des  Verbrechens  selbst  unmit¬ 
telbar,  oder  nur  damit  in  Verbindung  stehende 
Thatumstände,  aus  welchen  der  Richter  auf  jenes 
Daseyn  zu  schliessen  sich  veranlasst  sehen  mag. 
Diese  letztem  Thatumstände  müssen,  wenn  sie  be¬ 
rücksichtigt  werden  sollen,  eben  so  gut  für  den 
Richter  als  völlig  erwiesen  feststehen,  als  das  Ver¬ 
brechen  selbst.  Blosse  Verdachts  gründe  können 
dort  so  wenig,  wie  hier,  die  Ueberzeugung  des 
Richters  begründen  und  rechtfertigen.  Denn  alle 
Schlüsse  müssen  auf  festen  und  vom  Richter  als 
wahr  anerkannten  Vordersätzen  ruhen,  nicht  aber 
blos  auf  einer  TVahrscheinlichkeit  jener  Vorder¬ 
sätze.  Der  Richter  kann  zwar  daraus,  dass  voll¬ 
ständig  erwiesen  ist,  oder  mit  andern  Worten,  dar¬ 
aus,  dass  in  seiner  Ueberzeugung  festsieht,  Jemand 
habe  nach  einem  durch  einen  Schuss  Getödteten, 
zu  der  Zeit ,  wo  diese  Tödtung  erfolgte,  wirklich 
geschossen ,  mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen,  also 
sich  die  Ueberzeugung  schaffen,  derjenige ,  der  ge¬ 
schossen  hat ,  sey  der  Urheber  der  fraglichen  Töd¬ 
tung.  Allein  keinesweges  lässt  sich  diese  Ueber¬ 
zeugung  blos  darauf  bauen  und  daraus  ableiten, 
dass  der  der  Tödtung  Angeschuldigte  zu  der  Zeit 
der  Tödtung  in  der  Gegend ,  wo  sie  erfolgte ,  mit 
einem  Schiessgewehre  gesehen  worden  ist,  ohne 
dass  erwiesen  ist,  dass  Jener  geschossen  habe ,  und 
wie.  Der  Beweis  dieses  Umstandes  kann  den  Rich¬ 
ter  blos  auf  die  Vermuthung  hinleiten,  der  Ange¬ 
schuldigte  habe  geschossen ,  aber  auch  auf  nichts 
weiter ;  und  aut  diesen  Voi’dersatz  (eine  Anzeige 
von  einer  Anzeige,  ex  indicio  indicii)  den  Schluss 
bauen  zu  wollen :  der  Angeschuldigte  habe  den 
ErtÖdteten  erschossen ,  welcher  nur  einigermaassen 
bedächtige  Richter  wollte  und  könnte  dieses  wohl 
wagen  ? 

Uebrigens  verkennen  wir  zwar  nicht,  dass  die 
preuss.  Gesetzgebung  bey  der  angedeuteten  Auf¬ 
stellung  der  Grundsätze  über  die  Stärke  des  Be¬ 
weises,  und  der  hier  ausgesprochenen  Sanction :  der 
Richter  habe  hinreichende  Gewissheit ,  wenn  für 


die  TV ahrheit  eines  Umstandes  vollkommen  über¬ 
zeugende  Gründe  vorhanden  sind ,  und  nach  dem 
gewöhnlichen  Taufe  der  Dinge  ein  bedeutender 
Grund  für  das  Gegentheil  nicht  wohl  denkbar  ist , 
sich  der  Lehre  des  französischen  Rechts,  von  der 
Bedingung  der  Vollständigkeit  des  Beweises  durch 
die  vollständige  innere  Ueberzeugung  des  Richters, 
sehr  genähert  hat.  Allein  die  Bestimmungen  der 
reuss.  Crim.  Ordn.  über  den  Zeugenbeweis  u.  der 
ier  ausgesprochene  Grundsatz  (§.  586.  und  587): 
zwey  vereidete,  über  alle  Einwendungen  erhabene , 
Zeugen  geben  einen  vollen  Beweis  für  eine  jede 
Thatsache ,  die  der  Gegenstand  ihrer  einstimmi¬ 
gen,  durch  ihre  eigene  Sinnenerkenntniss  begrün¬ 
deten,  Aussage  ist;  und:  die  Aussage  von  meh— 
rem  verdächtigen  Zeugen ,  wenn  sie  auch  mit  ein¬ 
ander  übereinstimmen ,  kann  für  sich  allein  nie  als 
ein  vollständiger  Beweis  gegen  den  An geschuldig¬ 
ten  gelten,  —  so  wie  die  weiter  über  die  Behand¬ 
lung  der  Anzeigen  §.  4of —  4o6.  der  preuss.  Crim. 
Ordn.  gegebenen  Bestimmungen  —  alle  diese  Dis¬ 
positionen  zeigen  wohl  auf  das  Unwidersprechlich- 
ste,  dass  selbst  die  vorhin  angedeutete  Bestimmung 
des  §.  693.  der  Crim.  Ordnung  bey  weitem  engere 
Grenzen  für  die  Begründung  und  Rechtfertigung 
der  Ueberzeugung  des  Richters  hat,  als  die  con- 
viction  intime  des,  blos  an  sein  Gewissen  —  oder, 
wie  sich  der  Code  civil  Art.  1 5 1 5 .  ausdrückt  —  gar 
nur  an  seine  Kenntnisse  und  Klugheit  (aux  lumie- 
res  et  ä  la  prudence)  verwiesenen,  französischen 
Richters,  dem  derartige  positive  Anhaltspuncle  für 
seine  Ueberzeugung  nicht  vorgehalten  sind ;  der 
also,  hinsichtlich  der  Art  und  Weise  der  Gewin¬ 
nung  seiner  Ueberzeugung,  bey  weitem  fre}^er  steht, 
als  der  preussische,  ja  die  Gründe  seiner  Ueber¬ 
zeugung  nicht  einmal  immer  anzugeben  braucht, 
und  nur  darauf  hingewiesen  ist,  nur  presomptions 
graves,  precises  et  concordantes  zu  beachten ;  un¬ 
geachtet  wir  nicht  leugnen  wollen,  dass  es  aller¬ 
dings  nicht  ganz  cousequent  seyn  möchte,  wenn 
auf  der  einen  Seite  der  Richter  die  Frey  heit  haben 
soll,  die  ilnn  §.  3g5.  zugestanden  wird,  und  er  auf 
der  andern  wieder,  hinsichtlich  seines  Vertrauens 
auf  die  Aussagen  der  Zeugen,  so  gebunden  wird, 
wie  es  §.  387.  geschieht.  Es  scheint,  als  habe  die 
preussische  Gesetzgebung  hier  die  Lehre  unserer 
frühem  Criminalisten  über  die  unbedingte  Noth- 
wendigkeit  zwey  er  Zeugen  zum  Beweise  aller  bey 
der  Untersuchung  eines  Verbrechens  zur  Sprache 
gekommenen  Haupt-  u.  Nebenumstände,  und  die 
über  die  Frage:  ob  zum  Beweise  aller  dieser  Um¬ 
stände  unbedingt  zwey  Zeugen  erforderlich  seyen, 
obwaltende  Meinungsverschiedenheit  zu  erledigen 
gesucht,  indess  nicht  ganz  glücklich  erledigt. 

Dagegen  gestehen  wir  dem  Verf.  (S.  49)  sehr 
gern  zu,  dass  es  sich  im  Allgemeinen  durchaus 
nicht  behaupten  lasse,  dass  durch  den  Zeugenbe¬ 
weis  eine  vollkommenere  Ueberzeugung  für  den  Rich¬ 
ter  hervorgebracht  werden  müsse,  als  durch  viele 
übereinstimmende  Anzeigen;  auch  (S.  21),  dass  es 
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keinesweges  wohlgelhan  sey,  dem  Ricliler  so  un¬ 
bedingt  bindende  Beweisregeln  vorzuschreiben,  wie 
dieses  meist  geschieht.  Doch  eines  Tlieils  hat  die¬ 
ses  die  preuss.  Gesetzgebung  durch  die  in  §.  5y5. 
der  Crim.  Oidn.  aufgestellte  allgemeine  Regel  sehr 
gut  vermieden.  Andern  Tlieils  aber  ist  es  darum 
noch  immer  nicht  verwerflich ,  die  Forschung  des 
Richters  nach  Wahrheit  auf  angemessene  Weise 
zu  leiten,  und  durch  gewisse  Anhaltspuncte  vor 
dem  Verirren  zu  bewahren.  Der  Richter  wird 
durch  solche  Anhaltspuncte  aufmerksamer  gemacht, 
als  wenn  man  ihn  blos  auf  sein  Gewissen  verweist. 
Die  Neigung,  etwas  für  wahr  anzunehmen,  was  es 
doch  eigentlich  nicht,  ist,  wird  durch  dieses  Ver¬ 
weisen  zu  sehr  erleichtert,  und  dem  Forschen  nach 
Wahrheit  oft  der  nölhige  Anreiz  zu  sehr  benom¬ 
men.  Alle  Ueberzeugung  des  Richters  kann  nur 
auf  zwey  Grundlagen  ruhen:  einmal  auf  seiner  ei¬ 
genen  sinnlichen  W  ahrnehmung  der  von  ihm  zu 
oeurtheiienden  Thatsachen,  und  dann  auf  Bejle- 
xion ,  auf  Schlussfolgerungen  aus  von  ihm  als  rich¬ 
tig  angenommenen  Vordersätzen.  Diese  Vordersätze 
aber  sind  entweder  solche,  welche  schon  die  Ge¬ 
setzgebung  als  richtige  Prämissen  der  Schlussfolge¬ 
rung  anerkennt  (Rechtsvermuthungen  im  weitern 
Sinne);  oder  solche,  welchen  dieses  Anerkenntniss 
nicht  zu  Theil  geworden  ist,  sondern  welche  nur 
der  gemeine  Menschenverstand  oder  die  Individua¬ 
lität  der  Urtheilskraft  des  Richters  als  solche  aner¬ 
kennt.  Die  letztem  mögen  nun  zwar,  an  sich  be¬ 
trachtet,  so  gewichtig  seyn,  als  die  erstem;  immer 
wird  doch  die  Gesetzgebung  sehr  wohl  lliun,  wenn 
sie  hier  dem  Richter  einen  nicht  gar  zu  freyen 
Spielraum  gestattet,  sondern  ihn  bey  seinem  For¬ 
schen  zunächst  auf  jene  hinweist,  auf  die  in  der 
Regel  sicherem  und  weniger  triiglichen.  Was  na¬ 
mentlich  den  Werth  der  Aussagen  zvveyer  tadel- 
freyer  Zeugen  betrifft,  so  ist  die  Ueberzeugung, 
welche  diese  Zeugenaussagen  dem  Richter  gewäh¬ 
ren  mögen,  allerdings  auch  nur  eine  auf  dem  Wege 
der  Reflexion  zu  gewinnende  Ueberzeugung.  Sie 
beruht  auf  der  Voraussetzung,  die  Zeugen  haben 
das  von  ihnen  bezeugte  Factum  auf  gehörige  Weise 
sinnlich  wrahrgenommen ,  und  diese  ihre  Wahrneh¬ 
mung  dem  Richter  getreu  und  ohne  Hinterhalt  init- 
getheilt.  Aber  die  durch  diese  Reflexion  gewon¬ 
nene  Ueberzeugung  ist  doch  zuverlässig  eine  bey 
w'eitem  sicherere,  als  die  aus  entferntem  Vorder¬ 
sätzen  gezogene;  die  aus  vorgekommenen  Neben¬ 
umständen  gezogene  Schlussfolgerung,  worin  sich 
das  Wesen  des  sogenannten  indirecten  Beweises 
ausspricht.  Eine  auf  die  letzte  Weise  gewonnene 
Ueberzeugung  begründet  die  Annahme  der  Noth- 
wendigkeit  des  als  wahr  Angenommenen  nie  so  fest, 
und  schliesst  die  Annahme  der  Möglichkeit  des  Ge- 
gentheils  —  worauf  hier  Alles  ankommt  —  nie  so 
bestimmt  aus,  wie  die  auf  die  erste  Weise  gewon¬ 
nene.  Das  Einzige,  wovor  sich  der  Richter  hier 
zu  hüten  hat,  ist  das ,  dass  er  sich  dem  Glauben 
an  die  Richtigkeit  und  Wahrheit  der  Zeugenaus¬ 


sagen  nicht  zu  sorglos  hingibt.  Doch  dieses  will  ja 
keine  Gesetzgebung ;  wozu  wären  sonst  ihre  Be¬ 
stimmungen  über  die  Unzulässigkeit  oder  Verdäch¬ 
tigkeit  einzelner  Zeugen  gegeben?  wozu  wäre  man 
sonst  so  eifrig  auf  die  Erlangung  des  Geständnisses 
des  Angeschuldigten  ausgegangen?  eine  Obliegen¬ 
heit,  deren  sich  die  Richter  in  Frankreich  überho¬ 
ben  zu  sehen  glauben,  weil  schon  ihre  eonviction 
intime  ausreicht,  und  wrenn  sie  bis  zu  diesem  Puncte 
gelangt  sind,  sie  sich  leicht  der  Mühe  entheben  kön¬ 
nen,  den  Angeschuldigten  zum  Geständnisse  zu  brin¬ 
gen.  Die  Tortur  der  frühem  Zeit,  als  ein  Mittel, 
dieses  Geständniss  zu  erlangen,  und  die  eonviction 
intime ,  als  ein  Weg,  sich  der  Erlangung  dieses 
Geständnisses  zu  überheben,  diess  sind  die  beyden 
Extreme,  an  welchen  sehr  häufig  die  Gerechtigkeit 
unserer  Criminalurtheile  scheiterte  und  noch  schei¬ 
tert,  auch  noch  fortwährend  oft  scheitern  wird,  so 
sehr  auch  allerdings  die  Oeffentlichkeit  des  Ver¬ 
fahrens  ,  und  dass  hierbey  der  untersuchende  und 
erkennende  Richter  sich  die  Uebersicht  aller  Be¬ 
weismittel  und  deren  Würdigung  bedeutend  erleich¬ 
tern  möge,  dem  Richter  den  Weg  zur  Erkennung 
der  Wahrheit  geebnet  haben.  —  Am  meisten  wi¬ 
der  sich  hat  jeden  Falls  das  Auskunftsmittel,  auf 
das  man  hingerathen  ist,  um  aus  jenem  Dilemma 
zu  kommen,  —  wir  meinen  die  Zulassung  ausser¬ 
ordentlicher  Strafen,  auf  die  man  recurrirt,  wenn 
der  Angeschuldigte  nicht  zum  Geständnisse  zu  brin¬ 
gen  ist,  oder  die  Ueberzeugung  des  Richters  von 
der  Wahrheit  der  ihm  zur  Last  gelegten  Verbre¬ 
chen  nicht  die  Stärke  erreicht,  dass  der  Richter  es 
wagen  möchte,  ihn  zu  verurtheilen.  Der  Vf.  hat 
wirklich  sehr  Recht,  wenn  er  (Seite  54)  behauptet, 
die  Idee  der  ausserordentlichen  Sti'afe,  wrelche  die 
preussische  Gesetzgebung  mit  dem  Beweise  durch 
Indicien  gleichen  Schritt  gehen  lässt,  widerstreite 
aller  philosophischen  Consequenz.  Zwischen  dem 
Schuldig  und  dem  Unschuldig  gibt  es  in  straf¬ 
rechtlicher  Beziehung  kein  Drittes.  So  lange  der 
Richter  über  das  Daseyn  der  Schuld  schwankt, 
kann  er  das  Schuldig  nie  aussprechen.  Verdachts¬ 
gründe  mögen  ihn  zwar  bestimmen,  den  Ange¬ 
schuldigten  der  Aufsicht  der  Polizey  zu  empfehlen; 
aber  auch  weiter  nichts.  Ist  der  Verdächtige  wirk¬ 
lich  schuldig;  so  ist  die  ausserordentliche  Strafe 
nicht  das  geeignete  Mittel  zu  seiner  Hinleitung  zur 
Rechtlichkeit.  Ist  er  aber  nicht  schuldig,  so  ist 
diese  Strafe  ein  unverdientes  Uebel,  das  allen  recht¬ 
lichen  Grundes  ermangelt.  Zwar  mögen  auch  die 
polizeylichen  Maassregeln  zur  Sicherung  des  Pu- 
blicums  gegen  einen  Verdächtigen  oft  streng  seyn 
und  oft  streng  seyn  müssen.  Indess  zwischen  ih¬ 
nen  und  der  ausserordentlichen  Strafe  bleibt  doch 
immer  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  ;  und,  rich¬ 
tig  angewandt,  werden  sie  für  ihren  Zweck  in  der 
Regel  bey  weitem  mehr  leisten,  als  die  ausseror¬ 
dentliche  Strafe,  die,  wenn  sie  überstanden  ist, 
selbst  in  den  meisten  Fällen  jene  Maassregeln  con- 
sequenter  Weise  nicht  mehr  zulässt.  Denn  dass 
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die  überstandene  Strafe  ihren  Zweck  verfehlt  habe, 
lässt  sich  doch  wohl,  ohne  auffallende  Inconse- 
quenz,  nicht  annehmen. 

Abgesehen  von  der  durch  die  preuss.  Gesetz¬ 
gebung  gestatteten  Zulässigkeit  ausserordentlicher 
Strafen  bey  nicht  ganz  vollständig  vorliegendem 
juridischen  Beweise,  verdienen  die  in  der  preussi- 
schen  Criminalordnung  dem  Richter  vorgeschriebe¬ 
nen  Normen  und  das  dadurch  geregelte  ßeweisver- 
fahren  unverkennbar  den  Vorzug  vor  den  Grund¬ 
sätzen  des  französischen  Rechts.  Die  Unschuld  ist 
durch  jenes  auf  jeden  Fall  bey  weitem  mehr  gesi¬ 
chert,  als  durch  dieses.  In  Bezug  auf  Beweis  durch 
Zeugen  und  aus  Anzeigen  macht  das  Letztere  dem 
Richter  die  Sache  zu  leicht,  und  gibt  der  Leicht¬ 
fertigkeit  und  der  Willkür  einen  zu  ausgedehnten 
Spielraum.  In  Bezug  auf  Urkundenbeweis  aber 
macht  es  ihm  die  Sache  wieder  zu  schwer,  indem 
es  gegen  Protokolle,  oder,  was  dasselbe  ist,  gegen 
die  Angaben  der  sogenannten  ojjlciers  de  police 
judiciaire ,  bey  Strafe  der  Nichtigkeit,  allen  und 
jeden  Gegenbeweis  ausschliesst,  wenn  sie  nicht  als 
wirklich  falsch  ( par  inscription  de  faux)  ange¬ 
griffen  und  als  verfälscht  nachgewiesen  werden ;  — 
eine  mit  dem  Geiste  des  französischen  Beweisver¬ 
fahrens  und  der  hier  dem  Richter  zugestandenen 
Unabhängigkeit  von  positiven  Normen  ganz  unver¬ 
trägliche  Bestimmung.  Wenn  auch  allerdings  den 
Protokollen  und  Angaben  solcher  öffentlichen  Be¬ 
amten  aus  mehrern  Gründen  eine  mehr  als  ge¬ 
meine  Glaubwürdigkeit  zugestanden  werden  muss; 
immer  darf  doch  die  Führung  des  Beweises  der 
Unrichtigkeit  solcher  Urkunden  und  Angaben  nie 
so  erschwert  werden,  wie  dieses  die  französische 
Gesetzgebung  gethan  hat.  Die  Leidenschaftlichkeit 
solcher,  oft  aus  den  niedersten  Volksclasseu  ent¬ 
nommenen,  Officianten  kann  die  Unschuld  bey  wei¬ 
tem  mehr  gefährden,  als  die  dem  preussischen  Rich¬ 
ter  zugestandene  Befugniss  zum  Erkennen  ausser¬ 
ordentlicher  Strafen.  Ganz  untrüglich  kann  kein 
Richter  auf  Gottes  Erde  seyn.  Aber  bey  weitem 
mehr  gewahrt  vor  dem  Verirren  ist  der  preussi- 
sche,  als  der  französische;  —  und  diess  ist  der 
Hauptdifferenzpunct  der  preussischen  u.  der  fran¬ 
zösischen  Gesetzgebung,  auf  den  der  Verfasser  bey 
weitem  mehr  hätte  Rücksicht  nehmen  sollen,  als 
er  es  bey  seinen  Erörterungen  gethan  hat.  Er  ist 
zu  sehr  bey  der  Aussenseite  stehen  geblieben,  zu 
wenig  eingedrungen  aber  in  das  Innere. 


Referirkunst. 

Grundzüge  der  Referirkunst  in  Rechtssachen,  von 
Dr.  Theodor  H  CI  g  emann,  Director  und  Chef  der 
Justizcänzley  zu  Celle,  Ritter  des  Königl.  Hannoverschen 
Guelphenordens  u.  s.  w.  Celle,  in  der  Schulze’schen 
Bucliliandl.  1827.  VIII  u.  112  S.  8.  (16  Gr.) 


Eine  sehr  richtige  und  zweckmässige  Anleitung 
zürn  Referiren  in  Rechtssachen,  wie  sich  solche  von 
einem  so  erfahrenen  Praktiker,  wie  der  Verf.  ist, 

1  nicht  anders  erwarten  lässt,  übrigens  zunächst  auf 
die  Geschäftsbehandlungsweise  bey  den  hannover¬ 
schen  Gerichtshöfen  und  das  dort  übliche  Verfah¬ 
ren  berechnet.  Sie  zerfällt,  ausser  der  Einleitung, 
einer  kurzen  Literatur  der  Veranlassungsgründe  u. 
der  Geschichte  solcher  gerichtlichen  Vorträge  (S.  1 
—  10),  in  zwey  Theile :  I.  von  den  Relationen  aus 
Civilacten,  und  zwar  1)  von  Relationen  überhaupt 
und  den  dabey  zu  beobachtenden  allgemeinen  Re¬ 
geln  (S.  11 — 5i),  2)  von  den  Bestandteilen  der 
Relation  überhaupt  (S.  5i — 54)  und  insbesondere 
a)  dev  Geschichtserzählung  (Seite  54  —  £2),  b)  dem 
Actenauszuge  (S.  42 — 5o),  c)  dem  Gutachten  des 
Referenten  (S.  5o  —  66),  und  d)  dem  Urtheilsent - 
ivuife  (Seite  67  —  77);  und  II.  von  den  Relationen 
aus  Criminalacten  (Seite  78  —  q5),  welchem  Allem 
noch  angehängt  sind  1)  Regeln  für  das  Eotiren 
itn  Collegium  (S.  96 — 102),  2)  einige  Formeln  der 
gewöhnlichen  Commissa,  oder  Angaben  zu  Haupt- 
bescheiden ,  Rescripten ,  processleitenden  Decreten 
u.  s.  w.  (S.  io5  — 112).  —  Die  Buchhandlung,  wel- 
|  che  diese  bereits  früherhin  schon  von  dem  Verf. 
entworfene  Anleitung  zum  Referiren  zur  allgemei¬ 
nen  ßekannlwerdung  förderte,  verdient  dafür  den 
Dank  aller  angehenden  Justizmänner,  besonders  im 
Hannoverschen ,  denen  wir  diese  Anleitung  mit 
voller  Ueberzeugung  von  ihrer  Brauchbarkeit  em¬ 
pfehlen  zu  dürfen  glauben.  Behandelt  der  Verfas¬ 
ser  seinen  Gegenstand  auch  nicht  so  gelehrt  und 
umfassend,  wie  Martin  ( Anleitung  zum  Referi¬ 
ren  über  Rechtssachen.  Dritte  Auflage.  Heidelberg, 
1829.  8.)  ;  so  lässt  sich  dennoch  auch  ihr  eine  Stelle 
neben  der  angedeuteten  Martinschen  Anleitung  kei- 
nesweges  mit  Grunde  absprechen. 


Kurze  Anzeige. 

Denkübungen,  ein  Schulbuch  für  Schullelirer-Semi- 
narien,  Bürgerschulen  u.  diejenigen  Classen  gelehr¬ 
ter  Schulen,  in  welchen  der  eigentliche  philosophi¬ 
sche  Unterricht  vorbereitet  wird,  von  C.  Ch.  G. 
Z  er  r  enn  er ,  Kgl.  Consist.  u.  Schulrath,  Dir.  d.  Kgl.  Se- 
min.  z.  Magdeburg,  Schulinspect.  das.  u.  R.  d,  r.  Adler-Ord. 

Ziveyte,  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  bey  Barth.  1828.  190  S.  8.  (12  Gr.) 

Schon  bey  ihrem  ersten  Erscheinen  im  J.  1812 
fanden  diese  Denkübungen  —  ein  Auszug  aus  des 
Vfs.  Hülfsbuche  zu  Denkübb. — ,  welche  kurze,  mit 
einigen  Beyspielen  und  oft  auch  mit  Fragen  beglei¬ 
tete  Erklärungen  einer  Anzahl  von  Begriffen  enthal¬ 
ten,  über  welche  ein  alphabetisches  Register  Nach¬ 
weisung  gibt,  eine  freundliche  Aufnahme.  Diese 
dürfen  sie  sich  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  in 
der  2ten  Aufl.  erscheinen,  noch  mehr  versprechen. 
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Geschichte. 

Die  Regierung  Friedrich  Augusts,  Königs  von 
Sachsen.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Karl 
Heinrich  Ludwig  Pölitz,  Königl.  Sachs.  Hofrathe 
und  ordentl.  öflentl.  Lehrer  der  Staatswissenschaften  an  der 
Universität  zu  Leipzig.  Erster  Theil.  Den  Zeit¬ 
raum  von  1765  —  1806  enthaltend.  Mit  (4)  Bei¬ 
lagen  und  einem  Fac  simile  aus  einem  Aufsatze 
des  Königs  vom  Jahre  1785.  XXXII  und  53o  S. 
Zweyter  Theil.  Die  Zeiträume  von  1806 — 1827 
enthaltend.  Mit  (11)  Bey lagen.  Leipzig,  bey 
Hinrichs.  i85o.  X  u.  420  S.  gr.  8.  (Der  Sub¬ 
scriptionspreis,  welcher  bis  zum  Schlüsse  des  Jah¬ 
res  i83o  besteht,  ist  auf  geglättetem  Druckvelin¬ 
papiere  5  Thlr.  12  Gr)  —  (Zu  diesem  Werke 
gehören  ausserdem  18  lithographirte  Tafeln  mit 
54  Denkmünzen  aus  der  Regierungszeit  Fried¬ 
rich  Augusts,  nebst  zwey  Bogen  Beschreibung 
dieser  Denkmünzen;  diese  Denkmünzen  und  die 
Beschreibung  in  einem  lithographirten  Umschläge. 
Die  Denkmünzen  nebst  der  Beschreibung  koslen 
1  Thlr.  12  Gr.,  und  können,  für  diesen  Preis, 
auch  einzeln ,  ohne  das  W  erk,  bestellt  werden.) 

"Während  die  kritische  Würdigung  dieses  Werkes 
andern  gelehrten  Blättern  überlassen  bleibt,  kann 
der  Unterzeichnete,  nach  seiner  Stellung  zur  L.  Z., 
in  derselben  nur  im  Allgemeinen  darüber  berichten. 

Als  ihm  im  Anfänge  des  Jahres  1828  der  eh¬ 
renvolle  Auftrag  ward,  dieses  Werk  zu  schreiben, 
verbunden  mit  der  Zusicherung,  für  diesen  Zweck 
die  Archive  des  geheimen  Cabinets,  des  geheimen 
Rathes  und  des  geheimen  Finanz  -  Collegiums  ihm 
zu  eröffnen,  konnte  ihm  weder  der  Gedanke  bey- 
kornmen ,  blos  ein  Buch  für  die  grössere  Lesewelt 
zu  bearbeiten,  noch  zunächst  eine  Biographie  des 
verewigten  Königs  zu  schreiben ;  vielmehr  war  das 
öffentliche  Leben  Friedrich  Augusts,  mit  einem 
Worte,  seine  Regierung ,  die  grosse  Aufgabe,  die 
er  sich  vorhielt.  Er  wollte  den  Regenten  darstel¬ 
len,  der  über  58  Jahre  in  seinen  Grundsätzen  auf 
dem  Throne  unerschütterlich  sich  gleich  blieb. 
Diess  war  nur  durch  eine  vollständige,  in  sich  zu¬ 
sammenhängende  und  aus  sichern  Quellen  entlehnte, 
Zweyter  Band. 


Geschichte  der  Regierung  des  verewigten  Königs 
zu  verwirklichen.  Er  verbarg  sich  dabey  keines- 
weges  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  mit  der 
Lösung  dieser  Aufgabe  in  vielfacher  Hinsicht  ver¬ 
bunden  waren.  Demi  als  z.  B.  Dohm,  in  seinen 
trefflichen  „Denkwürdigkeiten ,“  die  Geschichte 
Friedrichs  2.  von  Preussen  gab,  gehörte  die  Ge¬ 
schichte  dieses  grossen  Königs,  als  ein  in  sich  ab¬ 
geschlossenes  Ganzes,  bereits  zu  dem  Zeiträume 
der  Vergangenheit,  welcher  mit  dem  Jahre  1789 
in  der  Geschichte  des  europäischen  Staatensystems 
endigt,  weil  eben  dieses  Jahr  den  Wendepunct  zwi¬ 
schen  der  neuern  und  neuesten  Geschichte  bildet. 
Dagegen  gehört  die  Regierung  Friedrich  Augusts 
bey  den  Zeiträumen,  der  neuern  (bis  zum  Jahre 
1789)  und  der  neuesten  Geschichte  (seit  dem  Jahre 
1789)  an.  In  bey  den  Zeiträumen  gehört  sein  Name 
in  die  Reihe  der  wichtigsten  und  folgenreichsten 
Weltbegebenheiten;  in  bey  den  ist  seine  Persönlich¬ 
keit  und  der  Charakter  seiner  Slaatskunst  nicht 
ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Entscheidung 
der  Angelegenheiten  unsers  ganzen  Erdtheils  geblie¬ 
ben.  Die  Begebenheiten  ,  an  welchen  er  Antheil 
nahm  und  nehmen  musste,  waren  wichtig  und  fol¬ 
genreich  für  ihn  und  seinen  Staat;  die  öffentliche 
Meinung,  jedesmal  in  den  Zeiten  grosser  politischer 
Umbildung  mächtig  aufgeregt,  wendete  sich  theil— 
weise  gegen  ihn;  die  Besieger  Napoleons  zürnten 
ihm  und  seinem  politischen  Systeme;  der  Tross  der 
Flugschriflsleller  verleumdete  ihn.  Zwar  sind  diese 
Töne  verhallt,  und  die  europäischen  Mächte  waren 
mit  Friedrich  August,  längst  vor  seinem  Tode, 
völlig  ausgesöhnt;  allein  die  Schwierigkeiten  der 
geschichtlichen  Darstellung  seiner  Regierung  wer¬ 
den  dadurch  nicht  vermindert. 

Dem  Unterzeichneten  galt,  bey  Bearbeitung 
dieses  Werkes,  die  geschichtliche  Wahrheit  als 
höchstes  Gesetz;  allein  mit  derselben  ist  sehr  gut 
der  Ernst  und  die  Milde  des  geschichtlichen  Ur- 
theils  vereinbar,  wo  der  Geschichtsschi  eiber,  ge¬ 
stützt  auf  unleugbare  Thatsachen,  keine  derselben 
verhehlt,  in  der  Entwickelung  ihres  Zusammen¬ 
hanges  aber,  so  wie  in  dem  Farbenspiele  der  stylisti- 
sehen  Darstellung,  aller  Leidenschaftlichkeit  und 
Bitterkeit  sich  enthält.  Nach  diesen  Grundsätzen 
hat  der  Unterzeichnete  keine  in  dieses  Werk  ge¬ 
hörende  Thatsache  umgangen  oder  verschwiegen ; 
allein  er  glaubt,  in  dem  Tone  der  Darstellung  je¬ 
des  verwundenden  oder  beleidigenden  Ausdruckes 
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gegen  die  Würde  fremder  Staaten,  ihrer  Regenten 
und  ihrer  ersten  Staatsmänner ,  sich  enthalten  zu 
haben,  wie  es  seine  eigene  Ueberzeugung  und  der 
Ernst  der  Geschichte  verlangen.  Diess  war  aber 
nur  dadurch  zu  erreichen,  dass  der  Verf.  zunächst 
und  ausschliessend  an  die  Quellen  sich  hielt.  Diess 
waren  theil $  gedruckte,  theils  han dsch riftl ich e  M  i t- 
tlieilungen.  Unter  den  gedruckten  Quellen  wur¬ 
den  durchgehends  benutzt:  der  Codex  Augusteus 
seit  176a,  mit  seinen  Fortsetzungen  in  zwey  Folio- 
und  zwey  Quart -Bänden;  sämmtliche  Lancltags- 
acten  von  dem  Landtage  im  Jahre  1765  bis  zu 
dem  Landtage  i.  J.  1824 ;  das  während  des  fremden 
Gouvernements  in  Sachsen  von  1810  —  1 8 1 5  er¬ 
schienene  Gouvernementsblatt ;  die  Gesetzsammlung 
für  das  Königreich  Sachsen  (1818 — 1827);  die  Leip¬ 
ziger  politische  Zeitung  in  ihren  officiellen  Arti¬ 
keln  ;  ausserdem  von  den  Urkundensammlungen 
die  Werke  von  JFenck ,  v.  Martens,  v.  Hertzberg , 
Koch,  Scholl ,  Isanibert ,  JV inkopps  Rhein barnl, 
Klübers  Acten  des  Wiener  Congresses,  Flassan 
{histoire  du  congres  de  Fienne),  die  Archives  di- 
plomatiques ,  die  neuesten  Staatsacten ,  die  franzö¬ 
sischen  und  deutschen  Sammlungen  der  europäi¬ 
schen  Constitutionen,  Liiders  diplomatisches  Ar¬ 
chiv,  und,  von  den  altern  Urkundensaminlungen, 
die  neue  europäische  Staatskanzley  in  55  Theilen 
(von  1761—  1782),  und  die  Fortsetzung  derselben 
von  Reuss  als  neue  Staatskanzley ,  55  Theile  (1783 
— 1802);  ferner  die  Systeme  der  sächsischen  Ge¬ 
schichte  von  Heinrich  und  TV eisse;  das  Slaatsrecht 
und  die  Statistik  des  Churfürslenthums  Sachsen 
von  v.  Römer;  das  Lehrbuch  des  königl.  sächs. 
Privatrechls  von  Haubold;  des  Churfürstenlhums 
Sachsen  Polizeyverfassuug  von  Schmieder ;  das 
Handbuch  des  Polizeyrechts  von  v.  Salza;  das 
sächsische  Kirchenrecht  von  v.  TVeber ;  das  ältere 
und  neuere  Museum  für  sächsische  Geschichte  von 
J'Feisse;  das  Archiv  der  sächsischen  Geschichte 
von  Arndt;  die  geographisch- statistischen  Werke 
über  Sachsen  von  Canzler ,  v.  Heini tz,  Biisching, 
Rössig ,  Leonhardi ,  Merkel,  Engelhardt ;  —  dann 
von  hierher  gehörenden  geschichtlich- politischen 
Werken:  Friedrichs  2.  oeuvres  posthumes;  Dohms 
Denkwürdigkeiten;  v.  Gagerns  An  theil  an  der  Po¬ 
litik;  Mctnso’s  Geschichte  des  preussischen  Staates ; 
v.  Folder ndorjfs  Kriegsgeschichte  der  Bayern,  so 
wie  die,  mehrere  Gegenstände  der  neuesten  Ge¬ 
schichte  erläuternden,  Schriften  von  Ritsch,  Bre- 
dow ,  Saalfeld,  Buchholz,  Las  Cases,  Fciin,  Kor¬ 
vins ,  Gourgaud ,  Montholon ,  Bourrienne  u.  A.; 
eine  grosse  Zahl  von  Flugschriften,  besonders  aus 
den  Jahren  1810 — 1 8 1 5 ;  und  viele  Monographieen 
über  einzelne,  in  die  Regierungszeit  des  Königs  ge¬ 
hörende  ,  geschichtliche  ,  politische,  staatswirth- 
schaftliche  und  diplomatische  Gegenstände  von  v. 
Ferber ,  Hunger,  Hausmann,  Kohlschiitter,  Breuer, 
Blümner ,  u.  Andere,  die  im  Werke  da,  wo  sie 
den  dargestellten  Gegenstand  berühren,  angeführt 
worden  sind.  Der  Yerf.  darf  versichern,  dass  jedes 
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im  Werke  mitgetheilte  Ci  tat  von  ihm  nachgelesen 
worden  ist. 

Für  die  Eintheilung  der  Regierungsgeschichte 
Friedrich  Augusts  ergaben  sich  von  selbst  clrey 
Zeiträume.  Der  erste  umscliliesst  die  ersten  38  Jahre 
seiner  Regierung  bis  zur  Annahme  der  königlichen 
Wurde  im  Jahre  1806,  verbunden  mit  der  völligen 
Veränderung  des  bisherigen  politischen  Systems  im 
Frieden  zu  Posen.  Der  zweyte  Zeitraum  (1806 — 
1 8 1 5)  schildert  die  sieben  Jahre,  wo  der  König,  als 
Mitglied  des  Rheinbundes  und  als  Herzog  von  War¬ 
schau,  das  neuangenommene  System  festhielt,  so 
wie  die  Darstellung  der  Folgen,  welche  die  Auf¬ 
lösung  dieses  Systems  in  der  Schlacht  bey  Leipzig 
für  den  König  und  für  Sachsen  hatte.  Der  dritte 
Zeitraum  endlich  verbindet  die  Ereignisse  in  der 
Regierungsgeschichte  des  Königs  seit  seiner  Rück¬ 
kehr  nach  Dresden  am  7.  Juny  i8i5  bis  zu  seinem 
Tode  am  5.  May  1827  zu  einem  in  sich  abgeschlos¬ 
senen  Ganzen.  — -  Dem  ersten  Zeiträume  geht 
eine  Einleitung  voraus,  welche  den  sächsischen 
Chui’staat  seit  dem  Frieden  von  Hubertusburg,  theils 
in  den  letzten  Monaten  der  Hegierung  des  Königs 
August  5.,  theils  während  der  neunw  öchentlichen 
Regierung  des  Churfürslen  Friedrich  Christian , 
theils  unter  der  Regierung  des  Administrators 
Prinzen  Xaver  darstellt.  —  Dem  zweyten  Zeit¬ 
räume  ist  die  Geschichte  des  Königreichs  Sachsen 
während  des  russischen  und  preussischen  Gouver¬ 
nements  (vom  21.  Oct.  1810  —  5.  Juny  i8i5)  bey- 
gefÜgt. 

ln  den  angenommenen  drey  einzelnen  Zeit¬ 
räumen  werden  zuvörderst  die  Ankündigungen  des 
irinern  Staatslebens  in  der  Verfassung  und  Verwal¬ 
tung,  sodann  die  auswärtigen  Verhältnisse  darge¬ 
stellt.  —  Es  wird  für  die  Bestimmung  dieser  An¬ 
zeige  hinreichen ,  blos  eine  Uebersicht  der  einzel¬ 
nen  Gegenstände  mitzutheilen ,  welche  in  den  §§. 
der  drey  festgesetzten  Zeiträume  ausführlich  darge¬ 
stellt  werden. 

Der  erste  Zeitraum  beginnt  mit  einem  Blicke 
auf  die  Jugend  und  die  Erziehung  des  Churfürsten, 
mit  der  Andeutung  des  Geistes  seiner  Regierung 
im  Allgemeinen,  und  der  Bezeichnung  der  Per¬ 
sönlichkeit  des  Churfürsten  als  Regenten.  Es  sey  er¬ 
laubt,  die  Stelle  (S.  5o)  aufzunehmen,  welche  die 
Andeutung  des  Geistes  der  Regierung  des  Chur¬ 
fürsten  im  Allgemeinen  enthält.  „Durch  alle  drey 
Zeiträume,  unter  welchen  seine  lange  segensreiche 
Regierung  dargestellt  wird,  geht  das  System  der 
strengsten  Gerechtigkeit  und  Ordnung,  verbunden 
mit  Milde,  und  mit  einem  zwar  langsamen  und  nichts 
übereilenden,  aber  desto  sicherem  und  entschie¬ 
denem  Fortschreiten  zum  Bessern.  Allein  eben 
durch  ihren  langsam  fortschreitenden  und  kein  be¬ 
stehendes  Verhältnis  plötzlich  erschütternden  Gang 
ersparte  sich  die  Regierung  Friedrich  Augusts  das 
Rückwärtsschreiten ,  und  das  Zurücknehmen  oder 
häufige  Verändern  der  erlassenen  Gesetze  und  Vor¬ 
schriften,  wodurch  bey  einem  gebildeten  Volke  je- 
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desmal  ein  Schwanken  im  Zutrauen  zur  Beharr¬ 
lichkeit  der  Regierung,  und  Misstrauen  in  die  er¬ 
griffenen,  und  bald  wieder  mit  andern  vertausch¬ 
ten,  Maassregeln  entsteht.  Zugleich  war  der  all- 
Tnälig  fortschreitende  Gang  der  Regierung  Fried¬ 
rich  Augusts  zum  Bessern  in  allen  Formen  der 
Staatsregierung  und  Staatsverwaltung  besonders 
dazu  geeignet,  das  sächsische  Volk,  nach  dem 
Kerne  seiner  edelsten  und  gebildetsten  Bürger,  zu 
derjenigen  Reife  zu  führen,  wo  man  der  Mehrheit 
derselben  es  überlassen  kann,  ihre  öffentliche  Thä- 
tigkeit  im  Kreise  der  Wissenschaften,  der  Künste, 
der  Landwirtschaft,  der  Gewerbe  und  des  Han¬ 
dels  selbslthätig  zu  bestimmen,  so  dass  der  aufge¬ 
klärten  Regierung  zunächst  nur  die  Verpflichtung 
bleibt,  das  Gleichgewicht  dieser  gesummten  Thä- 
tigleit  im  Innern  des  Staates  zum  Besten  und  Wohle 
des  Ganzen  aufrecht  zu  erhallen;  nur  da  nachzu¬ 
helfen,  wo  irgend  einer  jener  Hauptzweige  der  bür¬ 
gerlichen  Cultur  den  andern  in  seiner  freyen  Ent¬ 
wickelung  und  in  seinem  Fortschreiten  hemmen 
dürfte;  so  wie  nur  in  den  Fällen  einzugreifen ,  wo 
entweder  anerkannte  Rechte  der  Einzelnen  oder 
ganzer  Körperschaften  bedroht  und  verletzt  wer¬ 
den,  und  wo  die  Rechte  des  Staates  und  seiner 
Bürger  gegen  die  Versuche  anderer  Staaten  gesi¬ 
chert  und  vertreten  werden  mussten.“ 

Die  Verwaltung  des  Staates  in  dem  ersten 
Zeiträume  wird  dargestellt:  nach  der  Gesetzgebung 
und  Gerechtigkeitspflege,  nach  der  Polizey Verwal¬ 
tung,  nach  der  Staatswirthschaft  überhaupt  und  der 
Cameralverwaltung  insbesondere,  nach  der  Finanz- 
und  Kriegsverwaltung,  nach  den  Culturanstalten 
überhaupt,  und,  im  Einzelnen,  nach  dem  Kirchen- 
und  Volks- Schulwesen,  nach  den  gelehrten  Schu¬ 
len  und  Seminarien,  nach  den  beyden  Universitä¬ 
ten,  der  Bergakademie  zu  Freyberg,  nach  den 
Künsten,  gelehrten  Gesellschaften,  öffentlichen  Bi¬ 
bliotheken,  nach  Buchhandel  und  Censur.  Darauf 
folgt  die  ständische  Verfassung  in  dem  Zeitiaume 
von  1768 — 1806;  dann  die  Uebersicht  über  die 
auswärtigen  Verhältnisse;  die  Schönburgische  An¬ 
gelegenheit;  Sachsens  Anlheil  an  dem  bayerischen 
Erbfolgekriege;  über  den  Vorschlag  Friedrichs  2., 
die  beyden  Lausitzen  gegen  die  beyden  fränkischen 
Fürstenthümer  Anspach  und  Bayreuth  zu  vertau¬ 
schen;  der  Teschener  Friede;  die  hannoversche 
Schuld;  Antheil  an  dem  Fürstenbunde;  Anfall  der 
sächsischen  Lehen  in  der  Grafschaft  Mansfeld 
(1780);  Ausgleichung  mit  dem  Hause  Anhalt  über 
dae,  an  Chursachsen  als  erledigtes  Lehen  gefallene, 
Amt  Walter-Nienburg ;  die  beyden  Reichsvicariale 
des  Churfürsten  in  den  Jahren  1790  und  1792;  die 
Bauernunruhen  in  Sachsen  im  Jahre  1790;  die  Zu¬ 
sammenkunft  in  Pillnitz;  der  Antrag  der  polni¬ 
schen  Krone ;  Sachsens  Antheil  an  dem  Reichskriege 
gegen  Frankreich  (1798);  die  auswärtigen  Verhält¬ 
nisse  Sachsens  von  1797  —  i8o5;  die  Theuerung 
im  Winter  von  i8o4  auf  i8o5;  Sachsens  politische 
Stellung  im  Jahre  igo5;  die  politischen  Eieignisse 


im  Jahre  1806  und  Sachsens  Stellung  in  diesem 
Jahre  (Man  vergleiche  ( S.  261)  die  Mittheilungen 
über  den  Vertrag  von  Potsdam  vom  5.  Novbr, 
i8o5,  und  (S.  270)  die  diplomatischen  Unterhand¬ 
lungen  im  Jul.,  August,  und  Sept.  1806  zwischen 
Preussen,  Sachsen  und  Churhessen  über  die  Errich¬ 
tung  des  norddeutschen  Bundes ,  im  Gegensätze 
des  Rheinbundes,  und  den  Entwurf  dieses  Bundes, 
dessen  Redacleur  von  Härilein  war);  Sachsens  An¬ 
theil  am  Kriege  im  Spätjahre  1806;  der  Posener 
Friede. 

Die  Beylagen  zu  diesem  ersten  Theile  enthal¬ 
ten :  a)  ein  Bruchslück  aus  den  staatsrechtlich¬ 
politischen  Vorträgen  des  verewigten  Cabinets-Mini- 
sters  v.  Gutschmid ,  welche  er  dem  minderjährigen 
Churfürsteu  hielt  (Der  Unterzeichnete  erhielt  sie 
von  dem  Sohne  des  Cabinets-Ministers,  dem  Con- 
ferenzminister  v.  Gutschmid);  b)  Uebersicht  der  in 
Sachsen  befindlichen  Baumwollen-,  Schafwollen - 
und  Flachs-Gai  n-Maschinen-Spinnereyen,  und  der 
dabey  gangbaren  Spinnmaschinen  und  Spindeln 
(eine  Tabelle  mit  Angabe  aller  Oerler  nach  den 
Kreisen,  wo  sich  die  629  Spinnmaschinen  befin¬ 
den);  c)  geschichtlich -statistische  Uebersicht  des 
sächsischen  Bergwesens  von  dessen  Entstehung  bis 
jetzt,  nach  der  Gesammlheit  seiner  Anstalten  und 
Erträge  im  Einzelnen;  d)  Uebersicht  der  französi¬ 
schen  Requisition  zu  Wittenberg  im  Herbste  1806.— 

Der  zweyte  Theil  umfasst  den  zweyten  und 
dritten  Zeitraum.  —  Der  zweyte  Zeitraum  um- 
schliesst  den  Kreis  der  Begebenheiten  von  der  An¬ 
nahme  der  königlichen  hViirde  am  20.  December 

1806  bis  zur  Einnahme  der  Stadt  Leipzig  am 
19.  Oct.  i8i5.  Er  schildert  die  unmittelbaren  Fol¬ 
gen  der  Erhebung  des  sächsischen  Churstaates  zum 
Königreiche;  den  Krieg  im  Jahre  1807  bis  zum 
Frieden  zu  Tilsit;  die  Stiftung  des  Ordens  der 
Rautenkrone;  die  Uebernahme  des  Cotlbusser  Krei¬ 
ses  von  Sachsen  und  die  Länderabtrelung  deshalb 
an  Westphalen;  Friedrich  August  als  Regent  des 
Herzogthums  EVar  schau  (Begründung,  Verfassung, 
statistische  Uebersicht,  und  Organisation  des  Her¬ 
zogthums;  die  Elbinger  Convention;  die  Bayonner 
Convention);  die  Zusammenkunft  der  Monarchen 
zu  Erfurt  im  Jahie  1808;  Sachsens  Antheil  an  dem 
Kriege  zwischen  Oestreieh  und  Frankreich  im 
Jahre  1809;  Ergebnisse  des  Wiener  Friedens;  über 
die  Johanniter-  Ordensgüter  Friedland  und  Schen- 
kendorf;  des  Königs  Reise  nach  Paris;  die  politi¬ 
sche  Stellung  im  Jahre  1810;  die  sächsische  Lan¬ 
desfestung  Torgau.  Das  innere  Staatslehen  von 

1807  — 1810  wird  dargestellt:  nach  Justiz  und  Po¬ 
lizey,  Staatswirthschaft  und  Finanzen,  geistiger  Cul¬ 
tur,  Censur,  Kriegsverwaltung,  und  ständischer 
Verfassung.  Darauf  folgt  die  Schilderung  der  po¬ 
litischen  Verhältnisse  im  europäischen  Staatensy¬ 
steme  seit  dem  Spätjahre  1810;  des  polnischen 
Reichstags  im  Jahre  1812;  des  Krieges  gegen  Russ¬ 
land  im  Jahre  1812;  des  Slandpuncts  der  politi¬ 
schen  Verhältnisse  im  Jahre  1810  und  der  politischen 
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Stellung  Sachsens  in  dieser  Zeit;  der  kriegerischen 
Bewegungen  im  Frühjahre  i8i3;  der  Unterhand¬ 
lungen  des  Königs  mit  Oestreich  ;  der  Schlacht 
von  Lützen  und  deren  Folgen;  der  Verhältnisse 
in  Sachsen  im  Frühlinge  und  Sommer  i8t3  seit 
der  Rückkehr  des  Königs  nach  Dresden;  des  Krie¬ 
ges  im  Herbste  1 8  i  5 ;  der  Völkerschlacht  bey  Leip¬ 
zig,  und  der  unmittelbaren  Folgen  derselben.  — 
Im  Anhänge  zu  diesem  zweyten  Zeiträume  wird 
die  Geschichte  des  Königreiches  Sachsen  erzählt, 
während  der  Zeit  des  russischen  und  preussischen 
Gouvernements  vom  21.  Oct.  i8i3  bis  zum  5.  Juny 
i8i5,  so  wie  der  Verhandlungen  über  Sachsen  auf 
dem  Congresse  zu  hVien,  bis  der  König  im  Wie¬ 
ner  Frieden  vom  18.  May  i8i5  zwey  Füuftheile 
der  Bevölkerung  des  Königreiches  an  Preussen  ab- 
trelen  musste.  Es  folgen  die  statistischen  und  pu- 
blicistisch- politischen  Ergebnisse  dieses  Fliedens, 
so  wie  des  Königs  Beytritt  zum  deutschen  Bunde. 
In  einem  besondern  §.  werden  die  Bewegungen  im 
sächsischen  Heere  seit  dem  Sommer  i8i4  darge¬ 
stellt  (S.  206) • 

Der  dritte  Zeitraum  ( S.  237)  behandelt  die 
Regierung  Friedrich  Augusts  seit  seiner  Rückkehr 
nach  Dresden  am  7.  Juny  181 5  bis  zu  seinem  Tode 
am  5.  May  1827.  Der  feyerliche  Empfang  des  Kö¬ 
nigs;  seine  Aneikennung  ausgezeichneter  Verdien¬ 
ste  um  den  Staat;  Stiftung  des  sächsischen  Civil— 
Verdienst-Ordens  ;  Sachsens  Antheil  an  dem  Kriege 
gegen  Napoleon  im  Jahre  i8i5;  des  Königs  Bt-y- 
tritt  zum  heiligen  Bunde;  Veränderungen  in  den 
höchsten  und  höhern  Staatsbehörden  seit  i8t5  (der 
geheime  Rath;  das  geheime  Finanzcollegium;  die 
Kriegsverwaliungskammer  ;  die  Landesregierung ; 
die  neue  Verfassungs -  und  Verwaltungsform  in 
der  Oberlausitz;  das  Oberhofgericht,  der  Schöppen¬ 
stuhl  und  die  Juristenfacultät  zu  Leipzig);  Gesetz¬ 
gebung  und  Gerechtigkeitspflege;  Pol izey Verwal¬ 
tung;  die  Kreis-  u.  Amtshauptleute;  Gesetzsamm¬ 
lung;  Hofrangordnung;  Staatswirlhschaft  über¬ 
haupt  und  Cameralverwaltung  insbesondere;  Fi¬ 
nanz-  und  Steuerverwaltung;  die  Auseinanderse¬ 
tzung  zwischen  Sachsen  u.  Preussen  in  der  Haupt¬ 
convention  vom  28.  Aug.  1819;  neue  Gestaltung 
des  Kriegswesens;  Kirchen-  und  Schulwesen  (die 
beyden  protestantischen  Kirchen;  die  Organisation 
der  Rechtsverhältnisse  und  Behörden  der  katholi¬ 
schen  Kirche);  Cultur  überhaupt;  Wissenschaften 
u.  Künste;  Veränderungen  der  in  ständischen  Ver¬ 
fassung  seit  dem  Jahre  1810;  der  König  von  Sach¬ 
sen  als  Mitglied  des  deutschen  Bundes;  Ereignisse 
in  der  sächsischen  Dynastie  seit  dem  Jahre  i8i5 
bis  zu  dem  Tode  des  Königs;  der  Tod  des  Königs, 
und  dessen  Testament  vom  Jahre  1784. 

Die  Reylagen  zum  dritten  Zeiträume  enthal¬ 
ten:  e)  über  die  Bevölkerung  des  Königreiches 
Sachsen  in  den  drey  Zeiträumen  von  1768  —  1806, 
von  1807 — i8i3,  und  von  i8i5  — 1826;  f)  die  neue 
Hofrangordnung  vom  19.  Dec.  1818;  g)  Verzeich¬ 
niss  der  von  der  Landes-Oekonomie-Manufactur- 


und  Commerziendeputation  von  1764  — 1827  be¬ 
zahlten  Prämien  und  Gratificationeny  h)  Ueber- 
sicht  der  bey  der  Meissner  Porcellanfabrik  seit 
1720  Statt  gefundenen  Geldeinnahme  und  Geldaus¬ 
gabe;  z)  über  das  Abgabenwesen  im  Königreiche 
Sachsen,  nach  allen  directen  und  indirecten,  altern 
und  neuern  Abgaben  und  deren  Ertrage;  k)  Ueber- 
sicht  der  ständischen  Bewilligungen  auf  dem  Land¬ 
tage  1824  (dem  letzten  Landtage  unter  Friedrich 
Augusts  Regierung ) ;  l)  Uebersicht  des  zu  den 
Steuer  -  Hauplcassen  geflossenen  reinen  Ertrags 
der  currenten  Steuer eink'dnfte  in  den  Jahren  1820 
— 1822;  771 )  Uebersicht  des  Ertrages  der  fiscali- 

schen  Einkünfte  in  den  Jahren  1806,  1812  und 
1826;  n)  Uebersicht  des  Ertrages  der  i7idirecten 
Abgaben  in  den  Jahren  1806,  ,1812  und  1826;  o ) 
Uebersicht  des  Ertrages  von  den  Stiftern  Merse¬ 
burg  und  Naumburg- Zeitz,  den  Markgraftliümern 
Ober-  und  Niederlausitz ,  dem  Fürstenthume 
Querfurt ,  und  dem  Henneber gischen  Landesan - 
theile ,  in  den  Jahren  1806 — 1811;  p)  Uebersicht 
der  jährlichen  Beyträge  aus  königlichen  Gassen 
für  Lehra/istalten  und  öffentliche  Institute  (für 
die  Universitäten,  Landschulen ,  Bergakademie  zu 
Freyberg,  Forstakademie  zu  Tharant,  medicinisch- 
chirurgische  Akademie  zu  Dresden,  für  die  Kunst- 
akademieen  zu  Dresden  und  Leipzig,  für  die  tech¬ 
nische  Bildungsanstalt,  für  die  öffentlichen  Samm¬ 
lungen  zu  Dresden,  für  die  Militairakademie,  für 
das  adelige  Cadeltencorps,  für  die  Soldalenknaben- 
Erziehungsanslalt,  für  das  Josephinenstift  zu  Dres¬ 
den,  für  das  Taubstummeninstitut  zu  Leipzig,  für 
die  Blindenanstalt  zu  Dresden,  für  die  Waisen- 
Versorgungs-  und  Erziehuilg-anstallen ,  für  die 
Klöppelschulen,  für  die  Prämiencasse,  für  die  mu¬ 
sikalische  Capelle,  für  das  Theater,  für  die  Cor- 
rections-  und  Versorgungsanstallen  u.  s.  w.  jähr¬ 
lich  im  Ganzen  299,554  Thlr.  22  Gr.  6  Pf.).  — 

Pölitz . 

Kurze  Anzeige. 

Tobias  W ander 7nann ,  oder  der  goltesfürchtige 
Handwerksgeselle  in  der  Fremde.  Ein  Muster¬ 
büchlein  für  alle  wandernde  Handwerksgesellen. 
Nürnberg,  b.  Riegel  u.  Wiessner.  1827.  VI  u. 
346  S.  Taschenformat.  (8  Gr.) 

Der  Vf.  (laut  Vorrede,  Ch.  Ph.  H.  Brandt ,  zwey- 
ter  Pfarrer  zu  Roth  b.  Nürnberg)  wünscht,  den  Lehr¬ 
lingen  und  Gesellen,  die  seine  Sonntagsschule  besu¬ 
chen,  dieses  Buch  als  einen  treuen  Geleitsmann  auf 
ihrer  Wanderschaft  mitzugeben.  Sie  werden  darin 
aufmerksam  gemacht  auf  das,  was  jungen  Christen 
Notli  thut,  die  mit  Nutzen  wandern  wollen ;  auf  die  Gefahren, 
welche  ihrer  Gottesfurcht  drohen  und  angewiesen,  wie  sie  das 
Kleinod  des  Glaubens  wohl  bewahren  können.  Der  Anhang  ent¬ 
hält  Gebete  und  Lieder,  die,  wie  das  Ganze,  recht  gut  gemeint 
sind,  zum  Theil  aber  doch  wohl  mit  zweckmässigem,  wenigstem 
in  einzelnen  Ausdrücken  hätten  vertauscht  werden  können. 
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Moralphilosophie. 

Tjeber  die  Moralität  der  Nothlüge.  Vom  Consist. 

Rathe  Dr.  C.F.  Bäh  nie ,  Past.  u.  Inspect.  zu  .Luckau 

im  Altenburgischen.  Neustadt  an  d.  O.,  b.  Wagner. 

1828.  Ohne  die  Vorrede  i64  S.  8.  (18  Gr.) 

D  ie  Zuschrift  dieses  Buches  ist  an  den  Hrn.  Dr. 
Schuderojf  gerichtet,  welcher  schon  früher  öffent¬ 
lich  das  durchgängige  Wahrheitreden,  wider  Ver¬ 
teidiger  der  Nollilüge,  als  Pflicht  behauptete.  Die 
Abhandlung  selbst  zerfällt,  nach  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung,  in  drey  Abschnitte,  welche  folgende  Ueber- 
schriften  haben  :  I.  Aufgabe  nebst  vorläufiger 
Beleuchtung  ihres  Gegenstandes.  II.  Beweis ,  dass 
Nichtlügen  allgemeine  Pflicht  und  mithin  alle 
Nothlüge  unrecht  und  pflichtwidrig  sey.  III.  Dar¬ 
legung  des  hohen  JV erthes  der  gefundenen  Ent¬ 
scheidung  über  den  behandelten  Gegenstand. 

Ec  versteht  sich,  dass  hier  nicht  von  der  ge¬ 
meinen  Enge  des  Leichtsinnigen,  des  Ehrlosen  etc. 
die  Rede  ist,  wenn  gleich  für  sie  nicht  selten  auch 
der  Name  der  Nothliige  gebraucht  wird;  sondern 
von  der  Lüge,  von  welcher  auch  solche,  denen  es 
Ernst  mit  dem  Rechtthun  ist,  behaupten,  dass  man 
dazu  durch  gewisse  Verhältnisse  und  Umstände 
könne  gedrungen,  ja  verpflichtet  werden.  Wenn 
nun  der  Verf.  behauptet,  dass  die  Nothlüge  nie 
Pflicht,  ja  nie  erlaubt  sey,  so  stimmt  der  Rec.  ihm 
vollkommen  bey,  welcher  die  entgegengesetzte  Lehre 
langst  schon  für  unrichtig,  ja  höchst  nachtheilig  ge¬ 
halten  hat.  In  dem  ersten  Abschnitte  führt  der 
Verf.  „allerley  Empfehlendes  für  die  Beobachtung 
einer  allgemeinen  und  unbeschränkten  Wahrhaf¬ 
tigkeit  an,“  wodurch  aber  diese  doch  noch  nicht 
als  Pflicht  begründet  werde.  Uns  dünkt  jedoch, 
dass  das,  was  S.  12  zuerst  bemerkt  wird:  nur  da, 
wo  man  nie  lüge,  könne  volles  Zutrauen  zu  den 
Worten  jedes  Sprechenden  Statt  finden  —  aller¬ 
dings  schon  einen  Verpflichlungsgrund  enthalte, 
und  als  solcher  hätte  dargestellt  werden  können. 
Dagegen  was  S.  17  gesagt  wird,  dass,  wenn  man 
das  Gebot  des  ausnahmlosen  "Wahrheitredens  an¬ 
nehme  und  befolge,  mehr,  als  bey  dem  Gestatten 
der  Nothlüge,  für  die  Gewissenhaftigkeit  des  Han¬ 
delnden  gesorgt  werde,  scheint  uns  so,  wie  cs  da¬ 
steht,  auf  eine  petitio  principii  hinauszulaufen.  Die 
Zweyter  Band. 


Gewissenhaftigkeit  erfordert  ja,  die  moralischen 
Gebote  so  bestimmt,  als  möglich,  und  also  auch, 
wie  weit  sie  reichen,  genau  zu  erkennen.  Noch 
werden  in  diesem  Abschnitte  die  von  Reinhard 
angegebenen  und  von  Vielen  anerkannten  Ver¬ 
pflichtungsgründe  zur  Nothlüge  geprüft  und,  nach¬ 
dem  die  Fragen:  Kann  Jemand  ein  Zwangsrecht 
darauf  haben,  dass  ein  Anderer  um  seinetwillen 
eine  Nothlüge  sage?  Bin  ich  moralisch  verbunden, 
eine  Nothlüge  zu  sagen  für  einen  Andern  aus  Ach¬ 
tung  gegen  ihn?  Gebietet  nicht  die  pflichtmässige 
Selbstachtung  zuweilen  eine  Lüge?  und:  Soll  mau 
nicht  zuweilen  lügen  um  Gottes  Willen?  erwogen 
und  verneint  sind,  der  Beweis  versucht,  dass  we¬ 
der  die  vernünftige  Selbstliebe,  noch  die  schuldige 
Nächstenliebe  dazu  berechtige  oder  verpflichte.  Da 
heisst  es  S.  5y:  „Es  lässt  sich  in  der  That  nicht 
einsehen,  warum,  wenn  das  Gebot  der  Liebe  ein¬ 
mal  die  Nothlüge  unter  sich  begreift,  und  hiermit 
rechtfertigt,  dieses  Gebot  nicht  eben  so  wohl  von 
der  Liebe  zu  sich  selbst,  als  von  der  zu  dem  Näch¬ 
sten  verstanden  werden  dürfe.  Denn  was  ich  andern 
Menschen  zu  leisten  schuldig  bin,  das  soll  ich  doch 
unstreitig,  da  ich  auch  eine  menschliche  Person 
bin,  auch  mir  selbst,  wo  fern  nur  nicht  die  gebüh¬ 
rende  Nächstenliebe  mich  daran  hindert,  zu  leisten 
suchen  ?u  Wir  halten  diese  Art  zu  schliessen  für 
misslich,  und  sind  der  Meinung,  dass  es  zwar 
Pflichten  in  Beziehung  auf  die  Selbstliebe ,  nicht 
aber  eine  eigentliche  Pflicht  der  Selbstliebe  gebe, 
dass  es  wenigstens  einer  sehr  sorgfältigen  Bestim¬ 
mung  bedürfe,  wenn  eine  solche  soll  aufges teilt  wer¬ 
den.  Dass  Jesus  die  Selbstliebe  für  Pflicht  erklärt 
habe,  ist  unrichtig;  sie,  die  dem  Menschen  natür¬ 
lich  ist,  sollte  ihm  zeigen,  wie  er  gegen  Andere  zu 
handeln  habe.  Auch  darin  stimmen  wir  dem  Vf. 
nicht  bey,  wenn  er  (S.  27)  zu  rasch  das  Moralisch- 
Erlaubte  zur  Pflicht  zu  machen  scheint.  S.  5o  ff. 
sucht  er  zu  bestimmen,  wie  sich  das  Christenthum 
zur  Pflicht  des  Wahrheitredens  verhalte.  Ein 
Ausspruch  für  die  Nothlüge  findet  sich  bey  Jesu 
und  den  Aposteln  nicht,  auch  von  jenem  kein  Bey- 
spiel  der  Abweichung  von  der  Wahrheit.  Bey 
dem  scheinbaren  Beyspiele  Job.  VII.  8.  vgl.  10 
haben  sich  die  Exegeten  von  je  her  die  grösste  Mühe 
gegeben,  Jesum  von  der  Lüge  frey  zu  sprechen, 
was  beweist,  wie  wenig  würdig  man  seiner  einer 
Lüge  gefunden.  Zu  einer  Predigt  zur  Anempfeh¬ 
lung  der  Nothlüge,  wenn  ein  Despot  iolciie  anbe- 
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fohle,  würde  sich  keiu  evangelischer  Text  auffin-  | 
den  lassen. 

Den  zweyten  Abschnitt  beginnt  Hr.  B.  mit  der 
Warnung  von  dem  Sichselbstbelügen,  welches  auch 
geschehen  könne,  ohne  dass  man  sich  dessen  ei¬ 
gentlich  bewusst  sey.  Wenn  diess  auch  wahr  ist, 
so  würden  wir  doch  achtungswürdige  Schriftsteller 
nicht  geradezu  des  Selbstbelügens  b)eschuldigen,  wo 
es  uns  etwa  so  vorkäme,  als  hätten  sie  den  Irr¬ 
thum  bemei'ken  sollen  und  müssen.  Hr.  B.  erlaubt 
sich  aber  jene  Wendung  gegen  Vogel  und  Krug  *), 
die  er  doch  als  „mit  Recht  verehrte  Lehrer“  an¬ 
erkennt,  was  um  so  mehr  aulfallen  muss,  da  die 
Widerlegung  der  Behauptungen  dieser  Männer  nicht 
durchaus  befriedigend  ist.  So  dürfte  gegen  Kr.s 
Unterscheidung  der  Wahrheit  an  sich  und  der 
Wahrheit  für  beliebige  Zwecke  wohl  die  Erinnerung 
nichts  ausrichten,  dass  „Wahres,  blos  und  lediglich 
darum,  weil  es  wahr  ist  und  also  um  dessen  selbst 
willen  an  sich  kein  Mensch  begehen  könne,  dieses 
Begehren,  der  menschlichen  Natur  nach,  sich  alle¬ 
mal  entweder  auf  die  Befriedigung  gründen  müsse, 
welche  Jemand  unmittelbar,  sey  es  für  seine  Neu¬ 
gier  oder  seine  Wissbegierde,  kurz,  für  seinen  Er- 
kenntnisstrieb,  in  dem  Wahren  findet,  oderauf  ir¬ 
gend  einen  ausdrücklich  gedachten  Zweck“  u.  s.  w. 
Denn  wenn  man  sagt,  es  sey  einem  um  die  Wahr¬ 
heit  an  sich  zu  thun,  so  heisst  ja  das  so  viel,  als 
um  Erkenntniss  der  Wahrheit.  Unter  vielem  un¬ 
endlich  breiten,  sich  wiederholenden  Gerede  kommt 
der  Vf.  zu  seinem  Haupt-  und  eigentlichen  Grunde, 
den  er  eben  so  breit  und  doch  nicht  genügend  aus¬ 
führt.  Jeder  Mensch  soll  nach  der  Wahrheit  han¬ 
deln,  eben  darum  aber  unablässig  nach  richtigerer 
Erkenntniss  streben.  Hieraus  folgt,  dass  es  Pflicht 
sey,  auf  keine  Weise  irgend  Jemanden  es  unmög¬ 
lich  zu  machen,  nach  der  Wahrheit  zu  handeln, 
welches  durch  die  Lüge  geschieht,  so  viel  an  dem 
ist,  der  sie  ausspricht,  und  so  weit  sie  ihren  Zweck 
erreicht.  Diess  ist  der  Sinn  des  ausgeführten  Grun¬ 
des,  dessen  Ausführung  wir  aber  darum  nicht  befrie¬ 
digend  finden,  weil  jeden  Augenblick  die  Unrecht¬ 
mässigkeit  und  Schändlichkeit  jeder  Lüge  schon 
vorausgesetzt  zu  werden  scheint,  die  doch  erst  er¬ 
wiesen  werden  sollte,  und  weil  auf  die  bedeutend¬ 
sten  Einwendungen  nicht  hinlänglich  Rücksicht  ge¬ 
nommen  oder  nicht  immer  die  treffendste  Antwort 
gegeben  wird.  In  den  Fällen ,  die  vornehmlich 
zur  Vertheidigung  der  Nolhlüge  angeführt  werden 
und  scheinbar  die  bewegendsten  sind,  ist  es  ja  klar, 
dass  der  Fragende  die  Wahrheit  nicht  verlangt  und 
anwenden  will  und  wird  zu  dem ,  was  in  jenem 


*)  Es  tliut  mir  sehr  leid,  dass  der  Rec.  hier  meiner  auch 
erwähnt,  weil  es  dem  Verf.  scheinen  könnte,  als  hätt’ 
ich  mir  einigen  Einfluss  auf  diese  Beurtheilung  seiner 
Schrift  erlaubt.  Dass  jedoch  dies  nicht  der  Fall  gewe¬ 
sen,  kann  ich  mit  der  strengsten  Wahrhaftigkeit  versichern. 

Krug. 


Pflichtgebote  Handeln  nach  Wahrheit  heisst.  Gibt 
der  Vf.  hierauf  eine  Antwort,  die  nicht  schon  das 
zu  Erweisende  voraussetzt?  Ueberall  sagt  der  Vf. 
viel  Wahres  und  Gutes;  nur  ist,  wie  schon  aus  dem 
von  uns  Angeführten  zu  ersehen  ist,  seine  Anord¬ 
nung  nicht  von  der  Art,  und  seine  Gründe  sind 
nicht  so  gewählt,  dass  die  Wahrheit  des  Wahren 
lest  begründet  und  einleuchtend  wird.  Sein  Buch 
enthält  viel  Brauchbares  und  Benutzenswüi  diges  zu 
einer  scharfen  und  genügenden  Behandlung  des  Ge¬ 
genstandes,  aber  nicht  diese  selbst,  die  unsers  Er¬ 
messens  nicht  die  Hälfte  des  von  Hrn.  B.  gebrauch¬ 
ten  Raumes  einnehmen  dürfte. 

Der  Rec.  erlaubt  sich,  hier  die  Art  zur  Prü¬ 
fung  vorzulegen,  wie  er  dem  begegnet,  was  zur 
Rechtfertigung  der  Nothlüge  in  einigen  Fällen  vor¬ 
gebracht  zu  werden  pflegt.  Ivt  es  recht,  ja  Pflicht, 
dem  die  Unwahrheit  zu  sagen,  der  mich  fragt,  um 
meine  Antwort  zum  Schaden  eines  Andern  zu  ge¬ 
brauchen,  so  muss  diese  Pflicht  allgemein  als  sol¬ 
che  gelehrt  werden  ;  der  Fragende  wird  also  auch 
wissen,  wie  man  die  Sache  vorstellt,  wird  voraus- 
selzen,  dass  man  ihn  dem  gemäss  behandele,  und 
also  den  Weg  einschlagen,  von  dem  man  ihn  durch 
die  Lüge  ableiten  will.  Eben  so  wird,  wenn  der 
Kranke  bey  denen,  die  ihn  umgeben,  die  Ueber- 
zeugung  voraussetzt,  dass  sie  ihn  täuschen  dürfen 
oder  sollen,  ersieh  durch  ihre  Versicherungen  nicht 
beruhigt  finden,  seihst  da  nicht,  wo  sie  der  Wahr¬ 
heit  gemäss  sind,  und  ihn  beruhigen  würden,  trauete 
er  ihnen  strenges  Halten  an  der  Wahrheit  zu.  Die 
Abweichung  von  der  unleugbaren  Pflicht  der  Wahr¬ 
haftigkeit  zerstört  also  selbst  den  Zweck ,  um  des- 
senlvvillen  allein  diese  Abweichung  als  pflichtmäs- 
sig  geltend  gemacht  werden  will. 

In  dem  dritten  Abschnitte  handelt  der  Verf. 
folgende  drey  Hauptsätze  ab:  l.  ,,  Es  ist  unmög¬ 
lich,  dass  keine  Lüge  in  der  Menschenwelt  mehr 
sey, .wo  fern  nicht  Sinn  für  Pflicht  überhaupt  in 
derselben  herrschend  ist.  2.  Es  ist  möglich  und 
sogar  höchst  wahrscheinlich,  dass  Sinn  für  Pflicht 
überhaupt  in  der  Menschenwelt  herrschend  werden 
würde,  sobald  in  derselben  keine  Lüge  mehr  wäre. 
5.  So  lange  noch  Nothlüge  in  der  Menschenweib 
so  lange  in  dieser  auch  noch  Lüge  überhaupt!“ 

Die  moralischen  Grundsätze  des  Verfs.  über¬ 
haupt  verdienen  Achtung,  und  nur  wider  einige 
seiner  philosophischen  Bestimmungen  haben  wir  et¬ 
was  einzu wenden.  So  möchten  wir  nicht  sagen, 
wie  der  Verf.  S.  i46,  dass  die  Vernunft  sich  an 
die  Sinnlichkeit  hingebe,  wo  es  der  Wille  des  mit 
Vernunft  begabten  Menschen  thut.  Zu  Entschul¬ 
digung  der  Wiederholungen  in  seinem  Vorlage 
führt  der  Verf.  den  „grossen  Abstand  der  Zeit¬ 
räume“  an,  „in  denen  die  einzelnen  Haupttheile 
verfasst  wurden.“  Wir  wünschen  dem  Beherzi- 
gungswerthen,  dessen  seine  Schrift  viel  enthält, 
Anerkennung,  und  namentlich  der  Aufforderung 
zum  Kampfe  wider  jede  Lüge  Beachtung. 
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Einer  Erwähnung  halle  es  wohl  verdient,  dass 
Joh.  üav.  Michaelis  1760  mit  einem  Programme 
„Von  der  Verpflichtung  der  Menschen,  die  Wahr¬ 
heit  zu  reden“  sein  Amt  als  Professor  zu  Göltin- 
gen  antrat. 


Populäre  Moral, 

Ueber  den  sittlichen  Einfluss  der  Romane,  Ein 
Versuch  von  J.M.v.ly  essenberg.  Coristanz, 
b.  Wallis.  1826.  188  S.  8.  (18  Gr.) 

Was  von  einem  katholischen  Geistlichen  über 
die  Sache  des  llomans  geurlheilt  wurde,  muss  ja 
schon  um  solcher  Auctoritat  willen  die  Wissbe¬ 
gierde  des  Publicums  reizen;  um  wie  viel  mehr 
aber  alsdann,  wenn  dieser  Geistliche  der  in  jeder 
Hinsicht  hochgebildete  Mann  ist,  den  der  obige 
Titel  nennt!  Seine  gegenwärtige  Schrift  hat  we¬ 
der  Vorrede,  noch  Inhaltsverzeichnis ,  noch  auch 
irgend  eine  Vertheilung  des  Vortrages  in  Abschnit¬ 
te,  ist  jedoch  ihres  berühmten  Verfassers  als  freyer 
schöner  Geisteserguss  über  einen  so  wichtigen  Ge¬ 
genstand  vollkommen  würdig.  Vorzüglich  schwer 
scheint  auch  ihm,  sogleich  am  Anfänge,  die  Na- 
menserklärung  und  Begriffsbestimmung  geworden 
zu  seyn.  In  Rücksicht  des  Ersten  thut  ihm,  so 
viel  man  sieht,  die  gebräuchliche  Ableitung  von 
der  romanischen,  vermulhlich  zuerst  in  Frankreich 
so  benannten,  Sprache,  in  welcher  die  frühesten 
Romanwerke  der  neuern  Zeit  ge  fertigt  waten,  nicht 
Genüge,  wobey  er  manchen  andern  historischen 
Grund  (den  fast  räthselhaft  ausgedrückten:  „Roms 
Erfrischung  im  Zauber  des  M01  genlandes soll 
man  wohl  auf  die  Kreuzzüge  deuten?)  nur  proble¬ 
matisch  aufgestellt;  in  Ansehung  des  Zweiten  ist 
das  Bestimmteste,  was  er  ausspricht,  in  den  immer 
selbst  noch  ziemlich  unbestimmten  Worten:  „Ge¬ 
wöhnlich  versteht  man  jetzt  unter  Roman  eine  sol¬ 
che  prosaisch- poetische  Darstellung  aus  dem  Le¬ 
ben,  die  einer  Geschichte  ähnlich  sieht,  und  worin 
die  Liebe,  wo  nicht  beherrschend,  doch  vermittelnd, 
eine  Hauptrolle  spielt,“  enthalten.  Die  Behandlung 
des  eigentlichen  Thema's  aber,  welche  durchgängig 
befriedigt,  geht  (S.  8)  von  einer  Ehrenrettung  des 
Romanes  aus,  die  hauptsächlich  auf  eine  Lobprei¬ 
sung  der  veredelten  Geschlechlsliebe  (S.  8  —  10) 
gegründet,  und  in  welche  zugleich  eine  Zeichnung 
des  Ideals  von  einem  Romane  verwebt  ist.  Von 
der  Vertheidigung  wird  unvermerkt  ( S.  16)  der 
Uebergang  zur  gerechten  Anklage  der  Romane,  wie 
sie  insgemein  sind,  gemacht  und  in  dieser  die  grosse 
und  vielseitige  Gefährlichkeit,  ja  das  fast  unver¬ 
meidliche  Verderben,  womit  die  jetzt  so  auffal¬ 
lend  herrschende  Romanleserey  verbunden  ist,  weit¬ 
läufig,  bis  zu  Seite  64,  in  sehr  ernster  Rede  und 
mit  ergreifender  Wahrheit  geschildert.  Von  da  an 
beginnt  die  Kritik  des  im  Fache  der  Romantik 
„seit  70  —  80  Jahren“  im  gebildeten  Europa  Dar-  j 


gebotenen  und  Geleisteten.  Sie  fällt  im  Allgemei¬ 
nen  nicht  ehrenvoll  aus,  wobey  gelegentlich  der 
Zwitterart  des  sogenannten  historischen  Romanes 
und  der  Legende,  auch  mit  wenigen  Worten  (S.  j5) 
des  Verhältnisses  der  Philosophie,  wie  sie  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  „an  der  Tagesordnung“  ist,  ge¬ 
dacht  wird.  Die  specielle  Kritik,  nach  der  Man- 
nichfaltigkeit  des  romantischen  Stoffes  geordnet, 
zieht  sich  von  S.  77  bis  zu  S.  170,  und  so  durch 
den  grössten  Theil  des  Buches,  hin:  und  obgleich 
derVerf.  derselben  das  Geständniss:  „Alle  unsere 
Romane  zu  classiticiren ,  wie  Linne  die  Pflanzen,“ 
und,  setzen  wir  aus  dem  Vorliegenden  hinzu,  zu 
kritisiren,  „habeich  keinen  Beruf,“  vorausschickt; 
so  wird  doch  jeder  Leser  theils  die  ausgebreitete 
Bekanntschaft  desselben  mit  der  Romanliteratur  des 
In-  und  Auslandes  bewundern,  theils  das  Rich¬ 
tige  und  Gehaltvolle  der  hier  über  so  viele  und 
vielerley  Geister  und  Geisteswirke  gefällten  Ur- 
theile,  die  wir  natürlich  einzeln  betrachtet  nicht 
wieder  beurtheilen  können,  mit  uns  anerkennen. 
Zum  Beschlüsse,  sogleich  von  S.  17a  an,  stellt  der 
hochwürdige  Manu  noch  unter  vier  Nummern  das 
Resultat  aus  seiner  ganzen  vorangegangenen  Unter¬ 
suchung  auf,  nach  welchem  das  Romanlesen  im 
Ganzen  genommen  für  eine  sittlich  verwerfliche 
Sache  erklärt,  die  Jugendwelt  in  Beziehung  auf  das¬ 
selbe  den  Reifem  an  Alter  und  Weisheit  zu  stren¬ 
ger  Beaufsichtigung  empfohlen,  und  dieser  so  leicht 
Unheil  erzeugende  Seelengenuss  nur  denen,  die 
durch  Bejahrtheit  und  ächte  Geistesbildung  „über 
die  Versuchung  hinweg  sind,  selbst  noch  Romane 
zu  spielen  “  Irey  und  unbedingt  gestaltet.  Billig 
sollte  dieses  vortreffliche,  von  uns  hiermit  nur  kurz 
angezeigte,  Schriftchen  in  jeder  Leih-,  d.  i,  Roma- 
nenbibliolhek,  am  wenigsten  fehlen. 


Kirchliche  Polizey. 

Ueber  die  staatliche  Behandlung  der  Separatisten . 
Ein  Versuch  philosophischer  Entwickelung  aus 
Slaatsgrundsätzen  nebst  einer  kurzen  geschichtli¬ 
chen  Darstellung  des  Separatismus  und  (nebst) 
der  neuesten  königl.  preuss.  Verordnung  darüber, 
von  Theophilus  Alethoz  etus.  Karlsruhe,  bey 
Braun.  1826.  XIV  u.  i63  S.  8.  (16  Gr.) 

Mag  sich  unter  dem  gedichteten  Namen  wer 
immer  hier  verborgen  haben ,  so  gibt  sich  dieser 
Schriftsteller  in  der  Vorrede  und  im  Buche  selbst 
als  einen  Staatsbeamten  zu  erkennen,  welcher  of¬ 
fenbar  das  Rechte  und  Gute  will,  in  so  fern  also 
auch  Grund  genug  hatte,  auf  eine  zweyte  Auflage 
desselben  zu  hoffen,  welche  jedoch,  so  viel  Rec. 
weiss,  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen  ist.  Da  er 
unter  den  „Separatisten“  eine  bestimmte  kirchliche 
Secte  aus  seiner  eigenen  Umgebung  verstand,  so 
hätte  die  S.  i54 — 156  als  erste  Beylage  vorkom¬ 
mende  „geschichtliche  Darsiellnn?“  Ebenderselben. 
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die  er  übrigens  aus  eines  andern  Ungenannten  1819 
erschienenen  Schrift  „über  die  Pietisten i(  und  aus 
deren  Recension  in  unserer  Literaturzeilung  ge- 
ständlich  entlehnt  hat,  lieber  seinem  „Versuche“ 
vorangestellt,  und  nur  die  bekannte  „Verordnung“ 
des  preuss.  Cultministeriums  gegen  Mysticisinus 
u.  s.  w.,  welche,  um  diess  beyläufig  zu  bemerken, 
nicht  lange  gewirkt  zu  haben  scheint,  zur  Beylage 
für  Beydes  gegeben  werden  sollen.  Die  gegenwär¬ 
tige  Recension  hat  es  natürlich  nur  mit  des  Verfs. 
Selbstwerke,  dem  erwähnten  Versuche,  zu  thun, 
welches  Stück  auch  schon  vermöge  seines  grossem 
Umfanges  (S.  1  —  1 53)  für  den  Haupttheil  des  gan¬ 
zen  Büchleins  anzusehen  ist.  Die  darin  vorausge¬ 
schickten  „  Staatsgrundsätze  “  sind  Ansichten  und 
Maximen  eines  blossen,  von  Philosophie  und  Chri¬ 
stenthum  völlig  verlassenen,  Juristen,  nach  welchen 
fälschlich  alle  Pflicht  vom  Rechte  abgeleitet,  die 
Kirche  gegen  den  Staat  in  gänzliche  Abhängigkeit 
gestellt  und  der  Monarch  als  das  „Alles  in  Allem“ 
für  eine  Gesellschaft  cultivirler  Menschen  aufge- 
führt  wird.  Damit  nun  aber  steht  keinesweges, 
wie  der  Verf.  glaubt,  in  vollem  Einklänge  das  sehr 
gerechte  Endurlheil,  welches  er  (S.  iid)  über  die 
Separatisten  in  den  folgenden,  von  uns  etwas  ab¬ 
gekürzten,  Worten:  „Fordern  sie,  mit  Verwer¬ 
fung  aller  andern,  diejenige  Kirche,  die  sie  als  die 
allein  seligmachende  bis  jetzt  sich  eingebildet  ha¬ 
ben,  so  kann  der  Staat  diess  nur  gestatten,  so  fern 
sie  dem  Monarchen  ein  Glaubensbekenntniss  vorzu¬ 
legen  vermögen,  dessen  Inhalt  beweise,  dass  der 
Stoff  ihres  Glaubens  nichts  dem  Staate  Widerstrei¬ 
tendes  und  mit  der  Sittlichkeit  Unverträgliches 
habe,  dessen  Form  zugleich  aber  auch  darthue,  dass 
der  Lehrstand  derselben  den  Hauptzweck  des  Staats 
in  Beziehung  auf  Kirchen,  nämlich  allseitige  gei¬ 
stige  Bildung  zu  geben  und  zu  fördern,  zu  erfüllen 
imStande  sey,‘-  ausgesprochen  hat ;  denn  diese  Sen¬ 
tenz  ist  doch  unstreitig  weit  entfernt  von  dem  ,  in 
seinem  gewöhnlichen  Sinne  genommen,  furchtba¬ 
ren,  ächt  caesareo -papistischen,  Satze:  Cuius  est 
regio  u.  s.  w. ,  welcher  offenbar  die  richtige  Con- 
sequenz  aus  den  vorerwähnten  drey  Piincipien  ent¬ 
hält.  Ein  solcher  Widerstreit  aber  dieses  Unge¬ 
nannten  scheint  uns  auf  folgende  Weise  begreiflich 
und  erklärbar  zu  seyn.  Er  spricht  öfters  von  ei¬ 
nem  „Göttlichen,“  welches,  object iv  betrachtet,  für 
die  Menschheit,  mithin  für  alle  Menschen  in  allen 
ihren  Lebensverhältnissen,  absolut  gültig  und  ge¬ 
setzgebend  sey,  ohne  doch  dasselbe  jemals  genau 
genug  nach  Wesen  und  Kamen  zu  bestimmen. 
Hätte  er  sich  den  Begriff  davon  gehörig  aufgehellt, 
so  würde  er  erkannt  haben,  dass  diess  Göttliche 
das  allein  schlechthin  gebietende  praktische  Ver¬ 
nunftgesetz,  das  der  Pflicht,  ist,  unter  welchem 
Staat  und  Kirche  zugleich  geziemendermäassen  in 
geschwisterlicher  (nach  einer  andern  Metapher,  in 
collegialischer)  Vereinigung  stehen,  und  nach  wel¬ 
chem  der  mit  dessen  Inhalte  identische  heilige 
Wille  Gottes,  und  so  dieser  selbst,  das  einzig  wahre  ^ 


„Alles  in  Allem 11  für  menschliches  Zusammenle¬ 
ben  ausmacht.  Das  gute,  edle  Herz  unsers  Un¬ 
genannten  entschied  ahnend  für  dieses  höchste  und 
allgemeine  Gesetz,  wovon  unter  Anderm  dasjenige, 
w'as  er  S.  119  ff.  über  ein  gewisses  drittes  „Sy¬ 
stem,“  in  welchem  weder  die  Kirche  den  Staat, 
noch  auch  dieser  jene,  beherrschen  soll,  vorbringt, 
deutliches  Zeugniss  gibt;  in  seinem  Verstände 
und  Gedächtnisse  aber  lag  ein  angelehrter  Begriff 
von  politischer  Machtvollkommenheit,  der  ihn  das 
Recht  über  die  Pflicht,  den  Staat  über  die  Kirche, 
den  Monarchen  über  Alles,  was  des  Menschen  ist, 
setzen  und  erheben  hiess:  und  so  erscheint  er  hier, 
weil  es  ihm  noch  nicht  gelungen,  durch  ächte,  von 
Einem  Geiste  mit  dem  reinen  Christenthume  be¬ 
seelte,  Philosophie  Verstand  und  Herz  in  sich  mit 
einander  zu  einigen,  nothwendig  mit  sich  selbst  im 
Widerstreite. 


Kurze  Anzeige. 

Horcie  Icitinae.  Auswahl  von  Stellen  aus  lateini¬ 
schen  Classikern  für  die  mittleren  Classen  an 
(in)  Gelehrten- Schulen,  mit  steten  Hinweisungen 
auf  ßröders  und  Zumpts  lateinische  Gramma¬ 
tiken,  und  erläuternden  Anmerkungen  von  M. 
Karl  August  Rüdiger ,  Rector  tl.  Gymnasiums  zu 
Freyberg.  Freyberg,  im  Schul- Ai umneum  u.  bey 
Craz  u.  Gerlach.  1828.  XIV  u.  ig4  S.  8.  (Bro- 
chirt  u.  beschnitten,  10  Gr.  Der  Ertrag  gehört 
dem  Schul- Alumneum.) 

Diese  neue  chrestomathische  Auswahl  ist  nach 
einem  gut  berechneten  Plane  getroffen.  Voraus  ge¬ 
hen:  1)  kürzere  Erzählungen  aus  lat.  Classikern; 
darauf  folgen,  2)  längere  daraus,  folglich  Leseübun¬ 
gen  im  leichtern  und  anziehenden  Geschichtsstyle. 
Darauf  5)  Bruchstücke  aus  Cicero' 's  Reden ,  Brie¬ 
fen  und  philosophischen  Abhandlungen,  weiche  w'ir, 
der  natürlichem  Abstufung  wegen,  lieber  in  ge¬ 
rade  entgegengesetzter  Aufeinanderfolge  ertheilt  ge¬ 
wünscht  hätten;  4)  enthält  einen  kleinen  Anhang 
Stellen  aus  einigen  neuern  (lateinischen)  Schrift¬ 
werken,  aus  J .A.  Ernesti  initiis  u.  s.  w\,  und  aus 
dir.  J).  Recks  Rede,  geh.  1828,  bey  seinem  Ma¬ 
gisterjubiläum.  Unsers  Bedünkens,  bedurfte  es  bey 
einer  neuen,  heilsamen,  schriftwerklichen  Unter¬ 
nehmung  dieser  Art  keines  prologus  galeatus, 
zumal  wenn,  wie  hier,  auch  von  aussen  her  des 
Herausgebers  Zweck  und  Mühe  löblich  ist.  Be¬ 
fremdlich  war  uns,  bey  der  Vertheiluug  der  Lese¬ 
stücke  und  in  den  Anmerkungen,  der  geschmackwi¬ 
drige,  ekele  Gebrauch  der  aus  der  italischen  Buch- 
halterey  entlehnten  Nro’s.  An  dem  Buche  von 
einem  Humanisten  ist  derley  schier  unerträglich. 
Der  Druck  ist  gut,  das  Papier  aber  weniger;  es 
ist,  obschon  bey  sonstiger  Güte,  bläulich  grau;  der 
Kaufpreis  ist  billig. 
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Geschichte. 

Bibliothek  der  wichtigsten  neuern  Geschichtswerke 
des  Auslandes ,  in  Uebersetzungen  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  deutscher  Gelehrten ;  unter  Redaction 
von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz ,  Königl. 
Sachs.  Hofr.  u.  ortl.  Lehrer  der  Staatswissenschaften  an  der 
Universität  zu  Leipzig.  —  Bis  jetzt  vier  Lieferun¬ 
gen,  jede  von  20  Bogen.  —  Leipzig,  Hartlebens 
Verlagsexpedition.  1800.  gr.  8. 

D  as  Verhältnis,  in  welchem  der  Unterzeichnete 
zu  dieser  „Bibliothek“  steht,  verstattet  ihm  blos, 
über  den  Plan  und  die  Bestimmung  derselben  im 
Allgemeinen,  so  wie  über  den  Inhalt  der  bereits  er¬ 
schienenen  Lieferungen,  zu  berichten,  während  an¬ 
dern  kritischen  Blättern  die  Würdigung  dieses  Planes, 
so  wie  der  zum  Uebersetzen  ausgewälilten  Werke, 
und  der  begonnenen  Uebersetzungen  derselben,  Vor¬ 
behalten  bleibt. 

Der  Gedanke  zu  dieser  Bibliothek  gehört  dem 
sachkundigen  und  thätigen  Verleger;  nicht  ohne  län¬ 
geres  Bedenken  entschloss  sich  der  Unterzeichnete, 
die  ihm  angetragene  Redaction  derselben  zu  über¬ 
nehmen,  weil  Redactionen  in  vielfacher  Hinsicht  zu 
den  undankbarsten  Gegenständen  in  der  Literatur 
gehören.  Denn  während  die  'Wirksamkeit  des  lle- 
dacteurs,  in  Hinsicht  auf  das  Lesen  und  die  Wahl 
der  zu  übersetzenden  Werke  ,  der  deshalb  mit  den 
Mitarbeitern  zu  führenden  Correspondenz,  und  der 
möglichst  p flieh tmassigen  Leitung  des  ganzen  Un¬ 
ternehmens,  dem  grössten  Tlieile  des  Publicums  un¬ 
bekannt  bleibt,  kann  er  doch,  bey  dem  besten  Wil¬ 
len,  nicht  immer  den  einseitigen  Urtlieilen  derer  ent¬ 
gehen,  welche  entweder  etwas  anderes  von  dem 
ganzen  Unternehmen  erwarteten,  als  man  zu  geben 
gemeint  war,  oder  welche  an  das,  was  gegeben  wird, 
einen  Maassstab  legen,  den  weder  der  Redacteur, 
noch  seine  Mitarbeiter  verwirklichen  konnten  und 
wollten.  — 

In  dem  Vorworte  erklärte  sich  der  Unterzeich¬ 
nete  über  den  Plan  und  die  Bestimmung  der  be¬ 
gonnenen  Sammlung,  so  wie  über  ihre  Verschie¬ 
denheit  von  den  gewöhnlichen  Uebersetzungen  aus¬ 
ländischer  Werke.  Es  sey  erlaubt,  einige  Puncte 
aus  demselben  auszuheben. 

Die  Weltkämpfe,  welche,  seit  dem  letzten  Jahr¬ 
zehnt  des  vorigen  Jahrliunterts,  Europa  in  seinen 

Zweyter  Band. 


gebildetsten  Staaten  trafen,  führten  doch,  bey  al¬ 
len  ihren  verderblichen  Folgen,  zu  dem  erfreuli¬ 
chen  Ergebnisse:  dass  sie  die  nähere  geistige  Be¬ 
rührung  und  Verbindung  der  bis  dahin  auf  den 
Schlachtfeldern  einander  feindlich  gegenüber  ge¬ 
standenen  Völker  bewirkten.  Namentlich  lernten 
die  Deutschen  das  geistige  Leben  Frankreichs,  die 
Franzosen  das  geistige  Leben  der  Deutschen  näher 
keimen  und  richtiger  würdigen.  Dieser  zwischen 
bey  den  Völkern  neu  begonnene  Verkehr  ist  aber 
nicht  das  blosse  "Werk  des  Zufalls;  er  beruht  viel¬ 
mehr  auf  zwey  wichtigen  Grundlagen.  Die  erste 
derselben  ist,  dass  die  Franzosen,  seit  ihren  Käm¬ 
pfen  in  den  letzten  Jahrzehnten,  die  deutsche  Lite¬ 
ratur  und  die  mächtigen  Fortschritte  derselben  näher 
keimen  lernten,  und  sich  immer  mehr  mit  ihr  durch 
Uebersetzungen  und  durch  kritische  Anzeigen  der 
wichtigsten  deutschen  Werke  in  den  gelesensten 
französischen  Zeitschriften  befreundeten.  Allein  die 
zweyte  Grundlage  dieser  begonnenen  nähern  gei¬ 
stigen  Verbindung  zwischen  Franzosen  und  Deut¬ 
schen  ist  vielleicht  noch  bedeutsamer  und  folgen¬ 
reicher.  Sie  beruht  auf  der  völlig  neuen  Gestal¬ 
tung  der  französischen  Literatur.  Denn  seit  der 
Wiedergeburt  des  innern  bürgerlichen  und  politi¬ 
schen  Lebens  in  der  Mitte  des  französischen  Volkes 
hat  nicht  nur  ihre  Literatur  einen  neuen  Aufschwung, 
sie  hat  auch  eine  eigentliümliche,  von  der  frühem 
wesentlich  verschiedene,  Richtung  genommen.  In 
der  altern  französischen  Literatur  waren  es  zu¬ 
nächst  ihre  Dichter,  welche  den  Deutschen  bekannt 
wurden;  an  geschichtlicher  Gründlichkeit  und  Tiefe 
standen  sie,  bis  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhun¬ 
derts,  hinter  den  Deutschen  zurück.  Die  Zeit  vor 
1789  kennt  keinen  französischen  Geschichtsschreiber, 
der  mit  Daru,  Guizot,  Flassan ,  Bignon,  Villemain , 
Mignot ,  Thiers  u.  a.  verglichen  werden  könnte. 
Dasselbe  galt  von  den  politischen  Rednern  und  von 
den  staatswirthschaftliehen  Schriftstellern. 

Ein  Jahrhundert  früher,  als  in  Frankreich,  kün¬ 
digte  sich  ein  ähnliches  Ereigniss  in  der  Literatur 
der  Britten  an.  Die  neue  politische  Ordnung  der 
Dinge,  die  in  England  mit  dem  Jahre  1689  begann, 
wirkte  mächtig  ein  auf  die  politische ,  staatswirth- 
schaftliche  und  geschichtliche  Literatur.  Wir  er¬ 
innern  nur  an  Locke ,  Stewart ,  Adam  Smith,  Ri¬ 
cardo,  Robertson ,  Hunie ,  Gibbon  u.  a.  Doch  ist 
unverkennbar,  dass  die  politisch-geschichtliche  Li¬ 
teratur  der  Franzosen  in  der  neuesten  Zeit  die  po- 
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litisch- geschichtliche  Literatur  der  Britten  nicht  blos 
einholte,  sondern  sogar  in  einzelnen  Beziehungen 
überflügelte.  Unter  den  übrigen  gebildeten  V  öl¬ 
kern  des  Erdtheiles  sind  es  aber  in  unserer  Zeit  nur 
Einzelne ,  welche,  wie  Botta,  Karamsin ,  Gei j  er 
u.  a.,  den  Ehrenplatz  als  gründliche  und  geistvolle 
Geschichtsschreiber  neben  Franzosen,  Britten  und 
Deutschen  in  Anspruch  nehmen  können. 

Seit  der  Zeit  nun,  dass  die  geschichtlich-  poli¬ 
tische  Literatur  der  Britten  und  Franzosen  so  we¬ 
sentliche  Fortschritte  machte,  wurden  auch  die  vor¬ 
züglichsten  —  oft  sogar  die  blos  mittelinässigen  — 
Werke  derselben  durch  TJ eher  Setzungen  auf  deut¬ 
schen  Boden  verpflanzt.  Neben  einzelnen  gediege¬ 
nen  Uebersetzungen,  die  eine  ehrenvolle  Ausnahme 
machen,  sank  bald  diese  Uebersetzungsliteratur  zur 
Fabrikarbeit  herunter,  und  kam  in  die  Hände  von 
Individuen,  die  wirklich  die  Manuscripte  der  Ue¬ 
bersetzungen  —  nach  der  Elle  verkauften. 

Diesem  Unwesen  entgegen  zu  treten,  und  ge¬ 
diegene  Uebei’setzungen  von  gediegenen  ausländi¬ 
schen  Werken  zu  liefern,  ist  der  Plan  und  die  Auf¬ 
gabe  dieser  Bibliothek,  und  der  Name  der  beieits 
bey getretenen  Mitarbeite  rdiirfte  diess  verbürgen.  Es 
sind  nach  der  alphabetischen  Folge:  Dr.  Becker  in 
Leipzig;  Berly  in  Frankfurt  a.  M.;  Prof.  Böttiger 
in  Erlangen;  Pxof.  Di*.  Eisenbach  in  Tübingen;  geh. 
Reg.  Rath  Emmermann  in  Wiesbaden;  Prof.  Hasse 
in  Leipzig;  Pxof.  Herrmann  u.  Hofr.  Hase  in  Dres¬ 
den;  Dr.  Herzog  in  Jena;  Appell.  Geiichtsrath  Hoff- 
mann  in  Z weybrücken;  Prof.  Kortum  in  Basel; 
Prof.  Schneller  in  Freyburg ;  Prof.  Schubert  in  Kö- 
nigsbei'g;  Prof.  Stein  in  Berlin ;  Prof.  kV cichsmuth 
in  Leipzig,  und  Hofr.  TVeitzel  in  Wiesbaden. 

Bey  den  Uebei'setzungen  selbst  wird,  in  Betreff 
der  zu  ausführlichen,  oder  solcher  Werke,  die  in 
einzelnen  Abschnitten  zunächst  nur  auf  die  einhei¬ 
mischen  Ansichten  und  Bedürfnisse  ihres  Vateilan- 
des  berechnet  sind,  eine  nöthige  Verkürzung  ein- 
treten  (so  wie  diess  schon  theilweise  bey  den  An¬ 
hängen  zum  Malcolm  und  beym  dritten  Bande  des 
Flassan  Statt  fand,  welcher  blosse  Urkunden  ent¬ 
hält,  die  bereits  dui'ch  Klübers  Acten  des  Wiener 
Congresses,  und  in  ähnlichen  Sammlungen,  längst  in 
Deutschland  bekannt  sind) ;  andere  hingegen  werden 
durch  Berichtigungen ,  Erklärungen  und  Zusätze 
der  Uebersetzer  für  die  deutsche  Lesewelt  an  Bxauch- 
barkeit  gewinnen;  alle  Uebersetzungen  aber  sollen 
unter  einer  echt  deutschen  stylistischen  Form  er¬ 
scheinen  ,  um  — -  ohne  doch  den  eigen thümlichen 
Charakter  und  selbst  die  stylistische  Farbengebung 
des  Originals  ganz  zu  verwischen,  —  gleichsam  als 
deutsche  Originalwerke  gelten  zu  können.  Dabey 
versieht  sich  allerdings  von  selbst,  dass  die  veischie- 
dene  Individualität  der  Uebersetzer ,  welche  das 
Publicum  längst  als  deutsche  Originalschriftsteller 
kennt,  die  grösste  Mannigfaltigkeit  und  Schattirung 
der  stylistischen  Darstellung  in  den  Uebersetzun¬ 
gen  der  einzelnen  ausländischen  Werke  vermitteln 
wird. 


Zugleich  ist,  in  Beziehung  auf  die  zum  Ueber* 
setzen  ausgewählten  und  in  Zukunft  auszuwälden- 
den  Wei’ke,  die  möglichste  Abwechselung  der  Stoffe 
berücksichtigt  worden,  um  vielseitige  Bedürfnisse 
und  Fordenmgen  gebildeter  Leser  zu  befriedigen.  So 
werden  Wei'ke  aus  der  allgemeinen  Geschichte,  aus 
der  Staatengeschichte  der  wichtigsten  Reiche  Euro¬ 
pa^,  Asiens,  Afrika^  und  Ameiika's,  grössere  sta¬ 
tistisch-geographische  Gemälde,  anspi'echende  Bio- 
gi’aphicen,  Schilderungen  einzelner  wichtigen  That- 
sachen  u.  a.  abwechselnd  auf  einander  folgen;  nie 
werden  aber  einseitige  Und  leidenschaftliche  Partey- 
scliriften,  sondern  blos  ausgezeichnete  und  anerkannt 
gediegene  Wei’ke  von  den  verschiedensten  politi¬ 
schen  Farben,  ohne  irgend  einem  politischen  Sy¬ 
steme  ausschliessend  zu  huldigen ,  in  diese  Biblio¬ 
thek  aufgenommen  werden.  Dass  aber  die  meisten 
in  derselben  erscheinenden  Werke  zur  französi¬ 
schen  und  brittischen  Litei’atur  gehören  werden, 
und  nur  selten  Werke  der  Italiener,  Niederländer, 
Spanier  u.  a.  hier  ihren  Platz  finden  düiften,  er¬ 
gibt  sich  hinreichend  aus  dem  Verhältnisse  der  po¬ 
litisch-geschichtlichen  Literatur  der  letztgenannten 
Völker  zu  derselben  Litei-alur  bey  Franzosen  und 
Britten. 

Seit  dem  isten  Mäi’z  i85o  erscheint  am  er¬ 
sten  Tage  jedes  Monats  ein  Heft  in  gross  Octav 
von  20  Bogen  in  farbigem  Umschläge,  und  nach  der 
Druckeinrichtung  der  bey  Fr.  Perthes  eischeinen- 
den  Staatengeschichte.  Für  die  Typographie  spricht 
die  in  ganz  Deutschland  bekannte  Brockhaussche 
Officin. 

Bis  jetzt  sind  bei’eits  erschienen: 
am  ei'sten  Mäi'z  der  erste  Band  von  Malcolms  hi - 
story  of  Persia,  übersetzt  vomDr.  Becker  in  Leipzig  ; 
am  ei’sten  Api'il  der  erste  Band  von  Flassans  hi - 
stoire  du  congres  de  Vienne ,  übei’setzt  vom  Prof. 
Herrmann  in  Dresden; 

am  eisten  May  der  zweyte  Band  vom  Malcolm , 
und  am  eisten  Juny  der  zweyte  (und  Schluss-)  Baud 
vom  Flassan. 

V on  den  übi  igen,  auf  den  Umschlägen  dei’  ein¬ 
zelnen  Monatshefte  genannten,  Werken,  die  bereits 
zum  Uebei’setzen  vertlieilt  sind,  wei’den  demnächst 
folgen:  Rizo  Neroulos,  histoire  moderne  de  la 
Grece;  —  Baynouard ,  histoire  du  droit  munici - 
pal  en  France ;  Bignon,  histoire  de  France  de- 
puis  le  18  Brumaire ;  u.  a. 

Möge  das  Publicum  dem  begonnenen  Werke 
eine  wohlwollende  Aufnahme  schenken. 

PÖlitz. 


Liter  arge  schichte. 

Lehrbuch  der  Literaturgeschichte ,  von  Dr.  Lud¬ 
wig  IVachler .  Zweyte,  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  bey  Barth.  i83o.  X  u.  567  S.  gr.  8. 

Dass  dieses,  nach  einem  sorgfältig  berechneten 
Plane  bearbeitete,  gleichmäßig  in  den  einzelnen  Zeit- 
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räumen  durchgefühi  te,  u.  von  dein  seit  fast  4o  Jahren 
mit  der  Literaturgeschichte  billigst  vertrauten  Verf. 
mit  den  gediegensten  Urtlieilen  ausgestattete,  Com- 
pendium  bereits  nach  drey  Jahren  eitle  zweyte  Auf¬ 
lage  erlebte,  ist  ein  erfreulicher  Beweis  für  den  neu¬ 
begonnenen  Anbau  einer  Wissenschaft,  die,  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  theilweise  aus  den  Kreisen  der 
akademischen  Vorträge  sich  verloren  hatte.  Rec. 
wiederholt  daher  dem  Verf.  seinen  Dank,  dass  er 
die  Hand  an  ein  solches  Compendium  legte;  denn 
es  fehlte  allerdings  an  einem  Lehrbuche ,  welches 
die  Literaturgeschichte  kritisch  genau,  logisch  ge¬ 
ordnet,  möglichst  vollständig,  fortgeführt  bis  auf  un¬ 
sere  Zeit,  und  vom  lebendigen,  kräftigen  Urtheile 
begleitet,  dargestellt  hätte.  Seit  der  Verf.  diese 
Lücke  in  der  Literatur  ausfüllte,  hat  er  der  Wis¬ 
senschaft  selbst  viele  Beförderer  gewonnen,  und  den 
akademischen  Vortrag  derselben  erleichtert. 

So  urtheilte  bereits  Rec.  bey  der  Anzeige  der  ersten 
Auflage  dieses  Lehrbuchs  in  unserer  Lit.  Zeit.  (1827.  St. 
221.),  u.  gern  verweiset  er  auf  dieses  sein  damals  aus¬ 
gesprochenes  und  im  Einzelnen  motivirtes  Uriheil, 
um  sich  nicht  selbst  zu  wiederholen.  —  Der  Verf. 
ist  bey  der  neuen  Auflage,  wie  es  sich  von  selbst 
verstand,  dem  frühem  Plane  treu  geblieben.  Die 
vorliegende  zweyte  Auflage  ist  keine  durchgreifende 
Umarbeitung,  wohl  aber  eine  nachhelfende  und  ver¬ 
bessernde  „Ueberarbeitung“  der  ersten.  Der  Verf. 
verweiset  deshalb  selbst  (S.  VI)  auf  die  §§.  7.  12. 
i4.  10.  17.  34.  42.  39.  65.  79.  82.  92.  110.  112. 
n3.  n4.  i38.  1.39  und  i46.,  wo  seine  Zusätze  und 
Berichtigungen  am  kenntlichsten  hervortreten.  Die 
Verminderung  der  Seitenzahl  der  neuen  Auflage 
gegen  die  erste  um  zwey  Seiten,  ist  übrigens  keine 
Verminderung  des  Inhalts  und  Umfanges ;  denn 
durch  Abkürzungen  und  sparsamen  Druck  ward 
die  Vermehrung  der  Bogenzahl  verhütet.  Bey  Lehr¬ 
büchern  muss  diess  allerdings  berücksichtigt  wer¬ 
den,  obgleich  Rec.  der  immer  mehr  einreissenden 
Unsitte  eines  viel  zu  eng  gehaltenen  Druckes  bey 
wissenschaftlichen  "Werken  nicht  hold  ist.  Wie 
ganz  anders  ausgestattet  erscheinen  dagegen  die  Werke 
der  Franzosen  und  Britten;  und  welche  Ballen  Pa¬ 
pier  verschwenden  die  deutschen  Buchhändler  selbst 
an  die,  oft  nicht  ohne  Glanz  gedruckten ,  erbärm¬ 
lichsten  Romane  und  Reimereyen ! 

Ein  mit  Sorgfalt  gearbeitetes  Register  (von  S. 
5i5  —  667)  erleichtert  den  Gebrauch  des  Werkes, 
das,  ausser  seiner  unmittelbaren  Bestimmung  für 
Lehrvorträge,  jedem  Gelehrten  als  Noth  -  und  Hülfs- 
buch  zum  augenblicklichen  Bedarfe  sehr  willkom¬ 
men  seyn  muss. 

Rec.  schliesst  mit  dem  Wunsche ,  dass  dieses 
Lehrbuch  bald  so  viele  Auflagen,  wie  des  Verfas¬ 
sers  Lehrbuch  der  Weltgeschichte,  erleben,  und 
jede  dieser  Auflagen  der  bessernden  und  vervoll¬ 
kommnenden  Hand  des  Verfassers  sich  lange  noch 
erfreuen  möge! 


July.  1830. 

Kurze  Anzeigen. 

Bey  träge  zu  der  Geschichte  der  Reformation.  Von 

j4.  Jung,  Professor  und  Pädagog  an  dem  protestanti¬ 
schen  Studienstift  St.  Wilhelm  und  Bibliothekar- Adjunct 
zu  Strassburg.  Erste  Abtheilung.  Geschichte  des 
Reichstages  zu  Speyer  in  dem  Jahre  1629.  Strass¬ 
burg  und  Leipzig,  bey  Levraul t.  1800.  VIII  S. 
Vorrede;  46  S.  Text  und  CXX  S.  Actenstücke 
gr.  8. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  von 
der  vormaligen  deutschen  freyen  Reichsstadt  Strass¬ 
burg,  die  frühzeitig  für  den  gereinigten  Lehrbegriff 
sich  erklärte,  und  in  welcher  Sleidan  sein  unver¬ 
gessliches  Werk  für  Milzeit  und  Nachwelt  schrieb, 
ein  so  gediegener  Bey  trag  zur  Geschichte  der  Re¬ 
formation  in  unsern  Tagen  ausging.  Der  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  fühlte  durch  seine  Stel¬ 
lung  bey  der  Bibliothek  zu  Strassburg  sich  beson¬ 
ders  berufen,  die  Schätze  derselben  in  Beziehung 
auf  die  grosse  Thatsache  der  Kirchenverbesserung, 
und  namentlich  in  ihrem  ersten  Zeitalter,  genau  zu 
untersuchen  und  das  Wichtigste  und  noch  Unbe¬ 
kannte  derselben  dem  Publicum  mitzutheilen.  Sehr 
richtig  erklärt  sich  der  Verf.  darüber,  warum  frü¬ 
her,  und  namentlich  vor  der  französischen  Revo¬ 
lution,  die  Schätze  jener  Bibliothek  nicht  zur  Pu- 
blicität  gelangen  konnten.  Diess  hat  sich  geändert. 
Die  Geheim nisskrämerey  mit  den  Urkunden  der 
Vorzeit  ist  fast  überall  verschwunden.  Möchten  nur 
auch  überall  solche  einsichtsvolle,  thatige  und  gründ¬ 
liche  Männer  sich  finden,  wie  der  Verf.  ist,  die  in 
den  Archiven  noch  ungebrauchten  Schätze  öffent¬ 
lich  mitzutheilen,  und  dabey  zugleich  eine  strenge 
Sonderung  des  Wichtigen  von  dem  Minderwichti¬ 
gen  zu  machen! 

Wie  der  Verf.  bey  seinem  sammelnden  und 
ordnenden  Geiste  verfuhr,  und  wie  richtig  die  da¬ 
bey  befolgten  Grundsätze  sind,  bezeugt  sein  Vor¬ 
wort.  Er  beabsichtigt  eine  Reihe  von  Monogra- 
phieen  aus  den  Vorrälhen  der  Strassburger  Biblio¬ 
thek,  und  erklärt  sich  darüber:  „Die  Säcularfeyer 
hat  zufällig  den  Anfang  dieser  Reihe  von  Biogra- 
phieen  bestimmt;  der  folgende  Beytrag  wird  in  zwey 
Abtheilungen  die  Geschichte  der  Reformation  in 
Strassburg  bis  zu  dem  Schlüsse  des  Jahres  i53o  ent¬ 
halten.“  Rec.  wünscht  dem  Unternehmen  einen 
glücklichen  Fortgang. 

Die  auf  46  Seiten  enthaltene  Geschichte  des 
Reichstages  zu  Speyer  in  dem  Jahre  i52g  eröffnet 
der  Verf.  mit  einer  Ueber sicht  der  Verhandlun¬ 
gen  der  frühem  Reichstage  über  die  kirchlichen 
Verhältnisse,  und  zwar  verweilt  er  ausführlich  bey 
dem  Reichstage  zu  TVorms  im  Jahre  1821.  Dann 
folgen  die  beyden  Reichstage  zu  Nürnberg  1622 
und  1024  und  der  zu  Augsburg  vom  Jahre  i526, 
mit  ihren  Ergebnissen  in  Beziehung  auf  die  Prote¬ 
stanten.  Einen  bestimmtem  Charakter  behauptete 
die  Stellung  der  beyden  kirchlichen  Parteyen  ge- 


1311 


No.  164.  Ju!y.  1830. 


gen  einander  auf  dem  Reichstage  zu  Speyer  im 
Jahre  1.529,  wo  bekanntlich  die  hochwichtige  Pro¬ 
testation  erfolgte,  von  welcher  späterhin  die  Be¬ 
kenner  der  gereinigten  Lehre  ihren  staatsrechtli¬ 
chen  Namen  erhielten,  der  wohl,  selbst  nach  neuern 
Versuchen  deshalb,  nicht  so  leicht  antiquirt  werden 
dürfte.  —  Die  Darstellung  dieses  Reichstages  ist 
klar  und  deutlich,  und  enthält,  namentlich  in  Be¬ 
ziehung  auf  den  Antlieil  mehrerer  Reichsstädte  an  i 
den  Verhandlungen,  manches  neue  Resultat. 

In  Beziehung  auf  die  Stadt  Strassburg  tritt  das 
Letztere  noch  mehr  in  der  reichen  mitgetheilten  ! 
Sammlung  von  (LVI)  Aktenstücken  hervor;  na¬ 
mentlich  ist  für  den  politischen  Charakter  der  Kir-  ! 
chenverbesserung  in  jener  Zeit  (S.  LXIX)  die  „Ver¬ 
antwortung  der  Statt  Strassburg  wegen  fürge¬ 
nommener  Reformation,“  welche  auf  dem  Reichs¬ 
tage  von  Speyer  übergeben  ward,  von  Wichtigkeit. 
Ihr  folgen  sodann  (LXXVI1 )  das  instrumentum 
appellationis  der  protestirende'n  Reichsstände;  der 
Vortrag  gegen  die  Artikel  des  Ausschusses;  der 
Bescheid  der  kaiserlichen  Commissarien  den  lqten 
April;  die  Protestation  der  evangelischen  Stände 
den  i9ten  April;  die  weitere  Ausführung  dieser 
Protestation;  der  Antrag  der  kaiserlichen  Commis¬ 
sarien  den  2 2 steil  April;  die  Antwort  der  prote- 
scirenden  Reichsstände;  der  endliche  Beschluss  des 
kaiserlichen  Statthalters  und  der  Stände,  und  der 
protestirenden  Stände  endliche  Antwort. 

Kaum  bedarf  es  der  Erinnerung,  dass  diese 
Schrift  zu  keiner  günstigem  Zeit  erscheinen  konnte, 
als  in  der  Nähe  der  Jubelfeyer  der  Uebergabe  der 
Augsburgisclien  Confession ! 


Six  Mois  en  Russie:  Lettres  ecrites  ä  M.  X.  B. 
Saintines  en  1826,  ä  Pepoque  du  couronneinent 
de  S.  M.  1’Empereur,  par  M.  Ancelot.  Troi- 
sieme  edition.  Paris,  bey  Dondey-Dupre.  1827. 
807  S.  8.  (Pr.  6  Fr.) 

Sollte  Jemand  dieses  Buch  in  der  Erwartung 
zur  Hand  nehmen,  neue  und  wichtige  statistische, 
oder  wohl  gar  politische  Aufschlüsse  darin  zu  fin¬ 
den,  so  würde  er  sich  freylieh  sehr  täuschen.  Dessen 
ungeachtet  aber  gewährt  diese  in  die  Form  einer 
Briefsammluiig  gekleidete  Reisebeschreibung  keine 
blos  frivole  Unterhaltung,  sondern  man  kann  sogar 
Belehrung  daraus  schöpfen;  und  diesem  zweifachen 
Charakter  verdankt  es  das  Buch  zweifelsohne,  dass 
es  innerhalb  ganz  kurzer  Zeit  drey  Auflagen  er¬ 
lebte,  indem  es  so,  wie  es  ist,  mehrern  Classen  von 
Lesern  Befriedigung  zu  geben  vermochte.  —  Der 
V erf.  kam  nach  Russland  in  der  Zwischenzeit  einer 
Verschwörung  und  einer  grossen  Feyerlichkeit;  er 
erzählt,  was  er  von  jener  gehört,  von  dieser  gese¬ 
hen  hat.  Einige  Monate  brachte  derselbe  zu  Pe¬ 
tersburg  und  einige  Monate  zu  Moskau  zu:  er  be¬ 
schreibt  den  Geist  dieser  beyden  Hauptstädte ,  ihre 


1312 

Denkmäler,  die  dortige  Lebensweise,  die  Gesell¬ 
schaft  in  den  Salons  und  —  den  Strassenpöbel.  Er 
besprach  sich  mit  einigen  der  bestunterrichteten  Män¬ 
ner  Russlands  über  das  Kriegsheer,  den  Zustand  der 
Wissenschaften ,  der  Gerechtigkeitspflege,  über  den 
Adel,  die  Geistlichkeit,  den  Bürgerstand,  die  Leib¬ 
eigenen;  und  hier  und  da  in  seinem  Reiseberichte 
hat  er  die  Resultate  jener  Unterhaltungen  mitge- 
theilt.  —  Was  indessen,  unsers  Bedüukens,  der  Ur¬ 
teilskraft  und  dem  Verstände  des  Hrn.  A.  am  mei¬ 
sten  zur  Ehre  gereicht,  das  ist  die  Unparteylicli- 
keit,  mit  welcher  er  sich  über  das,  was  er  vernahm 
und  gewahrte,  äussert.  Er  zeigt  weder  Bewunderung 
noch  Verachtung  gegen  die  Russen;  er  beweist  sich 
frey  von  allen  Vorurteilen  sowohl  zu  Gunsten  des 
Adels  und  auf  Kosten  des  Volkes,  als  zu  Gunsten 
dieses  letztem  und  auf  Kosten  des  erstem.  Auch 
statt  eine  empfindsame  Reisebeschreibung  zu  ver¬ 
fassen,  ging  Hrn.  A.s.  Bestreben  vielmehr  dahin,  be¬ 
lehrende  Erkundigungen  einzuziehen,  die  er,  je  nach¬ 
dem  es  ihm  hiermit  glückte,  seinen  Lesern  mit¬ 
theilt.  Und  endlich  müssen  wir  es  ihm  zum  Ruhme 
erwähnen,  dass  er,  der  sich  zeit  er  vornehmlich  als 
Dichter  und  Bellettrist  auszeichuete,  in  diesem  Buche 
der  so  verführerischen  Versuchung  widerstand,  nach 
einer  schönen  Diction  zu  haschen  und  seine  Erzäh¬ 
lungen  mit  romantischen  Declamationen  und  poe¬ 
tischen  Wendungen  auszuschmücken,  sondern  dass 
in  seinem  Vortrage  vielmehr  eine  ganz  reine  Prosa 
und  jene  Einfachheit  herrscht,  die  dem  Gegenstände, 
worüber  er  schreibt,  vollkommen  angemessen  ist. 


Praktischer  Brief  steiler  für  Landschulen.  Ein  Hülfs- 
buch  für  Lehrer  zum  Dictiren  und  für  jeden  des 
Briefschreibens  unkundigen  Landmann.  Nebst  ei¬ 
nem  Unterrichte  im  Briefschreiben  und  einer  An¬ 
weisung  zu  Anlegung  eines  Wirtschaftsbuchs-,  zu 
Fertigung  von  Obligationen,  Quittungen,  Attesta¬ 
ten,  Rechnungen,  Avertissements  und  Contraclen, 
von  F.  JV .  IV et zel,  Schullehrer  in  Wiedemar.  Leip¬ 
zig,  bey  Dürr.  1824.  X  u.  174  S.  8.  (6  Gr.) 

Ausführlich  kündigt  schon  der  weitschweifige 
Titel  dieses  Buchs  alles  das  an,  was  den  Inhalt  des¬ 
selben  ausmacht  und  seinen  nächsten  Zweck  betriflt. 
Der  V erf.  zeigt  sich  aber  in  diesem  Buche  als  ein 
mit  seinem  W  irkungskreise  vertäuter  u.  in  seiner 
Arbeit  geschickter  Landschullehrer.  Indem  er  vor¬ 
züglich  die  Bedürfnisse  des  Landmanns  vor  Augen  ha  t, 
sucht  er  denselben  auch  in  seinem  Briefsteller  nach 
Kräften  abzuhelfen.  Mancher  Mängel  .ungeachtet,  wel¬ 
che  die  Grenzen  dieser  kurzen  Anzeige  Rec.  nicht  an¬ 
zuführen  erlauben,  wird  doch  dieser  Briefsteller  von 
solchen  Landschullehrern,  die  eines  guten  W  egweisers 
bey  dem  Unterrichte  im  Briefschreiben  und  andern, 
beym  Landleben  vorkommenden,  Geschäftsaufsätzen 
bedürfen  und  sich  wünschen,  als  ein  brauchbarer  Rath¬ 
geber  benutzt  werden  können. 
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Erklärung. 

In  B  ezug  auf  einen  Aufsatz  in  Nr.  i32.  des  Hesperus 
mit  der  Ueberschrift:  „Philosophenamtsgenossen,  es  hat 
geholfen  P'  und  unterschrieben :  „Prof  Dunkelmann“  — 
erklären  wir,  dass  die  llecension  von  Krause3 s  Vorle¬ 
sungen  über  das  System  der  Philosophie  in  Nr.  94  — 
gb.  unsrer  Literaturzeitung  von  einem  Philosophen  her¬ 
rührt,  der  eben  so  weit  von  Leipzig  als  von  Güttingen 
entfernt  lebt  und  mit  dem  Verfasser  der  rcecnsirten 
Schrift,  soviel  uns  bekannt,  in  keiner  Verbindung  stellt,  J 
die  auf  sein  Urtheil  einen  nachtheiligen  Einfluss  hätte  i 
haben  können.  R.  d.  L.  L.  Z. 


Königlich  deutsche  Gesellschaft  zu  Königsberg  ; 

in  Preussen. 

Zur  Foyer  des  Krönungs-  Festes  des  Königreichs 
Preussen  hielt  die  konigl.  deutsche  Gesellschaft  am  18. 
Januar  d.  J.  in  ihrem  Sitzungssaale  auf  dem  Schlosse  j 
eine  öffentliche  Sitzung.  Dieselbe  eröffnete  der  zeitige  ! 
Director  der  Gesellschaft,  Professor  Schubert,  durch  { 
Mittheilung  des  Jahrberichtes  und  Proclamirung  der 
neugewählten  Mitglieder.  Als  auswärtige  waren  er¬ 
nannt:  der  konigl.  dänische  Gencraladjutant  von  Abra- 
liamson,  Präsident  der  Gesellschaft  für  nordische  Al¬ 
terthumskunde  zu  Kopenhagen,  der  Consistorialrath  Dr. 
Mohnike  zu  Stralsund  und  der  Prediger  Dr.  Ileincl  zu 
Ladekop;  als  einheimische'.  Major  v.  Fischer  im  Gene¬ 
ralstabe,  die  Px’ivatdocenten  bey  der  Universität  Dr. 
Taute,  Dr.  Lehnert,  Dr.  v.  Lengerke  und  Dr.  v.  Weg- 
nern ,  der  Sprachlehrer  Rob.  Motherby,  der  Oberl  eh-  j 
rer  am  hiesigen  konigl.  Friedrichs-Gymnasium  Dr.  Lchrs 
und  der  Schloss-Prediger  Oestreich.  Darauf  trug  Pro¬ 
fessor  Dr.  v.  Bohlen  eine  Abhandlung  vor  „ über  das 
Theater  der  Indier u  und  Prof.  Dr.  Schubert  „ über  die 
Legitimität  der  Staaten  in  Buropa  und  wie  insbeson¬ 
dere  dieselbe  durch  die  hohe  Pforte  der  Osmanen  er¬ 
worben  wäre.“  — 

Von  den  im  letztverv  ichcnen  Jahre  in  der  konigl. 
deutschen  Gesellschaft  gehaltenen  Vorlesungen  seyen 
hier  noch  erwähnt:  „ Ueber  die  Absicht,  welche  Horaz 
hatte,  als  er  die  dritte  Ode  des  dritten  Buches  dichtete 
vom  Director  des  Stadt- Gymnasiums  Dr.  Slruce.  — 
Zweyter  Band 


,, Ueber  Zweck  und  Methode  des  Unterrichts  in  der  Mut¬ 
tersprache“  vom  Director  des  konigl.  Taubstummen¬ 
instituts  Dr.  Neumann.  —  „U eh  er  den  Streit  auf  Sam - 
sö  ,ei  historisch -geographischer  Bey  trag  zur  nordischen 
Alterthumskunde,  veranlasst  durch  die  Hervara-Saga “ 
vom  schwedischen  Consul  Berg.  —  „Ueber  den  Feld¬ 
zug  Alexanders  des  Grossen  nach  Indien ,“  vom  Prof. 
Dr.  v.  Bohlen.  —  „Ueber  die  Ansprüche ,  welche  die 
neueste  Philosophie  an  die  JVissenschaft  macht*'  vom 
Prof.  Dr.  Siejf'ert. 

Die  kön.  deutsche  Gesellschaft  hat  beschlossen,  die 
in  ihr  gehaltenen  Vorträge  zum  grossen  Theile  in  den 
Druck  zu  geben ,  und  die  Redaction  derselben  ihrem 
zeitigen  Director  Prof.  Dr.  Schubert  übertragen.  Der 
erste  Band  dieser  Abhandlungen  ist  zur  Ostermesse  i83o 
erschienen. 


Literatur  aus  Prag. 

„Königinhofer  Handschrift ,  Sammlung  altböhmi¬ 
scher  lyrisch-epischer  Gesänge,  nebst  andern  altbölimi- 
schen  Gedichten  “  aufgefunden  und  herausgegeben  von 
W.  Hanka ,  Bibliothekar  des  königlich  vaterländischen 
Museum;  verdeutscht  und  mit  einer  historisch -kriti¬ 
schen  Einleitung  versehen  von  W.  A.  Swoboda,  k.  k. 
Humanitäts -Professor,  nebst  einem  Facsimile.  Zweyte, 
umgearbeitete  u.  vermehrte  Auflage  (b.  Calve).  Die  böh¬ 
mische  Poesie,  wie  die  Cultnrgeschichte  unserer  Vorzeit 
ist  Hrn.  Hanka  wahrlich  vielen  Dank  schuldig,  welcher 
auf  .  einem  Besuche  in  Königinhof  diese  schätzbaren 
Ueberreste  der  Kunst  der  Vorzeit  auf  alten  Pergament¬ 
blättern  fand,  die  zwischen  Hussitischen  Pfeilen  in  ei¬ 
nem  Gewölbe  aufgehäuft  lagen,  und  vereint  mit  seinem 
Freunde  Prof.  Swoboda  der  lesenden  "Welt  übergab, 
welche  sic  so  begierig  aufnahm,  dass  schon  jetzt  eine 
zweyte  Auflage  nothwendig  wurde.  In  der  ersten  Auf¬ 
lage  wurde  die  Handschrift  —  die  Abtheilung  in  rhyth¬ 
mische  Zeilen  abgerechnet  — •  mit  diplomatischer  Treue 
abgedruckt,  alle  Abkürzungen  und  gewählte  Zeichen 
für  die  unserer  Sprache  eigenthümliehen  Laute  beybe- 
lialten.  Die  Erklärung  in  neuerer  Sprache  stand  ge¬ 
genüber.  Die  letztere  bleibt  nun  weg,  und  llanka  gibt 
den  Urtext  in  einer  an  das  Alterthum  zwar  erinnern- 
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den,  aber  leicht  verständlichen  Orthographie.  Die  Ueber- 
setzung  von  Pr.  Swoboda  ist  gut,  und  sein  „historisch¬ 
kritischer  Vorbericht^  lasst  nichts  zu  wünschen  übrig, 
als  eine  natürlichere  Schreibart  und  weniger  gewalt¬ 
same  und  unnöthige  Inversionen,  die  in  der  Prosa 
stets  unangenehm  sind.  Das  erste  der  epischen  Lie¬ 
der,  „ Zaboj ,  SlawoJ ,  Ludiek beschreibt  den  Ueberfall 
eines  deutschen  Heeres,  welches  in  Böhmen  eingcbro- 
clien  und  den  Bewohnern  das  Christenthum  aufdringen 
will,  und  deren  Sieg  über  jenes,  welchen  der  Ueberse- 
tzer  ins  7te,  Prof.  Meinert  in  seiner  Beurtlieilung  der 
ersten  Aullage  ins  gte  Jahrhundert  verlegt.  Das  Gedicht 
gehört  unstreitig  unter  die  ausgezeichnetsten  dieser 
Sammlung.  Das  zweyte,  ,,Cesttnir  und  Wlaslawf  ent¬ 
hält  den  Krieg  zwischen  Neklan  und  Wlastislaw,  und 
den  Sieg  der  Prager  unter  Ccstmirs  Geboten.  Eine  Be¬ 
gebenheit,  die  Cosmas  sowohl  als  Dalimil  und  Hajck, 
und  alle  fast  auf  gleiche  Weise  berichten.  Nur  wei¬ 
chen  sie  im  Namen  von  einander  und  auch  von  die¬ 
sem  Heldenliede  ab,  vom  letztem  auch  in  andern  Um¬ 
ständen.  Cosmas  nennt  den  Führer  der  Prager  Tyro, 
Hajek  Styr.  Cosmas  scheint  seinen  Bericht  gleichfalls 
aus  einer  poetisch  behandelten  Sage  geschöpft  zu  haben, 
und  es  ist  diess  ein  Beweis,  dass  über  einen  und  den¬ 
selben  Gegenstand  mehrere  Lieder  im  Munde  des  Vol¬ 
kes  erschollen  seyn  mochten.  Das  dritte  „ Ludisse  und 
Lubor ,“  beschreibt  ein  Turnier  am  Ilollager  eines  Her¬ 
zoges  über  der  Elbe  ( worin  er  die  Tapferkeit  seiner 
Ritter  prüft,  welche  er  am  besten  gegen  die  deutschen 
Feinde  brauchen  kann)  mit  grosser  Lebendigkeit  und 
"Wärme.  Die  Begebenheit  dieses  Gedichtes  ist  historisch 
nicht  nachzuweisen.  Möglich  aber  ist,  dass  eine  ur¬ 
alte  Sage  Grundlage  desselben  ist,  und  nur  die  völlige 
Gleiclnnässigkcit  des  Rhythmus,  die  Correctheit  der 
Form  ,  hier  sichtlicher  als  in  den  voranstehenden, 
möchte  für  den  jiingern  Ursprung  dieses  Liedes  spre¬ 
chen.  Für  höheres  Alterthum  spricht  der  Schauplatz, 
dass  das  Turnier  an  dem  Hofe  des  Herzogs  jenseits  der 
Elbe  (von  Prag  aus)  gehalten  wird.  Das  vierte:  „ Ja - 
roslaw,“  führt  uns  den  herrlichen  Tatarensieg  durch 
Jaroslaw  von  Sternberg  vor.  Es  ist  gewiss  unter  die¬ 
sen  Liedern  eines  der  merkwürdigsten,  der  Plan  mit 
mehr  Kunst  angelegt  und  durchgeführt,  auch  darin  das 
Gedicht  dem  Epos  näher,  dass  der  Dichter  sich  zu 
einer  universaleren  Ansicht  erhebt,  durch  den  Ein¬ 
gang  sowohl,  als  den  Schluss,  der  Hauptthat  den  vater¬ 
ländischen  Schauplatz  anweisend,  das  Ganze  zur  festen 
Einheit  bindend,  dass  er  den  Helden  seines  Volkes 
preist  als  Bezwinger  einer  Macht,  der  bereits  so  viele 
christliche  Völker  erlagen,  die  dem  Christenthume  den 
Untergang  drohte.  Auch  hier  spricht  sich  Abneigung 
gegen  die  Deutschen  aus,  indem  ihnen  die  Veranlas¬ 
sung  der  Gräuel  der  Mongolenstürme  Schuld  gegeben 
wird.  Der  fünfte:  „ Benesch  Hermanan,“  feyert  den 
Triumph  der  Böhmen  über  die  Sachsen,  welche  vom 
Görlitzer  Waldgebirge  herab  das  Land  überfallen.  Diese 
Begebenheit  fällt  ungefähr  in  die  stürmische  Zeit  nach 
Premisl  Ottokars  Tode  ,  wo  zahlreiche  benachbarte 
Feinde  das  verlassene  Reich  überschwemmten.  Einen 
solchen  Raubzug  hercingebrochener  Fremdlinge,  wo  aber 


die  Theilnehmer  sich  nur  blutige  Köpfe  holten,  schil¬ 
dert  das  Lied.  Der  Dichter  nennt  sie  Sachsen,  weil 
er  der  häufigen  Fehden  mit  diesen  nördlichen  Nach¬ 
barn  in  frühem  Zeiten  gedachte,  weil  wohl  den  Mär¬ 
kern  sich  auch  wirklich  Sachsen  angeschlossen  haben 
mochten.  Das  sechste,  ,, Zbyhon ist  ganz  im  Balladen¬ 
tone  gehalten.  Hier  treten  nicht  mehr  patriotische  Ge¬ 
fühle  als  Triebfedern  der  Handlung  vor,  es  ist  rein 
subjectives  Interesse,  was  den  Jüngling  gegen  den  Wla- 
diken  Zbyhon ^  den  Räuber  seiner  Geliebten,  waffnet. 
Das  siebente:  ,jj JJdalrich  und  Jarornir,“  enthält  die  Ver¬ 
treibung  der  Polen  aus  Böhmen  und  Jaromirs  Rück¬ 
kehr  auf  den  böhmischen  Herzogsthron.  Das  achte :  ,,der 
Hirsch (wahrscheinlich  das  älteste  Gedicht  der  Samm¬ 
lung  )  macht  gewissermaassen  den  Uebergang  zn  den 
Liedern,  unter  welchen  sich  vorzüglich:  das  Sträuschen, 
die  Erdbeeren ,  und  der  Kukuk  auszeichnen.  Der  An¬ 
hang  ,,  anderer  altböhmischer  Gedichte  “  enthält :  Das 
Gedinge  (Fragment  von  wenigen  Zeilen),  Libussa’s  Ge¬ 
richt  (die  bekannte  Chronik -Anekdote) ,  sehr  wacker 
bearbeitet,  und  zwey  Minnelieder,  das  letzte  von  Kö¬ 
nig  Wenzel  /.,  welchem  auch  die  Uebersetzung  aus  der 
Mancsscsehcn  Sammlung  beygefiigt  ist. 

( Bey  Enders.)  Das  „ neue  deutsche  Originaltheater , 
herausgegeben  von  S.  W.  Schiessler,  dürfte  mit  dem 
fiten  Bändchen  geschlossen  seyn,  aber  der  Herausgeber 
scheint  das  alte :  „Ende  gut,  Alles  gut“  schwach  beher¬ 
zigt  zu  haben.  Es  enthält  ein  sogenanntes  Charaktcr- 
Lustspiel  ,,  der  Streitsüchtige von  Deinhardstein,  in 
dem  wir  wenig  Charakter  und  viel  Langweiligkeit  fan¬ 
den,  und:  ,}der  Geist  der  Vernichtung  und  der  Genius 
des  Lebens ,  Zanberspiel  von  Gleich,  welches  unstreitig 
unter  die  schlechtesten  Producte  der  Wiener  Local- 
Dichter  gehört,  und  nichts  ist,  als  eine  sehr  misslun¬ 
gene  Nachahmung  der  Raimundschen  Compositions-Dra- 
men,  in  welchen  tragische  Momente  grell  und  unvor¬ 
bereitet  neben  der  gemeinsten  Volkskomik  hingestellt 
sind.  —  (Ebendaselbst.)  ,,Abb6  Joseph  Dobrowskyf 
biograjdiische  Skizze  von  J.  Ritter  v.  Rittersberg.  Mag 
als  „Vorläufer  einer  umfassenden  Biographie  des  aus¬ 
gezeichneten  Philologen,“  in  dem  das  Vaterland  Ariel 
verloren  —  durchpassiren ,  da  es  doch  manche  inter¬ 
essante  Notiz  über  den  tüchtigen  Böhmen  enthält. 

(Im  Verlage  des  vaterländischen  Museums.)  „Re- 
liquiae  Ha enkeanae,  seu  Descriptiones  et  icones 
plantarum ,  quas  in  America  meridionali  et  boreali ,  in 
insulis  Philippinis  et  Marianis  collegit  Thaddaeus  Haen - 
keS  3  Hefte  mit  36  Kupfertafeln,  auf  welchen  79 
Pilanzen  naturgetreu  abgebildet  sind.  Der  Inhalt  des 
vierten  Heftes,  womit  der  erste  Band  dieses  Werkes 
geschlossen  ist,  wird  aus  den  eigentlichen  Gräsern  be¬ 
stehen,  und  beynahe  1000  Acotyledonen  und  Mono- 
cotylcdonen  umfassen  (das  Hänke’schc  Herbarium,  wel¬ 
ches  in  den  botanischen  Sammlungen  des  böhmischen 
Museums  aufbewahrt  wird ,  enthält  mehr  als  4ooo 
Arten ). 

(Bey  Calve.)  G.  Elsner ,  Uebersicht  der  euro¬ 
päischen  Schafzucht “  kann  bey  der  Zweckmässigkeit, 
womit  der  Verfasser  vorgeht,  und  bey  dem  täglich 
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wachsenden  Ucbergewichte  dieses  Culturzwciges  in  un¬ 
serem  Lande,  auf  grosse  Theilnahme  rechnen,  die  es 
auch  verdient. 

(Bey  Calve  in  Commission.)  „Neue  Schriften  der 
h.  h.  patriotisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Böhmen .“ 
Erster  Band,  erstes  und  zweytes  Heft.  .Der  Inhalt  der 
Leyden  Hefte  ist:  Ueber  das  Verliältniss  zwischen  Fut¬ 
ter,  Streu  und  Dünger,  vom  Wirthschaftsrathe  Seidl; 
Leber  den  Nutzen  der  Chemie  in  Plinsicht  der  unent¬ 
behrlichsten  Bcdiii'fnisse  des  Menschen ;  Auszug  aus  der 
öffentlichen  Vorlesung  des  Prof.  Plcischl;  Ueber  die 
verschiedenen  Verfahrungsarten,  aus  dem  Mehle  aus¬ 
gewachsenen  Roggens  (Kornes)  Brod  zu  backen,  nebst 
einem  Verfahren,  aus  dem  Mehle  von  ausgewachsenem 
Getreide  durch  zweckmässige  Behandlung,  ohne  alle 
anderweitige  fremdartige  Zusätze  ein  genicssbares  etc.  etc. 
Brod  zu  bereiten;  von  demselben  „Resultate  aus  den 
Witterungsbeobachtungen  für  die  Jahre  1822,  1823  und 
1824“  etc.  und  Uebersicht  der  Jahre  1822,  1823  und 
1824  in  landwirtschaftlicher  Hinsicht.  Dieses  Werk, 
welches  schon  mehrere  Male  unterbrochen  wurde, 
dürfte  sich  auch  wohl  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
kaum  erhalten,  da  die  darin  verhandelten  Gegenstände 
nicht  von  der  Art  sind,  um  grosses  Interesse  zu  er¬ 
regen.  — 

(Bey  Enders.)  ,,Prof.  Swohoda’s  Muster  der  Re¬ 
dekünste  aus  römischen  Classikern.“  3ter  Theil.  Ein 
Werk,  dem  man  recht  viele  ähnliche  Nachfolger  wünscht, 
um  den  studirenden  Jünglingen  die  Classiker  verstehen 
und  lieben  zu  lehren.  Dieser  Band  enthält :  Epik,  erste 
Abtheilung:  das  zweyteBuch  der  Aeneis,  erläutert  und 
verdeutscht,  womit  er  den  Freunden  und  Anfängern 
der  lateinischen  Poesie  keinen  kleinen  Dienst  erweist. 
Der  Verfasser  gibt  als  Einleitung  des  gründlichen  Com- 
mentars  eine  Uebersicht  der  ganzen  Aeneis,  und  am 
Schlüsse  der  technischen  und  kritischen  Auseinanderse¬ 
tzung  eine  vollständige  Uebersetzung  des  2ten  Gesan¬ 
ges,  die  nur  eine  baldige  Fortsetzung  seines  Werkes 
wünschen  lässt.  — 

(Ebendaselbst.)  „ Ehrenpforte  des  Protestantismus , 
oder :  welche  Gründe  bewogen  mich  (,)  römisch-katho¬ 
lisch  zu  werden  (?)  in  acht  theologischen  - —  ?  —  Ab¬ 
handlungen  von  C.  H.  Manheimer,“  welche  wohl 
schwerlich  viel  zu  derer  wünschten  Annäherung  der  Pro¬ 
testanten  und  Katholiken  beytragen  wird!  und  füglich 
hätte  ungebaut  bleiben  können.  Der  beste  Theil  des 
Ganzen  ist  der  dritte  Brief:  „Was  war  Luther,  und 
was  war  er  nicht  ?  “  weil  er  meist  Stellen  aus  den 

Werken  dieses  unsterblichen  Mannes  enthält.  — ■ 

/ 

,, Auf  welchem  TV  ege  wäre  die  Wahrheit  das  höch¬ 
ste  Ziel  der  reinen  Botanik  zu  erreichen ?  vom  Prof. 
M.  Opitz“  (gleichfalls  b.  Enders),  wird  wohl  schwerlich 
einen  ihrer  Leser  zu  jenem  höchsten  Ziele  führen,  das 
dem  Verfasser  in  grosser  Ferne  und  Dunkelheit  vor¬ 
zuschweben  scheint.  — 

(Leitmeritz,  Medau.)  Felsen-Pantheon  und  Natur- 
Park  auf  der  Herrschaft  Kleinskai  in  Böhmen  von  F. 
F.  Effenberger.  Mit  einem  Titelkupfcr.  Wenn  wir 


Böhmen  so  schnell  als  die  Bewohner  anderer  Länder 
wären,  unsere  einzelnen  Naturschönheiten  weitläufig  zu 
beschreiben,  dürften  wir  wohl  viele  ähnliche  Werke  be¬ 
sitzen,  und  man  ist  dem  Verfasser  Dank  für  dieses  Na¬ 
turgemälde  schuldig,  in  welchem  er  viel  poetischen  Sinn 
für  die  Erscheinungen  der  Natur  und  auf  Darstcllungs- 
gabe  entfaltet',  nur  verlockt  ihn  manchmal  der  erste, 
zu  ausführlich  in  der  zweyten  zu  scyn.  Die  typogra¬ 
phische  Ausstattung  ist  anständig.  Eine  schätzbare  Zu¬ 
gabe  würde  ein  Plan  der  Anlagen,  so  wie  der  nächsten 
Umgebungen  von  Klcinskal,  mit  Angabe  der  dahin  von 
Prag,  Sachsen,  der  Lausitz,  Schlesien  und  Mähren  füh¬ 
renden  Wege  gewesen  seyn. 


Ankündigun  gen. 


Bey  Georg  Joachim x  Göschen  in  Leipzig  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Lehrgebäude  der  Geographie, 

mit  naturhistorischen,  statistischen  und  geschichtlichen 
Andeutungen ,  und  einem  Chartenatlasse  zum  öffentli¬ 
chen  und  häuslichen  Unterrichte  in  dieser  Wissenschaft 

vo  n 

JV.  JE.  A.  von  Sch  lieh  en, 

kÖaigl.  sächs.  Kammerrathe  etc. 

Dritter ,  letzter  Theil ,  Asien ,  Africa ,  America  und 
Australien,  so  wie  das  Generalregister  über  das  ganze 
Werk  enthaltend,  Preis  8  Thlr. 

Preis  des  ganzen  Werkes,  20  Thlr. 

Ueber  den  Werth  dieses  interessanten  Werkes  ha¬ 
ben  sich  die  gelehrten  Zeitschriften  bereits  so  ausge¬ 
sprochen,  dass  ich  wohl  zu  glauben  berechtigt  bin ,  die 
Tendenz  desselben  sey  erreicht  worden,  und  ich  ent¬ 
halte  mich  daher  jeder  weitern  Empfehlung  desselben. 
Das  dem  dritten  Tlieilc,  über  das  ganze  Werk,  beyge- 
gebene  ausführliche  Register  ist  gewiss  eine  beriiek- 
sichtigungswerthe  Zugabe,  da  es  ein  ausreichendes  geo¬ 
graphisches  Handwörterbuch  abgibt. 


Anzeige. 

Es  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  ver¬ 
sendet  das  3te  Stück  des  ersten  Bandes  vom  Journal  für 
Prediger  auf  i83o.  Halle,  bey  C.  A.  Kümmel. 

Dasselbe  enthält  interessante  Beyträge  zur  Feyer 
des  Festes  der  Augsburgisehen  Confession,  und  beur- 
theilt  die  Masse  der  dazu  erschienenen  grossem  und 
kleinern  Druckschriften.  Namentlich  enthält  es  eine 
sehr  gediegene  Abhandlung,  unter  der  Ueberschrift: 

„Protestantischer  Katholicismus  im  Predigtamte/*  Ein 
Beytrag  zur  Würdigung  des  Gegensatzes  zwischen 
Protestantismus  und  Katholicismus  im  Jubeljahre  der 
Augsburgisehen  Confession  i83o. 
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Dieser  ist  einvcrleibt  ein 

„  Schreiben  eines  katholischen  Geistlichen  in  *  *  *,  an 
einen  protestantischen  Prediger  in  *  *  *  *,  nebst  einer 
Predigt  des  Erstem.“ 

Sodann  folgen  unter  der  Rubrik  Miscellen  zwey 

Aufsätze: 

1)  Bewegungen  im  Gebiete  der  Kritik,  durch  die  Se- 
cularfeyer  der  Augsburgischen  Confession  veranlasst. 

2)  Zwey  fiir  diese  Feyerliclikeit  gedichtete  Lieder,  an 
die  sich  noch  zwey  andere,  spater  cingesandte  und 
am  Schlüsse  des  Heftes  beygcfiigte,  anschliessen. 

Von  den  auf  die  Secularfeyer  Bezug  habenden 

Schriften  werden  sechszehn  bcurtheilt. 


Jley  Fr.  TV  eher  in  Ronneburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  lind  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Litnmers  ,  K.,  Geschichte  des  gesammten  Pleissnerlan- 
des.  Nicht  Regenten-,  sondern  Landesgcschiehte ;  mit 
erläuternden  und  berichtigenden  Rücksichten  auf  die 
gesammte  sächsische  und  deutsche  Geschichte.  ister 
Band,  mit  12  lithograph.  Ansichten  alter  Burgen  und 
Schlösser.  Subscriptionspreis  1  Thlr.  16  Gr. 

Der  zwevte  Band  von  diesem  äusserst  interessan¬ 
ten  Geschichts werke  erscheint  noch  im  Laufe  d.  J. 


Epistolas 

Pauli  Apostoli 

a  d 

Thessalonicenses 

j)  e rpetuo 

i  1 1  u  s  t  r  a  v  i  t  commentario 
et 

copiosiore  expositionum  e  pratibus  ecclesiasticis 
collectarum  instruxit  delectu 

L udovi cu s  P  eit  y  P.  P.  E. 

8  maj.  ljTlilr.  Druckpap.,  Schreibpap.  1  Thlr.  20  Gr.. 

Velinpap.  2  Thlr.  8  Gr. 

Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich,  auf  diesen  neuen, 
so  eben  in  seinem  Verlage  erschienenen ,  Commentar 
die  Freunde  gründlicher  Schriftforschung  aufmerksam 
zu  machen.  Der  Verfasser  hat  nicht  nur  gesucht,  darin 
den  exegetischen  Apparat  in  einem  leicht  übersichtli¬ 
chen  Auszuge  darzulegen,  sondern  auch  gestrebt,  den¬ 
selben  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  sowohl  dem 
Geiste,  als  der  Darstellung  nach. 

Deshalb  sind  die,  in  einer  solchen  Arbeit  gewiss 
wünschenswertlien,  Auszüge  aus  den  patristisclien ,  be¬ 
sonders  griechischen  und  andern  Auslegern,  am  Rande 
beygcbracht,  wo  sie  den  Zusammenhang  des  Textes 
schienen  stören  zu  können,  der  nun  eine  in  sich  ge¬ 
gliederte,  fast  ununterbrochene,  fortlaufende  Auslegung 
enthält.  Diess  dürfte  vielleicht  um  so  erwünschter 
seyn,  da  sonst  brauchbare  Arbeiten  durch  eine  Zcr- 
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stiickelnng,  welche  die  Uebcrsicht  erschwert,  nicht  sel¬ 
ten  sehr  peinlich  zu  studiren  sind.  Auf  die  histo¬ 
risch  -  philologische  Begründung  ist  überall  besondere 
Sorgfalt  gewandt,  jedoch  auch  das  Dogmatische  nicht 
vernachlässigt.  Dabcy  ist  überall  eine  gedrängte  Dar¬ 
stellung  erstrebt.  Mit  dem  Drucke  und  der  sonstigen 
äussern  Einrichtung  wird  man  hoffentlich  zufrieden 
seyn.  Greifswald,  im  Juny  i83o. 

Mauritius . 


Anzeige  für  Schullehrer  und  Schulbehörden. 

In  meinem  Verlage  ist  erschienen: 

1)  Vollständige  Anweisung  zu  einer  gesetz- und  zweck¬ 
mässigen  Einrichtung  und  Führung  der  von  den 
Volksschullehrern  in  den  königl.  säclis.  Landen  zu 
haltenden  und  resp.  einzureichenden  Tabellen  j  von 
Dr.  ('  G.  v.  Zobel ,  Superintendent  in  Borna,  und 
G.  C.  Schulze ,  Kirchen-  und  Sclnilrathe  in  Bautzen. 
Nebst  einem  angehängten,  die  Schemata  zu  den  be¬ 
schriebenen  Tabellen  enthaltenden  Bogen.  Preis  6  Gr. 

2)  Gehörig  rubricirte  und  sonst  zweckmässig  einge¬ 
richtete  Bogen  zu  den  in  gedachter  Schrift  beschrie¬ 
benen  und  erklärten  Tabellen  ä  Bogen  6  Pf. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  diese  Mittel,  fiir 
deren  Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit  die  Namen 
der  hochgeachteten  und  verdienstvollen  Herausgeber 
bürgen,  nicht  nur  dem  achtbaren  Schullehrerstaude, 
dem  sie  bey  Haltung  der  geordneten  Tabellen  eine  be¬ 
deutende  Erleichterung  und  Zeitersparnis  gewähren, 
sondern  auch  den  geehrten  Schulaufsichtsbehörden,  we¬ 
gen  der  Ordnung  und  Uebersichtliehkeit,  zu  der  die 
beschriebenen  Einrichtungen  führen,  sehr  erwünscht 
seyn,  und  daher  allgemeinen  Eingang  in  iinsern  vater¬ 
ländischen  Schulen  finden  werden, 

Leipzig,  im  Juny  i83o. 

Fr.  E.  Iler  big. 


In  der  Brauschen  Buchhandlung  in  Jena  ist  erschienen: 

Kieser,  D.  G. ,  singularis  dementiae  spccies  in  femina 
dacmoniaca  Wir t e m b erg i c a  illustratur.  Cum  tabula 
aeri  insculpta.  4.  i83o.  Preis  G  gGr. 


Druckfehler-Berichtigung. 

Man  bittet,  in  der  kleinen  Schrift:  Wie  Karl  Au¬ 
gust  etc.  (Hannover  und  Leipzig,  b.  Hahn)  folgende 
Druckfehler  zu  verbessern:  S.  3,  Z.  1 1  :  Erkannte  st. 
Bek.;  S.  4,  Z.  8  v.  u. :  unmündiges  st.  unwürd. ;  S.  5, 
Z.  10:  aller  st  .alter;  S.  10,  Z.  8  v.  11.:  Gablenz  st. 
Gabler;  S.  12,  Z.  8:  denen  st.  deren;  S.  1 5,  Z.  2  v.  u.: 
auch  st.  auf;  S.  1G,  Z.  4  v.  u.:  gewöhnliche  st.  ge¬ 
fährliche;  S.  43,  lezte  Z. :  hinausläuft  st.  — laufe;  S. 
48,  Z.  4 :  unendlich  st.  unredlich ;  Z.  8 :  und  st.  um. 
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Liturgik. 

Kirchen- sigende  für  die  evangelischen  Gemeinden 
des  österreichischen  Kaise.  •'Staates,  Auf  aller¬ 
höchsten  Befehl  verbessert  und  stark  vermehrt 
herausgegeben  von  dem  kaiserl.  königl.  Consi- 
storio  A.  C.  in  Wien.  Das.,  bey  Heubner.  1829. 

4.  (2  Thlr.) 

J\X i t  allem  Rechte  darf  man  voraussetzen,  dass  diese 
Agende  unter  gebührender  Berücksichtigung  des 
Grades  von  religiöser  Cultur  bearbeitet  sey,  wel¬ 
cher  bey  den  protestantischen  Gemeinden  innerhalb 
des  Österreich.  Kaiserstaates  zu  finden  seyn  möge, 
u.  so  darf  und  muss  man  sich  von  diesem  eine  sehr 
erfreuliche  Vorstellung  machen.  Haben  unsere  Glau¬ 
bensgenossen  in  jenem  Lande  Sinn  und  Empfäng¬ 
lichkeit  für  solche  Ansprachen  und  Anregungen  ih¬ 
rer  religiösen  Gefühle,  wie  sie  hier  niedergelegt 
sind;  so  dürfen  sie  nicht  im  Geringsten  beschuldigt 
oder  beklagt  werden,  als  seyen  sie  hinter  ihren 
Brüdern,  die  einer  gänzlichen  Freyheit  in  ihrem 
Bekenntnisse  und  Gottesdienste  sich  erfreuen ,  zu¬ 
rück  geblieben.  Denn  bis  zu  einer  solchen  sind  sie 
freylich  noch  immer  nicht  gelangt,  wie  sehr  sie 
auch  durch  die  Bundesacte  berechtigt  sind,  sie  zu 
fordern,  und  es  macht  einen  schmerzlichen  Ein¬ 
druck,  dass  im  Jahre  1829  noch  in  einer  christli¬ 
chen  Gemeinde  in  einem  gleicherweise  christlichen 
Staate  ein  Toleranzfest  gefeyert,  und  in  der  Agende 
über  die  Einrichtung  desselben  Anleitung  gegeben 
werden  muss. 

Abgesehen  von  der  geogr.  Bedeutung,  gewährt 
aber  auch,  als  ßeytrag  zur  Liturgik  überhaupt  betrach¬ 
tet,  diese  Agende  einen  sehr  erwünschten  Anblick  ; 
eine  Versicherung,  in  welche  unsere  Leser  keinen 
Zweifel  setzen  werden,  sobald  wir  ihnen  sagen, 
dass  die  Redaction  dieser  zweyten  Ausgabe  (die 
erste  Bearbeitung  war  irn  Jahre  1787  unter  des 
freysinnigen  Kaisers  1  Joseph  Auspicien  erschie¬ 
nen)  dem  in  dem  Gebiete  der  Asketik  einheimi¬ 
schen  und  mit  Recht  hochgerühmten  Glatz  über¬ 
lassen  worden  ist.  Seine  ausgebreitete  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  vorzüglichsten  seit  1787  erschiene¬ 
ne11  Agenden  des  protestantischen  Deutschlands  u. 
seiner  eigenen  viel  gelesenen  Erbauungsschriften 
setzten  ihn  in  den  Stand,  auf  eine  ungemein  zweck- 
Zweyter  Band. 


massige  Weise  den  ihm  gewordenen  Auftrag  zu 
vollziehen.  Was  zuerst  die  Vollständigkeit  an¬ 
langt,  so  sind  dem  Prediger  Winke  für  alle  die 
Amtshandlungen  gegeben,  zu  denen  ihm  menschli¬ 
chen  Ansehen  nach  irgend  Veranlassung  kommen 
kann;  selbst  das  Seltene,  für  manchen  Prediger 
sogar  Unwahrscheinliche  ist  nicht  vergessen;  auch 
für  die  Taufe  eines  Findlings  und  eines  jüdischen 
Proselyten  findet  sich  ein  Formular.  Man  sollte 
freylich  denken,  ein  Prediger,  der  bey  einer  so 
seltenen  und  gewiss  durch  ihre  besondern  Umstände 
jedes  Mal  eigenthümlich  ausgezeichneten  Feyerlich- 
keit  zu  sprechen  verpflichtet  wird,  müsse  doch  auch 
so  viel  Geist  und  Kraft  haben,  um  aus  dem  Schatze 
seines  eigenen  Vorrathes  das  Passende  und  Erbau¬ 
liche  geben  zu  können.  Doch,  es  ist  ja  auch 
bey  mehrern  Gelegenheiten  ausdrücklich  erwähnt, 
dass  der  Geistliche  durchaus  nicht  an  das  Wort 
der  Agende  gebunden  seyn,  sondern  in  dem  For¬ 
mulare  nur  eine  Andeutung  des  Ganges  und  Gei¬ 
stes,  in  dem  der  heilige  Act  zu  vollziehen  sey, 
finden  solle.  —  Auch  für  die  Nothtaufe  und  die 
Bestätigung  derselben,  wenn  sie  von  einem  Laien 
verrichtet  worden  war,  fehlt  es  nicht  an  Formu¬ 
laren.  Es  steht  zu  helfen,  dass  diese  in  der  zwey¬ 
ten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  keiner 
Agende  mehr  nöthig  seyn  werden.  Im  Inhalte 
sämmtlicher  Formulare  und  Gebete  wehet  der  Geist 
eines  lautern,  von  menschlichen  Einfällen  nicht 
verunstalteten,  vernünftig  -  biblischen  Christenthums. 
Diesem  ist  es  zu  verdanken,  dass  die  in  andern 
Agenden,  z.  B.  in  der,  nach  welcher  Rec.  fungiren 
muss,  übermässig  zahlreichen  Gebete  an  Jesum  ge¬ 
richtet,  in  der  vorliegenden  bis  auf  sechs  Adora- 
lionen  in  den  sogenannten  Collecten  beschränkt 
worden  sind;  seitenlange  Anrufungen  Jesu  finden 
sich  gar  nicht,  und  die  kürzern  sind  so  gehal¬ 
ten,  dass  selbst  der  von  ihnen  ohne  innern  Wi¬ 
derspruch  Gebrauch  machen  kann,  welcher  der 
Ueberzeugung  ist,  der  Gekreuzigte  würde  mit  lau¬ 
tem  Unwillen  bey  so  mancher  Collecte,  die  vor 
dem  Crucifixe  auf  dem  Altäre,  namentlich  beyrn 
Abendmahle,  gesungen  wird,  Schweigen  gebieten, 
wenn  es  mit  der  ihm  beygelegten  Ubiquität  seine 
Richtigkeit  hätte.  —  Dass  in  dem  Formulare  bey 
der  Taufe  eines  unehelichen  Kindes  die  Pathen  förm¬ 
lich  zur  Fürsorge  für  das  Kind  verpflichtet  wer¬ 
den,  kann  Rec.  nicht  billigen.  Wie  überhaupt  in 
sehr  vielen  Fällen,  so  ist  gewiss  ganz  besonders  in 
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diesem  den  Patlien  billiger  und  mithin  christlicher 
Weise  nichts  weiter  zuzurnulhen,  als  ihre  nament¬ 
liche  Bezeugung,  dass  die  Taufe  wirklich  erfolgt 
sey.  Die  Sprache  und  die  Darstellung  überhaupt 
ist  durchgängig  rein,  einfach,  prunklos  und  wür¬ 
dig;  über  Unverständlichkeit  darf  durchaus  keine 
Klage  erhoben  werden;  mit  einigem  Rechte  aber 
dürfte  hier  und  da  der  Wunsch  nach  einem  etwas 
reichlichem  Maasse  von  Lebendigkeit,  Salbung  und 
Erhebung  sich  regen.  —  Rec.  kann  übrigens  auf¬ 
richtig  versichern,  dass  es  ihm  ein  sehr  angeneh¬ 
mes  Geschäft  gewesen  ist,  die  Bekanntschaft  mit 
dieser  Agende  selbst  zu  machen  und  Andern  zu 
empfehlen. 


Theologie* 

Die  Wahrheit  wird  Euch  frey  machen.  Ein  Bru¬ 
derwort  an  evang,  Geistliche  zur  Feyer  des  dritten 
Jubelfestes  der  Proteslation  der  evangelischen  Stände 
auf  der  Reichsversammlung  zu  Speyer  am  19. 
April  1629.  Von  Dr.  Joh.  Friede.  Theodor 
pF  O  Illfurth)  Pf-  zu  Kirchhasel  bey  Rudolstadt.  Al— 
tenburg,  im  Literaturcompt.  1829.  211  S.  8. 

Eine  stille  Meditation  am  Vorabende  des  Re¬ 
formationsfestes  1826,  als  des  ersten  im  zweyten 
Viertheile  unsers  Jahrhunderts,  hatte  den  Verfasser 
von  Rückblicken  auf  das  erste  auch  auf  die  Hoff¬ 
nungen  geführt,  mit  welchen  der  evangel.  Geist¬ 
liche  dem  Ablaufe  und  Ende  des  zweyten  entge¬ 
gen  sehen  dürfe,  und  die  nahende  Jubelfeyer  der 
Protestation  zu  Speyer  schien  ihm  eine  bequeme 
und  schickliche  Gelegenheit,  diese  seine  Hoffnungen 
vor  den  Ohren  seiner  Amtsbrüder  laut  werden  zu 
lassen.  Die  ganze  Schrift  ist  daher  eine  allerdings 
etwas  lauge  Anrede  an  den  evangelischen  Predi¬ 
gerstand,  welche  freylich  hier  und  da  in  den  Ton 
der  Abhandlung  übergeht,  und  die  Gestalt  der  Rede 
verliert.  Sie  besteht  aus  einem  theoretischen  und 
praktischen  Theile;  jener  lehrt,  wovon  die  Wahr¬ 
heit  die  Brüder  befreyen ,  dieser  wie  sie  diese  Be- 
freyung  vollenden ,  und  was  dazu  von  Seiten  der 
zu  Befreyenden  erfordert  werde.  Sechs  Plagen  sind 
es  (hätte  sich  denn  die  ominöse  Sieben  nicht  sollen 
voll  machen  lassen?),  von  denen  der  hoffnungs¬ 
reiche  Verf.  seinen  Amlsgenossen  ihre  bevorstehende 
Erlösung  durch  die  Wahrheit  ankündigt,  sie  sol¬ 
len  nämlich  frey  werden:  von  Zweifel  und  Un¬ 
glauben;  von  Obscurantismus  und  Mysticismus;  von 
Selbsterniedrigung  des  Predigerstandes ;  von  der 
Verachtung  der  Welt;  vom  Drucke  der  weltlichen 
Macht;  von  der  Herrschaft  derSiindeüber  unser  Volk 
u.  die  Menschheit  überhaupt.  Die  letzte  Verheissung 
halte,  um  nicht  eine  pnäßaaig  dg  ukXo  yivog  zu 
scheinen,  vielleicht  so  ausgedrückt  werden  sollen: 
von  dem  Schmerze  über  vergebliches  Arbeiten  an 
der  sittlichen  Veredlung  der  Gemeinden;  von  die¬ 


sem  redet  der  Vf.  auch  wirklich.  (Als  Nr.  7.  scheint 
es,  hätte  der  vom  Verfasser  nicht  berührte  Confes- 
sions- Rivalismus  sich  darstellen  lassen).  In  seinen 
Erörterungen  der  besprochenen  Uebel  hat  der  Vf. 
sehr  beachtenswerthe  Winke  über  ihre  Entstehung 
und  Entwickelung,  so  wie  reiflich  erwogene  Ur- 
tlieile  über  deren  eigentliche  Beschaffenheit  und 
Bedeutung,  wie  über  ihr  zu  hoffendes  Verschwinden 
mitgetheilt,  wobey  er  sich  an  die  bewährtesten 
Vorgänger  und  Wortführer,  deren  Aussprüche  er 
mit  grosser  Belesenheit  theils  nach  weist,  theils  häufig 
selbst  beybringt,  angeschlossen  hat.  —  Die  Wahr¬ 
heit  aber,  von  welcher  der  Verfasser  die  verheis- 
sene  Befreyung  erwartet,  ist  die  rationale  Ansicht 
und  Gestaltung  der  Dinge,  deren  gegenwärtiges 
irrationales  Verhältniss  dem  Predigerslande  eben  die 
genannten  sechs  Uebel  zugezogen  habe.  Natürlich 
muss  er  also  sich  selbst  als  einen  Freund  der  Rationa¬ 
lität  in  Sachen  der  Religion  und  Kirche  darstellen,  u. 
das  thut  er  auch  wirklich,  u.  zwar  auf  eine  Weise, 
dass  er  durchaus  keines  Ultraismus  bezüchtigt 
werden  kann;  er  geht  durchaus  nicht  darauf  aus, 
dem  Glauben  seine  supernaturalen  und  der  Fröm¬ 
migkeit  ihre  mystischen  Elemente,  so  wie  dem 
Staate  seine  Ansprüche  auf  sein  jus  circa  sacra 
abzusprechen,  nur  beharrt  er  überall  auf  rationa¬ 
lem  Verhältnisse  des  Geforderten.  Die  Erfüllung 
der  sechsten  Verheissung  vom  Untergange  der  Sünde 
konnte  er  daher  auch  nur  relativ  geben,  u.  spricht 
in  ihr  eigentlich  blos  den  allerdings  dem  Prediger 
ganz  unentbehrlichen  Glauben  an  ein  Fortschreiten 
unsers  Geschlechtes  auch  in  moralischer  Hinsicht 
aus.  Manche  Behauptungen  werden  ihm  hier  und 
da  keine  Freunde  erwerben,  wie  wenn  er  z.  B.  S. 
n5  sagt:  Nimmt  man  die  Begriffe  im  guten  Sinne, 
so  kann  man  eben  so  wahr  behaupten:  Christus 
war  ein  Rationalist,  als:  er  war  ein  Mystiker.  — 
Ungern  vermisst  man  übrigens  eine  genaue  und 
bestimmte  Angabe  von  dem,  was  er  Mysticismus 
nenne,  obwohl  es  aus  dem  Gange  seiner  Aeusse- 
rungen  darüber  mit  einiger  Sicherheit  sich  abneh¬ 
men  lässt. 

Der  praktische  Theil,  von  Seite  i5a  an,  wei¬ 
set  nun  die  Amtsbrüder  an,  wodurch  sie  an  ihrer 
Seite  den  Sieg  der  Wahrheit  über  die  genannten 
Feinde  sollen  befördern,  erleichtern  und  beschleu¬ 
nigen  helfen,  u.  zwar  durch  Studiren  (selbst  Rechts¬ 
wissenschaft  erlässt  der  Verf.  dem  Prediger  nicht, 
und  warnt  mit  grossem  Eifer  gegen  irgend  ein  litera¬ 
risches  Steckenpferd;  ob  er  diess  auch  mit  eben  so 
grossem  Rechte  lliue,  möchte  Rec.  bezweifeln); 
durch  Predigen  (wobey  eine  Homiletik  in  riuce , 
doch  nicht  sine  sale  gegeben  wird)  und  durch  mu¬ 
sterhaften  Wandel - 

Dass  es  der  Verf.  an  den  beyden  ersten  Re¬ 
quisiten  selbst  nicht  fehlen  lassen  möge,  darauf 
lassen  wenigstens  die  zahlreichen,  von  ihm  schon 
jetzt  hervorgebrachten  und  gehörigen  Orts  von  ihm 
citirten,  so  wie  die  für  die  Zukunft  angekündigten 
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schriftstellerischen  Erzeugnisse  schliessen,  deren  er 
in  dieser  Schrift  Erwähnung  thut,  welche  Recens. 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  kennen  zu  lernen  Gele¬ 
genheit  gefunden  hat.  Dass  er  die  Feder  nicht 
ohne  Leichtigkeit  und  das  Wort  nicht  ohne  Ge¬ 
wandtheit  und  Wohlklang  zu  führen  wisse,  des¬ 
sen  ist  diese  Schrift  allerdings  Zeuge.  —  Seltsam 
heisst  es  (S.  6),  nachdem  der  Verf.  die  angere¬ 
deten  Brüder  ihre  Befürchtungen  hatte  aussprechen 
lessen :  Lassen  Sie  uns  gestehen,  ich  ehre  Ihre  Be¬ 
sorgnisse. 


And  achtsbuch. 

Theodulia.  Jahrbuch  für  häusliche  Erbauung  auf 

1827.  Mit  Bey trägen  von  Alberti,  Anger,  von 
Fouque,  Franke,  Girardet,  H.  Hoffmann,  Hun¬ 
deiker,  Kochen,  Kölhe,  Leo,  Mai’heinecke ,  Münk- 
ner,  Oberländer,  Trautschold  u.  A. ,  herausge¬ 
geben  v.  M.  C.  B-  M ei s sn  er,  D .  G-  S chmidt, 
E.  Hoffmann .  Mit  4  Musikblätlern.  Greiz, 
bey  Henning.  XII  u.  5 10  Seiten  kl.  8. 

Desselben  Buches  zwcyter  Jahrgang  auf  das  Jahr 

1828.  Mit  vier  Musikbl.  XII  u.  55a  Seiten  kl.  8. 
Jeder  Jahrgang  1  Thlr.  12  Gr. 

Nicht  bunt  und  manniclifaltig  genug,  glauben 
die  Herausgeber,  können  die  Kränze  seyn,  die  dem 
lesenden  Publicum  geboten  werden.  Die  Heraus¬ 
geber  hoffen,  diesem  Taschenbuche  gerade  dadurch 
den  vorzüglichsten  Werth  anzueignen,  wenn  sie  es 
durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Form  seiner  Gaben 
dem  bunten  Teppich  einer  geschmückten  Frühlings¬ 
aue  ähnlich  zu  machen  im  Stande  seyn  würden. 
Sie  fürchten  (nicht  ohne  Grund),  dass  ihnen  diess 
in  dem  ersten  Jahrgange  in  einer  grossem  Aus¬ 
dehnung  gelungen  sey,  als  es  zu  wünschen  gewe¬ 
sen,  entschuldigen  sich  aber,  ,,dass  sie,  spät  die 
Idee  der  Herausgabe  empfangend,  mit  einer  Schnel¬ 
ligkeit  zur  Ausführung  schreiten  mussten,  die  sie 
wohl  bey  der  Anordnung  und  Auswahl  nicht  im¬ 
mer  das  Rechte  treffen  liess.  “  Nach  der  Vorrede 
zum  zweyten  Jahrgange  zu  schliessen,  hat  das  Pu¬ 
blicum  daran  keinen  Anstoss  genommen;  denn  die 
Herausgeber  danken  den  Lesern  für  die,  dem  ersten 
Jahrgange  gewährte,  freundliche  Aufnahme,  mit  der 
Versicherung,  „sie  haben  uns  nur  Günstiges  über 
die  Gaben,  die  wir  ihnen  brachten,  vernehmen 
lassen.“  Im  ersten  Jahrgange  ist  das  Ganze|  un¬ 
ter  4  Abschnitte  gebracht:  1.  die  Zeit;  hier  finden 
sich  prosaische  und  dichterische  Aufsätze,  in  wel¬ 
chen  besonders  die  Fest-,  Jahres-  und  Tageszeiten 
berücksichtigt  sind;  2.  das  Leben  (hier  sind  Ge¬ 
burtstag  ,  Elternsorge,  Abendmahl  u.  s.  w.  ins  Auge 
gefasst);  5.  Glaube;  4.  Erinnerungen  an  theuere 
Vollendete.  Der  zweyte  Jahrgang  „versucht  in  den 
bedeutungsvollen  Ring  der  Jahreszeiten  seine  Mit¬ 
theilungen  zu  fassen.“  Daher  sind  die  Aufsätze  un¬ 
ter  die  Rubriken  der  vier  Jahreszeiten  vertheilt; 
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wozu,  wenn  man  den  Inhalt  der  Aufsätze  ins 
Auge  fasst,  kein  Grund  aufzufinden  ist;  denn  in 
der  ersten  Rubrik  :  Frühling ,  stehen  Aufsätze,  wel¬ 
che  sich  auf  das  Weihnachts-,  Ernte-,  Michae¬ 
lis  -  und  Reformationsfest  beziehen.  Ausser  den 
bey  dem  ersten  Jahrgange  genannten  Mitarbeitern, 
sind  auf  dem  Titel  des  zweyten  noch  genannt: 
Caspari,  Engel,  Grumbach,  Schede,  Schott,  Schottin, 
Theremin.  Mehrere  Mitarbeiter  zu  bey  den  Jahrgängen 
sind  bereits  auch  als  Schriftsteller  im  asketischen 
Fache  rühmlich  bekannt ;  u.  die  hier  gelieferten  Auf¬ 
sätze  dieser  Männer  sind  ihres  Platzes  vollkommen 
würdig.  Ihre  Inhaltsangabe  verstattet  der  Raum 
dieser  Blätter  nicht;  und  die  blosse  Ueberschrift 
dieser  Aufsätze  würde  die  Leser  über  Geist  und 
Form  doch  in  Ungewissheit  lassen.  Girardet,  Schott, 
Franke  u.  A.  haben  den  Rec.  besonders  angespro¬ 
chen.  In  Herrn  Meissners,  Archidiac.  Schmidts 
und  E.  Hoffmanns  Aufsätzen  herrscht  eine  Ge- 
müthlichkeit,  die  nicht  missfällt.  Aus  den  Auf¬ 
sätzen  des  erstem  (erster  Jahrg.  S.  5  u.  21)  wünschten 
wir  die  gewiss  vielen  Lesern  unverständlichen  Worte : 
Systole ,  Diastole  und  Stalaktite  weg.  W^enn  auch 
nicht  Manches  von  dem,  was  Hrn.  Münkners  Ge¬ 
dicht :  das  Kreuz  (1.  S.  28  f.)  über  die  Bedeutsam¬ 
keit  dieses  Zeichens  andeutet,  auf  Missbrauch  des 
Kreuzzeichens  beruhte;  so  bleibt  doch  der  darin 
vorkommende  Priestersegen  für  Protestanten ,  die 
keine  Priester  haben,  anslössig.  Sehr  ansprechend 
ist  dagegen  ein  Lied  von  diesem  Vf.  II.  299 

O  weine  nicht  11.  s.  w. ; 
nur  in  der  Wendung: 

besprich  den  Gram  in  Demuth  und  Geduld, 

scheint  das  erste  Wort  nicht  recht  gut  gewählt  zu 
seyn.  Hr.  Küthe  fällt  zuweilen  ins  Spielende ,  wie 
Jahrgang  II.  S.  4i. 

Es  kamen  froh  aus  Morgenland 
drey  königliche  Weise  u.  s.  w.  — 

Und  als  sie  seiner  hVindelru  Saum, 
in  Andacht  still  berührten  u.  s.  w. 

Woher  hat  denn  der  Verf.  Nachricht  von  der  stil¬ 
len  Berührung  des  Saumes  der  Windeln;  und  dass 
die  Fremdlinge  drey  königliche  Weise  waren  ?  Auch 
das  süsse  Jesuskind  gehört  zu  den  veralteten,  aber 
von  der  Mystik  unserer  Tage  wieder  hervorge¬ 
suchten,  spielenden  Ausdrücken. 


Kurze  Anzeigen. 

' Postille  oder  Predigt- Sammlung  über  die  Evan¬ 
gelien  sämmtlicher  Sonn-  u.  Festtage  des  christ¬ 
lichen  Kirchenjahres ,  zum  Gebrauche  bey  der 
häuslichen  Andacht  und  zum  Vorlesen  in  evan¬ 
gelischen  Kirchen ,  v.  Ernst  Sigismund  Ferdinand 
S chult  zy  erstem  evangel,  lutherischen  Prediger  au  der 
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Sophienkirche  zu  Berlin.  Daselbst,  b.  LucJw.  Oehmigke. 
1025.  X  und  743  Seiten  in  4.  (Pr.  3  Thlr.) 

Die  mit  grosser  Bescheidenheit ,  Herzlichkeit 
und  einem  frommen  Sinne  abgefasste  Vorrede  zu 
diesen  Predigten  gibt  zu  erkennen,  dass  der  Verf. 
dieselben  nicht  blos,  den  Wünschen  vieler  seiner 
Gemeindeglieder  entsprechend,  für  deren  Privat¬ 
erbauung,  sondern  auch  ,  ohne  auf  eine  kunstmäs- 
sige  homiletische  Meisterschaft  Ansprüche  machen  zu 
wollen,  für  ein  grösseres  Publicum  bestimmt  habe, 
um  demselben  für  die  Verehrung  Jesu,  des  Ge¬ 
kreuzigten,  in  dem  Lichte  und  in  der  Wärme,  wie 
sie  ihm  erschienen,  und  theuer  geworden  sey, 
Nahrung  zu  bieten. 

Die  Predigten  selbst  umfassen  die  gesammten 
Sonn-  und  Festlage  des  kirchlichen  Jahres  vom  er¬ 
sten  Sonntage  des  Advents  bis  zum  27.  Sonntage 
nach  Trinitatis,  und  sind  über  die  im  Königreiche 
Preussen  gewöhnlichen  evangelischen  Perikopen  ge¬ 
halten,  deren  Inhalt  sie  mit  einer  zwanglosen,  jede 
tiefe  Forschung  und  abstracte  Meditation  vermei¬ 
denden  Application  benutzen.  Die  Themata  ha¬ 
ben  eine  praktische  Tendenz,  und  zeichnen  sich 
durch  Einfachheit,  Kürze  und  eine  Verständlich¬ 
keit  aus,  bey  weicherauch  der  Gemeinste  im  Volke 
nicht  leicht  über  Dunkelheit  sich  möchte  beschwe¬ 
ren  können.  Denn  so  ist  das  Thema  am  ersten 
Sonntage  des  Advents  z.  B.  in  den  Worten  aus¬ 
gedrückt:  Worin  besteht  die  wahre  Verehrung 
Jesu  Christi?  Am  zweyten  Sonntage  des  Advents 
spricht  der  Verfasser:  über  die  Ankunft  Jesu  zum 
Gerichte ;  am  dritten  über  das  Vorbild  eines  christ¬ 
lichen  Lebens,  welches  uns  Johannes  der  Täufer 
gegeben  hat ;  am  vierten  über  die  Verkündigung 
des  Evangeliums  Jesu  unter  den  Menschen ;  am 
ersten  Weihnachtstage  über  das  Jesuskind  in  sei¬ 
ner  Hoheit  und  Niedrigkeit ,*  am  zweyten  Weih¬ 
nachtstage  über  den  Satz :  wir  sollen  den  Herrn 
suchen 5  am  letzten  Sonntage  im  Jahre  über  die 
Frage :  ob  uns  Christus  im  vergangenen  Jahre  zum 
Falle  oder  zum  Auferstehen  geworden  ist?  Am 
Neujahrstage  über  die  Wirkungen  des  Glaubens: 
der  Herr  ist  bey  uns  u.  s.  w. 

Einfachheit,  Herzlichkeit  und  Verständlichkeit 
sind  auch  der  Charakter  der  Ausführung  dieser 
Hauptsätze,  an  deren  kunstlosen  Dispositionen  nur 
diejenigen  hier  und  da  Austoss  nehmen  dürften, 
welche  in  dergleichen  Fällen  nichts  gelten  lassen, 
als  was  vor  dem  Richterstuhle  ihres  logischen  Ri¬ 
gorismus  probehaltig  befunden  wird.  Nur  in  den 
mehresten  Exordipn  hätte  Recensent  eine  grössere, 
dem  Ganzen  angemessenere  Kürze,  und  in  der  Aus¬ 
führung  der  einzelnen  Theile  hier  und  da  mehr 
Gleichmässigkeit  gewünscht.  Der  Inhalt  der  vorge¬ 
lrageneu  Wahrheiten  ist  übrigens  biblisches  Chri¬ 
stenthum,  wenn  gleich  nicht  überall  jenes  reine , 
wie  eine  unbefangene  Exegese  in  den  Schriften  der 
Evangelisten  und  Apostel  es  finden  lehrt,  sondern 
jenes  getrübte,  in  welchem  häufig  Anklänge  von 
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den  Satzungen  der  Kirchenlehrer  sich  vernehmen 
lassen,  durch  welche  in  vielen  Fällen  zwischenDog- 
matik  und  ächtchrisllichem  Religionsunterrichte  die 
auffallendste  Verschiedenheit  entstanden  ist.  Des¬ 
sen  ungeachtet  kann  der  Gebrauch  dieser  Predig¬ 
ten  vor  vielen  andern  empfohlen  werden,  und  es 
ist  zu  wünschen,  dass  auch  sie  das  Ihrige  zu  im¬ 
mer  sorgfältigerer  Beherzigung  der  wohlverstande¬ 
nen  Forderung  beylragen  mögen: 

Dass  wir  nicht  Meister  suchen  mehr. 

Denn  Jesum  Christ  im  rechten  Glauben, 

Und  ihm  aus  ganzer  Macht  vertrauen. 


Cromwell  et  Napoleon ,  la  Revolution  cT Angle- 
terre  et  la  Revolution  frangctise  parallelement 
comparees ,  suivis  de  quelques  pense'es  et  re- 
flexions  morales  et  politiques  par  un  ami  de 
la  Verite.  Wolfenbüttel  et  Leipzic,  au  compt. 
de  la  libraine  frangaise.  1829.  XII  und  206  Seiten, 
(t  Thlr.  3  Gr.) 

Es  wiederholt  sich  zwar  Alles  im  Leben,  und 
so  hat  auch  die  englische  Revolution  ihr  Seiten¬ 
stück  in  der  französischen  ’  gefunden;  aber  darum 
waren  die  Triebfedern,  welche  dort  und  hier  wirk¬ 
sam  waten,  eben  so  wenig  dieselben,  als  die  Män¬ 
ner,  welche  gleichsam  der  Revolution  das  letzte 
Siegel  aufdrückten.  Bey  einer  solchen  Parallele 
kommt  es  darauf  an,  die  wesentlichen  ähnlichen 
Umstände  heraus  zu  heben,  aber  auch  zu  zeigen, 
wo  und  worin  sie  wesentlich  verschieden  sind.  Bey- 
des  ist  vom  ungenannten  Verfasser  dieser  Schrift 
mit  vieler  Kürze,  aber  eben  so  rühmlicher  Bestimmt¬ 
heit  und  Klarheit  dargethan.  Man  wird  die  Ver¬ 
gleichung  zwischen  Napoleon  und  Cromwell  mit 
Vergnügen,  aber  auch  mit  Belehrung  lesen. 


Die  Vorzeit,  dargestellt  in  histor.  Gemälden,  Erzäh¬ 
lungen  u.  s.  w.  Zur  Belehrung  und  Unterhaltung. 
Zweytes  Heft,  drittes  Heft,  in  fortlaufender  Zahl 
2Üo  S.  in  12.  Ulm,  in  der  Ebnerschen  Buch¬ 
handlung.  1828. 

Wir  können  diesen  2  Heften  nicht  das  gute  Zeug- 
niss  geben,  das  wir  dem  j.  zollten.  Ja  wir  möchten  das 
dem  1.  gegebene  sogar  widerrufen.  Hier  wenigstens 
ist  unter  dem  Titel:  Geschichte  des  niederländischen 
Freyheitskampfes gegen  die  spanische  Despotie  nichts 
zu  finden,  als  eine  Geschichte  des  Abfalls  der  Nieder¬ 
lande  von  Schiller  im  verjüngten  Maassstabe,  d.  h,  mit  Weg¬ 
lassung  alles  dessen,  was  weggelassen  werden  konnte,  um  die 
Geschichte  in  diesen  2  Heften  bis  zur  Befreyung  von  Leyden  zu 
führen.  Das  Ganze  ist  also  ein  verkappter  Nachdruck,  den  der 
Titel:  Auszug,  nicht  beschönigen  kann,  weil  ganze  Seiten 
wörtlich  ahgeschrieben  sind.  Und  weder  ein  Vorwort  noch 
eine  Anmerkung  gibt  hiervon  Kunde.  Vermuthlich  ist  auch 
das  1.  Heft,  der  Bauernkrieg ,  solcher  Quelle  entsprungen, 
und  wir  sind  ihr  nur  nicht,  wie  diessmal ,  auf  [die  Spur  ge¬ 
kommen. 
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Schöne  Literatur. 

1.  Bhantasieen  und  Skizzen  von  Wilhelm  Hauff. 
Stuttgart,  bey  Franckli.  18:28.  IV  u.  208  S.  8. 

2.  Nachgelassene  Schriften  von  C.  J.  van  der 

Velde .  In  drey  Bänden.  Erster  Band,  auch 
unter  dem  besondern  Titel :  Die  Heilung  der 
Eroberungssucht.  189  S.  Zweyter  Band,  auch 
unter  dem  besondern  Titel:  Der  Zaubermantel, 
Oper  in  drey  Acten,  und:  Die  böhmischen  Ama¬ 
zonen.  Romantisches  Gemälde  in  zwey  Acten. 
229  S.  Dritter  Band ,  auch  unter  dem  besondern 
Titel:  Schriften  von  v.  cl.  V.  Fünf  und  zwan¬ 
zigster  Band.  Lebenslauf  und  Briefe.  Mit  des 
Verfassers  Bildnisse.  i5g  S.  8.  Dresden,  bey 
Arnold.  1827.  (5  Thlr.  6  Gr.) 

Nr.  1.  enthält  einige,  aus  verschiedenen  Zeitschrif¬ 
ten  zusammengetragene,  Aufsätze  und  frühere  poe¬ 
tische  Versuche  Hauffs ,  welche  letztere  er  nicht 
zum  Drucke  bestimmt  halte.  Wer  diese  kleine 
Sammlung  besorgt,  und  mit  welchem  Rechte  er 
diess  gethan  hat,  ist  nicht  angegeben,  wäre  aber 
anzugeben  um  so  nöthiger  gewesen,  da  eine  Aus¬ 
gabe  sämmtlicher  Werke  Hauffs,  herausgegeben 
von  Gustav  Schwab,  in  56  Bändchen  (das  Bänd¬ 
chen  zu  5  Gr.)  von  der  Brodhagschen  Buchhand¬ 
lung  in  Stuttgart  angekündigt  worden  ist.  Auch 
Hesse  sich  wohl  die  Frage  erheben,  ob  überhaupt 
Jemand  berechtigt  sey,  etwas  vom  Verf.  nicht  für 
den  Druck  Bestimmtes  nach  seinem  Tode  drucken 
zu  lassen? 

An  sich  selbst  sind  die  hier  mitgetheilten  Ge¬ 
dichte  unverfänglich,  können  aber  eben  so  wenig, 
als  die  wieder  abgedruckten  prosaischen  Aufsätze, 
des  verstorbenen,  dereinst  allerdings  Hoffnungen 
erregenden,  aber  auch  oft  zu  hoch  gestellten  Ver¬ 
fassers  schriftstellerischen  Ruf  erhöhen.  Kleine 
Nachlässigkeiten  in  den  Gedichten,  einige  Ueber- 
treibungen  und  Einseitigkeiten  in  den  prosaischen 
Aufsätzen,  und  den,  freylich  bey  auf  Tagesbege¬ 
benheiten  gerichteter  Satyre  unvermeidlichen,  Um¬ 
stand  abgerechnet,  dass  ihr  Stachel  in  kurzer  Zeit 
abgestumpft  ist,  lässt  sich  alles  liier  Mitgetheilte  in 
einem  freyen  Stündchen  mit  Vergnügen  lesen,  und 
Zweyter  Band. 


erregt  Wohlwollen  gegen  den  frühzeitig  dahinge¬ 
schiedenen  Dichter. 

Nr.  2.  ist  als  Anhang  der  Gesammelten  Schrif¬ 
ten  von  van  der  Velde  zu  betrachten,  welche  in 
demselben  Verlage  erschienen  sind.  Es  ergibt  sich 
aus  den  Briefen  des  Verfassers  an  den  Herausge¬ 
ber  (im  dritten  Bande),  dass  der  Verf.  die  im  er¬ 
sten  und  zweyten  Bande  enthaltenen  dramatischen 
Arbeiten  gedruckt,  componirt  und  aufgeführt  zu 
sehen  gewünscht  habe.  Indess  scheint  seine  Nei¬ 
gung  für  das  Theater  grösser,  als  sein  Talent  zum 
Theaterdichter  gewesen  zu  seyn,  ja  ihm  sogar  alle 
Kenntniss  des  Aus-  und  Aufführbaren  auf  der 
Bühne  gemangelt  zu  haben.  Die  Verse  an  sich  las¬ 
sen  sich,  kleine  Mängel  abgerechnet,  lesen.  Die 
Heilung  der  Eroberungssucht  gehört  zu  den  fürst¬ 
lichen  Erziehungsstücken,  die,  kommen  schon  Zau¬ 
berer  und  Träume  darin  vor,  doch  gewöhnlich  kalt 
lassen.  Der  Zaubermantel  (nach  einem  bekannten, 
auch  von  Wieland  bearbeiteten,  Mährchen)  heisst 
zwar  eine  Oper,  und  v.  d.  Velde  hat  sogar  dessen 
Composilion  von  Maria  v.  Weber  gewünscht;  aber 
schwerlich  würde  ein  Componist  diese  Dichtung  für 
eine  Oper  erkennen,  eben  so  wenig  irgend  ein 
Opernpersonale  zur  Aufführung  derselben  hinrei¬ 
chen.  Hier  finden  sich  Nachlässigkeiten,  z.  B.  S.  25. 

„Und  hinter  ihnen  Trug  den  Knapp  ( en ) 

mit  stolzem  Muth  ein  schöner  Rapp’.“ 

Der  in  den :  Böhmischen  Amazonen  behandelte 
Stoff  ist  (das  Ballet  und  die  Burleske  abgerechnet) 
für  das  Theater  ganz  unbrauchbar;  er  ist  es  auch 
ziemlich  für  die  Erzählung,  ja  selbst  für  das  Hel¬ 
dengedicht,  wie  auch  zum  Theil  des  sonst  trefflichen 
Eberts:  JVlasta  neuerlich  bewährt  hat.  Denkt  man 
sich  diese  Heldinnen  nicht  als  halbe  Bärinnen,  so 
ist  es  unmöglich,  an  die  Wahrheit  der  Begeben¬ 
heit  zu  glauben;  aber  halbe  Bärinnen,  zumal  in 
Masse,  sind  kein  Gegenstand  für  Poesie,  am  aller¬ 
wenigsten  für  die  dramatische.  Und  wie  modern 
sind  die  hier  geschilderten!  S.  i4o: 

,,  Seyd  Ihr  denn  so  versunken  in  Gedanken  ? 

Wie?  —  in  Gedanken  — •  oder  in  Gefühlen ?  “ 

S.  274: 

„  Lasst  sprechen  mich  von  Nähen ,  Kochen ,  Braten  ; 

Der  Mann  erzähl’  der  Männer  Heldentliaten !  “ 

Die  im  5ten  Theile  abgedruckten  Briefe  verbreiten 
sich  grössten  Tlieils  über  literarisches  Negoz  und 
schriftstellerische  Empfindlichkeit ,  und  enthalten 
nebenbey  der  Complitnente  gegen  den  Herausgeber 
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der  Ab.  Zelt,  (und  dieser  Sammlung)  nicht  wenig. 
Die  Biographie  vergilt  dieses,  und  ist  zwar  flüch¬ 
tig,  doch  leicht  und  gefällig  geschrieben.  Noch  ist 
angehängt  ein  Gedicht  von  Agnes  Franz ,  eine 
Nachricht  über  des  Verfassers  letzte  Lebenstage, 
von  dessen  Sohne,  und  eine  dergleichen  von  L. 
(Lindau?)  über  die  Aufnahme  der  v.  d.  Velde’schen 
Schriften  im  Auslande  und  —  dessen  Anerkennung 
als  deutschen  "Walter  Scott!  Ob  wohl  es  je  einem 
Britten  oder  Franzosen  einfallen  würde,  Walter 
Scott  (auch  die  frühem  deutschen  Heldenromane 
nicht  ins  Auge  gefasst)  mit  Veit  TV  eher  (welchen 
er  doch,  wenigstens  nach  seinem  Trauerspiele:  das 
Haus  von  Aspen,  zu  urtheilen,  gekannt  hat)  oder 
mit  unserer  bescheidenen  Benedicte  Naubert  zu 
vergleichen?  — 

Der  Druck  ist  anständig  und  correct. 


Romane. 

Die  Mumie  von  Rotterdam.  Novelle  in  zwey 
Theilen  von  Georg  Döring.  Frankfurt  a.  M., 
bey  Sauerländer.  1829.  Erster  Theil,  5 10  Seiten. 
Zweyter  Theil,  53 1  S.  12.  (5  fl.  24  Kr.) 

Diese  Novelle  gehört  zur  humoristischen  Gat¬ 
tung  romantischer  Erzählungen,  und  hat  in  dieser 
Beziehung  noch  kein  Vorbild  in  der  deutschen  Li¬ 
teratur  aufzuweisen.  Holland  ist  der  Schauplatz  der 
Handlung;  der  spanische  Successionskrieg  die  hi¬ 
storische  Epoche.  Zwey  Handelsherren  zu  Rotter¬ 
dam,  die  reichsten  des  Platzes,  wollen  ihr  grosses 
Vermögen  durch  die  Verheirathung  ihrer  beyden 
einzigen  Kinder  vereinigen.  Der  Vater  des  Mäd¬ 
chens  besitzt  jedoch  einige  Hunderttausend  Duka¬ 
ten  mehr,  als  der  Vater  des  jungen  Mannes,  in¬ 
dessen  Jener  die  Vollziehung  *d er  besprochenen  Ver¬ 
bindung  an  eine  völlige  Gleichheit  des  beyderseiti- 
gen  Vermögens  knüpft.  Inzwischen  sind  die  jun¬ 
gen  Leute  mit  einander  einverstanden ,  und  ein  Zu¬ 
fall  veranlasst  eine  Entführung.  Endlich  wird  durch 
einen  Verlust,  den  der  Vater  des  Mädchens  an  sei¬ 
nem  Vermögen  erleidet,  die  von  ihm  geforderte  Ver¬ 
mögensgleichheit  bewirkt,  und  die  Novelle  schliesst 
mit  der  Vermählung  des  liebenden  Paares.  —  Das 
Liebesabenteuer  bildet  nun  zwar  in  dieser  Erzäh¬ 
lung  das  dramatische  Hauptinteresse;  allein  in  so 
fern  dieselbe  zur  Classe  der  humoristischen  Dich¬ 
tungen  gehört,  figuriren  darin  als  Hauptpersonen 
der  eine  jener  Handelsherren,  sowohl  durch  seinen 
bizarren  Charakter,  wie  auch  durch  seine  mumien¬ 
artige  Gestalt  ausgezeichnet,  und  ein  Leidener  Pe¬ 
dant,  der  in  eben  jener  Gestalt  das  treue  Abbild 
einer  ägyptischen  Mumie  zu  gewahren  glaubt,  und 
dahin  strebt,  sich  deren  Besitz  für  sein  Cabinet  zu 
verschaffen.  Die  komischen  Scenen,  zu  welchen 
die  Monomanie  des  Professors,  dem  zwey  seiner 
Schüler  hülfreich  zur  Seite  stehen,  Anlass  gibt,  sind 
auf  eine  sinnreiche  Art  mit  der  Haupthandlung 


selbst  verflochten,  so  dass  das  Interesse  an  dieser, 
keinen  Augenblick  durch  die  humoristische  Tendenz 
der  Novelle  geschwächt,  noch  auf  die  Nebenfiguren 
mehr,  als  es  die  Einheit  dieses  Interesses  gestattet, 
hingeleitet  wird.  —  Den  Charakter  des  Romanti¬ 
schen  erhält  die  Erzählung  vornehmlich  durch  die 
pittoreske  Schilderung  der  abenteuerlichen  Fahrten 
der  beyden  Liebenden  auf  den  holländischen  Bin¬ 
nenseen,  und  ihre  Begegnisse  in  den  Irrgängen  des 
Petersberges  bey  Mastricht.  —  Eine  Episode,  wel¬ 
che  in  der  Novelle  vorkommt,  würde  sich  ganz 
vorzüglich  zur  Bearbeitung  für  die  Bühne  eignen. 
Es  ist  diess  die  Geschichte  eines  holländischen  See¬ 
mannes,  der  in  die  Hände  von  Seelenverkäufern 
fällt,  aus  denen  er  jedoch  durch  eigenen  Muth  und 
Geistesgegenwart,  so  wie  durch  den  Beystand  eines 
Mädchens,  das  Zuueigung  für  ihn  fasste,  und  durch 
Hülfe  eines  Juden,  dem  er  früher  einen  Liebes¬ 
dienst  erwies,  gerettet  wird.  Wir  wollen  wün¬ 
schen,  dass  sich  dieses  Süjets  eine  geschicktere  Hand 
bemächtigen  möchte,  als  die,  welche  Dörings  Son¬ 
nenberg  zu  ähnlichem  Zwecke  benutzte,  oder  viel¬ 
mehr  missbrauchte.  —  Die  Schreibart  des  Verfas¬ 
sers  ist  durchaus  rein  und  modificirt  sich  nach  der 
Verschiedenheit  des  Gegenstandes  der  Schilderung. 


Sonnenberg.  Novelle  in  drey  Theilen  von  Georg 
t  D  bring.  Frankfurt  a.  M. ,  b.  Sauerländer.  1828. 

Erster  Th.  528  S.  Zweyter  Th.  522  S.  Dritter 
Th.  553  S.  12.  (8  fl.  24  Kr.) 

Bis  zur  neuesten  Epoche  der  deutschen  Lite¬ 
ratur  war  im  Romane  das  Liebesabenteuer  der 
Hauptgegenstand  der  Schilderung,  und  die  Ge¬ 
schichte  diente  dieser  nur  zum  Rahmen,  oder  als 
Beygabe.  Das  heutige  Publicum  scheint  eine  Dar¬ 
stellungsart  vorzuziehen,  wobey  der  Verfasser  eine 
ganz  entgegengesetzte  Methode  befolgt.  Diesem  Ge- 
schraacke  entspricht  der  historische  Roman,  da  in 
demselben  Hauptgegenstand  des  Schriftstellers,  wie 
des  Lesers,  die  Schilderung  der  Sitten  und  Mei¬ 
nungen  des  herrschenden  Zeitgeistes  irgend  einer 
merkwürdigen  Epoche,  einer  Partey  oder  einer  be¬ 
rühmten  Person  ist.  In  einem  Romane  dieser  Gat¬ 
tung  wird  gleichsam  die  wirkliche  Geschichte  durch 
das  Erfindungsvermögen  wiederholt  und  umgear¬ 
beitet.  Es  kommt  dabey  keinesweges  darauf  an, 
das  materielle  Detail  der  Thatsachen  genau  wieder- 
zugeben,  die  ursächlichen  Verhältnisse  geheimniss- 
voller  Begebenheiten  zu  entschleyern ;  sondern  es 
bezweckt  diese  Schöpfung  lediglich ,  die  Lücken  zu 
ergänzen,  welche  die  Vergessenheit  oder  die  Un¬ 
wissenheit  der  Annalenschreiber  bestehen  liessen. 
Zu  dem  Ende  werden,  mittelst  einer  gewissen  Ein¬ 
gebung,  woran  die  Kritik  nicht  sowohl,  als  die 
Einbildungskraft  Theil  hat,  entweder  die  allgemei¬ 
nen  Ereignisse,  welche  den  Zustand  der  durch  er¬ 
dichtete  Personen  repräsentirten  Gesellschaft  bilden, 
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in  ihrem  Zusammenhänge  aufs  Neue  dargestellt, 
oder  der  Charakter  wirklicher  Personen  wird,  in 
dramatische  Form  gebracht  und  in  die  Vertrau¬ 
lichkeit  des  Alltagslebens  übergetragen,  geschildert. 
Auf  diese  Weise  bietet  der  Roman  noch  eine  ern¬ 
ste  und  belehrende  Seite  dar,  wenn  schon  derselbe, 
gleich  allen  übrigen  Werken  der  Einbildungskraft, 
hauptsächlich  beabsichtigt,  Unterhaltung  zu  gewäh¬ 
ren  und  das  Gemiith  zu  rühren,  sich  hinsichtlich 
seines  Nützlichkeits  -  Zwecks  aber  lediglich  auf  den 
Nutzen  beschränkt,  der  noth wendig  für  den  Leser 
aus  der  Kenntniss  des  Menschen  entspringt,  zu  wel¬ 
cher  derselbe  Anleitung  gibt.  — •  Das,  was  man  die 
Handlung,  die  Verwickelung,  die  Intrigue  nennt, 
ist  in  dem  historischen  Romane  oftmals  nur  von  un¬ 
tergeordneter  Wichtigkeit,  in  so  fern  die  Geschichte 
selbst  nicht  Veranlassung  und  Stulf  dazu  liefert. 
Immerhin  bleibt  dasselbe  ein  nothwendiger  Mittel- 
punct  des  ganzen  Werks,  dessen  Süjet  alsdann 
glücklich  gewählt  ist,  wenn  solches  ohne  Zwang 
und  Verwirrung  die  Schilderungen  und  Scenen  her- 
beyführt,  die  der  Verfasser  darstellen  wollte.  Ist 
dieses  Süjet  an  und  für  sich  von  Intel  esse,  so  ist 
diess  ein  Verdienst  mehr  und  das  Werk  gewinnt 
dadurch  an  Vollkommenheit ;  allein  es  ist  diess  Ver¬ 
dienst  nicht  die  unerlässliche,  viel  weniger  die  erste 
Bedingung.  Der  Roman  kann  desselben  weit  eher, 
wie  das  Drama  entbehren  —  Haben  wir  im  Vor¬ 
stehenden  kürzlich  die  Kriterien  angegeben,  nach 
welchen  wir  den  historischen  Roman  beurtheilen ; 
so  haben  wir  jetzt  zu  zeigen,  ob  und  in  welchem 
Grade  die  vorliegende  Novelle,  die  zu  jener  Gat¬ 
tung  gehört,  den  Anforderungen  entspricht,  die  hier¬ 
nach  der  Leser  an  den  Verfasser  zu  machen  be¬ 
rechtigt  ist.  —  Walter  Scotts  Schöpfungen  gelten 
allgemein  als  Vorbilder  dieser  Dichtungsai  t  und  sei¬ 
ne  bessern  Romane  verdienen  auch,  unsers  Bedün- 
kens,  mit  Recht  als  nachahmungswürdige  Muster 
derselben  Gattung  empfohlen  zu  werden.  Sie  ge¬ 
währen  insbesondere  jenes  Interesse  am  Siijet,  des¬ 
sen  wir  so  eben  erwähnten,  und  das,  bey  einer  Pa¬ 
rallele  mitHrn.  D.s  Dichtung,  uns  diese  den  bestge¬ 
lungenen  Werken  des  schottischen  Romantikers  zur 
Seite  stellen  lässt.  —  Eine  flüchtige  Skizze  des  Sü- 
jels  dieser  Novelle  mag  unser  Urtheil  rechtfertigen. 
Der  Verf.  wählte  zur  Epoche  der  Hauplhandlung 
die  Regierung  Adolphs  von  Nassau,  als  Kaiser  von 
Deutschland,  der  bekanntlich  im  J.  1298  von  sei¬ 
nem  Mitbewerber  um  den  Thron,  Albrecht  von 
Oesterreich ,  um  Krone  und  Leben  gebracht  ward. 
Der  Held  des  Romans  ist  der  Junker  Fried  mann 
von  Sonnenberg,  ein  Anhänger  Adolphs.  Derselbe 
liebt  ein  junges  Fräulein  von  geheim nissvoller  Ge¬ 
burt,  die  der  Kaiser  beschützt  und  über  die  zwey- 
deutige  Gerüchte  im  Umlaufe  sind.  Allerdings  ver¬ 
ursachen  diese  Gerüchte,  die  der  Schein  zum  Oef- 
tern  unterstützt,  dem  Junker  viel  Kummer.  Jedoch 
die  unschuldige  Miene  des  Fräuleins  und  Sonnen¬ 
bergs  Verehrung  gegen  seinen  Fürsten  halten  sein 
Urtheil  in  der  Schwebe.  —  Gerhard,  ErzbLchof 


von  Mainz,  sucht  unaufhörlich  den  Kaiser  zu  ver¬ 
derben,  der  überdiess  unter  seinen  nächsten  Umge¬ 
bungen  Verräther  zählt.  Mehrmals  gelingt  es  Son¬ 
nenberg,  seinen  Monarchen  aus  den  dringendsten 
Gefahren  zu  retten,  wodurch  er  demselben  immer 
theuerer  wird.  Endlich  aber  vereinigen  sich  Adolphs 
Gegner  und  triumphiren.  Der  Erzbischof  von  Mainz 
erklärt  nebst  andern  Reichsfürsten  Adolph  des  Thro¬ 
nes  verlustig  und  proclamirt  Albrecht  von  Oester¬ 
reich  als  Kaiser,  ln  einer  Schlacht ,  die  Adolph 
diesem  liefert,  wird  er  von  ihm  mit  eigener  Hand 
getödtet.  Sonnenberg,  der  das  Reichsbanner  trägt, 
fällt  schwer  verwundet  an  Adolphs  Seite.  Inzwi¬ 
schen  halte  ihm  dieser  kurz  vor  dem  Treffen  eine 
Schrift  mit  dem  Befehle  anverti’aut,  sie  nur  in  dem 
Falle  zu  eröffnen,  wo  er,  der  Kaiser,  auf  dem  Schlacht¬ 
felde  bleiben  würde.  Aus  dieser  Schrift  ersieht  Son¬ 
nenberg,  dass  der  Gegenstand  seiner  Liebe  Adolphs 
von  Nassau  natürliche  Tochter  ist;  zugleich  ertheilt 
dieser  darin  seine  Einwilligung  zu  ihrer  Vermäh¬ 
lung.  Diese  erfolgt;  allein  da  des  neuen  Kaisers 
Truppen  die  Nassauischen  Erblande  verheert  und 
alle  Burgen  geschleift  haben,  so  hält  sich  das  neue 
Paar  eine  Reihe  von  Jahren  in  einer  einsam  gele¬ 
genen  Zufluchtstätte  verborgen,  bis  endlich  nach 
Albrechts  Tode  in  der  Schweiz  Sonnenberg  die  in 
der  Nähe  von  Wiesbaden  gelegene  Burg  seiner 
Ahnen  wieder  aufbaut.  —  Die  Nebenpersonen  sind 
sehr  sinnig  um  die  Haupt  -  Acleurs  gereiht  und 
nehmen  ein  verhältnissmässiges  Interesse  in  An¬ 
spruch.  Dahin  gehört  namentlich  ein  lombardi¬ 
scher  Kaufmann,  der,  weil  er  einst  von  einem  An¬ 
hänger  Gerhards,  der  bey  der  Person  Adolphs 
die  Rolle  des  Verrathers  spielt,  arg  gemisshandelt 
ward,  ganz  seiner  Rache  gegen  diesen  lebt,  bis  end¬ 
lich  die  Fluthen  des  Rheins  seinen  Feind  verschlun¬ 
gen  haben;  sodann  eine  Nürnberger  Pfeflerküchle- 
rin,  ein  Waffenmeister,  der,  früherhin  Mönch,  noch 
immer  mit  lateinischen  Brocken  um  sich  wirft  u. 
s.  w.  —  Die  Handlung  beginnt  auf  der  Frankfur¬ 
ter  Messe  und  die  folgenden  Begebenheiten  tragen 
sich  in  den  Gegenden  des  Rheinstromes  zu,  die 
dem  Verf.,  der  hier  die  Oertlichkeiten  genau  kennt, 
Veranlassung  zu  mehrern  wahrhaft  malerischen 
Beschreibungen  geben.  Eine  bürgerliche  Hochzeit, 
ein  kaiserliches  Banquet  u.  s.  w.  führenHrn.  D.  zu 
Schilderungen  der  Sitten,  Gewohnheiten  und  Trach¬ 
ten  jener  entfernten  Epochen,  -die  sich  vor  ähnli¬ 
chen  Schilderungen  Walter  Scotts  dadurch  vor- 
theilhaft  auszeichnen,  dass  sie  mit  Einzelheiten,  die 
denn  doch  am  Ende  den  Leser  ermüden,  ungleich 
weniger  überladen  sind.  —  Was  die  Schreibart 
betrifft,  so  bietet  das  Werk  Stellen  von  ausgezeich¬ 
neter  Schönheit  dar,  so  wie  denn  des  Verf.s 
Sprache  überhaupt  fliessend,  rein  und  vollkommen 
natürlich  ist.  —  In  Kurzem,  Hr.  D.  hat  durch  seine 
Novelle  nicht  blos  seinen  Beruf  zum  romantischen 
Dichter  und  Erzähler  ausser  Zweifel  gesetzt,  son¬ 
dern  auch  bewiesen,  dass  es  unserer  vaterländi¬ 
schen  Geschichte  keinesweges  an  Katastrophen  fehlt. 
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an  welche  der  Romantiker  Sujets  von  besonderm 
Interesse  zu  knüpfen  vermag. 


Kurze  Anzeigen. 

Vollständige  Wort-  und  Sachregister  zur  dritten 
Auflage  von  Friedrich  Tliiersch’s  griechischer 
Grammatik,  vorzüglich  des  homerischen  Dialekts, 
von  M.  Karl  Ernst  Richter ,  Diaconus  in  Zwickau. 
Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer.  1828.  XII  u.  180 
S.  (16  Gr.) 

Bey  der  von  unsern  übrigen  griechischen  Gram¬ 
matiken  so  sehr  abweichenden  Einrichtung  und 
Anordnung  der  Grammatik  von  Thiersch  waren 
genaue  Register  zu  derselben  sehr  wünschens- 
werth,  welcher  Arbeit  jedoch  der  Verf.  sich  nicht 
unterzog,  sondern  ausser  einem  Inhaltsverzeichnisse 
nach  den  einzelnen  Paragraphen  nur  ein  Verzeich¬ 
niss  der  kritisch  behandelten  Stellen  griechischer 
Autoren  und  auf  9  Seiten  ein  anderes  der  wichtig¬ 
sten  griechischen  Formen  und  Redensarten  beyfügte. 
Da  diese  Register  nicht  genügen  konnten,  so  ar¬ 
beitete  Hr.  M.  Richter  schon  zur  2ten  Ausgabe 
vollständigere  aus,  die  jetzt  der  5ten  Ausgabe  an¬ 
gepasst,  vervollständigt  und  berichtigt  sind.  Sie 
bestehen  1)  aus  der  Inhaltsanzeige  (S.  V  —  XII), 
die  unnütz  ist,  da  sie  schon  in  der  Grammatik  selbst 
unverändert  steht,  und  niemand  vorliegendes  Werk- 
chen  ohne  die  Grammatik  benutzen  kann;  2)  aus 
einem  Register  über  die  in  der  Grammatik  ange¬ 
führten  Schriften  und  Schriftsteller  (also  nicht  blos 
über  die  citirten  Stellen  classischer  Autoren,  son¬ 
dern  auch  über  ihre  Ausleger,  so  weit  dieselben 
in  der  Grammatik  genannt  sind)  S.  1  —  98 ;  3) 
aus  einem  Register  über  die  griechischen  Wörter 
und  Redensarten,  das  von  S.  99  bis  i5o  reicht, 
während  das  der  merkwürdigsten  Wörter  in  der 
Grammatik  selbst,  wie  wir  gehört  haben,  nur  9 
Seiten  fasst;  4)  aus  einem  der  Grammatik  ganz  feh¬ 
lenden  Sachregister  S.  i56  —  180. 

Der  Verf.  versichert,  die  Citate  jetzt  ungleich 
berichtigter  gegeben,  und  sämmtliclie  Register  mög¬ 
lichst  genau  mit  der  Grammatik  verglichen  zu  ha¬ 
ben.  Dieses  haben  wir  beym  Nachschlagen  im  Gan¬ 
zen  bestätigt  gefunden.  Dass  in  einem  mehr  aus 
Zahlen,  als  aus  Buchstaben  bestehenden  Werke  den¬ 
noch  einige  Fehler  übrig  geblieben  sind,  war  nicht 
zu  vermeiden.  Wir  haben  unter  den  Namen  Thu- 
cydides  und  Xenophon  S.  96  —  98  folgende  ent¬ 
deckt.  Zu  Thuc.  II,  52  ist  citirt  §.  296,  5,  4.,  wo 
4  zu  streichen  ist.  Zu  Thuc.  III,  58  wird  284,  5 
angeführt,  wo  weder  über  diese,  noch  über  eine  an¬ 
dere  Stelle  des  Thucydides  etwas  zu  finden  ist. 
Ueber  Thuc.  IV,  i5  wird  auf  280,  5  verwiesen; 
dort  steht  VI,  1 5;  aber  in  keiner  von  beyden  Stel¬ 
len  sind  die  angeführten  Worte  zu  lesen.  Endlich 
Thuc.  VIII,  io5  ist,  wie  bei  dem  Grammatiker 
selbst  274,  i4.  Aum.  falsch  citirt  statt  VIII,  56. 
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Wras  Xenophon  betrifft,  so  soll  er  ohne  nähere  Be¬ 
zeichnung  der  Stelle  genannt  seyn  §.  274.  Da  die¬ 
ser  Paragraph  1 5  Nummern  enthält,  so  war  die 
Nummer  hinzuzufügen;  wir  haben  aber  den  Na¬ 
men  ausser  in  ein  paar  bestimmten  Citaten  aus  der 
Cyropädie,  die  unten  genannt  sind,  nicht  entdecken 
können.  Ferner  soll  Xenophon  erwähnt  seyn  544, 
2,4.,  wofür  es  544.  2.  4.  heissen  muss.  Wegen 
Cyr.  III,  5,  1,  wird  auf  547,  5,  6.  verwiesen,  wo 
aber  von  Mem.  III,  5,  1.  die  Rede  ist,  welche  Stelle 
am  gehörigen  Orte  aufgeführt  ist.  Die  Stelle  Cyr. 

III,  2,  11.  steht  nicht  in  ihrer  Ordnung.  Bey  VII, 
5,  26  ist  280,  26  statt  280,  6  gedruckt.  Bey  Anab. 

IV,  2  fehlt,  wie  in  der  Grammatik,  der  Paragraph ; 
es  ist  19.  Uebrigens  sind  die  Paragraphen  der  Cy¬ 
ropädie,  wie  in  der  Grammatik,  unbequem  bald 
nach  Zeune,  bald  nach  den  ältern  Ausgaben  citirt. 


Ueber  die  Wirkungen  der  Wissenschaften  und 
Künste  auf  Volkswohl  und  Staatsregierung.  An¬ 
sicht  der  Erfahrenheit  des  Dr.  Kremsier  in 
Leipzig.  Leipz.,  bey  Glück.  1827.  IV  und  212 
S.  gr.  8.  (i  Tlilr.) 

Wir  wünschen  dem  Verleger  dieser  Schrift  recht 
vieles  Glück ;  denn  diess  gehört  dazu,  wenn  sie  Ab¬ 
satz  finden  soll.  Die  (XXX)  verschiedenen  Auf¬ 
sätze  darin  über  Fürsten ,  Volk,  Religion ,  Schu¬ 
len,  Künste,  Fabriken  etc.  enthalten  an  sich  nichts, 
was  nicht  von  Andern  bereits  gesagt  wäre,  und  ste¬ 
hen  in  gar  keiner  Verbindung  mit  einander,  so, 
dass  der,  welcher  etwa  hier  an  eine  neue  Beant¬ 
wortung  der  von  Rousseau  einst  aufgefassten  Fra¬ 
ge:  welchen  Einfluss  haben  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  aut  den  Menschen  ?  darin  zu  finden  glaub¬ 
te,  ganz  getäuscht  wäre.  Allein  überall  kündigt 
sich  auch  der  Hang  des  Verfassers  an.  Alles  besser 
wissen  zu  wollen;  seine  Unzufriedenheit  mit  Allem, 
seine  Art,  das  Deutsche  zu  radebrechen.  Von  die¬ 
ser  eine  Probe  aus  XV.  über  die  dramatische  Kunst. 
S.  57:  „Je  geschickter  Schauspielere  jede  Role  aus¬ 
zuführen  wissen,  desto  wenigere  Grundsätze  ha¬ 
ben  sie:  (welche  Behauptung!  1)  Sie  wollen  nach  ih¬ 
rer  Larve  beschaut  seyn ,  darin  gefallen  und  dar¬ 
nach  gelten.  Ich  hoch  schätze  den  einsichen  Gar- 
rik ,  unsern  edeln  Koch ,  unsere  Schröter ,  Brock- 
mann ,  Brückner ,  Ekhof,  Fleck,  Christ,  Ochsenhei - 
mer  als  gründliche  Kunstin  habere ,  doch  hochach¬ 
ten  könnte  ich  diese  Männer  erst,  wenn  ich  über¬ 
zeugt  würde,  dass  sie  auf  der  Bühne  mehr  denn 
Vorbildung  in  der  dramatsehen  Kunst  wirkten, 
mehr  noch  als  Uebergang  der  Riirung  menschli¬ 
cher  Herzen;  dass  jeder  von  ihnen  Einen  Menschen 
das  Laster  hassen,  die  Tugend  ehren  lehrte,  und 
Einer  dafür  auf  dem  Todbette  sie  segnete !!“  Ue¬ 
brigens  ist  die  Sängerin  Niclas,  der  Schauspieler 
Langerhanns  und  Willi.  Hafner  das  grösste  Drey- 
eck  am  dramatischen  Himmel  des  Hrn.  K.s,  so  wie 
er  als  die  vorzüglichsten  Schauspieldichtere  nur 
sieben  kennt.  Miillner  gehört  nicht  dazu. 
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Baukunst. 

Denkmale  deutscher  Baukunst  des  Mittelalters 
am  Oberrhein ,  in  litliograpliirten  Abbildungen 
mit  erläuterndem  Texte.  Erste  bis  dritte  Liefe¬ 
rung,  1820 —  1828.  Carlsrulie  und  Freyburg  im 
Breisgau,  Herdersche  Buchhandlung.  Gr.  Folio. 
(8  Thlr.  16  Gr.) 

A  usser  den  allgemein  bekannten  Miinstern  zu  Stras¬ 
burg,  Freyburg  und  Basel  erheben  sich  in  den 
Gauen  des  Oberrheins  noch  viele  Baudenkmale,  de¬ 
nen  Kunst,  Alter  und  geschichtliche  Erinnerungen 
vollgültige  Ansprüche  an  die  Achtung  der  Zeitge¬ 
nossen  geben,  die  aber  tlieils  nur  dem  Namen  nach 
bekannt,  theils  der  Zerstörung  ausgesetzt  sind.  Um 
nun  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  der  ehrwürdigen 
Zeugen  der  Vorzeit  zu  wecken,  verbanden  sich 
mehrere  vaterländische  Kunstfreunde  zur  Heraus¬ 
gabe  des  vorliegenden  Werkes  ;  sie  wollen  genaue, 
an  Ort  und  Stelle  aufgenommene  Darstellungen  der 
vorzüglichsten  Baudenkmale  auf  den  beyden  Rhein¬ 
ufern,  vom  Einflüsse  dieses  Stromes  in  den  Bo- 
densee  an,  bis  unterhalb  Strasburg,  verbunden  mit 
einer,  das  gesammte  Kunstinteresse  derselben  um¬ 
fassenden  gedrängten  Beschreibung  vorlegen.  Aber 
nicht  nur  ganze  Gebäude  sollen  aufgenommen  wer¬ 
den,  auch  von  andern  einzelne  merkwürdige Theile, 
nicht  Kirchen  allein,  auch  andere  Baudenkmale. 
Doch  soll  überall  die  strengste  Auswald  Statt,  fin¬ 
den.  Es  werden  wenigstens  zehn  Lieferungen  er¬ 
scheinen,  ungefähr  sieben  den  Kirchen  gewidmet, 
die  andern  den  Burgen  und  andern  Denkmalen  bür¬ 
gerlicher  Baukunst.  Bis  jetzt  liegen  drey  Liefe¬ 
rungen  vor  uns. 

Erste  Lieferung ,  die  Kirchen  in  Constanz.  Zehn 
Abbildungen.  1826.  72  S.  8. 

Der  Sage  nach  soll  da,  wo  jetzt  der  Dom 
steht,  ein  vom  heiligen  Fridolin  gestiftetes  Bene- 
dictiner- Kloster  gestanden  haben,  im  Jahre  597  zur 
Kathedralkirche  erhoben,  dann  zur  Zeit  Karls  des 
Grossen  neu  erbaut  worden  seyn.  Dem  Bischöfe 
Conrad  I.  (9 55  —  976)  wird  die  Vergrösscruug  der 
Domkirche  durch  zwey  angebauete  Abseiten  und 
die  Aufstellung  der  Säulen  im  Schilfe  zugeschrie¬ 
ben.  \on  diesem  Baue  kann  nichts  übrig  seyn,  da 
er  1062  einstürzte.  Damals  führte  Bischof  Rumold 
Zweyter  Band 


den  Dom  von  Neuem  auf,  wovon  unstreitig  die 
Krypta,  die  Säulen  des  Schiffes,  ohne  dessen  Ge¬ 
wölbe,  und  die  Arme  des  Kreuzes,  mit  Ausnahme 
ihres  Schlusses,  übrig  sind.  Im  i4ten  Jahrhunderte 
wurde  die  Kirche  durch  den  neuen  Chor,  neue  Ab¬ 
sei  teil  und  Kreuzarme  vergrössert,  auch  durch  ei¬ 
nige  Capellen.  Die  äussere  Gestalt  des  Chores  hat 
das  Besondere,  dass  er  nach  gerader  Linie  geschlos¬ 
sen  ist,  wahrscheinlich  wegen  seiner  versteckten 
Lage  im  ehemaligen  Kirchhofe  des  Domes.  Das 
idle  Jahrhundert  liess  die  ganze  Abendseite  des 
Domes  mit  den  Tliürmen  entstehen,  die  mit  den 
Abseiten  verbundenen  Capellen  und  den  Kreuzgang. 
An  allen  diesen  Tlieilen,  vornehmlich  an  den  Thür¬ 
men,  zeigt  sich  der  Verfall  der  deutschen  Bau¬ 
kunst.  Doch  müssen  verschiedene  Baumeister  daran 
gearbeitet  haben,  weil  einige  Theile  besser  angege¬ 
ben  sind,  als  andere.  Eine  Feuersbrunst  im  An¬ 
fänge  des  löten  Jahrhunderts  veranlasste  manche 
Bauveränderungen.  DieTliürme  wurden  zumTheil 
allgetragen,  die  Eckthünne  ergänzt,  aber  nicht  bis 
zu  ihrer  alten  Höhe  hinauf  geführt,  und  mit  den 
jetzigen  steinernen  Helmen  bedeckt.  Die  letzten, 
aber  verderblichen,  Hände  legte  das  geschmacklose 
i7te  und  i8te  Jahrhundert  an,  durch  schlechte  Ver¬ 
zierungen  am  Aeussern  u.  im  Innern,  wobey  man¬ 
ches  Alterthümiiche  zerstört  wurde. 

Die  Abbildungen  sind:  1)  der  Grundriss  des 
Domes  u.  seiner  Nebengebäude;  2)  die  Ansicht  des 
Domes  gegen  Mittag,  perspectivisch  gezeichnet,  wo 
man  auch  die  zierliche  Vorhalle  sieht  mit  dem  ge¬ 
schmacklosen  Giebel  der  neuern  Zeit;  5)  die  Haupt¬ 
thür  des  Domes  an  der  Abendseile,  wo  zwar  die 
Architektur  den  Verfall  der  deutschen  Kunst  durch 
bedeutungslose  Formen  und  müssige  Ueberladung 
zeigt,  die  Sculptur  aber  durch  Simon  Bauler  schön 
und  geistreich  gearbeitet  ist;  4)  Verzierung  eines 
Waschbeckens  in  der  Sakristey,  vom  Jahre  lügo, 
und  Seitenansicht  eines  Kamines  daselbst;  5 )  eine 
Thür  im  Innern  des  Domes  und  die  vordere  An¬ 
sicht  des  bemerkten  Kamines;  6)  Verzierung  ei¬ 
ner  Treppe  im  Innern  des  Domes  aus  dem  loten 
Jahrhunderte,  reich  mit  Bildsäulen  besetzt;  7)  einige 
kleinere  Zierden  der  Chorstühle,  die  reich  verziert 
sind,  überall  mit  Bildern,  abwechselnd  mit  zierli¬ 
chen  Bogen,  Laubwerk  und  Spitzsäulen  bedeckt, 
dabey  auch  der  durchbrochene  Bogen  über  der 
Hauptthür ;  8)  innerer  Wandschmuck  der  Wel- 

serschen  Capelle,  der  Mitte  des  loten  Jahrhunderts 
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angehörig ;  9)  die  Vorhalle  an  der  Mittagsseite  des 
Domes,  ein  "Werk  des  i5ten  Jahrhunderts,  höchst 
vollkommen  ausgeführt,  wo  aber  der  störende,  ge¬ 
schmacklose  Giebelaufsatz  vom  Jahre  1601  wegge¬ 
lassen  ist,  den  man  auf  dem  zweyten  Blatte,  der 
Mittagsseite  des  Domes,  findet;  10)  Thür  der  Kir¬ 
che  des  ehemaligen  Klosters  Petershausen,  vor  der 
Stadt  Constanz  gelegen,  deren  Erbauung  in  das  i2te 
Jahrhundert  fallt,  an  jeder  Seite  drey  Säulen  und 
zwischen  ihnen  die  Bildsäulen  des  heiligen  Gregors, 
des  Patrons  der  Kirche,  und  des  heiligen  Gebhard, 
des  ersten  Gründers  der  Kirche  und  des  Klosters, 
worüber  halbkreisrunde  Bogen  die  Thür  schliessen. 

Am  Schlüsse  der  Beschreibung  findet  sich  eine 
urkundliche  Nachlese  zur  Geschichte  des  Domes 
zu  Constanz,  aus  den  Protokollen  des  Domcapitels, 
und  ein  Anhang  von  Kunst  und  Künstlern  zu  Con¬ 
stanz. 

Zweyte  Lieferung ,  der  Münster  zu  Freyburg  im 
Breisgau,  von  Dr.  Heinrich  Schreiber.  Mit 
i3  lithographirten  Blättern.  1826.  44  Seiten  u. 

72  S.  Bey lagen.  8. 

Der  Münster  zu  Freyburg  erhält  vor  andern 
gleichartigen  Bauwerken  den  Vorzug,  dass  er  ein 
abgeschlossenes  Ganzes  ist,  indess  andere  Werke, 
wie  die  zu  Strasburg,  Cöln,  Ulm,  "Wien  und  meh¬ 
rere,  unvollendet  dastehen.  Der  Text  zerfallt  in 
den  geschichtlichen  und  beschreibenden  Theil,  je¬ 
ner  auf  Urkunden  gegründet,  dieser,  um  ein,  so 
viel  als  durch  Worte  möglich,  anschauliches  Bild 
des  Münsters  zu  geben.  Ein  Anhang  enthält  ur¬ 
kundliche  Belege  und  die  interessantesten  Grabdenk¬ 
male  und  Grabschriften. 

Von  der  Geschichte  des  Münsters  führen  wir 
das  Hauptsächlichste  an.  Weder  der  Meister  die¬ 
ses  herrlichen  Werkes  ist  bekannt,  noch  können 
Anfang  und  Dauer  des  alten  Baues  mit  Gewissheit 
angegeben  werden.  Nacli  alter  mündlicher  Ueber- 
lieferung  wurde  der  Münster  während  der  Regie¬ 
rung  Herzog  Conrads  von  Zähringen  (1122 — 1102) 
gegründet.  Die  ältesten  Theile  der  Kirche.,  der 
Querbau  des  Kreuzes  und  der  untere  Theil  der 
zwey  damit  verbundenen  kleinen  Thiirme,  in  der 
zu  jener  Zeit  üblichen  Bauart  errichtet,  unterstü¬ 
tzen  diese  Sage.  Wüe  weit  damals  der  Bau  gedieh, 
ist  unbekannt.  Im  Jahre  1218  musste  das  Langhaus 
vollendet  seyn,  da  der  letzte  Herzog  von  Zährin¬ 
gen,  Bertliold  V.,  daselbst  begraben  wurde,  und 
unter  den  nun  folgenden  Grafen  von  Frey  bürg, 
Egon  I.  und  II.  und  Conrad  I.,  erhielt  der  Bau 
wahrscheinlich  in  den  Jahren  1236  bis  1272  seine 
Vollendung.  Aber  nicht  die  Fürsten  allein  unter¬ 
stützten  den  Bau,  auch  die  Bürger  der  Stadt  waren 
es,  die  alle  Kräfte  zu  seiner  Vollendung  anwende¬ 
ten,  damit  er  nicht  unterbrochen  würde.  So  erhob 
sich  schon  im  Jahre  1272  das  Ganze,  weit  eher,  als 
der  Münsterthurm  in  Strasburg,  zu  dem  erst  im 
Jahre  1277  der  Grund  gelegt  wurde.  Der  jetzige 
Chor  des  Freyburger  Münsters  entstand  erst  später¬ 


hin;  er  wurde  im  Jahre  i354  gegründet  und  im 
Jahre  i5i3  zum  Gottesdienste  eingeweiht.  Im  An¬ 
fänge  führte  wahrscheinlich  der  Meister  Johann 
von  Gmünd  den  Bau,  an  dessen  Stelle  nachher 
Hans  Niesenburger  von  Graiz  trat,  der  ihn  im 
Jahre  1471  grössten  Theils  ausführte.  Später  noch 
gelangten  die  Capellen  um  den  Chor  und  andere 
einzelne  Theile  zur  Vollendung.  Wregen  derSchick- 
sale  des  Münsters  in  spätem  Zeiten  verweisen  wir 
auf  das  Buch,  so  wie  auch  die  Beschreibung  des¬ 
selben  dort  nachgelesen  werden  muss,  welche  auch 
zur  Erklärung  der  Abbildungen  dient. 

Von  den  Abbildungen  gibt  das  erste  Blatt  die 
Grundrisse  des  Ganzen,  wie  der  verschiedenen 
Stockwerke  des  Tliurmes,  der  aus  dem  Vierecke 
in  das  Sechseck  übergeht,  was  in  dem  Werke  von 
Möller  über  den  Münster  zu  Freyburg  ganz  deut¬ 
lich  ausgeführt  ist.  Das  zweyte  und  dritte  Blatt 
zeigt  die  schone  vordere  Ansicht.  Ueber  dem  Vier¬ 
ecke,  dem  untern  Dritttlieile  des  Tliurmes,  befindet 
sich  ein  Vorplatz  mit  einem  Geländer,  der  einst 
dazu  diente,  die  Schranken  des  öffentlichen  Ge¬ 
richtes  aufzunehmen.  Das  äussere  Portal  liegt  in 
der  vordem  Thurmmauer,  offen  bis  zur  Spitze  sei¬ 
nes  Bogens,  und  durch  dasselbe  gelangt  man  zur 
Halle,  auf  allen  Seiten  mit  dem  reichsten  Bilder¬ 
schmucke  versehen,  so  wie  zu  dem  Haupteingange 
des  Münsters.  Auf  dem  vierten  und  fünften  Blatte 
findet  man  die  Südseite  und  Nordseite  des  Mün¬ 
sters,  von  denen  die  erstere  reicher  ausgestattet  ist, 
als  die  letztere.  Hier  werden  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  entstandenen  Theile  des  Münsters  recht  sicht¬ 
bar,  im  Querbaue  des  Kreuzes  und  in  dem  untern 
Theile  der  kleinen  Tliiirme  der  ältere  byzantini¬ 
sche  Styl,  in  dem  Langhause  mit  dem  Thurme,  so 
wie  in  den  Hauben  der  kleinen  Tliürme,  der  Styl 
des  i3ten  Jahrhunderts,  die  reine,  schöne,  deutsche 
Bauart  im  Chore,  bedeutend  höher,  als  das  Lang¬ 
haus,  der  Styl  des  i4ten  Jahrhunderts.  Das  sechste 
Blatt  enthält  die  Thüren  des  Chorumganges  mit 
ihrem  Schmuckwerke.  Das  siebente  die  Verzie¬ 
rungen  im  Innern  der  Vorhalle.  Das  achte  den 
reich  verzierten  Haupteingang  in  den  Münster,  der 
in  der  Halle  liegt.  Das  neunte  Blatt  führt  in  das 
Innere  der  Kirche,  die  perspectivische  Ansicht  aus 
dem  Schiffe  in  den  hohen  Chor.  Hier  erblickt  man 
rechts  die  Kanzel;  fünf  Stufen  führen  in  den  Chor 
hinauf,  der  durch  ein  niederes  eisernes  Gitter  ge¬ 
schlossen  ist.  Im  Grunde  zeigt  sich  der  Hochaltar, 
der  auf  einer  besondern  Stufe  erhöht  ist,  und  in 
seinen  Gemälden  Meisterwerke  von  Hanns  ]3al - 
düng ,  genannt  Green ,  aufstellt.  Das  Hauptbild 
ist  die  Krönung  der  Maria,  die  beyden  Flügel  zur 
Seite  des  grossen  Bildes  enthalten  die  zwölf  Apostel, 
und  die  äussern  Seiten  der  Flügel  vier  kleine  Ge¬ 
mälde,  die  Verkündigung,  Maria’s  Besuch  bey  Eli¬ 
sabeth,  die  Geburt  Jesu,  die  Flucht  nach  Aegyp¬ 
ten.  Auch  auf  der  Rückseite  hat  der  Hochaltar 
Bilder,  Dürersehe  Corapositionen.  Auch  von  Hanns 
Holbein  dem  Jüngern  hat  der  Chor  schöne  Bilder 
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am  Altäre  in  der  Universitats-Capelle,  die  Geburt 
Christi  und  die  opfernden  drey  Könige,  und  dar¬ 
unter  die  Familie  von  Oberriedt,  die  Stifterin  des 
Gemäldes.  Auch  die  Glasgemälde  der  Kirche  sind 
schätzbare  Kunstwerke.  Auf  dem  zehnten  Blatte  ist 
der  Querdurchschnitt  bey  den  Kreuzflügeln  abge¬ 
bildet,  wo  man  auch  die  beydcn  kleinern  Thürme 
sieht;  auf  dem  elften  die  Kanzel  und  der  Sitz 
am  Hochaltäre;  auf  dem  zwölften  die  Statue  des 
Herzogs  von  Zähringen,  Berthold  V.,  und  zwey 
byzantinische  Gesimse;  auf  dem  dreyzelmten  einige 
Knäufe  und  Füsse  der  Säulen. 

Dritte  Lieferung .  Der  Münster  zu  Strasburg,  von 
Dr.  Heinrich  Schreiber.  Mit  n  litliograpliir- 
ten  Blättern.  Angehängt  ist  ein  Verzeichniss  der 
merkwürdigem  Künstler  der  Stadt  Strasburg  und 
des  Elsasses  überhaupt,  von  Ad.  Waith.  Stro¬ 
bel.  18:20.  99  Seiten.  8. 

Die  vielen  Abbildungen,  die  verschiedenen  Be¬ 
schreibungen  des  Münsters  zu  Strasburg  befriedigen 
den  Kenner  nicht,  am  wenigsten  den  Architekten. 
Hier  finden  wir  den  ganzen  Bau  mit  Genauigkeit 
umfasst,  und  eine  Reihe  von  Blättern  legen  ihn 
in  seinen  verschiedenen  Theilen  vor. 

Seine  erste  Gründung  wird  dem  Könige  der 
Franken,  Chlodowig,  zugeschrieben ,  der  im  Jahre 
496  Christ  wurde.  Diese  Kirche  soll  aus  Holz  be¬ 
standen  haben.  Karl  der  Grosse  liess  den  Chor  von 
behauenen  Steinen  aufführen.  Dieser  alte  Bau  wurde 
öfters  durch  Feuersbrünste  gefährdet,  und  zuletzt, 
im  Jahre  1002,  in  dem  Kriege  zwischen  Heinrich 
von  Bayern  und  Hermann,  Herzog  von  Schwaben, 
um  die  deutsche  Krone,  ganz  verbrannt,  und,  was 
noch  übrig  blieb,  im  Jahre  1007  vom  Blitze  ver¬ 
zehrt.  Nun  trat  Bischof  Werner  auf,  und  grün¬ 
dete  im  Jahre  ioi5  einen  neuen  Bau,  der  102&  un¬ 
ter  das  Dach  kam.  Von  diesem  Baue,  im  byzan¬ 
tinischen  Style,  sind  die  Querseiten  des  Kreuzes  u. 
die  Gruftkirche  übrig.  Dieser  Bau  des  Bischofs 
Werner  genügte  für  die  damaligen  Bedürfnisse.  Als 
die  Umwandelung  des  Baustyles  erfolgte,  und  der 
deutsche  Geist  sich  erhob,  wurde  von  dem  Kreuze 
an  ein  neuer  Bau  unternommen ,  der  nicht  über  das 
i5te  Jahrhundert  hinaus  zu  rücken  ist.  Ein  von  der 
Zeit  Werners  an  allmäliges  langsames  Vorrücken 
kann  nicht  angenommen  werden.  Wei  ner  bauete 
den  Münster  ganz ,  aber  sein  vorderer  Theil  wurde 
im  löten  Jahrhunderte  aufs  Neue  erbauet.  Unter 
dem  kunstliebenden  Bischöfe  von  Strasburg,  Con¬ 
rad  v.  Lichtenberg ,  wurden  zu  dem  neuen  Baue  Vor¬ 
bereitungen  getroffen,  und  es  wird  wahrscheinlich, 
dass  sogleich  Erwin  von  Steinbach  das  Werk  un¬ 
ternahm.  Er  führte  den,  wie  es  scheint,  nicht  ganz 
vollendeten  Bau  des  südlichen  Theiles  der  Kreuz¬ 
vorlagen  aus,  und  stellte  daselbst  auch  die  mit  Bild¬ 
säulen  geschmückte  Säule  auf.  Dann  erbauete  er 
das  Mittelschiff,  das  im  Jahre  1275  vollendet  war. 
(Die  zeitlierige  Meinung,  das  Af ittelschiff  sey  von 
mehrern  Künstlern  nach  und  nach  erbauet  worden, 
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wird  dadurch  entkräftigt,  und  Dr.  Schreibers  An¬ 
nahme,  Erwin  sey  auch  der  Baumeister  desselben, 
hat  viel  für  sich.)  Ein  anderes  Werk  Erwins  im 
Alünster  war  der  mit  Figuren  reich  geschmückte 
Lettner  zwischen  dem  Chore  und  dem  Schiffe,  der 
aber  jetzt  nicht  mehr  existirt.  Endlich  kam  der 
Vorbau  an  die  Reihe,  wozu  im  Jahre  1277  der 
Grund  zu  legen  angefangen  wurde.  Nach  einem, 
wahrscheinlich  von  Erwins  eigener  Hand  gezeich¬ 
neten,  Risse,  aufbewahrt  im  Frauenhause  zu  Stras¬ 
burg,  auf  dem  manche  spätere  Zusätze,  wie  die 
Glockenhalle  zwischen  dem  dritten  Stockwerke 
der  Thürme,  nicht  angegeben  sind,  auch  der 
Thurm  von  dem  wirklichen  abweicht,  und  mit 
dem  Freyburger  Älünsterthurme  Aelmliclikeit  hat. 
Wie  weit  nun  unter  Erwin  und  seinem  Sohne, 
Johannes ,  der  nach  des  Vaters,  den  i7ten  Januar 
i5i8  erfolgtem,  Tode  den  Bau  fortsetz le,  derselbe 
gefordert  wurde,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  an¬ 
geben.  Vielleicht  bis  zum  Achteck  des  Thurmes. 
Bis  dahin  verfolgte  man  den  ursprünglichen  Plan 
Erwins,  mit  Ausnahme  der  zwischen  dem  dritten 
Stockwerke  eingebaueten  Glockenhalle.  Nachher 
wurden  mehrere  Abänderungen  gemacht,  und  der 
Thurm  erscheint  da,  wo  er  zu  einem  Achteck  sich 
bildet  und  mit  durchbrochenen  Wendeltreppen  ver¬ 
sehen  ist,  als  ein  vom  ursprünglichen  Plane  unab¬ 
hängiges  Werk.  AVer  zu  dem  untern  Tlieile  den 
Riss  entworfen,  ist  nicht  bekannt.  Aber  den 
obern  Theil  vollendete  Johann  Hülz  von  Cöln,  so 
wie  die  AVendel treppen;  auch  möchte  ihm  das 
Schmuckwerk  über  den  beyden  Fenstern  des  Acht¬ 
eckes  und  die  ganze  Pyramide  zuzuschreiben  seyn. 
Der  Thurm  wurde  im  Jahre  i4Ö9  vollendet.  Nun 
werden  die  folgenden  Schicksale  des  Münsters  an¬ 
gegeben  und  die  auf  Hülz  folgenden  AVerkineister. 
Von  diesen  gedenken  wir  nur  des  Jobst  Dolzinger 
von  AVorms,  vom  Jahre  i45a  bis  1472,  welcher 
i453  den  Taufstein  fertigte,  und  unter  dem  die  Ver¬ 
bindung  der  freyen  Maurer  in  Deutschland  ihre 
grosse  Verbreitung  erhielt.  Audi  erwähnen  wir 
Johann  von  Landshut,  den  Erbauer  der  Lorenz- 
Capelle,  im  Jahre  i4g5,  die  aber  in  dem  nicht 
mehr  ganz  reinen  Gesclimacke  seiner  Zeit  verziert 
und  ausgeführt  ist.  ln  den  Stürmen  der  französi¬ 
schen  Revolution  versündigte  man  sich  auch  au 
dem  Münster,  und  stürzte  die  Könige,  Kaiser  und 
Heiligenbilder  herab.  Naclilier  ersetzte  man  durch 
neue  Arbeiten,  im  Geiste  des  Ganzen,  das  Verlorene, 
auch  die  Reiter  -  Statuen  an  dem  Unterbaue  der 
Thürme ,  Clilodow  ig ,  Dagobert ,  Rudolph  v.  Habs¬ 
burg  wurden  (von  Malade  18 io)  wieder  erneuert, 
und  eine  vierte  ihnen  zugegeben,  das  Bild  Lud¬ 
wigs  XIV. 

Der  Verfasser  webt  dieser  Geschichte  des  Mün¬ 
sters  die  ausführliche  Forschung  über  Erwin  und 
seine  Familie  ein.  Auch  widmet  er  einen  eigenen 
Abschnitt  der  Münsterhütte.  Die  Strasburger  Bau¬ 
gesellschaft  war  in  Deutschland  die  erste,  welche 
sich  den  Namen  freyer  Maurer  bey  legte,  dahinge- 
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gen  die  früher  unter  der  Leitung  der  Mönche  ge¬ 
standenen  Baugesellschaften  blos  Brüderschaften  die¬ 
ses  oder  jenes  Heiligen  liiessen,  und  selbst  die 
Stammgesellschaft  der  Bauleute  am  Slrasburger 
Münster  vor  dem  Jahre  i44o  den  Namen  der  Jo¬ 
hannesbrüder  führte.  Hierauf  werden  die  bekann¬ 
ten  Nachrichten  über  diese  Baugesellschaft  aus 
Schöpflin ,  Grandidier  und  Krause  bey  geh  rächt, 
die  wir  nicht  zu  wiederholen  brauchen. 

Des  Verfassers  Beschreibung  des  Münsters  kann 
zugleich  zur  Erklärung  der  Abbildungen  dienen  5 
dieser  folgt  ein  Verzeichniss  der  bildenden  Künst¬ 
ler  des  Elsasses  überhaupt  und  der  Stadt  Strasburg 
insbesondere. 

Die  Abbildungen  sind:  1)  der  Grundriss  des 
Münsters,  dem  eine  besondere  Erklärung  zugege¬ 
ben  ist 3  2)  die  Grundrisse  des  Thurmes  nach  sei¬ 

nen  verschiedenen  Constructionen;  5.  und  4)  die 
vordere  Ansicht  des  Münsters  und  des  Thurmes  5 
5)  die  Südseite  des  Münsters;  6)  dessen  Nordseite; 
7)  das  Hauptportal;  8)  das  Portal  an  der  südlichen 
Seite  des  Querbaues;  9)  die  perspectivische  Ansicht 
des  Innern;  10)  der  Durchschnitt  des  Querbaues; 
11)  das  Grabmal  tles  Biscliofes  Conrad  von  Lich¬ 
tenberg,  der  zu  Erwins  Zeit  den  Bau  des  Münsters 
fortsetzte.  Das  Steinbild  des  Biscliofes  ist  nicht 
gleichzeitig  mit  ihm.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
eine  Nachbildung  der  erwähnten  Zeichnung  von 
Erwin  beygefiigt  wäre,  um  zu  sehen,  wie  der 
Thurm  nach  Erwins  Entwürfe  hätte  werden  sollen. 

Die  Zeichnungen  aller  drey  Lieferungen  sind 
mit  vieler  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gefertigt,  vom 
Architekt  August  von  Bayer ,  und  ihre  Ausführung 
in  Steindruck  ist  fleissig  und  zart  gearbeitet.  Alle 
in  Umrissen,  haben  sie  dadurch  den  Vortheil,  je¬ 
den  Theil,  auch  den  kleinsten  Vorsprung,  die  klein¬ 
ste  Verzierung,  deutlich  und  scharf  zu  bezeichnen. 


Kurze  Anzeigen, 

Theoretisch-praktisches  Handhuch  für  Zimmer¬ 
leute  in  allen  ihren  wesentlichen  Verrichtungen 
U.  S.  W.,  von  Karl  M atthäy,  Baumeister  in  Dres¬ 
den.  Drey  Tlieile.  Ilmenau,  bey  Voigt.  i83o. 
Theil  I.  445  Seiten;  Theil  II.  270  Seiten;  Theil 
III.  X  und  282  Seiten,  Auch  der  47s Le,  48ste 
u.  4gste  Band  des  neuen  Schauplatzes  der  Künste 
und  Handwerke.  (5  Tblr.) 

Dieses  Buch  ist  für  den  angehenden  Zimmer- 
mann  bestimmt,  dem  Mittel  und  Gelegenheit  feh¬ 
len,  durch  kostbaren  Privatunterricht,  oder  auf  liö- 
hern  Bauschulen  die  n billigen  Vorkenntnisse  für  sein 
Fach  zu  sammeln.  Diesem  will  der  Verfasser  den 
Weg  zeigen,  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen.  Er 
gibt  die  Theorie  des  praktischen  Verfahrens  bey 
einem  Baue,  von  der  Untersuchung  und  Auswahl 
des  Holzes,  von  dessen  Fällung  u.  Beschlag,'  Thei- 
lung,  Bearbeitung  und  Verbindung,  bis  zu  der  gänz- 
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liehen  Vollendung  des  vorhabenden  Zimmer  wertes,' 
und  er  bemerkt  sehr  richtig,  dass  eine  Belehrung 
über  die  praktischen  Handgrille  bey  den  Arbeiten 
des  Zimmermannes  und  über  das  Mechanische 
selben,  nur  allein  durch  eigenes  Angreifen  der  \r- 
beit  und  durch  den  praktischen  Unterricht  auf  dem 
Bau-  und  Zimmer-Platze  Statt  finden  und  von  Nu¬ 
tzen  seyn  können.  Um  gründlichen  Unterricht  zu 
ertheilen,  sind  in  dem  ersten  Tlieile  dieses  Buches 
die  notli wendigsten  Lehren  aus  der  niedern  und 
höhern  Geometrie  beygebracht,  so  wie  auch  die 
Grundregeln  der  Mechanik.  Hierauf  folgt  im  2t 211 
Theile  die  Kenntniss  der  Materialien  des  Zimmer- 
die  verschiedenen  Arten  des  Bauholzes,  die 
der  verschiedenen  beschlagenen  Zi:n- 
merstücke,  die  Veranschlagung  des  Bauholzes  und 
seine  Schätzung.  Der  dritte  Theil  enthält  die  Ar¬ 
beiten  des  Zimmermannes. 

Auf  solche  Art  behandelt,  kann  dieses  Buch  als 
ein  zweckmässiger  Wegweiser  für  den  angehenden 
Zimmermann  empfohlen  werden. 


man  11s. 
Benennung 


Nicol.  Christian  Mähl ,  ad j.  Physicus  zu  Kopenhagen  u. 
Mitglied  der  kön.  med.  Societät,  über  die  Varioloiden 
und  Varicellen.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  herausge¬ 
geben  von  Karl  h'riedr.  Theod.  Krause,  M.  D., 
Landph}rsicus  zu  Hannover  und  Lehrer  an  der  chirurg.  Schule 
für  d.  Königreich.  Hannover,  im  Verl.  d.  Hali  ti¬ 
schen  Hof-Buchhandi.  1828.  9 5  S.  kl.  8.  (8  Gr.) 

Vorliegende  Schrift  des  Hm.  Mähl  bedarf  von 
unserer  Seite  keiner  neuen  Empfehlung,  ihrWerth 
ist  bereits  anerkannt,  und  ihr  Inhalt  gewiss  den 
meisten  Lesern  wenigstens  aus  Recensionen  des  Ori¬ 
ginales  bekannt.  Hier  wollen  wir  nur  darum  auf 
vorliegende  Uebersetzung  aufmerksam  machen,  weil 
dieselbe  mit  sehr  werthvollen  Noten  begleitet  ist, 
die  tlieils  vom  Uebersetzer,  tlieils,  zufolge  der  Vor¬ 
rede,  von  einem  durch  tiefen  Forscherblick  u.  lang¬ 
jährige  Erfahrung  ausgezeichneten  Arzte  —  die 
Chiffre  St.  lässt  schliessen,  dass  darunter  Hr.  Leib- 
Medicus  Stieglitz  gemeint  ist  —  herrühren.  Diese 
Noten  beschäftigen  sich  mit  einigen  irrthümliclien 
Meinungen  desVerfs. ,  zu  denen  ihn  seine  zu  grosse 
Anhänglichkeit  an  die  englischen  Aerzle  verleitete, 
sie  betreffen  die  zu  schnelle  Annahme  von  Kry- 
stall- Varioloiden,  das  Verhältnis  der  Varioloiden 
zu  den  Varicellen,  dass  nämlich  die  Steinpocken 
wahre  Varicellen  waren,  das  vermeintliche  Vor¬ 
kommen  der  Varioloiden  bey  Kindern,  die  nicht 
vaccinirt  waren,  und  das  daraus  erklärte  zwey ma¬ 
lige  Vorkommen  von  Blattern  in  einem  Indivi¬ 
duum  u.  s.  w.  Eine  Berichtigung  dieser  etwas  zu 
schnell  angenommenen  und  zu  leicht  durcligefiihr- 
ten  Ansichten  des  Verfs.  war  bey  dieser  Schrift 
ganz  an  ihrer  Stelle,  da  sie  bey  ihrem  übrigen 
Werthe  leicht  zu  Einführung  bedeutender  Irrthii- 
111er  Anlass  werden  könnte. 
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Geschichte. 

Handbuch  der  Special-Geschichte  sämmtlicher  deut¬ 
scher  Staaten  alter  und  neuer  Zeit.  Erster  Band, 
,ron  Dr.  Rau  s  chni  c  k.  Mainz,  bey  Kupferberg. 
1828.  VI  u,  421  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Handbuch  der  Special  -  Geschichte  von  Bayern y 
Schwaben,  IVürtemberg ,  Baden ,  Pfalz,  Schweiz 
und  Oesterreich  etc. 

js  war  zu  erwarten,  dass  sicli  der  biicherschrei- 
bende  Fleiss  der  deutschen  Gelehrten  auch  auf  die¬ 
sem  Felde  der  Geschichte  bald  wieder  zeigen  werde, 
um  so  mehr,  da  wirklich  eine  gute  deutsche  Staa- 
tengeschichte  zeitgemäss  und  Bedürfniss  war.  Dass 
Piittcrs,  Michaelis  (Michelis  ist  wohl  Druckfehler), 
Gebhardi’s  (Ludw.  Albr.)  Werke  theils  veraltet, 
tlieils  unvollkommen  sind,  Galletti’s  Lehrbuch  zu 
kurz  und  Pölitz  Werk  über  die  Rheinbundstaaten 
(gewiss  noch  immer,  besonders  der  reichen  Litera¬ 
tur  und  klaren  Uebersicht  wegen,  brauchbar)  doch 
durch  die  Umgestaltungen  der  Zeit  seit  i8i3  zu  viele 
Nachträge  und  V Veränderungen  nöthig  haben  würde, 
bemerkt  der  Verf.  selbst.  Ob  gerade  auf  Schulen 
und  Gymnasien  dieses  historische  Fach  mit  Erfolg 
vorgetragen  werden  könnte,  bezweifelt  Rec.  aus  Er¬ 
fahrung.  Dorthin  gehört  wohl  blos,  ausser  der  Ge¬ 
schichte  des  betreflenden  Staates  selbst,  oder  der  va¬ 
terländischen  im  engern  Sinne,  die  allgemeine  deut¬ 
sche.  Weit  mehr  dürfte  es  sich  aber  für  akademi¬ 
sche  Vorträge  eignen,  wenn  es  nicht  als  blosse  Regen¬ 
ten-  und  Fürsten-,  sondern  auch  als  Verfassungs¬ 
und  Entwickelungsgeschichte  der  einzelnen  deut¬ 
schen  Völkerzweige  und  Staaten  behandelt  würde. 

Hr.  Dr.  R.  hat  im  Zeiträume  weniger  Jahre 
fast  ein  Dutzend  Werke  über  allgemeine  europäi¬ 
sche  Staaten-  und  deutsche  Geschichte  geschrieben. 
Daher  nahm  es  den  Rec.  nicht  Wunder,  dass  der 
Verf.,  in  der  Ueberzeugung  vom  Bedürfnisse  einer 
deutschen  Staatengeschichte,  auch  an  diese  Hand  an¬ 
legte,  da  er  sich  des  Stoffes  dazu  schon  bis  auf  ei¬ 
nen  gewissen  Grad  bemächtigt  haben  musste.  Er 
verspricht  eine  schnelle  Lieferung  der  folgenden 
Theile  von  Messe  zu  Messe,  und  Rec.  wünscht  we¬ 
nigstens,  dass  die  Reihe  von  Widerwärtigkeiten,  die  den 
Verf.  (laut  Von*.  VI.)  hart  betrafen,  kein  weiteres 
Zweyter  Band. 


Hinderniss  in  den  Weg  legen  mögen.  Aber  Rec. 
wünscht  auch,  dass  sich  der  Verf.  wo  möglich  Zeit 
lassen  möge,  um  bey  jedem  der  noch  zu  bearbei¬ 
tenden  Staaten  recht  quellengemäss  und  gründlich 
zu  Werke  gehen  zu  können,  damit  sein  W erk  nicht 
blos  einen  vorübergehenden,  sondern  auch  einen  blei¬ 
benden  W erth  erhalten  möge. 

Rec.  will  es  nämlich  nicht  verschweigen,  dass 
er  bey  allen  wirklichen  Verdiensten  dieses  Buches, 
die  er  besonders  in  eine  meist  klare,  fliessende  Dar¬ 
stellung,  eine  (mit  seltenen  Ausnahmen)  löbliche 
Richtigkeit  der  Thatsachen,  eine  verständige  Abthei¬ 
lung  der  Perioden  setzt,  doch  auch  Mangel  bemerkt 
hat,  die  theils  das  Ganze,  theils  Einzelnes  angehen. 
Erstens  ist  gar  nichts  über  die  benutzten  Quellen 
und  Hiilfsmittel  gesagt,  und  gar  keine  Literatur  vor¬ 
ausgeschickt  oder  beygegeben,  die  nach  des  Rec. 
Meinung  in  einem  Handbuche  dieses  Umfanges  nicht 
ganz  fehlen  sollte,  und  mit  Auswahl  und  compen- 
diarisclier  Kürze  gegeben,  für  jeden  Staat  hinterein¬ 
ander  gedruckt,  bey  diesem  grossen  Formate  und 
kleinen  Drucke  etwa  eine  volle  Seite  eingenom¬ 
men  haben  würde.  Das  würde  um  so  leichter  ge¬ 
wesen  seyn  ,  da  Rec.  wirklich  aus  mancher  feinen 
und  schätzbaren  Notiz  oder  Bemerkung  schliessen 
muss,  dass  grössere  und  qhellengemässe  Werke  dem 
Verf.  nicht  fremd  geblieben  sind.  Sodann  vermisst 
Rec.  sehr  ungern  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  innere 
Geschichte  der  einzelnen  Staaten,  da,  was  der  Verf. 
gibt,  meist  nur  die  äussere  politische  und  Regenten¬ 
geschichte  ist.  So  würde  in  der  Geschichte  von 
Bayern  beym  Jahre  1180  die  wichtige  Bemerkung 
nicht  haben  fehlen  dürfen,  dass  der  Staat  damals 
eigentlich  blos  Patrimonialstaat  war,  oder  die  Her¬ 
zogswürde  der  Wiltelsbacher  fast  ausschliesslich  auf 
ihr  Patrimonium  gegründet  war;  so  hätte  die  Wich¬ 
tigkeit  der  Primogenitur  und  Uutheilbarkeitssatzun- 
gen  Albrechts  1606  mehr  hervorgehoben,  und  die 
vom  Ritter  v.  Lang  in  seiner  Biographie  Ludwigs 
des  Bärtigen  am  besten  geschilderte  allmalige  Ent¬ 
stehung  der  sogenannten  Landschaften,  aus  denen 
die  Stände  jener  Zeit  sich  bildeten,  nicht  übergan¬ 
gen  werden  sollen.  Auch  sind  nicht  immer  die 
Fürsten,  sondern  oft  weit  mehr  die  Minister  und 
Räthe  die  eigentlichen  Säulen  und  Mittelpuncte  des 
Staates;  darum  hätten  bey  Maximilian  Emanuel  von 
Bayern  der  Kanzler  von  Unertl,  bey  Oesterreich 
unter  Maria  Theresia  und  Joseph  Kaunitz  genannt 
werden  sollen.  Die  Methode,  welche  Spittler  für 
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seine  europäische  Staaten -Geschichte  und  für  Han¬ 
nover  und  Würtemberg  einschlug ,  sollte  billiger¬ 
weise  nicht  wieder  vergessen  werden.  Ein  Aufzäh¬ 
len  aller  einzelnen  Fürsten  und  Linien  mag  in  ganz 
ausführlichen  Werken  seinen  Platz  finden,  aber  bey 
solchen  Abrissen  und  den  Lesern  derselben  (die  kei- 
nesweges  Gelehrte  vom  Fache  seyn  sollen)  heisst  diess 
mehr  der  Vergessenheit  und  Vergesslichkeit  predi¬ 
gen.  Wie  wichtig  war  Bayern  und  Schwaben  für 
den  Handel  des  Mittelalters,  aber  wir  finden  Augs¬ 
burgs  in  dieser  Hinsicht  nicht  gedacht,  wie  denn 
überhaupt  Handel,  Verkehr,  Nationalliteratur,  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  Künste,  das  Entstehen  eines  Bür¬ 
gerstandes  und  das  städtische  Leben  bey  weitem 
nicht  genügend  hervorgehoben  worden  sind.  Ein 
Dutzend  unwichtiger  Fürstennamen  weniger,  oder 
in  Spittlerscher  Manier  nur  hintereinander  chrono¬ 
logisch  hingeschrieben,  würde  Raum  genug  für  je¬ 
nes  gegeben  haben. 

Sehr  zweckmässig  ist  eine  allgemeine  Einlei¬ 
tung  über  das  deutsche  Volk  bis  dahin,  wo  es 
in  einzelne  Staaten  sich  tlieilte,  vorausgeschickt,  ob 
Rec.  gleich  nicht  jede  Aeusserung  unterschreiben 
möchte,  z.  B.  dass  die  deutsche  Staatengeschichte 
eigentlich  zwar  bereits  mit  den  ältesten  Nach¬ 
richten,  die  uns  von  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  aufbehalten  sind,  beginne,  und  die 
Aestier  des  Pitheas  (Pytlieas)  schon  einen  Staat  ge¬ 
bildet  hätten.  Gegen  die  Meinung,  dass  die  einzel¬ 
nen  Gaue  sich  ei’st  zu  einem  Staate  vereinigt,  nicht 
aber  der  Staat  in  Gaue  sich  gespalten  habe,  spricht 
wenigstens  Alt -Sachsen,  welches  bekanntlich  vor 
Karl  dem  Grossen  noch  gar  keine  Gaue  hatte.  — 
Von  S.  io  —  95  wird  von  Bayern  gehandelt,  bis 
Maxim.  Joseph  1825,  nicht  1820  (wie  S.  84)  und 
nicht  gestorben  den  18.,  sondern  den  i5.  Oct.  (wie 
S.  94  steht);  S.  22  die  Behauptung,  dass  die  Welfen 
zu  den  5  uralten  fürstlichen  Geschlechtern  gehören, 
die  in  den  alten  Bayerschen  Gesetzen  aufgeführt 
werden,  ist  falsch;  sie  kommen  nicht  allem  nicht 
vor,  sondern  konnten  als  Schwaben  gar  nicht  Vor¬ 
kommen.  Ueberhaupt  scheint  uns  die  Geschichte 
Bayerns  noch  ziemlich  flüchtig  gearbeitet  und  noch 
flüchtiger  corrigirt,  denn  da  kommt  Fulto  st.  Fulco, 
Garfagana  st.  Garfagnana ,  S.  28  TV erlc  st.  Mark, 
Ramgau  st.  Rangau ,  Valney  st.  Val  ei ,  Pel  st. 
Pol,  Karl  VI .  st.  IV.,  TVirgel?  Vorgel  st.  TVörgl , 
Khövenhüller  st.  Khevenhiller ,  Krietmayr?  Krei- 
temeyer  st.  Kreitmayr,  Straus  st.  Strubb,  Bunyun 
st.  Burgau,  Tiesendorf  st.  Deisendorf,  TV eisers 
st.  TVeihers  u.  s.  w.  vor. 

Besser  hat  uns  nun  das  Folgende,  besonders  die 
Geschichte  von  Schwaben,  gefallen,  S.  90  —  119  (bis 
zum  Ende  des  i5ten  Jahrhunderts  geführt,  wo  aucli 
Pfisters  treffliches  nun  beendigtes  Werk,  Stuttgart, 
1827  bey  Löflund,  endigt).  Einen  Kaiser  Konrad 
III.  aber  gab  es  nicht,  und  Heinrich  (VII.)  der  Ho- 
henstaufe  wurde  1235,  nicht  1234,  abgesetzt.  Dann 
folgt  3)  die  Geschichte  TVürtembergs  (bis  S.  i5o), 
Badens  (bis  S.  218),  der  Rheinpfalz  (S.  219  —  268), 


die  Erklärung,  wie  aus  dem  .Einen  anfänglich 
Pfalzgrafen  nachher  mehrere  entständen,  ist  nicht 
recht  deutlich;  besonders  die  Stelle:  „diese  Pfalz¬ 
grafen  (die  Karl  der  Grosse  den  Herzogen  zur 
Seite  setzte  (?))  hatten  aber  keinesweges  das  Ansehen 
und  die  Bedeutung  der  alten  und  eigentlichen  wirk¬ 
lichen  Pfalzgrafen,  die  unter  den  Kaisern  und  Kö¬ 
nigen  von  Karls  Geschlecht  stets  zu  dem  Hofhalte 
derselben  und  zu  den  ersten  Grosswürdeträgern  des 
Reichs  gehörten,  und  mit  den  Herzogen  in  gleichem 
Range  standen.“  —  Auch  sieht  Rec.  nicht  ein,  wa¬ 
rum  der  Verlust  der  Pfälzischen  Kur  im  Sojähri- 
gen  Kriege  einen  neuen  Zeitabschnitt  rechtfertigt. 

S.  261  —  5 18  folgt  die  Geschichte  der  Schweiz 
bis  1 648 ,  wo  ihre  Unabhängigkeit  vom  deutschen 
Reiche  anerkannt  wird.  S.  246  wird  st.  1619:  1679,  st. 
Torgau  (S.  278)  Thurgau,  statt  Baromaeus  :  Boro- 
meus  S.  3i3,  so  wie  statt  Redensführer:  Rädelsfüh¬ 
rer  zu  lesen  seyn.  Das  Wort  Spahn  statt  Streit 
ist  Provinzialismus.  —  Am  weitläufigsten  ist  die 
Geschichte  Oesterreichs ,  S.  32 1  —  421,  behandelt. 
D  as  Annahmejahr  der  erblichen  Kaiserwürde,  S.  087, 
muss  i8o4,  nicht  1806  heissen,  wie  auch  später  rich¬ 
tig  steht.  Zu  stark  ist  es  wohl,  wenn  es  bey  dem 
Fridericianisclien  Privilegium  11 56  heisst,  dass  durch 
die  ungemessene  Bevorrech  tung  Oesterreichs  dem 
deutschen  Reiche  eine  tödtliche  Wunde  geschlagen 
worden  sey.  Das  möchte  einem  Hippolithus  a  la- 
pide  eher  hingehen!  Ob  der  Lehrer  Maximilians 
sich  etwa  Severus  schrieb,  weiss  Rec.  nicht;  wohl 
aber,  dass  er  Schiefer  hiess.  Rudolf  II.  ist  gut  ge¬ 
zeichnet,  doch  mag  der  historischen  Gerechtigkeit 
wegen  bey  seiner  Verfolgung  der  Protestanten  nicht 
übersehen  werden,  dass  auch  die  Katholiken  früher 
vielfach  von  den  Protestanten  beeinträchtigt  worden 
waren.  „Rudolf  (heisst  es  übrigens  S.  3g3)  lernte 
den  Genuss  nicht  kennen,  ein  zufriedenes,  glückli¬ 
ches  Volk  zu  beherrschen;  sein  Herz  wuide  nicht 
durch  Gatten-  und  Vaterfreuden  milde  gemacht; 
um  der  grauenvollen  Leere  seines  Innern  zu  ent¬ 
gehen,  warf  er  sich  in  die  Arme  der  Wissenschaft: 
(loch  was  konnte  sie  dem  verödeten  Gemüthe,  dem 
der  Menschheit  entfremdeten  Sinne  geben,  als  Laub- 
blüthen  (?),  dürre  Blätter,  des  münsamen  Zusam¬ 
mentragens  nicht  werth?  Und  auch  die  schönen 
Künste,  denen  er  huldigte,  Hessen  sein  Herz  kalt, 
seinen  Charakter  ungemildert,  und  im  Betreff  ihrer 
glich  er  dem  Geizhalse ,  der  für  lachende  Erben 
sammelt.“ 

Die  Worte  Barivoy  ( Borziwoi )  Kalirxtiner 
(mehrmals),  Catliechismus  und  S.  io5  und  123  Ber- 
cillon  ( Bouillon )  und  Wildba/d  statt  bad,  und  4o5 
Korn  und  Neuburg  statt  Kornneuburg  sind  zwar 
auch  Druckfehler,  aber  die  häufig  vorkommende 
Form:  von  da  ab,  ferner:  Verbrechen,  auf  die  To¬ 
desstrafe  stand,  Unseitigkeit  (Unparteylichkeit),  er 
stiftete  ein  kleines  Heer,  dann:  S.  192  wenn  auch, 
wegen  Mangel  an  hinlänglicher  Unterstützung,  nicht 
unglücklich  (?)  —  dann  S.  409:  dieser  Zug  stellt 
Leopold  in  ein  unzweideutiges  Lichte  dar,  und 
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S.  419:  manches  gute  Samenkorn  blieb  helleiben , 
sind,  wenn  auch  zum  Theil  nur  verdruckt,  doch 
störend  und  doppelt  in  einem  Buche  für  Schulen 
und  Gymnasien. 

Dass  Rec.  also  das  Buch  fleissig  gelesen  hat, 
wird  der  Verf.  ihm  wohl  glauben,  möge  er  aber 
auch  überzeugt  seyn,  dass  alle  diese  Bemerkungen 
sine  ira  et  stuclio,  quorurn  causas  procul  habeo ,  nie¬ 
dergeschrieben  sind.  Um  so  eher  wird  er  dann, 
und  gewiss  zu  seinem  und  seiner  Bücher  Yort heile, 
Manches  benutzen. 


Handbuch  der  Geschichte  der  Schweizerischen  Eids¬ 
genossenschaft.  Von  Ludwig  Meyer  von  Kno- 
nau,  Rathsherrn  in  Zürich.  Erster  Bancl.  Zürich, 
bey  Orell,  Füssli  u.  Comp.  1826.  VIII  u.  554  S.  8. 
(20  Gr.) 

Der  Verf.,  wahrscheinlich  ein  naher  Verwand¬ 
ter  des  Gerold  Meyer  v.  Kn.,  der  1826  einen  Ab¬ 
riss  der  Erdbeschreibung  und  Staatskmule  der  Schweiz 
herausgegeben  hat,  nennt  sein  Werk  bescheiden  nur 
einen  Versuch,  der  nach  so  grossen  Vorgängern 
nicht  ohne  Schüchternheit  her  vor  trete  und  zum 
Hauptzwecke  habe,  in  gedrängter  Kürze  eine  mög¬ 
lichst  vollständige,  historisch  getreue  Uebersicht  der 
vaterländischen  Geschichte  zu  liefern  und  neben  den 
grossem  Begebenheiten  auch  der  mannichfaltigen  klei¬ 
nern  Ereignisse  zu  erwähnen,  „welche  das  grössere 
Drama  jeder  Geschichte  beständig  durchkreuzen, 
damit  desto  leichter  eingesehen  werden  könne,  wie 
die  einen  die  andern  hemmten,  beförderten,  oder  aber 
sich  unabhängig  entwickelten.“ 

Der  Verf.  zerlegt  seinen  Stoff  in  die  alte  Ge¬ 
schichte,  S.  1  —  90,  oder  die  ganze  vofeidsgenössi- 
sclieZeit;  die  mittlere  Geschichte,  S.  9.5  —  554,  von 
der  Gründung  der  Eidsgenossenschaft  (wie  der  Vf. 
stets  schreibt)  bis  zur  Anerkennung  ihrer  Unabhän¬ 
gigkeit  durch  die  grossem  europäischen  Mächte,  ein 
Zeitraum  ,  dessen  zu  grosser  Länge  er  durch  eine 
LJnterab  theil  ung,  S.  546,  von  der  Reformation  an, 
abhilft.  Die  neue  Geschichte,  von  i643  an,  wird 
dann  in  einem  zweyten  und  letzten  Bande  folgen. 
-7  Frey  lieh  wird  man  diese  mittlere  Geschichte 
nicht  mit  unserm  Begriffe  von  Mittelalter  verwech¬ 
seln  dürfen,  in  welches  als  eine  mehr  allgemein¬ 
historische  Bezeichnung  weder  die  Reformation  noch 
der  oojährige  Krieg  gehören  möchten*  Uebrigens 
zerfallt  noch  jeder  dieser  Zeiträume  in  besondere 
Abschnitte,  um  die  allzugrossen  Massen  und  damit 
eine  gewisse  Einförmigkeit,  von  der  Rec.  gleich  spre¬ 
chen  will,  mehr  zu  vermeiden.  Quellen  sind  nicht 
angeführt,  aber  man  sieht,  dass  sie  benutzt  sind,  be¬ 
sonders  die  Urkunden,  Bundesbriefe  u.  s.  w.,  aus  de¬ 
nen  oft  Auszüge  gegeben  sind.  In  der  Vorrede 
Wird  der  Züricherischen  Bibliotheken,  Archive  und 
der  1  schudischen  Sammlung  im  Allgemeinen  als  be¬ 
nutzt  gedacht.  Ueber  letztere  Sammlung  wäre  eine 
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kleine  Beschreibung  erwünscht  gewesen.  Ueber  das 
S.  VII  berührte  ungünstige  Verhältniss,  welches  den 
Verf.  seit  vielen  Jahren  nötliigt,  für  ausgedehnte  Ar¬ 
beiten  sich  anderer  Augen  und  einer  fremden  Fe¬ 
der  zu  bedienen ,  und  um  dessenwillen  er  einige 
Nachsicht  erwartet,  hat  Rec.  keinen  weitern  Auf¬ 
schluss  erlangen  können. 

Rec.  lässt  der  Gelehrsamkeit,  selbst  der  U11- 
parteyliehkeit  des  Verf.,  volle  Gerechtigkeit  wieder¬ 
fahren  ,  welche  letztere  besonders  bey  Schilderung 
der  schweizerischen  Religions-  und  Verfassungs¬ 
händel  in  der  Tliat  nicht  leicht  zu  behaupten  seyn 
mag,  hat  auch  gegen  den  Styl  fast  gar  keine  Ein¬ 
wendungen  zu  machen;  und  doch  gesteht  er  frey, 
dass  das  Buch  nicht  den  kräftigen  und  gleich  der 
Bergluft  belebenden  Eindruck  auf  ihn  gemacht  habe, 
den  er  sich  von  einer  Schweizergeschichte  verspro¬ 
chen  und  von  einigen  ähnlichen  Werken  auch 
erfahren  hat.  Rec.  erklärt  sich  die  Sache  so.  Der 
Verf.  schrieb  zunächst  für  seine  Landsleute,  und 
musste  da  theils  Vieles  voraussetzen,  oder  im 
Tone  einer  bekannten  Sache  besprechen,  theils  auf 
Vieles  Rücksicht  nehmen,  was  vielleicht  dem  Aus¬ 
länder  weniger  wichtig  erscheint,  der,  gleichwie  er 
eine  Anzahl  Namen  der  höchsten  Alpenspitzen  er¬ 
lernt  hat,  ohne  die  unzähligen  Nebenspitzen  zu  ken¬ 
nen,  so  auch  gewöhnlich  eine  Anzahl  unbestritten 
wichtiger  Ereignisse  aus  der  Schweizer- Geschichte 
selbst  ziemlich  umständlich  inne,  auch  die  Haupt¬ 
gestaltungen  und  Entwickelungen  des  Volkes  begrif¬ 
fen  hat,  aber  nun  auch  an  diese  sich  festhält,  an¬ 
klammert,  und  blos  diese  für  Scliweizergeschichle 
hält,  welche  er  etwa  noch  näher  kennen  lernen  zu 
müssen  meint.  Solche  Momente  hat  auch  die 
Schweizergeschichte  gewiss  recht  viele  und  recht 
dankbare.  Aber  wie  inan  freylich  nicht  blos  auf 
lauter  Bergspitzen  stehen  und  gehen  kann,  sondern 
von  einer  zur  andern  durch  vielfache  Thaler  und 
Gründe  steigen  muss;  so  muss  auch  von  einem  Er¬ 
eignisse  zum  andern  eine  historische  Bahn  durch  man¬ 
che  andere  mehr  oder  weniger  damit  in  Verbindung  ste¬ 
hende  Ereignisse  eingeschlagen  werden.  Deren  bietet 
nun  an  sich  die  Geschichte  jeder  Republik  mein, als  die 
einer  Monarchie  dar,  wie  viel  mehr  eine  ganze  Zahl 
von  Republiken,  die  unter  sich  nur  in  einem  lockern 
Zusammenhänge  und  fast  eben  so  oft  in  Feindschaft 
als  in  Eintracht  stehen.  Diese  unsäglichen  innern 
Händel,  diese  Plappart-  Hennen-  Leinlaben-  Rap¬ 
penkriege,  diese  allen  Patriotismus  aufhebenden,  der 
Moralität  so  nachtheiligen  ( point  d'  argent,  point 
de  Suisse )  Miethcontracte  mit  fremden  Mächten, 
diese  wechselseitigen  Eifersüchteleyen  der  Orte  un¬ 
ter  einander,  und  wieder  der  aristokratischen  und 
demokratischen  Parteyen  in  den  einzelnen  Orten, 
dieses  Untergehen  alles  grossartigen  Slaatsinteresse, 
(was  sich  in  den  Tagen  der  französischen  Staatsum¬ 
wälzung  so  furchtbar  bestrafte),  diese  unseligen  Re- 
ligionszänkereyen  für  einen  alten  oder  neuen  Glau¬ 
ben  —  müssen  allenfalls  für  den  Schweizer,  der 
sich  oder  seine  Vorfahren  in  ihnen  wiederfinden 


(351 


1352 


No.  169* 

will,  Interesse  haben;  sind  aber,  in  solcher  Menge 
au  geführt,  das  des  Auslandes  fiir  die  Schweiz  za 
erhöhen,  wenig  geeignet.  —  Man  fühlt  sich  iiberdiess 
verlegen,  so  häufig  in  diesem  Gewirre  den  Haupt¬ 
faden  verloren  zu  haben,  und  die  zu  selten  ange¬ 
führte  Genealogie  hilft  auch  nicht  heraus.  AVer 
sich  indess,  wie  Rec.,  die  Mühe  nimmt,  diese  554 
Seiten  durchzulesen  ,  und  Sinn  für  das  innere  Le¬ 
ben  und  den  Entwickelungsgang  der  Völker  und 
Staaten  mitbringt,  wird  sich  auch  hier  durch  man¬ 
che  feine  Bemerkung  belohnt  finden,  z.  B.  S.  556: 
wo  auf  die  verdoppelte  Schwierigkeit  der  Refor¬ 
mation  aufmerksam  gemacht  wird ,  weil  sie  nicht 
blos  eine  kirchliche,  sondern  auch  eine  sittliche  Ver¬ 
besserung  bezweckte,  und  damit  tiefer,  als  in  man¬ 
chen  andern  Staat,  in  die  öffentlichen  und  politi¬ 
schen  Verhältnisse  eingriff,  indem  die  Reformato¬ 
ren  mit  Heftigkeit  das  Reislaufen  (über  dessen  ver¬ 
suchte  Entschuldigung  S.  2 54  Jäh.  Müller  mit  Recht 
getadelt  wird)  und  die  Jahrgelder  angreifen  muss¬ 
ten.  Aber  es  ging  damit  wie  mit  liebgewonnenen, 
habituell  gewordenen  Lastern;  der  Wille  ist  gut, 
aber  schwach  das  Heisch! 

Im  Style  hat  Rec.  nur  wenige  Mängel  bemerkt, 
z.  B.  der  Gebrauch  des  Bey Worts  absonderliche  st. 
besondere  (Bündnisse);  ermehren  u.  e.  a.  Auch  der 
Ausdruck  Lulhertlium  klingt  nur  polemisch.  Die 
Anhänger  Luthers  sprachen  auch  von  keinem  Zwing- 
geltliume !  I 


Allgemeine  Hauschronik  der  Deutschen ,  oder  aus¬ 
führliche  Erzählung  der  Begebenheiten,  Thaten 
und  Schicksale  des  deutschen  Volks.  Verfasst 
zur  Lehr’  und  Lust  für  Leser  aller  Stände  von 
Dr.  Raus chni ck.  Erste  Abtheilung.  Aeltere 
Geschichte.  Leipzig,  bey  Barth.  1828.  XVI  und 
288  S.  8.  (x  Thlr.) 

Der  "V  ei’f.  vermisste  (\rorr.  S.  VIII)  unter  den 
Biichei'n,  die  von  der  Geschichte  unseres  Volkes 
handeln ,  ein  solches ,  „das  passlich  und  bi’auchbar 
sey  für  den  deutschen  Bürger  und  Landmann,  also 
dass  er  gern  und  oft  darin  lese  in  der  stillen  Abend¬ 
stunde  und  wenn  er  Ruhe  hat  und  sich  erholen 
will  von  des  Tagewerkes  saurer  Mühe.  —  Der  ar¬ 
beitselige  Hausvater,  der  das  Buch  zur  Hand  nimmt, 
soll  sich  daran  ergötzen  und  an  der  Vorfahren  gros¬ 
sen  Thaten  seinen  Muth  erstarken,  wenn  der  Ge¬ 
genwart  verwirrendes  Treiben  ihn  bedrängt.  Es 
heisst  Hauschronik,  was  so  viel  ist,  als  Zeitbuch 
für  das  Haus  etc.“  Hier  also  käme  es  denn,  nächst 
historischer  Treue  und  Hervorhebung  des  für  den 
Menschen  überhaupt  Wichtigsten,  vor  Allen  auf 
den  l’echten  Ton  der  Darstellung  an.  Es  hat  nicht 
an  solchen  gefehlt,  die  den  Chi'onikenstyl  in  die 
heutige  Geschichtschreibung  wieder  einführen  woll¬ 
ten,  und  wenn  diesem  irgendwo  Platz  verstauet  wer¬ 
den  darf,  so  möchte  es  einzig  und  allein  in  einem 
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Volksbuche  von  der  vaterländischen  Geschichte  seyn, 
in  dem  der  Bürger  und  Bauer,  gewöhnt  an  der  Styl 
der  Bibelübersetzung  Luthers,  den  biedern  und  treu- 
lierzigen  Ton  der  Väter  finde,  und  von  diesem  er¬ 
griffen  werde  zur  Nacheiferung.  Doch  gibt  es 
auch  ein  einfaches  und  edles  Deutsch  von  heut  zu 
Tage,  und  wird  es  nur  recht  gebraucht,  so  ist  kein 
Zweifel,  dass  nicht  auch  eine  vaterländische  Ge¬ 
schichte,  die  mit  solcher  Zunge  redet,  sich  Eingang 
in  die  Gemüther  verschaffe,  und  sie  mit  Achtung 
gegen  die  Tugenden  unseres  Stammes,  gegen  die  un- 
versiegliche  Quelle  reicher  und  edler  deutscher  \  olks- 
thümlichkeit,  mit  Selbstgefühl  und  Lust  zur  Nach¬ 
eiferung,  aber  auch  mit  Abscheu  gegen  Laster  er¬ 
fülle.  Eine  gewisse  Würde  darf  auch  der  Gemein¬ 
verständlichkeit  nicht  abgehen,  das  Kindische,  wel¬ 
ches  Rec.  in  einigen  ganz  kürzlich  erschienenen  deut¬ 
schen  Geschichten  für  die  Jugend  bemerkt  hat,  muss 
fern  seyn ;  nicht  minder  das  Vornehme.  Zschok- 
ke's  Schweizergeschichte  kann  zum  Muster  dienen. 
Diesen  Ton  hat  der  Vf.  zu  treffen  gesucht,  und  ist 
darin  nicht  unglücklich  gewesen.  Besonders  hat  er 
auch  nach  Kürze  und  Körnigkeit  des  Ausdrucks  ge¬ 
strebt;  er  hat  nicht  lange,  schwerfällige  Perioden 
gewunden  und  sich  nicht  dem  pragmatisch  räsonni- 
renden  Geschwätz  überlassen.  Ein  Uebelstand  ist 
die  durchgängige  Aposlrophirung  des  e  am  Ende, 
wo  ein  Vocal  folgt,  z.  B.  diese  Landherren  leiste¬ 
ten  auch  sonst  keine  Dienst’,  ausser  bey  dem  Heer¬ 
bann,  welcher  auf  folgende  AVeis’  ausgebildet  wurde, 
dessen  Zweig’  alle  sich  so  lang’  aller  Verbrechen 
schuldig  machten  etc.  —  Der  erste  Band  endet  mit 
der  Theilung  des  Frankenreiches  unter  Ludwigs 
Söhne.  Angehängt  ist  eine  Zeittafel,  ein  Verzeich¬ 
niss  der  Schriften,  worin  gründliche  Nachrichten 
über  die  ältere  Geschichte  der  Deutschen  zu  finden, 
und  ein  Namen -Blattweiser. 


Geschichte  des  Königs  Karl  X.  Gustav  von  J.  F. 
v.  Lundblad.  Uebersetzt  aus  dem  Schwedischen 
von  einem  gebornen  Pfälzer.  Zweyter  Theil. 
Bei'lin,  Posen  und  Bromberg,  bey  Mittler.  1829. 
i25  S.  8.  (20  Gr.) 

D  er  Uebersetzer  nennt  sich  unter  der  kurzen 
Vorrede,  in  welcher  über  das  späte  Erscheinen  des 
zweyten  Theils  bemerkt  wird,  dass  der  schwedi¬ 
schen  Urschrift  Herausgabe  verspätet  worden  sey ; 
es  ist  der  vormalige  König].  Preuss.  Regierungs - 
Chefpräsident  von  Pachelbel -Geling.  In  dem  jetzt 
erschienenen  zweyten  Theile  wird  Karl  Gustavs 
Geschichte  von  seiner  Thronbesteigung  bis  auf  den 
polnischen  Krieg  geführt;  er  handelt  also  meistens 
nur  von  Voibereitungen  zu  grossen  Kriegsthaten. 
Artig  ist  das  Sittengemälde  S.  25  ff.  AVein  und 
Frauen  war  die  Losung  bey  den  Schweden,  die  sich 
im  Kriege  vei’sucht  hatten,  und  sie  wurden  di#  Mei¬ 
ster  des  Ton«  im  geselligen  Leben. 
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VrJcündenbuch  der  Stadt  Freyburg  im  Breisgau, 
herausgegeben  von  Dr.  Heiur.  Schreiber,  Prof, 
an  der  Alb.  Lud.  Hochschule  zu  Freyburg.  Erster 
Band,  erste  Abtheilung,  mit  fünf  lithographirten 
Tafeln.  XVI  u.  216  S.  Erster  Band,  zweyte  Ab¬ 
theilung,  mit  sechs  lithographirten  Tafeln,  von 
S.  217 — 554.  Freyburg  im  Breisgau,  bey  Herder. 
1828.  8.  (2  Tlilr.  12  Gr.) 

Liebe  zu  archivarischen  Forschungen  führte  den 
Verf.  1819  in  das  städtische  Archiv  im  Halmen- 
thurme  des  Münsters  zu  Freyburg;  nach  mehrjäh¬ 
riger  Beschäftigung  darin  bewog  er  den  Stadtrath, 
ihn  zu  bevollmächtigen,  ein  wirkliches  Urkunden¬ 
buch  der  Stadt  Freyburg  durch  den  Druck  öffent¬ 
lich  bekannt  zu  machen.  Die  Sammlung  wird  aus 
zwey  Bänden  bestehen;  des  vorliegenden  ersten  Ban¬ 
des  zwey  Abtheilungen  enthalten  236,  meist  unge¬ 
druckte,  Urkunden,  fast  sämmtlich  von  den  Origi¬ 
nalen  copirt  und  vor  dem  Abdrucke  sorgfältig  ver¬ 
glichen.  Der  äussern  Genauigkeit  kommt  der  in¬ 
nere  Werth  ganz  gleich.  Ausser  Freyburger  Ur¬ 
kunden  findet  sich  hier  auch  das  Berner  und  W^ald- 
kircher  Stadtrecht  (N.  II.  und  LIX.).  Die  erste  Ur¬ 
kunde,  das  schon  von  Schöpflin,  Gaupp  etc.  be¬ 
kannt  gemachte  Freyburger  Sladtrecht  des  Herzogs 


Berthold  von 

deutschen 


Zähringen 


vom  Jahre  1120,  ist  von 


einer 


nung  in  der  Folge  der 
Die  älteste  deutsche  Urkunde 


Ueberselzung  begleitet.  Die  Ord- 


Urkunden  ist  chronologisch. 


überhaupt  eine  der 
ältesten  in  deutscher  Sprache,  vom  Jahre  1288,  19. 
Jan.,  betrifft  die  Münze;  eine  Tafel  der  Schriftpro¬ 
ben  enthält  ein  Fac  simile  davon.  Der  älteste 
deutsche  Entwurf  der  Stadtrechte  (Urk.  24.)  ist  vom 
Jahre  1275.  Sühne  der  Stadt  mit  einem  Ritter  Lud¬ 
wig  von  Staufen  1281.  N.  33.  Freyburg  erhält  die 
Rechte  und  Freyheiten  einer  Reichsstadt  10.  Nov. 
1282,  schon  bey  Schöpflin  in  cod.  diplom.  histor. 
Zar.  Badens.  Aus  dein  i3ten  Jahrh.  sind  überhaupt 
56  Urkunden  abgedruckt.  Mehr  und  mehr  wird  die 
deutsche  Sprache  vorherrschend.  Der  Inhalt  be¬ 
zieht  sicli  auf  innere  und  äussere  Verhältnisse ; 
zahlreich  sind  die  Urkunden  über  Entwickelung  des 
städtischen  Gemeinwesens ,  Raths-  und  Rechtsord¬ 
nungen,  über  geistliche  Stiftungen  und  Siechhäuser, 
Urfehden,  Sühnbriefe  benachbarter  Herrn  und  Rit— 
ZtveyLer  Band. 


ter  etc.  Für  die  Sittengeschichte  sind  nicht  nur 
mehrere  Polizey Verordnungen  sehr  ergiebig,  son¬ 
dern  auch  einige  Urkunden  über  die  Juden  zu  Frey¬ 
burg  und  die  von  ihnen  angeblich  angestiftete  Ver¬ 
giftung  der  Brunnen,  besonders  das  Protokoll  des 
Jahres  134g.  Mehrere  Juden  bekennen,  wie  es  heisst, 
arte  Marter,  grausenerregende  Mordpläne,  dass, 
gäben  nicht  die  Geständnisse  der  Inquisitinnen  des 
sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts,  die  zum 
Theil  auch  nur  aus  Furcht  vor  der  Folterqual  haar¬ 
klein  die  Umstände  ihrer  Buhlschaft  mit  dem  Teu¬ 
fel  erzählten,  die  Analogie  einer  ähnlichen  Ge¬ 
neigtheit  zur  Selbstanklage  und  einer  gleichen,  wahr¬ 
haft  teuflischen  Verdummung  der  Gerichte,  man 
die  Anschuldigung  für  wahr  halten  möchte.  Der¬ 
gleichen  Geständnisse  sicherten  aber  nicht  gegen 
Folter.  Es  heisst:  „Diess  Alles  verjach  und  seit  er 
aue  Marter.  Darnach  wart  er  uf  gehangen,  das  er 
fürbas  verjehe  etc.“  So  wurden  denn  „in  dem  jare, 
do  man  zalt  von  Gottes  Geburt  1849,  alle  die  Ju¬ 
den,  die  zu  Friburg  in  Brisgovw  in  der  stat  waren, 
verbrannt  (doch)  ane  kint  und  tragent  frowen.“ 
Eine  der  letzten  Urkunden  der  zweyten  Abthei¬ 
lung  enthält  die  Selbstübergabe  der  Stadt  an  Oester¬ 
reich  im  Jahre  i368,  nach  einer  gleichzeitigen  Ab¬ 
schrift;  darauf  folgt  die  neue  Verfassungsurkunde. 
Die  letzte,  vom  Jahre  1870,  ist  der  Brief  Herzog 
Leopolds  von  Oesterreich,  worin  dem  Markgrafen 
von  Baden  die  Landvoigtey  im  Breisgau  übertra¬ 
gen  wird. 

Die  fein  lithographirten  Tafeln  enthalten  Schrift¬ 
proben  ,  Münzen  und  Siegel.  —  Wir  sprechen  mit 
dem  Danke  gegen  die  wackern  Vorsteher  des  Frey¬ 
burger  Stadtwesens,  welche  die  Herausgabe  der 
Urkunden  beförderten,  und  gegen  den  Herausgeber 
Wunsch  und  Hoffnung  aus ,  dass  bald  die  Fort¬ 
setzung  der  reichhaltigen  Sammlung  erscheinen  möge. 


Zeittafeln  der  Römischen  Geschichte  von  Erbauung 
der  Stadt  Rom  bis  auf  den  Untergang  des  abend¬ 
ländischen  Reichs.  Von  C.  L.  G.  Z ander , 
Prorector  an  der  Domschule  bey  Ratzeburg.  Zweyte 
verbesserte  Auflage.  Göttingen,  bey  Vandenhöck 
und  Ruprecht.  1829.  8.  (10  Gr.) 

Die  erste  Auflage  dieser  Tabellen  ist  dem  Rec. 
nicht  zu  Händen  gekommen;  ob  die  zweyte  viel 
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vor  ihr  voraus  habe,  kann  er  nicht  sagen \  wohl  kann 
er  über  die  vorliegende  das  Zeuguiss  ausstellen,  dass 
sie  Fleiss  und  Genauigkeit  des  Verf.  bekundet.  Ist 
denn  aber  Niebuhrs  Hypothese  von  einem  Volke 
der  Kasker  und  einer  sabinisclien  Stadt  Quirium 
auf  dem  capitolinischen  Hügel  in  derTliat  so  evident, 
dass  die  Kasker  u.  Quirium  ihren  Platz  im  Schulun¬ 
terrichte  bekommen  könnten?  Setzt  ja  doch  der  Vf. 
ein  Fragezeichen  hinter  Einweihung  des  Capitoliums 
durch  den  Consul  Horatius.  Aneignung  der  Re¬ 
sultate  neuerer  Forschungen  thut  allerdings  beson¬ 
ders  in  der  Alterthumswissen  Schaft  Notli;  mit  Si- 
gonius  und  Pighius  oder  gar  Rollin  ist  im  Römi¬ 
schen  kaum  so  weit  zu  kommen,  als  im  Griechi¬ 
schen  mit  Meursius,  Cragius,  Petitus  etc.,  aber  auch 
bey  dem  grössten  Meister  in  Aufstellung  von  Er¬ 
gebnissen  sogenannter  historischer  Combinationen, 
wovon  die  Quellen  schweigen  oder  etwas  Anderes, 
vielleicht  das  Gegentheil  aussagen,  ist  das  jurare  in 
verba  magistri  bedenklich.  Mögen  grosse  Philoso¬ 
phen  sich  Schulen  bilden,  die  aus  kategorischen 
Sätzen  ihr  Ein  und  All  herleiten ;  in  der  Geschichte, 
wo  Denkmäler  vorhanden  sind,  kann  es  nie  zu  Hy¬ 
pothesengebäuden  kommen.  Der  Unterschied  zwi¬ 
schen  dem,  was  aus  den  Denkmälern  ungezwungen 
hervorgeht,  und  was  erst  in  sie  hinein  gelegt  oder 
ohne  Rücksicht  auf  sie  vorgebracht  wird,  darf  sich 
nie  verwischen.  Uebrigens  hat  der  Verf.  zu  den 
nicht  hypothetischen  Angaben  Zeugnisse  aus  den 
Alten  mit  besonnener  Auswahl  hinzugefügt. 


Lenke’ s  Topographie  von  Athen,  nebst  einigen  Be¬ 
merkungen  über  die  Altertliümer  desselben.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
von  den  Proff.  M.  H.  E.  Meier  und  K.  O.  Müller 
herausgegeben  von  A.  Ri e nach  er ,  Dompredtger 
zu  Halle.  Nebst  9  Kupfern  und  Charten.  Halle, 
bey  Kümmel.  1829.  VIII  u.  484  S.  gr.  8.  (5  Thlr. 
12  Gr.) 

Das  Original  des  angekündigten  Buches  („Topo- 
graphy  of  Athens  ivith  some  remarhs  on  its  an- 
tiquities  by  Lieut.-  col.  M.  Leahe  etc.  Land.  1821) 
ist  zu  bekannt,  als  dass  es  hier  auf  eine  Würdigung 
desselben  abgesehen  werden  könnte ;  daher  nur  Nach¬ 
richt  von  der  Uebersetzung  und  den  ihr  zugefüg¬ 
ten  Bereicherungen.  Der  Sinn  des  Originals  ist 
treu  wiedergegeben  worden,  und  das  Deutsche  der 
.Uebersetzung  gibt  nirgends  Anlass,  über  seine  Steif¬ 
heit  oder  Geziertheit  zu  klagen.  Hierbey  also  kein 
Verlust,  gegen  das  Original  gerechnet:  haaren  Ge¬ 
winn  aber  bietet  die  Ueberarbeitung  der  gesamm- 
ten  literärischen  Ausstattung  des  Originals,  wodurch 
nicht  allein  die  Citate  an  Genauigkeit  gewonnen  ha¬ 
ben,  sondern  ihre  Zahl  um  ein  Bedeutendes  ver¬ 
mehrt  worden  ist,  namentlich  auch  durch  Verwei¬ 
sungen  auf  deutsche  Werke,  die  der  Engländer  ent¬ 


weder  nicht  zu  benutzen  verstand,  oder,  weil  sie 
erst  später  erschien en,  nicht  benutzen  konn  le.  D urch 
das  ganze  Buch  bewährt  sich  diese  Sorgfalt  des 
Uebersetzers,  der  dabey  aufs  Freundschaftlichste  von 
dem  Professor  Meier  unterstützt  worden  zu  seyn 
erklärt.  Am  Schlüsse  des  Buches  befinden  sich 
zuvörderst  Nachträge  von  Leake  selbst,  nebst  Er¬ 
gänzungen  und  Berichtigungen  vom  Prof.  Meier, 
dann,  S.  45 1  —  470:  Einige  ergänzende  und  hin 
und  wieder  berichtigende  Zusätze  vom  Prof.  K. 
O.  Müller,  durch  welche  dessen  Aufsatz  Athen  in 
Ersch  und  Grubers  Encyklopädic  tlieils  ergänzt, 
theils  einzelne  Angaben  desselben  berichtigt  werden. 


De  Carolo  Magno,  literarnrn  fantore,  scripsit  Fricl. 

Lorentz,  Ph.  Dr.  Halle,  bey  Anton.  1828.  45  S. 
8.  (5  Gr.) 

D  er  Verf.  handelt  in  dieser  Habilitationsschrift 
hauptsächlich  von  dem,  quid  Carolus  Magnus,  Al- 
cuino  suadente,  ad  literas  restaurandas  fecerit ;  doch 
geht  voraus  ein  Abschnitt  de  Caroli  magni  edu- 
catione,  dann  folgt  II.  Carolus  et  ejus  liberi ,  Al- 
cuino  duce ,  artium  liberalium  studiosi,  III.  de 
scholis  per  totum  Francoruin  regnum  instauratis, 
IV.  Caroli  exemplutn  multi  irnitati  sunt.  Die 
Angabe  von  einem  gelehrten  Vereine  am  Flofe 
Karls,  dessen  Mitglied  er  selbst  gewesen  sey,  un¬ 
ter  dem  Namen  David,  Alcuin  aber  als  Flaccus,  En¬ 
gelbert  als  Homer  etc.,  erklärt  der  V  erf.  S.  42  für 
ungegründet  und  eitle  Mähr.  Was  der  Verf.  in 
diesem  Gebiete  zu  leisten  vermöge,  hat  er  später 
durch  seine  Schrift  über  Alcuin  dargethan. 


Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Zwey  und 
zwanzigster  Band.  Jahr  1820,  von  Dr.  C.  V en- 
turini.  Altona,  bey  Hammerich.  1828.  908  S. 
8.  (5  Thlr.  8  Gr.)  ' 

Zweckmässiger  konnte  die  Erzählung  alles  des¬ 
sen,  was  sich  im  i825sten  Jahre  ereignet  halte,  wohl 
nicht  begonnen  werden ,  als  dass,  nachdem  nun  die 
Zeitgeschichte  des  ganzen  Vierteljahrhunderts  bis 
dahin  Jahr  für  Jahr  mitgetlieilt  worden  war,  ein 
U eberblick,  ein  Rückblick  auf  dieses  Viertel Jahr¬ 
hundert  vorausging.  Welcher  gleichbeschränkte 
Zeitraum  hätte  sich  wohl  mit  diesem  zu  ver¬ 
gleichen  gehabt?  Ein  Emporkömmling  wird  wäh¬ 
rend  dieser  25  Jahre  der  mächtigste  Kaiser,  alle 
Fürsten  fürchten  ihn  und  buhlen  um  seine  Freund¬ 
schaft.  Doch  eben  so  schnell  stürzt  er  von  seiner 
Höhe  herab,  noch  im  Sturze,  wie  Prometheus  an  den 
Felsen  geschmiedet,  Furcht  erregend,  dass  erst  nach 
seinem  Tode  Alles  frey  zu  atlimen  wagt!  Die  Kriege, 
die  er  steigend  und  fallend  erregt ,  die  Im  Wand¬ 
lungen  der  Staatsformen,  sind  alle  mit  seiner  Ge¬ 
schichte  aufs  Genaueste  verbunden,  breiten  sich  über 
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die  ganze  Welt  und  fuhren  bey  Leipzig  die  Völ¬ 
ker  von  zwey  Welttheilen  gegen  einander  zum 
furchtbarsten  Kampfe.  Es  nimmt  dieser  Ueberblick 
mehr  als  ein  Neuntel  des  Ganzen  ein,  und  wir  ta¬ 
deln  nur,  dass  hier  und  da  zu  unedle  Sprachfor- 
men  in  ihm  herrschen,  z.  B.  S.  18,  wo  Oester¬ 
reich  den  Churfürsten  von  Bayern  „ bravirt ,“  und 
S.  4i,  wo  (1809)  »der  blutige  grosse  Tanz  begann ; 
die  erste  Tour  war  bey  Tann“  zu  sehr  unter  je¬ 
ner  mittler n  Schreibart  zu  seyn  scheint,  welche 
der  Darstellung  grosser  Ereignisse  mindestens  ge¬ 
bührt.  (In  der  Erzählung  solcher  Dinge  ist  H. 
2 schölle  weiter  und  verdient  von  jedem,  der  Ge¬ 
schichte  schreiben  will,  sludirt  zu  werden!)  —  Ei¬ 
nen  grossen  Raum  nimmt  das  nun  folgende  Ame¬ 
rica  (von  S.  i4o  —  206)  ein.  Die  Parallele  zwi¬ 
schen  den  Regierungsmaximen  dort  und  denen  Eu¬ 
ropa^,  „wo  man  nach  der  Umwälzung  eine  Rück- 
wälzung  gemacht  hat,“  verdiente  von  allen  Staats¬ 
männern  gelesen  zu  werden.  Aeclit  republicaniseh, 
fast  römerarlig,  steht  Porters  Verurtlieilung  wegen 
eigenmächtiger  Landung  auf  Puertorico  da.  (S.  1 66.) 
Der  Congress  von  Panama,  Hayli's  Emaucipation 
für  baares  Geld,  Anerkennung  Siidamcrica’s  von 
England,  sind  nicht  minder  Hairptpunote  in  Ame¬ 
rica^  Geschichte.  Europa’ s  Staaten  beginnen  mit 
S.  2 4o.  England  tritt  zuerst  auf.  Hauptpuncte :  un¬ 
geheuere  Schmuggeley,  ungeheuere  Speculations- 
wutli,  grosse  Handelskrisis,  Irlands  Notli  und  Kampf 
wegen  der  Emaucipation.  —  An  England  kettet 
sich  die  Darstellung  von  dessen  Kolo ni een,  wo  der 
Birmanenkrieg  die  vornehmste  Rolle  spielt.  Dann 
kommt  Frankreich ,  in  welchem  7  Soldaten  2  Un¬ 
ter-  und  1  Oöeroflieier  haben,  die  Emigranten  fürs 
Fortlaufen  entschädigt  werden,  die  Geistlichen  Herren 
seyn  wollen,  Karl  X.  gekrönt  wird  und  Foy’s  Tod 
dem  Hofe,  dem  Klerus,  Angst  macht.  Bey  den 
deutschen  Bundesstaaten  gehen  die  hochwichtigen  — 
„und  wichtigen“  Berathungen  des  Bundestages  vor¬ 
an.  Dann  kommt  Oesterreich  zuerst,  dessen  Kai¬ 
ser  Italien  bereist  und  daselbst  20000  Bittschriften 
erhält  (S.  585).  In  Preussen  sank  das  Grundeigen¬ 
thum  um  so  viel,  als  die  Fabriken  gewannen.  Rechts¬ 
pflege,  Aufhebung  des  Feudalunwesens,  Agenden¬ 
streit  sind  nicht  minder  herausgehoben.  Hannover 
litt  an  grossen  Uebersehwemmungen,  und  in  Wür- 
temberg  kam  Hochverrath  au  den  Tag.  Dass  1825 
die  sächs.  Bergleute  in  Haufen  zu  20  —  5o  nach 
Mejico  gegangen  wären  (S.  009),  ist  uns  nicht  be¬ 
kannt.  Sehr  ausführlich  ist  das  Aergerniss  erzählt, 
welches  Dresden  an  dem  Jubiläumsanschlage  nahm. 
W4r  überspringen  die  kleinern  und  grossem  übri¬ 
gen  Staaten  Deutschlands,  denen  sich  daun  die 
Niederlande,  die  Schweiz,  die  italiänischen  Staa¬ 
ten  anreihen.  In  Rom  wurde  der  Franciskaner  Ju¬ 
lianus  heilig  gesprochen.  Er  hatte  halbgebratene 
Vögel  vom  Bratspiesse  gestreift  und  sie  wieder  leben¬ 
dig  fortfliegen  lassen  (S.  64o).  Hat  ihm  vielleicht  der 
Taschenspieler  Bosco  das  Ding  abgelernt?  Denn  wir 
haben  es  in  seinen  Darstellungen  mehr  als  einmal 
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gesehen  (S.  64o).  Portugal  und  Spanien  tritt  von 
S.  672  an  auf.  —  Russlands  Bevölkerung  soll  (S.  797) 
nur  4o  Mill.  670000  Mann  betragen.  Quelle:  Nor¬ 
disches  Archiv.  W ahrsclieinlich  hat  Venturini  über¬ 
sehen,  dass  diess  blos  von  Russland  in  Europa  gilb 
Dagegen  unterzeichnen  wir  ganz,  was  S.  790  „vom 
schwerfälligen,  langsamen  Riesen“  gesagt  ist.  Grie¬ 
chenland  und  die  Türkey  kommen  zuletzt  daran. 
Wenn  mau  wissen  will,  wie  viele  merkwürdige  Er¬ 
eignisse  in  einem  Jahre  Vorkommen,  muss  man  so 
eine  Chronik  zur  Hand  nehmen.  1826  gehörte  si¬ 
cher  nicht  zu  den  an  grossen  Begebenheiten  rei¬ 
chen  Jahren,  und  doch  konnte  Venturini  gegen 
760  S.  damit  füllen  —  jenen  Ueberblick  der  24  Jahre 
Vorher  nicht  mit  gerechnet  —  ohne  dass  man  ihm 
viel  Breite  und  Weitläufigkeit  Schuld  geben  dürfte. 
Dass  er  hier  und  da  doch  Manches  sagte,  was  nicht 
überall  gern  gehört  werden  dürfte,  ist  freylich  auch 
diessmal  fast  nicht  zu  vermeiden  gewesen.  Da  müsste 
es  ja  kein  Portugal,  Spanien  und  Griechenland  ge¬ 
geben  haben  I 


Er  b  a  u  u  n  gs  s  c  h  r  i  ft  e  n. 

Predigten  und  geistliche  Reden  von  K.  H.  Kr  aus  e, 

Oberpfarrer  und  Königl.  Preuss.  Superint.  Halle,  bey 

Hemmerde  und  Schwetschke.  1826.  XVI  und 

192  S.  8.  (20  Gr.) 

Der  Verf.,  welcher  seinen  Wohnsitz  zu  Lands¬ 
berg  a.  d.  W.  nach  der  Vorrede  hat,  will  durch 
Herausgabe  dieser  Predigten  besonders  seinen  Vor¬ 
gesetzten  den  Beweis  geben,  dass  er  über  der  Sorge 
für  die  Schulen,  wodurch  er  sich  Verdienste  er¬ 
worben,  nicht  sein  Predigtamt  vernachlässigt  habe. 
Nun  das  Zeugniss  wird  ihm  jeder  Leser  geben  müs¬ 
sen,  dass  er  wohl  im  Stande  ist,  erbauliche  und  lehr¬ 
reiche  Vorträge  zu  halten.  Unter  den  hier  gedruck¬ 
ten  Predigten  scheinen  uns  die  achte  Predigt:  das 
segensvolle  Beten  ohne  Unterlass,  und  die  zehnte: 
das  Christenthum  dringt  vorzüglich  auf  gute  Ge¬ 
sinnungen,  am  meisten  geeignet  zu  seyn,  wahre  christ¬ 
liche  Erbauung  zu  bewirken.  Nicht,  als  ob  nicht 
alle  übrigen  auch  erbaulich  wären;  aber  es  fehlt 
vielen  an  der  rechten  Klarheit,  an  einem  leuchten¬ 
den  Puncte  gleichsam,  von  dem  die  Lichtstrahlen 
alle  ausgehen.  Dringt  nämlich  die  Hauptvorstellung 
einer  Rede  nicht  klar  genug  in  die  Seele  des  Zuhörers, 
so  dass  daran  noch  manche  Dunkelheit  und  Unbe¬ 
stimmtheit  sich  findet;  so  ist  die  Wirkung  des  Vor¬ 
trags  gewiss  nicht  so  gross,  als  zu  wünschen  wäre. 
Dass  es  aber  daran  vielen  der  liier  mitgetheilten 
Predigten  fehle,  sieht  man  gar  bald.  Gleich  die  erste 
Predigt  am  Neujahrstage:  in  wie  fern  ist  das  Ende 
eines  Dinges  besser,  denn  sein  Anfang.  Diess  gilt  von 
unsern  Freuden  —  von  unsern  Leiden  —  von  der 
wahren  Bekehrung.  Hier  bleibt  der  Leser  und  Zu¬ 
hörer  ewig  in  Ungewissheit;  was  heisst  hier  Ende 
und  was  heisst  besser?  Heisst  Ende  das  Aufhören 


1359 


No.  170 


1360 


einer  Sache?  Aber  nun  passt  es  ja  nicht  zum  er¬ 
sten  und  dritten  Theile.  Denn  das  ist  doch  nicht 
das  Beste  an  unsern  Freuden,  wenn  sie  aufhören; 
auch  nicht  das  Beste  an  unserer  Bekehrung,  weil 
die  wahre  Bekehrung  gar  kein  Auii'lören  haben  soll. 
Oder  heisst  Ende  hier  Erfolg,  Wirkung  ?  Aber  haben 
denn  die  Leiden  immer  die  rechte  Wirkung  auch 
bey  dem,  der  dabey  verzweifelt  oder  wohl  gar 
Hand  an  sich  legt?  Eben  so  viel  Zweydeuligkeit 
herrscht  in  dem  Würte:  besser ,  das  bald  in  dem 
Sinne  des  Angenehmen,  bald  in  dem  des  Nützlichen 
genommen  wird.  So  ist  in  der  dritten  Predigt:  auch 
in  Hinsicht  der  Gebrechen  unserer  Zeit  ist  es  wahr: 
der  Herr  ist  geiecht;  wir  aber  müssen  uns  schä¬ 
men  —  die  Vergleichung  Gottes  und  der  Menschen 
der  Hauptgedanke ,  der  allen  andern  vorleuchten 
soll.  D  er  Verf.  verlasst  diesen  Hauptgedanken  ganz 
und  zeigt,  dass  die  Haupt  gebrechen  unserer  Zeit.,  in 
deren  Hinsicht  wir  diess  gestehen  müssen,  sind:  l) 
Schamlosigkeit  und  Unzucht,  2)  Völlerty,  5)  Lieb¬ 
losigkeit  gegen  den  Nächsten  und  4)  übertriebene 
Wertliscliätzung  des  Sinnlichen.  Ausser  dem,  dass 
liier  von  der  Hauptsache  abgewichen  ist,  enthält 
auch  Nr.  4.  das  genns  und  Nr.  l.  2.  3.  die  species. 
Denn  stammen  Unzucht,  Völlerey  und  Lieblosig¬ 
keit  nicht  von  zu  grosser  Werthschätzung  des  Sinn¬ 
lichen  her?  Wird  nicht  Alles  unter  dem  letzten  be¬ 
griffen?  Wer  sollte  es  glauben,  dass  in  der  zwey- 
ten  Predigt  am  Charfreytage  über  die  schändliche 
Verspottung  Christi:  er  hat  Andern  geholfen,  er  helfe 
sich  selbst,  so  von  der  Hauptsache,  dem  Verspotten, 
abgewichen  werden  könne,  dass  der  Verf.  behaup¬ 
tet,  S.  20 :  l)  Ist  es  dir  nicht  Bedürfnis  und  Freude, 
Jesum  Christum  öffentlich  und  vor  aller  W eit  als 
den  von  Gott  verordneten  Heiland  des  Menschen¬ 
geschlechts  zu  verehren;  so  spottest  du  sein  (soll 
heissen:  seiner).  Nun  wie  Viele  mögen  auf  diese 
Art  Jesu  spotten,  denen  es  nicht  einfallt,  damit  Spott 
zu  treiben.  Aber  noch  mehr!  Die  zweyte  Unterab¬ 
theilung  heisst:  2)  Wenn  sich  Christen  durch  ih¬ 
ren  Heiland  wollen  helfen  lassen  von  ihrem  ver¬ 
kehrten  Sinne  und  Wandel,  ist  das  nicht  gleichfalls 
eine  Verspottung  Christi?  3)  Endlich  verspotten  wir 
noch  immer  Christum,  wenn  vir  durch  ihn  nicht 
gelangen  zu  einem  ruhigen  und  heitern  Gemiilhe. 
Nein,  Spott  ist  das  doch  nicht.  Da  liegen  ganz  an¬ 
dere  Ursachen  zum  Grunde.  In  der  siebenten  Pre¬ 
digt,  bey  der  Einweihung  einer  Kirche,  ist  das  Thema: 
die  Erwägung  des  Zusammenhangs  des  Kreuzes  und 
der  Kirche  Christi  als  eine  würdige  Weihe  dieser 
Kirche.  Erstlich,  wie  weitläufig  und  schwer  zu  fas¬ 
sen.  Sodann,  man  kann  den  Zusammenhang  erwä¬ 
gen,  und  doch  eine  Kirche  nicht  würdig  weihen, 
wenn  man  sonst  keine  würdigen  Gedanken  und  Vor¬ 
sätze  dabey  hat.  Endlich,  wie  wird  nun  dieser  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  dem  Kreuze  Christi  und  zwi¬ 
schen  einer  Kirche  selbst  gezeigt?  Das  geschieht  so, 
dass  der  Verf.  sagt:  1)  das  Kreuz  Christi  verwan¬ 
delte  sich  in  christliche  Kirchen.  Also  gar  eine 
Verwandlung?  Von  dem  versöhnenden  Tode  Jesu 
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soll  und  muss  in  christlichen  Kirchen  gepredigt  wer¬ 
den.  Aber  zu  arg  ist  es  doch,  zu  sagen,  das  Kreuz 
Christi  habe  sich  in  christliche  Kirchen  verwan¬ 
delt.  Und  noch  ärger,  diese  Uebertreibung  zu  ei¬ 
nem  besondern  Theile  der  Predigt  zu  machen.  2) 
Die  Kirche  Christi  verdankt  ihren  höchsten  Segen 
dem  Kreuze  Christi.  Ist  das  nuu  etwas  anderes,  als 
was  der  erste  Theil  uneigentlich  und  übertrieben 
sagte?  So  ist  es  ein  bekannter  Gedanke,  dass  man 
bey  aller  irdischen  Armuth  reich  an  geistigen  Vor¬ 
zügen,  und  bey  allem  irdischen  Reich thume  arm  an 
geistigen  seyn  könne,  und  dass  der  letzte  am  mei¬ 
sten  zu  bedauern  sey.  So  wäre  der  Salz  ein  Gan¬ 
zes,  das  sich  leicht  überschauen  liesse.  Aber  in  wie 
viele  Neben  vorstell  ungen  wird  dieser  Satz  in  der 
neunten  Predigt  zerspalten,  wenn  das  Thema  auf¬ 
gestellt  wird:  Es  gibt  reiche  Arme,  arme  Reiche, 
reiche  Reiche,  arme  Arme.  Auch  in  der  eilften 
Predigt  wird  derselbe  Fehler  begangen,  dass  der 
Hauptgedanke  umgangen,  oder  dass  zu  spät  darauf 
zurückgekommen  wird.  Sie  hat  das  Thema:  die 
einflussreiche  Wahrheit:  der  Sabbatli  ist  um  des 
Menschen  willen  gemacht  und  nicht  der  Mensch 
um  des  Sabbalhs  willen.  Was  das  heisse,  sollte 
vorausgehen.  Statt  dessen  fängt  der  Verf.  davon  an, 
dass  der  Mensch  auch  arbeiten  müsse,  um  seinen  Kör¬ 
per  zu  erhalten,  woran  Jesus  bey  dieser  Stelle  gar 
nicht  gedacht  hat.  Weiterhin  kommt  die  Rede  erst 
darauf,  dass  die  Feyer  des  Sabbaths  blos  Mittel  zum 
Zwecke,  nicht  Zweck  selber  seyn  könne. 

Die  Sprache  ist  rein  und  hier  und  dort  erweck- 
lich.  S.  121:  „Aber  ein  gewissenloser  Glücksjäger 
tritt  ihm  entgegen.“  Ein  Ausdruck,  den  man  sich 
auf  der  Kanzel  nicht  erlauben  sollte. 


Kurze  Anzeige. 

Die  erzählende  Mutter  im  Kreise  ihrer  Kinder , 
nebst  des  Marquis  von  Marnezia  moralischer  Er¬ 
zählung:  Die  glückliche  Familie.  Halle  und  Leip¬ 
zig,  Verlag  von  Reinicke  u.  Comp.  (Ohne  Jahr¬ 
zahl)  IV  u.  232  S.  8.  (i4  Gr.) 

Fünfzehn  gutgemeinte  moralische  Erzählungen, 
deren  Helden,  Personen  des  männlichen  und  weib¬ 
lichen  Geschlechts,  sich  entweder  durch  Thorheiten, 
Fehler  u.  Laster  ins  Unglück  stürzen,  sich  dadurch 
theils  zur  Besserung  bewegen  lassen,  tlieils  ungebessert 
auf  eine  bedauernswertlie  Weise  enden,  oder  die  durch 
sittliches  Wohlverhalten  ihr  Glück  befördern.  Was 
die  erzählende  Mutter  die  hier  vorkommenden  Perso¬ 
nen  im  Besondern  thun  und  leiden  lässt,  ist  von  der  Art, 
dass  es  auch  so  in  der  Wirklichkeit  der  Fall  seyn  kann; 
daher  wir  die,  im  Laufe  einer  Erzählung  eingewebte, 
Versicherung,  dass  das  Erzählte  eine  wahre  Geschichte 
sey,  nicht  bezweifeln  wollen.  Die  mitunter  laufenden 
Fremdwörter:  insinuiren  (S.38),  engagiren  (S.  44),  fa- 
iniliarisiren  (S.  88),  Etablissement  (S.  218)  wollen  wir 
nicht  rügen,  wenn  sie  sich,  wenigstens  zum  Theil,  auch 
wohl  hätten  mit  reindeutschen  vertauschen  lassen. 


1362 


I  V:  /77-~  'V  . 

1361 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  17-  des  July. 


171. 


1830. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Ehrenbezeigungen,  Amts-  und  Ortsverände¬ 
rungen  und  Beförderungen. 

Jn  Mirow  (Grossherzogthums  Mecklenburg-Strelitz)  ist 
der  seit  etlichen  Jahren  angestellt  gewesene  Vorsteher 
des  Schullehrer -Seminars  Faulstich  zu  Michaelis  1829 
wieder  entlassen,  und  dafür  der  Candidat  der  Theologie, 
Hermann  Karl  TVilhelm  Theodor  Gerling,  zum  Lehrer 
und  Vorsteher  jener  Anstalt  bestellt  worden. 

Zu  Neustrelitz  haben  der  als  Dichter  und  Künst¬ 
ler  bekannte  Rath  (und  Kammersecretair)  Ludwig  Karl 
Gottlieb  Nauwerck ,  und  der  Geheime  Secretair,  Geheime 
Archivar  und  Lehus -Secretair  Johann  Heinrich  Fried¬ 
rich  Horn  den  Hofratlischarakter  erhalten. 

Ebendaselbst  ist  der  Seliulrath  Andreas  Heinrich 
Karl  Kämpfer,  Director  des  Carolinums ,  auch  zum 
Mitgliede  des  Consistoriums,  als  Oberschul- Collegiums, 
ernannt  worden. 

Der  Consistorial  -  und  Sehulrath  Dr.  Mohnike  in 
Stralsund  ist  von  der  deutschen  Gesellschaft  zu  Er¬ 
forschung  vaterländischer  Sprache  und  Altcrtliiimer  in 
Leipzig,  so  wie  von  der  Gesellschaft  der  Dänen-Freunde 
an  der  Donau  zum  Ehrenmitgliede  ernannt  worden. 


Nekrolog:. 

Am  2.  November  vorigen  Jahres  starb  der  pen- 
sionirte  Geistliche-  und  Ministerial-Rath,  Dr.  Philipp 
Joseph  Brunner ,  zu  Carlsrulie,  im  71  steil  Lebensjahre. 

Der  Bischof  Dr.  Birch  in  Aarhuus,  Commandern* 
vom  Danebrog-Ordcn,  ist  71  Jahre  alt,  im  v.  J.  eben¬ 
falls  mit  Tode  abgegangen. 

Am  12.  November  v.  J.  starb  zu  Stuttgart  der 
Director  des  königl.  Studienrathes,  Ober-Consistorialrath 
und  Prälat,  Dr.  Friedrich  Gottlieb  p.  Süskind,  geboren 
zu  Neustadt  am  Kocher,  den  17.  Februar  1767,  früher 
Professor  der  Theologie  in  Tübingen.  Durch  seinen 
Tod  verlor  Wiirtemberg  einen  seiner  ausgezeichnetsten 
Männer,  dessen  Name  auch  auswärts  in  hoher  Achtung 
^stand. 

Am  12.  Januar  dieses  Jahres  endete  ein  unvorher¬ 
gesehener,  sanfter  Tod  das  Leben  d  es  würdigen  Gott- 
Zweyter  Fand. 


hilf  Heinrich  Schnee ,  des  langjährigen  Herausgebers 
und  Gründers  der  landwirtschaftlichen  Zeitung  oder 
des  Land-  u.  Hauswirthes.  Er  war  Prediger  zu  Schar¬ 
tau  ,  Nigrip  und  Heinrichsberg  bey  Burg,  Ritter  des 
rothen  Adlerordens  III.  Classe  und  ein  sehr  thätiges 
so  wie  nützliches  Mitglied  mehrerer  ökonomischen  Ge¬ 
sellschaften. 

Den  17.  Januar  starb  nach  5  wöchentlichen  Leiden 
I  am  Nervenfieber  im  5isten  Lebensjahre  der  Professor 
und  Physicus  Dr.  Ehregott  Ulrich  fj/arnekros  in  Greifs- 
I  walde. 

In  Strassburg  starb  am  19.  Januar  der  älteste 
1  Gelehrte  und  Schriftsteller  daselbst,  Johannes  Schweig- 
1  häuser ,  einer  der  ersten  Hellenisten  in  Europa  und 
Mitglied  des  französischen  Institutes,  in  seinem  88sten 
Jahre. 

In  Würzburg  starb  am  26.  desselben  Monats  der 
Professor  der  Naturgeschichte  und  Forstwissenschaft, 
j  Dr.  Ambrosius  Rau.  Er  war  45  Jahre  alt. 

Am  2.  Februar  ist  in  Mannheim  der  grosshcrzogl. 
badische  wirkliche  geheime  Rath  und  Oberhofrichter 
Karl  fVilhelm  Ludwig  Friedrich  Freyherr  von  Drais 
verschieden.  Er  war  d.  23.  September  1755  zu  Carls- 
ruhe  geboren  und  hat  sich  durch  mehrere  geschichtli¬ 
che  und  statistische  Schriften  bekannt  und  verdient  ge¬ 
macht,  unter  denen  besonders  seine  ,, Geschichte  der  Re¬ 
gierung  und  Bildung  pon  Baden  unter  Karl  Friedrich , 
Carlsruhe ,  181b  und  1818,“  rühmliche  Erwähnung 

verdient. 

In  Frankfurt  ist  im  Alter  von  76  Jahren  am  7. 
Februar  der  geistliche  Senior  und  Consistorialrath  Dr. 
JV Uh e Im  Friedrich  Hufnagel  gestorben.  Sein  Geburts¬ 
ort  war  Hall  in  Schwaben,  und  sein  früherer  Wir¬ 
kungskreis  die  Universität  Erlangen,  wo  er  eine  Lehr¬ 
stelle  der  Theologie  bekleidete.  Im  Jahre  1791  ward 
er  nach  Frankfurt  a.  M.  berufen,  wo  er  lange  Zeit 
durch  Lehre  und  Beyspiel  segcnsvoll  wirkte,  bis  sein 
Geist  gehemmt  ward.  Die  Menge  seiner  Schriften  im 
Fache  der  Gottcsgelahrtlicit  und  christlichen  Erbauung 
füllt  in  Meusels  gelehrtem  Deutschland  mehrere  Seiten. 

Am  9.  Februar  starb  ebendaselbst  der  Buch-  und 
Kunsthändler  Friedrich  / Filmans  im  (losten  Jahres  sei¬ 
nes  Alters. 
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Zu  Freyburg  im  Breisgau  starb  den  i5.  Februar 
der  Dr.  Ignaz  Schmiderer ,  grossberzoglieber  Geheimer 
Hofratli  und  Professor  der  Pathologie  und  Therapie, 
so  wie  der  Thierarzneykunde,  im  beynahe  75sten  Jahre 
seines  thätigen  Lebens,  sechs  und  einen  halben  Monat 
jjach  seinem  Jubelfeste. 

Am  23.  Februar  entschlief  sanft  nach  langen  Lei¬ 
den  in  Breskow  der  Superintendent  Vollrath  Fried¬ 
rich  ldeler ,  Dr.  der  Theologie  und  Bitter  des  rothen 
Adlerordens  dritter  Classe,  im  78sten  Jahre  seines  thä¬ 
tigen  ,  segensreichen  Lebens. 

In  Frankfurt  starb  am  Morgen  des  2.  März,  nach 
kurzem  Krankeniagei’,  der  geheime  Rath  und  berühmte 
Arzt  Dr.  Samuel  Thomas  von  Sömmerring  ,  in  seinem 
75sten  Lebensjahre. 

Der  Dichter  Wilhelm  Waiblinger  ist  zu  Rom  ge¬ 
storben.  Dem  deutschen  Publicum  ist  er  besonders 
durch  seine  zahlreichen,  auf  Italien  bezüglichen  Gedichte 
in  antiker  und  moderner  Form  bekannt  und  lieb  ge¬ 
worden. 

Dr.  E.  F.  Schulz,  Professor  der  Philosophie  an  der 
Universität  zu  Giessen,  ein  junger  Gelehrter,  welcher 
zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigte,  war  im  Jahre 
1823  nach  Paris  gegangen,  um  sich  daselbst  einem  aus¬ 
gedehntem  Studium  der  orientalischen  Literatur  zu 
widmen,  und  hatte  hierauf  im  Jahre  1826  auf  Kosten 
der  französischen  Regierung  eine  Reise  nach  Persien 
und  in  andere  Thcile  Asiens  angetreten.  Auf  dieser 
Reise  ist  derselbe,  einer  Nachricht  des  englischen  Gesand¬ 
ten  in  Tauris  zufolge,  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres 
in  Kurdistan ,  an  der  Grenze  von  Inal  -  Huerile ,  zwi¬ 
schen  den  Dörfern  Basch -Kullali  und  Perihan-Nichin, 
ermordet  worden.  Die  nähern  Umstände  dieses  Mor¬ 
des  waren  noch  nicht  bekannt;  zur  Rettung  der  Pa¬ 
piere  des  Ermordeten  sind  wenigstens  Versuche  ge¬ 
macht  worden. 


Berichtigungen. 

In  dem  „Neuen  Nekrolog  der  Deutschen“  dritter 
Jahrgang  (1825),  St.  i3i.  ist  statt  Ebstorf  zu  lesen  Els¬ 
dorf so  hiess  der  Ort  ( in  der  Inspcction  Harburg), 
wo  loh.  Sam.  Ludw.  Nöldeke  zuletzt  Prediger  war. 

Nr.  38 1.  ist  Georg  Detharding  mit  seinem  eben  so 
heissenden  Vater  vermischt.  Das  „Religionsbuch  1802“ 
und:  „Ist  in  der  Bibel  oder  in  der  gesunden  Vernunft 
ein  Grund  vorhanden,  der  uns  verpflichtet,  die  deut¬ 
sche  Bibel  des  sei.  Dr.  Luther  als  ein  untrügliches 
Wort  Gottes  anzunehmen?  1802,“  so  wie  die  Predigt: 
„Was  ist  die  neue  Armenordnung?“  sind  von  dem 
schon  vor  mehrern  Jahren  gestorbenen  Vater. 

Nr.  382.  ist  statt  Puhl  zu  lesen  Pfuhl . 

Nr.  243.  F.  J.  Cp,  Cleemann  (nicht  Cleimann) 
machte  sich  nicht  durch  seine  Werke ,  sondern  durch 
Arbeiten  in  den  Archiven  um  diese  verdient.  Das  hat 
in  der  Notiz  gesagt  werden  sollen,  die  hier  entstellt  ist. 

In  dem  4ten  Jahrg.  des  „Neuen  Nekrolog  der  D.“ 
Bd.  2.  S.  776  wird  gesagt,  die  „kritischen  Sammlungen 


znr  neuesten  Geschichte  der  Gelehrsamkeit,“  die  zu 
Biitzow  1 77°  —  *7^4  erschienen,  habe  man  im  Auslande 
nur  die  schwarze  Zeitung  genannt.  Es  kann  seyn, 
dass  man  zuweilen  diesen  Namen  auch  jenem  Journale 
gegeben  habe;  aber  was  man  gewöhnlich  so  nannte, 
das  waren  die  von  Zigra  in  Hamburg  herausgegebenen 
„Ilamburgschen  Nachrichten  aus  dem  Reiche  der  Ge¬ 
lehrsamkeit.“ 

In  den  „Blättern  für  literarische  Unterhaltung“ 
1829  Nr.  i64.  S.  658  wird  gesagt,  die  (im  J.  1823  ver¬ 
storbene)  Fürstin  Luise  zu  Wied  habe  „verschiedene 
von  S,  V eits  Sagen  der  Vorzeit  in  Versen  bearbeitet.“ 
Wird  wohl  V eit  Webers  heissen  sollen,  unter  welchem 
Dichternamen  Leonhard  W achter  seine  „Sagen  der  Vor¬ 
zeit“  bekanntlich  herausgab. 

In  dem  zweyten  Jahrgange  des  „Literarischen  Al- 
manachs  (für  1828)  vom  Lic.  Simon  Ratzeberger“  ( Wa - 
genseil )  wird  S.  76  „die  bezauberte  Welt“  von  Balth. 
Becker  (richtiger  Bekker)  unter  den  deutschen  in  fremde 
Sprachen  übersetzten  Schriften  genannt.  Dieses  Werk 
ist  aber  ursprünglich  in  holländischer  Sprache  geschrie¬ 
ben,  und  erschien  zuerst  zu  Amsterdam  1691 —  1693 
in  4  Büchern  in  4.  unter  dem  Titel :  „Be  betoverde 
weereld,  zynde  een  grondig  ondersoek  van’t  gemeen  ge- 
voelen  aangaande  de  Geesten‘  u.  s.  w. 

In  dem  ersten  Jahrg.  des  „Lit.  Alm.“  S.  207  wird 
die  bekannte  Uebersctzung  von  Justus  Lipsius  durch: 
„der  gerechte  Leipziger“  Gottsched’en  zugeschrieben; 
doch  wohl  mit  Unrecht? 

Eben  daselbst  wird  erzählt,  Kästner  habe  einem 
M.  D.*,  welcher  der  hebräischen  Sprache  kundig,  aber 
„ein  ziemlich  kriechendes  Thier“  gewesen  sey,  „ein 
Kupferwerk  mit  lauter  Schlangen  und  andern  Serpen- 
tibus“  zugeschickt,  in  einen  hebräisch  bedruckten  Bo¬ 
gen  eingeschlagen  und  durch  den  Uebcrbringer  anfra- 
gen  lassen,  ob  dicss  ein  Stück  aus  dem  A.  T.  sey? 
„Dabey  lag  aber  ein  Zettelchen,  worauf  geschrieben 
stand: 

Gewürmer  mancher  Art  hebräisch  überzogen, 

Gleicht  das  nicht  manchen  Theologen  ?“ 

Der  Herausgeber  setzt  hinzu :  „Bisher  in  der  gelehrten 
Welt  noch  unbekannt  und  ungedruckt. “  Nein,  das 
Epigramm  ist  gedruckt,  lautet  aber  so: 

Gewürmer  mancher  Art,  rabbinisch  überzogen, 

Gleicht  dieses  Buch  nicht  manchen  Theologen  ? 

Erläutert  wurde  es  (auch  gedruckt)  dadurch,  dass  das 
( auch  genannte  )  Buch  in  ein  mit  hebr.  ( oder  rabb mi¬ 
schen  )  Buchstaben  beschriebenes  Pergament  gebunden 
sey;  und  vorn  in  dieses  Buch  schrieb  K.  die  Zeilen. 
Ob  er  es  dem  M.  D.  zugesandt  habe,  davon  sagt  un- 
sers  Erinnerns  die  Erläuterung  nichts. 

Zu  den  in  der  L.  L.  Z.  i83o.  Nr.  44.  mitgotheiltcn 
Nachrichten  von  K.  Fr.  Nordenskiöld  geben  wir  aus 
•  den  Mittheilungen  eines  Mecklenburgischen  Blattes,  das 
Gjörwell’s  lesvande  Sverige  benutzen  konnte,  noch  fol¬ 
gende  Nachträge  und  Berichtigungen:  Von  1773  bi^ 
1777  war  N.  theils  als  Canzellist,  theils  als  Registrator 
in  der  königl.  Canzley  zu  Stockholm  angestellt.  Erst 
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1777  unternahm  er  auf  Verlangen  seines  Vaters  eine 
Reise  nach  Russland,  und  schon  nach  seiner  Zuhause- 
kunft,  im  Sommer  1 778,  erhielt  er  die  Anstellung  als 
Protocollsecretair  bey  der  auswärtigen  Staatsexpedition, 
jedoch  ohne  Gehalt,  wodurch  er  genöthigt  war,  seine 
"väterliche  Erbschaft  aufzuopfern.  Im  Herbste  1783 
reiste  er  nach  England,  wo  er  sieh  drey  Jahre  aufhielt. 
Im  J.  1792  im  Herbste  wurde  er  als  .Legation s-Secre- 
tair  bey  der  Gesandtschaft  in  Hamburg  angestellt,  aber 
Generalconsul  war  er  nie.  Nach  1 4 jährigem  Dienste 
als  Protocollsecr.  ohne  Gehalt  bekam  er  den  halben, 
doch  bald  nachher  wegen  seiner  ausgezeichneten  Fähig¬ 
keiten  den  vollen  Gehalt  eines  Legationssccretairs.  Um 
seinen  Abschied  ersuchte  er  nicht,  sondern  wurde  nach 
einigen  Jahren  von  seinem  Amte  abgerufen,  erhielt  aber 
ein  Jahrgeld  von  3oo  Thlrn.,  mit  der  Erlaubniss,  sich 
in  Deutschland  aufzuhalten. 

J  C.  F.  D  ...  z. 


Erklärung. 

Eine  unlängst  in  der  Berliner  Zeitung  erschienene 
Beurtheilung  meines  hebräiseli-polnischen  Wörterbuches 
verräth  sich  schon  durch  ihren  leidenschaftlichen  Ton 
zn  deutlich  als  ein  Erzeugniss  der  jüdischen  Gegner 
meiner  angekiindigten  Ucbersetzung  des  Talmuds,  als 
dass  ich  es  nöthig  finden  sollte,  in  eine  Widerlegung 
der  vielen  in  jener  sevn  sollenden  Recension  enthalte¬ 
nen  Entstellungen  und  falschen  Beschuldigungen  einzu¬ 
gehen.  Die  Beurtheilung  erschien  eben  zu  der  Zeit, 
da  ihre  Verfasser  voraussahen,  dass  die  erste  Abtheilung 
meiner  Ucbersetzung  des  Talmuds  der  Regierung  cin- 
gehändigt  werden  sollte,  offenbar  in  der  Absicht,  mich 
dem  Publicum  als  einen  der  hebräischen  Sprache  ganz 
Unkundigen  darzustellen,  und  dadurch  mein  angekün- 
digtes  Werk  schon  vor  seiner  Erscheinung  um  allen 
Credit  zu  bringen.  Dieses  veranlasst  mich  zu  der  Er¬ 
klärung,  dass  ich  keinen  Juden  und  keinen  Neophyten , 
wes  Landes  er  auch  sey ,  als  competenten  Richter  mei¬ 
ner  Uebersetzung  des  Talmuds  anerkennen  werde .  Denn 
den  in  ihren  angeerbten  Vorurtheilen  und  in  ihrer  Un¬ 
wissenheit  befangenen  Lehrern  der  Synagoge  sind  die 
richtigen  Grundsätze  der  Philologie  und  Sprachforschung, 
so  wie  der  Geist,  mit  welchem  schriftliche  Denkmale 
des  Alterthums  aufzufassen  und  zu  behandeln  sind, 
viel  zu  fremd,  als  dass  sie  für  gültige  Schiedsrichter 
einer  von  christlichen  Gelehrten  verfassten  treuen  Ue¬ 
bersetzung  und  unbefangenen  Erklärung  des  Talmuds 
gehalten  werden  können. 

L.  sl.  Chianni,  Prof,  in  Warschau. 


Ankündigung  e  n. 


Unter  der  Presse  sind  und  erscheinen  nächstens 
m  meinem  Verlage,  Lcbersctzungen  der  in  Frankreich 
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und  Italien  mit  ausgezeichnetem  Beyfalle  aufgenom¬ 
menen 

Quatlro  nopelle  racconlate  da  un  maestro  di  scuola, 
und 

La  monaca  di  Monza, 

als  Vorläufer  einer  Reihe  classisclier  ausländischer  No¬ 
vellen  und  Romane,  deren  Wahl  und  Zweck  bey  der 
Erscheinung  der  ersten  näher  bezeichnet  werden  wird. 

Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig. 


Neue  Musikalien 

von 

Breitkopf  und  Härtet 

in  Leipzig. 

Für  Orchester. 

Lobe,  J.C.,  Ouvertüre  a.d.  Oper  die  Flibustier.  1  Thlr.  1 6  Gr. 

Fiir  Harmonie-Musik. 

Müller,  C.  G.,  Ouvertüre  p.  Musique  milit.  Op.  4.  1  Thlr.  8  Gr. 
Widder,  8  Pieces  d’harmonie ,  tirees  des  Operas 
favoris,  savoir:  la  Neige,  et  le  Ma§on  d’Au- 
ber  ,  et  Semiraniide  de  Rossini,  p.  1  Flute,  2 
Clarinettes,  2  Bassons  et  2  Cors,  Liv.  l 
et  2 .  a  1  Thlr.  4  Gr. 

Für  Bogeninstrumente. 

Beethoven,  L.  v.,  Sinfonie  in  C  moll.  Oeuv.  67. 

No.  5.  arr.  p.  2  Violons,  2  Violes  et  Violoncelle,  2  Thlr. 
Bohrer,  freres,  Duo  concertant  sur  des  airs  Mon- 

tagnards  suisses  p.  Violon  et  Violoncelle  .  .  12  Gr. 

Dotzauer,  J.  J.  F.,  Collection  d’airs  des  Operas 
favoris,  arranges  p.  le  Violoncelle  avec  accom- 
pagnement  de  Basse  a  Pusage  des  amateurs  et 

des  commen9ans.  Cah.  I . . .  16  Gr. 

Haydn,  J.,  Sinfonie  in  D  dur,  arrangee  pour  2  Vio¬ 
lons  ou  Flute  et  Violon,  Viola  etBasse.  1  Thlr.  12  Gr. 
Kreutzer,  R.,  3  gr.  Trios  p,  2  Violons  et  Basse.  3. 

Livre.  La  C.  des  Trios . .  1  Thlr.  8  Gr. 

—  3  gr.  Duos  brillans  p.  2  Violons .  1  Thlr.  8  Gr. 

Kummer,  F.  A.,  Airs  russes  varies  p.  le  Violoncelle 

avec  accomp.  de  l’Orch.  Op.  7 .  l  Thlr.  8  Gr. 

—  le  m£me  avec  accomp.  de  Pianof. .  16  Gr. 

Onslow,  G. ,  Quintettos  p.  2  Violons,  Alto  et  2 

Violoncelles.  Op.  1.  nouvelle  Edition  avec  des 
nombreux  changemens  et  additions  de  l’Auteur. 

No.  1.2  3 . ä  1  Thlr.  12  Gr. 

— —  3  Quatuors  pour  2  Violons,  Alto  et  Basse.  Oeuv. 

4.  ir  Livre  des  Quatuors,  nouvelle  Edition 
avec  des  nombreux  changemens  et  additions  de 
l’Auteur .  3  Thlr. 

—  i4.  Quintetto  pour  2  Violons,  Viola  et  2  Vio¬ 

loncelles.  Op.  37. .  a  Thlr. 

Renat,  H. ,  3  Duos  concertans  p.  2  Violoncelles. 

Op.  10.  Liv.  2 .  l  Thlr. 

Fiir  Blasinstrumente. 

Blatt,  F.  T.,  i3  Exercices  amusans  pour l’Hautbois. 

Op.  24 .  12  Gr. 
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Gabrielsky,  W. ,  3  gr.  Duos  concertans  pour  i 

Flütes.  Op.  92 .  2  Thlr. 

—  2.  Quatuor  p.  Flute,  Violon,  Viola  et  Violon- 

celle.  Op.  g5 . . .  1  Thlr. 

Gallay,  a4  D  uos  faciles  p.  2  Cors.  Op.  16 .  16  Gr. 

Haydn,  J.,  Sinfonie  in  D  dur,  arr.  pour  Flute,  Vio¬ 
lon  ou  2  Violons,  Viola  et  Basse .  .  .  1  Thlr.  12  Gr. 

Jacob  i,  C.,  Introduction  et  Polonaise  p.  le  Basson 

avec  accompagnement  de  1  Orchestre.  Op.  9  *  t  Thlr. 

Kummer,  G.,  Introduction  et  Variations  pour  Flute 
avec  accompagnement  de  Violons,  Alto  et  Vio- 

loncelle.  Op.  48 . 16  Gr» 

_  le  möme  avec  accompagnement  de  Pianof.  Op.  48.  8  Gr. 

Mozart,  W.  A. ,  Sinfonie  No.  4.  in  C  dur  p.  Flute, 

Violon,  Viola  et  Violoncelle.  ......  1  Thlr.  12  Gr. 

Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Blum,  C.,  Walzerkränzchen  mit  Begleitung  der  Vio¬ 
line  ;  für  Privat-  und  Famili-nzirkel  ,  1  i5tes 
Werk .  1  2  Gr. 

Fiir  das  Pianoforte  zu  vier  Händen. 

Bertini,  Rondino.  Op.  77 .  8  Gr. 

Boyneburgk,  2  Polonaises,  2  Cotillons  et  9  Val- 

ses.  Op.  . .  16  Gr. 

Haydn,  J. ,  Quatuor.  Op.  42.  arr.  p.  J.  P.  Schmidt. 

l  Thlr.  8  Gr. 

_  d?  Op.  34.  No.  2 .  1  Thlr.  8  Gr. 

Kalliwoda,  J.  W.,  Variations.  Op.  1  4.  arrangees 

par  F.  Mockwitz .  16  Gr. 

Kraegen,  C. ,  Rondeau  polonais  sur  quatre  Themes 

favoris  tires  de  Concertos  dePaganini.  Op.  12.  20  Gr. 

Lobe,  J.  C.,  Ouvertüre  zur  Oper  :  Die  Flibustier .  .  1  2  Gr. 

Mozart,  W.  A.,  Sinfonie  in  C  dur.  Op.  3  4...  l  Thlr.  8  Gr. 

Onslow,  G. ,  1  4me  Quintetto.  Op.  5j.  arrange  par 

F.  Mockwitz .  2  Thlr. 

Für  Pianoforle  allein. 

Chwatal,  F.  X. ,  Introduction  et  Variations  sur  un 

theme  favori.  Op.  2 . .  8  Gr. 

Lobe,  J.  C.,  Caprice.  Op,i5.. . #ioGr. 

—  Variations.  Op.  16 .  1 2  Gr. 

Richter,  C.,  Cotillon  tire  de  l’Opera:  La  Muette  de 

Portici  d’Auber . 4  Gr. 

Su  ss  mann,  F. ,  Fackeltanz .  4  Gr. 

Trutschel,  A.  L.  E. ,  Fantaisie  en  forme  de  Varia¬ 
tions  sur  un  theme  favori  de  1’ Opera  le  Franc- 
Chasseur.  Op.  5.  .  i  8  Gr. 

Wustrow,  A.  F. ,  2  Rondeaux  brillans.  Op.  1  o  .  .  .  20  Gr. 

Für  die  Orgel. 

Müller,  W«  A. ,  Fantasie  mit  Fugen.  57s  Werk....  6  Gr. 

Für  Gesang. 

Adam,  C.  F.,  Gesänge  für  4  Männerstimmen  ohne  Be¬ 
gleitung .  20  Gr. 

Blum,  C.,  der  Ritterbube  und  das  Kloster,  für  1  So¬ 
pranstimme  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  Vio¬ 
loncelle  und  2  Waldhörner,  1  i4s  Werk.  1  Thlr.  8  Gr. 

Duetten  und  Terzetten  mit  Begleitung  von  2  Violinen,  Bratsche 
und  Bass,  für  Concerte  und  Privatzirkel  eingerichtet  von 
31.  J.  L.  Lehmann. 


Erstes  Heft. 

No.  1.  von  Pär.  t  j 

Ja  mit  Freuden 

Duett  für  2  Sopr.  oder  So-  ,  ..  .  .  . 

*  Yotentieri  o  mio  canno...  12  Gr. 

pran  und  lenor. 

No.  2.  von  Pär.  Man  kann  ihr  ohn’  Entzücken 

Duett  fürSopr.und  Tenor.  Voi  non  vedeste  mai .  1  2  Gr. 

No.  3.  von  Rossini.  Ach  kannst  du  so  von  mir 
Duett  für  Sopr.  und  Tenor.  Ah  se  puoi  cosi  lasciarmi.  20  Gr. 

No.  4.  von  1  a  r.  Wende  zu  mir,  Theure  ,  dein 

Rec.  und  Duett  für  Sopran  VoIgiti  a  me,  deh,  fa  che.  18  Gr. 
und  Bass# 

No.  5.  von  Pär.  Jetzt  musst  du  dich  erklären 

Terzett  für  Sopran,  Tenor  Quel  labbro  oU  scIogiiete  ,  6  Gr. 
und  Bass. 

No.  6.  von  Rossini.  Zu  dir,  in  dem  mein  Leben 

Terzett  f.  1  Sopr.  u.  2  Ten.  Celeste  providence .  12  Gr. 

Haydn,  J.,  Arie  aus  der  Schöpfung  :  Mit  Würd’  und 

Hoheit  etc.  mit  Begleit,  des  Pianof.  Neue  Ausgabe.  4  Gr. 
Herold,  F.,  die  Täuschung  (l’lllusion),  Oper  in  1  Auf¬ 
zuge.  Klavier-Auszug  mit  deutsch,  und  französ. 

Texte .  3  Thlr. 

—  Dieselbe  in  einzelnen  Stücken  . 

M  o  r  1  a  c  c  h  i ,  F.,  Quintetto  aus  der  Opera  :  Colombo, 

,,0  Nume  possente“  (Du  sterbendes  Mondlicht), 
coli’  accompagnemento  di  Fortepiano  e  Coro  ri- 

dotto  di  C.  L.  Kahler .  i4  Gr. 

— —  Romanza  e  Coro  aus  derselben  ,,Ah  fossi  almen 
sepolta  lunga  il  mar  etc.“  (Ach  war’  ich  nur 
am  Meeresstrand  etc/  ;  ridotto  per  il  Pianoforte.  J  2  Gr. 

—  Aria  aus  derselben.  „Non  tentata  segreta  iso- 

letta“  (Dort  in  fernen  entlegenen  Meeren)  ;  ri¬ 
dotto  per  il  Pianof . .  16  Gr. 

—  Recitativo  ed  Aria  col  Coro  „O  tu  che  tanto 
mano“  (O  du,  der  so  viel  Meere)  ;  ridotto  per 

11  Pianoforte .  1  Thlr. 

Müller,  W.  A. ,  2  Motetten  für  4  Singstimmen  ohne 

Begleitung,  56s  Werk .  j6  Gr. 

S  c  h  us  t  e  r,  A.,  6  Lieder  für  4  Männerstimmen,  lslleft,  1  Thlr. 

—  6  Gesänge  für  Bass  mit  Pianoforte.  2s  Heft. ...  12  Gr. 

Theorie. 

Chladni,E.  Fl. Fr.,  Die  Akustik.  Neue  Ausgabe  mit 

12  Kupfern  und  einem  neuen  wohlgetroffenen 
Portrait  des  Verfassers,  gr.  4.  33  Bogen.  ...  4  Thlr. 

Porlraits. 

Hummel,  J.  N . .  8  Gr. 

Nächstens  erscheinen: 

Grimmer,  Fr.,  6  Lieder  von  H.  Heine  mit  Begleit. 

des  Pianoforte.  6s  Werk  .  12  Gr. 

Jac  ob  i ,  Variations  pour  le  Basson  avecAcc.  de  l’Or- 

chestre . 

Marx,  Ad.  B.,  3  Chorgesänge  4  und  ßstimmig  mit  Pia¬ 
nofortebegleitung.  is  Werk . 

—  1  2  Gesänge  für  eine  Singstimme  mit  Pianofor¬ 
tebegleitung.  2  s  Werk . .  • 

Mozart,  W.  A.  ,  Concerto.  No.  8.  arr.  a  4  m,  par 

J.  P.  Schmidt . 

Onslow,  G.,  sammtliche  bis  mit  Op.  37.  erschie¬ 
nene  Quartetten  und  Quintetten  in  Partitur.  .  . 

Otto,  Fr.,  6  Gesänge  für  4  Männerstimmen . 

Sämann,  C.,  Lieder  mit  Begleit,  des  Pianof.  Op.  5. 
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Medicinische  Journalistik. 

IV iss enschaf fliehe  Mittheilungen ,  herausgegeben 
von  Karl  Augustus  Erb  (?)  Nr.  I.  Band  i. 
Heidelberg  u.  Leipzig,  Neue  akadem.  Buchhandl. 
von  K.  Groos.  1828.  io4  Seiten.  (i4  Gr.) 

Obgleich  Hr.  Erb  sonderbarerweise  auf  dem  Um- 
schlage  vorliegenden  Heftes  erklärt,  dass  er  den 
Plan  seiner  Unternehmung  erst  mit  Beendigung  des 
ersten  Bandes  erörtern  werde;  so  geht  doch  so  viel 
aus  dem  Inhalte  hervor,  dass  diese  Mittheilungen  eine 
Kritik  vorzüglich  physiolog.  u.  patholog.  Lehren  von 
dem  Standpuncte  des  Naturforschers ,  Physikers  und 
Mathematikers  aus  beabsichtigen.  So  sehr  wir  diess 
billigen ,  da  Kritik  der  Medicin  u.  ihrer  Hülfslehren 
so  sehr  noth  thut,  so  müssen  wir  doch  wünschen, 
dass  der  V erf.  in  den  folgenden  Heften  nur  an  sol¬ 
che  Lehren  und  Meinungen ,  die  von  einiger  Wich¬ 
tigkeit  fürs  Ganze  sind,  sein  kritisches  Maass  lege, 
dass  er  weniger  von  seinem  Thema  abschweife, 
und  sich  weniger  den  Vorwurf  zuziehe,  als  ob  es 
ihm  mehr  darum  zu  thun  sey,  die  Namen  berühm¬ 
ter  Männer,  eines  Autenrie th,  Treviranus,  Hum¬ 
boldt,  herabzuziehen,  als  ihre  Meinungen  anzugrei¬ 
fen.  So  viel  über  den  Plan  dieser  Hefte;  der  In¬ 
halt  des  vorliegenden  umfasst  9  Artikel ,  von  denen 
einige  erst  im  folgenden  Hefte  ihre  Beendigung  er¬ 
warten,  so  gleich  der  erste,  der  eine  mit  vielen 
Abschweifungen  durchwebte  Untersuchung  über  die 
Erblichkeit  zufälliger  Verstümmelungen  enthält, 
welche  Erblichkeit  vom  Verf.  geleugnet  wird.  Ei¬ 
nige  folgende  Artikel  befassen  sich  mit  Widerlegung 
einiger  Irrthümer  der  Autenriethschen  Physiologie; 
der  7te  Art.  führt  den  Beweis,  dass  die  Facetten 
der  Insecten  -  Augen  nicht  regelmässige  Sechsecke 
seyn  können;  der  8te  gibt  Beyspiele  verfehlter 
physical.  botanischer  u.  s.  w.  Gestallbestimm ungen. 
Wir  wiederholen,  dass  wir  die  Absicht  des  Verfs. 
billigen,  wir  gestehen  ihm  manche  treffende  Be¬ 
merkung  zu,  können  uns  aber  unmöglich  mit  sei¬ 
ner  desultorisch-  sarkastischen  Manier  befreunden. 


J ahrbiieher  der  philosophisch  -  medicinischen  Ge¬ 
sellschaft  zu  FVürzburg.  Herausgegeben  von 
J-B.^Friedreich.  Erster  Band,  erstes  Heft. 
Mit  5  Steindrucktafeln.  Würzburg,  b.  Strecker. 
Zweyter  Band. 


1828.  10  und  i64  S.  gr.  8.  Zweytes  Heft,  mit 

3  Tabellen,  180  S.  (Preis  jedes  Heftes  20  Gr.) 

Aus  Ursachen,  die  weiter  nicht  entwickelt  zu 
werden  brauchen,  sind  wir  gewohnt,  Gesellschafts¬ 
schriften  einen  viel  höhern  Werth,  als  Journalen, 
beyzumessen.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 
sehen  wir  bey  vorliegenden  Jahrbüchern,  die,  ob 
sie  gleich  einer  philos.  med.  Gesellschaft  ihr  Da- 
seyn  verdanken,  dessenungeachtet  den  Werth  nicht 
haben,  den  unsere  bessern  medicinischen  Journale 
zu  behaupten  wissen.  Denn  statt  dass  diese  unter 
ihren  vielen  Aufsätzen  stets  einen  oder  den  andern 
aufzuweisen  haben,  dessen  Bearbeitung  sich  durch 
vorzüglichen  Fleiss,  reiche  Erfahrung,  sorgfältige 
und  allseitige  Durchführung  des  Gegenstandes  aus¬ 
zeichnet;  so  tragen  die  Aufsätze  unserer  Jahrbücher 
nur  zu  sehr  die  Zeichen  einer  flüchtigen  Arbeit  an 
sich,  die  sich  durch  Kürze,  Oberflächlichkeit  u.  s.  w. 
ausspricht,  so  dass  wir  unter  allen  keinem  einen 
vorzüglichen,  einigen  wenigen  nur  einen  bedingten, 
den  meisten  gar  keinen  literarischen  Würth  zu¬ 
schreiben  dürfen.  Nach  alle  diesem  glauben  wir, 
dass  die  Aufsehen  erregende  öffentliche  Bekannt¬ 
machung  der  meisten  medicinischen  Professoren  zu 
Würzburg  in  den  Producten  dieser  Jahrbücher  ihre 
Rechtfertigung  findet.  —  Einen  Auszug  aus  dem 
Inhalte  dieser  Hefte  können  wir  diessmal  unsern 
Lesern  nicht  geben,  indem  allein  die  Titel  von  00 
Aufsätzen  —  so  viel  sind  auf  vorliegenden  20  Bo¬ 
gen  enthalten  —  einen  bedeutenden  Raum  wegneh¬ 
men  würden.  Zum  Schlüsse  unserer  Anzeige  be¬ 
merken  wir  noch,  dass  unser  Urtheil  sich  blos  auf 
die  Aufsätze  rein  medicinischen  Inhaltes  erstreckt, 
die  aber  allerdings  den  bey  weitem  grossem  Raum 
erfüllen. 


Bibliothek  der  deutschen  Medicin  und  Chirurgie , 
von  J.  B.  F  riedr  eich  und  A.  K.  Hessel- 

buch ,  ordentl.  Mitgliedern  der  med.  Gesellschaft  zuWürz- 
burg.  Erster  Jahrgang,  1828.  Würzburg,  bey 
Strecker.  1292  S.  gr.  8.  (Preis  des  Jahrganges, 
aus  6  Heften  bestehend,  5  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Absicht  der  Herausgeber  vorliegender  Zeit¬ 
schrift  geht  dahin,  in  einem  alle  2  Monate  er¬ 
scheinenden  Hefte  die  Auszüge  der  in  den  verflos¬ 
senen  Monaten  erschienenen  Schriften  über  Anato¬ 
mie,  Physiologie,  Pathologie,  Materia  medica,  The- 
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rapie,  Chirurgie,  Geburtshülfe,  Staats  arzneykunde 
und  Geschichte  der  Arzneykunde  zu  geben,  jede 
Kritik  ist  dabey  ausgeschlossen,  für  die  Treue  der 
Bearbeitung  sollen  die  Namen  der  Herausgeber  bür¬ 
gen.  —  Wenn  wir  bey  Beurtheilung  dieser  Unter¬ 
nehmung  davon  absehen,  in  wie  fern  dieselbe  für 
die  deutsche  medicinische  Literatur  im  Allgemeinen 
von  Nutzen  sey,  oder  nicht,  indem  vielleicht  der 
Nachtheil,  den  dieselbe  für  Schriftsteller  und  Ver¬ 
leger  haben  kann,  durch  den  Vortheil,  den  sie  dem 
unbemittelten  Arzte  gewährt,  ausgeglichen  wird; 
so  fällt  uns  gleichwohl  auf  den  ersten  Blick  auf, 
wie  wenig  schon  in  den  ersten  Heften  die  Ausfüh¬ 
rung  dem  ursprünglichen  Plane  entspricht;  alle  er¬ 
scheinende  Schriften  sollen  bearbeitet,  und  zwar 
im  Auszuge  bearbeitet  werden;  ist  diess  möglich? 
erscheinen  wirklich  alle  zwey  Monate  nur  i  i 
Schriften  —  so  viele  enthält  nämlich  ein  jedes  der 
vorliegenden  Hefte  im  Durchschnitte  —  und  warum 
heisst  es  von  der  und  von  jener  Schrift:  ist  keines 
weitern  Auszuges  fähig?  Wenn  dem  also  ist,  wenn 
die  Unmöglichkeit,  den  ursprünglich  aufgefassten  Ent¬ 
wurf  durchzuführen,  vorliegt,  und  wenn  es  anders 
der  W unscli  der  Herausgeber  ist ,  ihrer  Zeitschrift 
ein  längeres  Bestehen  zu  verschaffen;  so  würden 
wir  eine  Veränderung  des  Planes  als  höchst  nöthig 
in  so  fern  empfelüen,  als  künftig  nur  solche  Schrif¬ 
ten  in  dieser  Zeitschrift  eine  Aufnahme  fanden,  die 
auszugsfahig  sind,  und  einen  Auszug  verdienen. 
Diesem  zufolge  würde  Rec.  nur  jene  Werke  be¬ 
arbeitet  wünschen,  die  weniger  durch  Compilation, 
als  durch  eigenes  Forschen  und  Beobachten  ent¬ 
standen,  von  grösserm  Umfange  sich  darstellen,  und 
einigermaassen  kostspielig  sind  ;  auf  diese  Art  wird, 
wie  schon  gesagt,  nicht  nur  dein  unbemittelten 
Arzte  der  Zutritt  zu  ihnen  verstaltet,  sondern  es 
wird  auch  dem  vielbeschäftigten  Arzte  eine  solche 
Bearbeitung  willkommen  seyn,  indem  er  dann  die 
Bekanntschaft  mit  einem  neuern  W erke  mit  weni¬ 
gerem  Zeitverluste  erwirbt;  für  bey  de  wird  aber 
dadurch  der  Nutzen  des  Buches  allgemeiner  und 
grösser.  Dass  nun  bey  einem  solchen  Plane  alle 
Hand-  und  Lehrbücher,  compilatorische  Schriften, 
Schriften  über  Volksarzneykunde,  kleine  Abhand¬ 
lungen,  tabellarische  Bearbeitungen,  Kupferwerke, 
Wörterbücher,  zweyte  und  folgende  Ausgaben  äl¬ 
terer  Werke,  und  vorzüglich  alles  Werthlose  aus 
der  medicinischen  Literatur,  welchem  allen  in  vor¬ 
liegenden  Heften  ein  nur  zu  grosser  Raum  ver¬ 
gönnt  ist,  wegbleiben  müsste,  versteht  sich  von 
selbst. 


Beobachtungen  und  Bemerkungen  aus  der  Ge- 
burtshülfe  und  gerichtlichen  Medicin,  nebst  fort¬ 
laufenden  Nachrichten  über  die  Ereignisse  in  der 
Königl.  Entbind ungs- Anstalt  in  Göttingen.  Eine 
Zeitschrift,  herausgegeben  von  Dr.  L.  Men  de, 
Ritter,  Professor  u.s.-w.  5tes  Bändchen.  Göttingen, 
in  der  Dieterichschen  Buchhandl.  1828.  VIII  u. 
292  Seiten.  ( 1  Tlilr.  8  Gr.) 


July.  1830. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Zeitschrift  für  Geburtshülfe  in  ihrer  Beziehung 
auf  gerichtliche  Medicin  und  für  die  gericht¬ 
liche  Medicin  überhaupt  von  Dr.  L.  M  e  n  d  e. 
2tes  Bändchen. 

Die  Recension  des  vierten  Bändchens  siehe  L.  L. 
Z.  Jahrg.  i83o.  Nr.  67.  Das  vorliegende  theilt  sich 
in  5  Abtheilungen.  Erste  Abtheilg.  Gerichtliche 
Medicin  überhaupt.  Ist  die  Klage  gegründet,  dass 
die  gerichtl.  Medicin  das  peinliche  Recht  verwirre? 
vom  Herausgeber.  Der  Verf.  hebt  mit  einer  gros¬ 
sen  Klarheit  in  dieser  lesenswertlien  Abhandlung 
diejenigen  Puncte  aus,  die  dem  Criminalisten  die 
Beschwerde  gegen  die  gerichtliche  Medicin  an  die 
Hand  geben;  dahin  gehören  die  Ansichten  der  ge¬ 
richtlichen  Aerzte  bey  Beurtheilung  begangener 
rechtswidriger  Handlungen  in  Betreff  des  Alters, 
der  Entwickelungszustände,  des  Einflusses  des  Ge¬ 
schlechtlichen,  des  AVochenbettes  u.  s.  w.  Recens. 
scheint,  dass  der  gerichtl.  Arzt  hier  gleiches  Schick¬ 
sal  mit  dem  praktischen  Arzte  trägt,  dem  ebenfalls 
häufig  beym  Tode  des  Kranken  dasjenige  zur  Last 
gelegt  wird,  was  blos  Folge  der  Krankheit,  d.  li. 
eine  in  der  Natur  des  Menschen  gegründete  Er¬ 
scheinung  ist.  —  J.  v.  Hoore’s  Brief,  worin  unter¬ 
sucht  wird,  ob  man  von  dem  Sinken  oder  Schwim¬ 
men  der  Lunge  im  Wasser  mit  Bestimmtheit  ur- 
theilen  könne,  dass  das  Kind  todt  oder  lebendig 
geboren  sey?  Dieser  Brief  ist  im  Jahre  1718  von 
einem  schwedischen  Arzte  in  Stockholm  geschrie¬ 
ben,  und  von  Dr.  Rossi  in  der  Uebersetzung  mit- 
getheilt.  Er  zeugt  von  dem  Scharfsinne  seines  Vfs., 
der  schon  zu  so  früher  Zeit  die  Lungenprobe  fast 
ganz  dem  neuesten  Stande  der  Untersuchung  über 
dieselbe  gemäss  beurtheilt,  und  sein  Urtlieil  mit  ei¬ 
genen  Erfahrungen  belegt.  —  2te  Abthlg.  Geburts¬ 
hülfe  in  Beziehung  auf  gerichtl.  Medicin.  Ueber 
die  Enthirnung  des  Kopfes  bey  schweren  Gebur¬ 
ten;  v.  Herausgeb.  Die  Indicationen  der  Enthir¬ 
nung  und  des  Kaiserschnittes,  das  Verhältniss  bey- 
der  Operationen  zu  einander,  beydes  in  geburts- 
liülfliclier  und  gerichtlicher  Hinsicht,  hat  der  Vf. 
mit  vielem  Fleisse  und  vieler  Umsicht  entwickelt, 
so  dass  dieses  Bemühen  im  gegebenen  Falle  mit 
vielem  Danke  anerkannt  werden  wird. —  Geschichte 
einer  wegen  dreymal  bey  derselben  Person  gemach¬ 
ten  Operation  der  künstlichen  Frühgeburt  Statt  ge¬ 
habten  polizeyl.  Untersuchung,  von  Dr.  Vezin  zu 
Osnabrück.  Das  Resultat  der  Untersuchung  war, 
dass  dem  Geburtshelfer  die  Wiederholung  der  Ope¬ 
ration  bey  derselben  Person  ohne  Zuziehung  eines 
zweyten  Accoucheurs  untersagt  wurde.  Als  nun 
die  Person  wieder  schwanger  wurde,  wurde  im  Ver¬ 
folge  der  angestellten  Berathung  (die  Conjugata  war 
5""  1  —  3"'  weit)  die  Sprengung  der  Eyhäute  nicht 
unternommen ,  sondern  die  Geburt  der  Natur  über¬ 
lassen,  die  glücklich,  aber  schwer,  alle  Schwierig¬ 
keiten  überwand.  Nach  der  Meinung  des  Herausg. 
war  die  künstliche  Frühgeburt  indicirt ;  dass  dessen¬ 
ungeachtet  der  Fall  glücklich  verlief,  lag  in  der 
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Kleinheit  des  Kindes,  welche  als  zufälliges  Ereig¬ 
niss  nicht  in  die  Berechnung  aufgenommen  werden 
konnte.  —  5te  Abtheilg.  Facultäts- Gutachten.  Es 
sind  drey  an  der  Zahl,  und  betreffen  einen  Fall 
von  Sodomie,  von  Mord  und  von  Kindesmord.  — 
Die  4te  Abtlilg.  enthält  Miscellen  und  Anzeigen 
neuer  Schriften;  die  5te  ein  kritisches  Repertorium 
der  gerichtlich -medic.  und  geburtshüifl.  Schriften. 
Wir  glauben ,  dass  diese  Anzeige  hinreichen  werde, 
um  auf  den  Werth  des  vorliegenden  Bändchens 
dieser  Zeitschrift  vorzüglich  den  Gerichtsarzt  auf¬ 
merksam  gemacht  zu  haben. 


Zeitschrift  für  Natur  -  und  Heillunde.  Heraus¬ 
gegeben  von  den  Professoren  der  chirurgisch- 
medicinischen  Akademie  zu  Dresden,  DD.  Chou- 
lant,  Ficinus ,  Haase,  Kr eysig ,  Lowe, 
Pech,  Prinz ,  Reichenbach,  Seiler.  Fünf¬ 
ten  Bandes  drittes  Heft.  Dresden  u.  Leijizig,  in 
der  Arnoldischen  Buchhandl.  1828.  S.337  bis  556. 

(1  Thlr.) 

Neue  Zeitschrift  für  Natur-  u.  Heilkunde.  Her¬ 
ausgegeben  von  den  Professoren  u.s.w.  DD.  von 
Ammon ,  Choulant  u.s.w.  Ersten  Bandes 
erstes  Heft.  1829.  S.  1 — 24o,  mit  2  Kupfertaf. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Mit  dieser  vaterländischen  Zeitschrift  ist  vom 
6ten  Bande  an  in  so  fern  eine  Veränderung  ein¬ 
getreten,  dass  dieselbe  nunmehr  unter  dem  Titel: 
Neue  Zeitschrift  erscheint ,  deren  zwey,  jetzt  stär¬ 
kere,  Hefte  einen  Band  bilden ,  statt  dass  die  frühem 
Bände  aus  3  Heften  bestanden.  Sonst  ist  in  der  in- 
nern  Einrichtung  keine  Veränderung  sichtbar  ge¬ 
worden.  W enden  wir  uns  nunmehr  zur  kurzen 
Inhalts- Anzeige  des  neuesten,  so  wie  des  demselben 
vorhergehenden,  von  uns  noch  unerwähnt  geblie¬ 
benen  Heftes.  —  Band  V.  Heft  5.  eröffnet  eine  sehr 
werthvolle  Abhandlung  des ,  leider !  bereits  verstor¬ 
benen  Dr.  Neuhof  zu  Annaberg:  Einige  topogra- 
phiscli-medicinisclie  Bemerkungen,  die  Stadt  Anna¬ 
berg,  so  wie  den  obern  Theil  des  sächs.  Erzgebir¬ 
ges  überhaupt  betreffend.  Dieses  Bruchstück  zeigt 
recht  deutlich  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  be¬ 
schriebenen  Gegend  in  medic.  Hinsicht  hin,  und 
erweckt  den  Wunsch,  dass  ein  anderer  erfahrener 
Arzt  diesem  Gegenstände  seine  Aufmerksamkeit  wid¬ 
men  möge.  Lage,  Klima,  Beschäftigung  und  Cha¬ 
rakter  der  Einw.  weichen  in  vielen  Stücken  so  sehr 
von  dem  Gewöhnlichen  ab,  dass  sich  eine  genauere 
Kenntniss  der  Einwirkung  jeder  Momente  aufs  phy¬ 
sische  Seyn  schon  der  Mühe  verlohnt.  —  Auszug 
aus  Physicatsberichten  des  Jahres  1824  von  D.  He¬ 
ring.  Als  Auszug  keines  weitern  Auszuges  fähig! 
—  Ueber  den  Gehalt  von  Luft  in  den  Teplitzer 
Quellen,  von  D.  Ficinus.  Die  Vorgefundenen  Luft¬ 
arten  waren  kohlenstoffsaure,  Sauerstoff'-  u.  Stick¬ 
stoff-Luft,  die  sich  in  sämmtlichen  Quellen,  ent¬ 
weder  alle  drey,  oder  nur  zwey  derselben,  vor- 
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fanden.  —  Ueber  Schwefelalkohol,  von  D.  Mans¬ 
feld  zu  Braunschweig.  In  schweren  Rheumatismen 
hat  es  der  Verf.  einige  Male  mit  ausgezeichnetem 
Nutzen  gebraucht.  —  Ueber  einen  offen  gebliebe¬ 
nen  Urachus,  von  D.  Hofmeister;  der  Fall  ist  noch 
nicht  über  allen  Zweifel  erhaben.  —  Fortsetzung 
der  Geschichte  der  cliir.  med.  Akad.,  vom  Hof-  u. 
Med.  R.  D.  Seiler. 

Neue  Zeitschr.  I.  1.  Bey träge  zur  Topogra¬ 
phie  von  Dresden,  von  D.  Ficinus.  Diese  Bey- 
träge  betreffen  einige  kurze  Notizen  über  Klima, 
Bevölkerung  und  Mortalität,  alles  zusammen  auf 
i3  Seiten!  —  Physic.  chemische  Abhandlung  über 
die  Wiesenbadquelle  im  sächs.  Erzgebirge,  v.  Prof. 
Lampadius.  Rec.  hat  diesen  Aufsatz  mit  AVohlge- 
fallen  gelesen,  indem  ihm  desVfs.  von  aller  Spitz¬ 
findigkeit  entfernter  Beweis  über  die  Entstehung 
dieser  lauwarmen  Quelle  —  sie  hält  +  170  R.  — 
vorzüglich  zusagte.  —  Ausrottung  eines  Knochen¬ 
auswuchses  in  der  Augenhöhle,  vom  Geh.  Hofr. 
Sulzer.  Dieser  Auswuchs  wog  gegen  ^ij.  Seine  Her¬ 
ausforderung  aus  der  Augenhöhle  ohne  Verletzung 
des  Auges  war  mit  Schwierigkeit  verbunden.  — 
Fälle  von  Cardiogmus,  von  D.  Otto.  Durch  diese 
Fälle  will  der  Verf.  die  specielle  Wirkung  einfa¬ 
cher  Mittel  in  gewissen  Krankheitsformen  auf  ei¬ 
nem  andern  Wege,  als  dem  der  Homöopathie,  und 
homöopathische  Curen,  die  es  nicht  sind,  d. h.  durch 
specifische  Mittel,  nacliweisen.  Rec.  ehrt  das  Be¬ 
streben  des  Verfs. ,  doch  bemerkt  er,  dass  es  der 
Homöopathie  zu  viel  Ehre  erweisen  heisst,  wenn 
man  glaubt,  dass  ihr  wirklich  etwas  an  der  wah¬ 
ren  Kenntniss  der  Mittel  in  Beziehung  zum  Orga¬ 
nismus  liege.  —  Die  Thierheilanstalt  an  der  Thier- 
arzneyschule  in  Dresden,  v.  Prof.  Prinz.  Nach¬ 
richten  über  solche  Anstalten  sind  in  medic.  Zeit¬ 
schriften  so  selten,  dass  sie  gewiss  Jeder  mit  Ver¬ 
gnügen  und  Belehrung  lesen  wird.  —  Ueber  die 
Wirkungen  und  das  Vorkommen  des  aconitum 
gracile  Reichenb. ,  von  D.  Schneider.  —  Beyträge 
zur  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Gebärmutter, 
von  D.  Oehler.  —  V  orfall  eines  degenerirten  Thei- 
les  der  Vagina,  durch  Abbindung  beseitigt,  v.  D. 
Hedrich.  —  \Viederbelebung  eines  todt  geglaubten 
Selbstmörders,  v.  D.Wild.  Zur  Warnung  u.  Beleh¬ 
rung  gegen  voreiliges  Urtheil  wegen  wahren  Todes 
statt  Scheintodes!  —  Vergiftung  durch  Cicuta  vi- 
rosa,  von  D.  Allihn.  —  Angina  membranacea , 
geheilt  durch  kalte  Begiessungen,  von  D.  Bischoff. 
Der  Fall  war  wahrhaft  verzweifelt,  bis  nach  5  Be¬ 
giessungen  auf  den  Rücken  Erbrechen  einer  Haut 
und  sehr  baldige  Herstellung  erfolgte.  Leichter 
konnte  dem  Verf.  die  Heilung  gelingen,  wenn  er 
früher  ein  Brechmittel  gab !  —  Epilepsie  durch  rad. 
Artemis,  geheilt,  v.  D.  Hofmeister. —  Crusta  lactea, 
durch  den  Anblick  eines  daran  leidenden  Kranken 
erzeugt,  von  Demselben.  —  Die  Quellen  zu  Ma¬ 
rienborn  gegen  Warzenkrankheit,  von  D.  Bönisch. 
—  Bemerkungen  über  Vaccination,  von  D.  Edel¬ 
mann.  —  Zwey  Fälle  von  Delir  itttn  tremens ,  ge- 
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heilt  durch  Opium,  von  D.  Junghähnel.  —  Zuletzt 
noch  einige  Rescripte,  das  Medicinal wesen  betref¬ 
fend. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  die  Natur  des  Milzbrandes  der  Thiere  und 
des  Milzbrand  -  Carbunkels  bey  den  Menschen , 
dessen  Verhütung  und  Behandlung.  Von  L. 
Schräder,  Doct.  der  Medic.  und  Chir.,  prakt.  Arzte, 
Operat.  u.  Geburtshelfer.  Magdeburg,  b.  Heinrichs- 
hofen.  1828.  66  S.  kl.  8.  (8  Gr.) 

Es  iibertrifft  diese  kleine  Schrift  an  innerm 
Werthe  manche  dickleibige  Compilation,  indem  sie 
als  Resultat  eigenen  Nachdenkens  dasteht.,  und  keine 
Seite  derselben  aufgeschlagen  werden  inag,  die  nicht 
eine  eigene  durchdachte  Ansicht  ihres  Vfs.  darbie¬ 
tet.  "Wir  zählen  hierher  seine  Darstellung  der  Lehre 
vom  Contagium  überhaupt,  ferner  seine  Ansichten 
über  das  Vorkommen  des  Milzbrandes  in  verschie¬ 
denen  Thiergeschlechtern,  wo  er,  vielleicht  etwas 
zu  schnell,  dessenungeachtet  aber  näherer  Beachtung 
werth ,  die  Lungenseuche ,  die  Löserdürre ,  die 
Bräune  der  Schweine,  die  Dann seuche,  die  Klauen¬ 
seuche  u.  Mundfaule,  die  Traberkrankheit  der  Schafe, 
u.  m.  a.  als  mit  dem  Milzbrände  nahe  verwandt,  ja 
aus  demselben  contagio  erzeugt  ansieht.  —  AV eiter 
haben  uns  des  Vfs.  Auseinandersetzungen  über  die  Er¬ 
zeugung  des  Milzbrand-Contagium ,  die  Eintheilung 
der  Krankheit,  ferner  über  das  Vorkommen  der 
Krankheit  als  Epizootie,  und  über  die  polizeylichen 
Maassregeln,  sie  zu  unterdrücken,  endlich  seine  An¬ 
sichten  über  das  Vorkommen  des  Milzbrand -Car¬ 
bunkels  beym  Menschen  sehr  zugesagt.  Wir  über¬ 
gehen  die  Erwähnung  des  weitern  Inhaltes,  und 
wünschen,  das  Publicum  auf  die  Schrift  durch  un¬ 
sere  Anzeige  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  den 
Verfasser  aber  bald  mit  einer  grossem  Arbeit  auf- 
treten  zu  sehen. 


Versuch  einer  Physiologie  des  Schlafes ,  von  Dr. 
E.  L.  H.  Leb  enheim ,  KÖnigl.  Preuss.  Kreisphys. 
zu  Trebnitz  in  Schlesien.  Zweyter  Theil.  Leipzig, 
im  Industrie-Compt.  (Ohne  Jahreszahl)  XVI  u. 
196  Seiten  gr.  8. 

Der  erste  Theil  dieses  von  grosser  Belesenheit 
zeugenden  Buches  erschien,  irren  wir  nicht,  denn 
er  kam  ebenfalls,  wunderlich  genug,  ohne  Jahres¬ 
zahl  heraus ,  bereits  1824 ;  der  zweyte  erschien  18295 
laut  Vorr.  war  dieses  Folge  von  der  Uebernahme 
des  Kreisphysicates  und  vielen  dadurch  entstande¬ 
nen  Verstimmungen.  In  der  Vorr.  klagt  der  Verf., 
dass  die  kritischen  Zeitschriften  sehr  spärlich  seine 
Arbeit  gewürdigt  haben.  Auch  unserer  Zeitung  gibt 
er  Schuld,  dass  sie  zu  kurz  gewesen  sey.  Wir 


(d.  h.  der  Rec.  des  2ten  Theiles)  haben  den  ersten 
Theil  nicht  angezeigt;  allein  dieses  zweyten  kön¬ 
nen  wir  doch  auch  nur  mit  wenigen  Worten  ge¬ 
denken,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  194  Seiten  desselben  so  eng  zusammengedrängt 
sind,  dass  sie  mehr  enthalten,  als  manches  Bucli 
von  4oo  Seiten;  weil  es  zu  schwer  ist,  den  reichen 
Stoff,  welchen  der  Verf.  naturhistorisch  und  natur- 
philosophisch  und  theologisch  zusammengestellt  hat, 
in  einem  noch  so  dürftigen  Auszuge  wieder  zu  ge¬ 
ben;  weil  ferner  alles,  was  hier  gesagt  wird,  nur 
fortgesetzte  Darstellung  der  Ideen  ist,  die  er  im  er¬ 
sten  Theile  entwickelte,  wir  aber  nicht  berechtigt 
scheinen,  diese  nun  noch  einmal  auszuziehen;  und 
weil  endlich  auch  die  Ansichten  des  Verfs.  zwar 
oft  äusserst  originell,  obsclion  darum  nicht  immer 
begründet  sind,  eine  Widerlegung  aber  einen  Raum 
erforderte,  welchen  unsere  Blätter  um  so  weniger 
gestatten,  je  höher  täglich  die  Biicherfluth  steigt. 
Wir  können  auch  nicht  bergen,  dass  eine  Menge 
Dinge  hier  eingeschachtelt  sind,  die  kein  Mensch 
sucht.  Heidenthum ,  Judenthum  und  Christenthum, 
Sündenfall  und  Erlösung  haben  hier  ihr  Plätzchen 
gefunden,  wie  in  einem  theologischen  Compen- 
dium.  "Wir,  als  Arzt ,  haben  zu  solchen  dogma¬ 
tischen  Grillen  stets  gelacht;  möglich,  dass  wir  ir¬ 
ren,  aber  wir  haben  auch  nicht  Lust,  den  Irrgän¬ 
gen  eines  Herrn  Collegen  nachzuspüren,  der  (S. 
190)  eine  „höhere  Richtung  des  Traumlebens“  an¬ 
nimmt,  die  ihm  „der  weihevolle  Zustand  ist,“ 
worin  die  Propheten  ihre  Gesichte  hatten,  worin 
der  fromme  Jesaia  die  Zukunft  des  Gottmenschen  (!), 
der  begeisterte  Johannes  die  Begebnisse  der  letzten 
Zeiten  schaueten  und  nach  dem  Rathschlusse  des 
Allerbarmers  den  Menschen  das  Gericht  und  die 
Gnade  verkündigten.“  Solcher  Klingklang  kommt 
auf  vielen  Seiten  vor,  und  darum  schon  ist  es  nicht 
möglich,  einen  Auszug  des  Ganzen  zu  geben,  noch 
die  Widerlegung  zu  versuchen.  Das  Buch  passt 
besser  für  die  sogenannte  Evangelische  Kirchenzei¬ 
tung,  als  für  die  Leser,  welche  die  unserige  zur 
Hand  nehmen. 


Erzählungen  von  Amalia  ■  S  el  dt,  Berlin ,  bey 
Rücker.  1826.  286  S.  (1  Thlr.) 

Die  Verfasserin  gibt  hier  zehn  Proben  ihres 
erfreulichen  Talentes.  Margarethenbrunnen  und 
das  Marienbild  erinnern  in  der  Behandlung  an  den 
alterthümlichen  Chronikenstyl  von  Kind.  Eüiige 
andere  sind  in  Erfindung  und  Ausführung  nicht 
originell;  aber  alle  haben  etwas Wohlthuendes  und 
das  Herz  Beruhigendes.  Jungfrauen ,  die  mehr  ihre 
Hand,  als  ihr  Herz,  am  Altäre  hingeben,  mögen 
besonders  die  letzte:  Traum  und  Geschieh  in  ei¬ 
nem  gläubigen,  treuen  Herzen  bewahren.  —  Das 
Aeussere  könnte  gefälliger  seyn. 
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Liturgik, 

Leber  den  TV er th  und  die  JVirlcung  der  für  die 
evangelische  Kirche  in  den  Preussischen  Staa¬ 
ten  bestimmten  Liturgie  und  Agende  nach  dem 
Resultate  einer  zehnjährigen  Erfahrung .  — -  Ein 
Beytrag  zur  drey hundertjährigen  Jubelfeyer  der 
Uebergabe  der  Augsburg.  Conf.  von  R.  Fr.  Ey- 
lert,  der  Philos.  u.  Theol.  Doctor,  evangel.  Bischöfe  u. 
Königl.  Hofpr.  zu  Potsdam,  Ritter  u.s.xv.  Potsdam,  b. 

Riegel.  i83o.  XVI  u.  180  S.  8. 

Die  grossen  Bewegungen,  welche  die  Einführung 
der  zuerst  in  der  liof-  und  Domkirche  angenom¬ 
menen  Liturgie  in  allen  übrigen  Gemeinden  der 
preussisclien  Monarchie  seit  d.  J.  1821  erregt  hatte, 
scheinen  sich  sehr  ihrem  erwünschten  Ende  zu  nä¬ 
hern  ,  nachdem  die  Regierung  auf  eine  eben  so  weise 
als  preiswürdige  Art  einige  beruhigende  Verfügun¬ 
gen  getroffen  hat,  um  die  Anstände  zu  heben,  wel¬ 
che  die  allgemeine  Zufriedenheit  mit  jener  Liturgie 
vom  Anfänge  sehr  erschwert  hatten.  Sie  hat  in  dem 
Inhalte  und  in  der  Form  verschiedene,  den  Bedürf¬ 
nissen  der  einzelnen  Provinzen  angepasste  Modifi- 
cationen,  xmd  zwar  mit  Zuziehung  der  geistlichen 
Behörden  und  selbst  einzelner,  das  öffentliche  Ver¬ 
trauen  besitzender  Geistlichen,  ein  treten  lassen.  Da¬ 
durch  sowohl,  wie  durch  den  Einfluss  der  allmä- 
ligen Angewöhnung,  ist  die  Mehrzahl  der  Gemüther 
gewonnen  und  der  gestörte  Friede  wieder  herge¬ 
stellt  worden.  Was  nun  während  der  Zeit  jener 
Kämpfe  der  Verf.  der  vorliegenden  Schläft  im  Stil¬ 
len  über  die  Liturgie  selbst  und  ihr  Schicksal  be¬ 
merkt  hat,  bringt  er  in  ihr  zur  Kenntniss  des  Pu- 
blicums ,  nachdem  er  diese  Reihe  von  Jahren  ein 
unverbrüchliches  Schweigen  beobachtet  hat.  Auf 
jeden  Fall  ungemein  interessant  muss  es  seyn,  über 
die  merkwürdige  Erscheinung  einen  Mann  spre¬ 
chen  zu  hören,  welcher  ihr  vom  ersten  Augen¬ 
blicke  ihres  Hervortretens  an  persönlich  und  amt¬ 
lich  so  ganz  nahe  stand  und  dem  die  Beobach¬ 
tung  ihres  Ganges  eine  Angelegenheit  von  ganz 
eigentlnimlicher  Wichtigkeit  seyn  musste.  Er  hat 
seine  Bemerkungen  unter  drey  Rubriken  zusam¬ 
mengestellt.  In  der  ersten  hat  er  seine  Erfahrun¬ 
gen  über  die  Frage  mitgetheill:  ob  die  Liturgie  u. 
die  Agende  dem  heiligen  Zwecke  einer  gemein- 
Zweyter  Band. 


schaf tlichen ,  christlichen  Gottesverehrung  in  dem 
Grade  entspreche ,  dass  durch  ihren  Gebrauch 
wahre  christliche  Erbauung  bey  den  Gemeinden 
in  der  grossem  Mehrzahl  bewirkt  werden  könne ? 
Er  versichert,  durch  eine  i4jährige  Erfahrung  in 
seiner  Gemeinde  zu  der  Ueberzeugung  gekommen 
zu  seyn,  die  Agende  sey  1)  rein  biblisch  in  ihrem 
Inhalte;  2)  dem  Lehrbegriffe  unserer  evangel.  Kir¬ 
che  gemäss;  5)  bindend,  aber  nicht  beengend;  4) 
altkirchlich  in  ihrer  Sprache  und  Form;  5)  sie 
wecke  und  nähre  die  Andacht;  6)  sie  erhalte  den 
kirchlichen  Sinn;  7)  sie  sey  das  wirksame  Beför¬ 
derungsmittel  der  kirchlichen  Union;  und  8)  des 
immer  weitern  u.  sichern  Fortschreitens  zum  Bes¬ 
sern;  9)  dabey  ganz  zeifgemäss;  10)  das  feste  Band 
einer  kirchlichen  Gemeinschaft  und  in  derselben  die 
beste  Grundlage  zu  einer  tüchtigen  Kirchenverfas¬ 
sung;  11)  bey  dem  Allen  höchst  national;  und  end¬ 
lich  12)  höchst  erfreulich  in  ihrem  Ursprünge.  — 
Diese  zwölf  Puncle  machen  mit  ihrer  Erörterung 
den  bey  weitem  grössten  Theil  der  Schrift  aus;  sie 
erstrecken  sich  von  S.  1  —  1Ü2.  —  Man  darf  nicht 
vergessen,  seine  Erfahrungen  wollte  der  Vf.  hier 
mittheilen,  und  pur  solche  Urtlieile,  wie  sie  aus 
diesen  Erfahrungen  mit  Recht  hergeleitet  werden 
können.  Gegen  Erfahrungen  aber  lässt  sich  nichts 
einwenden ,  sobald  über  die  Zuverlässigkeit  der  Be¬ 
obachtungen  wie  derErzählung  keine  Zweifel  erho¬ 
ben  werden  können.  Und  wer  möchte  diese  er¬ 
heben  wollen  und  dürfen;  wer  den  Vf.  anklagen, 
er  habe  entweder  zu  sehen  geglaubt,  oder  erzählt, 
was  nicht  wirklich  da  gewesen  und  erfolgt  sey? 
Auch  ist  es  sehr  leicht  einzusehen,  weshalb  gerade  in 
seinem  Kreise  der  Vf.  so  beruhigende  Erfahrungen 
machen  konnte,  wie  sie  vielleicht  von  Andern  in 
solcher  Vollständigkeit  nirgends  gemacht  worden 
seyn  mögen.  Was  vermag  nicht  die  Macht  ehr¬ 
würdiger  und  grosser  Bey  spiele,  wie  der  Vf.  ge¬ 
rade  in  seiner  Gemeinde  zu  haben  so  glücklich 
war?  —  Wären  aber  die  aufgestellten  12  Behauptun¬ 
gen  nicht  von  der  Erfahrung  abgezogene,  sondern 
auf  die  Agende  selbst  nach  Inhalt  und  Form  ge- 
bauete  und  aus  der  Natur  der  einzelnen  gerühmten 
Vorzüge  entwickelte  Uriheile;  so  dürfte  doch  noch 
immer  gegen  einige  unter  ihnen  (und  weiches  diese 
seyen,  darf  gar  nicht  erst  bemerklich  gemacht  wei  ¬ 
den),  nicht  ganz  grundlose  Bedenklichkeiten  erho¬ 
ben  werden  können,  wie  man  denn  gleich  bey 
Nr.  1.  fragen  dürfte,  ob  diese  Erfahrung  auch  an 
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No.  173. 

dem  in  die  Agende  aufgenommenen  athanasischen 
Symbolum  sich  bestätigt  habe?  Diese  Bedenklich¬ 
keiten  dürften  sich  am  mehresten  von  Seiten  derer 
erheben,  welche  die  Gültigkeit  einzelner,  gewisser- 
maassen  als  Prämissen  in  der  Vorrede  aufgestellter 
Behauptungen  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen  glau¬ 
ben,  wie  z.  B.  die  von  der  Nothwendigkeit  einer 
festen,  von  Allen  angenommenen  liturgischen  Form 
zur  Sicherung  des  kirchlichen  Lehrbegriffes;  oder 
die  von  der  Augsburg.  Conf. ,  „als  dem  rein -bibli¬ 
schen  ,  alle  Irrtliümer  niederschlagenden  Glau¬ 
bensbekenntnisse,  das  in  dem  wogenden  Weltmeere 
der  li.  Schrift,  auf  welche  alle  christliche  Parteyen 
polemisch  mit  gleichem  Rechte  sich  berufen,  der 
feste,  abgeschlossene  Hafen  der  evangelischen  Kir¬ 
che  sey,  in  welchem  sie  geschützt  siegreich  aus  den 
Stürmen  des  dreyssigjährigen  Krieges  hervorgegan¬ 
gen,  und  in  welchem  sie,  sich  selbst  treu,  sicher 
und  unüberwindlich  wohne;“  oder  die  von  dem 
Grossen  und  Erhebenden  in  der  vollständigen  li¬ 
turgischen  Uniformität  eines  ganzen  Volkes. —  Doch, 
wie  gesagt,  des  Vfs.  Behauptungen  können  nur  Er¬ 
fahrungen  entgegengesetzt  werden,  weil  er  selbst 
nur  aus  Erfahrungen  nimmt,  was  er  aufstellt.  Ob 
das  möglich  sey,  kann  Rec.  nicht  beurtheilen,  da 
er  selbst  über  die  preuss.  Agende  Erfahrungen  ein¬ 
zusammeln  gar  keine  Gelegenheit  gehabt  hat,  son¬ 
dern  sie  nur  als  Erscheinung  in  der  Literatur  kennt. 

Der  zweyte  Abschnitt  erzählt  nur  kurz  von 
den  Erfahrungen,  welche  der  Vf.  von  und  an  den 
Gegnern  der  Agende  gemacht  hat ,  deren  sogar  in 
der  Hof-,  Garnison-  u.  Civil-Gemeinde  zu  Potsdam 
sich  gefunden  haben,  und  zwar  bey  i)  den  Indif- 
ferentisten,  2)  Eklektikern,  5)  Aesthetikern,  4)  Ra¬ 
tionalisten,  o)  zwischen  Rat.  und  Supern.  Schwan¬ 
kenden,  6)  Mystikern,  S.  152  —  170.  —  Mit  Recht 
klagt  der  Vf.,  dass  es  den  Eklektikern  am  aller- 
schwersten  recht  zu  machen  sey.  Unter  den  ihm 
lästig  gewordenen  Aesthetikern  aber  scheinen  we¬ 
nigstens  keine  Declamatoren  sich  befunden  zu  ha¬ 
ben,  welche  anderwärts  über  die  Schwierigkeiten 
einer  richtigen  Declamation  der  Liturgie  laut  sich 
beklagt  haben.  Ueber  den  Widerspruch  der  Ra¬ 
tionalisten  (welche  freylich  gegen  die  W ahrheit  der 
S.  5i  von  ihnen  gegebenen  Schilderung,  welche  sie 
des  Anspruches  auf  Infallibilität  zeihet,  einigen  Wi¬ 
derspruch  einlegen  werden)  ist  er  übrigens  am  we¬ 
nigsten  befremdet  gewesen,  da  die  Person  Jesu  u. 
der  historische  Christus  der  Mittelpunct  der  Agende 
ist.  Es  hat  ihm  nie  gelingen  wollen,  einen  von 
ihnen  für  die  positive  historische  Ansicht  des  bi¬ 
blischen  Christenthums  und  den  reinen  Lehrbe¬ 
griff  der  evangel.  Kirche  zu  gewinnen;  doch  hat 
er  erlebt,  dass  bey  einigen,  was  Vorstellungen  nicht 
konnten,  durch  schwere  Schicksale  und  harte  Läu¬ 
terungen  bewirkt  worden  ist.  Noch  undankbarer 
und  fruchtloser  ist  seine  Mühe  mit  den  Schwanken¬ 
den  gewesen,  wie  sehr  erklärlich.  —  Am  weitläu¬ 
figsten  erklärt  sich  der  Vf.  über  den  Unwillen  der 
Pietisten  und  Mystiker  gegen  die  Agende,  u.  bringt 
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sehr  tief  geschöpfte  Bemerkungen  über  das  Wesen 
wie  über  die  Quellen  ihrer  antiliturgischen  Stim¬ 
mung  bey.  —  Der  letzte  Abschnitt,  S.  170,  er¬ 
zählt  von  des  Verfs.  Erfahrungen  dankbarer  Auf¬ 
nahme  der  Agende  und  wachsender  Liebe  u.  An¬ 
hänglichkeit  an  dieselbe ,  die  er  1)  bey  redlichen 
Zweiflern,  2)  hey  festen  biblisch -evangelischen,  5) 
bey  weiter  geförderten,  geprüften  Christen  gemacht 
habe.  —  Die  innige  Bewegung  des  Herzens,  unter 
welcher  diese  Mittheilungen  namentlich  niederge¬ 
schrieben  seyn  mögen,  drückt  sich  klar  in  der  Spra¬ 
che  des  Verfassers  aus,  welche  gegen  das  Ende  im¬ 
mer  lebendiger  und  ergreifender  wird,  ganz  beson¬ 
ders  in  dem  Bekenntnisse  seines  Glaubens  au  die 
hohe  Vortrefflichkeit  der  Agende,  und  seiner  Hoff¬ 
nungen  von  ihrer  Wirksamkeit  und  Dauer,  mit 
welchen  der  Vf.  schliesst.  Doch  dürfte  die  Freude, 
mit  welcher  er  gerade  hier  auf  die  im  Grossherzog- 
thume  Baden  erfolgte  Einführung  der  preussisclien 
Agende  hinweist,  seit  jener  Zeit  bedeutend  durch 
die  Reibungen  und  Kämpfe  gestört  worden  seyn, 
welche  auch  dort  die  schlimme  Wirkung  des  ersten 
Versuches  gewesen  sind,  und  dem  Anscheine  nach 
in  noch  grösserem  Maasse  seyn  werden. 

Zuverlässig  gebührt  dem  Vf.  das  Zeugniss,  dass 
er  mit  dieser  Schrift  ein  ausgezeichnetes  Verdienst 
um  die  gute  Sache  der  preussisclien  Liturgie  und 
Agende  sich  erworben  habe,  wollte  man  sie  auch 
nur  von  Seiten  der  Klarheit,  der  Ruhe  und  der 
Würde  des  Tones  betrachten,  in  welchen  sie  ihre 
Aufgabe  gelöst  hat,  so  wie  der  aufrichtigen,  von 
der  Schmeicheley  leicht  zu  unterscheidenden  Pietät, 
welche  sich  in  ihr  ankündigt.  Unangenehm  aber 
und  den  gelegentlichen  Gebrauch  der  Schrift  sehr 
erschwerend  ist  der  Mangel  einer  Inhaltsanzeige  u. 
jeglicher  Art  von  Abtheilung;  sie  bildet  vom  An¬ 
fänge  bis  zum  Ende  eine  einzige  fortlaufende  Rede 
und  gibt  nirgends  eine  Nachweisung  über  die  Stelle 
der  auf  der  ersten  Seite  genannten  Hauptpuncte. 


Thierheilkunde. 

Gründliche  und  kurzgefasste  Darstellung  der  ver¬ 
schiedenen  Arten  von  Knochenbrächen  und  Huf¬ 
krankheiten  unserer  landwirtschaftlichen  Haus¬ 
und  Nutzthiere ,  um  sie  mittelst  einer  neuen , 
zweckmässigen  u.  individuell  stehenden  Schwebe- 
Maschine  leicht  und  sicher  zu  heilen,  nebst  ei- 
,  nigen  sehr  nützlichen  Worten  für  den  Haussäu- 
,  ge vieh-Besitzer,  wodurch  die  häufig  vorkommen¬ 
den  Schwierigkeiten,  welche  bey  der  Heilung  der 
Knochenbrüche  sich  entgegenstcllen,  beseitigt  wer¬ 
den.  Erfunden  u.  verfasst  von /o/um«  Peteria, 
praktischem  Veterinärarzte  auf  der  Herrschaft  Rostock,  beeide¬ 
tem  Wund-  und  Impf-Arzte,  Magister  der  Entbindungskunde 
u.  wirklichem  Mitgliede  des  chirurgischen  Gremiums  zu  Prag. 
Mit  vier  Tafeln  in  Steindruck,  die  neu  erfunde¬ 
nen  und  naturgemässen  Schwebe-Maschinen  vor- 
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stellend.  Prag,  in  der  Endersschen Buchhandlung. 
1827. 

Auch  mit  dem  zweyten  Titel: 

Beytrag  zu  den  Maschinen  zur  Heilung  der  Kno- 
chenhriiche  von  Pantaleon  Binz,  praktischem  Ve- 
terinärarzte  zu  ITerbolzheim  im  Breisgau ,  im  Jahre  1024, 
und  zu  der  Veterinär  -  Chirurgie  von  Seyfert  v. 
Tenne  eh  er  u.  s.  w.  im  Jahre  1825,  und  J.  F. 
a  Di  etericllS ,  Oberthierarzte  u.  Professor  der  Thier- 
arzneykunde  u.  s.  w.  zu  Berlin,  illl  Jalire  l825.  44  S. 

gr.  8.  (16  Gr.) 

Die  Thierheilkunde  wird  immer  durch  neue 
sinnreiche  Erfindungen  bereichert,  wodurch  jetzt 
Gebrechen  geheilt  werden  können,  die  man  noch 
vor  nicht  gar  vielen  Jahren  für  unheilbar  erklärte. 
Zwar  machte  vor  länger  als  5o  Jahren  von  Sind 
grosses  Aufsehen  mit  seinem  in  eine  Beinbruchs¬ 
maschine  verwandelten  Nothstalle,  und  gleichzeitig 
machte  Bourgelat  seine  Vorrichtungen  zu  Heilung 
der  Beinbrüche  bekannt;  aber  alle  diese  Maschinen 
wollten  nicht  genügen,  und  man  musste  beynahe 
verzweifeln,  Beinbrüche  an  den  grossem  Haus- 
thieren  zu  heilen.  Dem  jetzigen  Jahrzehend  war 
es  Vorbehalten,  hierüber  mehr  ins  Reine  zu  kom¬ 
men,  wozu  der  Thierarzt  Binz  in  Herbolzheim 
im  Breisgau  ohne  Zweifel  den  bedeutendsten  Bey¬ 
trag  lieferte,  und  in  einem  lesenswerthen,  in  die¬ 
sen  Blättern  recensirten,  im  Jahre  1824  herausge¬ 
kommenen  Werkelten  die  sinnreichen  Erfindun¬ 
gen  seiner  Stelz-  und  Rinn -Maschinen  dem  thier- 
ärztlichen  Publicum  mitth eilte,  wobey  er  dennoch 
in  besondern  Fällen  die  Sindsche  Standmaschine 
beybehielt.  Die  Mängel  dieser  Maschine,  die  noch 
vor  wenigen  Jahren  von  Tober  zu  Wien  durcli 
einen  Brustgurt  verbessert  wurde,  fielen  dem  Vf. 
der  vorliegenden  Schrift  längst  auf,  und  so  verfiel 
er  auf  die  Erfindung  einer  Schwebemaschine,  und 
da  die  etwas  schwerfällige  Maschine  nicht  wohl 
dahin  transportirt  werden  kann ,  wo  sie  gerade 
noth  tliat,  so  hat  der  Vf.  dieser,  so  zu  sagen,  sta¬ 
tionären  Maschine  noch  die  Erfindung  und  Be¬ 
schreibung  einer  Nothschwebe  beygefügt,  die  an 
jedem  Orte  sogleich  auf  der  Stelle  angefertigt  und 
aufgestellt  werden  kann.  Beym  ersten  Blicke  sieht 
die  erstere  Maschine  der  alten  Standmaschine  voll¬ 
kommen  ähnlich;  sie  besteht  nämlich  in  vier  im 
Grunde  befestigten  Pfosten  und  zwey  der  Länge 
nach  laufenden  walzenförmigen  Balken,  von  denen 
der  eine  in  einer  drehbaren  Achse  läuft,  und  mit 
Sperrrad  und  Sperrkegel,  eben  so,  wie  an  der  al¬ 
ten  Standmaschine,  versehen  ist.  Auch  sind  die 
vordem  sowohl,  als  die  hintern  Pfosten  oben  und 
unten  mit  Querriegeln  verbunden.  Durch  jeden 
der  obern  Querriegel  geht  der  Länge  nach  eine 
minder  starke  cylindrische  Welle,  auf  welcher  das 
vermittelst  eines  Ringes  an  den  Brustgurt  befe¬ 
stigte  Seil  durch  eine  ähnliche  Vorrichtung,  wie 
die  an  der  einen  Seitenwelle,  auf-  und  abgewunden 
wird.  An  den  untern  Theilen  der  Schultern  so¬ 
wohl,  als  an  den  untern  Theilen  der  Keulen  sind 
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breite  lederne,  oder  von  doppeltem  Zwillich  ge¬ 
machte,  gepolsterte  sogenannte  Flaschen  angebracht, 
welche  diese  Theile  fest  umfassen,  und  an  den  Sei¬ 
tenwellen  durch  Riemen  mit  Schnallen  befestigt 
sind,  so  wie  sie  auch  an  den  äussem  Seiten  der 
Schulter  dreymal  zugeschnallt  sind.  Vorn  an  der 
Brust  befindet  sich  ein  länglichrundes,  die  Brust 
ganz  bedeckendes  Brustblatt,  das  ebenfalls  gepol¬ 
stert  und  mit  dem  Baucligurte  verbunden  ist,  der 
an  der  Brust  viel  breiter,  mit  den  vier  Flaschen 
der  vordem  und  hintern  Gliedmaassen  durch  eine 
Naht  verbunden,  und  durch  eigene  Riemen  an  die 
Säulen  angehängt  ist.  Ausser  dem  Bauchgurte  ist 
noch  ein  besonderer  an  diesen  befestigter  Brustgurt 
angebracht,  der  sich  an  der  Stelle  befindet,  wo 
man  den  Sattel  gewöhnlich  anzugurten  pflegt,  und 
an  welchen  gleich  hinter  dem  Widerrist,  vermittelst 
eines  Ringes,  das  oben  gedachte  Rollseil  befestigt  ist, 
das  über  die  durch  die  beyden  obern  Querriegel 
sich  bewegende  Walze  läuft.  Alles  dieses  ist  auf 
den  beyden  ersten  Steindrucktafeln  anschaulich  ge¬ 
macht,  nämlich  auf  Taf.  I.  ein  Pferd  im  Profile, 
und  auf  Taf.  II.  von  vorn  und  hinten  in  der  Ma¬ 
schine  schwebend  dargestellt.  Die  Pfosten  sind  übri¬ 
gens  an  den  inneru  Seiten  abgerundet,  und  an  den 
äussern  scharfkantig.  W  eil  aber  diese  künstlichere 
Schwebemaschine  nicht  wohl  von  einem  Orte  zum 
andern  transportirt  werden  kann,  sondern  eigent¬ 
lich  mehr  für  ein  Thier -Hospital  geeignet  ist;  so 
liess  der  Verf.  eine  sogenannte  Nothschwebe  her- 
richten ,  die  man  an  jedem  Orte  und  in  jedem  Stalle 
anbringen  und  auf  der  Stelle  verfertigen  kann.  Sie 
besteht  aus  vier  verhältnissmässig  starken  Balken, 
oder  Baumstämmen,  wozu  mittelmässig  alte  Bir¬ 
kenbäume  am  tauglichsten.  Je  zu  zweyen  werden 
sie  mit  ihren  obern  Enden  gekreuzt,  und  mit  Hanf¬ 
stricken  zusammengebunden,  unten  aber  so  weit 
von  einander  gestellt,  dass  das  Thier  zwischen  ihnen 
der  Länge  nach  Raum  genug  hat.  Durch  die  bey¬ 
den  obern  Gabeln  wird  ein  ähnlicher  runder  Bal¬ 
ken  der  Länge  nach  gelegt.  A11  den  beyden  En¬ 
den  desselben  sind  zwey  Löcher  angebracht,  um 
ihn  durch  Riegel  zu  befestigen,  welche,  weil 
hier  das  Sperrrad  zum  Aufwinden  fehlt,  zugleich 
zum  Umdrehen  dieses  Balkens  dienen.  Statt  der 
ledernen  Flaschen  für  die  Schenkel  nimmt  man 
Fruchtsäcke  von  Zwillich  oder  Linnen,  welche  mit 
ihren  Enden  an  die  obere  Walze  befestigt  werden, 
wobey  eine  hinlängliche  Unterlage  von  Heu  oder 
Stroh,  statt  der  Polsterung,  nothwendig  ist.  Diese 
Nothschwebe  ist  in  ihrer  Zusammensetzung  auf  der 
dritten  Tafel  dargestellt.  Auf  Taf.  IV.  ist  ein  sich 
bäumendes  Pferd  abgebildet,  um  die  Anlage  der 
Brust-  und  Bauchgurte  anschaulich  zu  machen,  zu¬ 
gleich  ein  Widder  in  der  Nothschwebe,  und  ein 
Schwein  mit  Verband  an  einem  Vorderfusse  u.  ei¬ 
nem  Hinterfusse.  Versuche  müssen  nun  lehren,  in 
wie  fern  diese  Maschinen  ihren  Zwecken  entspre¬ 
chen.  Wenigstens  spricht  der  Verfasser  in  diesem 
W erkchen  noch  von  keiner  in  dieser  Hinsicht  ge- 
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machten  Erfahrung,  wie  doch  zu  wünschen  gewe¬ 
sen  wäre. 


Der  thierische  Organismus  und  seine  Verhalt - 
nisse  zur  Aussenwelt.  Als  Einleitung  in  das 
rationelle  Studium  der  Thierarzneywissenschaft, 
nach  E.  Veiths  Ansichten  entworfen  von  C. 
PValch ,  Kurf.  Hessischem  Kreisthierarzte.  Cassel  U. 
Marburg,  bey  Krieger.  1828,  XII  und  n4  S. 
(10  Gr.) 

Bey  dem  heutigen  Stande  der  Thierheilkunde 
war  allerdings  eine  Einleitung  in  das  ganze  Fach  sehr 
erwünscht,  um  die  Gegenstände  im  Allgemeinen  ken¬ 
nen  zu  lernen,  welche  dem  thierärztlichen  Wissen 
zum  Grunde  liegen.  E.  Veith  in  Wien  hat  in 
seinem  Handbuche  der  Veterinärkunde,  unter  der 
Rubrik:  Allgemeine  Biologie,  dieses  in  wenigen 
Zeilen  berührt,  und  weil  seine  Ansichten  auf  ei¬ 
nen  so  engen  Raum  zusammengepresst  sind,  weil 
seine  Sprache  von  der  Art  ist,  dass  fast  jeder  des 
Wissens werth en  so  viel  enthaltende  kleine  Satz 
schon  tiefes  Nachdenken  in  Anspruch  nimmt,  und 
jener  Vf.  dadurch  von  sehr  vielen  der  Thierarzney¬ 
wissenschaft  sich  widmenden  jungen  Leuten  nicht 
verstanden  wird;  so  hielt  Ilr.  W.  es  um  so  mehr 
für  ein  nicht  ganz  unnützes  und  undankbares  Un¬ 
ternehmen,  als  auch  jenes  Handbuch,  wegen  seines 
hohen  Preises,  nicht  in  den  Händen  aller  Thier¬ 
ärzte  ist.  Der  Verf.  verfolgte  Veiths  Ideengang 
ganz,  behielt  seine  Ueberschriften  über  den  einzel¬ 
nen  Abschnitten  seines  Weibchens  bey,  und  gab  so 
im  Ganzen  einen  Connnentar  über  obgedaclite  Bio¬ 
logie.  Dabey  bittet  der  Verf.,  ja  nicht  zu  überse¬ 
hen,  dass  blos  zunächst  für  angehende  Thierärzte 
diese  Schrift  bestimmt  ist.  Das  Werkchen  selbst 
zerfällt  in  zwölf  Abschnitte,  mit  folgenden  Ueber¬ 
schriften:  Erster  Abschnitt :  Leben.  Natur.  Zwei¬ 
ter  Abschnitt:  Organismus.  Lebenskraft.  Dritter 
Abschnitt :  Gesetze  und  Beschränkungen  des  orga¬ 
nischen  Lebens.  Vierter  Abschnitt:  Organische 
Form,  Mischung  u.  Thätigkeit.  Fünfter  Abschnitt: 
Organische  Selbstbildung.  Sechster  Abschnitt: 
Pflanzenleben  und  tliierisches  Leben.  Siebenter  Ab¬ 
schnitt:  Thierische  Grundkräfte  und  Grundformen 
insbesondere.  Achter  Abschnitt:  Thierische  Or¬ 
ganisation.  Neunter  Abschnitt:  Thierische  Bil— 
dungsthätigkeit.  Zehnter  Abschnitt :  Höhere  Ner¬ 
ven-  und  Muskeliliätigkeit.  Elf ter  Abschnitt :  An¬ 
fang,  Fortgang  und  Rückgang  des  Thierlebens. 
Zwölfter  Abschnitt:  Menschenleben  u.  tliierisches 
Leben.  Nach  Recens.  Ueberzeugung  hat  der  Verf. 
seine  Aufgabe  gut  gelöst,*  und  die  Schrift  ist  allen 
jungen  angehenden  Thierärzten  recht  sein*  zu  em¬ 
pfehlen. 

Kurze  Anzeigen. 

Portefeuille  von  Achtzehnhundert  und  dreyzehn. 
.  Ein  Gemälde  der  politisch -militärischen  Ereig¬ 


nisse  dieses  ewig  denkwürdigen  Jahres;  nebst  ei¬ 
ner  Auswahl  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckter 
Briefe  Napoleons  u.  anderer  ausgezeichneter  Per¬ 
sonen  der  kriegführenden  Mächte ,  besonders 
während  des  ersten  sächsischen  Feldzuges,  des 
Plesswitzer  Waffenstillstandes ,  des  Prager  C011- 
gresses  und  des  zweyten  sächsischen  Feldzuges. 
Von  M.  von  Norvins.  Nach  dem  Französi¬ 
schen  auszüglich  bearbeitet  von  D.  J \F.  Knapp. 
ZweyTheile  in  einem  Bande.  Ilmenau,  b. Voigt. 
1826.  XVI  u.  5qi  Seiten  gr.  8.  (Bey de  Tlieile 
2  Thlr.  8  Gr.) 

D  en  Werth  des  Originals  hat  unsere  Liter. 
Zeit,  in  Nr.  16.  11.  17.  des  Jalirg.  1827  dargestellt, 
und  ebendaselbst,  was  darin  zu  finden  ist,  angege¬ 
ben.  Wir  haben  daher  nur  über  die  Uebersetzung, 
aber  nicht  viel,  zu  berichten.  In  Ermangelung  einer 
bessern  mag  sie  gehen.  Aber  der  Druckfehler,  die 
nicht  angegeben  sind  —  die  angegebenen  füllen  eine 
ganze  enge  gedruckte  Seite  —  sind  viele  und  arge, 
z.  B.  S.  i65  u.  168  soll  Bertrand  in  Nossen  seyn 
und  von  Nossen  herrücken,  statt  Stössen.  Die 
Luppe  ist  zu  einer  Lippe  geworden  (S.  168),  Ge¬ 
neral  Kirchener  zu  einem  Kirgener  (S.  249)  u.s.w. 
Gesetzt  das  Original  hätte  diese  Fehler,  so  musste 
der  Uebersetzer  nachhelfen.  Indessen  ,,  er  konnte 
nur  zwey  Monate  darauf  verwenden“  (S.  XIV).  Das 
ist  freylich  böse.  —  Fabrikarbeit  also! 


Die  Hutmacherl'unst  nach  allen  ihren  praktischen 
Verrichtungen ,  oder  Anleitung  zum  V  erfertigen 
aller  Sorten  Filzhüte,  nämlich  der  Woll-,  (fei¬ 
nen)  Feder-,  gemischten  Hüte,  Bussseiten,  wie 
auch  der  Seidenvelpellmte.  Nebst,  einem  Anhän¬ 
ge,  enthaltend:  das  Auffarben  und  Ausputzen  al¬ 
ter  Hüte  u.  die  Verfertigung  der  Czakofilze,  Filz¬ 
schuhe,  Stiefeln,  Socken,  Sohlen,  Schabracken, 
Filtrirhüte  und  einer  Art  halbraucher,  welche 
vorzüglicher  als  Federhüte  sind;  endlich  neuere 
Verfahren,  Federhüte  zu  machen.  Nach  eigenen 
Erfahrungen  und  denen  der  besten  Meister  darge¬ 
stellt  von  Karl  Pilzecker.  Mit  5  litliogra- 
phirten  Tafeln.  Ilmenau,  b.  Voigt.  1828.  VIII 
und  221  S.  8.  (18  Gr.). 

Diese  Hutmacherkunst,  deren  Inhalt  dem  Ti¬ 
tel  vollkommen’ entspricht,  unterscheidet  sich  von 
den  altern  Werken  und  den  über  diesen  Gegen¬ 
stand  in  Journalen,  Technologieen  und  Encyklopä- 
dieen  enthaltenen  Aufsätzen  hauptsächlich  dadurch, 
dass  sie  sehr  ins  Detail  der  verschiedenen  Hutma¬ 
cherarbeiten  eingeht.  Wenn  sich  auch  hin  und  wie¬ 
der  Berichtigungen  anbringen  lassen  und  der  Verf. 
die  Fabrication  der  Seidenhüte  mit  Unrecht  etwas 
zu  sehr  hintan  setzt;  so  bewährt  diese  Schrift  doch, 
dass  sie  von  einem  praktischen  Hutmaclier,  der  mit 
Umsicht  sein  Werk  betrieben ,  herrühre.  Die  Be¬ 
schreibungen  der  hierher  gehörigen  Verrichtungen 
sind  daher,  wenn  auch  zuweilen  etwas  weitschwei¬ 
fig,  deutlich  und  den  Dilettanten  belehrend. 
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Theo  logie. 

TV arnung  vor  dem  Arianismus  und  Socinianis - 
mus  der  gegenwärtigen  Zeit  und  besonders  des 
Herrn  Geheimen  Kirclienrathes  und  Professors 
Hr.  Paulus ,  von  P.  PV .  Ludwig ,  Dekan  und 
Pfarrer  in  Wolfenweiler.  Frey  barg  im  Breisgau,  bey 
Wangier.  1829.  007  S,  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  ein  Decan  evangeli¬ 
scher  Confession  im  Grossherzogthume  Baden,  hat 
sich  schon  früher  durch  ein  kryptokatholisches 
Schreiben  bekannt  gemacht,  in  welchem  er  die 
Realität  der  7  Sacramente  behauptet.  Das  vorste¬ 
hende  Werk  ist  nach  dem  2ten  Titelblatte  „den 
Hoch  würdigsten,  Hoch  würdigen  (,)  Gnädigen  und 
Hochzu  verehren  den  Herrn  Herrn  Vorstehern  der 
Kirchen  beyder  Confessionen  der  christlichen  Re¬ 
ligion  im  Grossherzogthume  Baden  unter thänigst“ 
gewidmet.  Hr.  Ludwig  hat  mit  seiner  Oppositions- 
Schrift  gegen  Paulus  nach  den  wörtlichen  Ausdrük- 
ken  dieser  Dedication  zum  Zwecke,  „seinen  erha¬ 
benen  Fürsten  und  sein  liebes  Vaterland  vor  einer 
Revolution  (?)  und  vor  den  daraus  hervorgehenden 
Gräueln  ( ! ! )  zu  wahren.“  —  Der  Verfasser,  den 
wir  durch  die  Anführung  seiner  eigenen  Worte  in 
das  zu  seiner  Beurtheilung  nöthige  Licht  gestellt  zu 
haben  glauben,  beginnt  sein  Werk  von  vorn  her¬ 
ein  mit  einer  Schmähung  des  Herrn  geh.  Kirchen- 
rathes  Paulus,  den  er  im  Texte  immer  den  Herrn 
Doctor  in  Heidelberg  nennt.  Besonders  missbilligt 
er  die  Paulinische  Lxegese  (so  nennt  Ludwig  die 
Exegese  des  Herrn  Prof.  Paulus).  „Den  Gedanken 
(S.  1  u.  2),  Nichts  zu  glauben,  was  man  nicht  mit 
seiner  Vernunft  begreifen  kann,“  nennt  Ludwig  an¬ 
steckend.  „Sage  man  auch,“  damit  scliliesst  L.  die 
Einleitung,  „hier  steht  ein  Zwerglein  (Decan  Lud¬ 
wig  von  Wolfen  weder)  gegen  einen  Riesen  (Paulus) 
auf;  das  hat  Nichts  zu  bedeuten  (?);  der  Kampf 
muss  beginnen.“  (sic!)  Wie  aber,  wenn  der  Riese, 
was  wenigstens  zeitlier  geschehen  ist,  das  Zwerglein 
gar  nicht  beachtet?  Kann  man  da  von  einem  Kampfe 
sprechen?  Die  Menschen  sind,  nach  S.  1  der  Lud- 
wigschen  Schrift,  aus  eigenem  Willen  gut  zu  han¬ 
deln,  ausser  Stande.  Also  ist  die.  Versöhnung  nö- 
tbig.  Auf  den  Versöhnungstod  Jesu  Christi  grün¬ 
det  sich  das  Christenthum;  also  ist,  wer  an  diesen 
nicht  glaubt,  wie  nämlich  Decan  Ludwig  von  Wol- 
Zweyter  Band. 


fenweiler,  kein  Christ.  Der  Satz,  das  Christen¬ 
thum  gründet  sich  auf  den  Versöhnungstod  Jesu, 
gibt  dem  Herrn  Decan  Gelegenheit  zur  Abfassung 
eines  ganzen  Buches.  Unter  den  Katholiken  hat 
nämlich,  nach  L. ,  Brenner  die  Materie  von  der 
Versöhnung  am  besten  behandelt;  daher  werden  aus 
dem  5ten  Bande  seiner  Dogmatik,  von  S.  77  —  i5g, 
Excerple  wörtlich  abgedruckt.  Eben  so  macht  es 
Hr.  L.  mit  Griesbachs,  Michaelis  und  Storrs  dog¬ 
matischen  Arbeiten  zur  Begründurg  der  evangeli¬ 
schen  Lehre,  S.  1Ü9 —  25g.  VFir  haben  es  also  im 
Grunde  nur  noch  mit  den  wenigen  Seiten  zu  thun, 
die,  nach  Abzug  des  Abgeschriebenen,  des  Verfs. 
Eigentlmm  sind  (S.  1  —  77  und  S.  25g  —  5oy).  Wir 
halten  diese  eigenen  Bemerkungen  des  Hrn.  L.  kei¬ 
ner  ernsthaften  Widerlegung  werth,  und  erlauben 
uns,  zur  Begründung  unserer  Meinung,  blos  einige 
Stellen  des  Verfs.  wörtlich  anzuführen.  S.  9:  „Ja, 
ich  sage,  es  ist  merkwürdig  und  traurig,  dass  Sie 
(Herr  Doctor)  in  Ihrem  langen  Leben  auf  nichts 
Besseres  gekommen  sind,  da  Sie  doch  ein  Doctor 
der  Theologie  wurden.“  S.8  legt  L.  folgende  Worte 
Paulus  in  den  Mund:  „Damit  (mit  der  Lehre  vom 
Versöhnungstode  Christi)  ziehen  die  Kapuziner  auf 
den  Termin,  damit  sie  desto  mehr  Butter  u.  Eyer 
erhalten.“  S.  5oo:  „Die  Philosophen  haben  es  durch 
ihre  höhere  Kritik  so  weit  gebracht,  dass  sie  über¬ 
haupt  an  Allem  zweifeln  ....  diese  Philosophen 
meinen,  alle  Objecte  des  ganzen  Universums  lägen 
nur  in  ihnen  (!!).  Mögen  sie  nun  in  ihrer  höhern 
Kritik  noch  höher,  und  zwar  so  hoch  sich  verstei- 
gen ,  dass  sie  sogar  an  ihrer  eigenen  Existenz  zwei¬ 
feln,  so  werden  sie  es  am  Ende  doch  nur  dahin 
bringen,  dass  sie  von  allen  denen,  welche  mit  gu¬ 
tem  Appetit  ein  Stückchen  Schinken  mit  Brod  (die 
Speisen  sind  ein  von  dem  Verf.  mehrmals  und  mit 
besonderer  Vorliebe  gebrauchtes  Bild)  gemessen, 
und  denen  ein  gutes  Gläschen  AVein  mundet,  ver¬ 
spottet,  verlacht  und  für  Narren  erklärt  werden.“ 
S.  5o2:  „Alle  hohen  Regenten,  Erzbischöfe,  Bi¬ 
schöfe,  Regierungen,  Consistorien  und  Domcajntel, 
die  ich  (der  protestantische  Decan  in  Wolfenweiler) 
als  Gottes  Ordnung  hoch  verehre,  wollte  ich  durch 
diese  kleine  Schrift  nur  auf  das  schwere  Gewitter 
aufmerksam  machen,  das  schon  sehr  hoch  am  Ho¬ 
rizonte  heraufgestiegen  ist,  und  in  Bälde  sich  zu 
entladen  droht.  Ich  für  meine  Person  sehe  wohl, 
dass  die  Blitze  dieses  Gewitters  mich  schon  von 
fern  überall  unischlängeln  werden  (wie  reimt  sich 
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dieses  mit  dem  Selbstbekenntnisse  des  Herrn  D.  in 
der  V orrede  zusammen,  dass  er  ein  Zwerglein  sey  ? ) ; 
allein  ich  fürchte  mich  nicht,  denn  ich  halte  mich 
an  den  .  .  .,  der  vor  meinen  Augen  so  Manche, 
die  sich  mit  ihrer  grossen  "Weisheit  brüsteten,  zu 
Schanden  machte  (und  hoffentlich  noch  zu  Schan¬ 
den  machen  wird?);  der  durch  seinen  Propheten 
Esai  4i,  io.  zu  mir  spricht:  Fürchte  dich  nicht, 
ich  bin  mit  dir;  denn  ich  bin  dein  Gott:  ich  stärke 
dich,  ich  helfe  dir  auch,  ich  erhalte  dich  durch  die 
rechte  Hand  meiner  Gerechtigkeit.  Siehe,  sie  sollen 
zu  Spott  und  Schanden  werden  Alle,  die  dir  gram 
sind  (Prof.  Paulus  in  Heidelberg?).  Sie  sollen  wer¬ 
den  als  Nichts  und  die  Leute,  so  mit  dir  (dem  De- 
can  in  W. )  hadern,  sollen  umkommen“  (Wer 
wird  sich  da  noch  in  einen  Streit  einlassen?).  S. 
5o5:  „Mögen  nun  die  hochgelehrten  Kritiker  mich 
verspotten  und  es  eine  fromme  Einfalt  nennen,  dass 
ich  ....  das,  was  von  dem  Propheten  etwa  nur 
auf  einen  Menschen  oder  nur  an  die  jüdische  Na¬ 
tion  gesprochen  wurde,  auch  auf  mich  deute,  als 
ob  Gott  auch  mit  mir  so  rede?  so  erkläre  ich  ih¬ 
nen  hiermit,  dass  ich  dieses  wirklich  glaube  und 
dieses  meines  Glaubens  mich  inniglich  freue.“  Noch 
S.  3o4  waren  des  Verfs.  „Kenntnisse  schwach,  als 
er  die  Universität  Tübingen  verliess.“  Hr.  L.  gibt 
uns  zum  Schlüsse  die  Nachricht,  dass  er  „vom  näch¬ 
sten  Neujahre  an  in  zwanglosen  Heften  nach  und 
nach  in  Verbindung  mit  mehrern  Gelehrten  (sic!) 
zeigen  werde,  dass  das  von  Hrn.  Dr.  H.E.G.  Pau¬ 
lus  herausgegebene  Buch :  das  Leben  Jesu  als  Grund¬ 
lage  einer  reinen  Geschichte  des  Urchristenthumes 
u.  s.  w.  nichts  weniger  als  dieses,  sondern  viel¬ 
mehr  eine  Dichtung  über  das  Leben  Jesu  und  gar 
kein  Christenthum  seye  (sic!),  damit  die  Menschen 
und  besonders  die  Honoratioren  (! !)  sich  nicht  durch 
schöne  Worte  und  anzügliche  Dichtung  blenden  u. 
täuschen  lassen.“  Recens.  schliesst  mit  dem  wohl¬ 
gemeinten  Wunsche,  dass  es  Hr.  L.  in  dieser  an¬ 
gekündigten  Zeitschrift  recht  bald  von  einem  Zwerg¬ 
lein,  als  welches  er  sich,  S.  2  seiner  Abhandlung, 
in  Beziehung  auf  Dr.  Paulus  betrachtet,  zu  einem 
stattlichen ,  Alles  bekämpfenden  Riesen  bringen 
möge. 


Dramatische  Dichtkunst. 

Rafaele ,  Trauerspiel  in  fünf  Acten,  nach  einer 
neugriechischen  Sage,  von  Dr.  Ernst  R  a  up  a  c  h. 
Hamburg,  b.  Hoffmann  u.  Campe.  1828.  i65  S. 

Rec.  muss  zur  Begründung  seines  Urtlieiles  über 
oben  stehendes  Trauerspiel  zuvor  die  Fabel  dessel¬ 
ben  darlegen.  Hier  ist  sie  in  möglichster  Kürze. 

Rafaele ,  eine  junge  Raja,  unter  der  Vormund¬ 
schaft  Abdallahs,  eines  türkischen  Kaufmannes, 
und,  obwohl  er  sie,  als  Christin,  fanatisch  hasst, 
doch  von  ihm  wohlgehalten,  in  freundlicher  Ver¬ 
bindung  mit  allen  Gliedern  des  Hauses,  und  in  der 
freyen  Uebung  ihres  Glaubens,  hat  das  Unglück, 


in  Osmin,  dem  Sohne  Abdallahs,  eine  so  unüber¬ 
windliche  Liebe  zu  entzünden,  dass  er  sie,  selbst 
als  Christin,  in  sein  Ehebette  zu  erheben,  fest  ent¬ 
schlossen  ist.  So  begehrt  er  die  Einwilligung  des 
Vaters.  Dieser,  der  nur  darum  seine  Reichthümer  zu¬ 
sammengescharrt  hat  ,  um  durch  die  Vermählung  sei¬ 
ner  Tochter,  Ykutela,  mit  dem  Pascha  von  Kiutalija 
sich  und  sein  Haus  zu  dem  höchsten  Glanze  und 
Range  empor  zu  richten,  verwirft  diese,  seinen 
moslemitischen  Stolz  erniedrigende  und  seinen  mu-> 
hamedanischen  Rechtglauben  verunreinigende  "Wer¬ 
bung  mit  Zorn  und  Abscheu.  Da  treten  plötzlich 
Handels  Unfälle  ein,  die  ihn  aus  einem  reichen 
Manne  zu  einem  armen  machen,  und  den  Traum 
seiner  Herrlichkeit  in  ein  leeres  Nichts  verwandeln. 
Ein  einziges  Mittel  ist  ihm,  sich  oben  zu  halten, 
noch  übrig:  Ra.faelens  von  ihrem  Vater  vererbter 
Reichthum.  "Wird  sie  seine  Schwiegertochter ,  so 
dient  ihr  Besitzthum  zum  Brautschatze  für  Ykutela 
und  der  Pascha  bleibt  sein  Eidam.  Stolz  und  Fa¬ 
natismus  niederkämpfend,  thut  er  Rafaelen  die  Ehre 
kund,  deren  er  sie  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
sich  dem  Gesetze  des  Propheten  unterwirft,  wür¬ 
digen  will.  Schonend,  aber  fest,  weist  die  Griechin 
seinen  Antrag  ab ,  sie  will  weder  seine  Schnur  wer¬ 
den,  noch  ihrem  Glauben  entsagen.  Grenzenlos  ist 
des  Abgewiesenen  Wuth,  aber  sein  Wille  steht  fest, 
Rafaele  soll  zur  Erfüllung  desselben  gezwungen 
werden.  —  Nicht  glücklicher  ist  Osmin  in  seiner 
Bewerbung.  Noch  mehr,  als  den  Vater,  regt  den 
Sohn  die  Verwerfung  auf,  er  ahnet  einen  Neben¬ 
buhler,  und  einen  christlichen .  Sein  Verdacht  hat 
Grund,  er  kommt  ihm  auf  die  Spur.  Wuth  und 
Rache  bemächtigen  sich  seiner.  Mit  seinem  Diener, 
Jussuf,  belauscht  er  zur  Nachtzeit  in  den  Gärten 
des  Harems  die  Liebenden,  die  Flucht  verabredend. 
Heliodor,  der  glückliche  Nebenbuhler,  sich  zur 
Ausführung  des  verabredeten  Planes  zurückziehend, 
wird  von  dem  Lauernden  meuchlerisch  überfallen 
und  erdolcht.  Nicht  ungerächt,  des  Fallenden  Mord¬ 
stahl  zapft  Blut  um  Blut.  Jussuf  bringt  dem  Vater 
die  Leiche  seines  Sohnes.  Grässliches  brütet  des 
Entsetzten  Rache  aus.  Er  gebietet,  auf  dem  Schau¬ 
platze  des  Mordes  eine  tiefe  Grube  für  zwey  Leichna¬ 
me  zu  graben;  den  Mörder  des  Sohnes  hinein  zu  sen¬ 
ken,  u.  die  Grube  offen  zu  lassen.  Dann  erhalt  Jus¬ 
suf  den  Blutauftrag,  in  der  nächsten  Nacht  die  schla¬ 
fende  Rafaele  zu  ermorden,  u.  ermordet  sie  dann  in 
die  noch  offen  stehende  Grube  des  Harems  zu  stürzen. 
—  Nun  tritt  in  dieser  nämlichen  Nacht  Ykutela, 
die  von  einer  gewaltsamen  Entführung  der  Freun¬ 
din  durch  ihren  Bruder  gehört  hat,  in  Rafaelens 
Schlafgemach,  dem  Entführer  einen  lustigen  Streich 
zu  spielen.  Sie  bittet  die  Freundin,  ihr  die  Stelle 
in  ihrem  Bette  zu  überlassen,  statt  ihrer  soll  ihr 
Bruder  sie  finden.  Dann  will  sie  ihn  fürs  Erste 
auslachen  und  gleich  darauf  ihm  für  seine  Tollheit 
recht  tüchtig  den  Kopf  waschen.  Rafaele,  wie  Yku¬ 
tela,  von  dem  vorgefallenen  Unheile  nichts  ahnend, 
lässt  sich  überreden  und  entfeint  sich.  Ykutela 
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löscht  alle  Lichter  aus,  setzt  sich  auf  das  Bette, 
pliantasirt  eine  bunte  Zukunft,  als  Paschafrau,  und 
schläft  darüber  ein.  Jussuf,  von  Abdallah  geführt, 
schleicht  in  der  Dunkelheit  herein,  die  Schlafende 
stirbt  unter  seinen  Dolchstössen.  Bald  enthüllt  sich 
der  entsetzliche  Irrthum.  Abdallah ,  von  dem  Un¬ 
geheuern,  das  er  sich  selbst  bereitet  hat,  ausser  sich 
selbst  gerathen,  stürzt,  von  Verzweiflung  fortge¬ 
jagt,  in  den  Garten  zu  Heliodors  Grabe,  gerätli  in 
Wahnsinn,  glaubt  das  jüngste  Gericht  angebrochen, 
reisst  die  um  das  Grab  gesteckten  Fackeln  los, 
schwingt  sie,  heisst  die  Todten  auferstehen,  und 
fordert,  in  seinem  Wahne  der  ewige  Richter,  sich 
selbst  vor  Gericht.  In  dieser  llasescene  erscheint 
nun  auch  Rafaele,  sieht  das  offene  Grab,  erkennt 
den  Geliebten,  jammert  und  bittet  Gott  um  ihren 
Tod.  Zuletzt  tritt  auch  Ykutela’s  Bräutigam,  der 
Pascha,  mit  seinem  Gefolge  auf,  erfahrt  die  Gräuel 
des  Tages  und  schaudert.  Abdallah  sinkt,  in  sei¬ 
nem  Wahnsinne  verharrend,  zusammen.  Rafaele 
erhält  auf  ihre  Bitte  von  dem  tief  bewegten  Pascha 
die  Erlaubniss,  ihr  Leben  in  einem  Kloster  zu  en¬ 
den,  und  das  Ganze  scliliesst  mit  einer  gereimten 
moralischen  Nutzanwendung. 

Diess  die  Fabel.  Grauslich  und  schauerlich 
genug,  aber  auch  tragisch,  dramatisch  -  tragisch? 
Schwerlich.  Wo  das  Unheil,  mit  dem  Mordmesser 
bewaffnet,  nicht  blos  tödtet ,  auch  zerfleischt ,  sein 
Opfer  nicht  nur  mit  der  Eisenhand  zu  Boden  stürzt, 
es  auch  mit  den  Füssen  zerstampft ,  da  hört  es  auf, 
tragisch  zu  seyn,  da  wird  es  grässlich,  ungeheuer, 
empört,  stösst  ab,  eisige  Kälte  schauernd.  AVer 
kann  da  von  ihm  ergriffen  werden?  Entsetzen  u. 
Abscheu  tödten  alle  Theilnalime,  ja  sogar  allen 
Glauben  an  etwas  wirklich  Vorgehendes;  es  scheint 
uns  ein  spukhaftes  Mährchen,  ohne  Wahrheit,  ohne 
allen  Bestand.  Und  gestaltet  sich  das  Unheil  hier 
anders?  erscheint  es  nicht  blos,  sein  Müthgen  ab- 
zukiihlen,  abzuwürgen,  und  Grausen  auf  Grausen  zu 
häufen,  damit  der,  vor  dem  es  handthiert,  mit  Heu¬ 
len  und  Zähnklappen  hineinschaue?  In  einem  und 
demselben  Wuthanfalle  schlachten  sich  ein  Paar 
Nebenbuhler  ab ,  sogar  aus  einem  Spasse  wird  Mord, 
und  ein  wahrer  Opiums  Wahnsinn  übertragirt  das 
Ganze.  Das  wäre  nun  eine  Tragödie  im  reinen  Sinne 
des  Wortes,  ein  poetisches  Kunst  wevkl  Nun  und 
nimmermehr ! 

Dazu  kommt  noch  der  totale  Mangel  psycho¬ 
logischer  Gediegenheit  in  der  Zeichnung  der  Cha¬ 
raktere.  Rafaele  kommt  zu  ihrem  Liebes  Verständ¬ 
nisse  mit  Heliodor,  wie  man  eine  Hand  umkehrt, 
Knall  und  Fall.  Beyde  beschreiben  einander  ihre 
Liebe  in  poetischem  Bilder-  und  Metaphernspiele. 
Nicht  durchdrungen  von  der  Liebe  Allgewalt  ste¬ 
hen  sie  vor  uns  da,  nur  Mebesiech ,•  Rer'."  möchte 
sagen:  Yiehe  phantastisch.  Sie  kämpfen*  wohl  im 
sich  Ueberbieten  von  Rednerblumen  und  phraseo¬ 
logischen  Schallklängen.  An  einzelnen  schönen 
Stellen  fehlt  es  nicht,  aber  sie  gehen  unter  in  dem 
Ueberschwalle  tönenden  Erzes  u.  klingender  Schel- 
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len.  —  Osmin  offenbart  sich  in  dem  ersten  Tlieile 
seiner  Liebesrolle  als  ein  orientalischer  Siegwart, 
und  in  dem  zweyten  wie  ein  blut-  u.  mordgieriger 
Tiger.  —  Abdallah  schwankt  unstatthaft  auf  und 
ab  zwischen  Fanatismus  und  Duldung,  zwischen 
Menschlichkeit  und  Barbarey,  zwischen  Vaterliebe 
und  Glanzsucht,  ist  durchaus  nur  ein  halber,  kein 
ganzer  Charakter.  Sein  Wahnsinn  hat  nur  den 
Stempel  nackter  Tollheit,  ohne  alle  psychologische 
Begründung,  ohne  alle  tragische  Einwirkung.  — 
Nun  gar  Ykutela,  was  für  eine  untragische  Per¬ 
sönlichkeit!  Kindisch  eitel,  glanz-  und  putzsüch¬ 
tig,  ist  es  ihr  ganz  gleich,  was  für  ein  Mann  ihr 
zu  Tlieil  wird,  wenn  er  nur  eine  hübsche  Person 
ist,  ihr  einen  Palast,  schöne  Kleider,  viel  Pracht 
und  Herrlichkeit  darbringt;  eine  Braut  ohne  Liebe 
genügt  es  ihr,  dass  sie  eines  Pascha’ s  Frau  wird. 
Glücklicherweise  ist  sie  zugleich  ein  gutmüthiges 
Wesen,  das  herzlich  an  Vater  und  Bruder,  an  der 
Jugendgespielin  hängt.  Das  gibt  ihr  doch  eine  Art 
von  Interesse.  Die  Scene  aber,  wo  sich  diese  Gut- 
miitliigkeit  am  meisten  liervorthut,  in  der  sie  Ra- 
faelen  den  bewussten  Betttausch  abschwatzt,  fälll 
beynalie  ins  Possirliche  und  gibt  eine  vollständige 
Z/i4s£spielscene,  die  hernach  so  grell  ins  Tragische 
übergeht.  Der  vielbesprochene  Bräutigam,  der  Pa¬ 
scha  von  Kiutahja,  flickt  sich  wahrhaft  in  das  Ganze 
hinein.  Erst  in  der  letzten  Scene  tritt  er  auf,  blos 
um  die  moralische  Nutzanwendung  des  Stückes  an 
den  Mann  zu  bringen.  Kurz,  überall  und  durch¬ 
aus  gibt  sich  ein  Drama  kund  vom  neuesten  Schnitte 
und  Style:  eine  Blut-  und  Mordfabel,  Charaktere 
ohne  Charakter,  Graus,  Braus  und  Saus,  ein  blos¬ 
ses  Streben  nach  theatralischen  Blitz-  und  Donner¬ 
erschütterungen. 

Bey  alle  dem  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  auch 
aus  diesem  undramatischen  Wirwarr  lichte  Strah¬ 
len  von  Talent  und  Genie  hervorgehen,  dass  ein¬ 
zelne  Scenen  hohem  dramatischen  Gehalt  haben. 
Aber  des  Zeitgeschmackes  Verirrungen,  wie  die 
Schnelle  und  Eilfertigkeit,  mit  der  Hr.  Raupach 
producirt,  entfremden  ihn  von  der  classischen 
Kunst,  durch  die  allein  ein  dichterisches  Erzeug- 
niss  zum  poetischen  Kunstwerke  wird.  Das  ist  sein' 
zu  beklagen.  Das  Bessere,  Gehaltvollere  könnte 
sein  Eigenthum  werden,  wenn  er  seinerSucht  nach 
Schreck-  und  Graus-Effecten  entsagen,  mit  seiner 
Phantasie  hauslialten  und  seiner  Viel-  und  Schnell- 
schreiberey  ein  Ziel  setzen  lernen  wollte.  Möchte 
er  es  doch  bald! 


Homiletik. 

Kurze  Predigt  ent  würfe  über  historische  Texte  des 
alten  Testamentes  von  dem  Prediger  Kiihtz  zu 
Bergzow  bey  Genthis.  Neustadt  an  der  Orla,  bey 
Wagner.  1826.  VIII  S.  (12  Gr.) 

Wenn  der  Verfasser  recht  bescheiden  in  der 
Vorrede  aussert:  „Ist  es  gleich  ein  kleines  Licht, 
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was  icli  liier  gebe,  so  hat  es  doch  schon  Manchem 
wohl  gethan,  dessen  Geistesauge  für  den  hellen  Schein 
der  Kerzen  am  theologischen  Himmel  zu  schwach 
war.  Bey  allem  glänzenden  Gestirne  am  Firma¬ 
mente  mochte  es  doch  oft  sehr  dunkel  auf  der  Erde 
seyn,  wenn  nicht  kleine  Lichter  die  nächsten  Um¬ 
gebungen  erhellten;“  so  spricht  er  selbst  denWerth 
dieser  Predigtentwürfe  ganz  richtig  aus.  Es  sind 
Lämpchen,  die  nur  solchen  Predigern  nützlich  seyn 
können,  in  deren  Köpfen  es  nicht  ganz  helle,  son¬ 
dern  etwas  dunkel  ist.  Besser,  sie  lassen  sich  von 
diesen  kleinen  Lichtern  leuchten,  als  sie  gehen  in 
der  Finsterniss.  Der  Gedanke  übrigens,  über  hi- 
storische  1  exte  des  alten  Testamentes  Entwürfe  zu 
liefern,  ist  an  sich  gar  nicht  übel,  da  es  noch  daran 
zu  mangeln  scheint.  Möchten  sie  nur  mehr  an  den 
Text  sich  anschliessen  und  mit  ihren  Theilen  und, 
wo  es  seyn  kann,  mit  ihren  Unterabtheilungen  aus 
demselben  abgeleitet  seyn.  Diess  aber  ist  das  erste, 
was  man  hier  vermisst.  Und  dann  Mangel  an  logi¬ 
scher  Scharfe  und  Genauigkeit  ist  ein  zweyter  Feh¬ 
ler.  Manche  Themata  sind  überdiess  gar  nicht  zu 
billigen,  z.  B.  S.  8.  Der  Regenbogen  als  Gottes 
Gnadenzeichen.  Und  wenn  nun  ja  diess  Thema  ge¬ 
wählt  werden  sollte,  so  musste  doch  gezeigt  wer¬ 
den,  in  wie  fern  der  Regenbogen  ein  Gnadenzei¬ 
chen  Gottes  genannt  werde.  Aber  kein  Wort  da¬ 
von.  Statt  dessen  beweist  der  Vf.  im  ersten  Tlieile, 
dass  sich  allerdings  mancher  Zweifel  dagegen  erhe¬ 
ben  lasse,  weil  das  unbändige  Element  des  Wassers 
noch  ijamer  Verheerungen  anri chte ,  weil  jenes  Gna¬ 
denzeichen  nicht  für  den  Sünder  gelte  und  sich 
nicht  auf  unser  Schicksal  nach  dem  Tode  erstrecke. 
Im  zweyten  Tlieile  heisst  es:  die  Widerlegung  ist 
leicht,  denn  a)  ist  der  Regenbogen  das  einzige  Gna¬ 
denzeichen  Gottes?  b)  hast  du  nicht  noch  grössere 
in  deinen  Schicksalen?  c)  hast  du  nicht  die  grössten 
in  Jesu  Christo?  Hier  fragt  es  sich,  was  soll  denn 
dieser  zwey  te  Theil  widerlegen?  Die  Einwürfe  des 
ersten  Tlieiles ;  aber  diese  werden  ja  dadurch  nicht 
widerlegt.  Oder  das  Thema  selbst?  Nun  so  sollte 
gar  nicht  davon  gesprochen  werden.  So  aucli  das 
Thema:  Welches  sind  die  betrügliehsten  Träume, 
die  der  Mensch  wachend  träumt?  S.  122.  Wer 
wird  auf  diese  Frage  antworten  können?  Warum 
denn  nicht  deutlicher  :  W elclies  sind  betrügliclie 
Hollhungen  oder  Einbildungen  ?  Und  wer  wird 
glauben,  dass  unter  diese  belriiglichen Träume  auch 
der  Traum  von  treuer  Freundschaft  und  Liebe  und 
von  der  Dankbarkeit  der  Menschen  gezählt  wird? 
Also  auf  treue  Freundschaft  und  Liebe  darf  kehl 
Mensch  rechnen?  Niemand  ist,  wie  er  soll,  dank¬ 
bar  für  empfangene  Wohl I baten?  Solche  verun¬ 
glückte  Themata  gibt  es  viele.  Nur  noch  eins  stehe 
liier.  S.  127:  Reiclitlium  an  irdischen  Gütern  ist 
das  Grab  treuer  Freundschaft.  Wer  kann  diess  im 
Allgemeinen  behaupten?  Um  nur  gleich  noch  ei¬ 
nen  Beweis  von  der  logischen  Anordnung  und  von 
der  Schärfe  der  gebrauchten  Gründe  zu  geben,  mö¬ 
gen  hier  die  Tlieile  stehen,  wodurch  der  obige  Satz 
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bewiesen  werden  soll.  Reiclitlium  zieht  a)  die  Her¬ 
zen  an.  Nun  alles,  was  die  Herzen  anzieht,  ist 
ein  Grab  treuer  Freundschaft?  Wenn  auch  etwas 
das  Herz  eines  Menschen  anzieht,  folgt  daraus, 
dass  nicht  auch  etwas  anderes  sein  Herz  anziehen 
könne?  b)  Er  macht  hoclimüthig;  tliut  er  aber 
diess  bey  jedem  Menschen  ?  Und  kann  nicht 
der  Reiche  deswegen  wenigstens  mit  andern  Rei¬ 
chen  Freundschaft  halten?  c)  Er  macht  hart  und 
gefühllos;  diess  liegt  aber  schon  in  a)  und  lallt  da¬ 
mit  zusammen.  Wessen  Herz  nur  von  einer  Sache 
allein  sich  anziehen  lässt,  das  ist  für  alles  Andere 
gefühllos;  d)  er  verdrängt  Alles  aus  seiner  Nahe. 
Umgekehrt,  nach  der  Erfahrung  der  Welt.  Denn 
zu  dem  Reichen  drängt  sich  Alles  hin.  Doch  zu 
leugnen  ist  es  nicht,  dass  dagegen  andere  Themata 
recht  praktisch  und  erbaulich  sind. 


P  o  1  e  m  i  k, 

Erklärung  in  Betreff  der  Recension  des  Hm. 
Prof.  Hegel  in  den  letzten  Numem  der  Jahr¬ 
bücher  für  wissenschaftliche  Kritik  vom  vorigen 
Jahre.  Berlin,  in  d.  Enslin’sclien  Buchhandlung. 
i83o.  16  S.  8. 

Wir  würden  diese  kleine  Schrift  nicht  erwäh¬ 
nen,  wenn  sie  nicht,  wie  das  unlängst  angezeigte 
Schreiben  von  Hrn.  Kapp  an  Hin.  Schell ing , 
einen  neuen  Beweis  von  der  lächerlichen  Art  und 
Weise  gäbe,  wie  aufgeblasncr  Dünkel  sich  geltend 
zu  machen  sucht.  Es  rührt  nämlich  diese  kleine 
Schrift  von  Hrn.  Schubarth  her,  der  zugleich  mit 
einem  Freunde  (Hrn.  Carganico )  früher  eine  Schrift 
über  und  gegen  die  Hegel’ sehe  Philosophie  heraus¬ 
gegeben  halte.  Dafür  wurden  denn  Beyde  von  dem 
Urheber  dieser  Philosophie  in  den  von  ihm  her¬ 
ausgegebenen  Jahrbüchern  nach  Gebühr  gezüchtigt 
oder,  wie  Eichte  einst  zu  sagen  pflegte,  annihilirt. 
Der  Verf.  fragt  nun,  „wem  eine  solche  Recension 
zum  Vortheil  und  Nutzen  gereichen  solle,  ob  dem 
Recensirten  oder  dem  Recensenten  ?  “ —  und  meynt, 
dass  sie  keinem  von  beyden  Theilen  zum  Vortheil 
und  Nutzen  gereiche.  Das  mag  allerdings  seine 
Richtigkeit  haben.  Allein  das  gelehrte  Publicum 
kann  doch  daraus  einigen  Vortheil  ziehn,  welchen 
der  Verf.  selbst  am  Ende  seiner  Schrift  angedeu¬ 
tet  hat.  Es  kann  nämlich  daraus  ersehen ,  „wohin 
es  mit  der  Wissenschaft  und  höliern  Bildung  der 
Welt  endlich  kommen  müsste,  wenn  ein  so  abso¬ 
luter  Dünkel  in  so  verwerflicher  Aeusserung,  wie 
der  Hegel’ sehe,  zuletzt  als  die  Quintessenz  aller 
Weisheit  uns  aufgenöthigt  und  aufgedrungen  wer¬ 
den  sollte^-  —  Wiewohl  es  nun  damit  eben  keine 
Noth  liat,.j.da  die  Welt  solchen  Dünkel  nur  ver¬ 
lacht:  so  halten  wir  es  doch  für  gut,  dass  die 
Welt  von  Zeit  zu  Zeit  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht  werde.  Und  darum  wünschen  wir  auch 
dieser  kleinen  Schrift  recht  viele  Leser. 
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Naturlehre. 

V ersuch  einer  Beantwortung  der  von  der  mathe¬ 
matisch  -physicalischen  Classe  der  Academie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  auf  gegebe¬ 
nen  Preisfrage  über  das  Licht ;  bearbeitet  als 
erster  Theil  eines  Systems  der  Physik  von  J.  F. 
Schaffer,  Lehrer  d.  Math.  u.  Phys.  in  Oldenburg. 
Mit  einer  Steintafel.  Bremen,  in  Comm.  in  der 
Heyse’schen  Buchhandlung.  iS5o.  107  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Akademie  in  Petersburg  hatte  eine  Preisauf- 
gabe  vorgelegt,  deren  Hauptzweck  darauf  ging,  dass 
möglichst  entscheidend  gezeigt  werde,  ob  die  Ema¬ 
nationstheorie  des  Lichtes,  oder  die  Undulations- 
theorie,  oder  Parrots  Theorie  die  richtige  sey.  Diese 
Frage,  deren  genauere  Darstellung  nicht  hierher  ge¬ 
hört,  ist  es,  auf  welche  der  Titel  hindeutet.  Wer 
die  ganze  Schwierigkeit  der  Beantwortung  dieser 
Frage  kennt,  wer  es  weiss,  dass  die  genaue  Kennt- 
niss  der  Beugung  des  Lichtes,  der  Interferenzen,  der 
Polarisation  des  Lichtes,  die  wir  in  neuern  Zeiten 
durch  Fraunhofer,  Fresnel,  Biot,  Arago,  Seebek, 
Brewster,  Herschel  und  andere  Beobachter  erlangt 
haben,  uns  auf  so  viele  merkwürdige  Gesetze  in 
den  Phänomenen  des  Lichtes  geführt  hat,  die  weder 
der  Emanationstheorie  noch  derjenigen  Undulations- 
tlieorie,  die  sich  an  die  Analogieen  mit  dem  Schalle 
apschliesst,  genau  zu  entsprechen  scheinen,  der  wird 
sich  gewiss  wundern,  dass  Hr.  Sch.  mit  der  gan¬ 
zen  Aufgabe  ziemlich  leicht  fertig  zu  werden  scheint; 
und  wird  schwerlich  sich  von  der  Besorgniss,  ob 
aP°h  Hy.  Sch.  alle  Schwierigkeiten  der  Aufgabe 
richtig  übersehen  habe,  frey  erhalten  können.  Doch 
da  hier  Principien  eines  neuen  Systems  der  Phy¬ 
sik  vorgetragen  werden,  so  müssen  wir  zuerst,  so 
gut  es  hier  Statt  finden  kann,  die  Grundzüge  des 
Systems  darzustellen,  und  die  Anwendung  auf  je¬ 
nen  Gegenstand  richtig  zu  beurtheilen  suchen.  Vor¬ 
aus  machen  wir  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  das 
Buch  nicht  zu  einem  Unterrichte  in  der  Physik  für 
Anfänger  bestimmt  ist,  sondern  Leser  voraussetzt, 
die  mit  den  Gegenständen  schon  bekannt  sind.  Wir 
gehen  zu  einer  Darstellung  des  Inhaltes  über. 

V on  der  allgemeinen  Naturkraft ,  Attractiv¬ 
kraft.  W  as  hier  zu  Anfänge  gesagt  wird,  verdient 
Beyfall;  aber  schon  §.  8.  kommt  eine  Behauptung 
vor,  die  Widerspruch  finden  wird,  dass  der  Ma- 
Zweyter  Band. 


terie  nur  eine  allgemeine  Kraft,  die  Anziehungs¬ 
kraft,  eingejoilanzt  ist,  und  dass  (§.  9.)  „diese  Kraft 
sich,  wenn  eine  andere  Materie  in  ihren  Raum  ein¬ 
zudringen,  oder  diesen  zu  verkleinern  strebt,  als 
Zurückstossungskraft,  dem  Eindringen  der  fremden 
Materie  widerstehend,  äussert.“  Rec.  muss  geste¬ 
hen,  dass  ihm  dieser  Satz  auch  aus  des  Verfs.  Er¬ 
läuterungen  nicht  deutlich  geworden  ist,  und  dass 
er  daher  diese  Herleitung  der  Repulsivkraft,  als 
blosse  Wirkung  der  Attractivkraft,  nicht  als  wohl¬ 
begründet  annehmen  kann.  Diese  Repulsivkraft  sieht 
der  Verf.  als  erste  Wirkung  der  Attractivkraft  an; 
als  zweyte  Wirkung  wird  die  innere  Attractivkraft , 
vermöge  welcher  die  Theile  der  Trennung  wider¬ 
stehen,  angegeben ;  die  dritte  Wirkung  ist  die  „Ma¬ 
terie  bildende“  oder  chemische  Kraft,  wo  die  Kräfte 
noch  nicht  vereinigter  Materien  gegen  einander 
wirken,  wo  ihre  innere  Attractivkraft  und  ihre  Re¬ 
pulsivkraft  sich  gegenseitig  steigert,  und  eine  Ver¬ 
bindung  zu  einer  neuen  Materie  erfolgt.  — 

D  eil  Abschnitt,  welcher  von  der  Cohäsion, 
Schwere,  Gravitation  handelt,  können  wir  füglich 
übergehen.  Der  §.28.  geführte  Beweis  für  das  Ge¬ 
setz  der  allgemeinen  Schwere,  den  der  Verf.  für 
neu  zu  halten  scheint,  ist  dieses  nicht,  wenn  auch 
die  Form,  die  der  Verf.  ihm  gegeben  hat,  etwas 
verändert  ist.  §.  5o.  spricht  der  Verf.  so,  als  ob 
die  Physiker  eine  unendlich  grosse  Attraction  im 
Mittelpuncte  der  Erde  annähmen;  dieses  beruht  wohl 
nur  auf  einem  Missverständnisse,  denn  die  Sätze 
von  der  gegen  den  Mittelpunct  der  Erde  abneh¬ 
menden  Attraction  kommen  ja  überall  vor  (vergl. 
Newton  princ.  Propos.  70.  Libri  1.).  Uebrigens 
beruht  die  Berechnung,  wie  dicht  die  Luft  in  sehr 
tiefen  Höhlen  seyn  müsste,  nicht  auf  der  Voraus¬ 
setzung  einer  gegen  den  Mittelpunct  zunehmenden 
Attraction,  und  die  Physiker  wissen  auch  wohl,  dass 
die  aus  Erfahrung  gefundene  mittlere  Dichtigkeit 
der  Erde  gar  nicht  der  hypothetischen  Voraus¬ 
setzung,  das  Innere  der  Erde  bestehe  aus  so  verdich¬ 
teter  Luft,  entspricht. 

D  er  Abschnitt  von  der  Körperbildung  scheint 
diesen  schwierigen  Gegenstand  in  kein  helleres  Licht 
zu  setzen.  Der  Verf.  redet  von  drey  verschiede¬ 
nen  Graden  chemischer  Verbindung;  bey  Verbin¬ 
dungen  des  ersten  Grades  (§.  59.)  treten  zwey  ver¬ 
schiedenartige  Atome  so  zusammen,  dass  das  Vo¬ 
lumen  des  einen  abnimmt,  das  Volumen  des  andern 
zunimmt;  bey  der  Verbindung  des  zweyten  Gra- 
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des  (§.  4o.)  treten  zwey  verschiedenartige  Atome  so 
zusammen,  verbinden  sich  so  zu  einem  Atom,  dass 
das  eine  sein  Volumen  ändert,  das  andere  sein  Vo¬ 
lumen  behält;  bey  der  Verbindung  des  dritten  Gra-. 
des  ändern  beyde  Atome  ihr  Volumen  nicht. 

Elasticität  der  Materie.  §.  46.  Der  Grund  der 
Elasticität  ist  in  der  Menge  des  mit  der  Materie 
verbundenen  Warmestoffs  zu  suchen. 

Die  strömende  Materie.  Wenn  die  Kugel  A 
mit  Materie  einer  Art  erfüllt,  mit  Materie  anderer 
Art  umgeben  ist,  so  nimmt,  wenn  diese  Materien 
auf  einander  ein  wirken,  das  nächste  Theilchen  der 
Umhüllung  ein  Theilchen  jener  Kugel  auf,  tritt  diess 
sogleich  an  das  zweyte,  entferntere  Theilchen  der 
Umhüllung  ab,  und  erhält  aus  der  Kugel  ein  neues 
Theilchen  und  so  fort;  ist  die  umhüllende  Materie 
unendlich  ausgedehnt,  so  hört  diese  Mittheilung 
von  Atom  zu  Atom  in  immer  grösserer  Ferne  nie 
auf,  und  es  entsteht  ein  Ausströmen.  So  verhält  es 
sich  (§.  53.)  mit  dem  Ausströmen  der  Lichtmaterie 
der  Sonne,  welche  von  dem  Aether  und  andern 
Materien,  mit  welchen  das  Licht  sich  chemisch  ver¬ 
bindet,  angezogen  wird.  —  Von  Newtons  Emana¬ 
tionssystem  sagt  der  Verf. :  „dieses  System  würde 
das  einzige  haltbare  seyn,  wenn  es  das  Licht  für 
eine  Materie  erklärte;  allein  das  Licht  soll  ein  Et¬ 
was,  eine  Kraft  seyn,  worüber  man  sich  nicht  be¬ 
stimmter  auszusprechen  wagt  u.  s.  w.  “  So  viel 
Rec.  weiss,  halten  die  Newtonianer  das  Licht  ganz 
geradezu  für  eine  Materie,  Biot  wenigstens  stellt  die 
Eraanationstheorie  der  Undulalionstheorie  (im  Ein¬ 
gänge  des  Livre  V,  de  la  lumiere )  mit  den  W  or¬ 
ten  entgegen :  que  cette  communication  se  fasse  pur 
une  emanation  reelle  de  corpuscules  materiels,  Lan¬ 
ces  par  les  corps  lumineux ,  und  es  ist  den  Phy¬ 
sikern  bekannt  genug,  wie  diese  corpuscules  niate- 
riels  auch  im  Einzelnen,  z.  B,  in  der  Polarisations¬ 
theorie  u.  s.  w. ,  wieder  Vorkommen. 

Dass  der  Verf.  seine  Theorie  von  der  Fort¬ 
strömung  des  Lichtes  mit  Recht  eine  chemische 
nennt  (die  also  in  dieser  Hinsicht  der  Parrotschen 
Theorie  ähnlich  ist),  lässt  sich  leicht  übersehen. 
Jedes  Licht -Atom  ist,  nach  Hin.  Sch.,  ein  sieben¬ 
faches  Atom,  und  wenn  die  Repulsivkraft  einer  an¬ 
dern  Materie  auf  die  Repulsivkraft  des  Licht-Atoms 
wirkt,  so  muss,  wenn  die  Repulsivkraft  des  letztem 
sich  nicht  steigern  lässt,  dieses  sich  in  seine  7  ein¬ 
fachen  Atome  zerlegen  (§.  5g.).  Diese  sieben  Atome 
haben  eine  von  der  Repulsivkraft  des  Licht-Atoms 
verschiedene  Repulsivkraft,  und  beym  Uebergangeün 
ein  anderes  Medium  nimmt  daher  jedes  jener  7 
Atome  eine  andere  Geschwindigkeit  an.  Hr.  Sch. 
sucht  nun  die  einzelnen  Erscheinungen,  die  physio¬ 
logische  Erscheinung  der  Ergänzungsfarben,  die  Zu- 
rückwerfung  des  Lichtes  u.  s.  w.  zu  erklären;  er 
gibt  dabey  Newton  manche  Zurechtweisung,  die  die¬ 
ser  nicht  verdient. 

Von  der  Beugung  des  Lichts  sagt  der  Verf., 
dass  die  Undulationstheorie  diese  Erscheinung  mit 
zu  viel  Kunst  erkläre,  so  dass  man  an  der  Rich- 
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tigkeit  der  Hypothese  selbst  verzweifeln  muss;  aber 
was  der  Verf.  von  dieser  Erscheinung  erzählt  und 
aus  einer  an  den  Körpern  verdichteten  Luftschicht 
zu  erklären  sucht,  ist  bey  weitem  nicht  umfassend 
genug,  und  es  scheint,  als  ob  der  Verf.  die  Haupt¬ 
versuche  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  nicht 
kannte.  Uebrigens  erinnert  auch  diese  Darstellung 
an  Parrot,  den  der  Verf.  jedoch  nicht  nennt,  und 
mit  dessen  Theorie  er  nicht  bekannt  zu  seyn  scheint. 
In  den  Erscheinungen  der  Interferenz  findet  der 
V erf.  die  überzeugendsten  Beweise  für  die  Materia¬ 
lität  des  Lichtes;  aber  seine  Erklärungen  sind  nicht 
ausreichend,  und  geben  besonders  für  den  Umstand, 
dass  zwey  auf  verschiedenen  Wegen  ankoinmende 
Lichtstrahlen  nicht  immer  zu  Verstärkung  der  Er¬ 
leuchtung  beytragen ,  sondern  dass  es  hierbey  auf 
die  Differenz  der  durchlaufenen  Wege  ankommt, 
gar  keinen  genügenden  Aufschluss. 

Was  der  Verf.  von  der  Polarisirung  des  Lich¬ 
tes  und  von  der  doppelten  Brechung  sagt,  ist  eben¬ 
falls  viel  zu  unvollständig,  um  über  diese  Erschei¬ 
nungen,  deren  Mannichfal tigkeit  so  viel  Rälhselhaftes 
darbietet,  eine  zureichende  Erklärung  zu  geben.  Wir 
können  zum  Schlüsse  den  Wrunscli  nicht  unter¬ 
drücken,  dass  der  Verf.,  der  seine  Schlüsse  oft  nicht 
ohne  Scharfsinn  an  einander  reihet,  erst  tiefer  in 
die  ganze  Reihe  der  Erscheinungen  eindringen  möge, 
ehe  er  sich  mit  der  Hoffnung,  eine  genügende  Theo¬ 
rie  des  Lichtes  geliefert  zu  haben,  schmeichelt. 
Wenn  man  mit  Schwierigkeiten,  die  den  grössten 
Männern  unserer  Zeit  (Biot,  Fresnel,  Herschel, 
Brewster),  und  zwar  denen,  welche  die  Erscheinun¬ 
gen  vollkommen  genau  kannten,  als  gross  und  fast 
unüberwindlich  Vorkommen,  allzuleicht  fertig  wird; 
so  muss  mau  immer  fürchten,  dass  mau  noch  nicht 
vollständig  genug  mit  dem  Gegenstände  bekannt  sey, 
und  Rec.  kann  das  Urtheil,  dass  dieses  auch  bey  Hrn. 
Sch.  der  Fall  sey,  nicht  unterdrücken,  so  sehr  er 
auch  wünschte,  den  Bestrebungen  desselben  ein  mehr 
aufmunterndes  Zeugniss  geben  zu  können. 


Meteorologie. 

Sammlung  der  vom  8ten  May  1817  bis  Listen  De- 
cember  1827  im  K.  K.  Convictgebäude  in  Prag 
angestellten  astronomischen ,  meteorologischen 
und  physischen  Beobachtungen  von  C.  11  al¬ 
ias  clllc  ay  Priester  d.  Ord.  d.  frommen  Schulen  und 
Consultor  des  Ordens -Provinzials,  Dr.  der  Phil.,  ord.  Prof, 
der  Phys.  u.  angew.  Math,  an  der  K.  K.  Universität  in 
Prag  etc.  Prag,  Druck  bey  Landau.  1800.  200  S.  4. 

Eine  Reihe  von  Beobachtungen,  angestellt  von 
einem  sorgfältigen  und  mit  den  gehörigen  Kennt¬ 
nissen  ausgerüsteten  Beobachter,  ist  allemal  eine  Dank 
verdienende  Mittheilung ,  da  aus  solchen  Beobach¬ 
tungsreihen,  wenn  sie  mit  dem  Fleisse,  den  wir  Hrn. 
II.  unbedenklich  Zutrauen  dürfen,  angestellt  sind, 
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sich  in  der  Folge  durch  Zusammenstellung  mit  an¬ 
dern  Beobachtungen  gewiss  Resultate  ziehen  lassen, 
die  zum  Fortschreiten  der  Wissenschaft  wesentlich 
bey  tragen. 

Die  hier  gelieferten  Beobachtungen  sind  theils 
astronomische,  theils  meteorologische;  die  letztem 
nehmen  den  grössten  Theil  des  Buches  ein ,  und 
auch  unsere  Anzeige  wird  etwas  länger  bey  ihnen 
verweilen. 

i.  Bestimmung  der  geographischen  Breite  des  Be¬ 
obachtungs-Ortes.  Circummeridianhöhen  der  Sonne 
und  Zenilhdistanzen  des  Polarsterns,  aus  welchen 
die  Breite  =  5o°.  5'.  i5",  y.  hergeleitet  wird.  2. 
Bestimmungen  der  geographischen  Länge  des  Be- 
obachtungs  -  Ortes.  Die  Beobachtungen  von  Pul¬ 
versignalen  gaben  an,  dass  das  Convictgebäude  2", 
44  östlich  von  der  Sternwarte  liege.  3.  Eine 
grosse  Reihe  beobachteter  Sternbedeckungen  vom 
Monde.  4  —  7.  Beobachtungen  der  Verfinsterun¬ 
gen  der  Jupitersmonde,  einer  Bedeckung  des  Ura¬ 
nus  vom  Monde,  einer  Sounenfinsteruiss  und  einer 
Mondfinsterniss.  Die  Miltheiluug  dieser  Beobach¬ 
tungen,  deren  Resultate  hier  nicht  weiter  untersucht 
sind,  ist  dennoch  sehr  dankenswerth ,  da  bekannt¬ 
lich  die  Vergleichung  dieser  Beobachtungen  mit  den 
an  andern  Orten  angestelllen  dazu  dienen  kann, 
theils  die  Lage  des  ßeobaclitungs  -  Ortes  in  Prag 
näher  zu  bestätigen,  theils  die  Länge  anderer  Orte 
kennen  zu  lernen.  —  Den  Beschluss  machen  — 
8tens  Beobachtungen  einiger  Cometen. 

Die  meteorologischen  Mittheilungen  umfassen 
zuerst  (S.  28  —  217)  die  Beobachtungen,  sodann  (S. 
218  —  228)  einige  Resultate,  und  endlich  (S.  229  — 
2Öo)  nähere  Nachrichten  von  einigen  meteorologi¬ 
schen  Erscheinungen.  Was  die  mifgetlieilten  Be¬ 
obachtungen  betrillt,  so  verdient  der  unausgesetzte 
Fleiss  des  Verf.  bey  diesen  fast  elfjährigen  Beobach¬ 
tungen  den  aufrichtigsten  Dank.  Dass  die  Beobach¬ 
tungen  sämmtlicli,  und  nicht  blos  willkürlich  ge¬ 
machte  Auszüge,  mitgetheilt  sind,  ist  sehr  zweck¬ 
mässig;  denn  die  von  so  vielen  Beobachtern  zu  Er¬ 
sparung  des  Raumes  und  der  Druckkosten  befolgte 
Methode,  nur  die  Mittelzahlen  aus  ganzen  Monaten 
öffentlich  bekannt  zu  machen,  gewährt  dem  Freunde 
der  Meteorologie  nur  sehr  wenige  Befriedigung.  Sol¬ 
len  nämlich  meteorologische  Beobachtungen  zu  Auf¬ 
findung  nützlicher  Resultate  gebraucht  werden,  so 
müssen  die  Beobachtungen  der  einzelnen  Tage  zur 
Vergleichung  vorliegen,  indem  nur  die  Zusammen¬ 
stellung  gleichzeitiger,  an  verschiedenen  Orten  an- 
gestellter  Beobachtungen  uns  zu  neuen  meteorolo¬ 
gischen  Bestimmungen  führen  kann.  Allerdings  ist 
die  Kenntniss  des  Mittelstandes  des  Barometers  an 
einem  Orte,  die  Kenntniss  der  mitllern  Warme, 
der  Anzahl  der  Regentage  u.  s.  w.  keinesweges 
ohne  Nutzen,  wir  lernen  daraus  die  Höhe  des  Or¬ 
tes,  seine  klimatischen  Verhältnisse  u.  s.  w.  kennen; 
aber  über  die  Ursachen  der  grossen  meteorologischen 
Processe,  über  den  Zusammenhang  der  Witterungs- 
Ereignisse  an  verschiedenen  Orten  und  ähnliche  wich- 
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tige  Fragen  werden  wir  durch  solche  Mittelzahlen 
nie  Belehrung  erhalten,  und  es  ist  eine  gewiss  sehr 
verkehrte  Ansicht,  wenn  einige,  selbst  fleissige  und 
verdienstvolle  Meteorologen  Alles  gethan  zu  haben 
glauben,  wenn  sie  nur  jene  dürftigen  Auszüge  öf¬ 
fentlich  bekannt  machen. 

Die  Beobachtungen  betreffen  den  Stand  des  Ba¬ 
rometers  und  des  Thermometers,  die  Richtung  und 
ungefähre  Stärke  des  Wündes,  und  die  Erscheinun¬ 
gen,  welche  der  heitere  oder  trübe  Himmel  darbie¬ 
tet,  die  Anzeige  von  Regen,  Gewitter  u.  s.  w.  In 
den  ersten  sieben  Jahren  sind  die  Beobachtungen 
bey  Sonnen- Aufgange  und  um  2  Uhr  Nachmittags 
angestellt,  und  diese  Zeitpunete  sind  vorzüglich,  als 
zur  Bestimmung  der  Temperatur  am  passendsten,  ge¬ 
wählt  worden;  von  1824  an  sind  die  Stunden  um 
8  und  12  Uhr  Morgens,  um  3  und  io  Uhr  Nach¬ 
mittags  gewählt  worden,  vorzüglich  deswegen,  weil 
diese  Stunden  mit  den  Beobachtungszeiten  in  Wien 
zusammenslimmen.  Es  ist  bekannt,  dass  man  in 
Beziehung  auf  die  täglichen  Maxima  und  Minima 
des  Barometerstandes  vorgeschlagen  hat,  Stunden, 
welche  diesen  entsprechen,  zur  Beobachtung  zu 
wählen;  aber  wenn  die  aus  stündlichen  Beobach¬ 
tungen  herzuleitenden  Bestimmungen  hiefür  einmal 
bekannt  seyn  werden,  so  lassen  sie  sich  als  Cor- 
rectionen  bey  allen  zu  gewissen  Zeiten  angestellten 
Beobachtungen  anbringen. 

Ueber  die  Genauigkeit  der  mitgetheilten  Be¬ 
obachtungen  lässt  sich  zwar,  wenn  man  nicht  sorg¬ 
fältige  Vergleichungen  mit  den  Beobachtungen  an¬ 
derer  Orte  anstellt,  kein  Urtheil  fällen ;  aber  Hr.  H. 
ist  als  kenntnisreicher  und  sorgfältiger  Physiker 
bekannt  genug,  und  verdient  daher,  dass  man  seinen 
Beobachtungen  volles  Vertrauen  schenke.  Was  die 
Vollständigkeit  der  Beobachtungen  betrifft,  so  liesse 
sich  zwar  wünschen,  dass  die  Regenmenge  angege¬ 
ben  wäre,  dass  die  Stärke  des  Windes  genauer  be¬ 
stimmt  wäre  und  dergl.,  aber  es  ist  bekannt,  dass 
die  Vorrichtungen  zu  solchen  Beobachtungen  sich 
nicht  überall  aubringen  lassen. 

Von  Resultaten  theilt  der  Verf.  für  jetzt  nur 
wenig  mit.  1.  Die  Uebersicht  der  mittlern  Baro¬ 
meterstände  (auf  o°  reduc.)  und  der  mittlern  Ther¬ 
mometerstände  für  alle  Monate  der  Jahre  1817  bis 
1827.  —  July  und  August  1826  waren  die  wärm¬ 
sten  Monate,  Januar  1823  und  Januar  1826  die  käl¬ 
testen  Monate  in  dieser  Reihe  von  Jahren.  2.  Ueber¬ 
sicht  der  höchsten  und  tiefsten  Barometerstände  für 
alle  einzelnen  Monate  dieser  Jahre.  Am  wärm¬ 
sten  war  es  am  8.  July  1819  Mittags,  nämlich  290,  4. 
R.;  am  kältesten  am  23.  Jan.  1823,  nämlich  —  220,  5. 
R.  Der  höchste  Barometerstand  ist  28”.  4'",  also 
10-f  Lin.  über  dem  Mittel,  der  niedrigste  26".  3"',  4, 
also  i4j-  Lin.  unter  dem  Mittel  gewesen. 

Aus  den  in  Beziehung  auf  die  Stellung  des  Mon¬ 
des  verglichenen  Beobachtungen  scliliesst  Hr.  H., 
1.  dass  beym  Vollmonde  (soll  ohne  Zweifel  heis¬ 
sen,  beym  Neumonde)  das  Barometer  am  höchsten, 
beym  zweyten  Achtel,  nämlich  mitten  zwischen 
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dem  ersten  Viertel  und  dem  Vollmonde,  am  nie¬ 
drigsten  ist,  die  Mittelhöhen  für  diese  Zeitpuncte  sind 
27".  5"r,  91  und  27".  5"',  i4. ;  2.  dass  das  Barome¬ 
ter  bey  der  Mondferne  höher,  als  bey  der  Mond¬ 
nahe  stelitj  —  dieses  stimmt  mit  Flaugergues  Be¬ 
obachtungen  überein}  5.  dass  das  Barometer  beym 
nördlichen  Lunistitium  um  o"  6  höher,  als  bey  dem 
südlichen  steht,  —  ebenfalls  übereinstimmend  mit 
Flaugergues. 

Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  auffallendem 
meteorologischen  Ereignissen  gewidmet.  Die  ge¬ 
nauere  Angabe  der  Zeit  und  der  Umstande  bey  Ge¬ 
wittern}  Nachrichten  von  Feuerkugeln,  die  beobach¬ 
tet  worden,  von  Erdstössen,  Platzregen  u.  s.  w.  sind 
hier  mitgetlieilt.  Vorzüglich  merkwürdig  ist  unter 
diesen  Nachrichten  die  von  einer  am  10.  May  1818 
beobachteten  Windhose,  die  tlieils  durch  den  Scha¬ 
den,  welchen  sie  anrichtete,  tlieils  durch  das  Auffal¬ 
lende  der  dabey  beobachteten  Erscheinungen  merk¬ 
würdig  ist.  Auch  die  Nachrichten  über  die  Wir¬ 
kungen  anderer  Stürme  (z.  B.  am  5o.  Nov.  1821, 
am  li.Febr.  1824),  über  die  Platzregen  am  25.  Jun. 
1824  u.  s.  w.  verdienen  alle  Aufmerksamkeit. 

Es  sey  uns  nun  erlaubt,  noch  einen  Wunsch  u. 
Vorschlag  über  die  Benutzung  dieser  Beobachtungen 
hinzuzufügen.  Der  Zweck  des  Verf.  ist  unverkennbar 
der,  durch  diese  lange  fortgesetzten  und  auch  jetzt 
gewiss  nicht  unterbrochenen  Beobachtungen  zur  nä¬ 
heren  Kenntniss  der  Ursachen  der  Erscheinungen 
beyzutragen.  Aber  um  diesen  Zweck  zu  befördern, 
würde  es  sehr  wünschenswerth  seyn,  wenn  Hr.  H. 
selbst  zu  dieser  einen  Gabe  noch  eine  zweyte  fü¬ 
gen,  und  Vergleichungen  zwischen  seinen  Beobach¬ 
tungen  und  den  an  andern  Olten  allgestellten  Be¬ 
obachtungen  machen  wollte.  Die  Fragen,  welches 
Gesetz  die  an  vielen  Orten  gleichzeitig  beobachte¬ 
ten  Barometerstände  befolgen?  nach  welchen  Um¬ 
ständen  sich  der  an  verschiedenen  Orlen  beobach¬ 
tete  Eintritt  eines  nun  herrschend  werdenden  Win¬ 
des  richtet?  in  welchem  Zusammenhänge  die  oft 
an  einerley  Tage  in  sehr  weit  von  einander  ent¬ 
fernten  Gegenden  ausbrechenden  Gewitter  stehen? 
wie  sich  ein  auffallend  eintretender  Uebergang  von 
gutem  zum  schlechten  Wetter,  und  umgekehrt,  an 
verschiedenen  Orten  verhält?  —  und  ähnliche  Fra¬ 
gen  sind  noch  lange  nicht  genug  in  Anwendung  auf 
einzelne  Fälle  beantwortet,  und  Hr.  H.  erwürbe  sich 
ein  grosses  Verdienst,  wenn  er  ihrer  Beantwortung 
einen  Theil  seiner  Zeit  widmen  wollte.  Es  ist  wohl 
zu  hoffen,  dass  eine  für  die  Beförderung  der  Na¬ 
turkunde  so  günstig  gestimmte  Regierung,  wie  die 
österreichische,  einem  durch  bedeutende  Verdienste 
schon  rühmlich  bekannten  Manne,  wie  Hrn.  H.,  dazu 
eine  angemessene  Remuneration,  vorzüglich  um  ihm 
die  ausgebreitete,  zu  einem  solchen  Zwecke  erfor¬ 
derliche  Correspondenz  mit  vielen  Beobachtern  zu 
erleichtern,  nicht  versagen  würde. 
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Kurze  Anzeigen. 

Der  fromme  ID" ander  er  durchs  Leben  im  Geiste 
vor  Gott.  In  Gesängen  für  jeden  Christen  ge¬ 
eignet,  von  Georg  Dorn  er.  Sulzbach,  in  des 
K.  R.  v.  Seidel  Kunst-  und  Buchhandlung.  1828. 
i56  S.  8.  (9  Gr.) 

Ohne  Anlage  zum  Dichten  ist  der  Verf.,  wel¬ 
cher  nach  dem  Vorworte  zu  Baireuth  lebt,  nicht; 
aber  die  hier  mitgetheilten  Erzeugnisse  seiner  Muse 
bedurften  noch  sehr  der  Feile,  bevor  sie  sich  zur 
öffentlichen  Mittheilung  eigneten.  Ueberall  stösst  man 
auf  Härten  ira  Reime,  wie  S.  18  wallt,  strahlt}  hält, 
wählt,  S.  18  Feld,  wählt  u.  a.,  auf  gezwungene  und 
verschrobene  Wendungen,  sogar  auf  Verstösse  ge¬ 
gen  die  Sprache : 

S.  7,  Jeder  Stern  rückt  in  die  Fronte , 

jeder  weiss  auch  sein  Gebot  u.  s.  W.' 

S.  8.  Neu  mit  Liebe  meine  Wege 
hast  bezeichnet,  Vater,  du! 

Darum  nicht  mein  Haupt  ich  lege 
ohne  Dank  zur  stillen  Ruh,  — 

Lass  an  meiner  Ruhestätte 
deinen  lieil’gen  Engel  steli’n ! 

Lass'  ——  verzeih  mir  —  im  Gebete 
mir  (mich?)  dein  Bild  im  Traume  seh’n. 

S.  11.  Lebe  Jed’s  der  Pflicht,  gewiss, 
unser  war’  das  Para  dies. 

S.  24.  So  huldreich,  wie  du  immer  warst, 
zeigst  du  auch  heuer  dich. 

Dass  du  nicht  streng  mit  uns  verfallest, 
nein,  stets  nur  väterlich. 

S.  63.  D  rum,  Vater,  ohne  dich  vermag 

das  Gute  thun  ich  nicht  u.  s.  W. 


FUie  sollen  isolirte  Gebäude  in  Ruch  sicht  auf 
Licht  orientirt  und  Ortschaften  in  nämlicher 
Rücksicht  angelegt  werden?  \  011  Anton  Ritter 
von  Garn  er  lohe.  Mit  einer  lithographirten  f  i- 
guren  -  Tafel.  Landshut,  bev  Tliomann.  1828. 
22  S.  4.  (8  Gr.) 

Der  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ist  die  Prü¬ 
fung  des  Lehrsatzes,  dass  die  Hauptfronte  der  Ge¬ 
bäude  zur  Sonne  nach  Mittag  gerichtet  seyn  soll. 
Wegen  der  täglichen  Umdrehung  der  Erde  um 
ihre  Achse,  und  wegen  ihres  jährlichen  Umlaufs 
in  der  Ekliptik  ist  die  Beleuchtung  eines  Gebäudes 
durch  die  Sonne  täglich  und  stündlich,  ja  augen¬ 
blicklich  verschieden.  Es  ist  also  ein  mittler  Tag 
in  Hinsicht  auf  Declination  und  Tagesdauer,  als 
Repräsentant  aller  T age  des  Jahres  hinreichend,  und 
dieser  Tag  findet  in  gemässigten  Zonen  zur  Zeit 
der  Tag-  und  Nachtgleiche  Statt,  was  der  Verf. 
durch  Berechnungen  deutlich  macht. 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  für  alle  wissenschaftlich  Gebildete.  Von 

Ernst  Hein  holdy  ordentl.  Professor  der  Philosophie 
au  der  Universität  zu  Jena.  Zweyter  Theil.  Ge¬ 
schichte  der  neueren  Philosophie.  Erste  Hälfte. 
Gotha,  in  der  Henningsschen  JBuchh.  182g.  XVI 
u.  699  S.  8.  (2  Thlr.  18  Gr.) 

Plan  und  Zweck  dieses  Werkes  sind  unsern  Le¬ 
sern  aus  der  Anzeige  des  ersten  Theiles  (L.  L.  Z. 
1829.  Nr.  166.)  bekannt.  In  der  Vorrede  des  vor 
uns  liegenden  Theiles  sagt  der  Verf.  ein  beherzi- 
gungswerthes  Wort  für  diejenigen,  „die  an  den 
philosophischen  Verhandlungen  zuschauend  und 
empfangend  Theil  nehmen,  ohne  dass  sie  in  den 
Gang  derselben  unmittelbar  thatig  eingreifen.“  Er 
erinnert,  dass  den  Mittelpunct  jedes  philosophi¬ 
schen  Lehrgebäudes  die  Ansichten  des  Urhebers 
von  der  Entlaltungsweise,  der  Form,  der  Bedeutung 
und  den  Schranken  des  menschlichen  Erkennens 
und  Wollens  ausmachen,  die,  methodisch  ausgebil¬ 
det,  eine  Theorie  (oder  Kritik)  des  Erkenntnisver¬ 
mögens  geben.  „Nun  hat  ein  jeder  philosophischer 
Lehrsatz  seinen  Anspruch  auf  nothvvendige  Gültig¬ 
keit  durch  den  wesentlichen  Zusammenhang  zu  be¬ 
gründen,  der  ihn  in  dem  Bezirke  des  gesammten 
Systemes  der  philosophischen  Wissenschaften  mit 
den  entweder  von  ihm  vorausgesetzten  oder  aus 
ihm  abgeleiteten  Behauptungen  verknüpft.  Desshalb 
gilt  diess  nicht  blos  von  der  Metaphysik,  mit  Ein¬ 
schluss  der  speculativen  Naturlehre,  sondern  auch 
von  der  philosophischen  Entwickelung  der  sittlichen, 
rechtlichen  und  religiösen  Wahrheiten,  dass  sie  nur 
als  Glied  eines  organischen  Ganzen,  welches  auf 
bestimmten  erkenntniss  -  theoretischen  Principien 
ruht,  einen  wissenschaftlichen  Wrerth  besitzen  und 
nur.  bey  sorgfältiger  Erwägung  dieser  Principien 
gehörig  verstanden  und  gewürdigt  werden  kann. . . 
Irrig  ist  daher  die  Meinung,  welche  von  manchen 
Pflegern  und  Bekennern  der  empirischen  und  der 
positiven  Wissenschaften  festgehalten  wird :  es  sey 
für  sie  zulänglich  und  allein  der  Mühe  werth,  den 
Leistungen  in  den  Fächern  der  praktischen  und 
angewandten  Philosophie  ihre  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  und  diese  im  Bezug  auf  ihre  eigenthümli- 
chen  gelehrten  Bedürfnisse  und  Zwecke  zu  benu- 
Zweyter  Band. 


tzen.  . . .  Wie  der  Philosoph,  wenn  ihn  eine  nur 
oberflächliche  Berücksichtigung  des  Wesens  der  Er- 
kenntnissthätigkeiten  bey  seinen  Meditationen  leitet, 
gesetzt  auch,  er  besitze  die  Darstellungsgabe  und 
die  Genialität  eines  Jacobi,  in  keiner  Richtung  sei¬ 
nes  Strebens  etwas  wissenschaftlich  Bedeutendes  zu 
leisten  vermag,  so  wird  der  Theolog,  der  Reell  ts- 
gelehrte  u.  s.  w.,  der  sich  einseitig  und  ausschliess¬ 
lich  mit  einem  sein  Fach  zunächst  berührenden 
Zweige  der  angewandten  Philosophie  befasst,  ohne 
sich  um  die  erkenntniss -theoretischen  Lehren  der 
alten  u.  der  neuen  Schulen  zu  bekümmern,  von  dem 
eigentlichen  Gewinne,  den  ihm  der  Aufschwung  in 
die  Sphäre  des  philosophischen  Denkens  gewähren 
könnte  und  sollte,  wrenig  oder  nichts  erreichen/' 
Wie  sehr  diess  noch  verkannt  und  übersehen  wird, 
beweisen  unter  Andern  viele  „für  ihre  Ansicht  von 
dem  Vermögen  oder  Unvermögen  der  Vernunft 
in  Erkenntniss  der  Religionswahl  heiten  kämpfende 
Männer,  die  an  eine  methodische  Eigründung  der 
Organisation  der  menschlichen  Intelligenz  nie  ge¬ 
dacht  haben,  und  gegen  alle  hierher  gehörige  Be¬ 
mühungen  von  Seiten  der  Philosophen  Kälte  und 
Gleichgültigkeit  an  den  Tag  legen/4  Der  Verf.  hat 
sich  bemüht,  in  seiner  Darstellung  der  Geschichte 
der  Philosophie  das  Verhältnis  der  Eikenntniss- 
theorie  zu  den  übrigen  philosophischen  Aufgaben 
mit  Klax'heit  hervorzuheben,  und  durch  die  Be¬ 
leuchtung  desselben  die  wissenschaftliche  Begrün¬ 
dung  und  Bedeutung  der  geschilderten  Systeme  an¬ 
schaulich  zu  machen. 

Diese  erste  Hälfte  des  zweyten  Theiles  um¬ 
fasst  die  Darstellung  der  merkwürdigem  Momente 
in  der  Reihenfolge  der  philosophischen  Bestrebun¬ 
gen  seit  dem  Wiedererwachen  derselben  im  Mit¬ 
telalter  bis  auf  Kant.  Die  erste  Periode  geht  bis 
auf  Des-Cartes ,  die  zweyte  bis  auf  K.  Jene  zer¬ 
fällt  in  zwey  Abschnitte,  deren  erster  die  Philoso¬ 
phie  unter  den  Arabern  und  den  Scholastikern  be¬ 
handelt,  der  zweyte  sich  mit  dem  „Uebergange  von 
der  Alleinherrschaft  der  Scholastik  zu  dem  Beginne 
einer  zusammenhängenden  Reihe  bedeutender  und 
von  den  griechischen  Systemen  unabhängiger  For¬ 
schungen  der  neuern  Philosophie  beschäftigt. 

Der  Mangel  einer  vollständigem,  aus  den  Quel¬ 
len  geschöpften  Kcnntniss  der  arabischen  Philoso¬ 
phie  ist  für  die  Schilderung  zum  Zwecke  des  Vf.s 
wenig  fühlbar,  da  erwiesen  ist,  dass  Aristoteles  in 
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der  Gestalt,  in  welcher  er  durch  das  Medium  man¬ 
gelhafter  Uebersetzungen  und  mit  Hülfe  der  aus 
dem  Zeitalter  der  Neuplatoniker  stammenden  Er¬ 
klärungsschriften  aufgefasst  werden  konnte,  die  spe- 
culalive  Richtung  und  Denkart  der  Araber  be¬ 
stimmte.  Die  wesentlichen  Merkmale  des  Charak¬ 
ters  der  scholastischen  Philosophie  gibt  der  Verf. 
so  an:  „einseitige  Bewegung  der  philosophischen 
Forschung  und  ihrer  Methode  unter  Leitung  der 
Lehrformeln  und  Lehrbestimmungen,  welche  aus 
der  Aristotelischen  und  der  neuplatonischen  Schule 
in  die  Schulen  des  Mittelalters  sich  verpflanzten, 
liebst  der  Geschmacklosigkeit  und  der  pedantischen 
Steifheit  in  der  Darstellung,  deren  Mittel  das  bar¬ 
barische  Mönchslatein  war;  Festhallen  im  Gebiete 
der  Religion  und  Moral  an  unwürdigen,  durch  die 
Hierarchie  u.  den  Zeitgeist  aufgedrungenen  Wahn- 
begriffen,  welche  in  theoretischer  Hinsicht  für  ge- 
offenbarte  göttliche  Wahrheit,  in  praktischer  für 
die  unerlässliche  Bedingung  zur  Erlangung  der  Se¬ 
ligkeit  galten,  und  bey  ihrem  Widerspruche  gegen 
die  gesunde  Vernunft  alle  freyern  Untersuchungen 
unmöglich  machten;  Mangel  an  historischer  und 
philosophischer  Wissenschaft  und  Kritik  und,  wo 
möglich,  noch  grösserer  an  Naturkunde  und  Psy¬ 
chologie;  endlich  aus  allem  diesem  hervorgehende 
unnütze  Verwendung  des  Fleisses  und  Scharfsinnes 
auf  regelrechte  Unterscheidungen,  Erklärungen  und 
Demonstrationen  erkenntnissleerer  Begriffe  und  auf 
die  Lösung  werthloser,  von  irregeleiteter  Spitzfin¬ 
digkeit  ersonnener  Probleme.“  Unter  glücklichem 
Bedingungen  würden  einige  der  Scholastiker  bey 
ihren  ausgezeichneten  Anlagen  zum  speculaliven 
Denken  Vorzügliches  geleistet  haben,  namentlich 
Joh.  Scotus  Erigena ,  von  dessen  Lehrbegriffe  der 
Verf.  einen  Abriss  gibt,  „weil  derselbe  jene  Ver¬ 
schmelzung  neuplatonischer  und  aus  dem  falsch 
verstandenen  Chrislenthume  stammender  Vorstel¬ 
lungen,  welche  schon  bey  mehrern  Kirchenvätern 
ihren  Anfang  genommen,  in  spätem  Zeiten  häu¬ 
fig  wiederkehrt,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  un¬ 
ter  uns  ihre  Liebhaber  findet,  in  einem  interessan¬ 
ten  Beyspiele  zeigt.“  Er  ist  der  einzige,  den  man 
als  christlichen  Philosophen  seiner  Zeit  betrachten 
kann,  der  auch  keinen  Nachfolger  fand,  bis  in  der 
zweyten  Hälfte  des  l iten  Jahrhunderts  wieder  eine 
Annäherung  zu  philosophischen  Bestrebungen  bey 
einigen  Theologen  des  Abendlandes  sichtbar  wird, 
namentlich  bey  Anselmus,  der  jedoch  den  Gebrauch 
der  Vernunft  nur  zuliess,  um  den  römischkalho- 
lischen  Kirchenglauben  zu  erläutern  und  zu  ver- 
theidigen;  wo  sie  etwas  jenem  Glauben  Angehöri¬ 
ges  nicht  verstehe,  müsse  sie  sich  ehrerbietig  un¬ 
terwerfen.  Ein  wegen  seiner  Richtigkeit  bemer- 
kenswerther,  in  die  Theorie  des  Erkenntnisvermö¬ 
gens  einschlagender  Gedanke,  der  unter  den  Alten 
am  bestimmtesten  in  der  epikur.  Schule  ausgespro¬ 
chen  zu  seyn  scheint,  wird  gelegentlich  von  A.  an¬ 
geführt  :  dass  eigentlich  die  Sinne  uns  nicht  betrü¬ 
gen.  Dass  der  Widerleger  seines  bekannten  Be- 
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weises  für  das  Daseyn  Gottes  Gaunilo  gewesen 
sey,  ist  nicht  zu  beweisen.  A.  selbst  scheint  den¬ 
selben  nicht  gekannt  zu  haben,  und  in  seiner  Bio¬ 
graphie  von  seinem  vieljährigen  Freunde  Cadmer 
wird  des  ehren werthen  Denkers  nicht  gedacht. 
Sonst  treten  hier  in  der  Erzählung  der  vornehm¬ 
sten  Erscheinungen  und  Veränderungen  der  scho¬ 
lastischen  Behandlung  der  Philosophie  auf:  Ros- 
celinus ,  Hildebert  von  Tours,  Abälard ,  Petrus 
der  Lombarde,  Albertus  Magnus ,  Thomas  von 
Aquino ,  Duns  Scotus ,  Bonaventura ,  R.  Lulliusf 
Joh.  Gersonius  und  in  Anmerkungen  Moses  Mai- 
monides ,  Rog.  Baco  und  Raimund  von  Sabunde. 

In  dem  zweyten  Abschnitte  der  ersten  Periode 
werden  Ramus,  Telesius ,  Patricius ,  Jord.  Bruno , 
Thorn.  Campanella  und  Baco  von  V erulamio  mit 
ihren  Bestrebungen  charakterisirt  und  beurtheilt. 
V on  Campanella  heisst  es  unter  andern:  „Die  Kir¬ 
chenlehre  übte  eine  grosse  Gewalt  über  ihn  und  er 
blieb,  indem  gar  zu  verschiedene  Richtungen  der 
Betrachtung  sich  in  ihm  durchkreuzten,  bey  man¬ 
chen  Talenten ,  bey  einem  unermüdlichen  Fleisse 
und  inniger  Wahrheitsliebe  dennoch  ein  verwor¬ 
rener  Kopf.  Sein  nach  eigenem  Dafürhalten  nicht 
minder  neues  als  vollendetes  System  ist  nichts  An¬ 
deres  als  eine  Zusammenreihung  verschiedenartiger, 
grossen  Theils  mit  einander  innerlich  nicht  zusam¬ 
menhängender  und  in  der  That  unvereinbarer  Vor¬ 
stellungen  aus  allen  Perioden  der  Philosophie,  die 
von  ihm  mehr  oder  weniger  modificirt  worden,  und 
in  welche  er  einige  selbsterfundene  Bestimmungen 
von  geringer  Bedeutung  eingewebt.  Am  meisten 
hat  er  aus  den  neuplatonisirenden  Schriften  genom¬ 
men,  nächstdem  Vieles  aus  Aristoteles,  ungeachtet 
er  beständig  gegen  die  peripatetischen  Lehrbegriffe 
polemisirt.  Schätzbar  ist  in  mancher  Hinsicht,  dass 
er  alle  Probleme  der  Philosophie,  die  bis  auf  seine 
Zeit  irgend  zur  Sprache  gekommen,  festhält,  mit 
Ausführlichkeit  untersucht,  bey  ihnen  jedesmal  das 
Für  und  Wider  erwägt,  und  sie  sämrntlich  ent¬ 
scheidend  zu  lösen  unternimmt.  Jedoch  gänzlich 
fehlt  ihm,  was  doch  allein  einer  philosophischen 
Lehre  eine  wahre  Bedeutung  und  dauernden  Werth 
gibt,  das  Nolhwendige  und  Wissenschaftlich-Syste¬ 
matische  in  der  Verknüpfung  der  Begriffe  und  Be¬ 
hauptungen.“  Von  Baco  urtheilt  Hr.  R.,  dass  des¬ 
sen  Bemühungen  für  die  Philosophie  im  eigentlichen 
Sinne  dieses  Wortes  nicht  positiv  und  unmittelbar 
förderlich  gewesen  seyert,  doch,  was  er  für  die  Hin¬ 
weisung  auf  den  Weg  der  Ausbildung  und  Er¬ 
weiterung  der  empirischen  Naturforschung  gethan, 
heilsam  auf  diese  Studien  eingewirkt  habe.  (Uns 
scheint  es,  dass  das  zu  grosse  Ansehen,  in  wel¬ 
chem  B.  vornehmlich  auch  bey  Theologen  lange 
gestanden  hat,  grossen  Theils  durch  die  Art  be¬ 
wirkt  ist,  wie  er  von  der  Offenbarung  und  von 
dem  Verhalten  der  Vernunft  gegen  sie  redet,  — 
die  sich  aber  durchaus  nicht  philosophisch  recht- 
fertigen  lässt.) 
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Die  zweyte  Periode  wird  in  fünf  Abschnitten 
abgehandelt,  l.  Dualismus  des  Des-Ccirtes  und 
einige  aus  seinen  Grundsätzen  abgeleitete,  jedoch 
von  seinem  Lehrbegriffe  sich  etwas  entfernende 
Ansichten.  2.  Spirioza’s  Pantheismus.  5.  Loche’s 
Theorie  des  Erkenntnisvermögens.  4.  Leibnitzens 
Idealismus  und  die  Leibnitz-h'V  olfische  Philosophie. 
5.  D  urch  Locke’s  Vorgang  angeregte  erkenntuiss- 
theoretische  Versuche  in  Frankreich  und  in  Eng¬ 
land. 

Die  Systeme  werden  richtig  und  klar  darge¬ 
stellt,  und  es  wird  auf  ihre  Vorzüge  und  ihre  Män¬ 
gel  hingedeutet.  Einen  Auszug  aus  des  Verfs.  Dar¬ 
stellung  würden  unsere  Leser  unzweckmässig  fin¬ 
den,  wir  begnügen  uns  daher,  nur  Einiges  anzufüh¬ 
ren.  Der  Verf.  bemerkt  richtig,  dass  Des-Cartes 
zu  rasch  von  dem  skeptischen  Standpuncte,  von 
dem  er  ausging,  zu  einem  dogmatischen  überging 
und  seine  Theorie  zu  wenig  begründete,  weist  aber 
nicht  eigentlich  nach,  wie  weit  dieses  von  den  Geg¬ 
nern  in  jener  Zeit,  Gassendi ,  Hobbes  und  Huet, 
schon  gezeigt  wurde.  Nach  D.  C.  werden  der  Vf. 
der  Art  de  penser  und  Geulinx  hervorgehoben, 
von  denen  dieser  die  Hypothese  der  gelegentlichen 
Ursachen  entwickelte,  dann  Malebranche,  dem  sich 
das,  was  er  als  scharfsinniger  Denker  in  den  Re¬ 
sultaten  der  Cartesianischen  Philosophie  hätte  ver¬ 
missen  können,  als  frommgläubigen  Christen  in 
der  Eigenschaft  eines  Vorzuges  darslellte.  Spinoza 
drang  in  die  Erforschung  der  subjectiven  Bedin¬ 
gungen  der  menschlichen  Erkenntniss  nicht  ein, 
Loche  dagegen  richtete  hierauf,  als  auf  das  Haupt¬ 
problem  der  Philosophie,  seine  Forschung  und  ward 
der  erste,  der  eine  von  Metaphysik,  Physik  und 
Physiologie  unabhängige  Erkenntniss-Theorie  auf- 
stellle,  welche  der  wahren  Bedeutung  und  dem  ei¬ 
gentlichen  Zwecke  dieses  wichtigen  Zweiges  der 
Philosophie  sich  beträchtlich  näherte,*  seine  Unter¬ 
suchung  über  das  Objectiverkennbare  aber  setzte 
er  nicht  weit  genug  fort,  obgleich  er  nicht  beym 
blossen  Empirismus  stehen  blieb,  nur  die  Begriffe, 
deren  er  sich  bey  seinen  über  die  Erfahrung  hin¬ 
ausgehenden  Behauptungen  bediente,  keiner  Schür¬ 
fern  Prüfung  unterwarf.  Leibnitz ,  an  Denkkraft 
und  Originalität  beyden  gleich  stehend,  an  Umfang 
gelehrter  Kenntnisse  sie  weit  übertreffend,  und  ei¬ 
nen  umfassenden  Ueberblick  über  den  bisherigen 
Entwickelungsgang  der  philosophirenden  Vernunft 
besitzend,  ist  für  uns  Deutsche  besonders  auch 
merkwürdig  als  unser  erster  Volkgenosse,  der  et¬ 
was  Bedeutendes  in  der  philosophischen  Forschung 
geleistet,  obgleich  sich  noch  kein  bestimmter  Cha¬ 
rakter  deutscher  Volkstümlichkeit,  sondern  der  all¬ 
gemeinere  der  europäischen  Bildung  und  Gelehr¬ 
samkeit  seiner  Zeit  in  seinen  Schriften  ausdrückt, 
was  uns  nicht  eigentlich  tadelnswert  scheint,  auch 
von  dem  Verf.  vielleicht  nicht  als  solches  hat  be¬ 
zeichnet  werden  sollen.  Als  TVolfs  Verdienste 
zeichnet  Hr.  R.  aus  die  ungemein  fleissige  und  sei¬ 
ner  Idee  gemäss  erschöpfende  Behandlung  der  ein¬ 


zelnen  Haupltheile  des  Lehrgebäudes  der  eigentlichen 
Philosophie,  die  systematische  Zergliederung  aller 
in  den  Umkreis  desselben  fallenden  Begriffe,  die 
versuchte  bündige  und  regelrechte  Beweisführung 
aller  Lehrsätze,  den  Gebrauch  einer  festen  Termi¬ 
nologie,  die  Ausbildung  unserer  Sprache  für  die¬ 
selbe,  und  das  Klare  und  Lichtvolle  seiner  auf  das 
Sorgfältigste  geordneten  Darstellung,  endlich  auch, 
dass  er  wider  den  zu  seiner  Zeit  in  Deutschland 
sich  regenden  Pietismus  und  Mysticismus  auf  eine 
erfolgreiche  Weise  durch  seine  schriftliche  und 
mündliche  Lehre  wirkte.  „Dagegen,“  setzt  Hr.  R. 
hinzu,  „verlor  die  Leibn.  Metaphysik  in  seiner  Be¬ 
arbeitung  den  Charakter  des  ihr  eigenlhümlichen 
Idealismus  und  die  innere  Einheit,  welche  sie  hier¬ 
durch  besitzt,  mit  dieser  Einheit  ihre  Tiefe  und 
ihren  bedeutenden  Werth  als  Product  des  specula- 
tiven  Geistes,  und  sank,  indem  sie  sich  der  Vorstel¬ 
lungsweise  des  gemeinen  Menschenverstandes  näher 
stellte,  wieder  zu  dem  Cartesianischen,  den  hohem 
Forderungen  der  philosophirenden  Vernunft  nicht 
genügenden,  Dualismus  hinab.“  Es  scheint  uns  aber 
der  Verf.  durch  seine  Geschichte  den  Leser  noch 
nicht  dahin  geführt  zu  haben,  einzusehen,  dass  ein 
Dualismus  durchaus  verwerflich  sey.  —  In  dem 
fünften  Abschnitte  treten  auf  Condillac ,  Bonnet, 
die  empirische  Schule  in  Frankreich  (das  Systeme 
de  la  nature ,  angeblich  von  Mirabaud,  ist,  sagt 
der  Verf.,  wahrscheinlich  von  einem  andern  Ver¬ 
fasser;  es  ist  ja  wohl  ziemlich  ausgemacht,  dass  es 
aus  dem  Hause  des  B.  v.  Holbach  ausging),  Ber- 
heley,  Hu?ne  (nach  des  Verfs.  Urtheile  der  bedeu¬ 
tendste  aller  Skeptiker  der  ältern  und  der  neuem 
Zeit),  Reid  (dessen  Leistungen  uns  in  Ansehung 
ihrer  erkenntnisslheoretischen  Bedeutung  eine  ei- 
genthümliche  Art  der  Verirrung  von  der  Bahn  der 
philosophischen  Forschung  bezeichnen,  in  der  ihm 
mehrere  Denker  in  England,  Frankreich  u.  Deutsch¬ 
land  nachgefolgt  sind,  und  die  im  Ganzen  genom¬ 
men  darin  besteht,  dass  die  blosse  Angabe  gewisser 
allgemeiner,  in  jeder  zum  natürlichen  Verstandes¬ 
gebrauche  entwickelten  menschlichen  Intelligenz 
unleugbar  vorhandenen  theoretischen  und  prakti¬ 
schen  Grundsätze  und  Ueberzeugungen  und  die 
Behauptung  ihrer  Nothwendigkeit  und  Unerklär- 
lichkeit  die  Stelle  des  wissenschaftlichen,  methodi¬ 
schen  Strebens  vertritt,  sie  aus  ihren  letzten  im 
Erkennen  und  im  Seyn  enthaltenen  Gründen  zu 
erklären)  und  Beattie ,  der  wohl  kaum  mehr  Recht 
hatte,  nicht  nur  in  eine  Anmerkung  verwiesen 
zu  werden,  als  manche  andere,  namentlich  Bayle, 
von  dessen  Skepticismus  der  Verf.  das  unsers  Er¬ 
achtens  zu  geringschätzende  Wort  ausspricht,  dass 
er  für  uns  bedeutungslos  sey.  Von  Manchen  hät¬ 
ten  wir  auch  wohl  einige  Worte  erwartet,  deren 
gar  keine  Erwähnung  geschehen  ist;  es  könnte 
aber  seyn,  dass  ihrer  noch  in  der  zweyten  Ablhei- 
lung  gedacht  würde. 
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Naturgeschichte. 

f*  • 

Handbuch  für  Schmetterlings- Liebhaber ,  beson¬ 
ders  für  Anfänger  im  Sammeln,  von  J .  TV.  M ei¬ 
gen.  Mit  16  Steintafeln.  Aachen,  b.  La  Ruelle 
und  Destez.  1827.  248  S.  8.  (2  Thlr.) 

Auf  den  i5  ersten  Seiten  wird  von  dem  Fange 
und  der  Zucht  der  Schmetterlinge  und  von  ihrer 
Zubereitung  für  die  Sammlung  gehandelt,  wobey 
Rec.  nur  zu  bemerken  hat,  dass  das  Spannbret,  so 
wie  es  S.  12  beschrieben,  und  Tab.  I.,  Fig.  5.  ab¬ 
gebildet  ist,  weniger  zweckmässig  ist,  als  das,  wel¬ 
ches  S.  i3  beschrieben  wird,  denn  die  beyden  6  Li¬ 
nien  hohen  Querleisten  an  der  untern  Fläche  des 
Spannbretes  sind  durchaus  nothwendig,  damit  die 
durchgehende  Spitze  der  Nadel,  worauf  der  Schmet¬ 
terling  steckt,  nicht  aufstosse;  doch  würde  Rec. 
niemals  auf  einem  Spannbrete  mehr  als  eine  Rinne 
anzubringen  rathen,  denn  wenn  mehrere  Rinnen 
auf  einem  Brete  sind,  und  man  eine  Rinne  mit 
Schmetterlingen  gefüllt  hat,  so  wird  die  Ausfüllung 
der  zweyten  schon  beschwerlich  seyn,  weil  man 
sich  zu  sehr  in  Acht  zu  nehmen  hat,  dass  man  die 
in  der  ersten  Rinne  ausgespannten  Schmetterlinge 
nicht  beschädige.  S.  16  — 18  werden  die  Schmet¬ 
terlinge  in  fünfzehn  Gattungen  gebracht,  und  S. 
19  —  208  die  bekanntem  einheimischen  Arten  (i52 
von  Papilio,  i4  von  Hesperia ,  19  von  Zygaena , 
8  von  Sesia,  1  von  Thyris ,  20  von  Sphinx ,  109 
von  Bombyx,  3  von  Hepiolus ,  110  von  Noctua , 
5  von  Platypterix,  86  von  Geometra,  17  von  Py- 
ralis,  18  von  Tortrix ,  20  von  Tinea ,  6  von  Alu- 
citci )  mit  ihren  Raupen  kurz  beschrieben.  Auf  i5 
Tafeln  sind  119  Arten  Schmetterlinge  recht  gut 
dargestellt;  nur  wünschte  Rec.,  dass  es  dem  Verf. 
gefallen  haben  möchte,  statt  mancher  allgemein  be¬ 
kannter  Arten  ,  wie  P.  Machaon ,  Podalirius , 
Apollo  u,  s.  w.,  andere  schwer  zu  beschreibende 
und  von  einander  zu  unterscheidende,  z.  B.  aus  der 
Gattung  Noctua,  vorzustellen.  Auch  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dass  eine  besondere  Erklärung  der  Abbil¬ 
dungen  beygefügt  seyn  möchte,  welche  um  so  zweck¬ 
mässiger  seyn  würde,  da  die  Abbildungen  nicht  in 
derselben  Reihe  auf  einander  folgen,  in  welcher  sie 
beschrieben  sind.  —  Da  übrigens  Rec.  kein  grosser 
Freund  solcher  Handbücher  ist,  weil  man  auf  Ex- 
cursionen  selten  Zeit  und  Ruhe  genug  hat,  sie  zu 
gebrauchen,  zu  Hause  aber,  wenn  eine  genauere 
Untersuchung  nothwendig  ist,  nicht  damit  ausreicht, 
so  findet  er  das  vorliegende  Büchelchen  zwar  ganz 
hübsch,  aber  doch  entbehrlich,  und  würde  es  für 
ganz  unnütz  halten,  wenn  ihm  nicht  die  Abbildun¬ 
gen  ,  für  diejenigen  Sammler,  die  keine  grossem 
und  vollständigem  Werke  zu  benutzen  Gelegenheit 
haben,  einigen  Werth  verliehen. 


Kurze  Anzeigen. 

Das  goldene  Buch,  oder  Erziehungsschatzkäsllein 
für  Mütter,  denen  die  Erziehung  ihrer  Töchter 
am  Herzen  liegt,  und  welche  sich  berufen  füh¬ 
len,  durch  eigene  Sorgfalt  zur  Entwickelung  der¬ 
selben  beyzutragen.  Ein  ächtes  Hausbüchlein 
vom  Verfasser  des  Spiegels  für  Deutschlands 
Töchter.  Verlag  von  Cosmar  und  Krause.  1829. 
VI  u.  i85  S.  8. 

Nur  zu  anspruchsvoll  preisen  Titel  und  Vorrede 
diese  Schrift  an,  die  allerdings  für  Mütter  manche 
beachtungswerlhe  Winke  enthält,  welche  aber  schon 
grössten  Theils  in  andern  Schriften  gegeben  wor¬ 
den  sind.  Da  es  dem  Verf.  nicht  beliebte,  durch 
Abschnitte  einige  Ruhepuncte  zu  bezeichnen,  son¬ 
dern  da  seine,  nach  keinem  strengen  Plane  zusam¬ 
mengestellten,  Bemerkungen  über  körperliche  und 
geistige  Erziehnng  von  S.  1  —  162  ununterbrochen 
fortlaufen,  und  die  von  i63  angehängte  Blumenlese 
auf  dem  Felde  der  Menschenbildung  und  Menschen- 
verodlung  sich  auch  in  dem  Kreise  der,  schon  frü¬ 
her  vorgekommenen,  Ideen  bewegt;  so  zweifelt 
Rec.,  dass  viele  Mütter  geneigt  seyn  dürften,  diese 
Schrift  vom  Anfänge  bis  zu  Ende  durclizulesen. 


Literatur  zeitung  für  Deutschlands  Volles  schul¬ 
lehr  er  ,  oder  kritischer  Quartalbericht  von  den 
neuesten  literärischen  Erscheinungen  im  Gebiete 
des  Schul  -  und  Erziehungswesens.  Jahrgang 
1827.  Erstes  bis  Viertes  Quartalheft.  Ilmenau, 
bey  Voigt.  5og  S.  4.  Jahrgang  1828.  Ebend. 
5io  S.  4.  (Der  Jahrg.  2  Thlr.) 

Wie  in  dem  vorigen  Jahrgange,  welcher  in 
unserer  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  43.  angezeigt  ist,  wird 
auch  in  diesen  beyden  jedes  Heft  mit  einer  Ab¬ 
handlung  eröffnet  und  mit  Bücheranzeigen  und  Be¬ 
urteilungen  geschlossen.  Die  ersten  Hefte  von 
1827  und  1828  beginnen  mit  einer  Uebersicht  des 
Merkwürdigsten,  was  sich  im  Jahre  1826  und  1827 
in  Sachen  des  Schulunterrichtes  und  Erziehungs¬ 
wesens  im  deutschen  Vaterlaude  begeben  hat.  Die 
Uebei'sicht  des  ersten  Jahres  wird  im  zweyten  Hefte 
fortgesetzt;  auch  im  dritten  wird  von  den  Fort¬ 
schritten  des  deutschen  Volksschul-  u.  Erziehungs¬ 
wesens  Bericht  abgestaltet.  Der  Jahrgang  1828  lie¬ 
fert  noch  einige  längere  Aufsätze,  als  Briefe  eines 
alten  Schulmannes  an  einen  jüngern  Amtsgenossen  ; 
Nachricht  von  der  Gesellschaft  zur  Errichtung  der 
Eremiten-,  Witwen-  und  Waisencasse  für  prote¬ 
stantische  Schullehrer  zu  Strassburg;  über  Umfang 
und  Mittel  tüchtiger  Volksbildung  u.  s.  w.  Ausser¬ 
dem  findet  man  noch  in  beyden  Jahrgängen  andere 
kleine  pädagogische  Aufsätze,  die  zwar  nichts  Neues 
enthalten,  aber  doch  manches  Beachtungswerlhe  in 
Erinnerung  bringen. 
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In  telligenz-Blatt . 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 

% 

^May  und  Juny. 

achtraglich  zur  Chronik  der  vorhergehenden  beyden 
Monate  ist  noch  zu  bemerken,  dass  am  Ende  Aprils 
erschien :  Ordinarius ,  Senior  et  reliqui  Assessores  Fac. 
Jur.  Lips.  examen  a  Viro  Generos,  et  Perill.  Herrn. 
Lib.  Bar.  a  Wackerbarth  a.  d.  XXX.  m.  ylpr. 
feliciter  superatum  testantur.  Inest:  Comrnentalionis 
ad  tit.  XL.  JT.  3.  legis  j iidiciariae  recognitae  spec.  II. 
(iG  8.  4.).  Verf.  desselben  ist  Hr.  Ordin.  u.  Domli. 
D.  Günther . 


Am  6.  May  vertlieidigte  der  Baecal.  Jur.,  Ilr.  Karl 
von  Weber  aus  Dresden,  seine  Inaugural Schrift:  De 
eo,  quod  jus  tum  est  circa  ßscos  uiduarum,  iaprimis  cle- 
ricorum  (43  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  juristische 
Doctorwiirde.  Das  Programm  dazu  schrieb  der  Hr. 
Domli.  D.  IV eisse  als  Pro can cell arius.  Es  enthält:  Pri¬ 
vilegium  a  Friderico  bellicoso  vasallis  ducatus  Saxo- 
niae  a.  MCCCCXXIII  collatum  illusiratur.  Comment. 
II.  (18  S.  4.). 

Am  9.  May  vertheidigte  Hr.  Ludw.  Joseph  von 
Bierkotoski  aus  Posen,  Doct.  Philos.  u.  Cand.  Med., 
seine  Inauguralsclirift:  Moschi  historia  naturalis  et  me- 
dica  (56  S.  8.)  und  erhielt  hierauf  die  mcdieinische 
Doctorwiirde.  Das  dazu  von  Hrn.  D,  Hause  als  Pro- 
cancell.  geschriebene  Programm  enthält:  De  usu  hy- 
drargyri  in  morbis  non  syphiliticis.  XIX.  (16  8.  4.). 

Am  22.  May  hielt  Hr.  Hof-  und  Medicinalratli 
D.  Clarus  seine  Antrittsrede  als  ordentl.  Prof,  der  Kli¬ 
nik,  in  welcher  Rede  er  die  Verdienste  seines  Vorgän¬ 
gers,  des  sei.  D.  Hebenstreit ,  entwickelte.  Das  Einla- 
dungsprogramm  handelt:  De  omenti  laceratione  et  me- 
senterii  chordapso.  Comment.  1.  (22  S.  8.). 

Am  27.  May  vertheidigte  Hr.  Clisti.  Ludw.  Stieg¬ 
litz  aus  Leipzig,  Philos.  Doct  u.  Jur.  Baccal.,  seine  I11- 
auguralschrift  :  Quaestionum  juris  publici  germanici 
spec.  I.  (38  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  juristische 
Doctorwiirde.  Hr.  Domli.  D.  IV eisse  als  Procancell, 
schrieb  dazu  das  Programm :  De  provinciis  et  prae- 
f'ecturis  Saxoniae  medio  potissimum  aepo  viduis  prin- 
cipuni  e  gente  misnico  -  saxonica  cum  omnibus  imperii 
iuribus  in  vidualitium  concessis  (22  S.  4.). 

Ziveyter  Band. 


Am  28.  May  vertheidigte  Hr.  Karl  Rudolph  Lechla 
aus  Geringswalde,  Med.  Baccal.,  seine  Inauguralschrift : 
De  staphylomate  sclerolicae  (26  S.  4.  mit  einer  Zeich¬ 
nung)  und  erhielt  hierauf  die  medicinischc  Doctorwiirde. 
Hr.  D.  Haase  als  Procancell.  schrieb  dazu  das  Pro¬ 
gramm  :  De  usu  hydrargyri  in  morbis  non  syphiliticis. 
XX.  (16  S.  4.). 

Zum  Plingstfcste  ( 3o.  May)  gab  der  Dechant  der 
theol.  Fac. ,  Hr.  D.  lügen ,  im  Namen  des  Rectors  der 
Universität  als  Einladungsprogramm  heraus :  Recolitur 
memoria  ulriusque  catecliismi  Lut  her  i.  Comment.  IV. 
et  ult.  (26  8.  4.) 

Am  4.  Jun.  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  D.  Schwägrichen,  der  Baccal.  Med.,  Hr.  Clisti’ 
Willi.  Weber  aus  Oelsnitz,  seine  Inauguralschrift:  Ob- 
servationes  quaedarn  circa  apostema  hepatis  hepatitidem 
secutum  (24  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  medicinische 
Doctorwiirde.  Hr.  D.  Weber  als  Procancell.  schrieb 
dazu  das  Programm :  Annotationes  anatomicae  et  phy- 
siologicae.  Prol.  IX.  (12  S.  4.). 

Am  5.  J  uu.  hielt  Hr.  Gust.  Ferd.  Nitzsche  aus 
Leipzig,  Med.  Baccal.,  die  Martini sehe  Gedächtnissrede, 
zu  welcher  Feierlichkeit  im  Namen  der  medic.  Fac.  Hr. 
D.  Kühl  durch  das  Programm:  Quaestionum  chirur- 
gicarum  pari.  V.  De  progriosi  in  morbis  chirurgicis 
cautissime  sistenda.  Part.  I.  (  i5  S.  4.)  eingeladen 
hatte. 

Am  12.  Jun.  hielt  Hr.  Karl  Heinr.  Willi.  Gütz  aus 
Leipzig,  Stud.  Jur.,  die  Born’sche  Gedächtnissrede,  zu 
welcher  Feierlichkeit  Hr.  Ord.  u.  Doinh.  D.  Günther 
durch  das  Programm:  Comrnentalionis  ad  tit.  XL.  JT.  3. 
legis  j udiciariae  recognitae  spec.  III.  (12  S.  4.)  eili¬ 
ge!  aden  hatte. 

Am  17  Jun.  vertheidigte  Hr.  Aug.  Otto  Krug, 
Philos.  Doct.  ct  Jur.  Baccal.,  seine  Inauguralschrift: 
Selecta  de  condilione  jürtiva  capita  (89  S.  4.  in  Com¬ 
mission  bey  Kollmann)  und  erhielt  hierauf  die  juristi¬ 
sche  Doctorwiirde.  Das  Programm  dazu  von  Hrn. 
OHGR.  D.  Müller  als  Procancell.  enthält:  De  usu  juris 
romani  circa  causas  Jiudales  in  jure  longobardico  re- 
cepto  commenlat.  V.  (20  8.  4.). 

Am  20.  Jun.  feierte  die  Universität  das  dreyhun- 
dert  jährige  Jubelfest  der  Augsburgischen  Confession 
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durch  eine  Procession  aus  der  Nicolaikirche  in  die  Pan-  j 
lincrkirche,  wo  zuerst  ein  vom  Hin.  Kapellmeister 
Schneider  in  Dessau  zu  dieser  Feierlichkeit  neu  com- 
ponirtes  Ta  Deum  aufgeführt  und  dann  vom  Ilrn. 
Domh.  D.  Tittmann  als  Procancell.  eine  lateinische 
Festrede  gehalten  wurde,  welche  mit  Proclamirung  der 
von  der  theologischen  Facultat  hey  dieser  Gelegenheit 
creirten  Doctoren  der  Theologie  schloss.  Als  solche  wur¬ 
den  nämlich  folgende  einheimische  und  auswärtige  Ge¬ 
lehrte  proclamirt: 

1 .  Willi.  Traug.  Krug,  ord.  Prof,  der  Pliilos.  zu  Leip¬ 
zig,  d.  Z.  Rector  der  Univ. 

2.  Frdr.  Aug.  Unger,  Superint.  zu  Chemnitz,  ältester 
Sup.  im  Königreiche  Sachsen. 

3.  Aug.  Ludw.  Glo.  Krehl,  Fast.  u.  Prof,  der  hehr. 
Sprache  an  der  Fiirstenscliule  zu  Meissen. 

4.  Heinr.  Aug.  Willi.  Bermann,  Superint.  in  Penig. 

5.  Yict.  Gottfr.  Facilides,  Superint.  in  lloclilitz. 

6.  Joh.  Aug.  Leber.  Hojfmann ,  Superint.  in  Radeberg. 

7.  Konr.  Benj.  Meissner,  Sup.  u.  Consistorialass.  in  Wal¬ 
denburg. 

8.  Glo.  Leber.  Schulzet  Kirchen-  und  Schulrath  in 
Bauzen. 

9.  Joh.  Karl  Frdr.  Taubner,  Superint.  in  Leisnig. 

10.  Andr.  Ernst  Friedr.  Bcieumler ,  Sup.  in  Wcissenfels. 

11.  Joh.  Ludw.  Ehrhardt ,  Superint.  in  Eilenburg. 

12.  Aug.  Gfr.  Hanke,  Superint.  in  Grimma. 

13.  Joh.  Ernst  Rud.  Kaeujfer ,  Hofpred.  in  Dresden. 

14.  Gerh.  Friederich,  Prediger  in  Frankfurt  a.  M. 

15.  Chsti.  Glo.  Giildemann,  Past.  an  der  Frauenkirche 
zu  Dresden. 

16.  Chsti.  Gottli.  Stolle,  Superint.  in  Bischofswerda. 

17.  Karl  Ernst  Gli.  Büdel,  Diak.  an  der  Nicolaikirche 
zu  Leipzig. 

18.  Bernli.  Ferd.  Holzapfel,  Vicesup.  in  Suhl  u.  Bens- 
hausen. 

19.  Frdr.  Aug.  Oehler ,  Superint.  in  Schleusingen. 

20.  Frdr.  Karl  Kraft ,  Dir.  u.  Prof,  am  Johanneum  zu 
Hamburg. 

21.  Frdr.  Traug.  Friedemann ,  Oberschuir,  u.  Präf.  des 
Gymnasiums  zu  Weilburg. 

22.  Mor.  Ferd.  Schmaltz,  Past.  in  Dresden-Neustadt. 

23.  Chsti.  Gfr.  Klinckhardt,  Diak.  an  der  Thomaskircho 
zu  Leipzig. 

Auch  promovirte  bey  dieser  Gelegenheit  die  philosophi¬ 
sche  Facultät  den  oberwähnten  Ilrn.  K.  M.  Schnei¬ 
der  zum  Doct.  Philos.  et  Mag.  AA.  LL.  —  Das  Fest 
selbst  kündigte  im  Namen  des  Rectors  und  des  akade¬ 
mischen  Senats  an  der  Programmatarius  der  Universi¬ 
tät,  Hr.  Hofr.  D.  Beck ,  durch  die  Schrift :  Consilia 
formulae  Augustanae  compositae y  recitatae ,  traditae, 
editae ,  defensae  et  prudentissima  et  saluberrima  (21  S. 
4.).  Zur  Ankündigung  der  theologischen  Doctorpro- 
motion  aber  gab  der  vorhingenannte  Procaneellarius 
heraus:  De  summis  principiis  Augustanae  confessionis 
(jii4  S.  4.)  *}.  Auch  veranstaltete  Ilr.  Canon.  D. 

Eine  ausführlichere  Anzeige  von  dieser  Promotion  wird 
die  theol.  Fac.  selbst  noch  folgen  lassen. 


Illgen  gegen  Abend  noch  eine  Feierlichkeit  mittels 
der  von  ihm  gestifteten  historisch-theologischen  Gesell¬ 
schaft;  wozu  er  durch  das  Programm  eingeladen  hatte: 
Commenlatio  de  confessione  Augustana  utriuspie  Pro- 
testantiu/n  ecclesiae  consociandae  adjutrice  ( u3  S.  4. 
nebst  22  S.,  welche  die  Statuten  der  Gesellschaft  ent¬ 
halten). 

Zu  Schulfeierlichkeiten  am  zweyten  Jubeltage  in  der 
Thomas-  und  Nicolaischule  hatten  eingeladen  Hr.  M. 
Stallbaum,  dritter  Lehrer  an  der  Thomasschule,  durch : 
Commentatio,  qua  disseritur  de  similitudine,  quae  inter 
sacrorum  emendalionem  saeculi  KV I.  in.  atque  philo- 
sophiae  graecae  per  Socratem  instaurationem  intercedit 
(34  S.  4.)  und  Hr.  Prof.  Nobbe,  Rector  der  Nicolai¬ 
schule,  durch:  Comment.  de  maturitaie  siudiorum  scho- 
lasticorum  temporis  Melanchthoniani  et  nostri  (34  S.  8.). 


Durch  allerhöchstes  Rcscript  vom  7.  May  ist  dem 
bisherigen  ausserord.  Prof,  der  Pliilos.  und  Baceal.  der 
Theol.,  Hm.  M.  Ferd.  Florens  Fleck,  eine  ausserord. 
Professur  der  Theol.  übertragen  worden. 

Hr.  Prof,  und  Ritter  FVachsmuth  hat  für  das 
S.  M.  dem  Könige  überreichte  Werk:  „Die  hellenische 
Aitertliumskunde“ ,  von  S.  M.  eine  goldne  emaillirte 
Dose  erhalten. 

Auch  haben  S.  M.  geruht,  der  Universität  die  Dou- 
blettcn  der  Naturalien -Sammlungen  in  Dresden  aller- 
gnädigst  zu  überlassen. 


Fortschritte  des  Unterrichts^  in  Spanien. 

Nach  öffentlichen  Blättern  ist  zu  Sevilla  in  Spa¬ 
nien  eine  neue  Sliergefechts  -  Schule  errichtet  und  bey 
derselben  ein  erster  Professor  mit  12000,  und  ein  zwei¬ 
ter  mit  8000  Realen  Gehalt  angcstellt  worden.  Alle 
Städte  des  Reichs,  welche  Stiergefechte  haben ,  müssen 
dazu  jährlich  120  Realen  beysteuern.  AVelche  herrli¬ 
che  Aussichten  für  die  fortschreitende  Bildung  in  Spa¬ 
nien,  wo  bisher  der  Unterricht  so  sehr  vernachläs¬ 
sigt  war! 


Todesanzeige. 

Am  i4.  Juny  i83o  Mittags  1  Uhr  starb  zu  Berlüi : 
Christian  Gottfried  Daniel  Stein,  Doctor  der  Philoso¬ 
phie,  Professor  am  Berlinisch- Cöllnischcn  Gymnasium, 
und  Ritter  des  rothen  Adlerordens.  Er  ward  am  i4. 
October  1771  zu  Leipzig  geboren,  wo  er  auf  der  Tho¬ 
masschule  und  Universität  studirtc.  Bereits  im  Jahre 
1794  ward  er  in  Berlin  als  Collaborator  an  dem  ge¬ 
nannten  Gymnasium  angestellt.  Im  Jahre  1802  ernannte 
ihn  der  König  zum  Professor.  —  Er  war  seit  dem 
Jahre  1819  einer  der  tliätigsten  Mitarbeiter  an  dieser 
Literaturzeitung,  hauptsächlich  im  Gebiete  der  Geogra¬ 
phie  und  Statistik.  —  Der  Unterzeichnete,  der  mit 
jlnn  seit  dem  Jahre  1806  in  fortdauernder  freundschaft- 
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liclier  Verbindung  stand,  und  ilxn  nocli  im  Sommer 
1829  gesund  und  lebenskräftig  bey  sich  sab,  hielt  es 
fiir  Pflicht  der  Freundschaft,  in  einem  Nekrologe  (im 
Septemberhefte  der  Jahrbücher  für  Geschichte  und 
Staatsdienst)  seiner  Verdienste,  zunächst  als  Mensch,  als 
Schriftsteller  und  Recensent,  zu  gedenken,  auf  welchen 
deshalb  verwiesen  wird. 

Leipzig.  Pölitz . 


Ankündigungen. 


Literarisch-philologische  Anzeige  für  Gelehrte 
und  Freunde  classischer  Literatur. 

Ja  der  Karl  Haasschen  Buchhandlung  in  TVien  ist 
neu  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  des  In- 
uud  Auslandes  zu  haben: 

Vollständige  Ausgabe  von 

L.  A.  Seneca’s  Tragödien. 

Nebst  den  Fragmenten  der  übrigen  römischen  Tragiker. 
Uebersetzt  und  mit  Einleitungen  versehen  von 

TV.  A.  S  w  ob  o  da, 

k«  k.  Professor  der  zweyten  Humanitäts-Classe  am  Kleinseitner 
Gymnasium  zu  Prag. 

Zwey  Bände  Text,  in  metrischer  Uebersetzung  und 
dritter  Band ,  den  kritischen  Commentar  enthaltend. 
Format  gr.  8.  Mit  1  Titelkupfer,  broschirt,  Pr.  4  Thlr. 

Aus  dem  ersten  Bande  besonders  abgedruckt  ist 
auch  einzeln,  broschirt  ä  12  Gr.,  zu  haben: 

Die  Trojanerinnen, 

Tragödie  des  L.  A.  Seneca ,  verdeutscht  und  mit 
Erläuterungen  versehen 

von  TV.  A.  Sw  ob  o  da,  k.  k.  Humanitäts  Professor  in  Prag, 
Auch,  unter  dem  Titel : 

Muster  der  Redekünste  aus  römischen  Classikern  etc. 
Besonderer  Theil :  Tragik . 

Nachdem  der  3te  und  letzte  Band  erst  jetzt  (i83o) 
erscheinen  konnte,  ist  es  uns  möglich,  den  Freunden  der 
classischen  Literatur  ein  Werk  vorzulegen,  das  in  je¬ 
der  Beziehung  aller  Empfehlung  entsprechen  und  de¬ 
ren  werthvolle  Anerkennung  verdienen  wird.  Schon 
die  günstigen  Recensionen  des  ersten  und  zwc}rtcii  Ban¬ 
des  in  mehrern  kritischen  Blättern,  z.  B.  im  literar. 
Unterhaltungsblatte,  1828.  Nr.  io3.,  der  Schulzeitung, 
1828  vom  28.  März  etc.,  haben  bewiesen,  dass  dieses 
Werk  einen  Standpunct  in  der  neuern  philologischen 
Literatur  einnimmt,  der  alle  Aufmerksamkeit  erregt  hat, 
um  so  mehr,  als  durch  Erscheinung  des  dritten  Bandes 
nun  auch  dem  zeitherigen  Mangel  abgeholfen  ist,  den 
die  Entbehrung  von  Anmerkungen  und  Zusätzen  zum 
Grundtexte  allerdings  noch  fühlen  liessen,  um  ein  voll¬ 
endetes  Ganze  zu  bilden,  das  alle  Erwartungen  davon 
entsprechend  befriedigte. 


Der  Herr  Prof.  Swoboda,  dem  die  Literatur  be¬ 
reits  mehrere  gediegene  philologisch-kritische  und  poe¬ 
tische  Arbeiten  verdankt,  hat  bey  Verdeutschung  dieses 
Classikers  sich  zum  Gesetze  gemacht,  das  Original  nach 
Sinn  und  Form  so  zu  übersetzen,  dass  die  Uebersetzung 
auf  das  Gemüth  des  deutschen  Lesers  denselben  Ein¬ 
druck  mache,  wie  das  Original  auf  den  sprachkundig 
Gelehrten. 

Dass  der  Herr  Uebersetzer  die  metrische  Form  des 
Originales  wählte,  so  schwierig  sie  auch  bey  der  oft 
lapidarisehen  Kürze  Seneca’s  war,  ist  ein  um  so  grös¬ 
seres  Verdienst,  je  mehr  man  an  der  Möglichkeit  des 
Gelingens  zweifeln  könnte. 

Jeder  Tragödie  ist  endlich  eine  Einleitung  vorge¬ 
setzt,  welche  durch  Entwickelung  des  betreffenden  My- 
then-Cyclus  den  Leser  auf  den  gehörigen  Standpunct 
zur  Beurtheilung  des  Werkes  stellt.  So  bildet  Seneca 
mit  seiner  ganzen  Fülle  an  weisen  und  lehrreichen  Sen¬ 
tenzen  ein  Werk,  das  gewiss  dem  Gelehrten  so  viel 
Vergnügen,  als  dem  studirenden  Jünglinge  Nutzen  ge¬ 
währen  wird. 


Neueste  V erlag sbiieher  von  Reinicke  u.  Comp, 
in  Halle  und  Leipzig. 

Besser ,  Dr,  K.  M. ,  System  des  Naturrechtes,  gr.  8. 

Gute  Ausgabe  1  Thlr.  8  Gr.,  Druckpap.  1  Thlr. 
Hanov ,  Dr.  R.,  Exercitationes  criticae  in  Comicos  Grae- 
cos.  Liber  I.  8  maj.  18  Gr. 

Maass,  J.  G.  E.,  Grundriss  der  Rhetorik.  Vierte,  vom 
Dr.  K.  Rosenkranz  besorgte  Auflage.  8.  1  Thlr. 

8  Gr. 

Rosenkranz ,  Dr.  K.  Der  Zweifel  am  Glauben.  Kritik 
der  Schrift:  de  tribus  Impostoribus.  gr.  8.  carton- 
nirt  12  Gr. 


So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Die  Musik. 

Anleitung,  sich  die  nöthxgen  Kenntnisse  zu  verschaffen, 
rxixi  über  alle  Gegenstände  der  Musik  l'ichtige  Urtheile 
fällen  zu  können. 

Handbuch  für  Freunde  und  Liebhaber  dieser  Kunst 

von  Karl  Blum 

nach  dem  französischen  Werke  des  Hrn.  Fetis  ,,La  mu- 
sique  mise  ä  la  portee  de  tout  le  monde.“  Velin, 
eleg.  geh.  lf-  Thlr. 

Das  Original  erregte  bey  seinem  Erscheinen  so  sehr 
die  Aufmerksamkeit  der  Franzosen,  dass  eine  2te  Aull, 
schon  jetzt  ( drey  Monate  nach  der  Herausgabe )  nöthig 
geworden  ist.  Ein  Werk,  welches  die  Kxxnst  lehrt,  ein 
Kenner  in  der  Musik  zu  werden ,  ohne  sie  studirt  zu 
haben ,  ist  jetzt  ein  wahres  Bediirfniss ;  Hr.  K.  Blum , 
welcher  sich  der  Herausgabe  unterzogen  hat,  bereicherte 
das  Werk  mit  Anxneikxxngen,  und  war  bemüht,  unter¬ 
richtend  zu  unteihalten. 

Geschichte  der  grossen  Befestigungskullst. 

Eine  Skizze  von  L.  Blesson , 
mit  einer  Kupfertafel.  geh.  20  gGr. 
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(Binnen  Kurzem  erscheint  von  demselben  Verfasser: 
Die  grosse  Befestigung s kunst.  Erste  Abtheilung.  Auch 
unter  dem  Titel :  Befestigungskunst  fiir  alle  Waffen. 
2ter  Tlxeil.  Mit  6  Kupfertafeln.) 

Johann  von  Schwab  en. 

Trauerspiel  in  5  Acten  von  Dorne,  geh.  16  gGr. 
Das  Verhältnis  der  chemischen  Verwandtschaft  zur 
galvanischen  Electric ität ,  in  Vorlesungen  dargestellt 
von  N.  W.  Fischer.  Thlr. 

Elementarisches  Unterrichtsbuch  bey  Erlernung  der  he¬ 
bräischen  Sprache.  Zum  Schul-  und  Privatgebrau¬ 
che.  8.  Von  Moses  Heinemann.  18  gGr. 
Repertoire  da  theatre  frangais  ä  Berlin. 

Nr.  56.  Hernani.  p.  V.  Hugo.  8  gGr. 

Nr.  57.  La  Beine  de  seize  ans.  Comedie  en  2  actes, 
melee  de  Couplets  par  Bayard.  6  gGr. 

Nr.  58.  L’aetrice  en  voyage.  Vaudev.  en  1  acte.  6  gGi\ 

Berlin.  Schlesingers  che  Buch-  u.  Musikhandlung. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen: 

Vorlesungen  über  die  Naturlehre 

zur  Belehrung  derer,  denen  es  an  mathematischen  Vor¬ 
kenntnissen  fehlt. 

Von 

Heinrich  Wilhelm  Brandes, 

Professor  in  Leipzig. 

Erster  Theil,  mit  fünf  Kupfcrtafeln. 
Subscriptionspreis  für  den  ersten  und  zweyten  Theil 

4f  Thlr. 

Der  erste  Theil  enthält  die  ganze  Mechanik,  die 
Lehre  von  dem  Gleichgewichte  fester  und  flüssiger 
Körper,  nebst  der  Akustik.  —  Der  zweyte  Theil  er¬ 
scheint  Ende  dieses  Jahres,  der  dritte  im  Sommer  i83i. 
Leipzig,  im  Juny  i83o. 

Georg  Joachim  Göschen. 


Literarische  Anzeige. 

Neueste  Verlagsbücher  der  E  tli  ng  er  s  chen 
Buchhandlung  zu  Würz  bürg, 

welche  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen  sind: 

Aufgaben ,  900,  aus  der  deutschen  Sprach-  und  Reclit- 
schreiblehre,  zur  Selbstbeschäftigung  der  Schüler  in 
Volksschulen.  Fünfte,  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  8.  geh.  12  Gr.,  ocL  48  Kr. 

Gehrig ,  J.  M.,  Sittenspiegel,  oder:  Bcyspiele  der  Tu¬ 
gend  aus  der  Profän-Geschichte.  Ein  Lesebuch  für 
Alle,  besonders  für  die  Jugend,  auch  zum  Gebrauche 
für  Katecheten  und  Schullehrer.  Dritte,  vom  Stadt¬ 
kaplan  Fr.  X.  Wolf  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  8.  gebunden.  9  Gr.,  od.  36  Kr. 

Ketzer  -  Lexikon ,  oder:  geschichtliche  Darstellung  der 
Irrlehren,  Spaltungen  und  sonderbaren  Meinungen  im 
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Christenthume,  vom  Anbeginne  desselben  bis  auf  un¬ 
sere  Zeiten;  in  alphabetischer  Ordnung.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt,  vielfach  verbessert  und  ver¬ 
mehrt  von  P.  Fritz.  3  Bande  in  5  Theilen.  gr.  8. 
Auf  Druckpapier  5  Thlr.  8  Gr.,  od.  8  Fl.  i5  Kr. 
Dasselbe  auf  Postpapier  7  Thlr.  8  Gr.,  od.  1 1  Fl. 

Knacker ,  J.  W.,  Heroen  des  wahren  Christenthums.  Mit 
einer  Vorrede  und  kurzen  Lebensbeschreibung  des 
Verfassers,  von  Hrn.  Domcapitular  und  gcistl.  Rathe 
Pjajf  zu  Fulda.  8.  Auf  Druckpapier,  geh.  16  Gr., 
od.  1  Fl. 

Dasselbe  auf  Velinpap.  geh.  20  Gr.,  od.  1  Fl.  20  Kr. 

Massillon ,  J.  B.,  zwölf  auserlesene  Fastenpredigten,  als 
Muster  der  Kanzelberedtsamkeit.  Aus  dem  Franzö¬ 
sischen  neu  übersetzt  von  J.  G.  Pfister.  Zweyte,  un¬ 
veränderte  Auflage.  8.  18  Gr.,  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Müller ,  Dr.  A. ,  Anleitung  zum  geistlichen  Geschäfts- 
Style  und  zur  geistlichen  Geschäfts  -  Verwaltung,  so¬ 
wohl  nach  dem  gemeinen  Kirchenrechte  und  der  Pa- 
storal ,  als  nach  den  besondern  königl.  bayerischen 
Verordnungen.  Nebst  einem  Anhänge  von  Formu¬ 
laren  aller  Arten  von  Geschäfts-Aufsätzen  etc.  Dritte, 
vermehrte  Auflage,  gr.  8.  2  Thlr.  4  Gr.,  od.  3  Fl. 

i  5  Kr. 

—  —  Lexikon  des  Kirchenrechts  und  der  römisch- 
katholischen  Liturgie;  in  Beziehung  auf  Ersteres  mit 
steter  Rücksicht  auf  die  neuesten  Concordate,  päpst¬ 
lichen  Umschreibungs-Bullen  und  die  besondern  Ver¬ 
hältnisse  der  katholischen  Kirche  in  den  verscliicdi- 
nen  deutschen  Staaten.  In  5  Bänden.  Erster,  zwey- 
ter  und  dritter  Band,  A  —  L.  gr.  8.  5  Thlr.  8  Gr., 

od.  8  Fl.  i5  Kr. 

{Der  4te  und  5te  Band  erscheinen  bis  Ende  d.  J.) 

Seifert,  A. ,  die  Jugendfreude,  oder:  erbauliche  Bey- 
spielc,  Lehren  und  Erzählungen.  Ein  Christen! eh  r- 
und  Prüfungsgeschenk.  8.  geh.  6  Gr.,  od.  24  Kr. 

Zeller,  Dr.  F.  B. ,  die  Molkenkur  in  Verbindung  mit 
der  Mineral-Brunnenkur.  Ein  menschenfreundlicher 
Wink  für  Alle,  denen  daran  gelegen  ist,  ihre  Ge¬ 
sundheit  zu  erhalten,  und  ihr  lieben  zu  verlängern. 
Mit  einer  Ansicht  des  Kreuzberges  nebst  dem  Klo¬ 
ster  im  Unter  -  Mainkreise  des  Königreiches  Bayern. 
Zweyte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Ta¬ 
schenformat,  geh.  9  Gr.,  od.  36  Kr. 


Bey  Aug.  Bäcker  in  Berlin  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Schnitze ,  A.  F. ,  Taschenbuch  für  Reisende  aus  allen 
Ständen  durch  Deutschland  und  die  angrenzenden 
Lander.  Enthaltend  693  Reiserouten  und  346  Orts- 
Beschreibungen,  Nachweisung  der  vorzüglichsten  Mi¬ 
neralquellen  und  Bäder,  Zahlungssätze  aller  Posten, 
Münz-  und  Meilen-Vergleichungs-Tabellen,  und  viele 
für  Reisende  nützliche  Verhaltungsregeln  und  Nach¬ 
richten.  8.  Cartonnirt.  1  Thlr. 


Am  27.  des  July, 
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1830. 


Mathematik. 

Lehrbuch  zum  ersten  Unterrichte  in  der  Arith¬ 
metik,  Geometrie  und  Mechanik  für  Uriteroffi- 
ciere  der  Artillerie.  Erste  Abtheilung.  Die 
Arithmetik  oder  Zahlenlehre.  Leipzig,  bey  Barth. 
1829.  VIII  u.  190  S.  8.  (Pr.  12  Gr.) 

Diese  erste  Abtheilung  ist  nichts  mehr  und  nichts 
weniger,  als  ein  gewöhnliches  Rechenbuch,  in  wel¬ 
chem  das  Addiren,  Subtrahiren,  Multipliciren  und 
Dividiren  der  ganzen  Zahlen,  der  Brüche  und  der 
Decimalb räche,  die  Regel  de  tri,  die  Ketten-  und 
die  Gesellschaftsrechnung  praktisch  und  wohl  noch 
überdiess  mit  viel  zu  grosser  Weitläufigkeit  gelehrt 
werden.  Was  nicht  in  allen  Rechenbüchern  ge¬ 
funden  wird,  ist  der  vierte  Abschnitt:  „Von  der 
Bildung  der  Quadrat-  und  Kubik- Zahlen  und  von 
der  Ausziehung  der  Quadrat  -  und  Kubikwurzeln.“  In 
dem  Anhänge  finden  sich  noch  „Tabellen  über  Maasse, 
Gewichte  und  Münzen.“  Dass  endlich  dieses  Werk- 
chen  für  Unterofiiciere  der  Artillerie  geschrieben 
ist,  sieht  man  nur  aus  dem  Titel,  man  müsste  denn 
in  Anschlag  bringen,  dass  die  Einheiten,  statt  durch 
Thaler,  Pfunde,  und  dergl.,  hier  durch  Kugeln,  Ka¬ 
nonenrohre,  u.  s.  w.  in  die  Sinne  gebracht  werden. 
—  Wir  wollen  von  den  andern  beyden  Abtheilungen 
das  Bessere  hoffen. 


Die  geometrischen  Bücher  der  Elemente  des  Eu- 
klides  als  Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der 
Elementar -Geometrie,  mit  vielen  Anmerkungen 
herausgegeben  von  J.  J.  J.  H  off  mann  ,  Königl. 
Bayer.  Hofrathe,  Director  des  Königl.  Lyceums  zu  Aschaf¬ 
fenburg  etc.  Mainz,  bey  Kupferberg.  1829.  XXXII 
u.  4i6  S.  mit  16  Steintaf.  gr.  8  (Pr.  2  Thlr.  4  Gr.) 

Mit  Recht  sagtHr.  Hoffmann,  dass  kein  Buch,  aus¬ 
ser  der  heiligen  Schrift,  in  so  vielen  Exemplarien 
und  so  durch  die  ganze  Welt  verbreitet  sey,  als  die 
Elemente  des  Euklides.  Die  vorliegende  Bearbei¬ 
tung  soll  das  Mittel  halten  zwischen  der  Weillauf- 
tigkeit  einer  wörtlichen  Uebersetzung  des  Grund¬ 
textes,  wie  z.  B.  die  von  Hauff ,  und  der  zu  ge¬ 
drängten  Kürze  des  Lorenz ,  um  „den  Geist  der 
geometrischen  Elemente  auf  recht  fassliche,  ange¬ 
nehme,  auch  den  Anfänger  fesselnde  Weise  darzu- 
Zweyter  Band. 


stellen.“  Die  Anmerkungen  des  Herrn  Hoffmann 
nehmen  übrigens  2o5  Seiten  ein,  während  der  Text 
des  Euklides  212  S.  anfüllt,  so  dass,  wenn  man  die 
2  Bogen  Einleitung  und  Vorrede  hinzurechnet,  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  hier  mehr  Noten  als 
Text  zu  finden  sind. 

Herr  Hoffmann  ist  dem  mathematischen  Pu- 
blico  durch  eine  grosse  Menge  kleiner  mathemati¬ 
scher  Schriften  und  Abhandlungen  und  auch  grös¬ 
serer  Werke  bereits  bekannt  genug,  und  hat  sich 
fast  in  allen  derselben  als  einen  Schriftsteller  be¬ 
währt,  dem  es  um  den  mathematischen  Unterricht 
ernstlich  zu  tliun  ist,  und  welcher  namentlich  Sinn 
für  wahre  geometrische  Gründlichkeit  hat.  Auch 
liier  erblicken  wir  wieder  jenes  Streben  nach  Gründ¬ 
lichkeit  und  Evidenz,  welches  dem  Anfänger  das 
geometrische  Studium  so  anziehend  und  beliebt 
macht.  In  den  Anmerkungen  findet  man  kräftige 
Hinweisungen  auf  den  Gang,  welchen  der  mensch¬ 
liche  Verstand  in  seiner  Entwickelung  naturgemäss 
nehmen  muss,  und  sehr  triftige  Gründe  überzeugen 
den  Anfänger  wie  den  geübten  Denker,  wo  der  Her¬ 
ausgeber  gegen  einzelne  Erklärungen  des  Euklides 
Einwendungen  zu  machen  oder  einzelne  Stellen  ver¬ 
vollständigen  zu  müssen  glaubte.  Deshalb  wird  diese 
Ausgabe  der  geometrischen  Bücher  des  Euklides 
gewiss  von  Vielen  mit  Vergnügen  und  auch  mit 
Nutzen  gelesen  und  studirt  werden. 

Lässt  man  aber  demRecensenten  selbst  die  Wahl, 
so  würde  er  für  seine  Person  doch  noch  die  neueste 
Ausgabe  der  Lorenzischen  Uebertragung  (von  Moll¬ 
weide  1824  besorgt)  der  vorliegenden  vorziehen,  weil 
ihm  gerade  eine  gedrängtere  Kürze  auch  für  den 
Anfänger  als  das  Wünschenswerteste  erscheint,  und 
auch  ein  grosser  Theil  der  Anmerkungen  doch  et¬ 
was  allzu  breit  und  hier  und  da  zwecklos  ausgefal¬ 
len  zu  seyn  scheint.  Eben  so  ist  es  dem  Recen- 
senten  nicht  immer,  ja  oft  nicht,  möglich  gewesen, 
den  Ansichten  des  Herausgebers  seine  Zustimmung 
zu  geben,  und  öfters  schien  ihm  sogar  das  Verfah¬ 
ren  des  Euklides  consequenter  zu  seyn,  als  das  in 
den  Anmerkungen  empfohlene.  Gern  möchten  wir 
Bey  spiele  anführen,  wenn  wir  nicht  fürchten  müss¬ 
ten,  einerseits  für  den  Zweck  dieser  Blätter  viel  zu 
weitläufig  zu  werden,  anderer  Seits  aber  Gegen¬ 
stände  hier  aufs  Neue  wiederzukäuen,  wrelche  zu  oft 
schon  und  von  so  vielen  Seiten  an  geeignetem 
Orten  besprochen  und  wieder  besprochen  worden 
sind. 
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Wenn  aber  Herr  Hoffmann  diese  Ausgabe  des  I 
Fiuklides  zum  „Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Elementar- Geometrie  bestimmt,  so  möchten  wir  fra¬ 
gen  wo?  —  und  dann,  ob  derselbe  sich  dadurch 
nicht  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gesetzt  habe? 
—  In  den  Anmerkungen  wird  nämlich  so  oft  ge¬ 
zeigt,  dass  Euklides  zu  verbessern  sey,  folglich  dass 
seine  Definitionen,  seine  Anordnung,  ja  hier  und  da 
aucli  seine  Beweise  nicht  streng  befolgt  werden  dür¬ 
fen.  Ist  es  aber  dann  nicht  besser,  aus  Text  und  No¬ 
ten  ein  eigenes  Lehrbuch  zusammen  zu  setzen,  wel¬ 
ches  die  Mängel  des  Textes  nicht  hat,  also  dann 
auch  keiner  weitläufigen  und  immer  nicht  ohne 
Mühe  zu  studii'enden  Berichtigung  bedarf,  welches 
den  Euklideischen  Geist  (d.  h.  die  Strenge,  Gründ¬ 
lichkeit  und  Consequenz  des  Euklides)  in  einer  un¬ 
serem  jetzigen  Standpuncte  wissenschaftlicher  Bil¬ 
dung  mehr  entsprechenden  Form  überliefert,  wel¬ 
ches  dann  wirklich  gedrängt  und  übersichtlich  und 
dadurch  dem  Anfänger  um  so  nützlicher  werden 
kann?  —  Herr  Hoffmann  sieht  sich  daher  in  das 
Dilemma  verstrickt:  entweder  die  Elemente  des 
Euklides  sind  als  Leitfaden  zu  gebrauchen,  —  dann 
müssen  sie  keiner  solchen  Anmerkungen  bedürfen; 
oder  sie  bedürfen  der  Anmerkungen,  dann  ist  es 
nicht  zweckmässig,  sie  als  Leitfaden  dem  Unter¬ 
richte  zu  Grunde  zu  legen. 

Uebrigens  nehmen  wir  diese  Gelegenheit  nocli 
wahr,  den  Geometern  folgende  Frage  vorzulegen  : 
„Wenn  es  nicht  möglich  ist,  durch  eine  geometri¬ 
sche  Construction  einen  Winkel  in  3  gleiche  Theile 
zu  theilen,  kann  man  sich  deshalb  nicht  einen  Win¬ 
kel  denken,  welcher  der  dritte  Theil  von  irgend 
einem  gegebenen  Winkel  ist?“  —  Von  der  Beant¬ 
wortung  dieser  Frage  hängt  es  nämlich  ab,  ob  man, 
ehe  man  sich  die  Hälfte  eines  Winkels  denken 
könne,  zuvor  die  Halbirung  durch  geometrische 
Construction  nachgewiesen  haben  müsse  oder  nicht; 

_  und  von  dieser  einfachen  Sache  hängt  wiederum 

die  Möglichkeit  oder  die  Unmöglichkeit  ab,  ein  ein¬ 
faches,  naturgemässes,  kurzes,  bündiges,  gründliches 
und  evidentes  System  der  Elementar  -  Geometrie, 
welches  als  Leitfaden  mit  überwiegendem  Nutzen 
gebraucht  werden  dürfte,  hinstellen  zu  können. 

Schlüsslich  bemerken  wir  noch ,  dass  in  der 
vorliegenden  Schrift  auch  viele  geschichtliche  No¬ 
tizen  von  Werth  angetroffen  werden,  welche  für 
manche  Leser  als  eine  angenehme  Zugabe  betrach¬ 
tet  werden  können,  so  wie  sie  auch  noch  insbe¬ 
sondere  den  Fleiss  des  Herausgebers  beurkunden. 


Statik. 

Lehrbuch  der  Statik  fester  Körper ,  von  Johann 
Paul  B  rewer ,  Professor  der  Mathematik  und  Physik 
in  Düsseldorf.  Düsseldorf  und  Elberfeld,  bey  Schaub. 
1829.  VIII  u.  2i5S.  mit  8  Steintafeln  gr.  8.  (Pr. 
1  Thlr.  12  Gr.) 


Auch  unter  dem  Titel: 

Lehrbuch  der  Mechanik.  Erster  Theil.  Lehre  vom 
Gleichgewicht  der  Kräfte  an  festen  Körpern  etc. 

Man  findet  hier  in  7  Abschnitten  abgehandelt: 

1)  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  an  einem  Puncte; 

2)  die  parallelen  Kräfte;  3)  von  Kräften,  die  auf 
ein  System  fest  verbundener  Puncte  nach  willkür¬ 
lichen  Richtungen  wirken;  4)  von  Kräften,  die  auf 
ein  System  von  Puncten  wirken ,  die  durch  voll¬ 
kommen  biegsame,  unzerreissbare  Schnüre  verbun¬ 
den  sind;  5)  von  den  Maschinen  oder  mechanischen 
Potenzen;  6)  von  der  Reibung  und  7)  von  der 
Waage. 

Alles  nach  französischen  (also  in  der  Regel  gu¬ 
ten)  Mustern,  jedoch  ohne  Differentialrechnung  zu¬ 
zuziehen,  —  nichts  Neues,  aber  das  Bekannte  selbst¬ 
ständig,  deutlich  (fast  aber  etwas  zu  weitläufig)  und 
gründlich  entwickelt,  mit  steter  Rücksicht  auf  die 
unmittelbare  Anwendung  im  Leben,  so  ungefähr, 
dass,  nach  solcher  A^orbereitung,  ein  gründlicherer 
Vortrag  der  Physik  (auf  Schulen)  hinterherfolgen 
könnte,  welches  letztere  der  Verf.  jedoch  nicht  be¬ 
absichtigt  zu  haben  scheint.  Auch  für  den,  wel¬ 
cher  späterhin  ein  umfassenderes  Studium  der  Sta¬ 
tik  beabsichtigt,  mag  das  vorläufige  Studium  dieser 
Schrift  nicht  ohne  Nutzen  seyn.  —  Möge  der  Verf. 
in  dem  erwarteten  zweyten  Theile  der  Mechanik 
eine  zu  grosse  W  eitläufigkeit  vermeiden,  welche  in 
diesem  ersten  Theile  bereits  bemerklich  wird,  dort 
aber  leicht  dem  Nutzen  des  Buches  sehr  hinder¬ 
lich  werden  dürfte,  weil  der  Verf.  die  Differential - 
und  Intregal- Rechnung  vermeiden  will,  diess  aber 
gerade  in  der  Bewegungslehre  fast  immer  eine  un¬ 
vermeidlich  scheinende  Weitschweifigkeit  nach  sich 
zieht,  wenn  man  nicht  beständig  mit  aufmerksamer 
und  kräftiger  Hand  sich  selbst  zu  zügeln  versteht. 


Arithmetik. 

Die  Quadrat  zahlen  nach  ihren  Eigenschaften  und 
in  der  Anwendung  zur  Berechnung  rationaler 
Grössen  in  der  Mathematik  dargestellt  und  aus 
der  Figur  erläutert.  Ein  Lehrbuch  für  den 
Schul-  und  Selbstunterricht  von  Karl  Friedrich 
Muhl  er  t.  Leipzig,  in  der  Baumgär  tnerschen  Buch¬ 
handlung.  1829.  69  S.  8.  broch. 

„Vermöge  des  ausgezeichneten  Werthes  der 
Quadratzahlen,  den  sie  für  mathematische  Verliält- 
lüsse,  namentlich  in  den  Kegelschnittlinien,  so  wie 
vorzüglich  in  der  Darstellung  der  Rationalität  oder 
Irrationalität  mathematischer  Grössen  haben,  dürfte 
vielleicht  dieses  Buch,  welches  keine  Nachahmung 
eines  ähnlichen  Werkes  ist  und  allein  steht,  als  ein 
Bey  trag  zur  Förderung  des  so  wichtigen  Studiums 
der  Mathematik  wirken  und  eine  nicht  ungünstige 
Aufnahme  finden“. 
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„Im  Streben  nach  Fasslichkeit  für  allgemeine  1 
Brauchbarkeit  ward  alles  Schwierige  vermieden ; 
daher  bey  dem  Leser  nur  die  ersten  Kenntnisse  in 
der  Arithmetik  vorausgesetzt  sind  und  selbst  von 
den  algebraischen  Zeichen  kein  Gebrauch  gemacht 
ist,  wenn  dadurch  auch  dem  Buche  ein  gewisses 
Aeussere  mangeln  mag“.  —  —  »Die  Quadratzah¬ 
lenrechnung  angewendet  auf  elliptische  Planeten¬ 
bahnen  ,  und  die  Darstellung  der  Quadratzahlen  in 
der  Parabel  werden  zur  Erläuterung  dienen.“ 

Was  sollte  man  nach  diesem  „Vorworte  des 
Verfassers“  nicht  alles  erwarten?  Und  was  findet 
man?  —  In  der  Einleitung  geometrische  und  Zah- 
Ien-Begriffe  (von  den  verschiedenen Drey ecken,  Qua¬ 
draten,  Ziffern,  Verhältniss,  Grössen,  von  der  Ma¬ 
thematik,  vom  Rationalen,  Irrationalen),  mit  geschicht¬ 
lichen  und  philologischenZureclitweisungen.  —  Dann 
folgt  das  Quadrat  Zahlensystem ,  in  welchem  die 
Quadratzahleu  räumlich  vorgewiesen,  dann  nach 
ihren  Endziffern  betrachtet  werden,  während  man 
später  noch  folgende  W ahrheiten  erfährt,  nämlich : 

(a>fi)2  =  a24-  (2a+i);  =z  a3; 

(2a*fi)z  — 1  =  4  (a2+a)  =  4a  (a-fi); 

(2a*f  i)2  —  (2a  —  1)2  =:  4  (2a);  (2a+2)2  —  (2a)2  = 
4(2a-j-i);  a2.  b2  —  (ab)2;  u.  s.  f. ,  alles  an  Figuren 
anschaulich  gemacht.  —  Dann  gellt  der  Verf.  zu 
dem  pythagorischen  Lehrsätze  über,  und  untersucht 
die  rationalen  und  die  irrationalen  Fälle  (NB.  ohne 
algebraische  Zeichen);  lehrt  zuletzt  die  Ellipse  aus 
den  beyden  Brennpuncten  construiren,  und  zeigt 
nun,  wie  bey  der  Ungewissheit  der  grössten  und 
kleinsten  Entfernungen  der  Erde  von  der  Sonne  man 
statt  der  runden  Zahlen  auch  solche  nehmen  könne, 
welche  erlauben,  dass  die  grosse  und  kleine  Axe 
der  Ellipse  und  die  Excentricität  in  rationalem  Ver¬ 
hältnisse  zu  einander  stehen.  —  Und  damit  nichts 
fehle,  so  lernt  man  auch  noch  die  Parabel  mecha¬ 
nisch  construiren.  Auch  in  ihr  findet  der  Verfasser 
rechtwinklige  Dreyecke  und  geniesst  so  das  an  sich 
unschuldige  Vergnügen,  das  Quadratzahlensystem 
auch  auf  die  Parabel  anwenden  zu  können. 

Unsere  Leser  werden  jedoch  vorläufig  hieran 
genug  haben  und  diese  Broschüre  nicht  kaufen. 


Analysis. 

Zusammenstellung  einiger  vorzüglich  scharfsin¬ 
niger,  schlau  erdachter,  und  subtil  durchgeführ¬ 
ter  Methoden  aus  der  hohem  Analyse.  Nebst 
einem  Anhänge,  den  Geist  der  Differential-,  Inte¬ 
gral-,  Varia tions- Rechnung  enthaltend.  Dem  in 
den  hohem  Kalkül  bereits  schon  Eingeweihten  ge¬ 
widmet  vom  Grafen  von  Buquoy ,  Dr.  d.  Fhil. 
u.  mehr.  gel.  Gesellsch.  Mitgl.  Leipzig,  bey  Breitkopf 
und  Härtel.  1828.  VIII  u.  79  S.  4. 


„So  interessant  es  dem  in  Schlacht  und  Lager 
ergrauten  denkenden  Krieger  seyn  müsste,  eine  hi¬ 
storisch  geordnete,  kurz,  klar  und  geistreich  skizzirte 
Darstellung  der  vorzüglichsten,  etwa  seit  dem  mace- 
donischen  Phalanx  angewandten  Schlauheiten  und 
Finessen  in  der  Kriegskunst  vor  sich  zu  haben; 
eben  so  willkommen  müsste  es  dem,  mit  den  Schwie¬ 
rigkeiten,  aber  auch  mit  dem  Alles  überwiegenden 
Lohne  des  Kalküls  vertrauten  Geometer  seyn,  eine 
Zusammenstellung  der,  etwa  seit  Archimedes,  in  der 
Mathematik  angewandten  interessantesten  Expedient? 
zu  besitzen,  mittelst  deren  der  widerspenstigen  Wis¬ 
senschaft  so  manche  Antwort  auf  die  an  sie  gestellte 
Frage  abgedrungen  ward.“ 

„Solch  ein,  hier  nur  als  Ideal  angegebenes,  VFerk 
zu  liefern,  ist  hier  keinesweges  meine  Absicht,  son¬ 
dern  als  blosse  Bey  träge  zu  solch  einem  Werke 
möge  diese  Schrift  genommen  werden.“ 

Diesen  letztem  Zweck  mag  die  Schrift  gewiss 
erreichen,  obgleich  wir  uns  nicht  verhehlen  kön¬ 
nen,  dass  ein  solches  Unternehmen,  hinsichtlich  der 
Wahl  der  Gegenstände ,  eben  so  schwierig,  als  hin¬ 
sichtlich  ihres  Nutzens  immer  noch  sehr  problema¬ 
tisch  bleibt,  in  so  fern  der  geübtere  Analyst  einer 
solchen  Zusammenstellung  nicht  bedarf,  und  dem 
Ungeübten  die  von  der  Natur  des  Unternehmens 
vorgeschriebene  Kürze  immer  ein  uniibersteigliches 
Hinderniss  werden  kann,  von  einer  solchen  Zusam¬ 
menstellung  den  gehörigen  Gebrauch  zu  machen. 

Uebrigens  haben  wir  in  dieser  Zusammenstel¬ 
lung  zwey  Methoden  vermisst,  welche  in  den  letz¬ 
ten  i5  und  5  Jahren  die  Augen  der  Analysten  und 
der  mathematischen  Physiker  auf  sich  gezogen  ha¬ 
ben,  und  von  denen  die  erstere  des  Fourier  wenig¬ 
stens  den  vorzüglichsten  Analysten  neue  Beschäf¬ 
tigung,  ja  vielleicht  ist  es  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
wir  behaupten,  auch  eine  neue  Richtung  gegeben 
hat,  während  die  letztere,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Umfange  wie  ihr  Urheber  Cauchy  bis  jetzt  zu  glau¬ 
ben  scheint,  sich  doch  bereits  in  mehrern  Unter¬ 
suchungen  als  nicht  unwichtig  herausgehoben  hat. 

Wir  meinen  1)  die  Art  und  Weise,  wie  Fou¬ 
rier  Functionen  (in  Form  von  bestimmten  Integra¬ 
len)  herzustellen  gelehrt  hat,  welche  innerhalb  ge¬ 
wisser  Grenzwerthe  a,  ß  von  x  einer  gegebenen 
Function  fx  gleich  sind,  welche  aber  für  jeden  aus¬ 
serhalb  dieser  Grenzen  liegenden  W erth  von  x  der 
Null  gleich  werden.  Wie  wichtig  diess  für  ana¬ 
lytisch  dynamische  Behandlung  physicalischer  Fra¬ 
gen  geworden  ist,  kann  man  nicht  blos  aus  Fouriers 
Wärmelehre,  sondern  auch  aus  der  neuen  Reibe 
der  Denkschriften  der  Pariser  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften,  so  wie  noch  aus  dem  i7ten  bis  i9ten 
Hefte  des  Journals  der  polytechnischen  Schule  zu 
Paris  ersehen.  —  Wir  meinen  ferner  2)  die  Art 
und  "Weise,  wie  Cauchy  diejenige  Function  i//(x) 
findet  und  benutzt,  welche  von  einer  gegebenen 
Function  f(x)  subtrahirt  werden  muss,  damit  die 
Differenz  f[x)  —  i//(x)  fär  keinen  Werth  von  x  un¬ 
endlich  werden  kann.  —  Ist  z.  B.  f(x)  eine  ralio- 
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uale  acht  gebrochene  Function,  so  muss,  hat  man 
dieses  tg(x)  gefunden,  f(x)  —  ip(x)  coustant,  also  =  o 
seyn  (weil  sie  für  x  — co  der  Null  gleich  wird); 
also  ist  dann  f(x)  —  i//(x) ,  während  ip(x)  aus  lauter 
einzelnen  Theilen  besteht,  folglich  alle  die  Partial¬ 
brüche  liefert,  in  welche  f(x)  zerlegt  werden  kann. 
—  Ein  andermal  hat  man  f(x).  dx  zwischen  Gren¬ 
zen  a  und  ß  zu  integriren,  zwischen  welchen  einer 
oder  mehrere  Werthe  von  x  liegen,  die  f(x)  unend¬ 
lich  machen.  Sucht  mau  nun  jene  Function  i//(x), 
so  dass  x.  [f(x)  —  i//(x)]  zwischen  diesen  Grenzwer- 
tlien  a  und  ß  nicht  mehr  unendlich  wird,  so  be¬ 
gegnet  man  in  Absicht  auf  das  Integral 

f(x) — V'(x)).  dx  =  f(x).  dx —  dx 

«  a  a 

den  Schwierigkeiten  nicht  mehr,  welche  sich  dem 
Begriffe  der  Sumrjie  von  Werthen  entgegensetzen,  in 
denen  einer  oder  mehrere  der  Summanden  unend¬ 
lich  gross  geworden  sind.  —  Wer  mehr  Anwen¬ 
dungen  dieser  glücklichen  Idee  sehen  will,  findet 
volle  Befriedigung  in  dem  Calcul  des  residus ,  wie 
solcher  von  Cauchy  in  den  Exercices  de  Mathe- 
matiques  1826  —  1829  nach  und  nach  entwickelt, 
und  von  demselben  ebendaselbst,  so  wie  noch  in  dem 
neuesten  Bande  der  Denkschriften  der  Pariser  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  und  in  einer  eigenen 
kleinen  Abhandlung  angewandt  worden  ist.  Wir 
sind  jedoch  unsern  Lesern  zugleich  die  von  uns  ge¬ 
fasste  Ueberzeugung  mitzutlieilen  schuldig,  dass  mehr 
als  die  Hälfte  dessen,  was  Caucliy  durch  seinen  Cal¬ 
cul  des  residus  geliefert,  nicht  wirklich  durch  die¬ 
sen  Calcul  hervor  gebracht,  sondern  nur  durch  diese 
Bezeichnungsweise  in  einer  andern  Form  des  Aus¬ 
drucks  dargestellt  worden  ist ;  ferner  dass  ein  ei- 
genthiimlicher  Calcul,  durch  welchen  diese  Idee  ins 
Leben  gebracht  werden  müsste,  durchaus  unnöthig  u. 
überflüssig,  ja  mehr  schädlich,  als  nützlich  ist. 

Ferner  vermissen  wir  noch  in  dieser  Zusam¬ 
menstellung  des  Herrn  Grafen  von  Buquoy  die  Art 
und  Weise,  wie  man  mit  Sicherheit  und  nach  be¬ 
stimmten  Regeln  die  zusammengehörigen  Werthe 
meln’deutiger  Ausdrücke  beurtheilen  könne,  eine 
Methode,  welche  zuerst  in  Deutschland  (und  zwar 
von  dem  Recens.  und  Schreiber  dieses  selbst)  ihre 
systematische  Begründung,  so  wie  ihre  theilweise 
Anwendung  erfahren  hat,  während  einige  der  da¬ 
mals  (1822)  neuen  Resultate  später  durch  Poinsot, 
Poisson  und  Cauchy  ( Exercices  de  Mathem.  1826. 
in  der  ersten  Abhandlung)  ihre  Bestätigung  erhal¬ 
ten  haben.  Um  auch  hiervon  unsern  Lesern  in  ei¬ 
nem  Beyspiele  eine  kurze  und  möglichst  klare  An¬ 
sicht  zu  geben,  denke  man  sich  die  Gleichungen 
(Cos  (p  +  sin  9)“*  =  Cos  (m  9)  AF—  sin  (m?') 

und 

(Cos  9 — F — h  sin  9>)ra  =  Cos  (m  9) — F  — i»  sh1  ( m<p ) 
zu  einander  addirt,  so  erhält  man 
(Cos  9  +  r=T-  sin  9)“  +  ( Cos  9  —  F~-  sin  9)“  = 
2  Cos  (m<p).  Ist  nun  z.  B.  m  =  f-,  so  kann  man 


jeden  der  5  Werthe  von  (Cos  9  +  F~>  sin  9)*  zu 
jedem  der  5  Werthe  von  (Cos  9  —  y~~ 7.  sin  9)mad- 
diren  und  erhält  sonach  2 5  Werthe,  welche  alle 
von  einander  verschieden  seyn  können,  und  wel¬ 
che  nichts  desto  weniger  alle  durch  die  Form 
(Cos  9  +  r~ .  sin  9)'11  4-  (Cos  9  —  F—  i*  sin  <p)ra 
vorgestellt  sind,  während  vielleicht  nur  ein  einzi¬ 
ger  darunter  der  in  der  Gleichung  zur  Rechten  ste¬ 
hende  ist.  Es  entsteht  nun  die  Frage:  welche  zu¬ 
sammengehörigen  Werthe  dieser  beyden  inten  Po¬ 
tenzen  muss  man  nehmen,  und  wie  lassen  sich  diese 
im  Allgemeinen  systematisch  festsetzen,  um  gerade 
durch  die  Addition  derselben  den  bestimmten  Werth 
2  Cos  (m<p)  zu  erhalten,  welcher  in  der  obigen  Glei¬ 
chung  zur  Rechten  angegeben  sich  findet?  —  Von 
dieser  Frage  und  deren  in  allen  Fällen  genügender 
Beantwortung  hängen  so  viele  wichtige  Untersu¬ 
chungen  ab,  dass  diejenige  Anwendung,  welche  zu¬ 
nächst  zur  richtigem  Summation  gewisser  Reihen 
geführt  hat  (man  vergl.  die  Aufsätze  aus  dem  Ge¬ 
biete  ber  höhern  Mathematik.  Berlin,  1825),  nur  als 
ein  unbedeutender  Theil  dessen  angesehen  werden 
kann,  was  durch  diese  vollständigere  Behandlung 
der  (mehrdeutigen)  Potenzen  und  aller  daraus  her¬ 
vorgehender  vieldeutiger  Ausdrücke,  im  gesumm¬ 
ten  Calcul  und  in  dessen  Anwendung  zur  Beant¬ 
wortung  physicalischer  Fragen  geleistet  werden  kann. 

Wenn  wir  übrigens  einzelnes  uns  wichtig  Schei¬ 
nende,  was  wir  in  dieser  Zusammenstellung  ver¬ 
missen,  hervorgehoben  haben,  und  wenn  wir  viel¬ 
leicht  noch  vieles  Aehnliche  und  früher  schon  Be¬ 
kannte  hinzufügen  könnten;  so  haben  wir  doch  in 
dieser  Schrift  den  Verf.  aufs  Neue  als  einen  Mann 
kennen  gelernt,  welcher  dem  Gegenstände  gewach¬ 
sen  ist,  dabey  eigenthümliche  Ansichten  hat,  eine 
hohe  Liebe  für  Wissenschaft  und  Wissenschaftlich¬ 
keit  bekundet,  und  dem  bey  seinen  so  weit  und  fast 
nach  allen  Richtungen  hin  sich  verbreitenden  Stu¬ 
dien  mehr  als  jedem  Andern  eine  grössere  Unvollstän¬ 
digkeit  in  dieser  speciellen  Leistung  zu  Gute  gehalten 
werden  muss. 


Kurze  Anzeige. 

Novae  quaedam  in  rem  numariam  antiquae  Rossiae 

observationes . prop.  Joannes  Schön,  J.  U.  D. 

Breslau,  bey  Korn.  1829.  55  S.  8.  (4  Gr.) 

Dass  die  Altrussen  Pelzwerk,  Stückchen  von  Fel¬ 
len  der  Eichhörnchen  etc.  statt  Geldes  im  Verkehre  ge¬ 
brauchten,  ist  bekannt.  Der  Vf.  genannter  Schrift  sucht 
darzuthun:  Rossos  r)  donec  gelles  magni  habebantur, 
absque  sensibili  detrimento  monetis propriis  caruisse  ,* 
2)  postquam  valor  pellium  sese  comminuisset ,politi- 
cis  de  causis  monetas  non  cudisse ;  0)  in  tatarorum 
primas,  politicis  de  causis  verq  sequentes  nionetas 
fabricavisse.  Tiefes  Eindringen  in  die  Geschichte  des 
allrussischen  Handelsverkehres  oder  Staatshaushaltes 
ist  in  dieser  Schrift  nicht  zu  finden;  doch  liest  man  sie 
nicht  ohne  Befriedigung. 
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Elementar  -  Mathematik. 

Anfangs  gründe  der  Mathematik.  Erster  Theil. 
Arithmetik  oder  Zahlenwissenschaft.  Von  Paul 
Spach,  Professor  in  Klagenfurt.  Dritte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage,  Wien,  in  Commission 
bey  Heubner.  1829.  VIII  u.  120  S.  gr.  8. 

Desselben  Werkes  zvveyter  Theil.  Geometrie  oder 
Raumgrössenlehre.  Zweyte  Auflage  mit  zwey 
Steindrucktafeln. 

Line  auf  wenige  Bogen  für  den  Schulgebrauch  zu¬ 
sammengedrängte  Folgereihe  der  gewöhnlichen  arith¬ 
metischen,  algebraischen  und  geometrischen  Sätze, 
mehr  geschichtlich  als  logisch  zusammenhängend. 
Vega  und  Pasquieh  sind  dem  Verf.  Lehrer  und  Mu¬ 
ster  gewesen,  und  Hahn  und  Kries  Schriftsteller,  auf 
welche  er  sich  bezieht.  Bey  der  lobenswerthen  Be¬ 
scheidenheit  des  Verf.  und  bey  dem  ruhigen  und 
sichern  Gange,  den  er  nimmt,  muss  Rec.  billig  seyn 
und  der  Hoffnung  Raum  geben,  dass  auch  diese 
Arbeit  nicht  ohne  ihren  Nutzen  bleiben  und  ge¬ 
blieben  seyn  werde,  wenn  wir  auch  im  nördli¬ 
chem  Deutschland  grössere  Ansprüche  auf  ein 
brauchbares  mathematisches  Schulbuch  zu  machen 
uns  veranlasst  sehen  dürften.  Bemerkenswerth 
bleibt  es  noch,  dass  ein  Theil  der  Sätze  in  lateini¬ 
scher  Sprache  vorgetragen  sich  findet,  während  der 
grössere  Theil  deutsch  ist.  Am  allerbemerkenswer- 
thesten  ist  aber  der  schöne  Druck  des  Textes  so¬ 
wohl  als  der  beygefügten  Tafeln  der  Quadrat-  und 
Cubikzahlen,  und  das  noch  schönere  Papier  (wenn 
nämlich  das  uns  vorliegende  Exemplar  eins  der  ge¬ 
wöhnlichen  in  den  Buchhandel  gekommenen  ist). 


Geometrie. 

Geometrische  Uduf gaben  von  August  Richter. 
Erster  Theil.  Lawsons  Aufgaben  über  das  recht¬ 
winklige  Dreyeck.  Halberstadl,  bey  Brüggemann. 
1829.  XII  u.  196  S.  gr.  8.  (Pr.  1  Thlr.  8  Gr.) 

Im  Jahre  1773  erschien  zu  Rochester  von  John 
Lawson  ein  Verzeichniss  von  161  Aufgaben  über 
das  Dreyeck  im  Allgemeinen  und  g4  Aufgaben  über 
das  rechtwinklige  Dreyeck  insbesondere.  Zu  dic- 
Ziveyter  Band. 


sen  Aufgaben  liefert  nun  unser  Verf.  die  Auflösung 
in  diesem  ersten  Theile  seiner  geometrischen  Auf¬ 
gaben  ,  um  noch  mehr  Gelegenheit  zu  Privalübun- 
gen  in  der  Geometrie  zu  geben.  Obgleich  wir 
selbst,  um  den  Anfänger  zu  üben ,  es  für  gut  hal¬ 
ten,  ihm  nur  die  einfachsten  Aufgaben,  welche  je¬ 
doch  das  Denkvermögen  und  den  Scharfsinn  in  An¬ 
spruch  nehmen,  vorzulegen,  dagegen  alle  diejeni¬ 
gen  wegzulassen,  welche  ihrer  Natur  nach  mehr  in 
das  Gebiet  des  Rechners  als  des  construclionellen 
Geometers  gehören;  so  können  wir  doch  der  Schrift 
seihst  unsern  Beyfall  nicht  versagen,  und  wir  glau¬ 
ben,  dass  solche,  die  sich  gern  mit  geometrischen 
Aufgaben  beschäftigen,  dieselbe  mit  Nutzen  und 
Vergnügen  gebrauchen  können. 


Erdbeschreibung. 

Gedrängtes  geographisch  -  statistisches  Handwör¬ 
terbuch  des  österreichischen  Kaiserthums ;  oder 
alphabetische  Uebersieht  seiner  Provinzen,  Kreise, 
Gespanschaften,  Delegationen,  Bezirke  etc. ;  seiner 
Städte,  Marktflecken,  Dörfer,  Berge,  Thäler,  Seen, 
Flüsse  und  andern  Bestandtheile.  Mit  Angabe  der 
Lage,  Grösse,  Bevölkerung,  Natur-  und  Kunst- 
producte  etc.  von  Franz  G  r  äff  er.  Mit  einer 
grossen  Tabelle.  Wien,  bey  Heubner.  1827.  XII 
und  564  S.  kl.  8.  (1  Thlr.) 

Nach  den  grossen  Veränderungen,  die  seit  i5 
Jahren  im  österreichischen  Kaiserthume  sich  ereig¬ 
neten,  war  das  schon  1809  von  Rumi  herausgege¬ 
bene  geographisch  -  statistische  Wörterbuch  dieses 
Staats  jetzt  unbrauchbar,  und  mit  Vertrauen  sahen 
wir  dem  versprochenen  W^örterbuche  des  fleissigen 
Blumenbach  in  Wien  entgegen.  Ehe  unsere  Er¬ 
wartung  erfüllt  wird,  gab  Hr.  Gräffer  ein  Wörter¬ 
buch,  über  dessen  Bestimmung  er  sich  S.  XI  er¬ 
klärt,  „dass  er  sich  auf  ein  Handwörterbuch  be¬ 
schränkt  hat,  in  dem  man  nicht  jedes  mindere  Dorf, 
jeden  Weiler  etc.“  suchen  dürfe.  Diess  widerspricht 
aber  dem  vorher  angeführten  vollständigen  Titel, 
und  schon  eine  flüchtige  Uebersieht  zeigt  die  höch¬ 
ste  Unvollständigkeit  des  Buchs,  das  daher  in  die¬ 
ser  Gestalt  Niemanden  befriedigen  kann  und  wird. 
Man  erwartet  hier  schwerlich  eine  umständliche 
Würdigung  des  Buchs,  das  wohl  seinem  Verf.  keine 
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Mühe  gemacht  haben  kann;  wir  beschränken  un¬ 
sere  Beweise  auf  den  Buchstaben  L,  und  führen  die 
Artikel  an,  die  wir  vermissten,  und  die  der  Verf. 
leicht  aus  den  von  ihm  gebrauchten,  aber  nicht  an¬ 
geführten  Hülfsmitteln  ergänzen  konnte. 

So  fehlen  Laach  im  Kreise  ob  dem  Mannharts¬ 
berge  mit  einer  Wallfahrt;  Lacsno,  Dorf  in  der 
ung.  Gesp.  Sarcsch,  mit  einem  Sauerbrunnen ;  Laduny, 
Dorf  im  bölirn.  Kr.  Leilmeritz,  mit  einer  Papier¬ 
mühle;  Langenfeld,  Dorf  im  illyr.  Kr.  Laibach,  mit 
Eisenhämmern;  Lagendorf,  Dorf  im  banat.  Generalate; 
Lagmocz,  Dorf  in  der  ung.  Gesp.  Zemplin,  mit 
Kalkbrennerey ;  Laitach ,  Gemeine  im  Tyroler  Kr. 
Bolzen,  mit  Weinbau;  Lak,  Nagy  -  Oereg  -  Lak, 
Marktflecken  in  der  ung.  Gesp.  Schümegh;  Lakacsi, 
slav.  Lakossowce,  Lukaczowce,  Dorf  in  der  ung. 
Gesp.  Neitra,  mit  Weinbau;  Lamberg,  Marktflecken 
im  steyerm.  Kr.  Marburg;  Lancsar,  Dorf  in  der 
ungr.  Gesp.  Neitra,  mit  Weinbau;  Lanczyn,  Dorf 
im  galiz.  Kr.  Stanislawow ,  mit  Salzquellen  ;  Land- 
preiss,  Schloss  und  Herrschaft  im  illyr.  Kr.  Neuslädtl; 
Landskron ,  Schloss  und  Herrschaft  im  illyr.  Kr. 
Villach;  Lengenfeld,  Marktflecken  im  österr.  Kreise 
ob  dem  Mannhartsberge;  Langengrund,  Dorf  im 
böhm.  Kr.  Leilmeritz,  mit  Garnbleichen,  Drabt- 
zieherey ,  Spinnerey ;  Langenhols  ,  Dorf  im  österr. 
Obermühlviertel,  mit  einer  Beutelluchfabrik;  Lan- 
gensee,  See  im  steyerm.  Kr.  Judenburg;  Langge- 
scheid,  Bergrücken  im  Herz.  Steyermark;  Lantano 
Laodara,  Lapsa,  Inseln  bey  der  Stadt  Zara ;  Lashku, 
Tuffer ,  Marktflecken  im  steyerm.  Kr.  Cilly ;  Lass- 
witzer  See  im  steyerm.  Kr.  Bruck;  Laszow,  Markt¬ 
flecken  im  galiz.  Kr.  Zamosk;  Laszyna,  Dorf  in 
der  croat  Militärgrenze, mit  Mineralquellen ;  Lateins, 
Dorf  im  Tyrol.  Kr.  Bregenz,  mit  einem  Bade;  Latz- 
haga,  Dorf  in  Kleincumanien;  Laubendorf,  Dorf 
im  böhm.  Kr.  Chrudim,  mit  einer  Glashütte;  Lauen¬ 
stein,  Stadt  im  illyr.  Kr.  Klagenfurt;  Lauka,  Wiese, 
Dorf  im  mähr.  Kr.  Iglau,  mit  Tuchweberey;  Lau- 
rana,  Lourana,  Stadt  im  ung.  Litorale;  Lauxmühl, 
Dorf  im  böhm.  Kr.  Saatz;  Lebering,  Dorf  im  steyerm. 
Kr.  Grätz;  Lechen,  Herrschaft  u.  Schloss  im  steyerm. 
Kr.  Cilli,  mit  einem  Eisenhammer;  Ledeny,  Lasan, 
Lazany,  Ladzany,  Dorf  in  der  ung.  Gesp.  Hont, 
mit  Weinbau;  Ledni,  Fluss  in  Südtyrol;  Legumo, 
Flecken  im  Gouv.  Mailand;  zum  Lehner,  Dorf  im 
Tyrol.  Eisakthaie,  mit  einem  Bade ;  Leinbaums,  Dorf 
im  böhm.  Kr.  Tabor,  mit  einer  Glashütte;  Lein¬ 
sitzbach,  Bach  im  österr.  Viertel  ob  dem  Mann¬ 
hartsberge  ;  Leissenberg,  Berg  im  österr.  Viertel  un¬ 
ter  dem  Mannhartsberge;  Lekentze,  Lechnitz,  Le- 
kincza,  Dorf  im  siebenb.  Districte  Bistriz,  mit  Wein¬ 
bau;  Lembach,  Dorf  im  steyerm.  Kr.  Marburg, 
mit  einer  Glasfabrik;  Lemberg,  Marktflecken  im 
steyerm.  Kr.  Cilli,  auch  Herrschaft  und  Schloss  in 
demselben  Kr.;  Lerne,  Fluss  in  Illyrien;  Lencko- 
witz,  Schloss  und  Herrschaft  in  Steyermark;  Leng¬ 
bach,  Schloss  und  Herrschaft  mit  2  Märkten  Alt- 
und  Neulengbach  im  Viertel  ob  dem  wiener  Walde; 
Lengberg,  Herrschaft  im  Tyroler  Kr.  Pusterthal; 


Leogany,  Dorf  im  Kr.  Salzburg,  mit  einem  Kup¬ 
ferbergwerke;  Leopoldsdorf,  Dorf  im  böhm.  Kr. 
Budweis,  mit  einer  Holzschwemme;  Leopoldsham¬ 
mer,  Dorf  im  böhm.  Kr.  Einbogen,  mit  einer  Glas¬ 
hütte;  Lepoglana,  Flecken  in  der  croat.  Gesp.  Wa- 
rasdin;  Lepsing,  Dorf  in  der  ung.  Gesp.  Vesprim; 
Lermos,  Dorf  an  Tyrol.  Kr.  Oberinnthal;  Lestizza, 
Dorf  in  der  venet.  Provinz  Friaul;  Leszko,  Lesz- 
kowce,  Lieszkow,  Dorf  in  der  ung.  Gesp.  Neitra; 
Letjn,  Dorf  im  böhm.  Kr.  Klaltau,  mit  einem  Bade; 
Letmern,  Letsch  mir,  Letsmer,  Dorf  in  der  siebenb. 
Gesp.  Krassna;  Leutschetscb,  Berg  in  Siebenbürgen ; 
Levrerol,  Insel  bey  Cherso;  Lliola,  Dorf  im  böhm. 
Kr. Biczow,  durch  dieSchlacht  i4-2o  bekannt;  Lhoticz, 
Dorf  im  böhm.  Kr.  Budweis,  mit  Steinkohlengruben ; 
Lhotka,  Dorf  im  böhm.  Kr.  Pilsen,  mit  einer  Papier¬ 
mühle;  Liak,  Fluss  im  illyr.  Kr.  Görz ;  Libad,  Dorf  im 
ung.  Kr.  Gran,  mit  Weinbau;  Libitz,  Dorf  im  böhm. 
Kr.  Czaslau,  mit  Glashütte  u.  Papiermühle;  Libitza, 
Flecken  im  illyr.  Kr.  Triest;  Libnitz,  Dorf  im  böhm. 
Kr.  Budweis,  mit  einem  Bade ;  Liboczan,  Gut  u.  Schloss 
im  böhm.  Kr.  Saatz;  Liborcza ,  Dorf  in  der  ung. 
Gesp.  Trentschin;  Lichtenfurt,  Dorf  in  der  ung. 
Gesp.  Eisenburg;  Lichtenstein,  Scldoss  und  Herr¬ 
schaft  im  steyerm.  Kr.  Judenburg ;  Lido  di  Palestrina, 
Insel  bey  Palestrina;  Liebenberg,  Bergschloss  und 
Herrschaft  im  illyr.  Kr.  Klagenfurt;  Liebnicz,  Dorf 
im  böhm.  Kr.  Budweis,  mit  einem  Gesundbade; 
Liedlhöfen,  Ortschaft  im  böhm.  Kr.  Prachin ,  mit 
einer  Papiermühle;  Lienzlmühl,  Dorf  im  illyr.  Kr. 
Klagenfurt,  mit  einem  Sauerbrunnen;  Lieszka,  4 
Dörfer  in  der  ung.  Gesp.  Trentschin;  Ligelh,  Dorf 
in  der  ung.  Gesp.  Temesvar,  mit  Bienenzucht :  Lil- 
mitz,  Dorf  im  böhm.  Kr.  Elubogen ,  mit  Alaun - 
und  Vitriolsiederey ;  Liinene,  Canal  irn  Gouv.  Mai¬ 
land;  Lingenau,  Dorf  im  Tyrol.  Kr.  Bregenz;  Li- 
pese,  Dorf  in  der  ung.  Gesp.  Sohl;  Lipick,  Lipika, 
Dorf  in  der  slav.  Gesp.  Posega,  mit  einem  Gesund¬ 
bade  ;  Lipizza,  Dorf  im  illyr.  Kr.  Triest;  Lipocz, 
Dorf  der  ung.  Gesp.  Thurocz;  Lipolz,  Dorf  im 
mähr.  Kr.  Iglau,  mit  Steinbrüchen;  Lipolz,  Dorf 
in  der  ung.  Gesp.  Scharosch,  mit  einem  Sauerbrun¬ 
nen;  Lipownik,  Dorf  in  der  ung.  Gesp.  Neitra; 
Lipowsko,  Dorf  im  böhm.  Kr.  Tabor,  mit  einer 
Papiermühle;  Lippik,  Dorf  in  der  slav.  Gesp.  Po¬ 
sega,  mit  warmen  Bädern;  Lippizza,  Dorf  im  illyr. 
Kr.  Triest;  Liptsche,  Windisch-Liptsche,  ung.  Toth- 
Liptse,  slav.  Slowensko  Lyptsche,  Marktflecken  der 
ung.  Gesp.  Sol;  Lischna,  Dorf  im  mähr.  Kr.  Iglau, 
mit  Eisengruben;  Lisnika,  Dorf  im  galiz.  Kr.  Bocli- 
nia,  gleichsam  Vorstadt  des  Städtchens  Landskron; 
Lisogno,  Fluss  im  Gouv.  Mailand;  Lisso,  Lischo, 
Dorf  der  ung.  Gesp.  Hont,  mit  Weinbau;  Lissowiec, 
Dorf  des  galiz.  Kr.  Stry,  mit  Salzsiederey ;  Litmicze, 
Litmilz,  Dorf  des  böhm.  Kr.  Einbogen,  mit  einem 
Alaun  -  u.  Vitriolwerke;  Litorale,  Litschkau,  Schloss 
und  Gut  im  böhm.  Kr.  Saatz;  Litzner  Spitze  Fer¬ 
ner  im  Tyrol.  Kr.  Bregenz;  Liuno,  Stadt  in  Illyrien; 
Lobesbach,  im  böhm.  Kr.  Einbogen;  Loch,  Dorf 
|  in  demselben  Kr.,  mit  Bley  werken  ;  Lölle,  Dorf  der 
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ung.  Gesp.  Schiimegh,  mit  Weinbau;  Loiger,  Feld 
bey  Salzburg,  mit  Trümmern  deralten  Juvavia :  Lom- 
niczka,  Dorf  im  mahl*.  Kr.  Brünn,  mit  Gesundbrun¬ 
nen;  Lomzyn,  Lanczin,  Dorf  im  galiz.  Kr.  Stanis- 
lawow  ,  mit  Salzsiederey ;  Lopassö  ,  Loposa  ,  Dorf 
in  der  ung.  Gesp.  Neitra,  mit  Weinbau;  Lorch, 
Lorich,  Laurach,  Marktflecken  in  Oesterreich  ob  der 
Ens;  Losdorf,  Marktflecken  im  österr.  Viert,  ob  dem 
Wien.  Walde;  Lossow,  Markt  im  galiz.  Kr.  Kolo- 
mea,  mit  einer  Salzcoctur;  Lothenstein,  Vöröslö, 
Bergschloss  und  Herrschaft  der  ung.  Gesp.  Presburg, 
mit  Marmorbrüchen;  Lotterbad,  Gesundbrunnen  im 
Tyrol.  Kr.  Botzen ;  Lovinacz,  Flecken  im  carlstädter 
Militärbezirke ;  Lubaezow,  Stadt iingaliz.Kr.  Zolkiew ; 
Lubien,  Dorf  im  galiz.  Kr.  Sambor,  mit  Schwefelwasser; 
Lublitz,  Flecken  im  mähr.  Kr.  Troppau ;  Lucz,  Dorf 
in  der  ung.  Gesp.  Zemplin,  mit  Iiausenfang;  Lud- 
weis,  Marktflecken  im  Kr.  ob  dem  Mannhartsberge; 
Luka  (denn  Lenka,  wohin  der  Verf.  verwiesen,  ist 
nicht  da),  Dorf  in  der  ung.  Gesp.  Neitra,  mit  Obst¬ 
und  Weinbau;  Lukafa ,  Praedium  der  ung.  Gesp. 
Schümegh,  mit  einer  Glasfabrik;  Luko,  Lukow, 
Dorf  in  der  ung.  Gesp.  Scharoscli,  mit  einen  Sauer¬ 
brunnen;  Luterach,  Dorf  im  Tyrol.  Kr.  Bregenz; 
Luze,  Marktflecken  im  bühm.  Kr.  Chrudim;  Lys- 
pitz,  Marktflecken  im  mahl*.  Kr.  Znaim. 

Bey  Ladron  hätte  auch  die  andere  Benennung 
Ledron  bemerkt  werden  sollen ;  bey  Leibitz  auch 
Laibitz  und  Lubica;  bey  Laubach  auch  Oberleibach; 
bey  Lewenz  auch  Leva  und  Levicze;  bey  Olah 
Lupos  auch  Lepusu  Rumenesk. 

Die  dem  Buche  angeheftete  geographisch- sta¬ 
tistische  Uebersichtstafel  des  österreichischen  Kai- 
serlhums  ist,  wie  der  Verf.  angibt,  nach  Hassel, 
Stein,  Galletti,  Bisinger,  Andre  bearbeitet,  und  ent¬ 
hält  in  iS  Abschnitten:  Lage,  Grenzen,  Boden  und 
Flächeninhalt;  Gewässer, Klima,  Naturproducte;  Be¬ 
wohner,  Nationalität  u.  Anzahl;  Wohnplätze,  Volks¬ 
menge  der  vornehmsten  Städte,  politische  Einthei- 
lung,  Special- Flächenraum,  Volks-  und  Städtezahl; 
Religionen;  Stände;  industrielle  Production,  Handel; 
Anstalten  für  Wissenschaften  und  Künste;  Monarch, 
Hofstaat,  Kronämter;  Staatsform,  Behörden;  Rit¬ 
terorden  ;  Finanzen ;  Waflenmacht. 


Römisch.- deutsche  Literatur. 

Römische  .Prosaiker  in  neuen  ( deutschen )  Ueber- 
setzungen ,  herausgegeben  v.  G.  L .  F-  Ta/ el,  Prot, 
zu  Tübingen,  C.  JV.  Osi ander,  und  G.  Schwab , 
Proff.  zu  Stuttgart.  Neuntes  Bändchen.  Stuttgart, 
im  Verlage  der  Metzlerschen  Buchh.  u.  s.  w. 

Ca  jus  Plinius  Cäcil.  Sec.,  des  Jüngern ,  kVerke, 
übersetzt  von  Dr.  C- F.  A.  Schott  zu  Stuttgart. 
Erstes  Bändchen .  Briefe  —  182”.  i44  S.  12. 

Unter  fortdauernder  Geltung  unsers ,  schon  in 
diesen  Blättern  ertheiJtcn,  bewährenden Urtheils  über 


diese  ganze  Unternehmung,  gestehen  wir  hier,  dass 
auch  Plinius ,  der  allclassische  Briefsteller,  wiederum 
den  deutschenden  Mann  fand,  den  er  zu  linden 
werth  war.  Zwar  hatten  uns  früher  schon  rüstige 
und  gewandte  deutsche  Uebersetzer  hier  (trefflich 
befriedigt;  irren  wir  nicht,  da  wir  hier  nur  aus  dem 
Gedächtnisse  berichten  können,  waren  es  E.  A- 
Schmidt ,  später  von  F.  Streck  umgearbeitet,  nach 
ihm,  J.  A.  Schäfer,  und  sie  scheinen  uns  zu  ihrer 
Zeit,  d.  i.  vom  J.  1782  bis  1801,  noch  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig  zu  lassen;  allein  es  durfte  sich 
Herr  Dr.  Schott ,  der  diese  meisterhaften  Vorgän¬ 
ger  gewiss  kannte,  las  und  wohl  auch  nach  Befin¬ 
den  und  Gebühr  benutzte,  dadurch  nicht  rückhal- 
ten  lassen  von  einem  neuen  Versuche  zunächst  für 
den  Zweck  und  Plan,  und  für  die  Aussengestalt  die¬ 
ser  umfangvollen  und  ganzheitlichen  Unternehmung. 
Möglichst  treue  Wiedergabe  der  Urschrift  bis  zu 
den  kleinsten  Zügen  ihres  Inhalts  bedingt  sich  auch 
hier  zuerst,  und  wir  dürfen  versichern,  dass  sie 
möglichst  erstrebt,  wenn  auch  nicht  allenthalben, 
bey  der  überwiegenden  Schwierigkeit  der  Sache  an 
sich,  erreicht  wurde.  Diene  hier,  zur  erlaubten 
Mitbeurtheilung  für  einen  bedeutenden  Theil  un¬ 
serer  Leser,  eine  Stelle,  statt  mehrerer,  wie  sie  sich 
eben  zufällig  entbietet  (1,3.)  „ Caniriio  Rufo  Suo 
S.  Quid  agit  Comum ,  tuae  meaeque  deliciae?  Quid 
suburbanum  amoenissimum?  Quid  illa porticus,  ver- 
na  sernper?  Quid  uXutuvmv  opacissimus ?  Quid  Eu- 
ripus  viridis  et  gemmeus?  Quid  subjectus  et  Ser¬ 
biens  lacus?  Quid  illa  mollis  et  tarnen  solida  ge¬ 
statio  ?  Quid  balneum  illud ,  quod  plurimus  sol  im- 
plet  et  circumit?  Quid  triclinia  illa  popularia? 
Quid  illa  paucorum?  Quid  cubicula  diurna  no - 
cturnaque?  Possidentne  te,  et  per  vices  partiuntur? 
An,  ut  solebas,  intentione  rei  familiär is  obeundae, 
crebris  excursionibus  avocaris?  Si  te  possident ,  fe- 
lix  beatusque  es?  Sin  minus ,  unus  e  multis?  An 
Caninius.  (Nun  folgt  eine  Inhaltsanzeige ,  die  uns 
so  wenig,  als  die,  jedem  andern  Briefe  Vorgesetzte, 
Zusagen  will;  sie  entwenden  dem  Leser  den  Genuss 
der  brieflichen,  d.  i.  einem  Briefe  nicht  zu  verküm¬ 
mernden,  Neuheit  und  Ueberraschung,  und  schmecken 
wohl  nach  lat.  Lehrstunden.“ 

Was  macht  Comum,  Dein  und  mein  Vergnü¬ 
gen?  Was  Dein  reizendes  Landhaus  bey  der  Stadt? 
Was  jener  Säulengang,  mit  seinem  ewigen  Friih- 
linge?  Was  der  schattige  Platanenhain?  Was  je¬ 
ner  grüne  und  spiegelhelle  Kanal?  Was  unter 
diesem  der  See,  den  er  beherrscht?  ^Vas  jener  Spa¬ 
ziergang  mit  seinem  zarten, und  doch  festen  Grunde? 
Was  jenes  (,)  von  der  Sonne  ringsum  und  voll 
beleuchtete,  Bad?  Was  die  grossen  und  kleinen 
Speisesäle?  Was  die  Zimmer  zur  Ruhe  bey  Tag 
und  bey  Nacht?  Besitzen  Dich  diese  Orte,  wech¬ 
selnd,  eines  nach  dem  andern?  Oder  (,)  ruft  Dich , 
wie  gewöhnlich  (,)  der  Eifer  für  Deine  häuslichen 
Angelegenheiten  zu  häufigen  Ausflügen  ?  Leb' st  Du 
ganz  in  dieser  Herrlichkeit ,  so  bist  du  glücklich 
u.  selig',  wo  nicht ,  so  bist  Du  wie  die  Andern  auch .“ 
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Pflicht  heisst  uns,  uns  unsere,  wir  hoffen,  be¬ 
gründeten  Bemerkungen  zu  den  cursiv  gedruck¬ 
ten  Stellen  nicht  zu  versagen :  deliciae  wird  keines- 
weges  durch  Vergnügen  erschöpft;  vir  haben  ja 
Lust ,  Wonne,  Entzücken  ,  Lieblingsplatz ;  reizen¬ 
des  Landhaus  erreicht  den  Superlativen  Ausdruck 
amoenissimum  auch  nicht;  verna  semper,  ist  höchst 
iiberboten,  folglich  untreu  wiedei'gegeben,  und  opa- 
cissimus  wieder  zu  mager  und  dürftig.  Viridis 
et  geinmeus  E.  hat  freylich  seine  Schwierigkeit, 
so  in  der  Sache,  als  im  Ausdrucke.  Wohl  bezieht 
sich  das  viridis  auf  begrünte  Ufer;  für  „spiegel he IV 
aber  halte  der  Römer  einen  andern  Ausdruck  gebraucht; 
vielleicht  war  hier  „hellblinkend“  an  seinem  Orte, 
statt  des  umschreibenden  „wie  mit  Edelsteinen  be¬ 
setzt.“  Ist  der  See  unter  diesem ,  und,  den  der  Ca¬ 
nal  beherrscht ,  verständlicher,  als  der  schwierige 
lateinische  Ausdruck?  —  zarten ?  warum  nicht  „wei¬ 
chen,  sanften.“  Plurimus  ,,voll?li  Warum  nicht 
meist  (schier  den  ganzen  Tag,  —  in  der  Umschrei¬ 
bung  —  füllt  und  umwandelt,  umkreiset).  Das,  wirk¬ 
liche  oder  scheinbare,  Hysteron  Proteron  der  Ur¬ 
schrift  mag  man  wohl  mit  dem  Dolmetscher  durch 
circumeundo  implet  erklären.  Popularia  durfte 
aber  nicht  durch  grosse ,  wofür  der  Römer  sein  all¬ 
bekanntes  Wort  halte,  wohl  aber  etwa  durch  ,,volk- 
Liche“  (für  das  Volk,  das  Publicum  berechnete), 
Speisesäle  gedeutscht  werden;  paucorum  durch  en¬ 
gere,  geschlossene  Kreise,  Vereine.  Das  allzu  wört- 
licke  „Besitzen  dich“  u.  s.  w*  dünkt  uns  hart  und 
unerträglich;  „Diese  Orte,  eines  nach  dem  Andern 
u.  s.  w.“  Ist  diess  deutsch  „grammatische  Ver¬ 
knüpfung?“  Warum  nicht:  „und  theilen  dich  um¬ 
zech,  wechselseitig?“  Avocaris,  ruft  Dich,  statt  „ruft 
Dich  ab;“  aber  es  durfte  auch  diese  passive  Form 
nicht  durch  active  gedeutscht  werden.  Leider]  wird 
noch  heute  unter  uns  dieser  wesentliche  Unterschied 
so  wenig  berücksichtigt;  gleichwohl  liegt  dieser  Un¬ 
terschied  so  nahe.  Port  ist  Muss  und  Zwang ,  hier 
freyer  fVille  und  Willkür ,  worüber  wir  uns,  zum 
Besten  stylistischer  Kraft  und  Wahrheit  in  der  rö¬ 
mischen  Sprache ,  ein  andermal  näher  zu  erklären, 
Veranlassung  finden  und  nehmen  werden,  ne  diu - 
tius  inter  nos  quid  capiat  Stylus  Romanus.  End¬ 
lich  wollen  wir  gern,  ohne  nähere  kritische  Erör¬ 
terung,  mit  dem  Uebersetzer,  die  Antwort  auf  die 
beyden  letzten  Fragen  in  Bejahung  setzen,  und  die 
Fragzeichen,  in  unserm  beygebrachten  Urtexte, 
streichen;  allein,  den  gleichwörtlich,  wie  vorher, 
erlheilten  Vorsatz  „si  te  possidenV  in  willkürlicher, 
und  noch  obenein  in  wörtlich  nachgeahmter ,  Ueber- 
bielung  und  schier  prunkend  wiedergegeben  sehen 
durch:  „ Lebst  du  ganz  in  dieser  Herrlichkeit,ti 
dünkt  uns,  bezüglich  auf  gemessene  Treue,  die  ohne 
Noth  nicht  einzelne  Ausnahmen  machen  darf,  ge¬ 
setzlos  und  ungestaltet,  folglich  der  kritischen  Rüge 
werlh.  Geben  wir  nun  dieselbe  Stelle  aus  der  Ein¬ 
gangs  bemerkten,  frühem  Deutscliung  Vergleichungs 
halber  noch  zum  Besten:  „An  Kan.  Rufus.  Was 
macht  Komum,  Ihr  und  mein  Lieblingsort?  was 


Ihr  nahes,  reizendes  Landhaus  ?  was  jene  Halle,  wo 
ewiger  Frühling  herrscht?  was  das  schattenreiche 
Ahornwäldchen?  was  der  Euripus  im  Schmelze  sei¬ 
ner  grünenden  Ufer?  und  der  für  ihn  daran  stos¬ 
sende  Teich?  was  jene  sanfte  und  doch  feste  Spa¬ 
zierbalm?  und  das  Bad,  das  die  Sonne  so  wohl- 
thätig  füllt  und  umwandelt?  und  die  grossen  und 
kleinen  Speisesäle?  und  jene  Studien-  und  Schlaf¬ 
zimmer?  Fesseln  sie  wohl  Ihr  Herz,  und  theilen 
Sie  sich  wechselnd  in  ihren  Genuss?  oder  lassen  Sie 
sich,  nach  Ihrer  lieben  Gewohnheit,  durch  Ihren 
Oekonomiegeist  und  durch  Ihr  ewiges  Herumstrei¬ 
fen,  davon  abziehen?  Gemessen  sie  diese  Herrlich¬ 
keiten,  so  sind  Sie  ein  glücklicher,  ja  mehr  als  glück¬ 
licher  Mann;  wo  nicht,  so  sind  Sie  —  eine  wahre 
—  Alltagsseele.“  Uebrigens  konnte  wohl ,  dünkt 
uns,  das  sprechende  possidere  recht  füglich  durch 
unser  ,, in  Beschlag  nehmenu  gedeutscht  werden. 
Ganz  zuletzt  rühmen  wir  die  Einleitung  als  die 
gedrängte,  schwerkräftige  Arbeit  eines  Meisters,  der 
sich  schon  dadurch  zu  dieser  Deutscliung  für  beru¬ 
fen  erklärte,  so  wie  es  sich  versteht,  dass  die  beste 
Ausgabe,  die  Schafe  r  sehe ,  (Leipzig,  iBoö)  unter 
thunlicher  Benutzung  der  Pitzeschen ,  (Leipz.  i825) 
zum  Grunde  gelegt  wurde. 


Kurze  Anzeige. 

Volksnote ,  oder  vereinfachte  Tonschrift  für  Chöre 
an  Gymnasien  und  bey  Theatern,  besonders  aber 
für  Cautoren  an  Stadt-  und  Landschulen,  um  Ge¬ 
sangstücke  aller  Art  mit  wenigem  Zeilaufwande 
die  Schüler  singen  zu  lehren;  melodisch  und 
rhythmisch  bearbeitet  und  allen  Freunden  der 
Tonkunst,  besonders  aber  den  Beförderern  des 
Volksgesanges  gewidmet  von  J.  A.  G.  Heinrot  lu 

Doctor  und  Director  der  Musik,  an  der  Universität  Göt¬ 
tingen.  Göttingen,  bey  Deuerlich.  1828.  VIII  u. 
11  S.  und  6  Blätter  {Notenbeyspiele.  Hoch  Quart. 
(12  Gr.) 

Der  Beyfall,  mit  welchem  des  Verfassers  „An¬ 
leitung,  die  Choräle  nach  Noten  leichter  und  ge¬ 
schwinder  singen  zu  lernen  etc.“  aufgenommen 
wurde,  gab  ihm  Veranlassung  zu  dieser  Schrift, 
worin  nicht  nur  der  Schlüssel  und  die  Tonarten, 
sondern  auch  die  Tactarlen  vereinfacht  worden 
sind.  Der  C  oder  Discantschlüssel  gilt  für  alle 
Stimmen  und  die  Grundtonarten  sind  C,  G  und  F 
Dur,  worein  alle  übrigen  und  deren  verwandte  Moll¬ 
tonarten  transponirt  werden.  Der  Tactarlen  sind 
nur  3,  nämlich  £  \  und  £,  und  die  andern  Tact- 
arten  des  Systems  müssen  in  jene  übergetragen  wer¬ 
den.  Die  Vortheile  dieser  Methode  liegen  klar  vor 
den  Augen,  wenn  nur  erst  die  Veränderungen  alle 
beseitigt  worden  sind. 
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Religionsphilosophie. 

Drey  Aufsätze  über  den  noch  immer  viel  bespro¬ 
chenen  Rationalismus ,  in  Absicht  auf  das  Höch¬ 
ste  der  Menschheit auch  in  Kirche  und  Staat. 
Aus  der  Zeitschrift  des  Hm.  Hofr.  u.  Prof.  Oken, 
mit  Zugaben.  Von  Dr.  J.  Salat ,  könlgl.  geistl. 
Rath(e)  u.  Professor.  Landshut,  b.  Thomann.  1828. 
II  u.  79  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

Ls  sind  fünf,  theils  schon  einmal  früher  (1826  u. 
1827)  erschienene,  theils  jetzt  zuerst  erscheinende, 
kleine  Abhandlungen,  welche  Hr.  Prof.  S.  hiermit, 
durch  einen  Generaltitel  zu  einem  Ganzen  verbun¬ 
den,  herausgegeben  hat.  Die  besondern  Ueber- 
schriften  der  erstem,  im  Titel  allein  nur  der  Zahl 
nach  angegebenen,  sind:  I.  „Der  sogenannte,  der 
zweydeutige  und  der  eigentliche  Rationalismus  5  II. 
Naturalismus,  oder  Rationalismus?  III.  Gibt  es  denn 
auch  einen  Vrernunftgebrauch?“  Die  letztem,  un¬ 
ter  die  gemeinschaftliche  Rubrik  „Zugaben“  gestellt, 
sind  betitelt:  IV.  „Ist  diess  kein  "Widerspruch?“ 
wobey  zur  Erklärung  noch  steht:  „Ueber  theoreti¬ 
sche  und  prak tische  Vernunft.“  V,  „Das  Ueber- 
verniinftige  und  das  Uebersachliche :  welche  neue 
Erscheinungen!“  Ueber  Alles,  was  in  diesen,  nicht 
unwichtigen,  Aufsätzen  vorkommt,  berichten  und 
urthcilen  kann  unsere  Recension  um  so  weniger, 
weil  der  Verf. ,  seiner  Gewohnheit  nach,  auch  hier 
nirgends  seine  Untersuchung  auf  einfachem  und  ge¬ 
radem  W  ege  zum  Ziele  fortschreiten  lässt,  sondern 
überall  den  Lauf  derselben  durch  allerley  Seiten¬ 
blicke  auf  Sachen,  die  mit  dem  eigentlichen  Ge¬ 
genstände  nur  einigermaassen  verwandt  sind,  und 
auf,  öfters  nicht  einmal  genannte,  Personen  als  Ur¬ 
heber  gewisser  von  ihm  getadelten  Meinungen  und 
Ansichten  störend  unterbricht.  Wir  halten  uns 
demnach  mit  unserer  prüfenden  Anzeige  nur  an 
dasjenige,  was  der  Gesammttitel  selbst  als  das  Wich¬ 
tigste  des  Inhaltes  aller  vorliegenden  Aufsätze  be¬ 
zeichnet,  an  die  Vorstellung  des  Verfs.  vom  Ra¬ 
tionalismus •,  womit  unstreilig,  wenigstens  vorzugs¬ 
weise,  der  theologische  von  ihm  gemeint  ist.  In 
Rücksicht  dieses  Gegenstandes  nun,  nicht  blos  ei¬ 
nes  „noch  immer  viel  besprochenen,“  sondern  eines 
so  eben  jetzt  eifrigst  angefochtenen,  stimmt  Recens. 
Hin.  S.  gern  darin  bey,  dass  logische  Richtigkeit 
im  Denken  und  Sprechen  über  die  Religion  für 
Zweyter  Band. 


sich  allein  genommen  keinesweges  den  Theologen 
zum  Rationalisten  mache,  da  ja  auch  jeder  Irrtlium 
den  Regeln  der  Logik  gemäss  behandelt  und  vor¬ 
getragen  werden  kann  5  und  mit  Recht  also  wird 
sogleich  unter  Nr.  I.  der  gegenwärtigen  Sammel- 
sclirift  das  blosse  Vernünfteln  über  religiöse  Dinge 
als  ein  nur  „sogenannter“  Rationalismus  aufgeführt. 
Und  eben  so  ist  Rec.  einerley  Sinnes  mit  dem  Vf. 
in  so  fern,  als  dieser  für  „den  eigentlichen“  Rat., 
nämlich  dem  Geiste  und  Gehalte  nach,  diejenige 
Denkungsart  über  die  Religion  erklärt,  nach  wel¬ 
cher  in  dieser  alle  Wahrheit  auf  der  Zusammen¬ 
stimmung  mit  dem  für  die  menschliche  Vernunft 
allgemein  u.  notliwendig  gültigen  „Uebersinnlichen“ 
beruht.  Wnn  aber  Hr.  S.  zwischen  diese  beyden 
Arten  von  Rationalismus  noch  eine  dritte,  welche 
durch  die  Eintheilung  der  Vernunft  in  „die  llieoret. 
u.  praktische  “  von  Kant  lierbey geführt  worden  sey, 
unter  dem  missbilligenden  Namen  „des  zweydeuti- 
gen“  R.  einschiebt ;  so  gesteht  Rec.,  sich  in  diese 
seine  Kritik  des  Urhebers  des  philosophischen  Kri- 
ticismus  nicht  finden  zu  können.  Ist  es  nicht  of¬ 
fenbar  und  bekannt  genug,  dass  der  hiermit  Geta¬ 
delte  unter  theoretischer  Vernunft  das  reine  Selbst- 
bewusstseyn  des  Menschen  in  Absicht  auf  die  Er- 
kenntniss  des  Sey  enden,  unter  der  praktischen  eben¬ 
dasselbe  in  Absicht  auf  die  des  Seynsollenden  ver¬ 
stand,  und  dass  er  von  jenem  Bewusstseyn  das  klare 
und  sichere  Zeugniss,  es  gebe  für  den  menschlichen 
Geist  kein  bejahendes  Erkennen  eines  übersinnlich 
Seyenden,  ausdrücklich  nachgewiesen  hat?  Ein  sol¬ 
ches  Seyendes  ist  aber  der  ganze  Gegenstand  des 
religiösen  Glaubens  unleugbar.  Kann  es  demnach 
nur  im  mindesten  noch  „zweydeutig,“  oder,  was 
hier  damit  einerley  besagt,  zweifelhaft  heissen,  dass 
nach  dem  kritischen  Idealismus  die  Begründung  des 
religiösen,  folglich  auch  des  theologischen,  Ratio¬ 
nalismus  nicht  in  der  Vernunft,  als  einer  theoreti¬ 
schen,  sondern  als  der  praktischen,  zu  suchen  und 
anzunehmen  ist?  Hr.  S.  aber  sehe  nur  zu,  dass  er 
unter  seinem  „Uebersinnlichen,“  von  ihm  auch  „das 
erste  Reale“  und  „das  metaphysische  Object“  ge¬ 
nannt,  welches  nach  ihm  die  Grundlage  jenes  Ra¬ 
tionalismus  ist,  nicht  mehr  sich  denke,  als,  was  für 
die  praktische  Vernunft  wirklich  erkennbar  ist,  da¬ 
mit  seinem  individualen  Selbstbewusstseyn  der  Un¬ 
terschied  und  das  gegenseitige  Verhältniss  des  mo¬ 
ralischen  Wresens  und  des  religiösen  Glaubens  nicht 
verborgen  seyen.  Uebrigens  ist  Rec-.  auch  davon 
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überzeugt,  dass,  so  wie  das  menschliche  Herz  in 
Gesinnung  und  Wandel  sich  nur  so  weit  gleich 
bleiben  kann,  als  es  darin  dem  Pflichtgesetze  sich 
treu  beweist,  eben  so  der  Geist  des  Menschen  im 
Urtheilen  die  "Wahrheit  nie  verfehlen  würde,  wenn 
unter  seinen  Gedanken  eine  durchgängige  Zusam¬ 
menstimmung  mit  den  Regeln  der  Logik  sich  fände. 
Vernunft  im  Menschen  ist  das  Vermögen  des  Sy- 
stemes,  es  sey,  eines  solchen  für  das  Erkennen,  oder 
für  das  Handeln;  und  in  jenem,  von  welchem  hier 
allein  die  Rede  ist,  wird  volle  Wahrheit  des  In¬ 
haltes  nur  dann  angetroffen  werden,  wenn  in  dem¬ 
selben  volle  logische  Consequenz,  d.  h.  gänzliche 
Wi derspr Lieblosigkeit ,  herrscht.  Was  ist  aber  Ra¬ 
tionalismus  anders,  als  Vernünftigkeit?  Es  werden 
demnach  der  reale  und  der  logische  überall  noth- 
wendig  beysammen  seyn.  Und  was  ist  Philosophie 
anders,  als  die  "Wissenschaft  der  Vernünftigkeit? 
Mit  dem  Rationalismus  also  im  Allgemeinen  steht 
und  fallt  Philosophie  überhaupt,  und  eben  darum 
auch  insbesondere  mit  dem  theologischen  die  ihres 
Namens  werthe  Religionsphilosophie. 


Philosophie  der  Mathematik. 

De  mathesi  commentatio  philo  s  ophica ,  qua  jussu 
et  auctoritate  Jos.  ah  H  ommer ,  episcopiTrevi- 
rensis  ad  audiendam  disputationem  publicam  in 
aula  Seminarii  Clementini  habendam  invitat  Fran- 
CISCUS  B  iunde,  philos.  in  Sem.  Clem.  docens.  Au- 
gustae  Trevirorum,  apud  Lintz.  1828.  VIII  u. 
23  Seiten  gr.  4.  (8  Gr.) 

Der  Hauptgegenstand  dieser,  unter  einen  zu  all¬ 
gemeinen  Titel  gefassten,  Schrift  ist  eigentlich  eine 
erneuerte  Untersuchung  der  vorzüglich  von  Kant 
aufgeworfenen  und,  wenigstens  versuchsweise,  be¬ 
antworteten  Frage  nach  dem  Grunde  der  Allgemein¬ 
heit  und  Nothwendigkeit  der  mathematischen  Ur- 
theile ,  wobey  in  Beziehung  auf  das  V erhältniss  zwi¬ 
schen  Mathematik  und  Philosophie  auch  einige  äl¬ 
tere  Philosophen,  z.  B.  Baco,  Descartes,  Spinoza, 
Leibnitz,  Wolf,  Hume,  dann  Fichte,  Platner  und 
Hegel,  sonst  aber  keine  neuern,  von  denen  einige 
wohl  hätten  darauf  Anspruch  machen  können,  be¬ 
rücksichtigt  werden.  Nicht  mit  Unrecht  tadelt  der 
Verfasser,  dass  Kants  Philosophiren  über  Mathe¬ 
matik  sich  fast  ganz  einseitig  blos  auf  Geometrie  be¬ 
schränkt  habe.  Auch  darin  müssen  wir  ihm  bey- 
stimmen,  dass  er  behauptet,  der  Geometer  habe 
weit  weniger  mit  der  Anschauung  und  weit  mehr 
mit  dem  Begriffe  zu  thun,  als  Kant  zugebe.  "Was 
er  selbst  nun  weiter  zur  Verbesserung  der  Kant- 
schen  Theorie  beybringt,  scheint  uns  zwar  grössten 
Tlieils  ziemlich  gegründet,  aber  im  Ganzen  doch 
zu  sehr  von  der  Oberfläche  geschöpft.  Nicht  blos 
über  die  Anfänge  der  Mathematik,  sondern  garsehr 
auch  über  den  Fortgang  und  die  äussersten  Enden 
derselben  hat  die  Philosophie  viel  nachzudenken. 


Die  zufälligen  Ansichten  in  der  Mathematik,  mit 
Herhai't  zu  reden,  sind  ein  gar  noch  nicht  genug 
beachteter  Gegenstand  philosophischer  Betrachtung. 
Eine  zufällige  Ansicht  ist  es  z.  B. ,  das  schiefwinke¬ 
lige  Dreyeck  als  eine  Summe  oder  Differenz  z weyer 
rechtwinkeligen  zu  denken,  das  Vieleck  in  Drey- 
ecke  zu  zerlegen,  den  Kreis  und  jede  Curve  mit 
einem  Vielecke  zu  vergleichen;  eine  zufällige  An¬ 
sicht,  eine  Kraft  nach  dem  Parallelogramm  der 
Kräfte  zu  zerlegen,  Sinken  als  negatives  Steigen, 
Schulden  als  negatives  Vermögen  anzusehen;  eine 
zufällige  Ansicht  ist  die  Reihenentwickelung  nach 
der  Methode  der  unbestimmten  Coefhcienten,  ja  jede 
analytische  Transformation  überhaupt.  Damit  ist 
keines weges  gesagt,  dass  in  den  angeführten  Bey- 
spielen  die  übliche  Betrachtungsweise  willkürlich 
sey,  sondern  nur,  dass  jene  Betrachtungsarten  nicht 
nothwendig  den  Begriffen,  denen  sie  angehören, 
zukommen,  nicht  analytisch  in  ihnen  enthalten  sind. 
Die  Philosophie  sollte  nachweisen,  wie  solche  Be¬ 
trachtungen  möglich,  wie  sie  durch  den  Gegen¬ 
stand  bedingt  sind,  u.  zwischen  welchen  Grenzen  sie 
sich  immer  werden  halten  müssen. —  Der  Vf.  klagt 
in  der  Vorrede  über  den  "Widerwillen,  den  die 
jetzigen  Mathematiker  gegen  die  Philosophie  nicht 
nur  hegen,  sondern  auch  ihren  Schülern  mittheilen 
sollen,  und  bringt  ihnen  die  grossen  Namen:  Baco, 
Descartes,  Newton,  Leibnitz,  Kant  in  Erinnerung: 
„ cpiorum  omnium  nomina  philosophos  inter  et  ma- 
thematicos  pari  celehritate  ornata  existuntJ  Das 
möchte  wohl  nur  von  Descartes  und  Leibnitz  gel¬ 
ten.  Newton  war  und  wollte  nicht  Metaphysiker 
seyn,  ja,  nach  Hrn  Hegel ,  scheint  es,  war  er  so¬ 
gar  einer  der  beschränktesten  Menschen,  die  je  ge¬ 
lebt  haben.  Eben  so  wenig  sind  uns  Baco  u.  Kant 
als  Mathematiker  bekannt:  sie  hatten  ohne  Zweifel 
mathematische  Kenntnisse,  aher  sie  haben  keine 
mathematischen  Entdeckungen  gemacht,  die  ihren 
philosophischen  Forschungen  an  die  Seite  gesetzt 
werden  könnten.  Recens.  ist  jedoch  weit  entfernt, 
den  Wunsch  einer  genauem  Vereinigung  zwischen 
Philosophen  und  Mathematikern  ab  weisen  zu  wol¬ 
len,  vielmehr  hegt  er  ihn  selbst  fortwährend  mit  be¬ 
sonderer  Vorliebe.  Nur  wolle  man  nicht  unsern 
grossen  Geometern  zumuthen,  dass  sie  die  Bahn 
ihres  mathematischen  Ruhmes,  auf  der  sie  wahr¬ 
haft  unvergängliche  Lorbeern  ernteten,  verlassen, 
und  sich  einem  schwankenden  Nachen  anvertrauen 
sollen,  für  den  bis  jetzt  noch  keine  sichere  Steuer¬ 
mannskunst  erfunden  worden  ist.  Wir  andern  aber, 
die  wir  mehr  in  der  Verbreitung,  als  in  wesentli¬ 
cher  Erweiterung  der  Mathematik  unsern  Beruf  fin¬ 
den,  erzeigen  vielleicht  den  Wissenschaften  einen 
nicht  unwichtigen  Dienst,  wenn  wir  wenigstens 
durch  einige  Theilnahme  an  den  Angelegenheiten 
und  Umwandelungen  der  Philosophie  den  Verbin¬ 
dungsweg  erneuern  und  unterhalten,  auf  welchem 
künftig  doch  einmal  wieder  ein  lebhafterer  und 
fruchtbringenderer  Verkehr  eintreten  kann.  Möch¬ 
ten  nur  auch  die  Philosophen  dieses  Zieles  immer 
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eingedenk  seynund  nie  vergessen,  dass,  wenn  auch 
die  Mathematik  in  einem  engem  Kreise  von  Vor¬ 
stellungen  entspringt,  doch  ihre  Erweiterungen  und 
Anwendungen  unbegrenzt  sind,  und  die  Sicherheit 
und  die  Uebereinstimmung  ihrer  Methoden  u.  Er¬ 
gebnisse  der  Philosophie  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ein  unerreichtes  Vorbild  geblieben  ist. 


Versuch  einer  Entwickelung  scharte  der  allgemei¬ 
nen  reinen  Mathematik  in  XIII  Tafeln.  Ver¬ 
fasser:  C.  T.  Eichhorn ,  Dr.  philos.  zu  Göttingen. 
1828.  10  Bogen  in  gross  Folio.  (iThlr.  12  Gr.) 

w  ir  können  unsern  Lesern  kaum  etwas  mehr, 
als  die  Existenz  dieser  Tafeln  berichten,  denn  sie 
zu  verstehen,  ist  Recens.  völlig  unmöglich  gewesen, 
obgleich  er  zu  wissen  glaubte,  was  reine  Mathema¬ 
tik  sey.  Von  einer  Entwickelung  der  Mathematik 
im  mathematischen  Sinne  ist  überhaupt  gar  nicht 
die  Rede,  sondern  es  scheint,  als  ob  derVerf.  eine 
systematische,  philosophisch  -  combinatorische  Eut- 
wickelung  der  111  der  gesammten  niedern  und  hö- 
liern  Mathematik  vorkommenden  Begriffe  beabsich¬ 
tigt  habe,  wobey  er  sich  einer  Zeichensprache  be¬ 
dient,  über  die  er  sich  nicht  einmal  die  Mühe 
nimmt  den  Leser  zu  belehren.  Auf  Leser  können 
diese  Tabellen,  wenn  nicht  etwa  noch  ein  Com- 
mentar  dazu  gehört,  der  uns  unbekannt  geblieben 
ist,  gar  nicht  rechnen.  Sie  sind  wahre  sibyllinische 
Blatter,  in  welchen  der  Ungeweihte  grössten  Tlieils 
keinen  Menschenverstand  zu  finden  glaubt,  obgleich 
der  Verf.  als  Ausleger  vielleicht  recht  viel  Geist¬ 
reiches  darüber  zu  sagen  weiss.  Die  Tafeln  zer- 
fidlen  in  3  Classen.  Die  erste,  nur  eine  Tafel  ent¬ 
haltend,  heisst  die  Discretionstafel  und  zerfällt  in 
drey  Spalten  mit  den  Ueberschriften :  Discretionen 
im  Abstracten,  D.  nach  Anwendung,  D.  für  Ge¬ 
schichte.  II.  Gesetztafeln,  3  Stück  mit  den  Ueber¬ 
schriften:  Satz,  Bewegung,  Product.  III.  Product- 
tafeln,  9  Stück  mit  ähnlichen  unverständlichen  Ue¬ 
berschriften.  Die  vorher  genannte  Columnen-Ein- 
tlieilung  geht  durch  alle  Tafeln.  Die  verständlich¬ 
ste  Columne  ist  noch  die  für  Geschichte,  die  zwar 
viel  historische  Gelehrsamkeit  zu  enthalten  scheint, 
aber  doch  auch  ein  etwas  überstudirtes  Ansehen 
hat,  wie  folgende  Proben  bezeugen  werden:  „Der 
am  meisten  poetisch  -  philosophisch  -  mathemati¬ 
sche  Dichter,  Philosoph,  Mathematiker  ist  der  Ma¬ 
thematik  am  günstigsten.“  „I.  Periode:  mit  rei¬ 
nen  unmittelbaren  Discretionssätzen,  Jahr  00  u.  s. 
w.;“  Jahr  v.  Chr.  Welches  ist  das  Urvolk? 
Das  würde  auch  den  Vorsitz  führen.“  „Erste  Ma¬ 
thematiker:  Gott.  Adam  und  Eva.“  „III.  Periode. 
Poesie  =  Alles,  Nichts,  Alles?  Philosophie  nach 
"V  erallgemeinerung  und  Systematik.  Politik  in  ma¬ 
thematischer  Freyheit  u.  s.  w. “  —  Doch  genug! 
Diese  letzte  Probe  lässt  fast  vermuthen,  dass  Herr 
L.  ein  Zögling  der  Hegelschen  Schule  sey.  Die 
Mathematiker  haben  längst  darauf  verzichtet,  sich 


bis  zum  Verständnisse  solcher  Weisheit  zu  erheben; 
daher  können  wir,  so  lange  man  uns  nicht  eines 
Bessern  belehrt,  auch  von  Ilrn.  E.’s  Werke  nur 
sagen:  Transeat  cum  caeteris! 


Theologische  Zeitschrift. 

Euphron.  Eine  Zeitschrift  für  Religion  und  Kir- 
chentliuin  in  zwanglosen  Heften.  Herausgegeben 
von  Dr.  G.  Herold,  Fast,  zu  Langenstein,  M.  A. 
H.  Schm  i dt,  Oberpred.  zuDerenburg,  K.J.  Tiehe, 
Fast,  zu  Heudebex-.  Halberstadt,  bey  Helm.  Erstes 
Heft.  1825.  VIII  und  24o  S.  Ziveytes  Heft. 
1826.  IV  u.  256  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Abhandlungen  über  Gegenstände  aus  allen  Thei- 
len  der  Religionswissenschaft  u.  des  Kirchenthuines; 
gute  homiletische  und  liturgische  Arbeiten;  interes¬ 
sante  vermischte  Mittheilungen,  als:  wichtige  Amts¬ 
erfahrungen,  kurze  anregende  Bemerkungen,  An¬ 
fragen  u.  s.  w. ,  und  ein  Literaturbericht,  odereine 
gedrängte,  möglichst  vollständige  und  geordnete 
Uebersicht  der  herausgekommenen  theolog.  Schrif¬ 
ten  sollen  den  Inhalt  dieser  Zeitschrift  ausmachen. 
Die  ersten  Hefte  erwecken  eine  nicht  ungünstige 
Meinung  für  dieselbe.  Unter  den,  in  beyden  Hef¬ 
ten  enthaltenen,  10  Abhandlungen  empfehlen  sich 
einige  durch  nüchterne  und  unbefangene  Untersu¬ 
chung  und  freymüthige  Darlegung  des  gefundenen 
Resultates;  andere  durch  sorgfältige  Zusammenstel¬ 
lung  historischer  Thatsachen  oder  der  von  Andern 
versuchten  Erklärungen  biblischer  Stellen,  mit  bey- 
gefügtem  Urtheile.  Hr.  Sup.  Martens  zu  Halber¬ 
stadt  eröffnet  das  erste  Heft  mit  einer  durchdach¬ 
ten  Abliandl. :  Die  Vernunft  für  sich  allein,  im 
Dienste  der  Phantasie  und  im  Dienste  des  Herzens, 
im  2ten  H. ,  S.  i5  ff.,  äussert  er  sich  über  die  Ver¬ 
einigung  der  Gnade  Gottes  mit  der  Gerechtigkeit. 
—  Von  den  Stunden  der  Andacht  nimmt  Hr.  Oberpr. 
Schmidt  Veranlassung,  sich  über  die  Andacht  (H. 

1.  S.  22  ff.)  sehr  belehrend  auszusprechen,  und  II. 

2.  S.  21  lf.  beantwortet  er  die  Frage:  hat  Johannes 
den  Ausspruch  des  Herrn:  brechet  diesen  Tempel 
u.  s.  w.  richtig  erklärt?  verneinend.  —  Einige  Bey- 
träge  zur  Berichtigung  des  (von  Plank  gefällten) 
Urtheiles  über  Zwingli  und  Luther,  betreffend  de¬ 
ren  Zwist  über  die  Abendmahlslehre  (H.  1.  S.37  lf.) 
und  Beyträge  zur  Charakteristik  Zwiuglrs  und  sei¬ 
ner  Zeit  aus  dessen  Briefen  (H.  2.  S.  36  ff.)  liefert 
Hr.  Pred.  Niemeyer  zu  Dedeleben.  —  Eine  beur- 
theilende  Uebersicht  neuerer  Erklärungs -Versuche 
über  den  Kampf  Jesu  in  Gethsemane  und  den  Aus¬ 
ruf:  Mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen  (H. 

1.  S.  56  ff.)  gibt  Hr.  Past.  Tiebe,  welcher  auch  „die 
thätige  Theilnahme  der  Gemeine  an  der  öffentlichen 
Anbetung  Gottes,  als  eins  der  vornehmsten  Erfor¬ 
dernisse  einer  zweckmässigen  Liturgie  (H.  2.  S.  77  ff.), 
fordert.  —  Hr.  D.  Herold  liefert  eine  exegetisch¬ 
dogmatische  Abliandl.  über  die  Wiederkunft  Christi 
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zum  jüngsten  Gerichte  (H.  l.  S.76  ff.). —  Werbist 
du  als  Prediger?  Diese  Frage  beantwortet  Hr.Past. 
Müller  in  Wollmirsleben  (H.  2.  S.  1  ff.),  und  Hr. 
D.  Kunze  in  W ulferstedt  sucht  auf  historischem 
Wege  darzuthun,  dass  die,  in  der  neuen  preussi- 
scben  Agende  vorgescbriebene,  Liturgie  nacli  Mate¬ 
rie  und  Form  eine  biblische,  altcliristliche  u.  evan¬ 
gelische  Andacht  sey  (H.  2.  S.  53  ff.).  Unter  den 
homiletischen  und  liturgischen  Arbeiten  findet  man 
unter  andern  eine  Predigt  zur  Glockenweihe,  Pre¬ 
digten,  welche  das  Bild  eines  christl.  Jünglings  und 
einer  eliristl.  Jungfrau  zeichnen;  Traureden  (auch 
eine  recht  gemüthvolle  von  Greiling);  Tauf-,  Con- 
finnations-,  Beicht-,  Grab -Reden,  Meineidsver- 
warnung  u.  a.  Auch  (nicht  misslungene)  Lieder 
zur  Confirmation  und  zur  Einweihung  einer  neu 
erbaue ten  Kirche.  —  Die  vermischten  Mittheilun¬ 
gen  enthalten  auch  manches  Belehrende  und  Inter¬ 
essante.  Sehr  zweckmässig  führte  (H.  1.  S.  227) 
ein  Prediger  das  neue  Gesangbuch  mit  einer  Pre¬ 
digt  ein,  deren  Text  und  Thein  ganz  passend  war: 
Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied;  in  welcher  un¬ 
ter  andern  bewiesen  ward,  dass  alles  Grosse  und 
Flerrliche  zu  seiner  Zeit  neu  gewesen  sey  u.  s.  w. 
Sehr  vernünftig  wird  die  Frage  beantwortet:  wie 
soll  die  Lehre  vom  Teufel  im  Volksunterrichte  be¬ 
handelt  werden?  (H.  2.  S.  209).  Der,  dem  ersten 
Hefte  beygefügte,  Literaturbericht  gibt  eine  geord¬ 
nete  Uebersiclit  der  ,  in  Deutschland  erscheinenden, 
theologischen  Zeitschriften  und  der  zum  2ten  H. 
führt  die  im  Jahre  1824  herausgekommenen  theolo¬ 
gischen  Schriften  auf. 


Kurze  Anzeigen. 

T)ie  staatsbürgerlichen  Verhältnisse  der  Juden  in 
den  gesummten  Königl.  Preuss.  Staaten.  Nach 
den  bestehenden  Gesetzen  bearbeitet  und  heraus¬ 
gegeben  von  Ludwig  H off  mann ,  Dr.  u.  Mag., 
expedir.  Secretär  bey  dem  Königl.  Polizey-Präsidium  zu  Ber¬ 
lin,  u.  d,  Königl,  Märkisch-0  ökonomischen  Gesellschaft  zu 
Potsdam  ord,  Mitgliede.  Berlin,  1829.  VI  U.  176  S. 
8.  (iTlilr.) 

Ein  Abdruck  des  königl.  preussischen  Edictes 
über  die  staatsbürgerlichen  Verhältnisse  der  in  dem 
preussischen  Staate  befindlichen  Juden,  vom  liten 
März  1812  (S.  1  —  5y )  mit  erläuternden  Bemerkun¬ 
gen,  die  jedem  Paragraphen  als  Anhang  unterge¬ 
setzt  sind,  belegt  durch  die  seit  dem  Erscheinen 
dieses  Edictes  ergangenen  inancherley  Verfügungen 
über  das  Judenwesen,  als  Beylagen  zu  dem  erwähn¬ 
ten  Anhänge  (S.  5i — 186);  - —  eine  für  denjenigen, 
der  diesen  Zweig  der  königl.  preussischen  politi¬ 
schen  Gesetzgebung  näher  zu  kennen  sich  veran¬ 
lasst  sehen  mag,  sehr  nützliche  Sammlung.  —  Un¬ 
ter  den  Beylagen  verdienen  vorzügliche  Aufmerk¬ 
samkeit:  das  Circularrescript  des  Staatscanzl.  Fürsten 
Hardenberg ,  wegen  Bestimmung  der  Familienna- 
pien  und  Fortsetzung  der  Plaup  tverzeiclmisse  der 


Juden  in  Bezug  auf  §.  5.  d.  Ed.  vom  20.  Junius 
1817  (S.  65  —  69);  das  Rescript  des  Kön.  Ministe¬ 
riums  der  geistlichen  Angelegenheiten  an  die  Re¬ 
gierung  zu  Danzig,  die  Communalbeyträge  der  Ju¬ 
den  zu  den  Ortsschulen  betr. ,  vom  22.  September 
1827  (S.  97,  98);  das  Rescript  desselben  an  die  Re¬ 
gierung  zu  Posen,  den  jüdischen  Unterricht  belr., 
vom  3o.  Jun.  1828  (S.  98  — 100);  das  Rescript  des 
Kön.  Ministeriums  des  Innern  wegen  der  jüdischen 
Ehescheidungsbriefe  vom  6len  November  1817  (S. 
n4,  n5);  das  Rescript  desselben  an  die  Regierung 
zu  Stettin,  die  Naturalisation  ausländischer  Juden 
betr.,  vom  i5.  Jul.  1817  (S.  119);  das  Publicandum 
der  kön.  Regierung  zu  Potsdam,  das  Verfahren  bey 
der  Vereidung  jüdischer  Medicinalpersonen  betr., 
vom  29.  Januar  1826  (S.  107  — 108);  das  Rescr.  d. 
kön.  Minister,  d.  geistl.  Angelegenheiten  an  die  Re¬ 
gierung  zu  Breslau,  die  Beaufsichtigung  der  kirch¬ 
lichen  Angelegenheiten  der  Juden  betr.,  vom  10. 
November  1823  (S.  109  — 111);  die  Instruction  über 
das  gegen  die  ins  Land  kommenden  fremden  Juden 
zu  beobachtende  Verfahren,  vom  2 5.  Junius  1812 
(S.  i34 — i36);  das  Rescr.  des  kön.  Ministeriums 
des  Innern  an  das  Polizey-Präsidium  zu  Berlin,  den 
Aufenthalt  fremder,  der  Chirurgie  beflissener  Juden 
betr.,  vom  10.  April  1827  (S.  i4i — i44);  dasCir- 
cular-Rescript  des  kön.  Minister,  der  geisll.  Ange¬ 
legenheiten,  die  Anstellung  jüdischer  Schullehrer 
betr.,  vom  29.  April  1827  (S.  161  — 164),  und  die 
Verfügungen  der  Regierungen  zu  Liegnitz,  Cöslin, 
Arnsberg,  Münster,  und  des  Ministeriums  d.  geistl. 
Angelegenheiten  über  den  jüdischen  Schulunterricht 
(S.  i64 —  186). 


Meine  Erfahrungen  über  den  TV einbau,  die  Be¬ 
handlung  des  IV eines  im  Keller  und  die  Berei¬ 
tung  einiger  Fruchtweine ,  von  Friedrich  Ernst 
Ehr enhaus.  Leipzig,  bey  Hartmann.  1827. 
VI  und  79  S.  kl.  8.  (8  Gr.) 

Dieses  Scliriftchen  entwickelt  das  Wesentlichs  te, 
welches  dem  Besitzer  inländischer  "Weinberge  (Land¬ 
weine)  behufs  der  Cultur  des  Weinstockes  und  der 
Weinfabrication  zu  wissen  notliwendig  ist.  Wenn 
gleich  dieselbe  nicht  Anspruch  zu  machen  hat  auf  eine 
streu g-wissenschaftli che  Anweisung,  indem  selbst  ei¬ 
nige  Verstösse  in  der  Chemie  darin  Vorkommen  (z.  B. 
die  Verwechselung  des  Sauerstoffes  mit  Säure,  des 
Wasserstoffes  mit  VVassergas  u.s.w.);  so  hat  sie  doch 
die  Vorzüge  der  Kürze,  Deutlichkeit,  der  Gründung 
auf  eigene  Erfahrungen  u.  daher  der  Praktik.  In  der 
den  Fruchtweinen  gewidmeten  Abtheilung  ist  nur  die 
Rede  vom  Weine  aus  weissen  u.  rothen  Johannisbee¬ 
ren,  aus  Kirschen u.  Himbeeren,  und  es  ist  ein  Irr- 
tlium  des  Vfs. ,  wenn  er  glaubt,  dass  nicht  aus  andern 
Früchten,  besonders  bey  dem  Zusatze  von  Zucker, 
wie  der  Vf.  ihn  an  wendet,  ebenfalls  guter  Wein  ge¬ 
wonnen  werden  könne;  im Gegenllieile  geben  die  ro¬ 
then  Johannisbeeren,  nach  Rec.  Erfahrungen,  immer 
ein  für  sicli  nicht  gut  geniessbares,  saures  Getränk. 
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Vorlesungen  über  die  Naturlehre  zur  Belehrung 
derer ,  denen  es  an  mathematischen  Vorkennt- 
nissen  fehlt.  Von  H.  TV.  Brandes.  Erster 
Theil.  Mit  5  Kupfern.  Leipzig,  bey  Göschen. 
i83o.  358  S.  8.  (Subscript.  Pr.  bis  zu  Ende  des 

Jahres  2  Thlr.  8  Gr.  Ladenpreis  3  Thlr.) 

Einer  der  wichtigsten  Zwecke,  die  man  sich  bey 
dem  Vortrage  der  Naturlehre  zu  erreichen  vorse¬ 
tzen  kann,  scheint  mir  der  zu  seyn,  dass  man  die 
mannichfaltigen ,  mit  so  vielem  Scharfsinne  er¬ 
forschten,  zur  Erklärung  so  vieler  Naturerschei¬ 
nungen  und  praktischen  Anwendungen  führenden 
Lehren  der  Physik,  so  weit  es  möglich  ist,  allen 
denen  klar  mache,  die  genug  Verstandesbildung  be¬ 
sitzen,  um  einer  einfachen  Reihe  zusammenhän¬ 
gender  Schlüsse  zu  folgen.  So  angenehm  es  für 
den  Professor  der  Physik  sejm  würde,  wenn  er 
überall  den  strengen  Gang  mathematischer  Unter¬ 
suchung,  da,  wo  dieser  sich  an  die  Experimente 
anschliesst,  verfolgen  dürfte;  so  würde  es  doch 
eine  unbillige  Forderung  seyn,  wenn  man  von  de¬ 
nen,  welche  in  einem  andern  Berufe,  oder  in  dem 
Studium  eines  andern  Faches  volle  Beschäftigung 
finden,  erwarten  wollte,  dass  sie,  um  sich  mit  ei¬ 
ner  der  gemeinnützigsten  Wissenschaften  bekannt 
zu  machen,  sich  tiefe  Kenntnisse  einer  Hülfswis- 
senschaft  erwerben  sollten,  die  zwar  wichtig  und 
nützlich  genug  au  sich  selbst  ist,  um  dringend  em¬ 
pfohlen  zu  werden,  die  aber  doch  auch  mehr  Zeit 
und  mehr  fortgesetzte  Uebung  verlangt,  als  dieje¬ 
nigen,  die  nicht  im  frühem  Alter  mit  ihr  vertraut 
geworden  sind,  ihr  pflegen  widmen  zu  können. 
Diese  Betrachtungen  haben  mich  bewogen,  die  Dar¬ 
stellung  der  Naturlehre  in  dein  hier  anzuzeigenden 
Buche  so  zu  wählen,  dass  sie  gewiss  einem  jeden 
Leser  verständlich  seyn  wird,  und  ich  hoffe,  man 
wird  es  nicht  als  eine  Herabwürdigung  der  Wis¬ 
senschaft  ansehen,  wenn  man  auch  diejenigen  Per¬ 
sonen  mit  ihrem  Reichthume  und  mit  der  Allge¬ 
meinheit  und  Sicherheit  ihrer  Gesetze  bekannt  zu 
machen  sucht,  denen  man  nicht  den  ganzen  Um¬ 
fang  der  scharfsinnigen  Schlüsse,  der  schwierigen 
Rechnungen  u.  s.  w.  vorlegen  kann,  die  zur  Auf¬ 
findung  und  zum  Beweise  jener  Gesetze  geführt 
haben.  Damit  aber  dieses  Streben  nach  Populari- 
Zweyter  Band. 


tat  nicht  als  eine  Herabwürdigung  der  Wissenschaft 
erscheine,  halte  ich  es  für  nöthig,  dass  man  sich 
eine  gründliche  Darstellung  zur  Pflicht  mache,  wenn 
man  gleich  von  denjenigen  Hülfsmitteln ,  von  denen 
die  Begründung  zuerst  ausgegangen  ist,  keinen  Ge¬ 
brauch  machen  darf.  Es  setzt  immer  schon  einen 
bedeutenden  Grad  von  V ollkommenheit  einer  Wis¬ 
senschaft  voraus,  wenn  die  Schlüsse,  welche  ihr  Sy¬ 
stem  darstellen,  nach  manchen  misslungenen  Ver¬ 
suchen,  nach  Besiegung  zahlreicher  Schwierigkei¬ 
ten,  zu  einer  solchen  Einfachheit  gelangt  sind,  dass 
man  den  ganzen  Gang  derselben  auch  dem  begreif¬ 
lich  machen  kann,  der  sich  nicht  auf  ein  Beurthei- 
len  jedes  einzelnen  Fortschrittes  in  dieser  Reihe  von 
Folgerungen  einlassen  kann,  und  ich  glaube,  dass 
man  diejenige  Darstellung  gründlich  nennen  darf, 
welche  diesen  ganzen  Gang  der  Schlüsse  übersehen 
lehrt,  und  genügend  zeigt,  worin  das Ueberzeugende 
derselben  liegt.  Die  Naturlehre  ist  eine  solche  Wis¬ 
senschaft;  und  so  oft  wir  auch  noch  immer  Veranlas¬ 
sung  finden,  die  Unvollkommenheit  unserer  Kennt¬ 
nisse  zu  beklagen,  so  dient  es  doch  dem  klaren 
Verstände  der  Naturforscher,  denen  wir  die  Erklä¬ 
rung  ganzer  Reihen  wichtiger  Erscheinungen  ver¬ 
danken,  zum  grössten  Ruhme,  dass  das,  was  sie  oft 
mit  Hülfe  tiefsinniger  Schlüsse  im  Einzelnen  ver¬ 
folgt,  was  sie  nach  genauen  Zahlen  und  strengem 
Maasse  berechnet  haben,  sich  doch  auf  so  einfache 
Betrachtungen,  auf  so  einleuchtende  Folgerungen 
zurückführen  lässt,  dass  selbst  der  Ungelehrte  er¬ 
kennt,  es  lasse  sich  auf  diesem  W ege  das  finden, 

was  wir  als  entdeckt  und  berechnet  darstellen. - 

Ob  es  nun  mir  gelungen  sey,  die  Behauptung, 
dass  die  wichtigsten  Lehren  der  Physik  sich  so 
gründlich  erklären  lassen,  durch  meinen  Vortrag 
zu  beweisen,  ob  ich  hierin  hinter  Euler,  Biot  und 
Andern,  die  dabey  zum  Vorbilde  dienen  konnten, 
nicht  zurückgeblieben  sey,  darüber  darf  ich  mir 
kein  Ur theil  erlauben.  Ich  bemerke  daher  nur  noch, 
dass  ich  neben  der  Darstellung  der  Principien  zu¬ 
gleich  gesucht  habe,  durch  die  möglichst  vielseitige 
Erwähnung  der  sich  uns  täglich  darbietenden  Er¬ 
fahrungen  das  Buch  nützlich  zu  machen.  Wir  kön¬ 
nen  keinen  Blick  auf  die  uns  umgebenden  Erschei¬ 
nungen  werfen,  ohne  an  Naturgesetze  erinnert  zu 
werden;  aber  da  die  meisten  Menschen  an  das,  was 
sich  ihnen  täglich  darbietet,  zu  sehr  gewöhnt  sind, 
um  das,  was  vor  ihren  Blicken  offen  dasteht,  auch 
wirklich  zu  sehen;  so  ist  es  nothwendig,  auch  in 
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den  alltäglichen  Erfahrungen  das  nachzuweisen,  wo¬ 
durch  sie  mit  allgemeinen  Naturgesetzen  Zusammen¬ 
hängen:  und  so  wie  wir  hier,  oft  mit  Verwunderung 
über  unsere  Unachtsamkeit,  gewahr  werden,  dass 
selbst  das  Geringfügige  den  allgemeinen  Naturge¬ 
setzen  untergeordnet  sey,  so  bieten  uns  die  grossen 
und  auffallenden  Naturerscheinungen,  so  wie  die 
Anwendung  der  Naturkräfte  in  Künsten  und  Ge¬ 
werben  einen  reichen  Stoff  zugleich  zur  nützlich¬ 
sten  und  zur  unterhaltendsten  Belehrung  dar,  den 
ich  in  diesen  Vorlesungen  fleissig  zu  benutzen  ge¬ 
sucht  habe. 

Ich  gehe  nicht  auf  eine  Anzeige  des  Inhaltes 
im  Einzelnen  ein,  sondern  bemerke  nur,  dass  die¬ 
ser  erste  Band  die  Lehren  der  Mechanik  und  Aku¬ 
stik  umfasst,  und  dass  die  zwey  übrigen  Tlieile 
welche  diesem  ersten  Tlieile  hoffentlich  bald  folgen 
werden,  den  Lehren,  vom  Lichte,  von  der  Wärme, 
Elektricität  u.  Magnetismus  gewidmet  seyn  werden. 

Brandes. 


Religiöse  Aesthetik. 

Das  ästhetische  Princip  der  Begründung  des  Chri¬ 
stenthums  ,  mit  Beziehung  auf  des  verewigten  Dr. 
Tzschirner  Darstellung  und  Beurtheilung  dessel¬ 
ben,  geprüft  von  Johann  Heinrich  K  L  eimi  n- 
ger ,  Superintend.  in  Sternberg.  Rostock  u.  Schwe¬ 
rin,  in  Comm.  der  Stillerschen  Hof-Buclihandl. 
1829.  48  S.  8.  Geheftet. 

Tzschirner  hatte  in  der  ersten  Abhandlung  sei¬ 
nes  „Magazins  für  christliche  Prediger“  zu  zeigen 
gesucht,  dass  alle  drey  von  ihm  unterschiedenen 
Systeme,  das  historische,  das  rationalistische  und 
das  von  ihm  sogenannte  ästhetische,  mit  dem  Zwecke 
der  Kirche  vereinbar  seyen;  aber  in  den  nach  sei¬ 
nem  Tode  erschienenen  Briefen  an  Chateaubriand 
erklärt  er  die  ästhetische  Begründung  des  Chris ten- 
thumes  für  einen  Irrthum,  selbst  für  einen  schäd¬ 
lichen  Irrthum,  weil  sie  dem  wahren  Wesen  des 
Glaubens  und  der  Frömmigkeit  widerstreite,  die 
rechte  Auffassung  des  Christenth.  hindere,  und  die 
wirkende  oder  doch  fordernde  Ursache  vielfacher 
Verirrungen  auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Le¬ 
bens  werde;  und  so  tritt  er  einer  unserer  theolo¬ 
gischen  Schulen  entgegen,  welcher  er  selbst  bezeugt 
hat,  dass  auch  sie  den  Zweck  der  Kirche  nicht 
hindere,  sondern  dass  die  in  ihrem  Geiste  reden¬ 
den  Lehrer  das  Evangelium  fortzupflanzen,  die  Ge¬ 
meine  zu  erbauen,  christlichen  Glauben  hervorzu¬ 
rufen  und  christliche  Gesinnung  zu  nähren  und  zu 
stärken  vermöge.  Herr  Kl.  findet  zwischen  den 
frühem  und  spätem  Aeusserungen  Tzsch.  einen 
Widerspruch.  Wir  sind  dagegen  der  Meinung, 
dass  sie  gar  wohl  mit  einander  bestehen  können. 
Wenn  Tzsch.  die  Möglichkeit,  durch  die  Lehr- 
weise  der  Gefühlstheologen  die  christliche  Gemeine 
zu  erbauen,  behauptete,  wollte  er  darum  jener  mit 
den  andern  Lehrweisen  gleichen  Werth  beyl  egen? 


konnte  er  darum  nicht  von  der  Untauglichkeit  de 
Principes  überzeugt  seyn,  so  fern  es  auf  philoso¬ 
phische  W ahrlieit  u.  Consequenz  ankommt?  konnte 
er  darum  nicht  meinen,  dass  aus  demselben  leich¬ 
ter,  als  aus  einem  andern  Systeme,  manche  nach¬ 
theilige  Wirkungen  zu  besorgen  seyen?  Herr  Kl. 
sagt  selbst  S.  28:  „Wenn  Tzsch.  erklärt,  es  könne 
nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  derjenige,  der 
den  Hauptzweck  -des  Christenth  ums  in  die  Erre¬ 
gung  frommer  Gemüthszustände  setzt  und  dieser 
Ansicht  gemäss  seine  Lehrweise  einrichtet,  einen 
zum  Ziele  führenden  Weg  betrete  und  christliche 
Gesinnung  hervorzubringen  vermöge; —  so  gestehe 
ich  frey,  auf  meinem  theologischen  Standp uncte 
dem  frommen  Gefühle  so  viel  nicht  einräumen  zu 
können.  “Wenn  die  ästhetische  Auffassung  des  Chri- 
stenthumes  nichts  Anderes  ist,  als  gläubiges  Auf¬ 
nehmen  alles  dessen,  was  das  fromme  Gefühl  wek- 
ken  u.  nähren  kann ,  als  sey  diess  christliche  Lehre 
und  Anstalt,  so  fehlt  ihr  der  rechte  Grund  und 
vernünftige  Zusammenhang,  und  es  kann  dadurch 
leicht  etwas  Anderes,  als  christlicher  Glaube  und 
christliche  Gesinnung,  hervorgebracht  werden.  Das 
fromme  Gefühl  kann  immer  nur,  als  reine  Em¬ 
pfänglichkeit  des  Gemüthes  für  die  Gottesoffenba- 
rung  im  Christenthume,  zur  tiefem  Erforschung 
und  innigen  Aneignung  der  Lehren  und  Forderun¬ 
gen  des  Christe  11  tliumes  führen,  und  nur  Heiligung, 
nicht  aber  die  Erregung  frommer  Gemüthszustände, 
kann  der  Hauptzweck  des  Christenthumes  seyn.“ 
Irren  wir  nicht,  so  wollte  Tzsch.  eben  dieses  in 
seinen  Briefen  wider  die  Gefühlstheologen  darthun, 
da  er  früher  nur,  was  damit  wohl  zu  vereinigen 
ist,  behauptet  hatte,  dass  die  Lehre  der  Gefiihls- 
theologen  mit  dem  Zwecke  der  Heiligung  wohl 
bestehen  könne ,  nicht  notluvendig  in  alle  die  C011- 
sequenzen  falle,  zu  welchen  das  ästhetische  Princip, 
an  sich  und  isolirt  hingestellt,  leiten  würde;  be¬ 
sonders  da  der,  welcher  an  dieses  sich  hält,  doch 
als  Lehrer  des  Christenthumes  seinen  Vortrag  dem 
Einflüsse  der  religiösen  Vernunftideen  und  der  hei¬ 
ligen  Geschichte  nicht  wird  entziehen  mögen.  Es 
scheint  uns  also,  als  sey  durch  den  Vf.  die  Sache 
nicht  weiter  geführt  worden,  obgleich  sein  Bestre¬ 
ben,  vor  Einseitigkeit  zu  warnen  und  Liebe  zu  be¬ 
fördern,  erfreulich  ist,  und  manche  einzelne  Be¬ 
merkungen,  wie  der  Hauptsinn  des  Schriftchens, 
Achtung  verdienen.  Im  Grunde  aber  wird  nicht, 
wie  der  Titel  erwarten  lässt,  das  ästhet.  Princip 
als  Princip  geprüft  und  vertheidigt,  sondern  nur 
gezeigt,  dass  bey  der  Religion  das  Gefühl  nicht  aus¬ 
geschlossen  sey,  und  dass  Gefühle  veranlassend  u. 
vorbereitend  werden  können,  das  Höhere  zu  suchen 
und  zu  ergreifen,  was  nicht  blos  Schott,  den  der 
Vf.  anführt,  sondern  auch  Andere  erkannt  und  be¬ 
kannt  haben,  auch  Tzsch.  nie  hat  leuguen  wollen. 

Veranlassung  der  Schrift  war  die  Üojährige 
Amtsjubelfeyer  des  Herrn  Oberhofpredigers  Dr. 
Passow  zu  Ludwigslust. 
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Operative  Geburtshülfe. 

Darstellung  der  geburtshilflichen  Operationen  und 
ihrer  Anzeigen.  Nach  den  besten  Werken  und 
neuesten  Grundsätzen  mit  vorzüglicher  Berück¬ 
sichtigung  der  Boersclien  Erfahrungen  für  ange¬ 
hende  Geburtshelfer  bearbeitet  von  Raphael  Fer¬ 
dinand  Hussian,  Operateur,  Augenarzt,  der  Chir¬ 
urgie  und  Geburtshülfe  Magister  und  ^lemaligem  Supplenten 
des  Lehramtes  der  theoretischen  Geburtshülfe  an  der  hohen 
Schule  zu  Wien.  Auch  unter  dem  Titel :  Handbuch 
der  Geburtshälfe.  Dritter  u.  letzter  Theil.  Wien, 
bey  Gerold.  1828.  XVI  und  528  Seiten  gr.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf.  hat  bereits  im  ersten  und  zweyten 
Bande  dieser  Schrift,  welche  im  Jahre  1827  erschie¬ 
nen,  gezeigt,  dass  ihm  die  Geburtskunde  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nicht  fremd  ist,  und  eine  Kennt- 
niss  der  Literatur  entwickelt,  der  man  das  ernste 
Studium  ansieht.  Er  folgt  vorzüglich  den  Grund¬ 
sätzen  des  verstorbenen  Boer  und  räumt  der  Natur 
ihre  leider  immer  noch  zu  sehr  gekürzten  Rechte 
ein,  daher  er  sich  gegen  alles  voreilige  Operiren 
erklärt,  und  für  jeden  pathologischen  Fall  bestimmte 
Indicationen  fest  zu  stellen  sich  bemüht.  In  der  Ein¬ 
leitung  handelt  der  Verf.  von  den  geburtshülflichen 
Operationen  und  ihrer  Eintheilung,  und  stellt  eine 
Reihe  sehr  beherzigenswerther ,  vor  jeder  Opera¬ 
tion  zu  beachtender,  Regeln  auf.  Im  ersten  Ab¬ 
schnitte  werden  die  Operationen  abgehandelt,  wel¬ 
che  zur  Geburt  vorbereiten,  oder  sie  veranlassen, 
demnach  Capitel  I.  die  künstliche  Erweiterung  des 
Muttermundes,  wozu  mit  Recht  alle  Instrumente 
für  weniger  zweckmässig,  als  die  Hand,  erklärt 
werden;  Cap.  II.  die  künstliche  Eröffnung  der 
Fruchtblase,  die  ebenfalls  nicht  leicht  die  Anwen¬ 
dung  eines  Instrumentes  nöthig  machen  soll ;  Cap. 
III.  die  künstliche  Frühgeburt,  in  Betreff  deren  Hr. 
H.  durchaus  keine  Erfahrungen  haben  kann,  da  er 
nicht  weiss,  ob  er  sie  empfehlen,  oder  verwerfen 
soll;  die  zahlreichen  Nachtheile,  die  er  von  dieser 
Operation  für  die  Mutter  befürchtet,  müssen  nach 
allen  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  für  unstatt¬ 
haft  erklärt  werden;  und  Cap.  IV.  die  Wendung 
auf  den  Kopf  durch  äussere  und  innere  Handgriffe, 
die  Wendung  auf  den  Steiss  und  auf  die  Füsse, 
welcher  Abschnitt  mit  vorzüglicher  Genauigkeit  u. 
Gründlichkeit  abgefasst  ist.  —  Hierauf  handelt  der 
Verf.  von  der  künstlichen  Ausscheidung  des  Kindes 
auf  dem  natürlichen  Geburtswege,  ohne  Verletzung 
und  Verkleinerung  desselben,  und  zwar  von  der 
Extraction  (die  nach  Boer  und  Jörg  von  der  Wen¬ 
dung  getrennt  wird):  Cap.  I.  —  III.  an  den  Füssen, 
Knieen  und  am  Steisse;  Cap.  IV.  von  dem  Aus¬ 
ziehen  des  Kopfes  mittelst  der  Geburtszange  (deren 
Missbrauch  mit  Recht  gerügt  wird);  und  Cap.  V. 
mittelst  des  Hebels,  den  der  Verf.  für  völlig  über¬ 
flüssig  erklärt,  womit  Rec.  übereinstimmt,  beson- 
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ders  da  er  durch  eine  einzelne  Zangenbranche  im¬ 
mer  ersetzt  werden  kann.  Demnächst  kommt  der 
Verf.  auf  die  Ausziehung  des  Kindes  auf  natürli¬ 
chem  Geburtswege  nach  vorausgegangener  Verklei¬ 
nerung  desselben,  und  spricht  hier  Cap.  I.  von  der 
Perforation,  die  er  nicht  mit  Osiander  für  entbehr¬ 
lich  hält,  und  nicht  mit  IVigand  auch  am  leben¬ 
den  Fötus  unternommen  wissen  will.  Als  das  beste 
Instrument  wird  Jörgs  trepanförmiges  Perforato¬ 
ri  um  geschildert,  das  auch  auf  einer  Kupfer tafel  in 
seinen  einzelnen  Tlieilen  abgebildet  ist.  Ausser  die¬ 
sem  und  dem  Assalinischen  Trepan  ist  dem  Verf. 
eben  so  wenig  ein  anderer  dieser  Art,  als  die  treff¬ 
liche  Sadlersche  Schrift:  Varii  perforationis  modi 
clescripti  et  enarrati,  Carlsr.  1826,  c.  XII  tob.  li- 
thogr.,  bekannt;  Cap.  VI.  die  Zerstückelung  des  Kin¬ 
des,  welche  jetzt  nicht  leicht  mehr  vorkommt,  wird 
nur  berührt.  —  Viertens  ist  die  Rede  von  den  Opera¬ 
tionen,  durch  welche  die  Herausbeförderung  des 
Kindes  auf  einem  ungewöhnlichen  Geburtswege  be¬ 
werkstelligt  wird.  Cap.  I.  vom  Kaiserschnitte.  Hier 
stellt  H.  offenbar  die  Prognose  für  die  Mutter  viel 
zu  ungünstig,  wenn  er  behauptet,  dass  unter  20 
Müttern,  an  welchen  diese  Operation  unternommen 
wird,  19  sterben.  Meissner  hat  in  seinen  „For¬ 
schungen  des  lQten  Jahrhunderts  im  Gebiete  der 
Geburtshülfe“  u.  s.  w.,  I.  Theil,  gegen  70  Fälle  zu- 
sammengestellt,  wo  der  Kaiserschnitt  in  den  Jahren 
1801  — 1820  gemacht  und  mehr  als  zwey  Drilttheile 
der  Mütter  am  Leben  erhalten  wurden.  Diesen  Be¬ 
obachtungen  müssen  noch  die  Fälle  von  Merrem, 
Bosch,  Gräfe,  Lanz,  Boer,  Andreoli  u.  A.  m.  bey- 
gezählt  werden.  Des  von  Ritgen  vorgeschlagenen 
Bauchscheidenschnittes  ist  gar  keine  Erwähnung  ge¬ 
schehen.  Cap.  II.  der  Bauchschnitt,  womit  zugleich 
der  Scheidenschnitt,  oder  das  Durchschneiden  des 
Scheidengewölbes  verbunden  ist. —  Unter  denjenigen 
Operationen,  welche  zur  künstlichen  Entwickelung 
der  Nachgeb urtstheile  vorgenommen  werden,  ist  der 
künstlichen  Trennung  der  Nachgeburt,  und  Cap.  II. 
der  AVegn  ahme  der  gelösten  Placenta  gedacht  wor¬ 
den.  —  Zum  Beschlüsse  ist  noch  das  Accouchement 
force  erwähnt,  welches  H.  erst  bey  wirklichem 
Geburtsdrange  vorgenommen  wissen  will. 

Im  Allgemeinen  kann  Rec.  von  dieser  Schrift 
nur  ein  günstiges  Urtheil  fallen;  sollte  dieselbe  das 
Glück  haben,  eine  zweyte  Auflage  zu  erleben,  so 
wird  der  Verf.  auch  manche  kleine  Nachlässigkei¬ 
ten  in  der  Schreibart  und  im  Style  verbessern.  So 
lesen  wir  S.  55:  Merimann  statt  Merriman,  SA9: 
Retschler  statt  B  et  schier ,  S.  i32:  C.  v.  Siebold 
statt  E.  v.  S.y  S.  507:  Mohrenhein  statt  Mohren¬ 
heim  u.  dergl.  m.  S.  42  wird  statt  der  Mutter  das 
Kind  entbunden,  und  nicht  selten  kommen  Wen¬ 
dungen,  wie  z.  B.  mehr  weniger,  statt  mehr  oder 
weniger  u.  s.  w.  vor. 
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Kurze  Anzeigen, 

Die  Erdrevolutionen ,  oder  Beschreibung  und  Er¬ 
klärung  des  in  Spanien  am  21.  März  1829  aus¬ 
gebrochenen  grossen  Erdbebens.  Ein  Beytrag 
zur  Lehre  von  der  Verwitterung  der  Erde  mit 
Bezugnahme  auf  Geognostik.  Von  B.A.E.  TV. 
Leipzig,  bey  Wienbrack.  i83o.  49  S.  8. 

Obgleich  diese  Schrift  etwas  mehr  Nachrichten 
von  dem  zerstörenden  Erdbeben  in  den  südlichen 
Provinzen  Spaniens  gibt,  als  man  in  den  Zeitungen 
gefunden  hat;  so  sind  doch  diese  Nachrichten  nichts 
weniger,  als  vollständig  und  befriedigend;  auch  hat 
der  Verf.  seine  Quellen  nicht  genannt,  und  es  ist 
daher  ungewiss,  ob  diese  Nachrichten  vollen  Glau¬ 
ben  verdienen.  Der  Verf.  scheint  indess  das  Buch 
auch  mehr,  um  einige.  Hypothesen  an  diese  Begeben¬ 
heiten  anzuknüpfen,  geschrieben  zu  haben,  als  um 
uns  mit  den  Begebenheiten  selbst  genauer  bekannt 
zu  machen,  und  über  diese  Hypothesen  müssen  wir 
noch  einige  Worte  sagen. 

Das  Büchelchen  muss  wohl  schon  im  Friihlinge 
des  Jahres  1829  geschrieben  seyn,  und  da  fällt  es 
nun  freylich  sonderbar  auf,  dass  der  Verf.  eine 
Prophezeihung  macht,  von  der  wir  jetzt,  da  das 
Buch  bekannt  wird,  alle  wissen,  wie  schlecht  sie  in 
Erfüllung  gegangen  ist.  Die  Prophezeihung  lautet 
so:  „Eine  Folge  des  grossen  Erdbebens  ist  auch 
Trockenheit  der  Atmosphäre,  daher  muss  im  Som¬ 
mer  1829  viel  Dürre  entstehen.  Damit  hängt  eine 
reichliche  Wein-Ernte  des  besten  Weines  zusam¬ 
men“  u.  s.  w.  —  Dem  Rec.  ist  von  diesem  treff¬ 
lichen  Neunundzwanziger  bis  jetzt  eben  so  wenig, 
als  von  der  Trockenheit  des  Sommers  1829  bekannt 
geworden.  Was  die  Ursachen  des  Erdbebens  be¬ 
trifft,  so  hat  der  Verf.  sich  darüber  nur  sehr  frag¬ 
mentarisch  geäussert,  und  wir  müssen  versuchen, 
aus  seinem  schlecht  geordneten  Vortrage  einige 
Bruchstücke  zusammen  zu  sammeln.  S.  i5.  Seit 
dem  August  1828  wurde  in  Oriliuela  der  unterirdi¬ 
sche  Brand  wahrgenommen ;  ehe  eine  Spur  bemerk- 
lich  wurde,  arbeitete  die  Entzündung  tiefer;  in  den 
untern  Brennstoffflötzen  mochte  sie  schon  lange,  viel¬ 
leicht  seit  1  y55  (der  Zeit  des  Erdbebens  in  Lissa¬ 
bon),  im  AVerke  seyn.  Die  alten  Canäle  standen 
voll  AVasser,  welches  zum  Theil,  ohne  dass  es  Je¬ 
mand  gewahrte,  heraus  getrieben  wurde.  S.  16. 
Frisst  die  Entzündung  das  Brennmaterial  in  meh- 
rern  Flötzen  über  einander  nach  und  nach  auf,  so 
müssen  wiederholte  Einstürzungen  der  obern  Tlieile 
entstehen;  jeder  solche  Fall  bringt  eine  Erschütte¬ 
rung  zu  AVerke.  —  Die  Gegend  von  Murcia  wird 
über  kurz  oder  lang  einsinken.  Der  Verf.  wider- 
räth  daher  den  AViederaufbau  der  Städte  und  Dör¬ 
fer  gänzlich.  S.  18.  DerVerf.  nimmt  in  jener  Ge¬ 
gend  Steinkohlenflötzbrände  bis  zur  Tiefe  von  4  bis 
8000  Fuss  an;  aber  auch  tiefer  liegende  grosse  Mas¬ 
sen  von  Schwefel  könnten  wohl  zu  dem  Processe 
bey  getragen  haben. 


Diese  und  ähnliche  Vermuthungen  mögen  im¬ 
mer  nicht  ganz  unrichtig  seyn;  aber  dass  irgend 
etwas  Gründliches  zu  ihrer  Bestätigung  von  dem 
Verf.  angegeben  wäre,  kann  man  nicht  behaupten. 
—  Die  Vermuthungen  über  Sicherheit  oder  Un¬ 
sicherheit  anderer  Gegenden,  die  Behauptungen,  dass 
in  6000  bis  100,000  Jahren  (S.  4o)  das  Meerwasser 
die  Küsten  gewiss  zerstöre,  dass  (S.  45)  nach 
5oo,ooo  Jahren  die  wleerdämme,  welche  der  Mensch 
für  unverwüstlich  hält,  ganz  gewiss  im  Abgrunde 
liegen  u.  s.  w.,  sind  wir  gar  nicht  zu  bestreiten  ge¬ 
neigt ,  aber  wir  übersehen  auch  nicht,  wozu  diese 
Fragen  nach  dem,  was  in  Hunderttausenden  von 
Jahren  geschehen  wird,  irgend  dienen  können.  Von 
des  Verfs.  sehr  unvollkommener  Schreib-Art  mag 
der  Anfang  der  Vorrede  als  Beyspiel  hier  stehen: 
„In  der  AVelt  der  Erscheinungen  kommen  gewisse 
Dinge  nicht  nur  unter  verschiedenen  Umständen, 
sondern  auch  selten  vor;  dazu  gehört  das  spanische 
Erdbeben.“ 


Handbuch  der  alten  Geographie  für  Gymnasien 
und  zum  Selbstunterrichte.  Mit  steter  Rücksicht 
auf  die  numismatische  Geographie  und  die  neue¬ 
sten  bessern  Hiilfsmittel  bearbeitet  von  D.  F.  C. 
E.  Sichler.  Nebst  5  lithograpliirten  Kärtchen. 
Cassel,  bey  Bohne.  1824.  XII  und  824  Seiten. 
(5  Thlr.  12  Gr.) 

Die  alte  Geographie  hat,  wie  jede  andere AAris- 
sensehaft,  in  den  neuern  Zeiten  grosse  Fortschritte 
gemacht.  Je  grössöf  die  Zahl  der  Reisenden  ist, 
welche  die  classischen  Länder  des  Alterthums  durch¬ 
zogen  und  au  Ort  u.  Stelle  geprüft  haben ,  was  sich 
noch  von  Trümmern  vorfindet,  was  die  Alten  über 
die  Lage  und  Eigenlliümlichkeit  dieser  und  jener 
Städte,  Tempel,  Quellen  u. s.  w.  hinterli essen,  desto 
mehr  musste  manches  Neuentdeckte,  manches  Un¬ 
bekannte  aufgeklärt  werden.  Dadurch  aber  sind 
auch  die  ältern  Handbücher  von  Ditmar,  Bruns, 
Hummel,  Nitzsch  u. s.w.  grössten  Tlieils  zu  unvoll¬ 
ständig  und  zum  Handgebrauche  beym  Lesen  der 
Alten  zu  unvollkommen  geworden,  als  dass  man 
nicht  ein  neues,  alle  diese  neuen  Entdeckungen  in 
sich  aufnehmendes  hätte  wünschen  sollen.  Hr.  Sich¬ 
ler,  mit  diesem  Gegenstände  so  wohl  vertraut,  was 
seine  Uebersetzung  von  Dodwells  Reisen  u.  manche 
andere  frühere  Arbeit  dargethan  hat,  wird  uähei 
durch  dieses,  mit  einem  vollständigen  Register  ver¬ 
sehene,  Handbuch  den  auf  dem  Titel  bezeichneten 
Lesern  einen  sehr  angenehmen  Dienst  erzeigt  haben. 
Dass  wir  seine  verdienstvolle  Arbeit  so  spät  und  sc 
kurz  anzeigen,  möge  er  mit  dem  Zufalle  entschuldi¬ 
gen,  der  es  uns  so  spät  in  die  Hände  brachte  (Ende 
Novbr.  d.  J.  1829),  wo  es  sich  bereits  sichere  Bahn  ge¬ 
nug  gebrochen  hat ,  um  einer  empfehlenden  Anzeige 
nicht  mehr  zu  bedürfen  u.  eine  zu  weit  ausgedehnte 
Recens.  davon  vielleicht  wieder  zu  lauge  hätte  liegen 
müssen,  um  noch  vor  dem  Erscheinen  einer  zweyten 
Auflage  zu  kommen.  Und  doch  wollten  wir  wenig¬ 
stens  den  guten  AVillen  zeigen. 
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Geschichte. 

Johann  JPetersens  Chronica,  oder  Zeitbuch  der  Lande 
zu  Holstein,  Stormarn,  Dithmarschen  und  Wagrien. 
Fiir  unsre  Zeit  lesbar  gemacht  von  Ernst  Chri¬ 
stian  Kruse,  Dr.  dei’  Philosophie  und  Pastor  zu  Neuen- 
brock.  Erstes  und  zweytes  Buch.  Altona,  bey 
Hammerich.  1827.  188  S.  8.  (16  Gr.) 

Johann  Petersen,  Sohn  eines  Schmiedes,  war  Pastor 
zu  Oldenburg  in  Holstein  ,  wurde  erst  (im  Alter) 
l544  Lutheraner,  war,  was  damals  selten  war,  ein 
sehr  gemässigt  sich  ausdriickender  Theolog,  welcher 
in  diesem  Buche  auch  nicht  die  kleinste  Gelegen¬ 
heit  ergriff,  sich  über  die  Reformation  in  Deutsch¬ 
land  auszusprechen,  und  starb  in  Oldenburg  i552. 
Seine  Chronik  schrieb  er  in  plattdeutscher  Spra¬ 
che,  sie  blieb  in  der  Ursprache  ungedruckt,  und 
das  Original  ist  vermuthlich  verloren  gegangen; 
aber  Dominicus  Dräuer  aus  Goslar  übersetzte  sol¬ 
che  ins  Hochdeutsche,  und  1599  erschien  in  Lü¬ 
beck  die  zweyte  Auflage,  welche  der  bekannte  hol- 
steinsche  Geschichtsforscher  Pastor  Kruse  aus  dem 
alten  Dialekte  in  unsere  jetzige  Chronikensprache 
übertrug.  Einige  notorisch  unrichtige  altere  Ge¬ 
schichtsnachrichten  reutete  der  Uebertrager  aus,  be¬ 
richtigte  und  erklärte  andere  in  Noten.  Letztere 
haben  sämmtlich  Werth.  Vielleicht  war  aber  wün- 
sclienswerther ,  dass,  da  weder  Professor  Hege¬ 
wisch  junior  noch  Professor  Falk  oder  Professor 
Dahlmann  sich  entschlossen  haben,  die  Geschichte 
der  Herzogtümer  Schleswig-Holstein,  welche  nur 
von  Hegewisch  senior  das  Jahr  1675  erreicht,  bis 
zur  neuesten  Zeit  fortzusetzen,  und  Chrisliani’s  ältere 
höchst  magere  Geschichte  umzuformen,  dass  es  dem 
würdigen  Verfasser  gefallen  hätte,  die  Hegewischi- 
sche  Specialgeschichte  fortzusetzen,  oder  wenigstens 
Christiani  umzuarbeiten.  Die  bey  den  bisher  erschie¬ 
nenen  übertragenen  Bücher  reichen  bis  i586.  Zum 
Belege  des  Interesse  dieser  Chronik  mag  dienen  die 
Geschichte  der  Verlobung  der  Gräfin  Elisabeth  von 
Holstein  mit  Haquin,  König  v.  Norwegen,  Sohn  Königs 
Magnus  von  Schweden.  Damals  verpflichtete  sich 
mit  Zustimmung  des  Königs  Magnus  der  schwedi¬ 
sche  Adel,  Grafen  Heinrich,  den  Bruder  der  Braut, 
zum  Könige  anzunehmen,  wenn  der  Bräutigam  die 
Braut  nicht  abholen  lassen  würde;  sollten  aber  die 
gräflichen  Brüder  die  Braut  nicht  abliefern ,  so 
Zweyter  Band. 


sollte  das  jenen  verpfändete  Schloss  Calmar  mit 
60  Pfund  Goldes  den  Schweden  verfallen  seyn. 
Auf  dem  Hause  Plön  wurde  die  Gräfin  in  Gegen¬ 
wart  des  königl.  norwegischen  Gesandten  Hermann 
von  Witze  dem  abwesenden  Bräutigam  vertrauet, 
und  des  letztem  Stelle  vertrat  der  Braut  Vetter 
Graf  Adolph.  Vor  Weihnachten  wurde  die  Braut 
als  Königin  in  Travemünde  eingeschifft,  aber  der 
widrige  Wind  verschlug  die  Braut  nach  Dänemark. 
Hier  empfing  solche  freundlich  König  Waldemar, 
liess  sie  aber  nicht  weiter  schiffen  und  bewog  durch 
seine  Gesandten  König  Haquin,  Waldemars  Toch¬ 
ter  Margaretha,  die  Stifterin  der  Union  der  drey 
nordischen  Reiche  zu  Calmar,  zu  lieiralhen  und  die 
holsteinische  Gräfin  nicht  zu  ehelichen.  Graf  Hein¬ 
rich  forderte  nun  die  schwedische  Ritterschaft  auf, 
ihr  Wort  zu  halten,  und  diese  sandte  Bischöfe  und 
Ritter  nach  Holstein,  welche  dem  Grafen  Heinrich 
die  Krone  Schweden  anboten.  Dieser  entschul¬ 
digte  mit  seinem  Alter  die  Nichtannahme  und 
verwies  sie  an  einen  der  Hei’zöge  von  Meklenburg, 
Schwestersöhne  des  schwedischen  Königs,  von  de¬ 
nen  sie  wirklich  Herzog  Albert  wählten,  welchen 
der  Reichstag  von  i5Ö2  krönte,  obgleich  er  sich  am 
Ende  nicht  wider  die  Königin  Margaretha  zu  be¬ 
haupten  vermochte.  Die  versclimähete  Elisabeth, 
Gräfin  von  Holstein,  ging  dagegen  in  ein  St.  Bri- 
gittenkloster  und  endigte  ihr  Leben  in  Fasten  und 
Beten. 


Oekonomie. 

Das  Ganze  des  Tabaksbaues ,  oder  gründliche  An¬ 
weisung,  wie  der  Tabak  gesäet,  gepflanzt,  auf  dem 
Felde  besorgt  und  gepflegt,  vor  seinen  Feinden 
und  Krankheiten  bewahrt,  im  Wachsthurae  be¬ 
fördert,  geerntet,  getrocknet,  auf  dem  Boden  be¬ 
handelt  und  aufbewahrt  wei'den  soll,  nebst  einem 
Anhänge  von  der  besondern  Zubereitung  und 
Veredlung  des  Tabaks  zum  Rauchen  von  Johann 
Jacob  Garloff  zu  Tharand,  mit  drey  Kupfern. 
Leipzig,  im  Industrie -Comptoir.  1826.  VIII  und 
108  S.  8. 

Zu  den  Hülfsmitteln,  welche  der  deutsche  Land¬ 
bau  herbeyrufen  muss,  um  in  der  jetzigen  Periode 
seiner  allgemeinen  Revolution  zu  bestehen ,  gehört 
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der  Tabaksbau.  Ein  neues  gemeinnütziges  Buch 
über  diesen  Gegenstand  bildet  gegenwärtige  kleine 
Schrift.  —  Der  Tabak,  welchen  der  Sachse  gewöhn¬ 
lich  erzielt,  ist  der  virginische,  und  ob  er  gleich  spä¬ 
ter  reift  und  leichter  erfriert,  als  der  hungarische, 
so  ist  er  dennoch  vorzuziehen,  weil  er  bessern  und 
schwerem  Tabak  liefert,  und  weil  man  bey  gehö¬ 
riger  Vorsicht  ihn  auf  Mistbeeten  mit  oder  ohne 
Glasfenster  erziehen,  und  ihn  frühe  genug  haben 
kann.  Aller  Tabak  verlangt  einen  tiefen  Boden. 
Der  zu  lehmige  liefert  in  unserm  Klima  niemals  ei¬ 
nen  guten.  Der  sandige,  stark  gedüngte  Boden  ist 
seine  beste  Pflegemutter.  Die  Düngung  muss  an 
Ammonium  reich  seyn,  weil  solches  jeder  gute  Ta¬ 
bak  besitzt.  Die  Feinde  im  Insectengeschlechte  sind 
richtig  dargestellt.  Die  Zubereitung  des  Ackers  be¬ 
darf  einer  Ableitung  der  überflüssigen  Feuchtigkeit, 
denn  auf  zu  feuchtem  Boden  gewinnt  man  niemals 
guten  Tabak,  und  wenn  der  pfälzer  Tabak  gemischt 
zu  virginischen  Blättern  sogar  die  Fabricatur  der 
letztem,  wie  bekannt  ist,  in  gewissen  Umständen 
verbessert;  so  gibt  uns  diess  eine  Warnung,  den  Ta¬ 
bak  gerade  da  zu  erzielen,  wo  jetzt  Getreide  vor¬ 
züglich  gedeihen  würde.  Die  kleinen  pfälzer  Land- 
wirthe  gewinnen  neben  dem  Bamberger  Saudgärt¬ 
ner  auch  den  besten  Rhabarber  und  Lakritzensaft 
und  die  frühesten  Maulbeerblätler  in  warm  gelege¬ 
nen  Hecken  etc.  auf  einem  von  der  Natur  w'enig 
und  durch  Kunst  ungemein  begünstigten  Boden, 
aber  ihn  befruchtet  Familienfleiss ,  und  nahe  bey 
Leipzig  gedeiht  der  Tabak  nur  auf  einem  sehr  san¬ 
digen  Boden,  zwar  nicht  sehr  ergiebig  in  der  Quan¬ 
tität,  aber  vorzüglich  in  der  Qualität.  Die  Pflauz- 
zeit  und  was  beym  Pflanzen  zu  beobachten ,  das 
Nachpflanzen,  die  Wartung  und  Pflege  der  auf 
leichtern  Boden  ja  nicht  zu  nahe  bey  einander  zu 
stellenden  Pflanzen,  welche  grosse  und  schwere  Blät¬ 
ter  liefern  sollen,  die  allerdings  tägliche  Aufsicht 
und  viele  Pflege  bedarf,  und  das  Ausbrechen  der 
eine  Blülhe  treibenden  Krone,  sobald  sie  hervor¬ 
steht,  damit  die  übrigen  Blätter  desto  stärker  wer¬ 
den,  das  Angiessen  mit  fettem  Düngerwasser  beym 
Anfänge  des  Wachsthums,  so  wie  das  frühe  Aus¬ 
geizen  der  Nebenschüsse  werden  beschrieben  und 
als  nothwendig  in  unserem  Klima  mit  Recht  empfoh¬ 
len.  Der  virginische  Tabak  hat  seinen  grossen  Ruf 
besonders  dem  Waldboden  zu  verdanken,  auch  lehrt 
die  Erfahrung,  dass  die  Americaner  den  Tabaks¬ 
bau  auf  4ojährigem  Culturlande,  weil  die  Güte  der 
Blätter  sich  verliert,  aufzugeben  und  ihn  jetzt  in 
eben  aufgebrochnem  Boden  ihrer  Hinterwälder  an¬ 
zusäen  anfangen.  Deswegen  möchte  Rec.  rathen, 
unter  allen  Düngungen  Gärberlolienreste  und  Wald¬ 
erde,  wo  sie  zu  haben  sind,  für  die  Tabaksländer 
zu  wählen.  Wünn  man  das  Tabaksland  pflügt, 
niederwalzt  und  darin  Rocken  säet,  so  geräth  die¬ 
ses,  adstringirende  Reizmittel  liebende  Getreide  je¬ 
desmal  trefflich.  Ein  nach  obiger  Vorschrift  zum 
Tabaksbaue  behandelter  Boden  liefert  mehr,  als  das 
Klima  den  Oel  und  Ammonium  reichen  virgini- 
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sehen  leichten  Pabak.  Es  ist  daher  nicht  so  un¬ 
möglich  als  man  sich  embildet,  den  virginischen 
ähnliche  Tabaksblätter  in  Deutschland  auf  Wald¬ 
erde  zu  erzielen.  Wenn  das  Blatt  des  Tabaks 
seine  volle  Grösse  hat,  so  läutert  die  Sonne  ei¬ 
nen  Monat  lang  bey  uns  und  in  Virginien  in  kür¬ 
zerer  Frist  das  Oel  der  Blätter  und  reift  solches 
gleichsam.  Man  bricht  die  Blätter,  wenn  sie  gelb 
werden,  handelt  aber  noch  vernünftiger,  wenn  man 
nach  der  hV eise  der  Indianer  von  Orinocco  die 
ganze  Pflanze  aufzieht  und  mit  der  Wurzel  nach 
dem  Horizont  aufhängt,  dann  theilt  sich  der  Ue- 
berfluss  der  Säfte  in  der  Wurzel  den  hängenden 
Blättern  mit,  und  der  Stamm  auf  dem  Felde  hört 
auf,  nachdem  er  aufgezogen  worden  ,  den  Boden, 
welcher  gleich  umgebrochen  werden  muss,  zu  ent¬ 
kräften.  Das  Trocknen  der  Blätter  der  aufgehäng¬ 
ten  Tabaksstauden  am  Stamme  geht  leichter,  je¬ 
doch  müssen  die  Schnüre  stärker  seyn.  Diess  Auf¬ 
hängen  zur  Nachreife  soll  den  Kuellergeruch  des 
deutschen  Tabaks  neutralisiren ,  wie  man  (in  Hol¬ 
stein  wahrnahm.  —  Man  bricht  die  am  Boden 
stehenden  Blätter  zuerst,  weil  sie  früher  reifen,  und 
trocknet  sie  auf  dem  Boden.  Darauf  folgt  die  Reife 
des  Halbguts,  und  dann  erst  die  Haupternte.  Die 
Benutzung  des  Nachwuchses,  wo  man  solchen  durch 
unterbliebenes  Aufziehen  der  ganzen  Pflanze  ern¬ 
tet,  kann  nur  sehr  gemeinen  Tabak  liefern. 


Kriegswissenschaft. 

Napoleons  Grundsätze  des  Kriegs,  aus  dem  Fran¬ 
zösischen  von  *  *  *  r ,  Verfasser  des  Kriegs  der 
Frauzosen  und  ihrer  Alliirten  1812  —  181 5.  Leip¬ 
zig,  bey  Ponthieu  u.  Michelsen.  1828.  (16  Gr.) 

Acht  und  siebzig  Grundsätze  sind  hier  ausge¬ 
zogen  aus  Napoleons  Schlachtplanen,  seinen  Schrif¬ 
ten  und  aus  den  Denkwürdigkeiten  der  Männer, 
welche  ihn  erzählen  hörten,  oder  in  seinem  Gene¬ 
ralstabe  seine  ■  leitenden  Ideen  vollziehen  halfen, 
und  übersetzt  aus  den  maxinies  de  guerre  de  Na¬ 
poleon ,  Paris,  1827.  Der  Verfasser,  ein  kundiger 
Stratege,  belegt  jeden  Grundsatz  mit  einer  Erläute¬ 
rung  aus  Thalen  älterer  und  späterer  Feldherrn, 
und  der  Uebersetzer  hat  einige  Noten  hinzugefügt. 
—  Ein  immerwährendes  Taschenbuch  für  Krieger 
nennt  der  Uebersetzer  die  kleine  Schrift,  —  des¬ 
sen  Noten  Belesenheit  und  gemeiniglich  ein  richtiges 
Urtheil  verrathen  u.  welcher  in  seinem  Vorworte  zu  be¬ 
weisen  sucht,  dass  diese  kleine  Schrift  gewissermaas- 
sen  mehr  als  das  Rausslersche  W erk  über  Napo¬ 
leons  Kriegsgrundsätze  enthalte.  Napoleon  selbst 
hat  im  Alter  oft  gegen  seine  richtigem  Grundsätze, 
die  er  in  der  Jugend  übte,  gefehlt,  wovon  seine 
Feldzüge  in  den  Jahren  1812,  1810,  18 14  wimmeln. 
In  den  letztem  überliess  er  oft  zu  Vieles  dem  Glücke 
und  hielt  seine  sehr  geschwächte  Macht  nicht  ge- 
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nug  bey  einander.  Das  Glück  lächle  aber  dem 
Greise  nicht  wie  dem  Jünglinge.  Er  musste  mit 
kleiner  Macht  sich  gegen  die  stets  an  wachsenden 
Kräfte  der  Alliirten  behaupten,  und,  wenn  er  küh¬ 
ler  Entschlüsse  fähig  gewesen  wäre,  wenigstens  vor 
dem  Uebergange  der  Alliirten  über  den  Rhein  Frie¬ 
den  sehliessen .  In  der  Lage  der  Letztem  war  der 
Marsch  nach  Paris  i8i4  nichts  Gewagtes,  mit  einziger 
Ausnahme  des  Falles  einer  allgemeinen  Bewaffnung 
der  Pariser,  wie  Palafox  diess  in  Saragossa  möglich 
machte,  dazu  war  aber  Napoleons  Regierung  nicht 
beliebt  genug,  und  seine  Gegner  in  Paris  lähmten 
dort  seine  Kräfte.  Jeder  andere  Sou  verain  hätte 
diese  Lage  zu  Chatilion  gefühlt,  und  wenigstens  noch 
dort  Friede  gemacht.  Selbst  eine  schwere  Niederlage 
bey  Paris,  welche  unwahrscheinlich  war,  auch  wenn 
Napoleon  sich  mit  der  kleinen  Armee  vor  Paris  verei¬ 
nigte,  konnte  nichts  Entscheidendes  bewirken.  Wenn 
er  von  Fontainebleau  sich  nach  der  Loire  zurückzog, 
so  konnte  er  zwar  jooooo  Mann  leicht  um  sich  sam¬ 
meln,  er  verlor  dann  aber  immer  mehr  Oberfläche  zur 
Recrutirung  u.  Versorgung  seines  Heeres,  u.  zogen 
diesem  Heere  nicht  sogleich  die  Alliirten  von  allen  Sei¬ 
ten  nach?  Die  Nation  wider  die  Letztem  aufzubielen, 
vermochte  ein  Eroberer  nicht,  wie  das  bisweilen  alle 
beliebte  Regierungen  übten.  —  Uebrigens  haben  wohl 
alle  grosse  Generäle,  weil  sie  Menschen  waren,  Verse¬ 
hen  begangen,  wenn  sie  das  Glück  begünstigte,  von 
der  Verlegenheit  eines  geschlagenen  Feindes  nicht 
den  grössten  Nutzen  zu  ziehen.  Brach  z.  B.  Gu¬ 
stav  Adolph  statt  des  Seitenzuges  nach  dem  Rheine, 
nach  Böhmen  mit  den  Sachsen  auf,  wie  er  Tdly 
bey  Leipzig  besiegt  hatte,  so  war  der  dreyssigjäh- 
rige  Krieg  viel  schneller  beendigt,  und  wenn  Na¬ 
poleon  bey  Paris  die  Alliirten  zurückwarf  und  die¬ 
se  Bernadotte’s  zahlreiche  Legionen  von  Lüttich 
an  sich  zogen;  so  war  Napoleon  doch  nicht  im 
Stande,  die  Oberhand  zu  behaupten.  In  vielen  Krie¬ 
gen  ereignen  sich  Dinge,  welche  kein  Sterblicher 
voraussehen  kann  und  die  die  feinsten  Berechnun¬ 
gen  der  Strategie  gewagt,  oder  unausführbar  ma¬ 
chen,  und  wehe  dem  Feldherrn,  welcher  dann 
steif  auf  einem  frühem  Plane  besteht.  Wenn  Na¬ 
poleon  eine  Ueberlegenheit  concentrirter  Truppen 
leitete,  so  war  er  unüberwindlich.  Weil  er  aber 
starrköpfig  nach  der  Niederlage  in  Russland  und 
Spanien  nicht  alle  Festungen  schnell  aufgab  und 
seine  übrige  Macht  concentrirte;  so  war  er  un¬ 
fähig,  selbst  nach  seinem  Siege  bey  Dresden  im  J. 
i8i5  in  Leipzigs  Ebenen  den  Alliirten  hinreichende 
Kräfte  entgegen  zu  stellen.  Desorganisirt,  wie  seine 
Reiterey  und  Artillerie  war,  konnte  er  wohl  noch 
siegen,  aber  keinen  Sieg  benutzen,  und  musste  des¬ 
halb  unterliegen.  Aus  dem  Fragmente  des  Gene¬ 
rals  Foy  über  den  Krieg  in  der  pyrenäischen  Halb¬ 
insel  sehen  wir,  welche  sonderbare  Instructionen 
er  in  einem  Lande  ,  dessen  Schwierigkeiten  und 
Nation  er  nicht  kannte,  zu  ertheilen  gewohnt  war, 
und  wenn  seine  Generale  und  Heere  bisweilen  un¬ 
möglich  scheinende  Dinge  durchführten,  so  ver- 
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schwendeten  sie  auch  oft  inslructionsmässig  ihre 
Kräfte,  waren  in  der  Regel  höchst  unentschlossen, 
wenn  ihnen  Befehle  ihres  Herrn  fehlten,  und  be¬ 
gingen  die  auffallendsten  Fehler,  wie  General  Dii- 
pont  vor  der  Schlacht  bey  Baylen. 


Predigten. 

Evangelisches  Predigtblich  auf  alle  Sonn-  u.  Fest - 
tage  des  ganzen  Kirchenjahres ,  herausgegeben 
von  M.  August  Ludwig  Gottlob  Krehl ,  Pastorn 
u.  Professor/»  zu  St.  Afra  in  Meissen.  Erster  Theil . 
Meissen,  bey  Brück  sen.  i825.  XIV  und  286  S. 
Ziveyter  Theil.  VI  und  001  S.  4. 

Da  der  Verf.  erst  4  Jahre  im  Predigtamte  sieht 
und  doch  von  ihm  ein  vollständiger  Jahrgang 
Predigten  verlangt  wurde;  so  war  er  genöthigt,  eine 
Auswahl  zu  treffen;  daher  diesen  Predigten  bald 
evangelische,  bald  epistolische,  bald  freye  Texte  zum 
Grunde  liegen.  Obgleich  des  Verfs.  Predigertalent 
auch  in  diesen  Blättern  verdiente  Anerkennung  ge¬ 
funden  hat;  so  würde  derselbe  nach  Rec.  Dafürhal¬ 
ten  doch  besser  gethan  haben,  jenem  Verlangen  nach 
einem  vollst.  Jahrg.  nicht  so  willfährig  zu  genügen. 
Bey  längerer  Amtserfahrung  und  fortgesetztem  Stu- 
diren  würde  es  dem  talentvollen  Verf.  nicht  schwer 
geworden  seyn,  manchen,  für  eine  Predigt  zu  reich¬ 
haltigen,  Stolf  von  einer  solchen  Seite  aufzufassen, 
dass  die  billige  Kritik  nicht  mit  dem  Vorwurfe,  der 
Gegenstand  sey  nicht  erschöpft,  hervorzulreten  wa¬ 
gen  durfte;  ferner  jeden  Hauptsatz  unter  eine  klei¬ 
nere,  aber  leichter  zu  behaltende,  Anzahl  von  Thei- 
len  zu  bringen,  als  die  ist,  in  welche  man  ihn  hier 
oft  zerlegt  findet,  und  sich  auch  zu  überzeugen, 
dass  mancher  Satz,  der  seinem  Ausdrucke  nach  von 
einem  vorhergehenden  oder  nachfolgenden  andern 
zwar  verschieden  klingt,  doch  in  der  Hauptsache 
derselbe  sey.  Auch  selbst  hinsichtlich  seiner  An¬ 
sicht  von  dem  Evangelischen  würde  eine,  durch 
längeres  Prüfen  gewontfene,  Einsicht  hier  und  da 
vielleicht  eine  andere  Behauptung  veranlasst  ha¬ 
ben,  obwohl  Rec.  nicht  leugnen  mag,  dass  auch  in 
den  etwaigen  spätem  Ansichten  des  Verfs.,  so 
wie  in  den  dermaligen,  Mancher  eine  oder  die  an¬ 
dere  Ansicht,  nach  dem  Maassstabe  der  seinigen  ge¬ 
messen,  als  nicht  ganz  unter  die  erwähnte  Katego¬ 
rie  gehörend,  finden  dürfte.  Nur  Einiges  zur  Er¬ 
läuterung  dieser  Andeutungen.  Der  für  die  54.  Pr. : 
der  wahre  Glaube  an  Jesum ,  bestimmte  Stoff  1)  die 
wesenllichen  Merkmale;  2)  die  Nolhwendigkeit  die¬ 
ses  Glaubens  und  5)  die  Art,  wie  er  sich  zu  er¬ 
kennen  gibt,  gaben  wenigstens  für  zwey  prakti¬ 
sche  Predigten  hinreichenden  Stoff.  —  Sogleich  in 
der  ersten  Predigt  erlaubt  sich  Hr.  K.  eine  Art  zu 
disponiren,  die,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  verwor¬ 
fen  werden  kann,  doch  in  den  Arbeiten  muster¬ 
hafter  Homileten  nur  äusserst  selten  Vorkommen 
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«Jaif.  Das  Tliema:  welche  Entschlüsse  wir,  als  Be¬ 
kenner  einer  Religion  des  Lichts,  beym  Anfänge 
des  Kirchenjahres  zu  fassen  haben?  wird  so  dispo- 
nirt ,  dass  im  ersten  Theile  bewiesen  wird,  die 
christliche  Religion  sey  eine  Religion  des  Lichts, 
und  im  zweyten  Theile  die  Entschlüsse  dargelegt 
werden.  Der  erste  Theil  musste  als  erwiesen  vor¬ 
ausgesetzt  werden;  und  die  Untertheile  des  zwey¬ 
ten  konnten  nur  nach  strenghomiletischen  Ge¬ 
setzen  die  Haupttheile  des  Ganzen  hergeben.  Auf 
gleiche  Weise  ist  die  47.  Predigt  disponirt :  von 
dem  Werthe  der  christlichen  Menschenliebe.  In 
der  i4.  Predigt:  die  wesentlichen  Merkmale  der  sitt¬ 
lichen  Vollkommenheit,  werden  S.  9 5  nicht  weni¬ 
ger  als  7  angegeben:  1)  genaue  Selbstkenntniss,  2) 
unbedingte  Selbstbeherrschung,  3)  ernstliche  Ver¬ 
meidung  jedes  Aergernisses  (geht  diese  nicht  als 
nothwendige  Folge  aus  der  Selbstbeherrschung  her¬ 
vor?);  4)  aufrichtige  Liebe  gegen  alle  Menschen; 
5)  Bereitwilligkeit,  auch  Unrecht  zu  leiden;  6)  un- 
ermiidetes  Bestreben,  Gutes  zu  thun  (folgt  aus  4); 
7)  heldenmüthige  Aufopferung  für  die  Zwecke  des 
Reichs  Gottes  (ist  mit  2  ,  4,  3  und  6  so  nahe  ver¬ 
wandt,  dass  jene  Sätze  dadurch  nicht  gänzlich  aus¬ 
geschlossen  werden).  Die  16.  Predigt  beantwortet 
die  Frage:  Warum  duldet  Gott  die  Sünder?  so: 
1)  weil  er  die  Freyheit  des  Willens  nicht  aufheben 
will;  2)  weil  sie  seine  Absichten  nicht  vereiteln 
können;  3)  weil  sie  wider  ihren  Willen  dazu  mit- 
wirken  müssen,  die  Tugendhaften  zu  befestigen; 
4)  weil  sie  den  gerechten  Züchtigungen  Gottes  nicht 
zu  entrinnen  vermögen  ( wie  folgt  daraus ,  warum 
er  sie  so  lange  dulde?);  3)  diese  ganze  Betrachtung 
hat  aber  etwas  Beruhigendes  und  Ermunterndes;  6) 
auch  zur  standhaften  Tugend  müssen  wir  uns  er¬ 
muntert  fühlen.  (Wie  die  beyden  letzten  Theile 
in  dieser  Form  als  den  vorhergehenden  coordinirte 
Theile  hier  stehen  konnten,  ist  schwer  einzusehen.) 
In  der  4g.  Predigt:  die  Klage  der  seufzenden  Krea¬ 
tur  und  der  Trost  des  christlichen  Glaubens,  wird 
der  erste  Theil  so  zerlegt:  sie  klagt  über  die  Eitel¬ 
keit  des  Irdischen  und  sagt  von  dem  Leben  auf 
Erden:  Schatten  ist  sein  Wesen,  Mühe  sein  Loos, 
Tand  sein  Schmuck,  Rauch  seine  Freuden,  Reue 
seine  Frucht,  Räthsel  sein  Name.  Diese  6  Theile 
werden  auseinander  gesetzt.  Es  ist  nicht  zu  leug¬ 
nen,  dass  der  erste  Eindruck,  den  diese  Sätze  auf 
den  Zuhörer  machen,  etwas  Anziehendes  habe. 
Aber  wie  nahe  sind  wenigstens  der  dritte  und  vierte 
Satz  verwandt.  Was  auch  der  Verf.  zum  Beweise 
des  fünften  Satzes:  Reue  ist  seine  Frucht,  beybringt; 
so  bleibt  dieser  Satz  doch,  so  allgemein  ausgedrückt, 
wenigstens  zu  stark  ausgedrückt.  Uebrigens  scheint 
diese  Predigt,  in  Absicht  auf  Diction,  zu  den  be¬ 
sonders  gelungenen  zu  gehören,  wozu  wir  auch 
unter  andern  die  24ste :  Fluch  der  Wollust,  und  die 
3oste:  Frauenwürde,  mit  Recht  zählen  dürfen.  Ob 
das  beygefiigte  Bild  des  Verfs.  auch  auf  Verlangen 
beygefügt  und  ob  es  getroffen  sey ,  darüber  kann 
Rec.  nicht  uriheilen. 
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Kurze  Anzeigen. 

Die  Ruhrfahrt.  Ein  historisches  Gemälde  von  Fr. 
Raute  rt,  Königl.  Preuss.  Land-  und  Stadtricliter  zu 
Hattingen  (jetzt  zu  Büren)  ,  Inhaber  des  allgemeinen  Eh¬ 
renzeichens  erster  Classe.  Essen,  bey  Bädeker.  1827. 
VIII  11.  io5  S.  8.  (geheftet  12  Gr.) 

Diese  Schrift  soll  nach  S.  VI  dazu  dienen,  ein¬ 
zelne  Notizen  und  Sagen  der  Vorzeit  nicht  ganz 
untergehen  zu  lassen,  da  ein  eigenes  Geschichtsbuch 
für  die  Mark  noch  fehlt,  und  die  Schrift  des  fleis- 
sigen  v.  Steinen  zu  tbeuer  und  weitläufig  ist.  Die 
Versification  ist  im  Ganzen  leicht;  nur  hin  und 
wieder  finden  sich  Härten,  die  bey  einer  neuen 
Bearbeitung,  welche  das  harmlose  Buch  verdient, 
leicht  verschwinden  werden.  Weit  angenehmer  und 
lehrreicher  sind  aber  die  vielen  Strophen  beygefügten 
historischen  und  statistischen  Bemerkungen,  z.  B.  S. 
4  f.  über  den  umsichtigen  Schullehrer  und  nachhe- 
rigen  Berggeschwornen  Muser  in  Blankenstein  und 
den  Tuchfabricanten  Engels  in  Kettwig,  bey  de  um 
die  RuhrschifFbarmachung  hoch  verdient;  S.  33  bis 
74  über  Hattingen,  die  Vaterstadt  des  Verf.  Die 
historischen  Quellen,  aus  denen  er  geschöpft  hat, 
bestehen  nach  S.  34  aus  den  handschriftlichen  No¬ 
tizen  des  Freyherrn  F.  M.  v.  Syberg  zu  Kemnade, 
des  Pastors  H.  Märker,  des  ehemaligen  Bürgermei¬ 
sters  Stribeck,  den  Extracten  aus  Kleinsorg  und  an¬ 
dern  Geschichtschreibern,  aus  dem  Deutzer  Lehn¬ 
buche  und  Kirchenarchiv  etc.  Die  Sprache  ist  mei¬ 
stens  rein  von  Provinzialismen,  zu  denen  Rec.  S.  10 
und  52  vorab  rechnet,  wofür  man  besonders  ge¬ 
braucht.  Möge  Hr.  Rautert  in  seinem  neuen  Amte 
Müsse  finden,  seinen  Vorsatz  auszufiihren,  den  Le¬ 
vold  von  Northoff  zu  übersetzen,  mit  Anmerkungen 
zu  begleiten,  und  die  Geschichte  bis  in  unsere  Zeit 
zu  führen. 

Ziehungen  der  Latein.  Conjugationen  in  deutschen 
Aufsätzen ,  nebst  einer  (,)  noch  nirgends  (nirgend) 
gegebenen  (,)  Anleitung  zur  rechten  (i'ichtigen)  Stel¬ 
lung  der  Lateinischen  Wörter.  Ein  Anhang  zu 
allen  Lat.  Grammatiken,  von  Chr.  Gottloh  Bro - 
der ,  weil.  Pastor  und  Superintendenten  zu  Beuchte  und 
Weddingen  u.  s.  w.  Neu  besorgt  vom  Doktor  (Doctor) 
Julius  Rille rheclc.  Dritte,  verb.  Aufl.  Hanno¬ 
ver,  im  Verl,  der  Halmschen  Hofbuchhandl.  1829. 
VIII  u.  iÜ2  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Der  neue  Besorger,  wie  er  sich  selbst  nennt,  hat 
blos,  in  manchen  einzelnen  Anmerkungen,  auf  die, 
wie  er  sagt,  vorzüglich  empfehlenswerthe  Ramshorn- 
Brödersclie  Grammatik,  Leipzig,  1827,  b.  F.  Chr.  W. 
Vogel,  zu  verweisen,  Gelegenheit  genommen.  Und  so 
ist  denn  das,  schon  allgemein  bekannte,  Schul -Büch¬ 
lein  einige  kleine  Schritte  über  das,  vorher  meist 
Mechanische,  hinaus  gestiegen.  Diese  dritte  Auf¬ 
lage  bezeugt  wohl  häufigen  Gebrauch  und  Nutzen. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Go  rrcsponclenz  -  Nachrichten. 

Aus  Prag. 

Oer  achte  Jahrgang  (i83o)  des  J.  G.  Sommersclien 
,, Taschenbuches  zur  Verbreitung  geographischer  Kennt¬ 
nisse Uebersicht  des  Neuesten  und  Wissens  würdigsten 
im  Gebiete  der  gesammten  Länder-  und  Völkerkunde, 
ist  (bey  Calve)  erscliienen,  und  zeichnet  sich  vor  seinen 
altern  Brüdern  vorzüglich  dadurch  aus,  dass  der  fleis- 
sige  und  umsichtige  Herausgeber  dem  stehenden  Arti¬ 
kel  desselben:  „Allgemeine  Uebersicht  der  neuesten 
Reisen  und  geographischen  Entdeckungen,"  eine  grössere 
Ausdehnung  gegeben,  so  dass  er  jetzt  eine  zwar  ge¬ 
drängte,  aber  ziemlich  vollständige  Revue  geographique 
bildet,  welcher  auch  eine  Karte  der  neuesten  Entde¬ 
ckungen  im  Innern  von  Africa  (der  Karte  von  Clap- 
pertons  zweyter  Reise  in  Africa  verkleinert  nachgesto¬ 
chen)  beygefügt  ist.  An  grossem  geographischen  Ge¬ 
mälden  liefert  Herr  Sommer  diessmal  nur  vier:  l)  Bi¬ 
schof  Hebers  Reise  durch  Vorder-Indien.  2)  Die  brit- 
tisch-ostindische  Insel  Singapore  aus  Crawfurds  llcise. 
3)  Streifzüge  durch  Irland ,  und  4)  zur  Kenntniss  des 
heutigen  Griechenlandes  ( Beschreibung  des  Festlandes, 
dem  im  folgenden  Jahre  der  Peloponnes  und  die  Inseln 
folgen  sollen).  Der  Verfasser  hat  wieder  die  neuesten 
und  besten  Quellen  benutzt,  und  die  gesammelten  Ma¬ 
terialien  mit  Geschick  zusammengestellt.  Der  Druck 
ist  gut  und  deutlich,  die  7  Kupfer-  und  Stahltafeln  von 
Döbler  rein  und  nett,  die  schwächste  Zeichnung  ist  wohl 
jene  des  Passes  von  Thennopyla;  aber  auch  die  grie¬ 
chischen  Costümes  aus  Dupre’s  Reise  haben  in  der  Ver¬ 
kleinerung  viel  verloren. 

(Bcy  Enders.)  „Per  Schlossbrunnen  zu  Karlsbad ,“ 
literarisch,  geschichtlich,  pbysicalisch,  chemisch  und  me- 
dicinisch  dargestcllt  von  Dr.  Johann  Pösclimann,  erster 
Theil.  Dieses  Werk  gehört  unstreitig  unter  die  soli¬ 
desten,  in  streng  wissenschaftlichem  Geiste  gearbeiteten 
Brunnenschriften  der  neuesten  Zeit.  Dr.  de  Carro  nennt 
den  Verfasser  „  le  historien  le  plus  exacte  du  Schloss¬ 
brunn, (e  leider  aber  ist  er  auch  der  weitläufigste,  und 
cs  bat  das  Ansehen,  als  wolle  er  mehrere  Bände  von 
dieser  einzigen  Quelle  schreiben ,  an  welcher  Klippe 
vielleicht  das  ganze  Unternehmen  scheitern  dürfte.  Er 
scheint  alle  Artikel  aus  allen  Zeitungen  über  den  Schloss- 
Zweyter  Band. 


brunnen  gesammelt  zu  haben,  und  der  erste  Abschnitt 
von  72  gross  Octav  -  Seiten  besteht  fast  ausschliesslich 
aus  Citaten  älterer  Werke  und  weitläufigen  kritischen 
Noten,  die  bis  in  das  Kleinlichste  ausarten.  So  nimmt 
es  z.  B.  der  Verfasser  dem  Dr.  Harrer  sehr  übel,  dass 
er  den  Schlossberg  Schlosshügel  genannt  habe,  da  er 
doch  selbst  in  der  Tabelle  (S.  i38)  den  Ausfluss  des 
Schlossbrunnens  nur  42  Fuss  7  Zoll  über  der  Zapfen- 
öflhung  bey  dem  Sprudel  angibt  u.  s.  w.  Ln  zweyten 
Abschnitte  gelangt  man  zu  dem  eigentlichen  Anfänge 
des  Werkes,  der  Entdeckung  des  Schlossbrunnens,  die 
dem  Verfasser  von  noch  lebenden  Augenzeugen  mitge- 
theilt  wurde;  sie  fällt  in  das  Jahr  1769,  und  wurde 
blos  dem  Zufalle  verdankt.  Eben  so  zufällig  wurden 
die  Heilkräfte  dieser  Quelle  bemerkt,  die  in  der  Folge 
durch  die  chemischen  Analysen  des  um  Karlsbad  so 
hoch  verdienten  Dr.  David  Becher,  und  durch  Klap- 
roth  wissenschaftlich  begründet  wurden.  Diese  Quelle 
erwarb  schnell  einen  grossen  Ruf.  Auf  Andringen  der 
Badegäste  wrurde  sie  im  Jahre  1797  gefasst,  und  in  den 
nachfolgenden  Jahren  1799  und  1800  für  einige  Be- 
quemlichkeiten  der  Curgäste  bey  dieser  Quelle  gesorgt. 
Das  Versiegen  des  Schlossbrunnens  durch  den  Sprudel- 
Ausbruch  im  Jahre  1809,  sowie  die  wiederholten  miss¬ 
lungenen  Versuche,  diese  Quelle  wo e der  zu  gewinnen, 
bis  zu  dem  Jahre  1823,  wo  sie  sich  selbst  wieder  zeigte, 
und  durch  Anstalten  der  Regierung  wieder  hergestellt 
wurde,  schlicssen  diesen  zweyten  Abschnitt,  und  der  3te 
bringt  des  Vfs.  eigene  Beobachtungen  über  den  wieder 
erschienenen  Schlossbrunnen  mit  vielen  Tabellen.  Der 
4te  Abschnitt  beschränkt  sich  auf  die  Tabelle  der  ver¬ 
gleichenden  Analysen  von  Becher  und  Berzelius  ,  die  in 
einem  Zwischenräume  von  4o  Jahren  durch  die  Fort¬ 
schritte  der  chemischen  Wissenschaft  in  demselben  sich 
wohl  verschieden  gestalten  mussten,  in  den  Hauptbe- 
standthcilen  dennoch  nicht  zu  merklich  abweichen.  Der 
Verf.  verdient  Lob  und  Anerkennung  dafür,  dass  er 
mit  regerem  Eifer  für  das  Wohl  der  Menschheit,  als 
viele  seiner  Col legen  seit  David  Becher,  mit  so  vieler 
Beharrlichkeit  die  ihm  zu  Gebote  stehende  Zeit  auf  die 
Beobachtung  dieser  heilbringenden  Quelle  verwendet 
hat,  und  die  von  ihm  gegebenen  Winke  werden  bey 
einer  weisen  Regierung  nicht  unbeachtet  bleiben.  Die 
Quellen  von  Karlsbad  sind  und  bleiben  eine  merkwür¬ 
dige  Naturerscheinung ,  welche  die  wissenschaftliche 
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Welt  eben  so  sehr  wie  die  leidende  Menschheit  anspre¬ 
chen.  Ihre  Entstehung  und  Fortdauer,  so  wie  ihre  Mi¬ 
schung  und  Wirkung  ist,  ungeachtet  alles  dessen,  was 
darüber  geschrieben  worden,  noch  nicht  genügend  dar- 
getlian.  Es  wäre  zu  wünschen,  und  einer  umsichtigen, 
alles  Gute  fördernden  Regierung  würdig,  dass  ein  Mann 
von  geprüften  geognostischen ,  physischen  und  chemi¬ 
schen  Kenntnissen,  mit  genauen  Instrumenten  wohl  aus¬ 
gerüstet,  nach  Karlsbad  abgeordnet  würde,  um  daselbst 
durch  ein  ganzes  Jahr  den  Schlossbrunnen,  in  Verbindung 
mit  dem  Sprudel,  Neubrunnen  u.  Theresienbrunnen  täg¬ 
lich  zu  beobachten,  allen  Operationen,  die  an  den  Quel¬ 
len  'Vorkommen,  beyzuwohnen,  einen  Plan  über  den  wahr¬ 
scheinlichen  Zusammenhang  der  Quellen  mit  dem  Haupt¬ 
behälter  unter  dem  Spiegel  der  Tepl  zu  entwerfen,  bey 
sieh  ergebenden  Schwankungen  in  der  Wasser  menge 
oder  Temperatur  der  Quellen  eine  genaue  Analyse 
derselben  varzunehmen,  und  nach  den  Resultaten  aller 
dieser  Beobachtungen  mit  Zuziehung  der  Aerzte  und  der 
erfahrensten  Bürger  Karlsbads  ein  Regulativ  für  die 
unerlässliche  Ausbohrung  der  Quellen,  von  welcher  die 
gleichförmige  Erhaltung  derselben  abhängig  ist,  zu  gänz¬ 
licher  Beruhigung  der  Aerzte,  der  Bürger  Karlsbads 
und  der  Badegäste  in  Vorschlag  zu  bringen,  und  die  Re¬ 
gierung  in  den  Stand  zu  setzen,  diese  höchst  wichtige 
Vorkehrung  unter  steter  Controle  zu  halten. 

(Ebendaselbst.)  ,, Kreisharten  des  Königreichs  Böh¬ 
men  ,  ‘‘  nach  zuverlässigen  geographischen  Hülfsmitteln 
bearbeitet  von  F.  J.  II.  Krieglich,  Doet.  der  Phil.,  Mit¬ 
glied  der  k.  k.  patr.  ökon.  Gesellschaft  in  Böhmen, 
Domherr  und  Consistorialratli  zu  Leitmeritz  u.  s.  w. 
(Kauczimer,  Berauner,  Rakonitzer,  Satzer,  Königgrätzer, 
Lidsclxofer,  Ellbogner  und  Budweiser  Kreis).  Diese 
Karten  entsprechen  grössten  Theils  dem  Bedürfnisse 
specieller  Karten  Böhmens,  die  bisher  ganz  fehlten, 
oder,  wenn  welche  vorhanden,  beynahe  unbrauchbar 
waren.  Der  Maassstab  (i  Meridiangrad  =  12  Wiener 
Zoll)  ist  von  der  Art,  dass  das  Format  hinlänglich  com- 
pendiös  geblieben,  und  doch  alles  topographische  De¬ 
tail  mit  möglichster  Vollständigkeit  hat  angegeben  wer¬ 
den  können.  Jede  Karte  enthält  nämlich  nicht  nur  alle 
Unebenheiten  des  Terrains,  nach  seinen  physischen  Ver¬ 
hältnissen,  bis  zum  kleinsten  Bache  herab,  sondern  auch 
alle  grossem  und  kleinern  Städte,  Flecken,  Dörfer  (län¬ 
gere  durch  besondere  Zeichen  bemerkt),  Pfarrkirchen, 
Localien,  Filialkirchen,  herrschaftliche  Schlösser,  wüste 
BergschlÖsscr,  einzelne  Wirtlishäuser,  Jägerhäuser,  Müh¬ 
len,  einzelne  Höfe,  Schäfereyen  etc.,  Bergwerke  etc., 
so  wie  aueh  die  Poststationen ,  Chausseen ,  Land-  und 
Commercialstrassen  sorgfältig  angegeben  sind.  Auch 
befindet  sich  bey  jeder  Karte  eine  kurze  Uebersicht  des 
Kreises  nach  Flächenraum,  Bevölkerung  und  Einthei- 
lung.  Ein  Verzeichniss  der  astronomisch  -  bestimm¬ 
ten  Puncte  (in  welcher  Beziehung  wir  den  Hrn.  Pro¬ 
fessoren  David  und  Hallasclika  so  viel  zu  verdanken 
haben)  gibt  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  der  Zeich¬ 
nung.  Der  Stich  ist  sehr  ungleich ,  bey  den  4  letztem 
Kreisen  besser,  als  bey  den  ersten,  doch  lässt  die  Schrift 
noch  immer  grössere  Deutlichkeit  wünschen. 


(Bey  Calve  in  Commission.)  Von  dem  Werke  des 
Prager  Kunstschlossers  Th.  Ilölzel:  Abbildungen  von 
Schlosser waaren,  im  neuesten  Wiener,  Pariser  und  Lon¬ 
doner  Geschmack,“  ein  Handbuch  für  Baukünstler,  In¬ 
genieurs,  Wirthschaftsbeamte ,  Eisenfabrikanten,  Eiscn- 
händler  und  vorzüglich  für  Schlosser,  sind  bereits  18 
Hefte  erschienen,  die  manches  Gute  und  Brauchbare 
enthalten,  nur  fehlt  es  meistens  an  Geschmack  in  der 
Zeichnung.  —  Die  böhmische  in  freyen  Heften  er¬ 
scheinende  Zeitschrift:  ,, Kroh f  herausgegeben  von  Dr. 
Presl,  schreitet  zwar  langsam  fort,  doch  liefert  sie  da¬ 
für  mitunter  sehr  gediegene  Aufsätze.  —  Unter  die 
böhmischen  Schriftstellerinnen  hat  sich  eine  geistliche 
Frau,  die  Prager  Elisabetliinernonne  Mater  Maria  An¬ 
tonia ,  gereiht,  die  im  vergangenen  Jahre  ein  Lehrbuch 
für  die  weibliche  Jugend  unter  dem  Titel:  „ Myrthen - 
hränzlein“  herausgegeben  hat.  — - 


Aus  Berlin. 

S.  M.  der  König  hat  den  bisherigen  ausserordent¬ 
lichen  Professor  in  der  theologischen  Facultät  der  Uni- 
versität  zu  Königsberg,  Dr.  August  Rudolf  Gebser, 
zum  ordentlichen  Professor  in  der  gedachten  Facultät 
ernannt,  und  die  für  ihn  ausgefertigte  Bestallung  Aller¬ 
höchstselbst  vollzogen. 

Der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Ilannn, 
Rector  Schulz ,  ist  zum  Director  des  Gymnasiums  in 
Duisburg  ernannt  worden. 

Des  K.  M.  hat  den  bisherigen  ausserordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Univer¬ 
sität  zu  Halle,  Dr.  Heinrich  Reo,  zum  ordentlichen 
Professor  in  der  gedachten  Facultät  ernannt,  und  die 
für  ihn  ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst  voll¬ 
zogen. 

Der  bisherige  Privatdocent,  Dr.  Heinrich  Rheinwald 
hicrselbst,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
theologischen  Facultät  der  hiesigen  kön.  Universität  er¬ 
nannt  worden. 

Im  französischen  Gymnasium  hat  am  2.  April  eine 
öffentliche  Sitzung  Statt  gefunden,  zu  welcher  der  Di¬ 
rector  Herr  Consistorial- Rath  Palmie  durch  ein  Pro¬ 
gramm  ( de  Sophoclei  ingenii  principio )  einladet.  In 
diesem  aus  sieben  Gassen  bestehenden  Gymnasium  wa¬ 
ren  in  der  letzten  Prüfung  244  Schüler  gegenwärtig ; 
im  Laufe  des  Jahres  kamen  81  neue  hinzu  und  77 
gingen  ab ,  von  denen  fünf  aus  der  ersten  Classe  die 
Universität  bezogen. 

Im  Kölnischen  Real-Gymnasium  ward  am  5.  Apr. 
die  jährliche  öffentliche  Osterprüfung  gehalten,  zu  wel¬ 
cher  der  Director  Hr.  Dr.  August  durch  ein  Programm 
(über  die  Fortschritte  der  Hygromctrie  in  der  neuesten 
Zeit)  einladet.  Dieses  Gymnasium  hat  sich  seit  Ostern 
vor.  J.  sehr  erweitert;  es  erhielt  eine  erste  Gasse,  zu 
deren  Ausrüstung  der  Magistrat  die  nöthigen  Mittel 
gab;  die  gesteigerte  Frequenz  in  den  untern  Gassen 
machte  die  Gründung  einer  neuen  vierten  Gasse  noth- 
wendig,  so  dass  diese  Unterrichtsanstalt  jetzt  sieben 
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Classen  liat.  Da  auch  der  bisherige  Raum  in  dem 
obern  Stockwerke  des  Kölnischen  Rathhauses  nicht  zu¬ 
reichte,  so  wurde  für  die  beyden  obern  Classen  ein  be¬ 
sonderes  Local  einstweilen  gemiethet,  bis  der  Anbau 
eines  an  das  Kölnische  Rathliaus  vollendeten  Commu- 
nal- Gebäudes  beendet  seyn  wird.  Es  sind  im  vergan¬ 
genen  Jahre  1 3o  neue  Schüler  aufgenommen  worden ; 
die  Gesammtzahl  derselben  belief  sieh  auf  260.  Der 
Lehr-Apparat  und  die  Bibliothek  wurden  ebenfalls  an¬ 
sehnlich  vermehrt. 

In  dem  hiesigen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
wurde  den  3.  April  eine  öffentliche  Prüfung  gehalten, 
zu  welcher  der  Director  Hr.  Dr.  Theol.  Köpke  ein- 
ladete.  Diess  Gymnasium  hat  nunmehr  ausser  dem  Di¬ 
rector  26  Lehrer;  es  erhielt  durch  den  am  18.  April 
vor.  J.  erfolgten  Tod  des  Prorectors  Galtermann  ein 
Legat  von  1000  Thlrn.,  hiernach  erfolgte  die  Schen¬ 
kung  des  Hru.  Professors  (jetzigen  Prorectors)  Stein  von 
10000  Thlrn.,  von  deren  Zinsen  ausgediente  Lehrer  der 
Anstalt  unterstützt  werden  sollen ;  dann  die  Schenkung 
des  Prorectors  Seidel  von  1260  Thlrn.,  von  deren  Zin¬ 
sen  ein  fleissiger  Schüler  ein  Universitäts  -  Stipendium 
auf  3  Jahre  erhält.  Die  Zahl  der  Schüler  belief  sich 
im  letzten  Vierteljahre  auf  5i5;  neu  auf  genommen 
wurden  im  letzten  Jahre  170;  abgegangen  waren  i84, 
von  welchen  21  die  Universität  bezogen. 


Ankündigung  e  n. 

Neue  Verlagsunternehmungen  von 

Fr.  Frommann  in  Jena.  Ostermesse  i85o: 

Dr.  F.  Strass 

(Verfasser  des  ,, Stroms  der  Zeit“), 

Handbuch  der  alten  Geschichte. 

In  zwey  Bänden,  gr.  8. 

Erster  Bd.  27  Bogen  auf  Velinpap.  Ladenpr.  Thlr. 

Dieser  Band,  welchem  bis  Michaelis  auch  der  zweyte 
folgen  wird,  eröffnet  eine  neue  Darstellung  der  Welt¬ 
geschichte  für  gebildete  oder  nach  gründlicher  Bildung 
strebende  Leser,  besonders  für  Gymnasiasten  und  mit 
diesen  auf  gleicher  Bildungsstufe  stehende  Personen. 
Sie  ist  grössten  Theils  aus  unmittelbarem  Quellenstu¬ 
dium  hervorgegangen,  aber  frey  von  allem  Ballast  blos¬ 
ser  Gelehrsamkeit,  lebendig,  kraft-  und  lichtvoll,  ge¬ 
drungen  und  doch  klar;  eben  so  wenig  philosophiren- 
der,  moralisirender  oder  politisii’ender  Schwulst,  als  ver¬ 
wässernde  Popularität  oder  s.  g.  Objectivität  affectirende 
Trockenheit.  —  Der  heranwachsendcn  Jugend  kann 
man  keine  gesundere  Geistes -Nahrung  bieten  als  diese 
alte  Geschichte,  und  auch  Erwachsene  von  unverdor¬ 
benem  Gesclimacke  werden  sich  an  dieser  in  Geist  und 
form  der  grossen  Alten  würdigen  Darstellung  der 
schönsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  erfreuen. 


July.  1830. 

C '.  G.  A.  S  t  ü  v  e 

(Suhconrector  am  evangel.  Gymnasium  zu  Osnabrück), 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Welt¬ 
geschichte, 

besonders  in  den  untern  Gymnasial -Classen. 
Dritte ,  neu  bearbeitete  Aufl.  9  Bog.  8.  Ladenpr.  6  Gr. 

Der  Verfasser  dieses  Schulbuches  geht  hauptsäch¬ 
lich  darauf  aus ,  dem  Lehrer  für  den  frej^en  mündli¬ 
chen  Vortrag  feste  Anhaltpuncte  in  zweckmässiger  Ord¬ 
nung  und  dem  Schüler  die  Thatsachen  und  Jahrzahlen, 
welche  er  sich  einprägen  oder  gar  auswendig  lernen 
muss,  in  leicht  übersehbarer  Folge  zu  geben.  Der  schnelle 
Verkauf  der  vorigen  Auflage  scheint  der  beste  Beweis, 
dass  der  Hr.  Vcrf.  darin  den  Beyfall  einsichtsvoller 
Schulmänner  erlangt  hat,  welchen  diese  nach  eigenen  und 
fremden  Erfahrungen  verbesserte  neue  Auflage  gewiss 
in  noch  höherm  Grade  erlangen  wird.  —  Der  Druck 
ist  gut  und  correct,  der  Preis  ist  billig, 

Dance  und  Arnott 

über 

Venenentzündung  und  deren  Folgen. 

Aus  dem  Französischen  und  Englischen  übersetzt  und 
mit  einer  Zugabe  versehen  von 
Dr.  Gustav  TI  im  ly. 

16  Bogen,  gr.  8.  Ladenpreis  20  gGr. 

Eine  reiche  Sammlung  von  Krankheitsfällen ,  dar¬ 
gestellt  von  ausgezeichneten  Beobachtern  in  Frankreich 
und  England  und  von  einem  kenntnissreichen  deutschen 
Arzte  übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen;  der  Ge¬ 
genstand  eine  Krankheit,  welche  erst  seit  Kurzem  in 
England  und  Frankreich  und  in  Deutschland  noch  we¬ 
nig  beobachtet  worden  ist  —  diess  ist  genug,  um  die 
Schrift,  welche  sich  auch  durch  ihre  äussere  Ausstat¬ 
tung,  wie  durch  Wohlfeilheit  auszeichnet,  als  eine 
willkommene  Bereicherung  der  medicinischen  Literatur 
Deutschlands  zu  bezeichnen. 


Aus  dem  Hartmannsclien  Verlage  in  Riga  habe  ich 
an  mich  gekauft: 

Merkel,  Dr.  G.,  die  freyen  Letten  und  Esthen .  8.  22A 

Bogen.  Preis  i|  Thlr.,  jetzt  1  Thlr.,  wofür  es  in 
allen  Buchhandlungen  zu  bekommen  ist. 

Leipzig,  im  Juny  i83o. 

A.  TVienbraek. 


Zu  der  diessjährigen  Ostermesse  sind  bey  uns  er¬ 
schienen  : 

Sanguins,  Joh.  Fr.,  praktische  französische  Grammatik. 
Erster  Cursus.  Siebenzehnte ,  verbesserte  Aullage.  Co¬ 
burg  u.  Leipzig.  i83o.  gr.  8.  (3i£  Bogen)  16  gGr., 
oder  1  Fl.  12  Kr. 

Eenelon,  les  Aventures  de  Telemaque,  fils  d’Ulysse.  Nou- 
velle  edition.  i83o.  8.  (285  Bogen)  i4  gGr.,  oder 

1  FI.  3  Kr. 
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Wahrend  aneli  bey  dieser  siebenzehnten  Auflage  der 
allgemein  geschätzten  Sanguinschen  Grammatik  keine 
Miihe  gespart  worden  ist,  durch  die  sorgfältigste  Revi¬ 
sion  und  Nachbesserung  ihren  alten  guten  Ruf  zu  er¬ 
halten,  und  ihre  längst  bewährte  Brauchbarkeit  sogar 
noch  zu  erhöhen,  ist  der  corrccte  Druck  auf  gutem, 
weissem  Papiere,  so  wie  der  äusserst  billige  Preis,  sich 
gleich  geblieben. 

Ganz  besonders  können  wir  dieses  von  den  in  die¬ 
ser  neuen  Auflage  zum  ersten  Male  erscheinenden 
Apentures  de  Telemaque  versichern.  Der  Druck  des 
von  uns  schon  früher  angekündigten  W erkes : 

Handwörterbuch  der  griechischen  und  römischen  My¬ 
thologie  von  Dr.  Eduard  Jacobi.  gr.  8.  (36  Bogen). 
Subscriptionspreis  l  Thlr.  6  Gr. 
wird  im  Monate  August  dieses  Jahres  vollendet  werden 
(Nach  dem  Erscheinen  tritt  der  erhöhte  Ladenpreis  ein). 

In  unserm  Verlage  erscheint  auch  die  Zeitschrift: 
Mojjius  und  Komus ,  deren  Zweck  Unterhaltung  und 
Belehrung  ist,  und  die  sich  vorzüglich  durch  freymii- 
thige  Kritik  und  Satyre  auszeichnet.  Probeblättcr  sind 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben.  Der  Preis  des  Jahr¬ 
ganges  ist  2  Thlr.  preuss.  Cour. 

Coburg  und  Leipzig. 

Sinnersche  Buchhandlung. 


Bey  Friedrich  Schulthess ,  Buchhändler  in  Zürich, 
ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
vei’sandt: 

Schulthess,  Rud.,  Med.  Dr. ,  Das  Stammeln  und  Stot¬ 
tern.  Ueber  die  Natur,  Ursachen  und  Heilung  die¬ 
ser  Felder  der  Sprache,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung  der  neuen  Curmethode  des  Stotterns,  nebst  einem 
Versuche  über  die  Bildung  der  Sprachlaute.  8.  bro- 
schii't  l  Thlr.  ' 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben: 

Zeitschrift  für  Cipilrecht  und  Process.  Herausgegeben 
von  Linde,  Marezoll,  von  IV  ening- Ingenheim.  gr.  8. 
Illten  Bandes  2tes  Heft.  Preis  des  Bandes  von  drey 
Heften-  2  Thlr.  —  3  Fl.  36  Kr. 

Inhalt  dieses  Heftes: 

VII.  Beyträge  zur  Lehre  von  den  Substitutionen 
in  letztwilligen  Verfügungen.  Von  v.  Wening-In genkeim 
( Fortsetzung).  VIII.  Kann  derjenige,  welcher  den  Be¬ 
weis  der  Acchthcit  einer  Urkunde  führen  darf,  von 
dem  Gegner  fordern,  bey  Gerichte  einen  ihm  zu  dicti- 
renden  Aufsatz  nieder  zu  schreiben?  Von  Dr.  Mitter- 
maier,  Gelieimenratkc  u.  Professor  in  Heidelberg.  IX. 
Beyträge  zur  Lehre  vom  Zeugenbeweise.  Von  Linde. 
X.  Ueber  verschiedene  Rechtsfragen  in  Bezug  auf  Ein¬ 
kaufs-  und  Verkaufs -Commission  von  Staatspapieren. 
V  on  Dr.  Soueliay,  Advocat  in  Frankfurt  a.  M.  XI.  Bey¬ 
träge  zur  Lehre  von  der  Vormundschaft  der  Mutter  und 
Grossmutter  über  ihre  Kinder  und  Enkel.  Vom  Ober- 
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gerichtsanwalt  und  Rath  Emmerich  in  Hanau.  XH. 
Beytrag  zur  Erörterung  der  Frage:  Versagt  das  römi¬ 
sche  Recht  dem  nachstehenden  Pfandgläubiger  das  Ver- 
äusscrungsrecht?  Vom  Ilofgerichtsadvocaten  Bopp  in 
Dannstadt.  XIII.  Kann  der  Bürger  die  exceptio  ex - 
cussionis  vorschützen,  wenn  über  das  Vermögen  des 
Hauptschulduers  Concurs  ausgebrochen  ist?  Von  Dr. 
Seil  in  Darmstadt.  XIV.  LTeber  das  Wesen  und  iiber 
einige  Eigenthümlichkeiten  der  Scriptura  mach  dem  neue¬ 
sten  römischen  Rechte.  Von  Marezoll. 

Giessen,  im  Juny  i83o. 

B.  C.  Ferher. 


In  der  Crökerschen  Buchhandlung  zu  Jena  ist  so 
eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Dr.  H.  A.  Schott:  Soll  die  bisherige  theologische  Lehr - 
freyheit  bestehen  oder  nicht ?  gr.  8.  6  Gr. 


Für  Archäologen  und  Freunde  antiker  Kunst. 

Von  dem  höchst  wichtigen  Werke,  welches  das  In¬ 
stitut  für  archäologische  Correspondenz  in  Rom  un¬ 
ter  Mitwirkung  der  vorzüglichsten  Alterthumsforscher 
Deutschlands,  Englands,  Frankreichs  -und  Italiens  her¬ 
ausgibt,  ist  der  Jahrgang  1829  jetzt  vollständig  erschie¬ 
nen.  Er  besteht  aus  folgenden  drey  Abtheilungen,  wel¬ 
che  in  Bezug  auf  einander  stehen,  nämlich: 

1)  Monumcnti  iuediti,  pnbblicati  dall’  Instituto  di  C01- 
rispondenza  archcologica.  Distr.  1.  2.  conten.  le  Tav. 
1 — XII.  in  fogl. 

2)  Annali  del  Instituto  di  Corrisp.  archeol.  1829.  fase. 
I.  II.  III.  con  tav.  9.  in  8. 

3)  Bullettino  degli  Annali  del  Inst,  di  Corr.  archeol. 
1829.  8. 

Der  Preis  ist  16  Thlr.;  das  Bullettino  ist  auch 
besonders  für  2  Thlr.  zu  haben  in  Leipzig  bey  Leop. 
Voss  und  in  Berlin  bey 

Schenk  und  Gerstcicker. 


Bey  A.  W.  Hayn  in  Berlin  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Grundtöne 

oder  homiletische  Umrisse. 

Von  F.  L.  IVürkert,  erstem  Diakon  in  Mittweide. 

Erstes  u.  2tes  Heft.  Preis  beyder  Hefte  1  Thlr. 

Würdig  schliesst  sich  an  andere  Stoffsammlungen 
für  Prediger  diese  neue  an,  sowohl  was  die  Wahl  der 
Texte,  als  die  Gediegenheit  und  die  Menge  der  Dis¬ 
positionen  betrifft.  Was  aber  dieser  Sammlung  vor  al¬ 
len  andern  den  Vorzug  gibt,  ist,  dass  jedem  Umrisse 
ein  Gedicht  vorangeht,  welches  in  poetischem  Gewände 
die  Hauptgedanken  der  Disposition  wiedergibt.  Gewiss 
Empfehlungswertkes  genug. 
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Am  2.  des  August.  184.  1830. 


Länderkunde. 

Gemälde  von  Ungern.  Von  Joh.  v.  Csaplovics. 

Erster  Theil,  VIII  u.  545  S.  Zweyter  Theil,  V 

u.  354  S.  (Mit  einer  ethnographischen  Karte.) 

Pestli,  bey  Hartleben.  1829. 

J^Jngern,  wie  es  der  Verf.  stets  schreibt,  gehört 
zu  den  minder  bekannten  Landern  Europa’s.  Die 
Entfernung,  die  ganz  eigentlhimliche  Sprache,  der 
Mangel  an  Landesverkehr,  an  guten  Landstrassen, 
an  bequemen  Gasthöfen  und  Postanstalten,  trug  dazu 
gleich  viel  bey.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  einen  ge- 
bornen  Unger  genauere  Kunde  davon  geben  zu  sehen. 
Möge  er  auch  manchmal  im  Style  etwas  incorrect 
seyn,  wie  z.  B.  gleich  S.  1  in  der  Vorerinnerung 
der  Fall  ist,  wo  ein  Freund  sich  der  Miihe  unter¬ 
zog,  , ,den  Satz  zurecht  zu  machen d.  h.  deutsch 
gesagt,  die  Revision  oder  Correctur  zu  überneh¬ 
men,  so  vergibt  man  solche  kleine  Harten  schon 
darum,  weil  er  nicht  Deutscher  von  Geburt  ist. 
Möge  er  auch  hier  und  da  vielleicht  etwas  zu  sehr 
ins  Schöne  malen;  nun,  der  Belesene  hält  sich  an 
die  Resultate  und  weiss  aus  den  Vergleichungen 
mit  andern  Ländern  schon  zu  bestimmen,  wo  die 
Farben  etwas  zu  lebhaft  aufgetragen  sind.  Die 
Liebe  zum  Vaterlande  entschuldigt  leicht  so  etwas, 
besonders  wo  so  viel  Fleiss  und  Klarheit  im  gan¬ 
zen  Gemälde  vorwaltet,  wie  liier.  Der  Verfasser 
führt  uns  im  ersten  Tlieile  Ungerns  Bild  überhaupt 
vor;  er  gibt  die  geographische  Eintheilung,  schil¬ 
dert  die  Bewohner,  ihre  Religionsbekenntnisse,  ih¬ 
ren  wissenschaftlichen  Standpunct.  Ungern  ist  ihm 
Europa  im  Kleinen;  das  Ö2stel  von  demselben.  Er 
zieht  die  Parallele  mit  den  andern  Ländern  Euro¬ 
pa’s  in  Betreff  der  Arealgrösse.  Das  Klima  ist  äus- 
serst  verschieden  und  stellt  ihm  auch  deshalb  wie¬ 
der  Europa  im  Kleinen  vor.  Selbst  die  Namen 
vieler  Länder  finden  sich,  sonderbar  genug,  hier 
vor.  So  gibt  es  drey  Dörfer:  Macedonia ,  India , 
Moldau ;  Uenedig  ( Uelencze )  kommt  zweymal 
vor;  Belgrad  u.  Prag  u.s.w.  findet  man  ebenfalls. 
Bios  „ein  Paar  feuerspeyende  Berge“  fehlen,  Eu- 
ropens  Miniaturbild  zu  vollenden.  An  Naturwun¬ 
dern  fehlt  es  unter  solchen  Umständen  nicht.  Wir 
nennen  nur  den  Cirknitzer  See,  die  Eishöhle  bey 
Szilicze,  wo  es  im  Winter  warm  ist  und  im  Som¬ 
mer  immer  Eis  gibt;  die  Tropfsteinhöhle  bey  De- 
Zweyter  Band. 


trekö,  60  Klaftern  tief  u.  s.  w.  Lesenswerth  fsind 
besonders  die  Nachrichten  von  den  Marmaroser  Sa¬ 
linen,  von  S.  109  an.  Der  Bergbau  beschäftigt  18 
—  20,000  Menschen  blos  im  Schemnitzer  Districte. 
Die  drey  andern  Districte  nähren  weniger,  doch 
aber  immer  auch  eine  grosse  Menge  Köpfe.  —  Dass 
Ungern  ein  ungesundes  Klima  habe,  leugnet  Hr. 
C.  Der  Ausländer  hat  nur  die  halten  Nächte  zu 
beachten,  welche  den  heissen  Tagen  folgen  (Man 
vergl.  damit  S.  254).  Die  Fata  morgana  kommt 
auch  hier  öfters  vor,  und  seit  1826  findet  in  der 
Salzgrube  zu  Szlatina  eine  von  freyen  Stücken  ent¬ 
standene  Gasbeleuchtung  Statt,  welche  in  Röhren 
durchs  ganze  Werk  geleitet  ist.  Wind-  u.  Was¬ 
serscheiden  finden  sich  oft  ein.  1826  hob  der  Sturm 
eine  dreyspännige  Kutsche  empor  und  stiess  sie  ein 
Stück  in  der  Luft  fort.  Selbst  Erdbeben  erschei¬ 
nen  bisweilen  (erst  im  Julius  1829  gab  es  dergl.). 
Der  Strassen,  welche  mit  Sorgfalt  angelegt  sind 
und  unterhalten  werden,  gibt  es  nur  wenige,  und 
erst  seit  Karl  VI.,  Joseph  II.,  Franz  I.  existirt  die 
via  Carolina,  Josephina ,  Louisiana.  Letztere  ist 
eine  der  grössten  Unternehmungen  in  dieser  Art. 
In  der  zweyten  Abtheilung,  welche  die  verschie¬ 
denen  Comitate,  Bezirke ,  Städte ,  Dörfer  u.  s.  w. 
beschreibt,  machen  wir  besonders  auf  Ofen  und 
Pestli  aufmerksam.  Die  Brücke  zwischen  beyden 
gibt  446,ooo  Fl.  W.  W.  Pachtertrag,  und  kostet 
jährlich  4o  —  5o,ooo  Fl.  Reparatur  (welche  ver- 
muthlich  der  Pachter  trägt?).  Die  Sterblichkeit  er¬ 
scheint  aber  hier  auffallend:  der  20ste  Mensch  all¬ 
jährlich!  Im  dritten  Abschnitte,  der  die  Bewohner 
aufzählt,  bemerken  wir  wiederum  die  Parallele , 
die  der  Verf.  gern  zwischen  seinem  Vaterlande  und 
ganz  Europa  zieht.  „Fast  alle  europäischen  Volks¬ 
stämme  und  Sprachen  und  Religionen  und  Beschäf¬ 
tigungsarten,  endlich  auch  Lebensweisen,  Sitten  u. 
Gebräuche  sind  da  zu  Hause“  (S.  201).  Der  Ma- 
gyare  wohnt  am  liebsten  in  der  Ebene.  „Ach,  mein 
Gott,  wohnen  denn  auch  hier  Menschen?“  fragte  ein 
Dienstmädchen  dieses  Urslamines  der  Bewohner,  das 
mit  ihrer  Herrschaft  in  die  Berge  kam.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Einwohner  beträgt  approximativ  10 
Millionen,  wovon  in  den  bevölkertsten  3 188  und 
in  den  am  schwächsten  bewohnten  Comitaten  653 
Menschen  auf  die  QuadraUneile  kommen.  In  i5o 
Jahren  verdoppelte  sich  die  Volkszahl,  so  weit  sich 
diess  aus  Berechnungen  ergibt,  die  seit  1787  vom 
Verf.  angestellt  wurden.  Die  Zahl  der  Juden  soll 
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sich  aber  bereits  in  33  Jahren  verdoppeln.  1785  I 
gab  es  ihrer  20,377 ,  i8o4:  60,908  und  1818  bereits 
fast  157,000!  (S,  2i4).  —  Allgemeine  Verbindungs- 
sprache  war  bis  jetzt  die  lateinische ,  sie  verlor  je¬ 
doch  seit  1791  gegen  die  ungerische  und  noch  mehr 
gegen  die  deutsche ,  welche  vorn  Adel  und  den  Ho¬ 
noratioren  vorzugsweise  gesprochen  wird.  Den  Ge¬ 
sundheitszustand  Ungerns  behandelt  der  Verf.  von 
S.  220  sehr  weitläufig.  Mehrere  Theile  Ungerns 
müssen  doch  ungesund  seyn,  denn  es  stirbt  (S.24o) 
der  20ste  jährlich  daselbst.  Dagegen  gibt  es  an¬ 
dere,  wo  nur  der  8iste  starb!  Alte  Leute  sieht 
man  häufig.  Beym  Husarenregimen te  Kienmaier 
steht  der  älteste  Soldat  Europa’s,  96  Jahre  alt,  noch 
im  Dienste!  (S.  2Ü2).  Ausgezeichnete  Männer  u. 
Weiber  weiss  Hr.  C.  gleichfalls  in  Menge  vorzu¬ 
führen,  sowohl  im  Guten,  wie  im  Bösen,  in  Wis¬ 
senschaften  und  Künsten.  —  Die  Besoldung  der 
Geistlichen  differirt  ausserordentlich:  der  Ei’zbischof 
v.  Gran  hat  Mill.  Fl.  W.  W.  und  mancher  re- 
formirter  Landprediger  —  10  Fl.  dergl.  fixe  Besol¬ 
dung!  (S.  3oo).  Von  der  Literatur  ist  die  ma¬ 
gyarische  am  meisten  in  Aufnahme;  sie  hat  27 
Druclcereyen ;  im  Ganzen  werden  etwa  45oo  Ballen 
jährlich  „ bedruckt “  (S.  5i3).  Die  Zahl  der  Schrift¬ 
steller  war  nicht  ganz  auszumitteln;  über  200  sind 
derselben.  Die  Künste  werden  weniger  gepflegt. 
Es  fehlt  ihnen  „an  Schulen  und  Brodu  (S.  319). 
Die  Tonkunst  wird  meist  mit  Ruhm  von  den  Zi¬ 
geunern  geübt.  Unser  Oeser,  Gottfr.  Mind  (der 
Katzenraphael),  die  Sängerin  Fodor  in  Paris,  der 
Schauspieler  Grüner ,  die  Sicard,  Prima  Donna  iii 
Lissabon,  stammen  alle  von  ungerischen  Aeltern 
ab  (auch  Siegmund  v.  Praun ,  der  junge  Ton¬ 
künstler,  ist  ein  Unger).  —  Das  Schulwesen  hat 
viel  Besonderes.  Wir  können  es  aus  Mangel  an 
Raum  nicht  ausheben.  Man  lese  nur  von  S.  335 
über  To  guten  und  Nicht-Togaten  nach.  —  Im  2ten 
Theile  lernen  wir  Ungerns  Industrie ,  seine  Ver¬ 
hältnisse  als  Staat ,  die  National  gebrauche ,  Feste 
und  Lebensweise  kennen.  Wir  bemerken  ad  a) 
nur  mit  zwey  W^orten  die  Erzeugung  des  Tokaiers 
(1ß0  —  180,000  Eimer  jährlich,  wovon  62,000  Ei¬ 
mer  als  Ausbruch  anzusehen  sind) ,  des  Tabaks,  ge¬ 
gen  3oo,ooo  Centner,  der  Pferde-,  Rindvieh-, 
Schaf-  und  Schweine-Zucht.  In  allen  diesen  Zwei¬ 
gen  gibt  es  viel  Eigenthümlichkeiten.  Viele  Ge¬ 
werbe  wurden  in  Ungern  schon  im  nten  Jahrhun¬ 
derte  betrieben,  z.B.  die  der  Goldschmiede,  Kürsch¬ 
ner,  Weissgärber,  Maler  (Albr.  Dürer  stammt  aus 
Ungern)  u.  s.  W.  Der  Handel  „hat  erst  die  2te 
Stufe  erreicht“  (S.  81).  Sein  Hauptsitz  ist  Pesth. 
Ueber  die  Oelkrämer  (Krummholzmänner  nennt 
man  sie  in  Deutschland)  finden  sich  S.91  hübsche 
Notizen.  Die  Constitution  Ungerns  (b)  wird  von  S. 
i36  an  so  weitläufig  erwähnt,  dass  wir  sie  nicht 
einmal  im  Auszuge  mittheilen  können.  Die  Dar¬ 
stellung  der  „ Pestwehranstalt “  (S.  207  ff.)  nimmt 
sich  hier  recht  gut  aus.  Leider  lauten  nur  die 
Berichte,  welche  Walsh  u,  a.  neuere  Reisende  von 


dem  Aufenthalte  darin  geben,  ganz  anders.  —  Die 
ganze  Kriegsmacht  beträgt  mit  der  Iusur.req.libn 
202,000  Mann.  Die  .Rekrutenstellung  ist  jedoch 
(S.  222)  „eines  der  halsbrecherischsten  Geschäfte;“ 
auch  hässliche  „ PF erbung “  findet  noch  an  Kirch¬ 
weihfesten  u.  Jahrmärkten  Statt.  Die  Steuerii  fallen 
nur  den  Unadeligen  zur  Last  (!!)  und  betragen 
jährlich  4, 395,000  Fl.,  ungerechnet  die  Verpflegung 
des  Militärs.  Beyde  werden  durch  Ungleichheit  noch 
drückender  (S.  233  u.  235).  Die  Schilderung  der  (e) 
Nationalgebräuche ,  Feste  u.  Lebensweise  nimmt 
von  S.  2.36  an  den  ganzen  noch  übrigen  Theil  des 
zweyten  Bandes  ein,  und  enthält  eine  grosse  Menge 
meistens  wenig  bekannter  Notizen,  die  auch  wohl 
mit  Nachrichten  über  ehemalige  Gewohnheiten  ver¬ 
bunden  sind,  und  so  doppeltes  Interesse  gewähren. 
Wir  bemerken  nur  die  bey spiellose  Seltenheit  un¬ 
ehelicher  Geburten  bey  den  Slawaken,  obschon  in 
vielen  Gegenden  der  Bauernbursche  sein  Mädchen 
Jahre  lang  besucht  und  ganze  Nächte  mit  ihr  zu¬ 
bringt.  Von  1809  — 1819  war  in  mehrern  Diöce- 
sen  nur  das  6iste,  g5sle,  ja  sogar  i77ste  Kind  un¬ 
ehelich.  Es  soll  diese  Sittlichkeit  Folge  der  Ver¬ 
achtung  (und  früher  der  grausamen  Züchtigung) 
aller  Gefallenen  seyn.  Die  Hochzeitf  ey er lichk eiten 
sind  so  mannichfach,  als  die  Völkerschaften. —  Ein 
vollständiges  Register ,  gutes  Papier  und  correcter 
Druck  erhöhen  den  W  erth  des  so  brauchbaren,  alä 
zum  Theil  sogar  unterhaltend  geschriebenen,  von 
vieler  Belesenheit  und  Selbstbeobachtung  zeugenden, 
Werkes. 


N  aturlehre. 

Lehrbuch  der  gesammten  Natur  lehre.  Von  St. 

U.  Nenn  in g,  Doctor  der  Medicln ,  Professor  der  Na¬ 
turlehre  und  Naturgeschichte  am  Grossh.  Badenschen  Lyceum 
zu  Constanz  u.  s.w.  WTntei  thur,  in  der  Steinerschen 
Buchhandlung.  1828.  XVI  und  4o5  S.  ( x  Thlr. 
16  Gr.) 

Will  ein  Lehrbuch  der  Naturlehre  vom  Um¬ 
fange  des  vorliegenden,  bey  der  grossen  Zahl  ähn¬ 
licher,  schon  vorhandener  Schriften,  auch  ausser 
dem  Kreise,  für  welchen  es  zunächst  bestimmt  ist 
(der  Verf.  schrieb  zunächst  für  seine  Schüler),  auf 
Beachtung  Anspruch  machen;  so  muss  es  durch 
originelle  Darstellung,  Kürze  und  lichtvolle  Anord¬ 
nung  sich  auszeichnen,  da  neue  Bereicherungen  der 
Wissenschaft  schwerlich  darin  erwartet  werden  dür¬ 
fen.  Der  Verf.  dieser  Naturlehre  glaubt  in  der  That 
eine  bessere  Ordnung  des  Vortrages  gefunden  zu 
haben,  als  die  gewöhnliche  ist.  Die  Lehrbücher, 
sagt  er ,  fangen  in  der  Regel  mit  der  Erklärung  der 
abstracten,  allgemeinen  Begriffe  in  der  Physik  an 
und  untersuchen  dann  die  JEigenschaften  der  Natui’- 
körper.  „Dieser  Gang  entspricht  zwar  der  Natur, 
in  so  fern  aus  der  Einheit  des  Naturlebens  alle  ein¬ 
zelnen  Erscheinungen  desselben  hervorgehen.  Für 
den  Unterricht  scheint  er  mir  nicht  so  passend  zu 
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sevn.  Die  Wissenschaft  hat  sich  nicht  so  gebildet, 
wie  es  auch  die  Geschichte  darthat,  sondern  viel¬ 
mehr  aus  dem  Vereine  der  Erfahrungen  den  Be- 
grilf  des  Naturlebens  entwickelt.  Ich  glaube  daher, 
durch  diese  Leitung  könne  auch  der  einzelne  Ler¬ 
nende  zu  einiger  Erkenntniss  vomWesen  desselben 
gelangen.  Wenn  er  auf  solche  Whise  diese  Er¬ 
kenntniss  entwickelt  hat,  so  kann  er  es  ferner  ver¬ 
suchen,  aus  dem  Allgemeinen  das  Einzelne  zu  fin¬ 
den.“  Bessern  Aufschluss  über  den  Weg,  welchen 
der  Verf.  sich  vorzeichnete,  als  diese  etwas  unkla¬ 
ren  Bemerkungen  der  Vorrede,  muss  uns  die  Schrift 
selbst  geben,  in  welche  wir  dem  Verf.  folgen  wol¬ 
len.  In  der  kurzen  Einleitung  heisst  es  unter  an¬ 
dern:  „Naturlehre  ist  die  Lehre,  die  Naturerschei¬ 
nungen  zu  erklären,  oder  die  Gesetze  und  die  Ur¬ 
sachen  der  Erscheinungen  der  Natur  anzugeben.“ 
Ferner:  „Auf  unserer  Erde  unterscheidet  man  Festes 
und  Flüssiges  (Unorganisches),  Pllanziges,  Thieriges 
(Organisches).“  Die  Thiere  und  Pflanzen  sind  dem¬ 
nach  weder  fest,  noch  flüssig.  Gleich  darauf  schliesst 
die  Einleitung  mit  den  W orten :  „Die  Naturlehre 
zerfallt  also  in  folgende  Abschnitte:  i)  Von  den 
Weltkörpern;  2)  von  dem  Aetlier;  5)  von  der 
Luft;  4)  von  dem  Wasser;  5)  von  der  Erde;  6) 
von  den  allgemeinen  Eigenschaften  aller  Körper; 
7)  von  dem  organischen  Naturleben;  8)  von  dem 
wechselseitigen  Einflüsse  auf  das  ganze  Naturleben; 
9)  als  Anhang:  kurze  Geschichte  der  Naturlehre, 
Literatur“  u.  s.  w. 

Neu  ist  diese  Eintheilung  gewiss,  wir  wollen 
sehen,  wie  der  Verf.  die  Gegenstände  der  Natur¬ 
lehre  einzupassen  weiss! 

Das  erste  Capitel:  „Von  den  Weltkörpern,“ 
ist  ziemlich  gut  nach  einigen  bekannten  Handbü¬ 
chern  gearbeitet.  Zwischen  das  Hierhergehörige 
aber  streut  der  Verf.  überall  nichts  sagende  Redens¬ 
arten  der  sogen.  Naturphilosophen  ein,  als  wären 
es  wichtige  Aufschlüsse,  keinesweges  als  warnende 
Beyspiele  eines  verkehrten  Bestrebens ,  die  Natur 
zu  erforschen.  So  finden  wir  hier  z.  B.  folgende 
Dinge:  „Graf  Buquoy  fragt:  Warum  sollte  der 
Erdplanet,  dieser  von  so  mächtigem  Leben  durch- 
strömte  Organismus  im  Sterngewimmel,  sich  nicht 
allinälig  nach  jenem  physiologischen  Gesetze  gebil¬ 
det  haben,  wie  der  Embryo  im  Eye?“  „Eine  neue 
eigene  Ansicht  gibt  uns  die  Naturphilosophie  von 
Oken:  Gott  hat  Alles  erschaffen.  (Bis  hierher  ist 
der  Satz  schon  etwas  alt.)  Das  erste  Gewordene 
ist  Aether ,  seine  Erscheinung  im  vollen  Glanze  ist 
Feuer,  Licht,  Wärme  und  Schwere.  Alle  Materie 
ist  durch  Licht  geworden“  u.  s.  w. 

Es  kommt  indessen  noch  besser.  Gleich  der 
zweyte  Abschnitt:  „Vom  Aether,“  beginnt:  „Den 
Aether  (kosmisches  Element)  nehmen  wir  durch 
seine  Erscheinungen  wahr;  er  leuchtet  und  wärmt. 
Die  Ursache  des  Leuchtens  nennt  man  Licht,  die 
des  Warmens,  Wärme,  die  Grundlage  (nach  Oken) 
ist  Aether ,  seine  Wirkung  Schwere.“  Diesem  ver¬ 
kehrten  Anfänge  entspricht  glücklicherweise  nicht 


der  ganze  Abschnitt,  dagegen  begegnen  wir  in  der 
hier  abgehandelten  Lehre  vom  Lichte  einem  so  auf¬ 
fallenden  Mangel  an  Darstellungskunst,  dass  der 
Verf  sogar  genöthigt  ist,  ein  besonderes  Capitel 
„Von  neuen  Entdeckungen“  einzuschalten,  die  er 
sonst  nicht  unterzubringen  wusste.  Unter  diesen 
Entdeckungen  finden  wir  unter  andern  folgende 
Entdeckungen  über  die  Natur  des  Lichtes:  „Licht 
ist  das  Resultat  der  positiven  Aetherspannung  zwi¬ 
schen  Sonne  und  den  Planeten.  Auf  dem  Planeten 
der  SauerstofFspannung.  Es  kann  sich  nur  in  ge¬ 
rader  Richtung  fortpflanzen,  muss  daher  immer  ge¬ 
gen  den  Mittelpunct  der  Planeten  tendiren.  Die 
Fortpflanzung  ist  nur  ein  Erregen  der  Pole  in  der 
Aethermasse,  welche  sich  zwischen  Sonne  u.  Mond 
befindet,  analog  dem  Leiter  der  Elektricität.  Das 
Licht,  welches  von  der  Sonne  zur  Erde  tendirt, 
oder  das  Licht,  welches  auf  die  Erde  fällt,  in  wel¬ 
cher  Richtung  man  will,  muss  gegen  den  Mittel¬ 
punct  streben.  Diese  Ablenkung  des  Lichtes  von  sei¬ 
nem  geraden  Wege  heisst:  Beugen.  Ist  der  Körper 
mit  dem  Lichte  gleichbedeutend ,  ist  er  sauerstoff- 
artig,  so  wird  das  Licht  weggebeugt,  abgelenkt;  ist 
er  aber  stickstoftürtig ,  zugebeugt.“  Ueber  die  Far¬ 
ben  erfahren  wir  folgende  neue  Lehre:  „Die  Far¬ 
ben  theilen  sich  in  zwey  Reihen,  in  die  kosmische, 
solare,  und  in  die  irdischen.  Die  kosmische  ist  das 
Roth.  Die  erste  irdische  ist  das  Blau,  Farbe  der 
Luft;  die  zweyte  das  Grün,  Farbe  des  Wassers 
(welches  wenigstens  in  Stadtgräben  grün  auszusehen 
pflegt,  Rec.) ,  die  dritte  Gelb,  Farbe  der  Erde. 
Eigentlich  gibt  es  nur  zwey  Farben,  Roth  u.  Blau. 
Die  andern  sind  Zerfallungen  derselben.“  Wir  wol¬ 
len  hoffen,  dass  die  Zerfallung  des  Entdeckers  die¬ 
ser  Sätze  mit  dem  gesunden  Menschenverstände 
noch  heilbar  sey!  Es  enthält  dieser  Abschnitt  noch: 
„Von  der  W^änne  —  Vom  Schalle  —  Von  der 
Schwere  —  Vom  Falle  —  Vom  Tastsinne  —  Von 
den  Aetliermeteoren  —  Aetherfinsterungen.  “ 

Der  dritte  Abschnitt'.  „Aon  der  Luft,“  ent¬ 
hält  ausser  dem,  was  man  hier  sucht,  auch  noch: 
„Von  den  Luftmeteoren,“  „Unsichtbare  Luftme- 
teore  und  sichtbare  Luftmeteore,“  „Von  der  Elek¬ 
tricität,“  und  „Vom  Geruchssinne.“ 

Vierter  Abschnitt :  „Vom  VFasser.“  Hier  fin¬ 
den  sich  unter  andern  auch  abgethan:  „Chemismus, 
Galvanismus  und  Geschmackssinn.“  Uns  hat  ge¬ 
wundert,  dass  der  Verf.,  nach  seiner  beliebten 
Weise,  nicht  auch  hier  ein  Capitelchen  „von  den 
Fischen“  eingelegt  hat4  die  ja  doch  im  Wasser  le¬ 
ben;  diese  kommen  aber  später  erst  an  die  Reihe. 

Fünfter  Abschnitt :  „Von  der  Erde.44  Die  er¬ 
ste  Abtheilung  dieses  Abschnittes:  „von  den  Eigen¬ 
schaften  der  Irde,“  beginnt:  „Das  Irdige,  worauf 
wir  gehen  und  stehen,  ist  das  festeste,  schwerste, 
dichteste  Element.“  Die  zweyte  bis  letzte  Abthei¬ 
lung  handelt  „vom  Magnetismus,44  „Vom  Gefühls- 
sinne,“  „Von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Materie.44  Zum  Schlüsse  folgt  noch  ein  Appendix: 
„Grohs  Weltgestaltung,44  der  Auszug  eines  Aufsä- 
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tzes,  welchen  die  Leser  zu  ihrem  Ergötzen  schon 
vor  einigen  Jahren  in  der  Isis  fanden.  Er  führt 
hier  noch  die  besondere  Ueberschrift:  „Etwas  zum 
Nachdenken.“  Hat  wohl  der  Verf.  nachgedacht, 
als  er  diesen  Nonsens  seinen  Schülern  in  die  Hände 
gab?  die,  eben  weil  sie  keinen  Sinn  darin  finden 
können,  denken  müssen,  Wunder  was  dahinter 
steckt,  wenn  sie  etwa  den  Satz  finden: 

„Sonne  =  Haupt,  Organ  des  Magnetismus, 

Mond  =  Brust,  -  -  Elektrismus,  - 

Planet  =  Bauch,  -  -  Halismus“  u. s.w. 

Sechster  Abschnitt  .*  „Von  der  organischen  Na¬ 
tur.“  Nichts  als  seichtes  Gescliwälz,  wovon  nur 
den  Anfang  zur  Probe:  „Blicken  wir  auf  Alles  zu¬ 
rück,  so  finden  wir  die  Entwickelung  unsers  Pla¬ 
neten  mit  den  einfachsten  Actionen  anfangen  und 
sich  erheben,  indem  sie  nach  und  nach  mehrere 
zusammenzieht  und  gemeinschaftlich  wirken  lässt, 
im  Magnetismus  ist  das  Erdelement  tliätig ;  zu  dem 
Erdelemente  kommt  das  Wasserelement,  dessen 
Process  wir  als  Chemismus  erkannt  haben,  in  so 
fern  sie  beyde  sich  zu  einem  Leibe  identificiren ; 
das  Resultat  des  chemischen  Processes  wäre  Tod; 
allein  das  dritte  irdische  Element  wird  beygesellt, 
und  es  ist  Chemismus,  influirt  durch  Elektricität; 
dieser  Process  ist  Chemismus,  beständig  erregt  durch 
Elektricität  =  Elektrocliemismus,  Galvanismus.“ 

Rec.  enthält  sich  alles  weitern  Urtlieiles  über 
diese  traurige  Erscheinung,  und  wünscht,  zum  Be¬ 
sten  des  Verfs.  und  seiner  Schüler,  dass  der  erstere 
recht  bald  von  dem  nebeligen  Pfade,  auf  welchem 
er  wandelt,  sich  enLfernen,  und  auf  die  Fahrstrasse 
des  gesunden  Menschenverstandes  zurück  kehren 
möge,  was  auch  gewiss  nicht  fehlen  wird,  da  das 
Buch  deutliche  Spuren  zeigt,  dass  dem  Verf.  die 
Mystik  noch  nicht  in  Fleisch  und  Bein  ein  gewach¬ 
sen  ist,  sondern  er  vielmehr  sich  erst  in  dieselbe 
einzuarbeiten  versucht  hat;  denn  so  nur  lässt  es 
sich  deuten,  dass  der  V  erf.,  nachdem  er  ganz  leid¬ 
lich  die  Lehre  vom  Lichte  abgehandelt  hat,  unter 
den  neuen  Entdeckungen  erst  die  oben  milgetheil- 
ten  Dinge  aufzählt.  Vor  dem  Ankäufe  des  Buches 
muss  Rec.  aber  Anfänger  warnen,  da  die  verkehrte 
Anordnung,  abgesehen  von  dem  eingelegten  Unsin¬ 
ne  ,  ihnen  nicht  gestatten  würde,  sich  klare  Begriffe 
von  den  abgehandelten  Gegenständen  zu  erwerben. 


Kurze  Anzeigen. 

Deutsch  -  lateinische  Schul  -  Grammatik  von  Dr. 
TV.  G.  Dole  he,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Schleu¬ 
singen,  und  Ehrenmitglied  der  latein.  Gesellschaft  zu  Jena. 
Leipzig,  in  der  Halmschen  Verlags  -  Buclihandl. 
VIII  und  509  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Der  etwas  befremdliche  Titel  bezieht  sich  auf 
das  sehr  mühereiche  Bestreben  des  Vfs. ,  die  ein¬ 
zelnen  Regeln  oder  Puncte  der  lat.  Sprachlehre  so 
zu  entwickeln  und  aufzustellen,  wie  sie  sich  zu¬ 


nächst  zum  Ueberfragen  in  die  deutsche  Sprache 
eignen.  Er  geht  daher  meist  von  der  Auseinan¬ 
dersetzung  der  wahren  Bedeutung  des  deutschen 
Ausdruckes  aus,  und  entwickelt  darauf  sehr  um¬ 
ständlich  und  gleichsam  vor  den  Augen  des  Lehr¬ 
lings,  die  Regel,  nach  welcher  er  im  Lateinischen 
wieder  zu  geben  ist;  ein  Verfahren,  dem,  nach  den 
wesentlichen  Gesetzen  der  Vergleichung  zweyer 
Sprachen,  welche  man  der  Form  u.  dem  Sinne  nach 
gegen  einander  austauschen  soll ,  gar  nichts  entgegen 
zu  stellen  ist,  und  dessen  Verdienstliches  kein  Lehrer 
und  Kenner  der  Sprachen  unerkannt  lassen  wird. 
Uns  ist  hier  das  kritische  Eingehen  in  das  Nähere 
der  Methode  des\  fs.,  der  sich  schon  früher,  durch 
Herausgabe  von  syntaktischen  Regeln  der  lat.  Spra¬ 
che,  und  sonst  als  sehr  belesenen  und  forschenden 
Sprachlehrer  und  als  mühsamen  Methodiker  bekun¬ 
det  und  bewährt  hat,  nicht  gestattet.  Uns  dünktim 
Ganzen  seine  Entwickelungs-  und  Vergleichungsma¬ 
nier  bey  weitem  zu  breit  und  zu  ausführlich,  und 
darum  wohl,  in  manchen  Fällen,  minder  klar  und 
deutlich.  An  dem,  was  man  in  sprachlicher  Einklei¬ 
dung  das  Gedehnte  u.  Geschleppte  nennt,  ist  kein 
Mangel,  was  der  Verfasser  sogleich  selbst  zugeben 
wird,  wenn  wir  ihn  dessfalls  in  der  Vorrede,  S.III 
u.  IV,  nur  auf  2  sehr  widerlich  lang  verbundene 
Sätze,  von  den  Worten:  „Was  nun  u. s.w.  bis  auf 
„ entcheiden  mögen“  liinweisen.  Vielen  Werth  legt 
der  Verf.  auf  das,  was  er  selbst  zuerst  und  ohne 
Vorgänger  bey  gebracht  habe.  Je  nun,  das  werden 
wohl  gern  u.  unbefangen  diejenigen  anerkennen  u. 
benutzen,  die  bald,  wie  wir  es  aufrichtig  wünschen, 
diese  deutsch- lat.  Grammatik  in  Gebrauch  nehmen 
wollen.  Wir  selbst  haben  schon  früher  dem  Verf. 
grammatologischen  Sinn,  u.  den  verhältnissgemässen 
Vorzug  des  Entferntseyns  vom  Gemeinen  und  Her¬ 
kömmlichen  gern  u.  öffentlich  zugesprochen.  Kann 
auch  eine  freye  u.  unbestochene  Kritik  anders,  als, 
mit  Beseitigung  jeglicher  Nebenabsicht,  sagen,  was 
sie  in  neuen  Druckschriften,  und  wie  sie  es  fand, 
und  ob  des  Wissens  Bereich  dadurch  wirklich  be¬ 
festigt  und  erweitert  sey?  Kaum  dürfte  sie  einen 
andern  Zweck  ihres  Daseyns  kennen. 

Arithmetisches  Exempelbuch  für  Schulen.  Neue, 
für  solche  Länder,  die  nach  dem  preussischen 
Münz-,  Maass  -  und  Gewichts -Systeme  rechnen, 
besonders  bearbeitete  Ausgabe.  Von  Friedrich 

K  ranke ,  Lehrer  am  Schullehrer- Seminario  und  an  de,r 
Stadt -Töchterschule  in  Hannover.  Erstes  Heft.  Exem- 
pel  zu  den  4  Grundrechnungen.  Nebst  dem  An t- 
worthefte.  Hannover,  Hahnsche  Hof-Buclihand- 
lung.  i85o.  204  S.  8.  (Beydes  10  Gr.) 

Für  den  ersten  Unterricht  im  Rechnen,  bey 
guter  Anordnung  und  zweckmässigenjßeyspielen  ge¬ 
wiss  sehr  brauchbar.  Dieses  Buch  leidet  auch  we¬ 
niger  an  der  Tliorheit,  nach  welcher  die  Rechen¬ 
schüler,  während  sie,  in  der  Regel,  nicht  arithme¬ 
tisch  lesen  können,  nebenbey  Geographie,  Statistik, 
Chronologie  u.  s.  w.  lernen  sollen. 
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Englische  Sprachlehre. 

Vollständiges  auf  die  möglichste  Erleichterung 
des  Unterrichts  abzweckendes grammatisches  (die¬ 
ses  Wort  ist  überflüssig)  Lehrhuch  der  engli¬ 
schen  Sprache.  Fiir  Schulen  und  zum  Selbstun¬ 
terricht  (te).  Nach  einer  neuen  und  sehr  fassli¬ 
chen  Lehrart,  mit  Uebungen  zum  Uebersetzen  ins 
(in  das)  Englische  und  mit  hinzugefiigter  Aecen- 
tuation  (Betonung)  und  der  Aussprache  aller  dar¬ 
in  voi  kommenden  englischen  Wörter,  nach  John 
Walkers  Grundsätzen.  Nebst  einem  Verzeich¬ 
nisse  englischer  Eigen-  und  Ortsnamen,  mit  der 
Aussprache  nach  Ur illiam  Per ry,  Mu  r  doch 
und  Fromm .  Von  Chr.  Heinrich  P le  ssn  er , 

Öffentlichem  Lector  der  englischen  und  französischen  Spra¬ 
che  an  dem  Gymnasium  zu  Stralsund.  Stralsund,  Verlag 

von  Trinius.  1828.  XII  u.  468  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

lAec.  wird,  bevor  er  sein  Urtheil  über  das  vorlie¬ 
gende  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  ausspricht, 
einige  Bemerkungen  und  Ausstellungen  voraus¬ 
schicken.  S.  5  heisst  es :  von  den  Wörtern,  welche 
auf  ate  ausgehen,  werden  einige  wie  eh  ausgespro¬ 
chen,  z.  B.  to  dehate ,  to  recreate.  Wie  unbestimmt 
und  ungenügend  l  S.  6.  Children  und  hundred  lau¬ 
ten  wie  tschillclern  und  lionnderd  (auch  honndred ). 
Der  Verf.  musste  sagen:  Children  und  hundred 
lauten  in  feyerlicher  Rede  tschildren  und  höndred, 
und  in  der  Umgangssprache  tschildern  und  höndörd. 
S.  7  hätte  den  Wörtern  pride  und  life  das  Wort 
wife  beygefügt  werden  sollen,  damit  bemerkt  wer¬ 
den  konnte,  dass,  obgleich  in  diesem  Worte  und 
in  midwife  das  i  wie  ei  ausgesprochen  wird,  es  den¬ 
noch  in  manmidwife  und  in  midwifery  ( miduifri ) 
wie  i  laute.  S.  8  heisst  es:  In  sennight,  acht  Tage, 
und  fortnight,  vierzehn  Tage,  wird  das  i  von  Vie¬ 
len  wie  ein  kurzes  i  ausgesprochen.  Dafür  musste 
es  so  heissen:  sennight  lautet  auf  eine  regelwidrige 
Art  allgemein  serinit;  fortnight  hingegen  wird  häu¬ 
figer  mit  dem  langen  i  und  also  mit  dem  Laute  ei 
ausgesprochen,  nämlich  fahrtneit  (nicht,  wie  hier 
steht,  fortnif).  Auf  der  nämlichen  Seite  heisst  es: 
Ohlige  wird  ublihdsch  und  ohleidsch  ausgesprochen. 
Hier  sollte  hinzugefügt  worden  seyn,  dass  blos  die 
letztere  Art,  das  Wort  auszusprechen,  die  echte 
Zweyter  Band . 


englische  Aussprache  sey.  S.  9  heisst  es:  In  nach¬ 
folgenden  Wörtern  tönt  das  o  wie  ein  schnelles  o: 
to  come ,  some,  one,  done ,  none ,  lope,  glope,  dope , 
abope.  Dafür  sollte  es  heissen  :  tönt  das  o  wie  u 
in  but,  oder  fast  wie  ö,  also  köm,  ssöm,  etc.  S.  i5 
heisst  es :  Das  Pronomen  my  wird  gewöhnlich  mei, 
vor  Titulaturen  aber  mi  ausgesprochen.  Hier  musste 
es  so  heissen :  My  wird  mi,  und  nur  dann  mei  aus¬ 
gesprochen,  wenn  es  einen  Gegensatz  bildet.  S.  i4 
heisst  es:  Pretty  lautet  pretti ,  auch  wohl  pritti . 
Bios  das  Letztere  ist  richtig.  Auf  der  nämlichen 
Seite  heisst  es:  Panegyric  lautet  pänidschirrik.  Es 
lautet  aber  pännidscherrik.  Nach  S.  19  lautet  shep - 
herd  schep-herd.  Es  lautet  aber  schep-pörd ,  wie 
auch  an  einem  andern  Orte  richtig  angegeben  wird. 
S.  67:  to  ween ,  weinen.  Ein  Druckfehler,  anstatt: 
meinen.  Besser:  wähnen,  glauben.  Nach  S.  62  lau¬ 
tet  period,  pihrjod,  wofür  es  pihriöd  heissen  sollte. 
S.  171  wird  gelehrt ,  dass  das  deutsche  pflegte  im 
Englischen  durch  would  ausgedrückt  werde.  Hätte 
nicht  wenigstens  das  Wort  auch  hinzugefügt  wer¬ 
den  sollen,  damit  nicht  der  Lernende  verleitet  werde 
zu  glauben,  dass  das  deutsche  pflegte  immer  durch 
would  übersetzt  werden  müsse?  Moritz ,  der  die 
nämliche  Bemerkung  in  seiner  Sprachlehre  macht, 
fügt  das  Wort  gewöhnlich  hinzu.  Auch  sollte  be¬ 
merkt  worden  seyn,  dass  dann  häufig  often  dabey 
steht.  Z.  B. :  He  would  often  say ,  er  sagte  oft, 
oder  er  pflegte  zu  sagen  (nicht,  wie  hier  und  im 
Moritz  steht,  er  pflegte  oft  zu  sagen).  S.  177  wer¬ 
den  die  Worte  I  hape  done  writing  übersetzt:  ich  habe 
eben  geschrieben,  anstatt:  ich  hin  mit  dem  Schrei¬ 
ben  fertig.  S.  3oi  heisst  es:  das  Wort  aller ,  alle , 
alles  wird,  wenn  es  vor  einem  Hauptworte  in  der 
Mehrzahl  steht,  im  Englischen  durch  all  ausge¬ 
drückt,  als:  alle  Menschen,  all  men.  Ist  es  aber 
mit  einem  Hauptworte  in  der  Einzahl  verbunden, 
so  drückt  man  es  durch  epery  aus,  z.  B.  epery  man 
wishes  to  lioe  long.  Aber  man  sagt  ja  auch  im 
Deutschen  jeder  Mensch,  und  nicht  aller  Mensch. 
S.  4o8  heisst  es :  Yes  heisst  ja  nach  einer  Frage ; 
weit  höflicher  aber  ist  es,  mit  dem  Verbum  des 
Fragenden  zu  antworten,  als:  Did  you  read  the 
news-paper  ( papers )?  I  did.  Hier  möchte  man 
den  Verf.  fragen,  ob  yes  noch  sonst  als  nach  einer 
Frage  gebraucht  werde,  und,  wenn  dieses  der  Fall 
ist,  was  es  dann  bedeute.  Auch  wussle  Rec.  noch 
nicht,  dass  es  weit  höflicher  ist,  mit  dem  Verbum 
des  Fragenden  zu  antworten.  Er  wusste  nur,  dass 
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diese  Art  zu  antworten  nachdrucksvoller  ist.  S.  444 
wird  die  Aussprache  von  Southwark ,  wie  sie  ei¬ 
gentlich  lauten  sollte,  Saüthuark  angegeben  :  allein 
die  gebräuchlichere  Aussprache  ist  doch  Söddrick . 
S.  466.  Rome  y  Rohm  nach  Perry ,  nach  andern 
(Andern)  auch  Ruhm.  Ruhm  hätte  als  die  rich¬ 
tigere  Aussprache  angegeben  werden  sollen.  Auch 
in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  der  englischen  Spra¬ 
che  kommen,  so  wie  in  andern  Büchern  dieser  Art, 
manche  Wiederholungen  vor.  So  steht  die  Be¬ 
merkung,  dass  to  do  die  Stelle  eines  andern  Zeit¬ 
wortes  vertrete,  damit  dasselbe  nicht  wiederholt 
werden  dürfe ,  an  drey  bis  vier  Orten.  Da  auch 
in  diesem  Lehrbuche,  wie  in  den  meisten  Sprach¬ 
lehren,  die  Syntax  einen  für  sich  bestehenden  und 
also  von  der  Formenlehre  ganz  abgesonderten  Ab¬ 
schnitt  des  Ganzen  bildet;  so  sollte  mithin  auch 
keine  syntaktische  Bemerkung  in  seinen  etymolo¬ 
gischen  Theil  aufgenommen  worden  seyn.  Nicht 
immer  sind  die  englischen  Beyspiele,  durch  welche 
die  gegebenen  Regeln  anschaulich  gemacht  werden, 
mit  der  für  den  Lernenden  nöthigen  Genauigkeit 
in  das  Deutsche  übersetzt  worden.  Z.  B.  S.  170 
wird  present/y  durch  bald,  anstatt  sogleich,  über¬ 
setzt.  S.  229  Above  all ,  vor  allen  Dingen,  anstatt: 
vor  Allem.  S.  246.  I  accompanied  them  to  the 
playliouse ,  ich  begleitete  sie  in  die  Komödie,  an¬ 
statt:  in  das  Schauspielhaus.  S.  25 1.  I  do  not  doubt, 
but  he  will  come,  ich  zweifle  nicht,  dass  er  kom¬ 
men  werde,  anstatt:  dass  er  kommen  wird.  S.  407. 
Cheers,  erleuchtet,  anstatt:  erfreut,  erheitert,  er¬ 
quickt.  S.  4o8.  kVilh  the  swiftest  wing  of  speed , 
auf  den  Flügeln  des  Windes,  anstatt:  mit  dem 
schnellsten  Fittiche  der  Eile.  Nach  diesen  weni¬ 
gen  Bemerkungen  und  Ausstellungen ,  deren  weit 
grössere  Anzahl  blos  durch  die  Beschränktheit  des 
Raumes  verhindert  worden  ist,  spricht  Rec.  nun 
sein  Urtheii  über  das  vorliegende  Lehrbuch  der 
englischen  Sprache  aus.  Rec.  kann,  ohne  demsel¬ 
ben  seinen  Nutzen  abzusprechen,  die  Erscheinung 
desselben  nicht  für  nothwendig  halten.  Der  Verf. 
sagt  in  der  Vorrede,  dass,  bey  der  Menge  der  be¬ 
reits  vorhandenen,  zum  Theil  vortrefflichen,  Lehr¬ 
bücher  der  englischen  Sprache,  das  seinige  nur  aus 
dem  Grunde  seiner  grossem  Brauchbarkeit  sich 
rechtfertigen  lasse.  Diese  grössere  Brauchbarkeit 
gründe  sich  auf  eine  für  den  Lernenden  fasslichere 
Methode,  und  sie  sey  daher  lediglich  die  Ursache, 
welche  ihn  zur  Herausgabe  seines  Werkes  bewo¬ 
gen  habe.  Er  habe  nämlich  (und  darin  besteht  auch 
blos  das  Eigenthümliche  seines  Buches)  allen  in 
seinem  Lehrbuche  vorkommenden  englischen  Wör¬ 
tern  die  Aussprache  und  die  Betonung  beygefügt; 
welches  noch  in  keiner  Sprachlehre  geschehen  sey, 
weil  man  die  damit  verknüpfte  Mühe  gescheut  habe. 
Nur  der  Professor  Kühne  in  Marburg  habe  es  ver¬ 
sucht,  den  Viccir  of  fVcikefield  auf  diese  Art  zu 
bearbeiten.  Er  habe  da,  wo  die  englischen  Orthoe- 
pisten  in  der  Bestimmung  der  Aussprache  von  ein- 
der  abwichen,  immer  diejenige  Aussprache  ge- 
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wählt,  welche  er,  nach  sorgfältiger  Prüfung,  für  die 
beste  gehalten  habe.  Die  in  unsern  zeitherigen 
Grammatiken  und  Wörterbüchern  angezeigle  Aus¬ 
sprache  habe  ihn  nicht  einen  Augenblick  irre  ma¬ 
chen  können,  indem  die  Verfasser  derselben  in  un¬ 
zähligen  Fällen  von  den  englischen  Ortlioepisten 
abwichen,  und  diese  gar  nicht  benutzt  zu  haben 
schienen.  Rec.  bemerkt  hierüber  Folgendes.  Wahr 
ist  es,  dass  Herr  Plessner  die  in  seinem  Lehrbu¬ 
che  vorkommenden  englischen  Wörter  mit  Beto¬ 
nung  und  Aussprache  versehen  hat.  Aber  es  -war 
bey  vielen  Wörtern  nicht  nöthig,  dass  ihnen  die 
Aussprache  beygefügt  wurde,  da  sie  durch  die  be¬ 
tonende  Setzung  der  beyden  Lautzeichen  '  ' ,  von 
welchen  das  erstere  zur  Bezeichnung  der  Länge, 
und  das  letztere  zur  Bezeichnung  der  Kürze  ge¬ 
braucht  werden  konnte,  hinlänglich  angedcutet  wor¬ 
den  seyn  würde.  Wie  viel  Raum  würde  dadurch 
zum  Besten  der  Käufer  des  Buches  erspart  worden 
seyn!  Auch  möchte  wohl  nicht  immer  die  ange¬ 
deutete  Aussprache  den  richtigen  Laut  des  Wortes 
treffen.  Wenn  Herr  Plessner  sagt,  dass  nur  der 
Prof.  Kühne  die  von  ihm  bey  allen  Wörtern  an¬ 
gewandte  Betonung  in  einem  Abdrucke  des  J^iear 
of  TPakefield  gebraucht  habe,  so  ist  dieses  nicht 
richtig.  Denn  der  verstorbene  Ebers  besorgte  im 
Jahre  i8o5  in  der  Hinrichsschen  Buchhandlung  in 
Leipzig  einen  von  ihm  mit  Tonzeichen  versehenen 
Abdruck  der  von  Charlotte  Smith  geschriebenen 
Rural  walks  in  dialogues .  Die  Regeln  der  Aus¬ 
sprache  und  Betonung  hat  Hr.  Plessner  ausführli¬ 
cher  und  genauer  vorgetragen,  als  manche  andere 
Verfasser  englischer  Sprachlehren ;  allein  sein  Lehr¬ 
buch  wild  dessen  ungeachtet  auch  in  diesem  Puncle 
von  mehrern  trefflichen  englischen  Sprachlehren 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  übertroffen.  So  man¬ 
che  die  Aussprache  dieses  oder  jenes  Wortes  be¬ 
treffende  Auskunft  sucht  man  vergebens.  Wie  nö¬ 
thig  wäre  die  Bemerkung  gewesen  ,  dass  manches 
Wort,  je  nachdem  es  eine  andere  Stellung  oder  Be¬ 
deutung  hat,  einen  verschiedenen  Laut  annehme! 
Der  Verf.  bemerkt  z.  B.  nicht,  dass  my,  you ,  your 
etc.  nur  dann  mei,  juh ,  juhr ,  lauten,  wenn  sie  ei¬ 
nen  Gegensatz  bilden,  oder  sonst  hervorgehoben 
werden ;  dass  of  und  from ,  je  nachdem  sie  gesttllt 
sind,  anders  lauten  ;  dass  das  h  in  his,  hirn ,  her  etc. 
gar  nicht  ausgesprochen  werde,  wenn  sie  nicht  den 
Hauptton  im  Satze  haben.  Wie  in  aller  Welt  aber 
kann  Herr  Plessner  sagen,  dass  die  Verf.  unserer 
zeitherigen  Grammatiken  und  Wörterbücher  in  un¬ 
zähligen  Fallen  von  den  englischen  Orthoepisten 
abweichen,  und  diese  gar  nicht  benutzt  zu  haben 
scheinen?  Hierunter  sind,  nach  dem  Sinne  seiner 
Worte,  ganz  natürlich  auch  diejenigen  Männer  mit 
begriffen,  deren  englische  Sprachlehren  er  in  der 
Vorrede  mit  gebührendem  Lobe  erwähnt,  und  die 
er  bey  der  Ausarbeitung  seines  Lehrbuches  viel¬ 
fach  benutzt  hat.  Also  kVinkelmann  und  EV agner , 
um  blos  einige  von  den  Gelehrten  anzuführen, 
welche  die  englische  Aussprache  höchst  gründlich 
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und  mit  steter  Rücksicht  auf  .Walker  und  andere 
englische  Orthoepisten  abgehähdelt  haben ,  sind  in 
unzähligen  Fällen  von  den  englischen  Orthoepisten 
abgewichen,  und  scheinen  diese  gar  nicht  benutzt 
zu  haben?  Warum  hat  denn  Herr  Plessner  diese 
unzähligen  Fälle  nicht  näher  bezeichnet,  welche  er 
unsern  zeitherigen  Grammatiken  und  Wörterbü¬ 
chern  vorwirft?  Wie  kann  dieses  wohl  von  mehre¬ 
ren  englischen  Wörterbüchern  gelten,  welche  sich 
bey  der  Angabe  der  Aussprache  jedes  Wortes  vor¬ 
züglich  an  Walker  anschliessen  ?  Herr  Plessner  hat 
allen  erläuterten  Sprachtheilen  passende  Uebüngs- 
aufgaben  zum  Uebersetzen  in  das  Englische  5  mit 
unten  stehender  Phraseologie*  beygefügt.  Allein  sol¬ 
che  passende  Uebungsaufgaben  lindert  sich  auch 
schon  in  mehrern  andern  englischen  Sprachlehren. 
Was  endlich  die  Syrttax  betrifft,  so  finden  sich  hier 
so  manche  Ungenauigkeiten,  Unbestimmtheiten  und 
Lücken ,  welche  in  mehrern  trefflichen  englischen 
Sprachlehren  nicht  angetroffen  werden.  Noch  muss 
Rec.,  ehe  er  seine  Anzeige,  durch  welche  er  Herrn 
Plessner  nicht  wehe  tliun  wollte,  endigt,  von  der 
Nacherinnerung  sprechen ,  welche  auf  einem  ein¬ 
zelnen  Blatte  dem  vorliegenden  Lehrbuche  ange¬ 
hängt  ist.  Herr  Plessner  sagt  hier  wieder,  dass  er 
hin  und  wieder  von  den  englischen  Orthoepisten 
abgewichen  sey,  und  die  Aussprache  mancher  Wör¬ 
ter  nach  seinen  gemachten  Erfahrungen  bezeichnet 
habe,  wobey  er  sich  auf  Herrn  Karl  Schulze’s  Gram¬ 
matik  beziehe ,  welche  das  vollständigste  Lehrge¬ 
bäude  einer  richtigen  Aussprache  enthalte.  Rec. 
bemerkt  hierbey,  dass  es  wohl  immer  etwas  Ge¬ 
wagtes  sey,  wenn  der  Ausländer  hin  und  wieder 
von  den  englischen  Orthoepisten  abweicht,  und  die 
Aussprache  mancher  Wörter  nach  seinen  gemach¬ 
ten  Erfahrungen  bezeichnet.  Auch  ist  es  auffal¬ 
lend,  dass  Herr  Plessner  die  englische  Sprachlehre 
von  Karl  Schulze  für  das  vollständigste  Lehrgebäude 
einer  richtigen  Aussprache  hält,  da  in  diesem  Werke 
so  viele  Fehler  gegen  die  richtige  Aussprache  Vor¬ 
kommen.  Nach  Walkers  Vorschrift,  heisst  es  in 
der  genannten  Nacherinnerung,  lautet  in  sehr  Vie¬ 
len  Wörtern  das  von  ihm  mit  einem  Acutus  be- 
zeichnete  o  und  u  wie  das  u  in  dem  französischen 
Worte  hurnble ,  oder  wie  das  ö  in  dem  deutschen 
'Worte  Köpfe.  Auf  diese  Art  laute  z.  B.,  nach 
Walker,  das  o  in  above  ( äböw )  und  das  u  in  tub 
(tob').  Eben  so  wie  in  tub  laute  ou,  nach  Walker, 
in  country  ( köntri )  und  in  vielen  andern  Wörtern. 
Herr  Plessner  weicht  hier  von  Walker  ab.  Er 
würde  aber  wohl  gethan  haben,  wenn  er  das  u  und 
o,  wenn  sie,  nach  Walker,  wie  eu  in  neuf  veuf, 
lauten,  nicht  nach  dem  Beyspiele  vieler  Deutschen, 
durch  das  kurz  gesprochene  deutsche  o  bezeichnet 
hatte.  Er  beruft  sich  zwar  auf  alle  die ,  welche  in 
England  gewesen  sind ;  allein  Rec.  will  hiergegen 
blos  das  erinnern,  dass  unlängst  zwey  wissenschaft¬ 
lich  gebildete  geborne  Engländer,  Searle  und  Wil¬ 
liams,  in  ihren  in  diesen  Blättern  angezeigten  Wer¬ 
ken  die  beyden  fraglichen  Laute  auf  die  nämliche 


Art,  wie  Walker,  bezeichnet  haben.  Aber  wohl 
hat  Herr  Plessner  Recht,  wenn  er  bemerkt,  dass 
von  Walker  zur  Bezeichnung  des  Lautes  ou  in 
thou,  pound  etc.  nicht  das  französische  Wort  Aout , 
welches  wie  das  deutsche  uh  lautet,  und  dessen  rich¬ 
tige  Aussprache  er  nicht  gekannt  zu  haben  scheint, 
sondern  das  Wort  aout  er ,  in  welchem  das  a  aus¬ 
gesprochen  wird,  gewählt  werden  musste.  Aber 
auch  dann  würde,  wie  Herr  Plessner  richtig  hinzn- 
setzt,  der  wahre  Laut  des  ou  in  pound,  der  nur 
durch  das  deutsche  au  völlig  entsprechend  bezeich¬ 
net  wird,  nicht  gehörig  angedeutet  werden.  Es  ist 
daher  zu  beklagen,  dass  Walker  aus  Unkunde  der 
deutschen  Sprache  die  englischen  Laute  nicht  durch 
ähnliche  oder  gleiche  deutsche  Laute  darstellen 
konnte.  Auch  bemerkt  Herr  Plessner  mit  Recht, 
dass  die  Walkersche  Aussprache  von  den  Wörtern 
gar  den,  guise,  lind,  nach  welcher  sie  gjarden , 
gjeiss,  kjeind  lauten,  geziert  sey. 


Griechisch  -  deutsche  Literatur. 


Anacreons  und  Sappho’s  Lieder,  in  deutschen 
(meist  halbgereimten)  Versen  nachgebildet  von  Ru¬ 
dolph  Brockhausen.  Lemgo,  Meyersche  Hof- 
Buchh.  1827.  76  S.  8.  brochirfiim  bunten  Umschläge. 

Ein  nicht  misslungener,  und  meist  druckwürdi¬ 
ger  Versuch  eines  bescheidenen  jugendlichen  Kopfs, 
eines  Schülers  von  Greverus,  wie  aus  dem  Vorgesetz¬ 
ten  ,  gut  geeigneten  und  gestalteten  Weihungsge- 
dichte  an  ihn  ersichtlich  ist.  Er  enthält,  freylich 
ohne  alle  nähere ,  kritische  Sichtung  und  Bestim¬ 
mung,  57  Lieder  von  Ariacreon,  wie  es  Einer  dem 
Andern  nachschreibt,  Anacr eontische  von  Basilius , 
Julianus  Aegyptius  und  Theocritus ,  und  2  von  der 
Sappho.  Ob  und  wie  dabey  frühere  Deutschungen 
von  Ramler ,  Overbeck,  Drexel,  Gerhard  (gereimt)* 
Degen,  Rettig  (in  freyen  gereimten  Versen),  von 
von  Himmelstiern  und  Kannegiesser  benutzt  wur¬ 
den,  kann  hier  nicht  untersucht  werden.  Die  Treue 
der  Deutschung  lässt  sich  weniger  in  Anspruch 
nehmen,  als  da  und  dort  das  Matte  und  Gemeine 
ira  sprachlichen  Ausdrucke.  Einer  strengem  Beur- 
theilung  mögen  wir  diesen  neuen  Versuch  nicht  un¬ 
terwerfen,  unsern  Lesern  aber,  fast  ohne  alle  Wahl, 
ein  Lied  und  noch  eins  daraus  zum  Selbsturthei- 
len  bey geben : 

Auf  Amor. 

Als  jüngst  im  Rosenkelche 
ein  kleines  Bienchen  lag, 
sali  Amor  sie  (es)  nicht  eher, 
bis  sie  (es)  ihn  schmerzlich 
stach. 

Da  schnellt'  er  mit  den  Fingern, 
erhob  ein  Klaggeschrey, 
und  flog  zu  Aphroditen, 
und  rief:  „Es  ist  vorbey! 


Auf  die  Schwalbe. 

Du  kommst,  geliebte  Schwalbe, 
doch  stets  im  Frühling  nur, 
bau’st  nur  dein  Nest  im  Som¬ 
mer, 

und  meidest  unsre  Flur, 
sobald  der  Winter  nahet ;  — 
Dann  fliehest  du  zum  Nil ;  — 
In  meinem  Herzen  aber 

treibt  Amor  stets  sein  Spiel, 
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hat  stets  ein  Nest  darinnen: 

flück  (flügg’)  ist  der  Eine  hier, 
Ein  And’rer  liegt  im  Eye, 
ein  Dritter  kriecht  her//7r 
(hervor). 

Da  nelim’  ich  denn  einSchreyen, 
ein  ew’ges  Pipen  wahr  ; 

Die  Grossem  reichen  Futter 
Den  kleinern  Brüdern  dar, 
und  die  Geätzten  hecken 

gleich  wieder  Paar  und  Paar, 
Wohin,  wohin  mir  betten  ? 

So  viele  Amorelten 
vertreib’  ich  nimmerdar. 


Kurze  Anzeigen. 

Schola  vespertina .  Ein  Lehrgedicht  über  die  Er¬ 
haltung  des  Ansehens  bey  der  Schuljugend,  latei¬ 
nisch  und  deutsch  von  Gottfried  Günther  Roller , 
Doctor  der  Philos,  und  Oberlehrer  am  evang.  Gymnasium 
zu  Gross- Glogau.  Glogau  und  Lissa,  Neue  Günter- 
sche  Buchhandlung.  1828.  87  S.  (8  Gr.) 

Der  Verf.  dieses  kleinen,  in  Distichen  abge¬ 
fassten,  Lehrgedichts  hat  die  Absicht,  Schulmännern 
Regeln  der  Erfahrung  an  die  Hand  zu  geben,  die 
sie  vor  Missgriffen,  durch  welche  ihr  Ansehen  bey 
der  Jugend  leicht  verletzt  und  somit  der  Erfolg  ih¬ 
rer  gesammten  Wirksamkeit  höchst  unsicher  ge¬ 
macht  werden  könnte,  bewahren  sollen.  Diese  Rath¬ 
schläge  beziehen  sich  theils  auf  die  Art,  wie  sich 
der  Lehrer  beym  Unterrichte  zu  geben,  theils  dar¬ 
auf,  wie  er  die  Disciplin  zu  üben  hat.  Umfassend 
und  erschöpfend  sind  sie  zwar  eben  so  wenig  als 
neu,  und  manche  hätten,  weil  sie  allzubekannt  sind, 
in  einem  Büchelchen  von  so  geringem  Umfange  ganz 
unerwähnt  bleiben  sollen,  [m  Ganzen  aber  sind  sie 
zweckmässig  und  treffend.  So  sagt  unter  Anderem 
der  Verfasser: 

Immensi  pueros  memor  esto  numiijis  hortans 

Et  virtute  illi  veile  placere  doce ; 
setzt  aber  sogleich  hinzu : 

Nec  tarnen,  ut  moveant,  satis  est  divlua  monere ; 

Impuro  deus  est  vanus  in  ore  sonus. 

Vive  dei  cultor,  sed  ne  videare  videri ; 

Nam  pietas,  multum  credita,  ficta  nocet. 

Qui  fraudes  quasvis  tibi  condonaverit,  idem 
Te  nihil  in  rebus  vult  simulare  sacris. 

Distortis  oculis  caput  uni  pronius  alae 
Non  nomen  sancti  nec  tibi  jura  parit. 

Quo  species  oculis  affulget  sanctior,  illa 
Hoc  pejora  putat  crimina  quisque  tegi, 

Rec.  hat  diese  Stelle  nicht  blos  ihres  vortreff¬ 
lichen  Inhaltes  wegen ,  sondern  zugleich  auch  als 
eine  Probe  von  der  Gewandtheit  und  Leichtigkeit 
mitgetheilt,  mit  welcher  sich  der  Verf.  in  der  la¬ 
teinischen  Sprache  zu  bewegen  versteht.  Nicht  so 
günstig  kann  Rec.  über  die  beygefügte  deutsche 


Uebersetzung  urtheilen,  welche  ausserdem,  dass  sie 
durch  schwülstige  und  zerrissene  Stellungen  der 
Worte  dunkel  und  darum  in  vielen  Stellen  weit 
schwerer  zu  verstehen  ist,  als  der  lateinische  Text, 
diesen  nicht  einmal  immer  richtig  wiedergibt.  So 
übersetzt  der  Verf.  den  obigen  Vers:  „ Nam  pieta* , 
multum  crcdita,  ficta  nocet f  durch:  „Frömmig¬ 
keit,  der  man  nicht  traut,  schadet,  wie  wahr  sie 
auch  sey.a  Das  ist  nicht  nur  offenbar  das  Gegentheil 
von  dem  in  dem  Lateinischen  ausgedrückten  Gedan¬ 
ken,  sondern  auch,  genau  genommen,  falsch.  Wahre 
Frömmigkeit  kann  nimmermehr  schaden,  weil  ihr, 
so  lange  sie  wahr  bleibt  und  als  solche  irn  Leben 
sich  erweist,  jeder  vernünftige  Mensch  trauen  wird. 
Nur  die  scheinheiligen  Heuchler,  welche  die  Fröm¬ 
migkeit  in  ihrem  Herzen  nicht  haben,  sondern  blos 
im  gescheitelten  Haupthaare  und  in  andächtelnden 
Grimassen  zur  Schau  tragen,  machen  Andere  miss¬ 
trauisch  gegen  dieselbe  und  bringen  sie,  was  sie 
freylich  nicht  immer  geradezu  beabsichtigen,  um  ihr 
Ausehen  und  ihre  Würde. 


Lateinische  Schul  -  Grammatik  für  die  untersten 
(untern)  und  mittlern  Klassen  (Classen).  Heraus¬ 
gegeben  (verfasset)  von  Dr.  Heinrich  Arnold  kVil- 
helni  PV  inckler ,  ordentlichem  Lehrer  am  academi- 
sclien  (akademischen)  Gymnasium  und  Privatdocent  bey  der 
Ludwigs -Universität  zu  Giessen.  Giessen,  Druck  und 
Verlag  von  Heyer.  1826.  X  u.  166  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

Als,  auf  Verfügung  der  Pädagog- Commission 
(sfc)  zu  Giessen,  die  auch  in  unsern  Blättern  be- 
urtheilte  Gr.  der  lat.  Sprache  von  Krebs  eingefuhrt 
wurde,  fand  der  Verf.  und  seine  Amtsgenossen  sie 
für  die,  auf  dem  Titel  genannten,  Classen  zu  ge¬ 
lehrt,  daher  diese  kleinere,  auf  die  grössere  vorbe¬ 
reitend,  nur  mit  dem  Wesentlichsten  versehen,  mit 
Vermeidung  aller  zu  sehr  gekünstelten  (?)  Einthei- 
lungen,  kurz  und  in  gleichmässiger  Ausführung. 
Rec,  findet  allerdings,  dass,  ausser  Krebs,  auch  Zumpt 
und  Schulz  in  manchem  Einzelnen  benutzt  sind,  um 
Lücken,  die  Krebs  liess,  zu  ergänzen,  z.  B.  in  der 
Lehre  einzelner  Adverbien;  auch  gefällt  es  ihm, 
dass  der  Verf.,  bey  dem  jetzt  geweckten  kritischen 
Urtheile  über  latein.  Spracbgesetze,  dieUebungen  des 
Gedächtnisses  bey  dem  grammatischen  Eiemenlar¬ 
unterrichte  nicht  verabsäumt  wissen  will,  und  sagt 
darüber  w’ortspielend  :  ,, Beati  memoria  exspectent 
judicium!  e  denkt  mau  (jetzt);  aber  dreht  man  den 
Satz  um:  „Beati  judicio  exspectent  memor  i.atn!ie  so 
entsteht  ein  grosser  Vorwurf,  weil  man  Beydes  ver¬ 
schuldet  hat.  Das  Ganze  zerfällt  einfach  genug  in  5 
Hauptt heile ;  I.  in  Schrift  und  Aussprache ,  II.  in 
Formenlehre ,  III.  Syntaxis  oder  Satzlehre,  und  das 
Einzelne  hat,  den  röm.  Kalender  eingeschlossen,  i55 
Paragraphe.  Auch  diese,  zum  Bessern  vorgeschrit¬ 
tene,  Sprachlehre  wird  unter  Anleitung  kundiger  und 
geübter  Lehrer  ihrer  bezweckten  Brauchbarkeit  nicht 
fehl  gehen.  Papier  u.  Druck  sind  gut, aber  der  Druck¬ 
fehler  weit  mehr,  als  die  beygegebene  Liste  besagt. 


Ich  sterbe !  Eine  Schlange, 
ein  klein  geflügelt  Thier, 
der  Bauer  nennt  sie  (es)  Biene, 
stach  wund  den  Finger  mir.“ 
Kythere  sprach:  „Ein  Bienchen 
macht  Dir  schon  solchen 
Schmerz, 

wie  schmerzt  es  wohl,  o  Amor, 
verwundest  du  ein  Herz?“ 
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Schöne  Literatur. 

Adam  und  Eva-,  oder  die  Geschichte  des  Sünden¬ 
falls.  Ein  humoristisches  Epos  in  zwölf  Büchern 
von  Jens  Immanuel  Baggesen.  Leipzig,  bey 
Göschen.  1826.  456  S.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

as  Werk  beginnt  mit  einem  Vorworte  des  Ver¬ 
legers,  worin  er  die  in  demselben  vorkommenden 
Solöcismen  dadurch  zu  entschuldigen  sucht,  dass  er 
das  Manuscript  erst  wenige  Tage  vor  dem  Tode 
des  Dichters  erhalten  habe,  wodurch  eine  Verbes¬ 
serung  unmöglich  geworden.  Nach  solcher  Vor¬ 
klage  auf  einige  Unrichtigkeiten  gefasst,  nahm  Ree. 
das  Büchlein,  oder  vielmehr  Buch,  mit  dem  Vor¬ 
sätze  ungewöhnlicher  Milde  in  die  Hand  und  begann 
die  historisch  -  kritische  Einleitung  zu  lesen.  Hätte 
er  mit  den  letzten  Zeilen  angefangen,  würde  er  sich 
diese  Mühe  haben  ersparen  können ,  indem  der 
Verfasser  darin  ei  klärt,  dass  sie  ihm  selber  nicht 
gefalle,  und  seine  Leser  gewisser  Maassen  auffor- 
dert,  sie  ungelesen  zu  lassen.  Ree.  fing  leider  von 
vorn  an  und  erfuhr  nun,  dass  die  Weltgeschichte, 
obgleich  dann  und  wann  mit  gutem  Fuge  ein  Trauer¬ 
spiel  genannt,  doch  eigentlich  eine  höchst  komische, 
drollige  Geschichte  sey ,  wie  z.  B.  gleich  der  An¬ 
fang  derselben,  der  Sündenfall,  deutlich  beweise. 
Hierauf  folgen  für  etwaige  Zweifler  an  der  Wahr¬ 
heit  dieses  ersten  Abschnitts  in  der  grossen  W eit— 
historie  einige  Beweise  für  ihre  Aechtheit,  so  wie 
eine  gründliche  Widerlegung  der  allgemeinen  ,  ob¬ 
gleich  falschen  Vermuthung,  als  ob  der  erste  Er¬ 
zähler  des  Sündenfalls  ein  Jude  gewesen  sey.  Un¬ 
ter  mehrern  triftigen  Gründen  für  seinen  Zwei¬ 
fel  an  der  Judenautoi'scbaft  führen  wir  nur  zwey 
der  hauptsächlichsten  Unwahrscheinlichkeiten  an. 
Erstens  nämlich,  dass  sich  das  erste  Menschenpaar 
(besonders  Eva)  durch  einen  blossen  Apfel,  und 
nicht  durch  ein  im  Paradiese  zur  Lockung  aufge¬ 
hängtes  goldenes  Vliess,  oder  dergleichen  habe  ver¬ 
führen  lassen;  und  zweytens,  dass  das  gefallene 
Paar  nicht  etwas  Bdellion,  Gold  und  Onyx  beym 
Scheiden  aus  dem  Eden  zu  sich  gesteckt.  Doch  ge¬ 
nug  von  der  Einleitung. 

Es  gehört  nach  Ansicht  des  Rec.  immer  zu 
den  sehr  gewagten  Unternehmungen,  ein  grosses  hu¬ 
moristisches  \Verk  zu  schreiben,  und  der  Lesewelt 
als  solches  vorzulegen.  Viel  Witz,  eine  reiche  Fan¬ 
tasie  und  ein  unerschöpflicher  Humor  müssen  sich 
Zweyter  Rand . 


mit  einer  glücklichen  Wahl  des  zu  beschreibenden 
Gegenstandes  vereinigen,  wenn  das  Werk  gelingen, 
d.  h.  befriedigen  soll.  Dass  die  deutsche  Literatur 
mehrere  solcher  gelungenen  Unternehmungen  aufzu¬ 
weisen  hat,  ist  indess  hinlänglich  bekannt,  und  Bag¬ 
gesen  deshalb  wegen  seines  Versuchs  zur  Nachah¬ 
mung  zu  entschuldigen  ;  aber  nicht  wegen  der  Wahl 
seines  Gegenstands  und  Breite  der  Behandlung  des¬ 
selben.  Wir  mögen  die  Geschichte  des  Sünden¬ 
falls  als  Fabel  oder  als  Wahrheit  betrachten  —  sie 
bleibt  immer  dieselbe ,  und  eignet  sich  weder  zur 
ernsten  noch  zur  scherzhaften  Bearbeitung,  indem 
die  Grundidee,  aus  der  Bibel  entlehnt,  schon  we¬ 
gen  ihres  Ursprungs  als  unantastbar  betrachtet  wer¬ 
den  muss.  Aber  selbst  wenn  wir  keinen  Anstoss 
an  dem  Gegenstände  als  Gegenstand  nehmen  wollen, 
können  wir  ihn  doch  aus  obigem  Grunde  nicht  bil¬ 
ligen,  vollends  bey  der  in  die  breiteste  Breite  ge¬ 
henden  Behandlung  desselben !  Zwölf  Bücher,  ent¬ 
haltend  456  Seiten,  heischen  eine  Masse  von  Witz 
und  Humor,  die  selten  einem  Sterblichen  verliehen 
worden  ist.  Diess  soll  Rec.  jedoch  nicht  hindern, 
Herrn  B.  durch  seine  12  Bücher,  mitunter  höchst 
unhumoristischen,  ja  dann  und  wann  sogar  trivialen 
Inhalts,  zu  begleiten,  und  einen  kurzen  Umriss  der¬ 
selben  zu  geben. 

Anfänglich  war  natürlich  noch  Nichts ,  wel¬ 
chen  Zustand  der  Dichter  9  Seiten  lang  beschreibt, 
und  dann  den  Leser  zum  Schlüsse  des  ei  sten  Buchs 
mit  der  Erschaffung  der  Erde  und  der  darauf  be¬ 
findlichen  Creaturen  (thierischen  Geschlechls)  be¬ 
kannt  macht.  Das  zwreyte  Buch  berichtet,  wrie  die 
Elohim  ,  die  Gesellen  des  lieben  Gottes,  nach  reif¬ 
licher  Ueberlegung  zu  dem  Entschlüsse  gelangt  sind, 
ein  neues  Geschöpf,  ein  Ueberthier ,  ein  Ebenbild 
ihres  eigenen  felis  zu  bilden,  wozu  sie  sich  eines  sehr 
unedlen  Stoffs,  nämlich  des  Koths,  als  einer  weichen 
Masse,  bedienen.  Form  und  Gestalt  fallen  nach 
Wunsch  aus,  nur  fehlt  das  Leben,  welches  der  Mei¬ 
ster  dem  Machwerke  seiner  Gesellen  ,  als  er  es  re¬ 
gungslos  im  Grase  liegend  findet,  einhaucht.  Adam 
beginnt  sein  Daseyn  mit  Thrätien,  indem  er  trotz 
der  reichlichen  geistigen  und  leiblichen  Nahrung, 
und  seines  eifrigen  Bemühens,  sich  zu  unterrichten, 
dennoch  das  drückende  Gefühl  der  Einsamkeit  em- 

E findet.  Von  Mitleid  durchdrungen,  wird  ihm  die 
ebensgefährtin  vom  Schöpfer  beygesellt,  und  nun 
ist  für  den  Augenblick  Alles  gut.  Das  dritte  Buch 
enthält  eine  Schilderung  der  Ruhe,  die  auf  die 
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Strapatzen  des  Schaffens  folgt,  nebst  einigen  Un¬ 
terhaltungen  Jehovahs  mit  dem  ersten  Menschen¬ 
paare,  worin  er  sich  als  Abgesandter  Gottes  kund 
tliut,  seinen  Pflegebefohlenen  das  ganze  Eden  (mit 
Ausnahme  des  Erkennlnissbaumes)  zur  Disposition 
überlässt,  und  ihnen  beym  Scheiden  mancherley 
gute  Lehren  und  seinen  Segen  ertheilt.  Im  vier¬ 
ten  Buche  wird  das  Ehepaar  von  einiger  Langenweile 
gequält,  weshalb,  und  um  vom  Baume  des  Todes 
sich  weiter  zu  entfernen,  es  beschliesst,  sich  einen 
andern  Wohnort  auszusuchen.  Sie  durchwandeln 
paradiesische  Gegenden,  lernen  noch  nie  gesehene 
Thiere  kennen,  die  sich  ihnen  im  fünften  Buche 
anschliessen ,  so  dass  die  Karawane  sieh  von  Meile 
zu  Meile  vergrössert.  Eva  äussert  zu  Adams  gröss¬ 
tem  Erstaunen  einige  Launen,  und  erzählt  einen  son¬ 
derbaren  Traum  in  Bezug  auf  den  verbotenen  Er¬ 
ken  ntnissbaum.  Adam  philosophirt  hierüber  wie 

ein  Studirter,  und  entwickelt  überhaupt  eine  tiefe 
Gelehrsamkeit.  Endlich  gelangen  sie  an  den  brei¬ 
ten  Gihon,  den  sie,  von  einem  trüglichen  Nebel  ge¬ 
täuscht,  für  das  Ende  der  Welt  halten,  und  sich 
zum  Umkehren  entschliessen ;  jedoch  nicht  ohne  bit¬ 
tere  Schmähreden  von  Seiten  Eva’s  über  die  er¬ 
bärmlich  kleine  Welt.  Ihr  einziger  Begleiter  aus 
der  Heimath,  der  getreue  Hund,  dient  ihnen  auf 
der  Rückreise  als  Wegweiser  und  die  Schaar  der 
Thiere  macht  ebenfalls  links  um.  Adam  lauft  das 
ganze  Thiergeschlecht  nach  dem  Tone  seines  Brül¬ 
lens,  Blökens,  Grunzens,  Heulens  u.  s.  w.  Im 
sechsten  Buche  empfindet  Eva  Müdigkeit  und  setzt 
sich  dem  Löwen  auf  den  Rücken.  Plötzlich  ent¬ 
steht  in  der  Thierwelt  aus  Durst  beym  Anblicke 
eines  ausgetrockneten  Bachs  eine  Revolution.  Adam 
hebt  seine  Gattin  noch  zur  rechten  Zeit  von  ihrem 
Sitze  herab.  Der  Löwe  frisst  das  Lamm;  die  Mam- 
muth  erheben  sich  auf  ihren  Hinter fiissen ,  Wuth 
ergreift  sämmtliche  Bestien ;  sie  drohen ,  über  das 
Menschenpaar  herzufallen.  Da  ruft  dieses  aus  ei¬ 
nem  Munde  Jehovah !  Er  erscheint,  und  die  Thiere 
fliehen  erschrocken  von  dannen.  Adam  und  Eva 
versprechen  für  die  Zukunft  Gehorsam  und  ruhi¬ 
ges  Verharren  im  Eden  und  kehren  hierauf,  blos 
vom  Hunde  begleitet,  dahin  zurück.  Nach  langem 
Raisonniren  tritt  endlich  im  siebenten  Buche  die 
Schlange  auf,  und  lässt  sich  in  französischer  Spra¬ 
che  sehr  galant  vernehmen.  Eva  findet  die  Unter¬ 
haltung  (nachdem  sie  ihr  übersetzt  worden)  char¬ 
mant,  und  die  Schlange  bietet  sich  zur  Lehrerin  im 
Französischen  an.  Nach  Monatsfrist  spricht  Eva 
schon  ziemlich  geläufig,  und  nun  beginnen  zwischen 
ihr  und  der  Schlange  im  achten  Buche  mehrere  lange, 
witzig  seyn  -  sollende  Unterhaltungen,  die  den  Ver¬ 
führungsplan  andeuten,  wovon  jedoch  Eva  in  ihrer 
Unschuld  nichts  merkt.  Sie  ist  vielmehr  im  neun¬ 
ten  Buche  bemüht,  ihren  Gatten  von  der  Vortreff- 
lichkeit  und  den  Vorzügen  ihres  glatten  Lehrers  zu 
überzeugen ,  und  ihn  zu  bereden,  seine  nähere  Be¬ 
kanntschaft  zu  suchen.  Das  zehnte  Buch  berichtet, 
wie  Adam  sich  mit  der  Schlange  über  philosophi¬ 


sche  und  andere  gelehrte  Gegentsände  unterhält 
und  Gift  aus  ihren  Worten  saugt.  Im  elften  Buche 
wehrt  sich  das  erste  Menschenpaar  noch  standhaft 
gegen  Sünde  und  Verführung,  spricht  indess  schon 
verrätherische  Wünsche  aus,  und  erklärt  die  Schlange 
für  einen  Abgesandten  Jehovahs.  Das  zwölfte  Buch 
bringt  endlich,  nach  langer  Vorbereitung,  den  Sün¬ 
denfall.  Die  Schlange  verlockt  Eva  durch  süsse 
Schmeichelworte,  ihr  zum  Erkenntnissbaume  zu  fol¬ 
gen,  woselbst  die  Lehrerin,  um  ihren  brennenden 
Durst  zu  löschen,  einen  Apfel  speist  und  dadurch 
ihrer  Schülerin  Verlangen  aufs  höchste  steigert.  Sie 
trägt  die  Qual  nicht  länger  und  lässt  sich  die  ver¬ 
botene  Frucht  reichen.  Unterdessen  kommt  Adam  in 
vollen  Sprüngen  heran,  und  beschwört  sie,  ihres  Le¬ 
bens  zu  schonen  und  den  Apfel  nicht  zu  essen.  Zu 
spät!  Der  verhängnissvolle  Biss  ist  gellian.  Mit  ei¬ 
nem  Blicke  seligen  Lächelns  bietet  sie  dem  Gatten 
die  andere  Hälfte  der  verbotenen  Frucht  und  fleht 
ihn  an,  mit  ihr  zu  theilen.  Ein  kurzer  Kampf  der 
Vernunft  mit  der  Liebe,  der  Gewüssensfurcht  mit 
der  Seelensympathie  —  u.  er  gibt  nach.  Die  Schlange 
freut  sich  des  Gelingens  ihres  Werks.  Das  arme, 
gefallene  Menschenpaar  aber  wird  nur  zu  bald  aus 
seinem  Taumel  erweckt,  nämlich  durch  Jehovah, 
der  mit  fürchterlicher  Stimme  Adam  und  Eva  ruft. 
Von  Grauen  und  Entsetzen  erfasst,  wagen  sie  nicht 
hervorzutreten,  bis  ein  zweyter  Ruf  sie  dazu  zwingt. 
Das  Examen  beginnt.  Adam  schiebt  die  Schuld 
auf  seine  Gattin,  diese  wieder  auf  die  Schlange. 
Jehovah  spricht  den  Fluch  über  die  Verführerin 
aus,  und  wendet  sich  hierauf  zur  gefallenen  Eva, 
ihr  verkündend,  dass  von  nun  an  der  Mann  ihr 
Herrscher  seyn  solle,  und  dass  mannichfache  Leiden 
ihrer  im  Laufe  des  Lebens  warteten.  Zu  ihrem 
Tröste  fügt  er  jedoch  hinzu,  dass  sie  Kinder  bekom¬ 
men  wüi’de.  Dann  richtet  er  das  Wort  an  xAdam 
und  heisst  ihm  fortan  sein  Brod  im  Schweisse  sei¬ 
nes  Angesichts  verzehren,  bis  er  wieder  zur  Erde 
geworden,  aus  welcher  er  entstanden.  Zum  Ab¬ 
schiede  beschenkt  er  das  Menschenpaar  mit  einigen 
nolhwendigen  Kleidungsstücken,  ermahnt  sie,  die 
Kenntniss  des  Guten  und  Bösen  zu  ihrem  eigenen 
Wohle  zu  benutzen,  und  gebietet  ihnen,  aus  dem 
durch  Schuld  verscherzten  Garten  zu  weichen,  und 
sich  einen  andern  Wohnort  auszusuchen.  Adam 
bittet  um  die  Vergünstigung,  seinen  treuen  Hund 
mitnehmen,  und  Eva  um  die  Gnade,  einige  Blumen 
im  Paradiese  abbrechen  zu  dürfen.  Der  Herr  ge¬ 
staltet  ihnen  diese  unschuldigen  Wünsche,  l’eicht 
ihnen  hierauf  zum  Abschiede  die  Hand  und  ver¬ 
schwindet.  Das  Menschenpaar  verlässt  das  Para¬ 
dies,  und  sucht  sich,  vom  Hunde  geführt,  einen  an¬ 
dern  Wohnsitz.  Jehovahs  Verheissungen  gehen 
sämmtlich  in  Erfüllung. 

Diess  ist  in  gedrängter  Kürze  der  Inhalt  des 
Gedichts.  Da  jedoch  eine  so  einfache  Ge¬ 
schichte  nicht  füglich  436  Seiten  füllen  kann,  ist 
leicht  zu  begreifen,  dass  eine  Menge  Raisonnements, 
philosophische  Abhandlungen,  Satyren  und  Anspie- 
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lungen  den  grössten  Raum  einnehmen.  Rec.  be¬ 
trachtet  diese  Dichtung  des  nun  verstorbenen  Bag- 
gesen  in  jedem  Sinne  für  seine  letzte  Arbeit.  Wäre 
er  nicht  durch  seine  frühem  Werke,  besonders 
durch  seine  Parthenais,  hinlänglich  als  Dichter,  und 
als  vorzüglicher  Dichter  bekannt,  würde  man  ihn 
nach  vorliegendem  opus  unmöglich  für  einen  sol¬ 
chen  erkennen  können.  Die  Idee  dazu  ist  schon 
ein  Missgriff  zu  nennen,  durch  Alter  und  Körper¬ 
schwäche  erzeugt;  doch  auch  die  Ausführung  der¬ 
selben  erfordert  eine  Beleuchtung,  die  allerdings 
nicht  zu  Gunsten  des  Verfassers  ausfällt.  Was  Hr. 
Göschen  (der  Verleger)  in  seinem  Vorworte  zur 
Entschuldigung  der  vorkommenden  Solöcismen  sagt, 
muss  freylich  als  solche  dienen ,  denn  ein  Todter 
kann  nichts  mehr  verbessern ;  doch  leuchten  Rec. 
übrigens  die  Mängel  und  Schwachen,  das  Unpoeti¬ 
sche  dieser  Poesie  an  so  vielen  Stellen,  ja  fast  durch¬ 
gängig,  zu  sehr  ein ,  um  sie  ungerügt  zu  lassen. 
Zum  Beweise  nur  diese  Proben:  S.  19.  „Sind  auch 
die  Juden  nirgends  recht  zu  Hause,  die  Christen 
pilgern  auch  am  Ende  hier  und  schmausen  wenn 
sie  können.  Wir  sind  wir.  Und  vor  dem  Herrgott 
sind  wir  alle  Schmause .“  S.  129  spricht  Adam  zu 
Eva:  „Unmöglich  Eva!  Du,  du  bist  ein  ganzer  En¬ 
gel.  Ich  nur,  ich  bin  ein  halber  Bengel. “  S.  229 : 
„Er  zweifelt  —  dreifeit  gar  —  im  sieten  Zagen. 
Wem  soll  er  endlich  zu  gehorchen  wagen  ?  Ob 
Sich?  ob  Ihnen ?  oder  Gott?ie  S.  jo5:  „Was  ists, 
mein  süsses  Herz?  frug  Adam  angst. “  S.  i42  : 
„Benannt  der  Regent  der  Kunzen  und  der  Hinzen.“ 
»S.  272:  „So  gehts,  mein  Adam-,  mit  Philosophie! 
Sie  schneuzt  das  fernste  Licht  der  Himmelsstrasse, 
und  pufzt  sich  selber  nicht  die  Nase.“ 

Hinsichtlich  der  Schreibart  verrälh  sich  der 
Dichter  als  Ausländer  mehr  und  öfter,  als  sich 
gebührt.  Ob  blos  aus  Gefallen  an  selbstgemachten 
Wörtern,  oder  aus  Unbekanntschaft  mit  der  deut¬ 
schen  Sprache,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden;  z.  B. 
„Zweisam,  Brink,  Blink,  Guck,  Kehr,  Splitterfasel- 
nackt,  dreifeit  und  so  weiter. 


Schloss  Avalon.  Frey  nach  dem  Englischen  des 
Walter  Scott,  vom  Uebersetzer  des  Walladmor. 
In  drey  Bänden.  Erster  Band  LXII  und  302  S. 
Zweyter  Band  294  S.  Dritter  Band  564  S.  Leip¬ 
zig,  bey  Brockhaus.  1827.  8.  (Pr.  5  Thlr.  12  Gr.) 

Auch  Geistes -Moden  entstehen,  verschwinden 
allmälig  und  kommen,  wenn  schon  mit  einiger 
Abänderung,  später  oder  früher  wieder  zum  Vor¬ 
scheine.  Zu  den  Zeiten  unserer  Väter  musste  ein 
Roman  aus  dem  Englischen  übersetzt  seyn,  musste 
die  Namen  Richardson ,  Fielding,  Sniollet  etc.  an 
der  Stirn  tragen,  soltte  er  deutsche  Käufer  anlocken, 
und  Hermes  (der  Verf.  von:  „Sophiens  Reisen“) 
fand  für  rathsam,  seine  „Fanny  Wilkes“  so  gut , 


als  aus  dem  Englischen  übersetzt  zu  nennen,  und 
die  Worte:  so  gut,  als  —  mit  ganz  kleiner,  dem 
II richtigen  Beschauer  kaum  sichtbar  werdender  Schrift 
drucken  zu  lassen.  Wie  arg  in  den  letztverflosse¬ 
nen  Jahren  das  Uebersetzungsfieber  im  Allgemei¬ 
nen  gewülhet  habe,  wie  noch  jetzt  im  Fluge  über¬ 
setzte  französische  Theaterstücke,  gleich  wuchern¬ 
den  Schmarozerpflanzen,  das  Aufkommen  deutscher 
unmöglich  machen,  wie  rastlos  noch  immer  spott¬ 
wohlfeile  Waller  Scotts,  Byrons,  Coopers,  Irvings 
etc.  den  Eil -Pressen  übergeben  werden,  ist  unnö- 
tliig  zu  erwähnen.  Kein  Wunder  daher,  dass  end¬ 
lich  auch  der  Spott  erwacht  ist,  dass  Raupach  in 
seinen  „Schleichhändlern“  die  Scotlo- Manie  gegeis- 
selt  hat,  und  dass  schon  früher  Herrn  IVilibald 
Alexis  (Häring)  die  Mystification  des,  doch  schon 
an  Pseudo  -  Claurens  etc.  gewöhnten  Publicums  mit 
einem  Pseudo-  Walter  Scott,  nämlich  dem  Romane: 
Walladmor,  in  hohem  Grade,  vielleicht  über  eigenes 
Erwarten,  gelungen  ist.  An  diesem  glücklichen  Er¬ 
folge  hätte  er  sich  aber  begnügen  und  eingedenk 
seyn  sollen ,  dass  ein  wiederholter  Scherz  aufhöre, 
zu  belustigen,  dass  es  verdienstlicher  sey ,  Eigenes 
zu  schaffen,  als,  wenn  auch  mit  Geschick,  Fremdes 
nachzuahmen,  und  dass  es  endlich  bey  schriftstel¬ 
lerischen  Pasticci’s,  bey  Parodieen,  Travestieen  und 
dergleichen  gerathener  sey,  die  einzelnen,  haupt¬ 
sächlichsten  Schwächen  der  Originale  an-  und  auf¬ 
zugreifen,  als  ein  die  Gesammtheit  verspottendes 
grosses  Ganze  aufzuslellen.  Hiergegen  kann  ihm 
auch  eben  so  wenig  zu  Statten  kommen,  wenn  er 
im  Vorworte  (S.  XXIII)  anführen  lässt:  „Eine  Fa¬ 
brik,  die  nur  ein  Exemplar  hervorbringt,  und  wäre 
es  ein  Meisterstück ,  macht  schlechte  Geschäfte“ 
und :  „wie  alle  deutsche  Fabriken ,  wollen  sie  con- 
curriren  mit  den  englischen,  und  wären  die  Waa- 
ren  7Ö|-  Procent  besser,“  als  W'enn  er  sich  (S.  LX) 
—  und,  wie  wir  nicht  bezweifeln,  mit  Grunde  — 
auf  ein,  der  Herausgabe  dieses  Buchs  vorausgegan¬ 
genes  ernsteres  Studium  beruft.  Denn  die  erstem 
Anführungen  sind  doch  offenbar  blos  ironisch  ge¬ 
meint,  und  ein  ernstes  Studium ,  auf  einen  histori¬ 
schen  Roman  in  der  Absicht  gewendet,  ihn,  auch 
in  Hinsicht  auf  Einzelnes,  acht  der  Wahrheit  nach¬ 
zubilden,  ist  verschwendete  Arbeit.  Der  historische 
Roman  ist  und  bleibt  eine  Zwillergaltung;  der  Le¬ 
ser  sucht  dort  nur  Unterhaltung,  nicht  Belehrung, 
nicht  kritische  Darstellung  der  Begebenheiten.  Auch 
in  vorliegendem  Romane  gereichen  die  Nachrich¬ 
ten  über  brit tische  Verfassung,  über  Faclionen  und 
Religionsparteyungen  etc.  keinesweges  zum  Nutzen 
des  Ganzen,  sondern  —  wenigstens  dem  gewöhn¬ 
lichen  Leser  —  zur  Ermüdung! 

Das  schon  erwähnte  Vorwort  („ein  Abenteuer“ 
überschrieben)  ist  polemischer  und  antikritischer 
Natur,  setzt  bey  weitem  zu  genaue  Bekanntschaft 
des  Lesers  mit  dem  Walladmor,  wohl  auch  andern 
Schriften  des  Herrn  W.  A.,  voraus,  und  enthält 
Mancherley,  was  man  hier  schwerlich  suchen  würde. 
Dahin  gehören  hauptsächlich  (S.  XXVIII  etc.)  die 
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Lobpreisungen  der  Sängerin  Henriette  Sonntag,  \ or 
welcher  au  Wichtigkeit  selbst  „Napoleon  und  die 
Anstrengungen  des  deutschen  Volks  in  ihren  Frey¬ 
heilssiegen“  zurücktreten  müssen  !!  Diess  streift  doch 
olfenbar  ans  Lächerliche,  was  jedoch  —  in  einem 
so  ironischen  Zeitalter,  wie  das  dermalige,  muss 
man  diess  beyfiigen  —  vom  Verf.  keinesweges  be¬ 
absichtigt  worden  ist. 

Den  Roman  selbst,  in  welchem  auch  die,  oft 
unpassenden  Motto’s  nicht  fehlen,  könnte  man  recht 
gut  für  von  Walter  Scott  herrührend  ansehen,  und 
nur  hier  und  da  geht  dem  Vortrage  die  Scott  ei¬ 
gene  Macht  ab,  den  Leser  fast  wider  Willen  doch 
noch  länger  zu  fesseln.  Gegen  das  Ende  vermisst 
man  diese  Macht  jedoch  weniger,  und  wie  schon 
im  ersten  Bande,  S.  285  fl'.,  die  Schilderung  von  Sid- 
neys  Hinrichtung,  so  ist  auch  im  dritten,  S.  24o  ff., 
die  Erzählung  von  Robert  Fletcliers  Bekehrung 
zum  Quäker  sehr  ergreifend.  Auch  die  Erinnerungen 
au  Schriftsteller  und  schöne  Geister  jener  Zeit, 
z.  B.  an  Thomas  Otway  (I.  167,  222  ff.  II.  125  lf.) 
liest  man  mit  Theilnahme.  Das  Abenteuer  mit 
Mademois.  Maturin  (II.  84  ff.)  ist,  selbst  für  einen 
Scottschen  lloman ,  zu  unwahrscheinlich,  und  das 
Lied  der  Wahnsinnigen  (II.  265  ff.)  kommt  ähn¬ 
lichen  englischen  Volks- Liedern  und  Balladen  an 
Tiefe  der  Empfindung  und  Zerrissenheit  des  in- 
nern  Seelenzustandes  nicht  gleich.  —  Papier  und 
Druck  sind  gut,  und  nur  das  einige  Male  vorkom¬ 
mende  :  „Thränodist“  st.  Threnodist, erregt  Lächeln. 


Kurze  Anzeigen. 

Grundzuge  der  lateinischen  Formenlehre  für  die 
untern  Klassen  ( Classen )  der  Gymnasien  von 
Dr.  H.  O.  H  am  an  n  ,  Lehrer  am  Stadt  -  Gymnasium 
zu  Königsberg  in  Preussen.  Leipzig,  bey  Leich.  1826. 

VII  und  101  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Diess  Schriftwerkchen  ist  einer  rühmlichen  Aus¬ 
zeichnung  werth,  und  der  Empfehlung  zum  Ge¬ 
brauche  in  lat.  Elementarclassen,  wo  etwa  der  alte, 
erstarrende  Mechanismus  und  der,  nur  vom  Ge¬ 
dächtnisse  abhängige,  Schlendrian  noch  sein  Wesen 
treibt.  Wohl  wird,  wie  der  Verf.  bemerkt,  bey 
dem  (( ersten)  Treiben  der  fremden  Sprache  der 
Lehrling  aus  dem  Kreise  seiner  (zeitherigen)  Fas¬ 
sungskraft  gerissen,  und,  eben  darum  bedarf  es,  bey 
dieser  neuen  Geistesbethätigung,  der  sinnigen  und 
zwecksamen  Leitung  und  eines  (wohlberechneten) 
stufenweisen  Fortschreitend;  schon  dem  Anfänger, 
fährt  er  fort ,  muss  eine  möglichst  anschauliche 
Kenntniss  eines  Ganzen  der  Sprache  ertheilt  wer¬ 
den  ;  er  muss  mit  Wörtern,  Silben  (Sylben)  und 
Buchstaben  umgehen,  Unregelmässigkeiten  leicht  er¬ 
kennen  lei  nen  ,  Sinn  für  Analogie  (Gleichförmig¬ 
keit,  Aehnlichkeit  zwischen  verschiedenen  Verhält¬ 
nissen  u.  s.  w.)  erlangen,  und  endlich  Material  zur 


strengem  Durcharbeitung  der  Sprache  in  gramma¬ 
tischer  Hinsicht  sammeln.  Dem  Verf.  leistet  hier 
keine  vorhandene ,  praktische  Grammatik  der  lat. 
Sprache  Genüge:  in  allen  wären  die  Regeln  blos 
scheinbar  und  zufällig  zusammengestellt,  ohne  allen 
innern  Zusammenhang  der  Formen  u.  s.  w. 

Fände  man  auch  diese  Behauptung  etwas  dreist, 
wohl  gar  anmaassend ,  und  vielleicht  vieles  Bessere 
unsers  Zeitalters,  was  aus  dem  ersehnten  Ueber- 
gange  aus  der  mechanischen  Grammatik  dieser  Spra¬ 
che  in  die  (rationale)  Grammatologie  derselben  in 
reicher  Fülle  entstand  und  zum  Theil  schon  ver¬ 
breitet  ist,  verkennend;  so  Anden  wir  doch  den 
versuchten  Schematismus,  und  die  neue  Anordnung 
der  Formenlehre  darum  gut  und  heilsam,  weil, 
nach  der  Absicht  des  Verf.,  in  ihr  und  durch  sie 
die  innere,  wesentliche  Analogie  zur  ersten  Grund¬ 
lage  von  übersichtlichen  und  leicht  fasslichen  Re¬ 
geln  gemacht  ist.  Noch  müssen  wir  bemerken,  dass 
der  Versuch  dieser  methodischen  Foi'menlehrenur  für 
den  Schulgebrauch  berechnet  ist,  und  es  dabey  der 
lichtvollen  Erklärung  aus  dem  Munde  des  Lehrers 
bedarf,  welchen  der  Verf.  die  Seele  alles  Unter¬ 
richts  nennt.  Gestatteten  unsere  Blatter  mehr  Raum, 
würden  wir  aus  den,  der  Vorrede  beygegebenen, 
I Finken  für  den  Gebrauch  dieser  Formenlehre  noch 
naher  dartliun,  dass  der  wahrhaft  grammatologische 
Verf.  d  er  Beachtung,  und  sein  Werkeben  der  bal¬ 
digen  Einführung  in  unsere  Schulclassen  werth  ist, 
zum  wahren  Vortheile  der  Entwickelung  und  Be- 
thätigung  der  Kräfte  der  Schüler,  und  zur  sicherem 
Erlernung  der  lateinischen  Sprache. 


Beyspiele  zum  XJ ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  und  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut¬ 
sche ,  zur  Einübung  der  Formenlehre,  nach  dem 
Auszuge  aus  Zumpts  lateinischer  Grammatik  ge¬ 
sammelt  u.  geordnet  von  Hermann  Joseph  Li- 
tzinger.  Coblenz,  bey  Hölscher.  1828.  220  S.  8. 
(i4  Gr.) 

Wo  in  den  untersten  Elementarclassen  einer  la¬ 
teinischen  Schule  der,  auf  dem  Titel  genannte,  Aus¬ 
zug  u.  s.  w.  im  Brauche  ist,  da  wird  dieses,  deut¬ 
sche  und  lateinische,  gutgewählte  Exempelbuch  zur 
mündlichen  und  schriftlichen  Einübung  der  For¬ 
menlehre  gewiss  sehr  brauchbar  erfunden  werden, 
zumal  der  Stufengang  in  zwey  Cursen  für  Sexta 
und  Quinta  so  sorglich  beobachtet  ist,  dass  nirgends 
in  den  Beyspielen  etwas  vorausgesetzt  ist,  was  erst 
später  in  der  Sprachlehre  selbst  folgt,  das  Hülfs- 
wort  esse  ausgenommen.  Die  Fülle  der,  zwischen 
die  Beyspiele  gesetzten,  Zahlzeichen  unterbricht  und 
stört  frcylich  sehr.  Dafür  hat  der  Verf.,  als  ein 
guter  Methodiker,  für  das  Memoriren  der  ertheil- 
ten  Wörter  gesorgt  und  sie  columnirt.  Hier  ge¬ 
schieht  dermal  viel  zu  wenig,  und  zum  Nachtheile 
der  lateinischen  Elementarstudien. 
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Etymologische  Lexikographik  der 
lat.  röm.  Sprache. 

Schulwörterbuch  der  lateinischen  Sprache  (,)  in 
etymologischer  Ordnung  bearbeitet  von  E.  (?) 
Kärcher  (,)  Prof,  an  Lyceum  zu  Karlsruhe.  Zwey- 
te( , )  verbess.  Auflage.  Karlsruhe  (,)  Druck  und 
Verlag  von  Braun.  1826.  878  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Flecens.  kann,  zu  Folge  seiner  ihm  obliegenden, 
kritischen  Pflicht,  nicht  anders,  als  den  Titel  die¬ 
ses  sonst  sehr  erwünschten  und  höchst  brauchbaren, 
lexikalischen  Schulbuches  für  einen  unerwünsch¬ 
ten,  sprachlichen  Fehlgriff  erklären.  Denn  wie  die 
Benennung  „Schulwörterbuch“  äusserlich  gestaltet, 
dasteht,  gibt  ja  das  Wort  „ Schulwörter “  eine  sehr 
befremdliche  und  falsche  Ansicht,  ludess  abgesehen 
davon,  wundert  er  sich,  wie  es  geschehen  konnte, 
dass  ihm  nicht  viele  öffentliche  Bücherrichter  mit 
ihren  günstigen  Anzeigen  dieser  nützlichen,  zur 
täglichen  Abhülfe  eines  unbedenklichen  Bedürfnis¬ 
ses  für  unsere  latein.  Lehranstalten  ganz  geeigneten 
Schulschrift,  mit  einer  vorzüglichen  Empfehlung 
zuvorgekommen  sind.  Diess  näher  u.  beglaubigter 
zu  bezeugen,  sey  nun  Pflicht  des  Ree. ,  der  sich 
gern  mit  der  Erfüllung  derselben,  obschon  ohne 
nähere  und  geflissentliche  Aufforderung,  beauftragt 
weiss. 

Ist  es  wahr,  wie  es  wahr  ist,  dass  das  zeither 
auf  unsern  Studienschulen,  bey  Erlernung  der  lat. 
röm.  Sprache,  meist  hintangesetzte  Studium  der  Ety¬ 
mologie  (sprachlicher  Abstammungslehre  —  Walir- 
heitslehre ? )  ein  wesentliches  Hinderungsmittel  des 
raschem  und  kräftigem  Vorsclireitens  war  —  denn 
des  Cellarius  und  seines  unvergesslichen  Nachar¬ 
beiters,  Schellers ,  ähnliche  Schrift  werkchen  schie¬ 
nen  zeither  zu  veraltet  zu  diesem  Fortgebrauche, 
und  sind  jetzt  meist  ausser  Gebrauch  gekommen  — 
dann  wird  und  muss  diese  neue,  ähnliche  und  in 
ihrer  verständigen  Ausführung  merklich  gesteigerte 
Unternehmung  von  der  Hand  eines  thätigen,  gründ¬ 
lich  gebildeten  Schullehrers  und  Schriftstellers  al¬ 
lerdings  eine  sehr  willkommene  Erscheinung  seyn, 
und  Recensenten,  dass  er  cs  wiederholt,  ist  es  noch 
heute  befremdlich,  wie  und  dass  die  erste  Auflage 
dieses  meist  etymologisch  gestalteten  Wörterbuches 
vom  J.  1824  zeither  in  unsern  namhaften,  kriti¬ 
schen  Blättern,  die  Seebode’ sehen  etwa  ausgenom- 
Zweyter  Hand. 


men,  unbeachtet  u.  unempfohlen  hat  bleiben  kön¬ 
nen.  Indess  bekundet,  beyläufig  gesagt,  eben  der 
beschleunigte  Absatz  der  ersten  Auflage,  dass  bis¬ 
weilen,  auch  ohne  unsere  nähere,  kritische  Anzeige 
und  gebührliche  Empfehlung,  Neuschriften  jeder 
Form  und  jedes  Inhaltes  schon  auf  dem  Wege  des 
Buchhandels  einen  günstigen  Eingang  finden  können. 

Sey  dem,  wie  ihm  wolle  l  Sey  diess  Buch 
durch  sich  selbst  und  seinen  sogleich  erkannten, 
rühmlichen  "Werth  empfohlen  und  verbreitet,  und 
darauf,  wie  verlautete,  mittelst  Verwendung  eines 
umsichtigen  königl.  preussischen  Ministeriums,  an 
die  Behörden  der  Gelehrten-Schulen  in  diesen  Lan¬ 
den,  oder  auch  wohl  sonst  auf  einem  zufällig  gün¬ 
stigen  oder  buchhändlerischen  Wege  in  2  Jahren 
in  so  weit  schon  verthan  und  abgesetzt  worden, 
dass  eine  zweyte,  verbesserte  Auflage  erforderlich 
wurde:  Ree.  ist  an  dem,  diese  vor  ihm  liegende, 
zweyte  in  so  weit  in  nähere,  berufsgemässe  Beur- 
theilung  zu  nehmen,  als  es  in  seiner  Raumbeschrän¬ 
kung  liegt,  und  dabey  völlig  frey,  selbstständig  u. 
von  jenem  schnellen  Absätze  einer,  wie  der  Verf. 
sagt,  sehr  starken,  ersten  Auflage  nicht  berührt  u. 
unkritisch  befangen.  Er  geht  dabey,  ohne  dem 
Verf.  wehe  th un  zu  wollen,  von  dem  reinen,  aller 
ungebührlichen  und  unkritischen  Anmaassung  ent¬ 
fremdeten,  Geständnisse  aus,  dass  ihm  in  seiner  Be¬ 
rufslage  seit  längerer  Zeit,  ein  noch  weit  vollkom¬ 
meneres  Wörterbuch  in  etymologischer  Anordnung 
zum  Schulgebrauche  für  Anfänger  —  für  Lehrlinge 
vom  loten  bis  zum  i5ten  Jahre,  nach  welchem 
Alter  der  Herr  Prof.  Kärcher  das  seinige  berech¬ 
net  haben  wollte  —  voi'scliwebte,  als  das  vorlie¬ 
gende,  dessen  wackerer,  obschon  vom  wohlthätigen 
etymologischen  Sinne  u.  Geiste  erfasste  Verf.,  dem 
auch  die,  noch  meist  vernachlässigte,  Origination 
der  lat.  Sprache  sehr  am  Herzen  zu  liegen  scheint, 
dennoch  nicht  immer  wagte  und  erreichte,  was  — 
gewagt  und  erreicht  werden  konnte  und  sollte, 
welcher  —  vielleicht  immer  nicht  entfremdet  ge¬ 
nug  dem  Herkommen,  nicht  immer  muthig  genug, 
bisweilen  nur  halbe  Wege  einschlug,  liier  wohl 
mit  entbundenem  Sinne,  mit  freyer,  wörterfor¬ 
schender  Selbslkraft  —  deren  man  dabey  nicht  ent¬ 
behren  mag  —  vorschreitet,  dort  aber  mutliarm, 
schwankend,  oder  beschränkt  auf  sein  Elementar¬ 
werk,  und  dem  beliebten  Schlendrian  noch  anhän¬ 
gig,  auch  wohl,  als  Einzelmann,  der  hungern,  um¬ 
fassendem  (sprachlichen)  Erkenn tniss  entbehrend, 
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stehen  bleibt,  folglich  sich,  bezüglich  aufs  Ganze, 
in  seiner  bessern  rühmlichen  Tendenz,  nicht  völlig 
treu  und  gleichhallig  ist.  Allein  Rec.  ist  auch, 
wenn  auch  vielleicht  abermals  nur  nach  der  ihm 
eigenthümlichen  Ansicht  und  Beurtheilung ,  geneigt 
genug,  mittelst  billiger  und  gerechter  Beurtheilung 
anzuerkennen,  dass  diess  lat.  etymologische  Elemen¬ 
tar- Wörterb ach  mehr  verspricht,  hält  und  ge¬ 
währt,  als  irgend  ein  anderes,  ähnliches  vorhandenes, 
mehr,  gesteht  er  nicht  ungern,  als  eben  jetzt,  bey 
noch  mangelhaften  Vorarbeiten  für  diesen  Elemen- 
tarzweck,  und  von  Einem  Verf.  verlangt  und  er¬ 
wartet  werden  konnte.  Sey  daher  dem  fleissigen,, 
mühsam  und  gründlich  forschenden  und  dafür  dank¬ 
würdigen  Verf.  der  ihm  gebührliche  Ruhm  durch 
des  Recens.  Erklärung  nicht  entrissen,  nicht  das 
rühmliche  Verdienst,  einen  (wahrhaften)  etymolo¬ 
gischen,  das  gründliche  Studium  der  lat.  Sprache 
fördernden,  W" eg ,  wenn  nicht  neu  geebnet  und  er¬ 
weitert,  doch  neu  geöffnet  und  empfohlen  zu  ha¬ 
ben,  auf  welchem  er  theils  selbst  weiter  gehen 
kann  und  wird,  theils  andere  mit  und  nach  sich 
mehr  und  kräftiger  vorschreiten  sehen  wird.  Schon 
das  ist  sein  Verdienst,  dass  er  die  Vorzüge  einer  ety¬ 
mologisch  -  lexikalischen  vor  einer  blos  alphabeti¬ 
schen ,  meist  mechanisch  gestalteten  und  die  Wör- 
terfamilien  gewaltsam  zerreissenden  Anordnung  aufs 
Neue  durch  sein  antialphabetisches  Unternehmen 
anerkennt,  und  es  zu  bewähren  trachtet,  wie  schier 
nur  allein,  gleich  anfangs,  auf  dem  natürlichen 
Wege  der  Abstammung,  und  einer,  wenn  auch 
mehr  oder  weniger  bewährten,  (genealogischen)  Zu¬ 
sammenstellung  und  Ableitung  ein  wahrhaft  sicherer 
Grund  für  Sprachlehrlinge  gelegt,  und  das  leich¬ 
tere  und  schnellere  Fortschreiten  derselben  erreicht 
werden  könne.  Sind  diese  Ansichten  des  Recens., 
in  Beziehung  auf  Elementar  -  Lexikographie,  nicht 
ungültig,  so  sollte  auch  die  Formenlehre  der  lat. 
Sprache  sogleich  den  Anfängern  in  ihrer  ersten, 
urheitlichen  Entstehung  und  nachherigen  Fort- 
und  Ausbildung  absichtlich  ertlieilt,  und  darauf, 
durch  ein  ganz  dazu  geeignetes,  rein  etymologisches, 
Stammwörterbüch ,  ihnen  die  Kenntniss  der  wich¬ 
tigsten  und  ausgedehntesten  W Örterfamilien  mitge- 
theilt  und  angeeignet  werden.  Rec.  kann  und  mag 
hier  das  Nähere  darüber  nicht  ertheilen ,  gesteht  in- 
dess,  dass  es  noch  an  manchen  Vorarbeiten  dazu 
gebricht,  spricht  aber  zugleich  die  Hoffnung  aus, 
dass,  wenn  erst  diese  bessere  Lehr-  und  Lernme¬ 
thode  mehrere  Anerkennung  ihres  Werthes,  be¬ 
züglich  auf  erlaubte  Erleichterung  und  rascheres 
Vorschreiten,  den  Vorrang  gewonnen  haben  wird, 
man  es  auch  nicht  an  mehrern  andern  beliufigen, 
schriftthümlichen  Hülfsmitteln  dazu  fehlen  lassen 
wird,  nicht  an  neuen  kräftigen  und  muthigern Ver¬ 
suchen  auf  dem  noch  nicht  völlig  augebauten  Felde 
der  sprachlichen  Genealogie  im  Lateinischen,  nicht 
an  besserer  Beurtheilung  und  sorglicherer  Benu¬ 
tzung  früherer  Winke  lat.  Grammatiker  und  Ety¬ 
mologen;  es  versteht  sich  dabey  von  selbst,  dass  es 
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eine  verständige  Behutsamkeit  und  Sicherheit  in 
diesem,  immer  noch  sehr  heildunkeln,  Fache,  und’ 
eine  sorgliche  Bewahrung  gewisser  Grenzen  gelte, 
über  welche  hinaus  sich  dennoch  der  Etymolog  der 
lat.  Sprache,  bey  allem  Bestreben  und  Muthe  zur 
Sichtung,  nicht  leicht  wagen  darf,  wenn  er  nicht 
oft  wunderlich  und  wohl  abgeschmackt  und  lächer¬ 
lich  erscheinen  will.  Aber,  zugestehen  wird  jeder 
Kenner,  dass  zunächst  dem  Doppelten ,  was  hier 
in  Frage  stellt,  der  Ableitung  der  lat.  Sprache  ein¬ 
mal  aus  dem  Hellenischen ,  und  darauf  wieder  der 
aus  sich  selbst ,  d.  i.  aus  ihren  eigenen  Urstämmeu, 
bey  weitem  noch  nicht,  theils  im  Allgemeinen, 
theils  in  hierher  gehöriger,  methodisch-didaktischer 
Beziehung,  gebührliche  Genüge  geschehen  sey. 

Vor  den  vorbemerkten  Fehlgriffen  blieb  wohl 
Hr.  K. ,  wie  schon  augedeutet  wurde,  bewahrt,  in¬ 
dem  er,  aus  strenger  Vorsicht,  oder  aus  schwan¬ 
kendem  Sinne,  eher  zu  wenig  that,  als  zu  viel; 
auch  bemerkt  er  selbst,  er  habe  die  Abstammung 
aus  dem  Hellenischen  nur  in  so  weit  verfolgt,  als 
es  ihm  für  das  Bedürfniss  dieses  Buches  nötliig 
schien,  auch  sey  er  absichtlich  dem  hier  noch  Pro¬ 
blematischen  aus  dem  Wege  gegangen;  sonst  ge¬ 
steht  er  wohl,  dass  noch  Manches  auszumitteln  u. 
mancher  andere  Versuch  noch  zu  machen  sey,  wo¬ 
von  auch  wohl  Proben,  theils  in  der  Vorrede,  theils 
im  Werke  selbst  Vorkommen.  Rec.  übergeht  noch 
manche  hier  übersehene  und  vernachlässigte  Nacli- 
weisuug  aus  dem  Griechischen,  welche  wohl  Statt 
finden  konnte  und  musste,  gestattet  sich  aber  um 
so  mehr  einige  andere  Bemerkungen,  je  weniger, 
wie  der  Verf.  sagt,  seine  Bitte  darum  an  die  Phi¬ 
lologen  in  der  ersten  Auflage  befriedigt  worden  ist. 
Mögen  andere  kritische  Schriften,  die  gerade  hin 
der  Philologie  bestimmt  sind,  mehr  thun,  als  es 
unsere  Literaturblätter  nach  ihrem  allgemeinem 
Plane  nicht  gestatten.  Die  Sache  selbst  ist  es  wohl 
werth  und  lohnt  vielfach  dafür,  und  für  solche  u. 
ähnliche  Kämpfe  und  Siege  sind  ja  die  Schranken 
unserer  Li Leraturblätter  aufgetlian. 

Ertheilen  wir  nun ,  in  der  oben  bemerkten 
doppelten  Rücksicht,  einige  wenige  Bey-  oder  Nach¬ 
träge:  Pagus,  das  Dorf,  würde  wohl  eher  von 
Tirjyri ,  die  Quelle,  an  der  man  sich  zunächst  an¬ 
baute,  als  von  7i ayw,  pango ,  abzuleiten  sey n;  palla 
nicht  von  qüyog,  sondern  von  nükhiv ,  schwingen, 
schwenken,  schleudern ;  cura  bedingt  sich  wohl 
mehr  in  xvqios,  Herr,  Besorger,  als  in  dem  latein. 
quaero?  Bey  vetus  fehlt  unbedenklich  ro  trog  (das 
Jahr)  das  Vergangene,  Veraltete,  was  auch  i\og  ge¬ 
sprochen  wurde,  sammt  dem  hoorog,  vetustus,  u. 
s.  w. ;  bey  temno  fehlt  das  wörtlich  griechische 
Ttpvo,  ich  schneide,  zerschneide  —  verachte,  wo¬ 
hin  auch  wohl,  ohne  den  spätem  Begriff  der  Ver¬ 
ächtlichkeit,  tomus  gehört;  stella  von  uarrgj?  Wie 
das?  Da  könnte  man  wohl  eher  ortM w,  senden,  als 
Stammwort  nennen.  Hat  nicht  Festus  schon  das 
Wort  anus,  die  Alte,  Betagte,  von  avovg,  geistlos, 
geistschwach,  abgeleitet?  Dürfte  man  bey  fenestra, 
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Was  liier  ohne  etymon  steht,  an  qjdevofuu  denken? 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Sollte  nicht  vitium ,  das  Fermei  dun  gs  würdige, 
ein  Gebrechen,  von  vitare  abzuleiten  seyn?  Cun- 
ctus ,  was  unerwartet  unter  dem  schwankenden  cun- 
que  steht,  nicht  von  dem  abgeschliffenen  conjun- 
ctus ,  oder  jungo?  Mulier  nicht  von  inollis ,  mol- 
lier ,  da  dem  Begriffe  mulier  ( TFeib ,  aber  nicht 
Frau ,  femina ,  Gebärerin,  von  fernen,  Hüfte)  — 
der  des  Weichlichen  und  Schwächlichen  eingeprägt 
ist?  Warum  steht  pectus  nicht  unter  pecten, 
Kamm,  der  kammartigen  (anatomischen)  Beschaf¬ 
fenheit  der  Brust  wegen,  oder  unter  pecto? 
Warum  post  nicht,  als  Abbreviatum  von  positum, 
unter  ponere ,  da  repostus  gebräuchlich  genug  ist  ? 
Praeter  gehört  gewiss  eben  so  unter  iter,  als  obi- 
ter  ( ob  iter);  secus  gehört  wohl  dem  seco,  sectus, 
ab  geschnitten,  abgesondert,  anders  u.  s.  w.  weit  rich¬ 
tiger  an,  als  dem  angenommenen  sequor ,  oder  se- 
cutus ;  vel  soll  der  eigentliche  Imperativ  von  volo 
seyn?  Warum  nicht  eher  die  zweyte  Person  der 
Conjunctivform  velis ,  worauf  auch  das  abgeschlif¬ 
fene  sive  (si  velis)  zu  deuten  scheint.  Sine ,  ohne. , 
später  zur  Präposition  gestaltet,  ist  wohl  mit  dem 
Imperat.  von  sino,  lassen.  Eins,  z.  B.  sine  me, 
lass  mich,  oder  ohne  mich.  Kommt  sincerus  nicht 
zunächst  von  sine  cera ,  wachs  los ,  rein,  lauter  u. 
s.  w.?  Hängt  verus ,  wahr  (es  war)  nicht  eben 
so  mit  er  am,  as,  at  zusammen,  wie  im  Deutschen? 
Wort  und  Sache  stimmen  ja  so  treffend  und  spre¬ 
chend,  auch  in  der  Behauchung  und  Nichtbehau¬ 
chung,  zusammen.  Derley  zu  erhärten,  ist  ja  eben 
der  Beruf  des  lateinischen  Genealogen ,  wenn  er 
sich  förmlich  dazu  bekennt.  Warum  sollen  olea, 
oleo  und  olesco  nicht  eine  Familie  ausmachen? 
Gehört  denn  nicht  auch  wohl  das  olim  dahin?  — 
Fehemens  gehört  offenbar  unter  veho,  so  wie  mensa 
( tabpla  mensa),  eine  (für  den  Menschen)  abgemes¬ 
sene  Tafel,  so  wie  wohl  auch  mensis  (der  abge¬ 
messene  Monat)  unter  metior  mensus  u.  s.  w.  — 
Liber,  der  Bast,  der  sich  (am  Baume)  frey  macht, 
libra,  die  freye  Wage,  libro  ich  schwinge,  liber 
( liomo ,  puer  u.  s.  w.  zum  Unterschiede  des  servus) 
gehört  gewiss  mit  der  gesammten  reichen  Familie 
Einem  Stamme  an,  weil  Wort  und  Sache  sich  nahe 
liegen.  Unter  facio  heisst  es  S.  8o:  „Officio,  ini 
TV  ege  stehen  p  und  darauf  steht  unmittelbar:  „of¬ 
ficium,  Pflicht,  Schuldigkeit ; “  diess  ist  für  den 
etymologisirenden  Lehrling  ein  sehr  auffallender 
"Widerspruch.  Hier  hätte  dem  umsichtigen  Verf. 
das  Bessere  und  Wahre,  z. B.  schon  ans  J.F.  Heu¬ 
singers  OJfic.  Cic.,  S.  l,  nicht  entgehen  sollen. 
Rec.  gibt  hier  dessen  Erklärung,  vielleicht  auch 
für  manche  Andere,  zum  Besten:  „Officium 
nominatur  neque  jear  avu'qp quoiv ,  quasi  minime 
offic  iat,  i.  e.  noceat ,  neque  ab  eff i ciencl o , 
ut  V eteres  putabant ,  neque  ex  opif  icio  contra- 
hitur :  sed,  ab  obfice  re  est,  i.  e .  apte,  accom- 
modate,  decenter  facere ,  ut  occasio  ,  obe- 
dio  etcrP  Solchen  und  ähnlichen  Bestimmungen 


musste  wohl  der  Verf.  schon  oben  unter  ob  als 
Präp.  (S.  176)  zuvorkommen  und  ihre  Geltung  im 
Vereine  mit  Zeitwörtern,  wie  z.  B.  ob  —  ire  (be¬ 
gehen)  u.  s.  w. ,  einmal  für  immer  feststellen.  — 
Unter  etiam  (et  jam)  durfte  der  rein  etymolog. 
Begriff  „auch  schon“  nicht  vergessen  werden,  um 
auch  zugleich  den  wesentlichen,  und  doch  so  oft 
vernachlässigten,  Unterschied  von  quoque  zu  be¬ 
merken.  —  Ariulus  und  annulus ,  der  Fingerring, 
steht  getrennt  von  annus  (tvvog),  das  Jahr  5  sollten 
sie  nicht  Eines  Stammes  seyn,  unter  dem  Haupt¬ 
begriffe,  Ring,  Reif,  und  wegen  der  Aelmlichkeit 
—  Jahr?  Rec.  ist  gern  des  Verfs.  Vermutliung, 
dass  z.  B.  senex  (bejahrt)  von  semi  und  nex  sich 
herleite,  und  andern  ähnlichen  gar  nicht  abgeneigt, 
und  vermisst  deren  mehrere.  Sollte  nicht  verber, 
Schlag,  Zungenschlag,  mit  Ferbum  genealogisch 
verbunden  seyn?  Gehört  lucus  (der  Hain)  nicht 
unter  lux,  von  luceo?  I n  carpo,  richtig  von  xotpqo) 
abgeleitet,  entbehren  die  6  aufgeführten  Bedeutun¬ 
gen  meist  aller  genealogischen  Verknüpfung,  deren 
sie  doch  aus  der  Hauptbedeutung  empfänglich  und 
bedürftig  sind.  Liegt  in  volupe  und  voluptcts  nicht, 
mit  dem  volo,  auch  zugleich,  zur  Verstärkung  des 
Begriffes,  das  opto?  In  oppido ,  sehr  (unter  oppi- 
dum,  die  Stadt),  fehlt  die  Ansicht  der  möglichen 
und  wohl  auch  wirklichen  Entstehung  der  Bedeu¬ 
tung,  aus  dem  Gesteigerten  in  der  Stadt  im  Sinne 
und  im  Ausdrucke  des  Landmanns;  eben  so  unter 
sodesl  (unter  sodedis)  die  wohl  unleugbare  Ent¬ 
stehung  aus  „si  audes ?“  so  wie  sis  aus  „si  vis;“ 
hier  ist  Cicero  (Orat.  45),  dessen  Etymologieen  der 
Verf.  in  der  Vorrede  verdächtigt,  sicher,  und  Do¬ 
natus  zu  Ter.  Aridr.  I,  2,  58.  dient  dabey  zur  Be¬ 
stätigung.  Bey  dem  gewichtigten  causa  hätte  der 
Versuch  einer  bekannten  Ableitung  aus  dem  Grie¬ 
chischen  nicht  unerwähnt  bleiben,  und  die  notori¬ 
sche  Herleitung  des  ceterus  aus  dem  xul  trfQog  nicht 
mit  einem  schwankenden  „Vielleicht ! u  beschränkt 
werden  sollen  u.  s.  w.  Beyläufig  wären  wohl  auch, 
und  der  etymologischen  Ganzheit  wegen,  so  man¬ 
che,  auch  mit  dem  Deutschen  genealogisch  zusam¬ 
mentreffende,  Wörter  näher  zu  beliinsichtigen  und 
anzudeuten  gewesen,  z.B.  catena,  die  Kette,  ager, 
der  Acker ,  caput,  der  Kopf,  das  Haupt,  census, 
der  Zins,  discus  (dlgxog),  der  Tisch,  carcer,  der 
Kerker ,  calamus ,  der  Halm  (im  Slavisclien  slam 
ahn)  u.  s.  w. 

Bezüglich  auf  Auswahl  und  Umfang  der  "W  Ör¬ 
ter  und  der  Phrasen  beschränkte  sich  der  Vf.,  nach 
einem  festen  Plane,  auf  das  JSf othwendigste  aus  der 
classisclien  Latinität,  deren  Grenzen  er  jedoch  er¬ 
weitert,  und  bis  auf  Justinus  und  Curtius  aus- 
delmte,  so  dass  der  lat.  Lehrling  daraus  seinen 
Lerncurs  bis  wohl  in  das  sechszelmte  Jahr  und 
drüber  fortstellen  könne.  Die  Quantität  der  Syl- 
ben  ist  sehr  zwecksam  berücksichtigt,  und  wird  für 
diesen  Zweck  den  Kenner  befriedigen ;  die  specielle 
Prosodik  erwartet  Niemand  in  einem  Wörterbuche. 
Dafür  fehlt  es  hier,  und  zunächst  in  der  Vorrede, 
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nicht  an  feinem  Bemerkungen,  und  an  sorglicher 
Berichtigung  von  quanlitä  tischen  Fehlgriffen  in  ähn¬ 
lichen  und  grossem  Wörterbüchern,  die  von  des 
Verfs.  Genau-  und  Scharfsinne  zeugen,  der  gewiss 
in  das  ganze  Wörterbuch  iibergegangen  ist.  Endlich 
weiss  Recens.  auch  der  technischen  Anordnung  des 
Ganzen  fast  nichts  entgegen  zu  setzen,  und  der 
Schüler  wird  sich  eben  so  leicht  und  bald,  auch 
ohne  nähere  Beyhülfe  des  Lehrers,  in  den  Gebrauch 
des  Buches  finden,  als  er  die  Vortheile  davon  bald 
bemerken,  und  sich  dieselben  um  so  lern-  und 
studirlustiger,  zum  Vortheile  der  Humanitätsstudien, 
aneignen  wird. 

Als  Wörterbuch ,  zum  schnellen  Nachschlagen 
für  noch  ungeübte  Anfänger,  ist  ein  (doch  nicht 
(ranz  vollständiges)  alphabetisches  W  Örter  Verzeich¬ 
nis  auf  02  Seiten  bey gegeben,  wie  es  auch  seine 
frühem  Vorgänger,  Cellarius  und  Scheller ,  gethan 
haben;  dass  sich  der  hochverdiente,  lexikographi- 
sclie  Passow  nicht  ohne  allen  Grund  dagegen  er¬ 
klärte,  weiss  Ree. ;  aber  er  weiss  auch,  dass  es  die 
Ermüdung  der  Anfänger  verhütet,  Zeit  erspart  u. 
nicht  geradehin  nacht  heilige  Erleichterung  beym 
Nachschlagen  bewirkt.  Auch  hier  mag  nicht  mit 
strenger  Absicht  alles  und  jedes  mechanische  Ver¬ 
fahren  verhütet  werden. 

Im  Fache  der  TV  Örtertrennung  findet  sich  un¬ 
ter  andern  noc-tes,  ma-gnus  (S.  279  u.  25 1),  Feh¬ 
ler,  die  dem  Setzer  nicht  nachgebessert  wurden. 
Selbst  in  der  Satztrennung  lässt  sich  noch  hin  u. 
wieder  nachhelfen.  So  steht:  nunc  hunc  (,)  nunc 
illuni ,  S.  175  oder  S.  174,  bereut  (,)  was  er  tliut? 
Non  libet  (,)  plura  scribere,  S.  108,  und  so  in 
zahllosen  Fällen.  —  In  der  Deutschung  der  Wör¬ 
ter  und  Redensarten  lässt  sich  kaum  etwas  in  An¬ 
spruch  nehmen;  man  müsste  denn  z.B.  dem  igno- 
bilis  (S.  172),  unberühmt ,  dem  unbekannt  nacli- 
oesetzt,  das  durch  wie  viel  gedeutsclite  quot  (S. 
201),  so  wie  das  darauf  folgende  quotcunque  in 
wie  'viele  (Personen  und  Sachen)  verwandelt  wün¬ 
schen,  um  hier  bey  Anfängern  Missverstand  zu  ver¬ 
hüten.  Delibare  musste  nicht  so  allgemein  durch 
o-emessen ,  sondern  durch  abkosten ,  nippen  gedol— 
melscht  werden;  in  manchen  andern  Fällen  lasst 
sich  freylicli  die"  Deutschung  weniger  gut  und  fol- 
crerichtig  ertheilen,  z.  B.  (S.  180):  Pango,  1)  be¬ 
festigen,  Anschlägen,  clavurn ,  an  cor  am  ;  tp.  ver¬ 
sus  oder  poema,  Verse,  ein  Gedicht  machen ,  wo 
der  Anfänger  durchaus  das  Tropische  (das  Aehnli- 
che)  beyder  Bedeutungen  nicht  finden  kann  und 
wird;  Parentes ,  unter  pario  (S.  187)  würden  wir 
nicht  durch  „Vater  oder  Mutter  “  sondern  durch 
Erzeuger  oder  Erzeugerin  (Gebärerin),  aus  leicht 
ersichtlichem  Grunde,  gedolmetscht  haben  u.  s.  w. 

Des  Rec.  letzter  Wunsch  ist,  dass  es  dem  kun¬ 
digen  und  eingeweihten  Verf.,  bey  einer  unfehlbar 
dritten  Auflage,  gefallen  möge,  eine  allgemeine, 
aber  bündige  Einleitung  über  die  Art  und  Weise 


vorzusetzen,  wie  die  lat.  röm.  Sprache  ihre  Ablei¬ 
tungen,  theils  aus  dem  Griechischen  (Urgriechi- 
sclien),  theils  aus  ihren  eigenthümlichen  "Wörter¬ 
stämmen  bildete,  und  zunächst,  durch  Endigungen 
die  Bedeutungen  modificirte.  Leider  erhalten  un¬ 
sere  angehenden  lat.  Sprachschüler  höchst  selten 
darüber  die  erforderlichen  Belehrungen.  Auch  ist 
die  Sache  recht  schwierig.  Unser  Verf.  ist  dazu 
völlig  geeignet;  er  wird  Vorzügliches  leisten  und 
seine  etymologisch  -  lexikographisclien  Verdienste 
dadurch  erhöhen. 

Das  Papier  in  unserm  Exemplare  schwankt, 
der  Farbe  nach,  zwischen  Weiss  und  Grau,  ist 
aber  fest  und  gediegen  zum  Handhaben;  die  Schrif¬ 
ten  selbst  sind  klein  genug;  aber  auch  der  Preis 
ist  so  billig,  dass  er  durchaus  nicht  zum  Hin¬ 
dernisse  der  allgemeinen  Anschaffung  gereichen 
kann,  von  der  sich  Rec.  die  heilsamsten  Erfolge 
im  lateinischen  Schulthume  versprechen  darf,  und 
bemerkt  zuletzt,  dass  er  bald  wieder,  mit  einem 
fast  gleich  genannten,  Verf.,  K.  Karelier,  über  sein 
neues  Handbuch  der  Mythologie  und  Archäologie 
für  Schulen,  in  diesen  Blättern  zu  sprechen,  die 
Freude  haben  wird.  Sind  es  Brüder,  so  gelte  vor¬ 
läufig  das  lat.  Wort:  Par  nobile  fratrum l“ 


Kurze  Anzeige. 

Meine  Reise  nach  Grusien  im  Jahre  1827.  Von 

F.  Th.  M.  Ve  1 1  er ,  Hof-  und  Landgei-ichts-Advocat. 

Petersburg,  bey  Brief!'.  1829.  x44  S.  (12  Gr.) 

Wer  Gamba's  und  Klaproths  Schrift  über  den 
Caucasus  gelesen  hat,  um  nicht  von  Rollier,  van 
Halen  und  von  Engländern  oder  Franzosen  zu  spre¬ 
chen,  die  uns  davon  in  den  letzten  Jahren  erzähl¬ 
ten,  lasse  ja  diese  Blätter  unangerührt.  Sie  sind 
gar  zu  dürftig.  Aber  auch  die  Form  slösst  zu¬ 
rück.  Der  Styl  leidet  an  unzähligen,  in  einander 
geschachtelten  Perioden ;  oft  ergiesst.  sich  der  Vf. 
in  steife  poetische  Schilderungen.  Es  finden  sich 
Provinzialismen,  wie  z.  B.  S.  11:  nächtigen ,  d.  h. 
die  Nacht  zubringen.  Hierzu  kommt  noch  die 
Sucht,  der  Aristokratie  einen  pflichtschuldigsten 
Bückling  zu  machen,  z.  B.  in  Betreff  der  Leibei¬ 
genschaft,  die  blos  als  eine  Art  Erbpacht  darge¬ 
stellt  wird;  eine  eigene  Art  zu  pachten,  wo  der 
Herr  das  Recht  der  Hauszucht  und  des  V  erkaufes, 
Versetzens,  Vertauschens  hat!  Auch  die  erbärm¬ 
lichsten  TVitzeleyen  verbittern  allen  etwa  noch 
bleibenden  Genuss.  Man  sehe  nur  S.  78,  wo  Verse 
und  Prosa  gleich  sehr  zurücks tossen.  Am  besten 
hat  uns  noch  das  Abenteuer  mit  dem  katholischen 
Priester  gefallen  (S.  55  ff.)>  der  Lutliern  selig  wer¬ 
den  liess,  so  oft  er  sich  vor  den  Räubern  fürch¬ 
tete,  und  wenn  die  Gefahr  vorbey  war,  den  Erz¬ 
ketzer  zum  Feuer  verdammte. 
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Geschichte. 

Sitten  und  Gebräuche  der  Griechen  im  Alter - 
thume.  Für  den  Schulunterricht  und  Selbstge¬ 
brauch  von  Ph.  TV.  Rappenegger ,  Prof,  am 
Lyceum  zu  Mannheim.  Heidelberg  und  Speyer,  bey 
Osswald.  1828.  IV  und  280  S.  8. 

W  as  soll  bey  dem  jetzigen  Stande  der  Wissen¬ 
schaft,  dem  Eifer  für  Erkenntniss  des  griechischen 
Alterthums,  der  ungemein  gebildeten  Gymnasial- 
bildung  ein  auf  Schulunterricht  (des  vagen  und 
zweydeutigen  Ausdrucks  zum  Selbstgebrauche  zu  ge- 
schweigen)  berechnetes  Buch,  wie  das  genannte, 
leisten,  um  auch  ganz  billige  Ansprüche  zu  befrie¬ 
digen?  Wir  meinen,  Anführung  der  Quellen  und 
Hülfsbücher  gehöre  wesentlich  zur  äussern  Aus¬ 
stattung;  bey  der  innern  Behandlung  aber  müsse 
Unterscheidung  der  Zeiten  und  der  griechischen 
Stämme  und  Staaten  Hauptaugenmerk  seyn.  Fer¬ 
ner  aber  sieht  es  misslich  aus  mit  der  Begrenzung 
des  Stoffes,  wenn  Sitten  und  Gebräuche  ohne  nä¬ 
here  Bestimmung  die  Merkmale  des  Umfangs 
enthalten  sollen.  Das  obengenannte  Buch  nennt 
der  Quellen  und  Hülfsbücher  gar  keine ,  doch  aber 
hat  es  nicht  den  Anstrich  einer  eleganten  Toilet¬ 
tenschrift,  es  ist  mit  griechischen  AVörtern  reich 
gefüllt.  Von  dem,  was  in  Athen  und  Sparta  ins¬ 
besondere  galt,  ist  zwar  oft  die  Rede,  aber  diese 
namentlichen  Hinweisungen  auf  das  Besondere  wer¬ 
den  durch  das  namenlose  und  scheinbare  Allgemeine, 
das  in  Griechenland  nicht  minder  selten  war,  als 
in  Deutschland,  fast  gänzlich  überdeckt.  Ja  S.  128 
ist  schlechtweg  von  Jupiter,  Neptun,  Minerva,  Mer¬ 
kur  die  Rede.  Dass  das  Makedonische  eingemischt 
sey,  lässt  sich  errathen;  S.  195  heisst  es:  der  Sol¬ 
dat  habe  auch  auf  Eleplianten  gefeuert.  Was  end¬ 
lich  der  Verf.  unter  Sitten  und  Gebräuchen  be¬ 
greife,  ergebe  sicli  aus  dem  Inhaltsverzeichnisse :  Ei  ¬ 
ste  Abtheilung .  Von  dem  Privatleben  der  Grie¬ 
chen.  Abschnitt  1. Eheliche  Verbindungen,  Ge¬ 
setze,  Verlobung,  Hochzeit  etc.;  Absclm.  2.:  Er¬ 
ziehung  der  Kinder ;  Absclm.  5. :  Kleidung;  Abschn. 
4.:  Mahlzeiten;  Abschn. 5.:  Gastfreundschaft;  Abschn. 
6-:  Bäder  u. Salbungen;  Abschn.  7.:  Münzen;  Abschn. 
8.:  Maasse;  Abschn.  9.:  Gewichte;  Abschn.  10.:  Scla- 
ven;  Abschn.  11,:  Lebensart  und  Beschäftigung  der 
Griechen.  Hier  wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht 
Zweyler  Band. 


rechten,  dass  er  Gegenstände  von  der  höchsten  Be¬ 
deutsamkeit  im  öffentlichen  Leben  der  Griechen, 
als  Sela ven,  oder  selbst  von  öffentlicher  Verbür¬ 
gung  und  Gewähr,  als  Münzen,  Maass  und  Ge¬ 
wicht,  zum  Privatleben  gebracht  hat;  denn  aller¬ 
dings  haben  sie  auch  hier  eine  bedeutende  Stellung. 
Warum  er  aber  nicht  die  öffentliche  Seite  dersel¬ 
ben  zugleich  mit  behandelt  hat?  Lag  diess  nicht  im 
Plane?  Dann  müsste  ja  aber  keine  zweyte  Abthei¬ 
lung  da  seyn.  Doch  wir  wollen  zuvörderst  diese 
näher  beachten.  Abschn.  1.:  Eintlieilung  des  Vol¬ 
kes,  wobey  auch  noch  ein  "Wort  über  Sclaven; 
Absclm.  2.:  Versammlungen  des  Volkes;  Abschn.  3.: 
Obrigkeiten;  Abschn.  4.:  Gerichtshöfe;  Abschn.  5.: 
Rechtshändel;  Abschn.  6.:  Strafen  und  Belohnun¬ 
gen;  Abschn.  7.:  Gottesdienst ;  Abschn.  8.:  Oeffent- 
liclie  Belustigungen  und  Leibesübungen;  Abschn.  9.: 
Schauspiele;  Abschn.  10.:  Zeitrechnung;  Abschn.  11. : 
Kriegswesen;  Abschn.  12.:  Testamente;  Abschn.  i3.: 
Leichenbegängnisse.  M^as  fehlt  demnach  aus  dem 
Kreise  der  sogenannten  Alter  tliümer?  Leider  fällt 
mehr  noch,  als  das  Unpassende  des  Titels,  Sitten 
und  Gebräuche,  z.  B.  für  Verfassungswesen  und  fürs 
Recht,  wo  der  Gegensatz  des  gesetzlich  Angeord¬ 
neten  gegen  Sitte  und  Brauch  oft  scharf  hervortritt, 
ins  Auge  der  Mangel  logischer  Schärfe  bey  der 
Anordnung.  'Warum  denn  gerade  Testamente  und 
Leichenbegängnisse  an  dem  Schlüsse  des  öffentlichen 
Lebens?  Es  erinnert  an  das  Capitel  de  rebus  ulti- 
mis.  Unrichtigkeiten  und  Nachlässigkeiten  im  Ein¬ 
zelnen  nachzuweisen,  mangelt  Lust  und  Beruf;  viel¬ 
leicht  bekommt  ein  minder  Beschäftigter  dazu  Lust, 
wenn  wir  anführen,  dass  es  S.  198  heisst:  „Wer 
(es  ist  von  Reitern  die  Rede)  bey  der  Prüfung  zu 
schwach  befunden  wurde ,  oder  schon  ausgedient 
hatte,  dem  wurde  ein  Merkmal  aufgebrannt,  wel¬ 
ches  TQvaimuov  hiess  und  als  Zeichen  der  Entlas¬ 
sung  galt.“  Wir  wissen  nur,  dass  diess  bey  Pfer¬ 
den  geschah.  Desgleichen  S.  ig4:  die  zum  Dien¬ 
ste  Auserkornen  wurden  kennbar  gemacht,  in¬ 
dem  man  ihnen  gewisse  Zeichen,  glypara  ,  entwe¬ 
der  den  Namen  des  Feldherrn,  oder  andere  Kriegs¬ 
zeichen,  in  die  Hände  brannte.“  Als  die  Theba- 
11er  bey  Tliermopylä  zu  den  Persern  übergingen, 
liess  Xerxes  ihnen  ^lypara  einbrennen  (Herod.  7, 
253);  ist  dem  Verfasser  das  vor  die  Phantasie  ge¬ 
kommen  ? 
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Geschichte  des  Feldzugs  der  Franzosen  in  Aegyp¬ 
ten  und  Syrien  unter  Bonciparte’s  Anführung. 
Von  Ader.  In  strategischer  Hinsicht  durchge¬ 
sehen  von  dem  General  B  eauvai s ,  General -Ad- 
judanten  bey  der  Expeditions- Armee.  Alis  dem  Fran¬ 
zösischen.  Mit  2  Plänen  i)  der  Schlacht  bey  den 
Pyramiden,  2)  der  Schlacht  bey  Abukir.  Qued¬ 
linburg  und  Leipzig,  bey  Basse.  264  S.  8. 

Bekanntlich  erscheint  eine  Sammlung  von  Ge¬ 
schichten  der  Feldzüge  der  Franzosen  seit  Beginn 
der  Revolution,  bey  deren  Revision  in  strategischer 
Beziehung  General  Beauvais  tliatig  ist;  auch  hat 
dieselbe  schon  ihren  oder  ihre  Uebersetzer  gefun¬ 
den  (im  Verlage  von  Leske  in  Darmstadt).  Gegen¬ 
wärtiges  Buch  ist  einzeln  erschienen,  gehört  aber 
seinem  Wesen  nach  durchaus  zu  jener  Sammlung. 
Rec.  hat  es  mit  Vergnügen  gelesen.  Die  Grund¬ 
lage  zu  jeglicher  Beschreibung  der  rein  kriegeri¬ 
schen  Vorfälle  in  jener  ewig  denkwürdigen  Un¬ 
ternehmung  wird  immer  Berthiers  Relation  seyn 
müssen;  wir  finden  die  Grundzüge  daraus  auch  hier 
wieder.  Das  Interesse  des  Lesers  wird  hier  aber  auch 
durch  Berichte  von  den  Arbeiten  französischer  Ge¬ 
lehrten  und  Künstler,  aus  denen  das  unsterbliche, 
wahrhaft  kaiserliche  Werk,  die  description  de 
VEgypte,  hervorging,  in  Anspruch  genommen  und 
befriedigt;  auch  finden  sich  Details  über  die  Sitten, 
namentlich  die  Almehs  (S.  i45),  die  Beschreibung 
der  Macht  des  Fanatismus  bey  den  Muselmännern, 
als  ein  Schwärmer,  mit  dem  Vorgeben,  er  sey  der 
Engel  El  Mohddy,  dieselben  gegen  die  Franzosen 
führte  und  die  Muselmänner,  auch  nachdem  ihn 
eine  Flintenkugel  niedergestreckt  hatte,  durch  die¬ 
ses  Ereigniss  nicht  eines  Bessern  belehrt  wurden, 
sondern  in  der  Erwartung  seiner  Rückkehr  und 
wähnend,  dass  sein  vermeintlicher  Tod  nur  eine 
Prüfung  für  die  wahren  Gläubigen  sey,  fortfuhren 
sich  tödten  zu  lassen.  Als  Probestück  der  Darstel¬ 
lung  heben  wir  die  Geschichte  der  durch  ein  Kriegs¬ 
gericht  angeordneten,  unmenschlichen  Hinrichtung 
Soleymans  aus,  welcher  den  wackern  und  streitbaren 
Kleber  ermordet  hatte.  „Die  drey  Ulernas  (seine 
Genossen)  wurden  sogleich  enthauptet ;  der  Schau¬ 
der,  welcher  die  unermessliche  Menge  der  Zuschauer 
bey  dem  Anblicke  dieser  blutigen  Handlung  durch¬ 
strömte,  drang  nicht  bis  zu  dem  Herzen  Soleymans ; 
mit  verachtender  Gleichgültigkeit  sah  er  den  Pfahl 
an,  der  das  WTrkzeug  seines  Todes  werden  sollte. 
Man  begann  damit,  seine  Hand  auf  glühende  Koh¬ 
len  zu  legen;  das  Feuer  verzehrte  das  Fleisch,  ohne 
ihm  einen  Schrey  entreissen  zu  können;  mit  der¬ 
selben  Standhaftigkeit  erduldete  er  die  unerträgli¬ 
chen  Schmerzen  der  zweyten  Strafe;  seine  Züge 
veränderten  sich  kaum,  und  als  der  geradeauf  ste¬ 
hende  Pfahl  ihn  in  die  Luft  erhoben  batte,  durch¬ 
liefen  seine  Blicke  die  versammelte  Menge  und  mit 
wohltönender  Stimme  sprach  er  das  Glaubensbe- 
kenntniss  der  Muselmänner  aus:  Es  gibt  keinen  an¬ 


dern  Gott,  als  Gott,  und  Mahomet  ist  sein  Prophet! 
Soleyman  lebte  fast  eine  Stunde  auf  dem  Pfahle; 
er  forderte  mehrere  Male  zu  trinken;  die  Henker 
hatten  es  untersagt,  ihn  zu  befriedigen,  angebend, 
dass  das  Getränk  sogleich  die  Schläge  seines  Her¬ 
zens  hemmen  würde;  aber  als  sie  sich  entfernt, 
reichte  eine  französische  Sclrildwache,  dem  Mitlei¬ 
den  nachgebend,  dem  Leidenden  Wasser  in  einem 
an  das  Ende  seines  Gewehrs  befestigten  Gefässe. 
Kaum  hatte  Soleyman  getrunken,  so  verschied  er.“ 


Geschichte  der  Feldzüge  in  Frankreich  in  den 
Jahren  i8i4  und  i8i5.  Vom  Gen.  FFilh.  v. 
Faudoncourt.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  A.  G. 
Förster.  Erster  Band.  Quedlinburg  und  Leip¬ 
zig,  bey  Basse.  1827.  XII  u.  255  S.  8. 

"Wegen  seines  innern  Werthes  verdient  das 
Buch  von  Vaudoncourt  keine  Uebertragung  in  ir¬ 
gend  eine  Sprache;  die  Geschichte  wird  dadurch 
nicht  aufgeklärt;  es  strotzt  von  Vorurtheilen  aus 
der  kaiserlichen  Zeit,  und  dennoch  hat  es  bey  den 
Freunden  des  Glanzes  jener  Zeit  in  Frankreich  selbst 
keine  zu  günstige  Aufnahme  gefunden.  Die  deut¬ 
sche  Literatur  ist  freylich  immer  noch  und  unge¬ 
achtet  der  Reife  und  Mündigkeit  heimischer  histo¬ 
rischer  Literatur  das  Pandokeion  jeglicher  Fabrik- 
waare  des  Auslandes,  wenn  nicht  für  Bibliotheken 
von  Freunden  der  historischen  Literatur,  doch  für 
Lesebibliotheken  und  Lesezirkel.  Es  fragt  sich  nun 
aber  noch,  oh  etwa  das  leichte  Buch  durch  gedie¬ 
gene  Anmerkungen  mehr  Gewicht  bekommen  ha¬ 
be.  Sie  sind  spärlich  zerstreut,  insgesammt,  wenn 
Rec.  recht  gezäldt  hat,  sechs,  vielleicht  auch  sie¬ 
ben;  in  der  eigentlichen  Kriegsgeschichte  gehen  sie 
ganz  aus;  von  der  populären  Art  und  Kunst  der¬ 
selben  mag  zeugen,  was  zu  der  Behauptung  Vaudon- 
courts,  eine  Schätzung  von  Englands  Lieferungen 
an  Geld  und  Waffen  müsste  den  riesenhaften  Be¬ 
griff  gar  sehr  herabstimmen,  den  man  sich  noch 
von  den  ausserordentlichen  und  fast  unbegreiflichen 
Anstrengungen  Preussens  etc.  mache,  bemerkt  wird : 
„Einseitig  mag  der  Verf.  hier  wohl  recht  haben; 
allein  wenn  wir  auch  annehmen,  dass  die  von  ihm 
aufgestellte  Berechnung  vollkommen  richtig  sey,  so 
halfen  die  angeführten  Subsidien  doch  nur  mo- 
mentan  und  die  verbündeten  Staaten  mussten  im¬ 
mer  noch  riesenhafte  Anstrengungen  machen,  um 
den  Riesenkampf  der  Befreyung  vom  fremden  Joche 
durchzuführen.“ 

Vermischte  Schriften. 

TJ eher  die  Entstehung  und  Fortbildung  des  evan¬ 
gelischen  Cultus  in  Jülich ,  Berg ,  Cleve  und 
Mark.  Ein  geschichtlicher  Versuch  von  C.  H .  E. 
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von  Oven ,  evangelischem  Pfarrer  zu  Wetter  in  der 
Grafschaft  Mark.  Nebst  einigen  Entwürfen  zu  Sonn¬ 
tags  - Liturgieeu.  Essen,  bey  Bädeker.  1828.  YI 
und  i5o  S.  8.  (broschirt  12  Gr.) 

Der  Verf.  bat  den  liturgischen  Theil  der  va¬ 
terländischen  Geschichte  mühsam  aus  vielen,  aber 
dürftigen  Quellen  zusammengesucht,  beschränkt  sich 
aber  nur  auf  die  Beantwortung  der  3  Fragen:  wa¬ 
rum  nahmen  die  meisten  der  evangelischen  Ge¬ 
meinden  in  den  4  auf  dem  Titel  genannten  preussi- 
schen  Provinzen  bey  ihrer  anfänglichen  Entstehung 
die  von  Luther  angeordnete,  sogenannte  sächsische 
Liturgie  nicht  an,  und  warum  legten  sie  derselben 
nicht  überall  ein  normatives  Ansehen  bey?  S.  6. 
Welchen  Einfluss  haben  die  frühem  Landesherren 
der  4  genannten  Provinzen  auf  die  erste  Bildung 
und  Anordnung  des  evangelischen  Cultus  in  ihren 
Ländern  ausgeübt?  S.  27.  Auf  welche  WFise  hat 
sich  zu  allererst  der  evangelische  Cultus  in  diesen 
Provinzen  gebildet,  und  welche  Umstände  und  Ver¬ 
hältnisse  haben  auf  seine  Entwickelung  eingewirkt? 
S.  62.  Luther  selbst  sagt  in  der  Vorrede  zur  Ord¬ 
nung  des  Gottesdienstes:  „Vor  allen  Dingen  will 
ich  gar  freundlich  gebeten  haben,  auch  um  Gottes 
"Willen  alle  diejenigen,  so  diese  unsere  Ordnung  im 
Gottesdienste  sehen  oder  nachfolgen  wollen,  dass  sie 
ja  kein  nöthig  Gesetz  daraus  machen ,  noch  je- 
mands  Gewissen  damit  verstricken  oder  fallen,  son¬ 
dern  der  christlichen  Freyheit  nach  ihres  Gefallens 
brauchen ,  wie ,  wo ,  wenn  und  wie  "Wege  es  die 
Sachen  schicken  und  fordern.“  Die  clevischen  Her¬ 
zoge  genossen,  nach  S.  36,  ein  fast  vollständiges  jus 
episcopale  in  ihren  Landen,  und  waren  von  der 
Jurisdiction  der  Bischöfe  zu  Cöln  und  Münster  gänz¬ 
lich  eximirt;  es  war  ihnen  i444  durch  die  Gunst 
des  Papstes  Eugen  IV.  verliehen,  und  mithin  kein 
Majestätsrecht,  da  es  sonst  der  päpstlichen  Exem¬ 
tion  und  Verleihung  nicht  bedurft  hätte.  Alles, 
was  ihnen  in  kirchlicher  Hinsicht  befohlen  und  an¬ 
ordnend  verfügt  wurde,  bezog  sich  indessen  nur, 
nach  S.  35,  auf  die  bestehende  katholische  Kirche, 
der  die  Herzoge  noch  angehörten.  Die  evangeli¬ 
sche  Kirche  war  vom  Volke  ausgegangen;  die  Her¬ 
zoge  betrachteten  sie  als  eine  dissentirende  Partey, 
und  erliessen  für  dieselbe  keine  anordnenden  Be¬ 
fehle  ,  sondern  nur  Verbote  und  Einschränkungen. 
Zwar  billigten  die  Herzoge  die  Verbesserungen  die¬ 
ser  evangelischen  Partey;  aber  sie  wollten  nicht, 
dass  sie  eine  eigene  Kirchengesellschaft  in  ihren 
Ländern  bilden  sollte.  Jene  Verbesserungen  sollten 
vielmehr  nur  bey  der  bestehenden  katholischen 
Kirche  angebracht  werden,  und  zwar  nach  ihren 
Befehlen  und  Vorschriften.  Später  verordnete  zwar, 
nach  S.  42,  1612  der  Pfalzgraf  Wolfgang  Wilhelm 
in  Düsseldorf  die  Einführung  der  1 55y  für  Zwey- 
brücken  erschienenen  Agende,  aber  nur  für  die  dis— 
senürende  Kirche,  die  zugleich  die  Hofkirche  war; 
allein  die  andern  Gemeinden  nahmen  von  ihm  keine 
liturgischen  Vorschriften  an;  sonst  hätte  die  luthe¬ 


rische  General  -  Synode  der  Grafschaft  Mark  zu 
Unna  1 65g  nicht  beschliessen  können:  „Wh  nicht 
Sächsische,  so  sol  doch  eine  andere  gedruckte  rein 
evangelisch -lutherische  Kirchen -Ordnung  bey  ei¬ 
ner  jeglichen  Gemeind  so  wol  zu  der  Prediger 
als  auch  zu  der  Zuhörer  nötiger  Information  vor¬ 
handen  seyn.“  Als  AVolfgang  Wilhelm  16 14  aus 
politischen  Gründen  katholisch  wurde,  senfzte  die 
evangelische  Kirche  in  Berg  und  Jülich  unter  dem 
Eifer  des  Proselyten.  Von  nun  an  übten,  nach  S. 
45,  blos  die  Synoden  die  Episcopalrechte  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  in  diesen  Ländern  aus,  und  stell¬ 
ten  das  consistorium  provinciale  vor;  die  lutheri¬ 
sche  und  reformirte  Kirchenordnung  erhielten  zwar 
keine  clirecte  landesherrliche  Sanction,  wie  sie  den 
Kirchenordnungen  in  Cleve  und  Mark  zu  Theil 
wurde;  doch  sind  sie  auf  eine  indirecte  Weise  da¬ 
durch  bestätigt  worden,  dass  Pfalz -Neuburg  durch 
Brandenburgs  Vermittelung  die  hergebrachten  Kir¬ 
chenordnungen,  Statuten,  Gebräuche,  Ceremonieen 
etc.  der  evangelischen  Kirche  unbedingt  anerkannte 
und  förmlich  erklärte,  dass  die  Evangelischen  un¬ 
gehindert  dabey  gelassen  werden  sollten .  In  der 
reformirten  Kirche  in  Jülich  und  Berg  finden 
sich,  nach  S.  47,  keine  vom  Landesherrn  unmittel¬ 
bar  erlassene  liturgische  Bestimmungen.  Ihre  Kir¬ 
chenordnung  enthält  alles,  was  im  Liturgischen  all¬ 
gemein  vorgeschrieben  ist.  —  Allmälig  bildeten  sich, 
nach  S.  66,  die  Hauptbestandteile  des  evangelischen 
Gottesdienstes  aus,  nämlich:  deutsche  Gesänge,  von 
der  Gemeinde  gesungen,  deutsche  Gebete,  Predigt 
des  göttlichen  Worts  und  Feyer  des  heil.  Abend¬ 
mahls  unter  beyderley  Gestalt.  Ausschliessung  der 
katholischen  Gebräuche  war  rituelles  Gesetz.  —  Eine 
Zierde  des  ersten  evangelischen  Cultus  in  diesen 
Ländern  war,  nach  S.  68,  der  Gesang  der  ganzen 
Gemeinde ,  der  in  dem  katholischen  Cultus  fast  ganz 
verschwunden  war;  doch  wurde  er  in  den  lutheri¬ 
schen  Kirchen  häufiger  angetroffen,  als  in  den  re¬ 
formirten.  I11  jenen  wurden  beym  sonntäglichen  Got¬ 
tesdienste  mehrere  Lieder  hinter  einander  von  der 
Gemeinde  gesungen,  zum  Beyspiel  das  Gloria  oder 
Allein  Gott  in  der  Hölr’  etc.,  das  Credo  oder  Wir 
glauben  alP  etc.,  ein  für  die  Feyer  passendes  Kyrie 
und  beym  Abendmahle  das  Sanctus  oder  Jesaia  dem 
Propheten  etc.  Es  wurde  in  der  Folge  sogar  an 
einigen  Orten  gebräuchlich,  bey  den  Haus -Kind¬ 
taufen  Tischlieder  aus  dem  Gesangbuche  zu  singen. 
D  ie  Lieder,  welche  damals  am  häufigsten  gesungen 
wurden,  zeichnen  sich  durch  ihren  dogmatischen 
Gehalt  aus,  und  waren  Bekenntnisse  der  evangeli¬ 
schen  Kirche.  Luther  dichtete  vortreffliche  Lieder, 
ausgezeichnet  durch  Kraft  und  Lebendigkeit,  und 
das  Volk  nahm  sie  mit  Freuden  auf.  Er  selbst 
verdrängte  dadurch  immer  mehr  die  missalischen 
Stücke  des  katholischen  Gottesdienstes,  die  er  bey- 
zubehalten  früher  für  gut  befunden  hatte,  und  wan¬ 
delte  sie  auf  diese  Weise  in  Gemeindegesang  uni. 
Mit  ihm  vereinigten  sich  zu  diesem  Zwecke  die 
vorzüglichsten  Gottesgelehrten  jener  Zeit,  und  selbst 
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Fürsten  und  Fürstinnen  dichteten  mit  wahrhaft  evan¬ 
gelischem  Geiste  Lieder  zum  kirchlichen  Gebrauche. 
So  wurde  das  Kyrie  eleison  ein  Kyrie  heiliger  "V  a- 
ter  etc.,  das  Halleluja  ein  Nun  danket  alle  Gott 
oder  ein  deutsches  Te  Deum  Iciudamus ;  das  Agrius 
Dei  ein  O  Lamm  Gottes  unschuldig  etc.  —  Alle 
evangelisch  gesinnten  Einwohner  des  Landes  erfuh¬ 
ren,  nach  S.  84,  harte  Verfolgungen  durch  die  Ka¬ 
tholiken.  Die  Jesuiten  schürten  das  Feuer,  das  die 
Evangelischen  verzehren  sollte.  Die  spanischen  durch 
Kriege  herbeygeführten  Soldaten  übten  ungesclieut 
und  ungestraft  Grausamkeiten  mit  Mord  und  Brand. 
D  ie  Kirchen  wurden  zerstört,  die  Geistlichen  ge¬ 
fangen  gesetzt  oder  getödtet,  die  Gottesdienste  un¬ 
terbrochen  und  verhindert,  die  Kirchengüter  geraubt, 
und  jeder  Einzelne,  der  sich  zur  evangelischen  Lehre 
bekannte,  wurde  gekränkt,  verfolgt  und  überall  ge¬ 
fährdet  an  Leib  und  Leben,  Hab  und  Gut.  Der 
Verf.  führt  S.  85  f.  eine  grosse  Menge  dieser  Ver¬ 
folgungen  an,  die  aber  in  Cleve  und  Mark  aufhör¬ 
ten,  als  Brandenburg  diese  Provinzen  entschieden  in 
Besitz  nahm.  Der  Hass  gegen  die  Katholiken  ver¬ 
warf  und  entfernte  alle  katholische  liturgische 
Formen.  Einfachheit  und  Freyheit  wurden  die 
Hauptelemente  des  theuer  und  schwer  errungenen 
evangelischen  Cultus  dieser  Länder.  Die  ersten  re- 
formatorisclien  Bewegungen  in  diesen  Gegenden  wa¬ 
ren,  nach  S.  96,  lutherisch,  d.  h.  nach  Luthers  Grund¬ 
sätzen.  Doch  sehr  bald  fand  auch  der  Calvinismus 
Eingang,  vorzüglich  von  dem  nahgelegenen  Holland 
ber.  Er  breitete  sich  mit  grosser  Betriebsamkeit 
schnell  aus,  und  war  nicht  selten  so  glücklich,  lu¬ 
therische  Gemeinden  in  reformirte  umzuwandeln. 

Die  Beylagen  S.  101  f.  enthalten  die  Kirchen¬ 
agenden  der  lutherischen  Gemeinden  zu  Lennep, 
Dortmund  und  Altena.  Dann  folgen,  S.  117,  die 
Vorschläge  des  Verf.  zu  neuen  Sonntags -Liturgieen, 
die  sich  durch  Kürze  und  Einfachheit  auszeichnen. 

Möge  dieser  wohlgeratheue  Versuch  auch  An¬ 
dere  anregen,  die  Kirchenarchive  in  dieser  Beziehung 
zu  untersuchen  und  liturgische  Nachrichten  aus  der 
altern  Zeit  zur  Kenntniss  zu  bringen! 


E  rinnerungen  an  die  Schlacht  bey  Zorndorf  und 
König  Friedrich  clen  Zweyten ,  nebst  einem  Be¬ 
richt  über  die  Errichtung  eines  Denkmals  auf  dem 
Friedrichsberge  bey  Zorndorf.  Herausgegeben  von 
C.  G.  Th.  Kali  sch,  Prediger  zu  Zorndorf  und  Wil- 
kersdorf,  Inhaber  des  eisernen  Kreuzes  2ter  CI.  Berlin, 
bey  L.  Oelimigke.  1828.  Nebst  einer  Abbildung 
des  Denksteins  auf  dem  Zorndorfer  Schlachtfelde. 
XVI  u.  86  S.  gr.  8.  (broschirt  16  Gr.) 

Der  Herausgeber  wollte  ausser  der  Deckung  der 
an  den  Unkosten  der  Errichtung  eines  Denkmals 
auf  dem  Zorndorfer  Schlachtfelde  noch  fehlenden 
Summe  zugleich  an  den  grossen  König  der  Preus- 


sen  erinnern,  an  welchen  jedermann,  vornehmlich 
jeder  Preusse,  sich  gern  erinnern  lässt.  Das  Buch 
enthält  I.  Gedanken  und  Stimmen  Friedi'ichs  II.  über 
sich  selbst  und  verschiedene  göttliche  und  mensch¬ 
liche  Dinge,  ausgewählt  aus  seinen  hinterlassenen 
Werken,  wo  aber  bey  vielen  Stellen  die  Zeitbe¬ 
stimmungen  fehlen,  um  das  Ganze  und  den  eigent¬ 
lichen  Sinn  übersehen  zu  können.  II.  Die  Schlacht 
bey  Zorndorf.  In  einem  Auszuge  aus  König  Fried¬ 
richs  II.  Geschichte  des  siebenjährigen  Kriegs,  S.  5o. 
III.  Auszug  aus  den  Annalen  der  Stadt  und  Festung 
Küstrin,  aus  Urkunden  und  Handschriften  bearbei¬ 
tet  von  J.  C.  Seyffert,  Neumärkischer  (m)  Consi- 
storialratli  (Küstrin  1801),  S.  58.  Die  Nachrichten 
stammen  von  einem  theilnelnnenden  Augenzeugen, 
dem  damaligen  Consistorialrathe  Sadewasser,  her.  IV. 
Erinnerungen  über  die  Schlacht  bey  Zorndorf,  aus 
den  hinterlassenen  Papieren  eines  Zeitgenossen  (Jac. 
Willi.  Bertuch,  Superintendenten  der  Kiistriner 
Di  öces  und  Pfarrers  der  Zichersclien  Parochie,  geh. 
1749,  gest.  1826),  S.  42.  V.  Bericht  über  die  Er¬ 
richtung  eines  Denkmals  auf  dem  Schlachtfelde  bey 
Zorndorf  am  2 5.  Aug.  1826.  S.  55.  Zwischen  Zorn¬ 
dorf  und  Quartsclien  erhebt  sich  ein  mit  Bäumen 
bepflanzter  Hügel,  der  die  umliegende  grosse  Ebene, 
den  Schauplatz  einer  der  grössten  Schlachten  des 
siebenjährigen  Krieges  am  25.  Aug.  1758,  beherrscht. 
Hier  stand  nach  Erstürmung  einer  russischen  Bat¬ 
terie  die  Feldschlacht  leitend  Friedrich  II.  Das  ihm 
gesetzte  Denkmal  ist  ein  unpolirter  Granitstein  mit 
der  goldenen  Inschrift: 

Hier  stand 

König  Friedrich  der  Grosse 
in  der  Schlacht 
am  2 5.  August 
1758. 

Auf  dieser  Stelle  hielt  der  Prediger  K.  H.  Krause 
in  Zorndorf,  jetzt  Superintendent  in  Landsberg,  vor 
dem  versammelten  Landstürme  i8i3  die  S.  62  mit- 
getheilte  zweckmässige  Rede.  Den  Beschluss  macht 
die  Königs-  und  Vaterlands -Fey er  zu  Zorndorf,  S.  77, 
die  5  Gedichte  enthält. 


Kurze  Anzeige. 

Guil.  Theoph.  Soldan,  Dr.  Phil., Kerum Milesiatum 
comment.  prima.  Darmst.,  typ.  Göbel.  1829.  70  S.  4* 

In  dieser  mit  Fleiss  gearbeiteten  Schrift,  vermittelst 
welcher  der  wackere  Director  des  Darmstädter  Gymna¬ 
siums,  Prof.D.Dilthey,zu  den  Schulprüfungen  einladet, 
ist  nur  ersteine  disquisitio geographica  de  Mileto  et  lo- 
cis,  quae  circumj dcent,  enthalten  ;  diese  aber  ist  so  gut 
gearbeitet,  dass  des  Verf.  fernere  Forschungen  über  den 
einst  so  wichtigen  u.  mächtigen  Staat  höchst  willkom- 
menseyn  werden.  Rambachs  Schrift  de  Mileto  ejusque 
coloniis  nicht  in  Händen  gehabt  zu  haben,  darf  der  Vf. 
nicht  sehr  bedauern.  Angehängt  ist  eine  Charte  von 
Milet  u.  der  Umgegend,  meist  nach  der  Choiseulschen. 


1505 


r 


IO 

:  ll 

wif 


1506 


Leipziger  Literatur-  Zeitung. 


Am  7.  des  August. 


189. 


1830. 


Int  eilig  e  nz  -  Blatt. 


Ausführlichere  Anzeige  von  der  theol.  Doctor- 
promotion  zu  Leipzig  am  25-  Jun.  d.  J. 

Um  die  akademische  Juhelfeyer  der  Ucbergabc  der 
Augsburgischen  Confession  zu  erhöhen ,  liatte  die  theo¬ 
logische  Facultät  beschlossen,  ihre  höchste  Würde  meli- 
rern  in  ansehnlichen  Lehrämtern  stehenden  Männern  des 
In-  und  Auslandes  zu  verleihen,  denen  die  evangelische 
Kirche  entweder  eine  freymüthige  Vertretung  ihrer 
Rechte  und  Freyheiten,  oder  doch  eine  eifrige  Förde¬ 
rung  ihres  Sinnes  und  Geistes  verdankt.  Demnach 
wurden  am  ersten  Festtage  bey  Gelegenheit  der  schon 
in  Nr.  177.  der  hiesigen  Literaturzeitung  beschriebenen 
Fcycr  in  der  Universitätskirehe  von  dem  dazu  erwähl¬ 
ten  Procancellarius,  Herrn  Prälaten,  Ritter  und  erstem 
Professor  der  Theologie,  D.  Joh.  Aug.  Heinrich  Tilt- 
mann,  am  Schlüsse  seiner  den  äussern  und  innern  ge¬ 
genwärtigen  Zustand  der  evangelischen  Kirche  mit  kräf¬ 
tigen  Zügen  schildernden  lateinischen  Rede  folgende  23 
Gelehrte  zu  Doctoren  der  Theologie  ernannt: 

1.  Herr  M.  JVilh.  Traugott  Krug ,  der  theoretischen 
Philosophie  ordentlicher  Professor,  des  kleinen  Für¬ 
stencollegiums  zu  Leipzig,  der  lateinischen  Gesellschaft 
zu  Jena,  der  deutschen  Gesellschaft  zu  Berlin  und 
der  Pliilhelleniselien  Gesellschaft  zu  Paris  Mitglied,  der 
Zeit  Rector  Magnificus  der  Universität  zu  Leipzig. 

Diesem  berühmten  philosophischen  Lehrer  u.  Schrift¬ 
steller,  unter  dessen  Rectorate  die  neue  Universitätsver¬ 
fassung  in’s  Leben  zu  treten  beginnt,  ertheilte  die  theo¬ 
logische  Facultät  diese  Auszeichnung  um  so  lieber,  je 
mehr  er  sich  bisher  in  vielen  seiner  theologischen  Schrif¬ 
ten,  deren  jetzt  erschienene  Sammlung  „der  protestan¬ 
tischen  Kirche  zur  dritten  Juhelfeyer  der  Uebergabe  des 
Augsburgischen  Glaubensbekenntnisses  in  treuer  An¬ 
hänglichkeit  gewidmet  ist,“  als  strenuus  et  fortis  pro- 
pugnator  libertatis  evangelicae ,  wie  es  auf  dem  ausge¬ 
stellten  Ehrendiplome  heisst,  bewährt  hat.  *) 


Da  ich  das  Int.  Bl.  d.  L.  L.  Z.  selbst  redigire,  so  wird 
man  mir  hoffentlich  aufs  Wort  glauben,  dass  ich  obiges 
Elo  gium  nicht  würde  haben  abdrucken  lassen,  wenn  nicht 
der  yerehrte  Hr.  Verf.  dieser  amtlichen  Anzeige  mir  den 
unveränderten  Abdruck  derselben  ausdrücklich  zur  Pilicht 
Zweyter  Band. 


2.  Herr  M.  Friedrich  Aug.  Unger ,  Superintendent  zu 
Chemnitz,  der  wegen  seiner  eben  so  weisen  als  treuen 
vieljährigen  Amtsführung  einer  gleichen  Auszeichnung 
höchst  würdige  Senior  unter  den  Superintendenten  im 
Königreiche  Sachsen. 

3.  Herr  M.  Aug.  Ludwig  Gottlob  Krehl,  Pastor  zu  St. 
Afra  und  Professor  der  hebräischen  Sprache  an  der 
königl.  Landesschule  zu  Meissen. 

Seine  Inauguraldissertation  :  De  momento  resur- 
rectionis  Jesu  Christi  in  institutione  apostolica ,  wird 
nächstens  im  Drucke  erscheinen. 

4.  Herr  M.  Heinrich  Aug.  JVilh.  B ermann ,  Superin¬ 
tendent  zu  Penig  im  Schönburgischen. 

Seine  bey  der  theologischen  Facultät  eingereichte 
Abhandlung  ist  bereits  unter  folgendem  Titel  heraus¬ 
gekommen  :  Commentatio  historico-theologica  in  locum 
l.  Petr.  III.,  i5.  Penigae,  36  S.  4. 

5.  Herr  Victorin  Gottfried  Facilides,  Superintendent  zu 
Rochlitz. 

Seine  schon  gedruckte  Disjmtation  hat  folgende 
Aufschrift:  De  tvy.cuqlug  homileticae  observatione  ora- 
toribus  sacris  Jiostri  temporis  maximopere  commenclanda, 
Penigae,  72  S.  4. 

6.  Herr  Joh.  Aug.  Leberecht  Hof  mann,  Superintendent 
zu  Radeberg. 

Auch  dessen  Dissertation  ist  bereits  gedruckt  wor¬ 
den:  Quomodo  singularis  illa  Jesu  anxietas  et  tristi- 
tia  ante  mortem,  quam  Lucas  dyeovlav  vocat ,  sit  ex- 
plicanda ,  nec  non  cum  ipsius  i-’irtute  et  auctoritate  di - 
pina  concilianda.  Lipsiae,  24  S.  gr.  4. 

7.  Herr  M.  Conrad  Benjamin  Meissner ,  Superintendent 
zu  Waldenburg  und  Assessor  des  fiirstl.  Schönbur¬ 
gischen  Consistoriums  zu  Glauchau,  Mitglied  der  deut¬ 
schen  Gesellschaft  zu  Leipzig  und  der  alterthums¬ 
forschenden  Gesellschaft  im  Voigtlande. 

Seine  Commentatio  exegetico  -dogmatica  de  voj.an 
Paulino  wird  ehestens  gedruckt  werden. 


gemacht  hätte.  Die  Leser  mögen  also  immerhin  von  dem 
Elogium  abziehen,  was  und  wie  viel  Jedem  beliebt. 

Krug. 
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8.  Herr  Gottlob  Leberecht  Schulze ,  Kirchen-  und  Schul¬ 
rath  zu  Bautzen  in  der  Oberlausitz. 

Seine  Inauguraklisputation:  Astronomia  per  Ni- 
colaum  Copernicum  instauratci  religionis  et  pietatis  Chri- 
stianae  ad  scripturae  sacrae  normam  per  Martinuni 
Lutherum  repurgatae  egregia  adiutrix ,  wird  bald  im 
Drucke  beendigt  seyn. 

g.  Herr  M.  Joh.  Karl  Friedrich  Taubner ,  Superinten¬ 
dent  zu  Leisnig. 

Seine  schon  gedruckte  Abhandlung  hat  die  Auf¬ 
schrift  :  De  causis  memoriae  saecularis  Ausustanae 

t  O 

Confessionis  celebrandae  dissertatio  historico  -theologica. 
Lisnicii,  24  S.  4. 

10.  Herr  M.  Andreas  Ernst  Friedrich  Bäumler ,  Su¬ 
perintendent  zu  Weissenfels,  Mitglied  der  alterthums- 
forschenden  Gesellschaft  zu  Halle  und  Ehrenmitglied 
der  deutschen  Gesellschaft  zu  Leipzig. 

Seine  eingelieferte  Abhandlung  :  De  Studio  lingua- 
rum  antiquarum  perbi  dipini  ministris  nunquam  negli- 
gendof  wird  bald  gedruckt  erscheinen. 

11.  Herr  Joh,  Ludwig  Ehrhardt ,  Superintendent  zu 
Eilenburg. 

Seine  Inauguraldissertation  wird  handeln  :  De  pe- 
riculis,  quae  nostra  aetate  ecclesiae  Epangelicae  minari 
pidentur. 

12.  Herr  M.  Aug.  Gottfried  Hanke,  Superintendent  zu 
Grimma. 

Seine  Disputation  wird  unter  folgendem  Titel  her¬ 
auskommen:  De  detrimento,  quod  instauratio  sacrorum 
conditioni  Christianorum  externae  attulisse  dicilur. 

13.  Herr  M.  Joh.  Ernst  Rudolph  Käufer,  zweyter  Hof¬ 
prediger  und  Diaconus  an  der  evangelischen  Kirche 
zu  Dresden,  Mitglied  der  historisch-theologischen  Ge¬ 
sellschaft  zu  Leipzig. 

Wird  in  seiner  Inauguralschrift  das  Thema  behan¬ 
deln:  De  locis  Talmudis  ad  explicandum  Nopum  Te¬ 
stament  um  caute  adhibendis. 

14.  Herr  D.  philos.  Gerhard  Frieder  ich ,  evangelischer 
Sonntagsprediger  an  der  Weissfrauenkirche  zu  Frank¬ 
furt  a.  M.,  als  eifriger  und  freymiithiger  Vertlieidi- 
ger  der  evangelischen  Kirche  durch  viele  Schriften, 
vornehmlich  durch  sein  bereits  in  der  dritten  Auflage 
erschienenes  historisches  Gedicht :  Luther,  so  wie  durch 
die  von  ihm  und  dem  Grafen  Chr.  Fr.  von  Benzel- 
Sternau  herausgegebene  Zeitschrift :  Der  Protestant, 
rülimlichst  bekannt. 

15.  Herr  M.  Christian  Gottlob  Güldemann ,  Stadtpredi¬ 
ger  zu  Dresden. 

Seine  Disputation  wird  nächstens  unter  dem  Titel 
erscheinen:  Quaestiones  ad  prudentiam  pastoralem  spe- 
ctantes.  Quaestio  I.  De  iureiurando  purgatorio  coram 
iudice,  praesente  clerico,  praestando.  Quaestio  II.  De 
finibus  curae  supplicio  destinatis  a  sacrorum  ministro 
debitae  recte  constituendis. 

16.  Herr  M.  Christian  Gotthelf  Stolle ,  Superintendent 
zu  Bischofswerda. 


Seine  Dissertation  wird  handeln:  De  iniima  reli- 
gionis  naturalis  cum  supernalurali  coniunctione  atque 
ex  eadem  proßciscente  mutua  utriusque  relatione. 

17.  Herr  M.  Karl  Ernst  Gottlieb  Rudel ,  Diaconus  an 
der  Nicolaikirche  zu  Leipzig. 

Seine  Inauguralschrift  wird  die  Aufschrift  führen : 
De  amicitia  e  doctrina  Christiana  recte  aestumanda . 

18.  Herr  Bernhard  Ferdinand  Holzapfel ,  Superinten- 
denturvicar  zu  Suhl  und.  Benshausen. 

Seine  eingereichte  Abhandlung  hat  den  Titel:  Qui 
sintj  qui  peritatem  epangelicam  temere  piolare  adeoque 
exstinguere  conentur ,  et  num  quid  ab  illorum  iusidiis, 
nunc  inprimis  repetitis,  meluendum  sit,  quaeritur. 

19.  Herr  M.  Friedrich  Aug.  Oehler,  Superintendent  zu 
Schleusingcn,  d.  Hennebergisclien  Gymnasiums  Ephor  us. 

Seine  Dissertation  wird  das  Thema  behandeln  :  Qua- 
tenus  ratio,  quam  Lutherus  in  restiluendis  ecclesiae  sa- 
cris  secutus  est ,  perae ,  quam  quaerimus ,  omnium  de 
religione  consensionis  iure  quodam  suo  fons  ac  princi- 
pium  dicatur. 

20.  Herr  D.  philos.  Friedrich  Karl  Kraft ,  Dircctor  u. 
Professor  am  Jolianneum  zu  Hamburg,  der  lateini¬ 
schen  Gesellschaft  zu  Jena  Ehrenmitglied. 

Seine  nächstens  im  Drucke  erscheinende  Inaugural- 
disputation :  De  Joannis  Bugenhagii  Fomerani  in  res 
sacras  emeudalas  meritis ,  wird  sich  an  die  im  vorigen 
Jahre  von  ihm  zum  dritten  Jubelfeste  des  Johanneums 
zu  Hamburg  verfasste  Abhandlung:  De  Joannis  Bu¬ 
genhagii  Fomerani  in  res  scholaslicas  emendatas  meri¬ 
tis,  anschliessen. 

21.  Herr  D.  pliilos.  Friedrich  Traugoit  Friedemann, 
Fiel  zoglicli  Nassauischer  O  bersch  ul  ratli ,  des  Gymna¬ 
siums  zu  Wcilburg  Dircctor,  der  lateinischen  Gesell¬ 
schaft  zu  Jena  Ehrenmitglied,  der  alterthumsforschen- 
den  Gesellschaft  zu  Halle  Mitglied. 

Die  der  theologischen  F’acultät  gewidmete  Sammlung 
seiner  theologischen  Schriften  wird  nächstens  unter  fol¬ 
gendem  Titel  herauskommen :  De  scholis  et  ecclesiis 

0 

Christianis  regundis  orationes  iunctim  editae,  quae  spar - 
sae  ferebantur. 

22.  Herr  Moriz  Ferdinand  Schmält z ,  Pastor  zu  Neu¬ 
stadt-  Dresden. 

Seine  Inauguralschrift  wird  das  Thema  behandeln : 
De  ordine,  quo  praeeunte  Jesu  Christo  capita  theologiae 
Christianae  dogmaticae  exponenda  sint, 

23.  Herr  M.  Christian  Gottfried  Klinckhardt,  Diaconus 
an  der  Thomaskirche  zu  Leipzig. 

Seine  Dissertation.  De  parabola ,  quae  legitur  in 
Ep.  Luc.  XFI.,  19 — 3i.  wird  ehestens  erscheinen. 

D.  Illgen , 

d.  Z.  Dechant  d.  theol.  Facultät. 
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Jubelfeyer  der  Universität  zu  Breslau. 

Die  dritte  Säcularfeyer  der  Au  gshur  gischen  Con- 
fcssion  wurde  von  der  Breslauer  Universität  auf  Al¬ 
lerhöchste  Veranlassung  unter  Leitung  der  vereinigten 
evangelisch-theologischen  Facultät  derselben  am  25.  Ju- 
nius  in  der  Art  begangen,  dass  die  Mitglieder  beyder 
evangelischen  Confessionen  sich  den  Gegenstand  des  Fe¬ 
stes  gleielnnässig  aneignen  und  die  Bestrebungen,  das 
heilsame  Werk  der  evangelischen  Union  zur  Vollen¬ 
dung  zu  führen,  dadurch  gefördert  werden  konnten. 
Aus  diesen  Gesichtspnnctcn  fasste  der  zeitige  Decan  der 
Facultät  Dr.  p.  Coelln  die  sacra  saecularia  tertia  doctri- 
nae  epangelicae  purioris  publica  Jidei  ratione  in  cotni- 
tiis  Augustae  V indelicorum  a.  MDXXX.  habitis  asser- 
iae ,  pindicatae  in  dem  Programme  {Conf essionum  Me- 
lanchl/ionis  et  Zwinglii  Augustanarum  capita  gra- 
piora  inter  se  ccnferuntur.  Hratislcipiae ,  typis  academicis. 
25  S.  4.),  durch  welches  er  pfliehtmässig  zu  den  aka¬ 
demischen  Solennitäten  einlud. 

Diese  wurden  an  gedachtem  Tage  nach  Beendigung 
der  kirchlichen  Feyerlichkeiten  um  12  Uhr  mit  der 
musikalischen  Aufführung  des  ersten  Theiles  von  Hän- 
dels  Meisterwerke,  dem  Dettinger  Te  Deum,  durch  den 
akademischen  Verein  für  Kirchenmusik  unter  Leitung 
seines  trefflichen  Directors  Mosepius  eröffnet.  Daran 
schloss  sich  die  Festrede  des  zeitigen  Prodeeans  Doctor 
Schulz ,  welche  de  pera  et  optabili  ecclesiarum  re- 
conciliatione  handelte,  und  auf  allgemeines  Verlangen 
im  Drucke  erscheinen  wird.  Nachdem  darauf  der  Mu¬ 
sikchor  den  zweyten  Theil  des  Hymnus  ausgeführt 
hatte,  bestieg  der  Decan  die  Cathedra,  um  nach  einer 
vorgängigen  kurzen  Rede  die  zur  V crhei  rlichung  des 
Tages  von  der  Facultät  beschlossene  Promotion  des 
königl.  Superintendenten  und  Doctors  der  Philosophie, 
Herrn  Johann  Gottlieb  JEorbs  zu  Priebus,  (im  Diplom 
bezeichnet  als  historiae  patriae  tum  ecclesiasticae  tum 
cipilis  lumen,  ecclesiae  pindex,  pacis  Epangelicorum  recon- 
ciliandae  suasor  ac  promotor ,  ecclesiarum  scholarumque 
per  decem  fere  lustra  sapientissimus  moderator )  zum 
Doctor  der  Theologie  auf  solenne  Weise  zu  vollziehen. 

Mit  dem  dritten  Thcile  des  ambrosianisclien  Lob¬ 
gesanges  wurde  die  Feyer  beschlossen,  welche  ungeach¬ 
tet  der  ungewöhnlichen  Zeit,  in  welche  sie  verlegt  wer¬ 
den  musste,  und  der  langen  Dauer  von  drittehalb  Stun¬ 
den,  welche  sie  einnahm,  sich  einer  überaus  zahlrei¬ 
chen  Gegenwart  wissenschaftlich  gebildeter  Personen 
aus  allen  Ständen,  der  meisten  Professoren  und  des 
grossem  Theil s  der  Studirenden,  welche  mit  der  unver¬ 
kennbarsten  Theilnahme  und  einer  durch  keine  Art 
von  Störung  unterbrochenen  Aufmerksamkeit  derselben 
beiwohnten,  zu  erfreuen  hatte. 


Ehrenbezeigung. 

Die  theologische  Facultät  der  Universität  Rostock 
hat  Firn.  Prof,  und  Ritt.  Hermann  in  Leipzig  bey  Ge¬ 
legenheit  des  unlängst  gefeierten  kirchlichen  Jubelfestes 
zum  Doctor  theologiae  ernannt,  und  zwar,  wie  cs  in 


dem  deshalb  ausgefertigten  Diplome  heisst,  „propter  ecli- 
tiones  librorum  non  paucorum  ad  interpretationem  scrip- 
turae  sacrae  perulilium ,  propter  scholas  egregias ,  in 
quibus  per  triginta  amplius  annos  quum  aliis  jupeni- 
bus  tum  maxime  theologis  futuris  profuit  plurimurn , 
propter  mentem  etiam  piam,  tum  recti  et  peri  appe- 
tenlem ,  fraudi  omni  inimicam,  postremo  superstitionis 
pinculis  minime  obstrictam:u 


Literarische  Notiz. 

Der  in  der  Leipziger  Literaturzeitung  i83o  Nr.  i65. 
in  einer  Correspondenznachricht  aus  Prag  erwähnte  C 
H.  Monheimer  (nicht,  wie  dort  durch  einen  Druckfehler 
steht,  Manlieimer),  der  vor  einiger  Zeit  eine  Schmäh¬ 
schrift  auf  die  evangelische  Kirche  unter  dem  Titel  : 
„Ehrenpforte  des  Protestantismus,  oder  welche  Gründe 
bewogen  mich,  römisch-katholisch  zu  werden,  in  acht 
theologischen  Abhandlungen“  herausgegeben  hat,  durch¬ 
zog  vor  einigen  Jahren  ganz  Deutschland,  erzählte,  dass 
er  von  dem  Judenthume  aus  wahrer  Ueberzeugung  zu 
der  evangelischen  Kirche  übergetreten  sey,  schmähte 
dabey  auf  die  katholische  Kirche  und  sammelte  von 
mehrern  Tausenden  gutmiithiger  Protestanten,  wie  sich 
aus  der  Pränumerationsliste  ergab,  sogleich  auf  eine 
nächstens  von  ihm  herauszugebende  jüdische  Dogmatik 
die  Pränumeration  von  einem  Tlialer  ein.  Das  Buch  ist 
noch  nicht  erschienen,  und  wird  auch  wohl  schwerlich 
zum  Vorscheine  kommen.  Dicss  ist  der  Mann,  der  nun 
die  evangelische  Kirche,  nachdem  er  von  ihr  so  reich¬ 
lich  unterstützt  worden  ist,  zu  schmähen  sich  untersteht. 


Ankündigungen. 

Neue  Verlags-Büclier  zur  Jubilate-Messe  1830- 

von  C.  FR.  AMELANG  in  Berlin: 

Beneke ,  Dr.  Friedrich  Eduard ,  Grundsätze  der  Cipil- 
und  Criminal  -  Gesetzgebung ,  aus  den  Handschriften 
des  englischen  Rechtsgelehrten  Jeremias  Bentham, 
herausgegeben  von  Etienne  Dümont ,  Mitglied  des  re¬ 
präsentativen  Ratlies  von  Genf.  Nach  der  zweyten, 
verbesserten  und  vermehrten  Auflage  für  Deutsch¬ 
land  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen.  Zwey  Bände. 
gr.  8.  compl.  3  Thlr.  4  gGr. 

Dieterichs,  J.  F.  C.  (Ober-Tfiierarzts  in  Berlin),  Hand¬ 
buch  der  allgemeinen  und  besondern,  sowohl  theore¬ 
tischen  als  praktischen  Arzneyniittellehre  für  Thier¬ 
ärzte  und  Landwirthe.  Oder:  allgemein  verständli¬ 
cher  Unterricht  über  die  in  der  Thierhcilkuude  zu 
benutzenden  Arzneymittel,  ihre  Kennzeichen,  Bestand- 
theiie,  Wirkungen  und  Bereitungsart;  mit  Bestimmung 
der  Gabe  und  Form,  in  welcher  die  Heilmittel  ge¬ 
gen  die  verschiedenen  Krankheiten  anzuwenden  sind. 
Zweyte ,  per  besserte  Auflage,  gr.  8.  Geh.  1  Thlr. 
8  gGr. 
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Dreist,  S.  C. ,  Der  Katechismus  lutheri ,  ausführlich 
erklärt  in  Fragen  und  Antworten,  wie  auch  mit 
Sprüchen  und  Liederverscn  versehen.  Ein  Hand¬ 
buch  beym  Katechismen  für  Schullehrer  auf  dem 
Lande.  8.  Vierte ,  verbesserte  Außage.  ( elf  Bogen) 

8  §Gr' 

Ewald,  Dr.  Severin ,  Der  dreissig/ährige  Krieg  nebst 
dem  westphälisclien  Frieden.  Nach  Schiller,  Galetti 
und  andern  Geschichtschreibern  dargestellt  für  die 
Jugend  und  zum  Selbstunterrichte,  gr.  8.  Mit  einem 
schönen  Titelkupfer  und  Vignette.  Sauber  geheftet 
l  Tlilr.  16  gGr. 

Hermbstädt,  Dr.  Sigism.  Friedr.,  Theoretisch-praktische 
Anweisung  zu  der  Kunst,  die  Butter,  so  wie  die  be¬ 
sten  und  bekanntesten  Arten  von  Käse,  aller  Länder, 
zu  fabricircn.  Nach  dem  Französischen  der  Herren 
Anderson,  Twamlcy,  Demarets,  Chaptal,  \ illeneuve, 
Hüzard  und  einigen  andern  Agronomen.  Mit  An¬ 
merkungen  und  Zusätzen  begleitet,  gr.  8.  Mit  fünf 
Kupfertafeln.  Sauber  geheftet  i  Tlilr.  4  gGr. 

Hollefreund,  C.  A.  (königl.  Oekonomic-  Commissarins 
und  vormaliger  Generalpächter  des  ehemaligen  königl. 
Domainen-Amts  Miihlenbeck),  Theoretisch-praktische 
Anleitung  zur  gründlichen  Kenntniss  und  vortheil- 
haften  Ausübung  der  Land  wir  thschaft.  Für  ange¬ 
hende  Laudwirthe  herausgegeben.  Zwey  Theile.  gr.  8. 
Mit  3  Kupfertafeln,  l  Tlilr.  12  gGr. 

Ko  eile ,  Dr.  August  (königl.  preuss.  Finanzrath),  Die 
Branntweinbrennerey  mittels  Wasserdämpfen ,  begrün¬ 
det  durch  Anwendung  eines  eigcntliümliehen  Appa¬ 
rats  und  Verfahrens.  Zugleich  als  Revision  des  gan¬ 
zen  Gewerbes,  nebst  Ideen  zu  einer  künstlichen  Ver¬ 
mehrung  des  Alkohols  im  Gahrungsprocesse,  so  wie 
zu  einer  unmittelbaren  Erzeugung  desselben  aus  sei¬ 
nen  Factoren,  ohne  alle  Gährung.  gr.  8.  Mit  6 
Kupfertafeln  in  Quarto.  3  Tlilr. 

Lorenz,  Walter,  Neueste  Anleitung  zur  praktischen  De- 
stillirkunst  und  Liqueurfabrication  nebst  170  bewähr¬ 
ten  Recepten  zur  Bereitung  aller  Arten  Liqueure,  fei¬ 
nen,  doppelten  und  einfachen  Branntweine,  Rataiia’s, 
Huiles  de  France,  Cognac’ s  und  Rums,  so  wie  die 
Bereitung  der  Liqueure  auf  kaltem  Wege  mit  ätheri¬ 
schen  Oelen.  8.  Geheftet  12  gGr. 

Rockstroh,  Dr.  Heinrich,  Der  gestirnte  Himmel ,  oder 
Anweisung  zur  Kenntniss  der  Gestirne  und  der  vor¬ 
züglichsten  Sterne.  Zur  Belehrung  und  Unterhaltung 
für  gebildete  Leser  besonders  jüngeren  Alters,  gr.  12. 
Mit  4o  erläuternden  Kupfertafeln.  Sauber  gebun¬ 
den.  2  Tlilr. 

Spieker ,  Dr.  C.  W.,  Andachtsbuch  für  gebildete  Chri¬ 
sten.  Zwey  Theile.  Fünfte,  verbesserte  Außage.  8. 
Jeder  Thcil  mit  allegorischem  Titelkupfer  und  Vi¬ 
gnette.  Geheftet  compl.  2  Tlilr. 

Nach  der  Messe  wird  fertig: 

Larrey ,  J.  D.,  Chirurgische  Klinik,  oder  Ergebnisse  der 
von  ihm,  vorzüglich  im  Felde  und  in  den  Militair- 
Lazaretlicn,  seit  1792  bis  1829  gesammelten  wund- 
äiztliclien  Erfahrungen.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Al¬ 


bert  Sachs,  prakt.  Arzte  und  Operateur  in  Berlin. 
2  Bände  in  gr.  8.  Mit  Kupfern. 


Eben  sind  in  der  Hinrichsschen  Buchhandlung  in 
Leipzig  erschienen  : 

Haenel,  Dr.  G.  ,  Catalogi  Librorum  M a  un¬ 
ser  iptor  um ,  qui  in  Bibliothecis  Galliae,  Helvetiae , 
Belgii,  Britanniae  HL,  Hispaniae ,  Lusilaniae  asser- 
vantur ,  nunc  primum  editi.  (Cum  Indice  locuplet. 
1 1-*.  Bg. )  4  maj.  i83o.  (8i  Bg.)  Subscriptionspreis 
bis  Ende  i83o.  Auf  Sclireibpap.  cartonn.  7!  Thlr. 
Auf  geglättetes  Schreib vclinp.  mit  breitem  Rande, 
kl.  Fol.  i5  Thlr. 

(NB.  Von  i83i  an  ist  der  Ladenpreis  10  Thlr.  und 
20  Thlr.) 

Lycophronis  Alexandra. 

Ad  fidem  Codd.  Hiss.  Parisin.  Neapol.  Vindob.  Vite¬ 
berg.  Cizens.  Palat.  Rehdiger.  recensuit ,  Paraphra- 
sin  Vaticanam,  Scholia  minora  inedila  et  Indices  lo- 
cupletissimos  addidit  Ludovicus  Bachmannus.  4  ol.  I. 
8  maj.  (42  Bogen)  i83o.  Franz.  Druckvelinpapicr. 
4i  Thlr.  — 

Der  zweyte  Band  wird  den  nach  mehrern  Hand¬ 
schriften  verbesserten  Commentar  des  Tzctzcs  und  die 
ungedruckten  Scholien  enthalten. 


Zu  verkaufen  ist: 

Pelagii,  Alvari  (in  fine):  de  sancte  ecclesie  katliolice 
planctu.  Rer  Joli.  Zeiner  de  Bütlingen  Ulm.  pro- 
creatum.  Pars  1.  II.  1  Vol. 

Ein  gut  gehaltenes  Exemplar  für  den  Preis  von 
10  Thlrn.  Auskunft  gibt  der  Buchbinder  Heinrich 
Hofmann  in  Leipzig.  Nr.  68. 


Bücheranzeige. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Handbuch  zur  Kenntniss  der  vorzüglichsten  Ausgaben 
der  griechischen  und  römischen  Classiker,  ihrer  Ue- 
bersetzungen  und  Erläuterungsschriften,  nebst  den 
richtigen  Ladenpreisen  derselben.  Ein  Hiilfsbnch  für 
Lehrer  und  Studirende.  Zweyte,  viel  vermehrte  u. 
verbesserte  Aull.  i83o  gr.  8.  br.  1  Thlr.  6  Gr. 

Brauns,  Dr.  E. ,  Skizzen  von  America,  zu  einer  beleh¬ 
renden  Unterhaltung  für  gebildete  Leser,  und  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  Reisende  und  Auswanderer 
nach  America.  i83o.  gr.  8.  broch.  Thlr. 

Q.  Horatius  Flaccus  sämmtliclie  Werke,  deutsch  von 
K.  A.  Scheller.  Zweyte,  verb.  Aullage.  i83o  gr.  8. 
broch.  i-|  Thlr. 

Zwölftes  Verzeichniss  von  gebundenen  Büchern  aus  al¬ 
len  wissenschaftl.  Fächern,  worunter  sich  sehr  seltene 
befinden,  rvelclie  um  beygesetzte  Preise  zu  haben  sind. 
2  gGr.  H.  Vogler  zu  Halberstadt. 


Am  9.  des  August 


1830. 


Dioptrik. 

1.  Teorica  degli  stromenti  ottici  destinati  ad 

estendere  i  confini  della  visione  naturale ,  tii 
Giov .  Santifli ,  Prof,  di  astron.  dell’  univers.  ,di  Pa- 
dova  etc.  Vol.  I.  (249  p.  4  Tavole).  Vol.  II. 
(224  p.  2  Tav.).  Padova,  nella  tipografia  del  se- 
minario.  1828.  8. 

2.  Praktische  Dioptrik ,  als  vollständige  und  ge¬ 
meinfassliche  Anleitung  zur  Verfertigung  achro¬ 
matischer  Fernrohre.  Nach  den  neuesten  Ver¬ 
besserungen,  Hiilfsmilteln  und  eigenen  Erfahrun¬ 
gen.  Von  Joh.  Jos.  Prechtl ,  k.  k.  wirkt.  Regie- 
rungsrathe,  Director  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  u. 

s.  w.  Mit  4  Kupfert.  Wien,  b.  Heubner.  1828. 
296  S.  8.  (1  Tlilr.  20  Gr.) 

Zwey  Biiclier,  die  ziemlich  nahe  denselben  Gegen¬ 
stand  behandeln ,  aber  doch  in  Hinsicht  ihres  Zwek- 
kes  und  in  Hinsicht  der  Behandlung  wesentlich  ver¬ 
schieden  sind,  und  deren  jedes  daher  eigeiitliümli- 
clie  Vorzüge  hat.  In  dem  erstem  sucht  der  rühm¬ 
lich  bekannte  Santini  dem  Mangel  eines  gründli¬ 
chen  und  die  jetzigen  Kenntnisse  vollständig  darstel¬ 
lenden  theoretischen  Lehrbuches  über  die  optischen 
Instrumente  abzuhelfen,  das  zweyte  dagegen  ist  mehr 
dem  Praktiker  gewidmet;  beyde  aber  sind  als  eine 
nützliche  Bereicherung  der  Literatur  anzuselien. 

Nr.  1.  Hr.  S.  fangt  (1.  Cap.)  mit  der  Angabe 
der  Mittel,  um  die  Brechung  und  Zerstreuung  bey 
verschiedenen  Glasern  zu  linden,  an.  Die  Formeln, 
deren  man  hier,  wenn  man  sich  des  Prisma’s  be¬ 
dient,  bedarf,  sind  für  den,  der  die  liötliigenKennt- 
nisse  besitzt,  vollkommen  deutlich  entwickelt,  die 
Mittel  zur  Bestimmung  des  Brechungsverhältnisses 
angezeigt,  und  auch  Fraunhofers  Verfahren  in  ei¬ 
nem  Auszuge  aus  seinen  bekannten  Abhandlungen 
dargelegt.  Da  indess  diese  vorzüglichsten  Mittel, 
die  Brechung  und  Zerstreuung  gegebener  Gläser  zu 
bestimmen,  nicht  für  jeden  leicht  genug  anwendbar 
sind,  und  selbst  zu  dem  von  Biot  gelehrten  Ver¬ 
fahren,  wobey  der  Wiederholungskreis  gebraucht 
wird ,  die  Künstler  nicht  immer  Gewandtheit  genug 
besitzen,  so  hielt  der  Verf.  es  für  zweckmässig, 
noch  andere;  leichtere,  wenn  gleich  nicht  so  voll¬ 
kommene,  Methoden  hier  zu  erklären,  und  vor- 
Ztveyter  Band. 


ziiglich  der  Gebrauch  von  Boscowichs  Vitrometer 
wird  hier  angegeben.  Die  Erklärung  des  Gebrau¬ 
ches  dieses  Instrumentes  schliesst  sich  an  die  Re¬ 
geln  an,  wo  durch  die  Aenderung  des  Brechungs¬ 
winkels  des  einen  Prisma’s  bey  ungeändert  bleiben¬ 
dem  Winkel  des  aus  einer  andern  Glasart  verfer¬ 
tigten  Prisma’s  die  Zerstreuung  des  einen  gefunden 
wird ,  wenn  man  die  Zerstreuung  des  andern  kennt. 
Die  Formeln  für  den  Gebrauch  dieses  Instrumentes 
sind  bey  gehöriger  Anwendung  einfach  genug ,  aber 
Hr.  S.  bemerkt  selbst,  dass  zu  ganz  vollkommenen 
Bestimmungen  das  Instrument  nicht  hinreicht.  2tes 
Cap.  V 011  den  einfachen  Linsengläsern ,  ihrer  Brenn¬ 
weite,  von  den  praktischen  Mitteln,  die  Brennweite 
zu  bestimmen,  von  der  Wirkung  der  Brenngläser 
in  Beziehung  auf  die  hervorgebrachte  Warme.  5tes 
Cap.  Allgemeine  Eigenschaften  der  in  ein  »System 
und  auf  einerley  Axe  verbundenen  Linsen.  Hier 
werden  die  Theoreme,  welche  die  Lage  der  Bilder, 
die  erforderliche  Grösse  der  Linsen,  die Vergrösse- 
rung,  das  Gesichtsfeld,  die  Lichtstärke  betreffen, 
erklärt  und  strenge  bewiesen.  Wir  verweilen  da- 
bey  nicht,  weil  alles  dieses  der  Hauptsache  nach 
eben  so  in  Flügels  Dioptrik  vorkommt.  Den  Be¬ 
schluss  dieses  Capitels  machen  Bemerkungen  über 
den  Gebrauch  der  Brillen,  der  Augengläser  und 
der  Wollastonschen  periskopisclien  Brillen,  deren 
Zweck  es  ist,  ein  grösseres  Gesichtsfeld  zu  über¬ 
sehen;  —  diese  Bemerkungen  sind  lehrreich,  und 
auch  den  minder  vorbereiteten  Lesern  verständlich, 
statt  dass  des  Verfs.  theoretische  Untersuchungen 
allerdings  mehr  Vorkenntnisse  voraussetzen.  4tes 
Cap.  Abirrung  der  Strahlen  wegen  ihrer  ungleichen 
Brechbarkeit,  und  Formeln,  denen  man  Genüge 
tliun  muss,  um  sie  zu  verbessern.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Vollkommenheit  eines  Objectivglases  dann 
Statt  finden  würde,  wenn  alle  von  einem  Puncto 
ausgehende  Strahlen  sich  auch  wieder  genau  in  ei¬ 
nem  Puncte  vereinigten.  Dieses  findet  bey  einem 
einfachen  Linsenglase  aus  doppeltem  Grunde  nicht 
Statt:  erstlich  weil  die  ungleiche  Brechbarkeit  der 
verschiedenfarbigen  Strahlen  kein  Zusammentreffen 
in  einem  Puncte  erlaubt,  zwey teils  weil  die  sphä¬ 
rische  Gestalt  der  Oberflächen  unserer  Linsengläser 
nicht  zu  einer  strengen  Vereinigung  in  einem  Puncte 
passt.  Was  das  erste  betrifft,  so  werden  hier  die 
Aenderungen  für  eine  Linse,  oder  für  mehrere 
hinter  einander  stehende  Linsen  angegeben,  welche 
in  der  Lage  des  dem  ganzen  Systeme  entsprechen- 


1515 


.  No.  190.  August.  1830. 


1516 


den  Brennpunctes  eintreten,  wenn  man  von  den 
Strahlen  von  mittlerer  Brechbarkeit  zu  andern  we¬ 
niger  oder  mehr  brechbaren  Strahlen  übergeht.  Sol¬ 
len  die  so  zu  einem  Systeme  verbundenen  Linsen 
alle  Strahlen  in  einem  einzigen  Brennpuncte  sam¬ 
meln,  so  muss  diese  Aenderung  =  o  werden,  und 
diese  Bedingtmgsgleichung  der  Farbenlosigkeit  wird 
hier  für  zwey  und  für  drey  Linsen  angegeben. 
Eben  so  behandelt  das  5te  Cap.  die  Abweichung 
wegen  der  Gestalt.  Alle  hier  vorkommenden  Be¬ 
trachtungen  geben  keine  besondere  Gelegenheit  zu 
eigenthümliclien  Untersuchungen,  indem  besonders 
Kidgel  in  seiner  Dioptrik  fast  alles,  was  in  diesen 
Capiteln  abgehandelt  wird,  schon  sehr  vollständig 
dargestellt  hatte.  Der  folgende  Abschnitt  dagegen 
ist  mehr  eigentümlichen  Untersuchungen  gewid¬ 
met.  otes  Cap.  Von  den  achromatischen  Objectiv- 
linsen  zum  Gebrauche  für  Fernröhre.  Hier  hat  der 
Verf.  theils  das,  was  schon  Kliigel  über  die  Form 
der  möglichst  wenig  Abweichung  gebenden,  zusam¬ 
mengesetzten  Linsen  gesagt  hatte,  mitgetheilt,  theils 
macht  er  Anwendung  von  der  durch  Gauss  ange¬ 
gebenen  Methode,  diese  Form  zu  bestimmen,  vor¬ 
züglich  aber  verweilt  er  bey  der  Methode  des  jiin- 
gern  Herschel,  deren  grossen  'Wertli  er  durch  Bey- 
spiele  erläutert.  Wenn  man  nämlich  zwey  Linsen 
von  verschiedenen  Glas -Arten,  deren  Brechungs¬ 
und  Farbenzerstreuungskraft  gegeben  ist,  zu  einem 
zusammengesetzten  Objective  verbindet,  so  hat  man 
vier  Grössen,  die  vier  Halbmesser  der  sphärischen 
Oberflächen  der  Gläser,  zu  bestimmen.  Um  eine 
bestimmte  Brennweite  zu  erhalten,  könnte  man 
drey  dieser  Grössen  willkürlich  annehmen,  und 
nur  die  vierte  würde  aus  der  gegebenen  Brennweite 
bestimmt  werden;  um  zu  bewirken,  dass  die  sehr 
nahe  bey  der  Axe  einfallenden  Strahlen,  obgleich 
sie  von  ungleicher  Brechbarkeit  sind,  dennoch  in 
einem  einzigen  Brennpuncte  vereinigt  werden,  könnte 
man  zwey  jener  Halbmesser  willkürlich  annehmen, 
und  die  beyden  übrigen  würden  dann  aus  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Gläser  und  der  verlangten  Brenn¬ 
weite  bestimmt  werden;  es  erhellt  also,  dass  noch 
zwey  andere  Bedingungsgleichungen  eingeführt  wer¬ 
den  können,  um  auch  jene  zwey,  bis  dahin  noch 
willkürlichen,  Grössen  zu  bestimmen.  Eine  dieser 
Gleichungen  bietet  sich  fast  von  selbst  dar,  indem 
die  Abweichung  wegen  der  Gestalt  sich  so  ausdrük- 
ken  lasst,  dass  man  die  von  dem  Quadrate  des 
Halbmessers  der  Oeffnung  abhängenden  Glieder  zu¬ 
sammen  nehmen,  und  diese  als  die  bedeutendsten 
(weil  die  Grösse  der  Objectivlinse  in  Vergleichung 
gegen  die  Brennweite  doch  allemal  nur  geringe  ist) 
so  bestimmen  kann,  dass  sie  sich  gegen  einander 
aufheben;  aber  über  die  "Wahl  der  einen  noch  übri¬ 
gen  Bedingung  sind  verschiedene  Ansichten  von  den 
verschiedenen  Schriftstellern  geäussert  worden.  Man 
kann  nämlich  entweder  einen  der  Halbmesser  will¬ 
kürlich  festsetzen  und  die  zugehörigen  drey  übri¬ 
gen  Halbmesser  bestimmen,  wobey  man  aber  of¬ 
fenbar  nicht  sicher  ist,  ob  man  den  vortheilhafte- 


sten  Werth  gewählt  habe,  um  die  Abweichung, 
auf  deren  erheblichste  Glieder  man  nur  sieht,  mög¬ 
lichst  gering  zu  erhalten;  oder  mau  kann,  wie 
Herschel  es  tliut,  fordern,  dass  die  Abweichung 
wegen  der  Gestalt  nicht  blos  für  parallel  einfal¬ 
lende,  sondern  auch  für  solche  Strahlen,  die  von 
einem  nähern  Puncte  kommen,  verschwinde;  oder 
man  kann,  wie  Gauss,  fordern,  dass  die  Gleichung 
für  die  Abweichung  sowohl  für  die  Strahlen  von 
mittlerer  Brechbarkeit,  als  für  diejenigen,  die  man 
mit  den  mittlern  genau  zu  vereinigen  beabsichtigt 
(die  rothen  zum  Bey  spiel),  =  o  werde.  Der  Vf. 
verweht  am  längsten  bey  Herschels  Methode  und 
zeigt,  welche  sehr  genügende  Werthe  sie  gibt.  Da 
cüe  Gleichung,  welche  das  auf  Null  gebrachte 
grösste  Glied  der  Abweichung  wegen  der  Gestalt 
dai'bietet,  für  parallele  Strahlen  in  Beziehung  auf 
die  Halbmesser  der  Gläser  quadratisch  ist,  und  da¬ 
gegen  der  von  der  Entfernung  eines  nähern  leuch¬ 
tenden  Punctes  abhängige  Theil  nur  von  der  er¬ 
sten  Potenz  der  Halbmesser  abhängt;  so  erhält 
man  zwischen  den  zwey  noch  zu  bestimmenden 
Halbmessern  r  und  R,  oder  eigentlich  zwischen 

—  und  —  zwey  Gleichungen,  eine  vom  ersten  u. 

eine  vom  zweyten  Grade,  und  das  Resultat  der 
Eliminirung  der  einen  Grösse  ist  eme  quadratische 
Gleichung.  Diejenige  Wurzel  dieser  Gleichung,  die 
Herschel  als  die  brauchbarste  angenommen  hat, 
gibt  für  die  erste,  weniger  Farbenzerstreuung  be¬ 
sitzende  Linse  die  convex -convexe  Form,  für  die 
zweyte ,  die  Flintglaslinse  oder  die  mehr  zer¬ 
streuende  Linse,  die  concav  -  convexe  Form,  die 
Convexität  dem  Auge  zugewandt.  Herr  Santini 
zeigt,  dass  die  zweyte  Wurzel  eine  Verbindung  von 
Gläsern  gibt,  die  den  von  Gauss  gefundenen  nahe 
gleich  sind,  indem  sie  beyde  convex  -  concav  sind, 
und  beyde  ihre  Concaviiät  dem  Auge  zukehren. 
Herschel  hat  eine  Tafel  für  die  Wierthe  der  vier 
Halbmesser  bey  ungleichen  AVertlien  des  Zerstreu¬ 
ungsverhältnisses  beyder  Gläser  angegeben ,  von 
welcher  wir  bey  Nr.  2.  noch  etwas  mehr  sagen 
werden.  Diese  Methode  setzt  der  Verf.  umständ¬ 
lich  aus  einander  und  theilt  Zahlen- Ex empel  (die 
einige  kleine  Rechnungs fehler  enthalten,  jedoch  nur 
solche,  die  auf  das  Endresultat  einen  sehr  geringen 
Einfluss  haben)  mit.  Er  zeigt  an  diesen,  dass  ein 
nach  Herschel  berechnetes  Doppel  -Objectiv  noch 
nicht  0,00000  der  Brennweite  als  Abweichung  we¬ 
gen  der  Farbenzerstreuung,  und  noch  nicht  0,0000 
der  Brennweite  als  Abweichung  wegen  der  Gestalt 
für  jede  der  beyden  Farbenstrahlen  gibt,  die  man 
strenge  zu  vereinigen  beabsichtigte.  Es  ist  merk¬ 
würdig,  dass  schon  Fraunhofer  Objective  anwandte, 
deren  Gestalt,  von  der  bis  dahin  gewöhnlichen  be¬ 
deutend  abweichend,  den  nach  Herschels  Methode 
berechneten  sehr  nahe  kommt;  da  Fraunhofer 
gewohnt  war,  sein’  genaue  Formeln  zu  entwickeln 
und  nach  diesen  zu  arbeiten,  so  lässt  sich  wohl  an- 
nelimen,  dass  er  durch  Principien,  die  den  Her- 
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schelschen  ähnlich  waren,  zu  dieser  Getalt  hinge¬ 
leitet  ist,  und  auch  seine  Abmessungen  der  Radien 
geben,  wie  Santi ni  zeigt,  ebenfalls  nur  eben  so 
wenig  Abweichung,  als  die  Her  schelschen  Gläser. 
Zu  der  von  Gauss  angegebenen  Regel  der  Berech¬ 
nung,  welche  auf  eine  Gleichung  vom  vierten  Grade 
führt,  deren  eine  Wurzel  nur  bequem  brauchbar 
ist,  gibt  Hr.  S.  nur  ein  Beispiel,  nämlich  eben 
das,  dessen  Resultate  Gauss  in  der  Zeitschrift  für 
Astron.  von  v,  Lindenau  und  v.  Bohnenberger 
IV.  S.  36o)  mittheilt;  er  bemerkt  dabey,  dass  in  den 
ortigen  Angaben  der  Halbmesser  ein  Druckfehler 
seyn  muss ,  indem  das  V erliältniss  der  Halbmess  jr 
hier  durch:  bey  Gauss  durch: 

r  =  3376,97,  r  =  3416,287, 

q  —  —  15726,4,  ß  —  —  10133,007, 

r'=  4260,82,  r' —  4207,421, 

f  —  2807,62,  q'  —  ^807,320, 

angegeben  wird,  wo  die  Wertlie  von  q  auffallend 
von  einander  abweichen.  Santini’s  Rechnung  ist 
ohne  Fehler,  wie  Recens.  sich  ausdrücklich  über¬ 
zeugt  hat.  Da  der  Verfasser  nicht  durch  eine  be¬ 
sondere  Anwendung  auf  Beyspiele  den  Grad  der 
Güte  der  nach  Gauss  berechneten  Objective  angibt; 
so  hat  Rec.  eine  solche  Vergleichung  angestellt  und 
gefunden,  dass  zwar  wegen  der  Dicke  der  Gläser 
eine  kleine  Correction  nöthigwird,  nach  deren  An¬ 
bringung  aber  die  Sammlung  der  Strahlen  in  einen 
Punct  mit  grosser  Vollkommenheit  erreicht  wird. 

In  diesem  Abschnitte  kommen  noch  zwey  Be¬ 
trachtungen  von  Wichtigkeit  vor.  Die  eine  betrifft 
den  Erfolg,  den  es  hat,  wenn  man  die  bey  den 
Linsen  nicht  ganz  nahe  an  einander  bringt;  —  eine 
Untersuchung,  die  in  Beziehung  auf  die  neuerlich 
vorgeschlagene  Stellung  der  Flintglaslinse  in  bedeu¬ 
tender  Entfernung  von  der  Kronglaslinse  wohl  eine 
noch  genauere  Entwickelung  verdiente.  Die  zweyte 
gibt  Correctionsformeln  für  ein  schon  sehr  nahe 
richtig  berechnetes  Objectiv;  denn  obgleich  Her- 
schels  Formeln  in  den  meisten  Fällen  selbst  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Dicke  des  Glases  keiner  erhebli¬ 
chen  Correction  bedürfen,  so  sind  doch  bey  sehr 
grossen  Objectiven  die  noch  übrig  bleibenden  Feh¬ 
ler  nicht  ganz  und  gar  zu  übersehen;  indess  ist  die 
Anwendung  der  Correctionsformeln  nicht  ohne 
Schwierigkeit,  und  man  sieht  zugleich,  wie  bey  der, 
selbst  bedeutenden,  Aenderung  dreyer  Radien  den¬ 
noch  das  Resultat  nicht  erheblich  anders  wird, 
wenn  diese  Aenderungen  sich  gehörig  ausgleichen. 
Auch  die  Zusammensetzung  eines  dreyfachen  Ob- 
iectivs  wird  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  abge¬ 
handelt,  und  im  Anhänge  Littrows  indiiecte  Me¬ 
thode  zur  Berechnung  eines  aus  zwey  Gläsern  zu¬ 
sammengesetzten  Objectivs  angegeben.  Das  7te  Cap. 
handelt  von  den  Hohlspiegeln  und  ihrem  Gebrau¬ 
che  zu  Teleskopen,  und  im  Anhänge  ist  Prandi’s 
Heliostat  beschrieben. 

Der  Raum  gestattet  uns  nicht,  bey  dem  zwey- 
tenTheile  lange  zu  verweilen.  Die  vier  ersten  Ca- 
pitel  handeln  umständlich  von  den  verschiedenen 
Arten  der  dioptrischen  Fernrohre.  Das  5te  Cap. 


ist  den  Mikrometern,  das  6te  den  Spiegelteleskopen, 
das  7te  den  Mikroskopen,  das  8te  eimgen  andern 
Instrumenten  (der  Camera  obscura,  der  Camera 
clara,  der  Zauberlaterne  u.  s.  w.)  gewidmet. 

Obgleich  nun  dieses  Buch,  da  Klügels  Diop- 
trik  schon  so  Vieles  gründlich  vorgearbeitet  hatte, 
nicht  gerade  in  allen  seinen  Theilen  neue  Beleh¬ 
rung  darbietet;  so  zeigt  doch  das  oben  aus  der  um¬ 
ständlichem  Betrachtung  des  6ten  Cap.  im  ersten 
Bande  Mitgetheilte,  dass  der  durch  andere  Arbeiten 
schon  höchst  rühmlich  bekannte  Verfasser  auch 
hier  wichtige  Bey  träge  zur  Befestigung  und  Erwei¬ 
terung  unserer  Kenntniss  dieser  Gegenstände  gelie¬ 
fert  hat.  Und  ähnliche  Beweise  für  diese  Behaup¬ 
tung  hätten  wir  noch  mehrere  ausheben  können, 
wenn  es  hier  der  Raum  gestattete. 

Nr.  2.  Hin.  Pr  echt  Is  Dioptrik  ist  mehr  für 
den  Gebrauch  des  Praktikers  bestimmt,  und  soll 
eine  gemein  fassliche  Anleitung  enthalten  ;  daher 
tlieilt  der  Verf.  nur  einfache  Formeln  mit,  und 
zeigt  ihre  Anwendung,  ohne  auf  ihre  strenge  Ab¬ 
leitung  einzugehen;  die  Anwendung  aber  wird  an 
Zahlenbeyspielen  gezeigt.  Nach  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung  von  den  Fernrohren  im  Allgemeinen  han¬ 
delt  der  erste  Abschnitt  von  der  Brechung  des  Lich¬ 
tes  durch  Linsengläser.  Die  allgemeinen  Brechungs¬ 
gesetze  werden  erklärt,  dann  das  Entstehen  eines 
Brennpunctes  oder  Vereinigungspunctes  der  einfal¬ 
lenden  Strahlen  bey  Linsen  deutlich  gemacht  und 
gezeigt,  wie  man  allenfalls  zeichnend,  aus  dem  ge¬ 
gebenen  Brecliungs Verhältnisse,  die  Lage  des  Ver¬ 
einigungspunctes  der  Strahlen  finden  könnte.  Da 
indess  diess  nicht  mit  gehöriger  Genauigkeit  ge¬ 
schehen  könnte,  so  geht  Hr.  Pr.  sogleich  zu  den 
bekannten  Formeln  über,  und  zeigt  an  Zahlen-Ex- 
empeln,  wie  sie  angewandt  werden.  Hier  geht  der 
Verf.  viele  einzelne  Fälle  durch  und  gibt  die  auf 
sie  angewandten  Formeln  an,  damit  der  an  die 
Veränderung  der  positiven  und  negativen  Zeichen 
nicht  gewöhnte  Praktiker  nicht  erst  nöthig  habe, 
die  —  wenn  gleich  leichten  —  Veränderungen  der 
Formeln  selbst  vorzunehmen.  Endlich  wird  das 
Entstehen  des  Bildes  und  die  Bestimmung  seiner 
Grösse,  so  wie  der  Grund  der Vergrösserung  beym 
Sehen  durch  einfache  Linsen  sehr  gut  gezeigt. 

2ter  Abschn.  Von  der  Herstellung  vollkomme¬ 
ner  Objective  für  Ferngläser.  Hier  wird  ohne 
Rechnung  erklärt,  worauf  die  Abweichung  wegen 
der  sphärischen  Gestalt  beruht,  und  dann  die  ver- 
hältnissmässige  Grösse  dieser  Abweichung  in  Ver¬ 
gleichung  gegen  diejenige  Linse,  wo  sie  am  klein¬ 
sten  wird  (wo  das  grösste  Correctionsglied  ein 
Kleinstes  ist),  an  mehrern  Beyspielen  angegeben, 
doch  ohne  den  Grund  der  Bestimmungen  näher  zu 
erklären,  indem  weitläufige  Formeln  hierher  nicht 
gehörten.  Eben  so  wird  der  Grund  der  bey  ein¬ 
fachen  Linsen  entstehenden  Farben  deutlich  ge¬ 
macht,  und  nun  werden  die  Mittel  angegeben,  zu¬ 
erst  die  Farben- Abweichung  durch  zwey  verbun¬ 
dene  Linsen  aufzuheben.  Die  Hauptumstände,  wor¬ 
auf  es  ankommt,  damit  diese  Farbenzerstreuung  nicht 
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mehr  Statt  finde,  werden  in  Worten  erläutert,  ohne 
Formeln,  und  der  Grund  für  die  Bestimmung  des 
Verhältnisses  der  Brennweite  beyder  Linsen  wird 
recht  gut  gezeigt.  Auch  von  den  Ursachen,  warum 
mit  zwey  Linsen  keine  absolute  Farbenlosigkeit  er¬ 
halten  wird,  weil  nämlich  das  Gesetz  der  Abwei¬ 
chung  für  die  einzelnen  Strahlen  nicht  in  beyden 
Gläsern  einerley  ist,  wird  das  Notlüge  erwähnt, 
und  angeführt,  auf  welche  Strahlen,  um  sie  zu 
vereinigen,  man  vorzüglich  zu  sehen  hat.  Ueber 
die  so  schwierig  auszudrückende  Abweichung  we¬ 
gen  der  Gestalt,  die  durch  zwey  Linsen  ebenfalls 
aufgehoben  werden  soll,  wird  Einiges  zur  Erläu¬ 
terung  gesagt,  und  der  Vf.  geht  dann  zu  den  Re¬ 
geln  über,  wie  man  nach  Herschels  Anleitung  eine 
aus  zwey  Gläsern  verbundene  Lin.$e,  die  möglichst 
aplanatiscli ,  ohne  alle  Abweichung  ist,  erhält.  Hier 
wird,  da  die  Formeln  zur  Berechnung  der  Halb¬ 
messer  für  den  Künstler  zu  schwierig  sind  u.  sich 
auch  auf  keine  Weise  vereinfachen  lassen,  die  von 
Barlow  berechnete  Tafel  jnitgetheilt,  die  in  der 
That  ein  höchst  schätzenswerthes  Geschenk  für  den 
Praktiker  ist.  Diese  nach  Herschels  Theorie  be¬ 
rechnete  Tafel  gibt  die  Halbmesser  der  beyden 
äussersten  Glas- Oberflächen  für  jedes  Brechungs¬ 
und  Zerstreuungs -Verhältnis«!  der  beyden  Glas- Ar¬ 
ten  genau  an,  und  die  liier  bey gefügten  Erläute¬ 
rungen  setzen  den  Künstler  in  Stand,  wenn  er  nur 
die  Brechung  für  die  verschiedenen  Farbenstrahlen 
in  seinen  Glas-Arten  genau  untersucht  hat,  mit  sehr 
geringer  Mühe  jene  beyden  äussersten,  dann  aber 
auch  leicht  die  beyden,  nicht  ganz  gleich  werden¬ 
den  Radien  der  Flächen,  mit  welchen  beyde  Glä¬ 
ser  an  einander  liegen,  zu  bestimmen.  Die  schon 
bev  Nr.  i.  erwähnte  Merkwürdigkeit,  dass  Fraun¬ 
hofers  Objective  dieser  Tafel  Hst  genau  gemäss 
schon  einige  Jahre  eher,  als  Her  sehet  seine  Unter¬ 
suchungen  anstellte,  verfertigt  wurden,  wird  hier 
durch  die  Abmessungen  mehrerer  Fraunhof ersehen 
Objective  genau  nach  gewiesen ,  und  es  erhellt  da¬ 
her,  dass  Fraunhofer ,  der  theoretisch  u.  praktisch 
der  grösste  Optiker  in  Beziehung  auf  diesen  Gegen¬ 
stand  genannt  werden  kann,  auf  ganz  ähnliche  Be¬ 
stimmungen,  wie  Herschel,  gekommen  ist.  Zum 
Schlüsse  dieses  Abschnittes  werden  noch  Littrows 
Tafeln,  die  sich  auf  Doppel-Objective,  deren  con¬ 
vexe  Linse  gleichseitig  ist,  beziehen,  mitgetlieilt. 
Wir  hätten  gewünscht,  dass  Hr.  Pr.  einige  Bey spiele 
nach  diesen  Littrow sehen  Formeln  berechnet  hätte, 
um  zu  zeigen,  ob  denn  diese  Gläser  so  genau,  wie 
es  bey  den  Herschelschen  der  Fall  ist,  ihren  Zweck 
erfüllen. 

5ter  Abschn.  Von  der  Bestimmung  der  Bre- 
chungs-  und  Zerstreuungs  -Verhältnisse  der  Glas¬ 
arten.  Hier  werden  praktische  Methoden,  um  diese 
Grössen  zu  finden,  gezeigt,  l.  Aus  der  gemessenen 
Brennweite  einer  Linse  von  bekannten  Krümmungs¬ 
halbmessern,  es  mag  nun  die  Messung  der  Brenn¬ 
weite  unmittelbar  oder  durch  Hülfe  eines  Oculars 
geschehen,  durch  dessen  richtige  Stellung  man  ein 
reines  Bild  erhält  ,  oder  auch  mit  Hülfe  eines  Fern¬ 


rohres.  2.  Aus  der  Vereinigungsweite  divergenter 
Strahlen.  —  Hr.  Pr.  beschreibt  sodann  ein  Instru¬ 
ment,  dessen  er  sich  zur  Berechnung  des  Breehungs- 
u.  Zevstreuungs  Verhältnisses  zwey  er  Glas-Arten  be¬ 
dient.  Aus  der  Beschreibung  lässt  sich  leicht  über¬ 
sehen,  dass  es  seinen  Zweck  dem  Wesentlichen  nach 
erfüllt,  aber  es  lässt  sich  daraus  nicht  beurtlieilen, 
welcher  Genauigkeit  die  Bestimmungen  fällig  sind; 
Hr.  Pr.  hat  offenbar  ein  Instrument,  das  jeder  Künst¬ 
ler  sich  leicht  verschaffen  kann,  angeben  wollen, 
sonst  würde  er  wohl  noch  einige  Mittel  zu  strengen 
Berichtigungen  angegeben  haben;  doch  bezeugt  er, 
dass  es  für  den  hier  bezeichneten  Zweck,  bey  ge¬ 
schicktem  Gebrauche,  vollkommen  genügt. 

Den  4ten  Abschn. ,  von  der  Einrichtung  des  Fernrohres, 
■wollen  wir  übergehen ,  um  noch  einen  Augenblick  bey  dem 
5ten  Abschnitte  zu  verweilen.  Er  handelt  von  der  techni¬ 
schen  Ausführung  der  optischen  Arbeiten  zu  Herstellung  ei¬ 
nes  Fernrohres.  l.  Von  dem  Schleifen  der  Linsen.  Zuerst 
wird  von  dem  Schleifen  aus  freyer  Hand  gehandelt,  und  Re¬ 
geln  hierzu ,  sowohl  zum  Schleifen,  als  zum  Poliren,  angege¬ 
ben.  Dann  folgt  eine  noch  ausgeführtere  Anleitung  zum 
Schleifen  aus  dem  Radius,  oder  mit  Maschinen.  Die  liier  zu 
diesem  Zwecke  vorgeschlagene  Einrichtung  der  Maschine  scheint 
allerdings  einer  sehr  grossen  Genauigkeit  Fähig  zu  seyn,  und 
die  Aufmerksamkeit  praktischer  Optiker,  die  grosse  und  sehr 
genaue  Linsen  schleifen  wollen,  zu  verdienen.  a.  Von  dem 
Centriren  der  Gläser.  Theils  werden  Voi-schriften  gegeben, 
um  sich  mit  Hülfe  der  Bilder  eines  leuchtenden  Punctes,  wel¬ 
che  die  Oberflächen  der  Linse  geben  ,  von  der  richtigen  Cen- 
trirung  zu  überzeugen,  theils  wird  der  Gebrauch  eines  sehr 
genauen  Fühlhebels  zu  diesem  Zwecke  gelehrt.  3.  Von  der 
Centrirung  und  Zusammensetzung  des  Objectives.  Hier  kom¬ 
men  zugleich  Regeln  vor,  wie  man  sich  überzeugt,  dass  die 
Abweichung  wegen  der  Farben  sowohl ,  als  die  Abweichung 
wegen  der  Kugelgestalt ,  gut  gehoben  sey,  oder  in  welchem 
Grade  ihre  Wirkung  noch  merklich  bleibe.  4.  Von  der  Cen¬ 
trirung  des  Rohres.  5.  Von  der  Verfertigung  des  Glases  zu 
den  Linsen.  Der  Verf.  gibt  Mischungsverhältnisse  an,  die  für 
beyde  Glas-Arten  zweckmässig  sind,  und  macht  auf  mehrere 
Regeln  aufmerksam,  die  beym  Schmelzen  selbst  u.  bey  der  Ein¬ 
richtung  der  Oefen  zum  Schmelzen  des  hier  erforderlichen,  stark 
brechenden  Glases  zu  beobachten  sind.  Insbesondere  macht  er 
bemerklich,  dass  bey  dem  gewöhnlichen  Glasschmelzen  der  obere 
Theil  der  Glasmasse  mehr  als  der  untere  erhitzt  zu  werden 
pflege,  hier  aber  umgekehrt  eine  vorzügliche  Erhitzung  des  un¬ 
tern  Theiles  nothwendig  sey.  Da  der  Vf.  über  diesen  Gegenstand 
nicht  aus  eigener,  im  Grossen  angestellter  Erfahrung  zu  sprechen 
scheint,  so  kann  man  diese  Bemerkungen  wohl  nicht  als  schon 
ganz  entscheidend  bestätigt  ansehen,  aber  immer  können  sie  ohne 
Zweifel  denen  zur  Leitung  dienen,  die  Versuche  zur  Verfertigung 
guten  Glases  anstellen  wollen. —  Diese  kurze  Uebersicht  des  In¬ 
haltes  wird  wohl  zeigen,  was  wir  auch  noch  ausdrückl.  zu  be¬ 
merken  für  Pflicht  halten,  dass  dieses  Buch  als  ein  Für  jeden  Prak¬ 
tiker  höchst  nützliches  in  den  Händen  eines  jeden  zu  seyn  ■ver¬ 
dient,  der  sich  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigt.  Zu  den 
Vorzügen  des  Buches  gehören  noch  die  sehr  sorgfältig  ausgeführ— 
ten,  zur  Verdeutlichung  desVortrages  sehr  viel  beytragenden  Kup¬ 
fer,  welche  auch  die  in  Vorschlag  gebrachten  Maschinen-Einrich- 
tungen  vollkommen  deutlich  darstellen. 
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Sprachlehre. 

Grammaire  Allemande,  ouvrage  entierement  neuf , 
avec  une  theorie  simple  et  f adle  (?)  des  verbes 
irreguliers ;  un  traite  complet  sur  Vemploi  du 
Subjonctif,  et  des  exemples  tire's  des  meilleurs 
ecrivains  de  V  Allernag  ne,  ou  conformes  au  lan- 
gage  de  la  bonne  Compagnie ,  et  au  plus  pur  dia- 
lecte  de  la  Saxe,  par  J.  T.  Hermann ,  Prof,  de 
Litterature  allemande  (wo?)  et  considerablernent  aug- 
mentee  (e)  par  J.  H.  JE.  Schmidt ,  Lecteur 
public  des  Langues  russe  et  grecque  moderne ,  et  maitre 
des  langues  franqaise,  anglaise  et  italienne.  ä  Leipsic, 

chez  Gerard  Fleischer.  1828.  XI  und  254  S. 
breit  8.  Preis  1  Tlilr.  (S.  I  —  II  enthalt  die 
Hermannische,  III  —  IV  die  Schmid  tische  Vor¬ 
rede,  V  —  XI.  das  Inhaltsverzeichniss). 

Die  Sprache,  in  welcher  dieses  Werk  geschrieben 
ist,  so  wie  die  ganze  Anlage,  deutet  hinlänglich  an, 
was  der  Titel  nicht  besagt,  dass  es  für  Ausländer, 
und  zunächst  für  Franzosen  bestimmt  war.  Was 
der  Titel  ankündigt,  hat  der  Verf.  wirklich  gelei¬ 
stet;  vorzügliche  Auszeichnung  verdiente  die  Be¬ 
lehrung  über  den  Gebrauch  des  Subjunctivs,  und 
die  treffliche  Auswahl  der  Beyspiele.  Sonst  findet 
Rec.  zu  viele  Regeln,  die,  nach  seiner  Meinung,  in 
die  allgemeine  Sprachlehre  gehören.  Vier  Decli- 
nationen  werden  angenommen.  —  In  dem  Hauptst. 
vom  Pronomen  wird  der  Gebrauch  des  Possessivum 
Ihr  dem  D.  als  ein  besonderer  Vorzug  angerech¬ 
net;  es  enthält  jedoch  eine  dreyfache  Zweydeulig- 
keit,  da  es  dem  franz.  votre ,  son  und  leur  ent¬ 
spricht.  —  Ueber  diesen  Vorzug,  so  wie  über  den 
Gebrauch  des  vierfachen  Personenfürworts  Du,  Ihr, 
Er,  Sie  in  Anreden  möchten  sich  schwerlich  alle 
Stimmen  vereinigen.  — Die  unregelmässigen  Verba 
werden  in  2  Classen  gel heilt,  deren  jede  so  viele 
Unterabtheilungen  hat,  dass  am  Ende  über  20  Schemen 
herauskommen,  welche  einzeln  aufgestellt  wohl  nicht 
schwerer  zu  behalten  sind,  als  die  streng  methodische 
Eintheilung,  wie  Rec.  aus  Erfahrung  weiss.  Die 
erste  Classe  nämlich  enthält  die  Herba ,  welche  ira 
Imperfect  die  Endung  te  und  im  Particip  die  E. 
et  ( t )  beybehalten  mit  4  Unterablh.  A.  ( Bren¬ 
nen  etc.),  B.  (Denken) ,  C.  (Sollen),  D.  (Dürfen, 
können,  mögen,  müssen,  wissen.)  w  * 

Zweyter  Band . 


Die  2te  Classe  die  Herba,  deren  Imperfect  die 
Endung  te  verliert,  das  Particip  aber  die  Endung 
—  en  statt  —  et  annimmt  mit  5  Unterclassen  A.  B. 
C.  D.  E.,  die  wieder  in  ihre  Unterabtheilungen 
zerfallen.  A.  begreift:  Essen ,  Treten —  Bitten  — 
Brechen ,  —  Gelten  —  Helfen,  Bergen  —  Finden , 
Binden  —  Stehen ,  Thun.  —  B.  Blasen  —  Bleiben. 
C.  Beissen,  Schneiden.  Die  4te  Bewegen,  pflegen, 
schwören,  schwären  —  Dreschen,  quellen.  —  0.  Bie¬ 
ten,  fliehen,  betriegen  (so  schreibt  der  Vrf.,  nicht 
betrügen).  Die  Sie  E.  hat  2  Subdivisionen  a)  Ba¬ 
cken,  laden,  waschen ,  b)  Dingen,  Schinden.  Einen 
Anhang  machen  doch  noch  6  Herba :  Fcdten,  mah¬ 
len,  rächen,  salzen,  schmalzen,  spalten.  Rec.  mach¬ 
te  nur  2  Hauptclassen ,  aber  diese  theilte  er  nicht 
weiter  ein.  So  hat  man  20  abweichende  Formen. 

Das  Buch  empfiehlt  sich  ausser  seinem  innern 
Gehalte  noch  durch  die  äussere  Eleganz,  die  den 
Verlag  dieser  Buchhandlung  auszeichnet. 


Französische  Sprache. 

Petite  Bibliotheque  pour  les  (des)  Enfants  du 
premier  et  second  dge.  Arrangee  par  N.  Le 
Brun.  En  trois  Volumes.  12.  Vol.  I.  55  S. 
Vol.  II.  71  S.  Vol.  III.  75  S.  Dresde  et  Leipz. 
1827.  (In  Commission  bey  Waller  Arnold.) 

Man  kann  diesem  Biichelchen  das  Verdienst 
einer  zweckmässigen  Einrichtung  nicht  abspre¬ 
chen.  Das  erste  Bändchen  ergibt  ein  ABC.  — 
Sylben,  auch  Verbindungen  von  Consonanten,  die 
nur  in  Eigennamen  Vorkommen,  wie  Mra,  Psa, 
Sba,  Sfa,  Sma,  Tla,  Tma  etc.,  dann  Wörter  in 
Sylben  abgetheilt,  mit  Bezeichnung  des  Accents,  end¬ 
lich  Zahlen  von  1  bis  1827.  Das  2te  Bändchen 
enthält  Erzählungen  und  Gespräche  in  Prosa.  Das 
5te  Fabeln  in  Reimen.  —  Das  Neue  ist  die  Ab¬ 
theilung  der  Wörter,  um  Ruhepuncte  im  Reden 
und  Lesen  zu  bezeichnen. 


Fr  •anzösisches  Lesebuch  in  drey  Cursus ,  mit  An¬ 
merkungen  und  einem  Wortregister.  Herausg. 
von  Fr.  Ahn,  Director  einer  Erziehungs-  und  Unter¬ 
richtsanstalt  und  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Aachen,  und 
P.  J.  Lelo  up,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trier.  Aachen, 
Verl,  von  La  Ruelle  und  Destez.  1827.  VIII  u. 
270  S.  Wortreg.  5g  S.  8. 
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Der  erste  Curs  ist  nur  vorbereitend  (welches 
zu  bemerken,  da  das  Register  nur  auf  2  Cursus 
verweiset),  und  enthält  gewählte  Redensarten,  Anek¬ 
doten  und  Witzreden. 

Der  erste  (eig.  2te)  i.  Naturgeschichte  —  Stü¬ 
cke  von  Buffon,  Gueneau  de  Montbelliard,  Bernar- 
din  de  St.  Pierre,  Valmont  de  Bomare,  Jauffret. 
2.  Fabeln  von  Fenelon,  d’Antelmy  (Lessing).  3. 
Erzählungen  von  Lesage,  Bouilly,  Voltaire,  Gal¬ 
land.  4.  Briefe  von  St.  Veran,  j.  B.  Rousseau,  J. 
J.  Rousseau,  de  Feuquieres,  Rollin,  Friedrich  dem 
Gr.,  Madame  de  Sevigne  —  Racine.  Der  2te  (eig. 
5te)  Curs:  i.  Erzählungen  von  Mercier,  Mad.  de 
Stael,  Florian,  Thomas  u.  a.  2.  Tableaux  und  Schil¬ 
derungen,  Beschreibungen  von  J.  J.  Rousseau,  Fene¬ 
lon,  Barthelemy,  Bernis  (vorz.)  Lacepede,  Volney, 
Bern.  St.  Pierre.  3.  Charaktere,  Portraits,  Paral¬ 
lelen,  eine  ganz  vortreffliche  Auswahl,  von  La  Bru- 
yere,  Barthelemy,  Duclos,  Thomas,  Voltaire,  Ray- 
nal,  Maury,  La  Harpe.  4.  Rednerische  Stücke  von 
einem  Ungenannten  (l’Insecte  ephemere),  Mezeray, 
Flechier,  Bossuet  ( eloge  funebre  de  Conde),  Mau¬ 
ry  (le  missionnaire  Bridaine),  Buffon  (discours  de 
reception  ä  l’Academie  fr.).  Poetische  Stücke  ver¬ 
misst  man  ungern.  Auch  fehlt  ein  Druckfehler- 
verzeichniss,  in  welches  unter  andern  auch  apo- 
str ophier  und  ellypse  gehörten. 


Predigten. 

Der  sichere  Gang  durchs  Leben.  Eine  Sammlung 
zusammenhängender  Predigten  von  G.  Gessner , 
Pfarrer  und  Professor  in  Zürich.  Stuttgart,  bey  Stein- 

kopf»  1826.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Also  eine  Sammlung  zusammenhängender  Pre¬ 
digten  soll  diess  seyn.  Ist  sie  es  auch  ?  Gerade  so, 
wie  es  fast  jede  andere  Predigtsammlung  ist.  Denn 
ist  nicht  jede  eine  Anweisung  zum  sichern  Gauge 
durchs  Leben,  und  soll  es  nicht  eine  jede  seyn? 
Was  kann  nämlich  darunter  anders  verstanden  wer¬ 
den,  als  eine  vollständige  ReligionS1-  und  Sitten¬ 
lehre,  durch  deren  Annahme  und  getreue  Befol¬ 
gung  wir  uns  den  Gang  durchs  Leben  nicht  si¬ 
chern,  sondern  ihn  richtig  wandeln,  muthig  fort- 
gehen  und  herrlich  enden.  Rec.  sagt:  L’icht  si¬ 
chern,  und  findet  schon  einen  Anstoss  in  dem  Titel: 
der  sichere  Gang  durchs  Leben.  Liegt  in  dem 
Worte  sicher  allezeit  der  Begriff:  gegen  Gefahren, 
mithin  gegen  Gefahren  des  Schicksals  und  gegen 
Gefahren  unserer  Tugend,  so  ist  ja  kein  Mensch 
sicher  dagegen  und  soll  es  auch  nicht  seyn.  Wäre 
er  es,  so  fände  sich  bey  ihm  Sicherheit,  die  einen 
von  der  Bibel  für  gefährlich  erklärten  Zustand  an¬ 
zeigt.  Besser  hätte  also  der  würdige  Verf.  ge¬ 
wiss  gethan,  wenn  er  dieser  Sammlung  —  sollte 
es  ja  ein  besonderer  Titel  seyn  —  den  lieber  ge¬ 
geben  hätte:  der  richtige  Gang  durchs  Leben  oder 
der  glückselige.  Dass  der  Inhalt  dieser  Predigten 


sich  aber  nicht  auf  den  bildlichen  Ausdruck:  Gang 
durchs  Leben,  beschränkt,  sondern  in  die  ganze 
Glaubens  -  und  Sittenlehre  Schritte  thut,  sieht  mau 
aus  den  Themen  der  Predigten  selbst.  Oft  wird 
das  Bild  eines  Ganges  oder  einer  Reise  durchs  Le¬ 
ben  gar  nicht  erwähnt.  Da  handelt  die  dritte  Pre¬ 
digt:  Von  der  Verpflichtung,  welche  uns  der  Rück¬ 
blick  auf  das  Kindesalter  auflegt;  die  fünfte:  wie 
der  offene  Sinn  für  Gott  an  der  Grenze  zwischen 
Kindheit  und  Jugend  so  wohlthätig  wirkt;  die 
sechste  vom  kräftigen  Rufe  Gottes  in  das  Herz 
junger  Christen;  die  neunte  vom  Einflüsse  des  Chri¬ 
stenthums  auf  das  thätige  Leben ;  die  eilfte :  der 
Glaube  an  Christus  gründet  des  Hauses  Heil;  die 
zwölfte:  das  ist  die  glücklichste  Familie,  wo  Chri¬ 
stus  selbst  weilt;  die  fünfzehnte:  vom  Segen  des 
christlichen  Sinnes  der  Herrschaften;  die  sechs¬ 
zehnte:  wodurch  müssen  sich  christliche  Dienstbo¬ 
ten  auszeichnen?  Und  so  gibt  es  unter  den  54 
Predigten  noch  viele  andere,  die  wenig  oder  gar 
keine  Beziehung  auf  den  Gang  durchs  Leben  ha¬ 
ben  und  in  jeder  andern  Predigtsammlung  ihren 
Platz  finden  könnten. 

Auf  den  Titel  kommt  aber  wenig  «11;  vielmehr 
auf  die  Predigten  selbst,  die  hier  geliefert  werden. 
Nun  ist  der  Werth  derselben  nicht  zu  verkennen. 
Sie  werden  gewiss  wegen  ihres  frommen  Sinnes, 
wegen  ihrer  Sprache  zum  Herzen  und  wegen  ih¬ 
rer  edlen  Popularität  von  Allen  gern  gelesen  wer¬ 
den,  wenn  auch  der  strenge  Logiker  hier  und  da 
Anstoss  finden  und  Manches  anders  gestellt,  be¬ 
stimmter  entwickelt  und  klarer  ausgespi’ochen  wün¬ 
schen  sollte.  So  gehört  in  der  ersten  Predigt:  was 
sichert  dem  Menschen  den  Gang  durchs  Leben? 
der  erste  Theil  gar  nicht  zum  Thema ,  und  der 
zweyte  Theil,  der  zeigen  soll,  der  Christenglaube 
sichere  allein  den  Gang  durchs  Leben,  ist  viel  zu 
mangelhaft  und  erreicht  seine  grosse  Aufgabe  nicht. 
Der  Christenglaube  soll  nämlich  dadurch  Sicherheit 
geben,  in  wie  fern  er  Prüfung  für  unsere  Treue  an 
Gott  und  an  der  Tugend  und  Vorbereitung  auf 
das  Leben  im  Himmel  ist.  Erstlich  der  Christen¬ 
glaube  ist  nicht  selbst  Prüfung  unserer  Treue,  son¬ 
dern  veranlasst,  fordert  sie.  Er  ist  auch  nicht  Vor¬ 
bereitung  auf  das  Leben  im  Himmel,  sondern 
lässt  das  irdische  Leben  als  eine  solche  ansehen. 
Gesetzt  aber,  der  Christenglaube  wäre  beydes,  hätte 
nicht  vor  allen  Dingen  die  Kraft  zum  Guten,  die 
Beruhigung  in  Gefahren  und  so  vieles  Andere,  wa s 
der  Christenglaube  gewährt  und  den  Gang  durchs 
Leben  sichert,  angeführt  werden  sollen  ?  Die  zweyte 
Predigt  soll  beweisen,  dass  unser  erster  Tritt  auf 
die  Lebensbahn  mit  Gott  gethan  worden  sey.  Denn 
a)  Gott  wollte  unser  Seyn,  b)  Gott  leitete  unsere 
Versorgung,  c)  er  machte  uns  Bahn  zur  Bildung 
nach  seinem  Sinne.  Nur  der  dritte  Theil  bevvei- 
set,  was  er  soll;  hingegen  No.  a)  und  b)  beweisen 
nichts.  Denn  wollte  nicht  Gott  auch  das  Seyn  ei¬ 
nes  jeden  andern  Geschöpfes?  leitete  er  nicht  auch 
seine  Versorgung?  So  sind  in  der  dritten  Predigt: 
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von  den  Verpflichtungen,  welche  uns  der  Rück¬ 
blick  auf  unser  Kindesalter  auflegt,  lange  nicht  alle 
aufgezählt,  weil  der  Vf.  wieder  das  Thema  seihst, 
die  Verpflichtungen,  auf  den  dritten  Theil  verwie¬ 
sen  hat.  Wenn  nach  dem  ersten  Theile  dieser 
Rückblick  ein  Blick  auf  des  Kindesallers  Lieblich¬ 
keit  seyn  soll,  so  hätte  das  Liebliche  des  Kindes¬ 
alters  genauer  bestimmt  werden  sollen.  Denn  ist 
denn  Alles  an  Kindern  lieblich?  Auch  ihre  Unar¬ 
ten?  aucli  ihr  Eigensinn?  ihr  Trotz?  Schwer  u. 
undeutlich  heisst  cs  in  dieser  Predigt,  S.  26.  „Wer 
blickt  nicht  gern  in  die  Jahre  seiner  Kindheit  zu¬ 
rück,  wo  —  das  Wüssen  des  Vaters  uns  erreich¬ 
tes  Ziel  schien.“1  Nur  über  die  zwölfte  Predigt 
noch  ein  Wort.  Das  Thema  derselben  ist:  das  ist 
die  glücklichste  Familie,  in  welcher  Jesus  Christus 
selbst  weilt.  Schon  die  beyden  Worte:  glücklich¬ 
ste  statt  glückseligste,  und  weilt  statt  wohnt,  soll¬ 
ten  verbessert  werden.  Denn  Jesus  verweilte  ja 
auch  bey  Pharisäern,  aber  waren  sie  deswegen  se¬ 
lig  ?  Sodann,  sollte  ja  das  Bild  :  Christus  wohnt  in 
einer  Familie,  in  den  Hauptgedanken  der  Predigt, 
in  dem  Alles  klar,  nichts  Bildliches  seyn  soll,  auf¬ 
genommen  werden,  so  musste  vor  allen  Dingen 
genau  erörtert  werden,  wann  und  unter  welchen 
Bedingungen  man  von  einer  Familie  sagen  könne: 
Christus  wohne  in  derselben.  Denn  das  ist  gerade 
das  Wichtigste.  Statt  dessen  behandelt  der  Verf. 
sein  Thema  so,  dass  er  diess  a)  an  der  Familie  zu 
Bethanien,  nach  dem  Texte  Luc.  10,  58  —  42;  b) 
aus  der  Erfahrung,  die  wir  selbst  machen  können, 
beweisen  will.  Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so 
fragt  sich:  war  denn  diese  Familie  glücklich?  Eine 
Schwester  verklagte  ja  die  andere  bey  Jesu.  War 
denn  das  Glück?  Und  nicht  aus  der  Erfahrung — 
denn  wie  wenige  machen  denn  diese  Erfahrung?  — 
sondern  aus  der  Natur  der  Sache  sollte  der  Beweis 
geführt  werden.  Wie  viel  Zweckmässigeres  liesse 
sich  überhaupt  aus  diesem  schönenTexte  ableiten? 
Ueberhaupt  werden  oft  Gedanken  aus  dem  Texte 
abgeleitet,  die  gar  nicht  darin  liegen,  z.  B.  wie 
liegt  nur  das  Thema  der  ersten  Predigt  in  Hiob  7, 
17.  18.  Auch  bildet  der  Vf.  ganz  eigene  Wörter, 
z.  B.  wünschbar,  S.  V,  verirrlich,  S.  1. 


Erbauungsschriften. 

% 

Predigten  zum  Andenken  an  unsere  Entschlafe¬ 
nen ,  gehalten  von  Valentin  Karl  Veillodter, 
Doctor  der  Theologie,  Decan  u.  Hauptprecllger  zu  Nürnberg. 

Nürnberg,  bey  Riegel  u.  Wiessner.  1826.  VIII 
und  168  S.  (20  Gr.) 

Wenn  der  würdige  Verf.  os  nach  der  Vorrede 
mit  Recht  bedauert,  dass  so  viele  Leichenbegäng¬ 
nisse  jetzt  in  der  Stille  gehalten  werden,  und  dass 
die  schöne  Gelegenheit,  gerade  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Gemüther  dazu  am  empfänglichsten  sind ,  die 
herrlichen  Lehren  des  Christenthums  über  Leben, 


Tod  und  Unsterblichkeit  in  die  Seelen  der  Anwe¬ 
senden  zu  bringen,  dadurch  verloren  geht;  so  hat 
er,  um  gleichsam  einen  Ersatz  für  das  Fehlende 
zu  leisten,  nach  dem  Beyspiele  Anderer,  seit  dem 
Jahre  1817  denVersucli  gemacht,  einmal  im  Jahre 
einen  Vortrag  über  eine  der  Wahrheiten,  die  sich 
auf  unser  Scheiden  von  der  Erde  beziehen,  an  das 
Andenken  an  unsere  Entschlafenen  zu  knüpfen, 
und  hat  am  letzten  Sonntage  im  Kirchenjahre  ei¬ 
nen  eigenen  Text  für  diesen  seinen  schönen  Zweck 
mit  den  passenden  Gesängen  gewählt.  Die  Sache 
gefiel  seiner  Gemeinde,  und  viele  Mitglieder  der¬ 
selben,  die  durch  ihre  Verhältnisse  und  besondern 
Beziehungen  von  diesen  Vorträgen  lebhaft  ergriffen 
wurden ,  forderten  ihn  zur  Herausgabe  derselben 
auf.  Diesen  Wunsch  hat  er  nun  dadurch  er¬ 
füllt,  dass  er  solche  Predigten  nebst  vier  andern, 
die  einen  verwandten  Inhalt  haben  und  einigen 
Fragmenten  aus  Begräbnissreden  dem  Drucke  über¬ 
geben  hat.  Da  die  Beschaffenheit  der  Predigten 
des  Verf.  schon  hinlänglich  bekannt  ist,  so  bedarf 
es  nur  der  Versicherung,  dass  der  Leser  dieselbe 
Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Gedanken,  dieselbe 
Herzlichkeit  und  sittliche  Erbauung  und  dieselbe 
reine  und  correcte  Schreibart  finden  wird,  wie  in 
den  andern  Vorträgen  des  Verfs.  Folgende  The¬ 
mata  sind  hier  abgehandelt.  Erste  Predigt :  Segen 
des  Andenkens  an  unsere  Entschlafenen,  über  1. 
Thess.  4,  i5.  Es  vermag  a)  heiligen  Ernst  in  uns 
zu  erwecken,  b)  reiche  Lehren  und  Mahnungen  uns 
zu  geben,  und  c)  erhebende  Hoffnungen  in  uns  zu 
beleben.  Man  könnte  selbst  nach  der  Ausführung 
der  beyden  ersten  Theile  fragen:  ob  sie  nicht  in 
Eins  zusammenfallen;  denn  eben  weil  das  Anden¬ 
ken  an  unsere  Entschlafenen  uns  Lehren  u.  Mah¬ 
nungen  gibt,  erweckt  es  in  uns  einen  heiligen 
Ernst.  Gegen  den  dritten  Theil  liesse  sich  ein¬ 
wenden:  wie,  wenn  nun  Jemand  an  seine  verstor¬ 
bene  böse  Frau  zurück  denkt,  belebt  diess  auch 
in  ihm  erhebende  Hoffnungen?  Rec.  würde  also 
nicht:  Entschlafenen  überhaupt,  sondern:  frommen 
Entschlafenen  gesagt  haben.  Zweyte  Predigt:  das¬ 
selbe  Thema.  Der  Segen  des  Andenkens  an  unsere 
Entschlafenen  ist  a)  warnend  in  den  Genüssen  des 
Lebens,  b)  antreibend  zum  treuen  Wirken ,  c)  trö¬ 
stend  im  Leiden,  d)  Ruhe  verheissend  unter  Stür¬ 
men,  e)  froherinnernd  an  den  Wiederverein  mit 
unsern  Lieben.  Abgesehen  davon,  dass  das  Thema 
doch  eigentlich  gar  nicht  im  Texte,  Psalm  90,  12., 
liegt,  so  enthalten  der  dritte  und  vierte  Punct  ganz 
dasselbe,  und  der  fünfte  folgt  aus  dem  Thema  un¬ 
mittelbar  nicht.  Es  kann  ja  Jemand  immer  an 
seine  Entschlafenen  zurück  denken,  und  doch  an 
die  Wiedervereinigung  mit  ihnen  aus  andern  Grün¬ 
den  nicht  glauben.  Dritte  Predigt,  über  Weisheit 
5,  1  — 5.  Ueber  den  Schmerz  an  den  Gräbern  un¬ 
serer  Geliebten,  nach  seiner  Verschiedenheit  und 
der  Verschiedenheit  der  Trostgründe,  die  er  for¬ 
dert.  Recht  gut;  nur  sollte  es  heissen:  nicht  nach 
seiner  Verschiedenheit  überhaupt,  ob  er  gross  oder 


(527 


No.  191.  August.  1830. 


1528 


klein ,  langwährend  oder  kurzdauernd  ist  u.  s.  w., 
sondern,  was  eigenllich  ausgeführt  wild,  nach  sei¬ 
nen  verschiedenen  Ursachen.  Vierte  Predigt,  über 
Sir.  n,  2i.:  Der  Fromme  an  den  Gräbern  from¬ 
mer  Entschlafener.  Eine  Rede  voll  von  herzlicher 
Ansprache,  die  noch  mehr  Licht  und  Klarheit  er¬ 
halten  würde,  wenn  das  Betragen  des  Frommen 
an  den  Gräbern  frommer  Entschlafenen  und  die 
Gründe,  die  ihn  dazu  veranlassen,  mehr  geschie¬ 
den  wären.  Fünfte  Predigt,  über  i.  Thess.  4,  1 5. : 
Christliche  Vorschriften,  wie  wir  uns  fähig  machen 
sollen,  an  den  Gräbern  unserer  Geliebten  christ¬ 
lich  zu  dulden.  Kürzer  und  bestimmter  wohl: 
Christliche  Vorschriften,  um  den  Schmerz  derTren- 
nung  von  unsern  Geliebten  zu  ertragen.  Denn  wer 
soll  denn  eigentlich  an  den  Gräbern  christlich  dul¬ 
den?  Die  erste:  scheue  dich  nicht,  das  Schicksal 
der  Trennung,  noch  ehe  es  naht  (kürzer :  die  mög¬ 
liche  Trennung)  ins  Auge  zu  fassen,  ist  nicht  eine 
besondere,  dem  Christenthume  eigentlüimliche  Vor¬ 
schrift,  sondern  eine  menschliche  überhaupt.  Die 
dritte:  suche  gross  zu  werden  in  der  Liebe  zu  den 
Deinigen ,  damit  diese  Liebe  selbst  in  der  Tren¬ 
nung  von  ihnen  dich  zum  christlichen  Dulden 
stärke,  ist  wenigstens  nicht  psychologisch  erweis¬ 
lich.  Sechste  Predigt,  über  Apost. 20,  3 2. —  38:  Prü¬ 
fende  Blicke  auf  uns  an  den  Gräbern  unserer  ent¬ 
schlafenen  Geliebten.  Siebente  Predigt,  über  Job. 
16  ,  16. :  Wozu  soll  der  Gedanke  an  dieTrennung 
unserer  Geliebten  von  uns  uns  ermuntern,  statt: 
von  unsern  Geliebten  uns  ermuntern?  Achte  Pre¬ 
digt,  über  Luc.  7,  11.  12.  Einige  der  Erwägun¬ 
gen  und  Gefühle,  welche  der  Anblick  eines  Lei¬ 
chenzuges  in  uns  erweckt.  Hier  sind  der  erste 
Theil:  er  erinnert  uns  an  die  furchtbare  Gewalt 
des  Todes,  und  der  zweyte:  Alle  sterben  —  doch 
offenbar  zusammenfallend.  Denn  eben  darin  zeigt 
der  Tod  seine  furchtbare  Gewalt,  dass  Alle  ster¬ 
ben.  Der  dritte  Theil:  man  trägt  nicht  den  gan¬ 
zen  Menschen  hin,  sondern  nur  die  Hülle  des  Gei¬ 
stes,  liegt  eigentlich  nicht  im  Thema.  Denn  nicht 
der  Anblick  eines  Leichenzuges  erweckt  diesen  Ge¬ 
danken,  sondern  andere  Gründe.  Neunte  Predigt, 
über  1.  Thess.  1,  i3.:  Wie  der  christliche  Glaube 
(nicht  überhaupt,  sondern  der  christliche  Glaube 
an  Gott  und  Unsterblichkeit)  vor  allem  beym  An¬ 
denken  an  unsere  Entschlafenen  so  grosses  Bedürf- 
niss  sey.  Hinter  einander  darf  man  diese  Predig¬ 
ten  eigentlich  wohl  nicht  lesen,  weil,  wie  schon 
diese  angegebenenThemata  beweisen,  doch  zuweilen 
dieselben  Gedanken  wiederkehren.  Dessenungeach¬ 
tet  bedürfen  weder  diese  neun  Predigten,  noch  der 
Anhang  unsers  Lobes.  Wenn  wir  schon  oben  die 
Richtigkeit  und  Correctheit  im  Vortrage  des  Vfs. 
rühmten,  so  sind  uns  nur  einige  kleine  Härten 
aufgestossen,  z.  B.  S.  6:  das  eitle  Absorgen;  S. 58: 
Vor  (bey)  solchem  Bekenntnisse  erröthe  der  un¬ 
gestüme  Schmerz.  Der  Schmerz  kann  ja  nicht  er- 
röthen.  Auch  würden  wir  S.  44  die  folgenden 
Verse  nicht  aufgenommen  haben:  „Jerusalem,  du 


hochgebaute  Stadt,  ach  war’  ich  dort  in  dir!  Mein 
Geist,  der  schon  des  Himmels  Vorschmack  hat 
glüht  auf  (fliegt  auf),  cnlreisst  sich  mir.  Der  Geist 
ist  des  Menschen  Ich;  entreisst  sich  also  der  Geist 
mir,  so  bin  ich  selber  fortgerissen. 


Kurze  Anzeige. 

IJ eher  Blitzstrahl- Ableiter ,  deren  Nutzbarkeit  und 
Anlegung.  Zur  Belehrung  und  zum  Unterrichte 
fiir  den  Bürger  und  Landmann.  Von  Christian 
Pr  eibs  eh,  Schullehrer  in  AlthÖrnitz,  der  Naturforsch. 
Ges.  in  Görlitz  corresp.  Ehrenmitgl.  Mit  erläuternder 
Abbildung.  Zweyte,  viel  verm.  u.  verb.  Auflage. 
Zittau  u.  Leipzig,  in  d.  Schöpsischen  Buch-  und 
Kunsthandl.  i83o.  46  S.  8. 

DesVerfs.  Zweck  ist  Belehrung  des  Bürgers  u. 
Landmannes.  Er  fängt  daher  mit  Recht  damit  an, 
theils  die  Erfahrungen,  welche  so  entschieden  zur 
Empfehlung  der  Blitzableiter  dienen,  anzuführen, 
theils  die Vorurtheile,  namentlich  auch  die  aus  un¬ 
richtigen  religiösen  Ansichten  entspringenden,  zu 
widerlegen.  Dann  geht  er  in  kurzen  Abschnitten, 
die  in  einem,  dem  Zwecke  vollkommen  angemesse¬ 
nen.  Vortrage  geschrieben  sind,  alle  die  hier  nöthi- 
gen  Bemerkungen  durch,  und  gibt  Belehrungen,  die 
wir  im  Allgemeinen  als  zweckmässig  und  richtig 
empfehlen  können,  indem  es  unrecht  wäre,  hier 
einzelne  Ausdrücke  rügen  oder  berichtigen  zu  wol¬ 
len,  die  vielleicht  nicht  ganz  so  gut  gewählt  sind, 
als  man  es  in  einem  Lehrbuche  der  Physik  fordern 
würde.—  Was  die  Anlegung  der  Blitzableiter  be¬ 
trifft,  mit  deren  Verfertigung  derVerf.  sich  beschäf¬ 
tigt,  so  sind  seine  Vorschriften  zwar  vorzüglich 
mit  auf  einen  wohlfeilen  Preis  der  Ableiter  gerich¬ 
tet,  aber  wenn  nur  Alles  mit  gehöriger  Sorgfalt  ge¬ 
macht  wird,  wenn  nur  bey  den  Verbindungen  keine 
Zwischenräume,  wo  Funken  überschlagen  könnten, 
bleiben;  so  ist  mit  Grund  anzunehmen ,  dass  genü¬ 
gende  Sicherheit  durch  die  von  dem  Vf.  angeord¬ 
neten  Eisenblechstreifen,  zumal  bey  kleinern  Gebäu¬ 
den,  wo  die  Leitung  nicht  zu  lang  wird,  erreicht 
werde.  Nur  der  Behauptung,  dass  es  zureiche,  den 
Ableiter,  mit  einem  Ansätze  von  Bley  versehen,  2 
oder  5  Zoll  in  die  Erde  gehen  zu  lassen,  kann  Rec. 
nicht  bey  stimmen;  in  trockener  Erde,  oder  bey  zu¬ 
fällig  unterbrochener  Berührung  mit  der  Erde,  ist 
die  Gefahr,  dass  der  Blitz,  statt  in  die  Erde  zu  drin¬ 
gen,  über  ihrer  Oberfläche  fortlaufe  und  da  noch 
schädlich  wirke,  nicht  so  ganz  u.  gar  unbedeutend, 
sondern  sicherer  ist  es  auf  jeden  Fall,  ihn  tiefer  in 
die  Erde  eindringen  zu  lassen.  —  Dem  Ausspruche,  das« 
ein  unvollkommener  Ableiter  besser,  als  gar  keiner  sey,  kann 
Rec.  aus  dem  Grunde  nicht  beystimmen,  weil  beym  Einschlä¬ 
gen  auf  den  unvollkommenen,  irgendwo  unterbrochenen,  Ablei¬ 
ter  an  dieser  Stelle  ein  Funken  üb  erschlägt,  der  Gefahr  bringen 
kann ,  und  dass  man  annehmen  darf,  es  sey  der  Blitz  vielleicht 
nicht  auf  das  Gebäude  getroffen,  wenn  nicht  eine  so  lang  fort¬ 
gehende  Metallleitung  gerade  diesen  Gegenstand  zum  Empfange 
des  Funkens  so  vollkommen  vorbereitet  hätte. 
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Kriegs  Wissenschaften. 

Preussisclie  TV  affenlehre  mit  Einschluss  der  Ar¬ 
tillerie ,  Fortification  und  Taktik,  patriotisch 
aufgefasst  und  logisch  geordnet,  in  55  Vorlesun¬ 
gen  für  den  praktischen  Dienst,  an  die  Herren 
Infanterie-  und  Cavallerie-Officiere  der  Königs¬ 
bergscheu  Garnison,  während  des  Winters  von 
281!  von  A.  F.  L.  de  la  Chevall  erie,  königl. 
preuss.  Oberst-Lieutenant ,  Ritter  etc.  Königsberg,  im 

Verlage  der  Gebrüder  Bornträger.  1828.  XXII 
und  4o6  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Der  Titel  des  vorstehenden  Buches  macht  mit 
der  Entstehung  desselben  hinlänglich  bekannt,  und 
es  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  der  Verf.  diese 
Vorlesungen,  dem  Whnsehe  seiner  Zuhörer  gemäss, 
öffentlich  bekannt  gemacht  hat.  Folgende  Zeilen 
geben  eine  gedrängte  Uebersicht  des  Inhaltes: 

Nachdem  Einiges  über  die  wichtige  Stellung 
der  Hauptwaffe  (S.  3,  sie  heisst  nicht  Artillerie, 
nicht  Infanterie,  nicht  Cavallerie,  sie  heisst  —  Geist ) 
gesagt  worden  ist,  deutet  der  Verfasser  S.  7  an,  in 
wie  fern  persönlich  gemüthlicher  Aufschluss  mit 
dem  Vorträge  einer  TV affenlehre  zusammen  stim¬ 
men  mag.  Hierauf  folgt  bis  S.  78  eine  früher  aus¬ 
gearbeitete  Abhandlung,  der  praktische  Philosoph 
als  Ojjicier  betitelt,  und  nun  endlich  geht  der  Ver¬ 
fasser  zur  Waffenlehre  über.  S.  80.  „Sie  hat  ihren 
Grund  in  der  Staats-Vertheid igung  gegen  feindli¬ 
che  Heeresmacht,  und  ihren  Zweck  in  Besiegung 
derselben  durch  ausdauernden  Kampf,  d.  h.  Krieg. 
Sie  selbst  lehrt  die  Schilderung  der  Ei  fordernisse 
für  den  Zweck  und  in  Regeln  über  die  Anwen¬ 
dung  derselben,  die  Mittel  systematisch  kennen  und 
Üben.“'  S.  81.  Für  den  jungen  Officier  aber,  dem 
Elementar- Kenntnisse  der  Schule  und  des  Militair- 
Diensles  bekannt  sind ,  enthält  die  Waffenlehre 
jene  drey  Hauptbegriffe  unter  der  Benennung  TV af- 
fenkunde  an  sich,  in  Beziehung  auf  Terrain-  Be¬ 
festigung  und  Benutzung  (Fortification)  und  in 
Beziehung  auf  Truppen- Stellung  und  Bewegung 
(Taktik).  S.  82  bis  94.  Die  sämmthehen  'Waffen  wer¬ 
den  nach  folgender  Einlheilung  abgehandelt.  A. 
Trutz-lV ajfen,  d.  h.  Anwendung.  1)  mittelbare  oder 
Fern-  TV ajfen:  ci.  grobes  Geschütz ,  Bestandteile, 
Verfertigung,  Prüfung  und  Wirkung  des  Schiess- 
Zweyter  Band. 


pulvers,  Anfertigung,  Einrichtung  der  Geschütz- 
Röhre  und  Wirkung  der  Geschütze.  Die  Minen. 
S.  101  — 102.  b.  kleines  Gewehr ,  Einrichtung  und 
Wirkung  von  Flinte,  Büchse,  Karabiner  und  Pi¬ 
stolen.  S.  132 — i36.  2)  unmittelbare  oder  soge¬ 

nannte  blanke  TV ajfen.  S.  i56 — 108.  B.  Schutz- 
TV  affen,  d.  h.  Abwehr  der  mittelbaren  u.  unmittel¬ 
baren  Stosskraft:  1)  unmittelbare  (oder  persönlich 
einzeln)  Haupt-,  Brust-  und  Schulterbedeckung  des 
Soldaten,  6  Zeilen,  2)  mittelbare  für  mehrere  zu¬ 
gleich  eingerichtet,  a.  Festungs-Bau,  S.  i43  — 
196.  Nachdem  die  einzelnen  Werke  und  Linien 
ziemlich  ausführlich  erklärt  worden  sind,  schildert 
der  Verfasser  die  verschiedenen  Befestigungs  -  Sy¬ 
steme.  b.  Feld-Fortification.  S.  196  —  202.  Die 
verschiedene  Gestalt  einzelner  Feldscbanzen,  deren 
Verstärkungen,  die  Form  grösserer  zusammenhän¬ 
gender  Verschanzungen,  so  wie  deren  Anwendung 
unter  verschiedenen  Verhältnissen,  machen  den 
Hauptinhalt  aus. 

D  er  Verfasser  bezeichnet  das  bisher  Vorgetra¬ 
gene  (S.  252  )  im  Allgemeinen  hauptsächlich  als 
Kenntniss  „vom  Erforderlichen f  und  die  nun  fol¬ 
genden  Lehren  der  Taktik  „  hauptsächlich  als 
Regel  über  dessen  Anwendung .a  Hier  finden  sich 
folgende  Unterabtheilungen  vor.  Bestandtheile  ei¬ 
ner  Armee.  —  Vom  Lager,  so  wohl  die  bey  der 
Wahl  eines  Lagers  zu  berücksichtigenden  Vor¬ 
schriften,  als  auch  die  zu  dessen  Sicherung  zu  tref¬ 
fenden  Anordnungen.  Fouragirungen.  —  Von 
den  Märschen  im  Grossen ,  und  von  der  kleinen 
(niedern)  Taktik  (der  Infanterie).  —  Vom  Ge¬ 
fecht  ,  Verhalten  der  Infanterie  und  Cavallerie  da- 
Tey.  Vom  Rückzüge..  — -  Märsche,  Patrouillen, 
Recognilionen  ( Recognoscirungen ) ,  Führung  und 
Vertheidigung  der  Transporte  —  Angriff  der  Fou¬ 
ragirungen,  Transporte,  und  Commamlos  — An¬ 
griff'  und  Vertheidigung  der  Festungen  —  Canton- 
nirungs-  und  Winterquartiere. 

Die  letzte  Vorlesung  gibt  eine  Uebersicht  des¬ 
sen,  was  der  Verf.  zu  der  Feldherrnkunst  zählt. 

Zuvörderst  muss  sich  Rec.  gegen  die  willkür¬ 
liche  Ausdehnung  des  Begriffes  der  Waffenlehre 
erklären.  Obgleich  die  Eintheilung  in  Schutz-  und 
Trutz- Waffen  früher  allerdings  üblich  war,  so  ist 
dieselbe  doch  in  jeder  Hinsicht  verwerflich,  denn 
Waffen  sind  Werkzeuge,  deren  man  sich  zum  An¬ 
griffe  oder  zur  Vertheidigung  oder  zuweilen  zu 
beyden  zugleich  bedient,*  die  sogenannten  Schutz- 
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Waffen  entsprechen  diesem  Begriffe  nicht,  und  kön¬ 
nen  daher  mit  Recht  aus  der  Waffenlehre  verbannt 
werden,  in  deren  Kreis  weder  Befestigungs-Kunst 
noch  Taktik  gehören.  Wohin  übrigens  eine  will¬ 
kürliche  Ausdehnung  des  Begriffes  der  Waffenlehre 
führt,  zeigt  sich  S.  lög  am  auffallendsten,  wo  das 
Reitpferd  als  Schutz-  und  Trutzwaffe  erwähnt  ist.  — 
Die  Ausführung  der  einzelnen  Theile  ist  sehr 
ungleich,  und  häufig  hat  der  Verf.  Nebendinge  von 
der  Hauptsache  nicht  richtig  zu  unterscheiden  ge¬ 
wusst.  Die  Befestigungskunst,  so  wie  Angriff  und 
Vertheidigung  der  Festungen,  sind  viel  ausführli¬ 
cher  abgehandelt,  als  die  Feuerwaffen,  und  S.  180 
und  181  werden  längst  veraltete  Befestigungs- 
Systeme  geschildert,  während  der  Name  Monta- 
lernberty  S.  167,  nur  beyläufig  erwähnt  wird.  Die 
neuern  Ansichten  über  Feldbefestigung  sind  eben¬ 
falls  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt.  S.  io4 
werden  Beschaffenheit  der  Laffetten  und  die  Werk¬ 
zeuge  zum  Laden  und  Schiessen,  mit  den  Worten 
„gehören  zur  eigentlichen  (?)  Artillerie“  abgefertigt, 
während  auf  derselben  Seite  fünf  Formeln  zu  Be¬ 
rechnung  der  Kugelhaufen  folgen.  Die  zu  Berich¬ 
tigung  einzelner  Stellen  erforderlichen  Bemerkun¬ 
gen  sind  so  zahlreich,  dass  Rec.,  in  Bezug  auf  den 
beschränkten  Raum  dieser  Blätter,  nur  die  durch 
einige  Seiten  des  Buches  erzeugten  aufführen  kann. 
S.  95.  „Der  Salpeter  wird  in  Erde  bereitet?  “  — 
Schwefel  wird  auch  durch  Zuthat  von  Quecksilber 
oder  Alaun  verstärkt  (fand  vielleicht  1628  statt, 
1826  dürfte  diese  Angabe  wohl  nur  noch  in  ge¬ 
schichtlicher  Beziehung  Erwähnung  verdienen).  — 
Unter  den  zur  Pulverkohle  zu  benutzenden  Holz¬ 
arten  fehlt  der  Faulbaum.  —  S.  96.  Die  neuern, 
zweckmässigen  Verkohlungs- Arten  fehlen  ganz.  — 
Die  Rollwerke  sind  nicht  erwähnt.  —  Die  Unter¬ 
suchung  des  Pulvers  mittels  des  Probirmörsers,  und 
des  kleinen  Gewehres  ist,  obgleich  jetzt  allgemein 
üblich,  mit  Stillschweigen  übergangen.  —  S.  101. 
Die  Kanonen  haben  keine  Kammern,  da  man  nur 
dann  den  Ort,  wo  die  Ladung  hinkommt,  so  benennt, 
wenn  er  einen  kleinern  Durchmesser  als  der  übrige 
Theil  der  Seele  hat.  —  Der  Spielraum  ist  für 
Feldgeschütze  5  Zoll  und  für  Belagerungs-Geschütz 
f-  Zoll  viel  zu  gross  angegeben ,  und  wird  auch 
S.  io3  berichtigt.  —  Da  der  Verf.  in  dem  mit 
Eintheilung  bezeichneten  Satze  gleich  Anfangs  vom 
Kaliber  des  Stückes  und  der  Kugel  spricht,  so  weiss 
man  später  nicht,  welcher  von  beyden  gemeint  ist. 
—  S.  102.  „Wir  bemerken  an  jeder  (?)  Kanone 
das  Bodenstück,  das  Zapfenfeld,  und  das  lange 
Feld.“  —  „Die  schickliche  Länge  der  Kanonen 
scheint  zwischen  18 — 26  Kalibern  (wahrscheinlich 
Kugeldurchmessern)  zu  seyn.  Am  Boden  ist  das 
Metall  ein  Kaliber  dick,  am  Zapfenfelde  hinten 
Kaliber,  beym  zweyten  Bruche  T92,  und  bey 
dem  Mundstücke  \  Kaliber,  vorn  bey  den  Kopf- 
Friesen  aber  ungleich  dicker.“  Hier  mussten  au¬ 
genscheinlich  die  Feldgeschütze  von  den  Festungs¬ 
und  Belagerungs  -  Geschützen  getrennt  werden.  — 


S.  io3.  Ree.  kennt  keine  europäische  Artillerie,  wo 
der  kupferne  Zündlochstollen  noch  jetzt  in  die  Ka¬ 
none  eingegossen  wird.  —  „Kanonen  sind  gewöhn¬ 
lich  von  gemischtem  Metall,  selten  mehr  von  Ei¬ 
sen“  Diese  Behauptung  ist  in  einer  patriotisch 
aufgefassten  preussischen  Waffenlehre  um  so  auf¬ 
fälliger,  da  die  Festungen  Coblenz  und  Ehrenbrei¬ 
tenstein  beynahe  nur  mit  neu  gegossenen  eisernen. 
Kanonen  ausgerüstet  sind  u.  s.  w. 

In  Bezug  auf  die  Darstellung  muss  bemerkt 
werden,  dass  sich  der  Verf.  nicht  immer  der,  für 
den  Krieger  doppelt  wünschenswerthen ,  Klarheit 
befleissigt  hat,  auch  stört  die  auffällig  häufige  An¬ 
wendung  fremder  Wörter,  z.  B.  S.  329  ,  subsistiren. 
S.  24o,  Inpulsion.  S.  257,  imprakticables  Terrain. 
S.  261  ,  Humane  Fürsorge  —  Naturell  —  S.  268, 
Simplicität  —  S.  273,  Retraite-Quarre’es  pleins. 


Das  Buch  der  Erfahrung  für  junge  Ofßciere , 
oder  Winke  der  Pflicht,  Ehre  und  Lebensklug¬ 
heit  für  Officiere  deutscher  Heere  zum  richtigen 
Verhalten  in  und  ausser  dem  Dienst  (e).  Nach 
den  Forderungen  der  Gegenwart  bearbeitet  und 
seinen  jüngern  Kameraden  gewidmet  von  Fried¬ 
rich  V.  Sydow,  königl.  preuss.  Major  a.  D.  Mit  1 
Titelkupfer.  Ilmenau,  bey  Voigt.  1828.  XII  u. 
24g  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Ein  junger  Mann  erlangt  als  Officier  zeitiger 
mehr  Freyheit  und  Selbstständigkeit,  als  in  irgend 
einem  andern  Stande;  in  keinem  aber  werden  auch 
solche  Anforderungen  an  den  Neuling  gemacht. 
Ueberdiess  fehlt  es  ihm  häufig  an  einem  treuen. 
Rathgeber,  da,  wie  der  Verf.  sehr  richtig  bemerkt, 
diejenigen,  welche  einem  Neulinge  am  zuvorkom¬ 
mendsten  entgegen  kommen,  meisten  Theils  die  sind, 
deren  nähere  Bekanntschaft  ihm  am  wenigsten 
nützlich  ist.  Der  Verf.  hat  sich  deshalb  bewogen 
gefunden,  in  dem  voi'liegenden  Buche  einige  auf  Er¬ 
fahrungen  und  geprüfte  Beobachtungen  gegründete 
Regeln  für  das  Verhalten  der  jüngern  Officiere  be¬ 
kannt  zu  machen. 

Das  Ganze  zerfällt  in  11  Abschnitte,  deren  In¬ 
halt  hier  jedoch  nur  an  gedeutet  werden  kann.  1) 
Das  Bild,  welches  sich  junge  unerfahrene  Leute 
häufig  vom  Soldatenstande  machen,  und  dessen 
Vergleichung  mit  andern  Ständen.  2)  Allgemeine 
Pflichten  des  Officiers.  3)  Vom  Dienste.  4)  Von 
der  Ehre.  5)  Verhalten  gegen  Vorgesetzte.  6)  Be¬ 
tragen  gegen  Kameraden.  7)  Behandlung  der  Un¬ 
tergebenen.  8)  Betragen  gegen  Personen,  welche 
dem  Kriegerstande  nicht  angehören.  9)  Von  der 
Wirthschaft.  10)  Von  der  Art  sich  zu  kleiden. 
11)  Eintheilung  und  Benutzung  der  Zeit. 

Diese  Abschnitte  sind  nicht  alle  ganz  gleich 
bearbeitet;  am  wenigsten  wird  man  sich  durch  das 
befriedigt  fühlen,  was  S.  68  bis  74  über  den  Zwey- 
kampf  gesagt  ist.  Obgleich  sich  der  Verf.  durch 
die  Worte:  „die  über  diesen  Gegenstand  laut  aus- 
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gesprochenen  Gesetze  widerstreiten  kann  ,  darf 
und  will  ich  nicht;  —  und  stillschweigend  aner¬ 
kannte  Gesetze  liegen  ausser  dem  Bex'eiche  ei¬ 
ner  öffentlichen  Beleuchtung/4  jede  weitere  Unter¬ 
suchung  selbst  abschneidet;  so  hält  ihn  diess  doch 
nicht  ab,  auf  den  drey  folgenden  Seiten  in  höchst 
allgemeinen  Ausdsiicken  gegen  den  Zweykampf  zu 
eitern.  Entweder  mussten  die  oben  angeführten 
Worte  die  Untersuchung  schliessen,  oder  sie  musste, 
um  vorzüglich  für  den  jungen  Officier  von  Nutzen 
zu  seyn,  gründlicher  geführt  w’erden.  Der  5te  und 
6te  Abschnitt  enthalten,  nächst  vielen  vortrefflichen 
Wahrheiten,  doch  auch  Manches,  wo,  mindestens 
gesagt,  eine  schärfere  Bestimmung  wünschenswerth 
gewesen  wäre.  Z.  B.  S.  76:  „Sollte  es  aber  auch 
ausnahmsweise  einmal  nicht  gelingen,  einem  Vor¬ 
gesetzten,  der  vielleicht  in  Folge  seiner  Geistesbil¬ 
dung,  aus  Temperaments-  und  körperlichen  Ursa¬ 
chen,  oder  auch  vielleicht  nur  (?)  aus  übler  An¬ 
gewohnheit  den  Gesetzen  der  Höflichkeit  bisweilen 
die  gebührende  Huldigung  versagt,  durch  Zuvor¬ 
kommenheit  in  jeder  Art  ein  gleiches  abzugewin- 
nen ; - so  komme  man  ja  nicht  auf  den  un¬ 

glücklichen  Gedanken,  in  den  Beweisen  seiner  Ach¬ 
tung  und  Aufmerksamkeit  nachzulassen  ;  denn 
dann  tritt  ausschliesslich  der  Fall  ein,  wo  man  das 
der  Würde  leisten  muss,  was  man  freylich  auch 
gern  der  Person  möchte  beweisen  können.“  Die 
der  Würde  schuldige  Achtung  darf  allerdings  un¬ 
ter  keiner  Bedingung,  weder  von  der  einen  noch 
von  der  andern  Seite,  verletzt  werden,  indess  dürfte 
es  nicht  schwer  seyn,  sich  in  solchen  Fällen  auf 
ein  dienstgemessenes  Benehmen  zu  beschränken, 
ohne  durch  besondere  Beweise  der  Aufmerksam¬ 
keit  einen  höchst  zweydeutigen  Schein  auf  sich  zu 
laden.  S.  80  hält  es  der  Verfasser  für  ein  lohnen¬ 
des  Geschäft,  den  Charakter,  die  Eigenheiten  und 
selbst  die  Schwächen  der  Vorgesetzten  kennen  zu 
lernen  und  zu  beachten.  Die  Einschränkung,  in  so 
fern  nicht  etwas  Entwürdigendes  damit  verbunden, 
oder  das  Beste  des  Dienstes  darunter  leidet,  ist  um 
so  weniger  hinlänglich,  um  hier  die  richtigen  Gren¬ 
zen  zu  bestimmen,  da  junge  Männer  von  18  Jah¬ 
ren  den  Wahlspruch:  seyd  klug  wie  die  Schlangen 
und  ohne  Falsch  wie  die  Tauben,  nur  zu  häufig 
aus  den  Augen  verlieren.  —  Der  x^usdruck  Hand¬ 
werk  ist  dem  Vf.,  S.  i3,  wahrscheinlich  unbe¬ 
wusst  entschlüpft.  Nachdem  Rec.  hier  seine  abwei¬ 
chende  Ansicht  über  einige  Einzelheiten  aufgestellt 
hat ,  ist  es  Pflicht,  anzuerkennen,  welchen  reichen 
Schatz  von  Erfahrungen  der  achtungswerthe  Verf. 
hier  dem  jungen  Officiere  eröffnet,  und  welche  treff¬ 
liche  Lehren  er  daraus  für  das  praktische  Leben 
zieht.  Am  meisten  angezogen  fühlt  man  sich  von 
dem  dritten  Abschnitte,  wo  eben  so  angelegentlich 
zum  höchsten  Diensteifer  ermahnt,  als  vor  Pedan¬ 
terie  gewarnt  wird ,  und  vom  7ten  Abschnitte,  wo 
sich  vortreffliche  Grundsätze  über  die  Behandlung 
der  Untergebenen  vorfinden.  Als  Probe  der  Dar¬ 
stellung  möge  folgende  Stelle  dienen:  S.  62.  „Des¬ 


halb  muss  der  Grundsatz  feststehen,  so  karg  als 
man  mit  jedem  theuren  Gute  umgeht,  auch  mit  dem 
Ehrenworte  umzugehen,  und  es  nie  bey  Kleinig¬ 
keiten  oder  unsichern  Dingen  aufs  Spiel  zu  setzen; 
aber  auch  dann,  wenn  es  entweder  gezwungen  oder 
freywillig  verpfändet  ward,  kein  Opfer  zu  scheuen, 
um  es  wieder  einzulösen.  —  Es  kann  zwar  in 
den  mannichfachen  Schicksalsverschlingungen  des 
Menschen  auch  Fälle  geben,  wo  seinem  besten  Wil¬ 
len  in  diesem  Puncte  die  Unmöglichkeit  entgegen 
tritt,  diess  sind  aber  wahrhafte  Unglücksfälle,  und 
nur  höchst  selten  wird  vorzüglich  in  dem  Stande 
des  Officiers  eine  Entschuldigung  dafür  angenom¬ 
men  werden  können;  welches  jedoch  die  Nolhwen- 
digkeit  nur  um  so  mehr  bethätigt,  dass  es  nichts 
Wichtigeres,  nichts  Heiligeres  für  den  Officier  gibt.“ 


Tables  des  principales  dbnensions  et  poids  des 
bouches  a  feu  de  Campagne,  de  siege  et  de  place, 
avec  leurs  affüts  et  avant-trains,  des  projectiles 
etc.  ainsi  que  des  charges,  des  portees  etc.,  des 
bouches  ä  feu  des  artilleries  principales  de  PEu- 
rope.  Appendice  pour  tous  les  manuels  d’artil- 
lerie.  Leipsic,  chez  Barth.  1827. 

Die  Artilleriewissenschaft,  unterstützt  von  Phy¬ 
sik  und  Chemie,  hat  zwar  in  den  letzten  3o  Jahren 
bedeutende  Fortschritte  gemacht,  dennoch  aber  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  noch  Manches  darin 
als  sehr  schwankend  erscheint,  weil  Versuche  dar¬ 
über  fehlen,  welche  den  Anforderungen  der  jetzi¬ 
gen  Zeit  entsprechen.  Um  diess  zu  ersetzen,  und 
gleichzeitig  den  Artilleristen  vor  Einseitigkeit  zu 
bewahren,  fand  es  schon  der  verewigte  Scharnhorst 
als  das  beste  Mittel ,  die  Einrichtungen  der  ver¬ 
schiedenen  Artillerieen  zusammen  zu  stellen,  um  so 
zu  zeigen,  wie  man  häufig  auf  sehr  verschiedenen 
Wegen  ein  und  dasselbe  Ziel  —  möglichste  Voll¬ 
kommenheit  —  zu  erreichen  strebte.  Alle  spätere 
Artillerie -Schriftsteller  haben  mehr  oder  weniger 
dasselbe  Verfahren  beobachtet,  das  Ausführlichste 
aber,  was  in  dieser  Hinsicht  geleistet  wurde,  waren 
die  der  zweyten  Auflage  von  der  deutschen  Ueber- 
setzung  des  Lehrbuches  der  Artillerie  von  Morlo 
beygegebenen  Tafeln.  Diese  erscheinen  hier  völlig 
umgearbeitet  und  bedeutend  vermehrt,  in  französi¬ 
scher  Sprache,  um  so  auch  als  Anhang  zu  jedem 
andern  Lehrbuche  der  Artillerie  brauchbar  zu  seyn. 

Das  Ganze  besteht  in  33  Tabellen  folgenden 
Inhaltes:  Erste  Tabelle.  Verhältniss  von  Längeu- 
maassen  und  Gewichten ,  deren  man  sich  in  den 
verschiedenen  europäischen  Artillerieen  bedient. 
2te  Tab.  Bohrungsdurchmesser,  Kugeldurchmesser 
und  Spielraum  der  Kanonenrohre.  3te  bis  5te  Tab. 
Hauptmaasse  und  Gewicht  der  metallenen  Feld-, 
Belagerungs-,  Festungs-  und  eisernen  Kanonen¬ 
rohre.  6te  Tab.  Bohrungs-Durchmesser,  Geschoss- 
Durchmesser  und  Spielraum  der  Wurfgeschütze. 
7te  und  8te  Tab.  Hauptmaasse  und  Gewicht  der 
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Haubitz-  uml  Mörserrohre,  gte,  lote  und  nie 
Tab.  Hauptmaasse  und  Gewicht  der  Feld-  und 
Belagerungs  -  Laffetten,  so  wie  von  deren  Protzen. 
I2te  Tab.  Maasse  der  Achsen  und  Räder  der  Feld- 
und  Belagerungsgeschütze,  löte  und  iite  Tabelle. 
Maasse  und  Gewicht  der  Festungs-  und  Mörser- 
laffetten.  löte  bis  igle  Tab.  Angaben  über  alle 
Arten  von  Munition.  20ste  bis  2Öste  Tab.  Schuss¬ 
weiten  aller  Geschützarten.  24ste  Tab.  Angabe  der 
Munition,  welche  sich  in  den  Protzen  und  Muni¬ 
tions-Wagen  der  Feldgeschütze  befindet.  2Öste  Tab. 
Gesammtgewicht  der  völlig  ausgerüsteten  Feldge¬ 
schütze,  deren  Bespannung  und  Bedienung  —  Ge¬ 
wicht  der  beladenen  Munitions-Wagen  und  deren 
Bespannung.  Die  letzten  acht  Tabellen  enthalten 
theils  Angaben  über  Gegenstände,  welche  nicht  so 
vollständig  bekannt  waren,  um  sie  in  den  Tabellen 
selbst  aufzunehmen,  theils  Nachweisungen,  welche 
dem  Verfasser  erst  nach  Beendigung  seiner  Arbeit 
bekannt  wurden,  und  letztere  betreffen  hauptsäch¬ 
lich  die  dänische  Artillerie. 

Im  Allgemeinen  sind  diese  Tabellen  äusserst 
zweckmässig  eingerichtet.  Der  Verf.  hat,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Schussweiten,  um  die  Uebersicht  zu  er¬ 
leichtern,  Alles  auf  französisches  Maass  und  Gewicht 
reducirt,  doch  ist  in  Tabelle  2.  und  6.  jede  ein¬ 
zelne  Angabe  auch  im  landesüblichen  Maasse  aus¬ 
gedrückt.  Den  Angaben  der  Maasse  aller  Ge¬ 
schützrohre  ist  der  Bohrungs  -  Durchmesser  zum 
Grunde  gelegt,  weil,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst: 
cette  derniere  off  re  toujours  une  mesure  constcinte, 
tandis  gue  le  diametre  des  projectiles ,  par  un 
clicingement  du  vent  du  boulet ,  ne  donne  qw’une 
mesure  variable ;  doch  kann  man  dieser  Ansicht 
hier,  wo  es  vorzüglich  auf  eine  vergleichende  Ue¬ 
bersicht  ankommt,  nicht  unbedingt  beypflichten. 
Man  denke  sich  z.  B.  zwey  j8  Kugeldurchmesser 
lange  i2pfündige  Kanonenröhre  mit  verschiedenem 
Spielräume,  so  würde  man,  in  Folge  dieses  Grund¬ 
satzes,  obschon  die  Länge  beyder  Röhre  gleich  wäre, 
in  den  Tabellen  verschiedene  Angaben  dafür  fin¬ 
den.  In  Bezug  auf  das  Gewicht  der  Geschützrohre 
dagegen  "wäre  noch  eine  Spalte  höchst  wünschens- 
werth  gewesen,  woraus  man  ersehen  konnte,  wie 
viel  Pfunde  des  Rohrgewichtes  auf  jedes  Pfund  der 
Kugel  gerechnet  sind,  weil  diess  bey  dem,  in  den 
verschiedenen  Artillerieen  sehr  abweichenden,  Ge¬ 
wichte  der  gleichnamigen  Kugeln  die  einzig  rich¬ 
tige  Art  ist  ,  wie  man  beurtheilen  kann,  wel¬ 
ches  von  mehrern  Geschützen  am  leichtesten  con- 
struirt  ist. 

Gegen  Einzelnes  sieht  sich  Rec.  zu  folgenden 
Bemerkungen  genölhigt.  Tab.  I,  5  Arschinen  = 
4'  russ.  =  7'  engl.,  und  i'  russ.  =  256,542'"  par. 
Dieses  Verhältnis  ist  aber  unrichtig,  da  der  eng¬ 
lische  Fuss  i55,iö'"  par,  enthält.  Sea  gibt  in  dem 
1811  zu  Petersburg  erschienenen  Memoire  sur  la 
fortißcation  permanente  an,  1  Metre  —  1  Arsch. 
6,4829621  Verschoks,  1  Toise  sz  2  Arsch.  11,820116 


Verschoks,  woraus  folgen  würde,  dass  1'  russ.  = 
206,6"'  par.  Tab.  IT.  Hält  es  der  Verf.  für  nötliig, 
bey  der  sächsischen  Artillerie  der  langst  verschol¬ 
lenen,  8-  und  4pfündigen  Kanonen  zu  gedenken,  so 
durften  auch  die  alten  lapfünder,  wegen  des  ab¬ 
weichenden  Spielraumes,  nicht  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden.  Tab.  III.  Die  Gewichte  der 
preuss.  Geschützrohre  sind  hierzu  hoch  angegeben; 
das  i2pfündige  Kanonenrohr  wiegt  nicht  1820,2  Pf. 
franz.  =r  1905  Pf.  pr.,  sondern  nur  1890  Pf.  pr.;  das 
6pfündige  Kanonenrohr  statt  926,8  Pf.  franz.  = 
969  Pf.  pr.,  nur  900  Pf.  pr. ,  auch  sind  diese  Ge¬ 
schütze,  genau  berechnet,  nicht  18  Kugeldurchmes¬ 
ser  lang,  wie  in  der  Anmerkung  versichert  wird. 
Das  Gewicht  der  russ.  Geschütze  beträgt  jetzt  beym 
mitllern  iGpfünder  5o  Pud  =r  1671  Pf.  franz.,  statt 
i654  Pfund,  beym  leichten  i2pfünder  285  Pud 
g52  Pf.  franz.,  statt  966  Pf.,  beym  6pfünder  22  Pud 
“  705  Pf.  franz.,  statt  746  Pf.  Der  österreichische 
leichte  iSpfünder  hätte,  statt  der  flüchtigen  Erwäh¬ 
nung  in  der  ersten  Supplements-Tabelle,  hier  voll¬ 
ständig  aufgeführt  weiden  sollen,  weil  dieses  Ge¬ 
schütz  der  österreichischen  Artillerie  eigenthümlich 
ist.  Tab.  IV.  Der  österreichische  24pfunder  ist  21,998 
Kaliber  lang.  Irrlhümlich  füllt  das  Wort  conique 
bey  den  österreichischen  Geschützen  zwey  Spalten 
nebeneinander,  und  ist  diess  folgendermaassen  ab¬ 
zuändern  : 

epaisseur  du  metal  a  la fin  du  premier  renfort :  conique 

—  —  —  au  comrnence/nent  du  second  renfort : 

0,807. 

— “  —  —  a  la  fin  du  second  renfort  —  conique. 

Das  russische  metallene  i8pfündige  Kanonenrohr 
ist  10 5  Pud  schwer,  welches  45ii,  statt  4465  Pf. 
franz.  beträgt.  Tab.  V.  Hier  vermisst  man  die 
preussischen  eisernen  Geschütze  nur  ungern.  Ta¬ 
belle  VII.  Das  Gewicht  der  preussischen  Haubitz¬ 
röhre  ist  zu  gross  angegeben;  das  7pfiindige  wiegt 
statt  672,6  Pf.  franz.  =  704  Pf.  preuss.  nur  660  Pf. 
preuss.,  und  das  lopfündige  wiegt  statt  n5i,3  Pf. 
franz.  —  1205  Pf.  preuss.  nur  1170  Pf.  preuss. 
Gleiches  findet  auch  bey  den  russischen  Fcldhau- 
bitzen  Statt,  mit  Ausnahme  des  lopfündigen  Ein¬ 
horns  für  die  Fuss-Artillerie.  Bey  der  sächsischen 
Haubitze  hätte  der  Verfasser  das  Modell  von  i8j5 
zum  Grunde  legen  sollen;  das  Rohr  ist  bey  dem¬ 
selben  6,938  Kaliber  lang,  wiegt  65o ,5  Pf-  franz., 
und  die  Kammer  fasst  i,458  Pf.  franz.  Pulver. 
Tabelle  VIII.  Das  russische  8opfündige  Mörserrohr 
wiegt  55  Pud,  welches  nicht  121 5,6,  sondern  nur 
1169,7  Pf.  franz.  beträgt.  Die  Maasse  der  neuern 
sächsischen  waren  dem  Verfasser  wahrscheinlich 
unbekannt,  ausserdem  würde  wohl  statt  des  alten 
Ö2pfündigen  der  neue  aufgeführt  und  die  folgende 
Spalte  ausgefüllt  worden  seyn,  wenigstens  sollte 
bemerkt  seyn,  dass  diese  Mörser  parabolische  Kam¬ 
mern  haben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Literatur -  Zeitung. 


Am  12.  des  August. 


1830. 


Kriegswissenschaften . 

Beschluss  der  Recension:  Tables  des  principales 
dimensions  et  poids  des  bouches  ä  feit  de 
Campagne  etc. 

Fabelle  IX.  Bey  dem  Laffettengewichte  der  öster¬ 
reichischen  Cavallerie  -  Artillerie  (Anmerkung  c. ) 
sollte  bemerkt  seyn,  dass  nach  Hauser  die  in  der 
Wurst  befindliche  Munition  hier  milgerechnet  ist. 
Die  neuesten  im  Uten  Hefte  des  Jahrganges  1827 
der  österreichisch,  militairischen  Zeitschrift  hier¬ 
über  bekannt  gewordenen  Notizen  geben  diese  Ge¬ 
wichte  bedeutend  grösser  an,  als  der  Verf, ,  und 
zwar  brym  öpfünder  zu  9 75  Pf.  W.  und  bey  der 
7pfiindigen  Haubitze  zu  1100  Pf.  W.  Die  Gewichte 
der  sächsischen  Laifellen  sind  ebenfalls  nicht  ge¬ 
nauangegeben,  denn  die  1 2pfiindige  Kanonenlaffelte 
wiegt  nach  den  neuern  Abänderungen  1294  Pf.  frauz., 
und  die  8pfiindige  Haubilz-Laffette  1167  Pf.  franz. 
Tab.  XI.  Die  österreichischen  Protzen  hat  der  Vf. 
ganz  mit  Stillschweigen  übergangen,  bey  den  säch¬ 
sischen  dagegen  sind  abermals  die  alten  Maasse  und 
Gewichte  aufgeführt;  die  seit  dem  Jahre  1824  ein¬ 
geführten  Protzen  wiegen  mit  sehr  geringen  Ab¬ 
weichungen  667  Pf.  franz.  Tab.  XIV.  Die  Mitte 
der  Zapfenausschnitte  steht  bey  den  neuern  öster¬ 
reichischen  Mörserblöcken  auf  der  Milte  der  Länge. 
Das  Gewicht  der  preussischen  Mörserlaffetten,  wel¬ 
ches  hier  fehlt,  ist  aus  dem  preussischen  Taschen- 
Artilleristen,  S.  5i,  zu  ergänzen.  Tab.  XV.  In  dem 
1818  herausgegebemm  Leitfaden  zum  Unterrichte 
in  der  Artillerie  für  die  königl.  preuss.  Brigade- 
Schulen  wird  zwar  das  opfündige  Kanon  nicht  er¬ 
wähnt,  allein  allen  spätem  Schriftstellern  zu  Folge 
ist  dasselbe  aus  der  Reihe  der  Feldgeschütze  ver¬ 
schwunden.  Da  nun  überdiess  alle  nähere  Anga¬ 
ben  über  dieses  Geschütz  fehlen,  so  konnte  in  die¬ 
ser  und  in  der  folgenden  Tabelle  die  preussische 
öpfündige  Munition  füglich  unerwähnt  bleiben.  — 
Die  Pulverladung  des  sächsischen  i2pfündigen  Ka¬ 
nons  beträgt  nur  5|  Pf.  Drs.  Tabelle  XVI.  Den 
Angaben  des  Taschen-Artilleristen  zu  Folge  enthält 
die  Kartätschenbüchse  des  preuss.  6p fündigen  Kanons 
nur  123  Stück  2löthige  [Kugeln.  Hier  sowohl  als 
auch  in  der  folgenden  Tabelle  hat  der  Verf.  die 
Gewichte  der  russ.  Karlatschenkugeln  wahrschein¬ 
lich  nach  dem  Durchmesser  berechnet,  ohne  sich  an 
die  bestimmten  Angaben  russ.  Schriftsteller  zu  binden. 

Zweyter  li ancl. 


Tab.  XXV.  Die  bisher  gemachten  Ausstellungen 
wirken  bey  nahe  alle  auf  diese  Tabelle  ein,  welche 
so  zu  sagen  den  Schlussstein  des  Ganzen  bildet. 
Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  und  um  Wie¬ 
derholungen  zu  vermeiden,  geht  R ec.  nur  die  Spalte 
„Tolalgewichte  der  Geschütze“  durch. 

Oesterreichisches  Cavallerie-Geschütz : 
6pfündiges  Kanon  st.  2159,7  Pf.fr.  —  2a52,6  Pf.  fr. 
7pfiindige Haubitze  st.  2009,9  Pf*  fr.  —  2190  Pf.  fr., 
wobey  Ree.  den  bereits  erwähnten  Aufsatz  in  der 
österreichischen  militairischen  Zeitschrift  um  so  lie¬ 
ber  zum  Grunde  legt,  da  derselbe  ein  Loblied  auf 
die  Cavallerie- Artillerie  enthält,  und  man  daher 
sicher  seyn  kann,  dass  die  Gewichte  nicht  zu  hoch 
angegeben  worden  sind. 

Sächsisches  Geschütz: 

12p fündige  Kanone  st.  556o,8  Pf.  fr.  —  3817  Pf.  fr. 

6  — —  —  —  2564  —  —  —  2825  —  — 

7  —  Haubitze —  2555  - —  2910 - 

Auch  das  Gewicht  der  preussischen  Geschütze  ist 
im  Vergleiche  mit  den  neuesten  darüber  erschie¬ 
nenen  Notizen  bedeutend  zu  gering  angegebeu, 
wahrscheinlich  weil  der  Verfasser  das  Ladezeug  etc. 
nicht  berücksichtigt  hat. 

Das  völlig  ausgerüstete  i2pfiindige  Kanon  wiegt  st. 

4671.3  Pf.  fr.  —  4912,6  Pf.  fr. 

—  —  —  lopfündige  Haubitze  wiegt  statt 

5889,7  Pf.  fr.  —  4o8i,7  Pf.  fr. 

—  —  —  7pfundige  Haubitze  wiegt  statt 

33i7,3  Pf.  fr.  —  3452  Pf.  fr. 

—  —  —  6pfündige  Kanon  d.  Fuss-Arlil- 

lerie  wiegt  st.  3759,0  Pf.  fr.  —  5807  Pf.  fr. 

—  —  —  6pfiindige  Kanon  d.  reit.  Artille¬ 

rie  wiegt  st.  5669,4  Pf.  fr.  —  5y5i  Pf.  fr. 

Rec.  hält  es  der  Billigkeit  gemäss,  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen,  dass  einige  der  vorstehenden 
Bemerkungen  dem  Verfasser  nicht  zur  Last  fallen ; 
indem  sie  sich  auf  Angaben  gründen,  welche  erst 
nach  dem  Erscheinen  der  Tafeln  bekannt  wurden; 
sie  haben  hier  nur  Platz  gefunden,  um  jedem  Besi¬ 
tzer  dieses  äusserst  brauchbaren  Werkes  die  Mittel 
zu  den  unterdessen  nöthig  gewordenen  Verbesse¬ 
rungen  an  die  Hand  zu  geben,  da  selbst  die  reiu- 
militairisehen  Zeitschriften  Deutschlands  diess  bis 
jetzt  unterlassen  haben.  Wer  überhaupt  die  Schwie¬ 
rigkeiten  kennt,  welche  die  häufigen  Veränderun¬ 
gen,  die  zuweilen  ganz  verschiedenen  Angaben  der 
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Schriftsteller  ein  und  desselben  Volkes,  und  die 
Geheimnisskrämerey  mancher  Artillerieen  einer 
solchen  Arbeit  entgegen  stellen,  wird  dem  ausge¬ 
zeichneten  Fleisse  des  Verf.  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  lassen.  Auch  hegt  Rec.  die  feste  Ueberzeu- 
gung,  dass  solche  Tafeln  jedem,  der  eine  mehr  als 
oberflächliche  Kenntniss  der  Artillerie  zu  erwer¬ 
ben  wünscht,  wenigstens  eben  so  viel  Belehrung 
gewähren  werden ,  als  ein  dickleibiger  Band  voll 
theoretischer  Speculationen.  Die  äussere  Ausstat¬ 
tung  dieser  Tafeln  verdient  rühmlichst  erwähnt  zu 
werden. 


Napoleons  Strategie  im  Jahre  i8i3,  von  der  Schlacht 
von  Gross-Görschen  bis  zur  Schlacht  von  Leip¬ 
zig.  Von  C.  v.  TV.  Berlin,  Posen  und  Brom¬ 
berg,  bey  Mittler.  1827, 

Vorliegendes  Werkclien  enthält  die  Widerle¬ 
gung  eines,  im  Spectateur  militaire  enthaltenen, 
Aufsatzes  des  franz.  General  Pellet  ( des  principa- 
les  operations  de  la  Campagne  de  181 5),  worin  zu¬ 
erst  ein  grosser  Theil  der  von  Napoleon  in  jener 
Zeit  erlassenen  Original -Befehle  bekannt  gemacht 
wurde.  Diese  Widerlegung  stand  übrigens  in  zwey- 
facher  Rücksicht  zu  erwarten,  denn  eines  Theils 
wird  sie  schon  durch  die  Band  II.  S.  a5,  in  Be¬ 
zug  auf  die  Operationen  der  Alliirten  gebrauchten 
Worte:  „Wenn  unsere  (Pellets)  Darstellungen 
nicht  durch  authentische  Actenstücke  widerlegt  wer¬ 
den,  wenn  sie  die  Beystimmung  des  Publicums  er¬ 
halten,  so  glauben  wir,  dass  sie  dadurch  die  Au¬ 
torität  einer  bewiesenen  Sache  bekommen;  andern 
Theils  aber  hat  es  General  Pellet  auch  unternom¬ 
men,  Napoleons  Operationen  in  dem  angegebenen 
Zeiträume  ohne  Ausnahme  wissenschaftlich  zu 
rechtfertigen,  und  als  höchst  musterhaft  darzustel¬ 
len.  In  dieser  letztem  Beziehung  sagt  der  deutsche 
Verfasser  sehr  trefFend  (S.  11):  „Wer  genöthigt 
ist,  Schlüsse  auf  gegebene  Facte  zu  bauen,  von  de¬ 
nen  er  nicht  zu  ergründen  vermag,  ob  sie  völlig 
richtig  sind,  bleibt  jeder  Zeit  Fehlschlüssen  ausge¬ 
setzt,  und  ist  deshalb  zu  entschuldigen.  Dann  aber 
können  seine  falschen  Schlüsse  w'eder  als  ein  Mu¬ 
ster  aufgestellt,  noch  verlangt  werden,  dass  man 
die  wissenschaftliche  Untersuchung:  von  dem,  was 
besser  gewesen  wäre,  unterdrücke/*  und  gibt  da¬ 
durch  zugleich  den  Gesichtspunct  an,  von  wo  aus 
das  Ganze  aufgefasst  ist.  Im  Widerspruche  mit 
dem  Titel  werden  die  Operationen  vom  Anfänge 
des  May  bis  Ende  Augusts  beynahe  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen,  wreil  (S.  2)  aus  dieser 
thatenreichen  Zeit  bereits  Vieles  bekannt,  — •  und 
kein  grosses  militairisches  Geheimniss  aus  dersel¬ 
ben  mehr  aufzudecken  ist.  Doch  ist-  wohl  anzu¬ 
nehmen,  dass  der  Verfasser  auch  hier  noch  man¬ 
chen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande  gewesen  wäre, 
und  dass  mehr  zu  nehmende  Rücksichten  als  Man¬ 
gel  an  Stoff  diess  Stillschweigen  hervorgebracht  ha¬ 
ben.  Vom  Anfänge  des  Monats  September  bis  zur 
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Schlacht  von  Leipzig  aber  w’erden  die  Thatsachen 
auf  das  gründlichste  untersucht,  und  die  in  Folge 
dieser  Zusammenstellung  gefällten  Urtheile  sind 
höchst  lehrreich,  wie  man  es  von  dem  unter  der 
Chiffre  C.  v.  W.  schon  seit  mehrern  zwanzig  Jah¬ 
ren  auch  als  Schriftsteller  allgemein  bekannten  Ver¬ 
fasser  nicht  anders  erwarten  kann.  Durchgängig 
herrscht  in  dem  Buche  die  einer  wissenschaftlichen 
Untersuchung  angemessene  Ruhe,  ja  S.  4  nimmt 
sich  der  Vf.  sogar  vor,  die  französischen  Prahlereyen 
und  Aufschneidereyen  ganz  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen;  obgleich  deutsche  Leser  gewiss  über 
dergleichen  nur  lachen,  so  ist  der  Verf.  doch  sei¬ 
nem  Arorsatze  einige  Male  untreu  geworden,  z.  B. 
S.  56,  48,  4g,  79  u.  80.  Der  S.  5o  ausgesprochene 
Wunsch,  dass  man  endlich  die  Napoleonische  Bül- 
letinsprache  aus  Europa  verbannen  möge,  findet 
zuverlässig  allgemeinen  Beyfall,  nur  geben  leider 
die  neuern  Kriegsberichte  wenig  Hoffnung  zur  Er¬ 
füllung  desselben. 


Mineralogie. 

Grundriss  der  Geognosie  von  Robert  B ach ew  eil. 
Nach  der  dritten  Original-Ausgabe  aus  dem  Eng¬ 
lischen  übersetzt  und  bearbeitet  von  Dr.  C.  F. 
A.  H  artmann.  Mit  4  Kupferlafeln.  Berlin, 
bey  Rücker.  i85o.  XXXII  und  566  S.  gr.  8. 
(2  Thlr.) 

Bey  Büchern,  wie  das  gegenwärtige,  die  viel 
Gutes,  aber  auch  viel  Verdächtiges  oder  offenbar 
Irriges  enthalten,  bleibt  es  immer  schwierig,  zu  ent¬ 
scheiden,  ob  sie  mehr  nützen  oder  schaden.  Das 
Original  erschien  zuerst  i8i5  und  wuide  bereits 
1819  (nach  einer  zweyten  Auflage,  die  1817  er¬ 
schien)  durch  D.  Müller  in  Breslau  ins  Deutsche 
übersetzt;  wovon  auch  damals  Anzeige  in  diesen 
Blättern  erfolgte.  Seitdem  lernte  der  Verf.  einige 
Gebirge  des  Festlandes  kennen,  und  die  dritte  Auf¬ 
lage  seines  Werkes  musste  allerdings  dadurch  ge¬ 
winnen.  Herr  Hartmann  glaubte  daher,  den  deut¬ 
schen  Geognoaten  einen  Dienst  zu  thun,  wrenn  er 
sie  übersetzte;  indessen  hat  er  sie  mehr  bearbeitet, 
als  wörtlich  übersetzt;  denn  er  hat  Manches  aus 
dem  Originale  weggelassen  (z.  E.  einen  Theif  des 
5ten  Cap. ,  der  von  den  einfachen  Mineralien  han¬ 
delt;  so  wrie  das  20ste  Cap.,  das  eine  kurze  geogno- 
stische  Beschreibung  von  England  und  Wales  ent¬ 
hält)  ;  Manches  hat  er  ganz  umgearbeitet,  oder  durch 
Zusätze  ergänzt,  und  durchgehends  sind  in  kur¬ 
zen  Anmerkungen  die  nothdürftigsten  Hinweisun¬ 
gen  auf  Resultate  aus  der  neuesten  Literatur  ge¬ 
geben.  Auch  die  Vorrede ,  welche  eine  ganz  kurze 
Uebersiclit  der  Geschichte  und  Literatur  der  Geo¬ 
gnosie  (S.  VIII — XXIV)  enthält,  ist  eine  Zugabe 
des  Uebersetzers. 

Was  nun  Hrn.  Backewells  Leistungen  betrifft, 
so  enthält  sein  Werk  auf  der  einen  Seite  eine  ge- 
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drängte  und  frische  Zusammenstellung  der  Gebirgs- 
lehre  (denn  nur  diese  wird  eigentlich  abgehandelt), 
so  wie  sie  nach  dem  neuesten  Stande  der  Wissen¬ 
schaften  gegeben  werden  konnte,  und  wie  sie  wahr¬ 
haft  interessant  und  belehrend  allenthalben  da  ist, 
wo  es  sich  von  Versteinerungen  und  dem  zoologi¬ 
schen  Charakter  der  Gebirgsformationen  handelt. 
Auch  sind  die  aus  den  brittischen  Gebirgen  mitge- 
theilten  Data,  Erläuterungen  und  Vergleichungen 
schätzbar  und  enthalten  wohl  manches  Neue.  End¬ 
lich  wollen  wir  dem  Verfasser  manche  geistreiche 
und  scharfsinnige  Bemerkung  keinesweges  streitig 
machen. 

Auf  der  andern  Seite  aber  fehlt  es  der  Dar¬ 
stellung  durchgehends  an  einer  gewissen  bündigen 
Ordnung  (namentlich  im  Cap.  8.  und  9.),  daher 
lindet  man  oft  ohne  allen  Zusammenhang  anein¬ 
ander  gereihte  Notizen,  abgerechnet  die  häufigen 
Wiederholungen  (so  ist  eine  Beschreibung  des  Ple- 
siosaurus  an  mehrern  Stellen  fast  wörtlich  wieder¬ 
holt)  und  selbst  manche  Widersprüche  (so  wird 
S.  102  der  Hochgebirgskalkstein  der  Alpen  mit  dem 
Bergkalke  vereinigt,  und  S.  109  wird  die  Vereini¬ 
gung  des  Alpenkalks  mit  dem  Bergkalke  als  ein  Miss¬ 
griff  gerügt;  eben  so  wird  der  ältere  rothe  Sand¬ 
stein,  S.  172  u.  f.,  über  den  Magnesiakalk  gestellt, 
dagegen  S.  180  unter  denselben;  nach  S.  i44  ist 
ein  dort  beschriebener  Basaltgang  in  den  ältern 
Felsarten  (also  niederzu)  weit  mächtiger,  als  in  den 
jungem,  gleichwohl  nimmt  die  Mächtigkeit  in  der 
Tiefe  ab  u.  d.  m.).  Schlimmer  aber  ist  die  allent¬ 
halben  hervorleuchtende  Einseitigkeit;  der  Verfas¬ 
ser  kennt  blos  einige  Gebirge  von  Britannien,  der 
Schweiz,  Savoyen  und  Frankreich;  andere,  nament¬ 
lich  von  Deutschland,  scheinen  ihm  ganz  unbekannt ; 
daher  sich  auch  der  Bearbeiter  genötln'gt  sah,  meh¬ 
rere  Partieen  des  Textes,  ihrer  völligen  Unbrauch¬ 
barkeit  wegen,  ganz  umzuarbeiten.  Noch  schlimmer 
ist,  dass  wichtige  u.  ausgemachte  Thatsachen,  durch¬ 
greifende  und  allgemein  anerkannte  Naturgesetze, 
ohne  Kritik  mit  unzuverlässigen,  halbwahren  Factis, 
oder  mit  Ansichten,  die  noch  keinesweges  ausgemacht 
sind,  so  vermischt  sind,  dass  es  selbst  dem  Sach¬ 
kundigen  schwer  wird,  das  Wahre  von  dem  Irrigen 
und  Zweifelhaften  zu  scheiden,  der  Anfänger  aber 
nothwendig  oft  irre  geführt  werden  muss.  Hätte  der 
Vf.  doch  selbst  beherzigt,  was  er  S.  222  sehr  richtig 
bemerkt:  ,, durch  die  Versuche,  wesentlich  ver¬ 
schiedene  Dinge  zu  vereinigen,  verwirren  wir  das, 
was  deutlich  und  einfach  ist,  und  halten  die  Fort¬ 
schritte  der  Wissenschaftauf!“  Am  unangenehm¬ 
sten  endlich  fällt  der  absprechende  Ton  und  die 
unziemlichen  Aeusserungen  auf,  die  der  Verf.  sich 
gar  oft ,  namentlich  über  altere  Mineralogen  (be¬ 
sonders  Wrerner),  erlaubt,  und  die  man  ihm  um  so 
weniger  zu  gute  halten  kann,  da  er  so  manche  Un¬ 
kenntnis  verrath.  Ungehörigkeiten,  wie  S.  i44, 
i56,  157,  i58,  i64,  171.  181,  5o6,  3i8  u.  a.  m.  a.  O. 
zu  lesen  sind ,  bezeugen  die  Unbescheidenheit  und 
Einseitigkeit  des  Verbs,  zur  Genüge. 


Das  Nähere  des  Inhalts  und  der  Anordnung 
ergibt  sich  aus  Folgendem.  Cap.  1.  Allgemeine 
Betrachtungen  über  die  Geognosie  (statt  einer  Ein¬ 
leitung;  übrigens  weder  erschöpfend  noch  vollstän¬ 
dig).  Cap.  2.  Von  den  Versteinerungen.  Cap.  3. 
V  on  den  Felsarten  und  ihrer  Structur  (S.  37  wäre 
noch  das  Breccienartige  zu  erwähnen  gewesen). 
Cap.  4.  Von  der  Schich  tung  und  Lagerung  der  Ge- 
birgsarten.  Cap.  5.  Von  den  Urgebirgsarten  (na¬ 
mentlich  vom  Granit  und  den  granitischen  Gebirgs- 
arten,  bey  denen  jedoch  der  Weissstein,  von  wel¬ 
chem  S.  62,  69  eine  ganz  unrichtige  Beschreibung 
gegeben,  und  der  erst  im  folgenden  Cap.  berück¬ 
sichtigt  wird,  fehlt;  unrichtig  ist  auch,  was  S.  62 
von  den  Greisen  und  S.  63  von  der  Structur  des 
Granit  gesagt  wird).  Cap.  6.  Von  dem  Gneise, 
dem  Glimmerschiefer  und  den  mit  denselben  vor¬ 
kommenden  Felsarten,  Ur  kalkst  ein,  Serpentin  u.  s.  f. 
(mit  mehrfachen  Unrichtigkeiten;  unter  andern 
über  den  Gabbro,  dessen  Beschreibung  der  Ueber- 
setzer  S.  86  ganz  umändern  musste).  Cap.  7.  Von 
den  Uebergangsgebirgscirten  (namentlich  den  For¬ 
mationen  des  Thonschiefers  u.  d.,  der  Grauwacke, 
Old  red  Sandstone ,  Uebergangskalk,  Bergkalk  (wo¬ 
hin  der  alpinische  Hochgebirgskalk  und  der  Höh¬ 
lenkalkstein  gerechnet  wird  u.  s.  f.).  Cap.  8.  Von 
den  untern  Flotzgebirgen  (hauptsächlich  von  den 
Steinkohlengebirgen,  doch  werden  auch  S.  121  u.  f. 
die  Braunkohlengebirge  hier  abgehandelt,  obschon 
dieselben  nach  Seite  112  nicht  hierher  gehörten). 
Cap.  9.  Von  den  ungleichförmigen  Porphyr -,  Trapp- 
und  Basalt-Felsarten  und  von  den  Basaltgängen. 
Cap.  10.  Rückblick  auf  gewisse,  in  den  frühem  Ca- 
pitein  festgestellte,  geognostische  Thatsachen  und 
Folgerungen  (besonders  über  das  relative  Alter  der 
verschiedenen  Gebirgsformationen  in  verschiedenen 
Gegenden  und  nach  ihrem  zoologischen  Charakter). 
Cap.  11.  12.  und  i5.  Von  den  obern  Flotzgebirgs- 
arten  (im  Uten  Cap.  werden  insbesondere  der  Ma¬ 
gnesiakalkslein,  so  wie  der  rothe  Mergel  und  Sand¬ 
stein  (d.  h.  der  ältere  rothe  Sandstein,  der  Voge¬ 
sensandstein,  und  bunte  Sandstein  mit  Steinsalz  und 
Gips);  dagegen  im  i2ten  Cap.  die  Lias-  und  Oolit- 
formationen  (nebst  dem  Muschelkalke)  und  im 
i5ten  Cap.  die  Kreide  und  die  unter  derselben  lie¬ 
genden  Straten  beschrieben ;  diese  Darstellungen, 
die  nur  zu  sehr  von  des  Verfs.  Mangel  allgemei¬ 
ner  Kenntnisse  zeugen,  sind,  namentlich  im  Uten 
Cap.,  so  voll  Unrichtigkeiten,  Widersprüche  und 
Verwirrung,  dass  sie,  wie  auch  der  Uebersetzer, 
S.  172,  selbst  bemerkt,  für  den  deutschen  Geogno- 
sten  ganz  unbrauchbar  erscheinen).  Cap.  i4.  Von 
den  tertiären  Formationen  (instructiv  und  gehalt¬ 
voll).  Cap.  i5.  Von  den  Erdbeben  und  den  vul- 
canischen  Erscheinungen  (neuen  und  alten  Vul- 
canen,  untermeerischen  Vulcanen,  vulcanischen 
Felsarten  und  Producten).  Cap.  16.  Von  der  Ein¬ 
wirkung  der  unterirdischen  Feuer  auf  die  Bil¬ 
dung  der  Felsarten  und  Straten.  Cop.  17.  Von 
den  Erzlagerstätten  (sehr  lückenhaft;  aber  voll  von 
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merkwürdigen  Angaben ;  so  wird  S.  5o5  die  Länge 
eines  Silberganges  in  den  Anden  auf  5oo  engl.  Mei¬ 
len  geschätzt!).  Cap.  18.  Von  der  Zerstörung  der 
Gebirge  (von  den  Alluvial-  und  Diluvial-Bddun- 
gen,  von  der  Bildung  und  Verbesserung  der  Acker¬ 
krume;  von  den  Thierknochen  in  Sand,  Thon  und 
Höhlen).  Cap.  19.  Geologische  Theorieen  (zugleich 
von  Bildung  der  Thaler,  Ueberschwemmungen  und 
Entblössungen). 

Des  Vfs.  geologische  Ansichten,  die  der  Ueber- 
setzer  meist  mit  ihm  theilt  und  durch  ergänzende 
Anführungen  der  Schriften  von  Keferslein,  Boue, 
Holfmann  u.  A.  zu  erläutern  sucht,  sind  in  der 
Hauptsache  folgende:  die  Felsarten  wurden  gebil¬ 
det  durch  einen  Wechsel  feuriger  und  wässeriger 
Eruptionen  (Cap.  16.);  Granit  und  andere  fJrge- 
birge  entstanden  auf  plutonischem  Wege;  nament¬ 
lich  wurde  der  Granit,  nachdem  er  schon  fest  war, 
gehoben.  Porphyr,  Basalt  und  ähnliche  Gebirgs- 
arten  wurden  im  erweichten  oder  geschmolzenen 
Zustande  zwischen  die  neptunischen  Straten  einge¬ 
drängt  (Cap.  9.);  Steinkohlen  sind  ursprünglich  ve¬ 
getabilische  Massen,  deren  Ausbildung  durch  gnüg- 
liche  Hilze  (wie  Maccullochs  Versuche  zeigen) 
vollendet  wurde  (Cap.  8.).  Die  Erzführung  der 
Gänge  aber  ist  durch  galvanische  Kräfte  zu  er¬ 
klären  (Cap.  17.).  In  eine  Würdigung  dieser  An¬ 
sichten  einzugehen,  ist  hier  der  Ort  nicht;  wohl 
aber  müssen  wir  bemerken,  dass  der  Verfasser 
die  Schwierigkeiten,  die  mehrere  dieser  Erklärungs¬ 
arten  haben,  völlig  unerklärt  lässt;  ob  er  schon 
an  andern  Stellen  (wie  S.  84,  85)  Beweise  von  der 
Leichtigkeit  gegeben  hat,  mit  der  man  jetzt  Alles 
zu  erklären  weiss;  —  dass  er  ferner  manche  sehr 
unhaltbare  Stütze  für  dieselben  anführt  (so  z.  E. 
S.  77  das  unrichtig  dargestellte  Verhältniss  des 
Kalksteins  bey  Weinböhle  in  Sachsen)  —  und  dass 
er  endlich  für  wichtigere  Beweise  es  immer  an  der 
erforderlichen  nähern  Nachweisung  fehlen  lässt  (wo 
ist  z.  E.  das  S.  72  angeführte  Beyspiel  von  Erhe¬ 
bung  der  Küste  wahrend  des  Erdbebens  in  Chili 
näher  constatirt?  wo  findet  sich  Glimmer  in  Ofen¬ 
schlacken  S.  286?  wo  findet  sich  ein  Uebergang 
aus  Basalt  oder  Phonolit  in  Pechslein  S.  i58  V) 
Manche  Beschreibungen  einzelner  Gebirgsarten  sind 
dabey  so  unrichtig,  dass  wir  nicht  wissen,  sol¬ 
len  wir  ihre  Beschreibung  mehr  auf  Willkür,  oder 
auf  Unkenntniss  des  Verfassers  setzen  ;  so  hat  der 
Serpentin  (nach  S.  85)  auf  dem  Bruche  einen  ge¬ 
wissen  Glanz  und  Fettigkeit;  der  Pechstein  ist 
nach  S.  i56  aus  einer  Verbindung  von  Feldspath 
und  Hornblende  oder  Augit  gebildet ;  eben  so  der_ 
Basalt;  ein  weicher,  erdiger  mit  Grünerde  ver¬ 
mengter  Basalt  wird  Wacke  genannt,  S.  i56  (diess 
ist  nicht  viel  besser,  als  wenn  ein  Zoolog  sagen 
wollte,  eine  braune  Katze  wird  Eichhörnchen  ge¬ 
nannt);  die  Stockwerke  werden  S.  5oi  als  röhren¬ 
förmige  Massen  von  Erz  und  Gangart  beschrieben, 
die  gewöhnlich  in  der  Richtung  der  Gänge  nieder- 
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setzen  und  in  ihrem  Laufe  sich  erweitern  und 
verengen  u.  d.  m. 

Die  Uebersetzung  ist  im  Ganzen  wohl  gera- 
then ;  nur  selten  kommen  Nachlässigkeiten  im  Style 
oder  der  Construction ,  oder  verfehlte  Ausdrücke 
vor,  wie  S.  n5,  116,  wo  es  (statt  Sohle)  Liegendes, 
oder  S.  125,  wo  es  (statt  niedrigster)  tiefster  Theil 
heissen  sollte.  Dagegen  wimmelt  das  Buch  voller 
Druckfehler,  wovon  S.  565,  566  nur  ein  kleiner 
Theil  berichtigt  ist. 

Die  S.  XXI,  XXXII  erklärten  und  zum  Theil 
illuminirten  Kupfertafeln  geben  einige  interessante 
Darstellungen  aus  englischen  Gebirgen ;  dagegen 
aber  sind  auch  einige  ideale  Bilder,  wie  Fig.  i4. 
Taf.  2.  (zu  Erläuterung  der  Erhebungstheorie),  oder 
Fig.  20.  Taf.  5.  (für  Gangbildung)  eben  so  plump 
als  unnatürlich. 

Ein  Register  beschliesst  das  Werk,  bey  des¬ 
sen  Benutzung  man,  nach  des  Rec.  Ueberzeugung, 
allerdings  vox-sichtig  seyn  muss. 


Kurze  Anzeige. 

Theodulia.  Jahrbuch  für  häusliche  Erbauung  auf 
1829.  Mit  Beyträgen  von  Alberti,  Caspari,  En¬ 
gel,  v.  Fouque,  Girardet,  Gittermann,  Grum- 
bach,  H.  Hoffmann,  Hundeiker,  Kochen,  Köthe, 
Leo,  Münckner,  Oesfeld,  Schottin,  Schwabe, 
Trautschold,  Weicker  und  Andern,  herausgege¬ 
ben  von  M.  C.  B.  Meissner,  D.  G.  Schmidt , 
iE.  Hoffmann.  Dritter  J ahrgang.  Mit  vier 
Musikblättern.  Greiz,  bey  Henning.  XII  und 
522  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  12  Gi-.) 

Dieser  Jahrgang  (die  Anzeige  der  erstem  s.  L. 
L.  Z.  1800.  Nr.  166.)  zerfällt  in  drey  Abtheilun¬ 
gen,  welche  überschrieben  sind:  Glaube,  Liebe, 
Hoffnung.  Jede  derselben  eröffnet  der  zuerstge¬ 
nannte  der  Herren  Herausgeber  mit  einer  Begrüs- 
sungb  welche  sich  auf  die  Ueberschrift  bezieht. 
Auch  dieser  Jahrgang  bietet  ein  Mannichfaltiges  von 
prosaischen  und  dichterischen  Aufsätzen,  die  nicht 
alle,  oder  doch  nicht  alle  durchgängig,  von  glei¬ 
chem  Wertlie  sind,  dar.  Besondei-s  ist  er  reich¬ 
lich  ausgestattet  von  Herrn  Superint.  Köthe  mit 
Gedichten,  die  sich  zum  Theile  auf  die  Feste  der 
Christen  beziehen,  und  in  mehrern  Strophen  recht 
wohl  gelungen  sind.  Aus  den  Aufsätzen  einiger 
Bei'liner  Candidaten  der  Theologie,  des  Herrn  Mer- 
get  Frühlingsandacht  am  Kreuze,  und  firn.  Orths 
Seufzer  in  der  Noth  spricht  sich  eine  etwas  zu 
mystische  Heilandsliebe  aus.  Auch  in  manchen 
andern,  sonst  nicht  tadelnswerthen  Aufsätzen  wird 
zu  viel  allegorisirt ,  oder  es  werden  dogmatische 
Ansichten,  für  welche  hier  nicht  der  rechte  Ort 
zu  seyn  schien,  eingemischt.  Aus  Hrn.  Münch¬ 
ners  Gedichten  wünschten  wir  das  auf  einer  Seite 
(29)  zwey  Male  (u.  S.  55)  voi-kommende  allei ne  weg. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  13.  des  August  194  1830. 


Katholische  Theologie. 

Zeitschrift  für  clie  Geistlichkeit  des  Erzbisthums 
Freybarg.  Zweytes  Heft.  Mit  2  Steintafeln.  Frey¬ 
burg,  in  der  Herderschen  Kunst-  und  Buchhand¬ 
lung.  1828.  270  S.  8. 

Seit  der  Auflösung  des  ehemaligen  Bisthums  Con- 
stanz  und  der  neuen  Gestaltung  des  Erzbisthums 
Freyburg  im  Breisgau  (21.  Oct.  1827)  fühlten  die¬ 
jenigen,  welchen  die  geistliche  Oberleitung  in  der 
neu  errichteten  erzbischöflichen  Diöcese  anvertraut 
ward,  einerseits  die  Verdienste  des  ehemaligen  Bis¬ 
thumsverwesers  von  W essenberg  um  die  Errich¬ 
tung  der  Pastoralconferenzen  im  Grossherzogthume 
Baden,  andererseits  die  Nothwendigkeit  der  Fort¬ 
setzung  des  zu  diesem  Beliufe  von  dem  vortreffli¬ 
chen  Manne  zeither  redigirten  Pastoralarchivs.  Ei¬ 
nem  in  der  literarischen  Welt  gefeyerten  Namen, 
dem  Domcapitular,  geistlichem  Rathe  und  Ritter  Dr. 
Hug,  wurde  die  Redaction  übergeben.  Das  erste  Heft 
der  neuen  Zeitschrift  für  die  erzbischöfliche  Diöcese 
erschien  im  Jahre  1828. 

Weil  eine  Anzeige  aller  Hefte  eines  grössten 
Tlieils  praktische  Zwecke  verfolgen  sollenden  Jour- 
nales  ausser  dem  Bereiche  dieser  Literatur -Zeitung 
liegt,  erlauben  wir  uns  blos,  um  mit  dem  Geiste, 
der  in  diesen  Blättern  weht,  vertraut  zu  machen, 
eine  Anzeige  des  obigen  Heltes,  was  wohl  mit  Recht 
unter  die  merkwürdigem  Erscheinungen  unserer 
Zeit,  vorzüglich  im  südlichen  katholischen  Deulsch- 
lande,  gezählt  zu  werden  verdient. 

Von  S.  1  —  90  stehen  Abhandlungen,  welche 
ein  kritisch -diplomatischer  Bericht  eines  Anonymus 
(die  Feder  des  gelehrten  Hug  ist  unverkennbar) 
über  eine  Alkuinsche  Handschrift  des  Alten  und 
Neuen  Testaments  von  S.  1  —  67  eröffnet.  Die 
Handschrift  ist  ein  alter  Codex  einer  lateinischen 
Uebersetzung  des  Allen  und  Neuen  Testaments  nach 
der  Alkuinsclien  Recension  aus  den  Zeiten  der  Ca- 
rolinger,  welche  der  Verf.  mit  Recht  hinter  das 
Jahr  801  und  nach  einer  sehr  gewagten  Conjectur 
(S.  33)  vor  das  Jahr  875  setzt.  Sie  ist  gegenwär¬ 
tig  das  Eigenthum  des  Hin.  Heinrich  von  Speyr 
Passavant  zu  Basel.  Nicht  so  ganz  zufrieden  sind 
wir  mit  der  zweyten  Abhandlung,  deren  Aufnahme 
in  ein  von  Hug  redigirtes  Journal  wir  kaum  zu  be¬ 
greifen  unumwunden  gestehen.  Die  Abhandlung 
Zweyter  Band. 


enthalt  nämlich  von  S.  67  —  98  Bemerkungen  über 
einige  oft  wiederholte  Klagen  der  Protestanten  ge¬ 
gen  die  Katholischen.  Wie  entfernt  der  Geist  die¬ 
ses  Aufsatzes  von  den  liberalem  Ansichten  der  Ul- 
mer  Jahresschrift,  des  Constanzer  Archives,  der  Tü¬ 
binger  Quartalschrift  und  anderer  katholischer  Jour¬ 
nale  sey,  mögen  folgende  Mittheilungen  aus  demsel¬ 
ben  beweisen.  Der  Verf.  klagt  S.  72,  dass  die  pro¬ 
testantischen  Theologen  1760  —  1780  die  symboli¬ 
schen  Bücher  grössten  Tlieils  bey  Seite  legten,  und 
damit  von  der  Positivität  (oder  von  dem  katholi¬ 
schen  Principe)  Abschied  nahmen.  Von  dieser  Zeit 
an,  sagt  er  S.  72,  ist  die  protestantische  Kirche  nur 
noch  durch  die  bürgerliche  Macht  (sic)  äusserlich 
zusammengehalten,  ohne  irgend  einen  gemeinsamen 
Lehrsatz,  und  ihre  Lehrer  sind  auf  dem  Wege,  un¬ 
ter  dem  Schulze  christlicher  Freylieit  das  Christen¬ 
thum  aufzugeben  (!  ! !).  Dem  Landmanne  untersagt 
der  Verf.  geradezu  S.  77,  78,  79,  81  das  Lesen  der 
heiligen  Schrift.  Die  Edlern  können  ja  nach  sei¬ 
ner  Meinung  (S.  82)  auf  Fürsprache  ihres  Pfarrers 
oder  Beichtvaters  die  Erlaubniss  (sic)  vom  Bischöfe 
erhalten.  Dabey  wird  der  inclex  librorum  prohi- 
bitorum  citirt.  Der  Verf.  führt  dieses,  dass  wir 
(die  Katholiken)  dem  gemeinen  Volke  die  Bibel 
nicht  in  die  Hand  geben,  als  einen  Vorwurf  der 
Protestanten  gegen  die  Katholiken  an.  "Wo  ist  in 
deutschkatholisclien  Ländern  (mit  Ausnahme  viel¬ 
leicht  weniger  Orte)  nicht  der  Seelsorger,  der  Bi¬ 
beln  an  Layen,  selbst  an  das  Landvolk  austheilt,  der 
die  segensreichen  Folgen  der  Lesung  des  Neuen  Te¬ 
staments  an  den  Mitgliedern  seiner  Gemeinde  fühlt, 
wo  der  Geistliche,  der,  wie  der  Verfasser  dieses 
Aufsatzes  meint,  von  seinem  Auditorium  historische, 
philologische,  kritische  Vorkenntnisse  beym  Lesen 
der  heil.  Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testaments 
verlangt,  wo  der  Geistliche,  der  nicht  das  Nachthei¬ 
lige  des  Bibellesens  auf  der  einen  Seite  eingestellt,  auf 
der  andern  Seite  aber  auch  die  das  Nachtheilige  bey 
weitem  überwiegende  Seite  der  richtigen  Bibelkennt- 
niss  bey  dem  Layenvolke  würdigt.  Sind  denn  die 
Verdienste  eines  Dereser,  Werkmeister,  Winter, 
Leander  van  Ess  und  so  vieler  würdiger  Männer 
im  katholischen  Deutschlande  für  nichts  zu  achten? 
Ex  nngae  cogriosces  leonem.  —  Ein  Lehrer  der 
katholischen  Kirche  darf  forschen  nach  S.  68  und 
69  auch  auf  der,  von  seinem  eigenen  Geiste  bezeich¬ 
ne  teil  Bahn;  nur  darf  er  öffentlich  nie  der  Kirche 
zuwider  laufende  Ansichten  laut  denken  (sic),  d.  i. 
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zur  Oeffeutlichkeit  bringen  (!).  Wie  lässt  sich  da¬ 
mit  das  W citersclireiten  der  Wissenschaft  ver¬ 
binden?  Sollen  sich  denn  die  katholischen  Theo¬ 
logen,  unter  die  sich  Ree.  mit  Freuden  zählt,  im¬ 
mer  vorwerfen  lassen,  dass  sie  nie  geläuterte  re¬ 
ligiöse  Ansichten  haben  dürfen;  haben  nicht  wirk¬ 
lich  die  Möglichkeit  einer  Läuterung  einmal  ange¬ 
nommener  Behauptungen  nicht  blos  Protestanten, 
sondern  auch  Katholiken  in  Deutschland  seit  Eras¬ 
mus  und  in  neuern  Zeiten  seit  Fabronius  (dem 
ehrwürdigen  von  Hontheim),  und  früher  zu  An¬ 
fänge  des  löten  Jahrhunderts  die  Vertheidiger  des 
galiicanischen  Kirchenrechtes  Fleury ,  Tiliemont, 
Natalis,  Alexander,  Bossuet  u.  A.  bewiesen,  müssen 
denn  die  Lehrer  der  Theologie  an  Hochschulen  (der 
V erf.  will  es  so)  eigenthümliclie ,  wenn  auch  noch 
so  scharfsinnige  Forschungen  im  Gebiete  der  christ¬ 
lichen  Positivität  still  denken ,  und  nur,  was  dem 
alten,  einmal  angenommenen  Systeme  zuspricht,  laut 
zu  denken  befugt  seyn?  Ist  denn  Theologie  noch 
etwas  anderes,  als  ein  zu  einem  gelehrten  Systeme 
zusammengezwängter  Katechismus?  Weiche  Ansich¬ 
ten  müssen  Protestanten  durch  solche  Bemerkungen 
von  unserer  Theologie  erhalten? 

Von  S.  90  —  270  folgen  Recensionen,  Allein 
auch  hier  herrscht  nicht  immer  ein  lauterer  Geist, 
wie  die  Mittheilung  der  bedeutendsten  zeigen  soll. 
Die  Reihe  der  Recensionen  eröffnet  eine  Beurthei- 
lung  des  Lebens  Jesu  vom  Kirclienrathe  Paulus  in 
Heidelberg.  Theilt  auch  der  Recensent  dieser  ge¬ 
lehrten  Schrift  die  Ansichten  ihres  Verfassers  nicht; 
so  hätte  es  doch  ein  Mann,  wie  Paulus,  der  nun 
schon  mehr  als  ein  "Vierteljahrhundert  unter  den 
ausgezeichnetsten  protestantischen  Theologen  genannt 
wird,  und  gegenwärtig  als  Orientalist  und  Publicist 
eine  der  ersten  Stellen  im  protestantischen  Deutsch¬ 
lande  eimiimmt,  gewiss  verdient,  in  einem  von  Hug 
redigirten  Blatte  wenigstens  mit  Achtung  behandelt 
zu  werden.  Der  Verfasser  redet  ihn  (Paulus)  in 
dieser  Recension,  nachdem  er  ihm  vorher  einen 
Rechtsfall  zur  Entscheidung  vorgelegt,  der  von  einem 
gewissenhaften  Richter  nach  einer  verstümmelten 
Quelle  entschieden  ward,  also  an:  „Schon  höre  ich 
ihn  (Paulus)  in  der  Fülle  seines  Rechtsgefühles  hin¬ 
donnern  nach  dem  Manne,  der,  nicht  achtend  die 
Wahrheit,  seine  Ersinnungen  (sic)  zur  Maassgabe 
eines  eigenwilligen  Richterspruchs  nahm.  Schön  und 
gut!  Aber  seyen  wir  aufrichtig!  Alle  Worte,  hoch¬ 
gelehrter  Herr  Doctor,  die  ich  eben  von  dem  Rich¬ 
ter  niedergeschrieben  habe,  sind  wahr  von  Ihnen 
u.  s.  w.  Im  Contexte  wird  Paulus  immer  als  Herr 
Doctor  in  der  dritten  Person,  oder  mein  lieber  Herr 
Doctor  imVocativ,  meist  in  einem  geringschätzen¬ 
den  Tone  angeredet.  Paulus  behandelt  nach  dieser 
Recension,  S.  94,  Jesus  in  seinem  Werke  als  einen 
fahrenden  Heilkünstler  (sic)  mit  Arkanen  und  ei¬ 
ner  ganzen  Hausapotheke  (!  ! !).  Ist  dieses  die  Sprache 
des  muthwilligen  Scherzes,  oder  ein  ernstlich  ge¬ 
meintes  Missverstehen  der  erhabenen  Ansicht  von 
Christus  und  seiner  Lehre,  die  Paulus  auch  bey 


seiner  unverkennbar  rationellen  Tendenz  im  Ge¬ 
biete  des  Christenthums  äussert?  Besteht  das  We¬ 
sen  des  Katholicismus  darin,  die  Behauptungen  acli- 
tungswerther,  gelehrter  Protestanten  zu  verdrehen, 
oder  in  einer  lächerlichen  Sprache  herabzusetzen? 
Gesteht  nicht  eben  dadurch  der  katholische  Geg¬ 
ner  seine  Schwäche?  Oder  hätte  vielleicht  Paulus, 
wie  Rec.  dieses,  seine  von  dem  Anonymus  abwei¬ 
chenden  Meinungen  still  denken  sollen?  Vieles  An¬ 
dere,  was  dieser  an  Paulus  rügt,  dessen  Gedanken 
er  S.  n4  schal  nennt,  und  dem  er  vorgefasste 
Meinungen  zuschreibl,  wird  der  treffliche  Veteran  im 
Gebiete  der  Wissenschaft  mit  viel  geübterer  Feder 
besser  zu  vertheidigen  wissen.  Nr.  i4.  S.  256  ent¬ 
hält  eine  Recension  der  Beleuchtung  der  Denkschrift 
für  die  Aufhebung  des,  dem  katholischen  Geistli¬ 
chen  vorgeschriebenen,  Cölibates  (Freyburg  im  Breis¬ 
gau  1828)  von  P.  i„  a.  Mit  einem  Actenstücke.  Hei¬ 
delberg  und  Leipzig,  bey  Karl  Groos.  1828.  8.  94  S. 
Wie  konnten,  dürfen  wir  liier  mit  jedem  unbefan¬ 
genen  Leser  jener  Anzeige  den  ungenannten  Recen- 
senten  fragen,  solche  beleidigende  und  offenbar  un¬ 
wahre  Behauptungen  in  ein  Journal  für  die  erzbi¬ 
schöfliche  Diöcese,  das  sich  Wessenbergschen  Gei¬ 
stes  rühmt  und  von  Hug  fortgesetzt  und  beaufsich- 
tet  ist,  und  schon  in  das  zweyte  Heft  dieser  Zeit¬ 
schrift  wandern  ?  Der  V erfasser  dieser  obscuren  Be¬ 
leuchtung,  der  auf  alle  mögliche  Weise  die  Ver¬ 
dienstlichkeit  des  Cölibates  zu  retten  sucht,  die  mit 
ihm  verknüpfte  Idee  einer  gewissen  Reinigkeit  und 
Heiligkeit  (?)  lobpreist,  und  auf  die  edeln  Verf.  der 
Denkschrift,  die  zunächst  an  den  Grossherzog  von 
Baden,  die  Landst  ände,  den  Erzbischof  und  das  Dom- 
capitel  von  Freyburg  gerichtet  war,  mit  einer  ver¬ 
kappten,  aber  auch  hinter  der  Maske  hervorleuch- 
tenden  Feindseligkeit  schmäht,  wird  in  Hugs  Jour¬ 
nal  S.  256  durch  den  anonymen  Recensenten  unter 
dem  Namen  Parochus  in  altis  der  Welt  bekannt. 
Es  mangelt  nach  diesem  Receusenten  dem  hämischen 
Gegner  der  Aufhebung  des  Cölibates  nicht  an  guten 
Gedanken,  richtigen  Bemerkungen  und  seihst  an 
genialischen  Funken  (S.  2 Sy),  welche  letztere  wir 
wahrzunehmen  jedoch  nirgends  Gelegenheit  hatten. 
Die  2  3  Professoren  und  Beamte  in  Frey  bürg,  unter 
denen  ich  von  Rotteck,  Zell,  Ammann  u.  s.  w.  nenne, 
deren  ehrenwerlhe  Namen  durch  den  Druck  öffent¬ 
lich  bekannt  gemacht  wurden,  die  sich  um  Ab¬ 
schaffung  dieses  der  Sittlichkeit  und  Wissenschaft¬ 
lichkeit  des  Klerus  nachtheiligen  Gebotes  au  die 
badischen  politischen  und  kirchlichen  Behörden  wen¬ 
deten,  •werden  nach  S.  256  in  Freyburg  nur  die  2.3 
Kirchenvater  (?)  genannt.  Zugleich  neigt  sich  der 
anonyme  Recensent  auf  jene  Seite,  welche  mehr  das 
mit  der  Priesterehelosigkeit  verknüpfte  Nachtheilige, 
als  das  Vorteilhafte  wahrzunehmen  scheint.  Schip- 
pel ,  dessen  Leidenschaftlichkeit  für  Beybelialtung 
des  Cölibates  sich  in  den  landständischen  Verhand¬ 
lungen  Badens  vom  Jahr  1828  aussprach,  wird  S.  265 
ein  wohlmeinender  und  einsichtsvoller  V  ertreter 
der  Angelegenheiten  der  badischen  Geistlichkeit  ge- 
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nannt,  uud  gegen  den  ungebetenen  Wortführer  (sic), 
also  gegen  deu  hochverehrten  Hofrath  Dr.  Dutt- 
linger,  in  gleichem  Maasse  geeifert.  Die  Schrift  des 
Dr.  Carove:  Was  heisst  römisch-katholische  Kir¬ 
che?  Aus  kirchlichen  Autoritäten  zu  beantworten 
versucht,  172  S.  stark,  wird  auf  einer  Seite  (S.  204) 
völlig,  wie  der  ebenfalls  ungenannte  Recensent  meint, 
widerlegt.  Carove  muss  nach  jenes  Recens.  Mei¬ 
nung  in  einem  dunkeln  Winkel  Frankreichs  gebo- 
.ren  seyn;  denn  er  nennt  sich  auf  dem  Titel  seiner 
Schrift:  Licencie  en  droit;  er  macht  sich,  wie  der¬ 
selbe  Recensent  meint,  den  Katholicismus  immer 
vorerst  von  selbst  und  beschiesst  hintennach  das  von 
ihm  verfertigte  katholische  Lehrgebäude,  wie  Onkel 
Toby  sich  seine  Festungen  im  Krautgarten  baut, 
um  sie  nachher  selbst  zu  beschiessen.  Wahrschein¬ 
lich,  sagt  Anonymus,  hat  er  in  einem  Kapuciner- 
kloster  so  etwas  von  Theologie  gefunden,  und  für 
Katholicismus  gehalten.  Schreiben  sie  doch,  scldiesst 
jener  Verf.,  wir  bitten  Sie,  Hr.  Carove,  nicht  mehr 
gegen  die  Kapuziner.  Carove  versteht  offenbar  bey 
seinen  Ausfallen  gegen  den  Katholicismus  nur  den 
Romanismus  oder  papistischen  Absolutismus ,  und 
wird  es  jenem  Recensenten  gar  nicht  streitig  ma¬ 
chen,  dass  er  auch  nur  gegen  die  Kapuciner  schreibe. 
Aber  wie  viele  Kapuciuer  gibt  es  auch  noch  in 
unsern  Tagen  mit  und  ohne  Kutten,  und  wie  we¬ 
nig  hat  der  Herr  Recensent  Recht,  zumal  wenn  man 
die  vielen  zeither  im  Hugsclien  Journale  gerügten 
Anzeigen  liest,  dass  die  guten  Patres  immer  mehr 
vom  Schauplatze  der  Welt  verschwinden?  Das 
Stilldenken,  was  ein  Recensent  dieses  Journals  so 
eifrig  empfiehlt,  entfernt  sie  nicht,  und  Lautdenken 
würde  ja  am  Ende  auf  Widersprüche  mit  bestehen¬ 
den  Satzungen  fuhren. 

Wir  scliliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  die  un¬ 
umwundene  Mittheilung  dieser  Bemerkungen  den 
gelehrten  Herrn  Redacteur  (Hug)  veranlassen  möge, 
solchen  und  ähnlichen  Abhandlungen  und  Recen- 
sionen,  die  dem  in  Wessenbergs  Pastoralarchiv  aus¬ 
gesprochenen  Geiste  für  Forschung  und  Weiter¬ 
schreiten  im  Gebiete  der  Gottesgelahrtheit  gerade¬ 
zu  widerstreben,  im  dritten  Hefte  seines  Journals 
für  die  erzbischöfliche  Diöcese  in  Freyburg  die  un¬ 
verdiente  Stelle  zu  verweigern. 


Erbauungsschriften. 

Tapho  -  liturgische  Blätter  in  Reden,  Entwürfen 
und  Gebeten  an  Gräbern  für  häusliche  und  kirch¬ 
liche  Ei'bauung  durch  (von)  Johann  Wilhelm 
Friedrich  Lamp  ert ,  Königl.  Bayersch.  Freyherrl. 
von  Wollwartischem  Pfarrer  in  Markt  Ippesheim.  Nürn¬ 
berg,  bey  Riegel  und  Wiessner.  1826.  VIII  und 
23o  S.  8.  (1  Thlr.) 

..  Der  Verf.,  der  überhaupt  das  Gesuchte  und  Er¬ 
künstelte  in  seiner  Schreibart  liebt,  hat  diese  seine 


Liebe  auch  auf  den  Titel  übergehen  lassen,  und  die 
einfache  Benennung:  Reden  und  Gebete  an  Gräbern 
in  Tapho -liturgische  Blätter  verwandelt.  Er  hat 
sie  dem  Drucke  übergeben,  weil  er  glaubte,  dass, 
wie  die  Vorrede  sagt,  seinen  Ämtsbriidern  und  Freun¬ 
den  diese  Gabe  nicht  unwerth  seyn  würde.  Dass 
sie  seinen  Freunden  werth  seyn  werde,  ist  zu  glau¬ 
ben.  Ob  allen  Amtsbrüdern  überhaupt ,  das  wird 
sich  gleich  zeigen.  Es  findet  sich  allerdings  hier 
und  dort  mancher  nicht  übler  Gedanke.  So  wird 
z.  B.  S.  56  die  Rede  am  Grabe  einer  Braut,  deren 
Hochzeittag  zum  Sterbetage  wurde,  also  begonnen: 
„So  jemand  eine  Einrede  hätte,  der  melde  es.“  Also 
wollten  wir  die  Verlobte  am  Sonntage  zum  letzten 
Male  der  Gemeinde  verkünden,  und  noch  an  dem 
Morgengrusse  jenes  Tages  meldete  sich  Einer,  dem 
hienieden  Niemand  widerstehen  kann,  der  Tod.  —  In¬ 
dessen  an  logischer  Schärfe  fehlt  es  oft  den  Dispo¬ 
sitionen  der  Rede  des  Verf.,  uud  an  Kraft  seinen 
Beweisen.  So  wird  in  der  genannten  Rede,  S.  56, 
folgende  Disposition  aufgestellt:  Wir  beachten  fol¬ 
gende  Belehrungen  religiöser  W eisheit,  wenn  plötz¬ 
lich  Wechsel  im  Leben  eintrilt,  1)  erhalte  Dir  bey 
dem  Ueberraschenden  solcher  Erscheinungen  die  Kraft 
des  besonnenen  Urtheils.  Wie  schwerfällig  ausge¬ 
drückt  und  wie  schwierig  der  Rath  selbst!  Ja,  wird 
mancher  Zuhörer  gedacht  haben,  gern  wollte  ich 
mir  die  Kraft  des  besonnenen  Urtheils  bey  solchen 
Gelegenheiten  erhalten,  wenn  ich  sie  nur  erst  hätte;  2) 
lass  alle  deine  Urtheile  auch  hier  durch  den  Glau¬ 
ben  leiten,  dass  Gott  in  solchem  "Wechsel  walte;  3) 
vergiss  nicht,  dir  den  Sinn  anzueignen,  welcher  dir 
das  Bleibende  sichert;  4)  lerne  vor  Allem  das  Himm¬ 
lische  lieb  gewinnen.  Fällt  hier  Nr.  3.  und  4.  nicht 
offenbar  in  Eins  zusammen?  So  wird  in  der  Pre¬ 
digt  am  Oharfreytage  über  Luc.  23,  46,  worin  ei¬ 
gentlich  viel  nähere  Thema’s  liegen,  der  Hauptsatz 
aufgestellt,  S.  4 7:  Wie  sieht  der  Christ  nach  dem 
Vorbilde  Jesu  das  Sterben  an?  a)  als  eine  gewisse 
Ordnung.  Nun  das  weiss  auch  der  einfältigste  Mensch, 
nicht  bios  der  Christ,  am  wenigsten  lernt  es  der 
Christ  erst  aus  dem  Vorbilde  Jesu,  dass  das  Sterben 
gewiss  ist;  b)  als  eine  unvermeidliche  Ordnung.  Ist 
diess  etwas  anderes,  als  eine  gewisse  Ordnung?  Denn 
was  einmal  gewiss  und  bestimmt  ist,  kann  ich  nicht 
vermeiden ;  c)  als  eine  höhere  Ordnung.  Soll  das 
heissen,  wie  es  der  Verf.  nimmt,  eine  von  einem 
höhern  Walter  bestimmte  Ordnung,  so  versteht  sich 
das  von  selbst  Denn  Menschen  haben  nicht  die 
Einrichtung  selbst  getroffen,  dass  sie  alle  sterben 
müssen;  d)  eine  heilsame  Ordnung.  Wozu  das  all¬ 
gemeine  W ort :  heilsam  ?  Die  nähere  Bestimmung, 
was  eigentlich  heilsam  bey  dieser  Einrichtung  ist, 
wird  ja  in  dem  Texte  angegeben,  wenn  es  heisst:  in 
deine  Hände  befehl  ich  meinen  Geist ;  e)  eine  Ord¬ 
nung,  die  der  Christ  vor  allem  fromm  und  ernst 
verehrt.  Ist  blos  eine  Folgerung  aus  dem  Vorigen, 
die  keinen  besondern  Theil  ausmachen  sollte.  I11 
der  fünften  Rede:  der  Schlummer  des  Gerechten , 
am  Grabe  eines  ehrwürdigen  Greises,  erwartet  ge- 
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wiss  jeder  Leser  eine  Vergleichung  des  Schlummers 
mit  dem  Tode,  als  das,  was  der  Verf.  beygebracht 
hat.  Es  ist  —  so  theilt  der  "V  erf.  den  Hauptge¬ 
danken  ein  —  a)  ein  Schlaf  des  Guten.  Das  ist  ja 
kein  Theil  des  Hauptgedankens,  sondern  der  Haupt¬ 
gedanke  selbst.  Es  ist  ein  Schlummer  b)  nach  lan¬ 
gem  Wachen.  Wird  das  Wachen  nicht  in  einem 
höhern  Sinne  genommen,  in  welchem  es  Wachsamkeit, 
Thätigkeit,  Leben  Wirken  bedeutet,  so  haben  ja  alle 
alte  Greise  lange  gewacht;  c)  es  ist  ein  Schlummer  auf 
Hoffnung.  Man  schläft  ein  auf  Hoffnung,  aber  einen 
Schlummer  selbst  auf  Hoffnung  gibt  es  nicht.  Viel 
besser  wird  dem  Leser  die  neunte  Rede  und  einige 
andere  gefallen.  Aber  bitten  wollen  wir  den  Verf., 
ja  in  seiner  Schreibart  das  Gekünstelte  und  Ge¬ 
suchte  zu  vermeiden.  Von  diesem  .Bestreben  kom¬ 
men  eine  Menge  verfehlter  Bilder  und  undeutscher 
Redensarten,  z.  B.:  Es  wurde  ihm  die  Verwesung 
des  Amtes  anvertraut,  S.  5,  statt  Verwaltung.  Man 
spricht  zwar:  Amtsverweser,  aber  Verwesung  statt 
Verwaltung  ist  wegen  der  Zweydeutigkeit  (der  Kör¬ 
per  verweset)  weder  gewöhnlich  noch  einzuführen 
rathsam.  S.  7 :  Es  (nämlich  des  Todes  Bild)  griisste 
und  weihte  seinen  Hingang.  Wie  kann  das  Bild 
des  Todes  weihen  und  grossen?  S.  11:  In  solcher 
selbstgeschallenen  Strafe  ist  der  Gerechte  auch  im 
Tode  getrost.  Also  er  macht  sich  aus  der  Strafe 
nichts,  die  er  sich  selbst  geschaffen?  S.  i4:  gehor¬ 
samen  statt  gehorchen.  S.  10:  Jesus  hat  diesen  Schild 
geheiliget.  Aber  ein  Schild  wird  gereicht,  nicht 
geheiliget.  "Welche  harte  Inversion  steht  S.  20: 
ihr  Pilger  des  Lebens,  seyd  wer  ihr  seyd !  der  Pfad 
der  Sorge  (Pfad  der  Sorge?  Pfade  des  Lebens,  sagt 
man,  aber  Pfade  der  Sorge?  Bedeutet  Pfad  nach  Ade¬ 
lung  eigentlich  einen  Fussweg,  so  hat  die  Sorge  ihre 
Fusssteige  und  ihre  Fahrwege),  die  Prüfungen  des 
Schmerzens,  st.  Schmerzes,  die  Pfeile  des  Geschicks 
—  ihr  weicht  ihnen  nimmer  ganz  aus.  S.  20:  Eine 
Sonne  ist  so  straldend  aufgegangen  und  so  von  stür¬ 
mischer  Naclit  verschlungen.  Aber  kann  man  denn  sa¬ 
gen,  dass  die  Sonne  von  der  Nacht  verschlungen,  ver¬ 
zehrt  wird?  S.  Sg  lieisstes:  „welche  Erfahrungen  aus 
einer  Zeit,  wo  Friedrich  der  Grosse  lebte  u.  Joseph  der 
Zweyte  wirkte,  und  deiAVelterstünner  der  jüngsten 
Jahre  tobte  (solche  Specialia  gehören  doch  wohl  lücht 
in  eine  christliche  Rede)  nahm  diese  frische,  rege  Seele 
mit  in  die  Zelle  (?)  seines  Stilllebens  !“  So  beschreibt 
nämlich  der  Verf.  das  Grab.  Das  soll  eine  Zelle 
des  Stilllebens  seyn.  Vir  denken,  im  Grabe  ist  gar 
kein  Leben.  S.  67 :  „Blieb  mir  das  Leben  ein  be¬ 
zahlter  oder  unbezahlter  Gläubiger ?“  Wie  verfehlt! 
Das  Leben  ist  ja  das  dargeliehene  Gut  selbst,  und 
ist  der  Gläubiger  nicht  selbst,  dem  wir  zu  bezah¬ 
len  haben.  Solcher  Beyspiele  könnten  wir  eine 
Menge  anführen,  wenn  wir  nicht  den  Raum  scho¬ 
nen  müssten.  Noch  müssen  wir  bemerken,  dass 
die  eingestreuten  Lieder  fliessend  sind,  und  nur  selten 
Härten  haben,  wie  Seite  200:  „Ihm  leuchtet  plötzlich 
sich  die  Nacht  der  Schmerzen,  statt  erleuchtet. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  evangelische  Geistliche  in  den  Kunigl.  P rus¬ 
sischen  Staaten ,  nach  seinen  amtlichen  Verhält¬ 
nissen  dargestellt  von  einem  Preussischen  Predi¬ 
ger.  Magdeburg,  bey  Heinrichshofen.  1828.  94  S. 
8.  (6  Gr.) 

Der  uns  unbekannte  Verf.  betrachtet  die  amt¬ 
liche  Stellung  des  evangelischen  Geistlichen  nach 
S.  6  aus  dem  vierfachen  Gesichtspuncte :  zur  TV eit , 
zur  Gemeinde,  zur  Landesregierung ,  und  zum 
Regenten.  In  einem  bescheidenen,  eben  so  weit  von 
|  priesterlicher  Anmaassung,  als  von  knechtischer  Nie¬ 
drigkeit  entfernten  Tone  spricht  der  Verf.  von  den 
wahren  Hindernissen  des  Ansehens  der  Kirche,  wel¬ 
che  die  Regierung  zu  beseitigen  sucht  durch  Be¬ 
förderung  der  geistigen  Bildung  und  des  sittlichen 
Betragens  der  Geistlichen,  durch  religiöse  Freyheit 
und  durch  das  heilsame  Bemühen,  dem  Gottesdienste 
zu  mehrerer  Erwecklichkeit  des  Gemüths  zu  ver¬ 
helfen.  Auch  was  der  Verfasser  über  die  Stellung 
des  Geistlichen  zu  seiner  Gemeinde  S.  24  ff.  sagt, 
die  aus  der  Anstellung,  Verbindlichkeit,  Amtswirk¬ 
samkeit,  Diensttreue  und  seinem  Verhalten  gegen 
die  Mitglieder  seiner  Gemeinde  hervorgeht,  zeugt 
eben  so  sehr  als  seine  Bemerkungen  über  den  un¬ 
seligen  Agendenstreit,  S.  61  fl’.,  von  wahrhaft  christ¬ 
lichem  Sinne.  Möge  daher  diese  Schrift  bey  Ver¬ 
irrten  und  Verführten  gleich  heilsame  Wirkungen 
|  hervorbringen. 


TJebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Latei¬ 
nischen  ins  Deutsche  für  die  ersten  Anfänger , 
zum  allmäligen  Fortschreiten  nach  den  lateini- 
nisclien  Conjugationen  geordnet,  mit  Rücksicht  auf 
den  Auszug  aus  Ziunpts  lateinischer  Grammatik. 
Von  E.  B  Onnellj  Oberlehrer  am  königlichen  Frie¬ 
drich  -  Wilhelms  -  Gymnasium  zu  Berlin.  Zweyte,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin  (,)  V  er¬ 
lag  von  Enslin.  1828.  X  u.  170  S.  8.  (8  Gr.) 

Diess  Elementar-  und  Hülfsbüchlein  ist,  schon 
seit  der  ersten  Auflage,  und,  irren  wir  nicht,  auch 
durch  unsere  Literatur -Zeitung  bekannt.  Es  schlägt 
eben  nicht  neue  AVege  ein,  verfolgt  aber,  und  meist 
nach  Zumpt ,  die  zeither  betretenen  nach  einer 
meist  anwendbaren  Methode,  so,  dass  es  auch  an¬ 
derwärts  des  Versuchs  und  der  Anwendung  werth 
ist.  Im  angehängten  TV Örterregister  ist,  ach  lei¬ 
der!  pungere  übersetzt,  quälen, purpuratus,  der  Hof- 
mann ,  putare,  glauben ,  reddere ,  einen  wozu  machen , 
Scrupulus ,  die  Bedenklichkeit ,  secundus ,  günstig , 
solvere ,  bezahlen ,  serpens  die  Schlange  etc.  Eine 
natürliche  Folge  solcher  dürftigen,  kläglichen  an- 
gustiae  indicurn  verborum  für  die  armen  betroge¬ 
nen  Anfänger!  Deus  avertat! 
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Correspondenz-Nachrichten. 

Aus  JE  r  f  u  r  t. 

Das  diessjährige  Oster-Programm  (g  Bogen  in  4.  stark), 
wodurch  der  Herr  Director  und  Ritter  Professor  Strass 
zu  der  Prüfung  und  Redeübung  im  hiesigen  königl. 
Gymnasium  am  3o.  und  3i.  März  einladet ,  liefert  zu¬ 
vörderst  eine  sehr  gelehrte  und  gründlich  ausgearbeitete 
Abhandlung  von  Herrn  Dr.  und  Oberlehrer  C.  Thier¬ 
bach  über  den  Durchzug  der  Israeliten  durch  einen 
Thcil  des  mittelländischen  Meeres  (7  Bogen  stark),  und 
dann  den  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  (2  Bogen 
stark).  Der  Herr  Verfasser  der  Abhandlung  ist  der 
Meinung,  dass  alle  Schwierigkeiten  in  der  Erzählung 
von  dem  Auszuge  des  Mose  verschwinden,  wenn  man 
die  Israeliten  durch  das  pclusische,  nicht  aber  durch  das 
arabische  Meer  gehen  lässt.  Der  Ursprung  des  so  al¬ 
ten  und  allgemeinen  Irrthums  ist  aber  darin  zu  suchen, 
dass  die  LXX  den  Ausdruck  Schilfmeer  stets  durch  ro- 
thes  Meer  übersetzten ,  worunter  Griechen  und  Römer 
auch  den  arabischen  Meerbusen  verstanden.  Doch  wird 
man  zugestehen  müssen,  dass  die  hierher  gehörigen  An¬ 
gaben  der  Bibel,  so  dürftig  sie  auch  sind,  mit  grosser 
Genauigkeit  in  Ort  und  Zeit  abgefasst  sind,  und  eine 
ganz  einfache  und  kunstlose  topographische  Darstellung 
enthalten.  Sie  können  daher,  wie  schon  Herder  bemerkt, 
nicht  wohl  aus  dem  den  Auszug  besingenden  Liede  ent¬ 
standen  seyn,  sondern  gingen  diesem  voraus ;  der  Stoff 
aber  ist  höchst  poetisch,  reich  an  Abwechselung  und 
begleitet  „von  dem  naturvollesten  Wunderbaren,  so  dass 
er  von  selbst  zur  Epopöe  wird.“  —  Aus  dem  Jahres¬ 
berichte  des  Gymnasiums  vernehmen  wir,  dass  der  Ver¬ 
ordnungen  der  höchsten  und  hohen  Behörden  an  das¬ 
selbe  in  dem  verflossenen  Schuljahre  i4  waren,  und 
dass  in  dem  Personale  der  Lehrer  weiter  keine  Ver¬ 
änderung  vorgefallen  ist,  als  dass  der  wackere  Zcich- 
nenlelirer  Bettuch  mit  einem  allzufrühen  Tode  abging. 
Seine  Stelle  ward  dem  Herrn  Dietrich  aus  Eilenburg, 
einem  Zöglinge  der  Akademie  der  Künste  in  Berlin, 
übertragen.  Aufgenommen  wurden  seit  Ostern  1829 
42  Schüler,  zur  Universität  gingen  mit  dem  Zeugnisse 
der  Reife  diessmal  nur  5  Schüler  und  36  zu  verschie¬ 
denen  andern  Bestimmungen  ab.  An  Lehr-  und  Bil- 
dungsmitteln  erhielt  das  Gymnasium  unter  mchrern 
Zweyter  Eand. 


andern  eine  neue  doppelte  Ventil-Luftpumpe,  ein  Rams- 
densches  achromatisches  Teleskop  mit  Stativ,  ein  von 
Hoffsches  Höhenmessungs -Thermometer ,  eine  tragbare 
Brückenwaage  von  Rolle  und  Schwilgue  in  Strassburg, 
ein  Platin  -  Feuerzeug  von  Sutor  Borsdorff  und  man- 
chcrley  kleinere  Apparatstücke. 

Das  Programm  des  Gymnasiums  kathol.  Confes- 
sion  (4  Bogen  in  4.  stark)  handelt  die  Pflege  eines 
wirksamen  Glaubens  in  den  Katechumenen  ab,  und  hat 
den  Hin.  Pfarrer  und  Religions -Lehrer  am  Gymnas., 
Ilucke ,  zum  Verfasser.  In  dem  Jahresberichte  gibt  der 
Rector,  Herr  Professor  Hauser,  Nachricht:  I.  Von  der 
allgemeinen  Lehrverfassung.  II.  Von  den  Verordnungen 
der  höchsten  und  hohen  Behörden,  deren  in  dem  ver¬ 
gangenen  Schuljahre  21  an  das  Gymnasium  ergangen 
sind.  III.  Leber  die  Chronik  des  Gymnasium.  Hr.  Prof. 
Siegling ,  seit  1780  als  Zeichnenlehrer  am  Gymnasium, 
ward  mit  Beybelialtung  seines  ganzen  Gehaltes  in  Ru¬ 
hestand  versetzt,  und  ihm  durch  die  Gnade  S.  M.  des 
Königs  als  Anerkennung  seiner  5ojährigen  Verdienste 
um  das  Gymnasium  der  rothe  Adler-Orden  4.  Classe 
verliehen.  An  seine  Stelle  trat  einstweilen  Hr.  Paul 
Leopold  Weniger ,  zeither  Lehrer  an  der  hiesigen 
Severi-Schule  und  an  der  mit  dein  Seminarium  verbun¬ 
denen  Musterschule.  Der  Schreibelehrer  Kalbhenn,  seit 
i8o3  am  Gymnasium,  ging  in  seinem  5osten  Jahre  im 
Febr.  dieses  J.  mit  Tode  ♦b.  —  Aufgenommen  wur¬ 
den  seit  Ostern  vor.  J.  8  Schüler,  und  die  Zahl  aller  be¬ 
trägt  jetzt  48.  —  Unter  den  neu  angeschafften  Lehrmit¬ 
teln  zeichnet  sich  ein  ansehnl.  von  dem  naturhistor.  Mu¬ 
seum  der  Universität  Bonn  erkauftes  Mineralien-Cabi- 
net  vorzüglich  aus. 


Aus  Lübeck. 

Der  mehrjährige  Director  und  erste  Professor  des 
Gymnasiums  zu  Lübeck,  Herr  Gering,  wird  zu  Ostern 
i83i  wegen  seines  Alters  und  seiner  geschwächten  Ge¬ 
sundheit  sein  Amt  niederlegen  und  jene  Stadt  verlassen. 


Aus  St.  Petersburg. 

S.  M.  der  Kaiser  hat  dem  evangelischen  Bischof 
und  General-Superintendenten  von  Pommern,  Dr.  A arl 


1555 


No.  195.  August.  1830. 


1556 


Georg  Benjamin  Ritschl  (gebürtig  aus  Erfurt),  zum  Be¬ 
weise  des  besondern  Wohlwollens  und  der  Erkennt¬ 
lichkeit  fiir  dessen  eifrige  und  nützliche  Mitwirkung 
bey  den  Arbeiten  des  zum  Entwürfe  eines  allgemeinen 
Kirchengesetzes  für  die  evangelisch  -  protestantischen 
Kirchen  in  Russland  niedergesetzten  Comites,  den  St. 
Wladimirordcn  III.  Classe  verliehen. 

S.  K.  M.  hat  sich  ein  Exemplar  des  Gedichtes 
„die  vier  Jahreszeiten  des  russischen  Landmannes“  von 
dem  Naturdichter  Slöpuschkin  darbringen  lassen,  und 
demselben  dafür  einen  kostbaren  Brillant-Ring  verliehen. 

S.  K.  M.  hat  genehmigt:  dass  am  i3.  (26.)  Juny 
d.  J.  in  sämmtlichen  evangelischen  Kirchen  des  russi¬ 
schen  Reichs  das  3oojährige  Jubiläum  der  Ucbcrgabe 
der  Augsburgischen  Confession  gefeyert  werde.  Zu¬ 
gleich  hat  S.  M.  genehmigt,  dass  eine  neue  Amtstracht, 
in  welcher  die  evangelische  Geistlichkeit  in  Zukunft  bey 
allen  Amtsverrichtungen  zu  erscheinen  hat,  an  jenem 
Jubeltage  bey  sämmtlichen  evangelischen  Predigern  in 
Russland  eingeführt  werde. 

Die  norwegischen  Reisenden,  Professor  Hansteen 
und  Lieutenant  Due ,  werden  im  Laufe  dieses  Frühlings 
nach  Christiania  zurückkehren.  Von  Orenburg  haben 
sie  sich  durch  die  kirgisische  Steppe  nach  Astrachan  be¬ 
geben.  Die  Reise  geht  nunmehr  gerades  Wegs  über 
Moskau  und  St.  Petersburg  nach  der  Heimath. 

Die  hiesige  kaiserl.  russische  Akademie  hat  in  ih¬ 
rer  am  6.  März  d.  J.  gehaltenen  Sitzung  dem  Herrn 
wirklichen  Staatsrathe  Friedrich  von  Adelung  eine  gol¬ 
dene,  5o  Ducaten  schwere  Medaille,  mit  der  Aufschrift: 
„demjenigen,  welcher  der  Russischen  Sprache  Nutzen 
bringt,“  einstimmig  zuerkannt,  um,  wie  es  in  dem  die¬ 
ses  ausgezeichnete  Ehrengeschenk  begleitenden  Schrei¬ 
ben  heisst,  „dessen  Bemühungen  zur  Aufklärung  einiger 
Puncte  in  der  vaterländischen  Sprache  und  Geschichte 
anzuerkennen  und  zu  belohnen.“ 

S.  M.  der  Kaiser  hat  dem  Rector  der  Universität 
Dorpat,  wirklichen  Staatsrathe  Evers ,  die  Insigien  des 
St.  Annen-Ordens  I.  Classe  verliehen. 

Am  i5.  Februar  verlas  Herr  Adjunct  Schmidt  in 
der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  seinen  Be¬ 
richt  über  das  Manuscript  des  Pater  Hyacinth:  Ge¬ 
schichte  von  Tibet  und  Chuchunor.  Nach  einer  sorg¬ 
fältigen  Prüfung  des  Inhalts  und  des  Werthes  dieser 
neuesten  Arbeit  unseres  gelehrten  und  unverdrossenen 
Orientalisten,  spricht  Herr  Schmidt  seine  Meinung  da¬ 
hin  aus,  dass  das  erwähnte  Werk  vollkommen  ver¬ 
diene,  auf  Kosten  der  Akademie  gedruckt  zu  werden, 
welches  sofort  auch  beschlossen  wurde.  —  In  der  Si¬ 
tzung  der  Akademie  vom  22.  Febr.  theilte  der  Herr 
Akademiker  Kupjfer  einen  Brief  des  Herrn  Professors 
Hansteen  aus  Orenburg  vom  i3.  Jan.  d.  J.  mit,  in  wel¬ 
chem  der  gelehrte  Reisende  berichtet,  dass  er  beträcht¬ 
liche  westliche  Abweichungen  ostwärts  von  der  unweit 
Irkutzk  durchgehenden  Linie  ohne  Abweichung  bemerkt 
habe.  Diese  Linie,  deren  Existenz  schon  längst  durch 
die  Beobachtungen  des  Herrn  Akademikers  Schubert 
constatirt  ist,  hat  Hr.  Prof.  Hansteen  aufs  Neue  aufge¬ 


funden.  Somit  hat  die  Linie  ohne  Abweichung,  die  Si¬ 
birien  durchschneidet,  dieselben  Eigenschaften,  als  die, 
welche  durch  Kasan  und  die  vereinigten  Staaten  von 
Nord-America  geht.  —  In  der  Sitzung  vom  8.  März 
las  Herr  Adjunct  Ostrogradski :  Sur  /’  equilibre  et  Le 
mouvement  des  corps  solides ;  premiere  note.  Herr 
Ostrogradski  verspricht,  der  Akademie  eine  ganze  Rei¬ 
hefolge  von  Abhandlungen  über  ähnliche  Gegenstände 
vorzulegen,  in  denen  er  blos  die  Resultate  seiner  eige¬ 
nen  Untersuchungen  mitzutheilcn  gedenkt,  indem  er  sich 
eine  ausführliche  Auseinandersetzung,  Vereinfachung  der¬ 
selben  in  einem  eigenen  Werke  vorbehält,  dessen  Ge¬ 
genstand  die  Darstellung  der  verschiedenen  physicalisch- 
mathematischen  Theorieen  der  französischen  Geometer 
seyn  soll. 


Ankündigung  e  n. 


Bey  Friedrich  Vieweg  in  Braunschweig  ist  so  eben 

erschienen  : 

Gesammelte  Schriften 

von 

TVilhelm  Fraugott  Krug , 

Professor  der  Philosophie  an  der  Univexsität  zu  Leipzig. 

Erste  Abtheilung. 
Theologische  Schriften. 

Zwey  Bände,  6  4  Bogen,  auf  gi-oss  Median  geglättetem  Velinpap. 

Sub  s c  r  ip  ti o  n sp  reise: 

Für  die  Unterzeichner  auf  särnmtliche  vier 

Abtheilungen  von  Krug’s  Schriften 
2  T  h  1  r.  l  6  g  G  r. 

Für  die  Unterzeichner  der  Abtheilung 
„theologische  Schriften“  3  Thlr.  8  gGr. 

Diese  aus  zwey  Bänden  bestehende  erste  Abthei¬ 
lung  von  Kruges  gesammelten  Schriften  enthält  die  theo¬ 
logischen  Schriften  desselben.  Seit  35  Jahren  hat  der 
Verfasser  keinen  Gegenstand  von  Bedeutung  in  der 
theologischen  Welt  unbeachtet  gelassen.  Man  findet 
daher  in  diesen  beyden  Bänden,  welche  gerade  zu  ei¬ 
nem  grossen  Jubelfeste  der  protestantischen  Kirche  er¬ 
scheinen  und  eben  deshalb  dieser  Kirche  gewidmet  sind, 
sowohl  Schriften ,  welche  in  das  wissenschaftliche  Ge¬ 
biet  eingreifen ,  als  solche,  welche  das  religiöse  und 
kirchliche  Leben  betreifen.  Insonderheit  ist  es  der  grosse 
Kampf,  in  welchem  unsere  Zeit  befangen  ist  —  der 
Kampf  zwischen  Protestantismus  und  Katholicismus,  Ra¬ 
tionalismus  und  Irrationalismus,  überhaupt  zwischen 
Licht  und  Finsterniss,  Gewissensfreyheit  und  Gewissens¬ 
zwang  —  worauf  der  Verfasser  seine  Aufmerksamkeit 
gerichtet  hat.  Auf  welcher  Seite  der  Kämpfenden  er 
stehe,  brauchen  wir  nicht  zu  sagen.  Ob  er  seinen 
Platz  mit  Ehren  behaupte,  mag  das  unparteyische  Pu¬ 
blicum  entscheiden. 

Die  nächstfolgende  zweyte  Abtheilung  wird  die  po¬ 
litischen  Schriften  des  Verfassers  enthalten. 
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Der  Verleger  wiederholt  hier,  dass  Krug’s  gesam¬ 
melte  Schriften  4  Ahtheilungen  bilden  werden,  und  zwar: 

Theologische  Schriften  in  2  Bänden; 

Politische  Schriften  in  3  Bänden; 

Philosophische  Schriften  in  4  Bänden; 

Vermischte  Schriften  in  2  Bänden. 

Es  kann  auf  diese  zusammen ,  oder  auf  einzelne 
Abtheilungen  unterzeichnet  werden.  Im  ersten  Falle 
ist  der  Subscriptionspreis  für  24  Bogen  auf  feinem 
geglätteten  Velinpapiere  l  Tlilr.,  oder  l  Fl.  48  Kr. 
rh einl.,  im  andern  Falle  l  Tlilr.  6  gGr.,  oder  2  Fl. 
i5  Kr.  rheinl. 

Diese  Subscriptionsprcise  erlöschen  für  die  erste 
Abtheilung  bey  Erscheinung  der  zweyten,  welche  zur 
Michaelis-Messe  erwartet  werden  darf,  und  tritt  sodann 
der  um  die  Hälfte  erhöhete  Ladenpreis  ein. 

Ob  der  Verleger  seinerseits  die  versprochene  Sorg¬ 
falt  bey  der  typographischen  Ausstattung  beobachtet 
hat,  wird  die  eben  ausgegebene  erste  Abtheilung  dartliun. 


Bey  A.  W.  Hayn  in  Berlin  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Der  Rathgeber  und  Expedient 

in  Rechtsangelegenheiten  für  Nicht/ uristen ;  darstellend: 

das  Verhalten  der  Parteyen  vor  Gericht,  besonders  in 
Schuld-,  Executions-  und  Moratoriensachen;  den  ge¬ 
setzlichen  Bestimmungen  bey  Injurien-,  Ehesehei¬ 
dungs-  und  Alimentationsklagen;  bey  Verträgen,  Ehe¬ 
verlöbnissen,  Ehevermächtnissen,  Testamenten,  Erb¬ 
schaften,  Vormundschaften  u.  s.  w.  mit  n5  Formu¬ 
laren  zu  Klageanmeldungen ,  zu  allen  obengenannten 
Gegenständen,  zu  Gesuchen  und  Geschäftsaufsätzen 
aller  Art,  nebst  Erklärung  in  der  Gerichtssprache 
gebräuchlicher  Ausdrücke,  von  J.  D.  F.  Rumpf, 
königl.  preuss.  Hofrathe.  Preis:  Tlilr. 

Unleugbar  liegt  der  günstige  und  schnelle  Aus¬ 
gang  eines  Processes  in  Umständen,  die  theils  von  dem 
Verhalten  des  Klägers  und  Verklagten,  theils  von  dem 
Sachwalter  und  theils  vom  Richter  selbst  abhangen. 
Was  erstere  in  dieser  Hinsicht  zur  Förderung  ihrer 
Sache  zu  beobachten  haben,  wird  hier  mit  Saclikennt- 
niss  und  Umsicht  dargestellt,  indem  die  Partey  durch 
alle  Momente  des  gerichtlichen  Verfahrens,  von  der 
Klage  an  bis  zur  Auspfändung,  geführt  und  über  jeden 
vorkommenden  Fall  gründlich  belehrt  wird.  Der  An¬ 
leitung  zur  kunstgerechten  Abfassung  der  Klageschrif¬ 
ten,  und  zur  vollständigen  Information  des  Sachwal¬ 
ters,  folgt  eine  reichhaltige  Sammlung  Formulare  von 
Klageanmeldungen  in  gewöhnlichen  Schuldsachen,  in 
Injurien-,  Ehescheidungs-,  Schwängerungs-,  Entschädi- 
gungs-  und  andern  Sachen;  Gesuche  um  Beschleuni¬ 
gung,  Fristverlängerung,  Zahlungsstundung,  Provocation 
auf  Moratorien  und  Vermögensabtretung,  Beschwerden 
und  Recursgesuche ;  Anträge  in  Erbschafts-,  Hypothe¬ 
ken-,  Vormundschaftssachen  u.  s.  w. 
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Bey  H.  L.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Fetzer,  d.  Aelt.  Deutschland  und  Rom ,  seit  der  Re¬ 
formation  Dr.  Luthers.  2  Bde.  gr.  8.,  zusammen 
90  Bogen,  geh.  Preis  5  Tlilr.  3  Gr. 

Eine  inhaltreiche  Denkschrift  zur  dritten  Secular- 
feyer  der  Augsburgisclien  Confession.  Zuerst  wird  die 
einfach- erhabene  Lehre  des  reinen  Urcliristenthums, 
wie  es  der  göttliche  Stifter  der  Welt  hat  verkünden 
lassen,  in  kurzen  Umrissen  geschildert.  Dann  folgt  die 
ausführlichere  Darstellung,  wie  und  von  welchen  unbe- 
rathenen  Geistern  es  unter  fortwährenden  Spaltungen 
und  harter  Verfolgung  verunstaltet  worden,  ein  ächt 
evangelischer  Sinn  sich  jedoch  in  der  Stille  unvertilg- 
bar  erhalten  hat.  Es  schliesst  sich  an  die  Geschichte 
der  Reformation  des  löten  Jahrhunderts  und  der  Er¬ 
eignisse  von  1517  bis  i648.  Die  Geistesbanden  wer¬ 
den  abgeworfen,  ein  frischer  Lebenshauch  durchweht 
die  Menschheit:  es  wird  Licht!  —  Der  Augsburgisclien 
Confession  Sinn  und  Bedeutung,  im  Gegensätze  zu  ihr 
aber  die  Beschlüsse  des  Tridenter  Conciliums,  die  neue 
Scheidewand,  die  man  jenseits  aufzuführen  sich  bemüht 
hat,  werden  beleuchtet.  Der  Raum  einer  Anzeige  er¬ 
laubt  nicht,  das  hohe  Interesse  weiter  nachzuweisen, 
welches  der  Verfasser  mit  der  grössten  Offenherzigkeit 
und  ohne  Menschenscheu  seinem  unübersehlichen  Stoffe 
zu  geben  verstanden  hat.  Geschichte  und  Polemik  bie¬ 
ten  sich  die  Hand,  die  Begriffe  aufzuklären,  den  ge¬ 
reinigten  Glauben  zu  befestigen,  der  Gegner  Trugwerk 
zu  enthüllen,  jedem  Bedürfnisse  der  Zeit  zu  genügen. 
Die  äussere  Ausstattung  wird  Niemanden  unbefriedigt 
lassen,  und  der  Preis  ist  aufs  Billigste  gestellt. 


Neue  Verlags-  und  Commissionsbücher, 

welche  in  der 

Buchhandlung  des  TV aisenhauses  in  Halle 
erschienen  und  durch  alle  solide  Buchhandlungen  des 
In-  und  Auslandes  zu  beziehen  sind: 

Bericht,  actenmassiger,  über  das  dem  Gründer  des  Hal¬ 
leschen  Waisenhauses,  Aug.  Herrn.  Franc  ke,  errichtete 
Denkmal ;  nebst  ''einer  chronologischen  Darstellung 
seines  Lebens  und  Wirkens  Aund  der  bey  der  Ent¬ 
hüllung  des  Standbildes  gehaltenen  Einweihungsrede. 
Herausgegeben  von  Fr.  Hesehiel.  (Zum  Besten  der 
beyden  Halleschen  Armcnfreyschulen. )  Mit  einem 
Kupfer,  gr.  8.  geh.  10  Sgr.  (8  Gr.) 

Geschichte,  neuere,  der  evangelischen  Missions  -Anstal¬ 
ten  zu  Bekehrung  der  Heiden  in  Ostindien ;  aus  den 
eigenhändigen  Aufsätzen  und  Briefen  der  Missionarien 
herausgegeben  von  Dr.  Aug.  Jacobs.  7Östes,  oder 
7ten  Bandes  4tes  Stück.  Mit  dem  Bildnisse  des  sei. 
Herrn  Canzlers  Dr.  A.  H.  Niemeyer.  4.  i5  Sgr. 
(12  Gr.) 

Klein ,  E.  F.,  System  des  preussischen  Civilrechtes ;  un¬ 
ter  Benutzung  der  neuesten  Rechtsquellen  und  mit 
Hinweisung  auf  das  gemeine  Recht  neu  bearbeitet 
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vom  Kammergerichtsrathe  v.  Rönne .  2  Bände,  gr.  8. 
4  Tlilr.  224  Sgi\  (4  Thlr.  18  Gr.) 

Hieraus  ist  besonders  abgedruckt: 

Tabelle  zur  Geschichte  der  preussischen  Gesetzgebung. 
1  Bogen  Schreibpapier  in  Folio.  3£  Sgr.  (3  Gr.) 

Melanchthon,  Philipp,  im  Jahre  der  Augsburgischen 
Confession  i53o.  Sclbstschildcrung  durch  dessen 
Briefe,  ins  Deutsche  übersetzt  und  erläutert  von 
Christian  Niemeyer.  8.  124  Sgr.  (io  Gr.) 

Niemeyev ,  A.  II.,  Handbuch  für  christliche  Religions¬ 
lehrer.  Erster  Thcil.  Populäre  und  praktische  Theo¬ 
logie  oder  Methodik  und  Materialien  des  christlichen 
Volksunterrichts,  yte,  unveränderte  Auflage,  gr,  8. 
i  Thlr.  20  Sgr.  (i  Thlr.  iß  Gr.) 

—  Gesangbuch  für  höhere  Schulen  und  Erziehungs¬ 
anstalten.  utc,  unveränderte  Ausgabe.  8.  i5  Sgr. 
(12  Gr.) 

Programm  zur  öffentlichen  Prüfung  in  der  lateinischen 
Schule  des  Waisenhauses  zu  Ostern  1829;  enthält: 
1)  Von  den  Mitteln,  neuversetzte,  bisher  getadelte 
Schüler  für  den  guten  Ton  der  hohem  Classe  zu 
gewinnen.  Von  H.  F.  Manitius.  2)  Empfehlung  des 
Andenkens  an  A.  II.  Niemeyer.  Von  Diek.  3)  Hi¬ 
storische  Nachrichten  von  der  Schule.  Von  Dem~ 
selben,  gr.  8.  5  Sgr.  (4  Gr.) 

Schaler,  M.  Phil.  Heinr.,  Repertorium  biblischer  Texte 
und  Ideen  für  Casnalpredigten  und  Reden,  nebst 
Winken  zur  zweckmässigen  Einrichtung  derselben 
und  hierher  gehörigen  geschichtlichen  und  literari¬ 
schen  Notizen.  Neu  bearbeitet  und  vermehrt  von 
Dr.  H.  B.  TVagnitz.  4te,  verbesserte  Ausg.  gr.  8. 

1  Thlr.  10  Sgr.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Schütz,  Chr.  G. ,  Opuscula  pliilologica  et  philosophiea, 
ex  iis  potissimum,  quae  per  NNIV  annos  Jenae  pro- 
grammatibus  novi  prorectoratus  indicendi  causa  edi- 
tis  nomine  suo  liaud  addito  adjecit,  selccta,  nunc  pri- 
raum  conjunctim  edita  et  aliquot  recentioribus  aueta. 
8  maj.  1  Thlr.  i5  Sgr.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Splittegarb,  C.  F.,  Anleitung  zum  Rechnen.  Neue  Auf¬ 
lage  für  die  preussischen  Staaten  in  Silbergroschen. 

2  Tlieile.  8.  12  §  Sgr.  (10  Gr.) 

—  Handbuch  für  Lehrer  beym  Unterrichte  im  Rech¬ 
nen.  Neue  Auflage  für  die  preussischen  Staaten  in 
Silbergroschen.  2  T heile.  8.  j\  Sgr.  (6  Gr.) 

Tcstamentum  novum  graece.  Recognovit  atque  insignio- 
res  lectionum  varietatis  et  argumentorum  notationes 
subjunxit  G.  C.  Knapp.  2  Tomi.  Edit.  IVa  8.  1  Thlr. 

Vogel ,  A.,  Hercules  secundum  graecorum  poctas  et  hi- 
storicos  antiquiores  descriptus  et  illustratus.  Suppo¬ 
sita  est  annalium  scholae  latinae  lialensis  particula 
IVa,  auctore  J.  G.  Diek.  1  5  Sgr.  (12  Gr.) 

Ovidii  Nasonis  (Puhl.)  Metamorphoseon  libri  XV.  Edi- 
tio  XVI.  8.  74  Sgr.  (6  Gr.) 

Phaedri,  Aug.  Lib.,  Fabularum  Aesopiarum  libri  V,  et 
novarum  Fabularum  Appendix.  Edit  nova.  8.  24  Sgr. 
(2  Gr.) 

Kohlrausch ,  Fr.,  Die  Geschichten  und  Lehren  der  hei¬ 
ligen  Schrift  alten  und  neuen  Testaments,  zum  Ge¬ 
brauche  der  Schulen  und  des  Privatunterrichtes.  Mit 


einer  Vorrede  von  Dr.  A.  H.  Niemeyer.  Zwey  Ab¬ 
theilungen.  i3te,  unveränderte  Aufl.  gr.  8  *>0  Ser 
(16  Gr.)  8  ‘ 

Unterricht,  christlicher,  für  Solche,  die  nach  dem  rech¬ 
ten  Ilimmelswege  fragen ;  in  einer  neuen  Bearbeitung 
der  alten  Schrift  „Der  Himmelsweg“  genannt.  8. 
7§  Sgr.  (6  Gr.) 


Bey  J.  F.  Hartknoch  in  Leipzig  sind  so  eben  neu 
erschienen: 

Summa  Theologiae  Christianae. 

Scripsit  Christ.  Frid.  de  Ammon,  D.  Theolog.  Dres - 
densis.  Editio  quarta ,  perpetuis  curis  castigata  et 
aucta.  8  maj.  Preis  1  Thlx-.  16  Gr.,  od.  3  Fl.  rhein.; 
auf  Schreibpap.  2  Thlr.  12  Gr.,  od.  44  Fl.  rhein. 

Selecta  e  M.  A.  Mureti  aliorumque  recenlio- 

rum  operibus  duce  libro  Zumptii  longe  utilissimo  qui 
inscriptus  est:  Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  (Edito  IV.  Berol.  1829.) 
Editio  Secunda ,  auct.  et  emandat. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Chrestomathia  Latina  ex  M.  A.  Mureti 

aliorumque  recenliorum  operibus  excerpta.  Preis  1  Thlr., 
oder  1  Fl.  48  Kr.  rhein. 

Die  neue  Ausgabe  dieses  letztem  Buches  ist  Hur 
in  einem  Bande  gedruckt,  während  die  frühere  in  zwey 
Fase,  erschien.  N  on  der  ersten  Auflage  sind  noch  Ex. 
des  2ten  Heftes  für-  die  Besitzer  des  ersten,  a  10  Gr., 
zu  haben. 


In  der  J.  C.  Hinrichsschen  Buchhandlung  in  Leip¬ 
zig  ist  erschienen : 

Vollständige  Sammlung  aller  altern  und  neuern  Con¬ 
cordate,  .nebst  einer  Geschichte  ihres  Entstehens 
und  ihrer  Schicksale  von  Dr.  Ernst  M  iinch  in 
Ha  ag.  Erster  Theil.  Concordate  der  altern  Zeit. 
gr.  8.  33  Bogen.  2  Thlr.  18  Gr. 

So  reich  im  Allgemeinen  die  Literatur  unsers  Zeit¬ 
alters  an  Urkundensammlungen  für  die  Geschichte  ist, 
so  fehlte  doch  noch  bisher  eine  vollständige  Sammlung 
derjenigen  wichtigen  Urkunden,  welche  den  Namen  „Con¬ 
cordate“  führen.  Es  war  daher  ein  glücklicher  und 
zeitgemässer  Gedanke  des  freysinnigen  Münch,  sic  zu 
einem  organischen  Ganzen  zu  verbinden,  das  nach  sei¬ 
ner  Bedeutsamkeit  dem  Staatsmanne  und  Diplomaten 
wie  dem  Lehrer  des  kanonischen  Rechtes  und  dem 
Kirchenhistoriker  gleich  unentbehrlich  ist.  Dass  diese 
Urkunden  noch  nie  aus  diesem  Standpuncte  gefasst  sind, 
kann  Ref.  verbürgen.  Das  Licht ,  welches  in  diesem 
Werke  auf  sie  fällt,  kann  nicht  ohne  Wirkung  bleiben. 
(Jahrbücher  der  Gesch.  u.  Staatsk.  3ter  Jahrg.  July. 
S.  64). 

Der  2te  Theil,  die  Concor date  der  neuesten  Zeit 
enthaltend,  und  den  ersten  an  Interesse  noch  weit  über¬ 
bietend,  befindet  sich  unter  der  Presse. 
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Bu  we&mü 

Leipziger 


Literatur-Zeitung. 


Am  16.  des  August. 


1830. 


Alte  Literatur. 

Römische  Schriftsteller. 

1.  itf.  T.  Ciceronis  Oratio  pro  T.  Annio  Milone 

redintegrata  et  ad  optimorum  codicum  fidem 
emendata.  Cum  integro  commentario  Gasp.  Ga- 
ratonii  selectisque  Fei’ratii,  Peyronii  et  aliorum 
adnotationibus,  quibus  suas  addidit  Toan.  Casp. 
Orellius,  Professor  Turicensis.  Lipsiae,  ap.  Gerb. 
Fleischer.  1826.  VI  u.  54o  S.  8.  (2  Tblr.) 

2.  M.  T.  Ciceronis  Orationes  pro  Plancio ,  pro 
Milone,  pro  Ligario  et  pro  rege  Dejotaro.  Tex- 
tum  recensuit  et  subjecta  lectionis  varietate  notis 
criticis  instruxit  Gregor.  Gottlieb  JVernsdorf. 
Jenae,  apud  Frommanii.  1828.  VIII  u.  272  S.  8. 
(1  Tbl.  6  Gr.) 

ie  unter  Nr.  1.  angezeigte  Orelli'sclie  Ausgabe 
der  Rede  des  Cic.  p.  Milone  ist  bereits  rühmlich 
bekannt  und  gewährt  dem  Leser  das,  was  der  Ti¬ 
tel  verspricht.  Um  den  Ausdruck:  „ redintegrata “ 
zu  rechtfertigen,  theilt  Hr.  O.  auch  des  Amadeus 
Pey  ron  Abhandlung:  de  laeunis  orationis  pro  T. 
Annio  Milone,  von  S.  1  —  52,  mit,  imi  sich  in  den 
Anmerkungen  auf  die  von  P.  ergänzten  Stellen,  na¬ 
mentlich  im  1 5 teil  Cap.,  beziehen  zu  können,  zu¬ 
mal  da  auch  ein  Verzeichniss  der  von  Lagomarsini 
verglichenen  vielen  Handschriften  und  Ausgaben 
dieser  Rede  darin  enthalten  ist.  Ein  werthes  Ge¬ 
schenk  sind  auch  die  hinter  dem  Texte  folgenden 
Gasp.  Garatonii  Adnotationes  für  die,  welche 
sie  nicht  schon  in  der  Ausg.  Bononiae  1817  be¬ 
sitzen.  Nur  wünschten  wir  den  Gebrauch  dieser 
Adnott.  wenigstens  durch  die  Angabe  des  Capitels 
auf  jeder  Seite  erleichtert  zu  sehen,  da  von  klei¬ 
nern  Abschnitten  auch  im  Texte  kein  Gebrauch 
gemacht  worden.  Hinter  diesem  Garatoni'schen 
Commentare,  welcher  von  S.  i45  bis  55 1  reicht, 
folgt  M.  Ant.  Ferratii  Excursus  ad  Milonianam, 
S.  552  —  55 5,  und  Emendationes  editionis  Grae- 
vianae,  S.  557 — 55  g.  Unter  dem  Texte  stehen  die 
Anmerkungen  des  II  er  ausg.:  „ insertis  passim  egre- 
giis  Huldrici ,  magistri  mei  grato  animo  semper 
colendi ,  animadversionibus ,  quas  duobus  in  pro- 
grammatibus Gymnasii  nostri  Carolini  1799  et  18 14 
ediditA  Bevor  wir  nun  unsere  Leser  mit  dem 
Ziveyler  Band. 


Wertlie  des  Orelli’sclien  Commentars  näher  bekannt 
machen,  ist  die  unter  Nr.  2.  erwähnte  Ausgabe 
mehrerer  Reden  des  Cic.  von  Hin.  Wernsdorf  ih¬ 
rer  Einrichtung  nach  zu  beschreiben,  und  weil  un¬ 
ter  diesen  vier  Reden  auch  die  Or.  pro  Milone  ist; 
so  wird  Rec.  schon  wegen  der  öftern  Beziehung 
auf  die  früher  erschienene  Orelli’sche  Ausg.  diese 
doppelte  Bearbeitung  derselben  Rede  schicklich  ver¬ 
gleichen,  und  dadurch  die  Leser  mit  beyden  Aus¬ 
gaben  bekannt  zu  machen  suchen.  Hr.  "W.  sagt  in 
derV orrede  selbst:  „ Quum  igitur  id  maxime  age- 
rem ,  ut  harum  orationum  contextum  subinde 
emendatiorem  exhiberem,  omisso  omni  interpre- 
tandi  labore ,  in  quo  juventuti  ab  aliis  satis  con - 
sultum  esset,  faciendum  tarnen  putavi ,  ut  caussas 
exponerem ,  proptcr  quas  superiores  editores,  Grae- 
vium,  Ernestium,  Garatonium  aliosque  reliquis- 
sem.  Verum  eas  notas  peculiari  libello  conipre - 
hendere  et  a  textu  segregare  volui ,  ut  orationes 
seorsim  quaeri  et  viiiore  pretio  parari  possent.u 
Unter  dem  Texte  stehen  die  von  ihm  abweichen¬ 
den  Lesarten  der  Grävischen ,  Ern.  Schütz,  und 
Orell.  Ausgaben.  Doch  sind  bey  den  beyden  Re¬ 
den  p.  Plane,  und  p.  Mil.  die  Or.  und  Garcit. 
Ausgg.  nur  im  Falle  der  Nichtübereinstimmung  mit 
ihrem  Texte  erwähnt  worden.  „Tn  notis  vero  cri¬ 
ticis, “  sagt  Hr.  W.  gegen  das  Ende  der  Vorrede, 
textui  adnexis  hanc  rationem  sequutus  sum,  ut 
non  tantum  textus  mutati  ubique  rationem  redde- 
rem,  secl  etiam  ubi  a  judicio  aliorum  in  gram- 
mciticis  quaestionibus,  aut  rei  alicujus  obscurioris 
explanationc  deflecterem ,  meam  sententiam  accu- 
rate  exponerem .“  Diese  Notae  ad  Orationem  pro 
Cn.  Plancio  füllen  S.  1  y5 — 197,  die  N.  ad  Or.  pro 
Milone  S.  198  —  256,  die  N.  ad  Or.  p.  Ligario  S. 
257  —  208,  pro  rege  Dejotaro  S.  269 — 270. 

Die  erste  Anmerkung  Hrn.  Wernsdorfs  betrifft 
die  Worte  des  1.  Cap.  p.Mil.:  non  illa  praesidia 
quae  pro  templis  omnibus  cernitis ,  etsi  contra  vim 
collocata  sunt,  non  ajferunt  tarnen  oratori  aliquid , 
ut  in  foro,  et  in  judicio,  quamqucim  praesidiis 
salutai'ibus  et  necessariis  septi  sumus ,  tarnen  ne 
non  timere  cjuidem  sine  aliquo  timore  possimus. 
Quae  si  oppositci  Miloni  putarem:  cederem  tem- 
pori ,  judices ,  nec  inter  tantam  vim  armorum  ex- 
istimarem  esse  oratori  locum.  Hier  verargt  Hr. 
W.  Hrn.  Or. ,  dass  er  mit  Heumann  und  Garatoni 
das  erste  Oratori  (vor  aliquid )  als  Glossem  gestri¬ 
chen  hat.  Die  Lesart  in  dem  Cod.  Vatic.  und  in 
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zwey  Palat.  (nicht  Memm.):  horroris  statt  oratori  I 
hat  Hr.  W.  erwähnt;  allein  die  dritte  Lesart:  ter-  I 
roris  in  drey  Handschrr.  Erfurt  ( oratori  tervores 
nach  W unders  Angabe)  Bcirb.  pr.  und  einem  Bri- 
tann.  ist  übergangen,  den  Memmianis  aber,  welche 
Lambin  verglich,  horroris  zugeschrieben  worden, 
da  diese  nach  Garatoni’s  Worten  terroris  haben. 
D  enn  Lambin  folgte  di  essmal  demVatic.  Es  kann 
nicht  auffallen,  dass  man  zu  afferunt  einen  Dativ, 
oder  zu  aliquid  einen  Genitiv  zur  Erklärung  ein¬ 
schob,  und  Garat.  nebst  Or.  beydes  für  einge&cho- 
h en  erklärten,  wenn  man  das  folgende  oratori,  wel¬ 
ches  ganz  an  seiner  Stelle  ist,  vergleicht,  und  den 
Sinn  der  Worte :  non  afferunt  tarnen  aliquid  be¬ 
achtet;  über  welche  Hr.  W.  Garatoni’s  Meinung 
missverstanden  hat,  da  er  unbeachtet  liess,  dass 
Garat.  nicht  non  illa  praesidia ,  sondern  Nam  i.p. 
im  Texte  hatte,  auf  welches  nicht  non  afferunt 
folgen  konnte.  Um  nun  dieses  non  vor  affer.  zu 
retten,  vermuthet  Garat,  dass  der  Cod.Bavar.  non 
illa  praes.  —  —  non  uff  er.  darbiete,  nec  illa 
praes.  —  —  non  aff.  das  Rechte  sey.  Die  dop¬ 
pelte  Negation  (und  zwar  nach  Orelli’s  richtigem 
Dafürhalten  das  non  —  non ,  mit  Rücksicht  auf  die 
frühem  mit  non  anfangenden  Sätze,  passender,  als 
nec  —  non ,  oder  Nam  ohne  non)  bringt  aber  eine 
verstärkte  Affirmation  hervor,  mit  folgendem,  von 
Garat.  aufgestelltem,  Sinne:  illa  praesidia ,  quam- 
vis  salutaria,  et  contra  vim  posita,  tarnen  aliquid 
secum  afferunt ,  habent  in  se,  quod  timorem  inji- 
ciat ,  etiam  quum  tollunt.  Garat.  schloss  daher  im 
Texte  nach  vorhergegangenem  Nam  illa  praes.  — 
das  folgende  non  vor  afferunt  in  Klammern  ein; 
weil  aber  dieses  non  in  allen  Handschriften  stand, 
so  änderte  er  in  dem  Comment.  nur  die  Form  der 
Affirmation ,  da  er  Nam  in  nec  verwandelte,  und 
non  aff.  beybehielt.  Hr.  W.  erklärt  afferunt  aliquid 
durch  sc.  a  u  x  i  lii ,  lässt  aber  non  vor  illa  praesidia 
und  vor  afferunt  im  Texte  stehen,  und  sagt  gleich¬ 
wohl:  „E st  enim  oratoris  haec  mens:  sunt  quidem 
praesidia  collocata,  orator  modo  iis  non  se  adju- 
tum  sentit ,  hic  enim  in  judicio  collocata,  animo  rio- 
stro  non  omnem  metum  eximunt,“  wodurch  offenbar 
das  aufgenommene  non  —  non  in  Widerspruch  ge- 
rath.  Abgesehen  davon ,  dass  in  dieser  Angabe  des 
Sinnes  das  ut  als  Folgepartikel  gemissdeutet  wird, 
und  Niemand  sagen  wird:  Es  helfen  mir  die  Wa¬ 
chen  nichts:  denn  sie  setzen  mich  in  Furcht,  für 
sondern  sie  setzen  m.  i.  F. ,  musste  Hr.  W.  bey 
dieser  Erklärung  Nam  —  non  afferunt  beybelial- 
ten,  da  man  zu  non  —  non  afferunt  aliquid  durch¬ 
aus  nicht  auxilii ,  sondern  quod  timorem  injiciat 
zu  denken  hat,  wie  auch  Hr.  W.  im  Verlaufe  des 
durch  Missverständniss  veranlassten  Schattengefech¬ 
tes  gegen  Garatoni  selbst  ausdrücklich  erwähnt, 
während  der  Leser  in  der  Meinung  erhalten  wird, 
Hr.  W.  denke  zu  aliquid  das  dem  doppelten,  in 
seinem  Texte  stehenden,  non  widersprechende  au¬ 
xilii.  Zur  Verteidigung  des  W.  oratori  folgen 
diese  Worte:  „Ita  neutiquam  Orellius  Garatoni 


vestigia  hic  sequi  debebat,  qui  vel  propterea  ora¬ 
tori  glossema  esse  suspicatur ,  quod  sequatur 
pluralis  sumus,  possimus.  Verum  omnia,  quae 
aritea  dixerat ,  inde  ab  initio  orationis,  ad  suam 
ipsius  personam  pertinent ,  atque  etiam  e«,  quae 
postea  sequuntur  ( ut ',  oratori  quod  dixerit ,  vel 
propter  hanc  caussam  non  mireris )  neque  tatneu 
ita  omnia  ad  se  refert,  et  de  sua  persona  prae- 
dicat ,  quin  subinde  sermone  se  et  judices  comple- 
ctatur Wir  überlassen  dem  Leser,  zu  bemerken, 
wie  zwang  voll  diese  Annahme  sey,  und  wie  sich 
dagegen  bey  der  Nähe  des  folgenden  oratori  und 
der  übrigen  Gloss.  horroris  und  terroris  an  dieser 
Stelle  in  den  Handschrr.  das  oratori  vor  aliquid 
als  unstatthaft  darstelle,  zumal  da  das  fürchtende 
Subject  der  Redner  und  die  Richter  zugleich  seyn 
mussten,  und  es  bey  sumus  und  possimus  der  be- 
sondern  Angabe  des  fürchtenden  Tlieiles  nicht  be¬ 
durfte,  oder  wenn  ein  Dativ  eingeschoben  werden 
sollte,  dieser  nur  nobis,  welches  Ernesti,  und  mit 
ihm  Schütz,  als  Conjectur  aufnahm,  seyn  konnte. 
Zu  einer  ähnlichen  Verteidigung  Garatoni’s  und 
Orelli’s  nötigt  uns  Hr.  W.  durch  seine  zweyte 
Anmerkung  zu  Cap.  2.:  Quid  enim  nobis  duo- 
bus ,  judices ,  laboriosius ,  quid  magis  sollicitum , 
magis  exercitum  dici,  aut  fingi.  potest?  Dieses 
Fragzeichen  setzt  aber  Hr.  \V.  nach  dem  folgen¬ 
den  qui  —  non  possumus  schicklicher,  als  Orelli 
nach  Huldrichs  Angabe  nach  potest.  Da  duobus 
im  Cod.  Bavar.  fehlte,  so  vermutete  Garatoni,  dass 
nobis,  so  wie  die  vorhergehenden  Worte:  utrum 
nos,  qui  semper  vestrae  auctoritati  dediti  fuimus , 
semper  miseri  lugeatnus ,  nicht  auf  Milo  und  Cic., 
sondern  auf  totum  genus  optimatium  zu  beziehen 
sey.  In  diesem  Falle  konnte  duobus  nicht  stehen 
bleiben.  Nun  hatte  Orelli  gegen  Garatoni’s  Vermu¬ 
tung  vorgebracht:  „Hoc  ( duobus )  ut  retineatur , 
flagitant  etiam  aures  meae:  nimis  enim  exile  h.l . 
illud  Quid  enim  nobis,  judices,  laborio¬ 
sius  —  magisque  faciunt  pleniora  illa  ad  mo- 
vendam  miserationem.  Praeterea,  quum  praeter 
Senator  es ,  equites  quoque  ac  tribuni  aerarii  in 
judicum  numer o  fuer int,  an  hi  spe  amplissi- 
jnorum  pr aemior  um  ad  remp.  adducti 
recte  dicantur,  vahle  equidem  dubitoP  Hierauf 
folgt  eine  Vermutung,  wie  wohl  duobus  habe  im 
Cod.  Bavar.  wegfallen  können.  Dessenungeachtet 
macht  ihm  Hr.  W.  den  Vorwurf:  „Hic  paullo 
accuratius  Garatonii  sententia  refellenda  erat  ab 
Orellio,  qui  nihil  f er e  amplius  contradicit,  quam 
aures  suas  fiagitare  id  vocabulum  duobus,  quod 
Garatonius ,  in  uno  Bavarico  desideratum,  omit- 
tere  velit,  et  uncis  incluserit .“  Hr.  W.  würde 
sehr  Ursache  liahen,  zu  klagen,  wenn  seine  An¬ 
merkungen  so  offenbar  gegen  die  W  ahrheit  der  ei¬ 
genen  UVorte  beurteilt  würden.  Und  fragen  wir, 
mit  welchen  neuen  Gründen  Hr.  W.  Garatoni’s 
Vermutung  widerlegt;  so  beruht  der  erste  auf  der 
ungegründeten  und  Garatoni’s  Worten  stracks  ent¬ 
gegen  laufenden  Annahme:  Garatoni  habe  nobis  duo - 
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bas,  ausser  Milo  und  Cie.,  auf  die  Richter  bezogen, 
da  er  doch  eben  deshalb  duobus  entfernt  wissen 
wollte,  um  nobis  auf  Mehrere,  als  Zwey,  beziehen 
za  können.  Zur  Rechtfertigung  unserer  Behaup¬ 
tung  setzen  wir  Hm.  W.s  eigene  Worte  bey: 

„Quoclsi  ante  dixit  orator - atque  deinde  sic 

pergit:  Quid  enim  nobis  duobus  laborio- 
& ius  dici  aut  fingi  potest?  profecto  per- 
versae  meritis  esset ,  haec  ad  ipsos  judices ,  neque 
potius  ad  Ciceroneni  et  Milonem  referre.u  Haben 
diese  Worte  einen  andern  Sinn,  als:  Garatoni,  von 
welchem  allein  hier  die  Rede  ist,  habe  ausser  nobis 
auch  duobus  bey  behalten,  und  beydes  auf  sich  und 
Milo  und  die  Richter  zu  beziehen,  den  Unverstand 
gehabt?  Dieser  erste  Grund  ist  demnach  ein  nich¬ 
tiger,  da  er  den  Gegner  durchaus  nicht  berührt. 
Der  zweyte  aber,  welcher  auf  die  eben  angeführ¬ 
ten  AVorte  folgt,  ist  nur  scheinbar  ein  anderer,  als 
der  von  Orelli  aus  den  nächsten  Worten  spe  prcie- 
jniorum  u.  s.  W.  vollgültig  entlehnte,  welchen  Hr. 
W.  übergeht,  wahrend  er  die  Worte  des  darauf 
folgenden  Satzes  heranzieht.  Allein  dieser  ist  schon 
deswegen  weniger  brauchbar,  um  Garatoni  zu  wi¬ 
derlegen,  weil  darin  Miloni  allein  es  ist,  auf  wel¬ 
chen  das  gegenwärtige  Gericht  bezogen  wird,  nicht 
Cicero  und  Milo  in  Verbindung,  wie  an  unserer 
Stelle  nobis.  Denn  dass  dieses  Gericht  Milo's  we¬ 
gen  gehalten  wird,  hat  Niemand  bezweifelt,  son¬ 
dern  nur,  ob  das  zweydeutige  Pronomen  nobis,  nach 
Wegfall  des  duobus ,  zwey  oder,  wie  Gar.  meinte, 
Mehrere  bezeichnet.  —  ln  der  dritten  Anmerkung 
tritt  Hr.  W.  dem  von  Garat.  und  Or.  aus  Hand¬ 
schriften  aufgenommenen  exitiorum  bey.  In  der 
nächst  folgenden  zu  Cap.  2. :  Quamquarn  in  hac 
caussa,  judices,  rl\  Annii  tribunatu ,  rebusque 
omnibus  pro  salute  reipublicae  gestis,  ad  hujus 
crmiinis  defensionem  non  abutemur  —  nisi  oculis 
videritis  insidias  Miloni  a  Clodio  factas ;  nec  de- 
precaturi  sumus ,  ut  crimen  hoc  nobis  multa  pro- 
pter  praeclara  in  remp.  merita  condonaretis ,  nec 
postulaturi  ut  cet.  lesen  wir  zuerst  folgendes  Ge¬ 
ständnisse  „In  vocabulo  rebus  encliticiun  que , 
quamvis  id  absit  a  plurimis  libris  scriptis  et  edi- 
tis ,  Qaratonius,  nescio  quam  ob  caussam,  retinuit.u 
Gleichwohl  hat  Hr.  W.  dieses  nicht  verstandene  que 
in  den  Text  aufgenommen,  welches  Grufer  in  den 
Palatinos  fand,  so  wie  Garat.  in  drey  Britann,  und 
darum  nöthig  ist,  weil  rebus  —  gestis  nicht  ein 
die  Zeit  bestimmender  Satz  seyn  kann ,  sondern 
mit  tribunatu  verbunden  von  abutemur  abhängen 
muss.  Einen  andern  Grund  konnte  Garatoni  nicht 
haben  j  wozu  nun  also  dieses  „nescio  quam  ob  caus¬ 
sam  ohne  den  wahren  Grund  der  Aufnahme  die¬ 
ses  que  in  den  eigenen  Text  zu  erwähnen?  Die 
Anmerkung  beschäftigt  sich  übrigens  mit  der  Wi¬ 
derlegung  der  Gründe,  aus  welchen  Huldr.  und 
Or.  Nisi,  durch  ein  Punct  von  den  vorigen  Wor¬ 
ten  getrennt,  als  Bedingung  des  nec  —  deprecaturi 
sumus  ansalien.  Leider  finden  wir  aber  auch  hier 
in  einem  Missverständnisse  den  Anlass  zu  einem 


nichtigen  Kampfe.  Denn  Hr.  W.  hat  übersehen, 
dass  Huldr.  sagt:  an  tum  (nämlich  wenn  nisi  ocu¬ 
lis  videritis  insidias  u.  s.  w.  zu  dem  Vorherge¬ 
henden  gehört)  ea  defensiorie ,  quae  a  meritis 
Milonis  in  remp.  petitur,  insuper  opus  erit? 
Diese  ausgezeichneten  Worte  lässt  Hr.  \V.  in  der 
Angabe  der  Worte  des  Gegners  weg,  und  fügt  sie 
dann  seiner  Berichtigung  ein  in  den  Worten:  „se- 
cum  non  reputavit  ( Huldricus ) ,  hie  Ciceronem  non 
propriam  defensionem  significare ,  secl,  quo  sensu 
saepe  abuti  dicitur  meritis  Milonis,  se  non  in 
suam  utilitatem  uti  veile ,  i.  e.  ad  judicum  animos 
demulcendos  et  a  justitiae  severitate  civocandos, 
nisi  ante ,  quantuni  posset,  accurate  demonstrarit, 
Clodium  Miloni  insidicitum  fuisse.u  Nach  diesen 
Worten  zu  urtheilen,  sollte  man  meinen,  Hr.  W. 
verbinde  nisi  mit  dem  Vorhergehenden.  Doch  hat 
er  früher  über  Huldriclis  Satzabtheilung  sich  mit 
folgenden  elwas  breiten  W orten  geäussert:  „Quae 
distinctio  quamquarn  mihi  quoque  valde  probabi- 
lis  videatur  (videtur  sollte  es  wohl  heissen),  ta¬ 
rnen  rcitio  totius  loci  ea  mihi  esse  videtur ,  quae 
requirat,  ut  ea  distinctio  longe  alio  modo  defen- 
datur ,  quam  quo  ab  Huldrico  defensa  est.u  Der 
zweyte  Tadel  enthält  das  Bedenken:  „an  opus  sit 
ulla  deprecatione ,  si  judices  insidias  oculis  vide- 
j'int.u  Gerade  diess  ist  aber  der  Kunstgriff,  wel¬ 
chen  Cic.  in  dieser  Rede  gebraucht,  dass,  wenn  die 
Richter  sich  überzeugt  haben,  Milo  sey  zur  Noth- 
welir  gedrungen  worden,  der  am  Clodius  verübte 
Todtschlag  als  eine  Wohlthat  für  den  Staat,  wo 
nicht  Dank,  doch  Verzeihung  verdiene.  Vergl.  Cap. 
53.  und  54.  So  steht  diese  Bitte  um  Verzeihung 
erhaben  über  der  gemeinen  um  Erlassung  der  wohl¬ 
verdienten  Strafe  aus  Mitleid:  —  ,, Denique  idem 
{Huldricus)  si  clicit  (so  fährt  Hr.  W.  fort)  e  vul- 
gari  distinctione  orator em  id,  quod  antea  verbis: 
nec  deprecaturi  sumus  (nicht  diese  M  orte 
gehen  voraus,  sondern  —  non  abut emur)  clixe- 
rat ,  ternere  repetere,  atque  ad  haec  ipsa  verba 
repetenda  esse  denuo :  nisi  —  oculis  v  i  der  i- 
tis;  in  eo  etiam  errat,  quod  Ulis  verbis:  nec 
deprecaturi  sumus  accuratius  id,  quod  ante 
universe  praedicaverat ,  explicat.  Hätte  doch  Hr. 
W.  Huldrichs  eigene  Worte  bey  gefügt !  Dann 
fiel  nicht  der  arge  Verdacht  offenbaren  Unsinnes 
auf  den  ehrenwerthen  Schweitzer,  dessen  Worte 
folgende  sind:  „ Praeter  ea  quomodo  haec  (T.  Mi¬ 
lonis  tribunatu  —  non  abutemur)  apta 
sunt  sequentibus  ( nec  deprecaturi  sumus), 
quibus  quod  modo  dixerat  {non  abut  emur)  re- 
tractat ,  aut  sine  ulla  utilitcite  repetit  ea,  quae 
jam  posuerat ,  si  quidem  illct  conditio  nisi  ocu¬ 
lis  cet.  in  istis  quoque  sit  intelligenda  ?u  Dieser 
Grund  der  Verbindung  des  Nisi  oculis  mit  dem 
Folgenden  ist  einleuchtend,  und  vernichtet  den 
durch  ternere  ausgesprochenenTadel.  Dagegen  kön¬ 
nen  wir  der  von  Hm.  W.  den  Worten:  nisi  — 
videritis  beygelegten  Stellung,  „ut ,  wie  er  sagt,  et 
ad  priora  et  ad  sequentia  referri  possint eben 
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so  wenig  beystimmen ,  als  den  letzten  W orten  sei¬ 
ner  Anmerkung :  „Nihilominus  tarnen  non  ita  a 
vocabulo  nisi  in  riostro  loco  incipiendum  esse  pu- 
tavi ,  quia  quodatnmodo  (?)  haec  ipsa  verba  cipo- 
dosin  constituere  stcituam  enunciationis  superioris , 
quae  a  me  in  textu  est  expressa.u  Wir  bedauern, 
Hi’ii.  W.  auf  das  Schwanken  seines  Urtheils  und 
auf  die  offenbare  Geneigtheit  aufmerksam  machen 
zu  müssen,  der  fremden  Meinung  nach  vergeblich 
versuchten  Aenderungen  beyzutreten,  oder,  nach¬ 
dem  er  sie  gebilligt,  sie  wieder  zu  verlassen.  Denn 
selbst  in  dieser  Anmerkung  vor  den  letzten,  so  eben 
angeführten,  Worten,  S.  202,  sagt  Hr.W. :  „ nunc 
mihi  quoque  videtur  probabilius  di stinctionem,  vul¬ 
garem  Garatonio  auctore  r elinquere  ,u  das  heisst, 
mit  Nisi  einen  Satz  anzufangen.  Dessenungeachtet 
soll  gleich  darauf  nisi  die  Apodosis  des  vorigen 
Satzes  seyn  und  dafür  wird  das  ganz  untaugliche 
Zeichen  —  vor  nisi  im  Texte  gewählt.  Wir  wün¬ 
schen  aufrichtig,  dass  Hr.  W.  künftig  nicht  früher 
eine  Anmerkung  schreibe,  als  bis  er  selbst  mit  sich 
einig  geworden,  damit  die  Leser  nicht  an  ihm  irre 
werden,  oder  vergebliche  Worte  zu  lesen  genöthigt 
sind.  In  der  nächsten  Anmerkung  sagt  Hr.  W.,  er 
begreife  nicht,  wie  Orelli  die  Worte  (gegen  Ende 
des  2tenCap.):  sed  si  Ulms  insidiae  clariores  hac 
luce  fuerint ,  tum  denicjue  obsecrabo ,  deswegen  in 
Schutz  nehme,  „quia  (Orelli’s  Woite)  non  tani  op- 
ponuntur  ista  praecedentibus ,  nisi  oculis  vi- 
deritis,  sed  est  vehementior  aliquantum  ejusdem 
sententiae  repetitio:  sed  si,  iteruni  dicam,  il- 
lius  insidiae .“  Die  beyden  Partikeln  nisi  {be¬ 
vor  nicht )  und  sed  si  —  tum  denique  {sondern 
dann  erst,  wann )  bedingen  denselben  einmal  ne¬ 
gativ  {nee  deprecaturi  sumus )  und  dann  positiv 
(1 obsecrabo )  ausgedrückten  Satz  als  ein  Vorhaben, 
und  sin ,  was  Garatoni  mit  Andern  statt  sed  si 
beybehalten  hat,  passt  darum  nicht,  weil  sed  mit 
turn  denique  zusammengehalten  werden  muss,  und 
nicht  sowohl  nisi  und  si,  als  vielmehr  das  Be¬ 
dingte  tum  denicjue  obsecrabo  am  schicklichsten  ei¬ 
nen  adversativen  Satz  zu  nec  deprecaturi  sumus 
bildet.  Es  nähert  sich  daher  si  wegen  des  folgen¬ 
den  tum  mehr  der  Zeitpartikel  cum  (oder  ubi)  il- 
lius  insidiae  clariores  hac  luce  fuerint.  In  dem 
folgenden  tum  also,  auf  welches  Or.  keine  Rück¬ 
sicht  genommen  hat,  findet  Ree.  die  wahre  Recht¬ 
fertigung  des  sed  si  statt  sin,  und  den  wahren  Un¬ 
terschied  dieser  Stelle  von  Or.  p.  Plane,  c.  1 .,  wel¬ 
che  Orelli  denen  zu  vergleichen  anempfahl,  welche 
sin  in  Schutz  nehmen  wollten ,  wie  Hr.  \V. ,  wel¬ 
cher  aber  dessenungeachtet  gegen  seine  Ueberzeu- 
gung  Sed  si  in  den  Text  aufgenommen  hat.  —  Im 
folgenden  3  teil  Cap.  hat  Hr.  W.  tiefender  et ,  gegen 
Orelli's  Lesart  defenderit,  nach  Garatoni’s  Vorgänge 
in  Schutz  genommen.  Rec.  macht  indess  zur  Em¬ 
pfehlung  des  defenderit  darauf  aufmerksam,  dass 
voluerunt  nicht  vorangeht,  sondern  nachfolgt.  Auf 
diese  Stellung  muss  in  der  Entscheidung  über  das 


Tempus  eines  Verbum  im  vorangehenden  und  un¬ 
tergeordneten  Satze  öfter,  ohne  an  eine  Enallage 
zu  denken,  Rücksicht  genommen  werden,  und  es 
liegt  in  der  früher  gedachten  und  gewichtvoll  fest¬ 
stehenden  Gesetzesformel  allerdings  eine  Entschul¬ 
digung  für  si  se  telo  defenderit,  zumal  da  volue¬ 
runt  tabulae  dem  Sinne  nach  nichts  anderes  ist,  als 
volunt,  der  Form  nach  aber  der  etwaigen  Meinung 
eines  Richters  ( qui  puniendum  putet)  zum  ent¬ 
schiedenen  Gegensätze  dient.  Auch  würde  das  Auf¬ 
steigen  von  der  Gegenwart  {defenderit  —  volunt ) 
zu  der  Vergangenheit  zu  Gunsten  des  voluerunt 
nicht  defenderet,  sondern  clefenclisset  —  voluerunt 
erheischen,  wie  kurz  vorher  prodiderunt ,  cum,  qui 
—  necavisset  —  liberatum.  —  Die  Anmerkung  zu 
Cap.  4.:  non  modo  hominem  occidi ,  sed  esse  cum 
telo  hominis  occidendi  causa  enthält  eigentlich  nur 
eine  weitere  Ausführung  dessen,  was  Orelli  über 
die  Weglassung  des  modo  vollkommen  deutlich  mit- 
getheilt  hatte.  Doch  können  wir  dem  nicht  bey- 
stimmen,  was  Hr.  W.  zweymal  sagt,  zuerst  in  den 
W. :  Jrerum  sive  subtraxeris  particulam ,  sive  re- 
tinueris ,  manet  eaclem  sententia  —  —  sententiae 
exprimendae  ratio  modo  alia  est,  ita  ut  una  al¬ 
tera  nicijorem  habeat  vim;u  und  dann  zum  zwey- 
ten  Male:  ,,Ex  quo,  quod  diximusif  u.  s.  w.  Die 
Worte:  dat  ipsa  lex  potestatem  defendendi  wür¬ 
den  bey  der  Annahme  von  non  modo  unstatthaft 
seyn.  Und  ist  denn  diess  blos  Sache  der  Form  u. 
des  Nachdruckes,  ob  man  sagt:  ein  Gesetz  verbiete 
nicht  nur  einen  Menschen  zutödten,  sondern — 
oder  es  verbiete  nicht  einen  Menschen  zu  tödten , 
sondern  —  ?  Hier  wird  der  Menschenmord  als 
Gegenstand  des  Gesetzes  ausgeschlossen,  dort  zu¬ 
gleich  mit  einem  andern  aufgenommen.  —  Die  näch¬ 
ste  Anmerkung  Hrn.  W.s  betrifft,  Cap.  6.,  Tulit 
(Pompejus)  enim  de  caede ,  quae  in  Appia  via 
facta  esset ,  in  qua  P.  Clodius  occisus  esset.  Hr. 
YV.  behält  die  V  ulg.  occisus  fuit  bey,  wozu  ihn, 
wenn  wir  nicht  irren,  der  ein  wenig  starke  Aus¬ 
druck  Orelli's  bewogen  hat:  Offenduntur  seil,  adeo 
cuncti  repetito  illo  esset,  ut  vel  barbarum  h.  L 
fuit  patienter  ferant  —  At  nemo  per  spexit,  ad- 
ferri  hie  ipsa  legis  verba.  Die  vorzüglichsten 
und  meisten  Handschriften  bekräftigen  die  Lesart 
esset,  welche  übrigens  ihren  Hauptgrund  darin  hat, 
dass  Pompejus  nicht  über  irgend  einen,  auf  der  via 
Appia  verübten,  Mord  seinen  Vortrag  hielt,  son¬ 
dern  über  den  am  Clodius  verübten,  und  dass  die 
Bezeichnung  des  Ermordeten  den  Conjunctiv  auf 
gleiche  Weise  fordert,  als  die  Angabe  des  Ortes 
durch  quae  in  Appia  via  facta  esset.  Fügte  Cic. 
den  Namen  des  Clod.  bey  durch  in  qua  P.  Clo¬ 
dius  occisus  fuit;  so  konnte  der  Mord  des  CI.  ir¬ 
gend  ein  anderes  Mal  auf  der  via  Appia  begangen 
worden  seyn,  keinesweges  aber  erfuhr  man,  dass 
Pomp,  von  dem  am  Clodius  verübten  Morde  ge¬ 
sprochen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Cap.  y.  hat  Hr.  W.  Num  qua  rogatio  mit  Gara¬ 
tom  geschrieben ,  da  Hr.  Orelli ,  ohne  auf  den  viel¬ 
leicht  allzu  subtilen  Unterschied  zwischen  si  quae 
und  si  qua  ein  Gewicht  zu  legen,  sich  nach  den 
Handschriften  richtend,  Num  quae  rog.  aufgenom¬ 
men  halte,  so  wie  ebendas,  si  unus  ille  cecidisset , 
wo  Hr.  W.,  wie  Garatoni,  occidisset  vorzieht.  Da 
aber  Orelli  für  seine  Meinung  drey  aus  der  Stelle 
selbst  und  dem  in  Frage  stehenden  "Worte  mit 
Sachkenntniss  entlehnte  Gründe  beygebracht  hatte, 
so  wundern  wir  uns,  dass  Hr.  W.  den  unstatthaf¬ 
ten  Ausdruck:  „ quam  fernere  retinuit  Oreüius “ 
zu  brauchen,  kein  Bedenken  trug,  da  zumal  die 
beygefügten  Worte:  „si  propter  haue  caussam 
eam  praetulit  quod  non  de  eversione  potentiae 
Pompejanae ,  sed  de  ejus  interitu  sermo  esset“ 
zu  erkennen  geben,  dass  die  übrigen  Gründe,  wel¬ 
che  Or.  an  jenen  geknüpft  hatte,  unbeachtet  ge¬ 
blieben  sind.  Uebrigens  sind  auch  die  bey  Hin. 
W.  zunächst  folgenden  Worte :  ,, Est  sane  de  morte 
ejus  sermo ,  atque  hic  proprie  vocabulum  sumen- 
dum  est ,  deinde  improprie ,“  durchaus  nicht  geeig¬ 
net,  die  Leser  für  cecidisset  zu  gewinnen,  oder 
Orelli  zu  widerlegen.  —  Cap.  io.:  quum  hic  insi- 
diator,  qui  iter  illud  ad  caedem  faciendam  ap- 
parasset,  cum  uxore  veheretur  in  rheda,  paenu- 
latus ,  magno  impeclimento ,  ac  muliebri  et  deli- 
cato  ancillarum  puerorumque  cornitatu.  So  Hr. 
Orelli  mit  Ernesti  aus  Handschriften;  und  wenn 
nicht  magno  impedimento  ein  aus  einer  ähnlichen 
Stelle  im  20sten  Cap.  und  auf  die  nächst  vorher¬ 
gehenden  WA  nullis  impedimentis,  fussendes  Ein¬ 
schiebsel  ist,  so  ist  magno  impedimento ,  wenigstens 
nach  unserm  Dafürhalten,  efer  bey  Cicero  unge¬ 
wöhnlichen  Menge  von  Adjectiven  vorzuziehen, 
welche  Hr.  W^  mit  Graev.  und  Garatoni  aus  Hand¬ 
schriften  aufgenommen  hat:  magno  et  impedito  et 
muliebri  et  delicato  ancillarum  puerorumque  co- 
mitatu.  Hr.  W.  sagt  zur  Entschuldigung:  „ quod 
oratione  ista,  quae  trahitur,  comitantium  inces- 
sum  et  multitudinem  quasi  sic  imitari  vult.“ 
W  enn  übrigens  Peyrons  Conjectur,  welche  aus  dein 
in  Handschriften  vor  magno  stehenden  vulgi  oder 
vulgus  oder  vulgo  das  Wort  illigatus  hervorruft, 
Ztveyter  Band. 


mit  Spott  abgefertigt,  Orelli  aber  getadelt  wird, 
weil  er  diese  Conjectur  nicht  ohne  Weiteres  ver¬ 
worfen  habe;  so  gesteht  Rec.,  dass  er  selbst  in  dem 
vulgi  vor  magno  impedimento  ein  Participium  zu 
vermutlien,  nicht  für  so  gar  ungereimt  hält.  Auch 
hätte  die  Partikel  ac  vor  muliebri  einige  Beachtung 
verdient;  da  et  mul.  nach  impedito  eben  nicht  ge¬ 
fallen  kann.  Besser  wäre  dann:  magno  et  impedito 
muliebri  ac  delicato  ancillarum  puerorumque  co- 
mitatu ,  um  die  Verschiedenheit  dieses  Adjectiven- 
paares,  und  das  letztere  als  dem  Substantivo  co mi¬ 
tatu  enger  verbunden  zu  bezeichnen.  —  Cap.  n. 
Si  id  jure  non  posset ,  nihil  habeo  quod  defen- 
dam.  Rec.  sieht  sich  hier  wieder  genöthigt,  Hrn. 
Wernsdorfs  Tadel,  welchen  er  gegen  Hrn.  Orelli 
in  folgenden  Worten  ausgesprochen,  für  unstatthaft 
zu  erklären:  „ At  primum  Orellius,  quamvis  po- 
tuisset  merito  damnaverit ,  caussam  tarnen  non 
veram ,  certe  non  per spicuam  attulit,  propter  quam 
non  potuisset,  sed  posset  scribi  debeat ,  do- 
cens ,  voce  posset  orator em  xov  dvvaxov  signifi- 
cantem  cogitatione  se  transtulisse  ad  rem  illam 
olim  gestam,  potuisset  autem  si  dicere  voluis- 
set,  rem ,  quae  non  fieri  possit,  neque  facta  sit , 
significasse .  Haec  subobscure  ab  eo  dicta ,  neque 
tarn  cliligenter  disputata  esse  videntur ,  ut  ei ,  qui 
ejus  caussam  scire  cupiat ,  neutiquam  satisfece- 
rit .“  Ja  gewiss  sind  die  Worte,  welche  Hr.  W. 
Hrn.  Or.  hier  unterlegt,  wenigstens  subobscure 
dicta ,  und  die  W.  xov  dvvuxou  significantem  sinn¬ 
los;  allein  man  höre  Hrn.  Orelli  selbst:  „ notioni 
xov  dvvaxoü  (posset)  et  xov  udvvaxov  ( potuisset ) 
temporis  quoque  notionem  addendam  existimo. 
Posset  erdm  quum  dicit,  in  ipsum  illud  tempus , 
quo  facinus  revera  commissum  est ,  cogitatione 
sese  transfert .“  Nun  folgen  drey  Beweisstellen,  c. 
i4.  vindicarit ,  c.  iS.  cogitaretur  und  vorzüglich 
de  Invent.  2 ,  4 y.  committeret.  Dann  fährt  Hr. 
Or.  fort:  „ Potuisset  si  praetulisset,  in  eo  tan- 
tum  tempore,  quo  judices  alloquitur ,  cogitatione 
subsistens ,  factum ,  tanqucim  nunquam  commis¬ 
sum  et  ctdvvaxov  designaret  “  u.  s.  w.  Hätte  Hr. 
w.  Orelli’s  eigene  Worte  angeführt,  so  hätte  er 
nicht  nöthig  gehabt,  auf  vier  Seiten  die  Sache  zu 
besprechen,  ohne  sie,  wie  wir  aufrichtig  sagen 
müssen,  ins  Klare  zu  setzen,  während  wir  Orelli’s 
angeführte  Worte  bey  aller  Kürze  hinreichend  zu 
verstehen  glauben.  Die  Schuld  der  Unklarheit  in 
dieser  langen  Anmerkung  Hrn.  W.s  liegt  an  dei' 
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vielmal  wiederholten  falschen  Stellung  des  non  vor 
dem  Infinitiv,  oder  vor  jure ,  da  es  vor  posset 
stehen  sollte,  dann  an  dem  häufigen  Einschieben 
des  seu ,  oder  aut,  oder  vel  mit  angefügten,  oft 
unnöthigen,  Sätzen,  hauptsächlich  aber  daran,  dass 
er  den  Gebrauch  des  Imperfectes  posset  in  dersel¬ 
ben  Stelle  auch  auf  die  Gegenwart  ausdehnt,  und 
si  id  jure  facere  non  posses ,  non  habeo,  quod 
defendam  übersetzt:  wenn  das  nicht  recht  wäre, 
oder,  wenn  Du  das  nicht  mit  Recht  thätest  (sc. 
jetzt,  wie  damals ,  als  die  Handlung  verübt  wurde), 
kann  ich  Dich  nicht  vertheidigen.  Diesen  letzten 
bedingten  Satz:  kann  i.  D.  n.  verth.,  hat  Hr.W. 
hier  weggelassen,  weil  er» ihn  kurz  vorher  bey  Ge¬ 
legenheit  des  Praes.  possis  mit  den  angeführten 
Worten  übersetzt  hatte.  Hätte  er  ihn  aber,  wie 
erforderlich  war,  wiederholt;  so  würde  er  wahr¬ 
genommen  haben,  dass  diese  Uebersetzung  der  er¬ 
wähnten  lat.  Worte  logisch  falsch  ist.  Auch  durfte 
posses  nicht  übergangen  und  faceres  übersetzt  wer¬ 
den.  An  unserer  Stelle  heisst  si  —  non  posset: 
konnte  Milo  nicht  — ;  nur  damals,  auf  keinen  Fall 
jetzt.  Denn  wäre  von  seinem  gegenwärtigen  Un¬ 
vermögen  die  Rede,  so  müsste  non  höherem  fol¬ 
gen.  Da  aber  nur  an  Vergangenes  zu  denken  ist, 
so  steht  si  —  non  posset,  weil  die  Meinung  zum 
Grunde  liegt,  dass  er  konnte.  Sollte  diess  ungewiss 
gelassen  und  der  mögliche  Fall  ohne  stilles  Urtheil 
aufgestellt  werden;  so  war  si  —  non  potuit  non 
habeo  —  das  Rechte,  und  so  liest  allerdings,  wie 
Orelli  bemerkt,  „Bobbiensis  S.  Taurinensis  palimps. 
quod  etsi  Peyron  recepit,  glossema  (dem  jedoch 
Hr.  Or.  selbst  beynahe  gleichen  Rang  mit  der  auf¬ 
genommenen  Lesart  posset  zugesteht)  dumtaxat 
est“  Hr.  W.  hat  aber  auf  den  Indicativ  nach  si 
in  dieser  Anm.  gar  keine  Rücksicht  genommen,  da 
doch,  unsers  Bedünkens,  bey  conditio nalen  Sätzen 
über  den  Gebrauch  des  Conjunctiv  nicht  gründlich 
gesprochen  werden  kann,  ohne  den  Indicativ  ge¬ 
genüber  zu  stellen,  und  die  Entschiedenheit  oder 
Unentschiedenheit  des  stillen  Urtheiles  zu  berück¬ 
sichtigen,  welches  bey  Bedingungssätzen  die  Wahl 
des  Modus  im  Lat.  hauptsächlich  bestimmt,  da  es 
ja  nicht  einerley  ist,  ob  ich  sage :  si  potest,  potercit, 
potuit ,  wobey  ich  ganz  unentschieden  lasse,  ob  er  kann 
oder  konnte;  oder  ob  ich  sage:  si  possit ,  posset, 
Wobey  ich  die  Möglichkeit  im  Praesenti  als  vermu- 
thung  oder  Hoffnung  (vielleicht)  bejahend  denke; 
im  Imperfecto  ebenfalls,  vorausgesetzt,  dass  von 
einer  vergangenen  Thatsache  die  Rede  ist  ( wenn 
er  konnte );  widrigenfalls  wird  bey  si  posset,  wenn 
er  könnte  (gegenwärtig)  angedeutet,  dass  er  nicht 
kann,  und  eben  so  bey  si  potuisset,  dass  er  zu 
einer  gewissen  vergangenen  Zeit  nicht  gekonnt  hat. 
Rec.  wollte  nur  durch  diese  Andeutung  beweisen, 
dass  die  in  Parenthese  bey  Hrn.  W.  über  das  W e- 
sentliche  des  Imperfectes  zu  lesenden  und  oft,  wie 

Sag.  211  ( rem  aliquam  fuisse  et  adhuc  esse)  wie¬ 
erholten  Worte:  jetzt  wie  damals ,  bey  si 
posset,  oder  si  non  posset ,  zugleich  nicht  an¬ 


wendbar  sind.  Weiter  uns  über  diese  Anmerk,  des 
Verf.  zu  verbreiten,  verbieten  die  Grenzen  dieser 
Anzeige.  Nur  darauf  wollen  wir  noch  aufmerksam 
machen,  dass  p.  2x0  folgende  Worte  in  mehr  als 
einer  Beziehung  unverständlich  sind,  und  nament¬ 
lich  gegen  Ende  dieses  langen  Satzes  mehrere 
Worte  fehlen,  welche  der  Verf.  wahrscheinlich  zu 
quoniam  -dicimus ,  si  tum  temporis  aus  dem  übri¬ 
gens  nicht  glücklich  gewählten  Beyspiele  wieder¬ 
holend  hinzugedacht  hat.  Seine  eigenen  Worte  le¬ 
gen  wir  den  Lesern  zu  freyer  Beurtheilung  vor, 
zugleich  auch,  um  die  Meinung  des  Verfs.  über  das 
Plusquamperf.  condit.  wo  möglich  vernehmen  zu  las¬ 
sen,  über  welche  Rec.  selbst  schweigen  will.  „Itaque 
haec  est  vis  plusquamperf ecti  in  enunciatione  con - 
clitionali ,  ut  cpiocl  sumimus  fieri  aut  fieri  posse, 
ad  certum  temporis  praeteriti  mornentum  refera- 
mus ,  ut  quamvis  aequum  justumque  aliquid  esse, 
aut  ex  jure  aliquid  jieri  posse  praedicemus, 
tarnen  recte  adhibueris  plusquamperf  ectum,  v.  c . 
si  tu  ali  quam  pcir  tem  illorum  bono¬ 
rum  ,  qu ae  tum  tibi  concreclita  er ant,  non 
jure  in  usum  tuum  convertere  potuisses , 

non  habebam ,  aut  non  hcibuisseni , 

quocl  defenderem,  quoniam,  certani  praeteriti 
temporis  partem  sive  monientum  spectcintes,  aliquid 
jure  fieri  posse  dicimus,  si  tum  temporis  v.  c. 
quum  tibi  concredita  essent  bona,  quae  postea 
fi'ortassis  tibi  non  cimplius  concredita  fuer unt,  aut 
tua  facta  sunt“  Die  folgende  grammatische  An¬ 
merkung  zu  C.  11.:  Quod  si  ita  putasset,  certe 
optabilius  f'uit  Miloni  dare  jugulum  Cloclio ,  führt 
den  Verf.  wieder  auf  die  condition.  Sätze  zurück, 
nachdem  er  den  Gebrauch  des  Indicativs  fuit  zu 
untersuchen  für  nötjiig  befunden,  da  weder  Heu¬ 
singers  Bemerkung  in  der  Vorrede  zu  Cic.  de  Ofiic. 
genügte  „neque  omnino  in  libris  grammciticis, 
quae  huc  pertinent ,  diligenter  et  satis  subtiliter 
tradita  sint .“  Da  der  Gegenstand  durch  die  Be¬ 
mühungen  Anderei’,  von  denen  aber  bey  dieser 
Untersuchung  keiner  namentlich  angeführt  wird, 
hinreichend  besprochen  ist;  so  halten  wir  folgendes 
Resultat,  zu  welchem  diese  Untersuchung  den  Iler- 
ausgeber  geführt  hat,  für  eben  so  ungegi’iindet,  als 
unerfreulich:  „Mirari  igitur  subit,  quod  lingua 
latiria ,  in  qua  formulae  sint  illae  haud  raro  ob- 
viae,  par  erat ,  aequum  erat,  optabile  fuit, 
tu  debebas  hoc  facere,  quaeque  in  altera 
pcirte,  ac  nominatim  in  primaria  parte  enuntia- 
tionis  hujus  generis  conditionalis ,  cjuae  refer- 
tur  ad  res  olim  gestas,  imperfecti  mdicativum 
usurpet ,  v.  c.  dedit  iter  pons  sublicius,  ni 
Coc/es  fuisset,  quae  denique  in  tarn  multis 
rebus  graecae  linguae  usum  imitata  sit ,  plenam 
tarnen  illa/n  enuntiationem  conclitionalem  non  ex- 
presserit .“  Was  fehlt  dem  Satze:  dedit  iter  — 

fuisset?  Ist  nicht  gerade  durch  den  Indicativ  de¬ 
dit  der  Erfolg  bey  angenommenem  Wegfalle  des 
durch  ni  Codes  fuisset  ausgesprochenen,  einzigen 
Hindernisses,  als  unvermeidlich  und  höchst  gewiss 
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dargestellt?  oder  würde  der  Bedingungssatz  voll¬ 
ständiger  seyn,  wenn  Livius  geschrieben  hätte:  de- 
disset  iter  pons  sublicius,  ni  Codes  fuisset,  wie 
er  grammatisch  richtig  auch  sagen  konnte?  Ist  ja 
doch  diess  ein  Vorzug,  oder  wenigstens  eine  für 
den  möglichen  Bedarf  vollkommen  hinreichende 
Eigen thümlichkeit  der  lat.  Sprache,  dass  sie  na¬ 
mentlich  da,  wo  von  Vergangenem  die  Rede  ist, 
die  bedingte  Gewissheit  eines  zu  erwartenden  Er¬ 
folges,  unterschieden  von  der  bedingten  Möglich¬ 
keit  seines  Eintrittes,  so  mannich faltig  auszudrük- 
ken  und  in  dem  erwähnten  Falle  das  beynalie  Ge¬ 
schehene,  ohne  die  historische  Wahrheit  zu  ver¬ 
letzen  (denn  diess  verhütet  das  beygefügte  si  oder 
nisi ),  durch  dedit ,  dederctt ,  und  den  blos  mögli¬ 
chen  Erfolg,  mehr  veranschaulichend  durch  dar  et , 
in  der  Ferne  haltend  durch  dedisset  iter  pons  sub¬ 
licius  ,  ni  Codes  fuisset ,  zu  bezeichnen  weiss?  — 
Cap.  i5.  Dass  Hr.  \V.  die  von  Peyron  ausgefüllte 
vermeintliche  Lücke  vor  den  Worten:  Et  adspe- 
xit  me,  nicht,  wie  Hr.  Orelli  (ungeachtet  des  bey- 
gefügten  Urtheils:  „Peyroniani  supplementi  sen- 
tentiae  quidem  satis  plctcent :  verba  non  item“) 
gethan,  in  den  Text  aufgenommen  hat,  billigen 
wir,  müssen  uns  aber  einer  nähern  Erörterung  der 
von  beyden  Herausgg.  bey gebrachten  Gründe  ihres 
Verfahrens  und  ihrer  Ansicht  von  dieser  Stelle  der 
unvermeidlichen  Weitläufigkeit  wegen  enthalten.  — 
Cap.  i3.  Quare  etsi  nefarie  fecisti,  tarnen ,  quo- 
niam  in  inimico  meo  crudelitatem  expromsisti 
tuam  —  laudare  non  possum  —  irasci  certe  non 
debeo.  So  hat  Hr.  Wernsdorf  angedeutet,  dass  lau¬ 
dare  non  possum  für  sich  bestehe.  ,,  Neque  enim 
magis  (es  hat  wohl  minus  heissen  sollen?)  absur¬ 
duni  foret ,  conjungere :  tarnen,  lau  dar  e  non 
possum  ,  quam  quonia  m  i  n  i  n  i  mico  m. 
c  r  u  d.  exp  r.  tuam  conj  ungere  cum  lau  dar  e 
non  possum,  quasi  id  laudare  non  posset,  quod 
in  inimico  suo  expromsisset  crudelitatem.  “  Er 
verbindet  daher  tarnen  mit  irasci  certe  non  debeo, 
wobey  certe  wegen  tarnen  überflüssig  sey,  und  Ci¬ 
cero  habe  es  nur  „oblitus  quasi  restrictionis  priore 
particula  expressae von  Neuem  beygefügt.  Hr.W. 
libersetzt  diese  Stelle  sehr  ansprechend:  „Das  war 
zwar  ruchlos  von  Dir  gehandelt ,  doch ,  da  Du  an 
meinem  Feinde  Deine  Grausamkeit  ausliessest  — 
loben  kann  ich*s  nicht  —  hob’  ich  auf  Dich  böse 
zu  seyn  zum  wenigsten  nicht  Ursache .“  Nur 
steht  certe  in  gar  keiner  Beziehung  auf  tarnen ,  son¬ 
dern,  dem  Sinne  nach,  auf  laudare  non  possum, 
als  ob  vorausgegangen  wäre,  si  laudare  non  pos¬ 
sum.  Huldnclis  Erklärung,  welche  Hr.  Or.  an¬ 
führt,  tarnen  —  laudare  ( quidem )  non  possum , 
können  wir  darum  nicht  anerkennen,  weil  dann 
nach  dem  Wegfalle  des  quidem  wenigstens  sed 
irasci  non  debeo  folgen  müsste. —  Cap.  16.  Rumo- 
rem,  fabulam  fictam ,  falsam,  levem  p erhör resci- 
mus.  Da  einige  Handschrr.  falsam  vor  fictam  se¬ 
tzen,  und  in  dem  Colon,  falsam  fehlt;  so  haben  es 
Garatoni  und  Orelli  herausgeworfen.  Hr.  Wernsd. 


hat  es  im  Texte  auch  fallen  lassen,  vertlieidigt  es 
aber  in  den  Noten.  Wir  würden  es  aber  mit  den 
Codd.  Fabric.  und  dem  Erf.  vor  fictam  gelten  las¬ 
sen,  wie  in  der  von  ihm  angef.  Stelle,  Div.  2,  n., 
festes  jalsi  fictique.  Denn  das  Unwahre  ist  nicht 
an  sich  und  no Inwendig  fictum;  dieses  aber  ist  je¬ 
des  Mal  wenigstens  historisch  unwahr.  Diese  drey 
Adjectiva  bedürfen  keine  Verbinduugspartikel ,  wohl 
aber  fabulam  fictam  (was  Hr.  Or.  für  ein  Wort 
angesehen  will)  und  levem ,  welches  in  den  Hand¬ 
schriften  Lambins  und  Garatoni’s  fehlt,  und  Or.  u. 
W.  auf  beyde  Substant.  rumorem  und  fab.  zugleich 
beziehen.  Zunächst  gehört  es  aber  doch  nur  zu 
famam  und  kann  nicht  ein  doppeltes  Genus  auf 
Einmal  bezeichnen. —  Ebendas,  vertlieidigt  Hr.W. 
mit  Recht  audaciae  in  folgender  Stelle:  Quid? 
quod  caput  est  audaciae ,  judices ,  quis  ignorat, 
maximam  illecebram  esse  peccandi ,  impunitatis 
spem.  Hr.  Or.  macht  dabey  die  Bemerkung:  „Ao- 
yixuv  TuxQÖya/ucc ,  leve  tarnen,  audaciae  retinentes 
ab  orator e  ipso  commissum  fciteamur ,  necesse 
est.“  Die  Erklärung  des  Sinnes ,  welche  Hr.  W. 
entgegenstellt,  ist:  „Eos  qui  audent  i.  e.  sanctis- 
sirna  violant  —  audentiores  aut  fortiores  etiam 
reddit  impunitatis  spes,  quae  omnino  peccandi  est 
maxinia  illecebra.  Itaque  egregie  isthaec  cohae- 
ren  t ,  quoniam  au  der  e  et  p  eccar  e  illi  duumviri 
unum  idemque  esse  non  merito  existimarunt.“ 
Dieser  letzte  Satz  passt  wenigstens  nicht  auf  Milo 
im  Sinne  des  Cic. ,  und  es  sollte  lieber  heissen: 
dum  peccant  ( male  cigunt)  sibi  audere  h.  e.  for- 
titer  agere  sibi  videntur.  Denn  nicht  wagen  und 
Unrecht  thun  gilt  ihnen  eins,  sondern  Unrecht 
thun  nennen  sie  beschönigend  ein  TU agstdek  un¬ 
ternehmen.  —  Cap.  i y.  sind  die  W.  omnes  scili- 
cet  Lanuvini,  wenn  sie  auch  in  den  Handschrr. 
stehen,  doch  nicht  unverdient  von  Weiske,  Garat. 
und  Or.  in  Klammern  gesetzt  worden.  Hr.  W. 
hat  diese  zwar  weggenommen;  aber  der  Verdacht 
ruht  noch  auf  ihnen.  Auch  bedarf  permulti  alii 
dieser  nähern  Bezeichnung  nicht,  und  sie  ist  offen¬ 
bar  lästig.  —  Cap.  18.  hat  Hr.  Or.  im  Texte 
quippe  [si  ille ]  obvius  ei  Juturus  omnino  non  erat. 
Hr.  W.  quippe  —  si  ille  obvius  ei  f.  o.  n.  e.  So 
finden  wir  aber  eine  verdachtvolle  Aeusserung  darin, 
als  ob  es  kaum  glaublich  sey,  dass  Milo  dem  Clo- 
dius  nicht  habe  begegnen  wollen,  da  sie  doch  den 
Grund  enthalten  von  der  Behauptung  liberatur 
Milo ,  non  eo  consilio  profectus  esse,  ut  insidia- 
retur  in  via  Clodio.  —  Cap.  19.  Quae  causa,  cur 
Romam  proper aret?  cur  in  noctem  se  conjiceret? 
Quid  afferebat  festinationis ,  quod  her  es  erat? 
Um  ein  Missverständnis  zu  verhüten,  erinnern 
wir,  dass  Garatoni  nicht,  wie  in  der  Anmerkung 
Hrn.  W.s  steht:  Quid  afferebat  causam  festina¬ 
tionis,  quod  heres  erat?  sondern  Q.  a.  causam 
festinationis?  Quod  heres  erat?  (s.  die  Or.  Ausg. 
p.  226)  mit  Ernesti  in  Schutz  nimmt;  Hr.W.  be¬ 
hält,  so  wieOr.,  die  handschriftliche  und  vulg.  Lesart 
bey,  lässt  sich  aber  darauf  ein,  die  Lesart  des  Colon. 
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quid  afferebat  (nicht  affert )  causa  festinationis  ? 
zu  deuten,  und  zwar  so:  „ quid  festinationis  affe- 
rebat  caussa,  quod  hei' es  erat?  was  für  Eil  ver- 
anlasste  die  Sache ,  der  Umstand  ( caussa  sc.  Ro- 
mam  veniendi )  dass  er  Erbe  war?“  Hier  begrei¬ 
fen  wir  nicht  die  in  Parenthese  stehenden  Worte. 
Denn  wenn  causa  quod  her  es  erat ,  der  Umstand , 
dass  er  Erbe  war ,  übersetzt  wird;  so  kann  causa 
nicht  zugleich  causa  Romam  veniendi ,  d.  h.  An¬ 
lass  ,  nach  Rom  zu  gehen ,  heissen.“  Wahrschein¬ 
lich  ist  gemeint,  dass  dieser  Umstand,  dass  er  Erbe 
war,  ein  Anlass  geworden  sey,  nach  R.  zu  gehen. 
D  ann  hätte  nur  die  Zweydeuligkeit  des  W.  causa 
vermieden  werden  sollen.  Wenn  aber  Hr.  W.  fer¬ 
ner  sagt,  die  Lesart  des  erwähnten  Cod.  {causa fe¬ 
stinationis)  lasse  einen  dem  Zusammenhänge  an¬ 
gemessenen,  einfachen  Sinn  zu,  man  möge  nun 
quid  —  erat?  in  eine  einzige  Frage  zusammenfas¬ 
sen,  oder  in  zwey  Fragen  zerfallen  lassen  u.  schrei¬ 
ben:  Quid  afferebat  caussa  festinationis?  quod 
her  es  erat?  so  finden  wir  aus  dieser  Verwirrung 
noch  weniger  einen  Ausweg,  zumal  da  der  Her¬ 
ausgeber  folgende  Worte  unmittelbar  daran  knüpft: 
„Namque  vel  sic  (wenn  zwey  Fragen  angenom¬ 
men  werden)  longe  facilius  et  ad  locum  et  ad 
usum  accommodatius  caussam,  rem  ipsam,  die 
Sache,  das  Geschäft ,  die  Angelegenheit,  interpre- 
tareris ,  quam  cum  Graevio,  qui  caussam  (Grae- 
vius  liest  aber,  wüe  Gar.  sagt,  causa;  diess  zu  be¬ 
merken,  erfordert  die  Deutlichkeit)  esse  putat, 
nescio  quomodo ,  praetextum  festinationis  et  af- 
ferebat ,  quid  emolumenti  afferebat.“  So  erklärte 
aber  Graevius,  dessen  Ausgabe  wir  nicht  zur  Hand 
haben,  gewiss  nicht  afferebat  für  sich  allein,  son¬ 
dern  quid  afferebat.  —  Zu  Cap.  22.  Sed  tarnen 
majores  nostri  in  dominum  de  servo  quaeri  no- 
luerunt ,  non  quia  non  passet  verum  inveniri , 
sed  quia  videbatur  indignum ,  rügt  Hr.  W.  aufs 
Neue  einen  vermeintlichen  Irrthum  Garatoni’s:  „si 
docet ,  ubi  quia  dupliciter  ponatur ,  in  priore 
periocli  parte  post  se  habere  conjunctivum ,  in  al¬ 
tera  indicativum;  conjunctivum  autem  propterea 
requirere  quia ,  quod  ali quid  negetur ;  hinc  quia 
non  posse  t  clici ,  quamvis  Ciceroni  persuasum 
sit ,  veritateni  sic  elici  posse.“  Allein  non  quia 
non  posset  musste  es  heissen,  wie  Garat.  p.  242 
ed.  Orell.  ausdrücklich  sagt,  und  dazu  setzt  nam 
sic  utique  poterat  verum  inveniri ,  weswegen  wir 
die  Worte  quamvis  cet.  auffallend  finden,  zumal 
da  Garat.  gesagt  hatte:  „Sed  ex  sententia  ejusque 
inita  exprimendae  rcitione  dijudicandum  esi,  quem 
verbi  modum  quia  sibi  velit  adjungi.“  Da  nun 
Garatoni  bey  dieser  Gelegenheit  sagt:  „ Neque  alia 
eorum  est  locorum  ratio,  qualis  est  Tuscul.  /. , 
hoc  mihi  Lat i ni  s  litteris  illustr  an  dum 
putavi:  non  quia  philos  op  hi a  G  rae  cis  et 
litteris  et  clo  ctoribus  p  er  cip  i  non  pos¬ 
set:  sed  nieum  semper  Judicium  fuit“  etc., 
so  gibt  Hr.  W.  drey  verschiedene  Ursachen  für 


diesen  Conjunctiv  non  quia  —  non  posset  als  mög¬ 
lich  an  „vel  quod  caussa  haec  ab  ipso  Cicerone 
mente  concepta  proponitur “  (nicht  Cic.  hat  diese 
Ursache  ersonnen,  sondern  sie  bietet  sich  dem  flüch¬ 
tig  urtlieilenden  Beobachter  als  die  oben  auf  lie¬ 
gende  dar  und  wird  durch  non  quia  —  non  posset 
als  die  vermeintliche  zurückgewiesen),  „vel  quod 
est  oratio  indirecta “  (die  oratio  indir.  reicht  nicht 
bis  zur  Angabe  des  Grundes  von  putavi :  denn  wenn 
der  w^ahre  Grund  ausgesprochen  würde,  so  folgte 
nicht  der  Conjunctiv,  sondern  der  Indicativ,  wie 
an  unserer  Stelle  nach  quaeri  noluerunt —  in  den 
W.  sed  quia  videbatur ,  wofür  Tusc.  I,  1.  steht 
sed  —  fuit  ohne  quia) ,  „vel  quod  rem  non  revera 
esse,  sed  ita  esse  sibi  aut  aliis  videri ,  esse  posse 
significat .“  Dieser  dritte  Grund  des  Conjunctivs 
fuhrt  den  Leser  irre  durch  sibi  (d.  h.  dem  Cicero) ; 
denn  Cic.  weist  dieses  Motiv  durch  non  quia  gera¬ 
des  Weges  ab,  da  er  nicht  will,  dass  man  glaube, 
er  habe  aus  diesem  Grunde  lateinisch  statt  grie¬ 
chisch  geschrieben.  —  Cap.  24.  vertheidigt  Hr.W4 
in  den  Worten:  quae  quemvis,  etiam  mecliocrium 
delictorum  conscientia  perculissent,  mit  Recht  den 
Beschaffenheits-Ablativ,  und  verwirft  Ernesti’s  C011- 
jectur:  etiam  in  mediocr.  d.  conscientia,  welche 
Hr.  Or.  zwar  nicht  in  den  Text,  aber  mit  einigem 
Beyfalle,  aufgenommen.  Auch  W'eist  er  die  von 
Or.  beygefiigie  Rechtfertigung  der  Vulgata:  quae 
quamvis  etiam  med.  del.  conscientiam  cet.  durch 
die  Annahme  einer  ähnlichen  Prosopopoeie ,  wie 
Parad.  2.  te  conscientiae  stimulaut  maleficiorum 
tuorum  gebiihreud  ab,  so  wie  die  am  Ende  des 
24.  Cap.  von  Moebius  aufgenommene  Lesart  invi- 
diose  statt  insidiose.  —  Cap.  2 5.  Die  in  den  Wor¬ 
ten:  illucescet  aliquando  ille  dies,  quum  tu  salu- 
taribus,  ut  spero,  rebus  tuis ,  sed  f ortasse  motu 
aliquo  communium  temporum  immutatis  (qui  quam 
crebro  accidat,  experti  debemns  scire)  et  amicissi- 
mi  benevolentiam  et  gravissimi  hominis  fidem ,  et 
unius  post  homines  natos  fortissimi  viri  magnitu- 
dinem  animi  desideres ,  an  Pompejus  gerichtete  u. 
nicht  eben  schmeichelhafte  V  erlieissung  erklärt  Hr. 
Or.,  was  das  schwierige  salutaribus  —  rebus  tuis 
betrifft,  durch  „non  tarn  rebus  salutem  tibi 
af f er entibus ,  quam  rebus  cum  salute  tua 
conj  unctis.“  Hr.  W.  legt  dem  Worte  rebus 
eine  doppelte  Bedeutung  bey  „Lebensverhältnisse, 
Lage,  Umstände“  und  das  durch  jene  bedingte 
TVirhen,  und  vereinigt  beydes  in  dem  Worte  U er¬ 
hält  nisse ,  indem  er  mit  bekannter  Gewandtheit  so 
übersetzt:  „Erscheinen  wird  der  Tag ,  wo  Du  bey 
Deinen,  wie  ich  hoffe,  den  Staat  beglückenden, 
durch  die  Zeitumstände  (motu  aliquo?)  aber 
vielleicht  gestörten  Verhältnissen,  das  wohlwol¬ 
lende  Herz  des  innigsten  Freundes ,  den  treuen 
Bey  stand  des  würdigsten  Mannes  und  die  See¬ 
lengrösse  des  muthvollsten  Sterblichen  vermissen 
wirst.  “ 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Ree.  glaubt  auch  salutaribus  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  nehmen  zu  müssen,  ohne  an  diesem  ut 
spero,  dem  Nachklange  republikanischer  Freymü- 
tingkeit,  anzustossen,  und  halt  den  Ausdruck  be- 

f  lückend  für  um  so  gelungener,  je  mehr  es  zwei- 
elhaft  bleibt,  ob  für  ihn  oder  für  Andere  be¬ 
glückend  seine  Verhältnisse  sind.  —  Cap.  29.  libe- 
rae  sunt  cogitationes  nostrae ,  et  quae  volunt  in- 
tuentur ,  ut  ea  cernimus,  quae  videmus.  Wir  stim¬ 
men  Hrn.  W.  sehr  gern  bey ,  indem  er  die  Lesart 
ut  ea  cernamus  gegen  Orelli  in  Schutz  nimmt. 
Nur  möchten  wir  hinzufügen,  dass  auf  des  Clodius 
Wiedererweckung  (in  den  nächsten  Zeilen)  hinge¬ 
deutet  wird ;  dann  dass  der  Gedanke :  ut  cernamus , 
quae  non  videmus,  den  nicht  mechanisch  Abschrei- 
benden  als  ein  Paradoxon  Vorkommen  konnte ,  wes¬ 
wegen  sie  non  wegliessen,  was,  wie  Or.  bemerkt, 
in  einigen  Handschriften  geschehen  ist.  —  Cap.  3i. 
hat  Hr.  W^  das  von  Garatoni  in  Verdacht  gezogene 
nostrorum  in  denWürten:  majorum  nostrorum  sa- 
picntia,  herausgeworfen,  weil  mehrere  Codd.,  na¬ 
mentlich  Bavar. ,  und  die  alten  Ausgg.  das  Prono¬ 
men  weggelassen,  da  es  Lambin  aus  seinen  Hand¬ 
schriften  aufgenommen  hatte.  Wir  tragen  indess 
Bedenken,  dein  Herausg,  beyzutreten,  da  dem  vor¬ 
hergehenden  imperii  vestri  magnitudo  gegenüber 
majorum  nostrorum  sapientia  höchst  angemessen 
und  für  den  Redner  ein  gerechter  Stolz  ist,  dieses 
Pronomen  beyzufügen.  Denn  das  folgende  nobis, 
suis  posteris ,  prodiderunt  steht  nur  im  Gegensätze 
von  et  ipsi  sanctissime  coluerunt.  Wenn  übrigens 
am  Ende  dieser  Anmerkung  steht:  „Orellius  cum 
reliquis  retinuit  nostrorum ,“  so  ist  dabey  ver¬ 
gessen  worden,  dass  Or.  sagt:  ,,  o  mit  tunt  plerique 
Lag.  et  Taur.  uterque.  —  Ebendaselbst  erwiedert 
der  Herausgeber  auf  Orelli’s  Vorschlag,  in  den 
Würten:  vestrae  tum,  arae,  vestrae  religiones  vi- 
guerunt ,  vestra  vis  valuit ,  durch  diese  Trennung 
des  arae  als  Vocativ  den  Uebelstand  der  Wieder¬ 
holung  dieser  W.  einigermaassen  zu  mildern,  mit 
gebührender  Anerkennung  des  sinnreichen  Einfal¬ 
les,  setzt  aber  doch  hinzu:  „hierum  tarnen  quum 
orator  paullo  ante  non  tantum  aras,  sed  loca  sa- 
crailla  omnia ,  quae  voce  religiones  comple - 
Zweyter  Band. 


xus  erat ,  compellaverat ,  in  dubium  vocari  potest 
etiam  haec  distinctio,  atque  haud  scio ,  an  sequi 
debeamus  eos  (dieses  Wort  ist  zu  Folge  der  Corri- 
genda  einzuschieben,  wir  wünschten,  es  wäre  auch 
compellaverat  verbessert  worden),  qui  omnes  voces 
vestrae  tum  arae  glossam  sapere  putant .“ 
Wir  kennen  diese  Ungenannten  nicht,  fürchten  aber, 
dass  sie,  da  unsers  Wissens  keinem  besonnenen  Kri¬ 
tiker  eingefallen  ist,  auch  das  so  nötliige  tum  weg¬ 
zustreichen,  die  hierher  gehörende  Note  Garatoni’s 
ohne  Ueberlegung  gelesen  haben,  welcher,  so  wie 
auch  Huldrich,  nur  das  Wort  arae  gestrichen,  aber 
vestrae  tum,  vestrae  relig.  cet.  weislich  beybehal- 
ten  hat,  und  diesen  Worten  als  Anfang  seiner  Note 
beyfügt:  „Ineptum  hie,  et  ridiculum  additamen- 
tum  omnes  Codices  occupavit ,  vestrae  tum 
arae,  nisi  forte  confer entium  oculos  adcusare 
volumus.u  Hier  steht  vestrae  tum  nur  da,  um  den 
Platz  des  Wortes  arae  in  der  Vulg.  genau  zu  be¬ 
zeichnen.  —  Ebendas. :  Nisi  forte  hoc  etiam  casu 
factum  esse  dicemus ,  ut  ante  ipsum  sacrarium 
Bonae  deae  —  quum  proelium  commisisset ,  pri- 
mum  illud  vulnus  acciperet.  Da  Hr.  Orelli  meh¬ 
rere  Codd.,  namentlich  den  Palimps.,  für  das  letzte 
"Wort  acciperet  (wofür  Graevius  und  Garat.  acce- 
perit )  angeführt  und  zuletzt  richtig  und  deutlich 
erinnert  hatte:  „In  perfecto  inest  facti  notio:  in 
imperfecto  etiam  necessitatis  et  consilii  divini , 
quasi  dixisset :  ut  eum  oport  er  et  vulnus 
accipere ,  ita  volente  numine  Bonae 
D  eae,  quocirca  acciperet ,  vetustissimam  lectio - 
nem ,  servavi,  so  antwortet  Hr.  Wernsdorf  zu  un¬ 
serer  Verwunderung:  „Cur  hoc  magis  insit  in  ser- 
mone ,  imperfecto  posito,  quam  perfecto,  equidem 
dispicere  non  possum.  Immo  existimo  ex  usu  /o- 
quendi  Bomanorum,  quod  res  aliqua  narratur, 
quae  ad  unum  temporis  momentum  revocatur,  non 
longius  temporis  spatium  occupat,  rectius  perfe- 
ctum  ut  acceperit  vulnus,  sequi  post  fa¬ 
ctum  est.“  Rec.  bemerkt  nur  noch,  dass  nicht 
nur  die  Verwundung,  als  Thatsache  (dergleichen 
synonyme  Sätze,  wie  quae  —  revocatur  und  non 
—  occupat,  in  der  Erklärung  einer  Stelle  so  ohne 
Weiteres  an  einander  zu  schieben,  ist  eine,  das 
Verständniss  sehr  erschwerende  und  durchaus  un¬ 
lateinische,  Angewöhnung,  welche  aber  Garatoni 
und  Orelli  sich  auch  nicht  hätten  erlauben  sollen) 
für  sich,  ohne  alle  Beziehung  auf  die  sich  darin 
kund  tliuende  Rache  der  Göttin,  durch  das  Perfect 
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dargestellt ,  der  Absicht  des  Redners  weniger  ange¬ 
messen  ist,  sondern  ancli  darum  nicht  zu  billigen, 
weil  Clodius  nicht  mehr  lebte.  Als  noch  lebend 
erscheint  er  offenbar  bey  acceperit.  Das  Imper- 
fectum  stellt  die  Verwundung  mehr  als  im  Augen¬ 
blicke  des  Frevels  eintretenden  Erfolg  dar;  Dauer 
desselben  in  der  Gegenwart  wird  nicht  berührt; 
wohl  geschieht  diess  aber  bey  dem  Perf.  nach  Ci- 
cero’s  Sprachgebrauche.  —  Dass  H.  AV.  Cap.  54. 
ohne  irgend  eine  Unterstützung  von  Seiten  der 
Handschrr.  oder  Ausgg.  für  me  senatui  dedissem , 
auf  Garatoni’s  nicht  genug  begründete  Vermuthung 
gestützt,  dedidissem  in  den  Text  aufgenommen,  hal¬ 
ten  wir  für  gewagt  und  befremdend,  wenn  man 
die  oft  erwähnte  Vorliebe  für  die  Vulgata  vergleicht. 
Der  Gebrauch  des  deditus  gibt  gar  keinen  Beweis 
für  die  Nothwendigkeit,  dedidi  oder  dedidissem  her¬ 
zustellen,  da  datus  mit  dem  Dat.  des  Gegenstan¬ 
des,  dem  man  mit  oder  ohne  Selbsttliätigkeit  sich 
hingibt,  kaum  üblich  ist,  wohl  aber  se  dat,  dabat , 
dar  et,  üblicher,  als  se  dedit  ( praesens  t .),  dedebat , 
dederet.  Im  Perfecto  ind.  und  Plusquamperf.  con- 
junciivi  (denn  dediderim  und  dedideram  scheinen, 
vielleicht  wegen  der  lästigen  Wiederkehr  des  e 
nach  dem  i,  vermieden  worden  zu  seyn,  statt  de - 
derim  und  dederam),  wo  dedi  und  dedidi ,  wie 
dedissem  u.  dedidissem,  als  üblich  anzusehen  sind, 
wird  die  Wahl  durch  die  bey  me  dedidi,  oder  de¬ 
didissem  vorbehaltene  Selbsttliätigkeit  oder  Selbst¬ 
ständigkeit  bestimmt.  Der  Cod.  Palimps,  hat  de¬ 
dissem,  und  da  bald  darauf  sencitus,  quem  secuti 
sumus ,  folgt;  so  ziehen  wir  diese  Lesart  vor.  — 
D  ie  nächste  und  letzte  Anmerkung  zu  dieser  Rede 
hetrilft  die  W.  des  55.  Cap.:  Nunc  denique,  si 
haec  contra  se  sint  futura ,  sibi  facinoris  suspi- 
cionem,  non  facti  crimen  obstare.  Hr.  AV.  denkt 
bey  haec  nicht,  wie  Hr.  Or.,  an  die  kurz  vorher 
erwähnten  merita  Milonis,  sondern  richtiger  an: 
„omnia,  quae  modo  gesta  erant  et  in  praesentia 
gerebantur ,  caedem,  quaestionem,  instituta  ex- 
traordinaria ,  judicium,  cujus  eventus ,  qualisfu- 
turus  esset,  nesciebat.a  AVie  wir  aber  in  dieser 
Anzeige  mehrmals  Anlass  gefunden  haben,  Missver¬ 
ständnisse  aufzuklären,  so  glauben  wir  auch  zuletzt 
die  Meinung  berichtigen  zu  müssen,  als  ob  Hr.  Or. 
in  den  AV. :  „sed  hoc  dicit  {Cicero),  si  omnia  haec 
in  remp.  merita,  quae  supra  enumeraverat ,  contra 
se  sint  futura,  eo  tantummodo  valitura  sint,  ut 
a  judicibus  condemnetur  cet.u  gemeint  habe,  Milo 
achte  seine  Verdammung  eben  nicht  für  ein  Un¬ 
glück.  Hr.  AV.  hat  eo  tantummodo  val.  als  Aus¬ 
druck  Orelli’s  verstanden:  nichts  Schlimmeres,  statt 
nichts  Anderes  (einzig  diess)  bewirken.  Den  Nach¬ 
satz  aber  hat  Or.  durch  cet.  zusammengefasst,  da 
die  AV.  des  Cic.  sibi  facinoris  suspicionem ,  non 
facti  crimen  obstare  von  Seiten  des  Kritikers  einer 
besondern  Hinweisung  auf  das  Tröstende,  das  sie 
enthalten,  nicht  bedurfte.  Lange  genug  haben  wir 
bey  der  Anzeige  der  Rede  p.  Milone  vorzüglich  nach 
■  der  Ausg.  Hin.  AVernsdorfs  verweilt,  um  die  Le¬ 


ser  mit  ihr  bekannt  zu  machen,  und  wir  bemerken 
nur  noch,  dass,  die  Benutzung  dieses  nur  auf  ein¬ 
zelne  Stellen  berechneten  Connnentars  die  Verglei¬ 
chung  der  Ausg.  Orelli’s  durchaus  erfordert,  wel¬ 
che  zugleich  die  sämmtlichen  Noten  Garatoni’s  als 
Anhang  darbietet.  Mit  Vergnügen  würden  wir 
auch  die  Anmerkungen  Hin.  AV.s  zu  den  Reden 
pro  Lig.  und  p.Dej.  näher  beleuchten ,  wenn  nicht 
der  billig  aufzuwendende  Raum  uns  beschränkte,  mit 
einem  ungründlichen  Urtheile  ohne  Beweis  des  Lo¬ 
bes  oder  Tadels  aber  nichts  gewonnen  wird.  Auch 
sind  diese  Anmerkungen  grossen  Theiles  schon  frü¬ 
her  gelegentlich  bekannt  geworden.  Jetzt  erschei¬ 
nen  sie  verbessert.  In  beyden  Ausgg.  vermissen 
wir  sehr  ungern  die  Angabe  der  Paragraphen, 
durch  welche  namentlich  in  der  Orell.  Ausg.  der 
Gebrauch  des  Garat.  Commentars  sehr  erleichtert 
worden  wäre.  Derselbe  AVunsch  betrifft  die  AV. 
Ausgabe,  da  der  Leser  oft  ein  Capitel  bis  an  das 
Ende  durchgehen  muss,  ehe  er  die AVorte  im  Texte 
findet,  auf  welche  sich  die  Anmerkung  bezieht. 


Staats  Wissenschaften. 

Ideen  über  Holk  er  glück: ,  eine  Reihe  staatswirth - 
schaf tlicher  Betrachtungen.  Von  Eduard  Sul- 
tzer.  Zürich,  in  der  Gessnerschen  Buclidrucke- 
rey.  1828.  XIII  u.  227  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Betrachtungen,  welche  der  Verf.  hier  dem 
Publicum  vorlegt,  fuhren  die  meist  sehr  lakonischen 
Ueberscliriften:  1)  unsere  Zeiten  (S.  1  —  6);  2) 

die  Handelsreise  von  1826  (S.  7  —  20);  5)  die  Mei¬ 
nungen  des  Her  derb  ens  (S.  21  —  34);  4)  vomTHer- 
the  (55 — 45);  5)  David  Ricardo  (S.  4k — 55);  6) 
der  Ackerbauer  (S.  56  —  67);  7)  von  den  Her  Se¬ 
tzungen  des  Stammvermögens  (S.  68  —  76);  8)  die 
Abgaben  (S.  77  —  86);  9)  von  Staatsschulden  (S. 
87  — 100);  10)  von  den  Schulden  der  Bürger  (S. 

101  —  n4);  11)  Simonde  de  Sismondi  (S.  n5  — 

124);  12)  die  Handelsfreylieit  (S.  125  — 139) ;  i5) 
Her  ander  lichk  eit  der  Steuern  (S.  i4o — 155) ;  i4) 

Malthus  (S.  i56  — 166)  5  i5)  von  der  Hertheilung 
des  Hermögens  (S.  167  —  181);  16)  Armuth  (S. 

182  — 1945 ;  17)  Ehe  u.  Eigenthum  (S.  194  —  207); 
18)  die  Hertheidigung  (S.  208  —  221);  19)  zwey 

Beilagen  zur  übten  und  16 ten  Betrachtung  (S. 
222  —  22  7). 

Der  Hauptzweck,  den  der  Verf.  bey  diesen 
zusammengereilieten  Betrachtungen  vor  dem  Auge 
hatte,  war  (S.  X)  eine  Prüfung  unserer  Zeit,  der 
herrschenden  Meinungen,  der  Gebrechen,  ihrer  Ur¬ 
sachen  und  Heilmittel.  Darum  beginnen  sie  mit 
einer  Andeutung  der  Verhältnisse ,  in  welchen  jetzt 
das  Gesammtvermögen  der  Völker  des  grossen  eu¬ 
ropäischen  Staatenbundes  sich  befindet  (Nr.  1.),  und 
wie  sogenannte  Handelskrisen  nie  einen  nachtheili¬ 
gen  Einfluss  auf  Nationalwohlfahrt  äussern  können 
(Nr.  2.).  Da  die  Quellen  unserer  dermaligen,  of¬ 
fenbar  ungünstigen,  Verhältnisse  tiefer  liegen,  und 
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der  Grundstein  jedes  folgerechten  Systemes  zuletzt 
in  dem  Begriffe  vom  Güter  wertlie  liegt;  so  folgt 
jenen  einleitenden  Betrachtungen  eine  Feststellung 
dieses  Begriffes  (Nr.  4.),  und  eine  Prüfung  und  Wi¬ 
derlegung  der  dessfallsigen  Ansichten  von  Ricardo 
(Nr.  5.).  Beruht  nun  aber  der  Werth,  nach  der  An¬ 
sicht  des  Vfs.,  nicht  lediglich  auf  der  auf  die  Erzeug¬ 
nisse  der  wirthschaftlichen  Betriebsamkeit  gewandten 
Arbeit,  und  hängt  auch  die  Production  keinesweges 
allein  vom  umlaufenden  Capitale  ab,  sondern  vor¬ 
züglich  von  der  Wichtigkeit  der  Agricultur-Bevöl- 
kerung,  so  führte  dieses  den  Verf.  auf  die  Betrach¬ 
tung  vom  Ackerbaue  (Nr.  6.),  woran  sich  (Nr.  7. 
bis  10.)  Betrachtungen  über  den  Einfluss  des  un¬ 
beweglichen  Capilals  eines  Volkes,  seines  Grund- 
besitzthumes ,  auf  die  Capitalbewegung  und  deren 
Einfluss  auf  den  Volkswohlstand,  und  weiter,  Be¬ 
trachtungen  über  das  Abgaben-  und  öffentliche  und 
Privatschuldenwesen ,  als  Ursachen  des  V erfalles  des 
Volkswohlstandes  reihen.  Der  Grund  davon  liegt 
nicht  in  der  Uebervölkerung  unserer  Länder,  wie 
Simonde  de  Sismondi  meint  (Nr.  11.).  Daher  kön¬ 
nen  auch  die  Mittel  gegen  diesen  Verfall  nicht  darin 
gesucht  werden,  dass  man  der  Volks  Vermehrung 
Einhalt  zu  tliun  sucht,  sondern  die  wahrhafte  Hülfe 
versprechenden  Mittel  sind  Handelsfreyheit  (Nr.  12), 
Veränderlichkeit  der  Steuern,  den  Veränderungen 
des  Wohlstandes  der  Pflichtigen  folgend  (Nr.  i5.u. 
i4.),  eine  richtige  und  angemessene  Vertheil ung  des 
Vermögens  (Nr.  i5.),  und  Vorkehrungen  gegen 
die  Arrnuth  durch  Sparanstalten  (Nr.  16.),  und  Be¬ 
schränkung  der  Ehen  auf  Leute,  die  ihre  Fähigkeit 
zur  Ernährung  einer  Familie  nachweisen  können 
(Nr.  17.  und  18.). 

Die  Begründung  und  Rechtfertigung  des  am 
Ende  (S.  2o5  —  207)  mitgetheilten  Planes  einer  Spar- 
cassenanstalt  ist  eigentlich  die  Grundidee,  auf  wel¬ 
cher  alle  diese  Betrachtungen  ruhen,  und  aus  deren 
Verfolgung  sie  hervorgegangen  sind.  —  Rec.  lässt 
es  an  seinen  Ort  gestellt  seyn,  ob  es  notliwendig 
gewesen  sey,  den  weiten  Weg  zu  machen,  den  der 
Verf.  eingeschlagen  hat,  um  zu  dem  eben  ange¬ 
deuteten  Puncte  zu  gelangen.  Doch  so  viel  zeigen 
die  Betrachtungen  des  Verfs. ,  dass  er  im  Gebiete 
der  Staats wirthschaftslehre  nicht  ohne  gute  Kennt¬ 
nisse  ist,  und  sich  mit  den  neuesten  Erzeugnissen 
der  Literatur  in  diesem  wissenschaftlichen  Fache 
ziemlich  genau  bekannt  zu  machen  gesucht  hat. 
Nur  fehlt  seinen  staatswirthschaftlichen  Raisonne- 
ments  hier  und  da  die  nöthige  Gediegenheit  und 
Gründlichkeit,  besonders  in  der  vierten  und  fünf¬ 
ten  Betrachtung;  und  überhaupt  zeigt  er  eine  zu 
grosse  Geneigtheit,  zu  schnell  abzusprechen.  Belege 
hierfür  finden  sich  besonders  in  der  siebenten  Be¬ 
trachtung,  wo  ihn  die  allerdings  richtig  herausge¬ 
hobene  Schwierigkeit,  für  den  Grundbesitzer  sein  auf 
sein  Besitzthum  verwendetes  Capital  heraus  zu  ziehen 
und  anderswo  anzulegeu  (S.  74),  zu  der  Behaup¬ 
tung  verleitet:  „die  Lehre,  dass  alles  Capital  die 
beste  Verwendung  suche,  und  seine  Richtung  nach 


Umständen  verändere,  ist  so  viele  Male  falsch,  als 
das  feste  Stamm  vermögen  sein  circulirendes  über¬ 
trifft;  fünf  und  neunzig  Mal  in  hundert  Fällen.“ 
Die  Schwierigkeit  der  veränderten  Capitalanlegung 
ist  gewiss  kein  Grund,  die  angedeutete  allgemeine 
Regel  der  Unhaltbarkeit  so  zu  bezüchtigen ,  wie  es 
der  Verf.  thut.  —  Sein  Sparcassenplan  ist  übrigens 
zunächst  auf  die  Schweiz  berechnet,  und  die  Haupt¬ 
idee,  welche  der  Verf.  hierbey  verfolgt,  ist  die  (S. 
2o5):  Jede  Ehe  ist  gesetzlich  untersagt,  wenn  sich 
die  Verlobten  nicht  bey  Pfarrer  und  Ortsgericht 
mit  dem  Ersparnissscheine  ausweisen,  dass  sie  die 
Summe  von  dreyhundert  Gulden  in  der  für  je¬ 
den  Canton  herzustellenden  Sparcasse  besitzen;  und 
soll  dadurch,  dass  diese  Summe  unaufkündbar  bey 
der  Casse  bleibt,  dafür  gesorgt  werden,  dass  gänz¬ 
liche  Verarmungen  nie  eintreten  können. 


Handhuch  des  Systems  der  Staatswissenschaften , 
von  D.  J.  F.  G.  Fiselen,  Professor  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Breslau.  Breslau,  bey  Max  und  Comp. 
1828.  X  u.  325  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Aufgabe,  welche  der  Verf.  in  dem  vor 
uns  liegenden  Handbuche  zu  lösen  gesucht  hat,  war 
nicht  sowohl  die ,  die  einzelnen  Zweige  der  Staats¬ 
wissenschaften  nach  ihrem  eigenthümlichen  Inhalte 
darzustellen,  und  auf  eine  äussere  Weise  zu  einem 
Ganzen  zu  verbinden,  als  dieselben  so  aufzufassen, 
dass  sie  als  die  unterschiedenen  Erscheinungen  der 
Idee  der  Gerechtigkeit,  wie  sie  der  Staat  erfüllt, 
und  seinem  Wesen  nach  verwirklichen  soll,  be¬ 
trachtet  werden  könnten;  wobey  er  in  der  Aus¬ 
führung  vorzüglich  darauf  ausgelit,  das  System  der 
Staatswissenschaften  in  gedrängter,  aber  das  Wesen 
des  Einzelnen  nicht  vernachlässigender  Kürze  dar¬ 
zustellen;  weshalb  er  denn  alle  Hinweisung  auf  die 
von  ihm  bey  seiner  Arbeit  benutzten  Quellen  sich 
erlassen  zu  können  glaubte. 

Das  Ganze  zerfallt,  ausser  der,  die  allgemeinen 
Betrachtungen  über  das  Wesen  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  und  des  Staates  enthaltenden,  Einlei¬ 
tung  (S.  1  —  5),  in  zwey  Theile:  I.  die  bürger¬ 
liche  Gesellschaft  ( S.  5 — 76),  und  II.  der 
Staat  (S.  77 — 525).  Der  erste  enthält  in  acht 
Abtheilungen:  1)  die  Nationalwirtschaft ,  oder 
die  Lehren  von  der  Gütererzeugung  (S.  10 —  12), 
vom  Güterumläufe  (S.  i5  —  17),  von  der  Güter- 
vertheilung  (S.  18  —  21),  von  dem  Güterverzehren 
(S.  21  —  26),  von  dem  Nationalvermögen  und  Na¬ 
tionaleinkommen  (S.  27 — 29);  2)  von  der  Wis¬ 

senschaft  und  Kunst,  oder  der  Nationalbildung 
(S.  29  —  55);  3)  von  der  Religion  und  Kirche  (S. 
55  —  4o);  4)  von  den  Ständen  und  Corporationen 
(S.  4o  —  55);  5)  von  der  bürgerlichen  und  natür¬ 
lichen  Frey  heit  ( S.  55  —  59) ;  6)  von  dem  Un¬ 
rechte  und  dem  V erbrechen  (S.  60  —  64);  7)  von 

der  Heimath  und  dem  Uaterlande  (S.  64  —  71); 
und  8)  von  der  Menge  und  den  guten  Bürgern 
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(S.  71 —  76).  Der  zweyte  aber  ist  von  dem  Verf. 
zerlegt:  1)  in  das  Staatsrecht  (S.  82  — i58),  und 
2)  die  Politik  oder  Staatskunst  (S.  i58 —  325).  Das 
Staatsrecht  selbst  enthält:  a)  als  inneres  Staats¬ 
recht ,  die  der  Staatsverfassungslehre  angehörigen 
Lehren  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  (S.  88 — 101), 
von  der  vollziehenden  oder  Regierungsgewalt  (S. 
101  — 110),  von  der  subjectiWentscheidenden  Ge¬ 
walt  (der  über  der  Gesetzgebung  und  Vollziehung 
stehenden  höchsten  Gewalt;  —  S.  110 — 119),  und 
dann  das  Recht  der  Gesetzgebung ,  oder  die  Lehre 
von  dem  rechtlichen  Inhalte  der  gesetzgebenden 
Gewalt,  und  ihrer  Beziehung  zu  den  einzelnen  selbst¬ 
ständigen  Staatsgenossen  (S.  119  — 128);  b)  äus¬ 
seres  Staatsrecht ,  die  Behandlung  des  Rechtes  auf 
Selbstständigkeit  (S.  i5i — i38),  des  Rechtes  des 
Friedens  (S.  108  —  x46) ,  und  des  Rechtes  des  Krie¬ 
ges  (S.  147  —  i58).  In  der  Politik  aber  spricht  der 
Verf.  1)  von  der  Politik  der  Gesetzgebung  (S.  i65 

—  172),  2)  der  Politik  der  Rechtspflege  (S.  173  — 
187),  3)  der  Politik  in  ihren  verschiedenen  Haupt¬ 
zweigen  (S.  187  —  263),  4)  der  Diplomatie  (S.  263 

—  276),  5)  der  Staatsvertheidigungslehre  (S.  376  — 
291),  6)  der  Staatswirthschaftspolitik  (S.  291 — 3o8), 
und  7)  der  Organisation  der  Verwaltung  (S.  3o8  — 
325). 

Fragt  man  uns  über  den  Werth  dieser  Arbeit 
des  Verfs. ,  so  sind  wir  ihm  das  Geständniss  schul¬ 
dig,  dass  ein  sorgfältiges  Streben  nach  Gründlich¬ 
keit  überall  sichtbar  hervortritt,  dass  sein  System 
sich  durch  Natürlichkeit  empfiehlt,  und  dass  die 
von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  grössten  Theils, 
nur  etwa  mit  Ausnahme  dessen,  was  er  über  die 
Gewerbspolizey  und  über  die  politische  Stellung 
der  grossen  Grundeigenthiimer  sagt,  richtig  sind; 
auch  dass  er  das  Princip  der  Gerechtigkeit  überall 
möglichst  fest  gehalten  und  durchgeführt  hat. 
Allein  für  eine  wahre  und  wirkliche  Bereicherung 
der  Wissenschaft  können  wir  sein  Handbuch  doch 
keinesweges  anerkennen.  Das  Eigenthümliche  des¬ 
selben  besteht  eigentlich  nur  darin ,  dass  er  uns 
längst  bekannte  "Wahrheiten  in  einer  möglichst  ab- 
stracten  metaphysischen  Darstellungsweise  gibt,  in 
einer  Darstellungsweise,  welche  den  grössern  Theil 
derjenigen,  für  welche  sein  Wrerk,  dessen  Natur 
nach,  bestimmt  ist,  die  praktischen  Staatsleute,  eher 
von  dessen  Lesung,  Studium  und  Benutzung  ab- 
slösst,  als  dazu  hinzieht,  also  in  einer  Darstellungs¬ 
weise,  welche  in  dieser  Beziehung  selbst  der  Natur 
der  von  ihm  bearbeiteten  Wissenschaften  wider¬ 
strebt.  Denn  mit  vollem  Rechte  kann  man  doch 
gewiss  fordern,  dass  Wissenschaften,  die  nicht  blos 
für  die  Schule,  sondern  für  die  wirkliche  AVelt 
und  die  Anwendung  in  dieser  bestimmt  sind,  auf 
eine  möglichst  leicht  verständliche  Weise  u.  darum 
in  einer  möglichst  klaren  und  fasslichen  Sprache 
und  Darstellung  vorgetragen  werden.  Nur  da¬ 
durch,  dass  dieses  geschieht,  ist  ihnen  Eingang  in 
das  Leben  möglich.  Ausserdem  aber  sind  selbst  die 
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richtigsten  und  tiefsten  Forschungen  nur  eitele  Ab- 
mühungen.  L  .  .  . 


Kurze  Anzeigen. 

Sagen  und  romantische  Erzählungen  von  Ludw. 
Reils  t  ab.  Berlin,  bey  Laue.  1825.  Erstes 
Bändchen,  XII  und  2Üo  S.  Zweytes  Bändchen, 
VIII  u.  261  S.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Das  Vorwort  in  bey  den  Bändcheai  ist  zu  lang, 
zu  gesucht.  Die  Erzählungen  aber,  im  ersten  Bänd¬ 
chen  drey  an  der  Zahl,  in  Prosa  und  eine  in  Ver¬ 
sen,  zwey  in  Prosa  und  eine  in  Versen  im  zwey- 
ten  Bändchen,  sind  gut  erfunden  und  lebendig  aus¬ 
geführt.  Zwey  im  ersten  Bändchen  spielen  in  aU 
ter  Zeit,  im  Mittelalter.  Die  dritte,  eine  musika¬ 
lische  Skizze ,  hätte  sich  nicht  unter  diese  roman¬ 
tischen  Gemälde  verlaufen  sollen,  ist  aber  eine  an 
sich  schöne  und  treu  durchgeführte  Parallele  J. 
Haydns ,  Mozarts  und  Reethovens.  Kaiser  Maxi¬ 
milian  a.  d.  Martinswaud  in  Tyrol  ist  zwar  schon 
gut  besungen,  wird  aber  auch  hier  nochmals  gern 
aufgenommen  werden.  Im  2ten  Bändchen  wirdbe- 
sonders  die  erste  Erzählung:  Jaromir ,  gefallen,  weil 
sie  wieder  den  Zauber  des  Alterthiimlichen  an  sich 
trägt.  Die  letzte  Erzählung  inVersen,  Maria  und 
Francesco ,  dürfte  die  schwächste  Gabe  seyn.  Die 
erste  Hälfte  erinnert  zu  sehr  an  Ritter  Poggenburg 
von  Schiller: 

„Jeder  Rittertugend  reich  geziert,“  (S,  a4 5) 
ist  auch  zu  gekünstelt. 


1.  Vollständige  Anweisung ,  Geranien ,  Hyacin - 
then,  Pulpen  und  Reseden  von  seltener  Schön¬ 
heit  in  Gärten  und  Zimmern  zu  erziehen.  Ulm, 
in  der  Ebnerschen  Buchhandlung.  1827.  IV  u. 
180  S.  8.  (i5  Gr.) 

2.  Der  wohlerfahrene  und  nothwendige  Garten¬ 

liebling.  Ein  fasslich -belehrendes  Handbüchlein 
für  Baum-,  Küchen-  u.  Blumengärtnerey.  Ent¬ 
haltend:  die  wichtigsten  Lehren  zum  praktischen 
Gartenbaue ,  in  Erziehung  der  Obstbäume  in 
Gärten  und  Töpfen,  des  AVeinstocks  am  Spalier 
und  in  Töpfen,  der  beliebtesten  Gemüse,  Blu¬ 
men  und  Ziergewächse,  und  Lehren  über  meh¬ 
rere  andere  nützliche  Gegenstände.  Ulm,  in  der 
Ebnerschen  Buchhandlung.  1829.  226  Seiten  8. 

(i4  Gr.) 

Liebhaber  der  Gartenkunst,  die  vielleicht  erst 
in  spätem  Jahren  Gelegenheit  fanden,  diese  Kunst 
als  Erholung  von  ihren  Berufsgeschäften  prak¬ 
tisch  zu  betreiben,  können  aus  beyden  Nummern 
über  die  angeführten  Gegenstände,  sowohl  über 
die  Erziehung  derselben,  als  auch  über  die  Hin¬ 
dernisse  im  Gartenbaue,  sich  hinlängliche  Beleh¬ 
rung  verschaffen. 
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Schöne  Literatur. 

1.  Die  Verlobten .  Roma w  x.  Alexander  Man zoni, 
übersetzt  von  Dan.  Le s  s mann.  Berlin,  in  der 
Verei nsb uc hha ndl un g.  1827.  Erster  Tlieil  \I  u, 
3io  S.  Zweyter  Theil  817  S.  Dritter  Theil  54g  S. 
8.  (Pr.  3  Thlr.) 

2.  Die  Verlobten.  Gescliichtliclier  Roman  von  Ales- 
sandro  Manzoni.  Deutsch  von  Eduard  von 
Biilo  iv.  Leipzig,  bey  Hartmann.  1828.  Erster 
Tlieil  278  S.  Zweyter  Theil  342  S.  Dritter  Theil 
4n  S.  8.  (Pr.  3  Thlr.  18  Gr.) 

5.  Adelgis ,  Trauerspiel  von  Alexander  Manzoni , 
übersetzt  von  Karl  S tr ecJcfu  s s.  Berlin,  bey 
Trautwein.  1827.  16a  S.  kl.  8.  (Pr.  21  Gr.) 

D  ie  Vorzüge  von  ManzonPs  „Verlobten“  sind  von 
einem  so  ehrwürdigen  Kunstrichter,  und  sodann  so 
allgemein  gepriesen  worden,  dass  es  überflüssig  wäre, 
nochmals  auf  sie  aufmerksam  zu  machen.  Dahin¬ 
gegen  können  sich  die  manniclifaltigen  Schwächen, 
welche  dieser  historische  Roman  mit  den  meisten 
seiner  Vorläufer  und  Nachfolger  theilt,  dem  Auge 
des  urtheilsfähigen  Lesers,  der  nicht  blindlings  an 
Autoritäten  glaubt,  schwerlich  entziehen.  Wir  fin¬ 
den  in  diesem  Romane,  an  die  Liebe  eines  ländli¬ 
chen  Paares,  wie  an  eine  dünne  Schnur  geknüpft, 
die  wichtigsten  äussern  Verhältnisse  und  Begeben¬ 
heiten  —  das  Unwesen  der  BravPs,  die  Uebei  macht 
des  Adels,  die  schlechte  Justiz- Verfassung  in  Ita¬ 
lien,  einen  Tumult,  eine  schreckliche  Pest  zu  Mai¬ 
land.  Wir  finden  aber  auch  in  ihm,  bey  unleugbaren 
einzelnen  Schönheiten,  den  Mangel  an  schöner  Ein¬ 
heit,  d.  i.  den  Mangel  an  der  Verschmelzung  ein¬ 
zelner,  oft  sehr  ungleicher  Theile  in  ein  harmoni¬ 
sches  Ganzes,  ferner  die  oftmalige,  widerlich  wer¬ 
dende  Hindeutung  auf  ein  altes  aufgefundenes  Ma- 
nuscript  (eine  seit  C/iatterton  auch  neuerlich  un¬ 
zählige  Male  dagewesene  Angabe!),  ingleichen  allzu¬ 
grosse  Breite,  bald  in  Ortsbeschreibungen  und  an¬ 
dern  Schilderungen,  bald  in  historischen,  hierher 
nicht  gehörigen  Erörterungen,  endlich  eine  gewisse 
vornehme,  doch  darum  nicht  angenehme  Bequem¬ 
lichkeit,  welche  sicli  sowohl  im  Vortrage  äussert, 
als  in  der  Neigung,  Alles,  was  man  von  der  Sache 
weiss,  anzuführen,  ohne  Erwägung,  ob  es  auch  Ein- 
Ztveyler  Band. 


fluss  auf  die  Hauptsache  habe,  oder  nicht?  Hierüber 
würden  sich,  wenn  es  der  Raum  gestattete,  sehr 
leicht  hinlängliche  Belege  geben  lassen;  doch  wir 
haben  es  jetzt  mit  den  Uebersetzungen  dieses  Ro¬ 
mans  zu  thun. 

Diese  nun  gehören  zwar  beyde  nicht  gerade  zu 
den  Schnell -Fabricaten,  doch  auch  nicht  zu  den 
mit  ausdauerndem  Fleisse,  strenger  Treue  und 
nie  in  Verlegenheit  kommender  Gewandtheit  gear¬ 
beiteten  Uebertragungen,  wie  wir  sie  bey  prosaischen 
Werken  z.  B.  Spiker  und  Lindau,  bey  metrischen 
z.  B.  Streckfuss,  verdanken.  Denn  abgerechnet,  was 
freylichzu  entschuldigen  ist,  dass  sowohl  der  Ueber- 
setzer  von  Nr.  1.  als  der  von  Nr.  2.  —  wahrschein¬ 
lich  die  oben  gerügte  öftere  Breite  selbst  fühlend 
und  daher  vorzeitige  Ermüdung  der  Leser  fürch¬ 
tend  —  Manzoni’s  Vorrede,  der  von  Nr.  1.  aber 
(wie  auch  am  Schlüsse  des  zweyten  Theils  ange¬ 
führt  wird)  im  elften  Capitel  desselben  Theils,  die 
Lebensgeschichte  des  Erz -Bischofs  Federigo  Borro¬ 
meo  hinweggelassen  hat;  so  finden  sich  auch  in  bey- 
den  Uebertragungen  hier  und  da  Nachlässigkeiten, 
die  bey  auf  höhere  Schätzung  Anspruch  machen¬ 
den  Uebersetzungen  gänzlich  zu  vermeiden  sind. 
Wir  rechnen  dahin  in  Nr.  1.  „in  jener  zerrütteten 
Nacht“  (Bd.  I.  S.  279)  gerührte  Zärtlichkeit“  (Bd. 
III.  S.  8)  „ Armbedienter “  (Bd.  III.  S.  10).  Dahin¬ 
gegen  stossen  wir  in  Nr.  2.  gleich  Bd.  I.  S.  1.  auf 
einen,  „eine  Weile  mit  einer  leisen  Anhöhe  stei¬ 
genden  Fluss.“  Wir  wrollen  diese  Stelle,  da  wir 
das  Original  nicht  zur  Hand  haben,  hierhersetzen; 
sie  gibt  zugleich  von  dem  willkürlichen  Verfahren 
eines  der  Uebersetzer,  ohne  Zwreifel  des  spätem, 
abkürzenden,  seltsamen  Beweis. 


Nr.  1. 


Nr.  2. 


„Die  Brücke,  welche  beyde 
Ufer  daselbst  verbindet, 
scheint  dem  Auge  diese 
Umgestaltung  des  Gewäs¬ 
sers  noch  bemerkbarer  zu 
machen,  und  die  Stelle  zu 
bezeichnen,  wo  der  See 
endet  und  die  Adda  be¬ 
ginnt.  Weiterhin  aber  ent¬ 
fernen  sich  die  beyden  U fer 
aufs  Neue  von  einander, 
der  Wasserspiegel  wird 
wieder  geräumiger  u.  ver¬ 
läuft  sich  in  neue  Buchten 


„  Eine  Brücke  verbindet 
die  beyden  Wasser  und 
gerade  bey  ihr  hört  der 
See  auf  und  die  Adda  be¬ 
ginnt,  um  späterhin  wie¬ 
der  zur  See  zu  werden, 
wo  die  Ufer  sich  von  neuem 
von  einander  entfernen  u. 
abermalige  Buchten  und 
Golfe  entstehen.  Der  Fluss 
entspringt  aus  drey  Giess¬ 
bächen  und  lehnt  sicli  an 
die  Rücken  z weyer  ber- 
nachbarter  Berge.  Der 
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und  Busen;  der  Fluss  ist 
wieder  zum  See  gewor¬ 
den,  Das  Gestade,  durch 
die  Anschwemmung  dieser 
grossen  Wassermasse  ge¬ 
bildet,  senktsich  allmälig  u. 
lehnt  sich  an  zwey  zusam¬ 
menhängende  Berge,  von 
welchen  der  eine  San  Mar- 
tino,  der  andere  wegen  sei¬ 
ner  vielen,  reihenweise  em¬ 
porragenden  Hügelclien, 
die  ihm  wirklich  Aehn- 
liclikeit  mit  einer  Sage 
geben  ,  in  lombardischer 
Mundart  derResegone,  die 
grosse  Säge  genannt  wird.“ 
u.  s.  w. 

Sollte  man  wohl  glauben,  dass  hier  ein  Origi¬ 
nal  zu  Grunde  liege?  und,  was  den  Verf.  betritt?, 
bekommt  wohl  jemand,  der  die  Gegend  nicht  aus 
eigener  Anschauung  kennt,  ein  lebendiges  Bild  von 
ihr?  wozu  also  die  Ausführlichkeit? 

Der  Uebersetzer  von  Nr.  1.  wird  nach  einer 
neuerlich  erschienenen  Ankündigung  in  demselben 
Verlage  eine  Uebersetzung  der  Fortsetzung  von  Man- 
zoni’s  Verlobten:  JLa  Monaca  di  Monza ,  erschei¬ 
nen  lassen,  welche  Schrift  jedoch,  glaubhaften  Nach¬ 
richten  zu  Folge,  nicht  von  Manzoni,  sondern  von 
einem  Prof.  JRosini ,  herrührt.  —  Der  Uebersetzer 
von  Nr.  2.  hat  am  Schlüsse  des  dritten  Theils  (S.  4o2) 
ein  Nachwort  beygefügt,  das  grossen  Theils  den 
Charakter  der  Ueberscliwänglichkeit  an  sich  trägt, 
und  daher  auch  wohl  nur  von  denen,  die  das  Ueber- 
schwängliche  ehren,  sattsam  gewürdigt  werden  kann. 
Nach  seiner  Meinung  haben  nur  Göthe  (dem  diese 
Uebersetzung  geweiht  ist),  Tieck  und  Novalis  etwas 
geleistet,  alle  Uebrige  nichts.  — 

Die  ganze  äussere  Ausstattung  ist  bey  Nr.  1. 
vorzüglicher,  als  bey  Nr.  2. 

Auch  das  unter  Nr.  3.  angeführte  Trauerspiel: 
Adelgis ,  ist  sehr  gerühmt  worden;  indess  wagt  es 
Rec.,  ganz  unverhohlen  seine  Ueberzeugung  auszu¬ 
sprechen,  dass  der  Uebersetzer  Ariosts,  Tasso’s  und 
Dante’s  sich  durch  Uebernehmung  dieser,  übrigens 
vollkommen  kunstgerechten,  Uebersetzung  gewisser- 
maassen  selbst  ein  Unrecht  zugefugt  habe,  indem  ein 
deutsches  Stück  dieser  Art  eben  so  wenig  lobprei¬ 
sende  Beurtheiler,  als  nachsichtige  Leser  oder  Zu¬ 
schauer,  am  allerwenigsten  aber  einen  anerkannten 
meisterhaften  Uebersetzer  finden  würde.  Schon  die 
vom  Uebersetzer,  obgleich  mit  Hinweglassung  der 
„zahlreichen,  unter  dem  Texte  befindlichen  Ci  täte 
und  einer  historischen  Abhandlung  über  die  Longo- 
barden  und  den  Untergang  ihres  Reichs,“  mitgelie¬ 
ferte  Einleitung  des  V erfassers,  „welche  zur  Erklä¬ 
rung  des  Gedichts  nöthig  ist,“  lässt  von  dem  selbst¬ 
ständigen  Werthe  der  Dichtung  wenig  erwarten; 
ein  achtes  Kunstwerk  muss  sich  selbst  erklären.  — 
Das  hier  Mitgetheilte  zerfällt  übrigens  in  „Vorbe¬ 


gebenheiten,“  —  „Begebenheiten,  die  in  der  Hand¬ 
lung  des  Trauerspiels  enthalten  sind,“  (worüber  auch 
eine  Stelle  aus  dem  Chron.  novaliciense  III.  cap.  10. 
22  —  24  in  der  Brüder  Grimm  deutschen  Sagen  Thi. 
II.  n5  ff“,  nachgesehen  werden  kann)  und:  „Eigen- 
tliümliclie  Sitten,  auf  welche  im  Trauerspiele  hin¬ 
gedeutet  wird.“ 

Unter  den  Charakteren  ist  der  des  Soldaten 
Swcirto  noch  der  gelungenste;  die  Zeichnung  Karls 
des  Grossen  ist  sehr  flach  gerathen;  die  Helden¬ 
grösse  des  Adelgis  muss  man  dem  Dichter  aufs  Wort 
glauben;  der  Wahnsinn  Ennengards,  S.  112,  kommt 
so  schnell,  dass  man  sich  darüber  verwundern  muss; 
die  Erzählung,  S.  69,  ist  höchst  schleppend,  der  Chor, 
S.  xoo,  aufs  mindeste  hierher  nicht  gehörig.  Genug, 
diese  Dichtung  ist,  wie  der  scharfsichtige  Leser  sich 
sehr  bald  überzeugen  wird,  sogar  als  historisch -poe¬ 
tische  Darstellung  ohne  alle  Anziehungskraft  und 
die,  in  dem  bevorwortenden  Sonnet  vom  Uebersetzer 
angedeutete,  übrigens  nichts  weniger  als  neue,  Grund¬ 
idee  sehr  oft  weit  dichterischer  und  kräftiger  aus- 
ge führt  worden. 


Erzählende  Dichtkunst. 

Novellen  und  Erzählungen  von  Wilhelm  Blu¬ 
menhagen.  Erster  Band.  Hannover,  in  der 
Hahnschen  Hofbuchhandlung.  1826.  VI  u.  33o  S.  8. 
(Pr.  1  Thlr.  16  Gr.)  Zweyter  Band.  Ebendas. 

1826.  358  S.  8.  (Pr.  1  Thlr.  16  Gr.)  Dritter  Band. 
Audi  unter  dem  Titel:  Höhe  und  Tiefe ,  oder; 
So  sind  sie!  Roman  in  Briefen.  Erste  Abthei¬ 
lung:  Sch  wärmer ey  und  Uehereilung.  Ebendas, 

1827.  264  S.  8.,  (Pr.  1  Thlr.  8  Gr.)  Vierter  Band. 
Unter  demselben  Titel.  Zwey te  Abtheilung :  Fre¬ 
vel  und  Sühnung.  Ebend.  1827.  396  S.  8.  (Preis 
2  Thlr.) 

Dass  bey  weitem  nicht  alle,  in  Taschenbü¬ 
chern  erscheinende  Bey  träge  mit  dem  Jahre  ver¬ 
schwinden,  so  wie,  dass  ohne  die  Taschenbücher  man¬ 
cher  beliebte  Schriftsteller  unbekannt  bleiben  würde, 
bewährt  auch  diese  Sammlung,  in  deren  Vorworte 
der  mit  Recht  geschätzte  Erzähler,  S.  V,  sagt:  „Dank¬ 
bar  vergesse  ich  niemals,  dass  die  Taschenbücher 
es  waren,  welche  mein  geringes  Talent  weckten 
und  ermuthigten.“  So  bescheiden  der  Verf.  hier 
von  sich  selbst  spricht,  und  so  fast  überbescheiden 
das,  allen  Theilen  dieser  Novellen  und  Erzählungen 
Vorgesetzte,  schwerlich  ganz  ernstlich  gemeinte  Motto 
(aus  Göthe)  lautet;  so  gehört  doch  Blumenhagen 
ohne  Zweifel  zu  den  vorzüglichem  unter  den  jetzi¬ 
gen  deutschen  Erzählern ;  man  wird  bey  Lesung  sei¬ 
ner  Schriften  überzeugt,  dass  er  es  weder  an  Vor¬ 
studien,  noch  bey  der  Arbeit  selbst  an  Sorgfalt  in 
Hinsicht  auf  Sprachrichtigkeit  und  Ausdruck  man¬ 
geln  lasse;  glückliche  Phantasie  und  gebildeter  Ver¬ 


eine  ist  Sankt  Martinsberg, 
der  zweyte  heisst  im  Lom¬ 
bardischen  Dialekte  II  Re- 
segone  wegen  der  vielen 
kleinen  Spitzen,  die  ihm 
wirklich  Aelnilichkeit  ei¬ 
ner  Säge  geben.  Der  Fluss 
steigt  eine  eile  mit  ei¬ 
ner  leisen  Anhöhe  und 
verschwindet  dann  zwi¬ 
schen  Hügeln  und  klei¬ 
nen  Thäiern.“  u.  s.  w. 
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stand  bieten  sich  gegenseitig  die  Hand.  Nur  der 
Vorwurf  dürfte  ihn  zu  Zeiten  treffen,  von  dem 
freylich  auch  manche  Andere  der  beliebtesten  nicht 
frev  sind,  dass  ihm  bey  romantischen  Aufsätzen  die 
Verschmelzung  dieser  Doppel- Arten  selten  bis  zum 
vollen  Einklänge  gelingt,  dass  in  das  Mittelalter- 
thümliche  zuweilen  das  Moderne  sich  störend  mischt, 
und  dass  oft,  statt  der  redend  eingeführten  Personen, 
der  Dichter  spricht. 

Im  ersten  Bande  finden  wir:  „Luthers  Ring “ 
(zuerst  erschienen  in  der  Orphea  vom  Jahre  1824). 
Es  soll  nach  S.  35  der  Verlobungsring  gewesen 
seyn,  welchen  Luther  seiner  Katharina  gab.  Die 
Aechtheit  desselben,  wie  er  am  angeführten  Orte  be¬ 
schrieben  wird,  können  wir  hier  nicht  untersuchen, 
und  erinnern  nur  beyläufig,  dass  die  bereits  verstor¬ 
benen  Bibliothekare  Kidpius  (zu  Weimar)  und 
Seniler  (zu  Dresden)  verschiedene  Aufsätze  über 
Luthers  Ring,  Becher  und  sonstige  Reliquien  gelie¬ 
fert  haben.  —  S.  56  sollte  es  statt  „welkten,“  heis¬ 
sen:  „welken  machten.“  Wenigstens  ist  diess  Wort, 
obsclion  sogar  Adelung  es  als  Neutrum  und  Acti- 
vuin  zugleich  anführt,  als  letzteres  jetzt  veraltet.  — 
S.  4  ist  in  dieser  alterthümlichen  Erzählung  das 
Wort:  „Psyche“  störend,  wie  denn  auch  der  Ap¬ 
parat  bey  der  Geister-Erscheinung,  S.  68,  für  jenes 
Zeitalter  zu  künstlich  und  vollständig  seyn  möchte. 
Wir  bemerken  diess  blos,  um  für  die  in  Obigem 
angedeutete  Ausstellung  wenigstens  einige  Belege  an¬ 
zuführen.  —  Die  ganze  Erzählung,  die  damaligen 
Verfinsterungsversuche  der  Mönche  und  Mönchs¬ 
freunde  darstellend,  ist  sehr  anziehend,  und  vorzüg¬ 
lich  die  reizende  Cölestine  ein  gar  frisches  und 
nettes  Jägermädchen.  —  „ Die  Schlacht  bey  Sie- 
vershausen“  zeichnet  sich  durch  treffliche  Bataillen- 
Stücke  aus.  Was  wir  in  Obigem  von  den  gewöhn¬ 
lichen  Gebrechen  historisch -romantischer  Darstel¬ 
lungen  gesagt  haben,  findet  hier  seine  Anwendung. 
~  „ Das  Bild.“  Soll  die  erwähnte  Geliebte  Ti¬ 
tians  jene  Viola  seyn,  welche  wir  nach  Titian  selbst 
und  nach  seinem  Schüler,  Paris  Bordone,  aus  Kup¬ 
ferstichen,  neuerlich  aus  einigen  Taschenbüchern, 
(der  Aglaja  und  dem  Beckerschen  für  1828,  inglei¬ 
chen  Spindlers  Vergissmeinnicht  für  i83o)  kennen, 
so  ist  die  Schilderung  S.  260  unrichtig.  Viola  war 
eine  der  schönsten  Blondinen.  —  S.  267  heisst  es, 
obwohl  mit  zu  schneller  Abwechslung  der  Bilder, 
doch  sonst  recht  dichterisch:  „Das  Leben  hat  Mi¬ 
nuten,  die  mehr  gelten,  als  J ahrzehende,  mehr  gelten,  als 
ein  Menschenalter.  Jeder  ihrer  sechzig  Pendelschläge 
ist  ein  Drommetenruf  zu  einer  Krönung,  oder  ein 
Glockenschlag  zu  einem  Todtenzuge.  Das  Schicksal 
sitzt  wie  ein  Elfenkönig  in  ihrem  (?)  Lilienkelche 
und  spricht  seinen  schnellen,  doch  unwiderruflichen 
Spruch.“  Die  ganze  Erzählung  ist  sehr  feurig  ge¬ 
schrieben,  redet  jedoch,  obwohl  sie  tragisch  endet, 
einer  etwas  laxen  Moral  das  Wort.  Lucie,  welche 
S.  020  ein  unverderbtes  Wesen  genannt  wird,  hat 
doch  immer  pflichtwidrig  gehandelt. 
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keit .“  Das  Ganze  sehr  gut;  Luzia,  das  Judenmäd¬ 
chen,  obschon  eine  neuerlich  fast  zu  oft  erschienene 
Figur,  sehr  anziehend;  das  Eintreten  des  gespensti¬ 
gen  Griechenritters  in  die  Wirklichkeit,  etwas  stö¬ 
rend;  TV  enden  noch  interessanter,  als  Hermann , 
indem  ihn,  wenn  auch  nicht  der  Verstand,  doch  das 
Gefühl  höher  stellt;  S.  3i  muss  für  „Roswida“ 
gelesen  werden:  „Roswitha;“  denn  so  schrieb  sich 
die  berühmte  Gandersheimsche  Nonne,  wohl  auch 
Hroswitlia.  Siehe  derselben  W erke ,  herausgege¬ 
ben  von  Schurzfleisch.  —  „ Der  Ausgestossene.“ 
Verdient  im  Allgemeinen  dasselbe  Lob,  wie  das  Vo¬ 
rige.  Man  wird  zuweilen  an  Salvator  Rosa,  zuwei¬ 
len  an  Karl  Moor  erinnert,  was  aber  keinesweges 
als  Tadel  hier  angeführt  wird ;  denn  —  wer  möchte 
jetzt  irgend  etwas  darzustellen  im  Stande  seyn,  das 
nicht  an  schon  Dagewesenes  erinnerte? —  Am  mei¬ 
sten  gelungen  dünkt  uns  die  Quasi -Bergpredigt  des 
jungen  Theologen,  um  die  Juden  und  Räuber  zu 
bekehren.  Manche  Ereignisse,  z.  B.  das  in  dem 
Begräbnisse,  laufen  wider  die  W alirscheinlichkeit.  — 
„ Die  Rosstrappe ,“  an  ein  Bild  von  Albert  Dürer 
erinnernd,  und  obwohl  poetisch  aufgefasst,  doch  im 
Ganzen  nicht  zu  dem  Vorzüglichem  dieser  Samm¬ 
lung  gehörig.  —  „ Schloss  Kaltenbach.“  Lebhaft 

erzählt,  etwas  grausig,  hier  und  da  ohne  Wahr¬ 
scheinlichkeit. 

Der  dritte  und  vierte  Band  enthält ,  wie  schon 
in  Obigem  bemerkt,  einen  Roman  in  Briefen.  Die 
briefliche  Form  gewährt  dem  Erzähler  dieselben 
Vortheile,  welchen  Monologe  im  Schauspiele  dar¬ 
bieten,  hat  aber  mancherley  oft  schwer  zu  besie¬ 
gende  Schwierigkeiten,  hauptsächlich  die,  dass  oft 
Dinge  zwey-  und  dreymal  wiederholt  werden  müs¬ 
sen.  Diese  Klippe  nun  hat  unser  Verf.,  als  ein  ge¬ 
wandter  Lotse,  zwar  ziemlich  vermieden,  dagegen 
leiden  Alfreds  Briefe  hier  und  da  an  Breite,  Fusts 
Briefe  aber  verlieren,  wie  S.  882  gewissermaassen 
eingestanden  wird,  gegen  das  Ende  zu  das  Charakteri¬ 
stische.  Auch  spricht  hier  abermals  zu  oft  der  Vf., 
nicht  der  Briefschreibende.  —  Bd.  IV.  S.  178  fl. 
wird  die  ehemalige  Flugschrift:  „Deutschland  in  sei¬ 
ner  tiefsten  Erniedrigung“  und  Palms  dadurch  ver- 
anlasster  Tod  ergreifend  in  Erinnerung  gebracht.  — 
Der  ebendas.,  S.  243,  angeführte  Vers:  „Auch  Pa- 
troclus  musste  sterben  etc.,“  welcher  auch  im  Sliak- 
speare  vorkommt,  wird,  als  von  Homer  lierrülircn  1, 
von  Galen  erwähnt;  Kallianax ,  ein  ausgezeichneter 
Arzt,  soll  ihn  seinen  Patienten,  die  ihn  über  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  ihrer  Herstellung  befragten,  mit  grös¬ 
serer  Wahrheitsliebe,  als  Höflichkeit,  zugerufen  ha¬ 
ben.  —  Die  Invective  gegen  des  Namens  unwürdige 
Recensenten,  S.  383  ff.,  wäre  besser  weggeblieben. 
Jeder  Schriftsteller,  der  nur  einigermaassen  anfangt 
zu  gelten,  muss  sich  auf  Tadel,  ja  auf  hämischen 
Tadel  gefasst  machen.  Will  er  sich  selbst  nicht 
Lust  und  Leben  verkümmern,  so  prüfe  er,  ob  viel¬ 
leicht  ein  Quentlein  Wahrheit  in  dem,  übrigens 
ungerechten  Urtlieile  sich  vorfinde;  das  Uebrige  lasse 
er  auf  der  eigenen  Nichtigkeit  beruhen! 
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Papier  lind  Lettern  sind  anständig,  und  bedeu¬ 
tende  Druckfehler  hat  Rec.  nicht  gefunden. 


Kurze  Anzeigen. 

Dem  Andenken  Friedrich  von  Schillers.  (Auf  ei¬ 
nem  Titel  mit  dem  Beysatze:)  Vordem,  noch  in 
keiner  Sammlung  von  Schillers  Werken  abge¬ 
druckt;  also  zum  ersten  Male  gesammelt  von 
Johann  Lorenz  G r einer.  Originalausgabe.  (Auf 
einem  andern  Titel  mit  dem  Beysatze:)  Nicht  oder 
wenig  bekannte  poetische  und  prosaische  Auf¬ 
sätze  aus  Schillers  Jünglings-  und  Mannsalter, 
nebst  andern  Dichtungen  auf  dessen  Grab  und 
Tod.  Zum  ersten  Male  gesammelt  von  J.  L.  G  rei¬ 
ner.  Originalausgabe  mit  neun  Kupfern.  Grätz, 
in  der  Ferstlsclien  ßuchhandl.  1829.  XIV,  28  und 
207  S.  12. 

Audi  unter  dem  Titel: 

Friedrich  von  Schillers  Werke.  Ergänzungs-Band, 
u.  s.  w. 

Die,  mit  kurzen  Erklärungen  begleiteten,  Kup¬ 
fer  liefern  eine  Abbildung  von  Schillers,  in  der 
grossherzoglichen  Bibliothek  zu  Weimar  aufgeslell- 
ten,  Marmorbiiste;  Ansichten  von  Schillers  Geburts¬ 
orte;  von  dem  Pavillon  auf  Körners  Weinberge; 
von  Körners  Weinberge  nach  Blasewitz;  Schillers 
Garten  bey  Jena;  dessen  Haus  111  Weimar;  von 
dem  Cassengewölbe  auf  dem  alten  und  die  nörd¬ 
liche  Ansicht  von  dem  neuen  Gottesacker  zu  Wei¬ 
mar  und  der  grossherzogl.  Gruftkapelle.  Die,  in 
der  ersten  Abtheilung  gelieferten,  Aufsätze  aus  Schil¬ 
lers  Jugendleben  sind  theils  aus  Hangs  schwä¬ 
bischem  Magazin  von  1770  —  1780,  theils  aus  der 
Grazer  Taschenausgabe  der  Schillerschen  Werke 
entlehnt;  einige  Gelegenheitsgedichte  aus  Schillers 
spätem  Jahren  wurden  von  Hrn.  G.  durch  zufäl¬ 
lige  Auffindungen  und  freundschaftliche  Mitlheilun- 
gen  zusammengebracht.  Unter  den  erstem  findet 
sicli  auch  ein  prosaisches  Gebet,  das  Schiller  als 
i7jähriger  Jüngling  verfertigte.  In  demselben  kom¬ 
men  unter  andern  die  Worte  vor;  „Hab’  ich  Wahr¬ 
heit;  so  hab’  ich  Jesuin;  liab’  ich  Jesum;  so  liab’ 
ich  Gott;  liab’  ich  Gott:  so  hab’  ich  Alles.“  Die 
lyrischen  Versuche  erscheinen  zwar  noch  nicht  als 
vollendete  Arbeiten  des  gereiften  Dichters,  tragen 
aber  doch  schon  Spuren  von  dem  in  seinen  spä¬ 
tem  Arbeiten  wehenden  Geiste.  Lass  die  Mittliei- 
lung  solcher  Erstlinge  eines  gefeyerten  Dichters  vie¬ 
len  seiner  Verehrer  ein  nicht  unwillkommenes  Ge¬ 
schenk  sey,  lässt  sich  kaum  bezweifeln;  aber  ob  der 
Dichter  selbst  einen  Wiederabdruck  seiner  jetzt 
ziemlich  vergessenen  Jugendarbeiten  gut  geheissen 
haben  würde,  ist  eine  andere  Frage.  Noch  sind  in 
der  ersten  Abtheilung  einige,  sich  auf  Schillers  Le¬ 
ben  oder  Dichtungen  beziehende,  Gedichte  unter 


andern  von  Mellish,  J.  G.  Seidel  und  Witschel 
abgedruckt.  Die  zweyte  Abtheilung  enthält  Nänien, 
Grabgediclile  auf  Schiller,  von  H.  Friedrich;  Fr. 
Herrmann;  Mellish;  Fr.  Kind;  Wilhelmine  Mül¬ 
ler;  H.  Seidel;  Seume  und  von  Silberberg;  die 
theatralische  Todtenfeyer  Schillers  auf  den  Bühnen 
;  zu  Berlin,  Bremen,  Hamburg,  Carlsruhe,  Magde¬ 
burg  und  Weimar,  und  endlich  dramatische  Dich¬ 
tungen  zu  Schillers  Todtenfeyer  von  A.  Hoch  und 
J.  Sch  wald  opler» 


Sprü (u)  chbuch,  oder  die  christliche  Glaubens-  und 
Sittenlehre  in  Bibel  -  Sprüchen  mit  beygefügten 
Lehrsätzen  und  einzelnen  Fragen.  Zum  Gebrauch 
in  Stadt  -  u.  Landschulen.  Im  Anhänge:  1)  Schick¬ 
sale  der  Lehre  Jesu.  2)  Vortheile  der  Reforma¬ 
tion  für  die  Protestanten.  5)  Unterscheidungslehren 
der  christlichen  Religionsjiarteyen  und  Secten.  4) 
Entstehung  und  Benennung  der  in  der  christlichen 
Kirche  eingeführten  religiösen  Gebräuche  u.  Feste. 
5)  Schulgebete.  6)  Dr.  M.  Luthers  kleiner  Kate¬ 
chismus.  Darmstadt,  bey  Leske.  1827.  XII,  524 
und  12  S.  8.  (12  Gr.,  bey  Bestellungen  von  2 5 
Exempl.  6  Gr. ) 

Was  man  hier  zu  suchen  hat,  gibt  der  Titel  voll¬ 
ständig  an.  Die  Abschnitte  der  Glaubens-  und  Sit¬ 
tenlehre  sind,  mit  geringer  Abänderung,  nach  Rosen¬ 
müllers  Hand-  (Lehr)  buche  geordnet.  In  der  Mo¬ 
ral  sind  die  speciellen  Pflichten,  z.  B.  der  Armen 
und  Reichen,  der  gegen  Fremde  und  Reisende,  ge¬ 
gen  Verstorbene,  in  Ansehung  der  Thiere  und  der 
leblosen  Schöpfung  u.  s.  w. ,  so  wie  in  der  Aske- 
tik,  auch  die  Benutzung  der  Einsamkeit,  der  Um¬ 
gang  mit  weisen  und  frommen  Menschen,  der  An¬ 
blick  der  Natur  u.  A.  nicht  unberücksichtigt  geblie¬ 
ben.  Die  aufgestellten  Lehrsätze  und  die  hinzuge¬ 
fügten  Erläuterungen  zeugen  von  einer  nicht  unge- 
läuterten  Religionsatisicht  des  Verfassers.  Gegen 
den  Sprachgebrauch  streitet  es,  wenn  S.  4o  dem 
Willen  drey  Hauptkräfte:  Sittlichkeit,  Freyheit  und 
Gewissen,  zugeschrieben  werden.  Die  Sittlichkeit 
ist  keine  Kraft,  und  das  Gewissen  ein  für  sich  be¬ 
stehendes  Vermögen,  die  mit  sittlichem  Gefühle  ver¬ 
bundene  praktische  Vernunft,  oder  sittliche  Ur- 
theilskraft.  Mit  der  Auswahl  der  biblischen  Sprü¬ 
che  kann  man  im  Ganzen  zufrieden  seyn,  obgleich 
nicht  alle  hier  ausgehobene  eigentliche  Denksprü- 
che  sind.  Die  Andeutungen  aus  der  Religionsge¬ 
schichte  und  die  andern  geschichtlichen  Abschnitte 
zeugen  von  des  Verfassers  Bekanntschaft  mit  die¬ 
sen  Zweigen  der  Geschichte.  Bey  den  Schulge¬ 
beten  sind,  wie  eine  Vergleichung  lehrt,  (Pla- 
to’s)  Schulgebete  zum  Gebrauche  für  Bürgerschu¬ 
len,  zunächst  für  die  Freyschule  in  Leipzig,  benutzt 
worden. 
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Zoologie. 

Das  thierische  Leben  und  seine  Formen .  Ein  zoo¬ 
logisches  Handbuch,  zum  Gebrauche  akademi¬ 
scher  Vorträge  und  zum  Selbststudium,  von  Jo¬ 
nathan  Karl  Zenker,  Doctor  u.  s.  w.  zu  Jena.  Jena, 
in  der  Crökerschen  Buchhandlung.  1828.  XXIV 
und  720  S.  8.  (3  Thlr.) 

D  as  Buch  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  in 
einen  besondern  Theil.  Der  allgemeine  enthalt 
5i  Abschnitte,  deren  erster  die  .Literatur  (eine 
zweckmässige  Auswahl  von  Schriften)  enthält.  Die 
zwey  folgenden  setzen  den  Begriff  von  Thier  und 
Thierlehre  fest.  Der  4te  und  5te  sind  der  Phy¬ 
siognomik  und  den  chemischen  Bestandtheilen  des 
Thieres  gewidmet.  Die  folgenden,  vom  ölen  bis 
zum  27sten,  geben  eine  kurzgefasste,  vergleichende 
Anatomie  und  Physiologie.  In  den  vier  letzten 
wird  von  den  Wohnörtern  der  Thiere,  von  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Thierwelt,  von  der 
Zweckmässigkeit  in  den  verschiedenen  Formen  der 
Thiere,  und  daraus  entspringender  Eintheilung  des 
Thierreiches  in  Gattungen,  Familien,  Ordnungen 
und  Classen,  gehandelt.  —  Der  besondere  Theil 
enthält  die  systematische  Classification  und  die  ei¬ 
gentliche  Naturgeschichte  der  Thiere.  Der  Verf. 
sagt  selbst,  dass  er  hier,  in  systematischer  Hin¬ 
sicht,  besonders  die  natürlichen  Familien  des  Thier¬ 
reiches  von  Latreille  und  das  zoologische  Hand¬ 
buch  von  Goldfuss  benutzt  habe,  aber  von  bey- 
den,  besonders  von  Latreille,  oft  abzuweichen  ge¬ 
zwungen  sey.  Auf  S.  i5  deutet  der  Vf.  an,  dass 
er  alle  Thiere  auf  drey  Grundformen  zurückführen 
möchte:  1)  Prototypus,  ein  zur  Blase  entwickeltes 
Thier;  die  niedrigsten  Thiere  bis  zu  den  Strahlen- 
thieren.  2)  Deuterotypus ,  wo  die  Blase  sich  in 
die  Länge  streckt,  oder  mehrere  Blasen  sich  hin¬ 
ter  einander  reihen;  "YVeichlhiere ,  Würmer  und 
Insecten.  5)  Pritotypus,  wo  die  verbundenen  Bla¬ 
sen  sich  vielfältig  im  Innern  wiederholen ;  Wirbel- 
thiere.  Indess  hat  der  Verf.  in  der  Folge  sich 
nicht  genau  an  diese  Eintheilung  gehalten,  sondern, 
S.  216  —  218,  die  Thiere  in  Pllanzenthiere  (Pro¬ 
totypen),  eigentliche  Thiere  ( Deuterotypen  und 
Tritotypen) ,  und  Vernunflthiere  (Menschen)  ge¬ 
sondert,  welche  dann  folgendermaassen  classificirt 
werden: 
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I.  Vegetative  Sphäre  des  Thierreiches: 

Erste  Classe:  Animalia  gelatinosa,  Protothe- 

ria,  Gallertthiere; 

2te  Classe:  Padiaria,  Strahlenthiere. 

II.  Animale  Sphäre  des  Thierreiches: 

A.  Animalia  sensitiva  invertebrata ,  Rück¬ 
gratslose  Thiere: 

5te  Classe:  Mollusca,  Weichthiere; 

4te  Classe:  Kermes,  Würmer; 

5te  Classe:  Insecta,  Insecten. 

B.  Animalia  sensitiva  vertebrata ,  Rückgrals- 

t  liiere: 

6te  Classe:  Pisces,  Fische; 

7te  Classe:  Amphibia ,  Amphibien; 

8te  Classe:  Aves,  Vögel. 

gte  Classe:  Mammalia ,  Säugethiere. 

III.  Geistige  Sphäre  des  Thierreiches: 

lote  Classe:  Homines,  Menschen. 

Die  Classen  werden  in  Zünfte  (Ordnungen), 
Familien  und  Gattungen  gespalten,  letztere  jedoch 
nur  namentlich,  ohne  Bestimmungsmerkmale,  auf¬ 
geführt,  und  dann  wird,  aus  jeder  Familie,  unter 
der  Rubrik:  „Bemerkungen,“  das  Merkwürdigste 
von  einigen  Gattungen  und  Arten  angegeben.  Mit 
Ausnahme  der  Eintheilung  in  Sphären  finden  wir 
nun  hier  das  System  ganz  so,  wie  es  in  dem  Hand¬ 
buche  von  Goldfuss  enthalten  ist,  nur  mit  folgen¬ 
den  Abweichungen :  Die  Classe  der  Gallertthiere 
ist  anders  geordnet,  wie  dort:  die  Corallinen  und 
einige  andere,  bisher  zu  den  Pflanzenthieren  ge¬ 
zahlte,  Nalurproducte  sind  mit  Recht  nicht  aufge¬ 
nommen,  weil  sie,  nach  Schweiggers  Beobachtun¬ 
gen,  nicht  Thiere,  sondern  PUanzen  sind.  Die 
Eingeweidewürmer  sind  mit  den  Ringelwürmern 
in  Eine  Classe  verbunden  (der  Verf.  hätte  noch  ei¬ 
nen  Schritt  weiter  gehen  und  sie  unter  die  Proto- 
theria ,  Mollusca  und  Vennes  vertheilen  können). 
Die  Krabben  sind  mit  den  Insecten  in  Eine  Classe 
gebracht.  Die  Schlupfwespen  u.  Goldwespen  sind 
in  Eine  Familie  vereinigt.  Die  Ameisen  bilden  eine 
besondere  Familie;  und  die  übrigen  sieben  Zünfte 
der  Raubwespen  sind  in  Eine  Familie  zusammen¬ 
gestellt.  Die  Florfliegen,  Perlfliegen  und  Köcher¬ 
jungfern  sind  in  Eine  Familie  gebracht.  Eben  so 
die  Lichtmotten  und  Hülsenmotten.  Die  Familie 
der  Lauskäfer  ist  in  zwey  Familien  getrennt.  Die 
Salamander-  Eidechsen ,  Schlangen -Eidechsen  und 
wahren  Eidechsen  sind  in  Eine  Familie  vereinigt. 
Eben  so  die  W^asserstelzen  und  Reihervögel.  Die 
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Eulen  bilden  eine  besondere  Familie.  Ein  Theil 
der  Ordnung  der  Spechte  ist  mit  den  meisten  Pa¬ 
pageyen  ,  der  andere  Theil  der  Spechte  und  ,  aus 
der  Ordnung  der  Papageyen,  die  Zahnschnäbler 
mit  den  Singvögeln  vereinigt.  Aus  den  Pferden 
wird  eine  besondere  Zunft  (Ordnung)  gemacht.  Die 
Gürtelthiere,  Wurmzüngler  und  Faulthiere  wer¬ 
den  in  Eine  Zunft  (Ordnung)  zusammengestellt. 
Die  Schuppenthiere  bilden  eine  besondere  Familie. 
Die  reissenden  und  die  hundsartigen  Tiiiere  kom¬ 
men  in  Eine  Familie.  Ausserdem  sind  noch,  meist 
ganz  zweckmässig,  hin  und  wieder  die  Folgereihen 
der  Familien  und  Zünfte  verändert,  und  einige  Gat¬ 
tungen  in  andere  Familien  versetzt  worden.  Nur 
würde  Rec.  nicht  die  Cristatella  von  den  Schwam¬ 
men  getrennt  und  zu  den  Seefedern  gebracht,  auch 
nicht  Tubipora  von  den  Korallen  zu  den  Tubula- 
rien  versetzt,  eben  so  wenig  Sphaeridium  mit  den 
Wasserkäfern  in  Eine  Sippschaft  vereinigt  haben; 
auch  gefällt  es  uns  nicht,  dass,  indem  die  Millepo¬ 
ren  mit  den  eigentlichen  Madreporen  in  Eine  Fa¬ 
milie  vereinigt  sind,  die  sogenannten  Fungien  von 
den  letztem  getrennt  und  in  eine  besondere  Fami¬ 
lie  gebracht  werden;  die  Stellung  der  Rhipiptera 
zwischen  den  Cicaden  und  Wasserwanzen  ist  eben¬ 
falls  unnatürlich.  Der  Verf.  hält  es  für  wahr¬ 
scheinlich,  dass  auch  schon  in  der  Urwelt  Men¬ 
schen  da  waren,  und  nimmt  nicht  Menschenracen, 
sondern,  nach  den  vermeintlichen  verschiedenen 
Entstehungsarten,  drey  verschiedene  Arten  an,  näm¬ 
lich  :  Homo  niger ,  Africaner;  Homo  intermedius , 
Americaner ,  Malayen  und  Mongolen  ;  Homo  cdbus, 
Kaukasier.  Dabey  fällt  nun  freylich  die  bisherige 
Definition  von  Art,  alle  solche  Thiere,  deren  Nach¬ 
kommen  sich  unter  einander  fruchtbar  begatten,  zu 
Einer  Art  zu  zählen,  über  den  Haufen;  und  es 
fragt  sich,  ob  die  Bestimmung  des  Verbs.,  alle  sol¬ 
che  Thiere  zu  Einer  Art  zu  zählen,  deren  Nach¬ 
kommen  durch  die  Zeugung  keine  Abänderung  in 
der  Form  und  ihrer  ganzen  Natur  erleiden,  schär¬ 
fer  und  beständiger  seyn  möchte.  —  Dass  der  Vf. 
übrigens  sich  mit  sehr  vielen  der  neuern  zoologi¬ 
schen  Schriften  u.  Entdeckungen  bekannt  gemacht 
hat,  ist  aus  dem  Buche  ersichtlich;  aber  manche 
alte  Irrthümer  sind  doch  noch  stehen  geblieben, 
z.  B.  dass  das  Räderthier  zwey  gewimperte  Räder 
habe;  dass  diePolypen  der Madrepora  ramea Fang¬ 
arme  mit  Scheeren  haben,  zum  Ergreifen  der  Beute; 
dass  die  Auswüchse  der  Perlenmuschel  ( Avicula ) 
die  achten  orientalischen  Perlen  wären;  dass  die 
Löcher  an  den  Schalen  von  Halyotis  zum  Durch¬ 
lässen  von  Fühlern  bestimmt  seyen;  dass  Rumbri- 
cus  terrestris  lebende  Junge  gebäre;  dass  der  Ter- 
mesfata/is,  welcher  in  Africa  grosse  Wohnungen 
aufführe,  oft  auch  ungeheuere  Zerstörungen,  durch 
Zermalmen  alles  Holzwerkes,  anrichte;  dass  die 
grösste  Anzahl  der  Amphibien  abwechselnd  auf  dem 
Lande  und  im  Wasser  zu  leben  pflege;  da ssDraco 
volans  von  einem  Baume  zum  andern  flattere  (wie 
die  Fledermäuse,  von  denen  der  Verf.  sagt,  dass 


sie  eigentlich  nicht  fliegen  ,  sondern  nur  flattern) ; 
dass  Fcdco  islandicus  und  peregrinus  Eine  Art 
sey;  dass  das  Hermelin  im  Winter  ganz  weiss,  im 
Sommer  oben  braun  sey. —  Die  Schreibart  des  Vfs. 
hat  viel  Affectirtes  und  Gezwungenes,  mit  einge¬ 
flochtenen  naturphilosophisclien  Floskeln,  sentimen¬ 
talen  Betrachtungen  und  Ausrufungen,  und  seyn- 
sollenden  Witzen,  wie  sie  nicht  in  solch  ein  Buch 
gehören.  Ueberhaupt  trägt  das  Werk  den  Cha¬ 
rakter  grosser  Eilfertigkeit;  welcher  sich  in  den 
vielen  vorkommenden  falschen  und  verworrenen 
Sätzen  ,  z.  B.  S.  Ö92 ,  Zeile  5  :  ,, Syrphus  —  um¬ 
schwirren;“  S.  098,  Z.  2.  von  unten:  „Uebrigens 
—  weiss;“  S.  4oo  —  4oi;  S.  454  in  der  Geschichte 
der  Ameisen;  S.  46o  in  den  Angaben  von  Cimex 
lectularius  u.  s.  w.  zu  erkennen  gibt.  Wollten 
wir  alle  naturhistorische  Unrichtigkeiten  nachwei- 
sen,  die  in  dem  Buche  Vorkommen,  so  hatten  wir 
viel  zu  thun,  und  würden  für  diese  Recension  ei¬ 
nen  zu  grossen  Raum  in  Anspruch  nehmen  müs¬ 
sen.  Es  sey  daher  genug,  zur  Würdigung  des  Ge¬ 
sagten,  nur  noch  Folgendes  aus  dem  Buche  anzu¬ 
führen;  Pecten  mciximus  hat  vier  Schalenrippen; 
Chiton  hat  den  Mund  am  hintern  Ende;  die  Phthi¬ 
riasis  rührt  von  Krätzmilben  her;  die  wahren  In- 
secten  haben  seiten  Nebenaugen ;  die  Puppen  der 
Insecten  sind  im  Aeussern  krebsartigen  Thieren 
ähnlich ;  die  Larven  von  Ichneumon  glomeratus 
finden  an  den  Eingeweiden  der  Raupen  eine  sehr 
behagliche  Speise;  die  Kopfschuppen  der  nicht 
giftigen  Schlangen  sind  grösser,  wie  die  Bauch¬ 
schienen;  die  Riesenschlangen  verschlingen  grosse 
Thiere  mittelst  Erweiterung  des  Gaumens ;  Cory- 
thaix  persa  frisst  Fische;  Phoca  geniesst  blos  ve¬ 
getabilische  Nahrung  ;  das  Rindvieh  hat  keine  Zähne 
im  Oberkiefer;  im  Munde  des  Ornithorhynchus 
sieht  man  ganz  hinten  zwey  flache  Eckzähne.  Die 
ganze  Familie  der  Spheges ,  die  reichhaltigste  in 
der  Zunft  der  Hymenopteren,  ist  nirgends  im  Bu¬ 
che  zu  finden,  obgleich  sie  in  der  Uebersicht,  S. 
4oi,  mit  angegeben  ist.  In  dem  Inhaltsverzeich¬ 
nisse,  S.  XVII,  ist  die  Nummer  82,  welche  der 
Familie  Spheges  angehören  sollte,  neben  81  ge¬ 
stellt,  welche  die  Familie  der  "Wespen  bezeichnet. 
Wie  ist  es  zugegangen,  dass  der  Verf.  an  dieser 
Stelle  noch  nicht  auf  die  grosse  Lücke  aufmerk¬ 
sam  wurde?  Solch  ein  leichtfertiges  Verfahren  ist 
doch  unerhört!  und  was  soll  man  nun  dazu  sagen, 
wenn  der  Verf.  auf  der  letzten  Seile  des  Buches, 
nachdem  er  einige  wenige  Verbesserungen  ange¬ 
zeigt  hat,  von  denen  sich  aber  keine  einzige  auf 
die  von  uns  gerügten  Unrichtigkeiten  bezieht,  mit 
der  grössten  Süffisance  folgende  Anmerkung  aus¬ 
spricht:  ,, Ausserdem  wird  ein  aufmerksamer  Leser 
hier  und  da  noch  manche  Verbesserung  anzubrin¬ 
gen  wissen,  was  wir  ihm  um  so  lieber  überlassen 
als  wir  selbst  dazu  wenig  Lust  bezeigen,  ihn  auch 
in  so  fern  diess  eine  Vorübung  zur  Kritik  ist,  kei¬ 
ner  Gelegenheit,  seine  Kräfte  immer  mehr  zu  üben, 
berauben  wollen.  Dazu  kommt,  dass  die  von  uns 
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anzugebenden  Verbesserungen  solcher  Art  stets  ein 
gewisses  Misstrauen  in  die  Kenntnisse  und  Beur- 
theilungskraft  des  geneigten  Lesers  zu  setzen  schei¬ 
nen ,  was  wir  zu  vermeiden  wünschten.  Selbst  aber 
auch  dann,  wann  er  sich  mit  der  hohem  Kritik 
beschäftigen  will,  wird  es  ihm  nicht  an  StofFe  man¬ 
geln  ,  was  seine  Erläuterung  zum  Theil  in  dem  be¬ 
reits  in  der  Vorrede  angedeuteten,  fast  wirklich 
eingetretenen  abortus  findet.  Auch  waren  wir  von 
den  vorhergehenden  Wehen  so  angegriffen,  dass 
die  secundinae  und  andere  Säuberungen  wenig  oder 
keine  Freude  brachten.“-  Nach  dieser  Anmerkung 
folgen  noch  die  Worte:  „Schlüsslich  hoffen  wir 
noch,  dass  dieses  Buch,  wofern  es  nur  die  Kin¬ 
derkrankheiten  in  den  Recensir-  und  andern  Qua¬ 
rantäne- Anstal  len  glücklich  übersteht,  in  der  Zu¬ 
kunft  sich  immer  mehr  und  mehr  von  den  ankle¬ 
benden  Ramenten  der  Kinderzeit  reinigen  u.  end¬ 
lich  in  geläuterter  Gestalt  auftreten  werde,  ohne 
weiterer  Amulets  u.  Talismans  durch  Nach-  oder 
Vorrede  u.  s.  w.  zu  bedürfen;“  und  wir  wün¬ 
schen,  dass  diese  sehr  nöthige  Hoffnung  in  Erfül¬ 
lung  gehen  möge. 


Neutestamentliche  Exegese. 

Beiträge  zur  Erklärung  des  Neuen  Testaments 
durch  Friedrich  Gottlieb  C  r  o  m  e,  Hauptprediger 
zu  St.  Michaelis  in  Lüneburg  und  Senior  des  geistl.  Ministerii 
daselbst,  design.  Superintend.  der  Inspection  Markoldendorf. 

Erstes  Bändchen.  Göttingen,  bey  Vandenhöck 
und  Ruprecht.  1828.  i5o  S.  8.  (12  Gr.) 

So  viel  auch  bereits  geschehen  ist,  durch  Be¬ 
nutzung  geschichtlicher  und  geographischer  Hülfs— 
mittel,  durch  sorgfältige  Vergleichung  der  einzel¬ 
nen  evangelischen  Abschnitte  unter  einander,  den 
chronologischen  Zusammenhang  dieser  letztem  rich¬ 
tiger  auszumitteln ,  und  dadurch  das  Versländniss 
des  Grundtextes  wesentlich  zu  fördern;  so  bietet 
sich  dennoch  dem  belesenen  und  geübten  Forscher 
noch  immer  mehrfache  Gelegenheit  zu  neuen  Ent¬ 
deckungen  und  Berichtigungen  früherer  Ansichten 
dar,  und  Hr.  Crome  hat  in  diesen  Bey  trägen  ei¬ 
nen  höchst  schätzenswerthen  Versuch  gemacht, 
durch  nähere  Beleuchtung  der  evangelischen  Ab¬ 
schnitte  aus  Joh.  1,  6.  —  2,  11.,  Matth.  1 — 4,  11., 
Luc.  1  —  5.,  Marc.  1,  1  — 14.  in  chronologischer 
und  geographischer  Hinsicht,  das  Seinige  dazu  bey- 
zutragen.  Untersuchungen  der  Art,  wie  sie  der 
Yerf.  hier  begonnen  hat,  haben  in  ihrer  weitern 
Ausdehnung  nicht  blos  exegetischen  Werth  an  sich, 
sondern  sie  müssen  und  werden  auch  dazu  dienen, 
die  Widersprüche,  welche  man  in  einzelnen  Ab¬ 
schnitten  der  Evangelien  mit  Recht  oder  Unrecht 
zu  linden  glaubte,  sowohl  näher  ans  Licht  zu  zie¬ 
hen,  als  auch  zu  beseitigen,  u.  dadurch  die  Wahr¬ 
heit  und  Glaubwürdigkeit  jener  Urkunden  ins  helle- 
ste  Licht  zu  setzen.  „Man  ist,  bemerkt  der  Vf. 


selbst  S.  8,  zu  der  sonderbaren  Annahme  gekommen, 
dass,  wenn  zwey  oder  drey,  oder  alle  vier  Evan¬ 
gelisten  Dinge  erzählen,  die  manches  Aelinliche  ha¬ 
ben,  aber  in  vielen  nicht  unbedeutenden  und  un¬ 
wesentlichen  Umständen  von  einander  abweichen, 
dieses  aus  einem  Irrthume,  aus  der  Unkenntniss, 
aus  dem  schwachen  Gedächtnisse,  aus  den  mangel¬ 
haften  Nachrichten  u.  s.  w.  zu  erklären  sey,  wel¬ 
che  den  einen  oder  den  andern  Evangelisten  ver¬ 
hindert  haben  sollen,  die  reine  W^ahrheit  zu  sa¬ 
gen.“  Es  ist  bekannt,  zu  welchem  Gewebe  von 
Hypothesen  der  Missbrauch  einer  historisch -kriti¬ 
schen  Erklärung  der  Evangelien  verleitete,  sobald 
sie  die  in  der  Erzählung  der  Evangelisten  den  deut¬ 
lichen  W^orten  gegebene  historische  Grundlage  aus¬ 
ser  Augen  liess.  Schon  durch  seine  Einfachheit 
empfiehlt  sich  dagegen  das  Verfahren  des  Vfs. 

Nachdem  derselbe  in  einer  Einleitung  dieGrund- 
sätze  seines  Verfahrens  in  der  chronologischen  Ord¬ 
nung  der  genannten  Abschnitte  der  Evangelien  auf¬ 
gestellt,  gibt  er  unter  II.  den  Anfang  einer  ver¬ 
gleichenden  Uebersicht  der  vier  kanonischen  Evan¬ 
gelien,  in  welcher  die  Reihenfolge  der  Begebenhei¬ 
ten  tabellarisch  angegeben  ist.  Alles  einfach  und 
lichtvoll.  Nur  in  der  Einreihung  von  Luc.  2,  5g. 
(S.  16,  Nr.  j8.)  scheint  uns  der  Verf.  die  natürli¬ 
che  Ordnung  übersehen  zu  haben.  Unter  Nr.  17. 
wrird  classificirt:  „  Reinsprechung  der  Wöchnerin 
(Maria)  in  dem  Tempel  zu  Jerusalem,“  Luc.  2, 
22 — 38.  Unter  18.  folgt  unmittelbar:  „dieAeltern 
Jesu  reisen  von  Jerusalem  nach  Nazareth/1  Luc. 
2,  5g.  Dann  erst  unter  19.:  Magier  besuchen  den 
neugebornen  König  zu  Bethlehem ,“  Matth.  2,  1  — 
12.  Und  unter  Nr.  2 5.  abermals  die  Inhaltsan¬ 
gabe:  „Da  Joseph  dort  (in  Judäa,  wohin  er  aus 
Aegpyten  zurückgekehrt  war)  keine  Sicherheit  fin¬ 
det,  zieht  er  nach  Nazareth  in  Galiläa,“  Matth. 
2  ,  22.  23.  Demnach  müsste  man  annehmen  ,  dass 
die  Aeltern  Jesu,  nach  der  Reinsprechung  der  Ma¬ 
ria  im  Tempel,  eine  Reise  von  Jerusalem  nach  Na¬ 
zareth  gemacht  und  dann  wieder  mit  Jesu  nach 
Bethlehem  zurückgekehrt  seyen,  bey  w'elcher  An¬ 
wesenheit  an  letzterem  Orte  erst  die  Magier  dem 
neugebornen  Könige  ihre  Ehrenbezeigung  darge¬ 
bracht  hätten.  Dann  sey  Joseph  nach  Aegypten 
geflohen ,  und  nach  seiner  Rückkehr  habe  er  sei¬ 
nen  W7ohnsitz  zu  Nazareth  genommen.  Allein 
diese  Anordnung  der  Begebenheiten  nöthigt  zu  ei¬ 
ner  geschichtlichen  Voraussetzung,  welche  der  ein¬ 
fachen  evangelischen  Erzählung  nicht  zu  entspre¬ 
chen  scheint.  Der  Besuch  der  Magier  zu  Bethle¬ 
hem  kann  nicht  nach  dem  vuioxpeifjuv  iig  x^v  Ta.li- 
Xalav  bey  Luc.  2  ,  5g. ,  sondern  muss  in  dieselbe 
Zeit  mit  Luc.  2,  8  —  21.  fallen.  Ferner  kann  die¬ 
ses  1 niioTQftyav  nicht  von  einer  Zwischenreise  (denn 
diese  müsste  man  vorausselzen),  sondern,  wegen 
des  Zusammenhanges  mit  dem  Folgenden ,  nur  von 
demselben  Ereignisse  verstanden  werden,  welches 
Matth.  2,  23.  mit  den  Worten  ausspricht: 

'Oojv  x<xzo)xi]Oip  eig  no\iv  Xeyof4ivt]v  JYcc£a()i&»  Recens, 
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würde  deshalb  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten, 
um  die  Nummern  beyzubehalten  ,  so  geordnet  ha¬ 
ben:  Nr.  16.  19.  17.  20.  21 — 24.  18  u.  25.;  ohne 
jedoch  dabey  die  Schwierigkeiten  zu  verkennen, 
welche  die  Ausgleichung  der  Erzählungen  des  Mat¬ 
thäus  und  Lucas  verursacht,  und  die  ihren  Grund 
darin  haben,  dass  Lucas  von  der  Flucht  Josephs 
nach  Aegypten  nichts  gewusst  zu  haben  scheint, 
und  daher  allerdings  die  Aeltern  Jesu  sofort  nach 
der  Reinsprechung  der  Maria  im  Tempel  von  Je¬ 
rusalem  aus  nach  Nazareth  zurückkehren  lässt.  Da¬ 
gegen  sieht  man  auch,  dass  die  ersten  Capitel  des 
Matthäus  mit  keiner  Sylbe  auf  einen  frühem  Auf¬ 
enthalt  der  Aeltern  Jesu  zu  Nazareth  hindeuten, 
und  dass  sie  deshalb  das  ko.xolv.uv  (2,  25.)  dersel¬ 
ben  zu  Nazareth  als  eine  Erfüllung  eines  prophe¬ 
tischen  Ausspruches  ansehen.  —  Im  Uebrigen  sind 
wir  mit  Hrn.  Crome  einverstanden. 

Unter  III.  gibt  dann  der  Verf.  die  Probe  ei¬ 
nes  (synoptisch  geordneten)  Abdruckes  von  Joh.  1, 
6  —  8.,  Matth.  5,  1  —  12.,  Marc.  1,  2  —  8.  u.  Luc. 
3,  1  — 18.,  nach  den  früher  aufgestellten  Grund¬ 
sätzen;  und  am  reichhaltigsten  an  scharfsinnigen 
Bemerkungen  ist  endlich  IV.,  mit  derUebersclirift: 
„Versuch  einer  möglichst  genauen  Bestimmung  der 
Zeilfolge  und  des  Schauplatzes  der  Begebenheiten, 
welche  Matth.  3,  1. —  4,  11.,  Marc.  1,  2 — 11., 
Luc.  3,  1. —  4,  i4,  und  Joh.  1 ,  19.—  2,  11.  be¬ 
richten.“  Der  Verf.  sucht  zunächst  mit  Hülfe  äl¬ 
terer  Angaben,  so  wie  der  neuern  Reisebeschrei¬ 
bungen,  die  Oertlichkeit,  Grenze  der  ytj  Tovdo,  der 
OQUvr]  xrjg  ' Iovdulug ,  der  tQijftog  xrjg  ’ lovduiug  genau 
auszumitteln ;  er  versteht,  Luc.  1,  59.,  unter  nö\iq 
'lovdu  mit  Recht  die  Priesterstadt  Jutta,  Joh.  i5,  55., 
da  es  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  Lucas 
selbst  diesen  Namen  im  Griechischen  unrichtig  ge¬ 
schrieben  habe.  Nur  hinsichtlich  der  Bestimmung 
der  i'Qrjfiog  scheint  uns  der  Verf.  aus  den  kurzen 
Angaben  der  Evangelien  hier  und  da  zu  viel  zu 
folgern.  Marcus  z.  B.  hat,  wie  auch  wir  glauben, 
gewiss  daran  gedacht,  Cap.  1 ,  4.  5.  eine  doppelte 
Scene,  das  ßuTttl&iv  iv  xrj  tQVfno  u.  ißunxi£ovxo  iv  rw 
’jo^düvrj  7ioxuf.no,  darzustellen.  r\  tQiffiog  xtjg  ’lovdu'iug 
bey  IViatth.  3,  1.  2.  ist  allerdings  der  bestimmte 
Landstrich,  ungefähr  von  der  Stadt  Thekoa  bis 
zum  todten  Meere;  »J  fiog  —  ui  i'fjtjfiot  scheint 
aber  auch  sonst  von  irgend  bestimmten  Gegenden, 
die  zu  Weideland  u.  s.  w.  dienten,  gesagt  worden 
zu  seyn  (Luc,  1,  80.,  5,  16.,  8,  29.  u.  a.).  Eine 
solche  l'Qtjfioq  besuchte  Johannes  auch,  die  näher 
nach  dem  Jordan  zu  (in  der  TuglyLoQog  xov  ’Ioqöü- 
vov ,  Luc.  5,  3.,  wo  er  herum  zu  reisen  pflegte)  lag, 
und  taufte  daselbst  Einige,  die  zu  ihm  gekommen 
waren  (ßanxlCoov  iv  xrj  igrjficj)',  bald  findet  sich  eine 
so  gi'osse  Anzahl  Menschen  bey  ihm  daselbst  (i'§e- 

r  '  »  f  .••  1*  1  ^  '  »/  \  .* 

-jioQivixo  Ti Qog  uvxov,  natürlich  ug  xrjv  tfjrjfxov)  ein, 
dass  er  dieselben  im  Jordan  taufen  muss,  und  sich 
nun  also  dahin  begibt.  Deshalb  nöthigt  uns  aber 
nichts,  unter  r\  tQtjfiog  bey  Marcus  an  eine  iQtifiog 


xov  ‘ Ioqöuvov  oder  die  e orifiog  r rjg  * lovdutag  zu  den¬ 
ken.  —  Der  Verf.  sucht  dann  näher  den  Ort  zu 
bestimmen ,  wo  die  Begebenheiten  am  Jordan  vor¬ 
gefallen  seyen,  und  findet  ihn  in  den  weiter  ab¬ 
wärts  gelegenen  Fürthen  des  Flusses,  östlich  von 
Jericho.  In  der  weitern  Verfolgung  des  Geschicht¬ 
lichen  wird  die  richtige,  wortgemässc  Erklärung 
des  ntQuv  xov  ’Ioqöüvov ,  jenseits  des  Jordans,  mit 
den  triftigsten  Gründen  erwiesen,  und  S.  90  fg.  die 
Lesart  Btf&uvla,  Joh.  1,  28.,  ausser  Zweifel  ge¬ 
setzt  ;  eben  so  die  Erklärung  von  inuvQiov ,  am  fol¬ 
genden  Tage.  —  Am  Schlüsse,  S.  111  fg.,  wer¬ 
den  noch  einige  von  der  des  Verfs.  abweichende 
Meinungen  über  Ort  und  Zeit  der  in  Rede  stehen¬ 
den  Begebenheiten  beurtheilt.  Wir  müssen  jedoch 
deshalb,  so  wie  hinsichtlich  der  Anordnung  dieser 
Begebenheiten ,  wie  sie  der  Verf.  glücklich  durch¬ 
geführt  hat,  auf  die  Schrift  selbst  verweisen,  da, 
wenn  wir  auch  gegen  einzelne  Puncte  etwas  ein¬ 
zuwenden  hätten,  es  hier  doch  immer  nur  bis  zur 
Wahrscheinlichkeit  gebracht  werden  kann. 

Dass  uns  der  Verf.  recht  bald  mit  einer  Fort¬ 
setzung  seiner  verdienstlichen  Forschungen  erfreuen 
werde,  glauben  wir,  ohne  unser  Erinnern  hoffen 
zu  dürfen.  —  Bey  sonstiger  ziemlicher  Correctheit 
des  Buches  wundert  es  uns,  durchgängig  (wenn 
wir  nicht  irren)  Origines  statt  Ori genes  gedruckt 
zu  finden. 


Kurze  Anzeige. 

Abbildungen  von  Schlosserwaaren  im  neuesten 
TViener ,  Pariser  und  Londoner  Geschmack. 
Ein  Handbuch  für  Baukünstler,  Ingenieurs, 
Wirllischafts -Beamte,  Eisenfabricanten ,  Eisen¬ 
händler  und  vorzugsweise  für  Schlosser.  Her¬ 
ausgegeben  von  Tobias  Holzel.  Prag,  Calve’- 
sche  Buchhandlung.  1827.  12  Hefte.  Querquart. 
(6  Thlr.) 

Da  für  die  Anweisung  zur  Fertigung  von 
Schlosser-Arbeiten  wenig  gethan,  und  dieses  We¬ 
nige  in  verschiedenen  Büchern  zerstreut  ist ;  so 
stellt  der  Verfasser  hier  Alles  zusammen,  und  gibt 
vorzüglich  Abbildungen  der  neuesten  Erzeugnisse 
der  Franzosen ,  Engländer  und  Deutschen  in  die¬ 
sem  Fache.  Nicht  Anleitung  zur  Verfertigung 
der  Schlosser-Arbeiten  findet  man  hier,  sondern 
nur  Muster  dazu:  zu  Schlössern  aller  Art,  zu 
Schlüsseln,  eisernen  Geldcassen,  Thür-  und  Fen¬ 
ster-Beschlägen,  Stützen  und  Träger  der  Later¬ 
nen,  Wetterfahnen ,  Gitter  für  Balkons,  Thüren 
und  Fenster.  Das  Ganze  ist  zu  empfehlen,  und 
es  sind  grössten  Theils  geschmackvolle  Muster  ein¬ 
facher  und  zierlicher  Arbeiten.  Die  Abbildungen 
sind  mit  Beschreibungen  begleitet. 
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In  t  eilige 


Ucber  die  im  Jahre  1829  aus  Bajesid  und 
Erserum  für  Russland  gewonnenen  arabischen, 
persischen  und  türkischen  Manuscripte. 

Zu  Ende  des  verflossenen  Jalires  traf  liier  wieder  eine 
Sammlung  von  zwey  und  vierzig  orientalischen  Hand¬ 
schriften  und  drey  Druckwerken  ein,  welche  auf  Ver¬ 
anstaltung  S.  Erlaucht  des  Herrn  General -Feldmar¬ 
schalls  Grafen  Paskewitsch-Eriwanski  tlicils  in  Bajesid 
genommen,  tlicils  in  Erserum  und  Daghistan  angekauft 
worden.  Die  erstem  betragen  sieben  an  der  Zahl  und 
schreiben  sich  aus  der  Medrese  (Schule)  der  Bajesider 
1  laupt- Moschee  her,  au  welche  sie  Mahmud  Pascha , 
der  Sohn  Isaak  Pascha’s  und  Vater  des  ( im  letzten 
Kriege  in  russische  Gefangenschaft  gerathenen )  Balul 
Pascha,  vermacht  hatte,  wie  man  aus  der  auf  dem  er¬ 
sten  Blatte  belindlichen  Vermächtnissnote  ersieht.  Es 
siud  die  Nummern  1 — 4.  38  — 4o.  Welche  von  den 
übrigen  namentlich  in  Erserum  und  welche  in  Daghi¬ 
stan  angekauft  worden,  bildet  sich  nicht  angemerkt, 
was  auch  nichts  zur  Sache  tliut.  Eins  darunter  Nr.  9. 
war  noch  ein  Rückstand  von  den  friiherliin  aus  der 
achalzicher  Ahmed-Moschee  weggeführten  Handschriften. 

Obgleich  nun  diese  Sendung  uns  manche  Doublette, 
manches  defccte  Werk,  manches  schon  früher  hier  be- 
findliclie,  ja  manches  wenig  bedeutende,  gebracht  bat, 
so  bclinden  sich  in  ihr  doch  auch  einige  uns  sehr  will¬ 
kommene  Werke ,  welche  hier  bisher  noch  vermisst 
wurden.  Dergleichen  sind  das  dschaghataische  Wör¬ 
terbuch,  das  arabisch -persische  von  Ibn-Maaruf,  die 
seltene  türkische  Uebersetzung  von  JVakldy-  s  Erobe¬ 
rungen  der  Araber,  die  zwey  Fortsetzungen  von  dem 
Alem~Ara  oder  der  Geschichte  der  Sebden,  die  osma- 
nisclie  Chronik  Petscheivy’s  ,  auch  Muhamrneds  aus 
Adrianopel  mahomedanische  Universal-Geschiclite.  Aber 
wir  lassen  hier  die  in  Nr.  i5.  uns.  Zeit,  versprochene 
Ucbersicht  dieser  ganzen  Sendung,  ohne  Zweifel  der 
letzten  orientalisch- literarischen  Ausbeute  des  beendig¬ 
ten  Krieges,  iolgcn,  ohne  uns  jedoch  in  ihr  bey  etwai¬ 
gen  Ausstellungen  aufzuhalten,  zu  welchen  die  in  der 
Tifliser  Zeitung  Nr.  46.  des  vor.  Jahres  befindliche  und 
aus  dieser  in  das  Journal  de  St,  Peter shourg  Nr.  56. 
desselben  Jahrganges  übergegangene  Liste  die  Veran¬ 
lassung  gäbe. 

Zweyter  Band. 


nz-Blatt. 


Grammatik  und  Lexikographie . 

1.  Die  Kamer i/e  von  Hadschi  Ibrahim  ben  Okkasche 
el-Dschily ,  einer  von  den  vielen  Commentaren  über 
Sendschany  s  Conjugationen- Lehre,  die  unter  dem 
Namen  Issy  sattsam  bekannt  ist.  (Arabisch.) 

2.  Glossen  zu  Teftesany’s  Mutawwel  (oder  ausführli¬ 
cher  Commentar  über  Kaswiny’s  Erläuterung  der 
Rhetorik  Sakkaky’s).  (Arab.) 

3.  Die  Küllijat  (gleielis.  lexikalische  Pandekten)  des 
Abidlheka  el  -  Huseinyel- Kefewy ,  ein  für  die  arabi¬ 
sche  Spraclikunde  sicher  nicht  unwichtiges  Werk, 
aber  leider  von  einer  so  schlechten  und  flüchtigen 
Hand  geschrieben,  dass  man  sich  mit  seiner  Benu¬ 
tzung  nur  ungern  befassen  dürfte.  (Arab.) 

4.  Ihn  Maaruf’s  Kens-el-loghat,  d.  i.  Wörterschatz,  ein 
bekanntes  von  Golius  benutztes  Wörterbuch  der  ara¬ 
bischen  Sprache  mit  persischer  Erklärung.  Sein  Vf. 
dedicirte  es  dem  Muliammed  Kija,  einem  Fürsten  von 
der  kleinen  Scherifen-  Dynastie  Kar -Kija  in  Gilan, 
welcher  von  i44 7  —  1487  regierte. 

5.  El -loghat  en-newriije  etc.  Ein  Wörterbuch  der 
Dschaghataisprache ,  besonders  wie  sie  in  den  Wel¬ 
ken  des,  als  Dichter  in  diesem  Dialekte  unter  dem 
Namen  Neiva'i  bekannten  Wesirs,  Mir  Aly  Scliir,  an- 
getroflen  wird,  in  einem  andern  osttürkischen  Idiom 
erklärt  und  mit  Beweisstellen  aus  dem  genannten 
Dichter  belegt;  ein  zur  nähern  Kenntniss  des  Dscha- 
ghata'i  sehr  brauchbares  Werk,  in  einer  schönen,  deut¬ 
lichen  Handschrift.  Wir  wollen,  so  Gott  will,  diess 
Buch  ans  Tageslicht  fördern  helfen,  da  wir  hier  in 
dem  interessanten  türkischen  Dialekte,  dessen  genauere 
Kenntniss  es  befördert,  schon  so  manches  schöne 
Werk  besitzen. 

Schone  Redekünste. 

6.  Nizamy’s  bekanntes  1  skender-nameh ,  oder  Heldenge¬ 
dicht  von  den  Thaten  Alexanders  des  Grossen,  und 
desselben  minder  bekanntes  Epos,  betitelt  Ikbal-Js- 
kendery,  d.  i  Alexanders  Glück.  Das  erstere  ist  mit 
einem  Dutzend  Gemälden  geziert,  von  denen  eins  den 
Kampf  des  indischen  Prinzen  mit  einem  Burtassi- 
schen  Helden  vorstellt.  (Persisch.) 

7.  Attar’s  Pend-  nameh,  oder  Buch  des  guten  Rathes, 
das  in  den  untern  Classen  der  Schulen  in  Persien 
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fast  allgemein  ein  geführte  Lesebuch  der  Moral  [und 
auch  unter  uns,  besonders  durch  des  Baron  de  Sacy 
Bearbeitung,  hinlänglich  bekannt.  (Pcrs.) 

8.  Ein  zweytes ,  aber  nur  die  erste  Hälfte  des  ebenge¬ 
dachten  ethischen  Gedichtes  enthaltendes  Exemplar, 
von  einem  Schiiten  geschrieben,  der  alle  Stellen,  in 
denen  von  Abu-Bekr,  Omer  und  Osman  die  Rede  ist, 
entweder  ausgelassen  oder  umgeschmolzen  hat.  (Pers.) 

Cj.  Saady’s  Gülistan,  eine  Handschrift  im  schönsten  Ne- 
staalik.  (Pers.) 

10.  Ein  zweytes  Exemplar.  (P.) 

11.  Arabischer  Commentar  über  diess  Gülistan,  von  Su- 
rury ,  d.  i.  Muslih-ed-din  Mustafa  ben  Scliaaban  aus 
Gallipoli.  Er  starb  a.  969  =  i562,  und  muss  mit 
einem  etwas  spätem  Siirury,  dem  Verf.  des  be¬ 
kannten  persischen  Wörterbuches,  nicht  verwechselt 
werden. 

12.  Saady’s  Bustan  oder  Frnehtgarten ,  in  einer  unge¬ 
mein  niedlichen  Handschrift.  (Pers.) 

13.  Ueber  dieses  Werk  des  vorhingedachten  Sürury’s 
aus  Gallipoli  Commentar.  (Pers.) 

14.  —  16.  Drey  Exemplare  von  Hafizs  Diwan  oder  Ge¬ 
dichtsammlung,  von  denen  eines  ungemein  sauber.  (P.) 

17.  18.  Zwey  Exemplare  von  Dschamy’s  Diwan.  (Pers.) 

19.  Enwari  soheily,  des  TVa'iz  Kasehify  berühmte  Um¬ 
arbeitung  der  Fabeln  Bidpai’s.  (Pers.) 

20  und  21.  Die  selten  vorkommenden  Diwane  von 
Rijassy  und  von  Feiss.  (P.) 

Geschichte ,  Geographie,  auch  Naturgeschichte. 

22a  und  b.  Türkische  Uebersetzung  von  JVakidy’s  Ge¬ 
schichte  der  Eroberungen  Syriens,  Aegyptens,  Meso¬ 
potamiens  ( Erdh-Rebia  u  Diar-Bekr )  und  des  Iraks 
durch  die  Araber.  Wakidy  starb,  den  besten  arabi¬ 
schen  Autoritäten  zu  Folge,  Ausgang  des  J.  207  d.  H., 
d.  i.  823  n.  Cb.  Er  gilt  für  den  Vater  der  arabi¬ 
schen  Geschichte.  Der  gelehrte  Hamaker  aber  hat 
in  den  neuesten  Zeiten  zu  beweisen  gesucht,  dass  die 
obigen  historischen  Schriften,  welche  man  dem  Wa¬ 
kidy  beylegt,  nicht  von  diesem  herrühren,  sondern 
lange  nach  ihm,  frühestens  zu  Ende  des  uten  oder 
spätestens  gegen  die  Mitte  des  1 4 teil  Jahrhunderts  un¬ 
serer  Zeitrechnung  verfasst  worden  sind,  und  mit  Un¬ 
recht  unter  der  Firma  seines  Namens  gehen.  Nur 
scheint  es,  dass,  wenn  gleich  selbige  so,  wie  sie  uns 
jetzt  vorliegen,  sein  Werk  nicht  seyn  können,  diess 
noch  kein  Bestimmungsgrund  für  uns  seyn  dürfe, 
ihm  die  erste  Abfassung  derselben  abzuspreclien.  Denn 
dass  er  wirklich  selbst  auch  Autor,  und  nicht  blos 
mündlicher  Ueberlieferer  gewesen ,  lässt  sieh  doch 
nicht  wohl  bezweifeln.  —  Die  vorliegende  türkische 
Uebersetzung  ist  von  Muhammed  Sohn  Mustafa’ s  aus 
Amida  im  J.  1731-2  verfertigt  worden. 

23.  Die  zweyte  Hälfte  oder  der  dritte  und  vierte  Thcil 
von  Ibn-Challikans  bekanntem  Nekrolog  berühmter 
Männer  des  Mahomedanismus.  (Arabisch.) 


24.  TVassafs  Geschichte  der  Mongolen  in  Persien  un¬ 
ter  den  frühem  Dschingisiden  -  Chanen.  Das  be¬ 
schädigte  Manuscript  enthält  nur  die  drey  ersten  Ab¬ 
theilungen  dieses  durch  die  üppige  Fülle  seines  rhe¬ 
torischen  Schmuckes  berühmten  Werkes.  (p) 

25.  Chondemirs  „Kern  der  Geschichte.“  Ein  univer¬ 
salhistorisches  Werk,  aber  ebenfalls  defect.  Der  An¬ 
fang  handelt  schon  von  Begebenheiten  des  fünften 
Jahres  der  H.  (Pers.) 

26.  Newdi’s  (s.  oben  zu  Nr.  5.)  Geschichte  der  vier  älte¬ 
sten  Fiirsten-Dynastieen  Persiens,  aus  dem  Dscliaglia- 
ta'i-Dialekte  in*s  Rumy  oder  Constantinopolisch-Türki- 
sche  übersetzt  von  Fany.  Es  ist  dieselbe  Ueberse¬ 
tzung,  welche  im  Jahre  1785  zu  Wien  im  Drucke 
erschien. 

27.  Nochbet- et-tewarich  w’el-achbar,  d.  i.  Auswahl  der 
Chroniken  und  Geschichten,  von  Muhammed  ben  Mu¬ 
hammed  aus  Adrianopel  (-j-  a.  i64o),  in  der  zwey- 
ten  erweiterten  Bearbeitung.  Es  ist  eine  mahomeda- 
nische  Universal-Geschiclite ,  in  welcher  der  Verfas¬ 
ser  meistens  dem  Dschennaby,  wie  es  scheint,  ge¬ 
folgt  ist  und  aus  eigenen  Mitteln  nur  wenig  zuge- 
than  hat.  (Türk.) 

28.  Die  Chronik  Petschemy’s ,  d.  i.  Kütschuk  Ibrahim 
Pascha’s,  der  in  selbiger  die  Geschichte  des  osmani- 
schen  Reichs  von  Suleiman  I.  bis  zum  Tode  Mu- 
rad  IV.  meist  als  Augenzeuge  beschrieben  hat.  (Türk.) 

29.  a)  Aalem  arai  abbasy ,  d.  i.  abbasischer  Welten- 
sehmuck,  von  Iskender  Munschi ,  von  dem  wir  un¬ 
ter  diesem  Titel  bisher  nur  die  Geschichte  der  fünf 
ersten  Sefiden  kannten;  in  dem  Manuscripte,  das  wir 
hier  zuerst  kennen  gelernt,  haben  wir  von  diesem 
wichtigen  Werke  die  Fortsetzung,  welche  die  Ge¬ 
schichte  des  persischen  Nero,  Schah  Scfy,  Enkels  von 
Abbas  dem  Grossen  und  Nachfolgers  desselben  auf 
dem  Throne  Persiens,  bis  zu  seinem  Tode  enthält. 
(Persisch.). 

V)  Die  Geschichte  Abbas  II.  von  seiner  Geburt  bis 
zu  seinem  22sten  Regierungsjahre,  von  Muhammed 
Tahir  JVahid.  (Pers.) 

30.  Die  Geschichte  Nadir  Schah’s ,  von  Mirsa  Muham¬ 
med  Mehdy  Chan  aus  Masenderan.  Es  ist  das  von 
Jones  übersetzte  Werk.  (Pers.) 

3i*  und  32.  Zwey  Exemplare  des  Derbend  -  nameh 
oder  der  Geschichte  Dagliistans  und  speciell  der  Stadt 
Derbend,  im  aderbeidsehaniscli -türkischen  Dialekte. 
Die  Geschichte,  welche  es  besonders  mit  den  Krie¬ 
gen  der  alten  Perser  und  Araber  mit  den  Chasaren 
zu  thun  hat,  hebt  mit  dem  Anfänge  des  sechsten 
Jahrh.  n.  Cli.  unter  dem  Sasaniden  Kobad  an  und 
endigt  unter  Harun  zu  Ausgang  des  achten.  Eine 
am  Schlüsse  beygefiigte  Liste  der  arabischen  Statt¬ 
halter  von  Derbend  geht  bis  a.  5o6  d.  H.  Wir  wer¬ 
den  auf  diess,  manche  interessante  historische  und 
topographische  Details  enthaltende  Buch,  von  dem 
dermalen  in  Russland  zwey  Bearbeitungen  im  Werke 
sind,  bey  einer  andern  Gelegenheit  in  dieser  Zeitung 
zurückkommen.  (Tiirk.)  , 
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33.  Dasselbe  in  persischer  Uchersetzung,  jedoch  mit 
manchen  Abweichungen. 

34.  Das  Nigaristan,  oder  die  historische  Gemäldegalle- 
ric,  von  Ghajf'ary  aus  Kaswin,  eine  Sammlung  mei¬ 
stens  sehr  interessanter  Erzählungen,  Anekdoten  und 
Charakterziige  aus  der  Geschichte  des  mahomedani- 
schen  Asiens,  nach  Folgeordnung  der  dort  bestande¬ 
nen  Dynasticen.  Das  sonst  vortrcllliche  Manuscript  ist 
leider  sehr  defect.  (Pers.) 

35.  Ein  zu  Anfänge  und  zu  Ende  defectcr  Codex  eines 
historisch-geographischen  Unterhaltungsbuehes.  (Pers.) 

36.  Ihn  el-IVardy's  ungemein  häufig  vorkommendes 
und  sattsam  bekanntes  geographisch-naturhistorischcs 
Werk,  „die  undurchbolirte  Perle  der  Wunder“  be¬ 
titelt.  Am  Ende  mehrere  Excerpte  aus  andern  Au¬ 
toren.  (Arabisch.) 

3j.  Kaswin’ys  „Wunder  der  Schöpfungen“,  ein  eben¬ 
falls  sehr  bekanntes  astronomisch-geographisch-natur¬ 
historisches  Werk  mit  Gemälden,  die  sehr  wenig  Ge¬ 
schicklichkeit  verrathen.  (P.) 

Philosophie ,  Mathematik  etc. 

38.  Ein  Commentar  zur  Schemsie,  der  Logik  Kati - 
bys.  (A.) 

3g.  Enthält  sechs  kleine  Schriften  meist  logischen  In¬ 
haltes,  und  schon  unter  den  achalzichcr  Manuscrip- 
ten  befindlich.  (Arab.) 

40.  „Der  Schlüssel  zur  Rechnungskunst/4  von  dem  be-  t 
rühmten  Astronomen  Dschemdschid  (-{-  824=:i42i), 
ein  ziemlich  seltenes  Werk.  (Arabisch.) 

41.  Testament  des  Seyd  Mustafa  Selamy  Nakschibendy, 

Vorstehers  des  Selamy- Klosters  in  Ebu-Eijub  (einer 
Vorstadt  von  Constantinopel )  vom  J.  1220  18x0, 

nebst  dem  Inventarium  der  von  ihm  vermachten  Bü¬ 
cher,  welche  fast  sämmtlich  religiösen,  mystischen 
und  poetischen  Gehalts  sind.  (T.) 

42.  Arabische  Uebersetzung  der  vier  Evangelien,  die  fast 
ganz  mit  der  in  der  Erpeniusschen  Ausgabe  des  N.  T. 
übereinstimmt.  Voran  eine  Einleitung  über  Zweck, 
Nutzen,  Benennung,  Eintheilung  dieser  heil.  Schrif¬ 
ten,  ihre  Verfasser  etc.  Am  Schlüsse  das  Vei'zcich- 
niss  der  Pcrikopen.  Es  ist  ein  altes,  schöngeschrie¬ 
benes  Manuscript,  xnit  einigen,  aber  sehr  plumpen 
Bildern. 

In  Constantinopel  gedruckte  IV erke. 

43*  und  b.  Das  Ferhengi  Schiiury  oder  Schüury’s  (Ifa- 
san  Efendi  aus  Ilaleb,  -f-  iio5  =  i6g3)  Wörterbuch 
der  persischen  Sprache  zum  Gebrauche  der  Türken. 
Gedr.  1/42. 

44  Die  Geschichte  Tamerlans,  nach  dem  Arabischen 
des  Ibn-Arabschah,  türkisch  von  Neztny-sadeh  i.  J. 
1699  bearbeitet.  Gedi'.  1729. 

45.  Geschichte  des  osmanisclien  Reiches  von  Samt,  Schn¬ 
ür  und  Subliy;  umfasst  die  Jahre  1730  —  43.  Gedr. 
1783. 

Note.  Auch  von  dieser  Sammlung  liegt  der  beschrei¬ 
bende  Katalog  zum  Drucke  fertig.  F r  ci  h  n. 

(Aus  den  St.  Petersburgischen  Zeitungen  i83o.  Nr.  47.  u.  48.) 


Ankündigungen. 

Bcy  Karl  Focke  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen : 

Das 

Corpus  Juris  Civilis 

ins  Deutsche  übersetzt  von 

einem  Vereine  Rechtsgelehrter 

und  herausgegeben  von 

Fr.  Karl  Ed.  Otto ,  Dr.  Bruno  Schilling , 

Professoren  d.  Rechte  an  der  Univ.  Leipzig, 
und 

Dr.  Karl  Friedr.  Ferd.  Sintenis , 

als  Redactoren. 

Ersten  Bandes  I.  bis  III.  Heft ,  die  Institutionen 
und  das  ei’ste  Buch  der  Pandekten,  von  Dr.  Sintenis 
übersetzt  enthaltend.  Preis  1^  Tlxlr. 

Ausführliche  Anzeigen  über  diess  Unternehmen  sind 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben,  und  monatlich  wird 
wenigstens  ein  Heft  (voxx  8  Bogen  gr.  8.  a  12  Gr.) 
bestimmt  erscheinen.  Jede  Lieferung  wird  einzeln  ver¬ 
kauft,  und  die  resp.  Abnehmer  sind  an  keine  Fortse¬ 
tzung  gebunden. 


Bey  A.  IV.  Hayn  in  Berlin  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Der  Adjutant, 

oder 

der  Militairgcschäftsstyl  in  allen  Dienstangelegenheiten, 
von  FI.  F.  Rumpf  Königl.  Preuss.  Lieutenant 
und  Ritter  etc. 

Mit  einer  Einleitung  über  Sjxrachregeln  und  Styl  begleitet 
von  J.  D.  F.  Rumpf  Königl.  Preuss.  Ilofrathe. 
Zweyte,  verbesserte  Ausgabe,  nebst  44  Listen  und  Ta¬ 
bellen.  Preis:  i-|  Thlr. 

Die  Erscheinung  einer  zweyten  Ausgabe  dieses  Wer¬ 
kes  ist  kein  unzweydeutiger  Beweis  seiner  Brauchbar¬ 
keit  und  gereicht  demselben  von  Neuem  zur  Empfehlung. 


Seebold,  C.,  Philosophie  und  religiöse  Philosophen.  Eine 
Prüfung  des  neuen  Problems  einer  Restauration  der 
Philosophie  durch  die  Religion.  8.  geh.  Preis  1  Thlr. 
i3  Gi'. 

Seitdem  auch  in  der  Wissenschaft  Restauration  s- 
versuche  gemacht  werden,  welche  einerseits  durch  das 
Vorgeben  einer  religiösen  Verbesserung  das  Interesse 
des  Publicums  zu  erregen  suchen  und  durch  ihre  My¬ 
stik  den  Beyfall  der  Frömmler  geniessen,  andererseits 
durch  Verketzerung  und  zweydeutige  Tendenz  Unwil¬ 
len  und  Tadel  gegen  sich  erweckten,  im  Ganzen  aber 
statt  wirklicher  Verbessexrung  bisher  nur  Verwirrung 
stifteten ;  ist  bey  allen  unbefangenen  Freunden  der  Wis¬ 
senschaft  der  Wunsch  lebendig  geworden,  die  zur  Spra¬ 
che  gekommenen  P miete  gründlich  untersucht  und  enU 
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schieden  zu  sehen,  wobey  sich  nicht  selten  der  Vor¬ 
wurf  verlauten  liess,  dass  die  Philosophie  in  ihren  ei¬ 
genen  Angelegenheiten  sich  gleichgültig  beweise,  und 
Loy  dem  mystischen  Gesumme  wohl  gar  selbst  einge¬ 
schlafen  sey.  — 

Die  vorliegende  Schrift  liefert  die  verlangte  Ent¬ 
scheidung,  und  wird,  wie  wir  zu  glauben  Ursache  ha¬ 
ben,  jenem  Wunsche  Genüge  leisten.  — 


So  eben  ist  hey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten : 

Vermischte  Schriften 


von 

W  ilhelm  Müller. 

Herausgegeben 

und 

mit  einer  Biographie  Müllers 
be  gleitet 
von 

G  u  s  t  a  v  Schwab. 


Fünf  Bändchen. 

Mit  Müllers  Bildniss. 

8.  i48  Bogen  auf  dem  feinsten  geglätteten  Velinpapiere. 
Subscriptionspreis  6  Tlilr. 

Diese  Ausgabe,  die  sich  auch  durch  äussere  Ele¬ 
ganz  auszeichnet,  enthält:  Erstes  und  zweyles  Band- 
chen:  Gedichte.  Drittes  Bändchen:  Novellen  u.  s.  w. 
Eierte s  und  fünftes  Bändchen :  Kritische  Arbeiten. 
Leipzig,  d.  l.  July  i83o. 

F.  A.  Brockhaus. 


Bey  Tobias  Löjfler  in  Mannheim  ist  so  eben  fol¬ 
gender  interessanter  Roman  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Falckh,  J.,  Graf  Isidor  de  La  Barka,  oder  spanisches 
National-  und  Hofleben.  Ein  romantisches  Gemälde 
aus  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
3  Theile.  8.  3  Tlilr. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschienen 

und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Liagno ,  A.  A.  v.,  Kritische  Bemerkungen  über  kastili- 
sclie  und  portugiesische  Literatur,  so  wie  über  spa¬ 
nische  und  portugiesische  Schriftsteller.  Spanischer 
Text  mit  deutscher  Uebersetzung.  II.  lieft.  20  gGr. 

Löwenigh ,  B.  von,  Reise  nach  Spitzbergen.  8.  Velin, 
elegant  geh.  8  gGr. 

Meigen ,  J.  W.,  Systematische  Beschreibung  der  euro¬ 
päischen  Schmetterlinge;  mit  Abbildungen  auf  Stein¬ 
tafeln,  II.  Bandes  4.  Heft.  gr.  4.  8  Steintafeln  und 

io  Bogen  Text  mit  Register  über  den  2.  Band.  geh. 
Subscriptionspreis  schwarz  i  Tlilr.  8  gGr. 


Meigen ,  J.  W.,  Dasselbe  vom  Verfasser  sorgfältig  illU- 
minirt.  5  Tlilr.  8  gGr. 

Mone ,  F.  J.  (Professor  an  der  Universität  zu  Löwen), 
Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Literatur  und  Sprache;  zum  ersten  Male  her¬ 
ausgegeben.  Erster  Band,  erste  Abtheilung.  Mit  ei¬ 
ner  Schrifttafel,  gr.  8.  l  Tlilr.  8  gGr. 

Salfi,  F. ,  Professor  in  Florenz',  Historisch  -  kritischer 
Versuch  über  das  italienische  Lustspiel.  Nach  dem 
Italienischen  von  Alfred  Reumont.  8.  elegant  geh. 
12  gGr. 


Bey  mir  ist  so  eben  fertig  'geworden  und  durch 
alle  Buehlandlungen  zu  haben  : 

Biener ,  Chr.  G. ,  opuscula  academica.  Edidit  et  prae- 
fatus  est  Fr.  Aug.  Biener.  Vol.  Ium  Dissertationes. 
Vol.  Ildum  Programmata.  gr.  4.  119  Bogen.  8  Tlilr. 
12  Gr. 

Von  dem  Herrn  Herausgeber  ist  vor  einiger  Zeit 
bey  mir  erschienen: 

Beyträge  zu  der  Geschichte  des  Inquisition s  -Proccsses 
und  der  Geschwornen  Gerichte,  gr.  8.  1  Tlilr.  18  Gr. 
Leipzig,  im  July  i83o. 

Carl  Cnoblocfi. 


Neueste  Schrift  über  Mineralwasser. 

So  eben  erschien  bey  uns  und  ist  in  allen  Buch¬ 
handlungen  für  acht  Groschen  zu  haben: 

Grundriss  der  Diätetik  bey  dem  Gebrauche  aller  Mi¬ 
neralwasser  und  besonders  der  in  den  Strupe’schen 
Trinkanstalten.  Von  Dr.  J.  J.  Sachs. 

Ein  Inhaltsverzeichniss  dieser  reichhaltigen  und 
wohlfeilen  Schrift  findet  sich  im  Anzeige  blatte  des  „Ge¬ 
sellschafter“  Nr.  XVIII. 

Berlin.  Jre  rein  s  b  uchhandl urig . 


Uebersetzungs  -  Anzeige. 

Zur  Vermeidung  von  Collisionen  zeigen  wir  hier¬ 
durch  an,  dass  nächstens  in  unserm  Verlage  eine,  vom 
Professor  F.  TVoljf  besorgte  und  1111t  Anmerkungen 
vom  Geh.  Ratlie  S.  F.  Hernibstädt  begleitete,  deutsche 
Uebersetzung  von 

R.  Hare’s  Compendium  of  the  course  of  Chemical  In¬ 
struction  etc. 

erscheinen  wird.  Berlin ,  im  Juny  i83o. 

Duncker  und  Humblot. 


Druckfehler-Berichtigung. 

Nr.  i4o,  Sp.  1120,  Z.  11  von  oben  lies: 
Levana  statt  Cerana. 
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Leipziger  Literatur  - Z eitun 


Am  23.  des  August. 


202. 


1830. 


Römisch  -  deutsche  Literatur. 

1.  Des  Gratius  Faliscus  Cynegeticon  (,)  oder  Jagd¬ 
gesang  (,)  lateinisch  und  deutsch  herausgegeben 
von  F.  C.  G.  Perlet,  Grossherzogl.  S.  Schulrath 
und  Prof,  am  Gymnasium  zu  Eisenach.  Leipzig,  in  der 
Hahnschen  Verlagsbuchhandlung.  1826.  VI  und 
4i  S.  4.  (12  Gr.) 

2.  Die  Klaglieder  des  Publius  Oridius  Haso. 
Uebersetzt  und  erläutert  von  Heinrich  Christian 
Pfitz,  Pfai'rer  der  Neusladter  und  Diaconus  bey  der 
Hof-  und  Stadtgemeinde  zu  Hildburghausen.  München, 
Druck  und  Verlag  von  Fleischmann.  1826.  288  S. 
8.  (Zur  schon  bekannten  Sammlung  der  römi¬ 
schen  Classiker  in  neuer  deutscher  Uebersetzung 
von  einem  Gelehrtenvereine ,  München  u.  s.  w. 
gehörig).  An  eben  diese  Sammlung  reiht  sich 

5.  Des  C.  Cornel.  Tacitus  Agricola.  Uebersetzt 
und  erläutert  von  Dr.  Heinrich  Wilhelm  Fried¬ 
rich  Klein-)  Prof,  am  Gymnasium  zu  Hildburghausen. 

München,  u.  s.  w.  1825.  XXXIV  u.  180  S.  8. 

4.  Komische  Prosaiker  in  neuen  V eher  Setzungen. 
Herausgegeben  von  G.  L.  F T afel,  ordentl.  Prof, 
der  alten  Lit.  an  der  Universität  Tübingen,  C.  N.  Osi- 
ander,  Prof,  der  alten  Lit.,  Gesell,  u.  Eloquenz  am 
obern  Gymnas.  zu  Stuttgart,  und  G.  Schwab,  Prof,  der 
alten  Lit.  am  obern  Gymnas.  zu  Stuttgart.  Stuttgart,  Ver¬ 
lag  der  Metzlerschen  Buchh.  1826.  Darauf  der  be¬ 
sondere  Titel:  Titus  Tivius  Römische  Geschichte , 
Übersetzt  von  C .  F.  Kl  aib  er  ,  Assess.  bey  dem  evangel. 
Consistorium  und  Prof,  der  alten  Liter,  am  obern  Gymnas.  zu 
Stuttgart.  Frstes  und  zweytes  Bändchen  u.  s.  \v.  260 
S.  in  12.  und  geheftet  mit  farbigem  Umschläge. 

5.  Des  C.  Com.  Tacitus  Germania.  Uebersetzt,  mit 
Anmerkungen  u.  einer  dazu  gehörigen  Charte  von 
G.  G .  Bredow .  Neu  herausgegeben  von  Dr.  Jul. 
Billerbeck •  Helmstädt,  in  der  Fleckeisenschen 
Buchh.  1826.  90  S.  8.  (10  Gr.) 

1.  Ivecensent  freute  sich  im  Voraus  dieses  neuen, 

ihm  zur  Beurtheilung  zugetheilten,  Schriftwerkchens. 

Zweyter  Band. 


Schon  die  schöne,  geschmackvolle  Aussenseite,  wel¬ 
che  der  Hahnschen  Verlagshandlung  neue  Ehre  macht, 
war  es,  die  ihn  anzog,  aber  mehr  noch  die  Freude 
zunächst  an  einem  neuen  Wiederabdrucke  eines  zeit- 
her  in  Deutschland  so  gut  wie  vergessenen,  römi¬ 
schen  Dichters  aus  der  augustischen  Periode,  dessen 
classische  Reinheit  und  ächten  Geschmack  (Eleganz) 
sogar  ein  Ovidius  Naso  nicht  ungerühmt  liess  — 
dann,  aridem  lob  würdigen  Versuche,  andern  ersten, 
soviel  Rec.  weiss,  ihn,  den  classischen  Dichter,  so 
weit  er  auf  uns  gekommen  ist,  in  seiner  metrischen 
Gestaltung  auf  deutschen  Boden  zu  verpflanzen. 

Zunächst  erinnert  Herr  P.  in  der  Vorrede  (in 
der  Rec.  ungern  das  ,,Iclr‘  und  „Mein(c  desselben 
voranstehen  sieht)  gebührlich  an  die  frühem,  kri¬ 
tischen  und  interpretatorischen ,  Verdienste,  welche 
sich,  ausser  W ernsclorf,  Burmann,  Barth  und  Hein- 
sius,  mehrere  engländische  Gelehrte  um  uusern  Fa - 
lisken  erworben  haben,  versichert  dann,  er  habe 
den  Urtext  gegeben,  wie  er  ist,  und  sich  nur  in 
wenigen  Stellen,  und  nicht  ohne  Vorsicht,  einige 
Aenderungen  erlaubt,  mit  dem  Geständnisse ,  dass, 
da  er  schon  verderbt  und  mangelhaft  nur  einst  in 
einem  einzigen  longobardischen  Exemplare  vorhan¬ 
den  gewesen  sey,  alle  Nachhülfen  und  Ergänzungen 
so  lange  von  fremder  Hand  seyn  würden,  bis  et¬ 
wa  der  glückliche  Fund  einer  vollständigen  Hand¬ 
schrift  irgendwo  getlian  würde. 

Da  liier  der  Text  nicht  an  und  für  sich  als 
solcher,  sondern  nur  im  Geleite  der  metrischen 
Deutschung  gereicht  wird,  lässt  sich  Rec.  weniger 
auf  ihn  ein,  und  fühlt  sich  mehr  zur  nähern  Be¬ 
urtheilung  der  letztem  berufen.  Dass  sie  der  hexa¬ 
metrischen  Urschrift  angeeignet  ist,  ist  schon  er¬ 
wähnt;  zugleich  ist  dabey  der  trochäische  Fuss  nicht 
verschmäht,  und  allerdings  aus  Gründen,  die  in  der 
Sprache  selbst  liegen.  Was  Hr.  Prof.  P.  selbst  über 
das  Verfahren  bey  seiner  deutschen  Uebertragung 
bey  bringt,  dass  sie,  „ihrem  innern  Gehalle  nach, 
der  Urschrift  genau  angefügt,  aber  auch,  dem  Tone 
des  Gedichts  gemäss,  würdig  ausgesprochen  seyn 
solle, “  ist  dem  Rec.  nicht  recht  klar.  Indess,  abgesehen 
davon,  nimmt  er  sie  nun  seihst  in  nähere,  ihm  zur 
Pflicht  gemachte,  Ansicht;  dabey  vergisst  er  nicht, 
dass  er  eben  so  raumbeschränkt  ist,  als,  aus  Selbst¬ 
erfahrung,  hingewiesen  auf  billige  Beurtheilung  sol¬ 
cher  Versuche,  so  weit  der  Ernst  der  Kritik  es  ge¬ 
statten  mag.  Sey  dazu,  ohne  nähere  Wahl,  so¬ 
gleich  das  schöne,  geistvolle  Proömium  des  Faliskers 
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bestimmt,  und  die  Urschrift,  weil  sie  wohl  nicht 
gleich  in  aller  unserer  Leser  Händen  ist,  zur  Milprü- 
fung  und  in  verbesserter  Satztrennung  vorgesetzt: 

Dona  eano  Deum,  laetas  venantibus  cirtes,  au- 
spicio,  Diana ,  tuo !  Prius  omnis  in  ar/nis  spes 
fuit ,  et  nudas  silvas  vir  tute  movebant  inconsulti 
homines  vitacjue  erat  error  in  omni.  Post  alia  pro- 
piore  via  meliusque  profecti ,  te  sociam,  ratio,  re- 
bus  sumsere  gerendis.  Hinc  omne  auxilium  vitae 
rectuscjue  reluxit  ordo,  et  contiguas  didicere  ex  ar- 
tibus  arles  proserere;  huic  demens  cecidit  violen - 
tia  retro.  Sed  primum  auspicium  Deus  artibus  al- 
taque  circum  firmamenta  dedit.  Tum  partes  quis- 
que  secutus  exegere  suas  tetigitque  industria  Jiriem. 

P.  Deutschung  oder  deuLsche  Nachbildung  lau¬ 
tet  also: 

„Göttergeschenke  besing’  ich,  dem  Jäger  ei'freuliche  Künste, 
unter,  Diana,  deiner  Begünst’gung ;  früher  in  Mannkraft 
war  nur  alles  Vertraun,  und  mit  alleinigem  Muthe 
regten  unüberlegende  Menschen  die  Wälder,  es  gab  nur 
irriges  Schweifen  in  jeglichem  Leben;  nachher  auf  andern 
nähern  Weg,  und  edlen  förder  gebildet  ersahen, 

Dich,  o  Vernunft,  zur  Genossin  in  Führung  ihrer  Geschäfte 
jetzo  die  Menschen.  Von  ihr  entspriesset  dem  täglichen  Leben 
allerley  HülP,  es  erglänzt  die  richtige  Ordnung  der  Dinge, 

, )  wohl  Künst’  an  Künste  zu 
knüpfen 

weiter  so  fort.  Zurück  sank  nun  zur  untersten  Stufe 
tolle  Gewallthat.  Doch  (,)  es  verlieh  vor  allem  die  Gott¬ 
heit 

erstes  Gedeih’n  der  Kunst,  sie  schenkt  ihr  tiefe  Begrün¬ 
dung. 

Jeder  fordert  sein  Theil,  der  Fleiss  erreichet  die  Endung.“ 

Zunächst  darf  die  Kritik  nicht  hehl  haben,  dass 
die  Deutschung  um  zwey  Verse  länger  ist,  als  die 
Urschrift,  ohne  dass  man  eben  die  Nothwendigkeit 
davon  ersichtlich  findet.  Treu  wollte  der  Verf. 
seine  deulsche  Nachbildung  gewähren,  und  dem  in- 
nern,  würdigen  Gehalte  des  Originals  entsprechend, 
folglich  auch  die  antike  Form  wiedergeben ,  ohne 
der  deutschen  Sprache  irgend  Zwang  und  Gewalt 
anzuthun.  Rec.  billigt  diese  Anforderung  des  Nach¬ 
bildners  an  sich,  mit  der  Versicherung,  dass  es  der¬ 
mal,  nach  so  manchen  gelungenen  Mustern  dieser 
Art ,  und  bey  der  erkannten  und  bewährten  Bild¬ 
samkeit  unserer  herrlichen  Sprache,  auch  leichter 
sey,  als  sonst,  die  ernsten,  charaktervollen  und  ewig 
blühenden  römischen  Dichter  frisch  und  kenntlich 
wieder  zu  geben. 

,, Besing'  ich“-  ist  matt,  und  gemeiner,  als  sing ’ 
ich;  in  venantibus  liegt  wohl  noch  nicht  die  volle 
Idee  des  „Jägers.“  Der  Anfang  des  zweyten  Ver¬ 
ses:  „unter,  Diana,  deiner  Begünst’gung“  ist  eben 
so  unstylistisch  ,  als  widerlich,  und  warum  wurde 
das  hart  apostrophirte  „Begünst’gung“  nicht  gleich 
in  das  analog  gebildete  Begunstung  verwandelt? 
Ohne  Bildung  neuer ,  aber  analoger  Wörter  möchte 
nicht  leicht  ein  ähnlicher  Nachbildner  bestehen. 
In  armis  „in  Mann  kraft?  ‘  Es  bezeichnet  die  Wehr¬ 
kraft  des  noch  unbewaffneten  Körpers.  Nuda  vir- 


und  sie  haben  gelernt  ( 


tus  „alleiniger  Muth?“  „Unüberlegende“  entbehrt 
des  Tons  auf  der  ersten  Sylbe.  „Die  Wälder  re¬ 
gen,“  möchte  wohl  deutschen  Lesern,  die  des  Ori¬ 
ginals  unkundig  sind,  nicht  verständlich  genug  seyn. 
„Auf  andern“  statt  auf  ander/«  u.  s.  \v.,  ist  wohl 
nur  Druckfehler,  eben  so  vielleicht  „förder“  statt, 
fürder:  „Vernunft?“  — ,  Jetzo  die  Menschen“  schleppt 
sehr  widerlich  ( turpem  fere  caudam  trahit ) ,  eben 
so  das  bald  darauf  f  olgende,  auch  selbst  nicht  in  der 
Urdichtung  befindliche,  „weiter  so  fort;“  oder,  sollte 
unbeholfen  genug  das  contiguas  dadurch  ersetzt 
werden?  Das  unklare  huic  (im  g.  Verse)  möchte 
man  lieber  in  ein  zweytes  hinc  verwandelt  sehen, 
als  kräftige  Wiederholung  des  vorigen,  V.  7.  Doch, 
statt  der  vielleicht  lästigen  Fortsetzung  dieser  Be- 
urtheilung  des  Einzelnen,  sey  hier  vom  Rec.  der 
Versuch  gemacht,  diese  12  Verse  in  eben  so  vielen 
deutschen,  vielleicht  nicht  ohne  gebührliche  Treue 
und  Geschmeidigkeit,  zur  nähern  Vergleichung,  zu 
ertheilen  : 

„Gaben  der  Götter  sing’  leb,  den  Jagenden  fröhliche  Künste, 
durch  dein  Walten,  Diana!  Dei'einst  war  jegliche  Hoffnung 
nur  im  Arme,  es  störten  die  Forsten  mit  nacketer  Mann¬ 
kraft 

minder  berathene  Menschen ;  Im  ganzen  Leben  wrar  Irrung. 
Drauf,  auf  anderem ,  näherem  Wege  und  vorwärts  ge¬ 
schritten, 

nahmen  sie  dich,  o  Vex-stand ,  zum  Genossen  in  Leitung 

der  Dinge ; 

jegliche  Hülfe  erglänzte  daraus  im  Leben  und  Ordnung, 
und  sie  lernten  erzeugen  aus  Künsten  benachbarte  Künste, 
auch  entsank  nun  darauf  die  tolle  Gewaltschaft  nach  hinten. 
Doch,  das  ei-ste  Gedeihen  verlieh  ein  Gott  nun  den  Künsten, 
tiefe  Begründung  umher  auch;  es  folgte  ein  Jeder 
seiner  Bestimmung ,  und  thät’ges  Bestreben  erreichte  den 

Endzweck.“ 

Dass  die  eigentliche  Kritik  noch  viel  an  dem 
Texte  des  Gratius  zu  thun  habe,  mag  schon  aus 
diesem  Proomium  sichtbar  seyn;  allein,  sie  wird, 
im  Geleite  der,  von  ihr  abhängigen,  Hermeneutik, 
noch  wirksamer  in  vielen  andern  Stellen  seyn  müs¬ 
sen  ,  zumal  in  denen,  wo  es  sich,  z.  B.,  von  den 
Jagdnetzen  handelt,  wo  auch  der  Dichter  selbst  nicht 
klar  und  deutlich  genug  im  Ausdrucke  scheint. 
Dabey  bemerkt  Herr  P.  sehr  gut,  es  beruhe  hier 
Manches  auf  der  sinnlichen  Anschauung,  und  es  ge¬ 
höre  hier  zur  Philologie  auch  (praktische  und  wis¬ 
senschaftliche)  Jagdkunde.  Dass  der  Verf.  der  Deut¬ 
schung  gesteht,  er  habe  sich,  so  bey  Sachkundigen, 
als  aus  jagdwissenschaftlichen  Schriften  der  Vorzeit 
und  Jetztzeit,  darum  bemüht,  und  es  auch  wirklich 
bekundet,  verdient,  von  unserer  Seite,  Anerkennung, 
so  wie  wir  ihn  nicht  unermahnt  lassen  mögen,  den 
dazu  verheissenen,  vollständigen  Comrnentar  zu  sei¬ 
ner  Zeit  nachzuliefern.  Dann,  hoffen  wir,  wird  es  auch 
wohl  nicht  fehlen  an  fester  Verzeichnung  des  Plans 
des  Dichters  und  an  sicherer  Bestimmung  der  Poe¬ 
siegattung ,  der  sich  diess  Cyuegeticon  aneigne;  denn 
jetzt  wenigstens  schwankt  Hr.  P.  noch  zwischen  di¬ 
daktischer  und  epischer,  gibt  aber  zur  Entschädigung 
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dafür  diese  fruchti eichen  Winke:  „  Der  Dichter 
wandle  sich  an  keinen  unbekannten  (unbesungenen, 
unbearbeiteten)  Zweig  der  Poesie.  Jagd,  besungen 
aus  (?)  dem  hohen  Alterthume,  ist  nicht  unser  heu¬ 
tiges"  Vergnügen :  es  ist  Grossthat,  Sieg  der  Men¬ 
schenwelt  über  die  Thierwelt j  hier  glänzte  tapfe¬ 
rer  Muth  in  dem  Thierkriege  hervor  u.  s.  w.“  Aber 
vei'gessen  durfte  der  Verf.  nicht,  dass  Jagd  zunächst 
eine  Schule  des  Kriegs  war,  und  er  musste  sich 
dabey  auf  jene  zwey  herrlichen  Zeilen  aus  den 
allbekannten  Analecten  (III,  234,  Ep.  4o2)  beziehen: 
f.iiv  noli(xn  p.iXerr\ ,  di  diduoy.fi 

xqvtctov  tkeiv ,  iniövTtt  ptvtiv ,  yivyovxa.  diwxfiv. 

(Jagd  ist  Schule  des  Kriegs!  Den  Verborgenen  lehrt  sie 

dich  ausspäh’n, 

bieten  dem  AngrifF  die  Stirn,  die  Fliehenden  immer  ver¬ 
folgen.) 

Dass  die  Vorrede  einer  streng  logischen  An¬ 
ordnung  ihres  mehrfachen  Inhalts  entbehrt,  wird 
dem  Verf.,  auf  diesen,  aus  Bsurtheilungspilicht  er¬ 
zeugten,  Wink  sofort  selbst  bemerklich  werden. 

2.  Wozu  denn  diese  neue  prosaische  Ueber- 
tragung  dieser  O.  Trauergedichte?  (Dass  sie  Lie¬ 
der  genannt  werden ,  ist  befremdlich  und  falsch.) 
„Für  Anfänger  im  Lateinischen,“  sagt  der  Verf. 
O  des  Fehlgriffs,  auf  diese  krückenartige  und  nach¬ 
theilige  Weise  den  lateinischen  Schülern  helfen  zu 
wollen  !  „Oder,  für  solche,  heisst  es  weiter,  die,  ohne 
Kenntniss  der  Sprache  des  Originals,  Bekanntschaft 
mit  demselben  wünschen.  „Arme  Getäuschte,  die 
ihr,  auf  diesem  Wege“  wörtlicher  Treue  und  höch¬ 
ster  Deutlichkeit  des  Sinnes  „  Bekanntschaft  mit 
diesem,  an  fruchtbarer  Phantasie,  blühendem  Aus¬ 
drucke  und  Witze ,  und  höchst  eleganter  unb  un¬ 
übertrefflicher  Versification  reichen,  Dichter  machen 
sollet!  Wenn  Herr  Pjitz,  wie  es  scheint,  seine 
Vorgänger,  einen  Seil,  Schlüter ,  Eichhoff  und  Son- 
nenleithner  (vom  Jahre  1780  bis  1819),  nicht  blos 
aus  dem  von  ihm  Vorgesetzten  Titeln  ihrer  metri¬ 
schen  und  prosaischen  Deulschungen,  sondern  auch 
aus  eigenem  Einsehen  und  aus  eigener  Vergleichung 
mit  seiner  Unternehmung  kannte,  warum  liess  er 
sich  da  nicht  zurückschrecken?  Soll  uns  denn  ein 
fünfter  Versuch  in  einer  und  derselben  Sache  gar 
nicht  weiter  bringen?  Heisst  diess,  die  heilige  Wffl-de 
der  Schriftstellung  kennen  und  bewahren?  Doch, 
unsere  Leser  mögen,  wenn  auch  nur  aus  kurzen 
Proben,  selbst  urtheilen:  „Büchlein!  du  willst  also 
(ich  beneide  dich  nicht)  ohne  mich  in  die  Haupt¬ 
stadt,  wohin  ich,  dein  Herr,  leider  nicht  darf.  Gehe 
denn,  aber  schmucklos,  wie  es  dem  Buche  eines 
Verbannten  geziemt!  Als  Unglückbuch  nimm  des 
jetzigen  Schicksals  Tracht.  Weder  Violen  mögen 
dich  mit  falschem  Purpur  umhüllen  —  noch  werde 
der  Titel  mit  Mennig,  noch  das  Papier  mit  Ce- 
dern'ol  bezeichnet.  Auch  trage  es  keine  weiss 
schimmernden  Buckeln  auf  schwarzem  Schnitte.  Sol¬ 
che  Verzierungen  mögen  glückliche  Bücher  schmü- 
cken  u.  s.  w.“  Da  und  dort  fehlt  es  gar  an  Ver¬ 
ständlichkeit,  sogar  au  Correcllieit  der  Sprache.  — 


„Du  wirst  doch  vielleicht  getadelt  und  unter  meinem 
D  ichlerruhme  geachtet.  —  Mich  wirft  das  Meer, 
mich  die  Winde,  mich  der  wilde  Sturm  umher.  — 
Bey  Gedichten  muss  man  frey  von  aller  Besorgniss 
seyn.  —  Meine  Tochter  war  ferne  getrennt  an  L. 
Küsten,  —  schon  ruhten  die  Stimmen  der  Men¬ 
schen  und  Hunde,  hochhin  (sic)  lenkte  Luna  die 
nächtlichen  Rosse.  —  Schon  versagte  die  abrollende 
Nacht  u.  s.  w.  „ Sed ,  ohe ,  jam  satis  est,  libelle! 
Die  beygegebenen  Erläuterungen  sind  unbedeutend, 
ermangeln  eines  festen  Plans  für  eine  bestimmte 
Classe  von  Lesern,  und  lassen  meist  nicht  ahnen, 
dass  der  Verf.  sie  zu  einem  talentvollen  und  üp¬ 
pigen  Dichter  gab,  der  also  auch  als  ein  sol¬ 
cher  erläutert  werden  muss,  wenn  seine  Lesung 
nicht  ohne  Einfluss  auf  Geschmacksbildung  bleiben 
soll.  Und,  so  sey  es  denn  zur  Steuer  der  Wahr¬ 
heit  wiederholt,  dass  Ueberselzung  und  Erläuterung 
fast  in  gleichem  Verhältnisse  beynahe  verdiensllos 
sind.  kV elclier  Recension  des  zeither  noch  sehr 
verwahrlosten  Textes  sich  Hr.  Pf.  bedient  habe, 
ist  ganz  unerinnert  geblieben,  und,  der  neuen,  kri¬ 
tischen  Ausgabe  von  F.  N.  Klein  (Coblenz,  1826) 
gar  nicht  gedacht.  Vielleicht  gelingt  dem  Verf., 
dem  es  nicht  an  gutem  Willen,  auch  nicht  an  al¬ 
ler  Befähigung  zu  ähnlichen  Versuchen  zu  fehlen 
scheint,  die  Ueberselzung  eines  römischen  Schrift¬ 
stellers  aus  dem  Bereiche  des  prosaischen  Styls  bes¬ 
ser,  und  dann  soll  ihm  von  unserer  Seile  gebühr¬ 
liche  Anerkennung  wiederfahren.  Sonst  ist  das 
Werklein  äusserlich  gut  ausgestattet. 

5.  Des  C .  C.  Tacitus  Agricola  von  Hm.  Dr. 
G.  kV.  F.  Klein,  auf  welche  bald  die  Germania 
folgen  soll,  daher  denn  auch  schon  hier  einige  Be¬ 
merkungen  über  ( das  Leben  und )  die  beyden  klei¬ 
nen  Scliriften  des  Tacitus,  gründlich  vei'fasst  und 
zwecksam  berechnet,  erfolgt  sind.  Rec.  hat  es  hier 
mit  einem  eben  so  bescheiden,  als  zu  dieser  Un¬ 
ternehmung  nicht  unberufenenen,  Gelehrten  zu  tliun, 
und,  so  viele,  fertige  und  muthige  Kämpfer  auch 
in  diesen  letzten  Jahren  in  diese  Arena  der  rö¬ 
misch-  deutschen  Literatur  traten,  um  sich  als  Dol¬ 
metscher  des  schwer  zu  dolmetschenden  Tacitus 
zu  versuchen  und  zu  bewähren ,  nämlich ,  ausser 
(den  nicht  zu  vergessenden)  Barth,  JV oltmann ,  Gut¬ 
mann,  Hacke  und  Ricklef;  —  so  dürfte  doch  auch 
Hr.  Prof.  Klein  nicht  als  unwürdiger  Kampfgenosse 
angesehen  werden.  Wenigstens  fehlt  es  ihm  nicht 
an  Fleiss  und  Treue,  und ,  nach  seinem  eigenen 
Geständnisse,  an  gebührlicher  Benutzung  der  rüsti¬ 
gen  Vorgänger,  die  aber  hier  nicht  einzeln  benamt 
sind.  Auf  die  Anzeige,  dass  hier  der  Oberlinsche 
Text  zum  Grunde  gelegt  wurde,  ertheilen  wir  nun 
einige  Proben,  eben  so  von  der  Uebersetzung  als 
von  der  Erläuterung,  theils  im  Gefolge  unserer  red¬ 
lichen  und  bündigen  ßeui  theilung,  wo  sie  erforder¬ 
lich  scheint,  theils  ohne  dieselbe,  um  wenigstens  ei¬ 
nen  Th  eil  unserer  Leser  selbstständig,  frey  und  ohne 
allen  Vorgriff  urtheilen  zu  lassen.  Sey  dazu  zu¬ 
nächst,  und  ohne  absichtliche  Wahl,  der  Eingang 


1615 


1616 


No.  202.  August.  1830. 


gewählt:  „Berühmter  Männer  Thaten  und  Sitten 
den  Nachkommen  zu  überliefern,  von  Altersher 
gebräuchlich,  hat  selbst  in  unsern  Tagen  das,  ob¬ 
schon  gegen  die  Seinigen  gleichgültige,  Zeitalter 
nicht  unterlassen,  so  oft  irgend  eine  grosse  und  edle 
Tugend  es  besiegt  und  überschritten  hat  —  das 
kleinen  und  grossen  Staaten  gemeinschaftliche  La¬ 
ster:  Verkennung  des  Rechten  und  Missgunst.  Aber 
(,)  wie  bey  den  Vorfahren  Denkwürdiges  verrich¬ 
ten,  leichter  und  öffentlicher  war,  so  wurde  auch 
jeder  hervorstrahlende  Geist  zur  Verewigung  der 
Tugend,  ohne  Gunst  und  Absicht,  nur  durch  des 
reinen  Selbstgefühls  Lohn  hingeleitet.“  Wohl  fehlt 
es  diesen  zwey  Sätzen  nicht  an  Treue  in  der  Nach¬ 
bildung;  allein,  auch  sie  hat  ihre  Grenze,  welche 
in  der  Verständlichkeit  bedingt  ist.  Wo  und  wann 
diese  gefährdet  ist,  da  ist  Umbildung,  so  im  gan¬ 
zen  Satzbau,  als  im  Einzelnen,  nicht  nur  gestattet, 
sondern  sie  ist  Pflicht  und  Gesetz;  ausserdem  geht, 
wenigstens  für  Leser,  die  der  lateinischen  Urform 
unkundig  sind,  der  Genuss  verloren,  und  der,  unse¬ 
rer  Sprache  angethane,  Zwang  ist  widerlich,  und, 
wie  der  Pf^oltmannische ,  barbarisch  und  ekelhaft. 
Möge  der  nicht  ungeübte  Verf.  selbst  diese  zwey 
Sätze  nach  dem  Maasse  dieses  Geständnisses  mes¬ 
sen,  so  wie  wir  unsere  befähigten  Leser  dazu  ver¬ 
anlasst  wissen  wollen.  Raumbeschränkt,  wie  wir 
sind,  gehen  wir  nur  noch  auf  das  Wiedergeben 
des  Einzelnen  ein:  Berühmter  Männer?  in  claro- 
rum  liegt  ein  Tropus,  dem  das  abstractere  berühmt 
weniger,  das  erlaucht  oder  gef  ey er t  mehr  entspricht. 
Mores,  welches  bald  darauf,  gleichsam,  wie  im  Wi¬ 
derspruche,  Charakter  gedolmetscht  wird,  wäre 
durch  das  umfangvollere  „Gesittung“  erschöpft 
worden.  Bezüglich  auf  die,  über  facta  morescjue 
ertheilte,  Erläuterung  (S.  87)  bedarf  es  hier,  dünkt 
uns,  des  hermeneutischen  Winks,  dass  das  ange¬ 
hängte  cjue,  schier  ohne  alle  Ausnahme,  eine  Folge 
des  vorigen  Begriffs  darthut,  dass  folglich  facta  mo- 
resque  die,  aus  der  PV  irksamkeit  erfolg  liehe,  Ge¬ 
sittung  (Sitten-  oder  Charakterbildung)  bezeichnet. 
(Es  ist  wirklich  schlimm,  dass  der  wesentliche  Un¬ 
terschied  zwischen  der  copul a  „et“  und  ,, cjue “  noch 
so  allgemein  verkannt  wird!)  „Von  Altersher  ge¬ 
bräuchlich,“  ist  doch,  so  nackt  hingesagt,  statt,  ein 
alter  Gebrauch  zu  hart  und  nicht  deutsch  genug. 
Warum  denn  „in  unsern  Tagen,“  statt,  in  unsern 
Zeiten?  Sollte  suorum  nur  allein  in  männlicher 
Bedeutung  geltend,  und  nur,  wie  hier,  „gegen  die 
Seinigen,“  zu  deutschen  seyn  ?  Wohl  geht  virorum 
voraus;  allein,  es  scheint  kräftiger  und  dem  ge¬ 
dankenschweren  Ausdrucke  eines  Tacitus  angemes¬ 
sener,  jegliches  Eigenthümliche  und  Wohlthälige 
des  Zeitalters,  Persönliches  und  Sächliches,  darunter 
zu  verstehen.  Aetas  incuriosa,  ein  „gleichgültiges“ 
Zeitalter?  Warum  nicht,  ein  unbesorgtes,  zzzzbeküm- 
inertes?  D  er  Begriff  des  Gleichgültigen  geht  ja  ety¬ 
mologisch  erst  daraus  hervor.  Das  zweymal  hinterein¬ 
ander  folgende  ac  ist  durch  „und“  nicht  erschöpft;  es 
bezeichnet  allstets  das  aber  auch.  Virtus — Tugend? 


Der  Begriff  Verdienst  ist  wohl  kräftiger.  Vitium , 
von  vitare  (vermeiden),  ist  nicht  geradehin  „Laster.“ 
Wie  wahr  sagte  doch  einst  Manutius,  bezüglich 
auf  Hermeneutik  beruhe  Alles  auf  dem  Trinum 
der  significatio,  des  sensus  und  der  causa  senten- 
tiael  —  Ignorantia  ist  wohl  nicht  geradehin  „Ver¬ 
kennung,“  sondern  Unkunde ,  vielleicht  aber  mit 
dem  Nebenbegriffe,  es  nicht  erkunden  zu  wollen . 
Doch  genug!  Möge  aus  diesen  kurzen,  ungesuch¬ 
ten  Ausstellungen  weniger  die  Absicht  hervorgehen, 
tadeln  zu  wollen,  als,  die  neue  Bestätigung,  wie 
schwer,  dass  wir  nicht  sagen,  wie  last  unmöglich 
es  sey,  zu  dolmetschen  ,  und  dadurch  völlig  zu  ge¬ 
nügen. 

Die  Anmerkungen ,  von  S.  87  —  172,  haben 
wir  schon  aus  Ueberzeugung  belobt,  und  studirende 
Jünglinge  können  und  werden  sie  in  fruchtreiche 
Anwendung  zu  bringen  wissen;  hier  kann  kein 
näheres,  kritisches  Eingehen  in  sie  Statt  finden,  maas- 
sen  unsere  Blätter  einer  allgemeinem  Bestimmung 
unterliegen.  Noch  bemerken  wir  aber  aus  Berufs¬ 
pflicht,  dass  es  uns  befremdlich  ist,  in  der  sonst 
so  lehrreichen  Einleitung  des  Verf.  zum  Agricola 
darauf  keine  Rücksicht  genommen  zu  sehen,  dass 
Tacitus,  auch  der  Form  nach,  ein  grosses  Meister¬ 
stück  der  biographischen  Kunst  (der  Biograph ik) 
in  diesem  Werke  auf-,  und  sich  als  vollendeten  Por- 
traitmaler  darstellte. 

4.  Diese  neue  Unternehmung  ist  schon  durch 
eine  vielverbreitete  „Einladung  zur  Subscription“ 
bekannt  genug.  Auch  wir  lasen  sie  und  fanden  sie 
im  Voraus,  nach  Plan,  Umfang,  Zweck  und  Bedin¬ 
gung,  erwünscht  und  annehmlich.  Alle  Uebersetzun- 
gen  griechischer  und  römischer  Classiker,  die  aus 
dem  näher  bezeichneten  Vereine  hochgeachteter 
Gelehrten  von  nun  ausgehen ,  sollen  weniger  für 
blosse  Gelehrte  berechnet  seyn,  mehr  aber  für  das 
Bedürfuiss  der  gesammten  gebildeten  Lesewelt ;  al¬ 
lerdings  macht  auch  diese  gegründeten  Anspruch 
auf  den  geistigen  Genuss  und  die  reiche  Belehrung, 
die  auch  der  Nichtkenner  der  allclassischen  Spra¬ 
chen  ,  oder  der  Geschäftsmann  aus  unsern  ewig 
blühenden  und  ewig  frischen  Alten  schöpfen  kann, 
wenn  sie  ihnen  in,  für  sie  absichtlich  berechneten, 
Deutschungen  und  zugleich  um  billige  Preise  ge¬ 
boten  werden.  Gedeihe  also  der  Wunsch  der  Un¬ 
ternehmer,  ihre  Sammlung  zum  Gemeingute  für  alle 
Gebildete  in  Deutschland  zu  machen  !  Gedeihe  er, 
dieser  gerechte  Wunsch,  und  lasse  nicht  fürchten, 
dass  etwa,  durch  flache  und  flüchtige  Modernisirung 
oder  sonst  durch  Herabstimmung  und  Gemein- 
machung  der  Werth  und  die  Würde  dieser,  an 
Geist  und  Form,  gleich  grossen,  Unsterblichen  ge¬ 
fährdet  und  verkümmert  werde!  Sey  und  bleibe  es 
daher  Grundregel  der  würdigen  Unternehmer,  ihre 
Leser  mehr  zur  Höhe  der  Altclassiker  hinauf  zu 
steigern,  als  letztere  selbst  ungebührlich  herabzu¬ 
ziehen,  und  etwa  zu  entweihen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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(Beschluss.) 

Unentweiht  aber  an  Geist  und  sittlicher  Kraft,  nicht 
zu  sehr  entstellt  an  schöner  Form ,  die  fast  immer 
mit  ihrem  gediegenen  Inhalte  im  Gleichmaasse  steht, 
mögen  sie  immerhin,  durch  die  unerschöpfliche  Bild¬ 
samkeit  unserer  Sprache ,  auch  tausend  und  aber 
tausend  Andern  mehr  zugefiihrt  und  angeeignet,  und 
dadurch  auch  ihnen  Lehrer,  Vorbildner  und  Er- 
munterer  zum  Bessern  und  Hohem  werden.  Wo¬ 
zu  wohl  auch  die  Verbreitung  des  Lesens  der 
Classiker,  ohne  die  Hoffnung,  dass  das  Gelesene  in 
das  Lehen  selbst  übergehe?  Würdig  und  verdienst¬ 
lich  eröffnet,  in  dieser  Hinsicht,  die  Reihe  der 
Rom.  Schriftsteller  mit  dem  Livius  der  Cons.  As¬ 
sessor,  Herr  Klaiber ,  er,  der  schon,  als  Herausge¬ 
ber  des  Drakenborchschen  Livius ,  sich,  als  Ken¬ 
ner  und  Verehrer  desselben,  bewährt  hat.  Von 
einem  Gelehrten  und  Uebersetzer,  der  in  der,  nur 
zu  kurzen,  Einleitung  (von  S.  5  —  8)  nicht  ohne 
ächte  Begeisterung  von  seiner  Uebersetzung  sagt : 
„sie  sey  im  Laufe  von  17  Jahren  für  seine  öffent¬ 
lichen  Lehrstunden  entworfen  und  wieder  überar¬ 
beitet,  mit  steigender  (gestiegener  oder  gesteigerter) 
Bewunderung  des  grossen  Geschichtschreibers,  wel¬ 
che  keine  anerkannten,  und  noch  weniger  irgendwo 
aufgebürdelen  Mangel  seines  Werkes  in  ihm  hätten 
schwächen  können;  sie  sey  mit  Liebe  versucht, 
und  er  wünsche,  dass  diese  Nachzeichnung  dem  un¬ 
erreichbaren  Urbilde  nicht  allzufern  erfunden  wer¬ 
den  möge[u  ist  keine  Entweihung  zu  fürchten.  Da¬ 
her  denn  unsere  gerechte  Einladun  gzur  baldigen  und 
allgemeinen  Benutzung  an  das  grosse  deutsche,  ge¬ 
bildete  Lesepublicum  ,  und  unser  aufrichtiger  Wunsch 
zur  raschen  Fortsetzung  und  glücklichen  Vollen¬ 
dung  an  den  trefflichen  und  lobwürdigen  Verfasser ! 

5.  Bredotvs,  des  unvergesslichen  Geschichtsfor¬ 
schers,  Uebersetzung  von  "des  T.  Germania  fand 
sogleich  nach  ihrer  Erscheinung,  im  Jahre  1809, 
ihre  verdiente  Anerkennung,  und  wurde  von  dar¬ 
auf  folgenden  Uebersetzern,  von  Tönnier,  Bischojf 
Schlüter  u.  A.,  gebührlich  benutzt;  darum  that  Hr. 
Billerbeck ,  dem,  wie  er  in  der  Vorrede  gesteht, 
die  abermalige  Pflege  dieser  Uebersetzung  aufge¬ 
tragen  wurde,  wohl,  dass  er  sie,  nach  seinem  Aus¬ 
drucke,  die  Bredowsche  bleiben  liess.  ,,Was  bessere 
Einsicht, — setzt  er  zu  unsenn  Wohlgefallen  hinzu, 
Zweyler  Band . 


—  durch  die  Zeit  gewonnen,  an  ihr,  und  beson¬ 
ders  an  den  beygegebenen  Anmerkungen  zu  ändern 
befahl,  glaubt  der  neue  Herausgeber  nicht  vernach¬ 
lässigt  zu  haben. u  Daran  werden  und  müssen  sich 
nun  auch  die  spätem  Kenner  und  Verehrer  eines 
Bredow ,  welche  nicht  von  der  ersten,  besten  Hand 
seine  Manen  verletzt  wissen  wollen,  begnügen  las- 
len.  Uebrigens  dürfen  wir*,  zu  Folge  unserer  Pflicht, 
nicht  unbemerkt  uncl  ungerügt  lassen,  dass  der  In- 
terpunction  an  sehr  vielen  Stellen  Nachhülfe  gebührt, 
dass  Papier,  Typen  und  Druck  aller  und  jeder  Em¬ 
pfehlung  entbehren;  das  ist  —  nicht  gut,  u.  tief  un¬ 
ter  der  allerkannten  Würde  eines  Mannes,  dessen 
Name  das  Büchlein  an  der  Stirn  trägt. 


Des  Publius  Ooidius  Naso  Lieder  der  Liebe.  Neuo 
Uebersetzung  in  gereimten  Jamben.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Leipzig,  im  Magazin  für  Industrie  und  Li¬ 
teratur.  1827.  85  S.  12.  (Brochirt  in  farbigem 
Umschläge,  8  Gr.) 

Von  treuer,  geflissentlicher  Wiedergabe  des  Sinns 
und  des  sprachlichen  Ausdrucks  der  römischen  Ur- 
schrift,  so  wie  im  Enzelnen,  als  im  Ganzen,  ist  zu¬ 
nächst  hier  gar  nicht  die  Rede,  und,  in  welchem 
seltenen ,  oder  seltsamen  Sinne  also  das  Tilulare  : 
„ neue  Uebersetzung ,‘f  zu  nehmen  sey,  mag  gleich 
der  Anfang  der  ersten  Elegie,  unter  dem  Vorge¬ 
setzten  Titel:  „des  Dichters  l-V eilte i‘  bezeugen: 
„Ich  ‘wollte  Schluchten  singen,  kühne  Heldenlieder, 

und  stürmend  floss  der  Hexameter  Flut  hinda  (4erab) ; 
Cupido  aber  blickte  lächelnd  auf  mich  nieder  (,) 
schnitt  boshaft  (?)  mir  von  jedem  Verse  Silben  ab. 

Wer  gab,  o  wilder  Knab  (Knab’),  dir  jemals  solche  Rechte? 
Ich  bin  Apollos  (Apollo’s)  Sohn,  nicht  dein  verzog’nes 

Kind.“ 

Anna  gravi  numero  violentaqüe  bella  parabam, 
ederej  materia  conveniente  rnodis ; 

Par  erat  inferior  versus ",  Risisse  Cupido 
dicitur ,  atque  iinurn  surripuisse  pedem. 

Quis  tibi ,  saeve  puer ,  dedit  hoc  in  carmina  Juris? 
Pieridum  vates ,  non  tua  turba  sumus. 

Wollen  unsere  Leser  und  Mitbeurtheilcr  dar¬ 
aus,  im  Vereine  mit  dem  Rec.,  selbst  ersehen,  was, 
nach  ungestalteter  Anmaassung  und  Willkür,  der 
„neue,  unbekannte  Uebersetzer“  dazu  und  davon 
that;  so  sind  sie  mit  der  ganzen,  kaum  druckwürdigen, 
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Unternehmung  im  Klaren,  u.  werden  mildem  Ree.,  von 
einer  neuen,  freyen  Deutschung  sprechen,  wozu 
noch  obenein  die  absichtliche  V  erletzung  oder  Hin¬ 
tenansetzung  des  (antiken)  Urmetrums  sehr  recht¬ 
lich  veranlasst.  Solche  titulare  Verstellungen  und 
Täuschungen  sind  geradehin  falsch  und  darum  rü- 
genswerlh ,  und  dieser  Verf.  sey  deshalb  von  uns 
ganz  laut,  und  recht  ernstlich  in  Anspruch  genom¬ 
men,  auch  schon  darum,  dass  fürder  die  Würde 
und  der  Werth  des  Uebertragens  aus  allclassischen 
Schriftwerken  rein  und  unverletzt  bleibe,  oder,  ne 
Quid  detrimenti  capiat  res  publica  Liter aria.  Wer 
will  es,  z.  B. ,  hier  ertragen,  den  Gedanken  und 
Ausdruck  des  witzigen  und  naiven  Oviclius  ynon  tua 
turba  sumus“  durch  „ich  bin  nicht  dein  verzog’nes 
Kind“  (statt,  ich  gehöre  nicht  in  dein  Gefolge)  ver¬ 
deutscht  zu  lesen,  oder,  wie  der  versteckte  Verf. 
vorgibt,  neu  übersetzt?  Diess  Verfahren  gilt  durch¬ 
weg  im  ersten  Buche,  was  hier  geliefert  wurde. 
Wollte  man  sagen,  diese  freye  Uebersetzung  sey 
blos  für  deutsche,  der  Ursprache  unkundige,  Le¬ 
ser  bearbeitet;  je  nun,  dann  sage  es  der  Bearbei¬ 
ter  vorweg,  und  bewahre  sich  vor  Täuschungslust 
auf  seinem  Aushängeschilde.  Sprache  und  Rhyth¬ 
mus  (der  jambische)  ist  nicht  frey  von  Zwang  und 
Sünde,  und,  gerade  in  solcher  und  ähnlicher,  ero¬ 
tischer  Dichtung  gilt  es  eine,  dem  Originale  ange¬ 
eignete,  freye,  völlig  zwanglose  Bewegung,  und  ei¬ 
nen  fehllosen  Reim,  wenn  man  sich  ihm  einmal 
bieten  zu  können  erachtet;  sonst  mag  er,  als  mo¬ 
derne  Form,  lieber,  zu  Gunsten  der  Bewahrung 
antiker,  d.  i.  reimloser,  Gestaltung,  erspart  werden. 
Wie  sich  der  Verf.  sonst,  und  zunächst  in  Bezug 
auf  Zucht,  Keuschheit  und  reine  Sitte  in  diesen 
Gedichten  nehme? —  Davon  zeuge  die,  leider  sehr 
bekannte,  fünfte  Elegie  des  ersten  Buchs,  die  Rec. 
noch  zur  nähern,  aber  gewiss  nicht  günstigen,  Be- 
urtheilung  des  Verf.,  mit  lügenhafter  Bezeichnung, 
»um  Besten  in  Abschrift  geben  will: 

„Iiciss  war  es  (,)  und  am  Mittag  glänzte  Titans  Zügel  (?), 
nach  Ruhe  lechzend  (,)  sank  ich  auf  mein  Lager  hin, 

und  (,)  durch  des  Fensters  halbverschloss’nen ,  schwanken 

Flügel  (,) 

zog  ein  das  Licht,  wie  durch  des  Haines  Laubengrün ; 

Gleich,  wie  wenn  (wann)  Phöbus  flieht,  der  Sonne  letztem 

Röthen, 

Wenn  noch  die  Nacht  nicht  schwand ,  und  auch  kein 

Tag  noch  kam; 

ein  solches  Licht  taugt  für  der  Mädchen  keusch  Erröthcn, 
weil  sie  darin  zu  bergen  dünken  ihre  Scham. 

O  sieh,  Corinna  naht,  vom  Florgewand  umfangen, 
um  ihren  Nacken  floss  der  Haare  seidner  Glanz : 

So,  wie  Semiramis  zum  Brautbett  einst  gegangen, 

schön  ( , )  so  wie  Lais ,  (?)  in  ihrer  Buhlen  schönem 

Kranz, 

(welche  ärmliche,  metrische  Unbehclfenheit!) 

Hinweg  das  Kleid!  u.  s.  w.  denn,  es  verdriesst  den 
Roc.,  die  wörtliche  Abschrift  fortzusetzen. 

Am  Ende  dieses  ersten  Buches  findet  sich  ein 
Epilog:  Die  Liebe;  eine  Ode,  wie  der  Verf.  sie 


nennt,  aus  seiner  poetischen  Selbstkraft  hervorge¬ 
gangen,  aus  der  Rec.  selbst  nicht  weiss,  was  er 
machen  soll.  Mögen  die  Leser  selbst  aus  der  er¬ 
sten  Strophe  derselben  beliebig  urlheilen.* 

„Auf braust  das  tiefe  Meer 
mit  seinen  Wogen, 
all  überall  kommen  her 
die  Wellen  gezogen, 
in  klarer  Seligkeit, 
und  wahrer  Fröhlichkeit, 
mit  freudeperlenden  Blicken, 
verkündend  süsses  Entzücken.“ 

Sed,  ohel  jam  satis  estl  Nam,  di  [fidle  est, 
satiram  non  dicere .  Das  elegante  Aeussere  kann 
nicht  für  das  dürftige  Innere  entschädigen. 


Römisch  -  poetische  Literatur. 

l*  P.  Ovidii  Nasonis  Fastor  um  libri  sex.  Ad  op- 
timorum  librorum  fidein  receusuit  (,)  leclionis 
diversitatem  et  alias  observationes  adjecit  lo.  Phil. 
K r  eb  s  ius.  In  usum  scholarum.  Wiesebadae, 
ex  off.  Schellenbergii.  MDCCCXXVI.  XXXIV 
und  5i4  S.  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

2.  P •  Ovidii  Nasonis  'Prislium  libri  quinque.  Con- 
textum  verborum  recognovit  et  annolationem,  tum 
criticam  e  thesauris  Heinsiorutn  et  Petri  JBur- 
rnanni  deprornptam,  tum  exegeticara  apposuit 
Franciscus  Nico  laus  Klein  (,)  Gymnasii  Regü 
Confluentini  Director.  Confluentibus,  sumptibus  Iioel- 
scher.  1826.  VIII  u.  168  S.  8. 

Dass,  so  dem  gesammten  reinclassischen  poeti¬ 
schen  Nachlasse  des  P.  Ovid .  Naso,  als  manchen 
einzelnen  Theilen  daraus  wohl  noch  mehr,  noch 
manche  kritische  Hülfe  Noth  thue,  ist  tlieils  sonst 
schon  unter  Kennern  und  Schätzern  desselben  bekannt, 
tlieils  geht  es  ohne  Frage  aus  ähnlichen,  einzelnen 
Erscheinungen  hervor.  Beleuchten  wir  sie  hier 
näher,  wie  es  uns  obliegt,  um  zu  erkunden 
und  zu  berichten,  ob,  und  in  welchem  Grade  diese 
Hülfe  den  Fastis  und  Tristibus  dieses  röm.  Dich¬ 
ters,  zu  Gunsten  ihrer  jungem  Leser,  wiederfahren 
sey?  Der  vorgängigen,  nähern  Bestimmung  des  sehr 

verschiedenen  Werths  beyderdichlerischenErzeugnisse 
bedarf  es  hier  nicht,  und,  wie  ähnlich  oder  unähn¬ 
lich  die  beyden,  liier  verbundenen,  meist  kritischen 
Bearbeiter  sich  benommen  haben,  wird  hoffentlich 
aus  dieser  unbefangenen,  wenn  auch  nur  beschränk¬ 
ten,  Anzeige  und  Beurtheilung  hervorgehen. 

1.  Schon  im  Jahre  1799  versprach  Herr  Krebs , 
als  er  dieses  Dichters  Festkalender  in  deutscher 
Uebersetzung  herausgab,  die  der  gelehrte  Gierig  in 
seiner  bekannten  Ausgabe  gar  sehr  in  Anspruch 
nahm,  einen  Commentar  dazu,  hielt  aber  seitdem 
diess  Versprechen  nicht.  Um  so  mehr  durfte  diese 
Erinnerung  daran  bey  Kennern  der  römisch - 
deutschen  Literatur  ein  günstiges  Vorurtheil  für 
diese  Ausgabe  erwecken,  und  für  ihren  Besorger 
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nach  so  langjähriger  Frist.  Seine  nähern,  vorwört- 
lichen  Miltheilungen  über  Schulausgaben  überhaupt 
sind  nicht  iibel  und  empfehlbar,  ob  sie  schon  nicht 
neu  sind.  Wohl  soll  der  commenlirende  Editor 
nicht  jeder  vorhandenen  Schwierigkeit  abhelfen^  den 
Schülern  dadurch  nicht  den  Anlass  zum  Selbstfor¬ 
schen  wegnehinen,  und  so  seine  selbstthälige  Ent¬ 
wickelung  durch  eigene  Ueberwindung  von  Schwie¬ 
rigkeiten  hindern  u.  stören.  Hr.  K.  belobt  zwar  hier 
unsern  verdienten  Aug.  Matthias,  will  aber  doch 
nicht  völlig  mit  seinem  coinmentatoi  ischen  Verfah¬ 
ren  (in  den  Reden  und  Briefen  des  Cicero)  zufrie¬ 
den  seyn,  und  schlagt,  wie  er  meint,  ein  neues  edi- 
toiisches  Verfahren  vor,  nach  welchem  denn  auch 
diese  Ausgabe  bestellt  seyn  soll:  Richtiger  Text 
nach  den  besten  Ausgg.,  mit  fehlerfreiem  Abdrucke, 
der  immer  noch  höchst  selten  wäre;  darauf,  ent¬ 
weder  Nachweisung  der  gesammten  Verschieden¬ 
heit  der  Lesearten  aus  Handschriften  und  Ausgg., 
oder,  eine  sorgliche  Auswahl  der  Varianten  ;  dann, 
Parallelstellen ,  bezüglich  auf  ähnlichen  Ausdruck 
oder  ähnliche  Gedanken  zur  nähern  Erklärung ; 
endlich,  —  doch ,  diess  Vierte  ist  ja  wohl  in  dem 
eben  gesagten  Dritten  schon  meist  enthalten.  So 
will  der  Herausgeber  für  Lehrer  und  Schüler  gleich- 
gemäss  gesorgt  wissen ,  er ,  der  hier  wirklich  ver¬ 
gessen  hat,  für  wen  eigentlich  die  jedesmalige  Ausg. 
zunächst  berechnet  ist.  Darum  konnte  dem  Her¬ 
ausgeber  diese  kritische  Rüge  nicht  entstehen.  Sonst 
erkennt  wohl  Rec.  seine  aufgewendete  Mühe,  und 
seinen  mühsamen  Eleiss ,  z.  B.  schon  in  den  Vor¬ 
gesetzten,  ausführlichen  und  beurtheilenden,  Lite- 
rarnotizen,  auf  die  aber,  bey  seiner  örtlichen  Be¬ 
schränktheit,  hier  kein  näheres  Eingehen  gestattet 
ist,  sonst  könnte  er  auch  über  Inter punction ,  wel¬ 
che,  wenigstens  in  der  Vorrede,  vernachlässigt  ist, 
mit  dem  Herausgeber  rechten,  so  wie  ihm  die  kri¬ 
tische  Behandlung  für  den  Zweck  des  Schulgebrauchs 
überboten  dünkt.  Indess  sey  die  nähere  Prüfung 
derselben,  so  wie  sein  gesammtes  philologisches 
Verfahren  in  dem  Werke  selbst,  andern,  dazu  mehr 
geeigneten,  Instituten  überlassen,  und  sie  werden 
das  wahrhaft  Verdienstliche  desselben  nicht  uner¬ 
kannt  und,  nach  Befinden,  ungerühmt  lassen. 

2.  Auch  hier  ist  unter  dem  Texte  die  anno- 
tatio  critica  mit  der  ex egetica  gemischt  eitheilt, 
,, quod  multis  placuitu  setzt  der  Herausgeber,  ohne 
nähere  Begründung,  hinzu.  In  jener  benutzte  er, 
nach  dem  Vorgänge  eines  Verpoorten ,  Harles  und 
Oberlin,  die  Heinse  und  Burmann ,  und  obenein 
den  frankfurter  Codex,  dessen  Lesearten  durch 
F.  C.  Matthiä ,  in  seiner  Ausgabe  der  Fasli,  i8i5, 
bekannt  geworden  sind,  aber  nicht  ohne  eigene 
Sichtung  und  nähere  Würdigung.  Zur  exegeti¬ 
schen  Behandlung  wendete  er  auch  die,  wie  er  sagt, 
von  Burmann  überschätzten  Commentare  eines  Jacob 
Pontanus  an,  der  meist  mit  dem  Kalbe  eines  H. 
Ciojanus ,  Micyllus  und  Mcrula  gepflügt  habe, 
und  den  noch  unbekannten  Auctor  Electorum  ma - 
jorum  et  minorum  ex  Ovidio  etc.  Lcndini ,  1701, 


welchen  Hr.  K.,  so  für  Kritik,  als  für  Exegese,  gar 
nicht  verwerflich  fand.  Recht  anziehend  für  deut¬ 
sche  Gelehrte  und  Philologen  sind  die  darauf  er- 
theilten ,  unter  uns  minder  bekannten,  Notizen  von 
der  durch  einen,  vom  Könige  von  Frankreich  auto- 
risirten ,  Gelehrten -Vereine  besorgten,  und  im  J. 
1826  bis  zum  74  Volumen  fortgesetzten  Heraus¬ 
gabe  von  „ Classiques  latinsJ 1  Darin  nimmt  ein 
„ Ovidius  ex  rec.  Heinsio-  Burmarmiana ,  cum  sei. 
vct.  cic  recentior.  notis,  quibus  suas  adjecit  J.Aug. 
Aniar  ( Parisiis ,  1820)  „9  Theile,  wovon  indess 
der  dritte  und  die  folgenden,  statt  des  erkrankten 
Editor  Aniar,  den  Namen  Nie.  Eligius  Lemarius 
führen,  der  nicht  nur  der  erste  Unternehmer  die¬ 
ses  königlichen  Sammelwerks  war,  sondern  es  jetzt 
wohl  gar  allein  fortführt.  ,, Is ,  um  unsern  wackern 
Herausgeber  selbst  sprechen  zu  lassen,  inscriptio- 
nis  (  hu  jus  operis  regii )  splendorem  auxit  addita 
professione,  Ovidii  Volumina,  quae  deinceps  seque- 
reritur ,  variis  lectionibus  c  o  di  cum  Pari  - 
siorum ,  haud  contemneridis  criticis  dotibus  sese 
ornaturum.  V a  n  a  m  esse  hanc  professionem,  certe 
angustissimis  circumscriptam  termiriis,  probavi  {in) 
Commentatione  de  aliquot  Ovidii  Metamorphoseon 
locis,  vernaculo  sermone  1821  edita.  Ad  Tristia 
certe  nihil  admodum  e  thesauris  regiis  accessit  novi • 
Taceo  Codices  rnanuscriptos,  qui  sunt  valde  recen - 
tes  nec  satis  digni  J ortasse,  quos  cum  pulvere,  ut. 
ajunt ,  denuo  excutias.  Vellern  tarnen,  id ,  quod 
adhuc  superest,  in  tanta  cujusvis  generis  subsidio- 
rum  copia ,  quibus  constat  Parisios  in  primis  af¬ 
filiere,  aut  ipse  Lemarius ,  aut  aliquis  sociorum 
accurate  inspexisset,  und  nun  werden,  aus  der  Fülle 
deutsches  Fleisses  und  deutscher  Umsicht,  die  in 
Paris  nicht  benutzten  Ausgaben  des  Ovidius ,  von 
der  j orinceps  Bononiensis  (1471)  an  aufgeführt  bis 
zur  neuesten  der  Tristia  von  Fr.  Th.  Platz,  \  826, 
und  bis  zu  dem  höchst  schätzbaren  bibliographischen 
Werke  unsers  F.  A .  Ebert ,  Theil  2.,  Nr.  1 55513 
und  so  weiter. 

So  viel  und  nicht  mehr,  zu  Folge  der  Beschrän¬ 
kung  in  diesen  Blättern,  wollte  Rec.  gelhan  haben, 
um  diese  neue  kritisch  -  exegetische  Ausgabe  eines 
brauchbaren  und  herkömmlichen  altclassischenSchul- 
autors,  ob  er  schon  in  der  langem  Dauer  seiner 
Lesung  den  fröhlich  gestimmten  Knaben  und  Jüng¬ 
ling  zu  kläglich  anspricht,  und  ihm  -widerlich  wird, 
wie  Rec.  aus  Erfahrung  weiss,  —  auch  durch  ihn 
förmlich  bekannt,  und  wäre  es  durch  ihn  möglich, 
zum  baldigen  Gebrauche  eingeführt  zu  wissen.  An¬ 
dere  kritische  Blätter  werden  sie  näher  aus  dem 
Verfahren  des  Verf.  im  Einzelnen  und  Ganzen 
würdigen  wollen  und  müssen.  Eines  brauchbaren 
index  annotationis  am  Schlüsse  ist  auf  dem  Titel 
nicht  erwähnt. 

Kurze  Anzeigen. 

Polemische  Blätter  zur  Beförderung  der  specnla - 
tiven  Physik,  herausgegeben  von  Henr.  Steffens. 
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Erstes  Heft.  Breslau,  im  Verlage  bey  Max  und 
Comp.  1829.  VIII  u.  166  S.  8. 

Die  kui  •ze  Vorrede  deutet  an,  dass  die  Pole¬ 
mik  dieser  Blätter  irn  Allgemeinen  gegen  die  Feinde 
der  Naturphilosophie  gerichtet  ist,  und  dass  der 
Verf.  es  nöthig  findet,  das,  was  er  geistig  erzeugte, 
und  bisher  sich  selbst  überlassen  hatte,  zu  schützen. 
„Von  einer  Verbrüderung  mit  den  theoretisirenden 
Physikern  ist  gar  nicht  die  Rede;  vielmehr  von 
einer  entschiedenen  Trennung.1*  (S.  VI  der  Vorrede.) 

Ein  Gegenstand  von  so  tiefer  Bedeutung,  als  es 
die  Frage  ist,  ob  die  mathematisch  -  theoretische 
Nalurforscliung,  oder  ob  diejenige  Unlersuchungs- 
weise,  die  man  in  Deutschland  Naturphilosophie  ge¬ 
nannt  hat,  zum  wahren  Heile  der  Erforschung  der 
Naturgesetze  am  angemessensten  sey,  kann  hier  un¬ 
möglich  genügend  erörtert  werden,  und  daher  be¬ 
schränken  wir  uns  auf  eine  kurze  Anzeige  dieser 
Schrift.  Der  Verf.  selbst  gesteht  zu  (S.  70  u.  flg. 
S.  io5  und  an  andern  Stellen),  dass  die  mathema¬ 
tische  Betrachtung,  so  wie  Newton  sie  auf  die  Be¬ 
wegungen  der  Himmelskörper  anwandte,  bey  die¬ 
sen  Lehren  sich  als  höchst  nützlich  erwiesen  habe: 
aber  die  Anwendung  einer  ähnlichen  Untersuchungs¬ 
methode  auf  das  Licht  will  er  (S.  87)  nicht  gestalten. 
Nach  unserer  Ansicht  ist  hierzu  kein  Grund  vorhan¬ 
den,  denn  auch  hier  ist  von  geometrisch  bestimmten 
Wegen,  welche  das  Licht  verfolgt,  also  keinesweges 
(oder  zum  wenigsten,  keinesweges  allein)  von  qua¬ 
litativen  Verhältnissen,  sondern  von  Grössenbei  ech- 
nung  die  Rede,  und  die  von  dem  Verf.  als  theo- 
retisirend  bezeichneten  Physiker  haben  nur  die 
Absicht,  die  Gesetze,  nach  welchen  der  Lichtstrahl 
unter  allen  Umständen  fortgeht,  genau  zu  bestimmen, 
und  zu  entdecken,  oh  mechanische  Gesetze,  die  den 
in  andern  Fällen  wirkenden  entsprechend  sind,  auch 
auf  das  Licht  sich  anwendbar  zeigen. 

Der  grösste  Theil  dieses  Heftes  ist  historisch, 
und  zeigt  theils,  wie  die  Natur- Ansicht  der  frühe¬ 
ren  Jahrhunderte  mit  den  gesammten  Ansichten  je¬ 
nes  Zeit -Alters  zusammeustimmle,  theils,  wie  die 
durch  Copernicus  begründete  neuere  Astronomie 
als  der  tiefste  Grund  der  Eigenthiimlichkeit  der 
neuern  Zeit  sich  darstelle;  endlich  auch,  wie  sich 
einige  Hauptlehren  in  der  neuesten  Zeit  ausgebil¬ 
det  haben.  Es  ist  bekannt,  wie  geistreich  und  oft 
ergreifend  der  Verf.  über  jeden  Gegenstand,  den 
er  lebhaft  aufgefasst  hat,  zu  reden  pflegt,  und  die¬ 
ses  ist  auch  hier  an  sehr  vielen  Stellen  und  ganz 
vorzüglich  da  der  Fall,  wo  er  seine  Betrachtung 
auf  moralische  oder  religiöse  Gegenstände  wendet. 

Was  die  Anordnung  der  Gedanken  betrifft,  so 
durfte  hier,  wo  es  nur  auf  allgemeine  Betrachtun¬ 
gen  ankam,  immer  die  Form  einer  lebendigen  Rede, 
die  bald  bey  dem  Einzelnen  verweilt,  bald  mit  un¬ 
erwartetem  Eiebergange  andere  Betrachtungen  ein¬ 
mischt,  und  mehr  geistreich  anzuregen,  als  streng 
zu  untersuchen  bemüht  ist,  gewählt  werden;  sollte 
es  aber  in  der  Folge  des  Verf.  Absicht  sevn,  sich 


auf  Widerlegung  einzelner  Theoriem  einzulasen; 
so  wünschen  wir  sehr,  dass  eine  etwas  strengere 
Anordnung  der  Gedankenfolge  den  Leser  in  Stand 
setze,  den  Gang  der  Untersuchung  genau  zu  über¬ 
sehen. 


Theoretisch -praktische  deutsche  Schul  -  Gramma¬ 
tik  ,  oder  kurzgefassles  Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache,  mit  Beyspielen  und  Aufgaben  zur  An¬ 
wendung  der  Regeln,  von  Dr.  Joh.  Chr .  August 
Heyse ,  Schul  -  Direct,  zu  Magdeburg  und  Mitgl.  der 
Gelehrten -Vereine  f.  d.  Spr.  zu  Berlin  u.  Frankfurt  a.  M, 
Siebente ,  verbesserte  Ausgabe.  Hannover,  im 
Verlage  der  Hahnsehen  liofbuchhandlung.  1827. 
XII  u.  592  S.  8.  (16  Gr.) 

Nicht  nur  die  so  bald  nöthig  gewordene  sie¬ 
bente  Auflage  (die  sechste  erschien  1826),  sondern 
auch  die  günstigen  Beurlheilungen,  mit  welchen 
mehrere  kritische  Blätter  dieses  Lehrbuch  in  seinen 
frühem  Auflagen  angezeigt  haben,  sprechen  für  die 
Güte  desselben.  Da  der  würdige  Verf.  in  Verbin¬ 
dung  mit  seinen  Söhnen,  besonders  in  der  sechsten 
Auflage,  mit  Rücksicht  auf  neuere  Forschungen 
und  aut  Bemerkungen  der  Recensenten,  bedeutende 
Verbesserungen  vornahm;  so  konnle  diese  Auflage 
ohne  bedeutende  Berichtigungen  und  Zusätze  her¬ 
vortreten.  Gleichwohl  erhielten  durch  die  immer 
bessernde  Hand  des  fleissigen  Verf.  die  Abschnitte 
von  dem  Bindeworte  und  Satze  manche  Verbesse¬ 
rung,  um  sie  mit  der  Darstellung  dieser  Lehren 
in  dem,  zum  vierten  Male  erschienenen,  grossem 
Lehrbuche  der  d.  Spr.  in  genauere  Uebereinstimmung 
zu  bringen.  Auch  hat  der  Vf  nach  dem  Vorgänge  ei¬ 
niger  Sprachlehrer,  wie  Radloff,  Hahn,  Stephani,  Krug, 
Erhard  und  Sprenger  und  nach  dem,  von  Schu¬ 
len  und  Schriften  im  Herzoglhume  ßraunschwelg 
gegebenen,  B^yspiele,  statt  des  früher  üblichen  fi, 
nach  geschärften  Selbstlauten  am  Ende  einer  Sylbe 
und  vor  einem  weggeworfenen  e,  stets  ein  ff  ge¬ 
setzt;  für  welche  Schreibweise  in  dem  grossem 
Lehrbuche  S.  217  die  Gründe  ausführlicher  darge¬ 
legt  werden. 

Allgemeine  Hauschronik  der  Deutschen  von  Dr. 
II  aus  ch nick.  Z/tveyte  Abtheilung.  Mittlere 
Geschichte.  XIV  und  5y 9  S.  Dritte  Abtheilung. 
Neuere  und  neueste  Geschichte.  XII  u.  4g6  S. 
8.  Leipzig,  bey  Barth.  1829.  (4  Thlr.) 

Das  günstige  Urtheil,  welches  über  die  erste 
Abtheilung  dieser  Hauschronik  gefällt  werden  konnte, 
lässt  sich  unbedenklich  über  die  zweyte  und  dritte 
wiederholen;  die  in  der  vorigen  Anzeige  bemerkiieh 
gemachte  auffallende  Art,  die  der  Verf.  beym  Ge¬ 
brauche  des  Apostrophs  befolgte,  findet  sich  in  der  letz¬ 
ten  Abtheilung  nicht  mehr:  der  Vf.  erklärt  sich  in  der 
Vorrede  zu  derselben  über  den  W echsel  der  Schreib¬ 
art,  als  welche  das  Chronikenartige  abgelegt  habe,  ge¬ 
nügend.  Wir  wünschen  dem  Buche  freundliche  Auf¬ 
nahme  bey  der  deutschen  Jugend. 


1626 


-  J* 


'  16£5 


ziger  Literatur-Zeitung. 


Am  25.  des  August. 


204. 


1830. 


Judenthum 


Jüdisches  Conversationslexicon  für  Christen  aus 
allen  Ständen.  Zur  Unterhaltung  und  Beleh¬ 
rung  von  Rudolph  Ci  ehr  l.  2  Theile.  XII  u. 
546  S.  Nürnberg,  bey  Campe  (i  Thlr.  16  Gr.) 

Auf  die  Gefahr  hin,  vom  Verf.  zu  jenen  „resp. 
Herrn  Recensenten"  gezahlt  zu  werden,  „die  mit 
hungrigem  Magen  auf  das  Erscheinen  neuer  Schrif¬ 
ten  lauern,"  müssen  wir  doch  bemerken,  dass  uns 
der  Zweck  und  die  Ausführung  bey  diesem  Buche 
gleich  wenig  zusagt.  Die  gemeinen  Juden  haben 
eine  aus  dem  Hebräischen  und  der  Sprache  des 
Landes,  wo  sie  wohnen,  zusammengestoppelte  Um¬ 
gangssprache,  welche  ihren  christl.  Milbürgern 
meist  unverständlich  ist.  Diese  wollte  der  Vf.  liier 
mittheiien,  und  allerdings  verdient  eine  solche  Auf¬ 
klärung  in  mehrerm  Betrachte  Dank.  Allein  er 
nahm  nun  auch  alle  Artikel  alphabetisch  auf,  wel¬ 
che  sich  auf  Sitten ,  Religion ,  Gebräuche ,  Jror- 
ur theile ,  Gewohnheiten ,  Meinungen  der  Juden  be¬ 
ziehen  ,  und  hätte  er  hier  nur  unparteyisch ,  hi¬ 
storisch  berichtet,  so  würde  auch  dafür  mancher 
Wissbegierige  ihm  herzlich  Dank  sagen ;  allein  l) 
sagt  er  selbst,  dass  ihm  „noch  vor  zwey  Jahren 
die  hebräischen  Buchstaben  Hieroglyphen  waren  5“ 
dass  er  nur  ,,  seine  wenigen  freyen  Stunden  dem 
Studium  des  Judaismus  widmen  konnte;"  von 
Quellenstudium  kann  also  gar  nicht  die  Rede  seyn; 
2)  führt  er  seine  Quellen  an,  und  die  erste  der¬ 
selben  ist:  Eisenmengers  entdecktes  Judenthum. 
Die  meisten  andern  sind  ebenfalls  von  gleichem 
Gehalte,  von  Juden,  die  zum  Christenthume  über¬ 
traten.  Nun  gibt  er  sich  zwar  oft  Mühe,  z.  B. 
beym  verrufenen  Gebete  Alenu ,  auch  die  Stimmen 
zu  sammeln,  welche  sich  zu  Gunsten  der  Juden 
erhoben;  allein  der  Hass,  den  er  gegen  die  Juden 
hegt,  behält,  ehe  man  es  sich  versieht,  die  Ober¬ 
hand.  So  sagt  er  nach  geendigter  Untersuchung 
der  Berichte  über  das  genannte  Gehet,  S.  22:  dass 
die  Juden  einen  unbezwinglichen  Hass  gegen  Je- 
sum  hegen,  ist  unwidersprechbar  wahr ;  ja  käme 
er  zur  jetzigen  Zeit,  so  —  würde  er  von  ihm  (dem 
Volke  der  Hebräer)  gekreuzigt,  wie  vor  1800  Jah¬ 
ren."  Warum  ist  es  unwider sprechbar  wahr? 
Und  wenn  es  wahr  wäre,  widerführe  denn  diess 
dem  Heilande  nicht  auch  in  allen  christlich-katho- 
Zweyter  Band. 


lischen  und  auch  wohl  manchen  protestantischen 
Ländern?  Denn  das,  was  die  Welt  in  Spanien, 
Portugal,  Italien,  Frankreich  u.  s.  w.  Christen¬ 
thum  heisst,  würde  er  eher  für  Heidenthum,  als 
für  seine  Lehre  erkennen.  Fast  möchte  man  über 
die  „ Charakteristik “  der  Juden  lachen,  welche  er, 
S.  i44,  „auf  zwey  Principien  reduciren  zu  müssen“ 
glaubt;  leider  ist  nur  die  Sache  gar  zu  ernsthaft, 
denn  man  sieht,  wie  arg  das  Vorurtheil  noch  im¬ 
mer  die  Bekenner  verschiedener  Religionen  blen¬ 
det.  Es  gibt,  nach  unserm  Verf.,  I.  Handel  und 
überhaupt  bedeutende  Geschäfte  treibende  Juden; 
es  gibt  il.  Schnurrjuden  (!!).  Die  letztem  sind 
denn  nun  (S.  i46)  „ jene  von  Gott  verworfenen 
Subjecte ,  die  in  der  ganzen  Welt  einzeln  herum- 
waudeln  mit  stinkendem  Schnappsacke,  schäbigen 
Kleidern,  krätzigen  Händen,  triefenden  Augen  u. 
lausigen  Köpfen  “  u.  s.  w. ,  denn  das  Bild  geht  in 
diesem  Tone  noch  lange  fort.  Solcher  Stellen 
könnten  wir  noch  viele  anführen,  und  Unrichtig¬ 
keiten  in  historischer,  ethnographischer  Hinsicht 
liessen  sich  ebenfalls  darthun.  \Vir  bemerken  nur 
eine,  S.  i45,  den  ehrlichen  Moses  Mendelssohn  be¬ 
treffend  ,  der  am  Sabbath  nach  Potsdam  zum  Kö¬ 
nige  gerufen  wurde.  Die  Art,  wie  diess  hier  dar¬ 
gestellt  ist,  als  habe  es  dem  Philosophen  grosse 
Mühe  gekostet,  dem  Befehle  zu  gehorchen  u.  den 
Sabbath  zu  brechen  ,  ist  ganz  falsch.  Ihm  lag  nur 
daran ,  seinen  Glaubensbrüdern  kein  Aergerniss  zu 
geben.  Wenn  er  für  seine  Person  solchen  Vor- 
urtheilen  ergeben  gewesen  wäre,  wie  hätte  ein 
Lessing  sein  Freund  seyn  können!  Doch  der  Geist 
des  Buches  ist  hinreichend  bezeichnet,  und  sagen 
wir  noch  ein  Wörtchen,  so  schreit  am  Ende  der 
Verf.,  dass  wir  (S.  XI)  „die  dürren  Hände  in  Be¬ 
wegung  gesetzt  und  um  die  niedlich  zugestutzten 
Ducaten  der  Hebräer  —  die  Frucht  des  Schweisses 
niedergelegt  haben.“ 


Die  Juden  und  ihre  Wünsche.  Ein  publicistischer 
Versuch  von  Rudolph  Moser.  Stuttgart,  bey 
Hofmann.  1829.  288  und  ein  Anhang  von  86 

Seiten  gr.  8. 

Ein  jüdischer  Gelehrter,  Karl  W eil ,  schrieb 
1827  eine  ?4bhandlung  über  die  Zulässigkeit  der 
Juden  zum  Bürgerrechte ,  und  zunächst  gegen  ihn 
tritt  der  Verf.  dieser  Schrift  mit  allen  Waffen  der 
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Sophistik  auf,  um  l)  zu  beweisen,  dass  die  Juden 
ihrer  Religion  und  dem  Zustande  ihrer  Bildung 
nach  nicht  zum  Bürgerrechte  gelassen  werden  kön¬ 
nen ;  2)  um  dann  zu  zeigen,  dass  sie  in  Würtem- 
berg  theils  zur  Auswanderung  bewogen ,  theils  in 
einer  von  den  Christen  abgesonderten  Kolonie  ver¬ 
eint  werden  möchten.  Die  Waffen,  deren  er  sich 
bedient,  scheinen  ihm  ziemlich  gleichgültig.  Alle 
Schmähungen,  wie  sie  in  alten  Tröstern,  z.  B.  im 
„ab gestreiften  jüdischen  SchancLbalg  1680,“  in  der 
„ Juclengeissel  1601  “  in  „Eisenmenger“  u.  s.  f. 
sich  vorfinden,  sind  ihm  eben  so  willkommene  als 
offenbare  Unwahrheiten.  Denn  Unwahrheit  ist 
es  doch  offenbar,  wenn  er  z.  B.  S.  26  sagt,  dass 
nur  ein  Mendelssohn  aus  dem  Judenthume  sich 
erhob.  Hat  er  denn  nicht  an  Jacobson,  an  Fried¬ 
länder,  an  Fr  anbei,  Jost  und  noch  so  viele  Andere 
denken  können?  *)  Und  waren  denn  die  Apostel, 
die  Evangelisten  nicht  geborne  Juden!  Weiss  er 
denn  nicht,  wie  die  heilige  Anna,  die  heilige  Ma¬ 
ria,  von  Millionen  Christen  aufs  eifrigste  verehrt, 
um  nicht  zu  sagen  angebetet,  werden?  An  dem 
Judenthume  kann  es  also  so  wenig,  wie  an  der 
christlichen  Religion  liegen,  wenn  viele  Bekenner 
desselben  unmoralisch  sind,  denn  neben  den  Pha¬ 
risäern  zur  Zeit  Jesus  gab  es  zugleich  redliche  Ju¬ 
den  genug,  und  hätte  es  nur  ein  Fischer  Petrus, 
oder  ein  Zöllner  seyn  sollen,  der  an  seine  Brust 
schlug  und  sagte:  Gott  sey  mir  Sünder  gnädig! 
Allerdings  predigt  der  reine  Mosaismus,  d.  h.  das 
von  Moses  gegebene  Gesetz  und  der  Commentar 
desselben,  der  Talmud,  an  vielen  Orten  Unduld¬ 
samkeit,  Verfolgungsgeist,  Verachtung  gegen  An¬ 
dersdenkende.  Allein  daun  müsste  in  einem  pro¬ 
testantischen  Staate  noch  viel  weniger  einem  Ka¬ 
tholiken  das  Bürgerrecht  ertheilt  werden,  denn  der 
Katholicismus  lehrte  nicht  blos  Unduldsamkeit, 
sondern  übte  sie  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
wo  er  die  Macht  hatte.  Er  spricht  sogar  die  ewige 
Uerclammung  aller  Andersdenkenden  aus.  Alle 
solche  Grundsätze  aber  können  dem  Staate  gleich¬ 
gültig  seyn,  sobald  er  nur  nicht  gestattet,  dass  sie 
ins  Leben  übergehen;  sobald  er  vollkommene  Re¬ 
ligionsgleichstellung  Statt  finden  lässt,  völlige  Rede- 
und  Schreibefrey  heit  gestattet  und  keinem  Theile 
ein  Vorrecht  einräumt.  Praktisch  ist  der  Beweis 
dafür  in  Nord-America  geführt.  Mit  der  blossen 
Duldung  oder  Toleranz  wird  es  freylich  nicht  ge- 
than.  Sie  selbst  spricht  schon  von  Nichtduldung. 
Was  geht  es  denn  dem  Staate  an,  wenn  einer 
seiner  Bürger  von  Dingen,  die  kein  Mensch  er¬ 
gründen  kann,  andere  Ansichten  hat,  als  die  von 
der  Mehrheit  gehegt  werden?  Ihm  muss  nur 

•)  Und  hier  ist  noch  gar  nicht  die  Rede  von  redlichen  Juden, 
die  aber  nur  im  Kreise  ihrer  Freunde  bekannt  sind.  Wie 
viele  lernte  der  Recens.  kennen!  Unter  10  Juden  mag  es 
allerdings  mehr  Zweydeutige  geben ,  als  unter  l  o  Christen. 
Aber  wie  sind  auch  die  Juden  von  den  Christen  Jahrhun¬ 
derte  lang  gemisshandelt  worden ! 


daran  liegen,  dass  Jeder,  glaube  er,  was  er  will, 
den  bestehenden  Gesetzen  gemäss  handele  und  alle 
daraus  entspringenden  Pflichten  übe.  Möglich  ist 
es,  dass  es  „nur  der  christlichen  Religion  Vorbe¬ 
halten  war,  ein  wahres,  achtes  Bürgerthum  zu  be¬ 
gründen  “  (S.  i83);  aber  dann  muss  diess  Chri¬ 
stenthum  ganz  ein  anderes,  die  Lehre  Christi , 
nicht  blos  die  der  Kirchen  seyn,  die  sich  daraus 
gebildet  haben.  Denn  kaum  begreift  man,  wie, 
ohne  dieser  Beschränkung  zu  erwähnen,  der  Vf., 
aller  Erfahrung  zum  Hohne,  fortfahren  kann:  „Sie 
(die  christl.  Rel.)  duldet  keine  Sclaverey  und  keine 
Zwingherrschaft!“  Wer  führt  denn  die  Neger  in 
die  Sclaverey?  Wer  braucht  sie  denn  als  Zug- 
und  Lastthiere?  Wo  ist  denn  die  härteste  Leibei¬ 
genschaft?  Anders  steht  es  mit  der  Frage:  ob 
die  Juden  ihrer  Bildung  nach  zum  Bürgerrechte 
zulässig  sind?  Indessen  scheint  es,  als  ob  hier 
die  meisten  Staaten  ganz  unnöthige  Sorge  trü¬ 
gen.  Wenn  vollkommen  gleiche  Beeilte  gegen 
vollkommen  gleiche  Verbindlichkeiten  gegeben 
werden,  wenn  man  die  Ehen  zwischen  Juden  und 
Christen  gestattet,  so  ist  tausend  gegen  eins  zu 
wetten,  dass  der  Jude  den  ihm  fast  allein  übrig  ge¬ 
lassenen  Schacherhandel  gegen  Arbeit  vertauschen 
wird,  die  ihn  nährt,  ihm  aber  jetzt  verboten  ist. 
Lasst  ihn  aber  auch  handeln  und  durch  den  Han¬ 
del  reich  werden:  durch  die  Verheirathungen  kom¬ 
men  die  Capitalien,  welche  der  Einzelne  anhäufte, 
sicher  einmal  wieder  in  christliche  Hände !  —  Der 
Anhang  enthält  sieben  kleine  Abhandlungen  über 
den  Talmud,  die  (jüd.)  Lehre  v.  Messias,  die  jü¬ 
dischen  Gauner:  Süss  Oppenheimer  u.  s.  w.  Der 
Talmud  gibt  den  Judenfeinden  den  meisten  Stoff, 
theils  durch  die  Lehren  des  Egoismus,  welche  er 
enthält,  theils  durch  die  darin  vorkommenden 
Mährchen  ,  AHegorieen ,  Uebertreibungen.  Wenn 
nun  aber  ein  Jude  sich  rächte ,  und  trüge  alle  Al¬ 
bernheiten  zusammen,  welche  in  den  Kirchenvä¬ 
tern,  in  den  Heiligenlegenden,  im  Breviarium  u. 
in  den  Acten  der  Concilien  Vorkommen  ?  Ja,  wird 
der  Verf.  sagen ,  diess  trifft  die  katholische,  nicht 
die  protestantische  Religion.  Und  wie  viel  tausend 
Juden  haben  denn  nicht  schon  gegen  den  Talmud 
protestirt ,  so  gut  wie  wir  gegen  alle  die  genann¬ 
ten  christlichen  Quellen?  oder  weiss  er  nichts  von 
den  Karaiten,  vom  Hamburger  Judenvereine,  der 
in  ganz  Deutschland  seine  Anhänger  zählt?  Uebri- 
gens  enthält  der  Talmud  eben  so  Treffliches ,  als 
Thörichtes.  Lese  man  nur  die  „Sagen  der  He¬ 
bräer,“  von  Hurwitz,  2te  Auflage,  Leipzig  1828, 
Erst  dann  urtheile  man  über  ihn! 


Reisebeschreibung. 

Natur  -  und  Aitterigemälde  der  Tropenländer. 
Skizzen  einer  Reise  durch  Süd-America  und  um 
die  Welt  in  i4  Vorlesungen  von  Dr.  Vollmer, 
Prof,  der  Physik  u.  Chemie.  Mit  dem  (recht  anspre- 
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chenden)  Bildnisse  des  Verfassers,  einer  (guten) 
Karte  und  8  (netten)  Abbildungen  (in  Steindruck 
und  Querfolio).  München,  bey  Michaelis.  1828. 
XII  u.  3o7  S.  in  gr.  3. 

Vor  zehn  Jahren  ist  bereits  diese  Reise  gemacht 
worden;  1817  bis  1821.  Im  Winter  1828  hielt  Hr. 
V.  Vorlesungen  darüber,  und  mehrere  seiner  Zu¬ 
hörer  wünschten  dieselben  gedruckt  zu  sehen.  Ware 
diess  blos  Compliment  gewesen?  Sagt  es  der  Verf. 
am  Ende  blos?  Wir  zweifeln  daran.  Zwar  darf 
man  in  diesen  „Skizzen“  weder  ein  geographisches, 
noch  physicalisches,  noch  naturhistorisches  Werk 
suchen.  Man  muss  sie  blos  als  eine  Zusammen¬ 
stellung  interessanter  Bemerkungen,  Beobachtungen 
und  kleiner  Abenteuer  betrachten.  Aber  der  Verf. 
weiss  sie  so  angenehm,  so  warm,  so  lebendig  zu 
erzählen,  dass  er  darauf  rechnen  darf,  mit  dem 
todten  Buchstaben  zu  fesseln.  Um  wie  viel  mehr 
Eindruck  mag  er  auf  seine  Zuhörer  gemacht  haben! 
Er  ist  kein  Humboldt;  er  hat  nicht  die  Wälder 
durchstrichen,  neue  Pflanzen  zu  entdecken  und 
Thierarten  genauer  zu  unterscheiden;  die  verschie¬ 
denen  Arten  der  Einwohner  nach  Maassgabe  des 
in  ihren  Adern  lliessenden  europciiscJLen  Blutes  hat 
er  eben  so  wenig  näher  beachtet.  Aber  wo  es  dar¬ 
auf  ankommt,  einen  Totale  indruck  zu  empfangen 
und  ihn  durch  Schrift  und  Rede  wiederzugeben, 
scheint  er  Meister  zu  seyn.  Hier  ist  sein  Styl  hin¬ 
reissend  ;  Bild  reiht  sich  an  Bild ;  oft  fehlt  er  in 
der  Wahl  des  besten  Ausdrucks,  aber  man  muss 
ein  paar  Male  lesen,  ehe  man  es  gewahr  wird,  denn 
er  reisst  den  Leser  mit  sich  fort,  wie  es  ihm  selbst 
gegangen  seyn  mag,  wenn  er  das  Geschilderte  in 
der  Natur  sah.  Andere  Male,  wo  es  gilt,  kirch¬ 
liche  Albernheiten  zu  beschreiben,  weiss  er  mit 
bitterm  Spotte  zu  geissein,  und  wo  der  Despotis¬ 
mus  seine  Peitsche  schwingt,  kann  er  im  bittern 
Ingrirame  reden.  So  viel  überhaupt  von  dem,  was 
der  Leser  in  diesem  Natur-  und  Sittengemälde  zu 
suchen  hat.  Einzeln  treten  uns  darin  Guyana,  Bra¬ 
silien,  Buenos  -  Ayres,  die  Pampa's,  die  Vulkane 
der  Anden,  Chili,  Peru,  Madagascar,  Batavia,  mehr 
oder  weniger  ausgeführt,  entgegen.  —  Die  Frucht¬ 
barkeit  von  Südamerica  ist  eines  der  ersten  Bilder, 
in  denen  er  uns  hinreisst.  (S.  4.)  Der  Pisang  gibt 
auf  gleichem  Raume  25  —  3o  Mal  mehr  Nahrungs- 
stoff,  als  die  Cerealien.  Die  Nachrichten  von  der 
Boa  constrictor  (S.  9  u.  124)  stimmen  zum  Theile 
gar  nicht  mit  dem  überein,  was  andere  Naturfor¬ 
scher  von  ihr  erzählen.  Was  Seite  i5  vom  spani¬ 
schen  Despotismus  gesagt  ist,  konnte  doch  wohl 
1817  nicht  mehr  Statt  finden?  Billig  hätte  diess 
bestimmter  angegeben  werden  sollen.  Recht  leben¬ 
dig  ist  das  Bild  des  tropischen  Winters,  S.  19  und 
22,  so  wie  der  Hauptstädte  Brasiliens ,  Seite  26  ff. 
Die  Goldbergwerke  hier  werden  auf  eine  unglaub¬ 
lich  elende  Art  betrieben.  Man  arbeitet  höchstens 
3  —  4  Klafter  tief  und  schlägt  dann  gleich  wieder 
wo  anders  ein.  Wie  schändlich  die  Plackerey  auf 


dem  Zollhause  in  Rio  Janeiro  ist,  findet  sich  S.  5o  If. ; 
das  dortige  Militär  passt  dazu.  Ueber  die  Botoku- 
den,  ihre  Lebensweise,  ihre  Wildheit  —  eine  Folge 
der  christlichen  Misshandlungen!  —  ihre  Wallen, 
gibt  er  von  S.  79  an  schätzenswerthe  Nachrichten. 
Herrlich  ist  das  Gemälde  vom  Uraguay ,  der  bey 
seinem  Ursprünge  einen  Wasserbogen  bildet,  wie 
man  ihn  in  Wilhelmshöhe  bey  Cassel  nimmer  sieht. 
(S.  9.)  Eine  Abbildung  erläutert  das  schöne  Wun¬ 
derwerk.  Die  Seen  Brasiliens,  die  Bewohner  der¬ 
selben,  die  sich  in  der  Nähe  aufhaltenden  Vögel, 
Amphibien  und  Quadrupeden,  lernt  man  S.  97  ft. 
kennen.  —  Das  Aeussere  von  Buenos -Ayres  ist 
freundlich.  Von  portugiesischer  Unreinlichkeit  ist 
hier  keine  Spur  mehr.  Desto  abschreckender  treten 
die  öden  Pampa’s  (S.  126),  ihre  Posthäuser  und  de¬ 
ren  Inhaber  (S.  120),  die  wilden  Indianer  in  der 
Umgegend  auf.  S.  121  ist  wieder  eine  Notiz,  die 
jetzt  nicht  mehr  passen  kann  und  darum  hätte  nä¬ 
her  bestimmt  werden  sollen.  Die  reichen  Bewoh¬ 
ner  dieser  Pampa’s  sollen  ihr  Gold  nach  Spanien 
senden  und  sich  es  dort  confisciren  oder  rauben 
lassen.  Diess  konnte  ja  schon  1817  nicht  mehr  der 
Fall  seyn!  —  Vorzüglichen  Werth  legen  wir  auf 
die  Nachrichten  von  den  Araucanern ,  ein  herrli¬ 
cher  (freyei-)  Menschenschlag  in  Chili’s  Bergen;  sie 
finden  sich  von  S.  i4o  an  bis  160.  Der  Verf.  ist 
fast  drey  Monate  unter  ihnen  gewesen.  Von  Val- 
divia,  St.  Jago,  Callao,  Lima  erhalten  wir  hübsche 
Notizen.  Dasselbe  gilt  über  die  eingebornen  Pe¬ 
ruaner,  unter  denen  sich  die  besten  Aerzte  und 
Wundärzte  befinden,  und  die  sich  nicht  zu  Mön¬ 
chen  oder  Priestern  machen  lassen ;  es  wäre  diess 
vielleicht  ein  Beweis,  dass  sie  ehrlicher  sind,  als 
alle  Spanier  u.  Creolen  daselbst;  allein  Hr.  V.  gibt 
nur  nicht  die  rechte  Ursache  an.  Es  war  ihm  ver- 
muthlich  unbekannt,  dass  die  Inquisition  die  Ein¬ 
gebornen  in  Religionssachen  nicht  für  mündig  an¬ 
erkannte  und  nie  ihre  Ordination  gestattete.  Frey- 
lich,  wer  wollte  auch  solche  Geheimnisse  fassen! 
Das  Pi  'ocessions  -  und  Bullenwesen  war  damals 
noch  ganz  entsetzlich.  Aergerlich- komische  Sceueu 
theilt  Hr.  V.  in  Menge  mit.  Man  wird  unwillkür¬ 
lich  ans  Heidenthum  erinnert.  —  Wiederum  vor¬ 
züglichen  Werth  werden  aber  alle  Leser  auf  die 
Nachrichten  legen,  die  der  Verf.  von  den  Ruinen 
Macoa's,  die  an  Egyptens  Bauart  erinnern,  von  den 
daselbst  gefundenen  —  Flieroglyphen ,  und  von  ei¬ 
nem  freyen,  in  den  Thälern  gefundenen,  Peruaner¬ 
völkchen  gibt,  wo  er  wieder  einige  Monate  zu¬ 
brachte.  Blos  dieser  Notizen  wegen  verdient  sein 
Gemälde  gelesen  zu  werden,  denn  hier  ist  er  ori¬ 
ginell.  Welch  ein  Volk  müssen  diese  Peruaner  einst 
gewesen  seyn,  wenn  man  nach  dem  geht,  was  sich 
bey  diesem  kleinen  Reste  in  Hinsicht  geistiger  Cul- 
tur  und  körperlicher  Gestalt  vorfindet!  Sie  sind 
noch  nicht  zum  Christenthume  bekehrt,  denn  noch 
fand  kein  Missionär  den  Weg  dahin.  Möge  nie 
einer  hinkommen,  wünscht  der  Verf.  S.  2.53;  doch 
schwer  soll  es  ihm  werden,  dort  Proselyten  zu 
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machen,  wo  man  glaubt,  dass  die  bösen  Menschen 
nach  dem  Tode  in  die  Hölle  fahren,  die  Hölle  aber 
in  Spanien  zu  suchen  sey.  Wie  nahe  sich  doch 
Irrthum  und  Wahrheit  berühren  können!  Jenseits 
der  Pyrenäen  ist  jetzt  allerdings  die  Hölle !  —  Lie¬ 
ber  die  Rückreise  des  Vf.s  durchs  stille  Meer,  um 
Asien  und  Africa  herum,  schweigen  wir.  Die  Skizze 
ist  hier  zu  —  skizzenhaft.  Von  S.  260  an  bis  Ende 
gehend,  kann  sie  über  diese  Ländermasse  zu  wenig 
Bemerkenswerthes  mittheilen.  —  Druck  und  Papier 
ist  gut;  Schade,  dass  so  viele  entstellende  Druck¬ 
fehler:  Ton ,  st.  Thon,  Colone ,  st.  Colonne,  scheu- 
mendy  st.  schäumend,  u.  s.  w.  Vorkommen. 


Kurze  Anzeigen. 

Annales  biographiques  ou  Complement  annuel  et 
continuation  de  toutes  les  Biographies  ou  diction- 
naires  historiques ;  contenant  la  vie  de  toutes  les 
personnes  remarquables  en  tous  genres,  mortes 
dans  le  cours  de  chaque  annee.  Vol.  I.  1.  part. 
Paris  et  Leipsic,  chez  Ponthieu  et  Comp.  1827. 
VIII  et  264  pages. 

Schon  seit  6  Jahren  bestand  in  Paris  ein  An- 
nuaire  Necrologe;  eine  kurze  Uebersiclit  derer, 
welche  das  Jahr  vorher  in  und  ausser  Frankreich 
gestorben  waren  und  sich  als  Staatsmänner ,  als 
Gelehrte,  als  Künstler  ausgezeichnet  hatten.  Statt 
dieses  Annuaire  sollen  von  nun  an  die  Annales 
biographiques  erscheinen,  mit  jenem  zunächst  glei¬ 
chen  Zweck  haben,  aber  sich  durch  vollständigere 
Darstellung  des  Eigenthümlichen  in  jedem  Verstor¬ 
benen  auszeichnen ;  sie  sollen ,  mit  einem  Worte, 
statt  Notizen,  vollständige  —  so  weit  diess  möglich 
ist  —  Biograpliieen  geben,  so  wie  wir  sie  durch 
unsere  ,, Zeitgenossen “  bereits  seit  Jahren  erhielten, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Lebende  und 
Todte  ohne  Unterschied  aufnehmen.  Gleich  diesen 
deutschen  „Zeitgenossen“  erscheinen  auch  diese 
„Annuaires“  in  unbestimmten  Heften,  je  nachdem 
der  Tod  unter  berühmten,  ausgezeichneten  Männern 
mäht  und  —  Materialien  zu  ihrer  Biographie  vor¬ 
handen  sind.  In  diesem  ersten  Hefte  erhalten  wir 
Kunde  von  1 5  im  J.  i8|f  Heimgegangenen.  Einige 
waren  bereits  auch  noch  früher  vom  Erdenschau¬ 
platze  abgetreten.  Unter  ihnen  zeichnen  sich  be¬ 
sonders  Belzoni,  Iturbide,  Normann,  Boissy  d’ An¬ 
glas  und  Johann  EL,  König  von  Portugal,  sowohl 
der  Rolle  nach,  die  sie  spielten,  als  durch  die  Dar¬ 
stellung  aus,  welche  von  ihnen  gegeben  wird.  Be¬ 
sonders  brav  gearbeitet  erscheint  Johann  VI.  (S.  1 
- — i56),  geboren  1769  und  gestorben  1826;  einer 
der  schwankendsten,  gutmiithigsten  und  kraftlose¬ 
sten  Regenten,  die  in  der  stürmischen  neuern  Zeit 
auf  einem  Throne  gesessen  haben.  Und  dann  wür¬ 
den  wir  Belzoni ,  so  wie  Iturbide  und  JSormann 
nennen.  Manche  sind  natürlich  den  Deutschen  sehr 
unbekannt  und  nur  mit  einer  Notiz  abgefertigt, 
z.  B.  Piccini,  ein  Sohn  des  berühmten  Piccini,  Ver¬ 


fassers  mehrerer  komischen  Opern  und  Lustspiele; 
im  Ganzen  aber  wird  die  Zeitgeschichte  durch  diese 
Sammlung  um  so  mehr  gewinnen,  da  sich  mit  dem 
Herausgeber  noch  manche  andere  gute  Köpfe  ver¬ 
bunden  haben.  So  ist  Belzoni  von  Depping,  Itur¬ 
bide  von  Mahul  u.  s.  w.  bearbeitet,  und  an  Fleiss, 
die  besteu,  bewährtesten  Nachrichten  zusammen¬ 
zustellen,  die  aufgefundenen  Belege  folgen  zu  las¬ 
sen,  fehlt  es  nirgends. 


Neue  Tanz -  und  Bildungsschule.  Ein  gründlicher 
Leitfaden  für  Eltern  und  Lehrer  bey  der  Erzie¬ 
hung  der  Kinder  und  für  die  erwachsene  Ju¬ 
gend,  um  sich  einen  hohen  Grad  der  feinen  Bil¬ 
dung  zu  verschaffen  und  sich  zu  kunstfertigen 
und  ausgezeichneten  Tänzern  zu  bilden.  Von  E. 
D.  Helmke,  Balletmeister  und  Lehrer  der  Tanzkunst. 
Mit  einem  Titelkupfer  und  19  Steintafeln,  auch 
4  Bogen  Musikbeyl.  Leipzig,  b.  Kollmann.  1829. 
XVI  u.  294  S.  (1  Th  Ir.  8  Gr.) 

Der  Verf.  meint  es  ernstlich  mit  seiner  Kunst 
und  will  seine  Schüler  gründlich  unterrichten.  Der 
Tanz  ist  ihm  nicht  blos  Mittel  gesellschaftlicher 
Freude,  sondern  Ausdruck  des  edlen  Sinnes  in  allen 
geselligen  Verhältnissen.  Die  Anstandslehre  bietet 
seinem  Tanzunterrichte  fast  überall  die  Hand.  Man¬ 
ches  hätte  können  allerdings  kürzer  gefasst  werden, 
besonders  wo  er  mit  dem  Verfasser  des  Quedlin- 
burger  Complimentirbüchleins  und  mit  diesem  oder 
jenem  Pseudomeister  des  Tanzes  polemisirt.  Vor¬ 
nehmlich  wild  ist  er  gegen  den  Ilmenauer  instructi- 
ven  Tanzmeister  für  Herren  und  Damen,  an¬ 
geblich,  aber  durchaus  nicht  von  L.  Casorti. 
Bene ;  einen  Falsarius  zu  entlarven,  ist  Pflicht. 
Das  ,,  T  ileJ  hupf  er  “  ist  nur  Steindruckbild,  gleich 
den  übrigen  Tafeln,  welche  die  Pas  und  Touren 
versinnlichen. 


Neues  Lausitzisches  Magazin.  Unter  Mitwirkung 
der  Oberlaus.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
herausgegeben  und  verlegt  von  Johann  (Jotthelf 
N euman  n ,  Diac.  an  der  Kirche  zu  St.  Petr,  und  P., 
Secr.  d.  O.  G.  d.  W.  u.  s.  w.  Fünfter  Band.  Erstes 
Heft.  Zweytes  H.,  mit  5  Steintaf.  Drittes  Heft. 
Eiertes  Heft.  Görlitz,  heym  Herausgeber  u.  in 
Comm.  b.  Zobel.  1826.  IX  u.  572  S.  8.  Sechs¬ 
ter  Band.  Erstes  H.,  mit  einer  Kpft.  Zweytes 
Heft,  mit  einer  Steint.  Drittes  H.,  mit  5  Steint. 
Eiert  es  Heft.  1827.  8. 

Auch  in  diesen  beyden  Bänden  (s.  die  Anz.  d. 
ersten,  L.  L.  Z.  1824.  No.  i55.  u.  1827.  No.  60.)  fin¬ 
den  sich,  ausser  den  literarischen  Anzeigen  u.  der 
Chronik,  zum  Tlieil  sehr  belehrende  Aufsätze  ge¬ 
schichtlichen,  naturhistorischen,  sprachlichen,  öko¬ 
nomisch-technologischen  und  literarischen  Inhalts. 
Mehrere  verbreiten  sich  auch  über  aufgefundene 
Alterthiimer  und  über  neugegründete  oder  verbes¬ 
serte  Schulanstalten. 
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Medici  n. 

Versuch  einer  Pathologie  und  Therapie  des  Dia¬ 
betes  mellitus ,  vom  Dr.  Aug.  Willi,  v.  Stosch, 
Leibarzte  I.  K.  Hoheit  der  Kronprinzessin  von  Preussen. 
Berlin,  bey  Duncker  und  Humblot.  1828.  XV  u. 
255  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Der  Zweck  dieser  Schrift  ist  kein  anderer,  als  die 
Harnruhr,  deren  Natur  noch  im  Dunkeln  liegen 
soll,  ihrem  Wesen  nach  zu  erforschen,  ihre  Pa- 
thogenie  auf  allgemeine  physiologische  und  patho¬ 
logische  Grundsätze  zu  basiren,  und  daraus  die 
Grundsätze  zur  Therapeutik  zu  entwickeln.  Dem¬ 
nach  haben  wir  es  hier  hauptsächlich  mit  der  Theo¬ 
rie  des  Verfs.  über  Entstehung  der  Harnruhr  zu 
tliun.  Sie  ist  folgende:  es  steht  fest,  dass  die  Saug¬ 
adern  den  Chymus  aus  dem  Darmcanale  aufsaugen, 
von  wo  aus  sich  derselbe  quantitativ  und  qualitativ 
verändert  als  Chylus  durch  den  ductus  thoracic. 
in  die  Blutmasse  ergiesst;  allein  diese  Animalisi- 
rung  geschieht  nicht  durch  das  Saugader-System  al¬ 
lein,  sondern  es  tritt  das  Venen-System  hinzu,  das 
zwar  nicht,  wie  man  irrig  glaubt,  den  rohen  Chy¬ 
mus  aufsaugt,  sondern  sich  mit  den  Anfängen  der 
Saugadern  und  conglobirten  Drüsen  verbindet,  und 
auf  diese  Art  durch  Aufsaugung  und  Läuterung 
den  Chylus  animalisirt;  die  auf  diese  Art  ins  Venen- 
System  getretenen  fremdartigen  Stolle  aber  stellen 
das  eigenthümliche,  zur  Bildung  der  Galle  bestimmte 
Blut  der  Pfortader  dar.  Wenn  nun  durch  irgend 
einen  Krankheitsreiz  derjenige  Tlieil  des  automati¬ 
schen  Nervensystemes,  der  dem  venösen  Systeme 
entspricht,  und  dem  zu  Folge  im  Gegensätze  zum 
Nervensysteme  der  arteriellen  Sphäre  dem  negati¬ 
ven  Pole  angehört,  in  einen  lähmungsartigen  Zu¬ 
stand  geräth;  so  wird  die  Resorptionsthätigkeit  der 
Venen  bey  Bereitung  des  Chylus  unterbrochen,  da¬ 
durch  unterbleibt  die  Bereitung  des  Harnstoffes,  der 
als  höchst  stickstoffhaltig  als  das  letzte  Product  der 
höchsten  Animalisation  anzusehen  ist,  und  seine 
normale  Ausscheidung  aus  den  Nieren ,  dagegen  be¬ 
hält  der  Chylus  seine  vegetabilische  Natur  bey, 
Stoffe,  die  allen  Charakter  der  Vegetabilien  haben, 
gelangen  ins  Blut,  werden  aber,  als  für  dasselbe  un¬ 
brauchbar,  baldigst  wieder  abgeschieden,  und  durch 
die  Nieren  wieder  ausgeführt.  Diess  ist  die  Ent¬ 
stehung  des  diab.  mell.,  der  im  Krankheitssysteme 
Zweyter  Band. 


seine  Stelle  unter  der  Gattung  tabes  nervosa  ein¬ 
nimmt,  seine  Symptome  erklärt  der  Verf.  im  4ten 
Cap.  sehr  consequent  aus  seiner  dargelegten  Ansicht 
vom  Wesen  desselben. 

Auf  den  ersten  Anblick  hat  gewiss  diese  neue 
Theorie  viel  Einschmeichelndes  und  Gefälliges,  so 
dass  ihr  eine  willkommene  Aufnahme  beym  ärzt¬ 
lichen  Publicum  sehr  wahrscheinlich  bevorsteht; 
sie  ist  leicht  verständlich,  scharfsinnig,  originell, 
den  Forderungen  der  neuesten  Zeit  entsprechend 
auf  physiologische  Vordersätze  gegründet.  Indessen 
sieht  sich  doch  Rec. ,  seiner  Pflicht  gemäss,  genö- 
tliigt,  die  Mängel  derselben  nicht  zu  verschweigen; 
sie  scheint  ihm  nämlich  auf  der  einen  Seite  zu  zu¬ 
sammengesetzt,  auf  der  andern  aber  zu  rein  me¬ 
chanisch  gehalten,  als  dass  sie  ein  reines  Abbild  der 
wahren  Natur  abgeben  kann,  endlich  beruht  sie  auf 
Vordersätzen,  die  des  vollständigen  Beweises  er¬ 
mangeln.  Wir  zählen  hierher  des  Verfs.  physio¬ 
logische  Ansichten  vom  Verhältnisse  des  Venen- 
zum  Saugader -Systeme.  So  interessant  und  lehr¬ 
reich  einerseits  die  Untersuchungen  neuerer  Zeit 
über  diesen  Gegenstand  in  physiolog.  Hinsicht  auch 
sind,  so  scheinen  uns  diese  doch  noch  so  wenig  zu 
einem  Abschlüsse  gekommen  zu  seyn,  als  dass  pa¬ 
thologische  Herleitungen  aus  denselben  mehr  als 
reine  Conjecturen  seyn  können;  denn  nicht  nur, 
dass  man  über  die  Stelle,  wo  die  Aufsaugung  bey- 
der  Gefässe  Statt  findet,  in  Zweifel  ist,  und  dass 
sich  im  Gegenllieile  eine  grössere  Menge  Physiolo¬ 
gen  für  die  Aufsaugung  der  Venen  aus  dem  Darm¬ 
canale  als  aus  den  Saugadern  erklärt  hat  (denn  Tie* 
demanns  und  Fohmanns  Versuchen  stehen  noch 
wichtige  Zweifel  gegenüber,  und  Lippi’s  und  Ros- 
si’s  Entdeckungen  sind  zu  abenteuerlich,  als  dass 
sie  Zutrauen  verdienten!);  so  ist  man  auch  über 
die  Stoffe,  die  von  dieser  und  von  jener  Art  Ge¬ 
lassen  aufgesaugt  werden  sollen,  noch  so  sehr  un¬ 
eins,  dass  auch  von  dieser  Seite  nicht  nur  kein 
helleres  Licht  auf  das  Dunkel  dieser  Untersuchun¬ 
gen  geworfen,  sondern  dass  im  Gegen theile  sogar 
das  Ganze  noch  mehr  verwirrt  wird;  wir  erwäh¬ 
nen,  als  hierher  gehörig,  die  Versuche  der  Dresd¬ 
ner  Gelehrten,  Seiler  und  Ficinus,  die  darthun, 
dass  eine  Menge  Stoffe,  deren  Uebergang  in  den 
Chylus  man  kürzlich  geleugnet  hatte,  sich  wirklich 
darin  befinden;  wir  erwähnen  der  Möglichkeit  der 
Durchschwitzung  jener  zu  den  Versuchen  benutz¬ 
ten  stark  riechenden  Stoffe  durcli  die  Venenhäute 
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ins  Blut;  wir  erwähnen  der  Wahrscheinlichkeit  der 
Veränderung  fremdartiger  Stoffe  durch  die  conglo- 
birten  Drüsen,  so  dass  also  dieselben  im  ductus 
thoracic,  nicht  mehr  aufzufinden  waren;  und  end¬ 
lich,  alles  dieses  zugegeben,  folgt  denn  daraus,  dass, 
weil  das  V enensystem  dem  Leben  ganz  fremdartige 
Stoffe  in  sich  aufnimmt,  es  auch  solche  Stoffe  in 
sich  aufnehmen  müsse,  deren  Verwendung  zur 
notwendigen  Ernährung  des  Körpers  bis  auf  den 
Vei’f.  über  allen  Zweifel  erhaben  dastand?  Was 
aber  diesen  Punct  betrifft,  so  grenzt  es  doch  ganz 
an  Paradoxieensucht,  dass  der  bedeutendste  Theil  des 
menschlichen  Nalirungsstofles  —  wir  meinen  die 
vegetabilische  Nahrung  —  und  darunter  am  mei¬ 
sten  der  Zuckerstoff  —  der  bis  jetzt  gerade  für  die 
nahrungsreichste  Substanz  aus  dem  Pflanzenreiche 
galt  —  von  unserm  Verf.  so  sehr  für  ein  Gift  ge¬ 
halten  wird,  dass  es  nicht  schnell  genug  aus  dem 
Körper  entfernt  werden  kann.  —  Sollten,  gestützt 
auf  diese  Betrachtungen,  trotz  der  sehr  scharfsinni¬ 
gen  Deductionen  des  Verfs.,  den  Leser,  so  wie 
den  Rec. ,  nicht  jene  Ansichten  Formey’s  und  An¬ 
derer  mehr  ansprechen,  die  die  Harnruhr  in  einer 
gestörten  Function  des  Rückenmarkes  oder  der  Nie¬ 
rennerven  bestehen  lassen?  auf  diesem  Wege  würde 
sich  die  Erklärung  mehrerer  Symptome,  die  dem 
Vf.  vorzügliche  Mühe  machten,  leichter  herleiten 
lassen;  wir  meinen  jene  Kreuzschmerzen,  Schwä¬ 
che  in  den  Füssen,  Brennen  in  den  Präcordien, 
verminderter  Geschlechts  trieb,  Gefühl  der  Kälte 
im  Kreuze  und  den  untern  Extremitäten;  auf  die¬ 
sem  Wege  würde  sich  viel  leichter  eine  Erklärung 
für  die  meisten  Gelegenheitsursachen,  so  wie  für 
die  Ergebnisse  der  Seclion  auffinden  lassen;  begeh¬ 
ren  wir  aber,  zur  Unterstützung  dieser  Meinung, 
physiologischer  Thatsachen,  so  dienen  dazu  jene 
Versuche  Stucks,  Dümas,  Berzelius,  die  erwiesen, 
dass  Unterbrechung  des  Nerveneinflusses  den  Secre- 
tionsprocess  der  Drüsen  störe  oder  gänzlich  auf¬ 
hebe,  und  noch  mehr  Brodie’s,  Lammerers,  Krim¬ 
mers  und  W^estrumbs  Beobachtungen,  die  bey  Vi- 
visectionen  nach  gemachter  Zerstörung  der  Nieren¬ 
nerven  die  Harnabsonderung  völlig  verändert  fan¬ 
den;  diese  weniger  Widerspruch  erleidenden  That¬ 
sachen,  als  die  des  Hin.  Verfs.,  lassen  sich  sehr 
leicht  zur  Erklärung  des  Mangels  des  Harnstoffes, 
so  wie  des  Abganges  solcher  Stoffe,  die  ursprüng¬ 
lich  zur  Ernährung  des  Körpers  bestimmt  sind, 
benutzen;  endlich  unterwirft  nicht  diese  Ansicht 
die  Nieren  jener  Tlieilnahmlosigkeit,  die  ihnen  un¬ 
ser  Verf.,  seiner  Theorie  zu  Folge,  anweiset;  es 
ist  dieses  den  Nieren  zugetheilte  passive  Verhal¬ 
ten  eine  so  mechanische,  der  neuern  Physiologie  so 
wenig  anpassende  Ansicht,  dass  wir  aus  derselben 
unserm  Verf.  einen  vorzüglichen  Vorwurf  machen; 
müssten  wir  uns  nicht  als  Ursache  dieser  Erschei¬ 
nung  sein  zu  zähes  Halten  an  einer  nicht  durch¬ 
führbaren  Meinung  erklären,  so  wüssten  wir  nicht, 
wie  er  dahin  kommen  konnte,  eine  abnorm  be¬ 
schaffene  thierische  Flüssigkeit  aus  einem  Organe 


absondern  zu  lassen,  dessen  Function  in  nichts  ge¬ 
stört  seyn  soll,  und  das  sich  in  dem  Bilde,  das  der 
Verf.  entwirft,  nicht  wie  ein  belebter  Theil,  son¬ 
dern  wie  ein  Sieb  ausnimmt,  durch  welches  je  nach 
Umständen  bald  diese,  bald  jene  Flüssigkeit  durch¬ 
laufen  wird;  wir  wüssten  nicht,  wie  der  Verf.  den 
Sectionsbefund  der  Nieren  so  weit  verkennen  konnte, 
dass  er  ihre  Gefässe  und  Canäle  als  nur  zufällig 
durch  die  Menge  der  durchgehenden  Flüssigkeit 
mechanisch  erweitert,  nicht  aber  den  abnormen 
Bau  derselben  als  das  Resultat  betrachtet,  das  aus 
dem  Antheile  des  Organes  an  der  fraglichen  Krank¬ 
heit  hervorging,  und  ohne  welchen  dieselbe  nim¬ 
mermehr  zu  Stande  kommen  konnte. 

Hiermit  brechen  wir  mit  der  Beurtheilung  der 
Theorie  des  Verfs.  ab,  und  bemerken  noch,  dass 
der  Verf.  mit  derselben  Consequenz,  als  er  in  den 
ersten  Capiteln  den  diabetes  in  Hinsicht  seiner 
Symptome  und  seiner  nächsten  Ursache,  zu  Folge 
seines  Systemes,  betrachtete,  er  auch  in  den  folgen¬ 
den  Capiteln  die  entfernte  Ursache,  die  Ergebnisse 
der  Leichensection ,  die  Prognose  und  die  Thera- 
peutik  des  diabetes  durchfuhrt;  immer  das  Auge 
fest  auf  seine  theoretischen  Ansichten  gerichtet,  be¬ 
zieht  er  alles,  was  er  berührt,  nur  auf  sie,  und  es 
fehlt  daher  viel  —  was  übrigens  auch  gar  nicht  in 
der  Absicht  des  Verfs.  lag  —  dass  wir  hier  eine 
vollständige  Geschichte  der  Harnruhr,  aus  der  wir 
dieselbe  genau  kennen  lernen  könnten,  vor  uns  ha¬ 
ben;  es  ist  diess  darum  als  ein  Mangel  anzusehen, 
da,  wenn  er  nicht  Statt  fände,  bey  den  umfassen¬ 
den  Kenntnissen  des  Verfs.  ein  Werk  zu  erwarten 
gewesen  wäre,  dessen  Nutzen  die  beliebten  Theo- 
rieen  des  Tages  überdauert  hätte,  und  auch  dem 
willkommen  gewesen  wäre,  dessen  Sinn  mehr  auf 
das  Reinpraktische,  von  allem  Speculativen  Entklei¬ 
dete  gerichtet  ist.  Eimgermaassen  eine  Ausnahme 
von  diesem  Vorwurfe  macht  das  Capitel  von  der 
Tlierapeutik,  in  welchem  der  Verf.  eine  ziemlich 
vollständige  Uebersiclit  der  verschiedenen,  in  der 
Harnruhr  angewendeten  Heilverfahren  gibt;  indem 
er  sie  aber  in  Beziehung  zu  seiner  Ansicht  stellt, 
vernichtet  er  den  Nutzen  wieder,  der  aus  einer 
kritischen,  unbefangenen  Darstellung  hervorgehen 
würde.  Uebrigens  bemerken  wir  noch,  dass  sich 
sein  eigenes  Heilverfahren  durch  keine  EigentJiüm- 
lichkeit  auszeichnet,  eben  so  wenig,  als  die  mitge- 
tlieilten  4  Krankheitsfälle  den  Beweis  liefern,  dass 
durch  eine  neue  Theorie  der  Krankheit  eine  neue 
und  erfolgreichere  Behandlung  derselben  gewonnen 
sey.  _ _ _ _ 


L  a  n  d  w  ir  t  h  s  c  h  a  ft. 

Allgemeines  deutsches  terminologisches  dkonomi- 
sches  Lexikon  und  Idioticon  ;  oder  erklärendes 
Verzeichniss  aller  im  Gebiete  der  gesammten  Land¬ 
wirtschaft,  der  Acker-,  Wiesen-,  Garten-,  Forst-, 
Fischerey-  und  Hauswirtschaft  in  Deutschland 
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und  den  einzelnen  deutschen  Provinzen  vorkom¬ 
menden  Kunstwörter  und  Kunstausdrücke  über¬ 
haupt,  und  Benennungen  der  landwirtschaftli¬ 
chen  Pflanzen,  Thiere,  Geräthe  u.  s.  w.  insbe¬ 
sondere,  von  Dr.  Friedr.  Bened.  TV  eh  er,  Prof, 
auf  der  Univers.  in  Breslau.  Erste  Abtheilung,  A  — 
M.  1829.  Zweyte  Abteilung,  N  —  Z.  777  S.  8. 
Lei|)zig,  bey  Engelmann.  (4  Tlilr.  16  gGr.) 

Eine  Menge  von  Ausdrücken  in  der  Volks¬ 
sprache  sind  oft  nur  einer  kleinen  Gegend  (z.  B. 
dem  nördlichen  TV a grien)  eigentümlich,  und  hal¬ 
ten  sich  lange,  wenn  das  Volk  selten  auswandert, 
oder  sich  selten  mit  Fremden  vermischt.  Die  grosse 
Mediatisation  und  Säcularisation  in  Deutschland  wird 
indess  in  einem  Jahrhunderte  die  Provinzial-Eigen- 
thümliclikeiten  und  Provinzial-Ideen,  mit  diesen 
auch  die  Provinzial- Wörter,  zum  Theil  ausmerzen, 
was  im  Ganzen  vielleicht  nützlich  ist.  Diese,  den 
einzelnen  Provinzen  eigentümlichen,  Ausdrücke  zu 
kennen,  ist,  vorzüglich  in  einer  Wissenschaft,  die 
es  mit  Gegenständen,  welche  nicht  blos  Eigentum 
der  Gelehrten  sind,  zu  thun  hat,  wichtig;  denn  so 
sehr  auch  die  Herausgeber  provinzieller  landwirt¬ 
schaftlicher  Blatter  unverkennbar  sich  Mühe  geben, 
manche  Provinzialismen  zu  umgehen,  oder  zu  er¬ 
klären;  so  wird  doch  mancher  in  andern  Gegen¬ 
den  unbekannte  Ausdruck  gebraucht,  und  ein  Wör¬ 
terbuch,  wie  das  hier  anzuzeigende,  gewährt  als¬ 
dann  wesentlichen  Nutzen.  Rec.  gesteht  mit  Ver¬ 
gnügen,  dass  auch  er  selbst,  bey  dem  Lesen  der 
neuesten  landwirtschaftlichen  Zeitschriften  anderer 
deutscher  Volksstämme,  wozu  ihm  die  Redaction 
der  n.  1.  w.  Zeitung  so  viele  Veranlassung  gibt,  sich 
dieses  Wörterbuches  mit  Nutzen  bedient  hat.  Des 
Verfs.  auf  dieses  Buch  gewandter  grosser  Fleiss  ver¬ 
dient  daher  in  mehr  als  einer  Hinsicht  dankbare 
Anerkennung,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  er  sich 
durch  eine  lebhafte ,  vom  landwirtschaftlichen  Pu¬ 
blicum  dem  Buche  bewiesene  Theilnahme  belohnt 
finden  möge.  Vorzüglich  ist  dieses  gelehrte  Werk 
auch  ein  Buch  für  öffentliche  Bibliotheken,  die 
freylich  oft  mehr  Ausgaben  des  Cicero,  als  solche 
Werke,  die  für  unsere  Zeit  im  wirklichen  Leben 
nützlich  sind,  besitzen.  Ausser  der  Reichhaltigkeit 
des  Buches  in  Rücksicht  auf  die  aufgenommenen  u. 
erklärten  Wr Örter,  verdient  besonders  zum  Lobe  des¬ 
selben  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Sachbeschrci- 
bungen  dem  Verf.  vorzüglich  gelungen  sind.  Fer¬ 
ner  ist  es  ein  Vorzug  des  Buches,  dass  der  Verf. 
so  oft  Gelegenheit  genommen  hat,  manche  allge¬ 
mein  nützliche  und  nicht  immer  genug  beherzigte 
Bemerkung  einzustreuen,  ohne  mit  vielem  Wort¬ 
gepränge  deren  Nutzanwendung  zu  empfehlen ;  dass 
er  nicht  blos  die  Wörter  erklärt,  sondern  auch,  wo 
es  schicklich  angeht,  die  Sachen  selbst  vollkommen 
verständlich  erklärt  hat,  was  bey  einer  neuen,  ge¬ 
wiss  nöthig  werdenden,  Auflage  noch  an  mehrern 
Stellen  geschehen  möchte,  wenn  auch  dadurch  das 
Buch  noch  um  einige  Bogen  grösser  wird.  —  Das 


Verhältnis  der  Maasse  zum  preuss.  Morgen  ist  ge¬ 
nau  angegeben. 

Dem  zweyten  Theile  fügte  der  Verf.  Nach¬ 
träge  und  Ergänzungen  bey,  besonders  aus  Schmel- 
lers  bayerischem  W  örterbuche.  Ferner  eine  sehr 
vollständige  fauna  oeconomiea ,  und  eine  Pomona 
franco  - galhca ,  anglica  et  italiana.  —  Des  Verfs. 
Meinung,  dass  aus  seinem  W örterbuche  die  deut¬ 
sche  Schriftsprache  bereichert  werden  könne,  wird 
den  strengen  Adelungianern  nicht  gefallen;  indess 
hat  er  Recht,  dass  sehr  oft  Provinzial- Ausdrücke 
so  passend  sind,  dass  sie  in  die  Schriftsprache  über¬ 
zugehen  verdienen. 

Diess  mag  zur  Empfehlung  dieses  gelehrten 
Werkes  zureichen,  an  welchem  es  zwar  leicht  ist, 
einzelne  Mängel  zu  entdecken ,  das  aber  nicht  leicht 
von  einem  Andern  besser  ausgeführt  würde.  Nicht 
um  zu  tadeln,  sondern  nur,  um  zu  zeigen,  wie  ge¬ 
nau  Rec.  einzelne  Theile  des  Buches  durchgesehen 
hat,  mögen  hier  noch  einige  Zusätze  stehen,  die 
der  Verf.  als  Beweis  unserer  Aufmerksamkeit  auf¬ 
nehmen  wolle. 

Aushau ,  wenn,  nachdem  die  Interessenten  ei¬ 
ner  Feldmark  ihre  Ländereyen  bey  einander  ge¬ 
legt  haben,  zur  bessern  Benutzung  der  entfernten 
Ländereyen  der  Dorfbewohner,  zum  Theil  einige 
Dorfbewohner  nach  ihren  Ländereyen  ihre  Woh¬ 
nungen  verlegen. 

Abdrift ,  in  Oldenburg  ein  Weg  von  der 
Kappe  des  Deiches  nach  der  äussern  D ossirung, 
oder  nach  der  inuern  Bärme. 

Ahlegen  nennt  man  das  Einschneiden  und  Nie¬ 
derlegen  einiger  Zweige  in  den  Zäunen  oder  Knicken 
einer  Befriedigung,  damit  sich  die  lichten  Stellen 
dichter  beholzen. 

Bonder  musste  Bonde,  der  Gegensatz  des  Fc- 
stebauern  heissen. 

Braunerdig  Land  dürfte  wohl  in  nächster 
Auflage  eine  deutlichere  Erklärung  erhalten. 

Butjedinger  ist  falsch  und  muss  Butjadinger 
heissen. 

Cammer  ei  guter,  wo  der  Verf.  wahr  und  witzig 
zwischen  den  Stadtgütern  und  denen  der  Civilliste 
des  Magistrates  einen  Unterschied  macht. 

Castanienhaum.  Er  trägt  in  geschützter  Lage 
noch  bis  54  Grad  Früchte,  grösser,  als  diejenigen 
aus  Biscaya,  wenn  sie  aus  Spanien  selbst  und  von 
einer  grossen  Maronenart  abstammen,  aber  im¬ 
mer  nur  wenige.  Diess,  aber  nicht  die  Güte  der 
Frucht,  macht  den  Unterschied. 

Diemath ,  Demathim  Eyderstädtschen,  wo  aber 
dieses  Maass  viel  kleiner  ist. 

Familienstellen  nennt  man  solche  Landstellen 
in  Holstein,  welche  durch  den  Fleiss  u.  die  höchst 
rationale  Benutzung  eine  Familie  ohne  Gesinde  er¬ 
nähren,  wenn  sich  dem  Hausvater  kein  Nebenver¬ 
dienst  darbietet,  wobey  zugleich  die  anwachsende 
Jugend  zur  möglichen  Arbeitsamkeit  im  Felde  oder 
im  Hause  erzogen  wird. 

Bey  Feste  Huf en  wäre  hinzuzusetzen:  Alhnälig 
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erlangen  sie  durch  die  Weisheit  der  Regierung  im 
Interesse  der  Vegetation  und  Nationalökonomie  im¬ 
mer  mehr  gleiche  Rechte  mit  den  Bondenhufen, 
ohne  dass  sich  der  Staat  kleinlich  jede  solche  Ver¬ 
besserung,  wie  häufig  anderswo,  bezahlen  lässt. 

Wir  hätten  diess  Verzeichniss  sehr  vermehren 
können,  wenn  wir  die  Bemerkungen  über  alle  Buch¬ 
staben  eben  so  hätten  fortsetzen  wollen :  allein  wir 
wollten  die  engen,  uns  gegebenen  Grenzen  des  Rau¬ 
mes  nicht  überschreiten. 

Zum  Schlüsse  bemerken  wir  noch,  dass  der  Vf. 
das  in  Entfernung  gedruckte  und  von  keinem  agro- 
nornen  Corrector  im  Drucke  corrigirte  Buch  mit 
einem  mühsamen  Druckfehler-Register  versah. 


Kurze  Anzeigen. 

Unterhaltungen  für  die  gebildete  Jugend ,  aus 
dem  classischen  Alterthum  (e)  und  der  neuern 
Geschichte.  Herausgegeben  von  den  Gymnasial¬ 
lehrern  A.  und  H.  in  C.  Erstes  Bändchen. 
Essen,  bey  Bädeker.  1829.  VI  und  55 1  S.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Aus  dem  classischen  Alterthume  findet  man 
liier  bekannte  Erzählungen:  Demetrios  und  Anti- 
pliilos,  Polemo,  Xenokrates,  Alexander  u.  Memnon, 
die  Virgilische  Episode:  Nisus  und  Euryalus,  Lu- 
cians  Traum,  dessen  zwey  erste  Bücher  der  wah¬ 
ren  Geschichte,  Erzählungen,  den  Tod  des  Sokra¬ 
tes,  Seneka,  Demosthenes,  Cicero,  Cato,  Brutus  be¬ 
treffend  u.  s.  w.j  aus  der  neuern  Geschichte:  Karl 
XII.  in  Warnitz a,  nach  Voltaire  (dessen  historische 
Treue  die  Kritik  in  gerechten  Zweifel  gezogen 
hat);  Viriath  der  Lusitanier,  nach  A.  Becker;  Jo¬ 
seph  Speckbacher,  der  Tyroler,  nach  Barlholdy 
Krieg  der  Tyroler  u.  s.  w.,  und  der  Geschichte  A. 
Hofers  u.  s.  w.  Ree.  bedauert,  an  diesem  Buche 
keinen  Vorzug,  durch  welchen  es  sich  vor  der 
grossen  Anzahl  Lesebücher  auszeichnete,  „welche 
die  neuere  Zeit  hervorgebracht  hat  und  jedes  Jahr 
vermehrt,“  wohl  aber  den  sp rachunrichtigen  Ge¬ 
brauch  des  Wörtchens:  wie,  st.  als,  S.  261,  270, 
284  u.  a. :  JVie  er  zurückgekehrt  war;  wie  er  das 
Heer  aus  dem  Lager  geführt  hatte;  wie  nun  der 
Anfang  gemacht  werden  sollte  u.  s.  w. ,  gefunden 
zu  haben. 

So  eben  erhält  Rec.  auch  das  zweyte  Bänd¬ 
chen,  i85o.  IV  und  55o  S.  8.  (1  Thlr.) 

Auch  bey  diesem  Bändchen  haben  die  Heraus¬ 
geber  es  sich  sehr  leicht  gemacht.  Ohne  Plan  und 
Auswahl  haben  sie,  was  ihnen  gerade  vorkam,  ab¬ 
geschrieben  und  abdrucken  lassen,  Interessantes  und 
LTninteressantes.  Da  stehen  heben  einander  des  äl- 
tern  Plinius  Tod  und  Bruchstück  aus  Mungo  Parks 
Reise  im  Innern  von  Africa,  Valentin  Duval  und 
Sclülderung  der  römischen  Grossen  nach  Ammia- 


nus  Marcellinus,  Attila  und  sein  Hof  und  Schilde¬ 
rung  der  jetzigen  Mongolen,  die  Römer  auf  dem 
Schlachtfelde  im  Teutoburger  Walde,  6  Jahre  nach 
der  Schlacht,  die  Kreolen  und  drey  Todtengesprä- 
clie  von  Lucian,  Servius  Sulpicius  Trostschreiben 
an  Cicero  nebst  der  Antwort,  und  der  Cid,  nach 
Joh.  von  Müller;  hier  findet  man  die  Beschreibung 
einer  Schlangenjagd  in  Aethiopien,  dort  Mahomeds 
Himmelsreise ;  hier  Gedichte  von  Horaz,  dort  Schil¬ 
derung  von  den  Sitten  der  Scythen,  Alles  durch 
einander.  Die  Quellen,  aus  denen  geschöpft  wor¬ 
den,  geben  die  Herausgeber  bald  in  den  Anmerkun¬ 
gen  an,  bald  in  dem  Vorworte,  bald  verschweigen 
sie  dieselben,  bleiben  also  auch  hierin  ihrem  Vor¬ 
sätze,  keinem  Plane  zu  folgen,  treu.  Einmal  fügen 
sie  bey  unverständlichen  Ausdrücken  u.  historischen 
Anspielungen  Erklärungen  bey,  ein  anderes  Mal  las¬ 
sen  sie  dergl. ,  so  nöthig  sie  auch  wären,  weg.  So 
setzen  sie  z.B.  S.  108  zuToptschis  in  Parenthese  hinzu 
„Kanoniere;“  aber  was  Nizam-Djedid  (S.  io4  ff.) 
sey,  muss  der  Leser  selbst  wissen.  Wenn  das  In¬ 
nere  dem  Aeussern  des  Buchs  entspräche,  würden 
wir  den  Ankauf  desselben  nicht  widerrathen  können. 


Zeitgenossen.  Neue  Reihe.  Nr.  XXI.  u.  XXII. 

(Der  gesammten  Folge  Nr.  XLV.  und  XLVL) 

Leipzig,  bey  Brockhaus.  1827.  i85  und  188  S. 

(1  Thlr.  jedes  Heft.) 

Drey  Biograplneen  enthält  das  XXIste  Heft: 
1)  Die  des  Antonio  Canova ,  dessen  Vater  u.  Gross¬ 
vater  Bildhauer  gewesen  waren.  Ein  vollständiges 
Verzeichniss  seiner  Arbeiten  wird  dem  Verehrer 
des  grossen  Meisters  angenehme  Zugabe  seyn.  S.  5 
whd  gesagt,  Canova’s  jLehrer  in  Venedig,  Torretto, 
sey  todt.  Allein  eine  Nachricht  in  öffentlichen 
Blättern,  irrt  sich  Rec.  nicht,  aus  den  Reisen  von 
Thier  sch  entlehnt,  meldete  vor  einiger  Zeit,  dass 
er  noch  in  ganz  armen  Umständen  als  Cicerone  zu 
Venedig  lebt;  2)  die  des  jesuitischen,  unbeugsamen 
Pius  VII.,  jedoch  nur  die  erste  Abtheilung,  in  wel¬ 
che  wieder  das  Leben  seines  vertrauten  Hercules 
Consalvi  und  des  von  ihm  so  verfolgten  Scipio 
Ricci  eingeschaltet  ist ;  und  endlich  5)  eine  Skizze 
des  Freyherrn  Ludwig  von  Linke,  dem  W est- 
phalens  Cultur  und  Wohlstand  in  jedem  Betrachte 
so  viel  schuldig  sind,  und  der  unter  den  ungün¬ 
stigsten  Umständen  nicht  an  der  Wiederbefreyung 
desselben  verzweifelte.  Die  Schilderung  Canova’s 
verdanken  wir  unserrn  Heinr.  Hase.  Nr.  2.  und 
5.  erscheinen  anonym.  Inr  XXIIsten  Hefte  ist  die 
Biographie  von  Pius  VII.  vollendet  und  von  Thad¬ 
däus  Kosciuszko  eine  treffliche  Biographie,  jedoch 
erst  in  der  ersten,  bis  zu  seiner  Gefangennehm ung 
gehenden  Abtheilung  gegeben.  Einige  Nachträge 
zum  Leben  des  Malers  David  .machen  den  Be¬ 
schluss. 


Am  27.  des  August. 
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Altdeutsche  Literatur. 

Das  Heldenbuch  und  die  Nibelungen.  Grundriss 

zu  Vorlesungen  von  Karl  Rosenkranz,  Dr.  u. 

Prir.  Doc.  d.  Ph.  a.  d.  U.  z.  H.  Halle,  bey  Anton. 

1829.  89  S.  8.  (10  Gr.) 

Der  Verfasser  dieses  Büchleins,  der  schon  früher 
über  den  Titurel  geschrieben  hat,  gibt  Geist  und 
Gelehrsamkeit  zu  erkennen.  Mit  den  etwas  hoch 
gehaltenen  Erklärungen  von  Mythus  und  Sage  in 
der  Einleitung  muss  man  es  nicht  zu  genau  neh¬ 
men;  doch  bleibt  auch  hier  nach  Abstreifung  des 
Gewandes  philosophischer  Schul-  u.  Kunstsprache 
ein  guter  Kern  übrig.  Im  ersten  Abschnitte  wird 
von  der  skandinavischen  Sage  gehandelt.  Warum? 
S.  8.  „Mit  der  äussern  Einheit  (der  germanischen 
Stämme)  ist  eine  innere  identisch,  welche  in  der 
ältesten  Zeit  vorzüglich  in  der  Identität  der  reli¬ 
giösen  Weltvorslellung  erscheint.  Jedoch  ist  eine 
bestimmte  Nachweisung  derselben  für  den  deutschen 
Stamm  nur  fragmentarisch,  nicht  an  und  für  sich 
möglich,  weshalb  in  dieser  Hinsicht  die  vollständig 
übei lieferte  Religion  der  nordischen  Völkergruppe 
als  Quelle  zu  nehmen  ist.“  Das  ist,  bedünkt  uns, 
keinesweges  genügender  Grund ;  das  Skandinavische, 
auf  Island  poetisch  gestaltet,  kann  nicht  als  ächte 
Füllung  für  das  Leere  im  germanischen  Mythus 
aus  der  Zeit  vor  der  Völkerwanderung  dienen  ;  es 
gibt  jetzt  skandinavische  Sprach-  und  Alterthums¬ 
torscher,  welche  gegen  die  Geltung  des  Germani¬ 
schen,  als  des  auch  ihnen  gemeinsamen  Mütterli¬ 
chen,  Widerspruch  erheben  und  einer  skandinavi¬ 
schen  Muttersprache  Ansehen  verschaffen  wollen ; 
vielmehr  hat  der  Deutsche  Ursache,  seinen  My¬ 
thenkreis  geltend  zu  machen;  mag  auch  kein  Göl- 
tersystem  darin  sich  erhalten  haben,  so  reicht  doch 
das  Nibelungenlied  mit  seinen  Beziehungen  auf  At¬ 
tila,  Theodorich  u.  s.  w.  im  Altertlmme  weit  höher 
hinauf,  als  jene  skandinavischen  Göttergebilde,  die 
so  gut  als  gar  keinen  historischen  Anhalt  haben. 
Desshalb  scheint  es  unnöthig,  ja  selbst  störend,  die 
tremde,  minder  ächte  VVaare  zuerst  vorzulegen. 
Die  Symbolik  der  skandinavischen  Götterdichlung  in 
§•  8.  und  §.  10.  ist  nicht  übel,  wenn  gleich  auch 
hier  wieder  der  Ausdruck  ohne  Noth  vornehm  thut, 
was  z.  B.  auch  von  dem  Gegensätze  des  Bewussten 
und  Nichtgewussten,  S.  12,  gelten  kann.  Derglei- 
Zweyter  Band. 


eben  gesuchte  Bezeichnungen  zeugen  nicht  immer 
von  Tiefe  des  Gedankens;  mit  dieser  verträgt  sich 
sehr  wohl  Einfachheit  des  Ausdruckes.  Bey  wei¬ 
tem  befriedigender  ist  der  zweyte  Abschnitt,  von 
der  deutschen  Sage,  und  um  desswillen,  so  wie 
wegen  der  im  dritten  Abschnitte  enthaltenen  Ab¬ 
handlung  über  das  Nibelungenlied,  verdient  diese 
Schrift  den  Freunden  altdeutscher  Dichtung,  denen 
es  um  Erlangung  einer  Uebersicht  des  Inhalts  der 
Gedichte,  der  dazu  vorhandenen  Hülfsmittel  u.s.  w. 
zu  thun  ist,  wohl  empfohlen  zu  werden.  Das  Man¬ 
gelhafte  des  Büchleins  aber  ist,  wie  der  Vf.  selbst 
erklärt  und  der  billige  Beurtheiler  nicht  mit  Still¬ 
schweigen  übergehen  darf,  zum  Theile  aus  seiner 
Bestimmung  zur  Grundlage  bey  mündlichen  Vor¬ 
trägen,  welche  überall  eine  gewisse  Halbheit  zur 
Folge  haben  muss,  die  nur  für  den  Zuhörer  sich 
vervollständigt,  zu  würdigen. 


Literärgeschichte. 

Geschichte  der  griechischen  Literatur  von  der  frü¬ 
hesten  mythischen  Zeit  bis  zur  Einnahme  Con- 
stantinopels  durch  die  Türken,  von  M.  S.  Friedr . 
Schoell ,  K.  Pr.  G.  O.  Reg.  R.  u.  s.  w.  Nach  der 
zweyten  Aull,  aus  dem  Französischen  übersetzt, 
mit  Berichtigungen  und  Zusätzen  des  Verfassers 
u.  des  Uebcrselzers,  von  J.  Franz  J.  Schwarze , 
Prorector  am  Königl.  Gymn.  zu  Prenzlau.  Erster  Band. 
XX,  LVJIl  u.  565  S.  Zweyter  Band,  übers,  von 
Dr.  Moritz  Finder ,  Custos  d.  Kön.  Bibi,  zu  Berlin. 
IV  und  8o4  S.  gr.  8.  Berlin,  bey  Duncker  und 
Humblot.  1828.  (6  Tlilr.) 

Der  berühmte  Verfasser  gab  im  Jahre  1808  ein 
Repertoire  de  Litterature  ancienne  heraus,  zu  wel¬ 
chem  sein  Freund  Bast  einige  Artikel  lieferte;  seit¬ 
dem,  bemerkt  der  Verfasser  in  der  Vorr.  S.  VIII, 
richtete  die  Aufmerksamkeit  der  französischen  Ge¬ 
lehrten  sich  auf  das,  was  in  Deutschland  vorgeht. 
I11  der  That  mögen  die  drey  Werke  desselben,  das 
obengenannte,  ferner  die  i8j5  erschienene  Histoire 
de  la  Litterature  Romaine ,  und  endlich  die  His- 
toire  de  la  Litterature  Grecque  (erste  Ausg.  181 5. 
2  B.  8.),  in  der  französischen  Literatur,  so  wie  sie 
eine  bedeutende  Lücke  gefüllt,  eben  so  eine  ver¬ 
diente  Geltung  erlangt  und  zur  Anerkennung  der 
Verdienste  der  Deutschen  um  die  classische  Lite- 
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ratur  des  Alterthums  hey  den  Franzosen  beygetra- 
gen  haben.  Eine  Würdigung  der  eigen! hüruiichen 
Beschaffenheit  der  Gescliiclile  der  griechischen  Li¬ 
teratur,  mit  welcher  allein  wir  es  hier  zu  thun  ha¬ 
ben,  gehört  aber  eben  deshalb  der  französischen 
Kritik  an;  wir  bei'ichten  hier  nur,  was  für  Umge¬ 
staltungen  das  Werk  erfahren  hat,  um  auch  in  der 
deutschen  Literatur  sich  einen  rechten  Platz  zu  ver¬ 
schaffen.  Die  wohlmeinenden  Beurtheilungen  des 
Werkes  in  deutschen  Blättern  bewogen  den  Ver¬ 
fasser,  eine  Uebersetzung  desselben  zu  veranstalten; 
er  selbst  aber  konnte  der  Arbeit  sich  nicht  unter¬ 
ziehen  ;  der  Prorector  Schwarze  schien  ihm  vor 
vielen  Andern  dazu  geeignet;  was  ihm  von  Seiten 
der  französischen  Sprache  fehlen  mochte,  ersetzte 
seine  Gattin,  die  geliebte  Verwandte  des  Verfassers, 
die,  in  Frankreich  geboren,  als  ein  lebendiges  Wör¬ 
terbuch  jeden  Augenblick  zu  Ratlie  gezogen  werden 
konnte;  der  Hr.  Vf.  selbst  aber  übernahm  dann 
noch  eine  bessernde  Durchsicht.  Auf  den  Wunsch 
des  Verlegers  musste  das  Werk  abgekürzt  werden; 
jedoch  abgerechnet  einigen  Schmuck  der  Rede,  auf 
welchen  der  Deutsche  weniger  Werth  legt,  als  der 
Franzose,  welcher  sagt:  le  style  c’est  ly komme,  auf 
den  aber  der  Verfasser  oft  ungern  Verzicht  lei¬ 
stete,  ist  nur  dasjenige  weggeblieben,  was  für  den 
französischen  Leser  allein  nothwendig  oder  nützlich 
geschienen  hatte.  Wiederum  hat  diese  Uebersetzung 
Zusätze  erhallen,  theils  von  dem  Verfasser  selbst, 
der  nicht  nur  seine  Nachträge  dem  Uebersetzer  mit- 
getheilt,  sondern  auch  mehrere  Stellen  ganz  urn- 
gearbeitet  hat,  theils  von  dem  Uebersetzer.  Man 
hat  dabey  auf  die  von  den  Recensenlen  gemachten 
Forderungen  Rücksicht  genommen.  Die  Zusätze 
des  Uebei’setzers  treffen  besonders  den  literarischen 
oder  bibliographischen  Theil,  welcher  seit  iSaö  ei¬ 
ner  grossen  Vervollständigung  bedurfte,  insbeson¬ 
dere  aber  die  sämmtlichen  Angaben  der  deutschen 
Uebersetzungeri.  Durch  den  Uebersetzer  hat  sich 
auch  die  Zahl  der  Citate  bedeutend  vermehrt.  ■ — 
Was  der  Verfasser  in  der  Vorrede  des  ersten  Ban¬ 
des  ankündigt,  hat  Recensent  bey  dem  Gebrauche 
des  Buches  bestätigt  gefunden;  die  erste  Bestim¬ 
mung  desselben,  für  das  grössere  Publicum  ( les 
hotnmes  du  monde) ,  verleugnet  sich  auch  in  der 
Uebersetzung  nicht;  jedoch  ist  des  Kernes  aller¬ 
dings  mehr,  der  Schale  weniger  geworden.  Dieser 
erste  Band  enthalt,  ausser  der  Einleitung,  worin 
die  Sammlungen  griechischer  Schriftsteller,  deren 
das  Werk  gedenkt,  aufgeführt  sind,  die  drey  Zeit¬ 
räume:  bis  auf  die  Zerstörung  Troja’s ,  bis  auf  So- 
lons  Gesetzgebung,  und  bis  zur  Regierung  Alexan¬ 
ders  des  Grossen.  Die  Uebersetzung  des  zweyten 
Bandes  ist  von  S.  1 55  an  Arbeit  des  Dr.  Pinder; 
dieser,  bemüht,  „durch  eigene  Benutzung  der  Quel¬ 
len,  aus  welchen  diese  Literaturgeschichte  geschöpft 
ist,  sich  vor  Irrthum  im  Auffässen  des  Originals, 
so  wie  vor  Undeutlichkeit  ira  Wiedergeben  dessel¬ 
ben  zu  bewahren ,  hat  kleine  Veränderungen  und 
Zusätze  nicht  immer  durch  Klammern  von  dem  In¬ 


halte  des  Originals  gesondert,  die  neuern  Entdec¬ 
kungen,  durch  welche  die  griechische  Literatur  be¬ 
reichert  worden  ist,  zwar  vor  Augen  gehabt,  aber 
wird  erst  am  Ende  des  dritten  Bandes  alle  im  lite¬ 
rarischen  oder  bibliographischen  Theile  nöthigen 
Nachträge  und  Berichtigungen  hinzufügen,  und  da¬ 
selbst  auch  Notiz  von  den  bedeutendsten  griechi¬ 
schen  Handschriften  und  ein  ausführliches  und  ge¬ 
naues  Register  geben.“  Der  zweyte  Band  enthält 
die  beyden  Zeiträume  von  Alexander  bis  zur  Zer¬ 
störung  Korinths,  und  von  da  bis  zu  Constantin 
dem  Grossen,  5o6  n.  Chr.  Recensent  scliliesst  diese 
kurze  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  des  em- 
pfehlenswerthen  Buches  fernere  Uebertragung  und 
Umarbeitung  rasch  von  Statten  gehen  und  die  ge¬ 
bührende  Anerkennung  bey  den  deutschen  Freun¬ 
den  der  alten  Literatur  finden  möge! 


Specialgeschichte. 

TJrlcundenbuch  der  Stadt  Freyburg  im  Breisgau , 
Von  Dr.  //.  Schreiber,  Professor  zu  Freyb.  2.  B. 

iste  Abth.  mit  5  lithogr.  Tafeln,  worauf  Schrift¬ 
proben,  Münzen  und  Siegel.  XII  u.  5n  Seiten. 
2te  Abth.  mit  einer  lithogr.  Ansicht  d.  alten  Stadt 
und  Festung.  VIII  u.  3i5  —  717  S.  8.  Freyburg 
im  Breisgau,  b.  Herder.  1828  u.  29.  (2Thlr.  12  Gr.) 

Die  erste  der  in  diesen  Bänden  enthaltenen  Ur¬ 
kunden  ist  vom  J.  1070;  die  letzte,  des  gesammten 
Werkes  achthundert  und  vier  u.  dreyssigste,  vom 
J.  1 499.  Der  Gehalt,  der  hier  abgedruckten  Urkun¬ 
den  ist,  wie  der  der  frühem,  sehr  ungleich:  man¬ 
che  von  sehr  geringem  Gehalte;  doch  ist  ja  immer 
für  die  Sprache  etwas  daraus  zu  lernen.  Von  der 
Wichtigkeit  des  Schullheissenamtes  in  städtischen 
Verhältnissen  zeugt  auch  hier  eine  Zahl  von  Ur¬ 
kunden ,  in  welchen  von  dessen  Verpfändung  an 
die  Stadt  Freyburg  und  dem  dafür  bezahlten  Pfänd¬ 
schillinge  die  Rede  ist.  Die  Städte  durften  hier  kein 
Geld  scheuen ;  Wiederaufnahme  eines  fürstlichen 
Schultheissen  war  Einbusse  städtischer  Frey  heit. 
Mehrere  Urkunden  beziehen  sich  auf  den  Hussiten- 
krieg,  andere  auf  die  Schweizerkriege,  besonders 
den  Krieg  des  J.  1499.  No.  534  enthält  die  Ur¬ 
kunde  über  Stiftung  der  Universität  vom  21.  Sept. 
i457*  Sehr  interessant  ist  No.  772  —  76:  die  Kirch- 
weihe  ( Kilwi )  der  Freyburger  zu  Ebringen,  das 
Protokoll  der  Untersuchung  über  eine  grosse  Schlä- 
gerey  im  J.  i4g5.  Ein  Process  gegen  eine  Anzahl 
Juden,  die  der  Ermordung  mehrerer  Christen  be¬ 
schuldigt  worden,  nebst  manchen  Beschlüssen  ge¬ 
gen  die  Juden,  kommt  auch  hier  wieder  vor.  Der 
fleissige  Herausgeber  macht  Hoffnung,  der  Urkun¬ 
den  noch  mehrere  abdrucken  zu  lassen ;  besonders 
wichtig  sey  eine  Zahl  derselben  (683  Stück),  die 
sich  auf  den  Bauernkrieg  beziehen.  Eine  Probe 
der  letztem  hat  bekanntlich  der  Herausgeber  schon 
abdrucken  lassen  in  dem  Buche:  Der  Bundschuh 
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za  Lehen  im  Kreisgau  u.  s.  w.  182L  —  Wir  wün¬ 
schen  ihm  gebührende  Anerkennung  seines  Samrn- 
lerfleisses  und  das  beste  Gedeihen  seiner  Früchte. 


Reis  ebe  Schreibung. 

Bruchstücke  aus  einigen  Reisen  nach  dem  südli¬ 
chen  Russland  in  den  Jahren  1822  —  1828.  Mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Nogayen  -  Tataren 
am  Asowschen  Meere.  Mit  i5  (meist  sehr  säu¬ 
bern)  lithographirten  Abbildungen  u.  einer  Karte. 
St.  Gallen,  bey  Huber  et  Comp.  i85o.  XX  und 
496  S.  (3  Thlr.  8  Gr.) 

Wer  Daniel  Schlatt  er,  ein  Schweizer,  von  wel¬ 
chem  die  Vorrede  unterzeichnet  ist,  und  der  sich 
darin  als  den  Reisenden  zu  erkennen  gibt,  sey, 
wird  aus  dem  ganzen  Buche  so  wenig  klar,  wie 
der  Zwecke,  den  er  eigentlich  bey  seinen  Reisen 
zu  den  Nogayischen  Tataren  hatte.  Aus  dem  Vor¬ 
worte  eines  „Freundes ,  der  das  Buch  durchgese¬ 
hen  hat,“  ersieht  man  nur,  dass  er  ein  Ungelehr¬ 
ter  ist,  dessen  Arbeit  eine  „Revision“  erhielt,  wenn 
sie  auch  nur  unbedeutend  seyn  mag;  und  aus  ei¬ 
nigen  hingeworfenen  Bemerkungen  könnte  man  ver- 
muthen,  dass  der  Verf.  beabsichtigte,  die  Tataren 
am  Asowschen  Meere  zum  Christenthume  zu  be¬ 
kehren,  was  er  aber  an  Ort  und  Stelle  nicht  ver¬ 
suchte,  weil  er  die  Unmöglichkeit  und  vielleicht 
auch  das  Unnöthige  davon  einsah;  denn  diese  Leute 
sind  zwar,  wie  überall  hervorgeht,  keine  Engel, 
stehen  aber  moralisch  im  Ganzen  immer  noch  hö¬ 
her,  als  die  Russen  und  Deutschen,  von  denen  sie 
rings  umgeben  und  —  bedrückt  sind.  Gelehrte  Be¬ 
obachtungen  darf  man  unter  solchen  Umständen  in 
diesem  Buche  nicht  suchen.  Auch  die  Form  ist 
nicht  gerade  sehr  zu  preisen;  die  Erzählung  ist  oft 
schleppend,  wiederholt  oft  schon  Gesagtes,  verweilt 
zu  lange  bey  Kleinigkeiten.  Nichtsdestoweniger  ist 
über  Sitte ,  Religion ,  Cultur zustand ,  Naturge¬ 
schichte  dieses  Landstriches  in  neuerer  Zeit  kein 
vollständigeres  Werk  geschrieben.  Wer,  wie  der 
Verf.,  in  den  Hütten  als  Knecht  verkehrte,  aber 
sich  auch  die  Achtung  und  Freundschaft  der  Ho¬ 
hem  erwarb,  hatte  die  beste  Veranlassung,  Alles 
zu  erforschen,  und  fehlt  es  ihm  nicht  an  gutem 
"Willen,  an  gesunden  Sinnen,  so  wird  er  eben  so 
viel  zu  sehen,  wie  zu  erzählen,  Gelegenheit  haben. 
Er  reiste  drey  Male  dahin,  ohne  dass  man  wieder¬ 
um  ersieht,  warum  er  nicht  gleich  daselbst  hlieh. 
Das  ersteN  Mal  nahm  er  den  Weg  über  Holland, 
England,  Hamburg,  Berlin,  Petersburg  und  Mos¬ 
kau;  das  zweyte  Mal  über  Bayern,  Sachsen,  Kra¬ 
kau  und  Brody;  das  dritte  Mal  ging  er  über  Lon¬ 
don,  durch  Preussen  und  Warschau.  So  viel  ein 
anderer  Reisender  von  diesen  Ländern  und  Städten 
auch  im  Fluge  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt 
hätte,  so  wenig  scheint  er  aufgezeichnet  zu  haben, 
ob  er  sich  schon  in  London  z.  B.  vierzehn  Tage 


aufhielt.  Schon  Seite  18  finden  wir  ihn  aus  diesen 
Ursachen  in  Riga,  wo  es  ihm  wehe  that,  „ergraute 
Militärs  von  jungen  Offizieren,  die  kaum  dreymal 
so  gross  waren,  als  ihre  Tschako’s,  schimpflich  be¬ 
handelt  zu  sehen.“  ikuf  dem  Markte  schlugen  die 
Polizeydiener  ohne  Rücksicht  und  Schonung  auf  die 
Köpfe  der  Bauern.  (Patriarchalisches  Regiment,  sa¬ 
gen  Adam  Müller  und  Comp.!)  Die  Strassen  von 
Petersburg  schienen  ihm  „leblos“  zu  seyn,  was  auch 
Andere,  z.  B.  St.  Maure  im  l’Hermite  de  St.  Pe- 
terhourg,  bemerkt  haben,  weil  die  Grösse  der  Stadt 
mit  der  Einwohnerzahl  nicht  im  Verhältnisse  steht. 
Am  27.  July  1822  kam  er  unter  den  Nogayen  an 
und  fand  bey  einem,  Ali,  dem  er  auch  seine  Reise 
gewidmet  hat,  Aufenthalt,  Dienste.  Er  blieb  aber 
nur  bis  zum  22.  Oclober  hier,  wo  ihn  wichtige 
Briefe  nach  Hause  riefen,  um,  als  die  Geschäfte 
hier  abgemacht  waren,  wieder  hinzueilen.  Die  erste 
Reise  hätte,  ohne  dass  etwas  verloren  gegangen 
wäre,  wegbleiben  können.  Das  Wesentliche  konnte 
mit  zwey  Worten  als  Einleitung  zur  zweyten  vor¬ 
ausgehen,  denn  jetzt  erst  finden  wir  ihn  ganz  ein¬ 
heimisch,  und  von  nun  an  (Seile  75)  beginnen  die 
Nachrichten  über  die  Nogayen.  Ihre  Geschichte 
wird  zuerst,  aber  sicher  nicht  vom  Verf.,  mitge- 
theilt ;  sie  scheint  uns  fast  zu  gelehrt  für  ihn,  der 
so  viel  Missionsideen  hat,  wie  sie  Seite  69  spuken. 
Vielleicht  hat  hier  der  Freund,  welcher  die  Revi¬ 
sion  übernahm,  geholfen.  Zweckmässig  aber  ist  sie 
als  Einleitung  für  den  Leser,  der  natürlich  wissen 
will,  woher  diess  Völkchen  kam  und  wie  es  in  den 
jetzigen  Zustand  gerieth.  Dieser  wird,  bürgerlich 
betrachtet,  von  S.  86  an  geschildert;  die  Mursas 
(Edelleute)  und  Kadis  (Richter)  machen  den  An¬ 
fang.  Jene  allein  dürfen  noch  einen  Säbel  tragen. 
Das  Volk  selbst  hat  keinen  kriegerischen  Muth 
mehr,  als  in  so  fern  er  sich  etwa  in  Prügeleyen 
und  rohem  Zwiste  ausspricht.  Aber  auch  die  Raub¬ 
sucht  ist  verschwunden ;  nur  der  Hass  gegen  die 
Deutschen  und  Russen  blieb.  Die  Unreinlichkeit 
ist  gross.  Die  Sprache  gleicht  der  türkischen ;  die 
von  der  schottisch  -  englischen  Mission  in  dieselbe 
übersetzten  Schriften  finden  sich  „nur  sehr  seilen“ 
unter  ihnen  vor,  „da  die  Mollahs  sie  verdächtig 
machen,“  und,  meinen  wir,  die  Tataren  so  wenig 
Geschmack  daran  finden  können,  als  unsere  Bauern 
am  Koran,  wenn  ihnen  dieser  von  einem  Mollah 
gebracht  würde.  Daran  scheinen  die  Missionaire 
gar  nicht  zu  denken.  Schach  wird  häufig  gespielt, 
und  Fanatismus  findet  man  unter  ihnen  nicht  sehr 
häufig.  „Einige  durch  die  schottisch  -  englische 
Mission  bekehrte  Tataren  machten  dem  Christen¬ 
thume  wenig  Ehre“  (S.  i54),  wie  das  überall  von 
Allen,  nur  nicht  von  den  Missionsgesellschaften, 
beobachtet  wird.  Die  Lehre  von  der  Vorherbe¬ 
stimmung  hat  Gleichgültigkeit  gegen  Alles  zur  Fol¬ 
ge,  was,,  zu  Abwehrung  von  Uebeln“  geschehen 
kann.  Der  Tatar  ist  nicht  zu  bewegen,  die  Heu¬ 
schrecken  mit  „Gewalt  zu  vertilgen.“  Geopfert 
wird  häufig;  eine  Kuh,  ein  Schaf;  aber  das  gesot- 
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tene  Fleisch  von  Freunden  verzehrt.  Für  Ver¬ 
storbene  opfert  man  oft  mehrere  Jahre  lang  am 
Todestage.  Im  Ramasan  wird  (zur  Nacht)  mehr 
als  in  allen  Monaten  gegessen.  Nach  Mecca  wall¬ 
fahrten  alle  Jahre  Viele.  Viehzucht  ist  die  Haupt¬ 
beschäftigung;  doch  muss  der  Ackerbau  betrieben 
werden,  sonst  bekommt  der  Tatar  keinen  Pass, 
wenn  er  die  ausser  der  Steppe  vorfallenden  Vieh¬ 
märkte  besuchen  will.  Die  Peitsche  erhalt  Ord¬ 
nung  unter  den  Weibern,  deren  der  Tatar  sich 
mehrere  kauft,  oder,  ist  er  arm,  durch  KneChts- 
dienste,  wie  Jacob,  erwirbt.  Der  ^  ater  verkauft 
die  Tochter,  der  Bruder  die  Schwester.  Ein  Mäd¬ 
chen  wird  nach  einer  Anzahl  Kiihe  und  eine  Kuh 
zu  20  Papierrubel  veranschlagt.  Ein  ächt  nogayi- 
sches  Mädchen  kostet  gewöhnlich  5o  Kühe  und  öf¬ 
ters  auch  wohl  5o  —  6o.  Dagegen  kostet  ein  kal¬ 
mückisches  oder  krimmisches  kaum  5  —  io.  Die 
Witwen  sind  wohlfeiler  zu  haben.  Die  junge  Frau 
ist  aber  zur  harten  Probe  aufgespart.  In  Gegen¬ 
wart  von  Fremden  darf  sie  das  ganze  erste  Jahr 
über  nicht  ein  lautes  Wort  sprechen.  Erst  wenn 
diese  Zeit  vorbey  ist,  feyert  man  ein  Fest  und  ihre 
Zunge  ist  gelöst.  (S.  255.)  Ein  gewöhnliches  Ge¬ 
tränk  ist  der  kalmückische,  aus  Steppenkräuleru 
bereitete,  Thee.  Der  Tabak  wird  „ getrunken ,“  mit 
welchem  Worte  das  Rauchen  auch  von  unsern 
Vorfahren  bezeichnet  ward;  so  sehr  er  Lieblings¬ 
genuss  ist,  so  wenig  baut  man  ihn  an.  Wie  das 
Essen  des  Pferdefleisches  Ausschlagskrankheiten  er¬ 
zeugen  soll  (S.  260),  könnten  wir  nicht  begreiflich 
finden,  wenn  nicht  meist  „ "kranke “  geschlachtet 
würden.  Die  Schilderung  von  der  Unreinlichkeit, 
welche  bey  der  Bereitung  der  Speisen  obwaltet, 
kann  in  der  Thal  den  Appetit  jedes  Lesers  verder¬ 
ben.  Eine  Art  Magnetismus  wird  von  W eibern 
ausgeübt.  Auch  Wahrsagerey  und  dergleichen  ist 
nicht  fremd.  Ein  hohes  Alter  ist  selten,  aber  wird 
geehrt.  Selbst  die  Achtung  für  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  gewinnt  dadurch,  ganz  im  Gegensätze  un¬ 
serer  Sitte,  wo  die  Mädchen  vergöttert  und  alle 
Frauen  oft  verlacht  werden.  Eine  Matrone  be¬ 
kommt  oft  den  obersten  und  besten  Platz,  während 
die  junge  Gattin  nur  die  Brocken  von  des  Mannes 
Tische  geniesst.  Die  Gastfreundschaft  verschwand 
und  wird  nur  in  Hoffnung  auf  stattliche  Erkennt¬ 
lichkeit  geübt.  Eine  grosse  Plage  für  den  Reisen¬ 
den  sind  die  vielen  Hunde ,  welche,  für  unrein  ge¬ 
halten,  halb  wild  werden  und  oft  Gefahr  drohen. 
So  weit  sich  mit  zwey  Worten  der  reiche  Inhalt 
des  Buches  in  Bezug  auf  das  Volle  darstellen  liess, 
hoffen  wir  es  gethan  zu  haben.  Der  Vf.  schildert 
aber  auch  von  S.  5n  an  das  Rand  in  geographi¬ 
scher,  naturhistorischer  und  physischer  Hinsicht, 
und  theilt  nicht  minder  viele  schätzbare  Nachrich¬ 
ten  mit.  Die  Steppe  ist  fruchtbar,  aber  nur  noch 
nicht  genug  bebaut,  benutzt.  Süssholz  und  Meer- 
rettig  wächst  am  Asowschen  Meere  wild  in  Menge. 
Salz  wird  in  Menge  gegraben.  TVild  findet  sich 
jetzt  sparsamer,  doch  sind  noch  Wölfe  häufig.  Oft 


wird  ein  Schaf  von  zweyen  zugleich  in  die  Mitte 
genommen.  (S.  524.)  Vogel  nisten  in  Menge;  ihr 
Gesang  schallt  —  aus  dem  hohen  Grase  einher. 
Gegen  die  Heuschreckenschwärme  wird  Verschie¬ 
denes  gethan  —  und  also  die  Lehre  von  der  Vor¬ 
herbestimmung  doch  nicht  so  streng  gehalten.  — 
Verschiedene  andere  Eigenheiten  der  Steppe:  Staub¬ 
säulen,  Mirage,  Grabhügel  u.  s.  w.  übergehen  wir. 
Von  seinem  Aufenthaltsorte  aus  machte  der  Verf. 
manche  Ausflüge  nach  Odessa,  in  die  Klimm;  und 
die  Art,  wie  man  in  den  Steppen  reist,  die  Fahrt 
auf  dem  schwarzen  Meere ,  welche  sehr  wahr  und 
doch  lebhaft  geschildert  wird  (S.  544),  die  Nach¬ 
richten  von  den  deutschen  Kolonieen,  von  den  No- 
maden,  die  aber  jetzt  nicht  mehr  Völkerschaften, 
sondern  einzelne  herumziehende  Hirten  mit  ihren 
Heerden  sind,  von  den  Mennoniten,  Duchoborzen, 
Malokanern,  Armeniern,  Zigeunern  u.  s.  w. ,  sind 
eben  so  unterhaltende,  als  belehrende  Abschnitte. 
S.  584  erfahren  wir  manche  seltene  Anekdote  von 
Alexander  I.,  der  1825  hierher  und  durch  das  Dorf 
kam,  wo  Schiatter  sich  aufhielt.  Er  folgte  dem 
Kaiser  bis  nach  der  letzten  deutschen  Kolonie,  und 
dieser  war  die  Güte  selbst.  VVarum  der  Verf.  im 
nächsten  Jahre  heimreiste,  aber  1827  schon  wieder 
über  London  durch  die  Niederlande,  Preussen,  zu 
seinem  lieben  Ali  ging,  wird  er  am  besten  wissen, 
denn  wir  erfuhren  die  Lrsache  nicht.  Dieser  letzte 
Abschnitt  ist  der  kürzeste  und  schon  darum  min¬ 
der  inhaltreich.  Sicher  aber  ist  das  Ganze  ein  wich¬ 
tiger  Bey  trag  zur  Länder-  und  Völkerkunde,  so 
wie  zur  Kenntniss  eines  Theiles  des  russischen  Rei¬ 
ches  und  seiner  Bewohner.  Das  Aeussere,  die  Karte 
und  die  Abbildungen  sind  untadelhaft. 


Kurze  Anzeige. 

Die  falschen  Demetrier  und  der  Aufstand  der  Stre - 
Litzen.  Zwey  Revolutionsscenen  aus  der  russisch. 
Geschichte.  „ Meminisse  juvabit.“  Dazu  eine  Ueber- 
sicht  der  russ.  Geschichte  bis  1700  als  Einleitung, 
und  eine  Darstellung  der  Lehren  und  Gebräuche 
der  griechisch -russ.  Kirche  als  Anhang.  Torgau, 
bey  Wideburg.  1826.  125  S.  8. 

Weil  auch  in  unsern  Tagen  einige  Meutereyen 
in  Russland  dem  alten  Throne  der  Czaren  Gefahr 
drohten,  so  glaubte  der  anonyme  Vf,  die  Darstellung 
jener  frühem  Aufstände  dürfte  ebenfalls  nicht  ohne 
Interesse  seyn.  Der  V erleger  wird  am  besten  wissen, 
ob  die  recht  einfach  und  prunklos,  aber  gut  geschrie¬ 
bene  Erzählung  Interesse  bey  der  Lesewelt  erregt  hat. 
Jetzt  dürfte  es  zu  spät  seyn,  sie  viel  empfehlen  zu 
wollen.  S.  io4  hätte  angegeben  werden  können,  was 
sich  in  den  russischen  Günstlingen ,  Stuttg.  2  Bde. 
1812,  über  Orlow  vorfindet,  dessen  Grossvater  einer 
der  wenigen  Strelitzen  gewesen  seyn  soll,  welche 
Peter  I.  begnadigte. 
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Alphabetisches  Yerzeichniss  der  im  neuen  Ne¬ 
krologe  der  Deutschen  auf  die  Jahre  1823  — 
1828  ausgelassenen  deutschen  Schriftsteller. 

Nach  gedruckten  u.  handschriftlichen  Quellen  zusammengestellt. 

(jrräfin  v.  Baudissin,  Karo].  Adelh.  Corn.,  geh.  Schim¬ 
melmann,  Gattin  des  kön.  dan.  Gell.  Confer,  ltathes  Gra¬ 
fen  H.  F.  v.  Baudissin ,  lehte  zu  Knoop  im  Holstein. 
Geh.  zu  Dresden  am  2.  Januar  1761,  -j-  am  17.  Jan. 
1826.  —  Gel.  Teutschl.  I.  IX.  Lübker  und  Schröders 
Lexikon  der  Schles'üg -Holstein -Lauenhurgischen  und 
Eutinisclien  Schriftsteller,  1.  Ahtlilg. 

v.  Bereits,  Ren  h  ,  ward  zu  Riga  am  12.  Januar 
1745  geh.,  hatte  in  Göttingen  studirt,  kehrte  1771  als 
Dr.  der  Medicin  nach  Riga  zurück,  und  wendete  sich 
als  prakt.  Arzt  nach  Moskau,  war  'von  1773 — 1780 
General-Staahscliirurg  für  das  sibirische  Corps  in  Tomsk 
liess  sich  dann  als  k.  russ.  Hofrath  in  Moskau  nieder, 
und  begab  sich  1784  nach  Riga,  wo  er  am  28.  Octhr. 
1823  starb.  §§.  Dlss.  inaug.  botanica  de  Dracone  ar- 
bore  Clusii.  Goett.  1770.  4.  Geschichte  der  seit  i5o 
Jahren  in  Riga  einheimischen  Familie  Bereits  aus  Ro¬ 
stock,  nebst  Beytragen  zur  neuesten  Geschichte  der 
Stadt  Riga.  Riga,  1812.  gr.  8.  Bey trage  zu  Kajfka’s 
nord.  Arch.  i8o3  —  5)  —  p.  Recke  und  Nepiersky’s 
allgem.  Schriftsteller-  und  Gelehrtcn-Lexikon  der  Pro¬ 
vinzen  Livland,  Esthland  und  Kurland,  1.  Bd. 

Binder,  Paul,  Kaufmann  in  Bautzen;  starb  am  18. 
März  1827.  —  Geh  Teutschl.  Bd.  XVII.  XXII. 

Blösst,  Joh.  Christoph ,  sonst  Landrichter  in  Höch- 
städt,  ward  1823  Landrichter  in  Kaufbeuren  und  starb 
das.  am  16.  Dec.  1823.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XIII. 
XVII.  A.  JVegermanns  neue  Nachrichten  von  Gelehr¬ 
ten  und  Künstlern  aus  Ulm. 

* 

Böhlendorf,  Casimir  Ulr. ,  ward  1824  Hauslehrer 
zu  Markgrafen  in  Kurland  und  erschoss  sich  dort  am 
10.  April  1825.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XIII.  XVII. 
v.  Recke,  Bd.  1. 

Borchert,  Ileinr.  Gottfr. ,  erst  Rector  in  Itzehoe, 
war  von  1798  — 1817  Diacon.  in  Rellingen,  und  starb 
am  20.  July  1823.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  IX. 

Brotze,  Joh.  Christoph,  erst  Subrector  am  Lycenrn 
in  Riga;  ward  1783  Conrector,  i8o4  Oberlehrer  am 
Ziveyter  Band. 


neueröffneten  Gouvernem.  Gymnasium,  1808  kais.  russ. 
Rath,  trat  i8i5  in  Ruhestand,  und  starb  am  4.  Aug. 
1823.  $§.  *  Sam.  Engels  geograpli.  und  kritische  Nach¬ 

richten  über  die  Lage  des  nördlichen  Asien  und  Ame¬ 
rica.  Aus  dem  Franzos.  Mitau,  1772.  4.  Progr.  Rück¬ 
blick  in  die  Vergangenheit.  1 — 8  Stück.  Riga,  i8o5 
— 18 14.  4.  —  Zwey  Gratulat.  Schriften  in  lat.  Spra¬ 
che  (1789,  1792).  Eine  Abschiedsrede  (i8t5).  —  Bey- 
trage  zu  den  nord.  Miscellen;  Bd.  7,  9,  11,  i3,  18,  24, 
zu  den  neuen  nordischen  Miscellen;  Bd.  1,  3,  7,  9,  11, 
i5,  17,  18,  zu  Kaffkals  nordischem  Archive  (1806 — 8); 
zu  den  Rigaischen  Blättern  (1810 — 21);  und  zu  Alba¬ 
nus  livland.  Schulbibliothek  (  i8t3  —  i5).  —  Gel. 
Teutschl.  Bd.  I.  v.  Recke.  Bd.  1. 

Bücher,  Willi.  Leop.,  Amtmann  in  Arnstein;  gebT 
zu  .  .  .  im  August  1749;  starb  zu  Cöslin  b.  Stargard 
am  4.  August  1823.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XXII. 

Dambmann,  Geo.  Pet.,  herzogl.  nassauisehcr  Flof- 
rath  zu  Darmstadt;  starb  das.  im  July  1826.  —  Gel. 
Teutschl.  Bd.  XVII.  XXII. 

v.  Ditmar,  Woldem.  Karl  Friedr.,  ward  1818  Pri- 
vatdocent  in  Dorpat,  1819  Kreisgerichts -Assessor  zu 
Pernau,  und  starb  auf  seinem  Erbgute  Fcnnern  am 
12.  Novbr.  1826;  geb.  zu  Pernau  am  8.  Aug.  1794. — 
Gel.  Teutschl.  Bd.  XVII.  XXII. 

Dobermann,  Joh.  Gottfr.,  Pastor  zu  Leutmannsdorf 
in  Schlesien;  geb.  zu  Weitzenrode  bey  Schweidnitz  am 
6.  März  1761,  gest.  am  1 6.  April  1 824.  —  Gel.  Teutschl. 
Bd.  II.  IX.  XXII. 

Dorbritz,  Karl  Willi.,  geb.  zu  Dornburg  im  Gross- 
herzogthume  Weimar  1738;  ward  1765 — 1768  Garni¬ 
sonprediger  in  Jever,  1  jy5  Anhalt-Zerbst.  Consistorial- 
u.  Kirchenrath,  auch  Hof  diacon.  an  der  Schlosskirche  zu 
Zerbst,  1794  Propst  zu  Lindau  bey  Zerbst,  und  starb 
daselbst  am  5.  Aug.  i824.  §§.  *Ant.  Löpitz,  Ein  Bcy- 

trag  zur  Verwandlungsgeschichte  der  Seelen  durch  Du¬ 
katen.  Berlin,  1782.  2  Tlile.  8.  —  A.  G.  Schmidts 

Anhaitisches  Gelehrtcn-Lexikon.  (Bernburg,  i83o.  gr.  8. 

Dullo,  Ilcrrm.  Fried.,  Past.  zu  Cabillen  in  Kur¬ 
land;  st.  am  12.  Jan,  1826.  —  Gel.  Teutschl.  Band 
XIII.  XVII.  XXII. 

Dumas,  Joh.  Alex.,  Prof,  der  franzÖs,  Literatur  zu 
Leipzig;  st.  am  11.  Septbr.  1823.  —  Gel.  Teutschl. 
Bd.  II.  IX.  XVII.  XXII. 
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Ebel],  Gco.  A.rig.,  vormals  Postmeister  in  Bremen; 
starb  in  Iloya  am  7.  April  1824.  —  Gel.  Teutsehl. 
Bd.  II.  IX.  XXII. 

Eccard,  Cb.  Friedr.  Willi.,  Prediger  zu  Strassburg 
in  der  Uckermark;  st.  als  Superint.  zu  Prenzlau  am 
5.  Novbr.  1824.  —  Gel.  Teutsebl.  Bd.  IX.  XXII. 

Elbers,  Friedr.,  Pfarrer  zu  Liittringsbausen  im  Kö- 
nigr.  Hannover;  geb.  zu  .  .  .  1 776,  gest.  am  3.  Aug. 
1826.  Predigten  (herausgeg.  von  Peter sen  u.  JVies- 
mann .)  Düsseldorf  und  Elberfeld,  1828.  8. 

Fink,  Otto  Jak.,  Kaufmann  in  Altona;  st.  am  7. 
Januar  1824.  —  Gel.  Teutsebl.  Bd.  II.  IX. 

Flattieb,  Christ.,  Pfarrer  zu  Münchingen  im  König¬ 
reiche  Wiirtemberg;  geb.  zu  .  .  .  gest.  um  das  J.  1824. 
Gel.  Teutsebl.  Bd.  XXII. 

Frank,  Ludw.,  Leibarzt  zu  Parma.  Lebte  erst  als 
praktischer  Arzt  in  Mailand,  hielt  sich  dann  in  Cairo, 
Marseille,  Alexandrien  auf,  ward  i8o5  Leibarzt  des  Pa¬ 
scha  Ali  von  Janina,  wendete  sich  1810  nach  Paris, 
ward  1811  Sanitäts-Ratli  in  Corfu,  und  lebte  von  1 8 1 4 
18 15  in  Wien.  Geb.  zu  Lautemburg  im  Eisass  176. 
gest.  am  19.  März  1825.  §§.  Mehrere  Schriften  in 

deutscher,  italienischer,  französischer  und  latein.  Sprache, 
in  den  Jahren  1791,  1797,  1798,  i8i3,  1820,  1823. — 
Bcyt  räge  zur  Salzburg,  medicin.  chirurg.  Zeitung;  zu 
Voigts  Magazin  der  Naturkunde;  zum  Journal  comple- 
menlaire  de  Medecine ;  zum  Journal  universel  des  Scien¬ 
ces  medicales ;  zu  O  mode  i  annali  universale  di  medica  ; 
zu  Gräfe's  und  IV  alt  her  s  Journal  fiir  Chirurgie  und 
Augenheilkunde  ;  und  zu  G.  H.  Hänle  Magazin  für 
Pharmacie.  —  Vgl.  Gel.  Teutsebl.  XVII.  C.  Spe- 
ranza  i  erri  biograßci  del  Caval.  E.  Frank  (Parma, 
1825.  gr.  8.) 

Frenze],  Karl  Heinr.,  Kriegsrath  und  Secrctair  im 
Departement  der  auswärtigen  Angelegenheiten  zu  Ber¬ 
lin ;  starb  am  24.  May  i824.  —  Gel.  Teutsebl.  Bd. 

n.  ix. 

Fürth,  Meyer  Elkan,  Israelit  und  Rechenlehrer  in 
Dessau;  geb  zu  Fürth  1762,  gest.  zu  Sandersleben  bey 
Dessau  1825.  —  Vgl.  Gel.  Teutsebl.  Bd.  XIII.  XVII. 
XXII. 

Geiser,  Job.  Clir.  Dan.,  geb,  zu  Breslau  am  12.  July 
1772;  ward  177.  unterster  Lehrer  am  Fridericianum  in 
Königsberg,  1798  General-Substitut  des  Stadtministe¬ 
riums  zu  Breslau,  1800  Morgenprediger  und  Diacon. 
zu  St.  Ilieronymi,  1808  Diacon.  zu  St.  Bernhardt,  180. 
Mitdirector  der  Elementarschulen,  180.  Senior  zu  St. 
Bernhardi,  und  starb  am  1.  März  1823.  §§.  D.  Mart. 

Luthers  kleiner  Katechismus.  Breslau,  180.  8.  .  .  . 
5te  Auflage,  1820.  *Das  erste  Buch  für  Kinder  oder 
ABC  und  Lesebuch.  Ebend.  180.  8.  .  .  .  ute  Aufl. 
1823.  *Gebete  und  Lieder  zum  Gebrauche  in  Volks¬ 
schulen.  Ebend.  1810.  8.  2te,  vermehrte  Aufl.  1821. 
Gebete  für  die  gegenwärtige  Kriegszeit.  Zum  Gebrau¬ 
che  für  die  öffentliche  und  häusliche  Andacht.  Ebend. 
18 15.  8.  Episteln  und  Evangelien  auf  alle  Sonn - 
und  Festtage.  Nebst  einem  kirchlichen  Kalender.  Zu¬ 
nächst  für  die  evangel.  Gemeinden.  Ebend.  181 5.  8. 


* Chronolog .  Taschenbuch,  'oder  Erinnerungen  an  die 
merkwürdigsten  Begebenheiten  der  alten  und  neuen  Zeit 
bis  zum  Frieden  von  Paris.  Ebend.  1815.  8.  Zwcyte 
völlig  umgearbeitete  u.  vermehrte  Ausgabe.  1822.  An¬ 
dachtsbuch  in  gebundener  Schreibart  für  unbefangene 
gebildete  Christen.  Oppeln,  i823.  8.  —  Eine  Rede 
im  Jahre  181 3.  —  Antheil  an  der  Geschichte  der  seit 
3oo  Jahren  in  Breslau  befindlichen  Stadtbuchdruckerey 
(Breslau,  1801).  —  Schles.  Provinz.  Blätter.  1823.  I. 
S.  252— 255.  Gel.  Teutsebl.  Bd.  XVII. 

Gerieke,  Joh.  Ludw.,  D.  der  Med.  und  Arzt  zu 
Hamburg;  geb.  das.  1751,  gest.  am  23.  Sept.  1824.  — 
Gel.  Teutsebl.  Bd.  II. 

v.  Gizycki ,  Beruh.  Job.,  geb.  zu  Königsberg  am 
5.  Oct.  177*4;  lebte  seit  1794 — 1801  in  Kurland,  er- 
thcilte  dann  in  St.  Petersburg  Unterricht,  kehrte  aber 
1802  als  Hauslehrer  nach  Kurland  zurück,  ward  i8o5 
Lehrer  an  der  Kreisschule  zu  Jaeobstadt,  1811  — 1820 
Inspector  des  Mitauischen  Schulkreises,  und  starb  als 
Vorsteher  einer  Erziehungs- Anstalt  zu  Mitau  am  3.  März 
1827.  §§.  Das  Rigaische  Rechenbuch,  auf  obrigkeitli¬ 

chen  Befehl  entworfen  von  Joh.  Heinr.  Flor.  Umge¬ 
arbeitet  und  mit  einer  Anleitung  zur  Rechnung  mit  De- 
cimalbrüchen  vermehrt.  Riga,  181g.  8.  —  Einige 
Progr.  und  Schulschriften  in  den  J.  1807,  1808,  1812 
und  1819.  —  v.  Recke,  Bd.  2. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Kopenhagen.  S.  M.  der  König  von  Schweden  ha¬ 
ben  dem  königl.  dänischen  Archiater  Firn,  Albrecht  v. 
Schönberg  den  Nordstern  -  Orden  zweyter  Classe  ver¬ 
liehen. 

Ebendaselbst.  Der  Etatsrath  und  Prof.  J.  D.  Her - 
holdt  ist  von  der  philosophisch  -  medicinischen  Gesell¬ 
schaft  zu  Würzburg  als  Correspondcnt  erwählt  worden. 

Ebendaselbst.  Die  hiesige  königl.  mcdicinische  Ge¬ 
sellschaft  hat  den  Ilrn.  Gelieimerath  Prof.  Nägele  in 
Fleidclberg  zu  ihrem  Correspondenten  ernannt. 

Ebendaselbst.  S.  K.  H.  der  Prinz  Friedrich  Karl 
Christian  von  Dänemark  hat  dem  Hrn.  Archiater  A.  v. 
Schönberg  eine  prächtige,  mit  Edelsteinen  reich  besetzte 
Brustnadel  überreicht. 


Gor  respondenz-Nachri  eilten. 

A  us  Kopenhagen . 

Am  i4.  Octobcr  feyerte  die  hiesige  königl.  modi- 
cinische  Gesellschaft  durch  eine  freundschaftliche  Zu¬ 
sammenkunft  und  Mittagsmahl  ihren  sieben  und  fünf¬ 
zigsten  Stiftungstag.  Von  den  Stiftern  der  Gesellschaft 
lebt  noch  der  hochbejahrte  IFofmcdicus  und  Professor 
Schönheider ,  der  indessen,  weil  das  Wetter  so  ausser¬ 
ordentlich  schlecht  war,  nicht  gegenwärtig  seyn  konnte. 
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Unter  tlcn  Anwesenden  bemerkte  man  den  Staatsrath 
und  Prof.  J.  D.  Herhol Jt ,  Staatsrath  und  Prof.  C.  F. 
Schumacher ,  Arcliiater  A.  v.  Schönberg ,  Lcibeliirurg 
Prof.  F enger,  Prof.  J.  IV.  Hornemann,  Staatsrath  und 
Prof.  S.  Saxtorph ,  Prof.  Thal  u.  m.  A.  Prof.  Iler- 
hold  t  präsidirte.  Mehrere  festliche,  dänische  und  latei¬ 
nische  Lieder  wurden  abgesungen. - 

Ein  junger  Lehrer  bey  der  lateinischen  Schule  zu 
Roeskilde ,  Namens  Hage,  hat  eine  Vertheiuigung  fin¬ 
den  Hm.  Prof,  und  Ilofagcnt  Bröndsted  deutsch  über¬ 
setzen  und  drucken  lassen.  Der  gute  Wille  ist  dabey 
nicht  zu  verkennen,  aber  bey  einem  solchen  Angriffe,  / 
wie  der  in  Hermes  auf  Bröndsted  war,  reicht  jener  nicht 
hin,  und  man  muss  immer  noch  eine  mögliche,  obschon 
sehr  späte  Selbstvertheidigung  von  Bröndsted  ab  war¬ 
ten.  —  — 

Dänemark  hat  nun  auch  eine  polytechnische  Lehr¬ 
anstalt  erhalten,  und  zwar  in  Kopenhagen  selbst.  Fünf 
Lehrer  sind  dabey  angcstellt  worden.  Am  5ten  Nov. 
wurde  die  Anstalt  eröffnet  mit  einer  Rede :  Ueber  den 
Einfluss  auf  allgemeine  Bildung  von  einer  solchen  Schule 
und  über  die  Folgen ,  welche  diese  Geistesentwickelung 
auf  den  Kunst fleiss  haben  dürfte.  Auch  eine  Cantate 
wurde  abgesungen.  Nicht  allein  S.  M.  der  König,  als 
Begründer  dieser  Anstalt,  sondern  auch  die  königl. 
Prinzen  Christian ,  Friedrich  und  Ferdinand  beehrten 
diese  Einweihung  mit  ihrer  Gegenwart.  —  — 

Nicht  allein  Dänemark,  sondern  die  ganze  gelehrte 
Welt  hat  durch  den  Tod  z weyer  unserer  ausgezeichne¬ 
ten  Gelehrten  einen  wahren  und  bedeutenden  Verlust 
erlitten  durch  das  Absterben  des  Professors  Ii.  Nyerup 
und  des  Professors  B.  Thorlacius.  Ersterer  wurde  ij5g 
auf  der  Insel  Fylien,  Letzterer  in  Jütland  im  J.  iyy5 
geboren.  Ersterer  starb  als  Professor  der  Litcrärgc- 
schiclite,  Ober-Bibliothekar  der  Universitäts -Bibliothek 
und  Ritter  des  Danebrog  -  Ordens  ;  Letzterer  als  Etats- 
ratli,  Professor  der  lateinischen  Sprache  und  Ritter  des¬ 
selben  Oi’dens.  Beyde  haben  sieh  als  Schriftsteller  aus¬ 
gezeichnet  und  werden  in  dankbarer  Erinnerung  fort¬ 
leben. 


Ankündigungen. 


Bey  Fr.  Chr.  Dürr  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Geschichte  der  christlichen  Religion 

für  die  Gebildeten  unter  ihren  Bekennern,  von  C.  F. 
Hempel,  Pfarrer  in  Stünzhayn.  Zwey  Bände  nebst 
Zeittafeln  und  Register.  8o  Bogen,  gr.  8.  Preis 
3  Thlr. 

Auf  Schreibpapier  4  Thlr.  12  Gr. 

In  einer  so  viel  bewegten  Zeit,  wo  auf  Kanzeln 
und  in  Schulen,  in  Flugschriften,  selbst  in  gewöhnli¬ 
chen  Tagsblättern,  Klagen  und  Fragen  über  den  Zu¬ 
stand  der  Christenheit  und  ihres  Glaubens,  über  Mönchs¬ 


wesen,  Hierarchie,  Jesuitismus,  Obscurantismus,  Ratio¬ 
nalismus,  Supranaturalismus,  Mysticismus,  Pietismus, 
Proselytenmacherey  u.  s.  w.  zu  vernehmen  sind,  und 
Wissbegierige  nach  mehr  Einsicht  über  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  vielen  grossem  und  kleinern  Kirchen,  von 
denen  jede  die  wahre  seyn  will,  über  die  Missionsanstal¬ 
ten,  Bibelgesellschaften,  Union,  über  Symbole  u.  s.  w. 
streben,  wird  diese  mit  Wahrheitsliebe  und  Mässigung 
abgefasste  populäre  Kirchen gescliichte  gewiss  willkom¬ 
men  seyn.  Christliche  gebildete  Familien,  Lehrer  in 
Volksschulen,  Jünglinge,  die  beym  Eintritte  in  die  grös¬ 
sere  Welt  so  vielen  religiösen  Denkarten  und  kirchli¬ 
chen  Vereinen  entgegen  gehen,  werden  hier  die  ge¬ 
wünschte  Belehrung  linden.  Die  Rücksicht  auf  Juden¬ 
thum,  Heidenthum  und  Mohamedismus  werden  ihnen 
das  Christenthum  überhaupt,  die  gerechte  Würdigung 
anderer  Kirchen  wird  ihnen  ihre  evangelische  Kirche 
um  desto  tlieurer  machen.  Dass  der  Verfasser  aus  dem 
unermesslich  reichen  Stoffe  Verständiges  und  Zweckmäs¬ 
siges  werde  gewählt  und  erzählt  haben,  dafür  bürgen 
seine  beliebten  Volks-  und  Schulschriften,  so  dass  die¬ 
ses  Buch,  das  nicht  zu  einem  flüchtigen  Lesen,  sondern 
zu  ernster  religiöser  Betrachtung  eines  höchst  wichtigen 
Gegenstandes  bestimmt  ist,  bey  dem  nach  Verhältnis 
seiner  Stäi’ke  billigen  Preise  sich  für  jede  Ilausbiblio- 
tliek  einer  christlichen  Familie  eignet. 


Bey  Tobias  Löffler  in  Manheim  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Kirch,  J.  P. ,  Predigten  auf  alle  Sonntage  des  Jahres 
zur  Erweckung  und  Stärkung  des  Glaubens  und  re¬ 
ligiösen  Sinnes.  Erster  Bd.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Mit  Vergnügen  zeigt  die  Verlagshandlung  diese 
längst  erwartete  vollständige  Predigtsammlung  eines 
Gelehrten  an ,  der  sich  bereits  in  dem  Prediger-  und 
liturgischen  Fache  den  ausgezeichnetsten  Ruf  erworben 
hat,  und  daher  dieses  vorzügliche  Werk  seinen  vielen 
Freunden  eine  erfreuliche  Erscheinung  seyn  wird. 

Heintz,  L.  P.  W.,  vermischte  Predigten,  gr.  8.  16  Gr. 


Im  Verlage  von  August  Lehnhold  in  Leipzig  ist 
so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Bibliothek  der  ausländischen  Literatur  f  ür  prak¬ 
tische  Medicin ,  i4 ter  Band. 

Auch  unter  dem  Titel: 

F.  Magendie’s  physiologische  und  mcdicinische  Unter¬ 
suchungen  über  den  Harngries,  seine  Ursachen,  Sym¬ 
ptome  und  Behandlung,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  Diät  und  Verhalten  derjenigen,  die  von  Harn¬ 
steinen  befreyt  worden  sind.  Nach  der  zweyten  Auf¬ 
lage  des  Französischen  bearbeitet  von  Dr.  Friedr. 
Ludwig  Meissner.  Mit  einer  Kupfert.  gr.  8.  18  Gr. 

Diese  Schrift  verdient  um  so  mehr  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit,  als  Magcndic  den  behandelten  Gegen- 
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stand  auf  so  sichere  wissenschaftliche  Grundlagen  ba- 
sirt  hat,  dass  dieses  so  lästige  Uebel  der  angegebenen 
Behandlung  zu  Folge  in  wenigen  Tagen,  selbst  wenn  es 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  bestanden  hatte,  entfernt 
werden  kann.  Der  Uebersctzer  hat  es  sich  angelegen 
seyn  lassen,  alles  Wichtige,  was  die  gesammte  Litera¬ 
tur  über  den  Harngries  liefert,  beyzufiigen,  so  dass  man 
in  dieser  Schrift  Alles  zusammengestellt  findet,  was  in 
Bezug  auf  diesen  Gegenstand  die  Erfahrung  geliefert  hat. 


Neue  Unterhaltungsschriften. 

So  eben  sind  bey  mir  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Eitelkeit  und  Flattersinn,  Liebe  und  Treue,  in  Bildern 
aus  der  grossen  Welt.  8.  17  Bogen  auf  feinem  Druck¬ 
papiere.  1  Thlr.  12  Gr. 

TV achsmann,  C.  von,  Einzahlungen  und  Novellen.  Zwey 
Bändchen.  8.  42  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere. 

3  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  1.  July  i83o. 

F.  A.  Brockhaus. 


So  eben  ist  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Annalen  der  homöopathischen  Klinik  von  Dr.  Hartlaub 
und  Dr.  Trinlcs.  Erster  Band,  2tes  Stück.  Preis  des 
Bandes  2  Thlr. 

Leipzig,  i83o,  bey  Friedrich  Fleischer , 


Urkunden, 

betreffend 

die  neuesten  Ereignisse  in  der  Kirche  und  auf  dem 
Gebiete  der  Theologie 

zunächst 

in  Halle  und  Berlin. 

Gesammelt  und  herausgegeben  zur  richtigen  Beurthei- 
lung  und  sorgfältigen  Erwägung  für  alle  wahre  Freunde 
der  evangelischen  Kirche. 

Leipzig,  in  Commission  bey  Carl  Heinr.  Reclam.  i83o. 

Ladenpreis  4  Gr. 

Fortsetzung  der  Urkunden, 

betre  ff  end 

die  neuesten  Ereignisse  in  der  Kirche  und  atif  dem  Ge¬ 
biete  der  Theologie  zunächst  in  Halle  und  Berlin. 
Leipzig,  in  Commission  bey  Carl  Heinr.  Reclam.  i83o. 
Ladenpreis  8  Gr. 

Wer  sich  von  den  neuesten  Bewegungen  in  der 
protestantischen  Kirche,  welche  seit  dem  Monate  Fe¬ 
bruar  i83o  in  Halle  und  Berlin  begonnen  und  woran 
bereits  ganz  Deutschland  thätigen  Antheil  genommen 
und  noch  mehr  nehmen  wird,  genau  tuid  sorgfältig  un¬ 
terrichten  will ,  der  findet  in  diesen  beyden  Sammlun¬ 


gen  alle  bis  Ende  Juny's  darüber  erschienenen  wichtigen 
Verhandlungen  und  Beurtheilungen  und  zwar  in  einer 
Ordnung,  welche  zum  wahren  Verständnisse  und  zur 
richtigen  Beurtheilung  dieses  höchst  wichtigen  und  in 
seinen  Folgen  sehr  bedeutenden  Kampfes  für  das  reine 
Wort  Gottes  gegen  Menschensatzungen  führt.  Die 
Theilnalnne  an  dieser  so  wichtigen  Angelegenheit  ist  so 
gross,  dass  die  Fortsetzung  nicht  länger  vorenthalten 
werden  konnte. 


Bey  A.  W.  Hayn  in  Berlin  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Aphoristische  Darstellung 
der  Kriegs  -  Minen. 
Zweyte,  sehr  vermehrte  Auflage,  mit  Bezugnahme  auf 
den  allgemeinen  Ueberblick  der  pliysicalisch -mathema¬ 
tischen  Theorie  der  Kriegs-Minen.  (Berlin,  1826,  bey 

G.  Hayn.) 

Vom  General -Major  von  Rode . 

Preis  f  Thlr. 

Diese  zweyte  Auflage  ist  bedeutend  starker,  als  die 
erste,  hat  mehrere  Ladungs-  und  zwey  Kupfcrtafeln. 
Die  Mincn-Theorieen  aller  Autoren  sind  durch  Curven 
dargestellt  und  zu  Ladungs-Scalen  eingerichtet  u.  s.  w. 
Hier  ist  nicht  der  Ort,  die  Reichhaltigkeit  dieser  Auf¬ 
lage  auseinander  zu  setzen,  daher  nur  noch  der  Be¬ 
stimmung,  wie  weit  die  Trümmer  der  Minengarbe,  den 
obwaltenden  Umständen  gemäss,  umhergeworfen  wer¬ 
den  und  der  Versuche  zur  Bestätigung  der  Marescot- 
schen  Theorie,  erwähnt  und  mit  dem  Motto  des  Ver¬ 
fassers  geschlossen  wird  —  On  verra  ce  cpd  en  est 
quand  il  faudra  frire  les  Oeujs.  — . 


An  die  mehresten  Buchhandlungen  habe  ich  versandt: 

Essai  d’une  statistique  generale  de  Pempire  de  Russie, 
accompagnee  d’aperous  historiques  par  J.  H.  Schnitz¬ 
ler.  8.  Paris  et  St.  Petersbourg.  2  Thlr. 

Leipzig,  im  July  i83o. 

Carl  Cnobloch . 


In  der  Fleckeisenschen  Buchhandlung  ist  erschienen : 

Cornelii  Nepotis  quae  extant  Vitae. 

Grammatisch  und  sprachlich  erklärt 

von 

M.  Joh.  Christ.  Lahne, 

Prorector  an  dem  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz, 
gr.  8.  i83o.  272  Bogen.  1  Thlr. 

Julius  Berlin. 

Lehrbuch  der  Geographie. 

zum  Gebrauche  in  untern  Gassen  u.  Elementarschulen. 
8.  i83o.  4|  Bogen.  3  gGr. 

Dieses  kleine  Lehrbuch  ist  nach  dem  Plane  des  Sel- 
tensclien  hodeg.  Handbuches  ausgearbeitet  und  verdient 
volle  Aufmerksamkeit. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Alphabetisches  Verzeichniss  der  im  neuen  Ne¬ 
krologe  der  Deutschen  auf  die  Jahre  1823  — 
1828  ausgelassenen  deutschen  Schriftsteller. 

(Fortsetzung  von  Nr.  207.) 

G  rimm,  Jak.  Willi.,  Dr.  der  Theol. ,  Superintendent  i 
und  Hauptprediger  zu  Dillenburg ;  starb  am  28.  Oct. 
1825.  §§.  Denkmal  zu  Ehren  Joli.  Ernst  Wisselers. 

Bonn,  1824.  8.  An  alle  Christen,  welche  an  das  looojäh- 
rige  Reich  und  die  Zeitrechnung  desselben  glauben,  oder 
nicht.  Herausgegeben  von  tVilh.  Aug.  Diester  weg. 
Elberfeld,  1825.  8.  —  Eine  Predigt  im  J.  1818.  — 
Gel.  Teutschl.  Bd.  II. 

Grosse,  Joli.  Friedr.  Aug.,  geb.  zu  Zerbst  am  i3.  Apr. 
17785  ward  1806  zweyter  Lehrer  der  Töchterschule  zu 
Zerbst,  181 3  Patsor  zu  Hohen-  und  Nieder-Septc,  und 
starb  am  27.  July  1828.  §§.  Religiöse  Betrachtungen 

und  Gebete  fiir  die  haus].  Andacht.  Zerbst,  1808.  8. 
—  Eine  Rede  im  J.  1817.  Predigten  in  d.  J.  1810, 
i4,  16,  28.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XVII.  S.  794. 
Schmidt. 

Grünebusch,  Heinr.  Chr.  Konr. ,  geb.  zu  Peine  am 
21.  April  17565  ward  1784  Conrector  an  dem  Gym¬ 
nasium  zu  Celle,  1802  Rector,  1817  Director,  182.  in 
Ruhestand  gesetzt,  und  starb  am  21.  April  1823.  §§. 

Progr .  de  crimine  perduellionis  atque  rnctj eslalis  apud 
priscos  Romanos  et  de  eo,  quod  inter  utrumque  iam  li- 
berae  reipublicae  tempore  jiiil  discrimine.  Cellis,  1802. 

4,  Pr.  de  pripilegiis  secundum  legem  decemriralem , 
quae  vetat  priratis  hominibus  leges  irrogari.  lbid. 
1823.  4. 

Hansa,  Matth.,  Dr.  der.  Med.  zu  Teplitz;  geh.  zu 
Böhmisch  Brod  (nach  Angabe  des  Kirchenbuchs)  1743, 
gest.  am  3.  März  1823.  §§.  Aufsätze  in  Hufelands 

Journal  der  praktischen  Heilkunde;  Bd.  2,  6,  8  (1794 
folg.).  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  III.  IX. 

Henning,  Joh.  Geo.  Fried,,  Dr.  der  Med.,  Hofrath 
und  Stadtphysicus  zu  Zerbst;  gest.  am  2.  Decbr.  1823. 

Heber  kränkliche  Laune.  Ein  physiolog.  medicin. 

V  ersuch.  Zerbst,  1810.  8.  Ideen  über  Idiosynkrasie. 
Antipathie  und  kränkliche  Reizbarkeit.  Stendal,  1812. 

8.  Die  salinisclien  Eisenquellen  bey  Zerbst.  Zerbst, 
Zweyter  Band- 


1818.  8.  —  Einige  Aufsätze  in  Horns  Archiv  für  me- 
dicinische  Erfahrung;  (1810,  12,  17,  19,  21  —  23.) 
—  Gel.  Teutschl.  Bd.  III.  IX.  XIV.  XVIII.  Schmidt. 

Ilenschler,  Joh.  Jak.,  geb.  zu  Naumburg  am  3. 
Novbr.  1784;  ward,  nach  beendigten  Studien,  Amts- 
actuar  in  Glaucha,  ging  aber  nach  einiger  Zeit  als  Er¬ 
zieher  nach  Kurland,  wo  er  18 14  an  der  Kreisschule 
zu  Dorpat  angestcllt  ward,  1816  kam  er  als  Oberleh¬ 
rer  an  das  Gymnas,  zu  Riga,  und  starb  dort  am  2.  May 
1824.  §§.  Progr.  Die  Metrik  der  Lateiner,  ein  philolog. 
ästhetisches  Bildungsmittel  beym  Unterrichte  in  Gym¬ 
nasien.  Riga,  1818.  4.  —  Eine  Rede  im  J.  1816.  — 
v.  Recke.  Bd.  2. 

Hirzel,  Kasp.,  Privatgelehrtcr  zu  Zürich;  geb.  das. 
am  11.  August  1785,  gest.  am  21.  Januar.  1823.  §§. 

Neue  praktische  französ.  Grammatik,  oder  Unterricht 
in  der  französ.  Sprache.  Aarau,  1820.  gr.  8.  2te  Aus¬ 
gabe.  1822  3te  Aull,  von  Konr.  p.  Orell.  1824.  in  2 
Bänden.  Astronomie  de  V  Amateur ,  ou  Consid era tions 
philo sophiques  et  populaires  sur  l’unipers,  suiries  dune 
methode  noupelle  et  facile  de  connoitre  les  etoiles.  Ge¬ 
liere  et  Paris.  1820.  8.  av.  Planch.  Europa  im  3.  Jahr¬ 
zehend  des  lgten  Jahrhunderts.  Eine  philosoph.  poli¬ 
tische  Skizze.  Zürich,  1821.  8.  Die  beyden  Ultraci- 
sten  auf  dem  Monde,  oder  die  Politik  jenseits.  Ein 
friedfertiges  Gespräch,  gehalten  unter  ein  Paar  ehema¬ 
ligen  Erdbürgern.  Ebend.  1822.  8.  Neues  französisches 
Lese-  und  Ucbersctzungsbuch.  Eine  Auswahl  französ. 
und  deutscher  Aufgaben  zur  Uebung  im  Lesen  und 
Sprechen.  Vervollständigt  von  Konr.  p.  Orell.  Aarau, 
1826.  gr.  8.  —  Beyträge  zu  Ludens  Nemesis;  Bd.  5, 

7*  9- 

Höchstetter,  Joh.  Fried.,  Pfarrer  zu  Sulzkirchen; 
starb  im  J.  1828.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XIV. 

Ilolzschuhcr  von  Ilarrlass,  Joh.  Karl.  Sigism.,  As¬ 
sessor  des  Land-  und  Bauerngerichts  zu  Nürnberg; 
starb  am  27.  Jan.  1824.  —  Gel.  Teutschl,  Bd,  XIV. 

Ilopflei',  Joh.  Tob.,  Pfarrer  zu  Tauberzell  im  baycr. 
Regenkreise;  zuletzt  Pfarrer  in  Haberndorf;  starb  im 
J.  1825.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  III.  IX. 

Hornn,  Friedr.  Aug.,  Rechnungsführer  in  der  Gie- 
sischen  Weinhandlung  zu  Dresden;  starb  am  27.  Febr. 
1824.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XIV.  XVIII. 
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Jaeohi,  Gottfried  Willi.,  elicmal.  Holzverwalter  in 
Breslau;  geb.  das.  1/53,  gest.  am  i5.  July  1823.  §§. 

Archiv  von  durch  vieljährige  Erfahrung  gesammelten 
richtigen  Kenntnissen  von  Pferden  und  deren  bey  den¬ 
selben  vorkommenden  möglichen  Krankheiten  als  ge-, 
prüften  kürzesten  Heilungsmitteln,  zum  Nutzen  für  Stall¬ 
meister,  Pferdeärzte  und  Oekonomen.  Breslau,  1809, 
1812.  2  Thle.  gr.  8.  2te  Auflage.  1822. 

Jurius,  Mich.,  Prof,  in  Strasburg;  starb  am  7.Dec. 
1825.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  III. 

Kamphövener,  Hieron.,  Justizrath  und  Amtsver¬ 
walter  im  Amte  Hütten  im  Ilerzogth.  Schleswig;  starb 
am  3.  August  1824.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  IV.  X. 

Kecht,  Joh.  Sigism.,  Wagenlackirer  zu  Berlin,  geb. 
zu  Soldin  am  18.  Juny  1761,  gest.  am  2.  März  1825. 
—  Gel.  Teutschl.  Bd.  XVII. 

Kessel,  Joh.  Chr.  Bertr.,  Cantor  und  4ter  Lehrer  am 
Gymnas.  zu  Eisleben;  geb.  zu  Lengefeld  bey  Sanger- 
hausen;  gest.  am  19.  Juny  1823.  —  Gel.  Teutschl. 
Bd.  IV.  X. 

v.  Keussler,  Willi.  Friedr.,  geb.  zu  Turnau  im 
Obermainkreise  des  Königr.  Bayern  am  i3.  Febr.  1777; 
war  1799  Secretair  bey  dem  General  Moreau,  1800 
Compagnon  einer  Buchhandlung  in  Hamburg,  ward 
1801  Hauslehrer  bey  dem  Grafen  v.  Borg  in  Weiss- 
russland,  ging  i8o4  nach  Riga,  wo  er  1807  zum  Ober¬ 
lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  dasigen  Gym¬ 
nasium  ernannt  ward;  1818  rückte  er  als  Gouverne¬ 
ments-  Schuldireetor  auf,  ward  1824  Collcg.  Assessor, 
1825  flofrath,  und  starb  am  4.  Juny  1828.  §§.  Progr. 

Ueber  den  Lebensmagnetismus.  Riga,  1816.  4.  Progr. 
Kurze  Darstellung  des  Zustandes  und  der  Einrichtung 
der  Schulen  des  Rigaischen  Directorats.  Ebend.  1823. 
4.  —  Beyträge  zu  Truharts  Fama  von  und  für  Russ¬ 
land  (1806,  7.),  zu  Kcijfka’s  nord.  Archiv  (1808,  9.), 
zum  Ökonom.  Repertorium  für  Livland;  Bd.  3  —  7,  zu 
den  Rigaischen  Stadtblättern  (1810  —  1821);  zu  Mer¬ 
kels  Zeitung  für  Literatur  und  Kunst  (1811,  12);  zu 
Albanus  livländ.  Schullehrer -Bibliothek  (i8i3,  x  4  ) ; 
zu  den  neuen  inländ.  Blättern  (1818);  und  zu  Merkels 
Zuschauer  (1819,  1821).  —  v.  Recke.  Bd.  2. 

Kirpal,  Jos.,  k.  k.  Criminalrath  in  Prag;  starb  im 
J.  1823.  —  Gel.  Teutschland.  Bd.  IV. 

Klügling,  Karl  Friedr.  Heinr. ,  geb.  zu  Danzig  am 
3.  May  1780;  ward  1810  dritter  Lehrer  am  das.  Gym¬ 
nasium ,  i8i5  Conrector,  1824  in  Ruhestand  gesetzt, 
und  starb  am  21.  Marz  1827.  —  Gel.  Teutschl.  Bd. 
XIV.  XVIII.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1829.  Nr.  i5. 

Knüpfei,  Heinr.  Imman.,  Obertribunalrath  in  Stutt¬ 
gart;  starb  am  3i.  Decbr.  1823.  —  Gel.  Teutschl. 
Bd.  X.  XIV.  XVIII. 

Knapp,  Gottfr.,  privatisirte  181.  in  Tübingen,  ward 
1817  Canzley-Director  des  Appellations-Gerichtshofs  zu 
Tübingen,  1819  Justizrath  in  Rottenburg,  und  starb  am 
21.  July  1828.  §§.  Neue  Organisation  des  Königr.  Wür- 
temberg.  Stuttg.  i8i3,  i4.  2  Thle.  8.  —  Von  dem 
Rej>ertorium  über  die  kön.  Wiirtemb.  Gesetzgebung  er- 
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schien  1816  der  4te  Theil.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  X 
XI.  XVIII.  c  , 

Koch,  Christ.  Gottlo.  Gotth.,  vormal.  Subconrcct. 
an  der  Schule  zu  Neustadt-Dresden;  starb  im  J.  1820. 
—  Gel.  Teutschl.  Bd.  IV.  XVIII. 

v.  Körber,  Joh.  Friedr.,  kaiserl.  russ.  Staatsrath  und 
Inspector  der  kurländ.  Medicinalbehörde  in  Mitau ;  geb. 
zu  Reval  am  i5.  März  17*55,  gest.  am  19.  März  1823. 
§§.  Zusätze  und  Nachträge  zu  J.  F.  v.  Korbers  Aus¬ 
zuge  der  ältern  und  neuern  im  russ.  Reiche  erschie¬ 
nenen  Manileste,  Ukasen  etc,,  welche  das  Medicinalwe- 
sen  betreffen.  Herausgegeben  von  Dr.  Heinr.  Bidder. 
Erste  Abtheilung.  Mitau,  1825.  8.  —  Gel.  Teutschl. 
Bd.  XVIII.  v.  Recke.  Bd.  2. 

v.  Korff,  Heinr.  Ulr.  Kasim.,  geb.  auf  dem  kurländ. 
Gute  Würzau  am  i3.  May  1765,*  ward  1786  Referen¬ 
dar  in  Berlin,  178.  Legat.  Rath  beym  Departement  der 
auswärtigen  Verhältnisse,  1792  Kammerherr  und  kön. 
preuss.  Geschäftsträger  in  Stockholm;  1797  kehrte  er 
nach  Kurland  zurück,  ward  1798  Vice -Präsident  des 
Reielisjustizcolleg.  in  St.  Petersburg,  i8o3  wirkl.  Staats¬ 
rath,  18 14  Präsident  gedachten  Coli  eg.,  1819  Geh.  Rath 
und  Senator,  und  starb  dort  am  3o.  Novbr.  i823.  §§. 
Essai  statistique  sur  la  moncirchie  Prussienne .  Berl. 
1791.  gr.  8.  —  Ein  Aufsatz  in  der  Petersburg.  Zeit¬ 
schrift  (1822).  —  v.  Recke.  Bd.  2. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigung  e  n. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Die  Schullehrer-Bibel.  JVeues  Testament  4  Theile ,  von 
Dr.  G.  F.  D  int  er.  Dritte  Auflage.  V  elinpap. 
2  Thlr.  8  Gr. 

Ueber  die  Unfehlbarkeit  des  ersten  allgemeinen  Concils 
zu  Nicäa,  von  L.  M.  Eisenschmid.  königl.  bayer. 
Gymnasial- Professor  etc.  gr.  8.  18  Gr. 

Diese  Arbeit  des  bekannten  Verfassers  betrifft  ei¬ 
nen  Hauptpunct  in  der  katholischen  und  protestanti¬ 
schen  Dogmatik,  nämlich  die  Erörterung  über  die  Gott¬ 
heit  Jesu.  Ist  man  hier  im  Klaren ,  dann  müssen  alle 
grossen  Scheidungen  der  christlichen  Parteyen  Zusam¬ 
menstürzen,  und  letztere  sich  in  dem  Glauben  an  einen 
heiligen  Gott,  Schöpfer  und  Regenten  der  Welt,  und 
an  Jesum  als  Stifter  eines  moralischen  Reiches  verstän¬ 
digen.  Diese  Schrift  ist  also  für  alle  Christen ,  ohne 
Unterschied  der  Confession ,  höchst  wichtig  und  ver¬ 
dient  um  so  mehr  allgemeiner  bekannt  zu  werden,  da 
sie  sich  genau  an  die  Quellen  hält. 

Die  Gebräuche  und  Segnungen  der  römisch-katholi¬ 
schen  Kirche ,  kritisch  beleuchtet  von  L .  M.  Eisen¬ 
schmid ,  königl.  bayer.  Gymnasial- Professor  etc. 
gr.  8.  21  Gr. 
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Unterhaltung  s  -  Bilder.  Eine  Sammlung  Erzäh¬ 
lungen  von  Friedrich  von  Sydow.  8.  l  Thlr. 
12  Gr. 

Eunomia  oder  der  Spiegel  des  Herzens.  Eine  Samm¬ 
lung  moralischer  Schauspiele  zur  belehrenden  Unter¬ 
haltung  für  die  Jugend;  von  Isidore  Gronau,  Ver¬ 
fasserin  der  Grafen  von  Nordheim ,  der  Opferblumen, 
Kunigunde  u.  s.  w.  Eleg.  geb.  l  Thlr.  8  Gr. 

Der  Reccnsent  gibt  in  dem  ]it.  krit.  Beyblatte  der 
Hebe  Nr.  3.  Febr.  i83o  über  die  „Opferblumen“  der¬ 
selben  Verfasserin  das  schöne  Zeugniss:  „dass  der 
Styl  der  talentvollen  Verfasserin  ganz  besonders  rühm¬ 
liche  Auszeichnung  verdient.“ 

Her  Haus  -  Secretair  oder  Leitfaden  zur  Fertigung 
schriftlicher  Arbeiten,  wie  sie  die  verschiedenen  Be¬ 
ziehungen  des  Geschäfts  -  Lebens  und  der  brieflichen 
Mittheilung  erfordern.  Nach  dem  Bedürfnisse  der 
Zeit  zum  Gebrauche  in  Schulen,  zum  Selbst  -  Unter¬ 
richte  und  zur  Aushülfe  für  alle  Stände  und  Volks- 
classen.  Nebst  einer  Anleitung  zu  den  üblichen  Ti¬ 
tulaturen,  zu  der  äussern  Form  der  verschiedenen 
Schriften  und  zur  Fertigung  tabellarischer  Arbeiten. 
Ausgearbeitet  von  Friedrich  von  Sydow.  8.  l6  Gr. 

Neustadt  an  der  Orla,  im  July  i83o. 

J.  K.  G.  Wagner . 


Bey  A.  W.  Hayn  in  Berlin  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Blätter  aus  dem  Gotteshause. 

Von  F.  L.  FVürkert ,  erstem  Diakon  in  Mittweide. 

Erstes  Heft.  Preis  i  Thlr. 

Es  wird  hier  eine  Reihe  von  Kanzelreden  gegeben, 
die  sich  nicht  nur  durch  ihr  acht  christliches  Element 
und  die  Fülle  der  Gedanken,  als  auch  durch  ihre  blü¬ 
hende  und  kräftige  Sprache  recht  viele  Freunde  erwer¬ 
ben  werden. 


Neue  Y  erlagsbücher  von  Ludwig  Oehmigke 
in  Berlin.  Oster-Messe  1830. 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmaco- 
poea  borussica  aufgeführten  Gewächse,  herausgegeben 
von  F.  Guimpel,  Text  von  F.  L.  v.  Schlechtendal. 
i5tes,  i6tes  Heft.  gr.  4.  Mit  12  illumiuirten  Kup¬ 
fern.  geh.  Pränumerations-Preis  1  Thlr. 

Linnaea.  Em  Journal  für  die  Botanik  in  ihrem  ganzen 
Umfange.  Ilerausgegeben  von  F.  L.  v.  Schlechten¬ 
dal.  5ter  Jahrgang.  i83o.  2tes  Heft.  gr.  8.  Mit 
Kupfern,  geh.  Preis  des  Jahrganges  4  Thlr. 

Peters,  Dr.  I.  L.  L.  Commentatio  ad  Titulum  XLVII. 
Leges  salicae,  qui  inscribitur:  de  Reippus  4.  geh. 
12  Gr. 

C.  D.  Roquette:  Praktische  französische  Sprachlehre, 
zum  Schul  gebrauche  und  Selbstunterrichte,  nebst  ei¬ 
ner  kurzen  Anweisung  für  Lehrer.  Dritte,  von 
Neuem  verbesserte  Ausg.  8.  4o  Bogen.  Preis  18  gGr. 


Pitt ,  Fr.,  der  falsche  W aldemar,  oder  die  Markgrafen¬ 
steine  bey  Fürstenwalde.  Eine  historische  Erzählung 
der  vaterländischen  Geschichte.  8.  Preis  1  Thlr. 
4  gGr. 

Epheuranken.  Novellen  und  Erzählungen  neuerer  Dich¬ 
ter.  Herausgegeben  von  E.  v.  Utzen.  8.  geh.  1  Thlr. 

Das  theologische  Catheder  und  die  Kirche ,  oder  der 
Rationalismus  und  die  Agende,  gr.  8.  geh.  4  gGr. 

Kirchenzeitung,  evangelische,  herausgegeben  von  E.  W. 
Hengstenberg .  6tcr  Band.  (Januar  —  Junius  i83o.) 
gr.  4.  geh.  2  Thlr. 

Langbecker ,  E.  C.  G.  Das  deutsch -evangelische  Kir¬ 
chenlied.  Ein  Denkmal  der  dritten  Jubelfeyer  der 
Augsburgschen  Confession.  gr.  8.  geh.  20  gGr. 

Meyer,  J.  F.  von,  Blätter  für  höhere  Wahrheit.  gte 
Sammlung  mit  Zeichnungen,  gr.  8.  geh.  1  Thlr. 
16  gGr.  " 

Diess  führt  auch  den  Titel :  Neue  Folge.  Erste  Samm¬ 
lung. 

Meyer,  J.  F.  von,  Der  Tempel  Salomo’s ;  gemessen  und 
geschildert,  mit  Zeichnungen,  gr  8.  geh.  8  gGr. 

Steiger,  W. ,  Kritik  des  Rationalismus  in  Wegscheiders 
Dogmatik,  gr.  8.  geh.  20  gGr. 


Durch  alle  Buch-  und  Kunsthandlungen  des  In- 
und  Auslandes  ist  von  mir  zu  beziehen: 

Has  Buch  Tobiä  in  elf  bildlichen  Darstellungen  von 
C.  Peschei.  Zur  Föi'derung  frommen  Sinnes  heraus¬ 
gegeben  und  mit  einem  Vorworte  begleitet  von  Dr. 
August  Hahn,  Professor  der  Theologie  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Leipzig.  4.  Auf  feinem  Druckpapiere. 
Geheftet.  1  Thlr. 

Leipzig,  1.  July  i83o. 

F.  A.  Broclchaus. 


Bey  TV.  Engelmann  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Bücher,  Dr.  C.,  das  Recht  der  Forderungen.  Nach  den 
Grundsätzen  des  Justinianeischen  Rechts  dargestcllt. 
2te,  veränderte  und  verm.  Auflage,  gr.  8.  3  Thlr. 


Bey  uns  sind  zu  haben  und  bereits  die  ersten  vier 
Blätter  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Nürnberger  Blätter 

für  öffentliches  Leben,  Literatur,  Kunst  5  herausgegeben 
von  Dr.  Richard  Otto  Spazier. 

Inhalt  des  Monates  July. 

Vorwort.  —  Ueber  den  Einfluss  des  Menschen 
auf  die  Religion  von  Dr.  Wolfgang  Menzel  in  Stutt¬ 
gart.  —  Das  Festbild  von  Heideloff  und  Fleischmann 
am  25.  Juny.  —  Das  bayersche  Zollvescript  vom  10. 
May.  —  Die  Juristen-Facultät  zu  Würzburg.  —  Der 
bayersche  Beobachter  und  die  Witwen  u.  Waisen  prote- 
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stantisclier  Geistlichen. —  Ueber  Kaspar’ Hauser.  —  Hr. 
Legationsr.  Pfeilschifter.  —  Ueber  Bedeutung  und  Stel¬ 
lung  höherer  Bürgerschulen  im  Ganzen  eines  wohlgeord¬ 
neten  Nationalschulwesens  von  Dr.  W.  B.  Mönnich.  — 
Correspondenz  aus  Darmstadt.  —  Schneiders  Oratorium : 
Christus  das  Kind.  —  Correspondenz  aus  Dresden.  — 
Correspondenz  aus  Leipzig.  —  Die  letzten  Unruhen  in 
Sachsen.  —  Alexander  Müllers  canonischer  Wächter.  — 
Herr  von  Ilormayr  als  Correspondent.  Thomas  Morus 
von  Rudhard.  —  Mein  Anthcil  an  der  Herausgabe  Jean 
Pauls  sämmtlicher  JF  erbe. 

Preis  dieser  Zeitschrift,  von  der  wöchentlich  zwey 
Nummern  auf  elegantem  Papiere  erscheinen,  ist  halbjäh¬ 
rig  l  Thlr.  18  Gr.  oder  3  Fl.  rhein. 

Riegel  und  JViessnersche  Buchhandlung 
in  Nürnberg. 


In  der  Fossischen  Buchhandlung  in  Berlin  ist  so 
eben  erschienen  und  in  alleu  Buchhandlungen  zu  haben: 

Marheinecke ,  Ph.,  lnstitutiones  symbolicae  doctrinarum 
Catholicorum ,  Protestantium  Socinianorum,  eeelcsiae 
graecae,  minorumque  socictatum  cliristianarum  sum- 
mam  et  discrimina  exliibentes.  Editio  tertia,  anctior 
emendatior.  8.  l  Thlr. 

Forlesungen  über  die  Chemie  für  gebildete  Leser  ans 
allen  Ständen.  Nach  Laugicr  Cours  de  Cliimie  ge¬ 
nerale  von  Friedr.  Wollf.  ater  Theil.  gr.  8.  l  Thlr. 
20  gGr. 

(Beyde  Bände  3  Thlr.  16  gGr.) 


Bey  C.  A.  Koch  in  Grcifswalde  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Gesterding ,  Dr.  C.  F. ,  Ausbeute  von  Nachforschun¬ 
gen  über  verschiedene  Rechtsmaterien.  3ter  Band, 
gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Klapper,  F.  W.,  über  die  wahre  und  falsche  Ffcylicit 
im  Protestantismus.  Ein  Versuch,  dargelegt  bey  Ge¬ 
legenheit  der  dritten  Säeularfeyer  der  Augsbur gischen 
Confession.  gr.  8.  18  Gr. 

Meinhold ,  W.,  Miniaturgemälde  von  Rügen  xxnd  Use¬ 
dom.  geh.  6  Gr. 


Als  Fortsetzung  habe  ich  kürzlich  versandt: 

Galeni,  CI.,  opera  omnia.  Editionem  curavit  D.  C.  G. 
Kühn.  Tom.  X1N.  Etiam  sub  titulo :  opera  medi- 
corum  graceorum  quae  exstant.  Tom.  XIX.  5  Thlr. 

Mit  diesem  Bande  sind  die  Werke  des  Galen  be¬ 
endigt,  es  fehlt  nur  noch  der  Registerband,  der  baldigst 
nachfolgen  soll. 

Seit  1821  habe  ich  geliefert: 

Galeni  opera  Vol.  I — XVI,  XVII  1.  2.,  XVIII  1.  2. 
XIX. 


Hippocratis  opera  omnia  3  Vol. 

Aretaei  Cappadoeis  opera  omnia  'cum  Pt.  Petiti  com- 
mentariis  ejusdemque  Wiggani  animadversiones  indice 
graeco. 

Dioscorides  Anazarbeus  de  materia  medica.  Textnm 
graecum  rcccnsuit,  versionem  emendavit,  commenta- 
rios  addidit  C.  Sprengel.  2  Vol.  zusammen  27  Bände. 

Um  den  Ankauf  dieses  grossen  Werkes  möglichst 
zu  erleichtern,  lasse  ich  den  Pränumerations-Preis  von 
3  Thlr.  8  Gr.  pr.  Band  noch  einige  Zeit  fortbestehen. 

Leipzig,  im  July  i83o. 

Carl  C nobloch. 


Fortdauernde  Subscription. 

Bey  Justus  Perthes  in  Gotha  ist  von 
H.  L  u  d  e  n  s 

Geschichte  des  deutschen  Volkes 

der  fünfte  Band  (4i  Bg.  in  gr.  8.)  eben  erschienen. 

Die  fünf  Bände  dieses  ausgezeichneten  Werkes 
sind  noch  jetzt  im  Subscriptionspreise  zu  1 1  Thlr. 
(19  Fl.  48  Kr.)  für  die  Druckpapier-,  und  zu  iß  Thlr. 
(28  Fl.  48  Kr.)  für  die  Velin -Ausgabe  zu  haben. 


Anzeige. 

Weil  eine  befriedigende  Darstellung  von  Fr.  Aug. 
TVolfs  Werken  und  Leistungen  nicht  so  bald  zu  er¬ 
warten  ist,  so  fordert  Herr  Prof.  Franz  Passow  in 
Jahns  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  des 
grossen  Mannes  vertrautere  Schüler  zur  Mittheilung 
dessen  auf,  was  sie  aus  seinem  Umgänge  oder  seinen 
Vorträgen  nach  Form  und  Inhalt  Bedeutendes  oder 
Charakteristisches  aufbewahren.  Auch  wird  in  Seebo- 
de’s  kritischer  Bibliothek  für  das  Schul-  und  Unter- 
richtswesen  gefragt,  wenn  die  schon  in  mehrern  Mess¬ 
katalogen  versprochenen  Vorlesungen  Fr,  Aug.  FFolfs 
über  Encyklopädie  der  Philologie  erscheinen  werden. 
Hierdurch  aufgemuntert,  werde  ich,  da  ich  durch  3-£  Jahre 
von  1797  bis  1800  das  Glück  hatte,  diesen  Unver¬ 
gesslichen  zu  hören,  und  daher  im  Besitze  seiner  Vor¬ 
lesungen  über  die  Alterthumswisseuschaft  iiberhauqit, 
und  über  einzelne  Theile  derselben  insbesondere ,  so 
wie  der,  über  mehrere  griechische  und  lateinische  Au¬ 
toren  und  seine  consilia  scholastica  de  juventute  recte 
instituenda  bin,  diesen  bedeutenden  Schatz  im  Verlage 
des  Herrn  August  Lehnhold  in  Leipzig  herausgeben. 
In  jeder  der  nächsten  Messen  wird  ein  Band  erschei¬ 
nen.  Weder  die  Form,  in  der  FFolf  seine  Gedanken 
vortrug,  noch  das  kaustische  Element,  das  sie  bezeich- 
nete,  wird  man  vermissen. 

Goldberg  in  Schlesien,  d.  7.  Julius  i83o. 

J.  D.  Gürtler , 

DJaconus  an  der  evangelischen  Pfarrkirche. 
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Am  30.  des  August.  209.  1830. 


Psychologie. 

Von  dem  Begriffe  der  Psychologie ,  ihrem  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  andern ,  besonders  den  verwand¬ 
ten  Wissenschaften  und  der  Erkenn tniss weise,  die 
in  ihr  Statt  findet.  Eine  Abhandlung  von  David 
Theodor  August  Suah  edi s s  e n ,  Prof,  der  Philo¬ 
sophie  zu  Marburg.  Marburg  und  Cassel,  bey  Krie¬ 
ger.  1829.  XII  und  66  S.  gr.  8.  (10  gGr.) 

„D  er  nächste  Zweck  dieser  Schrift  (so  hebt  die 
Vorrede  an)  ist  die  Erläuterung  des  Betrachtungs- 
standpunctes  und  besonders  des  Begriffs  von  der 
Seele  und  der  Seelenlehre,  von  welchem  mein  Buch : 
Die  Grundzüge  der  Lehre  von  dem  Menschen , 
Marburg,  1829  *),  ausgegangen  ist,  da  in  diesem  Bu¬ 
che  selbst,  bey  seiner  Bestimmung,  auch  zur  Grund¬ 
lage  von  Vorlesungen  zu  dienen,  nicht  ausführlich 
davon  geredet  werden  konnte.“  Der  Verf.  hat  zu 
dem  Ende  eine  im  Jahre  1824  von  ihm  geschrie¬ 
bene  Abhandlung,  welche  von  der  Gesellschaft  der 
"Wissenschaften  zu  Kopenhagen  auf  eine  damals  ge¬ 
stellte  Preisfrage  mit  Beyfall  aufgenommen  worden 
war,  neu  überarbeitet,  und  legt  sie  in  dieser  Ge¬ 
stalt  dem  grossem;  Publicum  vor.  Sie  zerfällt  in 
drey  Abteilungen:  1)  über  das  Wesen  der  Psy¬ 
chologie;  2)  über  ihr  Verhältnis  zu  den  andern , 
besonders  den  verwandten  TV issenschaften ;  5)  über 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Mensch  sein  inneres 
Leben  erkenne.  —  Näclistdem  enthält  die  Vor¬ 
rede  noch  ein  allgemeines  Urtlieil  des  Verfs.  über 
Hrn.  Herbarts  Versuch,  die  Psychologie  auf  Mathe¬ 
matik  zu  gründen,  dessen  wissenschaftlicher  Werth 
anerkannt,  von  welchem  jedoch  realer  Gewinn  nur 
für  die  Mathematik,  nicht  aber  für  die  Philosophie, 
erwartet  wird. 

Die  Leser  kennen  den  ruhigen,  klaren,  beson¬ 
nenen  Gang  des  Verfs.  bey  seinen  Forschungen,  und 
werden  ihm  auch  in  der  vorliegenden  Schrift,  bey 
deren  vielbesprochenem  Gegenstände,  gern  folgen. 
Die  erste  Abteilung  enthält  Erörterungen  darüber, 
dass  die  Seele  des  Menschen  nicht  sey  etwas  neben 
seinem  Leben  Stehendes,  auch  nicht  etwas  aics  sei¬ 
nem  Leben  //errwgehendes ,  sondern  das  Princip 

*)  Die  Recension  dieser  Schrift  ist  einem  andern  Mitarbei¬ 
ter  aufgetragen,  aber  noch  nicht  eingegangen. 

A.  d.  R. 

Ziveyter  Band. 


seines  Lebens  in  dem  Sinne,  dass  unter  Princip  ge¬ 
dacht  werde  die  lebendige  innerliche  Lebenseinheit , 
welche  sich  in  der  Mannichfaltigkeit  des  Lebensda- 
seyns  erweiset  (S.  17).  In  und  mit  dieser  Lebens¬ 
einheit  erfasst  sich  die  Seele,  im  Selbstbewusstseyn, 
nach  ihrer  Wirklichkeit  und  ihrem  Grunde  zu¬ 
gleich,  oder  (wie  später  erläutert  wird)  zugleich 
empirisch  und  metaphysisch.  —  Hierauf  verbreitet 
die  zweyte  Abtlieilung  (S.  5s  —  37)  sich  darüber, 
wie,  Obigem  gemäss,  die  Psychologie  in  der  An¬ 
thropologie  stehe,  neben  der  Physiologie,  so  dass 
die  Anthropologie,  als  die  allgemeine  Lehre  von 
dem  Leben  des  Menschen,  jene  bey  den  Wissenschaf¬ 
ten  nach  der  Einheit  ihrer  Beziehung  darstelle,  und 
von  hier  aus  die  gesonderten  Betrachtungen  des  gei¬ 
stigen  und  des  leiblichen  Lebens  ausgehen;  S.  24  fg. 
und  56  fg.),  —  dass  aber  zugleich  auch  sie  selbst, 
die  Anthropologie,  als  in  der  allgemeinen  Biologie 
stehend,  und  mit  ihr  die  Psychologie,  sich  erweise 
als  die  Mitte  des  Kreises  aller  menschlichen  Wis¬ 
senschaft,  auch  der  historischen ,  „weil  der  Mensch, 
nur  von  dem  Bewusstseyn  seines  Lebens  aus,  das 
Leben  der  andern  Erdenwesen,  ein  jedes  nach  sei¬ 
ner  Stelle  und  Bedeutung  im  Ganzen  des  irdischen 
Naturlebens,  recht  würdigen  und  begreifen  kann.“ 
Hiernach  erscheint  nun  die  Psychologie  auch  als 
stehend  in  der  Mitte  der  Philosophie ,  in  so  fern 
Philosophie  als  Wissenschaft  „der  SelbstbegnfF  des 
Lebens  im  Menschen“  ist  (S.  82);  so  dass  nur  noch 
zu  erörtern  bleibt,  ob  und  in  wie  weit  die  Psycho¬ 
logie  die  Mitte  (und  mithin  die  Seele  die  Einheit) 
des  freyen  sowohl  als  des  unfrey en  Lebens  im  Men¬ 
schen,  des  eigentlich  geistigen  sowohl  als  des  See¬ 
len -Lehens  sey.  —  Zu  dieser  hier  nicht  vollstän¬ 
dig  gegebenen  Erörterung  gibt  die  dritte  Abthei¬ 
lung  einen  Bey  trag,  indem  sie  zu  zeigen  sucht,  wie 
sich  das  Selbstgefühl  zur  Selbsterkenn  tniss,  das  Le¬ 
hen  der  Seele  zum  Leben  des  Geistes  verhalte, 
und  wie  bey  der  richtig  angeordneten  und  forlge- 
leiteten  Selbstbetrachtung  die  Seele  sich  zugleich  in 
ihrer  Mannichfaltigkeit  und  ihrer  Einheit,  in  ihrer 
Wirklichkeit  und  ihrem  Grunde  erkenne,  und  wie 
sonach  die  ächte  Psychologie  zugleich  empirisch 
und  rational,  physisch  und  metaphysisch  seyn  müsse, 
schöpfend  aus  dem  Selbstbewusstseyn  die  Erkennt- 
niss  des  Wesens  der  Seele  nicht  minder,  als  die  der 
zeitlichen  Erweisungen  desselben. 

Wir  haben  diess  Alles  nur  kurz  angedeutet,  um 
uns  jetzt  noch  zu  einigen  Puncten  hinzuwenden, 
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■welche  in  der  Darstellung  des  Verf.  mehr  oder 
weniger  dunkel  geblieben  sind.  Aus  der  Beleuch¬ 
tung  derselben  wird  sich  zugleich  das  Eigenthüm- 
liclie  des  Standpunctes,  auf  welchem  der  Verf.  steht, 
näher  ergeben. 

Der  erste  dieser  dunkel  gebliebenen  Puncte  ist 
der  Begriff  des  Lebens.  Der  Verf.  will  ihn  zwar, 
S.  24,  zum  Behufe  der  Psychologie  in  nächster  Be¬ 
ziehung  auf  die  Seele  selbst  gefasst  wissen,  deren  Le¬ 
ben  ein  solches  sey,  welches  aus  ursprünglichem 
Bedürfnisse  nach  Klarheit  seiner  selbst,  also  nach 
Selbsterkenntniss,  strebe.  Die  weitere  Erklärung  die¬ 
ses  specifischen  Merkmals  des  Begriffs  würde  so¬ 
nach  von  der  Psychologie  selbst  zu  erwarten  seyn; 
die  Entwickelung  des  Bewusstseyns  des  Menschen 
würde  ihm  klar  machen,  was  er  mit  seinem  See¬ 
lenleben  in  sich  habe.  Allein  die  von  dem  Verf. 
gegebene  Bestimmung  des  Begriffes  der  Psychologie 
und  Anthropologie  erfordert  auch  eine  Erläuterung 
des  Gattungsbegriffes  vom  Leben,  und  diese  ver¬ 
missen  wir.  In  der  ersten  Abtheilung  wird  gesagt, 
der  Mensch  sey  sich  seiner  selbst  als  eines  von  sich 
aus  lebenden  Wesens  bewusst,  und  die  Seele  sey 
nicht  zu  trennen  von  dem  Leben,  als  wäre  sie  et¬ 
was  anderes,  sondern  nur  zu  unterscheiden  von  ihm, 
in  so  fern  der  Inbegriff  der  Lebenserweisungen  und 
Lebenszustände  unterschieden  werden  müsse  von  der 
Grundeinheit  dieser  Mannichfaltigkeit.  Hiermit  ist 
auf  einen  allgemeinen  und  hohem  Begriff  von  Le¬ 
ben  oder  Lebendigkeit  offenbar  hingewiesen.  Wie 
stimmt  es  aber  hiermit  zusammen,  dass  der  Verf. 
an  mehrern  Stellen  die  Versuche,  eine  naturwis¬ 
senschaftliche  Erklärung  vom  Leben  zu  geben,  da¬ 
mit  zurückweist,  dass  er  sagt,  so  werde  das  Leben 
aus  dem  Tode  erklärt?  Ist  da  Tod,  wo  sich  noch 
nicht  eine  gewisse  Form  der  Lebendigkeit  zeigt? 
Oder  wenn  dem  in  solcher  Form  hervortretenden 
Leben  ein  still  verborgenes  Leben  (S.  i  l)  zu  Grunde 
gelegt  werden  muss:  was  ist  das  charakteristische 
Merkmal  dieses  Lebens?  und  was  ist  mithin  die 
Psychologie,  als  die  Lehre  von  diesem  Leben  im 
Menschen  ? 

Die  letztere  Frage  beantwortet  der  Verf.  also: 
„Die  Psychologie  ist  die  Lehre  vom  Leben  des  Gei¬ 
stes.  Der  Geist  ist  das  W esen  der  Merischenseele, 
welches  von  der  zeitlichen  Lebenswirklichkeit  der¬ 
selben  unterschieden  werden  muss.  Der  Geist  aber 
ist  dasjenige  im  Menschen,  was  sich  als  eine  Kraft 
(im  Zeitleben)  erweiset,  die  ihres  Daseyns  mächtig 
ist,  oder  seyn  will.  Der  Geist  also  ist  es,  welcher, 
indem  er  sich  in  zeitlicher  Wirklichkeit  erweiset, 
Natur  annimmt ,  auch  leibliches  Leben  und  Da- 
seyn.“  —  Zu  diesem  Begriffe  von  Geist  („der  sich 
zur  Seele  verhält  wie  die  Seele  zum  Leibe,“  S.  5o) 
ist  der  Verf.  durch  das  (angebliche)  Bewusstseyn 
der  Freyheit  getrieben,  welches  in  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  zwar  erwähnt,  jedoch  nicht  genauer  er¬ 
örtert  wird.  Aber  wie  kann  der  Verf.  einen  sol¬ 
chen  Begriff,  der  seine  Bestätigung  erst  von  dem 
Inhalte  der  Psychologie  erwartet,  an  die  Spitze 


derselben  stellen?  Oder  wenn  er  diess  zu  dürfen 
glaubte,  wie  kommt  es,  dass  dieser  ganz  naturphilo¬ 
sophische  Begriff  ihm  nicht  Anlass  gab,  sich  auch 
über  das  allgemeine  Leben,  welches  in  der  Seele 
auf  besondere  W eise  offenbar  wird ,  befriedigender 
als  oben  erwähnt  worden  zu  erklären?  — 

Der  Verf.  ist  —  vielleicht  aus  guten  Gründen 
—  demjenigen  naturwissenschaftlichen  Verfahren  ab¬ 
geneigt,  welches  in  neuerer  Zeit  auf  die  Psycholo¬ 
gie  angewendet  worden  ist.  Aber  er  thut  Unrecht, 
jenes  Verfahren  überhaupt  von  der  Psychologie  ent¬ 
fernt  halten  zu  wollen,  nachdem  er  diese  einmal 
in  wissenschaftlicher  Vollendung  (zugleich  rational 
und  empirisch)  und  nicht  blos  als  Analyse  des  Be- 
wusstseyns  gedacht  hat.  „Das  Wesen  der  Seele,“ 
wiederholt  der  Verf.  S.  6i,  „ist  der  Geist.  Sie  ist 
nicht  ein  blosses  Naturding.  Denn  in  und  mit  ihr 
ist,  in  dieser  Weltsphäre,  der  Geist  im  Daseyn  zu 
sich  selbst  gekommen ,  findet  sich  als  Geist,  und  als 
das  Wesen  seiner  Natur.“  Woher  anders,  als  aus 
allgemeinen  naturwissenschaftlichen  Principien,  kön¬ 
nen  diese  Begriffe  und  Gegensätze  gerechtfertigt 
werden? 

Man  erkennt  wohl  bey  aufmerksamerem  Lesen 
der  vorliegenden  Schrift,  wie  der  Verf.  es  eigent¬ 
lich  meint.  Jene  von  uns  hier  in  Anspruch  ge¬ 
nommenen  Grundbegriffe  sind  ihm  nur  Ergebnisse 
aus  der  Psychologie,  und  er  anticipirt  dieselben 
hier  in  so  fern  nicht  mit  Unrecht,  als  seine  Absicht 
nur  war,  die  anderwärts  von  ihm  dargestellte  Wis¬ 
senschaft  nach  gewissen  hier  hervorgehobenen  Ge- 
sichtspuncten  zu  charakterisiren.  Indessen  es  pflegt 
sich  doch  an  der  vorläufigen  Darstellung  der  Re¬ 
sultate  die  Art  und  Weise  zu  verrathen,  wie  man 
zu  denselben  gelangt  sey.  Und  hierauf  haben  wir 
die  Leser  aufmerksam  machen  wollen.  Der  Verf. 
geht  den  ruhigen  Gang  der  Betrachtung;  aber  er 
wird  zu  Ansichten  und  Grundsätzen  gefühlt,  wel¬ 
che  sich  ohne  geheimen  Beysatz  von  Speculation 
(in  dem  Sinne,  in  welchem  der  Verf.  sie  verwirft) 
schwerlich  daraus  ergeben  möchten.  „Tn  diesem 
seinem  Leben,  an  seiner  Weltstelle,  weiss  der 
Mensch  von  seinem  Urgründe,  als  von  seines  Le¬ 
bens  Urieben ,  seines  Geistes  Urgeiste ,  erkennt  ihn 
als  Gott.“  —  „Aus  seinem  Gottesbewusstseyn  ge¬ 
winnt  er  die  Zuversicht,  dass  die  Gesetze  und  For¬ 
men  des  Sey  ns  und  Werdens  (in  Raum  und  Zeit) 
den  Gesetzen  und  Formen  des  Denkens  und  A Völ¬ 
lens  entsprechen.“  — 

„Auf  diese  Weise  würde  es  sich  vereinigen, 
dass  der  Mensch  aus  Gott,  und  dass  er  von  sich 
aus  erkenne ;  so  nämlich, dass  sein  Geist  sich  selbst 
und  was  mit  ihm  ist,  von  sich  aus  sinnend  zu  Gott 
gewandt ,  aus  Ihm  begreife  (S.  64  fg.).“  Diess  sind 
nach  dem  Verf.  nicht  psychologische,  sondern  zu¬ 
nächst  philosophische  Sätze.  Auch  ist  Rec.  weit 
entfernt,  sie  für  irrig  zu  erklären.  Aber  es  handelt 
sich  hier  um  die  Art  und  Weise,  wie  sie  mit  der 
Psychologie  Zusammenhängen,  oder  aus  ihr  als  noth- 
wendig  und  wahr  erkannt  werden.  Wir  fragen  zu 
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dem  Ende,  was  jene  Zuversicht  sey,  dass  Natur 
und  Geist  (Nothwendigkeit  und  Freylieit)  in  ur¬ 
sprünglicher  und  ewiger  Harmonie  stehen?  Ist  sie 
ein  Wissen  oder  ein  Glaube?  Das  Erste  scheint 
der  vorliegenden  Schrift,  das  Zweyte  andern,  dem 
Ree.  bekannten  Darstellungen  des  Verfs.  angemes¬ 
sener  zu  seyn.  Rec.  hat  sich  beym  Durchdenken 
dieser  Schrift  der  Bemerkung  nicht  erwehren  kön¬ 
nen,  wie  schwer  es  auch  denjenigen  Denkern,  wel¬ 
che,  wie  der  Verf.,  die  speculative  Richtung  ihrer 
Zeit  nicht  genommen  haben,  ankomme,  den  hohem 
Charakter  der  Seele,  und  die  demselben  entspre¬ 
chende  und  deshalb  nothwendige  und  wahre  Welt¬ 
ansicht,  sich  nicht  durch  speculatives  Raisonne- 
merit ,  wäre  es  auch  ganz  versteckter  Weise,  verge- 
ivissern  zu  wollen.  Möchte  man  es  nicht  die  Erb¬ 
sünde  der  Philosophie  nennen?  Der  Fall  wenig¬ 
stens  würde  sich  nacliweisen  lassen. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Hauptmomente  der  Geschichte  der  Philosophie  von 
Dr.  Friedrich  Ast.  München,  bey  Weber.  1829. 
IV  und  70  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Wenn  der  auf  dem  Titel  genannte  Verfasser 
dieser  Schrift  nicht  selbst  in  München  lebte,  so 
würde  Rec.  geneigt  seyn,  sie  für  den  unbefugten 
Abdruck  eines  in  seinen  Vorlesungen  nachgeschrie¬ 
benen  Heftes  zu  halten.  Eine  Vorrede  oder  ähn¬ 
liche  Nachweisung  fehlt.  Von  dem  Geiste,  welcher 
die  bekannten  Arbeiten  des  Hin.  Ast  in  dem  Ge¬ 
biete  der  Geschichte  der  Philosophie  durchdringt 
(man  vergl.  nur  die  kurze  Anzeige  seines  „Grund¬ 
risses  der  Geschichte  der  Philosophie,“  zweyte  Auf¬ 
lage,  in  dieser  Lit.  Zeitung,  Jahrg.  1828,  St.  i84.), 
ist  hier  so  gar  wenig  zu  finden,  und  die  Darstel¬ 
lung  des  Einzelnen  selbst  trägt  so  viele  Spuren  der 
Flüchtigkeit  und  Unachtsamkeit  an  sich,  dass  Rec. 
die  vorliegenden  Bogen  nicht  einmal,  wenigstens  dem 
grössten  Theile  nach  nicht,  als  Dictata  betrachten 
mag.  Einige  Proben  mögen  als  Belege  dienen. 

Seite  1  heisst  es:  „Alle  Systeme  und  Lehren 
sind  Offenbarungen  Eines  Geistes,  und  durch  diesen 
in  sich  selbst  verbunden;  ....  ihre  Verschiedenheit 
beruht  nur  auf  der  Besonderheit  eines  jeden  Syste- 
mes;  ....  und  so  wie  (soll  wohl  heissen:  so  bald  als?) 
die  Besonderheit  zur  Universalität  wird  durch  die 
Beziehung  des  Einzelnen  auf  das  Ganze  (?),  so  ver¬ 
schwindet  aller  Gegensatz,  alle  Feindschaft,  welche  die 
Philosophie  entzweyt  (?),  u.  löst  sich  durch  die  Philo¬ 
sophie  selbst,  in  welcher  Alle  leben  (?),  in  Einheit  auf.“ 

Seite  3:  „Die  Perioden  der  Geschichte  der  Phi¬ 
losophie  sind  Eins  mit  denen  der  Geschichte  der 
Menschheit,  weil  (?)  die  Geschichte  der  Philosophie 
ein  Element  der  Geschichte  der  Menschheit  ist.“ 
Nun  folgen  die  4  angenommenen  Perioden,  welche 
auch  S.  75  tabellarisch  dargeslellt  sind:  1)  orienta¬ 
lische,  2)  hellenische,  3)  christliche  Philosophie,  4) 


freye  Reproduction  der  Philosophie,  seit  Baco.  — 
Gleich  darauf  literarische  Notizen,  wörtlich  also: 
„Literatur:  Garve,  Reinhold,  Fülleborn,  Bachmann. 
—  Ausführliche  Werke  von  Stanley,  Jo.  Jac.  Brücker, 
Tiedemann,  Buhle,  Tennemann,  Windischmann. — 
Sammlungen  von  Heumann,  Brücker,  Hissmann  und 
Fülleborn.“  —  Eben  so  fehlerhaft  und  ohne  Aus¬ 
wahl  werden  an  andern  Orten  literarische  Hinwei¬ 
sungen  gegeben.  So  steht,  S.  46,  wo  die  dritte  Pe¬ 
riode  anfangt,  welche  hier  „ Philosophie  des  Mit- 
telaltersil  übersehrieben  ist,  ohne  weitern  Zusatz: 
„ Buläus  (sic),  Tiedemann  u.  A.“  —  Nicht  zu  ge¬ 
denken  der  bis  zur  Affectation  gehenden,  und  doch 
inconsequenlen,  Schreibung  der  Namen  mit  grie¬ 
chischer  Endung;  z.  B.  SimpliU’os  aus  G’ilicien;  Mo¬ 
derato,?,  Justi/zos,  Marcion  u.  a.  in. 

Die  zweyte  Periode,  S.  i3,  die  griechische  und 
römische  Philosophie  enthaltend ,  ist  überschrieben : 
„ Realismus .“  —  Die  vierte  Periode,  von  Seite  60 
an,  im  Allgemeinen  als  Reflexionsphilosophie  cha- 
rakterisirt,  zeichnet  sich  durch  die  Flüchtigkeit  der 
Behandlung  vorzüglich  aus.  Unter  den  Anhängern 
der  Leibnitz- Wölfischen  Philosophie  wird  unter  An¬ 
dern  Platner  genannt;  unter  den  Kantianern  u.  A. 
Fries ;  aber  Jacob,  Hoffbauer  etc.  fehlen.  Reinhold 
erscheint  als  Anhänger  Kants,  S.  69,  und  Fich- 
te*s,  S.  71.  Von  Fichte  wird  gesagt,  S.  71,  er  habe 
in  späterer  Zeit  ganz  den  frühem  entgegengesetzte 
Grundsätze  aufgestellt.  Hegel  wird,  S.  73,  als  An¬ 
hänger  und  Verbreiter  der  Schellingschen  Philoso¬ 
phie  genannt,  doch  mit  Hinzufiigung  einiger  ihm 
eigenthümlichen  Lehrsätze.  Von  Herbart  steht,  S. 
72,  nur:  „die  Philosophie  bearbeitet  (nach  ihm)  die 
Begriffe  theils  durch  Verdeutlichung  (Logik),  tlieils 
durch  Berichtigung  und  Ergänzung  (Metaphysik).“ 

Doch  genug.  Rec.  hofft,  dass  unter  den  bey 
Hrn.  Pr.  Ast  nachgeschriebenen  Heften  sich  bessere 
befinden,  als  die  vorliegende  Schrift.  Für  die  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit,  vergleiche  oben  S.  2  und  3, 
oder  auch  nur  für  die  der  (vorzugsweise  europäi¬ 
schen)  Cultur,  ist  hier  keine  Ausbeute.  Rec.  kann 
sie  keiner  Classe  von  Lesern  empfehlen. 


Kurze  Anzeigen. 

Allgemeine  Geschichte  der  Kriege  der  Franzosen 
und  ihrer  Alliirten  vom  Anfänge  der  Revolution 
bis  zum  Ende  der  Regierung  Napoleons.  Nach 
deft  einzelnen  Feldzügen,  für  Leser  aller  Stände. 
Mit  Napoleons  Leben.  Wohlfeile  Taschenaus¬ 
gabe  mit  Schlachtplänen.  Aus  dem  Französischen. 
Darmstadt, bey  Leske.  1826.  ZweytesBändcli.  VIII 
u.  2i4  S.,  drittes  Bändch.  VIII  u.  248  S.,  viertes 
Bändeln  VIII  u.  224  S.  12  (Jedes  Bändch.  6  Gr.) 

Indem  wir  uns  auf  Nr.  106.  dieser  Bl.  v.  J.  1827 
berufen,  wo  wir  das  erste  Bändchen  dieser  Sammlung 
anzeigten,  bemerken  wir,  dass  das  zweyte  und  dritte 
die  Feldzüge  in  Frankreich  i.  J.  i8i4  enthalten  u.  aus 
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dem  Französischen  des  Mortonval  übersetzt  sind. 
Durch  eine  Menge  Anmerkungen  aus  Plotho,  Ven- 
turini  u.  v.  A.  hat  der  Uebei  setzer,  wo  der  Fran¬ 
zose  Lücken  gelassen  oder  einseilig  berichtet  hatte, 
überall  nachzuhelfen  gesucht.  Indessen  einige  Mo¬ 
mente  sind  ihm  doch  entgangen.  So  ist  z.  13.  von 
der  Art,  wie  Napoleon  nach  seiner  Abdankung  auf 
der  Reise  im  südlichen  Frankreich  verhöhnt  und 
bedroht  wurde,  und  die  mit  dem  Jubel  so  gewaltig 
absticht,  welcher  bey  seiner  Rückkehr  i8i5  Statt 
fand,  nichts  erwähnt.  Auch  die  schon  i8i4  nach 
der  Rückkehr  der  Bourbons  beginnenden  Verfol¬ 
gungen  gegen  die  Protestanten,  das  allgemeine  Em- 
portauclien  des  fanatischen  Klerus  in  diesem  Jahre 
wird  nicht  geschildert.  Ney’s  Abfall  vom  Könige 
i8i5  hatte  ebenfalls  einiger  Kunde  bedurft.  Eben  so 
finden  wir  die  nach  der  Einnahme  von  Paris  er¬ 
folgende  Reaction  nicht  angegeben.  Das  vierte  Bänd¬ 
chen  gibt  den  Anfang  des  Feldzugs  nach  Aegypten 
und  Syrien  von  Ader,  und  hat  ebenfalls  ungemein 
viel  erläuternde  Zusätze  vom  Uebersetzer.  S.74  hätte 
bemerkt  werden  können,  dass  die  Absicht,  den  Ma¬ 
melucken  in  der  Schlacht  bey  Gizeh  den  Rückzug 
nach  Oberägypten  abzuschneiden,  verfehlt  worden 
sey,  denn  Murad -Bey  entkam  glücklich  über  Gizeh 
dahin,  wenn  auch  mit  Verlust  des  Gepäcks.  Hüb¬ 
sche  Kärtchen  und  Sclilachtpläue  von  Toulouse, 
Waterloo,  Gizeh,  Acre  dienen  zum  bessern  Ver¬ 
ständnisse,  und  die  Uebersetzung  ist,  dünkt  uns,  viel 
fliessender,  als  im  ersten  Bändchen. 


Das  gelehrte  Deutschland  im  neunzehnten  Jahr¬ 
hundert,  nebst  Supplementen  zur  fünften  Ausgabe 
desselben  im  achtzehnten.  Von  Johann  Georg 
Meusel.  Neunter  Band.  Bearbeitet  von  Joh. 
Willi.  Sigismund  Pin  einer  und  herausgegeben 
von  Joh.  Samuel  Er  sch.  Lemgo,  im  Verlage 
der  Meyersclien  Buchhandlung.  1 827.  854  S.  8. 
(5  Tlialei') 

Auch  unter  dem  Titel: 

Das  gelehrte  Deutschland,  oder  Pexicon  der  jetzt 
lebenden  teutschen  Schriftsteller.  Auge  fingen 

von  Georg  Christoph  Hamb  erg  er,  Prof,  der  ge¬ 
lehrten  Gesell,  in  Göttingen,  fortgesetzt  von  Joh.  Ge¬ 
org  Meusel.  Ein  und  zwanzigster  Band,  bear¬ 
beitet  von  etc. 

Ein  Nachtrag  ist  noch  zu  erwarten  „und  zwar 
in  möglichst  kurzer  Zeit.“  Er  soll  „die  Lücken 
und  Fehler  der  neuesten  Bände  möglichst  ausfüllen.“ 
So  berichtet  uns  das  Schlusswort  zu  diesem  müh¬ 
samen,  mit  nicht  genug  erkanntem. Fleisse  gearbei¬ 
teten,  alsdann  beendeten  Werke.  Und  um  wenig¬ 
stens  zum  erstem  ein  Scherllein  nach  seiner  sehr 
beschränkten  Kunde  in  diesem  Fache  beyzufügen, 
bemerkt  daher  der  Rec.  zu  S.  9,  dass  G.  Dauber 
bereits  1826  gestorben  sey;  zu  S.  35,  dass  K.  G. 
TH.  Dheile  seit  182a  mindestens  noch  eine  kleine 
Arbeit  über  Methodologie  des  theologischen  Studiums 


1827  herausgegeben  hat;  zu  S.  45,  wie  von  Moritz 
Dhieme  noch  ein  halbes  Dutzend  anonymer  Schrif¬ 
ten  seit  1824  erschienen  seyn  dürften;  zu  S.  49,  dass 
von  Fr.  Dliiersch  Reisen  nach  Italien  1826,  erster 
Theil,  heraus  kamen;  zu  S.  84,  dass  J.  G.  Dinius 
in  Lichlenburg  bey  Torgau  als  Zuchthausgefangener 
ist;  zu  S.  237,  wie  J.  G.  Vogler  eine  Zeitschrift: 
Erna,  zu  Halberstadt  1821  oder  1822  herausgab;  zu 
S.  24i,  dass  Chr.  Fr.  Dr.  Voigt  auch  DeliUe's  Gär¬ 
ten  übersetzt  hat;  zu  S.  299,  dass  Chr.  Jac.  Wa¬ 
genseil  Herausgeber  des  unterm  Namen  Simon  Ra- 
tzeberger  1827  erschienenen  literarischen  Almanachs 
sey;  zu  S.  899,  Fr.  P.  JV ehle  ist  in  Reichenbach 
bey  Görlitz  ....  (1778  vermuthlicli)  geboren,  und 
war  i8i5  —  i8i5  als  Secretair  bey  dem  alten  Blü¬ 
cher  angestellt;  zu  S.  476,  G.  TV  endt  ist  1826  ge¬ 
storben.  Rec.  wünschte,  noch  mehr  und  besser  be¬ 
richtigen  zu  können,  hofft  aber,  dass  auch  Andere 
ihren  kleinen  Beytrag  geben  werden,  und  so  Hr.  L. 
in  seinem  Streben  nach  Vollständigkeit  einige  Un¬ 
terstützung  finde. 


Erbauungsstunden  für  Jünglinge  u.  Jungfrauen  nach 
ihrem  feyei  liehen  Eintritte  in  die  Milte  reiferer  Chri¬ 
sten.  Ein  Confirmanden- Geschenk  u.  Beytrag  zur 
häuslichen  Andacht  von  Moritz  Ferd.  Schmält z , 
Pastorin  Neustadt- Dresden.  D  ritte,  verm.  und  verb. 
Aufl.  Leipzig,  bey  Fr.  Fleischer.  i83o.  8.  (1  Thlr.) 

Eine  Schrift,  welche  innerhalb  acht  Jahren  drey 
Auflagen  erlebt  hat,  bedarf  bey  der  dritten  keiner  Em¬ 
pfehlung  mehr,  nicht  einmal  einer  genauen  Inhaltsan¬ 
zeige.  Es  genügt,  blos  auf  das  aufmerksam  zu  machen, 
wodurch  sie  in  der  neuen  Auflage  von  der  frühem 
Gestalt  sich  unterscheidet.  In  der  zweyten  Aufl.  war 
gar  nichts  verändert  worden;  die  dritte  ist  durch  zwey 
Aufsätze  vermehrt,  welche  vor  der  sonstigen  letzten 
Betrachtung  eingefügt  sind:  die  stillen  Stunden,  wo  wir 
mit  Gott  allein  sind,  u.  des  Glaubens  Bewährung.  — 
Sehr  ergreifend  ist  in  der  ersten  über  das  Bedürfniss 
des  stillen  Umgangs  mit  sich  selbst  u.  eben  darum  mit 
Gott  gesprochen  u.  über  den  Einfluss  desselben  auf  die 
ganze  Geistesrichtung  und  Herzensstimmung;  in  der 
zwey  ten  hingegen  sind  sehr  klar  die  Kennzeichen  auf¬ 
gestellt,  nach  denen  Jeder  Zusehen  habe,  derin  den  ver¬ 
schiedenen  Glaubenszwisten  unserer  Tage  über  seines 
Glaubens  Werth  ein  klares  Urtheil  finden  will,  sie 
sind:  sittlicher  Ernst,  Würde  im  Umgänge  mit  Men¬ 
schen,  kirchlicher  Sinn,  thätige Menschenliebe  u.  fester 
Mutli  im  Lebenswechsel.  —  Sollte  nicht  vielleicht 
in  der  Schilderung  des  Verletzenden  u.  Beleidigenden 
in  der  Anklage  des  Mangels  an  Rechtgläubigkeit—  „sie 
greift  mit  unserm  Kopfe  auch  unser  Her  z  an,  sie  be¬ 
handelt  uns  wie  Dräumencle  oder  TVahnsmnige(l 
eine  Uebertreibung Statt  finden?  —  Dass  übrigens  der 
Vf.  für  junge  Leser  von  nicht  gewöhnlicher  Geistesbil¬ 
dung  gearbeitet  habe,  bezeugen  auch  die  beyden  neuen 
Aufsätze,  und  der  höher  gehaltene  Ton  darin  darf 
ihm  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden. 
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Seebäder. 

Das  Seebad  zu  Swinemünde .  —  Als  Anhang 
eine  kurze  Anleitung,  die  Insel  Rügen  zu  berei¬ 
sen.  —  Von  Dr.  Richard  Kind,  Königl.  Ki-eis- 
Physicus  und  Bade  -  Arzte.  —  Mit  einem  Kupfer  und 
einem  Plane.  Stettin,  bey  Morin.  1828.  X  und 
i64  S.  (broch.  1  Thlr.) 

D  em  Begründer  der  Seebade  -  Anstalt  zu  Swine- 
münde,  dem  wirklichen  Geheimen  Rathe  und  Ober- 
Prasidenten  der  Provinz  Pommern,  Dr.  Sack,  ist 
vorliegende  Schrift,  von  ihrem  Verf.  im  Gefühle 
dankbarer  Verehrung  zugeeignet.  Da  dieselbe  (ab¬ 
gesehen  von  einigen  Correspondenz- Artikeln  in  öf¬ 
fentlichen  Blättern)  dem  Publicum  die  ersten  aus- 
iührlichen  Nachrichten  über  dieses  jüngste  aller  See¬ 
bäder  ertheilt;  so  scheint  es  nicht  unpassend,  einige 
Notizen  über  seine  Entstehung  aus  derselben  zu  ent¬ 
lehnen.  Der  Wohlstand  der  erst  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  erbauten  Stadt  Swinemünde 
war  seit  dem  Jahre  1806  durch  die  mit  dem  Con¬ 
tinental -Systeme  verbundene  Handelssperre  unter¬ 
graben,  und  die  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten  schei¬ 
terte  gänzlich,  als  nach  wiederhergestelltem  Frieden 
und  neubelebtem  Seehandel  durch  die  Erbauung  ei¬ 
nes  künstlichen  Hafens  und  die  Vertiefung  des 
Fahrwassers  bis  Stettin  (eine  für  die  gesammte  Oder- 
Schifffahrt  höchst  wichtige  und  vorteilhafte  Un¬ 
ternehmung)  die  Nahrungsquellen  der  hiesigen  Ein¬ 
wohner  für  immer  verstopft  wurden.  Unter  diesen 
Umständen  trug  der  verstorbene  Kreis  -  Physicus 
Roth  auf  die  Einrichtung  eines  Seebades  an,  indem 
die  günstige  Lage  der  Stadt  und  die  geeignete  Be¬ 
schaffenheit  des  Strandes  ein  baldiges  Emporkom- 
men  einer  solchen  Anstalt  und  zugleich  sichere 
Abhülfe  der  zunehmenden  Verarmung  hoffen  liess. 
Obwohl  aber  dieser  Antrag  damals  unberücksich¬ 
tigt  blieb,  so  vermehrte  sich  dessen  ungeachtet  die 
Zahl  der  unaufgefordert  hierher  kommenden  Ba¬ 
degäste  von  Jahr  zu  Jahre;  schon  1819  wurden 
polizeyliche  Anordnungen  hinsichtlich  des  Badens 
nothwendig,  und  1822  bildete  sich  endlich  ein 
Verein  hiesiger  Einwohner,  um  auf  die  Errich¬ 
tung  einer  ordentlichen  Bade  -  Anstalt  hinzuar¬ 
beiten.  Der  bereits  genannte  Ober  -  Präsident 
von  Pommern  würdigte  diese  Unternehmung  sei¬ 
ner^  besondern  Aufmerksamkeit  und  väterlichen 
Zweyler  Band. 


Fürsorge;  er  ernannte  im  October  1824  eine  Ba¬ 
de  -  Direction,  bestätigte  das  für  die  Anstalt  ent¬ 
worfene  Reglement,  und  beförderte  durch  seinen 
Einfluss  das  Gedeihen  derselben  auf  alle  Art  und 
Weise.  Noch  mangelte  es  aber  an  der  Befriedi¬ 
gung  der  dringendsten  Bedürfnisse.  Nachdem  aber 
Se.  Maj.  der  König  ein  Gnadengeschenk  von  5ooo 
Thalern  bewilligt  hatten,  wurde  ein  Gebäude  zum 
Gebrauche  der  warmen  Bäder  aufgeführt,  die  Ha¬ 
fenplantage  wurde  in  einen  Park  umgewandelt  und 
der  -Strand  zweckmässig  für  die  Sicherheit  und  Be¬ 
quemlichkeit  der  in  offener  See  Badenden  einge¬ 
richtet;  endlich  wurde  auch  auf  Aclien  ein  Gesell¬ 
schaftshaus  erbaut.  Der  glänzendste  Erfolg  krönte 
die  Bemühungen  der  Beschützer  und  Beförderer 
der  neuen  Anstalt;  im  July  1826  konnten  die  ge¬ 
nannten  Gebäude  feyerlich  eingeweiht  werden,  und 
im  Jahre  1827  waren  bereits  1200  Fremde,  zum 
Theil  aus  den  ersten  Ständen,  als  Badegäste  in 
Swinemünde  versammelt.  —  Nach  diesen  histori¬ 
schen  Bemerkungen  geht  Rec.  zur  Schrift  selbst 
über,  welche  im  ersten  Abschnitte  vom  Seebade  über¬ 
haupt,  und  im  zweiten  vom  Seebade  zu  Swine¬ 
münde  insbesondere  handelt.  Den  ersten  könnte 
Rec.  um  so  füglicher  ganz  übergehen,  da  der  Verf. 
in  den  gebildeten  Badegästen  die  allein  competen- 
ten  Richter  über  seine  Zweckmässigkeit  anerkennt, 
indem  er  nur  für  diese,  nicht  für  Aerzte,  diess 
Werkchen  geschrieben  habe.  Da  er  aber  beyfiigt, 
dass  er  die  Billigung  der  letztem  nicht  entbeh¬ 
ren  möchte,  so  sey  der  Inhalt  in  wenigen  Worten 
angedeutet  und  beurtheilt.  Zunächst  bemüht  sich 
der  Verf.,  die  Frage  zu  lösen  :  „wie  es  möglich  wei’de, 
dass  das  Seebad  ein  Heilmittel  von  ausgezeichneter 
Wirksamkeit  in  so  vielen  verschiedenen  Krankheits¬ 
zuständen  sey?“  Klar  und  verständlich  beantwortet 
er  dieselbe,  indem  er  von  der  organischen  Einrich¬ 
tung  des  Körpers  und  den  Gesetzen,  denen  er  un¬ 
terworfen  ist,  ausgeht,  und  hierauf  die  verschiede¬ 
nen  Momente  gründlich  würdigt,  auf  denen  die 
vorteilhaften  Wirkungen  des  Seebades  beruhen. 
Er  schildert  hierauf  die  Krankheiten  insbesondere, 
in  denen  das  Seebad  als  Heilmittel  dient,  gibt  nach¬ 
her  höchst  zweckmässige  specielle  Vorschriften  für 
den  Gebrauch  der  Seebäder,  und  beschliesst  diesen 
Abschnitt  mit  einer  Betrachtung  derjenigen  kör¬ 
perlichen  Zustände,  welche  den  Gebrauch  der  See¬ 
bäder  verbieten.  Rec.  kann  diesem  ganzen  Ab¬ 
schnitte  seinen  vollkommenen  Beyfall  um  so  weniger 
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versagen,  je  glücklicher  der  Verf.  seine  Aufgabe 
gelöst  hat,  und  je  zeitgemässer  es  scheint,  den  ge¬ 
bildetem  Theil  des  nichtärztlichen  Publicums  auf 
eine  vernünftige  Weise  über  die  Verhältnisse  des 
gesunden  und  kranken  Körpers  zu  belehren.  —  Der 
zweyte  Abschnitt  gibt  die  befriedigendste  Auskunft 
über  die  Local itäts  -  Verhältnisse  des  Seebades  zu 
Swinemünde.  Der  sehr  bequeme  Weg  von  dem 
Städtchen  bis  zum  Seestrande  führt  durch  ein  an- 
muthiges  Lusthölzchen,  und  kann,  was  ein  wesent¬ 
licher  Vorzug  ist,  zu  Fuss  in  io  Minuten,  zu  Wa¬ 
gen  in  5  Minuten  zurückgelegt  werden ,  während 
an  mehrern  andern  Seebadeörtern  das  Bad  selbst 
eine  Stunde  und  darüber  von  den  Wohnungen  der 
Badegäste  entfernt  ist,  wodurch  der  Gebrauch  der 
Bäder  sehr  vertheuert  und  erschwert  wird.  Der 
Strand  selbst  und  der  Grund  der  See  am  Badeplatze 
besteht  aus  sehr  feinem,  festem  Sande,  und  gewährt 
vollkommene  Sicherheit.  Die  Anstalten  zum  Ge¬ 
brauche  der  Bäder  in  der  offenen  See  entsprechen 
dem  Heilzwecke,  und  berücksichtigen  die  Bequem¬ 
lichkeit  und  Delicatesse  der  Badenden  vollkommen. 
Die  Lage  des  Badeplatzes  an  der  nordöstlichen  Küste 
der  Insel  ist  von  der  Art,  dass  fast  bey  jedem  Wind¬ 
stande  der  für  den  Heilzweck  so  wesentliche  Wel¬ 
lenschlag  entsteht.  Auch  das  zum  Gebrauche  warmer 
Bäder  bestimmte  Badehaus  ist  zweckmässig  einge¬ 
richtet.  Für  das  Vergnügen  der  Badegäste  ist  man- 
nichfaltig  gesorgt;  namentlich  gewähren  aber  die 
Umgebungen  einem  für  Nalurschönheiten  empfäng¬ 
lichen  Sinne  einen  ausgezeichneten  Genuss.  Aus¬ 
führlicher  behandelt  der  Verf.  alle  diese  Gegen¬ 
stände;  aber  auch  über  die  Wohnungen,  die  Be¬ 
köstigung,  die  Bedienung  und  viele  andere,  einen 
Badegast  interessirende  Verhältnisse  gibt  er  die  spe- 
ciellste  Belehrung.  Die  Beschreibung  der  Stadt  Stet¬ 
tin,  so  wie  die  Schilderung  der  Reise  von  Stettin 
nach  Swinemünde,  verdankt  er  der  Güte  eines  Stet¬ 
tiners.  Eine  höchst  nützliche  Zugabe  ist  endlich  die 
Anleitung,  die  Insel  Rügen  von  Swinemünde  aus  zu 
bereisen.  —  Rec.  ist  zu  dem  Urtheile  berechtigt, 
dass  diese,  sich  auch  durch  angenehmen  Vortrag 
empfehlende,  Schrift  fast  unentbehrlich  für  Bade¬ 
gäste  ist,  aber  auch  Aerzten,  welche  Kranke  nach 
Swinemünde  schicken,  vielfache  Belehrung  gewäh¬ 
ren  dürfte.  Das  sehr  nett  gearbeitete  Tilelkupfer 
zeigt  eine  Ansicht  der  Stadt,  und  der  Plan  stellt 
dieselbe  und  ihre  nächsten  Umgebungen  dar.  Pa¬ 
pier  und  Druck  ist  gut.  Der  Ertrag  der  Schrift 
ist  zum  Besten  der  Anstalt  bestimmt. 


Mineralquellen. 

Stehens  Heilquellen-,  besonders  in  genauer  Beziehung 
auf  ihre  Anwendung  und  auf  ihren  zweckmässigen 
Gebrauch  dargestellt  von  Dr.  TVilh-  Reichel , 
ausübendem  Arzte  in  Hof.  —  Mit  einer  Vorrede 
von  Dr.  C-  M-  MarCf  Königl.  Bayersch.  Regierungs-  [ 


und  Kreis  -  Medicinal  -  Rathe ,  dirigierendem  Arzte  an  der 
Irren- Anstalt  zu  St.  Georgen  in  Bayreuth  und  Mitgliede 
der  philos.  medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  _  Hof, 

bey  Grau.  1829.  XVI  u.  280  S.  8.  (broch.  20  Gr.) 

Vorliegende  Schrift  handelt  zwar  nicht  von  ei¬ 
ner  neu  entdeckten  Heilquelle,  wohl  aber  lenkt  sie 
die  Aufmerksamkeit  auf  eins  der  kräftigsten,  aber 
nach  Verdienst  noch  nicht  hinlänglich  gewürdigten 
Mineralwasser.  Die  unverdiente  Zurücksetzung  der 
Mineralquellen  zu  Sieben  möchte  wohl  nur  zum 
Theil  durch  die  in  den  letzten  Decennien  vorwal¬ 
tende,  den  Gebrauch  der  auflösenden,  salinischen 
Heilquellen  begünstigende,  allgemeine  Krankheits- 
Constitution  und  die  gegenwärtig  in  der  Medicin 
herrschenden  Grundsätze,  welche  in  Unterleibs  - 
Stockungen  eine  Hauptquelle  chronischer  Krank¬ 
heiten  erkennen,  bedingt  seyn;  die  hauptsächlichste 
Ursache  hiervon  liegt  wohl  (wie  auch  der  Vor¬ 
redner  bemerkt)  in  der  Unzweckmässigkeit  oder 
dem  gänzlichen  Mangel  der  erforderlichen  Anstal¬ 
ten  und  Einrichtungen.  Schon  TVetz/er  rügte  (in 
seiner  Schrift  über  die  Gesundbrunnen  und  Bäder 
im  Obermainkreise  des  Königreichs  Bayern :  Nürn¬ 
berg,  1823)  die  bestehenden  Mängel  und  Gebrechen, 
und  machte  sehr  empfehlungswerlhe  Vorschläge  zu 
ihrer  Abhülfe.  Aber  noch  ist  nichts  in  dieser  Be¬ 
ziehung  ausgeführt;  noch  immer  ist  kein  Badehaus 
erbaut,  noch  immer  fehlt  es  an  einem  Säulengange 
am  Brunnen,  der  den  Trinkenden  Schutz  gegen  den 
hier  stets  webenden  Zugwind  gewähren  könnte,  so 
wie  an  schattigen  Spaziergängen ,  vieler  andern 
Uebelsläude,  welche  der  Curgast  sehr  schmerzlich 
fühlt,  gar  nicht  zu  gedenken.  Dass  aber  Stellen 
sehr  zahlreich  besucht  werden  und  vielleicht  bald 
den  berühmtesten  Brunnenorten  Deutschlands  bey- 
gezählt  werden  dürfte,  wenn  für  den  Nutzen,  die 
Bequemlichkeit  und  die  gesellige  Unterhaltung  der 
Curgäste  mehr  gethan  würde,  dafür  bürgt  die  Heil¬ 
kräftigkeit  der  hiesigen  Quellen.  Und  man  darf 
sich  wohl  der  Hoffnung  überlassen,  dass  der  alles 
Grosse  und  Nützliche  so  kräftig  fördernde  König 
von  Bayern  auch  dem  Bade  zu  Sieben  seinen  ho¬ 
hen  Schutz  angedeihen  lassen  und  die  nothwendi- 
gen  Verbesserungen  ins  Leben  rufen  werde,  nach¬ 
dem  für  Brückenau  und  Kissingen  in  der  neuesten 
Zeit  so  Vieles  geschehen  ist. —  Aber  auch  die  Un¬ 
bekanntschaft  auswärtiger  Aerzte  mit  den  eigen- 
thümlichen  Wirkungen  der  hiesigen  Quellen  dürfte 
nicht  ohne  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Frequenz 
der  Curgäste  geblieben  seyn.  Denn  seit  länger  als 
einem  Jahrhunderte  ist  von  keinem  Arzte  eine 
Schrift  über  Stehen  erschienen ,  da  der  Bergge- 
schworne  Spörl ,  dem  wir  mehrere  Beschreibungen 
dieses  ßrunnenortes  verdanken,  Laie  in  der  Arz- 
neywissenschaft  ist.  Es  füllt  daher  vorliegende  Schritt 
eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  der  Literatur  der  Mi¬ 
neralquellen  aus,  und  wird  ohne  Zweifel  nicht  we¬ 
nig  dazu  bey  tragen,  den  wohlverdienten  Ruhm  der 
Stebener  Quellen  in  allen  Ländern  deutscher  Zunge 
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und  selbst  im  Auslände  zu  verbreiten.  Sie  lasst 
nichts  vermissen,  was  sowohl  für  den  Arzt,  als  für 
den  Curgast  wissenswerlh  ist,  um  Stehen  nach  sei¬ 
ner  Eigentümlichkeit  kennen  zu  lernen.  Sie  ent¬ 
hält  eine  treue  Beschreibung  des  Curortes  und  sei¬ 
ner  Umgebungen,  eine  genaue  Analyse  der  Mine¬ 
ralquellen,  eine  ausführliche  Darstellung  der  Krank- 
heitsformen ,  in  welchen  sie  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  können ,  so  wie  der  Fälle,  in  welchen  ihre 
Anwendung  gar  nicht,  oder  nur  bedingungsweise, 
Statt  findet;  ferner  eine  Anleitung  für  ihren  äusser- 
Jichen  und  innerlichen  Gebrauch,  die  von  den  Sie¬ 
bener  Curgästen  zu  befolgenden  diätetischen  Regeln, 
und  zum  Schlüsse  22  Krankheitsgeschichten.  Der 
Umstand,  dass  der  Vf.  nicht  selbst  Brunnenarzt  zu 
Stehen  ist  (die  Stelle  desselben  versieht  zur  Zeit  der 
Fürstl.  Reuss  -  Ebersdorfer  Rath  Dr.  Kunstmann ), 
möchte  vielleicht  seiner  Schrift  vielmehr  zur  Empfeh¬ 
lung,  als  zum  Nachtheile  gereichen,  indem  wenigstens 
das  ärztliche  Publicum  nur  zu  sehr  geneigt  ist,  in 
den  von  den  Brunnenärzten  selbst  ausgehenden  Mo¬ 
nographien  der  ihrer  Obhut  anverlrauten  Mineral¬ 
quellen  partey liehe  Vorliebe  für  dieselbe  zu  arg¬ 
wöhnen.  Dieser  sehr  natürliche,  wenn  auch  in  den 
meisten  Fällen  gewiss  unbegründete,  Verdacht  fällt 
in  Bezug  auf  uusern  Verf.  gänzlich  hinweg,  der 
übrigens  durch  Jahre  lang  fortgesetzte  Beobachtungen 
(indem  er  in  der  Nähe  von  Stehen  seine  Kunst 
ausübt)  die  erforderlichen  Kenntnisse  von  den  Ei¬ 
gentümlichkeiten  der  hiesigen  Quellen  sich  erwarb, 
und  hierbey  überdiess  durch  die  Erfahrungen  sei¬ 
nes  würdigen  Schwiegervaters,  des  Königl.  Landge- 
richfsphysicus  Dr.  Schneider ,  ehemaligen  Badearz¬ 
tes  zu  Stehen,  unterstützt  wurde. 

Gegenwärtig  sind  vier  Quellen  zu  Stehen  vor¬ 
handen,  die  hinsichtlich  der  Qualität  des  Wassers 
sich  ganz  gleich  verhalten;  eine  wird  ausschliess¬ 
lich  zum  Trinken  benutzt,  die  übrigen  drey  sind 
für  die  Bäder  bestimmt.  Hildehrandt  untersuchte 
das  Wasser  im  Jahre  i8o3  an  Ort  und  Stelle,  und 
Spörl  im  Jahre  1810.  Nach  der  neuesten  Analyse 
(wann  und  von  wem  sie  veranstaltet  wurde,  zeigt 
der  Verf.  leider  nicht  an)  wurden  in  16  Pfunden 
(Medicinal-  oder  Civil -Gewicht?  Rec.)  des  Siebe¬ 
ner  Mineralwassers  gefunden :  harziger  Extractiv- 
stoff  4,io  Gr.,  salzsaure  Kalk-  und  Talkerde  3,5o 
Gr.,  Kieselerde  i5,5o  Gr.,  kohlensaures  Eisenoxy¬ 
dul  20,4g  Gr.,  kohlensaures  Manganoxydul  o,5o  Gr., 
kohlensaure  Kalkerde  53, 5o  Gr. ,  kohlensaures  Na- 
trum  io, 4o  Gr.,  salzsaures  Natrum  7,00  Gr.,  freye 
Kohlensäure  572  K.  Z.  und  Spuren  von  Hydro- 
thionsäure.  Die  Temperatur  des  Wassers  beträgt 
stets  7,53°  Reaum.  Zu  Folge  dieser  Analyse  zeich¬ 
net  sich  das  Stebener  Wasser  vor  allen  andern  al¬ 
kalischen  Eisenwässern  durch  seinen  grossen  Reich¬ 
thum  an  kohlensaurem  Eisen,  neben  einem  nur  ge¬ 
ringen  Antheile  von  salinischen  Bestandtheilen,  aus. 
Ueberdiess  ist  das  Eisen  auf  das  innigste  an  die 
Kohlensäure  und  das  Wasser  gebunden,  wie  na¬ 
mentlich  aus  Wetzlers  vielfältigen  Versuchen  her¬ 


vorgeht.  Dieser  um  Deutschlands  Mineralquellen 
so  sehr  verdiente  Arzt  fand  unter  andern,  dass  das 
bis  zu  4o°  Reaum.  erhitzte  Wasser  von  seinem  Ei¬ 
sengehalte  noch  nichts  verloren,  und  das  bis  5o° 
erhitzte  von  der  Galläpfeltinctur  noch  stark  vio¬ 
lett  gefärbt  wurde;  ja  selbst  nach  zweystündigem 
Baden  entdeckte  er  noch  keinen  Niederschlag  im 
Badewasser.  Durch  diese  drey  Umstände,  den  star¬ 
ken  Eisengehalt,  die  geringe  Quantität  Salz  und  die 
innige  Bindung  des  Eisens  wird  hauptsächlich  der 
eigenthümliche  Charakter  des  Stebener  Mineralwas¬ 
sers  bedingt.  Es  wirkt  nämlich  reizend  und  bele¬ 
bend  auf  das  Nervensystem ,  beschleunigt  die  Ge- 
fassthätigkeit,  vermehrt  den  Cruor  und  die  Plasti- 
cität  des  Blutes,  so  wie  den  Ton  der  Muskelfaser 
und  die  Cohärenz  der  Knochen,  — -  es  wirkt  ferner 
adstringirend  auf  die  Haut,  und  beschränkt  endlich 
mehr  oder  weniger  alle  Se-  und  Excretionen.  Nach¬ 
dem  der  Verf.  im  Allgemeinen  die  Wirkungssphäre 
der  Stebener  Quellen  bestimmt,  und  mit  Berück¬ 
sichtigung  der  ätiologischen  Momente  ein  Bild  jener 
reizlosen,  atonischen,  phlegmatischen  Constitutionen 
entworfen  hat,  für  welche  einzig  und  allein  jenes 
kräftige  Mineralwasser  geeignet  ist ,  geht  er  zu 
den  specielleu  Krankheitsformen  über,  in  denen  es 
oft  die  trefflichsten  Dienste  leistet.  In  den  meisten 
Fällen  ist  der  äussei liehe  Gebrauch  in  Form  der 
Bäder  vollkommen  hinreichend,  um  selbst  die  be¬ 
deutendsten  Krankheiten  zu  heilen;  nur  bey  Ver¬ 
dauungsschwäche  mit  dem  Charakter  der  Atonie 
ist  die  innerliche  Anwendung  des  Wassers  uner¬ 
lässlich.  Doch  erfordert  das  Trinken  der  Quelle 
die  grösste  Vorsicht,  weil  es  sehr  leicht  Congestio- 
nen  nach  der  Brust  und  dem  Kopfe  erregt;  man 
darf  daher  nur  mit  sehr  geringen  Quantitäten  be¬ 
ginnen,  und  muss  zwischen  den  einzelnen  Gaben 
lange  Pausen  machen.  Ohne  hier  das  Verzeichniss 
der  Krankheiten  zu  wiederholen,  in  denen  Stehens 
Heilquellen  indicirt  sind,  liebt  Rec.  nur  diejenigen 
Formen  aus,  in  welchen  sie,  auch  nach  des  sehr 
unpartey liehen  Wetzlers  Zeugnisse,  ganz  ausge¬ 
zeichnete,  oft  wundervolle  Wirkungen  hervorbrin¬ 
gen.  Es  sind  diess  1)  alle  Lähmungen,  denen  keine 
materielle  Ursache  zu  Grunde  liegt ,  die  nicht  me¬ 
tastatischen  Ursprungs  sind;  2)  Schwäche  der  Zeu- 
gungstheile,  durch  Önanie  oder  Ausschweifungen 
im  Beyschlafe  herbeygeführt ,  bis  zur  beginnenden 
Tabes  dorsualis',  3)  die  bereits  angeführte  Ver¬ 
dauungsschwäche.  —  Diese  wenigeu  Andeutungen 
mögen  genügen,  um  die  Leser  unserer  Literatur - 
Zeitung  auf  die  grossen  Heilkräfte  dieser,  zeitber 
fast  nur  von  den  Bewohnern  der  Umgegend  und 
der  angrenzenden  sächsischen  und  reussischen  Lande 
besuchten  (die  Zahl  der  Curgäste  betrug  im  Jahre 
1827  nur  120,  im  Jahre  1828  war  sie  bis  auf  190 
gestiegen)  Quellen  aufmerksam  zu  machen.  —  Doch 
noch  einen  Gegenstand  hat  Rec.  nachzuholen.  Es 
entspringt  nämlich  in  dem  Stunde  von  Stehen 
entfernten,  sehr  reizenden  Langenauer  Thale  eine 
Mineralquelle,  welche  sich  nur  in  quantitativer 
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Hinsicht  von  denen  za  Stehen  unterscheidet.  Nach 
der  erst  vor  Kurzem  von  dem  Stadtapotheker  Bach¬ 
mann  zu  Hot'  angestellten  Analyse  enthielten  i5 
Pfund  Langenauer  Wasser:  kohlensauren  Kalk 
i4o,oo  Gr.,  kohlensaures  Natrum  24, 6o  Gr.,  salzsau- 
res  Natrum  6,12  Gr.,  schwefelsaures  Natrum  i,5o 
Gr.,  kohlensaures  Eisenoxyd  7,00  Gr. ,  Kieselerde 
28,53  Gr.  und  freye  Kohlensäure  3i5  K*  Z.  Der 
Verf.  empfiehlt  seinen  innerlichen  Gebrauch  den 
Personen,  welche  das  Stebener  Wasser  selbst  in  den 
kleinsten  Quantitäten  nicht  vertragen,  weil  es  we¬ 
niger  erhitzend  wirkt,  und  sich  leichter  assimiliren 
lässt.  —  Sehr  ungern  hat  Rec.  ein  Inhaltsverzeichniss 
dieser  übrigens  sehr  zweckmässig  abgefassten  und 
auch  für  schwache  Augen  sehr  bequem  gedruckten 
Monographie  vermisst. 


Kurze  Anzeigen. 

Blicke  in  das  Leben  des  Apostels  Paulus  und  der 
ersten  Christengenieinen ,  —  Nach  etlichen  Capi- 
teln  der  Apostelgeschichte  von  Gottfried  Men¬ 
gen.  Bremen,  bey  Kaiser.  1828.  VIII  u.  5i5  S, 
8.  (Pr.  2  Tlialer.) 

Unter  diesem  einladenden  Titel  hat  der  Ver¬ 
fasser  einen  praktischen  Commenlar  über  sechs  (Ja- 
pitel  der  Apostelgeschichte,  vom  fünfzehnten  bis 
zum  zwanzigsten,  geliefert,  und  er  erklärt  sich  dar¬ 
über  selbst  in  der  Vorrede,  S.  VII  f. ,  auf  folgende 
W  eise : 

„Da  ich  nur  einen  Theil  meiner  Arbeit  über 
die  Apostelgeschichte  mittheileu  wollte,  so  habe  ich, 
ohngefähr  aus  der  Mitte  des  Buchs,  die  sechs  Ca- 
pitel  vom  i5ten  bis  zum  20sten  vor  andern  gern 
gewählt,  schon  um  der  lieblichen  Mannichfaltigkeit 
willen,  die  in  Hinsicht  auf  Personen,  Localitäten, 
Situationen,  Begebenheiten,  Handlungen,  Reden  und 
Hehren  darin  obwaltet;  und  auch  weil  diese  Capi- 
tel  weniger  bearbeitet  und  weniger  bekannt  sind 
als  andere,  z.  B.  jene,  worin  die  Geschichte  der 
Miltheilung  der  Geistesgaben  an  die  Apostel,  oder 
die  Geschichte  der  Ueberzeugung  Pauli  von  der 
Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christenthums  ent¬ 
halten  ist.  Sind  diese  Blicke  in  das  Leben  des  Apo¬ 
stels  Paulus  und  der  ersten  Christengemeinen  von 
der  Art,  dass  sie  nicht  nebenhin  gehen,  oder  nur 
auf  die  Oberfläche  gerichtet  sind  ;  dass  sie  vielmehr, 
wenn  auch  nicht  überall,  doch  hier  und  da,  das  Ei- 
genthümliche  dieses  Lebens  erfassen,  so  werden  sie 
dem  Leser  dienen,  dass  sein  eigener  Blick  auch  in 
dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Theile  der 
Apostelgeschichte  so  viel  richtiger  schaue,  lind  so 
viel  leichter  das  Eigenlhümliche  und  Wesentliche 
auffinde;  sind  sie  verfehlt,  so  würde  auch  eine 
grössere  Menge  derselben  ihm  zur  Erkenn  Iniss  der 
"Wahrheit  und  zur  Erbauung  keinen  Dienst  leisten 
können.“ 


Alles  recht  gut!  —  entgegnet  hierauf  Reconsent; 
auch  gibt  er  zu,  dass  der  Verf.  sich  nicht  geirrt 
habe,  wenn  er  schrieb  (vergl.  S.  VI  der  Vorrede): 
„ich  hoffe  aber,  dass  unbefangene  Leser  dieser  Be¬ 
handlung  eines  Theils  der  Apostelgeschichte  wenig¬ 
stens  das  gute  Zeugniss  nicht  versagen  werden,  dass 
sie  einfach  und  natürlich  ist,  dass  sie  keiner  schwa¬ 
chen  religiösen  Empfindeley,  keiner  leeren  Schön- 
rednerey,  und  keiner  eiteln,  hier  unnölhigen  Aus¬ 
stellung  gelehrter  Kenntnisse  fröhnt ;  dass  es  ihr  nur 
um  richtige  Auffassung  der  Urkunden,  und  um  den 
Genuss  der  darin  enthaltenen  Wahrheit  zu  thun 
ist;“  —  indessen  möchte  denn  doch  wohl  dadurch 
allein  die  Noth Wendigkeit  des  Drucks  nicht  sattsam 
gerechtfertigt  werden  können. 

Uebrigens  machen  Lettern  und  Papier  dem 
Verleger  Ehre. 


Ueber  allgemeine  Union  der  christlichen  Bekennt - 
nisse.  Vom  Consistorial-Rathe  Dr.  Schuderoff 
in  Ronneburg.  Aus  den  neuesten  Jahrbüchern 
für  Religions-,  Kirchen-  und  Schulwesen  beson¬ 
ders  abgedruckt.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner. 
1829.  38  S.  8.  (6  Gr.) 

Ein  eben  so  klares,  als  kräftiges  und  bey  aller 
seiner  Kürze  der  allgemeinsten  Beachtung  würdi¬ 
ges  Wort.  Es  gilt  vorzüglich  der  Union  zwischen 
den  römischen  und  protestantischen  Christen ,  und 
warnt  vor  unüberlegter  Geringschätzung  der  Schwie¬ 
rigkeiten,  mit  denen  sie  verbunden  ist,  nicht  min¬ 
der  aber  auch  der  Unvorsichtigkeiten,  die  man  prote¬ 
stantischer  Seits  sich  zu  Schulden  kommen  lasse, 
durch  voreiliges  Glauben  an  die  dogmatische  Nach¬ 
giebigkeit  der  römischen  Kirche,  durch  Concordate, 
Einfuhren  des  Episcopalsystems  und  Begünstigung 
des  statutarischen  Auctoritätsglaubens.  Es  ermahnt 
ferner  dringend,  darauf  zu  achten,  ob  die  hier  und 
da  versuchte  Verschmelzung  der  beyden  Confessio- 
nen  auch  weise,  gerecht,  zweck-  und  zeitgemäss 
sey,  ja  ob  sie  auch  wirklich  nur  als  möglich  ge¬ 
dacht  werden  könne.  Nicht  die  Vereinigung,  wohl 
aber  die  Ausgleichung  beyder  Confessionen  ist  mög¬ 
lich  ;  es  muss  von  jeder  Seite  etwas  nachgelassen 
werden  ;  von  der  römischen  Seite  ist  dazu  die  Ver¬ 
zichtleistung  auf  Papst  und  Hierarchie  das  sine 
qua  non,  und  von  der  protestantischen  das  Aufge¬ 
ben  jeder  Normal- Exegese  und  Dogmatik;  daraus 
würde  eine  christliche  Kirche  ohne  Beynamen  ent¬ 
stehen.  Und  dass  es  zu  einer  solchen,  ob  auch 
nach  Generationen  und  Reaclionen  auf  beyden  Sei¬ 
ten,  doch  noch  kommen  werde,  glaubt  der  Ver¬ 
fasser  zuversichtlich,  und  diesen  Glauben  theilt 
von  ganzem  Herzen  der  Berichterstatter  von  seinen 
Worten  mit  ihm. 
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Neugriechische  Literatur. 

Eunomici.  Darstellungen  und  Fragmente  neugrie¬ 
chischer  Poesie  und  Prosa.  In  Originalen  und 
Uebersetzungen.  Aus  englischen  und  französi¬ 
schen  Werken  und  aus  dem  Munde  geborner 
Griechen  entlehnt.  Mit  Beyträgen  von  verschie¬ 
denen  Verfassern.  Für  Gelehrte  und  Nichtge¬ 
lehrte  gesammelt  von  Dr.  Karl  Ihen.  Drey 
Bande.  Erster  Band,  XL  u.  281  S.  Zweyter  Band, 
IV  u.  254  S.  Dritter  Band  XXXII  und  i48  S.  8. 
enthaltend:  neugriechische  Volkslieder  im  Origi¬ 
nale  und  mit  deutscher  Uebersetzung,  nebst  Sach  - 
und  Worterklärungen,  herausgegeben  von  Karl 
Theodor  Kind  in  Leipzig.  Grimma,  hey  Göschen- 
Beyer.  1827.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

D  ieses  Werk,  wovon  die  beyden  ersten  Tlieile 
den  Freundinnen  Griechenlands,  den  neuen  Chari¬ 
tinnen,  die  für  Hellas  um  Hülfe  baten,  in  einem 
trefflichen  Gedichte  gewidmet  sind,  wird  jedem  Freunde 
des  neuem  griechischen  Volkes,  das  jetzt  zu  einem 
neuen  Leben  ersteht,  und  seiner —  freylich  unter  dem 
Drucke  einer  langen  und  harten  Knechtschaft  —  noch 
mangelhaften  Literatur,  in  welcher  aber  ein  zum 
Bessern  aufstrebender  Geist  unverkennbar  ist,  ein 
Geschenk,  freundlichen  Dankes  werth,  seyn.  —  Die 
dichterischen  Werke  im  ersten  Theile  sind  nach 
dem  englischen  Reisenden  Leake,  dessen  Werk:  Re¬ 
searches  in  Greece  (Nachforschungen  in  Griechen¬ 
land),  in  Rücksicht  auf  Sprache  und  Dichtkunst  der 
neuern  Griechen  classisch  ist,  gegeben,  grössten  Tlieils 
in  Uebersetzungen,  denen  hier  und  da  auch  die  Ori¬ 
ginale  beygefügt  sind.  Die  Uebersetzungen,  die  zum 
Theile,  so  wie  die  Originale,  gereimt,  und  darin 
die  griechischen  Versmaasse  beybehalten  sind,  geben 
ziemlich  treu  den  Sinn  von  jenen  wieder.  Es 
würde  zu  weit  führen,  die  Gedichte  alle  hier  ein¬ 
zeln  aufzuführen.  Daher  hier  nur  Einiges  davon. 
Das  epische  Gedicht  Erotokritos  ist  schon  aus  der 
Leukothea  bekannt;  das  Trauerspiel  Erophile,  ein 
anderes  Product  der  kretischen  Schule,  von  Georg 
Chartatzis  geschrieben,  ist  freylich  nach  seinem  In¬ 
halte  eine  Sammlung  alles  Grässlichen ,  was  je  die 
erhitzte  Phantasie  eines  Dichters  ersonnen  hat.  Ein¬ 
zelne  Stellen  daraus,  S.  17  —  22,  haben  indessen  poc- 
Zweyter  Band. 


tischen  Werth.  —  Das  Gedicht  Woskopula  {V os~ 
copoula),  die  kleine  (nicht  eigentlich  die  schöne) 
Schäferin,  die  Hirtentochter  (vor  200  Jahren  gedichtet) 
eine  Elegie;  —  die  gegebenen  Proben  davon  wer¬ 
den  jedes  fühlende  Herz  ansprechen.  Das  Gedicht: 
der  Russ-Anglo- Franzos,  aus  neuerer  Zeit,  von  ei¬ 
nem  Ungenannten,  wo  drey  Reisende,  ein  Russe,  ein 
Engländerund  ein  Franzose,  mit  einem  patriotischen 
Griechen,  einem  griechischen  Erzbischof,  einem  wal- 
lachischeii  Bey,  einem  griechischen  Kaufmanne  und 
dem  griechischen  Kodscha  Baschi  (oder  Städtevor¬ 
steher)  über  den  Zustand  des  griechischen  Volks 
sich  unterreden, zeichnet  in  treffenden  saty rischen  Zü¬ 
gen  den  Egoismus  derer,  welche  bey  der  Herabwür¬ 
digung  und  Unterdrückung  des  Volks  ihren  Gewinn 
j  finden,  und  keinen  Sinn  für  das  Gemeinwohl  ha¬ 
ben.  Auszeichnung  verdienen  gleichfalls  die  Lie¬ 
besgeschichten  des  Kleanthes  und  der  Abrokome, 
die  anakreontischen  Lieder  und  die  Lieder  und  Bal¬ 
laden.  Der  zweyte  Abschnitt,  der  von  den  Wer¬ 
ken  in  Prosa  handelt,  verstattet  noch  weniger,  als 
der  erste,  der  die  dichterischen  Werke  umfasst,  ei¬ 
nen  Auszug;  besonders  wird  für  den  Sprachforscher 
alles  interessant  seyn,  was  von  der  Sprache  der 
jetzigen  Griechen,  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem 
All  griechischen  u.  s.  w.  gesagt  ist.  —  Mehrere  er¬ 
läuternde  Anmerkungen,  besonders  Sprache  betref¬ 
fend  ,  vorzüglich  über  die  dichterischen  W erke, 
machen  das  Ganze  für  den  Freund  der  Sprache  der 
neuern  Griechen  noch  belehrender.  Zu  diesen  könn¬ 
ten  wir  die  Erklärung  des  Wortes  kaf.ißlnog  bey- 
fügen,  das  der  Uebersetzer  nicht  kennt;  es  ist  das 
italische  lambicco  und  heisst  ein  Destillirkolben ,  0 
vovg  eivat  tovtov  (nämlich  tov  igcoTog)  lapßixog  div - 
xu&e  tov  |Uf po£,  heisst  wörtlich:  der  Verstand 
ist  der  Destillirkolben  (der  Liebe,  welche,  nach  dem 
vorhergehenden  Verse,  in  das  Herz  und  in  die 
Seele  tropfenweise  sich  einschleicht),  und  destillirt 
jeden  Tlieil  derselben;  freylich  eine  etwas  kühne 
Metapher,  um  den  Sinn,  dass  der  Verstand  die  Liebe 
richten  und  sichten  müsse,  auszudrücken. 

Der  zweyte  Tlieil  enthält  mehrere  interessante 
Gedichte,  tlieils  in  deutschen  metrischen  Uebersetzun¬ 
gen,  theils  im  Originale,  worunter  die  von  Rliigas, 
und  unter  diesen  sein  nach  der  Marseiller  Hymne 
gedichtetes  Kriegslied  devrs  nuidtg  rcui>  ‘Etirjvcov  (auf  ! 
ihr  Söhne  der  Hellenen!)  und  w;  nöxs  n uUxÜQtct, 
vu  £ov[Ui>  er«  (JTivcx  (wie  lang*,  ihr  Helden,  sollen  wir 
im  Engen  leben),  dann  der  Griechin  Pali  Elegie 
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auf  den  Tod  des  Lord  Byron,  des  Athanasios  Chri-  I 
slöpulos  Lied:  ’y/q>^oölxij  fxov  xvpiu  (Aphrodite,  meine 
Herrin),  das  Räuschchen,  von  demselben  und  noch 
verschiedene  andere,  dem  Freunde  der  neugriechi¬ 
schen  Dichtkunst  willkommen  seyn  werden.  Von 
allen  diesen  befinden  sich  auch  metrische  deutsche 
Uebersetzungen  in  dem  Werke.  Interessant  ist,  was 
der  griechische  Capilän  Kosmas  Angeli  über  Ipsa- 
ra's  (eigentlich  Psara,  i  ist  der  weibliche  Artikel  ?]) 
trauriges  Schicksal  und  über  Varvaki  und  andere 
Griechen  mittheilte.  Ueberhaupt  wird  der  Leser 
die  Bekanntschaft  mit  dem,  zwar  sonst  literarisch 
ganz  ungebildeten,  Kosmas,  lieb  gewinnen.  Inter¬ 
essant,  aber  keinen  Auszug  hier  zulassend,  sind  die 
Mittheilungen  des  griechischen  Obersten  Alexander 
Negris.  Lobenswerth  ist  die  Rede  über  den  Ur¬ 
sprung  der  neugriechischen  Sprache,  von  Hase,  Prof, 
des  Neugriechischen  in  Paris,  so  wie  das,  was  von 
Dr.  Friedemann  über  die  prosodisclien  und  metri¬ 
schen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Sprache  gesagt  ist. 
In  den  Nachträgen  von  Hrn.  K.  Th.  Kind  findet  sich 
auch  die  Vermuthung,  dass  Xa^ißlnog  das  italiänische 
lambicco  sey.  Allein  es  ist  nicht  blosse  Vermu¬ 
thung,  wie  schon  oben  bemerkt  worden.  Nur  Schade, 
dass  die  neugriechischen  Gedichte  oft  durch  Druck¬ 
fehler,  besonders  in  den  Accenten,  entstellt  sind, 
z.  B.  in  Rlvigas  Kriegsliede:  noxu^rjdb)v  i%-&Q<av  xd 
ctTpct  anstatt  noxu^dov ,  in  Strömen ,  wie  es  auch 
S.  n4  richtig  übersetzt  ist.  Die  Stelle  in  dem  von 
Kosmas  sehr  unorthographisch  aufgeschriebenen  Liede 
des  Rhigas:  od  tjXd  yrj  [iovccyt],  w eiche  S.  10  in  der 
Uehersetzung  „gleichwie  die  thörichte  Erde“  gegeben 
sind,  soll  ohne  Zweifel  heissen:  ffd  (oder  adv)  ol 
Xayol  (.lovdyoi,  und  dann  gibt  das  Ganze:  ti»g  nöxe 
naXmdQia  vd  ^ov^ev  axd  axtvd  odv  ol  Aa/ot  fiovdyoi, 
den  passenden  Sinn:  „wie  lang,  ihr  Heldenjünglinge, 
sollen  wir  in  engen  Klüften  leben,  wie  (schüchterne) 
Hasen  allein.“ 

Der  dritte  Theil,  auch  unter  dem  besondern 
griechischen  und  deutschen  Titel:  l'^ayiddia  xcov  viw- 
TtQtav  'ü’AAjjj'toy ,  avlXey&tvxa  xcä  fxfxuq^aa&ivx«  fig  xd 
riQfuxvivid  xui  i^tjyt]&£PT(x  diu  orjfitiojotMv  vno  KcxqoXov 
Qtoöo)Qov  Kind.  Neugriechische  Volkslieder,  gesam¬ 
melt  und  mit  deutscher  Uebersetzung,  nebst  Sach- 
und  Worterklärungen,  herausgegeben  von  Karl  Theo¬ 
dor  Kind  in  Leipzig,  enthält  mehrere  neugriechi¬ 
sche  Volkslieder  mit  der  deutschen  Uebersetzung 
zur  Seite,  worunter  besonders  die  kriegerischen 
Klephten- Lieder  sich  auszeichnen.  Die  Uebersetzung 
gibt  Wort  und  Geist  jener  Gedichte  treu  wieder. 
In  dem  Räuberliede,  S.  5i,  allein  muss  es  heissen: 
„Montags  Morgens“  statt  „Montags  Abends,“  denn 
im  griechischen  Originale  steht:  rrjv  dtvitQav  x o  xciydy 
aber  ro  r  ayv  ist  so  viel  als  x  o  der  Morgen,  wie  es  auch 

in  den  Worterklärungen,  S.  i5i,  selbst  angegeben 
wird.  —  Sehr  schätzbar  sind  die  über  Mehreres, 
Was  in  den  Gedichten  vorkommt,  und  über  andere 
Dinge  gegebenen  Sacherklärungen,  u.  die  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung  folgenden  VVorterklär urigen  die¬ 
nen  sehr,  das  Verstehen  der  Volkslieder  zu  erleich¬ 


tern,  da  verschiedene  darin  vorkommende  Wör¬ 
ter  in  den  Wörterbüchern  gewöhnlich  sich  nicht 
finden,  und  diese  Worterklärungen  überhaupt  nicht 
blos  eine  Art  von  Wörterbuch  ausmachen,  son¬ 
dern  wahre  kritische  Scholien  sind.  Es  sey  uns 
erlaubt,  hierzu  noch  Einiges  hinzuzufügen.  S.  isS. 
nyofvodovv  (yvdaiaig  nQoßodovv ) ,  d.  i.  sie  begleiten. 
Sollte  nicht  vielleicht  das  Wort  TXQoßodw  aus  dem 
Bulgarischen  stammen?  Im  Russischen  wenigstens 
heisst  prowodit *  (welches  kein  aus  fremden  Spra¬ 
chen  entlehntes  Wort  ist,  sondern  von-  pro,  vorbey, 
vorüber ,  und  wodit* ,  führen  herkommt)  begleiten. 
S.  129,  IZxA dßog  ist  wohl  nicht  von  Wußdvw  abzu¬ 
leiten,  es  dürfte  vielleicht  eher,  nach  der  Meinung 
einiger  Sprachforscher,  aus  dem  Worte  Slawe  her¬ 
zuleiten  seyn,  indem,  besonders  im  alten  Deutsch¬ 
land,  viele  Slawen ,  bey  den  steten  Kriegen,  als 
Kriegsgefangene  sich  befanden,  so  dass  Slawe ,  wel¬ 
ches  sich  leicht  in  SLlave  veränderte ,  bald  gleich¬ 
bedeutend  mit  Kriegsgefangener  ward. 


1.  Gedrängte  reine  und  angewandte  neugriechische 
Sprachlehre  zum  Selbstunterricht  für  Studir en¬ 
de  (,)  nebst  einer  Uebersicht  der  neugriechischen 
Literatur  und  prosaischen  und  poetischen  Bruch¬ 
stücken,  Uebersetzungen  und  Originale  enthaltend, 
herausgegeben  von  KarlHeinr.  TVilh.  M ii ri  n  ich , 
Prof,  am  Königl.  Sachs.  Kadeltencorps.  Dresden  Ulld 
Leipzig,  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  1826. 
VIII  u.  168  S.  gr.  8.  (21  Gr.) 

2.  Lehrbuch  der  neugriechischen  Sprache  von  TV . 
von  Lüdemann .  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1826. 
XX  u.  200  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

3.  Methode  pour  etudier  la  langue  grecque  mo¬ 
derne  ;  par  Jules  David ,  auteur  rlu  parallele  des  lan- 
gues  grecques  ancienne  et  moderne.  Nouvelle  edition,  re— 
vue,  corrigee  et  augmentee.  Paris,  Bobee  et  Hin- 
gray,  Srs.  de  Th.  ßarrois,  rue  Richelieu  No.  i4. 
Baudry,  rue  du  Coq  Saint- Honore,  No.  9.  8. 
Leipzig,  bey  Zirges  et  Comp.  1828.  VIII  und 
166  S.  8.  (21  Gr.) 

Wir  fassen  hier  diese  drey  Werke  zusammen, 
da  sie  alle  drey  denselben  Zweck  haben,  das  Stu¬ 
dium  der  neugriechischen  Sprache,  die  dem  Philo¬ 
logen,  wegen  ihres  genauen  Zusammenhanges  mit 
der  altgriechischen,  von  nicht  geringem  Nutzen, 
und,  besonders  in  unsern  Tagen,  von  immer  mehr 
steigendem  Interesse  für  alle  gebildete  Stände  ist, 
zu  erleichtern  und  zu  befördern. 

Nr.  1.  ist,  wie  schon  der  Titel  sagt,  zum  Selbst¬ 
unterrichte  für  Studirende  bestimmt,  bey  denen 
man  voraussetzen  kann,  dass  sie  bereits  mit  der  alt¬ 
griechischen  Sprache,  wenigstens  mit  den  formen 
ihrer  Declinationen  und  Conjugationen,  vertäut  sind. 
Daher  sind  nur  in  der  Kürze  che  Abweichungen 
angegeben,  welche  die  gewöhnliche  Volkssprache 
sich  darin  erlaubt,  Abweichungen,  die,  obgleich  im 
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Sprechen  auch  von  gebiltlelen  Griechen  gebraucht, 
doch  nicht  als  Regel  der  Sprache  gelten,  und  oft, 
besonders  in  Schriften,  von  ihnen  gegen  die  reinen 
altgriechischen  Formen  vertauscht  weiden.  Ueber- 
haupt  ist  das  Verhältniss  der  neugriechischen  Spra¬ 
che,  wie  jedem  Kenner  derselben  hinlänglich  be¬ 
kannt  ist,  ganz  ein  anderes,  als  das  der  zuweilen  so¬ 
genannten  neulateinischen  Sprachen  —  der  italiäni- 
schen,  spanischen,  französischen,  der  wallachischen, 
die  gar  zu  viel  von  fremder  Beymischung  enthält, 

—  gegen  die  Sprache  der  alten  Römer.  Die  ge¬ 
nannten  Sprachen  machen  jede  ein  für  sich  abge¬ 
schlossenes  Ganzes  aus,  in  dem  keine  ursprüngliche 
Form  des  Lateinischen  Eingang  findet,  und  einzelne 
lateinische  Wörter,  wenn  sie  darin  aufgenommen 
werden  sollen,  erst  mehr  oder  minder  umgebildet 
werden  müssen.  Nicht  so  verhält  es  sich  mit  dem 
Neugriechischen.  Die  gemeine  Volkssprache  be¬ 
dient  sich  schon  mehrerer  rein -allgriechischer  For¬ 
men  in  Declinalion  und  Conjugation,  und  die  Ab¬ 
weichungen  davon  gelten  nicht  als  Regel,  die  man, 
wenn  man  mit  Gebildeten  spricht ,  oder  für  solche 
schreibt,  beobachten  müsste,  sondern  die  rein -alt¬ 
griechische  Form  behält  immer  den  Vorzug  vor 
der  gemeinen.  —  In  dem  W^erke  Nr.  1.  ist  der  Ge- 
sichlspunct,  aus  welchem  man  die  neugriechische 
Sp  rache  betrachten  muss,  richtig  aufgefasst.  Die  da¬ 
rin  angegebenen  Redensarten  sind  für  die  Sprache 
des  Umgangs  sehr  brauchbar,  und  die  angehängten 
prosaischen  und  poetischen  Bruchstücke,  wovon  be¬ 
sonders  die  letztem  mehreres  Interessante  enthalten, 

—  z.  B.  die,  äclit  anakreonlischen  Geist  athmen- 
den,  Gedichte  von  Chris  topulos,  Rhigas  Kriegslied 
etc.  —  sind  sehr  passend  gewählt,  um  dem  Leser 
die  verschiedenen  Formen  des  hohem  Styls  und 
der  gewöhnlichen  Volkssprache  zu  zeigen.  Nur  hin 
und  wieder  findet  sich  Einiges,  was  abzuändern 
wäre.  So  ist  z.  B.  S.  5  nicht  richtig,  dass  die 
Zunge  bey  der  Aussprache  des  ö  den  Gaumen  be¬ 
rühre,  sondern  ihre  Spitze  berührt  die  Zähne,  wie 
beym  &,  der  stärkere  Druck  gibt  den  Laut  des 
der  schwächere  den  Laut  des  d ,  welcher  ganz  der¬ 
selbe  ist  wie  der  des  englischen  th ,  wenn  es,  wie 
in  father ,  mother,  gelind  ausgesprochen  wird ;  da¬ 
hingegen  &  das  englische  th  in  solchen  Wörtern,  wie 
thank ,  thirih  ist.  Mit  dem,  was  der  Verfasser  über 
die  erasmische  und  reuchlinische  Aussprache  des 
Hellenischen  sagt  (S.  4),  ist  Rec.  vollkommen  ein¬ 
verstanden.  —  Manche  der  in  dem  Werke  angege¬ 
benen  Wörter  wünschten  wir  auch  gegen  bessere 
vertauscht,  z.  B.  (S.  7)  vioyafißQog ,  Bräutigam,  bes¬ 
ser:  vvfiqilog,  welches  rein  altgriechisch  und  auch  in 
der  Volkssprache  gilt;  ov^uiv&eQog  und  ovpntv&tpa 
ist  nicht  Schwager  und  Schwägerin ,  sondern  es  be¬ 
zeichnet  das  Verhältniss  zweyer  Schwiegerväter  oder 
Schwiegermütter  zu  einander,  wofür  die  deutsche 
Sprache  kein  Wort  hat.  Der  Vater  einer  Frau 
ist  ßv(*niv&(Qog  des  Vaters  ihres  Mannes;  denn  der 
Letztere  ist  Schwiegervater  der  Frau,  so  wie  der 
Vater  der  Frau  wieder  Schwiegervater  des  Mannes 


ist.  Man  könnte  es  allenfalls  Mitschwiegervater 
oder  vielleicht  besser  altdeutsch  Mitschwäher  nen¬ 
nen.  Die  Conjugation  (S.  54  fig.)  stellt  Formen 
auf,  welche  sich  weder  in  der  Volkssprache,  noch 
in  den  Schriften  gebildeter  Griechen  bewährt  fin¬ 
den.  Die  angegebenen  Imperfeete  des  Indicativs 
von  incuviu,  ich  lobe,  sind  nicht  inyvovou  (im  Activ) 
und  inyvovpow  (im  Passiv),  sondern  inaivovau  und 
inaivovfiovv .  Denn  die  nach  gemeiner  Volkssprache 
gebildeten  Imperfeete  auf  oüou  haben  kein  Aug- 
rnentum  temporale.  Dieses  ist  nur  den  altgriechi¬ 
schen  Formen  dieser  Imperfeete  eigen,  nämlich 
iml]vovv ,  intjvöjutjv ,  diese  aber  sind  keinesweges  im 
Neugriechischen  als  ein  Im  perfect  des  Conjunctivs 
anzusehen.  Der  Conjunctiv  hat  blos  ein  Präsens, 
z.  B.  vu  inouvo),  vu  incuvijg  u.  s.  w.  und  einen  Aorist : 
vu  tnuivtoa),  vu  inuivtayg  u.  s.  w.  Das  lmperfect 
des  Indicativs  vertritt  auch  die  Stelle  eines  Plus- 
quampei'fects  des  Conjunctivs,  und  so  heisst  z.  B. 
inuivocau  auch:  ich  hätte  gelobt,  würde  gelobt  ha¬ 
ben.  Hin  und  wieder  bedienen  sich  Griechen,  wei¬ 
che  die  Formen  der  gemeinen  Volkssprache  all— 
mälig  durch  die  altgriechischen  zu  verdrängen 
suchen,  der  oben  angegebenen  Imperfeete  inyvovv 
u.  s.  w.,  doch,  wie  gesagt,  nur  in  dem  oben  ange¬ 
gebenen  Sinne,  nicht  als  ein  eigenes  lmperfect  des 
Conjunctivs.  Ueberhaupt  ist  auch  inuivw,  da  es 
wegen  des  Aorists  des  Conjunctivs,  der  inaiviaei , 
nicht  (oder  doch  selten)  —  vy'iOM  hat,  zu  den  Aus¬ 
nahmen  gehört,  nicht  so  passend,  um  als  Beyspiel 
einer  zusammengesetzten  Conjugation  zu  dienen,  als 
das  ganz  regelmässige  qddj  ,  ich  küsse  (im 

Altgrichischen  auch:  ich  liebe).  Die  dritte  Form 
der  zusammengezogenen  Conjugation  in  öcu,  wofür 
hier  drjlocu ,  dtßw,  ich  mache  bekannt,  gewählt  ist, 
hätte  besser  wegbleiben  können,  da  in  der  Volks¬ 
sprache  und  auch  im  edlern  Style  alle  diese  Zeit¬ 
wörter  nach  der  ersten  Conjugation  der  sch  wert  ö- 
nigen  Zeitwörter  ( barytona )  gehen  und  in  6vw  oder 
wvu)  enden,  z.  B.  ygvoovw  oder  ypuacovoj  ,  ich  ver¬ 
golde,  statt  xqvgÖw.  Die  abweichenden  (irregulären) 
Zeitwörter  erhalten  hier  und  da  Formen,  die  nicht 
zu  einander  gehören ,  und  wovon  die  eine  aus  dem 
Altgriechischen,  die  andere  aus  der  Volkssprache 
entlehnt  ist;  so  ist  z.  B.  i'nuoyov  das  lmperfect  von 
nüfr/oj,  aber  nicht  von  dem  neugeformten  nu&uivoj, 
ich  leide;  i'nußyov  ist  die  reine  alte  Form,  die  ge¬ 
meine  ist  Inü&uivu,  wofür  man  aber  i'nuayov  ge¬ 
brauchen  kann,  wie  schon  bey  inuivcü  gesagt  wor¬ 
den  ist. 

Nr.  2.  ist,  wie  der  Verf.  von  Nr.  5.  sich  in 
der  Vorrede  S.  VI  mit  ziemlicher  Heftigkeit  er¬ 
klärt,  aus  den  beyden  Werken  desselben,  Parallele 
des  langues  grecques  ancienne  et  moderne  und 
Methode  pour  etuaier  la  langue  grecque  moderne, 
zusammengesetzt,  welches  Hr.  v.  L.  auch  selbst  in 
der  Vorrede  S.  XVII  sagt,  weswegen  Hr.  David 
mit  Unrecht  von  ihm  spricht:  preferant  le  titre 
de  plagiciire  ä  celui  de  traducteur  u.  s.  w.  Der 
erste  Theil  enthält,  S.  1  —  72  ,  den  etymologischen 
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Theil  der  Sprache,  oder  Declinationen  und  Conju- 
gationen  etc.;  der  zweyte  Theil  die  Syntaxe,  S. 
72  —  112,  der  dritte:  I.  Uebungsstiicke,  und  zwar 
A.  Gräcismen,  S.  n5  —  118,  nach  alpliah.  Ordnung 
der  Zeitwörter,  brauchbare  Redensarten  für  die  Um¬ 
gangssprache;  B.  S.  119  —  i56,  Gespräche  aus  Herrn 
Davids  Methode  etc.  (wie  der  Verf.  selbst  es  in 
der  Vorrede  sagt)  entlehnt,  griechisch  und  deutsch; 
II.  S.  i36  —  i42,  Uebungen  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Neugriechischen ,  und  III.  Uebungen  zum  Ue¬ 
bersetzen  ins  Neugriechische  ,  S.  i45  —  i45.  Diesb 
Uebungen  werden,  da  ihrer  nur  wenige  sind  ,  dem 
Lernenden  nicht  genügen,  und  dabey  ist  die  Zahl 
von  Fehlern,  auf  welche  man  stösst,  —  Hr.  David 
macht  in  der  Vorrede  zu  Nr.  3.  S.  VI  und  VII 
schon  auf  mehrere  aufmerksam  —  und  welche  inan 
wohl  nicht  alle  für  Druckfehler  halten  kann,  eben 
nicht  gering,  z.  B.  in  den  Gräcismen,  S.  n5,  y.utu 
tj]v  ugtoxaiuv  trag.  für  dgetTxfiur  oug,  nach  Ihrem  Ge¬ 
fallen;  S.  n5,  Crjco  für  £>;roI,  ich  suche; 
heisst  nicht  werde  gehängt  (y.gfftücrov  müsste  man 
da  sagen),  sondern  stürze  dich,  und  ygq/uv/aov  an 
id cu  (stürze  dich  von  hinnen)  heisst  dann:  pack  dich 
fort!  —  xovvco  für  xovvw,  ich  wiege  (schaukele) ;  S. 
i45  und  i45  beyde  Male  tmida  für  infira,  nachher.  — 
S.  i45,  avyäv^aav,  ein  barbarisches  Wort  für  uvbj- 
uav,  sie  haben  vermehrt.  Der  Anhang,  S.  147  bis 
200,  enthält  Einiges  über  neugriechische  Literatur 
und  Volkspoesie,  und  mehrere  Volkslieder,  auch 
ein  kurzes  Verzeiclmiss  der  ausgezeichnetsten  Schrift¬ 
steller  der  Neugriechen. 

Nr.  3.  ist  eine  kurze,  deutliche  und  gut  geord¬ 
nete  Anweisung  zur  gemeinen  Volkssprache  der 
jetzigen  Griechen.  S.  l  —  io3  umfasst  die  eigent¬ 
liche  Grammatik,  Declinationen,  Conjugation  und 
Syntaxe  in  gedrängter  Kürze.  Dann  folgen,  S.  io4 
Ins  122,  Gespräche,  neugriechisch  und  französisch; 
hierauf,  S.  125  —  i38,  einige  poetische  Stücke,  und 
am  Schlüsse,  S.  1 —  166,  ein  Onomasticon  oder 
Verzeichniss  der  in  der  Sprache  des  Umgangs  am 
häufigsten  vorkommenden  Haupt-  und  Zeitwörter. 
Der  Verfasser  sucht  diese  ganz  von  der  altgriechi¬ 
schen  oder  hellenischen  Sprache  zu  trennen,  und 
verbannt  daher  aus  seinem  Werke  alle  hellenischen 
Formen,  weswegen  er  auch  bitter  diejenigen  tadelt, 
welche  neben  den  Formen  der  Volkssprache  auch 
die  hellenischen  mit  aufzustellen  wagen.  Da  aber 
diese  hellenischen  Formen  oft,  besonders  in  Schrif¬ 
ten,  gebraucht  werden,  so  ist  es  durchaus  nöthig, 
wie  es  uns  dünkt,  diese  in  einer  neugriechischen 
Sprachlehre  ebenfalls  mit  aufzuführen,  weil  ohne 
sie  zu  kennen  Niemand,  der  blos  die  gemeine  Volks¬ 
sprache  kennt,  im  Stande  seyn  wird  ,  die  Schriften 
gebildeter  Griechen  zu  verstehen.  Nicht  von  je¬ 
dem,  der  die  neugriechische  Sprache  zu  lernen  un¬ 
ternimmt,  kann  man  voraussetzen,  dass  er  mit  dem 
Hellenischen  bekannt  sey,  noch  weniger  verlangen, 
class  er  mit  diesem  sich  erst  bekannt  machen  solle, 
indem  er  dann  eine  Menge  Dinge  zugleich  mit  ler¬ 
nen  würde,  die  ihm  beym  Neugriechischen  unnütz 


seyn  würden.  Daher  ist  es  wohl  vorzuziehen,  wenn 
in  einer  neugriechischen  Sprachlehre  auch  diejeni¬ 
gen  hellenischen  Formen  mit  aufgenommen  wer¬ 
den,  die  so  häufig  in  Schriften  der  Neugriechen 
Vorkommen.  Wer  mit  dem  Hellenischen  völlig 
vertraut  ist,  wird  natürlich  ungleich  leichter  das 
Neugriechische  lernen,  als  jeder  Andere,  und  zugleich 
den  Vortheil  haben,  jedes  von  Neugriechen  geschrie¬ 
bene  Werk,  wenn  er  zugleich  die  Abweichungen 
der  Volkssprache  vom  Hellenischen  kennt,  voll¬ 
kommen  zu  verstehen.  Aus  diesem  Grunde,  da  der 
Verf.  die  hellenischen  Formen  aus  seiner  Sprach¬ 
lehre  ausscliliesst,  wird  dieses  auch  nur  denen,  die 
das  Hellenische  schon  kennen,  von  Nutzen  seyn; 
jeder  Andere  aber,  dem  diese  Kenntniss  abgeht,  wird, 
wenn  er  die  neugriechische  Sprache  nach  diesem 
Werke  allein  erlernen  will,  finden,  dass  dieses,  um 
besonders  Schriften  zu  verstehen,  nicht  hinreicht. 
Selbst  in  den  dem  Werke  beyge fügten  Gesprächen, 
welche  sehr  geschickt  sind,  um  die  Sprache  des  Um¬ 
gangs  unter  Gebildeten  zu  lehren,  wird  der  Nicht¬ 
kenner  des  Hellenischen  manches  finden,  was  er 
sich  nicht  erklären  kann,  z.  B.  S.  io4  tI  ).iyti  6 
Oixovo/nog  ntgl  ainov  ;  was  sagt  Oekonomos  von  ihm? 
dass  ntgl  auch  (im  Hellenischen  eigentlich)  den  Ge¬ 
nitiv  hat,  und  dann  von  (das  latein.  de)  heisst,  da¬ 
von  steht  S.  94  durchaus  nichts;  es  wird  da  nur 
gesagt:  nfgl  au  tour,  veut  V accusatif  etc.  Die  ge¬ 
meinere  Sprache  würde  statt  ntgi  avtov  sagen  diu 
ainov  oder  di  ainov,  allein  das  äclit  hellenische 
ntgl  aivov  zieht  der  gebildete  Grieche  vor.  S.  121, 
Öxuv  qvocooi  ßiouoi  uvffAOi,  wenn  heftige  Winde  we¬ 
hen;  die  sehr  richtige  hellenische  Form  in  (o<n,  wel¬ 
che  oft  von  Gebildeten  statt  der  gemeinen  in  ovv 
gebraucht  wird,  wird  der 'Leser,  der  nicht  das  Hel¬ 
lenische  kennt,  vergebens  unter  den  Conjugations- 
formen  suchen.  S.  107,  »/  yagig  t(Zv  \iyoiv  ntjyaCovou 
and  Tt]v  xaXoßivijv  r^g  Tpvytjg ,  die  aus  der  Güte  der 
Seele  eilt  springende  (oder:  der  Güte  der  Seele  entströ¬ 
mende)  Anmuth  der  Rede“  wird  der  des  Hellenischen 
Unkundige  nicht  darauf  fallen,  dass  nrjyä^ovou  das 
Femin.  des  partic.  praes.  von  n i]yä£(o  ist,  weil  in 
dem  Werke  selbst,  das  alle  hellenische  Formen 
ausscliliesst,  nirgends  etwas  davon  gesagt  ist.  Die 
beygefügten  Gedichte,  mit  vielen,  gründlich  beleh¬ 
renden  Anmerkungen  begleitet,  lehren  besonders  die 
grossen  Freyheiten  kennen,  die  den  neuern  griechischen 
Dichtern  zu  Gebote  stehen.  In  dem  am  Ende  befindli¬ 
chen  Wörterverzeichnisse  (worin  übrigens  ein  grosser 
Theil  der  Ueberschriflen  ächt  hellenisch  ist,  als:7i£- 
gl  rov  ovgavov,  —  dicayogoc  xazuoraGftg  tou  avägog  xcu 
rijg  yvvaixög,  tu  zrjg  nöXicog  etc.)  sind  die  hellenischen, 
noch  nicht  allgemein  gebrauchten  Wörter  mit  *, 
die  fremden,  welche  die  gebildeten  Griechen  als  bar¬ 
barisch  im  Sprechen  und  noch  mehr  im  Schreiben 
vermeiden,  und  allmälig  ganz  aus  der  Sprache  zu 
verbannen  suchen,  mit  -f  bezeichnet.  Nur  W  eiliges 
wünschten  wir  darin  geändert,  z.  B.  S.  i53  f laßvg , 
blau,  ist  türkisch,  eben  so  gewöhnlich  als  diess  ist 
yedufrog,  ein  ächt  (neu-)  griechisches  Wort. 
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Polnische  Literatur.  » 

1.  Theoretisch  -  praktische  Grammatik  der  polni¬ 
schen  Sprache  (,)  mit  Uebungsaufgaben ,  Gesprä¬ 
chen,  Titulaturen  und  den  zum  Sprechen  nöthigsten 
Wörtern  (,)  von  Karl  Pohl ,  Lehrerder  polnischen 
Sprache  amKönigl.  Friedrichs-Gymnasium  zu  Breslau.  Bres¬ 
lau,  bey  W.  G.  Korn.  1829.  XII u.  34 7  S.  8.  (20  Gr.) 

2.  Grammatik  der  polnischen  Sprache  nach  Kop- 
cyhski ,  Cassius ,  Bandtke  und  Mrozihski.  Lissa 
und  Glogau,  in  der  neuen  Giinterschen  Buch¬ 
handlung.  1829.  193  S.  8.  (broch.  i4  Gr.) 

Nr.  1.  Die  Grammatik,  S.  1  —  264,  enthalt  zu  al¬ 
len  Regeln  der  Sprache  Aufgaben,  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Polnischen  und  in  das  Polnische,  um  da¬ 
durch  den  Lernenden,  nach  dem  Bey  spiele  anderer 
Sprachlehren,  diese  Sprache,  welche  dem  Auslän¬ 
der,  besonders  dem,  der  noch  keine  andere  slawi¬ 
sche  Sprache,  z.  B.  die  russische,  kennt,  manche 
.Schwierigkeiten  darbietet,  zu  erleichtern. 

Die  Regeln,  welche  über  die  Aussprache  gege¬ 
ben  sind,  können  nur  —  wie  fast  in  allen  Sprachen, 
wo  diese  oft  ganz  von  der  deutschen  abweicht  — 
mit  Hülfe  eines  richtig  aussprechenden  Lehrers  — 
dem  Lernenden  von  Nutzen  seyn. 

Die  Declinationen  der  Hauptwörter  sind,  wie 
in  den  meisten  Sprachlehren  anderer  Sprachen,  vor 
denen  der  Beywörter  abgehandelt.  —  Die  Conjuga- 
tionen  sind  nach  des  trefflichen  polnischen  Sprach¬ 
forschers  Kopczynski  Ansichten  geordnet,  und  dem 
zufolge  deren  vier,  nach  der  Endung  der  2.  Pers. 
im  Präsens,  aufgestellt.  Die  Regeln  der  Wortfü¬ 
gung  (S.  202  —  258)  sind  mit  grosser  Ausführlich¬ 
keit  und  Sorgfalt  behandelt.  Der  Anhang  von  Ti¬ 
tulaturen  (S.  258  —  264)  verdient  besonders  die 
Beacht  ung  des  Lernenden,  da  die  polnische  Sprache, 
sowohl  im  Schreiben  als  Sprechen,  ganz  besondere, 
von  andern  europäischen  Sprachen  abweichende  Ei¬ 
genheiten  hat.  —  Die  zahlreiche  Wörtersammlung 
(S.  265  —  3i5),  von  Hauptwörtern  nach  den  Ma¬ 
terien,  u.  Beywörter  und  Zeitwörter,  nach  dem  Al¬ 
phabete  geordnet,  welcher  (S.  3i6  —  347)  polnische 
Gespräche  über  Gegenstände  des  gemeinen  Lebens, 
mit  deutscher  Uebersetzung  zur  Seite,  folgen,  wovon 
der  Leser  vielleicht  nur  noch  mehrere  wünschen 
dürfte,  erhöhen  die  Brauchbarkeit  dieser  Grammatik. 

Ziveyter  Band. 


Nr.  2.,  wovon  der  Verf.,  J.  Poplinski,  sich  in 
der  Unterschrift  der  Zueignung  an  den  Fürsten  Sul- 
kowski  nennt,  umfasst  in  gedrängter  Kürze  das  we¬ 
sentlich  Erforderliche  einer  polnischen  Sprachlehre. 
Regeln  über  die  Aussprache  sind  darin  nicht  gegeben, 
und  der  Lernende  wird  darin  ganz  an  den  mündli¬ 
chen  Unterricht  verwiesen ;  indessen  sind  viele  ähn¬ 
lich  lautende  "Wörter  zur  Uebung  der  Aussprache 
beygefiigt.  Die  Declinalion  der  Beywörter  geht, 
wrie  auch  diess  in  verschiedenen  frühem  polnischen 
Sprachlehren  geschieht,  vor  der  Declination  der 
Hauptwörter  her.  Die  Conjugation  ist  nach  Mro- 
zinski’s  scharfsinnig  durchdachtem  Systeme  darge¬ 
stellt,  nach  welchem  als  Grundlage  nur  Eine  Con¬ 
jugation  angenommen  ist,  hingegen  die  Zeitwörter 
in  drey  Hauptclassen  nach  der  Endung  des  Infini¬ 
tivs  getheilt  sind,  welchen  noch  eine  vierte  und 
fünfte  als  Ergänzung  folgen.  Nach  diesen  Endun¬ 
gen  des  Infinitivs  raodificirt  sich  die  Eine  Grund¬ 
form  der  Conjugation,  in  den  verschiedenen  Zeit¬ 
wörtern  verschieden.  Die  eigentliche  Grammatik 
endet  mit  S.  i65.  Ein  kurzer  praktischer  Anhang, 
enthaltend  einige  leichte  Gespräche,  polnisch  und 
deutsch,  Beyspiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Polni¬ 
schen  ins  Deutsche,  auf  welche  bey  einigen  der¬ 
selben  Uebungen  von  ähnlichem  Inhalte,  als  das  pol¬ 
nische  Beyspiel  war,  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Polnische  folgen,  scliliesst  das  Ganze. 
—  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  in  dieser  Gramma¬ 
tik  die,  bis  jetzt  noch  nicht  allgemein  gewöhnliche, 
Rechtschreibung  des  j  statt  y,  wo  das  letztere  den 
Laut  des  deutschen  j,  und  nicht  den  ihm  im  Pol¬ 
nischen  eigenthümlichen  Laut  (eines  breiten,  durch 
deutsche  Lautzeichen  nicht  auszudrückenden  i)  hat, 
beobachtet  ist. 


Pädagogik. 

Die  Menschenerziehung ,  die  Erziehungs- ,  Un¬ 
terrichts-  und  Lehrkunst,  angestrebt  in  der  all¬ 
gemeinen  deutschen  Erziehungsanstalt  zu  Keilhau > 
dargestellt  von  dem  Stifter,  Begründer  und  Vor¬ 
steher  derselben  Fried.  TV Uh.  Aug.  Fröbel. 
Erster  Band ,  bis  zum  begonnenen  Knabenalter. 
Keilhau,  Verlag  der  allg.  deutsch.  Erziehungsan¬ 
stalt.  Leipzig,  in  Commission  bey  "Wienbrack. 
1826.  497  S.  8.  (Pr.  2  Thlr.) 
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Ein  Buch,  an  dem  es  eben  so  viel  zu  loben,  als 
auszuslellen  gibt;  docli  mit  dem  Unterschiede,  dass 
das  Lob  vorzugsweise  der  Sache  und  Tendenz  die¬ 
ser  Schrift,  der  Tadel  dagegen  der  Behandlungs¬ 
weise  und  Darstellung  gebührt,  das  Lob  also  in  al¬ 
ler  derer  Augen,  denen  der  Stoff  mehr  gilt,  als  die 
Form,  überwiegt.  Und  eben  solchen  kann  es  Rec. 
mit  bestem  Gewissen  empfehlen;  nur  dürfen  auch 
sie  sich  nicht  scheuen,  obgleich  überall  an  der  Form 
anstossend,  weiter  zu  lesen,  und  ihm  den  bessern 
Geist  abzuringen.  Rec.  kann  ihnen  dafür  im  Vor¬ 
aus  verlieissen,  dass  diess  mit  dem  Weiter  dringen 
immer  leichter  wird;  nicht  blos  aus  dem  subje- 
ctiven  Grunde  des  Einstudirens  in  die  Ausdrucks¬ 
weise  des  Verf.  und  des  zunehmenden  Interesse  an 
dem  Gegenstände,  sondern  auch  aus  der  lediglich 
objectiven,  von  den  behandelten  Gegenständen  wahr¬ 
scheinlich  selbst  bedingten,  meinem  Verständlich¬ 
keit  der  fortschreitenden  Darstellung.  Doch  kann 
Rec.  dieselbe  um  so  weniger  mit  dieser  allgemei¬ 
nen  Bemerkung  die  kritische  Musterung  passiren  las¬ 
sen,  als  sie  dem  Zwecke  einer  solchen  Schrift  ge¬ 
radezu  widerstreitet,  und  auch  zum  Theil  durch 
die  Natur  der  Sache  selbst  erzeugt  ist.  Der  Verf. 
huldigt  nämlich  naturphilosophischen  Grundsätzen 
der  neuern  Schule,  deren  Orakelsprüche  mitunter 
platonisch  klingen,  aber  sich  noch  weit  mein-  in 
Schwulst  und  Dunkel  zu  hüllen  pflegen,  als  es  Noth 
tliut  und  es  jener  —  nicht  eben  der  deutlichste  Phi¬ 
losoph  —  Plato  in  seinen  exoterischen  Schriften 
für  nötliig  erachtete.  Da  der  Verf.  nie  genug  ge¬ 
sagt  zu  haben  glaubt;  so  häuft  er  oft  vor  einem 
Worte  drey,  selbst  verschiedene  Casus  fordernde, 
Präpositionen  und  überdiess  eben  so  viele  Participia, 
die  noch  häufiger  die  Substantiva  ganz  vertreten 
müssen,  und  baut  Sätze  und  Perioden,  die  man 
kaum  für  deutsch  hält.  Die  wiederkehrenden,  schon 
auf  dem  Titel  bemerkbaren  Tautologieen  (die  Men¬ 
schenerziehung  und  die  durch  kein  distributives 
oder  getrennte  Erziehungskunst, —  die  Unterrichts¬ 
und  Lehrkunst,  der  Stifter  und  Begründer  —  geben 
davon  wohl  hinreichende,  obwohl  nur  in  einzelnen 
VAörtern  bestehende  Proben)  helfen  nicht  nach, 
sondern  stören  oft  mehr  und  tragen  dazu  bey,  die 
Unbeholfenheit  des  Styls  noch  sichtbarer  zu  machen. 
Diese,  das  Weitschweifige  und  das  viel,  immer  noch 
mehr  sagen  Sollende  im  Ausdrucke  kann  nur  von 
innerer  Unklarheit  und  von  Misstrauen  in  die  Ein¬ 
sicht  Anderer  herrühren  und  in  beyden  Fällen  nicht 
entschuldigt  werden.  Denn  wäre  die  eigene  Unklar¬ 
heit  auch  Folge  von  Gedankenfülle;  so  sollte  diese 
das  Erscheinen  des  über  den  Stoff'  gebietenden,  ord¬ 
nenden  und  darum  lichtvoll  darstellenden  Verstan¬ 
des  abwarten;  was  klar  gedacht  ist,  kann  auch  klar 
gemacht  und  deutlich  gesagt  werden.  Es  war  diess 
aber  in  einer  solchen  Schrift  um  so  nöthiger,  als 
vielleicht  mancher  darnach  greift,  der  nicht  wissen¬ 
schaftlich  und  philosophisch  gebildet  ist,  und,  ohne 
die  fremden  AVorte  zu  verstehen,  doch  dem  Aus¬ 
spruche  huldigt:  qui  non  vult  intelligi ,  non  debet 


legi ,  zu  dessen  Fahrlassung  nicht  jeder,  wie  der 
Rec.,  ex  officio  gezwungen  ist.  Ein  kurzes  Beyspiel 
zum  Belege.  S.  190  heisst  es:  „Wie  in  der  Kunst¬ 
welt  unsichtbarsichtbar  des  Menschen  Geist  erscheint, 
und  sich  ausspricht,  und  sich  so  ein  unsichtbarsicht¬ 
bares  Geisterreich  ist;  so  erscheint  in  der  Natur  un¬ 
sichtbarsichtbar  Gottesgeist,  und  sie  ist  so  das  un¬ 
sichtbarsichtbare  GoLtesreich.“  Dem  öfters  beliebten 
unsichtbarsichtbar  gesellt  sich,  S.  20 5,  auch  das  „äus- 
serlichinnerlicli“  zu;  beydes,  genau  genommen,  als 
contrcidictioin  adjecto,  Unsinn!  Doch  genau  nimmt  es 
der  Verf.  auch  mit  Ausdrücken,  die  der  Schule 
nicht  angehören,  nicht  immer.  S.  45  werden  Aeltern 
und  Väter  wiederholt  coordinirt;  so,  S.  248,  Ael¬ 
tern  und  Mann,  beydes  im  Verhältnisse  zum  Kinde. 
Oefter  noch  sind  Participialconslructionen,  wie  S. 
60,  „so  wie  die  Vernünftigkeit  des  ganzen  Menschen¬ 
geschlechts  begann  und  nothwendig  —  zur  Frei¬ 
heit  geschaffen  —  beginnen  musste.“  Diese  durch 
die  Sprache  bedingte  Dunkelheit  wird  noch  ver¬ 
mehrt  dadurch,  dass  sich  der  Leser  aus  Mangel  an 
Ueberschriften ,  die  erst  von  S.  5oo  angehen,  nicht 
so  leicht  orientirt;  keine  Vorrede,  kein  Inhalts  ver¬ 
zeichniss,  keine  Einleitung  belehrt  ihn  darüber.  Nach 
dem  hieroglyphischen  Ihm  auf  dem  zweylen  Blatte, 
das,  wie  man  bald  sieht,  eine  Dedication  an  Gott 
seyn  soll,  kommt  eine  Art  Einleitung  mit  gröberem 
Drucke  bis  S.  58,  und  dann  geht  es  ohne  Auf-  und 
Ueberschrift,  wieder  nur  mit  einzelnen  Unterbrechun¬ 
gen  durch  Striche,  fort,  bis  S.  294  eine  Partition 
des  zu  Behandelnden  erscheint.  Man  sieht  wohl,  der 
Verf.,  der  die  Erziehung  als  ein  ungetheiltes  Gan¬ 
zes  darzustellen  beabsichtigte,  wollte  darum  nicht 
streng  in  Abschnitte  und  Capitel  theilen,  um  das 
Missverstehen  abgesonderter  Gegenstände  der  Er¬ 
ziehung  und  des  Unterrichts  zu  verhüten ;  aber,  was 
hinderte  ihn  denn,  die  wirklich  gemachten  und  durch 
Linien  bezeichneien  Abschnitte  zur  Orientirung,  und 
wäre  es  nur  zum  Nachschlagen,  mit  allgemeinen 
Ueberschriften  zu  versehen?  Etwas  für  sich  muss 
doch  überall  abgehandelt  seyn,  wenn  auch  nicht  in 
scharfer  Trennung  von  dem  Andern  und  dem  gan¬ 
zen  Erziehungsgeschäfte.  Allein  diess  konnte  dessen 
ungeachtet  angedeutet  werden.  Rec.  hält  dafür, 
der  Verf.  vermied  solche  Ueberschriften  auch  dar¬ 
um,  weil  sie  kaum  passend  genug  würden  zu  fin¬ 
den  gewesen  seyn,  und  machte  nur  einen  grossem 
Strich,  wenn  er  sich  gerade  einmal  ausgeschrieben 
hatte;  denn  er  erwähnt  es  wiederholt,  dass  sein  Buch 
mitten  im  Erziehungszimmer  unter  spielenden  Kna¬ 
ben  geschrieben  worden  sey;  zwar  um  das  Prak¬ 
tische  desselben  hervor  zu  heben,  Rec.  meint  aber, 
unbeschadet  desselben  hätte  sich  der  Verf.,  so  oft 
er  als  Schriftsteller  auftreten  wollte,  auf  seine  Stube 
zurückziehen  können,  denn  auch  die  erziehende  Le¬ 
sewelt  will  wohl  Sachen  und  Vorgänge,  auch  Worte 
und  Reden  aus  der  Kinderstube,  aber  wenn  sie  nicht 
den  Kopf  dazu  schütteln  soll,  nicht  Naturphiloso- 
pheme  daher,  noch  eine  von  solchen  Störungen 
abhängige  Darstellung.  Man  könnte  sich  diess  indess, 
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selbst  zum  Nachtheile  der  Form,  noch  gefallen  las¬ 
sen,  wäre  die  Einwirkung  der  Kinderstube  von  der 
Art  gewesen,  dass  auch  an  die  Stelle  des  Theoreti¬ 
schen  mehr  Praktisches  getreten  wäre;  denn  Viele 
würden  dem  Verf.  den  grössten  Theil  seiner  ihnen 
überdiess  unverständlichen  Theorie  willig  erlassen, 
Wenn  er  den  dazu  verwendeten  Raum  noch  mit 
mehr  praktischen  Schilderungen  und  Bemerkungen 
ausgestattet  hätte,  wie  sich  deren  treffliche,  z.  B. 
S.  54  ff.  über  die  Entstehung  und  Verhütung  des 
Ei  gensinns,  S.  39  ff.  über  mütterliche  Fürsorge,  S. 
76  —  110  über  gelegentliche  Weckung  und  Bil¬ 
dung  der  kindlichen  Seele  durch  Mutter  und  Vater, 
so  dass  Alles  auf  dem  Naturwege  komme,  und  man 
dem  Kinde  auch  auf  seine  Fragen,  sobald  es  Kraft 
und  Erfahrung  dazu  hat,  die  Antwort  selbst  finden 
lasse,  und  S.  119  —  i54  über  Knabenthun  und  Kna¬ 
benführung,  vorfinden. 

Um  dem  Verf.  sicher  nicht  unrecht  zu  thun, 
hatte  Rec.  bereits  angefangen,  den  Ideengang  des¬ 
selben  kurz  anzudeuten  ,  damit  die  Leser  wüssten, 
was  sie  in  dem  Buche  zu  suchen  haben,  und  er 
seine  Gegenbemerkungen  sogleich  anreihen  könnte. 
Allein  tlieils  ist  diese  Anzeige  verspätet  worden; 
tlieils  würde  jener  Versuch  überhaupt  für  unsere 
Blätter  zu  weitläufig  werden.  Darum  begnügt  er 
sich,  um  doch  wenigstens  den  Geist  des  Ganzen 
kenntlich  zu  machen,  mit  einer  "Wiederholung  der 
leitenden,  gleich  in  den  ersten  Bogen  abgehandelten 
Principien.  Die  Hauptgedanken  sind  folgende.  Da 
Alles  in  Gott  und  durch  Gott  ruht,  lebt  und  be¬ 
steht,  und  in  Allem  Göttliches,  Gott  ruht,  wirkt, 
herrscht;  so  ist  die  Bestimmung  des  Menschen,  wie 
jedes  andern  Dinges,  das  Göttliche  in  ihm  zu  ent¬ 
wickeln  und  darzustellen,  und  die  Aufgabe  der  Er¬ 
ziehung  keine  andere,  als  die  Darstellung  des  Gött¬ 
lichen  im  Menschen  und  die  Erkenntniss  desselben 
in  der  Natur  durch  den  Menschen,  damit  dieser  da¬ 
durch  zum  Frieden  mit  Gott,  mit  sich  selbst  und 
den  Menschen  und  mit  der  Natur  gelange.  Grün¬ 
det  sich  die  Erziehung  demnach  gleich  auf  das  In¬ 
nerste  ;  so  muss  doch ,  weil  dasselbe  nur  aus  dem 
Aeussern,  so  wie  umgekehrt  das  Aeussere  aus  dem 
Innern  erschlossen  werden  kann,  dieselbe  nothwen- 
dig  leidend  (Rec.  hielt  diess  anfänglich  für  einen 
Druckfehler  statt  leitend ,  bis  ihn  die  öftere  "Wie¬ 
derkehr  sowohl,  als  der  Zusammenhang  davon  über¬ 
zeugten,  dass  der  Verf.  nicht  allein  auf  eine  nega¬ 
tive,  sondern  sogar  passive  Erziehung  dringe,  z.  B. 
S.  12,  „Alle  thcitige,  vorschreibende,  bestimmende, 
eingreifende  Lehre,  Erziehung  und  Unterricht  muss, 
der  "Wirkung  des  Göttlichen  nach,  nothwendig  ver¬ 
nichtend,  hemmend  und  zerstörend  wirken“)  und 
nachgehend  (Rec.  hatte  bisher  geglaubt,  vorange¬ 
hend  und  vorbereitend)  seyn;  und  diess  auch  an 
sich,  weil  das  Wh'ken  des  Göttlichen  in  seiner  Un¬ 
gestörtheit  gar  nicht  anders  als  gut  seyn  kann.  — 
Ei  so  überlasst  doch  lieber  gar  jedes  Kind  sich 
selbst  und  seht,  wie  weit  dasselbe  es  allein  bringe, 
oder  ob  es  unter  Menschen  ein  Mensch  wird!  Soll 


doch  auch  nach  S.  3o  das  Gesammtwesen  Gottes 
und  der  Menschheit  am  reinsten  und  vollendetsten 
dargestellt  werden,  wenn  jeder  einzelne  Mensch, 
jedes  einzelne  Kind,  sich  am  eigenthümlichsten  und 
jDersönlichsten  ausbildet  und  darstellt.  Weiter  heisst 
es  Sodann:  „diess  geschieht,  wenn  der  Mensch  sich 
auf  die  Weise,  nach  dem  Gesetze  entwickelt  und 
ausbildet,  nach  welchem  sich  alle  Dinge  entwickeln 
und  ausbilden,  entwickelt  und  ausgebildet  haben , 
und  welches  überall  herrscht  und  gebietet,  wo  Seyn 
und  Daseyn,  Schöpfer  und  Geschöjff,  Gott  und  Na¬ 
tur  sich  findet.“  Also  nur  jeden  sich  selbst  über¬ 
lassen!  Das  herrschende  und  gebietende  Gesetz,  nach 
dem  sich  alle  Dinge  ohne  fremde  Beyhülfe  von 
selbst  bereits  gebildet  haben  und  noch  entwickeln 
und  ausbilden,  wird  das  Seine  schon  für  sich  selbst 
thun!  Doch  der  Verf.  lenkt  selbst  ein.  Treibt  er 
seine  Forderungen  an  die  Negativität  der  Erziehung 
gleich  so  weit,  dass  nach  S.  19,  „der  Zwang  von 
Aussen  den  freyen  "VVhllen  im  Innern,  der  Hass 
von  Aussen  die  Liebe  im  Innern  liervorrufen  soll;“ 
so  wird  doch  der  vorschreibenden,  auf  der  Idee  und 
dem  dagewesenen  Musterhaften,  das  doch  nur  sei¬ 
nem  Wesen,  nicht  der  Form  nach  zur  Nachahmung 
aufgestellt  werden  darf,  beruhenden  Erziehung  so 
viel  eingeräumt,  dass  die  wahre  Erziehung  in  je¬ 
dem  Augenblicke  (?)  doppelseitig,  „gebend  und  neh¬ 
mend,  vereinend  und  zertheilend,  vorschreibend  und 
nachgehend,  handelnd  und  duldend,  bestimmend  und 
frey gebend,  fest  und  beweglich“  seyn  soll,  und  zwi¬ 
schen  dem  Erzieher  und  Zöglinge  ein  Drittes,  das 
Beste,  Rechte  an  sich  vorwalten  soll.  Daher  die 
allgemeine  Formel  des  Unterrichts:  „thue  diess 
und  siehe,  was  in  dieser  bestimmten  Beziehung  aus 
D  einem  Handeln  folgt,  und  zu  welcher  Erkenntniss 
es  Dich  führt.“  S.  21 ,  und  in  Beziehung  auf  das 
Leben  an  sich:  „stelle  Dein  geistiges  Wesen,  also 
das  in  Dir  Lebende,  Dein  Leben  rein  am  Aeussern 
und  durch  Aeusseres  im  Handeln  dar,  und  siehe, 
was  Dein  Wesen  fordert  und  wie  es  beschaffen  ist.“ 
Wie  unklar  also  selbst  in  den  Principien!  Darauf 
macht  der  Verf.  die  Anwendung  dieser  Grundsätze 
auf  die  Darstellung  des  Göttlichen  im  Menschen 
durch  Pjlege  des  Kindes ,  das,  wie  bey  der  Maria, 
von  seiner  Verkündigung  an  beachtet  und  gepflegt 
werden  soll,  und  zieht  daraus  die  Forderung  für 
die  Aeltern,  sich  zu  belehren  über  die  Bestimmung 
des  Kindes  als  solchen  —  (nämlich  „das  Wesen  der 
Aeltern,  des  Vaters  und  der  Mutter,  Väterliches  und 
Mütterliches,  in  Uebereinstinnnung  auszubilden. “ 
Klingt  das  aber  nicht,  als  solle  das  Kind  Vater  und 
Mutter  werden?  Lasse  man  doch  dem  Geschlechts¬ 
unterschiede  immerhin  auch  in  der  Entwickelung 
seinen  Gang!)  —  als  Kind  (es)  Gottes  und  der  Ka¬ 
tar,  als  Familienglied  (es)  und  als  Glied  (es)  der 
Menschheit  S.  28  ff.  (die  Belehrungen  überlässt  liier 
Rec.  den  Lesern  beym  Verf.  selbst  nachzusehen); 
aber  jedes  Kind  sich  nach  seinem  eigenthümlich- 
sten  AVesen  ausbilden  zu  lassen,  und  zwar  auf  eine 
drey  einige  Weise:  in  Einheit  in  sich,  an  und 
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durch  sich  seihst,  in  Einzelheit  an  irgend  einem 
Einzelnen  von  ihm  ausgegangenen  ausser  sich  (sic!) 
und  in  aller  Mannigfaltigkeit  ausser  sich,  weil 
nur  auf  diese  dreygeeinte  Weise  jedes  Ding  sein 
Wesen  in  Vollendung  kund  thue.  Das  Ganze  die¬ 
ses  bis  S.  3i  reichenden  Abschnittes  ist  im  Grunde 
nichts  anderes,  als  die  Forderung  einer  natürlichen, 
nichts  aufdringenden,  sondern  rein  von  innen  heraus 
entwickelnden  Erziehung. 

Doch,  wie  gesagt,  es  würde  zu  weit  führen, 
wollten  wir  dem  Verf.  auch  nur  durch  einen  Ab¬ 
schnitt  hindurch  weiter  folgen.  Wer  sich  in  der 
Kürze  mit  dem  Inhalte  dieser  beachtenswerthen 
Schrift  bekannt  machen  will;  den  verweisen  wir 
auf  das  im  Zusammenhänge  mit  ihr  stellende,  unter 
dem  Titel: 

Die  erziehenden  Familien.  Wochenblatt  für  Selbst¬ 
bildung  und  die  Bildung  Anderer,  Herausgege- 
hen  von  Fried.  JFilh.  Aug.  Fröbel ,  ebenda¬ 
selbst,  gr.  4. 

erschienene  Blatt  Nr.  2.  und  3.,  dem  aber  keine  wei¬ 
tere  Anzeige  beygegeben  werden  soll,  weil  nur  i5 
Nummern  davon  vorliegen,  und  keine  weiLer  er¬ 
schienen  zu  seyn  scheint,  so  wenig,  als  Rec.  bis 
jetzt  ein,  das  Ganze  sicher  noch  nicht  beendigender, 
zvveyler  Theil  der  Meuschenerziehung  zugekommen 
ist.  Vielleicht  überzeugt  diess  den  Verf.  selbst, 
dass  seine  Darslellungsweise  nicht  Jedermanns  Sache 
ist.  Aber  Schade,  setzt  Rec.  schliesslich  hinzu,  wenn 
das  treffliche  Ganze,  oder  einzelne  Goldkörner,  wie 
z.  B.  S.  56.  „Wie  frühe  Bildung  zur  Religion  so 
hochwichtig;  so  wichtig  ist  frühe  Bildung  für  ächte 
AVcrklhätigkeit,  Arbeitsamkeit.  Frühe  Arbeit,  der 
innern  Bedeutung  derselben  angemessen  geleitet,  be¬ 
festigt  und  erhöht  die  Religion.  Religion  ohne 
Werkthätigkeit,  ohne  Arbeit  läuft  Gefahr,  leere 
Träumerey,  nichtige  Scliwärmerey,  gehaltloses  Phan¬ 
tom  zu  werden,  so  wie  Arbeit,  "Werkthätigkeit  ohne 
Religion  den  Menschen  zum  Lastthiere,  zur  Maschine 
macht“  —  wenn  diese  deshalb  ungedruckt,  oder  un¬ 
gelesen  und  unbeherzigt  bleiben  sollten  I 


Kurze  Anzeigen. 

i Jeher  Bildung  und  Befestigung  der  Dänen  längst 
der  Meeres- Kästen ,  und  über  den  Anbau  der 
Sandschollen  mit  Holz.  Von  Theodor  II artig, 
Königl.  Preuss.  Forst  -  Referend.  Berlin,  bey  Duncker 
und  Humblot.  i85o.  38  S.  8. 

D  er  Gegenstand,  welchen  diese  kleine  Schrift 
auf  einerecht  belehrende  Weise  behandelt,  ist  nicht 
bios  für  die  Bewohner  der  Meeres  -Ufer  von  Wich¬ 
tigkeit,  sondern  verdient  auch  die  Aufmerksamkeit 
aller,  welche  die  Veränderungen  auf  der  Erd -Ober¬ 
fläche,  wie  sie  sich  zugetragen  haben,  und  noch  zu¬ 
tragen,  kennen  zu  lernen  wünschen.  In  manchen 
Gegenden  haben  sich  in  frühem  Zeiten  Dünen  am 
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Ufer  des  Meeres  aus  Sand  vom  Meere  her  gebildet* 
an  der  Ostsee  bilden  sie  sich  noch  jetzt,  und  der 
sich  vom  Ufer  her  verbreitende  Sand  muss  durch 
angemessene  Bepflanzung  mit  Gewächsen,  die  in 
diesem  dürren  Sande  gedeihen,  an  weiterer  Ver¬ 
breitung,  welche  durch  Versandung  der  nahe  ge¬ 
legenen  Ländereyen  nachtheilig  würde,  gehindert 
werden.  Hr.  H.  beschreibt,  wie  man  durch  zweck¬ 
mässig  angelegte  Pflanzungen  des  Sandroggens  so¬ 
wohl  die  Entstehung  der  Sanddünen  befördert,  als 
die  Befestigung  ihrer  Oberfläche,  damit  sie  nicht 
mehr  dem  weitern  Verwehen  und  auch  nicht  dem 
Abspiilen  durch  Wellenschlag  ausgesetzt  seyn  mögen, 
bewirkt.  Der  Vorzug  der  hier  angegebenen  Be¬ 
pflanzung  vor  dem  blossen  Auffangen  hinter  höl¬ 
zernen  Zäunen  besteht  theils  in  einer  abgefläch- 
tern  Oberfläche  der  so  angehägerten  Dünen,  theils 
in  einer  durch  die  im  Innern  überall  befindlichen 
Wurzeln  bewirkten  grossem  Festigkeit. 

An  die  hierüber  gegebene  Anleitung  scliliessen 
sich  die  Mittel  an,  um  die  hinter  den  Dünen  oder 
auch  im  Binnenlande  gelegenen  Sandschollen  zu  be¬ 
ruhigen  und  zu  befestigen.  Die.  Anlegung  der  zu 
diesem  Zwecke  dienenden  Zäune  oder  Hecken  von 
abgehauenem  Strauchholze,  die  Bedeckungmit  Strauch¬ 
werk  oder  an  gefahrenem  Seetang,  wird  zuerst  ge¬ 
lehrt,  und  dann  auf  die  Anpflanzung  von  lebendi¬ 
gen  Pflanzen  aufmerksam  gemacht.  Zur  Beruhigung 
solcher  Sandschollen,  die  noch  dem  Verwehen  aus¬ 
gesetzt  sind,  empfiehlt  der  Verf.  vorzüglich  den 
Sandroggen  und  den  Sandhafer;  ist  aber  der  Sand 
schon  beruhigt,  so  sind  mehrere  Sandpflanzen  an¬ 
wendbar,  und  meistens  ist  auch  die  Anpflanzung 
von  Kiefern  ausführbar. 

Endlich  wird  in  einem  dritten  Abschnitte  von 
der  Cultur  und  Benutzung  der  stellend  gemachten 
Sandschollen  gehandelt.  Die  Erziehung  der  Kiefer 
aus  Samen  oder  durch  Anpflanzung  wird  umständ¬ 
licher  gelehrt,  von  der  Erle,  die  feuchtem  Boden 
braucht,  wird  nur  kurz  gehandelt,  und  dann  sind 
einige  Bemerkungen  über  die  Benarbung  mit  Grä¬ 
sern  und  über  die  Bewirtlischaftung  der  schon  im  gu¬ 
ten  Waclistliume  begriffenen  Holzungen  bey  gefügt. 


Fragen  und  Beispiele  über  den  in  der  Sprachschule 
enthaltenen  Unterrichtsstoffe  zur  Beförderung  der 
Bildung  des  Denk  -  Sprach-  und  Schreibvermögens 
durch  Selbstbeschäftigung  der  Schüler.  Ein  zweyter 
Anhang  zur  Sprachschule,  von  Fried.  H  är  der  er, 
Volksschullehrer  in  Bamberg.  Bamberg,  bey  DiesCll. 
1827.  VI  und  72  S.  8.  (4  Gr.) 

Sowohl  durch  die  über  den  Inhalt  der  schon  frü¬ 
her  (L.L.Z.  1828.  Nr.  i4o.)  angezeiglen  Sprachschule 
hier  verfassten  Fragen,  welche  richtig  und  bestimmt 
ausgedrückt  sind  (nur  was  für  sollte  nicht  getrennt 
werden),  als  auch  durch  die  zur  schriftlichen  Beant¬ 
wortung  aufgestellten  Aufgaben  kann  der,  auf  dem  Ti¬ 
tel  angegebene,  Zweck  sehr  gut  erreicht  werden. 
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Theologie. 

Das  Leben  Jesu .  Ein  Lehrbuch  zunächst  für  aka¬ 
demische  Vorlesungen,  von  Dr.  Karl  Hase,  Prof, 
an  der  Universität  zu  Leipzig  (jetzt  ausserordentl.  Prof,  der 
Theol.  zu  Jena).  Leipzig,  b.  Leich.  1829.  255  S.  8. 
(x  Thlr.) 

Ob  auch  der  Verf.  sein  Buch  vielleicht  richtiger 
einen  Leitfaden,  als  ein  Lehrbuch  genannt  hatte 5 
es  ist  unter  jedem  Namen  ein  höchst  dankenswer- 
ther,  die  theilnehmende  Aufmerksamkeit  aller  Theo¬ 
logen  fordernder,  Beytrag  zur  allmäligen  Lösung 
der  schwersten  aller  biographischen  Aufgaben;  denn 
für  eine  vollständige  Lösung  derselben  will  des  Ver¬ 
fassers  Bescheidenheit  das  von  ihm  Geleistete  am 
wenigsten  selbst  angesehen  haben.  Der  Grundge¬ 
danke,  der  ihn  bey  der  Abfassung  seiner  Schrift 
leitete,  war  der  Wunsch,  eine  noch  fehlende  rein 
wissenschaftliche  und  gelehrte  Darstellung  des  Le¬ 
bens  Jesu  zu  liefern.  Mit  welcher  Klarheit  er  die¬ 
sen  Grundgedanken  aufgefasst  habe,  davon  geben 
die  Prolegomenen  hinlängliches  Zeugniss,  welche 
in  vier  Capiteln  «)  über  die  Quellen,  b )  über  die 
Idee,  c)  über  die  Form,  d)  über  die  Literatur  der 
Geschichte  Jesu  sich  verbreiten.  Durch  diese  vor¬ 
läufigen  Verhandlungen  will  der  Biograph  seinem 
Unternehmen  die  zuverlässige  Grundlage  geben,  auf 
welcher  fussend  seine  Erzählung  darzustellen  ver¬ 
sucht,  „wie  Jesus  von  Nazareth  durch  die  freye  That 
seines  Geistes  und  durch  die  Veranlassung  seines 
Zeitalters  Weltheiland  geworden  ist.  Denn  das 
Menschenleben  ist  ein  Product  aus  der  Freyheit, 
nach  der  ein  Jeder  in  seinem  Heesen  das,  was  er 
ist,  durch  sich  selbst  ist,  und  aus  der  Abhängig- 
heit,  nach  der  ein  Jeder  in  seiner  Erscheinung 
durch  das,  was  er  nicht  selbst  ist,  bestimmt  wird. 
Da  der  freyen  Selbstbestimmung  wesentlich  ist,  in 
einer  von  ihr  verschiedenen  Ursache  nicht  enthal¬ 
ten  zu  seyn;  so  kann  das  Wesen  eines  jeden  Le¬ 
bens  nie  erklärt ,  wohl  aber  im  gemeinsamen  Geiste 
der  Menschheit  verstanden ,  d.  h.  geistig  nacherlebt 
werden ;  seine  Erscheinung  aber  ist  vollkommen 
zu  erklären,  d.  h.  als  ursächlich  und  noth wendig 
in  den  geschichtlichen  Verhältnissen  gegeben  nach¬ 
zuweisen.“ 

Ueber  die  neutestamentlichen  Quellen  ist  mit 
eben  so  ungeheuchelter  Verehrung  dieser  wahrhaft 
Zweyter  Band. 


wundei’baren  Ueberbleibsel  aus  einer  wunderbaren 
Zeit,  als  mit  wissenschaftlicher  Vorsicht  über  ihren 
geschichtlichen  Gehalt  gesprochen,  wobey  natürlich 
auf  Inspiration  keine  Rücksicht  genommen  werden 
kann.  Eben  so  genau  wird  der  Werth  der  Zeug¬ 
nisse  aus  den  profanen  und  den  kirchlichen  Schrift¬ 
stellern  abgewogen.  Ueber  das,  was  er  Idee  der 
Geschichte  Jesu  nennt,  erklärt  er  sich  §.  1 5.  also: 
„Dass  Jesus  in  diesem  geistigen  Sinne  (nicht  durch 
ein  Wunderbares  Eingehen  der  göttlichen  Natur  in 
die  menschliche,  welches  ein  offener  Widerspruch 
wäre,  sondern  durch  vollkommene  Ausbildung  der 
menschlichen  Natur,  wodurch  der  Mensch  allein 
göttlich  wird,  §.  i5.  i4.)  der  Gottmensch  war;  die¬ 
ses  wird,  als  ein  in  seinem  Grunde  gemeinsamer 
Glaube  der  Christenheit  vorläufig  vorausgesetzt,  aus 
der  Darstellung  seines  Lebens  erhellen.  Diese  seine 
wahrhafte  menschliche  Gottheit  kann  daher  nicht 
würdiger  und  überhaupt  nicht  anders  dargestellt 
werden,  als  durch  die  ächt  menschliche  Entwicke¬ 
lung  seines  Lebens;  und  durch  eine  solche  allein 
ist  wahrhafte  Geschichte  des  Lebens  erst  möglich, 
welche  Theilnahme  anspricht  und  Begeisterung  u. 
Nachfolge  weckt.  Die  Erscheinung  J.  ist  die  eines 
jüdischen  Messias,  sein  FFesen  das  eines  Gottmeu- 
schen  ;  die  treue  historisch  -  psychologische  Ent¬ 
wickelung  von  beyderi  in  ihrer  Einheit  ist  die  Idee 
der  Geschichte  Jesu.“  Hinsichtlich  der  Form  muss 
eine  Lebensgeschichte  J.  mehr  seyn,  als  eine  blos 
erläuternde  Beschreibung  der  biblischen  Nachrich¬ 
ten  (wie  sie  Paulus  in  seinem  Leben  J.  gibt),  oder 
als  eine  chronologische  Aufzählung  der  Vorfälle, 
oder  als  eine  Zusammenfassung  unter  Rubriken, 
z.  B.  Reden,  W under,  Reisen  u.  s.  w. ;  beyde  Ord¬ 
nungen  vielmehr  sind  zu  vereinen,  dass  die  Ge¬ 
schichte  zwar  nach  bestimmten  Perioden  und  die 
Reihe  der  Ereignisse  nach  der  Zeitfolge  abgehan¬ 
delt  wird,  bey  der  ersten  einzelnen  Thalsache  aber, 
wo  das  Verständniss  dieses  fordert,  oder  da,  wo 
durch  die  Geschichte  selbst  der  Mittelpunct  einer 
bestimmten  Gattung  gemeinschaftlicher  Verhältnisse 
hervorgehoben  ist,  ihre  Uebersicht  gegeben  und  auf 
dieselbe  später  zurückgewiesen  wird,  wenn  der  Zu¬ 
sammenhang  fordert,  einzelne  Thatsachen,  deren 
Gesammtbegriff  schon  dargethan  ist,  noch  anzu¬ 
führen.  Man  darf  mithin  bey  dem  Verfasser  icht 
etwa  einen  abermaligen,  am  Ende  doch  vergebli¬ 
chen,  Versuch  einer  Harmonie  der  Evangelien  er¬ 
warten.  Doch  er  sage  selbst,  wie  eine  Geschichte 
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des  Lebens  Jesu,  nach  seiner  Art  geschrieben,  von 
der  bisherigen  sich  unterscheiden  würde.  „Die  Ge¬ 
schichte  J.  (S.  2 5)  war  in  der  apostolischen  Kirche 
durch  die  lebendigen  Evangelisten  der  geschichtliche 
Anknüpfungspunct  christlicher  Erbauung,  und  blieb 
es  in  mannichfacher  Form,  obwohl  die  Historie, 
da  der  Mensch  Jesus  in  der  sinnlich  aufgefassten 
Gottheit  Christi  nothwendig  unterging,  immer  mehr 
zur  Legende  ward,  ohne  durch  die  freye  Entwicke¬ 
lung  der  Humanität  die  vorzugsweise  (?)  Kraft  der 
Geschichte  bewahren  zu  können.  Die  Darstellun¬ 
gen  des  Lebens  Jesu  im  Mittelalter,  wie  sie  auch 
später  in  der  katholischen  Kirche  noch  Vorkommen, 
waren  ohne  Kritik,  mit  lebendiger  Phantasie  und 
mit  Aufnahme  der  Sagen,  meist  Erbauungsbiicher 
im  grossartigen  Style.  Die  Darstellungen  seit  der 
Reform,  theilen  sich,  mit  unbestimmten  Grenzen, 
in  folgende  Classen :  a)  Auszüge  und  Paraphrasen 
von  Rarmonieen,  die  den  Uebergang  derselben  zur 
Geschichte  vermitteln.  b )  Erbauliche  Schriften  ; 
blosse  Erzählung  der  Thatsachen  mit  ihrer  Nutz¬ 
anwendung  aufs  Leben  5  wohlgemeint,  zum  Theil 
auch  w'ohlgeschrieben,  doch  zu  oberflächlich,  um 
einer  tiefen  Sehnsucht  nach  Bekanntschaft  mit  dem 
Herrn  zu  genügen,  c)  Belehrende  Umrisse  für  den 
Volks-  und  Jugendunterricht,  d)  Versuche,  die 
Geschichte  J.  durch  offenen  Gegensatz,  oder  durch 
ihre  Auffassung  als  Roman,  zu  vernichten,  vielleicht 
auch  nur  mit  der  vermeinten  Aufklärung  des  Zeit¬ 
alters  zu  versöhnen.  Angriffe,  durch  welche  die 
Wahrheit  der  Geschichte  Jesu  und  die  reine  Grösse 
seines  Zweckes  sich  bewährte,  e)  Reflexionen  und 
Resultate  über  das  Leben  Jesu;  meist  apologetisch. 
f)  Populär  wissenschaftliche  Auffassungen  mit  psy¬ 
chologischen  und  antiquarischen  Erläuterungen,  so 
weit  sie  für  die  gebildeten  Stände  überhaupt  ver¬ 
ständlich  schienen.  Durch  die  drey  letzten  Classen 
ist  die  Idee  und  das  Bedürfniss  einer  durchaus  wis¬ 
senschaftlichen  Geschichte  Jesu,  zu  der  sicli  nur 
einige  unvollständige  Versuche  u.  in  einigen  Lehr¬ 
büchern  der  biblischen  Theologie  ausgezeichnete 
Vorarbeiten  finden,  zur  allgemeinen  Anschauung 
gekommen.“  Jeder  dieser  6  Classen  ist  eine  reiche 
Literatur  der  in  jede  von  ihnen  gehörigen  Werke 
zugegeben.  —  Die  Geschichte  Jesu  selbst  theilt  der 
Verf.  in  vier  Perioden  und  trägt  sie  daher  in  eben 
so  vielen  Büchern  vor:  1)  das  Privatleben  J.,  als 
Vorgeschichte  seines  öffentlichen  Lebens;  2)  von 
seiner  Taufe,  einige  Monate  vor  dem  ersten  Pa- 
schah,  bis  an  den  Anfang  des  zweyten  Paschah  in 
seinem  öffentlichen  Leben;  3)  bis  an  den  Palmen¬ 
einzug  zum  dritten  Paschah;  4)  bis  zu  seiner  Hin¬ 
wegnahme.  —  Die  Richtigkeit  dieser  Eintheilung, 
nach  der  das  öffentliche  Leben  Jesu  drey  Paschah 
oder  gegen  2 i  Jahre  umfasst,  welche  auf  Johannes 
Zeugniss  beruht,  wird  in  den  einzelnen  Perioden 
erwiesen. 

Da  es  mit  dieser  Anzeige  nicht  auf  eine  eigent¬ 
liche  Beurtheilung,  sondern  nur  auf  eine  Charakte- 
risirung  d'js  Buches  abgesehen  ist;  so  möge  aus 


jeder  der  vier  Perioden  eine  Probe  ohne  weitere 
Bemerkung  gegeben  werden,  um  dem  Leser  das 
eigene  Urtheil  zu  erleichtern.  —  Aus  der  ersten 
Periode:  §.  38.  Bestimmung  und  Entschluss  Jesu. 
„Jesus  war  zum  Messias  u.  Wellheilande  bestimmt 
vom  Anfänge  der  Welt;  er  hat  aber  diese  Bestim¬ 
mung,  eben  weil  es  seine  eigene  war,  mit  selbst¬ 
ständigem  Entschlüsse  sich  erwählt  durch  ein  freyes 
Eingehen  in  den  Willen  Gottes,  wie  er  ausgespro¬ 
chen  lag  in  seinem  eigenen  Geiste,  in  den  Erwar¬ 
tungen  seines  Volkes  und  in  den  liöhern  Bestre¬ 
bungen  seines  Zeitalters.  Er  beschloss,  die  messia- 
nische  Weissagung  auf  sich  zu  beziehen,  weil  er 
sich  erkannte  als  denjenigen,  den  die  Vorsehung 
zum  Messias  berufen  hatte;  und  diese  Gewissheit, 
dass  er  der  von  allen  Propheten  verheissene  Mes¬ 
sias  sey,  ohne  alle  Accommodalionen ,  da  vielmehr 
er  selbst  die  Hoffnungen  seines  Volkes  theilte,  diese 
Gewissheit,  ohne  welche  sein  späteres  Leben  gar 
nicht  verstanden  werden  kann,  schliesst  das  selbst¬ 
ständige  Ergreifen  seiner  Bestimmung  vollkommen 
ein,  nach  demselben  Verhältnisse  eines  jeden  Man¬ 
nes,  der  durch  innere  Kraft  und  äussere  Gelegen¬ 
heit  weiss,  dass  in  der  Weltgeschichte  auf  ihn  ge¬ 
rechnet  sey.  Jeder  Israelit,  und  insbesondere  jeder 
Davidssohn,  sollte  wünschen,  nach  Rabbi  Kimchi, 
der  Messias  zu  seyn;  es  ist  die  Weise  grosser  Men¬ 
schen,  den  WTmsch,  der  ihr  Leben  beherrscht, 
zur  Tliat  zu  machen,  und  die  untergeordnete  Volks¬ 
erwartung  eines  messianischen  Geisterkönigs  konnte 
von  dieser  That  denjenigen  nicht  ahhalten,  der  er¬ 
kannte,  dass  das  wahrhaft  messianische  WTerk  ge¬ 
rade  durch  den  menschlichen  Messias  zu  vollbrin¬ 
gen  sey.  Beydes  ist  denkbar:  entweder,  dass  das 
Bewusstseyn  seiner  messianischen  Bestimmung  un¬ 
mittelbar  mit  seinem  Selbslbewusstseyn  in  J.  sich 
entwickelte,  oder  dass  es  aus  innern  Zweifeln  und 
Kämpfen  hervorging;  das  Letztere  ist  wahrschein¬ 
licher  nach  der  Analogie  von  Entschlüssen,  deren 
Vollbringung  nicht  minder  auf  genialer  Kraft,  als 
auf  seltener  Gunst  der  Verhältnisse  ruht.  Es  ist 
möglich,  dass  der  Glaube  J.  an  sich  selbst  bestärkt 
wurde,  theils  durch  das  Eintreffen  messianischer 
Merkzeichen  in  seinen  äussern  Verhältnissen  (aber 
noch  mehrere,  die  von  den  Propheten  verkündigt 
oder  im  Volksglauben  enthalten  waren,  trafen  nicht 
ein,  und  die  eingetroffenen  waren  Vielexi  gemein¬ 
sam)  ;  theils  durch  die  ungewöhnliche  Kraft  über 
die  Natur,  die  er  später  bewies:  wiewohl,  dass  er 
in  seinem  frühem  Leben  auch  niemals  als  Arzt 
seine  heilende  Kraft  benutzt  hat,  und  die  Art,  wie 
sie  in  seinem  öffentlichen  Leben  erst  allmälig  und 
anfangs  fast  versuchsweise  hervortiill,  scheint  in 
Zweifel  zu  stellen,  ob  schon  der  Jüngling  in  ihrem 
ganzen  Umfange  derselben  sich  bewusst  war.  Ent¬ 
schieden  aber  ward  sein  Glaube,  so  innerlich  durch 
seine  vollendete  Liebe  zu  Gottheit  und  Menschheit, 
d.  i.  durch  die  menschliche  Vollendung  des  göttli¬ 
chen  Lebens  in  ihm,  als  äusserlich  durch  jenen 
Verfall  des  menschlichen  Geschlechts,  dem  Nichts 
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geblieben  wai*,  als  eine  Hoffnung,  die  zu  erfüllen 
er  beschloss.  Der  Beweis  aber,  dass  Jesus  wirk¬ 
lich  der  Messias  war,  ist  vormals  durch  ein¬ 
zelne  Nach  Weisungen  des  Zutreffens  messianischer 
Weissagungen  gezwungen  und  mangelhaft  geführt 
worden ;  die  Geschichte  führt  ihn  unwiderleglich 
durch  die  tbatsächliche  Nach  Weisung,  dass  J.  das¬ 
jenige  gewollt  und  vollbracht  hat,  was  ein  Messias 
auf  dem  höchsten  Standpuncte  der  religiösen  An¬ 
schauung  wollen  und  vollbringen  musste.  Davon, 
dass  er  die  TV eltgescliiclite  umgestalten  würde, 
hat  Jesus  das  Harste  Bewusstsein  gehabt ;  er  hat 
es  ausgesprochen  $  es  ist  auf  gezeichnet  worden  in 
einer  Veit ,  als  es  der  gemeinen  Berechnung  sinn¬ 
los  diinlcen  musste  ,*  und  sein  TV ort  ist  erfüllt .“  — 
Aus  der  zweyten  Periode:  §.70.  Geist  der  Lehre 
Jesu .  „Das  Geschäft  Jesu  bestand  nicht  zunächst 
in  der  Verkündigung  einer  Lehre,  sondern  in  der 
Gründung  eines  Reiches;  und  dieses,  wie  es  denn 
auch  ausserhalb  der  ohnediess  vergänglichen  poli¬ 
tischen  Beziehung  dieses  Reiches  in  Kraft  bleibt, 
ist  allezeit  in  der  Kirche  schon  dadurch  anerkannt 
worden,  dass  neben  dem  Lehramte  eines  Prophe¬ 
ten  dem  Herrn  auch  ein  priesterliches  und  könig¬ 
liches  Amt  zugeschrieben  ward.  Die  wesentliche 
Bedeutung  dieses  Reiches  ist  eine  allgemein  mensch¬ 
liche  Gemeinschaft  religiöser  Bildung.  Weil  aber 
diese  Gemeinschaft  zunächst  durch  die  Erkenntniss 
der  religiösen  Wahrheit  uud  durch  die  Widerle¬ 
gung  des  ihr  entgegengesetzten  Irrthums  bedingt  ist; 
so  war  es  ein  noth wendiges  Geschäft  Jesu,  zu  leh¬ 
ren.  Seine  Lehre  ist  die  mitgetheilte  Anschauung 
eines  in  sich  vollendeten  religiösen  Gemüthes  in  Be¬ 
zug  auf  eine  zu  gründende  religiöse  Gemeinschaft. 
Da  d  as  religiöse  Gemüth  so  alt  wie  die  Menschheit 
ist;  so  linden  die  einzelnen  Aussprüche  Jesu  man- 
nichfache  Parallelen  bey  den  Alten,  nirgends  aber 
die  Gesammtanschauting  und  Vollendung,  aus  der 
sie  hervorgingen.  Die  eigene  Religion  Jesu  ist  von 
der  christlichen  Religion  nur  verschieden  in  Grund 
und  Wirkung,  und  das  Christenthum  ist  zwar  ei¬ 
nes  Theils  eine  histoi’ische  und  positive  Religion, 
andern  Theils  aber  die  allgemein  menschliche  (Na¬ 
tur-,  Vernunft-)  Religion  selbst;  nämlich  jenes, 
wiefern  es  objectiv  eine  bestimmte,  von  J.  ausge¬ 
hende,  Gemeinschaft  religiöser  Bildung  seyn  sollte; 
dieses,  wiefern  es  subjectiv  nur  das  religiöse  Ge- 
müth  selbst  ist,  das,  durch  diese  Gesammtbildung 
angeregt,  zum  Bewusstseyn  kommt,  oder  sich  der¬ 
selben  anschliesst.  Daher  bestimmte  Ceremonieen 
im  Christenthume  nur  die  Bedeutung  haben  konn¬ 
ten,  jene  Gemeinschaft  auszusprechen  und  das  re¬ 
ligiöse  Gefühl  anzuregen,  nicht  aber  als  ein  noth- 
wendiger  Gottesdienst,  Joh.  4,  21  —  24.;  bestimmte 
Dogmen,  nur  wiefern  sie  die  noth  wendigen  und 
ewigen  Aeusserungen  des  religiösen  Gemiithes  sind, 
nicht  aber,  abgesehen  hiervon,  ein  bestimmtes  Glau- 
beusbekenntniss ;  Matth.  7,  21  —  20.  Die  Synopti¬ 
ker  haben  vornehmlich  das  religiöse  Verhältniss  der 
Menschen  unter  einander  als  der  Bürger  des  Got¬ 


tesreiches,  also  zunächst  die  sittliche  Beziehung , 
aufgefasst.  Johannes  vornehmlich  das  Verhältniss  des 
Menschen  zu  Gott,  oder  die  unmittelbar  religiöse 
Beziehung ;  der  ihnen  gemeinschaftliche  Grundge¬ 
danke  ist  die  religiöse  Liebe,  welche  Gott  als  einen 
Vater  mit  den  Menschen,  diese  als  Geschwister 
unter  einander  verbinde  und  verbinden  solle,“  — 
Aus  der  dritten  Periode:  §.  roo.  Bedeutung  des 
Todes  Jesu.  „Jesus  konnte  seinem  gewaltsamen 
Tode  nur  entgehen  entweder  durch  die  Erklärung, 
dass  er  auf  keine  Weise  an  die  messianische  Würde 
Anspruch  mache,  oder  durch  die  Flucht  ins  Aus¬ 
land,  welches  dieselbe  Erklärung  auf  reale  Weise 
gewesen  wäre.  Beydes  war  sittlich  unmöglich  bey 
der  Ueberzeugung  von  seiner  messian.  Bestimmung. 
Es  war  demnach  einfach  und  streng  seine  Pflicht, 
diesem  Tode  auf  dem  Wege  seines  Berufes  entge¬ 
gen  zu  gehen.  Diese  sittlich  nothwendige  Ueber- 
nahme  des  Todes  war  aber  nach  dem  gemeinsamen 
Begriffe  sittlicher  Verhältnisse  zugleich  freywillig, 
weil  es  physisch  möglich  war,  dem  Tode  zu  ent¬ 
gehen,  Joh.  10,  17.  Sonach  opferte  Jesus  seinem 
Werke  sich  auf,  und  weil  dieses  das  Heil  der 
Menschheit  war;  so  ist  er,  wie  Andere  für  das 
Vaterland,  für  das  Heil  der  Menschheit  gestorben; 
hinsichtlich  der  Sünde,  als  ein  Erlöser  von  dersel¬ 
ben;  hinsichtlich  des  durch  sie  herbeygefiihrten 
Zwiespaltes  mit  Gott,  als  ein  Versöhner;  beydes, 
wiefern  der  Sieg  des  Gottesreiches  durch  seinen 
Tod  bedingt  war.  Jede  andere  Auffassung  u.  An¬ 
wendung  dieses  Opfertodes  für  das  Gotlesreich  ge¬ 
hört  einer  spätem  Zeit.“  —  Aus  der  vierten  Pe¬ 
riode:  §.  i56.  Grund  und  Folge  der  Auferstehung. 
„Beyde  nach  der  Geschichte  mögliche  Ansichten 
(§.  i55.),  entweder  dass  der  Schöpfer  dem  Leich¬ 
name  neues  Leben  gab,  oder  dass  die  verborgene 
Lebenskraft  in  dem  Scheintodten  erwachte,  erken¬ 
nen  in  der  Auferstehung  das  offenbare  Zeugniss 
der  Vorsehung  für  J.  Sache,  und  sind  daher  beyde 
als  christlich  anzuerkennen ;  dagegen  eine  dritte 
Ansicht  (Venturini,  Bahrdt),  dass  J.  seinen  Fein¬ 
den  sich  auslieferte,  um  durch  das  freche  Wag¬ 
stück  eines  scheinbaren  Todes  und  einer  künstlich 
vorbereiteten  Auferstehung  zu  siegen,  eben  so  sehr 
der  historischen  Kritik,  als  dem  christlichen  Glau¬ 
ben  widerspricht.  Die  beyden  ersten  Ansichten 
aber  vereinigen  sich  unter  dem  höhern  biblischen 
und  altkirchlichen  Gesichtspuncte,  dass  der  Tod  in 
seiner  gewaltsamen  Zerstörung  überhaupt  nicht  ur¬ 
sprünglich  zur  Natur  eines  unsterblichen  Wesens 
gehöre,  sondern  erst  durch  die  Sünde  in  die  Welt 
gekommen  sey;  daher  derjenige,  welcher  von  der 
Sünde  nicht  berührt  war,  auch  von  dieser  Unnatur 
des  Todes  nicht  berührt,  oder  doch  nicht  gehalten 
und  zerstört  werden  konnte.  Nicht  das  TV esen, 
wohl  aber  die  Erscheinung  des  Christenthums  ruht 
auf  der  Auferstehung ;  d.  h.  das  Christenthum, 
wiefern  es  die  vollkommene,  an  sich  wahre  Reli¬ 
gion  ist,  wird  nicht  durch  die  Auferstehung,  son¬ 
dern  allein  durch  seine  Vernunftgemässheit  erwie- 
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sen;  das  Christenthum  aber,  als  Kirche,  ist  ge¬ 
gründet  und  siegreich  eingeführt  worden  durch  die 
Auferstehung.“  — 

Des  Raumes  wegen  konnten  nur  einige  der 
kurzem,  nicht  gerade  die  merkwürdigsten,  Sätze 
raitgetheilt  werden;  allein  auch  aus  diesen  schon 
erhellt  das  viele  Eigentümliche,  Scharfsinnige,  zum 
Theil  auch  Disputable  und  wahrscheinlichem  Wi¬ 
derspruche  Ausgesetzte,  dessen  diese  inhaltsreiche 
Schrift  voll  ist.  Ein  ganz  besonderer  Vorzug  der¬ 
selben  ist  die  ungemein  reiche  Literatur,  mit  wel¬ 
cher  alle  Paragraphen  nach  Maassgabe  ihres  Inhalts 
ausgestattet  sind,  und  deren  Quelle  der  Vf.  in  der 
wahrhaft  freundschaftlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Bibliotheks^cretärs  Gersdorf  in  Dresden  aus  seinem 
noch  im  Werden  begriffenen  "Werke  über  die  exe¬ 
getische  Literatur  aufrichtig  und  dankbar  nachwei¬ 
set.  Dass  er  übrigens  durchaus  nicht  für  theologi¬ 
sche  Laien  habe  schreiben  wollen,  ist  gleicherweise 
schon  aus  der  Darstellung  in  den  ausgezogenen 
Paragraphen  klar  geworden. 

Unmittelbar  nach  der  Vollendung  dieses  Wer¬ 
kes  trat  der  Verf.  eine  Reise  nach  Italien  an,  von 
welcher  er,  so  viel  Recens.  von  Jena  aus  erfahren, 
indem  diese  Anzeige  geschrieben  wird,  noch  nicht 
zurückgekehrt  ist.  Möge  der  ausgezeichnete  junge 
Theolog  von  dieser  Reise  mit  neugestärkten  Kräf¬ 
ten  zurückkommen,  um  der  Wissenschaft,  welcher 
er  bisher  schon  so  treffliche  Dienste  geleistet,  ge¬ 
rade  in  ihren  jetzigen  Erschütterungen  seine  Liebe, 
wie  seinen  nicht  gewöhnlichen  Beystand,  recht  thä- 
tig  erweisen  zu  können. 

Der  öffentlichen  Urtheile  über  seine  Schrift  in 
den  kritischen  Blättern  sind  während  seiner  x4bwe- 
senheit,  wenn  Rec.  nicht  irrt,  nur  zwey  erschie¬ 
nen,  deren  das  eine  eine  grosse  Anzahl  seiner  Pa¬ 
ragraphen  als  völlige  Unchristlichkeiten  aufführt, 
das  andere,  neben  dem  Lobe  der  Tüchtigkeit,  zu¬ 
gleich  die  Anklage  der  Unwürdigkeit  und  Triviali¬ 
tät  über  ihn  erhebt,  weil  er  über  den  Cölibat  Jesu 
gesagt  (S.  55) :  „Wenn  der  wahre  Grund  davon 
nicht  in  besondern  Verhältnissen  seiner  Jugend  ver¬ 
borgen  liegt;  so  mag  als  Vermuthung  gelten,  dass 
derjenige,  aus  dessen  Religion  später  die  dem  Al- 
terthume  fremde,  ideale  Ansicht  der  Ehe  hervor¬ 
ging,  in  seiner  Zeit  und  in  seiner  Jugend  kein 
Herz  fand,  das  solchem  Bunde  gewachsen  war.“ 
Was  mag  bey  dem  Urheber  dieses  Urtheilsspruches 
eigentlich  unwürdig  und  trivial  heissen?  Wichti¬ 
ger  und  seiner  Aufmerksamkeit  würdiger,  als  diese 
Anatheme,  werden  dem  Verf.  bey  seiner  Rückkehr 
zu  seinem  Werke  einige  von  demselben  unabhän¬ 
gige,  während  seiner  Abwesenheit  erschienene,  Bey- 
träge  zu  Jesu  Lebensgeschichte  seyn.  —  So  wird 
er  z.  B.  sein  Urtheil,  Seite  56  :  „auch  die  bessern 
Charakterschilderungen  J.  verflachen  sich  in  einer 
personificirten  Moral  und  Psychologie  mit  lang¬ 
weiliger  Aufzählung  aller  möglichen  Tugenden  und 
Fähigkeiten“,  gewiss  ein  wenig  beschränken,  wenn 
er  Christum  charakterisirt  lesen  wird  von  Kahler: 


Christus  im  Verhältnisse  zu  seiner  Vorzeit,  in  Scliu- 
deroff  neueste  Jahrbb.  VII,  1.  —  Und  leicht  wäre 
es  möglich,  dass  er  seinem  §.  87.:  der  Messias  als 
Gottmensch ,  eine  lichtvollere  Anordnung  zu  geben 
sich  gedrungen  fühlte,  wenn  er  Horn  verglichen 
haben  wird,  über  den  verschiedenen  Sinn,  in  wel¬ 
chem  J.  Chr.  im  N.  T.  Gottes  Sohn  genannt  wird, 
im  Magaz.  für  christl.  Predd. ,  her.  v.  Röhr.  III,  i. 

Wenn  übrigens  einige  VVendungen  und  An¬ 
sichten  auch  in  dieser  Schrift  manchem  Leser  pan- 
theistischer  Art  zu  seyn  scheinen  sollten;  so  blicke 
dieser  nur  immer  wieder  zurück  auf  Seite  10,  wo 
ausdrücklich  steht:  „die  Gottheit  erscheint  in  der 
religiösen  Betrachtung  als  jene  Vollkommenheit, 
nach  welcher  der  Mensch  nur  strebt,  oder  als  die 
von  aller  Beschränkung  freye  Menschheit ,  so  wie 
diese  als  eine  Gottheit  in  den  Schranken  des  End¬ 
lichen.  Aber  eben  dadurch  ist  zwischen  der  Gott¬ 
heit,  als  dem  ewig  vollkommenen  Seyn,  und  der 
Menschheit,  als  dem  ewig  unvollkommenen  Wer¬ 
den,  ein  ewiger  Unterschied  gesetzt,  den  nur  der 
Pantheismus  mit  der  consequenten  Vernichtung 
aller  Religion  aufhebt.“ 

Wird  der  Verf.  einst,  nach  mehrmaliger  Mu¬ 
sterung  seines  Entwurfes,  bey  seinen  Vorlesungen 
ein  für  Alle  verständliches  Leben  Jesu,  getreu  sei¬ 
nen  hier  befolgten  Grundsätzen,  schreiben;  so  wird 
gar  manche  bisher  dunkle  Stelle  in  dem  grossen 
Gemälde  in  einem  dem  menschlichen  Auge  sehr 
erfreulichen  und  wohlthätigen  Lichte  erscheinen; 
vor  dem  aber,  was  auch  dann  noch  dunkel  bleibt, 
wird  diess  Auge  um  so  ehrerbietiger  und  demü- 
lliiger  sich  senken  und  dem  Herzen  sein  Recht  ge¬ 
statten,  dem  Zurufe  des  Meisters  sich  zuzuneigen: 
selig  sind,  die  nicht  sehen  und  doch  glauben.  Denn 
nur  erst  der,  der  recht  gesehen  und  dadui'ch  ge¬ 
funden  hat,  dass  er  nicht  sieht,  glaubet  recht. 


Kurze  Anzeige. 

Christus  unsere  TV ei sheit ,  unsere  Gerechtigkeit, 
unsere  Heiligung  und  unsere  Erlösung.  Vier 
Predigten,  geh.  an  d.  vier  Advent  -  Sonnt.  1828 
von  J.  C.  G.  L.  Kr  afft,  D.  der  Phil.,  ausserord. 
Prof.  d.  reform.  Theol.  u.  Pfarrer  d.  deutsch-reform.  Ge¬ 
meinde  in  Erlangen,  Küsset  den  Sohn ,  dass  er  nicht 
zürne.  Erlangen,  Verl.  v.  Heyder.  1829.  VI U.70S.8. 

Die  Hauptsätze  dieser  vier  über  x  Cor.  1,  00  gehaltenen 
Predigten  gibt  der  Titel  an.  Der  erste  Theil  jeder  derselben 
gibt  die  Erklärung  des  aufgestellten  Satzes  ;  der  zweyte  ermahnt 
zur  Anwendung.  Den  Geist  dieser  Predigten  legt  der  \  f.  selbst 
dar,  Vorn.  S.  IV:  „Sie  halten  an  dem  Unterschiede  der  Recht¬ 
fertigung  u.  Heiligung  (der  gratia  Jorensis  u.  medicinalis )  gar 
ernstlich  fest.“  Die  Form  des  Vortrages  mag  eine  Stelle  aus  der 
3ten  Pr.,  S.  5a,  den  Lesern  kund  thun:  „Er  (Christus)  ist  uns 
von  Gott  zur  Heiligung  gemacht,  —  vorher  aber  zur  Gerechtig¬ 
keit.  Diese  ist  also  das  Erste,  was  wir  zu  suchen  haben.  Nicht 
erst  die  Heiligung  und  dann  die  Vergebung ;  sondern  umgekehrt, 
erst  die  Vergebung,  darnach  die  Heiligung.“  (So,  so!) 
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In  t  eilige  nz  -  Blatt . 


Alphabetisches  Verzeichniss  der  im  neuen  Ne¬ 
krologe  der  Deutschen  auf  die  Jahre  1823  — 
1828  ausgelassenen  deutschen  Schriftsteller. 

(Fortsetzung  von  Nr.  208.) 

iTrocker,  Ant.  Job.,  Dr.  der  Med.  und  Gell.  Medicinal- 
ltatli  in  Breslau;  starb  am  27.  May  1823.  Florae 

Silesiacae  rerwvatae,  emendalae  etc.  etc.  Fol.  III.  Fra- 
tislav.  1816.  8  maj.  Fol.  1F.  1824.  *  Epistola  gratu- 

latoria  pro  collega  praxin  medicam,  per  5o  annos  ex- 
ercente  in  iubilaeum  celebrante  C.  Rosenberg.  lbid. 
(1822)  8.  —  Gel.  Teutsclil.  Bd.  IV.  X. 

Kruse,  Job.,  war  2ter  Lehrer  au  der  Hauptschule 
zu  Krempe  im  Holstein.;  geh.  zu  Crcmpdorf  am  26. 
September  1754,  gest.  am  n.Septbr.  1826.  §§.  Allge¬ 

mein  nützliches  Rechenbuch  für  die  ersten  Anfänger  im 
Rechnen.  Glückstadt,  1812.  8.  Eine  kurzgefasste  Dar¬ 
stellung  der  Reformation  Lutheri,  begleitet  mit  den 
wichtigsten  Irrthümern  und  Missbrauchen,  die  damals 
herrschten,  mit  Bibelstellen  widerlegt.  Itzehoe,  1817. 
8.  —  Uibker ,  erste  Abtheilung. 

Lassen,  Rasm,,  Zollvcrwalter  zu  Krempe;  geh.  zu 
Ilammelef  im  Amte  Nadersleben  1780,  gest.  am  3o.  Au¬ 
gust  1823.  §§.  Er  übersetzte  anonym  folg.  Schriften 

des  Admir.  v.  Löwcnörn:  Anleitung  für  Seefahrende 
im  Kattegat.  Kopenhagen,  1816.  8.  m.  K.  Beschrei¬ 
bung  der  norwegischen  Küste.  Ebend.,  1816.  8.  m.  K. 
Sammlung  von  Nachrichten  für  Seefahrer,  za  der  Karte 
der  Nordsee.  Ebend.,  1817.  8. 

Leopold,  Just.  Ludw.  Günther,  Pastor  zu  Leim- 
baeh  im  Mannsfeld. ;  starb  i.  J.  1823.  —  Gel.  Teutsclil. 
Bd.  IV.  X.  XIV.  XVIII. 

Leun,  Joli.  Geo.  Fried.,  zweyter  Prediger  zu  Butz¬ 
bach  bey  Giessen;  starb  am  i5.  Marz  1823.  —  Gel. 
Teutschl.  Bd.  IV.  X.  XIV. 

Liboscliitz,  Jos. ,  k.  russ.  Ilofmedicus  in  St.  Peters¬ 
burg;  starb  auf  einer  Reise  zu  Wien  im  J.  1823.  — 
Gel.  Teutschl.  Bd.  XVIII. 

Freyh.  v.  Liebenstein,  Joh.  Ludw.  Fricdr.,  Gross- 
herzoglich  Bad.  Geh.  Rath  und  Landvogt  des  Oberamtes 
Hochberg;  starb  am  26.  Marz  1824.  —  Gel.  Teutschl. 
Bd.  IV. 

Zweyter  Band. 


LudlolF,  Fricdr.  Karl,  Forstsecretair,  zuletzt  Asses¬ 
sor  des  Forst-Colleg.  in  Sondershausen ;  geh.  das.  um 
177 4,  gest.  im  J.  1823.  §§.  Wochenschrift  für  vater¬ 

ländische  Unterhaltung.  Sondersli.  1821.  4.  Thüringi¬ 
sche  Sagen  und  Volks  mähr  eben,  Ebend.  1822.  8.  — 

Gel.  Teutschl.  Bd.  XIV. 

Mclchinger,  Joh.  Wolfg.,  Schullehrer  zu  Nagold  im 
Königr.  Würtemberg;  starb  am  1.  Octbr.  1824.  §§. 

Deutliche  und  gründliche  Anweisung  zum  Rechtschrei¬ 
ben,  dem  Gebrauche  in  deutschen  Schulen  gewidmet. 
—  Gel.  Teutschl.  Bd.  V.  X.  XI.  XIV.  XVIII. 

Meyer ,  Andr.  Otto ,  Landmesser ,  Schreib  -  und 
Rechnen mcister  zu  Fleide  im  Holstein.;  geb.  zu  Langen¬ 
horn  im  Amte  Bredstädt  x  yy5,  gest.  am  11.  April  1825. 
§§.  Anleitung  zur  Geometrie  für  Schullehrer  und  zum 
Selbstunterrichte.  Altona,  i8o3,  5.  2  Bande.  8.  An¬ 

leitung  zur  Geometrie  in  sokratisch-heuristischer  Form. 
Ebend.,  1806.  2  Theile.  8.  Mit  Hermann  Diekmann: 

Neue  Dithmarsisclie  Rechnenschule,  zum  stufenweisen 
Unterrichte  der  Bürger-  und  Landjugend  in  allen  Fä¬ 
chern  des  gemeinnützigen  Rechnens.  2  Abtheilungen. 
Hamburg,  1820.  gr.  8.  Auflösungen  der  schwierigsten 
Aufgaben  der  neuen  Dithmarsischen  Rechncnscliule. 
Ebend.  1821.  8.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XVIII.  Lüb- 
bei',  erste  Abtheilung. 

Meyer,  Joh.  Heinr.,  Landsyndicns  und  Ilofrath  zu 
Hannover;  starb  am  27.  Sept.  i824.  —  Gel.  Teutschl. 
Bd.  IV. 

Mortimcr,  Peter,  lebte  in  Herrnhut;  starb  am  8. 
Januar  1828.  §§.  Jes.  Milners  Geschichte  der  Kirche 

Jesu  Christi.  Aus  dem  Engl,  übers.  Barby,  i8o4. 
3  Bdc.  8.  Der  Choi’algesang  zur  Zeit  der  Reforma¬ 
tion,  oder  Versuch,  die  Frage  zu  beantworten:  woher 
kommt  es,  dass  in  den  Choral-Melodieen  der  Alten  Et¬ 
was  ist,  das  heut  zu  Tage  nicht  mehr  erreicht  wird? 
Berlin,  1818.  4.  Neuer  Abdruck,  mit  Luthers  Bildn. 
1823.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  X.  XI.  XIV.  Neues 
Laus.  Magazin.  Bd.  VIII.  S.  44 1  —  443. 

Mosel,  Ludw.  von,  Prem.  Lieut.  nnd  Thierarzt 
zn  Chemnitz;  gest.  daselbt  am  3o.  März  1824.  —  Gel. 
Teutschl.  Bd.  XIV.  XVIII. 

Moser,  Karl  Fi’iedr.  Dav.,  Obertribunal-Procurator 
zu  Stuttgart;  geb.  zu  .  .  .  1773,  gest,  am  23.  Januar 
1825.  §§.  Bemerkungen  zu  Chr.  Mart.  IV ielands  Uc- 
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Versetzung  lind  Erläuterung  der  sämmtlichen  Briefe  Ci¬ 
cero’ s,  theils  rein  philologischen  und  literarischen,  tlieils 
hesond.  juristischen  Inhaltes.  Ilcrausgegchen  von  D. 
Friedr.  Leber.  Martz.  Ulm,  1828.  gr.  8. —  Gel.  Teutsclil. 

Bd.  XIV.  XVIII. 

Mücke,  K.  .  .  Heinr.,  geh.  zu  Gelhendorf  h.  Grot- 
kau  in  Schlesien;  ward  zuerst  Kaplan  in  Liegnitz,  dann 
Pfarrer  in  Kanth,  hierauf  Prälat  und  Cantor  an  der 
Collegiatkirche  zu  Oberglogau,  1809  Pfarrer  in  Kanth, 
1810  Erzpriester  des  Sprcngels  und  Kreis -Schul en- 
Inspector,  und  starb  am  24.  Octbr.  1824.  §§.  Predig¬ 

ten  über  die  Leidensgeschichte  Jesu.  Breslau,  1807,  8. 
2  Jahrg.  8.  —  Antlieil  am  Breslauer  Diöccsanblatte.  — 
Gel.  Teutschl.  Bd.  X.  XIV.  XVIII.  (wo  aber  die  2te 
Schrift  auszustreichen  ist,  da  sic  von  einem  andern  Ver¬ 
fasser  lierrührt)  Felders  Gelehrten-  und  Schriftsteller- 
Lexikon  der  deutschen  kathol.  Geistlichkeit,  Bd.  3. 

Mühle,  Chr.  Joach.,  Schullehrer  zu  Liebenau  hey 
Pirna;  geh.  das.  1772,  gest.  im  J.  1825.  §§■  Register 

aller  und  jeder  Verse  des  neuen  Dresdner  Gesangbu¬ 
ches,  in  alphabet.  Ordnung  gebracht.  Pirna,  1809.  8. 
—  Gel.  Teutschl.  Bd.  XIV. 

Natho,  Aug.  Willi.,  geh.  zu  Bucko  b.  Zerbst  am 
6.  Decbr.  1770;  ward  1800  Rector  und  Subdiakon  in 
Coswig,  i8i4  Pastor  in  Wörpen,  1819  desgl.  in  Zieko, 
und  starb  am  7.  Septbr.  1824.  §§.  *  Briefe  über  mo¬ 

ralische  Gegenstände,  von  N.  1  Theil.  Zerbst,  1797. 
8.  Karl  v,  Sternberg.  Ein  Denkmal  der  Freundschaft. 
Ebend.  1800.  8.  Gedichte.  Ebend.  1820.  8.  —  Bey- 
trage  zum  Bernburger  Wochenblatte.  —  Schmidt. 

Oetter,  Friedr.  Willi.,  zu  Markt  Erlbach  im  bayer. 
Obermainkreise;  starb  am  11.  Novbr.  1824.  —  Gel. 
Teutschl.  Bd.  X.  XI.  XIV. 

Osterliammer ,  J.  .  .  G.  .  . ,  D.  der  Med. ,  Land- 
gerichts-Pliysicus  und  Salinen-Arzt  zu  Reichenhall;  st. 
182.  §§.  Zuverlässige  noch  nicht  anfgestellte  allgem. 

Gesetze  über  die  Erhaltung  der  Gesundheit,  Entstehung 
und  Heilung  der  Krankheiten  des  Menschen  überhaupt. 
Für  Aerzte  und  jeden  Freund  der  Naturlehre  von  Hip- 
pokrates  bis  auf  unsere  Zeiten  bearbeitet  und  erläutert. 
Landshut,  182.  8.;  neue,  mit  einer  Vorrede  licrausgege- 
bene  Auflage  von  J.  .  .  Schneider.  182 5.  —  Anhang 
zu  Jos.  Osterhammers  Topographie  von  Reichenhall 
(Landshut,  1825.  8.). 

Paulsen,  Jak.,  Organist  und  Schullehrer  zu  Breck- 
lum  im  Holstein.,  geh.  zu  .  .  .  am  24.  Novbr.  1793, 
gest.  am  9.  August  1826.  §§.  Widerlegung  der  Schiitt- 

schen  Beurtheilung  der  Deckerischen  Methodik  für 
Volksschullehrer.  Augustenburg,  1822.  8. 

Peters,  Nikol.,  Maler  und  Lackirer  zu  Friedrichs¬ 
stadt  im  Herzogth.  Schleswig,  und  sodann  in  Flensburg; 
geb.  zu  Friedrichsstadt  am  10.  Juny  1766,  gest.  am  10. 
Januar  1825.  §§.  *  Allerhand  aus  der  linken  Tasche 

eines  Malers.  Nicht  für  Kritiker,  nur  für  Liebhaber, 
entwickelt  und  ans  Tageslicht  gebracht  von  einem 
Freunde  der  Wahrheit  in  Friedrichsstadt  an  der  Eider. 
Schleswig,  1794.  8.  Walmor  und  Julie,  ein  Trauer¬ 
spiel.  Friedrichsst.  t8oo.  8. 


Planta,  Jos.,  Secretair  am  brittischen  Museum  und 
zuletzt  Oberbibliothekar  zu  London  ;  geb.  zu  Chur  1744 
gest.  am  3.  Decbr.  1827.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  v! 
Lutz ,  Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer. 

Puchner,  Ludw.  Eberh.,  Pfarrer  zu  Stetten  im  Kö¬ 
nigreiche  Würtemberg;  starb  am  27.  Februar  1827.  — 
Gel.  Teutschl.  Bd.  VI. 

Pursh,  Friedr.  Traug.,  geb.  zu  Grossenhain  (nicht 
Dresden)  am  4.  Febr.  1774.  Er  hatte  in  Dresden  Bo¬ 
tanik  und  Gartenkunde  studirt,  war  1799  nach  Ame¬ 
rica  gegangen,  ward,  nach  zweyjährigen  Reisen,  1802 
Aufseher  der  Gärten  des  Escju.  Hamilton  bey  Philadel¬ 
phia,  i8o5  Verwalter  des  botan.  Gartens  zu  Newyork, 
lebte  von  18 11  bis  181 5  in  London,  und  kehrte  so¬ 
dann  nach  Nordamerica  zurück,  wo  er,  im  Begriffe, 
eine  Flora  von  Canada  herauszugeben,  am  22.  Septbr. 
1825  in  Canada  gestorben  ist.  §§.  Hortus  orloviensis. 
Lond.  18 i5.  .  .  .  — '  Gel.  Teutschl.  Bd.  XIX.  Flora 
oder  botan.  Zeitung.  1827.  Bd.  I.  S.  192.  Bd.  II.  Seite 
491—496. 

Rehmann ,  Jos.,  D.  der  Med.,  Prof.  ders.  an  der 
medicin.  chirurg.  Josephs-Akademie  zu  Wien,  und  k.  k. 
Rath;  starb  im  Januar  1824.  — -  Gel.  Teutschl.  Bd. 
V.  XV.  (nicht  aber  XVII.,  wo  seines  Sohnes  Schriften 
angeführt  sind.) 

Rensing,  Beruh.  Ambros.  Bened. ,  Decan  zu  Dül¬ 
men  bey  Münster;  starb  am  4.  July  1826.  §§.  Eine 

Grabrede  im  J.  1823.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XIX. 

Reuss,  Aug.  Chr.,  D.  der  Med.,  Leibmedicus  und 
Medicin.  llath  in  Stuttgart;  starb  am  9.  Octbr.  1821. 
—  Gel.  Teutschl.  Bd.  V.  X.  XV.  XIX. 

Richter,  Ant. ,  geb.  zu  Langendorf  b.  Weissenfels 
1 797  5  hatte  in  Leipzig  die  Buchdruckerkunst  erlernt, 
privatisirte  späterhin  daselbst  und  starb  (bey  einem  Be¬ 
suche )  zu  Pegau  am  17.  August  1827.  §5-  Ludwig 

Stahlpanzer ,  Eumenides  Düster,  ein  Trauerspiel,  nach 
Ad.  Miillners  Weise.  Leipzig,  1819.  8.  —  Gedichte 
in  Miillners  Mitternachtsblatt  (1826 — 28)  unter  diesem 
Namen. 

RoJofi,  Job.  Christ.  Heinr.,  D.  der  Med.  und  Me- 
dicinal-Rath  in  Magdeburg;  starb  im  J.  1825  —  Gel. 
Teutschl.  Bd.  XIX. 

Rose,  Job.  Karl  Gotth.,  geb.  zu  Leipzig  am  6.  Oct. 
1787,  ward  1811  M.  Phil.,  i8i5  Collaborator  an  der 
Nicolaischule,  1820  vierter  Lehrer  und  starb  am  1 8. 
April  1824.  §§.  Disput,  quorundam  philos ophor um  de 
liomine  tripartito  sententiam  examinans.  Lips.,  18 13.  4. 
M.  Fab.  Quinctiliani  de  institutione  oratoria  L. 
decimus  cum  variarum  lectionum  delectu  in  usum 
scholarum  post  Th.  Ernesii  denuo  edidit.  IbLl.  1816. 
8.  —  A.  Forbigers  Bcyträge  zur  Geschichte  der  Ni¬ 
colaischule.  2te  Abtheil.  S.  42,  43. 

Rosenmerkcl,  J.  .  .  F .  .  . ,  D.  der  Med.  und  Ba¬ 
dearzt  zu  Wildbad  b.  München,  zuletzt  aber  in  Kreuth 
bey  Tegernsee;  starb  im  J.  1823  oder  1824.  §§.  Be¬ 

schreibung  des  Mineralbades  zu  Kreuth.  München, 
1822.  8.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XIX. 
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Rübe,  Adolph  Willi.  Ltidw.  Fricdr. ,  D.  der  Med., 
prakt.  Arzt  und  Privatdocent  in  Marburg;  geb.  zu  Cor- 
bach  am  19.  Scptbr  1797,  gest.  am  1  2.  Januar  1826. 

V ersuch,  über  die  Wärme  und  ihr  Wcchselverhält- 
niss  mit  dem  Organismus.  Marburg,  1824.  8.  System 
der  Pharmako-Dyn am ik.  Ebend.  1826.  8. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  sümmtlichen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Der 

„Katholischen  Kirche“ 

Zweyter  Th  eil, 
oder 

Paragraphen 

ZU 

einer  neuen  Verfassungsurkunde  derselben 

m  i  t 

Begründung  aus  Geschichte,  Christenthum  und 

Vernunft 

Ein  System  ist  nicht  sowohl  durch  Angriffe  um¬ 
zuwerfen,  als  nur  durch  ein  ■ —  neues,  das  sich 
kühn  daneben  stellt. 

Jean  Paul.  (XVIII.  160.) 

Altenburg.  i83o. 

Verlag  der  Hofbuchdruckerey. 

Pr.  1  Thlr.  12  gGr. 


Literarische  Anzeige. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben  : 

Shakspeare’s 

dramatische  W  e  r  k  e, 

'  übersetzt  von 
Phil  ip  p  Ka  uf mann . 

1.  Band  (König  Lear  und  Macbeth  enthaltend.) 
Subscriptionspreis  auf  engl.  Druckpapier  25  Sgr.,  auf 

Velinp.  i|-  Thlr. 

Obgleich  einer  frühem  Ankündigung  zu  Folge  die¬ 
ser  billige  Subscriptionsprcis  mit  dem  Erscheinen  dieses 
Bandes  aufhören  und  der  um  ein  Drittel  höhere  La¬ 
denpreis  nunmehr  eintreten  sollte :  so  wollen  wir  den¬ 
noch,  aus  Rücksicht  für  die  entferntem  Gegenden,  in 
welchen  jene  Ankündigung  zu  spät  erst  bekannt  gewor¬ 
den,  den  ersten  Sub scriptionspreis  bis  zur  Michaelis - 
Messe  d.  /.,  wo  der  zweyte  Band  ausgegeben  wirdy 
fortbestehen  lassen ,  in  der  Hoffnung,  dass  noch  recht 
viele  V erehrer  des  grossen  Dichters  diese  Frist  zur  An¬ 
schaffung  desselben  benutzen  werden. 

Der  Hauptzweck  des  gegenwärtigen  Unternehmens 
geht  dahin,  die  frühere  Schiegelsche  Uebersetzung  in 


9  Octavbanden  zu  ergänzen,  und  deshalb  sollen  zunächst 
diejenigen  Stücke  geliefert  werden,  welche  sich  in  der¬ 
selben  nicht  vorlinden.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir 
auch  das  Format  jener  Ausgabe  beybchalten,  nur  in 
Hinsicht  auf  Papier  und  Druck  eine  den  jetzigen  An¬ 
forderungen  an  typographischer  Ausstattung  mehr  ent¬ 
sprechende  Einrichtung  getroffen.  Und  so  schmeicheln 
wir  uns,  dass  diese  Fortsetzung  in  jeder  Hinsicht  neben 
der  trefflichen  Arbeit  von  A.  W.  Schlegel  einen  ehren¬ 
vollen  Platz  einnehmen  werde. 

Der  zwe3rte  Tlieil  wird  Othello  und  Cymbeline 
enthalten.  Berlin  im  July  i83o. 

Nicolad  sehe  Buchhandlung 
in  Berlin,  Stettin  u.  Elbing. 


Bey  Orell,  Füssli  und  Comp,  in  Zürich  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  finden: 

Orell ,  C.  von.  Altfranzösische  Grammatik,  worin  die 
Conjugation  vorzugsweise  berücksichtigt  ist,  nebst  ei¬ 
nem  Anhänge  von  alten  Fabliaux  et  Contes  und  ei¬ 
nigen  Bruchstücken  aus  dem  Roman  du  Renart.  gr. 
8.  27  Bogen.  2  Fl.  3o  Kr.,  oder  1  Thlr.  16  gGr. 

Der  durch  mehrmalige  Herausgabe  und  vielfache 
Verbesserungen  der  Hirzelschen  Sprachlehre  rühmlich 
bekannte  Ilr.  Verfasser  hat  eine  Reihe  von  Jahren  auf 
die  Erforschung  des  Entwickelungsganges  und  der  Bil¬ 
dung  der  altfranzösischen  Sprache  verwendet,  und  das 
Ergebniss  seiner  mühsamen,  aber  dem  Sprachforscher 
äusserst  interessanten  Arbeit  in  dem  vorliegenden  "Werke 
mit  deutscher  Gründlichkeit  niedergelegt.  Jedem  Leh¬ 
rer  der  französischen  Sprache,  der  das  Fach  aus  liö- 
herm  Staiulpuncte  betreibt  und  überhaupt  allen  Sprach¬ 
forschern  und  Kennern  derselben  wird  diese  Gramma¬ 
tik  zum  unentbehrlichen  Hiilfsbuche.  — 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Kampf  mit  der  Welt  und  Friede  in  Christo. 

Eine  Sammlung  v.  Predigten  u.  Homilien 
von  D  r.  A.  G.  Bu  d  e  l  b  a  c.  h  , 
Superintendent  etc.  in  Glaucha. 

Leipzig ,  bey  Friedrich  Fleischer.  Preis  1  Thlr.  18  Gr. 


Bey  F.  G.  Franckh  in  München  sind  so  eben  fer¬ 
tig  geworden  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Briefe  eines  Verstorbenen.  Ein  Fragmentar.  Tagebuch 
aus  England,  Wales,  Irland  und  Frankreich.  Ge¬ 
schrieben  in  den  Jahren  1828.  29.  2  Bände,  gr.  12. 

eleg.  broch.  3  Thlr.  18  Gr.,  oder  6  Fl. 
Denkwürdigkeiten  eines  Hoflakaien.  In  Bruchstücken 
aus  seinem  Tagebuche  herausgegeben  von  O.  L.  B. 
WolfF.  2  Bände,  gr.  12.  broch.  2  Thlr.  18  Gr., 
oder  4  Fl.  3o  Kr. 
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Scherben .  Novellen  und  Erzählungen  mit  einer  lyri¬ 
schen  und  dramatischen  Zugabe  von  O.  L.  B.  Wolff. 
ir.,  2r  Band.  gr.  12.  brocli.  2  Thlr.  18  Gr.,  oder 
4  Fl.  3o  Kr. 

Sammlung  kleiner  Schriften,  meist  historischen  und  po¬ 
litischen  Inhaltes,  von  L.  v.  Rotteck,  grossherzogl. 
badenschein  Hofrathe  und  Professor,  gr.  8.  3ter  und 
letzter  Band.  1  Thlr,  18  Gr.,  od.  3  Fl. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Bibliothek  classischer  Romane  und  Novellen 
des  Auslandes. 

Zwanzigster  bis  zwey  und  zwanzigster  Band. 

Das  Deeameron.  Von  Giovanni  Boccaccio.  Aus  dem 
Italienischen  übersetzt.  Mit  einer  Einleitung.  12. 
42  Bogen  auf  gutem  Druckpapiere. 

Leipzig,  1.  July  i83o. 

F.  A.  Broclhaus . 


In  Friedrich  Perthes  Verlage  ist  erschienen: 

Sartorius ,  Freyherrn  von  Waltershausen,  urkundliche 
Geschichte  des  Ursprunges  der  deutschen  Hanse.  Her¬ 
ausgegeben  Aron  J.  M.  Lappenberg.  2  Theile.  gr.  4. 
12  Thlr. 

Chronik  des  Franeiscaner  Lesemeisters  Detmar  nach 
der  Urschrift  und  mit  Ergänzungen  aus  andern  Chro¬ 
niken.  Herausgegeben  von  F.  H.  GrautojJ'.  2  Theile. 
gr.  8.  7  Thlr. 


Bey  C.  Cnobloch  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Reichenbach,  L. ,  Flora  germanica  excursoria  ex  affini- 
tate  regni  vegetabilis  natural i  disposita,  sive  principia 
synopseos  plantarum  in  Germania  terrisque  in  Europa 
media  adjacentibus  sponte  nascentium  cultarumcjue 
frequentius.  1  Thlr.  16  Gr. 

Das  allgemeine  Verlangen  nach  einer,  den  Anfor¬ 
derungen  der  Zeit  entsprechenden,  Flora  von  Deutsch¬ 
land  hat  zahlreiche  Versuche  erzeugt,  welche  aber 
entweder  unterbrochen  worden,  oder,  als  aus  mehrern 
dicken  Banden  bestehend,  nicht  als  Taschenbücher  auf 
Excursionen  und  Reisen  gebraucht  werden  konnten. 
Durch  die  zu  obigem  Werke  gewählte  geschmackvolle 
Perlschrift  ist  es  möglich,  die  Flora  Deutschlands,  so¬ 
gar  mit  Hinzurechnung  der  um  Deutschland  herumlie¬ 
genden  Lander :  Altprcusscn,  Galizien,  Volliynien,  Böh¬ 
men,  Ungarn,  Siebenbürgen,  Istrien,  Dalmatien ,  Ober¬ 
italien,  Piemont,  der  Schweiz  und  der  Niederlande, 
in  ein  zierliches  Duodezbändchen  zu  bringen,  welches 
als  bequemes  Taschenbuch,  als  Begleiter  auf  Spazier¬ 
gängen  innerhalb  der  genannten  Länder  benutzt  wer¬ 
den  kann.  Diese  Flora  ist  zugleich  die  allererste  existi- 


rende  deutsche  Flora,  nach  natürlichen  Verwandtschaf¬ 
ten  der  Gewächse  geordnet;  für  die  Anhänger  des  Lin- 
lieisclien  Sexualsystcms  gibt  sie  indessen  auch  zum  leich¬ 
tern  Auffinden  eine  Anordnung  der  Gattungen  nach  des¬ 
sen  Grundsätzen.  Ueber  die  Vollständigkeit  und  Zweck¬ 
mässigkeit  der  Bearbeitung  ist  bereits  das  Urtlieil  in 
der  Regensburger  botanischen  Zeitung  i83o.  Nr.  18. 
gesprochen. 

Von  demselben  Verfasser  sind  bey  mir  erschienen: 
Conspectus  regni  vegetabilis  per  gradus  naturales  evo- 
luti.  Pars  prima.  8  maj.  1  Thlr.  12  Gr. 

Botanik  für  Damen,  Künstler  und  Freunde  der  Pflan¬ 
zenwelt  überhaupt,  enthaltend  eine  Darstellung  des 
Pflanzenreiches  in  seiner  Metamorphose,  einer  An¬ 
leitung  zum  Studium  der  Wissenschaft  und  zum  An¬ 
legen  von  Herbarien.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Leipzig,  im  July  i83o. 

Carl  Cnobloch. 


Neue  Erscheinungen  in  der  medicinischen 

Literatur. 

Herholdt,  Dr.  J.  D.  (Etatsrath  und  Professor),  Beschrei¬ 
bung  sechs  menschlicher  Missgeburten.  Mit  i4  aus¬ 
gemalten  Kupfern.  Nebst  einem  Anhänge  über  den 
medicinischen  Aberglauben,  aus  der  Lehre  von  den 
Missgeburten  entlehnt.  4.  geh.  (Kopenhagen,  Bing.) 
Preis  (3  Thlr. 

Dessen  Physiologische  Betrachtungen  über  den  Unter¬ 
schied  der  Pflanze ,  des  Thier  es  und  des  Menschen , 
hinsichtlich  des  Instinets,  des  Sinnes  und  der  Intelli¬ 
genz.  gr.  8.  (Ebendaselbst).  Preis  18  Gr. 

(Zu  beziehen  durch  die  Reinsche  Buchhand/,  in  Leipzig.) 


Bey  E.  II.  Mittler  in  Berlin  ist  erschienen  und  an 
alle  Buchhandlungen  versendet  worden : 

Spieker ,  Cb.  G.,  Confessio  fldei  exhibita  imperatori  Ca- 
rolo  V.  in  comitiis  Augustae  i53o,  confutatio  ponti- 
ficia,  apologia  et  repetitio  confessionis,  ratio  fldei  lluld- 
rici  Zwinglii  et  Tetrapolitana.  Ad  codicuin  et  edi- 
tionum  veterum  lidem  recensuit ,  varii  generis  anim- 
adversionibus  instruxit  rerumejue  indice  illustravif. 
Pars  I.  8  maj.  ä  2  Thlr.  18  Gr. 

Derselbe ,  das  Augsburgischc  Glau bensbekenntniss  und 
die  Apologie  desselben.  Mit  kritischen,  geschichtli¬ 
chen  und  erläuternden  Amnerkungen.  2  Bände,  gr.  8. 
ä  3  Thlr. 


I11  der  Buchhandlung  von  C.  H.  Jonas,  vormals 
Riemann,  in  Berlin  ist  erschienen: 

Ohm ,  Dr.  Martin,  Versuch  eines  vollkommen  consc- 
quenten  Systems  der  Mathematik.  4ter  Theil,  Dif¬ 
ferential-  und  Integral-Rechnung  enthaltend,  gr.  8. 
2  Thlr. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Alphabetisches  Verzeichniss  der  im  neuen  Ne¬ 
krologe  der  Deutschen  auf  die  Jahre  1823  — 
1828  ausgelassenen  deutschen  Schriftsteller. 

(Beschluss  von  Nr.  2  1  4.) 

Ruhland,  Reinh.  Ludw.,  geb.  zu  Ulm  am  18.  April 
1788,  lebte  1817  als  Geiniithskranker  wieder  in  seiner 
Vaterstadt,  und  starb  das.  am  23.  April  1827.  §§.  An- 

tlicil  an  Hoppeiis  botan.  Tasclienbuclie  auf  180g.  —  Gel. 
Teutsclil.  Bd.  XIX.  W eyermann. 

Schaffrath,  Job.  Ad.  Gott!.,  D.  der  Med.,  Ilofratli 
und  Prof,  zu  Freyburg;  gcb.  zu  .  .  .  177 o,  gest.  am 
20.  April  1824.  —  Gel.  Teutsclil.  Bd.  XV.  XX. 

Schmidt,  Ang.,  Buchhändler  in  Kiel;  geh.  zu  .  .  ., 
gest.  im  Januar  1823.  §§.  *  Löschcimer.  Herausgege¬ 

ben  von  Herrn  v.  L  —  n.  Ein  Journal  in  zwanglosen 
Heften.  Kiel,  1807  —  9.  6  Hefte,  gr.  8.  *  Gemein¬ 

nütziges  Kieler  Taschenbuch.  Ebend.  1821.  8. 

Schmidt,  Job.  Gotth. ,  sonst  Gastwirth  zum  blauen 
Engel  in  Chemnitz;  lebte  zuletzt  in  Löwenhein  bey 
Chemnitz;  starb  am  19.  Dccbr.  1828.  §§.  Beschrei¬ 

bung  und  Abbildung  holzersparcnder  Cylinderöfen,  in 
welchen  man  mit  einer  und  derselben  Feuerung  gleich¬ 
zeitig  heizen,  kochen,  braten  und  heisscs  Wasser  haben 
kann.  Auch  wie  unsere  gegenwärtigen  Oefen  zu  verbes¬ 
sern  sind.  Chemnitz,  1824.  8.  Mit  2  Kupft. 

Sclimölder,  Friedr.  Tlieod.,  Pfarrer  in  Isselburg  b. 
Wesel;  gest.  am  25.  Febr.  1825.  —  Gel.  Teutsclil. 
Bd.  XV.  XX. 

Schneider,  Adolph  Willi.,  gcb.  zu  Wiche  1785; 
war  erst  Lehrer  am  Magdalenen-  Gymnasium  zu  Bres¬ 
lau,  lebte  aber  späterhin  in  Biesewitz  bey  Dresden, 
und  starb  das.  zu  Ende  Juny’s  1824.  §§.  De  origini- 

bus  Trctgoediae  graecae,  praefat.  est  Fr.  Passow.  Vra- 
tislap.  1818.  8  maj.  *Der  deutsche  Parnass,  vom  Dicht. 
Ehrendeutsch,  ad  irnitandum  dictionem  Arislophanis. 
Meissen,  1820.  8. 

Schöll,  Job.  Ulr. ,  Prediger  am  Waisenhause  zu 
Ludwigsburg;  st.  am  i3.  März  1823.  —  Gel.  Teutsclil. 
Bd.  VII.  X. 

Schreyer,  Chr.  Heinr.,  erst  Candidat  der  Theol.  in 
Dresden,  ward  1801  Pastor  in  Ortrandt,  und  starb  am 
Zweyter  Band. 


24.  Jan.  1823.  §§.  Geschichte  des  die  Stadt  Ortrandt 

vor  106  Jahren  am  19.  April  1707  betroffenen  grossen 
Brandes,  und  der  dadurch  verwüsteten  Häuser.  Dres¬ 
den,  1807.  8.  Krieg  und  Frieden.  Ebend.  1810.  8. 

Die  reine,  ächte  Schriftreligion,  oder  die  vorzüglichsten 
Schriftstellen,  welche  die  Wahrheiten  des  Glaubens  und 
Lebens  enthalten,  gesammelt,  geordnet  und  in  ein  zu¬ 
sammenhängendes  Ganzes  gebracht.  Mit  einer  Vorrede 
von  Chr.  Traug.  .Otto.  Leipzig,  1827.  8.  —  Gel. 

Teutschl.  Bd.  VII.  XX. 

Schröder,  Friedr.  Enoch,  k.  russ.  Rath  und  Biblio¬ 
thekar  des  Grossfürsten  Constantin  in  St.  Petersburg ; 
geb.  zu  .  .  .  im  Mccklenb.,  gest.  am  12.  Aiiril  1824. 
—  Gel.  Teutsclil.  Bd.  VII.  XX. 

Schütz,  August  Jac. ,  D.  der  Med.,  ordentl.  Prof, 
ders.  und  Medicinal-Rath  in  Freyburg;  gest.  am  12.  Jul. 
1824.  —  Gel.  Teutsclil.  Bd.  XV.  XX. 

Schulzc-Montanus,  Karl  Aug. ,  D.  der  Philos.  und 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  in  Berlin;  gest,  am 
21.  Jan.  1823.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XX. 

Schwartner,  Mart.,  Prof,  der  Diplomatik  und  He¬ 
raldik  in  Pestli ;  starb  am  i5.  August  1823.  —  Gel. 
Teutschl.  Bd.  XV.  XX. 

Scliwartze,  Paul,  Kupferstecher  zu  Leipzig;  gcb. 
das.  im  März  1784,  gest.  am  8.  März  1824.  §§.  Pa¬ 

norama.  Eine  Zeitschrift,  historischen,  geographischen 
und  statistischen  Inhalts.  Leipzig,  1818.  .  .  (wöchentl. 
ein  Bogen). 

Schwarz,  Matth.,  geb.  zu  Setzingen  bey  Ulm  am 
17.  Januar  1787;  war  Schullehrer  und  Organist  an  der 
Dreyfaltigkeitskirchc  zu  Ulm,  und  starb  am  18.  Novbr. 
1823.  §§.  Wie  kann  ein  Schullehrer  in  seinem  gesetz¬ 

lichen  Wirkungskreise  zur  religiösen  Bildung  seiner 
Schulkinder  beytragen  ?  Eine  gekrönte  Preisschrift. 
Nach  seinem  Tode  zum  Besten  der  verwaisten  Familie 
herausgegeben  von  loh.  Schwarz.  Ulm,  1824.  8.  — — 
IV eyermann. 

Siegel,  Hermann,  geb.  zu  Annaberg  am  9.  Novbr. 
i8o3;  studirte  in  Leipzig  Theol.  und  starb  (in  Anna¬ 
berg)  am  3o.  August  1820.  §§.  Früchte  der  Einsam¬ 

keit.  Ein  Nachlass  eines  Friih'Vol lendeten,  llerausgeg. 
von  Karl  Kirsch.  Leipzig,  1829.  8. 

Sievers,  Geo.  Joh.,  Pastor  in  Husbye  im  Ilerzogth. 
Flensburg;  gest.  am  10.  März  1825.  §$.  2  Progr.  im 
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Jahre  179$,  g6.  De  methodo  Socratica,  Dias,  philo- 
logicci,  Slesvici ,  1810.  8.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  VII. 
Lübker,  2.  Ahtlieil. 

Struve,  Ludw.  Aug.,  D.  der  Med.,  k.  russ.  Hof- 
rath  und  Prof,  der  Med.  in  Dorpat;  geh.  zu  Altona 
am  18.  August  1795,  gest.  im  J.  1828.  §§.  Comment. 

de  Phlegmasia  alba  dolente,  1 5  obseruationes  practicas 
continens.  Tubing.  i825.  8.  Vergangenheit  und  Zu¬ 
kunft.  Ein  Gedicht,  im  grossen  Hörsaale  der  Univer¬ 
sität  Dorpat  vorgetragen.  Dorpat,  1826.  Historischer 
Bericht  über  die  Leistungen  des  mcdicinischcn  Klini¬ 
kums  der  Universität  zu  Dorpat,  von  Eröffnung  dessel¬ 
ben  im  J.  1824  bis  zum  Schlüsse  des  J.  1826.  Ebcnd. 
1827.  8.  Ueber  die  Erkenntniss  und  Cur  acuter  und 
chronischer  Krankheiten.  Riga  und  Dorjxat,  1828.  gr. 
8.  —  Beyträge  zu  Rusts  Magazin  der  gesammten  Heil¬ 
kunde  ;  Bd.  6  —  8,  10,  i3,  20,  21  (1819  folg.)  zu  den 
sehlesw.  holstcin.  Provinz.  Berichten  (1821,  22),  und 
zu  Rusts  und  Caspers  Repertorium  der  gesammten 
Heilkunde  (1823  folg.)  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XX. 
Lübker ,  2.  Abtheil. 

Sturmlerncr ,  Friedr.,  Chorherr  im  Stifte  Roggen¬ 
burg  im  Iller-Kreise;  starb  am  21.  Februar  i824.  §§. 
7  verschiedene  Erbauungsschriften  in  den  J.  1822  — 
1824.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  VII.  X.  XV.  XX. 

Süss,  Chr.  Friedr.,  D.  der  Med.  und  prakt.  Arzt 
zu  Wittenberg;  geb.  zu  Geiersdorf  im  Erzgebirge  1783, 
gest.  am  16.  May  1824.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XX. 

Thürnagel,  Friedr.  Karl,  vormals  Prof,  beym  Ca- 
dettencorps  in  Berlin;  starb  zu  Mannheim  im  J.  i824. 
—  Gel.  Teutschl.  Bd.  VII.  XXI. 

Treumann,  Gco.  Friedr.,  Prediger  zu  Schönerlinde 
in  der  Mittelmark;  starb  am  2.  Febr.  1823.  —  Gel. 
Teutschl.  Bd.  VIII.  XXI. 

Tutenberg,  Job.  Karl,  sonzt  Zoll-  und  Biersteuer- 
Einnehmer  in  Golssen,  zuletzt  Hauptzollcinnehmer  zu 
Bernstadt  bey  Zittau;  geb.  im  July  1753,  gest.  am  26. 
July  1824. 

Venus,  Karl  Aug.  F erdin.,  Notarius  in  Zittau; 
geb.  daselbst  1771,  gest.  am  17.  May  1824.  —  Gel. 
Teutschl.  Bd.  XVI. 

Voigt.,  Chr.  Friedr.  Jac. ,  erst  Prediger  zu  Siider- 
stapel  bey  Schleswig,  1807  Prediger  zu  Niendorf;  starb 
am  i4.  Decbr.  1824.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  VIII. 

Voigt,  Friedr.  Sophia  Elisab.  geb.  Kirsten,  Witwe 
des  Dr.  Ad.  Fr.  Chr.  Voigt,  Rechtsconsul.  zu  Naum¬ 
burg;  geb.  das.  am  25.  May  1773,  starb  in  Grimma 
(wo  sie  sich  seit  einigen  Jahren  aufhielt),  am  3o.  Jan. 
1823.  §§.  Weihestunden  einer  edlen  Seele.  Eine 

Sammlung  neubearbeiteter  Davidisclien  Psalmen,  nebst 
einer  Auswahl  eigener  Gedichte.  Hcz’ausgegeben  von 
Chr.  Aug.  Tiedge.  Dresden,  1826.  gr.  8. 

Waldinger,  Hieron.,  D.  Med.  und  ordentl.  Prof.  ders. 
zu  Wien;  starb  im  J.  i823.  —  Gel.  Teutschl.  Bd. 
XVI.  XX. 

Wessely,  Eman.,  lebte  anfangs  zu  Berlin  u.  Ham¬ 
burg,  wendete  sich  181 3  als  Sprach-  und  Zeichncnleh- 


rcr  nach  Glückstadt,  kehrte  i8i5  nach  Hamburg  oder 
Altona  zurück,  und  starb  dort  um  das  J.  1826.  §§. 

Mit  JVilh.  Friedr.  Hufnagel  und  J oh.  Joach.  Spalding : 
Die  Mosaide,  übersetzt  nach  dem  hebräischen  Originale 
des  Hartm.  Wessely.  Hamburg,  1806.  2  Hefte  8.  m. 
des  Dichters  Portz*.  Literarischer  Nachlass.  1.  lieft. 
Herausgegeben  von  dessen  Witwe.  Ebcnd,  1827.  8. 
—  Gel.  Teutschl.  Bd.  VIII.  Lübker. 

Wredc,  Ernst  Friedr.,  ordentl.  Prof,  der  Mathe¬ 
matik  zu  Königsberg ;  starb  im  J.  1825. —  Gel.  Teutschl. 
Bd.  VIII.  XVI.  XXL 

Wiilker,  Nicol.  Fried.  Ernst,  fürstl.  Lippischcr  Stall¬ 
meister  zu  Detmold;  starb  am  23.  May  1825.  —  Gel. 
Teutschl.  Bd.  XXI. 

Zacliariae,  Aug.  Jac.  Gotthilf,  Archidiaeon.  zu  Itze¬ 
hoe;  geb.  zu  Göttingen  am  3o.  Octbr.  1768,  starb  (im 
Ruhestände)  d.  8.  Januar  1826.  —  Gel.  Teutschl.  Bd. 
XVI.  XXI.  Lübker. 

Zander,  Friedr.  Jul.,  war  Candid.  der  Theol.  zu 
Danzig,  und  starb  im  J.  1826.  §§.  Neue  biblische  Pre¬ 

digten,  gehalten  in  Danzig.  Herausgegeben  und  mit  ei¬ 
ner  Vorrede,  Andeutungen  über  das  Leben  des  verstor¬ 
benen  Verfassers  und  der  an  seinem  Grabe  gehaltenen 
Rede  begleitet  von  D.  Theod.  Friedr.  Kniewel.  Dan¬ 
zig,  1826.  8. 

Zimmermann,  Alb.  Willi.,  ehemal.  Raths-Scerctair 
zu  Breslau;  geb.  das.  (?)  am  18.  April  17 76,  gest.  am 
21.  May  1824.  —  Gel.  Teutschl.  Bd.  XXI. 

IV.  Lindner. 


Ankündigung  e  n. 


Verlag  der  Creutzschen  Buchhandlung  in  Magdeburg : 

Erhard ,  D.  G.  A. ,  Geschichte  des  Wiederaufblühens 
wissenschaftlicher  Bildung,  vornehmlich  in  Deutsch¬ 
land  bis  zum  Anfänge  der  Reformation.  2ter  Band, 
gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Der  erste  Theil  dieses  für  Bibliotheken  und  jeden 
Geschichtsfreund  wichtigen  und  interessanten  Werkes  ä 
2  Thlr.  hat  sich  der  günstigen  kritischen  Urtheile  zu 
erfreuen  gehabt. 

Koch,  D.  C.  F. ,  die  Gymnastik  aus  dem  Gcsichts- 
puncte  der  Diätetik  und  Psychologie,  liehst  Nachricht 
von  der  gymnastischen  Anstalt  in  Magdeburg.  8.  geh. 
1  Thlr.  4  Gr. 

Diess  Buch,  welches  den  behandelten  Gegenstand 
auf  eine  so  umfassende  und  erschöpfende  Weise,  wie 
noch  kein  darüber  vorhandenes  entwickelt  und  darstellt, 
wird  und  muss  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  aller  Ju- 
gcndbildner  und  Erzieher,  so  wie  obrigkeitlicher  Behör¬ 
den,  die  auf  das  Heil  und  Wohl  aller  ihnen  Anver¬ 
trauter  bedacht  sind,  sondern  auch  dio  jedes  gebildeten 
Mannes  und  Vaters  auf  sich  ziehen. 
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Koch ,  D.  J.  F.  W.,  Jubelprcdigt  nach  oojahrigcr  Amts¬ 
führung.  gr.  8.  geh.  4  Gr. 

Dessen  Bildniss,  nach  einem  trefflichen  Gemälde  von 
Sieg,  treu  und  sprechend  ähnlich  lithographirt  von 
Oldermann  in  Berlin,  1 6  Gr. 

Der  Herr  Consistorialrath  Koch  ist  als  Verfasser 
des  Schachkodex,  Elcincntarbuch.es  der  Schachspielkunst, 
des  Handbuches  der  Botanik,  der  Ziffer- Gesanglehre 
und  vieler  andern  Werke  in  der  literarischen  Welt 
zu  bekannt,  als  dass  es  nicht  für  Viele,  besonders  auch 
fiir  die  Zöglinge  des  Pädagog.  U.  L.  Fr.  und  der  frü¬ 
hem  Handelsschule  in  Magdeburg,  denen  er  Vorstand, 
interessant  scyn  sollte,  sich  die  angezeigten  Gegenstände 
zu  seinem  Andenken  verschaffen  zu  können. 

Oppermann ,  Rathmann,  fortgesetzte  Nachrichten  über 
das  Armenwesen  und  die  milden  Stiftungen  in  Mag¬ 
deburg,  gtc,  vom  Jahre  1828.  8.  geh.  16  Gr. 

Unermüdlich  fährt  der  um  das  Armenwesen  unse¬ 
rer  Stadt  hochverdiente  Hr.  Verfasser  fort,  diese  Nach¬ 
richten  und  seine  Erfahrungen  als  Beyspiel  und  zum 
Nutzen  aller,  die  mit  öffentlicher  Armenpflege  zu  thun 
haben,  mitzuthcilen.  Der  Ertrag  des  V erkaufes  ist  fort¬ 
dauernd  wohlthätigen  Zwecken  gewidmet. 

Rötger,  D.  S.  G. ,  Veteranenworte,  erstes  Heft  (2tcs 
Heft  unter  der  Presse),  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Ein  würdiger  Greis,  der  über  5o  Jahre  dem  be¬ 
kannten  Pädagogium  Unsrer  Lieben  Frauen  in  Mag¬ 
deburg  als  Propst  rühmliehst  Vorstand,  spricht  sich  hier 
mit  einer  für  sein  hohes  Alter  bewundernswürdigen 
Lebendigkeit  eines  wahrhaft  jugendlichen  Geistes  über 
mehrere  Gegenstände  der  Geistescultur  und  Moralität 
auf  eine  höchst  treffende  und  anziehende  Weise  aus. 

Witterungskalcndcr,  immerwährender,  für  unsere  deut¬ 
schen  Landwirthe  und  Naturfreunde,  gr.  Fol.  4  Gr. 

In  tabellarischer  Form  sind  Witterungsvcrmuthun- 
gen,  welche  langjährige  Erfahrung  zu  Witterungsregeln 
gestempelt  hat,  nach  Monaten,  Quartalen  und  in  ihren 
Hauptmomenten  aufgestellt,  und  werden  dem  Land¬ 
manne,  dem  es  bey  vielen  seiner  Beschäftigungen  von 
entschiedenem  Nutzen  seyn  muss,  die  zu  erwartende 
Witterung  soviel  als  möglich  vorher  zu  wissen,  höchst 
willkommen  erscheinen. 


Bey  A.  Rächer  in  Berlin  sind  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Brard,  II.  C. ,  Grundriss  der  Bergbaukunst.  Aus  dem 
Französischen  bearbeitet  von  Dr.  C.  F.  A.  Hartmann. 
Mit  12  Kupfern,  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 

Greulich,  Pianoforte-Schule  in  4  Abtheilungen.  6  Thlr. 
Koppe,  Unterricht  im  Ackerbau  und  in  der  Viehzucht. 
Dritte,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage,  lr  u.  2r  Bd. 
8.  Mit  Kupf.  3  Thlr.  8  Gr. 

Naumann,  Dr.  M.  E.  A.,  Handbuch  der  mcclicinischen 
Klinik.  ir  u.  2r  Bd.  gr.  8.  9  Tlilr. 

Panse,  Geschichte  des  preussisclien  Staates  seit  der  Ent¬ 
stehung  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit,  ir  —  4rBd.  8. 
4  Thlr.  ' 


Richter,  Dr.  G.  A.,  ausführliche  Arzncymittel lehre, 
Handbuch  für  praktische  Aerzte.  gr.  8.  5ter  Band. 
4  Thlr.  12  Gr. 

—  —  —  —  das  Quecksilber  als  Heilmittel,  gr.  8. 

2  Thlr. 

Schnitze,  A.  F.,  Taschenbuch  für  Reisende  aus  allen 
Ständen  durch  Deutschland  und  die  angrenzenden 
Länder.  8.  cartonn.  1  Thlr. 

Thierry,  A.,  Geschichte  der  Eroberung  Englands  durch 
die  Normannen.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
Bolzenthal.  Erster  Band.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Weber,  II.,  Zeitblatt  für  Gewerb  treib  ende  und  Freunde 
der  Gewerbe.  3  Bände.  Mit  Kupfern.  10  Tlilr. 


So  eben  ist  folgende  für  den  deutschen  Burger  und 
Landmann  bestimmte  Schrift  bey  mir  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Die  französische  Revolution, 
oder  Geschichte  alles  dessen,  was  sich  von 
1789  bis  zum  Jahre  1815  in  Frankreich 
zugetragen  hat. 

Alles  getreu  und  wahrhaft  erzählt ,  und  als  ein  Lese¬ 
buch  für  den  deutschen  Bürger  und  Landmann  bear¬ 
beitet  von 

Ernst  Frey  her  rn  v.  Odeleben . 

t2.  i8§-  Bogen.  Geheftet.  Preis  18  Gr. 

Leipzig,  1.  July  i83o. 

F.  A.  Brochhaus. 


Bey  G.  A.  Kummer  in  Zerbst  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten  : 

Der  Vorhof  zum  Himmel.  Eine  notli- 
wendig  gewordene  theologisch -philosophi¬ 
sche  Rechtfertigung  von  Dr.  Friedrich 
Richter  (Verfasser  der  mit  grossem  Bey- 
falle  aufgenommenen  Schriften:  „Gott 

unter  Mensch  enft  und  „Der  G  o  1 1  - 
mensch.“)  Preis  6  Gr.,  od.  27.  Kr.  rh. 


Im  Verlage  von  Ch.  Garthe  in  Marburg  erschien 
so  eben: 

Cicero’s  erste  Rede  gegen  Lucius  Sergius  Catilina,  über¬ 
setzt  von  Dr.  F.  W.  Bosing.  8.  4  Gr. 

Rauch,  Dr.  F.  A.,  die  Identität  der  Hindu,  Perser,  Pe- 
lasgcr,  Germanen  und  Slavcn,  dargethan  aus  Sprache, 
Religion  und  Sitte.  8.  10  Gr. 

Relnn,  Lehrbuch  der  historischen  Propädeutik  u.  Grund¬ 
riss  der  allgemeinen  Geschichte.  Zum  Gebrauche  bey 
akademischen  Vorlesungen  entworfen,  gr.  8.  12  Gr. 

Vollgraff,  Dr.  K.,  die  historisch-staatsrechtlichen  Gren¬ 
zen  moderner  Gesetzgebungen  und:  was  ist  objcctiv 
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gesetzfällig  und  dermalen  noch  gcsetzunfäliig  ?  gr.  8. 
16  Gr. 

Unter  der  Presse  sind: 

Jacotot,  Methode  des  Universal -Unterrichts.  Mutter¬ 
sprache.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit 
erläuternden  und  kritischen  Zugaben  versehen  von 
Dr.  W.  Braubach. 

Justi,  Grundlage  zu  einer  hessischen  Gelehrten-,  Schrift¬ 
steller-  und  Künstlergescbichte  von  1806  bis  i83o. 
Fortsetzung  von  Strieders  Gelehrtcngeschichte.  gr.  8. 


So  eben  ist  bey  J.  E.  Schaub  in  Düsseldorf  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Ue  b  er  die 

Daltonsche  Theorie. 

Von  J.  F.  B  enzenberg. 

Mit  3  Steindrucktafeln,  gr.  8.  XVI  und  192  Seiten. 
Preis  1  Tlilr.  4  gGr.  oder  2  Fl. 


Neuer  Verlag  von  Job.  Chr.  Krieger  in  Cassel  und 

Marburg,  welcher  durch  jede  gute  Buchhandlung  zu 

beziehen  ist. 

Handbuch  der  Geburtshülfe  von  Madame  Bowin.  Mit 
106  lithogr.  Abbildungen.  Nach  der  3ten  Ausgabe  des 
Originals  übersetzt  von  Dr.  F.  Robert  und  mit  einer 
Vorrede  begleitet  vom  Prof.  Dr.  D.  W.  H.  Busch, 
gr.  8.  brosch.  3  Tlilr.  12  Gr.,  od.  6  Fl.  18  Kr. 

Hodiesne ,  kurze  geschichtliche  Darstellung  der  alten  und 
neuen  französischen  Literatur ,  nach  den  Schriften 
der  ausgezeichnetesten  Literatoren,  für  Uebungen  im 
französischen  Style,  gr.  8.  1  Tlilr.,  od.  1  Fl.  48  Kr. 

Pinels,  Ph.,  philosophische  Nosographie.  Erster  Band: 
die  Fieberlehre,  gr.  8.  2  Tlilr.,  oder  3  Fl.  56  Kr. 

Zweyter  Band:  die  Lehre  von  den  Entzündungen 
und  Blutflüssen.  Nach  der  Gten  Originalausgabe  über¬ 
setzt  von  Dr.  L.  Pfeiffer.  gr.  8.  2  Tlilr.,  od.  3  Fl. 

36  Kr. 

Zeitschrift  für  die  gesammtc  Thierheilkunde.  In  Ver¬ 
bindung  mit  den  vorzüglichsten  Thierärzten  Deutsch¬ 
lands  herausgegeben  vom  Prof.  Dr.  J.  D.  Busch. 
Erster  Band,  is  —  4s  Heft.  br.  jedes  Heft  12  Gr., 
od.  54  Kr. 

Gehren ,  Dr.  K.  Cli.  v. ,  die  evangelische  Eintracht,  in 
2  Predigten  bezüglich  auf  den  ältesten  Versuch  einer 
Protestanten  Vereinigung,  br.  4  Gr.,  od.  18  Kr. 


Der  kanonische  Wächter. 

Da  der  Druck  dieser  bereits  im  März  dieses  Jah¬ 
res  im  Verlage  v'on  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  ange¬ 
kündigten  Zeitschrift  in  Sachsen,  zuerst  und  noch  vor 
Erscheinung  einer  einzigen  Nummer,  ganz  untersagt, 
und  später  nur  unter  sehr  erschwerenden  Formalitäten 
gestattet  wurde;  so  hat  sich  der  Herausgeber,  Herr 


Alexander  Müller ,  bewogen  gefunden,  den  Verlag  der¬ 
selben  dem  Unterzeichneten  zu  übertragen,  bey  wel¬ 
chem  sie  nun  ganz  in  der  früher  angekiiudigten  Art  und 
Weise  regelmässig  erscheinen  wird. 

Die  ersten  Nummern  sind  bereits  versandt  und 
durch  jede  Buchhandlung  zu  erhalten,  auch  können 
Bestellungen  darauf  bey  allen  resp.  Postämtern  gemacht 
werden. 

Der  Preis  von  62  Nummern  (deren  zwey  in  jeder 
Woche  erscheinen)  ist  2-|  Tlilr.,  oder  4|  Fl.  rlicin. 

Frühere  bey  dem  Herrn  Herausgeber  selbst  ge¬ 
machte  Privatbcstell ungen  sind  bey  einer  Buchhand- 
lune  oder  einem  I  ostamte  zu  erneuern,  damit  die  Zu¬ 
sendung  durch  diese  erfolge,  indem  sich  der  Verleger 
mit  Expedition  einzelner  Exemplare  nicht  befassen  kann. 

Halle,  im  July  i83o. 

Fr.  Ruff. 


Eine  corrccte,  sauber  gedruckte,  möglichst  wohlfeile 
Ausgabe  von 

Florus.  Editio  Dukeri.  (Edit.  1744.) 

befindet  sich  unter  der  Presse  und  wird  in  der  ersten 
Hälfte  i83i  bey  mir  erscheinen. 

Leipzig,  den  10.  July  i83o. 

K.  F.  Köhler. 


Uni  einer  etwaigen  Collision  zu  begegnen,  zeige  ich 
ergebenst  an,  dass  in  meinem  Verlage  erscheinen  wird : 

J u r j i  Miloslawski, 

oder  die  Russen  im  Jahre  1612. 

Ein  historischer  Roman  von  M.  Sagoski n,  aus  dem 
Russischen  übersetzt  von 
Erhard  Gering.  2  Theile. 
Königsberg,  im  July  i83o. 

August  Willi.  Unzer. 


Bücher-Versteigerung  in  Frankf.  a.  M. 

Den  27.  September  i83o  und  folgende  Tage  Uor- 
und  Nachmittags  wird  im  Locale  der  Jaegerschen  Buch-, 
Papier-  u.  Landkartenhandlung  eine  bedeutende  Samm¬ 
lung  von  zum  Theil  seltenen  Büchern  und  Kupferwerken 
öffentlich  versteigert.  Der  ii4g4Nrn.  enthaltende  Ka¬ 
talog  ist  durch  alle  Antiquare  und  Buchhandlungen 
Deutschlands  zu  beziehen,  welche  denselben  in  mehr¬ 
facher  Anzahl,  sowohl  von  der  Unterzeichneten ,  als 
auch  für  das  nördliche  Deutschland  von  Herren  Stein¬ 
acker  und  Jlarlknoch  in  Leipzig  erhalten  können,  — 

Aufträge  übernehmen  die  Herren  TVimpfer  und 
Goldschmidt ,  Herr  Buchbinder  Metz ,  Herr  Joseph  Bur 
und  die 

Jaegersche  Buch-,  Papier -  u.  Landkartenhandlung 

in  Frankfurt  a.  M. 
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Politik. 

Ueber  die  Richtung  der  Zeit  nach  Amerika ,  oder 
Untersuchung  der  Fragen:  Sollen  wir  auswan¬ 
dern ?  tF er  namentlich  soll  auswandern  ?  TV o- 
hin  sollen  wir  wandern?  und  mit  welchen  Vor¬ 
sicht  smaassr  eg  ein  sollen  wir  wandern?  Ein  Fin¬ 
gerzeig  für  Alle,  die  Europa  verlassen  wollen,  von 
Dr.  Alexander  Lips,  ord.  öfF.  Trof.  der  Staatswis¬ 
senschaften  an  der  Kurhess.  Universität  zu  Marburg,  Mar¬ 
burg  und  Cassel,  bey  Krieger.  1829.  X  u.  226  S.  8. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  gab  eine  vom 
Verf.  in  einer  X  ersammlung  der  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaften 
zu  Marburg  am  Geburtslage  des  Kurfürsten  gehal¬ 
tene  Rede  über  die  Natur  America^.  Der  Zweck 
der  Schrift  ist  indess  keinesweges ,  das  überall  in 
der  gemeinen  Meinung  vorherrschende  Interesse  für 
America  noch  zu  erhöhen,  und  zur  Auswanderung 
dahin  anzureizen,  sondern  nur  zu  zeigen,  wer  hier¬ 
zu  Beruf  habe,  und  wer  nicht.  Selbst  (S.  VI)  lange 
mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  America  zum  Ge¬ 
genstände  seiner  Tliätigkeit  zu  machen,  hat  der 
Verf.  alles  gesammelt,  was  über  die  angedeuteten 
Fragepuncte  Aufschluss  geben  kann. 

Die  Schrift  selbst  zerfällt,  nach  den  auf  dem 
Titel  angedeuteten  vier  Fragepuncten,  in  vier  Ab¬ 
schnitte .  In  dem  ersten  (S.  1  —  62)  setzt  der  Vf. 
die  Vorzüge  von  America  vor  unserm  europäi¬ 
schen  Volks-  und  Staatenwesen  mit  vieler  Redse¬ 
ligkeit  auseinander,  und  schliesst  (S.  5i)  seine  Be¬ 
trachtung  über  die  hier  behandelte  Frage,  ob  man 
nach  America  auswanclern  solle ,  mit  einer  Em¬ 
pfehlung  dessen,  mit  den  Worten:  „So  wird  denn 
auch  künftig,  wer  es  nur  immer  vermag,  und  in 
seinen  Verhältnissen  Veranlassung  dazu  findet,  Ame¬ 
rica  sich  in  die  Arme  werfen.  Diese  Flucht  wird 
noch  unendlich  begünstigt  durch  die  grossen  Fort¬ 
schritte  der  physicalischen  Wissenschaften  und  de¬ 
ren  Anwendung  auf  die  Communications-  und  Be¬ 
wegungsmittel,  namentlich  durch  die  Erfindung  der 
Dampfschifffahrt,  die  fast  alle  Entfernung  America^ 
aufhebt,  und  dadurch  sowohl  die  Gefahren,  als  die 
Kosten  einer  Wanderung  dahin  unendlich  vermin¬ 
dert.  Regelmässig  gehen  jetzt  fast  Dampfböte  aus 
bey  den  Erdtheilen  hin  und  her,  die,  durch  ihren 
Zweyter  Band. 


Mechanismus  über  jedes  Naturhinderniss  erhaben, 
Reisende  und  Briefe  zur  bestimmten  Stunde  dahin 
bringen,  und  dadurch  selbst  noch  eine  innige  Ver¬ 
bindung  mit  Europa  zu  unterhalten  gestatten.  Ele¬ 
gante  Gasthöfe  gleichsam,  schwimmen  sie  auf  dem 
Wasser  dahin,  deren  Küche,  Kellerund  innere  Ein¬ 
richtung  jeden  Wunsch  befriedigen.  Angelangt  da¬ 
selbst,  reiset  man  auf  grossen  Kunststrassen,  die  mit 
den  schönsten  Brücken  versehen  sind,  über  die  frü¬ 
her  unzugänglichen  Gebirge  ins  Innere  des  Erd- 
tlieils,  wo  man  sich  von  dem  schon  in  rechte  Wün- 
kel  abgesetzten  Lande  so  viel  zutheilen  lässt,  als 
man  zu  erhalten  wünscht.  Unter  diesen  Umstän¬ 
den  würde  es  eben  so  unnütz  als  vergeblich  seyn, 
sich  dieser  Richtung  der  Zeit  zu  widersetzen  und 
der  Menschheit  zu  rathen,  im  Lande  zu  bleiben  und 
sich  redlich  zu  nähren,  als  es  unnütz  und  vergeb¬ 
lich  seyn  möchte,  Europa  zu  rathen,  seinen  Gang 
abzuändern  und  seine  Bevölkerung  zu  behalten.“ 
Doch  räth  der  Verf.  im  zweyten  Abschnitte 
(S.  52  —  118)  nicht  allen  und  jeden,  denen  es  in 
Europa  nicht  mehr  recht  gefallen  will,  zur  Auswan¬ 
derung  nach  America,  sondern  zunächst  nur  1) 
Proletariern ,  armen,  fleissigen ,  aber  dürftig  gebor- 
nen  Leuten,  denen  unsere  Gesetze  Eigenthum  und 
Erwerb  versagen,  und  welche  darum  hier  zu  einer 
ewigen  Armuth  verdammt  sind  (S.  63);  2)  fleissi¬ 
gen,  wohlhabenden,  redlichen,  und  sonst  vernünfti¬ 
gen,  aber  etwas  empfindlichen  Leuten,  welche  nicht 
Phlegma,  Geduld,  Bequemlichkeitsliebe  genug  be¬ 
sitzen,  um  einige  kleine  Unebenheiten  und  Thorhei- 
ten  der  alten  Welt  zu  übersehen ,  sondern  jenseits 
des  Weltmeeres  ein  Asyl,  unerreichbar  den  Steuer- 
edicten  und  Sportelcassen,  Concordaten  und  Douan- 
linien,  unzugänglich  den  privilegirten  Ständen,  ste¬ 
henden  Armeen,  dem  Conscriptionsgesetze,  und  po¬ 
litischen  Kriegen ,  dem  Luxus  und  den  Ausschwei¬ 
fungen  des  geselligen  Lebens,  und  im  unangefoch¬ 
tenen  Besitze  ihrer  Menschenrechte  sicher  und  un¬ 
gestört  vom  Lärmen  des  Staatsmechanismus  ihr  Da- 
seyn ,  bey  billigen  Beyträgen  zur  Erhaltung  des 
Ganzen  gemessen  wollen  (S.  67  —  69);  und  3)  Un¬ 
zufriedenen,  unruhigen  Geistern,  die  nirgends  ihre 
Wünsche  befriedigt  finden,  bald  die  Falme  der 
Aristokratie,  bald  die  der  Demokratie  aufstecken, 
es  bey  der  Arbeit  nirgends  lange  auslialten,  die 
aber  nun  einmal  nicht  in  einer  monarchischen 
Verfassung  leben  zu  können  glauben  und,  dem 
monarchischen  Principe  abhold,  ihm,  oder  wenig- 
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stens  den  herrschenden  Dynastieen  sich  feindselig 
gegenüber  gestellt  haben  (S.  69).  „Was  über  diese 
drey  Classen  von  Personen  hinaus  America  zuströmt, 
ist  weder  für  die  Individuen  ein  Glück,  noch  für 
America  ein  Gewinn,  welchem  mit  unzufriedenen, 
getäuschten  und  entmutlieten  Seelen  auch  nicht  ge¬ 
dient  ist.“  Insbesondere  empfohlen  wird  die  Aus¬ 
wanderung  dahin:  Landbauern  und  Gewerbsleuten 
für  gröbere  Gewerbsartikel ,  besonders  Bergleu¬ 
ten  (S.  77),  weniger  aber  Unternehmern  von  Fa¬ 
briken  und  Manufacturen  (S.  78).  Die  Häupt- 
schwierigkeit ,  mit  der  diese  zu  kämpfen  haben, 
ist  die  Höhe  des  Arbeitslohns,  und  das  Streben  al¬ 
ler  Gewerbsleute  in  America  nach  Unabhängigkeit 
und  Selbstständigkeit.  Ueberliaupt  ist  (S.  80)  Ame¬ 
rica  für  Fabriken  und  Manufacturen  noch  nicht  reif 
genug,  indem  es  die  dazu  erforderlichen  vielen  und 
wohlfeilen  Hände  noch  nicht  besitzt,  und  die  Be¬ 
völkerung  noch  nicht  gross  genug  ist,  um  sich  auch 
nur  zum  Theile  von  der  Bodenarbeit  abzielien  zu 
lassen.  Am  wenigsten  werden  (S.  91)  die  Mitglie¬ 
der  privilegirter  Classen  ihr  Glück  in  America  ma¬ 
chen  können;  auch  nicht  europäische  Staatsmänner 
und  dem  Staatsdienste  sich  widmende  Gelehrte,  in 
der  Meinung,  hier  wichtige  Staatsämter  bekleiden 
und  grosse  Gehalte  erlangen  zu  können  (S.  94). 
Günstigere  Aussichten  haben  Aerzte$  doch  auch 
nur  in  den  grossen  Handelsstädten  an  der  Küste; 
und  auch  hier  haben  sie  oft  mit  blossen  Empirikern 
und  Routiniers  zu  kämpfen.  Bessere  Aussicht  auf 
Unterkommen  haben  jeden  Falls  gewandte  Chirur¬ 
gen. ,  als  gelehrte  Aerzte  (S.  102,  io5);  noch  weni¬ 
ger  junge  Theologen  (S.  io5  —  109),  Schulleute 
(S.  109  —  112)  und  Künstler  (S.  ii3  —  n5).  Je¬ 
den  Falls  ist  aber  selbst  den  arbeitenden  Classen, 
welche  am  leichtesten  ihre  Unterkunft  und  ihr  Fort¬ 
kommen  in  America  finden  können,  die  Auswan¬ 
derung  dahin  nur  mit  grosser  Umsicht  anzuralhen, 
und  (S.  116)  nie,  wenn  sie  in  ihrem  Vaterlande 
nur  halb  ihren  Unterhalt  oder  ihre  Zufriedenheit 
finden. 

Zu  Niederlassungspuncten  für  die  Auswandern¬ 
den  hält  der  Verf.  im  dritten  Abschnitte  (S.  119 
bis  2o4)  am  geeignetsten,  den  nordamericanischen 
Frey staut ,  und  nächstdem  Mexiko ;  am  wenigsten 
dagegen  das  von  so  vielen  Auswandernden  in  der 
neuesten  Zeit  gesuchte  Brasilien  und  überhaupt  die 
südamericanischen  Länder.  Im  nordamericanischen 
Freystaate  aber  sind  es  besonders  die  westlichen  Län¬ 
der,  vorzüglich  die  am  Ohio ,  wohin  sich  die  Aus¬ 
wandernden  mit  den  günstigsten  Aussichten  für  ihr 
Fortkommen  wenden  mögen  (S.  i65  flg.).  Doch 
hängt  bey  Niederlassungen  in  diesem  Freystaate  Alles 
zunächst  von  dem  Zwecke  ab,  den  der  Auswande¬ 
rer  dabey  verfolgt.  Alle  Staaten  der  Union  haben 
ihre  Vortheile  und  ihre  Nachtheile,  so  wie  ihre  ei- 
genthümlichen  Beschäftigungen  und  Interessen.  Die 
alten  nördlichen  Staaten  repräsentiren  die  Interes¬ 
sen  des  Handels  und  der  Civilisation,  die  Centrums¬ 
staaten  sind  neben  einer  starken  Färbung  von  Ci¬ 


vilisation  zwischen  den  Interessen  des  Ackerbaues, 
der  Manufacturen  und  des  Handels  getheilt;  die 
südlichen, Staaten  fallen  rein  dem  Ackerbau  anheim, 
und  die  westlichen  sind  dem  Ackerbau  und  den 
Manufacturen  gemeinschaftlich  zugetheüt  (S.  ]  y5). 
Beym  ersten  Anblicke  scheint  denjenigen,  welchen 
es  um  Vermögenserwerb  durch  Landbau  zu  thun 
ist,  der  Süden  der  Union  zu  empfehlen  zu  seyn; 
Südcarolina  und  Florida.  Tabak,  Zucker,  Reis, 
Baumwolle,  Mais,  Wein  etc.,  lauter  Erzeugnisse  von 
hohem  Werthe  und  leichtem  Absätze,  gedeihen  hier 
auf  das  Ueppigste,  und  die  europäischen  Hausthiere 
pflanzen  sich  halb  wild  in  ganzen  Heerden  fort. 
Man  legt  daher  hier  seine  Capitale  und  seine  Ar¬ 
beit  sehr  hoch  an,  und  hat  davon  eine  bey  weitem 
grössere  Rente  zu  erwarten,  als  in  den  nördlichen 
Ländern  der  vereinigten  Staaten.  Noch  überdiess 
ist  hier  das  Land  sehr  wohlfeil.  Wer  sich  hier 
niederlässt,  bedarf  daher  nur  ein  Dritttheil  oder  Vier- 
tlieil  des  Capitals,  welches  in  den  alten  Staaten  oder 
am  Ohio  zur  Niederlassung  erforderlich  ist,  wo  man 
den  Acker  mit  hundert  und  mehr  Dollars  bezahlt, 
während  er  hier  für  zwey  bis  drey  Dollars  zu 
haben  ist.  Schade  nur,  dass  das  Klima  dieser  Län¬ 
der  den  Europäern  und  vorzüglich  Deutschen  nicht 
zusagt  (S.  179  —  182).  "Wer  des  Landbaues  wegen 
nach  America  auswandert  und  solchen  mit  Gesund¬ 
heit  und  Erfolg  treiben  will,  muss  sich  in  den  We¬ 
sten  der  Union  wenden.  Hier,  jenseits  der  blauen 
und  Alleghany-Berge,  am  Ohio,  dem  obern Missisippi, 
und  andern  Flüssen  der  Art,  findet  er  mildes,  ge¬ 
sundes,  nicht  zu  heisses  Klima,  liefen,  reichen,  auf- 
gescliwemmten,  unerschöpflichen  Boden,  und  Land, 
das  nicht  halb  so  theuer  ist,  als  in  den  nördlichen 
und  Centralslaaten.  Schon  cullivirten  Boden,  der 
dort  hundert  bis  zweyliundert  Dollars  kostet,  be¬ 
zahlt  man  piier  mit  dreyssig  bis  vierzig  Dollars 
für  den  Acker;  ganz  unangebauter  Boden  aber  ko¬ 
stet  nur  zwey  bis  drey  Dollars.  Man  bedarf  daher 
kaum  die  Hälfte  des  Capitals,  um  ein  Etablissement 
zu  gründen,  das  man  dort  nöthig  hat.  Zugleich  ist 
das  Land  so  schön  und  reizend,  die  Ufer  des  obern 
Ohio  besonders  sind  so  lieblich  und  malerisch,  als 
nur  immer  die  üppigen  Gefilde  des  Arno,  der  Ti¬ 
ber  und  des  Po  von  Italien  (S.  i85).  Alles  zusam¬ 
men  genommen,  bleiben  die  Länder  am  Wabasch 
oder  Indiana  und  Illinois,  Misouristaat,  und  der  obere 
Missisippi  die  zur  Kolonisation  und  zum  Ackerbau 
geeignetsten  Gegenden  (S.  189).  Flandwerker  und 
freye  Arbeiter  für  Manufacturgegenstcinde  müs¬ 
sen  sich  dagegen ,  wenn  sie  sichern  und  lohnenden 
Verdienst  und  Beschäftigung  finden  wollen,  an  die 
bevölkerten  nördlichen  und  östlichen  Staaten  hal¬ 
ten,  namentlich  geben  die  Städte  Neuyork,  Balti¬ 
more,  und  besonders  Philadelphia  immer  Gelegen¬ 
heit  zu  Arbeit  und  Verdienst;  auch  ist  das  Klima 
hier  solchen  Ai’beitern  sehrzusagend  (S.  190).  Doch 
können  Handwerker  auch  wohl  in  den  westlichen 
Staaten  der  Union  ihre  Rechnung  finden.  Hier  nö- 
thigt  die  Entferutheil  der  Landbesitzer  von  den 
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Seestädten,  manchen  Artikel  ihres  Bedarfs  an  Ma- 
nufactur  -  und  Fahrikwaaren  sich  durch  Selbst- 
fabrication  zu  schaffen.  Daher  bestehen  mehrere 
Fabriken  und  Manufacturen  bereits  im  Oliiostaate, 
und  in  den  weiter  westlich  liegenden  finden  vor¬ 
züglich  Bauhandwerker  gute  Beschäftigung  und  gu¬ 
ten  Lohn,  wegen  der  dort  täglich  entstehenden  neuen 
Dörfer  und  Städte  (S.  191).  Uebrigens  darf  aber 
jeder,  der  in  America  seine  Unterkunft  und  Fort¬ 
kommen  sucht,  auf  nichts  weiter  rechnen,  als  auf 
sich  selbst.  Die  Regierung  tliut  hier  für  fremde 
Einwanderer  ganz  und  gar  nichts.  Sehr  Vieles 
geschieht  dagegen  in  Brasilien;  schade  nur,  bis  jetzt 
mit  so  wenigem  Erfolge,  dass  der  grösste  Tlieil  der 
Einwandernden  sein  Loos  nur  beklagen  und  be¬ 
trauern  muss.  Mehr  dagegen  lässt  sich  von  dem 
zunächst  für  arme  Engländer  und  Irländer  be¬ 
stimmten  Kolonisirungssysteme  der  englischen  Regie¬ 
rung  in  Canada  erwarten  (S.  196  —  197). 

Die  Vorsichtsmaassregeln,  welche  der  Verf.  im 
vierten  Abschnitte  (S.  2o5  —  226)  den  nach  Ame¬ 
rica  Auswandernden  empfiehlt,  verdienen  vorzüg¬ 
liche  Beherzigung.  Doch  ist  dabey  zu  viel  auf  die 
Unterstützung  der  nordamericanischen  Regierung 
gerechnet,  die  bekanntlich  solchen  neuen  Ankömm¬ 
lingen  nicht  sonderlich  hold  ist ,  und  von  der  man 
allerdings  auch  wirklich  zu  viel  fordert,  wenn  man 
verlangt,  sie  solle  sich  so  liberal,  wie  es  der  Verf. 
(S.  207)  will,  der  Leute  annehmen,  die  fremde  Re¬ 
gierungen  ihr  zusenden,  um  sich  damit  der  ihr  lä¬ 
stigen  Angehörigen  zu  entledigen.  Der  beste  Rath, 
den  man  Auswanderungslustigen  geben  mag,  wird 
in  jedem  Falle  der  seyn :  Bleibe  im  Lande  und  nähre 
dich  redlich.  Für  den,  der  dieses  im  Ernste  will 
und  sucht,  fehlt  es  gewiss  in  unsern  europäischen 
Ländern  nie  an  Gelegenheiten  zur  Unterkunft  und 
zum  Fortkommen. 


Kirchen  Verfassung. 

Die  neu  auflebende  Schirmvogtey  des  österreichi¬ 
schen  Kaisers  über  die  römisch -katholische  Kir¬ 
che  und  den  päpstlichen  Stuhl  geschichtlich  und 
in  ihren  Folgen  für  Staat  und  Kirche  angedeutet 
von  Alexander  Müller ,  Regier.  Rathe  zu  Weimar. 
Erfurt,  bey  Keyser.  1829.  8.  (8  Gr.) 

Vom  Papste,  so  hatte  das  Mittelalter  müssen 
glauben  lernen,  empfängt  das  Oberhaupt  des  rö¬ 
misch-deutschen  Reiches  seine  Kaiserwürde,  und 
dafür  muss  der  Kaiser  ihm  sein  Schwert  zur  Be- 
schützung  des  päpstlichen  Stuhles  und  der  Kirchen 
leihen;  indem  er  die  Kaiserkrone  empfängt,  wird 
er  Schirmvogt  der  römischen  Kirche  im  römischen 
Reiche  deu  tscher  Nation,  und  seil  Karl  V.  versprach 
der  deutsche  Kaiser  in  der  Wahlcapitulation:  dass 
er  in  Zeit  seiner  königlichen  Würden ,  Amt  und 
Regierung  die  Christenheit, den  Stuhl  zu  Rom,  päpst¬ 


liche  Heiligkeit  und  christliche  Kirche  als  dersel¬ 
ben  Advocat  in  gutem  treulichen  Schutz  u.  Schirm 
halten  solle  und  wolle.  Dagegen  nun  verwahrten 
sich  später  die  protestantischen  Reichsstände  für 
ihre  Personen  und  Länder  durch  ausdrückliche  Ex- 
ception  in  der  kaiserlichen  Wahlcapitulation.  Im 
Jahre  1806  verschwand  aber  die  deutsche  Kaiser¬ 
würde  völlig ,  und  aus  dem  römisch  -  deutschen 
ward  ein  österreichisches  Kaiser tlium,  bey  welchem 
von  einem  oberhauptliclien  Zusammenhänge  mit  den 
deutschen  Bundesstaaten,  wie  sie  18 15  gebildet  wur¬ 
den,  nicht  mehr  die  Rede  seyn  konnte. 

Gleichwohl  bediente  der  kaiserlich  österreichi¬ 
sche  Gesandte  zu  der  Wahl  des  gegenwärtigen  Pap¬ 
stes  nach  dem  Tode  Leo  XII.  bey  seiner  Anrede 
an  das  Cardinalscollegium  unter  Andern  sich  folgender 
Wendung:  „Der  erhabenste  Kaiser  und  apostolische 
König  hält  gewiss  den  Titel  des  besonders  geliebten 
Sohnes  und  V er thei di g er s  unserer  heiligen  katholi¬ 
schen  Kirche  höher,  als  alle  andere,  welche  durch 
die  Gnade  des  Allerhöchsten  von  den  glorreichen 
Vorfahren  auf  die  Krone  Sr.  Majestät  gebracht 
wurden.“  —  —  In  dieser  Wendung  nun  scheint 
dem  Verf.  des  vorliegenden  Schriftcliens  eine  un-«.* 
willkürlich  entschlüpfte  Andeutung  des  noch  im¬ 
mer  genährten  Glaubens  an  eine  fortwährende 
Verpflichtung  und  Berechtigung  des  (nicht  mehr 
deutschen)  österreichischen  Kaisers  zur  Ausübung 
der  ehemals  förmlich  übernommenen  Schirmvogtey 
in  den  Ländern  Deutschlands  zu  liegen.  Er  hält  es, 
obwohl  selbst  Katholik,  für  seine  Schuldigkeit,  auf 
diese  Aeusserung  aufmerksam  zu  machen,  den  offe¬ 
nen  Widerspruch  derselben  gegen  den  16.  Art.  der 
Bundesacte  nachzuweisen,  und  den  Protestanten  be- 
merklich  zu  machen,  wie  höchst  nöthig  für  ihre 
Kirche  eine  Centralbehörde  sey,  welche  ihre  Rechte 
(nicht  ihre  Lehre)  in  den  deutschen  Bundesstaaten 
wahrnehme,  und  das  um  so  mehr,  da  die  bisher 
so  wenig  bethätigte  Einrichtung  der  kirchlichen 
Verhältnisse  der  Protestanten  in  den  zum  deutschen 
Bunde  gehörigen  Ländern  der  österreichischen  Mon¬ 
archie  nach  den  ausdrücklichen  Festsetzungen  je¬ 
nes  16.  Art.  zu  sehr  gegründeten  Besorgnissen  ver¬ 
anlasse.  Aus  österreichischen  Schriftstellern  selbst 
ist  nachgewiesen,  wie  wenig  die  in  der  Bundesacte 
versprochene  Parität  der  drey  christlichen  Confes- 
sionen  in  jenen  Provinzen  Statt  finde.  Und  wie 
willkommen  eine  solche  verfassungswidrige  Advo- 
catie  für  die  Rechte  der  römischen  Kirche  dem 
päpstlichen  Stuhle  seyn  würde,  ist  durch  eine  kurze 
lnduction  der  merkwürdigsten  Ansprüche  desselben 
an  die  deutschen  Kaiser  bis  auf  die  berüchtigte  Pro¬ 
testation  des  Cardinais  Consalvi  gegen  die  Beschlüsse 
des  Wiener  Congresses  zu  Wien  i8i4  in  Beziehung 
auf  das  deutsche  Kirchenwesen  bestätigt,  welche  er 
im  Namen  des  nur  eben  erst  durch  die  hier  verhan¬ 
delnden  Monarchen  wieder  eingesetzten  Papstes  ein- 
legle!  Sollte  diess  der  freye  Staatsmann  wohl  ge¬ 
wagt  haben,  wenn  er  nicht  Veranlassung  zu  dem 
Glauben  gehabt  hätte,  dass  eine  solche  Protestation 
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wenigstens  einem  oder  dem  andern  katholischen  Bnn- 
desgliede  nicht  ganz  unangenehm  und  unerwartet 
seyn  möchte! 

Späterhin  ist ,  so  viel  Rec.  weiss,  von  demsel¬ 
ben  Verf.  zur  nähern  Bestimmung  der  hier  von 
ihm  gewünschten  Centralbehörde  eine  eigene  Schrift 
über  die  "Wiederherstellung  des  corporis  evangelico- 
rum  angekündigt  worden. 

Auf  jeden  Fall  ist  diese  kleine  Schrift  ein 
merkwürdiges  Beyspiel  von  dem  Protestantismus  in 
der  katholischen  Kirche,  der  sich  in  unsern  Tagen 
recht  laut  ankündigt,  der  aber  nichts  weniger  als 
eine  unerhörte  Erscheinung  ist.  Denn  eben  so 
stark,  als  Alles,  was  dieser  protestantische  Katholi- 
cismus  jetzt  tliut,  und  weit  stärker  noch  nach  den 
Y  erhältnissen  einer  frühem  Zeit  betrachtet,  ist  die 
Aeusserung  desselben,  welche  schon  vor  dreyliun- 
dert  Jahren  gegeben  haben 

Die  hundert  Beschwerden  der  gesammten  deut¬ 
schen  Nation,  dem  römischen  Stuhle  übergeben 
im  Jahre  1025,  ihrer  Wichtigkeit  wegen  in  Er¬ 
innerung  gebracht  und  mit  Anmerkungen  beglei¬ 
tet  von  G.  M.  JFebe  r ,  Königl.  Bayer.  Districts- 
Schulinspector  und  Pfarrer  zu  Dornhausen.  Erlangen, 
bey  Enke.  1829.  8.  (12  Gr.) 

Dass  man  hier  eine  neue  Uebersetzung  der  be¬ 
rühmten  Gravamina,  daneben  aber  auch  den  ur¬ 
sprünglichen  lateinischen  Text  finde,  hätte  wohl 
auf  dem  Titel  bemerkt  werden  mögen.  Dass  sie 
wieder  in  das  Andenken  und  in  recht  V  ieler  Hände 
gebracht  zu  werden  verdienten,  wird  dem  Verf.  jeder 
Protestant  gern  zugestehen,  und  ihm  für  seine  Bear¬ 
beitung  derselben  danken.  Nur  hätte  er  auch  sei¬ 
nen  Lesern  über  die  eigentliche  Entstehung,  Redac¬ 
tion,  Uebergabe,  Wirkung  u.  s.  w.  eine  vollstän¬ 
digere  Nachricht  geben  sollen,  als  die  wenigen  Zei¬ 
len  enthalten,  welche,  überdiess  erst  ganz  am  Ende, 
bey  der  99.  Beschwerde  in  einer  Anmerkung  kaum 
das  Noth dürftigste  darüber  andeuten.  Wenn  der 
V f.  übrigens  mehrere  Male  Plancks  Kirchengeschichte 
Bd.  6.  anführt,  so  ist  darunter  Plancks  Geschichte 
der  christlich -Kirchlichen  Gesellschaftsverfassung 
zu  verstehen.  Ueber  den  Inhalt  der  Beschwerden 
selbst  zu  sprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 


Kurze  Anzeige. 

Die  ersten  Gründe  der  Zahlenrechenkunst  in  Fra¬ 
gen  und  Antworten,  zum  Unterricht  in  Schulen 
und  zur  Gedächtnissliülfe  im  Geschäftsleben  5  be¬ 
arbeitet  von  Friedr.  Lohmann ,  Lieutenant  von  der 
Armee  und  Lehrer  der  Mathematik  an  der  Kreuzschule  zu 
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Dresden.  Dresden  und  Leipzig,  in  der  Arnoldi- 
sclien  Buchhandlung.  1829.  8.  (12  Gr.) 

Eine  Wissenschaft  in  Fragen  und  Antworten 
abzuhandeln,  scheint  uns,  für  eine  gediegene  Leistung, 
eine  schwierige  Aufgabe,  und  kann  unsers  Dafürhal¬ 
tens  nur  die  Frucht  eines  langen,  darauf  verwende¬ 
ten  Fieisses  seyn.  Die  Arithmetik,  als  eine  der 
vollendetsten  Wissenschaften,  dürfte  dafür  noch  ins¬ 
besondere  einen  sokratischen  Scharfsinn  in  Anspruch 
nehmen. 

In  wie  fern  der  Verf.  solchen  Ansprüchen  Genüge 
geleistet  hat,  müssen  wir,  des  Raumes  wegen,  nur 
an  ein  paar,  zufällig  herausgehobenen,  Stellen  er¬ 
kennen  lassen. 

Es  wird  z.  B.  gefragt:  „Wie  nennt  man  das 
Verfahren,  wenn  mehrere  Zahlen  in  eine  vereinigt 
werden  sollen?“  Darauf  muss  der  Schüler  antworten: 
die  Addition.  Aber  mehrere  Zahlen  in  eine  Zahl 
zu  vereinigen,  kann  ja  auf  unendliche  Arten  ge¬ 
schehen.  —  Die  Art  der  Vereinigung  musste  notliwen- 
dig  aus  der  Frage  zu  erkennen  seyn.  S.  22  steht 
eine  offenbare  Unrichtigkeit.  Es  wird  daselbst  ge¬ 
fragt:  Könnte  man  ein  Product  auch  durch  die  Ad¬ 
dition  finden,  und  wie?  Darauf  lässt  der  Verf.  ant¬ 
worten:  wenn  der  multiplicirende  Factor  nur  aus 
wenigen  Einheiten  besteht  etc.“  Also  sonst  nie? 
möchten  wir  fragen.  Die  Rechenkunst  hat  ja  über¬ 
haupt  nur  zweySpecies,  die  Addition  und  Subtraction; 
Multiplication  und  Division  sind  nur  specielle  Fälle 
von  jenen.  Ist  doch  in  der  allgemeinen  Arithmetik 
die  ganze  Lehre  von  den  Potenzen  nur  ein  speciel- 
ler  Fall  der  Multiplication. 

Hier  war  ein  reiches  Feld  für  sinnreiche  Fra¬ 
gen.  —  Subtraction  und  Division  erhalten  für 
ihre  Erklärung,  jede  gewisse  Abtheilungen.  Das 
ist  nicht  nöthig.  Aus  einer  bündigen  Definition 
muss  das  Angeführte  als  nothwendige  Folge  her¬ 
vorgehen. 

Wenn  der  Verf.  fragt:  Was  ist  der  Dividen- 
dus  für  eine  Zahl?  so  ist  zu  wetten,  dass  unter 
100  Schülern  nicht  einer  zufällig  antworten  wird: 
eine  Zahl,  die  dividirt  werden  soll.  Logisch  richti¬ 
ger  war  es  doch,  dem  Schüler  eine  Frage  vorzule¬ 
gen,  deren  Antwort:  Dividendus,  ist. 

Was  S.  24  u.  122  gefragt  wird,  ist  einseitig  be¬ 
antwortet,  und  der  Begriff  von  Verhältniss  später¬ 
hin  nicht  einfach  genug  erklärt. 

Dieses  Buch,  das  ausser  dem  Angeführten  zu 
noch  vielen  ähnlichen  Bemerkungen  V  eranlassung 
gibt,  enthält  aber  auch  des  Guten  und  Gelungenen 
gar  Manches;  nur  will  uns  die  Rechtfertigung  der 
Herausgabe,  die  nach  der  Vorrede  auf  Veranlas¬ 
sung  der  Schüler  des  Verfassers  geschehen  ist,  nicht 
genügend  erscheinen. 
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Strafrecht. 

Ansichten  und  Bemerkungen  über  die  Hauptgegen¬ 
stände  des  Strafrechts ,  mit  einem  Rückblicke  auf 
die  preussischen  Gesetze,  als  Beytrag  zur  Revi¬ 
sion  der  Gesetzgebung,  von  C.  A .  Zum  Bach, 
Ober  -  Landesgerichts -Rathe.  Berlin,  bey  Cosmar  U. 
Krause.  1828.  XVI  u.  386  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

]  )ie  Hauptgegenstände,  mit  welchen  sich  der  Verf. 
dieser  Bemerkungen  hier,  vorzüglich  in  Beziehung 
auf  die  preussische  Gesetzgebung  und  deren  jetzt 
im  Werke  begriffene  Revision  und  Umarbeitung, 
beschäftigt,  sind  die  Lehren :  1)  vom  Qrundprincipe 
des  Strafrechts  (S.  l — 42);  2)  von  Verbrechen ,  ab¬ 
soluten  Strafen  und  den  Grenzen  alles  Strafrechts 
(S.  45  —  69);  5)  von  den  Bedingungen  der  ideellen 
uncl  reellen  Strafe  (S.  70  — 172);  4)  von  der  Fahr¬ 
lässigkeitsstrafe  (Seite  176  — 199)?  5)  vom  Kincler- 
morde  (S.  200  —  265);  6)  von  Unbilden  (S.  264  — 
62 5),  und  6)  vorn  Beweissysteme  im  Criminalver - 
fahren  (Seite  52 6  —  586).  —  Das  Ganze  geht  darauf 
hinaus,  die  Unzulänglichkeit  und  die  Lücken  der 
dermaligen  preussischen  Gesetzgebung  über  diese 
Gegenstände  nachzuw  eisen ,  und  die  Gesichtspuncte 
anzudeuten,  welche  bey  deren  Revision  und  Um¬ 
arbeitung,  nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  ins 
Auge  zu  fassen  seyn  möchten. 

Nun  ist  es  zwar  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
V  erf.  diesen  Slrebepunct  überall  mit  möglichstem 
Fleisse  verfolgt,  auch  zeigen  seine  Bemerkungen, 
dass  er  mit  dem  neuesten  Stande  des  philosophi¬ 
schen  Theiles  der  Criminalrechtswissenschaft  sich 
ziemlich  vertraut  zu  machen  gesucht  hat.  Doch  im 
Ganzen  genommen  möchte  die  Politik  der  Criminal- 
gesetzgebung  überhaupt,  und  insbesondere  die  der 
preussischen,  dennoch  durchaus  nicht  eben  sonder¬ 
lichen  Gewinn  zu  erwarten  haben.  Nur  den  Be¬ 
merkungen  des  Verfassers  über  die  Inconsequenzen 
und  Widernatürlichkeilen  der  Bestimmungen  der 
preussischen  Gesetzgebung  über  den  Kindermord, 
und  über  die  Bestrafung  der  Verheimlichung  der 
Schwangerschaft  u.  der  heimlichen  Geburten,  möch¬ 
ten  wir  einige  praktische  Realität  beylegen.  Wie¬ 
wohl  dieses  aber  auch  wirklich  einer  der  Puncte  ist, 
wo  die  Nothwendigkeit  einer  Reform  der  preussi¬ 
schen  Gesetzgebung  am  auffallendsten  hervortritt; 
so  vyar  auch  die  Nachweisung  der  Mangelhaftigkeit 
Zweyter  Band . 


derselben  am  leichtesten.  —  Bey  weitem  weniger 
aber  hat  uns  der  übrige  Inhalt  der  vor  uns  liegen¬ 
den  Ansichten  und  Bemerkungen  des  Verfassers  als 
genügend  erscheinen  wollen.  Die  neuen  Ansichten, 
welche  er  überall  zu  geben  sucht,  sind  theiis  nicht 
immer  neu,  theiis  sind  sie  nie  so  dargelegt,  dass 
sich  ihre  Richtigkeit  als  völlig  zweifelsfrey  darstellt. 
Im  Ganzen  genommen  lösen  sich  vielmehr  die  Vor¬ 
würfe,  welche  er  den  Bestimmungen  der  preussi¬ 
schen  Gesetzgebung  machen  zu  können  glaubt,  bey 
einer  genauen  Analyse,  doch  zuletzt  nur  in  leere 
Spitzfindigkeiten  auf;  also  in  Ergebnisse,  vor  wei¬ 
chen  sich  jede  Gesetzgebung,  und  insbesondere  jede 
Criminalgesetzgebung,  um  so  mehr  hüten  muss,  da 
unsere  Rechtsgelehrten  zur  Zeit  ohnediess  so  sehr 
geneigt  sind,  sich  bey  ihren  Entscheidungen  solchen 
Spitzfindigkeiten  hinzugeben,  dadurch  aber  gewiss 
für  die  wirkliche  Herrschaft  des  Rechts  und  die 
Erstrebung  des  Endpunctes  aller  richterlichen  Thä- 
tigkeit ,  besonders  aber  der  strafrichterlichen,  mehr 
Nachtheil  zu  erwarten  steht,  als  Vortheil.  Denn 
auf  keinen  Fall  lässt  es  sich  wohl  verkennen,  —  so 
noth wendig  und  rühmlich  es  auch  seyn  mag,  bey 
der  Untersuchung  und  Bestrafung  vorgekommener 
Geselzübertretungen  mit  der  grössten  Genauigkeit 
und  Umsicht  zu  verfahren,  und  darum  die  Urquelle 
jeder  vorgekommenen  Missethat  bis  auf  ihren  letz¬ 
ten  Anfangspunct  und  entferntesten  Keim  aufzusu¬ 
chen  —  dass  diese  Forschung  doch  nie  weiter  getrie¬ 
ben  werden  darf,  als  bis  dahin,  wohin  das  mensch¬ 
liche  Auge  reichen  kann,  keinesweges  in  das  Ge¬ 
biet  des  Unerforschlichen  hinaus,  dessen  Aufsuchung 
zuletzt  nur  alle  richterliche  Thätigkeit  durchaus  läh¬ 
men  und  alle  Slrafjustizpflege  unwii'ksam  machen 
muss;  wie  dieses  namentlich  bey  allen  Nachfor¬ 
schungen  zu  erscheinen  pflegt,  die  man  gewöhnlich 
auf  die  in  so  vielen  Fallen  nie  auszumittelnde  so¬ 
genannte  causa  facinoris  anzustellen  unternimmt; 
—  Nachforschungen,  durch  die  man  gewöhnlich  da¬ 
hin  kommt,  alles  Urtheil  über  die  Strafbarkeit  des 
Verbrechers  suspendiren  zu  müssen. 

Jeden  Falls  können  wir  dem  Verf.  keinesweges 
darin  beypflichten ,  wenn  er  bey  der  hier  von  ihm 
aufgestellten  Slrafrechtstheorie  sich  (S.  22)  zu  der 
Meinung  bekennt,  der  Mensch  habe  im  absoluten 
(ausserbürgerlichen)  Zustande  kein  Recht,  Andern 
sinnliche  Uebel  zuzufügen,  um  dadurch  künftige 
Rechtskränkungen  möglicher  Weise  zu  verhindern, 
sondern,  um  diesen  entgegen  zu  kommen,  keine 
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andere  Befugniss,  als  sich  durch  Verbindung  in  dem 
grössere  Sicherheit  gewahrenden  Staate  zu  schützen. 
Er  hat  hier  offenbar  zwey  sehr  wohl  zu  unterschei¬ 
dende  Dinge  unter  einander  geworfen:  einmal  das 
Recht  selbst  und  an  sich  betrachtet ,  und  dann  die 
Möglichkeit ,  solches  praktisch  zu  verwirklichen . 
Nur  diese  letztere  Möglichkeit  ist  für  den  Menschen 
ausser  dem  Staate  nicht  vorhanden.  Aber  das  Da- 
seyn  des,  von  dem  Verf.  dem  ausserbürgeriichen 
Menschen  abgesprochenen,  Rechts  selbst,  an  sich, 
ausser  dem  bürgerlichen  Zustande  (unabhängig  von 
diesem),  lässt  sich  gewiss  nie  verkennen.  Hätte  es 
der  Mensch  nicht  schon  an  sich,  so  würde  es  im 
Staate  gar  nie  zu  verwirklichen  seyn.  Der  Zweck 
der  Strafe  sey,  welcher  er  wolle,  und  man  setze 
ihn,  worein  man  will:  immer  ist  doch  der  Staat 
weiter  nichts,  als  eine  Anstalt,  um  jenem  Zwecke 
die  nöthige  Erreichbarkeit  und  Verwirklichung  zu 
schaffen.  —  Wahr  ist  es  zwar,  dass  sich  im  Staate 
das  menschliche  Strafrecht  sehr  erweitert,  dadurch, 
dass  es  sich  hier  auf  Verhältnisse  ausdehnt,  die  aus 
dem  menschlichen  Zusammenleben  im  Staate,  aus 
dem  Zustande  der  sich  im  Staate  ausbildenden  und 
erweiternden  menschlichen  Cullur  hervorgehen :  al¬ 
lein  dieses  hat  doch  gewiss  auf  die  ursprüngliche 
Ableitung  des  Strafrechts  an  und  für  sich  gar  kei¬ 
nen  Einfluss.  Das  Strafrecht  und  seine  Erweiterung 
erfolgt  nicht  unmittelbar  aus  dem  Staate  und  dem 
bürgerlichen  Wesen  selbst,  sondern  stets  nur  aus 
dem,  durch  das  Leben  im  Staate  zum  Theile  her¬ 
vorgerufenen,  zum  Theile  bedeutend  geförderten. 
Fortschreiten  der  menschlichen  Cultur,  und  der  da¬ 
mit  zugleich  fortschreitenden  Erweiterung  des  Krei¬ 
ses  unserer  menschlichen  Pflichten  und  Rechte. 
Könnten  die  geselligen  Verhältnisse  der  Menschen 
im  ausserbürgeriichen  Zustande  sich  auf  den  Grad 
der  Ausbildung  erheben,  auf  welchen  sie  sich  im 
Staate  erheben  können,  so  würde  das  Strafrecht  dort 
dieselbe  Grenze  und  denselben  Anfang  haben,  wie 
hier.  Die  Bedingung  der  im  Staate  erscheinenden 
Erweiterung,  von  der  der  Vf.  (S.  27)  spricht,  liegt 
also  nicht  eigentlich  im  Staate  und  seinem  Wesen; 
sondern  sie  liegt  in  der  Erweiterung  der  geselligen 
Verhältnisse,  die  der  Staat  zwar  fördert,  aber  kei- 
nesweges  allein  begründet.  Darum  aber  ist  es  denn 
allerdings  nothwendig,  bey  den  Forschungen  nach 
einer  sichern  und  haltbaren  Strafrechtstheorie  auf 
ein  bestimmtes  philosophisches  System,  auf  ein  Sy¬ 
stem,  das  das  Strafrecht  absolut  begründet,  zurück 
zu  gehen,  und  keinesweges,  wie  der  Verfasser  (a. 
a.  O.)  will,  nur  dabey  stehen  zu  bleiben,  dass  der 
Staat  ohne  Strafgesetze  und  Strafjustiz  seine  Zwecke 
nie  erreichen  könne,  und  nur  auf  diese  Weise  das 
Strafrecht  im  Staate  begründen  zu  wollen.  Was  der 
Mensch  unter  gegebenen  Verhältnissen  —  unter  der 
Bedingung  des  geselligen  Zusammenlebens  und  der 
möglichsten  Aus-  und  Fortbildung  dieses  Zusam¬ 
menlebens  und  seiner  dadurch  und  damit  fortschrei¬ 
tenden  Cultur —  von  dem  Andern  ausser  dem  Staate 
rechtlich  nicht  fordern  und  erzwingen  kann ,  das 


kann  auch  der  Staat  weder  von  seinen  Angehörigen 
fordern  und  erzwingen,  noch  von  Fremden.  Dieses 
ist  die  Grenze  für  alles  Strafrecht  des  Staates  und 
für  alle  Strafgesetzgebung.  Dass  im  Staate  das 
Strafrecht  erweitert  und  mehr  ausgedehnt,  als  im 
ausserbürgeriichen  Zustande  erscheint,  dass  hier 
manche  Handlung  geahndet  und  bestraft  werden 
kann  und  muss,  welche  im  ausserbürgeriichen  Zu¬ 
stande  ungerügt  bleiben  kann :  —  beydes  hat  in 
weiter  nichts  seinen  Grund,  als  in  der  Ausbildung 
der  geselligen  Verhältnisse  und  der  Cultur  des  Men¬ 
schen,  zu  welchen  der  Staat  schneller  und  sicherer 
hinführt,  als  das  ausserbüi  gerliche  Leben;  unge¬ 
achtet  sich  keinesweges  behaupten  lässt,  jene,  neue 
Rechte  schaffende  und  alte,  ursprüngliche  Rechte 
des  Menschen  erweiternde,  Fort-  und  Ausbildung 
sey  nur  durch  den  Staat  bedingt,  und  ohne  ihn 
nicht  möglich. 

Alles  Recht  zum  Strafen  kann  übrigens  nur  aus 
dem  Zwecke  hervorgehen,  den  die  Strafe  durch  ihre 
Drohung  und  Zufügung  verwirklichen  soll,  oder, 
mit  andern  Worten,  jede  angedrohete  oder  verfügte 
Strafe  kann  nur  in  so  fern  und  nur  in  so  weit  als 
rechtlich  zulässig  geachtet  werden,  als  sie  ein  wirk¬ 
liches  und  sicheres  Mittel  für  den  Zweck  ist,  der 
durch  sie  erreicht  werden  soll.  Da  nun  aber  unter 
allen  Zwecken,  welche  sich  als  durch  Strafen,  Dro¬ 
hungen  und  Zufügungen  erreichbar  denken  lassen 
mögen,  blos  der  der  künftigen  Sicherheit  vor  ähn¬ 
lichen  Rechtsverletzungen,  wie  die  die  Strafe  ver¬ 
anlassende  ist,  der  allein  durch  die  Strafe  vom  Men¬ 
schen  erreichbare  ist:  so  liegt  es  wohl  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  dieser  Zweck  nur  allein  als  der 
rechtlich  zulässige  und  rechtlicher  Weise  verfolg¬ 
bare  sich  annehmen  lässt,  und  dass  also  auch  nur 
allein  durch  ihn  die  Rechtlichkeit  aller  Strafdrohung 
und  Slrafzufügung  bedingt  werden  kann.  —  Diese 
Ansicht  führt  nothwendig  zu  der  Prävenlionstheo- 
rie,  zu  der  sich  auch  der  Verf.  in  der  Hauptsache 
bekennt,  und  die  er  in  seiner  Art  liier  aufzustutzen 
und  auszubilden  gesucht  hat,  dadurch,  dass  er,  aus¬ 
ser  dem  Hauptzwecke  aller  Strafen,  auch  die  da¬ 
bey  vorkommenden  Nebenzwecke  beachtet  wissen 
will,  und  ausserdem  noch  die  verschiedenartigen 
Formen  ins  Auge  fasst,  in  welchen  sich  die  Straf¬ 
gewalt  im  Staatenwesen  zu  äussern  pflegt. 

Nach  seiner  Ansicht  (S.  35)  —  und  dieses  ist 
das  eigentliche  Eigenthümliche  seines  hier  aufge- 
stelllen  Strafrechtssystems  —  erscheinen  die  Strafen 
in  der  Sinnenwelt  auf  eine  dreyfache,  von  einan¬ 
der  völlig  geschiedene  Weise.  —  Zuerst  erblicken 
wir  sie  in  dem  Ausspruche  des  Staates,  in  dem  sie 
verhängenden  (androheuden)  und  verkündenden  Ge¬ 
setze;  und  wenn  man  diese  Seite  ihre  allgemeine 
ideelle  Seite  nennen  kann,  so  dürfte  man  mit  ihm 
die  auf  diese  Weise  erschienene  ( sich  ankündigende 
—  denn  erschienen  kann  eine  Strafe  erst  dann  ge¬ 
nannt  werden,  wenn  sie  einem  Gesetzübertreter 
wirklich  zugefügt  wird  — )  Strafe  die  allgemeine 
ideelle  nennen.  Eine  andere  sinuenweltliche  Er- 
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scheinung  ist  der  nach  der  gesetzwidrigen  Tliat  von 
dem  Staate  erfolgende  Ausspruch  über  eine,  gegen 
bestimmte  Individuen  zu  erfolgende,  bestimmte  Stra¬ 
fe;  und  ist  dieses,  wie  sich  der  Verf.  ausdrückt, 
ihre  besondere  ideelle  Seite,  weshalb  man  auch  die 
Strafe,  wie  sie  sich  hier  darstellt,  die  besondere 
ideelle  heissen  dürfte.  Endlich  tritt  die  äussere 
Handlung  des  Staates  hinzu,  durch  welche  er  dem 
Individuum  jenes  sinnliche  Uebel,  jene  Strafe,  die 
bereits  ausgesprochen  worden,  zufiigt.  Wenn  man 
diese  Seite  im  strengen  Gegensätze  für  die  reelle 
ansehen  muss,  so  mag  man  die  auf  solche  Weise 
sich  offenbarende  Strafe  mit  dem  Verf.  die  reelle 
nennen. 

Ganz  unverkennbar  scheint  dem  Verfasser  bey 
dieser  Unterscheidung  der  Organismus  der  Uebung 
der  Strafgewalt  in  Frankreich,  und  die  dort  er¬ 
scheinende  Drohung  der  Strafe  durch  das  Gesetz, 
Verurtheilung  in  die  Strafe  durch  die  Gerichte, 
und  Vollstreckung  der  Strafe  durch  das  öffentliche 
Ministerium,  den  Staatsprocurator,  vorgeschwebt  zu 
haben.  —  Der  Hauptstrebepunct  aber,  den  er  da- 
bey  verfolgt  und  zu  erreichen  glaubt,  ist  der ,  dass 
sich  hier  die  Generalprävention ,  durch  die  Dro¬ 
hung  des  Strafgesetzes,  und  die  Specialprävention , 
durch  die  Zufügung  der  gesetzlichen  Strafe,  oder 
die  Einwirkung  der  Strafgewalt  zuerst  auf  das  ge- 
sammle  Volk,  und  dann  auf  den  einzelnen  Gesetz¬ 
übertreter,  als  verschmolzen  und  in  ihren  Wir¬ 
kungen  in  einander  greifend  darstellen  soll;  so  dass 
also  Strafen,  bey  welchen  der  letzte  Zweck,  die 
Einwirkung  auf  den  Gesetzübertreler,  ihrer  Natur 
nach  nicht  erreichbar  erscheint,  wie  z.  ß.  lebens¬ 
längliche  Freyheits-  und  Todesstrafen,  sich  recht- 
fertigen  lassen,  und  sonach  die  mehrfachen  Zwecke 
der  Strafgewalt  und  Strafgerechtigkeit  zugleich  ver¬ 
folgt  erscheinen.  Denn,  meint  der  Verf.  (S.  36), 
könne  auch  in  Beziehung  auf  den  zur  Strafe  Ver- 
urtheilten  die  reelle  Strafe  streng  immer  nur  als 
eine  äussere  Willensnöthigung  zur  künftigen  Un¬ 
terlassung  oder  Vollbringung  ähnlicher  verpönten 
Handlungen  gelten,  und  dürfe  man  darum  allerdings 
mit  Seneca  sagen,  den  Verbrecher  trifft  die  Strafe 
nicht  sowohl,  weil  er  gesündigt  hat ,  als,  damit  er 
nicht  mehr  sündige ;  so  würde  sich  doch  keine 
Strafe  rechtfertigen  lassen,  welche  dieses  mehr  sün¬ 
digen  dem  bestraften  Verbrecher,  wie  lebensläng¬ 
liche  Freyheits-  und  Lebeusstrafen,  ganz  unmög¬ 
lich  machen  solle;  indem  (Seile  67)  nur  die  völlige 
Gewissheit  einer  fortdauernden  Un Verbesserlichkeit 
zur  Nolhwendigkeit  eines  auf  die  ganze  Lebenszeit 
des  Verbrechers  sich  ausdehnenden  Unschädlichma- 
chens  hinleiten  könne,  eine  solche  Gewissheit  aber 
bey  einem  intellectuellen  Wesen  niemals  vorausge¬ 
setzt  werden  könne  und  dürfe.  Ist  daher  —  fährt  er 
fort  —  die  reelle  Strafe  der  Art,  dass  sie  durchaus 
keinen  Einfluss  mehr  auf  den  künftigen  freyen  Wil¬ 
len  des  Verbrechers  selbst  haben,  diesem  nicht  wei¬ 
ter  mehr  zum  Bestimmungsgrunde  für  künftige 
Handlungen  dienen  könnte,  als  z.  B.  bey  ewiger 


Einkerkerung  und  Capitalstrafe,  so  müsse  sie  noth- 
wendig  auf  die  Allgemeinheit  der  Staatsglieder  allein 
bezogen  werden,  oder,  mit  andern  Worten  (S.  56), 
der  Bestrafte  müsse  die  Strafe  erdulden,  um  Andern 
zum  Bey  spiele ,  zur  TV arnung ,  zur  Abschreckung 
zu  dienen;  so  dass  also  auch  hier  nur  die  Strafe 
als  ideelle  erscheine.  Wir  verkennen  keines weges 
das  Scheinbare  dieser  Argumentation,  um  für  alle 
Fälle  einen  Rechtfertigungsgrund  zu  fiuden,  wo 
das  Gesetz  Strafen  droht,  und  für  die  inancherley 
Arten  von  Strafen,  welche  dasselbe  droht,  um  ei¬ 
nen  Verbrecher  völlig  unschädlich  zu  machen,  und 
nicht  blos,  um  ihn  zu  corrigiren.  Nur  begrei¬ 
fen  wir  nicht  recht,  was  dadurch  für  unser  Straf¬ 
verfahren  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  gewon¬ 
nen  seyn  mag.  Wir  sehen  das  Ganze  für  weiter 
nichts  an,  als  für  einen  künstlichen  und  unnöthigeu 
Umweg,  um  zu  einem  Puncte  zu  gelangen,  zu  dem 
man  auf  einem  geraden  und  natürlichen  Wege  bey 
weitem  leichter  gelangen  kann.  Weder  um  die 
Rechtlichkeit  der  Drohung  des  Strafgesetzes  bey  Ver¬ 
brechen  u.  Vergehen  zu  begründen,  ist  dieser  Um¬ 
weg  nölhig,  noch  bedarf  cs  seiner,  um  da,  wo  das 
Strafgesetz  in  einem  gegebenen  Falle  unbeachtet  ge¬ 
blieben  ist,  die  Strafzufügung  zu  rechtfertigen.  Der 
rechtliche  Grund  der  Strafdrohung  durch  das  Ge¬ 
setz,  vor  dessen  Ueberlretung,  und  der  Strafzufii- 
gung  nach  vollbrachter  Missethat,  ist  in  der  letzten 
Analyse  einer  und  derselbe,  —  die  Sicherstellung 
des  Staates  und  seiner  Angehörigen  vor  Gefahren, 
welche  ihm  der  rechtswidrige  TVille  droht.  Der 
Unterschied  zwischen  diesen  beyden  Fällen  liegt  nur 
darin,  dass  dort,  bey  der  Gesetzgebung,  dieser  böse 
Wülle  in  seinem  Entstehen  bekämpft  werden  soll; 
hier ,  bey  der  Strafzufiigung,  wenn  er  bereits  wirk¬ 
lich  sich  offenbart  hat  und  zum  Ausbruche  gekom¬ 
men  ist.  Die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Wille  be¬ 
sonders  in  dem  letztem  Falle  zu  bekämpfen  seyn 
wird,  ob  auf  eine  Art,  welche  dem  Verbrecher  die 
Möglichkeit  lassen  mag,  trotz  der  erlittenen  Strafe 
sein  Verbrechen  zu  wiederholen,  oder  auf  eine  Al  t, 
weiche  dem  Verbrecher  diese  Möglichkeit  nicht  wei¬ 
ter  gestattet,  hängt  von  dem  Ermessen  des  Staates 
ab,  und  hat  eine  weitere  Begründung  und  Recht¬ 
fertigung  der  dessfallsigen  Bestimmungen  der  Ge¬ 
setzgebung,  eigentlich  und  von  der  rechtlichen  Seite 
her  betrachtet,  gar  nicht  nöthig.  Alles  Strafrecht, 
und  also  auch  das  des  Staates,  geht  seiner  Natur 
nach  ins  Unendliche,  bis  dahin,  wo  der  Strafende 
sich  die  Ueberzeugung  gewährt  sieht,  es  sey  der 
Zweck  erreicht,  den  er  durch  seine  Strafdrohung 
und  Zufügung  zu  erreichen  beabsichtigte.  Dass  An¬ 
dere  an  dem  bestraften  Gesetzübertreler  sich  ein 
Exempel  nehmen  mögen,  mag  zwar  allerdings  wiin- 
schenswerth  seyn;  nur  kann  und  darf  der  recht¬ 
liche  Rechtfertigungsgrund  für  die  erfolgte  Bestra¬ 
fung  nicht  an  ein  solches  Exempelnehmen  gesetzt 
werden.  Die  rechtliche  Rechtfertigung  aller  Bestra¬ 
fung  liegt  in  der,  aus  der  verübten  Missethat  her¬ 
vorgegangenen,  Gefährlichkeit  des  Verbrechers,  wel- 
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eher  bestraft  werden  soll;  keinesweges  darin,  dass 
er  durch  sein  Verbrechen  Andern  ein  böses  Bey- 
spiel  gegeben  haben  mag.  Jeden  Falls  ist  die  Ab¬ 
schreckung  Anderer,  welche  durch  die  Bestrafung 
eines  Verbrechers  bewirkt  werden  soll,  nur  ein  Ne- 
benpunct,  dessen  Verfolgung  stets  durch  die,  sonst 
und  an  sich  bestehende,  Strafwürdigkeit  des  bestraf¬ 
ten  Verbrechers  bedingt  seyn  muss,  und  daher  nie 
in  unserm  Strafsysteme  selbstständig  eine  Rolle  spie¬ 
len  kann.  Sie  mag  etwa  der  Straf 'politik  angehö¬ 
ren  und  die  Executionsweise  der  Strafen  bestimmen 
und  leiten,  nie  aber  gehört  ihr  eine  Stelle  im  Straf- 
rechte ;  ist  dieses  im  Römischen  geschehen,  so  ist 
es  nichts  weiter,  als  eine  dort  häufig  bemerk¬ 
bare  Vermischung  rechtlicher  und  politischer  Prin¬ 
cipe.  Setzt  übrigens  der  Staat  seinem  Strafrechte 
bey  der  Bestimmung  der  Strafen  in  dem  Strafge¬ 
setze  und  bey  der  Zufügung  derselben  in  seinen 
richterlichen  Strafurtheilen  eine  Grenze,  und  treibt 
er  solches  nicht,  wie  er  könnte,  in  allen  Fallen  ins 
Unendliche:  so  liegt  der  Grund  nicht  sowohl  in 
seiner  Eigenschaft  als  rechtliches  Wesen,  als  in  sei¬ 
ner  Eigenschaft  als  moralisches  Wesen  ,  darin, 
dass  er  eines  Theils  in  dieser  letzten  Eigenschaft 
den  Verbrecher  immer  als  Menschen  behandeln  muss, 
—  also  als  ein  Wesen,  dem  er  die  Rückkehr  zur 
Rechtlichkeit  so  lange  Zutrauen  muss,  als  er  sich 
noch  nicht  vom  Gegenlheile  überzeugt  hat;  —  und 
andern  Theils,  dass  alle  Rechlsiibung  für  den  Staat 
durch  moralische  Pflichten  beschränkt  ist,  also  nie 
die  Starrheit  annehmen  darf,  welche  sie  wohl  an¬ 
nehmen  könnte,  würde  der  Staat  blos  als  rechtliches 
Wesen  angesehen;  wodurch  denn  die  Unendlich¬ 
keit  des  rechtlichen  Strafrechts  für  den  Staat  sehr 
beschrankt  wird. 

Inzwischen,  auch  abgesehen  hiervon,  möchte 
sich  gegen  eine  Strafrechlslheorie,  welche  den  Ge¬ 
setzübertreter  nicht  um  seiner  selbst  willen ,  son¬ 
dern  Andern  zum  Exempel  bestraft  wissen  will, 
immer  noch  Manches  erinnern  lassen.  Selbst  die 
in  dem  Strafgesetze  sich  aussprechende  Strafdro¬ 
hung  ist,  trotz  ihrer  scheinbaren  Allgemeinheit, 
oder  ihres  Strebens,  Alle  abzuschrecken,  doch  ei¬ 
gentlich  in  der  Wirklichkeit  nur  gegen  diejenigen 
gerichtet,  welche  zu  Missethaten  geneigt  seyn  mö¬ 
gen.  Die  Andern,  nicht  in  diesem  Falle  befindli¬ 
chen,  lässt  sie  ganz  unberührt.  Für  diese  bedarf 
es  wenigstens  einer  solchen  WTarnung  oder  Ab¬ 
schreckung  gar  nicht.  Auch  ist  für  diejenigen,  für 
welche  die  Warnung  im  Gesetze  gegeben  ist,  ein 
weiteres  Warnen  durch  die  Bestrafung  dessen,  der 
das  Gesetz  übertreten  haben  mag,  gar  nicht  nöthig. 
Die  Bestrafung  kann  auch  für  Andere,  ausser  dem 
Missethäter,  weiter  nichts  bewirken,  als  nur  die  Ge¬ 
wissheit,  dass  der  strafende  Staat  seine  gesetzliche 
Drohung  zu  realisiren  gemeint,  und  dieses  wirklich 
zu  thun,  kräftig  und  stark  genug  sey.  Sie  ist  also 
weiter  nichts,  als  ein  Mittel,  um  dem  Strafgesetze 
das  nöthige  Ansehen  und  die  nölhige  Geltung  zu 


verschaffen;  also  auch  liier  nur  ein  politischer  Ne- 
benpunct,  der  weder  über  die  Rechtlichkeit  des 
Gesetzes  und  seiner  Strafdrohung  etwas  t  ltscheiden 
kann,  noch  über  die  Rechtlichkeit  der  in  Folge  des 
Gesetzes  verhängten  Bestrafung  selbst.  Rechtlich 
kann  jeder  Verbrecher  nur  sich  selbst  zum  Exem¬ 
pel  bestraft  werden.  Denn  eigentlich  ist  es  blos  er, 
der  durch  seine  Misselhat  den  Staat  nöthigt,  ein 
solches  Exempel  eintreten  lassen  zu  müssen.  Für 
Andere,  die  noch  nichts  verbrochen  haben,  ist  ein 
solches  Exempelgeben  unnöthig.  Ihre  Geneigtheit 
zu  Missethaten  ist  schon  durch  das  Gesetz  für  be¬ 
kämpft  zu  achten.  Wenigstens  liegt  dieses  im  We¬ 
sen  des  Gesetzes.  Es  erhält  ja  seine  Geltung  schon 
durch  sich  und  aus  sich  selbst,  und  bedarf  zu  die¬ 
ser  Geltung  nicht  erst  noch  ein  zweytes,  seine  An¬ 
wendung  im  gegebenen  Falle.  Aber  dieses  voraus¬ 
gesetzt,  erscheint  das  Bestrafen  eines  Verbrechers, 
Andern  zum  Exempel,  nicht  einmal  als  eine  von 
der  Politik  gebotene  Nothwendigkeit. 

Auf  jeden  Fall  ist  das  Mittelglied,  das  der  Vf. 
durch  seinen  Unterschied  zwischen  der  allgemeinen 
und  der  besonclern  ideellen  Seile  der  Strafe  in  die 
Strafrechlslheorie  einzuschieben  gesucht  hat,  ein 
sehr  unnölhiges  Einschiebsel,  welches  noch  dazu 
die  Slrafrechtstheorie  mehr  verwirrt,  als  aufklärt. 
Wirklich  ist  das  Erkennlniss  des  Richters,  das  ei¬ 
nen  Verbrecher  in  eine  vom  Gesetze  gedrohete  oder 
sonst  über  ihn  zu  verhängende  Strafe  veruilheilt, 
keinesweges  eine  Strafdrohung ,  ein  Act,  wodurch 
der  in  Untersuchung  befangene  Verbrecher  vor  künf¬ 
tigen  Verbrechen  gewarnt,  davon  abgeschreckt  wer¬ 
den  soll :  sondern  dieses  Erkenntniss  ist  weiter  nichts, 
als  eine  Erklärung  des  Richters ,  dass  in  Bezug 
auf  das  des  Verbrechens  beschuldigte  Individuum 
ein  Fall  vorhanden  sey ,  der  dessen  Bestrafung  nö¬ 
thig  und  rechtlich  zulässig  macht.  Der  Ange- 
schuldigte  wird  durch  das  Erkenntniss  nicht  mit 
einer  Bestrafung  bedroht ,  sondern  es  wird  blos  er¬ 
kannt ,  dass  er  die  ihm  früherhin  angedrohete 
Strafe  wirklich  verwirkt  und  daher  zu  erdulden 
habe.  —  Ein  Nebenpunct,  welchen  der  Verf.  bey 
der  Aufstellung  des  richterlichen  Erkenntnisses  als 
eine  blosse  Straf clrohung  im  Auge  gehabt  haben 
mag,  scheint  der  zu  seyn,  die  von  ihm  (S.  hy.  48) 
angenommene  Gebundenheit  des  Richters  und  der 
Justizbehörden  durch  das  Gesetz  besser  zu  begrün¬ 
den,  und  die  Unzulässigkeit  eines  absoluten  Straf¬ 
rechts  der  letztem  —  einer  Bestrafung,  blos  auf 
die  IViderrechtlichkeit  der  That  gegründet  —  zu 
erweisen.  Inzwischen  auch  dieser  Grund  dürfte 
diese  Unterscheidung  nicht  rechtfertigen  können. 
Gehen  wir  von  der  oben  angedeuteten  Idee  über 
die  Art  und  Weise  unserer  Rechlsbildung  aus,  so 
muss  die  Abgeschlossenheit  des  Richters  und  seiner 
Thätigkeit  blos  auf  das  Gesetz  nicht  anders,  als 
mit  dem  Wesen  des  Staates  selbst  völlig  unverein¬ 
bar  erscheinen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recension:  Ansichten  und  Bemer¬ 
kungen  über  die  Hauptgegenstände  des  Strafrechts , 
von  C.  A.  Zum  Bach. 

Zuverlässig  liegt  gewiss  in  der  Idee  des  lebendigen 
Fortschreitens  des  Staates,  seiner  Gesetzgebung  und 
seiner  übrigen,  auf  die  llealisirung  des  Staatszweckes 
berechneten,  mancheriey  Institutionen  mit  dem  Fort¬ 
schreiten  des  Geistes  der  Zeit  und  dem  Gange  der 
Entwickelung  und  Erweiterung  der  Volksbildung, 
nothwendig  die  Idee  eines  ähnlichen  Fortschreitens 
der  Strafjustizpflege  mit  diesem  Zeitgeiste  und  dem 
Gange  der  Volksbildung.  Allein  mit  dieser  Idee 
verträgt  sich  die  starre  Abgeschlossenheit  des  Rich¬ 
ters  auf  die  Bestimmungen  der  bestehenden  positi¬ 
ven  Strafgesetzgebung  auf  keine  Weise.  Wenn  der 
Richter  und  die  Justizbehörden  ihrer  natürlichen 
und  angemessenen  Stellung  gegen  das  Volk  ünd 
seinen  Rechtszustand  nicht  auf  eine  höchst  nach- 
theilige  Weise  entrückt  werden  sollen,  können  sie 
nur  als  die  eigentlichen  und  wahren  Pfleger  der 
Gesetzgebung  angesehen  werden;  keinesweges  nur 
als  ilne  blos  unterthänigen  Diener.  Als  Pfleger  der 
Gesetzgebung  aber  müssen  die  Gerichte  der  wirk¬ 
lich  bestehenden  Gesetzgebung  oft  vorauseilen,  da, 
wo  sie  zuriickbleibt;  mildernd  oder  schärfend,  je 
nachdem  es  die  Umstände  erfordern.  Die  Praxis, 
überall  die  Mutter  der  Theorie  und  der  zur  Rechts- 
t  leoue  sich  ausbildenden  Gesetzgebung,  wird  auch 
hinsichtlich  der  Gesetzgebung  diese  Rolle  oft  zu 
übernehmen  haben.  Damit  aber  verträgt  sich  die 
Lehre  von  der  Gebundenheit  der  Richter  durch  das 
Strafgesetz  auf  keine  Weise.  Wie  würde  es  auch 
namentlich  in  unserm  deutschen  Vaterlande  mit  der 
Strafjustiz  aussehen,  hätte  man  nicht  dem  Richter 
früherhin  die  Frey  heit  gelassen,  die  ihm  unsere 
meisten  neuern  Strafgesetzgebungen  jetzt  abzuspre- 
dien  suchen  1  Die  in  der  neuern  Zeit  überall  zur 
Mode  gewordene  Furcht  vor  richterlicher  Willkür, 
diese  Furcht,  die  zur  Enunciation  der  Gebunden- 
heit  des  Richters  hingeführt  hat,  hat  durch  diese 
Hinführung  zuverlässig  mehr  Nachtheil  gestiftet,  als 
Gutes.  Der  Willkür  des  Richters  ist  durch  eine 
solche  Gebundenheit  nicht  einmal  zu  begegnen,  son- 
de.fn1  diese  Willkür  kann  nur  bekämpft  werden  durch 
möglichst  kurz  und  bündig  gefasste  allgemeine  Be¬ 
stimmungen  unserer  Strafgesetzbücher,  und  durch 
Zweyter  Band. 


aufmerksames  Beobachten  des  Ganges  der  Volks¬ 
bildung  und  der  Justizpflege  von  Seiten  der  Gesetz¬ 
gebung ;  durch  ein  sietes  aufmerksames  Fortschrei¬ 
ten  derselben,  damit  sie  nie  zu  lange  hinter  ihrem 
eben  angedeuteten  natürlichen  Entwickelungsgange 
zuriickbleibe,  sondern  damit  vielmehr  sich  in  glei¬ 
chem  Schritte  erhalle.  So  wrenig  unsere  Steuerka¬ 
taster  für  die  Ewigkeit  angelegt  seyn  dürfen,  dür¬ 
fen  dieses  auch  unsere  Strafgesetzbücher  seyn. 

Bereits  im  Eingänge  dieser  Beurtheilung  des 
vor  uns  liegenden  Werkes  haben  wir  auf  die  Nach¬ 
theile  aufmerksam  zu  machen  gesucht,  welche  eine 
zu  grosse  Spitzfindigkeit  unserer  Criminalrechtsleh- 
rer  und  Strafjustizhöfe  dem  richtigen  und  natürli¬ 
chen  Gange  unserer  Strafjustizpflege  drohen.  Auf 
diesen  Puncl  müssen  wir  nochmals  zuriiekkommen. 
Auch  den  Verf.  können  wir  von  einem  Hinneigen 
zu  dieser  Abirrung  vom  rechten  Ziele  alles  straf¬ 
rechtlichen  Forschens  nicht  lossprechen.  —  Nach 
der  gewöhnlichen  und,  wie  es  uns  wenigstens  scheint, 
richtigen  Ansicht  unserer  bewährtesten  Criminali- 
sten,  gehört  zur  Begründung  der  subjectiven  Straf¬ 
barkeit  eines  Verbrechers,  ausser  dem  bösen  Wil¬ 
len,  nichts  weiter,  als  nur  Bewusstseyn  unserer 
Handlungen  und  Kenntniss  der  Wirkungen  dersel¬ 
ben  in  rechtlicher  Beziehung.  Allein  dieses  findet 
der  Vf.  keinesweges  genügend.  Er  verlangt  (S.  79) 
zur  Strafbarkeit  P'erstandesvermögen  und  hVULens - 
freyheity  und  bekennt  sich  zu  der  Ansicht:  alles 
zernichte  oder  vermindere  jene,  was  diese  beyden 
Bedingungen  nur  immer  aufhebt  oder  beschränkt; 
während  (S.  80),  unter  der  Voraussetzung,  dass  bey 
einem  Individuum,  welches  eine  äussere  strafbare 
Handlung  vornimmt,  der  Fall  eintreten  könne,  dass 
entweder  der  Organismus,  als  dessen  Bedingung 
nothwendig  Verstand  und  Willensfreyheit  erschei¬ 
nen,  noch  nicht  völlig  entwickelt,  oder  nach  der 
Entwickelung  durch  eine  naturnothwendige  oder 
geistige  Einwirkung  aufgehoben  oder  momentan  ge¬ 
stört  sey,  die  That  nicht  als  das  Product  der  Gei¬ 
steskräfte  angesehen  werden  könne,  sondern  blos 
als  das  Bewirkte  des  blossen  Körpermechanismus, 
und  darum  könne  hier  keine  Strafe  eintreten ;  denn 
eines  Theils  könne  die  ideelle  allgemeine  Strafe  (die 
gesetzliche  Strafdrohung)  dem  Körpermechanismus 
nicht  entgegen  wirken,  dessen  Kraftäusserung  nicht 
hemmen,  und  solle  es  auch  nicht;  andern  Theils 
aber  könne  der  Körpermechanismus  die  Idee  des 
Rechts  nicht  aufheben,  die  Idee  eines  herrschenden 
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Unrechts  nicht  geltend  machen,  mithin  auch  nicht 
durch  Strafe  an  dem  Willen-  und  Verstandeslosen 
ein  Recht  hergestellt  werden.  —  Dem  zu  Folge  wird 
denn  von  dem  Verf.  (S.  io4)  als  Grundprincip  der 
Imputationslehre  der  Satz  aufgestellt:  Damit  die 
reelle  Strafe  (die  wirkliche  Bestrafung)  in  einem 
concreten  Falle  eintreten  kann,  muss  nicht  allein 
der  Verstand  in  dem  Zustande  des  Lichts  und  der 
Wille  sich  in  jenem  der  Freyheit  befinden,  son¬ 
dern  es  wird  auch  noch  als  weitere  Bedingung  das 
erfordert,  dass  der  Vf7 ille  die  besondere  freye  Rich¬ 
tung  auf  die  That  selbst  genommen ,  und  zu  ihrer 
Verwirklichung  den  Entschluss  gefasst  habe.  Nun 
ist  es  zwar  allerdings  richtig,  dass  eine  That,  die 
sich  nicht  als  Product  seines  Willens  erkennen  lässt. 
Niemanden  zugerechnet  werden  kann,  auch  dass 
von  einer  Zurechnung  dann  nicht  die  Rede  seyn 
kann,  wenn  Jemand  sich  in  einer  solchen  geistigen 
Lage  befand,  dass  er  das  Wesen  seiner  Handlun¬ 
gen  und  deren  Folgen  nicht  einsehen  oder  über¬ 
schauen  konnte;  denn  hier  kann  allerdings  wenig¬ 
stens  von  einem  strafwürdigen  Willen  nie  die  Rede 
seyn,  wenn  sich  auch  sonst  die  That  nicht  als  ein 
blosses  Erzeugniss  unserer  körperlichen  Thätigkeit 
ansehen  lassen  mag.  —  Aber  der  Verf.  geht,  un¬ 
serer  Ueberzeugung  nach,  offenbar  zu  weit,  wenn 
er  auch  den  V erstand  und  seine  Thätigkeit  mit  un¬ 
ter  die  Bedingungen  der  Zurechnungsfähigkeit  einer 
Handlung,  von  deren  Bestrafung  die  Rede  ist,  so 
mit  aufnimmt,  wie  er  es  thut.  Bey  vollem  Ver¬ 
stände  und  ganz  ungestörter  Thätigkeit  seiner  Ver¬ 
standeskräfte  kann  Niemand  ein  Verbrechen  bege¬ 
hen,  vorausgesetzt,  dass  er  überhaupt  solches  als 
rechts-  und  gesetzwidrig,  also  als  Verbrechen,  an¬ 
erkennt.  Das  von  ihm  anerkannte  Böse  kann  bey 
voller  Verständigkeit  Niemand  wollen.  Dieses  wi¬ 
derstreitet  den  Gesetzen  des  menschlichen  Begeh - 
rungsvermögens  geradezu  und  unerlässlich.  Also 
von  einer  Verstandesthätigkeit  bey  einem  Verbre¬ 
chen  in  der  Art,  dass  angenommen  würde,  der 
Verbrecher  habe  das  Verbrechen  als  etwas  von 
ihm  anerkanntes  Böses  gewollt,  kann  nie  die  Rede 
seyn.  Es  muss  vielmehr  der  Natur  der  Sache  nach 
angenommen  werden,  der  Verstand  sey  bey  der 
Uebung  des  Verbrechens,  wenigstens  im  Momente 
dieser  Uebung,  ausser  Thätigkeit  gewesen,  und  der 
Wülle,  unabhängig  vom  Verstände,  habe  den  Ver¬ 
brecher  allein  beherrscht.  Führt  man  die  That 
nicht  auf  diesen,  den  Willen ,  allein  zurück,  so 
verwickelt  man  sich  in  eine  Menge  Erörterungen, 
die  am  Ende  nur  dadurch  gelöset  werden  können, 
dass  man  auf  die  Nolhwendigkeit  der  Annahme  ei¬ 
nes  heimlichen  Wahnsinnes  ( dementia  occultd)  hin¬ 
kommt,  die  alle  Strafbarkeit  aufhebt  und  zur  Frey- 
sprechung  selbst  des  gefährlichsten  Verbrechers  liin- 
führt.  'Wirklich  macht  auch  schon  die  Ausmitte¬ 
lung  des  Daseyns  des  bösen  Willens  dem  prakti¬ 
schen  Criminal isten  oft  Noth  genug,  wenn  er  sich 
nicht  der  Annahme  einer  Vermuthung  für  das  Da- 
seyn  dieses  W7 illens,  so  lange  als  nicht  das  Gegen- 


theil  dessen  constatirt  ist,  hingeben  will,  und  aller¬ 
dings  wird  der  Criminalist  stets  Noth  haben,  das 
Daseyn  dieses  Willens  ausmitteln  zu  können,  wenn 
er  dabey  mit  der  Scrupulosität  verfahren  will,  mit 
der  er  nach  der  Ansicht  des  Verf.  (S.  io5)  dabey 
verfahren  soll. 

Der  Vf.  geht  nämlich  bey  der  Lehre  von  der 
Ausmittelung  des  Daseyns  des  bösen  Willens  von 
der  Idee  aus:  das  Wollen,  die  Absicht,  ist  rein 
subjectiv,  nur  zum  Selbstbewusstseyn  kommend,  in 
dem  innern  Seyn,  durchaus  nicht  von  aussen  durch 
eine  äussere  fremde  Intelligenz  erkennbar.  „Selbst 
auf  dem  Wege  der  klarsten  Wahrnehmung  einer 
Handlung  mit  dem,  was  in  der  Zeit  ihr  vorherging 
und  ganz  unmittelbar  und  naturnothwendig  folgte, 
kann  ein  drittes  Individuum  nicht  dabin  kommen, 
über  die  Richtung  des  Willens  in  dem  Handelnden 
Gewissheit  zu  erlangen.  Mehr  ist  ihm,  vermöge 
der  geistigen  Natur  dieses  Willens,  nicht  vergönnt, 
als  vermittelst  Schlüsse,  deren  Consequenz  bald  mehr, 
bald  minder  streng  und  sicher  ist,  Vermuthungen 
über  dessen  Richtung  aufzustellen.  Das  Wort,  die 
Aeusserung  des  Handelnden,  vor  und  auch  in  der 
That,  ein  Gewisses  durch  sie  in  der  äussern  W;elt 
verwirklichen  zu  wollen,  die  Erklärung  nach  der 
That,  eine  gewisse  Absicht  gehabt  zu  haben,  ist  kein 
Erkenntnissgrund  der  Wirklichkeit  in  dem  Zwecke, 
weil  der  Wille  selbst  nirgends,  und  somit  auch 
nicht  in  den  Worten,  in  seiner  Wahrheit,  in  der 
Uebereinstimmung  des  Objecliven  mit  dem  Subjecti- 
ven,  erfasst  werden  kann.  Das  Höchste,  was  bey 
allen  Bekenntnissen,  so  übereinstimmend  sie  auch 
mit  den  sinnenweltlichen  Erscheinungen  und  natur- 
nothwendigen  Folgen  seyn  mögen,  der  glücklichste 
und  scharfsinnigste  Richter  zu  erreichen  sich  schmei¬ 
cheln  darf,  ist  immer  nur  eine  zufällig  mit  der 
Wahrheit  selbst  zusammenfallende  W  ahrscheinlich¬ 
keit  über  die  Absicht  des  Handelnden.  Von  dem 
Wollen  der  That  ist  dabey  ein  anderer,  mit  nocli 
weniger  Gewissheit  auszumittelnder,  Regress  auf  das 
Wollen  des  durch  die  That  in  der  Sinnenwelt  Be¬ 
wirkten.“  —  Jeder  aufmerksame  Leser  wird  mit 
uns  die  Ueberzeugung  theilen,  dass  unter  solchen 
Umständen  jeder  Richter  sein  Urtheil  über  den  bö¬ 
sen  Willen  des  zu  bestrafenden  Verbrechers  in  den 
meisten  Fällen  ganz  wird  suspendiren  müssen,  und 
dass  es  bey  solchen  Anforderungen  an  den  Bildungs¬ 
gang  der  Ueberzeugung  der  Strafrichter  bald  mit 
aller  Strafjustiz  am  Ende  seyn  wild.  Denn  nichts 
anderes,  als  ein  stetes  Zweifeln  und  Schwanken, 
kann  die  Folge  seyn,  wenn  das  Urtheil  des  Rich¬ 
ters  über  den  bösen  Willen  des  Veibrechers  in  sol¬ 
che  enge  Fesseln  gelegt  werden  soll,  wie  die  sind, 
welche  für  die  Findung  u.  Fassung  dieses  Urtheils 
aus  diesem  Raisonnement  hervorgehen.  Doch  wur¬ 
de  der  Verf.  den  Strafrichter  wohl  schwerlich  in 
diese  Fesseln  haben  einschmieden  wollen,  wäre  ei 
bey  seiner  Imputationstheorie  von  der  Prämisse  aus- 
gegan^en :  ein  willenloses  Handeln  liege  keineswe— 
ges  iiT  der  Natur  des  Menschen,  und  indem  man 
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den  Verbrecher  als  Mensch  nimmt,  müsse  zugleich 
das  Daseyn  seiner  Willenslhätigkeit  als  vorhanden 
angenommen  werden,  und  darum  sey  das,  was  der 
Vf.  erst  vom  Richter  ausgemittelt  wissen  will,  ei¬ 
gentlich  gar  keiner  Ausmittelung  bedürftig,  .sondern 
bey  jedem  Verbrecher  so  lange  als  vorhanden  an¬ 
zunehmen,  als  nicht  Umstände  vorhanden  sind,  wel¬ 
che  den  Richter  auf  das  Gegentlieil  hinleiten:  oder 
mit  andern  Worten  :  eine  von  irgend  Jemanden  voll¬ 
brachte  Tliat  sey  in  der  Regel  so  lange  als  ein  Er¬ 
zeugnis  seiner  Willensthätigkeit  anzusehen  und  an¬ 
zunehmen,  als  nicht  das  Gegentlieil,  die  Willen¬ 
losigkeit  des  Urhebers  der  That,  erwiesen  vorliegt. 
D  ie  Ansicht,  dass  der  Mensch  nichts  ist  und  nichts 
wird,  weder  gut,  noch  böse,  ohne  seinen  Willen, 
ohne  seine  Einwilligung,  —  diese  Ansicht  muss  vor¬ 
züglich  von  dem  Criminalisten  festgehalten  werden, 
wenn  er  den  Menschen  in  seinen  verschiedenen 
Verhältnissen  richtig  beurtheilen  will. 

Namentlich  führt  die  eben  beleuchtete  Scrupu- 
lositat  des  Verfassers  ihn  zu  manchen  Bemerkungen 
über  den  Unterschied  zwischen  mit  ylbsicht  und 
mit  V  orbedacht  verübten  Verbrechen  hin,  die  wir 
gleichfalls  nur  als  müssige  Spitzfindigkeiten  ansehen 
können.  Es  mag  allerdings  wohl  oft  nicht  leicht 
seyn,  darüber  mit  voller  Gewissheit  und  Zuversicht 
abzusprechen,  ob  eine  verbrecherische  Handlung  mit 
Vorbedacht ,  oder  blos  absichtlich ,  jedoch  ohne  ei¬ 
nen  vorhergefassten  Entschluss,  das  Verbrechen  zu 
begehen,  verübt  worden  sey;  und  wenn  man  un¬ 
ter  Vorbedacht  einen  solchen  vorhergefassten  Ent¬ 
schluss  versteht  und  verstehen  muss,  kann  man  oft 
sehr  wohl  mit  dem  Verf.  (S.  1 1 5)  fragen:  kann  die 
Zeit  allein,  welche  der  straffälligen  Handlung  vor¬ 
hergeht,  bey  der  Beurtheilung  der  Frage  vom  Vor¬ 
bedachte,  zum  Maassstabe  für  die  Bösartigkeit  des 
verbrecherischen  Willens  genommen  werden?  Del' 
Vf.  mag  auch  nicht  ganz  unrecht  haben,  wenn  er 
(S.  liö)  es  für  sehr  schwer  hält,  überall  in  concre- 
ten  Fällen  den  Vorbedacht  von  der  blossen  Absicht 
zu  unterscheiden,  besonders  dann,  wenn  der  Vor¬ 
satz,  die  Handlung  zu  begehen,  ihr  unmittelbar 
vorherging,  und  dass  in  diesem  Falle  Vorbedacht 
und  Absicht  sehr  leicht  verwechselt  werden  kön¬ 
nen.  Allein  wir  dürfen  wohl  nicht  bemerken,  dass 
eine  solche  Verwechselung  nur  dem  Richter  begeg¬ 
nen  könne,  dem  die  nöthige  Klarheit  und  Deutlich¬ 
keit  der  Begriffe  fehlt ;  nie  aber  dem,  der  das  We¬ 
sen  des  Vorbedachtes ,  d.  h.  eines  vor  der  Unter¬ 
nähme  und  Ausführung  der  vollbrachten  Missethat 
gefassten  Entschlusses,  solche  zu  unternehmen  und 
auszufuhren,  richtig  auffasst.  Ausserdem  aber  for¬ 
dert  der  Verf.  offenbar  zu  viel,  wenn  er  von  der 
Gesetzgebung  eine  nähere  Bestimmung  über  die  Zeit 
dieses  vorher  verlangt  und  die  preussische  Gesetz¬ 
gebung  tadelt,  weil  sie,  seiner  Meinung  nach,  die¬ 
ses  unterlassen  hat,  und  nur  im  Allgemeinen  bald 
von  V orsatz,  bald  von  Absicht ,  bald  von  einem 
wohl ^  überlegten  V orsalze  spricht.  Je  bestimmter 
die  Gesetzgebung  über  diese  Dinge  sprechen  will,  I 


desto  bedenklicher  wird  die  Sache,  desto  mehr 
setzt  sie  den  urtheilenden  Richter  der  Gefahr  aus, 
sich  zu  verwirren,  und  zwar  so  zu  verwirren,  dass 
er  am  Ende  den  rechten  Faden  gar  nie  wrieder  zu 
finden  vermag.  Die  Abstufungen  in  den  Gradatio¬ 
nen  der  Willensthätigkeit  des  Verbrechers,  von  dem 
ersten  Gedanken,  ein  Verbrechen  zu  begehen,  bis 
zu  einem  festen  u.  unerschütterlichen  Vorsatze  und 
einem  wohl  überlegten  Plane  für  dessen  Ausfüh¬ 
rung,  fallen  ins  Unendliche.  Diese  Abstufungen 
aber  alle  vollständig  anzudeuten,  ist  keiner  Gesetz¬ 
gebung  je  möglich.  Es  wird  also  immer  noch  das 
Meiste  dem  Scharfsinne  und  dem  verständigen  Er¬ 
messen  des  Richters  anheim  gegeben  werden  müs¬ 
sen.  Mag  auch  die  Gesetzgebung,  hinsichtlich  der 
Art  der  zu  bestrafenden  Verbrechen  und  rücksicht¬ 
lich  des  zuzuerkennenden  Strafmaasses,  so  wie  auch 
selbst  hinsichtlich  der  gewöhnlichen  Arten  der  Be¬ 
weismittel,  den  Richter  zu  binden  im  Stande  seyn  ; 
in  dem  eben  angedeutelen  Puncte  wird  sie  ihm  im¬ 
mer  möglichst  freye  Hände  lassen  müssen.  Nur 
darin  mag  der  Verf.  recht  haben,  dass  (S.  116)  das 
Urtheil  darüber,  was  Vorbedacht  seyn  soll,  nicht 
dem  Maassstabe  der  Zeit  allein  überlassen  werden 
dürfe,  weil  —  wie  er  sich  ausdrückt  —  Verände¬ 
rungen  in  dem  Raume,  die  eine  grössere  Möglich¬ 
keit  der  Besinnung  zulassen,  und  ganz  vorzüglich 
Zwischenhandlungen  des  Thäters,  welche  nothwen- 
dig  den  Geist  von  dem  bösen  Vorsatze  abzulenken 
und  dem  Wüllen  die  grössere  Freyheit  zu  gewäh¬ 
ren  die  Kraft  haben ,  für  nichts  mehr  als  blosse 
Vermuthungen  über  den  Vorbedacht  gelten  können. 
Denn  allerdings  lässt  sich  daraus,  dass  vielleicht 
Jemand  Jahre  oder  Monate  lang  vor  der  Tödtung 
eines  von  ihm  bey  einem  Raufhandel  Erschlagenen 
geäussert  hat,  er  werde  diesen  lödten,  noch  keines- 
weges  mit  voller  Zuversicht  die  Ueberzeugung  ab¬ 
leiten,  er  habe  den  Gelödteten  bey  der  Gelegenheit, 
wo  der  Todtschlag  erfolgte,  wirklich  mit  Vorbe¬ 
dacht  ,  oder  gar  mit  wohl  überlegtem  Vorbedachte 
gemordet.  Aber  auf  den  Grund  einer  so  entfernt 
liegenden  Aeusserung  wird  gewiss  auch  kein  eini- 
germaassen  bedächllicher  Richter  den  Urheber  eines 
bey  einem  Raufhandel  vorgekommenen  Todtscldags 
des  Mordes  für  schuldig  erkennen.  Doch  auf  der 
andern  Seite  wird  auch  kein  solcher  Richter  denje¬ 
nigen,  der  eiuen  Andern  bey  einem  Raufhandel  er¬ 
schlagen  hat,  blos  für  einen  simpeln  Todtschlä'ger 
ansehen  und  bestrafen,  wenn  vielleicht  constatirt  ist, 
der  Todlschläger  habe  jene  früher,  noch  so  lange 
vor  der  That  aufgefasste,  Idee  fortwährend  mit  sich 
herumgetragen,  immer  mehr  und  mehr  zur  Leben¬ 
digkeit  gefördert,  befestigt  u.  ausgebildet,  den,  den 
Todtschlag  herheyführenden,  Raufhandel  gesucht  u. 
angesponnen,  und  dann  diesen  benutzt,  um  seinen 
früher  gefassten  bösen  Vorsatz  dabey  zur  Ausfüh¬ 
rung  zu  bringen. 

Am  auffallendsten  treten  die  Folgen  einer  mehr 
oder  minder  strengen  Imputalionslheorie  bey  der 
Lehre  von  der  Bestrafung  der  aus  Fahrlässrgbeit 
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herrührenden  Verbrechen  und  Vergehen  hervor. 
Verlangt  man  volle  Verstandesthätigheit  oder  ein 
wirklich  und  wahrhaft  besonnenes  Handeln  bey  der 
Zurechnung  vorgekommener  Verbrechen  und  Ver¬ 
gehen  zur  Begründung  ihrer  subjectiven  Strafbar¬ 
keit,  so  wird  wohl  nie  von  einer  Bestrafung  der 
aus  Fahrlässigkeit  hervorgegangenen  Verbrechen  u. 
Vergehen  die  Rede  seyn  können.  Denn  das  We¬ 
sen  der  Fahrlässigkeit  liegt  gerade  darin,  dass  hier 
der  Urheber  einer  verpönten  Thalhandlung  seinen 
Verstand  nicht  gehörig  gebraucht  hat,  sondern  sich 
liier  einem,  noch  dazu  meist  ganz  blinden,  Wollen 
hingegeben  hat;  dem  Wollen  einer  Handlung,  auf 
deren  Verhältnis  zum  Rechte  u.  Gesetze  und  Fol¬ 
gen  der  Handelnde  ganz  und  gar  keine  Rücksicht 
genommen  hat,  wo  also  dessen  Verstandeslhätigkeit 
ganz  ohne  alle  Wirksamkeit  geblieben  ist.  Der 
Grund  der  Strafbarkeit  der  Fahrlässigkeit  kann  also 
blos  darin  gesucht  und  daraus  entnommen  werden, 
dass  der  Handelnde  auf  dieses  Verhältnis  und  jene 
Folgen  die  ihm  obliegende  Rücksicht  nicht  genom¬ 
men  hat.  Mit  Recht  sieht  daher  der  Verf.  (S.  187) 
das  Entstehen  der  besondern  Willensthäligkeit,  wel¬ 
ches  selbst  wieder  als  Willensact  gedacht  werden 
muss ,  und  zwar  in  einem  Falle,  wo  das  Gesetz 
selbst  jene  anbefiehlt,  als  den  Rechtsgrund  der  Strafe 
der  Fahrlässigkeit  an.  Nur  widerspricht  diese  Be¬ 
dingung  der  Strafbarkeit  der  Fahrlässigkeit  den  von 
ihm  im  Allgemeinen  aufgestellten  Bedingungen  der¬ 
selben.  Er  sucht  hier  die  Strafbarkeit  in  dem  Wil¬ 
len  —  dem  negativ  bösen  Willen,  der  Unlhätigkeit 
der  Willensfähigkeit  für  das  Gute  und  Rechtliche 

—  allein,  und  kommt  also  mit  seiner  Irnputalions- 
tlieorie  in  Widerspruch.  Auch  beschränkt  er  hier 
das  Strafrecht  der  Fahrlässigkeit  in  so  fern  etwas 
zu  sehr,  dass  er  bey  der  Bestrafung  von  aus  Fahr¬ 
lässigkeit  entsprungenen  Verbrechen  und  Vergehen 
blos  von  einem  Uebersehen  der  nothwendigen  oder 
höchst  wahrscheinlichen  Folgen  unserer  verpönten 
Handlungen  spricht.  Die  Strafbarkeit  der  Fahrläs¬ 
sigkeit  beschränkt  sich  keinesweges  auf  blos  der¬ 
artige  Handlungen,  sondern  sie  umfasst  alle  nach 
dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  auch  nur  mög¬ 
lichen.  Den  Ziegeldecker,  der  durch  seine  vom 
Dache  geworfenen  Ziegel  einen  Menschen  getödlet 
oder  verwundet  hat,  trifft,  um  der  von  ihm  ver¬ 
schuldeten  Fahrlässigkeit  willen,  nicht  blos  dann 
eine  Strafe,  wenn  er  gesehen  hat,  dass  der  Beschä¬ 
digte  oder  Getödtete  vor  dem  von  ihm  bestiegenen 
Hause  vorüberging,  und  er  dennoch  Ziegeln  abwirft, 
sondern  auch  dann,  wenn  er  diesen  nicht  gesehen 
hat,  aber  weiss,  dass,  nach  der  Lage  des  Hauses, 
gewöhnlich  Leute  an  diesem  vorüber  zu  gehen  pfle¬ 
gen,  und  er  damit  also  die  blosse  Möglichkeit  einer 
Verletzung  eines  Vorübergehenden  annehmen  musste. 

—  Wenn  übrigens  aber  auch  der  Verf.  noch,  ab¬ 
gesehen  von  der  eben  beleuchteten  Beschränkung, 
dem  Richter  (S.  189)  es  zur  Pflicht  macht,  in  sol¬ 
chen  Fällen  stets  das  Mildeste  anzunehmen,  d.  h. 
nicht  anzunehmen,  dass  der  Fahrlässige  die  Absicht 


gehabt  habe,  seine  Willensthätigkeit  der  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  die  Verhältnisse  seiner  Handlung  zum 
Rechte  und  Gesetze  und  die  Folgen  dieser  Hand¬ 
lung  zu  entziehen;  so  empfiehlt  sich  diese  Instru¬ 
ction  zwar  als  mild,  allein  eine  andere  Frage  ist 
es,  ob  sie  sich  rechtlich  rechtfertigen  lässt.  Uns 
will  es  wenigstens  bedünken,  das  Rechtsgesetz  for¬ 
dere  das  Gegentheil,  d.  h.  die  fahrlässige  Handlung 
des  Fahrlässigen  müsse  stets  so  lange  .als  ein  Er- 
gebniss  seines  negativ  bösen  Willens  angesehen  wer¬ 
den,  bis  das  Gegentheil,  die  reine  Zufälligkeit  des 
Ergebnisses  dieser  Handlung,  gehörig  erwiesen  ist. 
Wenigstens  können,  der  Natur  der  Sache  nach, 
Thatliandlungen,  deren  Urheber  ein  Mensch  ist, 
nie  anders  angesehen  und  beurtheilt  werden,  als 
aus  dessen  Willen  hervorgegangen.  Die  Zufällig¬ 
keit  einer  solchen  Handlung  kann  nie  vermufhet 
werden,  so  lange  der  Mensch  nicht  als  ein  völlig 
willenloses  Wesen  betrachtet  werden  soll. 

Uebrigens  sind  wir  mit  dem  Verfasser  darüber 
einverstanden,  dass  für  diejenigen  Fälle,  wo  die 
Frage  entsteht:  ob  dem  Urheber  einer  strafwürdi¬ 
gen  That  dieselbe  als  ein  Erzeugniss  seiner  Wil¬ 
lensthätigkeit  überhaupt  und  seiner  freyen  Willens¬ 
thätigkeit  insbesondere  zugerechnet  werden  kann, 
es  zweckmässig  sey,  nicht  blos  allgemeine  Grund¬ 
sätze  über  die  Zurechnungsfähigkeit  bey  einem  sich 
ergebenden  Anscheine  von  Geisteszerrüttung  des  An¬ 
geschuldigten  auszusprechen,  sondern  auch  die  ein¬ 
zelnen  Fälle  anzudeuten  und  festzustellen,  in  wel¬ 
chen  das  Daseyn  einer  solchen  Geisteszerrüttung 
vom  Richter  anzunehmen  seyn  möge;  denn  (S.  85), 
,, lassen  sich  die  Symptome  einer  solchen  Zerrüt¬ 
tung  leicht  aufzeichnen,  so  dürfte  es  sich  der  Ge¬ 
setzgeber  wohl  nicht  verdri essen  lassen,  sie  in  seine 
Criminalordnung  einzuschalten.  Der  geringste  Nu¬ 
tzen,  der  daraus  hervorgeht,  ist  Zeitgewinn  für  den 
Inquirenten  u.  Richter,  welche  nicht  genöthigt  sind, 
die  erforderliche  Kenntniss  mühsam  anderwärts  auf¬ 
zusuchen.“  Nur  fragt  es  sich,  unserm  Bedünken 
nach,  ist  eine  genügende  Angabe  und  Aufzeichnung 
dieser  Symptome  dem  Gesetzgeber  so  leicht  mög¬ 
lich,  wie  der  Verfasser  zu  glauben  scheint?  und 
sind  solche,  wenn  sie  auch  aufgezeichnet  sind,  lür 
den  untersuchenden  und  erkennenden  Richter  so 
unschwer  zu  benutzen,  dass  er  dennoch  nicht  frem¬ 
der  Hülfe  bedürfen  möchte?  Die  Entscheidung  des 
gegebenen  Fragepunctes  liegt  eigentlich  in  der  Ent¬ 
scheidung  der  hier  angedeuteten  Vorfragen.  Aber 
diese  getrauen  wir  uns  keinesweges  so  gerade  zu 
bejahen.  Auf  jeden  Fall  scheint  uns  damit,  dass 
man  diese  Symptome  in  der  Criminalordnung  an¬ 
deutet,  für  den  desfalls  ins  Auge  gefassten  Strebe- 
punct  wenig  gewonnen  werden  zu  können.  Die 
Mühe,  welche  jetzt  der  Arzt  auf  diese  Symptome 
und  deren  Ausmittelung  verwenden  muss,  wird  nur 
vom  Arzte  auf  den  Richter  übergelragen  werden,  und 
wenn  der  Richter  zweifelhaft  ist,  wird  doch  in  sehr 
vielen  Fällen  der  Rückgriff  auf  das  Gutachten  der 
Aerzte  nicht  wohl  zu  vermeiden  seyn.  (D.  Beseht,  folgt.) 
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Strafrecht. 

Beschluss  der  Recension :  Ansichten  und  "Bemer¬ 
kungen  über  die  Hauptgegenstände  des  Strafrechts, 
von  C.  A.  Zum  Bach, 

Tliine  wichtigere  Frage  ist  wohl  die:  in  wie  weit 
ist  der  Richter  an  das  Gutachten  des  Arztes  gebun¬ 
den,  dem  er  diese  Untersuchung  aufgetragen  haben 
mag?  Der  Verf.  bejaht  sie  (S.  85)  dann,  wenn  der 
Arzt  die  durch  seine  Wissenschaft  erkannten  Sym¬ 
ptome  nachweiset,  welche  eine  solche  Abnormität  im 
physischen  Organismus  darthun,  die  Geistesverwir¬ 
rung  erzeugen  musste;  und  diese  Nachweisung  des 
Arztes  soll  einer  Prüfung  des  erkennenden  Richters 
keinesweges  unterworfen  seyn.  Denn  „wie  dürfte 
der  Jurist  sich  anmaassen  wollen,  in  die  Tiefe  ei¬ 
ner,  so  unendliche  Kenntnisse  erheischenden,  Wis¬ 
senschaft,  als  die  Medicin  ist,  mit  Hülfe  einiger 
wenigen,  noch  so  fasslichen,  wenn  auch  selbst  für 
Nichtärzte  geschriebenen,  Werke  einzudringen ? 4<r 
Aber,  wenn  keine  äussere  Krankheitserscheinungen, 
keine  physischen  Symptome  von  Geisleszerrüttung 
sichtbar  sind,  und  es  sich  also  einzig  von  psychi¬ 
schen  Anzeigen  handelt,  dürfte  es  (Seite  91)  doch 
bedenklich  seyn,  den  Ausspruch  des  Arztes  —  der 
hier  aus  dem  Kreise  des  Arztes  in  den  des  Philo¬ 
sophen  u.  blossen  Psychologen  hinübertritt  —  dem 
Richter  unbedingt  zur  Richtschnur  zu  geben;  viel¬ 
mehr  glaubt  der  Verf.,  unter  den  von  Mittermaier 
in  Hitzigs  Zeitschrift  11.  s.  av.  (Heft  III.  S.  255)  an¬ 
gedeuteten  Modificationen  stehe  es  dem  Richter  frey, 
ein  ärztliches  Gutachten  über  den  psychischen  Zu¬ 
stand  eines  Inquisiten  für  unbefriedigend  zu  achten, 
und  folgeweise  es  bey  seinem  Erkenntnisse  unbe¬ 
achtet  zu  lassen ;  —  eine  gewiss  sehr  richtige  An¬ 
sicht,  und  dieses  um  so  mehr,  da  jeden  Falls  der 
Arzt,  selbst  dann,  wenn  sein  Gutachten  auf  rein 
ärztlichen  Walmnehmungen  ruht,  immer  nur  Sach¬ 
verständiger  bleibt,  nie  selbst  ins  Richteramt  tritt, 
und  gewiss  keinem  Richter  zugemuthet  werden  kann, 
etwas  auf  den  Grund  eines  ärztlichen  Gutachtens 
als  wahr  und  vollständig  festgestellt  anzunehmen, 
Avas  seiner,  des  Richtei's,  Ueberzeugung  nach  un¬ 
wahr,  oder  nicht  gehörig  festgestellt  ist. 

So  viel  über  die  in  den  vier  ersten  Abhand¬ 
lungen  des  Verfassers  aufgestelllen  Grund ziige  des 
Strafrechts.  —  Ueber  die  fünfte  Abhandlung,  vom 
Kindermorde,  haben  wir  bereits  oben  das  Nöthige 
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bemerkt.  Was  die  in  der  sechsten  und  siebenten 
behandelten  Gegenstände  angeht,  hat  der  Verf.  sich 
zwar  in  der  erstem  sehr  bemüht,  die  Lehre  von 
Unbilden  aufs  Klare  zu  bringen;  doch  auch  hier 
ist  ihm,  nach  unserm  Bediinken,  dieses  nicht  recht 
gelungen.  —  Er  will  nämlich  (S.  270)  bey  Unbil¬ 
den  ( Ehrenverletzungen )  ihre  Intensität  von  ihrer 
Extensität  sorgsam  getrennt  wissen.  In  jener  zeigt 
sich,  nach  ihm,  der  Gehalt,  die  innere  Grösse  der 
Verletzung  der  absolut  oder  relativ  persönlichen 
Würde;  in  dieser,  je  nachdem  die  die  Ehre  ver¬ 
letzende  Handlung  den  Glauben,  die  Meinung  bey 
einer  mehr  oder  minder  grossen  Zahl  Aron  Indivi¬ 
duen  zu  zerstören  sucht,  die  äussere  Grösse.  „Beyde 
sind  wesentlich,  und  so  wie  das  eine  Element  fehlt, 
ist  keine  Unbild  vorhanden/4"  Die  vom  Verfasser 
aufgestellle  Unterscheidung  zwischen  diesen  beyden 
Elementen  soll  vorzüglich  wichtig  seyn  bey  der  Un¬ 
tersuchung  über  das  Straffällige  in  beschimpfenden 
Aeusserungen  über  wahre  Thalsachen.  —  Wir  müs¬ 
sen  offenherzig  gestehen,  uns  will  der  Werth  die¬ 
ser  Trennung  nicht  recht  einleuchten.  Wir  können 
nur  in  so  fern  einigen  praktischen  Nutzen  darin 
finden,  dass  hier  der  Grund,  warum  öffentliche 
Ehrenkränkungen  strenger  gerügt  werden  können, 
als  andere,  in  Privatzirkeln  \rorgefallene,  etwas 
sichtbarer  hervortritt.  Für  die  Begründung  eines 
Rechts  auf  Rüge  und  Strafbarkeit  der  Ehrenkrän¬ 
kungen  überhaupt  aber  geAvährt  die  gegebene  Tren¬ 
nung  offenbar  nichts.  Alle  Ehre  ist,  wie  der  Verf. 
(S.  265)  selbst  bemerkt,  nur  ein  Gelten  in  der  Aus- 
senwelt  zu  einem  gewissen  EU erthe .  Alle  Ehren¬ 
kränkungen  können  daher  weiter  nichts  seyn,  als 
Handlungen ,  wodurch  dem  Gekränkten  dieses  Gel¬ 
ten  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  wird.  Die 
Ausdehnung,  welche  solche  Handlungen  in  Bezug 
auf  das  Ersch\Areren  oder  Unmöglichmachen  jenes 
Gehens  haben  können,  kann  also  über  weiter  nichts 
Ausschlag  geben,  als  über  den  Grad  der  Strafbar¬ 
keit  solcher  Handlungen,  nicht  aber  über  ihre  Straj- 
barkeit  selbst ;  und  wiederum,  jede  einen  Andern 
kränkende  Handlung,  welche  nicht  auf  dieses  Gel¬ 
ten  in  der  Aussenwelt  Bezug  hat,  oder,  wenn  sie 
auch  Bezug  darauf  hat,  dem  Gekränkten  die  ihm 
gehörige  Geltung  nicht  mindert,  kann  also  nicht 
strafbar  seyn.  Darum  ist  es  denn  in  beyderley  Be¬ 
ziehung  unrichtig,  Avenn  der  Vf.  sagt,  beyde  oben 
angegebenen  Elemente  sind  wesentlich  nothwendig, 
Wenn  eine  Ehrenverletzung  als  vorhanden  ange- 
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nommen  werden  soll.  Ueber  die  allerdings  etwas 
schwierige  Frage :  in  wie  weit  die  Einrede  und 
der  Beweis  der  PVahrheit  bey  Injurien  zu  beach¬ 
ten  sey,  kommt  man  nicht  dadurch  weg,  dass  man 
untersucht,  ob  die  Injurie  im  Sinne  des  Verfassers 
Extensität  habe,  sondern  nur  dadurch,  dass  man 
fragt,  ob  derjenige,  der  sich  über  eine  erlittene 
Ehrenkränkung  beschwert,  durch  das  Uriheil  über 
ihn  und  seine  Eigenschalten  etwas  in  Bezug  auf 
seine  Geltung  in  der  Aussenwelt  —  in  der  mensch¬ 
lichen  Gesellschaft  —  verloren  habe,  oder  nicht. 
Da  nun  aber  gerade  die  Einrede  der  Wahrheit, 
wenn  sie  bewiesen  werden  kann,  darauf  hin  weist, 
die  Geltungsstufe  nachzu weisen,  auf  welcher  der  Be¬ 
leidigte  steht;  so  liegt  es  wohl  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  hier  von  einer  Ehrenkränkung  nicht 
die  Rede  seyn  kann,  also  die  Einrede  der  Wahr¬ 
heit  die  Beschwerde  über  eine  solche  Kränkung  auf- 
heben  muss.  Von  dem,  der  für  hundert  Pfunde 
gelten  will,  aber  nur  achtzig  schwer  ist,  kann  man 
nicht  sagen,  er  sey  beschimpft,  wenn  Jemand  be¬ 
hauptet,  er  sey  nur  achtzig  schwer;  und  von  dem, 
der  gestohlen  hat,  dessen  Geltung  in  der  mensch¬ 
lichen  Gesellschaft  also  hinsichtlich  seiner  Ehrlich¬ 
keit  ziemlich  niedrig  steht,  lässt  sich  nicht  sagen, 
er  habe  nicht  gestohlen  und  sey  ein  ehrlicher  Mann. 
Was  sich  aber  von  Jemanden  überhaupt  nicht  prä- 
diciren  lässt;  das  kann  er  für  sich  nirgends  anspre¬ 
chen.  Er  kann  das  öffentliche  Uriheil  über  seine 
Geringschätzigkeit  so  wenig  verbieten,  als  das  ver¬ 
traute  Gespräch  darüber  zwischen  guten  Freunden. 
Dabey  aber  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  jedes 
der  Ehre  eines  Andern  noch  so  nachtheilige  Urtheil 
selbst  dann  nie  eine  Beschwerde  über  Ehrenkrän¬ 
kung  begründen  kann,  wenn  der  Urtheilende  es 
nicht  ins  Publicum  gebracht  hat,  oder  es,  seiner  Be¬ 
stimmung  nach,  nicht  ins  Publicum  kommen  sollte. 
Denn  durch  über  Jemanden  bey  mir  selbst,  in  mei¬ 
nem  Innern,  oder  nur  gegen  einen  vertrauten  Freund 
gefällte  Urtheile  ist  eine  Erschwerung  oder  Unmög- 
lichmaclmng  der  Geltung  Jenes  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  gar  nicht  möglich,  jeden  Falls  aber  der 
Zweck  einer  solchen  Erschwerung  oder  Unmöglich¬ 
machung  ( 'anirnus  injuriandij  gar  nicht  denkbar. 
Da  ausserdem  auch  das  Wesen  der  Ehrenkränkung 
und  ihre  Strafbarkeit  nur  in  der  angedeuteten  Er¬ 
schwerung  oder  Unmöglichmachung  allein  zu  su¬ 
chen  ist;  so  liegt  es  auch  weiter  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  dieses  auch  nur  allein  der  Punct  ist, 
der  bey  der  Beurtheilung  von  Handlungen  oder 
Aeusserungen,  die  sich  Jemand  über  einen  Andern 
erlaubt  haben  mag,  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Nicht 
alles  lässt  sich  für  eine  Ehrenkränkung  ansprechen, 
was  vielleicht  in  dem  dadurch  betroffenen  Indivi¬ 
duum  eine  oder  mehrere  unangenehme  Empfindun¬ 
gen  rege  machen  kann;  auch  keinesweges  das- Ver¬ 
sagen  einer  Auszeichnung,  auf  welche  Jemand  viel¬ 
leicht  Ansprüche  machen  mag,  ohne  jene  wirklich 
fordern  zu  können.  Alles  Recht  auf  Ehre  be¬ 
schränkt  sich  nur  auf  unsere  Fähigkeit,  mit  An- 


|  dem  in  geselligen  Verhältnissen  leben  zu  können . 
Alles  also,  was  diese  Fähigkeit  nicht  berührt,  ge¬ 
hört  nicht  hierher,  sondern,  wenn  es  überhaupt  ins 
Recht  gehört,  in  ein  anderes  Rechtscapitel ,  wie 
denn  wirklich  der  grösste  Theii  der  sogenannten 
Realinjurien  sich  nicht  ohne  Schwierigkeit  unter 
den  Begriff  der  Ehren kränkungen  subsumiren  lässt. 
—  In  Bezug  auf  die  Fähigkeit ,  mit  Andern  in  ge¬ 
selligen  Verhältnissen  leben  zu  können ,  ist  aber 
eine  Ehrenkränkung  denkbar:  i)  in  so  fern  uns  Je¬ 
mand  diese  Fähigkeit  überhaupt  abspricht  (Verletzung 
des  absoluten  Rechts  auf  Ehre);  und  2)  in  so  fern 
als  man  uns  die  Fähigkeit  abspricht,  in  der  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft  die  Stelle  einzunehmen,  die  wir 
hier  nach  unsern  Verhältnissen  einzunehmen  be¬ 
rechtigt  sind  (Verletzung  unseres  relativen  Rechts 
auf  Ehre),  und  zwar  nach  den  verschiedenen  hier 
möglichen  Verhältnissen :  a)  als  blosser  Burger  {bür¬ 
gerliche  Ehre),  b)  als  Mitglied  eines  besondern 
Standes  der  bürgerlichen  Gesellschaft  (Standesehre), 
oder  einer  eigenen  Rangklasse  derselben  ( Rangs - 
ehre) ;  c)  als  Mitglied  des  öffentlichen  Beamten- 
standes  (finit sehre ).  Der  Grund  jenes  Absprechens 
kann  übrigens  liegen  in  einem  uns  impulirten  Man¬ 
gel  an  den  nolhwendigen  moralischen  Eigenschaf¬ 
ten,  worein  man  gewöhnlich  das  Wesen  der  Eh¬ 
renverletzung  setzt;  aber  er  kann  auch  liegen  in 
einem  von  uns  prädicirten  Mangel  an  iulellectuellen 
Fähigkeiten,  ja  selbst  in  einem  uns  zur  Last  geleg¬ 
ten  Mangel  physischer  Eigenschaften ;  genug,  dass 
der  uns  beygelegte  Mangel  uns  unsere  Geltung  in 
der  menschlichen  Gesellschaft,  oder  wenigstens  den 
Grad  der  uns  gebührenden  Geltung,  entzieht.  Da 
aber  die  Art  und  Weise  solcher  Beeinträchtigungen 
unserer  Persönlichkeit  im  menschlichen  Leben  äus- 
serst  mann  ich  fach  ist,  und  von  einer  Menge  sehr 
wechselnder  Vorbedingungen  abhängl ;  so  hat  der 
Vf.  (S.  007)  sehr  recht,  wenn  er  der  Gesetzgebung 
bey  der  Behandlung  dieses  Gegenstandes  möglichste 
Umsicht  in  jeder  Beziehung  empfiehlt. 

ln  d  er  letzten,  der  siebenten ,  Abhandlung  be¬ 
schäftigt  sich  der  Vf.  vorzüglich  mit  den  drey  Fra¬ 
gen:  1)  Soll  der  Gesetzgeber  zur  Beurtheilung  der 
coricreten  Crimina! fälle  bestimmte ,  eine  vollkom¬ 
mene  ( juridische )  Gewissheit  ertheilende,  Beweis¬ 
normen  vorschreiben ,  und  welche  Grenzen  sollen 
diese  Normen  erhalten  ?  2)  Soll  er  Regeln  auch 

für  unvollkommene  Gewissheit  festsetzen ,  worauf 
sollen  diese  zurückgeführt  werden,  und  welche  Fol¬ 
gen  sich  bey  ihrem  Eintritte  anknüpfen  ?  Und  5) 
PF as  soll ,  wenn  sich  in  coricreten  Fällen  auch  nicht 
einmal  eine  solche  unvollkommene  Gewissheit  an¬ 
nehmen  lässt ,  das  endliche  Resultat  seyn?  —  Bey 
der  ersten  Frage  bekennt  sich  der  Verl,  zur  Affir¬ 
mative;  jedoch  sollen  (S.  558)  die  von  der  Gesetz¬ 
gebung  ausgesprochenen  und  festgestellten  Wahr¬ 
heitskriterien  nicht  zu  unbestimmt  und  zu  weit  aus¬ 
gedehnt  seyn,  „weil  sie  sonst  mit  dem  Principe  der 
freyen  Ueberzeugung,  von  dem  man  doch  abwei¬ 
chen  will,  zusamraeufallen  würden.' “  Aber  auch 
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flicht  zu  enge  sollen  ihre  Schranken  gezogen  wer¬ 
den,  „weil  sonst  das  Positive,  die  Wahrheit,  selbst 
ausgeschlossen  werden  könnte/*  Ueber  die  Art  u. 
Weise,  wie  das  Eine  und  das  Andere  dieser  hey- 
den  Bedingungen  erwirkt  werden  soll,  spricht  der 
Verfasser  in  Beziehung  auf  die  Bestimmungen  der 
preussischen  Criminalordnung  über  Beweis  durch 
Geständniss,  Urkunden,  Zeugen  und  Sachverstän¬ 
dige,  mancherley,  das  gerade  der  Beachtung  nicht 
umverth  ist.  Indess  feste  Bestimmungen  sucht  man 
auch  bey  ihm  vergebens.  Er  deutet  mehr  die  Lü¬ 
cken  an,  als  er  die  Mittel  an  die  Hand  gibt,  solche 
auszufüllen.  Wirklich  kann  man  aber  auch  am 
Ende  nirgends  anderswo  die  verlangte  Instruction 
für  den  Richter  finden,  als  in  der,  von  ihm  (S.  345) 
für  ungenügend  erklärten,  allgemeinen  Anweisung 
der  preuss.  Criminalordnung  §.  568:  ,,Der  Richter 
hat  hinreichende  Gewissheit,  wenn  für  die  Wahr¬ 
heit  eines  Umstandes  vollkommen  überzeugende 
Gründe  vorhanden  sind,  und  nach  dem  gewöhnli¬ 
chen  Laufe  der  Dinge  ein  bedeutender  Grund  für 
das  Gegeutheil  nicht  vorhanden  ist/*  Man  gebe 
dem  Richter  noch  so  bestimmte  Regeln  für  den 
Beweis;  nie  werden  sie  für  alle  möglichen  Fälle 
völlig  ausreichend  seyn.  Zuletzt  wird  man  doch 
immer  wieder  auf  diese  allgemeine  Instruction  zu- 
rückkommeu  müssen.  Selbst  die  umfassendsten  Re¬ 
geln  für  den  Beweis  werden  die  freye  Ueberzeu- 
gung  des  Richters  am  Ende  nicht  ganz  ausschliessen 
können,  und  für  diese  gibt  es  weiter  keine  Regel, 
als  die  eben  angeführte  der  preussischen  Gesetzge¬ 
bung.  In  so  fern  die  Ueberzeugung  des  Richters 
von  Reflexion  abhängig  ist,  und  von  einer  solchen 
Abhängigkeit  kann  sich  dieselbe  nie  losreissen,  in 
so  fern  wird  dem  Richter  für  die  Gewinnungsweise 
seiner  Ueberzeugung  immer  keine  andere  Weisung 
gegeben  werden  können.  Jeden  Falls  können  alle 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Wahrheitskriterien  nur 
Anhaltspuncle  für  die  Art  und  Weise  der  Gewin¬ 
nung  dieser  Ueberzeugung  bilden,  nie  aber  uner¬ 
lässlich  und  unwandelbar  zu  befolgende  Voi’schriften. 

Am  allermeisten  ist  dieses  nothwendig  bey  An¬ 
zeigen  und  Verdachtsgründen  und  ihrer  \Vürdigung 
von  Seiten  des  Richters  in  der  aiigedeuteten  Bezie¬ 
hung.  Wenn  der  Verf.  bey  der  Beleuchtung  des 
vorhin  angegebenen  zweyten  Fragepunctcs  von  der 
Gesetzgebung  (S.  372)  verlangt,  eben  so  gut,  wie 
der  Gesetzgeber  die  positiven  Bedingungen  für  das 
Daseyn  der  vollkommenen  juridischen  Gewissheit 
geben  kann,  solle  er  auch  jene  Bedingungen  be¬ 
stimmen,  welche  die  minder  vollkommene  Gewiss¬ 
heit  gewähren  sollen;  —  w'enn  der  Vf.  dieses  von 
der  Gesetzgebung  fordert,  so  verlangt  er  offenbar 
zu  viel,  mehr,  als  die  Gesetzgebung  je  leisten  kann. 
Wirklich  wüssten  wir  nicht,  wie  die  Gesetzgebung 
hierüber  dem  Richter  etwas  anderes  vorzeichnen 
mag,  als  die  ihm  von  der  preussischen  Criminal¬ 
ordnung  §.  agg.  gegebene  allgemeine  Weisung  :  „er¬ 
wiesene  Thatsachen,  die  entweder  eine  bestimmte 
Bedingung  oder  Ursache  des  Verbrechens  enthalten. 


oder  das  Verbrechen  als  Ursache  oder  Bedingung 
voraussetzen,  und  woraus  daher  auf  das  Verbre¬ 
chen  oder  dessen  Urheber  geschlossen  werden  kann, 
als  nahe  Anzeigen  gelten  zu  lassen/*  Wie  denn 
auch  selbst  der  Vf.  diese  Weisung  als  „eine  weise 
und  durchdachte  Bestimmung  der  Criminalordnung** 
(S  5 y5)  anerkennt.  Bekennt  man  sich  aber  zu  der 
Ansicht,  dem  Richter  sey  es  möglich,  auf  diese 
Weise  die  zu  seinem  Straferkenntnisse  nöLhige  Ue¬ 
berzeugung  von  dem  objectiven  Daseyn  des  zu  be¬ 
strafenden  Verbrechens  und  von  dessen  subjectiver 
Strafbarkeit  zu  gewinnen;  so  kann  davon,  welche 
Strafe  er  in  einem  solchen  Falle  zu  erkennen  habe, 
die  ordentliche,  oder  eine  ausserordentliche,  gar 
keine  Frage  seyn;  und  mit  Recht  neigt  sich  daher 
der  Verf.  (S.  876)  zu  der  erstem,  der  ordentlichen, 
hin.  Nur  begreifen  wir  nicht  recht,  warum  er  in 
dem  fraglichen  Falle  nicht  unbedingt  von  der  or¬ 
dentlichen,  sondern  nur  (S.  377)  von  einer  mildern 
ordentlichen  spricht.  Die  Art  und  Weise,  wie  der 
Richter  zu  der  ihm  nothwendigen  Ueberzeugung  ge¬ 
langt  seyn  mag,  kann  auf  Strafe  ganz  und  gar  kei¬ 
nen  Einfluss  haben.  Es  sind  nur  zwey  Fälle  mög¬ 
lich  :  entweder  der  Richter  hat  die  ihm  nöthige  Ue¬ 
berzeugung,  und  zwar  in  der  erforderlichen  Stärke; 
dann  kann  und  muss  er  den  Angeschuldigten  in  die 
vom  Gesetze  bestimmte  Strafe  verurtheilen ;  oder  er 
hat  diese  Ueberzeugung  nicht;  dann  muss  er  den 
Angeschuldigten  freysprechen.  Dem,  welchem,  sei¬ 
ner  Ueberzeugung  nach,  das  vorgekommene  Ver¬ 
brechen  nicht  zur  Last  gelegt  werden  kann,  und 
den  der  Richter  nicht  für  vollkommen  schuldig  an¬ 
erkennt,  kann  er  weder  eine  ausserordentliche  Strafe 
zuerkennen,  noch  eine  ordentliche  mildere.  Ver¬ 
urtheilen,  oder  freysprechen;  ein  Drittes  gibt  es 
nicht,  es  sey  denn,  dass  der  Richter  sein  Urtheil 
ganz  suspendirt,  welcher  Fall  jedoch  hierher  nicht 
gehört.  Jeden  Falls  irrt  der  Vf.  wohl  sehr,  wenn 
er  (S.  080}  meint:  eine  Steigerung  der  eigentlichen 
Strafe  bey  vermehrten  Beweismomenten,  so  wie  eine 
Herabsetzung  derselben  bey  minderer  Gewissheit, 
könne  der  Gesetzgeber  ohne  Zweifel  festselzen,  weil 
„das  Maass  der  Strafe  selbst  überhaupt  mehr  Sache 
des  willkürlichen  Gutbefindens,  als  eines  mit  ma¬ 
thematischer  Genauigkeit  durchzuführenden  Princips 
sey.**  In  Bezug  auf  Strafen  bey  unvollständigem 
Beweise  stehen  Gesetzgeber  und  Richter  auf  Einer 
Linie.  Was  der  Letzte  nicht  kann ,  kann  auch  der 
Erste  nicht. 

Sieht  man  die  Sache  aus  dem  von  uns  hier  an¬ 
gegebenen  Gesichtspuncfe  an;  so  löset  sich  die  vom 
Verf.  aufgeworfene  dritte  Frage  von  selbst.  Der 
Verf.  verwirft  die  von  mehrern  Criminalisten  und 
namentlich  von  Titttnann  vorgeschlagene  angemes¬ 
sene  Freyheitsberauhung  bis  zum  Beweise  der  Un¬ 
schuld  ,  so  wie  die  von  der  französischen  Gesetzge¬ 
bung  vorgeschriebene  völlige  Freysprechung  des  An- 
geschuldiglen ,  und  stimmt  blos  für  dessen  vorläu¬ 
fige  Freysprechung,  jedoch  ohne  die  in  diesem  Falle 
gewöhnliche  Wrurtheilung  in  die  Kosten.  —  Diese 
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Ansicht  des  Verfassers  lässt  sich  wohl  nicht  miss¬ 
billigen.  Nur  glauben  wir,  in  diesem  Falle  habe 
die  Polizey  einzugreifen;  was  denn  freylich  häufig 
zur  Detention  des  Freygesprochenen  so  lange  füh¬ 
ren  kann,  bis  entweder  eine  völlige  Freysprechung 
oder  eine  wirkliche  Verdammung  durch  die  Justiz 
möglich  seyn  mag.  Doch  keine  Frage  ist  es,  die 
Polizey  kann  sich  gegen  den  blos  Verdächtigen  Man¬ 
ches  erlauben,  was  die  Justiz  unterlassen  muss. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  wichtigsten  neuern  Land-  und  Seereisen.  Für 
die  Jugend  und  andere  Leser  bearbeitet  von  Dr. 
J'ViLh.  Harnisch,  gter  Th.  VIII  u.  426  Seiten, 
loler  Th.  XIV  u.  55o  S.  LeijDzig,  bey  G.  Flei¬ 
scher.  1827.  (5  Tlilr.) 

Palästina ,  Arabien ,  Nubien ,  Abyssinien,  Ae¬ 
gypten,  die  Barbaresken-  Staaten  werden  in  die¬ 
sen  zwey  Theilen  nach  Burkhardt ,  Salt,  Minutoli, 
Deila  Cer  da,  Don  Badia  und  Lyon  beschrieben, 
so,  dass  jede  dieser  Reisen  ein  kleineres,  für  sich 
bestehendes,  Ganzes  ausmacht,  dem  der  Herausge¬ 
ber,  wo  der  Reisende  Lücken  und  Unvollkommen¬ 
heiten  gelassen  liatLe,  durch  Ergänzungen  aus  an¬ 
dern  altern  Reisen  nachhalf,  was  mit  ,,  — u  be¬ 
zeichnet  ist,  oder  als  Einleitung  vorangeht.  Ueber 
das  VerdiensLliche ,  das  Zweckmässige  seines  Be- 
miihens  haben  wir  schon  bey  den  Anzeigen  der 
ersten  acht  Bände  gesprochen,  und  über  die  klei¬ 
nen  Mängel  im  Style  und  in  der  Schreibart  bleibt 
uns  jetzt  —  was  uns  Freude  macht  —  fast  gar 
nichts  zu  sagen  übrig.  Die  ,, hölzernen  Redensar¬ 
ten  ,iC  welche  die  Zeit,  für  d.  eleg.  W.  v.  i5.  Juny 
1826  nachwies ,  finden  sich  hier  nicht  vor.  Nur 
ein  schwacher  Nachhall  ist  IX,  Seite  22  zu  lesen: 
Seefeldherr,  st.  Admiral ;  ein  um  so  mehr  auf¬ 
fallender  Purismus,  wreil  gleich  zwey  Zeilen  weiter 
das  „Admiralschiff“  geblieben  ist;  und  dann  IX, 
S.  4 1 8 :  Unland,  das  soll  heissen:  Land,  welches 
noch  Keinem  gehört.  Ginge  diess  jedoch  nicht  aus 
dem  Zusammenhänge  hervor;  so  möchte  es  der 
Kukuk  verstehen,  und  man  könnte  über  Hrn.  Har¬ 
nisch  gewaltig  in  Harnisch  geralhen.  —  Aleppo  soll 
6  deutsche  Meilen  im  Umfange  haben.  (IX,  S.  7.) 
Das  ist  wohl  ein  paar  Mal  zu  viel  für  lüoooo  Ein¬ 
wohner;  dennCaz/o  hat  für  25oooo  Menschen,  nach 
IX,  S.  i4,  nur  3j  Stunden.  Dass  Almanach  (IX, 
S.  291)  gerade  arabisches  Wort  sey,  ist  noch  gar 
nicht  ausgemacht.  Unser  Rosenmidier  bezweifelt  es 
sehr.  Und  wie  „die  tiefe  Bedeutung  der  Taufe 
(IX,  S.  Sgg)  beurkundet  werden “  soll,  weil  man  in 
China  und  Ostindien  Feste  feyert,  die  dem  ähneln, 
bey  welchem  man  an  einigen  Orten  Deutschlands 
einen  Strohmann  ins  Wasser  wirft,  wenn  der  Früh¬ 
ling  kommt,  ist  dem  Rec.  durch  seine  Taufe  noch 
nicht  klar  geworden.  In  den  Raub  Staaten  sollen 
(X,  S.  101)  im  J.  i8i5  5oooo  Christensclaven,  in 
Algier  allein  1600,  gewesen  seyn.  Da  ist  eine  Null 
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entweder  dort  zu  viel,  oder  hier  zu  wenig.  Dass 
die  muhamedanischc  Maske  Don  Badia's  „wenig 
Anziehendes “  habe,  möchte  Recens.  nicht  zugeben, 
wohl  aber  tadeln,  dass  der  Tod  desselben,  den  er 
in  Tripolis  bey  einer  neuen  Reise  gefunden  hat, 
nicht  bemerkt  ist.  Ueber  die  extrahirten  Reisen 
selbst  schweigt  Recens.,  weil  ihr  Werth  in  unsern 
Blättern  zu  seiner  Zeit  bemerkt  wurde,  und  er  also 
nur  berühren  wollte,  was  Hr.  H.  selbst  vertreten 
muss.  —  Die  (5)  Kupfer  und  (5)  Karten ,  Druck 
und  Papier  sind  gut  und  nett. 


Klänge  nach  Oben.  Ein  christlicher  Liederkranz 
von  Max  Karl  Baldamus.  Erstes  Bändchen. 
Wien,  b.  Tendier.  1829.  286  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

In  mehrern  dieser  Gedichte  spricht  sich  die 
Freude  des  Verfassers  darüber  aus,  dass  er  endlich 
den,  in  Büchern,  bey  der  Liebe,  bey  Freunden  u. 
s.  w.  vergebens  gesuchten,  Frieden  im  Schoosse  der 
allein  selig  machenden  Kirche  gefunden  habe;  un¬ 
ter  andern  in:  Bilder  aus  dem  Leben  eines  Con- 
vertirten;  dem  treuen  Freunde  meiner  Seele,  dem 
Herrn  Hofcaplan  Pater  Dittrieh  zu  Leipzig;  das 
christliche  Vertrauen,  in  welchem  letztem  eine  Stro¬ 
phe  so  lautet:  S.  44. 

Unsre  Kirche,  die  alleiae 
Selig  machend,  nur  die  reine 
Jesulehre  in  sich  scliliesst, 

Betet  für  verirrte  Herzen, 

Fühlt  oh  ihres  Wahnes  Schmerzen, 

Und  die  Muttefthräne  fliesst ; 

ingl.  Glossen  eines  christlichen  Herzens,  aus  wel¬ 
chem  wir  ebenfalls  eine  Strophe  mittheilen:  S.  72. 
Beichte  treulich  den  Fehl,  die  Schuld,  den  Irrthum,  und  fasse 
Innere  Reue,  so  heilt  sicher  der  Priester  den  Schmerz  ; 
Seine  Mittel  kommen  von  Gott,  nur  sag’  ihm  die  Krankheit, 
Folge  seinem  Gebot,  und  du  genesest  vom  Weh.  U.  S.  W. 

Als  Kunstwerke  betrachtet,  sind  diese  Gedichte 
nicht  alle  von  gleichem  Werthe.  Zu  den  anspre¬ 
chenden  gehören:  die  Grubenfahrt,  S.  79,  und:  zum 
Tage  des  heil.  Johannes  des  Täufers,  S.  61,  letzte¬ 
res  vermuthlich  zu  dem  Freymaurerfeste  dieses  Ta¬ 
ges  gedichtet.  Auch  im:  Blick  nacli  Oben,  S.  26, 
kommen  schöne  Stellen  vor.  In  einigen  erlaubt  sich 
der  Verf.  veraltete  Formen,  wie  S.  67  u.  87:  Dum 
st.  Dom;  —  S.  22  u.  f. : 

Wer  will  die  ird’schen  Gnstgebote, 

Wo  laute  Lust  den  Becher  reicht 
Und  nach  der  Freud’  oft  schwere  Nothe  (?  !) 
Verkleidet  durch  die  Brust  uns  schleicht.  U.  S,  W. 
und  S.  2Ü  :  Kommt  auch  der  Christ  in  Nothe  U.  S.  W. 

S.  5g,  in  dem  Gedichte  an  ein  edles  Fürsten¬ 
paar  u.  s.  w.  heisst  es : 

Zur  Sühne  stand  das  frohe  Lied  bereit, 

Sich  härmend  oh  der  alten  Felde  Russe  (? ! ) 

Diess  soll  unstreitig  der  ungebräuchliche  Plural  von 
Russ  seyn;  denn  in:  Gang  zum  Tische  des  Herrn, 
S.  25,  betet  Hr.  B. : 

Nimm  weg  der  Sünde  schwarzen  PlUss. 
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S  t  a  a  t  s  \v  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f t. 

Du  Systeme  penitentiaire  en  Europe  et  aux  Etats- 
Unis,  par  Charles  Lucas,  Avocat.  Paris,  bey 
Bossange.  1828.  CXVI  u.  54o  S.  8.  Nebst  meh- 
rern  Plänen  u.  statistischen  Tabellen.  (7  Fr.  5o  Ct.) 

Herr  L.  hatte  in  einem  frühem  Werke  —  über 
das  Straf system  im  Allgemeinen  und  die  Todes¬ 
strafe  insbesondere  —  die  grausame  Ungerechtigkeit 
der  Strafgesetzgebung  Frankreichs  und  deren  Un¬ 
zulänglichkeit,  in  so  fern  dieselbe  Besserung  der 
Verurtheilten  bezweckt,  darzuthun  gesucht.  In  vor¬ 
liegendem  Werke  beabsichtigt  der  Verf.,  ein  neues 
System,  an  der  Stelle  jenes  allen  gothischen  Ge¬ 
bäudes,  zu  errichten.  Zwar  ist  dieses  System  ganz 
speciell  auf  das  Bedürfniss  seines  Landes  berechnet; 
da  indessen  die  peinliche  Gesetzgebung  fast  aller  ci- 
vilisirten  Staaten  Europa’s,  ihres  gemeinschaftlichen 
Ursprungs  wegen,  in  ihren  Hauplmomenten  viele 
Analogieen  darbietet,  so  dürften  Hrn.  L.s  Theorieen 
auch  ausserhalb  Frankreich  grosse  Beachtung  ver¬ 
dienen.  Es  gehört  dahin  ganz  insbesondere  derje¬ 
nige  Theil  des  Buches,  worin  der  Verf. ,  unter  der 
Form  einer  an  die  gesetzgebenden  Kammern  Frank¬ 
reichs  gerichteten  Petition,  von  der  Noth Wendigkeit 
spricht,  dem  Elementarunterrichte  eine  bedeutende 
Summe  zu  überweisen,  weil  er  darin  das  beste  Mit¬ 
tel  erblickt,  den  Verbrechen  vorzubeugen ,  nächst- 
dem  aber  die  königl.  Ordonnanz  vom  9.  Sept.  i8i4, 
die  Errichtung  einer  Bussanstalt  zu  Paris,  nach  dem 
Y  orbilde  dieser  Anstalten  in  den  Verein  igten-Staa- 
ten,  betreffend,  zur  Ausführung  zu  bringen,  weil 
dieselbe  das  beste  Mittel,  den  Verbrechen  zu  steu¬ 
ern ,  gewähren  dürfte.  Zur  Unterstützung  dieser 
Anträge  macht  Hr.  L.  nicht  etwa  die  Gebote  der 
Wohlthäligkeit  oder  der  Philanthropie  geltend,  son¬ 
dern  er  nimmt  lediglich  die  Pflicht  der  Staatsgewalt 
in  Anspruch,  für  die  Sicherheit  der  Personen  und 
des  Eigenthums  Sorge  zu  tragen.  Mit  Bezugnahme 
auf  den  Kostenpunct  aber  bemerkt  derselbe,  dass 
sich  mit  der  Verminderung  der  Verbrechen  auch 
die  Kosten  für  die  peinliche  Gerichtspflege  vermin¬ 
dern  würden,  es  sich  demnach  lediglich  dabey  um 
eine  Versetzung  der  Ziffern  im  Budget  handelte. 
Zur  Beweisführung  bringt  Herr  L.  statistische  Ta¬ 
bellen  bey,  welche  die  Kesultate  achtzigjähriger  Be¬ 
obachtungen  über  die  in  Frankreich,  England,  Penn- 
ZweyLer  Band. 


sylvanien,  den  Cantons  Genf  u.  Waadt  und  in  Spa¬ 
nien  verübten  Verbrechen  enthalten.  Auf  den  ersten 
Blick  scheint  freylich  aus  diesen  Tabellen  sich  zu 
ergeben,  dass  das  civilisirteste  Volk  auch  das  am 
meisten  verbrecherische  ist;  denn  der  numerische 
Gesammtbetrag  ist  stets  höher  hinsichtlich  der  Völ¬ 
ker,  deren  Civilisation  am  meisten  vorgeschritten 
ist;  allein  Hr.  L.  beweiset  mit  sehr  triftigen  Grün¬ 
den,  wie  falsch  es  wäre,  sich  durch  diese  Rücksich¬ 
ten  bestimmen  zu  lassen.  Die  Tabellen  nämlich 
setzen  eine  andere,  wahrhaft  entscheidende,  Tliat- 
sache  ausser  Zweifel :  man  sieht  daraus,  dass  Mord, 
Todtschlag,  mit  einem  Worte,  Verbrechen  gegen 
die  Personen,  in  rasch  fortschreitendem  Verhält¬ 
nisse,  nach  Maassgabe  der  Entwickelung  der  Civi- 
lisalion,  sich  vermindern,  und  dass  es  die  Verbre¬ 
chen  gegen  das  Eigenthum,  Diebstähle  u.  s.  w.  sind, 
welche  deren  Gesammtbetrag  erhöhen.  So  kommen 
zu  Paris  auf  100  Verbrechen  nur  10  gegen  die  Per¬ 
son  vor,  in  Corsica  dagegen  70,  und  in  Spanien  un¬ 
gefähr  eben  so  viel.  Sicherlich  herrscht  aber  nicht 
mehr  Moralität  in  Corsica  oder  Spanien,  wie  in 
Paris.  Endlich  erhellt  noch  aus  den  Tabellen,  dass 
schwere  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum,  als  Dieb¬ 
stähle  mit  Leiter- Ersteigung  oder  Einbruch ,  eben¬ 
falls  nach  Maassgabe  der  Fortschritte  der  Civilisa¬ 
tion  sich  vermindern  und  an  deren  Stelle  nur  ein¬ 
fache  Diebstähle  begangen  werden.  Die  veranlas¬ 
sende  Ursache  zu  dieser  Vermehrung  der  Diebstähle 
und  ähnlicher  Verbrechen  findet  Hr.  L.  in  der  Ver¬ 
vielfältigung  des  Sachvermögens,  die  mit  der  Civi- 
lisalion  gleichen  Schritt  hält,  und  welche  stets  neue 
Versuchungen  zu  schaden  darbietet.  Mau  bestiehlt 
nicht  den,  der  nichts  hat;  wo  kein  Handel  ist,  da 
finden  auch  keine  betrügei ischen  Bankerotte  Statt 
u.  s.  W.  Daher  kann  eine  numerische  Vergleichung 
der  Diebstähle  nur  in  so  fern  als  Maassslab  für  die 
Moralität  zweyer  Völker,  oder  des  nämlichen  Vol¬ 
kes  auf  zwey  verschiedenen  Stufen  der  Civilisation, 
dienen,  als  man  derselben  ein  Verzeichniss  über 
das  bewegliche  Eigenthum  zu  eben  denselben  Epo¬ 
chen  hinzufügen  würde.  Ganz  anders  verhält  es 
sich  mit  den  Verbrechen  gegen  die  Personen;  denn 
auf  allen  Stufen  der  Civilisation  kann  man  Mord, 
Todtschlag  u.  s.  w.  begehen.  Weil  nun  aber  die 
numerische  Vergleichung  dieser  Verbrechen  ganz 
zu  Gunsten  der  civilisirten  Staaten  ist;  so  rau 4« 
man  daraus  schliessen,  dass  sich  die  Moralität  mit 
der  Civilisation  entwickelt.  —  Zur  Unterstützung 
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des  von  Hm.  L.  in  Antrag  gebrachten  Busssystems 
lässt  er  es  nicht  bey  blossen  Theorieeti  bewenden, 
sondern  er  beruft  sich  deshalb  auf  die  seit  mehrern 
Jahren  in  den  Vereinigten  -  Staaten  u.  zu  Genf  ge¬ 
machten  Versuche,  welche  die  besten  Erfolge  klön¬ 
ten.  Merkwürdig  erscheint  uns  besonders  dasjenige, 
was  der  Verf.  bey  dieser  Gelegenheit  über  die  De¬ 
portation  sagt,  wodurch  die  Strafe  der  Zwangsar¬ 
beiten  ersetzt  zu  sehen  in  Frankreich  —  wie  eben¬ 
falls  in  mehrern  deutschen  Sländeversammlungen  — 
der  Wunsch  häufig  von  den  Generalräthen  ausge¬ 
sprochen  worden  ist.  Hr.  L.  erklärt  sich  mit  Be¬ 
stimmtheit  dagegen.  „Jenes  System,  sagt  er,  wäre 
der  Umsturz  aller  Grundsätze  der  zeitweiligen  Na¬ 
tur  der  Strafbestimmung,  die  in  unsern  Gesetzen 
durch  die  Fortschritte  der  menschlichen  Vernunft 
und  der  Civilisation  eingeführt  ist,  und  lediglich  die 
Rückkehr  zu  jener  so  bequemen,  auf  die  ewige 
Dauer  der  Strafen  gegründeten,  Herrschaft  der  phy¬ 
sischen  Gewalt.  In  der  That  kann  ich  die  Depor¬ 
tation  oder  die  Kolonisirung  ausserhalb  des  Landes 
nur  als  ein  materielles  und  physisches  Hinderniss, 
die  Rechtsverletzung  zu  wiederholen,  beti achten. 
Für  immer  den,  der  sich  gegen  die  Sicherheit  der 
Gesellschaft  vergangen  hat,  von  derselben  abtren¬ 
nen,  ist  ein  drittes  Mittel  der  nämlichen  Familie, 
und  nur  in  der  Gattung  von  Tod  und  Sclaverey 
verschieden.  Der  Strafbare  wird  dadurch  von  der 
Gesellschaft  durch  die  Meere,  anstatt  des  Grabes, 
geschieden  ;  in  Kurzem,  es  ist  der  bürgerliche  Tod 
an  der  Siehe  des  natürlichen.  Will  man  die  De¬ 
portation  auf  Zeit  annehmen;  so  muss  man  notli- 
wendiger  Weise  auf  die  mit  der  zeitweiligen  Natur 
jeder  Strafe  wesentlich  verknüpfte  Besserung  hin¬ 
arbeiten;  denn  meines  Wissens  verhält  es  sich  mit 
Straffälligen  nicht,  wie  mit  Bordeaux-Weinen ,  die 
durch  eine  Reise  übers  Meer  besser  werden,  und 
folglich  ist  kein  Grund,  zu  unterstellen,  dass  die 
Verurlheilten  aus  Cayenne  besser,  als  aus  la  Force 
und  Bicetre,  zurückkommen.  Hat  mau  aber  ein¬ 
mal  das  Besserungssystem,  als  Folge  der  Deporta¬ 
tion  auf  Zeit,  angenommen;  so  werden  dadurch  die 
Kosten  des  Busssystems  nur  noch  um  die  Reise - 
und  Transportkosten  vergrössert  und  die  ohnediess 
selbst  im  Schnos.se  des  Mutterlandes  schwer  zu  be¬ 
seitigenden  Hindernisse  vermehrt,  wie  z.  B.  die  so 
'wichtige  Organisation  des  Personals  im  Innern  und 
im  Aeussern  u.  s.  w.  .  .  Nur  in  zwey  Fällen  ist 
Hrn.  L.  d  ie  Nützlichkeit  der  Deportation  begreif¬ 
lich  :  einmal,  in  so  fern  der  Straffällige  unverbes¬ 
serlich  ist,  mithin  die  Gefängnisszucht  auf  ihn  keine 
Anwendung  findet;  und  zum  Andern,  in  dem  ent¬ 
gegengesetzten  äussersten  Falle,  wenn  sein  mora¬ 
lischer  Charakter  eben  keinen  schweren,  aber  doch 
einen  hinlänglichen  Stoss  erhalten  hat,  um  ihm  den 
längern  Aufenthalt  in  seinem  Lande  unmöglich  zu 
machen.  Allein  selbst  in  diesen  Fällen  bedarf  es 
der  Rücksichten  auf  Zeit,  Ort  und  Regierung,  da¬ 
mit  die  Deportation  zwey  so  verschiedenartigeZwecke 
erreiche.  —  Ausser  der  hier  erwähnten  Petition  ent¬ 


hält  das  Buch  noch  zwey  andere,  denselben  Gegen¬ 
stand  betreffende,  sehr  interessante  Piecen,  nämlich; 
l)  den  Text  des  Verbesserungs-  und  Zuchtcodex 
der  Gefängnisse  von  H.  Livingston,  nebst  dem  Be¬ 
richte,  den  dieser  um  das  Gefängnisswesen  seines 
Landes  so  hoch  verdiente  Americancr  darüber  er¬ 
stattete;  und  2)  den  Text  des  Gesetzes  vom  28. 
Januar  1825,  über  die  innere  Verwaltung  der  Ge¬ 
fängnisse  zu  Genf,  und  den  über  diesen  Entwurf 
von  Hrn.  Duraont  im  repräsentativen  Rathe  dieses 
Freystaates  erstatteten  Bericht,  ßeyde  Actenstücke 
begleitet  Herr  L.  mit  kritischen  Anmerkungen,  die 
eben  so  belehrend  sind,  als  sie  den  Eifer  des  Ver¬ 
fassers  für  eine  die  Menschheit  so  nahe  berührende 
Angelegenheit  bezeugen;  ein  Eifer,  der,  wie  der¬ 
selbe  im  Eingänge  seines  Würkes  bemerkt,  zwar 
gemeinhin  ohne  Belohnung,  jedoch  nicht  ohne  Re¬ 
sultate  bleibt. 


Polizey  wissen  Schaft. 

Fes  Bagnes  de  Rochefort.  Par  Maurice  Alhoy . 

Avec  un  dessin  lithographie.  Paris,  chez  Gagniard. 
i83o.  IV  und  324  S.  8. 

Ueber  die  zweckmässigere  Einrichtung  der  De- 
tenlionsanstalten  und  die  moralische  Besserung  der 
verurlheilten  Verbrecher  ist  in  Frankreich,  Eng¬ 
land  und  in  den  Staaten  des  deutschen  Bundes  viel 
verhandelt  worden.  Es  haben  sich  in  neuern  Zei¬ 
len  in  vielen  dieser  Länder  auch  Privatgesellschaf¬ 
ten  von  Menschenfreunden  gebildet,  welche  be¬ 
zweckten,  das  Loos  der  zu  peinlichen  Zwangsar¬ 
beiten  Verurlheilten  zu  erleichtern  und  ihre  Exi¬ 
stenz  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  nach  wieder 
erlangter  Freyheit,  besser  als  bisher  zu  sichern. 
Vieles  ist  zur  Erreichung  dieses  philanthropischen 
Zweckes  geschehen,  besonders  in  einigen  deutschen 
Ländern;  ungleich  weniger  in  Frankreich,  uner- 
aclitet  ein  Prinz  vom  Gebliile  an  der  Spitze  eines 
solchen  Vereins  steht,  der  in  regelmässigen  Sitzun¬ 
gen  die  Berichte  der  Referenten  anhört,  und  mei¬ 
stens  seine  Zufriedenheit  über  den  guten  Fortgang 
der  Sache  in  öffentlichen  Blättern  rühmt.  Wirklich 
ist  auch  diese  Meinung  von  einer  progressiven  Ver¬ 
besserung  aufrichtig,  beruht  aber  sehr  oft  auf  einer 
Selbsttäuschung.  Die  Agenten  der  Regierung,  durch 
den  Dienst  verpflichtet,  periodische  Visitationen  der 
Gefängnisse  vorzunehmen,  werden,  wie  die  Ab¬ 
geordneten  der  Privatvereine,  deren  Leitung  einige 
der  höchsten  Beamten  übernahmen,  von  den  Vor¬ 
gesetzten  jener  Anstalten  in  dem  Momente  ihres 
Eintritts  gleich  umgarnt.  Sie  sehen  und  hören  nur, 
was  Jene  wollen.  Unregelmässigkeiten  und  Miss¬ 
handlungen  der  Gefangenen  fallen  begreiflich  in  Ge¬ 
genwart  dieser,  mit  zuvorkommender  Artigkeit  em¬ 
pfangenen,  wohlbedienten,  auch  gut  bewirtheten, 
Abgeordneten  nicht  vor.  Alles  ist  in  der  gesetz¬ 
lichen  Ordnung.  So  kann  es  also  leicht  kommen. 
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dass  Lob  eingeerntet  wird,  während  Tadel  geboten 
gewesen  wäre. 

Diese  Bemerkung  ist  nicht  neu.  Recensent  hat 
in  seiner  langjährigen  Diensterfahrung  in  vielen  die¬ 
ser  öffentlichen  Prüfungen  nur  ein  wohleingeübtes 
Schauspiel  erblickt.  Die  Versuche  einiger  zur  Un¬ 
tersuchung  amtlich  Beauftragter,  durch  vertrauliche 
Unterredungen  mit  Gefangenen  das  wahre  Sachver- 
hältniss  zu  erforschen,  wurden  in  der  Regel  verei¬ 
telt.  Nie  liessen  sich  diese  Unglücklichen  auf  sol¬ 
che  confidenlielle  Verhöre  ein.  —  Sie,  gnädiger  Herr, 
bleiben  nicht  hier,  pflegten  sie  zu  sagen.  Eine  Klage 
gegen  Unbilden  und  Misshandlungen  von  unsern 
Vorgesetzten  kann  die  schreckliche  Lage,  in  der  wir 
sind,  nicht  bessern,  wahrscheinlich  aber  sehr  ver¬ 
schlimmern,  sogar  unerträglich  machen.  Die  von 
uns  angeklagten  Vorgesetzten  können  und  müssen 
sich  rechtfertigen.  Wir  glauben  sogar,  dass  sie  dazu 
aufgefordert  werden.  Wir  aber  erhalten  kein  Ge¬ 
hör,  weil  unsere  Rede,  da  wir  ein  Verbrechen  ver¬ 
übten,  keinen  Glauben  verdienen  darf.  Sind  wir  so 
glücklich,  nicht  als  boshafte  Verleumder  oder  Wi¬ 
dersetzliche  gestraft  zu  werden;  so  müssen  wir  doch 
den  Ausbruch  der  Rache  der  Angeklagten  fürchten. 

■ —  Also  an  dieser  Schlussfolgerung  einer  sehr  ge¬ 
sunden  Logik  scheiterte  meist  der  Versuch,  der 
Wahrheit  auf  die  Spur  zu  kommen.  Nur  in  der 
äussersten  Verzweiflung  konnten  die  Gefangenen 
anders  handeln. 

Alle  diese  Schwierigkeiten ,  den  Zustand  der 
Gefangenen-Anstallen  durch  amtliche  Nachforschun¬ 
gen  genau  zu  erfahren,  kannte  der  Verfasser  dieses 
Werkes.  —  Ohne  Begleitung  der  Oberbeamten  ver¬ 
suchte  er  es,  das  Ganze  der  Einrichtung  geräusch¬ 
los  zu  durchwandern.  Die  Erlaubniss,  die  Schlaf- 
und  Krankensäle  der  Gefangenen  zu  sehen,  in  den 
Ruhe-  und  Arbeitsstunden  derselben  gegenwärtig 
zu  seyn,  auch  durch  Fragen  manche  Aufklärungen 
sich  zu  verschaffen,  erlangte  er  in  der  Regel  durch 
freundliche  Worte  und  kleine  Geschenke  an  die  Ga¬ 
leerenwächter  ( Gardes  chiourmes).  Auf  diese  Art 
lernte  er  Vieles  kennen,  was  Andere  nicht  sahen, 
oder  ihnen  absichtlich  verborgen  wurde. 

Sein  Gemälde  der  peinlichen  Zwangsarbeitsan¬ 
stalt  zu  Rochefort  hat  mehr  Schatten-  als  Lichtsei¬ 
ten.  Der  Verfasser  verspricht,  von  der  zu  Toulon 
und  an  andern  Orten  später  eine  Beschreibung  zu 
liefern. 

Gegen  die  Deportation  der  Verbrecher  in  ent¬ 
fernte,  dem  Multerlande  gehörige,  Kolonieen  erklärt 
sich  derselbe  ganz  bestimmt.  VVir  müssen  seine 
Gründe  seicht  nennen.  Wähle  man  nicht,  wie  bis¬ 
her,  ungesunde,  sondern  gesunde  Gegenden  dazu, 
und  gebe  den  Kolonieen  bessere  Einrichtungen;  so 
fallen  die  Vorwürfe  einer  enormen  Sterblichkeit  u. 
die  moralische  Verschlimmerung  der  verbannten 
Verbrecher  von  selbst  weg. 

Rochefort  ist  durch  die  vielen  angrenzenden 
Sümpfe  für  freye  Menschen  ein  höchst  ungesunder 
Aufenthalt.  Um  so  unverantwortlicher  war  es,  hier¬ 


her  einige  Tausende  Verbrecher,  auf  eine  unmensch¬ 
liche  Art  durch  lange  Ketten  und  Eisenringe  um 
den  Hals  zusainmengekuppelt,  zu  senden,  wovon 
die  meisten  durch  endemische  Krankheiten  in  kur¬ 
zer  Zeit  weggeraff'l  werden.  Zu  gewissen  Jahres¬ 
zeiten  ist  ungefähr  der  vierte  Theil  derselben  in 
den  Hospitälern,  in  denen  man  sie  menschlich  be¬ 
handelt.  In  den  Schlafsälen  ist  der  Verbrecher  auf 
einer  hölzernen  Pritsche  (Bank)  festgeschlossen.  Die 
Luft  in  denselben  wird  durch  Ausdünstung  u.  Un¬ 
reinlichkeit  so  verdorben,  dass  hierdurch  allein  viele 
Krankheiteif  entstehen.  Ein  Wechsel  der  Kleidung 
der  Gefangenen  wird  gar  nicht  vorgenommen,  und 
ihr  Leibleinen ,  in  Urin  gewaschen,  mit  Wasser  ab¬ 
gespült. 

Zur  Bewachung  und  Beaufsichtigung  der  Ge¬ 
fangenen  verstehen  sich  nur  verworfene  Menschen 
aus  den  letzten  Classen,  welche,  dem  Trünke  er¬ 
geben,  willkürlich  die  Unglücklichen  auf  die  em¬ 
pörendste  Art  misshandeln.  Sie  können  ungestraft 
sich  alles  dieses  erlauben,  weil  die  Gefangenen  bey 
der  geringsten  Widersetzlichkeit  oder  Murren  als 
Rebellen  die  furchtbarsten  Strafen  zu  erwarten  ha¬ 
ben.  Mehrmals  war  der  Verf.  Augenzeuge  solcher 
empörenden  Auftritte.  Daher  versuchen  sehr  oft 
die  Gefangenen,  nicht  wie  Menschen,  sondern  wie 
willenlose  Maschinen  behandelt,  und  zu  manchen, 
ihre  Kräfte  übersteigenden ,  Arbeiten  angehallen, 
z.  B.  das  Schiffziehen,  sich  durch  die  Flucht  dieser 
unerträglichen,  täglich  wiederkehrenden  Marter  zu 
entziehen.  Es  erweckt  Trauern,  wenn  man  hört, 
dass  nichtswürdige  freye  Menschen  gewerbsmässig 
hieraus  Gewinn  zu  suchen  pflegen.  Indem  sie  durch 
List  und  Verrath  oft  vorher  die  Plane  der  Gefan¬ 
genen  zur  Flucht  erfahren,  oder  sogar  begünstigen, 
erhalten  sie  die  bestimmten  Prämien,  welche  stei¬ 
gen,  je  weiter  von  dem  Galeerengefängnisse  ent¬ 
fernt  die  Flüchtlinge  arretirt  werden. 

Dem  Werke  sind  von  Seite  227  bis  zum  Ende 
noch  Noten  beygefügt,  welche  mehrere  Behauptun¬ 
gen  des  Verfassers  erläutern  und  Vorschläge  zur 
bessern  Einrichtung  der  Bagno -Gefängnisse  enthal¬ 
ten.  Im  Allgemeinen  hallen  wir  solche  für  zweck¬ 
mässig,  erwähnen  sie  aber  um  deswillen  nicht,  weil 
sie  bekannt  und  ausser  Frankreich  auch  vielfach 
bereits  angewendet  sind. 

Mehrere  Specialgeschichten  von  grossen  merk¬ 
würdigen  Verbrechern,  Bey  spiele  von  edler  Hinge¬ 
bung  und  Aufopferung  Unschuldiger,  um  geliebte 
Verwandte  vor  Schande  und  Strafe  zu  retten,  ha¬ 
ben  wir  sehr  interessant  gefunden.  Gewöhnlich  u. 
mit  wenigen  Ausnahmen  verlassen  die  Verbrecher 
das  Bagno  -  Gefängniss  schlechter,  als  sie  solches 
betreten,  weil  für  ihre  moralische  Besserung  und 
für  eine  gehörige  Classification  der  Verhafteten  gar 
nicht  gesorgt  ist.  Nach  wieder  erlangter  Freybeit 
verachtet  und  von  Allen  zurückgestossen ,  kann  ihr 
gutes  Betragen  sie  mit  den  Menschen  nicht  wieder 
versöhnen.  Diese  Ursache  und  der  Mangel  an  Sub¬ 
sistenzmitteln  nöthigt  sie,  neue  Verbrechen  zu  be- 
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gehen,  um  an  einen  Ort  wieder  zu  kommen,  wo 
eine  gleiche  Behandlung  doch  Statt  findet. 

Als  hors  cCoeuvre  betrachten  wir  die  einge¬ 
schaltete  Abhandlung  eines  berühmten  deutschen 
Anatomen,  worin  dessen  Vermulhung,  dass  nach 
der  Enthauptung  im  Kopfe  das  Leben  mit  Selbst- 
bewusstseyn  noch  eine  Zeit  lang  fortdauere,  als 
Wahrheit  gepredigt  wird.  Wir  zweifeln  nicht  an 
der  grossen  Kunstfertigkeit  dieses  Anatomen,  erin¬ 
nern  aber  ganz  bescheiden  daran,  dass  unter  sei¬ 
nem  Messer  der  Geist  ihm  nicht  sichtbar  fortschreite. 
Das  Buch  verdient  wegen  seiner  nützlichen  Ten¬ 
denz  gelesen  und  beherzigt  zu  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Materialien  zu  extemporirbaren  Kanzelvorträgen, 
besonders  an  Wochentagen,  bey  der  Busslagsfeyer 
und  bey  Beerdigungen.  Von  Samuel  Baur,  Kö- 
nigl.  Würtembergischen  Decan  und  Pfarrer  zu  Alpeck  und 
Göttingen  bey  Ulm.  Erster  Band.  Heilbronn,  bey 
Drechsler.  1828.  XI  u.  547  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Diese  Materialien  bestellen  in  5  Abtheilungen, 
von  welchen  die  erste  5o  ausführliche,  die  zweyte 
5o  kürzere  Entwürfe,  die  dritte  90  Grundrisse  ent¬ 
hält.  Whnn  schon  das  hier  Dargebotene  nicht  zu 
den  homiletischen  Musierarbeiten  gehört;  so  be¬ 
hauptet  es  doch  in  den  gewöhnlichen  Reihen  der 
Postillencavallerie  einen  ziemlich  ehrbaren  Rang, 
und  würde  für  arme  Schächer  noch  empfehlens- 
werlher  seyn,  wenn  in  der  Angabe  der  Hauptsätze 
hier  und  da  grössere  Bestimmtheit  und  Genauigkeit, 
in  der  Beweisführung  mehr  Strenge,  in  der  Ten¬ 
denz  und  Ausführung  eine  höhere  Regsamkeit  des 
religiösen  Geistes,  der  weder  am  Dogmatismen,  noch 
am  Moralisii  en  Genüge  findet,  wahlzunehmen  wäre.  ! 

In  d  er  Vorrede  entschuldigt  der  Verfasser  die 
Herausgabe  dieser  Entwürfe  hauptsächlich  damit, 
dass,  da  es  nun  einmal  Sitte  sey,  dergleichen  Hülfs- 
bücher  zur  Erleichterung  der  Amtsführung  der  Sladt- 
und  besonders  der  Landprediger  erscheinen  zu  las¬ 
sen,  er  nichts  Unnützes  zu  thun  gemeint  habe,  wenn 
er  bemüht  gewesen,  in  seiner  Sammlung  solche  Ma¬ 
terialien  zu  liefern,  wie  sie  auf  dem  Titel  angege¬ 
ben,  indem  diese  zu  deu  seltenem  zu  zählen  seyen. 
Ueberdiess  stellt  er  folgende  Bemerkung  auf: 

„Wer  viele  Prediger  bey  ihren  öffentlichen  Vor¬ 
trägen  zu  hören  Gelegenheit  hat;  dem  liegt  zuwei¬ 
len  der  Gedanke  sehr  nahe:  Möchte  doch  dabey 
eine  fremde  Arbeit  benutzt  worden  seyn;  gewiss 
würde  es  den  Zuhörern  mehr  frommen,  und  mehr 
Nutzen  gestiftet  werden. “  Leider  ist  das  wahr. 
Aber  wer  nicht  einmal  so  viel  Lust,  Kenntniss  und 
Kraft  hat,  als  Prediger  etwas  Erträgliches  zu  lei¬ 
sten;  der  sollte  lieber  ganz  vom  Predigtamle  ent¬ 
fernt  werden,  und  ein  Stärken  der  schwachen  Brü¬ 
der,  wie  es  liier  der  Verf.  räthlich  findet,  möchte, 


reiflich  erwogen,  sich  schwerlich  rechtfertigen  las¬ 
sen.  Luther  erklärt  sich  im  i4.  Th.  seiner  Werke 
(Walchsche  Ausgabe),  S.  579,  in  folgenden  starken 
Worten  gegen  die  Postiilenreilerey :  „Es  sind  et¬ 
liche  faule  Pfarrherren  und  Prediger  auch  nicht  gut, 
die  sich  auf  solche  (nämlich  Postillen)  und  andere 
mehr  gute  Bücher  verlassen,  dass  sie  eine  Predigt 
daraus  können  nehmen,  beten  nicht,  studiren  nicht, 
lesen  nicht,  trachten  nichts  in  der  Schrift,  gerade 
als  müsste  man  die  Biblia  darum  nicht  lesen.  Brau¬ 
chen  solcher  Bücher,  wie  der  Formular  und  Ka¬ 
lender,  ihre  jährige  Nahrung  zu  verdienen,  und  sind 
nichts  denn  Psitlig  oder  Dolen,  die  unverständlich 
nachreden  lernen  :  so  doch  unsere  u.  solcher  Theo¬ 
logen  Meinung  diese  ist,  sie  damit  in  die  Schrift  zu 
weisen  und  zu  vermahnen,  dass  sie  denken  sollen, 
auch  selbst  unsern  christlichen  Glauben  nach  un- 
serm  Tode  zu  vertheidigen,  wider  den  Teufel,  Welt 
und  Fleisch.  Denn  wir  werden  nicht  ewiglich  an 
der  Spitze  stehen,  wie  wir  jetzt  stehen  u.  s.  w.“ 
Man  vergleiche  damit  Th.  22.,  S.  g85,  wo  Lu¬ 
ther  einem  Prediger,  der  ihm  klagte,  dass  seine 
Predigten  ihm  sauer  u.  schwer  ankämen,  und  dass 
er  oft  darinnen  irre  würde  u.  s.  w. ,  den  Rath  gab: 
„Tliut  ihr  das  Eure,  und  könnet  ihr  nicht  eine 
Stunde  predigen,  so  sey  es  eine  halbe  oder  Viertel¬ 
stunde.  Und  richtet  euch  nicht  allerdings  nach  an¬ 
dern,  ihnen  nachzuahmen  und  zu  folgen;  ihr  kön¬ 
net  meine,  noch  eines  andern  Predigt  von  W^ort 
zu  Wort  nicht  erlangen:  sondern  fasset  auf’s  ein¬ 
fältigste  und  kürzeste  zuvor,  worauf  die  ganze  Sache 
und  Predigt  stehet,  und  befehlt’s  darnach  unserm 
Herrn  Gott.  Suchet  in  aller  Einfalt  allein  Gottes 
Ehre,  nicht  Ruhm  und  Zufallen  von  Menschen; 
und  betet,  dass  euch  Gott  Verstand  und  Mund,  und 
den  Zuhörern  ein  recht  rein  Gehör  verleihe,  und 
lasset  Gott  walten.  Denn  das  wollet  mir  glauben, 
dass  Predigen  nicht  blosses  Menschenwerk  ist  u.s.w/' 


G.  C-  Lichtenbergs  Ideen,  Maximen  und  Einfälle . 
Nebst  dessen  Charakteristik.  Herausgegeben  von 
Gustav  J ordens.  Zweyter  Theil.  Leipzig,  in 
Ernst  Kleins  literarischem  Comptoir.  i83o.  IV 
und  284  S.  kl.  8.  (18  Gr.) 

Man  vergleiche  die  Anzeige  des  ersten  Theiles 
in  dieser  Lit.  Zeitung,  Jahrg.  1828,  No.  2 56.  Ein 
,,  Vorwort  zum  zweyten  Bändchen“  ist  auf  dem  far¬ 
bigen  Umschläge  des  brosehirt  vorliegenden  Exem¬ 
plars  befindlich.  Hiernach  hat  der  erste  'I  heil  gute 
Aufnahme  gefunden.  Je  nun,  warum  nicht?  Man 
hat  Ursache,  sich  zu  freuen,  dass  Lichtenberg  viele 
Leser  findet.  Dass  Alles  nur  Abdruck  ist,  wird 
eingestanden.  Diess  vorausgesetzt,  ist  die  getrof¬ 
fene  Auswahl  nicht  zu  tadeln.  Das  Inhaltsverzeich- 
niss  befindet  sich  hinter  dem  Titelblatte.  Papier 
und  Druck  sind  beyfallswerth. 
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Corres  pondenz-Nachric  hten. 
Aus  Berlin. 

Jn  dem  künigl.  Friedrich  -Wilhelms  -Gymnasium  und 
der  Realschule  ward  am  6.,  j.  und  8.  April  die  öllent- 
liclie  Prüfung  der  Zöglinge  gehalten,  zu  welcher  der 
Dircctor,  Herr  Dr.  Spillehe ,  durch  ein  Programm  ein¬ 
lud.  Diese  Anstalt  hat  sich  im  verflossenen  Jahre  sehr 
erweitert.  Die  Zahl  der  Schüler  im  Gymnasium  belief 
sich  auf  4 1 4 ;  es  wurden  123  neue  Zöglinge  aufgenom¬ 
men,  wogegen  102  abgingen,  von  denen  19  die  hiesige 
Universität  bezogen.  In  der  Realschule  waren  3j3  Zög¬ 
linge,  120  waren  hinzugekommen  und  100  abgegangen. 

Iin  Joachimsthalsehen  Gymnasium  fand  am  7 .  A pr. 
die  öffentliche  Prüfung  Statt,  zu  welcher  der  Dircctor, 
Herr  Dr  .Meinehe,  ebenfalls  durch  ein  Programm  ein¬ 
lud.  Die  Zahl  der  Schüler  dieser  Anstalt  betrug  am 
Ende  des  vor.  Schuljahres  4i3.  Von  diesen  gingen  zu 
Michaelis  l4  zur  Universität  ab  und  9  gingen  diese 
Ostern  ab;  die  Zahl  der  übrigen  Abgegangenen  betrug 
78  und  19  wurden  aus  der  Anstalt  verwiesen,  dagegen 
94  aufgenommen. 

Des  IC.  M.  hat  den  Ober-Landforstmeister  Hurtig 
liierselbst  zum  Professor  honorarius  bey  der  philoso¬ 
phischen  Facultät  der  hiesigen  Universität,  ingleichen  den 
FIof-Medicus  Dr.  Busse  zum  Medicinalrathe  und  Mit- 
gliede  des  Medicinal-  Collegiums  der  Provinz  Branden¬ 
burg,  und  den  Vorsteher  der  hiesigen  Vaecinations- 
Anstalt,  Dr.  Bremer ,  zum  Medicinalrathe  und  ausseror¬ 
dentlichen  Mitglicde  bey  demselben  Collegium  Aller¬ 
gnädigst  ernannt,  und  die  desfalls  ausgefertigten  Bestal¬ 
lungen  Allcrhöchstselbst  vollzogen. 

Der  Custos  bey  der  königl.  Bibliothek  zu  Breslau, 
Dr.  Ho  ff  mann,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in 
der  philosophischen  Facultät  der  dortigen  Universität, 
so  wie  der  bisherige  Pi-ofessor  am  kathol.  Gymnasium 
zu  Breslau,  Dr.  TVissowa ,  zum  Dircctor  des  kathol. 
Gymnasiums  in  Leobschütz  ernannt  worden. 


Aus  Dorpat. 

Die  Begleiter  des  Professors  Parrot  sind  bereits 
sämmtlich  hier  angekommen,  ihn  selbst  erwartet  man 
Zweyter  Band. 


auch  ehestens.  —  Das  neue  schöne  Gymnasial-Gebäude 
ist  bald  fertig;  dagegen  hörte  man  klagen,  dass  die  mei¬ 
sten  Auditorien  für  die  über  Erwarten  angewachsene 
Zahl  der  Studirenden  zu  enge  seyen.  Das  physicali- 
sche  Cabinet  z.  B.  fasse  höchstens  80  Personen;  Prof. 
Parrot  aber  würde,  da  so  lange  nicht  über  Physik  ge¬ 
lesen  worden  sey,  vielleicht  an  4oo  Zuhörer  haben. 


Aus  Halle. 

Des  K.  M.  hat  den  bisherigen  Regiments-Arzt  und 
Dircctor  der  chirurgischen  Schule  in  Münster,  Dr.  Plu¬ 
tzer,  zum  ordentlichen  Professor  der  Chirurgie  und  Di- 
rector  des  chirurgischen  Klinikums  in  der  medicinischen 
Facultät  der  hiesigen  Universität  ernannt  und  die  für 
ihn  ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst  vollzogen 


Aus  Hannover. 

Für  das  Königreich  Hannover  ist  ein  Oberschul  - 
Collegium  errichtet  worden,  welches  bald  in  Wirksam¬ 
keit  treten  wird.  Dieses  Collegium  soll  die  unmittel¬ 
bare  Aufsicht  über  die  sämmtlichen  höhern  Schulan¬ 
stalten  des  Königreichs  führen  und  den  Zustand  der¬ 
selben  untersuchen.  Sodann  wird  auch  beabsichtigt, 
in  Hannover  selbst  eine  polytechnische  Anstalt  zu  er¬ 
richten,  welches  eine  Schule  für  Mathematik ,  Natur¬ 
wissenschaften  und  Zeichnen,  und  für  deren  Anwen¬ 
dung  auf  Landwirtschaft ,  bürgerliches  Gewerbe  und 
technische  Künste  seyn  soll. 


Aus  Upsala  und  Lund. 

Im  Frühlingstermine  1829  betrug  die  Zahl  der 
Studirenden :  zu  Upsala  zu  Lund, 

insgesammt  i443  —  643. 

Davon  waren  in  Upsala  anwesend 
838  und  abwesend  6o5. 

Nach  dem  Lebensalter  waren 


unter  i5  Jahr 

1 1 

—  24, 

zwischen  i5  bis 

20  Jahren 

356 

-  23i, 

—  20  bis 

25  — 

695 

—  208, 

—  25  bis 

3o  — 

296 

-  1X1, 
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zu  Upsala 

zu 

Lund. 

zwischen  3o  bis  35  Jahren 

68 

— 

3i, 

—  35  bis  4o 

10 

— 

5, 

über  4o  Jahre 

7 

— 

3. 

Adelig  waren 

i43 

— 

23, 

Söhne  von  Geistlichen 

328 

— 

170, 

—  —  Bürgern 

258 

— 

125, 

—  —  Bauern 

229 

— 

i3o, 

—  — -  unadeligen  Civilbeamten 

267 

— 

127, 

—  —  —  —  Militairs 

58 

— 

38, 

—  — -  andern  Standespersonen 

160 

— 

3o. 

Theologie  studirten 

3i5 

— 

i48, 

Die  Rechte 

386 

— 

108, 

Medicin 

Xll 

_ 

34, 

Philosophie  (deren  meiste  hernach  ein 

besonderes  Studium,  als  Theologie 

u.  s.  w.,  beginnen.) 

354 

— 

i45, 

Noch  kein  ausschliessliches  Studium 

hatten  erwählt 

2  77 

— 

178. 

Der  Demonstrator  der  Botanik, 

Dr.  Gorne 

IV ah- 

lenberg ,  ist  zum  Professor  der  Naturgeschichte  und  Bo¬ 
tanik  zu  Upsala  ernannt  worden. 

Byströms  Büste  von  Linne  ward  am  i3.  October 
1829  zu  Upsala  enthüllt;  sie  ist  im  Garten  Linne’s  auf¬ 
gestellt. 

Im  Plerbsttermine  1829  betrug  die  Zahl  der  zu 
Upsala  anwesenden  Studirenden  85g. 


N  ekrolog. 

Der  Professor  der  Theol.  an  der  Universität  Dor¬ 
pat,  Hofrath  Lenz,  Mitglied  der  Allerhöchst  verordneten 
Comite  zum  Entwürfe  einer  allgemeinen  Kirehenord- 
nung  für  die  evangelischen  Glaubensgenossen  in  Russ¬ 
land,  ist  in  St.  Petersburg  im  Januar  mit  Tode  abge¬ 
gangen. 

In  Cöln  verstarb  am  8.  Januar  der  Consistorial- 
Rath  und  zweyte  Prediger  der  hiesigen  evangel.  Ge¬ 
meinde,  J.  G.  Krajft,  nach  einem  kurzen  Krankenlager 
in  seinem  4  isten  Lebensjahre.  Derselbe  war  seit  1817 
Pfarrer  dahier,  und  ein  wahrer  Vater  für  Arme  und 
Nothleidende. 

In  Bern  verstarb  am  21.  März  der  verdienstvolle, 
durch  die  ganze  Schweiz  geehrte  Schriftsteller  und  Prof, 
der  Philosophie,  J.  R.  Wyss. 

Den  9.  April  starb  in  Kopenhagen  plötzlich  der 
durch  seine  grosse  Gelehrsamkeit  und  vielfachen  Ver¬ 
dienste  um  die  Wissenschaften  ausgezeichnete  evange¬ 
lische  Bischof  Dr.  Münter.  Er  war  1778  zu  Gotha  ge¬ 
boren,  von  wo  aus  er,  4  Jahre  alt,  mit  seinem  der  ge¬ 
lehrten  Welt  gleichfalls  sehr  ehrenvoll  bekannten  Va¬ 
ter,  welcher  zum  Prediger  an  der  Petrikirche  in  Ko¬ 
penhagen  berufen  worden  war,  dorthin  kam. 

Zu  Prag  verstarb  am  8.  April  in  seinem  65sten 
Lebensjahre  der  Graf  Franz  von  Sternberg,  der  Wie- 


dercrwecker  der  bildenden  Künste  in  Böhmen,  zugleich 
ein  gelehrter  Numismatiker  und  Kenner  der  Geschichte. 

Am  6.  May  starb  plötzlich  zu  Leipzig  der  als  bel¬ 
letristischer  Schriftsteller  und  Nachfolger  Miillners 
rücksichtlich  der  Rcdaction  des  Mitternachtsblattes  be¬ 
kannte  Buchhändler  Niedmann  aus  Braunschweig. 

Im  Monat  May  starb  in  Celle  der  Oberpastor,  Su¬ 
perintendent  und  Consistorial-Rath  Hoppenstädt ,  noch 
in  seinen  besten  Jahren,  bekannt  durch  mehrere  Schrif¬ 
ten,  ein  in  seinem  Amte  treuer,  gewissenhafter  und 
thätiger  Mann,  ein  Freund  alles  Guten  und  musterhaf¬ 
tes  Vorbild  seiner  Gemeinde. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben; 

Lehrbuch  der  Mechanik. 

Von  J.  P.  Brewer, 

Prof,  der  Mathematik  und  Physik  in  Düsseldorf. 

Zweyter  Theil.  ( Die  Lehre  von  der  Bewegung  fester 
Körper .)  268  S.  Text  in  gr.  8.  Mit  5  Steindruck¬ 

tafeln.  Preis  l.  Thlr  i4  Gr.,  oder  2  Fl.  5o  Kr. 

Erster  Theil.  ( Lehre  vom  Gleichgewichte  der  Kräfte  an 
festen  Körpern.')  21 5  S.  Text  in  gr.  8.  Mit  8  Stein¬ 
tafeln,  worauf  g3  Figuren  (erschien  im  vor.  Jahre). 
Düsseldorf,  bey  J.  E.  Schaub. 

Preis  1  Thlr.  12  Gr.,  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Man  findet  in  diesen  beyden  Schriften  wie  in  al¬ 
len  früher  erschienenen  Werken  desselben  Verfassers 
eine  seltene  Verbindung  von  Deutlichkeit  und  Gründ¬ 
lichkeit  ;  sie  sind  daher  nicht  allein  den  Mathematikern, 
sondern  auch  allen  Technikern,  Architekten,  FF asserbau- 
meistern,  Artilleristen  und  Ingenieurs  als  nützliche  uud 
zweckmässige  Lehrbücher  zu  empfehlen. 


Bey  Anton  und  Gelbcke  in  Ilal  1  e  ist  erschienen: 

Harnisch ,  JV.,  die  deuts  che  B  iir  g  er  s  chule. 
Eine  Anweisung,  wie  für  den  gesummten  Mittel¬ 
stand  zweckmässige  Schulen  zu  begründen,  in  das 
rechte  V erhält niss  zu  den  bestehenden  Schulan¬ 
stalten  zu  setzen,  und  im  gesegneten  Fortgange 
zu  erhalten  sind ;  für  sänimt liehe  Staats-  und 
Gemeindebeamte,  so  wie  für  alle  denkende  Ge- 
werbsleute  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande, 
besonders  aber  für  Schulmänner  und  ihre  V or- 
gesetzten.  8.  18  gGr. 

Vorstehende  Schrift  hat  keine  andere  Bestimmung, 
als  eine  neue  Art  Schulen  ins  Leben  rufen  zu  helfen, 
die  zwischen  den  Volksschulen  einer  Scits  und  den  Gym¬ 
nasien  und  Universitäten  anderer  Scits  stehen.  Sie  ist 
1  von  dem  V erfasser ,  nach  zwanzigjährigen  Erfahrungen, 
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Leistungen  lind  Anschauungen  in  der  Schul  weit,  ge¬ 
schrieben,  und  mit  jugendlicher  Begeisterung  nach  der 
Genesung  von  einer  bedeutenden  Krankheit,  bevor- 
wortet.  Sie  wird,  wie  der  Verfasser  es  wünscht,  kla¬ 
rere  Ansichten  über  das  Schulwesen  überhaupt  ver¬ 
breiten,  indem  sie  die  Gegner  des  Bürgerschulwesens 
zum  Kampfe  auffordert,  und  neue  Schulen  ins  Leben 
rufen  helfen,  indem  sie  die  Freunde  derselben  kräftigt. 
Ganz  besonders  wichtig  ist  sie  für  alle  die  Aeltern  der 
liöhern  und  mittlern  Stände,  welche  eben  einen  Bc- 
rufsweg  für  ihre  Söhne  answählen. 

Zur  Empfehlung  derselben  erlauben  wir  uns,  aus¬ 
ser  vielen  andern,  nur  die  Mittheilung  folgender  Al¬ 
lerhöchsten  Cabinetsordre : 

,.Ich  habe  Ihre  Mir  unterm  3.  übersandte  Schrift 
über  Schulwesen  mit  vielem  Interesse  durchgese¬ 
hen ,  und  es  gereicht  Mir  zum  Vergnügen,  Ihnen 
sagen  zu  können,  dass  Sie  Mir  durch  Mittheilung 
Ihrer  ausgezeichneten  Arbeit  eine  sehr  werthvolle 
Aufmerksamkeit  erwiesen  haben.  Ich  verbleibe  Ihr 
wohlgeneigter 

Berlin,  den  18.  May  i83o. 

Friedrich  Wilhelm . 

An  den  Seminardirector 
Herrn  Harnisch  in  Weissenfels.“ 

Literarischer  Anzeiger  für  christliche  Theologie 
und  Wissenschaft  überhaupt ,  herausgegeben  von 
G.  A.  Tholuck ,  für  1800.  4. 

Diese  Zeitschrift,  die  seit  Anfänge  dieses  Jahres 
begonnen  hat,  wird  auch  im  nächsten  halben  Jahre 
ihren  ungestörten  Fortgang  haben.  Die  ruhige,  nur  auf 
das  Wissenschaftliche  gerichtete  Haltung  derselben, 
der  scharfe  Blick  des  geistreichen  Herrn  Herausgebers, 
so  wie  die  zweckmässige,  wohlgeordnete  Auswahl  des 
Gegebenen,  haben  derselben  viele  Freunde  erworben, 
und  ihr  bereits  einen  bedeutend  zu  nennenden  Absatz 
verschafft.  Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  (von  80 
Nummern)  ist  drey  Thaler,  wofür  er  durch  jede  Buch¬ 
handlung  zu  erhalten  ist. 


Anzeige. 

Kurzer  Grundriss  einer  biblischen  Keryktik ,  oder  einer 
Anweisung ,  durch  das  Wort  Gottes  sich  zur  Pre¬ 
digtkunst  zu  bilden.  Mit  besonderer  Beziehung  auf 
Mission  und  Kanzel.  Den  Einverstandenen  zur  wei¬ 
teren  Entwickelung  vorgelegt  von  Rudolph  Stier, 
Pfarrer  in  Frankleben  bey  Merseburg.  25o  <S.  gr.  8. 
Halle,  bey  C.  A.  Kümmel.  265  Sgr.  (21  gGr.) 

Dieses  Buch  kündigt  sich  schon  durch  seinen  Titel 
bescheiden  als  das  an,  was  es  ist  und  seyn  will,  näm¬ 
lich  als  Bahnbrecher  einer,  in  Geist,  Gehalt  und  Form 
neuen  Behandlung  der  Homiletik,  wodurch  diese  Wis¬ 
senschaft  an  christlicher  Solidität,  an  systematischer 
Eniheit  und  praktischem  Werth e  ohne  Zweifel  viel  ge¬ 
winnen  wird;  wenn  des  Verfassers  Principien  die  Be¬ 


rücksichtigung  und  vielseitige  Beleuchtung  und  Anwen¬ 
dung  finden.  Es  kann  wohl  keinem  über  seinen  Be¬ 
ruf  nachdenkenden  Prediger ,  und  noch  weniger  den 
Männern,  welche  künftige  Prediger  zu  bilden  haben, 
entgangen  seyn,  dass  die  Anweisung  zur  Predigtkunst, 
die  sogenannte  Homiletik,  in  unserer  Zeit  eines  allge¬ 
mein  anerkannten,  genau  begrenzten  Principes  und  Ge- 
j  bietes  entbehrt;  dass  man  daher  von  jeder  neu  ersehei- 
1  nenden  Homiletik  nicht  weiss,  was  man  eigentlich  darin 
i  behandelt  finden  wird;  dass  man  aber  mit  ziemlicher 
j  Sicherheit  darauf  rechnen  kann,  es  wird  Nothwendiges 
!  fehlen,  und  dafür  Ueberlliissigcs  und  Ungehöriges  mit 
in  den  Kreis  dieser  Wissenschaft  gezogen  seyn.  Eben 
|  so  wenig  kann  man  leugnen,  dass  die  Jloiniletik  unse¬ 
rer  Zeit,  auf  die  von  der  heidnischen  Redekunst  der 
Griechen  und  Römer  und  den  vorzüglichsten  Mustern 
entlehnte  Rhetorik,  als  auf  einen  ihr  fremden  Stamm 
aufgepfropft  ist,  nicht  aber  durch  Aneignung  und  Ana¬ 
lyse  des  m  der  Bibel  niedex-gel egten  Wortes  Gottes  bi- 
!  bliscli  zu  predigen,  und  Gottes  Wort  in  entsprechen¬ 
der  Form  kräftig  und  rein  auszulegen  lehrt.  Endlich 
pfl  egte  man  bisher  zum  Nachtheile  der  Wissenschaft 
und  zum  Beweise,  wie  man  sie  nur  einseitig  empirisch 
aufgefasst  hatte,  stets  nur  die  Predigt  an  schon  gesam¬ 
melte  Christengemeinden  im  Auge  zu  haben,  und  diese 
wiederum  in  einem  einseitig  aufgefassten  und  örtlich 
gegebenen  Cultur-Zustande  sich  zu  denken.  Alle  diese 
Mängel  sind  in  dieser  ,, biblischen  Keryktilc  mit  beson¬ 
derer  Beziehung  auf  Mission  und  Kanzel<l  erkannt,  und 
zugleich  ist  in  derselben  ohne  viel  Polemik  ein  bewun¬ 
dernswürdig  gelungener  Versuch  zu  einer  völligen  Er¬ 
neuerung,  zunächst  der  Predigtkunst -Lehre,  mittelbar 
aber  auch  der  Predigtkunst  selbst,  gemacht.  Wir  dür¬ 
fen  mit  Gewissheit  versprechen :  nicht  blos  Einverstan¬ 
dene,  sondern  alle  Fähigen,  welches  Geistes  sie  auch 
seyn  mögen,  werden  diese  Schrift  mit  Interesse  und  Nu¬ 
tzen  lesen,  und  nicht  ohne  Dank  gegen  den  Vei'fasser 
sie  mit  dem  Bewusstseyn  aus  der  Hand  legen,  durch 
dieselbe  vielfach  belehrt  und  angeregt  worden  zu  seyn. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten : 

Cran>furd ,  John ,  Ansicht  von  dem  gegenwärtigen  Zu¬ 
stande  und  den  künftigen  Aussichten  des  freyen  Han¬ 
dels  und  der  freyen  Kolonisirung.  Nach  der  zwey- 
ten,  vermehrten  Ausgabe  aus  dem  Englischen  über¬ 
setzt  von  H.  Fick.  Gr.  8.  11  Bogen  auf  feinem 

Druckpapiere.  Geheftet  20  Gr. 

Leipzig,  d.  1.  July  i83o. 

F.  A.  Brockhaus. 


Burdachs  Physiologie. 

Die  Phy  slologie  als  Erfahrungswissenschaft. 
Dritter  Band.  Bearbeitet  von  Karl  Friedr.  Burdach. 
Mit  sechs  Tabellen,  gr.  8.  Leipzig,  i83o.  Verlag  von 
Leopold  Voss;  4  Thlr.  12  Gr.  —  Um  einem  mehr- 
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facli  geäusscrten  Wunsche  zu  entsprechen,  ist  diesem 
Bande  ein  vollständiges  Sachregister  über  die  bisher  er¬ 
schienenen  drey  Bande  heygcfiigt,  da  diese  die  ganze 
Geschichte  des  Lebens  umfassen  und  als  ein  eigenes  ge¬ 
schlossenes  Werk  betrachtet  werden  können. 

Meckels  Archiv. 

Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie. 

In  Verbindung  mit  mehrern  Gelehrten  herausgegeben 
von  Johann  Friedrich  Meckel.  Jahrgang  i83o  (4  Hefte), 
mit  Kupfern,  gr.  8.  Leipzig,  Verlag  von  Leopold 
Voss.  4  Thlr. 


Das  bey  G.  A.  Kummer  in  Zerbst  im  Jahre  1826 
erschienene 

Arzney  -  Manual  für  die  ärztliche, 
wundärztliche  u.  pharmaceutische 
Praxis,  von  D  r.  Fried  r .  Kretsch- 
mar.  (Preis  1  Thlr.,  od.  1  Fl.  48  Kr.  rh.) 

wird  von  Herrn  Staatsrath  Dr.  Hufeland  in  Berlin, 
dem  es  gewidmet  ist,  als  eines  der  besten  und  gedie¬ 
gensten  Werke  dieser  Art,  als  ein  unentbehrliches  Hand¬ 
buch  für  den  Arzt  und  Pharmaceutcn  empfohlen. 


Bey  Carl  Schumann  in  Schneeberg  ist  in  Commission 
zu  haben  imd  durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  er¬ 
halten  : 

Geschichte  von  Sachsen 

in 

sieben  Tabellen 
h  e  r  a  u  s  g  e  g  e  b  e  n 
von 

M.  E.  J.  von  TV it  zieh  en, 

Lieutenant  im  königl.  sächs.  3ten  Linien-Infenterie-Regimente 
Prinz  Friedrich  August. 
Ladenpreis  1  Thlr. 


Musen- Almanach  für  1831. 

Der  zweyte  Jahrgang  des  „Berliner  Musen-Alma - 
nach “  (für  i83i)  erscheint  im  September  d.  J.  in  un- 
serm  Verlage  und  wird  sich  ohne  Preis -Erhöhung 
(  1^  Thlr.)  vor  dem  ersten  bedeutend  auszeichnen.  — 
Alle  solide  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  an, 
nach  denen  die  Auflage  sich  bestimmt. 

Berlin.  V ereinsbuchhandlung. 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  versandt: 

Kopp,  Dr.  J.  II.,  kurfürstl.  hessischer  Oberhofrath  etc., 
D enkw Li r di gkeiten  in  der  ärztlichen  Praxis,  ir  Bd. 
8.  2  Thlr.,  od.  3  Fl.  36  Kr.  rhein. 

Tscharner ,  Dr.  Beat,  von,  Grossh.  Badenscher  Profes¬ 


sor  etc.,  Handbuch  der  Experimente.  1  -Physik,  zur 
Selbstbelehrung  und  zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen 
Neue,  vermehrte,  auch  mit  4  Tafeln  in  Steindruck 
versehene  Auflage,  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr.,  oder 
4  Fl.  3o  Kr.  rhein. 

Hojfmann ,  J.  J.  J.,  konigl.  bayerischer  Hofrath  etc., 
Anleitung  znr  Elementar -Arithmetik.  2ter  Bd.,  dritte, 
verbesserte  und  sehr  vermehrte  Auflage.  8.  1  Thlr., 

oder  1  Fl.  3o  Kr.  rhein. 

Krebs,  Dr.  J.  P.,  Professor,  kurze  Acecntlclire  der  grie- 
clüschen  Wörter.  Ein  ergänzender  Nachtrag  zu  des¬ 
sen  griechischer  Grammatik  und  griechischem  Lesc- 
buchc.  gr.  8.  3  Gr.,  oder  12  Kr.  rhein. 

Frankfurt  a.  M.,  im  August  i83o. 

Joh.  Christ.  Hermannsche  Buchhandlung. 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  sind  fol¬ 
gende  Werke  vollständig  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen  : 

Handbuch 

der 

christlichen  Sittenlehre 

von 

Dr.  Christoph  Friedrich  v.  Ammon, 
königl.  sächs.  Oberhofprediger  etc. 

Drey  Bände  in  fünf  Abtheilungen,  io6-£-  Bogen  in 
gr.  8.  7!  Thlr. 

Erziehungslehre 

von 

F.  Fl.  G.  S chtv ar z, 

Doctor  der  Theologie  und  Philosophie,  grossherzogl.  badensch. 
Geheimen-Kirchenrathe  etc. 

Drey  Bande  in  vier  Abtheilungen.  Zweyte ,  durchaus 
umgearbeilele  u.  verbesserte  Ausgabe.  1 32  Bogen,  gr.  8. 

8  Thlr. 

Atlas  von  E  uropa 

nebst  den  Kolonieen,  für  Geschäftsmänner,  Zeitungs- 

lescr  etc. 

Von 

TV.  E.  A.  von  S ch liebe n, 

königl.  sächs.  Kammerrath. 

Bestehend  in  298  Charten,  nebst  378  Bogen  Text  in 
klein  quer  Folio. 

Mit  colorirten  Charten  23  Thlr. 

—  schwarzen  —  16  Thlr. 


Bey  Tobias  Löjfler  in  Mannheim  ist  so  ehen  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Falckh,  J. ,  die  Zauber -Runen  oder  Gondul  der  Klin¬ 
genheld  und  Hamund  und  SchÖn-Gerta.  Altnordi¬ 
sche  Erzählungen.  8.  21  Gr. 
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Orientalische  Literatur, 

De/*  vertraute  Gefährte  des  Einsamen  in  schlag¬ 
fertigen  Gegenreden  (,)  von  Abu  Manssur  Ahdu 
’ltnelik  Ben  Mohammed  Ben  Ismail  Ettseälebi 
aus  Nisabur.  Uebersetzt,  berichtigt  und  mit  An¬ 
merkungen  erläutert  durch  Gustav  Flügel. 
Nebst  einem  Vorworte  des  Herrn  Hofrathes  Jo¬ 
seph  Bitter  von  Hammer.  "Wien,  b.  Schmid. 
1829.  XXXII  u.  291  S.  Text  und  Uebersetzung, 
5o  S.  Anmerkungen,  nebst  einem  angeliäugten 
Verzeichnisse  der  i55  genannten  Dichter,  von 
denen  Tseälebi  Verse  in  diese  Anthologie  aufge- 
nommen  hat,  auf  einem  besondern  Blatte.  In 
Quart.  (9  Thlr.) 


Der  dem  deutschen  Vorgesetzte  lithographirte 
arabische  Titel: 

Cr*  <A-*— c 

^4^  <4  ^y_x_A_X_i 

N-A— M,  vXa+Ä  &c\4^  &*^2C*uJf 

/VH 

Mit  dem  Motto: 

r*ä-  jäte  (jJj: 

Um  ganz  ehrlich  gegen  das  Publicum  zu  scyn, 
will  Rec.  nur  gleich  gestehen,  dass  er  Herrn  Flügels 
alter  Freund  ist.  Dass  er  aber  nicht  zu  der  Classe 
der  „unverständigen  Freunde“  gehört,  gegen  wel¬ 
che  der  Herausgeber  sich  in  dem  angeführten  Motto 
selbst  verwahrt,  wird  hoffentlich  gegenwärtige  Be- 
urtheilung  beweisen.  Man  soll  daraus  eben  sowohl 
die  Vorzüge,  als  die  Schwächen  des  Werkes  ken¬ 
nen  lernen  5  beyde,  sowie  sie  Rec.  erscheinen,  und 
in  einer  Sprache  dargelegt,  welche  die  „verständige 
f  leundscliaft“  auch  wohl  in  ihren  gegenseitigen 
1  rivat-Kritiken  zu  sprechen  gewohnt  ist. 

Ziueyter  Band. 


"Während  seines  Aufenthaltes  in  Wien  wurde 
Herr  Flügel  vom  Herrn  Hofrathe  v.  Hammer  ver¬ 
anlasst,  vorliegende  arabische  Anthologie  zu  bear¬ 
beiten.  Der  Verleger  war  schon  gefunden,  indem 
Herr  Anton  v.  Schmid  den  Herrn  Hofrath  selbst 
ersucht  hatte,  „ihm  zur  Uebung  für  angehende 
Liebhaber  der  orientalischen  Literatur  ein  nützli¬ 
ches  Werk  und  einen  tüchtigen  Herausgeber  nam¬ 
haft  zu  machen.“  Herr  Flügel,  fortwährend  auch 
noch  mit  andern  Arbeiten  beschäftigt,  und  durch 
die  Kürze  der  ihm  vergönnten  Zeit  beschränkt, 
leistete,  was  ihm  zu  leisten  möglich  war,  und  so 
entstand  gegenwärtiges  Werk,  welches  er  als  einen 
Beweis  seiner  Dankbarkeit  für  wiederholte  Unter¬ 
stützungen  den  königl.  sächsischen  evangelischen 
Herren  wirklichen  Geheimen  Räthen  widmete.  Die 
dabey  zum  Grunde  gelegte  einzige  Handschrift  ge¬ 
hörte  ursprünglich  dem  Herrn  v.  Hammer  selbst, 
welcher  sie  aus  Constantinopel  bezogen  halte,  ist 
aber  später  von  ihm  an  die  k.  k.  Hof- Bibliothek 
abgetreten  worden.  Beyde  Vorredner  schildern  sie 
als  zwar  schön,  aber  höchst  incorrect  geschrieben, 
was  durch  die  Beschaffenheit  des  gedruckten  Tex¬ 
tes  allerdings  nur  zu  sehr  bestätigt  wird.  Der  Co¬ 
pist  war  offenbar  ein  des  Arabischen  gar  nicht, 
oder  vielmehr,  was  noch  schlimmer  ist,  nur  halb 
kundiger  Türke,  der,  auch  wo  er  glücklicherweise 
den  Consonanten-Text  richtig  gegeben  hatte,  ihn 
oft  noch  durch  die  hinzugesetzten  Vocale  verdarb. 
Der  Herausgeber,  mit  Corruptelen  aller  Art  käm¬ 
pfend,  hat  zwar  hier  und  da  zu  bessern  gesucht, 
was  ihm  auch  nicht  selten  gelungen  ist,  aber  doch 
hierin  noch  viel  zu  wenig  gethan  und  häufig  selbst 
da,  wo  Grammatik,  Sprachgebrauch,  Sinn  und  Zu¬ 
sammenhang  ,  und  in  den  Versen  besonders  das  Me¬ 
trum  die  sichersten  Emendationen  an  die  Hand  ge¬ 
ben,  den  fehlerhaften,  oft  ganz  sinnlosen  Text  oder 
seine  falschen  Vocale  bestehen  lassen.  Was  er  zur 
Vertheidigung  dieser  zu  weit  getriebenen  Behut¬ 
samkeit  in  der  Vorrede,  S.  XXIX,  sagt,  reicht 
nicht  zu.  Ueberdiess  meint  Recens.,  und  mit  ihm 
gewiss  Jeder,  der  sich  lange  mit  arabischen  Manu- 
scripten  beschäftigt  hat,  dass  eine  gewisse  Art  der 
Textes  -  Rectification ,  nämlich  die  sich  auf  das 
Hinzufügen  der  theilweise  fehlenden  und  das  Zu¬ 
rechtrücken  der  versetzten  diakritischen  Puncte  be¬ 
ziehende,  eigentlich  noch  gar  nicht  im  Gebiete  der 
Textes -Kritik  selbst  liegt,  und  schon  von  jedem 
i  kundigen  Leser  ohne  Weiteres  auf  der  Stelle  geübt 
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werden  muss.  Bey  tüchtiger  Sprachkenntniss  ist 
diess  auch  in  der  Regel  gar  nicht  so  schwer  und 
gefährlich,  und  diese  Art  von  Kritik,  wenn  man 
es  nun  einmal  so  nennen  will,  oder  nach  des  Rec. 
Ansicht  dieses  Rechtlesen  des  nachlässig  Geschrie¬ 
benen  ist  von  jedem  Herausgeber  billig  zu  vergan¬ 
gen,  ehe  er  an  die  weitere  kritische  und  exegeti¬ 
sche  Bearbeitung  geht.  Auch  wird  man,  einmal 
durch  einige  Proben  von  seiner  Fähigkeit  dazu 
überzeugt,  ihn  recht  gern  von  der  Verbindlichkeit 
lossprechen ,  derley  Nachlässigkeiten  und  Schreib¬ 
fehler  als  Varianten  oder  cipparatus  criticus  auf- 
zuführen. 

Ueber  die  Anthologik  der  Araber  im  Allge¬ 
meinen  und  dieses  Werk  und  seinen  Verfasser  ins 
Besondere  liefert  Hr.  Fl.  in  seiner  Vorrede  höchst 
fleissig  gesammelte  und  dankenswerthe  Notizen,  so 
wie  auch  die  in  den  Anmerkungen  über  viele  der 
angeführten  oder  erwähnten  Schriftsteller  aus  rei¬ 
cher  Fülle  gespendeten  Nachrichten  seine  ausgebrei¬ 
tete  Belesenheit  auch  in  ungedruckten  Texten  be¬ 
urkunden.  Hadschi -Chalfa  (dessen  von  ihm  bear¬ 
beiteter  Text  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung 
die  Londoner  Oriental  -  Translations  -  Committee 
drucken  lassen  wird ) ,  Ibn  -  Challikan  u.  A.  sind 
fleissig  benutzt.  Diese  Realien  sind  die  wahre 
Glanzseite  des  Buches  und  bringen  unsere  Kennt- 
niss  arabischer  Literatur,  Gelehx'samkeit  und  Ge- 
lehrtengeschichte  wirklich  um  einen  Schritt  weiter. 

Der  mit  dem  Deutschen  in  dieser  Beziehung  nicht 
ganz  übereinstimmende  Titel  verspricht 

an  dessen  Statt  aber  das  rechte  Wort 

wäre;  denn  Of^-An  X.sizi-'C  würde  nicht  blos  ein¬ 
zelne,  aus  dem  Ganzen  heraus  gehobene,  sondern 
auch  noch  von  dem  Herausgeber  ins  Kurze  zusam¬ 
mengezogene  Stücke  bedeuten,  also  zu  viel  sagen. 
Dass  aber  auf  das  Wort,  auf  die  Bedeutung  von 

i,  V  I  jn }  excerpta ,  selecta,  zurück  geführt, 

nicht  gerade  so  zu  nehmen  ist,  als  wäre  nur  eine 
Blumenlese  aus  der  Blumenlese  gegeben  worden, 
sondern  dass  blos  einiges  theils  in  der  Handschrift 
selbst  Fehlende  oder  Unleserliche ,  theils  gegen  un-  . 
sere  Begriffe  von  schriftstellerischer  Decenz  Ver- 
stossende  weggeblieben  ist,  erfahren  wir  aus  der 
Vorrede,  S.  XXIX.  Doch  sind  von  letzterwähn¬ 
ten  zu  stark  oder  übel  riechenden  Blumen  einige 
nur  aus  dem  anthologischen  Kranze  heraus  genom¬ 
men  und  in  das  Hinterkämmerchen  der  Anmer¬ 
kungen  versetzt  worden.  Der  Herausgeber  ist,  wie 
Rec.  von  guter  Hand  weiss,  und  auch  leicht  zu 
errathen  war,  zu  dieser  selbstgeübten  Strenge  ge¬ 
gen  seinen  Autor  nicht  sowohl  durch  eigenes  Ur- 
theil,  als  durch  äussere  Verhältnisse  und  Rücksich¬ 
ten  veranlasst  worden.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
eine  zweyte  Bearbeitung  des  WTrkes  die  nun  ein¬ 
mal  zu  seiner  Integrität  gehörenden  Priapeia  mit 
einer  lateinischen,  oder  auch  gar  keiner  Ueberse- 


tzung  aufnehmen  könnte.  Unter  den  eigentlichen 
Orientalisten  muss  natürlich  darauf  gehalten  wer¬ 
den,  den  Orient  zu  geben  und  zu  nehmen,  wie  er 
ist;  für  die  „angehenden  Liebhaber  der  orientali¬ 
schen  Literatur“  wäre  es  wenigstens  ein  schlechtes 
Compliment,  wenn  man  die  Reinheit  ihrer  Phan¬ 
tasie  und  Sitten  durch  dergleichen  widerliche,  in 
abstossender  Natürlichkeit  hingestellte  sotadica  für 
gefährdet  halten  wollte;  und  für  den  „ Delphinus ,“ 
die  „liebe  Schuljugend“  u.  die  feine  Welt  braucht, 
Gott  Lob,  noch  kein  Araber  zurecht  gemacht  zu 
werden. 

Recht  dankbar  würde  man  dem  Herausgeber 
für  Amllständige  indices  nominum  et  rerum  memo - 
rabilium  gewesen  seyn,  wodurch  die  in  dem  Werke 
enthaltenen  reichen  Beyträge  zur  Geschichte  so  vie¬ 
ler  Fürsten,  Staatsleute,  Gelehrten  und  Dichter,  so 
wie  alt-  und  neu -arabischer  Cultur  und  Sille,  erst 
recht  zugänglich  geworden  wären.  Auch  wäre  ein 
Index  verborum  rariorum  et  dijjiciliorum  eine 
dem  künftigen  Lexikographen  des  Arabischen  will¬ 
kommene  Zugabe,  aber  freylich  erst  dann  recht 
nützlich,  wenn  der  Text  durch  scharfe  Kritik  hin¬ 
länglich  gesichert  seyn  wird.  Ferner  wäre  ein 
Druckfehler -Verzeichniss  recht  eigentlich  ein  ma- 
lum  necessarium  gewesen.  Wer  des  Herausgebers 
Fieiss  so  kennt,  wie  Rec.,  der  begreift  leicht,  dass 
nur  der  allerdringendste  Zeitmangel  ihn  an  diesen 
nachträglichen  Arbeiten  hindern  konnte.  Dieser 
schon  oben  angedeutete  Umstand,  verbunden  mit 
Abspannung  durch  ermüdende  literar  -  historische 
Vorarbeiten,  Krankheiten  und  andere  Bedrängnisse, 
erklärt  und  entschuldigt  es  auch  zum  Theil,  dass 
bey  so  vielem  Verdienstlichen,  was  das  Buch  an 
Realien  enthält,  die  kritische  und  exegetische  Be¬ 
arbeitung,  besonders  in  den  poetischen  Stücken, 
zurückgeblieben  ist,  was  auch  der  Herausgeber 
selbst  längst  anerkannt  hat.  Jetzt  in  Paris,  in  de 
Sacy’s  Schule,  sammelt  er  zu  einer  Umschmelzung 
seiner  Arbeit  in  dieser  Beziehung  innere  und  äus¬ 
sere  Materialien ,  und  hat  einen  Standpunct  gewon¬ 
nen,  wo  ihm  das  Eine,  was  noth  tliut,  grcimma- 
ticalische  Gründlichkeit ,  in  seiner  ganzen  Wich¬ 
tigkeit  erscheint.  Der  Kritik  des  Einzelnen  ist  so 
allerdings  ein  weites  Feld  eröffnet,  aber  durch  den 
Raum  beschränkt,  kann  Rec.  nur  Einiges  geben. 
Statt  jedoch  aus  dem  ganzen  Werke  das  heraus  zu 
heben,  worüber  man  mit  dem  Herausgeber  am 
meisten  rechten  könnte,  zieht  er  es  vor,  ein  ein¬ 
zelnes  Stück  als  Probe  vollständig  durchzumustern, 
und  da  er  schon  privatim  dem  Herausgeber  Bemer¬ 
kungen  über  den  Text  und  die  Uebersetzung  bis  zu 


jAsnif  pü  J, 


Ende  des  Capitels, 

S.  128,  mitgetheilt  hat,  so  will  er,  um  für  ihn 
nicht  Bekanntes  zu  wiederholen,  von  da  an  fort- 
fahien.  Da  für  eine  erschöpfende  Stellen  -  Kritik 
einmal  hier  der  Platz  nicht  ist,  so  kann  es  dem 
Leser  gleichgültig  seyn,  ob  Rec.  diesen  oder  jenen 
Theil  des  Werkes  als  Probestück  vorlegt.  Er  be- 
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merkt  noch,  dass  er  sich  dabey  das  Buch  als  dem 
Leser  vorliegend  denkt,  weshalb  er  auch  von  der 
Natur  und  Einrichtung  dieser  Anthologie  selbst, 
worüber  übrigens  schon  andere  kritische  Blätter 
erschöpfend  gesprochen  haben,  nichts  gesagt  hat; 
und  dass  er,  um  sich  nicht  ins  Kritisiren  ohne  Ende 
zu  verlieren,  in  der  Uebersetzung  nicht  jede  kleine 
Ungenauigkeit  besonders  rügen  wird.  S.  128,  §.  i48. 
c  cf 

1.  dessen  Sinn  auch  die  Uebersetzung 

ausdrückt.  Die  Worte:  öjfjjo  Y 

C-£jf  bedeuten  gerade  das  Ge- 

gentlieil  von  dem,  was  die  Uebersetzung  ausdrückt, 
nämlich:  Erkaufe  nicht  mit  der  Feindschaft  ei¬ 
nes  Einzigen  die  Freundschaft  von  Tausenden. 
— jYf  _ X_if ,  „ Schlangen  als  Decher  — 

vielmehr:  Nattern  als  TJ  riterbette  oder  Ruhetep- 

/  ->/  c  y  •  .  /  y  )/t 

pich.  S.  i5o,  Z.  2.  \g$y  ^ 1*  Z3f**3 

und  mit  ihr  fortgeht ,  d.  h.  sie  im  Herzen  mit 
sich  fortnimmt.  Vergl.  Har.  p.  260  ^  l.  ult.  Dass 

/  / 

^f_  auch  in  der  alten  Sprache  bisweilen,  ohne  Ne- 

bengriff  der  spätem,  oder  überhaupt  irgend  einer 
Tageszeit,  im  Allgemeinen  bedeutet  schnell  fort- 
geheri ,  fort  eilen ,  bestätigt  Firuzabadi  zu  der  clas- 
sischen  Stelle  aus  der  prophetischen  Tradition, 

C  f 

Schol.  Har.  p.  29 5,  l.  i4.  sqq.  —  Z.  5.  1. 

L_<.  Z.  4.  1.  §•  149.  gWi  1 

3t  3  /  c  /  y  /  c  I 

5^’ 


und  eben  so 


statt 


/ 


Oder  man  lese  &JL=cuAjtr.  Der  Sinn  ist  un- 
/ 

zweifelhaft  dieser:  .Er  gleicht  den  Bienen ,  welche 
das  Heilmittel  (d.  h.  den  Honig,  nach  der  Koran¬ 
stelle:  Im  Honig  liegt  ein  Heilmittel  für  die  Men¬ 
schen)  von  sich  geben  und  das  FE  eh  (den  Stachel) 

3  .  !  c  / 

in  sich  verbergen.  Nur  ist  LX-aciJ  in  dieser 

/ 

Bedeutung  unerhört,  und  Rec.  wüsste  ohne  bedeu¬ 
tendes  Ab  weichen  von  den  Zügen  des  Wortes  kein 
anderes  passendes  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Z.  10. 

^  3  t  ^  c  ^  3  / 

JL_> ,  1.  nach  dem  Metrum  .  76. 

SJj;  SJ  »C  /  /  /  x.  -O/ 

y  yl  •  r^A%  ^  J  <  Die 

erste  und  ächte  Form  des  Wortes  ^ jb  ist  über¬ 
haupt  einige  Male  in  diese  unstatthafte  vierte  ver¬ 


wandelt,  wie  S.  124,  Z.  4.,  wo  ^ _ \d\ _ 1 


statt 


/  | 

—  f-JoL-J  steht.  Diese  beyden  Verse  mit  der  sie 

v  *  /  / 

veranlassenden  Situation  stehen  auch  in  einer  dem 
Thaalebi  durch  die  Aufschrift  beygelegten,  fast 
ganz  rein  poetischen  Anthologie,  Bibi.  Paris.  Reg. 
Nr.  1160.,  nach  der  neuen  Ordnung  Nr.  1.594. , 
welche  sich  Rec.  abgeschrieben  hat,  nnd  über  die 
Hr.  Fl.  einige  Worte  aus  einem  Briefe  des  Rec. 
in  der  Vorrede,  S. XXVIII,  anführt.  «  Doch  ist  es 
ein  durch  Rec.  veranlasstes  Missverständnis,  dass 
dort  gesagt  wird,  diese  Anthologie  führe Thaalebi's 
Namen  gar  nicht.  Im  Gegentheile  ist  sein  Name 
ganz  so ,  wie  ihn  der  arabische  Ti  tel  vorliegenden 

"Werkes  gibt  mit  vorausgeschicktem 

3 _ _ g _ i_Jf  y-4._3n.Jf2 

auch  auf  dem  ersten  Blatte  des  Pariser  Codex 
zu  lesen.  Die  beyden  erwähnten  Verse  stehen 
dort,  p.  177,  eben  so,  wie  hier,  nur  dass  richtig 

(£\ — iy*j  und  (jf_,  ferner  statt  iXanJ,  und 


>  c: 


steht.  —  Der  Herausgeber  sagt 


cvb  statt  zfb 

nichts  über  die  grammaticalisclie  Schwierigkeit  in 
dem  scheinbar  beziehungslosen  Ub  in  l& • 

Es  geht  auf  das  zu  subintelligirende  (jo^f .  S. 

Har.  p.  3i6,  1.  4 — 5,  mit  dem  Scholion. —  Z.  12. 
7  t  A  cJ  '  3 

HF  1^31,  1.  :  gebt  ihr  (oder  ihnen , 

wenn  sich  die  Verse  auf  einen  Stamm  beziehen) 
da  ihren  Platz ,  wo  Gott  selbst  sie  untergebracht 
wissen  will:  im  Hause  der  Schmach  und  des 

Fr erderbens.  Im  folg.  Verse  lies:  Oü4_XJ|  > 

y  c  (  .  *  \ 

und  ♦  wörtlich:  Abjectus  ejus  (s.  eorurn) 

/ 

animus  ostendit  simulatam  amicitiam  ( proceden - 
tem)  ab  ipsa  ( ipsis ) ,  quamvis  in  ipsa  (s.  ipsis) 
esset  a  vobis  ( procedens )  veluti  ancorarum  ( i.  e . 
retinaculorum  amicitiae )  incisura.  —  In  den  folg. 

Versen  aus  Motenebbi  1.  V  w  '(  und 

/  / 

wie  auch  das  Metrum  fordert ;  die  Substantive 

und  !  stehen  nicht  in  Annexion,  son- 

11  **  /  ... 

dern  als  Adjective,  wie  sie  ja  auch  der  vom  Her¬ 
ausgeber  citirte  Sclioliast  mit  &_xJU/C  und 
ss  y  y  w  'i  y  _  m 

erklärt.  Das  muss  als  eine  von 

5  /  / 

&JL«aJ  )  übersetzt  werden :  Lass  dich  nicht  täu - 
sehen  von  freundlichen  Zungen ,  die  von  feindh- 
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chen  Herzen  umgetrieben  werden.  Im  riweyten 


Verse  schreibe  mit  dem  Scholiasten 


c  • 


•  c  > 


l  3  / 


sAt/-* 


und 


statt  (jr&j  :  $ey  w^e  der  Tod ,  der  leiries 

vor  ihm  TV  einenden  schont  und ,  obwohl  im  Blute 
schwelgend ,  doch  noch  dürstet.  Im  folgenden 

Verse  ist  zu  speciell  übersetzt,  als  ob  es 

3  H3  ' 

-.OCÄ'i  liiesse.  Genauer:  Merle  dir ,  dass  von  de- 

»  ✓ 

/ze/z,  mit  welchen  du  in  Gesellschaft  zusammen- 
lommst ,  06  sz e  dich  gleich  freundlich  anlächeln , 
üoc/z  die  Meisten  deine  Feinde  sind.  —  S.  162, 

//  w  /  /  .>  .  ^  £  ii3  ii  i,  /  / 

Z.  2.  vj  -SiXc  ,  h  V.5  ..ceiä*?  ,  was  statt  V.5  -sri'i 
•"  \ß-r  '  y  .  ^ 

steht,  wenn  man  nicht  Ujsic  vorzieht 

„  ,  ,  . 

\  .  einen  bessern  Parallelismus  bilden  würde. 

II  >!  ! 

Die  Sacy’sche  Ausgabe,  p.  2.5 1  hat  'SAU—Z* , 

//_£  113  d 

Z.  3. 


bestätigt. 


was  die  Lesart  V — ^ — * 

c,  £  /  >  c  /  .  .  »c  >  /  / 

-A — 3f  S  C3"**  — 6"" A— A-ll— i 

und  nur  der  Tod  des  Feindes  loscht  sie  aus ,  eig. 
neque  extinguit  eam  quidquam  citra  animam  s. 
vitam ,  sc.  inimico  ereptam.  So  deutlich  die  Sacy- 

sche  Ausgabe,  p.  252,  l.  5.  Yj 

,  )  /  /  "  ! 
liOlsru  ,  szc/z  auf  den  zu  verlassen,  von  dem  man 

gefürchtet  wird ,  und  eben  so  ist  die  Uebersetzung 
in  der  Aufschrift  des  folgenden  §.  zu  verbessern. 


ly,  I  I  /  /  /.  /  C-0 

Z.  6.  UuX_Ä_cf  kann  nichts  anderes 

bedeuten,  als:  zs£  vo/z  deiner  Bösartigleit  über¬ 
zeugt.  Also:  /Uer  fürchtet,  dass  du  ihm  Böses 
zufügen  lönnest,  ist  auch  von  deiner  Bösartigleit 

(deinem  Willen  dazu)  überzeugt.  §.  i5i.  ö^LJ  , 

5/ 

l.  gsU.  Die  Uebersetzung  des  mit  }  föj 

anfangenden  Satzes  ist  ganz  misslungen.  Die  W orte 
bedeuten:  TV enn  du  den  edelri  (und  daher  nach 
arabischen  Begriffen  auch  rachsüchtigen)  Mann  be¬ 
leidigt  hast ,  so  tritt  nicht  darauf  mit  ihm  in 
Verbindung ,  und  hast  du  dieses  gethan,  so  un¬ 
terlasse  jenes.  In  der  von  dem  llerausg.  in  den 
Anmerkungen  nachgelieferten  Erzählung  aus  die¬ 
sem  §.  muss  statt  des  von  ihm  eingeklammerten 
ZSoyol  für  das  sinnlose  (jjüf  der  Handschrift  gele- 

C  /  CrO 

sen  werden  (j.aÄ^  .  Nur  auf  dieses  undeterminirte 
Wort  passt  als  das  folgende 


1Ü2. 


Das  „  Vorsicht  gegen<c  ‘in  der  Ueber- 
schrift  hätte  TVarnung  vor  heissen  sollen.  Eben 

so  in  der  Ueberschrift  von  §.  159.  Die  Worte 
•  ^  y  f  o  t  t  t 

(jWüJ  u*  s‘  w*>  w*e  sie  «er  llerausg.  über¬ 

setzt,  passen  allerdings  nicht  zu  der  Ueberschrift, 
und  es  ist  hier  der  Ort,  im  Allgemeinen  zu  bemer¬ 
ken  ,  dass  die  von  ihm  in  der  V orrede,  XIII — XIV, 
besprochene,  angeblich  nicht  selten  vorkommende 
Discrepanz  zwischen  den  Ueberschriften  der  Para¬ 
graphen  und  ihrem  Inhalte  grössten  Theils,  oder 
durchaus  nur  von  der  Corruption  des  Textes,  oder 
seiner  Uebersetzung  ausgeht.  Wie  kann  z.  B.  hier 

C,  £  MJ 

uf  übersetzt  werden,  als  ob  es  liiesse.  Es 

hängt  mit  seinem  Verbum  als  unmittelbare  x  V  ^ 

was  mit  von  ^ ab,  welches  wiederum  gar  nicht 

schlechthin  für  würdig,  in  der  Bedeutung  von 
ehrenwerth ,  verdienstvoll ,  gebraucht  werden  kann. 
Also:  Die  Menschen,  vor  welchen  man  sich  am 
meisten  zu  hüten  Ursache  hat  (eig.  welche  am 
meisten  verdienen,  dass  man  sich  vor  ihnen  hüte), 
sind  ein  übermächtiger  Feind  und  ein  tyranni- 

3  13  /3 

scher  Fürst.  L.  11.  o\Jti ,  1.  outi ,  was  auch  die 

! 

§.  i55.,  vorletzte  Zeile: 


Uebersetzung  ausdrückt. 

c./cj*/  o  ./.ci~/  z-  1^/3  11  3 

,  1.  .  Ib.  9  1. 

z  /  / 

und  übersetze:  Denn  von  ihm  ist  es  eher  zu  er¬ 
warten,  dass  er  dir  bey stehen  wird.  S.  i34,  §.  i54. 
i z.  &  z  c ./  j. 

i  muss  wegen  des  Folgenden  übersetzt 

werden:  Gib  nicht  für  unbedeutend  aus.  Z.  2. 

&Srx)L ,  1.  lio  L  jb  nicht  #  Z.  3. 

d  ,  /  d  ,  J  , 

3"  3g  t  Ls*\!  M  1 3  c$ 

jS.XsziD\  ,  1.  Z.  4.  hängt  l 

£  I I*  !  I 

von  ^Ä>cv.-J  a  ab :  Glaube  nicht  in  stolzer  Si¬ 
cherheit  vor  dem  schwachen  Gegner,  er  lönne 

11  c  1  1 

dich  nicht  stürzen.  Z.  6.  ^jj\ ,  h  pOj'  ♦  Llxa. 

ist  hier  nicht  sowohl  „List,“  als  Geschicllichleit, 
Kunstfertigleit.  r/i.  8.  hat  der  Herausgeber,  wie 

3  / 

es  scheint,  j  unübersetzt  gelassen,  weil 

ihm  die  nothwendige  Verbindung  desselben  mit 

3  I  C  I  , 

jkö_\  entging:  Der  Elephant,  obgleich  das 
grösste  Thier,  was  man  sieht,  geräth  vor  der 
Miicle  in  Angst. 


(Der  Beschluss  folgt.) 


1777 


1778 


L e i p  zl  g er  Literatur -  Zeitung. 


Am  14.  des  September. 


223* 


1830. 


Orientalische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension:  Der  vertraute  Gefährte 
des  Einsamen  in  schlagfertigen  Gegenreden ,  von 
Abu  Manssur  Abdu  ’lmelik  Ben  Mohammed  Ben 
Ismail  Ettsedlebi  aus  Nisabur. 

Zc  /  s,  c  ■Sj  i  i  Cj  t  > . 

eile  9  lies:  XE+Ji  <^JL3 f  lX*-3|  S 

/  j  u/  /  "  /  ••  / 

oder  blos  Niemand  wehrt  sich  gegen  den 

mächtigen  Feind  wie  (d.  h.  so  gut  als)  der  sich 
Beugende  und  Schmiegende ;  denn  jener  ist  wie 
ein  Sturmwind ,  der  die  grossen  Bäume ,  'weil  sie 
ihm  trotzen,  entwurzelt ,  aber  die  schmiegsamen 
Pflanzen ,  weil  sie  sich  nach  seiner  Willkür  nei¬ 
gen  und  beugen,  unverletzt  lässt.  Recensent  liest: 

/  uv£..0  ^  /  äC  _Ji u  /  3  /  /  £  / 

oWä)|  JmJi  .  Das  VäTLc  mit  folgendem 

/  O  /  .  / 

im  folgenden  Verse  bedeutet  eigent¬ 
lich:  Behandelt  dich  das  Geschieh  übermüthig  oder 
tyrannisch  in  Bezug  auf  das ,  r/w  lieb  hast , 

d.  h.  versagt  oder  raubt  dir  das  Geschieh  das,  was 

33  >3 

du  lieb  hast ,  so  —  u.  s.  w.  Z.  io.  vm—uXjtJi,  1. 

-J-©  .  /  J  UJ  /  C  /  / 

ö.wlx’i.  Ibid.  (jJ ,  1.  .  Der  Herausgeber  hat 

X  /  / 

überhaupt  fast  durchgängig  die  falsche  scriptio 
plena  der  Handschrift  am  Ende  der  Reimzeilen, 
wo  Metrum  und  Reim  die  Abkürzung  verlangte, 

beybehalten.  Vorl.  Z.  *  •  *fi  und  1. 

C  f  C/O  ^  /  /  C  /O  O  7 

i-cf  «  und  —fijf  :  t/hcZ  plaudere  scherzend  mit 

Cv  ^  C *  / 

ihm ,  <7ew/z  scherzhaftes  Geplauder  erzeugt  gutes 
Einverständnisse  So  das  W asser  in  Verbindung 
mit  seinem  Gegentheile ,  dem  Feuer ,  welches  sei¬ 
ner  Natur  nach  durch  Brand  verzehrt,  hocht  das 

Harte  weich.  S.  i56.  Jf ,  1.  öWju+Jf  : 

/  / 

£06  c?er  7^ er  Stellung ,  während  welcher  man  die 

Gelegenheit  (sich  zu  rächen)  sucht.  ist 

mehr  als  „Ferständigseyn“ ;  es  ist  durchtriebene 

T  *  |*«  #  ((  ^  5  C-.^o  3  dj  /  / 

Azs£,  Verschlagenheit.  M  p  jsiJ  wäre 

Ziveyter  Band.  / 


passend  übersetzt  mit  Verbeissen  des  Ingrimmes. 
/  /  /  Ct  /  /  J  /Oj,  s-  (.  f 

Z.  2.  fü\xX3  ^  1«  .  -7h •  1  , 

nicht  ,,ez7z  Fürst  der  Gläubigen was  die  Anne- 

xion  mit  dem  determinirten  nicht  er¬ 

laubt,  sondern  der  Fürst  der  Gläubigen,  d.  h.  vor¬ 
zugsweise  Ali.  In  dem  folgenden  Ausspruche  von. 
/  w  ^  /  3  r  t  t 

ihm  muss  t£3»c\*.3  und  gelesen  und  iiber- 

/ii 

setzt  werden :  Das  Gefährlichste  für  deinen  Feind 
ist,  dass  du  ihm  nicht  wissen  lassest ,  dass  du  ge¬ 
gen  ihn  feindlich  gesinnt  bist.  In  der  folg.  Zeile, 

lüöti  u.  s.  w-  bedeutet:  Denn  dadurch  un- 

F 

terrichtest  du  ihn  von  seiner  Stärke  und  deiner 
Schwäche .  Z.  5.  ,  1.  ^yX_sru3U  :  Ver¬ 

stelle  dich  gegen  ihn,  damit  du  durch  Unter¬ 
drückung  deines  Ingrimmes  Vortheil  über  ihn  ge¬ 
winnest,  und  durch  Hinterlist  ihn  berückest.  Z.  6. 


JUf,  1.  Jul  :  Tritt  dem  Feinde  entgegen  mit 
/ 

einem  heitern  Gesichte,  welches  gleichsam  träufle 
von  dem  flüssigen  Glanze  {fyQcnrjg)  der  Freund¬ 
lichkeit .  Wenn  sich  oL£Lj  auf  ^o\*3f  beziehen 

G  / 

sollte,  so  müsste  es  ja  heissen  .  §*  i56., 

£  3  /  c -o  w  3  /  c  -o 

Z.  9  —  io.  ^l\«ä_3|  1.  und  übersetze: 

Mein  Feind  findet  mich  immer  so  freundschaftlich 
mit  ihm  verkehren ,  dass  er  mich  zuletzt  für  gut¬ 
herziger  und  liebreicher  hält,  als  er  selbst  ist . 
Aber  ich  gehe  für  ihn  nur  so  gemächlich  einher , 
um  meine  Gelegenheit  zu  er  lauern,  während  er 
mich  bey  meinem  gemächlichen  Gange  für  arglos 

und  einfältig  hält.  Das  ^jjjf  y-r*  ist  das  be¬ 
kannte  Bild  vom  Nachschleppen  des  unaufgeschiirz- 
ten  Kleides,  welches  ein  gemächliches,  nachlässiges, 
oder  auch  stolzes  Einhertreten  bezeichnet,  entge- 

gengesetzt  dem  jVXi  .  Z.  12»  und  Js-g-3. 

wäre  besser  mit  Sorgloser  und  Sorglosigkeit  über¬ 
setzt  worden.  ?  sc.  &5  (wie  S.  100  1.  Z.), 


>  G. /O 
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1780 


c  )  >  3 


ren  Herzen  gegen  mich  kochenden  Groll  klar  vor 

/  #  c  ij 

in  ist  das  von  dem  Her- 


mein  freundliches  Anlächeln .  Z.  10.  -jo  , 

yy  t  y  y  ..  *“■-  ^ 

1.  und  übersetze :  /c/i  behandle  Manche 

aus  Schonung  liebreich ,  ob  ich  gleich  den  in  ih - 

7mV  seZte.  Das  ^  m 
ausgeber  verkannte  _ sn _ »J*.  Der  Satz 

V^.a3L/c  üb  ist  virlualiter  der  zweyte  von 

'!/*•// 

/  -g  / 

regierte  Objects -Accusativ,  sJyA+3, 

oder  kann  auch  als  aufgefasst  wer- 

•  • 

den,  was  blos  für  die  feinere  grammatical.  Ana¬ 
lyse  einen  Unterschied  macht;  eigentlich:  quam- 
quam  video  pectora  eorum  ita  se  haberitia  ,  ut  eo- 

rum  noxae  mihi  pateant.  §.  157,  1.  Z.  \.3^Jt£°  ist 

/ 

für  den  Herausgeber  ein  arger  Stein  des  Anstosses 
geworden.  Es  ist  kein  Nom.  proprium ,  sondern 

beyde,  mit  dem  Suff.  d.  1.  Person  im  Plural : 

/  / 

Er  lächelt  mich  freundlich  an,  ob  ich  gleich  weiss, 
dass  wir  beyde  nach  dem,  was  dem  Andern  wehe 

lll  O  11 

thul,  begierig  sind.  S.  i33,  Z .  4.  ,  1.  j*X&  . 

Z.  6.  .  j  1,  | »  f  oder  .  Das  IVfe— 

trum  ist  wobey  zu  bemerken,  dass  die 

Präposition  ^  nach  der  gleichlautenden  Endsylbe 


c  y 


c  y^.  c  / 


von  ^JLsru  kurz  gebraucht  ist.  Z.  8.  fT \y  , 

yy^ci 

1.  ✓  Jo  und  übersetze:  Wer  Schlechtes  von 

mir  spricht.  VrcTJtAa  ist  nicht  ,,aus  Abscheu  son¬ 
dern  aus  verzeihender  Grossmuth,  eigentlich :  von  sei¬ 
nem  Vergehen  wegsehend.  In  der  von  dem  Her¬ 
ausgeber  citirten  Stelle  des  Scholiasten  ist  statt  &Ae 
zu  lesen  ;  ich  enthalte  mich,  ihm  Vorwurfe  zu 
machen ,  aus  Verachtung ,  die  ich  gegen  ihn  hege. 
Ebendas,  statt  ^ ,  1.  :  in  sei¬ 

ner  ursprünglichen  Form ,  nämlich  der  Form  des 

N.  Act.  der  vierten  Form ,  jUi  f .  Statt  oGoa 


/  / 


ib.  1.  Oüt-Ao  .  Es  ist  zu  verwundern,  dass  der 
Herausgeber  trotz  dieser  ausdrücklichen  richtigen 
Erklärung  des  Scholiasten  doch  die  falsche  Vocalisa- 

tion  der  Handschrift,  üfytf  statt  j  beybe- 

&  /  c  5 

halten  hat.  Z.  9.  ,  einem  Beduinen  -  Ara- 

ber .  Der  Herausgeber  hat  dieses  N  appelh 


durch  das  ganze  Buch  als  N.  prop.  übei'setzt. 

C.  *  1 .  1 

ist  wörtlich  [zu 

übersetzen:  Der  ist  der  Herr  unter  euch.]  §.  i58. 
Vocalisire  die  Ueberschrift:  ^.Aj  »Jaj  ,  Von 

demjenigen,  dessen  Blick  seine  feindliche  Gesinnung 

•  •  •  w ^  t  #  wJ 

ankündigt.  Z.  io.  oyjf  —  vocalisire  wegen 

des  Gegensatzes  zu  •  In  der  Uebersetzung 

ist  das  hier  unpassende  adversative  „aber*1  in  und 

11  11  0/  c  y 

zu  verwandeln.  S.  i4o.  In  {^.0  ist 

5  /  /  .  // 

(^.2*0  in  der  trop.  Bedeutung  versteckte  Feindschaft 

zu  nehmen,  und  ist  tX5  ,  also :  Friedens¬ 

schluss  bey  fortwährendem  Groll  ist  Zusammen - 
schliesseri  der  Augen  über  darin  stechenden  Split - 

l  5  /  /  I 

tern.  Recens.  streicht  das  4  vor  &CV.+2«.  und  liest 

Iw  /  #  .  ^ 

Dieses  Bild  s.  auch  bey  Har.  p.  226. 
periult.  Z.  5.  Uebersetze:  Oft  fragt  ein  Mann 
nach  unser m  Wohlseyn ,  während  er  uns  vernich¬ 
ten  mochte.',  oft  fragen  W eiber,  wie  wir  uns  be¬ 
finden,  während  {sc.  vor  Wuth  und  Schmerz  über 
die  von  uns  erlittene  Schmach,  den  Tod  ihrer  von 
uns  erschlagenen  Männer  u.  s.  w.)  ihre  Augen  in 
Thränen  schwimmen.  Der  Vers  ist  acht  altara¬ 
bisch,  und  kaum  möchte  irgend  eine  andere  Sprache 
diese  kernige  Kürze  und  Kraft  des  Ausdrucks  er- 

y  y  c  /  /  y  ja,/ 

reichen.  Z.  4.  Statt  ^;X+3 ,  1.  (j^ACi  :  Traue 

nicht  dem  verborgenen  Innern  deines  Feindes ;  denn 
die  Feindschaft  gegen  dich  liegt  in  ihm  versteckt 
wie  die  Kohle  in  der  Asche  u.  s.  w.  §.  160.  Z.  8. 
yy.  /  03  yy  1  c 

K3bsru«f  ,  1.  KibsriM/l  :  so  lange  man  auch  das 

_  6  'Cg 

Wasser  heiss  werden  lässt.  Ib.  —  s.  die 

,  r  yyf  yf> 

Bemerk,  zu  S.  1 58-  Z.  g.  Z.  9.  ,  1.  . 

/  z  i%  y  ^ 

Z.  10.  die  so  einfachen  Worte  , 

/  c  f.  /  o ,  1  yd  II  c ig^>  / 

K*«v.A^l  tw^Xx.5l  die  noch  zu  dem 


/  / 


Selbstgespräche  des  Beduinen  gehören :  Und  wird 
(zur  Vertheidigung  des  Schafes)  stärker  seyn,  als 
der  Hund ,  und  das  Naturell  seiner  Gesc/ilechts- 
verwandten  (der  Wölfe)  nicht  kennen  lernen ,  hat 
der  Herausgeber  ganz  gemissdeutet.  Z.  12.  Der 
rührend  naive  Vers  des  Beduinen  ist  ebenfalls  in 
der  Uebei'setzung  verunglückt,  weil  der  Herausge¬ 
ber  das  falsche  nicht  in  verwan¬ 

delt  hat:  Gefressen  hast  du  mein  Schäfchen  und 
warst  doch  mit  ihm  aufgewachsen:  was  hat  dir 
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denn  gelehrt ,  dass  dein  Vater  ein  TVolf  war? 

Z.  i4.  ,  1.  .  S.  i42,  Z.  1. 

y  c  y  c~o  y>  ...  __ _ 

£+:sn.+j|  ,  1.  £*qru3)  und  übersetze :  Unter  den 

durch  übereinstimmendes  Urtheil  der  Religions¬ 
lehre  (  sanctionirten  Bitten  an  Gott  ist 

folgende: —  §.  162.  Ueberschrift:  Von  einem  Un- 
edeln,  welcher  dich  ohne  Ursache  anfeindet.  Der 
Herausgeber  bat  in  dieser  und  ähnlichen  Ueber- 
schriften  das  Verbum  immer  als  Prädicat  aufge¬ 
fasst,  während  es  die  des  vorhergehenden  un- 

deterniinirten  Nomens  ist.  In  dem  ersten  Verse 
lies  und  übersetze :  Jff  ohl  Manchem,  an  den  ich 

selbst  noch  nie  gedacht  habe ,  bin  ich  ein  Gegen- 

stand  des  Neides  und  Aergers .  Z.  7.  (statt 

y  c  /  .  > 

v  f  nach  der  fast  allgemeinen,  aber  falschen 

Schreibart  der  neuern  Manuscripte)  „er  frevelt,“  — 
vielmehr  er  fällt  die  Andern  an.  Z.  9.  Sinn  und 
Metrum  zeigen  unwidersprechlich ,  dass  das  sinn- 

lose  t£5|oV.— ü>  zu  verwandeln  ist  in  _ 3.  Fer- 


y  f  c 


ner  hat  der  Herausgeber  das  übersetzt  als 

y  £ 

ob  es  J  hiesse ,  was  um  so  mehr  aulfällt ,  da 

das  parallele  und  von  ihm  richtig  aufgefasste  1h.  <A f 
so  deutlich  darauf  hinwies,  dass  auch  jenes  das 

ist.  Also :  Von  denen ,  welche  dich 


rufen ,  ist  der  ermüdendste  (d.  li.  der  allerun- 
gestiimste  Schreyer)  der ,  welchem  du  nicht  ant¬ 
wortest ,  und  von  denen ,  welche  dich  befeinden,  ist 
der  grimmigste  der  dir  nicht  Ebenbürtige  (und 
mit  dem  du  dich  daher  in  keinen  Kampf  einlässt). 

.  5  /  y 

ist  hier  Comparativ-Form  von  nicht 

5  /  / 

von  f  s.  Har.  p.  4io,  l.  ult.  cum  Schol.  und 
/ 

Schol.  Har.  p.  091,  l.  9  scjq.  Der  in  den  Anmer¬ 
kungen  citirte  Commentator  (in  dessen  Worten  aber 


erst  nach  L*jf  das  fehlende  Y  hinzugesetzt, 
in  und  SüljtJU  in  öfülxJW  verwandelt 


werden  muss) ,  scheint  diess  übersehen  zu  haben. 

Recensent  würde  sich  freuen,  wenn  er  auch 
durch  diese  öffentlich  gemachten  Bemerkungen  den 
einzigen,  ihm  dabey  vorschwebenden  Zweck  erreicht 
hätte:  dem  befreundeten  Herausgeber  einigen  Stoff 
zu  einer  neuen  und  das  Würk  seiner  ursprünglichen 
Bestimmung  für  angehende  Orientalisten  näher  brin¬ 
genden  Bearbeitung  zu  liefern. 


Baukunst. 

Entwurf  zu  einem  neuen  Theater  -  Gebäude  in 
Nürnberg.  Von  C.  G.  H  ei  d  el  off.  Mit  erläu¬ 
terndem  Texte.  Nürnberg,  bey  Riegel  und  Wiess- 
ner.  1829.  8  S.  Fol.  (16  Gr.) 

Das  Theater  der  Stadt  Nürnberg  hatte,  seiner 
Baufälligkeit  wegen ,  geschlossen  werden  müssen, 
und  da  man  ein  neues  bedurfte ;  so  wurden 
zwey  Plätze  dazu  vorgeschlagen ,  dei’,  wo  das  alte 
Theater  steht,  an  der  Lorenzer  Seite,  und  der  an 
der  Sebalder  Seite,  die  zum  vormaligen  Augusti¬ 
ner-Kloster  gehörigen  Gebäude.  Die  Beschaffen¬ 
heit  eines  jeden  dieser  Plätze,  und  die  für  den 
Neubau  bestimmte  Summe  von  5oooo  Gulden  müs¬ 
sen  den  Maassstab  der  neuen  Entwürfe  und  der 
Beurtheilung  derselben  geben. 

Was  die  Wahl  des  Bauplatzes  betrifft 5  so  fin¬ 
det  man  das  Gebäude  des  ehemaligen  Augustiner  - 
Klosters  für  den  angemessensten  ,  und  die  Gründe, 
die  in  der  gegenwärtigen  Schrift  dafür  angegeben 
sind,  werden  gewiss  jedem  einleuchtend  seyn ,  der 
mit  der  Localität  Nürnbergs  bekannt  ist.  Für  je¬ 
den  der  beyden  Plätze  ist  ein  besonderer  Riss  ent¬ 
worfen.  Das  Innere  ist  bey  beyden  Entwürfen  ein¬ 
ander  gleich;  nur  die  Beschaffenheit  der  Plätze  er¬ 
forderte  einige  besondere  Anordnungen.  Die  Form 
des  Auditoriums  ist  zu  billigen.  Sie  bildet  im  Fond 
einen  Halbkreis,  und  Öffnet  sich  vom  Durchmesser 
an,  gegen  die  Bühne  zu,  nach  schräg  ausgehenden 
Linien,  wodurch  die  Logen  zu  beyden  Seilen  eine 
fr  eye  und  gute  Aussicht  auf  die  Bühne  zulasseu, 
welche  bey  der  Form  des  Auditoriums,  die  jetzt  so 
häufig  sich  findet,  nach  ungefähr  zwey  Drittel  des 
Kreises,  theilweise  verloren  geht.  Auch  wider  die 
Anlage  der  Treppen  und  der  Ein-  und  Ausgänge 
möchte  nichts  einzu wenden  seyn,  was  gleichfalls 
der  Fall  ist  bey  der  Anordnung  der  Bühne  und 
der  dazu  gehörigen  Gemächer,  wobey  das  Oertliche 
des  Platzes  einwirkte. 

Die  bestimmte  Grösse  der  Plätze  hat  auch  auf 
die  vordere  Ansicht  des  Gebäudes  einigen  Einfluss, 
und  man  hat  überdiess  für  eine  jede  einen  andern 
Baustyl  gewählt.  Der  Anlage  auf  dem  alten  Thea¬ 
ter-Platze  ist  der  neuere  Styl  gegeben.  Die  An¬ 
sicht  macht  sich  gut;  nur  möchten  die  Pilaster  au 
den  Schäften  zwischen  den  Fenstern  des  Haupt  - 
Geschosses  und  die  Figuren  an  denen  des  dritten 
Stockwerks  wegzu wünschen  seyn.  Für  den  zwey- 
ten  Platz  ist  der  altdeutsche  Styl  angewandt.  So 
sehr  wir  diesen  schätzen;  so  halten  wir  ihn  doch 
für  ein  Theater  nicht  ganz  angemessen,  besonders, 
weil  diese  Art  der  Gebäude  im  Mittelalter  nicht 
existirte.  Würde  dieses  jedoch  als  kein  wichtiger 
Grund  anzusehen  seyn;  so  scheinen  uns  doch  hier 
die  Spitzbogen -  Fenster  nicht  passend  zu  seyn.  Diese 
gehören  vornehmlich  nur  der  Kirche  an ;  andern 
Gebäuden  gaben  die  Alten  Fenster  von  anderer 
Gestalt,  die  obere  Bedeckung  nach  zwey,  drey  oder 
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vier  einwärts  gehenden  Krümmungen  gebildet,  eine 
Form,  die  sehr  angenehm  in  das  Auge  fällt.  Sol¬ 
che  Fenster  würden  auch  hier  sehr  zweckmässig 
seyn,  und  eine  bessere  Ansicht  gewähren,  als  Spitz¬ 
bogen-Fenster.  Ein  sehr  guter  Gedanke  des  sinn¬ 
vollen  Heideloff  ist,  das  Bild  des  altertliümlichen 
Theater -Dichters,  Hans  Sachs,  auf  der  Fronte  des 
Gebäudes  im  Giebel  anzubringen. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  für  christ¬ 
liche  Volksschulen.  Königsberg,  bey  Unzer.  1828. 
VII  u.  i42  S.  8.  (8  Gr.) 

Herr  E.  Steinroth ,  evangelischer  Pfarrer  zu 
Steinbeck  bey  Königsberg  —  so  unterschreibt  sich 
der  Verf.  unter  der  Vorrede,  —  welcher  früher  als 
Lehrer  an  einer  hohem  Bürgerschule  den  Ge¬ 
schichtsunterricht  in  mehrern  Classen  ertheilte, 
ward  durch  Hin.  Dr.  Krummachers  christl.  Volks¬ 
schule  zur  Ausarbeitung  dieses,  vorzüglich  für 
Landschulen  bestimmten,  Geschichtsbiichleins  ver¬ 
anlasst.  Die  merkwürdigsten  Begebenheiten  wer¬ 
den  nur  in  Umrissen  und  mehr  die  Resultate  derselben 
gegeben,  wichtige  Entdeckungen  und  Erfindungen  et¬ 
was  ausführlicher  behandelt,  Namen  und  Jahreszah¬ 
len  —  und  diese  in  runden  Zahlen  —  kommen  nur 
sparsafti  vor.  Da  aber  vor  Allem  eine  Menschen¬ 
geschichte  für  Volksschulen  des  religiösen  Mo¬ 
ments  nicht  ermangeln  dürfe;  so  ist  hier  und  da 
auf  die  durch  den  Gang  grosser  Ereignisse  und  ihre 
Folgen  sich  kund  gebende  göttliche  Weltregierung 
hingewiesen.  Nach  des  Rec.  Dafürhalten,  der  seit 
einer  langem  Reihe  von  Jahren  auch  Geschichte 
vorträgt,  lässt  sich  dieses  religiöse  Moment  erst  bey 
dem  Wiederholen  der  Geschichte  mit  Erfolg  her¬ 
vorheben.  Im  Ganzen  hat  der  Verf.  durch  dieses 
Schriftchen  bewiesen,  dass  er  mit  der  Geschichte 
seihst  und  mit  einer  nicht  unzweckmässigen  Vor¬ 
tragsweise  bekannt  sey.  Aber  gegen  einzelne  Dar¬ 
stellungen  lassen  .sich  doch  wohlbegründete  Aus¬ 
stellungen  machen.  So  ist  S.  55  ff.  Soki'ates  recht 
gut  dargestellt;  aber  die,  zwischen  diesem  Wei¬ 
sen  und  Jesus  gezogene,  Parallele  ist  in  einzelnen 
Partieen  verunglückt.  „Sokrates,  heisst  es  S.  58, 
war  Lehrer  einer  Schule,  Christus  der  ganzen  WeltA 
Gut!  aber  in  der  folgenden  Aeusserung:  „Jener 
suchte  die  Wahrheit  und  lehrte,  was  er  von  ihr 
gefunden;  Jesus  Christus  brachte  sie  vom  Himmel 
und  lehrte,  was  er  gesehen ,“  enthalten  doch  wohl 
die  drey  letzten  Worte  mehr  eine  antithetische  For¬ 
mel,  als  klare  Begriffe  u.  s.  w.  Auch  einige  Wi¬ 
dersprüche  sind  uns  aufgestossen.  Nach  S.  18  war 
den  in  .Aegypten  lebenden  Israeliten  „der  Götzen¬ 
dienst  ein  Greuel,“  nach  S.  20  „wraren  sie  zu  sehr 
dem  Götzendienste  der  Aegypter  geneigt, “  und  nach 
S.  28  hatten  sie  sogar  die  Majestät  Gottes  durch 
Abfall  und  Götzendienst  beleidigt .  (Eine  zu  grobe 


Anthropomorphose.)  —  Nach  S.  87  soll  Karl  der 
Grosse  eine  künstlich  gearbeitete  Wasseruhr  von 
dem  Könige  von  Persien  erhalten  haben  (wahr¬ 
scheinlich  wohl  von  dem  Kalifen  Harun  al  Raschid). 
Dass  die  Pyramiden  ausschliessend  der  Aufbewah¬ 
rung  der  Mumien  gewidmet  wurden,  dürfte  dem 
Verf.  schwer  werden  zu  beweisen.  S.  VII.  Ein  Belag 
statt  Beleg  ist  eine  ganz  ungewöhnliche  Wortbildung. 


M.  T.  Ciceronis  Cato  Major,  seu  de  senectute,  Lae- 
lius,  s.  de  amicitia,  et  Paradoxa  ad  Marc.  Brutum. 
Scholar,  in  usum  edidit  Ludovicus  Jul.  Biller¬ 
beck,  Philos.  Doctor.  Acc.  Index  verbor.  historicor. 
etgeographicorum  explicator.  Hannov.,  ap.  Hahnios, 
Bibliopolas  aulicos.  18^9^.  IV  u.  26  S.  gr.  8.  (4  Gr.) 

Ganz  ähnlich  mehrern  solchen,  schon  in  huma¬ 
nistischen  Schulen  gebrauchten,  das  bessere  Verständ¬ 
nis  schwächerer  Schüler,  so  wohl  öffentlich,  als  im 
Privatgebrauche  erleichternden,  und  nicht  ganz  un¬ 
bewährten  Ausgaben  dieses  Herausgebers,  dessen  be¬ 
harrlichen  Fleiss  und  gründliche  Thätigkeit  in  die¬ 
sem  Fache  man  wohl  bewundern  mag.  Der  hin¬ 
tenangestellte  deutsche,  auf  dem  Titel  erwähnte, 
alphabetische  Index  läuft,  in  methodischer  Berech¬ 
nung,  von  S.  8  bis  zu  Ende  unter  der  falschen  Be¬ 
nennung  PF örterver. zeichniss  statt  Namens  er  zeich¬ 
niss.  Zugleich  ist  jedem  Abschnitte  eine  vorläufige 
Uebersicht  des  Inhalts  beygegeben.  Ueber  den  Text 
selbst  will,  laut  der  Vorrede,  Herr  Billerbeck  in  ei¬ 
ner,  zugleich  mit  erschienenen,  Ausgabe  in  darun¬ 
ter  stehenden  Noten  Rechenschaft  gegeben  haben. 


Geschichte  des  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
im  Jahre  i55o  übergebenen  Glaubensbekenntnisses 
der  Protestanten,  nebst  den  vornehmsten  Lebens¬ 
nachrichten  aller  (?)  auf  dem  Reichstage  zu 
Augsburg  gewesenen  päpstlich  und  evangelisch 
Gesinnten  von  Heinrich  PF ilhelm  Rot  er  m  u  ri  cl, 
Pastor  Primarius  am  Dom  zu  Bremen ,  der  Theologie  und 
Philosophie  Doctor.  Hannover,  im  Verlage  der  Hel- 
wingschen  Hof- Buchhandlung.  1829.  XVIII  und 
488  S.  8.  (Pr.  2  Thlr.  12  Gr.) 

Da  die  missbilligenden  Urtheile  bekannt  genug 
sind,  wrelche  in  mehrern  literarischen  Blättern  über 
diese  Schrift,  deren  Titel  ihren  Inhalt  sattsam  be¬ 
zeichnet,  sich  finden;  so  mag  Recensent  dieselben 
hier  nicht  wiederholen ,  sieht  sich  aber  bemüssigt, 
dem  Sammlerfleisse  des  Verfassers  Gerechtigkeit 
wiederfahren  zu  lassen,  und  ist  dabey  der  Meinung, 
dass  des  an  ihr  Auszusetzenden  ungeachtet,  sie 
recht  vielen  Lesern ,  namentlich  solchen  nützlich 
w'erden  könne,  die,  wie  der  Verfasser  in  der  Vor¬ 
rede  bemerkt,  nicht  gehörig  wissen,  auch  wohl  nicht 
wissen  wrollen  ,  was  die  ersten  Bekenner  des  Pro¬ 
testantismus  für  unsern  protestantischen  Glauben  ge- 
than  und  gewagt  haben. 
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Maschinenlehre. 

Ausführliches  System  der  Maschinen -Kunde  mit 
speciellen  Anwendungen  bey  mannichfalti gen 
Gegenständen  der  Industrie.  Für  den  Praktiker 
bearbeitet  von  Karl  Christian  von  Langs¬ 
dorf,  der  Philosophie  Dr.  u.  s.  w.  Ersten  Bandes 
erste  Abtheilung,  XIV  und  277  S.  Zweyte  Ab¬ 
theilung,  VJII  und  495  S. ,  von  277  —  77 2.  5 1 

Kupfer-  und  Steindrucktafelu  in  Querfolio,  89 S. 
Rejiertorium  über  den  Inhalt  der  Capitel  und 
über  die  Figurentafeln,  in  gr.  4.  1826.  (16 Thlr. 
16  Gr.)  Zweyten  Bandes  erste  Abtheilung,  XII 
und  067  S.  Zweyte  Abtheilung,  X  und  407  S., 
von  067  —  774.  61  Kupfer-  u.  Steindrucktafeln 

in  Querfolio,  Ü2  S.  Repertorium  nebst  i5  nicht 
paginirten  Seiten  alphabetisches  Inhaltsverzeich¬ 
nis  und  2  Tabellen  Dimensions-  und  Kraftver¬ 
hältnisse  der  Dampfmaschine  betr.  gr.  4.  1827 

und  1828.  (16  Thlr.  16  Gr.)  Heidelberg  und 

Leipzig,  bey  Groos. 

Ein  thätiger  Schriftsteller  übergibt  den  für  die 
allgemeinere  Industrie  sich  interessirenden  Techni¬ 
kern  ein  Werk,  in  welchem  derselbe  die,  seit  un¬ 
gefähr  einem  halben  Jahrhunderte  auf  theoretischem 
und  praktischem  Wege,  im  Gebiete  der  Mechanik 
von  ihm  gewonnenen  Erfahrungen  mittheilt,  und, 
so  zu  sagen,  am  Abende  seines  Lebens  in  einem 
Vermächtnisse  niederlegt,  das  recapitulirend,  be¬ 
richtigend  ,  ordnend  und  neu  mittheilend,  fast  x411es 
enthält,  was  derselbe  theils  in  seinen  frühem  Schrif¬ 
ten,  theils  ausser  selbigen  behandelt  hat,  und  was 
ihm  seitdem  in  angegebenem  Bezüge  sonst  noch 
zur  Kenntniss  kam. 

Titel  und  Vorrede  geben  über  Absicht  und 
Stellung  des  Werkes  genaue  Auskunft,  und  bezeich¬ 
nen  es  weder  als  eine  blos  reine  Mechanik,  wie  die 
vonPoison,  Francoeur  u.A.,  noch  als  einen  Schau¬ 
platz  von  Maschinen,  wie  Leupold  gab,  noch  als 
eine  blos  technologische  Kupfersammlung,  wie 
Borgnis,  Leblanc  u.  A.  lieferten,  noch  auch  als 
eine,  jeden  Gegenstand  in  aller  Vollständigkeit  be¬ 
handelnde,  Maschinenlehre,  wie  zu  seiner  Zeit  Be- 
lidor  durch  seine  Architectura  hydraulica ,  und 
der  leider  zu  früh  verstorbene  Lempe  in  seiner 
Bergmaschinenlehre  beabsichtigte,  sondern  als  eine 
industrielle  Mechanik  im  weitern  Sinne  des  Wor¬ 
tes,  in  welcher  die  erforderlichen  Lehren  der  Me- 
Ziveyter  Band. 


clianik  und  Statik  für  feste  und  flüssige  Körper  nur 
so  weit,  als  nöthig,  entwickelt  und  die  mannichfa- 
chen  Anwendungen  derselben  auf  diejenigen  Ma¬ 
schinen  und  ähnlich  gebraucht  werdenden  Vorrich¬ 
tungen  gezeigt  werden ,  die  bis  jetzt  mehr  oder  we¬ 
niger  beym  Berg-,  Hütten-,  Salinen-,  Mühl-  und 
Bauwesen,  so  wie  in  den  Künsten  und  Gewerben 
und  in  der  Landwirtschaft  in  Anwendung  kamen, 
und  sich  dabey  theils  schon  als  brauchbar  erwiesen, 
theils  aber,  unter  Benutzung  einer  richtigen  Theo¬ 
rie,  noch  brauchbarer  einrichten  lassen. 

Hierdurch  wird  der  Standpunct  hinreichend 
bezeichnet,  von  welchem  aus  das  betreffende  Werk 
zu  beurteilen  ist,  und  die  Kritik  darf  also  weder 
einerseits  zu  strenge  Anforderungen  an  den  theore¬ 
tischen  Theil  der  angewendeten  Lehrsätze,  noch 
andererseits  an  die  Vollständigkeit  der  durch  Calcul 
und  bildliche  Darstellung  gelieferten  Bearbeitung  der 
in  Betracht  gezogenen  Gegenstände  machen,  son¬ 
dern  hat  sich  blos  über  den  Inhalt  und  die  Wühl 
und  Behandlung  der  betrachteten  Maschinen,  sowie 
über  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  in  objectiver 
und  subjectiver  Hinsicht  zu  verbreiten,  um  daraus 
ein  Urteil  abzuleiten,  in  wie  fern  der  Verf.  dem 
vorgesteckten  Ziele  sich  genähert  habe. 

Allerdings  beabsichtigte  Rec.,  eine  vollständige 
Beleuchtung  aller  in  dem  betreibenden  Werke  be¬ 
handelten  Gegenstände  vorzunehmen,  indem  er  es 
als  ein  Nationalwerk  betrachtete,  das  wohl  ver¬ 
diene,  mit  den  Ansichten  und  Erfahrungen  eines 
Andern  in  das  dabey  interessirte  Publicum  gebracht 
zu  werden  5  allein  derselbe  kam  nach  und  nach  um 
so  mehr  zu  der  Ansicht,  dass  es  besser  sey,  nur  in 
angegebener  Art  eine  allgemeine  —  auch  in  diesem 
Falle  noch  intellectuell  bleibende  —  Beurteilung 
sich  zu  erlauben,  als  eines  Theils  jenes  Verfahren 
den  engen  Grenzen  einer  Literatur- Zeitung  nicht 
angemessen  gewesen  wäre,  und  andern  Theils  das 
betreffende  Werk  auch  Leser  voraussetzt,  deren 
Bekanntschaft  mit  den  Kräften  der  Analysis  und 
der  Einrichtung  der  Maschinen  von  der  Art  ist, 
dass  selbige  von  selbst  einsehen,  wo  sie  für  ihre 
Zwecke  ohne  Weiteres  dem  Verf.  zu  folgen,  oder 
das  Mitgetlieilte  zu  erweitern  und  zu  vervollstän¬ 
digen,  oder  auch  nach  Befinden  selbiges  zu  verlas¬ 
sen,  und  statt  seiner  einen  ganz  andern  Weg  eia- 
zuschlagen  haben. 

In  den  Korerinnerungen  sagt  der  Verf.  man¬ 
ches  Beherzigenswerte  über  die  Beschaffenheit  der 
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Anlage  des  Calculs  und  seiner  Resultate,  über  die 
eingebildete  Vielwisserey  des  Empirikers,  über  die 
Fehlgriffe  bey  der  Wahl  anzustellender  Bauver¬ 
ständigen  und  dergl,,  wovon  der  Rec.  wohl  wünsch¬ 
te,  dass  sie  für  etwas  mehr,  als  eine  blosse  Vor¬ 
rede  angesehen  werden  möchten. 

Der  erste  Band  ist  in  XXXV  Capitel  abge- 
theilt,  in  welchen  folgende  Gegenstände  behandelt 
werden. 

Erste  Abtheilung.  Erstes  Capitel:  Allgemeine 
dynamische  Behren  —  kurze  Erklärung  einiger  oft 
vorkommender  Ausdrücke;  Tabelle  über  die  Pen¬ 
dellänge  in  Pariser  Linien,  nach  einer  Formel  von 
Gauss  von  o  bis  mit  90°  der  Breite  berechnet;  Ge¬ 
setze  des  freyen  Falles  und  des  Stosses  der  Kör¬ 
per;  Rechnungsbeyspiele.  (20  Seiten.)  —  2tes  Ca¬ 
pitel:  Aequivalente  bewegende  Kräfte  —  für  den 
Zustand  der  Ruhe  und  der  Bewegung.  Das  Kräf¬ 
teparallelogramm,  die  schiefe  Ebene  und  der 
Hebel  —  mit  Anwendung  auf  die  Lehre  vom 
Schwerpuncte.  (17  S.)  —  3tes  Capitel:  Aequivalente 
Massen  in  Bezug  auf  beschleunigende  Kräfte. 
Trägheitsmomente  * —  Anwendungen  auf  ungleich¬ 
förmige  Bewegungen  —  mit  Anwendungen  auf  die 
Bewegung  des  Kolbens  einer  Druckpumpe  und  ei¬ 
nes  Systemes  schwerer  Massen.  (21  S.)  —  4tes  Ca¬ 
pitel:  Anwendung  der  Lehre  vom  Hebel  auf  die 
Vertheilung  des  Druckes  bey  mehrern  Unter¬ 
stützung  spunden.  (8  S.)  —  5tes  Capitel:  Verschie¬ 
dene  Arten  von  Kräften ,  welche  uns  die  Natur 
zum  Gebrauche  bey  Maschinen  darbietet.  Die 
Schwere  —  Tafeln  specif.  Gewichte,  absolute  Ge¬ 
wichte  verschiedener  Pfunde  und  Cubikfusse  Was¬ 
ser.  Muskelkräfte  belebter  Wesen  —  allgemeine 
Betrachtungen  im  Sinne  der  Formeln,  von  Euler 
und  Bouquer.  Druck-  und  Zugkraft  des  Men¬ 
schen.  Wirkung  der  menschlichen  Kräfte  bey 
ungleichförmigen  Bewegungen.  Muskelkraft  der 
Pferde  und  Ochsen .  (32  S.)  —  6tes  Capitel:  Fe¬ 
stigkeit  der  Körper.  Guten  Tlieils  nach  Eytel- 
wein,  jedoch  dahin  erweitert,  dass  beym  Holze  auf 
die  Zeit  der  Belastung  u.  s.  w.  nach  Gutdünken 
Rücksicht  genommen  ist.  Festigkeit  der  Schutz- 
mauern.  (i5  S.)  —  7tes  Capitel:  Von  der  Beibung 

—  gleitende,  wälzende,  Zapfenreibung  —  nacliMu- 
schenbrök  u.  A.  —  mit  Anwendung  auf  die  Seil¬ 
bremse.  (7  S.)  —  8tes  Capitel:  Steifigkeit  der  Seile 

—  Coulombs,  Prony’s,  Amontons  und  Karstens  Ar¬ 
beiten  hierüber.  (7  S.)  —  9tes  Capitel:  Gesetze  des 
Gleichgewichtes  tropfbar- flüssiger  Massen  unter 
sich  und  mit  festen  Körpern  —  nur  das  Wesent¬ 
liche  der  Sache  mittheilend.  (7  S.)  —  lotes  Capi¬ 
tel  :  Ueber  die  Erscheinungen  beym  Ausflusse  des 
Wassers  aus  Gefässen ,  bey  bestimmten  Wasser¬ 
höhen ,  durch  dünne  oder  dicke  FVände.  Aus¬ 
flussgeschwindigkeit  durch  dicke  und  dünne  W^ände 
und  bey  verschiedentlich  gestalteten  Oeffnungen; 
Bauers  Formel.  (16  S.)  —  utes  Capitel:  Ueber  die 

'  Bewegung  des  PVassers  in  regulären ,  offenen  Ca¬ 
nälen.  Geschwindigkeitsbestimmung,  nach  Chezy, 
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Dubuat,  Girard,  Prony  und  dem  Verf.  Die  von 
Eytelwein  in  der  Abhandl.  d.  K.  Akad.  d.  Wis¬ 
senschaften  zu  Berlin  mitgetheilte,  sehr  richtige 

Resultate  gebende,  Formel  vermisste  Rec.  (28  S.) _ 

i2tes  Capitel :  Von  Geschwindigkeitsmessungen 
bey  fliessenden  W assern  und  davon  abhängenden 
Bestimmungen  der  Abflussmengen ,  in  offenen 
Betten  —  Brünnigs,  Pitots,  Gauthey’s  u.  Ä.  Me¬ 
thoden.  (19  S.)  —  rotes  Capitel:  Fon  der  Bewe¬ 
gung  des  fV assers  in  Böhrenleitungen.  Ge¬ 
schwindigkeit  und  W assermenge  bey  geradeaus  ge¬ 
henden,  durchaus  gleich  weiten  Röhren  und  bey 
solchen  mit  wechselnder  Weite,  ingleichen  mit 
Schied  wänden  und  plötzlichen  Wendungen,  so  wie 
bey  Röhren  und  Springbrunnen,  nebst  kurzer  Be¬ 
leuchtung  der  Dubuat-  und  Prony’schen  Formeln, 
und  bey  Röhrenleitungen  über  Anhöhen.  Endlich 
über  die  Festigkeit  der  Röhren  (-Wände)  —  alles 
nach  des  Verfs.  eigenthümliclien  Ansichten.  (26  S.) 

i4tes  Capitel:  V om  N ivelliren  oder  JVasser— 
wägen.  Literatur,  Einfluss  der  Erdkrümmung  und 
Refraction,  Instrumente  nebst  Barometer,  kurz  und 
zureichend.  (i4  S.)  —  idtes  Capitel:  Wirkungen 
des  W 1 asserstosses.  Senkrechter  und  schiefer  Stoss 
des  isolirten  Strahles;  Stoss  des  begrenzten  Was¬ 
sers;  senkrechter  Stoss  des  unbegrenzten  Wassers, 
so  wie  schiefer  Stoss  und  Widerstand  des  unbe¬ 
grenzten  Wassers.  (20  S.)  —  i6tes  Capitel:  Aero - 
metrische  oder  pneumatische  Untersuchungen . 
Spec.  Gewicht  der  atmosphär.  Luft;  Höhenmess¬ 
formel.  (6 S.)  —  jytes  Capitel:  Fortsetzung  pneu¬ 
matischer  Untersuchungen,  insbesondere  vom  Wär¬ 
mestoffe.  Abhängigkeit  des  Siedepunctes  des  Was¬ 
sers  vom  Barometerstände;  Ausdehnung  des  Was¬ 
sers  bey  verschiedenen  Temperaturen,  Expansivkraft 
der  Wasserdämpfe ,  nach  Betancourt  und  Schmidt; 
Feuchtigkeitszustand  der  Atmosphäre  bey  verschie¬ 
denen  Wärmegraden,  nach  Schmidt.  (8  S.) 

Zweyte  Abtheilung.  1 8tes  Capitel :  Allgemeine 
Bemerkungen  über  Maschinen  überhaupt.  Ein- 
theilung  derselben  nach  Zweck  und  Wirkung  und 
allgemeine  Uebersicht  der  Kraft-  und  Erfolgs-Ver- 
hältnisse.  (9  S.)  —  i9tes  Capitel:  Vom  physischen 
Hebel,  der  Bolle,  der  Bammmaschine  und  den  Fla¬ 
schenzügen.  Theorie  der  Krämerwage,  der  Schnell¬ 
wage,  der  Quintenzschen  Wage,  des  Regnierschen 
Kraftmessers;  Erfahrungen  über  die.  Zugramme. 
(56  S.)  —  20stes  Capitel:  Das  Bad  an  der  TV  eile, 
die  Kr  ahnen,  Haspel,  Fuhrwerke  und  Wellen 
ohne  Seil  und  ohne  Bad.  Erdwinden,  Laufrad, 
Fuhrwagen,  dieW^alze,  englische  Eisenbahnen,  ge¬ 
wöhnliche  Strassen.  (37  S.)  —  2istes  Capitel:  Das 
grosse  Laufrad ;  die  Tretscheibe ;  der  Göpel;  die 
Frictionsräder.  (27  S.)  —  22stes  Capitel:  Vom 
Keil ,  von  der  Schraube,  den  Pressen  und  der 
Schraube  ohne  Ende.  (4i  S.)  —  Hier  kommt  zwar 
eine  Theorie  über  das  Gleichgewicht  am  einfachen 
Cirkelgewölbe  vor;  allein  auf  den  Brücken-  und 
Gewölbebau  hat  sich  der  Verf.  weiter  nicht  ein¬ 
gelassen.  —  23stes  Capitel:  Verzahnte  Bäder  und 
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Stangen;  Theilung;  die  Wagenwinde  — -  empiri¬ 
sche  Verfahren;  Kritik  der  in  Vorschlag  gebrach¬ 
ten  verschiedenen  Zahngestalten ;  dass  es  eine  irrige 
Ansicht  sey,  bey  in  einander  greifendem  Zahn  und 
Getriebe  die  Anzahl  Zähne  nach  ungeraden  Zah¬ 
len,  oder  so  anzuordnen,  damit  die  Anzahl  Zähne 
des  Getriebes  in  der  des  Rades  nicht  ohne  Rest 
tlieilbar  sey,  was  jedoch  nur  für  des  Verfs.  Vor¬ 
aussetzung  wahr  ist,  als  ob  ein  baldigstes  Zusam- 
menai’beiten  der  einander  abschleifenden  Zähne  da¬ 
durch  bewirkt  werden  solle,  nicht  aber  für  den 
Zweck  gilt,  dass  durch  das  Durchwechseln  der 
Zähne  jede  Ungleichheit  in  Gestalt  und  Theilung, 
in  beyderley  Rädern  überhaupt,  entfernt  und  also 
ein  örtliches  Ineinanderarbeiten  zwischen  stets  sich 
treffenden  Zähnen  vermieden  und  folglich  beym 
Auseinandernehmen  u.  Wiederzusammensetzen  ein 
ängstliches  Zusammenzeichnen  derselben  unnöthig 
gemacht  werden  solle.  (27  S.)  —  24stes  Capitel: 
Die  Welle  mit  Daumen.  Stampf-  u.  Pochwerke. 
(i4  S.)  —  2Üstes  Capitel:  Die  TV  eile  mit  dem 
Krummzapfen  und  mit  der  herzförmigen  Scheibe. 
(18  S.)  —  26stes  Capitel:  Die  TV  eile  mit  dem 
Schwungrade.  Vergleichung  zwischen  Schwung¬ 
scheibe  und  Schwungring;  der  Regulator  an  den 
Dampfmaschinen,  oder  des  Centrifugalpendels.  (12 
S.)  —  27stes  Capitel:  V or  Achtungen  zu  geradli¬ 
nigen  Bewegungen  nach  bestimmten  Richtungen. 
Kunst-  und  Feldgestänge,  Storchschnäbel  oder  Par¬ 
allelogramme.  (24  S.)  —  28stes  Capitel:  Prakti¬ 
sche  Bemerkungen  über  TV  asserleitun  gen ,  in  Be¬ 
zug  auf  offene  reguläre  Kanäle.  (3i  S.)  —  2Qstes 
Capitel:  Praktische  Bemerkungen  über  Wasser¬ 
leitungen  durch  Röhren.  Insbesondere  auch  von 
Röhren  u.  Springbrunnen.  V er  theilung  des  Was¬ 
sers  in  Städten.  (33  S.)  —  3ostes  Capitel:  Vom 
Baue  u.  der  Wirkung  der  oberschlägigen  Was¬ 
serräder.  Schaufelzahl,  Schaufelstellung,  wo  S.  6o5 
zu  berichtigen  ist,  dass  der  vom  Vf.  Bodenschaufei 
genannte  Tlieil  einer  Zelle  in  Freyberg  nicht  recht- 
winkelig  gegen  die  Vorder-  oder  Stossschaufel  ge¬ 
setzt  wird;  übriger  Radbau,  Kraft-  u.  Wirkungs¬ 
verhältnisse  (34  S.)  —  3istes  Capitel:  Mittelschlä- 
gige  Wasserräder  —  ihre  Theorie,  vom  ober¬ 
schlägigen  Wasserrade  abgeleitet.  (3  S.)  —  32stes 
Capitel:  Unterschlägige  Wasserräder.  Verschie¬ 
denheiten  des  Baues  der  Räder,  Schaufeln  und  Ge¬ 
rinne;  Schaufelzahl,  Dimensionsverhältnisse,  Be¬ 
leuchtung  der  Nordwallschen  Versuche;  die  Theo¬ 
rie  des  Stosses  eines  isolirten  Wasserstrahles  taugt 
nicht  für  unterschlägige  AVasserräder;  Poncelets 
Einrichtung  und  Regel;  Christians  Versuche  über 
den  Wasserstoss;  das  Stossrad,  auf  welches  das 
Wasser,  wie  der  Wind  auf  das  verticale  AVindrad, 
wirkt;  das  horizontale  Rad;  der  grösstmöglichste 
Total -Effect  kann  bey  der  nachtheiligsten  Anord¬ 
nung  eines  unterschlägigen  AVasserrades  nur  bis  zu 
}  H.  M.  gebracht  werden,  wo  H  und  M  Gelalle 
und  Wassermenge  bedeuten.  (74  S.)  —  53stes  Ca¬ 
pitel:  Fortsetzung ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 


das  Segnersche  Wasserrad.  Des  Verfs.  Betrach¬ 
tungen  führen  zu  Resultaten,  welche  gedachtes  Rad 
sehr  empfehlen,  obschon  die  Anwendung  desselben 
im  Grossen  bis  jetzt  nicht  recht  gelingen  wollte, 
wenigstens  entsprach  der  letzte  Versuch,  den  man 
mit  der  Reactionsmascliine  beym  ungarschen  Berg¬ 
baue  machte,  den  Erwartungen  nicht,  auf  die  man 
gerechnet  hatte.  (32  S.)  —  34stes  Capitel :  Ueber 
Wassersäulenmaschinen.  Beschreibung  der  Höll- 
schen  und  von  Reichenbaclischen  Maschinen;  Ge¬ 
schichte  und  vollständige  Beschreibung  der  von 
Letzterm  angelegten  Soolleitungen  und  gerechte  An¬ 
erkennung  der  Verdienste  desselben  um  sein  A/  a- 
terland  und  die  ausübende  Mechanik.  Theorie  die¬ 
ser  Maschine.  (3o  S.)  v.  Busse’s  Betrachtung  der 
Wassersäulenmaschine  scheint  dem  Vf.  unbekannt 
geblieben  zu  seyn.  —  55stes  Capitel :  Der  Herons- 
brunnen  und  Hölls  Luftmaschine.  Ei'folge  im 
Grossen;  Theorie  dieser  Maschine.  (9  S.) 

Der  zweyte  Band  enthält  in  der  ersten  Ab¬ 
theilung  zwey  Abschnitte,  in  denen  folgende  Gegen¬ 
stände  behandelt  werden. 

Erster  Abschnitt.  P neumatische  Maschinen. 
Dampfmaschinen.  Erstes  Capitel:  V or läufige  all¬ 
gemeine  Bemerkungen.  Expansivkraft  der  AVas- 
serdämpfe  und  ihr  Druck  auf  1  Quadratzoll  bey 
irgend  einer  Temperatur;  allgemeine  Erfordernisse 
bey  einer  Dampfmaschine.  (6  S.)  —  2tes  Capitel: 
Nähere  Bestimmung  der  Expansivkraft  der  Däm¬ 
pfe  bey  verschiedenen  Wärmegraden ,  von  ihrer 
Condensirung  und  ihrem  Effecte.  Tabelle  über 
die  Expansiv  kraft,  nach  Daiton  und  Betancourt, 
5°  C.  bis  ioo°  C.;  dergl.  von  89°  R.  bis  mit  178°  R. 
nach  La  Place’s,  Soldner’s,  Schmidts,  Mayers,  Arz- 
bergers  Formeln  und  Erfahrungen;  dergl.  über  Cy~ 
lindergrösse ,  Effect  und  Brennmaterialaufwand  bey 
Wattschen  Maschinen;  Dampfmenge  aus  einem  ge¬ 
wissen  Volumen  Wasser,  Kraft-,  "Widerstands-  u. 
Effectsberechnung;  Christians  Versuche;  Kohlen¬ 
verbrauch.  (36  S.)  —  3tes  Capitel:  Beschreibung 
einer  doppelt  wirkenden  TV attschen  Dampfma¬ 
schine  ,  nach  Prony.  (24  S.)  —  4tes  Capitel:  Be¬ 
schreibung  und  Abänderungen  einzelner  Dampf¬ 
maschinen,  nach  Christian  und  Per k ins',  auch 
TVoolfs  Einrichtung  und  ihre  Beurtheilung. 
(43  S.) 

Von  der  Betreibung  der  Maschinen  durch 
den  Wind.  Erstes  Capitel:  Von  den  Wind  flu¬ 
gein  {TV indr ädern).  Beschreibung  einer  Wind¬ 
mühle,  besonders  der  Windflügel.  (12  S.)  —  2tes 
Capitel:  Grösse  des  Windstosses  und  Wirkung 
der  Fliigel.  Versuche  von  verschiedenen  Beobach¬ 
tern  über  Stoss  und  Geschwindigkeit  des  AVindes; 
Entwickelung  der  Kraft-  und  Wirkungsverhält¬ 
nisse.  (18  S.)  Schade,  dass  dem  Verf.  A.  L.  Crel- 
le’s  Theorie  des  AVindstosses,  Berlin  1802,  unbe¬ 
kannt  geblieben  zu  seyn  scheint. 

Ziweyt er  Abschnitt.  Von  den  TVasserhebungs - 
maschinen.  I11  einer  Vorerinnerung  wird  gesagt, 
was  man  unter  gedachter  Art  Maschinen  zu  ver- 
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stehen  habe,  und  welche  die  vorzüglichsten  sind. — 
Erstes  Capitel:  Vom  Gebrauche  der  TVurf schau¬ 
feln  und  den  Eimern  oder  K'ubeln.  (5  S.)  —  2tes 
Cap.  Vom  TVurf-  und  Schöpfrade.  Beschreibung 
und  theoretisch -praktische  Betrachtung  des  Wurf¬ 
rades;  des  Rades  mit  Spiralgängen;  des  Schöpfrades 
mit  drehbaren  und  festen  Kästen.  ( i4  S.)  —  3tes 
Cap.  Von  TV  asser  Schnecken ,  TV asser schrauben  u. 
der  Spiralpumpe.  (35  S.)  —  Res  Cap.  Von  Schau¬ 
fel-  und  Paternosterwerken  und  von  der  Vera¬ 
schen  Seilmaschine.  (3 7  S.)  —  5tes  Cap.  Pneuma¬ 
tische  Maschinen.  Der  Heber ;  die  Luftmaschine ; 
das  Saug  werk.  Beschreibung  und  theoretisch-prak¬ 
tische  Betrachtung  des  Ganzen  und  seiner  Theile. 
(53  S.)  —  6tes  Cap.  Vom  hydraulischen  und  vom 
vereinbarten  Saug -  u.  Druckwerke.  Mit  u.  ohne 
Windkessel,  einfach  u.  doppelt  giessende  Pumpen, 
wenn  der  Kolben  von  einem  Hebel,  oder  auch  von 
einem  Krummzapfen  in  Bewegung  gesetzt  wird; 
mehrstiefelige  Werke.  (a4  S.)  —  7tes  Cap.  7'  on 
den  Feuerspritzen.  Die  Theorie  vom  Verf.  und 
das  Praktische  nach  Karsten;  die  Newsliamsche  u. 
einige  andere  Spritzen.  —  lieber  die  innere  Ge¬ 
stalt  des  Gussrohres  hat  der  Verf.  etwas  nicht  ge¬ 
sagt:  Recens.  fand  immer,  dass  ein  nach  einem  ab¬ 
gestumpften  geradseitigen  Kegel  ausgebohrtes  Guss¬ 
rohr  den  Strahl  weniger  lang  zusammen  hielt,  als 
ein  im  Mittel  etwas  ausgebauchtes.  Andere  wollen 
die  Sinuslinie  als  die  hierzu  geeignetste  Curve  avi- 
selien.  (24  S.)  —  otes  Cap.  Von  der  Saugschwung¬ 
maschine.  (11  S.)  —  gtes  Cap.  Der  hydraulische 
Stösser.  Stossheber.  (16  S.) 

Zweyte  Abtheilung.  Dritter  Abschnitt.  Von 
Mühlenwerken.  Erstes  Capitel :  Von  Mühlenwer¬ 
ken  überhaupt.  Allgemeine  Bemerkungen ,  was  un¬ 
ter  Müh  len  werken  zu  verstellen  sey;  Nachträge 
über  die  Festigkeit  verschiedener  Materialien  u.  An¬ 
wendungen  auf  einzelne  Maschinentheile ,  z.  B.  der 
Balken,  Daumen  und  Radkämme,  Triebstöcke,  vol¬ 
len  und  hohlen  Cylinder  von  Holz  und  Eisen,  Ra¬ 
dewellen  und  dergleichen,  ferner  der  hänfenen  Seile 
und  der  Röhreh  bey  Wasserleitungen.  (16  S.)  — 
2tes  Capitel:  Von  clen  Getreidemühlen  im  Allge¬ 
meinen.  Beschreibung  des  Ganzen  und  der  einzel¬ 
nen  Theile,  nebst  Dimensionsbestimmung.  (20  S.)  — 
3tes  Capitel:  Von  den  Getreidemühlen ;  insbeson¬ 
dere  den  Thiermühlen.  Kraft-  und  Wirkungsver¬ 
hältnisse  bey  der  Göpel-  und  Trelscheibenmühle; 
Regulative  über  Vergütung  des  Müllers  und  die 
aus  bestimmten  Getreidemengen  von  ihm  zu  lie¬ 
fernden  Mengen  an  Mehl,  Kleye  u.  s.  w.  (i5  S.)  — 
4tes  Capitel:  Fortsetzung.  TVassermühlen.  Kraft- 
und  Wirkungsverhältnisse  nach  Theorie  und  Er¬ 
fahrung  bey  ober-  und  unterschlägigen  Mühlen, 
bey  Schiffmühlen  und  solchen  mit  horizontalen 
Wasserrädern,  nebst  Nachweisung  dessen,  was  in 
England  hierin  geleistet  wird.  (24  S.)  —  5tes  Ca¬ 
pitel:  Fortsetzung.  Windmühlen.  Isolirungsweite; 
zweckmässigste  Einrichtung.  (7  S.)  —  6tes  Capitel: 
Von  den  Oelmühlen.  Vollständige  Behandlung  der 


Stampf-  und  Quetschwerke  nach  Kraft  und  Wir¬ 
kung.  (23  S.)  —  7tes  Capitel:  Von  den  Pulver¬ 
mühlen.  Mit  Stampfen  und  Walzen,  und  Beschrei¬ 
bung  und  Berechnung  derselben.  (i4S.)  —  8  tes  Ca¬ 
pitel:  Von  den  Papiermühlen.  (i3  S.)  —  gtes  Ca¬ 
pitel:  Von  den  Lohemühlen.  (3  S.)  —  lotes  Capi¬ 
tel:  Von  den  Walkmühlen.  (4  S.)  —  lites  Capi¬ 
tel:  Von  den  Schneidemühlen.  Wasser-,  Thier- 
und  Windsägemühlen,  nach  Theorie  und  Erfah¬ 
rung  behandelt.  (42  S.)  —  i2tes  Capitel:  Von  den 
Gipsmühlen.  Beschreibung.  (5  S.) 

Vierter  Abschnitt.  Landwirtschaftliche  Ma¬ 
schinen.  Pflüge;  der  Pfälzer  und  andere,  einfache 
und  doppelte  Pflüge;  Bedingungen  des  Einkehrens 
der  beräderten  und  1  äderlosen  Pflüge;  Kraft  und 
W  irkung;  Ackerinstrumente  von  Hofwyl;  die  Ex¬ 
stirpatoren;  der  Scarificator;  der  Furchenzieher; 
der  Cultivator  und  andere  Ackermaschinen.  Frucht¬ 
reinigungsmaschinen;  Dreschmaschinen;  Hächsel- 
maschinen;  Wurzelschneider ;  Säemaschinen  aller 
Art.  (110  S.) 

Fünfter  Abschnitt.  Von  einigen  speciellen 
Bergwerksmaschinen ,  nebst  einigen  wichtigen  Zu¬ 
gaben  zu  diesem  zweyten  Bande.  Erstes  Capitel: 
Von  den  Streckenförderungsmaschinen.  Al  ten  der¬ 
selben;  empirische  Sätze.  (6  S.)  —  2tes  Capitel: 
Schachtförderungsmaschinen.  Haspel,  Pferde-  u. 
Wassergöpel;  empirische  Sätze.  (9  S.)  —  3 tes  Ca¬ 
pitel:  Der  Harzer  TV etter satz.  (1  S.)  —  4tes  Ca¬ 
pitel:  Das  Stoss-  (Nass?)  Pochwerk.  (2  S.)  —  5tes 
Capitel:  Liegende  und  Stoss -Heerde.  (2  S. )  — 
6tes  Capitel:  Vom  Gebläse.  Cylindergebläse ;  das 
Ganze  aber  zu  kurz  behandelt  und  die  Arbeiten 
von  Koch,  Schmidt,  d'A uh uisson  und  Andern  nicht 
benutzt.  (10  S.)  —  7tes  Capitel:  Von  Hammer¬ 
werken.  Abmessungen  von  erbauten  Aufwerf-  u. 
Schwanzhämmern ;  Kraft  -  und  Widerstandsver- 
liältnisse.  (8  S.) 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Kleine  Lieder  Sammlung  für  Schulen.  Frankfurt 
a.  M.,  bey  Brönner.  1829.  82  S.  8. 

170  kleine  Lieder,  welche  mit  Ermunterungen 
zum  Gesänge  beginnen,  sodann  das  Lob  und  Wal¬ 
ten  Gottes,  die  Natur,  die  Himmelsköper,  die  Erde, 
Pflanzen,  Tliiere,  Menschen,  Jugend,  Schule,  die 
Tages-  und  Jahreszeiten  u.  s.  w. ,  und  zuletzt  die 
Farben  besingen.  Die  Verff.  sind  nicht  genannt; 
aber  mehrere  sind  von  S.  Albrecht,  Armbruster, 
Burmann,  Claudius,  Cramer,  Demme,  Heise,  Mil¬ 
ler,  Münter,  Patzke,  Sturm,  Weisse;  auch  einige 
von  dem  Rec.  Die  Auswahl  scheint  nach  keinem 
festen  Plane  getroffen  zu  seyn.  Doch  kann  diese 
Sammlung  ohne  Bedenken  der  Jugend  in  die  Hände 
gegeben  werden. 
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Maschine  nl  ehre. 

Beschluss  der  Recension :  Ausf  ührliches  System  der 

Maschinen-Kunde ,  von  K.  Chr.  v.  Langsdorf . 
■  \r  '  i 

Nachträge  zur  Maschinenhunde .  Die  Fuhrwerke; 
die  englische  und  von  Baadersclie  Eisenbahn,  die 
Kastenkünste;  eigentlich  ein  Gutachten  des  Verfs. 
über  die  vom  Hrn.  Ober  -  Ingenieur  Dykerliof  in 
Mannheim  erbaute  Maschine  dieser  Art,  deren 
NutzefFect  f  vom  Totaleffecte  ist,  wenn  ein  Pferd 
mit  175  Pfund  Kraft  2-f  badische  Fuss  in  der  Sec. 
durchläuft.  Die  Dampfmaschine;  Festigkeit  der 
Materialien;  Getreidemühlen  u.  s.  w. 

Preise  der  Dampf-  und  anderer  Maschinen, 
welche  zu  Esch weiler-  Pumpe  bey  Aachen  gefer¬ 
tigt  werden,  nebst  Tabelle  über  Abmessungen  ver¬ 
schiedener  Berliner  Feuerspritzen.  (66  S.) 

Aus  diesem  absichtlich  ziemlich  vollständig 
ausgeschriebenen  Inhaltsverzeichnisse  ergibt  sich, 
dass  von  dem  Verfasser  eine  gar  nicht  unbedeu¬ 
tende  Menge  von  Gegenständen  aufgenommen  und 
bearbeitet  worden  ist;  dass  selbiger  im  Allgemeinen 
bey  weitem  die  mehresten  der  am  meisten  vorkom¬ 
menden  Maschinen  behandelt  '~nd  insbesondere  alle 
bis  jetzt  bekannte,  wesentlich  verschiedene  Arten 
der  Umtriebs-  oder  Vorder -Maschinen  und  guten 
Theils  die  bedeutendsten  ausübenden  oder  Hinter- 
Maschinen  aufgeführt,  auch  bey  den  vorzüglichen!, 
z.  B.  bey  den  Wasserrädern ,  den  Dampfmaschi¬ 
nen,  den  Stampfwerken  u.  a.  immer  nach  Erfor¬ 
dern  sich  verweilt  hat,  wie  in  letzterm  Bezüge  die 
nach  jedem  Titel  von  Rec.  in  einer  Parenthese  an¬ 
geführte  Anzahl  Seiten  nachweiset,  aus  der  zwar 
nicht  die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung,  aber 
doch  der  Raum  zu  ermessen  ist,  den  der  Verf.  bey 
übrigens  meist  gedrängtem  V ortrage  auf  die  betref¬ 
fenden  Gegenstände  verwendete.  Nur  die  im  Fa¬ 
brik-  und  Manufacturwesen  üblichen  Maschinen 
der  ausübenden  Art  sind  völlig  übergangen,  was 
aber  ganz  recht  ist,  da  die  Berücksichtigung  dersel¬ 
ben  bey  einiger  Vollständigkeit  zu  fast  endloser  Ar¬ 
beit  geführt  und  bey  beschränkter  Auswahl  nur 
wenig  Nutzen  gewährt  haben  würde. 

Etwas  weitläufiger,  als  eben  nötliig  gewesen 
wäre,  sind  die  Ackergeräthe  behandelt.  Nach  des 
Rec.  Ansicht  wäre  es  zureichend  gewesen,  wenn 
der .  V  erf.  die  beyden  Hauptverschiedenheiten  der 
Pflüge,  den  Räderpflug  und  den  Schwingpflug,  je- 
Zweyter  Band. 


den  besonders,  seiner  Einrichtung,  Anwendung  und 
Wirkung  nach  etwas  vollständig  beschrieben  und 
dem  Calcul  unterworfen,  und  hiernach  gezeigt 
hätte,  welcher  Verbesserungen  der  eine  oder  der 
andere  etwa  noch  fähig  sey,  worauf  es  dabey  we¬ 
sentlich  ankomme,  und  wie  nach  den  auf  diese  Art 
festgestellten  Principien  einige  andere  Pflüge  zu  be- 
urtheilen  seyen.  Statt  dessen  sind  von  den,  der 
Landwirthscliaft  überhaupt  gewidmeten,  12  Figu¬ 
rentafeln  ,  deren  6  allein  auf  Abbildungen  von  Pflü¬ 
gen  u.  ihrer  Theile  verwendet,  wobey  zwar  allerdings 
im  Texte  manches  Gute  gesagt,  aber  doch  die  Sache 
nicht  so  dargestellt  ist,  wie  es  für  die  Mehrzahl  der 
Landwirthe  erfordert  wird.  Gerade  unter  den  Land- 
bewirthschaftern  finden  sich  verhältnissmässig  wenig 
Mathematiker,  Zeichner  u.  Mechaniker,  und  deshalb 
müssen  für  selbige  derartige  Belehrungen  ungefähr 
auf  die  Art  vorgetragen  werden,  als  es  z.  B.  Neu¬ 
mann,  in  seinem  Wasser-  Mahl  -Mühlenbau,  Ber¬ 
lin  1810  — 1818,  in  Betreff  der  Mahlmühlen  gethan 
hat.  —  Rec.  mag  das  Verfahren  des  Verfs.  gerade 
nicht  als  einen  wesentlichen  Fehler  angeführt  ha¬ 
ben,  indem  er  wohl  einsieht,  dass  es  für  einzelne 
Maschinenbauer,  die  unter  besondern  Verhältnissen 
ihre  Geschäfte  zu  treiben  haben,  sehr  erwünscht 
und  von  Nutzen  seyn  kann,  wenn  sie  neben  einer 
Menge  anderer  Dinge  noch  gute  Abbildungen  von 
mehrern  Ackerbaugeräthen  erhalten,  und  Recens. 
rügt  es  nur  in  so  fern,  als  das  Werk  dadurch  in 
etwas  vertlieuert  worden  ist,  ohne  für  die  Mehr¬ 
zahl  seiner  Käufer  verhältnissmässig  nutzbar  ge¬ 
worden  zu  seyn. 

Auf  gleiche  "Weise  ist  Rec.  geneigt,  die  übri¬ 
gens  gut  gerathenen  Abbildungen  von  verzierten 
öffentlichen  (Spring-)  Brunnen  anzusehen,  welchen 
5  Blatt  Zeichnungen  gewidmet  sind,  bey  denen  je¬ 
doch  noch  hinzukommt,  dass  nicht  sämmtliche  ab¬ 
gebildete  Gegenstände  eines,  den  jetzigen  Anforde¬ 
rungen  entsprechenden,  geläuterten  Gesclnnackes 
sich  erfreuen. 

Dagegen  kann  Rec.  nur  lobend  der  Gleich- 
mässigkeit  gedenken,  welche  der  Verf.  den  Abbil¬ 
dungen  anderer  Gegenstände  hat  zu  Theil  werden 
lassen ;  dazu  kommt  noch  das  sehr  vernünftige  Fest¬ 
halten  eines  gewissen  Mittelweges  zwischen  über¬ 
triebener  und  kostspieliger  Ausführung  und  einer 
die  Sache  nicht  zureichend  versinnlichenden  Dar¬ 
stellung.  Die  Vollständigkeit  der  Zeichnungen  ist 
immer  so  weit  getrieben,  dass  man  über  das,  wor- 
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auf  es  eben  ankommt,  nicht  im  Mindesten  zwei¬ 
felhaft  bleibt,  so  dass  ein  übrigens  zureichend  wis¬ 
senschaftlich  gebildeter  Techniker  in  den  mehre- 
sten  Fallen  —  es  versteht  sich,  nach  dem  beson- 
dern  Zwecke  mehr  oder  weniger  abgeändert  — 
eine  Ausführung  darnach  wird  vornehmen  können. 

Beschreibung  und  Zeichnung  stimmen  immer 
zusammen;  nur  beym  S tossheber  und  der  Beschrei¬ 
bung  eines  Freyberger  Wassergöpels  stiessen  Rec. 
einige  fehlerhafte  Bezeichnungen  auf,  die  jedoch 
nicht  in  Irrthum  zu  führen  vermögen. 

Was  den  schriftlichen  Theil  des  Werkes  be¬ 
trifft;  so  sind  gleich  von  vorn  herein,  nach  Fest¬ 
stellung  einiger  allgemeinen  Begriffe  und  Ausdrücke 
über  Kraft,  Geschwindigkeit,  Momente,  gleichgül¬ 
tige  Massen  und  dergleichen  die  nöthigen  Lehren 
der  Statik  und  Mechanik,  so  weit  nöthig,  kurz 
entwickelt  und  durch  schickliche  Beyspiele  erläu¬ 
tert  worden.  Nachdem  hierauf  einige  Betrachtun¬ 
gen  über  den  Schwerpunct  der  Körper,  über  ihre 
Festigkeit  und  Gestalt-  u.  Raumveränderung  durch 
Druck  und  Wärme,  über  die  Grösse  ihrer  Rei¬ 
bung  bey  der  Bewegung  auf  einander  und  über  die 
Gesetze  der  Bewegung  der  flüssigen  Massen  ange¬ 
stellt  worden  sind,  geht  der  Verf.  auf  die  Anwen¬ 
dung  alles  dessen  auf  wirkliche  Maschinen  über, 
und  behandelt,  wie  gewöhnlich,  zunächst  die  ein¬ 
fachen  und  dann  die  zusammengesetzten  Arten  der¬ 
selben. 

Immer  geht  jeder  solchen  Anwendung  eine  zu¬ 
reichende  Beschreibung  der  Einrichtung  der  eben 
betrachtet  werden  sollenden  Maschine  voraus,  wo- 
bey,  durch  Andeutung  des  Wesentlichen,  der  Grund 
zu  der  unmittelbar  darauf  folgenden  mathemati¬ 
schen  Betrachtung  gelegt  wird.  Dass  hierin  das 
eigentlich  Theoretische  der  Sache,  so  zu  sagen,  die 
Diagnose  derselben,  vorkommt,  und  dass  das  Nach¬ 
folgende  blos  die  nähere  Entwickelung  davon  aus¬ 
macht,  ist  klar,  und  es  kommt  nun  darauf  an,  wie 
der  Verf.  im  Ganzen  sich  hierbey  gehalten  hat, 
da  es  jedem,  welcher  dergleichen  Arbeiten  zu  voll¬ 
ziehen  hatte,  zureichend  bekannt  ist,  wie  gleichsam 
die  ersten  Züge  eines  solchen  Angriffes  lediglich 
von  einer  zureichend  lebhaften  und  richtigen  Vor¬ 
stellungsgabe  abhangen. 

Dass  es  hiernach  recht  gut  möglich  sey,  von 
verschiedenen  Bearbeitern  einer  und  derselben  Sa¬ 
che  verschiedene  Theorieen  zu  erhalten,  darf  nicht 
befremden,  und  zwar  um  so  weniger,  als  sie,  mö¬ 
gen  sie  immerhin,  wie  es  meist  der  Fall  ist,  in  der 
Hauptsache  Zusammentreffen,  doch  in  kritischen 
Nebendingen  gegen  einander  abweichen  können, 
deren  Einfluss  häufig  dann  in  aller  Starke  hervor¬ 
tritt,  wenn  die  am  Ende  erlangten  allgemeinen 
Ausdrücke  auf  ihre  Maxima  und  Minima,  oder 
sonst  auf  solche  Grenzwerthe  versucht  werden , 
über  welche  selbst  der  gemeinste  Menschenverstand, 
ohne  alle  sublime  Kenntniss  der  auf  die  Mechanik 
angewendeten  Mathematik,  ein  richtiges  Urtheil  zu 
fallen  vermag.  Hier  ist  gewöhnlich  die  Klippe,  an 
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welcher  nicht  selten  die  scharfsinnigsten  Theorieen 
scheitern.  Kommt  nun  ein  solches  Resultat  zur 
Kenntniss  eines  absprechenden  Empirikers;  wehe 
dann  dem  Verfasser;  wenigstens  Spott  ist  der  Lohn 
für  seinen  guten  Willen. 

Recens.  hat  nun  das  in  Rede  befangene  Werk, 
Wenn  auch  nicht  gerade  Wort  für  Wort,  doch 
guten  Theils,  und  zwar  wesentlich  in  angegebenem 
Bezüge,  durchgelesen,  u.  glaubt  durch  nachstehende 
Sätze  sein  individuelles  Urtheil  folgendermaassen, 
und  zwar  zunächst  in  Betreff  der  empfehlenswer- 
then  Seiten  desselben  ,  abgeben  zu  können. 

1)  Im  Allgemeinen  hat  der  Verf.  jeder  be¬ 
trachtet  werden  sollenden  Maschine  mathematische 
Seite  aufzufinden  und  grössten  Theils  den  Angriff 
auf  eine  der  Eigenthümlichkeit  der  Sache  entspre¬ 
chende  Weise  zu  machen  gewusst.  Wer  auch  nicht 
allenthalben  mit  des  Verfs.  Ansichten  vollkommen 
einverstanden  ist,  wird  demselben  doch  zugestelien 
müssen,  das  Wesentliche  der  Sache  grössten  Theils 
getroffen  zu  haben. 

2)  D  urchaus  ist  das  Streben  vorwaltend,  die 
aufzustellenden  Formeln  auf  allgemein  anerkannte 
Naturgesetze  zu  gründen,  und  hierin,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  etwas  nicht  so  erwünscht  zum  Ziele 
bringen  zu  können,  sich  möglichst  consequent  zu 
bleiben,  als  einer  empirischen  Regel  das  Wort  zu 
reden,  weil  sie  gerade  einigen  vorliegenden  Erfah¬ 
rungen  zu  entsprechen  scheint. 

3)  Alle  unter  angegebenen  Umständen  ge¬ 
machte  und  dem  Verf.  bekannt  gewordene  Erfah¬ 
rungen  sind  sorgfältig  benutzt,  um  durch  Coefli- 
cienten  und  sonstige  Gestaltung  den  Formeln  eine 
solche  Einrichtung  zu  geben,  damit  selbige  so  viel 
als  möglich  brauchbare  Resultate  zu  geben  ver¬ 
mögen. 

4)  Die  auf  dem  ersten  besten  W ege  bewirkten 
Entwickelungen  sind  meist  leicht  zu  übersehen ,  und 
die  fast  ohne  Ausnahme  jedem  Ausdrucke  beyge- 
fügten  Zahlenbeyspiele  setzen  den  Uirkundigen  über 
den  richtigen  Gebrauch  der  Formeln  ausser  allen 
Zweifel.  Endlich 

5)  ist  durch  sehr  vollständige  Repertorien  der 
Gebrauch  der  mathematischen  Ausdrücke  des  gan¬ 
zen  'Werkes  ungemein  erleichtert,  besonders  da 
man  dadurch  immer  sehr  bald  die  Bedeutung  der 
Buchstaben  und  damit  die  der  Formel  selbst  über¬ 
sehen  lernt. 

Wras  diejenige  Seite  betrifft,  welche,  des  Rec. 
individueller  Ansicht  zu  Folge,  einigen  Tadel  ver¬ 
dient;  so  wird  bemerkt: 

l)  dass  der  Verf.  die  Ansichten  Anderer  we¬ 
niger  beachtet  hat,  als  es  zu  wünschen  gewesen 
wäre,  und  worüber  Recens.  einiges  Weniges  im  In¬ 
haltsverzeichnisse  mit  angeführt  hat. 

Derselbe  scheint  andere  Schriftsteller  mehr  in 
Betreff*  der  von  ihnen  angeführt  wei  denden  prak¬ 
tischen  und  andern  Erfahrungen,  als  ihrer  Theo¬ 
rieen  wegen  benutzt  zu  haben.  Diess  gibt  dem 
Werke  zwar  eine  gewisse  Originalität,  die  nicht  zu 
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verkennen  ist,  setzt  es  aber,  in  Bezug  solcher  Stel¬ 
len,  wo  die  der  Sache  näher  gebrachte  Arbeit  ei¬ 
nes  Andern  mit  Vortlieil  zu  benutzen  stand,  in  die 
Reihe  solcher  Schriften,  welche  erste  Versuche  wa¬ 
gen,  die  Behandlung  der  Materien  nicht  bestimmt 
genug  zu  einigem  Abschlüsse  bringen  und  sonach 
der  Feile  noch  bedürfen. 

Damit ,  und  vielleicht  aus  übrigens  nahe  lie¬ 
genden,  auch  leicht  verzeihlichen  persönlichen  und 
andern  Gründen  lierbey geführt,  mag  wohl  auch 
Zusammenhängen,  dass  der  Verf. 

2)  äusserst  selten  bey  gewissen  Materien  die 
Ansichten  und  Bearbeitungen  Anderer  zum  Nach¬ 
lesen  empfiehlt,  sondern  sich  meist  nur  auf  seine 
früher  herausgegebenen  Schriften  bezieht.  Die  näch¬ 
ste  Folge  davon  ist,  dass 

5)  manche  Herleitungen  etwas  weitläufiger  aus¬ 
fielen,  als  eben  nötliig  gewesen  wäre,  wie  z.  B.  bey 
der  Bestimmung  der  erforderlichen  Menge  Wasser 
zur  Condensation  des  Dampfes  und  der  gl.,  und  dass 
man  sich  immer  versucht  fühlt,  nachzusehen,  was 
Andere  sagen.  Endlich  ist 

4)  zu  bemerken,  dass  der  Gebrauch  des  Wer¬ 
kes  für  den  Praktiker  dadurch  etwas  erschwert 
wird,  dass  die  zu  einer  und  derselben  Materie  ge¬ 
hörigen  Betrachtungen  nicht  immer  beysammen 
Vorkommen,  sondern  in  Nachträgen,  sogar  in  Be¬ 
richtigungen  spätem  Textes,  zerstreut  sich  finden, 
was  der  Verf.  selbst  gefühlt  zu  haben  scheint,  da 
er  wiederholentlich  empfiehlt,  das  Werk  vor  sei¬ 
nem  Gebrauche  vollständig  durchzulesen,  um,  ge- 
wissermaassen  nach  eigenthümlich  sich  verschaffter 
Uebersiclit,  verwandte  Sachen  schnell  zur  Hand 
bekommen  zu  können. 

Von  diesen  Mängeln  abgesehen,  als  welchen 
der  Leser  selbst  abhelfen  kann,  muss  Rec.  doch 
zugestehen,  dass  der  Verf.  wirklich  Nützliches  ge¬ 
leistet  und  dem  Praktiker  ein  Werk  geliefert  hat, 
in  welchem  dieser  eine  Menge  Ansichten  u.  Winke 
findet,  die  ihn  zu  neuen  Ideen  führen  können.  Im¬ 
mer  wird  es  dem  Geschäftsmanne  als  ein  nützliches 
Hülfsbuch  zur  Seite  stehen,  in  dem  er  sich  vor¬ 
kommenden  Falls  Raths  erholen  kann. 

Besonders  angehenden  Maschinisten  wird  es  nütz¬ 
liche  Dienste  leisten,  indem  sie  manche  brauchbare 
Idee  über  Construction  und  Berechnungsart  der  Ma¬ 
schinen  darin  vorfinden  werden. 

Aber  auch  Lehrern  der  praktischen  Maschinen¬ 
kunde  muss  gedachtes  Wbrk  eine  erfreuliche  Er¬ 
scheinung  seyn,  indem  sie  nicht  nur,  wenn  auch 
gerade  nicht  nach  aller  Kunst  vollständig  gut  gear¬ 
beitete  Prachtabbildungen,  doch  zum  Erkennen  des 
Wesentlichen  der  Sache  zureichend  gut  ausgeführte 
Zeichnungen,  sondern  auch  eine  Menge  praktischer 
Erfahrungen  und  Zusammenstellungen  darin  finden 
werden,  wodurch  ihr  Vortrag  nur  an  Vollständig¬ 
keit  gewinnen  kann  imd  ihnen  überhaupt  sehr  er¬ 
leichtert  werden  muss. 

Selbst  Dirigenten  und  andern  öffentlichen  und 
Privatbeamten  wird  das  Werk  von  Nutzen  seyn, 


indem  sie  für  vorzunehmende  Examinationen  an¬ 
zustellender  Oflicianten  sowohl,  als  ihnen  vorgelegt 
werdende  Maschinenanlagspläne,  zu  besserer  Selbst- 
beurtheilung,  vor  Fassung  definitiver  Entschliessung, 
sich  vorbereiten  und  unterrichten  können. 

Dagegen  ist  es  für  den  reinen  Theoretiker  so¬ 
wohl,  als  für  den  blossen  Empiriker  von  nur  sehr 
geringem  Wierthe  j  beyde  können  nur  äusserst  we¬ 
nig  Nutzen  daraus  ziehen,  vorausgesetzt,  dass  sie 
genau  so  sind,  wie  sie  meisten  Theils  sich  finden. 

Nimmt  man  das,  was  bis  hierher  über  das 
System  der  Maschinenkunde  für  Praktiker  ange¬ 
führt  wurde,  zusammen,  und  erwägt,  dass  der  Vf. 
an  eine  ihm  allerdings  nicht  fremde  Sache  sich 
machte,  die  von  Vielen  schon  gewünscht,  von  An¬ 
dern  auch  angefangen,  aber  von  Keinem  in  einiger 
Vollständigkeit,  nach  einem  etwas  umfassendem 
Plane  bearbeitet  worden  ist 5  so  glaubt  Recens.  be¬ 
haupten  zu  dürfen,  dass  von  dem  Verf.  so  viel  ge¬ 
leistet  worden  sey,  als  er  nach  dem  von  ihm  selbst 
gestellten  Plane  liefern  wollte  und  den  von  ihm 
benutzten  Vorarbeiten  nach  zu  geben  vermochte. 

Druck  und  Papier  sind  gut  und  gereichen  der 
Verlagshandlung  zur  Ehre.  Auch  sind  dem  Rec. 
keine  sinnentstellenden  Druckfehler  aufgestossen. 


Sprachlehre. 

Grundriss  der  deutschen  Sprachlehre  in  steter  Be¬ 
ziehung  auf  allgemeine  Sprachlehre,  als  Leitfaden 
zunächst  für  seine  Zuhörer  und  Zöglinge,  docli 
auch  für  jede  Art  des  Unterrichts  und  mit  An¬ 
deutung  eines  dreyfachen  Lehrganges  entworfen 
von  M.  L.  Löwe ,  D.  d.  Philos.,  Prof.  d.  Yorberei- 
tungswiss.  a.  d.  Kgl.  chirurg. -med.  Akad.  u.  Lehrer  der  d. 
Sprache  an  der  technisch.  Bildungsanst.  zu  Dresden  u.  s.  w. 

Dresden,  b.  Wagner.  1828.  XVIII  u.  172  S.  8. 
(12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Grundriss  der  deutschen  Sprachkunde  von  D.  M. 
L.Löwe,¥roi.  Erster  Theil.  Sprachlehre  u.s.w. 

Der  scharfsinnige  Verf.  dieser  Schrift,  welche 
nur  eine  Grundlage  seyn  soll,  auf  welcher  die  le¬ 
bendige  Unterhaltung  des  Lehrers  und  Schülers 
Reiter  fortbauet,  strebt  vorzüglich  dahin,  alle  all¬ 
gemeingültigen  Regeln  der  d.  Spr.  so  darzustellen, 
dass  sie  zusammen  als  ein  organisches  Ganze (s),  d. 
h.  als  allseitige  Ausführung  eines  allgemeinen  ober¬ 
sten  Grundsatzes,  erscheinen.  Die  Ableitung  sämmt- 
licher  Regeln  aus  einem  gemeinschaftlichen  Grund¬ 
sätze  konnte  nur  durch  Zuriickführung  derselben 
auf  die  Regeln  der  allgemeinen  oder  philosophi¬ 
schen  Grammatik  vermittelt  werden,  wodurch  das 
Granze  allerdings  ein  sehr  abstractes  Ansehen  er¬ 
hielt.  Die  Sprachkunde  zerfallt,  nach  dem  Verf., 
in  zwey  Theile:  1)  in  die  Sprachlehre,  und  2)  in 
die  Stylistik.  Hr.  L.  nimmt  drey  Unterrichtsstu— 
fen  an:  1)  die  des  blossen  Kennens,  2)  des  Ver- 
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Stehens,  und  5)  des  Beherrschern  der  Mutterspra¬ 
che,  oder  den  elementarischen,  den  wissenschaftli¬ 
chen  und  den  philosophischen  Sprachunterricht.  Ihre 
Grenzlinien,  den  Gang  und  die  Mittel  des  Unter¬ 
richtes  auf  jeder  derselben,  deutet  er  in  der  Vorrede 
näher  an.  Die  dreifache  Art  des  Druckes  dieser 
Schrift  mit  grossem  und  mit  gesperrten  und  unge¬ 
sperrten  kleinern  Lettern  deuten  den  liier  geliefer¬ 
ten  Stoff  für  jede  dieser  Unterrichtsstufen  an.  Die 
Sprachlehre,  oder  der  erste  Theil  der  Sprachkunde, 
zerfällt  1)  in  die  Sprachlehre  im  engem  Sinne,  und 
2)  in  die  Schreiblelire;  die  erste  lasst  der  Verf.  in 
5  Abschn.  zerfallen:  1)  von  der  Bedeutung  u.  Gat¬ 
tung  —  2)  Bildung  —  5)  Beugung  —  4)  Fügung 
und  5)  Betonung  der  Wörter;  die  zweyte  handelt 
von  der  Laufbezeiclmung  und  Bezeichnung  der  Be¬ 
tonung.  Im  ersten  Abschn.  des  ersten  Theiles  wer¬ 
den  die  'Wörter  nicht  nur  als  Begriffszeichen,  oder 
in  ihrer  Einzelnheit;  als  Tlieile  eines  Satzes,  oder 
in  ihrer  Verbindung;  als  wechselseitige  Stellver¬ 
treter,  oder  in  ihrer  Stetigkeit  betrachtet,  sondern 
es  werden  auch  die  sogenannten  Redetheile  nach 
einem  logischen  Plane  geordnet  aufgestellt,  als:  Be¬ 
zeichnungen  unvollhojnmener  Begriffe  (Schall-  und 
Empfindungswörter),  vollhotnmener  Haupthegvi&e, 
was  und  wie  bestimmbar  nach  Raum  und  Zeit  als 
bestimmter  Gegenstand  (Hauptwort),  als  unbestimm¬ 
ter  (Deutewort),  oder  dessen  Seyn  und  Thun  (Zeit¬ 
wort);  mit  dem  vorletzten  stehen  noch  zwey  an¬ 
dere  (Geschlechts-  und  Personwort)  in  Verbindung; 
zur  Bezeichnung  der  Nebenbegriffe,  zur  Bezeich¬ 
nung  1)  der  Merkmale  der  Gegenstände  als  Grössen 
im  Raume  (Eigenschaf tsw.) ;  in  der  Zeit  (Zahlwort); 
2)  Merkmale  des  Seyns  und  Thuns  (Umstandsw.) ; 
5)  Beziehungen  der  einzelnen  Begriffe  und  Gegen¬ 
stände  (Verhältnisswörter) ;  der  Begriffsreihen  (Bin¬ 
dewörter).  Im  2ten  Absclin.  wird  von  der  Bil¬ 
dung  der  Wörter  im  Allgemeinen  und  der  der  ein¬ 
zelnen 'Wortgattungen  gehandelt.  So  auch  im  5ten, 
von  der  Beugung,  im  4ten  von  der  Fügung  der 
W. ,  und  zwar  von  den  Sätzen  überhaupt,  Ein¬ 
stimmungslehre,  Abhängigkeit  und  Bestimmung  der 
W.;  Wortfolge,  Satzfügung,  Satzfolge;  im  5ten 
von  der  Betonung  der  W.,  und  zwar  vom  Wort¬ 
tone,  der  Verslehre  und  vom  Vortragstone.  Den 
Inhalt  des  2ten  Theiles,  die  Schreiblelire ,  haben 
wir  oben  angegeben.  Schon  diese  kurze  Darlegung 
des  Ganges  und  Inhalts  dieser  Schrift  zeugt  von 
planmässiger  Anordnung,  und  lässt  auf  den  philo¬ 
sophischen  Geist,  welcher  liier  vorherrscht,  schlies- 
sen.  Bey  diesem  Bestreben  des  Verfs.,  überall  das 
Besondere  unter  allgemeine  Gesichtspuncte  zu  brin¬ 
gen,  wird  es  nicht  befremden,  wenn  zuweilen  ein 
Ausdruck  einfloss,  welcher,  auch  selbst  mit  Hülfe 
eines  beygefügten  Beyspiel Wortes ,  keinen  ganz  kla¬ 
ren  Begriff  in  der  Seele  aller  Leser  erzeugen  dürf¬ 
te,  wie,  S.  i3,  bey  Angabe  der  besondern  Bedeu¬ 
tung  der  Eigenschaftswörter:  „Ihrer  Bedeutung  nach 
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zeigen  sie  Eigenschaften  an,  die  sich  auf  eine  Dauer 
oder  ein  Versehenseyn  (getreu,  gestirnt)  —  auf  eine 
ZugehÖrung  (räuberisch)  beziehen.“  Andere  An¬ 
gaben,  welche  der  Deutlichkeit  des  Ausdruckes  nicht 
ermangeln,  dürften  etwas  zu  gesucht  erscheinen, 
wie:  „Eigenschaften,  die  sich  auf  ein  Eigenthum 
(freudig),  auf  eine  Behelf tung  oder  grosse  Aelmlich- 
keit  überhaupt  (krankhaft)  beziehen.“  Bey  Angabe 
der  Gründe,  warum  der  Wohllaut  bey  zusammen¬ 
gesetzten  Wörtern  das  s,  als  Versclimelzungszeichen, 
gewählt  habe,  findet  sich  S.  56  unter  Nr.  4.:  „um 
die  Bedeutung  des  ganzen  Wortes  klarer  zu  ma¬ 
chen,“  auch  das  Beyspieh  Rathhaus  (welches  dem 
Rathe  gehört)  und  Rathsliaus  (wo  Rath  gegeben 
werden  soll).  Aber  ein  Rathshaus  ist  dem  Recens. 
noch  nicht  vorgekommen.  0Von  d.  Hude  Sprachlehre, 
S.  102,  würde  den  Verf.  vielleicht  noch  auf  einige 
nähere  Bestimmungen  der  Regeln,  nach  welchen 
das  Einverleibungszeichen  steht,  oder  wegfallt,  ge¬ 
führt  haben.  Dass  der  Verfasser  die  Schriften 
Grimms,  des  Frankfurter  Gelehrten  -  Vereines, 
Schmitthenners  und  Götzingers  nicht  unberück¬ 
sichtigt  gelassen  habe,  sagt  er  selbst.  Wir  sehen 
dem  2ten  Theile  mit  Vergnügen  entgegen. 


Kurze  Anzeige. 

Verstand  und  Gluck  im  Bunde.  Ein  theoretisch¬ 
praktisches  Spielbuch  aller  bis  jetzt  bekannten, 
altern  und  neuesten  ihrer  Solidität  wegen  belieb¬ 
ten  und  erlaubten  Karten  -  Unterhaltungen,  als 
Piquet,  L’hombre,  Alliance,  Tarock,  Whist, 
Ecarte,  Boston  u.  s.  w. ;  genug,  26  an  der  Zahl. 
Nach  den  verschiedenen  üblichen  Arten,  sowolil 
nach  ihren  Gesetzen  u.  s.  w. ;  dann  alle  Bret- 
spiele:  Schach,  Billard  u.  s.  w.;  nebst  einigen 
"Winken  zur  Erkenntniss  betrügerischer  Mischun¬ 
gen  der  sogenannten  Grecs  für  Jedermann  fass¬ 
lich  vorgetragen.  Wien,  bey  Tendier.  i83o. 
VIII  und  5i8  S.  (1  Tlilr.) 

Der  Compilator  muss  die  Ilmenauer  Titel  stu- 
dirt  haben ;  denn  wir  haben  kaum  die  Hälfte  ab¬ 
geschrieben,  so  lang  ist  das  Ganze.  5 18  Seiten  gr. 
8.  zeugen  für  die  Menge  der  aufgenommenen  Spie¬ 
le,  und  so  wird  wohl  nicht  leicht  ein  erlaubtes 
vergessen  seyn.  Hier  und  da  kommen  in  der 
weitläufigen,  aber  ineist  sehr  deutlichen  Darstel¬ 
lung  doch  manche,  mindestens  in  Sachsen  wenig 
bekannte,  Ausdrücke  vor,  die  näher  hätten  bezeich¬ 
net  werden  sollen,  z.  B.  Seite  25,  Cartes  Man¬ 
ches  im  Piquetspiele  und  eben  ist  bey  diesem  die 
sogenannte  Königstour  ganz  vergessen.  Manche 
Spiele  kannte  Rec.  noch  gar  nicht,  z.  B.  Tattein , 
Seite  211  ff. 


1801 


1802 


fv 


•f-. 


r  ^L  _  c 

v7r.- 


Sr- 


Ä  # 


♦  ‘  yj/ 

L*  ''A'-'o  *41)»  ^ 

e  l  p  zt  g  e  r 


Literatur  -  Zeitung. 


Am  17.  des  September. 


226. 


1830. 


Geschichte. 

Geschichte  des  Königreichs  JSeapel  vom  Jahre 
1800  bis  zum  Jahre  1820.  Zusammengestellt 
nach  den  Memoiren  des  Prinzen  P  ignatelli 
Strongoli  und  andern  verbrannten  Original- 
Quellen.  Leipzig  u.  Darmstadt,  b.  Leske.  1828. 
VIII  und  266  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

W  ir  leiden  an  einem  Ueberflusse  von  Memoiren 
zur  Geschichte  unserer  Zeit,  ohne  dem  Mangel  gründ¬ 
licher  Nachrichten  über  die  wichtigsten  Begeben¬ 
heiten  genügend  abhelfen  zu  können.  Die  hellsten 
Puncte  werden,  weil  sich  am  leichtesten  darüber 
schreiben  lässt,  mit  einer  fast  unglaublichen  Drei¬ 
stigkeit  und  Leichtigkeit  in  ein  wo  möglich  noch 
helleres  Licht  gestellt,  während  die  dunkeln  Par- 
tieen  in  ihrer  Dunkelheit  verbleiben.  Die  Geschichte 
Frankreichs  ist  neuerdings  duich  die  Memoiren¬ 
schreiber  fast  bis  zur  Nacktheit  enthüllt  worden. 
Italien,  Spanien,  Portugal  und  Holland  haben  aus 
Trägheit  und  politischer  Scheu  die  Begebenheiten 
der  neuern  Zeit  in  ihrer  Verborgenheit  gelassen. 
Um  so  willkommener  muss  daher  demjenigen,  wel¬ 
chen  die  Bildung  der  gegenwärtigen  Lage  der  Staa¬ 
ten  interessirt,  jeder  Beytrag  seyn,  wodurch  entwe¬ 
der  neues  Licht  auf  zweifelhafte  Vorgänge  gewor¬ 
fen,  oder  Bestätigung  des  Bekannten  erreicht  wird. 
Und  einen  solchen  erhalten  wir  in  der  vorliegen¬ 
den  Schrift,  deren  ganzer  Charakter  für  ihre  Be¬ 
deutung  spricht.  Der  ungenannte  Verf.  hat  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  aus  Quellen,  welche  ihm 
durch  die  Gunst  der  Umstände  in  die  Hände  fielen, 
die  Geschichte  des  bezeiclmeten  Zeitraumes  in  ge¬ 
drängter  Kürze  zu  erzählen.  Diese  Aufgabe  hat 
er  nach  Rec.  Meinung  sehr  befriedigend  gelöst.  Er 
behandelt  in  9  Capileln  zuerst  die  Geschichte  der 
Jahre  1799  —  i8o5,  dann  die  Regierung  Joseph  Bo- 
naparte's  von  1806  — 1808,  wovon  er  zur  Darstel¬ 
lung  Murals,  und  Neapels  unter  ihm,  fortgeht.  Den 
Beschluss  macht  die  innere  Geschichte  des  Reiches 
seit  der  Wiedereinsetzung  der  Bourbons  bis  zum 
Ausbruche  der  Revolution  im  Jahre  1820.  Die  Ur- 
theile,  welche  man  über  Murat  gefällt  hat,  lauten, 
seitdem  er  unglücklich  endete,  ungünstig.  Der  Vf. 
beweiset  aus  den  Papieren  des  Fürsten  Pignalelli, 
dass  Joachim  bey  allen  seinen  Fehlern  dennoch  für 
das  Glück  der  Neapolitaner  unter  ungünstigen  Um- 
Zweyter  Band. 


ständen  mehr  that,  als  die  frühere  Dynastie  je  zu 
thun  den  Willen  hatte.  Dass  er  nicht  mehr  thun 
konnte,  lag  theils  in  seinem  Naturell  und  dem  Man¬ 
gel  an  Bildung,  der  ihn  an  selbstständigem  Urtbeile 
in  politischen  Angelegenheiten  hinderte,  theils  in 
seinen  Verhältnissen  zu  Napoleon  und  den  andern 
Regenten  Europa’s.  Vorzüglich  interessant  sind 
darum  die  Nachrichten  über  den  innern  Zustand 
des  Landes  und  Volkes  unter  Joachims  Regierung, 
dessen  Schilderung  von  dem  Fürsten  Pignatelli  mit 
Unparteylichkeit  gegeben  wird  (S.  186  —  2o5 ). 
Nächstdem  verdient  die  Geschichte  des  Feldzuges, 
den  Murat  im  Jahre  i8i4  gegen  Eugen  und  im 
Jahre  1 8 15  gegen  Oesterreich  unternahm,  genau  ge¬ 
lesen  zu  werden.  Wie  Murat  überall  vorteilhaft 
hervortrat,  wo  es  persönlichen  Muth  und  Tapfer¬ 
keit  galt,  dagegen  unentschlossen  blieb,  wo  durch 
Ueberlegung  Verhältnisse  gedeihlich  gestaltet  wer¬ 
den  mussten,  ergibt  sich  aus  der  ganzen  unbefan¬ 
genen  Erzählung  des  Verfassers. 

Das  Buch  verdient  als  ein  dankenswerther  Bey¬ 
trag  zur  Geschichte  des  neapolitanischen  Staates 
wegen  der  lebendigen  Darstellung  und  der  leicht 
iiberschaulichen  Ordnung  der  Begebenheiten  eine 
freundliche  Aufnahme. 


Precligerwissenschaft. 

Predigten  an  Prediger.  Ein  Erbauungsbuch  für 
den  evangelischen  Prediger-Stand,  von  Dr.  Joh. 
Friedrich  Heinrich  Schwabe ,  Superint.  und  Ober¬ 
pfarrer  in  Neustadt  a.  d.  Orla.  (jetzt  Oberconsistorialrathe 
und  Hofprediger  in  Weimar.)  Neustadt  a.  d.  Ol’la,  b. 
Wagner.  1825.  X  u.  171  S.  8.  (18  Gr.) 

Oefter  als  jemals  sind  in  unsern  Tagen  von 
verschiedenen  Seiten  her  über  die  traurige  Beschaf¬ 
fenheit  des  innern  und  äussern  Zustandes  eines 
grossen  Theils  der  evangelischen  Geistlichkeit  die 
bittersten  Klagen  erhoben  worden.  —  Es  mag  al¬ 
lerdings  nichts  Geringes  seyn,  den  Forderungen, 
die  man  im  i9len  Jahrhunderte,  und  zwar  mit  al¬ 
lem  Rechte,  an  den  evangelischen  Geistlichen  macht, 
zu  entsprechen.  Aber  um  so  unverzeilicher  ist  es, 
wenn  es  hier  und  da  Geistliche  gibt,  welche  von 
jenen  Forderungen  nicht  die  geringste  Ahnung  zu 
haben  scheinen;  in  ihrem  Hause  Mangel  an  Ord- 
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nung  und  christlich-reliösem  Sinne;  in  ihren  gesell¬ 
schaftlichen  Verhältnissen  plumpe  Gemeinheit,  oder 
Amt  und  Person  entehrende  Kriecherey;  in  ihrem 
Berufe  neben  der  beklagenswürdigsten  Unwissenheit 
und  Ungeschicktheit  einen  verdammlichen  Tage¬ 
löhner-  und  Miethlingssinn  an  den  Tag  legen;  mit 
einem  Worte  in  einer  Art  sittlicher  und  wissen¬ 
schaftlicher  Verwesung  begriffen  sind,  und  auf  sol¬ 
che  Weise  die  Würde  ihrer  Person  und  ihres  Am¬ 
tes  entweihen. 

Auf  diese  Gebrechen  nun  macht  der  ehrwür¬ 
dige  Dr.  Schwabe  in  dem  vorliegenden  Buche  auf¬ 
merksam,  mit  aller  der  Einfachheit  und  Klarheit, 
mit  allem  dem  Ernste  und  Nachdrucke,  mit  der 
Umsicht  und  Freymüthigkeit,  die  der  Sache  geziemt 
und  von  ihm  zu  erwarten  war.  Nicht  eine  Pasto- 
ralanweisung  im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes, 
wie  sie  Deyling,  Rosenmüller  u.  A.  gegeben  haben, 
auch  nicht  eine  specielle  Pflichtenlehre  für  den  Pre¬ 
digerstand  hat  der  Verf.  beabsichtigt,  sondern  nur 
über  einige  jetzt  besonders  zeitgemässe  Gegenstände 
hat  er  ein  Wort  ernster  Ermahnung  sprechen  und 
das  Nachdenken  aufregen  wollen.  — 

Manche  von  den  behandelten  Gegenständen 
haben  zwar  einen  eigentlich  religiösen  Charakter, 
oder  lassen  sich  doch  wenigstens  in  einige  Bezie¬ 
hung  zur  Religion  bringen;  z.  B.  die  2te,  5te  und 
löte  Predigt.  Die  meisten  aber  behandeln  einen 
Stoff,  für  welchen  der  Name  einer  Predigt,  so  lange 
man  den  eigentlichen  Begriff  von  Predigt  festhält, 
nicht  ganz  geeignet  scheint.  Warum  wählte  der 
Verfasser  die  beliebte,  von  Niemeyer,  Röhr  u.  A. 
angewendete  Briefform  nicht,  da  sie  dem  von  ihm 
behandelten  Gegenstände  recht  eigentlich  angemes¬ 
sen  war,  und  der  herzlichen  Vertraulichkeit,  mit 
welcher  er  sprechen  wollte,  durchaus  keinen  Ein¬ 
trag  that?  —  Wissenschaftliche  Aus-  und  Fort¬ 
bildung;  religiöser  Sinn;  Charaktergiile  und  un- 
tadelhafter  Wandel;  äusserer  Anstand  und  Sitte; 
Standesehre  und  Standesgeist;  hierarchische  Ten¬ 
denz;  Theilnahme  an  öffentlichen  Vergnügungen; 
Fügsamkeit  gegen  bürgerliche  Anordnungen  u.  Ver¬ 
halten  gegen  den  Zeitgeist ;  Erhebung  der  Einkünfte; 
Haushaltung;  Tendenz  der  Vorträge  und  Würde 
der  Kanzel;  Rigorismus  und  Toleranz;  Kinderei  Zie¬ 
hung;  Wittwen-  u.  Waisenversorgung  machen  den 
Inhalt  dieser  i4  Aufsätze  aus.  Alle  stehen  in  einer 
nähern  oder  entferntem  Beziehung  zu  einander;  al¬ 
len  liegen  biblische  Stellen  als  Motto’s  zum  Grunde. 
Die  Darstellung  selbst  ist  einfach  und  klar,  die 
Sprache  anziehend  und  in  mehrern  Stellen  wahr¬ 
haft  rednerisch.  Nur  hier  und  da  hat  Rec.  an  man¬ 
chen  Ausdrücken  Anstoss  genommen.  So  liest  man 
S.  32  das  Wort  „anvermuthen“  statt  andichten; 
S.  3g  den  Ausdruck  „gesellige  Nehmung“  statt  ges. 
Benehmen;  S.  5i  „Näven“  statt  Schwächen.  Für 
„Ressort,  Depositärs,  Corollarium“  u.  dergl.  hätten 
wohl  passende  deutsche  Wörter  gewählt,  und  S.  5i 
der  Satz:  „wir  geben  uns  in  unserer  Nacktheit 
hin,“  hätte  auf  eine  minder  anstössige  Weise  aus- 
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gedrückt  werden  können.  —  Diese  unbedeutenden 
Ausstellungen  indess  können  und  sollen  den  Werth 
dieses  Buches  durchaus  nicht  herabsetzen,  das  mit 
eben  so  grosser  Umsicht  und  Sachkenntnis  abge¬ 
fasst,  als  zeilgemäss  ist,  und  mit  dessen  Gehalte 
das  literarische  Publicum  etwas  genauer  bekannt 
zu  machen  Rec.  für  seine  Pflicht  hält.  Wir  wäh¬ 
len  dazu  die  erste  Predigt  über  Matth.  5,  iS.  „Ihr 
seyd  das  Salz  der  Erde“  u.  s.  w. ,  in  welcher  der 
Verf.  über  wissenschaftliche  Aus-  und  Fortbildung 
des  christlichen  Predigers  spricht.  Er  geht  von  der 
Bemerkung  aus,  dass  der  höhet  e  Grad  religiöser  und 
wissenschaftlicher  Erleuchtung,  wodurch  sich  die 
christliche  Welt  vor  der  nichtchristlichen  auszeichne, 
eine  Folge  von  der  dem  Christenthume  eigentüm¬ 
lichen  Stiftung  eines  ordentlichen  Lehrstandes  sey, 
und  dass  die  Finsterniss,  in  welcher  die  vorchrist¬ 
liche  Welt  im  Allgemeinen  einhergegangen  sey, 
ihren  Grund  lediglich  in  dem  Mangel  eines  solchen 
Lehrstandes  gehabt  habe.  Zwar  habe  die  Wissen¬ 
schaft  auf  Griechenlands  Boden  herrliche  Blüthen 
getrieben.  Nicht  einzelne  Weltweise  nur,  auch 
förmliche  Schulen  der  Weltweisheit  habe  es  gege¬ 
ben.  Griechenland  habe  seine  Stoa  und  Akademie, 
Aegypten  seine  Mysterien,  Palästina  seine  Prophe¬ 
tenschulen  gehabt,  und  die  jüdischen  und  heidni¬ 
schen  Priester  hätten  eine  grosse  Summe  der  man- 
liichfalligsten  Kenntnisse  in  sich  vereinigt.  Den¬ 
noch  aber  sey  dadurch  für  die  allgemeine  Erleuch¬ 
tung  wenig  oder  gar  nichts  geschehen,  weil  na¬ 
mentlich  die  Priester  mehr  Handwerker  am  Altäre 
und  am  Opferfeuer,  als  Lehrer  des  Volks  gewesen 
wären,  anstatt  ihre  Kenntnisse  als  ein  Gemeingut 
der  Welt  darzubieten ,  dieselben  als  ein  der  Kaste 
angehöriges  Privaleigenthum  selbstsüchtig  vergra¬ 
ben,  und,  von  der  Rücksicht  auf  persönlichen  Vor- 
theil  geleitet,  die  Menschen  recht  methodisch  in  der 
Dummheit  und  Unwissenheit  erhalten  hätten.  Das 
sey  mit  der  Erscheinung  des  Christenthums  anders 
geworden.  Dasselbe  habe  nicht  maschinenartige 
Ceremonieenmeisler  und  gedankenlose  Allarmänner, 
sondern  geistvolle,  mit  dem  gründlichsten  Wissen 
ausgerüstete  Lehrer  des  Volkes,  nicht  selbstsüchtige 
Kastengelehrte,  sondern  Männer  zu  seinen  Dienern 
bedurft  und  eingesetzt,  welche  durch  Lehre  und 
Beyspiel  für  allgemeine  Geistesbildung  u.  Herzens¬ 
veredlung  hätten  thätig  seyn  sollen.  Das  sey  aus 
dem  Wesen,  aus  dem  Zwecke  des  Christenthums 
und  aus  der  Beschaffenheit  der  Mittel,  durch  welche 
es  sich  den  Eingang  in  die  Welt  gebahnt  und  im¬ 
mer  weiter  verbreitet  habe,  ganz  natürlich  hervor¬ 
gegangen.  Denn  sein  Wesen  sey  nicht  ein  todter, 
gedankenloser  Mechanismus,  sondern  Licht  und 
Geist;  sein  Zweck,  nicht  Einführung  und  Einübung 
eines  leeren  Ceremonieendienstes,  sondern  Beförde¬ 
rung  allgemeiner  Aufklärung  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes;  das  Mittel,  wodurch  es  sich  den  Eingang 
in  die  Welt  gebahnt  habe  und  immer  weiter  ver¬ 
breitet  werden  solle,  nicht  Geisteszwang  und  Gei- 
stestyranney,  sondern  einzig  und  allein  die  sanfte  Ge- 
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walt  des  Wortes  und  der  Schrift.  „W  er  dieses  We¬ 
sen  des  Christenthums,  sagt  der  Vf.  eben  so  wahr, 
als  schön,  verkennt,  an  die  Stelle  der  vernünftigen 
Anbetung  Gottes  einen  eitelu  Ceremonieendienst 
setzt,  statt  den  Verstand  auszubilden,  nur  die  Sinne 
befriedigt;  der  hat  in  demselben  Augenblicke  auf¬ 
gehört,  ein  Christ  zu  seyn,  und  jene  Zeiten,  jene 
Länder,  jene  Völker,  die  statt  des  innern  Lichtes 
nur  die  Kerzen  auf  den  Altären,  statt  der  innern 
Anbetung  nur  ein  sinnloses  Lippenspiel,  statt  der 
geistigen  Nacheiferung  heiliger  Vorbilder  nur  einen 
äussern  Bilderdienst  einführten ,  sie  sind ,  so  bald 
sie  dieses  thaten,  vom  Glauben  abgefallen  und  zum 
Heidenthume  zurückgekehrt.  Denn  nicht,  dass  wir 
Christum  einen  Herrn  nennen,  macht  zu  Christen, 
sondern  der  heilige  Geist  Christi,  und  wer  diesen 
Geist  nicht  hat,  der  ist  nicht  sein.“  Nachdem  der 
Verf.  auf  solche  Weise  das  Wesen  und  den  Zweck 
des  christlichen  Lehrerberufes  bezeichnet  und  un¬ 
ter  andern  durch  die  richtige  Bemerkung,  welche 
Summe  nicht  blos  linguistischer,  sondern  auch  geo¬ 
graphischer,  statistischer,  historischer  und  philoso¬ 
phischer  Kenntnisse  nur  allein  das  richtige  Ver¬ 
ständnis  und  der  zweckmässige  Gebrauch  der  heil. 
Schrift,  als  des  vorzüglichsten  Mittels  der  Begrün¬ 
dung  und  Verbreitung  des  Christenthums  unerläss¬ 
lich  fordere,  auf  die  Schwierigkeiten  hingedeutet 
hat,  die  mit  dem  Berufe  eines  christlichen  Lehrers 
verknüpft  sind,  kommt  er  nun  auf  den  eigentlichen 
Gegenstand  seiner  Rede  und  zeigt,  wie  nölhig  es  sey, 
dass  der  christliche  Lehrer,  das  Salz  der  Erde,  nicht 
dumm  werde,  wenn  er  seiner  Bestimmung  entspre¬ 
chen  solle.  Denn  mit  der  Liebe  zur  Sache  des 
Chrislenthums  allein  sey  es  bey  dem  christlichen 
Lehrer  noch  nicht  abgethan.  ,,\Vas  ist,  fragt  der 
Verfasser  mit  allem  Rechte,  die  aus  den  schwär¬ 
merischen  Umtrieben  so  vieler,  angeblich  vom  in¬ 
nern  Lichte  erleuchteten,  der  Wissenschaft  aber 
entfremdeten  Pseudoprophelen  und  Pseudoapostel 
hervorgegangen?  Etwas  Gutes  wenigstens  nicht; 
vielmehr  Gräuel  aller  Art.  Aber  die  rechte  Pflege 
hat  das  Heilige  immer  nur  durch  wissenschaftliche 
Hände  empfangen.“  —  Wissenschaftliche  Ausbil¬ 
dung,  und  zwar  nicht  eine  flache  und  einseitige, 
sondern  eine  gründliche  und  umfassende,  eine  Aus¬ 
bildung,  die  nach  Umfang  und  Tiefe  dem  Höch¬ 
sten,  was  menschliche  Kraft  zu  erfassen  vermöge, 
sich  nähern  müsse,  sey  demnach  das  erste  und  un¬ 
erlässlichste  Bedürfniss  dessen,  der  auf  den  Namen 
eines  christlichen  Lehrers  Anspruch  machen  wolle. 
Denn  eine  blosse  Katechismusgelehrsamkeit  und  Be¬ 
kanntschaft  mit  dem  Spruchbuche  mache  bey  wei¬ 
tem  noch  nicht  einmal  den  Prediger,  geschweige 
denn  den  Seelsorger.  Und  dieser  solle  der  christ¬ 
liche  Lehrer  im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes 
seyn.  Er  genügt  aber  seinem  Berufe  nur  unvollkom¬ 
men,  wenn  er  bey  der  tiefsten  Menschenkenntniss 
nicht  weiss,  durch  welche  Mittel  der  gesunde  See¬ 
lenzustand  gekräftigt,  der  kranke  geheilt  werden 
kann;  wenn  er  sich  das  Wort,  das  da  nütze  ist 


zur  Lehre  und  zur  Besserung,  nicht  angeeignet  hat. 
„Wo,  fragt  der  Verf.,  finden  wir  diess  Wort? 
Zu  den  Sternen  hinauf  hebe  sich  euer  Blick,  zu  der 
Meerestiefe  senke  sich  euer  Forschungsgeist,  Wäl¬ 
der  und  Wiesen  durchwandle  euer  Fuss,  den 
Wurm  und  den  Elephanten  zergliedere  euer  Fleiss, 
die  Gesetze  des  Sturmes  und  die  Gewalt  der  Ele¬ 
mente  wäge  euer  Verstand  —  und  diese  gesammte 
Naturkenntniss  ist  doch  nur  die  erste  Seite  in  dem 
grossen  Buche  der  göttlichen  Offenbarungen  an  un¬ 
ser  Geschlecht;  umfassend  und  gross,  und  doch 
nicht  die  einzige,  ja  nicht  einmal  die  wichtigste. 
Zu  der  Physikotheologie  muss  die  Vernunftlheolo- 
gie  hinzu  kommen.  Auch  der  Gott  in  der  eigenen 
Brust,  innig  befreundet  mit  dem  Vater  dort  oben, 
spricht:  Niemand  kommt  zum  Vater,  als  durch 
mich.  Darum  muss  dieses  innere  Wort,  die  hör¬ 
bare  Stimme  des  Gewissens,  die  Beglaubigung  der 
Gottheit  ausser  uns  durch  den  Brief,  der  in  dem 
Schreine  unsers  Herzens  aufbewahrt  ist  (hätte  et¬ 
was  kürzer  und  klarer  ausgedrückt  wrerden  kön¬ 
nen),  darum  muss  der  Schlüssel  zu  jeder  andern 
Offenbarung,  den  die  Vernunft,  und  zwar  allein 
inne  hat,  erforscht  und  ergriffen  werden,  wenn  wir 
selbst  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  kommen  und 
Andere  dahin  führen  wollen.  Darum  mache  dich 
bekannt  mit  den  Weisen  der  Vorzeit.  Hellas  und 
Latium  müssen  dir  ihre  Schätze  aufthun.  Leibnitz 
und  Kant  dürfen  dir  nicht  fremd  bleiben,  selbst  die 
Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  von  Aristipp 
bis  Spinoza  und  von  diesem  bis  auf  Sclielling  und 
Hegel  herab  müssen  wenigstens  als  W arnungszei- 
chen  vor  deinem  Blicke  erscheinen;  und  aus  allen 
diesen  Blüthen  saugst  du  den  Honig  der  Gottesge- 
lahrtheit,  die  Lehren  von  Gott  und  Pflicht,  Lebens¬ 
bestimmung  undUnsterblichkeit.“  Was  der  Verf. 
nun  noch  S.  10  über  die  in  der  heiligen  Schrift  ge¬ 
gebene  Offenbarung  und  über  die  Geschichte  der 
Kirche  als  Mittel  religiös -moralischer  Belehrung 
hinzufügt,  kann  Rec.,  so  gern  er  auch  möchte,  des 
beschränkten  Raumes  wegen  nicht  wörtlich  mit¬ 
theilen.  Ausser  der  vertrautesten  Bekannlschaft 
mit  Naturkunde,  Philosophie,  Sprachkunde  und  Ge¬ 
schichte,  fordert  der  Verfasser  nun  noch  mit  Recht 
Lelnjcihi gleit,  d.  h.  die  Kunst,  von  seinen  Kennt¬ 
nissen  für  Ort  und  Zeit  den  zweckmässigsten  Ge¬ 
brauch  zu  machen,  Allen,  den  Ungebildeten,  wie 
den  Gebildeten,  zu  genügen,  für  jene  verständlich, 
für  diese  anziehend  zu  sprechen.  An  diesen  Um¬ 
riss  dessen,  was  der  christliche  Lehrer  gelernt  und 
sich  angeeignet  haben  muss,  wenn  er  in  seinem  Be¬ 
rufe  mit  Segen  wirken  will,  knüpft  der  Vf.  einige 
Anweisungen,  auf  welchem  Wege  diese  Fortbil¬ 
dung  gesucht  werden  müsse.  —  Dass  dieser  Weg 
kein  anderer,  als  der  "Weg  der  Studien  sey,  leuch¬ 
tet  von  selbst  ein.  Diese  Studien  theilt  der  Verf. 
in  empfangende  und  schaffende.  Jene  setzt  er  in 
das  fleissige  Lesen  theils  der  Werke,  die  aus  dem 
classischen  Alterthume  stammen,  theils  derer,  die  die 
neuere  und  neueste  Zeit  hervorgebracht  hat.  Der 
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vorzüglichste  Gegenstand  aber  für  die  Studien  des 
christlichen  Lehrers  bleibe  die  Bibel.  Damit  aber 
derselbe  hinter  seiner  Zeit  nicht  zurückbleibe,  und 
mit  denjenigen  Ideen,  die  gerade  jetzt  die  christli¬ 
che  Welt  bewegen,  bekannt  werde,  sey  es  nöthig, 
dass  er  einige  der  wichtigsten  und  gediegensten  perio¬ 
dischen  Schriften  lese.  Was  die  schaffenden  Studien 
anlangt;  so  rathet  der  Verf.,  ausser  dem  sorgfältigen 
Ausarbeiten  der  Predigten,  schriftstellerische  Ver¬ 
suche  über  wissenschaftliche  und  praktische  Gegen¬ 
stände  zu  machen,  nicht  in  der  Absicht,  sie  durch  den 
Druck  ins  Publicum  zu  bringen  ,  sondern  blos  für 
den  Zweck  eigener  Bildung  und  Vervollkommnung. 
Und  da  dieser  Zweck  nur  dann  erreicht  werden 
kann,  wenn  man  fremde  Urtheile  über  dergleichen 
Arbeiten  vernimmt;  so  gibt  der  Verf.  den  Rath, 
Prediger- Vereine ,  wie  sie  hier  und  da  bereits  ins 
Leben  getreten  sind,  zu  stillen,  in  denen  jene  schrift¬ 
stellerischen  Erzeugnisse  einer  mehrseitigen  Prü¬ 
fung  unterworfen  werden  könnten.  — 

Rec.  legt  dieses  höchst  zeitgemässe,  treffliche 
Buch,  das  er  den  Predigern  und  denen,  die  einmal 
Prediger  werden  w'ollen,  nicht  dringend  genug  em¬ 
pfehlen  kann,  aus  der  Hand,  mit  der  Versicherung 
der  wärmsten  Verehrung  gegen  den  Verf.  und  mit 
dem  herzlichen  Wunsche,  dass  ihm  Gott  Gesund¬ 
heit  schenken  möge  und  Kraft,  damit  er  seine  Be¬ 
mühungen  für  das  Heil  der  Kirche  und  der  Schule 
in  seinem  gegenwärtigen  Wirkungskreise  ungestört 
fortsetzen  könne. 


Kurze  Anzeigen. 

Pragmatische  Geschichte  der  religiösen  Cultur  und 
des  sittlichen  Lehens  der  Christen  von  der  Be¬ 
gründung  des  Christenthums  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten,  entworfen  von  Amadeus  hViessner , 
Dr.  der  Philosophie,  Prediger  in  Belgern  u.  s.  w.  Erster 
Theil,  enthaltend  die  erste  Periode  von  Christus 
bis  zum  nicänischen  Concil.  Berlin,  bey  Enslin. 
1828.  XIV  u.  691  S.  8.  (Preis  5  Thlr.) 

Je  mehr  schon  längst  Rec.  mit  vielen  Andern 
das  Bedürfnis  eines  Werkes  anerkannte,  in  wel¬ 
chem  der  Entwickelungsgang  der  religiösen  Cultur 
und  des  sittlichen  Lebens  der  Christen  vom  An¬ 
fänge  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  mit  pragmatischer 
Bündigkeit  dargestellt  würde;  desto  weniger  ent¬ 
ging  ihm  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  das  Dar¬ 
zustellende  als  das  höchste  Ergelmiss  der  allgemei¬ 
nen  christlichen  Kirchengeschichte  von  den  übrigen 
Datis  derselben  so  zu  sondern,  dass  es  als  für  sich 
bestehend,  und  doch  auf  die  erforderlichen  Nachwei¬ 
sungen  aus  jener  allgemeinen  christlichen  Kirchen¬ 
geschichte  basirt,  betrachtet  werden  konnte.  Dank¬ 
bar  reichte  demnach  Rec.  dem  Vf.  schon  im  Voraus 
die  Hand,  als  er  in  der  Vorrede  die  Arersicherung 
las,  dass  das  vorliegende  Werk  die  zur  Sprache  ge¬ 
brachte  Aufgabe  in  der  angedeuteten  Maasse  lösen 


solle.  Wenn  nun  gleich  das  kein  es  weges  geschehen, 
vielmehr  eine  Menge  geschichtlicher  Stoff  hier  aufge¬ 
nommen  worden  ist,  der  füglich  hätte  wegbleiben  kön¬ 
nen;  so  bleibt  denn  doch  diese  Schrift  eine  schätzbai'e 
Vorarbeit  zu  einem  künftigen  gedrängtem  Werke 
dieser  Art,  und  legt  sattsames  Zeugniss  von  dem 
Fleisse  und  der  Besonnenheit  ab,  womit  der  Verf., 
ohne  auf  eigentliches  Quellenstudium  besondern  An¬ 
spruch  zu  machen ,  die  Geschichtswerke  anderer 
bewahrter  Kirchenhistoriker  benutzt  hat. 


Christliches  Hausbuch  zur  Erhebung  und  Stärkung 
des  Herzens  am  Morgen  und  Abend  auf  alle 
Tage  des  Jahres,  von  Mg.  Gottlob  JVilhelm  Cas- 
pari ,  Oberpfarrer  in  Naumburg,  und  Gotthilf  Fer¬ 
dinand  Döhner,  Amtspr.  u.  Seminai'director  in  Frey¬ 
berg.  Erster  Band ,  die  Morgenandachten  ent¬ 
haltend,  XVI  und  587  S.  Zweyter  Band ,  die 
Abendandachten  enthaltend.  Zweyte,  verbesserte 
und  wohlfeilere  Ausgabe.  Zwickau,  im  Veilage 
der  Gebe.  Schumann.  1829.  VIII  und  588  S. 
gr.  8-  (5  Thlr.) 

Weder  in  einem  mystischen,  noch  einem  ver¬ 
altet-dogmatischen,  sondern  im  acht  christlichen 
Geiste,  irn  Geiste  eines,  Vernunft  und  Heiz  an¬ 
sprechenden,  Glaubens,  einer  beseligenden  Hoff¬ 
nung  und  einer  auf  die  fromme  That  dringenden 
Liebe  sind  diese  Morgen-  und  Abendandachten  ab¬ 
gefasst.  Die  Sprache  ist  rein,  würdig  und  herzlich. 
Daher  ist  die  gute  Aufnahme,  welche  dieses  Buch 
gefunden  hat,  als  eine  wohl  verdiente  anzusehen. 
Hoffentlich  wird  es  dieselbe  auch  in  dieser  neuen 
Auflage  finden,  welche  nicht  nur  bedeutende  Ver¬ 
besserungen,  sondern  auch  Register  über  die  hier 
vorkommenden  vornehmsten  Sachen  und  über  die 
den  Betrachtungen  zum  Grunde  gelegten  Bibelstel¬ 
len  erhalten  hat.  Das  Aeussere  entspricht  dem 
Innern. 


Gemeinschaft  und  Einheit  im  PVirhen  der  Ael- 
tern  und  Lehrer.  Ein  pädagogisch-didaktisches 
Wort  an  Aeltern,  die  ihre  Söhne  den  Schulslu- 
dien  anvertrauen.  Programm  zur  (dreyjährli- 
chen)  Salomon  Siegelschen  Gedenkfeyer  im  Ly- 
ceum  zu  Chemnitz  am  2Östen  März  1829.  Von 
Friedr.  Liebegott  Becher ,  Dr.  der  Philos.  und  M. 
d.  fr.  K.  etc.,  der  Z.  Rector  d.  Lyc.  etc.  Chemnitz, 
bey  Kretschmar.  16  S.  8. 

Andeutungen  der  Nothwendigkeit  des  mit  den 
Lehrern  vereinten  Wirkens  der  Aeltern  zum  Be¬ 
sten  ihrer,  der  Schule  anvertrauten,  Kinder  und 
der  dessfalls  erforderlichen  Rücksprachen,  welche 
diese  mit  jenen  zu  nehmen  haben,  wenn  der  Zweck 
der  Schulen  erreicht  w'erden  soll,  und  Klagen, 
dass  dieses  gemeinsame  Wirken  noch  hier  und  da 
zu  den  piis  desideriis  gehöre. 
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Inte llig  e 


Preisfrage 

der  philosophisch -historischen  Classe 

der 

Königlich  -  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften 
für  das  Jahr  i83a. 

Bekannt  gemacht  jm  Jahre  i83o. 

Die  morgenländische  Geschichtskunde  ist  zwar  in  der 
neuesten  Zeit,  sowohl  durch  die  Bekanntmachung  wich¬ 
tiger  Materialien,  als  durch  treffliche  Untersuchungen, 
vielfältig  erweitert  worden,  und  der  Aufschwung,  wel¬ 
chen  die  orientalische  Philologie  genommen  hat,  ist 
nicht  ohne  wohltliätige  Wirkung  auf  die  kritische  Er¬ 
forschung  der  Geschichte  der  asiatischen  Völker  und 
Staaten  gehliehen.  Gleichwohl  sind  das  innere  Le¬ 
hen  der  morgcnländischcn  Völker,  die  Eigenthiimlich- 
keiten  ihrer  Verfassungen  und  die  gegenseitigen  Ver¬ 
hältnisse  der  verschiedenen  Bcstandtheile  der  morgen¬ 
ländischen  Reiche  his  jetzt  noch  wenig  berücksichtigt 
worden;  und  seihst  die  innere  Geschichte  des  arabi¬ 
schen  Reiches,  insbesondere  das  von  den  Arabern  an¬ 
genommene,  in  vielen  Beziehungen  sehr  merkwürdige 
System  der  Provinzialverwaltung,  ist  noch  keinesweges 
aufgeklärt  worden,  obgleich  in  einzelnen  ältern  und 
neuern  Werken  die  Wichtigkeit  und  selbst  die  Wolil- 
thätigkeit  der  Wirkungen,  welche  die  Herrschaft  der 
Araber  für  einzelne  Länder ,  z.  B.  für  Aegypten  und 
Sjianicn,  hatte,  anerkannt  und  angedeutet  worden  ist. 

Diese  Erwägungen  haben  die  philosophisch-histori¬ 
sche  Classe  der  königlich  preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  bestimmt,  die  Aufmerksamkeit  der  Ge¬ 
schichtsforscher  und  Orientalisten  auf  die  Geschichte 
der  arabischen  Provinzialverwaltung  zu  lenken,  und 
für  das  Jahr  i83a  nachfolgende  Preisfrage  aufzustellen: 

„JVie  war  die  Verwaltung  der  Provinzen  des  arabi¬ 
schen  Reiches  in  der  Zeit  der  Selbstständigkeit  des 
Chalifats ,  also  seit  der  Entstehung  des  arabischen 
Reiches  und  dessen  Regriindung  durch  den  Islam  bis 
gegen  das  Ende  des  ei/Jien  Jahrhunderts  der  christ¬ 
lichen  Zeitrechnung  beschaßen?“ 

Die  Classe  wünscht,  dass  die  arabische  Provinzial¬ 
em  altung  nicht  blos  im  Allgemeinen,  sondern  auch, 
Zweyter  Band. 
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und  zwar  ganz  besonders,  in  Beziehung  auf  die  einzel¬ 
nen  Länder,  welche  dem  arabischen  Reiche  unterwor¬ 
fen  waren ,  sorgfältig  erforscht  und  dargcstellt  werde. 
Sie  wünscht  fernei',  dass  der  Zustand  und  die  Lage  der 
ursprünglichen  Einwohner  der  verschiedenen  Provinzen 
und  deren  Verhältnisse  zu  ihren  neuen  Beherrschern, 
sowohl  in  politischer  und  rechtlicher,  als  religiöser  und 
sittlicher  Hinsicht,  erörtert,  der  Wirkungskreis  der  Statt¬ 
halter  und  der  ihnen  untergeordneten  Beamten  so  be¬ 
stimmt  als  möglich  bezeichnet,  und  die  Beziehungen,  in 
welchen  diese  Beamten  zu  dem  Hofe  des  Chalifen  stan¬ 
den  ,  so  wie  die  Veränderungen,  welche  in  den  Ver¬ 
hältnissen  der  Unterthanen  sowohl,  als  der  Beamten, 
im  Laufe  der  Zeit  eintraten,  so  viel  als  möglich  auf¬ 
geklärt  werden.  Ganz  besonders  wünscht  die  Classe, 
dass  der  Zustand  des  Gerichtswesens  und  der  Rechts¬ 
pflege  in  den  Provinzen  des  arabischen  Chalifats  wäh¬ 
rend  der  bczeichneten  Periode  aufgehellt,  so  wie  auch 
die  Einrichtungen,  welche  von  den  Arabern  für  die  Fi¬ 
nanzverwaltung  der  verschiedenen  Provinzen  und  zur 
Beförderung  der  Künste  und  Wissenschaften,  des  Acker¬ 
baues,  des  Handels  und  anderer  Gewerbe  in  denselben 
getroffen  wurden,  erläutert  und  in  ihren  Wirkungen 
dargestellt  werden.  Auch  wird  es  dankbare  Anerken¬ 
nung  finden,  wenn  die  Spuren  und  Uebcrbleibsel  der 
arabischen  Einrichtungen  in  den  Ländern,  welche  ehe¬ 
mals  als  Provinzen  dem  arabischen  Reiche  angehörten, 
nachgewiesen  werden.  Die  Classe  wünscht  endlich, 
dass  die  Resultate  der  bezeichncten  Forschungen  nicht 
nur  überhaupt  durch  eine  genaue  Nachweisung  der 
Quellen  begründet,  sondern  auch  in  dem  besondern 
Falle,  dass  den  Preisbewerbern  ungedruckte  Hiilfsmittel 
zu  Gebote  stehen  sollten,  die  benutzten  Stellen  in  den 
Ursprachen  wörtlich  und  genau  mitgetheilt  werden. 

Der  Termin  für  die  Einsendung  der  Beantwortun¬ 
gen  dieser  Preisfrage,  welche  nach  der  Wahl  der  Be¬ 
werber  in  deutscher,  französischer,  englischer,  italieni¬ 
scher  oder  lateinischer  Sprache  geschrieben  scyn  kön¬ 
nen,  ist  der  3i.  März  i832,  und  dieser  Termin  ist  ge¬ 
nau  zu  beobachten.  Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  ei¬ 
ner  Devise  zu  versehen,  und  diese  Devise  ist  auf  der 
äusseril  Seite  des  versiegelten  Zettels,  welcher  den  Na¬ 
men  des  Verfassers  enthält,  zu  wiederholen.  Die  Er- 
theilung  des  für  die  beste  Beantwortung  derselben  be- 
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stimmten  Preises  von  joo  Ducatcn  geschieht  in  der  öf¬ 
fentlichen  Sitzung  am  Leibnitzischen  Tage  des  gedach¬ 
ten  Jahres. 


Correspondenz-Nachrichten. 

Aus  Berlin* 

In  der  Versammlung  der  geographischen  Gesell¬ 
schaft  am  5.  Juny  gab  Hei'r  Lieutenant  von  Pirch  eine 
Vorlesung  über  Servien  nach  eigener  Anschauung.  Hr. 
Geheime  Rath  Ho ff'mann  hielt  einen  Vortrag  über  die 
allgemeinen  Verhältnisse  der  Sterblichkeit  in  den  kön. 
preuss.  Staaten.  Notizen  theiltc  Hr.  Prof.  Ritter  mit 
über  die  Negerrace  im  Plimalaya-Gebirge,  über  Meteor¬ 
massen  in  Indien  und  Arabien  und  legte  Herrn  Dr. 
Johannsens  Charte  der  Erde  von  Ihn  Alwordi  vor, 
nebst  Andeutungen  über  noch  andere  einheimische  Char¬ 
ten  in  Plochasien.  Mehrere  Geschenke  und  neu  er¬ 
schienene  Werke  wurden  der  Gesellschaft  mitgetheilt. 

S.  M.  hat  den  Dr.  Nied,  und  Lehrer  der  Anato¬ 
mie  bey  der  Akademie  der  Künste,  J.  S.  E.  d’ Alton, 
und  den  Geschichtsmaler  Karl  Kolbe  zu  Professoren 
bey  der  Akademie  der  Künste  ernannt. 

Der  König  hat  den  emeritirten  Professor  der  Theo¬ 
logie,  Dr.  Köhler,  und  den  in  gleicher  Eigenschaft  von 
der  Universität  Bonn  nach  Breslau  versetzten,  ordent¬ 
lichen  Professor  der  Theologie,  Dr.  Ritter ,  zu  Dom- 
herrn  an  der  Cathedrale  in  Breslau  ernannt.  Auch  hat 
der  König  dem  Director  des  Gymnasiums  in  Cöslin, 
Dr.  Müller,  das  Prädicat  als  Professor  beygelcgt. 

Der  als  Schriftsteller  rühmlichst  bekannte  und  frü¬ 
her  auch  schon  als  Lehrer  bewährte  Ober-Land-Forst- 
meister  Hartig  ist  bey  der  hiesigen  Universität  als  Pro¬ 
fessor  lionorarius  angestellt  worden ,  um  an  derselben 
forstwissenschaftliche  Vorlesungen  zu  halten,  und  na¬ 
mentlich  eine  Encyklopädie  der  Forstwissenschaft  vorzu¬ 
tragen. 

S.  M.  der  König  hat  die  von  der  hiesigen  Akademie 
der  Wissenschaften  getroffene  Wahl  des  Dircctors  des 
Joaeliimsthalischen  Gymnasiums,  Dr.  Meine  che,  und  des 
Professors  Lehmann,  zu  ordentlichen  Mitgliedern  der 
philosophisch-historischen  Classc  bestätigt. 

Der  bisherige  Privat-Docent,  Dr.  Christian  Lassen 
in  Bonn,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät  der  dortigen  königl.  Umversität 
ernannt  worden. 

Der  rühmlichst  bekannte  Novellen  dichter  James 
Fenimore  Cooper  befindet  sich  gegenwärtig  in  Dresden, 
wo  er  den  Sommer  zuzubringen  gedenkt,  um  seinen 
neuesten  Roman:  „ The  TVater  IVitch“  (die  Wasser¬ 
nixe)  auszuarbeiten.  Von  diesem  Werke  wird  zur  näch¬ 
sten  Michaelis -Messe,  gleichzeitig  mit  dem  englischen 
Originale,  eine  deutsche  Uebersetzung  von  Dr.  Gottfried 
Friedenberg  bey  Duncker  und  Humblot  hierselbst  er¬ 
scheinen. 


Aus  Halle. 

S.  M.  der  König  hat  den  bisherigen  Professor  hono- 
rarius  in  der  theologischen  Facultät  der  hiesigen  Univer¬ 
sität,  Dr.  Friedrich  Christ.  Fritzsche ,  zum  ordentlichen 
Professor  in  der  gedachten  Facultät  ernannt. 


Aus  Königsberg. 

Die  hiesige  Universität  betrauert  den  Verlust  eines 
ihrer  ältesten  Lehrer,  des  am  27.  May  in  seinem  78. 
Jahre  verstorbenen  würdigen  Collegienraths  Gaspari , 
welcher  seit  20  Jahren  hier  die  ordentliche  Professur 
der  Geographie  und  Statistik  verwaltete  und  auch  noch 
in  seinem  hohen  Alter  von  seinen  amtlichen  Geschäf¬ 
ten  sich  nicht  zurückziehen  mochte. 


Aus  St.  Petersbur  g. 

Die  erste  Idee,  eine  Bibliothek  für  Odessa  zu  er¬ 
richten,  ward  erst  vor  einem  Jahre  von  der  hiesigen 
Verwaltung  angeregt.  Die  dazu  angewiesene  Fonds 
betrug  anfänglich  nur  5ooo  Rubel ,  aus  der  Casse  des 
dort  erscheinenden  Journal  d’Odessa  geschöpft.  Thcils 
die  seitdem  daselbst  ausgebrochene  ansteckende  Krank¬ 
heit,  thcils  die  zum  Ankäufe  eines  passenden  Locales 
nöthigen  Vorkehrungen  machten,  dass  dioss  nützliche 
Institut  erst  am  i4.  April  eröffnet  werden  konnte.  Es 
enthält  bereits  5ooo  Bände,  darunter  100  Bände  von 
russischen  classischen  Werken. 


Aus  München. 

Die  königl.  Akademie  der  kV issenschaj ten  hat  in 
ihrer  allgemeinen  Sitzung  am  29.  May  d.  J.  den  geist¬ 
lichen  Rath  und  ordentlichen  Professor  der  orientali¬ 
schen  Sprachen  und  Literatur  an  der  hiesigen  Univer¬ 
sität,  Dr.  Allioli,  dann  den  ordentlichen  Professor  der 
Acsthetik  und  schönen  Literatur  an  derselben,  Dr.  Schorn , 
und  den  als  Kenner  altdeutscher  Kunst  vorzüglich  be¬ 
rühmten  Dr.  Sulpice  Boisseree,  zu  ausserordentlichen 
Mitgliedern  der  philosophisch -philologischen  Classc  ge¬ 
wählt,  und  der  König  hat  diese  Wahlen  unterm  16.  Jun. 
bestätigt.  —  Gleich  der  königl.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften,  welche  alljährlich  ihren  Stiftungstag  besonders 
feyert,  wird  nun  auch  die  Ludwig  -  Maximilians  -  Uni¬ 
versität,  welche  am  Tage  Johann  und  Paul  (26.  Juny) 
1472  von  Ludwig  dem  Reichen  gestiftet  wurde,  die 
jährliche  Wiederkehr  dieses  Tages  auf  feyerliche  Weise 
begehen.  Die  diessjährige  Feyer  begann  am  genannten 
Tage,  Vormittags  um  9  Uhr,  mit  einem  Hoch-Amte  in 
der  Hofkirche  zum  heiligen  Michael,  worauf  in  der  zur 
akademischen  Aula  umgeschaffenen  Studien-Kirche  der 
derzeitige  Rector,  Hr.  Hofrath  und  Professor  Dr.  Fried¬ 
rich  Thiersch,  von  den  Schicksalen  und  Hoffnungen  der 
Universität  —  und  nach  ihm  der  Herr  Obermedicinal- 
Rath  und  Professor  Dr.  Ringseis  von  der  wissenschaft¬ 
lichen  Behandlung  der  Medicin  sprachen.  Nach  diesem 
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Redeacte  folgte  die  Verlesung  der  Chronik  der  Univer¬ 
sität  im  letzten  Jalire,  nebst  der  Verkündigung  jsweyer 
von  der  theologischen  und  juristischen  Facultät  Studi- 
renden  zuerkannter  Preise  und  der  Bekanntmachung 
der  neuen  Preisaufgaben  der  sämmtlichen  Facultäten 
für  das  kommende  Jahr. 


Ankündigungen. 


M  e  di  cini  sc  he  Praxis. 

Die  speciclle  Pathologie  und  Therapie,  nach 

dem  jetzigen  Standpuncte  der  mcdicinischen  Erfahrung, 
zum  Gebrauche  für  praktische  Aerzte  beai'beitet  vom 
Prof.  Dr.  F.  A.  G.  Berndt.  Erste  Abtheilung,  lr  Theil. 
Auch  unter  dein  Titel: 

Die  Fieberlehre  nach  dem  jetzigen  Standpuncte 

der  medicinischcn  Erfahrung,  zum  Gebrauche  für  prak¬ 
tische  Aerzte  bearbeitet  vom  Prof.  Dr.  F.  A.  G.  Berndt. 
Erster  Theil.  gr.  8.  Leipzig,  i83o.  Verlag  von  Leopold 
Voss.  5  Th  lr.  —  Der  zweyte  und  letzte  Theil  er¬ 
scheint  in  einigen  Wochen. 


E 1  e  k  t  r  o  m  a  g  n  e  t  i  s  m  u  s. 

Elementar-Lehrbuch  des  Elektromagnetismus, 

nehst  Beschreibung  der  hauptsächlichsten  elektromagne¬ 
tischen  Apparate,  von  Dr.  Gustav  Theodor  Fechner. 
Mit  vier  Kupfertafeln,  gr.  8.  Leipzig,  i83o.  Verlag 
von  Leopold  Voss,  l  Thlr.  12  Gr. 


Nachstehend  verzeichnete  Bücher  habe  ich  an  mich 
gekauft  und  bedeutend  im  Preise  herabgesetzt,  um  wel¬ 
che  erniedrigte  Preise  solche  durch  alle  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben  sind :  / 

Hesselbach ,  Fr.  C.,  Anleitung  zur  Zergliederungskunde 
des  menschlichen  Köi'pers.  Mit  Kupfern.  '  ir  Band, 
is  lieft.  i8o5.  ir  Band,  2s  Fleft  1806.  2r  Band, 
is  Heft.  i8o4.  4.  Sonst  4  Tlilr.  8  Gr.,  oder  7  Fl. 
3o  Kr.;  jetzt  2  Thli\  4  Gr.,  od.  3  Fl.  45  Kr. 

(Wird  nunmehr  fortgesetzt.) 

Steinbrenner,  Dr.  W.  L. ,  Naturlehre  in  Fragexi  und 
Antworten  für  wissbegierige  Kinder.  3tc  Aullage. 
Mit  1  Kupfer.  16.  1820.  Sonst  9  Gr.,  oder  4o  Kr.; 
jetzt  6  Gi*.,  od  24  Kr. 

Kotzebue,  Aug.  v.,  Preussens  ältere  Geschichte.  Vier 
Bande,  gi*.  8.  1809.  Sonst  8  Thli*.;  jetzt  4  Thlr. 

(Einzelne  Bände  ä  1  Thlr.  12  Gr.,  od.  2  Fl.  42  Kr. ) 

Bouilly,  Geschichtchen  für  meine  Tochter;  frey  iiber- 
setzt  von  A.  v.  Kotzebue.  2  Bände.  Sonst  2  Thlr. 
16  Gr.,  od.  4  Fl.  48  Kr.;  jetzt  cartonnirt  1  Thlr. 
12  Gr.,  od.  2  Fl.  42  Ki*. 

M.  T.  Cicero  de  oratore  ad  Quintum  Fratrem  lihri  tr es. 
Reccnsuit  O.  M.  Müller.  8  maj.  1819.  Sonst  3  Thli*. 
8  Gr.,  od.  6  Fl.;  jetzt  1  Thlr,  16  Gr.,  od.  3  Fl. 


Ahnendingen,  L.  II.,  Vorträge  über  den  Codex  Napo¬ 
leon  und  seine  organischen  Umgehungen.  3  Bände, 
gr.  8.  6  Thlr.,  od.  10  Fl.  48  Kr.  Herabgesetzter 

Preis  3  Thlr.,  od.  5  Fl.  24  Kr. 

Dessen  ofiicicll-wissenseliaftlielie  Vorträge  iibar  den  Co¬ 
dex  Napoleon.  3  Bde.  gr.  8.  1812 — 13.  3  Thlr. 

8  Gr.,  od.  6  Fl.;  jetzt  1  Thlr.  16  Gi*.,  od.  3  Fl. 

(Diese  Leyden  Werke  bilden  die  Vorträge  über  die 
französische  Civil gesetzgebung  und  die  damit  verbun¬ 
dene  Staatsverfassung,  Administration  etc.) 

Bibliothek  für  die  Staatskunst,  Rechtswissenschaft  und 
Kritik.  i4  Hefte,  gr.  8.  i8o3  —  i8i4.  7  Thlr., 

od.  12  Fl.  36  Kr.;  jetzt  2  Thlr.,  od.  3  Fl.  36  Kr. 
Locre,  Geist  der  Civilgesetzgebung  Frankreichs,  ein  ganz 
aus  den  Quellen  geschöpfter  Commentar.  4  Bände, 
gr.  8.  1808 — i8i3.  4  Thlr,,  od.  7  Fl.  12  Kr.;  jetzt 

2  Thlr.,  od.  3  Fl.  36  Kr. 

Aristophanes  Plutus,  cum  Commentariis  Fischeri.  2 
Tom».  8  maj.  i8o4  11.  i8o5.  Sonst  3  Thlr.  4  Gr., 
oder  5  Fl.  42  Kr.;  jetzt  1  Thlr.  i4  Gr.,  od.  2  Fl. 
48  Kr. 

Girard,  P.  S.,  Theorie  des  Widerstandes  der  festen 
Körper.  Ein  Handbuch  der  mathematischen  Bau¬ 
kunst.  Deutsche  Ausgabe  von  C.  Krönke.  Mit  Kup¬ 
fern.  gr.  4.  1819.  Sonst  4  Thlr,,  od.  7  Fl.  12  Kr.; 
jetzt  2  Thlr.,  oder  3  PT.  36  Kr. 

Hufeland ,  G.,  die  Lehre  vom  Gelde  und  Geldumläufe, 
gr.  8.  Sonst  2  Tlilr.  12  Gr.,  oder  4  Fl.  3o  Kr.; 
jetzt  1  Thlr.  12  Gr.,  od.  2  PT.  42  Kr. 

Krönke ,  C.,  Anleitung  zur  Steuerregulirung.  2  Tlieilc. 
gr.  8.  u.  Fol.  1810  und  1811.  Sonst  3  Thlr..  oder 
5  Fl.  24  Kr.;  jetzt  1  Thlr.  12  Gr.,  od.  2  FL  42  Kr. 

Darmstadt,  im  July  i83o. 

C.  TV.  Lesle . 


An  das  gelehrte  Deutschland. 

Vorläufige  Anzeige  und  Bitte. 

Das  immer  mehr  steigende  Bedürfuiss  einer  zcitge- 
mässen,  zweckmässig  eingerichteten  und  möglichst  wohl¬ 
feilen  literarischen  Waarenkunde  und  mehrseitige  Auffor¬ 
derungen  haben  mich  veranlasst,  ein  neues 

Vollständiges  Bücherlexikon, 

unter  dem  Titel: 

Vollständiges  Handlexikon 

der 

gesammten  Literatur  Deutschlands  etc. 

nach  einem  neuen  Plane  und  durchaus  neu  bearbeitet 
herauszugeben  und  zu  seiner  Zeit  in  Druck  erscheinen 
zu  lassen.  — 

Es  fehlt  in  Deutschland  zwar  nicht  an  bibliogra¬ 
phischen  Werken,  und  namentlich  verdienen  „Ersch 
Handbuch  der  Literatur  und  Heinsius  allemcines  Bü¬ 
cher!  exikon  “  angeführt  zu  werden;  allein  ersteres  ist 
seiner  vielen  Rubriken  wegen  für  Buchhändler  zu m 
schnellen  Nachschlage»  tmd  Aufsuchen  der  Bücher  nicht 
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wohl  geeignet,  und  letzteres  verliert  durch  das  stete 
Forts clireiten  des  literarischen  Verkehres,  so  wie  durch 
die  vielen  Supplemente  immer  mehr  an  Brauchbarkeit. 

Von  den  4  ersten  Banden  sind  iiberdiess  nur  noch 
eine  kleine  Anzahl  Exemplare  vorräthig,  und  auch  diese 
seit  längerer  Zeit  im  Buchhandel  nicht  mehr  zu  haben, 
mithin  eine  abermalige  Vermehrung  der  bereits  beste¬ 
henden  3  Supplemente  schon  um  desslialb  unpassend 
und  zweckwidrig  seyn  dürfte.  —  Auch  hat  der  Preis 
des  ganzen  Werkes  eine  solche  Höhe  (es  kostet  35  Tlilr. 
12  Gr.)  erreicht,  welcher  die  Anschaffung  desselben 
Vielen  erschwert,  noch  Mehrern  aber  ganz  unmöglich 
inacht.  —  Aber  auch  abgesehen  von  alle  dem,  glaube 
ich  hoffen  zu  dürfen,  dass  mein  neues  Werk  manche 
Vorzüge  vor  jenem  besitzen  und  dem  Geschäftsmanne 
nicht  nur,  sondern  auch  dem  Bibliographen  und  Lite¬ 
rator  von  Profession  einige  Befriedigung  gewähren  soll: 
ich  werde  nämlich  die  Titel  der  Bücher  möglichst  voll¬ 
ständig  aufführen,  die  Formale ,  die  Jahrzahlen,  die  Ver¬ 
leger  und  Preise,  so  wie  die  Anzahl  der  Kupfer  und 
Karten ,  welche  zu  diesem  oder  jenem  Werke  gehören, 
so  weit  es  irgend  möglich,  genau  angeben ,  welches 
Letztere  im  Heinsiussclien  B.  L.  nur  höchst  selten  der 
Fall  ist.  Näclistdem  aber  soll  mein  Werk  noch  ein 
möglichst  vollständiges  Autoren -Register  in  sich  selbst 
enthalten ;  es  sollen  ferner  die  wahren  Namen  der  Ano¬ 
nymen  und  Pseudonymen  in  ihrer  Reihe  mit  aufgeführt, 
und  Verweisungen  auf  die  Titel  der  von  ihnen  gelie¬ 
ferten  Bücher  beygefiigt  werden.  — 

Zum  Behufe  des  Letztem  ersuche  ich  denn  die 
Herren  Gelehrten  Deutschlands  hiermit  ergebenst,  mir 
ein  Verzeichniss  aller  Werke,  -welche  Sie  edirt,  über¬ 
setzt  und  bevorwortet  haben,  binnen  Jahr  und  Tag  ent¬ 
weder  durch  Buchhändler -Gelegenheit  oder  zur  Post 
unfrankirt  gefälligst  einzusenden.  Besondere  Mitthei¬ 
lungen  über  Anonyme  und  Pseudonyme  werde  ich 
dankbar  erkennen  und  benutzen. 

Ausführliche  Anzeigen,  so  wie  Druckproben  sol¬ 
len  zu  seiner  Zeit  erfolgen. 

Leipzig,  im  July  i83o. 

Ch.  G.  Kayser ,  Buchhändler. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Beantwortung  der  Frage :  Ist  eine  allgemeine  U eb  er- 
s  chw  emmung  der  Erde  etwas  mathematisch 
Unmögliches?  Veranlasst  durch  Bretsclineiders  Send¬ 
schreiben  an  einen  Staatsmann  etc.  — gr.  8.  Ge¬ 
heftet  7 1  Sgr. 

C.  A.  Kümmel  in  Halle . 


An  die  Besitzer  des  Conversations-  Lexikons. 

Wir  erlauben  uns ,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  ein 
Werk  zu  richten,  ohne  welches  viele  Artikel  des  Con¬ 
versations  -  Lexikons  etc.  vorzüglich  den  Dilettanten 
dunkel  bleiben. 


Es  erscheint  unter  dem  Titel: 

Systematische  Anleitung  zum  lehrreichen  und  würdigen 
Gebrauche  des  Conversations-Lexikons,  mit  Hinwei¬ 
sung  auf  die  einschlagcnden  Artikel  etc.  Von  B.  J. 
E.  Kulenlamp.  Erste  Abtheil  ung.  Wissenschaft. 
Eine  ausführliche  Ankündigung,  die  durch  jede 
Buchhandlung  gratis  zu  erhalten  ist,  thcilt  Plan  und 
Bedingung  mit. 

Henningssche  Buchhandlung  zu  Gotha. 


Bey  uns  ist  so  eben  crsclüenen: 

D  as 

Saftparenchyma 

und 

der  Zustand  der  organolo gischen  Doctrinen 

und 

der  Medicina  practica 

in  unserer  Zeit. 

Gr.  8.  Sauber  geh.  \  Thlr.  —  io  Sgr.  —  36  Kr. 
Berlin,  August  i83o. 

Franklin  et  Comp. 


Das  beste  Weihnacht-  und  Fest-Geschenk. 

Von  vielen  Familien  und  Sch  ul -Vorstehern  ist  eine 
noch  wohlfeilere  Ausgabe  des  bey  uns  (für  i  Thlr. 
4  Gr.,  22^  Bogen  mit  sechs  Holzschnitten)  erschienenen 
Buches:  Das  Leben  unsres  Heilandes  Jesus  Christus; 
treu  nach  den  heiligen  Büchern  und  Ueberlieferungen, 
gewünscht  worden.  Wie  werden  sie  geben  für  12  Gr. 
Pränumeration;  man  kann  in  allen  soliden  Buchhand¬ 
lungen  Bestellungen  machen,  und  diese  sind  autorisirt, 
bey  zehn  Exemplaren  noch  das  eilfte  unentgeltlich  zu 
bewilligen.  Vom  1.  Octobcr  an  ist  das  Buch  auch  in 
dieser  wohlfeilem  Ausgabe  zu  haben,  und  kostet  daun 
den  Nicht-Pränumcrantcn  18  Gr. 

Berlin.  F ereinsbuchhandlung. 


Bey  Tobias  Löffler  in  Mannheim  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

Aufrichtige  und  geprüfte ,  bisher  geheim  gehaltene 
Ha  usmitt  el.  Als  V orschriften  z um  Färben ,  La- 
ckiren,  Beizen  und  Firnissen;  Mittel  zur  Verfilgun8 
der  Ratten,  Mäuse ,  TVanzen  und  anderer  schädli¬ 
chen  Insecten;  Bereitung  und  Verbesserung  der  IV ei¬ 
ne  ;  Verfertigung  verschiedener  Liqueure,  feiner  Po¬ 
maden;  Anweisung  zum  Fleckenausmachen ;  l'inten- 
Recepte;  so  wie  erprobte  Mittel  eines  praktischen 
Arztes  zur  Reinigung  der  Haut;  Vertilgung  der  Le¬ 
berflecken;  ein  vorzügliches  Augenwasser ;  nebst  vie¬ 
len  andern  nützlichen  und  bewährten  Vortheilen  im 
häuslichen  Leben.  Zweyte ,  vermehrte  Ausgabe.  8. 

broch.  12  Gr. 
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September. 


1830. 


Intelligenz  -  Blatt. 


An  deutsche  Geschichts-  und  Alterthums- 
Forscher  und  an  Buchhändler. 

In  meiner  Schrift:  „Ueber  Mittel  und  Zweck  der  va¬ 
terländischen  Alter  thums-Forschung  (Leipzig,  182g,  bey 
Nauck),“  habe  ich  am  Schlüsse  auf  das  dringende  Er¬ 
forderniss  eines  besondern  ,, Journals  für  vaterländische 
Geschichts-  und  Alter  thums  -  Forschung (l  aufmerksam 
gemacht,  welches  tlieils  als  Repertorium  die  neu  er¬ 
schienenen  Bücher,  so  wie  die  in  den  fast  zahllosen 
Zeitschriften  enthaltenen  Abhandlungen  historisch-anti¬ 
quarischen  Inhaltes,  wofern  sie  neue  wissenschaftliche 
Ausbeute  geben  und  nicht  allein  Wiederholung  des  schon 
Bekannten  darbicten,  zum  erleichterten  fernem  Nach¬ 
schlagen  systematisch  —  vielleicht  auch  mit  Angabe 
ergebnissrciclier  Reccnsionen  —  verzeichnen,  tlieils  als 
Correspondenzblatt  für  Geschichts-  und  Altcrthums- 
freunde  zur  nähern  Vereinigung  derselben,  zur  schleu¬ 
nigen  Mittheilung  neuer  Entdeckungen,  mittels  kurzer 
Aufsätze  und  Notizen,  in  seltenen,  wichtigen  Fällen  mit 
Steindrucktafeln,  jedoch  mit  Ausschluss  grösserer  Ab¬ 
handlungen,  ferner  zu  Anfragen  etc.  dienen  könnte,  so¬ 
wie  ein  dazu  gehöriges  Intelligenzblatt  zu  Tausch-  und 
Verkaufs  -  Anerbieten  von  historisch  -  antiquarischen 
Schriften,  von  Münzen  und  alterthiimliclien  Ueberresten. 

Es  würde  diese  Zeitschrift  sich  zugleich  auf  die 
keltische,  nordische  und  slavische  Vorzeit,  so  wie  auf 
die  römischen,  in  Deutschland  gefundenen  Ueberrcste 
erstrecken  müssen,  jedoch  mit  Ausschluss  der  neuern 
deutschen  Geschichte  seit  der  Reformation.. 

Dieses  von  mir  aufgcstellte  Ideal  ist  in  den  bis 
jetzt  mir  bekannt  gewordenen  Bcurtheilungen  obiger 
Schrift  nicht  nur  einstimmig  *)  gebilligt  worden,  son- 


*)  Und  zwar  namentlich  in  Pölitz,  Jahrb.  d.  Geschichte  182g. 
Decb.  S.  C54  —  56.  —  Becks  Repert.  f.  Lit.  1829 
Bd.  II.  II.  C.  S.  465  —  64.  —  Zeit.  f.  d.  elegante 
Welt  1829.  Novbr.  No.  23z.  S.  i852  —  54  (von  Krug 
von  Nidda).  —  Wächters  Forum  fiir  Kritik.  Bd.  II. 
II.  l.  i83o.  S.  110 — 12.  — -  Wiegands  Archiv  für 
Gesch.  Westph.  Bd.  IV.  H.  2.  1829.  S.  223  —  24.  — 
Gubitz,  Gesellschafter  1829.  Octob.  Bemerk.  No.  22. 
Beyl.  zu  No.  172.  S.  871  —  72  von  v.  M.  (inutoli) 
u.  s.  w.  — .  in  welchem  letztem  zugleich  der  vielfache 
Ztveyter  Band. 


dern  auch  zugleich  in  denselben,  so  wie  brieflich  von 
zahlreichen  Alterthumsfreunden,  der  ehrenvolle  Antrag 
an  mich  erfolgt,  die  Redaction  eines  solchen  Blattes  zu 
übernehmen.  Da  meine  Amtsgeschäfte  mir  jedoch  zu 
wenig  Muse  übrig  lassen,  um  ein  Journal  regelmässig 
leiten  zu  können,  so  halte  ich  es,  der  zahlreichen,  für 
die  Herausgabe  abgegebenen  Stimmen  wegen,  für  Pflicht, 
in  deren  Namen  hiermit  öffentlich  den  Wunsch  auszu¬ 
sprechen  :  dass  eine  Buchhandlung  zum  V erläge  eines 
solchen  Journals,  und  irgend  einer  unserer  eifrigen  Ge¬ 
schichts-  und  Alterthumsforscher  als  Redacteur  dessel¬ 
ben  sich  bald  vereinigen  möchten,  um  dasselbe  mit 
Anfänge  k.  J.  ins  Leben  treten  zu  lassen. 

Jene  zahlreichen  Wünsche,  wie  die  Sache  an  sich, 
lassen  auf  einen  reichlichen,  wenigstens  vorläufig  die 
Kosten  deckenden  Absatz  schliesscn,  wofern  nur  der 
Preis  der  pünctlich  aller  zwey  Monate  erscheinenden 
Zeitschrift  (zu  etwa  4  Bogen  Stärke)  so  gering  gestellt 
wird,  dass  auch  jeder  weniger  Bemittelte  der  zahlrei¬ 
chen  Freunde  jenes  Studiums  sich  dieselbe  anschaflen 
kann.  Gern  werde  ich  auf  Verlangen  meine  übrigen 
Ansichten  über  zweckmässige  und  den  Fortgang  si¬ 
chernde  Herausgabe  mittheilen  und  als  fleissiger  Mit¬ 
arbeiter  cintreten,  um  zur  Ausführung  eines  so  viel¬ 
fach  gewünschten  Unternehmens  meiner  Seits  möglichst 
beyzutragen. 

Grossenhayn,  d.  24.  July  i83o. 

Rentamtni .  Preusker. 


Correspondenz-Nachrichten. 

Aus  Berlin . 

Des  K.  M.  hat  den  bisherigen  ausserordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Univer¬ 
sität  zu  Bonn,  Dr.  Friedrich  Dietz ,  zum  oi’dentlichen 
Professor  in  der  gedachten  Facultät  ernannt,  und  die 
für  ihn  ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst  voll¬ 
zogen. 


Nutzen  jährlicher  Zusammenkünfte  vaterl.  Alterthums- 
Freunde  ztir  wünschenswerthen  weitern  Berücksichtigung 
auseinander  gesetzt  wird. 
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Der  Professor  Georg1  Friedrich  Fohl  am  hiesigen 
Friedrieh-Wilhelms-Gymnasiuin  ist  zum  ausserordentli¬ 
chen  Prof,  in  der  philosophischen  Facultät  der  hiesigen 
kön.  Universität;  desgleichen  der  bisherige  Privatdoccnt 
bey  der  mcdiciniscken  Facultät  hier ,  Dr.  Heinrich  Da- 
merow,  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  medi- 
cinischcn  Facultät  der  Universität  in  Greifswalde  er¬ 
nannt  worden. 

S.  M.  der  König  hat  den  Privat -Gelehrten  Fog - 
gendorf  hierselbst  zum  Professor  ernannt,  und  das  für 
ihn  ausgefertigte  Patent  Allerhöchstselbst  vollzogen. 


Aus  TV  a  r  s  c  h  a  u. 

Die  hiesige  Universität  hat  sich  zeither  immer  der 
sorgsamsten  Aufmerksamkeit  der  Verwaltung  zu  er¬ 
freuen  gehabt;  die  einzelnen  Institute  derselben,  als 
das  Observatorium,  Cabinette  etc.,  sind  vervollkommnet 
und  bereichert  worden.  Eine  vorbereitende  polytech¬ 
nische  Schule  ist  bereits  in  Wirksamkeit  getreten.  Zwey 
Normal-Schulen  in  Lowicz  und  Pulawa  bilden  Lehrer 
für  die  Elementar-Schulen  aus.  Die  für  das  Departe¬ 
ment  des  Unterrichts  ausgesetzten  Fonds  betragen  jähr¬ 
lich  2  Millionen  Gulden.  Die  Anzahl  der  Studirenden 
auf  unserer  Universität  beträgt  gegenwärtig  5go ,  die 
liöhern  Schulen  werden  im  Ganzen  von  8682  jungen 
Leuten  besucht.  Die  Zahl  der  Elementar-Sehüler  be¬ 
trägt  im  Durchschnitte  jährlich  28,4oo.  Eine  im  Jahre 
1826  gegründete  Rabbinerschule  wurde  von  72  Zöglin¬ 
gen  und  4  Elementar-Schulen  von  289  israelitischen 
Schülern  besucht. 

S.  M.  der  Kaiser  hat  den  Herrn  Bnczynski  für  des¬ 
sen  polnische  Uebersetzung  der  Geschichte  von  Karam- 
sin  mit  einem  Brillantringe  beschenkt. 

Der  Professor  der  hiesigen  Universität,  Romuald 
Hube,  hat  das  Gebiet  der  Rechtspflege  in  einem  sein- 
schätzbaren  Werke:  „Allgemeine  Principien  der  Straf¬ 
gesetze/4  bereichert. 


Aus  Königsberg . 

Die  akademische  Feyerlichkeit ,  mit  welcher  den 
18.  April  der  Anfang  eines  neuen  Semesters  begangen 
wurde,  erhielt  dadurch  eine  höhere  Bedeutung,  dass 
der  grosse  Hörsaal  zum  ersten  Male  mit  der  Marmor- 
büste  S.  M.  des  Königs  geschmückt  erschien.  Indem 
Prof.  Burdach  das  Prorectorat  an  Prof.  Folgt  abgab, 
sprach  er  die  Empfindung  der  Universität  bey  den  durch 
Schenkung  dieser  Büste,  so  wie  durch  andere  huldreiche 
Gewährungen  auch  im  verflossenen  Halbjahre  erhal¬ 
tenen  neuen  Beweise  der  Allerhöchsten  Gnade  aus. 


Aus  Halle . 

Der  bisherige  Privat -Docent  und  Licentiat  der 
Theologie,  Dr.  Emil  Rödiger  hier,  ist  zum  ausseror¬ 
dentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der 
hiesigen  königl.  Universität  ernannt. 


Aus  Dorpat . 

Zu  Anfänge  des  May’s  trat  ein  hiesiger  Student 
aus  Riga,  Böthlingk ,  als  Begleiter  eines  Öfficicrs ,  auf 
Kosten  der  Krone,  eine  Reise  nach  Lappland  an,  für 
Zoologie  und  Mineralogie  beauftragt.  Im  December 
wird  er  zurückkehren. 


Aus  St.  Petersburg. 

Am  10.  (22.)  März  las  in  der  kaiserlichen  Akade¬ 
mie  der  Wissenschaften  Herr  Akademiker  Felrow  die 
Fortsetzung  seiner  Abhandlung  über  die  Selbstentzün¬ 
dung  menschlicher  Körper,  und  zwar  das  8te  Capitel 
unter  dein  Titel:  „Von  den  Eigenschaften  jener  Un¬ 
glücklichen,  deren  Körper  sich  von  selbst  entzünden 
und  von  den  auf  diese  Erscheinung  sich  beziehenden 
bemerkenswürdigen  Umständen.  —  Herr  Akademiker 
KupJJ'er  zeigte  an,  dass  die  Moskowische  Universität  in 
diesem  Jahre  ein  astronomisches  Observatorium  erbauen 
wolle.  Diese  Gelegenheit  zur  Erweiterung  der  magne¬ 
tischen  Beobachtungen  benutzend,  hat  Ilr.  Kupffer  den 
Herrn  Ferewoschtschikow ,  Prof,  der  Astronomie  an  der 
Moskowisehen  Universität,  bewogen,  dem  Vereine  für 
correspondirende  magnetische  Beobachtungen  beyzu- 
treten. 

Der  Graf  Theodor  7'olstoy  ist  dem  Publicum  als 
unermüdeter  Sammler  alter  Manuscripte  imd  Drucksa¬ 
chen  bekannt,  und  seine  Bibliothek  insonderheit  für  den 
Geseliichts-  und  Altertlmmsforscher,  wie  für  die  Ver¬ 
ehrer  der  Archaographie  und  Bibliographie,  von  un¬ 
schätzbarem  AVcrthc.  Die  Sammlung  enthält  bis  jetzt  46 1 
Manuscripte  in  Folio,  5 11  in  4.,  io3  in  8.  und  12.,  aus 
der  ältern  und  mittlcrn  Zeit,  d.  h.  vom  i3tcn  bis  zum 
17 teil  Jahrhunderte,  und  98  in  Folio,  n3  in  4.,  und  8 
in  8.  aus  der  neuesten  Zeit,  oder  vom  Anfänge  bis  zur 
Mitte  des  i8teu  Jahrhunderts.  Ferner  an  slawonisch- 
russischen  Drucksachen:  299  archäographische  AVerke 
kirchlichen  und  y5  profanen  Inhaltes.  Die  Zahl  der 
Nummern  in  dem  Kataloge  über  die  lateinischen,  grie¬ 
chischen,  deutschen,  polnischen,  französischen  und  hol¬ 
ländischen  alten  Manuscripte  und  Schriften,  letztere 
zum  grössten  Theile  Incunabeln,  beläuft  sich  auf  900, 
welche  der  Graf  während  seines  Aufenthaltes  im  Aus¬ 
lande,  besonders  in  Italien,  sich  angcschalFt  hat.  Karain- 
sin  hat,  während  er  an  der  Geschichte  Russlands  ar¬ 
beitete,  i5  Jaln-e  hindurch  diese  Bibliothek  von  alten 
Schriften  üeissig  benutzt,  und,  wie  er  selbst  erklärte, 
die  interessantesten  Data  aus  dieser  Sammlung  geschöpft. 
Nicht  minder  ist  sie  bey  der  Redaction  der  nun  voll¬ 
endeten  Sammlung  der  russischen  Gesetze  von  Nutzen 
gewesen.  Der  Kaiser  hat  nun  diese  ganz  kostbare 
Sammlung  von  alten  Manuscripten  und  Drucksachen 
für  die  kaiserl.  Bibliothek  angekauft  und  mit  r5o,ooo  Ru¬ 
bel  bezahlt.  Die  nicht  minder  interessante  Sammlung 
alter  Bücher  und  Manuscripte  in  fremden  Sprachen 
ist  der  Graf  Tolstoy  gleichfalls  erbötig  zu  veräussern. 

In  der  Sitzung  der  kaiserl.  Akademie  der  AVisscn- 
schaften  am  17.  (29.)  März  überreichte  Herr  Adjunct 
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Schmidt  das  Manuscript  seiner  Grammatik  der  mongo¬ 
lischen  Sprache.  Die  Conferenz,  überzeugt,  dass  die 
Herausgabe  der  mongolischen  Grammatik  des  Herrn 
Schmidt,  welcher  als  einer  der  ersten  Kenner  dieser 
Sprache  anerkannt  ist,  nicht  nur  mit  dem  lebhaftesten 
Antlieile  von  der  gelehrten  Welt  aufgenommen  werden, 
sondern  auch  Russland  selbst  von  grösstem  Nutzen  seyn 
wird,  verfügte  den  Druck  dieses  Werkes.  Damit  aber 
dasselbe  den  europäischen  Gelehrten  und  den  jungen 
Inländern,  die  sieh  dem  Studium  des  Mongolischen  wid¬ 
men,  zugänglich  seyn  möge,  ward  verfügt,  von  demsel¬ 
ben  zwey  Ausgaben  zu  veranstalten,  eine  mit  deut¬ 
schem  ,  die  andere  mit  russischem  Texte. 

S.  K.  11.  der  Grossfürst  Michail  Pawlowitsch  und 
dessen  Gemahlin ,  die  Grossfürstin  Helena  Pawlowna, 
haben  den  Staatsrath  Professor  Dr.  von  Ledebur ,  bey 
Gelegenheit  der  Uebersendung  seines  S.  K.  M.  gewid¬ 
meten  Werkes :  „ Icones  plantarum  novarum  etc.t(  eine 

goldene  Dose  verliehen. 


Ankündigung  e  n. 


Pliarmacopoea  borussiea. 

Anhang  zur  preussischen  Pharma  copoe, 

vierte  Auilage,  übersetzt  und  erläutert  vom  Prof.  Dr. 
Fr.  Ph.  Dulk.  Nebst  einer  Beylage:  Synoptische  Ta¬ 
belle  der  Atomgewichte,  gr.  8.  Leipzig,  i83o.  Ver¬ 
lag  von  Leopold  Voss.  1  Thlr.  12  Gr. 

Pharmacopoea  borussiea.  Die  Preussische 

Pliarmacopoe,  übersetzt  und  erläutert  vom  Prof.  Dr. 
Fr.  Ph.  Dulk.  Zweyte,  nach  der  fünften  des  Origi¬ 
nales  und  mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Fort¬ 
schritte  der  Naturwissenschaften  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Mit  einer  Beylage:  Synoptische  Ta¬ 
belle  der  Atomgewichte  der  einfachen  und  der  gebräuch¬ 
lichsten  zusammengesetzten  Körper.  Zwey  Bände,  gr.  8. 
Leipzig,  i83o.  Verlag  von  Leopold  Voss.  8  Thlr.  16  Gr. 

Poliklinik. 

Dissertatio  sistens  conspectum  morborum  a 

1828  ad  29  usque  in  schola  policlinica  curatorum  etc. 
scripsit  F.  J.  Barthel.  Cum  tab.  lithogr.  4.  Lipsiac, 
i83o,  apud  Lcopoldum  Voss.  12  Gr.  —  Eine  Ueber- 
sicht  der  Kranken,  welche  1828  und  29  in  dem  unter 
der  Leitung  des  Prof.  Dr.  Cerutti  stehenden  Poliklini- 
kum  zu  Leipzig  behandelt  worden  sind,  nebst  Bemer¬ 
kungen  über  die  Natur  der  Krankheiten  und  die  da¬ 
gegen  angewandten  Mittel  und  Heilmethoden.  Prak¬ 
tiker  werden  hier  manches  Interessante  linden. 


Bey  Boike  in  Berlin  ist  erschienen: 
Encyklopädisches  Wörterbuch  der  medicinischen  Wis¬ 
senschaften.  Herausgegeben  von  den  Professoren  der 


medicin.  Facultät  zu  Berlin:  Dr.  W.  H.  Busch,  C. 
F.  v.  Gräfe,  C.  W.  Hufeland,  H.  F.  Link,  K.  A. 
Rudolplii.  Fünfter  Band.  Bandage  —  Blutjluss.  Sub- 
scriptions-Preis  3  Thlr.  8  Gr. 

Die  günstige  Aufnahme  dieses  Werkes  veranlasst 
den  Verleger,  für  die  rasche  Fortsetzung  desselben  Sorge 
zu  tragen.  Ausser  der  schon  bisher  gelieferten  Ueber- 
siclit  der  wichtigsten  Heilquellen  aller  Länder,  wird 
auch  dasselbe  die  gerichtliche  Medicin  und  die  jedem 
Arzte  zu  wissen  nöthigen  Theile  der  Thierheilkunde 
enthalten. 


Anhang  zu  allen  französischen  Grammatiken,  Für 
6  Gr.  ist  bey  uns  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben:  Die  Hauptwörter  der  französischen  Sprache 
hinsichtlich  ihres  Geschlechtes  und  ihrer  Pural-Bildung, 
auf  vollständige  Regeln  zurückgefiihrt.  Ein  unentbehr¬ 
licher  Anhang  zu  jeder  französischen  Sprachlehre  von 
Dr.  G.  N.  Bärmann. 

Berlin.  V  ereinsbuchhandlung. 


Für  Lebrer  und  Schüler  der  franz.  Sprache. 

Mehrseitigen  Aufforderungen  zu  Folge,  das  in  un- 
senn  Verlage  erschienene  Werk: 

Freydig ,  Veränderungen  der  regel-  und  unregelmässigen 
Zeitwörter  in  der  franz.  Sprache.  Verbessert  und 
vermehrt  von  Dr.  J.  H.  Meynier.  2 te  Auflage .  8. 

St.  Gallen ,  1812.  12  gGr.,  od.  45  Kr. 

zur  erleichterten  Anschaffung  in  Schulen  im  Preise 
zu  ermässigen,  haben  wir  uns  bewogen  gefunden, 
denselben  auf  8  gGr.,  od.  3o  Kr.  herab  zu  setzen  wo¬ 
für  es  von  jetzt  an  in  allen  Buchhandlungen  zu  finden 
seyn  wird. 

St.  Gallen,  d.  20.  July  i83o. 

Huber  und  Comp. 


Anzeige. 

Versuch  einer  Statistik  des  preussischen  Staates ,  für 
Freunde  der  Wissenschaft,  Geschäftsmänner  und  hö¬ 
here  Untcrrichtsanstalten  von  Dr.  Traugott  Gotthilf 
Voigtei,  Oberbibliothekar  und  Prof,  der  Geschichte 
an  der  Universität  zu  Halle.  Zwreyte,  umgearbeitete, 
und  mit  einer  Hand  -  Generalkarte  des  preussischen 
Staates  versehene  Ausgabe,  gr.  8.  Halle,  bey  C.  A. 
Kümmel.  1  Thlr. 

Die  zweyte  Ausgabe  des  obigen  Buches  ist  beynahe 
ein  ganz  neues  Werk  geworden ,  wozu  das  viele  Neue, 
welches  seit  den  letzten  zehn  Jahren  im  preussischen 
Staate  geschaffen  wurde,  Veranlassung  gab.  Darauf 
musste  der  Hr.  Verfasser  Rücksicht  nehmen,  und  wurde 
in  seinen  Bemühungen  von  mehrern  unserer  Herren 
Staatsminister  und  andern  hohen  Staatsbeamten,  beson¬ 
ders  aber  von  dem  wirklichen  geheimen  Regierungsra- 
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thc  Herrn  Hoffinann,  Dircctor  des  statistischen  Bureaus 
zu  Berlin,  einer  schätzenswertlien  Unterstützung  gewür¬ 
digt.  Ausserdem  sind  in  der  neuen  Ausgabe  bey  je¬ 
dem  nur  cinigermaassen  wichtigen  Gegenstände  die 
Quellen,  aus  welchen  geschöpft  war,  genannt  worden, 
um  das  Buch  auch  für  Geschäftsleute,  so  wie  für  Alle, 
welche  sich  umständlicher  über  einen  Gegenstand  be¬ 
lehren  wollen,  brauchbar  zu  machen.  Auch  ist  dieser 
neuen  Ausgabe  eine  Hand  -  Generalkarte ,  welche  die 
geographische  Uebersicht  des  Staates  erleichert,  und  ein 
reichhaltiges  Register  beygefügt  worden. 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  versandt: 

Carl,  August,  Obergericlitsadvocaten  zu  Ilanau,  kleine 
juristische  Aufsätze,  gr.  8.  netto  9  Gr.,  od.  4o  Kr.  rh. 
Frankfurt  a.  M.,  im  August  i83o. 

Joh.  Christ.  Hermannsche  Buchhandlung. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  jeder  guten  Buch¬ 
handlung  vorrätliig : 

Schräder,  K.,  der  Apostel  Paulus, 

oder  chronologische  Bemerkungen  über  das  Leben  des 
Apostels  Paulus.  Erster  Theil.  gr.  8.  17  Bogen. 

1  Tlilr.  3  Gr. 

Dieser  erste  Theil  dient  als  Einleitung  zu  den  fol¬ 
genden,  eine  Lebensbeschreibung,  die  Lehren  und  einen 
Commentar  zu  den  Briefen  des  Apostels  und  der  Apo¬ 
stelgeschichte  enthaltenden  drey  Theilen ;  ein  Werk,  zu 
welchem  des  Verfassers  vor  9  Jahren  im  theologischen 
Seminar  zu  Bonn  verfasste  und  gekrönte  Preisschrift 
die  erste  Veranlassung  gab.  Der  mit  Ende  May’s  d.  J. 
abgelaufene  Subscriptions-Termin  sicherte  den  Bestellern 
dieses  Theiles  auch  die  von  Jahr  zu  Jahr  und  bis  zur 
Ostermesse  i833  vollständig  erscheinenden  Tlieile  zu 
dem  um  ein  Drittel  wohljeilern  Preise.  Wer  diesen 
ersten  Theil  vor  Ende  dieses  Jahres  ankauft,  und  da- 
bey  die  übrigen  drey  fest  bestellt,  kann  dadurch  An¬ 
spruch  auf  den  Subscriptions-Preis  für  jene  erwerben. 

Leipzig,  im  July  i83o. 

Ch.  E.  Kollmann. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  jeder  Buchhandlung 
zu  haben : 

Quinctiliani  liber  X.  cum  an  not.  etc.  denuo  ed.  C.  G. 

Herzog,  loi  Bogen,  gr.  8.  12  Gr. 

Obgleich  der  Preis  dieser  Ausgabe  sehr  massig  ist, 
so  hat  sich  der  Verleger  doch  entschlossen,  um  die  Ein¬ 
führung  dieses  zweckmässigen  Lehrbuches  in  Schulen 
zu  begünstigen,  bey  Partieen  von  wenigstens  20  Exem¬ 
plaren  das  Exemplar  zu  g  Gr.  zu  erlassen,  wofür  es 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  ist. 

Zugleich  empfehle  ich  das  1829  erschienene  Werk: 


Quinctiliani  liber  X.,  übersetzt  mit  kritischen  u.  gram¬ 
matischen  Bemerkungen  von  C.  G.  Herzog,  gr.  8. 
l5  Bogen.  1  Thlr. 

Um  die  Anschaffung  dieses  in  mchrern  Recensionen 
sehr  vortlieilhaft  beurtheilten  Werkes  zu  erleichtern, 
habe  ich  den  Preis  bey  einer  Abnahme  von  10  Exem¬ 
plaren  auf  16  Gr.  ermassigt,  wofür  es  in  jeder  Buch¬ 
handlung  zu  haben  ist. 

Leipzig,  d.  20.  Aug.  i83o. 

K.  F.  Köhler. 

In  meinem  ^  erläge  ist  so  eben  erschienen  und  an 
die  Herren  Subscribenten,  so  wie  an  sammtliche  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

Gehlers,  J.  S.  T. ,  pliysicalisches  Wörterbuch,  neu  be¬ 
arbeitet  von  Brandes,  Gmelin,  Horner,  Muncke,  PfalT. 
5ter  Band,  2te  Abtheilung ,  die  Buchstaben  I  und  K 
enthaltend,  mit  17  Kupfertafeln.  Subscript.-Preis  auf 
Druekpap.  2  Thlr.  20  Gr.,  auf  Schreibpap.  5  Thlr. 
18  Gr. 

Bey  Erscheinung  dieser  Abtheilung  hat  nun  der 
Subscript.-Preis  vom  4ten  Bande  erster  Abtlilg.  aufge¬ 
hört,  und  ist  dafür  der  Ladenpreis  von  3  Thlrn.  auf 
Druckp.,  und  4  Thlrn.  3  Gr.  auf  Schrcibp.  eingetreten. 

Von  den  frühem  Banden  sind  nun  die  Ladenpreise: 

Für  den  ersten  Band  6  Thlr.  auf  Druckp.,  und 
7  Thlr.  12  Gr.  auf  Schreibpap.;  für  den  2tcn  Band 
3  Thlr.  18  Gr.  auf  Druckp.,  und  4  Thlr.  12  Gr.  auf 
Schrcibp.;  für  den  3ten  Rand  6  Thlr.  auf  Druekpap., 
und  7  Thlr.  8  Gr.  auf  Schrcibp. 

Leipzig,  den  6.  August  i83o. 

E.  B.  Sch  wiehert. 


Neuer  historischer  Roman. 

Im  Verlage  der  Gebrüder  Schumann  in  Zwickau 
ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt : 

Vittoria  Iturbide. 

Historisch-romantisches  Gemälde  des  mexikanischen 
Freyheitskrieges 
von 

TV ilhelm  von  Lüdemann. 

Velinpapier ;  3  Tlieile.  Preis  3  Thaler. 


In  der  Creutzschen  Buchhandlung  in  Magdeburg  ist 
so  eben  erschienen : 

Taschenbuch  der  Botanik,  als  Leitfaden  für  Schüler 
entworfen  von  K.  IL  Botanophilos,  Zwcyte  Auflage, 
stark  vermehrt  und  zugleich  für  junge  Mcdiciuer, 
Pharmaceuten  und  Techniker  bearbeitet  von  Ä.  S. 
ji.  Richter ,  Professor.  Taschenformat.  8.  "V III  und 
168  Seiten  nebst  2  Tabellen  und  einer  Steindruck¬ 
tafel,  geheftet  |  Thlr.  Partiepreis  bey  24  Exem¬ 
plaren  £  Thlr. 
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Anatomie  und  Physiologie. 

Darstellung  des  Dualismus  am  normalen  und  ab¬ 
normen  menschlichen  Körper ,  oder  physiologi¬ 
sche  Erörterung  seiner  Zusammensetzung  aus 
zwey  Hälften  und  der  auf  mangelnder  Vereini¬ 
gung  derselben  beruhenden  Missgeburten.  Von 
E.  A.  W.  Hi  mly,  Dr.  med.  und  Privatdocent  an 
der  Univ.  zu  Göttingen.  Hannover,  bey  Helwing, 
1829.  VIII  u.  209  S.  4.  mit  4  Kupfert.  u.  2 
Steindrucktaf.  (Ladenpr.  3  Thlr.  16  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Bey  träge  zur  Anatomie  und  Physiologie .  Erste 
Lieferung. 

Ls  ist  des  Vf.s  Vorsatz,  mit  reinen  Beobachtun¬ 
gen,  welche  er  von  Zeit  zu  Zeit  in  kleinern  Ab¬ 
handlungen  zur  Kunde  des  Publicums  bringen  will, 
die  Physiologie  (also  auf  synthetischem  Wege) 
zu  bereichern  und  zu  fordern;  daher  der  zweyte 
1  itel  dieser  ersten  theuern  Lieferung,  welche  der 
pathologischen  Anatomie  anheim  fallt,  indem  sie 
namentlich  die  Lehre  von  den  Missgeburten  be¬ 
reichert.  Der  Vf.  betrachtet  nämlich  diejenige  Gat¬ 
tung  von  ßildungsfehlern,  welche  auf  einem  Man¬ 
gel  an  Vereinigung  beyderseitlicher  Körperhälften 
beruht,  ihrer  Entstehung,  Genesis  und  nächsten 
Ui sache  gemäss;  er  sucht  die  Formen,  welche  zu 
dieser  Gattung  gehören,  genauer  zu  classiliciren ; 
ei  bemüht  sich,  darzustellen,  wie,  trotz  ihrer  gros¬ 
sen  Mannichfaltigkeit,  ihr  Wesen  doch  nur  ein  ein¬ 
ziges  sey;  er  zeigt,  wie  die  Natur  bis  in  die 
grössten  Abweichungen  hinein  dennoch  nach  be¬ 
stimmten  Gesetzen  forme  und  bilde.  Dieses  Ge¬ 
setz  nun  nennt  der  V  f.  das  Gesetz  des  Dualismus ,  und 
die  einzelnen  Ordnungen  dieser  Gattung  heisst  er 
Spaltungen.  Letzteres  scheint  uns  nicht  günstig 
gewählt  zu  seyn,  weil  „Spaltung“  an  Trennung 
veremt  gewesener  Theile  erinnert,  welchen  Begriff 
der  \  f.  gerade  am  wenigsten  unterschieben  will.  Mö¬ 
gen  die  Leser  urtheilen,  ob  nicht  mit  dem  Worte 
,,  V  erzweigung“  der  Umstand  bestimmter  bezeich- 
net  worden  wäre.  Der  Zusammenhang  dieser  Bil— 
ungsfehler  kann  aber  nur  durch  eine  Vergleichung 
derselben  mit  dem  Organe  im  Fötusleben  deutlich 
gezeigt  werden.  Dem  pathologischen  Dualismus, 
um  mit  dem  Vf.  zu  reden,  musste  also  eine  Be- 
Zweyler  Band. 


trachtung  des  normalen  voraus  geschickt  werden ; 
und  so  zerfällt  die  Schrift  in  zwey  Abschnitte. 
Bey  dieser  Arbeit  bezieht  sich  der  Vf.  vorzüglich 
auf  J.  F.  Meckel,  Tiedemann  und  Serres. 

Um  den  Dualismus  mehr  oder  weniger  im  All¬ 
gemeinen  nachzuweisen,  wirft  der  Vf.  in  der  Einlei¬ 
tung  seinen  Blick  auf  die  drey  Reiche  der  Natur, 
und  geht  nun  zu  dem  ersten  Abschnitte :  von  dem 
Kor  walten  des  Dualismus  in  dem  normal  gebildeten 
menschlichen  Körper,  über.  Dass  der  menschliche 
Körper  aus  zwey  symmetrischen  Hälften  bestehe, 
und  dass  diese  in  der  Mittellinie  an  einander  ge¬ 
kettet  werden,  haben  schon  mehrere  Anatomen  bis 
zurEvidenzdargethan.  Allein  der  Vf.  thut  noch  mehr: 
er  erörtert  diese  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Theile  des  Körpers;  er  macht  ihre  gegenseitige 
Beziehung  zu  einander  und  ihre  gegenseitige  Be¬ 
deutung  durch  einander,  er  macht  ihre  allmälige 
Entwickelung  anschaulich,  und  bereitet  so  die  Er¬ 
klärung  mancher  physiologischer  und  pathologischer 
Erscheinungen,  insbesondere  mancher  Bildungsfeh¬ 
ler  vor. 

Er  gibt  daher  eine  Uebersicht  der  verschie¬ 
denen  Theile  des  menschlichen  Körpers  von  oben 
nach  unten,  und  weist  überall  den  vorwaltenden 
seitlichen  Dualismus  nach.  Unmöglich  können  wir 
dem  Vf.  Schritt  vor  Schritt  folgen,  und  müssen 
uns  begnügen,  bloss  Einiges  namhaft  zu  machen. 
Der  Schädel  besteht  aus  einer  linken  und  rechten 
Hälfte,  welche  sich  völlig  gleich  sind.  Diese  Hälf¬ 
ten  sind  in  der  Mittellinie  unter  sich  verbunden : 
oben ,  indem  sie  sich  unmittelbar  berühren  oder 
zusammenwachsen,  oder  indem  nicht  constante  Zwi¬ 
schenknochen  die  Verbindung  vermitteln;  unten 
durch  constante  Miltelknochen,  welche  selbst  wie¬ 
der  in  ein  Links  und  Rechts  zerfallen,  und  zum 
Theile  zur  Bildung  der  Seitenwände  beitragen.  Die 
Seitentheile  haben  immer  das  Bestreben,  sich  dem 
Miltelpuncte  zu  nähern;  sie  krümmen  sich  und 
bilden  ein  Gewölbe.  Das  Schädelgewölbe  besteht 
aus  drey  Bogen,  welche  auf  einer  mehr  oder  min¬ 
der  ebenen  Grundfläche  ruhen,  und  der  ganze  Schä¬ 
del  zerfällt  eigentlich  in  drey  Gruppen ,  welche 
derVf.  Hirnschädel,  Mittelschädel  und  V  orderschädel 
nennt.  Durch  diese  naturgemässeEintheilüng  weicht 
der  Vf.  von  Okens,  Meckels  und  Carus  Meinungen 
ab.  —  Er  weiset  ferner  an  dem  Gehirne,  an  den 
Gesichtstheilen  des  Kopfes,  an  dem  Rückgrate, 
dem  Halse,  der  Brust,  dem  Bauche,  dem  Beckei 
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und  an  den  Extremitäten  den  Dualismus  nach.  „Im 
Magen  (um  noch  ein  Beyspiel  anzuführen)  stehen 
sich  die  Antagonisten  Cardia  und  Pylorus ,  der 
Lage  und  Function  nach,  entgegen;  sie  werden  in- 
differenzirt  durch  den  fundus  ventriculi ,  den  Ma¬ 
gengrund.  Es  zerfallt  selbst  der  ganze  Magen  zwar 
nicht  mechanisch,  sondern  dynamisch  in  zwey  Hälf¬ 
ten,  da  nach  den  Beobachtungen  Sir  Everard  Ho- 
rae’s  während  der  Verdauung  eine  Einschnürung 
in  der  Mitte  desselben  entstellt,  wodurch  die  flüs¬ 
sigen  Nahrungsmittel  mehr  nach  der  portio  car- 
diaca ,  die  festen  mehr  nach  der  portio  pylorica 
hingeschoben  werden“  (was  aber  wohl  mehr  einen 
mechanischen ,  als  dynamischen  Grund  haben 
möchte). 

Diese  Einschnürung  hat  der  Vf.  mehrmals  an  den 
Leichen  solcher  Personen,  welche  während  der 
Verdauung  gestorben  waren,  beobachtet,  und  das 
wäre  also  ein  Argument  gegen  Tiedemann  und 
Gmelin,  welche  solche  Einschnürung  leugnen.  Der 
Magen  liegt  ferner  zwischen  zwey  sehr  bedeuten¬ 
den  Organen,  zwischen  Leber  und  Milz.  Dass  die 
Leber  mit  dem  Magen  und  seiner  Fortsetzung  in 
enger  Functionen- Verbindung  stehe,  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen ;  allein  der  Vf.  scliliesst  aus  dem 
Umstande,  dass  die  Milz  der  Leber  gegenüber  liegt, 
und  dass  sie  durch  Gefässe  mit  dem  Magen  enge 
verbunden  ist,  auf  eine  ähnliche  Beziehung  der¬ 
selben  zu  dem  Magen,  wie  zwischen  diesem  und 
der  Leber  Statt  hat. 

Da  überdiess  zwischen  beyden  Organen  noch 
ein  drittes  unpaares ,  das  Pancreas,  in  der  Mitte 
liege;  da  dasselbe  ebenfalls  ein  Hülfsorgan  für  das 
Geschäft  der  Verdauung  sey,  und  da  beyde,  Leber 
und  Pancreas,  drüsige,  absondernde  Organe  wä¬ 
ren;  so  scliliesst  der  Vf.  schon  hieraus,  dass  die  Milz 
ebenfalls  ein  absonderndes,  wenigstens  ein  blutum- 
änderndes  Organ  sey.  Wir  sehen  also,  dass  es 
nicht  an  scharfsinnigen  Hypothesen  fehlt,  deren 
Faden  der  Vf.  noch  weiter  fortspinnt.  — 

Zweyter  Abschnitt :  Eon  dem  E or walten  des 
Dualismus  in  dem  abnorm  gebildeten  menschli¬ 
chen  Körper  und  von  der  Entstehung  einer  Gat¬ 
tung  von  Missgeburten  durch  denselben.  Das  Bil¬ 
dungsgesetz,  welches  an  dem  normalen  menschli¬ 
chen  Körper  durchgängig  den  seitlichen  Dualismus 
nachweisst,  tritt  hier,  bey  den  Missgeburten,  in 
Abnormität,  im  pathologischen  Zustande  auf.  Diese 
Missbildungen  sind  nicht  blos  Spaltungen  des  Kör¬ 
pers  in  zwey  Seitenhälflen,  wegen  eines  Mangels 
an  verbindenden  Mittelgliedern  ( monstra  per  de- 
fectum ),  sondern  ein  Theil  derselben  entsteht  da¬ 
durch,  dass  die  Spaltung  des  Körpers  ausserdem 
noch  in  das  Uebermässige  hinausragt  ( monstra  per 
excessum).  Der  Vf.  lässt  sich  nicht  darauf  ein,  die 
einzelnen  Missgeburten  ihrer  äussern  Form  nach 
zu  beschreiben,  welcher  Mühe  ihn  Meckel  über¬ 
hoben  habe;  sondern  er  betrachtet  sie  ihrer  Ent¬ 
stehung,  Genesis  und  ihrem  W^esen  nach.  Dem¬ 
nach  theilt  er  sie  in  Spaltungen  der  vordem  und 
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in  die  der  hintern  Körperhälfte.  Beyde  Arten  sind 
allgemein,  oder  theilweise;  beyde  Arten  sind  sich 
dem  Wesen  nach  gleich,  und  beyde  Arten  sind 
Fehler  der  ersten  Bildung  und  dadurch  entstan¬ 
den,  dass  die  beyden  Hälften  eines  Organes,  oder 
einer  Gruppe  von  Organen  während  des  Fötusle¬ 
bens  zu  sehr  nach  beyden  Seiten  hin  sich  ent¬ 
wickelten  ,  oder  zu  lange  getrennt  blieben.  Da 
aber  von  Einigen  angenommen  wird,  dass  die  Miss¬ 
geburten  durch  äussere  mechanische  Eingriffe  her¬ 
vorgerufen  würden;  so  wird  es  dienlich  seyn, 
des  Vf.  Gründe  für  seine  abweichende  Meinung: 
dass  die  Missgeburten  eben  angegebenen  Bildungs¬ 
gesetzen  angehören,  namhaft  zu  machen.  Hier  sind 
sie:  1)  Die  erwähnten  abnormen  Spaltungen  kom¬ 
men  mit  den  normalen  Spaltungen  in  zwey  Hälf¬ 
ten  am  Embryo  genau  überein.  2)  Sie  sind  insge- 
sammt  zu  regelmässig,  ihre  Grenzen  zu  scharf,  als 
dass  sie  Folgen  eines  Druckes,  Risses  u.  s.  w.  seyn 
könnten.  5)  Die  Beschaffenheit  des  Embryo  und 
seiner  nächsten  Umgebungen  lässt  nicht  zu,  dass 
eine  mechanische  Gewalt  diese  Missbildungen  her¬ 
vorbringen  könne.  4)  Es  kommt  sehr  häufig  vor, 
dass  nicht  blos  ein  einzelner  Theil  des  Körpers, 
ein  einzelnes  Organ  gespalten  ist,  sondern  dass 
dieselbe  Missbildung  sich  an  mehrern  zugleich  fin¬ 
det.  5)  Der  Mangel  an  Vereinigung  beyder  Hälf¬ 
ten  zeigt  sich  immer  in  der  Mittellinie.  Er  wird 
durch  den  Mangel  einer  Scheidewand,  einer  Com- 
missur,  einer  Naht,  einer  Symphyse  u.  s.  w.  be¬ 
wirkt.  —  Nachdem  Rec.  des  Vfs  Ansichten  in 
nuce  gegeben  hat,  darf  er  sich  begnügen,  demselben 
in  Aufzählung  der  einzelnen  Spaltungen  rasch  zu 
folgen.  Wir  sehen  an  den  Organen  des  Gesichts 
den  Wolfsrachen,  die  weiche  Gaumenspalte,  die 
Spaltung -der  Zunge,  des  Augenliedes,  der  Regen¬ 
bogenhaut  und  der  Nasenwände.  Von  den  übrigen 
Organen  unsers  Körpers  findet  sich  der  Kehldeckel, 
die  Schilddrüse,  das  Brustbein,  der  Flerzbeutel, 
das  Zwerchfell  gespalten.  Hierher  gehört  auch  der 
Nabelbruch,  der  Bauchbruch,  die  mangelnde  Ver¬ 
einigung  beyder  seitlichen  Hälften  des  Darmes. 

Auch  am  Becken,  an  der  Harnblase,  der  Harn¬ 
röhre,  der  männlichen  Ruthe  des  Hodensackes,  der 
Gebärmutter  und  der  Scheide,  der  weiblichen  Ru¬ 
the  und  an  den  Schamlippen  kommen  Spaltungen 
vor.  Nachdem  der  Vf.  auch  die  Cloakbildungen  be¬ 
trachtet  hat,  geht  er  zu  der  Spaltung  der  Hände 
und  Füsse  des  ganzen  Gesichts,  der  ganzen  Brust, 
des  ganzen  Bauches  und  Beckens',  der  ganzen  vor¬ 
dem  Körperhälfte,  und  endlich  zu  der  Spaltung 
der  hintern  Körperfläche  über,  wo  der  Hirnbruch, 
der  Hemiceplialus,  die  spina  bifida  und  die  Spal¬ 
tung  der  ganzen  hintern  Körperfläche  zur  Sprache 
kommen. 

Auf  den  Kupfertafeln  sind  verschiedene  An¬ 
sichten  mehrerer  Theile  von  Missgeburten,  auf  den 
zwey  Steindrucktafeln  ist  ein  beschriebener  Was¬ 
serkopf  von  enormer  Grösse  dargestellt  worden. 
Wir  ersuchen  den  achtbaren  Vf.,  uns  mit  der  Fort- 
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Setzung  dieses  brauchbaren  und  nützlichen  Werkes 
bald  zu  beschenken. 


Classische  Literatur. 

Untersuchungen  über  das  Landhaus  des  Horaz 
und  über  die  verschiedenen  Landsitze,  die  in 
seinen  Gedichten  erwähnt  werden.  Aus  dem 
Französischen  des  Herrn  Camp  enon,  Mitglieds 
der  königl.  französischen  Akademie  zu  Paris.  Leipzig, 
in  der  Dykschen  Buchhandlung.  1826.  45  S. 

8.  Mit  einer  Karte.  (Pr.  10  Gr.) 

Das  Original  dieser  Abhandlung  steht  vor  der 
Ausgabe  des  Horaz  von  Campenon  und  Despres, 
Paris  1821,  und  ist  ein  Auszug  aus  der  drey  Bände 
starken  Schrift  des  Abbe  Capmartin  de  Chaupy , 
welche  1767  — 1769  zu  Rom  unter  dem  Titel:  De- 
couverte  de  la  maison  de  Campagne  d'Horace  er¬ 
schienen  ist.  Dieser  Abbe,  ein  pedantischer  Son¬ 
derling,  wie  sie  in  Frankreich  selten  zu  finden 
sind,  wendete  zehn  Jahre  seines  Lebens  und  fast 
sein  ganzes  Vermögen  auf  diese  Untersuchung,  die 
er  an  Ort  und  Stelle  unternahm ;  der  römische 
Dichter  war  sein  unsichtbarer  Freund ,  zuletzt,  in 
den  Stürmen  der  Revolution,  fast  seine  zweyte 
Seele  geworden,  mit  der  er  allein  in  geistigem  Ver¬ 
kehre  stand.  Schon  so  grosser  Fleiss  und  so  seltene 
Aufopferung  verdiente,  dass  etwas  aus  der  zu  reich¬ 
lich  ausgeschütteten  Menge  ihrer  Erzeugnisse  für 
die  Wissenschaft  besonders  aufbewahrt  wurde;  und, 
was  dieser  Auszug  enthält,  ist  zum  Theil  völlig 
begründet,  zum  Theil  so  wahrscheinlich,  dass  nur 
nach  eigener  Ansicht  der  Oertlichkeit  eine  Wider¬ 
legung  Statt  finden  kann.  Das  Resultat  der  Un¬ 
tersuchung  ist  dieses :  Man  hat  fälschlich  von  meh- 
rern  Landhäusern  des  Horaz,  zu  Tibur,  zu  Ta¬ 
rent,  zu  Praeneste,  zu  Bajae  gesprochen,  was  einer 
Menge  von  Stellen  in  seinen  verschiedenen  Schrif¬ 
ten,  wo  er  von  seinen  bescheidenen  Wünschen 
und  von  dem  Glücke,  diese  erfüllt  zu  sehen,  redet, 
völlig  widerspricht;  jene  Landsitze  gehörten  den 
vornehmen  und  reichen  Freunden  des  Dichters, 
und  er  hatte  nur  das  Recht,  sie  zu  besuchen,  wenn 
er  wollte,  und  in  ihnen,  wie  in  seinem  Eigenthume, 
längere  Zeit  zuzubringen. 

Er  hatte  selbst  nie  eine  andere  Villa,  als  die 
im  Sabinerlande.  Sie  lag,  nach  den  gesammelten 
Beschreibungen  in  meinem  Stellen  seiner  Ge¬ 
dichte,  bewässert  von  der  Digentia,  nahe  bey  dem 
Flecken  Mandela,  bey  Varia,  und  bey  dem  Berge 
Lucretilis,  in  einem  tiefen  Thale  zwischen  zwey 
Bergketten,  hinter  dem  verfallenen  Tempel  der 
Vacuna,  andere  kleinere,  namentlich  wirtschaft¬ 
liche,  Bezeichnungen  nicht  zu  erwähnen  (S.3o  folg.). 
Der  Abbe  Capmartin  de  Chaupy  fand  nach  S.  55 
diese  Kennzeichen  alle  vereinigt  in  dem  Thale  von 
Licenza,  vierzehn  italienische  Meilen  von  Tivoli, 
fünf  von  Vico-Varo,  ehemals  Varia;  er  überzeugte 


sich  (S.  37),  dass  der  Fluss  Licenza,  der  dieses  Thal 
bewässert,  und  grossen  Theils  durch  die  den  Rui¬ 
nen  nahe  Quelle  gebildet  wird,  die  Digentia  des 
Horaz  war,  und  dass  der  schöne,  hohe  Berg,  der 
jetzt  Monte- Gennaro  genannt  wird,  der  Berg  Lu¬ 
cretilis  der  Alten  war;  „kurz  (S.  38),  indem  er 
mit  einem  Eifer  und  mit  einer  Geduld,  welche  im 
Verhältnisse  der  Schwierigkeiten  nur  Zunahmen, 
die  ganze  Topographie,  die  uns  Horaz  gegeben 
hat,  mit  derjenigen  des  Landstrichs,  den  er  unter¬ 
suchte,  verglich,  erkannte  er  die  Gegend  wieder 
im  alten  Sabinerlande  und  an  dem  Flusse  der  Li¬ 
cenza,  ehemals  Digentia;  die  Nähe  des  Fleckens 
Mandela  und  des  Berges  Lucretilis,  jetzt  Monte- 
Gennaro;  die  Nachbarschaft  des  Tempels  der  Va¬ 
cuna,  dessen  Trümmer  diesen  Namen  noch  füh¬ 
ren,  und  sich  in  der  vom  Dichter  angegebenen 
Richtung  befinden;  das  zu  dem  Orte,  Namens  Vi¬ 
co-Varo,  ehemals  Varia,  gehörige  Grundstück;  die 
Form  des  von  Bergen  eingeschlossenen  Thaies,  die 
Beschaffenheit  der  Luft,  das  Erdreich,  das  Haus,  die 
Quelle,  er  fand  Alles  wieder,  er  erkannte  Alles  wie¬ 
der.“  Wir  theilen  das  Entzücken  des  begeisterten 
Untersuchers,  dem  das  Echo  die  hergesagten  Verse 
des  Horaz  mit  den  alten  Tönen  wiederholte,  und 
freuen  uns  gern  mit  ihm  über  den  Fund,  der  so 
lange  Anstrengungen  belohnte.  Denn  ist  nicht  das 
höchste  Glück  bey  solchen  Forschungen,  endlich 
das  mühsam  Gesuchte  gefunden  zu  haben,  von  der 
Wahrheit  des  Fundes  überzeugt  zu  seyn,  und  die¬ 
sen  auch  Andern  zum  Mitgenusse  geben  zu  kön¬ 
nen?  Der  Uebersetzer  hat  sich  durch  Mittheilung 
dieses  Auszugs  einer  wenig  beachteten  Schrift  aus 
einer  französischen  Ausgabe,  die  gewiss  selten  in 
Deutschland  angesehen  wird,  durch  das  doppelte 
Interesse,  das  der  Leser  an  der  Sache  und  an  dem 
Untersucher  findet,  ein  wahres  Verdienst  erwor¬ 
ben.  Da  er  selbst  seine  Meinung  über  den  Ge¬ 
genstand  nicht  hinzugefügt  hat;  so  verweisen  wir 
den,  der  die  verschiedenen  Ansichten  Neuerer  ver¬ 
gleichen  will,  vorzüglich  auf  Schmids  Anmerkung 
zu  Horat.  Epist.  1,  8,  12.  und  4,  10,  i5 —  17,  auf 
Fea  zu  Epist.  1,  i4,  5.,  und  Obbarius  zu  Ep.  1,10. 


Sprachlehre. 

Grundzüge  einer  neuen  Satztheorie ,  in  Beziehung 
auf  die  Theorie  des  Herrn  ^Prof.  Herling  dar¬ 
gestellt  von  Aug.  Grotefend ,  Conrect.  zu  Ilfeld 
u.  Mitgl.  d.  frank.  Gelehrtenvereine  für  d.  Spr.  Han¬ 
nover,  Verl.  d.  Hahnschen  Hofbuclih.  1827. 
89  S.  8.  (8  Gr.) 

Hr.  G.,  hocherfreut  über  die,  von  Hin.  Her¬ 
ling  neugebrochene,  Bahn,  hinsichtlich  des  deut¬ 
schen  Periodenbaus  (s.  L.  L.  Z.  1828,  Nr.  n4.  u. 
1829,  Nr.  91.),  legte  dessen  Ansichten  bey  seinem 
stylistischen  Unterrichte  in  der  deutschen  Spra¬ 
che  zum  Grunde.  Als  er  aber  mit  einem  Versu- 
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ehe  beschäftigt  war^  sie  auch  auf  die  lateinische 
und  griechische  Sprache  anzuwenden,  schien  ihm 
Manches  in  dieser  Theorie  nicht  mehr  so  fest  zu 
stehen ,  als  er  anfangs  geglaubt  hatte  ;  das  Princip 
derselben  und  die  Hauptsache  hielt  er  anfangs  aber 
noch  immer  für  unerschütterlich.  Allein  bey  ei¬ 
ner  sorgfältigen  Prüfung  der  Satzverhältnisse  „sah 
er  sich  genöthigt,  immer  weiter  und  weiter  von 
Hrn.  H.  und  seinen  eigenen  frühem  Ansichten 
abzuweichen,  und  sie  am  Ende  ganz  aufzugeben. 
So  wurde  denn,  was  anfangs  Vertlieidigung  und 
Begründung  jener  Theorie  * —  welche  auch  von 
Hrn.  Schmitthenner ,  Etzler  und  Gernhard  Wi¬ 
derspruch  fand  —  werden  sollte,  eine  Widerlegung 
derselben.“  (S.  5.)  Der  Vf.  beginnt  seine  Prüfung 
mit  Festsetzung  eines  bestimmten  Begriffs  von  dem, 
was  Form  der  Vorstellung  oder  des  Gedankens 
(Hr.  G.  declinirt  des  Gedanken)  zu  nennen  ist,  um 
nicht  Zeichen  der  Vorstellung  oder  des  Gedanken 
mit  der  Form  desselben  zu  verwechseln,  wahrend 
Hr.  Herling  hierin  sich  selbst  nicht  klar  geworden 
seyn  soll.  Form  der  Vorstellung  ist  Hrn.  G.  (S. 
12)  die  Art  und  Weise  ihrer  Beziehung  auf  eine 
andere  Vorstellung;  Form  des  Wortes  ist  dasje¬ 
nige,  was  an  dem  Worte,  als  dem  Zeichen  der 
Vorstellung,  jene  Art  und  Weise  der  Beziehung 
bezeichnet.  Form  des  Gedankens  ist  die  Art  und 
Weise  der  Beziehung  des  Gedankens  auf  einen 
andern;  Form  des  Satzes  ist  dasjenige,  was  andern 
Satze,  als  dem  Zeichen  des  Gedankens,  jene  Art 
und  Weise  der  Beziehung  bezeichnet.  Hr.  G.  bil¬ 
ligt  zwar  die  Unterscheidung  der  grammatischen 
und  logischen  Form,  findet  aber  die  Herlingsche 
Theorie  der  logischen  Satzeintheilung  in  vielen 
Rücksichten  unstatthaft,  und  glaubt,  dass  Hr.  H. 
sich  dadurch  verwirre,  dass  er  beyde  in  Gegensatz 
stellt,  da  sich  doch  (S.  74)  die  logische  von  der 
grammatischen  nicht  gut  trennen  lasse.  Hr.  G. 
nennt  nur  gewisse  logische  Formen,  so  fern  sie  be¬ 
sondere  Zeichen  in  der  Sprache  haben,  auch  gram¬ 
matische.  Die  Eintheilung  der  Satze  in  gramma¬ 
tische  Haupt-  und  Nebensätze  behalt  Hr.  G.  zwar 
bey;  doch  rechnet  er  zu  jenen  nicht  nur  die  Re¬ 
lativsätze,  welche  Hr.  H.  zu  den  Nebensätzen 
zählt,  sondern  auch  die,  von  Hrn.  H.  gar  nicht 
berücksichtigten,  relativen  Fragsätze.  Hr.  G.  un¬ 
terscheidet  in  grammatischer  Hinsicht  drey  Arten 
von  Sätzen:  Haupt-,  Bey-  und  Unter-Sätze. 
Hinsichtlich  der  grammatischen  Eintheilung  der 
Nebensätze  verwirft  er  die,  von  Hrn.  H.  gewähl¬ 
ten,  Benennungen,  weil  sie  keinen  formellen  Un¬ 
terschied  charakterisiren  und  auf  der  irrigen  Vor¬ 
stellung  beruhen,  dass  nur  Substantiva  selbststän¬ 
dige  Vorstellungen  bezeichnen;  er  th eilt  daher  die, 
von  Hrn.  H,  Substantiv-  und  Adverbialsätze  ge¬ 
nannten,  Sätze  in  Subjects-  und  Dependenzsätze, 
und  nennt  die  Adjectivsätze,  in  so  lern  sie  nicht 
zu  den  Relativsätzen  gehören,  lnhaerenzsätze,  er¬ 
kennt  übrigens  weder  substantivische  Adjectiv-, 
noch  solche  Adverbial-Sätze  an.  Endlich  sind  ihm 


die  dependenten  und  Subjectivs- Infinitiven  keine 
verkürzten  Satzformen,  sondern  einfache  und  de- 
pendente  Vorstellungen;  auch  die  Participialcon- 
struction  lässt  er  nur  unter  grosser  Einschränkung 
für  verkürzte  Satzformen  gelten.  Obgleich  Hr. 
G.  in  einer,  der  Würde  eines  Gelehrten  angemes¬ 
senen,  Sprache  widerlegt  und  sich  in  dieser  Rück¬ 
sicht  von  manchen  der  jüngsten  Sprachlehrer,  die 
eine  gewaltig  absprechende  und  darum  auch  ab- 
stossende  Sprache  führen,  unterscheidet;  so  trägt 
Rec.  doch  Bedenken,  den,  am  Schlüsse  (S.  89) 
ausgesprochenen  Wunsch:  „Möchten  nur  recht 
viele  rüstige  Kämpfer  aufstehen !“  seiner  Seits  er¬ 
füllen  zu  helfen.  Er  glaubt,  auch  ohne  Partey  zu 
nehmen,  seiner  Pflicht  schon  dadurch  Genüge  ge¬ 
leistet  zu  haben,  dass  er  sachverständige  Leser  in 
den  Stand  gesetzt  hat,  selbst  zu  urtheilen,  ob  bey 
diesen  getheilten  Ansichten  denkender  Männer  nicht 
auch  Manches,  wie  diess  so  oft  in  gelehrten  Strei¬ 
tigkeiten  der  Fall  ist,  auf  einen  blossen  Wortstreit 
hinauslaufe,  und  ob  das  Uebergewicht  auf  der  ei¬ 
nen  oder  der  andern  Seite  sey. 


Kurze  Anzeige. 

Lebensbeschreibung  des  Königl.  Bay ersehen  Kir¬ 
chenraths  D.  Heinrich  Stephani ,  Decans  und 
Stadtpfarrers  zu  Gunzenhausen,  Ehrenritt.  d.  kgl.  Haus- 
ord.  v.  h.  Michael  u.  Mitgl.  mehr.  gel.  Ges.  Vorzüg¬ 
lich  in  pädagogischer  Rücksicht.  Aachen,  in  d. 
Exped.  d.  allg.  Monatsschrift.  1829.  37  S.  gl*. 

8.  Mit  dessen  Bildnisse.  (12  Gr.) 

Für  denkende  Leser,  denen  jede  längere  oder 
kürzere  Biographie,  selbst  eine  in  der  Weise  ab¬ 
gefasste,  wie  sie  den,  zu  Doctorpromotionen  ge¬ 
schriebenen,  Programmen  beygefugt  zu  werden 
pflegt,  zu  manchen  psychologischen  Bemerkungen 
Anlass  gibt,  wird  auch  die  vorliegende  nicht  ohne 
Literesse  seyn,  da  sie  einen  Mann  betrifft,  der  sich 
in  der  Gelehrten-  und  besonders  in  der  pädagogi¬ 
schen  Welt  einen  Namen  erworben  hat.  Er  ward 
1.  Apr.  1761  in  Gemünd  an  der  Greck  geboren, 
bezog,  nach  vorausgegangenem  häuslichen  Unter¬ 
richte  und  Selbststudium,  schon  im  17.  Jahre  die 
Universität  Erlangen,  ward  dann  Erzieher  in  gräf¬ 
lichen  Häusern,  ging  mit  einem  seiner  Zöglinge 
nicht  nur  nach  Klosterbergen,  wo  er  selbst  aus- 
hülfweise  Unterricht  ertheilte,  sondern  auch  nach 
Jena,  erhielt  von  dem  fürstl.  Vormunde  seines  Zög¬ 
lings  den  Titel  eines  Consistorialralhs,  machte  mit 
seinem  Zöglinge  eine  Reise  in  die  Schweiz,  ward 
Kreisschulrath,  und  erhielt  später  seine  dermaligen 
Aemter.  Die  Biographie  verfehlt  nicht  zu  bemer¬ 
ken,  wenn  und  bey  welchen  Veranlassungen  die 
schriftstellerischen  Arbeiten  des  Vf.s  ans  Licht 
traten. 
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Geschichte. 

Die  Geschichte  Napoleons  nach  dessen  eigenen 
Angaben  von  Leonhard  Gallois.  Aus  dem 
Franz,  frey  übers.  —  Im  Anhänge  Napoleons 
Testament.  Frankf.  a.  M. ,  bey  Brönner.  XII 
u.  545  S.  8. 

Jüs  ist  gewiss  ein  erfreuliches  Zeichen ,  dass  das 
so  lange  nur  in  den  bey  den  äussersten  Extremen 
des  Lobes  und  Tadels  sich  gefallende  Urtheil  der 
Zeitgenossen  über  den  merkwürdigsten  Mann  der 
Zeit  jetzt  bey  weitem  besonnener,  gehaltener  und 
damit  historischer  wird.  Die  Leidenschaft  braucht, 
wie  das  siedende  Wasser,  ihre  Zeit  zum  Verdam¬ 
pfen.  Es  ist  in  der  moralisch  -  psychologischen 
Welt  dieselbe  Erscheinung,  die  der  Reisende,  der 
von  einem  hohen  Gebirge  herkommt,  und  mit  An¬ 
strengung  und  Gefahr  dessen  Klüfte  und  Abgrün¬ 
de,  Waldströme  und  Hochspitzen  überstanden  hat, 
hey  immer  weiterer  Entfernung  von  demselben 
machen  kann;  denn  er  sieht  es,  wenn  er  ihm  den 
letzten  scheidenden  Blick  zuwirft,  endlich  nur  noch 
als  eine  schöne  blaue  Kette  von  scharfem  oder 
stumpfern  Erhöhungen  in  einem  Halbkreise  hin¬ 
gelegt,  und  nimmt  mehr  das  Andenken  an  das 
Grosse,  Erhabene  und  Schöne,  als  an  das  Schau¬ 
dererweckende  und  Gefährliche  mit  sich  hinweg. 
Die  Entfernung  nach  Raum,  wie  nach  Zeit,  hat 
eine  verschönernde  Kraft.  Auf  ähnliche  Weise 
ergeht  es  allmälig  mit  dem  Urtheile  über  jenen  Uni¬ 
versalerben  der  französischen  Revolution.  Seine 
ärgsten  Feinde  sind  zum  Theil  dahin,  zum  Theil 
ist  ihnen  mit  den  Haaren  auch  die  Leidenschaft 
des  Hasses  erbleicht,  und  ganze  Völker  fangen  an, 
wenigstens  dem  gebildetem  Tlieile  nach,  ruhiger 
und  milder  zu  urtheilen.  Wie  Napoleon  ist  un¬ 
bedingt  noch  kein  Herrscher  io  Jahre  nach  seinem 
Tode  Gegenstand  der  Geschichte  geworden,  und 
man  wird  annehmen  dürfen,  dass  des  AVichtigen 
und  Bedeutsamen  aus  seinem  öffentlichen  Leben 
wenig  seyn  möchte,  was  nicht  zur  Kennlniss  der 
Welt  gekommen  wäre.  Einzelne  häusliche  Ver¬ 
hältnisse,  wie  z.  B.  das,  worauf  Gallois  S.  54g 
dunkel  hindeutet,  die  sogenannten  arcana  domus , 
gehören  natürlich  nicht  dahin. 

Bey  derFluth  von  Schriften  über  NB.  (Napo¬ 
leon  Bonaparte,  das  grosse  Notabene  seiner  Zeit!) 

Zweyler  Band. 


war  es  ein  unleugbares  Bedürfniss,  zu  sichten  und 
auszuwühlen,  und  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern. 
Die  französischen  Memoirenfabriken  drohten  uns 
endlich,  den  Helden  ganz  zu  verleiden,  und  alles 
Historische  und  Grosse  zu  ersticken.  Wir  würden 
endlich  aus  America  eine  richtigere  Schilderung  des 
Mannes  haben  erwarten  müssen.  So  konnte  es 
zuletzt  nicht  fehlen,  dass  nur  dasjenige,  was  theils 
als  diplomatisches  Actenstiick  oder  aus  Napoleons 
und  seiner  nächsten,  vertrautesten  Umgebungen 
Munde  über  ihn  hervorgegangen  war,  noch  einige 
Berücksichtigung  verdiente,  und  diess  führte  end¬ 
lich  zu  der  letzten  möglichen  Purification  seiner 
Geschichte,  diese  blos  aus  seinen  eigenen  Angaben 
her-  und  zusammen  zu  stellen.  —  Wenn  es  mit 
einzelnen  Aussprüchen  und  Aeusserungen  Napo¬ 
leons  und  über  ihn  abgemacht  gewresen  wäre,  die 
höchstens  Blicke  auf  den  Charakter  werfen  lassen, 
würde  Weitzel  in  seinem  „Napoleon  durch  sich 
selbst  geschildert  1829“  schon  einen  schönen  Bey- 
Irag  geliefert  haben,  so  wie  Jomini  in  seiner  vie 
politique  et  militaire  de  Napoleon  racontee  par 
lui-meme ,  au  tribunal  deCesar  allerdings  auch  N. 
selbst  redend  einführt. 

Bey  weitem  umfassender  aber  und  gründlicher, 
dafür  aber  auch  mit  grösserem  Beifalle  —  der  sich 
in  4  schnell  auf  einander  folgenden  Auflagen  deut¬ 
lich  aussprach  —  belohnt,  ging  L.  Gallois  zu  Wer¬ 
ke.  Er  nahm  die  Werke  von  Las  Gases,  Gour- 
gaud,  Montholon,  Fain  (Bourrienne  konnte  er  da¬ 
mals  noch  nicht  benutzen,  eben  so  wenig  als  es 
der  Uebersetzer  konnte),  die  bekannten  Schriften 
der  Aerzte  O’Meara  und  Antommarchi,  und  stellte 
so  aus  unmittelbaren  Dictaten  und  aus  mündlichen, 
gewöhnlich  gleich  nachher  aufgezeiclmeten,  Erzäh¬ 
lungen  Napoleons  mit  gewissenhafter  Treue,  aus¬ 
scheidend  und  trennend  oder  zusammenordnend 
und  gleichsam  aneinander  leimend  (bis  auf  die  noth- 
wendigsten  Bindeworte ) ,  eine  historische  Mosaik 
auf,  von  der  er  sagen  konnte,  dass  kein  Wort 
vorhanden  sey,  welches  nicht  von  Napoleon  selbst 
ausgegangen  wäre.  Man  muss  eingestehen,  diess  ist 
ihm  vortrefflich  gelungen,  und  in  der  deutschen 
Uebersetzung  bemerkt  man  auch  nicht  einmal  die 
Verschiedenheit  des  Styls,  welcher,  je  nachdem 
diplomatische  Actenstücke  oder  gesellschaftliche  Un- 
teihaltungen  der  Mittheilung  zu  Grunde  lagen, 
nothwendig  sehr  verschieden  seyn  musste.  Von 
dieser  Seile  hat  der  Verf.  mit  unsäglicher  Mühe 
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das  Möglichste  geleistet.  Allein  es  bleibt  immer 
noch  eine  andere  Hauptfrage  übrig:  Wenn  auch 
die  Authenticitat  der  Quellen  nicht  in  Zweifel  ge¬ 
zogen  werden  soll  (und  wirklich  konnte  mancher 
Irrthum  durch  Vergesslichkeit,  Falsch-  oder  Ue- 
berhören  u.  s.  w.  einschleichen)  ;  ist  das ,  was  wir 
nun  in  dieser  Geschichte  Napoleons,  durch  ihn 
selbst  dargestellt,  besitzen,  absolute,  d.  h.  ist  Cs  ob- 
jective,  oder  ist  es  blos  subjective  Wahrheit,  und 
ist  es  auch  nur  diese  immer?  Konnte,  bey  einer 
gewissen  Leidenschaftlichkeit ,  die  manche  seiner 
Dictate  entstellte,  wollte  Napoleon  immer  das  Wahre 
sagen  (d.  h. ,  was  Er  für  wahr  hielt,  über  wie 
viele  politische  und  diplomatische  Motife  hat  er 
sich  während  der  20  Jahre  seines  politischen  Wir¬ 
kens  doch  getauscht!),  und  sagte  er  es,  haben  es 
seine  Umgebungen  getreu  aufgezeichnet,  wenn  es 
ihnen  etwa  nicht  ehrenvoll  genug  für  ihren  Hel¬ 
den  schien;  haben  sie  nicht  das  Eine  oder  das  An¬ 
dere  der  Art,  was  doch  wesentlich  mit  zur  Sache 
gehörte,  unterdrückt  und  ausgelassen  ?  Confessio- 
nen  ä  la  Jean  Jacques  waren  zwar  von  N.  nicht 
zu  erwarten  (wenn  er  es  auch  nicht  ausdrücklich 
erklärt  hätte);  aber  wo  ist  ein  Menschenleben,  wel¬ 
ches  ganz  ohne  Reue,  Beschämung,  Selbstanklage 
vorübergehen  möchte!  —  Wenn  nun  der  Werth 
der  Schrift  hauptsächlich  darin  liegt,  dass  man  in 
ihr  wenigstens  die  Aeusserungen  N.s  selbst  über 
die  Hauptereignisse  und  Unternehmungen  seines 
Lebens  vor  sich  hat;  so  knüpft  sich  daran  die  Be¬ 
trachtung,  dass  dann  auch  der  französische  Aus¬ 
druck  selbst  nicht  ganz  ohne  Werth  und  Wich¬ 
tigkeit  ist,  und  dass  der  Historiker,  der  jenen  Mann 
studirt,  eigentlich  nur  das  Original,  nicht  die  Ue- 
bersetzung  vor  sich  nehmen  sollte,  um  des  Mannes 
eigene  Worte  zu  haben:  Le  style  est  Vhomme.  Da 
indess  die  deutschen  Uebersetzerfedern  und  Pressen 
beschäftigt  seyn  müssen;  so  war  es  wenigstens  ein 
Glück,  dass  die  Arbeit  in  die  Hände  eines  so  ge¬ 
wandten,  der  Sprache  und  Sache  kundigen  Mannes 
kam,  der  auch  hin  und  wieder  einige  erläuternde 
oder  berichtigende  Anmerkungen  unter  den  Text 
gesetzt  hat.  (Wrenn  der  Buchstabe  W.  unter  sei¬ 
ner  Vorrede  einen  Orts-  und  Personen -Namen 
zugleich  bedeuten  sollte,  glaubt  Rec.  ihn  errathen 
zu  haben.) 

Hr.  G.  hätte  indess  für  seine  gründlichen  deut¬ 
schen  Leser  (der  französische  nimmt  das  leichter, 
er  glaubt  gern,  was  ihm  schmeichelt  und  an  die 
weiland  grosse  Nation  erinnert)  billig  etwas  sehr 
Wünschenswertes  noch  hinzufügen  sollen.  Da  er 
sich  nun  einmal  der  wahrlich  nicht  beneidenswer- 
then  Mühe  einer  solchen  Mosaik  aus  4o — 45  Bän¬ 
den  unterzog;  so  würde  er  sich  sehr  grossen  Dank 
verdient  haben,  wenn  er,  was  er  anfänglich  auch 
Willens  war,  ausgeführt  und  die  Quellen  und  den 
Ort,  wo  jedes  seiner  musivischen  Stückchen  her¬ 
genommen,  nachgewiesen  hätte.  Nun  wer  weiss, 
ob  nicht  gar  einmal  ein  Späterer  ihm  diesen  Dienst 
thut,  und  Gallois  Werk  als  blossen  Abriss  durch 


einen  parallel  laufenden  Quellentext  erläutert.  Dass 
er  selbst  jedes  Wort  nachzuweisen  im  Stande  sey, 
versichert  Hr.  G.  in  der  Vorrede.  Wir  Deutsche 
sind  nun  einmal  gegen  die  Historiker  misstraui¬ 
scher  und  glauben  nicht  gern,  ohne  die  Beweis¬ 
stellen  vor  Augen  zu  haben.  Dass  eine  Menge 
höchst  interessanter  Züge  in  diesem  Werke  ent¬ 
halten  seyn  müssen,  wird  man  eher  glauben,  als 
dass  viel  Neues  in  demselben  für  den  enthalten 
seyn  kann,  welcher  die  oben  genannten  Quellen 
schon  gelesen  hat.  Auch  W.  Scott  (der,  aus  einem 
guten  Romanschreiber,  an  Napoleon  zum  schlech¬ 
ten  Historiker  geworden  ist)  hat  Gallois  benutzt. 

Dass  Napoleon  nach  solchen  Quellen  nicht  an¬ 
ders  als  höchst  vollkommen  erscheint,  ist  also 
Hrn.  Gallois  Schuld  nicht.  Der  Verf.  nimmt  ihn, 
wie  er  ihm  gegeben  wird.  Ob  aber  der  kundige 
Uebersetzer  nicht  mitunter  noch  mehr  bey  diesem 
Buche  den  historischen  Pathen  hätte  machen  und 
wenigstens  manche  offenkundige  Uebertreibungen 
als  solche  andeuten  sollen,  ist  eine  Frage,  deren 
sich  Rec,  nicht  völlig  überheben  kann.  So  wird 
man  die  politische  Logik  Napoleons  bey  der  ge¬ 
richtlichen  Ermordung  des  Duc  d’JSnghien  kaum 
anders  als  mit  Indignation  lesen  S.  267 :  „Diese 
Handlung  nach  den  Principien  des  Völkerrechts 
beurtheilen  zu  wollen,  kommt  wenigstens  denen 
nicht  zu,  die  selbst  keinen  Anstand  nahmen,  dem¬ 
selben  entgegen  zu  handeln.  Die  Verletzung  des 
badischen  Gebiets,  über  welche  man  so  laut  sich 
beschwerte,  kommt  bey  der  Entscheidung  der  Fra¬ 
ge  durchaus  in  keinen  Betracht  (?).  Das  Gesetz 
der  Unverletzbarkeit  eines  fremden  Gebietes  ist 
nicht  zum  Schutze  der  Verbrecher  erfunden ;  es  ist 
ausschliesslich  im  Interesse  der  Unabhängigkeit  der 
Völker  gegeben.  Nur  der  Souverain  des  badischen 
Landes,  sonst  Niemand,  hatte  das  Recht,  desfalls 
Beschwerde  zu  führen,  und  dieser  machte  davou 
keinen  Gebrauch.“  Ist  diess  und  die  spätem  Län¬ 
derunterjochungen  vielleicht  der  Commentar  des¬ 
sen,  was  NB.  (S.  117)  im  J.  1797  zu  den  Grau- 
biindtnern  und  Veltlinern  als  Schiedsrichter  sagte: 
dass  kein  Volk  Unterthan  eines  andern  Volkes 
seyn  könne,  ohne  die  Grundsätze  des  öffentlichen 
und  Naturrechts  zu  verletzen?  Allein  wenn  der 
Uebersetzer  hierüber  nichts  bemerken  wollte,  und 
vielleicht  auch  darüber  nichts,  dass  nach  S.  5iÖ 
alle  Theilnahme  NB.s  an  dem  Zerwürfnisse  zwischen 
Karl  von  Spanien  und  seinem  Sohne  Ferdinand 
von  Nap.  abgeleugnet  wird;  so  würde  doch  wohl 
S.  34o  die  Erzählung  von  der  Schlacht  von  Aspern 
und  Esslingen,  die  jeder  Ununterrichtete  für  einen 
Sieg  der  Franzosen  halten  müsste,  und  die  S.  544 
vorkommende  wunderliche  Uebertreibung,  dass  die 
Oesterreicher  in  wenigen  Augenblicken  eine  Stunde 
Terrain  verloren  hätten  (in  der  Wagramer  Schlacht), 
wenigstens  ein  Frag-  und  Ausrufszeichen  verdient 
haben.  Solche  Ungereimtheiten  sollte  man  nicht 
mit  nach  Deutschland  und  in  unsere  Literatur  sich 
übersiedeln  lassen.  Auch  der  Umstand  gehört, 
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nach  Rec.  Dafürhalten  wenigstens,  zu  den  unbekann¬ 
tem,  dass  Napoleon  1809  dem  in  Valencay  lebenden 
Ferdinand  (VII.),  als  die  Angelegenheiten  in  Spa¬ 
nien  antingen,  eine  schlimme  Wendung  für  Frank¬ 
reich  zu  nehmen,  den  Vorschlag  gelhan  habe,  die 
Regierung  Spaniens  zu  übernehmen  und  durch  of¬ 
fenen  Kampf  (mit  wem?)  die  Entscheidung  der 
Frage  zu  schlichten;  der  Prinz  aber  habe  es,  wohl- 
berathen,  abgelehnt. 

Napoleons  Expectoration  über  Pitt,  S.  283,  und 
sein  dem  Minister  Fox  ertheiltes  übertriebenes  Lob 
zeigen,  wie  wenig  N.  noch  auf  S.  Helena  kalten 
Blutes  werden  konnte  (doch  daran  hat  auch  der 
englische  Wächter  dieses  gefesselten  Prometheus 
seinen  guten  Antheil !) :  „Napoleon  und  Fox  hatten 
Europa  eine  andere  Gestalt  gegeben.“  Dagegen 
über  Pitt :  „Die  Nachwelt  wird  seine  Richterin 
seyn,  und  in  diesem,  von  seinem  Zeitalter  hochge¬ 
priesenen  Manne  nur  eine  Geissei  der  Menschheit 
und  den  Genius  des  derselben  zugefügten  Unglücks 
erblicken.  Was  aber  noch  mehr,  als  alles  bisher 
Gesagte,  Pilt  zum  Vorwurfe  gereicht,  ist  die  von 
ihm  gebildete  und  liinterlassene  Schule,  welcher  er 
jenen  durch  Immoralität  unterstützten  stolzen  Mac- 
chiavellismus  und  den,  mit  Hintansetzung  aller 
Pflichten  gegen  Menschen  und  Recht  eng  verbun¬ 
denen,  kalten  Egoismus  als  Grundsätze  einprägte; 
denn  auf  Pitts  nur  berechnenden  Geist  hatte  das 
Gemüth  allen  Einfluss  verloren.“  —  Die  Entfüh¬ 
rung  Pius  VII.  wird  als  eine  Maassregel,  dessen 
theures  Leben  zu  retten,  geschildert,  und  seiner  Ver¬ 
setzung  nach  Paris  der  merkwürdige  Plan  unter¬ 
gelegt,  dass  Paris  dadurch  wie  in  weltlichen,  so 
auch  in  geistlichen  Dingen  Hauptstadt  der  Chri¬ 
stenheit  werden  sollte.  — 

Mit  der  zweyten  Capitulation  von  Paris  enden 
S.  5i3  NB.s  eigene  Angaben,  das  Uebrige,  kurz 
skizzirt,  setzt  Hr.  G.  selbst  hinzu.  Ein  sonderba¬ 
res  Mittel  einiger  Freunde  NB.s,  ihm  die  in  Lon¬ 
don  (verweigerte)  Landung  in  England  und  damit 
nach  dem  Gesetze  persönliche  Freyheit  zu  ver- 
schaffen,  war  Rec.  noch  unbekannt.  Man  schickte 
nämlich  einen  Gerichtsboten  mit  einem  Habeas 
Corpus -Befehle,  um  NB.  persönlich  zur  Ablegung 
eines  Zeugnisses  vor  Gericht  zu  laden.  Der  diess 
erläuternde  Uebersetzer  hätte,  wie  in  andern  Fäl¬ 
len,  seine  Quelle  dafür  anführen  sollen. 

Nur  wenige  Ausdrücke  in  der  Uebersetzung, 
wie:  Absprache  nehmen ;  des  ihn  beschuldigten  Un¬ 
rechts;  die  sich  frey willig  erbotenen  Eleven  (die 
NB.  nach  Nordamerica  auf  einem  Kahne  hinüber  ru¬ 
dern  wollten;  was  würde  dann  wohl  geschehen 
seyn!  — - );  meinen  daran  habenden  Antheil  u.  s. 
w.  scheinen  Rec.  nicht  ganz  correct  zu  seyn ;  das 
Ganze,  durch  höchst  gefälligen  Druck  auf  schönem 
1  apiere  unterstützt,  lieset  sich  sehr  angenehm  und 
belehrend,  welches  erstere  wahrscheinlich  mit  dem 
Origmale  nicht  der  gleiche  Fall  gewesen  seyn  möchte. 


Geschichte  der  Belagerung  Stralsunds  durch  TV  al¬ 
lenstein  im  J.  1628.  VonD.  E.  H.  Zober,  Leh¬ 
rer  am  Gymnas.  etc.  Stralsund,  bey  Trinius.  1828. 
XXIV  u.  236  S.  4.  (2  Thlr.) 

Die  lieldenmiithige  Vertheidigung  Stralsunds 
gegen  Arnim  und  Waldüein  im  J.  1628  war  es 
wohl  wertli,  dass  bey  ihrer  zweyhundertjährigen 
Gedächtnissfeyer  auch  für  die  historische  Literatur 
ihr  Andenken  durch  eine  eigens  darauf  bezügliche 
Schrift  erneuert  würde.  Der  Verfasser  derselben 
hat  ausser  den  grossen  Wrerken  über  die  Univer¬ 
salhistorie  jener  Zeit,  als  Khevenhillers  annales 
Ferdinandei ,  Tlieatrum  Furopaeujn,  Londorps 
acta  publica  etc.  und  den  ältern  Monographieen 
über  die  Belagerung,  auch  bisher  unbenutzt  geblie¬ 
bene  gedruckte  und  ungedruckte  Schriften  zuRathe 
gezogen;  die  Hauptgrundlage  dieser  neuen  Schrift 
bildet  jedoch  Georg  Phil.  Ant.  Neuburs  Geschichte 
der  unter  des  Herzogs  von  Friedland  Oberbefehle 
von  der  kaiserlichen  Armee  unternommenen  Be¬ 
lagerung  der  StadL  Stralsund,  1772.  4.  Die  von 
Förster  herausgegebenen  Briefe  Waldsteins  und 
Arnims  hat  der  Herausgeber  obiger  Schrift  noch 
nicht  benutzen  können  ;  er  gedenkt  aber  nächstens 
Nachträge  zu  seiner  Belagerungsgeschichte  zu  lie¬ 
fern,  und  darin  auch  das  in  jenen  Briefen  auf  sei¬ 
nen  Gegenstand  Bezügliche  mitzutheiien.  Ueber 
die  Natur  seines  historischen  Stoffes  erklärt  der 
Verfasser  sich  in  der  Vorrede  ;  dass  nämlich  die 
vielen,  oft  langweiligen  Verhandlungen  so  viel 
Raum  einnehmen.  Das  Buch  enthält  nämlich  kei- 
nesweges  blos  die  Geschichte  der  eigentlichen  Be¬ 
lagerung,  sondern  auch  der  Umstände,  durch  die 
und  unter  denen  sie  h erb ey geführt  wurde,  und 
Auszüge  aus  den  auf  diese  bezüglichen  politischen 
Verhandlungen ;  die  Geschichte  der  eigentlichen 
Belagerung,  der  Inhalt  des  zweyten  Buches,  beginnt 
erst  S.  123.  Die  Einleitung,  S.  1  —  9,  enthält  eine 
Uebersicht  der  frühem  Kriegsbegebenheiten ;  wir 
stossen  hier  auf  die  Stelle:  „Ferdinand,  ein  from¬ 
mer  Zögling  der  Jesuiten  und  deshalb  unerbittlicher 
Eiferer  für  das  Papstthum,  verstand  mit  eben  so 
viel  Glück,  als  Klugheit  und  Beharrlichkeit,  die 
neue  Lehre  in  seinen  Ländern  zu  unterdrücken 
und  fast  gänzlich  auszurotten.  Er  zeigte  hierbey 
einen  bewunderungswürdigen  Muth  und  lobens- 
iverthe  Standhaftigkeit,  seitdem  er  sich  einmal,  ein 
Sclave  Spaniens  und  der  Jesuiten,  zum  entschlos¬ 
senen  Verfolger  des  Protestantismus  berufen  fühl¬ 
te.“  Wann,  fragen  wir,  hat  der  Muth  der  Jesui¬ 
ten  und  ihrer  Zöglinge  gegen  den  Protestantismus 
die  Eigenschaft  der  Frömmigkeit  gehabt;  und  wann 
kann  die  Beharrlichkeit  eines  Sclaven,  der  zu  bö¬ 
sen  Dingen  sich  missbrauchen  lässt,  lobenswerth 
heissen?  Möchten  doch  in  unserer  Zeit,  wo  das 
Papstthum  seine  festgeflochtenen  Netze  abermals 
mit  unermüdlichem  Reactionseifer  zu  unserer  Um- 

farnung  ausgewrorfen  hat,  Begriff  und  Wort  der 
'rotestanten  über  das  Verhällniss  ihrer  Lehre  und 
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der  päpstlichen  Autorität  und  des  Jesuitismus  klar 
und  bestimmt  hervortreten,  und  diess  hauptsächlich 
in  der  Geschichte  des  entsetzlichen  Krieges,  der 
dem  Protestantismus  Millionen  seiner  Bekenner  ent¬ 
zogen  hat,  eines  ächten  Jesuitenkrieges.  Darin,  im 
Aufschwünge  protestantischen  Gefühls,  nicht  in 
der  Vorzüglichkeit  historischer  Forschung  und  Kunst, 
liegt  das  Hauptverdienst  von  Schillers  Geschichte 
des  dreyssigjährigen  Krieges,  und  ohne  solchen  soll 
kein  Protestant  eine  historische  Darstellung  des¬ 
selben  oder  eines  seiner  Tlieile  versuchen;  sonst 
mangelt  dem  Beginnen  die  Weihe  des  Geistes  der 
"Wahrheit.  Ohne  es  böse  mit  dem  Verf.  zu  mei¬ 
nen,  der  es  sicherlich  auch  mit  jenen  "Worten 
nicht  böse  gemeint  hat,  bemerken  wir  ferner,  dass, 
als  Rath  und  Bürgerschaft  von  Stralsund  mit  gros¬ 
sem  Eifer  sich  gegen  den  Feind  der  Freyheit  und 
des  Glaubens  rüsteten,  die  damalige  Geistlichkeit 
allein  an  den  öffentlichen  Lasten  keinen  andern 
Antheil  nehmen  wollte,  als  das  pflichlmässige  Ge¬ 
het  und  die  Seelsorge;  sie  führte  Stellen  aus  der 
heiligen  Schrift  an,  die  Leviten  nicht  zu  verlas¬ 
sen  etc.  und  schloss  endlich  mit  einem  Ausspru¬ 
che  Luthers :  Wer  wollte  das  Evangelium  aushun¬ 
gern  ?  Dadurch  könne  man  der  Posterität  Fluch 
auf  sich  laden,  wenn  man  sie  nöthigte,  etwas  von 
dem  abzugeben,  was  Gott  und  das  Evangelium  ih¬ 
nen  gegeben  hätte  u.  s.  w.  Solcher  Sinn  konnte 
freylich  der  evangelischen  Kirche  keine  Märtyrer 
geben.  Die  eigentliche  Belagerung  begann  am  i3. 
May.  Die  Bürger  bewiesen  den  preiswürdigsten 
Eifer,  so  dass  Arnim  (S.  139)  sie  ungezähmt  und 
muthwillig  nennt.  Ergötzlich  ist,  was  S.  189  er¬ 
zählt  wird:  Ein  braver  Soldat  kam  aus  des  Fein- 
desSchanze,  und  stieg  auf  die  äusserste  Stadtschanze 
auf  dem  Kriegsdamme.  Diesem  wehrte  an  dem 
Orte  ein  Pikenirer  und  sagte  in  seiner  Sprache: 
Du  mösst  hier  nich  in  kamen,  unser  Capitain  willt 
nich  hebben.  Nachdem  er  ihm  nun  lange  gewehrt 
und  ihn  nicht  abzuhalten  vermochte,  rief  er  nach  j 
dem  Corps  des  Gcirdes  hin:  „Fritz,  kunnn  doch  j 
herut  und  sehet  my  diesen  Kerl  von  der  Schanze,“ 
worauf  dann  der  brave  Cavalier,  Meilitz  genannt, 
hervorgekommen  ist  und  ihn  mit  einem  Schlacht¬ 
schwerte  erlegt  hat.  Am  27.  Jun.  kam  Wald¬ 
stein  im  Lager  vor  Stralsund  an,  und  liess  am  28. 
und  29.  heftig  stürmen,  wobey  die  Olliciers  die 
Leute,  die  des  Stürmens  schon  überdrüssig  waren, 
mit  Schwertern  und  Partisanen,  so  wie  Schafe  zur 
Schlachtbank,  treiben  mussten.  Hierauf  aber  schickte 
der  Rath  Abgeordnete  an  Waldstein,  die  dieser 
gnädig  aufnahm.  Einer  unbeglaubigten  Sage  zu¬ 
folge  soll  diese  ganze  Unterredung  höchst  lako¬ 
nisch  gewesen  seyn;  Wallenstein  habe  gefordert, 
entweder  Geld  zu  geben,  ,,dat  hebben  wie  nich,“ 
oder  kaiserliche  Besatzung  einzuiielimen,  ,,dat  dohn 
wie  nich,“  und  nun  Schimpfworte  gebraucht  ha¬ 
ben,  worauf  die  dritte  und  letzte  Beplik  gewesen: 
„dat  sind  wie  nich.“  Die  Unterhandlungen  dau¬ 
erten  mehrere  Wochen  fort,  ohne  dass  die  Feind¬ 


seligkeiten  ganz  eingestellt  wurden;  die  Bürger¬ 
schaft  war  minder  geneigt,  als  der  Rath,  sich0  zu 
übergeben;  indessen  kam  abermals  dänische  Hülfe, 
auch  schwedische  Mannschaft,  und  so  hob  Wald¬ 
stein  die  Belagerung  vom  22.  —  24.  Julius  alten 
Styls  auf,  wozu  der  Verf.  bemerkt,  dass  gegen¬ 
wärtig  der  Jahrestag  der  Befreyung  der  5.  August, 
des  Königs  von  Preussen  Geburtstag,  sey.  Eine 
Vergleichung  des  alten  und  neuen  (gregorianischen) 
Kalenders  für  jene  Zeit,  und  ein  Spottlied  auf  Ar¬ 
nim  sind  annehmliche  Zugaben. 


Kurze  Anzeige. 

Allgemeiner  Briefsteller  für  solche,  welche  sich 
eines  edlern  Briefstyls  befleissigen  wollen;  ent¬ 
haltend  Anweisungen  zur  Abfassung  aller  im  ge¬ 
meinen  Leben  vorkommenden  Arten  von  Brie¬ 
fen  und  Geschäftsaufsätzen  mit  vielen  Beyspielen 
versehen  von  J i' .  H a m mer  sch rn  i  d t.  Hamm, 
in  der  Wundennannschen  Verlagsh.  1829.  VI 
u.  535  S.  8.  (1  Thlr.) 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  die  Ei¬ 
genschaften  einer  guten  Schreibart  und  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  des  schriftl.  Vortrags  angibt,  geht 
der  Vf.  zu  den  Briefen  über,  und  nach  Angabe 
der  einzelnen  Theile  eines  Briefs,  der  Titulaturen 
und  verschiedenen  Arten  der  Briefe,  liefert  er  Bey- 
spiele  von  kundmachenden,  von  Gefühle  und  Ge¬ 
sinnungen  ausdrückenden,  belehrenden,  bilLenden 
und  Briefen  vermischten  Inhalts;  im  Anhänge  noch 
Handelsbriefe  und  Aufsätze  des  Geldverkehrs  und 
andere  Geschäftsaufsätze*  und  beschliesst  mit  einer 
Erklärung  der  gebräuchlichsten  Fremdwörter.  Clau¬ 
dius,  Moritz,  Vollbeding  und  Müchler  liess  der  Vf. 
nicht  unbenutzt.  Die  Beyspielsammlung  enthält 
meist  Originalbriefe  zumTheil  von  berühmten  Män¬ 
nern.  Ungefähr  ein  Dritttheil  dieser  Sammlung  soll 
bis  jetzt  noch  nicht  gedruckt  seyn.  Sehr  viele  aber 
finden  sich  bereits  in  mehrern  andern  Sammlungen. 
S.  180  fl’,  steht  ein  Brief  von  der  Frau  von  Kriidener 
an  einen  jungen  Freund,  ihre  etwras  mystischen  An¬ 
sichten  vom  Christenlhume  darlegend.  In  dem  Briefe 
eines  alten  Predigers  an  seinen  Sohn,  S.  i3ö  11’.,  wird  die 
altdogmatisch-kirchliche  Ansicht  von  dem  Christen¬ 
thuine  als  die  eiuzigwahre  empfohlen, und  dabey  wer¬ 
den  denn  auch  einige  Seiten  h  iebe  auf  (Reinhards)  Plan, 
den  der  Stifter  des  Christenthums  entwarf,  gethan. 
Sonderbar  klingt  auch  die  Bemerkung  S.  20,  dass  ver¬ 
altete  Ausdrücke  in  derBibelsprache  schön  sind,  weil 
sie  zur  Absonderung  derselben  von  der  Sprache  des 
täglichen  Lebens  beytragen!  (Soll  denn  die  Religion 
nicht  mit  dem  täglichen  Leben  in  der  innigsten  V  er- 
hindung  stehen?  Bedarf  sie  also  wohl  einer  Sprache, 
die  zur  Absonderung  von  der  Sprache  des  täglichen 
Lebens  beyträgt?)  Uebrigens  ist  der  Styl  in  den 
Briefen  grossen  Theils  correct.  Nur  S.  8i :  „Ich  griff 
(fasste)  mir  ein  Herz“  ist  das  Verbum  vergriffen, 
oder  ein  Provincialismus. 
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Staats  wissen  sc  haften. 

Da  commerce  maritime ,  considere  sous  le  rapport  de 
la  liberte  entiere  da  commerce  et  sous  le  rapport 
des  colonies ;  par  M.  le  Comte  de  V aublanc , 
minlstre  d’etat,  membre  du  conseil  superieur  du  commerce 
et  des  colonies.  Paris,  bey  Renard.  1828.  VIII  u. 
202  S.  8.  (Pr.  5  Fr.) 

H  err  v.  V.  ist  bekamt  llich  Mitglied  der  obern 
Verwaltungs- Hierarchie  Frankreichs ;  es  ist  daher 
in  so  fern  von  einem  gewissen  allgemeinen  Interesse,  ! 
seine  Ansichten  über  den  hier  in  Rede  stehenden 
Gegenstand  kennen  zu  lernen,  als  man  voraussetzen 
darf,  dass  dieselben  auf  die  zeitlier  von  der  franzö¬ 
sischen  Regierung  befolgte  Handelspolitik  einen  nicht 
unbedeutenden  Einfluss  übten.  Vorliegendes  Werk 
nun  beweiset,  dass  dessen  Verf.  noch  jener  alten 
Schule  der  Merkantilisten  an  gehört,  deren  Tlieorieen 
über  Staats wirthschaft  schon  langst  durch  Adam 
Smith,  Say  und  andere  Schriftsteller  ähnlichen  Ge¬ 
präges  über  den  Haufen  geworfen  sind.  Hr.  v.  V. 
führt  zwar  bisweilen  eben  diese  Autoritäten  und 
namentlich  Say  an,  den  er  zuweilen  lobt;  auch  wol¬ 
len  wir  gern  glauben,  dass  er  die  Bücher  las,  die 
er  erwähnt;  dessenungeachtet  scheinen  ihn  solche 
keines  Bessern  belehrt  zu  haben,  so  wenig  berück¬ 
sichtigt  er  die  darin  enthaltenen  Doctrinen.  Un¬ 
aufhörlich  kommt  er  auf  die  Unzuträglichkeiten 
der  Handelsfrey  heit,  auf  den  Vortheil  gewisser  Mo¬ 
nopolen,  vornehmlich  des  Kolonial -Monopols  zu¬ 
rück,  dessen  eifriger  Verllieidiger  und  Lobredner 
er  ist.  Beabsichtigte  Hr.  v.  V.  jedoch  nur  nicht 
Principien  aufzus teilen,  sondern  beschränkte  er  sich 
lediglich  auf  Erörterung  der  wechselseitigen  Lage, 
worein  ein  fehlerhafter  Gang  die  Nationen  hinsicht¬ 
lich  ihrer  Handelsverhältnisse  versetzte,  und  be¬ 
hauptete  er  blos,  man  dürfe  nur  mit  Ueberlegung 
und  Vorsicht  von  den  Wegen  abweichen,  auf  de¬ 
nen  man  zeither  wandelte,  w'eil  Stätigkeit  eines  der 
ersten  Bedürfnisse  des  Handels  ist;  so  würde  je¬ 
der  verständige  Staats wirth  seiner  Meinung  bey- 
pflichten.  Allein  derselbe  empfiehlt  den  bevorrech¬ 
teten  Handel  und  das  Kolonial -Monopol  gerade  zu 
einer  Epoche,  wo  die  aufgeklärtesten  Regierungen, 
die  französische  mit  inbegriffen,  Bestrebungen  einer 
liberalem  Handels-  und  Gewerbspolitik  zu  Tage  le¬ 
gen.  Eine  ausführliche  Widerlegung  der  in  dieser 
Ziveyter  Band. 


Schrift  enthaltenen  irrthümlichen  Doctrinen  und  un¬ 
genügenden  Beweisführungen  kann  nicht  in  unserm 
Plane  liegen;  wir  wollen  es  daher,  um  unsere  Le¬ 
ser  dieselben  kennen  zu  lehren,  bey  einem  Beysjnele 
bewenden  lassen.  Indem  der  Verf.  von  den  ver¬ 
anlassenden  Ursachen  des  hohen  Preises  der  Zucker 
spricht,  den  die  französischen  Kolonieen  erzeugen, 
deutet  derselbe  hauptsächlich  auf  die  geringe  Be¬ 
schaffenheit  derjenigen  Artikel  hin,  die  das  Mutter¬ 
land  eben  jenen  Kolonieen  zusendet.  Allein  anstatt 
aus  dieser  Thatsache  den  Schluss  zu  ziehen,  man 
müsse  das  Monopol  aufgeben,  weil,  in  Folge  dessel¬ 
ben,  die  Kolonisten  die  Concurrenz  mit  dem  frem¬ 
den  Zucker  nicht  zu  bestehen  vermögen,  und  daher 
genöthigt  sind,  ihrerseits  eine  Bevorrechtung  auf  den 
Märkten  des  Mutterlandes  zu  fordern,  empfiehlt  Hr. 
v.  V.  die  Aufrechthaltung  jenes  Monopols.  Zur 
Unterstützung  dieser  Doctrin  führt  derselbe  den  Um¬ 
stand  an ,  dass  der  Handel  mit  den  Kolonieen  um 
deswillen  vor  jedem  andern  Handelsbetriebe  den 
Vorzug  verdiene,  weil  derselbe  niemals  Gefahr 
laufe,  durch  mehr  oder  minder  verderbliche  An¬ 
ordnungen  behelligt  zu  werden.  Schwerlich  dürf¬ 
ten  die  französischen  Handelsleute  in  den  Seestädten 
dieser  Ansicht  unbedingt  beypflichten,  sollte  man 
ihnen  auch  mittelst  Zahlen  beweisen,  dass  zu  dem 
Handel  mit  den  Kolonieen  mehr  Schiffe,  als  zu  dem 
mit  den  freyen  Ländern  verwendet  würden,  weil 
dieses  Resultat  eine  notliwendige  Folge  des  Mono¬ 
pols  ist;  fände  dasselbe  aber  nicht  Statt,  die  Ge- 
sammtzahl  aller  französischen  Handelsschiffe  muth- 
masslich  grösser  seyn  würde.  —  Aiele  wichtige 
Thatsachen  und  Vorgänge  sind  Hin.  v.  V.  gänz¬ 
lich  entgangen,  wie,  unter  andern,  die  ungemeine 
Vergrösserung  des  Handels  von  England  mit  den 
vereinigten  Staaten,  seitdem  diese  zur  Unabhängig¬ 
keit  gelangten,  was  eben  nicht  beweiset,  dass  der 
Kolonialhandel  der  vortheilhafteste  ist.  —  Ohne  dem 
Verf.  in  der  Untersuchung  zu  folgen,  die  er  in  Be¬ 
treff  der  ehemaligen  spanischen  Kolonieen  seit  de¬ 
ren  Emancipation  anstellt,  wollen  wir,  um  dessen 
Tendenzen  zu  bezeichnen,  bemerken,  dass  er  über¬ 
zeugt  ist,  es  würden  dieselben  unter  die  Gewalt  des 
Mutterlandes  zurückkehren.  Endlich  kann  man  zwar 
nicht  verkennen,  dass  Hr.  v.  V.  von  einem  höchst 
lobenswerthen  Eifer  für  das  Wühl  seines  Vater¬ 
landes  beseelt  ist;  allein  die  Mittel,  die  er  zu  die¬ 
sem  Zwecke  vorschlägt ,  tragen  ebenfalls  das  schon 
vorbemerkte  Gepräge  veralteter  Tlieorieen  der  Staats- 
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kunst.  So  sieht  er  wohl  ein,  dass  der  Gewerbfleiss 
und  der  Ackerbau  in  den  Departements  von  Frank¬ 
reich  eines  starkem  Umlaufs  von  Capitalien  zu  ih¬ 
rem  Erblühen  bedürfen.  Man  durfte  erwarten,  er 
würde  zu  diesem  Ende  die  Errichtung  von  Depar- 
temental- Banken  vorschlagen,  oder  doch  der  Societe 
commanditaire,  die  aus  bekannten  Gründen  unter 
dem  Ministerium  Villele  verworfen  wurde,  [das  Wort 
reden.  Indessen  Hr.  v.  V.  liebt  die  gegenwärtige 
Zeit  und  deren  Früchte  nicht;  er  schöpft  seine  Ar¬ 
gumente  aus  der  Vergangenheit,  und  fordert  somit, 
auf  Heinrich  IV.,  Colbert  und  andere  Staatswirthe 
früherer  Jahrhunderte  sich  stützend,  die  Bildung  ei¬ 
nes  Schatzes  von  hundert  Millionen ,  den  er  eine 
Handels  -  Sparcasse  nennt.  Die  Tilgungs-  Casse 
sollte  die  Mittel  zu  diesem  Schatze  herschiessen, 
wobey  der  Verf.  ausser  Acht  lässt,  dass  diese  Casse 
eine  specielle  Bestimmung  hat,  und  dass  sie  nur 
deshalb  von  den  Steuerpflichtigen  unterhalten  wird, 
um  die  vom  Staate  gegen  seine  Gläubiger  übernom¬ 
menen  Verbindlichkeiten  zu  erfüllen;  während  je¬ 
ner  Schatz  die  Quelle  einer  ungerechten  und  be¬ 
drückenden  Auflage  seyn  würde,  da  man  dieselbe 
nicht  zur  Bestreitung  eines  öffentlichen  Dienstzwei¬ 
ges  erhöbe,  sondern  lediglich  nur,  um  in  Verfall 
gerathenen  Gewerbszweigen  zu  Hülfe  zu  kommen. 


Geschichte. 

Handbuch  der  Geschichte  der  schweizerischen  Eids¬ 
genossenschaft ,  von  Ludw.  Meyer  von  Knonau. 
Zürich,  bey  Orell.  1829.  Zweyler  Band  VIII  u. 
3o4  S.  8  und  12  S.  Reg.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  im  Jahre  1826  erschienene  erste  Band  führte 
die  Geschichte  [der  schweizerischen  Eidsgenossen¬ 
schaft  bis  zu  ihrer  allgemeinen  Anerkennung  im  west- 
phälischen  Frieden.  Die  grosse  Rolle  des  Volkes 
nach  aussen  war  im  Grunde  schon  ausgespielt,  nicht 
so  die  nach  innen,  ob  sie  gleich  bey  weitem  nicht 
so  grossartig  und  selbst  unterhaltend  ist.  Wenn 
Rec.  diesem  Bande  einen  Hauptvorwurf  machen  soll; 
so  wäre  es  dieser,  dass  der  Verf.  verhältnissmässig 
zu  weitläufig  geworden  ist.  Zwar  erklärt  Hr.  M. 
v.  K.,  Vereinigung  der  möglichsten  Kürze  mit  mög¬ 
lichster  Vollständigkeit  sey  seine  beständige  Ab¬ 
sicht  gewesen;  allein  tlieils  sind  eine  Menge  zu  ge¬ 
ringfügiger  Thatsachen  aufgenommen,  tlieils  flicht, 
besonders  gegen  das  Ende  hin,  der  Verf.  so  viele 
Reflexionen  politischer  und  moralischer  Gattung 
ein,  dass  dadurch  mancher  der  5o  Bogen  hätte  er¬ 
spart  werden  können.  Solche  Betrachtungen,  wenn 
sie  dem  denkenden  Leser  anders  nicht  am  besten 
selbst  überlassen  bleiben,  sind  gewiss  nur  dann  wirk¬ 
sam,  und  im  Sinne  des  Polybius  pragmatisch ,  wenn 
sie  mit  möglichster  Kürze  mehr  anregen,  als  aus¬ 
führen,  selbst  zum  Weiterbetrachten  anreizen,  als 
Alles  selbst  erschöpfen  wollen.  Freylich  sind  auch 


manche  Menschen  mit  so  geringer  Urtheilsfahigkeit 
begabt,  dass  mau  sie  fast  handgreiflich  auf  die  gros¬ 
sen  Lehren  der  Geschichte  hinweisen  muss;  aber 
wie  selten  sind  solche  dann  auch  willenskräftig  ge¬ 
nug,  sie  für  das  Leben  anzuwenden.  Rec.  leugnet 
damit  nicht,  dass  manche  dieser  Betrachtungen,  wenn 
gleich  etwas  ins  Breite  ausgesponnen,  wie  aus  der 
Sache  geflossen  auch  auf  die  Sachen  wieder  Einfluss 
gewinnen  können,  und  hebt  beyspielweise  eine  sol¬ 
che  Stelle  S.  592  heraus:  „Artet  in  einer  Monar¬ 
chie  die  Verwaltung  aus,  und  üben  die  Beamten 
eine  Zeit  lang  ungestraft  Untreue,  Verkäuflichkeit 
und  Bedrückungen  aus;  so  bedarf  es  nur  wieder  eines 
verständigen  und  guten  Fürsten,  und  es  ist  diesem 
ein  Leichtes,  das  Heer  der  Bedrücker  und  Blutigel 
zu  verdrängen,  weil  die  öffentliche  Meinung  ihn 
kräftig  unterstützt.  Ist  hingegen  in  Republiken  die 
Mehrheit  der  Machthaber  so  ausgeartet,  dass  der 
Genuss  der  Missbräuche  ihr  belxagt;  so  wird  sie  selbst 
darauf  bedacht,  sich  durch  Mitschuldige  zu  verstär¬ 
ken  und  an  die  obern  Stellen  nur  solche  zu  setzen, 
die  zum  wenigsten  bey  den  Verbrechen  Anderer 
ihre  Augen  scliliessen.  Ein  kreisfideicommissarischer 
(wahrscheinlich  „ein  Kreis  fideic.  ?“)  Nutzniesser  denkt 
gern  an  die  Vermehrung  der  Dividende  und  nur 
selten  an  Pflichten  und  an  Vaterland.  Hält  keine 
Furcht  vor  dem  Gesetze  und  vor  gewissenhaften 
Handhabern  desselben  die  Eigenmacht  zurück;  so 
muss  nicht  nur  das  Staatsvermögen,  sondern  auch 
das  der  Willkür  unterworfene  Vermögen  der  Pri¬ 
vaten,  die  Forderungen  der  Habsucht  und  eines  un¬ 
gemessenen  Aufwandes  decken.  Unter  solchen  Um¬ 
ständen  wird  daher  nur  durch  erschütternde  Reibun¬ 
gen  eine  Verbesserung  möglich.  Die  Strafgerichte  sind 
dannzumal  ein  Sieg  mehr  derFactionen,  alseine  ruhige 
Beurtheilung,  und  sie  tragen  oft  die  Keime  rache¬ 
dürstender  Gegenwirkungen  in  sich.“  Nicht  immer 
haben  des  Verf.  Reflexionen  gleichen  Gehalt;  denn 
es  möchte  folgende  nur  zur  Hälfte  wahr  seyn  (S.  45i): 
„Jene  Behauptung ,  die  beste  Staatsform  sey  dieje¬ 
nige,  welche  am  besten  verwaltet  wird,  ist  noch 
schlimmer,  als  wenn  man  sagen  wollte,  das  beste 
Fahrzeug  sey  dasjenige,  an  welchem  (auf  welchem) 
der  beste  Steuermann  stehe.  Eine  schlechte  Ver¬ 
fassung  erzeugt  schlechte  Regenten  und  verdirbt  das 
Volk  selbst.“  Von  letzterem  Satze  leuchtet  wenig¬ 
stens  die  Nolhwendigkeit  nicht  ein,  und  von  Seite 
der  Erfahrung  genommen,  lassen  sich  Beyspiele  selbst 
in  des  Verf.  Nähe  genug  aufführen,  wie  lange  Völ¬ 
ker  sich  mit  Verfassungen  behelfen  können,  die  kei- 
nesweges  allen  Anforderungen  der  Politik  entspre¬ 
chen,  wenn  sonst  nur  tüchtige  und  rechtliche  Män¬ 
ner  ihren  Geist  und  Regierungsverstand  hinein  zu 
legen  wissen. 

Uebrigens  glaubt  Rec.  dem  Verf.  aufs  "Wort, 
dass  sein  Werk  (dem  ursprünglich  der  Titel:  Ver¬ 
such  einer  neuen  Bearbeitung  der  Geschichte  u.  s.  w. 
zugedacht  war)  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe 
war;  tlieils  wegen  der  Zersplitterung  des  Gegen¬ 
standes  selbst ;  tlieils  wegen  der  in  Republiken  be- 
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kannten  Reizbarkeit  der  Zeitgenossen,  wenn  Dinge, 
die  sie  selbst  erlebt  haben,  in  denen  sie  selbst  thä- 
tig  gewesen  sind,  vor  das  strengere  Forum  der  Ge¬ 
schichte  gezogen  werden.  Besondere  Rücksichten  hat 
auch  noch  der  Staatsdiener  zu  nehmen,  mit  dessen 
Pflichten  oft  die  des  unparteyischen  Historikers  des 
Ganzen,  dessen  Tlieile  er  nur  zunächst  angehört,  nicht 
immer  leicht  in  Einklang  zu  setzen  seyn  mögen. 
D  er  Verf.  sucht  in  dem  Widerstreite  einheimischer 
Meinungen  seine  Richter  in  einem  nach  Zeit  und  Ort 
entferntem  Publicum,  und  Rec.  glaubt  ihm  dasZeug- 
niss  nicht  versagen  zu  dürfen,  dass,  so  weit  ein  auslän¬ 
discher  Historiker  über  jene  Angelegenheiten  urtheilen 
kann,  Hr.  M.  weder  die  Schranken  der  Mässigung 
noch  der  Freymüthigkeit  überschritten,  sondern  mit 
Fleiss,  Umsicht,  Unparteyliclikeit  und  docli  tüchti¬ 
ger  Gesinnung  für  ein  ehrenwerthes  Vaterland  sei¬ 
nen  Gegenstand,  selbst  in  der  schwierigen  Zeit  von 
1789  an,  behandelt  habe.  Ueber  das  viele  Uner¬ 
freuliche,  welches  dieser  Band  enthalten  musste,  äus- 
sert  sich  der  Verf.,  dass  es  nur  um  so  belehrender 
sey,  und  wie  der  Arzt  an  dem  kranken  Körper  und 
in  der  Zergliederung  desselben  mehr,  als  an  dem  ge¬ 
sunden  lernen  könne;  so  belehre  sich  auch  die 
Staatskunst  am  meisten  durch  die  Beobachtung  der 
Zerrüttungen  und  der  Fehltritte  der  bürgerlichen 
Gesellschaft.  Aus  diesem  Grunde,  seyen  manche 
Partieen,  wie  z.  B.  der  traurige  Toggenburger  Krieg 
(S.  i46  —  208)  ausführlicher  behandelt  worden.  Uebri- 
gens  wünscht  der  Verf.,  dass  diess  Buch  zur  Befesti¬ 
gung  jener  Grundsätze,  die  nicht  einen  üppigen  Ge¬ 
nuss  der  Freyheit,  sondern  einen  haushälterischen 
Gebrauch  derselben  herbeyführen,  und  zur  Ermun¬ 
terung  der  Geschichte  des  Vaterlandes  etwas  bey- 
tragen  mögen. 

Zu  sparsam  für  den  ausländischen  Freund  der 
Schweizergeschichte  ist  der  Verf.  mit  Anführung 
der  Quellen  gewesen,  indem  die  Archive  und  öf¬ 
fentlichen  Sammlungen  von  Zürich  und  die  Arbei¬ 
ten  der  Vorgänger  nur  im  Allgemeinen  genannt 
sind.  Auch  Monographieen  und  Zeitschriften  sind 
benutzt,  aber  nicht  genannt.  In  der  Schilderung  der 
neuern  Zeitbegebenheiten  spricht  der  Verf.  häufig 
als  Augenzeuge,  z.  B.  S.  629,  wo  Graf  Lehrbach 
auf  dem  Rastadter  Congresse  dem  Verf.  sagte:  die 
übrigen  Mächte  haben  uns  stecken  lassen.  AVir 
haben  den  Krieg  geführt ,  bis  unser  letzter  Kreuzer 
weg  war  und  unsere  Armee  bald  nichts  mehr  taugte. 
Was  will  man  von  uns?  —  Der  Mediationsacte,  dem 
damals  sogenannten  Rettungsbalken,  lässt  der  Verf. 
grosses  Lob  wiederfahren  S.  719,  758,  796,  und  in 
der  letztem  Stelle  ruft  er  (in  einem  sehr  lesens- 
werthen  Epiphonem  von  794  —  8o4,  gleichsam  ei¬ 
nem  politischen  Testamente  des  Verf.  an  sein  Volk) 
dem  letztem  zu:  „Nähert  euch  wieder  dem  wohl- 
thätigen  Staatsrechte  der  Mediationszeit.  Die  Ver¬ 
mittelungsacte  wollte  zwar  nicht  Einheit  den  Schwei¬ 
zern  geben;  aber  sie  erlaubte  keinem  Einzelnen,  dem 
Ganzen  fremd  zu  bleiben.“  Sein  Urtheil  über  man¬ 
chen  historischen  Namen  trägt  stets  den  Stempel 


der  Prüfung  und  Besonnenheit,  sollte  es  auch  mit 
dem  Uebliclien  etwas  in  Missklang  stehen.  So  wird 
S.  4o5,  von  Was  er  gesagt:  „sein  Charakter  be¬ 
stand  aus  einer  seltsamen  Mischung  von  Ehrgeiz 
und  Kriecherey,  Hass  und  fremder  (?)  Ungerech¬ 
tigkeit  und  eigener  Neigung  zu  Rechtsverletzungen, 
Gefälligkeit  und  hämischer  Schadenfreude,  Offen¬ 
heit  und  doppelzüngiger  Verstellung.“ 

Das  Ganze  zerfällt  übrigens  blos  in  drey  Haupt¬ 
abtheilungen  vom  Weslphälischen  bis  zum  Frieden 
von  1718  nach  dem  Toggenburger  Kriege  und  bis 
1789.  Jeder  Abtheilung  sind  einige  (freylich  nicht 
Alles  berührende)  Bemerkungen  über  das  innere  Le¬ 
ben  des  Volkes  und  Staates,  Pressfreyheit,  Literatur, 
Finanzen  und  andere  Culturbezieh ungen  hinzuge¬ 
fügt,  die  oft  tiefe  Blicke  in  den  Zustand  des  Lan¬ 
des  thun  lassen,  z.  B.  S.  786,  wo  die  ausser ord ent¬ 
liehe  Verschuldung  der  Grundbesilzungen  (versteht 
sich  der  Privaten)  nach  muthmaasslichen  Berech¬ 
nungen  die  Summe  von  5oo  Mill.  Franken  weit 
übersteigen  soll.  Einige  Provinzialismen  und  Sprach¬ 
fehler,  z.  B.  wenn  man  sich  daran  gewöhnt  ist;  mit 
was  Grundsätzen;  dem  alten  Räth  und  Bürgern; 
innert  (statt  innerhalb);  der  als  Schriftsteller  und 
als  Mensch  gleich  verstiegene  Schmied  u.  s.  w. 
Dagegen  ist  der  wohlfeile  Preis  des  Buches,  Thlr., 
für  mehr  als  5o  Bogen  engen  Druckes  sehr  zu  rüh¬ 
men,  so  wie  die  Bey gäbe  eines  Registers,  welches 
den  Gebrauch  sehr  erleichtern  wird. 


Strassenbau. 

Versuch  über  Holzbahnen.  Ein  Beylrag  zur  Stras- 
senbaukunde.  V on  Ludwig  JVagner ,  Kurhessi¬ 
schem  Bauconducteur.  Mit  2  Steintafeln.  Hanau,  in 
der  Edlerschen  Buchhandlung.  1829.  74  S.  (16  Gr.) 

Nicht  um  die  Steinstrassen  und  Chausseen  zu 
verdrängen,  sondern  nur  auf  ein  anderes  Material, 
als  das  jetzt  zum  Strassenbaue  gewöhnliche  auf¬ 
merksam  zu  machen,  ist  die  Absicht  dieses  Buches. 
Und  dieses  Material  ist  jede  im  Freyen  ausdauernde 
Holzart,  wenn  nämlich  das  Holz  selbst  auf  der 
Hörnfläche  jjuht.  Dieses  hält  der  Verf.  für  ein 
zweckdienlicheres  Material,  als  Stein,  weil  dieser  ein 
bedeutendes  Gerassel  der  Wagen  verursacht,  sich 
stets  stark  abnutzt,  und  dadurch  Staub  und  Schmutz 
hervorbringt,  was  bey  einer  Holzbahn  gänzlich  ver¬ 
mieden  wird,  die  aber  freylich  nur  in  holzreichen 
Gegenden  kann  angelegt  werden. 

Es  lassen  sich  1)  einfache  Holzbahnen  anlegen, 
wo  die  ganze  Strasse  aus  Holzpflaster  besteht;  2) 
doppelschurige,  mit  Bahnen  in  der  Mitte  und  auf 
beyden  Seiten;  5)  halb  -  und  mittel sehuri ge,  wo  ent¬ 
weder  blos  (die  eine  kläffte,  oder  blos  die  Mitte 
eine  Holzbahn  hat.  Dazu  anwendbare  Holzarten 
sind  Eiche,  besonders  die  Sommer-  und  Stiel -Eiche, 
Lerche,  Erle,  Esche,  Ulme,  Haynbuche,  Birke, 
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Espe,  Pappel,  Silberweide,  auch  Kiefer  und  Weiss¬ 
tanne. 

Ausser  dem  geringem  Staube,  den  Holzbahnen 
gegen  Steinbalineu  verursachen,  haben  sie  auch  vor 
diesen  den  Vortheil,  dass  das  Fuhrwerk  und  das 
Zugvieh  dabey  geschont  wird,  auch  das  erstere, 
wegen  der  geringem  Friction,  leichter  und  schnel¬ 
ler  sich  fortbewegt,  dass  die  Unterhaltung  weniger 
Kosten  verursacht,  und  sie  viele  Jahre  hindurch  sich 
selbst  zu  erhalten  vermögend  sind  ,  dass  sie  endlich 
nur  eine  geringe  Wölbung,  auch  keine  Sommer¬ 
wege  und  Reitpfade  bedürfen.  Die  zu  erwarten¬ 
den  Einwürfe  wider  die  Holzbahnen,  der  Ruin  der 
Wälder,  dass  sie  durch  das  ungleiche  Eindrücken 
der  Klötzchen  bald  holperig  werden  können,  dass 
sie  leicht  in  Fäulniss  übergehen  und  dadurch  das 
Fortkommen  erschweren,  sucht  der  Verf.  zu  wi¬ 
derlegen.  Es  folgen  nun  allgemeine  Vorschriften 
zur  Anlegung  der  Holzbahnen ,  dann  die  besondern 
zum  Baue  und  zur  Unterhaltung  derselben.  Die 
Höhe  der  Klötzchen  kann,  nach  den  verschiedenen 
Holzarten,  4  bis  6  Zoll  betragen,  ihre  Flächen-Grösse, 
um  sie  für  das  Zugvieh  nicht  zu  glatt  zu  machen, 
darf  in  bergigen  Gegenden  nicht  über  sechs  Zoll 
seyn,  in  ebenen  Gegenden  kann  man  sie  etwa  zwölf 
Zoll  breit  machen.  Sie  müssen  von  gleicher  Grösse 
seyn,  nicht  klein  und  gross  neben  einander  gelegt, 
ihre  Gestalt  muss  viereckig  seyn,  und  der  Boden 
eben  und  fest. 

Was  der  Verf.  über  diese  neue  Art  von  Stras- 
senbau  sagt,  hat  Manches  für  sich,  aber  freylich 
würde  erst  durch  mehrjährige  Erfahrung  die  Güte 
derselben  sich  bewähren  müssen.  Bestätigten  sich 
auch  alle  angepriesenen  Vortheile;  so  möchte  doch 
der  Einwurf,  dass  Holzbahnen,  besonders  in  bergigen 
Gegenden,  für  das  Zugvieh  zu  glatt  seyn  könnten, 
nicht  ganz  ungegründet  scheinen. 


Kurze  Anzeigen. 

Kurze  Anleitung  zum  erbaulichen  Lesen  der  hei¬ 
ligen  Schrift  in  der  Kolksschule ;  von  C.  C.  G. 
Zerren  ne  r,  Königl.  Preuss.  Consist.  und  Schul- 
rathe,  Dir.  d.  Königl.  Semin.  u.  s.  w.  Magdeburg. 

1829.  (11.  1.)  i4o  S.  8.  (i4  Gr.) 

Abdruck  eines  Entwurfs  zu  einem  Vortrage, 
der  von  dem  würdigen  Verf.  in  dem  Magdeb.  Semin. 
vor  einer  bedeutenden  Anzahl  zu  einem  Lelircursus 
versammelten  Schullehrer  gehalten  ward.  Nach  Be¬ 
antwortung  der  Frage:  wozu  eine  Anweisung  zum 
Bibellesen  in  der  Schule?  geht  der  Verf.  über  zur 
Bestimmung  des  Werths,  der  Benutzung  und  dem 
Lesen  der  Bibel  in  der  Schule  ,  würdigt  die  man- 
nichfaltige  mögliche  Benutzung  dieses  Buchs  in  der 
Schule,  und  bestimmt  den  rechten  Gebrauch,  den 
der  Lehrer  in  Volksschulen  von  diesem  Buche  ma¬ 
chen  soll.  Die  Aufgabe,  die  sich  auf  erbauliches 
.Bibellesen  bezieht,  veranlasst  den  Verf.,  die  hierbey 


eintretenden  Schwierigkeiten  zu  würdigen,  die  Noth- 
Wendigkeit  der  Vorbereitung  auf  diese  Stunden  an¬ 
zudeuten,  ingleichen,  was,  in  welcher  Reihenfolge, 
und  wie  es  in  der  Schule  gelesen  werden  soll.  Zu¬ 
letzt  verbreitet  er  sich  über  Verstehen,  Erklären  und 
Anwenden  des  Gelesenen,  gibt,  nach  Angabe  der 
speciellen  Vorbereitung  auf  die  Stunden  des  Bibel¬ 
lesens,  Beyspiele  zur  Behandlung  mehrerer  Stellen, 
und  scliliesst  mit  Winken,  wie  der  häusliche  Fleiss 
für  den  Zweck  der  Bibelstunden  benutzt  werden 
solle.  Der  Anhang  enthält  ein  Verzeichniss  der  in 
der  Volksschule  zu  lesenden  Abschnitte  der  heil. 
Schrift,  nach  Dinter ,  dessen  Schullehrerbibel  der 
Verf.  dringend  empfiehlt,  wenn  er  auch  in  jedem 
einzelnen  Puncte  nicht  mit  ihm  übereinstimmen 
könne.  —  Dass  das  Ganze  der  vor  uns  liegenden 
Schrift  den  Namen  einer  zweckmässigen  Anleitung 
verdiene  ;  dafür  bürgt  schon  der  Name  des  Verfassers. 
W enn  man  den  besonnenen  Geist  desselben  nicht 
schon  aus  andern  Schriften  kennte,  würde  man  aus 
folgenden  Stellen  auf  denselben  schliessen  können. 
S.  7:  „Wer  da  sagt,  dass  der  Gebrauch  der  Ver¬ 
nunft  der  Religion  Jesu  schaden  könne,  der  lästert 
die  Religion;  und  wer  anrätli,  die  Vernunft  beym 
Lesen  des  göttlichen  Worts  zu  verleugnen,  der  ist 
ein  Verirrter  oder  Verführer.“  Und  S.  2 5:  Du  sollst 
aus  deinen  Schulkindern  nicht  Heuchler,  nicht  Maul¬ 
christen,  faule  und  stolze,  auf  ihren  todten  Versöh¬ 
nungsglauben  trotzende  Sünder,  seufzende  Creatoren, 
nicht  lieblose  Frömmler  bilden;  nein,  ein  wahrhaft 
frommes,  im  Glauben  frohes  und  kräftiges,  im  Gott¬ 
vertrauen  starkes,  in  der  Liebe  treues  Volk  soll  unter 
uns  aufwachse  11  u.  s.  w.“  —  Da  Hr.  Z.  selbst  Kürze 
beym  Erklären  und  Anwenden  der  Bibel  wiederholt 
empfiehlt;  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  in  den 
erläuterten  Stellen  angedeutete  Benutzung  zur  Er¬ 
bauung  nur  als  Wink  zur  möglichen  fruchtbaren 
Benutzung  jedes  Verses,  nicht  aber  als  ein  von  dem 
Lehrer  treu  zu  copirendes  Vorbild  gelten  solle;  sonst 
würde  des  sogenannten  Erbaulichen  auf  einmal  fast 
zu  viel  gegeben  seyn. 


Kleines  Schulrechenbuch  für  Kolks  schulen  in  Ta¬ 
feln  ,  mit  ausgerechneten  Exempeln,  enthaltend 
die  vier  Species  in  gleich  und  ungleich  benannten 
Zahlen.  Nebst  einem  Anhänge  nach  Silbergroschen 
berechnet.  Von  F.  TV olt er ,  Lehrer  zu  Som- 
merschendorf.  Zweyte,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Helmstädt,  bey  Fleckeisen.  i85o.  o. 
(12  Gr.) 

Da  dieses  Wbrkchen  zur  zweyten  Auflage  vor¬ 
geschritten  ist;  so  muss  es  sich  als  bewährt,  in  sei¬ 
nem  Wirkungskreise ,  erwiesen  haben.  Wer  ver¬ 
mag  es,  die  unendlichen  Bedürfnisse  zu  überschauen, 
die  der  verschiedene  Grad  von  F  ähigkeiten  lier- 
beyführt,  und  über  solche  Leistungen  abzuspre¬ 
chen!  Wir  finden  hier  die  einfachsten  Beyspiele;  in 
dieser  Form  wahrscheinlich  die  zweckmässigsten. 
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Staats  Wissenschaften. 

Des  instilutions  judiciaires  de  V Angleterre,  con- 
siderees  avec  celles  de  la  France  et  de  quelques 
autres  etats  anciens  et  modernes.  Par  Joseph  Rey 
de  Grenoble,  Avocat  et  ancien  Magistrat.  Paris,  bey 
Neve.  1827.  Zwey  Bände,  zus.  868  S.  8.  (i5Fr.) 

H  rn.  R.s  Arbeit  ist  um  so  verdienstlicher,  da  wohl 
nur  ein  Ausländer  es  vermag,  Englands  Rechtsge¬ 
setzgebung  und  Gerichtsverfassung  mit  Unbefangen¬ 
heit  zu  beurtheilen,  und  ohne  sich  von  eigennützi¬ 
gen  Rücksichten  dabey  leiten  zu  lassen.  Haben  doch 
selbst  Blackstone’s  Cominentarien,  wie  Bentham  be¬ 
merkt,  ein  so  grosses  Talent  ihr  Verfasser  auch  be¬ 
kundet,  nur  einen  schlimmen  Einfluss  auf  die  Ten¬ 
denz  der  englischen  Juristen  geäussert,  zugleich  aber 
den  Fremden  über  den  wahren  Zustand  der  engli¬ 
schen  Gesetzgebung  irre  geleitet.  Denn  Blackslone 
war,  wie  Lord  Haie,  einer  jener  Menschen,  auf 
die  man  nur  zu  häufig  in  allen  Ländern  stösst,  die 
das,  was  die  Sanction  der  Gewalt  hat,  stets  voll¬ 
kommen  finden.  Ueberdiess  beweiset  Bentham  in 
seinen  Briefen  an  Lord  Granville  über  den  Ver¬ 
besserungsentwurf  des  schottischen  Gerichtswesens, 
dass  zwischen  Richter  und  Advocalen  ein  Bund  be¬ 
steht,  um  die  reiche  Grube  der  Gerichtssporteln  u. 
Faxen,  die  wahrhaft  übermässig  sind,  zu  ihrem 
gemeinschaftlichen  Nutzen  zu  exploitiren.  —  ln- 
z wischen  ward  es  Hrn.  R.,  zu  Gunsten  der  fran¬ 
zösischen  Gesetze  eingenommen  und  von  den  äus- 
sern  Formen  der  Gerechtigkeitspflege  in  England 
betroffen,  leichter,  diese  Formen  selbst  zu  erfassen, 
als  die  Grundsätze  darzulegen,  welche  die  engli¬ 
schen  Gerichtshöfe  in  den  unterschiedlichen  bey 
ihnen  vorkommenden  Fällen  anzuwenden  berufen 
sind.  Demnach  findet  man  auch  in  diesem  Werke 
nur  eine  Schilderung  der  Organisation  u.  der  Form 
des  Verfahrens  der  englischen  Gerichte,  die  der 
Verf.  mit  denen  Frankreichs  vergleicht.  —  Ueber- 
zeugt,  dass  man  nur  mit  Hülle  der  Geschichte  die 
Gesetzgebung  eines  Landes  zu  erforschen  vermag, 
knüpft  derselbe  stets  die  Einführung  gerichtlicher 
Institutionen  an  historische  Thatsachen.  In  der  Ein¬ 
leitung  besonders  macht  Hr.  R.  auf  die  Gegensätze 
und  den  Abstand  aufmerksam,  welche  die  Sitten  des 
englischen  Volkes  darbieten.  E  inerseits  gewahrt  er 
bey  demselben  eine  fa^t  unbegreifliche  Oligarchie, 
Zweyter  Band. 


|  eine  Anhäufung  des  Grundeigenthums  in  wenigen 
Händen ,  vielfältige  Rangverhällnisse  unter  allen 
Classen  der  Gesellschaft  und  tausenderley  Gebräu¬ 
che  des  Privatlebens,  die  das  Gepräge  der  Aristo¬ 
kratie  und  oftmals  sogar  des  Feudalsystems  an  sich 
tragen.  Andererseits  zeigt  sich  ihm  ein  Volk,  wel¬ 
ches  die  Macht,  seine  meisten  Beamten  zu  ernen¬ 
nen,  wieder  eroberte,  und  das  die  Grossen  zu  zwin¬ 
gen  wusste,  um  seine  Gunst  in  den  öffentlichen 
Versammlungen  sich  zu  bewerben.  In  diesem  C011- 
traste  findet  Herr  R.  die  Hauptursache  der  wider¬ 
sprechenden  Uriheile,  die  man  über  die  Institutio¬ 
nen  dieses  Landes  fällt.  —  Der  erste  Theil  des 
\Verkes  ist  der  Gerichtsverfassung  Frankreichs  ge¬ 
widmet.  Der  Verf.  geht  bis  auf  die  Gründung  der 
Monarchie  zurück;  er  untersucht,  was  jene  Ver¬ 
fassung  war  und  geworden  ist,  und  analysirt  die 
französischen  Gesetzbücher  über  das  bürgerliche  u. 
peinliche  Verfahren.  —  In  dem  zweyten  Theile 
findet  sich  die  Darstellung  der  englischen  Gerichts¬ 
höfe.  Macht  Hr.  R.  die  Mängel  jener  Gerichtshöfe 
bemerklich;  so  übergeht  derselbe  auch  keinesweges 
die  Vorzüge  der  englischen  Gerichtsordnung  mit 
Stillschweigen,  vornehmlich  in  Betreff  der  zu  thei- 
lenden  Gerechtigkeit  und  der  Öffentlichen  Freyhei- 
ten.  Aus  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet  er  die 
den  ordentlichen  Richtern  zustehende  Befugniss,  über 
jede  Alt  streitiger  Fälle  zu  sprechen,  während  ih¬ 
nen  in  Frankreich  ein  wichtiger  Zweig  derselben, 
nämlich  die  Verwaltungsgegenstände,  entzogen  ist. 
—  Von  dem  Allgemeinen  auf  das  Besondere  über¬ 
gehend  ,  unterscheidet  der  Vf.  unter  den  Gerichts¬ 
höfen  diejenigen,  deren  Gerichtsbarkeit  sich  über 
das  ganze  Königreich  erstreckt,  von  den  Bezirks¬ 
gerichten.  Er  legt  seiner  Haupteintheilung  die  Na¬ 
tur  der  Gegenstände  selbst  zum  Grunde,  die  zur 
Competenz  jedes  Gerichtskörpers  gehören.  Die 
erste  Classe  umfasst  diejenigen,  die  vornehmlich 
über  den  Tliatbestand ,  die  zweyte  diejenigen,  die 
vornehmlich  über  das  Recht  zu  erkennen  haben ; 
und  die  dritte  Classe  diejenigen,  denen  das  Erkennt¬ 
nis?  über  Thatbestarid  und  Recht  gleichmässig  zu¬ 
steht.  Zur  ei'sten  Classe  gehört  das  Geschwornen- 
Gericht,  dessen  Ursprung  der  Verf.  erforscht,  und 
dessen  Attributionen  und  unterschiedliche  Benen¬ 
nungen  er  darlegt.  Das  in  England  übliche  Ver¬ 
fahren  bey  Ernennung  der  Geschwornen  erscheint 
demselben  bey  weitem  vorzüglicher.  Hier  steht  es 
keiner  Verwaltungsbehörde  zu,  ein  Individuum  auf 


1851 


1852 


No.  232.  September.  1830. 


der  Liste  anzusetzen  oder  von  derselben  auszusirei- 
chen,  und  gegen  die  Weglassung  von  Namen,  die 
sieh  darauf  befinden,  so  wie  gegen  die  Eintragung 
solcher,  die  sich  nicht  darauf  befinden  sollten,  sind 
die  strengsten  Strafen  verhängt.  —  Unter  denjeni¬ 
gen  Gerichtsbehörden,  die  über  das  Recht  zu  spre¬ 
chen  haben,  betrachtet  Herr  R.  das  Oberhaus  als 
Ober  -  Appellations  -  Gerichtshof.  Bey  Darstellung 
des  den  übrigen  Gerichtshöfen  überwiesenen  Wir¬ 
kungskreises  bemerkt  derselbe  die  sehr  wesentliche 
Unzuständigkeit,  dass  oftmals  eben  dieselben  Perso¬ 
nen,  die  ein  Urtheil  erlassen  haben,  gegen  welches 
Berufung  eingelegt  wird,  Mitglieder  derselben  Ge¬ 
richtsbehörde  sind,  die  das  Urtheil  zu  bestätigen 
oder  zu  reformiren  hat.  —  An  diese  Darstellungen 
schliesst  sich  eine  Vergleichung  zwischen  den  In¬ 
stitutionen  Englands,  Frankreichs  und  einigen  an¬ 
dern  neuern  Staaten  und  deren  Gerichtsverfahren, 
sowohl  im  bürgerlichen,  wie  im  peinlichen  Pro- 
cesse.  — -  Am  Schlüsse  des  Werkes  untersucht  der 
Verf.  die  Vorrechte  und  Verrichtungen  derjenigen 
Beamten  Englands,  welche  Beystände  der  Richter 
und  der  processirenden  Parteyen  sind,  die  Einlei¬ 
tung  der  Processe,  die  Vollziehung  der  Urtheils- 
sprüche  u.  richterlichen  Befehle,  und  endlich  ver¬ 
gleicht  er  die  ältere  und  neuere  englische  Gerichts¬ 
ordnung  mit  der  anderer  Länder.  —  Man  muss  es 
vornehmlich  Hrn.  R.  Dank  wissen,  die  wichtigsten 
Epochen  der  Geschichte  Englands  in  ihren  Bezie¬ 
hungen  zur  Gesetzgebung  bezeichnet  zu  haben.  So 
weiset  er  nach,  dass  die  Epoche  der  sächsischen  Dy¬ 
nastie,  während  welcher  die  Gerichtsverfassung  der 
alten  Germanen,  von  denen  die  Angelsachsen  ab¬ 
stammten,  vorherrschend  war,  über  alle  ihr  folgen¬ 
den  ein  merkliches  Uebergewicht  behielt.  Zur  Epo¬ 
che  der  normännischen  Eroberung  gerieth  das  Ge¬ 
richtswesen  sehr  in  Verfall  und  entartete  fast  in  ein 
System  von  Bestechung.  Der  Zeilpunct  der  Re¬ 
stauration  war  auch  der  der  grössten  Unordnungen 
im  Gerichtswesen,  bis  endlich  die  Revolution  von 
1688  eintrat,  welche  die  Bestimmungen  des  Volkes 
gänzlich  umwandelte  und  jeder  gewaltsamen  Feind¬ 
seligkeit  zwischen  dem  populären  Principe  und  dem 
aristokratischen  und  despotischen  ein  Ziel  setzte. 
Von  dieser  Zeit  an  erfuhren  Englands  Institutionen 
keinen  öffentlichen  Angriff  mehr.  Hat  aber  die  An¬ 
stalt  der  Geschwornen-Gerichte  Fortschritte  in  den 
Sitten  und  Ideen  der  Nation  gemacht;  so  ist  die¬ 
selbe  auch  andererseits  durch  die  verstohlene  Ein¬ 
führung  der  Special-Jury  und  die  Vermehrung  der 
von  der  Krone  ernannten  Richter  untergraben  worden. 


Geschichte. 

Histoire  de  Joachim  Murat,  par  M.  Leonard  Gal- 
lois.  Paris,  bey  Schubart  und  Heideloff.  1828. 
4i6  S.  8.  (7  Fr.) 

Der  Mann,  dessen  Geschichte  dieses  Werk  uns 
liefert,  muss  von  der  Nachwelt,  die,  wie  unser  Bio¬ 


graph  meint,  für  ihn  bereits  eingelrelen  ist,  unter 
veischieüenen  Gesichtspuucten  eben  nicht  ungünstig 
beut  theilt  werden.  Einmal  als  General ;  und  da  ist 
es  bekannt,  dass  er  an  der  Spitze  der  französischen 
Reiter ey  viele  der  wichtigsten  Erfolge  in  den  Krie¬ 
gen  entschied,  die  zu  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
mit  so  grossem  Ruhme  für  Frankreich  geführt  wur¬ 
den.  „Niemals  an  der  Spitze  einer  Cavallerie  — 
sagt  Napoleon  von  Murat  —  sah  man  einen  ent¬ 
schlossenem,  tapferem  Anführer,  der  glänzendere 
Heldenthalen  verrichtete/*  Die  ganze  Armee,  fügt 
Kr.  G.  hinzu,  hat  diesen  Lobspruch  bestätigt.  Auch 
die  Nachwelt,  glaubt  Ree.,  wird  dagegen  keinerley 
Einwendung  erheben.  Nicht  so  unbedingt  dürfte 
dieselbe  jedoch  dem  Lobe  beystiinmen,  das  der  Ge¬ 
schichtsschreiber  dem  Könige  Joachim  von  NeapeL 
erlheilt.  Gewiss  ist  es  Uebertreibung,  wenn  unter 
andern  von  ihm  gesagt  wird:  man  finde  unter  den 
Fürsten  der  verschiedenen  Häuser,  die,  vom  Gra¬ 
fen  Roger  an  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  die  Krone 
bey  der  Sicilien  getragen,  Niemanden,  der  dieselbe 
so  wie  dieser  Franzose  geehrt,  der,  in  Folge  einer 
seltsamen  Schicksalsbestiinmung,  in  einer  Dorfschenke 
bey  Cahors  geboren,  eine  Zeit  lang  zu  Toulouse  das 
geistliche  Kleid  trug  u.  s.  w.  —  Endlich  ist  unser 
Geschichtsschreiber  zu  sichtbarlich  bemüht,  seinem 
Helden  selbst  bey  solchen  Ereignissen  das  Wort 
zu  reden,  wo  die  unpartey  ische  Nachwelt  nur  Ta¬ 
del  über  ihn  zu  verhängen  vermag.  Nach  ihm 
hätte  Murat  einen  sehr  sanften  Charakter  gehabt ; 
und  doch  zeugen  die  Gräuel  des  2ten  May  zu  Ma¬ 
drid,  die  auf  seinen  Befehl  verübt  wurden,  eben 
nicht  zu  Gunsten  dieser  Versicherung.  Vergebens 
bemüht  sich  Hr.  G.,  der  die  edelmüthige  Bewegung 
der  Spanier  „Aufruhr**  ( revolte )  nennt,  seinen  Hel¬ 
den  von  diesem  Flecken  zu  reinigen.  Napoleon 
selbst  sagte  bey  diesem  Anlässe,  Murat  geht  zu 
rasch  zu  Werke;  auch  lief  er  ihn  bekanntlich  aus 
der  Halbinsel  zurück.  —  Im  Gegenlheile  kann  man 
Hrn.  G.  den  Vorwurf  machen,  er  habe  sogar,  auf 
Kosten  der  geschichtlichen  Wahrheit,  Murats  Ab¬ 
fall  von  Buonaparle’s  Sache,  aus  Schonung  gegen 
diesen,  dessen  Geschichte  er  früher  schrieb,  nicht 
hinlänglich  motivirt,  ja  selbst  Actenstücke  wegge¬ 
lassen,  die  dem  Könige  von  Neapel  —  denkt  man 
sich  ihn  als  Beherrscher  eines  unabhängigen  Rei¬ 
ches,  der  gegen  seine  Unterthanen  höhere  Pflichten 
zu  erfüllen  hatte,  als  die  der  Dankbarkeit  gegen 
seinen  Schwager  u.  Wohlthäler,  —  nur  zur  Recht¬ 
fertigung  dienen  konnten.  Dahin  gehören  JYlurals 
Schreiben  an  Buonaparte,  als  er  die  Trümmer  der 
aus  Russland  zurückkelirenden  Armee  verlies«,  um 
sich  nach 
gegen  den 

Vortrag  ist  fliessend  und  klar,  bisweilen  sogar  mit 
lebhaften  und  pittoresken  Zügen  ausgestattet.  In¬ 
dessen  können  wir  manche  derjenigen  Bemerkun¬ 
gen,  die  er  hin  und  wieder  einstreut,  eben  nicht 
billigen.  Wir  führen  ein  Beyspiel  an:  „Von  wel¬ 
chem  Gewichte  —  fragt  Hr.  G.  —  sind  Moral  und 


Neapel  zu  begeben,  sein  Kriegsmanifest 
französischen  Kaiser  u.  s.  w.  —  Hrn.  G.s 
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Menschlichkeit  liehen  derjenigen  Wissenschaft ,  die 
man  Politik  nennt?  Gestaltet  das  Staatswohl,  in 
den  Augen  derjenigen,  welche  regieren,  Schonung 
gegen  verirrte  Menschen?  Gestattet  es,  dass  inan 
ihnen  Zeit  lässt,  ihren  Irrthum  einzusehen,  um  den¬ 
selben  abzuschwören?  Das  Staatswohl,  so  wie  die 
Politik,  legen  der  Moral  und  Menschlichkeit  Still¬ 
schweigen  auf;  man  führt  den  Streich  aus,  ver¬ 
breitet  Schrecken,  und  der  Erfolg  rechtfertigt  oft 
die  grausamsten  Maassregeln.“  Dergleichen  Prin- 
cipien  dürften  wohl  in  unsern  Tagen  nicht  ohne 
Gefahr  zu  Regierungsmaximen  erhöhen  werden. 
Wir  sind  in  der  staatsrechtlichen  Bildung  genug¬ 
sam  vorgerückt,  um  diese  Doclrin,  es  gäbe  Ver¬ 
brechen,  die  das  Staatswohl  erheische,  ein  für  alle 
Male  abzuschwören.  Derjenige,  welcher  die  politi¬ 
schen  Revolutionen  in  ihren  letzten  Folgen  mit 
Aufmerksamkeit  beobachtete,  kann  nicht  verkennen, 
dass  eben  jene  Lehre  den  Völkern  nur  Verderben 
brachte,  indem  sie  unaufhörlich  die  Staatsgewalt 
selbst  entsittlichte. 


Pädagogik. 

Pädagogische  /Eissenschaftskunde.  Ein  encyklo- 
pädisch  -  historisch  -  literarisch  -  kritisches  Lehr¬ 
buch  des  pädagogischen  Studiums.  Bearbeitet  von 
J.  PT.  PP  ör  Lein  ,  Lehrer  an  d.  Volksschule  Wichenzell 
bey  Ausbach.  Erster  Theil.  Pädagogische  Hilfs¬ 
wissenschaften.  Mit  einer  Tor  rede  v.  Hin.  Re¬ 
gier.-  und  Kreis  -  Schuh*.  Dr.  J.  B •  Graser  in 
Bayreuth.  XVIII  und  254  S.  8.  Zweyter  Theil. 
Pädagogische  Grundwissenschaf teri.  VIII  u.  24öS. 
Dritter  und  letzter  Theil.  Pädagogische  Haupt¬ 
wissenschaf  ten.  VIII  u.  206  S.  Erlangen,  bey 
Palm  und  Enke.  1826.  (Jeder  Theil  22  Gr.) 

Verbietet  uns  auch  der  sich  immer  mehr  be¬ 
schrankende  Raum  unserer  Lit.  Zeit.,  über  welche 
Hr.  W.  bey  der  kurzen  Charakteristik  der  Litera¬ 
tur-Zeitungen,  Th.  1.  S.  35,  das  Urtheil  fällt:  „die 
L.  L.  Z.  prüft  gründlich,  ruhig  und  besonnen,  und 
gibt  oft  vollständige  Auszüge“,  von  der  vor  uns 
liegenden,  inhaltsreichen  Schrift  einen  vollständigen 
Auszug  zu  geben;  so  machen  uns  doch  die  Gesetze 
dieses  Instituts  zur  Pflicht,  den  Zweck  und  wesent¬ 
lichen  Inhalt  anzudeuten,  und  über  den  literarischen 
Werth  dieses  Buches  ein  unparteyisches  Urtheil  ab¬ 
zugeben.  „Dieser  erste  Versuch  eines  Organon  des 
pädagogischen  Studiums“  —  so  erklärt  sich  der  Vf. 
selbst,  Th.  1.  S.  VIII,  über  den  Zweck  —  „versucht 
aus  dem  Realprincipe  der  Pädagogik,  als  Berufs¬ 
wissenschaft  des  Pädagogen,  insbesondere  des  deut¬ 
schen  Volksbildners,  den  allgemeinen  Organismus 
der  pädagogischen  Wissenschaften  zu  gestallen,  und 
die  allgemeine  Idee  des  pädag.  Studiums  wahr  und 
würdig  zu  enthüllen.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
ist  das  Encyklopädische  mit  dein  Historischen,  das 
Literarische  mit  dem  Kritischen  verbunden.“  Nach¬ 


dem  Hr.  W.  in  der  Einleitung  sich  über  die  Grund¬ 
lage  der  pädag.  Wissenschaftskunde,  über  den  Be¬ 
griff  Wissenschaftslehre,  über  allgemeine  und  be¬ 
sondere  Encyklopädie  und  deren  Geschichte,  über 
Methodologie  der  Wissenschaften  und  wissenschaft¬ 
liches  Studium,  sowohl  unter  Leitung  der  Lehrer 
und  durch  Bücher,  als  auch  durch  Selbststudium 
und  Anlegung  einer  ausgesuchten  Handbibliothek 
verbreitet  hat,  geht  er  zur  pädagog.  Wissenschafts¬ 
kunde  selbst  über:  ,,Sie  ist  (S.  38)  die  systematische 
Darstellung  der  pädag.  Wissenschaften  überhaupt, 
oder  die  Eno^ klopadie,  Methodologie,  Geschichte 
und  Literatur  der  pädagogischen  Hülfs-,  Grund - 
und  Hauptwissenschaften.“  Nach  näherer  Angabe 
des  Begriffs,  Wesens  und  des  Princips  der  pädag. 
W^issenschaftskunde ,  und  nach  Entwickelung  der 
pädag.  Wissenschaften  aus  den  einzelnen  Bestand- 
theilen  des  Begriffs  der  Staats- Volksbildung,  wird 
(Seite  5~ )  folgende  ordnungsmässige  Gliederung  der 
\Vissenschaften  des  pädagog.  Studiums  aufgestellt: 
I.  Hilfswissenschaften :  1)  Sprachwissenschaft,  2) 

Mathematik,  3)  Naturwissenschaft,  4)  Staatswissen¬ 
schaft,  5)  Religionswissenschaft;  II.  Grundwissen¬ 
schaften:  1)  Geschichte,  2)  Anthropologie,  3)  Phi¬ 
losophie:  III.  Hauptwissenschaften:  Pädagogik:  1) 
Erziehungsieh  re,  2)  Unterrichtslehre,  5)  Lehre  vom 
Schulwesen.  Um  einen  Begriff’  von  der  Reichhal¬ 
tigkeit  dieser  Schuft  in  ihren  einzelnen  Theilen  zu 
gehen,  theilen  wir  nur  den  Plan  mit,  nach  wel¬ 
chem  die  Sprachwissenschaft  behandelt  ist.  In  der 
Einleitung  werden ,  nach  vorausgeschickter  Ent¬ 
wickelung  der  Idee  der  Sprachwissenschaft,  nicht 
nur  die  Theile  und  Methodologie  derselben  darge¬ 
legt,  sondern  es  wird  auch  daran  die  allgemeine 
Geschichte  der  Sprache  und  Schrift  angeschlossen. 
Hierauf  werden  die  Theile  der  allgemeinen  Sprach¬ 
wissenschaft,  das  Wesen  der  allgemeinen  reinen  — 
und  das  der  angewandten  allgemeinen  Sprachlehre, 
die  Theile  der  besondern  Sprachwissenschaft,  der 
Begriff  der  deutschen  Lexikographie,  die  Theile  der 
deutschen  Sprachlehre  und  die  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Sprache  und  Schrift  in  Betracht  gezogen. 
Gleiche  Vollständigkeit  findet  auch  bey  der  Behand¬ 
lung  der  andern  Wissenschaften  Statt.  Ueberall  ist 
die  darauf  Bezug  habende  Literatur  mit  Sachkennt¬ 
nis  nachgewiesen.  Bey  der  Auswahl  und  Beur- 
theilung  der  einzelnen  Bücher  hat  der  Verf.  aus  je¬ 
der  Schule  das  bis  zum  J.  i8i5  erschienene  Beste 
auszuheben  sich  bemüht;  und  durch  ein  oder  meh¬ 
rere  *  sucht  er  bey  manchen  das  Verhältnis  anzu¬ 
deuten,  in  welchem  sie  nach  ihrem  innern  Gehalte 
zu  dem  Studium  der  praktischen  Pädagogik  stellen. 
Selten  wird  man  ein,  der  Erwähnung  werthes,  Werk 
hier  vermissen.  Die  von  Hrn.  W.  beygefiigten  Ur- 
theile  sind  kurz,  aber  treffend,  wie  Rec.  wenigstens 
rücksichtlich  der  Schriften,  die  er  aus  eigener  An¬ 
sicht  kennt,  versichern  kann;  z.  B.  Seite  i5,  über 
Becks  hodogetische  Vorlesungen  lieset  man  folgen¬ 
des  Urtheil:  „blos  andeutend,  aber  reich  an  Leh¬ 
ren,  Ermahnungen  und  Warnungen.“ 
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Da  der  Vf.  seine  grosse  Belesenheit  und  seine 
vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Gebiete  der  Wis¬ 
senschaften  vorzüglich  dem  Selbststudium  verdankt} 
so  ist  auch  die  Auweisuug,  welche  er  zu  diesem 
Studium  Th.  1.  S.  22  ff.  gibt,  sehr  zu  empfehlen. 
Dass  hier  und  da,  unbeschadet  der  Gründlichkeit, 
manche  Begriffserklärung  etwas  weniger  schwer  aus¬ 
gedrückt  werden  konnte,  um  auch  von  weniger  wis¬ 
senschaftlich  gebildeten  Lehrern  leichter  verstanden 
zu  werden,  wird  unstreitig  der  Vf.  selbst  nicht  in 
Abrede  stellen.  Allein  das  Ganze  ist  mit  vieler  Ein¬ 
sicht  und  Sachkenntnis  gearbeitet,  und  Rec.  unter¬ 
schreibt  mit  voller  Ueberzeugung  das  Zeugniss,  wel¬ 
ches  Hr.  D.  Graser  im  Vorworte  S.  VII  dem  Verf. 
gibt,  ,,dass  er  mit  seltenem  Fleisse  gesucht  und  zu 
ordnen  getrachtet  habe,  und  dass  es  ihm  wahrhaft 
zur  Ehre  gereiche,  dass  er,  als  Volksschullehrer, 
seine  wissenschaftliche  Bildung  durch  eigenes  Stu¬ 
dium  so  sehr  zu  erhöhen  gesucht  habe.“  Ange¬ 
henden  Lehrern  und  Erziehern  verdient  daher  diese 
Schrift  empfohlen  zu  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Entwurf  eines  Katechismus  für  evangelische  Chri¬ 
sten.  Beytrag  zur  Vereinigung  der  beyden  evan¬ 
gelischen  Kirchen.  Zweyte ,  mit  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung  in  die  Bibel  vermehrte,  Auflage.  Pots¬ 
dam,  Verl.  v.  Riegel.  1829.  70  S.  (geh.  5  Sgr.) 

Die  erste  Auflage,  welche  grossen  Beyfall  und 
schnellen  Absatz  gefunden  haben  soll,  wie  in  der 
Nachbemerkung  des  Herausgebers  berichtet  wird, 
ist  dem  Recens.  nicht  zu  Gesichte  gekommen.  In 
i4  Abschnitten,  deren  erster  von  den  Quellen  der 
Religion,  der  zweyte  von  Gottes  Eigenschaften  und 
Wesen  u.  s.  w.,  der  letzte  von  dem  pflichlmässigen 
Verhalten  in  Rücksicht  auf  die  Thiere  handelt,  wird 
in  biblischen  Worten,  oder  in  abgedrucklen  Stellen 
der  heil.  Schrift  nach  Luthers  Üeberselzung,  das 
angegeben,  was  wir  als  Christen  zu  glauben,  zu 
thun  und  zu  erwarten  haben.  Angehängt  sind  die 
Hauptstücke  des  Christenthums,  als:  1)  die  heiligen 
Gebote  Gottes,  a)  die  ältesten  (die  bekannten  zehn 
Gebote),  b)  fernere  Gebote  des  A.  T.,  c)  besondere 
Gebote  Jesu,  als  Matth.  5,  59.  42.;  6,  1.  5.  u.  s.  w.; 
2)  der  christliche  Glaube  u.  s.  w.  Bey  jedem  Ab¬ 
schnitte  wird  mit  wenig  Worten  der  wesentliche  In¬ 
halt  der  dort  stehenden  Bibelstellen  angedeutet,  z.B. 
im  ersten  Abschnitte:  1)  dass  jeder  nachdenkende 
Mensch  das  Daseyn  Gottes  aus  seinen  Werken  er¬ 
kenne,  Psalm  i4,  1.  Röm.  1,  19.  20.  Hebr.  3,  4.; 
2)  dass  unser  Nachdenken  und  Gewissen  uns  eini- 
germaassen  auch  Gottes  Willen  lehren  könne,  Röm. 
12,  2.}  3)  dass  nur  Gottes  WorE  uns  sicher  belehre, 
tröste,  bessere  und  zur  Seligkeit  führe,  Ps.  19,  8.; 
119,  92.  und  io5. ;  2  Tim.  5,  1 5 — 17.  u.  s.  w.  In 
der  zweyten  Auflage  sind,  auf  Verlangen  der  HH. 
Geistlichen,  die  sich  dieses  Büchelchens  beym  Con- 


firmanden  -  Unterrichte  bedienen  wollen,  manche 
Ueberschriften  durch  hinzugefügte  kurze  Erläute¬ 
rungen  erweitert  worden,  obgleich  gegen  den  Wil¬ 
len  des  Herausgebers,  „weil  dieselben  gar  zu  oft 
als  eigentliche  Lehrsätze,  als  Hauptsache,  und  die 
Bibelsprüche  nur  als  Zugaben  betrachtet  werden, 
da  es  doch  umgekehrt  seyu  sollte  u.  s.  w.a  In  die¬ 
ser  Aeusserung  des  Herausgebers  findet  Rec.  eine 
zu  wenig  begründete  Bedenklichkeit;  denn  bey  Er¬ 
klärung  der  biblischen  Stelle  muss  ja  doch  der,  in 
derselben  enthaltene  oder  angedeutete,  Lehrsatz  aus¬ 
gehoben  werden,  wenn  der  Unterricht  zweckmässig 
genannt  werden  soll.  Uebrigens  sind  durch  gros¬ 
sem  und  kleinern  Druck  und  durch  Sternbezeich¬ 
nungen  der  biblischen  Stellen  4  Curse  zum  Aus¬ 
wendiglernen  der  Sprüche  angedeutet.  Bey  einer, 
die  neuesten  kritischen  Bibelforschungen,  und  bey 
einer,  mehr  den  Grundtext,  als  die  Luthersche  Ue- 
bersetzung  berücksichtigenden,  Exegese  würde  man¬ 
che  biblische  Stelle  schwerlich  da  ihren  Platz  ge¬ 
funden  haben,  wo  sie  denselben  jetzt  hat}  z.  B.  im 
vierten  Abschnitte,  von  Jesus  Christus,  dem  Erlö¬ 
ser  der  Menschen,  in  .der  fünften  Unterabtheilung, 
überschrieben:  Gottheit  Christi,  Röm.  9,  5.  Christus 
—  der  da  ist  Gott  über  Alles,  hochgelobt  in  Ewigkeit. 


Der  betende  Christ.  Für  Freunde  evangelischer 
Andacht.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  Heinr . 
Friedr.  TVilh.  Pötsch.  Der  Ertrag  ist  den  in 
Ost-  u.  Westpreussen  durch  Ueberschwemmung 
Verunglückten  bestimmt.  Berlin,  b.  Eichhoff  u. 
Krafft.  1829.  VI  u.  i5o  S.  8.  (12  Gr.) 

Metrisch  abgefasste  Gebete,  die  sieh  auf  die 
christlichen  Festtage,  auf  die  Wochentage  und  auf 
besondere  Verhältnisse  des  häuslichen  und  kirch¬ 
lichen  Lebens,  als  Gebet  eines  Bräutigams,  eir?i: 
Braut,  Gebete  in  u.  nach  der  Krankheit,  auf  Rei¬ 
sen,  bey  der  Beichte,^  Communion  u.  s.  w.  beziehen, 
und  deren  jedem  eine  biblische  Stelle  voransteht; 
zwar  nicht  im  mystischen  Geiste  und  Tone,  son¬ 
dern  grossen  Theils  christlich  frommen  Sinn  athmend, 
aber  in  einer  Sprache  vorgetragen,  welche  zuwei¬ 
len  matt  und  nicht  immer  natürlich  fliessend  ist. 
Nur  eine  Stelle  aus  dem  Morgengebete  am  Com- 
munionlage,  S.  66  u.  f . : 

Wir  sind  nur  Sünder,  die  dich  oft  vergessen; 
und  doch  hast  deinen  Sohn  du  uns  geschenkt, 
das#  wir  durch  ihn,  Herr!  deine  Gnade  hätten, 
die  immer  an  uns  Undankbare  denkt! 

O !  deine  Güte  will  ich  ewig  prei  n, 
die  du  dadurch  so  gross  mir  hast  bezeigt ; 
und  jederzeit  will  dir  ich,  Vater,  danken! 

O  gib,  dass  nie  mein  Herz  ab  davon  (wovon?)  weicht; 
dass  hier  auf  Erden  nichts  in  meinem  Innern 
an  deiner  Liebe  schwäche  das  Erinnern! 

Du  willst  auch  mich,  J3armherz’ger ,  einst  begnad’gen, 
Wenn  ich  mit  Reu’  im  Herzen  zu  <?'-  komm’  u.  S.  W* 
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Dogmatik. 

o 

Die  Entstehung  und  das  Geschäfte  ( schüft )  cZe-s 
theologischen  Rationalismus.  Gezeigt  durch,  eine 
kurze  katechetische  Anwendung  desselbigen  auf  die 
in  dem  Apostolischen  Glaubensbekenntniss  (sse) 
enthaltenen  Hauptlehren  von  Joh.  Gottl.  Pius 
J  ll  hit  Z ,  Pf.  zu  Markt  Schwand  im  Rezatkreise  des  Kö- 
nigr.  Bayern.  Schwabach,  b.  Weber.  1829.  96  S. 

8.  (9  Gr.) 

Schon  die  Dunkelheit  und  Unbestimmtheit  des  Ti¬ 
tels  lässt  vermuthen,  dass  der  Verf.  bey  der  Ab¬ 
fassung  seiner  Schrift  ohne  eine  ganz  klare  und 
deutliche  Vorstellung  von  seinem  Zwecke  zu  Werke 
gegangen  seyn  möge.  Ein  entschiedener  Rationalist 
examinirt  (so  muss  man  eigentlich  sprechen;  denn 
von  einem  wirklichen  Kateehisiren  ist  nicht  die  ge¬ 
ringste  Spur  im  Buche)  einen  entschiedenen  Ratio¬ 
nalisten;  die  Fragen  des  Einen  und  die  Antworten 
des  Andern  sind  eigentlich  nur  Ueberschriften  und 
Paragraphen.  Das  Ganze  scheint  eine  Art  popu¬ 
lärer  Dogmatik  im  Geiste  des  entschiedenen  Ratio¬ 
nalismus  seyn  zu  sollen,  welche  freylich,  da  sie 
-.cR  das  apostol.  Symbolum  anschliessen  sollte, 
ziemlich  unvollständig  ausfallen  musste.  Erst  ganz 
am  Ende  des  Gespräches  erfahrt  der  Leser,  was  er 
sich  vermuthlicli  unter  den  Ausdrücken:  Entstehung 
u.  Geschäft  des  theol.  Rationalismus  denken  solle.  Da 
lautet  es  nämlich  so:  „Was  ist  nach  diesen  Voraus¬ 
setzungen  der  theolog.  Ration.?  Er  ist  das  Bestre¬ 
ben,  durch  den  Gebrauch  der  Vernunft  zu  erfah¬ 
ren,  welche  Lehren  der  heil.  Schrift,  Gottes,  als 
des  Urhebers  der  Vernunft  und  der  heil.  Schrift, 
würdig  und  gemäss  sind.  —  Gibt  es  denn  also  Got¬ 
tes  unwürdige  Lehren  der  heil.  Schrift  ?  Mrelche 
Lehren  man  also  nennen  könnte,  oder  möchte,  sind 
keine  göttlichen  Lehren,  sondern  menschliche  Zeit¬ 
vorstellungen,  welche  eben  durch  die  gefundenen 
gotteswürdigen  T  hren  beurtheilt,  gesichtet  und  ge¬ 
richtet  werden  müssen.  —  Ist  denn  dieses  Verfah¬ 
ren  nothwendig?  —  Es  ist  fortan  nothwendig;  das 
bezeugt  die  Geschichte  als  Lehrerin  der  ewigen  Ver¬ 
irrungen  der  Menschen  in  Religionssachen  und  der 
daraus  entspringenden  Vermenschlichung  oder  Ent¬ 
stellung  der  reinen  göttlichen  Wahrheiten.  Daher 
gibt  es  auch  r  Vie  fortdauernde  Offenbarung  nicht 
nur,  sondern  es  ist  solche  auch  fortan  nothwendig.  — 
Zweyter  Band . 


Es  wird  also  im  Christenthume  auch  jetzt  noch  ge- 
offenbart?  Allerdings.  Was  war  und  ist  denn  die 
Reformation  anders,  als  eine  neue  Offenbarung?  — 
Was  das  jetzige  Fortschreiten  im  Protestantismus? 
—  Findet  auch  im  Kathol.  ein  solches  Fortschrei¬ 
ten  Statt?  Nein.  Der  selbige  ist  ein  abgeschlosse¬ 
nes  Ganzes,  das  kein  Denkgeschäfte  und  kein  Fort¬ 
schreiten  zulässt,  wenn  nicht  das  Ganze  zerstört 
werden  und  in  allen  seinen  Tlieilen  sich  auflösen 
soll.  In  ihm  herrscht  die  Autorität.  —  W^er  of¬ 
fenbart  nun  am  sichersten  und  deutlichsten  ?  —  Der 
Rationalist  oder  Denkgläubige,  als  Protestant.  — 
Warum  ?  Weil  er  bios  die  Vernunft  zur  Beur- 
theilerin  religiöser  Wahrheiten  macht,  und  zwar 
nach  der  allein  sichern  und  wahren  grammatisch¬ 
historischen  Bibelauslegung,  und  weil  er  ausser  der 
Bibel  alles  menschliche  Ansehen  und  Meinen  in 
Religionssachen,  es  sey  alt  oder  neu,  verwirft.  — 
Ist  diesem  nach  der  Supernatural.,  oder  der  Wun¬ 
derglaube,  ganz  zu  verwerfen?  Nein;  sondern  nur 
theilweise,  in  so  fern  er  Zeitvorstellungen  der  li. 
Schrift  zu  geoffenbarten,  wirklich  göttlichen  Leh¬ 
ren  erhebt,  welche  bey  so  unbehutsamer  Betrach¬ 
tung  und  Anwendung  unvernünftig  und  schädlich 
werden.  —  Können  beyde  jemals  mit  einander  ver¬ 
einigt  werden?  In  Beziehung  auf  manche  Lehren 
wohl,  in  der  Betrachtung  und  Anwendung;  auf 
manche  aber  nur  halb;  auf  andere  gar  nicht.  — 
W  erden  übrigens  Öffentliche  Religionsparteyen  sich 
jemals  namentlich  zum  Ration,  bekennen?  Daran 
ist  zu  zweifeln;  weil  das  Geschäft  des  R.  ein  all¬ 
gemeines,  über  alle  Gegenstände  des  menschlichen 
Wissens  unparteyisch  sich  verbreitendes,  Denkge¬ 
schäft  ist,  das  der  Parteylichkeit  niemals  zusagt. 
Seine  Parteynahme  besteht  in  dem  fortgesetzten 
Bestreben  nach  höchster,  reinster  Erkenntmss  in 
göttlichen  und  religiösen  Gegenständen  und  in  höch¬ 
ster,  reinster  Erfüllung  des  heiligen,  göttlichen 
Willens.“ 

Auch  ganz  und  gar  abgesehen  von  der  Streit¬ 
frage  über  die  Wahrheit  des  einen  oder  des  an¬ 
dern  Systemes  überhaupt;  wie  Vieles  liesse,  selbst 
vom  rationalistischen  Standpuncte  aus,  schon  über 
die  wenigen,  hier  mitgetheilten  Behauptungen  sich 
weiter  fragen  und  wieder  fragen!  Dem  Theologen 
gewährt  das  Schriftchen  durchaus  keine  neuen  Auf¬ 
schlüsse  und  Ansichten;  dem  Nichttheologen  ge¬ 
währt  es  deren,  man  könnte  sagen,  zu  viele,  weil 
es  nicht  möglich  war,  in  solcher  Kürze  nur  auch 
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die  unentbehrlichen  tiefem  Begründungen  und  Ver¬ 
wahrungen  beyzufügen.  —  Denn  das  ist  unleug¬ 
bar  die  höchste  und  gefährlichste  Schwierigkeit  für 
den  Rationalismus,  dass  er  sich  mit  den  Worten 
der  Symbole  und  selbst  der  Bibel  in  Opposition 
setzen  muss,  und  doch,  wie  die  Sachen  wenigstens 
jetzt  noch  stehen,  ausser  Stande  sich  befindet,  die 
Menge  dahin  zu  bringen,  dass  sie  die  Notliwendig- 
keit  und  Unschädlichkeit  dieser  Opposition  ein- 
sehen,  und  nicht  mit  dem  ’W orte  aucli  die  Sache 
aufgeben  zu  müssen  sich  einbildeu. 


Hei  lmittel  lehre. 

Gründliche  Darstellung  der  gebräuchlichsten  aus¬ 
ser  n  Heilmittel  in  therapeutischem  Bezüge,  für 
angehende  Praktiker  in  der  Medicin  und  Chir¬ 
urgie  ausgearbeitet  von  Albert  Sachs,  der  Med. 
und  Chir.  Doctor  u.  s.  w.  Erster  Theil,  welcher 
die  pharmaceutischen ,  mit  Ausschluss  der  Au¬ 
genheilmittel,  enthält.  Berlin,  b.  Amelang.  1827. 
XXII  und  5 75  S.  in  kl.  8.  (1  Thlr.  8  gGr.) 

Nach  S.  X  der  Vorrede  hat  sich  der  Vf.  bey 
Ausarbeitung  seiner  Schrift  zweyerley  Zwecke  vor¬ 
gesetzt:  1)  für  den  angehenden  Praktiker,  der  im 
Begriffe  steht,  die  chirurgische  Klinik  zu  besuchen, 
die  wichtigsten  externa  aus  dem  gesammten  Heil¬ 
mittel -Vorrathe  heraus  zu  heben,  und  2)  dem  Man¬ 
gel  einer  gründlichen  systematischen  Darstellung 
dieser  Mittel,  d.  h.  doch  ohne  Zweifel  der  exter- 
norum  im  Allgemeinen,  versteht  sich  mit  Ueber- 
geliung  der  obsoleten,  nach  Kräften  abzuhelfen. 
Diesen  Zweck  spricht,  als  den  vorzüglichsten,  der 
Titel  ebenfalls  aus,  indem  er  eine  gründliche  Dar¬ 
stellung  der  gebräuchlichen  äussern  Heilmittel  ver¬ 
spricht.  Dieser  liier  dargelegte  Zweck  veranlasst 
uns,  zu  fragen,  wozu  ein  eigenes  Werk,  das  seinen 
Gegenstand  mit  Gründlichkeit  behandeln  soll,  blos 
für  Schüler  der  Klinik,  die  das,  was  sie  nicht  wis¬ 
sen,  am  besten  vom  Lehrer  erfahren  können?  es 
soll  diese  Bestimmung  doch  nicht  eine  Hinterthür 
abgeben,  aus  der  man  dem  Tadel  über  wirklich  Statt 
findende  Mangel  entgehen  will?  Doch  davon  abge¬ 
sehen;  so  sieht  man  jedenfalls  hieraus,  dass  an  einer 
gewissen  Unklarheit  der  Ideen  —  denn  wie  passen 
Gründlichkeit  und  Anfänger  zusammen?  —  der 
Verf.  leidet,  die,  wenn  sie  blos  im  angegebenen 
Zwecke  seines  Buchs  Statt  lande,  dasselbe  weniger 
tadelhaft  gemacht  haben  würde,  so  wie  durch 
Nichtbeachtung  des  angeführten  Zweckes  vielleicht 
Lücken  in  der  Behandlung  vermieden  worden  wä¬ 
ren,  die  sich  sehr  schwer  entschuldigen  lassen  mö¬ 
gen.  Zu  dieser  gerügten  Unklarheit  aber  gehört, 
dass  bey  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Mittel  eine 
unverhältnissmässig  ausführliche  Darlegung  ihrer 
allgemeinen  Wirkungen  gegeben  ist,  so  dass  der 
Verf.  trotz  dem,  dass  er  in  der  Einleitung  den  Be¬ 
griff  des  äussern  Heilmittels  richtig  angibt,  in  der 
speciellen  Ausführung  denselben  ganz  aus  dem  Auge 


setzt,  und  im  Gegentheile  etwas  unternimmt,  was 
der  eigentlichen  Heilmittellehre  überlassen  bleiben 
sollte;  dagegen  man  hier  die  richtige  Bestimmung  der 
Wirkung  der  Heilmittel  auf  die  gesunde  u.  kranke 
Haut,  Mundhöhle  u.  s.  w.  zu  erwarten  berechtigt 
ist.  Durch  genaue  Bestimmung  dieser  örtlichen 
Wirkungen  würde  sich  der  Vf.  ein  grösseres  Ver¬ 
dienst  erworben  haben,  als  wenn  er  in  seitenlangen 
Erörterungen  die  Einwirkung  der  Mittel  auf  innere 
Systeme  und  Organe  nachweisen  will,  ein  Unter¬ 
nehmen,  indem  bey  dem  jetzigen  Stande  der  Wis¬ 
senschaft  immer  die  Phantasie  sich  thätiger,  als 
wahre  Beobachtung,  erwiesen  hat!  Dass  aber  der 
Verf.  den  Begriff  des  äussern  Heilmittels  nicht  fest¬ 
gehalten  hat,  hat  jenes  unlogische  Beginnen  zur  Folge, 
dass  er  in  einem  zweyten  Theile  die  Augenhell¬ 
mittel  durchgehen  will,  also  anstatt  das  Heilmittel 
in  allen  seinen  Beziehungen  auf  gewisse,  an  der 
Oberfläche  des  Körpers  gelegene,  Gebilde  zu  be¬ 
trachten,  geschieht  diess  nur  in  so  fern,  als  man 
die  Beziehung  zum  Auge  besonders  erwägt,  folg¬ 
lich  ein  und  dasselbe  Mittel  z weymal  ins  System 
aufnimmt ! 

Indem  nun  auf  diese  Art  der  Verf.  seine  Auf¬ 
gabe  nicht  mit  gehöriger  Schärfe  erfasst  hat,  und 
so  auf  der  einen  Seite,  und  zwar  da,  wo  er  es  nicht 
nÖtln’g  hatte,  zu  weit  ausholte,  fehlt  es  da,  wo  gerade 
der  Mangel  am  fühlbarsten  wird,  so  dass  dadurch 
eine  wahre  Unvollständigkeit  des  Werkes  herbey- 
gefiihrt  ist.  Zwar  entschuldigt  sich  der  Vf.  in  der 
Vorrede,  dass  er  absichtlich  nur  die  Mächtigsten 
Mittel  habe  aufnehmen  wollen;  allein  dessenunge¬ 
achtet  vermissen  wir  viele  äussere  Mittel,  die  die 
gewöhnliche  Praxis  kaum  entbehren  kann.  We¬ 
nigstens  hätten  doch  die  in  der  pharmac.  boricss . 
enthaltenen  äussern  Mittel  erwähnt  werden  sollen; 
so,  um  nur  Einiges  anzuführen,  fehlt  der  Tabak,  die 
Galläpfel,  die  Seidelbast  -  Rinde,  die  Cacaobutter, 
die  Allheasalbe,  die  Rosmarinsalbe  und  viele  andere 
einfache  und  zusammengesetzte  Mittel,  deren  Man¬ 
gel  einem  Jeden  sehr  bald  fühlbar  werden  wird. 
Dass  die  Miuerahvässer,  die  zu  Bädern  gebraucht 
werden,  nicht  ausführlich  erwähnt  sind,  mag  wohl 
seinen  Grund  haben;  doch  durften  sie  auch  nicht 
ganz  und  gar  mit  Stillschweigen  übergangen  wer¬ 
den.  —  Mangel  an  Vollständigkeit  zieht  Mangel  an 
Gründlichkeit  nothwendig  nach  sich;  zum  Beweise 
einige  Beyspiele:  Unter  Canthariden  ist  der  Ge¬ 
brauch  des  empl.  cantharid.  ordin.  vollständig 
nachgewiesen,  nirgends  aber  geschieht  des  so  eigen- 
thiimlich  wirkenden,  in  vielen  Fällen  nicht  zu  ent¬ 
behrenden  empl.  canth.  perpet.  Erwähnung. —  Un¬ 
ter  Elehtricität  und  Galvanismus  ist  ZMrar  der 
Nutzen  derselben  in  Krankheiten  angeführt,  nir¬ 
gends  aber  die  Anwendungsart  beschrieben;  was 
kann  aber  jene  Kenntniss  ohne  diese  nützen?  — 
Unter  Seife  ist  der  Seifenbäder  mit  keinem  Worte 
erwähnt.  —  Von  den  verschiedenen  Arten,  anti¬ 
miasmatische  Dämpfe  zu  bereiten,  wird  nur  die 
Entwickelung  der  salzsauern  Dämpfe  durch  Koch- 
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salz  und  Schwefelsäure  gelehrt.  — -  Unter  den  Sau¬ 
ren  wird  der  Fussbäder  aus  Königswasser,  so  wie 
der  salpetersauern  Bäder  in  der  Gicht  keine  Er¬ 
wähnung  gethan,  eben  so  wenig  der  mxtr.  vulnerar. 
acid.  —  S.  527  findet  sich  gar  unter  den  metalli¬ 
schen  Mitteln  carbo  lign.  tiliael  —  Bey  Schwefel 
wird  blos  einer  einzigen  Krätzsalbe,  aus  Schwefel, 
schwarzer  Seife  und  kochendem  Wasser  bereitet, 
Erwähnung  gethan ;  die  Schvrcfelräucherungen  über¬ 
geht  der  Verf.  ausdrücklich,  und  zwar  wegen  des 
nicht  oft  zu  habenden  Apparates;  also  darum  braucht 
der  Arzt  davon  keine  Kenntniss  zu  besitzen?  —  Zu 
Stahlbädern  empfiehlt  der  Verf.  allein  den  Eisen¬ 
vitriol,  nicht  aber  das  weinsteinsaure  und  kohlen¬ 
sauere  Eisen,  weil  es  minder  aullöslich  wäre !  — 
Diess,  um  unser  Urtheii  zu  beweisen;  doch  wollen 
wir  damit  nicht  ausgesprochen  haben,  dass  sich  das¬ 
selbe  in  gleicher  Art  über  alle  und  jede  Artikel 
erstrecke;  im  Gegen theile  erklären  wir,  durch  man¬ 
che  Ausführungen  hinreichend  befriedigt  worden  zu 
seyn,  deren  nähere  Berührung  aber  der  Raum  ver¬ 
sagt.  _ 

Vermischte  Schriften. 

Maria ,  oder  die  Frömmigkeit  des  IV eib es.  Ein 

Charaktergemälde  von  Dr.  Fr.  P.  Glanz ow , 

Verfasser  der  Wanderjahre,  der  Kritik  der  Schulen  u.  s.  w. 

Zweyte ,  rechtmässige  Auflage.  Mit  einem  Kupf. 

Hamburg,  b.  Hoffmann  u.  Campe.  1827.  224  S.  8. 

Dieses,  früher  unter  dem  Titel:  „Gedanken 
einer  frommen  Gräfin a  als  Bey  läge  zu  den 
Wanderjahren  herausgegebene  Werkelten  erscheint 
hier  in  einer  zweyten  Auflage  mit  verändertem 
Titel.  Der  Verfasser  hatte  nämlich  bey  der  Ab¬ 
fassung  desselben  nicht  nur  die  Absicht,  zu  er¬ 
weisen,  ob  und  wie  sich  das  religiöse  Bedürfniss 
und  der  Schönheitssinn  in  Einer  Seele  so  vereinen 
lasse,  dass  weder  der  Fromme  die  Aufrichtigkeit 
des  erstem,  noch  der  Aesthetiker  den  Tact  des 
letztem  vermisse,  sondern  auch  zugleich  eine  Probe 
von  Charakterzeichnung  zu  liefern,  und,  weil  er 
behauptet  hatte ,  „dass  Göthe  ein  sehr  oberflächli¬ 
cher  Cliarakteristiker  sey,  der  blos  Umrisse  gebe, 
wo  man  den  Organismus  des  innern  Lebens  er¬ 
warte,“  an  ihr  darzuthun,  welche  Anforderungen 
er  an  den  Dichter  als  Charakterisliker  eigentlich 
mache.  Diese  doppelte  Absicht  bestimmter  zu  be¬ 
zeichnen,  veränderte  er  den  Titel  des  Buches.  Da 
indess  der  Verf.  in  den  etwas  dunkel  und  schwül¬ 
stig  geschriebenen  Vorbemerkungen,  S.  87,  die  er- 
stere  für  die  Hauptabsicht  des  Werkes  erklärt;  so 
beschränkt  sich  auch  Rec.  blos  darauf,  über  des 
Verfs.  Ansicht  von  Religion  und  Religiosität  sein 
Urtheii  abzugeben.  Religion  und  Religiosität,  meint 
der  Verf.,  gehe  unmittelbar  aus  „dem  Gefühle  des 
Bedürfnisses“  hervor.  Dieses  Gefühl  habe  aber  je¬ 
derzeit  etwas  Individuelles  und  Egoistisches ;  und  so 
innig  ein  auf  dasselbe  gebaueter  Glaube  sey,  so 
könne  er  doch  leicht  zu  gefährlichen  Irrungen  Füh¬ 


ren,  vor  denen  derselbe  nur  dann  bewahrt  bleiben 
werde,  wenn  man  das  Gefühl,  nicht  etwa  unter 
die  Leitung  der  Vernunft  stelle  (was,  sobald  das 
Gefühl  lebendig  sey,  eben  so  wenig  möglich,  als 
nötliig  sey,  „da  das  lebendige  Gefühl  gleich  al¬ 
lem  Leben  seine  Regel  in  sich  selbst  habe“),  son¬ 
dern  dasselbe  veredele,  und  „das  niedere,  selbsti¬ 
sche  durch  ein  höheres  und  reineres  Gefühl  con- 
trolire.“  Ein  solches,  dem  Gefühle  des  Bedürfnis¬ 
ses  nicht  unterworfenes,  sondern  ihm  gleichgeord¬ 
netes  sey  das  ästhetische ,  „ das  aus  der  freyen  An¬ 
erkennung  ,  aus  dem  VVertlie  und  der  Schönheit 
des  Gegenstandes  sich  ableite  und  nicht  diesen  nach 
sich,  sondern  sich  selbst  nach  diesem  zu  richten 
und  zu  bilden  wünsche.“  Kurz,  der  Verf.  gehört 
zu  denjenigen,  welche  in  der  Darstellung  der  Re¬ 
ligion  von  dem  ästhetischen  Principe  ausgehen,  d. 
li.  als  Gegenstand  derselben  gelten  lassen,  was  dem 
Gefühle,  u.  insbesondere  dem  Schönheitssinne,  Nah¬ 
rung  und  Befriedigung  gewährt,  alles  Andere  da¬ 
gegen  als  minder  wichtig  in  den  Hintergrund  stel¬ 
len.  Diese  Ansicht  aber  scheint  Rec.  eben  so  ein¬ 
seitig  in  ihrem  Wesen,  als  gefährlich  in  ihren 
Folgen.  Einseitig.  Denn  Religion  ist  nicht  Sache 
des  Gefühles  allein,  sondern  etwas,  das  das  gesammte 
geistige  W esen  im  Menschen  angeht.  Sie  begreift 
Vorstellungen  in  sich,  deren  Wahrheit  schlechter¬ 
dings  nicht  durch  das  Gefühl  wahrgenommen  wer¬ 
den  kann,  sondern  von  der  Vernunft  erforscht,  er¬ 
kannt  und  geprüft  werden  muss.  Gefährlich  in  ih¬ 
ren  Folgen.  Denn  auch  das  ästhetische  Gefühl  ist 
Gefühl,  und  kann  nicht  nur,  wie  jedes  andere,  so¬ 
bald  es  nicht  unter  die  höhere  Aufsicht  und  Lei¬ 
tung  der  Vernunft  gestellt  wird,  ausschweifen,  son¬ 
dern  wird  auch,  wenn  es  in  Sachen  der  Religion 
als  Norm  u.  Regel  aufgestellt  wird,  bald  eine  süss— 
liehe  Sentimentalität  und  miissige  Beschaulichkeit, 
bald  ein  Schwelgen  und  Schwärmen  in  Entzückun¬ 
gen  erzeugen,  in  jedem  Falle  aber  dem  Mysticis- 
mus  und  den  mit  ihm  verbundenen  Gräueln  den 
sichtbarsten  Vorschub  leisten.  Wer  jenem  Prin¬ 
cipe  folgt,  wird  die  Aufgaben,  welche  sich  der 
denkende  Verstand  und  die  prüfende  Vernunft  in 
Sachen  der  Religion  stellt,  als  Nebensache  bey  Seite 
setzen,  oder  als  Gegenstände  nutzloser  Speculation 
auf  sich  selbst  beruhen  lassen.  Unbekümmert  um 
die  innere  Haltbarkeit  und  Wahrheit  religiöser  Vor¬ 
stellungen,  wird  er  Alles  aufnehmen,  was  sein  Ge¬ 
fühl  in  Bewegung  setzen  kann;  in  Bildern,  von 
der  gröbern  oder  feinern  Sinnlichkeit  entlehnt,  wird 
er  seinen  religiösen  Empfindungen  Ausdruck  und 
Farbe  geben;  er  wird  solchen  Kirchenverfassungen 
am  meisten  zugethan  seyn,  in  welchen  sein  niede¬ 
res  oder  höheres  Gefühlsvermögen  die  meiste  Nah¬ 
rung  findet.  Daher  ist  denn  auch  der  Maria  in 
unserm  Buche  nirgends  wohler,  als  in  Herrnhut, 
und  der  Verfasser  lässt  sie  S.  157  sogar  „offenher¬ 
zig  gestehen ,  dass  ihr  in  der  Kirchenverfassung  der 
Katholiken  Vieles  besser  gefalle;  dass  sie  in  schönen, 
grossen  Domgebäuden  leichter  alle  kleinliche  Ge- 
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danken  vergesse  (als  ob  man  sich  nur  in  ihnen  in 
eine  wahrhaft  religiöse  Stimmung  versetzen  könne!), 
dass  sie  um  Vieles  das  Recht  der  eigentlichen  Beichte 
(von  welcher  Christus  und  die  Apostel  nichts  wuss¬ 
ten)  zu  erkaufen  wünsche;  dass  sie  an  einen  Rei- 
nigungszustand  nach  dem  Tode  beynahe  glaube, 
auch  dieses,  dass  Fürbitten  der  Liebe  für  die  Ver¬ 
storbenen  an  des  Heilandes  Throne  wohl  nicht  ver¬ 
geblich  seyen“  u.  dgl.  m. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Buches  anlangt;  so 
ist  Rec.  nicht  im  Stande,  die  Leser  dieser  Blätter 
mit  demselben  genau  bekannt  zu  machen,  weil  das 
Buch  aus  lauter  einzelnen,  bald  grossem,  bald  klei¬ 
nern  Abschnitten  besteht,  welche  unter  sich  selbst 
in  keinem  systematischen  Zusammenhänge  stehen. 
Dass  durch  das  ganze  Buch  das  tiefste,  lebendigste 
religiöse  Gefühl  herrscht;  dass  sich,  wie  S.  7 3  ff. 
und  S.  io5,  Abschnitte  finden,  welche  im  höch¬ 
sten  Grade  vortrefflich  sind,  und  nicht  ohne  die 
innigste  Rührung  gelesen  werden  können;  dass  der 
Charakter,  welchen  der  Verf.  darstellt,  nicht  Hin¬ 
durch  innere  Einheit  und  Consequenz,  sondern  auch 
durch  die  reinste,  acht  christliche  Moralität  die  tief¬ 
ste  Achtung  und  Ehrerbietung  einflösst:  das  lässt 
sich  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen.  Aber  eben 
so  wahr  ist  es,  dass  das  Buch  mit  grosser  Vorsicht 
gebraucht  werden  muss,  weil  es  sehr  leicht  ein  Af- 
fectiren  frommer  Gefühle,  ein  Spielen  und  Tän¬ 
deln  mit  religiösen  Empfindungen  erzeugen  u.  Per¬ 
sonen  von  lebhafter  Phantasie  in  einer  oimediess  zur 
Ueberspannung  geneigten  Zeit,  wie  eben  die  mase¬ 
rige  ist,  zu  religiöser  Schwärmerey  entzünden  kann. 
Hierzu  kommt,  dass  der  gemiith-  und  gefüllt  volle 
Verf.  nicht  immer  der  einfachen  und  populären 
Sprache  sicli  bedient  hat,  in  welcher  Bücher  dieser 
Art  abgefasst  seyn  müssen;  dass  er  oft,  statt  klarer, 
treffender  Gedanken,  blendende  Bilder  und  spielende 
Gleichnisse  gibt  (s.  S.  168  und  169),  und  seine  Ur- 
theile  nicht  immer  mit  erwünschter  Bestimmtheit 
und  nötliiger  Vorsicht  ausgesprochen  hat,  so  dass 
Leser,  welche  im  Denken  noch  nicht  selbstständig 
reinig  sind,  leicht  irre  geführt,  oder  doch  in  einen 
Zustand  versetzt  werden  können ,  in  welchem  sie 
nicht  wissen,  woran  sie  sind.  Als  ein  Beweis,  wie 
schwankend  sich  der  Verfasser  ausdrückt,  und  wie 
er  mit  der  einen  Hand  nimmt,  was  er  mit  der 
andern  gibt,  setzt  Recens.  die  Stelle  S.  58  her,  in 
welcher  der  Verf.  in  Bezug  auf  die  in  dem  Bu¬ 
che  ausgesprochenen  religiösen  Ansichten  sagt:  „zwar 
dürfte  er  (der  Verf.)  als  Dichter  das  Recht  in  An¬ 
spruch  nehmen,  gleich  dem  schönem  Geschlechte 
auch  die  schönere  und  wärmere  Gefühlsreligion  zu 
bekennen,  und  er  gesteht  gern,  dass  ihm  Alles,  was 
er  in  der  Gräfin  Seele  schrieb,  aus  der  eigejien 
kam.  Aber  er  hört  darum  nicht  auf,  Manu  zu 
seyn,  und  der  männliche  Charakter  behauptet  auch 
bey  ihm  seine  Rechte.  Darum  gesteht  er,  dass  man 
die  hier  dargelegte  und  seine  eigene  Religionsan¬ 
sicht  eben  so  wenig  für  eine  und  dieselbe  halten 
wolle,  als  sie  sich  widersprechen.“ 
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Hier  und  da  hätten  Ausdrücke  mit  passendem 
vertauscht  werden  können.  So  S.  121:  „mit  eins,“ 
statt:  mit  einem  Male;  „sich  behaben,“  statt:  sich 
in  etwas  finden;  unrichtig  ist  S.  110:  „die  sich  dein, 
und  dich  ihre  nennen.“  Druckfehler  kommen  sein- 
wenig  vor.  „Fussstapfen,“  für:  Fusst.,  S.  74;  „das“ 
für:  des,  S.  120. 


Kurze  Anzeige. 

Stilistische  Perikopen,  für  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  gesammelt 
und  eingerichtet  von  Dr.  TU.  J.  G.  Cur  tman  n , 
Gymnasial -Lehrer  zu  Giessen.  1.  Dichter ;  für  obere 
Classen.  Sii  man  sulfst!  Giessen,  bey  Heyer, 
Vater.  1829.  XVI  u.  4oo  S.  8.  {1  Thlr.  6  Gr.) 

„Stylistische  Perikopen“  hat  der  Herausgeber 
seine  Arbeit  ungern  genannt,  weil  der  Titel  gar 
undeutsch  klingt;  doch  konnte  er  keinen  andern 
finden,  welcher  seine  Tendenz  so  verständlich  aUs- 
spräche  (S.  VII).  Er  glaubt,  man  werde  Zweck, 
Art  u.  Gebrauch  der  biblischen  u.  dieser  stylisti- 
schen  Perikopen,  wenn  man  zwischen  beyden  eine 
Parallele  ziehe,  überall  analog  finden.  Diese  styli- 
stischen  Perikopen  sind  nichts  anderes,  als  eine  Samm¬ 
lung  chronologisch  geordneter  Stücke  aus  dem  Ni¬ 
belungenliede,  den  Minnesängern  u.  27  neuern  Dich¬ 
tern:  Haller,  Rabener,  Klopstock,  Ramler,  Lessing, 
Wieland,  v.  Gerstenberg,  v.  Thümmel  u.  A. ,  auch 
einigen  in  der  plat  tdeutschen  Mundart  v.  Voss,  und 
in  der  allemannischen  v.  Hebel;  den  Beschluss  ma¬ 
chen  die  Gehr.  v.  Schlegel,  v.  Hardenberg  u.  Tieck. 
Angehängt  sind  einige  Anmerkungen,  welche  tlieils 
Erklärungen  einzelner,  besonders  111  den  ersten  Ge¬ 
dichten  vorkommenden  Ausdrücke,  theils  kurze  Bio- 
graphieen  der  Dichter  nach  dem  Conversations-Le- 
xikon  enthalten.  Hr.  C.  bestimmt  diese  Sammlung  zu 
mündlichen  u.  schriftlichen Uebungen  der  Schüler,  als 
zur  Lesung  (Recitiren,  Declamiren,  Scandiren),  zur 
Erklärung,  Analyse  (historische,  grammatische,  sty¬ 
listische,  ästhetische);  Induction;  Concentration,  Am- 
plification,  Variation;  zu  Parallelen,  zur  Imitation, 
Ergänzung,  Kritik  u.  Abstraction  (Ableitung  der  Re¬ 
geln  aus  concreten  Fällen,  Definition,  Charakteristik 
d.  Schriftsteller).  Ob  es,  bey  den  bereits  vorhandenen 
ähnlichen  Sammlungen,  zur  Beförderung  der  von  dem 
Herausg.  beabsichtigten  Zwecke,  dieser  neuen  Samm¬ 
lung  bedurfte,  diess  lässt  Rec.  unentschieden:  aber 
die  hier  getroffene  Auswahl  kann  er  im  Ganzen  nicht 
missbilligen,  wenn  er  auch  einige  aufgenommene 
Stücke,  z.B.  von  v.  Hardenberg ,  mit  andern,  für  die 
Jugend  mehr  geeigneten,  vertauscht  haben  würde; 
denn  eine  gründliche  Kritik  des  Ueberspannten  oder 
in  anderer  Hinsicht  Fehlerhaften  kann  von  dem  wohl 
noch  nicht  reifen  Urtheile  der  Schüler  schwerlich  er¬ 
wartet  werden.  Die  ungewöhnliche  Schreibweise ,  GebÄ't 
st.  Gebet,  und  die  ungewöhnliche  Beugung  der  Schatte,  S..167 
u.  a„  statt  der  Schatten,  dürfte  man  aus  einem  für  die  Jugend 
bestimmten  Buche  ebeufalls  wegwünschen. 
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Leipziger  Literatur  -  Z  e  i  tung. 


Am  25-  des  September.  234.  1830. 


In  t  eilige 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 

July  und  August. 

Am  8.  July  vertheidigte  der  Bacc.  Jur.,  Ilr.  Herrn. 
Theobald  Petschke  aus  der  Lausitz,  seine  Inaugural- 
schrift:  De  descendente  vasalli  successore  ex  jure  lon- 
gobardico  universale.  Pars  I.  (43  S.  4.)  und  erhielt 
hierauf  die  juristische  Doctorwiirde.  Das  Programm 
dazu  schrieb  als  Procanc.  Hr.  D.  Kind.  Es  führt  den 
Titel:  Species  mandati,  quod  dicitur  yiccreditiv  sea 
Creditbrief  (i  5  S.  4.). 

Am  24.  July  liabilitirte  sich  Hr.  M.  Gust.  Ernst 
Heimbach  aus  Leipzig  durch  Vertheidigung  seiner 
Schrift:  Observationuni  Juris  graeco-romani  pars  prima. 
Scriptoris  anonymi  de  actionibus  librum  ex  tribus  codd. 
mss.  primus  edidit,  prolegomenis  instruxit  etc.  (y5  S.  4.). 

Am  6.  Aug.  vertheidigte  Hr.  Gust.  Heinr.  Vogel 
aus  Schlettau,  Med.  Baccal.,  seine  Inauguralschrift:  De 
acido  nitro -muriatico  (28  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die 
medicinisclie  Doctorwiirde.  Ilr.  D.  Kühn  als  Procanc. 
schrieb  dazu  das  Programm:  Index  medicorum  ocula- 
riorum  inter  Graecos  Romanosque.  IX.  (12  S.  4.). 

Am  23.  Aug.  disputirte  pro  loco  in  ordine  Medi¬ 
corum  Hr.  Ilofr.  und  Prof.  D.  Jörg  über  die  Schrift  : 
De  necessitate  ac  ratione  Studium  medicinae  amplifi- 
candi  et  moderandi  (61  S.  4.),  wobey  Hr.  M.  Eduard 
Jörg,  Med.  Baccal.,  ältester  Sohn  des  Praeses,  die  Stelle 
des  Respondenten  übernommen  hatte. 

Am  28.  Aug.  hielt  Hr.  D.  Kühn  der  Jüngere  (Otto 
Bernh. )  seine  Antrittsrede  als  ordentlicher  Prof,  der 
Chemie  über  das  Thema:  De  ratione ,  qua  chemiae  Stu¬ 
dium  ab  iis ,  qui  medicinae  operam  navant,  recte  et 
utiliter  exercealur  $  zu  welcher  Feierlichkeit  er  das 
Programm  herausgegeben  hatte:  De  sulphate  zincico 
(12  S.  4.). 

Auch  erschien  um  diese  Zeit  nachträglich  das  Pro¬ 
gramm  mit  den  Lebensbeschreibungen  der  von  Fast¬ 
nachten  1829  bis  i83o  von  der  philosophischen  Faeul- 
tät  creirten  Doctt.  der  Philos.  und  Mag.  der  ff.  KK., 
verfasst  vom  Herrn  D.  Hermann.  Es  führt  den  Titel: 
Incredibilium  Uber  primus  (5o  S.  4.). 


nz  -B lat  t. 


Nachdem  der  bisherige  ord.  Prof,  der  Chemie,  Hr. 
D.  Eschenbach ,  auf  sein  Ansuchen  allergnädigst  emeri- 
tirt  worden :  so  ist  Hr.  D.  Otto  Bernhard  Kühn  als 
ord.  Prof,  der  allgemeinen ,  und  Hr.  M.  Otto  Linne 
Erdmann  als  ord.  Prof,  der  technischen  Chemie,  jeder 
mit  z weyhundert  Thalern  Gehalt,  angestcllt,  auch  dem 
Letzteren  zugleich  die  Direction  des  chemischen  Labo¬ 
ratoriums  übertragen  worden.  Zur  neuen  Einrichtung 
dieses  Laboratoriums  haben  S.  M.  unser  allergnädigster 
König  ein  anderweites  Locale  im  Schlosse  Pleissenburg 
und  eine  Summe  von  i46o  Thalern  an  weisen  zu  las¬ 
sen  geruhet. 


Ehrenbezeigung  und  Amtsveränderung. 

Der  staatswirlhschaftlichen  Facultät  in  Tübingen 
ist  durch  ein  königliches  Decret  vom  29.  April  i83o 
das  Recht  eingeräumt  worden,  akademische  Grade  zu 
erthcilcn.  Die  Facultät  hat  ihr  erstes  Doctor  -  Diplom 
dem  pensionirten  Staatsminister  und  Bundestags-Gesand¬ 
ten,  Freyherrn  von  IVangenheim ,  überreicht,  als  Zei¬ 
chen  ihres  Dankes  für  die  vielfachen  Verdienste,  wel¬ 
che  sich  dieser  berühmte  Staatsmann  einst  während  der 
zu  kurzen  Dauer  seines  Cultministeriums  um  die  Uni¬ 
versität  Tübingen,  namentlich  aber  um  die  Gründung 
der  Facultät  selbst,  erwarb. 

Herr  M.  Fr.  Liebegott  Becher,  der  vieljährige,  ver¬ 
diente  Rector  der  Lyccen  zu  Lauban  und  zu  Cotbus, 
und  zuletzt,  21  Jahre  lang,  des  Gjmmasiums  zu  Chem¬ 
nitz,  der  auch  als  Schriftsteller  im  humanistischen  und 
liöhern  Lehr-  und  Bildungsfache  bekannt  genug  ist, 
legte  im  M.  August  d.  J.  für  die  erforderliche  Wie¬ 
derherstellung  seiner  angefochtenen  Gesundheit  vorläu¬ 
fig  sein  Amt  nieder,  und  lässt  es,  mittels  schulobrig¬ 
keitlicher  Autorität,  so  lange  vertreten,  bis  die  aller¬ 
höchste  Behörde  zu  Dresden  seine  wohlverdiente  Eme¬ 
ritirung  und  Pcnsionirung  in  Verbindung  mit  der  schuh- 
obrigkcitliehen  Behörde  in  Chemnitz  ausgesprochen  ha¬ 
ben  wird.  Er  selbst  zog  nach  Dresden,  um  dort,  nach 
erhoffter  Wiederherstellung  seiner  geschwächten  Ge¬ 
sundheit,  der  gelehrten  Thätigkeit  fortgesetzt  obzulie¬ 
gen.  Wer  ihn  zunächst  als  seinen  ehemaligen,  treuen 
und  verdienten  Lehrer  und  humanistischen  Bildner  kennt 
und  verehrt,  wird  ihm  seine  beste  Segenswünsche  für 
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ein  körperlich  gesundes  und  höheres  Alter  und  für 
fortgesetzte  gelehrte  Thätigkeit  in  demselben  nicht  ver¬ 
sagen.  _ 

Nekrolog. 

Am  i4.  Marz  starb  in  Stuttgart  der  Professor  Jo¬ 
hann  Gotthard  p.  Müller ,  einer  der  trefflichsten  Kup¬ 
ferstecher  Deutschlands,  geboren  im  Jahre  ljbj  zu 
Bemliausen  in  Wiirtemberg.  In  der  von  ihm  in  Stutt¬ 
gart  gestifteten  Kupfersteeherschule  haben  sich  mehrere 
sehr  treffliche  Künstler  gebildet,  vorzüglich  auch  sein 
Sohn,  der  am  3.  May  1826  gestorbene  Professor  Mül¬ 
ler  in  Dresden. 

Am  i3.  April  ist  in  Greifswalde  der  Professor  der 
altclassischen  Literatur,  Chr.  Wilhelm  Ahlwardt ,  im  Al¬ 
ter  von  70  Jahren  gestorben.  Seine  umfassende  Kennt- 
niss  des  Spanischen,  Portugiesischen  und  Italienischen, 
so  wie  seine  Verdienste  um  die  englische  Literatur  und 
namentlich  den  Ossian,  haben  ihm  eine  ausgezeichnete 
Stelle  unter  den  Sprachforschern  erworben.  Als  Leh¬ 
rer  hat  er  sich  sowohl  um  das  Gymnasium  zu  Greifs¬ 
walde,  dem  er  10  Jahre  lang  als  Rector  Vorstand,  als 
um  die  Universität  sehr  verdient  gemacht. 

In  Bremen  starb  am  7.  May  der  Pastor  an  der 
Paulskirche  daselbst,  Conrad  Iken,  im  71.  Lebensjahre. 
Er  ist  als  Schriftsteller  besonders  durch  seine  Arbeiten 
in  der  neugriechischen  Literatur  rühmlich  bekannt. 

In  Bern  starb  am  22.  May  im  82sten  Lebensjahre 
der  durch  seine  naturhistorischen  Studien,  Kenntnisse 
und  Bemühungen  bekannte  Pfarrer  Samuel  Wyttenbach. 
Ihm  verdankt  sowohl  Bern,  als  zum  Theil  auch  die 
Schweiz,  die  vornehmsten  Anregungen  zur  Naturge¬ 
schichte.  Durch  seinen  warmen  Eifer  für  diese  Wissen¬ 
schaft  wusste  er  der  Bibliothek  in  Bern  die  ausgezeich¬ 
netsten  Sammlungen  zu  hinterlassen  und  lebte  bis  an 
sein  Ende  in  vielfacher  Wirksamkeit. 

In  Zeitz  ist  am  4.  July  der  Geheime  Regierungs- 
ratli  und  Superintendent,  Dr.  Delbrück,  früher  auch 
Miterzieher  des  Kronprinzen  von  Preussen,  nach  lan¬ 
gem  Brustleiden  an  einem  Lungenschlage  gestorben. 

In  Heidelberg  ist  am  g.  Junius  der  Dr.  Sigismund 
w.  Zimmern,  grossherzogl.  Weimar.  Oberappellations- 
Rath  und  ordentlicher  Professor  der  Rechte  zu  Jena, 
im  34sten  Lebensjahre  gestorben.  Er  besass  im  Fache 
des  römischen  Rechtes  selten  iibertrolfene  Kenntnisse, 
wovon  seine,  nun  leider  noch  unvollendete,  römische 
Rechtsgeschichte,  von  welcher  drey  Bände  erschienen 
sind,  den  genügendsten  Beweis  gegeben  hat. 

In  Göttingen  ist  am  27.  Juny  der  Professor  Stro- 
meyer  im  81.  Jahre  an  einem  Nervenschlage  gestorben. 


Correspondenz-Nachri  chten. 

Mus  Stettin. 

Schon  längst  hat  die  übergrosse  Frequenz  des  hie¬ 
sigen  vereinigten  königl.  und  Stadt -Gymnasiums,  ver¬ 


bunden  mit  den  manniclifachen  Inconvenienzen,  die  aus 
der  sehr  beschränkten  Localität  des  bisherigen  Schulge¬ 
bäudes  unvermeidlich  hervorgingen,  bey  den  betreffen¬ 
den  Behörden  den  Wunsch  erregt,  ein  Local  zu  gewin¬ 
nen,  welches,  allen  Anforderungen  entsprechend,  zugleich 
eine  Zierde  der  Stadt  und  der  Provinz  seyn  solle.  Die 
beyden  Patronate  des  Gymnasiums,  das  Marienstifts- 
Cüratorium  und  der  hiesige  Magistrat  haben  das  Glück 
gehabt,  ihre  Bestrebungen  in  dieser  Beziehung  nicht  nur 
durch  die  Genehmigung  des  königl.  Ministeriums  der 
Geistlichen-Untei-richts  etc.  Angelegenheiten,  sondern 
auch  durch  ein  Gnadengeschenk  von  10,000  Thlrn.  an¬ 
erkannt  zu  sehen,  welches  S.  M.  unser  Allergnädigster 
König  als  Beyhiilfe  zu  den  sehr  bedeutenden  Kosten 
dieses  Baues  huldreichst  bewilligt  hat.  Man  ist  bereits 
mit  den  Vorarbeiten  zur  Legung  des  Fundaments  be¬ 
schäftigt;  der  Bauplatz  sind  die  Ruinen  der  ehemaligen 
Marienkirche,  welche  schon  längst  einen  der  wenigen 
geräumigen  Plätze  der  Stadt  verunzierten. 


Aus  JV  a  r  s  c  h  a  u. 

Ehestens  wird  liier  ein  literarischer  Zweykampf 
Statt  finden.  Bekanntlich  hat  der  hiesige  Prof.  Chia- 
rini  ein  hebräisches  Wörterbuch  herausgegeben,  das  in 
einer  hier  erschienenen  Kritik  stark  mitgenommen  wurde. 
Unter  andern  wies  der  Kritiker  900  mehr  oder  weni¬ 
ger  grobe  Fehler  darin  nach.  Herr  Abraham  Stern , 
Mitglied  des  Vereines  der  Freunde  der  Wissenschaften, 
erklärt  sich  öffentlich  als  den  Verfasser  jener  anonym 
erschienenen  Kritik,  worauf  derselbe  von  dem  Prot. 
Chiarini  aufgefordert  wurde,  vor  einer  geeigneten  Com¬ 
mission  die  gerügten  Fehler  nachzuweisen.  Herr  Stern 
hat  diese  Herausforderung  angenommen,  und  man  ist 
begierig,  wie  er  den  Kampf  bestehen  wird. 


Aus  St.  Petersburg . 

S.  M.  der  Kaiser  hat,  während  seines  Aufenthal¬ 
tes  in  Moskau,  Herrn  Sagosskin,  den  Verfasser  des  hi¬ 
storischen  Romans  „Jurji  Miloslawsky,u  zu  sich  entbie¬ 
ten  lassen,  Sich  auf  die  schmeichelhafteste  Weise  gegen 
ihn  über  dieses  Werk  dahin  geäussert,  dass  S.  M.  die¬ 
sen  wahrhaft  russischen  Roman  mit  grossem  Vergnügen 
gelesen  hätte,  dem  Verfasser  einen  Brillantring  verlie¬ 
hen,  und  ihm  die  Erlaubnis  ertheilt,  seinen  zweyten 
historischen  Roman  aus  der  Epoche  des  Jahres  1812, 
sobald  er  die  Presse  verlassen  wird,  unmittelbar  S.  K.  M. 
zu  übersenden. 

S.  M.  der  Kaiser  hat,  zur  Fortsetzung  der  Grad¬ 
messung,  deren  ganze  Leitung  jetzt  dem  ColJegien-Rathe 
Professor  Strupe  in  Dorpat  übertragen  ist,  auf  10  Jahre 
jährlich  10,000  Rubel  Allergnädigst  bewilligt.  Zwey 
Officiere  des  kaiserl.  Generalstabes,  Plerr  Capitain  Do¬ 
sen  ins  und  Lieutenant  Ab  erg ,  beyde  geborne  Finnlän¬ 
der,  sind  von  Dorpat  nach  Finnland  abgegangen,  um 
mathematische  Verbindungspuncte  zwischen  Hochland 
und  Tornea  zu  suchen.  Herr  Professor  Strupe  wird 
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zum  Beliufe  der  Gradmessung  eine  Reise  ins  Ausland 
machen. 

Der  General -Adjutant  Baron  Jomini  hat  S.  M. 
dem  Kaiser  sein  neues  Werk:  Tableau,  analytique  des 
principales  comblnaisons  de  la  guerre  et  de  leur  rap- 
ports  avec  la  politique  des  etats  überreicht;  S.  M.  hat 
diese  interessante  Schrift  sehr  gnädig  auf  genommen,  und 
dem  Verfasser  eine  reiche  Dose  mit  Ihrem  Portrait 
verehrt. 

Vor  Kurzem  erschien  hier  der  I.  Band  eines  hi¬ 
storisch-chronologisch-geographischen  Atlasses  des  rus¬ 
sischen  Reichs,  auf  die  Geschichte  Karamsins  gegrün¬ 
det,  von  Akmaton  licrausgegcbcn.  Der  ganze  Atlas  wird 
aus  71  Karten  bestehen,  wovon  36  die  bis  jetzt  erschie¬ 
nene  erste  Abtheilung  bilden. 


Ankündigungen, 


In  der  Nikolai1  sehen  Buchhandlung  in  Berlin,  Stet¬ 
tin  und  Elbing  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Blicke  in  die  Zeit 

in  Hinsicht  auf 

National-Industrie  u.  Staatswirthschaft, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  Deutschlands  und 
vornehmlich  des  preussischen  Staates. 

Von 

Dr.  F,  JB,  TV eb  er ,  Prof,  in  Breslau. 

35  Bogen  Text  in  8.  und  16  Tabellen,  Preis  2j  Tlilr. 

Zur  Empfehlung  dieser  inhaltreichcn  Schrift,  wel¬ 
che  das  allgemeine  Interesse  in  hohem  Grade  in  An¬ 
spruch  nimmt,  erlauben  wir  uns,  hier  eine  Haupt¬ 
übersicht  der  darin  behandelten  Gegenstände  folgen  zu 
lassen : 

I.  Abtheilung,  Ueber  den  Zustand  der  gesummten 
National-Industrie  oder  gewerblichen  Cultur  und  Pro¬ 
duction  der  neuesten  Zeit ,  mit  besonderer  Rücksicht 
auj  Deutschland  und  vornehmlich  den  preussischen 
Staat,  —  Vom  Zustande  der  landwirthschaftJichen 
Cultur  und  Production  der  neuesten  Zeit.  —  Vom 
Bergbaue,  Bergwerksproduction  und  Betriebe  in  neue¬ 
ster  Zeit.  —  Von  Fabrik-,  Manufactur-  und  Iland- 
werksproduction  und  Betrieb.  —  Vom  Handel,  der 
Schifffahrt  und  Rhedcrey.  —  II.  Abtheilung.  Ue¬ 
ber  den  Zustand  des  JFohl -  oder  Uebelbeßndens  der 
Staaten  und  Nationen  in  nationalökonomischer  und 
staats wirthschaftlicher  Hinsicht  im  Allgemeinen.  — 
Ueber  den  Stand  und  Zuwachs  der  Bevölkerung  in 
America,  Europa,  Deutschland  und  dem  preussischen 
Staate.  —  Ueber  den  Zustand  der  Verarmung  und 
Wohlhabenheit  der  Völker  in  neuester  Zeit.  —  Ue¬ 
ber  den  Finanzzustand  der  vorzüglichen  europäischen 
und  deutschen  Staaten  und  des  preussischen  Staates 
insbesondere. 


Die  "beygefiigten  Tabellen  gewähren  eine  interes¬ 
sante  Uebcrsicht  über  Ein-  und  Ausfuhr,  über  das  Stei¬ 
gen  und  Fallen  der  Getreidepreise,  über  Wollmarkts- 
verkclrr,  Fondsveränderungen,  so  wie  über  Veränderung 
der  Volksmenge  in  den  verschiedenen  Regierungsbezir¬ 
ken  des  preuss.  Staats  und  den  vorzüglichsten  Städten 
Europa’s  etc. 

Wir  hoffen,  dass  das  Werk  besonders  den  zahlrei¬ 
chen  Besitzern  der  gehaltvollen  Schriften  von  Ferber 
und  von  Zedlitz,  auf  welche  der  Herr  Verfasser  häu¬ 
fig  verweist,  eine  willkommene  Erscheinung  seyn  werde. 

Topographisch  -  statistische 

Beschreibung 

der 

Königl.  preuss.  Rhein-Provinzen. 

Von 

F.  v.  Resto  rff. 

Königl.  preuss.  Oberst-Lieutenant. 

72  Bogen  Text  und  9  Tabellen,  gr.  8.  4  Thlr. 

Die  in  öffentlichen  Blättern  hin  und  wieder  geäus- 
serte  Bemerkung,  dass  es  noch  immer  an  einer  umfas¬ 
senden  Beschreibung  der  königl.  preuss.  Rlieinprovin- 
zer  fehle,  und  dass  es  wünschenswerth  sey,  dass  eine 
solche  bald  erscheinen  möge,  ist  Veranlassung  zur  Her¬ 
ausgabe  dieses  Werkes,  durch  welches  nunmehr  jenem 
langgefühlten  Bedürfnisse  auf  eine  gewiss  befriedigende 
Weise  abgeholfen  wird.  Da  dasselbe  das  Resultat  ei¬ 
ner  sorgfältigen,  mühsamen  Bearbeitung  ist;  so  zweifehl 
wir  nicht,  dass  demselben  eine  günstige  Aufnahme  zu 
Tlieil  werden  wird,  um  so  mehr,  als  der  Herr  V  erfas¬ 
set'  bemüht  gewesen  ist,  alle  ihm  nur  irgend  zugäng¬ 
lich  gewesenen  Quellen  auf  das  gewissenhafteste  zu  be¬ 
nutzen  ,  um  seiner  Arbeit  durch  zuverlässige  Angaben 
die  möglichste  Brauchbarkeit  zu  sichern.  Die  beygefiig- 
teu  vergleichenden  Tabellen  über  Bevölkerung,  Ein- 
und  Ausfuhr,  Gewerbe-  und  Grundsteuer  etc.,  so  wie 
ein  genaues  Register  über  alle  in  dem  Werke  vorkom¬ 
menden  Ortsnamen,  lassen  in  ihrer  Vollständigkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig,  und  tragen  nicht  wenig  dazu  bey, 
den  Werth  desselben  zu  erhöhen  und  den  Gebrauch 
zu  erleichtern. 


Bey  G.  Fincke  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Sutzo  ,  Geschichte  der  griechischen  Revolution , 
aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Förste¬ 
mann.  Gr.  8.  auf  milchweissem  Papiere,  sau¬ 
ber  brocliirt.  1  Thlr  i5  8gr. 

Die  ausserordentlich  günstige  Aufnahme,  welcher 
dieses  Werk  sich  in  Frankreich  erfreute,  lässt  für  die 
gelungene  Uebersetzung,  bey  deren  typographischer  Aus¬ 
stattung  nichts  gespart  ward,  einen  ähnlichen  Erfolg  in 
Deutschland  erwarten.  Gewiss  wird  es  Jedem  inter¬ 
essant  seyn,  den  Bericht  eines  Griechen  über  dieses  wich¬ 
tige  Geschichtsereigniss  zu  vernehmen,  durch  einen  An- 
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genzeugen  mit  einigen  Details  jenes  Kampfes  näher  be¬ 
kannt  zu  werden,  dessen  Ausgange  ganz  Europa  mit 
gespannter  Erwartung  entgegen  sali.  Geistreiche  Dar¬ 
stellung  eignet  das  Werk  zur  Lectiire  fiir  Jedermann 
und  ist  dieserhalb  besonders  Leihbibliotheken  zu  em¬ 
pfehlen. 


Augenheilkunde. 

Commentalio  de  cataracta  centrali,  auct.  Ae- 
milio  Bech.  Cum  tab.  lithogr.  4.  Lipsiae,  i83o,  apud 
Leopoldum  Voss.  12  Gr. 


Augenheilkunde. 

Scriptores  ophthalmologici  minores.  Yol.  III. 

Edidit  Justus  Radius.  Cum  tab.  acnea.  8  map  Lipsiae, 
i83o,  apud  Leopold.  Yoss.  1  Thlr.  8  Gr.,  Charta  script. 
1  Thlr  18.  Gr.  - —  Contiuens.  Schopcnhaueri  theoria 
colorum  physiologiea  —  Molinari  de  sclcrouyxidis  sc- 
quelis  earumque  cura  —  Gambarini  Obscrvationes  in 
nuperam  ni}ropiae  aetiologiam  dynamicam  —  Schreiber 
de  morbis  chorioideae  —  La  Harpe  de  longitudine,  la- 
titudinc  et  dircctioue  eanaiis  nasalis  —  Kersten  de  da- 
cryolithis  —  Backhausen  de  regeneratione  lentis  cry- 
stallinae  —  Jacobson  de  conjunctivae  inllainmationc  im- 
petiginosa  —  Richter  de  hemeralopia. 


In  allen  Buchhandlungen  sind  fortdauernd  Exem¬ 
plare  der  im  Preise  erniedrigten  loten  Aullage  von 

STIELER’S  SCHUL -ATLAS 

der  neuesten  Erdbeschreibung  in  26  Karten. 

Gotha,  bey  J.  Perthes  i83o.  Preis  i-§  Thlr. 
oder  2  El.  42  Kr. 

und  auch  einzelne  Karten  daraus  zu  1?-  Gr.,  od.  2  Sgr., 
od.  7  Kr.  zu  haben.  —  Der  Atlas  zeichnet  sich  in  je¬ 
der  neuen  Auflage,  die  neuesten  Berichtigungen  anfneh- 
mend,  durch  Richtigkeit,  Correctheit,  schönen  Stich  und 
sorgfältige  Illumination  vor  allen  bisher  erschienenen  aus. 


Peter  der  Grosse  als  Mensch  und  Regent, 

dargestellt  von  Dr.  B.  Bergmann.  Vierter,  fünfter, 
sechster  (letzter)  ThciL 

Da  der  Absatz  der  drey  ersten  Bände  dieses  Wer¬ 
kes  (Leipzig  und  Riga,  bey  Hartmann)  nicht  ganz  die 
Erwartung  des  Verfassers  befriedigt  hat,  so  sieht  sieh 
derselbe  genöthigt,  die  drey  folgenden  (von  welchen 
der  sechste  in  diesem  Monate  schon  die  Presse  verlas¬ 
sen  dürfte)  durch  Pränumeration  anzukündigen  —  alle 
zu  4  Thlr.  4  Gr.,  den  Louisd’or  zu  5  Thlr.  gerechnet, 
abzugeben  bey  dein  Herrn  Buchhänder  Logier  in  Ber¬ 
lin,  wo  das  Geld  so  lange  aufbewahrt  bleibt,  bis 
die  bestellten  Exemplare  anlangen.  Die  Pränumera¬ 
tions-Frist  dauert  bis  zum  Friihlinge  i83i.  Späterhin 
v  ird  ein  viel  höherer  Ladenpreis  eintreten.  Die  drey 


ersten  Theile  können  gleichfalls  durch  die  genannte 
Buchhandlung  für  den  Preis  von  5  Thlrn.  bezogen 
werden. 


Ein  wichtiges  Werk  über  den  Seidenbau. 

Das  von  der  königL  prouss.  Regierung  als  höchst 
zweckmässig  empfohlene  AVerk:  „ Wegweiser  zum  Sei¬ 
denbau  von  A.  M.  Bolzani f<  (dessen  Familie  seit  län¬ 
ger  als  hundert  Jahren  in  Italien  den  Seidenbau  be¬ 
trieb,  und  der  in  vieljähriger  Praxis  denselben  unserni 
deutschen  Klima  aneignete)  haben  wir  in  Verlag  ge¬ 
nommen.  Es  erscheint  Ende  Septembers  d.  J. ;  bis  da¬ 
hin  gilt  der  Subscriptions -Preis  von  1  Thlr.  16  Gr.; 

vom  1.  Octbr.  an  ist  der  Preis  2  Thlr.  4  Gr.  _  Alle 

solide  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  an. 

Berlin.  Vereinsbuchhandlung. 


Anzeige  für  Theologen. 

Bey  den  Gebrüdern  Schumann  in  Zwickau  ist  un¬ 
längst  erschienen  und  an  alle  gute  Buchhandlungen  ver¬ 
schickt  worden: 

Müller ,  Job.  Ad.,  Einleitung  in  die  sämmtlichen  Bücher 
der  heiligen  Schrift  Alten  und  Neuen  Testaments. 
Ladenpreis  1  Thlr. 


In  der  Andreäischen  Buchhandlung  in  Frankfurt 
am  Mayn  sind  folgende  neue  Bücher  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Handbuch  für  gebildete  Aeltern,  die  es  gut  mit  sich 
und  ihren  Kindern  meinen.  2  Theile.  8.  1  Thlr. 

8  Gr.,  od.  2  Fh  24  Kr. 

Horatius,  Q.  Flaceus,  erste  Satyre,  neu  übersetzt  und 
nebst  dein  Originaltexte  mit  den  Uebersetziuigcn  von 
J.  FI.  Voss,  Fr.  A.  WoliF  und  C.  Kirchner  heraus¬ 
gegeben  von  J.  J.  J.  Hoffmaun.  gr.  8.  6  Gr.,  od. 

24  Kr. 

Kl  üb  er,  J.  L.,  Abhandlungen  und  Beobachtungen  für 
Geschiclitkunde,  Politik ,  Staats-  u.  Rechtswissenschaf¬ 
ten.  ister  Theil.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr.,  od.  4  Fl. 

3o  Kr. 

Winter,  Dr.  Vitus  Anton,  katholisches  Ritual.  2  T hie. 
2te,  neu  bearbeitete  Auflage,  von  Jacob  Brand,  Bi¬ 
schof  zu  Limburg,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr-,  oder 

2  Fh  42  Kr. 


Bey  A.  W.  Hayn  in  Berlin,  Zimmerstrasse  Nr.  29., 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

Untersuchung  und  Beweis 

der  Vaterschaft  ausserehelicher  Kinder, 

nach  der  preussischen  Gesetzgebung  und  dem  Rechts- 
principe;  nebst  Beleuchtung  des  Ausspruchs:  Keine 
Findelhäuser .  Preis  §•  Thlr. 
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Dinters  Leberu  von  ihm  selbst  beschrieben ;  ein  Le¬ 
sebuch  für  Aeltern  und  Erzieher,  für  Pfarrer, 
Scliulinspectoren  und  Schullehrer.  Mit  einem  Fac 
Simile.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner;  1829. 


8.  (1  Tlilr.) 


Auch  Rec.  war  einer  von  den  Tausenden,  welche 
auf  diese  Schrift  subscribirt  hatten,  ohne  den  Verf. 
in  seinem  Leben  je  gesehen  zu  haben,  und  zu  dieser 
Theilnahme  an  ihm  einzig  nur  durch  die  Vereh¬ 
rung  gegen  den  Geist  des  Mannes  getrieben,  wie  er 
in  seinen  pädagogischen  und  homiletischen  Schrif¬ 
ten  sich  kund  gegeben  hatte.  Längst  hatte  er  da¬ 
her  das  Buch  schon  mit  grosser  Begierde  gelesen, 
ehe  er  den  Auftrag  erhielt,  eine  Anzeige  davon  in 
dieser  Literatur -Zeitung  zu  geben;  und  ehe  es  ihm 
möglich  ward,  für  die  Vollziehung  dieses  Auftrags 
die  nötlüge  Zeit  zu  gewinnen,  hatte  das  Buch  schon 
die  allgemeinste  Verbreitung  gewonnen,  die  zweyte 
Auflage  erlebt,  die  entgegengesetztesten Urtheile  in  den 
literarischen  Blättern  erfahren,  und  war  durch  Aus¬ 
züge  und  Bruchstücke  in  einer  Menge  unserer  Un¬ 
terhaltungszeitschriften  zum  Gegenstände  der  gesel¬ 
ligen  Besprechung  unter  Leuten  aller  Stände  ge¬ 
worden.  Der  Name  Dinier  ist  in  Städten  und  Dör¬ 
fern  des  halben  protestantischen  Deutschlands  ge¬ 
nannt,  und  erfreut  sich  einer  in  hohem  Grade  aus¬ 
gezeichneten  Celebrität,  welche  nach  Chamfort  da¬ 
rin  besteht,  dass  wir  recht  vielen  Leuten  bekannt 
sind,  die  uns  nicht  kennen,  so  dass  Rec.  zuversicht¬ 
lich  annehmen  darf,  es  gebe  auch  nicht  einen  Leser 
dieser  Blätter,  dem  erst  gesagt  werden  müsste,  teer 
denn  der  Dinter  sey,  der  hier  von  sich  selbst  er¬ 
zählt.  Mithin  bedarf  es  auch  von  dieser  Schrift 
keiner  weitläufigen  Inhaltsanzeige  mehr,  um  ihr  die 
erwünschte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  eben 
so  wenig  möchte  eine  mit  Belegen  gehörig  ver¬ 
sehene  Beurtheilung  jetzt  noch  an  ihrer  Stelle  seyn; 
davon  sind  schon  genug  geliefert  worden,  in  welchen 
dem  Buche  zum  Theil  sein  Recht,  zum  Theil  viel 
Ehre,  zum  Theil  aber  auch  des  Schimpfes  und  der 
Schande  genug  wiederfahren  ist.  Der  Ultraismus 
hat  auch  bey  diesem  Buche  nicht  versäumt,  sich  gel¬ 
tend  zu  machen.  Es  sey  daher  dem  Rec.  vergönnt, 
nur  in  einigen  Zeilen  den  Eindruck  zu  schildern, 
den  diese  Schrift  auf  ihn  gemacht  hat. 

Zweyter  Band. 


Seiner  Meinung  nach  ist  die  biographische 
Literatur  durch  diese  Selbstbekenntnisse  in  der 
That  bereichert  worden;  es  tritt  durch  sie  eine 
so  scharf  gezeichnete  Individualität  vor  die  Seele 
eines  jeden  Lesers,  dass  er  kaum  noch  daran  zwei¬ 
feln  kann,  er  habe  es  mit  einem  Erzähler  von  vol¬ 
ler  historischen  Treue  zu  thun,  der  es  nicht  darauf 
anlegte,  durch  seine  Erzählung  von  sich  selbst  in 
irgend  eine  Classe  von  Cliaraktex-en ,  unter  denen 
zu  erscheinen  er  etwa  gewünscht  haben  möchte, 
sich  einzuschwärzen,  sondern  der  in  der  That  gern 
recht  klar  und  deutlich  sehen  lassen  wollte,  was 
eigentlich  an  und  in  ihm  ist.  Das  gelingt  freylich 
uni  so  mehr;  je  mehr  der  Erzähler  von  sich  selbst 
es  vergisst,  dass  er  vor  der  ganzen  Lesewelt  redet, 
und  je  mehr  er  sich  an  die  Stellung  dessen  versetzt, 
der  einem  vertrauten  Freunde  gegenüber  durch  des¬ 
sen  vertrauensvolle  Eröffnungen  über  sich  selbst 
auch  an  seiner  Seite  zu  möglichst  offenherzigen  Auf¬ 
schlüssen  des  eigenen  Innern  sich  gereizt  fühlt.  Diese 
Selbstvergessenheit  aber  ist  etwas  weder  Leichtes 
und  Häufiges,  noch  auch  Angenehmes  in  ihren  Wir¬ 
kungen.  Dinter  hat  sie  im  hohen  Giade  geübt, 
aber  auch  dafür  gebüsst,  und  eben  dadurch  zwar 
Vertrauen  und  Theilnahme  sich  erworben,  doch 
auch  wahre  Misshandlungen  sich  zugezogen.  Durch 
die  Al  t  von  geschichtlicher  Treue  aber,  deren  Ruhm 
den  Dintersehen  Selbstbekenntnissen  gebührt,  ist  in 
seine  Biographie  zugleich  der  Pragmatismus  ge¬ 
kommen,  dessen  Mangel  so  viele  Lebensbeschrei¬ 
bungen  schwer  drückt.  Aus  seinen  unverhohlenen 
Miltheilungen  über  die  Eindrücke,  welche  seine 
kindliche  Seele  im  älterlichen  Hause  und  Um¬ 
gänge  empfing,  über  die  hervorstechenden  Eigen- 
thümlichkeiten  seiner  eigenen  geistigen  Organisa¬ 
tion,  kurz,  über  Alles,  was  auf  den  Gang  sei¬ 
ner  Bildung  und  Entwickelung  und  seines  Schick¬ 
sales  einwirkte,  geht  völlig  klar  hervor,  wie  das 
grosse  Gesetz  der  Stetigkeit,  das  durch  die  ganze 
Schöpfung  waltet,  auch  an  ihm  sich  geltend  ge¬ 
macht  hat,  und  wie  er  auf  die  natürlichste  und 
erklärlichste  Weise  von  einer  Stufe  zu  der  an¬ 
dern  bis  zu  der  fortgeschritten  ist,  auf  welcher 
er  jetzt  steht.  Eben  dadurch  wird  seine  Autobio¬ 
graphie  so  ungemein  lehrreich,  und  verdient,  dass 
sie  von  Jedermann  gelesen  werde,  für  welchen  es 
ein  anziehendes  Geschäft  ist,  der  wunderbaren  Art 
nachzugehen,  in  welcher  sich  bey  ausgezeichneten 
Naturen  (und  eine  solche  ist  Dinter  gewiss!)  das 
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innere  und  das  äussere  Leben  durchdringen  und 
einander  bilden.  Zu  diesen  materiellen  Vorzügen 
aber,  um  derentwillen  dieser  Schrift  ein  sehr  ehren¬ 
voller  Platz  in  der  Reihe  der  ähnlichen  angewiesen 
werden  muss,  gesellt  sich  noch  die  ungemein  an¬ 
ziehende  und  unterhaltende  Form.  Sehr  geschickt 
sind  die  Massen  vertheilt  und  gruppirt,  so  dass  man 
immer  eine  bestimmte  Richtung  von  des  Mannes 
Geschick  und  Treiben  in  ihrem  Zusammenhänge 
übersieht,  und  nichts  von  der  lästigen  Empfindung 
verspürt,  mit  welcher  man  freylich  nicht  selten 
Autobiographen  ihre  Jahre  und  Erfahrungen  in 
chronologischer  Gewissenhaftigkeit  abhaspeln  sieht. 
Und  dabey  ist  der  Ton  so  einfach  und  klar,  die 
Erzählung  so  lebendig  und  fortschreitend,  der  Styl 
so  rein  und  wohlgefällig,  dass  auch  den  sonst  schwer 
zu  unterhaltenden  Leser  unmöglich  Ermüdung  und 
Langeweile  befallen  kann.  Die  biographische  Lite¬ 
ratur  hat  gewiss  mit  diesem  Buche  gewonnen. 

Ob  der  Verf.  aber  auch  selbst  und  für  seine 
Person,  das  ist  eine  andei'e  Frage !  Rec.  gesteht  gern, 
dass  auch  für  sein  Auge  hier  und  da  einige  durch¬ 
brochene  Stellen  in  dem  Nimbus  entstanden  sind, 
in  welchem  der  glückliche  Pädagog,  der  ergreifende 
Redner,  der  praktische  Exeget,  der  unermiidete  Ar¬ 
beiter,  der  Mann  der  Einfachheit  und  Genügsam¬ 
keit  ihm  bis  dahin  erschienen  war!  Freylich  weiss 
er  aber  auch ,  dass  Dinter  in  seiner  Offenheit 
und  Anspruchslosigkeit  zu  ihm  sagen  würde:  wer 
hat  dir  geheissen,  mich  in  ein  so  glänzendes  Men¬ 
schengewand  zu  kleiden;  ich  habe  niemals  mehr 
seyn  wollen,  als  wir  alle  seyn  können;  ich  habe 
auch  meine  schwachen  Seiten,  und  der  macht  sich 
schlecht  um  mich  verdient,  welcher  sich  oder  auch 
mich  vom  Gegentheile  überreden  wollte.  —  —  Ja, 
es  gibt  Anekdoten,  Spasse,  Einflechtungen  in  dieser 
Schrift,  welche  besser  nicht  da  wären,  und  welche 
auf  jeden  Fall  so  viel  beweisen,  dass  Dinter  sich 
nicht  allemal  auf  die  Richtigkeit  und  Feinheit  sei¬ 
nes  Geschmackes  verlassen  kann.  Aber  auch  nur  für 
Geschmackssünden  erklärt  Rec.,  was  hier  und  da 
so  vielen,  zum  Theil  nicht  ungerechten,  Anstoss  er¬ 
regt  hat ,  und  er  würde  sich  selbst  der  Sünde  an- 
klagen,  wenn  er  von  dem  Mangel  an  durchgängiger 
Reinlichkeit  einen  verdammenden  Schluss  auf  man¬ 
gelnde  Reinigkeit  machen  wollte.  Rec.  hat  ge¬ 
sehen,  dass  Dinter  nicht  allemal,  wie  man  es  ihm 
wünschen  möchte,  schreibend,  redend  und  handelnd 
das  decorum  zu  bewahren  gewusst  hat  (was  bis¬ 
weilen  recht  schmerzlich  aufiällt) ;  das  honestum  aber 
ist  ihm  nimmer  aus  der  Seele  gewichen;  er  ist  auf 
jeden  Fall  mit  allen  seinen  Gebrechen  ein  vir  bonus. 
—  Hat  ja  der  Apostel  auch  mitunter  einmal  thör- 
lich  geredet!  „Wir  wollen,  sagt  Luther,  in  der  Er¬ 
klärung  der  Epistel  an  die  Galater,  St.  Peters  Sünde 
nicht  kleiner  machen  und  geringer  achten,  denn  sie 
ist.  Es  fehlen  und  sündigen  bisweilen  auch  wohl 
die  Propheten  selbst.“ 

Diese  ThÖrlichkeiten  wird  man  langst  verges¬ 
sen  haben ,  wenn  man  noch  dankbar  des  Lebens  | 


und  des  Lichtes  gedenken  wird,  das*  durch  ihn  in 
tausend  Dorfschulen  geweckt  und  angezündet  wor¬ 
den  ist,  und  derer,  die  an  ihm  im  biblischen  Sinne 
sich  ärgern,  finden  sich  wahrscheinlich  unter  Tau¬ 
senden  nicht  zehn.  Nur  einige  seiner  letzten  Worte 
mögen  hier  stehen:  „Von  welchen  Gefühlen  ich 
bey  Vollendung  dieser  meiner  Lebensbeschreibung 
durchdrungen  bin,  darf  ich  euch,  meine  Freunde, 
wahrlich  nicht  erst  sagen;  Dankbarkeit  gegen  Gott! 
Die  Thräne  sinkt!  doch  still!  Ins  Allerheiligste  geht 

der  betende  Priester  ohne  Zeugen  ein.“ - Und 

nun,  wenn  ihr  nach  einigen  Monaten,  oder  was  wohl 
möglich,  ja  fast  wahrscheinlich  ist,  nach  einem  Jahr¬ 
zehnt  höret,  der  alte  Dinter  ist  todt,  so  sprechet*. 
„Er  ruhe  sanft!  Er  war  ein  arbeitsamer,  guter,  re¬ 
ligiöser  Mensch!  Er  war  ein  Christ!“ - Ja,  das 

werden  sie  gern  sagen,  und  Schreiber  dieses  mit 
ihnen» 


Geschichte. 

Memoire  sur  les  cent  jours,  en  forme  de  lettres 
avec  des  notes  et  documens  inedits,  p.  N.  Ben¬ 
jamin  Constant.  Nouvelle  edilion,  augmerüee 
d’une  introduction.  Paris ,  bey  Piclion  et  Didier. 
1829.  XXX  u.  294  S.  8.  (Pr.  7  Fr.) 

Vorliegende  Schrift  des  berühmten  Publicisten 
ist,  ihrem  Hauptthema  nach,  kein  neues  Product. 
Vor  zehn  Jahren  bereits  gab  Hr.  B.  C.  seine  „ Briefe 
über  die  Hundert -Tage“  heraus;  allein  diese  neue 
Ausgabe  erscheint  nicht  blos  unter  verändertem  Ti¬ 
tel,  sondern  sie  ist  auch  mit  einer  Einleitung  und 
Bemerkungen  zum  Texte  versehen,  welche  sich  auf 
die  jüngsten  politischen  Verhältnisse  Frankreichs 
beziehen.  —  In  dieser  Hinsicht  bezweckt  die  jetzige 
Herausgabe  der  Schrift,  wie  deren  Verf.  selbst  uns 
sagt,  zu  beweisen,  „dass  die  Partey,  die  nach  der 
Gewalt  strebt,  sich  zu  allen  Zeiten  ungeschickt  da¬ 
bey  benahm;  dass  sie  niemals  die  Lage  Frankreichs, 
noch  ihre  eigene  kannte;  dass  sie  sich  stets  Täu¬ 
schungen  überliess,  die  sie  einer,  für  immer  zer¬ 
störten,  Regierung  entlehnte;  dass  sie,  anmaassend, 
ohne  stark,  und  bisweilen  grausam,  ohne  je  aufge¬ 
hört  zu  haben,  leichtsinnig  zu  seyn,  stets  die  Na¬ 
tion  verletzt  habe,  und  dass  eine  Verbindung  mit 
ihr  immer  verderblich  für  die  Monarchie  gewesen 
sey.“  —  Unter  dieser  Partey  oder  Faction  versteht 
Hr.  B.  C.  die  in  der  politischen  Kunstsprache  so¬ 
genannten  Ultras,  die,  wie  derselbe  ferner  bemerkt, 
auf  Frankreich  eben  dieselbe  Wirkung  äussern,  wie 
fremdartige  Körper,  welche  die  Heilung  der  W  un- 
den  verhindern.  Denn  eben  dieselbe  Faction  stehe 
im  Zwiespalte  mit  allen  Begriffen,  im  Kriege  mit 
den  Gesetzen,  im  Kampfe  mit  den  Bedürfnissen;  ihre 
Mittel,  so  wie  ihr  Zweck,  gehörten  einer  andern 
Epoche  an,  ihre  Tlieorieen  wären  Anachronismen 
gleich  den  Eroberungen  Napoleons.  — »  Das  Schick¬ 
sal  dieses  ausserordentlichen  Mannes  stellt  Hr.  B.  C. 
als  eine  Warnungstafel  für  diejenigen  Regierungen 
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auf,  welche  die  Interessen  und  Wünsche  der  Na¬ 
tionen  verkennen.  Bonaparle ,  heisst  es  in  dieser 
Beziehung,  war  ein  Mann  von  unermesslichem  Ge¬ 
nie.  Mehr,  wie  Einer,  war  er  befähigt,  über  ein 
enthusiastisches,  unternehmendes  Volk  zu  herrschen, 
das  in  der  Bewegung  Genuss  findet  und  für  das 
die  Gefahr  Reize  hat.  Allein  Bonaparte,  selbst  ein 
Sohn  der  Republik,  hatte  sich  zu  ihrem  Untergange 
verschworen  ;  und  um  diesen  zu  bewirken,  arbeitete 
er  ohne  Unterlass  nicht  blos  auf  die  Zerstörung 
der  republicanisclien  Formen,  woran  der  Nation 
wenig  gelegen  war,  hin,  sondern  er  wollte  auch  die 
Principien  vernichten,  die  sie  1789  verkündet  hatte, 
und  deren  Anwendung  sie,  unter  allen  Wandlun¬ 
gen  der  Revolution  und  selbst  im  Schoosse  der  blen¬ 
denden  Herrlichkeiten  der  kaiserlichen  Eroberun¬ 
gen,  (?)  wünschte.  Indem  nun  Bonaparte  jenen  Prin¬ 
cipien  den  Krieg  erklärte,  hatte  er  gewissennaassen 
ganz  Frankreich  herausgefordert.  Indem  er  die 
Franzosen  durch  seine  riesenhaften  Unternehmungen 
in  die  Zeiten  des  Alexander  und  Sesoslris  versetzte, 
hatte  er  alle  friedliche,  durch  Handel  und  Gewerb- 
fleiss,  diese  beyden  grossen  Hebel  der  neuern  Jahr¬ 
hunderte,  geschaffene  Interessen  gegen  sich  bewaff¬ 
net.  Die  Folgen  davon  zeigten  sich  im  Jahre  18 14. 
Die  Nation  trennte  sich  von  der  Regierung,  die  sieh 
mit  ihren  Wünschen,  ihren  Speculationen,  ihren 
Gewöhnungen  in  Widerspruch  gesetzt  hatte.  Das¬ 
selbe  Schauspiel  ward  i8i5  wieder  erlebt.  Niemals 
waren  die  Umstände  gebieterischer,  um  eine  Nation 
um  den  Mann  zu  vereinigen,  der  an  ihrer  Spitze 
stand;  von  unzähligen  Heeren  bedroht,  konnte  sie 
ihr  Heil  nur  vom  Siege  hoffen;  und  der  erste  Feld¬ 
herr  Europa^,  derjenige,  der  zwölf  Jahre  dem  Siege 
geboten  hatte,  erbot  sich,  ihre  kriegerischen  Sehaa¬ 
ren  gegen  .den  Feind  zu  führen.  Man  musste  ein- 
sehen,dass  Bonaparte  in  der  Mitte  des  Sturmes  verlas¬ 
sen  das  Staatsgebiet  der  fremden  Ueberziehung  Preis 
geben  heisse.  Alle  diese  Rücksichten  wurden  jedoch 
verkannt  und  gegen  Bonaparle  richteten  die  Kam¬ 
mern  ihre  Angriffe;  nur  in  seinem  Despotismus, 
möchte  man  sagen,  läge  die  Gefahr,  und  dieser  Ein¬ 
druck  überlebte  noch  den  Sturz  seines  Despotismus.“ 
Eine  denkwürdige  Lehre  für  alle  Regierungen,  so 
schliesst  Hr.  B.  C.,  die  auf  die  Volksliebe  sich  zu 
stützen  zu  stolz  sind!  „Die  neuern  Nationen  haben, 
um  sich  von  dem  Joche,  das  auf  ihnen  bürdet,  zu  be- 
freyen,  ein  Mittel  erfunden,  welches  das  Alterthum 
nicht  kannte.  Geduldig  und,  zwingt  man  sie  dazu, 
sogar  schweigsam,  empören  sie  sich  nicht;  sie  war¬ 
ten  bis  die  Gefahr  von  Innen  oder  von  Aussen 
kommt;  dann  aber  entziehen  sie  der  Regierung  ih¬ 
ren  Beystand;  sie  wird  nicht  von  ihnen  umgestürzt, 
aber  sie  sinkt  in  sich  zusammen,  weil  sie  nicht  un¬ 
terstützt  wird.“  —  Man  weiss,  dass  Hr.  B.  C.,  frü- 
herhin  ein  eifriger  Gegner  Napoleons,  nach  der  Ka¬ 
tastrophe  vom  20.  März  unter  ihm  Dienste  nahm. 
Die  Absicht,  diesen  Schritt  zu  rechtfertigen,  lässt 
sich  in  der  vorliegenden  Schrift  nicht  verkennen. 
Des  Verfs.  Hauptargument  geht  im  Wesentlichen 


darauf  hinaus,  er  habe  in  der  Rückkehr  des  Kai¬ 
sers  einen  der  Freyheit  günstigen  Wechselfall  zu 
erblicken  geglaubt.  Es  war  diess  ein  Irrthum,  ge¬ 
steht  er  ein,  von  Seiten  der  Freunde  der  Freyheit, 
die  sich,  um  Napoleons  Dictatur  ein  Ziel  zu  setzen, 
ihm  anschlossen,  in  der  Absicht,  eine  constitutionelle 
Regierung  zu  gründen;  es  war  ein  Irrthum,  zu  glau¬ 
ben,  das  Vertrauen  werde  ihn  umgeben.  —  Die 
Statthaftigkeit  dieses  Arguments  näher  zu  erörtern, 
mag  füglich  französischen  Publicisten  überlassen  blei¬ 
ben,  da  wir  keinen  Beruf  haben  können,  hier  des¬ 
halb  in  eine  Controverse  mit  dem  Verf.  einzuge¬ 
hen.  Nur  so  viel  wrollen  wir  deshalb  noch  zum 
Schlüsse  bemerken,  dass  diese  Schrift,  abgesehen  von 
jeder  subjecliven  Tendenz,  eines  der  wichtigsten  Do- 
cumente  über  den  in  Rede  stehenden  Zeitabschnitt 
ist,  und  dass  Hr.  B.  C.,  durch  diese  zweyte  Aus¬ 
gabe  derselben,  die  auch  an  seinem  oratorischen  Ta¬ 
lente  gepriesene  Kunst  zu  Tage  legt,  ein  stets  neues 
Interesse  über  einen  von  ihm  wiederholt  behan¬ 
delten  Gegenstand  zu  verbreiten. 


Naturkunde. 

Mikroskopische  Untersuchungen  über  des  Herrn 
Robert  Brown  Entdeckung  lebender ,  selbst  im 
Feuer  unzerstörbarer  'Ehelichen  in  allen  Kör¬ 
pern ,  und  über  Erzeugung  der  Monaden,  von 
Dr.  C.  Aug.  Siegln.  Schnitze,  Grossli.  Bad.  Hofr., 
ord.  off.  Prof.  d.  Anatomie  u.  Phj'siologie  zu  Freyburg  etc. 
Carlsrulie  u.  Freyburg,  in  der  Herderschen  Kunst- 
und  Buchhandlung.  1828.  59  S.  4.  und  1  Kupfer¬ 
tafel.  (12  Gr.) 

Die  vor  zwey  Jahren  von  Robert  Brown  be¬ 
kannt  gemachte,  sich  an  einige  ältere  Beobachtungen 
anschliessende,  Beobachtung,  dass  sich,  sowohl  in 
den  Pollenkörnern  der  Pflanzen,  als  in  andern  Tliei- 
len  organischer  und  unorganischer  Körper,  feine  (et¬ 
wa  T 0V5  bis  50V0  Zoll  im  Durchmesser  haltende) 
Theilchen  finden,  die  in  einem  Wassertropfen  unter 
dem  Mikroskope  die  lebhafteste  Bewegung  zeigen, 
wurde  damals  von  den  Naturforschern  mit  lebhaftem 
Interesse  aufgenommen,  und  Hr.  Schnitze  theilt  hier 
einige  darüber  angestellte  Beobachtungen  mit,  deren 
Resultat  ist,  dass  der  Anschein  von  Belebtheit,  der 
Anschein,  als  ob  diese  Bewegungen,  unabhängig  von 
den  Einwirkungen  bekannter  äusserer  Kräfte,  allen 
Elementartheilchen  der  Körper  eigen  seyen,  als  ganz 
widerlegt  anzusehen  ist,  dass  aber  wirklich  belebte 
Thier  eben  sehr  oft  aus  dem  zuvor  unbelebten  Staube 
hervorgehen,  wie  dieses  auch  zum  Theil  aus  ältern 
Beobachtungen  bekannt  war.  Eine  Reihe  von  Be¬ 
obachtungen  des  Hrn.  Sch.  betrifft  den  Pollen  des 
Larnium  purpureum ,  dessen  einzelne  Körner  im 
Wasser  bald  zerplatzen,  und  kleine  Theilchen,  eben 
die,  welche  unter  andern  auch  den  Gegenstand  der 
Brownschen  Beobachtungen  ausmachten,  hergeben. 
Die  Kupfer tafel  zeigt  die  Veränderung  der  Gestalt, 
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welche  einige  PollenkÖrner  ( namentl.  von  Scabiosa 
arvensis)  beym  Benetzen  mit  Wasser  zeigen,  und 
die  man  (wieRec.  aus  eigener  Beobachtung  hinzusetzt) 
sehr  oft  unter  dem  Mikroskope  zu  sehen  bekommt. 
Hier  theilt  der  Verf.  vorzüglich  mit,  wie  er  die 
Einwirkung  verschiedener  Umstände  durch  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  kennen  gelernt  hat.  Die  Ein¬ 
wirkung  der  Erschütterung  und  Strömung  des  Was¬ 
sers  ist  so  leicht  zu  erkennen,  dass  sie  keine  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  forderte.  Dagegen  suchte 
Hr.  Sch.  den  Einfluss  der  Verdunstung  dadurch 
kennen  zu  lernen,  dass  er  bald  Wasser,  bald  Wein¬ 
geist  oder  Schwefel- Aelher ,  bald  Mandel -Oel  an¬ 
wandte.  Im  Wasser  platzten  die  Pollenkörner  ge¬ 
wöhnlich  bald,  die  herausdringenden  Theilchen  zeig¬ 
ten  eine  drehende  und  zugleich  eine  zitternde,  flim¬ 
mernde  Bewegung.  Im  Weingeiste  wurden  diese 
Bewegungen  stärker,  und  im  Aether  wurde  vorzüg¬ 
lich  die  auf-  und  absteigende  Bewegung  so  lebhaft, 
dass  man  ihr  kaum  mit  dem  Auge  folgen  konnte. 
In  Mandel -Oel  war  die  Bewegung  sehr  schwach, 
doch  traten  bey  starker  Erwärmung,  vermuthlicli 
wegen  der  Ungleichförmigkeit  derselben ,  höchst 
lebhafte  Bewegungen  ein.  Diese  Beobachtungen  zei¬ 
gen,  dass  die  stärkere  Verdunstung  von  sehr  gros¬ 
sem  Einflüsse  bey  diesen  Bewegungen  ist;  aber  allein 
hängen  sie  nicht  von  der  Verdunstung  ab,  denn 
selbst  in  einem  mit  Oel  überdeckten  Wassertropfen 
fanden  Bewegungen  Statt.  Es  liess  sich  oft  bemer¬ 
ken,  dass  die  am  lebhaftesten  bewegten  Theilchen 
mit  kleinen  Luft  -  oder  Dunstringen  umgeben  waren, 
und  dass  nur  langsam  das  Wasser  sie  benetzen  und 
durchdringen  konnte;  dabey  wurden  wahrschein¬ 
lich  einzelne  Mischnngstheile  aufgelöst,  und  die  Wir¬ 
kung  dieses  Kampfes  schien  die  lebhaftere  Bewe¬ 
gung  zu  seyn.  Um  diess  genauer  zu  untersuchen, 
wurden  mehrere  pulverige  Substanzen  in  verdünnte 
Schwefelsäure  gethan,  und  die  drehende  Bewegung 
der  kleinen  Körperchen  schien  sehr  deutlich  von 
der  Auflösungskraft  der  Flüssigkeit  abzuhängen.  Da¬ 
gegen  schien  die  oseillirende  Bewegung  der  Theil¬ 
chen  von  der  allmäligen  Benetzung  abzuhängen, 
und  sie  war  am  deutlichsten,  wenn  unauflösliche 
Körper,  Kohle  zum  Beyspiel,  in  Wasser  schwam¬ 
men.  —  So  scheinen  also  diese  Bewegungen,  ganz 
den  auf  feinem.  Wasser  schwimmenden  und  die  selt¬ 
samsten  Bewegungen  zeigenden  Campherkörnchen 
ähnlich,  grossen  Theils  von  Auflösung  und  viel¬ 
leicht  von  der  Vertheilung  der  hervorgehenden 
auflösbaren  Theile  auf  dem  Wasser  abzuhängen, 
doch  bemerkt  Hr.  Sch.,  dass  noch  einzelne  Fälle, 
über  die  er  nicht  strenge  Rechenschaft  geben  könne, 
übrig  bleiben. 

D  ie  nähere  Bestimmung  der  Elementartheilchen 
verschiedener  Körper,  ihre  Gestalt  und  Grösse, 
müssen  wir  hier  übergehen.  Hr.  Sch.  führt  22 
verschiedenartige  Elementartheilchen  an,  die  er  be¬ 
obachtet  hat.  Er  schliesst  übrigens  —  wohl  mit  gros¬ 
sem  Rechte  —  dass  unsere  Instrumente  uns  noch  im¬ 
mer  nicht  in  Stand  setzen,  die  letzten  Formbestand- 
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theile  der  Körper  wahrzunehmen,  indem  man  bey 
dem  Beobachten  des  Entstehens  der  Krystalle  un¬ 
ter  dem  Mikroskope  nicht  ein  Zusammenhäufen  ku¬ 
gelförmiger  Theilchen,  sondern  ein  Anschiessen 
einer  eckigen  Masse,  ein  Wachsen,  das  sich  nicht 
als  eine  Anlagerung  von  aussen  zeige,  wahrnehme. 

Die  Bewegung  kleiner  Theile  organischer  und 
unorganischer  Körper  richtet  sicli  immer,  den  we¬ 
sentlichen  Umständen  nach,  nach  den  vorhin  an¬ 
geführten  verschiedenen  Veranlassungen,  und  im 
Alkohol  kann  man  selbst  Körperchen,  die  schon 
aus  zahlreichen  Elementartheilchen  bestehen  müss¬ 
ten,  eben  die  seltsamen  Bewegungen  machen  sehen. 
—  (Eine  ziemlich  leicht  zu  wiederholende  Beobach¬ 
tung.)  Dagegen  aber  zeigen  sich  nun  allerdings  be¬ 
lebte  Körper,  Thierchen,  selbst  da,  wo  man  sie  gar 
nicht  erwartet. 

Bringt  man  in  möglichst  reines  destillirtes  Was¬ 
ser  ein  wenig  Bücherstaub,  oder  Staub  von  der  äus- 
sern  Fläche  der  Fensterscheiben,  mit  einer  Nadel¬ 
spitze  hinein,  so  hören  bey  den  meisten  Stäubchen 
die  bisher  betrachteten  Bewegungen  in  etwa  2  Stun¬ 
den  gänzlich  auf  und  die  Theilchen  sinken  zu  Bo¬ 
den.  Einige  wenige  dieser  Theilchen  aber  verän¬ 
dern  die  vorigen  oscillirenden  Benetzungsbewe¬ 
gungen  in  wahre  Schwimmbewegungen,  so  dass  man 
sie  für  eingetrocknet  gewesene  Thierchen  halten 
muss,  die  ihre  Belebung  durch  die  Befeuchtung  wie¬ 
der  erhalten  haben.  Von  den  zu  Boden  gesunkenen 
Theilchen  umgeben  einige  sich  in  den  nächsten  6 
bis  12  Stunden  mit  einem  trüben  Ringe,  der  sich 
allmälig  in  kleine  Kugeln  theilt;  und  bey  hinrei¬ 
chender  Wärme  und  hellem  Lichte  sieht  man  oft 
schon  in  der  zehnten  Stunde  ein  Gewimmel  dieser 
kleinen  Kugeln,  die  sich  zu  bewegen  anfangen.  Stört 
mau  sie  mit  der  Nadelspitze  auf,  so  fangen  sie  an, 
einzeln  frey  herum  zu  schwimmen,  unu  wenn  sie 
nicht  aufgestört  werden,  lösen  sie  sich  nach  und 
nach  von  selbst  ab  ,  und  fangen  ihre  lebendige  Be¬ 
wegung  zu  zeigen  au.  Andere,  vermuthlicli  gar 
nichts  Organisches  enthaltende  Theilchen  bleiben 
ohne  Veränderung. 

So  enthält  also  der  umherfliegende  Staub  die 
Quelle  wahrer  Thierbildung,  —  also  vielleicht  wirk¬ 
lich  die  Eier  oder  Keime,  aus  denen  sie  hervorge¬ 
hen.  Dass  sie  auch  unter  andern  Umständen  ent¬ 
stehen  ,  und  einige  Umstände  ihrer  Lebenstliätig- 
keit  hat  der  Verf.  nach  eigenen  Beobachtungen  noch 
weiter  angeführt. 

Was  der  Verf.  über  die  von  ihm  gebrauchten 
Instrumente,  über  die  anzuwendenden  Maassregeln 
der  Vorsicht  u.  s.  w.  sagt,  übergehen  wir  liier,  da 
jeder,  welcher  selbst  die  Erscheinungen  zu  sehen 
wünscht,  sich  doch  aus  dem  Buche  selbst  belehren 
muss.  Wir  dürfen  wohl  hoffen ,  dass  die  schönen 
Beobachtungen  des  Verfs.  deren  weitere  Fortsetzung 
und  fortgesetzte  Bekanntmachung  wir  sehr  wün¬ 
schen,  viele  Leser  finden  werden;  und  versichern, 
dass  jeder  Leser  angenehme  und  reichhaltige  Be¬ 
lehrung  hier  findet. 
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Literatur  des  Mittelalters. 

Lehen  und  TV  erbe  der  Troubadours.  Ein  Bey- 
trag  zur  nähern  Kenntniss  des  Mittelalters  von 
Friedr.  Diez.  Zwickau,  bey  Gebr.  Schumann. 
1829.  XII  und  616  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

Die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  der  pro- 
ven^alischen  Poesie  des  Mittelalters  ist  nicht  von 
gestern  und  heute,  wiewohl  sie  dem  gewöhnli¬ 
chen  Laufe  der  Dinge  nach  erst  lange  nach  der 
Zeit  begann,  in  welcher  jene  Poesie  selbst  ge¬ 
blüht  hat.  Der  Same  zeigt  sich  und  wird  erst 
gesammelt,-  wenn  Blüthe  und  Frucht  dagewesen 
sind.  Und  auch  hier  ist  erst  die  literarische  Auf¬ 
fassung  des  Gegenstandes  der  ästhetischen  voraus¬ 
gegangen;  man  hat  eher  gesammelt  und  über  die 
Dichter,  ihre  Persönlichkeit,  ihr  Alter,  ihre  Zahl 
geforscht,  als  über  den  Gehalt,  Kunstwerth  und  die 
Form  ihrer  Werke  reflectirt.  Schon  Alphons  II. 
von  Aragonien,  dann  zwey  Mönche  Hermentere 
und  Cibo,  veranstalteten  Sammlungen  solcher  Ge¬ 
dichte.  Lebensbeschreibungen  provengalischer  Dich¬ 
ter  versuchte  zuerst  Johann  Nostradamus  1075,  der 
die  Sammlungen  der  angeführten  Mönche  benutzte. 
Die  grösste  aller  Sammlungen  veranstaltete  der 
auch  um  die  Geschichte  des  Ritterwesens  verdiente 
la  Curne  de  S.  Palaye  in  2 5  Foliobänden  Manu- 
script,  welches  (nie  gedruckte)  Werk  die  Grund¬ 
lage  für  die  folgenden  Wbrke  eines  Millot  ( liistoi - 
re  litteraire  des  Troubadours)  und  Raynouard 
( Choix  des  poesies  originales  des  Troubadours) 
wurde.  Auf  den  linguistischen  Wbrth  der  proven- 
^alischen  Sprache  machte  schon  der  berühmte  Freund 
Leo’s  X.,  Cardinal  Bembo,  der  lebenslustige  Dich¬ 
ter  und  Gelehrte,  zuerst  aufmerksam.  Die  Hülfs- 
mittel  für  das  Studium  der  Sprache  jener  Sänger 
werden  immer  zahlreicher.  Crescimbeni’s  istoria 
della  volgar  poesia,  Ginguene,  hist,  litteraire  de  la 
France ,  Rocpieforts  und  Rochegude’  s  Glossarien , 
Raynouards  dictionnaire  de  la  langue  des  Trou¬ 
badours  gehören  dahin.  Unter  den  Deutschen  war 
es  besonders  Schlegel  und  neuerdings  Dr.  Adrian 
(letzterer  in  seinen:  Grundzügen  zu  einer  proven- 
^alischen  Grammatik,  1825),  welche  dieses  Stu¬ 
dium  unter  uns  heimischer  machten.  Vor  allem 
aber  zeichnete  sich  der  Verfasser  des  von  uns  zu 
besprechenden  Werkes  durch  ernstes  Studium  je- 
Zweyter  Band. 


ner  Sprache,  durch  unermüdlichen  Eifer  in  Besie¬ 
gung  grosser  Schwierigkeiten  und  durch  Benutzung 
der  vorhandenen  Hülfsmittel  (so  weit  sie  ihm  zu 
Gebote  standen,  da  er  freylich  mitunter  erst  die 
Quellen  aus  zweyter  und  dritter  Hand  annehmen 
musste)  aus.  Gegenwärtiges  Werk  nämlich  ist, 
wenn  auch  nicht  eigentlich  Fortsetzung,  doch  ge¬ 
nau  zusammenhängend  mit  seinem  frühem,  1826 
erschienenen:  die  Poesie  der  Troubadours,  nach 
gedruckten  und  handschriftlichen  Werken  dersel¬ 
ben  dargestellt,  und  er  wünscht,  dass  beyde  zu¬ 
sammen  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden  mögen. 
„Wenn  ich  damals“  sagt  der  Verf.  in  der  Von*., 
„die  Literatur  der  Troubadours  als  solche  vor  Au¬ 
gen  hatte,  ihr  inneres  Wiesen,  so  wie  ihre  Bezie¬ 
hungen  nach  aussen  zu  entwickeln  suchte;  so  wende 
ich  mich  jetzt  zu  den  Dichtern  selbst,  zu  ihrem 
Leben  und  ihren  Leistungen.“ 

Dass  die  Arbeit  selbst  nach  eigenen  und  frem¬ 
den  Vorarbeiten  keinesweges  ohne  Mühe  war,  dass 
vorliegendes  Buch  die  Frucht  neuer  und,  wie  der 
Vrf.  sich  ausdrückt,  „nicht  leicht  genommener  Stu¬ 
dien  ist,  da  es  mit  Millots  "Werke  nicht  viel  mehr 
als  den  Gegenstand  gemein  habe“,  dürfen  wir  Hrn. 
Diez  gern  glauben.  Er  zählt  die  Schwierigkeiten 
auf,  die  tlieils  in  dem  Inhalte,  theils  in  der  Sprache 
jener  Gedichte  liegen.  Um  sich  der  historischen 
Grundlage  zu  bemächtigen,  die  besonders  bey  dem 
historischen  Liede  von  Wichtigkeit,  ja  zum  Ver¬ 
ständnisse  mancher  besungenen  Thatsache  ganz  un¬ 
entbehrlich  ist,  hat  sich  der  Verf.  besonders  an 
die  histoire  generale  de  Languedoc  und  die  art 
de  verifier  les  clates  gehalten,  jedoch  nur  sehr 
sparsam  citirt,  was  Rec.  eben  nicht  tadeln  will, 
da  der  Kenner  des  Verf.  Vertrautseyn  mit  den 
Quellen  bald  bemerkt,  der  Nichtkenner  aber  die 
Citate  auch  nicht  zu  würdigen  weiss,  noch  weni¬ 
ger  nachschlägt.  Die  Schwierigkeiten  der  Sprache 
sind  nicht  minder  gering,  und  Hr.  D.,  dem  man 
doch  wohl  eine  Bekanntschaft  mit  der  Sprache 
Zutrauen  kann,  versichert  aufrichtig,  dass  es  wenig 
Lieder  in  jener  Sprache  gebe,  die  sich  glatt  weg¬ 
lesen  Hessen.  Nicht  ganz  so  einverstanden  mochte 
Rec.  mit  dem  Verf.  über  die  Frage  seyn,  ob  es 
sich  der  Mühe  lohne,  ein  eigenes  Studium  auf  die 
Ueberreste  jener  Poesie  zu  verwenden.  Der  Vrf. 
will  zwar  die  Entscheidung  dem  einsichtigen  Le¬ 
ser  anheimstellen,  spricht  aber  doch  von  einer  ge¬ 
lehrten  Wichtigkeit  dieser  Ueberreste,  die  Rec. 
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allerdings  in  linguistischer  Hinsicht  zugeben  will, 
aber  der  durch  sie  rein  gewonnene  historische  Stoff 
möchte  im  Grunde  von  bey  weitem  geringerer 
und  untergeordneter  Bedeutung  seyn.  Ueber  den 
ästhetischen  Werth  derselben  verzweifelt  Rec.  gänz¬ 
lich  an  sich,  dass  er  sich  je  zu  der  Höhe  des  Ge¬ 
schmacks  emporzuschwingen  im  Stande  seyn  wer¬ 
de,  um  hier  einen  wahren  Kunstgenuss  zu  finden. 
Doch  davon  wird  die  Schuld  zum  guten  Theile  eben 
nicht  an  den  Gedichten,  noch  an  ihren  zum  Theile 
gewiss  sehr  kunstfertigen  Uebersetzungen  (beson¬ 
ders  denen  in  gebundener  Rede),  als  an  ihm  selbst 
liegen,  ob  ihn  gleich  manche  Gedichte  aus  der 
deutschen  Minnesängerzeit  ungemein  angesprochen 
haben.  Rec.  meint,  der  ernstere  Charakter  des 
Deutschen  liege  doch  jener  ungebundenen,  frivolen 
Sinnes-  und  Handlungsweise  glücklicherweise  zu 
fern,  als  an  diesen  mitunter  frechen  Dirnen,  die 
ihre  Ritter  unter  dem  Rocke  mit  nach  Hause  schlep¬ 
pen  und  im  Bette  abherzen,  an  dieser  Sperlings¬ 
unzucht  der  Dichter  grossen  Gefallen  zu  finden. 
So  toll  ist  es  doch  in  unsern  deutschen  Gauen 
nicht  zugegangen.  Der  Rec.  ist  weder  Griesgram, 
noch  Frömmler,  liebt  auch  wohl  das  Derbe  und 
Kerngesunde;  aber  selbst  abgesehen  davon,  was  blos 
die  Phantasie  damaliger  Casanova’ s  erzeugt  hat,  so 
sieht  man  doch  leicht,  dass  sie  ihr  poetisches  Le¬ 
ben  aus  dem  wirklichen  gegriffen  haben.  Allein 
auch  ohne  diesen  moralischen  Schmutz  vermisst 
Rec.  zu  sehr  wahres  poetisches  Feuer,  und  findet 
dagegen  viel  zu  viel  Spielerey  mit  der  Form,  die 
allerdings  nicht  selten  bis  zur  technischen  Voll¬ 
kommenheit  gesteigert  erscheint,  aber  bey  wahrer 
Begeisterung  sich  eher  von  selbst  ergibt,  als  so 
regelrecht  gesucht  und  abgezirkelt  wird. 

Rec.  will  damit  dem  Verf.  keinesweges  zu 
nahe  treten,  dessen  Mühe  und  daraus  hervorgehen¬ 
des  Verdienst  dadurch  nicht  geschmälert  werden 
kann;  aber  er  spricht  sein  Urtheil,  ob  es  gleich 
Manchem  eine  arge  Ketzerey  gegen  den  Lieblings- 
geschmack  der  Romantiker  enthält,  auch  darum 
ganz  gelassen  aus,  weil  er  es  verantworten  zu  kön¬ 
nen  glaubt,  wenn  er  die  reinen  Musen  nicht  von 
solchen  minneliederlichen  Priestern  bedient  sehen 
will.  Dass  dieses  Urtheil  indess  seine  Ausnah¬ 
men  gelten  lässt,  versteht  sich,  wie  in  allen  Din¬ 
gen,  von  selbst.  Einige  dieser  Sänger  verschmähen 
nicht  nur  die  Sinnlichkeit  der  Liebe,  sondern  zäh¬ 
len  auch  der  Geistlichkeit  scharfe  poetische  Geis- 
selhiebe  für  ihre  Gebrechen  aller  Art  zu. 

Hr.  D.  geht  nun  nicht  ohne  gelehrte  Unter¬ 
suchungen  über  Alter  und  Lebensumstände  und 
Berichtigungen  mancher  bisheriger  Annahmen,  die 
wichtigsten  von  den  55 9  Troubadours,  die  man  ge¬ 
wöhnlich  annimmt,  nach  ihremLeben,  Thaten  und 
Dichtungen,  mit  häufigen  Proben  derselben,  durch. 
Solcher  weitläufigem  Biographieen  mitunter  von 
4o  und  mehr  Seiten  sind  gegen  55;  dann  kürzere 
Skizzen  von  andern  etwa  28  an  der  Zahl  gegeben. 
Sehr  dankenswerth  sind  die  eingestreueten  histo¬ 


risch-genealogischen  Erörterungen  über  manche 
französisch-provengalische,  normannische,  engli¬ 
sche  Geschlechter  oder  Sitten  und  Gebräuche  des 
Mittelalters,  z.  B.  die  fortdauernde  Sitte  der  Au- 
gurien  im  Mittelalter  S.  23,  die  Turniere,  die  auch 
Frauen  hielten,  S.  219,  über  das  Schminken  der 
Weiber  aus  mehr  als  3oo  Buchsen  S.  338.  Was 
mitunter  für  hochwichtige  Gegenstände  zur  Spra¬ 
che  kommen,  sieht  man  S.  4o4  aus  dem  poetisch¬ 
erotischen  Streite  dreyer  LiebhaberEiner  Dame,  die 
t  zwischen  allen  Dreyen  sitzend  zu  gleicher  Zeit  den 
einen  mit  einem  Blicke,  den  andern  mit  einem 
Händedrucke,  den  dritten  mit  einem  leisen  Tritte  auf 
den  Fuss  beglückt  hatte,  worauf  jeder  sich  für  den 
Beglücktesten  preiset.  Wer  eine  Philosophie  oder 
besser  Psychologie  der  Liebe  zu  schreiben  hätte, 
würde  allerdings  diese  Gedichte  trefflich  brauchen 
können;  denn  kein  Gegenstand  ist  freylich  aus  dem 
subjectivsten  Standpuncte  tiefer  und  gründlicher 
behandelt  worden,  als  eben  dieser.  Dass  es,  wie 
Jesuitinnen,  so  auch  Troubadourinnen  gegeben,  geht 
deutlich  hervor;  der  Verf.  zählt  deren  i4.  Die 
Reihe  der  berühmtem  Sänger  beginnt  mit  Wil¬ 
helm  IX.,  Grafen  von  Poitiers  (regiert  1087  —  1129), 
und  schliesst  mit  Guiraut  Riquier  (i25o  —  1294), 
und  eine  Periode  des  Steigens,  der  Blüthe  und  des 
Fallens  dieser  gciye  Science  ( gou  saver)  sind  nach¬ 
gewiesen.  Auch  Könige  (wie  unter  den  deutschen 
Minnesängern)  befinden  sich  unter  ihnen.  Merk¬ 
würdig  ist,  dass  diese  Zeit  und  diese  Perioden 
1090  —  n4o  —  i25o  —  1294  auch  fast  ganz  die 
Zeiten  der  Kreuzzüge  sind,  welche  auf  diesen  Ge¬ 
sang  einen  entscheidenden  Einfluss  hatten,  und  ihm 
mitunter  noch  einen  männlichen  Charakter  gaben. 
Die  spätem  Sänger  werden  mehr  Schulpoeten  mit 
gelehrter  Form,  oder  Joculatoren,  Bänkelsänger, 
die  fremde  Dichtung  hersingen,  auch  wohl  Affen 
herumführen,  und  Gaukeleyen  (daher  Joculatores , 
Jongleurs ,  joglar ,  die  um  Lohn  ihre  Geschäfte 
machten)  treiben.  S.  596  ist  noch  ein  Verzeichniss 
sämmtlicher  Troubadours;  S.  606  eine  wichtige 
Anmerkung  über  die  Quellen  der  Lebensgeschich¬ 
ten  und  dann  (alphabetische)  Nachweisungen  zur 
Geschichte  angehängt.  (Die  letzten  2  Blätter  S. 
6i5  mit  Zusätzen  und  Berichtigungen  zu  der  frü¬ 
hem  Schrift:  die  Poesie  der  Troubadours  (1826), 
sollten  billig  den  Besitzern  derselben  gratis  nach¬ 
geliefert  werden). 


Spätlateinische  Literatur. 

M.  Antonii  Mureti  Variarum  Lectionum  Libri 
XVIIII  cum  Observationum  Juris  Libro  Singu- 
lari.  Editionem  novam  superioribus  accuratio- 
rem,  inchoatam  a  Frid.  Aug.  IVolfio,  absol- 
vit,  recognovit,  animadversionibus  atque  indici- 
bus  instruxit  Jo.  JJuldr.  Faesius,  Prof.  Gymn. 
Turic.  Vol.  II.  Halis,  e  libraria  Hemmerdea, 
CfOIOCCCXXVHI.  VIII  u.  4i9  S.  gr.  8.  (1 
Th  Ir.  12  Gr.) 
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Es  ist  merkwürdig,  dass  dem  ersten  Bande 
dieses  Werks  dieser  ziveyte ,  erst  nach  einem  Ver¬ 
laufe  von  37  Jahren,  folgt.  Der  erste  nämlich  er¬ 
schien,  in  demselben  Verlage,  im  J.  1791,  von 
Fr.  Aag.  Wolf  bearbeitet,  welcher,  am  Schlüsse 
der  Vorr. ,  den  zweyten  Bd.  zur  nächsten  Messe 
versprach.  Allein  er  erschien  nicht,  und  jede  Er¬ 
mahnung  des  Verlegers  war  lange  bey  W.  um¬ 
sonst.  Endlich  einmal,  im  J.  1808,  begann  der 
Druck,  gedieh  aber  nur  bis  zur  sechsten  Seite,  und 
Wolf  begab  sich  nun  völlig  des  Weitei  n.  Nach 
seinem  Hinschiede  erhielt  Hr.  Prof.  Bremi  die  Auf¬ 
forderung  zur  Fortsetzung,  der  sie  aber  an  Hin. 
Prof.  Fcise,  den  gegenwärtigen  Bearbeiter  und  Her- 
ausg.,  mit  freundlichem  Vertrauen  überwies.  Wie 
gelungen  sie  nun,  nach  solchen  Schicksalen,  in  un¬ 
serer  gelehrten  Literatur  vorhanden  sey,  wohl  noch 
weit  ausgestatteter  und  angerüsteter,  als  ihre  alte, 
schwesterliche  Vorgängerin,  das  soll  unsere,  wenn 
auch  nur  kurze,  kritische  Anzeige  und  Beleuch¬ 
tung  darthun.  „In  aclornanda  hac  ed.,  heisst  es 
zunächst,  nos  idem  quod  JFolfius  consilium  se- 
cuti  sumus ,  etsi  impari  gressu.  Primum  enim  in 
reliqua  quoque  operis  parte  omnium  locorum  a 
Mureto  commemoratorum  accurate  indicium  feci- 
mus ,  et  hac  quidem  in  parte  Firo  Summo  neque 
diligentia  neque  cura  cessisse  nobis  videmur ,  ne¬ 
que  infitias  imus ,  eam  rem  plurimum  et  laboris 
et  taedii  nobis  attulisse;  cui  novum  etiam  incre- 
mentum  accessit ,  quum  in  priori  Fol.  perlu- 
strando  animadverteremus ,  non  ubique  accuratis- 
si?ne  locorum  sedes  indicatas  esse ,  ideoque  totum 
opus  ab  initio  denuo  nobis  perscrutandum  judi- 
caremus ,  et  omnia  ad  calcem  libri  subjungen- 
da  et  corrigenda ,  in  quibus  aliquid  praeter- 
missum  vel  qualicunque  imprudentia  peccatum  vi- 
deretur.  Altei'i  autem  W olfiani  consilii  parti  si 
non  prorsus  ita  —  satisfecero,  veniam  ejus  rei  ab 
aequis  existimatoribus  habiturum  spero:  in  di — 
judicanda  Mur  eti  Latinitate ,u  Er  habe  sich 
da  meist  auf  Meister  Ruhnhen  beschränkt,  dessen 
Bemerkungen  an  jedem  Orte  den  seinigen  einge¬ 
schaltet,  selbst  nur  Weniges  beygegeben,  und  dem 
Urtheile  höherer  Richter  in  diesem  Fache  nicht 
vorgreifen  wollen. 

„Mos  tarnen,  fährt  Hr.  F.  fort,  et  ipsi  ul- 
tro  quaedam  praestare  conati  sumus ,  quae  aptio- 
rem  ad  usum  hanc  editionem  redderent.  Diese 
vermehrte  Brauchbarkeit  bewährt  sich  dreyfach: 
1.  Alles,  was  sich  in  spätem  Ausgaben,  worunter 
sich  eine,  von  Muretus  (i58o)  selbst  besorgte,  be¬ 
fand,  verschieden  von  der  ed.  princeps  vorfand, 
vergass  er  nicht  bemerklich  zu  machen,  um  den 
fortdauernden  Gebrauch  seiner  Feile  nachzuwei¬ 
sen,  wofür  unserm  Herausg.  jeder,  zumal  jüngere 
Leser  und  Schriftsteller  dankbar  seyn  muss ;  2. 
wurde,  mit  höchst  mühsamen  Fleisse,  nachgewie¬ 
sen,  welche  Leseart  in  allen,  von  M.  aufgeführten 
Stellen  aus  Classikern,  in  den  besten  Ausgaben 
und  zugleich  in  den  jetzt  gangbarsten  findlich  wä¬ 


re;  aber  er  selbst  enthielt  sich  dabey  des  eigenen 
Urtheils;  5.  beschloss  er  die  Ausg.  mit  einem  In¬ 
dex  scriptorum  re  rum  et  verborum ,  dessen 
Gewährung  und  Fülle  Niemand  danklos  erkennen 
wird.  Ausserdem  wird  man  auch  das  dem  um¬ 
sichtigen  Herausg.  zum  Verdienste  anrechnen,  dass 
er  sich,  bey  der  reichen  Anzeige  und  Nachweisung 
der  altclassischen  Stellen,  meist  derselben  Ausga¬ 
ben  zu  bedienen  beflissen  war,  deren  sich  Wolf 
bedient  hatte,  ja,  was  noch  mehr  ist,  Muretus  einst 
selbst,  wozu  ihm,  zumal  in  Bezug  auf  frühere  Edi¬ 
tionen,  die  Bürgerbibliothek  zu  Zürich  eben  so 
glücklichen,  als  günstigen  und  gefälligen  Vorschub 
that.  Noch  verglich  ihm,  zum  Vorth  eile  seiner 
Ausgabe,  ein  gelehrter  Freund,  F.  W.  Graser ,  3 
alte  Ausgaben,  eine  zu  Antwerpen  bey  Chr.  Plan- 
tin,  i585,  eine  andere  in  dems.  Jahre,  Leyden  bey 
demselben,  und  eine  dritte,  Leyden  bey  Wilh. 
Rovillius  Erben. 

Die  variae  lectiones  selbst  beginnen  in 
diesem  Fol.  II.  mit  dem  i3.  Buche,  und  nach  dem 
Beschlüsse  derselben  mit  dem  19.  erfolgen  von  S. 
263  die  Observationes  juris.  Darauf  folgen,  von 
S.  288,  Animadver siones  et  corrigenda  in 
kleiner  Schrift  bis  372 ,  mit  einer  Sorglichkeit  und 
Mühe  gearbeitet,  die  gar  nichts  zu  wünschen  übrig, 
aber  um  so  mehr  bedauern  lassen,  dass  nicht  Alles 
suo  loco  vorhanden  ist.  Niemand ,  der  hier  zu 
den  Betheiligten  gehört,  kein  Besitzer  des  I.  V7" Öl¬ 
fischen  Folu men,  wird  nun  mehr  die  lange  Ver¬ 
spätung  des  I.  Fol.  bedauern,  da  eben  sie  die  ver¬ 
misste  Correctheit  desselben  durch  diesen  wackern 
Verf.  herbey  geführt  hat,  der  jeden  Verdruss  und 
Ekel  einer  solchen  mühseligen  Sichtung,  und  oft 
auch  nur  mechanischen  Berichtigung  zu  überwinden 
verstand.  Darum  gönnen  wir  ihm  gern  hier  die 
errungene  „gloria  in  tenuiA 

Nun  folgen  in  gedrängter  Fülle  die  schon  be¬ 
merkten  indices  scriptorum ,  rerum  et  verborum , 
welche  nimmer  der  dankbaren  Anerkennung  ihrer 
Brauchbarkeit  entbehren  werden.  Ganz  zuletzt 
sind  noch  auf  2  Seiten  findlich  emendanda  et  cor¬ 
rigenda,  meist  ad  Fol.  II.  Noch  gebührt  uns,  zu 
bemerken,  dass  das  weissgraue  Papier  und  die  stum¬ 
pfen  Schriften,  mindestens  in  dem  Texte  des  Mu¬ 
retus  ,  Lesern  von  Geschmack  nicht  Zusagen  wer¬ 
den,  und  dass  hier  die  H.  Verlagshandlung  sich 
selbst,  den  trefflichen  Herausg.  und  das  ersehnte 
Werk  selbst  nicht  besser  berathete,  um  nicht  zu 
sagen,  beehrte,  ist  wohl  sehr  befremdlich. 


Staatswissenschaft. 

Du  Contrat  social  au  XIX.  siecle ;  ou  Traite  de 
legislation  politique  et  criminelle,  base  sur  les 
droits  de  Phumanite,  par  F.  Duplan ,  avocat  ä 
la  Cour  royale  de  Paris.  Paris,  bey  Moulardier. 

1828.  43 1  S.  8.  (6  Fr.) 


1887 


No.  236.  September.  1830. 


Im  vorliegenden  Werke  werden  alle  diejeni¬ 
gen  politischen  Fragen  erörtert,  die  gegenwärtig, 
besonders  bey  unsern  iiberrheinischen  Nachbarn, 
so  zu  sagen  an  der  Tagesordnung  sind.  Allein 
viele  derselben  sind  auch  von  einem  allgemeinen 
Interesse,  weshalb  dieses  W erk  der  deutschen  Ge¬ 
lehrten  -  Welt  nicht  unbekannt  zu  bleiben  ver¬ 
dient.  Es  gehören  dahin  vornehmlich  das  V.  und 
das  VI.  Buch.  In  jenem  wird  das  Verhaltniss,  in 
welchem  gewisse  Institutionen ,  wie  z.  B.  die  Er¬ 
ziehungsanstalten,  die  Religion  und  die  Kirche, 
zu  einer  constitu  Lionellen  Regierung  stehen  soll¬ 
ten,  erörtert.  Das  VI.  Buch  aber  handelt  von  der 
Strafgesetzgebung.  Gelegenheitlich  der  Analyse  des 
französischen  Penal- Codex,  hinsichtlich  dessen. Hr. 
D.  mehrere  wesentliche  Reformen  in  Anspruch 
nimmt,  fordert  derselbe  auch  die  Abschaffung  der 
Todesstrafe.  Er  unterstützt  diese  Forderung  mit 
vielen  mehr  oder  weniger  bekannten  Gründen,  die 
im  Wesentlichen  darauf  hinauslaufen,  darzuthun, 
dass  das  Recht  des  Staats  über  seine  Bürger  sich 
nicht  auf  deren  physisches  Leben  erstrecke,  in  so 
fern  demselben  noch  andere  Mittel  zur  Erreichung 
seines  Zwecks  —  die  Gewährschaft  der  allgemei¬ 
nen  Sicherheit  —  zu  Gebote  stehen.  —  Im  drit¬ 
ten  Buche,  worin  der  Verf.  die  ganze  politische 
Gesetzgebung  Frankreichs,  deren  Stifter  Ludwig 
NVIII.  war,  analysirt,  findet  man  einen  gedrängten 
Abriss  der  brittischen  Staats  Verfassung,  zwischen 
welcher  und  der  französischen  eine  Parallele  ge¬ 
zogen  wird.  Das  Resultat  dieser  Vergleichung, 
wobey  freylich  weniger  die  Anwendung,  als  die 
Theorie  in  Erörterung  gestellt  wird,  fällt  am  Ende 
ganz  zu  Gunsten  der  letztem  aus.  —  Gegen  die 
von  Hrn.  D.  befolgte  Methode  lassen  sich  mehrere 
nicht  un gegründete  Einwendungen  erheben;  allein  die 
Reinheit  seiner  Absichten  lässt  sich  nicht  verken¬ 
nen.  Denn,  ist  er  auch  nicht  immer  glücklich  in 
der  Wahl  des  Ausdrucks  für  gewisse  Begriffe;  so 
bewährt  er  sich  doch  als  einen  wahren  Freund 
der  Menschheit  und  einen  guten  Bürger  seines 
Landes.  Unter  diesem  Gesichtspuncte  ist  beson¬ 
ders  das  VII.  Buch  lesens wertli,  worin  derselbe 
gegen  mehrere  unserer  heutigen  Civilisation ,  im 
ächten  Sinne  des  Wortes,  eben  nicht  zum  Ruhme 
gereichende  Anstalten  und  Einrichtungen  —  wie 
z.  B.  gegen  die  Lotterien,  die  öffentlichen  Spiel¬ 
häuser  u.  s.  w.  —  mit  wahrhaft  philanthropischem 
Eifer  zu  Felde  zieht.  —  Was  endlich  den  Titel 
des  Buchs  betrifft;  so  erscheint  uns  derselbe  übel 
gewählt,  weil  er  zu  Täuschungen  Anlass  gibt. 
Hiernach  nämlich  sollte  man  glauben,  Hrn.  D.s 
Werk  sey  eine  Nachbildung  des  berühmten  Con- 
trat  social  von  J.  J.  Rousseau.  Es  ist  diess  aber 
keinesweges  der  Fall;  denn  während  das  Weik  des 
Genfer  Philosophen  eine  blosse  Theorie  enthält,  ist 
Hrn.  D.s  Werk  gewissermaassen  durchaus  praktisch. 
Sodann  aber  kann  jene  Theorie  in  unsern  Tagen 
doch  wohl  nur  für  einen  grossen  und  verführeri¬ 
schen  Irrthum  gehalten  werden,  wenn  schon  sie 
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zu  ihrer  Zeit  viel  dazu  bey  trug,  gewisse  andere  Irr- 
thümer  siegreich  zu  bekämpfen. 


Politik. 

The  present  state  of  Hayti;  by  James  Franklin. 

London,  bey  Murray.  1828.  420  S.  in  8.  (10 
Sh.  6  P.) 

Der  grössere  Theil  dieses  Werks  ist  histori¬ 
schen  Inhalts ;  denn  etwa  zwey  Drittel  seiner  Sei¬ 
tenzahl  füllt  die  Erzählung  der  Begebenheiten,  die 
sich  auf  Hayti  seit  der  ersten  Insurrection  der  Ko¬ 
lonisten,  im  J.  1789,  bis  zu  der  Epoche  des  J.  1825 
zutrugen,  wo  bekanntlich  die  Unabhängigkeit  die¬ 
ses  neuen  Negerstaates  von  Frankreich  anerkannt 
ward.  Sicherlich  besitzen  wir  Geschichtsbücher,  die 
über  dieselben  Vorgänge  ungleich  befriedigendere 
Auskünfte  ertheilen.  Vornehmlich  lässt  sich  die  er¬ 
forderliche  Klarheit  bey  Darstellung  des  Anfanges  der 
Revolution  auf  S.  Domingo  vermissen ;  denn  erst  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  Toussaint-Louverture  zum 
Oberbefehle  der  Insurrections -Heere  gelangte,  be¬ 
kommt  die  Erzählung  Einheit  und  gewährt  Interesse. 
Allein  selbst -dieser  Theil  des  Buches  befriedigt  den 
Leser  doch  nur  unvollständig,  da,  sogar  bey  Erzäh- 
lung  von  Thatsachen,  des  Vf.s  Parteyliclikeit  gegen 
den  schwarzen  Menschenstamm  nur  zu  sichtlich  her¬ 
vorleuchtet.  Auch  beweiset  er  zu  viel  Nachsicht  gegen 
König  Christophs  Verwaltung,  und  verhängt  einen  zu 
scharten  Tadel  überPetions  und  Boyei's  Regierungs¬ 
handlungen.  —  Nur  die  letzten  x5o  Seiten  etwa  sind 
der  Statistik  diesesEylandes  gewidmet.  Die  Auskünfte, 
welche  Hr.  F.  hier  über  die  Bevölkerung,  den  Acker¬ 
bau,  den  Handel,  die  Religion,  Gesetze  etc.  Hayti’s  ei'- 
theilt,  sind  allerdings  sehr  unteiTichtendund  scheinen 
das  Resultat  genauer  Nachforschungen  zuseyn;  auch 
begleitet  derselbe  seine  statistischen  Angaben  nicht 
selten  mit  sehr  anziehenden  Bemerkungen.  Dessen 
ungeachtet  macht  sich  bey  dieser  Gelegenheit  des 
Vf.s  Parteyliclikeit,  die  oft  sogar  die  Farbe  der  Ge¬ 
hässigkeit  annimmt,  gegen  die  sch warze Bevölkerung 
nur  noch  greller  bemerklich.  Nach  seiner  Schilde¬ 
rung  wäi'e  das  haytischeNegervolk  das  unwissendste, 
abergläubigste  und  sittlich- verderbteste  unter  allen 
denen,  welche  die  westliche  Halbkugel  unsex*s  Plane¬ 
ten  bewohnen;  es  wäi'e  dasselbe  jetzt  noch  unglückli¬ 
cher,  als  vorseinerEmancipation ;  Handel  und  Acker¬ 
bau  endlich  könnten  auf  der  Insel,  ohne  Anwendung 
derselben  Zwangsmittel,  nimmer  erblühen,  deren 
sich  früher  diePllanzer,  späterhin  der  grausame  Chri¬ 
stoph  bedient  habe.  Indem  H.  F.  in  sehr  umständ¬ 
liche  Einzelheiten  über  unterschiedliche  Verwaltungs¬ 
zweige  auf  Hayti  eingeht,  geschieht  diess  nur,  um  die 
Vei'werflichkeit  der  gegenwärtigen  Gewalthaber  ans 
Licht  zu  stellen,  und  über  diese  den  Stab  zu  brechen. 
V on  allen  Staatsbeamten,  die  er  in  seinem  Buche  na¬ 
mentlich  anführt,  ist  H.  Dupuy  der  Einzige,  dem  er 
Lob  und  Beyfall  ertheilt. 
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Pädagogik. 

Die  neue  Levana,  oder  Natur,  Kunst  und  Schön¬ 
heit.  In  zwey  Banden,  enthaltend:  1)  die  Phil¬ 
anthropine;  2)  die  Blumengötterchen.  Erzieh¬ 
lehre  von  Franziska  Lennig.  Erster  Band , 
VIII  u.  i38  S.  8.  Zweyter  Band  (unter  dem¬ 
selben  Titel,  nur  mit  Wegfall  des  Wortes:  Er¬ 
ziehlehre;  aber  noch  mit  dem  Beysatze:  Müttern 
und  Bräuten  gewidmet).  V  und  224  Seiten  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Verfn.  halt  Jean  Pauls  Levana  für  eine  der 
besten  Erziehlehren;  sie  glaubt  aber,  dieselbe  sey 
zu  gelehrt  ;  der  Vf.  beweise  darin  weniger  Frauen¬ 
ais  Männer-Kenntniss;  er  belaste  mit  den  Fehlern 
und  Schwachheiten  Einzelner  Alle,  und  irre  sich 
daher  oft;  überhaupt  begreife  die  Levana  den  In¬ 
halt  der  Hauptgedanken  der  bewährtesten  ältern 
und  neuern  Erzieher,  wie  Kant,  Kampe  (Campe), 
Schwarz,  Locke,  Pestalozzi  (der  Letztere  wird  hof¬ 
fentlich  wohl  bald  aufhören,  unter  den  Erziehern 
genannt  zu  werden,  wenn  man  das:  Auch  ein 
[nach  Rec.  Ueberzeugung  sehr  wahres]  W ort  über 
Pestalozzi  in  Nr.  90.  des  4ten  Jahrg.  des  Eremi¬ 
ten,  von  Friedrich  Gleich ,  beherzigen  sollte)  und 
J.  J.  Rousseau.  In  dem  ersten  Theile  gibt  dieVfn. 
ihr  Urtlieil  ab  über  Erziehungsanstalten,  deutet  die 
Nachtheile  der  grossem  Institute  dieser  Art  an,  ent¬ 
wirft  eine  Schilderung  von  Vorstehern,  Lehrern, 
Lehrerinnen,  von  Erzieh-  und  Lehrmethode,  und 
erklärt  sich  für  die  Trennung  der  Erziehungsan¬ 
stalten  von  Schulen.  Zweckmässige  Plätze  zur 
Gründung  der  Erziehungs -Anstalten  findet  sie  auf 
dem  Lande,  sucht  ihre  Meinung  selbst  aus  dem 
Hauptzwecke  der  Bildung  des  weiblichen  Geschlech¬ 
tes  darzuthun,  und  bemerkt  beyläufig  (S.  1 5),  dass 
in  Westphalen,  wo  die  Männer  vorzüglich  bey 
ihrer  Wahl  auf  eine  gute  Hausfrau  sehen,  sich  die 
Freyer  ihre  Weiber  aus  den,  darum  auch  sehr  stark 
besetzten,  Haushaltungs-Instituten  holen,  „in  wel¬ 
chen  die  Mädchen  auch  die  uns  bekannten  guten 
Würste  und  Schinken  besorgen.“  Sie  gibt,  mit 
der  Bitte,  nicht  zu  erschrecken,  S.  42  f. :  Aesthe- 
tik,  Astronomie,  Physik,  Botanik,  Chemie,  Rhe¬ 
torik,  Naturgeschichte,  Mythologie,  Geographie, 
Geschichte,  Arithmetik  u.  s.  w.  u.  s.  w.  als  für  das 
Zweyter  Band. 


weibliche  Geschlecht  nöthige  Lehrgegenstände  an, 
die  aber,  mit  Ausnahme  der  hohem  Rechen-  und 
Schönschreibekunst,  für  welche  die  Vfn.  den  Mann 
als  Lehrer  wünscht  (S.  65),  von  Frauenzimmern, 
zum  Theil  gelegentlich,  auf  Spaziergängen,  durch 
Vorlesen  u.  s.  w.  gelehrt  werden  sollen.  Auch  Un¬ 
terricht  in  der  Tanzkunst,  Musik,  fremder  Spra¬ 
chen  u.  s.  w.  wünscht  sie  durch  Frauenzimmer  er- 
tlieilt  zu  sehen.  —  „Es  ist,“  schreibt  sie  S.  21  u.  f., 
„ein  grosser  Unterschied,  in  täglicher  Annäherung 
mit  einem  jungen  Manne  zu  stehen,  als  junge  Män¬ 
ner  öfters  in  Gesellschaften  zu  sehen ,  und  in  Bey- 
seyn  der  Familie  sich  unbefangen  mit  ihnen  zu  un¬ 
terhalten.  Man  könnte  mir  einwenden,  so  nehme 
man  einen  alten  Lehrer.  Hier  hin  ich  der  Mei¬ 
nung  mit  Napoleon,  der  alle  (?)  Aemter  nur  der 
Jugend  anvertraute,  weil  er  von  dieser  mehr  Ener¬ 
gie,  Eifer  und  Thäligkeit  erwarten  durfte.  Aber 
besonders  verlange  ich  Jugend  fürs  Lehrfach  u.s.  w.“ 
Auch  die  folgenden  Blatter  dieses  ersten  Theiles  sind 
der  weitern  Darlegung  ihrer  Ansicht  von  Schulen, 
Erziehungsanstalten  und  deren  Vorstehern,  wie  sie 
sind,  und  wie  sie  seyn  sollen,  gewidmet.  Der 
zweyte  Theil,  dessen  besondere  Ueberschrift:  Blu¬ 
mengötterchen,  uns  etwas  hieroglyphiscli  klingt, 
enthält  neben  den  Ansichten  der  Vfn.  von  Heran¬ 
bildung  der  Kinder  und  von  Privaterziehung  einen 
Gedankenauszug,  besonders  aus  der  Levana  Jean 
Pauls.  Hier  verbreitet;  sie  sich  über  physische  Bil¬ 
dung,  Pflege  der  ersten  Kindheit,  Aufsicht  über 
weibliches  Gesinde  und  Volksschulen.  —  „In  jeder 
Stadt,  in  jedem  Dorfe  müsste  es  für  Mägde  (von 
einem  Frauenzimmer  —  doch  über  diesen,  wie¬ 
wohl  in  dieser  Schrift  von  der  Vfn.  selbst  oft  ge¬ 
brauchten,  Ausdruck,  so  wie  über  alle  Bezeichnun¬ 
gen  des  weiblichen  Geschlechtes  durch  sächliche 
Hauptwörter,  beklagt  sie  sich  S.  80,  und  wünscht 
von«*einem  Sprachforscher  eine  Veränderung  in 
Vorschlag  gebracht  —  hätte  Rec.  hier  auch  einen 
andern  Ausdruck:  etwa  weibliche  Familiengehül- 
finnen  gewünscht)  Bildungsanstalten  geben“  (S.  19). 
(Der  Prediger  Eieweg  errichtete  vor  einigen  Jah¬ 
ren  eine  solche,  jetzt  aber  eingegangene,  Anstalt  in 
Freyberg,  von  welcher  in  den  Freyb.  Gemeinn. 
Blättern  Nachricht  gegeben  ist.)  —  Die  folgenden 
Abschnitte  des  2ten  Theiles  beziehen  sicli  auf  Rein¬ 
lichkeit,  Nahrung,  Kleidung,  Waschen,  Lager  der 
Kinder,  Freudigkeit,  Ge-  und  Verbieten,  Strafen, 
Schrey- Weinen ,  Erweckung  der  Fehler  und  Tu- 
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genden,'  Spiele  der  Kinder  (im  ersten  Tlieile,  S.  77, 
empfiehlt  die  Verfn.  auch  uas  Kegelspiel  für  Mäd¬ 
chen),  Bildung  zum  Voitze,  Ausbildung  des  Ge¬ 
dächtnisses  und  der  Erinnerungskraft ,  Aufmerksam¬ 
keit,  Offenbarung  des  Talentes,  guten  Geschmack, 
Kunst-  und  Schönheitssinn,  Tanzen,  Schönheitsge- 
flihl,  Sprachen,  Unterdrückung  der  Furcht,  Bil¬ 
dung  der  sittlichen  Tugenden,  Kinderreisen,  auf 
Mädchenbildung  überhaupt  und  Geschwisterliebe. 
Den  Beschluss  machen,  im  Nachworte  an  die  Müt¬ 
ter,  Jean  Pauls  Gedanken  über  die  Wichtigkeit  der 
Erziehung.  —  Schon  diese  kurze  Darlegung  des  In¬ 
haltes  und  die  Aufeinanderfolge  der  liier  behandel¬ 
ten  Gegenstände  lässt  die  Leser  vermutlien,  dass 
dem  Ganzen  kein  logischer  Plan  zum  Grunde  liegt, 
welchen  die  billige  Kritik  auch  in  weiblichen 
Schriften  nicht  in  schulgerechter  Form  erwarten 
wird.  Etwas  planmässiger  konnten  indessen  doch 
die  hier  zur  Sprache  gebrachten  Gegenstände  be¬ 
handelt  seyn.  Uebrigens  kommen  in  dieser  Schrift 
manche,  aus  Beobachtung  u.  Erfahrung  genommene, 
sehr  wahre  Bemerkungen  vor;  es  laufen  aber  auch 
solche  Ansichten  mitunter,  die  wenigstens  begrün¬ 
deten  Widerspruch  zulassen.  Durch  Versehen  des 
Setzers  ist  auf  dem  Titel  des  zweyten  Bandes  die 
Schönheit  in  eine  Schönhfet  entstellt  worden. 


Sprach  künde. 

Encyklopädisches  Handwörterbuch  für  Wissen¬ 
schaft  und  Leben ,  zum  Schul-  und  Haus- Ge¬ 
brauche  für  junge  Studirende  und  Wissenschafts¬ 
freunde.  Von  Theodor  Heinsius ,  Dr.  d.  Phil, 
u.  Prof,  am  Berlin.  Gymnas.  Mit  kgl.  AVÜl'temb.  a. 
Privil.  Berlin,  bey  Duncker  u.  Humblot.  1828. 
VII  und  554  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Eine  Sammlung  von  etwa  10,000  Wörtern  aus 
todten  und  lebenden  Sprachen  mit  kurzen  Erklä¬ 
rungen  begleitet.  Sie  sind  aus  dem  Gebiete  der 
Schulwissenschaften,  der  politischen  und  Religions- 
Geschichte,  Mythologie,  Alterthumskunde,  Rheto¬ 
rik,  Poetik,  Moralphilosophie  und  den  mechani¬ 
schen  und  schönen  Künsten  genommen.  Der  Vf. 
berücksichtigte  dabey  vorzüglich  den  Theil  der  Ju¬ 
gend,  der,  ohne  die  gelehrten  Studien  zum  Haupt¬ 
geschäfte  zu  machen,  doch  für  eine  höhere  wis¬ 
senschaftliche  Bildung  im  Militär-,  Bau-,  Iforg- 
Fache,  Oekonomie,  Kunst  und  Gewerbe  empfäng¬ 
lich  und  bestimmt  ist.  Die  Schriftsteller  der  alten 
und  neuen  Literatur  musste  der  Verf.  von  seinem 
Plane  ausschliessen ,  weil  das  Ganze  dadurch  einen 
zu  grossen  Umfang  erhalten  haben  würde.  Nach 
des  Recens.  Dafürhalten  konnten  die  meisten,  einen 
moralischen  Begriff,  als:  Neid,  Sünde,  Tugend  u. 
s.  w.  erklärenden,  Wörter  wegfallen,  weil  deren  Er¬ 
klärung  aus  dem  Schulunterrichte  als  bekannt  vor¬ 
ausgesetzt  werden  kann  5  dagegen  konnte  vielleicht 
bey  manchen  Artikeln,  deren  angegebene  Sachbe- 
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deutung  nicht  von  selbst  einleuchtet,  Etwas  aus  der 
Etymologie  oder  Geschichte  zur  nähern  Erläute¬ 
rung  beygebracht  werden.  Z.  B.  bey  Bocksbeutel, 
wo  man  nur  Folgendes  findet:  „bezeichnet  in  Nie- 
dersaclisen,  in  gemeiner  Sprechart,  eine  altvateri¬ 
sche  Gewohnheit,  ein  steifes,  lächerliches  Hei'kom- 
men,  sonst  auch  Schlendrian  genannt,“  konnte  nach 
Zimmermanns  Chronik  von  Hamburg,  S.  584,  be¬ 
merkt  werden:  Bocksbeutel  heisse  so  viel  als  Buchs¬ 
beutel;  die  Rathsherren  trugen  die  Statuten  (die 
zum  Theile  für  eine  spätere  Zeit  nicht  mehr  ganz 
passend  waren)  in  einem  Beutel;  daher  Bocksbeu- 
teleyen  in  der  von  Hrn.  H.  angegebenen  Bedeu¬ 
tung:  das  Halten  an  herkömmliche  Formen.  Bey 
Canonicat  ist  blos  gesagt:  eine  Stiftsstelle,  und  bey 
Canonicus:  ein  Chor-  oder  Stiftsherr.  Sollte  diese 
Erklärung  verständlich  werden;  so  konnte  beyge- 
fügt  werden,  dass  Chrodegang ,  Bischof  zu  Metz 
(st.  769),  mit  den  Geistlichen  seiner  Kirche  nach 
gewissen  mönchsartigen  Regeln  ( canones  genannt) 
beysammen  lebte,  welches  auch  bey  andern  abend¬ 
ländischen  Kirchen  liachgeahml  wurde;  daher  der 
Name  Canonicus  und  Canonicat.  Vielleicht  hätte 
auch  noch,  da  doch  die  geregelten  Chorherren  in 
Schriften  oft  Vorkommen,  bey  gefügt  werden  kön¬ 
nen:  späterhin  theilten  sich  die  Canonici  in  C.  sae - 
culares ,  welche  die  Vorschrift  des  Papstes  Nico¬ 
laus  II.  von  1069,  und  in  C.  reguläres ,  welche 
den  Anweisungen  des  Ivo ,  Bischofs  zu  Chartres, 
no5  folgten.  Bey  Hort  steht:  Zuflucht  auf  einem 
sichern  Felsen.  Hier  konnte  bemerkt  werden :  Hurt 
(Hort),  ein  altd.  Wort,  bedeute  eigentlich  einen,  von 
AVeiden  und  anderm  biegsamen  Holze  geflochte¬ 
nen,  Schild.  Nach  Irene  hätte  man  auch  wohl 
Irenik  erklärt  zu  sehen  gewünscht,  und  bey  Hunds¬ 
tagen  mit  zwey  Worten  die  Bemerkung  erwartet, 
dass  der  Hundsstern  wahrscheinlich  von  den  Ae- 
gyptern,  die  ihn  als  Wächter  über  den  Nilaustritt 
ansahen,  seinen  Namen  habe;  wogegen  das,  was 
von  dem  leichten  Tollwerden  der  Hunde  in  dieser 
Zeit  gesagt  ist,  wegbleiben  konnte,  weil  Beobach¬ 
tungen  lehren,  dass  diese  Tliiere  auch  in  andern 
Jahreszeiten  toll  werden  können.  Bey  Tiara 
konnte  bemerkt  seyn,  worauf  sich  die  dreyfache 
Krone  des  Papstes  beziehen  soll,  nämlich  auf  seine 
Herrschaft  über  die  streitende,  leidende  u.  triumphi- 
rende  Kirche  (die  Seelen  auf  Erden,  im  Fegfeuer  u.  im 
Himmel).  Die  Ableitung  des  Namens  der  Beguirien 
von  ihren  Hauben  war  dem  Rec.  neu.  Kinderling 
gibt  im  Allgemeinen  literarischen  Anzeiger  1797?.  h. 
607,  mehrere  Ableitungen  an;  und  IV achter  leitet 
diesen  Namen  vom  angelsächsischen  bigan,  ehren 
dienen,  ab;  woher  auch  das  französische  bigot  kom¬ 
me.  Diejenigen  Jünglinge,  welche  kein  ähnliches 
Hülfsmittel  besitzen,  werden  sich  dieses  W  örter¬ 
buches  mit  Nutzen  bedienen  können. 
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Lieder  -  Homilieen. 

Lieder -Homilieen,  von  Dinier.  Neustadt  a.  d. 

O.,  b.  Wagner.  1829.  3oo  S.  gr.  8.  (1  Thlr. 

6  Gr.) 

Mit  einer  akademischen  Vorlesung  über  Ho¬ 
milieen  überhaupt  und  Liederliomilieen  insbeson¬ 
dere  wird  diese  Schrift  eröffnet.  Man  hört  auch 
in  diesem  Vortrage  den  erfahrenen  Mann  reden, 
der  die  kirchlichen  Bedürfnisse  und  Wünsche  des 
Volkes  kennt.  Der  Zweck  der  Liederliomilie  soll, 
nach  dem  Verf.,  nicht  seyn:  Erklärung  des  Liedes, 
sondern  Uebertragung  der  Gesinnungen  und  Em¬ 
pfindungen,  die  das  Lied  ausdrückt,  auf  das  Herz 
und  Gefühl  der  Anwesenden.  Ihre  Anwendung  em¬ 
pfiehlt  er  besonders  bey  dem  Krankenbesuche,  bey 
Familienfesten,  bey  der  Genesungsfeyer,  Verlobung, 
Trauung,  bey  dem  "Wiedersehen  und  bey  allen 
Feyerlichkeiien,  bey  welchen  nicht  Belehrung,  son¬ 
dern  Rührung  Hauptzweck  ist,  als:  Confirmations- 
handlung,  Todtenfeste,  Friedens-,  Erntefeste  und 
hohe  Feyertage.  Feuer,  Innigkeit  u.  Wärme  müsse 
der  Hauptcharakter  seyn.  Nicht  jedes  Lied  eigene 
sich  zu  einer  solchen  Homilie.  Nun  folgen  i4  so¬ 
genannte  Liederliomilieen:  Am  Weilinachtsf.  über 
das  Lied:  Wie  gross,  wie  angebetet  ist  u.s.w.;  am 
Jahresschlüsse:  Meine  Lebenszeit  verstreicht;  in  der 
Passionszeit:  Wie  wird  mir  dann,  o  dann  mir  seyn 
u.  s.  w.;  einige  auf  andere  kirclil.  Feste;  eine  bey 
der  Confirmationshandlung ;  bey  einem  Krankenbe¬ 
suche:  Befiehl  du  deine  Wege  u.  s.  w.;  bey  einem 
Genesungsfeste  u.  s.  w.  Auch  eine  Unterredung  mit 
Confirmanden  über  das  sechste  Gebot  u.  das  Lied: 
Mein  Leib  soll,  Gott,  dein  Tempel  seyn;  und  die 
Unterredung  ist  in  der  Form  abgefasst,  welche  der 
Verf.  schon  in  seinen  Unterredungen  über  die  zwey 
ersten  Hauptstücke  als  diejenige  angedeutet  hat, 
welche  ihm  bey  diesem  Gegenstände  die  zweck- 
massigste  scheint.  Einige  Kleinigkeiten  abgerechnet, 
z.  B.  dass  einer  der  Schüler  die  Lustseuche  unter 
dem  im  gemeinen  Leben  vorkommenden ,  auch  eine 
Nation  bezeichnenden,  Namen  erwähnt,  findet  Rec. 
das  Ganze  nicht  unzweckmässig.  Auch  fehlt  es  kei¬ 
ner  der  hier  mitgetheilten  Homilieen  an  ergreifen¬ 
den  Stellen,  die  gewiss  ihres  Zweckes  nicht  ver¬ 
fehlt  haben  werden.  Dass  einzelne  Partieen  mit¬ 
unterlaufen,  welche,  wenn  auch  nicht  als  ungehö¬ 
rig,  doch  ohne  den  Eindruck  zu  schwächen,  weg¬ 
fallen,  oder  mit  andern,  dem  behandelten  Gegen¬ 
stände  näher  liegenden,  vertauscht  werden  konnten, 
wird  der  billigen  Kritik  zu  keinem  Tadel  Anlass 
geben. 


Arithmetik. 

Anfangs  gründe  der  Arithmetik  und  ihre  Anwen¬ 
dung  im  bürgerlichen  Leben ,  von  /.  P.  TV. 
Stein,  Doctor  der  Philosophie  und  Oberlehrer  der  Mathe¬ 
matik  am  Gymnasium  zu  Trier.  Dritte,  neuerdings  um- 
gearbeitete  Auflage.  Trier,  b.  Lintz.  1829.  (20  Gr.) 


Vorkenntnisse,  Einleitung  und  die  Lehre  von 
den  ganzen  Zahlen,  so  wie  ihre  Verbindung  un¬ 
ter  einander  durch  die  vier  Species,  sind  sehr  be¬ 
friedigend  abgehandelt.  Der  wissenschaftliche  Tact 
ist  dabey  unverkennbar.  Die  Darstellung  ist  über¬ 
all  einfach,  und,  ohne  Anwendung  allzu  schwieriger 
Beweise,  gründlich. 

Dass  sogleich  der  Begriff  von  Brüchen  ent¬ 
wickelt  wird,  ist  sehr  zweckmässig. 

Die  Abhandlung  der  gemeinen  Brüche  ist  sehr 
zu  loben;  es  werden  alle  Fälle  berührt,  die  in  der 
Anwendung  Vorkommen. 

An  der  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  be¬ 
weist  der  Verfasser,  wie  einfach  und  doch  befrie¬ 
digend  dieser  Gegenstand  dargestellt  werden  kann. 
Ob  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  nicht  besser  vor 
den  Brüchen  ihre  Stelle  fände,  lässt  sich  wohl 
nicht  unbedingt  behaupten;  uns  will  es  angemes¬ 
sener  erscheinen.  Nun  folgt:  Anwendung  der 
Arithmetik  auf  das  bürgerliche  Leben.  Von  den 
geom.  Verhältnissen  und  Proportionen,  deren  An¬ 
wendung  u.  s.  w.  In  der  Behandlung  dieser  Ab¬ 
schnitte  sind  wir  mit  dem  Verf.  so  vollkommen 
einverstanden,  dass  wir  gar  nichts  dagegen  einwen¬ 
den  können,  wie  es  überhaupt  das  ganze  Werk- 
chen  dartliut,  dass  nur  der  praktische  Lehrer  wie¬ 
derum  ein  praktisches  Lehrbuch  zu  schreiben  ver¬ 
mag. 


Gartenkunst. 

Grundsätze  der  Gartenkunst ,  welche  sowohl  bey 
Anlegung  grosser  Parks,  oder  bey  Landschafts¬ 
und  Natur- Gärten  von  grosser  Ausdehnung,  als 
auch  bey  Einrichtung  und  Anlage  kleinerer  Gär¬ 
ten  befolgt  werden  müssen.  Ein  praktisches  Hand¬ 
buch  für  Gärtner  und  Besitzer  von  Grundstücken 
u.  s.  w.  Von  Fr.  Hutji.  Mit  Abbildungen. 
Leipzig,  b.  Lehnhold.  1829.  168  S.  8.  (iThlr.) 

Der  Verfasser  hat  in  gedrängter  Kürze  alles 
zusammengestellt,  was  zur  Belehrung  u.  Anweisung 
dienen  kann ,  eine  Gartenanlage  anzugeben.  Er  be¬ 
merkt,  dass  der  Gartenkünstler  sein  Ideal  nach  der 
Natur  und  dem  Platze  zu  beschränken  hat,  der 
ihm  zur  Bearbeitung  übertragen  ist;  dass  er  die 
natürliche  Beschaffenheit  der  Gegend  benutzen  muss, 
was  bey  der  Anordnung  der  Pflanzungen,  bey  der 
Stellung  verschiedener  Kunst-  und  Bauwerke  und 
allen  andern  Theilen  zu  berücksichtigen  ist;  dass  er 
bey  seiner  Anlage  nicht  nur  die  Gegenwart  zu  he-, 
achten  hat,  sondern  auch  auf  die  Zukunft  denken 
muss,  um  zu  berechnen,  welche  Veränderungen 
nach  Jahren,  bey  Ausbreitungen  der  Bäume  und 
Gebüsche,  vorgehen  werden.  Diess  sind  die  Haupt¬ 
regeln,  aus  denen  andere  hervorgehen.  Findet  sich 
hier  auch  nichts  Neues,  nichts  Anderes,  als  was  schon 
mehrere  Male  in  vielen  Anweisungen  zur  Gartenkunst 
gesagt  worden  ist;  so  kann  doch  der  Gartenkünst¬ 
ler  auch  durch  die  Wiedererwähnung  des  bereits 
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Bekannten  auf  manchen  Gegenstand  aufmerksam 
gemacht  werden. 


Baukunst. 

Beytrag  zu  der  Luftheizung ,  oder  durch  Erfah¬ 
rung  erprobte  vortheilhafte  Einrichtung  solcher 
Heizungen ,  von  C.  v.  Bruchmann,  Königl. 
Würtembergischem  Hauptmanne.  Mit  7  lithograpllirten 

Blättern.  Heilbronn,  bey  Class.  1829.  26  S.  4. 

(1  Thlr.  12  Gr.) 

Ein  willkommener  Beytrag  zu  der  Lehre  der 
Luftheizung,  bey  der  nur  die  Erfahrung  und  die 
Anwendung  bey  bestimmten  Gebäuden  zur  gros¬ 
sem  Gewissheit  ihrer  Vortheile  fuhren  kann.  Die 
vom  Verfasser  angegebene  Luftheizung  hat  das  Be¬ 
sondere,  dass  der  Ofen  cylinderformig  ist,  und  eine 
Ummantelung  von  Eisenblech  hat,  dass  nicht  die 
ganze  Heizkammer,  sondern  blos  der  Raum  zwi¬ 
schen  dem  Ofen  und  seinem  Mantel  geheizt  wird, 
dass  horizontale  Canäle  möglichst  vermieden  sind, 
dass  die  Mündungen  der  Canäle  der  warmen  und 
kalten  Luft  in  die  zu  heizenden  Raume  nicht  oben 
sich  öffnen,  sondern  unten,  einen  Fuss  über  dem 
Fussboden  des  Gemaches.  Auch  ist  dabey  das  Hei¬ 
zen  durch  einen  Ofen  für  Räume  in  verschiedenen 
Stockwerken  vermieden. 


Nat  urges  chichte. 

Der  Maulwurf .  Naturgeschichte  desselben  und  die 
besten  Mittel  zu  seiner  Vertilgung;  von  Dr.  C. 
A.  Buhle.  Leipzig,  in  Kleins  literar.  Compt. 
1829.  78  S.  8.  Mit  einer  Kupfert.  (10  gGr.) 

Nach  Anführung  der  hauptsächlichsten  Werke, 
in  denen  von  dem  Maulwurfe  die  Rede  ist,  folgt 
die  Charakteristik  der  Gattung  Talpa  und  die  nä¬ 
here  Beschreibung  des  europäischen  Maulwurfs,  wo- 
bey  auch  seine  Benennungen  in  den  verschiedenen 
Sprachen  angegeben  und  zugleich  die  übrigen  Ar¬ 
ten  der  Gattung  Talpa ,  und  einige  Arten  der  Gat¬ 
tung  Sorex ,  kurz  beschrieben  werden.  So  ausführ- 
1  ich ,  wie  der  Maulwurf  von  aussen  und  innen ,  und 
nach  seinen  Varietäten,  beschrieben  ist,  eben  so 
ausführlich  ist  auch  seine  Lebensweise  geschildert, 
besonders  seine  unterirdische  Wohnung;  die  man- 
cherley  Gänge,  Lager  und  Nester,  welche  von 
Männchen,  Weibchen  und  Jungen  auf  verschiedene 
W^eise  angelegt  werden,  sind  aufs  Genaueste  und 
Deutlichste  dargestellt.  Das  Hauptsächlichste  und 
Wesentliche  von  dem  Allem  ist  schon  bekannt;  hier 
wird  es  nur  weiter  ausgeführt.  Der  Maulwurf  stif¬ 
tet  Nutzen  und  Schaden.  Letzterer  besteht  darin, 
dass  er  durch  sein  Wühlen  die  W urzeln  der  Pflan¬ 
zen  von  Erde  entblösst,  oder  zarte  Pflanzen  ganz 
umwirft,  und  durch  Beydes  das  Sterben  derselben 


veranlasst;  Nutzen  stiftet  er  dadurch,  dass  er  eine 
Menge  von  Regenwürmern  und  für  die  Pllanzen 
schädlichen  Insectenlarven,  die  in  der  Erde  woh¬ 
nen,  verzehrt.  Der  Verf.  führt  ein  Beyspiel  an, 
wie  auf  einem  Landgute ,  wo  man  alle  Maulwürfe 
weggefangen  hatte,  jene  Larven  so  sehr  überhand 
nahmen,  dass  man  zuletzt  sich  genötliigt  sah ,  Maul¬ 
würfe  wieder  anzusiedeln,  um  die  Larven  zu  ver¬ 
tilgen.  Auch  kann,  unter  gewissen  Umständen,  das 
W  ühlen  des  Maulwurfes  selbst ,  indem  dadurch  das 
Erdreich  aufgelockert  wird,  von  Nutzen  seyn.  Zu¬ 
letzt  werden  noch  die  Schriften  angeführt,  worin 
Anleitung  zu  dem  Vertilgen  und  Vertreiben  der 
Maulwürfe  gegeben  wird,  und  die  vorzüglichsten 
Methoden  selbst  beschrieben.  Ueberschwemmungen 
vertilgen  den  Maulwurf  nicht,  denn  er  kann  gut 
schwimmen;  und  im  Winter  und  Anfänge  des  Früh¬ 
lings  wohnt  er  zu  tief  in  der  Erde,  als  dass  ihn  das 
Wasser  erreichen  könnte  (dann  müsste  er  aber  doch 
aus  Mangel  an  Luft  ersticken).  Die  Kupfertafel 
enthält  Abbildungen  von  Gängen  und  Lagern  die¬ 
ses  Tliieres  und  von  Maulwurfsfallen.  Das  Büch¬ 
lein  ist  gut  geschrieben,  und  Oekonomen  und  Gar¬ 
tenbesitzern  zu  empfehlen. 


Kurze  Anzeige. 

Gedächtnissschrift  auf  die  verstorbenen  Gelehrten, 
Staatsmänner  und  andere  denkwürdige  Perso¬ 
nen  des  Jahres  1827.  Zugleich  als  ein  Anhang 
von  J.  G.  Meusels  gelehrtem  Deutschland.  Von 
Heinrich  Philipp  Petri .  Berlin,  bey  Petri. 
1829.  VIII  u.  29  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Man  findet  hier  die  in  dem  genannten  Jahre  ver¬ 
storbenen  59 5  merkwürdigen  Personen  in  alphabe¬ 
tischer  Ordnung,  mit  Angabe  des  amtlichen  oder 
bürgerlichen  Verhältnisses,  des  Geburtsjahres,  Ge¬ 
burtsortes  und  Todestages  derselben,  zuweilen  auch 
mit  ganz  kurzer  Andeutung  ihrer  literärischen  oder 
artistischen  Leistungen  aufgeführt.  Auf  den  ersten 
VIII  Seiten  sind  sie  nach  ihren  bürgerlichen  Ver¬ 
hältnissen  und  ihrem  Wohnorte  angegeben.  Der 
Titel:  Gedächtnissschrift,  liess  noch  mehr  erwar¬ 
ten,  als  jene  kurzen  Angaben,  die  aber  als  An¬ 
hang  zu  Meusels  gel.  D.  genügen.  Da  jedoch  in 
dem  g.  D.  jeder,  der  als  Schriftsteller  auftrat,  einen 
Platz  fand,  und  in  der  Fortsetzung  auch  noch  fin¬ 
det;  so  trägt  Rec.  noch  zwey  hier  fehlende  nach: 
den  am  24.  Januar  ira  74sten  Jahre  zu  Dresden 
verstorb.  königl.  Oekonomie-  Inspector  Schmieder 
(Verf.  mehrerer  in  sein  Berufsfach  einschlagender 
Abhandlungen),  und  den  am  22.  Nov.  1827  im  basten 
J.  verst.  Vormeister  der  Schneider-Innung  zu  Leipzig, 
Johann  Christian  Rehe ,  welcher:  Praktische  An¬ 
weisung,  auch  ohne  Kenntniss  der  Mathematik  Klei¬ 
der  nach  dem  Maasse  sicher  u.  passend  zeichnen  und 
zuschneiden  zu  können,  Lpz.  b.  d.\  erf.  1022,  28  S., 
aber  ohne  Nennung  seines  Namens  geschrieben  hat. 
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Predigten. 

Lazarus  Auf  er  weck  un g.  Eine  Betrachtung  au  den 
Gräbern  geliebter  Todten  (nach  Johannis  Evan¬ 
gelium  XI.),  von  Dr.  Johann  Heinrich  Bern¬ 
hard  D  r  ä  s  e  i  e.  Mit  einer  Zuschrift  an  den 
Herrn  Bischof  D.  Eylert  in  Potsdam.  Lüneburg, 
in  Cominiss.  bey  Herold  und  Wahlstab.  1828. 
XXXVIII  u.  5y6  S.  8. 

Jesus  und  Nikodemus.  Ein  Nachtgespräch  von  den 
himmlischen  Dingen  (nach  Johann.  III,  1  —  21), 
von  Demselben.  Ebend.  1828.  XVI  u.  455  S.  8. 

Beyde  Schriften  auch  unter  dem  Titel: 

Gemälde  aus  der  heil.  Schrift.  Dritte  Sammlung : 
Lazarus  Auferweckung.  Hievte  Sammlung :  Jes. 
und  Nikodemus  u.  s.  w.  (2  Tlilr.  16  Gr.) 

Seit  Erscheinung  des  zweyten  Theiles  dieser  Ge¬ 
mälde,  den  wir  in  dieser  L.  Z.  1825,  Nr.  210., 
mit  verdienter  Auszeichnung  seiner  Eigenthümlich- 
keit  angezeigt  haben,  sind  einige  Jahre  vergangen, 
ehe  der  Verf.  dem  Verlangen  der  Leser  und  des 
Verlegers  durch  Herausgabe  der  vor  uns  liegenden 
Bände  genügen  und  dadurch  dem  Uebelstande  feh¬ 
lerhafter  Abschriften  begegnen  konnte.  I11  der  ge- 
inüthlichen  Zuschrift  an  Hrn.  D.  Eylert,  welche 
die  5te  Sammlung  eröffnet,  erklärt  sich  der  Verf. 
über  die  Gesichtspuncte,  aus  welchen  diese  Vor¬ 
träge  zu  beurtheilen  sind,  und  über  die  Ansichten, 
welche  ihn  bey  Ausarbeitung  derselben  leiteten.  Er 
huldigt,  wie  er  versichert,  keinem  Systeme,  ist  we¬ 
der  Rationalist,  noch  Supranaturalist,  im  gang¬ 
barsten  Sinne  dieser  Worte.  „Christum  aber  als 
den,  der  da  ist  der  wahrhaftige  Gott ,  und  das 
ewige  Leben  verkündigen,  und  dabey  Niemand 
scheuen;  darauf  studire  und  stehe  ich.“  Dieses 
Glaubensbekenntniss  legt  er  S.  XVI  ab;  und  des 
Verfs.  Ueberzeugung  hiervon  spricht  sich  auf  jeder 
Seite  dieser  Vorträge  aus.  Dabey  ist  er  tolerant 
genug,  Samml.  4.,  S.  44,  zu  erklären:  ,, Nicht  ver¬ 
langen  lasset  uns,  dass  von  Christo,  als  Sohne  Got¬ 
tes  u.  Erlöser  der  Menschen,  alle  Menschen  durch¬ 
aus  dieselbe  (die  vorher  in  dieser  2ten  Pr.  ange¬ 
deutete)  Art  der  Vorstellung  haben  ,  indem  ja  eben 
die  Menschwerdung  Gottes  in  Christo  und  die  von 
ihm  geschehene  Erlösung  Geheimnisse  der  uncr- 
Zweyter  Band. 


gründlichen  Weisheit  sind“  u.  s.  w.  Die  erste 
Sammlung  enthält  i5,  in  der  Passionszeit  1826  ge¬ 
haltene  Betrachtungen.  Die  7  ersten:  Der  Herr 
lässt  die  Seinen  warten  —  er  bricht  zur  Hülfe  auf 

—  er  meldet  sich  als  die  Auferstehung  und  das  Le¬ 
ben  —  er  trauert  über  die  Glaubensschwäche  der 
Menschen  —  er  erweckt  Lazarurn  —  er  verbirgt 
sich  —  er  wird  gesucht,  „geben  mehr  Geschichte 
und  Dogma,  so,  dass  um  den  Mittelpunct  der  hei¬ 
ligen  Begebenheit,  den  Todtenerwecker,  Alles  Zu¬ 
sammentritt.“  Die  8  letzten :  Lasset  uns  mitziehen, 
dass  wir  mit  ihm  sterben  —  Jesus,  unsere  Aufer¬ 
stehung  und  Leben  —  der  Glaube  schaut  die  Herr¬ 
lichkeit  Gottes  —  die  dankbare  Liebe  —  der  Um¬ 
gang  mit  unsern  Todten  —  die  Schwestern  von  Be¬ 
thanien,  unser  Muster  —  die  Todten  schlafen  — 
die  Trostlosen  und  der  Tröster  entwickeln  mehr 
die  Lehren,  welche  in  Geschichte  und  Dogma  für 
Herz  und  Leben  enthalten  sind.  Die  4te,  dem 
regier.  Herzoge  zu  Coburg-Gotha  gewidmete,  Samm¬ 
lung  enthält  18  Vorträge  über  den  auf  dem  Titel 
angegebenen  Text,  von  welchen  die  zwey  ersten 
im  Erühlinge  1825,  die  andern  aber,  nach  wieder 
hergestellter  Gesundheit  des  Verfs.,  im  Herbste  ge¬ 
halten  wurden.  Die  erste  schildert  den  Nikodemus, 
in  welchem  der  Verf.  nicht,  wie  Eichhorn,  einen 
Schleicher ,  eine  beschränkte  Knechtsnatur ,  son¬ 
dern  ein  freyes ,  edles ,  unserer  Hochachtung  und 
Nachahmung  würdiges  W  esen  sieht.  Die  folgenden 
beziehen  sieh  auf  die  Wahrheiten ,  zu  deren  Ent¬ 
wickelung  der  Text  dem  Scharfsinne  des  Verfs. 
Veranlassung  bot:  auf  Himmelreich,  Wiedergeburt 

—  Gericht  —  Lichthass  u.  s.  w.  Das  jeder  Pre¬ 
digt  Vorgesetzte  Inhaltswort,  z.  B.  die  Frage,  der 
Aufschluss,  der  Meister  in  Israel,  die  Schlange  u. 
s.  w.  konnte  nur  den  Inhalt  entfernt  andeuten.  — 
Der  Geist  und  die  eigenthümliche  Manier  der  Drä- 
seke'schen  Predigten  ist  auch  in  unsern  Blättern 
von  diesem  und  andern  Recens.  bereits  so  charak- 
terisirt  worden ,  dass  es  überflüssig  scheinen  kann, 
die  Gedankenfülle,  die  Auffassungs- ,  Sammlungs- 
und  Darstellungsgabe,  oder  die  Geschicklichkeit  des 
Verfs.,  die,  einer  weitern  Erwägung  werllie,  off  in 

|  einem  einzigen,  im  Bibeltexte  geb jauchten  W^orte, 
oder  im  Abbrechen  der  Erzählung  liegenden  Ideen 
zu  finden,  das  Mannichfaltige,  dem  ersten  Anscheine 

I  nach  ohne  ein  inneres  Band  Zusammenhängende, 

;  und  die  zerstreuten  Züge  zu  einem  schönen  Gan¬ 
zen  zu  vereinen,  und  in  einer  fliessenden  Form 
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darzustellen ;  die  dem  Verf.  zu  Gebote  stehenden 
biblischen  Aussprüche  A.  u.  N.  T. ,  um  am  passend 
scheinenden  Orte  sogleich  davon  Gebrauch  zu  ma¬ 
chen,  die  Kunst  zu  individualisiren,  oder  das  Ab- 
stracte  wohlgefällig  für  Einbildungskraft  und  Ge¬ 
fühl  in  concreto  zu  malen,  der  tiefe  psychologi¬ 
sche  Blick,  der  in  dem  Verf.  einen  ungemein  ge¬ 
übten  Seelenmaler  bewundern  lasst,  so  wie  die  Ver¬ 
webung  wichtiger,  in  der  Gemeinde  des  Verfs.  ein¬ 
getretener  Familienfalle  in  das  behandelte  Thema, 
hier  aufs  Neue  zu  rühmen.  Kann  man  auch  nicht 
überall  die,  von  dem  Verf.  genommene,  Ansicht 
ganz  mit  ihm  theilen ;  so  fühlt  man  sich  doch  durch 
das  Ganze  der  meisten  dieser  Vorträge  so  an  ge¬ 
sprochen,  dass  man  sich  von  dem  Lesen  derselben 
nur  schwer  losmachen  kann;  und  nur  wenige,  wie 
etwa  der  4te  (Samml.  2.),  der  sich  über  die  Wie¬ 
dergeburt  verbreitet,  scheinen  etwas  weniger  an¬ 
ziehend.  Von  des  Verfs.,  zuweilen  allerdings  in 
das  Gebiet  des  Dichterischen  hinüber  spielender, 
Manier,  zu  individualisiren,  nur  eine  Stelle,  Samml. 

5.,  S.  i54:  „Aber  auch,  wie  gross  in  ihrer  Ver¬ 
borgenheit,  und  wieder,  wie  verborgen  in  ihrer 
Grösse,  ist  die  Macht  Gottes!  Betrachtet  sie,  Chri¬ 
sten!  Kommt  der  Augenblick,  den  Gott  für  grosse 
Dinge  ersehen  hat;  dann  weiss  er  seinen  Rathschlüs¬ 
sen  alles  dienstbar  zu  machen.  Dann  müssen  Fel¬ 
sen  Wasser  geben.  Dann  müssen  Meere  trocken 
werden.  Dann  müssen  Mauern  einfallen.  Dann 
müssen  Gräber  sich  öffnen.  Dann  müssen  Thiere 
wie  Menschen  sprechen.  Dann  müssen  Kinder  wie 
Weise  reden.  Dann  müssen  Feinde  wider  ihren 
Willen,  und  ohne  ihr  Wissen,  wie  Freunde  mit  ans 
Werk  greifen,  und  Lippen,  von  Frevel  entweiht, 
müssen  die  Herolde  göttlicher  Geheimnisse  seyn. 
So  Kajaphas  (4.  c.  v.  4g.  5o.).  Selbst  zu  der,  nach 
Schotts  Theorie  der  Bereds.  auf  der  Kanzel  erlaub¬ 
ten,  Saty re  finden  sich  hier  einige  Bey spiele,  Samml. 

3.,  S.  i4g:  „Noch  auffallender  ist  (in  der,  im  ho¬ 
hen  Ratlie  vernommenen,  Aeusserung)  der  Zusatz: 
So  kommen  die  Römer  und  nehmen  uns  Land  u. 
Leute.  Der  Glaube  an  den  Heiland  weide  zum 
Unheile  fuhren,  besorgen  sie.  Die  staatsklugen 
Leute !<l  Den  Verf.  tadeln  wollen,  dass  er  sich 
zuweilen  ein  Fremdwort  erlaube,  wie  Interesse, 
Totaleindruck  (III.  S.  88),  Inconsequenz  (S.  i5i), 
Maxime,  politisch  (S.  i53)  u.  a.,  würde  von  einei 
Pedanterey  zeugen,  welche  die  Kanzel  mit  einem 
vorurtheilsvollen  Auge  ansieht,  und  darum  in  je¬ 
nen  W orten  eine  Entweihung  derselben  finden 
kann.  Eben  so  wenig  wird  ihm  die  billige  Kritik 
darüber  einen  Vorwurf  machen,  dass  er  einzelne 
Aussprüche  aus  Seneca  (IV.  S.  64)  und  eine  Er¬ 
zählung  aus  dem  Talmud  (S.  72)  anfiilirt.  Weni¬ 
ger  ansprechend,  ja  Rec.  möchte  fast  sagen,  weni¬ 
ger  unanstössig  war  ihm  die  Anführung  einer  Stelle 
aus  Haman  (III.  S.  60) :  „die  impertinente  Unruhe, 
diese  heilige  Hypochondrie,  wie  Haman  die  Angst 
in  der  VFelt  nennt.“  (Sollten  nicht  manche  Zuhö¬ 
rer’  des  Verfs.  hier  an  einen  andern  Mann  dieses 


Namens  gedacht  haben?)  Doch  nur  zuweilen  ent¬ 
schlüpft  dem,  sonst  die  Sprache  beherrschenden, 
Verf.  ein  weniger  gewählt  scheinendes  Wort,  wie 
(III.  S.  35) :  „er  (Jesus)  wurde  gejagt .“  Auch  dem 
veralteten  Krebs  der  Gerechtigkeit;  dem  schon  von 
Gückingl  in  dem  bekannten: 

Mein  Advocat,  Herr  PVeil ,  ist  ohne  Zweifel 
ein  reicher  Mann,  schon  ärmer  ist  Dieweil  u.s.  W. 

mit  Recht  bespöttelten,  obsoleten:  dieweil  (S.  56 
u.  a.)  scheint  in  den,  übrigens  so  ästhetischen,  Ge¬ 
mälden  des  Verfs.  kein  Platz  zu  gebühren.  Ob  die 
Redensart:  „ Auftrag ,  Maria  zu  holen,  hatte  sie 
keinen “  (III.  80),  und  „ nicht  mal “  (IV.  68),  als 
grata  negligentia  gelten  dürfe,  mag  Rec.  nicht 
entscheiden.  Ueber  die  neu  geschaffenen  Wörter: 
eingeisten  (IV.  S.  59),  umnaturen  (S.  65),  mögen 
unsere  Sprachforscher  urtheilen.  Anstoss  nahm 
Rec.  an  zwey  Stellen  (IV.  S.  69) ,  wo  von  der  Wie¬ 
dergeburt  die  Rede  ist:  „ - wie  viel  gehört  — 

dazu,  ein  Wiedergeborner  zu  seyn?  Wie  viel  Ver¬ 
leugnung  der  W eit  und  unserer  selbst !  Bey  die¬ 
ser  Verleugnung,  wie  viel  Kampf!  Und  in  die¬ 
sem  Kampfe,  wo  selbst  die  theuersten  Leibesglie- 
der ,  wenn  sie  hinderlich  sind,  nicht  geschont  wer¬ 
den  dürfen  (Matth.  7,  i5.  i4.j,  wie  viel  Schmerz?“ 
—  Wie  leicht,  wie  leicht  kann  dieser,  zuletzt  ge¬ 
brauchte,  ohne  Erklärung  hingeworfene,  Ausdruck 
von  Schwachen,  deren  es  doch  unstreitig  auch  in 
der  Gemeinde  des  Verfs.  gibt,  missverstanden  wer¬ 
den!  Die  andere  Stelle,  welche  Rec.  anders  aus¬ 
gedrückt  zu  lesen  gewünscht  hätte,  steht  auf  der 
folgenden  Seite:  „Doch  zwey  Lebenszeichen  sind, 
die  nicht  trügen.  Sich  selbst  hassen  heisst  das  eine. 
D  en  Herrn  lieben,  das  andere.“ —  Zu  diesem  eben¬ 
falls  dem  Missverstände  unterworfenen :  sich  selbst 
hassen ,  welches  nicht  einmal  biblisch  ist,  nachdem 
bekannten:  Niemand  hasset  sein  eigenes  Fleisch, 
scheint  den  achtungswürdigen  Verf.  die  Neigung, 
hier  paradox  und  in  Antithesen  zu  sprechen,  ver¬ 
leitet  zu  haben.  Die  letzte  Seite  der  3ten  Samm¬ 
lung  schliesst  der  Verf.,  nach  Berichtigung  eines 
Druckfehlers:  1.  schlafen,  st.  schaffen,  mit  den 
Worten:  „Sollten,  ausser  diesem,  Kleinigkeiten 
übersehen  seyn,  wolle  der  liebe  Leser  sie  selbst 
verbessern.“  In  Beziehung  auf  diesen  VFunsch  er¬ 
laubt  sich  Rec.,  einen  Händedruck  des  würdigen 
Dräseke  dafür  gewärtig,  hinzu  zu  fügen:  S.  77,  Z. 
22.  1.  Volksmenge ,  statt  Haufen;  denn  der  letz¬ 
tere  (überhaupt  möge  der  Verf.  mit  dem  Gebrau¬ 
che  dieses  Wortes  etwas  sparsamer  seyn!)  erweckt 
hier  „nach  jener  wunderbaren  Speisung,“  einen 
unfreundlichen  Nebenbegriff. 


Religiöse  Lieder. 

Gesänge  für  die  gemeinschaftliche  und  für  die 
einsame  jindacht ,  gesammelt  vom  Archidiakon.ua 
Harms  in  Kiel.  Schleswig,  im  Kgl.  Taubstum- 
men-Institut.  1828.  VI  u.  2i4  S.  8.  (i4  Gr.) 
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Während  das  Schleswig  -  Holst.  Gesangbuch, 
nach  einigen  vorgenommenen  kleinen  Verbesserun¬ 
gen,  stereotypirt  wurde,  ward  {von  wem ?  sagt  uns 
die  Vorrede  nicht)  der  kirchlichen  Behörde  der 
Vorschlag  gemacht,  dem  Gesangbuche  einen  An¬ 
hang  geben  zu  lassen,  und  zu  diesem  Zwecke  die 
vor  uns  liegende  Sammlung  von  Gesängen  zur  Aus¬ 
wahl  vorgelegt.  Da  aber  der  Anhang  dem  Gesang¬ 
buche  nicht  gegeben  werden  konnte;  so  soll  diese 
Sammlung  „sich  auch  ohne  Hülfe  einer  kirchlichen 
Autorität  Leser,  Freunde  und  Braucher  suchen“ 
(S.  I.).  Bey  der  Aufeinanderfolge  der  hier  befind¬ 
lichen  5i6  Lieder  liegt  der  Flau  des  vorerwähnten 
Gesangbuches  zum  Grunde.  Gegen  100  Gesangbü¬ 
cher,  Liedersainmlungen ,  Zionsstimmen,  Harfen¬ 
schläge,  Kränze  und  Kronen  wurden  von  dem  Her¬ 
ausgeber  durchgesehen;  und  was  sich,  nach  seiner 
Ansicht,  zur  Aufnahme  eignete,  fand  hier,  nach 
vorgenommenen  Veränderungen,  eine  Stelle.  Wel¬ 
che  Rücksichten  insbesondere  Hrn.  H.  dabey  lei¬ 
teten;  diess  lässt  sich  schon  vermuthen,  wenn  man 
auch  nicht  die  Klage  läse,  S.  V,  dass  sich  in  dem 
Thiessischen  Liede:  Religion  von  Gott  gegeben  u. 
3.  w. ,  und  in  dem  Vossisclien :  Trocknet  eures 
Jammers  Thränen  u.  s.  w. ,  kein  einziger  charakteri¬ 
stischer  Zug  der  christlichen  Religion,  ja  sogar  noch 
Manches  darin  finde,  was  dem  Christenglauben 
„r »o/2  den  jenseitigen  Hergängenu  (das  versteht 
Rec.  nicht)  geradezu  widerspreche.  Beygefügt  ist 
ein,  jedoch  mangelhaftes,  Verzeichniss  der  Lieder¬ 
verfasser.  In  demselben  findet  man  die  Namen: 
Bernhard  v.  Clairvaux,  Bonaventura,  Fortunatus, 
Gregor  u.  A. ;  ingleichen  mehrere  Liederdichter  des 
löten,  lylen  und  i8ten  Jahrhunderts.  Von  dem 
Bandweher  Tersteegen  verfasste  Lieder  sind  i4, 
auch  einige  von  Zinzendorf  aufgenonimen.  Unter 
den  neuern  Dichtern  fehlt  im  Verzeichnisse  Sonn¬ 
tag.  Nr.  90.  Vater  aller  Menschenseelen  u.  s.  w. 
ist  von  ihm  gedichtet  (s.  dessen  Formulare  II.  S.  77). 
Auch  der  Herausgeber  selbst  hat  mehrere  liier  be¬ 
findliche  Lieder  verfasst.  Alle  vorgenommene  Ver¬ 
änderungen  kann  man  schwerlich  gelungen  nennen. 
Von  dem  Thiessischen,  vorhin  erwähnten,  Liede 
sind  nur  wenig  Stellen  des  Originals  beybehallen. 
Unmöglich  kann  man  V.  4.  eine  glückliche  Ein¬ 
schaltung  (denn  eine  ähnliche  Strophe  findet  sich 
im  Originale,  Christi.  Gesänge,  2te  Aull.,  S.  i4  f. 
nicht)  nennen : 

Wenn  meine  Tugend  voller  Lüchen , 
noch  mehr t  gar  nicht  vorhanden  ist, 
statt  ihrer,  mich  die  Sünden  drücken: 
dass  du,  mein  Gott,  auch  gnädig  hist, 
dass  ich  den  Vater  hab’  im  Sohn, 
mir  sagt’s  meine  (!)  Religion. 

Mahlrnanns  gemiitlivolles  Lied:  Tiefe  Trauer  eint 
uns  hier  u.  s.  w„  beginnt  hier  Nr.  292.  mit  folgen¬ 
dem  ganz  matten  Anfänge:  Diessmal  ruft  die  Trauer 
her  u.  s.  w.  Von  Hrn.  Hanns  Dichtung  nur  eine 
Probe  aus  Nr.  2o5.  bey  Einführung  eines  Schul¬ 
lehrers  : 


Wir  preisen  glücklich  alle  Kinder," 
dass  Schulen  für  sie  offen  stehn. 

Wer  leistet  mehr,  wer  leistet  minder, 
wenn  wir  auf  Kinderbestes  sehn? 

Nein,  schwerlich  reicht  das  Haus  daran} 
was  durch  die  Schule  wird  gethan. 

In  der  2len  Strophe  wird  Gott  gedankt  für  den 
neuen  Lehrer.  Und  dann  kommt  folgende  Strophe: 
Gott,  lässt  du  noch  Gesichte  sehen? 
so  seli’  er  diese  Kinder  hier, 
als  Gottes  Heere  vor  ihm  stehen, 
und  sprech’:  nicht  Knaben  sind  sie  mir, 
nicht  Mädchens timm’  ist  ihre  Stimm’, 
o  nein,  hier  ist  Mahanaim  {!•') 

1.  Mos.  02,  2. 

In  welch  einem  ganz  andern  Geiste  und  Tone  ist 
das,  hier  nicht  aufgenommene,  Reche' sehe  Lied: 

O  Preis  dir,  der  du  schon  der  Jugend 

auch  unter  uns  mit  Vaterhuld  gedenkst  u.  s.  W. 

abgefasst!  —  Ein  von  Hrn.  II.  aus  dem  Lateini¬ 
schen  übersetztes  Lied  beginnt  also : 

Zorntag,  grösster  aller  Tage, 

aller  Bibeln  ernste  Sage, 

mit  dem  Feuer,  mit  der  Wage.  — 

Bey  da  (die  dann  todt  sind  und  die  dann  leben) 
fahren  sie  zusammen, 
sehen  sich  bey  Feuerflammen-, 

Wird  er  euch,  und  uns  verdammen? 

Müssen  stehn  vor  einem  Buche : 

Ach,  sind  wir  auch  in  der  Suche?  (!!  Solche  Spracll- 
verunstaltungen,  sind  sie  nicht 
unverzeihliche  V  ersündigungen 
an  Sprache  und  Geschmack?) 
Oder  angemerkt  zum  Fluche?  u.  s.  w. 

Von  der  Alterlhümliclikeitsliebe  des  Herausgebers 
zeugt  selbst  der  Druck  der  Hauptwörter  mit  klei¬ 
nen  —  und  der  Anfangswörter  jedes  Gesangsatzes 
mit  grossen  Buchstaben. 


Kurze  Anzeige. 

Predigten ,  nebst  einigen  andern  Reden,  in  der 
Schlosskirche  zu  Ballenstädt  gehalten  von  Gotth 
TV il/l.  Christoph  Starke,  Herzogi.  Anhalt -Bern- 
burgischem  Ober-Hofprediger.  Stuttgart,  b.  Holfmann. 
1828.  3o3  Seiten  8. 

Wer  als  gemiitlivoller  Schriftsteller  so  gefeyert 
ist,  wie  der  Verfasser,  von  dem  lieset  man  wohl 
gern  auch  Predigten,  selbst  wenn  nicht  immer  in 
ihnen  den  Forderungen  homiletischer  Strenge  voll¬ 
kommen  Genüge  geleistet,  und  namentlich  in  den 
Dispositionen  nicht  durchgängig  die  regelrechte  Sy  n¬ 
these,  und  in  der  Abmessung  der  einzelnen  Theile 
nicht  überall  die  gehörige  Parität  beobachtet  wor¬ 
den  seyn  sollte.  Der  Belehrung  und  Erbauung  su¬ 
chende  Leser  hat  da  genug  an  dem  Stoffe,  der  ihm 
dargeboten  wird,  und  an  der  Lebens  wärme,  die 
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diesen  StoiT  ilurchilringt,  und  an  beyden  ist  in  die- 
sen  Predigten  sattsame  Fülle  vorhanden. 

Darum  darf  der  Verfasser  wohl  auf  die  Erfül¬ 
lung  des  Wunsches  rechnen ,  den  er  am  Schlüsse 
der  kurzen  Vorrede  in  den  Worten  ausgedrückt  hat: 
„Mögen  die  Predigten,  in  welchen  Hörende  etwas 
sie  Anziehendes  fanden,  auch  Lesenden  Erbauung 
gehen,  und  möge  der  Gott,  welqlier  aus  geringen 
Körnlein  Pflanzen  wachsen  lasst,  die  hier  und  da 
Freude  oder  Nutzen  bringen,  diese  kleinen  Arbei¬ 
ten  an  Allen,  die  denselben  einige  Zeit  schenken, 
reichlich  segnen.“ 

Uebrigens  sind  in  diesen  Predigten  folgende 
Hauptsätze  bearbeitet: 

l)  Was  geziemt  uns  heute?  Am  Neujahrstage 

1814.  2)  Gottes  Raif  zur  Treue  gegen  die  Obrig¬ 
keit.  27.  März  i8i4.  3)  Ueber  das  rechte  Ver¬ 

halten  in  Absicht  der  Lehre  von  der  Auferstehung. 

1815.  4)  Jesu  Reich  über  der  Welt.  3i.  März  1816. 

5)  Das  Erfreuende  der  Lehre  vom  Vater,  Sohne 
und  heil.  Geiste.  i8i5.  6)  Das  rechte  Verhalten  in 

Absicht  unserer  Verstorbenen.  1816.  7)  Die  Fl  ucht 

der  Jahre.  Am  Neujahrstage  1817.  8)  Freude  über 

Jesu  Erhebung  in  den  Himmel.  1817.  9)  Was  soll 

das  Missgeschick  bey  einem  guten  verhalten  wir¬ 
ken?  1817.  10)  Was  stärkt  für  die  Mühe  des  Le¬ 


bens?  1817.  11)  Die  rechte  "Betrachtung  wichtiger 

Begebenheiten.  1817.  12)  Der  Segen  einiger  Tu¬ 
genden  im  Ehestande.  1817.  i3)  Was  fordert  die 

Feyer  der  Kirchenverbesserung?  1817.  i4)  Nach 

dem  Kummer  an  den  Gräbern  der  Theuern  unaus¬ 
sprechliche  Freude.  1818.  i5)  Was  denken  wir 

davon,  dass  uns  von  dem  künftigen  Leben  nicht 
mehr  offenbart  ist?  1818.  16)  Was  gehört  zur  Zu¬ 
versicht  auf  Gott?  1818.  17)  Das  uns  wichtigeUr- 

theil.  1818.  18)  Was  mildert  die  Todesfurcht? 

1818.  19)  Ueber  die  Frage:  Wie  wenn  es  anders 

würde?  1819.  20)  Stärkung  durch  Jesu  Himmel¬ 
fahrt.  1819.  21)  Wie  sprechen  zu  uns  die  Ver¬ 
änderungen  in  der  Natur?  1819.  22)  Die  Weis¬ 

heit  dessen,  der  die  Sprache  seines  Willens  erkennt. 

1819.  23)  Ein  Blick  auf  den  Unterschied  des  Ju¬ 
denthums  und  des  Christenthums.  1826.  24)  Des 

Leidenden  Ergebung  in  Gottes  Willen.  1828.  25) 

Jesu  Liebe  für  die  näher  mit  ihm  Verbundenen. 
1828.  26)  Glaube  an  Unsterblichkeit  und  Liebe. 

Ostern  1828.  27)  Die  Stärkung  des  Christen  durch 

den  heiligen  Geist.  Pfingsten  1828.  28)  Gedanken 

des  Gottes  Verehrers  im  Sommer.  1828. 

Hierzu  kommen  noch  zwey  Reden  und  ein 
Formular  zu  einer  Judentaufe. 


Neue  Auflagen. 


Handbuch  der  allgemeinen  und  besondern,  so¬ 
wohl  theoretischen,  als  praktischen  Arzney mittel¬ 
lehre  für  Thierärzte  und  Landwirtlie.  Oder:  all¬ 
gemein  verständlicher  Unterricht  über  die  in  der 
Thierheilkunde  zu  benutzenden  Arzneymitlel ,  ihre 
Kennzeichen,  Bestandtheile,  Wirkungen  und  Berei¬ 
tungsart;  mit  Bestimmung  der  Gabe  u.  Form,  in  wel¬ 
cher  die  Heilmittel  gegen  die  verschiedenen  Krank¬ 
heiten  anzuwenden  sind.  Bearbeitet  von  J.F.C.  Die¬ 
terichs ,  Ober-Thierarzte  zu  Berlin  u.  s.w.  Zweyte, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Verlag 
der  Buchhandlung  von  Amelang.  i83o.  XII  und 
339  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 

1827.  Nr.  6.  ,  .  ,  , 

A.  de  Beauclairs  französisches  Lesebuch  für 
Anfänger  und  untere  Schulclassen.  Dritte  Auflage, 
mit  vielen  Nummern  zur  Einübung  des  etymologi¬ 
schen  Theiles  der  französischen  Sprache  vermehrt 
von  J.  Gambs,  Lehrer  der  französischen  Sprache 
am  Gymnasium  in  Büdingen.  Giessen,  bey  Hey  er, 
Vater.  i83o.  IV  und  i48  S.  8.  (9  Gr.)  S.  d.  Rec. 
L.  L.  Z.  i8i4.  Nr.  162. 

M.  Fabii  Quinctiliani  de  institulione  oratoria 
Über  decimus.  Ex  Spaldingii  recensione  cum  se- 
lecta  diversarum  lectionum  nolatione  in  usum 
scholarum  edidit  Dr.  Nicol.  Godofr.  Eichhoff.  Edi- 
tio  altera  emendata.  Gissae,  sumptibus  Heyeri,  pa- 
tris.  i83o.  IV  u.  91  S.  8.  (6  Gr.)  S.  d.  Rec.  L. 
L.  Z.  1825.  Nr.  168. 


Apioroqccvovg  Ax^Qvtjg.  Aristoplianis  Comoedia 
Acharnenses.  In  usum  studiosae  juventutis  emen- 
davit  et  illustravit  Petrus  Elmsley.  Editio  nova 
indicibusque  instructa.  Lipsiae,  sumptibus  Nauckii. 
i83o.  VI  u.  i5y  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Ofitjgov  OSvaafta  fiixpa,  oder:  Sechs  Bücher  der 
Odyrssce,  enthaltend  die  vollständige  Reisebeschrei¬ 
bung  des  Ulysses,  für  den  eisten  Schulgebrauch, 
zum  dritten  Male  herausgegeben  von  Dr.  Christian 
Koch,  Professor  in  Marburg.  Leipzig,  bey  Nauek. 
i85o.  VI  und  97  S.  gr.  8.  (6  Gr.)  S.  d.  Recens. 
L.  L.  Z.  1825.  Nr.  160. 

Neue  praktische  französische  Grammatik.  Oder 
vollständiger  Unterricht  in  der  französischen  Spra¬ 
che,  von  Caspar  Hirzel.  Sechste,  verbesserte  Aus¬ 
gabe,  von  Conrad  Orell ,  Lehrer  an  der  Bürger¬ 
schule  in  Zürich.  XII  u.  348  S.  8.  (i4  Gr.)  S.  d. 
Rec.  L.  L.  Z.  1825.  Nr.  48. 

Neues  französisches  Lesebuch  für  den  ersten 
Schul-  und  Privat  -  Unterricht.  Sechste,  verbes¬ 
serte  Auflage,  vermehrt  mit  einer  kurzen  I ibel 
und  gedrängten  Darstellung  der  Declination  und 
des  Zeitwortes  und  mit  erklärenden  Wortregistern, 
herausgegeben  von  einem  praktischen  Schulmanne. 
Auch  unter  dem  Titel:  Neues  französisches  Ele¬ 
mentarbuch,  erster  Theil  u.  s.w.  1  rankfurt  a.  M., 
Verlag  der  Jägerschen  Buch-,  Papier-  und  Land- 
karten-Handl.  i83o.  VI  u.  107  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 
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Geschichte. 

Die  TV eltgeschichte  für  gebildete  Leser  und  Stu- 
dirende ,  dargestellt  von  Karl  Heinrich  Ludwig 

Pölitz ,  königl.  säclis.  Hofrathe  und  ordentl.  Öffentl. Leh¬ 
rer  der  Staatswissenschaften  an  der  Universität  zu  Leipzig. 
Sechste,  berichtigte ,  vermehrte  und  ergänzte 
Auflage .  Erster  Band.  XXIV  und  55 o  Seiten. 
Zwey  t  er  Band.  X  u.  4o2  S.  Dritter  Band.  X 
u.  5o 6  S.  Vierter  Band.  XVI  u.  907  S.  gr.  3. 
Leipzig,  bey  Hinrichs,  i83o.  (5  Thlr.  3  Gr.) 

Indem  der  Unterzeichnete  dieser  neuen  Auflage  in 
der  L.  Z.  gedenkt,  deren  Beurtheilung  andern  kri¬ 
tischen  Blättern  überlassen  bleibt,  halt  er  es  für 
Pflicht,  zu  berichten,  dass  der  Beysatz  auf  dem  Ti¬ 
tel:  berichtigte ,  vermehrte  und  ergänzte  Auflage , 
kein  blosses  Aushängeschild  enthält.  Denn,  wenn 
gleich,  in  dieser  neuen  Auflage,  der  erste  Band  im 
Ganzen  nur  in  der  Einleitung  und  in  einigen  §§. 
Zusätze  erhielt;  so  ist  dagegen  die  Erweiterung  u. 
Vermehrung  der  drey  folgenden  Theile  desto  be¬ 
deutender.  Statt  dass  der  zweyte  Band  in  der  fünf¬ 
ten  Auflage  078  Seiten  betrug,  erscheint  er  in  der 
sechsten  auf  4o2  Seiten;  der  dritte  Band  ist  von 
454  Seiten  auf  5o6  Seiten  angewachsen,  und  der 
vierte  von  807  Seiten  auf  907  Seiten  gestiegen. 

Die  frühere  Eintlieilung  in  acht  Zeiträume  ist 
nicht  verändert  worden;  wohl  aber  schien  es  nö- 
thig,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  neuern  Forschun¬ 
gen  über  das  Mittelalter,  so  wie  in  Beziehung  auf 
den  Zeitraum  von  j.492  —  1789,  die  bis  jetzt  be¬ 
währtesten  Ergebnisse  aufzunehmen.  Im  5ten  Ban¬ 
de,  der  diesen  letztgenannten  Zeitraum  umscliliesst, 
ist  namentlich  die  Geschichte  Deutschlands,  Frank¬ 
reichs  (im  Zeitalter  Ludwigs  i4.),  und  Englands 
(während  des  Bürgerkrieges  und  während  der  Re¬ 
gierung  der  Stuarte)  erweitert  worden.  Doch  sind 
auch  die  übrigen  europäischen  Staaten  nicht  ohne 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  geblieben. 

.  Allein  die  wesentlichste  Ergänzung  und  tlieil- 
weise  neue  Gestaltung  erhielt  der  vierte  Band,  wel¬ 
cher  mit  der  französischen  Revolution  anhebt.  So- 
gleich  beym  ersten  Erscheinen  dieser  „Weltge¬ 
schichte  “  lag  es  in  dem  Plane  zu  derselben ,  die  in 
mehrern  ähnlichen  Werken  zu  sehr  vernachlässigte 
und  nur  in  kurzen,  unzusannnenh äugenden,  Skiz- 
Zweyter  Band. 


zen  behandelte  neueste  Geschichte  ausführlich,  und 
nach  dem  innern  Zusammenhänge  der  Begebenhei¬ 
ten  unter  sich,  darzustellen.  Das  Publicum  schien, 
durch  eine  günstige  Aufnahme  (die  selbst  zwey 
räuberische  Nachdrücke  veranlasste)  für  diese  An¬ 
sicht  sich  zu  erklären.  Es  fand  daher  der  Unter¬ 
zeichnete  darin  die  aufmunternde  Veranlassung, 
diesen  vierten  Band ,  bey  jeder  neuen  Auflage,  im¬ 
mer  reicher  auszustatten,  so  dass  er  nun  bis  über 
55  Bogen  angewachsen  ist.  Vielleicht  wäre  es 
ratlisamer  gewesen,  ihn  in  zwey  Bände  abzuthei- 
len;  allein  überwiegende  Gründe  sprachen  —  we¬ 
nigstens  noch  bey  dieser  sechsten  Auflage  —  für 
die  Beybehaltung  der  frühem  Einrichtung.  Dass 
übrigens  eben  die  Ergänzung  und  fortbildende  Be¬ 
arbeitung  dieses  vierten  Bandes,  dessen  Thatsachen 
uns  so  nahe  liegen  und  einem  höchstbewegten  Zeit¬ 
alter  angehören,  theils  in  Hinsicht  der  zu  benu¬ 
tzenden  Quellen,  theils  nach  der  Auswahl,  Stel¬ 
lung  und  Gruppirung  der  darzustellenden  Bege¬ 
benheiten,  theils  nach  der  Haltung  und  Farbe  des 
Tones,  um  dem  Gesetze  der  geschichtlich  -  politi¬ 
schen  Neutralität  unverrükt  treu  zu  bleiben,  nicht 
ohne  grosse  Schwierigkeiten  war,  durfte  der  Ver¬ 
fasser  sich  nicht  verbergen.  Allein  bey  der  Ueber- 
zeugung  von  der  Nothwendigkeit,  dem  lebenden  Ge- 
schleclite  eine  möglichst  beglaubigte  Uebersicht  der 
wichtigsten  Vorgänge  der  nächstverflossenen  4o 
Jahre  zu  geben,  und  bey  dem  Bewusstseyn,  kei¬ 
ner  politischen  Partey,  weder  der  Revolution, 
noch  der  Reaction,  weder  den  Ultra’s  der  Rechten, 
noch  der  Linken,  sondern  dem  milden  Systeme 
der  allmäligen  Reform  im  innern  Staatsleben, 
im  Sinne  der  Doctrinaire,  anzugehören,  trug  der 
Unterzeichnete  kein  Bedenken,  selbst  über  die  ver¬ 
flochtensten  Thatsachen  und  über  die  einflussreich¬ 
sten  Individuen  der  neuesten  Zeit  mit  Offenheit 
sich  auszusprechen. 

Bey  der  theilweise  neuen  Gestaltung  dieses 
vierten  Bandes  schien  es  nötliig,  ihn  in  clrey  Ab¬ 
schnitten  darzustellen.  Zuerst  ward  die  allgemeine 
Geschichte  des  europäischen  Staatensystemes  in 
diesem  Zeiträume  dargestellt,  nach  den  Thatsachen, 
an  welchen  die  Gesammtheit,  oder  doch  die  Mehr¬ 
zahl  der  europäischen  Staaten  Antheil  nahm.  Dar¬ 
auf  ward,  nach  der  Aufeinanderfolge  der  europäi¬ 
schen  Staaten,  aus  der  besondern  Geschichte  der¬ 
selben  (selbst  mit  Einschluss  aller  einzelnen  italie¬ 
nischen,  so  wie  aller  einzelnen  deutschen  Bundes- 
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Staaten)  dasjenige  «nachgeholt,  was  die  ‘Geschichte 
ihres  Innern  und  äussern  Lehens  zunächst  angeht, 
abey  doch  nicht  von  europäischer  u.  weltgeschicht¬ 
licher  Bedeutung  war,  um  in  deu  ersten  Abschnitt 
aufgenommen  zu  werden.  Drittens  entschloss  sich 
der  Unterzeichnete,  das  neue,  im  Werden  u.  Ge¬ 
stalten  begriffene  amerikanische  Staatensystem , 
selbstständig,  nach  der  Gesammtlieit  seiner  einzel¬ 
nen,  bereits  thatsachlich  unabhängigen  Staaten,  in 
einem  allgemeinen  Umrisse  aufzustellen. 

Die  Schwierigkeit  bey  der  Darstellung  dieses 
neu  sich  bildenden  americanischen  Staatensystems 
bestand  aber  nicht  blos  in  der  Ordnung,  Verar¬ 
beitung  und  Gestaltung  der  zu  den  Begebenheiten 
in  diesen  einzelnen  Staaten  gehörenden,  vereinzel¬ 
ten  Massen  des  Stoffes,  sondern  auch  in  der  Schil¬ 
derung  der  wichtigsten  Individuen,  welche  in  die¬ 
sen  jungen  Staaten  in  rascher  Aufeinanderfolge  an 
der  Spitze  der  Begebenheiten  standen,  und  über 
Welche  bis  jetzt  noch  die  Meinungen  zweyer  Erd- 
tlieile  so  sehr  von  einander  verschieden  sind.  Denn 
während  die  öffentliche  Meinung  längst  über  Was¬ 
hington,  Franklin,  Adams  (den  altern),  Jefferson 
und  andere  Nordamerikaner  mit  sich  im  Reinen  ist, 
schwankt  desto  mehr  das  Urtheil  über  Bolivar, 
Boyer,  Iturbide,  Vittoria,  Guerrero,  Santander, 
Paez,  San  Martin,  Freyre,  Francia  u.  A. 

Im  Eingänge  dieses  dritten  Abschnittes  des  vier¬ 
ten  Bandes  wird  zuerst  die  Entstehung  und  Bil¬ 
dung  des  amerikanischen  Staatensystems  geschil¬ 
dert;  darauf  folgt  die  Specialgeschichte  der  einzel¬ 
nen  amerikanischen  Staaten  in  der  neuesten  Zeit. 
Den  Anfang  macht  der  nordamerikanische  Bun¬ 
desstaat  seit  1789;  dann  folgen:  Hayti ;  der  Bun¬ 
desstaat  Mexikos  die  Bundesrepublik  von  Central- 
Amerika  ( Gualimala );  der  Freystaat  Columbia; 
die  vereinigten  Provinzen  am  la  P lata- Strome 
(Buenos  Ayres);  die  Freystaaten  Chili ,  Peru ,  Bo- 
livia ;  Paraguay ;  und  das  Kaiserthum  Brasilien. 

Es  sey  erlaubt,  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  des 
Schlusses  des  vorliegenden  Werkes  (S.  877)  zu  ge¬ 
denken.  „Was  aber  der  europäischen ,  und  der  zur 
Selbstständigkeit  erwachten,  und  im  Bilden  und 
Kämpfen  begriffenen  americanischen  Menschheit 
in  den  nächsten  Jahrzehenten  und  Jahrhunderten 
bevorstehe;  oh  Europa  wirklich  altere,  und  Ame¬ 
rika  bereits  seine  kräftige  Jugend  verlebe;  ob  im 
Ablaufe  der  Jahrhunderte  vielleicht  auch  die  poli¬ 
tische  Wiedergeburt  Asiens ,  der  Wiege  unsers  Ge¬ 
schlechts,  der  Wiege  aller  Hauptreligionen  und 
sehr  vieler  bürgerlicher  Gestaltungen  der  Reiche 
und  Staaten  des  Erdbodens,  erfolgen  dürfte;  ob  im 
Nilthale  das  Zeitalter  der  Ptolemäer  irgend  einmal 
wiederkehren,  und  die  europäische  Handelseifer¬ 
sucht  die  Verwandlung  der  afrikanischen  Raub¬ 
staaten  in  Mittelpuncte  bürgerlicher  Gestaltung  ge¬ 
statten;  ob  in  dem  unermesslichen  Festlande  'Neu¬ 
holland  die  Pflanze  der  europäischen  Cultur  kräf- 
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tig  gedeihen,  und,  nach  drey  Jahrhunderten,  der 
fünfte  Erdtheil  für  Europa  mit  derselben  hohen 
Bedeutung,  wie  gegenwärtig  der  vierte  Erdtheil, 
sich  ankiiudigen  werde:  —  wer  mag  das  ergrün¬ 
den  und  Voraussagen,  da  entschieden  auf  dem  Erd- 
boden  noch  nie  die  geistige  Kraft  der  Völker  so 
mächtig  aufgeregt  und  fortgebildet  war,  als  eben 
in  unsern  Tagen!  —  Ein  unermessliches  Ziel  ist 
dem  Geschleclite  Vorbehalten,  welchem  wir  ange¬ 
hören,  und  namentlich  hat  der  grössere  Theil  der 
europäischen  Menschheit  seit  4o  Jahren  das  Zeital¬ 
ter  seiner  Verjüngung  erlebt.  Ist  sie  aber  noch  im 
Werden,  oder  bereits  ihrer  Vollendung  nahe,  diese 
neue  Wrelt?  —  Das  kann  blos  der  ermessen,  der 
alle  Reiche  misst,  der  Kronen  gibt  und  Kronen 
nimmt,  und  vor  dem  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  Eins  sind.“ 

Pölitz. 

Ernst  Friedrich  Wilhelm  Philipp  v.  Büchel, 

Königl.  Preuss.  General  der  Infanterie.  Militärische 

Biographie.  Von  Friedrich  Baron  de  la  Motte 

P'ouque ,  Major  der  Cavallerie  a.  D.  undRiUer.  Berlin, 

in  der  Maurersclien  Buchhandlung.  1828.  Erster 

Theü,  278  S.  und  2fer  Theil  i85  S.  8. 

Der  bekannte  Dichter  schildert  hier  einen  im 
Leben  oft  augefeindeten  und  von  Freunden  und 
Feinden  höchst  ungleich  beurtlieilten  Mann,  nach 
seiner  Manier,  in  Bildern,  „die,  nach  seiner  An¬ 
sicht,  Theil  1.  S.  4,  eine  Art  der  Anschauung  sind, 
deren  der  Menschengeist  ja  doch  niemals  absolut 
entbehren  kann.“  Er  theilt  die  Geschichte  des  am 
21.  July  1754  in  Pommern  zu  Klaushagen  gehornen 
Generals  v.  Riichel  in  Zeiträume  unter  der  Regie¬ 
rung  der  Könige  Friedrich  2.,  Friedrich  Wilhelm  2. 
und  Friedrich  Wilhelm  3.  Lesens werth  sind  die 
Art,  wie  Friedrich  der  Grosse  seine  Adjutanten 
bildete,  Th.  1.  S.  00  f.;  die  historischen  Eigen- 
lliümlichk eiten  des  Verfs. ,  z.  B.  Th.  1.  S.  76 :  „das 
erste  bedenklich  scheinendere  Aufblitzen  der  längst 
gesäeten  Voltaire’schen  Revolutionskeime,  sich  1787 
in  Holland  auf  gar  seltsamliche  Weise  offenbarend 
u.  s.  w. ;  über  das  Vorrücken  in  der  Champagne, 
S.  85  f.;  über  den  Angriff  von  Frankfurt  a.  Main 
durch  den  zögernden  Herzog  von  Braunschweig  für 
die  6000  braven  Hessen  so  blutig,  S.  io5  f.;  die  er¬ 
müdenden  Details  über  das  von  Rücliel  geleitete  Ein¬ 
schliessungscorps  vor  Landau,  die  aber  auch  des  Ge¬ 
nerals  militärischen  Sinn  zeigen,  und  die  Stelle,  S. 
234:  „Seit  dem  Vordringen  der  Rep  ublicaner  über 
die  deutsche  Grenze  hatte  sich,  trotz  der  ungünsti¬ 
gen  aussern  Umstände,  doch  in  den  Gesinnungen 
der  Einwohner  (am  Rheine)  eine  für  die  Verbün¬ 
deten  sehr  günstige  Veränderung  entfaltet.  Wrohl 
manch  ein  kecker,  oder  neuerungslustiger,  oder 
überhaupt  eben  nur  sonst  etwas  schwindliger  Kopf 
in  diesen  freudigen  Landen  hatte  Anfangs  sich  über 
das  Vordringen  der  Franzosen  gefreut,  ein  goldenes 
Weltalter,  oder  doch  wenigstens  fortwährende  Sa- 
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tarn alien feste  davon  erwartend.  Als  aber  die  Pflan¬ 
zer  des  Freylieitsbauines  erschienen,  zeigten  sie  sich 
nur  allzusenr  als  Pflanzer  in  dem  schlimmen  Sinne, 
wie  man  dieses  Wort  gewöhnlich  in  den  Sclaven- 
kolonieen  braucht.  Die  Einwohner  mussten  den 
Freyheitsbaum  mit  ihrem  eigenen  Schweisse  und 
Blute  anfrischen.  Dazu  kam  noch  das  wirklich 
gräuliche  und  zerlumpte  Ansehen  der  damaligen 
Repubficaner,  und  ihr  vandalisches  Gelüst  am  Zer¬ 
stören  alles  Zierlichen  und  Edeln.  So  hatten  sie 
einigen  schönen  Gemälden  im  Schlosse  auf  dem 
Karlsberge  bey  Zweybriicken  sämmtlich  die  Köpfe 
ausgeschnitten,  und  die  höhnende  Zuschrift  hinzu- 
geRigt:  „  accuse  du  vice  d’ aristocrcitie ,  condamne 
ci  etre  guillotine  et  execute.  —  Man  wird  ver¬ 
sucht,  es  nur  für  einen  wilden  Soldatenscherz  zu 
halten  5  aber  der  grässliche  Blutwitz  des  Convents 
und  seiner  Henker  mahnt  uns  an  die  Furie  des 
Abgrundes,  die  unter  solchen  Ungezogenheiten  her¬ 
vorgrinste,  und  sich  dann  auch  bald  auf  mannich- 
fach  andere  und  grässlichere  Art  Luft  zu  schaffen 
verstand.  —  Eine  Dörferin  in  der  Nähe  von  Kai¬ 
serslautern  war  darüber  wahnsinnig  geworden,  dass 
man  ihr  säugendes  Kind  ihr  an  der  Brust  aufs 
Bayonnet  spiesste. —  Das  Städtchen  Kussel  im  Her- 
zoglhuine  Zweybriicken  sollte  ein  Gräuelgemälde, 
nicht  eben  im  grossem  Style  —  denn  der  Dämon 
konnte  sich  nicht  wohl  mehr  überbieten  —  aber  doch 
im  grossem  Umfange  geben.  Dort  erschien  plötzlich 
ein  republicanischer  Officier  mit  einem  Commando, 
erklärend:  er  habe  Befehl,  den  unglücklichen  Ort 
—  mir  unbekannt,  unter  welchem  Vorwände —  in 
Brand  zu  stecken;  er  aber  wolle  aus  Menschlich¬ 
keit  vorher  den  Einwohnern  erlauben ,  ihr  Flab’ 
und  Gut  ins  Freye  zu  bringen.  Das  schmerzliche 
Ausräumen  wird  vollbracht;  —  als  der  Scheussliche 
sich  überzeugt,  dass  nichts  mehr  im  Städtchen  ver¬ 
borgen  ist,  zündet  er  es  an  allen  Ecken  an,  und 
fällt  dann  mit  seinen  Raubgesellen  über  die  geret¬ 
teten  Gelder  und  Sachen  her,  sich  zueignend,  was 
irgend  Werth  hat  und  fortzuschleppen  ist.  Starr  vor 
Entsetzen  stehen  die  Einwohner  hemm;  —  er  lässt 
auf  sie  schiessen.  Das  Maass  des  Frevels  war  voll. 
Ein  preussisclies  Husaren-Connnando  erschien,  und 
hieb  auf  die  Mordbrenner  ein.  Sie  stäubten  aus 
einander;  mehrere  wurden  gefangen;  der  dämoni¬ 
sche  Anführer  schien  der  Rache  entkommen  zu 
seyn.  —  Aber  sie  hatte  ihn  wohl  in  weit  fürchter¬ 
licherer  Gestalt  erfasst,  als  wenn  ein  wackerer  Hu¬ 
sarensäbel  sie  auf  ihn  hinabgeblitzt  hätte.  —  Einige 
Zeit  nach  der  Gräuel that  fällte  man  in  der  Nähe 
einen  alten  hohlen  Baum.  Als  man  ihn  spaltete, 
bot  sein  Inneres  einen  grässlichen  Fang  dar:  ein 
Gerippe  in  französischer  Uniform,  gänzlich  von 
den  Ameisen  skeletirt,  seine  Taschen  mit  Gold  voll 
gepfropft.  —  Man  hielt  ihn  allgemein  für  jenen 
Mordbrennerhauptmann,  der,  sich  vor  den  Preus- 
sen  zu  retten,  den  Baum  erklommen  habe,  und 
von  seiner  Blutbeute  in  den  grässlichsten  Jammer¬ 
tod  liinuntergerissen  worden  scy.“ 


Der  v  "ste  Band  scliliesst  mit  dem  Frieden  von 
Basel  im  Vrühlinge  1795.  „Aus  Riicliels  persönli¬ 
che  Laufbahn,  heisst  es  S.  276,  während  der  vcr- 
liängniss-  und  thatenreiclien  5  Kampfesjahre  mochte 
er  mit  Dank  und  Freude  zurücksehen.  Aber  er 
war  gewohnt,  das  Ganze  weit  über  sich  selbst  zu 
stellen.  Und  so  mochte  auch  der  Schmerz  über  den 
Ausgang  eines  unter  so  schönen  Hoffnungen  ange¬ 
tretenen  Krieges  in  seiner  preussisch  -  glühenden 
Seele  vorherrschen.  Es  war  das  erste  Mal,  dass 
die  Krone  Preussen  bey  einem  Friedensschlüsse 
Provinzen  abgetreten  hatte.  Sprüliete  ja  diess  trübe 
Gefühl  damals  in  weit  jugendlichere  Gemüther,  auf 
ganz  untergeordneten  Staffeln  in  der  äussern  Welt 
befindlich,  dennoch  deutlich  und  herb'  verletzend 
ein.“  Im  zweyten  Bande  erscheint  der  General, 
der  während  der  Waffenruhe  in  Anklam  gelebt 
hatte,  von  dem  neuen  Könige  Friedrich  Wilhelm  5. 
gerufen,  in  Potsdam  als  Cotninandeur  en  Chef  des 
Regiments  Garde,  Conmiandant  von  Potsdam,  und 
Inspecteur  der  Potsdamsclien  Inspection.  Lesens- 
Wertli  ist  die  Charakteristik  des  Feldherrn,  S.  10, 
und  einen  Lichtblitz  auf  manche  kriegerische  Mo¬ 
mente  in  seinem  Leben  u.  seiner  friedlichem  Lauf¬ 
bahn  wirft  das  Urtheil  eines  ungenannten  Meisters 
über  sein  Schachspiel,  S.  20:  „Er  treibt  es  kühn; 
sein  Angriff  ist  furchtbar,  die  Vertheidigung  aber 
—  wenn  es  gelingt,  ihn  auf  diese  zurück  zu  wer¬ 
fen  —  gewöhnlich  mangelhaft.“  Höchst  merkwür¬ 
dig  ist  die  Schilderung  der  Theilnalnne  Rüchels  an 
der  Schlacht  bey  Auerstädt  und  den  spätem  Bege¬ 
benheiten  in  Preussen,  hier  aber  keines  Auszuges 
fähig.  Gross  zeigte  er  sich  auch  bey  den  öffent¬ 
lich  tadelnden  Urlheilen  und  den  Aufforderungen 
seiner  Freunde  und  Anhänger,  sich  ihnen  öffent¬ 
lich  entgegen  zu  stellen;  „im  Herzen  meines  Königs, 
sagt  er,  S.  i64,  bin  ich  gerechtfertigt,  und  keinem 
Andern  bin  ich  Rechenschaft  schuldig.“  Bey  seiner 
erbetenen  Entlassung  aus  dem  Heere  beförderte  ilm 
der  König  zum  Generale  d.  Infanterie  mit  der  ehren¬ 
den  Mahnung:  seines  Rufes  gewärtig  zu  bleiben.  Der 
Ruf  ward  ihm  nicht  in  den  herrlichen  Jahren  181^; 
selbst  sein  Wunsch,  nur  „Commandeur  eines  Land¬ 
wehrbataillons  zu  seyn,“  ward  ihm  nicht  gewährt. 
Sein  Alter  und  die  ganz  veränderten  Verhältnisse 
des  Heeres,  durch  das  er  gross  und  berühmt  ward, 
gestatteten  es  nicht.  Rüchel  starb  am  i4ten  Januar 
1820. 

Fouque’s  Dars teil ungs weise  ist  bekannt;  auch 
hier  verleugnet  er  sie  nicht.  So  findet  man  Th.  1. 
S.  70  u.  a.  Ritter  statt  Officiere.  Th.  i.  S.  254, 
Th.  2.  S.  68,  84  u.  a.:  Manch  ein.  Th.  1.  S.220: 
„So  weit  diess  Bruchstück  altpreussischer  Kriegs¬ 
kunst.  Wer  es  nicht  klein  kriegen  kann,  wolle 
sich  nicht  rmnötliigerweise  die  Zähne  daran  aus- 
beissen.  “ 


Kurzgefasste  preussisch  -  brandenbur gische  Ge¬ 
schichte ,  zum  Gebrauche  als  Lesebuch  Vorzugs- 
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weise  in  Regiments-,  Bataillons  -  u.  Compagnie- 
Schulen  von  Rott Länder,  Lieutenant  im  3oüten  In- 
fanterie-Regimerjte,  Trier,  bey  Gail.  1828.  XVI 
u.  3o3  S.  8.  (Geheftet  16  Gr.) 

Dem  Verf.,  dem  seit  einigen  Jahren  die  Lei¬ 
tung  des  Unterrichts  einer  Bataillons -Schule  an¬ 
vertraut  war,  wurde,  nach  S.  III,  das  Bedürfnis 
eines  passenden  Lehrbuches  immer  fühlbarer,  und 
damit  vereinigte  sich  die  Idee,  zur  Befreundung  u. 
Beförderung  der  Bekanntschaft  mit  der  vaterländi¬ 
schen  Geschichte  in  den  untern  Ständen  etwas  bey- 
zutragen.  Ob  diess  nach  den  trefflichen  Werken 
von  j Baumann  (nach  Steins  neuer  Ausgabe  und 
Fortsetzung),  Hartung  und  Pölitz  nöthig  war, 
bedarf  keiner  Erörterung.  Die  historischen  Data 
schöpfte  der  Verf.,  nach  S.  V,  theils  aus  den  bes¬ 
sern,  auf  den  Gegenstand  Bezug  habenden,  vorhan¬ 
denen  Werken,  theils  auch  aus  bcsondeni  authen¬ 
tischen  Quellen,  die  ihm  zu  Gebote  standen  (?). 
Wir  haben  in  dem  Buche  eben  keine  bedeutenden 
historischen  Unrichtigkeiten  bemerkt.  Das  harte 
Urtlieil,  das  Herr  Rottländer ,  S.  5 1  und  54  f., 
über  den  Grafen  von  Schwarzenberg  fällt,  wird  er, 
durch  Cosmar  belehrt,  bey  einer  neuen  Aullage  mil¬ 
dern.  Auch  in  der  Geschichte  des  3ojährigen  Krie¬ 
ges  und  in  der  Darstellung  des  westphäliscJien  Frie¬ 
dens  sind  mehrere  Unrichtigkeiten,  die  der  Verf. 
bey  wiederholter  Ansicht  selbst  verbessern  wird. 
Ueber  die  Ansprüche  auf  die  4  schlesischen  Für- 
stenthiimer:  Liegnitz,  Brieg,  Wolau  und  Jägern- 
dorf,  vermisst  man,  S.  63,  71  und  95,  das  Nähere; 
man  erfahrt  nur,  dass  sie  der  preussisclien  Krone 
lange  vorenthalten  wurden.  Unverständlich  ist  Rec. 
die  Stelle  S.  99:  „Die  Franzosen  verliessen  (1741) 
den  König,  und  die  sächsischen  Generale  setzten 
jedem  seiner  Entwürfe  unaufhörliche  Schwierigkei¬ 
ten  entgegen,  so  dass  er  sein  Vorhaben  aufgab  und 
sich  nach  Böhmen  zurückzog.“  Bekanntlich  liess 
Friedrich  der  Grosse,  um  die  Franzosen,  welche  aus 
Bayern  und  Oberösterreich  vei'jagt  waren,  zu  un¬ 
terstützen,  einige  Truppen  nach  Böhmen  und  Mäh¬ 
ren  marschiren ,  eroberte  Olmiitz,  und  verlegte  seine 
Truppen  in  diesen  bey  den  Ländern  in  die  Win¬ 
terquartiere.  S.  171  macht  der  Verf.  den  Geheime¬ 
rath  (den  verstorb.  Superintendenten  in  Zeitz)  Del¬ 
brück  zum  Erzieher  des  jetzigen  Königs,  und  ver¬ 
wechselt,  wie  Jedermann  sieht,  den  Vater  mit  dem 
Sohne,  der  eine  Zeit  lang  Delbrücks  Führung  genoss. 

Die  Reinheit  des  Styls  ist  durch  die  Einflech¬ 
tung  vieler  fremder  Wörter  gefährdet,  die  leicht 
mit  andern  allgemein  bekannten  vertauscht  werden 
konnten,  und  die  der  Verf.  auch  nicht  erklärte, 
sondern  diess,  nach  S.  V,  den  Lehrern  überlässt, 
z.  B.  S.  22:  Literatur  st.  wissenschaftliche  Bildung; 
denn  an  Buclimaclierey  dachte  unter  den  anhaiti¬ 
scheu  Markgrafen  kein  Brandenburger. 


Kurze  Anzeigen, 

Taschenbuch  der  deutschen  Sprache.  Ein  höchst 
nützliches  u.  unentbehrliches  Handbuch  für  Haus 
und  Schule.  Enthaltend:  Leichtfassliche  Regeln 
zur  Rechtschreibung,  zum  richtigen  Gebrauche 
der  Wörter:  mir,  Dir,  ihm,  Ihnen,  sie,  ihn, 
mich  u.  s.  w. ,  und  zur  richtigen  Interpunction. 
Anleit,  zur  Abfass,  aller  Arten  von  schril  l.  Auf¬ 
sätzen,  als  Briefen,  Billets,  Rechnungen,  Quit¬ 
tungen,  Vollmachten,  Wechseln,  Anweisungen, 
Testamenten,  Frachtscheinen  u.  s.  w.  Ein  voll¬ 
ständiges  Register  aller  üblichen  Titulaturen,  so 
wie  der  gebräuchlichsten  Wortabkürzungen  u.  s. 
w.  Hamburg,  bey  Schubert.  1829.  VlII  und 
3o4  S. 

„Mit  der  möglichsten  Sorgfalt  —  berichtet  die 
Vorrede,  S.  1  —  trugen  wir  aus  den  besten  und 
allgemein  als  gut  anerkannten  Werken  der  d.  Spra¬ 
che  alles  das  zusammen,  was  uns  als  besonders 
wichtig  und  gemeinnützig  erschien“  u.  s.  w. ;  aber 
sie  verschweigt  wohlbedächtig,  dass  der  grösste 
Theil  dieser  planlosen  Sammlung  aus:  „Fasslicher 
Unterricht,  jedes  Wort  richtig  schreiben  zu  lernen, 
Heimst.,  b.  Fleckeisen,  und  den  dazu  nöthigen  Ue- 
bungsaufgaben ,  und:  fassliche  Anweisung,  alle  mög¬ 
liche  schriftliche  Aufsätze  anzufertigen,“  abgeschrie¬ 
ben  sey.  Bey  einer  solchen  Compilation  verlohnt 
es  sich  nicht  der  Mühe,  einzelne  Sachunrichtig- 
keiten,  wie  S.  126:  Die  Orgeln  wurden  zuerst 
i3i2  von  deutschen  Künstlern  erbaut,“  zu  rügen. 


Heue  Erzählungen  Jur  den  Bürger  und  Land¬ 
mann ,  zur  Unterhaltung  und  Belehrung.  Neu¬ 
stadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner.  (Ohne  Jahreszahl.) 
2o5  S.  8.  (9  Gr.) 

Neu  heissen  diese  Erzählungen  wohl  nur  darum, 
weil  schon  früher  in  demselben  Verlage  eine  ähn¬ 
liche  Sammlung  erschienen  ist.  Unter  den  hier  ge¬ 
lieferten,  grossen  Theils  bekannten,  befinden  sich 
mehrere,  welche  für  die  Classe  von  Lesern,  der  sie 
bestimmt  sind,  belehrend  oder  unterhaltend  seyn 
können;  aber  auch  einige,  die  zu  schauderhaft, 
oder  gar  ekelhaft  klingen,  wie  S.  55,  Scene  in  der 
Nacht,  und  i5i :  Krankheitsgeschiclile  der  Wittbe 
(Wittwe)  Melin.  Die  Erzählungen  von  Schein- 
todten,  S.  ,lo8  und  169,  welche  ihr  schauderhaftes 
Schicksal  auf  den  Deckel  zinnerner  Särge,  mit  ei¬ 
nem  Crucifixe  (bey  dem  andern  wird  das  Werk¬ 
zeug  nicht  genannt)  geschrieben  haben  sollen,  gehen 
fast  über  die  Grenzen  des  Wahrscheinlichen  hin¬ 
aus.  Einige  Nummern :  wie  S.  23 :  Unglückliche 
Zeiten  verschlimmern  den  Menschen  u.  s.  w.,  sind 
keine  Erzählungen,  sondern  moralische  Raisonne- 
ments.  Auf  den  Ausdnick  ist  nicht  immer  die  ge¬ 
hörige  Aufmerksamkeit  verwendet.  So  wird  S.  26, 
56,  69  für  statt  wider  oder  gegen  ganz  unrichtig 
gebraucht. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Series  Lectionum  in  Academla  Rheno- 
Traiectina, 

inde  a  die  VI.  m.  Septembris  anni  clolocccxxx. 
usque  ad  ferias  aestivas  anni  clolocccxxxi. 
habendarum . 

In  FACULTATE  IUIIIDICA  docebunt 

Tnstitutiones  H.  ARNTZENIUS,  diebus  martis,  mcr- 
curii,  iovis  et  veneris,  lxora  IX. 

Pandectas ,  Westen!)  er gio  duce,  II.  ARNTZE- 
NIUS,  diebus  martis,  mercurii,  iovis  et  veneris,  hora  X. 

Jus  Belgicum,  ad  ducturn  lihearum  Jur .  Cip.  Hol¬ 
land .  descriptarum  a.  CI.  N.  S  mal  len  bürg,  L  R. 
de  BRUEYS,  diebus  lunae,  martis,  mercurii,  iovis  et 
veneris,  liora  I. 

Hlstoricim  Iurisprudentkte  Romanae  H.  ARNTZE- 
NIUS,  diebus  xnartis  et  iovis,  liora  L,  et  saturni,  liora  IX. 

Encyclopaediarn  iuris  I.  R.  de  BRUEYS,  diebus 
lunae,  liora  X,  mercurii  et  veneris,  liora  XI. 

Elementa  oeconomiae  politicae  I.  R.  de  BRUEYS, 
diebus  lunae,  martis  et  iovis,  liora  XI. 

Ius  naturae  C.  A.  tan  ENSCHUT,  diebus  martis, 
mercurii,  iovis  et  veneris,  liora  X,  duce  Ilaus. 

Ius  publicum  Universum  et  Belgicum  C.  A.  van 
ENSCHUT,  diebus  martis,  mercurii,  iovis  et  veneris, 
liora  XII. 

Ius  gentium ,  inprimis  praclicum,  lioris  commodis. 

Ius  Criminale  Universum  et  Belgicum  C.  A.  van 
ENSCHUT,  diebus  martis,  mercurii,  iovis  et  veneris, 
liora  IX. 

Disput andi  cxercitationibus,  alternis  hcbdomadibus, 
praeerunt  Professores  in  facultate  Iuridica. 

In  FACULTATE  MEDICA  docebunt 

Anatomiam  J.  L.  C.  SCIIROEDER  van  der 
KOLK,  quater  per  dierum  liebdomadem,  liora  IV. 

Physiologiam  J.  L.  C.  SCHROEDER  van  der 
KOLK,  diebus  lunae,  martis,  mercurii  et  iovis,  bora 
YIH.  matutina. 

Dissectionibus  Cadaperis  ylnatomicis ,  opportuno 
anni  tempore  instituendis ,  praeerit  cjuotidie  J.  L.  C. 
SCHROEDER  van  der  KOLK. 

Pathologiam  cxponet  B.  F.  SUERMAN,  ter  per 
dierum  liebdomadem,  hora  IX. 

Ziveyter  Band. 


Doctrinam  de  cognoscendis  et  curandis  hominum, 
t norbis  I.  I.  WOLTERBEEK,  quater,  hora  XII. 

Therapiam  generalem ,  et  apparatum  medicaminum 
exponet  I.  I.  WOLTERBEEK,  quater,  liora  I. 

Pharmadam,  vernaculo  sermone,  N.  C.  de  FRE- 
MERY,  diebus  lunae  et  martis,  hora  II. 

Examen  aegrotantium  et  Semeioticam ,  I.  I.  WOL- 
TERBEEK,  in  Nosocomio  academico,  hora  X. 

Institutionibus  Clinicis  morborum  internorum  vaea- 
bit  I.  I.  WOLTERBEEK,  singulis  diebus,  in  Nosoco¬ 
mio  Academico. 

Praxin  chirurgicam  tradet  B.  F.  SUERMAN,  qua¬ 
ter  per  dierum  liebdomadem,  hora  VIII. 

Operationes  chirurgicas  demonstrabit  B.  F.  SUER¬ 
MAN,  tempore  liyemali,  quater  per  dierum  liebdoma- 
dem,  hora  V. 

Institutionibus  clinicis  in  arte  chirurgica ,  quovis 
die,  vacabit  B.  F.  SUERMAN. 

Theoriam  artis  obstelriciae  I.  I.  "WOLTERBEEK1 
die  martis,  iovis  et  veneris,  hora  IX. 

Institutionibus  obstetriciis ,  imprimis  practicis ,  in 
JVosocomio  hcibendis  vacabit  I.  I.  WOLTERBEEK. 

Politicam  medicam  tradet  N.  C.  de  FREMERY, 
diebus  mercurii  et  saturni,  hora  VIII. 

Disputandi  cxercitationibus,  alternis  hcbdomadibus, 
Professores  in  Facultate  Medica  praeerunt. 

I.  BLEULAND,  licet  propter  aetatem  honorifice 
rüde  donatus,  commilitonibus,  qui  explicationem  accu- 
ratiorem  spechninum  Anatoniicorum  et  Pathologicorum 
in  Museo  pracsentium  desiderabuut ,  sua  officia,  quan- 
tum  valetudo  permittet,  ollcrt. 

In  FACULTATE  PIIILOSOPHIAE  TIIEORETICAE 
et  LITERARUM  IIUMANIORUM  docebunt 

Logicam  I.  F.  L.  SCIIROEDER,  die  lunae  atque 
saturni,  hora  II. 

Doctrinam  moralem  atque  nonnulla  loca  selecta  ex 
Metaphysices  cloctrina  I,  F.  L.  SCHROEDER,  diebus 
iovis  et  veneris,  hora  II. 

Eiteras  Latinas  A.  van  GOLDOEVER,  diebus 
lunae,  martis,  jovis  et  veneris,  hora  X.  interpretando 
cum  Cicero nis  orationes  Philippicas  in  M.  Antonium, 
tum  P.  Tercntii  Comocdiam  Adelphos. 

De  optima  cum  puerorum  inslituendorum,  tum  Li¬ 
terarum  Humaniorum  docendarum  via  disputabit  A. 


1915 


No.  240.  October.  1830. 


van  GOTTDOEVER,  diebus  mercurii,  hora  I.,  et  saturni, 
liora  XII. 

Antiquitäten  Romanam  A.  van  GOUDOEVER, 
diebus  lunae,  mercurii,  iovis  et  saturni,  liora  IX. 

Exercitationibus  Oratoriis  praeerit  A.  van  GOU¬ 
DOEVER,  die  mercurii,  liora  XII. 

Literas  Graecas  tradet  Pu.  G.  van  HEUSDE,  in- 
terpretaturus  cum  Plutarclieam  Ciceronis  vitam,  diebus 
lunae  et  martis,  bora  XI.:  tu m  Plalonis  Gorgiam  et  li- 
brum  Hippocratis  de  aere,  aquis  et  locis  in  Chresto- 
mathia  Hippocratica  V.  CI.  Pruijs  van  der  Hoeven 
p.  42.,  diebus  iovis  et  vcneris,  liora  XI. 

Literas  Hebraicas  docebit  I.  H.  PAREAU,  ita  ut 
Grammaticam  exponat,  diebus  lunae  et  jovis,  bora  IX^, 
eademque  bora,  diebus  martis  et  veneris,  quaedam  tra- 
etet  Capita  ex  altero  Regum  Libro. 

Literas  Chaldaicas  et  Syriacas  I.  II.  PAREAU, 
diebus  lunae  et  iovis,  bora  XI. 

Literarum  Arabicarum  initia  I.  H.  PAREAU,  die¬ 
bus  martis  et  veneris,  liora  XI.  et  carmina  quaedarfi 
Arabica  antiquiora  tractabit  die  mercurii,  bora  IX.  aut 
alia  commodiore. 

Antiquitäten  Hebraicam  tradet  I.  II.  PAREAU, 
diebus  lunae,  martis,  iovis  et  veneris,  liora  I. 

Historiam  gentium ,  praesertim  recenliorunv,  Ph.  G. 
van  HEUSDE,  diebus  lunae,  martis,  iovis  et  veneris, 

b.  XII. 

Encyclopaediam  unipersam ,  ex  priheipiis  ductam 
pbilosopliiae  Platonicae,  Pix.  G.  van  IIEUSDE,  diebus 
mercurii  et  saturni,  bora  X. 

Historiam  philosophiae  recentioris ,  Pu.  G.  VAN 
HEUSDE,  diebus  mercurii  et  saturni,  bora  XI. 

Historiam  Patriae  A.  SIMONS,  d.  martis,  mer¬ 
curii,  iovis  et  veneris,  liora  VIII. 

Literas  Belgicas  et  Eloquentiam  A.  SIMONS,  d. 
martis,  mercurii,  iovis  et  veneris,  bora  II. 

Praecepta  slyli  bene  Belg,  tradet  A.  SIMONS,  d. 
martis,  bora  XII.,  mercurii,  bora  XI.,  iovis,  bora  IV.  et 
veneris,  hora  XI. 

Aestheticam,  quae  poesin  spectat,  A.  SIMONS,  d. 
martis  et  veneris,  bora  IV. 

Disputandi  exercitationibus  sermone  Belg,  baben- 
dis  praeerit,  alternis  bebdomadibus,  die  iovis,  bora  IV. 
A.  SIMONS. 

Disputandi  exercitationibus  praeerunt,  alternis  beb¬ 
domadibus,  die  saturni,  hora  I.,  alternathn  Pu.  G.  van 
HEUSDE  et  A.  van  GOUDOEVER. 

In  FACULTATE  MATIIESEOS  et  PHILOSOPHIAE 
NATURALIS  docebunt 

Elementa  Matheseos ,  I.  F.  L.  SCHROEDER,  d. 
martis,  mercurii,  iovis  et  veneris,  bora  VIII. 

Stereometria?n,  Trigonometriam  Sphäericam,  atque 
Geometriam  describentem,  I.  F.  L.  SCHROEDER,  die 
,unae  atque  saturni,  liora  VIII. 

Physicae  Mathematicae  elementa,  atque  nonnulla 
loca  ex  Mechanica  sublimiore,  duce  Poisson  I.  F.  L. 
SCHROEDER,  diebus  et  horis  commodis. 

Paedagogicam ,  inprimis  Didacticam  artem  I.  F. 
L.  SCHROEDER,  liora  postea  indicanda. 
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Physicam  experimentalem  G.  MOLL,  die  lunae 
martis,  iovis  et  veneris,  bora  I. 

Aslronomiae  primas  notitias  G.  MOLL,  d.  lunae, 
martis,  iovis  et  veneris,  b,  IX.  vel  alia,  auditoribus 
magis  commoda. 

Astronomiam  theoreticam  et  practicam  G.  MOLL, 
iisd.  d.,  h.  III. 

Elementa  Hydrotechniae ,  ad  praesentem  conditio- 
nem  Patriae  adplicata,  si  sufficiens  numerus  auditorum 
adsit,  belgico  sermone  exponet  G.  MOLL,  liora  dein- 
ceps  indicanda. 

Chemiam  generalem  et  applicatam  N.  C.  de  FRE- 
MERY,  diebus  lunae,  martis,  mercurii,  iovis  et  vene¬ 
ris,  h.  XII. 

Botanicam  et  Physiologiam  plantarum  I,  KOPS, 
diebus  lunae,  martis  et  iovis,  li.  IX.  et  mercurii,  b.  X. 

Historiam  naturalem  Mammahum ,  Apium,  Repti- 
lium  et  Piscium  exponet  Tb.  G.  VAN  LIDTH  DE 
JEUDE,  diebus  lunae  et  martis,  bora  XI.  Caeterorum 
autem  animalium,  vertebris  carentium,  historiam  die 
mercurii  eadem  bora. 

Anatomiam  comparatam  Iradere  perget  Tb.  G.  van 
LIDTH  de  JEUDE,  die  saturni,  bora  XI. 

Mineralogiam  et  Geologiam  N.  C.  de  FREMERY, 
diebus  iovis  et  veneris,  bora  XI. 

Oeconomiam  ruralem  I.  KOPS,  diebus  lunae,  mer¬ 
curii  et  iovis,  bora  I,  saturni,  bora  XII. 

Chemiam  artibus  adhibitam  P.  J.  I.  de  FREME¬ 
RY,  diebus  martis  et  veneris,  hora  pomeridiana  VI. 

Iis,  qui  instituendis  operationibus  chemicis  operam 
darc  cupiunt,  praeerit  P.  J.  I.  de  FREMERY,  die  sa¬ 
turni,  liora  IX  ad  XI. 

Disputandi  exercitationibus  die  saturni,  bora  I.,  al- 
tematim  praeerunt  Professores  in  Facultate  Matheseos 
et  Pbilosopliiae  Naturalis,  singuli  in  partibus  sibi  de- 
mandatis. 

In  FACULTATE  TILEOLOGICA. 

In  Theologiam  Naturalem  cum  commilitonibus  in- 
quiret  II.  BOUMAN,  diebus  iovis  et  vereris,  bora  IX. 

Historiam  Ecclesiae  Christianae ,  inprimis  recentio- 
rem,  tradet  II.  I.  ROYAARDS  ,  diebus  lunae  et  mar¬ 
tis,  bora  XI.  et  mercurii,  bora  II. 

Historiam  Ecclesiae  Belgicae  narrabit  II.  I.  RO¬ 
YAARDS,  diebus  lunae  et  martis,  bora  II. 

Collocutionibus  cum  provectioribus  de  locis  Histo- 
riae  Ecclesiae  et  Dogmatum  vacabit  H.  I.  ROYAARDS, 
die  mercurii,  bora  XII. 

Disquisitionibus ,  probationi  academicae  praeviis, 
vacabit  II.  I.  ROYAARDS,  die  iovis,  bora  II. 

Hermeneuticam  Peter is  ac  Nopi  Foederis  genera¬ 
lem  II.  BOUMAN,  diebus  lunae  et  martis,  bora  X. 

Criticas  lectiones  in  Cod.  Sacri  loca  difficiliora  ha- 
bebit  II.  BOUMAN,  die  mercurii,  bora  IX. 

Selecta  Peteris  Foederis  loca,  collata  interpreta- 
tione  Al ex  and  rin  a,  illustrabit  H.  BOUMAN,  diebus  io¬ 
vis  et  veneris,  bora  X. 

Epistolae  ad  Romanos  partem  dogmaticam  inter- 
pretabitur  IL  BOUMAN ,  diebus  lunae  et  martis, 
bora  IX, 
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Theologiam  dogmalicam  doeebit  I.  IIERINGA,  E. 
F.  diebus  lunae,  martis,  io  vis  et  veneris,  hora  XII. 

Collocutionibus  de  Theologia  populari  vacabit  I. 
IIERINGA,  E.  F.  die  iovis,  Iioris  vespert,  a  VII.  ad  IX. 

Disquisitionibus ,  cum  provectioribus  instituendis, 
probationi,  sive  academicae,  sive  ecclesiasticae,  praeviis, 
singuläres  horas  destinabit  I.  IIERINGA,  E.  F. 

Doclrinam  morum.  Christianam  doeebit  II.  I. 
ROYAARDS,  diebus  lunae,  martis  et  mercurii,  liora  I. 

Praecepta  homiletica  tradet  I.  HERIN GA,  E.  F. 
diebus  lunae  et  iovis,  liora  VIII. 

Exercitationes  oratorias  scicras  moderabitur  I.  IIE¬ 
RINGA,  E.  F.  die  saturni,  liora  I. 

OJJicia  doctorum  et  antistitum  in  Ecclesia  Chri- 
stiana  exponct  I.  IIERINGA ,  E.  F.  diebus  martis  et 
veneris,  liora  VIII. 

Puerorum  doctrinac  Clirisfianac  initiis  erudiendorum 
exercitationem  instituet  I.  IIERINGA,  E.  F.  die  venc- 
ris,  liora  XI. 

Comniilitonibus,  orationes  habeutibus  sacras ,  prae- 
sides  aderunt  I.  IIERINGA,  E.  F.  die  martis,  liora  I. 
BOUMAN ,  die  lunac,  liora  I.  et  II.  I.  ROYAARDS, 
die  iovis,  liora  I. 

Publicis  disputandi  excrcitationibus  praceruut ,  al- 
ternis  liebdomadibus,  die  mercurii,  liora  I.  alternatim,  I. 
IIERINGA,  E.F.,  II.  BOUMAN  et  II.  I.  ROYAARDS. 

G.  van  OORDT,  ctsi  suo  rogatu  hoiiorificc  a  liege 
dimissus  est,  libentissime  tarnen  sua  oflicia  et  consilia, 
quoad  eius  fieri  possit,  offert  comniilitonibus.  Oratio¬ 
nes  sacras  liabentibus  praeses  aderit,  diebus  et  Iioris 
et  sibi  et  comniilitionibus  opportunis. 


G.  DORN  SEIFFEN,  Lit.  Human.  Lector ,  diebus 
lunae  et  iovis,  liora  V.,  Grammaticam  Graecam  cxpo- 
netj  iisdem  diebus  liora  VI.,  aut  alia,  auditoribus  ma- 
gis  commoda,  de  rhythmica  ratione,  tarn  in  Graecorum, 
quam  Latinorum ,  poetarum  carminibus  aget. 

I.  H.  KOCH,  Linguae  Germanicac  grammaticam 
et  liistoriam  literariam  interpretabitur,  liora  auditoribus 
commoda 

Literas  Anglicas  tradet  C.  THOMPSON,  diebus 
lunae  et  iovis,  hora  IV. 

L.  de  FRANCE,  Academicus  gladiatoriae  artis  Ma¬ 
gister,  quotidie  aptum  et  elegantem  gladii  usum  doeebit. 

Bibliotheca  Academica,  diebus  lunae ,  martis ,  iovis 
et  veneris ,  ab  hora  I.  in  II.,  diebus  mercurii  et  saturni 
ab  hora  I.  in  IF.,  et  feriarum  tempore ,  singulis  diebus 
iovis,  ab  hora  I.  in  II.  unieuique  patebit.  Museum 
quoque  zoologicum ,  tarn  hu  jus  academiae,  quam  priva¬ 
tum  in  aedibus  Professoris  Historiae  naturalis  cuique 
roganti  patebit. 


Ankündigung  e  n. 

Allen  Leihbibliotheken  und  Freunden  der  schönen 
Literatur  können  wir  nachstehende,  eben  fertig  gewor¬ 
dene,  interessante  Romane  mit  Recht  empfehlen : 


1918 

Lorenz,  EP.,  der  Fürstensohn.  Eine  Geschichte  unserer 
Tage.  2  Thcile.  8.  2  Tlilr. 

—  —  Emilie ,  oder  so  liebt  ein  deutsches  Herz.  2te 

Aullage.  8.  l  Thlr. 

O'Itzel,  die  Freunde.  Historisches  Gemälde  aus  dem 
griechischen  Befreyungskriege.  2  Thcile.  8.  2  Thlr. 

8  Gr. 

Radcliff'e ,  Gaston  von  Blondeville,  oder  die  Hofhaltung 
Heinrich  des  dritten,  im  Ardenner  Walde.  2  Tlile. 
8.  2te  Auflage,  l  Thlr.  12  Gr. 

Harro-Harring,  Firn  Matthes,  des  IV ildschützen  Flucht. 
Scenen  im  baierschen  Hochlande.  Eine  Novelle.  8. 
2 1  Gr. 

Hatim  Tai  s  Abenteuer.  Aus  dem  Englischen  von  *  r. 
2  Thle.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  im  August  i83o. 

IV ienbrachsche  Buchhandlung . 


Das  Neueste  der  Chemie. 

L.  J.  Thenards  Lehrbuch  der  theoretischen 

und  praktischen  Chemie.  Ucbersetzt  und  vervollstän¬ 
digt  von  G.  T.  Fechuer.  7ter  Band  oder  istes  Sup¬ 
plement  in  2  Abtheilungen.  Mit  i  Kupfertafel,  gr.  8. 
Leipzig,  i83o.  Verlag  von  Leopold  Voss.  7  Thlr. 
Auch  unter  den  Titeln: 

Repertorium  der  neuen  Entdeckungen  in  der 

unorganischen  Chemie,  von  G.  T.  Fccliner.  Erster  Bd, 
gr.  8.  Leipzig,  i83o.  Verlag  von  Leopold  Voss.  4  Thlr. 

Repertorium  der  neuen  Entdeckungen  in  der 

organischen  Chemie,  von  G.  T.  Fechner.  Erster  Band. 
Mit  1  Kpfrtaf.  gr.  8.  Leipzig,  i83o.  Verlag  von  Leo¬ 
pold  Voss.  3  Thlr. 


Das  Neueste  der  Pharinacie. 

Pharmaceutisches  Central -Blatt  oder  Reper¬ 
torium  aller  neuen  die  Apothekerkunst  berührenden 
Beobachtungen,  Erfahrungen  und  Bekanntmachungen  in 
Auszügen  aus  der  neuesten  in-  und  ausländischen  Li¬ 
teratur  und  Journalistik,  gr.  8.  Leipzig,  i83o.  Ver¬ 
lag  von  Leopold  Voss.  Der  Jahrgang  von  3o  Num¬ 
mern  mit  Beylagen,  Kupfern  u.  Holzschnitten,  2  Thlr. 
12  Gr.,  ist  durch  alle  Buchhandlungen  und  Postamts- 
Zeitungsexpeditionen  zu  beziehen. 


In  unserm  Verlage  sind  folgende  Werke  so  eben 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

A Ibers ,  Dr.  J.  W.,  Militairverordnung  vom  i4.  July 
1820  nebst  den  Verordnungen  in  Beziehung  auf  Mi- 
litair-  und  Recruten-Beeidigungen  für  das  Königreich 
Ilanover.  Mit  ergänzenden  Verordnungen,  Vorschrif¬ 
ten  und  einigen  Formularen,  gr.  4.  1  Thlr. 

Bauer ,  Dr.  A.,  die  Warnungstheorie  nebst  einer  Dar¬ 
stellung  und  Beurtheilung  aller  Strafrechtsthcoricen. 
gr.  8.  x  Thlr.  16  gGr. 
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1920 


Bender ,  Dr.,  der  Vcrkelxr  mit  Staatspapieren  im  In¬ 
land  Anslande,  nte  Ausgabe,  gr.  8.  3  Tlilr. 

Bergmann ,  F.,  Anleitung  zum  Referiren,  vorzüglich  in 
Gericlitssaehen.  gr.  8.  l  Tlilr. 

—  —  —  Bcyträge  zur  Einleitung  in  die  Praxis  der 

Civilprocesse  vor  deutschen  Gerichten,  gr.  8.  2  Tlilr. 

Harless ,  Dr.  C.  F.,  die  Verdienste  der  Frauen  um  Na¬ 
turwissenschaft,  Gesundheits-  und  Heilkunde,  so  wie 
auch  um  Lander-,  Völker-  und  Menschenkunde,  von 
der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  neueste.  Mit  Abbildun¬ 
gen.  gr.  8.  2  Tlilr.  8  gGr. 

Libri  symbolici  ecclesiae  lutheranae  ad  editioncs  prin- 
cipes  et  ecclesiae  auetoritate  comprobatas  recens., 
praecip.  lection.  diversitatem  notavit  II.  A.  G.  Meyer. 
8  maj.  l  Tlilr.  12  gGr. 

Reck,  Dr.  K. ,  über  das  deutsche  Credit-  und  Hypo¬ 
thekenwesen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  kö¬ 
niglich  hannoverschen  und  lierzogl.  braunschweigi¬ 
schen  Landrechts.  1.  Heft,  enthaltend  die  hist.  Ein¬ 
leitung  und  acht  Hauptactcnstiicke  zur  Geschichte  des 
hannoverschen  Hypothekenwesens,  gr.  8.  18  gGr. 

Thomassen  a  Thuessink,  Dr.  E.  J. ,  Abhandlung  über 
die  Masern.  Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von 
Dr.  G.  Doden.  gr.  8.  16  gGr. 

Göttingen,  im  August  i83o. 

V anderiho eck  Ruprechtsche  Buchhandlung. 


In  der  H.  TV.  Ritterlichen  Buchhandlung  in  Wies¬ 
baden  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Tratte  sur  les  eaux  thermales  de  TViesbade  et  sur  leur 
efficacite  dans  Jes  maladies  de  l’organismc  demontree 
par  des  observations  praticpies  par  A.  H.  Peez.  Tra- 
duit  de  rAllemand  sur  le  manuscrit  de  la  scconde 
edition  par  J.  P.  Graffenaucr.  Avec  2  jilanclics. 
gr.  8.  broclie  1  Tlilr.  16  Gr. 


Für  Gymnasien  und  Schulanstalten. 

Plutarchi  Consolatio 

ad 

Apollonium 

recognovit  et  commentariis  illustravit  Leonardas  Uste- 
rius.  Accedit  varictas  lectionis  et  I.  C.  Orellii  sjii- 
cilegium  criticum.  8  maj.  Turici,  Orelli,  Fiisslini  et 
soc.  1  Tlilr.  —  1  Fl.  3o  Kr. 


In  der  Hartmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  erschienen : 

Engel ,  Mg.  M.  E.  (Verfasser  der  Schrift:  ,, Geist  der 
Bibel  für  Schule  und  Haus)  ,  kurzgejcisste  Geschichte 
der  christlichen  Religion  und  Kirche.  Zur  Beförde¬ 
rung  von  Freudigkeit  und  Festigkeit  im  evangelisch¬ 
protestantischen  Glauben.  Zweyte  Auflage.  Pr.  3  Gr. 


Wenn  günstige  Beurtheilungen  in  unsern  besten 
kritischen  Blättern ,  die  Aufnahme  in  vielen  Schulen 
und  Seminarien  und  der  schnelle  Absatz  der  ersten  sehr' 
starken  Auflage  vortlicilhafte  Zeugnisse  für  den  Werth 
dieses  freymiithig  geschriebenen  und  auf  engem  Raume 
so  reichhaltigen  Büchleins  sind;  so  glauben  wir  cs  in 
dieser  neuen,  liier  und  da  verbesserten  Auflage  gewiss 
nicht  wortreich  empfehlen  zu  dürfen. 


Bcy  B.  B.  Schwickert  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Bibliolheca  sacra  Patrum  ecclesiae  Graecorum.  P.  II. 
Tom.  7.  8.  Contin.  Philonis  Jud.  opera  oninia  ed. 
C.  E.  Richter.  Vol.  7.  8.  8.  broch.  1  Tlilr.  i5gGr. 

Klotzii ,  R. ,  Quaestiones  Tnllianae.  Liber  primus.  8. 
g  gGr.  Leipzig,  im  August  i83o. 


Bcy  G.  A.  Kummer  in  Zerbst  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Der  Gottmensch.  Sieben  neue  Reden  für 
die  evangelische  Christenheit,  an  die  Ge¬ 
bildetsten  der  Kirche  gerichtet.  Von  Dr. 
Friedrich  Richter.  12  Bogen.  8. 
(12  gGr.) 

Inhalt:  1)  Das  Reich  Gottes  ist  gekommen.  2) 
Das  Gericht  am  Hause  Gottes.  3)  Wie  diinket  euch 
um  Christo?  4)  Jesus  Christus,  der  Auferstandene  und 
Verklärte.  5)  Der  Sohn  Gottes,  der  die  Welt  über¬ 
windet.  6)  Das  ewige  Leben.  7)  Der  Beruf. 

Diese  Schrift  hat  nicht  minder  grosses  Aufsehen 
erregt,  als  die  andern  zwey:  „ Gott  unter  Menschen “ 
(10  Gr.)  —  und  „ der  Vorhof  zum  Himmel* 1  (GGr.)  — 
von  demselben  Verfasser. 

Gewiss  mit  Recht  sagt  ein  Recensent  der  vorbe¬ 
nannten  drcy  Schriften: 

„Herr  Dr.  Richter  zündet  ein  Licht  an  denen,  die 
da  sehen  wollen.  —  Kann  durch  Worte  wahrhaft  ge¬ 
tröstet,  beruhigt  und  erleuchtet  werden,  so  sind  es  die 
Worte  des  Verfassers.  —  Wer  sich  aber  ganz  über 
die  Alltäglichkeiten  des  Lebens  erheben ,  wessen  Geist 
das  Höhere  zu  durchschauen,  und  —  so  viel  ihm  mög¬ 
lich  —  selbst  zu  erstreben  wünscht,  der  lese  etc. 


Bey  Heinrich  TVilmans  in  Frankfurt  a.  M.  ist  so 
eben  erschienen  und  au  alle  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  versandt: 

Horst ,  D.  Georg  Conr.  (grosshcrzogl. -hessischer  geist¬ 
licher  Geheim erath)  Deuieroskopie ,  oder  merkwür¬ 
dige  psychische  und  physiologische  Erscheinungen  und 
Probleme  aus  dem  Gebiete  der  Pneumatologie.  Für 
Religionsphilosophen ,  Psychologen  u.  denkende  Aerzle. 
Eine  nöthige  Beylage  zur  Dämouomagie,  wie  zur  Zau¬ 
ber-Bibliothek.  is  Bändchen,  gr.  8.  geh.  1  Tlilr.  6  Gr. 
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Int  eilige 


Chronik  des  Gymnasiums  zu  Helmstädt. 

Zn  der  Prüfung  der  drey  obern  Classen  des  Gymna¬ 
siums  am  29.  März  i83o  lud  der  Prof,  und  Direct.  Dr. 
Hess  mit  folgendem  Programme  ein:  Specimen  novae 
editionis  Somnii  Scipionis  e  V-  VI.  Cic.  de  Rep.  in 
Graecum  conversi  a  Maxitno  Planude.  3  Bogen.  4.  — 
Die  Gesammtzalil  der  Schüler  belief  sieh  im  Winter- 
halbenjalire  1829 — i83o  auf  337,  worunter  67  Aus¬ 
wärtige  waren.  S.  Herzogi.  Durchlaucht  schenkte  dem 
Gymnasium,  wie  auch  den  übrigen  des  Herzogthums, 
das  vaterländische  Archiv  von  Spangenberg.  Noch  im¬ 
mer  bleiben  pia  desideria  die  Schult  ibliothek  und  der 
zum  Unterrichte  erforderliche  physicalische  Apparat. 


Correspondenz-Nachrichten. 

Aus  Giessen. 

Der  Grossherzog  von  IIcsscn-Darmstadt  hat  befoh¬ 
len,  dass  eine  katholisch  -  theologische  Facultät  an  der 
hiesigen  Landes-Universität  errichtet  werden  soll.  Hr. 
Pfarrer  Locherer  ( bekannt  durch  seine  Geschichte  der 
christlichen  Kirche,  bis  jetzt  in  6  Bänden)  und  Hr.  Dr. 
Johann  Joseph  Müller ,  bisher  Privat  -Doccnt  zu  Bonn, 
sind  zu  ordentlichen  Professoren  der  katholischen  Theo¬ 
logie  ernannt,  die  Berufung  der  übrigen  Professoren  ist 
eingeleitet,  und  verfügt  worden,  dass  mit  dem  Winter- 
Semester  dieses  Jahres  der  Lehrcursus  dieser  Facultät 
eröffnet  wird. 


A  u  s  Erf  u  r  t. 

VonS.-M.  dem  Könige  ist  dem  Oberlehrer  am  hie¬ 
sigen  evangelischen  Gymnasium  und  Sccrctair  der  Aka¬ 
demie  gemeinnütziger  Wissenschaften  liierselbst,  Hrn. 
Dr.  Mensing,  der  Charakter  eines  königl,  Professors 
erthcilt  worden. 


A  us  Moskau. 

Am  12.  Januar  feyerte  die  kaiscrl.  Universität  ihr 
y5stes  Jahresfest;  sie  zählte  G60  Studiren.de;  die  Zahl 
der  Zöglinge  in  den  Unterrichts -Anstalten,  der  elf  G  011- . 
Zweyter  Band. 


n  z  -  Blatt. 


vernements,  welche  zum  Bezirke  dieser  Universität  ge¬ 
hören,  belief  sich  auf  i4,534,  nämlich  1089  in  elf  Gym¬ 
nasien,  7506  in  g4  Districts-Schulen,  4g45  in  i34  Pa- 
rochial  -  und  Primär -Schulen,  und  362  Knaben  und 
632  Mädchen  in  54  Pensionen  und  Privatschulen.  Dip 
Zahl  der  Schüler  hatte  sich  gegen  das  Jahr  1828  um 
1 3oo  vermehrt.  —  Die  zum  Moskauer  Universitäts- 
Bezirke  gehörigen  Gouvernements  sind  folgende:  Mos¬ 
kau  mit  2921  Schülern,  Riäsan  mit  i3g5,  Tula  mit 
i38g,  Wladimir  mit  1 3j3,  Orel  mit  137 1 ,  Wronesch 
mit  1200,  Twcr  mit  1187,  Novogorod  mit  io4 7,  Tam- 
bow  mit  1009,  Jaroslaw  mit  1008  und  Kostroma  mit  654. 


Aus  Berlin 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  vom 
5.  July  gab  Hr.  Director  Klöden  Nachricht  von  der 
neugebildcten  geographischen  Gesellschaft  zu  London, 
und  tlieilte  die  Statuten  der  so  eben  zusammengetrete¬ 
nen  geologischen  Societät  zu  Paris  mit.  Herr  Lieute^ 
nant  von  Pirch  setzte  die  früher  begonnene  Schilderung 
seines  Besuches  in  Serbien  fort.  Herr  Legationsrath  von 
Olfers  machte  Bemerkungen  zu  den  vom  Colon.  Leake 
mitgetheilten  Inscriptionen  eines  Felsgrabes  in  Klein¬ 
asien;  Herr  Prof.  Ritter  gab  Nachricht  über  den  Ab¬ 
gang  der  Instrumente  nach  Constantinopel,  mit  welchen 
die  Gesellschaft  Hrn.  Dr.  TVestphal  zu  seiner  Reise  in 
den  Orient  unterstützt  hat.  Mehrere  neu  erschienene 
Werke  und  Abhandlungen  wurden  von  verschiedenen 
Seiten  vorgelegt.  * 

Nach  der  Angabe  des  im  Drucke  erschienenen  Ver¬ 
zeichnisses  des  Personals  und  der  Studirenden  beträgt 
die  Zahl  der  in  diesem  Sommer-Semester  j83t>  auf  der 
hiesigen  friedlich -Wilhelms  -  Uni  vetsitat  gegenwärtigen 
Studirenden  178 7,  worunter  611  zur  theologischen,  633 
zur  juristischen,  302  zur  medicinischen  und  24 1  zur 
j  philosophischen  Facultät  gehören.  Davon  sind  Auslän¬ 
der  486.  Ausser  diesen  immatriculirten  Studirenden  be¬ 
suchen  die  hiesige  Universität,  als' zum  Horen  von  Vor¬ 
lesungen  berechtigt,  nicht  iimnatritulirte  Chirurgen,  Phar- 
,  maceuten,  Eleven  des  Friedrich-Wühelms-Instituts,  der 
medieinisch-chirurgischen  IMilitair-Akadeniie  etc.,  deren 
Gesammtzalil  456  beträgt.  - 
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Die  Zahl  der  Studirenden  in  Königsberg  betragt 
in  diesem  Sommer  (3o.  Juny)  423,  darunter  4io  Inlän¬ 
der  und  i3  Ausländer.  Nach  den  gewählten  Fächern 
werden  2i5  Theologen,  120  Juristen,  25  Medi einer  und 
63  fiir  die  verschiedenen  Wissenschaften  der  philoso- 
pliischenFacultät  gezählt.  —  Der  Bau  des  neuen,  in  der 
Nähe  des  botanischen  Gartens  errichteten,  zoologischen 
Museums  ist  so  weit  vorgerückt,  dass  die  völlige  Been¬ 
digung  desselben  sich  noch  in  diesem  Sommer  voraus¬ 
sehen  lässt. 

Die  hiesige  königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
hat  den  russischen  Staatsrath  von  Blaremburg  zum  cor- 
respondirenden  Mitgliede  für  die  historische  und  phi¬ 
lologische  Abtheilung  ernannt. 


Aufforderung. 

Der  Recensent  in  der  Halleschen  allgemeinen  Li¬ 
teraturzeitung  No.  98.  May  i83o,  welcher  in  dem  zwey- 
ten  Bande  des  theoretischen  und  praktischen  Cursus  zur 
Erlernung  der  französischen  Sprache  von  F.  L.  Raimn- 
stein,  neue  Auflage.  Wien,  1828,  einer  Menge  Ger¬ 
manismen ,  fehlerhafter  Ausdrücke  und  nicht  französi¬ 
scher  Wendungen  begegnet  seyn  will,  wird  im  Inter¬ 
esse  der  deutschen  studirenden  Jugend  von  dem  Ver¬ 
fasser  dieses  Werkes  dringend  aufgefordert,  die  Menge 
dieser  Germanismen,  die  angeblich  fehlerhaften  Aus¬ 
drücke  ,  und  die  dem  Recensenten  nicht  französisch 
scheinenden  Wendungen  in  der  oben  angeführten  All¬ 
gemeinen  Literaturzeitung  bekannt  zu  machen,  wenn 
seine  Kritik  für  den  Verf.  des  Werkes  und  für  das  deut¬ 
sche  Publicum  von  einigem  Nutzen  seyn  soll,  und  wenn 
er  nicht  in  den  Verdacht  gerathen  will,  als  beabsichtige 
er,  dem  Verfasser  und  Verleger  absichtlich  zu  scha¬ 
den.  Bey  dem  Lobe  kanu  man  sich  kurz  fassen;  der 
Tadel  hingegen  muss  durch  Gründe  und  Ursachen  be¬ 
wiesen  werden ,  weil  er  den  Verleger  an  seinem  litera¬ 
rischen  Rufe  und  den  Verfasser  an  seinem  Vermögen 
antastet.  —  Ueber  die  beleidigende,  leidenschaftliche, 
der  wahren  Kritik  fremde  Darstellungsart  des  Halle¬ 
schen  Recensenten  wird  man  sich  in  der  Vorrede  des 
dritten,  noch  vor  Ablaufe  dieses  Jahres  erscheinenden, 
Bandes  dieses  Lehrcurses  weiter  aussprecheu. 

Leipzig,  den  17.  August  i83o. 


Ankündigungen. 

.  '  ~ 

In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Abhandlungen ,  historische  und  literarische,  der  könig¬ 
lichen  deutschen  Gesellschaft  zu  Königsberg.  Her- 
ausgegeben  vom  Prof.  D.  F.  W.  Schubert.  Erste 
Sammlung,  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Barthold,  D.  F.  W.,  der  Römerzug  König  Heinrichs  von 
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Lützelburg.  In  sechs  Büchern  dargestellt.  Erster 
Theil.  gr.  8.  2  Thlr.  20  Gr. 

( Dieses  Werk  schliesst  sich  unmittelbar  an  „ Räu¬ 
mers  Geschichte  der  Hohenstaufen /*) 

Bessel,  Prof.  F.  W. ,  Tabulae  Rcgiomontanae  reductio- 
num  observationum  astronomicarum  ab  anno  1750 
usejue  ad  annum  i85o.  8  maj.  Preis  6  Thlr.  16  Gr. 

Ebert ,  J.  F. ,  ElKEAlQjV  sive  Coinmentariorum  de 
Siciliae  veteris  Gcograpliia ,  Historia ,  Mythologia, 
Lingua,  Antiquitatibus  Sylloge.  Accedunt  praeter 
Inseriptionum  aliquot  enarrationem ,  Scriptorum  ut 
ratione  Siculorum ,  ita  horum,  qui  de  rebus  Siculis 
egerunt,  vitae  cum  reliquiis  Operum  illustratis.  Vol.  I. 
P.  I.  8  maj.  20  Gr. 

Nösselt ,  Fr.,  Handbuch  der  Geographie  für  Töchter¬ 
schulen  und  die  Gebildeten  des  weiblichen  Geschlech¬ 
tes.  3tcr  und  letzter  Theil.  gr.  8.  2  Thlr. 

Richter,  O.  L.  W. ,  Handbuch  des  Strafverfahrens  in 
den  königlichen  preussischen  Staaten,  mit  Ausnahme 
der  Provinzen,  wo  noch  französisches  Recht  gilt. 
Eine  Zusammstellung  aller,  für  das  gesammte  Straf¬ 
verfahren  bestehenden,  gesetzlichen  Vorschriften ,  mit 
Zuziehung  der  besten  Hülfsmittel  der  rcchtswissen- 
schaftlichen  und  gerichtlich  -  medicinischen  Literatur. 
Erster  Band ;  das  fiscalisehe  Strafverfahren  enthaltend, 
gr.  8.  2  Thlr. 

Sachs,  Prof.  L.  W.  und  D.  F.  Ph.  Dulk,  Handwörter¬ 
buch  der  praktischen  Arzeymittellehre.  ister  Band, 
gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr. 

Voigt,  Joli.,  Geschichte  Preusscns  von  den  ältesten  Zei¬ 
ten  bis  zum  Untergange  der  Herrschaft  des  deutschen 
Ordens.  4tcr  Band.  Mit  2  Kupfert.  gr.  8.  3  Thlr. 

Königsberg,  im  July  i83o. 

Gebr.  Bornträger. 


Literarische  Anzeige. 

In  drey  bis  vier  Monaten  erscheint: 

CORNELIUS  TAC1TUS 

TEXT  UM  AD  LIBROS  FLORENTINOS 
NUNC  PRIMUM  ACCURATIUS  EXCUSSOS 

JE  MENDAVIT 

IMMANUEL  BEKKERUS 

ACCEDIT  ANNOTATIO  LIPSII,  GRONOVII,  ERNESTII, 
FR.  AUG.  WOLFII,  OBERLINI. 

CUM  INDICIBUS. 

2  Volumina.  8  m  a  j. 

1 10  — 120  Bogen. 

Die  Grundlage  dieser  neuen  Ausgabe  des  Tacitus 
ist  die  Ernesti’sciie  Ausgabe,  welche  nunmehr  zum  vier¬ 
ten  Male  in  unserm  Verlage  erscheint.  Die  Besorgung 
der  dritten  Auflage  hatte  Friedr.  Aug.  Wolf  über¬ 
nommen,  der  bis  in  die  Mitte  des  zweyten  Buches  der 
Annalen  zahlreiche  Bemerkungen  beyfiigte,  dann  aber 
die  weitere  Arbeit  an  Jer.  Jac.  Oberlin  überliess. 
Auch  dessen  Ausgabe  ist  seit  zwey  Jahren  vergxiflen, 
und  langst  wäre  eine  neue  Auflage  derselben  erschie- 
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neu ,  wenn  wir  lins  hicht  vorher  eine ,  oft  gewünschte, 
genaue  Collation  des  ältesten,  in  Florenz  befindlichen 
Codex  des  Tacitus  verschaffen  zu  müssen  geglaubt  hät¬ 
ten.  Nun  diese,  von  Herrn  del  Furia  besorgt,  in  un- 
scrn  Besitz  gelangt  ist,  hat  Hr.  Professor  IMMANUEL 
BEKKEll  die  Besorgung  einer  neuen  Ausgabe  giitigst 
übernommen. 

Auf  diese  Ausgabe,  in  der  also  der  Text  des  Ta¬ 
citus  zum  ersten  Male  in  wesentlich  verbesserter  Gestalt 
erscheint,  machen  wir  das  gelehrte  Publicum  im  Vor¬ 
aus  aufmerksam. 

Sie  wird  sich,  neben  der  Correctlieit,  auch  äusser- 
lich  durch  einen  geschmackvollen  Druck  mit  ganz  neuen 
Typen,  so  wie  durch  feines,  weisses  Papier  auszeichnen. 

Trotz  der  auf  diese  Art  mannichfaclx  vermehrten 
Kosten,  lassen  wir  dennoch  die  ausserordentlich  billigen 
frühem  Preise  fortbestehen,  die  für: 

die  Ausgabe  auf  französischem  Druckpapiere  5  Thlr. 
—  —  auf  Schreib-Velin-Papiere  7  Thlr.  12  Gr. 

— -  —  auf  feinstem  Schweizer  Velin- Pap.  10  Thlr. 

betragen. 

Der  Druck  ist  schon  so  weit  vorgerückt,  dass  wir 
die  Vollendung  des  G  anzen  binnen  der  oben  angegebe¬ 
nen  Zeit  versprechen  können. 

Leipzig,  im  August  i83o. 

JV eidnyxnnsche  Buchhandlung . 


Berlin ,  im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot  ist 
so  eben  erschienen: 

M.  B  u  r  g, 

(Pr.  Lieut.  und  Lehrer  bey  der  könlgl.  Artillerie-  etc.  Schule.) 

das  architektonische  Zeichnen, 

oder  vollständiger  Unterricht  in  den  beym  Zeichnen  der 
Architekturgegenstände  und  der  Maschinen  vorkorn inen¬ 
den  Constructionen  ;  sowohl  hinsichtlich  der  Anfertigung 
einer  richtigen  Linearzeichnung,  als  der  Bestimmung  der 

Schatten. 

Erster  oder  theoretischer  Theil. 

( Geometrie  descriptive) 

gr.  8.  Mit  1  x  Kupfertafeln,  in  Fol.  Preis  5  Thlr.  loSgi*. 

Dieses  Wei'k  bildet  die  Fortsetzung,  welche  der 
Hei-r  Verfasser  bey  Erscheinung  seiner  „geometrischen 
Zeichnenkunst“  zu  dei'selben  zu  liefern  versprach.  Es 
enthält  in  dem  gegenwärtig  heransgekommenen  ersten 
Theile  eine  vollständige  Theorie  der  Lincar-Zeichnen- 
kunst,  in  ihrer  Anwendnng  auf  Gegenstände  der  Ar¬ 
chitektur  und  der  Maschinen  und  mit  Rücksicht  auf 
die  dabey  vorkommenden  Schattenconstructionen.  Der 
erste  Abschnitt  handelt  von  den  in  der  Baukunst  ge¬ 
bräuchlichen  Curvcn,  der  zweyte  von  den  verschie¬ 
denen  ,  beym  Zeichnen  architektonischer  Gegenstände 
und  der  Maschinen  voi'kommenden  Projectionen.  Ueber 
letztem  sagt  eine  bereits  erschienene  Recension:  „Die¬ 
ser  Gegenstand,  bey  den  Franzosen  unter  der  Benen- 
nung  „ Geometrie  descriptive “  bekannt  und  zu  einer  be- 
sondern  Wissenschaft  ausgebildet,  ist  bey  uns  noch  we¬ 


nig  cultivirt,  und  obgleich  er  die  Grundlage  von  allem 
praktischen  Zeichnen  ist,  so  sind  doch  nur  Wenige  von 
denen ,  die  sich  ausschliesslich  mit  der  Zeichnenkunst 
beschäftigen,  gehörig  damit  vertraut.  Die  lichtvolle  und 
dabey  einfache  Darstellung,  die  der  Hr.  Verf.  von  der 
Projectionslelire  gibt,  wobey  er  stets  das  praktische  Be¬ 
dürfnis  vor  Augen  hatte,  dürfte  einem  Haupthinder¬ 
nisse  der  Ausbildung  derselben  bey  uns,  nämlich  Man¬ 
gel  an  fasslicher  Darstellung,  wirksam  begegnet  haben.“ 
(Beil.  Voss’sehe  Zeitg..  i83o.  Nr.  171.)  Der  dritte  Ab¬ 
schnitt  spricht  von  den  Maassstäben.  —  Der  zweyte 
Theil,  welcher  das  praktische  architektonische  Zeichnen 
lehrt,  wird  bis  Ende  dieses  Jahres  erscheinen. 

„Unsere  deutsche  Literatur“  heisst  es  zum  Schlüsse 
jener  Beurtheilung ,  „hat  kein  anderes  AVerk  der  Axt 
aufzuweisen,  welches  mit  dem  des  Hrn.  Burg  in  Ab¬ 
sicht  auf  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  zu  verglei¬ 
chen  wäre.  —  Die  äussere  Ausstattung  ist  des  Inhalts 
würdig,  und  die  zugehörigen  elf  Kupfertafeln  in  Quer- 
Folio  sind  vorzüglich  zu  nennen.“ 


Kunstanzeige. 

In  unseim  Veidage  erscheint  eine  systematisch  ge¬ 
ordnete  und  in  acht  Sectionen  eingetheilte  Poi'trait- 
Sammlung,  unter  dem  Titel: 

Pantheon 

der 

berühmtesten  Menschen  aller  Völker 
und  Zeiten. 

Von  sämmtlichcn  Sectionen,  deren  jede  auch  ein¬ 
zeln  verkauft  wird,  erscheint  im  October  d.  J.  die  er¬ 
ste  Lieferung. 

Der  Subscriptionspreis  für  die  Liefei’ung  von  zehn 
Portraits,  in  elegantem  Umschläge  und  mit  kurzen  Bio- 
grapliieen  verseilen,  beträgt  nicht  mehr  als  sechs¬ 
zehn  Groschen ;  ein  Preis,  wie  er  für  so 
schöne,  von  den  ausgezeichnetsten  Künst¬ 
lern  Deutschlands  gestochene  Portraits  bis 
jetzt  noch  nie  bestanden  hat. 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  Subscription  darauf 
an,  und  haben  ausführliche  Anzeigen  voirätliig. 

Zwickau,  im  August  i83o. 

Gebrüder  Schumann. 


Fracastoro. 

Hieronymi  Fracastorii  Syphilis  sive  morbus 

gallicus.  Carmen  ad  optimarum  editionum  lidem  edidit, 
notis  et  prolcgomenis  ad  liistoriam  morbi  gallici  facien- 
tibus  instruxit  Ludovicus  Choulant.  12.  Lipsiae,  i83o, 
apud  Leopold.  Voss.  16  Gr. 

Zur  Chemie. 

Synoptische  Tabelle  der  Atomgewichte  der 

einfachen  und  mehrerer  der  gebräuchlichsten  zusam- 
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mengesetzten  Körper,  und  über  das  Verhältniss  der  Bc- 
standtheile  der  letztem.  (Besonderer  Abdruck  aus  den 
Erläuterungen  zur  preuss.  Pharmacopoe.)  Vom  Prof. 
Dr.  Fr.  Ph.  Dulk.  Fol.  Leipzig,  i83o,  Verlag  von 
Leopold  Voss.  18  Gr. 


Bey  A.  TVienbrack  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  des  In  -  imd  Aus¬ 
landes  zu  haben: 

Aug.  Herrn.  Niemeyers  theologische 
Encyklopädie  und  Methodologie. 

Ein  sicherer  Wegweiser  fiir  angehende  Theologen.  Mit 
erklärenden  Anmerkungen,  literar.  Zusätzen  und  bio¬ 
graphischen  Notizen  der  angeführten  Schriftsteller  be¬ 
gleitet  und  licrausgeg.  von  einem  ehemaligen  Schü¬ 
ler  des  Vollendeten,  gr.  8.  17  Bog.  Thlr. 

Der  einfache 

biblisch  -  christliche  Glaube 

i  ra 

Lichte  eigener  Erfahrung  und  Prüfung 

Mittheilungen  aus  der  religiösen  Bildungsgeschichte  eines 
evangelischen  Geistlichen. 

Ilerausgegeben  von  J.  F.  Beyer ,  Pastor  zu 
Zscliocken  bey  Zwickau, 
gr.  8.  i4  Bogen.  1  Thlr.  6  Gr. 

Ausführliche  Anzeigen  von  diesen  beyden  Büchern 
sind  durch  alle  Buchhandlungen  gratis  zu  bekommen. 


Für  Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker. 

Die  zweyte  Auflage  von 

Moesslers  Handbuch  der  Gewächslunde ,  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  L.  Reichenbach.  5  T heile, 
gr.  8.  6  Thlr.  18  Gr. 

ist  jetzt  in  3  Thcilen  complet  bey  J.  F.  Ilammericli  in 
Altona  erschienen.  Es  enthält  auf  i5o  Bogen  in  gross  8. 
alle  die  Pflanzen,  welche  dem  Arzte  und  Apotheker, 
dem  Färber ,  Gärtner  und  Landwirthe  Nutzen  bringen. 

Der  Herr  Hofrath  und  Professor  Dr.  L.  Reichen¬ 
bach  in  Dresden  hat  mit  linermiidetem  Eifer  das  Werk 
bearbeitet,  dessen  grosse  Zweckmässigkeit  die  ersten  Bo¬ 
taniker  anerkannt  haben. 

Obiges  Werk  ist  in  allen  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben. 


Bey  E.  A.  Jenni  in  Bern  ist  so  eben  erschienen 
und  bey  J.  P.  Streng  in  Frankfurt  a.  M.  in  Commis¬ 
sion  zu  haben: 

IF olfs,  Fr.  Aug.,  Forlesungen  über  die  vier  ersten  Ge¬ 
sänge  von  Homers  Ilias ,  licrausgegeben  und  mit  Be¬ 
merkungen  und  Zusätzen  begleitet  von  Leonhard 


TJsieri,  Dir.  und  Prof,  am  Gymn.  zu  Bern.  Erstes 
Bändchen,  enthaltend  die  Einleitung  in  das  Studium 
Homers  und  die  Scholien  zum  ersten  Gesänge,  gr.  8. 
Bern,  Jenni.  i83o.  1  Thlr.  sächs. 


Bey  uns  sind  zu  haben: 

Nürnberger  Blätter 

für 

öffentliches  Leben,  Literatur  und  Kunst, 

licrausgegeben 

von 

Dr.  Richard  Otto  Spazier. 

M onat  August. 

Ueber  die  Beschwerden  einiger  Landräthe  gegen  die 
Juden  in  Bayern.  —  Warum  liegt  der  Buchhandel  in 
Süddeutschland?  —  Zur  Darstellung  des  Zustandes 
einzelner  Kreise  und  des  öffentlichen  Lebens  in  Bayern. 
Landrathsprotokoll  des  Rezatkreises  vom  Decbr.  182g. 
—  Ueber  die  Gastrollen  der  Dem.  Heinefetter. —  Cor¬ 
respondenzen  aus  Dresden.  —  Ueber  die  politische 
Bedeutung  der  Filzhüte  als  Wink  zu  einem  zwanglo¬ 
sen  Pressgesetze.  —  Correspondenzen  aus  Erlangen, 
Leipzig,  Dresden  und  Nürnberg.  —  Landrathsproto¬ 
koll  des  Rezatkreises  vom  Juni  i83o.  —  Ueber  die 
Bedeutung  und  Stellung  höherer  Bürgerschulen  etc.  von 
Dr.  B.  W.  Mönnich.  Zwcytcr  Artikel.  —  Briefe  über 
Bayern  an  den  Redacteur  des  Freymüthigen  in  Berlin ; 
erster  Brief.  —  Ueber  die  bayerische  Prcssfreylieit.  — 
Literatur:  Zusammenstellung  des  Zolltarifs  der  Vereius- 
staaten;  Grundlegung  zur  wissenschaftlichen  Construction 
des  gesammten  Wörter-  u.  Formenschatzes  von  Drechs¬ 
ler.  —  Herrn  Ritter  von  Längs  1  ote  Hammslburgcr 
Fahrt.  —  Preisaussetzung  für  Schulbücher  durch  Dr. 
Campe.  Correspondenz  aus  Leipzig.  Reichardi  alias 
antiquus  minor. 

Von  dieser  mit  dem  ersten  July  begonnenen  Zeit¬ 
schrift  erscheinen  wöchentlich  2  Nummern  auf  elegan¬ 
tem  Papiere.  Preis  halbjährlich  1  Thlr.  18  gGr.,  oder 
3  Fl.  rheinisch.  Sic  ist  durch  alle  Buchhandlungen  und 
Postämter  zu  beziehen,  welche  ilii’e,  auf  die  allgemein 
verbreiteten  Probeblättcr  erhaltenen,  Bestellungen  schleu¬ 
nigst  einsenden  wollen,  um  die  Stärke  der  Auflage  dar¬ 
nach  bestimmen  zu  können. 

Riegel  u.  JViessnersche  Buchhandlung 
in  Nürnberg, 


In  der  Universitäts -Buchhandlung  in  Kiel  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Bnchhhandlungcn  zu  haben: 

Harms ,  C.,  Pastoraltheologie.  Erstes  Buch.  Der  Pre¬ 
diger.  gr.  8.  21  gGr. 

—  —  Predigt  zur  Jubelfeyer  der  Augsburgischen  Con- 
fession.  gr.  8.  5  gGr. 

Was  ist  denn  Wahrheit?  Eine  Frage  an  Dr.  Bockei 
in  Hamburg,  veranlasst  durch  dessen  J  ubclpredigt  am 
2 5.  Juny  i83o,  gr.  8.  3  gGr. 
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S  t  a  a  t  j  k  u  n  s  t, 

Sbatistique  des  über t es  de  l’Europe  en  1829,  par 
M.  de  Prcidt ,  ancien  archeveque  de  Malines.  Paris, 
bey  Denain.  1829.  828  S.  8.  (6  Fr.) 

Herr  de  P.  trat  bekanntlich  noch  im  Laufe  der 
Session  von  1828  aus  der  Deputirtenkammer,  zu 
Welcher  die  "Waiden  von  1827  ihn  berufen  hatten. 
Durch  Herausgabe  dieser  Schrift  scheint  der  Verf. 
zunächst  zu  beabsichtigen,  das  Publicum  an  jenes 
Ereiguiss  zu  erinnern,  und  demselben,  wenn  auch 
nur  mittelbarer  Weise,  die  Gründe  darzulegen,  die 
ihn  damals  zum  Austritte  vermochten.  Das  Buch 
zerfallt  in  zwey  Theile:  der  erste  handelt  von  den 
politischen  Freyheiten  von  Staat  zu  Staat,  oder 
von  dem  Gleichgewichte  Europa’s  im  Wechselver- 
hältnisse  seiner  Staaten ;  in  dem  zweyten  Theile 
aber  erörtert  der  Verf.  die  Beschaffenheit  der  in- 
nern  Freyheiten,  deren  jeder  Einzelstaat  für  sich 
geniesst.  Unter  beyderley  Beziehungen,  meint  der¬ 
selbe,  lasse  sich  die  wahre  Freyheit  vermissen;  die 
allgemeine  Tendenz  der  Regierungen  gehe  dahin, 
dieselbe  zu  vermindern,  und  die  Principien  der  ge¬ 
sellschaftlichen  Ordnung  durch  Dämpfung  des  Ge¬ 
meingeistes  ausser  Achtung  zu  setzen,  woraus  sich 
denn,  als  ein  der  Natur  der  Dinge  durchaus  zu¬ 
wider  laufendes  Resultat,  ergebe,  dass  sich  die 
Freyheit  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  der  Ci- 
vilisation  befinde,  zu  welcher  Europa  gelangt  sey. 
Diese  Behauptung  zu  unterstützen,  bringt  der  Vf. 
die  Statistik  der  unterschiedlichen  Regierungsarten 
in  Europa  bey,  woraus  denn,  wie  er  die  Sache 
darstellt,  hervorgeht,  dass  der  Despotismus  noch 
über  den  meisten  Landern  dieses  Erdtheiles  waltet, 
und  dass  die,  einigen  Völkern  bewilligten,  Institu¬ 
tionsversuche  im  Verfalle  sind  und  mit  gänzlichem 
Untergange  drohen.  —  Zu  verschiedenen  Malen 
bereits  hatte  Hr.  de  P.  vor  den  Gefahren  gewarnt, 
die  der  Freyheit  Europa’s,  wie  er  glaubt,  von  Sei¬ 
ten  Russlands  bevorstehen.  Auch  in  diesem  Werke 
bemüht  er  sich,  darzuthun,  dass  diese  Macht  das 
System  des  kraftvollsten  u.  beharrlichsten  Angriffes 
bey  sich  organisire,  indessen  die  übrigen  Staaten 
Abtrennung  für  Unabhängigkeit,  und  politische  Ato- 
nie  für  eine  Bürgschaft  der  Ruhe  zu  halten  schie¬ 
nen.  Auf  Veranlassung  dieser  Gefahr  kommt  Hr. 
de  P.  auf  die  Fehler  zurück,  die  begangen  wurden, 
Zwey t er  Band. 


j  jedoch  vielmehr  um  Lehren  für  die  Zukunft  dar¬ 
aus  zu  schöpfen,  als  um  darauf  Vorwürfe  und  ge¬ 
genseitige  Beschuldigungen  zu  gründen.  So  weiset 
er  zwar  die  Folgen  der,  seines  Bedünkens,  unvor¬ 
sichtigen  und  kleinlichen  Politik,  welche  die  Cabi- 
nette  im  J.  181 5  leitete,  nach;  allein  nur,  um  zu 
zeigen,  wie  misslich  es  selbst  für  diejenigen,  die 
deren  Opfer  wurden,  seyn  dürfte,  wollten  sie  sich 
durch  die  gehässigen  Erinnerungen  an  jene  Epoche 
noch  fortan  beherrschen  lassen.  Man  kann  wohl 
erachten,  dass  sich  Hr.  de  P.  bey  diesen  Betrach¬ 
tungen  viel  mit  dem  neuerlichen  Kriege  im  Ori¬ 
ente  beschäftigte.  Er  bemüht  sich,  darzuthun,  in 
welcher  W  eise  das  europäische  Abendland,  wenn 
es  hinsichtlich  jener  Gegend  eine  zugleich  feste  u. 
grossmiithige  Politik  annähme,  dort  die  dauerhaf¬ 
testen  Bürgschaften  seiner  Unabhängigkeit  und  sei¬ 
ner  Sicherheit  gründen  könne.  Mit  der  Macht  und 
der  bewaffneten  Organisation  Russlands  vergleicht 
er  die  Grösse  des  Gegengewichtes ,  das,  durch  Her¬ 
stellung  eines  unabhängigen  Staates  au  den  Ufern 
des  Bosphorus,  in  die  Waagschale  zu  legen  wäre. 
Die  in  der  europäischen  Türkey  befindlichen  acht 
Millionen  Christen  (?)  scheinen  ihm  nicht  zu  viel, 
um  dessen  Kern  zu  bilden.  In  Kurzem:  der  Ori¬ 
ent  soll  in  die  Verfassung  gesetzt  werden,  sich 
selbst  Achtung  zu  verschaffen;  und  somit  wird  er 
auf  dieser  Seite  der  natürliche  Schutzwächter  der 
Ruhe  Europa’s  werden.  —  So  viel  Wahres  indes¬ 
sen  Hrn.  de  Pradts  Ansichten  immerhin  enthalten, 
und  so  beachtungswürdig  manche  der  von  ihm  er- 
theilten  Rathschläge  auch  erscheinen  dürften;  so 
sind  doch  erstere  grossen  Theils  eben  nicht  neu, 
letztere  aber  möchten,  unter  den  wirklich  beste¬ 
henden  Verhältnissen,  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  nur  sehr  schwer  zur  Ausführung  zu  bringen 
seyn.  Es  bedünkt  uns  sogar,  als  habe  der  berühmte 
j  Publicist  diesmal,  bey  Beurtheilung  der  Lage  Eu¬ 
ropa’s,  weniger  Scharfsinn,  als  in  seinen  frühem 
Schriften,  zu  Tage  gelegt,  und  die  Wechselbezie¬ 
hungen  der  verschiedenen  Völker  unter  einander 
nicht  stets  richtig  aufgefasst.  So  dürfte,  beyspiels- 
weise,  das,  was  er  von  den  Niederlanden  und  von 
den  Schwierigkeiten,  sie  mit  einander  zu  amalga- 
miren,  sagt,  wrohl  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
eben  nicht  sehr  passend  seyn.  „Es  bedurfte,“  heisst 
es  in  dieser  Hinsicht,  „des  glücklichen  und  selte¬ 
nen  Zusammentreffens  einer  Weisheit,  gleich  der¬ 
jenigen,  welche  diese  verschiedenen  Elemente  ge- 
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leitet  hat,  um  sie  zur  Verschmelzung  zu  bringen, 
und  einen  Verein  hervorzurufen,  wonach  sie  von 
Ewigkeit  her  Freunde  gewesen  zu  seyn  scheinen.“ 
—  Wir  deuteten  bereits  im  Eingänge  die  persön¬ 
lichen  Motiven  des  Hrn.  de  P.  bey  Abfassung  die¬ 
ses  Werkes  an.  Diese  Motiven  nun  treten  so  grell 
in  der  zweyten  Abtheilung  desselben,  vornehmlich 
da,  wo  er  von  Frankreich  spricht,  hervor,  dass 
man  wohl  sagen  möchte,  die  erste  und  grössere 
Hälfte  des  Buches  wäre  nur  geschrieben  worden, 
um  die  zweyte  u.  kleinere  Hälfte  herbeyzufiihren. 
Man  findet  darin  nicht  etwa  eine  mehr  oder  min¬ 
der  genaue  Schilderung  von  dem  Stande  der  Mei¬ 
nungen,  von  dem  Gange  der  Regierung,  von  den 
Arbeiten  der  Session  des  Jahres  1828.  Alle  diese 
Gegenstände  werden  darin  nur  flüchtig  und  in  der 
augenscheinlichen  Absicht  behandelt,  den  Titel  des 
Buches  zu  rechtfertigen  und  so  das  Publicum  zu 
überreden,  der  Verf.  bezwecke  bey  dessen  Heraus¬ 
gabe  die  Förderung  der  Nationalinteressen,  u.  kein 
blosses  Privatinteresse  habe  seine  Feder  in  Bewe¬ 
gung  gesetzt.  —  Zudem  zeugt  es  nur  von  Hrn.  de 
P.s  Einseitigkeit  als  Politiker,  wenn  er  im  langen 
Laufe  des  Lebens  der  Nationen  blos  einen  natio¬ 
neilen  Typus  anerkennt:  diess  ist  die  constituirende 
Nationalversammlung  Frankreichs.  So  ruhmwür¬ 
dig,  so  fruchtbar  immerhin  deren  Bestrebungen  ge¬ 
wesen  seyn  mögen;  so  wenig  wir  uns  hier  wollen 
beygehen  lassen,  ihr  die  Fehler,  die  sie  beging, 
zum  Vorwurfe  zu  machen;  so  darf  man  doch  wohl 
voraussetzen,  dass  sie  zur  jetzigen  Epoche  und  un¬ 
ter  den  gegenwärtigen  Umständen  anders,  als  vor 
4o  Jahren,  zu  Werke  gegangen  seyn  würde,  sie 
mithin  nicht  als  Vorbild  für  alle  Zeiten  und  Ver¬ 
hältnisse,  welche  Reformen  verlangen,  gelten  kann. 
Gleichwohl  verlangt  Herr  de  P.,  dass  diese  Refor¬ 
men  im  Ganzen  und  in  Masse  bewirkt  werden  sol¬ 
len,  wogegen  andere  Freyheitsfreunde  in  Frankreich 
sie  nur  allmälig  und  theilweise  zu  bewerkstelligen 
wünschen.  „Frankreichs  Bestimmung,“  sagt  er, 
„ist  wie  das  Kataster  behandelt  worden :  man  fragte 
sich,  ob  dasselbe  in  Masse  oder  theilweise  aufge¬ 
stellt  werden  sollte.  Letzteres  geschah;  man  sieht 
das  Resultat...  Hätte  sich  die  constituirende  Ver¬ 
sammlung  darauf  beschränkt,  Stück  vor  Stück  die 
Missbräuche  der  alten  Regierung  vorzunehmen;  so 
stände  die  Bastille  noch  u.  die  geheimen  Haftbriefe 
{lettres  de  cachet)  blüheten ;  allein  indem  sich  diese 
Versammlung  auf  den  Gipfel  des  gesellschaftlichen 
Gebäudes  schwang,  mass  sie  alle  seine  Verhältnisse, 
erkannte  dessen  Fehler,  und  durch  ein  Wort  ver¬ 
schwand  es.“  —  Was  nun  Frankreich  irn  J.  1828 
betrifft;  so  stellt  es  Hr.  de  Pradt  unter  dem  Bilde 
eines  prächtigen  Schiffes  dar,  das  durch  die  Un¬ 
kunde  des  Piloten  auf  den  Strand  getrieben  ward, 
und  auf  welchem  sich  Parteyen  mit  einander  bera- 
then,  ob  man  dasselbe  auf  der  Klippe  lassen  und 
sich  auf  Verstopfung  einiger  Lecke  beschränken 
solle,  oder  aber,  ob  man  seine  Kräfte  anstrengen 
müsse,  es  wieder  flott  zu  machen.  Letzteres  er- 
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scheint  ihm  angemessener ;  und  zu  dem  Ende  for¬ 
dert  er  denn  eine  Revision  der  Charte  und  der  seit 
i8i4  promulgirten  Gesetze.  Die  Ausführung  die¬ 
ses  Planes,  der  alle  Bedürfnisse  umfasse,  die  Ver¬ 
gangenheit  verwische  und  den  Geist  der  Nation 
anspreche,  sey,  bemerkt  der  Vf.,  keinesweges  als 
ein  AngrifF  gegen  die  Charte  zu  betrachten;  denn 
das  Mittel  dazu  biete  sich  von  selbst  dar.  „Da  die 
drey  Zweige  der  gesetzgebenden  Gewalt  die  ganze 
Ausübung  der  Gewalt  der  Nation  unter  sich  ver¬ 
einigen;  so  befände  sich  die  gesetzliche  Ordnung 
vollkommen  beobachtet;  andererseits  aber  überwei¬ 
set  die  Ordnung  der  Gesellschaften  ihnen  das  Recht, 
die  Verpflichtung  und  die  Mittel,  für  ihre  Bedürf¬ 
nisse  zu  sorgen.  Von  dieser  Grundlage  ausgehend, 
halte  die  Nationalpartey  alle  Mittel,  das  Alles  zur 
Erfüllung  zu  bringen,  was  sie  in  dem  Wahlgeisle, 
der  sie  geschaffen,  hatte  lesen  können.  Ich  müsste 
mich  sehr  irren,  war  diess  nicht  der  rechte  Weg; 
ich  habe  ihn  aufmerksam  und  ehrlich  gesucht,  und 
mein  Gewissen  hat  mir,  in  Uebereinstimraung  mit 
meinem  Verstände,  in  gleicher  Weise  gesagt,  dass 
er  es  sey.  Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  eine  sol¬ 
che  Verbesserung  theilweise,  ein  wenig  jedes  Jahr, 
bewirkt  werden  kann.  Ohne  die  Masse  des  Blutes 
zu  reinigen,  kann  man  keine  Leibesbeschwerden 
heilen;  denn  kaum  ist  ein  Schmerz  gestillt,  so 
kommt  ein  anderer  zum  Vorscheine.“  —  Bey  dem 
Allem  sieht  man  sich  vergebens  in  der  Schrift  nach 
Angabe  derjenigen  Bestimmungen  der  Charte  um, 
deren  Reformirung  Hr.  de  P.  so  dringend  fordert; 
eine  Uebergehung,  die  der  Verf.  dadurch  rechtfer¬ 
tigen  zu  wollen  scheint,  dass  er  bemerkt,  es  habe 
sich  die  Majorität  bey  den  Wahlen  in  der  Kammer 
vermissen  lassen ;  es  habe  hier  die  Majorität  viel¬ 
mehr  in  einem  entgegengesetzten  Sinne  Statt  ge¬ 
funden.  Unter  solchen  Verhältnissen  dürften  denn 
auch  wohl  die  Vorwürfe,  in  die  sich  Hr.  de  Pradt 
gegen  die  Constitutionellen  ergiesst,  ihres  Grundes 
ermangeln,  der  letzte  Theil  seines  Buches  aber  um 
so  mehr  als  die  Vertheidigungsschrift  eines  Advo- 
caten  in  seiner  eigenen  Sache  zu  betrachten  seyn, 
da  er  am  Schlüsse  selbst  freyraüthig  den  damit  ver¬ 
knüpften  persönlichen  Zweck  eingestellt.  „Hat,“ 
sagt  er  hier,  „mein  zur  Epoche  meines  Austrittes 
(in  den  französischen  Oppositionsblättern)  publicir- 
tes  Schreiben  die  Motive  dazu  nicht  genügend  an- 
gedeutel;  so  wird  gegenwärtige  Schrift  jenen  Man¬ 
gel  ergänzen.“ 


Geschichte. 

Histoire  biographique  de  la  Chambre  des  P airs , 
depuis  la  restauration  jusqu’ä  l’epoque  actuelle, 
par  A.  Lardier;  precedee  d’un  Essai  sur  l’in- 
stitution  et  l’influence  de  la  Pairie  en  France, 
par  C.  O.  Barbaroux.  Paris,  bey  Brissot- 
Thivars.  1829.  XCIV  u.  329  S.  8.  (7  Fr.) 
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Die  Milglieder  der  ersten  Körperschaft  eines 
grossen  Reiches  gehören ,  selbst  noch  vor  ihrem 
Tode,  dem  Gebiete  der  Geschichte  an;  das  Volk, 
dessen  Schicksale  sie  leiten,  hat  Anspruch  auf  ihr 
öffentliches  Lehen,  und  dasselbe  zu  schildern  steht 
Jedem  das  Recht  zu,  in  so  fern  er  dabey  nur  nicht 
die  Schranken  überschreitet,  welche  die  Schulzwehr 
der  häuslichen  Verhältnisse  bilden.  Es  ist  aber  gut 
und  nützlich,  dass  Personen,  die  eine  hohe  Stufe 
in  der  gesellschaftlichen  Rangordnung  bekleiden, 
nicht  unbekannt  mit  der  öffentlichen  Meinung  und 
dem  Urtheile  bleiben,  das  diese  über  sie  verhängt. 
Auf  diese  Weise  erhält  das  Verdienst  im  Voraus 
seinen  Lohn,  die  Schwäche  aber  eine  Warnung, 
die  späterhin  unnütz  werden  würde.  Einigen  end¬ 
lich  dürfte  diese  Publicität  zur  Strafe  gereichen,  und 
somit  ein  heilsames  Beyspiel  gewähren.  —  Unter 
vorstehenden  Gesichtspuncten  scheint  uns  die  vor¬ 
liegende  Biographie  der  französischen  Pairskammer 
abgefasst  zu  seyn.  Einige  Irrthümer  dürften  wohl 
mit  unterlaufen ;  allein  sie  sind  bey  einer  solchen 
Arbeit  unvermeidlich,  unwillkürlich,  und  können 
nicht  einer  böswilligen  Absicht  des  Verfassers  zu¬ 
geschrieben  werden.  Ueberdiess  bietet  dieses  Buch 
ganz  das  Interesse  dar,  das  sich  an  historische  Na¬ 
men  und  an  Personen  knüpft,  wovon  die  meisten 
die  ausserordentlichsten  Wechsel  des  Glückes  wäh¬ 
rend  einer  vierzigjährigen  Revolution  erfahren  ha¬ 
ben.  Es  ist,  in  Kurzem,  diese  Sammlung,  welche 
sich  vortheilhaft  vor  den  zur  jüngsten  Zeit  etwas 
in  Verruf  gekommenen  Biographieen  der  Zeitge¬ 
nossen  auszeichnet,  ein  Repertorium,  das  die  Neu¬ 
begier  nicht  ohne  Befriedigung  in  allen  den  Fällen 
zu  Ralhe  ziehen  wird,  wo  irgend  ein  merkwürdi¬ 
ges  Ereigniss  oder  eine  parlamentarische  Debatte 
sie  veranlasst,  nach  den  nähern  Lebensumständen 
dieses  oder  jenes  Pairs  zu  forschen.  Manche  der 
in  dieser  biographischen  Geschichte  vorkommenden 
Namen  sind  bisher  dem  Ausländer,  vielleicht  auch 
dem  Franzosen  selbst,  ziemlich  unbekannt  geblie¬ 
ben.  Berücksichtigt  man  jedoch  die  Beweggründe, 
die  nicht  blos  bey  der  ersten  Bildung  der  Pairs¬ 
kammer,  sondern  auch  bey  den  späterhin  erfolgten 
Ernennungen,  obwalteten;  so  wird  man  sich  nicht 
wundern,  unter  den  grossen  Notabilitäten  der  Na¬ 
tional  -  Aristokratie  Frankreichs  obscure  Menschen 
zu  finden,  deren  Lebensbeschreibung  dein  Biogra¬ 
phen  kaum  Stoff  zu  wenigen  Zeilen  liefert.  —  Der, 
firn.  L.s  Arbeit  voranslehende,  Versuch  über  die 
Pairie  in  Frankreich  ist  ein  wohlgelungener  Abriss 
der  Geschichte  einer  Institution,  die  höchst  verschie¬ 
dene  Wandlungen  erfahren  hat,  und  die  zu  gewis¬ 
sen  Epochen  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Ge¬ 
schichte  dieses  Landes  übte.  Der  Verf.  zeigt  uns 
zuei'st  die  Pairie  in  ihrem  feudalen  Ursprünge,  un¬ 
ter  den  Carolingern.  Zu  dieser  ersten  Epoche  hat¬ 
ten  auch  die  Frauen,  auf  welche  die  Pairswürde 
mittelst  Erbrechts  überging,  das  Recht,  ihren  Sitz 
in  diesem  hohen  Gerichtshöfe  einzunehmen  u.  bey 
dessen  Urtheilssprüchen  zu  concurriren.  Die  2te 


Epoche  beginnt  mit  dem  Ende  des  löten  Jahrhun¬ 
derts,  wo,  unter  Philipp  dem  Schönen,  die  Prinzen 
vom  Geblüte  zur  Pairswürde  erhoben,  der  Gerichts¬ 
hof  der  Pairs  aber  mit  dem  Parlamente  vereinigt 
ward.  Diese  Vereinigung  wurde  jedoch  nicht  durch 
ein  Gesetz,  sondern  vielmehr  durch  den  Gebrauch 
und  die  Umstände  herbeygeführt.  Zur  5ten  Epo¬ 
che,  welche  blos  die  erste  Hälfte  des  löten  Jahr¬ 
hunderts  in  sich  begreift,  wurden  auch  fremde  Für¬ 
sten  mit  der  Pairswürde  bekleidet.  Endlich  zur  4ten 
Epoche,  die  mit  dem  Ausbruche  der  Revolution  en¬ 
digte,  wurden  schlichte  Edelleute  zu  Pairs  erhoben  ; 
der  erste  war  Anna  von  Montmorency,  Connetable 
u.  Oberhofmeister  v.  Frankreich.  Ein  im  J.  1711 
von  Ludwig  XIV.  erlassenes  Edict  bestimmte,  dass 
mit  der  herzoglichen  Pairswürde  ein  Majorat  von 
]5ooo  Livres  Einkünfte  verknüpft  seyn  solle.  — 
Durch  die  Revolution  ging  mit  der  Monarchie  auch 
die  Pairie  unter.  Und  da  nun  die  Restauration  die 
ehemalige  Pairie  nicht  wieder  ins  Leben  zu  rufen 
vermochte;  so  schuf  sie  eine  neue;  zwischen  bey- 
den  aber  scheint  der  Erhaltungs  -  Senat  unter  dem 
Kaiserreiche  eine  Art  Band  zu  bilden.  Herr  B. 
führt  nun  die  legislativen  Acte  und  die  Ordonnan¬ 
zen  an,  wodurch  die  heutige  Pairie  in  Frankreich 
ihre  Einrichtung  erhalten  hat;  er  erörtert  ihre  we¬ 
sentlichen  Bestimmungen  und  ihre  Altributionen ; 
er  vergleicht  sie  mit  der  englischen  Pairie,  und 
deutet  endlich,  indem  er  die  Verbesserungen,  de¬ 
ren  diese  Institution  fähig  ist,  angibt,  die  Mittel 
an,  wodurch  sie  ihren  Einfluss  auf  das  Staatswohl 
geltend  zu  machen  im  Stande  ist.  —  Der  Geist,  in 
welchem  dieser  Abriss  geschrieben  ist,  charakteri- 
sirt  den  Verf.  als  einen  gemässigten  Liberalen. 


Altclassische  Kritik  u.  Interpretation. 

Dionysii  L  ambini ,  Monstroliensis  regil  Professoris,  in 
Q.  Horatium  Flaccum,  ex  fide  atque  auctoritate 
complurium  librorum  manuscriptorum  a  se  emen- 
datum  et  aliquoties  recognitum,  et  cum  diversis 
exemplai'ibus  antiquis  comparatum  multisque  lo- 
cis  purgatum,  Commentarii  copiosissimi,  et  ab 
auclore,  plus  tertia  parte,  amplificati.  Pars  I. 
Editio  nova.  Confluenlibus ,  impensis  Hoelscher. 
MDCCCXXIX.  XXVI  u.  564  S.  gr.  8.  (Sub- 
scriptionspreis :  2  Thlr.  8  Gr.) 

An  der  frühem,  fröhlichen  Wirksamkeit  der 
Verdienste  des  unvergesslichen  Lambinus  um  den 
Horatius,  so  in  kritischer,  als  interpretatorischer 
Ansicht,  ist  schon  darum  kein  Zweifel,  weil  J0I1. 
Wendelin  Neuhaus  in  seiner  nicht  unbekannten 
Bibi.  Iloratiana  (Lpz.  1775)  25  Ausgaben  von  und 
nach  ihm,  d.  i.  nach  seiner  Bearbeitung,  aufzählt. 
(C.  F.  Preiss  in  s.  Werke,  Lpz.  i8o5,  ist  hier  bey 
weitem  nicht  vollständig  genug.)  Gleichwohl  haben 
sie  sich  zeither  selten  genug  gemacht,  besage  der 
täglichen  Bücherversteigerungs- Verzeichnisse.  Dank 
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daher  dem  uns  unbekannten,  aber  mühsamen  und 
lobwürdigen  Besorger  dieser  neuen  Ausgabe,  und 
zugleich  Ehre  dem  muthigen  Verleger  derselben ! 
Gern  tragen  wir  daher,  so  viel  an  uns  ist,  bey 
zur  baldigen  allgemeinem  Bekundung  derselben, 
um  ihren  Absatz,  wo  möglich,  zu  fördern  und  den 
Verleger  zu  entschädigen.  Ach,  und  wie  gern  rei¬ 
chen  sich  in  solchen  Fällen  Herausgeber,  Verleger 
und  —  Recensent  die  freundlichen  Händel  Sehr 
füglich  liess  der  Herausgeber  die  carmina  des  Ho- 
ratius  selbst  weg,  gewährte  nur  aufs  Neue  die 
lemmata  u.  annotatio  desselben,  und,  wo  es  daran 
gebricht,  „Lambini  textum,  quem  vocant,  cum 
editione  Car.  Feae,  quam  Frid.  Henr.  Bot  he  in 
Germania  repetiit ,  contulit  lectionemque  vcirian- 
tem  in  ima  pagina  notavit Endlich,  um  den 
wackern  Herausg.  selbst  hier  weiter  sprechen  zu 
lassen,  —  „ veterum  scriptorum  locis  a  Bambino 
excitatis  diligenter ,  versuum,  capituin,  paragra- 
phorum  nurneros  adscripsimus ,  quem  laborein  nu- 
per  alii,  quibus  idem  in  re  simili  faciendum  erat , 
adspernarunt.“ 

So  viel  genüge  über  diess  bedeutsame  Unter¬ 
nehmen  in  unsern  Blättern  und  für  dieselben,  in 
der  Voraussetzung,  dass  es  eigentlich  kritisch-exe¬ 
getische  Blätter  nicht  an  der  nähern  Beurlheilung 
werden  gebrechen  lassen.  JSfobis  enim  satis  est , 
digito  indicasse  et  dixisse :  hoc  est!  Der  Druck 
ist  gut  genug,  so  wie  das  Papier  erträglich;  auch 
hat  uns  eben  kein  Ueberfluss  an  Druckfehlern  be¬ 
leidigt.  An  Sparsamkeit,  wir  sagen,  an  spärlicher, 
äusserer  Einrichtung,  darf  es  nun  einmal  bey  hu¬ 
manistischen  Unternehmungen  in  Deutschland  nicht 
fehlen.  Der  innere  Gehalt  ist  meist  Ersatz. 


Kurze  Anzeigen. 

Magazin  von  Casual -,  besonders  "kleineren  geist¬ 
lichen  Amtsreden ,  als:  Abendmahls-,  Beicht-, 
Confirmalions -,  Einführungs -,  Einweihungs-, 
Grab-,  Tauf-,  Trau-  u.  Verlobungsreden.  Her¬ 
ausgegeben  v.  Bartels ,  Blähdorn ,  Couard , 
Denn  har  dt,  Fischer ,  Girarclet ,  H  or  n, 
H  o  s  sb  a  ch,  Koch ,  Parisius,  P  isc  hon, 
Schmält z,  Schwabe,  Siegel,  Spieker, 
TVestermeier.  Erster  Theil.  Magdeburg,  b. 
Heinrichshofen.  1829.  VI  u.  586  S.  8.  (Preis: 
1  Thlr.  12  Gr.) 

Wenn  durch  dergleichen  Magazine  noch  ein 
dankenswerther Nutzen  gestiftet  werden  soll;  so  ist, 
bey  der  Menge  des  in  dieser  Hinsicht  vorhandenen 
homiletischen  Vorrathes ,  nur  eine  solche  Vermeh¬ 
rung  des  bereits  Dargebotenen  wünschenswerlh,  wo¬ 
durch  entweder  minder  gewöhnliche  Casualfälle  eine 
würdige  und  anziehende  Behandlung  finden,  oder 
wodurch  wenigstens  neue  frappante  Gesichtspuncte 
nachgewiesen  werden,  aus  welchen  dasjenige  be¬ 
trachtet  werden  kann,  was  in  der  casuellen  Praxis 


des  Predigerberufes  zu  den  gewöhnlichen  Vorkom¬ 
menheiten  gehört.  Dass  man  aber  durch  dieses 
doppelte  Bedürfnis  zur  Herausgabe  des  vorliegen¬ 
den  Magazins  nicht  vorherrschend  bestimmt  wor¬ 
den,  scheint  aus  der  nähern  Prüfung  seines  Inhal¬ 
tes  zur  Genüge  zu  erhellen.  Hiermit  will  Recens. 
keinesweges  über  den  Werth  dieser  Sammlung  ab- 
sprechen ;  denn  von  so  zum  Theile  sehr  gefeyer- 
ten  Namen,  wie  liier  auf  dem  Titel  genannt  wer¬ 
den,  lässt  sich  wohl  recht  viel  Schönes  und  Gutes 
erwarten.  Aber  dass  hier  nur  solche  Arbeiten  ge¬ 
liefert  würden,  die  durchgängig  höhern  Weihestun¬ 
den  ihre  Entstehung  verdankten,  und  desshalb  ei¬ 
nes  besondern  Abdruckes  würdig  waren,  hat  Re¬ 
censent  nicht  überall  finden  können,  ob  er  gleich 
einigen  der  Verfasser  sich  sehr  verbunden  achtet 
für  den  Genuss,  den  sie  ihm  durch  ihre  Bey  träge 
zu  dieser  Sammlung  gewährt  haben.  Namentlich 
hat  er  nicht  ohne  Interesse  gelesen  Girardets  Rede 
bey  der  Taufe  seines  eigenen  Kindes,  S.  iii  ff.  — 
drey  Reden  von  Horn,  S.  121,  126,  i55  ff.  —  eine 
Confirmationsrede  von  Hossbach,  Seite  200  ff.  — 
sämmtliche  sechs,  theils  durch  gründliche  Medita¬ 
tion,  tlieils  durch  geniale  Construction  und  beredte 
Elocution  sich  ganz  vorzüglich  auszeichnende,  Re¬ 
den  von  Koch,  S.  211,  221,  229,  256,  247,  255. 
Eben  so  ist  ihm  nicht  entgangen  die  herzliche  Ein¬ 
fachheit  der  Schmaltzischen  Grabrede,  S.  5 10,  ge¬ 
gen  welche  die  derselben  vorausgehende  Trauungs¬ 
rede  etwas  forcirt  erscheint.  Ueberdiess  hat  Rec. 
dem  wackern  Schwabe  freundlich  im  Geiste  die 
Hand  gedrückt  wegen  der  Anspruchslosigkeit,  ver- 
|  möge  welcher  seine,  im  Ausdrucke  mild  erregender 
Klarheit  sich  bewegenden,  Reden  (S.  526,  552,  557, 
542)  gefallen,  ohne  den  Anschein  zu  haben,  als  ob 
sie  geflissentlich  gefallen  wollten.  Endlich  hat  es 
ihm  denn  auch  woldgethan,  durch  die  lobenswer- 
then  Reden  von  Siegel,  Spieker  und  Westermeier, 
die  sich  S.  549 — 579  ff.  befinden,  das  Ganze  ge¬ 
schlossen  zu  sehen. 


Die  Privat- Telegraphie,  oder  die  Kunst,  sich  ohne 
Boten  und  Briefabsendung  uud  ohne  persönliche 
Zusammenkunft  mit  Andern  über  Alles  in  einer 
Entfernung  von  1000  bis  5oooo  Schritten  zu  ver¬ 
ständigen.  Von  E.  A.  B.  Wey ri ch.  Leipzig, 
bey  Wienbrack.  i85o.  44  S.  8.  (12  Gr.) 

Dass  nicht  mancher  Gutsbesitzer,  der  sich  mit 
seinem  Nachbar  unterhalten,  mancher  Fabrikherr, 
der  Befehle  an  seine  Arbeiter  in  einiger  Ferne  ge¬ 
ben,  mancher  Oekonom,  der  den  im  Felde  arbei¬ 
tenden  Leuten  etwas  mittheilen  will,  sich  nach  An¬ 
leitung  dieser  Schrift  einen  Telegraphen  sollte  an- 
legen  können,  so  fern  eine  freye  Gesichtslinie  zwi¬ 
schen  ihm  und  seinen  Freunden  oder  Arbeitern 
vorhanden  ist,  bezweifeln  wir  keinesweges,  und 
empfehlen  daher  diese  Blätter  Allen,  welche  ein 
kleines  Opfer  von  20 5o  Thalern  gering  achten; 
denn  so  viel  beträgt  die  Anlage. 
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lieber  clie  Gemeinnützigkeit  der  Lebensversiehe - 
rungs  -  Anstalten.  Eine  Beleuchtung  aller  ihrer 
Verhältnisse,  worin  zugleich  arithmetisch  bewie¬ 
sen  wird,  dass  sich  solche,  ohne  alle  Actienfonds 
und  ohne  alle  Theilnahme  wucherischer  Agenten, 
durch  eine  Anzahl  pünctlicher  Mitglieder  selbst 
bilden,  mit  Sicherheit  fortbestehen  und  durch 
gute  Verwaltung  hinreichende  Garantie  gewah¬ 
ren  können.  Nebst  einer  einfachen  Darstellung 
der  Hauptgesichtspuncte,  welche  bey  Errichtung 
von  Sparcassen  zu  beobachten  sind.  Von  G.  F. 
K  rause ,  Königl.  Preuss.  Staatsrathe  a.  D. ,  Ritter  des 
eisernen  Kreuzes  u.  des  Wladimirordens  III.  Classe.  Ilme¬ 
nau,  Druck  und  Verlag  von  Voigt.  i85o.  VIII 
und  67  S.  4.  (16  Gr.) 

Der  Zweck  der  vor  uns  liegenden  Schrift  ist  auf 
ihrem  Titel  einigermaassen,  aber  nicht  völlig  klar, 
angedeutet.  Er  geht  dahin,  das  Vorurtheil  zu  be¬ 
seitigen,  als  bedürfe  es  zu  den  sogenannten  Lebens¬ 
versicherungs-Anstalten  (Versicherungen  eines  be¬ 
stimmten  Capitals  auf  den  Todesfall  des  Versicher¬ 
ten)  eines  bedeutenden  Anlagecapitals,  und  dem¬ 
nächst  zu  erweisen,  dass  zu  dem  Ende  nichts  wei¬ 
ter  nöthig  sey,  als  nur  der  ernstliche  Wille  weni¬ 
ger  angesehener  u.  solider  Männer,  um  einen  Ver¬ 
ein  der  Art  zu  bilden;  dass  eine  solche  Verbin¬ 
dung  in  richtig  geordneten  Bey  trägen  seiner  Mit¬ 
glieder  die  ausreichendsten  Fonds,  in  der  richtig¬ 
sten  Organisation  die  ausreichendste  Garantie  finde; 
und  dass  also  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  geringen 
Mitteln  grosse  Zwecke  zu  erreichen  seyen.  (S.  V.) 

Dieser  Beweis  selbst  zerfällt,  ausser  der  Ein¬ 
leitung  (Seile  1 — 3),  —  worin  der  Verfasser  die 
durch  den  gegenwärtigen  Stand  des  Gewerbswesens 
hervorgerufene  Nothwendigkeit  solcher  Anstalten 
zu  zeigen  sucht  —  in  zwey  Capilel :  1)  über  die 

allgemeinen  Grundlagen ,  auf  welche  die  Lebens¬ 
versicherungs-Anstalten’  basirt  seyn  müssen  (S.  5 
4i);  2)  wie  ein  Prämien- Assecuranz- Institut 
aus  dem  Zusammentritte  einer  Anzahl  solider  Mit- 

chtet  und 
verbunden 

mit  einem  Entwürfe  zu  Statuten  für  eine  solche 
Zweyter  Band. 


glieder ,  ohne  einen  Actienfonds ,  eingeri 
begründet  werden  kann  (Seite  4i — 42),  ^ 


Anstalt  (Seite  42  —  52);  worauf  noch,  als  eine  Zu¬ 
gabe,  die  Hauptgesichtspuncte  bey  Errichtung  ei¬ 
ner  Spcircasse  (S.  55  —  67)  folgen. 

Wir  sind  dem  Verf.  das  Geständniss  schuldig, 
dass  er  seinen  Gegenstand  mit  vielem  Fleisse  und 
wahrer  Mühseligkeit  behandelt  hat'.  Arithmetisch 
hat  er  auch  die  Haltbarkeit  einer  solchen  Versiche¬ 
rungsanstalt,  wie  die  von  ihm  ins  Auge  gefasste 
ist,  sehr  überzeugend  nachgewiesen.  Nur  fragt  es 
sich ,  ob  sich  die  Sterblichkeit  der  Glieder  einer 
solchen  Gesellschaft  nach  den  Regeln  seiner  Re¬ 
chenkunst  streng  richten  wird.  Sollte  dieses  nicht 
der  Fall  seyn;  so  möchte  allerdings  sich  seine  Rech¬ 
nung  nicht  halten.  Alle  solche  Rechnungen  sind 
doch  eigentlich  nichts  weiter,  als  JVahrsclieinlich- 
fezYs-Rechn ungen,  und  darum  trügen  sie  so  häufig. 
Aber  dass  sie  so  häufig  trügen,  führt  alle  Theil- 
nehmer  solcher  Anstalten  zu  dem  'Wunsche  des 
Daseyns  eines  Anlagecapitals  hin,  dessen  Entbehr¬ 
lichkeit  der  Vf.  hier  zu  erweisen  gesucht  hat,  und 
das  allerdings  entbehrlich  seyn  mag,  folgt  die  Sterb¬ 
lichkeit  den  von  ihm  bey  seiner  Berechnung  ange¬ 
nommenen  Voraussetzungen  und  Zahlenverhältnis- 
sen ;  das  aber  dringend  notlnvendig  erscheint,  so¬ 
bald  hinsichtlich  der  Sterblichkeit  das  Gegentheil 
ein  tritt.  Auf  jeden  Fall  wird  wohl  kein  einiger- 
maassen  vorsichtiger  Banquier  es  über  sich  neh¬ 
men,  die  nach  seiner  Rechnung  (S.  33  —  37)  sich 
am  Ende  darstellende,  als  Reservefonds  aufgeführte, 
Ueberschusssumme  zu  garantiren.  Ein  paar  un¬ 
zeitig  eingetretene  Sterbefälle,  so  wie  ein  oder  der 
andere  Fall,  wo  die  vorräthigen  Gelder  nicht  auf 
der  Stelle,  oder  zu  dem  vom  Verf.  angenommenen 
Zinsfusse,  ausgeliehen  werden  können,  oder  von 
dem  ausgeliehenen  Gelde  die  Zinsen  nicht  pünct- 
lich  eingehen,  können  den  ganzen  Calcul  leicht  auf 
das  Empfindlichste  zerrütten.  Ein  solcher  Fall  aber 
muss  bey  einer  Anstalt,  im  Sinne  des  Verfassers, 
stets  mit  den  auffallendsten  Nachtheilen  verbunden 
seyn,  während  ihn  eine  Anstalt,  auf  ein  disponi¬ 
bles  Anlagecapital  gegründet,  vielleicht  gar  nicht 
fühlen  mag.  Uebrigens  hat  der  Verf.  sehr  recht, 
wenn  er  (Seite  28)  bey  der  Frage:  ob  ein  solches 
Her sicherungs -Institut  unbedingt  die  Assecuranz 
auf  jede  Prämie  mit  Sicherheit  annehmen  könne , 
oder  ob  es  sich  unbedingt  auf  ein  Maximum  zu 
beschränken  habe?  sich  zu  der  Ansicht  bekennt, 
es  bedürfe  keines  weitläufigen  Beweises,  dass  ein 
einzelnes  Mitglied  zu  einer  bedeutend  hohen  Prämie 
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mit  einer  Verbindung  von  Mitgliedern  zu  bedeu¬ 
tend  niedrigem  Prämien  nicht  in  Gegenseitigkeit 
und  Concurrenz  treten  könne;  unJ  dass  cs  (S.  29) 
daher  noth wendig  sey,  dass  für  jede  Prämie  eine 
angemessene  Anzahl  von  Mitgliedern  vorhanden 
sind,  welche  unter  sich  in  Gegenseitigkeit  die  Prä¬ 
mie  decken.  Allein  die  weitere  Behauptung,  dass 
ein  Institut  für  jede  höhere  Prämie  gedeckt  sey, 
wenn  im  Durchschnitte  aller  Alter sclcissen  sich 
dazu  mindestens  ein  und  vierzig  Mitglieder  ange¬ 
meldet  hatten;  —  diese  Behauptung  bedarf  offen¬ 
bar  noch  mancher  Berichtigung.  Da  die  Sterblich¬ 
keit  bey  jeder  Altersclasse  eine  eigene  ist,  und  also 
für  jede  besonders  berechnet  werden  muss;  so  kann 
ein  Untereinanderwerfen  mehrerer  Allersclassen 
nicht  anders,  als  zum  Nachtheile  eines  solchen  In¬ 
stituts  ausschlagen.  Dass  der  Durchschnitt  der 
Sterblichkeitsfälle  aus  allen  Altersclassen  auf  2000 
Theilnelimer  4 1  -§■  jährlich  seyn  mag,  wie  der  Verf. 
(S.  29)  angibt,  mag  richtig  seyn;  allein  dieses  be¬ 
weiset  nur  für  den  von  ihm  angenommenen  Satz 
nichts.  Zum  Bestehen  der  Anstalt  ist  das  genaue 
Festhalten  jeder  Altersclasse,  als  einer  für  sich  be¬ 
stehenden  Genossenschaft,  unerlässlich  noth  wendig; 
sonst  ist  eine  Gegenseitigkeit  gar  nicht  denkbar. 
"Was  durch  die  frühere  und  grössere  Sterblichkeit 
in  den  höhern  Altersclassen  consumirt  wird,  wird 
durch  die  geringere  u.  spätere  Sterblichkeit  in  den 
niedrigem  Allersclassen  keinesweges  so  gedeckt, 
dass  für  diese  noch  ausreichender  Fonds  zu  Prä¬ 
mien  vorhanden  seyn  sollte,  wenn  ihre  Classe  zu 
seiner  Zeit  in  den  Bedarf  der  höhern  Classen  eintritt. 

Bey  dem  Plane  zur  Errichtung  einer  Sparcasse 
hat  der  Verf.  eine  durch  einen  Verein  von  Men¬ 
schenfreunden  aus  den  mittlern  und  höhern  Clas¬ 
sen  errichtete  und  verwaltete  derartige  Anstalt  vor 
dem  Auge.  Als  Zinsfuss  für  die  einzulegenden  Er¬ 
sparnisse  der  niedern  Volksclassen  nimmt  er  drey 
pro  Cent  an,  und  sollen  die  Zinsen  quartalsweise 
erhoben,  oder  zum  Capitale  geschlagen  werden. 
Steigt  die  Einlage  bis  zu  joo  Thalern;  so  soll  dann 
eine  Staatsobligation  auf  diesen  Betrag  gekauft,  und 
der  davon  abfallende  höhere  Zinsenbetrag  dem  Ein¬ 
leger  zu  Gute  gerechnet  oder  gewahrt  werden.  Ob 
diese  letztere  Manipulation  zweckmässig  sey,  lassen 
wir  an  seinen  Ort  gestellt  seyn.  Die  Ei-sparnisse 
der  ärmern  Volksclassen  in  solche  wandelbare  Fonds 
anzulegen,  scheint  uns  bedenklich. 

Theologie. 

Das  Augsburgi sehe  Glaubensbehenntniss  nach  der 
Wittenberger  Ausgabe  vom  Jahre  i553.  Die 
Glaubensbekenntnisse,  woraus  das  Augsburgische 
entstanden  seyn  soll,  nebst  der  Katholiken  Wi¬ 
derlegung  der  17  Torgischen  Artikel.  Für  Gym¬ 
nasien,  Seminarien  und  Schulen;  mit  einer  kur¬ 
zen  Einleitung  und  Prüfung  von  Dr.  Joh.  Jac. 
Me  na  V al  et  t,  Reet,  des  Gymn.  zu  Stade.  Hanno¬ 
ver,  b.  Hahn.  1826,  IV  u.  108  S.  gr.  8.  (9  Gr.) 


.  Zu  der  Jubelfeyer  der  vor  3oo  Jahren  verfass¬ 
ten  Augsburgisehen  Confession  suchten  die  prote¬ 
stantischen  Theologen  eifrigst  vorzubereiten,  und 
boten  desshalb  die  Grundlage  lutherischer  Kirchen¬ 
einheit  in  wiederholten  Ausgaben  dem  Publicum 
dar.  Ob  und  wie  es  diese  Gelegenheit,  sich  von 
dem  offenen  Bekenntnisse  christlichen,  evangelischen 
Glaubens  zu  belehren,  benutzte,  hängt  von  derTheil- 
nahme  ab,  welche  die  schreibende  Welt  der  lesen¬ 
den  einflössen  wird.  Unsere  Zeitschriften,  welche 
sich  so  gern  das  Ansehen  geben,  über  alle  wich¬ 
tige  Angelegenheiten  ein  verständiges  Wort  zu  re¬ 
den,  haben  noch  nicht  Zeit  und  Müsse  gefunden, 
diesem  grossen  Wendepuncte  christlichen  Glaubens 
und  Lebens  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
Und  doch  wären  solche  Aufsätze  gewiss  nicht  ganz 
verloren.  Der  Herausgeber  vorliegenden  Büchleins 
bestimmt  es  zum  Unterrichte  auf  gelehrten  Schu¬ 
len,  zur  Belehrung  der  Schullehrer  und  zum  Un¬ 
terrichte  des  Bürgers  und  Landmannes.  Desshalb 
gibt  er  ein  Glaubensbekenntniss  Luthers  vom  Jahre 
1629,  welches  ihm  die  Grundlage  der  17  Torgi¬ 
schen  Artikel  zu  seyn  scheint,  diese  Artikel  nebst 
ihrer  Widerlegung  durch  Wimpina,  Mensing,  Re- 
dörffer  und  Elgersma,  und  endlich  das  Augsburgi¬ 
sche  Bekenntniss.  Begleitet  hat  er  diese  Schriften 
mit  einer  kurzen  historischen  Untersuchung  (Prü¬ 
fung),  welche  für  den  beabsichtigten  Zweck  zu  kurz 
und  unbefriedigend  scheint.  Welchen  Nutzen  diese 
Schrift  stiften  kann,  hängt  ab  von  der  Lehrfähig- 
keit  der  Männer,  welche  sie  erklären  sollen.  Aber 
sehr  bezweifeln  wir  die  Zweckmässigkeit  der  Ein¬ 
führung  derselben  in  Bürger-  und  Landschulen, 
wenn  wir  gleich  dem  Schullehrer  die  historische 
Kennlniss  der  symbolischen  Hauptschrift  unserer 
Kirche  zumuthen  möchten.  Der  Landmann  hat 
viel  zu  wenig  Interesse,  diese  gelehrte  u.  kirchen- 
his torische  Schrift  ausführlich  kennen  zu  lernen  und 
sie  vollständig  zu  verstehen.  Dazu  fehlt  es  ihm  an 
hinreichenden  geschichtlichen  Kenntnissen.  Soll  er 
aber  nur  die  Summa  derselben  erfahren;  so  hat  er 
sie  in  Luthers  Katechismus  fasslich  und  vollständig. 
Ihm,  wie  jedem  nicht  wissenschaftlich  Gebildeten, 
bleibe  doch  ja  die  heilige  Schrift  der  Grund  und 
Quell  des  Glaubens  und  Lebens,  wie  sie  es  dem 
Gelehrtesten  bleiben  soll  und  wird.  Diese  rein  und 
getreu  auszulegen,  weise  man  den  Lehrer  an,  da¬ 
mit  Alle  aus  Gottes  Wort  gelehrt  werden.  Drängt 
aber  Jemanden  die  Forsch begier,  sich  historisch  aus¬ 
führlich  von  dem  Entstehen  der  protestantischen 
Kirche  zu  belehren;  dem  diene  ein  solches  Hand¬ 
büchlein.  Und  wir  zweifeln  nicht,  dass  unter  den 
Gebildeteren  nicht  allzu  wenige  seyn  werden. 


Geschichte. 

Considerations  sur  les  causes  de  la  grandeur  et 
de  la  decadence  de  la  monarchie  espagnole ,  par 

M.  Sempere.  Paris ,  b.  Renouard,  1826.  2  B. 
in  i2.  Zusammen  908  S.  (8  Fr.) 
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Hr.  Sempere  ist  in  der  neuern  spanischen  Li¬ 
teratur  als  Geschichtschreiber  und  Publicist  rühm¬ 
lich  bekannt.  Seinen  Grundsätzen  nach  zur  indu¬ 
striellen  Schule  gehörend,  ist  er  dem  Geiste  ihres 
Systems,  der  in  seinen  Werken  vorherrscht,  und 
der  ihn  auch  bey  den  historischen  Untersuchungen, 
deren  Resultat  dieses  Buch  ist,  vornehmlich  geleitet 
zu  haben  scheint,  gefolgt.  Allein  ungeachtet  seiner 
Anhänglichkeit  an  ein  bestimmtes  System,  hat  der 
Verf.  seinen  Gegenstand  keinesweges  blos  einseitig 
aufgefasst;  derselbe  beleuchtet  ihn  vielmehr  von 
allen  Gesichtspuncten  aus,  und  stellt  in  gedrängter 
Kürze  die  unterschiedlichen  Principien  dar,  wonach 
sich  die  Regierungen  der  Halbinsel  in  einer  Reihe¬ 
folge  vieler  Jahrhunderte  bemessen  haben.  Diesen 
langen  Zeitraum  theilt  Hr.  S.  in  drey  Geschichts¬ 
epochen,  die  eben  so  viele  Hauptabschnitte  des 
Werkes  bilden.  Der  erste  Abschnitt  umfasst  die 
ganze  Periode  von  dem  Anfänge  der  wesfgolhi- 
schen  Monarchie  in  Spanien  bis  zur  Regierung 
Philipps  II.  Unter  Ferdinand  u.  Isabella  erreichte 
Spanien,  wenn  auch  nicht  den  Hochpunct  seines 
äussern  Glanzes,  doch  den  seiner  innern  Stärke 
und  Kraft.  Nachdem  Herr  S.  den  kläglichen  Zu¬ 
stand  Castiliens  beym  Anbeginne  der  Regierung  die¬ 
ser  Könige  geschildert  hat,  erörtert  derselbe  dieje¬ 
nigen  Maassregeln  hoher  Staatsklugheit,  welche  sie 
ergriffen,  um  die  Ruhe  in  ihren  Reichen  herzu¬ 
stellen,  den  Stolz  der  Grossen  zu  demüthigen  und 
so  die  Monarchie  zu  befestigen.  In  dieser  Absicht 
ward  die  heilige  Hermandad  errichtet,  die  Schlös¬ 
ser  und  Festungen  der  grossen  Grundherren  wur¬ 
den  zerstört,  viele  Schenkungen  von  Krongiitern 
zurückgenommen,  und  das  von  alten  Zeiten  her 
den  Granden  zustehende  Recht,  die  königl.  Verlei¬ 
hungsbriefe  zu  unterzeichnen,  abgescliafft.  Zugleich 
erhielten  der  hohe  Rath  und  das  ganze  Justizwesen 
eine  neue  Organisation;  auch  Wissenschaften  und 
Künste  waren  von  dem  Schutze  und  der  Fürsorge 
jener  Souveraine  keinesweges  ausgeschlossen.  Ge- 
legenheitlich  der  Erörterung  der  Ursachen,  welche 
die  katholischen  Könige  zur  Errichtung  der  Inqui¬ 
sition  und  zu  der  Verbannung  der  Juden  veran¬ 
lagten,  und  die  Hr.  S.,  in  Erwägung  der  damals 
obwaltenden  Umstände,  zu  billigen  scheint,  wirft 
der  Vf.  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  verschie¬ 
denen  Zustände  von  Wohlfahrt  und  Bedräugniss, 
welche  die  Juden  in  Spanien  von  je  her  erfahren 
hatten.  —  Mit  dem  Tode  Philipps  II.  begann  der 
Verfall  der  spanischen  Monarchie,  dessen  reissende 
Fortschritte  in  der  zweyten  Abtheilung,  welche  die 
Regierungen  Philipps  III.,  Philipps  IV.  und  Karls  II. 
enthält,  dargestellt  werden.  Als  Hauptursache  die¬ 
ses  Verfalles  wird  übermässige  Vervielfältigung  der 
Klöster,  geistlichen  Pfründen  und  andern  frommen 
Stiftungen  unter  Philipp  III.  angegeben,  sodann  die 
gleichzeitig  immer  steigende  Sittenverderbniss  der 
nämlichen  Epoche,  endlich  die  Vertreibung  der 
Mauren  von  Grenada,  der  nachtheilige  Friede  mit 
den  Holländern  u.  s.  w.  Ein  Bericht  des  Rates 


von  Castilien,  den  der  Verf.  anführt,  schildert  in 
lebhaften  Farben  die  Unfälle,  unter  denen  die  spa¬ 
nische  Monarchie  litt,  und  gibt  die  Mittel  an,  wel¬ 
che  zur  Abhülfe  derselben  angewandt  werden  könn¬ 
ten,  die  aber  niemals  zur  wirklichen  Anwendung 
gebracht  wurden.  Der  dritte  Abschnitt  begreift  die 
Dynastie  Bourbon  u.  die  Regierungsgeschichte  der 
Monarchen  in  sich,  die  seit  ihrer  Thronbesteigung 
über  Spanien  herrschten.  Unter  den  Königen  die¬ 
ser  Dynastie  wurden  mehrere  wesentliche  Verbes¬ 
serungen  in  Spanien  ausgeführt  u.  unterschiedliche 
Missbräuche  abgestellt.  Mit  besonderm  Beyfalle  er¬ 
wähnt  der  Verf.  diejenigen  Schritte,  mittelst  deren 
sich  Spaniens  Regierung  u.  Volk  allmälig  der  Ab¬ 
hängigkeit  des  römischen  Hofes  zu  entziehen  suchte. 
Bey  den  Reformen,  welche  unter  Karl  III.  durch 
dessen  Premierminister,  den  Grafen  von  Florida- 
Bianca,  bewirkt  wurden,  spielte  Hr.  S.  selbst  eine 
theilnehmende  Rolle.  Durch  eine  Abhandlung  über 
Aufwandsgesetze,  worin  staatswirt hschaftl.  Grund¬ 
sätze,  die  der  Frey  heit  und  dem  Aufschwünge  der 
Nationalindustrie  förderlich  waren,  vertheidigt  wur¬ 
den,  hatte  sich  der  Verfasser  den  Beyfall  und  die 
Protection  jenes  aufgeklärten  Staatsmannes  erwor¬ 
ben,  der  ihn,  zum  Lohne  jener  Arbeit,  zum  kö^- 
uigl.  Procurator  beym  Gerichtshöfe  zu  Grenada  er¬ 
nannte.  Auch  rührt  von  ihm  der  erste  Vorschlag 
her,  durch  den  Verkauf  der  unbeweglichen  Güter 
der  Brüderschaften,  Domcapitel  und  anderer  geist¬ 
lichen  Körperschaften  dem  königlichen  Schatze  eine 
Hülfsquelle  zu  eröffnen,  deren  kluge  Benutzung  den 
allgemeinen  landwirtschaftlichen  Interessen  nicht 
weniger  zum  Vortheile  gereichen  würde.  In  der 
Tbat  machte  sich  die  Anwendbarkeit  dieses  Entwur¬ 
fes  gar  bald  wahrnehmbar.  Durch  den  Verkauf 
jener  Güter  gewann  der  Staat  beträchtliche  Sum¬ 
men,  zugleich  aber  vervielfältigte  sieh  die  Anzahl 
der  bey  der  bessern  Benutzung  jener  zeither  ver¬ 
nachlässigten  oder  doch  nur  schlecht  angebauten 
Grundstücke  betheiligten  Eigentümer.  Es  wäre  zu 
wünschen  gewesen,  bemerkt  Hr.  S. ,  dass  man  die¬ 
ser  Maassregel  eine  grössere  Ausdehnung  gegeben 
hätte;  allein  die  Staatsregierung,  mehr  oder  min* 
der  gegründeten  Besorgnissen  Raum  gebend,  wagte 
es  nicht,  gegen  Hindernisse,  die  sie  voraussah,  an¬ 
zukämpfen,  und  machte  daher  nur  einen  ersten 
Versuch,  ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  dadurch 
wichtigem  Maassnehmungen  u.  wesentlichem  Ver¬ 
besserungen  den  Weg  anzubahnen. 


N eu  lateini sch e  Literatur. 

Desiclei'ii  Erasmi ,  Roterodami,  Colloquien.  Ad 
fidem  optimorum  exemplorum  deuuo  edita  cum 
scholiis  selectis  variorum.  Curavit  God.  Stall- 
baum.  Lipsiae  (,)  MDCCCXXVIII.  Sumtibus 
Hinrichsii.  XI  u.  45a  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Unsere  in  diesem  Schrift  fache  betheiligten  Le¬ 
ser  dürfen  sich  nicht  nur  des  neuen  Abdruckes 
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eines  sehr  lesbaren  und  lehrreichen;  und  zeither 
in  den  Bücherladen  selten  gewordenen,  Buches  an 
sich,  sondern  auch  desfalls  erfreuen,  dass  dessen 
Besorgung  glücklich  genug  in  die  Hände  eines  Ge¬ 
leinten  liei,  dem  es  dazu  nicht  an  Sinn,  Geist,  an 
Erfahrung  u.  Geschmack  fehlte.  Den  eigenen  Aus¬ 
druck  des  E.  wollte  er  zunächst  wiedergeben,  da- 
bey  eine  Auswahl  von  behufigen  u.  erforderlichen 
Anmerkungen .  Für  den  ersten  Zweck  benutzte  er 
zunächst  die  Urausgaben,  welche  entweder  noch 
hey  Lebzeiten  des  E.,  oder  bald  nach  seinem  Ab¬ 
leben  zu  Basel,  erschienen  waren;  verglich  auch, 
nach  eigenem  Geständnisse ,  spätere  und  neuere 
Abdrücke,  und  verbesserte  dabey  Orthographie  u. 
Interpunction.  Für  den  zweyten  Zweck  dünkten 
ihm  mit  Recht  die  Ausgaben  zu  Amsterdam  bey 
.Todoc.  Janssen,  zu  Dellft  und  Leyden,  i65i,  in  12., 
tauglich,  und,  wie  bekannt  genug  ist,  die  reich¬ 
haltigen  Commentare  von  Peter  Rabus  aus  Rotter¬ 
dam,  nicht  ohne  sinnig  berechnete  Auswahl  aus 
denselben.  Voran  steht  vita  Erasrni  Erasmo  au - 
ctore ,  darauf  jene  schöne  und  liebliche  PVcihung 
der  Colloquia  vom  Verf.  an  J oh.  Erasmus  Frohe - 
nius ,  den  er  optimale  spei  puerum  nennt,  datirt: 
Basel  vom  1.  Aug.  i/)24,  die  wir,  ach!  wie  gern 
von  jedem  ähnlichen  studirenden  Jünglinge  gelesen 
und  wieder  gelesen  wünschen,  auch  in  der  Ab¬ 
sicht,  dass  er  sich  dann  sofort  zum  Lesen  der  Ge¬ 
spräche  selbst  schier  unbedingt  bewogen  fühlen 
würde  und  müsste.  Was  wir  nun,  noch  vor  dem 
Beginne  der  Colloquia  selbst,  von  des  würdigen 
Herausgebers  Hand  gewünscht  hätten,  wäre  eine, 
wenn  auch  nur  gedrängte,  commentatiuneula  oder 
scriptio  cle  forma  atque  indole  Colloquiorum 
I).  Erasrni  in  Universum ,  zunächst  in  usiun  ju- 
ventutis  studiosae  Liter  arum  horiarum ,  worüber 
aber  das  Nähere  nicht  in  den  Bereich  dieser  An¬ 
zeige  gehört;  und,  dürfen  wir  jetzt  durch  diese 
neue  Ausgabe  die  neue  Verbreitung  des  Lesens 
dieser  lateinischen  Gespräche  auf  unsern  Sludien- 
schulen  erhoffen;  so  wird  es  auch  nicht  mehr,  wie 
leider  zeither,  an  lateinisch  stylistischer  Nachah¬ 
mung  ihrer  Gestaltung  und  ihres  Geistes,  zur  Be¬ 
reicherung  unserer  Schüler,  gebrechen,  wo  dann 
freylich  der  bedeutsame  Unterschied  zwischen  dem 
höhern,  form-  u.  geistvollen,  meist  altclassischen, 
Dialogus  und  dem  traulichen  Colloquium  gar  sehr 
zu  beachten  bleibt.  Die  Scholia  excerpta  V ario- 
rum  selbst  laufen  von  S.  4o4  bis  452,  und  weisen 
durch  Seitenzahlen  zurück.  Der  Kaufpreis  ist  bil¬ 
lig  genug. 


Kurze  Anzeigen. 

Christliche  Fest-  und  Gelegenheitspredigten ,  nebst 
einigen  Casualreden,  vor  einer  Landgemeinde  ge¬ 
halten  von  D.  Johann  Friedrich  Röhr.  Drittes 
Bändchen.  Zweyte,  verbesserte  Auflage.  Zeiz, 
bey  Webel.  i83o.  (16  Gr.) 


Mit  diesem  dritten  Bändchen  von  Predigten, 
während  seines  Landpredigerlebens  in  Ostrau  bey 
Zeiz  gehalten,  schied  der  Verf.  im  Jahre  1820  von 
seiner  Gemeinde,  und  liess  es  ihr  zum  Vermächt¬ 
nisse  bey  seinem  Abgänge  in  seinen  gegenwärtigen 
Wirkungskreis  in  Weimar  zurück.  In  diesen  Pre¬ 
digten  wohnt  derselbe  Geist,  der  in  seinen  gegen¬ 
wärtigen,  weit  gepriesenen  Kanzelvorträgen  waltet 
und  sie  so  fruchtbar  macht.  Nur  der  einfachere 
Ton  bezeugt  es,  dass  er  Zeit  und  Ort  zu  unter¬ 
scheiden  wisse.  Die  Verbesserungen  bestehen  blos 
in  einigen  kleinen  stylistischen  Nachhülfen.  Schwer¬ 
lich  haben  seine  ländlichen  Zuhörer,  von  seiner 
eindringenden,  lichtvollen,  herzervvärmenden,  kräf¬ 
tigen  Rede  ergriffen  und  bewegt,  auch  nur  von 
fern  geahnet,  dass  ein  Mann  zu  ihnen  rede,  der 
schon  damals  wertli  gewesen  wäre,  von  der  Kan¬ 
zel  verwiesen  zu  werden,  wenn  die  Strenge  der 
evangelischen  Kirchenzeitungsgerechtigkeit  über  ihn 
zu  entscheiden  gehabt  hätte,  oder  überhaupt  schon 
damals  in  eines  Menschen  Herz  gekommen  gewe¬ 
sen  wäre. 


Supplement  au  recueil  des  principaux  traites  etc. 
par  G.  Fr.  de  Martens ,  continue  par  Frederic 
Saalfel d.  Volume  supplementaire  au  IX.  Tome 
(od.  Nouveau  recueil  Vol.  supplem.  au  V.  Tome. 
i8i5 — 1822.).  Göttingen,  1829.  VI  u.  4i5  S.  8. 
2  Thlr.  6  Gr.  —  Supplement  au  recueil  etc. 
Tome  XI.  1  ere  partie.  670  S.  Göttingen,  1829. 
Oder:  Nouveau  recueil  Tome  VII.  lere  partie, 
1820  —  27.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Der  fünfte  Bd.  des  Nouveau  recueil,  oder  der 
gte  der  Supplementarsammlung,  herausgegeben  vom 
Baron  Karl  v.  Marlens,  war  zu  unvollständig,  als 
dass  nicht  Hr.  Prof.  S.  ein  Supplement  zum  Sup¬ 
plemente  hatte  veranstalten  sollen.  Wer  sich  mit 
solchen  Sammlungen  beschäftigt  hat,  weiss,  wie 
schwer  hier  Vollständigkeit  zu  erreichen  ist,  und 
Hr.  S.  ist  bescheiden  genug,  auch  seinen  Nachträ¬ 
gen  sie  nicht  zusprechen  zu  wollen.  Da  auch  das 
doppelte  Register  zum  9len  (5ten)  Bande  nicht  ge¬ 
nau  genug  war;  so  hat  Hr.  S.  ein  neues,  vollstän¬ 
digeres,  theils  chronologisch,  theils  alphabetisch, 
hinzugefügt,  und  die  in  jenem  Bande  schon  enthal¬ 
tenen  Urkunden  mit  a,  die  neu  hinzugekommenen 
mit  h  bezeichnet,  wodurch  gegen  90  neue  Zusätze 
hier  ihren  Platz  gefunden  haben.  Den  Anfang  der 
neu  hinzugekommenen  macht  die  Cassenbilletscon- 
vention  zwischen  Preussen  u.  Sachsen  vom  20.  Nov. 
l8l5.  Einige  Male,  z.  B.  S.  4oi  ,  ist  auch  der  richtigem 
Originaltext,  statt  einer  in  frühem  Bünden  vorkommenden  Ue- 
"bersetzung  oder  statt  eines  fehlerhaften  Abdruckes,  nachgetra- 
gen.  Das  letzte  der  hier  nachgetrageneii  Actenstücke  ist,  der 
Zeitfolge  nach,  die  Convention  zwischen  dem  Königreiche  Sach¬ 
sen  u.  dem  Herzogth.  S.  Gotlxa,  über  die  \  agabunden,  vom  i  7. 
Dec.  1821.  —  Ueher  die  erste  Hälfte  des  1  1  len  (oder  7ten) 
Bandes  wird  Rec.  berichten,  wenn  auch  dessen  zweyte  Hüllte, 
die  erst  eine  vollständige  Uebersicht  erlaubt,  ihm  zugekommen 
seyr.  wird. 


Am  6.  des  October. 
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Mathematik. 

Grundriss  der  allgemeinen  Arithmetik  oder  Ana¬ 
lysis ,  zum  Gebrauch  bey  akademischen  Vorle¬ 
sungen  entworfen  von  B.  F.  Thibaut ,  Hofr. 
u.  Prof.  d.  Mathem.  in  Göttlngen.  Zweyte,  neu  be¬ 
arbeitete  Auflage.  Erster  Theil.  Göttingen,  in 
der  Dietericlischen  Buchhandlung.  i83o.  XIV  u. 
098  S.  gr.  8. 

Obgleicli  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  die  erste 
Auflage  des  anzuzeigenden  Buchs  unsern  mathema¬ 
tischen  Lesern  hinlänglich  bekannt  ist;  so  wird  es 
docli  in  mehr  als  einer  Hinsicht  erlaubt  seyn,  der 
Anzeige  des  in  mancher  Beziehung  sehr  ungestalte¬ 
ten  "Werks  etwas  mehr  Raum  zu  widmen,  als  sonst 
erneuten  Auflagen  rühmlich  bekannter  Schriften  über¬ 
lassen  zu  seyn  pflegt.  Schon  in  ihrer  ersten  Auf¬ 
lage  vom  Jahre  1809  gehörte  diese  allgem.  Aritlim. 
ohne  Zweifel  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen 
in  der  Literatur  der  mathematischen  Lehrbücher. 
Sie  war,  wenn  wir  nicht  irren,  eine  der  ersten 
Schriften,  welche,  die  rhapsodische  Manier,  Reihen 
von  Sätzen,  ohne  besondere  Rücksicht  auf  den  in- 
nern  Zusammenhang  ihrer  Objecte,  nur  dergestalt 
an  einander  zu  knüpfen,  dass  jeder  an  seiner  Stelle 
genügend  bewiesen  weiden  könne,  verlassend,  an 
ein  Lehrbuch  die  höhere  Forderung  stellte  und  zu 
lösen  suchte,  die  in  dasselbe  aufzunehmenden  Ma¬ 
terien,  nach  einem  auf  das  Ganze  gehenden  Plane, 
nach  einer  durchzuführenden  Idee,  nach  einer  na¬ 
türlichen,  von  Willkür  möglichst  entfernten,  An¬ 
ordnung  —  mit  zwey  Worten :  systematisch  und 
methodisch  zu  verarbeiten.  Es  wurden  dabey,  auf 
einfachere  Weise  als  bis  dahin  üblich  gewesen  war, 
die  Hülfsmittel  der  Combinationslehre  benutzt,  und 
namentlich  in  Beziehung  auf  sie  eine  Bezeichnungs¬ 
weise  eingeführt,  die,  ihrer  Zweckmässigkeit  wegen, 
seitdem  in  viele  Schriften  übergegangen  ist.  Vor¬ 
züglich  vollständig  abgehandelt  fand  sich  der  bino¬ 
mische  und  polynomische  Lehrsatz.  Getreu  der 
Idee  der  Analysis,  als  einer  selbstständigen  Wissen¬ 
schaft,  verschmähte  es  der  Verf.  (was  selbst  Lagrange 
in  den  Lecons  sur  le  calcul  des  fonctions ,  und  noch 
neuerlich  Cciuchy  in  dem  Cours  d’ Analyse  algebri- 
que,  obwohl  Beyde  sonst  stets  bestrebt,  die  Analysis 
von  geometrischen  Betrachtungen  frey  zu  machen, 
unterlassen  haben),  die  sogenannten  Kreisfunctionen 
Zweyter  Band. 


von  der  Trigonometrie  zu  entlehnen,  sondern  führte 
sie,  durch  ziemlich  ungesuchte  Betrachtungen,  auf 
rein  analytische  Weise  in  die  allgemeine  Arithme¬ 
tik  ein.  Dabey  erhielt  der  Algorithmus  der  ein¬ 
gebildeten  Grössen  eine  den  Lehrbüchern  bis  dahin 
noch  fremde  V  ollständigkeit  der  Behandlung.  — 
Rec.  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  diese  und  andere 
Vorzüge  des  in  Rede  stehenden  Werks  demselben 
nicht  unbedingte  Anerkennung  zu  verschaffen  im 
Stande  gewesen  sind.  Namen tlicli  verachtete  eine 
gewisse  ältere  Schule  das  Streben  nach  Systematik, 
und  tadelte  die  Form  des  Vortrags.  Rec.  glaubt 
nicht  zu  irren,  wenn  er  meint,  dass  es  auch  noch 
heute  genug  Mathematiker  gibt,  die  in  jener  syste¬ 
matischen  Anforderung  nur  eine  philosophische  Grille 
sehen,  und  behaupten,  auf  die  Gründlichkeit  der  Be¬ 
weise  und  Auflösungen  komme  Alles,  auf  die  mehr 
oder  weniger  harmonische  Folge  der  Sätze  Nichts 
an.  W emi  jedoch  die  Mathematik  nicht  blos  zu 

materiellen  Zwecken,  sey  es  nun  zu  polytechnischen 
oder  physicaliscli  -  astronomischen ,  benutzt,  sondern 
auch  —  und  diess  bleibt  auf  unsern  deutschen  Gym¬ 
nasien  und  Universitäten  sogar  ihre  hauptsächlich¬ 
ste  Bestimmung  —  als  formelles  ßildungsmitlel,  als 
angewandte  Logik,  als  Philosophie  der  Grössen,  gel¬ 
tend  gemacht  werden  soll;  so  wird  von  ihr  mit 
Recht  verlangt  werden  können ,  dass  sie  nicht  nur 
im  Einzelnen,  sondern  auch  im  Ganzen  als  Wissen¬ 
schaft,  als  symmetrisches  Lehrgebäude  auftrete.  Wir 
verkennen  nicht,  dass  unter  denjenigen,  welche  diese 
Rücksichten  hintansetzen,  oft  die  erfindungsreichsten 
Talente  sicli  befinden;  allein  es  scheint,  dass  Erfin¬ 
dungsgeist  und  Lehrgabe  nicht  immer  glücklich  ge¬ 
paart  sind,  und  dass  daher,  da  die  Wissenschaft 
bey  der  gleiclimässig  bedarf,  auch  der  erstere  Ur¬ 
sache  hat,  die  letztere  frey  und  ihrem  Zwecke  ge¬ 
mäss  gewähren  zu  lassen.  Was  nun  zweytens  die 
Form  des  Vortrags  betrifft,  so  charaktensirt  sich 
diese  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  theils  durch 
Beseitigung  der  seit  Euklides  herkömmlichen  Be¬ 
zeichnung  der  einzelnen  Sätze  als  Lehrsätze,  Auf¬ 
gaben  u.  s.  w. ,  die  jedoch  bekanntlich  auch  viele 
der  neuern,  namentlich  französischen,  Mathematiker 
aufgegeben  haben,  obwohl  ihre  Unzweckmässigkeit 
nicht  als  entschieden  betrachtet  werden  kann,  theils 
durch  einen,  nicht  selten  weitschichtig  erscheinen¬ 
den,  Gebrauch  der  Wortsprache,  wo  die  unmittel¬ 
bare  Benutzung  der  Zeichensprache  schnell  und  sicher 
zum  Ziele  führt.  Obgleich  nun  Rec.  sich  nicht 
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versucht  fühlen  würde,  diese  Manier  zum  Muster  zu 
nehmen,  da,  je  verwickelter  die  Operationen  des 
Calculs  werden,  um  so  weniger  die  Wortsprache 
als  zureichend  angesehen  werden  kann ,  dieselben 
noch  übersichtlich  auszudrücken ,  auch  es  gewiss 
vortheilhaft  ist,  wenn  der  Anfänger  zeitig  das  nie 
stumme  Orakel  des  Calculs  geschickt  befragen  lernt; 
so  kann  doch  der  Verf.  in  so  fern  vielleicht  ver- 
theidigt  werden,  als  er  dadurch  bemüht  ist,  dem 
gedankenlosen  mechanischen  Rechnen  entgegen  zu 
arbeiten,  und  seinen  Leser  so  lange  wie  möglich 
zu  nöthigen,  durch  blosse  Ueberlegung  das  zu  fin¬ 
den,  was  sich  mit  weniger  Anstrengung  freylich 
auch  durch  Rechnen  finden  lässt.  Es  ist  auch  in 
dieser  Hinsicht  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  bis  jetzt 
bey  diesem  einzigen  Bande  stehen  blieb,  da  bey 
ausführlicher  Bearbeitung  der  gesam inten  Analysis 
sich  am  besten  gezeigt  haben  würde,  ob  sich  nach 
demselben  Maassstabe  fortarbeiten  liess. 

AVas  nun  diese  zweyte  Auflage  insbesondere 
und  ihre  Verschiedenheit  von  der  ersten  im  All¬ 
gemeinen  betriff  t,  so  glauben  wir  versichern  zu  dürfen, 
dass  das  Werk  durch  die  neue  Bearbeitung  wesentlich 
gewonnen,  obgleich  insofern  an  Um  fange  verloren  hat, 
als  den  Verf.  „das  Streben  nach  strenger  Ordnung“ 
bewog,  die  Theorie  dar  Gleichungen  aus  diesem  Bande 
völlig  auszuschliessen,  was  Rec.  für  ganz  consequent 
hält,  da  auch  ihm  diese  Lehre  in  der  frühem  Aus¬ 
gabe  nicht  an  ihrer  rechten  Stelle  zu  seyn  schien. 
Deutlicher  tritt  nun  der  Plan  hervor,  die  Umbil¬ 
dungen  der  Grössenformen,  die  sich  auf  Entwicke¬ 
lung  beziehen,  nach  dem  natürlichen  Leitfaden,  den 
die  sechs  Grundoperationen  der  Arithmetik  darbie¬ 
ten,  zu  verfolgen,  wozu  sich  dann  noch  die  Um¬ 
formungen  durch  Substitution  gesellen.  Schärfer 
sind  jetzt  die  beyden  Bestimmungsarten  des  allge¬ 
meinen  Gliedes  einer  Entwickelung,  die  l  ecurrirende 
und  die  independente,  einander  gegenübergestelll, 
auch  ist  überhaupt  durch  häufigere  wissenschaftliche 
Unterabtheilungen  und  besondere  Ueberschriften  für 
die  leichtere  Auffassung  der  einzelnen  Fälle  gesorgt. 
Ueber  das  Zuviel  oder  Zuwenig  (man  würde  wohl 
gegenwärtig  eher  von  dem  letztem  zu  sprechen 
geneigt  seyn)  können  wir  mit  dem  Verf.  nicht 
rechten,  da  er  es  als  Grundsatz  eines  zweckmässi¬ 
gen  Fundamental  Unterrichts  geltend  machen  würde, 
dass  man  den  Anfänger  nicht  mit  Material,  mit  ge¬ 
lehrten  Einzelheiten,  überhäufen  dürfe.  Dass  alle 
besondere  Beyspiele  und  Erläuterungen,  die  in  der 
ersten  Ausgabe  zum  Theil  in  Noten  mitgetheilt  wa¬ 
ren,  jetzt,  meistens  reichlich  vermehrt,  in  einen  An¬ 
hang  verwiesen  sind,  mag  zwar  dem  Texte  eine 
zusammenhängendere  Gestalt  geben,  scheint  uns  aber, 
wenigstens  beym  Privatstudium  des  Werks,  nicht 
sehr  vortheilhaft,  da  ja  häufig  durch  schlagende 
Beyspiele  erst  das  rechte  Licht  auf  das  Allgemeine 
fällt,  und  dev  Anfänger  nun  Text  und  Commentar 
nicht  mehr  beysammen  hat. 

Verfolgen  wir  den  Inhalt  jetzt  mehr  ins  Ein¬ 
zelne,  so  handelt  das  erste  Capitel  (sonst  erste  Hälfte 


des  ersten  Capitels)  „von  der  Grundform  und  Fun¬ 
damentalaufgabe  der  allgem.  Arilhm.“  Rec.  gesteht, 
dass  ihm  die  hier  gegebene  Bestimmung,  die  Haupt¬ 
aufgabe  der  Analy  sis  sey  die,  mit  Formen  welche  Ag¬ 
gregate  darstellen,  die  nach  steigenden  oder  fallen¬ 
den  Potenzen  einer  Hauptgrösse  geordnet  sind,  so 
zu  rechnen,  dass  das  Resultat  der  Rechnung  als  eine, 
dem  nämlichen  Gesetze^unterworfene,  Form  heraus¬ 
komme,  viel  zu  eng  geschienen  hat.  Ohne  Zweifel 
gehört  doch  die  allgemeine  Theorie  der  Zerlegung 
der  Functionen  in  Facloren ,  die  besondere  der  nu¬ 
merischen  Fäcultäten,  der  Keltenbrüche,  der  man- 
clierley  Summationen  etc.  auch  in  die  Analysis; 
man  würde  aber  nach  dem  Vorstehenden  um  eine 
Stelle  für  sie  leicht  verlegen  seyn  können.  Soll 
aber  jene  Bestimmung  nur  die  Fundamentalaufgabe 
der  AVissenschaft  beschreiben,  so  sind  wir  damit 
einverstanden.  Nur  muss  sie  auch  dann  noch  in 
ziemlich  begrenztem  Sinne  genommen  werden,  da¬ 
mit  nicht  über  die  Betrachtung  der  Formen  die 
Untersuchung  über  ihre  numerischen  AVerthe,  durch 
welche  erst  das  Urtlieil  über  ihre  Realität  zur  Ent¬ 
scheidung  kommt,  in  Vergessenheit  geraihe.  Denn 
es  gibt  bekanntlich  neuere  Schriften,  in  denen  über 
den  Formen  und  Formeln  die  AVerthe  gänzlich  über¬ 
gangen  sind  (ein  leerer  Formalismus,  der  glücklicher¬ 
weise  in  Cauchy's  schon  einmal  erwähntem  Cours 
d’ Analyse  ein  hinreichendes  Gegengewicht  erhalten 
hat);  die  vorliegende  gehört  jedoch  nicht  zu  ihnen. 
Befremdend  findet  es  daher  auch  Rec.,  dass  im  gan¬ 
zen  Buche  die  Ausdrücke  Veränderliche  und  Fun¬ 
ction  ängstlich  vermieden  werden,  da  doch  ihre  Be¬ 
griffe  nicht  umgangen,  sondern  höchstens  nur  ver¬ 
schleiert  werden  konnten,  wie  sich  z.  B.  allemal 
da  zeigt,  wo  x+z  statt  x  substituirt  wird.  —  Zwey- 
tes  Capitel .  Erste  Grundzüge  der  Combinationslelire. 
Hier  ist  ausser  dem,  was  sonst  das  zweyte  Cap.  ent¬ 
hielt,  noch  aus  dem  ehemaligen  vierten  und  sechsten 
die  Lehre  von  den  Combinationen  und  Variationen 
zu  bestimmten  Summen  gekommen,  die  dort  erst 
entwickelt  wurde,  als  sie  sich  nolliwendig  machte. 
Cap.  5.  enthält  einen  Ueberblick  der  Addition  und 
Subtraction  polynomischer  Ausdrücke  überhaupt  und 
allgemeine  Betrachtungen  über  das  Product  z weyer 
polynomischen  Facloren,  sowohl  solcher,  die  nach 
denjganzen  natürlichen  Exponenten  der  Hauplgrösse, 
als  nach  solchen  geordnet  sind,  die  in  einer  arith¬ 
metischen  Reihe  fortschreiten.  Cap.  4.  Von  der  Di¬ 
vision  zusammengesetzter  Formen,  fällt  mit  dem  son¬ 
stigen  7ten  zusammen.  Dem  bey  unvollendbarer 
Division  bleibenden  Reste  ist  eine  besondere  Er¬ 
örterung  gewidmet.  Das  5te  Cap.  enthält  den  bi¬ 
nomischen  Lehrsatz  für  ganze  positive  Exponenten 
und  die  Entwickelung  des  Products  (a-|-x)  (ß-}-x) 
(y+x)  ....  und  ist  daher  aus  dem  dritten  und  einem 
Theile  des  vierten  Cap.  der  ersten  Ausgabe  entstan¬ 
den.  Das  SteCap.:  Von  der  Multiplication  zusam¬ 
mengesetzter  Formen  im  Allgemeinen,  ist  eine  Er¬ 
weiterung  der  ersten  Hälfte  des  frühem  6ten  Ca- 
pilels.  Das  jte  Cap.  (aus  Theilen  des  6ten  und 
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9  ten  der  ersten  Ausgabe  zusammengesetzt)  entwickelt 
den  polynomischen  Lehrsatz  für  ganze  positive  Ex¬ 
ponenten  auf  vierfache  Weise,  nämlich  I)  inde¬ 
pendent,  und  zwar  A)  millelst  der  Combiuationen  zu 
bestimmten  Summen ;  B)  durch  Zurückführung 
auf  den  binomischen  Lehrsatz;  11)  recurrirend,  A) 
aus  der  independenten  Bestimmung  durch  Verglei¬ 
chung  mit  dem  allgemeinen  Gliede  des  Ausdrucks 
1  2  1  ....  . 
i:  (x — ax  —  ax2  . . . .  —  axr)  [Eigentlich  ist  diess- 
mal  im  4ten  Cap.  die  Entwickelung  der  Form 

l  fl  r 

i :  (i  +ax  +ax2  +  . . .  +axr . .  .)]beliandelt  worden],  B) 
mit  Hülfe  der  Substitution  von  x+z  statt  x.  Auf¬ 
fallend  war  uns  in  diesem  Capitel  der  von  S.  70 
bis  85  durchgehende,  auch  S.  124  fl*,  wiederholt 
vorkommende  Druck-  oder  Schrei bfeliler,  nach  wel¬ 
chem  die  permutirten  Combiuationen  der  Classe  n 
zur  Summe  in  statt,  wie  sonst  der  Verfasser  pflegt, 

n  u 

durch  p“C,  durch  mpC  bezeichnet  worden  sind.  — 
Cap.  8.  (auch  8tes  Cap.  d.  1.  Ausg.)  Wurzelaus- 
ziehung.  Allgemeinste  Form  des  bin.  und  polyn. 
Satzes.  Bemerkenswerth  ihrer  Einfachheit  wegen 
ist  hier  die  Ableitung  der  recurrirenden  Formel 
der  Wurzelausziehung,  oder  mit  andern  Worten, 
der  Beweis  der  Gültigkeit  der  recurrirenden  Be¬ 
stimmung  der  Polynomialcoeflicienten  für  den  Expo¬ 
nenten  so  einfach,  dass  man  sich  nur  wundern 
muss,  wie  dieser  natürlichste  directe  Beweis  nicht 
eher  bemerkt  werden  konnte,  was  indessen  viel¬ 
leicht  daraus  erklärlich  ist,  dass  man  den  bino¬ 
mischen  Satz  häufig  und  wohl  meistens  unabhängig 
vom  polynomischen  allgemein  zu  beweisen  suchte. 
Es  verhält  sich  hiermit  kurz  so:  ist  zu  entwickeln 
(a„+  a,  x+a3x2  + . .  +arxr ...)“,  so  gibt  diess  A0  + 
A,x+  A2x2  +  . . . .  +  Arxr+. . .  .,  wo 
ra0Ar=:(n  —  r+ 1)  Ar  _ ,  a,-}-. ..  (kn— r  +  k)  Ar _kak 
+  ..+mA0ar. 

Zieht  man  nun  aus  beyden  Theilen  der  Glei¬ 
chung  zwischen  der  Potenz  des  Polynomes  und  ih¬ 
rer  Entwickelung  die  nte  Wurzel  und  betrachtet  AoJ 
A,  etc.  als  gegebene,  a0,axetc.  als  unbestimmte  Coefiici- 
enten,  so  drückt  die  Reihe,  welche  die  letztem  enthält, 

die  Entwickelung  von  (  A04-  A,  x-}- .. .+  Arxr  + . . . )  " 
aus,  und  die  vorher  angegebene  allgemeine  Relation 
zwischen  den  Coefficienten  beyder  Polynome  für 
ar  aufgelöst,  gibt  eine  Formel,  die  sich  von  der  obi¬ 
gen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  grossen  A 
mit  den  kleinen  und  11  mit  i  vertauscht  ist.  Um 
nun  auch  für  als  Exponenten  die  ähnliche  Un¬ 
tersuchung  anzustellen,  beschränkt  sich  der  Verf. 

+m  1 

zuerst  nur  auf  (a+x)  n  =  [(a  +  x)n]inl,  zeigt,  dass  die 
Entwickelung  eine  steigende  Reihe  mit  den  Aufangs- 

+  m  +  m  —  1 

gliedern  a  #4;^an  x  ist,  setzt  die  vollständige  Ent¬ 
wickelung  =  A0  +  A,  x  + .  .  .  +  A,  xr  +  .  .  .;  sub- 
stituirt  x  +  z  statt  x,  entwickelt  von  Neuem  nach 
z  sowohl  die  ebengenannte  Reihe,  als  auch  die 
Anfaiigsglieder  auf  der  andern  Seite,  die  nun  in 


übergehen,  und  findet  hier¬ 
auf  durch  Gleichsetzung  der  zusammengehörigen 
Coefficienten  auch  hier  dasselbe  Recursionsgesetz ; 
worauf  er  endlich  den  polynomischen  Satz  für  be¬ 
liebige  Exponenten  unter  den  binomischen  subsu- 
mirt.  Dieser  Weg  ist  kurz,  auch  hinsichtlich  der 
Strenge  befriedigend;  doch  scheint  er  Rec.  wegen 
der  Vermischung  der  Methoden  weniger  natürlich, 
als  wofür  ihn  der  Verf.  betrachtet.  Sollte  es  nicht 
kunstloser  seyn  zu  zeigen,  dass,  wenn  man  die  Po¬ 
tenz  eines  Polynoms  mit  sich  selbst  multiplicirt, 
die  Coefficienten  der  Entwickelung  dasselbe  Recur¬ 
sionsgesetz  nach  “-befolgen,  wie  die  jener  Potenz  nach  +? 
Dass  diess  ausführbar  ist,  davon  hat  sich  Rec.  bis 
ins  Einzelne  überzeugt,  aber  freylich  der  Calcul 
ist  nicht  kurz,  obwohl  seinem  Gange  nach  einfach. 
—  IScu  sind  die  diesem  Capitel  beygegebenen  Be¬ 
merkungen  über  den  eigentlichen  Sinn  der  Gleich¬ 
setzung  der  polynomischen  Potenz  und  ihrer  Ent¬ 
wickelung,  wenn  der  erstem  Exponent  eine  nega¬ 
tive  oder  gebrochene  Zahl  ist.  —  Das  nun  folgende 
9 te  Cap.  (sonst  das  lote)  gibt  die  Entwickelung  der 
Exponentialgrössen.  Wir  müssen  gestehen,  dass 
wir  die  den  Anfang  desCapitels  (inUebereinstimmung 
mit  der  ersten  Ausgabe)  bildenden  Betrachtungen, 
die  zu  keinem  vollständigen  Resultate  führen:,  zu 
den  Längen  des  Buchs  rechnen;  die  eigentliche  Ent¬ 
wickelung  von  (i-f-a)x  durch  Einführung  von  x  +  z 
statt  x  hat  aber  das  Folgende  bedeutend  abgekürzt. 
Andere  Unterschiede  der  beyden  Ausgaben  bemerk- 
lich  zu  machen,  müssen  wir  hier,  wie  in  dem  Fol¬ 
genden,  um  der  Kürze  willen,  uns  enthalten.  Die 
Entwickelung  der  Logarithmen  im  loten  Cap.,  die 
früher  das  nte  einnahm,  ist  im  Wesentlichen  die¬ 
selbe  geblieben.  Dagegen  ist  in  dem  folgenden  11  ten 
Cap.  mit  der  Ueberschrift:  „numerische  Berechnung 
der  Exponentialgrössen  und  Logarithmen  im  na¬ 
türlichen  Systeme,“  der  Anfang,  der  über  approxi¬ 
mativen  Gebrauch  entwickelter  Formen  handelt,  neu. 
Man  findet  hier  die  Grundbegriffe  von  Convergenz 
und  Divergenz  streng  bestimmt,  von  dem  wichtigen 
und  oft  schweren  Kennzeichen  derselben  aber  na¬ 
türlich  nur  das  Elementarste.  Anwendungen  da¬ 
von  werden  auf  die  Exponential-  und  auf  die  Lo¬ 
garithmenreihe  gemacht;  es  hätte  uns  zweckmässig 
geschienen,  wenn  auch  die  Convergenz  der  binomi¬ 
schen  Reihe  in  besondere  Betrachtung  gezogen  wor¬ 
den  wäre.  Der  übrige  Theil  des  Capitels  gehörte 
dem  frühem  11  ten  an;  die  Tabellen  zu  Berechnung 
der  Logarithmen  sind  in  den  Anhang  verwiesen.  — 
Vorteilhafte  Abänderungen  hat  auch  das  12 te  Cap. 
(ebenfalls  das  i2te  d.  1.  Ausg.)  von  der  „Theorie 
der  imaginären  Exponentialgrössen  im  natürlichen 
Systeme“  erfahren.  Die  Ableitungen  der  Grund¬ 
formeln  von  sin  a,  sin-a  etc.  sin  (a  +  b)  etc.  sind 
einfacher;  hinzugekommen  sind  die  Reihen  für  sin 
na  und  cos  na  und  der  Moivre’sche  Ausdruck  von 
{cos  a-\-sin  aY~~\)n,  der  in  der  ersten  Ausgabe  erst 
später  gelegentlich  vorkam.  In  diesem,  so  wie  im 
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folgenden  i5te/i  Cap.  „erweiterte  numerische  Lo- 
garithmenrechnung  im  natürlichen  Systeme  nebst 
darauf  gegründeter  erweiterter  Theorie  des  Rech¬ 
nens  mit  Potenzen  gebrochener  Exponenten“  scheint 
der  Verf.  durch  Cauchy’s  elegante  und  sorgfältige 
Rehandlnng  dieser  Gegenstände  (in  mehrmals  ge¬ 
nanntem  Werke),  deren  er  selbst  rühmend  gedenkt, 
zur  Erweiterung  der  frühem  Arbeit  (am  Ende  des 
I2ten  und  im  1  3  teil  Cap.  d.  a.  A.)  aufgefordert  wor¬ 
den  zu  seyn.  Wir  wollen  lnerbey  bemerken,  dass 
er  noch  weiter  geht,  als  das  siebente  Capitel  des 
Cours  d’ Analyse ,  indem  er  auch  solche  Potenzen 
der  Grundzahl,  deren  Exponenten  irrationale  oder 
imaginäre  Grössen  sind,  ihren  vieldeutigen  Wer¬ 
theu  nach  genau  untersucht.  Die  Anwendungen 
auf  die  Gleichungen  sind  natürlich  völlig  wegge- 
blieben.  Die  drey  Schlusscapitel  i4.,  1 5.,  16.  sind 
wörtlicher  Abdruck  der  gleichnamigen  altern,  auf 
Umformung  durch  Substitution,  Umkehrung  der 
Reihen  und  Entwickelung  durch  Umkehrung  sich 
beziehenden.  Diesen  Capiteln  scheint  eine  eLwas 
weniger  aufmerksame  Revision  zugewendet  worden 
zu  seyn,  da  sich  in  ihnen  viele  der  in  der  er¬ 
sten  Ausgabe  unnngezeigt  gebliebenen  Druckfehler 

wiederfinden,  z.  B.  folgende:  S.  271  Z.  5  -  =  f  st. 

n 

-  =:  f;  Z.  11.  (n  +  rJ)  st.  (n  +  (r+i)<l);  letzte  Z. 


fX,  fX,  ...  fX,  st.  SX,  «X,  ...  SX;  S.  270  in  den 
Reihen  der  i2ten  Zeile  v.  o.  und  der  4len  v.  u.  ist 
x  mit  y  zu  vertauschen.  S.  282  Z.  11.  fehlen  die 
Stellenzahlen  von  X;  S.  28!  Z.  5.  xu  st.  yu,  Z.  5. 


u  h 


X  st.  Y  u.  s.  w.  —  Von  den  5  Anhängen  ent¬ 
hält  der  erste  die  Tabellen  und  Formeln  der  frü¬ 
hem  Ausgabe  nebst  den  logar ithmisclien  Hiilfsta- 
bellen;  der  zweyle  die  zum  Buche  gehörigen  er¬ 
läuternden  Beyspiele  und  „Mechanismen.“  —  „Die 
Theorie  der  Radicalgrössen  durch  genauere  Aus¬ 
führung  zu  erläutern,  und  zugleich  die  Fundamente 
von  Untersuchungen,  die  bey  weiterem  Fortschrei¬ 
ten  der  Analysis  sich  wichtig  zu  machen  nicht  ver¬ 
fehlen  können,  zu  legen“  (S.  X),  ist  der  dritte  An¬ 
hang  hinzugekommen.  Es  werden  hier  in  die  Lehre 
von  den  eingebildeten  Grössen  die  Unterscheidun¬ 
gen  eingeführt,  dass  Werthe,  die  unter  die  form 
u+pr^  fallen ,  wenn  ihre  reellen  Theile  absolut 
genommen  identisch  sind,  verwandt,  im  Gegentlieile 
disparat  genannt,  Ausdrücke  wie  uAßV~—  i  und 
a-ßr~  mit  dem  Namen  imaginär  gepaarter,  da¬ 
gegen  solche,  wie  — «  +  ß  Y~ — 1  und  -f  u-\-ßY~—  1 
mit  dem  reell  gepaarter  belegt  werden.  Diesen 
gemäss  werden  die  vielfachen  Werthe  der  Radical- 


grössen  r(+«);  fm(±ßr= T);  Ki+f+ßK- Os 

r(±“±ßr~)  ±  r(±«±ßr~i)  classificirt.  — 
\7Srir  schliessen  mit  dem  W mische,  dass  der  Verfas¬ 
ser,  nachdem  er  sein  Werk  nun  so  umgebildet 
hat,  wie  es  seinen  jetzigen  Ansichten  entspricht,  uns 


A 

auch  bald  mit  der  Fortsetzung  erfreuen  möge.  Die 
Aulforderung  dazu  wird  um  so  dringender,  von  je 
grösserer  Wichtigkeit  für  die  gesammte  Analysis 
die  weggesclinitlene  Theorie  der  Gleichungen  ist. 
Bey  dem  jetzigen  Stande  dieser  Lehre  könnte  man 
von  einer  solchen  Feder  gewiss  etwas  sehr  Vorzüg¬ 
liches  erwarten.  Rec.  will  daher  die  Hinweglas- 
sung  der  Stellen  am  Schlüsse  der  V  orrede  zur  er¬ 
sten  Auflage,  welche  Hoffnung  zu  einer  Fortsetzung 
machten,  nicht  für  eine  ungünstige  Vorbedeutung 
ansehen. 

Da  bey  einem  mathematischen  Werke  der  Druck 
etwas  nicht  Unwichtiges  ist,  so  bedauern  wir,  dass  die¬ 
ser,  namentlich  und  hauptsächlich  der  der  Formeln, 
nicht  recht  zeifgemäss  ausgefallen  ist.  Die  Druckerey 
litt  sichtbaren  Mangel  an  der  nöthigen  Mannichfal- 
tigkeit  der  Schriftsorten.  Gewiss  trägt  der  nette 
und  präcise  Druck  der  französischen  Lehrbücher 
neben  ihren  iunern  Vorzügen  nicht  wenig  zu  ihrer 
allgemeinen  Beliebtheit  bey;  die  Gerechtigkeit  for¬ 
dert  es,  anzuerkennen,  dass  schon  längst  eine  Menge 
deutscher  Druckereyen  in  diesen  Vorzügen  dem 

t  V  w 

Auslande  nicht  mehr  nachs teilen. 


Kurze  Anzeige. 

Kurze  Beschreibung  des  heiligen  Landes,  beson¬ 
ders  wie  es  zur  Zeit  unsers  Erlösers  war  und 
jetzt  ist,  zum  bessern  Verstehen  der  Bibel  und 
als  Anhang  zu  jedem  Katechismus  aller  christli¬ 
chen  Bekenntnisse  für  Schulen  bearbeitet  von  Peter 
JV ilhelni  Belli' ends ,  Pastor  zu  Nordgermersleben  im 
Magdeburgischen,  Inhaber  d.  Königl.  Pr.  allg.  Ehrenz.  erst. 

CI.  Mit  einer  kleinen  Charte  von  Palästina  und 
einer  Abbildung  des  heiligen  Grabes  zu  Jerusa¬ 
lem.  Heimst ädt,  V erlag  der  Fleckeisenschen  Buch¬ 
handlung.  1829.  IV  u.  57  S.  8.  (6  Gr.) 

Wenn  der  Verf.  S.  IV  in  der  Meinung  stellt, 
dass  es  bisher,  ungeachtet  der  mannich faltigen  ge¬ 
lehrten  Beschreibungen  Palästinas,  immer  noch  an 
einem  kleinen  Büchlein  der  Alt  für  Volksschulen 
gefehlt  habe;  so  scheinen  ihm  die  hierher  gehöri¬ 
gen  Schriften  von  Röhr,  Melos  und  Herapel,  (Schmidt 
Leitfaden  und  Hornung  Handbuch  zur  Erläuterung 
der  biblischen  Geschichten,  welches  auch  das  Mor¬ 
genland  überhaupt  berücksichtigt,  nicht  zu  geden¬ 
ken)  unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Indessen  wird 
sich  auch  von  seinem  Büchelchen,  wie  von  einem 
der  oben  genannten,  in  Landschulen  nützlicher  Ge¬ 
brauch  machen  lassen.  Es  zerfallt  in  2  Abschnitte: 

1)  Beschaffenheit  des  heil.  Landes  im  Allgemeinen; 

2)  Beschreibung  der  einzelnen  Provinzen  desselben. 
Einer  von  den  bey  gegebenen  Anhängen  erzählt  kurz 
die  Schicksale  des  heil.  Landes  seit  Jesu  Zeiten,  und 
der  andere  beschreibt,  einige  Länder,  so  (welche)  mit 
Palästina  in  näherer  Berührung  gestanden,  oder  sonst 
in  der  heil.  Schrift,  besonders  Neuen  Testaments, 
erwähnt  werden. 
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Römische  Literatur, 

Francisci  Petrarchae  Historia  Julii  Caesaris.  Au- 
clori  vindicavit,  secimdum  codicem  Hamburgen- 
sem  correxit,  cum  interprelalione  Italica  coutu- 
lit  C.  E.  Chr.  Schneider ,  Liu.  Ant.  Prof.  Vratisl. 
Lipsiae,  apud  Gerhard  um  Fleischerum.  1827. 
CXXIV  u.  358  S.  8.  (2  Tlilr.  12  Gr.) 

Der  Julius  Celsus,  dem  man  die  bekannten  Com- 
mentarios  de  vita  Caesaris  zuschreibt,  und  der, 
nach  Bemerkungen  in  einigen  Handschriften  des 
Caesar,  den  Tod  dieses  Schriftstellers  selbst  kritisch 
durchgesehen,  nach  Einiger,  namentlich  des  Lip - 
sius ,  Meinung  denselben  auch  durch  Zusätze,  Ver¬ 
stümmelungen  und  andere  Aenderungen  bedeutend 
entstellt  haben  soll,  ist  der  Gegenstand  vielfältiger 
Fragen  und  Untersuchungen,  besonders  der  altern 
Herausgeber  des  Caesar  geworden.  Man  vergleiche 
Fabricii  Bibi.  Lat.  I .  x.  (Tom.  I.  p.  200  sequ. 
ed.  Ernesti ).  Es  soll  dieser  Julius  Celsus  ( Con - 
stantinus ,  oder  Constantinopolitanus )  um  das  Jahr 
€00  nach  Christus  gelebt  haben.  Doch  glaubten 
Andere  schon  in  früherer  Zeit,  der  Verfasser  jener 
vita  Caesaris  sey  der  berühmte  Dichter  Petrarcha 
gewesen.  Nach  Jungermann  schreibt  der  Codex  Pe- 
tavianus  das  Fragment  über  den  letzten  Theil  des 
hispanischen  Krieges,  das  sich  in  der  vita  Caesaris 
(c.  XXV.  der  Sclmeidersclien  Ausgabe)  wieder  fin¬ 
det,  dem  Petrarcha  ausdrücklich  zu.  (Fabric.  p. 
255  und  2 5g:  Fortasse  non  erraverit ,  qui  cum 
erudito  viro,  Bernardo  Moneta,  sibi  persuaserit , 
libros  hosce  tres  de  vita  Caesaris  auctorem  habere 
Franciscum  Petrarcham:  certe  fragmentum  de 
bello  Hispanico ,  quod  Jungermannus  ex  ccdice 
Petaviano  edidit ,  Petrarchae  diserte  in  illo  Ms. 
tribuitur ,  idque  ex  libro  tertio  p.  i85  — 191.  edit. 
Graevianae  ad  verbum  est  repetitum.)  Sehr  hart 
urtlieilt  über  dieses  Fragment  Casaubonus  zu  Sue- 
ton.  Caes.  56. :  „ Continetur  iis  schedis  belli  Hispa - 
niensis  historia  a  fratre  quodam  cucullato  ex  Sue- 
tonio,  Hirtio,  aliisque  concinnata,  plane  fiova^mug, 
etsi  non  monachi  prorsus  stilo.“  Eossius  cle  hi- 
stor.  Lat.  I.  c.  iS.  p.  65.  sagt  von  dem  vorgebli¬ 
chen  Julius  Celsus:  Inter  historicos  refertur ,  et 
dilig enter  de  Julii  Caesaris  gestis  scripsisse  etiam 
dicitur  a  Gualtero  Burlaeo  Anglico ,  Petrarchae 
aequali;  ut  omnino  valde  er  re  nt.  qui  frag - 
Zweyter  Band. 


mentum  ante  memorat um  ipsius  Petrar¬ 
chae  esse  volunt.  Das  heisst  nun  frey lieh  stark 
absprechen,  wie  man  es  bey  Eossius  häufig  findet. 
Die  auch  von  H.  Bodwell  in  einer  Dissertatio  de 
Julii  Caesaris  vita  per  Julium  Celsum  behandelte 
Frage  nimmt  nun  Hr.  Schneider,  der  sich  seit  lan¬ 
ger  Zeit  mit  einer  neuen  kritischen  Ausgabe  des 
Julius  Caesar  beschäftigt,  wieder  auf,  und  das  Re¬ 
sultat  seiner  gründlichen  Forschung  ist  dieses,  dass 
er  das  viel  besprochene  Buch  mit  Bestimmtheit 
Francisci  Petrarchae  historia  Julii  Caesaris  — 
und  zwar  historia  nach  dem  gewöhnlichen  Aus¬ 
drucke  des  Petrarcha  selbst  —  siehe  Prooem.  p. 
LXXXEIII .  —  überschrieben  hat.  Zu  diesem 
Ziele  ging  er  den  sichersten  Weg.  Er  studirte, 
was  keiner  seiner  Vorgänger  gethan  hat,  die  la¬ 
teinischen  Schriften  des  Petrarcha,  über  dessen  Be¬ 
schäftigung  mit  den  historischen  Werken  der  Alten 
die  ersten  Seiten  des  Prooemium  Nachweisungeil 
geben,  und  der  die  spätem  Lebensjahre  auf  Aus¬ 
arbeitung  eines  umfassenden  Werkes  de  viris  il - 
luslribus  verwendete,  genau  durch,  und  verglich 
nun  alle  Stellen,  die  über  Caesar  und  seine  Zeit 
sprechen,  mit  dem  Buche  de  vita  Caesaris.  (Pro¬ 
oem.  p.  EI.  Huic  historiam  Julii  quoque  Caesa¬ 
ris  conscribere  in  mentem  venire  potuisse,  quis 
est,  qui  neget?  Jam  vero  inter  omnes  viros  il- 
lustres  nullus  est ,  cujus  tarn  crebro  tamque  accu - 
rate  genus  et  facta  et  Casus  et  dicta  commemo- 
ret ,  quam  Caesaris.  Quod  quum  plurimum  ad 
hanc  quaestionem  momenti  habiturum  videretur , 
omnes  ex  omnibus  Petrarchae  Latinis  de  Caesare 
locos  excerptos  et  cum  similibus  plerisque ,  nam 
omnes  haud  praestiterim ,  nostrae  historiae  colla - 
tos  apposui,  rer  um  ordinem  secutus .)  Diese  Aus¬ 
züge  sind  bis  p.  XXXII.  des  Prooemium  fortge¬ 
führt,  und  schliessen  mit  dem  Urtheile:  Talern  ac 
tarn  crebram  Caesaris  et  rerum  ab  eo  gestarum 
vel  cum  ejus  f actis  conjunctarum  mentionem  fa- 
cientem  liunc  prae  ceteris  illustribus  viris  et  sibi 
et  civibus  suis  cognoscendum  duxisse ,  nec  minus 
quicquajn  ab  ejus  studiis  alienum  fuisse,  quam 
Caesaris  historiam,  liquet.  Quae  autem  sparsim 
prodita  vidimus ,  quam  et  rebus  et  verbis  similia 
sint  his,  quae  nostra  historia  habet,  rnonstrare 
nihil  attinet.  Von  der  Darstellung  der  Aehnlich- 
keit,  welche  in  Behandlung  der  Thatsaclien  und  in 
dem  Urtheile  über  das  Geschichtliche  der  Zeit  Ca¬ 
sars  in  den  anerkannten  Schriften  Petrarcha’s  und 
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in  der  vita  Caesar i.s  obwaltet,  gellt  der  Verf.  zur 
Vergleichung  desStyles  über.  ( Prooem.p.XXXFII. 
Quocl  [genas  orationis]  quum  proprium  sibi  ac 
peculiare  Petrarcha  habeat ,  profectum  illucl  ab 
naturali  quadam  per  doctrinam  haud  vulgarem 
et  per  spiritum  poeticum  et  nonniliil  per  sui 
amorem  incitata  facundia  mixtumque  ex  Cicero  - 
niana  et  Liviana  atque  Augustiniana  et  barbara 
seculi  istius  consuetudine ,  nullo  negotio  agnosci- 
tur.  Id  in  historia  Julii  si  plane  idem  atcjue,  in 
reliquis ,  qui  editi  sunt,  Petrarehae  libris  Latinis 
obtiner e  dicerem ,  f ortasse  cupidius  judicasse  ar- 
guerer.  Sed  tarnen  quicquid  differentiae  est ,  id 
o/nne  ar gumenti  diversitate  ejf'ectum ,  ceterum  ser- 
monem  ipsum  iisdem  quasi  elementis  compositum 
esse  quum  ex  comparatione  libri  de  viris  illustri - 
hus  reliquis,  simili  et  argumento  et  oratione 
scripti ,  si  quando  in  publicum  editus  fuerit,  tum 
ex  syntagmate  dictionum  Petrarchicarum,  quocl 
hoc  loco  inserendum  statui ,  apparebit . )  Es  sind 
Eigenheiten  im  Gebrauche  mancher  Wörter,  zu 
deren  leichterer  Uebersicht  noch  ein  Lexicon  Pe- 
trarchicum  beygefiigt  ist,  in  grammatischen  For¬ 
men  und  Constructionen,  mit  grossem  Fleisse  zu¬ 
sammen  gestellt.  Von  S.  LXXX.  an  werden  die 
Stellen  der  lateinischen  Schriften  durchgegangen, 
welche  das  Zeitalter,  die  Lebensverhältnisse  und  die 
Religion  des  Verfassers  der  vita  Cctesciris  bezeich¬ 
nen;  und  auch  hier  findet  man  dieselbe  Ueberein- 
stinunung,  namentlich  in  Beschreibung  der  Länder, 
welche  Petrarcha,  nach  Aeusserungen  in  mehrern 
Schriften,  durchreist  und  geschildert  hatte  (vergl. 
Heerens  Gesell,  der  dass.  Liter.  S.  021  des  4ten 
Th.  der  histor.  W erke)  ,  in  dem  Urtheile  über  die 
Deutschen  und  die  in  Italien  damals  so  sehr  gesun¬ 
kene  und  verachtete  Macht  der  römischen  Kaiser 
der  deutschen  Nation,  und  in  der  frommen,  oder 
vielmehr  abergläubischen  Anhänglichkeit  an  den 
Glauben  und  die  Sitte  der  Kirche.  —  Den  innern 
Beweisen,  deren  Durchführung  auch  für  jeden  For¬ 
scher  über  die  Geschichte,  die  Denkweise  und  den 
lateinischen  Ausdruck  des  zuerst  in  Italien,  u.  vor¬ 
züglich  durch  Petrarcha,  sich  zu  der  alten  Wis¬ 
senschaft  wieder  erhebenden  Mittelalters  von  gros¬ 
ser  AVichtigkeit  ist,  folgen  die  äussern,  und  zwar 
zuerst  das  oben  angeführte  Zeugniss  in  dem  Codex 
Petavianus  über  das  Fragment  vom  hispanischen 
Kriege.  Dass  Petrarcha  nicht  häufiger  der  Verfas¬ 
ser  genannt  wird,  und  dass  er  selbst  diese  vita  oder 
historia  Caesciris  nicht,  wie  andere  seiner  Werke, 
anführt,  ist  daraus  zu  erklären,  dass  diese  Schrift 
ein  Theil  seines  Werkes  de  viris  illustribus  war. 
Nun  enthält  im  Manuscripte  der  Breslauer  Univer¬ 
sitätsbibliothek  das  Buch  des  Petrarcha  de  viris 
illustribus  nebst  einigen  kleinern  Schriften!  des  Man¬ 
nes  und  ihn  betreffend,  jenes  mit,  der  Ueberschrift : 
Francisci  Petrcirce  de  viris  illustribus  Uber  pri- 
mus  incipit  de  Romulo.  Nach  dem  Cato  Censo - 
rius  sind  drey  Seiten  leer  gelassen;  dann  folgt: 
Lombarcli  a  Serico  quorundam  clarissimorum  he- 
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r oum  post  Petrarce  obitum  incipit  supplementum 
de  Tito  Quinto  Flamirieo.  Das  Leben  des  Caesar 
stellt  zwar  nicht  in  der  Handschrift;  aber  in  dem 
Verzeichnisse  der  Lebensbeschreibungen  am  Ende 
derselben  ist  es  zwischen  Cato  Censorius  u.  Quin- 
tius  Flaminius  genannt,  so  dass  daraus  die  Verrnu- 
thung  hervorgeht,  dass  der  Verfertiger  dieser  Hand¬ 
schrift  es  in  derjenigen,  die  er  abschrieb,  vorge¬ 
funden  und  wegen  der  grossem  Ausdehnung  zwar 
nicht  mit  in  die  seinige  aufgenommen,  aber  docli 
in  dem  Index  an  führen  zu  müssen  geglaubt  hat 
( Prooem .  p.  LXXX/F).  Diese  Vermuthung  be¬ 
stätigt  eine  zweyte  Handschrift  der  Rhedigerschen 
Bibliothek  zu  Breslau,  welche  eine  alt  -  italienische 
Uebersetzung  des  Werkes  de  viris  illustribus  — 
aus  welcher  von  S.  LXXXXIII  —  CXXI1I  auch 
für  diese  Sprache  wichtige  Excerpte  mitgetheilt 
sind  —  enthält,  überschrieben:  Libro  di  Messere 
Francesco  petrarcha  intitolato  de  viris  illustribus 
di  quali  el  primo  e  Romulo  fondßtore  de  Roma 
et  primo  Re  di  Romani ,  und  in  dieser  das  Leben 
des  Caesar  an  derselben  Stelle,  wie  in  der  andern 
Handschrift,  nach  Cato  Censorius ,  mit  der  Ueber¬ 
schrift:  Gajo  Giulio  Cesare  sommo  dittatore  et 
primo  Impercidore  Romano.  Nach  demselben  steht 
von  derselben  Hand:  Qui  finisce  lo  Libro  de  vi¬ 
ris  Illustribus  de  JSIessere  Francesco  Petrarca 
tratto  in  vulgare,  el  quäle  libro  remase  imper- 
fetto,  si  che  tutto  quello  che  segne  fo  opera  al- 
trui  et  bene  lo  mostra  lo  stilo  ai  buoni  cono- 
scitori ;  und  auf  der  andern  Seite  folgen  erst  die 
Fortsetzungen  von  Lombardus  a  Serico,  und  diese 
beginnen,  wie  in  der  andern  Handschrift  und  in 
dem  Index  derselben,  mit  Quintius  Flaminius.  — 
Nachdem  denn  das  Leben  oder  die  historia  Caesa - 
ris  durch  so  viele  innere  Kriterien  und  durch  den 
diplomatischen  Beweis  der  Handschriften  dem  Pe¬ 
trarcha  wieder  zugeeignet  worden  war,  fasste  Herr 
Schneider  den  Entschluss,  dieses  schon  um  des  Ver¬ 
fassers  willen,  aber  auch  für  die  Kritik  des  Caesar 
und  anderer  römischer  Geschichtschreiber,  aus  de¬ 
nen  es  grossen  Tlieils  zusammengetragen  ist,  be¬ 
deutende  Werk  besonders  herauszugeben.  Er  legte 
der  Textrecension  zum  Grunde  eine  ihm  von  Hart¬ 
mann  geliehene  Handschrift,  welche  dem  Jolian- 
nenm  zu  Hamburg  gehört,  wahrscheinlich  im  i5ten 
Jahrhunderte  verfasst,  und  verglich  sie  mit  der  Aus¬ 
gabe  des  Caesar  von  Graevius,  Amstelod.  1697, 
welche,  nun  die  Vulgata,  nach  Caesars  Commenta- 
rien  den  sogenannten  Julius  Celsus  enthält,  da  es 
ihm  nicht  gelang,  die  editio  princeps  (vom  J.  i4 y5 
S.  Ebert,  bibliogr.  Lex.  Nr.  Ö25o. ,  der  aber  zu  der 
Ausgabe  von  Graevius  17 15,  Lex.  Nr.  3280.,  die 
Anmerkung  macht:  Die  erste  Ausgabe  dieser,  dem 
Celsus,  wie  dem  Petrarca,  mit  Unrecht  beygeleg- 
ten  Schrift;  eine  Behauptung,  die  in  zweifacher 
Hinsicht  zu  flüchtig  erscheint)  benutzen  zu  können. 
Auf  die  Abdrücke  der  Gräviusischen  Ausgabe,  die 
später  zu  Leyden  und  zu  London  erschienen  sind, 
und  auf  die  Ausgabe  von  Lemaire  (Paris  1820)  nahm 
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er  billig  keine  Rücksicht,  da  jene  höchst  fehlerhaft 
sind,  diese  nach  der  Weise  des  raschen  Herausge¬ 
bers,  von  der  sich  Recens.  an  Ort  und  Stelle  hin¬ 
länglich  überzeugt  hat,  eine  Menge  willkürlicher 
Aenderungen  enthält.  Wir  verdanken  also  dem 
Herausgeber  ausser  einer  literarischen  Aufklärung, 
die  einen  Jahrhunderte  lang  fortgesetzten  Irrthum 
völlig  beseitigt,  und  eine  noch  nicht  genug  erhellte 
Periode  des  Mittelalters  genauer  zur  Ansicht  bringt., 
einen  durch  die  erwähnte  Handschrift  gesicherten 
Text  jener  Lebensbeschreibung  des  Caesar,  dem 
ausser  der  Vergleichung  mit  der  Gräviusischen 
Ausgabe  die  sämmllichen  Anmerkungen  dieses  Ge¬ 
lehrten,  und  einige  Oudendorps,  welche  dieser  an 
den  Rand  der  holländischen  Ausgabe  beygesclirie- 
ben  hatte,  untergesetzt  sind.  Eine  Lücke,  c.  XIII, 
7.,  ergänzte  der  von  Karl  Witte  in  der  Bibliotheca 
Guai'nerianabey  Ucline  aufgefundene  Codex,  Guar- 
nerianus  genannt,  dessen  stellenweise  Vergleichung 
der  Ritter  Rossetti  übernahm,  welcher  eine  Aus¬ 
gabe  des  ganzen  Werkes  Petrarcha’s  de  vii'is  il- 
lustribus  bearbeitet. 


G  eschichte. 

Histoire  des  E/nigres  frangais  depuis  1789  jusqu’ 

en  1828,  par  M.  Antoine  de  Sciint-Gervais. 

Paris,  bey  Hivert.  1828.  3  Bde.  in  8.  zusamm. 

972  S.  (1 5  Fr.) 

Dieses  Geschichtsbuch  hat  unsere  Erwartungen 
in  der  That  bey  weitem  übertroffen.  Denn  als  wir 
es  zur  Hand  nahmen,  machten  wir  uns  darauf  ge¬ 
fasst,  nicht  viel  mehr,  als  eine  jener  Partey Schrif¬ 
ten  zu  lesen,  woran  die  neuere  Literatur  Frank¬ 
reichs  eben  nicht  arm  ist,  die  aber  dem  Freunde 
historischer  Lectiire,  dem  es  vornehmlich  um  that- 
säcliliche  VUalirheiten  zu  thun  ist,  um  so  weniger 
Befriedigung  gewähren,  mit  je  grösserem  Misstrauen 
ihn  die  Leidenschaftlichkeit  der  Verfasser  erfüllen 
muss.  Wir  glauben  nämlich,  dass,  ungeachtet  Hrn. 
A.’s  sichtbarem  Bestreben,  die  Auswanderung  hin¬ 
sichtlich  ihrer  Beweggründe  und  Zwecke  von  der 
Lichtseite  darzustellen,  sein  Buch  von  den  Män¬ 
nern  aller  Meinungen,  sind  sie  anders  nicht  sel¬ 
ber  in  hohem  Grade  befangen ,  als  ein  literari¬ 
sches  Denkmal  betrachtet  werden  dürfte,  das  der¬ 
selbe  dem  Ruhme  des  französischen  Namens  zu  er¬ 
richten  gedenkt.  In  dieser  Beziehung  nun  geht  die 
allerdings  lobens  würdige  Haupttendenz  des  Verfs. 
dahin,  darzutlnm,  dass  die  Ausgewanderten,  die 
unter  der  Anführung  der  Brüder  Ludwigs  XVI. 
und  der  Prinzen  von  Gebliite  gegen  das  republica- 
nische  Frankreich  die  Waffen  trugen,  keinesweges 
die  Absicht  hatten,  den  fremden  Mächten  bey  ih¬ 
rem  (etwaigen)  Vorhaben,  dieses  Königreich  zu  er¬ 
obern  und  zu  zerstückeln,  Beystand  zu  leisten. 
W  as  es  indessen  mit  diesem  \  orhaben  selber  ei¬ 
gentlich  für  eine  Bewandtniss  gehabt ;  darüber  ver¬ 
mag  uns  Hr.  A.  eben  so  wenig  genügende  Aus¬ 


kunft  zu  geben,  als  diejenigen  Geschieh ts-  oder  Me¬ 
moirenschreiber,  die  vor  ihm  den  nämlichen  Ge¬ 
genstand  in  Erörterung  zogen.  Jedoch  führt  der¬ 
selbe  mehrere  Thatumstände  an,  die,  darf  man  ihm 
aufs  Wort  glauben,  es  fast  ausser  Zweifel  stel¬ 
len,  dass  die  Befehlshaber  der  verbündeten  Heere 
den  Emigranten  oftmals  bey  Ausführung  ihrer 
Plane  nur  Hindernisse  in  den  Weg  legten.  So  z. 
B.  bey  der  Intrigue  mit  Pichegru,  über  deren  Her¬ 
gang  und  Misslingen  der  Verf.  folgende  Auskunft 
gibt.  „Währenddes  Feldzuges  von  1790,  erzählt 
uns  Hr.  A. ,  hatte  der  Prinz  v.  Conde  Unterhand¬ 
lungen  mit  dem  Generale  Pichegru,  der  die  Rhein¬ 
armee  befehligte,  angeknüpft.  Pichegru  hatte  einen 
richtigen  V erstand  und  ein  redliches  Herz ;  der  Prinz 
fand  ihn  geneigt,  der  königlichen  Sache  zu  dienen. 
Der  Nachkomme  des  heiligen  Ludwigs,  sagte  er, 
kann  auf  meine  Ergebenheit  rechnen,  und  ich  werde 
stets  des  Vertrauens  würdig  seyn,  das  der  Prinz  v. 
Conde  mir  zu  schenken  geruht.  Ich  kenne  den 
Soldaten;  man  muss  ihn  fortreissen,  aber  nicht 
durch  Gründe  zu  bestimmen  suchen.  Sobald  ich 
ihn  auf  das  rechte  Rheinufer  werde  versetzt  haben, 
bin  ich  seiner  gewiss.  Der  Prinz  möge  mir  sel¬ 
ber  den  günstigsten  Punct  des  Flusses  angeben,  da¬ 
mit  ich  mich,  beym  Uebergange,  mit  seiner  Ar¬ 
mee  vereinigen  kann.  Auf  dem  rechten  Ufer  an¬ 
gelangt,  proclamire  ich  das  Königthum,  und  wir 
gehen  Arm  in  Arm  nach  Paris.“  —  „Unglückli¬ 
cher  Weise,  fährt  der  Verf.  fort,  musste  der  öster¬ 
reichische  General  seine  Beystimmung  zu  einem  in 
seiner  Anlage  eben  so  einfachen,  als  in  seiner  Aus¬ 
führung  leichten  Plane  geben.  Es  war  diess  der 
Feld  marschall  Wurmser,  der,  in  Folge  einer  selt¬ 
samen  Fügung,  friilierliin  unter  den  Befehlen  des 
Prinzen  v.  Conde  als  französischer  Husarenobrjst 
gestanden  hatte.  Der  alte  Marschall  wagte  es  nicht, 
etwas  über  sich  zu  nehmen ,  und  er  berichtete  des¬ 
halb  an  den  Wiener  Hof.  Der  General  Pichegru, 
dessen  Seele  ganz  französisch  war,  wollte,  die  Oe¬ 
sterreicher  sollten  zurück  bleiben,  allein  der  Wie¬ 
ner  Hof  wies  es  weit  ab,  diese  Bedingung  zu  ge¬ 
nehmigen!  Er  erklärte,  er  werde  Conde’s  Armee 
nur  für  den  Fall  es  gestatten,  den  Rhein  zu  über¬ 
schreiten,  dass  Strasburg  dem  Kaiser  übergeben 
würde,  der  diesen  Platz,  nebst  einigen  andern  Fe¬ 
stungen  des  Eisass ,  wie  Nen-Breisach  und  Hünin- 
gen,  durch  seine  Truppen  besetzen  lassen  werde. 
Pichegru  beschwerte  sich  dagegen;  der  Prinz  von 
Conde  machte  energische  Vorstellungen;  man  dis- 
cutirte,  berathschlagte,  und,  bevor  der  Ilofkriegs- 
rath  eine  bestimmte  Entschliessung  gefasst  hatte, 
war  Pichegru  schon  nicht  mehr  Befehlshaber  der 
französischen  Armee.  Die  Restauration  wurde  nun 
neunzehn  Jahre  hinausgeschoben ,  und  Frankreich 
weiss,  was  ihm  dieser  Feldzug  gekostet  hat.“  — 
Minder  hinderlich  und  bedrückend,  als  das  Be¬ 
nehmen  der  Oesterreicher,  war  das  der  englischen 
Heerführer  gegen  die  Ausgewanderten.  Bey  meli- 
rern  Gelegenheiten  Hessen  diese  ihrer  Tapferkeit 
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eine  glänzende  Gerechtigkeit  wiederfahren  und  be¬ 
wiesen  edle  Theilnahme  an  ihrem  Missgeschicke.  — 
Unser  Verf.  beschränkt  sich  indessen  nicht  darauf, 
blos  die  Geschichte  der  Kriegsbegebenlieiten  zu  be¬ 
schreiben,  wobey  die  Emigranten  mitwirkten,  son¬ 
dern  er  erzählt  uns  alle  nur  irgend  erhebliche  Vor¬ 
gänge,  die  sich  auf  die  Auswanderung  beziehen. 
Sein  "Werk  ist  zu  dem  Ende  in  acht  Geschichts¬ 
epochen  eingetheilt,  wovon  die  erste  mit  dem  i4. 
July  1789  —  dem  Tage  der  Erstürmung  der  Bastille 

_  beginnt,  die  letzte  aber  die  Restauration  und  ihre 

Folgen  bis  zum  gegenwärtigen  Augenblicke  umfasst. 
_ Die  Zueignungsschrift  des  Werkes:  „an  die  Souve¬ 
raine  Europa’s“  gerichtet,  ist  in  gewisser  Beziehung 
merkwürdig  und  historisch  nicht  ganz  genau.  Hr. 
A.  dankt  nämlich  darin  diesen  Souverainen  in  Mas¬ 
se,  „die  französische  Auswanderung  so  ehrenvoll  u. 
grossmüthig  aufgenommen,  unterstützt  u.  beschützt 
zu  haben“  (?).  Es  wäre  ihm,  unsers  Bedünkens, 
um  so  leichter  gewesen,  mit  Weglassung  dieses  et¬ 
was  verschwenderischen  Dankes  den  strengen  Pflich¬ 
ten  des  Geschichtsschreibers  zu  genügen,  da  die  mei¬ 
sten  Souveraine,  die  zu  jener  Epoche  regierten, 
doch  nicht  mehr  am  Leben  sind. 


Kurze  Anzeige. 

Predigten  von  J.  A.  Gottfried  Wolter storff, 

Doctor  der  Philosophie,  Diaconus  an  St.  Marien  zu  Salzwedel. 

Neustadt  a.  d.  Orla,  in  Commission  b.  Wagner. 
1828.  XIV  u.  118  S.  8.  (12  Gr.) 

Je  unangenehmer  die  Erinnerungen  aus  den  Zei¬ 
ten  des  preuss.  Religions-Edictes  waren,  welche  in 
der  Seele  des  Rec.  bey  dem  Namen  Wolterstorff 
erwachten;  desto  angenehmer  Avard  er  überrascht, 
als  er  in  diesen  Predigten  einen  jungen  Mann  ken¬ 
nen  lernte,  der  mit  dem  Obscurantismus  des  frü¬ 
hem  Wolterstorff  nichts  gemein  hat.  Es  sind  diese 
Predigten  des  Herrn  M.  J.  A.  G.  Wolterstorff,  6 
an  der  Zahl,  ein  Opfer  der  innigsten  Liebe  u.  Ver¬ 
ehrung,  welches  ein  dankbarer  Sohn  seinem  wür¬ 
digen  Vater,  Christian  Wolterstorff,  Prediger  an  d. 
St.  Catharinenkirche  zu  Salzwedel,  einem  Manne, 
der,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst,  den  grossen  u. 
frommen  Männern  und  Gelehrten  alter  und  neuer 
Zeit  von  den  Aposteln,  Origenes,  Tertullian  und 
Chrysostomus,  bis  auf  den  Königsberger  Weisen, 
dessen  Schüler  er  war,  Ernesti,  Griesbach,  Knapp, 
Storr,  Reinhard,  Eichhorn,  und  vor  allen  auch  auf 
Gesenius,  den  unübertrefflichen  Sprachforscher  und 
Arbeiter  in  seinem  Lieblingsfache,  herab,  die  theii- 
nehmeudste  Verehrung  weihte,  bey  seinem  5o jäh¬ 
rigen  Amtsjubiläo  dargebracht  hat;  und  was  der 
Verf.  von  dem  Geiste  derselben  bevorwortend  an¬ 
deutete,  das  hat  Rec.  in  denselben  bestätigt  gefun¬ 
den.  „Sie  werden,“  spricht  nämlich  der  Verf.  in 
der  an  seinen  V ater  gerichteten  V orrede ,  „Sie  wer¬ 
den  nicht  \rerkennen,  dass  mein  Bestreben  dabin 
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geht,  die  Zuhörer  eben  so  Aveit  von  trostlosem  Un¬ 
glauben,  der  nur  Elend  nach  sich  zieht,  als  von 
unklarem  Mysticismus,  der  nicht  minder  leicht  auf 
die  traurigsten  AbAvege  führt,  entfernt  zu  heften, 
sie  dagegen  zu  einer  aufrichtigen  Anbetung  Gottes 
im  Geiste  und  in  der  Wahrheit,  und  zu  der  Ue- 
berzeugung  hinzuleiten,  dass  Christus  Worte  des 
ewigen  Lebens  habe,  und  das  Evangelium  eine  Kraft 
Gottes  sey,  selig  zu  machen  Alle,  die  daran  glau¬ 
ben;  Alle,  die  nicht  blos  Hörer,  sondern  auch  Thä- 
ter  des  \Vortes  sind,  und  in  deren  Herzen  der 
Same  des  göttlichen  Wortes  Wurzel  fasset  und 
Frucht  trägt  hundertfältig.“  Fährt  der  Verf.  so 
fort,  wie  es  in  den  mehresten  dieser  Predigten  ge¬ 
schehen,  die  Hauptsätze  seiner  homiletischen  Arbeiten 
so  klar  und  bestimmt  auszudrücken,  die  Disposi¬ 
tionen  derselben  so  einfach  und  wohl  zu  ordnen, 
und  der  Ausführung  es  nie  an  der  hier  wahrnehm¬ 
baren  Wärme  und  dem  praktischen  Tacte  fehlen 
zu  lassen;  so  kann  sich  das  Publicum  bey  immer 
mehr  zunehmender  Reife  gewiss  noch  manchen 
schätzbaren  Genuss  von  ihm  versprechen. 

Zum  Belege  seiues  Urtlieiles  führt  Rec.  nur 
ein  Paar  Dispositionen  an. 

Erste  Predigt :  Ernste  Gedanken  beyrti  Abster¬ 
ben  der  Natur.  Das  Absterben  der  Natur  erregt 
in  uns:  1)  wehmüthi ge  Gedanken ,  indem  es  uns 
erinnert  a)  an  die  Vergänglichkeit  soAVohl  aller 
übrigen  irdischen  Güter,  als  auch  b)  an  die  Ver¬ 
gänglichkeit  unsers  Lebens  auf  der  Erde;  2)  er¬ 
hebende  Gedanken ,  indem  wir  dabey  uns  erinnern 

a)  an  die  Unvergänglichkeit  der  Gnade  Gottes,  und 

b)  an  die  Unvergänglich keit  unserer  Seele. 

Zweyie  Predigt  über  Joli.  7,  24:  Was  ist  er¬ 
forderlich,  um  den  Nächsten  richtig  zu  beurtheilen? 
1)  die  Fälligkeit,  und  2)  der  gute  Wille,  ihn  rich¬ 
tig  zu  beurtheilen. 

Dagegen  würde  mehr  logische  Richtigkeit  in 
die  Disposition  der  sechsten  Predigt  gekommen 
seyn,  wenn  der  Verfasser  den  zweyten  Tlieil  in 
den  ersten  mit  aufgenommen  hätte;  denn  offenbar 
wollte  er  die  Freudigkeit  seines  Amtsantrittes  zu¬ 
erst  auf  die  Bedeutuug  des  Predigtamtes  an  sich, 
und  dann  auf  die  Hoffnungen  gründen ,  womit  er 
seinem  neuen  Berufe  entgegen  ging.  Diess  hat  er 
so  ausgedrückt:  W arum  ich  mit  Freudigkeit  mein 
Predigtamt  unter  euch  antrete.  1)  Weil  es  an 
sich  ein  (so?)  wichtiges  Amt  ist,  seil,  wegen  der 
Lehren,  die  es,  und  wegen  des  Zweckes,  zu  wel¬ 
chem  es  sie  verkündigt.  2)  Weil  es  ein  (so?) 
schönes  Antt  ist —  Avegen  der  Art,  wie  es,  u.  wegen 
des  Segens,  welchen  es  wirkt.  3)  Weil  ich  die 
Hoffnung  hege ,  in  demselben  nicht  ohne  Nutzen 
zu  arbeiten.  Diese  Hoffnung  gründet  sich  auf  das 
Vertrauen ,  mit  welchem  ich  von  dieser  Gemeinde 
auf  genommen  werde;  auf  den  guten  Willen  und 
auf  die  Vorbereitungen ,  mit  welchen  ich  in  diess 
Amf  trete;  auf  die  kindliche  Erwartung,  dass 
Gott  diesen  ernsten  Willen  segnen,  und  meiner 
Arbeit  seinen  Bey stand  geben  werde • 
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Geschichte. 

Alcuins  Leben.  Ein  Beytrag  zur  Staats-,  Kirchen- 
und  Culturgeschichte  der  karolingischen  Zeit,  von 
Dr.  Friedrich  Lorentz ,  Privatd.  d.  Gesell.  an  d. 
Univ.  zu  Halle.  Halle,  bey  Kümmel.  1829.  X  u. 
278  S.  8-  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Herr  Dr.  Lorentz  hat  sich  schon  durch  eine  Bio¬ 
graphie  Alfreds  des  Grossen  nach  Turner  (s.  diese 
Lit.  Z  eit.  2 5.  Juny  1829.  Nr.  i5i.)  rühmlich  be¬ 
kannt  gemacht.  Der  Verf.  hat  sich  jetzt  der  karo¬ 
lingischen  Zeit  im  engern  Sinne  des  Wortes  (im 
weitern  gehört  auch  der  Angelsachse  dazu)  zuge¬ 
wendet,  und  gedenkt,  von  der  richtigen  Beobachtung 
ausgehend,  dass  im  Verhältnisse  zu  dem  Gewichte 
jener  Zeit  sie  lange  noch  nicht  genügend  bearbeitet 
worden,  sie  in  einem  ausführlichem  Werke  zu 
schildern;  will  jedoch  löblicherWeise  dasselbe  erst 
in  einigen  Jahren  und  dann  desto  vollständiger  und 
reifer  hervortreten  lassen,  als  es  jetzt  geschehen 
könnte.  Gegenwärtiges  Werk  ist  zunächst  eine  wei¬ 
tere  Ausführung  dessen ,  was  der  Verf.  in  einer 
1828  erschienenen  (dem  Ilec.  aber  unbekannt  ge¬ 
bliebenen)  akademischen  Gelegenheitsschrift  de  Carlo 
magno  literarum  faulore  nur  kurz  angedeutet  hat. 
(Mit  engem  Drucke  hätte  diese  Schrift  vielleicht, 
wie  Dippoldts  Abhandlung  de  fontibus  historiae 
C.  M .  hinter  dessen  Leben  Karls,  Tübingen,  1810 
S.  2^8  u.  if. ,  als  Beylage  mit  abgedruckt  werden 
können,  da  solche  akademische  Schriften,  trotz  des 
Marburger  Tauschvereines,  doch  zu  wenig  bekannt 
werden.)  Es  sollte,  wie  durch  jenes  Schriftchen,  so 
auch  durch  diese  grössere,  gezeigt  werden,  wie  weit 
der  Gedanke  eines  grossen  Monarchen  im  achten 
und  neunten  Jahrhunderte,  die  Macht  u.  Festigkeit 
seines  Staates  auf  eine  Vermehrung  der  Intelligenz 
zu  gründen,  und  die  religiöse  und  wissenschaftliche 
Bildung  mit  den  Staatsprincipien  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen,  verwirklicht  worden  sey.  Neben 
Karin,  als  Repräsentanten  der  politischen  und  mi- 
litairischen  Bildung,  soll  nun  Alcuin  die  literari¬ 
sche  und  religiöse  Seite  seiner  Zeit  repräsentiren ; 
denn  Alcuin  stand  unter  den  Männern,  deren  sich 
Karl  zur  Ausführung  dieser  Idee  bediente,  unstrei¬ 
tig  als  der  wichtigste  da.  Von  diesem  Standpuncte 
aus  die  Sache  betrachtend,  begreift  man  auch,  war¬ 
um  in  diesem  Leben  Alcuins  fast  eben  so  viel  und 
Zweyter  Band. 


fast  noch  mehr  von  Karl,  als  von  dem  Abte  von 
Tours  selbst  die  Rede  ist,  warum  so  weitläufige 
Episoden,  z.  B.  die  Geschichte  des  Bilderstreites  im 
ostiömischen  Kaiserthume,  der  die  Emancipation 
des  römischen  Oberbischofs  veranlasste,  die  Ver¬ 
handlung  des  Frankfurter  Kirchenrathes,  die  aus¬ 
führlichen  Händel  über  den  Adoptianismus  des  Eli— 
pandus  und  Felix  aufgenommen  worden  sind.  Der 
Vf.  hat  seinen  Stoff  in  folgende  5  Hauptabschnitte 
vertheilt:  1)  Alcuins  Erziehung  und  Verhältnisse 
bis  zu  seinem  ersten  Auftreten  am  fränkischen  Hofe; 
2)  (S.  j6)  Alcuins  Bjähriger  Aufenthalt  am  frän¬ 
kischen  Hofe,  782  —  790;  5)  (7a)  Alcuins  Rück¬ 
kehr  an  den  fränkischen  Hof  und  Theilnahme  an 
den  religiösen  Angelegenheiten  bis  zu  seiner  festen 
Niederlassung  im  fränkischen  Reiche;  4)  (1 55)  Al¬ 
cuin  als  Abt  von  Tours  bis  an  seinen  Tod,  796  bis 
8o4 ;  5)  (268)  Ueber  Alcuins  Charakter  u.  Persön¬ 
lichkeit.  —  Rec.  gesteht,  dass  gerade  der  letzte 
Abschnitt  ihn  schon  als  solcher,  und  wegen  seiner 
Stellung  zum  Ganzen ,  nicht  recht  befriedigt  hat. 
Solche  Sclilusscapitel  über  Charakter  u.  s.  w.  ha¬ 
ben  eigentlich  etwas  Unbeholfenes  und  gleichen  nicht 
selten  einer  Art  Rumpelkammer,  in  welche  man 
eben  alles  hineinslellt,  was  man  im  übrigen  wohl- 
geordneten  Hause  nicht  brauchen  kann.  Der  Cha¬ 
rakter  wird  nicht  besonders  hinterdrein  gelebt,  oder 
vom  Maler  ins  Bild  hinein  gemalt.  Und  tritt  aus 
einer  ganzen  Biographie  nicht  schon  Charakter  und 
Persönlichkeit  hinlänglich  heraus;  so  möchte  es  zu  spät 
seyn  ,  hinterdrein  noch  viele  Worte  davon  zu  ma¬ 
chen.  Alcuin  spricht  sich  in  seinen  Handlungen, 
Briefen  und  Lehren  schon  genugsam  aus;  und  eine 
gewisse  Eitelkeit,  allwissend  scheinen  zu  wollen, 
war  in  der  That  nicht  die  einzige  Schwäche  des 
Mannes.  Dass  er  es,  trotz  der  Zeichen  bey  seinem 
Tode  und  des  Zulaufes  der  mirakelsüchtigen  Menge, 
blos  bis  zur  Beatißcation  hat  bringen  können,  wäh¬ 
rend  sein  kaiserlicher  Freund  die  Canonisation  er¬ 
langte,  mag  ihm  für  seinen  letzten  Streit  mit  Karin 
gegönnt  seyn,  der  über  einen  aus  der  Haft  ent¬ 
sprungenen  Mönch  geführt  wurde,  welchen  er,  gegen 
des  Kaisers  ausdrücklichen  Befehl  und  gegen  alle 
Ordnung,  in  Schutz  nahm.  Karl  schrieb  ihm  einen 
so  starken  Brief  darüber,  dass  Rec.  nicht  wohl  ein¬ 
sieht,  wie  der  Vf.  in  demselben  noch  etwas  Scho¬ 
nendes  und  Lobendes  für  Alcuin  herausfinden  kann, 
um  welches  es  auch  gewiss  damals  Karin  nicht  zu 
thun  gewesen  ist.  Rec.  urtheilt  nur  nach  dem  Briefe, 
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Welchen  Hr.  L.  von  S.  25i  an  selbst  mittheilt,  und 
gesteht  auch,  Alcuins  Werke  nicht  gelesen  zu  ha¬ 
ben.  Allein  selbst  aus  dem,  was  Hr.  L.  daraus  mit¬ 
theilt,  scheint  sich  doch  Alcuin  mein’  auf  Karl  und 
seine  Freundschaft  eingebildet,  als  Karl  ihn  eigent¬ 
lich  so  hochgeschätzt  zu  haben ,  als  der  Verf.  uns 
glauben  lassen  will.  Der  angeführte  Brief  enthüllt 
diess,  meint  Rec. ,  vorzugsweise,  und  Karl  wollte 
Alcuin  wahrscheinlich  über  seinen  Wahn  ent¬ 
täuschen. 

Ein  trefflicher  und  unentbehrlicher  Beytrag  zur 
Culturgeschichte  jener  Zeit  ist  diese  Biographie  ganz 
gewiss,  wenn  man  auch  Alcuins  Wirken  nicht 
durchgängig  für  so  wichtig  anei’kennen  sollte,  als 
es  der  Verf.  thut.  Theils  wirkte  Alcuin  selbst,  zu¬ 
nächst  nur  in  einem  engem  Kreise  bleibend,  für 
Wissenschaft;  theils  war,  was  er  für  das  Ganze 
that,  durch  Anlegung  von  Schulen,  nicht  von  lan¬ 
ger  Dauer;  theils  stand  auch  Alcuin  durchaus  nicht 
allein,  sondern  zugleich  mit  vielen  Andern,  die 
zum  Theiie  allerdings  seine  Freunde  und  Schüler 
Waren.  Aber  er  gab  doch  durch  seine  Einlheilung 
des  damals  Wissenswürdigen  und  Lernenswerlhen 
einen  Typus  für  lange  Zeit.  Er  theilte  das  höhere 
Wissen  in  Ethik,  Physik,  Theologie.  Mit  der  er¬ 
stem  beschäftigen  sich  die  drey  Wissenschaften  des 
Triviums :  Grammatik,  Rhetorik  u.  Dialektik  (nur 
dass  damals  diese  Wissenschaften  noch  sehr  uncul- 
tivirt  in  sich  waren,  und  lange  nicht  das  umfassten, 
was  man  ihnen  jetzt  zugetheilt  hat) ;  zu  der  letztem 
gehören  die  vier  des  Quadriviums:  Musik,  Arith¬ 
metik,  Geometrie  und  Astronomie  (letztere  auch 
Karls  Lieblingsstudium).  Sie  bilden  die  7  Stufen 
der  theoretischen  Lehre  und  zugleich  die  Vorberei- 
tungswissenschaften  zum  höchsten  Studium,  dem  der 
Theologie.  —  Die  Kämpfe  Karls  gegen  die  Sachsen 
billigte  Alcuin  nicht  ganz.  Die  Hauplopposition  fand 
Karl  in  den  priesterlichen  Edelingen  der  Sachsen, 
denen  das  Christenthum  ihre  einflussreiche  Stellung 
raubte.  Gleichsam  als  eine  Fortsetzung  des  alt- 
testamentlichen  Priesterstandes,  sprachen  die  christ¬ 
lichen  Geistlichen  den  Zehnten  an,  mit  welchem 
die  zu  Bekehrenden  so  unzufrieden  waren,  wie 
später  die  Geistlichen  mit  dem  eben  so  unnatürli¬ 
chen  Cölibate.  Die  entstehenden  Schulen  zerfielen, 
ausser  der  Hofschule  selbst  (die  Existenz  einer  Hof¬ 
akademie  wird,  wie  es  Rec.  scheint,  mit  siegrei¬ 
chen  Gründen  ganz  bestritten,  S.  169,  da  die  Bey- 
namen  David,  Flaccus  u.  s.  w.  mehr  Sitte  jener  Zeit 
überhaupt,  als  Beweise  für  jene  nirgends  erwähnte 
gelehrte  Societät  waren),  in  die  höhern  Kloster¬ 
schulen,  eine  Art  Universitäten  für  Bildung  zum 
Staats-  und  Kirchendienste  (Tours,  Fulda);  dann 
in  Seminarien  für  Gesang  und  Kirchenmusik  (Metz, 
Soissons) ;  und  in  niedere  Schulen  für  Lesen,  Schrei¬ 
ben,  Rechnen  und  Singen.  In  letztem  musste  der 
Unterricht  den  Aermern  umsonst  ertheilt  werden. 
In  jedem  Dorfe  sollte  eine  Schule  seyn.  (Was  würde 
Karl  dazu  gesagt  haben,  wenn  er  hätte  erfahren 
können,  dass  noch  nach  vollen  1000  Jahren  (1827) 


von  285822  Recruten  lSyoio  weder  lesen  noch 
schreiben  konnten,  und  gegen  12000  durchaus  gar 
keinen  Unterricht  genossen  hatten!!)  Aus  den  Schrif¬ 
ten  Alcuins  entscheidet  sich  auch  die  Frage :  ob 
Karls  Kaiserkrönung  im  J.  goo  eine  Sache  der  Ue- 
berraschung  oder  früherer  Abrede  gewesen,  deut¬ 
lich  für  das  Letztere  (S.  255).  Auch  Kails  gleich¬ 
namiger  Sohn,  Karl,  muss  um  jene  Zeit  vom  Papste 
zum  künftigen  Kaiser  gekrönt  worden  seyn  (S.  24o). 
Als  Kaiser  liess  sich  Karl  noch  einmal  von  allen 
seinen  Vasallen  huldigen,  damit  sie  auch  dem  Kai¬ 
ser  verpflichtet  wären.  Plätte  Karl  und  sein  Ge¬ 
schlecht  seine  Residenz  zu  Rom  genommen  (wovon 
er  durch  sein  Verhältniss  zu  den  Franken  abgehal¬ 
ten  wurde);  so  würde  er  wahrscheinlich  dem  Mit¬ 
telalter  eine  sehr  veränderte  Gestalt  gegeben  haben. 
Seinen  Plan  auf  das  oströmische  Kaiserthum  durch 
Irenens  Hand  vereitelte  ein  Verschnittener.  So  par- 
teyisch  Alcuin  für  Leo  III.  ist;  so  scheint  doch  letz¬ 
terer  in  den  Händeln  mit  einer  Gegenpartey  in 
Rom  der  Schuldigere  gewesen  zu  seyn.  —  Sehr 
daukens  werth  ist  das  Verzeichn  iss  und  die  Schilde¬ 
rung  der  Gelehrten,  welche  damals  als  Freunde  u. 
Schüler  Alcuins  im  Frankenreiche  wirkten.  Schade, 
dass  die  folgende  Zeit  verhaltnissmässig  so  viel  we¬ 
niger  aufzuweisen  hat.  Wenn  Recens.  auch  Karin 
nicht  so  unbedingten  Einfluss  auf  die  höhere  Bil¬ 
dung  seines  Volkes  beymessen  kann;  so  bleibt  es 
doch  gewiss  und  wird  hier  noch  ersichtlicher,  dass 
er  wenigstens  den  richtigen  Blick  hatte,  die  Männer 
heraus  zu  finden,  durch  welche  er  sein  rohes  Volk 
in  dieser  Hinsicht  heben  konnte.  Diess  beweiset 
diese  treffliche  Schrift  auf  jeden  Fall,  die,  wie  der 
Verl,  wiederholt  (S.  i55,  265)  versichert,  in  Alcuins 
Leben  eigentlich  nur  den  Rahmen  für  das  Gemälde 
der  literarischen  u.  geistlichen  Angelegenheiten  je¬ 
ner  Zeit  gewinnen  wollte,  und  also  eine  sehr  wich¬ 
tige  Vorarbeit  zu  dem  beabsichtigten  grossem  Werke 
des  Verfs.  über  den  karolingischen  Zeitraum  ist. 


Theologie. 

Variae.  de  victu  Joannis  Baptistae  opiniones  exa- 
minatae  ab  Joanne  Josepho  Müller ,  Theologiae 
Doctore.  Bonnae,  typis  Neusseri.  1829. 

Rec.  erinnerte  sich  bey  Lesung  dieser  Schrift 
unwillkürlich  an  Phaedr.  Fabb.  Lib.  I.  Fab.  3.  Ue- 
ber  denselben  Gegenstand,  den  Hr.  Müller  hier  be¬ 
arbeitet,  erschien  nämlich  schon  im  J.  1  y85  eine 
Dissertation  (eigentlich  von  Dereser)  unter  dem  Ti¬ 
tel:  „De  victu  Joannis  Baptistae  in  deserto  com - 
moraritis.  Commentatio  scripturistica  in  Matth.  III, 
4,  quam  praeside  Thaddaeo  a  S.  Adamo  etc.  Bon¬ 
nae  defendet  Clementinus  Gutherr ,  Minolta  convent. 
Francof.,  typis  Bayrhofei’i.  4.“  Hr.  Dr.  Müller  hat 
diese  Schrift  auf  eine  uns  beynahe  unbegreifliche 
Weise,  dem  Inhalte  und  sämmtlichen  Citaten  nach, 
meist  mit  wörtlicher  Beybehaltung  des  lateinischen 
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Ausdruckes,  in  der  vorstehenden  Abhandlung  ab- 
geschrieben.  Wir  erlauben  uns,  liier  einige  Stel¬ 
len  zur  Vergleichung  aus  beyden  Abhandlungen 
zu  geben : 


Müller  pag.  1. 

Nam  Mutlhaeus  quidem  cap . 
III .  v.  4.  aperte  dicit :  rj  de 
xgoqij  avTV  t] v  elc. 

Quod  . . .  apud  Marcum  cap. 
I.  v.  6.  legitur :  * Hv  de  Vou- 
avvijg  ia&mv  uxQidug  etc. 

Müller  p.  2. 

Ilanc  sentenliam  amplexus 
Jsidorus  Pelusiota ,  vir  im- 
pri/nis  doclus  et  regiones 
Palaestinae  proximas  inco- 
lens  Uh.  /.  ep.  i3 2.  ita  scri- 
bit :  Ai  uv.oidtg  etc. 

Praeter  Euthymium  aliosque 
apud  7'heoj}hylactum,  Nice- 
phorum  Callistum  lib.  I. 
cap.  i4.  Paulinum  in  c.arm. 
de  Joan.  Bapt.  Pantaleon 
quoque  diaconus  in  ser/none 
lig  xa  uyiu  (pona  idem  de 
Christi  prodronio  disertis 
verbis  praedicat :  o  xoig  x cov 
pekcoowv  etc. 

Müller  p.  2. 

Ita  ut  scriplor  quidam  A- 
rabs  in  libro ,  cui  titulus 
aIstJ  f  his  usus  verbis  I 

etc. 

Haec  ac  similia  ponderans 
Cajetanus :  Suspicor ,  inquit, 
aequivocum  esse  etc.  Idem 
fere  Bcironii  ad  annum  Chri¬ 
sti  3i  Judicium  est:  Quid , 
inquit ,  de  his  sentiendum 
sit ,  etc. 

Müller  pag.  6. 

Hot  um  est  enim  Carabum  in 
deliciis  haberi  solitum ,  a  ve- 
teribus  Callimedontem  rhe- 
torem  nominatum  Carabum , 
propterea  quod  Caraborum 
viclu ,  qui  ad  libidinem  sti- 
mulos  addit ,  nimium  quan- 
tum  delectabatur. 

Verum  enim  vero ,  inquit 
( Ilarenb ergius)  Johannes  etc. 

Müller  pag.  7. 

Ita  :  .  teste  [Epiphanio )  .  . 
in  evangelio  secundum  He¬ 
hr aeos  legebatur;  To  ßQwpct 
avxu  etc . 


Gutherr  p.  0. 

Matthaeus  quidem  cap.  III. 
v.  4.  scribit :  de  tQocfjrj 

uvits  i]v  etc. 

Marcus  cap.  1.  v.  6.  xat 
ioxhcov  uxQcöag  etc. 

Gutherr  p.  10. 

Ilaec  sententia  tameerta  fuit 
Isidoro  Pelusiotae ,  viro  do- 
cto  et  proxima  Palaestinae 
loca  incolenli,  ut  lib.  I.  ep. 
i32.  scribere  non  dubitaret : 
Ai  dxQideg  elc. 

Praeter  Euthymium  aliosque 
apud  Theophylactum ,  Nice- 
phorum  Callistum  lib.  I. 
cap.  i4.  Paulinum  in  carm. 
de  Joan.  Bapt.  Pantaleon 
quoque  diaconus  in  sermone 
eig  xu  txyia  cfuixct  de  Christi 
praecursore  rotundis  verbis 
perhibet :  6  xotg  xenv  pefoa- 
acov  etc. 

Gulherr  p.  10  u.  11. 

Ita  quippe  in  libro,  cui  ti¬ 
tulus  scribit  au - 

ctor :  fr  etc. 

Horum  .  .  pondus  agnoscens 
Cajetanus  ait :  Suspicor  ae¬ 
quivocum  esse  etc.  Quod 
ipsum  . .  Baronii  ad  annum 
Christi  3 1  Judicium  est : 
Quid,  inquit,  de  his  sentien¬ 
dum  sit ,  etc. 

Gutherr  p.  4. 

Nee  dijjitendum  est,  (weiter 
oben)  .  .  qui  in  deliciis  ha- 
bebatur  .  .  V et  er  es  Callime¬ 
dontem  i'hetorem  dixerunt 
Carabum,  quia  Caraborum 
cibo ,  qui  ad  libidinem  sti- 
mulos  addit,  supra  modurn 
delectabatur. 

Verum  enim  vero ,  inquit 
Harenbergius,  Johannes  etc. 

Gutherr  p.  3. 

Ita  teste  Epiphanio  in  evan¬ 
gelio  secundum  Hebraeos  le¬ 
gebatur  :  xo  ßQMpu  ctvxo  etc. 


Müller  p.  10  u.  11. 

Ingralo  hoc  sapore  mel  in- 
ficitur ,  si  apes  amaris  her- 
bis  utantur ,  veluti  absin- 
thio ,  ut  de  Sardinia  narrat 
Dioscorides  lib.  II.  c.  102. 
xo  (v  Xuydovnx  etc.  vel  buxo, 
ut  de  Corsica  Diodorus  Si- 
culus  Bibi.  hist.  lib.  V.  q>v£- 
xcu  ds  etc.  vel  taxis ,  ut  ca- 
nit  Virgilius  ecl.  IX:  Sic 
tua  etc. 


Gutherr  p.  27.  u.  28. 

Ingratus  hic  sapor  provenit 
ex  herbis  amaris ,  e  quibus 
mel  sugitur ,  velut  ex  ab- 
sinthio,  ut  de  Sardinia  scri¬ 
bit  Dioscorides  lib.  II.  c. 
102.  xo  ev  EuQdovLu  elc.  vel 
a  buxo ,  ul  de  Corsica  Dio¬ 
dorus  Siculus  Bibi.  hist.  lib. 
V.  (pvlzeu  de  etc.  vel  a  ta¬ 
xis  ,  ut  Virgilius  ecloga  IX: 
Sic  tua  etc. 


Müller  p.  11. 

Namque  etiam  Pythagorae 
.. .  laudatur  frugalitas ,  quod 
saepenumero  solo  melle  con- 
tentus  erat. 


Gutherr  p.  28. 

Nam  et  Pythagorae  lauda¬ 
tur  frugalitas ,  quod  saepe 
solo  melle  contentus  esset. 


Reeensent  bricht  hier,  um  das  Büchlein  nicht 
ganz  abschreiben  zu  müssen,  ab;  setzt  jedoch  für 
den  Leser,  der  diese  exegetische  Arbeit  noch  nä¬ 
her  kennen  lernen  will,  die  Verweisungen  nach 
den  Seitenzahlen  bey. 


Müller 

pag.  1. 

aus 

Gutherr 

pag.  5. 

— — 

p.  2. 

aus 

— 

p.  10  u.  11.' 

— 

p.  0. 

aus 

— 

p.  7  u.  8. 

— 

p.  4. 

aus 

— 

p.  8. 

— 

p.  5. 

aus 

« — 

p.  5,  6  u.  7. 

— 

p.  6. 

aus 

— 

p.  4. 

— 

p.  7. 

aus 

— 

p.  3  u.  20. 

— 

p.  8. 

aus 

— 

p.  12,  i3  u.  i4. 

— 

P-  9- 

aus 

— 

p.  i4,  16,  19  u.  21 

— * 

p.  10. 

aus 

— 

p.  26  u.  27. 

— 

p.  11. 

aus 

— 

p.  27,  28  u.  29. 

— 

p.  12. 

aus 

— 

p.  5o,  3 1  u.  32. 

Mit  der  i2ten 

Seite  schliesst  die  Abhandlun 

des  Hin.  Dr.  Müller.  Hr.  M.  beschränkt  sich  auf 
die  in  der  ausgeschriebenen  Dissertation  angeführ¬ 
ten  Citate.  Die  neuern  Reisebeschreibungen,  die 
den  von  ihm  gewählten  Gegenstand  (Heuschrecken- 
u.  Waldhonig  -  Genuss  des  Johannes  in  der  Wüste) 
behandeln,  wie  Dompiere  Th.  I.,  S.  45o,  Th.  II., 
S.  27;  Ives  Reisen,  S.  1 5;  Forbes’s  oriental  me - 
moirs ,  Vol.  I.,  p.  46;  Salts  Reise  nach  Abyssinien, 
S.  172;  Maundrell  Reise  von  Aleppo  nach  Jerusa¬ 
lem,  S.  66.  86;  Lichtensteins  Reisen  in  dem  süd¬ 
lichen  Africa,  Th.  I.,  S.  335,  in  Rosenmüllers  al¬ 
tem  und  neuem  Morgenlande  zu  Matth.  III,  4.;  so 
wie  das  interessanteste  neuere  Werk:  Johann  Lud¬ 
wig  Burckhardts  Reisen  in  Syrien,  Palästina  u.  der 
Gegend  des  Berges  Sinai,  aus  dem  Englischen  von 
Gesenius,  Bd.  I.,  S.  082,  scheint  der  Verf.,  weil  er 
sie,  wenn  gleich  wichtige  Gewährsmänner,  nirgends 
anführt,  nicht  zu  kennen.  Hätte  er  doch  lieber 
diese,  als  den  alten  Gutherr  abgeschrieben! 
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Vermischte  Schriften. 

Neues  Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik.  Im 
Vereine  mit  Fr.  Tr.  Friedemann  in  Braunschweig, 
Ph.  K.  Hess  in  Hanau,  Fr.  Chr.  Ge.  Kapp  in 
Hamm,  C.  A.  Rüdiger  in  Freyberg,  Joli.  D . 
Schulze  in  Duisburg  herausgegeben  von  Gottfried 
Seebode.  Erster  Jahrgang  v.  J.  1826.  4  Hefte. 
Zweyter  Jahrgang  vom  J.  1827.  4  Hefte.  Jedes 
Heft  8  —  9  Bogen.  Hannover,  im  Verlage  der 
Hahnschen  Hofbuchh.  (8H.  od.  ein  Jahrg.  3  Thlr.) 

Das  mit  jedem  Jahre  grösser  werdende  Ver¬ 
zeichniss  pädagogischer  Zeitschriften  legt  zwar  ein 
sehr  erfreuliches  Zeugniss  von  dem  regen  und  le¬ 
bendigen  Interesse  ab ,  welches  unsere  Zeit  an  dem 
Unterrichte  und  an  der  Bildung  der  Jugend  nimmt ; 
aber  es  lässt  sich  auch  bey  dem  Hinblicke  auf  die 
fast  unübersehbare  Menge  jener  Schriften  kaum  der 
Wunsch  unterdrücken,  dass  es  ihrer  doch  an  Zahl 
weit  wenigere  und  an  Umfang  weit  kleinere,  aber 
desto  mehrere  geben  möchte,  die  sich  durch  zweck¬ 
mässige  Einrichtung,  durch  tiefe  Gründlichkeit  und 
durch  sorgfältige  Berücksichtigung  dessen,  was  wirk¬ 
lichen  Nutzen  gewährt,  auszeichneten.  Das  neue 
Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik,  zu  dessen 
Herausgabe  Herr  Seebode  mit  mehrern  achtbaren 
Gelehrten  in  Verein  getreten  ist,  glaubt  Recens.  zu 
den  bessern  und  zweckmässigem  zählen  zu  müssen. 
Nächst  philologischen  und  pädagogischen  Aufsätzen, 
in  welchen  letztem  die  Gegenstände  besprochen 
werden,  die  sich  auf  die  beyden  Hauptzweige  der 
Pädagogik,  auf  das  Unterrichten  (Didaktik)  u.  auf 
das  Erziehen  (Pädeutik)  beziehen,  soll  auch  ein 
möglichst  vollständiges  Verzeichniss  der  erschei¬ 
nenden  Schulschriften  geliefert,  ihr  Inhalt,  so  wie 
die  Behandlung  desselben,  in  gedrängter  Kürze  an¬ 
gezeigt,  und  in  Schulchroniken  die  äussern  Ver¬ 
hältnisse  gelehrter  Anstalten,  das  Thun  und  Trei¬ 
ben  der  in  denselben  wirkenden  Schulmänner  zu 
allgemeinerer  Kenntniss  gebracht,  und  insbesondere 
verstorbenen  Schulmännern  ein  Denkmal  ihres  VVir- 
keus  gesetzt  werden ,  da  sich  dasselbe  für  eine  be¬ 
sondere  Schrift  nicht  jedesmal  eignet.  Es  kann 
nicht  die  Absicht  des  Recensenten  seyn,  die  in  den 
beyden  vorliegenden  Jahrgängen  enthaltenen  Auf¬ 
sätze  ausführlich  zu  beurtheilen  oder  im  Auszuge 
wiederzugeben,  da  ihm  in  diesen  Blättern  der  Raum 
dazu  fehlt,  und  mehrere  jener  Aufsätze  eines  Aus¬ 
zuges  auch  nicht  fähig  sind.  Nur  auf  das  Eine  er¬ 
laubt  sich  Recens.  die  Herausgeber  aufmerksam  zu 
machen,  dass  manche  jener  Aufsätze,  und  nament¬ 
lich  die  Schulnachrichten,  gedrängter  u.  kürzer  hät¬ 
ten  seyn  können.  So  der  Aufsatz  von  Hm.  D.  Kapp, 
Jahrg.  I.,  Heft  1.  u.  5.:  „Bemerkungen,  auf  einer 


zu  pädagogischen  Zwecken  unternommenen  Reise 
gemacht 9“  welcher  Recens.  zu  weit  ausgedehnt  zu 
seyn,  und  neben  vielen  interessanten  und  belehren¬ 
den  Mittheilungen  über  die  Nassau’schen,  Pe^talozzi’- 
schen,  Niederer’schen,  Fellenberg’schen  Unterrichts¬ 
anstalten,  so  wie  über  die  im  (sogenannten)  Pesta- 
lozzi’schen  Geiste  geleitete  Anstalt  des  Herrn  de 
l’Aspee  zu  Wiesbaden,  doch  auch  manche  minder 
wichtige  und  unfruchtbare  zu  enthalten  scheint. 
Durchaus  belehrend  dagegen  und  voll  der  feinsten 
philologischen  Bemerkungen  ist  der  Aufsatz  vom 
Hrn,  Dir.  Gernhard  über:  nescio,  an,  und  liaud 
scio ,  an.  Jahrg.  I.,  Heft  1.:  ferner:  de  usu  parti- 
cipii  in  sermone  latino ,  Jahrg.  I.,  Heft  4.,  von  dem¬ 
selben ;  eine  Rede  von  Eichstädt:  de  causis  ne- 
glecti  aliquamdiu  in  Acad.  Jenensi  studii  Philo- 
logiae ,  welche  eben  so  sehr  ein  Muster  von  Klar¬ 
heit  in  der  Darstellung,  als  von  wahrhaft  classi- 
scher  Latinität  ist.  Möge  dieses  Archiv,  welches 
des  Belehrenden  und  INiitzlichen  so  viel  enthält, 
recht  zahlreiche  Leser  finden! 


Kurze  Anzeige. 

Magazin  der  ausländischen  Literatur  der  gesumm¬ 
ten  Heilkunde  und  Arbeiten  des  ärztlichen  Ver¬ 
eins  zu  Hamburg.  Herausgegeben  v.  Dr.  G.  H. 
Ger  so  n  und  Dr.  Nie.  H.  Julius.  i6ter  Band. 
Januar  —  December  1828.  670  S.  Hamburg,  b. 

Perthes  u.  Besser.  (6  Thlr.) 

Auch  in  diesem  Jahrgange  gibt  diess  Magazin 
eine  Menge  Beweise,  wie  die  Herausgeber  Alles  auf¬ 
bieten,  historisch,  aber  auch,  wo  es  vonnöthen  ist, 
kritisch,  die  Fundgruben  des  medicin.  Auslandes  zu 
bearbeiten  u.  ihren  von  denselben  abgeschnilteneu 
Collegen  die  Ausbeute  zuzutheilen.  In  jedem  Hefte 
finden  wir  mehr  oder  weniger  seltene  Beobachtun¬ 
gen  in  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie 5  Nach¬ 
richten  von  neuen  Heilmitteln  und  Heilmethoden; 
über  den  Gang  epidemischer  u.  endemischer  Krank¬ 
heiten,  seltene  Operationen  u.  s.  f.  Um  nur  Eini¬ 
ges  zu  bezeichnen,  führen  wir  die  Mittheilungen 
über  die  Brechruhr  an  (wobey  gar  curiose  Aeusse- 
rungen  des  chinesischen  Grenzgouverneurs  Vorkom¬ 
men);  dann  die  mühsam  gearbeiteten  Unlersuchun- 
gen  über  Frankreichs  Bevölkerungslisten,  vergli¬ 
chen  mit  denen  anderer  Staaten  ( Originalaufsatz 
von  Dr.  Buek) ;  ferner  (ebenfalls  Originalarbeit) : 
über  Englands  Irrenanstalten  u.  s.  w.  So  wünschen 
wir  dem  Unternehmen  stets  gleichen  Fortgang. 
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Leipziger 


Am  9.  des  Oktober. 


In  t  eilige 


An  Herrn  F.  W.  Sieber  In  *  *  * 

Erfinder  eiues  untrüglichen  IN  litte]  s  gegen  die  Hunds  wutk. 

Ew.  Wohlgeboren  haben  mich  unlängst  mit  zwey  Zu¬ 
schriften  beehrt,  einer  aus  Paris  vom  8.  Sept.,  der  an¬ 
dern  aus  Ulm  vom  18.  Sept.  d.  J.  Da  Sie  aber  noch 
auf  Ihrer  zweiten  Reise  um  die  Welt  begriffen  sind,  *) 
und  da  Sie  mir  den  Ort ,  wohin  ich  meine  Antwort 
schicken  soll,  nicht  angezeigt  haben:  so  bedien’ ich  mich 
dieser  Literaturzeitung ,  um  Ihnen  meine  Antwort  zu¬ 
kommen  zu  lassen,  damit  Sie  mich  nicht  etwa  für  un¬ 
höflich  halten. 

In  der  ersten  Zuschrift  kündigen  E.  W.  mir  den 
„ Sturz  des  Protestantismus ‘‘  an,  )}ehe  3  Jahre  vergehen ‘£ 


*)  Hr.  S.  schickte  mir  nämlich  vor  einigen  Jahren  zum  Ab¬ 
druck  in  dieser  L.  Z.  folgende  Ankündigung,  die  ich  aber 
nicht  abdrucken  liess,  weil  ich  es  für  blossen  Scherz  hielt. 
Jetzt  aber,  da  Ich  sehe,  dass  es  Ernst  ist,  hol'  ich  das 
Versäumte  nach.  Sie  lautet  wörtlich  so: 

„Der  rühmlichst  bekannte  Naturforscher  und  Reisende 
von  Prag.  F,  W.  Sieber ,  i8a4  zurückgekommen  von  sei¬ 
ner  Reise  um  die  Welt,  Mauritius,  Neuholland  und  dem 
Cap,  ist  bereits  in  Paris  eingetroffen,  um  sich  in  Havre 
de  Grace  nach  Philadelphia,  Baltimore  oder  Neu- Orleans 
einzuschiffeu.  Er  ist  durch  die  grossmüthige  Unterstützung 
seiner  Regierung,  mittelst  eines  vortheilhaften  Verkaufes 
seiner  Sammlung  12,000  Fl.  C.  M.  an  Werth,  ausserdem 
durch  eine  glänzende  Ausrüstung,  welche  jene  von  Bra¬ 
silien  beynalie  übertrilft  und  durch  die  wirksamsten  Em¬ 
pfehlungsschreiben  ,  einem  Alexander  von  Humboldt 
gleich  unterstützt.  —  Was  sich  also  nun,  die  gesammte 
Naturgeschichte  von  einem  Mann  versprechen  könne  wel¬ 
cher  bisher  nur  aus  eignen  schwachen  Mitteln,  alle  diese 
Unternehmungen  durchführte,  kann  der  Kenner  im  Vor¬ 
aus  schliessen.  —  H.  Sieber  will  binnen  3  oder  4  Jah¬ 
ren,  ganz  Nordamerika  von  Mexico  und  Californien  bis 
Labrador  und  von  Florida  bis  zu  den  Fuchsinseln  durch¬ 
streifen,  die  West-  und  Nordküste  untersuchen  und  sogar 
über  Kamtschatka  nach  Irkutschk  Vordringen  und  über 
den  Ural  nach  Hause  zurückkehren,  folglich  hier  eine  ate 
Reise  um  die  Welt,  zu  Land,  und  auf  der  nördlichen 
Haemisphaere  vollbringen.  Die  Vorsicht  verleihe  ihm  nur 
Gesundheit;  an  Geld  und  Mitteln  fehlt  es  ihm  nicht.“ 
Zweyter  Band. 


nz  - B l a 1 1. 


und  zwar  „ allein  durch  die  psychologische  Nerpenpa- 
thologie welche  Sie  herausgeben  wollen.  Auch  ver¬ 
sichern  Sie:  „In  3  Jahren  mache  ich  Sie  zum  Katho¬ 
liken ,  und  Sie  werden  keinen  Mund  aufmachen  können .u 
Nebenbcy  aber  nennen  Sie  Lutlier’n  einen  „Esel  in  fo- 
lio“  und  mich  einen  „ Dummkopf. iC 

In  der  zweiten  Zuschrift  sagen  E.  W.  zu  mir: 
„  kV enn  Sie  jetzt  nicht  losbrechen u  —  nämlich  gegen 
Oestreich  und  Metternich,  die  Polizei  und  die  Diplo¬ 
maten,  welche  an  der  neuesten  Revolution  in  Frank¬ 
reich  und  den  in  andern  Ländern  darauf  gefolgten  Un¬ 
ruhen  Schuld  seyn  sollen  —  „so  schlage  ich  Sie  todt . 
Ein  Sand  soll  Sie  dummes  ungläubiges  Protestanten— 
Luder  umbrlngenj1 

Nun  dank’  ich  zwar  E.  W.  für  diese  interessanten 
Meldungen  verbindlichst.  Ich  kann  aber  leider  nicht  so, 
wie  Sie  wollen,  losbrechcn,  weil  ich  eben  allzusehr  mit 
andern  Dingen  beschäftigt  bin.  Sic  brauchen  sich  jedoch 
die  lebensgefährliche  Mühe,  mich  todt  zu  schlagen,  gar 
nicht  zu  geben,  da  ich  nach  der  neuerlichen  Versiche¬ 
rung  des  Nürnberger  Korrespondenten  bereits  ein  „ ehr¬ 
würdiger  Greis u  bin,  mithin  bald  von  selbst  zur  Grube 
fahren  werde.  Auch  sollten  Sie  mich  aus  christlicher 
Liebe  wenigstens  noch  3  Jahre  leben  lassen,  damit  Sie 
mich  zum  Katholiken  machen  können,  wo  ich  dann  den 
Mund  ohnehin  nicht  mehr  aufmachen  und  gleichwohl 
durch  die  Kraft  Ihrer  alleinseligmachenden  Kirche  gera¬ 
des  AVegs  in  den  Himmel  eingchen  werde.  \Yrollen  Sie 
aber  noch  mehr  Briefe  an  mich  schreiben,  so  bitt’  ich, 
dieselben  wenigstens  zu  frankiren,  da  ich  nicht  reich 
genug  bin,  für  solche  Schmeicheleien  noch  obenein  viel 
Postgeld  zu  bezahlen,  mithin  künftig  unjrankirte  Zu¬ 
schriften  von  Ihnen  uneröjfnet  mit  der  Post  zurückgehn 
lassen  müsste. 

Uebi'igens  wünsch’  ich  Ihnen  viel  Glück  zur  Fort¬ 
setzung  Ihrer  grossen  Reise  und  beharre  mit  ungemei¬ 
ner  Hochschätzung 

Ew.  Wohlgeboren 

ergebenster  Diener 

Krug, 

C  u  r  i  o  s  u  ra. 

In  der  zu  London  erscheinenden  Zeitung:  The 
Times,  vom  i4.  Sept.  d.  J.  steht  ein  Bericht  über  die 
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neuerlichen  Unruhen  in  Leipzig,  wo  es  unter  andern 
heisst :  „ Ort  the  other  hand  the  Students  ( who  have  had 
a  licence  from  the  Rector  Magnificus ,  to  kill  and 
slay  if  needful )  sconred  the  counlry  round  all  night 
in  detaclunents1'  etc .  Da  der  Unterzeichnete  unglückli¬ 
cher  Weise  eben  jetzt  derjenige  ist,  welcher  eine  so 
schreckliche  Licenz  gegeben  haben  soll :  so  möcht’  er 
wohl  den  Verfasser  eines  so  seltsamen  Berichtes  kennen. 

Krug. 


Ehrenbezeigungen. 

IIi'.  Domh.  D.  Klien  hat  bereits  zu  Michaelis  v.  J. 
eine  Gehaltszulage  von  3oo  Tlilrn.  jährlich,  neuerlich 
aber  das  Ritterkreuz  des  königl.  sächs.  Civil-Vcrdienst- 
ordens,  wie  es  in  dem  von  S.  K.  M.  vollzogenen  De- 
crete  vom  28.  Aug.  d.  J.  heisst  „in  huldreichster  Aner¬ 
kennung  der  durch  vorzügliche  Geschicklichkeit,  Kennt¬ 
nisse  und  Einsicht  in  Erfüllung  seines  doppelten  Beru¬ 
fes ,  sowohl  um  die  Universität  Leipzig,  als  um  die 
Rechtspflege  hiesiger  Lande,  sich  erworbenen  Verdien¬ 
ste“  ausgehändigt  erhalten. 

Durch  Decret  von  dems.  Tage  hat  S.  M.  auch  den 
Hofr.  Pölitz  zu  Leipzig  zum  Ritter  des  kön.  sächs.  Civilver- 
dienstordens  ernannt. —  Von  Ihro  kön.  Hoheit,  der  Prin¬ 
zessin  Auguste  von  Sachsen,  erhielt  derselbe,  nach  Zusen¬ 
dung  seines  Werkes :  „die  Regierung  Friedrich  Augusts, 
Königs  von  Sachsen“  eine  goldene  Tabatiere,  welche  der 
verewigte  König  getragen  hatte. 

S.  M.  der  König  von  Sardinien  hat  dem  Mcdieinalra- 
the  Matthäi  in  Verden  für  die  IlÖchstihnen  überreichte, 
von  der  Berliner  Akademie  gekrönte  Preisabhandlung 
über  das  gelbe  Fieber  eine  eigens  geprägte  goldene 
Medaille,  vorstellend  auf  der  einen  Seite  S.  M.  Bildniss, 
auf  der  andern  die  Inschrift: 

»A.  Matthaeo  ob  luteae  Jebris  causas 

feliciter  explicatas.  A.  MDCCCXXVIII.“ 
mit  einem  Kranze  von  Lorbeeren  und  Eichenlaub  um¬ 
wunden,  mittels  eines  huldreichen  Schreibens  zustellcn 
lassen. 


F.  A.  Wolfs  Vorlesungen. 

Die  Anzeige  des  Herrn  Diakonus  Gürtler  zu  Gold- 
Berg  in  Schlesien,  dass  er  „im  Besitze  von  F.  A.  Wolfs 
Vorlesungen  über  die  Alterthums -Wissenschaft  über¬ 
haupt  und  über  einzelne  Theile  derselben  insbesondere, 
so  wie  über  mehrere  gi'iech.  und  latein.  Autoren  und 
seine  consilia  scholastica  sey  Und  in  jeder  der  nächsten 
Messen,  im  Verlage  des  Hrn.  Lehnhold  in  Leipzig,  ei¬ 
nen  Band  dieses  bedeutenden  Schatzes  herausgeben 
werde,“  veranlasst  mich,  um  zugleich  damit  vielfältigen 
Anträgen  desshalb  zu  genügen,  zu  folgenden  Mitthei¬ 
lungen  : 

I.  ( Submissa  voce  agam ,  tantum  ut  iudices  audiant ) 
—  ,,/m  Besitze  von  F.  A.  Wolfs  Vorlesungen “ 
kann  Hr.  Gürtler  nicht  gut  seyn ,  gar  wohl  aber  im 
Besitze  mancher  von  ihm  selbst  oder  Andern  im  Wolf- 


sclien  Ilörsaale  nächgeschriebener  Hefte.  —  Den  Werth 
„dieses  bedeutenden  Schatzes“  kann  ich  um  so  weniger 
auch  nur  entfernt  muthmaassen  —  da  der  Werth  des 
Nachgeschriebenen  von  dem  persönlichen  Talente  des¬ 
sen,  der  nachschrieb,  abhängt  —  als  ich  Hrn.  Gürtler 
weder  persönlich  kenne,  noch  in  den  ziemlich  vollstän¬ 
digen  Wolfschen  Papieren,  das  philolog.  Seminar  und 
dessen  Mitglieder,  so  wie  die  Halle^schen  Vorlesungen 
betreffend,  auch  selbst  nur  den  Namen  Gürtler  finde, 
also  zu  glauben  befugt  bin: 

dass  Herr  Gürtler  weder  Mitglied  des  philolog.  Se¬ 
minars,  noch  sonst  ein  vertrauterer  Schüler  Wolfes, 
sondern  blos  Zuhörer  desselben  gewesen  ist. 

Es  ist  sattsam  bekannt,  dass  Wolf  Schüler  und  Znliö- 
ner  sehr  scharf  unterschied ,  lind  mit  einem  andern 
grossen  Meister  zu  sagen  pflegte  :  „ illi  ßdeliter  didicisse 
se  scriptis  postea  demonstrarunt ;  hi  num  quid  didice- 
rint  nescio,  audipisse  tarnen  eos ,  probe  meminiP 

Ueber  die  Bejugniss  überhaupt  und  des  Firn.  Gürt¬ 
ler  insbesondere :  Collegienhejie  drucken  zu  lassen,  wäre 
hier  jedes  Wort  überflüssig;  darüber  sind  alle  Rechtli¬ 
chen  wie  alle  Gebildeten  einverstanden.  Dagegen  sey 
bey  dieser  Gelegenheit  folgender  Vermerk  von  Wolfs 
Iiaud,  aus  der  letzten  llalJe’schen  Zeit,  allen  ehemali¬ 
gen  Zuhörern  ans  Herz  gelegt,  avo  nämlich  derglei¬ 
chen  A'orhanden  ist : 

„Früh  in  den  Inteil.  Blättern  Aron  A.  L.  Zeit,  eine  derbe 
Execration  darauf  in  meinem  Namen  gesetzt,  wenn 
Jemand  irgend  eines  meiner  Collegien  -  Hefte  unter 
meinem  Namen  herausgibt;  man  mag  fortfahren,  wie 
bisher  Etliche  gethan,  in  eigenem  Namen  dergleichen 
abzudrucken,  oder  sonsten  zu  benutzen.  IV. 

Herr  Gürtler  bezieht  sich  in  jener  Anzeige  auf  eine 
Aufforderung  des  Hrn.  Prof.  Passorv  zu  Breslau,  in 
Jahns  Jahrb.  für  Philol.  und  Pädag.,  avc! che  mir  leider 
bis  jetzt  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  von  welcher  mir 
aber  allcrley  Wunderliches  gesagt  worden  ist;  sie  soll 
unter  andern  nicht  eben  säuberlich  seyn;  iudess  kann 
ich  dem,  Avas  Hr.  Gürtler  anlührt,  aus  jener  Aufforde¬ 
rung  an  die  „ vertrauteren  Schüler  des  grossen  Mannes: 
dasjenige  mitzutheilen,  Avas  sic  aus  seinem  Umgänge 
oder  seinen  Vorträgen  nach  Form  und  Inhalt  Bedeu¬ 
tendes  oder  Charakteristisches  aufbewahren“  —  nur  mit 
ganzer,  voller  Seele  beystimmen.  Meint  denn  aber  Hr. 
Gürtler ,  jener  höchst  ehrenwerthen  Aufforderung  nach¬ 
zukommen,  AArenn  er  in  jeder  der  nächsten  Messen  einen 
Band  seiner  Collegien-Hefte  im  Drücke  erscheinen  lässt  ? 

II.  Im  Laufe  des  nächsten  Jahres  erscheint  zuvörderst: 

„F.  A.  Wolf ,  der  Philolog.  Von  dessen  Leben 
und  Studien,“  möglichst  reich  ausgestattet  aus  dem  von 
mir  verwahrten  gesammten  literar.  Nachlasse  desselben, 
als  einleitender  Band  zu  den  demnächst  erscheinenden 
deutschen  Schriften,  welchen  die  lateinischen  folgen  wer¬ 
den  und  zwar  so,  Avie  Wolf  selbst  es  hin  und  wieder 
augeordnet  hat.  —  Alsdann  werden  V orlesungen  Wolfs, 
zuerst  die  über  die  philolog.  Encyklopädie  oder  Alter - 
thums- Wissenschaft,  herausgegeben  aa  erden,  tlieils  nach 
von  ihm  selbst  vermehrten  und  verbesserten  Heften  ver- 
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trauterer  Schüler,  tlieils  nach  seinen  eigenen  einzelnen 
Ausführungen ,  nehst  dem  Bedeutendsten  aus  den  be- 
trcHenden  sehr  reichen  Adversarien. 

Dass  alles  diess  nicht  flüchtig  hinter  einander  weg 
geschehen  kann  und  darf,  begreift  jeder,  der  nur  cini- 
germaassen  an  die  grosse  Sorgfalt  denkt,  mit  welcher 
Wolf  alles  für  den  Druck  Bestimmte  behandelt  wissen 
wollte. 

Alle  und  jede  mir  zukommenden  dessfallsigcn  An¬ 
fragen,  Anerbietungen,  Mittheilungen,  Vorschläge  etc. 
werde  ich  je  bereitwilligst  oder  dankbar  empfangen 
d  beachten. 

Ilalberstadt,  den  3.  September  i83o. 

Dr.  Wilhelm  Körte. 


Erklärung. 

Da  ich  im  Sinne  habe,  so  bald  als  möglich  eine 
von  meiner  grossem  unabhängige ,  vielfach  berichtigte 
kritische  Handausgabe  Cicero' 's  zu  veranstalten,  so  warne 
ich  das  deutsche  und  schweizerische  Publicum  sehr 
ernstlich  vor  dem  neulich  angekündigten  Nachdruck  des 
Hildburghausischen  Institutes,  Durch  die  Güte  vieler 
Freunde  sind  mir  seit  dem  Beginne  der  Arbeit  so  man¬ 
che  Hiilfsinittel  aus  Bamberg,  Basel,  Bern,  Breslau,  St. 
Gallen,  Genf,  Einsiedeln,  Leiden,  Paris  etc.  zu  Theil 
geworden,  dass  ich,  schon  von  dieser  äussern  Seite  her, 
Einiges  versprechen  darf.  Vergeblich  und  thörieht  muss 
daher  jedem  Vernünftigen  der  Ilildburghauser .  Nach¬ 
druck  erscheinen,  der  die  Wissenschaft  in  keinem  Falle 
fördert.  Der  Preis  meiner  Handausgabe,  welche  den 
Vortheil  der  Rechtmässigkeit  mit  literarischer  Zuverläs¬ 
sigkeit  und  Brauchbarkeit  verbinden  wird,  kommt  der 
unrechtmässigen  und  unwissenschaftlichen  jener  Flibu¬ 
stiers  gleich. 

Zürich,  im  August  i83o. 

Johann  Kaspar  p.  Orelli. 


Ankündigung  e  n. 


Im  Verlage 

von 

Georg  Friedrich  Hey  er,  Vater, 

in  Giessen 

sind  folgende  neue  gehaltvolle  Bücher  erschienen  und 
durch  alle  reelle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

v.  Rommel ,  Geschichte  Philipps  des  Grossmiithigen, 
Landgrafen  von  Hessen.  Mit  einem  Urkundenbande 
lind  Bildniss  des  Reformationsfürsten.  io3£  Bogen, 
gr.  8.  6  Thlr.,  oder  io  Fl.  48  Kr. 

—  Urkundenband,  meist  wichtige  ungedruckte 
Briefe  etc.  des  Landgrafen,  die  Reformation  betref¬ 
fend,  besonders  zu  haben  ä  Thlr.,  oder  2  Fl. 
42  Kr. 


Schlez ,  Handbuch  für  Volk sschullchrer  über  den  Denk¬ 
freund.  Erster  Band,  zweyte  Aull.  gr.  8.  34  Bogen, 
enthaltend  die  Tonlcsckunst,  mit  Entwürfen  zu  Lehr¬ 
gesprächen,  die  Lehre  vom  menschlichen  Körper  und 
die  Seelenlehre,  i  Thlr.  16  gGr.,  oder  3  Fl. 

—  —  desselben  Werkes  II.  Band,  3i  Bogen,  enthal¬ 
tend  die  Naturgeschichte,  l  Thlr.  12  gGr.,  od.  2  Fl. 
42  Kr. 

—  —  ABC-Schüler,  oder  Handfibel.  Zweyte  Auflage. 
Schreibpapier.  2  Sgi\,  oder  6  Kr. 

Snell,  leichtes  Lehrbuch  der  Mathematik,  mit  5  Kup¬ 
fertafeln.  8te,  von  J.  Gambs  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  20  gGr.,  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Herodoti  Historiarum  libri  IX.  Recensuit  ct  adnotat. 
Scholarum  in  usum  etc.  cum  Iudice  graecitatis  instr. 
Dr.  C.  A.  Steger.  III  Torai.  8  maj.  4  Thlr.  20  gGr., 
oder  8  Fl.  42  Kr. 

Hüjfell  (Dr.  L.),  Handbuch  der  praktischen  Theologie 
in  ihrem  ganzen  Umfange.  Erster  Band.  gr.  8.  2te 
Auflage  (in  völliger  Umarbeitung  des  Werkes:  „We¬ 
sen  und  Beruf  des  evangel.  Geistlichen.  Der  zweyte 
und  letzte  Band  ist  unter  der  Presse),  ly  Thlr.,  od. 
3  Fl.  18  Kr. 

Giessen,  im  August  i83o. 

G.  F.  Hey  er,  Vater. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  erhalten: 

Urania. 

Taschenbuch  auf  das  Jahr  1831» 

Auf  feinem  V eliupapiere. 

Mit  sieben  Stahlstichen. 

Preis  2  Thlr. 

Die  Stahlstiche  sind  nach  Originalgcmäl den  von 
Beaume ,  Roehn,  Revoil ,  Laurent ,  Per  not ,  Swebach- 
Fontaine ,  gestochen  von  E.  Schüler  und  C.  Frommei. 
Als  Titelkujifcr  ziert  diessmal  die  Urania  das  sehr  ähn¬ 
liche  Bildniss  des  Ritters  P.  v.  Cornelius  nach  einer 
Originalzeichnung  von  Schlolthauer  und  gestochen  von 
Barth. 

Inhalt. 

Der  griechische  Kaiser,  Novelle  von  Ludwig  Tieck. 
Orientalen  nach  Victor  Hugo,  von  Gustav  Schwab. 
Scharfenstein,  Novelle  von  Friedrich  von  Heyden.  Die 
Diivecke,  oder  Leiden  einer  Königin,  Erzählung  von 
Leopold  Schejer. 

Einzelne  Abdrücke  des  Portraits  von  P.  v.  Corne¬ 
lius  in  4.  auf  feinem  Velinpapiere  sind  zu  8  Gr.  zu 
erhalten.  Leipzig,  im  September  ?83o. 

F.  A.  Brochhaus. 


Bey  J.  F.  Hammerich  in  Altona  ist  so  eben  erschienen : 

Anweisung  zur  Vernunft-Religion  und  vornehmlich  zur 
göttlichen  Heilslehre  Jesu,  beysammen  im  Standpuncte 
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des  aiigefangenen  lgten  Jahrhunderts  nach  Christi 
Geb.  von  J.  Bevers,  Pastor,  gr.  8.  1  Thlr. 

Dieses  mit  vielem  Flcisse  ausgearbeitete  Werk  ist 
in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben. 


Bey  Breithopf  und  Härtel  ist  so  eben  erschienen : 

Martin ,  J.,  neues  französisch -deutsches  und  deutsch¬ 
französisches  Taschenwörterbuch.  i5te,  durchgese¬ 
hene  und  vermeinte  Ausgabe.  Bogen).  Preis 
i8  Gr. 


Bey  C.  H.  Henning  in  Greiz  ist  erschienen: 

Theo  dulia ,  Jahrbuch  für  häusliche  Erbauung 

auf  i83l. 

Mit  Beytragcn  von  Alberti,  Engel,  v.  Fouque,  Francke, 
Girardet,  Gittermann,  Grumbach,  H.  IIolFmann,  Hun¬ 
deiker,  Kochen,  Kötlic,  Leo,  Lutz,  Oesfeld,  Lina 
Reinhardt,  Schorch,  Schott,  E.  und  J.  Sclmderolf, 
Schwabe,  Trautschold,  Weicker  und  Andern  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  C.  B.  Meissner ,  Dr.  G.  Schmidt 
und  E.  Hojfmann.  Fünfter  Jahrgang.  Mit  Kupfer 
und  4  Musikbeylagen.  kl.  8.  Elegant  gebunden  in 
Futteral  mit  Goldschnitt.  22  Bogen.  1  Thlr.  12  gGr. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschienen; 

Paul  Clifford. 

Vom  Verfasser 
des 

Pelham,  Yerstossenen  und  Devreux 

U  ebersetzt 
von 

C.  R  i  c  h  a  r  d . 

8.  Drey  Bande,  Preis:  4  Thlr.  12  gGr. 

Paul  Clijford  ist  vielleicht  das  originellste  unter 
den  Werken  des  Verfassers,  und  zeigt,  indem  cs  dessen 
schon  erworbenen  Ruhm  erhöht,  diesen  in  neuem,  hel¬ 
lem  Lichte.  Der  Mann  von  Welt  findet  in  dem  Buche 
scharfe  Beobachtung  und  Satyre;  die  Jugend  der  Er¬ 
zählung  eigenthiimlichen  Reiz,  und  der  Gefühle  ganze 
Poesie.  Wir  sind  verbunden  zu  sagen,  dass  es  dem 
Kritiker  ungemeines  Vergnügen  gewährt,  im  Stande  zu 
seyn,  so  herzlich  und  so  aufrichtig  einem  Schriftsteller 
Lob  zu  spenden,  als  wir  diess  dem  Verfasser  von  Paul 
ClilFord  darzubringen  vermögen. 

(Litterary  -  Gazette.) 


Bey  J.  A .  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Birnbaum ,  J.  M,  F. ,  Deduction  der  Beeilte  des  Herrn 
Herzogs  Karl  Franz  Wilhelm  Ferdinand  von  Looz- 
Corswarem  auf  das  standesherrliche  Fürstenthum 
Rheina- TV olb eck,  zum  Behufe  der  Appellation  gegen 
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ein  vom  ersten  Senat  des  königl.  preuss.  Oberlandes¬ 
gerichts  zu  Münster  am  2gsten  Marz  1829  bekannt 
gemachtes  Urthcil ,  ausgearbeitet  und  als  Beytrag 
zur  Lehre  des  deutschen  Staats-  und  Fürstenrechts, 
mit  Zugaben  für  die  Geschichte  und  Beurtheilung 
der  rechtlichen  V erliältnisse  der  ehemaligen  Grafschaft 
Looz  und  anderer  niederländischer,  ehemals  zum  deut¬ 
schen  Reiche  gehöriger  Herrschaften,  gr.  4.  1  Thlr. 

lG  gGr. 

Warnkoenig,  L.  A.,  Doctrina  Juris  Philosophica  Apho- 
rismis  distincta,  in  usum  Scholarum.  gr.  8.  geheftet. 
1  Thlr.  8  gGr. 

4P 


Radius  über  Salzbrunn. 

Bemerkungen  über  Salzbrunn  und  Altwasser, 

nebst  einem  Anhänge  über  Charlottenbrunn.  Für  sol¬ 
che,  welche  diese  Bader  empfehlen  oder  gebrauchen 
wollen.  Vom  Prof.  Dr.  Just.  Radius,  8.  Leipzig,  l83o. 
Verlag  von  Leopold  Voss.  8  Gr. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  heute  an  alle 
Buchhandlungen  Deutschlands  versandt  worden. 

Werden  die  deutschen  Bundesfürsten  in  die  innern  An¬ 
gelegenheiten  Frankreichs  sich  einmischen  l 
Beantwortet  vom  k.  b.  Ober-Justiz-Rathc  Dr.  von 
Hornthal.  Im  August  i83o.  gr.  8.  broch.  8  Gr.,  od. 
3 o  Kr.  Nürnberg,  am  29.  August  i83o. 

Riegel  und  TViessner. 


Im  Verlage  bey  Fr.  Pustet  in  Regensburg  ist  er¬ 
schienen  : 

Des  Quintus  Iloratius  Flaccus  Episteln,  für  Gymnasien 
bearbeitet.  Von  Fr.  v.  P.  Hocheder,  Rector  in  Mün¬ 
chen.  I.  Theil.  kl.  8.  3 12  S.  enger  Druck,  broseli. 
12  Gr. 

Der  I.  Theil  enthält  das  erste  Buch  der  Episteln. 
Der  II.  Theil  ist  unter  der  Presse  und  erscheint  noch 
dieses  Jahr. 

C.  Velleii  Pat.  Ilistoriae  Romanae.  Libri  duo.  Ur¬ 
schrift,  Uebersetzung,  Rechtfertigungen  von  Fr.  Nik, 
Walther,  Prof.  gr.  8.  2  Thlr. 


Bey  A.  Wienbrach  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben: 

Die  Instrumentalton  -  Sprechkunst, 

oder  Anleitung,  durch  Instrumentaltöne  alle  Nachrich¬ 
ten  in  die  Ferne  zu  geben,  sowohl  im  Frieden  als  im 
Kriege,  beym  Civil  und  Militair,  aut  dem  Lande  u. 
Marsche,  von  B.  E.  A.  Weyrich.  gr.  8.  Preis  ge¬ 
heftet  10  Gr. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Verzeichniss  der  im  Winterhalbjahre  1830  | 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  17.  Octbr.  festgesetzt. 

I.  Allgemeine  Studien. 

/.  Spr cichlc unde.  1)  Morgenländische  Spra¬ 
chen .  Sanskrita-Sprache.  Rosenmüller,  Dr.  £.  F.  K., 
P.  O.,  Erklärung  des  von  Bopp  lierausgegeb.  Gedichts  von 
der  Sündfluth.  Arabische  Sprache.  Rosenmüller,  Dr. 
E.  F.  K.,  P.  O.,  die  Anfangsgriinde,  nach  s.  Instilt.  ad 
fundamenta  ling.  arah.  Koptische  Sprache.  Seyjfarth, 
G.,  P.E.,  Forts,  der  Erklärung  des  gnostisclien  Buchs  TLi- 
oug  ooqiix,  Handschrift  saliidischen  Dialekts.  Hebräi¬ 
sche  Sprache.  TheileJDx.  K. G.  W., P.  E.,  Anfangsgründe 
und  höhere  Grammatik  derselben.  2)  Abendländische 
Sprachen,  a)  Aeltere  Sprachen.  Erklärung  griechi¬ 
scher  Schriftsteller.  Beck,  Dr.  C.  D.,  P.  O.,  über  Pla¬ 
tons  beyde  Aicibiades.  Hermann ,  Dr.  G.,  P.  O.,  über  Pin- 
dars  Olympia.  Fiskovius ,  Dr.  K.  F.  S.,  s.  Heilkunde, 
Frotscher,  Mg.  K.  IL,  über  des  Demosthenes  dritte  Hede 
gegen  Philippus  nach  s.  Rccens.  *)  Griechische  Syn¬ 
tax.  Hermann,  Dr.  G.,  P.  O.  Erklärung  römischer 
Schriftsteller.  Beck,  Dr.  C.  D.,  P.  O. ,  über  das  erste 
Buch  von  Cicero's  Tusculan.  Unterredungen.  Rost ,  F.  W. 
E.,  P.  E.,  über  des  Plautus  Epidicus.  Noble,  K.  F.  A., 

P.  E.,  Erklärung  der  Oden  des  Horaz.  Frotscher ,  Mg. 
K.  II.,  über  den  Dialog  de  oratoribus  s.  de  caussis  corrup- 
tae  eloquentiae.  *)  Philologische  Hebungen.  Beck, 
Dr.  C.  D.,  P.  O.,  Sem.  pbil.  lieg.  Direct.,  philologisch¬ 
kritische  Uebungen  im  königl.  philolog.  Seminarium,  und 
didaktische.  Hermann ,  Dr.  G. ,  P.  O.,  Ucbung.  der  grie¬ 
chischen  Gesellschaft.  Rost,  F.  W.  E.,  P.  E.,  Uebung.  im 
Lateinisch-Schreiben  u.  Disputiren.  Noble ,  K.F.  A.,  P.E., 
Uebung.  der  latein.  Gesellschaft  im  Schreiben  u.  Sprechen. 
Frotscher,  Mg.  K.  H.,  Uebungen  der  latein.  Gesellschaft, 
vorzüglich  über  die  Werke  des  Cicero,  pliiJolog.,  kritische 
u.  didaktische  (u.  zwar  üb.  die  Rede  für  den  König  Dejo- 
tarus).  b)  Neuere  Sprachen.  JJeutsche  Sprache, 
Theorie  des  deutschen  Styls.  Pölitz,  K.  H.  L.,  P.  O., 
Forts,  und  Beschluss.  Declamation.  Kerndör  fer,  Mg.  H. 
A.,  Lect.  publ,,  Theorie  der  Declamation  mit  erläuternden 
Bey spielen  aus  deutschen  CJassikcrn,  unter  Benutzung  s. 
Handb.:  Teone.  Derselbe,  Anleit,  zu  declamat.  Uebung., 
liir  künftige  Religionslehrer,  n.  s.  Handb.:  Anleitung  zur 
gründl.  Bildung  des  declamat.  Vortrags  für  geistl.  Bcredt- 
Ziveyter  Band. 


samkeit,  u.  für  Studirende  aus  andern  Facultäten.  Anlei¬ 
tung  zum  schriftlichen  K ortrage.  Kemdörjfer,  Mg. 
H.  A.,  Lect.  publ.,  in  eigenen  (freyen  Ausarbeitungen. 
*)  Gesellschaft  für  deutsche  Spr.  u.  Litertur.  Vogel, 
Mg.  E.  F.,  J.  U.  B.  Französische  Sprache.  Hasse,  F.  C. 
A.,  P.  O.,  s.  historische  Uebungen.  Beck,  Mg.  J.  R.  W.,  P. 
u.  Lect  publ.,  über  die  Verschiedenheiten  im  Baue  und 
der  Wortfügung  der  französischen  und  italien,  Sprache. 
Ders.y  Erklärung  der  Merope  von  Voltaire  und  auserlese¬ 
ner  Gedichte  v.  Lamartine.  Treitschke,  Dr.G.  K.,  s.  Staats¬ 
wissenschaften.  Diimas,  T.,  über  franz.  Sprache  u.  Litera¬ 
tur.  Italienische  Sprache.  Ghezzi,  J.  B,,  Erlärung  fol¬ 
gender  Autoren  nebst  deren  kurzgefasster  Lebensbeschrei¬ 
bung:  Gcrusalemme  liberata  e  Aminta  di  Tasso,  Orlando 
furioso  d’Ariosto,  Canzoni  e  sonetti  di  Petrarca,  la  divina 
Commedia  di  Dante  e  il  pastor  ßdo  diGuarini,  in  ital.  Spr. 
Ders.,  verschiedene  Uebung.  in  der  ital.  Sprache,  auf  Ver¬ 
langen.  Englische  Sprache.  Michaelis ,  Mg.  C.  F.,  Er¬ 
klärung  engl.  Schriftsteller.  Flügel,  J,  G.,  Lect.  publ.,  Er¬ 
klärung  des  2.  Th.  von  Shakspeare’s  Heinrich  IV.  Russi¬ 
sche  und  neugriechische  Sprache.  Schmidt,  Mg.  J.  A. 
E.,  Lect.  publ.,  die  Anfangsgründe  derselben. 

II.  G  eschicht  e.  1)  Allgemeine  Welt-  und 
Kölker geschieht e.  Beck,  Dr.  C.  D.,  P.O.,  Universalge¬ 
schichte  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit,  vom  Unter¬ 
gänge  des  weström.  Kaiserth.476 —  i83o,,  n.  s.  Entwürfe. 
kV achsmuth,  W.,  P.  O.,  allg.  Weltgeschichte,  n.s.  Grund¬ 
risse.  2)  Besondere  Geschichte.  kVeisse ,  Dr.  C.  E.,  P. 

O. ,  deutsche  Geschichte  n.  s.  Sätzen.  PF  achsmuth,  W., 

P.  O.,  Geschichte  der  Einrichtungen,  Sitten  u.  Literatur  d. 
Mittelalters.  Ders.,  Geschichte  d.  18.  Jahrh.  Hasse,  F.C. 
A.,  P.  O.,  Geschichte  d.  Königreichs  Sachsen,  nachPölitzs 
Lelirb.,  Theorie  der  Statistik  u.  Statistik  d.  Königr.  Sachsen. 
Ders.,  Geschichte  u.  Statistik  der  europ.  Staaten.  Flathe , 
Mg.  J.  L.  F.,  Geschichte  d.  röm.  Reichs  unter  den  Kaisern. 
Ders.,  Gesell,  der  Kreuzzüge.  Bülau,  Mg.  F.,  J.  U.  B., 
Geschichte  d.  Königr.  Sachsen.  *)  Historische  Uebun¬ 
gen.  Hasse,  F.  C.  A.,  P.  O.,  Uebung.  der  liistor.  Gesell¬ 
schaft.  Ders.,  Unterredungen  in  franz.  Sprache  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  von  Europa  nach  dem  Inhalte  der 
Staatsverträge.  5)  Mythologie.  Seyjfarth,  G.,  P.  E.,  üb. 
ägyptische  Götterlehre  in  Beziehung  auf  indische  u.  grie¬ 
chische.  Flathe,  Mg.  J.  L.  F.,  griechische  Mythologie. 
4)  Alterthumskuncle.  Rosenmüller.  Dr.  E.F.  K.,  P.  O., 
politische  Alterthümer  des  hehr.  Volkes,  nach  s.  Dictatcn. 
kV  achsmuth,  W.,  P.  O.,  Hauptstücke  der  röm.  Alterthü- 
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mer.  Weiske,  B.  G.,  P.  E.,  Archäologie  der  griecli.  Kunst. 
Seyffarth,  G.,  P.  E.,  über  liebr.  Altcrtliumskunde  in  Be¬ 
ziehung  auf  ägyptische.  5)  Liter är geschickte.  W eisse, 
C.  II.,  P.  E.,  Geschichte  der  vorziigJiclisten  europäischen 
National-Literaturen  d.  18.  u.  ig.  Jalirh.  6)  Geographie. 
Wagner,  Dr.  K.  G.,  s.  Physik.  Güntz,  Dr.E.W.,  s.  Heil¬ 
kunde. 

III.  Philosophie.  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie.  Krug,  Dr.  W .  T.,  P.  O.,  Gesch.  der  alten  Pliiloso- 
pliie  von  Aristoteles  an,  n.  s.  Lelirb.  Philosophischer 
Cursus.  Krug ,  Dr.  W.  T.,  P.  O.,  zweyte  Abtheil.,  Aesthe- 
tik,  Natur-,  Staats-  und  Völkerrecht,  Moral  u.  Religions- 
philosophie,  n.  s.  Handb.  Richter ,  H.  F.,  P.  E.,  Fundamcn- 
talphilosophie,  Logik  u.  Metaphysik.  Einzelne  Theile 
der  Philosophie.  1)  Empirische  Psychologie.  Mi¬ 
chaelis,  Mg.  C.  F.  2)  Logik  u.  Metaphysik.  Michaelis, 
Mg.  C.  F.,  allgem.Philos.,  oder  Logik  u.  Metaphysik.  Ko¬ 
gel,  Mg.  E.  F.,  J.  U.  B.,  Logik,  11.  s.  Sätzen.  3)  Anthro¬ 
pologie.  Heinroth,  Dr.  J.  C.  A.,  P.  O.,  11.  s.  Lelnb.  4)  Re¬ 
ligionsphilosophie.  Cloclius,  C.  A.  H.,  P.O.,  allgemeine 
ReJigionslehre.  5)  Moral.  Tiltmann,  Dr.  J.A.  PI.,P.  Prim-, 
s.  Theologie.  Hahn,  Dr.  A.,  P.  O.,  s.  Theologie.  Clodius, 
C.  A.  II.,  P.  O.,  die  allgem.  u.  besondere  Sittenlehre.  6) 
Rechtslehre.  Schilling ,  D.  F.  A.,  P.  O.,  Naturreclit,  nach 
eignem  Plane.  Pölitz,  K.  II. L.,  P.  O.,  s.  Staatswissenschaf- 
ten.  Vogel,  Mg.  E.  F.,  J.  U.  B.,  s.  Criminalrecht.  7)  Ae- 
sthetik.  IV eisse,  C.  II.,  P.  E.,  Aestlietik  u.  Theorie  d.  schö¬ 
nen  Künste.  Michaelis,  Mg.,  C.  F.,  Aesthetik  od.  Kritik 
des  Geschmacks  u.  Theorie  der  schönen  Künste.  8)  Pä¬ 
dagogik  u.  Didaktik.  Lindner,  Dr.  F.  W.,  P.E.,  nebst 
einer  Anleitung  zum  Kateeliisiren  u.  zur  zweckmässigen 
Führung  der  Yerschiedcncn  Schulämter.  Plato,  G.  J.  K.  L., 
P.  E.,  Anleitung  zur  Erziehungs-  u.  Unterrichtskunst  für 
künftige  Hauslehrer.  *)  Philosophische  Uebungen. 
Weiske,  B.  G.,  P.  E.,  mit  den  Lausitzern. 

I V.  Staatswissen  sch  cift  e  n.  Encyklopädie 
der  Staatswissenschaften.  Biilau ,  Mg.  F.,  J.  U.  B. 
Cursus  der  gesummten  Staatswissenschaften.  Schell- 
witz ,  Dr.  H.,  Forts.,  in  diesem  Flalbjahre  über  Volks-  u. 
Staats-Wirthschaft,  Finanz  Wissenschaft  und  Cultur-  und 
Wohlfarths-Polizey.  Philosophisches  Staatsrecht. 
Pölitz,  K.  II.  L.,  P.  O.,  mit  vorausgeschickter  Uebersicht 
d.  Natur-  u.  Völkerrechts,  n.  s.  Grundrisse  zu  encyklopä- 
disclien  Vorträgen  über  die  gesammten  Staatswissenseliaf- 
teu.  Europäisches  Völkerrecht.  Treitschke,  Dr.  G.  K., 
n.  Martens  Precis  du  droit  des  gens,  auf  Verlangen  in  franz. 
Sprache.  Stieglitz,  Dr.  C.  L.  Oeffentliches  Recht  des 
deutschen  Rundes.  IVeiske,  Dr.  I.,  so  wie  der  deutschen 
Bundesstaaten.  Stieglitz,  Dr.  C.  L.,  11.  Ludw.  v.  Drescli 
öffentliches  Recht  d.  deutschen  Bundes.  Statistik.  Hasse , 
F.  C.  A.,  P.  O.,  s.  Geschichte.  Geschichtlich-politische 
Darstellung  der  wichtigsten  neuern  Verfassungen 
der  deutschen  Staaten.  Pölitz,  K.  FLL.,  P.  O.  Biilau. 
Mg.F.,  J.  U.  B.,  Darstell,  d.  Verfassungen  d.  euröp.  Staaten. 
Deutsche  Staats-  u.  Rechtsgeschichte.  Stieglitz,  Dr.  C. 
L.,  nacht',  v.  Lindelof  deutscher  Rciehsgcsch.  in  gedrängter 
Uebersicht.  P olizey  wissenschaf  t.  Pölitz,  K.H.L.,  P.O. 

V .  Mathematik  und  Astronomie.  Bran¬ 
des,  II.  W.,  P.  O.,  Forts,  d.  Differential-  u.  Integralrech¬ 
nung  n.  Lacroix.  Drobisch,  M.  W.,  P.  O.,  Forts,  der  Inte¬ 
gralrechnung.  Ders.,  Algebra  u.  algebraische  Geometrie. 


Hers.,  Repetitorium  und  Exercitatorium  über  Geometrie. 
Möbius,  A.  F.,  P.  E.  u.  Obs.,  sphärische  Trigonometrie  u. 
deren  Anwendung  auf  Astronomie.  Ders.,  mathemat.  Geo¬ 
graphie.  Ders.,  Anfangsgründe  d.  analytischen  Geometrie, 
*)  Mathematische  Gesellschaft.  Drobisch,  M.  W.,P.  O. 

VI.  Natu rw issensch af  ten.  Naturgeschichte • 
Schwligrichen,  Dr.C.  F.,  P.  O.  Ders.,  Mineralogie.  Kunze, 
Dr.  G.,  P.E.  des.,  üb.  die  Pflanzenordnung  d.  Farm.  Phy¬ 
sik.  Brandes,  II.  W.,  P.  O.,  Experimentalphysik,  2.  Thl., 
die  Lehre  von  d.  Elektricität,  dem  Magnetismus,  der  Wär¬ 
me  u.  dem  Lichte,  n.G.  G.  Schmidts  Lelirb.  Rechner ,  Mg. 
G.  T.,  Med.  Bacc.,  über  Galvanismus  u.  Elektrochemie. 
Ders.,  über  die  neuern  Fortschritte  der  Physik  u.  Chemie. 
*)  Physische  G  eographie.  IVagner,  Dr.  K.  G.  Chemie. 
Eschenbach,  Dr.  C.  G.,  P.  O.,  Experimental-Chemie,  ingl. 
chemische  Experimente.  Kühn,  Dr.  O.  B.,  P.  O.,  anorga¬ 
nische  Chemie.  Ders. ,  Reagentien  -  und  Methodenlehre. 
Ders.,  chemisch  -  praktische  Uebung.  in  s.  Laboratorio. 
Erdmann,  O.  L.,  P.  O.  des.,  Experimental-Chemie.  Ders., 
über  ausgewählte  Gegenstände  der  technischen  Chemie. 
Kleinert,  Dr.  K.  F.,  Forts,  d.  pharmaceut.  Experimcntal- 
Chemie.  Rechner,  Mg.  G.  T. ,  Med.  Bacc.,  s.  Physik. 
*)  Examinatorium  über  Chemie.  Eschenbach ,  Dr.  C. 
G.,  P.  O.,  s.  Heilkunde. 

VII.  Camer alwissensc haften.  Gerichtli¬ 
che  Oekonomie.  Pohl,  H.  F.,  P.  O.,  über  einige  wich¬ 
tige  Capitel  der  oeconomia  forensis,  f.  junge  Rechtsgelehrte, 
nach  s.  Heften.  Technologie.  Pohl,  II.  F.,  P.O.,  nach  s. 
Lehrb.  der  landwirthschaftl.  Technologie.  Agricultur . 
Pohl ,  II.  F.,  P.  O.,  nach  Burgers  Lelii'b.  der  Landwirth- 
schaft.  *)  Praktische  Uebungen.  Pohl,  II.  F.,  P.  O. 
**)  Camer alistische  Gesellschaft.  Pohl,  II.  F.,  P.O. 

II.  Facultätsstudien. 

A.  Theologie. 

I.  Theoretische  Theologie.  1)  Exegetische 
Theologie.  Einleitung  in  die  Rächer  des  N.  T. 
IV Inzer ,  Dr.  J.  F.,  P.  O.,  historisch-kritische,  sowohl  all¬ 
gemeine,  als  besondere,  11.  s.  Sätzen.  Erklärung  des  A.  T. 
Winzer,  Dr.  J.  F.,P.  O.,  Christologie  d.  A.  T.  nebst  Erklär, 
der  Beweisstellen.  Kiichler,  K.  G.,  Theol.  Bacc.,  Philos, 
P.  E.,  Forts,  der  Erklär,  der  kleinen  Propheten,  in  diesem 
Halbjahre  ixberZeplianja,  llaggai  undMaleachi.  Hopfner , 
E.  F.,  P.  E.,  über  auserl.  Stellen  der  kl.  Propheten.  Nied- 
11er,  Mg.  C.  W.,  Theol.  Bacc.,  über  auserwählte  Stücke  aus 
den  kl.  Propheten.  Anger,  Mg.  R.,  Erklär,  d.  Buches  Hiob. 
Erklärung  des  N.  T.  Winzer ,  Dr.  J.  F.,  P.  O.,  Ausle¬ 
gung  d.  Evang.  d.  Matthäus.  Grossmann,  Dr.  C.  G.  L.,P.O., 
üb.  den  Brief  an  die  Hebräer.  Hahn,  Dr.  A.,  P.O  ,  iib.  den 
Br.  an  die  Römer,  u.  den  l.Br.  an  d.  Korintliier.  Beck,  Dr. 
C.  D.,  P.  O.,  üb.  d.  beyden  Briefe  an  die  Korinth.  P’ü'  at* 
auf  Verlangen.  Theile,  Dr.  K.  G.  W.,  P.  E.,  Evang.  u.Br. 
d.  Johannes.  Anger,  Mg.  R.,  Erklär,  der  Brr-  d.  Jakobus, 

Petrus  u.  Judas.  *)  Exegetisches  Repetitorium.  Theile, 

Dr.  K,  G.  W.,  P.  E.,  iib.  das  Evang.  d.  Johannes.  *  )  Bi¬ 
blisch-exegetisches  Examinatorium.  Fleck,  Mg.I.F., 
Theol.  Bacc.,  Collegium  biblicum,  od.  exeget.  Examinato¬ 
rium  üb.  den  bibl.  Lchrbegrifl,  als  Grundlage  d.  systemat. 
christl.  Theol.  Ziehungen  exegetischer  Gesellschaften. 
Pittmann,  Dr.  J.  A.  H.,  P.  Pr.  Winzer ,  Dr.  J.  I .,  P.  O.,  Ue- 
bungen  d.  Lausitzer  Gesellscli.  Lindner,  Dr.  F.4V.,  P.  E., 
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prakt.  Uebung.  d.  philobibl.  Gesell  sch.  Theile ,  Dr.K.  G. 
W.,  P.  E.  Küchler ,  K.  G.,  Tli.  B.,  Pliil.  P.  E.,  exeget. -dogmat. 
Gcsellscli.  Fleck,  Mg.  F.  F.,  Th.  B.,  hebräisch^  exegetische 
Gesellsch.  Anger ,  Mg.R.,  hebräisch-exegetische  Gesellseh. 
2)  Historische  Theologie .  Christliche  Archäologie. 
Grossmann,  Dr.  C.  G.L.,  P.  O.,  den  2.  Thl.  Lindner,  Dr. 
F.W.,  P.E.  Christliche  Kirchengeschichte,  lügen,  Dr. 
C.  F.,  P.  O.,  den  2.  Thl.,  von  Gregor  VII.  bis  auf  die  neue¬ 
sten  Zeiten,  n.  Schmidts  Lebrb.  Fleck,  Mg.  F.  F. ,  Th.  B., 
über  die  Gesch.  u.  den  Lehrbegriff  des  Ap.  Paulus.  Niedner, 
Mg.  C.  W.,  Th.  B.,  christl.  Kirchengeschichte,  Forts,  u.  Be¬ 
schluss.  *)  Examinatorici  über  dieselbe.  Hopfner,  E. 

F. ,  P.  E.  Niedner,  Mg.  C.  W.,  Th.  B.  Christliche  Dog¬ 
mengeschichte.  Theile,  Dr.K.G.W.,  P.E.,  s.  Dogmatik. 
Patristik,  lllgen,  Dr.  C.  F.,  P.  O.,  Erklär,  der  Selbstbe¬ 
kenntnisse  Augustins.  *)  Historisch-theologische  Ge¬ 
sellschaft.  lllgen ,  Dr.  C.  F.,  P.  O.  5)  Systematische 
Theologie.  Biblische  Theologie .  Winzer,  Dr.  J.  F., 
P.  O.,  s.  Erklär,  d.  A.  T.  Theile,  Dr.  K.  G.  W.,  P.  E.,  s. 
Dogmatik.  Fleck,  Mg.  F.  F.,  Th.  B.,  s.  historische  Theo¬ 
logie.  Symbolik.  Tittmann,  Dr.  J.  A.  H.,  P.  Prim.,  sym¬ 
bolische  Theol.  nach  d.  Augsburg.  Confession.  Hahn,  Dr. 
A.,  P.  O.,  Darstellung  d.  römisch-katholischen  Lehrbegrif¬ 
fes  u.  wo  möglich  auch  d.  der  griechisch-orthodoxen  Kir¬ 
che.  Dogmatik.  Theile,  Dr.  K.  G.  W.,  P.  E.,  evangel. 
Dogmatik  nebst  biblischer  Theol.  u.  Dogmengesch.,  Forts, 
u.  Besclil.  Hopfner,  E.  F.,  P.E.,  christl.  Glaubenslehre, 
verbunden  mit  einem  Examinatorium.  Fleck,  M.  F.  F., 
Th.  B.,  christl.  Dogmatik  in  einem  halbjährigen  Cursus. 
*)  Examinatoria  über  dieselbe.  Tittmann,  Dr.  J.  A.  H., 
P.  Pr.  Hahn,  Dr.  A.,  P.O.  Theile,  Dr.  K.  G.  W.,  P.  E.,  iib. 
die  dogmat.  Beweisstellen.  Küchler,  K.  G.,  Th.  B.,  Philos. 
P.  E.  Hopfner,  E.F.,  P.  E.,s.  Dogmatik.  Moral.  Tittmann, 
Dr.  J.  A.  H.,  P.  Prim.,  christl.  Moral.  Hahn,  Dr.A,,P.  O., 
Moraltlieologie.  II.  P r ak  ti s che  Theologie.  Pct- 
storal-Theologie.  Grossmann,  Dr.  C.  G.L.,  P.O.  Ka¬ 
techetik.  Plato,  G.  J.  K.  L.,  P.  E.  Verschiedene  Ue- 
bungen.  Homiletische  Ziehungen.  Tittmann,  Dr.  J.  A. 

H. ,  P.  Prim.,  Uebungen  d.  Donnerst.  Prediger  -  Collegii. 
Hahn,  Dr.  A.,  P.  O.,  im  liomilet.  Seminar.  Goldhorn,  Dr. 

J.  D.,  P.  O. ,  mit  den  Sachsen  und  Lausitzern.  Wolf, 
Mg.  F.  A.,  Th.  B.  Katechetische  V ebungen.  Lindner , 
Dr.  F.  W.,  P.  E.,  in  der  Bürgerschule.  Plato,  G.  J.K.  L., 
P*  E.  *)  Katechetisch-pädagogischer  Verein.  Plato, 

G.  J.  K.L.,  P.  E. 

B.  Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  und  Methodologie.  Otto,  Dr.  K.  E., 
P.  O.  des.  Gretschel ,  Dr.  K.  C.  C.  Rechtsgeschichte. 
Otto,  Dr.  K.  E.,  P.  O.  des.,  äussere  Gesch.  u.  Altcrthümer 
d. röm. Rechts.  Hers.,  s. Institutt.  Hänel,  Dr. G.,  P.E.  des., 
s.  Institutt.  Krug,  Dr.  A.  O.,  s.  Institutt.  Vogel,  Mg.  E.F., 
J.U.B.,  röm.  u.  Staats-Rcchtsgeseh.,  n.  s.  Sätzen.  Schnei-  j 
der,  Mg.  R.,  J.  U.  B.,  die  äussere  Gesch.  d.  röm.  Rechts,  11. 
s.  Sätzen.  Hers.,  s. Institutt.  I.  Philosophische  Rechts- 
lehre,  s.  Philosophie.  II.  Positive  Rechtslehre. 

I.  Theoretische  Rechtswissenschaft.  Her¬ 
meneutik  des  römischen  Rechts.  Held,  Dr.  G.F.,  n.  s.  ; 
Sätzen.  Quellenkunde.  Otto,  Dr.  K.  E.,  P.  O.  des.,  Forts.  ! 
der  \  orträge  in  lut.  Spr.  über  Ulpians  Fragmente.  Slie-  j 
her,  Dr.  F.  K.  G.,  Erläut.  d.  Textes  d.  Institutt.  Justinians.  j 
Weiske,  Dr.  J.,  Erläut.  d.  Sachsenspiegels.  1)  Römisches  I 


Recht.  Alterthümer  des  römischen  Rechts.  Otto,  Dr. 
K.  E.,  P.  O.  des.,  s.  Rcclitsgcscli.  Gerichtswesen  der  Rö¬ 
mer.  Krug,  Dr.  A.O.,  s.  Institutt.  Kriegei,  K.  J.A.,  J.U.B., 
n.  Haubolds  Institutt.  lineam.  Institutionen.  Müller,  Dr. 

J.  G.,  P.  O.,  Institutt.  d.  Justinian  n.Heineecius.  Otto ,  Dr. 

K.  E.,  P.  O.  des.,  nebst  d.  innern  Gesch.  d.  röm.  Rechts,  n. 
s.  Lehrb.,  Doctr.  Institutt.  etc.  Hänel,  Dr.  G.,  P.  E.  des., 
Rechtsgesch.  u.  Institutt.  d.  röm.  Rechts  n.  Maekeldey’s 
Lehrb.  d.heut.  röm. R.  Gretschel,  Dr.  K.C.C.,  Institutt. d. 
röm.  R.  Krug,  Dr.  A.  O.,  Institutt.  d.  röm.  Rechts  m.  einem 
Abrisse  d,  Rechtsgesch.  u.  des  röm.  Gerichtswesens.  Hers., 
die  Lehre  von  der  Verjährung.  Poppe,  J.  G.  M.,  J.  U.  B., 
Instutt.  d.  r.  R.  Schneider,  Mg.  R.,  J.  U.  B.,  n.  Konopaks 
Institutt.  d.  röm.  Privatr.,  nebst  der  innern  Gesch.  d.  röm. 
Rechts,  n.  s. Sätzen.  Pandekten.  Otto,  Dr. K. E.,  P. O.  des., 
11.  Ilbld.s  Doctr.  Pandect.  lineam.  Held,  Dr.  G.  F.,  n.  Ma- 
ckekley’s  Lehrb.  d.  heut.  röm.  R.  Planitz,  K.G.  V.v.,  J.U.B., 
n.  Ilbld.s  Lineam.  Vogel,  Mg.  E.  F.,  J.  U.  B.,  11.  s.  Sätzen. 
Kriegei,  K.  J.A.,  J.U.B.,  11.  Ilbld.s  Doctrina Pandect.  lineam. 
2)  Deutsches  Recht.  Weiske,  Dr.  J.,  deutsches  Privatr. 
Planitz,  K.  G.  V.v.,  J.  U.  B.  deutsches  u.  sächs.  R.  Sachsse, 
Mg.  K.  R.,  J.  U.  B.,  gemeines  deutsches  Privatr.  11.  Mitter- 
maiers  Grundsätzen  d.  gern,  deutsch.  Privatr.  mit  Einschi, 
des  Handels-,  Wechsel-  und  Seerechts.  3)  Sächsisches 
Recht.  W eisse,  Dr.  C.  E.,  P.  O.,  kön.  sächs.  Staatsr.,  11.  s. 
Lehrb.  d.  k.  säclis.  Staatsr.  Schilling,  Dr.  F.  A.,  P.  O.,  kön. 
sächs.  Privatr.  (jähriger  Cursus),  n.  Ilbld.s  Lclirb.  Berger, 
Dr.  A.,  kön.  sächs.  Privatr.,  n.  Hbld.  Planitz ,  K.  G.  V.v., 
J.  LT.  B.,  kön.  sächs.  Privatr.  n.  Hbld.  Einzelne  Theile  d. 
Rechtswissenschaft.  1)  Kirchenrecht.  Müller,  Dr.  J. 
G.,  P. ö.,n.  Böhmer.  Klien,  Dr.  K.,  P.  O. ,  11.  Böhmer. 
Schilling,  Dr.  B.,  P.E.,  über  das  gern,  in  Deutschland  gel¬ 
tende  Kirchenr.,  11.  s.  Sätzen.  Richter,  E.L.,  J.U.B.,  gern, 
u.  sächs.  Kirchenr.,  n.Vermehrens  Grundrisse.  Hers.,  sächs. 
Kirchenr.  ausschliesslich  f.  Theologen.  11.  s.  Sätzen.  Hers., 
Eherecht.  Watzdorf  B.  v.,  J.U.B.,  gern.  u.  sächs.  Kirchenr. 
2)  Crimincilrecht.  Weisse,  Dr.  C.  E.,  P.O.,  das  positive 
peinliche  Recht  u.  d.  peinl.  Process  n.  Meister.  Berger,  Dr. 
A.,  das  gesammte  Criminalr,  Ileld,  Dr.  G.F.,  das  positive 
Criminalr.,  die  Gesch.  desselben  u.  den  Criminalprocess  n. 
Feuerbachs  Lehrb.  des  peinl.  R.  Sichel,  Dr.  K.,  11.  Feuer¬ 
bach.  Vogel,  Mg.  E.  F.,  J.U.  B.,  pbilosoph.  Criminalr.  n. 
Tittmanns  Grundlinien.  3)  Lehnrecht.  Weiske ,  Dr.  J., 
Lehnrecht.  Stieglitz,  Dr,  C.L.,  gern.  u.  sächs.  Lelinr.,  un¬ 
ter  Mittheilung  v.  Tabellen.  Petschke,  Dr.  II.  T.,  gern.  u. 
sächs.  Lelinr.,  n.  s.  Sätzen.  Planitz ,  K.  G.  V.  v.,  J.  U.  B., 
gern.  u.  sächs.  Lelinr.  4)  Pfandrecht.  Hänel,  Dr.  G.,  P. 
E.  des.  5)  Eher  echt.  Richter,  E.L.,  J.U.B.,  s.  Kirchenr. 
6)  Handels-,  W  echsel-  u.  Seerecht.  Sachsse,  Mg. K.R., 
J. U. B.,  s. deutsch.  Recht.  II.  Praktische  Recht s- 
Wissenschaft.  1)  Gerichtlicher  Process.  Günther , 
Dr.  K.  F.,  P.  Prim.  Fac.  Jur,  Ord.,  ordinarischer  u.  sum¬ 
marischer  Civilprocess,  m.  Aussclil.  des  Concursprocesses, 
n.  s.  Sätzen.  Hers.,  Concursr.  u.  Concursprocess,  11.  s.  Sä¬ 
tzen.  Klien,  Dr.K.,  P.  O.,  diesummar.  Processarten  u.,  zur 
Vervollständigung  d.  processualischcn  Cursus,  denCrimi- 
nalproccss  im  Parallelismus  zum  Civilprocess.  Beck,  Dr.  J. 

L.  W.,  P. E.  des.,  üb.  den  sächs.  Concurspr.  Riiffer, Dr.K., 
ordentl.  Civiljir.,  dcsgl.  die  summar.  Processarten,  beydes 
n.  Biener,  unter  Mittheil,  der  im  Proccsse  vorkommenden 
prakt.  Aufsätze.  Mertens,  Dr.  K.  G.  L.,  ordentl.  Civilpro- 
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ccss,  prakt.  erläutert.  Ders .,  summar.  Processe.  Prasse, 
Dr.  L.,  ordinär.  Civilprocess  n.  gern,  deutseken  u.  sächs. 
Rechte.  Ders.,  die  summar.  Proccssartcn  u.  einige  Incident- 
puncte  d.  Civilproccsses,  beides  n.  s.  Grundrisse  d.  Civilpr. 
Siebdrat,  Dr.  A.,  ordcntl.  u. summar.  Civilprocess.  Planitz , 
K.  G.  V.  v.,  J.  U.  B.,  ordinär,  u.  summar.  Proccss,  unter 
Mittheil.  gerichtl.  Acten.  2)  Referir-  u.  Decretirkunst . 
Beck,  Dr.  J.  L.  W.,  P.  E.des.,  unt.  Benutzung  von  Acten. 
Treitschke ,  Dr.  G.  K.  *)  Praktische  Rechts  Übungen. 
Siebdrat,  Dr. A.  III.  Verschiedene  Uebungen. 
1)  Examinir-  Uebungen.  Müller,  Dr.  J.  G.,  P.  O.,  über 
Pandekten.  Hänel ,  Dr.  G.,  P.  E.des.,  üb.  verschied.  Theile 
d.  R.  Schilling ,  Dr.  B.,  P.  E.  des.,  iib.  einzelne  Theile  des 
röm.  R.  Ders.,  üb.  die  gesannnt.  Theile  d.  Rcchtswissenscli. 
Rüffler,  Dr.  K.,  üb.  alle  od.  belieb.  Theile  d.  R.  Mertens , 
Dr.  K.  G.L.,  üb.  das  ganze  Recht  od.  einzelne  Theile  dess. 
Pleld,  Dr.  G.  F.,  üb.  alle  Theile  d.  R.  Krug,  Dr.  A.  O. 
Petschke ,  Dr.  H.T.,  üb.  alle  einzelne  Theile  d.R.  Planitz, 
K.  G.  V.  v.,  J.U.B.,  üb.  alle  Theile  d.R.  Krieg el,  K.  M., 
J.  U.  B.,  üb.  belieb.  Theile  d.  R.  Hake ,  L.  E.  O.  v.,  J.  U.  B. 
Poppe,  J.  G.  M.,  J.  U.  B.,  üb.  alle  Theile  d.  lteehtswissensch. 
Sieber,  K.  E.,  J.  U.  B.,  üb.  einzelne  Theile  d.  R.  Richter, 
E.  L.,  J.  U.  B.,  üb.  Institutt.,  Pandekt,  u.  Kirchenr.  Busse, 
W.G.,  J.  U.  B.,  üb.  Institutt.,  Pandekt.  u.  andere  Theile  d. 
Reclitswissenscli.  Schneider,  Mg.  R.,  J.  U.  B.,  üb.  alle  Theile 
d.R.  2)  Disputir-Uebungen.  Schilling,  Dr.F.A.,  P.O., 
Disputir-  u.  Interpretir-Uebungen.  Hänel,  Dr.  G.,  P.  E, 
des.,  Disputir-Uebungen.  Stieber,  Dr.  F.  K.  G.  Sickel,  Dr. 
R.,  Disputir-Uebungen  üb.  juristische  Gegenstände.  Krug, 
Dr.  A.  O.  Vogel,  Mg.  E.  F.,  J. U.B.,  üb.  streitige  Rechts¬ 
sätze.  Kriegei,  K.  J.  A.,  J.  U.  B.,  Disputir-  u.  Interpretir- 
Ucbung.  Kriegei,  K.  M.,  J.  U.  B.,  Disputir-  u.  Interpretir- 
Uebungen.  *)  Juristische  Gesellschaft.  Otto ,  Dr,  K. 
E.,  P.  O.  des. 

C.  Heilkunde. 

Anleitung  zum  Studium  der  Medicin.  Hänel, 
Dr.  A.F.,  in  den  ersten  8  Tagen  d.  Semesters.  Encyklo- 
pädie  11.  Methodologie.  Hänel,  Dr.  A.  F.  Bücher  künde 
der  Medicin.  Kneschke,  Dr.  E.  H.,  mit  Vorzeigung  der 
vorzüglichsten  Werke.  *)  Erläuterung  griechischer 
Aerzte.  Eiskorius,  Dr.  K.  F.  S.,  üb.  d.  Hippokrates  Buch 
von  d.  Luft,  den  Wässern  u.  Gegenden,  Forts.  Geschichte 
der  Medicin.  Kneschke ,  Dr.  E.  H.,  Gesell,  d.  altern  Me¬ 
dicin.  I.  Theoretische  Heilkunde.  1)  Anato¬ 
mie.  Weber,  Dr.E.H.,  P.  O.,  Muskel-  u.  Eingeweidlehre. 
Ders.,  anatom.Uebung.  Cerutti,  Dr.  L„  P.  E.,  pathol.  Ana¬ 
tomie,  ni.  Vorzeigung  d,  Präparate  des  anatom.  Theaters. 
Bock,  Dr.  A.  K,,  Prosect,  Theatri  anat.,  Knochen- u.  Bän¬ 
derlehre.  Ders.,  gesammte  Anatom.,  n.  der  Lage  d.  Theile, 
in  diesem  Halbj.  üb.  den  Rumpf  u.dic  Gliedmaassen.  Ders., 
Muskel- u.  Eingeweidlehre  f.  die  Chirurgen.  Holke,  Dr.  A., 
iib.  die  Sinnesorgare  u,  sämmtl.  drüsenartige  Eingeweide. 
Ders.,  Knochen-  n.  Bänderlehre.  *)  Repetitoria  über 
gesammte  Anatomie.  Holke,  Dr.  A.  2)  Physiologie. 
Kühn,  Dr.  K,  G.,  P.  O.,  üb.  ausgewählte  Materien  d.  Phy¬ 
siologie  des  menschl.  Körpers,  Weber ,  Dr,  E.  PI.,  P«  O., 
Physiologie.  Wiese,  Dr,  F.  A,,  über  einige  Capitel  der 
Physiologie  u,  Pathologie,  in  lat.  Sprache.  5)  Allgemeine 
Pathologie,  Wendler,  Dr.  C.  A.,  P.  O.  des.,  n.  s.  Com- 
pendium.  Radius,  Dr.  J.,  P.  E.  Hänel,  Dr.  A.  F.  Braune, 
Dr.  A.,  n.  Hartmanns  Theorie  d.  Krankheit.  Wiese,  Dr. 
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F. A.,s.  Physiologie.  4)  Allgemeine  Therapie.  Hasper, 
Dr.  M.,  P.  E.  5)  Psychische  Heilkunde.  Heinroth,  Dr. 
J.  C.  A.,  P.  O.,  Psychiatrie,  11.  s.  Lehrb.  Ders  ,  s.  gerichtl. 
Medicin.  6)  Semiotik  u.  Prognostik.  Kneschke,  Dr.E.H. 
II.  P  raktische  Heilkunde.  1)  Ar zney mittel¬ 
lehre.  Schwcirtze,  Dr.  G.  W.,  P.  Ev  n.  s.  Systeme :  Phar- 
makolog.  Tabellen.  Kunze ,  Dr.  G.,P.  E.,  Erläuter.  d.  of- 
ficinellen  Gewächse  u.  ihrer  Heilste fFe.  Ders.,  üb.  deutsche 
Heilquellen.  2)  Pharmacie.  Eschenbach,  Dr.  C.G.,  P.O., 
Experimental -Pharmacie.  Erdmann,  O.  L.,  P.  O.  des., 
Pharmacie.  Schwartze,  Dr.  G.  W\,  P.  E.,  Pharmakognosie 
od.  pliarmaceutische  Waarenkundc,  n.  Ebermaier.  Klei¬ 
nert,  Dr.K.  F.,  s.  Chemie.  5)  Receptirkunst.  Eschenbach, 
Dr.C.G.,  P.  O.  Kleinert,  Dr.K.F.  4)  Specielle  Thera¬ 
pie.  Haase,  Dr.  W.  A.,  P.  O.,  spec.  Therapie  d.  acuten 
Exantheme.  Ders.,  spec.  Therap.  d.  Entzündungen.  Cerut¬ 
ti,  Dr.  L.,  P.E.,  Cursus  d.  spec.  Therap.,  in  diesem  Halbj. 
die  chronisch.  Kränkln  Ueber  einzelne  Krankheiten. 
Kühn,  Dr.  K.G.,  P.  O.,  üb.  den  grauen  Staar.  Jörg ,  Dr. 
J.  C.  G.,  P.  O.,  üb.  die  Krankh.  d.  Weiber.  Radius,  Dr.  J.t 
P.  E.,  üb.  Augenkrankh.  Ritter  ich,  Dr.  F.  P.,  P.  E.,  üb.  Au- 
genkrankli.  Meissner,  Dr.  F.  L.,  üb.  Kinderkrankh.  Wal¬ 
ther,  Dr.  J.  K.  W.,  üb.  d.  syphilitischen  Krankh.  Pohl,  Dr. 

G. ,  üb,  Kinderkrankh.  Hacker,  Dr.H.  A.,  üb.  syphilitische 
Krankh.,  nebst  d.  Lit.  ders.,  n.  s.  Sätzen  in  lat.  Spr.  Fried¬ 
rich,  Dr.  W.,  üb.  d.  Krankh.  d.  W eiber.  Ders.,  üb.  die  sy¬ 
philitischen  Krankh.  Braune,  Dr.  A.,  üb.  die  phtliisischen 
Krankh.  5)  Chirurgie.  Kühl,  Dr.  K.  A.,  P.  O.,  F01  tsetz. 
Ders.,  Anleitung  zu  chirurg.  Operationen  an  Leichnamen. 
Ders.,  s.  Klinik.  Ueber  einzelne  Theile  der  Chirurgie. 
Walther,  Dr.  J.  K.  W.,  Akiurgie  od.  operative  Chirurgie 
in.  Uebung.  am  Kadaver.  Ders.,  über  Brüche  (Hernien).  6) 
Entbindungskunst.  Jörg,  Dr.  J.  C.  G.,  P.  O.,  n.  s.  Com- 
pendium.  G üntz,  Dr.  E.  W.,  gerichtl.  Entbindungskunst. 
7)  Klinik.  Kühl,  Dr.  K.  A.,  P.  O.,  chirurg.  Demonstratio¬ 
nen  an  Krankenbetten.  Clarus,  Di'.  J.  C.  A.,  P.  O.,  im  kön. 
Institute  im  Jacobsspitale.  Jörg,  Dr.  J.  C.  G.,,  P.  O.,  geburts- 
hiüflicke  Klinik  im  Trierschen  Institute.  Cerutti,  Dr.  L., 
P.E.,  Poliklinik.  Ritterich,  Dr.  F.  P.,  P.  E.,  Uebungen  in 
d.  Augenklinik,  in  d.  Heilanstalt  f.  Augenkranke.  Meissner , 
Dr.  F.  L.,  Poliklinik,  die  Weiber-  u.  Kinderkrankh.  u.  die 
Entbindungskunst  betreffend.  Walther,  Dr.  J.  K.  W«,  in 
Verbind,  m.  Dr.  E.A.  Carus,  Consultationcn  üb.  chirurg. 
Krankheitsfälle.  8)  Gerichtliche  Arzneykunde.  Hein¬ 
roth,  Dr.  J.  C.  A.,  P.  O.,  psychisch-gerichtliche  Medicin,  n. 
s.  Lehrb.  Wendler,  Dr.  C.  A.,  P.  O.  des.,  gerichtl.  Med,,  n. 
s.  Sätzen,  f.  Juristen  u.  Mediciner.  Ders.,  Anleit.,  gesetzli¬ 
che  Obductionen  anzustellen  u,  Visareperta  auszuarbeiten. 
Güntz,  Dr.E.W.,  s.  Entbindungskunst.  *)  Medicinische 
Geographie.  Güntz ,  Dr.E.  W.,  nebst  einer  Anleit.,  eine 
medicin.  Reise  m.  Nutzen  anzustellen.  9)  Homöopathi¬ 
sche  Medicin.  Müller,  Dr.  M.  W.,  f.  Baccalaureen  der 
Med.  III.  Verschiedene  U ebu  n g c n.  Exami- 
nir-  Uebungen.  Haase,  Dr.  W.  A.,  P.  O.,  iib.  die  gesammte 
prakt.  Med.  Eschenbach,  Dr.  C.  G.,P.O-,  chemisch-phar- 
inaceutisclies  Examinatorium.  Hacker,  Dr.H.A., üb.  prakt. 
Med.  Wiese,  Dr.F.A.,  über  theoret.  und  prakt.  Medicin. 
Kneschke,  Dr.E.H.,  iib.  prakt.  Theile  d. Arzney wissensch. 
Disputir-Uebungen.  Hänel,  Dr.  A.  F.,  üb. medicinisclie 
Gegenstände  in  lat.  Spr.  Hacker ,  Dr.  H.  A.,  über  prakt. 
Med.  Wiese,  Dr.  F.  A.,  üb.  alle  Theile  der  Medicin. 
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Predigten. 

Predigten,  gehalten  bey  dein  Uauptgo ttesdienste  zu 
Gera  und  zur  Feyer  der  fünfzigjährigen  Amts- 
fiilirung  seines  Vaters,  Herrn  Christian  August 
Behr,  Cons.  R.  u.  Archidiak.  daselbst.  Heraus¬ 
gegeben  von  M.  Jonathan  Heinr.  Traug.  Behr , 
Cons. -R.,  Superint.  u.  .Hauptpastor  zu  St.  Johannis.  Gera 
und  Leipzig,  bey  Heinsius.  1829.  180  S.  8. 

Xn  diesem  Prediger  erscheint  ein  neuer  Arbeiter  auf 
dem  Felde  der  homiletischen  Literatur,  zu  welchem 
sie,  dem  vorliegenden  Beytrage  nach  zu  urtlieilen, 
sich  Glück  zu  wünschen  alle  Ursache  hat.  Zugleich 
dürfen  seine  hier  mitgetlieilten  Vorträge  als  die 
vollständigste  Rechtfertigung  der  "Wahl  betrachtet 
werden,  welche  ihn,  nachdem  er  fünfzehn  Jalne 
als  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Gera  gearbeitet 
hatte,  sogleich  zum  ersten  Geistlichen  der  Stadt  und 
des  Fürstenthums  berief.  So  viel  dem  llec.  bekannt 
ist,  gibt  es  dermalen  in  den  sämmtlichen  reussischen 
Landen,  ausser  dem  trefflichen  Schottin  zu  Köstritz, 
keinen  namhaften  homiletischen  Schriftsteller ;  zu¬ 
verlässig  aber  wird  auch  dieser  keinen  Anstand  neh¬ 
men,  in  dem  Verf.  der  anzuzeigenden  Sammlung  ei¬ 
nen  Kanzelredner  von  nicht  gemeinen  Gaben  anzu¬ 
erkennen,  ob  auch  ein  von  dem  seinigen  verschiede¬ 
ner  Ton  in  dessen  Reden  vorherrscht. 

Die  kleine  Sammlung  besteht  aus  neun  Predig¬ 
ten,  an  deren  Spitze  die  Probe-  und  Antrittspredigt 
sich  befindet;  die  übrigen  sind:  Neujahrst.  über 
Deut.  3i,  6.  Brey  Reg  ein ,  deren  Befolgung  uns 
ein  glückliches  Jahr  verbürgt;  Epiphan.  1.  über 
das  Ev. :  in  wie  fern  sind  uns  die  Aeltern  Jesu 
noch  immer  ein  Vorbild  in  der  Erziehung  unse¬ 
rer  Kinder;  Estomihi  Evang. :  wie  können  wir 
uns  nach  dem  Beispiele  Jesu  auf  leidens  volle  Tage 
vorbereiten ;  Trinit.  10.  Evang.  die  Verherrlichung 
Jesu  in  seiner  Kirche;  Erntefest  Ps.  9 5 ,  5 — 8.,  von 
dem  hohen  Gewinn ,  welchen  wir  aus  der  heuri¬ 
gen  (Jieurig  gehört  der  Volkssprache  an,  die  Kan¬ 
zel  verlangt  das  edlere  diessj ährig)  Ernte  für  un¬ 
ser  sittliches  Eeben  ziehen  können;  Trinit.  18. 
Evang.:  wie  will  Jesus  von  uns  die  Frage  beant¬ 
wortet wissen :  wie  dünket  euch  um  Christo?  (Wa¬ 
rum  bindet  sich  doch  der  Verf.  an  den  grammati¬ 
schen  Fehler  der  lutherschen  Uebersetzung?)  Trinit. 

Ziveyter  Band. 


2?).  Evangel.  von  dem  christlichen  Verhalten  im 
Umgänge  mit  falschen  Menschen. 

Aus  dieser  Anzeige  ergibt  sich  allerdings  so¬ 
gleich,  dass  der  Verf.  mit  neuen,  ungewöhnlichen, 
überraschenden  Themen  nicht  aufzutreten  liebt,  und 
dass  mithin  die  Neugierde  bey  ihm  keine  Befriedi¬ 
gung  findet;  aber  auch  das  liegt  klar  am  Tage,  dass 
mau  durch  seine  Proposition  sogleich  wirklich  er¬ 
fährt,  wovon  die  Predigt  handeln  werde,  und  dass 
sie  jedesmal  wirkliche  Angabe  des  Inhaltes,  nicht 
blos  Ueberschrift  ist.  Eben  so  einfach  sind  auch 
seine  Entwürfe,  und  eben  deswegen  selbst  von  dem 
ungeübtem  Auge  leicht  zu  überblicken,  und  von 
dem  schwachem  Gedächtnisse  zu  behalten;  allein 
eben  darin  liegt  gewiss  schon  ein  nicht  geringes 
Verdienst  dieser  Vorträge,  das  weder  auf  Kosten 
der  Fruchtbarkeit,  noch  der  logischen  Richtigkeit 
erkauft  ist,  und  wobey  nur  die  Vollständigkeit  bis¬ 
weilen  vernachlässigt  worden'  zu  seyn  sich  be¬ 
klagen  könnte.  Der  hervorstechendste  Vorzug  die¬ 
ser  Predigten  aber  ist  die  ungemeine  Klarheit,  ver- 
bunden  mit  einer  wohl thuenden  Wärme  und  an¬ 
sprechenden  Innigkeit  in  der  Ausführung,  und  die 
classische  Gediegenheit  der  Sprache,  in  welcher 
Schönheit  und  Kraft  auf  eine  glückliche  Weise  mit 
einander  verschmolzen  sind.  AVenn  diese  Vorträge 
gut  gesprochen  werden,  können  sie  nicht  ohne  all¬ 
gemeine  Theilnalime  und  ohne  Eindruck  bleiben; 
denn  sie  sind  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Ausarbeitung 
nach  wirklich  Muster  edler  Popularität.  —  Rec. 
gibt  nur  einige  Belege  zu  seinem  Urtheile.  So  sind 
die  drey  Regeln  am  Neujahrstage :  a)  halte  Maass 
im  Hoffen  und  Fürchten;  b)  am  guten  Tage  sey 
guter  Dinge ,  den  bösen  nimm  auch  für  gut;  c) 
befiehl  dem  Herrn  deine  Wege;  (Rec.  hat  aber 
des  Verf.  b)  zu  c)  gemacht)  dem  Ansehen  nach  ganz 
gewöhnlich,  ja  alltäglich,  und  doch  zu  einer  höchst 
erbaulichen  und  jeden  Leser  anziehenden  Predigt 
verarbeitet,  in  welcher  nur  die  gänzliche  Vernach¬ 
lässigung  des  Textes  getadelt  werden  muss.  —  — 
Eben  so  sind  die  von  Jesu  Aeltern  entnommenen 
Regeln,  dass  die  Erziehung  der  Kinder  a)  frühzei¬ 
tig  beginnen;  b)  auf  Gottesfurcht  zu  gründen;  c) 
in  unablässiger  Sorgfalt  sich  äussern;  d)  Ernst 
und  JAebe  verbinden  müsse,  nichts  weniger  als 
neue  Entdeckungen,  und  doch  sind  gewiss  alle  Ael- 
tern  ergriffen  worden.  Nur  in  die  Bemerkung  über 
Jesu  Aeltern  kann  Rec.  nicht  einstimmen:  „dass  sie 
mit  Sicherheit  voraussetzten,  er  könne  nirgends  an- 
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derswo  seyn,  als  in  der  Gesellschaft  der  Gefreun¬ 
deten  und  Bekannten,  und  als  sie  ihn  da  nicht  fan¬ 
den,  ihn  zu  Jerusalem  im  Tempel  aufsuchten;  diess 
spricht  deutlich  für  ihre  sorgfältige  Beobachtung  des 
Kindes  und  für  die  genaueste  Kenntniss  seiner  Denk- 
und  Handelsweise.  Audi  steht  sie  in  einigem  Wi¬ 
derspruche  mit  des  Verfs.  eigener  Klage  über  Ma¬ 
ria,  „dass  sie  den  Trieb  der  liöhern  göttlichen  Na¬ 
tur,  der  Jesum  nach  der  Abreise  der  Aelterh  in  dem 
Tempel  zurück  bleiben  lriess,  nichtgehörig  zu  wür¬ 
digen  verstand.“  Aber  wie  schön  endigt  der  Vor¬ 
trag:  „Was  ihr  einst  in  der  Stunde  des  Todes  eu¬ 
ren  Kindern  an  Haus  und  Hof,  an  Habe  und  Gut 
zurücklasset;  die  Zeit  zerstreut,  verzehrt,  verschlingt 
es;  das  unvergängliche  Erbe  einer  guten  Erziehung 
aber  ist  ein  Schatz,  der  unter  allen  Wechseln  und 
Stürmen  des  Lebens  die  sichersten  und  reichsten 
Zinsen  trägt.  Der  Marmor  auf  eurem  Grabe  verwit¬ 
tert;  aber  ein  Denkstein,  welcher  Jahrhunderten  trotzt, 
sind  wolilgerathene  Kinder.“  Das  christliche  Ver¬ 
halten  im  Umgänge  mit  falschen  Menschen  führt 
der  Verf.  auf  die  drey  Regeln  nach  dem  Texte  zu¬ 
rück;  wir  sollen  a)  unser  Herz  sichern ,  dass  die 
Falschen  Jeeinen  Eingang  in  dasselbe  gewinnen ; 
b)  mit  gebührender  Klugheit  ihren  ränkevollen 
Anschlägen  begegnen ;  c)  unser  Missfallen  über  er¬ 
kannte  Falschheit  offen  zu  erkennen  geben *  —  Ge¬ 
wiss  höchst  einfach,  aber  gewiss  richtig.  —  Zur  Er¬ 
läuterung  der  ersten  Regel  spricht  der  Redner:  „Sind 
wir  unsers  Herzens  nicht  mächtig;  sind  wir  ein 
Spiel  der  Launen,  der  Lüste  und  Begierden;  ver¬ 
scheuchen  Leidenschaften  die  Fassung  aus  unserm 
Gemütlie:  dann  stehen  wir  alle  Stunden  in  Gefahr, 
Werkzeuge  des  Trugs  und  der  Bosheit  zu  werden; 
dann  sind  wir  keinen  Augenblick  sicher,  dass  nicht 
die  schmeichelnde  Stimme  der  Falschheit  unser  Herz 
bethöre.  Denn  bist  du  ein  Sklav  sinnlicher  Genüsse, 
die  Falschheit  bietet  dir  lockende  Befriedigung  dar; 
haschest  du  nach  den  Gütern  dieser  Erde,  die  P’alsch- 
heit  gewinnt  dich  durch  glänzende  Versprechungen ; 
treibt  dich  Ehrgeiz  und  Ruhmsucht,  die  Falschheit 
preist  selbst  deine  Fehler  und  Laster  als  Tugenden; 
blendet  dich  Stolz  auf  deine  Eigenschaften  und  Ver¬ 
dienste,  die  Falschheit  huldiget  ihnen  in  unterwür¬ 
figer  Demuth;  sättigest  du  dich  in  eitler  Beschauung 
vergänglicher  Schönheit,  die  Falschheit  erhebt  dich 
zur  Zierde  deines  Geschlechts ;  frölmst  du  dem  Neide 
und  der  Missgunst,  die  Falschheit  verkleinert  ge¬ 
schäftig  die  Vorzüge  Anderer;  freuest  du  dich  über 
das  Unglück  deiner  Brüder,  die  Falschheit  rühmt 
dein  Gerechtigkeitsgefühl.  Armer  Verblendeter,  wie 
bist  du  bey  der  Schwäche  deines  Herzens  der  List 
und  den  Anschlägen  des  Unredlichen  Preis  gegeben ! 
Wie  hält  er  dich  umstrickt,  um  dich  nach  Will¬ 
kür  zum  Werkzeuge  seiner  verderblichen  Plane 
und  Absichten  zu  gebrauchen !  Wie  nimmst  du  un¬ 
vermerkt  an  allen  Versündigungen  Theil,  in  welche 
seine  Schlauheit  dich  zu  ziehen  gedenkt.“  —  Um 
den  theologischen  Charakter  des  Verfs.  zu  bezeich¬ 
nen,  geben  wir  noch  seine  Christologie  aus  der 


Predigt:  was  dünkt  euch  um  Christo,  in  deren  Ein¬ 
gänge  noch  überdiess  das  humane  und  deshalb  ge¬ 
wiss  christliche  Urtheil  über  die  Zeitgenossen  Jesu 
besonders  bemerkt  zu  werden  verdient.  Nach  ei¬ 
ner  Uebersicht  der  mannichfaclien  Ansichten  von 
Christo  spricht  er:  „Der  du  mit  gläubigem  Herzen 
in  dem  eingebornen  Sohne  des  ewigen  Vaters  den 
einzigen  Grund  deiner  Rettung  und  deines  Heils 
findest;  der  du  in  ihm  den  Mittler  erkennst ,  der 
das  menschliche  Geschlecht  von  Unwissenheit,  Aber¬ 
glauben  und  Sünde  erlöst,  es  mit  sich  selbst  und 
mit  Gott  durch  Lehre,  Leben  und  Tod  versöhnt, 
und  in  das  Reich  des  Lichts  und  der  Liebe  ver¬ 
setzt  hat;  der  du  im  Gefühle  deiner  Unwürdigkeit 
vor  Gott  eingestehest,  dass  allein  er  und  ausser  ihm 
Keiner  den  vVeg,  die  Wahrheit,  das  Leben  und  der 
Fels  sey,  auf  welchen  die  Hoffnung  deiner  Begna¬ 
digung  und  Seligkeit  sich  gründet,  der  die  dunkeln 
Pfade  deiner  irdischen  AVallfahrt  erleuchtet  (und 
die  finstern  Pforten  des  Todes  erhellt;  der  du  die 
Flüchte  deines  Glaubens  an  ihm  bewährst  in  Tliat, 
Wort  und  Leben,  in  unverbrüchlicher  Befolgung 
seiner  Gebote,  in  unablässiger  Reinigung  deines  Her¬ 
zens  von  den  Schlacken  der  Sünde,  in  steter  Hei¬ 
ligung  deines  Willens,  in  unermiideter  Forschung 
nach  Wahrheit  und  Licht,  in  unauslöschlichem  Hasse 
alles  Unrechts  und  in  unwandelbarer  Liebe  zu  Gott 
und  deinen  Brüdern;  der  du  gesinnt  bist,  wie  er 
gesinnt  war;  der  du  wandelst,  wie  er  gewandelt  hat; 
der  du  mit  ihm  duldest  und  leidest,  kämpfest  und 
ringest  und  die  Welt  überwindest:  —  du  hast  ihn 
erkannt,  wie  er  erkannt  seyn  will;  du  hast  ihn  auf- 
genommen  in  deinen  Geist,  aufgenommen  in  dein 
Herz;  dusteliest  mit  ihm  in  ewiger  unzertrennlicher 
Vereinigung;  dich  rechnet  er  zu  den  Seinen,  denen 
er  bekannt  ist  als  Christus  der  Herr,  und  du  wirst 
auch  einst  bey  ihm  seyn,  wo  er  ist,  und  die  Herr¬ 
lichkeit  sehen,  die  ihm  der  Vater  gegeben  hat.“  — 
Alle  Christologen  freylich  werden  damit  nicht  zu¬ 
frieden  seyn;  doch  werden  alle  gestehen  müssen, 
dass  der  Verf.  seine  Christologie  gut  darzustellen 
weiss. 

Gegen  die  Exordien  der  5.  6.  8.  Predigt  liesse 
sich  rücksichtlich  ihrer  Zweckmässigkeit  Einiges  nicht 
ohne  Grund  einwenden ,  auch  wohl  an  einzelnen 
Ausdrücken  und  Redensarten  mäkeln;  indess  thun 
diese  Einzelnheiten  dem  Ganzen  keinen  Eintrag.  — 
Oeffenllichen  Nachrichten  zu  Folge,  ist  der  väter¬ 
liche  Jubelgreis,  dem  diese  Sammlung  wahrschein¬ 
lich  das  erfreulichste  aller  Jubelgeschenke  gewe¬ 
sen  seyn  muss,  bald  nach  seiner  Jubelfey er  heimge¬ 
gangen.  — 

Späterhin  erschienen  von  demselben  Verfasser 
und  in  demselben  Verlage  einzeln:  TVorte  des  'Iro- 
stes  bey  der  Beysetzung  und  Gedächtnissfeyer  der 
verwitw.  Fürstin  Reuss,  Luise  Christiane,  in  denen 
dieselben  Eigenschaften  sich  wiederfinden,  wodurch 
seine  Predigten  sich  auszeichnen  und  denen  einige 
vortreffliche  Bruchstücke  aus  dem  selbst  abgefassten 
Testamente  der  entschlafenen  Fürstin  beygefügt  sind. 
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Pädagogik. 

Ueber  die  Einrichtung  der  Bürgerschulen.  Ein 

Versuch  von  B.  G.  Kern,  Rector  der  hohem  Bür¬ 
gerschule  zu  Jütcrbogfc.  Berlin,  bey  L.  Oehmigke.  1828. 

XVI  u.  342  S.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Obgleich  der  Verf*  selbst  bemerkt,  dass  viele 
treffliche  Schriften  in  Bezug  auf  das  Schulwesen 
vorhanden  sind 5  so  glaubt  er  doch,  dass,  da  meh¬ 
rere  nicht  das  Ganze  des  Biirgerschulwesens  um¬ 
fassen,  oder  den  Gegenstand  zu  kurz  behandeln, 
auch,  seit  ihrer  Erscheinung,  die  Pädagogik  Fort¬ 
schritte  gemacht  habe,  und  da  er  früher  3  Jahre 
als  Rector  an  einer  niedern,  und  seit  beynahe  10 
Jahren  an  einer  liöliern  Bürgerschule  gestanden, 
mehrere  Bürgerschulen  Deutschlands  kennen  ge¬ 
lernt  und  sich  mit  den  pädagogischen  Studien  be¬ 
schäftigt  hat,  auch  seine  Stimme  abgeben  zu  dür¬ 
fen.  Sollten  auch  die  zuerst  angeführten,  von  der 
bisherigen,  nicht  das  Ganze  umfassenden,  Darstel¬ 
lung  des  Schulwesens  hergenommenen,  Gründe  als 
unzureichend  erscheinen  5  so  wird  doch  dem  Verf. 
das  liecht,  seine  Meinung  über  den  in  Rede  stehen¬ 
den  Gegenstand  darzulegen,  nicht  streitig  gemacht 
werden.  Er  llieilt  in  7.  Absclm.  seine  Ansichten 
von  Bürgerschulen  im  Allgemeinen,  den  Unter¬ 
richtsgegenständen,  Einrichtungen  und  Erfordernis¬ 
sen  zu  einem  erspriesslichen  Unterrichte,  so  wie 
einen  Entwurf  eines  Lehrplans  für  eine  Bürger¬ 
schule  mit  5  Classen  mit,  verbreitet  sicli  sodann 
über  Disciplin,  Lehrer  und  Direction,  und  über  die 
äussern  Bedürfnisse  einer  Bürgerschule.  Was  er 
über  diese  Gegenstände  sagt,  zeugt  im  Ganzen  von 
besonnenen  Ansichten,  und  lasst  in  ihm  einen  den¬ 
kenden  und  praktischen  Schulmann  erkennen.  Dass 
das  hier  Gesagte  dem  erfahrenen  und  mit  der  päda¬ 
gogischen  Literatur  vertrauten  Pädagogen  nicht  neu, 
sondern  längst  bekannt  ist,  gereicht  dem  Verf.  nicht 
zum  Vorwurfe,  weil,  leider!  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  das,  was  sich  namentlich  auch  im  Fache  der 
Pädagogik  als  neu  ankündigt,  nicht  immer  bewährt 
und  haltbar  ist.  Angehende  Lehrer  werden  daher 
aus  dieser  Schrift  Manches  lernen  können.  Bey  ei¬ 
nigen  Fächern  der  nachgewiesenen  Literatur  dürfte 
die  Kritik  allerdings  eine  strengere  Auswahl  wün¬ 
schen.  Hinsichtlich  der  unerwähnt  gebliebenen  und 
doch  Erwähnung  verdienenden  Schriften  entschul¬ 
digt  sich  der  Verf.  durch  seine  Unbekanntschaft  mit 
denselben.  Die,  in  Natorps  und  Ziegenbeins  Schul¬ 
lehrerbibliotheken  jeder  Schifft  beygefiigte,  kurze 
Kritik  würde  den  Verf.  mit  einer  oder  der  an¬ 
dern  von  ihm  nicht  gekannten  Schrift  bekannt  ge¬ 
macht  haben.  Auch  gegen  einzelne  von  dem  Verf. 
aufgestellte  Meinungen,  besonders  im  Betreff  des 
Grundes  von  dem  zwischen  niedern  und  hohem 
Bürgerschulen  zu  machenden  Unterschiede,  lassen 
sich  auch  manche  Einwendungen  machen,  wozn 
aber  hier  der  Raum  mangelt.  Ist  die  Schule,  an 
welcher  der  V erf.  arbeitet,  nach  den  in  dieser 


Schrift  aufgestellten  Grundsätzen  wirklich  organi- 
sirt  und  wird  bey  derselben,  hinsichtlich  der  Lehr¬ 
gegenstände,  der  Methode  und  Disciplin,  dem  Geiste 
dieser  Grundsätze  gemäss  verfahren;  so  kann  Rec. 
der  Stadt  Jüterboga.  Glück  wünschen ;  denn  die  nicht 
ganz  unfähigen  und  nicht  ganz  unfleissigen  Kinder 
werden  wohl  vorbereitet  in  die  grössere  bürgerliche 
Gesellschaft  treten. 


Biographie. 

Die  Räch  kehr  zum  Glauben ,  dargestellt  in  der  merk¬ 
würdigen  Führung  eines  protestantischen  Geistli¬ 
chen  in  Deutschland.  Oder  Selbstbiographie  von 
TV i  Ihelm  Kol  ln  er.  Mi  t  einer  V  orrede  des  V  er- 
fassers  der  Schrift:  „Die  Verbindung  des  Sicht¬ 
baren  mit  dem  Unsichtbaren.“  Zweyte,  fortge- 
setzte  Auflage.  Basel,  bey  Spittler.  i83o.  248  S. 
8.  (16  Gr.) 

Ein  sehr  harmloses  Schriftchen,  in  welchem  viel 
mehr  zu  lesen,  als  zu  erfahren  ist.  Nur  auf  dem 
Titel  kommt  des  Plelden  Name  vor,  sonst  im  gan¬ 
zen  Buche  nicht  wieder.  Man  erfährt  nicht,  wo  er 
geboren,  wo  er  Student,  Schullehrer  und  Pfarrer 
gewesen  ist ;  alle  Orte  sind  blos  mit  ihren  Anfangs¬ 
buchstaben  bezeichnet;  einzig,  die  Erwähnung,  dass 
er  in  der  Nähe  der  Lahn  gelebt  habe  und  von  Cü- 
stine’s  Soldaten  geplündert  worden  sey ,  lässt  auf 
seine  Gegend  schliessen.  Wie  er  seine  Aemter  ver¬ 
waltet,  seine  Gemeinden  geführt,  seine  Kinder  erzo¬ 
gen,  seine  Schulen  geleitet  habe;  —  von  dem  Allen 
kein  Wort.  Von  seinen  Universitätsjahren,  in  denen 
er  vorzüglich  durch  die  Untersuchungen  und  Aeus- 
serungen  des  ungläubigen  Professor  S.  über  den  Ka¬ 
non  (er  lässt  nur  erratlien,  dass  er  in  Halle  unter 
Semler  studirt  habe)  um  seinen  Glauben  gebracht 
worden  war,  weiss  er  nichts  mitzutheilen,  als  die 
Briefe  eines  Nichttheologen  an  ihn,  der  ihm  Unter¬ 
stützungen  an  Geld  und  Warnungen  gegen  das 
viele  Forschen  und  Untersuchen  schickte.  Auch  ihm 
schon  stieg  damals  der  Gedanke  zu  Kopfe,  der  jüngst 
wieder  einen  vornehmen  Herrn  sehr  geängstigt  hat, 
wie  nur  der  König  Männer  auf  seiner  Universität 
dulden  könne,  die  er  gewiss  nicht  bezahle,  dass  sie 
solche  Dinge  lehren  sollten.  A11  Beyspielen  von 
Gebetserhörungen  fehlt  es  natürlich  in  einem  sol¬ 
chen  Leben  nicht;  denn  der  Verf.  hatte  zehn  Kin¬ 
der,  die  viel  brauchten,  und  dabey  viel  Schulden. 
Einmal  ward  jedoch  sein  Glaube  so  schwach,  dass 
er  bey  einer  Plünderung  Frau  und  Kinder  im  Stiche 
liess,  und  seine  Zuflucht  zu  den  im  Walde  versteck¬ 
ten  Bauern  nahm.  —  Er  hatte  das  Unglück,  dass 
einer  seiner  Söhne,  ein  Kaufmannsdiener,  auf  der 
Strasse  ermordet  ward.  Er  wusste  das  grauenvolle 
Geschick  zu  ertragen;  aber  die  Gattin  konnte  sich 
gar  nicht  fassen.  Da  sagte  er  endlich  zu  ihr:  der 
Tod  unsers  lieben  Sohnes  hat  dich  schon  gar  zu 
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viele  Tliranen  gekost  et  5  sage  mir  doch,  wie  viele 
Thränen  hast  du  schon  über  den  marter vollen  Tod 
des  Herrn  Jesu  vergossen,  wodurch  er  dich  und  mich 
erkauft  hat?  Sie  verstand  mich,  seufzte:  ach  der 
arme  sinnliche  Mensch !  trocknete  die  Tlnänen,  und 
scheint  seitdem  völlig  beruhigt  zu  seyn.“  Seinen 
zehnten  Sohn  nannte  er  Jacob,  „möge  er  dem  Erz¬ 
vater  gleiches  Namens  an  wahrer  Frömmigkeit  gleich 
werden!  Besseres  kann  ich  ihm  nicht  wünschen.“ 
Er  konnte  freylich  der  No tli Wendigkeit,  auch  Ra¬ 
tionalisten  unter  seinen  Freunden  zu  haben,  nicht 
ausweichen;  aber  wie  wusste  er  auch  diese  zum 
Schweigen  zu  bringen!  „Haben  Sie,  fragte  mich 
neulich  auch  Einer  vom  neuen  Systeme,  haben  Sie 
Reinhards  Moral  gelesen?  Nein,  antwortete  ich,  — 
Nun,  da  haben  wiFs,  sagte  er,  so  kennen  Sie  ja  eine 
Hauptschrift  eines  Haupttheologen  nicht,  und  lächelte 
höhnisch  gegen  mich;  warum?  weil  ich  Reinhards 
Moral  nicht  gelesen  habe!  —  Haben  Sie,  erwiederte 
ich,  Köppens  Bibelwerk  gelesen?  —  Ei,  antwortete 
er,  wer  kann  denn  Alles  lesen;  icli  kenne  das  Werk 
gar  nicht.  Ich  sah  ihn  starr  an  und  schwieg  still. 
Er  auch,  denn  er  verstand  mich.“ 


Politik. 

Ireland,  its  evils  and  their  remedies ;  by  Michel 

Thomas  Sa  dl  er.  London,  bey  Murray.  1828. 

472  S.  8.  (Pr.  10  Sh.  6  P.) 

Dieses  Werk  ist  in  statistischer,  so  wie  in  staats- 
wirthschaftlicher  Hinsicht  gleich  wichtig,  wiewohl 
wir  keinesweges  in  allen  Puncten  der  Meinung  des 
Verfs.  beyzup flieh ten  vermögen.  —  In  doctrineller 
Beziehung  zeigt  sich  Hr.  S.  fast  überall  als  einen 
Gegner  des  berühmten  Mal tlius  und  der  Oekonomisten 
seiner  Schule. —  Mit  specieller  Beziehung  auf  Irland 
geht  die  Tendenz  dieses  Werkes  hauptsächlich  da¬ 
hin,  zwey  in  England  ziemlich  allgemein  verbrei¬ 
tete  Meinungen  zu  widerlegen  und  deren  Ungrund 
darzuthun.  Hiernach  nämlich  wird  angenommen, 
der  elende  Zustand  Irlands  rühre  von  dem  Ueber- 
maasse  seiner  Bevölkerung  her,  und  wachse  mit  je¬ 
dem  Tage  in  Folge  der  schlechten  Nahrungsmittel, 
wovon  die  Bewohner  dieses  unglücklichen  Landes 
leben.  Diese  beyden  Behauptungen  bekämpft,  un¬ 
ser«  Dafürhaltens,  Hr.  S.  siegreich.  Er  verwirft 
durchaus  die  von  dem  Auswanderungs-  Ausschüsse 
aufgestellten  Principien,  und  tliut  dar,  dass  eine  der 
Hauptursachen  der  Beklemmnisse,  unter  denen  Ir¬ 
land  leidet,  in  der  Abwesenheit  der  grossen  Güter- 
bcsitzer  und  in  dem  Mangel  an  hinreichenden  Ca¬ 
pitalien  liegt.  Das  beste  Mittel  aber,  diesem  Uebel- 
stande  abzuli elfen,  wäre,  diejenigen  Summen,  welche 
zur  Exportirung  eines  Theils  der  Bevölkerung  der 
Insel  verwandt  werden,  auf  die  Errichtung  von  Fa¬ 
briken  und  die  Belebung  des  Ackerbaues  zu  ver¬ 
wenden,  indem  noch  gegenwärtig  nahe  an  fünf  Mil¬ 
lionen  Acres  culturfahigen  Bodens  unbebaut  liegen 


blieben.  Allein,  sagt  Hr.  S.,  dieses  zugleich  natür¬ 
liche  und  einfache  Auskunftsmittel,  zu  welchem 
Menschlichkeit,  Politik  undNotliwendigkeit  zu  schrei¬ 
ten  gebieten,  passt  nicht  zu  den  Begriffen  unserer 
heutigen  Staatsmänner.  Sie  ziehen  es  vor,  das  eng¬ 
lische  Geld  auf  die  Auswanderung  englischer  Unter- 
thanen  zu  verwenden,  nach  entfernten  Landern 
unsichere  Freunde,  wenn  nicht  sogar  zukünftige  Feinde, 
zu  verschilfen;  die  Wüsten  Nord- Amerika^  oder 
selbst  das  Festland  und  die  entfernten  Eilande  Süd- 
Afrika’s  zu  bevölkern,  und  auf  diese  Weise  zum 
öftern  durch  einen  frühzeitigen  Tod  jenem  Elende 
ein  Ziel  zu  setzen,  das  sie  in  der  Heimath  hätten 
erleichtern  können.  —  Minder  beyfailswürdig  ist 
uns  das  erschienen,  was  Hr.  S.  über  Armentaxen 
sagt,  deren  Einführung  in  Irland  er  vorschlägt;  da¬ 
rin  eine  der  wirksamsten  Maassregeln  zur  Wohl¬ 
fahrt  dieses  Landes  erblickend.  In  dieser  Beziehung 
theilen  wir  keinesweges  die  Ansicht  des  Verfs.;  mag 
er  sich  auch  noch  so  viel  Mühe  geben,  mittelst  sta¬ 
tistischer  Angaben,  deren  Richtigkeit  wir  mehr  als 
in  Zweifel  ziehen,  die  Erspriesslichkeit  dieser  Maass¬ 
regel  darzuthun.  —  Allein  dieses  und  einiger  an¬ 
derer  Irrthümer  ungeachtet,  verdient  Hrn.  S.s  Buch 
volle  Berücksichtigung  von  Seiten  des  Slaatswirths. 
Er  meint  es  redlich,  und  seine  philanthropischen 
Bestrebungen  sind  lediglich  dahin  gerichtet,  die  Mit¬ 
tel  ausfindig  zu  machen,  das  möglich  grösste  Glück 
der  grössten  Anzahl  von  Menschen  zu  verschallen. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Jugendfreude ,  oder  erbauliche  Beyspiele,  Leh¬ 
ren  und  Erzählungen.  Ein  Cliristemehr-  und 
Prüfungsgeschenk  von  Adam  Seifert ,  Pfar¬ 
rer  zu  Niederlauer  im  Unter -Mainkreise.  Würzburg, 
in  der  Etlingerschen  Buch-  und  Kunsthandlung. 
i85o.  VI  u.  106  S.  8.  (6  Gr.) 

In  100  Abschnitten,  überschrieben:  Gott,  Liebe 
gegen  Gott,  Gehorsam  —  Leben,  Tugend,  Neigung  — 
Wissenschaft  —  Reden  u.  s.  w.  werden  grossen  Theils 
sehr  trivielle,  zum  Theil  selbst  nach  Mönchsmoral 
schmeckende  Gedanken  mitgetlieilt.  Zur  Probe  nur 
einige,  wie  sie  sich  beym  Aufschlagen  des  Buchs  so¬ 
gleich  darbieten.  S.  25.  Nr.  21.  „Christ.  Da  der  heil. 
Christophorus  von  einem  Schergen  ins  Angesicht  ge¬ 
schlagen  wurde,  sprach  er  ganz  ernsthaft  zu  ihm: 
wäre  ich  kein  Christ,  wie  würde  ich  mich  nicht 
wegen  deiner  Unbilligkeit  rächen!  —  Bey  uns  Chri¬ 
sten  ist  der  immer  elender,  der  anficht,  als  der  lei¬ 
det.“  —  (Nun  folgen  noch  einige,  ebenfalls  ganz  be¬ 
kannte,  Gedanken  über  die  Nachfolge  Christi)  Nr,  07. 
,, Schwatzen.  Als  ein  Weiser  bey  der  Mahlzeit  einen 
Menschen  hörte,  der  ein  rechter  Schwätzer  war, 
sagte  er:  wenn  du  mehr  Verstand  hättest,  so  wür¬ 
dest  du  weniger  reden.  ■ —  Ein  frommer  Mann  pflegt 
zu  sagen:  Man  solle  den  Mund  so  ungern  aufthun, 
als  den  Geldbeutel .“  —  Doch  genug! 
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Reisebesclireibungen. 

1.  Journal  of  a  residence  and  tour  in  Mexico ,  be- 
tween  the  year  1826:  by  the  captain  Lyon ,  of 
llie  royal  marine.  London,  bey  Murray.  1828- 
Zwey  Bände,  zusammen  876  S.  8.  (Pr.  16  Sh.) 

2.  Mexican  illustrations,  by  Mark  Beaufoy ,  ex- 
officer.  London,  bey  Carpenter.  1828.  Nebst  ei¬ 
ner  Karte  und  mehrern  Kupferplatlen.  5io  S.  8« 
(Pr.  10  Sh.  6  P.) 

Beyde  vor  uns  liegende  Werke  sind  Berichte  von  Rei¬ 
senden,  welche  gleichzeitig  dieselben  Gegenden  besuch¬ 
ten.  In  F olge  dieses  zweyfachen  Zusammentreffens  von 
Umständen,  stösst  man  denn  auch  in  beyden  Wer¬ 
ken  häufig  auf  eine  und  dieselbe  Bemerkung.  Al¬ 
lein  die  Gesichtspuncte,  unter  denen  sie  dargestellt 
werden,  sind  wesentlich  von  einander  verschieden. 
Hr.  L.  beschränkt  sich  darauf,  diejenigen  Beobach¬ 
tungen,  die  er  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  seinen 
Lesern  vor  Augen  zu  legen ;  Hrn.  B.’s  Schilderun¬ 
gen  dagegen  sind  offenbar  auf  einen  gewissen  Effect 
berechnet.  Derselbe  ist  unverkennbar  ein  Mann 
von  Geist,  und  die  Lectiire  seines  Buches  gewährt 
Unterhaltung.  Unglücklicher  Weise  jedoch  lassen 
ihn  die  Vorurtheile  eines  engherzigen  und  parteyischen 
Torysm  die  Dinge  in  dem  ungünstigsten  Lichte  ge¬ 
währen  und  entlocken  ihm  über  die  americanische 
Emancipalion  und  die  neuen  Freystaaten  Spöttereyen, 
die  weder  seinem  guten  Gesclimacke,  noch  seinem  Ur- 
theilsvermögen  sonderlich  zur  Ehre  gereichen.  So 
dünkt  es  Hrn.  B.,"  ganz  eingenommen  von  dem 
Reichthume  und  der  Herrlichkeit  der  englischen 
Aristokratie,  unglaublich,  dass  Freyheit  unter  einer 
schlechten  äussern  Hülle  bestehen,  und  dass  ein 
elender,  halb  nackter  Ranchero  (Pachter)  es  sich  an- 
maassen  könne,  eben  so  froy  zu  seyn,  wie  ein  rei¬ 
cher  Londoner  Banquier.  Nur  die  sogenannte  gute 
Gesellschaft,  sagt  er,  ist  der  Freyheit  fähig;  die  Ne¬ 
ger  von  Jamaica  sind  glücklicher,  als  die  englischen 
Bauern  u.  s.  w.  Auch  beweist  er  eben  nicht  viel 
Einsicht  und  Scharfsinn,  wenn  er  behauptet,  tau¬ 
send  gut  disciplinirten  u.  mit  einer  wohl  gespickten 
Kriegscasse  vei-sehenen  Soldaten  würde  es  ein  Leich¬ 
tes  seyn,  die  Herrschaft  des  Königs  von  Spanien  in 
Mexico  wieder  herzuslellen.  —  Hr.  L.  seinerseits 
verhehlt  keinesweges  den  Abscheu,  den  die  rohen 
Zweyter  Band. 


Sitten  der  mexicanischen  Nation  nur  zu  oft  er¬ 
wecken  müssen,  wie  z.  B.  deren  zügellose  Leiden¬ 
schaft  fürs  Spiel,  Unempfindsamkeit,  dummer  Fa¬ 
natismus  und  Gesetzlosigkeit.  Indessen  bemerkt  er, 
wie  diese  durch  ein  dreyhundertjähriges  Joch  ent¬ 
sittlichte  Bevölkerung  doch  noch  Energie  genug 
behalten  habe,  um  seine  grausamen  Unterdrücker’ 
zu  vertreiben.  Bekanntlich  waren  zwey  Priester 
Hidalgo  und  Morelos  die  Urheber  der  mexicanischen 
Insurreclion ;  Hr.  L.  versichert,  er  habe  mehrere 
W^eltgeistliche  in  dem  Lande  kennen  gelernt,  von 
deien  Einflüsse  auf  das  Volk  man  sich  nur  die  besten 
Erfolge  versprechen  dürfe,  da  deren  Eifer  vornehm¬ 
lich  dahin  geiüchtet  sey,  dasselbe  auf  eine  höhere 
Stufe  sittlicher  und  intellectueller  Bildung  zu  er¬ 
heben.  —  Eben  dieses  Volk,  sagt  der  Verf.  ferner, 
scheine,  seiner  Armuth  und  Unlhätigkeit  ungeach¬ 
tet,  glücklich  zu  seyn,  oder  es  zeige  doch  mindestens 
viel  äussere  Zufriedenheit.  Freylichsey  es  im  All¬ 
gemeinen  der  Trunkenheit  und  Zänkereyen  ei'geben, 
die  häufig  mit  Blutvei’giessen  endigen ;  die  Spiel- 
wuth  aber  übersteige  bey  beyden  Geschlechtern 
jede  Vorstellung,  indem  diese  verderbliche  Lei¬ 
denschaft  alle  Classen  und  alle  Stände  mit  einander 
in  die  unmittelbarste  Berührung  bi’inge.  So  habe 
er  selber  den  Gouverneur  einer  Provinz  mit  einem 
zei'lumpten  Bettler  öffentlich  spielen  gesehen.  Für 
das  Gesetz  hat  man  in  dem  neuen  Freystaate  so 
wenig  Achtung,  dass  Richter,  Advocaten  und  Par¬ 
teyen  es  gänzlich  vergessen  zu  haben  scheinen,  dass 
es  ein  bürgei'liches  und  peinliches  Gesetzbuch  gibt. 
Auch  entarten  die  Processe  gemeinhin  in  eine  Art 
empörender  Mauscheley,  und  die  Sorglosigkeit  der 
Regierung  hinsichtlich  der  Rechtspflege  ist  so  gross, 
dass  man  wegen  21  Mordthaten,  die  im  Monate  May 
1826  zu  Zacatecas,  einer  Stadt  von  55ooo  Einwoh¬ 
nern,  begangen  wurden,  keinen  der  Schuldigen  zur 
Untei’sucliung  zog.  In  den  übrigen  Provinzen  kommt 
Meuchelmord  nicht  minder  häufig  vor,  wird  aber 
eben  so  wenig  von  der  Staatsgewalt  sonderlich  be¬ 
achtet.  Bringt  man  auch  zuweilen  einen  solchen 
Verbrecher  zur  Hall;  so  wird  er  doch  selten  mit 
dem  Tode  bestraft.  Man  verurtheilt  ihn  gemeinig¬ 
lich  zu  einer  blossen  Geldbusse,  oder  zu  einer  eben 
nicht  langen  Gefängnisstrafe,  die  man  noch  häufig 
dadui’ch  abkürzt,  dass  man  dem  Gefangenen  Gele¬ 
genheit  gibt,  vor  deren  Ablaufe  zu  entwischen.  — 
Die  Lasier  der  Mexicaner  sind  eine  widei’natürliche 
Vermischung  von  brutaler  Rohheit  eines  bai’barischen 
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Volks  und  der  geschminkten  Entsittlichung  einer 
civilisirten  Nation.  Selbst  bey  dem  ihnen  von  den 
Eroberern  aufgedrungenen  Katholicismus  finden  sich 
alle  Ceremonieen  ihres  frühem  Götzendienstes 
wieder.  Man  hat  ihnen  nichts  als  den  passiven  Ge¬ 
horsam  gegen  die  Gewalt  der  Kirche  beyzubringen 
gesucht,  so  dass  man  in  den  neuern  Mexicanern, 
mit  eben  so  viel  Erstaunen  als  Schauder,  ein  Volk 
findet,  dessen  Civilisation  unter  der  Botmässig- 
keit  einer  Macht  zurück  ging,  welche  die  policir- 
ten  Nationen  Europa’s  lange  in  ihren  Reihen  zähl¬ 
ten.  —  Aeussert  sich  der  Verf.  mit  einer  etwas 
rauhen  Freymüthigkeit  über  die  Laster,  welche  die 
mexicanisclie  Nation  entehren;  so  verhehlt  er  eben 
so  wenig  die  natürlichen  Eigenschaften  dieses  Volks, 
das  uns  selbst  die  Geschichtschreiber  des  Cortez  als 
gastfreundlich,  sanft  und  grossmüthig  geschildert 
haben.  Diese  noch  nicht  erloschenen  Eigenschaf¬ 
ten  werden,  hofft  Hr.  L.,  eines  Tages  dazu  dienen, 
das  Glück  und  den  Ruhm  der  Nation  zu  sichern ; 
denn  die  gegenwärtigen  Laster  derselben  scheinen 
ihm  vielmehr  das  Resultat  böser  Beyspiele  und  ei¬ 
nes  Mangels  an  Erziehung,  als  verkehrter  und  so 
zu  sagen  angeborner  Neigungen,  zu  seyn.  —  In  Hrn. 
B.’s  Werke  findet  man  vornehmlich  schätzenswerlhe 
Auskünfte  über  die  Flora  mejicana ,  die  von  Zeich¬ 
nungen  mehrerer  ihrer  merkwürdigsten  Producte 
begleitet  sind.  Auch  hat  derselbe  indianische  Py¬ 
ramiden  abgezeichnet,  die  sich  in  der  Nähe  von 
Otumba  befinden,  so  wie  einen  Prospect  derjenigen, 
welche  man  in  der  Umgegend  von  Chocala  anlrifft. 
—  Der  Verf.  versucht  die  Hypothese  aufzustellen, 
dass  das  mexicanisclie  Volk  von  einer  assyrischen 
oder  ägyptischen  Kolonie  abstamme.  —  Das  „Revo¬ 
lutions-Krieg“  iiberschriebene  Capitel  gewährt  ein 
besonderes  Interesse.  Der  Verf.  lässt  dem  Mulhe, 
der  Geduld  und  der  Ausdauer  der  Patrioten  -  Häup¬ 
ter  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren.  Hätte  sich 
Hr.  ß.  nur  nicht,  wie  schon  bemerkt,  von  Leiden¬ 
schaftlichkeit  und  der  Sucht,  epigrammatischzu  seyn, 
gar  zu  oft  hinreissen  lassen;  so  würde  auch  sein 
Werk  eben  so  viel  Belehrung  als  Unterhaltung  ge¬ 
währen. 


Geschichte. 

Memoires  du  Marechal  Suchet ,  duc  d’ Albufera, 
sur  ses  campagnes  en  Espagne,  depuis  1808  jus- 
qu’en  i8i4,  ecrits  par  lui-meine.  Paris,  bey 
Bossange.  1828.  Tome  I.  LI  u.  576  S.  Tome  II. 
IX  u.  670  S.  8.  (Pr.  3o  Fr.) 

Unter  den  berühmten  Feldherrn  der  französi¬ 
schen  Republik  und  des  Kaiserreichs  bekleidete  Mar¬ 
schall  Suchet  eine  der  ausgezeichnetesten  Stellen. 
Die  Notice  preliminaire ,  die  dem  ersten  Bande 
dieser  Memoiren  voransieht,  enthält  einen  kurzen 
Abriss  seiner  militärischen  Laufbahn  bis  zur  Epoche 
des  spanischen  Krieges.  Bot  dieser  fast  auf  allen 


Puncten  der  Halbinsel,  wo  dessen  Schauplatz  war, 
nur  mehr  oder  minder  lebhafte  Kampfe  mit  wech¬ 
selnden  Erfolgen  dar,  und  war  der  Besitz  der  von 
dem  Ueberziehungs  -  Heere  eroberten  Provinzen  nur 
von  längerer  oder  kürzerer,  stets  aber  unsicherer 
Dauer ;  so  tragen  die  Feldzüge  des  M.  S.  allein  ei¬ 
nen  ganz  verschiedenen  Charakter  an  sich.  Er  er¬ 
füllte  seine  Aufgabe  als  Ober  -  General,  indem  er 
nicht  blos  eroberte,  sondern  auch,  indem  er  seine 
Eroberungen  zu  behaupten  wusste  bis  zu  dem  Au¬ 
genblicke,  wo  Ereignisse,  die  ausserhalb  dem  Kreise 
seiner  Wirksamkeit  lagen,  das  Schicksal  seiner  Ar¬ 
mee,  so  wie  das  Frankreichs  selber  entschieden.  Zwey 
Umstäude  freylich  begünstigten  ihn  dabey:  die  Pro¬ 
vinzen,  in  welchen  er  zuerst  als  Heerführer  auftrat,  be¬ 
fanden  sich  in  Folge  einer  grossen  und  doch  frucht¬ 
losen  Kraft  -  Anstrengung  —  die  Vertheidigung  Sa- 
ragosa’s  —  gleichsam  erschöpft,  und  er  führte  ei¬ 
nen  Belagerungskrieg;  zugleich  aber  hatte  er  es  mit 
regelmässigen  Armeen  zu  thun,  denen  er  Schlach¬ 
ten  liefern  konnte.  Zwar  gab  es  auch  einen  Na¬ 
tional -Krieg  in  Aragonien  und  Catalonien,  und  der 
Marschall  musste  daher,  wenn  schon  er  seine  Streit¬ 
kräfte  für  Belagerungen  und  Feldschlachten  con- 
centrirle,  doch  noch  Mittel  finden,  jenem  so  verhee¬ 
renden  Parteygänger  -  Kriege  ,  wo  der  Widerstand 
nirgends,  der  Angriff  überall  war,  die  Spitze  zu 
bieten.  Er  hatte  unaufhörlich  Mina,  Villa- Campa, 
Empezinado  und  mehrere  andere  Bandenführer  zu 
bekämpfen.  Allein,  wie  gross  auch  die  Schwie¬ 
rigkeiten  waren,  die  er  zu  überwältigen  hatte;  so 
konnte  er  dennoch  zahlreiche  Gefangene  machen, 
auch  sich  in  dem  Besitze  von  WafFenplätzen  behaup¬ 
ten  ,  mittelst  deren  er  das  Land  im  Zaume  hielt 
und  beherrschte,  während  das  übrige  Spanien  den 
französischen  Truppen  fast  keinen  Slützpunct  dai’- 
bot,  offene  Feldschlachten  höchst  selten  waren,  und 
die  darin  erfochtenen  Siege,  so  glänzend  sie  auch 
schienen,  beynahe  ohne  Resultate  blieben.  —  Die 
erste  bedeutende  Wafifenthat  Sucheis,  nachdem  ihm 
bald  nach  der  Eroberung  Saragosa’s,  an  Junot’s  Stelle, 
der  Oberbefehl  über  das  dritte  Armeecorps  übei’- 
tragen  worden,  waren  die  Schlachten  bey  Maria 
und  Beichile,  die  er  mit  1 5  Bataillons  und  7  Schwa¬ 
dronen  gegen  den  ihm  dreymal  an  Stärke  überlege¬ 
nen  spanischen  General  Blake  am  1 5.  und  18.  Juny 
1809  gewann,  und  in  deren  Folge  sich  dieser  Feld¬ 
herr  genothigt  sah,  ganz  Aragonien  zu  räumen. 
Diese  Siege  sind  um  so  merkwürdiger,  da  Suchet, 
etwa  drey  Wochen  zuvor  und  zwar  gleich  nach 
Uebernahme  des  Oberbefehls,  von  seinem  Gegner, 
in  dem  Treffen  bey  Alcaritz,  zum  Weiche»  ge- 
nöthigt  worden  war,  und  in  Mitte  eines  beschwer¬ 
lichen  Rückzuges  sein  Corps  aufs  Neue  orga- 
ntsiren  musste.  —  Nicht  minder  merkwürdig 
erscheint  Suchets  erster  Zug  gegen  Valencia  we¬ 
gen  der  Schwierigkeiten  der  Lage ,  worein  sich 
derselbe  durch  die  widersprechenden  Befehle  ver¬ 
setzt  befand,  die  er  von  Paris  und  Madrid  erhallen 
hatte.  Der  Feldherr  zeigte  bey  diesem  Anlasse  eben 
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so  viel  Kriegserfahrung  als  Entschlossenheit.  Nach 
der  Maxime  sich  bemessend ,  dass  man  in  einem 
solchen  Wechselfalle  dahin  gehen  müsse,  wo  die 
Gefahr  am  dringendsten  ist,  gehorchte  S.  den  Befeh¬ 
len  Josephs,  einem  JDecrete  Napoleons  zuwider, 
und  zeigte  sich  seiner  Rolle  und  seiner  Stellung 
würdig,  wenn  schon  sein  Verhalten  für  den  Au¬ 
genblick  gemissbiliigt  ward.  —  Die  Einnahme  von 
Lerida  und  Mequinenza  bilden  denkwürdige  Episo¬ 
den ;  allein  das,  was  dem  Feldherrn  in  noch  vor- 
züglicherm  Grade,  als  diese  Waffenthalen,  zum  Ruhme 
gereichen  dürfte,  ist  jene  Voraussicht,  die  ihn  bey 
jeder  Kriegsoperation  auf  eine  neue  Operation  Bedacht 
nehmen  liess.  So  setzte  S.  la  Morella,  la  Rapita  und 
den  Thurm  von  Codonol  in  Vertheidigungsstand,  be¬ 
vor  ihm  diese  Puncte  noch  nützen  konnten,  u.  verw  an¬ 
deltein  einen  Wallen  platz  Monzon,  das  S.s  Vorgänger 
im  Comraando  für  unbedeutend  hielt,  und  dessen 
Vernachlässigung  den  Franzosen  sehr  theuer  zu 
stehen  kam.  Mit  Ausnahme  einer  Menge  einzelner 
Gefechte,  in  denen  die  französischen  Truppen  je¬ 
doch  nicht  immer  gleich  glücklich  wraren,  enthält, 
an  wichtigen  Vorfällen,  der  erste  Band  nur  noch 
die  Wegnahme  des  Forts  San- Filippo  und  die  Be¬ 
lagerung  und  Eroberung  von  Torlosa.  Im  letzten 
Capitel  endlich  wird  das  von  S.  angenommene  und 
befolgte  Verwaltungssystem  dargelegt,  ein  System, 
das,  unsei'es  Bedünkens,  als  Muster  allen  denen  em¬ 
pfohlen  zu  werden  verdient,  die  in  einem  feind¬ 
lichen  Lande  eroberte  Provinzen  zu  regieren  haben. 
Es  umfasst  dieses  Capitel  etwa  3o  Monate,  d.  h.  den 
Zeitraum  zwischen  der  Belagerung  Saragosa’s  und 
der  von  Tarragona.  S.  verstand  es,  den  Krieg  durch 
den  Krieg  zu  unterhalten.  Zu  Anfänge  d.  J.  1809  bot 
Aragouien  das  Bild  des  grössten  Elends  dar.  Han¬ 
del  und  Gewerbfleiss  schienen  vernichtet,  und  auf 
den  verheerten  Feldern  sah  man  weder  Menschen 
noch  Viehheerden.  Hass  und  Rache  gegen  die 
Franzosen  beseelten  die  Bevölkerung  der  SLädte 
und  Flecken.  Alle  Beamten  und  Obrigkeiten  wa¬ 
ren  entflohen,  und  überall  herrschte,  neben  der  Anar¬ 
chie,  Verzweiflung  oder  Schrecken.  In  diesem  Zu¬ 
stande  befand  sich  die  genannte  Provinz,  als  vom 
Major- General  die  Weisung  eintraf,  keine  Aus¬ 
gabe  der  Armee  werde  fortan  mehr  aus  dem  fran¬ 
zösischen  Schatze  bestritten  werden.  S.  liess  sich 
hierdurch  nicht  aus  der  Fassung  bringen,  sondern 
traf  seine  Anstalten,  nachdem  er  sich  zuvor  in  ge¬ 
naue  Kenntniss  von  den  Hülfsquellen  der  Provinz 
gesetzt  hatte.  Die  Verwaltung  ward  hiernächst  ei¬ 
ner  kleinen  Anzahl  geschickter  Männer,  die  in  ih¬ 
rer  Heimath  geblieben  waren,  anvertraut.  In  der 
Gerichtsordnung  und  der  Steuererhebung  ward  nichts 
verändert;  allein  man  centralisirte  die  Einnahmen 
und  beschränkte  die  Ausgaben.  Um  den  Eingang 
^er4>  K'  icgs-Contribution ,  die  man  auszuschreiben 
genölhigt  war,  zu  sichern,  nahm  man  Bedacht,  im 
Lande  selber  das  Geld,  das  man  aus  demselben  zog, 
wieder  in  Umlauf  zu  setzen.  Zu  dem  Ende  liess 
man  den  kaiserlichen  Canal  von  Aragonien  wieder 


hersteilen,  die  Hospizien  zu  Saragosa,  Terruel  und 
Huesca  wieder  in  Stand  setzen;  die  Lotterie  und 
das  Monopol  wurden  aufgehoben,  bey  der  Douane 
aber  stellte  man  alle  alte  spanische  Officiere  und 
Soldaten  an,  die  sich  dazu  meldeten.  Diese  Maass- 
regeln  verschafften  der  bedürftigen  Classe  Arbeit, 
belebten  die  Industrie  aufs  Neue,  und  bewiesen  den 
Einwohnern,  dass  die  Sieger  nicht  unersättlich  seyen, 
Personen  und  Eigenthum  aber  geachtet  werden  soll¬ 
ten.  Ruhe  erzeugte  Vertrauen.  S.  bemühte  sich, 
es  zu  befestigen.  Nicht  blos  die  Truppen  erhielten 
ihren  Sold,  sondern  auch  die  Pensionen  der  ehema¬ 
ligen  Militärs,  die  Gehalte  der  Richter,  Beamten 
und  aller  Angestellten  wurden  regelmässig  jeden 
Monat  ausgezalilt,  und  als  man  zu  der  Gewissheit 
gelangt  war,  die  ordentlichen  Einnahmen  würden 
die  Ausgaben  decken,  verminderte  man  die  Kriegs- 
Contribution.  Dieses  rechtliche  Verfahren  des  Sie¬ 
gers  erwarb  ihm  viel  Anhänger,  und  die  Veröffent¬ 
lichung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  wandte  ihm 
die  Herzen  aller  Aragonier  zu.  —  Ein  anderer  cha¬ 
rakteristischer  Zug  bezeichnet  zu  Anfänge  des  zwey- 
ten  Theils  den  vollendeten  Feldherrn.  Das  Gou¬ 
vernement  Aragonien  war  um  die  Provinzen  Tor- 
tosa,  Lerida  und  Tarragona  erweitert,  und  das  5te 
Armeecorps  durch  3  Regimenter  Cavallerie,  4  Re¬ 
gimenter  französischer  Infanterie  und  eine  neapoli¬ 
tanische  und  eine  polnische  Division  verstärkt  wor¬ 
den.  Der  Feldherr,  um  Wetteifer  unter  seinen 
neuen  Truppen  zu  erwecken,  beschloss,  diese  in  der 
Art  mit  seinen  alten  Truppen  zu  verschmelzen,  dass 
jede  Division  zur  Hälfte  aus  Regimentern  des  ölen 
Corps  und  zur  Hälfte  aus  den  Regimentern ,  die 
eben  zu  ihm  geslossen  waren  ,  bestehen  sollte.  In¬ 
dem  S.  noch  mit  dieser  Anordnung  beschäftigt  war, 
benachrichtigte  ihn  Marschall  Macdonald ,  dass  Fi- 
gueras  von  den  Spaniern  überrumpelt  worden  sey,  u. 
forderte  ihn  auf,  alle  seine  verfügbaren  Truppen  in 
Zwangsmärschen  abzusenden,  um  diesen  Platz  wie¬ 
der  zu  erobern.  Allein  so  dringend  diese  Auffor¬ 
derung  auch  war;  so  berechnete  S.  einerseits,  dass 
die  20  oder  2 5  Tage,  die  seine  Truppen  auf  dem 
Marsche  nach  Figueras  würden  zubringen  müssen, 
den  Nutzen  dieser  Bewegung  mehr  als  zweifelhaft 
machen,  andererseits  aber,  dass  dieser  Platz  durch 
frische  Hülfstruppen  von  Frankreich  aus  wieder  ge¬ 
nommen  werden  musste,  und  dass  er  endlich,  in 
Folge  jener  Bewegung,  den  ganzen  Zweck  seines 
F’eldzugs  verfehlen  würde.  Unter  diesen  Umstän¬ 
den  hielt  er  es,  selbst  mit  Hinsicht  auf  Figueras, 
für  das  angemessenste,  den  Lauf  seiner  Operatio¬ 
nen  nicht  zu  unterbrechen,  sondern  schnell  eine 
grosse  Diversion  zu  bewirken.  Zu  dem  Ende  ent¬ 
schloss  er  sich,  auf  Tarragona  loszugehen;  und  vor 
diesem  Platze  angekommen,  betrieb  er  dessen  Be¬ 
lagerung  so  lebhaft,  dass  er  dadurch  den  General 
Campo- Verde  bestimmte,  sich  von  Figueras  zu  ent¬ 
fernen,  um  in  aller  Eile  Verstärkungen  Tarragona 
zuzuführen.  —  Wir  übergehen  die  übrigen  Waf- 
fenlhaten,  welche  in  diesen  Memoiren  erzählt  werden, 
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die  mit  der  Epoche  der  Räumung  Spaniens  schlies- 
sen,  um  nur  noch  einige  Worte  über  deren  histo¬ 
rischen  Werth  hinzuzufügen.  Die  Absicht  des  be¬ 
rühmten  Feldherrn  ging  unverkennbar  dahin,  viel¬ 
leicht  weniger  sich  selbst,  als  seinen  Waffenbrüdern 
ein  ehrenvolles  Denkmal  zu  errichten,  indem  er 
ihre  Thaten  der  Nachwelt  überlieferte.  Daher  kommt 
es  denn,  dass  sich  in  dem  Werke  vielleicht  eine 
zu  grosse  Menge  von  Einzelnheiten,  an  sich  un¬ 
wichtigen  Begebenheiten  und  viele  Namen  ange¬ 
führt  befinden,  welche  die  Geschichte  des  Erwäh- 
nens  eben  nicht  werth  erachten  dürfte.  Für  den 
Militär  jedoch  wird  selbst  diese  Ausführlichkeit  ein 
grosses  Interesse  haben  ,  zumal  da  der  beygefügte, 
aus  16  Blättern  bestehende,  Atlas  sämmtliche  Ope¬ 
rationen  ganz  ungemein  verdeutlicht.  —  Bekannt¬ 
lich  wurden  diese  Memoiren  erst  nach  dem  Tode  des 
Marschalls  von  dessen  Wittwe  herausgegeben;  des¬ 
halb  erklärt  es  sich,  dass  die  Schreibart  hin  und 
wieder  etwas  vernachlässigt  erscheint  Im  Ganzen 
genommen  aber  zeichnet  sich  solche  durch  Klar¬ 
heit  und  Bestimmtheit  aus;  zuweilen  wird  der  Vor¬ 
trag  sogar  erhaben. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  Zug  nach  Canossa.  Ein  Roman  aus  dem  zehn¬ 
ten  Jahrhundert,  von  Adelina  von  T.  Leipzig, 
bey  Kollmann.  i85o.  Erster  Theil,  286  S.  Zwey- 
ter  Theil,  a85  S.  8. 

Nach  der  Meinung  des  Rec.  ist  diess  der  lieb¬ 
lichste  und  gehaltvollste  Roman,  welcher  seit  lan¬ 
ger  Zeit  erschienen  ist;  sowohl  in  Betreff  der  Be¬ 
handlung  des  Stoffs  u.  der  darin  aufgestellten  Grund¬ 
sätze,  als  auch  in  Hinsicht  der  blühenden  Darstel¬ 
lung,  des  edlen  Tons,  und  der  vortrefflichen  Hal¬ 
tung  aller  Charaktere. 

Rec.  hat  diess  Buch  mit  zunehmendem  Interesse 
bis  zu  Ende  gelesen,  und  ist  überzeugt,  dass  diess 
bey  den  meisten  Lesern  der  Fall  seyn  wird. 

Man  kann  daher  der  edlen  Verfasserin  zu  der 
Erscheinung  dieses  (so  viel  Rec.  weiss)  ersten  Pro¬ 
ducts  ihrer  Feder  mit  Recht  Glück  wünschen,  da 
es  zu  den  schönsten  Hoffnungen  für  die  weitere 
schriftstellerische  Laufbahn  derselben  berechtigt. 

Die  Geschichte  des  Romans  (Wahrheit  und 
Dichtung)  ist  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte,  von 
Kaiser  Otto  I.  hergenommen  und  mit  sehr  anzie¬ 
henden  Familien -Scenen,  so  wie  mit  wunderbaren 
Ereignissen  (nach  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit) 
so  geschickt  verwebt,  dass  sie  dem  Ganzen  Interesse 
geben,  ohne  den  Gang  der  Geschichte  zu  stören; 
wiewohl  das  Wunderbare  im  ersten  Theile  etwas 
zu  sehr  gehäuft  zu  seyn  scheint.  Dagegen  läuft  im 
zweyten  Theile  die  Geschichte  rascher  fort,  wird 
immer  anziehender,  und  behält  ihr  eigenthiimliches 
Interesse  bis  zum  Schlüsse  des  Werks,  welcher  bey- 


nahe  etwas  zu  rasch  eintritt,  da  die  Leser  wohl 
noch  etwas  von  Adelheid ,  der  Gemahlin  Otto’s  I., 
und  deren  Schicksalen  erfahren  möchten. 

Die  Sprache  und  Diction  ist  blühend,  rein  und 
gut;  nur  hier  und  da  (namentlich  im  ersten  Theile) 
könnte  die  Inlerpunctiou  richtiger  seyn ,  und  grös¬ 
sere  Deutlichkeit  durch  mehr  Puncte  und  Absätze 
bewirkt  werden.  Diesem  wird  die  geschickte  Ver¬ 
fasserin  künftig  leicht  abhelfen  können. 

Man  kann  diesen  vorzüglichen  Roman  jedem 
gebildeten  Frauenzimmer,  und  selbst  in  früher  Ju¬ 
gend  schon,  ohne  Anstand  in  die  Hände  geben,  so 
rein  und  unschuldig  ist  das  Ganze  dargestellt,  voll 
der  edelsten  Grundsätze,  die  dem  Kopfe  und  dem 
Herzen  der  Verfasserin  zur  Ehre  gereichen. 

Möchte  uns  dieselbe  bald  mit  einem  ähnlichen 
Werke  beschenken,  ohne  sich  dabey  zu  übereilen, 
noch  irgend  ein  Hülfsmittel,  welches  ihr  zur  Ver¬ 
vollkommnung  des  Products  zu  Gebote  stehen  möchte, 
verschmähen  zu  wollen. 

Wir  dürfen  der  gebildeten  Lesewelt  eine 
höchst  angenehme  und  interessante  Lectüre  durch 
diesen  neuen  Roman  mit  Zuversicht  versprechen. 


Geschichtliche  Darstellung  der  wichtigsten  Be¬ 
gebenheiten ,  welche  die  Geher  gäbe  des  Augs- 
burgischen  Glaubensbekenntnisses ,  am  2 5.  Juny 
i55o,  veranlassten  oder  ihr  nachfolgten ,  nebst 
einer  ausführlichen  Beschreibung  der  Ueber- 
gabe  selbst,  als  eine  Vorbereilungsschrift  auf 
das  Jubeljahr  der  evangelisch  -  protestantischen 
Kirche  1800.  Dem  Bürger  und  Landmanne  ge¬ 
widmet  von  J'Vilhelm  Haan ,  Rector  zu  Frauen- 
stein.  Leipzig,  bey  Nauck.  1829.  VI  und  i56  S. 
8.  (8  Gr.) 

Der  Titel  deutet  schon  die  drey  Abschnitte 
an,  in  welche  dieses  Schrift chen,  dem  noch  als 
Anhang  die  Augsburgische  Confesdon  selbst  bey- 
gefügt  ist,  zerfällt.  Der  erste  Abschnitt  geht  von 
der  Entstellung  des  Christenthums  zu  den,  zu  sei¬ 
ner  Wiederherstellung  gemachten,  Versuchen  über, 
und  führt  die  Reformationsgeschichte  in  kurzen 
Andeutungen  und  mit  beygebrachten  nöthigen  Er¬ 
läuterungen  fort  bis  zum  Reichstage  zu  Augsburg 
i53o.  Der  zweyte  Abschnitt,  dem  eine  kurze  Le¬ 
bensbeschreibung  Melanchthons  eingewebt  ist,  gibt 
ziemlich  vollständigen  Bericht  von  der  Ankunft 
des  Kaisers,  den  anwesenden  Ständen  und  wie  die 
Uebergabe  der  Confession  geschah.  Im  dritten 
werden  die  Folgen  derselben,  als:  dev  Schmal- 
kaldische  Bund,  die  weitere  Verbreitung  der  Re¬ 
formation,  das  Tridentiner  Concilium  u.  s.  w-  an¬ 
gedeutet.  Der  Vortrag  ist  fasslich,  und  das  Ge¬ 
schichtliche  richtig  dargestellt. 
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liir  che  ng  es  cli  i  chte. 

Kurze  Geschichte  der  Päpste ,  von  Dr.  Wilhelm 
Sniets,  kathol.  Pfarrer  in  Hersei  unweit  Bonn.  Zweyte, 
verbesserte  Auflage.  Erstes  .Bändchen,  vom  heil. 
Petrus  bis  auf  Martinus  I.  106  S.  Zweytes  Bänd¬ 
chen,  von  Martin  I.  bis  Alexander  III.  89  Seiten. 
Drittes  Bdch.,  von  Alex.  III.  bis  Hadrianus  VI. 
g4  S.  Viertes  Bdch.,  von  Hadr.  VI.  bis  Leo  XII. 
78  S.  Fünftes  oder  Supplement  -  Bändchen ,  ent¬ 
haltend  das  Mährcheri  von  der  Päpstin  Johanna . 
65  S.  8.  Cölo,  bey  Pappers  u.  Kolmen.  >829. 

„leinen  Blick  in  das  Leben  der  Päpste  zugänglich 
zu  machen,  um  dadurch  eine  Gegenansicht  der" 
nach  des  Verfassers  Meinung  „durch  den  heutigen 
Zeitgeist  herbeygeführlen  Ansicht  von  diesen  Häup¬ 
tern  der  Kirche  zu  veranlassen,"  hielt  Hr.  S.  für 
nicht  unverdienstlich,  seine  kurze  Geschichte  der 
Päpste,  welche  im  Jahr g.  1827  der  von  ihm  heraus¬ 
gegebenen  katholischen  Monatsschrift  enthalten  ist, 
als  ein  eigenes  Werk,  hin  und  wieder  verbessert 
u.  vermehrt,  nochmals  abdrucken  zu  lassen.  „Wir 
haben,"  versichert  er  (B.  I,  S.  7),  „das  Schlechte, 
ja  das  Grauenvolle  darin  nicht  verschwiegen,  doch 
ohne  mit  Ausschmückung  uns  dabey  aufzuhallen ; 
wir  haben  aber  auch  da  mit  freudiger  Erhebung 
des  Gemüthes  geschildert,  wo  das  Herrliche  nicht 
zu  verkennen  ist,  und  wir  haben  endlich  da  den 
Apologeten  nicht  verleugnet,  wo  jene  Frechheit  ent¬ 
gegengesetzter  Behauplung  befangene  Gemüther  irre 
leiten  könnte."  Ob  dieses  von  dem  VI.  über  sein 
Werk  im  Allgemeinen  gefällte  Urtheil,  bey  der 
Schilderung  jedes  einzelnen  Papstes,  von  der  un¬ 
befangenen  Kritik  als  ganz  treu  befunden  werden 
dürfte,  könnte  doch  wohl  manchem  nicht  unge¬ 
gründeten  Zweifel  unterliegen.  Wir  können  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  zuweilen  sehr  freymüthige 
Urtiieile  über  manche  Päpste  Vorkommen ;  aber 
öfter  noch  versucht  Herr  S.  zu  entschuldigen,  was 
wohl  schwerlich  anders,  als  aus  dem  hierarchischen 
Standpuncte  betrachtet,  entschuldigt  werden  kann. 
Zuweilen  wird  auch  mit  Stillschweigen  übergangen, 
was  der  ganz  unparteyische  Biograph  nicht  überge¬ 
hen  durfte;  z.  B.  4.  B.  S.  27,  Gregors  XIII.  Freu¬ 
denbezeigungen  über  die  Pariser  Bluthochzeit.  Re- 
censent  hat  mehrere  der  hier  gelieferten  Biogra- 
Zweyter  Band. 


phieen  mit  denen  in  Llorente  Gesch.  d.  P.  vergli¬ 
chen,  und  bey  beyden  Verfassern  oft  eine  himmel¬ 
weit  verschiedene  Darstellung  gefunden;  wie:  Gre¬ 
gor  I.,  Gregor  VII.  und  a.  Auch  hinsichtlich  der 
Aufeinanderfolge  der  Päpste  (wie  bey  Johann  XVII. 
und  Sylvester  II.),  so  wie  ihrer  Namen,  besonders 
hinsichtlich  der  Zahlen  gleichnamiger  Päpste  (z.  B. 
einiger  Johanne  und  Stephane),  finden  sich  Abwei¬ 
chungen,  worüber  sich  jedoch  Hr.  S.  im  II.  B.  S.  59 
erklärt.  Da  den  Freunden  der  Kirchengeschichte 
aus  frühem  Biographieen  der  Päpste  das  Wichtigste 
aus  dem  Leben  jedes  derselben  bekannt  ist;  so  dür¬ 
fen  wir  nur  einiges  hier  Berichtete  in  Erinnerung 
bringen.  Nach  B.  I,  Seite  91,  war  P.  Deus  dedit 
(st.  617)  der  erste  Papst,  welcher  seine  Verordnun¬ 
gen  mit  einem  Bleysiegel  {Bulla)  versah:  daher  die 
Benennung  Bulla.  Sergius  I.  (Ende  des  7.  Jahrh. — 
Hr.  S.  gibt  nicht,  wie  Llorente,  bey  allen  das  To¬ 
desjahr  an  — )  führte  das  Absingen  des  Agnus  Dei 
ein  (B.  II,  S.  8);  (S.  i4)  unter  Gregor  III.  (st.  741) 
zeige  sich  wohl  zuerst,  scharf  bezeichnet,  die  au¬ 
genscheinliche  Begründung  der  weltlichen  Macht  der 
Päpste.  Die  Sitte  der  Päpste,  nach  ihrer  Wahl  ih¬ 
ren  Namen  zu  verändern,  welche  man  gewöhnlich 
von  Sergius  IV.  (Anf.  d.  11.  Jahrh.)  herleitet,  wel¬ 
cher  vorher  Bucca  porci  hiess,  fand,  nach  Hrn.  S., 
schon  seit  Johann  XII.,  der  vorher  Octavianus  hiess, 
(966)  Statt;  und  Johann  XIV,  der  vorher  Peter 
hiess,  legte  bey  seiner  Thronbesteigung,  ans  Ehr¬ 
furcht  vor  dem  Apostelfürslen,  seinen  Namen  ab; 
so  wie  denn  auch  kein  anderer  Papst  aus  diesem 
Grunde  sich  den  Namen  Peter  beygelegt  hat  (S.  47). 
Sehr  richtig  lässt  der  Verf.  (B.  IV,  S.  29)  die  Vor¬ 
lesung  der  Bulle  in  Coena  Domini ,  für  deren  Ur¬ 
heber  Bonifacius  VIII.  gehalten  wird,  deren  jähr¬ 
liche  Vorlesung  am  grünen  Donnerstage  aber  von 
Pius  V.  (starb  1572)  angeordnet  ward,  durch  Cle¬ 
mens  XIV  (st.  1774)  einstellen,  und  bemerkt,  dass 
seit  dieser  Zeit  diese  Bulle  als  nicht  da  gewesen 
betrachtet  werde.  In  dem  5ten  Bändchen,  welches 
auch  seinen  Beysatz  als  besondern  Titel  führt,  wer¬ 
den  alle  für  und  wider  die  Wahrheit  der  Erzäh¬ 
lung  von  der  Päpstin  Johanna  erschienenen  Schrif¬ 
ten  angeführt,  und  die  Sache  mit  Recht  in  die 
Reihe  der  Dichtungen  verwiesen.  Dass  JAorente 
(Th.  I,  S.  278  in  d.  Uebersetz.  von  *r)  behauptet: 
„das  Daseyn  der  Päpstin  Johanna  müssen  wir  für 
ganz  ausgemacht  annehmen  u.  s.  w.“,  erwähnt  Hr. 
S.  nicht,  so  wie  er  auch  mehrere  kirchengeschicht- 
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liehe  Werke  von  protestantischen  Schriftstellern,  wie 
Schröckh,  Henke  und  A.,  unerwähnt  lässt,  welche 
diese  Erzählung  für  ein  Mahrchen  halten.  Unter 
den  Veranlassungen  zu  dieser  Dichtung,  deren  Hr. 
S.  mehrere  angibt,  ist  die  von  Henke  angedeulete, 
nach  welcher  vielleicht  ein  witziger  Kopf  den  Ur¬ 
sprung  der  damals  schon  bekannten  falschen  Decre- 
talen  sinnbildlich  andeuten  wollte,  nicht  erwähnt. 
Das  nimmt  uns  weniger  Wunder,  als  dass  der  Vf, 
dem  es  nicht  unbekannt  blieb,  dass,  Spanheim  aus¬ 
genommen,  vorzüglich  Protestanten  das  Daseyn  die¬ 
ser  Päpstin  mit  Waffen  der  Kritik -bestritten,  gleich¬ 
wohl  in  das  Vorwort  zum  5.  ß.  (S.  II  und  III)  die 
Aeusserung  einfliessen  lassen  konnte:  ,,es  wird  die¬ 
selbe  (diese  Fabel),  wenn  eine  im  nächstfolgenden 
Jahre  zu  begehende  Säcularfeyer “  —  er  meint  die 
wegen  Uebergabe  der  Augsb.  Conf.  —  „der  Schmä¬ 
hungen  gegen  den  Katholicismus  wieder  so  viele 
vorbringt,  als  die  des  J.  1817,  gewiss  auch  dann 
wieder  mannichfaltig  ins  Gedächtniss  zuriiekgerufen 
werden.“  —  Durch  diese  Aeusserung  gibt  Herr  S. 
zu  erkennen,  dass  er  entweder  nicht  weiss,  oder 
nicht  wissen  will,  wer  der  zu  seiner  Kirche  über¬ 
getretene  Mann  war,  welcher  zuerst  seine  Galle 
über  das  1817  gefeyerte  Jubiläum  der  Reformation 
ergoss,  und  dadurch  mehrere  polemische  Schriften 
beyder  Kirchen  veranlass te. 


Pastoral  -  Theologie. 

Das  evangelische  Pfarramt ,  in  Dr.  M.  Luthers 
Ansichten .  Mit  dessen  eigenen  Worten  darge¬ 
stellt  von  Ferdinand  Gessert.  Mit  f-lner  Vor¬ 
rede  von  Dr.  F.  A.  K  r  ummach  er.  Bremen, 
bey  Kaiser.  1826.  XXVI  u.  3n  S.  8.  (2  Thlr.) 

Ermuntert  durch  Hrn.  Dr.  Krummacher,  liefert 
hier  Hr.  G.  eine  Zusammenstellung  aller  in  Luthers 
Schriften  zerstreuten  Gedanken  desselben,  mit  An¬ 
gabe  der  Schrift,  aus  welcher  sie  entlehnt  sind,  nach 
Walchs  Ausgabe  citirt.  Nach  Hrn.  Dr.  Krumrna- 
chers  Aeusserung  (S.  V),  ging  diese  Schrift  aus  des 
Verfassers  eigenem,  bey  dem  Antritte  des  evange¬ 
lischen  Pfarramtes  gefühltem,  Bedürfnisse  nach  Rath 
und  Unterweisung  in  der  Amtsführung  hervor.  — 
„Er  ging  zur  Quelle  zurück,  und  öffnet  sie  nun 
auch  denen,  die  des  Ralhes  bedürfen.  —  Die  Com- 
pendien-  und  Kathederweisheit,  genannt  Pastoral- 
Theologie,  strömt  oder  trieft  in  der  Regel  von  sol¬ 
chen  Männern  aus,  die  niemals  ein  evangelisches 
Lehramt  verwaltet  haben,  und  kann  unmöglich  zu 
lebendigem  Wasser  werden.“  —  So  weit  des  Rec. 
Kenntniss  reicht',  lehrten  u.  lehren  auch  noch  jetzt 
auf  Universitäten  in  der  Regel  solche  Männer  Pa- 
atoral- Theologie,  welche  zum  Theile  früher  evan¬ 
gelische  Lehrämter  verwaltet  hatten ,  oder  sie  noch 
verwalteten  —  wir  erinnern  nur  an  JDeyling,  Omler, 
Rosenmüller ;  —  und  wenn  ja  zuweilen  in  den  Le- 
ctionskatalogen  ein  anderer  akademischer  Lehrer 


Vorlesungen  über  Pastoral  -  Theologie  ankündigen 
sollte;  so  gehört  diess  wohl  mehr  zur  Ausnahme, 
als  zur  Regel.  —  Nach  einer,  ebenfalls  aus  einer 
Schrift  Luthers  genommenen,  Einleitung:  Lob  des 
Predigtamtes,  zerfällt  das  Ganze,  welches  Herr  G., 
mit  grossem  Fleisse  zusammengestellt,  hier  liefert, 
in  11  Abschnitte:  1)  Von  der  christl.  Kirche  und 
dem  Predigtamte  in  derselben;  2)  von  der  Verlei¬ 
hung  desselben  (Berufung  Und  Ordination);  5)  vom 
Studiren  (Lesen,  von  den  Sprachen,  von  der  Phi¬ 
losophie);  4)  von  der  heil.  Schrift,  als  Quelle  der 
christl.  Lehre  (Verhältniss  der  christl.  Kirche  zur 
heil.  Schrift;  Erforschung  der  christl.  Lehre  aus  der 
letztem;  Verhältniss  des  A.  und  N.  Test,  für  die 
Lehre,  oder  vom  Gesetze  u.  Evangelium);  5)  von 
der  Predigt  (Zweck  derselben;  Kraft  der  Rede;  der 
Meditation,  Haltung  der  Predigt);  6)  von  den  li¬ 
turgischen  Theilen  des  öffentlichen  Gottesdienstes 
(Gesang,  Gebet,  der  Bibellese;  der  Segen);  7)  von 
der  heiligen  Taufe  (Lehrmeinungen,  geschichtliche 
Mittheilungen) ;  8)  vom  heil.  Abendmahle  (dogma¬ 
tische  Erörterungen,  Vorbereitung  z.  h.  A.,  Fever 
desselben);  9)  von  der  Trauung;  10)  von  der  Kin¬ 
derlehre;  11)  Seelsorge  (Förderung  der  Erziehung 
der  Jugend,  Ausübung  des  Rechtes  der  Schlüssel, 
Armenpflege,  Tröstung  der  Angefochtenen,  geist¬ 
licher  Beystand  in  Krankheit  und  Slerbefällen).  — 
Jeder  dieser  Abschnitte  enthält  mehrere  besondere 
Unlertheile,  als  liier  angegeben  werden  können.  — 
Da  Luther  bekanntlich  zu  den  Männern  gehörte, 
welche  einer  Seits  in  vieler  Rücksicht  über  ihr  Zeit¬ 
alter  hervorragten,  anderer  Seits  aber  auch  Kinder 
ihrer  Zeit  waren  und  ihr  Zeitalter  nicht  ganz  ver¬ 
leugnen  konnten;  so  wird  es  nicht  befremden,  wenn 
Rec.  versichert,  dass  in  diesen  Mittheiiungen  Ra¬ 
tionalisten  u.  Supranaturalislen ,  weniger  aber,  oder 
wohl  gar  nicht,  Mystiker  Manches  finden  werden, 
was  in  ihr  System  wirklich  passt  oder  doch  zu 
passen  scheint.  Auch  nach  des  Rec.  Dafürhalten 
sind  hier  zwar  nicht  lauter  goldene  Aepfel  in  sil¬ 
bernen  Schalen  dargeboten  ;  aber  es  finden  sich  so 
manche  Wahrheiten,  welche  man  auch  den  evan¬ 
gelischen  Lehrern  unserer  Zeit  zur  Beherzigung 
empfehlen  kann.  Hoffentlich  würde  der  gute  Lu¬ 
ther,  wenn  er  jetzt  lebte,  an  dem  Worte  beherzi¬ 
gen  nicht  mehr  den  Anstoss  nehmen,  den  er  vor 
dreyliundert  Jahren  daran  nahm;  denn  Seite  n5 
beklagt  er  sich  bitter  über  die  tägliche  Dichtung 
neuer  deutscher  Wörter  von  Seiten  „der  Herrn 
Kanzleien,  der  Lumpenprediger  und  Puppenschrei¬ 
ber,“  und  zählt  zu  diesen  neuen  Wortschöpfun¬ 
gen  auch:  beherzigen,  erspriesslich  und  a.  Zu 
dem  Beachtungswerthen,  oder  worauf  man  auch  in 
unsern  Tagen  zu  merken  habe,  gehört  von  diesen 
Mittheilungen:  die  Empfehlung  des  Studiums  der 
alten  Sprachen  (S.  116),  von  welchen  die  Mystik 
unserer  Tage  nichts  wissen  will,  doch  wohl,  weil 
sie  nichts  davon  versteht;  die  Empfehlung  der  Phi¬ 
losophie  (S.  123):  „Ich  halte,  dass  die  sehr  irren, 
die  da  meinen,  dass  die  Weltweisheit  u.  Erkennt- 


2005 


2006 


No,  251.  October.  1830. 

m 


niss  der  Natur  zur  Theologie  nichts  nütze  sey“  u. 
s.  w.  Und  S.  i5y :  „Ich  halte,  dass  die  die  Phi¬ 
losophie  herunlermachen  und  sowohl  Jungen  als 
Alten  und  der  ganzen  Kirche  schaden,  die  das  Phi¬ 
losophie  nennen,  welches  keine  ist,  und  die  unter 
dem  Namen  der  Philosophie  die  armen  Seelen  jun¬ 
ger  Leute  mit  ihren  Grillen  und  Irrthümern  ein- 
nehmen  und  verderben.“  - —  Wird  nicht  auch  noch 
im  zweyten  Viertel  des  lgten  Jahrh.  jeder  beson¬ 
nene  und  nüchterne  Philosoph  dieses  Dafürhalten 
Luthers  als  ein  sehr  richtiges  von  ganzem  Herzen 
unterschreiben?  —  Wer  wird  es  nicht  als  eine  frey¬ 
sinnige  Aeusserung  erkennen,  wenn  L.  (Seite  177) 
sagt:  „Man  findet  den  Namen  Dreifaltigkeit  nir¬ 
gend  in  der  Schrift,  sondern  Menschen  haben  ihn 
erdacht  und  erfunden.  Darum  lautet  es  zumal 
kalt,  und  viel  besser,  man  spräche  Gott ,  denn  die 
Dreyfaltigkeit.“  Und  diese  Aeusserung  steht  in  der 
Kirchenpo.s/i7/e  (Walch  II.  S.  1549).  Diejenigen  My¬ 
stiker,  deren  Mystik  sich  auch  durch  übergrossen 
Hang  zum  Allegorisiren  kund  gibt,  mögen  S.  200 
die  Warnung  vor  Allegorie  in  Deutung  der  heili¬ 
gen  Schrift  zu  Herzen  nehmen.  —  Den  Kampf 
zwischen  guten  u.  bösen  Engeln  erklärt  L.  (S.  1 84) 
geradezu  für  eine  Dichtung,  und  an  einem  andern 
Orte  (ebendas.):  „ich  bin  von  der  Erde  —  darum 
werdet  ihr  von  mir  (in  einer  Predigt,  zu  Weimar 
gehalten)  nichts  von  Engeln  verlangen.“  —  Auch 
in  seinen  Aeusserungen  über  Beyspiele,  und  die  bi¬ 
blischen  insonderheit,  findet  sich  manches  freymü- 
thige  Wort:  „Darum  lassen  wir  kein  Exempel  zu, 
auch  von  Christo  selbst  nicht ,  schweige  von  andern 
Heiligen,  es  sey  denn  Gottes  Wort  dabey.“  (S.  2i5.) 
—  Gleiche  Beachtung  verdient,  was  er  von  der  nö- 
lliigen  Kürze  des  Gottesdienstes  (S.  a4i),  von  der 
in  die  Willkür  des  Predigers  gestellten  Weglassung 
des  Kyrie  (S.  24g)  sagt.  Diejenigen  Alterthums¬ 
freunde,  welche  jede  Paraphrasirung  des  Vater  Un¬ 
ser  für  eine  Entweihung  des  sogenannten  Originals 
dieser  Anleitung  zum  Gebete  halten,  und  es  nur 
immer  in  Luthers  Uebersetzung  gebetet  haben  wol¬ 
len,  machen  wir  auf  den  von  Luther  gethanen  li¬ 
turgischen  Vorschlag  (Seite  273),  zum  Schlüsse  der 
Predigt  eine  Paraphrase  des  V.  U.  folgen  zu  lassen, 
aufmerksam.  —  Dass  in  Ehesachen  nicht  das  mo¬ 
saische,  sondern  das  bürgerliche  Recht  gelte,  be¬ 
hauptet  L.  (S.  24 9)  ausdrücklich.  Auch  seine  Ur- 
theile  über  Kirchhöfe  (Seite  5io)  und  Armenpflege 
zeugen  von  Unbefangenheit.  —  Nach  unserer  vor- 
ausgescbickten  Bemerkung  wird  es  aber  keinesweges 
befremden,  wenn  auch  solche  Aeusserungen  Vor¬ 
kommen,  welche  mit  einigen  der  erwähnten  im 
Widerspruche  zu  stehen  scheinen;  —  denn  die  hier 
mitgelheilten  Stellen  sind  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  bey  verschiedenen  Veranlassungen,  vielleit ht 
auch  bey  verschiedenen  Gemüthsstimraungen ,  ge¬ 
schrieben.  —  Wer  hört  nicht  den,  im  offenbaren 
Gegensätze  gegen  den  Rationalismus  ankämpfenden, 
Supranaturalisten,  S.  169:  „Wer  da  will  ein  Christ 
seyn  und  die  Artikel  des  christl.  Glaubens  fassen ; 


!  der  soll  seine  Vernunft  oder  Kopf  nicht  darum  fra¬ 
gen,  wie  es  laute,  sich  reime  oder  klinge,  sondern 
stracks  sprechen:  ich  frage  nicht  darnach,  wie  es 
sich  reime  —  darnach  frage  ich,  ob’s  Gott  gesagt 
habe“?  u.  s.  w.  —  Hierher  gehört  auch  der  Wunsch, 
dass  die  epistolischen  Perikopen  mehr  vom  Glauben 
handeln  möchten  (S.  lyf  ,  so  wie  manche  Aeusse- 
rung  (S.  217),  wo  vom  E varigel,  und  Gesetze  die 
Rede  ist,  welche  mit  einer  andern  schwer  zu  ver¬ 
einigen  seyn  dürfte,  die  (S.  25o)  so  lautet:  „Meine 
Antihomer  predigen  sehr  fein,  und,  wie  ich  nicht 
anders  denken  kann,  mit  rechtem  Ernst  von  der 
Gnade  Christi,  von  Vergebung  der  Sünden,  und 
was  mehr  von  dem  Artikel  von  der  Erlösung  zu 
reden  ist.  Aber  diess  Consequens  fliehen  sie,  wie 
der  Teufel,  dass  sie  den  Leuten  sagen  sollten  von 
dem  5ten  Artikel,  der  Heiligung,  d.  i.  vom  neuen 
Leben  in  Christo.  Denn  sie  meinen,  man  solle  die 
Leute  nicht  erschrecken  noch  betrüben,  sondern 
immer  ti  östlich  predigen  von  der  Gnade  und  Ver¬ 
gebung  der  Sünden  in  Christo,  und  bei  Leibe  ja 
meiden  diese  u.  dgl.  Worte:  hörst  du  es,  du  willst 
ein  Christ  seyn  und  gleichwohl  ein  Ehebrecher, 
Hurenjäger,  volle  Sau,  hoffartig,  geizig,  Wucherer, 
neidisch,  rachgierig,  boshaft  bleiben“  u.  s.  w.  —  Bey 
dem  vielen  Wahren,  welches  diese  Schrift  enthält, 
dürfte  sie  aber  doch  wohl  nicht  die  bessern  Com- 
pendien  der  neuern  Zeit  verdrängen,  über  welche 
jetzt  von  Männern,  welche  das  evangel.  Pfarramt 
praktisch  kennen,  auf  Universitäten  Pastoral-Theo- 
logie  gelesen  wird. 


Reisebeschreibung. 

Travels  in  Buenos- Ayres  and  the  adjacent  provin- 
ces  of  the  Rio  de  la  Plala,  by  J.  A.  B.  Beau- 
mont.  London,  b.  Ridgway.  1828.  270  S.  in  8. 
(9  Sh.  6  Pence.) 

Dieser  Reisebericht  trägt  zu  sehr  das  Gepräge 
der  persönlichen  Gemüthsslimmung  des  Veif.s  an 
sich,  als  dass  er  dem  Leser,  dem  es  nur  um  neue 
Thatsachen  oder  interessante  Bemerkungen  zu  thun 
ist,  sonderliche  Befriedigung  gewähren  könnte.  Hr. 
B.  ward  im  J.  1826  von  einer  Gesellschaft  engli¬ 
scher  Capitalisten  gewählt,  um  in  der  argentinischen 
Provinz  eine  landwirtschaftliche  Niederlassung  zu 
leiten,  die  man  daselbst  unter  dem  Namen  „Agri- 
cultur- Verein  des  Rio  de  la  Plata“  zu  gründen 
beabsichtigte.  Zweyhundert  englische  Auswanderer, 
fast  sämmtlich  Ackersleute,  und  deren  Familien  be¬ 
gleiteten  Herrn  B.  und  schifften  sich  mit  ihm  fiir 
jene  Bestimmung  ein.  Als  jedoch  das  Fahrzeug, 
welches  diese  neuen  Ansiedler  trug,  im  Gesichte 
vou  Monte -Video  angekonunen  war,  widerselzte 
sich  das  brasilianische  Blocadegesch wader  ihrer  Aus¬ 
schiffung.  Muthlosigkeit  ergriff  alsbald  die  Passa¬ 
giere,  wovon  etwa  drey  Viertel  nach  England  zu¬ 
rückkamen,  und  nur  ungefähr  5o  mit  Hrn.  B.  ans 
Land  gingen.  Allein  war  schon  die  Ausführung 
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jenes  Projects  an  und  für  sich  selbst  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verknüpft;  so  traten  die  unglück¬ 
lichen  Umstände,  in  denen  sich  zu  jener  Epoche 
der  argentinische  Freystaat  befand,  die  Bedrängnisse 
aller  Art,  mit  denen  solcher  zu  kämpfen  halte,  der 
Krieg,  der  alle  seine  Hiilfsquellen  erschöpfte,  die 
Untreue  und  Habgier  der  Agenten  u.  s.  w. ,  dem¬ 
selben  vollends  hindernd  in  den  Weg.  Es  schei¬ 
terte  daher  gänzlich,  und  Hr.  B.  kehrte,  nach  sie¬ 
benzehnmonatlichen  fruchtlosen  Bemühungen,  im 
July  1827  nach  England  zurück.  —  Dieser  Reise 
nun,  die  unter  den  Auspicien  der  glänzendsten  Il¬ 
lusionen  unternommen  ward,  und  deren  Resultat 
den  Interessen  der  vereinigten  Capilalisten  so  viel 
Nachtheil  brachte,  verdanken  wir  das  hier  in  Rede 
stehende  Werk.  Man  begreift  daher  leicht,  dass 
der  Blick  des  Verfassers  zu  sehr  befangen  war,  um 
die  Dinge  aus  ihrem  richtigen  Gesichtspuncte  auf¬ 
zufassen;  auch  hat  er  sie  keines weges,  vergleicht 
man  mit  seinen  Angaben  das,  was  andere  Reisende 
sahen  und  berichteten,  ihrer  wahren  Beschaffenheit 
nach  dargestellt.  Derjenige,  welcher  mit  Miers, 
Ilead  und  Andrews  Reisewerken,  vornehmlich  aber 
mit  Ignacio  Nuüez  Statistik  der  Provinzen  des  Rio 
de  la  Plata  bekannt  ist,  wird  in  Herrn  B.s  Buche 
nur  wenig  oder  gar  keine  neue  Aufschlüsse  über 
dieselben  Gegenden  finden.  Auch  kann  man  es  si¬ 
cherlich  Hin.  B.  eben  nicht  Dank  wissen,  vcenn  er 
sich  bestrebt,  den  Mangel  dieser  Art  von  Interesse 
durch  leidenschaftliche  Schmähungen  u.  ungerechte 
Anschuldigungen  gegen  den  ehemaligen  Präsidenten 
Rivadavia  und  gegen  die  Regierung  von  Buenos- 
Ayres  zu  ersetzen.  Getauschte  Hoffnungen  u.  per¬ 
sönliches  Missvergnügen  hielten  ihn  ab,  die  miss¬ 
lichen  Verhältnisse  zu  erwägen,  worein  sich  die 
Republik  und  ihr  damaliges  Oberhaupt  versetzt  be¬ 
fanden.  Bey  hellsehenden  und  die  Lage  der  Dinge 
in  jenen  Gegenden  genauer  kennenden  Personen 
dürfte  es  demnach  Herrn  B.  wohl  nicht  so  leicht 
glücken,  Rivadavia’s  ausgezeichnetes  Talent  und 
achtbaren  Charakter  herabzusetzen.  Recens.  seihst 
macht  sich  eben  keine  überspannten  Vorstellungen 
von  dem  Gedeihen  und  dem  gegenwärtigen  Wohl¬ 
ergehen  der  neuen  americanischen  Staaten;  indes¬ 
sen  bezweifelt  er  doch  nicht,  dass  es  ihnen,  und 
namentlich  Buenos- Ayres ,  gelingen  wird,  sich  aus 
dem  Chaos  der  Anarchie  zu  jener  Gesetzmässigkeit 
zu  erheben,  welche  die  Grundbedingung  des  Be¬ 
stehens  und  Erblühens  aller  Slaatsgesellschaften  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

Gemälde  aus  dem  'Nonnenleben .  Verfasst  aus  den 
Papieren  der  aufgehobenen  Klöster.  Vierte,  ver¬ 
besserte  Aufl.  München,  b.  Fleischmann.  1828. 
VI  u.  177  S.  (16  Gr.) 

Von  einer  4ten  Auflage  sollte  unsere  Zeitung 
keine  Notiz  nehmen.  Sie  hat  genug  mit  Büchern 
zu  thun,  die  es  zu  keiner  zweyten  Auflage  bringen. 


Allein  leider  spricht  man  jetzt  nicht  mehr  von  auf- k 
gehobenen ,  sondern  wieder  aufgerichteten ,  neu  er - 
öffneten  Klöstern  beyderley  Geschlechts,  und  zwar 
in  dem  Lande,  in  der  Hauptstadt  selbst,  dessen 
ehemalige  Nonnenklöster  durch  dieses,  auf  Acten 
und  Thalsachen  *)  beruhende,  Gemälde  deutlicher, 
als  durch  alle  Declamationen,  geschildert  werden. 
Habsucht,  Bosheit,  Wollust,  Grausamkeit  reichen 
sich  darin  die  Hand.  Soll  es  etwa  in  den  neu  ge¬ 
öffneten  Klöstern  besser  zugehen  ?  Mit  nichten. 
W  o  die  Weiber  den  Bräutigam,  statt  auf  Erden, 
in  dem  Himmel  suchen;  wo  sie  Gott  um  so  mehr 
zu  gefallen  glauben,  je  mehr  sie  sinnlose  Gebete 

herplappern  und  sich - zerfleischen ;  wo,  mit 

einem  Worte,  Vernunft  und  Natur  der  Unvernunft 
und  Unnatur  weichen  muss,  da  können  nur  die 
schändlichsten  Verirrungen  Folgen  davon  seyn. 
i8o5 ,  als  in  ***  die  Klöster  aufgehoben  waren, 
sagte  Aretin  (in  seinen  Beytr.  z.  Gesell.  I.,  S.  98): 
,,diess  sey  ein  Riesenschritt .“  Wie  würde  er  denn 
jetzt  sich  ausdrücken?  „Kinderschritt“  zu  sagen, 
ist  unmöglich;  denn  der  jetzige  Rückschritt  hat  zu 
viel  neues  Elend  und  neuen  Jammer  zur  Folge  .  .  . 
Die  Deutschen  sind  einmal  verwahrloset,  wie  denn 
auch  schon  Luther  sie  mit  einem  betrunkenen  Bauer 
verglich,  der  rechts  vom  Pferde  herunter  fällt,  wenn 
man  ihm  links  hinauf  geholfen  hat.  Für  sie  gibt 
es  weder  Geschichte,  noch  Erfahrung»  Möge  die¬ 
ses  Buch  in  viele  katholische  Hände  kommen ! 


Historische  Bilderhalle ,  oder  Darstellungen  aus  der 
altern  Geschichte  Preussens.  Von  Dr.  R  aus  eh¬ 
rlich.  In  2  Bändchen.  IV  u.  596  S.  Meissen, 
bey  Gödsche.  i85o. 

Der  Wunsch  des  Verf. ,  Jünglingen  und  Le¬ 
sern  eine  harmlose  Unterhaltung  darzubieten,  wel¬ 
che  zugleich  ihre  geschichtlichen  Kenntnisse  mehrt 
(S.  III  des  Vorw.),  wird  eben  so,  wie  der  Beweg¬ 
grund,  den  er  S.  7  andeutet,  „dass  die  Geschichte 
und  Beschaffenheit  eines  Landes,  ■welches  in  so  vie¬ 
len  Beziehungen  für  die  gebildete  Menschheit  wich¬ 
tig  geworden  ist,  von  allen  stammverwandten  Völ¬ 
kern  genau  gekannt  werden  sollte,“  nicht  umsonst 
verhallen;  denn  in  seiner  „Bilderhalle“  ist  wahre 
und  doch  recht  angenehme  Darstellung  mit  vieler 
Mannichfalligkeit  verbunden.  Letztere  ergibt  sich 
aus  dem  Inhaltsverzeichnisse,  das  XIX  verschiedene 
Gegenstände  im  isten,  und  XVI  im  2ten  Tlieile 
schildert.  Die  Quellen ,  wonach  Herr  R.  arbeitete, 
sind  in  dem  Vorworte  angegeben.  Die  Einführung 
der  Reformation,  welche  in  Preussen  schneller  und 
fester  Fuss  fasste,  als  in  vielen  andern  Ländern, 
macht  den  Beschluss.  Mit  vielem  Glücke  scheint 
uns  der  deutsche  Orden  gegen  die  ihm  häufig  ge¬ 
machten  Beschuldigungen  in  Schutz  genommen  wor¬ 
den  zu  seyn. 

Wegen  letzterer  verweiset  Rec.  auf  Zschohhe’  s  hciier— 
sehe  Gesch.  VI.  B.,  in  d.  Taschenausg.  35.  Th.  S.  3o4. 
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Pädagogik. 

Ueber  Gymnasien ,  ihre  eigentliche  Bestimmung 
und  zweckmässi gste  Einrichtung ,  von  Dr.  Hein¬ 
rich  Stephani ,  Kir-chenrathe,  Dekane  und  Ehrenritter 
des  k.  b.  Hausritteiördens  v.  h.  MichaeL  Erlangen,  ill 
der  Palmschen  Verlagsbuchhandl.  1828.  XVI  u. 
186  S.  8.  (12  Gr.) 

Die  Aufmerksamkeit,  welche  man  in  unsern  Ta¬ 
gen  der  Jugendbildung  widmet,  verdient  wohl,  dass 
man  sie  achte,  und  diese  Achtung  durch  sorgfäl¬ 
tigere  Berücksichtigung  aller  von  ihr  ausgehender 
Verbesserungsvorschiäge  ausspreche.  Diess  um  so 
mehr,  wenn  die  Verbesserungsvorschiäge  von  Män¬ 
nern  gemacht  werden,  die,  wie  Hr.  Dr.  Stephani, 
sich  Ansprüche  auf  allgemeinen  Dank  erworben 
haben,  und  deren  Einsicht,  Erfahrung  und  Theil- 
nalime  an  menschlichem  Wohle  sich  rühmlich  be¬ 
stätigt  hat;  wenn  sie  Gegenstände  betreffen,  die, 
wie  Deutschlands  Gymnasien,  wirklich  hier  und 
da  einer  Verbesserung  zu  bedürfen  scheinen.  Theils 
diese  Achtung,  welche  auszusprechen  Ree.  sich 
verpflichtet  fühlt,  theils  die  Wichtigkeit  vorliegen¬ 
der  Schrift,  wenn  ihre  Vorschläge  ins  Leben  soll¬ 
ten  treten,  bestimmen  zu  einer  nähern  Angabe  ih¬ 
res  Inhaltes. 

Alle  Grösse  eines  Volkes  ist  bedingt  durch  sein 
geistiges  Leben.  Je  mehr  die  geistige  Kraft  der 
Staatsbürger  sich  hebt;  desto  sicherer  ist,  desto 
weiter  geht  die  Herrschaft  des  Staates,  desto  glück¬ 
licher  muss  das  Leben  in  ihm  seyn.  Seine  Sorge 
also  muss  vor  Allem  darauf  gerichtet  seyn,  die 
geistige  Kraft  des  werdenden  Geschlechts,  der  Ju¬ 
gend,  zu  entwickeln,  und  für  vernünftige,  zweck¬ 
mässige  Einrichtung  der  Bildungsanstalten  zu  sorgen. 
Die  Bildungsweise  ist  eine  doppelte,  eine  allge¬ 
meine,  menschliche,  und  eine  specielle,  gewerbli¬ 
che;  jene  muss  vorausgehen,  diese  muss  auf  jene 
gegründet  werden.  Daher  müssen  Elementarschu¬ 
len  u.  dann  Gymnasien  zur  Vollziehung  jener  die¬ 
nen,  Gewerbsschulen  (Sonntagsschulen)  u.  Univer¬ 
sitäten  diese  vollenden.  Geschieht  diess;  so  kön¬ 
nen  alle  Kinder  bemittelter  Aeltern,  auch  wenn 
sie  nicht  studiren  wollen,  die  Gymnasien  besuchen ; 
denn  die  auf  ihnen  zu  erlangende  Bildung  ist  Al¬ 
len  nützlich,  und  muss  die  geistige  Gesammlkraft 
^.es  \°^es  mehren.  Die  Bestimmung  der  Gymna¬ 
sien  ist  also  erweitert,  indem  die  specielle,  cin- 
Zweyter  Band. 


z einen  Ständen  nur  zu  Gute  gehende  Bildung  ver¬ 
wiesen  ,  und  als  Ziel  ihrer  Bestrebungen  eine  all¬ 
gemein  menschliche  Bildung  gesetzt  wird.  Diesem 
Zwecke  zu  dienen,  tritt  auch  das  klosterähnliche 
Beysammenwohnen  der  Gymnasiasten  als  verwerf¬ 
lich  hervor,  und  das  Wohnen  der  Jünglinge  in 
Familien  gewinnt  den  Vorzug.  So  weit  der  erste 
Abschnitt.  Der  zweyte  gibt  naher  an,  was  nun 
zur  hohem  Gymnasialbildung  erforderlich  sey.  Des 
Menschen  Bildung,  soll  sie  allgemein  seyn,  muss 
Denk-,  Gefühls-  und  Willenskraft  gleichmässig 
entwickeln  und  stärken,  und  besondere  Rücksicht 
auf  die  Ausbildung  der  beyden  Organe  nehmen, 
durch  welche  die  Kraft  im  Weltall  wirksam  wird. 
Diese  beyden  Organe  sind,  der  Körper,  der  uns 
mit  der  Köi perweit,  die  Sprache,  die  uns  mit  der 
Geisterwelt  verbindet.  Neben  jeder  Schule  ein 
Spielplatz  mit  nöthiger  Aufsicht,  bey  jeder  Bil¬ 
dungsanstalt  militärische  Uebungen  ohne  Ueber- 
treibung.  Durch  die  Sprache  soll  der  Mensch  a) 
zu  sicherer  Herrschaft  über  sein  eigenes  Gedan¬ 
kenreich  kommen;  dazu  ist  nöthig,  Sprachbau-  u. 
Sprachsinnlehre.  Da  aber  bey  beyden  schon  einige 
Fertigkeit  in  der  Sprache  vorausgesetzt  wird,  ist 
die  passendste  dazu  nur  die  Muttersprache,  b)  Soll 
sich  der  Mensch  durch  die  Sprache  der  Schätze 
bemächtigen,  die  in  der  Schriftsprache  für  die 
Menschheit  niedergelegt  sind.  Auch  hierzu  ist  die 
Muttersprache  die  geeignetste,  weil  die  deutsche 
Literatur  wahre  classisclie  Werke  zahlt,  und  die 
Schätze  anderer  Völker  in  gediegenen  Uebersetzun- 
gen  besitzt,  c)  Die  Sprache  soll  das  Mittel  seyn, 
auf  die  Menschenwclt  einzuwirken,  und  da  die 
deutsche  Sprache  so  weit  verbreitet  ist;  kann  sie 
diesen  Zweck  zunächst  erfüllen.  Allerdings  soll 
zu  dem  Sprachstudium  noch  die  Sprache  eines  le¬ 
benden  Nachbarvolkes,  und  auch  eine  Sprache  des 
Altertliumes  kommen.  Jene  könnte  im  Norden 
Deutschlands  die  englische;  im  Westen  die  fran¬ 
zösische;  im  Süden  die  italienische  seyn;  diese 
dürfte  eher  die  griechische,  als  die  lateinische,  wer¬ 
den,  weil  letztere  nicht  so  originell  ist,  u.  Deutsch¬ 
land  noch  zu  sehr  an  Rom  und  an  das  alte  rö¬ 
mische  Recht  bindet,  welche  Fesseln  drückend  sind. 
Zu  Ausbildung  der  einzelnen  drey  Hauptvermögen 
des  Menschen  wären  folgende  Unterriclitsgegen- 
stäude  nöthig:  1)  Rücksichtlich  des  Erkenntniss- 
vermögens  a)  Kenntniss  der  Grössenwelt,  Mathe¬ 
matik;  b)  der  Körperwelt,  Himmelskunde,  Natur- 
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geschichte,  Naturgesetzkunde  (Physik,  Chemie); 
c)  der  Menschenwelt,  Anthropologie,  Staatenkunde, 
Culturgeschichte;  d)  der  Geisterwelt,  Seelenkunde, 
Glaubenslehre,  Sillenlehre.  2)  Riicksichllich  des 
Gefiihlsvermögens  nur  in  Betreff'  des  Gefühls  fürs 
Schöne,  Singkunst,  Zeichnenkunst,  Redekunst.  Das 
Gefühl  für  das  Wahre  wird  gebildet  bey  jeder 
vernünftigen  Uebung  der  Eikenntnisskraft,  das  Ge¬ 
fühl  für  das  Gute  bey  der  Sittenlehre  und  Cultur¬ 
geschichte  u.  a.  m.  3)  Das  Willensvermögen  wird 
gebildet  und  zur  Kraft  erhoben  durch  Erleuchtung 
und  praktische  Uebung.  Die  Erleuchtung  geschieht 
schon  durch  die  bisher  angeführten  Bildungsmiltel, 
die  praktische  Uebung  muss  eine  vernünftige  Schul¬ 
zucht  gewahren.  Als  Mittel,  die  drey  Hauptver¬ 
mögen  insgesammt  zu  berühren  und  zu  bilden, 
dienten  noch  ausserdem  Religionsübungen,  und 
classische  Bücherlese.  Der  dritte  Abschnitt  em¬ 
pfiehlt  eine  neue  Eintheilung  der  Gymnasialclas- 
sen,  die  sich  nur  nach  den  Fortschritten  der  Schüler 
in  den  einzelnen  Fächern  bestimmt,  so  dass  ein  Schü¬ 
ler  in  der  Mathematik  der  ersten,  während  er  im 
Griechischen  noch  der  letzten  Classe  angehören  kann. 
Diese  Eintheilung  scheint  vorzuziehen  zu  seyn  vor 
der  jetzt  üblichen,  a)  weil  jeder  Schüler  ungehin¬ 
dert  in  dem  Fache  fortschreiten  darf,  worin  er  eine 
höhere  Befähigung  wünscht;  b)  weil  hier  am  deut¬ 
lichsten  erkannt  wird,  wofür  der  Schüler  das  mei¬ 
ste  Talent  hat;  c)  weil  jeder  Ankömmling  immer 
seiner  Befähigung  angemessen  einzelnen  Classen  zu- 
getlieilt  werden  kann;  d)  weil  die  jährliche  Verse¬ 
tzung  nach  richtigerm  Maassstabe  vorgenommen 
werden  kann;  e)  weil,  indem  die  Leistungen  der 
Schüler  deutlicher  erkannt  werden,  man  auch  leich¬ 
ter  erkennt,  wo  und  wodurch  Nachhülfe  bey  dem 
Schwachen  möglich  wird;  f)  weil,  da  jeder  Schü¬ 
ler  von  mehrern  Lehrern  Unterricht  erhält,  Ein¬ 
seitigkeit  vermieden  und  der  Nachtheil  eines  schwa¬ 
chem  Lehrers  nicht  so  bedeutend  wird;  g)  weil 
von  Seiten  der  Lehrer,  denen  nur  nach  ihrer  Fä¬ 
higkeit  in  einem  Unterrichtsfache  hier  eine  Ober-, 
dort  eine  Unterclasse  zugetheilt  wird,  mehr  gelei¬ 
stet  werden  kann;  h)  weil  jeder  Lehrer  sich  ge¬ 
wissen  Lieblingsfächern  mit  allem  Fleisse  widmen 
kann ;  i)  weil  dem  schädlichen  Ciassengeiste  der 
Schüler  gewehrt  ist;  k)  weil  auch  unter  den  Leh¬ 
rern  ein  grösserer  Gemeingeist  entstehen  muss;  1) 
weil  dadurch  die  Stundenzahl  geringer  und  an  Un¬ 
terrichtszeit  gewonnen  wird ;  denn  jedes  Fach  er¬ 
hält  nur  drey  natürliche  Classen :  Anfangs-,  Fort¬ 
gangs-,  Vollendungs- Classe,  während  nach  der 
jetzigen  Einrichtung  es  immer  sechs  bis  acht  Clas¬ 
sen  gibt;  m)  weil  nun  auch  weniger  Lehrer,  mit¬ 
hin  weniger  Unterhaltungskosten  nöthig  sind,  und 
die  Zahl  der  Gymnasien  vermehrt  werden  kann. 
—  Der  vierte  Abschnitt  behandelt  das  richtige  Ver- 
hältniss  der  Lehrstunden  zur  Bildungszeit.  Sechs 
Jahre  gehören  der  Kindheit,  der  Bildung  im  Va¬ 
terhause;  eben  so  viel  dem  Elementarunterrichte; 
6  Jahre  der  Bildung  auf  Gymnasien,  und  nicht 


weniger  der  speciellen,  gewerblichen  Ausbildung. 
Acht  Stunden  jedes  Tages  sind  dem  Schlafe,  8  der 
leichtern,  8  der  angestrengtem Thäligkeit  zuzuthei- 
len.  Von  letztem  nehme  man  6  Stunden  zurUii- 
terrichts-,  2  Stunden  zur  Selbstübungszeit.  Der 
Sonntag  bleibe  frey  von  Arbeit  im  strengem  Sinne. 
Die  wöchentlichen  56  Lehrstunden  sind,  nach  Ab¬ 
zug  von  vieren  für  Sing-  und  Zeichnenkunst,  so 
einzutheilen:  16  für  Sprachunterricht,  8  nämlich 
für  die  Muttersprache,  8  für  fremde  Sprachen;  16 
für  wissenschaftlichen  Unterricht  (gleichmässig  für 
Grössen-,  Körper-,  Menschen-  und  Geisterwelt 
vertheilt).  Körperübung  gehört  zur  leichtern  Thä- 
tigkeit.  Ferien  gibt  der  Verfasser  5  Wochen  jähr¬ 
lich,  2  im  Frühjahre,  3  im  Herbste.  —  Fünfter 
Abschnitt:  von  der  Methode.  Im  xMlgemeinen  ist 
jeder  Lehrgegenstand  als  ein  Stoff'  zu  behandeln, 
an  dein  sich  die  Geisteskraft  des  Schülers  selbst- 
thätig  ausbilden  soll;  und  aus  diesem  Grundsätze 
nun  entwickelt  der  Verf.  Winke  für  die  Lehrweise 
in  den  einzelnen  Zweigen  des  Unterrichts.  Die 
Sprachen  müssen  schneller  geübt,  mehr  gelesen  u. 
gesprochen  muss  werden,  als  geschrieben.  Die  tra¬ 
ditionelle  Lehrart  wird,  wo  es  thunlich  ist,  ver¬ 
bannt,  und  die  soki*atische  Methode  fast  durchge- 
liends  empfohlen.  —  Der  sechste  Abschnitt  be¬ 
spricht  die  Disciplin,  als  Mittel,  den  Willen  zu 
bilden,  und  der  Verf.  geht  von  dem  Grundsätze 
aus,  die  moralische  Gesinnung  müsse  Frucht  eige¬ 
ner  freyer  Tliätigkeit  seyn.  Die  Einführung  einer 
rechtlichen  Disciplin  wird  gefordert,  so  dass  unter 
Aufsicht  der  Lehrer  die  Schüler  die  Gesetze  geben, 
Strafen  bestimmen  und  ein  eigenes  Sittengericht 
aus  ihren  besten  Gliedern  gebildet  werde.  Die  Be¬ 
förderungsmittel  der  sittlichen  Erziehung  gibt  der 
zweyte  Theil  dieses  Abschnittes  an,  und  es  sind 
diese  die  schon  hier  und  da  auf  Gymnasien  theil— 
weise  üblichen.  —  Im  letzten,  oder  siebenten  Ab¬ 
schnitte  gibt  der  Verf.  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  beste  Bestellung  des  Schulregimenls. 

Würde  des  Verfs.  Vorschlag  unbedingt  von 
Deutschland  angenommen  und  nach  ihm  die  Ein¬ 
richtung  der  Gymnasien  geändert;  so  wäre  diess 
ein  plötzlicher  Umsturz  der  Dinge.  Und  wenn 
auch  kaum  zu  leugnen  seyn  dürfte,  dass,  theil- 
weise  wenigstens,  die  Gymnasien  unserer  Zeit  ei¬ 
ner  Veränderung  bedürfen;  so  scheint  uns  doch 
des  Verfs.  Vorschlag  zu  schroff  in  die  Welt  zu 
treten,  und  ein  plötzlicher,  gewaltsamer  Umsturz 
des  Bestehenden  thut  gar  selten  gut.  Zu  schroff’ 
um  so  mehr,  weil  wir,  wodurch  unsere  Zeit  gross 
und  stark  wurde,  werth  halten,  und  das  Band,  an 
dem  wir  als  Kinder  geführt  wurden,  gern  und 
vertrauensvoll  unsern  Kindern  empfehlen.  Jedoch 
wir  wollen,  Abschnitt  für  Abschnitt,  des  Verfassers 
Worte  näher  in  Erwägung  ziehen  und  die  Resul¬ 
tate  unserer  Beleuchtung  als  unser  bescheidenes, 
unmaassgebliches  Unheil  hervortreten  lassen.  Denn 
durch  Vorschlag  und  Einwurf,  durch  Rede  und 
Gegenrede  wii’d  das  Wahre  gefordert. 
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Die  Prämissen  des  Verfs.,  dass  des  Staates 
Macht  und  Segen  durch  die  geistige  Bildung  seiner 
Mitglieder  bedingt  sey,  und  dass  er  darum  für 
Entwickelung  der  geistigen  Kraft  möglichste  Sorge 
tragen  müsse,  haben  wohl  ihren  guten  Grund, 
und  dass  Gymnasien  unter  den  vorzüglichem  Bil¬ 
dungsanstalten  ihren  Rang  haben  müssen,  liegt  am 
Tage.  Ein  Tadel  gegen  die  bestehende  Einrich¬ 
tung  der  Gymnasien  könnte  nun  erhoben  werden, 
wenn  sie  entweder  rücksichtlich  der  aufgenommenen 
Anzahl  Bildungsfähiger  nicht  umfassend  genug  wä¬ 
ren,  oder  die  geistige  Kraft  ihrer  Zöglinge  nicht 
allseitig  genug  bildeten.  Die  Jünglinge,  die  wir 
auf  Gymnasien  finden,  sind  wohl  durchgehends 
nur  solche,  die  der  Wissenschaft  auch  noch  wei¬ 
ter  sich  widmen,  die,  so  zu  sagen,  studiren  wol¬ 
len.  Ist  es  damit  aber  genug?  Wo  lernen  unsere 
Kaufleute,  unsere  Künstler,  unsere  Oekonomen  u. 
alle  die,  welche  zwischen  dem  Handwerker-  und 
Gelehrten -Stande  inne  stehen,  ihre  geistige  Ge- 
sammtkraft  üben?  Wo  wird  auf  den  Grund  der 
Elementarbildung  fortgebaut?  Man  könnte  alle  diese 
Jünglinge,  die  solchen  Standen  sich  anzuschliessen 
gedenken,  in  specielle  Bildungsanslalten  verweisen 
wollen,  wie  unsere  Zeit  gern  thut;  allein  hier  wird 
denn  theils  die  Bildung  einseitig,  theils  wird  durch 
sie  der  Kastengeist  genährt;  theils  dürfte  auch  wohl 
ein  anderer,  in  unsern  Tagen  sein  Wesen  treiben¬ 
der  Geist  in  ihnen  am  leichtesten  Eingang  finden. 
Gewiss,  die  oberflächliche  Bildung  des  Kaufmanns¬ 
standes,  die  einseitige  Bildung  unserer  Künstler, 
der  Mangel  an  Bildung  bey  unsern  Oekonomen 
u.  s.  w.  (rühmliche  Ausnahmen  ehren  wir  überall ) 
macht  für  die  erwähnten  Stände  über  die  Ele¬ 
mentarschulen  hinausschreitende  Bildungsanslalten 
wünschenswerth ;  sie  sollte  das  Gymnasium  mit 
bilden!  Ob  die  bisherige  Gymnasialbildung  um¬ 
fassend  genug  für  die  geistigen  Kräfte  ihrer  Zög¬ 
linge  gewesen  sey;  ob  die  Gymnasien  allseitig  und 
gründlich  die  genug  bildeten,  welche  die  Aeltern 
ihrer  Sorge  übergeben  hatten?  Genügend  können 
die  Resultate  nicht  gewesen  seyn,  sonst  wären 
sicher  die  Klagen  über  so  manche  Unbehülflich- 
keit,  über  so  manche  Einseitigkeit  der  auf  Gymna¬ 
sien  Gebildeten  entschwunden.  Und  wie  hoch  auch 
einzelne  Geister  hervorragen,  die  auf  Gymnasien 
ihr  Leben  begannen;  für  das  Gefühl,  für  den  Wil¬ 
len,  für  den  Körper  geschah  unstreitig  bisher  zu 
wenig;  von  allen  Seiten  drängen  sich  hier/u  Be¬ 
weise  auf.  Weniger  für  das  Leben,  als  für  die 
Stube,  weniger  für  die  Menschheit,  als  für  das 
Alphabet  haben  die  Gymnasien  gebildet.  Eine  Er¬ 
weiterung  des  Planes  der  Gymnasien  ist  also  zu 
wünschen.  Nicht  blos  die  gelehrtem  Stände  soll¬ 
ten  von  ihnen  gebildet  werden ,  sondern  auch  die 
an  sie  grenzenden  Volksclassen ;  nicht  blos  das  Er- 
kenntnissvermögen  möchte  geweckt  und  geübt,  son¬ 
dern  systematisch  alles  ins  Leben  gerufen  werden, 
was  den  Menschen  zum  Menschen  macht.  In  so 
weit  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  überein ,  um 


so  mehr,  da  das  Leben  unserer  Tage  ein  regeres 
ist,  da  man  weniger  fast  um  Ideen,  als  um  die 
Wirklichkeit  selbst  in  die  Schranken  tritt. 

Was  beschränkt  nun  den  Wirkungskreis  der 
Gymnasien;  was  hindert  Jünglinge,  die  nicht  eben 
gelehrten  Ständen  bey  treten  wollen,  Gymnasien  zu 
besuchen?  Nach  des  Verfs.  Ansicht,  das  zu  spe- 
cielle  Ausbildungssystem,  das  fast  allein  die  Spra¬ 
chen  des  Alterthums  zur  Hauptbeschäftigung  er¬ 
hoben  hat.  Zwar  spricht  er  dem  Sprachstudium 
den  bildenden  Einfluss  nicht  ab,  sondern  ehrt  viel¬ 
mehr  in  ihm  auch  ein  Hauptbeförderungsmiltel 
der  menschlichen  Bildung;  allein,  wo  diess  das 
Bildungsmittel  fast  ausschliessend  ist,  dahin  kann 
weder  der  Kaufmann,  noch  der  Künstler  sich  ge¬ 
zogen  fühlen,  da  wird  auch  dann,  auf  Kosten  des 
Gefühls,  des  Wüllens  u.  des  Körpers,  das  Erkennt- 
nissvermögen  vorzugsweise  gebildet.  Zu  leugnen 
ist  cs  wohl  nicht,  dass  hier  und  da  zu  viel  Zeit 
auf  das  Studium  todter  Sprachen  gewendet  werde. 
Weniger  aber  scheint  uns  daran  die  Schuld  zu  lie¬ 
gen,  dass  zwey  todte  Sprachen  getrieben  werden; 
denn  die  hebräische  Sprache  dürfte  kaum  einzurech¬ 
nen  seyn,  als  daran,  dass  man  noch  nicht  überall 
dahin  gekommen  ist,  ganz  zweckmässig  diesen  Un¬ 
terrichtsgegenstand  zu  behandeln.  Denn  man  ver¬ 
gleiche  nur  die  Zeit,  welche  den  Gymnasiasten  das 
Sprachstudium  kostet,  mit  Tittmanns  Aeusserungen 
(Ad  Ch.  D.  Beckium  etc.  epistola,  Lips.  typis 
Staritzii  1829,  4.:  Itaque  non  est  mirandum , 
quod  haud  raro  ad  nos  veniant  adolescentes  bo- 
nae  idolis ,  qui  licet  Sophoclem  [ ut  dicunt ] ,  Eu- 
ripidem,  Aristophanem ,  Platonem  et  nescio  quos 
alios  legerint ,  versusque  graecos  atque  latirios 
fecerint ,  barbaro  scribendi  genere,  e  diversissi- 
maruni  formularum  farragine  composito ,  utantur , 
et  vix  leges  gramrnaticas  satis  tenere  videantur. 
Saepe  Tu  ea  de  re  conqueri  soles ,  venerande 
Beeid,  saepe  me  ipsum  vehementius  iratum  vidi- 
sti,  quum  clarissimarum  scholarum  alumni  non - 
nulli  talia  perversae  institutionis  specimina  ede- 
rent ,  qualia  nobis  duodeenn  annorum  pueris  rna- 
gistri  nostri  non  indulsissent).  Es  ist  kein  Zwei¬ 
fel,  zu  diesem  Ziele,  wo  nicht  zu  einem  g'änzen- 
dern,  müsste  die  lernende  Jugend  in  viel  kürzerer 
Zeit  geführt  werden  können,  wenn  der  Unterricht 
zweckmässiger  eingerichtet  würde;  wenn  man  den 
Schüler  für  die  Sprache  zu  begeistern  wüsste,  und 
ihn  nicht  durch  eine  ewig  lange  Kritik  zum  Gäh¬ 
nen  zwänge.  Wo  wäre  das  Gymnasium,  das  die¬ 
sen  Mangel  nicht  schon  gefühlt  hätte,  und,  weil  es 
die  Zeit  des  Sprachstudiums  nicht  kürzen  durfte, 
vieles  zur  Bildung  Nöthige  auf  Privatstunden  ver¬ 
wies?  Zu  beschränken  dürfte  die  Zeit,  die  der 
Sprachenkunde  gewidmet  ist,  seyn;  aber,  wie  der 
Verf.  will,  durch  völlige  Entfernung  der  lateini¬ 
schen  Sprache:  dazu  kann  unsere  Zeit  ihr  Jawort 
noch  nicht  geben,  sondern  dadurch,  dass  man 
zweckmässiger  lehre  und  übe.  Die  deutsche  Spra¬ 
che  könnte  allerdings  etwas  mehr  auf  Schulen  her- 
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vortreten,  was  auch  in  neuerer  Zeit  fast  allgemein 
geschehen  ist,  und  noch  mehr  geschehen  wird; 
nuf  eine  gleiche  Stundenzahl  aber,  als  fremde  Spra¬ 
chen  erfordern,  kann  sie  keinen  Anspruch  ma¬ 
chen,  sie,  die  wir  lernen  und  üben  im  Umgänge 
und  in  der  täglichen  Lectüre.  Die  lateinische  Spra¬ 
che  hat  in  einem  Zeiträume  von  5o  Jahren  viel  an 
Gewalt  in  der  deutschen  Welt  verloren,  da  sie  als 
Büchersprache  fast  nur  noch  in  den  Programmen 
der  höliern  Bildungsanstalten  gefunden  wird,  und 
die  Vorlesungen  auf  den  Hochschulen  fast  alle  in 
der  Muttersprache  gehalten  werden.  Allein  so  lange 
sie  noch  die  herrschende  Sprache  der  Examinato¬ 
ren  ist,  und  wir  einer  Zeit  noch  so  nahe  stehen, 
die  fast  alle  Erzeugnisse  der  Gelehrsamkeit  in  la¬ 
teinischer  Ausdrucksweise  niederlegte  ;  so  lange 
können  wir  dieses  Studium  nicht  aus  den  Gymna¬ 
sien  entschwinden  lassen.  Auch  scheint  fast  in 
der  durch  das  emsige  Studium  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache  bisher  gewonnenen  Bildung  der 
Seichtigkeit  und  dem  grund-  und  regellosen  Trei¬ 
ben  eines  armseligen  Mysticismus  ein  kräftiger 
Damm  entgegen  zu  stehen.  Wird  die  lateinische 
Sprache  so  betrieben,  dass  ihr  Erlernen  dem  Schü¬ 
ler  Freude  macht,  und  dass  sie  mehr  als  Bildungs¬ 
mittel,  denn  als  Bildungszweck  gilt;  so  wird  sie, 
und  überhaupt  das  Sprachstudium,  kein  Anstoss 
für  diejenigen  werden,  die  an  einer  weitern  Aus¬ 
bildung  noch  Tlieil  nehmen  möchten,  aber  doch 
weder  die  lateinische,  noch  griechische  Sprache 
einst  nöthig  zu  haben  glauben  können.  Bey  einer 
zweckmässigem  Sprachlehrmethode ,  wobey  die 
Lehrer  freylich  den  Wunsch  aufgeben  müssten, 
die  Rolle  eines  Professors  der  Philologie  vor  ihren 
Schülern  spielen  zu  wollen,  würde  nicht  nur  an 
Zeit  gewonnen,  um  daneben  noch  mehr  Realia, 
die  zur  Ausbildung  nichtgelehrler  Volksclassen  ge¬ 
wünscht  werden,  beachten  zu  können;  die  Spra¬ 
chen  selbst,  auch  die  der  entschwundenen  Völker, 
würden  dann  mehrseitiger  bilden.  Denn  die  Sa¬ 
che  würde  über  das  Wort  herauftreten,  und  nicht 
allein  die  Erkenntniss,  sondern  auch  das  Gefühl 
geweckt  und  gestärkt  werden ;  und  ist  nur  beydes 
zu  regem  Leben  gekommen,  so  dass  eins  das  an¬ 
dere  hebt,  und  doch  auch  wieder  hält,  so  wird 
durch  beydes  die  Kraft  des  Willens  getrieben  und 
gestählt.  Dass  die  alten  Sprachen,  besonders  die 
lateinische  und  griechische,  ein  sehr  wuchtiges  Bil¬ 
dungsmittel  sind,  gesteht  der  Verf.  selbst  zu;  war¬ 
um  sie  nun  so  weit  verweisen,  dass  ihrer  Erler¬ 
nung  nur  vier  Stunden  die  Woche  über  gestattet 
würden?  Geben  wir  der  Muttersprache  und  der 
eines  fremden  lebenden  Volkes  auch  einige  Stun¬ 
den;  so  wird  eine  bey  weitem  grössere  Zahl  auf 
jene  Sprachen  kommen,  und  so  für  unsere  Tage  das 
Verhältnis  richtiger  gestellt  seyn.  Die  in  Vor¬ 
schlag  gebrachten  übrigen  Unterrichtsgegenstände 
finden  sich  zum  Theil  in  jedem  Lehrpläne  eines 
Gymnasium.  Nur  ist  auch  rücksichllich  ihrer  eine 
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i  Lehrweise  zu  wünschen,  die  nicht  blos  das  Ge¬ 
dächtnis  in  Anspruch  nimmt,  sondern  das  Leben 
weckt  und  hebt.  Denn  wras  Mathematik,  was  Geo¬ 
graphie  und  Geschichte  in  der  Jugendbildung  wirkt; 
das  ist  eben  das  Gegenlheil  von  Verschrobenheit, 
V<?.n  Unbeholfenheit ,  und  wenn  auf  diese  Gegen¬ 
stände  mehr  Sorgfalt  verwendet  würde,  dürften 
wrohl  auch  diejenigen,  die  die  Wissenschaft  nicht 
betreiben  wollen,  um  einst  durch  sie  ihr  Brod  zu 
erwerben  ,  die  Gymnasien  mehr  besuchen.  Was 
zu  Entwickelung  des  Gefühlsvermögens  noch  be¬ 
sonders  nöthig  wäre,  als  Sing-,  Zeichnen-,  Rede- 
Kunst;  das  übt  fast  jedes  Gymnasium.  Der  Verf. 
fordert  eine  grössere  Berücksichtigung  der  Reli¬ 
gionslehre  und  Religionsühung,  so  dass  nach  sei¬ 
nem  Vorschläge  für  das  Gymnasium  besondere 
gottesdienstliche  Uebungen  angesfellt  werden  sol¬ 
len.  Nur  vergesse  dann  der  Lehrer,  der  Redner 
nicht,  dass  er  Jünglingsherzen  für  das  Heilige  be¬ 
geistern  soll,  ohne  der  jugendlichen  Heiterkeit  das 
Grab  zu  graben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Biographie. 

Die  Nonne  Fähnrich,  oder  Geschichte  der  Donna 
Catilina  de  Erauso,  von  ihr  selbst  geschrieben. 
Herausgegeben  von  Don  Joaquin  de  F  er  rer, 
und  ins  Deutsche  übersetzt  vom  Obiüsten  von 
Schep  eler.  Aachen,  bey  Meyer.  i83o.  XX 
und  25 i  Seiten. 

Eine  Nonne,  hässlich  wie  die  Nacht,  wrenn 
man  das  nach  dem  in  Schepelers  Gemäldesamm¬ 
lung  befindlichen  Originalgemälde  gearbeitete  Kup¬ 
fer  als  richtiges  Conterfey  annehmen  darf,  entfloh, 
wegen  eines  Vergebens,  das  dem  Leser  nicht  klar 
wird ,  und  kam  nach  vielen  Abenteuern  nach  Ame¬ 
rica,  wo  sie,  als  Krieger  verkleidet,  mehrere  Feld¬ 
züge  mitmacht  u.  sich  die  Stelle  eines  damals  mehr, 
als  jetzt,  bedeutenden  Fähnrichs  verdient.  Sie  war 
die  ärgste  Amazone,  welche  gedacht  werden  kann, 
immer  zuin  Raufen  aufgelegt,  zehnmal  wegen  Mor¬ 
des  in  Untersuchung,  einmal  auf  der  Folter  u.  dem 
Galgen  nahe.  Endlich  entdeckte  sie  sich  in  einer 
Krankheit,  vom  Tode  bedroht,  ihrem  Beichtvater  u. 
kam  in  dieHeimath,  wo  sie  eine  ansehnliche  Pen¬ 
sion  erhielt.  1620  schrieb  sie  ihre  Abenteuer  nieder 
il  scheint  noch  i645  wieder  in  Südarnerica  gelebt 
zu  haben.  Wer  sie  eigentlich  gewesen  sey,  geht 
aus  derBiographie  nicht  ganz  genau  hervor.  Ferrer, 
ein  Freund  des  Uebersetzers,  1822  Secretair  der  Cor¬ 
tes,  u.  bis  jetzt  in  Paris  lebend,  hat  alles  mühsam 
zusammen  gesucht,  was  zu  Aufklärung  über  dieses 
Mannweib  beytragen  konnte.  Die  Ueberselzung 
klingt  hier  und  da  steif.  Die  S.  i5o  erzählte  Anek¬ 
dote  ist  bekannt,  aber  bis  jetzt  sehr  entstellt  ge¬ 
wesen,  und  man  wird  sich  wundern,  sie  nun  hier 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zu  finden. 
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Pädagogik. 

Beschluss  der  Recension :  U eher  Gymnasien,  ihre 
eigentliche  Bestimmung  und  zwechmässigste  Ein¬ 
richtung ,  von  Dr.  Heinrich  Stephani. 

Mit  Rechte  dringt  der  Verfasser  auch  auf  Be¬ 
rücksichtigung  des  Körpers.  Wer  möchte  es  ta¬ 
deln,  dass  ein  Spielplatz  neben  der  Schule  sich 
finde,  auf  welchem  die  Jugend  die  Pflanze  der 
Gesundheit  pflegt,  sey  es  in  heiterm  Spiele,  oder 
in  systematisch  angeordnelen  gymnasiastischenUe- 
bungen?  Rec.  hat  selbst  an  einer  Erziehungsan¬ 
stalt  die  gymnastischen  Uebungen  geleitet,  und 
kennt  die  Gelenkigkeit,  die  Gewandtheit,  die  Ord¬ 
nungsliebe,  die  Stärke  der  Muskeln,  die  aus  sol¬ 
chen  Körperübungen  hervorgellt,  und  hat  gesehen, 
wie  fern  die  Krankheit  von  jenen  jungen  Leuten 
blieb.  Die  Körpei Übung  wird,  wie  die  Geistesbil¬ 
dung,  von  der  Natur  gefordert.  Gleichmässiger, 
diess  gestehen  wir  dem  Verf.  gern  zu,  muss  bey 
der  Jugendbildung  die  gesummte  menschliche  Kraft 
entwickelt  werden;  vernachlässigt  werde  das  Sprach¬ 
studium  nicht,  aber  zweckmässiger  werde  es  be¬ 
trieben,  so  dass  die  Zeit  nicht  auf  Unkosten  an¬ 
derer,  eben  so  nöthiger  Unterrichtsgegenstände  für 
jenes  in  Anspruch  genommen  werde.  Die  Gründe, 
welche  gegen  die  latein.  Sprache  beygebracht  wer¬ 
den,  sind  wohl  etwas  zu  weit  hergeholt;  aber  der 
griech.  Sprache,  welche  nach  dem  Verf.  den  Vor¬ 
zug  verdient,  wird  jetzt  mehr  Fleiss,  als  früher, 
aut  Gymnasien  gewidmet.  Es  scheint  also  auf  eine 
leichtere  Weise,  als  der  Verf.  angibt,  die  Gym¬ 
nasial  -  Einrichtung  reformirt  werden  zu  können, 
um  eine  grössere  Geistesentwickelung  durch  sie 
zu  bezwecken.  Ein  zweckmässigerer  Sprachunter¬ 
richt,  so  dass  Zeit  für  die  Muttersprache  und  an¬ 
dere  Zweige  des  Wissens  gewonnen  werde,  Be¬ 
rücksichtigung  der  Körperübungen,  so  wie  ein, 
Geist  und  Herz  in  Anspruch  nehmender,  Licht  u. 
Wärme  gebender  Religionsunterricht  (da,  wro  es 
an  diesem  noch  gebricht),  dürften  vor  der  Hand 
ausreichende  Verbesserungen  seyn. 

Hinsichtlich  der  Classenbestimtnung  scheint  al¬ 
lerdings  das  bisher  übliche  Princip,  nach  welchem 
die  V  ersetzung  der  Schüler  sich  richtete,  kein  rich¬ 
tiger Maassstab.  Denn  wenn  auch  nicht  überall  die 
Fertigkeit  im  Lateinschreiben  das  Maass  ist,  nach 
Zweyter  Band. 


welchem  gemessen  wird ;  so  kann  doch  das  im  All¬ 
gemeinen  die  fortschreitende  Bildung  des  Schülers 
berechnende  Urtlieil  nicht  die  Rangordnung  be¬ 
stimmen  wollen,  weil  dadurch  die  Nachtheile  bey 
dem  Unterrichte  in  einzelnen  Zweigen  des  Wis¬ 
sens  nicht  gehoben  werden  können.  Die  Gründe 
des  Verfassers  für  sein  Princip  haben  daher  viel 
für  sich.  Was  die  Eintheilung  der  Bildungszeit 
betrifft ;  so  haben  wir  schon  zum  Theil  unsere 
Meinung  darüber  zu  erkennen  gegeben.  Und  wenn 
der  Verfasser  die  Eintheilung  nicht  im  strengsten 
Sinne  dürfte  genommen,  sondern  nur  eine  unge¬ 
fähre  Berechnung  aufgestellt  haben,  die  nach  Maass¬ 
gabe  der  Umstände,  der  Kräfte  u.  s.  w.  sich  rao- 
dificirt;  so  könnte  man  mit  dem  vierten  Abschnitte 
im  Allgemeinen  eben  so,  wie  mit  dem  fünften, 
einverstanden  seyn,  der,  hinsichtlich  der  Methode, 
als  Regel  aufstellt,  was  unsere  Zeit  als  unumgäng¬ 
lich  nöthig  gefunden  hat,  und  was  in  den  Volks¬ 
schulen  schon  ziemlich  allgemein  ins  Leben  getre¬ 
ten  ist.  Eine  neue  Einrichtung  fordert  der  sechste 
Abschnitt,  welcher  zur  Uebung  der  Willenskraft 
und  des  sittlichen  Urtheils  den  Schülern  eine  grös¬ 
sere  Frey  heit  zuspricht.  Da  wir  der  Anzeige  die¬ 
ser  Schrift  schou  einen  grossen  Raum  gewidmet 
haben;  so  können  wir  in  eine  nähere  Prüfung  die¬ 
ses  Vorschlages  hier  nicht  eingehen.  Hätte  nicht 
hin  und  wieder  den  Verf.  seine  Liebe  zu  den  Schu¬ 
len  verleitet,  zu  schroff  in  unsere  Zeit  hereinzu- 
ti  eien ,  und  fast  mit  dem  Bade  das  Kind  auszu- 
scliütlen;  so  würde  er  weniger  WÜderspruch ,  viel¬ 
mehr  in  mehrern  Ansichten  Zustimmung  gefunden 
haben.  Aus  dem  Kampfe  wird  hoffentlich  die 
Wahrheit  siegend  hervorgehen.  Bis  dahin  möge 
nur  kein  Gymnasium  vergessen,  dass  es  der  Geist 
ist,  der  lebendig  macht,  und  auch  in  seiner  alten 
Form  wird  der  Garten  seine  Pflanzen,  seine  Blu¬ 
men  ziehen  I 


Biographie  und  Kriegsgeschichte* 

i.  Her  General  der  Cavaherie,  Frej  ;ie,  r  v.  Thiel- 
marin.  Eine  biographische  Skizze  mit  authenti¬ 
schen  Aufschlüssen  über  die  Ereignisse  zu  Tor¬ 
gau,  vom  Januar  bis  zur  Mitte  des  May’s  i8i3. 
Von  K.  von  H uttel ,  Rittmeister  im  grossen  Gene¬ 
ralstabe.  Berlin,  bey  Laue.  1828.  7 9  S.  kl.  8. 
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2.  Kurze  Erläuterung  und  Berichtigung  der  Ir r- 

thumer,  welche  in  der  biographischen  Slcizze 
des  K.  Preuss.  Generals  der  Cavallerie ,  Freyh. 
v.  Thielmann,  herausgegeben  von  Ä.  (TT.)  von 
Hättel,  enthalten  sind,  von  Eouis  de  L’Or , 
Mitgl.  mehrerer  gelehrten  Gesellsch.  Dresden  U.  Leip¬ 
zig,  in  Commission  in  der  Arnoldischen  Buch¬ 
handlung.  1829.  4/t  S.  8.  (6  Gr.) 

3.  Beytrag  zur  Biographie  und  Charakteristik  des 
Generals  Freyherrn  v.  Thielmann.  Von  Herr¬ 
mann  Ob  er  r  eit.  Abdruck  aus  dem  Hesperus. 
Dresden,  in  der  Hilscherschen  Buchhandl.  1829. 
4o  S.  8.  (8  Gr.) 

4.  Bey  träge  zu  der  Biographie  des  G  euer  als  Frey¬ 
herrn  von  Thielmann  und  zur  Geschichte  der 
jüngst  vergangenen  Zeit.  Zusammengestellt  u. 
mit  Actenstücken  belegt  von  Albrecht  Graf(en) 
von  Holtzendorff,  Köm  gl.  Sachs.  Hauptmann. 
Leipzig,  bey  Nauck.  i85o.  XII  und  267  S.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Das  Leben  des  Generals  Freyh.  v.  Th.  gehört 
sowohl  der  Kriegsgeschichte  an,  besonders  der  des 
Feldzuges  vom  J.  1809  und  der  des  Feldzuges  vom 
J.  i8i5,  als  auch  der  politischen  Geschichte  Sach¬ 
sens.  Eine  allgemeinere  und  höhere  Bedeutung 
erhält  dasselbe  als  Beytrag  zu  einer  Moral  für 
Krieger  in  Beyspielen.  Kein  sächsischer  Schrift¬ 
steller  hatte  dieses  Leben  vor  den  Gerichtshof  der 
öffentlichen  Meinung  gezogen.  Diess  that  zuerst  ein 
fremder  Militair  (Nr.  1.),  und  zwar  auf  eine  Art, 
welche  zu  einer  genauem  Prüfung  seiner  biogra¬ 
phischen  Skizze  gleichsam  herausforderte.  Auch 
jetzt  unterzog  sich  dieser  Prüfung  kein  Sachse. 
Als  aber  ein  Nicht-Sachse  (der  Verf.  von  Nr.  2.) 
das  Leben  des  Generals  einseitig  streng  und  unbil¬ 
lig  beurtheilte;  da  erst  unterwarfen  zwey  mit  dem 
Thatsachlichen  genauer  bekannte  sächsische  Offi- 
ciere  beyde  Schriften  und  ihren  Gegenstand  einer 
sorgfältigen  und  parteylosen  Piüfung.  Zuerst  that 
diess  der  Verf.  von  Nr.  3.,  jedoch  mehr  andeutend, 
als  erschöpfend;  hierauf  folgte  in  Nr.  4.  die  voll¬ 
ständigere  und  durchaus  actenmässige  Darstellung 
alles  Geschichtlichen,  was  unser  Endurtheil  über 
das  öffentliche  Leben  des  Gen.  v.  Th.  bestimmen 
kann.  Wir  berichten  jetzt  über  jede  Schrift  be¬ 
sonders. 

Nr.  1.  Hr.  v.  Hüttel ,  Adjutant  des  Gen.  v. 
Thielmann,  will  durch  seine  Skizze,  welche  übri¬ 
gens  in  leidenschaftlosem  Tone  geschrieben  ist, 
„zu  vollkommen  (?)  gerechter  Würdigung  eines 
höchst  (?)  verdienstvollen  Mannes  in  der  Meinung 
der  Zeitgenossen,  wie  der  Nachwelt  p  beytragen, 
weil  „Ununterrichtete  harte  und  ungerechte  Ur- 
theile  über  die  verhängnisvolle  Periode  in  dem 
Leben  des  Generals  fällen,  nämlich:  von  seiner 
Rückkehr  aus  dem  russischen  Feldzuge  (1812)  bis 
zu  seinem  Eintritte  in  den  russischen  Dienst,  wäh¬ 
rend  welcher  Zeit  er  Gouverneur  von  Torgau  war.“ 
D  er  Verf.  hat  den  Stoff  zu  dieser  Rechtfertigung 


theils  aus  mündlichen  Mittheilungen  des  Generals 
selbst,  theils  aus  zuverlässigen  Quellen  geschöpft. 
Die  Actenstücke  wurden  nach  den  unter  des  Ge¬ 
nerals  Papieren  befindlichen  Originalen  copirt.  Un¬ 
ter  diesen  Quellen  vermissen  wir  wichtige  Papiere, 
namentlich  die  Dienstvorschriften,  welche  der  Ge¬ 
nerell  v.  Th.  als  russischer  Befehlshaber  des  kön. 
sächsischen  Armeecorps  erhallen  hat;  auch  ist  bey 
solchen  Befehlen,  die  das  Verhalten  des  Generals 
rechtfertigen  sollen,  der  Tag  des  Empfanges  nicht 
angegeben.  Ueberhaupt  haben  wir  den  Beweis  der 
Behauptung,  des  Generals  v.  Th.  Handlungsweise 
in  Torgau  lasse  sich,  als  vom  sächsischen  Hofe 
ausgegangen ,  erklären,  nicht  gefunden.  Es  war 
daher  dem  Verf.  von 

Nr.  2.  leicht,  diesem  Anwälte  des  H.  v.  Th.  zu 
widersprechen;  allein  auch  Hrn.  de  L’Or,  einem 
Ausländer,  standen  nicht  alle  Quellen  offen,  und 
manche  von  seinen  Berichtigungen  unterlagen  um 
so  mehr  einer  weitern  Prüfung,  als  er  selbst  in 
seiner  Beurlheilung  des  Gen.  v.  Th.  einseitig  er¬ 
scheint  und  hart  sich  ausdrückt.  Doch  leugnen 
wir  nicht,  dass  Hr.  de  L’Or  einzelne  Irrthümer  in 
Hrn.  v.  H.s  Skizze  nachgewiesen  und  die  Schat¬ 
tenseite  des  Gegenstandes  im  Allgemeinen  psycho¬ 
logisch  richtig  aufgelasst  hat.  Nur  hinkt  die  hi¬ 
storische  Vergleichung  am  Schlüsse:  „Th.  habe 
den  Wallenslein  im  Kleinen  spielen  wollen .“  Un- 
parteyischer  und  unterrichteter,  als  Hr.  v.  H.  und 
Hr.  de  L’Or,  ist  der  Verf.  von 

Nr.  3.  Er  gehörte  nämlich  „während  des  Thiel- 
mannschen  Gouvernements  in  Torgau  sowohl,  als 
später  in  den  Niederlanden  u.  am  Rheine, ‘zu  des¬ 
sen  subalternen  Umgebungen,  und  war  durch  seine 
Functionen  in  alle  damalige  Geheimnisse  desThiel- 
mannschen  Bureau’s  eingeweiht.“  Hr.  O.  ist  ein 
Sachse  und  sächs.  Major  ;  allein  diese  Stellung 
macht  ihn  nicht  einseitig.  Vielmehr  beurtheilt  er 
(S.  7  fg.  und  S.  19  fg.)  den  Gen.  v.  Th.  als  Men¬ 
schen  menschlich  ;  er  würdigt  seine  innere  u.  äus¬ 
sere  Lage  zeitgemäss,  und  legt  den  Maassstab  für 
gewöhnliche  Verhältnisse  nicht  mit  gleicher  Strenge 
an  ungewöhnliche  u.  ausserordentliche  an.  Er  hebt 
besonders  S.  9  den  Umstand  hervor,  dass  der  Gen. 
v.  Th.,  als  die  Alliirteu  bey  ihrem  Vordringen  ge¬ 
gen  die  Saale  in  Hinsicht  seiner  Stellung  in  Tor¬ 
gau  auf  eine  kategorische  Erklärung  drangen,  „und 
zwar  unter  den  Bedingungen,  wie  er  sie  als  treuer 
Diener  seines  Herrn  nur  immer  (für)  zuträglich 
halten  möchte,“  seine  Lage  nicht  mehr  für  rein- 
militairisch  angesehen  habe.  Sein  Benehmen  aber, 
das  in  das  Gebiet  der  Politik  eingriff,  ward  durch 
das  königl.  Rescript  aus  Prag  vom  3o.  Apr.  i8i3 
genehmigt.  Zwar  können  wir  die  auch  von  Hrn. 
v.  H.,  S.  33,  angeführte  Thatsache,  die  vertrauli¬ 
che  Mittheilung  eines  Planes  von  WÜttenberg  an 
die  Alliirten  betreffend,  mit  dem  Begriffe  Neutra¬ 
lität  nicht  vereinbaren;  doch  Hr.  Ö.  stellt  allem 
Tadel,  S.  23,  die  königl.  Sanction  entgegen  (man 
versl.  damit  die  Schrift  des  Grafen  von  Holtzen- 
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dorfif,  S.  106  fgg.,  S.  125);  auch  in  dem  Ueber- 
gange  des  Gen.  v.  Th.  in  russische  Dienste  will 
H.  O. ,  S.  25  ,  nur  einen  „extremen  Schritt  sehen, 
zu  dem  dieser  durch  ein  unglückliches  Verhängniss 
gewaltsam  hingerissen  worden  seyn  möge.“  Dage¬ 
gen  kann  der  Verf.  des  Gen.  v.  Th.  späteres  Be¬ 
nehmen,  als  russischer  Befehlshaber  der  sächsi¬ 
schen  Truppen  unter  dem  Obercommando  des  Her¬ 
zogs  von  Weimar,  weder  rechtfertigen,  noch  ent¬ 
schuldigen.  Er  widerlegt  vielmehr  des  Hrn.  v.  H. 
höchst  einseitige  Darstellung  dieses  Verhältnisses. 
—  Hierauf  suchte  zwar  der  Vertheidiger  des  Gen. 
v.  Th.  durch  „ Einige  TV  orte  Uber  (gegen)  den 
Beitrag“  (Nr.  5.),  im  Hesperus ,  1829,  Nr.  1 58. 
bis  i4‘i.,  Hrn.  Oberreits  moralische  Würdigung  je¬ 
nes  spätem  Benehmens  zu  entkräften,  indem  er 
sich  auf  den  „muthmasslichen  “  Inhalt  der  Instru¬ 
ction  desselben  bezog,*  allein  er  konnte  weder  die  j 
eigenthümliche  Heftigkeit  und  die  harten  Seiten  des 
Gen.  v.  Th.  in  Abrede  stellen,  noch  den  bekann¬ 
ten  Tagesbefehl  anders  als  „unheilbringend“  be¬ 
zeichnen.  Dagegen  erschien  von  Hrn.  Oberreit  eine 
„ Erwiederung “  in  Nr.  245.  Ins  216.  des  Hesperus,  j 
und  ein  „ Schlusswort “  in  Nr.  106  fg.  vom  Jahre 
i85o,  als  Ergänzungen  zu  dem  ,  Bey trage worin 
er  den  muthmasslichen  Gründen  des  Verfs.  der 
„ Einigen  Worte “  Thalsachen  entgegenstellt,  und 
die  Handlungsweise  des  Gen.  v.  Th.  noch  genauer 
zergliedert.  Der  Raum  gestattet  nicht,  mehr  davon  j 
anzuführen;  allein  jeder  Leser,  welcher  sich  ein 
Endurtheil  in  diesem  Processe  der  Vaterlandstreue 
und  des  Pflichtgefühls  bilden  will,  darf  die  „ Er¬ 
wiederung “  nicht  übersehen.  Alles  Thatsächliche  j 
lindet  er  jedoch  auch  in  der  Schrift 

Nr.  4.  Diese  mit  musterhafter  Genauigkeit 
und  seltener  Unbefangenheit  abgefasste  Biographie 
berichtigt  und  ergänzt  nicht  nur  die  Schriften  der 
Hrn.  v.  H.  und  de  L’Or,  sondern  erzählt  auch 
die  Geschichte  des  Feldzuges  von  1809  in  Sachsen 
und  spätere  vaterländische  Begebenheiten  bis  zum 
J.  i8i4,  aus  noch  unbenutzten  Quellen.  Uebrigens 
widerlegt  des  Hrn.  v.  Holtzendorff  durchaus  tliat- 
sächliche  und  mit  69  Beylagen  unterstützte  Dar¬ 
stellung  mehrere  harte  oder  gewagte  Behauptungen 
des  Hrn.  de  L'Or.  Wir  heben  aus  der  reichhal¬ 
tigen  Schrift  nur  Einiges  aus.  Nach  der  Schlacht 
bey  Jena  erhielt  der  Rittmeister  Thielmann  den 
Auftrag,  im  französischen  Hauptquartiere  wegen 
der  Gefangenen  zu  unterhandeln,  und'  den  Resten 
der  sächsischen  Truppen  die  freye  Rückkehr  ins 
Vaterland  auszuwirken.  Der  Rittmeister  Th.  „fand 
beyr  dem  Kaiser  eine  so  günstige  Aufnahme,  dass 
diese  ihn  vermochte,  seinen  Auftrag  zu  überschrei¬ 
ten,  und  den  Kaiser  um  den  Frieden  für  Sachsen 
zu  bitten,“  S.  7.  Sehr  interessant  ist,  was  der  Vf. 
(S.  9 — 18)  über  Davoust  in  Leipzig  (Dec.  1808), 
und  Thielmanns  Stellung  zwischen  Davoust  und 
dem  königl.  sachs.  Minister,  Grafen  von  Bose,  an¬ 
führt.  Das  Einrücken  der  Oesterreicher  in  Sach¬ 
sen  (im  Jahre  1809)  hatte  der  Oberste  Thielmann 


durch  sein  ehrgeiziges  und  zweckloses  Vorrücken 
über  die  böhmische  Grenze  bis  Nollendorf  veran¬ 
lasst  (S.  a5  fgg.  und  58).  —  Als  er  bey  Nixdorf  in 
Böhmen  die  Spuren  einer  zu  Ehren  des  Sieges  bey 
Aspern  gehaltenen  Festlichkeit  fand,  tadelte  er  die 
Ortsbehörden  wegen  ihres  unklugen  Benehmens  in 
einer  Rede,  welche  mit  den  Worten:  „Das  Haus 
Habsburg  hat  aufgehört  zu  regieren!“  begann  ( S. 
29).  —  S.  52  wird  Folgendes  erzählt:  „Der  Herzog 
von  Braunschweig  hatte  von  der  Stadt  Zittau  (1809) 
eine  Conti  ibution  von  6000  Thlrn.  erhoben,  indem 
hierüber  ausgestellten  Documente  aber  sich  ver¬ 
bindlich  gemacht,  diess  Geld  der  Stadt  zu  resti- 
tuiren,  wenn  er  zu  bessern  Vermögensumständen 
gelangt  seyn  würde.  —  Nach  dessen  Ableben  wen¬ 
dete  sich  der  Rath  von  Zittau  deshalb  an  die 
Braunschweigische  Regierung,  erhielt  aberden  Be¬ 
scheid,  dass  der  gegenwärtige  finanzielle  Zustand 
des  Landes  nicht  gestatte,  an  die  Rückzahlung  zu 
denken.  —  Nach  dem  Regierungsantritte  Sr.Dclil., 
des  jetzt  regierenden  Herzogs,  erlaubte  sich  der 
Magistrat,  zu  diesem  schriftlich  Glück  zu  wün¬ 
schen,  und  dabey  die  Erstattung  jener  6000  Thlr. 
in  Erinnerung  zu  bringen.  Man  sandte  diess  Schrei¬ 
ben  an  den  Oberstallmeister  des  Herzogs  nach 
Braunschweig,  erhielt  es  aber  von  demselben  wie¬ 
der  zurück,  da  er  das  Geschäft  der  Abgabe  ab¬ 
lehnen  zu  müssen  glaubte  (?!)•  Hierbey  hat  diese 
Angelegenheit  bis  jetzt  ihr  Bewenden  gehabt.“ 
Rec.  bemerkt ,  dass  im  Königr.  Sachsen  kein  Mi¬ 
nister  die  Abgabe  eines  Schreibens  an  den  Souve¬ 
rain  alilehnt,  und  dass  deutsche  Fürsten  die  Lö¬ 
sung  eines  Fürstenwortes ,  dass  Söhne  überhaupt 
die  Erfüllung  eines  väterlichen  Versprechens,  so¬ 
bald  dasselbe  an  sich  gesetzlich  und  rechtlich  ist, 
als  eine  heilige  Schuld  anzusehen  gewohnt  sind. 
Damit  steht  Folgendes  in  Verbindung.  DerOberste 
von  Thielmann  verlangte  von  der  Stadt  Rumburg 
in  Böhmen,  wegen  der  in  Zittau  erhobenen  Con- 
tribution,  ebenfalls  6000  Thlr.,  jedoch  mit  der 
Versicherung,  dass  die  Stadt  selbige  Summe  ohne 
Anstand  wieder  erhalten  solle,  wenn  der  Stadt 
Zittau  die  nämliche  Summe  restituirt  würde.  Die 
Stadt  Rumburg  stellte  hierauf  einen  in  wenigen 
Tagen  zahlbaren  Wechsel  über  6000  Thaler  aus. 
„Von  diesem  Wechsel  ist  nie  Gebrauch  gemacht 
worden,  und  S.  Maj.  der  König  von  Sachsen  for¬ 
derte  denselben  dem  Gen.  v.  Th.  nach  dem  Frie¬ 
den  zur  Cassation  ab,“  S.  55.  —  .  Von  der  Spren¬ 
gung  der  Elbbrücke  zu  Dresden  im  März  18 15 
steht  hier  ein  vollständiger  und  genauer  Bericht , 
S.  90  fgg.  Auch  einzelne  Handlungen ,  wie  S.  77, 
die  von  dem  Carabinier  Adler,  S.  ii4,  der  edle 
Zug  von  dem  braven  General  Sahr,  und  der  Be¬ 
richt  des  wackern  Jentzsch,  S.  24o  fg. ,  verdienten 
hier  eine  Stelle.  Nicht  minder  reich  an  neuen  Bey- 
trägen  zu  der  Geschichte  dieser  Zeit  ist  der  5te 
Abschnitt  der  Schrift:  Vom  Uebergange  des  Gene¬ 
rals  von  Th.  in  kais.  russ.  Dienste,  bis  zu  dessen 
Eintritte  in  das  königl.  preuss.  Heer.  Man  findet 
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hier  über  die  Vorfälle  in  Lüttich  u.  s.  w.  gründ¬ 
liche  Auskunft,  so  wie  sich  überhaupt  unter  den 
Beylagen  mehrere  noch  ungedruckte  Actenslücke 
befinden,  die  der  allgemeinen  Geschichte  jener  Zeit 
angeboren.  Wir  danken  daher  dem  Verf.  auf¬ 
richtig  für  diesen  wichtigen  Beytrag  zu  der  säch¬ 
sischen  Kriegs-  und  Staatsgeschichte. 


Anekdoten  aus  dem  Leben  des  Fürsten  Italinsky , 
Grafen  Suworoff- Rymniksky,  russisch-kaiserl.  Feld- 
marschalls.  Aus  dem  Russischen.  Mit  dem  Bild¬ 
nisse  SuworofFs.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1829. 
VI  u.  190  S.  8.  (1  Thlr.) 

Keine  gewöhnliche  Anekdoten-Sammlung,  son¬ 
dern  eine  Reihe  treffender  Züge  aus  dem  Leben 
eines  Feldherrn,  der  seinem  Kaiser  im  Jahre  1799 
das  Wort  gab:  „An  der  Trebia  werde  ich  Han- 
nibal  seynl“  Der  Verfasser,  Georg  von  Fuchs, 
kais.  russ.  wirkl.  Etatsrath,  war  früher  unter  Ka¬ 
tharina  II.  Secretair  in  der  geh.  diplomatischen 
Kanzley,  dann  unter  Pauls  Regierung  Director  der 
Kanzley  des  Generalissimus  Grafen  Suworoff,  wäh¬ 
rend  des  Feldzuges  in  Italien  und  in  der  Schweiz. 
Er  hatte  also  Gelegenheit,  den  ausserordentlichen 
Mann  in  der  Nähe  zu  beobachten  und  genau  zu 
unterscheiden,  was  in  seinen  vielen  Eigenheiten 
Maske,  und  was  Natur  war.  Suworoff  staib  in 
seinen  Armen.  Hierauf  war  Hr.  v.  Fuchs  eine 
Zeit  lang  Präsident  des  Justizcollegiums  und  zuletzt 
im  Kriege  1812  wieder  als  Kanzley-Direclor  beym 
Feldmarschalle  Kutusoff  angestellt.  Er  ist  Verf.  der 
russisch  geschriebenen  Geschichte  der  Feldzüge  Su- 
woroffs  in  Italien  und  in  derSchweiz.  EineSamm- 
lung  seiner  Werke  in  russischer  Sprache,  meistens 
militärischen  Inhaltes  und  in  Bezug  auf  Suworoff, 
ist  vor  einigen  Jahren  erschienen.  Hier  theilt  er 
aus  seinem  Tagebuche  einzelne  Züge  aus  dem  Le¬ 
ben  des  berühmten  Mannes  mit,  welche  einem 
künftigen  Biographen  ächten  Stoff  zu  einer  treuen 
Charakteristik  dieses  rälhselhaften  Sonderlings  dar¬ 
bieten ;  z.  B.:  Als  man  dem  General  Suworow  den 
Tod  des  Fürsten  Potemkin  meldete,  enthielt  sein 
Antwortschreiben  blos  die  Worte:  „Das  war  ein 
Mensch!  .  .  .  ein  Bild  der  Eitelkeiten  der  Welt! 
.  .  .  fliehe  vor  ihnen,  Weiser ! “  —  Der  alte  Ge¬ 
neral  Derfelden,  der  55  Jahre  lang  Suworoffs  Waf¬ 
fengefährte  war,  sagt  über  seine  Sonderlings-Maske: 
Suworoff  wollte  einzig  in  der  Welt  und  Nieman¬ 
dem  ähnlich  seyn.  Mit  Aufmerksamkeit  las  er  die 
Biographieen  aller  grossen  Männer;  für  seinen  ei¬ 
genen  Ruhm  bahnte  er  sich  einen  neuen,  bis  da¬ 
bin  noch  unbetretenen  Weg.  Er  wusste  wohl , 
dass  sein  Aeusseres  ihm  nie  erlauben  würde,  sich 
Rumänzoffs  würdevollen  Anstand  und  Talent  der 
Beredtsamkeit  anzueignen. —  Schon  damals,  als  Su¬ 
woroff,  dieser  vermeintliche  Feind  des  Spiegels, 
zum  ersten  Male  sein  unansehnliches  Aeussere  in 
demselben  erblickte,  fasste  er  den  Entschluss,  seine 


nachmalige  Rolle  zu  spielen.  Sein  unermüdli¬ 
ches  Bestreben  war,  ein  Held  zu  seyu,  und  ein 
Sonderling  zu  scheinen.  —  Die  Huld  der  Kaiserin 
Katharina  begriff  und  duldete  Suworoffs  Sonder¬ 
barkeiten.  —  „Alexander,  sagte  Suworoff  selbst, 
hat  Athen  blos  deswegen  nicht  verbrannt,  damit 
man  in  den  dortigen  Wirthshäusern  von  seinen 
Harlekinaden  reden  sollte.  Möge  man  sich  von 
meinen  Soldatenslreichen  selbst  in  den  Artels  (Sol¬ 
datenvereinen)  unterhalten.“ 


Geschichte. 

1.  Kleine  TV eit geschieht e  zum  Gebrauche  in  Bür¬ 
gerschulen  ,  von  Dr.  Rau  sch  nick.  Schwelm, 
bey  Scherz.  1827.  IV  u.  187  S.  8. 

2.  Geschichte  der  Deutschen  zum  Gebrauche  in 
Gymnasien  und  hohem  Bürgerschulen.,  von  Dr. 
Rauschnick.  Ebendas.  1826.  XIV  u.  497  S. 
8.  (1  Thlr.) 

Nr.  1.  ist  ein  kurzer  Leitfaden  bey  dem  Un¬ 
terrichte  in  der  Weltgeschichte  für  Bürgerschulen. 
Das  für  solchen  Zweck  Erforderliche,  nämlich  um¬ 
sichtige  Auswahl  des  Nöthigsten  und  Hauptsäch¬ 
lichsten  aus  dem  reichen  Schatze  der  Geschichte, 
und  möglichst  gedrängte,  dabey  aber  leicht  lässli¬ 
che  Darstellung,  haben  wir  nicht  vergeblich  in  dem 
Schriftehen  gesucht.  In  4  Abschnitten  weiden  die 
Geschichte  bis  zum  Untergange  des  weströmischen 
Reiches,  die  Geschichte  des  Mittelalters  bis  zur  Ent¬ 
deckung  America’s,  die  Geschichte  der  neuern  Zeit 
bis  zum  Ausbruche  der  französischen  Revolution, 
u.  endlich  die  neueste  Geschichte  behandelt.  Die  ein¬ 
zelnen  Abschnitte  zerfallen  wieder  in  mehrere  Zeit¬ 
räume,  bey  deren  Darstellung  der  Verfasser  ethno¬ 
graphisch  zu  Werke  geht.  Eine  leichte  Uebersicht 
ist  sonach  auch  gegeben,  und  das  Schriftchen  wrird 
seinen  Zweck  wohl  erfüllen. 

Nr.  2.  enthält  eine  ausführlichere  Darstellung 
der  deutschen  Geschichte,  die  reicher  an  Stoff  ist, 
und  für  den  Kreis,  dem  sie  bestimmt  wrnrde,  in  ei¬ 
nem  hohem  Tone  gehalten  werden  durfte.  Die 
Auswahl  der  Gegenstände  lasst  fast  nirgends  et¬ 
was  zu  wünschen,  und  der  Vortrag  des  Verfs.,  der 
schön  gerundet  sich  leicht  fortbewegt,  wird  nicht 
selten  anziehend  für  das  jugendliche  Gemüth;  ob 
vielleicht  hier  und  da  auf  Kosten  der  Parteylosig- 
keit  des  Geschichtschreibers,  wollen  wir  nicht  un¬ 
tersuchen.  Gewinn  genug,  da  man  hoffen  darf, 
die  Jugend  werde  an  der  Hand  dieses  Führers  gern 
über  das  Gebiet  der  deutschen  Geschichte  wandern, 
und  den  Sieg  des  Guten  über  das  Schlechte  nicht 
verkennen.  Das  Werk  zerfällt  in  3  Abschnitte,  deren 
jeder  wieder  5  Zeiträume  enthält;  die  Hauptruhe- 
puncte  sind  genommen  bey  dem  Vertrage  zu  Verdun 
u.  bey  der  Reformation.  Eine  Einleitung  bietet  eine 
Uebersicht  dar  über  die  Beschaffenheit  des  alten 
Deutschlands,  wie  über  Charakter,  Sitten,  Religion 
und  Verfassung  der  deutschen  Volksstämme. 
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Erklärung. 

Seit  einiger  Zeit  sind  mehrere  Angriffe  auf  mich,  als  an- 
gestelltea  Censor  einiger  Zeitschriften,  in  auswärtigen 
Blättern  geschehen.  Da  ich  mir  bewusst  bin,  bey  Aus¬ 
übung  dieses  beschwerlichen  Amtes  meine  Pflicht,  theils 
nach  den  bisher  bestandenen  öffentlichen  Censur-Gese- 
tzen,  theils  nach  einzelnen,  zu  verschiedenen  Zeiten  er¬ 
lassenen,  allerhöchsten  Ilescripten ,  theils  nach  beson- 
dern,  mir  den  Zeitverhältnissen  gemäss  ertheilten  An¬ 
weisungen,  treu,  ohne  Willkür  und  Furcht,  mit  mög¬ 
lichster  Schonung  und,  auch  von  einsichtsvollen  Buch¬ 
händlern  anerkannter ,  Milde ,  zur  Zufriedenheit  der 
höchsten  Behörden,  zu  erfüllen  und  auch  dabey,  wie 
in  meinem  ganzen  langen  Leben,  das  wahrhaft  Gute  zu 
befördern,  das  Schädliche  und  AnstÖssige  zu  entfernen, 
bemüht  gewesen  zu  seyn:  so  habe  ich  mich  entschlos¬ 
sen,  wie  ehemals  ein  höheres  Verbot  mir  nicht  gestat¬ 
tete,  mich  mit  dem  verstorb.  D.  Müllner  einzulassen, 
auch  jetzt  auf  keinen  jener  Angriffe  zu  antworten,  am 
wenigsten  auf  des  hiesigen  Hrn.  Dr.  iur.  Theodor  Kind 
unerwarteten  ,  im  Mitternachts  -  Blatte  Nr.  174. 
S.  697  ff.  abgedruekten ,  Aufsatz,  dessen  Unwürdigkeit 
und  Unschicklichkeit  in  mehrern  Beziehungen  wohl  nicht 
verkannt  werden  wird  Diess  also  mein  erstes  und  letz¬ 
tes  Wort  in  dieser  Sache.  Leipzig,  am  28.  Sejit.  i83o. 

D.  Christian  Daniel  Beck , 


Prag.  Literatur  und  Kunst. 

(Bey  Calve.)  Die  vortreffliche  Zeitschrift:  „ Oeko - 
nomische  Neuigkeiten  und  Verhandlungen,  Zeitschrift 
für  alle  Zweige  der  Land-  und  Hauswirthschaft,  des 
Forst-  und  Jagdwesens  im  österreichischen  Kaisertliume 
und  dem  ganzen  Deutschlande,“  welche  unter  der  Lei¬ 
tung  der  Hrn.  Clir.  C.  Andre  und  J.  G.  Elsner  bereits 
ihren  20sten  Jahreslauf  begonnen  hat,  bewährt  sich  fort¬ 
während  als  ein  zweckmässig  aufgestelltes  Repertorium 
des  Neuesten  und  Wissenswürdigsten  in  allen  Zweigen 
der  Oekonomie.  (Ebend.)  Monatschrift  der  Gesellschaft 
des  vaterländischen  Museums  in  Böhmen,  Jahrg.  1829. 
Ucbersicht  des  Inhalts :  In  der  Geschichte  sind  vor-  ; 
ziiglich  bemerkenswert!!,  nebst  der  Abhandlung :  „Ueber  I 
Zweyter  Band. 


Geschiclitforsehung  und  Geschichtschreibung  in  Böhmen“ 
von  F.  Palacky,  auch:  „Ueber  die  Abkunft  der  Sla¬ 
wen“  nach  Schaffarik  von  demselben  übersetzt,  und 
dessen  Aufsatz:  „Einiges  über  die  ältesten  Familien¬ 
namen  des  böhmischen  Adels.“  „Albreclit  von  Wald¬ 
steins  urkundlich  erwiesener  Versuch,  sein  Herzogthuni 
Friedland  als  ein  selbstständiges  Gebiet  zu  organisiren, 
und  von  der  Krone  Böhmens  abzurcissen,“  von  Karl  Jos. 
Czörnig,  liefert  den  Abdruck  einer  Urkunde,  welche  den 
Entwurf  einer  ständischen  Verfassung  enthält,  die  er 
in  seinem  Besitzthume  einführen  wollte.  Diess  Docu- 
ment  schreibt  sich  aus  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
her.  Eine  recht  interessante  Arabeske  der  Vorzeit  ist 
Prof.  Scliottky’s  „feyerlieher  Judenaufzug  zu  Prag  im 
Jahre  1716.“  Dessen:  „Fest  der  Heiligsjirechung  St. 
Johannes  von  Nepomuk  1729“  ist  wenigstens  um  die 
Hälfte  zu  lang,  und  er  hätte  die  ungeniessbaren  Citate 
aus  allen  Scharteken  ersparen  sollen.  Ausserdem  brachte 
diese  literarische  Biene:  „Die  Belagerung  und  Erstür¬ 
mung  der  Stadt  Pilsen  im  November  1618  durch  den 
Grafen  von  Mannsfeld“  und  die  Fortsetzung  der  „Bey- 
träge  zur  Geschichte  der  frühesten  Prager  Schauspiele.“ 

Biographie .  „Friedrich  von  Schlegel“  vom  Prof. 
Aloys  Klar  ist  eine  dankcnswertlie  Erinnerung  an  einen 
ausgezeichneten  Deutschen,  und  der  Verfasser  besonders 
genau  und  ausführlich  in  der  Genealogie  des  Verbli¬ 
chenen. 

In  der  Natur -  und  Länderkunde  ist  der  wichtigste 
Aufsatz:  „Das  böhmische  Mineralreich“  von  F.  Zippe, 
worin  der  Verfasser  die  Beschreibung  aller  Mineralspe- 
cies  gibt,  die  seit  1824  in  Böhmen  aufgefunden  wurden, 
und  deren  Vorkommen  früher  nicht  bekannt  war.  Es 
sind  folgende:  1.  Paratomes  Kalk-Haloid  (Ankerit)  bey 
Nischburg  und  Neu- Joachimsthal ;  2.  Prismatoidiselier 
Schiller-Spath  (IJypersthen)  in  der  Gegend  von  Hons¬ 
berg  im  Klattauer-  Kreise ;  3.  Ilemiprismatischer  Ku- 
phon-Spath  (Heulandit)  im  Mandelsteine  am  Kosakow 
und  Lewin  bey  Neupaeka;  4.  Makrotyper  Kuplion-Spath 
(Levyn)  in  Blasenräumen  des  Basalts  bey  böhm.  Kam- 
nitz;  5.  Comptonischer  Kuplion-Spath  (Comptonit)  an 
vielen  Orten;  6.  Heterotomer  Feldspath  (Periklin)  bey 
Haslau  im  Eibogner  -  Kreise;  7.  Prismatischer  Kupfer- 
j  glanz  (Kupferglas)  bey  Pribram ;  und  8.  Pyramidales 
|  Mclichrom-Harz  (Honigstein)  in  einigen  Kohlengruben 
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bey  Biliu.  Zum  Schlüsse  liefert  er  einen  Ueberblick 
des  gesammtcn  böhmischen  Mineralreiches  nach  Ilcidin- 
gers  naturhistorischem  Mineralsysteme,  worin  die  gasför¬ 
migen  und  flüssigen  der  ersten  Classe  übergangen,  und 
der  Kürze  wegen  blos  die  Trivialnamen,  angeführt  wer¬ 
den,  welche  Heidinger  neben  den  systematischen  ange¬ 
nommen  hat. 

Unter  dem  Titel:  „Bilder <e  liefert  Hr.  J.  Schön 
die  Beschreibungen  vom  Kloster  Sedlec  und  Neuhof, 
dann  Böhmens  Nordost  und  Südwest  n.  s.  w.,  worin 
manche  recht  gute  Beschreibung  in  vielem  Unbedeuten¬ 
den  und  ganz  Individuellen  herumschwimmt.  Der  Ver¬ 
fasser,  dem  es  keinesweges  an  Beobachtungsgabe  fehlt, 
sollte  ernstlich  nach  Objectivität  streben,  welche  die  er¬ 
ste  Bedingung  topographischer  Gemälde  bleibt. 

Dr.  De  Carro,  unerschöpflich  in  Erfindung  neuer 
Artikel,  die  ihm  Gelegenheit  geben,  von  Karlsbad  zu  re¬ 
den,  gibt  einen  nicht  sehr  unwichtigen  Bericht  von 
der  Entdeckung  von  Sprudelsteinen  in  der  Nähe  von 
Buchau,  3§  Stunde  von  Karlsbad.  Bedeutender  ist  der 
„Beytrag  zur  Untersuchung  über  die  Entstehung  des 
Kammerbühls  bey  Eger  vom  Herrn  Forstratlxe  Cotta  in 
Tharand,  welcher  denselben  für  einen  Vulkan  hält, 
dessen  Eruption  mit  dem  Abflüsse  des  wahrscheinlich 
in  jener  Gegend  befindlichen  Wasserspiegels  zusam¬ 
mentraf. 

Interessant  für  Böhmen  sind  in  den  Vaterländi¬ 
schen  Notizen  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  des 
vaterländischen  Museums,  die  Geschichte  der  böhmischen 
Sparcasse,  Berglers  Nekrolog,  und  die  Aufsätze  über 
Dobrowsky’s  Tod,  denVerein  für  Kirchenmusik  u.  s.  w. 
Die  Nachricht  von  der  adeligen  Ressource  würde  bes¬ 
ser  in  ein  Intelligenz-Blatt,  als  in  ein  wissenschaftliches 
Journal  passen.  Die  öffentliche  Ausstellung  böhmi¬ 
scher  Kunst-  und  Gewerbsproduction  im  Jahre  182g 
ist  wohl  etwas  zu  kurz  abgefertigt ,  und  verweist 
auf  eine  Bekanntmachung  des  Ausschusses,  die  aber 
noch  nicht  ans  Licht  getreten  ist.  Eben  so  wortkarg 
wurden  die  Wollmärkte  in  Böhmen  im  Jahre  1829  be¬ 
rührt,  deren  Resultate  fteylich  nicht  die  erfreulichsten 
waren.  Ausführlicher,  und  darum  erspriesslicher,  wird 
die  „Erzeugung  von  Glasflüssen,  Compositionssteiilen 
und  Glasperlen  in  Böhmen“  von  K.  A.  Neumann  be¬ 
schrieben. 

Palacky’s  ,, Gradation  der  Bevölkerung  Böhmens“ 
zeigt,  dass  die  Bewohnerzahl  des  Landes  in  47  Jahren 
(von  1780  bis  1827)  von  2, 54a, 908  auf  3,706,957  See¬ 
len  angewachsen  sey,  welche  in  287  Städten,  111  Vor¬ 
städten,  276  Märkten,  1  i,g45  Dörfern,  547,6o5  Häusern 
sich  befanden  und  873,264  Wohnparteyen  bildeten. 
Darunter  waren  an  Männern  nach  Ständen  4  i5o  Geist¬ 
liche,  2285  Adelige,  1088  Beamten  und  Honoratioren, 
64,942  Bürger,  Gewerbsleute  und  Künstler,  i4i,436 
Bauern  u.  s.  w.  Nach  einem  Auszuge  aus  der  Land¬ 
tafel  von  i52g  sollte  es  in  Böhmen  damals  3oo  Bur¬ 
gen  und  Schlösser,  782  Städte  und  Märkte,  und  38,772 
Dörfer  geben ,  eine  nicht  leicht  glaubliche  Angabe ! 
Dass  es  jedoch  dem  damaligen  Obristkanzler  des  Kö¬ 
nigreiches,  dem  Herrn  Adam  von  Neuhaus,  mit  letzterer 


Angabe  voller  Ernst  war,  ersieht  man  aus  seiner  bey- 
gefiigten  Berechnung,  dass,  wenn  mau  von  einem  jeden 
Schlosse,  jeder  Stadt,  jedem  Markte  und  Dorfe  je  10 
Mann  stellen  würde,  die  Summe  3g8,54o  Mann  betra¬ 
gen  müsste.  Aber  wir  haben  mehrere  ähnliche,  obgleich 
nicht  amtlich  beglaubigte,  Angaben  aus  jenen  Zeiten. 
Hajek  führt  am  Schlüsse  seiner  Chronik,  im  Jahre  i54i, 
in  Böhmen  100  Städte,  268  Hauptschlösssr,  3n  Märkte, 
173  Klöster  und  20  Collegiatkirchen  namentlich  auf, 
und  gibt  die  Zahl  der  Dörfer  auf  3o,363,  die  der  Pfar¬ 
reyen  auf  2033  am  Eine  im  Jahre  i524  geschriebene 
böhmische  Chronik,  welche  auch  Hajek  benutzte  (gegen¬ 
wärtig  in  der  Bibliothek  des  Wissehrader  Domcapitels) 
bezeugt,  es  erhelle  aus  den  königl.  Registern,  dass  es 
in  Böhmen  3o,4o4  Hirten  gegeben  habe,  welche  das 
Vieh  aus  den  Dörfern  austricben;  wobey,  wenn  in  ei¬ 
nigen  Dörfern  zwey  oder  drey  Hirten  gewesen,  nur  ei¬ 
ner  gerechnet  worden  sey.  Mehrere  neue  Historiker 
geben  an,  dass  die  Einwohnerzahl  Böhmens,  welche 
beym  Ausbruche  des  gräuelvollen  dreyssigjährigen  Krie¬ 
ges  3-§  Million  betragen  habe,  im  J.  1637,  bey  dem 
Tode  K.  Ferdinands  II.,  durch  die  Opfer  dieses  Krieges, 
durch  Hunger,  Pest  und  Auswanderung  auf  780,000 
(doch  wohl  blos  männliche?)  Köpfe  herabgekommen  sey. 
Allen  diesen  Angaben  fehlt  es  jedoch  an  verlässiger 
Bürgschaft,  da  eine  eigentliche  Volkszählung  (noch  man¬ 
gelhaft  genug)  erst  1755  vorgenommen  wurde. 

Poesie.  Die  ersten  6  Hefte  bringen  ausser  einigen 
Gedichten  zu  Ehren  St.  Johannes  von  Nepomuk  (des¬ 
sen  Canonisations-Jubelfeyer  den  8.  Juny  1829  began¬ 
gen  wurde,  und  Hunderte  von  schreibseligen  Händen 
in  Bewegung  setzte)  abermals  Proben  aus  Eberts  dra¬ 
matischem  Gedichte:  „Burtislaw  und  Jutta,“  die  wohl 
überflüssig  seyn  dürften,  zumal  da  sich  der  eigentliche 
dramatische  4 Verth  aus  Proben  nicht  erkennen  lässt. 
In  den  letztem  Heften  ist  die  Poesie  auf  sehr  engen 
Raum  beschränkt,  und  das  Wichtigste,  was  sie  liefert, 
sind  die  Sonette  von  Johann  Kollar,  aus  dem  Böhmi¬ 
schen  übersetzt  von  Joseph  Wenzig. 

Alte  und  neue  Literatur.  W.  A.  Swoboda,  Proben 
von  Conjectural-Kritik  über  die  angeblich  Seneca’schen 
Tragödien,  zeugen  von  bedeutender  Gelehrsamkeit  in 
diesem  Fache;  doch  scheinen  sie  uns  hier  nicht  am 
rechten  Orte  zu  stehen.  Recht  interessant  ist  J.  Hau¬ 
sers  „Bey trag  zur  Geschichte  der  böhmischen  Buch¬ 
druckerkunst,“  worin  bewiesen  wird,  dass  das  erste 
Neue  Testament  in  böhmischer  Sprache  auf  Bogenfor¬ 
mat  (1475  gednickt),  über  dessen  Druckort  man  bisher 
zweifelhaft  war,  ganz  gewiss  zu  Pilsen  erschienen  ist. 

Gemeinnützige  Blätter.  Der  Verfasser  des  ,, Blickes 
auf  die  Behandlung  der  Leichen  in  älterer  und  neuerer 
Zeit“  will  die  Todten  in  Sacken  begraben  haben ! ! 

Debatten.  Einige  gemeine  Angriffe  auf  Kai’l  IV .  und 
die  Prager  Universität  sind  doppelt  gerügt  worden, 
durch  1.  Bemerkungen  zu  dem  Werke  des  Hrn.  Dr. 
Id.  F.  Kilian  :  „Die  Universitäten  Deutschlands  in  me- 
dicinisch  -  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  betrachtet;“ 
in  Beziehung  auf  die  k.  k.  Universität  zu  Prag,  vom  Prof. 
Adolph  Pleischl,  und  2.  Ueber  Kaiser  Karl  IV.  und  die 
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hol>e  Schule  zu  Prag,  gegen  Dr.  II.  F.  Kilian,  von  Dr. 
Held.  Der  erste  Aufsatz  ist  recht  gut  und  bedeutend 
durch  manche  Notizen  über  die  Prager  Universität,  nur 
viel  zu  lang.  Wen  kann  es  interessiren ,  welche  Auf¬ 
sätze  (oft.  von  l  oder  2  Seiten)  alle  lebenden  Prager  Pro¬ 
fessoren  in  diese  oder  jene  medicinische  Zeitschrift  ge¬ 
liefert  haben?  So  bildet  das  Verzeichniss  der  Schrif¬ 
ten  Dr.  Pleischls  4  volle  Seiten,  und  besteht  fast  durch¬ 
aus  aus  kleinen  Artikeln  in  Zeitschriften.  Der  zweyte 
Kämpfer  hat  dagegen  die  Sache  wieder  zu  sehr  auf  die 
leichte  Achsel  genommen. 

Die  Verfasser  der  literarischen  Anzeigen  scheinen 
das  Göthesehe:  „Lob  und  Tadel  muss  ja  seyn!“  nur 
halb  beherzigt  zu  haben ,  und  da  sie  Gemälde  ohne 
Schatten  liefern,  so  leidet  natürlich  die  Wahrheit  und 
Glaubwürdigkeit  dadurch.  Zümpers  Analyse  der  Ebert- 
schen  „YVlasta“  wird  den  Dank  aller  derjenigen  verdie¬ 
nen,  die  Selbige  nicht  gelesen  haben  5  aber  Wer  würde 
diess  schöne  Gedicht  nicht  lesen  ?  — 

Vom  Jahre  i83o  an  erscheint  diese  Zeitschrift  zwar 
mit  Beybehaltung  des  Planes,  doch  in  vierteljährigen 
Heften  unter  dem  Titel :  ,, Jahrbücher  des  böhmischen 

Museums  für  Natur-  und  Länderkunde,  Geschichte, 
Kunst  und  Literatur.“ 

Das  Jännerheft  der  Bohemia  oder  Unterhaltungs¬ 
blätter  für  gebildete  Stände  scheint  eine  ganz  muntere 
Tendenz  zeigen  zu  wollen;  doch  fehlt  es  durchaus  an 
Witz  und  Laune.  Uebrigens  ist  keine  andere  Verän¬ 
derung  ersichtlich,  als  dass  nun  zwey  Berichterstatter 
über  das  Prager  Theater  referiren,  so  dass  also  die  Le¬ 
ser  jede  nur  etwas  wichtige  — —  oder  diesen  beyden 
Herren  wichtig  vorkommende  —  Erscheinung  doppelt 
beurtheilt  lesen  müssen! 

Im  Februar  begannen  die  beyden  Hm,  Verfasser 
der  „Prager  Novitäten  und  Antiquitäten“  und  der  No¬ 
tizen  „über  Theater  und  geselliges  Leben“  eine  humo¬ 
ristische  Correspondenz ,  worin  sie  sich  —  wechsels- 
weise  Schönheiten  sagten.  Diese  witzige  und  interessante 
Correspondenz  scheint  aber  wenig  Interesse  erregt  zu 
haben,  und  verstummte  bald  wieder;  dagegen  befleis- 
sigt  sich  der  Letztere  mit  verdoppeltem  Eifer  der  li¬ 
terarischen  Polemik  —  die  doch  nur  dann  von  Inter¬ 
esse  seyn  kann,  wenn  die  Kampfhähne  eine  Rolle  in 
der  Gelehrten- Republik  spielen  —  und  füllt  ganze  Sei¬ 
ten  an,  wenn  Jemand  in  einem  andern  Blatte  eine  Zeile 
geschrieben  hat,  die  er  auf  sich  —  auslegen  kann.  In 
den  letztem  Heften  sind  die  Novitäten -Sammler  hey- 
nahe  verstummt,  dagegen  lesen  wir  nicht  minder  abge¬ 
schmackte:  Kleinigkeiten.  Fine  Erzählung  von  Mar- 
sano :  „Die  Schauspieler,“  erregt  Interesse  und  spannt 
die  Erwartung;  doch  scheint  sie  sich  auch  zu  einer 
ungebührlichen  Länge  auszudehnen. 

Die  Bohmannsche  Kunsthandlung  kündigt  eine  Prä¬ 
numeration  auf:  „ Bilder  zu  Tiecks  Genoveva ,“  gezeich¬ 
net  und  radirt  von  J.  Führich,  an,  welche  der  junge 
Künstler  schon  vor  seiner  Reise  nach  Rom  entworfen 
haben  soll,  und  nun  der  Publicität  übergeben  will.  Die 
Y  erlagshandlung  von  Schoitky  s  Karolinischer  Zeit  (C. 
v.  Mayregg)  kündigt  in  der  Prager  Zeitung  an,  dass 


jeder  Käufer,  der  bey  ihr  selbst  und  auf  einmal  5  Exem¬ 
plare  abnehme,  das  6te,  bey  9  Exemplaren  aber  das 
lote  und  ute  gratis  erhalte. 

Ehrenbezeigungen.  Der  Prof,  der  Physik 
Prager  Universität,  P.  Cassian  Hallasclika,  hat  S.  M.  uem 
Kaiser  sein  YVerk:  „Sammlung  der  durch  10  Jahre 
angestelltcn  astronomischen,  meteorologischen  und  phy- 
sicalischcn  Beobachtungen“  gewidmet,  und  von  dem 
Monarchen  eine  goldene  Dose  als  Huldgeschenk  er¬ 
halten. 

Die  königl.  dänische  Gesellschaft  für  nordische  Al¬ 
terthumskunde  hat  dem  k.  Astronomen  an  der  Prager 
Sternwarte,  Prof.  David,  das  Diplom  als  ordentliches 
Mitglied  zugesandt,  und  S.  M.  der  Kaiser  ihm  die  Be¬ 
willigung  zur  Annahme  desselben  ertheilt. 

Die  naturforschende  Gesellschaft  zu  Görlitz  hat 
dem  Forstingenieur  Chr.  Liebicli  ( Verfasser  mehrerer 
Werke  über  die  Forstwissenschaften)  das  Diplom  als 
correspondirendes  Ehrenmitglied  ertheilt,  und  S«  M.  der 
Kaiser  die  Annahme  desselben  bewilligt. 


Ankündigungen, 


Virgil,  übersetzt  von  Johann  Heinrich  Yoss  ! 

So  eben  ist  in  Altona  bey  J.  F.  Hammerich  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen  : 

Virgils  ländliche  Gedichte ,  übersetzt  und  erklärt  von 
Joh.  Heinr .  Voss.  2 te,  vermehrte  Auflage.  Erster 
und  iter  Band.  {Virgils  Bucolica  enthaltend.').  Mit 
1  Karte,  gr.  8.  2  Thr.  Velin:  2  Thlr.  16  Gr. 

Johann  Heinrich  Voss ,  der  unübertroffene  LTcber- 
setzer  und  geistreichste  Ausleger  der  alten  Classiker, 
hat  diese  Auflage  noch  selbst  berichtigt  und  vermehrt, 
und  so  dürfte  dieses  YVerk,  dessen  erste  Auflage  bereits 
im  In-  wie  im  Auslande  die  gerechteste  Anerkennung 
gefunden,  als  eine  der  vorzüglichsten  Erscheinungen  der 
neuern  Zeit  im  Fache  der  Philologie  betrachtet  werden. 

Der  3te  und  4te  Band,  die  Georgien  von  Joh.  Ileinr. 
Voss  enthaltend,  sind  fortwährend  durch  jede  Buch¬ 
handlung  zu  beziehen. 


Im  Verlage  von  Friedrich  Perthes  ist  erschienen: 

Geschichte  der  europäischen  Staaten ,  herausgegeben  von 
Heeren  und  Ukert.  3te  Lieferung,  enthaltend: 

Slentzel,  Gesell,  des  preussischen  Staates,  lr  Theil. 

Leo ,  Gesell,  der  italienischen  Staaten.  4r  Theil. 

A.  Heise  und  F.  Crapp,  juristische  Abhandlungen.  Zwey- 
ter  Theil.  3  Thlr. 

A.  Neander ,  allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Re¬ 
ligion  und  Kirche.  JVohljeile  Ausgabe.  Zweyte  Ab¬ 
theilung.  Zweyter  Band.  1  Thlr. 
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,  Sartorius ,  Apologie  des  ersten  Artikels  der  Augs- 
burgisclien  Confession.  Geheftet  1 1  Gr. 

Tron  den  theologischen  Studien  und  Kritiken  ist 
Stück  des  Jahrganges  i83o  ausgegeben  worden. 
-  rJas  erste  Stück  für  i83i  erscheint  Ende  Octobers. 


Ankündigung. 

So  eben  ist  bey  uns  in  Commission  erschienen: 

Ueber  die  Vei’besserung  und  Veredlung  der  Landes- 
Pferdezuclit  durch  Landgestüts- Anstalten,  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  Bayern ,  von  Kai’l  Wilhelm 
Ammon,  königl.  baierischem  ei'sten  Hofgestütmeister 
zu  Rohrenfeld,  2ter  Band.  gr.  8.  277  Seiten,  brosch. 
1  Thlr.  8  Gr.,  oder  2  El.  2 4  Kr. 

Zur  Empfehlung  dieses  Werkes  haben  wir  nicht 
nöthig,  selbst  etwas  zu  sagen ,  sondern  wir  setzen  blos 
einen  kurzen  Auszug  aus  einer  in  den  ökonomischen 
Neuigkeiten  (Prag,  bey  Calve.  Jahrgang  1829.  S.  263) 
befindlichen  Recension  des  ersten  Theiles  hierher  : 
„Diese  schätzbare  Sclnift  —  heisst  es  in  dieser  Recen¬ 
sion  —  umfasst  Alles ,  was  über  die  wohlthätigen  Ein¬ 
richtungen  der  Landgcstüts -Anstalten  nur  immer  ge¬ 
sagt  werden  kann ,  und  ist  in  ihrer  Art  ein  classisclies 
Werk,  wie  wir  noch  keins  besitzen.  Wer  sich  eine 
vollständige  UebtTsicht  über  Alles,  was  nur  immer  die 
Landespferdezuclit  und  die  Landgestütscinrichtung  be¬ 
trifft,  verschaffen  und  sich  darüber  genau  unterrichten 
will,  der  lese  doch  ja  dieses  schätzbare  Werk.  Er  wird 
es  nicht  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Nürnberg,  den  1.  Sept.  i83o. 

Riegel  u.  TViessnersche  Buchhandlung . 


In  der  Wienbracksclien  Buchhandlung  in  Torgau 
und  Leipzig  ist  so  eben  erschienen : 

Haferkorn,  J.  A.,  der  scharfsinnige  Kopfrech¬ 
ner,  oder  Aufgaben  zum  Kopfrechnen  für  Stadt- 
und  Landschulen.  8.  2  Theile.  6  gGr. 


In  der  Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp,  in 
Breslau  ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben: 

Gaupp,  E.  Th.,  Dr.  und  Prof,  der  Rechte,  Miscellen 
des  deutschen  Rechts.  Meist  Bcyträge  zur  Geschichte 
der  Standesverhältnisse  im  Mittelalter  enthaltend.  8. 
i4  gGr. 

Der  Verfasser  ist  bey  seiner,  die  Standes  Verhält¬ 
nisse  des  Mittelalters  betreffenden ,  Dai’stellung  davon 
ausgegangen,  dass  in  den  Rechtsbüchern  jener  Zeit  die 
sichern,  festen  Grundsätze  zu  suchen  seyen,  durch  wel¬ 
che  die  vielen  Unbestimmtheiten,  welche  sich  in  der 
beweglichen,  das  lebendige  Thun  und  Treiben  selbst 
abspiegelnden  Uikiuidenwelt  finden,  sehr  oft  erst  ihre 
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richtige  Deutung  eihalten  können.  Er  hat  sich  übrigens 
dabey  nicht  auf  die  Rechtsbücher  allein  beschränkt, 
sondern  ist  zugleich  bemüht  gewesen,  den  lebendigen 
Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  den  hierher  gehö¬ 
rigen  altgermanischen  Volksrechten  nachzuweisen. 


Bey  J.  A.  List  in  Berlin  sind  so  eben  folgende 
Bücher  erschienen  und  in  allen  Buchhandl ungen  zu 
haben : 

Unger,  Dr.  E.  S.,  Hebungen  aus  der  angewandten  Ma¬ 
thematik,  für  Techniker  und  besonders  für  Archi¬ 
tekten,  Artilleristen,  Ingenieure,  Forst-  und  Bergbau¬ 
beamte.  y’Erster  Band  (Uebungen  aus  der  reinen  und 
angewandten  Stereometrie).  Mit  fünf  Kupfer  tafeln. 
(VIII  u.  668  Seiten),  gi*.  8.  Weisses  Druckpapiei-. 
3  Thlr. 

Der  Subscriptionspreis  von  2  Thlr.  6  gGr.  hat  für 
den  ersten  Band  bereits  aufgehört,  und  ci’lischt  auch 
für  den  2ten  und  3ten  (letzten)  Band  bey  deren  Ex- 
scheinen. 

Hüter,  Dr .  C.  Chr.,  die  dynamischen  Geburtsstörungen ; 
ein  Versuch  zur  rationellen  Begründung  der  dynam. 
Geburtshülfe.  2  Bände.  In  säubern  Umschlägen  ge¬ 
heftet.  gr.  8.  Weisses  Druckpapier.  3  Thlr. 
Ezechiel,  des  jüdischen  Trauerspieldichters,  Auszug 
aus  Aegypten ,  und  Philo  des  Aeltern  Jerusalem.  — 
Griech.  Fragmente ;  heran sgegeben ,  metrisch  über¬ 
setzt  und  commcntirt  von  L.  M.  Philippson.  In  sau- 
berrn  Umschläge  geheftet,  gr.  8.  Weisses  Druckpa¬ 
pier.  x  2  gGr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Dr.  Aug.  Otto  Krug,  Selecta  de  condictione  furtiva 
capita.  Diss.  inaug,  Lipsiae,  apud  C.  E.  Kollmann. 
89  S.  8.  Preis  8  Gr. 


Münzen-,  Kupferstich-  u.  Gemälde- 
Auctionen  zu  Dresden. 

A.  Zu  der  Montag  den  i5.  November  i83o  zu  Dres¬ 
den  beginnenden  Versteigerung  römischer  Münzen, 

so  wie 

B.  zu  der  Montag  den  22.  November  d.  J.  ebenfalls 
zu  Dresden  beginnenden  Kupferstich-  und  Gemälde- 
Auction,  sind  die  ein  Mchreres  besagenden  Kataloge 
sofoi’t  auf  portofreye  Biiefe  zu  haben,  in  Berlin: 
bey  Heim  Bücher -Commissionair  Suin  und  Herrn 
Kunsthändler  Maximilian  Kuhr,  in  Breslau  bey  dem 
Herrn  Auctionator  Pfeifer,  in  Leipzig  bey  Ilei'rn  Ma¬ 
ler  Börner  und  Herrn  Kunsthändler  Geysei',  so  wie 
auch  durch  die  Arnoldischen  Buchhandlungen  zu  Leip¬ 
zig  und  Dresden. 

Dresden,  den  22.  September  l83o. 

Karl  Ernst  Heinrich ,  Auctionat.  jurat. 
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L  e  i  p  z i  ge  r  Literatur-Zeitung. 


Am  18.  des  October.  255.  1830. 


Statistik. 

Versuch  einer  Statistik  cles  preussischen  Staates 
für  Freunde  der  Wissenschaft,  Geschäftsmänner 
und  höhere  Unterrichtsanstalten,  von  Dr.  Trau¬ 
gott  Gotthilf  Voigtei ,  Oberbibliothekar  u.  Prof, 
der  Geschichte  an  der  Univ.  zu  Halle.  Zweyte ,  lim- 
gearheitete  und  mit  einer  Hand -Generalkarte  des 
preussischen  Staates  versehene,  Ausgabe.  Halle,  bey 
Kümmel.]  i85o.  XVI  u.  2Ü2  S.  gr.  8.  (Pr.  i  Thlr.) 

Ree.,  der  die  erste  Auflage  des  vorliegenden  ge¬ 
diegenen  Werkes  in  dieser  Liter.  Zeit.  (1819.  St.  322.), 
mit  der  gerechten  Anerkennung  der  Verdienste  des 
berühmten  Verfs.  um  die  Statistik  seines  Vaterlan¬ 
des,  anzeigte,  freut  sich  der  nun  erschienenen  neuen 
Aullage,  durch  welche  das  Werk,  unter  der  fort¬ 
bildenden  Hand  seines  Verfassers,  und  bey  den  Un¬ 
terstützungen,  die  dem  letztem  dabey  zu  Theil  wur¬ 
den,  einen  erhöhten  "Wertli  gewann.  Mit  Recht 
erinnert  der  Verf.  in  der  Vorrede ,  dass  diese  neue 
Auflage  beynahe  ein  neues  Werk,  und  nur  der  von 
ihm  für  die  erste  Auflage  entworfene  Plan  im  Gan¬ 
zen  beybehalten  worden  ist.  Denn  seit  dem  Jahre 
1819,  wo  die  erste  Auflage  erschien,  ward  theils 
manches  Neue  im  Staate  geschaffen,  theils  manches 
Alte  abgeändert;  theils  konnte  der  Verfasser  einige 
in  der  ersten  Bearbeitung  selbst  wahrgenommene 
Lücken  und  Mängel  ergänzen  und  verbessern.  Ein 
in  allen  seinen  Verwaltungsformen  rastlos  fortschrei¬ 
tender  Staat,  wie  der  preussische,  erhält  den  Sta¬ 
tistiker  in  ununterbrochener  Tliätigkeit,  wenn  ihm 
keine  Veränderung,  keine  Umbildung,  kein  Fort¬ 
schritt  entgehen,  und  seine  Darstellung  den  gesumm¬ 
ten  Kreis  des  Staatslebens  in  der  Gegenwart  um- 
schliessen  soll.  Namentlich  musste  der  Verf.  alles 
berücksichtigen,  was  in  den  letzten  zehn  Jahren  für 
geistige  Cultur,  besonders  für  höhere  und  niedere 
Schulanstalten  und  schöne  Künste,  ferner  für  Acker¬ 
bau,  Handel,  Gewerbe  und  Baukunst,  so  wie  für 
Kunststrassen,  Kanäle,  Häfen  und  öffentliche  Ge¬ 
bäude,  für  Gesetzgebung,  für  Kriegswesen,  für  zweck¬ 
mässige  Posteinrichtungen,  für  Berg-  und  Hütten¬ 
wesen  u.  s.  w.  geschah. 

Der  Werth  der  vorliegenden  zweyten  Auflage 
ward  aber  auch  —  besonders  für  Geschäftsmänner 
—  dadurch  erhöht,  dass  der  Verf.  bey  jedem  nur 
einigermaassen  wichtigen  Gegenstände  die  gedruck- 
Zweyter  Band. 


ten  Quellen  anführt,  aus  welchen  er  scliöpfle;  blos 
bey  dem  Gebrauche  handschriftlicher  Nachrichten 
geschah  diess  nicht,  weil  mehrere  Mittheiler  dersel¬ 
ben  es  selbst  verbeten  hatten.  Unter  den  benutz¬ 
ten  gedruckten  Quellen  stehen  mit  Recht  oben  an: 
die  in  der  allgemeinen  preussischen  Staatszeitung 
befindlichen,  mit  H.  Unterzeichneten  (und  vom 
wirklichen  geheimen  Oberregierungsrathe  Hoffmann 
bearbeiteten)  statistischen  Aufsätze;  die  Annalen 
der  preussischen  innern  Staatsverwaltung  von  v. 
Kampf  z;  die  allgemeine  Steuerverfassung  in  der 
preussischen  Monarchie ,  Magdebur  g,  1828.  8.;  und 
Ferbers  JBeyträge  zur  Kenntniss  des  gewerblichen 
und  commerciellen  Zustandes  der  preussischen  Mon¬ 
archie,  Berl.  1829.,  welche  Rec.  für  ein  Meisterwerk 
erklärt,  und  dem  berühmten  Werke  von  Dupin 
an  die  Seite  stellt. 

Bevor  aber  Rec.  zur  nähern  Würdigung  eini¬ 
ger  Hauptgegenstände  des  vorliegenden  Werkes  über¬ 
geht,  dankt  er  dem  Verf.  für  die  Herzenserleichte¬ 
rung  in  der  Vorrede  über  die  Nothwendigkeit  des 
Studiums  der  Geschichte  und  Statistik,  besonders 
der  vaterländischen,  auf  den  Hochschulen.  Diese 
Stelle  ist  zugleich  der  Beweis,  dass  der  Verf.  die 
Forderungen  des  Zeitalters  an  die  Studienplane 
unserer  Hochschulen  versteht  und  ricliLig  würdigt, 
und  mit  Ernst  und  Muth  gegen  die  Vorurtheile  be¬ 
jahrter  Geschäftsmänner,  die  freylich  Neues  auf¬ 
zufassen  verlernt  haben,  und  der  blossen  Stubenge¬ 
lehrten  ankämpft,  die  das  Heil  der  Staaten  von 
Archäologie,  Prosodie,  von  Cajus  und  Gajus  erwar¬ 
ten,  und  mit  stolzer  Miene  auf  Statistik,  Staats- 
wirtliscliaft,  Verfassungs wesen  und  pragmatisches 
Studium  der  neuern  Welt-  und  Staatengeschichte 
herabsehen,  obgleich  unser  Zeitalter,  in  dem  ra¬ 
schen  Fortbilden  der  verschiedenen  Verfassungs¬ 
und  Verwaltungsformen,  nachdrücklich  daran  mahnt, 
dass  Länder,  deren  Staats-  und  Geschäftsmänner 
nicht  mit  dem  Geiste  des  Zeitalters  fortschreiten, 
unrettbar  dem  Systeme  der  Reaction  verfallen,  des¬ 
sen  verderbliche  Folgen  oft  schon  nach  einem  Jahr¬ 
zehent  in  dem  Sinken  der  physischen,  industriellen 
und  moralischen  Kräfte  der  Staaten  sich  ankündi¬ 
gen.  Doch  wir  hören  den  Verf.  (S.  IX),  dem,  bey 
seiner  classischen  Gelehrsamkeit,  nicht  der  Vorwurf 
gemacht  werden  kann,  dass  er,  auf  Kosten  der 
Philologie,  das  Studium  der  Statistik,  Geschichte 
und  der  Staatswissenschaften  begünstige.  „Mit  Recht 
muss  man  sich  wundern,  wenn  man  in  Studienpla- 
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neu  für  Siudirende  auf  Universitäten  verlangt,  dass 
diese  über  jüdische ,  griechische  und  römische  Al- 
terthümer  Vorlesungen  hören  sollen,  an  vaterlän¬ 
dische  Statistik  aber  in  denselben  gar  nicht  gedacht 
hat.  Wenn  uns  das  Studium  der  Alter tli ümer  der 
Juden,  Griechen  und  Römer ,  oder  der  ehemaligen 
Statistik  ihrer  Staaten,  in  das  innere  Leben  jener 
Völker  führt,  und  uns  mit  dem  Wesen  desselben 
bekannt  macht;  sollte  denn  das  Studium  der  vater¬ 
ländischen  Statistik,  welches  uns  die  Einsicht  in  die 
ganze  gegenwärtige  Beschaffenheit  des  Staates  öff¬ 
net,  und  so  tief  in  unsere  Bewegung  im  bürgerli¬ 
chen  Leben  eingreift,  nicht  noch  wichtige]’,  als  je¬ 
nes  für  uns  seyn?“  —  Bezweifeln  können  diess  nur 
solche,  die  in  einer  Zeit  leben,  deren  Geist  und  Be¬ 
deutung  sie  nicht  verstellen,  und  die  den  V Valin 
unterhalten,  die  civilisirten  V  ölker  und  Staaten  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  Hessen  sich  nach  der  Po¬ 
litik  Ludwigs  i4.  und  1 5.  behandeln! 

D  ie  einfache  Eintheilung  des  Werkes  gewährt  ( 
eine  lichtvolle  Uebersicht  über  den  Plan  und  die 
Tlieile  des  Ganzen.  Vorauf  geht  eine  Einleitung 
in  drey  Untertheilen :  Quellen  der  preussisclien  Sta¬ 
tistik  (Gesetze,  Verträge,  Friedensschlüsse,  Etats, 
Amtsblätter  der  Regierungen,  die  von  den  Regie¬ 
rungen  herausgegebenen  Beschreibungen  ihrer  Regie¬ 
rungsbezirke,  Geburts-  Trauungs-  und  Todtenlisten, 
Volkszälilungslislen,  Waaren-  Aus-  und  Einfuhr¬ 
listen,  Zoll-  u.  Accise  -  Tarifs ) ;  Hülfsmittel  (Adress¬ 
bücher,  Zeitungen,  Intelligenzblätter,  Landcharten, 
sowohl  vom  ganzen  Staate,  als  von  einzelnen  Pro¬ 
vinzen);  Literatur  (über  den  ganzen  Staat,  so  wie 
über  einzelne  Provinzen ,  Regierungsbezirke  und 
Gegenden). 

Nach  der  Einleitung,  welche  in  11  §§  behan¬ 
delt  wird,  folgt  die  Statistik  selbst  in  vier  gros¬ 
sem  und  gleiclnnässig  bearbeiteten  Abschnitten:  1) 
Restandtheile  des  Staates;  2)  Cultur  des  Staates; 
0)  Regierung  des  Staates ,  welche  in  die  Regie- 
xxmgsverfassung  und  die  Regier u n ^Verwaltung  zer¬ 
fällt;  und  4)  Verhältnisse  des  Staates  zu  andern 
Staaten  (a.  zu  den  europäischen  Staaten;  b.  zum 
deutschen  Bunde;  c.  zu  einzelnen  deutschen  Staaten). 

Bey  einem  Werke,  das,  wie  das  vorliegende, 
durchgehends  nach  gedruckten  und  ungedruckten 
Quellen  bearbeitet  worden  ist,  und  in  welchem,  nach 
des  Verfs.  Erklärung  (Vergl.  Vorrede  S.  VII),  der 
geheime  Oberregierungsrat h  Hojfmann,  der  zu¬ 
gleich  Censor  desselben  war,  „manches  berichtigte, 
verbesserte,  und  manches  Neue  hinzufügte,“  hat  ei¬ 
gentlich  die  Kritik,  in  Hinsicht  auf  den  Stoff,  gar 
keine  Stimme.  Denn  welcher  Rec.  dieses  Werkes 
könnte  Angaben  und  Nachrichten  bezweifeln  oder 
berichtigen  wollen,  welche  durch  zwey  solche  ge¬ 
achtete  Namen,  wie  Hojfmann  und  Voigtei  sind, 
vertreten  werden?  Nur,  was  während  des  Druckes, 
in  einzelnen  Zahlen  sich  veränderte,  könnten  höch¬ 
stens  die  Oberpräsidenten  der  Provinzen  und  die 
Chefs  der  Provinzialregierungen  berichtigen  und  er¬ 
gänzen.  Solche  Ergänzungen  sind  aber  bey  keinem  | 


geographisch  -  statistischen  Werke  in  unserm  Zeit¬ 
alter,  das  so  schnell  lebt,  und  wo  in  den  Verwal¬ 
tungsformen  im  Einzelnen  oft  in  jedem  Jahre  ver¬ 
ändert  oder  nachgeholfen  wird,  ganz  zu  vermeiden. 
Die  wackere  Verlagshandlung,  welche  bereits  zur 
ersten  Auflage  dieses  Werkes  ein  Suppleraentheft 
lieferte,  wird  auch,  nach  einiger  Zeit,  auf  gleiche 
Weise  dieser  zweyten  Auflage  ein  S  upplementheft 
folgen  lassen. 

Damit  aber  unsere  Leser  dem  Urtheile  des  Rec. 
nicht  blos  aufs  Wort  glauben  dürfen,  fügt  er  die¬ 
ser  Anzeige  einige  einzelne  interessante  Notizen  aus 
dem  Werke  bey,  wodurch  zugleich  die  Sorgfalt  des 
Verfs.  in  der  Verarbeitung  der  reichhaltigen  Ma¬ 
terialien  bekundet  wird. —  Rec.  wählt  zuerst  (S.  10) 
die  Angabe  der  in  der  preussisclien  Monarchie  er¬ 
scheinenden  Zeitungen;  weil  diese  das  Barometer 
der  politischen  Bildung  und  des  politischen  Interesse 
theils  in  den  einzelnen  Provinzen,  theils  in  der 
Gesammtlieit  eines  Staates  enthalten.  Es  erschei¬ 
nen  Zeitungen:  in  Königsberg  (2),  Danzig,  Elbing y 
Posen,  Stettin ,  Stralsund,  Berlin  (5),  Bres¬ 
lau  (2),  Liegnitz ,  Magdeburg,  Burg,  Halberstadt , 
Hcdle,  Erfurt,  Nordhausen,  Hamm  (2),  Lippstaclt , 
Schwelm,  Münster,  Bonn ,  Cöln  (5),  Cleve ,  Crefeld , 
Düsseldorf  (2)  Essen, Elberfeld  (2),  Solingen ,  kV e- 
sel,  Kreuznach,  Aachen  (5),  Trier ,  Coblenz ,  Neu¬ 
wied.  Zusammen  44. 

Der  Verf.  nimmt  als  Areal  5o4o,'73  Geviert¬ 
meilen  an,  wozu  noch  i4  □Meilen  auf  Neufchatel 
und  Valengin  zugezählt  werden.  Eine  Tabelle 
(S.  22)  zeigt,  wie  viel  davon  auf  die  einzelnen  10 
Provinzen  und  2 5  Regierungsbezirke  kommen.  Die 
Gesammtbevölkerung  betrug,  mit  Ausnahme  von 
Neufchatel,  12,726,110  Menschen.  Sehr  vollstän¬ 
dige  und  genaue  Tabellen  enthalten  die  Vertliei- 
lung  dieser  Bevölkerung  (S.  5 2)  nach  den  einzel¬ 
nen  Provinzen ;  nach  der  Menschenzahl,  die  auf  ei¬ 
ner  nMeile  lebt;  nach  der  Bevölkerung  der  neun 
grössten  Städte  (z.  B.  Berlin  mit  256, 85o  Einw.), 
und  nach  der  Verschiedenheit  der  Religion  (7,702,664 
evangelische  Christen;  4,8i6,8i5  katholische  Chri¬ 
sten;  i5,655  Mennoniten;  160,978  Juden).  —  Ueber 
die  wichtigsten  Hausthier e  gibt  der  Verf.  (S.  60  ff.) 
ebenfalls  detaillirte  Tabellen.  Der  Rindviehstamm 
betrug  im  Jahre  1828:  4,377,959  Stück;  in  demsel¬ 
ben  Jahre  12,611,557  Schafe,  u.  unter  diesen  2,378,717 
ganz  veredelte,  u.  5, 186,849  halb  veredelte;  198,740 
Ziegen;  1,667,219  Schweine  u.  s.  w.  —  I11  Hinsicht 
des  Tabaks  wurden  im  Jahre  1827  269,239  Cent - 
ner  (darunter  175, o45  Centner  inländische  Blätter) 
verarbeitet.  —  Obgleich  die  preussisclien  Papier¬ 
fabriken  nicht  den  ganzen  inländischen  Papierbe¬ 
darf  zu  decken  vermögen;  so  war  doch  im  Jahre 
1827  die  Zahl  der  Papiermühlen  auf  3g2  mit  654 
Bütten  gestiegen. 

Mit  Vorliebe  schildert  der  Verf.  das  geistige 
Leben  im  Staate  nach  der  Gesammtlieit  seiner  Bil- 
dungsanstalten.  Rec.  hebt  die  Etats  der  sechs  Uni¬ 
versitäten  aus,  wie  sie  im  Jahre  1829  waren:  für  Ber- 
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Un  87,692  TIili'.  ( ohne  56,g54  Tlilr.  für  die  in  Ber- 
lia  bestehenden  wissenschaftlichen  Institute);  Bonn 
98,876  Tlilr.;  Breslau  70,i44  Tlilr.;  Halle  68,698 
Thlr. ;  Königsberg  60,096  Tlilr.;  Greifswalde  55,486 
Tlilr.  Seit  dem  Jahre  1817  ist  das  Rangverhält- 
niss  der  ordentlichen  Professoren  dahin  bestimmt, 
dass  sie  den  wirklichen  Regierungs-  und  Oberlan- 
desgerichtsräthcn  gleichstehen,  der  Rector  aber  den 
Ministerialräthen  zweyter  Classe,  oder  den  wirkli¬ 
chen  Regierungs  -  und  Oberlandesgerichts -Präsiden¬ 
ten.  —  Gelehrte  Schulen  hat  der  Staat:  in  Ost- 
preussen  8;  in  TJ^estpreussen  6;  in  der  Provinz 
Brandenburg  18;  in  Pommern  6;  in  Schlesien  21; 
in  Posen  5;  in  Sachsen  22;  in  W estphalen  19;  in 
Jiilich-Cleve-Berg  12;  im  Nieder  rMin  17.  Aus¬ 
serdem  berichtet  der  Vf.  (S.  i5i)  über  die  Industrie- 
Handels- Militär- Bergschulen,  über  die  Taubstum¬ 
men-  und  Blindeninstitute,  über  Thierarzney-  Schiff¬ 
fahrt-  Forst  -  Land wirtlischaftsscli ulen,  Garten-Lehr¬ 
anstalten,  technische  Gewerbsanstalten  u.  s.  w.  — 
In  einem  kurzen  Umrisse  gibt  der  Verf.  (S.  i53) 
die  Uebersicht  der  im  preussischen  Staate  bestehen¬ 
den  Censurgesetze.  —  Die  den  Künsten  und  den 
Sitten  gewidmeten  §§  hätte  Rec.  etwas  ausführli¬ 
cher  behandelt  zu  sehen  gewünscht,  so  wie  er  auch 
ein  kleines  Bedenken  hat,  ob  (S.  i56)  unter  den  den 
Bewohnern  des  Staates  beygelegten  drey  Haupttu¬ 
genden:  Massigkeit,  TK oh  Ith äti gleit  und  Kater¬ 
landsliebe ,  die  erstgenannte  wirklich  den  ersten  Platz 
verdiene. 

Ein  in  sich  abgeriindetes  Ganzes  bildet  der  Ab¬ 
schnitt  von  der  Regierungsverfassung  und  Begie- 
rungsverwaltung.  Er  schildert  die  Stacitsforni  (un¬ 
ter  welcher  der  Verf.  auch  „der  nicht  auf  gehobenen 
Erb  Verbrüderung  zwischen  Brandenburg,  Hessen  und 
Sachsen  am  3o.  März  i6i4“  gedenkt);  den  Begen- 
ten,  nach  Titel,  Wappen,  Volljährigkeit,  Huldigung, 
Religion,  Regierungsrechten,  Orden  etc. ;  die  Land¬ 
stände ;  —  geheimes  Cabinet;  Staatsministerium 
(in  7  Departements);  die  Oberpräsiclerituren ;  die 
Regierungen,  nach  ihrem  gesammten  Geschäfts¬ 
kreise;  das  statistische  Bureau;  das  geheime  Staats¬ 
und  Cabiriets- Archiv ;  die  Angelegenheiten  des  kö- 
mgl.  Hauses;  Justizwesen  (zu  einer  sehr  lichtvollen 
Uebersicht  zusammengestellt);  das  Finanzwesen  (auf 
gleiche  Weise  behandelt,  besonders  in  Hinsicht  der 
einzelnen  directen  und  indirecten  Steuern;  des  ein¬ 
zigen  noch  bestehenden  Staatsmonopols:  des  Salz¬ 
monopols,  und  der  Staatsausgaben ,  welche  für  das 
Jahr  1829  60,796,000  Thr.  betrugen,  und  im  Werke 
im  Einzelnen  angegeben  sind.  Auf  die  Militär¬ 
verwaltung  allein  kommen  davon  22,166,000  Tlraler). 

Wäre  Rec.  nicht  bereits  zu  ausführlich  gewe¬ 
sen;  so  würde  er  die  §§  über  Provinzial-  und  Com- 
munalangelegenheiten  ,  über  ständische  Verwaltung, 
über  Provinzial  -  und  Communalschulden,  über  land¬ 
schaftliche  Creditsysteme,  über  die  allgemeine  Wit- 
Wenverpflegungsanstalt  zu  Berlin,  über  das  Kirchen¬ 
wesen,  die  Consistorien ,  das  Schulwesen,  das  Me- 
dicinal wesen  und  die  Militärverwaltung  (stehendes 


Heer,  Landwehr,  Landsturm  11.  s.  w.)  excerpiren; 
allein  er  würde  ganze  Bogen  abschreiben  müssen, 
um  aus  einem  so  gedrängt  geschriebenen  Werke 
auch  nur  kurze  Umrisse  zu  geben;  und  wie  viele 
Zahlen  gehörten  in  einen  solchen  Auszug !  Rec.  be¬ 
gnügt  sich,  nur  eine  Angabe,  die  über  die  gesummte 
Streitmacht  des  Staates,  auszuheben.  Sie  zerfällt  1) 
in  das  stehende  Heer  mit  122,000  Mann;  2)  in  die 
Kriegsreserve  und  Landwehr  des  ersten  Aufgebots 
mit  228,000  Mann;  3)  in  die  Landwehr  des  zwei¬ 
ten  Aufgebots  mit  180,000  Mann.  —  Zusammen: 
53o,ooo  Mann. 

Dem  vierten  Abschnitte  — —  Kerhältnisse  des 
preussischen  Staates  zu  andern  Staaten  —  wünscht 
Rec.  bey  der  dritten  Auflage  eine  verhältnissmäs- 
sige  Erweiterung.  Sehr  wahr  ist  aber,  was  der  Vf. 
(S.  24o)  über  die  Stellung  desselben  im  europäi¬ 
schen  Staatensysteine  sagt:  „Vermöge  seiner  Grösse 
und  Kolksmenge  würde  der  preussische  Staat  zur 
zweiten  Classe  der  europäischen  Staaten  gehören; 
durch  seine  innere  Kraft  aber  hat  er  es  den  Staa¬ 
ten  des  ersten  Ranges  schon  seit  dem  siebenjähri¬ 
gen  Kriege  gleich  getlian,  und  seitdem,  besonders 
aber  durch  die  gegen  Frankreich  in  den  letzten 
Kriegen  angewanden  Mittel,  den  Einfluss  und  die 
Stellung  einer  Macht  des  ersten  Banges  behauptet, 
und  ist  daher  auch  durchgängig  in  öffentlichen  Ver¬ 
handlungen  als  eine  solche  anerkannt  worden.“ 

Eine  brauchbare  Hand  -  General  -  Karte  des 
preussischen  Staates  ist  eine  gewiss  willkommene  Aus¬ 
stattung  dieses,  für  alle  preussische  Staats-  und  Ge¬ 
schäftsmänner,  so  wie  für  alle  deutsche  Statistiker 
unentbehrlichen  Buches. 


Kurze  Anzeigen. 

Johann  Gottfried  von  Herders  sämmtliche  TV erk ei 
Supplementband.  Herders  Leben.  Von  Dr.  Heinr. 
V  öring.  Mit  einem  Portrait  und  Fac- Simile. 
Wüimar,  bey  Hoffmann.  1829.  VIII  u.  544  S.  12. 

Auch  unter  dem  Titel: 

J.  G.  v.  Herders  Leben  etc .  Zweyte,  vermehrte 
und  verbesserte  Ausgabe. 

Der  letztere  Zusatz  auf  dem  zweyten  Titel 
darf  ziemlich  streng  genommen  werden;  denn  sie 
ist  reichlicher  ausgestattet,  als  die  1825  erschienene 
Ausgabe,  und  Herr  Döring  wird  den  Lesern  der 
Herderschen  Schriften  öfters  manches  Licht  über 
einzelne  Dunkelheiten  oder  Mängel  in  seinen  Wer¬ 
ken  gegeben  haben.  Nirgends  vermisst  man  das 
Streben  nach  Unparteyliclikeit  und  Wahrheit.  Auch 
Herder  gehört  zu  denen,  die  aus  den  niedrigsten 
Ständen,  von  der  grössten  Armutlr  gedrückt,  und 
unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  emportauch¬ 
ten  und  die  Welt  wie  eine  strahlende  Sonne  weit 
umher  für  lange  Zeit  erleuchteten.  Ein  einziger 
solcher  Mann  sollte  alle  jene  allerhöchsten  Verord¬ 
nungen  verhüten  oder  vernichten,  wodurch  dem  Ar¬ 
men  das  Studiren  erschwert,  wo  nicht  gar  verhör 
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teil  wird!  Wer  waren  Huss  und  Luther  ihrer  Ge¬ 
burt  nach?  Und  wenn  sie  nicht  hätten  studiren 
dürfen ,  wie  stände  es  jetzt  wohl  in  der  Welt?  Als 
Abschreiber  und  Aufwärter  musste  Herder  begin¬ 
nen!  Dass  die  Schattenseite  des  grossen  Mannes  nicht 
verschwiegen  ist,  bemerkten  wir  schon.  Sie  äus- 
serte  sich  besonders  in  seinem  Egoismus.  Selbst  mit 
Gothe  zerfiel  er.  Wir  hätten  wohl  gewünscht,  sein 
Verliältniss  zu  Schiller  geschildert  zu  sehen,  das 
hier  ganz  übergangen  ist.  Bekanntlich  gerieth  er 
wegen  der  Abendmahlsscene  in  Maria  Stuart  mit 
ihm  in  Zwiespalt.  Ueberhaupt  war  Herder,  bey 
aller  seiner  Bildung ,  fast  leidenschaftlich  gegen  das 
Theater  in  Weimar  eingenommen,  das  doch  gerade 
hier  auf  so  einer  hohen  Stufe  stand.  Herr  Döring 
sagt  davon  ebenfalls  nichts,  ob  sich  schon  in 
Herders  Schulreden  mehrere  frappante  Belege  da¬ 
zu  hätten  finden  lassen.  Es  müsste  ihm  aber  wohl 
am  ersten  leicht  gewesen  seyn,  den  Grund  davon 
ausfindig  zu  machen.  Als  Einleitung  gab  Hr.  Dö¬ 
ring  ein  Gedicht:  Herders  Manen ,  das  recht  gut 
empfunden  ist,  aber  einige  Härten  hat,  z.  B. 

Dem  regen  Geist  gefiel  es,  bald  zu  -wohnen 
Am  Indus,  bald  am  fernen  Tajostrand, 

Sich  selbst  schien  er  genügsam  zu  belohnen. 

Wenn  er  bald  dort,  im  schönen  Griechenland  etc. 

Des  Reimes  wegen  ward  das  Passivum  mit  dem  Aoti- 
vum  vertauscht.  Im  Ganzen  wird  man  aber  vom 
vielfach  verdienten  Manne  ein  sehr  lebendiges  Bild 
in  allen  Beziehungen  finden,  worin  er  wirkte,  so 
mannichfach  immer  die  Lagen  u.  Verhältnisse  seines 
Lebens  waren.  Auch  als  Gatte  und  Vater  stand  der 
Edle  so  herrlich  da,  wie  als  Gelehrter  und  Kanzel¬ 
redner.  Der  Brief  S.  i83  an  seine  Kinder  erinnert 
an  einen  ähnlichen  von  Luther. 


TV.  Scotts  Geschichte  von  Schottland.  Aus  dem 
Englischen  von  Fr.  Vogel ,  Grossherz.  Hess.  Haupt¬ 
manne.  Erster  Band,  erste  Abtheilung.  Von  den 
frühesten  Zeiten  bis  zum  Tode  Roberts.  Darm¬ 
stadt,  bey  Leske.  1800.  X  u.  260  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Keinem  Schriftsteller, namentlichkeinem  in  Gross¬ 
britannien,  konnte  es  leichter  seyn,  eine  populaire 
Geschichte  Schottlands  zu  schreiben,  als  W".  Scott. 
Von  Jugend  auf  mit  allen  Sagen  und  Localitäten 
aufs  genaueste  vertraut,  früher  schon  mit  der  Aus¬ 
arbeitung  der  schottischen  Geschichte  für  seinen  En¬ 
kel  beschäftigt,  hatte  er  nur  nöthig,  die  Form  an¬ 
ders  zu  gestalten,  und  selbst  diess  war  nicht  so 
schwierige  Arbeit.  Er  schrieb  nämlich  seine  „Skiz¬ 
ze  der  schottischen  Geschichte“  für  so  eine  Art 
Hausencyhlopädie ,  welche  alle  dem  gebildeten  Manne 
nothwendigen  Kenntnisse  in  kurzen  Uehersichten 
darstellen  soll,  und  wovon  bereits  in  England  viele 
Bände  erschienen.  Von  trockner  gelehrter  wis¬ 
senschaftlicher  Form  war  hier  so  wenig  die  Rede, 
wie  von  genauer  Beweisführung.  Mit  beyden  hat 
sich  es  auch  W.  Scottsehr  leicht  gemacht.  Er  gibt 


seinen  Lesern  eigene  oder  fremde  Resultate,  und  über¬ 
lässt  es  ihnen,  wenn  sie  daran  zweifeln,  den  Quel¬ 
len  selbst  nachzuspiiren.  Desto  mehr  fesselt  er  sie 
durch  die  einzelnen  Gemälde,  die  er  mit  der  Kunst 
eines  Romanschreibers  ausmalt,  ohne  doch  gerade 
etwa  das  Factisclie  mit  der  Dichtung  zu  verwech¬ 
seln.  Er  ist  der  umgedrehte  Romanschreiber  ge¬ 
worden.  Als  solcher  gab  er  oft  reine  Geschichte, 
und  dieser  gesellte  er  oft  noch  das  Romantische  zu. 
Manches  Mal  weiss  er  dadurch  sicher  einen  jeden  zu 
fesseln.  Hauptpartieen  in  dieser  ersten  Abtheilung 
sind  Macbeths  Regierung,  die  freylich  hier  anders 
erscheint,  als  in  Sbakspeare’s  Drama,  nach  Holinshed 
gearbeitet.  Hier  ist  er  in  integrum  restituirt $ 
Wcdlace’s  Versuche,  Schottland  von  England  frey 
zu  machen  5  Bruce’ s  Bestrebungen  gleicher  Art,  und 
seine  Abenteuer.  Auch  scharfsinnige  historische 
Untersuchungen  sind  öfters  eingewebt,  ohne  dass 
man  bey  der  blühenden  Schilderung  es  merkt  5  z.  B. 
über  die  Frage,  woher  im  Mittelalter  die  mit  dem 
Begriffe  von  Ehre  nicht  verträgliche  Unbeständig¬ 
keit  der  Vasallen  kam,  welche  heute  diesem,  mor¬ 
gen  jenem  anhingen?  In  Schottland  und  England 
fällt  diess  vornehmlich  auf,  aber  auch  in  Deutsch¬ 
land  sehen  wir  unter  Heinrich  IV.  und  V.  etwas 
ganz  Gleiches.  "Walter  Scott  löset  diese  Frage  sehr 
einfach,  dünkt  uns,  durch  die  Natur  des  Feudalwe¬ 
sens  selbst,  das  Unterthanentreue  und  Vaterlandsliebe 
nicht  begünstigte,  indem  es  Güter  in  Ländern  ver¬ 
schiedener  Herren  zu  haben  gestattete.  Diess  führte 
Collisionen  herbey,  die  durch  den  überwiegenden 
Vortheil  allein  entschieden  wurden,  den  die  Wrahl 
jener  oder  dieser  Partey  versprach.  Man  lese  von 
S.  108  darüber  nach. 


Die  vier  Stufen  des  weiblichen  Alters.  Dichte¬ 
rische  Gemälde  von  Friedrich  Wilhelm  Zacha - 
riae.  Als  ein  kleines  Gelegenheits  -  Geschenk 
für  deutsche  Leserinnen  aufs  Neue  dargeboten.  Mit 
Kupfern.  Hanau,  in  der  Edlerschen  Buchhand¬ 
lung.  1829.  XII  und  7 5  S.  12.  (18  Gr.) 

So  wie  Klopstocls  und  TFeisse’s  Geburts-Ge- 
däclitnissfeyer  vorzüglich  in  Quedlinburg  und  An- 
naberg  begangen  wurden;  so  glaubt  Hr.  Kirchen¬ 
rath  Petri  in  Fulda  nicht  ohne  Grund,  dass  auch 
Zachciriae  (geb.  1.  May  1726  in  Frankenhausen, 
gest.  3o.  Juny  1777  zu  Braunschweig)  eine  geräusch¬ 
lose  Denkfeyer  verdiene.  Er  liess  daher  das  ge¬ 
nannte  Gedicht,  über  dessen  Entstehung  das  Vor¬ 
wort  einige  Kunde  gibt,  abdrucken.  Schade,  dass 
einige  Druckfehler:  S.  38  pastalischer  Quell  (st.  ka- 
stalischer),  und  S.  36  Gebote,  st.  Gebete,  stehen  ge¬ 
blieben  sind.  Sonst  ist  das  Aeussere  dieses  Biichel- 
cliens,  mit  den  4  Kupfern:  das  Mädchen,  die  Jung¬ 
frau,  die  Frau  und  die  Matrone  darstellend,  überaus 
geschmackvoll,  und  das  Gedicht  selbst  kann  gebil¬ 
deten  Personen  des  weiblichen  Geschlechts,  die  es 
noch  nicht  kennen,  empfohlen  werden. 
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Statistik. 

Staats-  und  Adr  es  s -  Handbuch  des  Herzogthums 
Nassau  für  das  Jahr  i8}f .  'Wiesbaden,  bey 

Schellenberg.  209  S.  8. 

Nichts  gibt  eine  genauere  Uebersicht  und  ein  be¬ 
stimmteres  Bild  von  dem  innern  Haushalte  eines 
Staates,  so  wie  von  der  Zweckmässigkeit  der  Or¬ 
ganisation  desselben,  als  ein  gutgeordnetes,  aus  den 
Quellen  bearbeitetes,  und  gleichmässig  durchgeführ¬ 
tes  Staatshandbuch.  —  Das  vorliegende,  seit  seiner 
Begründung  von  einem  ausgezeichneten  Staats  -  und 
Geschäftsmanne  des  Herzogthums  Nassau  bearbeitet, 
entspricht  nicht  nur  diesen  Bedingungen;  es  kann 
auch  —  zugleich  mit  dem  ähnlichen  Werke  von 
Memminger  über  Würtemberg  —  als  Muster  und 
Norm  gelten,  wie  TT  erte  dieser  Art  über  andere 
deutsche  Staaten  bearbeitet  werden  sollten,  wenn 
man  sich  einmal  entschliessen  dürfte,  theils  den 
veralteten  Schlendrian  bey  der  Zusammenwürfeluug 
und  Zusammenleimung  solcher  Staats-  und  Adress- 
IFandbücher  zu  verlassen,  theils  in  statistischer  Hin¬ 
sicht  über  die  aus  vorigen  Zeiten  herrührende  klein¬ 
liche  Geheimnisskrämerey  sich  hinwegzusetzen.  — 
Im  Vorbeygehen  werde  bemerkt,  dass  kein  Geo¬ 
graph  und  Statistiker,  welcher  die  einzelnen  Staa¬ 
ten  des  deutschen  Bundes  behandelt,  dieses  Hand¬ 
buch  entbehren  kann;  so  wie  die  herzogliche  Re¬ 
gierung  öffentlichen  Dank  verdient,  dass  sie,  im 
Lichte  unserer  Zeit,  die  beglaubigtsten  statistischen 
Angaben  zur  Publicität  zu  bringen  gestattet. 

Das  Buch  zerfallt,  sehr  einfach,  in  zwey  Ab¬ 
theilungen,  deren  Rubriken  Rec.  aufführt,  um  die 
Leser  der  L.  Z.  auf  den  Reiclithum  und  die  Voll¬ 
ständigkeit  der  hier  behandelten  Stoffe  aufmerksam 
zu  machen.  Aon  selbst  dringt  sich  nach  diesem 
Ueberblicke  das  Ergebniss  auf,  dass  wenige  Staaten 
in  neuester  Zeit  eine  so  sorgfältig  berechnete  und 
nach  allen  ihren  Tlieilen  so  wesentlich  in  einander 
eingreifende  Organisation  erhalten  haben,  als  das 
Herzogthum  Nassau  seit  dem  Jahre  1816.  AVer 
ähnliche  Organisationen  näher  kennen  lernte,  muss 
gestehen,  dass  in  diesem  Lande,  das  seit  dem  Reichs¬ 
deputations  -  Hauptschlusse  im  Jahre  1800  bis  zu 
den  Resultaten  des  AViener  Congresses  die  durch¬ 
greifendsten  Territorial  Veränderungen  erfuhr,  in 
sehr  kurzer  Zeit  eine  Riesenarbeit  beendigt  ward, 
Zweyter  Band. 


und  die  neue  Organisation  in  so  vollendeten  Um¬ 
rissen  ins  Leben  trat,  dass  sie  die  Vergleichung  mit 
der  neuen  Organisation  der  Aerfassung  und  Verr 
waltung  anderer  Staaten  mit  Ehren  bestehen  kann. 
D  enn  sollte  auch  hier  im  Einzelnen  noch  manches 
Bedürfniss  unerfüllt  geblieben  seyn ;  sollte,  wie 
überall,  die  AVirklichkeit  hinter  der,  die  Organi¬ 
sation  leitenden,  Idee  theilweise  zurückstehen:  so 
liegen  doch  in  dieser  Organisation  nicht  nur  die 
Bedingungen  eines  kräftigen  und  gesunden  Staatsle¬ 
bens  in  der  Gegenwart,  sondern  auch  die  Keime 
des  Fortbildens  der  Organisation  und  des  Fortsehrei¬ 
tens  eines  bildsamen  und  theilweise  wohlhabenden 
Volkes  für  die  Zukunft.  —  Das  Herzogthum  Nas¬ 
sau  hat  eine  neue  Verfassung  mit  Ständen,  die  in 
zivey  Kammern  getheilt  sind;  das  Land  hat  Iceine 
Staatsschulden ;  das  stehende  Heer  ist  auf  die  Kräfte 
des  Landes  und  auf  die  deutschen  Bundespflichten 
berechnet,  und  deshalb  weder  drückend  für  die' 
Bevölkerung  (weil  auch  die  zweckmässige  Einrich¬ 
tung  der  Ersatzmänner  gesetzlich  besteht),  noch 
für  das  Abgabesystem.  Von  unten  auf  sind  die, 
einzelnen  Gemeinden,  durch  zweckmässige  Muni- 
cipaleinriclitungen,  zeitgemäss  gestaltet;  die  mitt- 
lern  u.  obern  Behörden  scheinen  weder  zu  schwach, 
noch  überladen  besetzt  zu  seyn;  der  Hofstaat  ist 
nicht  ohne  die  nöthige  AVürde  der  Repräsentation, 
keines weges  aber  mit  miissigen  Hofschranzen  über¬ 
füllt,  und,  statt  der  in  den  Budgets  anderer  Staaten 
stehenden  Civilliste,  hat  in  Nassau  der  Herzog  den 
Ertrag  der  Domainen  sich  Vorbehalten,  wodurch 
alle  Missverständnisse  zwischen  dem  Regenten  und 
den  Ständen  über  die  Flöhe  oder  Breite  einer  Ci¬ 
villiste  beseitigt  wurden.  So  enthält  das  sehr  ein¬ 
fache  Budget  eine  klare  Uebersicht  der  Summen, 
welche  der  Staat  für  sich  zu  seinem  Bestehen,  nach 
Justiz,  Polizey,  Finanz,  Militair,  Kirchen-  und 
Schulwesen,  Armen-  und  Sicher] xeits- Anstalten  u. 
s.  w.  bedarf.  Die  direc teil, Abgaben  sind,  im  Durch¬ 
schnitte  ,  auf  die  einzig  sichere  Basis  des  reinen  Er-, 
träges  fuudirt,  die  indirecten  Abgaben,  namentlich 
auch  die  Transitzölle,  massig,  im  Vergleiche  ge¬ 
gen  andere  Staaten.  Zünfte  und  Innungen  sind  auf¬ 
gehoben,  und  der  Ländmann,  der  Handwerker,  der 
Künstler,  der  Gelehrte  bewegt  sich  frey  in  deni 
von  ilnn  frey  gewählten  Kreise  des  Bürgerthums. 
Es  besteht  kein  Ausfuhrverbot,  mit  alleiniger  Aus¬ 
nahme  der  Lumpenausführung,  wegen  des  Bedarfes 
der  inländischen  Papiermühlen.  Kaum  wird,  im 
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öffentlichen  Staatsleben,  der  Unterschied  zwischen 
den  beyden  christlichen  Kirchen  wahrgenommen, 
weil  beyde  gleichberechtigt  und  gleichmässig  dotirt 
sind,  keine  aber,  weder  öffentlich,  noch  im  Ge¬ 
heimen,  in  die  Rechte  der  andern  einzugreifen 
wagt.  Der  Wohlstand  des  Landes  ist  durch  eine 
reiche  Natur  in  allen  ihren  ursprünglichen  Haupt¬ 
erzeugnissen,  und  durch  den  Fleiss  der  Bewohner 
gesichert;  nur  fehlen  die  Gewerbe  im  hohem  Sinne 
des  Wortes,  weil  die  Manufacturen  und  Fabriken 
des  Herzogthums  zunächst  nur  den  inländischen 
Bedarf  decken,  und  nicht  für  die  Ausfuhr  auf  die 
Weltmärkte  arbeiten.  Deshalb  fehlt  nothwendig 
auch  der  Antheil  an  dem  Welthandel;  es  fehlen 
die  Grossohändler,  die  Bankiers;  seihst  für  das 
literarische  Leben  durch  Erweiterung  des  Buchhan¬ 
dels  in  einem,  nach  liberalen  Grundsätzen  regier¬ 
ten,  Lande  dürfte  für  die  Zukunft  noch  manches 
geistige  Bedürfniss  zu  befriedigen  seyn. 

Es  thut  dem  Statistiker  wohl,  wenn  er  in  der 
Verwaltung  eines  einzelnen  Staates  so  viele  Liclit- 
uncte  nach weisen ,  und  diese  durch  Thatsachen 
eweisen  kann;  es  thut  ihm  aber  auch  wohl,  ein 
Werk,  wie  das  vorliegende,  dem  weiten  Kreise 
der  deutschen  Staats-  und  Geschäftsmänner,  so  wie 
der  Statistiker  u.  Geographen,  empfehlen  zu  kön¬ 
nen,  aus  dessen  einfachem  und  beglaubigtem  In¬ 
halte  von  selbst  das  Bild  eines  Staates  mit  so  vie¬ 
len  Liclitpuncten  den  Lesern  entgegen  tritt.  Mö¬ 
gen  sie  nun  selbst  die  einzelnen  Abschnitte  und 
Rubriken  des  Werkes  vergleichen,  um  die  Ueber- 
zeugung  zu  gewinnen,  dass  der  Rec.  die  Wahrheit 
sprach. 

Die  erste  Abtheilung  beginnt  mit  einer  kurzen 
geographisch  -  statistischen  Uebersicht  des  Herzog¬ 
thums.  (Die  gesammte  Grundfläche,  mit  Ausnah¬ 
me  der  Flüsse  u.  s.  w.,  beträgt  Ö27  □  Meilen,  und 
theilt  sich,  in  ökonomischer  Hinsicht,  ein  in  6545 
M.  Hofraitheplätze,  7473  M.  Gärten,  702,004  M. 
Ackerland,  196,120  M.  Wiesen,  1 5,545  M.  Wein¬ 
berge,  125i  M.  Weiher,  736,577  M.  Waldungen, 
106,981  M.  Treischland  und  "Weideplätze,  und 
4o,247  M.  steriles  Land,  Wege  u.  s.  w.  Die  örtli¬ 
che  Ansiedelung  besteht  aus  5i  Städten,  56  Flecken, 
816  Dörfern,  wozu  249  einzelne,  ausser  dem  Orts¬ 
bereiche  gelegene  Höfe  und  Wohngebäude,  892 
Mühlen,  52  Hütten-  und  Hammerwerke,  22  Ze¬ 
chenhäuser,  4i  Ziegelhütten,  53  Kalköfen,  3  Pot- 
aschsiedereyen,  und  4  Häfnerwerkstätten  gehören. 
Die  Zahl  der  Einwohner  beträgt,  nach  den  neue¬ 
sten  Aufnahmen,  351,874  Individuen,  und  82,645 
Familien  in  56,853  Wohnhäusern.  (Darunter  sind 
70,600  Männer,  72,655  Weiber,  182, 685  Kinder, 
und  26,o55  Gesinde.  Die  Anzahl  der  im  letzten 
Jahre  Gehörnen  betrug  12,607,  der  Gestorbenen 
9286,  der  Copulirten  2915.  Der  Religion  nach  fin¬ 
den  sich  i86,i83  Evangelische,  159,722  Katholiken, 
192  Mennoniten  Und  5777  Juden.)  Staatsverfassung 
(kurzer  Auszug  der  Verfassungsurkunde).  Staats¬ 
verwaltung.  Ein  dirigirender  Minister  steht  an  der 
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Spitze  des  Ganzen.  Die  Verwaltung  zerfällt  in  'die 
1)  Hofhaltungsverwaltung,  2)  Central  Verwaltung 
(Staatsministerium  ,  Justizverwaltung ,  Kriegsver¬ 
waltung,  geistliche  und  Civilverwaltung ,  Finanz¬ 
verwaltung  —  Verwaltung  der  Steuer  gefalle,  der 
Domanialgefälle,  Staatscassenverwaltung  —  llech- 
nungscontrole),  5)  Militairetat,  4)  Amts-  und  Lo¬ 
calverwaltung  (Civil-  und  Justizverwaltung,  nebst 
der  Armenpflege  und  Local  Verwaltung,  Medicinal- 
vefWaltung,  Finanz  Verwaltung,  Forst  Verwaltung, 
Berg-  u.  Hüttenverwaltung),  5)  Straf-,  Arbeits-, 
Besseruugs  -  u.  Detentionsanstalten ,  6)  Staatsanstal¬ 
ten  zur  Beförderung  des  innern  Verkehrs,  der  Land- 
wirtlischaft  u.  Gewerbe  (Weg-  und  Uferbau,  Post¬ 
verwaltung,  landwirtschaftliches  Institut  zu  Idstein, 
Landgestütte ) ,  7)  Verwaltung  des  öffentlichen  Un¬ 
terrichts,  8)  kircliliche  Verwaltung. 

Die  zweyte  Abtheilung  hebt  an  mit  der  Ge¬ 
nealogie  des  herzoglichen  Hauses.  Darauf  folgen, 
mit  namentlicher  Aufführung  aller  fungirenden 
Individuen :  1)  die  Gesandten,  tlieils  des  Herzogs 

beym  Auslande,  theils  des  Auslandes  bey  dem  her¬ 
zoglichen  Hofe;  2)  die  Mitglieder  des  Staatsratlies 
(der  dirigirende  Staatsminister,  der  Oberjägermei¬ 
ster,  der  Präsident  des  Oberappellationsgerichts, 
der  commandirende  Generalmajor,  der  Präsident 
der  Generalsteuerdirection ,  der  Vicepräsident  der 
Rechnungskammer,  der  Vicepräsident  der  Landes¬ 
regierung,  der  Vicepräsident  des  Oberappellations¬ 
gerichts);  3)  der  Hofstaat;  4)  die  Stände  des  Her¬ 
zogthums;  (i5  Mitglieder  der  Herrenbauk,  22  Lan- 
desdeputirte) ;  5)  Centralverwaltung  (Staatsministe¬ 
rium,  Justizbehörden,  Generalcommando ,  Landes¬ 
regierung,  Finanzbehörden  [a.  General  -  Steuerdi- 
rection,  b.  General -Domainendirection,  c.  Staats- 
Cassendirection] ;  6)  Militairetat,  7)  Amts-  und  Lo¬ 
calverwaltung  (Civil-  und  Justizämter,  nebst  den 
Amts  -  Armencommissionen  und  Ortsschullheissen, 
Medicinalämter ,  Finanzbehörden  —  Recepluren, 
Steuercommissionen  —  Forstverwaltungs-  Berg-  u. 
Hüttenverwaltungsbehörden);  8)  Straf  -  Arbeits  -  u. 
Besserungs-  und  Detentionsanstalten;  9)  Staatsan¬ 
stalten  zur  Beförderung  des  innern  Verkehres;  10) 
die  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  (A.  Volksschu¬ 
len  —  Elementarschulen,  Realschulen,  Taubstum¬ 
meninstitut,  Schullehrerseminarium  u.  s.  w.  —  B. 
Pädagogien,  Gymnasium  zu  Weilburg  — );  11)  die 
geistlichen  Behörden  (katholische  Kirche;  evangeli¬ 
sche  Kirche;  theologisches  Seminarium  zu  Herborn 
u.  s.  w.). 

Wie  in  der  ersten  Abtheilung  bey  den  aufge- 
fuhrten  Behörden  der  Geschäftskreis  und  alles,  was 
zum  Ressort  derselben  gehört,  in  einer  deutlichen, 
aber  gedrängten  Uebersicht  aufgestellt  wird ;  so  ent¬ 
hält  die  zweyte  Abtheilung  das  Verzeichniss  aller 
angestellten  Beamten,  und  besonders  eine  —  jeden 
Wunsch  befriedigende  —  Uebersicht  des  Zustandes, 
der  Verwaltung  und  der  angestellten  weltlichen  u. 
geistlichen  Staatsdiener  in  den  28  Aemtern  des  Her¬ 
zog  lh  ums. 
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Daran  scliliesst  sich  ein  alphabetisches  Ver¬ 
zeichniss  sämmtlicher  Ortschaften  des  Herzog¬ 
thums,  und  ein  Natnensv  er  zeichniss  aller  in  dem 
Werke  vorkommenden  Individuen. 

Verstattete  es  der  Raum  dieser  Blatter;  so 
würde  die  Aufnahme  des  Tableaus  auch  nur  eines 
einzigen  der  28  Aemter  die  Zweckmässigkeit  dieses 
Handbuches,  und  den  lehrreichen  Inhalt  desselben 
versinnlichen,  und  den  treffendsten  Beleg  für  das 
allgemeine  Urtheil  enthalten,  das  Rec.  im  Eingänge 
aussprach.  Allein  Recens.  verweiset  auf  das  Buch 
selbst,  und  wünscht,  dass  es  in  keinem  Regierungs- 
cabinette,  in  keinem  statistischen  Bureau,  und  in 
keiner  Büchersammlung  deutscher  Statistiker  und 
Geographen  fehle.  Es  trägt  seinen  hohen  Werth 
in  sich. 


Astronomie, 

Vorlesungen  über  Astronomie  von  J.J.  Littrow, 

Director  der  Sternwarte,  öff.  u.  o.  Prof,  der  Astron.  an  der 
k.  k.  Universität  in  Wien  u.  s.  \v.  Erster  Theil.  Mit 
einer  Kupferlafel.  Wien ,  b.  Heubner.  1800.  XII 
u.  002  S.  gr.  8.  (5  Thlr.  8  Gr.) 

Hr.  Littrow  hat  sich  bereits  durch  die  Her¬ 
ausgabe  zweyer  grössern  Werke  über  Astronomie 
nicht  nur  um  seine  nächste  Umgebung,  sondern 
auch  um  das  Publicum  überhaupt,  in  wie  fern  die¬ 
ses  entweder  auf  ein  gründlich  durch  geführtes  Stu¬ 
dium  der  Mathematik,  oder  auf  allgemeine  Bildung 
Anspruch  macht,  anerkannte  Verdienste  erworben. 

Das  erste,  im  J.  1821  in  5  Bänden  unter  dem 
Titel  ,, theoretische  und  jyraltische  Astronomie “ 
(Wien,  bey  Wallishauser)  erschienene,  Werk  um¬ 
fasst  die  ganze  Astronomie  und  iiberdiess  die  merk¬ 
würdigsten  Anwendungen  derselben,  z.  B.  auf  ter¬ 
restrische  Vermessungen,  welchen  das  ganze  Xte 
Capitel  des  ersten  Theiles,  von  S.  270  —  34i,  ge¬ 
widmet  ist.  —  In  dem  zweyten  Werke,  das  in  2 
Bänden  oder  Tlieilen  1820  (W  ien,  bey  Heubner) 
erschien,  ist  die  „ populäre  Astronomie “  auf  eine 
sehr  zweckmässige  \Veise  für  zwey  verschiedene 
Classen  von  Lesern  bearbeitet,  deren  eine  sich  nur 
über  die  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  Him¬ 
mels  zu  orientiren,  und  deren  andere  auch  astro¬ 
nomische  Beobachtungen  anzustellen  und  zu  berech¬ 
nen  wünscht,  ohne  darum  in  die  Reihe  eigentlicher 
Astronomen  treten  zu  können  oder  zu  wollen.  So 
wrenige  Individuen  auch  diese  letzte  Classe  zählen 
mag;  so  sind  doch  selbst  dem  Rec.  mehrere  ach¬ 
tungswürdige  Männer  bekannt,  welchen  die  ge¬ 
nannte  Beschäftigung  eine  der  angenehmsten  ist. 
Für  diese  Leser  gab  Littrow  die  geeigneten  For¬ 
meln  in  Anmerkungen,  die  von  Lesern  der  eisten 
Classe  übergangen  werden  dürfen.  Uebrigens  ist 
dieses  Werk  sehr  anziehend,  wir  möchten  sagen, 
im  Geiste  Schuberts  geschrieben,  dessen  populäre 
Astronomie  noch  nicht  übertroffen  ist. 

Diesen  zwey  sehr  nützlichen  Werken  glaubte 
Littrow  ein  drittes,  nicht  mit  dem  zweyten,  wohl 


aber  mit  dem  ersten  Werke  nahe  verwandtes,  in 
„ Vorlesungen u  eingekleidetes  bey  fügen  zu  müssen, 
das  in  seinem  ersten  Tlieile  uns  zur  Beurtlieilung 
vorliegt.  Wäe  viel  Theile  nachfolgen  sollen;  dar¬ 
über  findet  Rec.  keine  Auskunft  vom  Verf.  gege¬ 
ben.  Derselbe  er theilt  jedoch,  hinsichtlich  der  Stelle, 
welche  diese  Vorlesungen  unter  den  zwey  zuerst 
genannten  Werken  einnehmen  sollen,  den  bestimm¬ 
ten  Aufschluss  dahin ,  dass  sie  zum  Gebrauche  je¬ 
nes  ersten  grössern  "Werkes  vorbereiten ,  und  dem¬ 
selben  leichtern  Eingang  und  eine  bessere  Aufnah¬ 
me  verschaffen  sollen.  Noch  setzt  Littrow  hinzu: 
„Auch  war  das  frühere  Werk  für  meine  eigenen 
sowohl,  als  für  die  Bedürfnisse  meiner  nächsten 
Umgebungen  berechnet;  allein  die  Zeiten  haben 
sich  gnändert  und.  mit  ihnen  auch  meine  Ansicht 
ten ,  obschon  im  Allgemeinen  derselbe  Gang,  an 
Welchem  ich  nur  wenig  zu  verbessern  fand,  bey- 
behalten  wurde.  Beynahe  jedes  Blatt  des  vorlie¬ 
genden  Buches  wird  von  diesen  Aenderungen  Be¬ 
weise  liefern ,  und  ich  überlasse  es  denen,  die  beyde 
mit  einander  vergleichen  wollen,  zu  entscheiden, 
ob  diese  meine  spätem  Ansichten  auch  die  bes¬ 
sern  sind ,  und  ob  ich  überhaupt  seitdem  mit  der 
Zeit  fortgegangen  bin.“ 

Es  wild  unsere  Leser  sehr  befremden,  in  Be¬ 
ziehung  auf  eine  ächte  Wissenschaft,  welche  die 
Krone  der  angewandten  Mathematik  ist,  Littrow 
von  Ansichten  und  Aenderungen  derselben  77iit 
der  Zeit  sprechen  zu  hören.  Auch  werden  sie  es 
schwer  zusannnenreimen  können,  dass  das  erste, 
nach  andern  Ansichten  bearbeitete,  Buch  in  seiner 
Integrität  bleiben ,  und  die  neueste  Schrift  (\  orle- 
sungen)  nur  den  Vorläufer  jenes  WVrkes  machen 
soll.  Zwar  kann  man  allerdings  keine  der  soge¬ 
nannten  Wissenschaften ,  selbst  nicht  die  ächte 
Wissenschaft,  welche  nur  einzige,  die  Mathematik 
ist,  und  ins  Besondere  keinenTlieil  der  angewand¬ 
ten  Mathematik,  in  wie  fern  derselbe  zugleich  auf 
Erfahrungen  (Beobachtungen,  Experimenten  u.s.w.) 
beruht,  als  stationär  und  als  ein  für  alle  Male  ab¬ 
geschlossen  betrachten.  Daher  denn  auch  Keiner, 
dessen  Beruf  es  ist,  eine  W  issenschaft  besonders  zu 
culti viren,  und  sie  durch  schriftstellerische  Arbei¬ 
ten  zu  verbreiten,  die  manniclifachen  Erweiterun¬ 
gen,  diese  mögen  in  neuen  Wahrheiten,  Erfindun¬ 
gen,  bessern  Methoden  und  bequemem  Formeln, 
oder  in  neuen  merkwürdigen  Anwendungen  beste¬ 
hen,  ignoriren,  und  als  Schriftsteller  dem  Publi¬ 
cum  vorenthalten  darf.  Auch  wollen  wir  anneh¬ 
men,  dass  die  Astronomie  seit  9  Jahren  wirklich 
solche  wesentliche  y  von  Littrow  indessen  nicht 
namhaft  gemachte,  Erweiterungen  erfahren  habe, 
dass  sich  derselbe  bewogen  finden  musste,  sie  bald¬ 
möglichst  bekannt  zu  machen;  so  blieb  ihm  doch 
die  Beantwortuug  der  Vorfrage  übrig:  welches  ist 
der  schicklichste  WVg  zur  öff  entlichen  Mittheilung 
jener  Erweiterungen  und  der  Statt  gefundenen  Aen¬ 
derungen  überhaupt? 

Nach  des  Recens.  voller  Ueberzeugung  konnte 
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Littrow  nur  unter  zwey  Wegen  einen  wählen,  ent¬ 
weder'  bearbeitete  er  eine  neue  Auflage  seines  1821 
erschienenen  Werkes,  oder  er  liess  durch  die  Ver¬ 
lagshandlung  des  letztem  einen  kleinen  Supple¬ 
mentband  veranstalten.  Da  ihm  hierdurch  alle  Ge¬ 
legenheit  gegeben  war,  seinem  frühem  Werke  Auf¬ 
hellungen,  Verbesserungen  und  Aenderungen  jeder 
Art  beyzufügen,  oder  zum  Besten  seiner  Leser  in 
Vorschlag  zu  bringen;  so  musste  er  einen  dieser 
"Wege  um  so  mehr  einschlagen,  als  er  selbst  in 
der  Vorrede  zu  den  „Vorlesungen“  sagt:  „Ob¬ 
schon  meine  vor  9  Jahren  erschienene  Astronomie 
in  5  Bänden  mit  grösserer  Güte,  als  ich  für  den  Erst¬ 
ling  meiner  öffentlichen  Arbeiten  erwarten  konnte, 
aufgenommen  wurde;  so  scheint  sie  mir  doch  jetzt, 
als  Lehrbuch  dieser  Wissenschaft,  zu  umständlich , 
etwas  zu  hoch  gestellt ,  und  überhaupt  für  den  er¬ 
sten  Selbstunterricht  nicht  ganz  angemessen.“  (Rec., 
kein  Liebhaber  von  Glossen  zum  Texte,  welche 
nur  kränken,  nicht  aber  mehr  zum  Ziele  führen 
können,  überlässt  seinen  Lesern  die  Vergleichung 
dieser  Stelle  mit  den  oben  angeführten  Aeusserun- 
gen  des  Verfs.) 

Allein  Littrow,  beyde  Wege,  so  leicht  und  na¬ 
türlich  sie  sicli  auch  darboten,  zu  betreten  ver¬ 
schmähend,  zog  es  vor,  ein  selbstständiges  Werk 
über  Astronomie  nicht  ohne  wichtige  Beyhiilfe  (wie 
er  selbst  bekennt)  eines  seiner  ausgezeichnetsten 
Schüler,  des  Dr.  Hauber ,  herauszugeben. 

Und  nun  das  Resultat?  Kurz  dieses:  Das  frag¬ 
liche  Werk  ist,  so  weit  es  vorliegt,  wesentlich 
kein  neues ,  sondern  das  frühere  in  einer  grössten 
Theils  ganz  unwesentlich  veränderten,  durch  Weg¬ 
lassungen  aller  Art  abgekürzten  Gestalt.  Rec.  sagt: 
in  wie  weit  es  vorliegt  —  indem  sich  sein  Urtheil 
auf  die  sorgfältige  Vergleichung  der  Art  stützt, 
wie  alle  einzelnen  Gegenstände  im  ersten  Tlieile 
dieser  Vorlesungen  und  in  jenem  frühem  Werke 
bearbeitet  sind.  Auch  sind  die  Vorlesungen  we¬ 
sentlich  so  hoch  gestellt ,  wie  die  frühere  Astro¬ 
nomie,  indem  sie  zu  ihrem  Verstehen  ebenfalls  vor¬ 
aussetzen  die  gesammte  höhere  Geometrie,  nur  mit 
Ausnahme  der  analytischen  Geometrie,  deren  Grund¬ 
sätze  sehr  zweckmässig  in  dem  frühem  Werke 
eigens  aufgestellt  und  angewendet  wurden,  wofür 
denn  dem  Verf.  manche  Leser  den  aufrichtigsten 
Dank  zollen  dürften.  Daher  gewährt  die  jüngste 
Druckschrift  auch  keine  grössere  Deutlichkeit,  viel¬ 
mehr  fand  Rec.  dieselbe  in  manchen  Artikeln  für 
solche  Leser  vermindert,  die  sich  selbst  unterrich¬ 
ten  wollen. 

Rec.  behalt  sich  es  vor,  dieses  Urtheil  bey 
dem  Erscheinen  des  oder  der  folgenden  Bände  die¬ 
ser  „  V orlesungen  “  entweder  als  bestätigt  auszu¬ 
sprechen,  oder  vermöge  einer  neu  angestellten  Ver¬ 
gleichung  gehörig  zu  modificiren. 


Kurze  Anzeigen. 

Theotima  oder  Harfenstimmen  in  Sion.  Vom  Her¬ 
ausgeber  der  Theomela.  Leipzig,  b.  Brockhaus. 
1829.  XLII  u.  222  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dichterischer  Geist  und  ein  demselben  entspre¬ 
chendes  Gemüth  ist  in  dieser  Schrift  eben  so  we¬ 
nig  als  religiöses  Gefühl  und  religiöse  Wärme  zu 
verkennen.  Es  kommen  daher  nicht  nur  einzelne 
Stellen,  sondern  auch  ganze  Gedichte  vor,  welche 
durch  gemüth  vollen  Inhalt  und  fliessende  Darstel¬ 
lung  ansprechen.  Aber  die  Ansichten,  welche  der 
Verf.  von  der  Erbsünde  und  von  der  Erlösung  der 
Menschen  nimmt,  tragen  in  mehrern  Stellen  ein  zu 
starkes  Gepräge  eines  kirchlichen  Systems;  daher 
es  denn  auch  nicht  befremden  darf,  wenn  die  Dar¬ 
stellung  ins  Mystische  hinüberstreift.  Einzelne  hier 
befindliche  Gedichte  sind  durch  eine  Bezeichnung 
kenntlich  gemachte  Umbildungen  einiger  altern 
Kirchenlieder  von  Zinzendorf,  Tersteegen,  G.  Ar¬ 
nold  u.  A.  Das  neue  Jerusalem  scheint  ein  Lieb¬ 
lingsbild  des  Verfs.  zu  seyn.  Es  kommt  häufig 
nicht  nur  in  dem,  in  ungebundener  Rede  abgefass¬ 
ten,  Vorworte,  sondern  auch  in  darauf  folgenden 
Gedichten  vor.  Den  Beschluss  machen  unter  der 
Aufschrift:  Worte  des  Lebens,  eine  Reihe  in  eine 
gewisse  Verbindung  gebrachter  biblischen  Stellen. 


Stylistisches  Elementarbuch,  oder  Erster  Cursus 
der  Stylübungen,  enthaltend:  eine  kurze  Anlei¬ 
tung  zum  guten  Style,  eine  grosse  Anzahl  Auf¬ 
gaben  sowohl  zu  einzelnen  Vorübungen,  als  auch 
zu  Beschreibungen,  Erzählungen,  Abhandlungen, 
Briefen  und  Geschäftsaufsätzen  aller  Art,  nebst 
einer  Reihe  Beylagert  über  Grammatik,  Titulatu¬ 
ren  u.  s.  w.  für  Anfänger  im  schriftlichen  Vor¬ 
trage  und  zur  Selbstbelehrung  bestimmt  von  Ch. 
F.  Falk  mann,  Fürstl.  Lippisch.  Rathe  u.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Detmold.  Zweyte,  verbesserte  u.  verm. 
Auflage.  Hannover,  im  Verlage  der  Hahnschen 
Hof-Buchhandl.  1828.  X  u.  286  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Mit  Beachtung  der  nach  dem  AVunsche  des 
Verfs.  zu  berücksichtigenden  Fragen,  ist  die,  im  J. 
1824  erschienene,  erste  Auflage  in  unserer  Lit.  Z. 
1826,  Nr.  i5i.,  beurlheilt  worden.  Mit  Beziehung 
auf  diese  Recension  bemerken  wir  nur,  dass  in  die¬ 
ser  neuen  Auflage  die  Zahl  der  Aufgaben  u.  Muster¬ 
stücke  bedeutend  vermehrt,  und,  damit  die  erste 
Auflage  für  die  Besitzer  nicht  unbrauchbar  würde, 
das  Eingeschobene  in  den  beybehal teilen  alten  IN  um- 
mern  durch  a,  b,  c,  bezeichnet  worden  ist.  Ganz 
verwerfen  wird  gewiss  kein  billig  urtheilender  Leh¬ 
rer  diese  Arbeit,  wenn  er  sie  auch  vor  Beurthei- 
lung  derselben  nicht  erst,  wie  der  Verf.  in  der  Vor¬ 
rede  zu  dieser  Auflage  wünscht,  etwa  ein  halbes 
Jahr  täglich  mit  seinen  Schülern  gebraucht  hat. 
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Literärgeschichte. 

Orationem  Augustanae  Confessionis  memoriae  ex 
lege  beneficii  Lynkeriani  clicatam  d.  II.  Jun.  h. 
a.  in  templo  Paallino  liabitam  Programmate  Sa- 
crorum  ejusdem  Confessionis  Saecularium  quibus 
dictus  est  in  Acaderaia  Jenensi  dies  XXV.  Jnnii 
praenuncio  indicat  Dr.  Henr.  Car.  Abr.  Eich- 
staclius ,  Eloq.  Poes,  et  antiqq.  litt.  Prof.  P.  O. 
Academiae  Jen.  sen.  —  De  augustanae  confessionis 
origine ,  consilio  et  usu.  Jenae,  ex  officina  Bra- 
niaua.  MDCCCXXX.  17  S.  4. 

enn  ein  in  ganz  Deutschland  so  gefeyerter  Ge¬ 
lehrter,  wie  der  geh.  Hofr.  Dr.  Eichstädt  in  Jena, 
der  (in  diesem  Programme  S.  i4)  selbst  sich  einen 
Schüler  des  unvergesslichen  Morus  in  der  Theolo¬ 
gie  nennt,  den  Studirenden  der  Hochschule  Jena 
die  bevorstehenden  solemnia  zum  25.  Juny  ankün¬ 
digt,  „ quae  nec  patres  nostri  neque  per  totum  sae- 
culum  mcijores  spectarunt  (S.  3.);“  so  ist  man  an 
sich  schon  zu  einer  hohen  Erwartung  berechtigt. 
Der  Verf.  entspricht  aber  auch  völlig  derselben, 
indem  er  —  in  seiner  bekannten  classischen  Dar¬ 
stellung  —  seine  Abhandlung  in  drey  Abschnitten 
durchführt,  und  in  denselben  1)  de  origine ,  2)  de 
consilio  und  5)  de  usu  augustanae  confessionis 
handelt.  In  gedrängter  Kürze  und  mit  der  Unbefan¬ 
genheit  und  Ruhe  des  gründlichen  Forschers  wird  der 
erste,  geschichtliche ,  Abschnitt,  grösstentheils  nach 
Sleiclan ,  dargestellt;  im  zweyten  und  dritten  aber 
erklärt  sich  der  Verf.  mit  männlicher  Würde  und 
mit  Freymütliigkeit  über  das  „ consilium“  und  den 
„ Usum “  der  Augsburgisclien  Confession.  Mögen  sei¬ 
nem  Urtheile  auch  die  Mystiker  unserer  Zeit  zür¬ 
nen;  so  hat  er  doch  die  aufgeklärten  Theologen, 
an  welchen  Deutschland  nicht  änn  ist.,  und'  noch 
mehr  —  er  hat  das  unwiderlegbare  Zeugniss  der 
Geschichte  auf  seiner  Seite,  wenn  er  auf  die  Frage 
(S.  10):  „ quäle  consilium  fuerit  augustanae  con- 
fessionis<(  folgende  Antwort  gibt,  nachdem  er  vor¬ 
her  mehrere  höchst  einseitige  Behauptungen  und 
Meinungen  über  die  ursprüngliche  Bestimmung  der 
Augsburgisclien  Confession  in  kurzen  Andeutungen 
widerlegt  hat.  Zugleich  werden  die  aufzunehmen¬ 
den  Stellen,  auch  völlig  abgesehen  von  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Charakter  ihres  Inhalts ,  eine  neue  Be- 
Zweyler  Band. 


stätigung  der,  schon  mehrmals  in  dieser  Literatur- 
Zeilung  mit  hoher  Anerkennung  gedachten,  classi¬ 
schen  Form  der  Darstellung  des  Verfs.  enthalten. 

Ueber  das  „ consilium “  der  Augsburgisclien  Con¬ 
fession  spricht  der  Verf.  (S.  11)  sich  dahin  aus: 
„ Quapropter  suae  caussae ,  suis  temporibus ,  suis 
aequalibus  et  sociis  consulere  voluerunt  confes¬ 
sionis  autores,  non  praescribere  normam  et  regu- 
Icun  doctrinae  futuris  saeculis:  suam  voluerunt 
de  primariis  retigionis  ccipitibus  sententiam  pa- 
lam  declarare  et  defendere ,  non  expugnctre  per- 
suasioncm  posterorum ,  aut  docendo  ad  cissensio - 
nein  cogere  eos ,  quibus  aliter  visuin  foret ,  illo- 
rumque  menti  et  intelli gentiae  imperare,  qui  ma- 
jore  in  cultura  constituti ,  et  pro sp er iore  fortuna 
usi ,  nec  defensoribus  tcilibus  neque  magistris  in- 
digerent.  Quid?  ipse  Melanchthon  alienissimus 
erat  ab  ista  vel  opiriionis  vanitate ,  vel  animi  cir- 
rogantia,  quippe  qui,  tantis  temporis  angustiis 
inclusus ,  tot  rerurn  publicarum  et  privatarum 
difjicultatibus  vexatus ,  tot  asperitatibus  oppressus , 
animo  toties  debilitatus  et  fractus,  nec  posset  per- 
fecta/n  omnibus  numeris  et  consummatani  doctri¬ 
nae  evangelicae  formulam  conscribere,  nec,  si  po - 
tuisset,  vellet.  Saepenumero  enim  parcendum  ae¬ 
qualibus  putavit ;  multa  inclulsit  aetatis  ingenio, 
ut  adversarios  placciret;  leriitatem  in  omnibus  se- 
quutus ,  aut  ojyiisit  prorsus,  aut  certe  leviter  atti- 
git,  quae  de  indulgentiis ,  de  peregrinationibus 
religiosis ,  de  abusu  excommunicationis ,  de  jure 
parochiali,  de  confessionibus,  de  sepulturis  dici  po- 
terant  clc  f ortasse  debebant  etc.“ 

Eben  so  wahr  und  freymüthig  erklärt  sich  der 
Verf.  im  dritten  Abschnitte  (S.  12):  quem  usum 
hodie praestet  augustana  confessio,  et  quo  modohuic 
usui  rectum  judicium  moderari  debeat .  Sogleich 
als  Prineip  stellt  er  auf:  ,,  Ex  consilio  scriptoris 
potest  facillime  de  libri  usu  judicari .“  —  Darauf 
folgt  die  Stelle:  „Quamquam  sunt  hodie,  qui,  quum 
vel  in  dogmaticis  praescriptis ,  vel  etiam  in  my- 
sticismi  somniis  lente  acquiescere ,  quam,  animo 
sumpto,  quid  verum  sit,  ipsi  anquirere  malint ,  lu- 
benter  corifugiant  ad  librorum  symbolicorum  au- 
ctoritatejn,  quam  tamquam  palladium  jactent  et 
objiciant  illis,  qui  secus  sentiurit.  Quasi  non  spe- 
ctaridi  sirit  illi  libri  indiccindique  ex  t  empor  uni,  qui¬ 
bus  in  publicum  prodierant ,  ratione  et  hominum, 
quales  tum  fuerunt ,  ingenio  et  captu:  quasi  non 
humanas  de  rebus  divinis  sententias  contineant , 
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passim  etiani  erroribus  implicatas.  Ut  breviter 
dicam,  libri  symbolici  in  iisque  Confessio  non  ad 
formandcis  ex  iis  singulas  dogmatum  formas ,  sed 
ad  cognoscendam  iride  et  juclicandam  coetus  evan- 
gelici ,  qualis  tum  Juit ,  mentem  et  indolem  pro- 
positi  sunt.  Itaque  non  sunt  nisi  testimonia  vel 
monumenta  hi  stör  i  ca  de  illorum ,  qui  Prote- 
starites  Lutheranorum  coetui  addicti  sunt,  publica 
doctrina  doctrinaeque  professione ,  ex  quibus  ap- 
paret ,  quo  modo  sacrae  literae  in  iis  potissimum, 
quae  coritrciversa  essent ,  dogmatis  a  cloctoribus, 
qui  tune  vixerunt,  intellectae  fuerint ,  quas  origi- 
nes  et  caussas  habuerint  singularum  doctrinarum 
expositiones ,  unde  pericula  venerint  ecclesiae  chri- 
stianae  et  posthac  nascitura  sint ,  quibus  rationi- 
bus  placita  adversariorum ,  literis  saads  contraria , 
rejecta  et  condemnata,  denique  quare,  quo  con- 
silio  et  modo  doctrina  Protestantium  coetus  nostri 
concli  atque  constitui  coepta  fuerit.  Quae  quidem 
omnia  quumad  historiam  pertineant,  et  rerum  ge- 
starum  memoria,  tamquam  fundamento,  nitcintur : 
pcitet ,  ad  rectum  illorum  librorum  usum  non  re- 
quiri  alias  virtutes,  quam  quae  in  exploranclis  re- 
bus  historicis  conspicuae  et  necessariae  sunt,  sub- 
actum  lectione  ac  studio  Judicium,  eruditionem 
variam  et  accuratam ,  vaeuum  a  super stitione  et 
praeconceptis  opinionibus  animumP 

Rec.  wiederholt,  beym  Schlüsse  dieser  Anzeige, 
den  schon  früher  in  diesen  Blättern  ausgesprochenen 
Wunsch,  dass  es  dem  hochverdienten  Verf.  gefal¬ 
len  möge,  dem  Publicum  seine  gesainmten  opuscula 
academica ,  aber  in  zwey  selbstständigen  Abtheilun- 
gen — einer  philologischen,  und  einer  historischen 
—  recht  bald  mitzutheilen.  Denn  völlig  abgesehen 
von  ihrem  reichen  Inhalte;  wie  viel  wäre  nicht 
aus  ihnen  für  eine  vollendete  stylistische  Form  in  der 
Sp  rache  und  im  Geiste  der  Römer  zu  lernen! 


Johann  Georg  Zimmermann  nach  seinem  Leben 
und  Wirken.  Eine  biographische  Skizze  von  sei¬ 
nem  Sohne  Ernst  Zimmer  mann.  Darmstadt, 
bey  Leske.  1829.  4o  S.  gr.  8. 

Bey  dem  Durchlesen  dieses  in  jeder  Hinsicht  ausge¬ 
zeichneten  biographischen  Umrisses  vergegenwärtigte 
sich  der  Unterzeichnete  sehr  lebhaft  den  ehrwürdigen 
Greis,  welchen  er  in  der  zweyten  Hälfte  des  Septem¬ 
bers  1826  in  dem  grossen  Hörsale  des  Gymnasiums  zu 
Darmsladt  die  Prüfung  der  obersten  Classe  in  der  rö¬ 
mischen  Geschichte  halten  hörte.  Mit  welcher  Wurde 
und  Kraft,  mit  welcher  Saclikenntniss,  mit  welcher 
Gewandtheit  im  Fragen,  mit  welcher  väterlichen 
Milde  gegen  seine,  eine  sehr  vielseitige  Bildung  an¬ 
kündigenden,  Zöglinge,  stand  damals  der  hochver¬ 
diente  Lehrer  in  der  Mitte  der  aufblühenden  Ju¬ 
gend;  und  wie  viele  tausend  Jünglinge  mag  er  in 
einer  so  langen  Reihe  von  Jahren ,  während  wel¬ 
cher  er  jener  Bildungsanstalt  angehörte,  durch  sei¬ 
nen  Geist  geweckt,  fortgeführt  und  in  den  echten 


Geist  der  Sprachen  und  der  Wissenschaft  einge¬ 
weiht  haben!  Selbst  das  väterliche  Du,  mit  wel¬ 
chem  er  alle  Schüler  anredete,  zeigte,  dass  er  ihnen 
in  dem  Lehrer  zugleich  auch  Vater  war.  Ein  Kreis 
von  wenigstens  5o,  zum  Theile  zum  Abgänge  auf 
die  Universität  bereits  gereiften,  Jünglingen  hing 
an  seinem  Munde,  und  ihre  bestimmten  und  tref¬ 
fenden  Antworten  bezeugten,  dass  sie  seine  Vor¬ 
träge  verstanden  und  in  ihr  Eigenthum  verwan¬ 
delt  hatten.  Nichts  absichtlich  Vorbereitetes,  nichts 
künstlich  Eingelerntes,  nichts  Ueberfliissiges  in  den 
Fragen  des  Lehrers,  nichts  Verlegenes  in  den  Ant¬ 
worten  der  Zöglinge,  zeigte  sich  bey  dieser  Prü¬ 
fung,  welcher  der  Unterzeichnete  noch  immer  mit 
hohem  Interesse  gedenkt.  —  Wer  aber  diesen  ehr¬ 
würdigen  Lehrer  nach  seinem  ganzen  Leben  und 
'Wirken  näher  kennen  lernen  will;  der  lese  diese 
kleine  Schrift  seines  ältesten  Sohnes,  der,  als  einer 
der  ersten  Kanzelredner  Deutschlands,  als  der  gründ¬ 
liche  Herausgeber  eines  der  wichtigsten  Kirchenvä¬ 
ter,  und  als  Redacteur  der  allgemeinen  Kirchenzei¬ 
tung,  den  von  seinem  Vater  geerbten  ruhmvollen 
Namen  mit  Ehre  in  der  Literatur  des  deutschen 
Volkes  behauptet.  Sie  ist  das  würdige  Denkmal 
des  Ernstes  der  'Wahrheit,  und  der  innigen  An¬ 
hänglichkeit  und  Liebe  eines  treuen  und  hochge¬ 
bildeten  Sohnes,  das  jeder  Unbefangene  mit  erneuer¬ 
ter  Achtung  gegen  den  Vollendeten,  wie  gegen  den 
Biographen  aus  den  Händen  legen  wird. 

Pdlitz . 


Geschichte. 

Chronik  der  freyen  Hansestadt  Bremen,  von  Car¬ 
sten  Mi  s  eg  aas.  Bremen,  auf  Kosten  des  Ver¬ 
fassers.  Erster  Theil,  1828,  VI  u.  520  S.;  zwey- 
ter  Theil,  1829,  578  S.  8. 

Bremen  war  als  Sitz  von  Bischöfen  und  Erz¬ 
bischöfen  einige  Jahrh.  hindurch  bedeutend,  ehe  es 
Mauern  und  Stadtrecht  bekam;  eine  Geschichte  der 
Stadt,  als  solcher,  würde,  streng  genommen,  das  dem 
erzbischöflichen  W alten  ausserhalb  derselben  An¬ 
gehörige  aussondern  und  bey  Seile  lassen  können; 
umfassender  und  schwieriger  wird  die  Aufgabe,  wenn 
die  Geschichte  des  Erzbisthums  mit  der  der  Stadt 
zusammengesellt  wird.  Der  Verf.  der  obengenann¬ 
ten  Chronik  hat  den  letztem  'Weg  ein  geschlagen, 
ja  er  hat  noch  mehr  zu  lösen  unternommen;  Vor¬ 
rede  S.  V:  „Das  von  dieser,  so  wie  von  jeder  spe- 
ciellen  Geschichte  eines  kleinen  Staates  unzertrenn¬ 
liche  Einfache  und  Trockne  durch  unterhaltende, 
dahin  gehörige,  wenn  auch  ferne  geschichtliche  Ge¬ 
genstände  möglichst  zu  heben,  wurde  von  mir,  nach 
dem  Beyspiele  Anderer,  auch  durch  einen  Auszug 
aus  der  frühem  vaterländischen  Geschichte,  in  so 
weit  dieselbe  hierher  gehört,  wie  auch  durch  man¬ 
che  erklärende  Anmerkungen  besonders  bezweckt, 
in  der  Voraussetzung,  dass  der  sinnige  Leser  Andeutun¬ 
gen  solcher  Art  über  das  frühere  deutsche  Leben 
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liier  nicht  ungern  finden  möchte.“  Insbesondere  und 
zunächst  aber  hat  der  Verf.  dieses  Werk  für  die 
„Einwohner  Bremens  und  der  Umgegend,  folglich 
für  verschiedenartige  Leser,  bestimmt.  So  enthal¬ 
ten  denn  die  beyden  bis  jetzt  erschienenen  Bände  des¬ 
selben  gar  manclierley,  das  man,  ohne  jenen  Ge- 
sichtspunct  des  Verf.,  in  einer  Bremer  Chronik  ver¬ 
gebens  suchen  würde,  und  ohne  Zweifel  werden 
die  Leser,  auf  welche  die  angedeuteten  Erläuterun¬ 
gen,  zum  Tlieil  lange  Excurse,  berechnet  sind,  dem 
gelehrten  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  bemüht  ge¬ 
wesen  ist,  alterthümliche  Begebenheiten,  Gebräuche 
und  Zustände  zu  erläutern  Gelegenheit  genommen 
und  gesucht  hat.  Eine  andere  Art  von  Erläuterun¬ 
gen,  wodurch  der  Verf.  das  streng  Annalistisclie  oft 
unterbrochen  hat,  sind  die  Ueberblicke  der  Ver¬ 
änderungen,  welche  ein  Gebäude,  Institut  etc.  seit 
seiner  Gründung  im  Laufe  der  Zeit  bis  zur  Gegen¬ 
wart  erfahren  hat.  Der  Verf.  greift  durch  der¬ 
gleichen  allerdings  sich  selbst  vor;  indessen  an  Stoff 
für  die  Geschichte  der  spätem  Jahrhunderte  man¬ 
gelt  es  nicht,  und  dass  der  Verf.  das  Chronikenar¬ 
tige  in  der  folgerichtigen  Zusammenstellung  der  Zeit¬ 
momente  nicht  zu  ängstlich  befolgt,  sondern  oft,  so 
zu  sagen,  vor  der  Zeit  sich  in  die  neuere  Zeit  ver¬ 
setzt,  kann  nicht  schlechthin  als  Gebrechen  seines 
Werkes  angesehen  werden.  Möge  er  nur  darauf 
bedacht  seyn  ,  dem  Schlüsse  des  Ganzen  ein  Regi¬ 
ster  hinzuzufügen,  ja  selbst  noch  eine  Uebersicht 
der  Hauptbestandtheile  des  Inhalts  nach  der  Folge 
der  Seiten  anzufertigen  nicht  für  überflüssig  halten! 
Dass  in  dem  dritten  Bande  die  Geschichte  der  Stadt, 
des  städtischen  Rechtes  und  Lebens  von  der  Ge¬ 
schichte  des  Erzbisthums ,  so  fern  diess  ausserhalb 
der  Marken  von  jenen  und  ausser  Berührung  und 
Einfluss  darauf  bestand,  geschieden  und  die  Bürger¬ 
gemeinde  als  eigentlicher  Kern  der  Aufgabe  wird 
behandelt  werden,  erwarten  wir  zuversichtlich;  die 
Natur  der  Sache  zwingt  dazu.  Gern  hätten  wir 
schon  gegen  Ende  des  zweyten  Bandes  reicherer 
Mittheilungen  über  den  grossartigen  Aufschwung, 
mit  dem  Bremen  als  Bürgergemeinde  im  Anfänge 
des  zwölften  Jahrhunderts  sich  erhob,  uns  erfreut; 
doch  scheint  der  Verf.,  welcher  den  zweyten  Band 
bis  auf  Bremens  Zutritt  zur  Hanse  herabgeführt  hat, 
von  dem  städtischen  Wesen  recht  eigentlich  erst 
von  da  an  handeln  und  den  Kreis  seiner  Aufgabe 
eben  so  wohl  beschränken,  als  füllen  zu  wollen.  — 
Die  literärische  Ausstattung  des  Buches  ist  fast  über¬ 
reich,  und  der  Verf.  hat  sich  genugsam  als  gelehr¬ 
ten,  des  Quellenstudiums  mächtigen  und  mit  der 
Verarbeitung  der  ursprünglichen  Angaben  in  spä¬ 
tem  Hülfslnichem  bekannten,  Forscher  bewährt,  um 
künftighin  bey  Erörterungen  von  gelegentlich  vor¬ 
kommenden  Gegenständen  sparsamer  mit  Citaten 
seyn  zu  können.  Ehrenwerth  ist  die  Mühe,  welche 
er  sich  gegebeü  hat,  auch  das  geringste  Dunkel,  das 
einem  in  dem  Buche  erwähnten  Institute  des  Mit¬ 
telalters  in  den  Augen  seiner  Leser  anhaften  möchte, 
zu  zerstreuen.  Hieraus  ergibt  sich  zugleich,  dass 


das  Buch  nicht  zu  der  leichten  Waare  der  Lese¬ 
früchte  gehört,  sondern  dem  Besitzer  sich  durch  ei¬ 
nen  reichen  und  für  den ,  welcher  ihn  zu  gebrau¬ 
chen  versteht,  wuchertragenden  Schatz  literarischer 
Nachweisuugen  empfiehlt. 

Die  Einleitung,  S.  l  —  42,  gibt  eine  Uebersicht 
der  Quellen  und  Hülfsbücher.  Bitter  zu  beklagen 
ist  der  durch  den  grossen  Brand  des  Jahres  io42  ver¬ 
ursachte  Verlust.  Der  Hauptschriftsteller  für  die  ältere 
Zeit,  Adam  von  Bremen,  füllt  zwar  eine  mächtige 
Lücke;  aber  er  führt  uns  häufiger  nach  der  Elbgegend 
und  nach  dem  skandinavischen  Norden,  als  in  die 
Bremer  Feldmark;  die  Verbindung  der  geistlichen 
Stifter  von  Hamburg  und  Bremen  thut,  wie  einst 
der  Sache  vielleicht  manchen  Vortheil,  der  beson- 
dern  Geschichte  Bremens  Eintrag.  Für  die  spätere 
Zeit  hat  Renners  ungedruckte  Chronik  dem  Verf. 
manche  gute  Ausbeute  gegeben.  Ob  übrigens  die 
Ungarn  jemals  in  die  Gegend  von  Bremen  gekom¬ 
men  seyn  möchten,  wie  Adam  angibt  (I.  26,  27),  und 
auch  auf  sie  ein  Tlieil  der  Schuld  der  Verwüstun¬ 
gen  fallt,  in  welchen  Schriftquellen  zu  Bremens  Ge¬ 
schichte  zu  Grunde  gingen,  ist  sehr  fraglich  und 
unwahrscheinlich.  Der  erste  Abschnitt  des  Buches 
geht  bis  zur  Stiftung  des  Bisthums  zu  Bremen  im 
Jahre  788,  und  enthält,  wie  schon  bemerkt,  eine 
Darstellung  altgermanischer  Geschichte  und  Alter- 
thümer.  Der  Verf.  kann  sich  liierbey  auf  den  Vor¬ 
gang  eines  grossen  Meisters,  nämlich  Just.  Mosers, 
berufen.  Hierbey  verweilen  wir  nicht.  Der  zweyte 
Abschnitt  geht  von  der  Stiftung  des  bremischen 
Bisthums  durch  Karl  den  Grossen  bis  zur  beginnen¬ 
den  Herstellung  der  angestammten  (?),  in  der  frän¬ 
kischen  Periode  beschränkten,  Freylieit  Bremens  un¬ 
ter  Otto  dem  Grossen,  788 — 987.  Der  Verf.  theilt 
den  angeblichen  Stiftungsbrief  Karls  des  Grossen 
in  Urschrift  und  Uebersetzung  mit,  zugleich  aber 
auch  die  schon  früher  gegebenen  Beweise  seiner 
Unächtlieit  ( S.  169  ff.).  Eben  so  verfahrt  er  mit 
dem  angeblichen  Freybriefe  Heinrichs  des  Fünften 
vom  Jahre  1111  (S.  254  ff.).  Diess  führt  ihn 
auf  die  Vehme,  auf  den  Roland  in  Bremen  (S. 
209  ff.),  auf  Weichbild  und  Marktfreyheit.  Der 
gegenwärtig  vorhandene  Roland  ist  erst  im  Jahre 
i4oo  aufgerichtet  worden  (S.  268).  Der  Grund¬ 
faden,  den  der  Verf.  nach  dergleichen  Abschwei¬ 
fungen  immer  wieder  aufnimmt,  ist  die  Geschichte 
der  Bischöfe  und,  seit  Ansgars  Erhebung  (83i),  Erz¬ 
bischöfe  von  Bremen  und  Hamburg,  und  bey  die¬ 
ser  bildet  natürlicher  Weise  Adams  Kirchenge¬ 
schichte  den  Grundstoff.  In  die  Geschichte  Ansgars 
ist  die  Geschichte  des  S.  Georgs -Hospitals  eingelegt. 
Der  zweyte  Abschnitt  und  erste  Band  des  Buches 
schliessen  mit  dem  Tode  des  Erzbischofes  Unni 
(g36).  Bey  weitem  reichhaltiger,  als  die  beyden  er¬ 
sten,  ist  der  dritte  Abschnitt,  welcher  den  gesamm- 
ten  zweyten  Band  füllt.  Erzbischof  Adaldag  (907 
—  988)  erhielt  von  Otto  dem  Eisten  Rechte  und 
Freylieiten,  aus  denen  nachher  sich  die  erzbischöf¬ 
liche  Landeshoheit  bildete.  Der  Verf.  theilt  aucli 
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diesen  in  Urschrift  und  Uebersetzung  mit  (S.  5i), 
und  handelt  bey  dieser  Gelegenheit  von  den  fünf 
königlichen  Pfalzen  in  Sachsen,  von  Grafen  und 
Sachibaronen ,  von  Heinrichs  I.  Burgen,  von  Stadt¬ 
recht,  Handwerken, Patriciern, Zünften  etc.  und  weist, 
S.  56  ff.,  auf  die  daraus  hervorgegangenen  günsti¬ 
gen  Folgen  für  Bremens  städtischen  Verkehr  hin. 
Doch  ei’st  im  Jahre  966  erlangte  Erzbischof  Adal- 
dag  von  Otto  auch  die  Markt freyheit,  die  Gerichts¬ 
barkeit,  die  Zoll-  und  Münzgerechtigkeit  und  alle 
königlichen  Einkünfte  (S.  79  ff.)  Hierbey,  S.  79  ff., 
vom  Marktrechte  der  Städte  überhaupt.  Eine  Mauer 
bekam  Bremen  im  Jahre  994  nach  einem  verhee¬ 
renden  Einfalle  dänischer  Seeräuber  (Askomannen, 
S.  94  ff.).  Das  Zusammenleben  der  bremischen  Stifts¬ 
herren,  canonici  reguläres ,  hörte  unter  Erzbischof 
Unwan  (st.  1029)  auf,  streng  beobachtet  zu  werden; 
doch  erst  mit  dem  Brande  des  Jahres  io42  löste 
es  sich  gänzlich  auf.  Von  der  Befestigung  der  Stadt, 
S.  171  —  187,  eine  Uebersicht  bis  in  die  neuere  Zeit. 
Dass  Erzbischof  Adalberts  Geschichte  (io45 —  1072) 
auf  den  Grund  von  Adams  Buche  ausführlich  er¬ 
zählt  ist,  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Einfluss¬ 
reich  war  die  im  Jahre  1106  durch  die  Gründung 
eines  Erzbisthums  in  Lund  erfolgte  Sonderung  des 
Nordens  von  dem  hamburgisch- bremischen  Erzbis- 
thume.  Ziemlich  gleichzeitig  damit  fällt  das  Auf¬ 
blühen  des  Handels  und  der  Schifffahrt  der  Bremer 
nach  dem  heiligen  Lande,  und  es  kommt  die  Zeit, 
wo  die  Geschichte  der  städtischen  Gemeinde  aus 
dem  Dunkel,  mit  dem  die  des  Erzbisthums  sie  bis 
dahin  überschattete,  hervortritt.  In  Rücksicht  auf 
Landwirthscliaft  und  Gewerbe  war  die  Ankunft  nie¬ 
derländischer  Anbauer  im  Anfänge  des  zwölften 
Jahrhunderts  wichtig;  auch  das  Gefühl  der  Frey¬ 
heit  bekam  durch  sie,  welche  die  Stellung  freyer 
Landsassen  einnahmen,  neue  Nahrung.  Ausführlich 
handelt  der  Verf.  von  Hartwig,  dem  Abbilde  Adal¬ 
berts  ,  von  Heinrich  dem  Löwen  etc.  Allmälig 
entwickelt  sich  ein  Gegensatz  zwischen  Stadt  und 
Erzbischof;  jene  kauft  Land  von  diesem  (S.  298), 
späterhin  liegt  sie  in  erzbischöflichem  Banne  (S.  020 
vergl.  060,  572,  77,  78).  Hauptgegenstände  aus  dem 
letzten  Drittel  des  zweyten  Bandes  sind  die  S.  525 
nachgeholte  Geschichte  der  Seefahrt  nach  dem  heiligen 
Lande  und  des  unterwegs  in  Portugal  bestandenen 
Kampfes,  ferner  der  Fahrt  nach  Liefland  n58,  der 
Theilnahme  von  Bremern  an  der  Stiftung  des  deut¬ 
schen  Ordens  1190,  des  Krieges  gegen  die  Stedin- 
ger  etc.,  zu  geschweige!!  einer  grossen  Zahl  von 
ansprechenden  topographischen  Erörterungen,  z.  B. 
einer  Geschichte  der  beyden  Klöster  in  Bremen 
etc.  Einzelne  Ausstellungen  zu  machen,  enthalten 
wir  uns  um  so  mehr,  da  vorauszusehen  ist,  dass  der 
folgende  Band  manche  Leistung  enthalten  wird,  durch 
weiche  dem  Inhalte  der  gegenwärtigen  beyden  Be¬ 
richtigungen  und  Ergänzungen  Zuwachsen  möchten. 
Schliesslich  aber  erinnern  wir  noch  an  die  frühem 
Schriften  des  Verf.,  nämlich  die  Ueberselzungen 
der  Kirchengeschichte  des  Adam  von  Bremen,  und 


der  Lebensbeschreibungen  des  S.  Willehad  von  S. 
Ansgar  u.  des  Ansgar  vom  Erzbischof  Rembert.  Jene 
ist  zu  Bremen  1825,  diese  ebendaselbst  1826  erschienen; 
bey  de  haben  einen  grossen  Reichthum  erläuternder  An¬ 
merkungen,  von  denen  manche  wohl  verdienten,  von 
dem  Vf.  auch  in  die  Chronik  von  Bremen  Überträge!* 
zu  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

TV etter  avia.  Zeitschrift  für  deutsche  Geschichte  und 
Rechtsalterthümer.  Herausgegeben  von  J.  C.  von 
F i  c har  d  gen.  Baur  v.  Eyseneclc.  Erster  Baud, 
erstes  Heft.  Frankfurt  a.  M.,  in  der  Andreäischen 
Buchh.  1828.  X  u.  294  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  in  unsern  Zeiten  so  lebendig  gewordene  Vor¬ 
liebe  zu  deutschen  Alterthümern  scheint  diese  Zeit¬ 
schrift  vornehmlich  begründet  zu  haben,  weicht  in 
zwanglosen  Heften  erscheinen  soll.  Die  Wetterau 
ist  eine  der  wichtigsten  Gegenden  für  des  Vater¬ 
landes  Geschichte;  aber  Vieles  blieb  noch  unbeschrie¬ 
ben,  und  so  vereinte  sich  ein  Kreis  von  Gelehrten 
in  Frankfurt  a.  M.,  was  sich  aus  Archiven  jener 
Gegend  beybringen  lässt,  in  diesen  blättern  mitzu- 
theilen.  Die  geographischen  Grenzen  sind  dabey 
nicht  etwa  zu  ängstlich  gezogen.  Das  vorliegende 
Heft  hat  manche  schätzbare  Aufsätze  der  Art.  Gleich 
der  erste:  die  Capelia  regia  des  Palastes  Franko¬ 
noford  etc.  ist  für  Frankfurts  Bürger  wenigstens 
sicher  sehr  anziehend.  Unterhaltung  können  aller¬ 
dings  die  vielen  abgedruckten  Urkunden  nicht  ge¬ 
währen,  und  nur  der  ernste  Freund  der  Geschichte 
kann  daher  den  Werth  dieser  Zeitschrift  so  schätzen, 
wie  sie  es  verdient.  Der  Herausgeber,  ein  zwey ter 
Baczko,  hat  das  Meiste  geliefert.  Wohl  ihm,  der 
auf  solche  Art  die  Nacht  in  den  Tag  verwandelt! 


Allgemeines  historisch  -  statistisch- geographisches 
Haricllungs-  Post  und  Zeitungs  -  Lexicori  für  Ge¬ 
schäftsmänner  u.s.  w.,  angefangen  vom  Prof.  Th.  Fr. 
Ehr  mann  u.  Dr .  Heinr.  Sc  hör  ch,  forlges.  von 
K.  G.  Rieht  er  ,  DJaconus  zu  Waltershausen  bey  Gotha, 

5.  Bdes  2.  Abth.  Erfurt  u.  Gotha,  in  der  Hennings- 
schen  Buchh.  i85o.  688  S.  4.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Diese  gelungene  Forts,  eines  brauchbaren  Werks 
empfiehlt  sich  jedem  Geschäftsmanne  eben  so  durch 
zweckmässige  Auswahl  des  Stofles,  als  d  urcli  Gedrängt¬ 
heit  u.  Sachrejchthum.  Die  frühere  Geschichte  der  Orte, 
u.  Länder  wird  dem  Plane  nach  nicht  angeführt;  dage¬ 
gen  sind,  so  weit  wir  die  einzelnen  Artikel  verglichen  ha¬ 
ben,  die  neuesten  Quellen,  selbst  Reisebeschreibungen, 
benutzt  u.  genannt.  Wenig  Orte  fehlen,  z.  B.  Roville, 
bekannt  durch  ein  landwirtschaftliches  Institut.  Klei¬ 
nigkeiten  wollen  wir  nicht  rügen,  z.  B.  dass  Sachsen  ei¬ 
nen  Slaatsralh  habe,  da  wir  im  Allgemeinen  Heiss  und 
Genauigkeit  wahrnehmen.  Auch  der  Druck  ist  eben 
so  sparsam,  als  für  das  schnelle  Aufsuchen  deutlich  u. 
dabey  correct.  Wir  wünschen  die  baldige  Vollendung 
des  Ganzen. 
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Aesthetik. 

Tiir  Freunde  der  Tonkunst,  von  Friedr.  Rochlitz. 

5  Bände.  Leipzig ,  b.  Cnobloch.  i85o.  ister  Bd. 

2te  Auflage.  XII  und  4io  S.  2ter  Bd.  2te  Aufl. 

427  S.,  und  3ter  Band,  mit  einem  Notenblatte, 
IV  u.  485  £l  8.  (6  Thlr.) 

Die  beyden  ersten  Theile  dieser  Schrift  des  ver¬ 
dienten  Verfassers  haben  bey  so  Vielen  Eingang 
gefunden,  dass  in  wenigen  Jahren  eine  zweyte  Auf¬ 
lage  derselben  nölhig  geworden  ist.  Je  mehr  der 
grösste  Th eii ''"der  heutigen  Lesewelt  der  Journal- 
Lectüre  ergeben  ist;  je  weniger  Zeit  den  Liebha¬ 
bern  derselben,  die  kaum  mit  der  Menge  der  Ta- 
gesblätler  fertig  werden,  zu  Lesung  irgend  eines 
Werkes  übrig  bleibt;  ja  je  mehr  sie,  an  Zerstückel¬ 
tes  gewöhnt,  die  Lust  am  Zusammenhängenden  ver¬ 
lieren  ;  desto  willkommener  sind  uns  wiederholte 
Auflagen  ganzer  Werke,  als  Zeugnisse,  dass  doch 
die  Vorliebe  zu  blossen  Notizen,  Theaterberichten, 
Novellen  und  dergl.  nicht  allgemein  unter  uns  ge¬ 
worden  ist.  Wir  gehören  überhaupt  nicht  unter 
diejenigen,  die  gern  Klagelieder  singen,  oder  mit 
der  Gegenwart  hadern;  im  Gegentheile  halten  wir 
es  für  ein  nicht  überlegtes  Ansinnen  eines  Einzel¬ 
nen,  der  Zeit  zuzumuthen,  dass  sie  sich  nach  ihm 
richte,  da  er  sich  doch  vielmehr  nach  der  Zeit  rich¬ 
ten  und  darin  jenen  klugen  Geist  zeigen  soll,  der 
die  Zeit  hebt,  indem  er  ihrer  Vorliebe  zu  huldigen 
scheint.  Nutzen  verlangt  auch  unsere  Zeit;  aber 
sie  will  sich  nicht  dabey  langweilen  lassen.  Aus¬ 
gedehnte,  wenn  auch  noch  so  nützliche,  Abhand¬ 
lungen  sind  ihr  unleidlich  ;  sie  strengen  das  Hirn 
an,  und  machen  vor  der  Zeit  alt.  So  etwas  lassen 
sich  jetzt  nur  Wenige  gefallen.  Oben  an  steht  die 
Unterhaltung.  Der  Schriftsteller  muss  also  jetzt 
dui’chaus  so  viel  Welt  haben,  dass  er  Vergnügen 
und  Nutzen  geschickt  zu  verbinden  weiss.  Und  das 
weiss  unser  Verfasser.  Wir  kennen  nicht  nur  das 
vor  uns  liegende  Werk  dieses  Schriftstellers,  son¬ 
dern  bey  weitem  den  grössten  Theil  dessen,  was  er 
selbst  als  das  Vorzüglichste  in  der  bekannten  Samm¬ 
lung  seiner  Werke  vereinte  (Auswahl  des  Besten 
u.  s.  w.  In  sechs  Bänden.  Züllichau,  1821.).  Ver¬ 
suchen  wir  es  daher,  eine  kurze  Darstellung  der 
Art  und  des  Wesens  des  geschätzten  Verfassers 
zwar  im  Allgemeinen,  doch  hauptsächlich  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  diese  drey  Bände  zu  geben. 

Zweyter  Band. 


Bestimmter  und  darum  deutlicher  Ausdruck, 
genaue  Beachtung  der  Wortstellung,  die  zur  Deut¬ 
lichkeit  nicht  wenig  beyträgt,  dabey  ein  erfahrenes 
Eingehen  in  die  Denkweise  des  gewöhnlichen  Le¬ 
bens,  die,  in  mancherley  Formen  dargestellt,  sich 
aus  sich  selbst  zu  entwickeln  und  unvermerkt  zu 
verbessern,  zu  berichtigen  scheint;  dazu  eine  wech¬ 
selnde  Darslellungsweise  in  der  Art  des  Vortrages, 
bald  Erzählung,  bald  Dialog,  Briefe,  Aphorismen 
u.  s.  w. ;  ferner  übersichtliche  Anschauungen,  ver¬ 
bunden  mit  Auseinandersetzungen  ganz  einzelner 
Puncte,  denen  irgend  eine  Seite  abgewonnen  wird, 
die  mit  mehrfachen  Lebensinteressen  in  freundli¬ 
cher  Berührung  steht;  endlich  ein  gewisser  zutrau¬ 
licher  Ton,  der  den  Anstrengungen  des  Verstandes 
nicht  zu  viel  zumuthet,  der  auch,  um  sich  des  gu¬ 
ten  Willens  zu  bemächtigen,  Empfindungen  und 
Rührungen  erregt,  die  von  den  Allermeisten  geliebt 
werden:  —  das  sind  die  hauptsächlichsten  Eigen¬ 
schaften  der  Darstellungsweise  des  Verfassers,  die 
auch  von  allen  Beurtheilern  anerkannt  wurden,  so 
wie  sie  den  meisten  Lesern  das  Angenehmste  sind, 
auf  welchem  Grunde  das  Nützliche  ohne  Wider¬ 
spruch  am  besten  gedeiht. 

Für  die  beyden  ersten  Bände  hat  sich  also  das 
Publicum  bereits  erklärt;  der  Inhalt  derselben  ist 
den  Allermeisten,  die  sich  um  solche  Dinge  küm¬ 
mern,  bekannt,  und  so  dürfte  wohl  Beydes,  eine 
schlichte  Anzeige  und  eine  ausgeführtere  Recension, 
gleich  unnöthig  seyn ,  hätten  wir  nicht  die  Pflicht 
auf  uns,  von  den  Verbesserungen  der  zwey  ersten 
Bände  der  neuen  Auflage  einigen  Bericht  abzustat¬ 
ten,  ehe  wir  zur  genaueren  Anzeige  des  dritten 
Bandes  übergehen,  der  für  die  Besitzer  der  ersten 
Auflage  auch  einzeln  abgelassen  wird. 

Der  Verfasser  erklärt  sich  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Theile,  die  in  der  Form  eines  Briefes  an 
einen  ungenannten  Freund  abgefasst  ist,  über  diese 
seine  Verbesserungen,  wie  folgt:  ,,  .  .  .  So  viel 
glaubte  ich  für  die  zweyte  Ausgabe  des  Buches,  da 
man  mit  Gunst  die  erste  aufgenommen,  thun  zu 
müssen;  mehr  aber  nicht  zu  dürfen.  So  viel. 
Willst  Du  Dich  mit  Vergleichen  bemühen;  so  fin¬ 
dest  Du  im  ersten  Bande  wenig  Blätter,  die  gänz¬ 
lich  ohne  Verbesserung  geblieben  wären.  Nicht 
mehr.  Kein  Autor  erfährt  nämlich  bestimmt  ge¬ 
nug,  was  in  seinem  Buche  die  Leser  angezogen, 
was  ihnen  lieb  geworden,  worauf  sie  mithin  bey 
einer  neuen  Ausgabe  wieder  rechnen ;  und  leicht 
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vergreift  er  sich  —  er,  der  ein  Anderer  ist  und 
anders  lieset,  als  sie  — -  gerade  an  dem,  womit 
jenes  am  meisten  der  Fall  gewesen  und  ist.  Sonst 
hält’  ich  verschiedene  der  kleinern  Aufsätze  her¬ 
ausgenommen  (nur  mit  einem  hab’  ich’s  gethan“;  — 
es  ist  diess  der  Aufsatz:  Veranlassung  zu  genaue¬ 
rer  Prüfung  eines  musikalischen  Glaubensartikels  — 
S.  2ii — 226  der  ersten  Auflage);  „nicht  als  ob  ich 
sie  geradezu  für  verwerflich  hielte,  sondern  weil 
sie  mir  für  eine  Wiederholung  im  Drucke  als  zu 
wenig  bedeutend  Vorkommen.  Dagegen  hätte  ich 
mehrere  Stücke,  die  in  diess  Buch  gehörten,  und 
auch,  so  weit  ich  urtheilen  kann,  unter  meine  be¬ 
sten  Arbeiten  zu  zählen  sind,  aus  meinen  übrigen 
Schriften  hier  gern  aufgenommen.  Ich  meine  zu¬ 
nächst  das  Leben  der  Faustina  Hasse  und  einige 
Erzählungen  aus  der  frühem  Sammlung  (Züllichau, 
bey  Darnmann)  u.  s.  i.“  Der  Verf.  hält  das  Wie¬ 
derabdrucken  aus  ganzen  Sammlungen  für  eine  Un¬ 
billigkeit  gegen  die  Käufer,  worin  wir  mit  ihm, 
mögen  es  auch  Andere  Rigorismus  nennen,  völlig 
übereinstimmen. 

So  viel  wir  nach  gebührenden  Vergleichungen 
der  ältern  und  neuen  Ausgabe  bemerkt  haben,  be¬ 
treffen  demnach,  wie  nach  den  eigenen  Worten  des 
Verfassers,  die  Verbesserungen  meist  den  Ausdruck, 
die  Verbindung  der  Sätze  u.  Aehnliches;  die  Haupt¬ 
sachen  sind  geblieben.  Im  zweyten  Bande  ist  nichts 
weggefallen.  Auf  die  Bildnisse  (Lebensbeschreibun¬ 
gen  in  verschiedener,  anziehender  Form)  folgen  die¬ 
selben  Betrachtungen  und  Vermischtes ,  wie  in  der 
ersten  Auflage,  so  dass  auch  die  Seitenzahlen  der 
neuen  mit  jener  Ausgabe  übereinstimmen.  Dieje¬ 
nigen,  die  diese  Darstellungen  noch  nicht  kennen, 
werden  wohl  thun,  sich  damit  bekannt  zu  machen. 
Sie  werden  Unterhaltung  und  Belehrung  zugleich 
daraus  nehmen. 

Was  nun  die  Freunde  des  Verfassers  in  den 
beyden  ersten  Bänden  anzog,  das  wird  sie  auch 
hier,  und  hin  und  wieder  in  noch  höherm  Grade, 
erfreuen.  Dieser  dritte  Theil  bietet  uns  vier  grosse 
Abschnitte : 

I.  Zur  Erinnerung  an  Zeitgenossen  und  einige 
ihrer  Hauptwerke.  S.  5  —  272.  Zuerst  wird  von 
Joh.  Gottlieh  Naumann  und  seinem  Vater  Unser 
gesprochen,  was  nicht  wenigen  Lesern  bereits  aus 
der  Leipziger  musikal.  Zeitung  bekannt  seyn  wird. 
Lieber  Karl  Maria  %>.  BV  eher  und  dessen  Oberon. 
(S.  7 4.)  Hier  wird  die  sehr  kurze,  aber  Beherzi¬ 
gung  verdienende,  Eingangsdarslellung  sich  wohl 
des  allgemeinen  Beyfalls  erfreuen,  so  wie  die  schon 
1827  in  der  Leipzig,  musikal.  Zeitung  mitgetheilte 
Recension  über  des  früh  entschlafenen  Tonsetzers 
letzte  Oper  mit  Nutzen  und  Vergnügen  auch  von 
denen  gelesen  werden  wird,  die  in  einzelnen  Puncten 
oder  in  der  Ansicht  des  Gauzen  vom  Verfasser  ab- 
weichen. 

Mit  Friedr.  Ernst  Fesca  eröffnet  sich  (S.  117) 
eine  Reihe  sehr  anziehender  Lebensbeschreibungen. 
So  wie  ein  rechter  Portraitmaler  nicht  nur  seinen 


Gegenstand  lebenswahr  zu  treffen,  also  scharfe,  ge¬ 
treue  Zeichnung,  angemessene,  jedesmal,  dem  aus¬ 
zudrückenden  Charakter  gemäss,  verschiedene  Far¬ 
benmischung  und  Schattirung  zu  geben,  hier  Star¬ 
kes,  dort  Weiches  hervorzuheben,  oder  auch  wohl 
Beydes  seltsam  und  eigenthümlich  zu  vermischen 
hat;  so  wie  dieser,  um  dem  Bilde  grossem  Werth 
zu  geben,  den  Hauplmoment  geistiger  Abspiegelung 
des  irinern  Wesens  im  Aeussern,  durch  Stellung 
u.  Mienen  herausfinden,  festhalten  und  mit  Sicher¬ 
heit  zur  Anschauung  bringen  muss:  so  gerade,  nur 
mit  andern  Mitteln,  muss  es  auch  der  Lehensbe¬ 
schreiber,  soll  sein  Bild  wahr,  ansprechend  und  den 
Meister  ehrend  da  stehen.  Je  seltener  uun  jetzt 
diesen  nothwendigen  Forderungen  Genüge  geleistet 
wird;  ja  je  seltener  diese  übrigens  so  natürlichen 
Ansprüche  von  den  meisten,  durch  Fabrik- Erzäh¬ 
lungen  verwöhnten,  Lesern  jetzt  gemacht  werden: 
desto  mehr  Ursache  werden  wir  haben ,  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen ,  dass  diess  Alles  in  jedem  hier 
aufgestellten  Bilde  wirklich  beachtet  worden  ist. 
Und  so  sehr  man  auch,  wie  natürlich  und  recht, 
an  jedem  Bilde  dieselbe  Schule  erkennt;  eben  so 
sehr  wird  man  doch  auch  wieder  in  jedem  eigen- 
thümliche  Haltung,  Gruppirung  u.  Tinte  mit  Ver* 
gnügen  erkennen.  Auf  diese  Weise  werden  sie  alle 
gleichmässig  anziehend  für  die  Beschauung;  nur  dass 
Jeder,  seiner  vorherrschenden  Eigenthümlichkeit 
nach,  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  in  seinem 
Herzen  den  Vorzug  geben  wird,  der  demnach  nicht 
im  Bilde,  sondern  in  seiner  Persönlichkeit  zu  su¬ 
chen  wäre. 

Fesca’s  Bild  hat  etwas  empfindsam  Freundli¬ 
ches,  etwas  sanft  Dämmerndes,  als  ergösse  sich 
über  dasselbe  der  Strahlenabglanz  einer  schon  un¬ 
tergegangenen  Abendsonne. 

Im  schönsten  Contraste  steht  mit  demselben  die 
gesundkräftige,  einfache  Darstellung  des  Cantors  zu 
Hohenstein,  Christian  Gotthilf  Tag.  (S.  i4o.)  Aus 
dem  Vorworte  zu  den  vier  folgenden  Gemälden 
heben  wir  Folgendes  aus : 

,,Sey  es  nur  gestanden:  Ich  habe,  seit  mir  die 
Augen  für  Welt,  Menschen  und  beyder  gegensei¬ 
tige  Verhältnisse  einigermaassen  aufgegangen,  eine 
besondere  Art  —  Werthachtung  nicht  nur  j  sondern 
auch  Zuneigung  und  anhänglicher  Treue  empfun¬ 
den  gegen  Männer,  die  irgend  ein  Löbliches  und 
Nützliches  —  was  es  auch  sey,  wenn  nur  ihrer  Na¬ 
tur  gemäss  —  frühzeitig  erkannt  und  entschlossen 
gewählt,  dann  tüchtig  erlernt,  redlich,  treu  in  Liebe, 
treu  in  Beharrlichkeit  ausgeübt,  und  dabey  gegen 
Höheres,  wie  gegen  Höhere,  sich  willig  und  heiler, 
doch  ohne  Entwürdigung  ihrer  selbst,  zu  beschei¬ 
den  verstanden,  zu  bescheiden  vermocht  haben. 
Glaube  aber  nicht,  diese  Werthachfung,  Zuneigung 
und  Anhänglichkeit  sey  bey  mir  blos  Folge  der 
Einsicht,  wie  überaus  nützlich  dergleichen  Männer 
sind  —  nützlich  nicht  nur  den  nächsten  Umkreisen, 
sondern  mittelbar  auch  dem  Ganzen,  selbst  dem 
Höchsten  in  ihm.  Nicht  also;  es  ist  —  ich  weiss 
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es  kurz  nicht  besser  anzudeuten :  es  ist  meine ,  auf 
innere  Nöthigung  und  Billigung  gebauele  Erlernung, 
Uebung,  Gewöhnung,  die  vernünftige  Welt  analog 
der  Natur  zu  sehen,  zu  beurtheilen,  zu  behandeln.“ 
— -  —  Darauf  fährt  der  Verf.  fort,  das  Aufstellen 
der  vier  Lebensbilder,  die  an  genialer  Grösse  nichts 
Auffallendes  bieten,  mit  einigen  bekannten  Worten 
Göthe’s  zu  rechtfertigen ;  sie  rechtfertigen  sich  aber 
von  selbst,  und  wir  meinen,  dass  Jedermann  an 
dem  Bilde  des  lebenskräftigen,  redlichen  Tag  seine 
ganz  besondere  Freude  haben  wird. 

.  Auf  diesen  folgt  das,  mit  einer  gewissen  Net¬ 
tigkeit  und  säubern  Zier  wohlgeschmückte,  Bild  des 
tonreichen  Violoncellisten  und  wohlunterrichteten 
Componisten  Franz  Danzi ,  von  dessen  mannich- 
fachen  Werken  wir  zum  Vergnügen  Aller,  für  un¬ 
sere  und  für  lange  Zeiten,  ganz  besonders  mit  dem 
Verfasser  „sechs  italienische  Quartette  mit  Beglei¬ 
tung  des  Pianoforte“  empfehlen.  Wer  sie  noch 
nicht  kennt,  wild  seine  Gesangsfreude  dadurch  ver¬ 
mehren. 

In  derselben  Nettigkeit,  nur  in  frischem  Far¬ 
ben  u.  grösserer  Bewegung  gehalten,  tritt  das  Bild 
Joh.  Peter  Salomons  vor  uns.  Der  Glanzpunct  sei¬ 
nes  Wirkens  ist  die  liebevolle  Verbreitung  der  Jo¬ 
seph  Haydnschen  Compositionen ,  die  er  vorzüglich 
in  Berlin  (oder  in  Reinsberg)  und  in  London  ein¬ 
führte.  Darauf  erblicken  wir  Karl  Gottlieb  Ber¬ 
ger ,  wie  der  ehrliche  alte  Jäger  mit  seiner  Violine 
vor  der  Quarteltstimme  sitzt,  oder  wie  ihm  Mozart 
’was  auf  dem  Pianoforte  vorphantasirt.  Ein  inter¬ 
essantes  Gemälde. 

An  diese  reihet  sich  Sigmund  Neuiomm  und 
sein  Oratorium:  „Christi  Grablegung,“  nach  Klop- 
stock.  In  der  Lebensbeschreibung  des  noch  jetzt 
fleissigen  Componisten  tritt  vorzüglich  die  Beschrei¬ 
bung  der  Neukommschen  Musik  zu  Schillers  Braut 
von  Messina  hervor.  Da  sich  N.  eine  eigene  An¬ 
sicht  von  dem  Chore  der  alten  Griechen  gebildet 
hatte,  die  er  an  Schillers  Werke  zu  Gehör  brachte 
und  da  der  Verf.  selbst  mancherley  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  mit  mehrern  gebildeten 
Freunden  anstellte  5  so  wird  über  altgriechische  Mu¬ 
sik,  besonders  über  die  Einrichtung  ihres  Chores, 
Manches  besprochen,  was  keinen  Auszug  verträgt, 
ja  zu  dessen  Erörterung  noch  eine  weit  ausführli¬ 
chere  Abhandlung  zu  gehören  scheint,  als  in  dieser 
Episode  gegeben  werden  konnte.  —  Wir  verlassen 
Hrn.  N.  im  Hause  des  Fürsten  Talleyrand  und  den 
ersten  Abschnitt  des  interessanten  Buches,  und  ge¬ 
lten  zu  den 

Materialien.  S.  275  —  558.  Darunter  hat  man 
Gedanken  -  Umrisse  über  mancherley  wichtige  Ge¬ 
genstände  zu  verstellen,  die  zum  weitern  Nachden¬ 
ken  Veranlassung  geben  sollen.  Wie  mannichfaltig 
diese  Skizzen  sind,  wird  schon  aus  den  Ueberschrif- 
ten  erhellen,  denen  wir  nur  das  Allerhauptsäch- 
lichsle  beyfügen  wollen,  um  den  uns  gegönnten 
Raum  nicht  verdreyfachen  zu  müssen.  No.  1.  führt 
den  Titel:  Vermittlung  —  nämlich  für  diejenigen, 


die  da  glauben,  unsere  Zeit  liebe  nur  die  Mode¬ 
musik  zu  ihrem  Nachtheile.  Es  geschieht  aber  auch 
viel  für  wahrhaft  Grosses  in  der  Kunst.  Jeder  thue 
das  Seine  und  lasse  den  Andern  ihre  Liebhaberey. 

2)  Vorschläge.  Es  gab  Concerte,  in  deren  er¬ 
stem  Theile  etwas  aus  dem  löten  Jahrhunderte,  im 
zweyten  aus  dem  i7ten,  und  im  dritten  aus  dem 
i8teu  oder  tgten  Jahrhunderte  gegeben  wurde.  Bey 
guter  Wahl  liesse  sich  das  zuweilen  thun.  Bey  äl- 
tern  Werken  müssten  erfahrene  Männer  zuvor  Ei¬ 
niges  erläutern.  Für  Werke  verstorbener  Tonsetzer 
könnten  anerkannte  Kenner  nur  von  ihrem  Haupt- 
fache  der  Kunst  Kataloge  des  Guten  schreiben  und 
ölfentlich  miltheilen ;  man  werde  es  ihnen  danken. 
Ferner:  Matt  sorge  für  zweckmässige  häusliche  Mu¬ 
sik.  Vom  innern  Leben  der  Familien  geht  aus, 
was  dem  innern  Menschen  wahrhaft  wohlthätig  zu¬ 
kommen  soll.  —  Sehr  beherzigenswerthe  Vorschläge. 

5)  Aussicht.  Bruchstück  eines  Briefes  über  das 
Bedeutungsvolle  der  Allgemeinheit  der  Sprache  der 
Tonkunst  und  ihrer  Verständlichkeit  für  alle  Welt. 
Diess  nicht  allein  auf  Zeichen,  sondern  auch  auf 
das  bezogen,  was  in  dieser  Sprache  und  wie  es 
ausgesprochen  und  vernommen  wird,  „erhält  diese 
Vorstellung  eine  Grösse,  dass  man  sie  denkend  nicht 
ermessen,  empfindend  nicht  erfüllen  kann.“  Der 
Gedanke  eines  einsamen  Mannes  durchzieht  dann 
die  Welt  — •  je  nachdem  man  seinen  Standpunct 
wählt,  bietet  der  unübersehbare  Gedanke  in  seinen 
Ungeheuern  Verbindungen  sehr  verschiedene  Be¬ 
trachtungen.  Von  diesen  deutet  der  Verfasser  eine 
einzige  dieser  Seiten  an:  Annäherung  der  Völker, 
ohne  Aufgeben  der  wesentlichen  Eigenheiten,  wo¬ 
durch  die  Welt  erst  reich  und  weit,  ja  wirklich 
eine  Welt  wird  u.  s.  w.  Man  lese  das  Uebrige. 

4)  Trost  bey  Angriffen  der  Unwissenheit,  Ge¬ 
meinheit  u.  s.  w.  ist,  so  zu  sagen,  für  alle  Leute, 
wenn  sie  auch  keine  Musik  machen,  welchen  Allen 
in  Gölhe’schen  Reimchen  nicht  guter  Rath  ertheilt, 
sondern  nur  eine  Meinung  gegeben  wird,  und  das 
von  Rechts  wegen. 

5)  Geist  und  Buchstabe.  Steckt  der  erste  in 
der  Gliedei’puppe  des  leicht  erlernten  Alphabets ; 
so  lernen  die  Buchstaben  tanzen,  und  du  musst 
mit,  weisst  nicht,  wie  dir  geschieht.  Es  gibt  aber 
auch  schön  geformte  Gliedermänner,  die  sich  ohne 
Geist  von  eitel  Quecksilber  bewegen,  und  du  siehst 
still  und  siehst  dem  Spiele  zu.  \Veil  aber  das  Ca- 
pitel  vom  Geiste  und  Buchstaben  leicht  länger,  als 
eine  gemessene  Anzeige  wird ;  so  verweisen  wir 
billig  auf  den  Geist  des  Verfassers,  und  überlassen 
das  Weitere  dem  Geiste  der  Leser,  der  es  recht 
wohl  weiss,  dass  ein  Recensent  den  Geist  nicht  ab¬ 
schreiben,  sondern  die  Lusti'ilter  blos  warnen  soll, 
dass  an  dieser  unheimlichen  Stelle  die  Pferde  scheu 
und  ihnen  gefährlich  werden  können.  Es  werden 
hier  wirklich  einige  sehr  bedenkliche  Reden  geführt. 

Darauf  folgt  ein  fVunsch,  man  möchte  die  Mu¬ 
sik  auch  wieder  als  Mittel  für  Geisteskranke  in 
Anwendung  bringen.  Alles  beachtenswert!!.  Ueber 
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Verwandtschaft  der  alten  deutschen  mit  gleichzei¬ 
tigen  italienischen  Componisten  wird  manches  An¬ 
ziehende  vorgelragen,  was  zum  Theile  näher  be¬ 
stimmt  werden  könnte  und  wohl  bestimmt  worden 
wäre,  wenn  der  Umriss  zu  einer  Abhandlung  hätte 
werden  sollen.  So  macht  der  Verf.  auf  eine  nicht 
schwer  zu  schreibende  Dissertation  über  Musiker 
aufmerksam,  die  sich  auch  in  andern  Dingen  be¬ 
rühmt  machten,  wozu  mehrere  Beyspiele  angezo¬ 
gen  werden.  Ueber  den  jetzt  grossem  Eindruck 
der  Instrumentalmusik  vor  der  Gesangsmusik,  und 
über  Neu-  Altes ,  als  Nachahmung  der  altitalieni¬ 
schen  und  alldeutschen  Tonsetzkunst,  werden  sehr 
zweckmässige  Gedanken  -  Anregungen  geliefert  für 
Alle,  die  Gedanken  gern  haben. 

Die  dritte  Abtheilung:  „Ansichten“,  spricht 
einladend  über  Job.  Seb.  Bachs  Cantate:  Ein’  feste 
Burg  ist  unser  Gott;  über  musikalische  Aufsätze 
von  Joseph  Berglinger ,  in  seiner  Schrift:  Phanta- 
sieeu  über  die  Kunst  u.  s.  w. ;  und  über  Göthe’s 
Lieder,  in  Musik  gesetzt,  von  J.  F.  Reichardt,  de¬ 
ren  hier  wiederholter  Abdruck  Vielen  willkommen 
seyn  wird.  Den  Beschluss  machen 

IV.  Gespräche ,  deren  erstes,  „der  Organist  u. 
der  Doctor“,  als  sehr  unterhaltend' bereits  bekannt 
ist.  Das  andere  zeigt  sich  zum  ersten  Male  und 
ist,  nicht  umsonst  das  letzte  des  Bandes.  Es  heisst: 
„der  Besuch .“  Wären  alle  Besuche  von  ähnlicher 
Art;  so  wünschen  wir  uns  alle  Tage  Besuch.  Hier 
wird  so  Manelierley  und  so  Aufregendes,  Eingrei¬ 
fendes  u.  Widerhaltiges  durchgesprochen,  dass  wir 
dieses  Gespräch  für  die  Krone  dieser  anziehenden 
Sammlung  erklären.  Kronen  haben  aber  auch  zu¬ 
weilen  ihre  Gefahren.  Der  Leser  hüte  sich  vor 
allzuschneller  Parteynahme;  er  lasse  Rede  und  Ge¬ 
genrede  der  sich  vertrauenden  Freunde  möglichst 
besonnen  eingeh en,  bedenke  beyde  und  lese  von 
Neuem.  Er  wird  neuen  Grund  zu  neuem  Beden¬ 
ken  linden,  und  der  freundschaftliche  Besuch  wird 
ihm  um  so  tlieurer  werden,  je  mehr  er  sich  selbst 
ein  Resultat  aus  jenem  Widerspruche  anregender 
Eröffnungen  zu  gewinnen  weiss.  —  Der  Musikdir. 
Haah  in  Stettin  verlheidigt  sich,  dass  er  öffentlich 
der  Tonkunst  entsagt  und  sich  auf  das  Land  zu¬ 
rückgezogen  habe.  Man  wird  nun  ahnen,  was  hier 
vorgeht.  Die  Klagen  schneiden  ein  und  spannen 
bis  zum  Schlüsse.  Es  lässt  sich  nichts  ausziehen. 
Man  lese  und  verstehe  nicht  unrecht.  „Wolle  nur 
Keiner  etwas  vorstellen,  oder  auch  sich  selbst  ein¬ 
bilden,  als  was  er  ist.  Redlich  und  wahr  soll  Je¬ 
der  seyn,  und  kann  es  auch.  Vermag  er’s  alsdann 
auch  noch  zu  prästiren,  ein  wenig  vernünftig,  ge¬ 
setzt  und  billig  sich  zu  bezeigen  in  dem,  was  er 
thut,  wie  er  urtheilt  und  wie  er  Andere  behandelt; 
—  desto  besser!  dann  soll  er  gelobt  werden. a 

Sollen  wir  nun  noch  eine  besondere  Empfeh¬ 
lung  d  es  Werkes  beyfügen  ?  Nachdem  die  zwey 
ersten  Bände  sich  schon  in  der  ersten  Gestalt  viel¬ 
fach  empfohlen  haben;  nachdem  der  Inhalt  dieses 
dritten  genau  dargelegt  worden  ist,  finden  wir  nichts 


weiter  nölhig,  als  dass  wir  dem  Verfasser  für  diese 
eben  so  nützlichen  als  anziehenden  Gaben  freund¬ 
lich  danken. 


Kurze  Anzeige. 

Wanderungen  im  Süden.  Milget. heilt  von  HA  Ubald 
Alexis .  Berlin,  in  der  Schlesingerschen  Buch¬ 
handlung.  1828.  XVI  u.  266  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Ein  Preusse,  der  1811  den  Krieg  in  Frankreich 
als  Freywilliger  mitmachte,  besuchte  1826  den  Sü¬ 
den  Frankreichs,  und  gibt  uns  hier  humoristische 
Schilderungen  seiner  kleinen  Abenteuer  der  Men¬ 
schen  und  Gegenden,  welche  er  sah,  bald  ä  la 
Thümmel,  bald  ä  la  Sterne,  bald  aber  auch  ernst 
und  bitter.  Viele  dieser  —  Reisebilder  sind  aller¬ 
liebst  entworfen.  Unter  den  55,  welche  wir  haben, 
werden  ganz  besonders  ansprechen  :  No.  6.,  der 
stumme  Bettler,  ein  alter  Veteran,  dessen  ganze 
Habe  in  einer  Dattel  besteht,  die  ihm  Napoleon  in 
Egypten  gab,  als  er  verschmachtet  war.  No.  i5., 
die  Schilderung  einer  Messe,  welcher  die  Dragoner 
in  Lyon  beywohnten.  Sie  kreuzten  sich  nach  dem 
Commando.  „Weder  so,  noch  durch  die  Missio¬ 
näre,  werden  die  Bourbons  Frankreich  katholisch 
machen !“  (S.  107.)  Die  Stimmung  gegen  die  Bour¬ 
bons  wird  überhaupt  nicht  als  die  beste  geschildert. 
„Die  damals  (1 8i4)  mit  weissen  Bändern  sich  schmück¬ 
ten  und,  Thränen  im  Auge,  drängten,  die  landen¬ 
den  Bourbons  zu  begrüssen,  —  dieselben  murmeln 
jetzt  die  Marseiller  Hymnen.“  (S.  i55.)  No.  24. 
gibt  das  Bild  von  einer  enthusiastischen  Englände¬ 
rin  ,  die  —  katholisch  geworden  seyn  wird ;  und  in 
No.  5o.  kommt  der  Reisende  aus  Kalypso’s  Insel  — 
auf  die  Quaranta  ine-  Insel  bey  Marseille,  wo  er  4o 
Tage  aushalten  muss.  Die  Schilderung  der  sardini- 
schen  Douane,  wo  man  ihm  der  Frau  von  Genlis 
Itineraire  und  ein  italienisch- deutsches  Taschen¬ 
wörterbuch  als  libri  prohibiti  wegnimmt,  macht  den 
Schluss.  Nach  einer  strengen  Prüfung  fand  der 
würdige  Beamte  in  Nizza,  dass  keine  staatsgefähr¬ 
lichen  Grundsätze  darin  seyen!  —  S.  290  ist  ein 
sonderbarer  Anachronismus.  Die  Vorrede  ist  näm¬ 
lich  datirt:  im  August  1828;  das  Buch  kam,  laut 
Titel,  1828  heraus;  wir  erhielten  es  von  der  Re¬ 
daction  am  5o.  Juny  1829.  Am  11.  Juny  v.  Jahres 
starb  Müllner.  Und  doch  lieset  man  hier,  nicht 
etwa  als  Ironie,  bey  der  Schilderung  einer  schö¬ 
nen  Gegend:  —  „ Ich  dachte  an  den  seligen 
Müllner,  dessen  Worte: 

O  dort  wehen  andre  Lüfte,  \ 

Und  ein  Garten  ist  die  Flur  u.  s.  w.' 
mir  von  je  als  poetisches  Symbol  solcher  südlichen 
Flur  galten.“  Der  Anachronismus  ist  um  so  auffallender,  da 
die  Reise  1826  gemacht  ward.  Wie  er  entstanden  ist,  wünsch¬ 
ten  wir  wohl  zu  wissen.  Was  Müllner  aber  dazu  gesagt  hätte, 
sich  so  bey  Lebzeiten  kanonisirt  zu  sehen,  wenn  ihm  das  Buch 
in  die  Hände  gekommen  wäre,  wie  es  doch  noch  leicht  möglich 
gewesen  war,  müsste  vollends  spasshaft  gewesen  seyn. 
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Homiletik. 

Jlojnilieen  und  einige  andere  Predigten ,  in  der 
neuesten  Zeit  gehalten  von  dem  verewigten  Herrn 
Consistorialratlie,  Dr.  Johann  Gottlob  Mare - 
zoll)  Superint.  ,  Pfarrer  d;  Stadtfc.  u.  Theol.  Prof,  honor. 
zu  Jena.  Herausgegeben  nebst  einigen  Nachrichten 
über  das  Leben  und 'Wirken  des  Verewigten  von 
Dr.  Heinrich  August  Schott ,  Prof.  d.  Theol.  zu 
Jena.  Neustadt  a.  d.  O.,  b.  Wagner.  1829.  XXN 
und  370  S.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

egleitet  von  dem  vierzigjährigen,  immer  gleichen 
Ruhme  ausgezeichneter  Bered tsamkeit,  stieg  Marezoll 
(geh.  als  Posthumus  d.  2 5.  Decbr.  1761)  mit  dem 
Erntefeste  des  Jahres  1827  von  der  Kanzel  herab, 
um  den  i5.  Januar  1828  sein  Grab  zu  erreichen. 
Was  ihm  diesen  Ruhm  erwarb,  und  wodurch  er 
ihn  eine  so  lange  Reihe  von  Jahren  behauptete, 
entwickelt  die  "V  orrede  des  Herausgebers  auf  eine 
Wüise,  wie  man  sie  von  dem  berühmten  Verf.  der 
Theorie  der  Beredsamkeit  erwarten  muss;  und  diese 
meisterhafte  Entwickelung  gibt  gerade  diesem  Bande 
von  Marezolls  Predigten  einen  ganz  eigenthümli- 
chen  W erth.  Auch  sie  bestätigt,  was  früher  und 
öfter  schon,  auch  in  diesen  Blättern,  bemerkt  wor¬ 
den  war,  dass  Marezoll  als  der  Erbe  von  Zolliko- 
fers  Geist  und  Art  betrachtet  werden  musste  (wie 
er  denn  durch  jahrelanges  Anhören  von  Zolliko- 
fers  Vorträgen,  1779  bis  1780,  in  dieselbe  einge¬ 
weiht  ward) ;  daneben  beweiset  sie  aber  auch,  mit 
welch  einem  freyen  und  selbstständigen  Geiste  M. 
dieses  Erbe  verwaltete,  und  wie  er  mancher  Un¬ 
vollkommenheit  desselben  sich  zu  entledigen  wusste. 
In  hohem  Grade  merkwürdig,  beruhigend  und  da¬ 
her  dankenswertli  sind  des  Herausg.  Aeusserungen 
über  den  theologischen  Standpunct  Marezolls  und 
über  dessen  Wirkungen  auf  seine  Kanzelvorträge; 
die  heftigen  Bewegungen  des  Tages  in  beyden  Krei¬ 
sen  berechtigen  uns  zu  einer  vollständigen  Mittliei- 
lung  derselben.  „M.  bekannte  sich  allerdings  zu 
derjenigen  theolog.  Denkart,  welche  man  Rationa¬ 
lismus  nennt.  Indessen  sprach  er  doch  nicht  leicht, 
weder  öffentlich,  noch  in  Privatunterredungen,  ein 
zu  allgemein  und  unbedingt  lautendes  verwerfendes 
Urtheil  über  den  Supranqturalismus  aus.  Nur  gegen 
diejenige  Hyperorthodoxie,  welche  allem  Vernunft¬ 
gebrauche  in  den  Angelegenheiten  des  christlichen 
Zweyter  Band. 


Glaubens  den  Krieg  ankündigt,  so  wie  gegen  die 
blos  scheinbare  Orthodoxie,  die  unter  den  herge¬ 
brachten  Formen  des  kirchlichen  Systems  im  Grunde 
ganz  andere  Ideen  verbirgt,  und  dabey  nicht  red¬ 
lich  zu  Werke  geht,  nur  gegen  allen  tändelnden 
Pietismus,  gegen  schwärmerischen  Mysticismus,  ge¬ 
gen  pietistisclie  Heuchler  pflegte  er  sich  entschieden 
und  stark  zu  erklären.  Mit  solchen  Anhängern  des 
supranaturalistischen  Systems,  die  er  als  redliche 
und  denkende  Bekenner  desselben  aus  Schriften  oder 
Unterredungen  kennen  gelernt  hatte,  konnte  er  sich 
leicht  befreunden.  Dabey  war  er  der  offenste  Geg¬ 
ner  aller  derjenigen  Ansichten,  die  auf  Naturalis¬ 
mus  und  Materialismus  hinführen,  und  sein  christ¬ 
lich-religiöser  Glaube  an  einen  Gott,  wie  ihn  Je¬ 
sus  verkündete,  und  an  die  immer  lebendige  und 
thälige,  göttliche  Vorsehung  konnte  sich  weder 
mit  derjenigen  Philosophie  vertragen,  welche  das 
göttliche  Wesen  aus  einem  sogenannten  dunkeln 
Urgründe  erst  entstehen  und  allmälig  (in  unaufhör¬ 
lich  fortschreitenden  Offenbarungen  des  Unendlichen 
im  Endlichen)  gleichsam  sich  entwickeln  und  ge¬ 
stalten  lässt,  noch  mit  der  neuern  dramatischen 
Schicksalspoesie.  Der  Geist  des  Christenthums  war 
ihm  der  Geist  der  höchsten  göttlichen  Wahrheit, 
und  die  Einführung  desselben  in  der  Menschenwelt, 
die  Offenbarung  Gottes  in  Christo,  die  vollkom¬ 
menste,  ewig  bleibende  Anstalt  göttlicher  Liebe  zur 
wahren  Erleuchtung,  Besserung  und  Beseligung  der 
Menschheit.  Diese  feste  Ueberzeugung  durchdringt 
alle  seine  Vorträge,  der  frühem  wie  der  spätem 
Zeit.  Wenn  er  auch  von  seinem  theolog.  Stand- 
puncte  aus  in  die  sogenannten  positiven  Dogmen 
des  Christenthums  einzugehen  weniger  sich  veran¬ 
lasst  fühlte,  als  es  von  Reinhard  geschah;  so  wird 
doch  kein  unparteyischer  Leser  seiner  Kanzelvor¬ 
träge  in  Abrede  stellen,  dass  auch  ihm  Jesus  Chri¬ 
stus  der  vollkommenste  Lehrer  der  Menschheit,  der 
wahre  Erlöser  vom  geistigen  Verderben,  das  höch¬ 
ste  Vorbild  der  Menschen  und  Führer  zum  ewigen 
Leben  war,  und  in  solchen  Predigten,  wo  ihn  der 
Text  oder  die  eigenthümliche  Bedeutung  des  Fest¬ 
tages  zunächst  auf  die  heilige  Geschichte  Jesu  führte, 
wie  am  Weihnachts-  und  Osterfeste  und  am  Char- 
freytage,  hat  diess  mit  besonderer  Klarheit  sich  aus¬ 
gesprochen.“ 

Zwölf  Homilieen  und  acht  Predigten  füllen  den 
vorliegenden  Band;  die  ersten  zogen  am  melnsLen 
die  Aufmerksamkeit  des  Rec.  auf  sich,  indem  ihm 
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bis  jetzt  noch  keine  Arbeit  dieser  Art  von  Marezoll 
bekannt  geworden  war.  Auch  hat  M.  nach  des 
Herausgebers  eigener  Versicherung  nur  selten  in  der 
Homilie  sich  versucht,  weil  sie  bey  seiner,  zur  sy¬ 
stematischen  Form  mehr  geeigneten ,  Natur  ihm  we¬ 
niger  zusagte.  Bey  dieser  konnte  es  ihm  unmög¬ 
lich  angenehm  seyn  und  zweckmässig  erscheinen, 
ein  solches  Aggregat  zwar  erbaulicher,  aber  durch 
kein  inneres  Band  an  einander  geknüpfter  Betrach¬ 
tungen  vorzutragen,  wie  sich  dergleichen  finden  in 
den  Homilieen.  Nr.  5.  Die  Darstellung  Jesli  im 
Tempel ,  wo  die  richtige  Beurtheilung  des  jüdi¬ 
schen  Ceremonials,  der  Aeltern  Jesu,  Jesu  Dürf¬ 
tigkeit  ,  Jesu  Frey  Willigkeit  in  der  Uebernahme 
seines  Berufes,  der  Segen  früher  Frömmigkeit,  Si¬ 
meons  Frömmigkeit,  Hoffnung,  Begeisterung,  gross¬ 
artige  Genügsamkeit,  helle  Ansicht  von  seiner  Zeit 
—  hinter  einander  besprochen  werden.  Nr.  6.  Je¬ 
sus  auf  seiner  letzten  Reise  nach  Jerusalem ,  wo, 
nach  einem  auf  alle  Passionsprediglen  passenden 
Eingänge  über  messianische  Weissagungen,  Jesu  Er¬ 
gebung  und  Entschlossenheit,  der  Jünger  anfängli¬ 
cher  Wahn  und  nachherige  bessere  Einsichten, 
Jesu  Herzensgüte,  der  Menschen  Widerwillen  ge¬ 
gen  den  Unglücklichen,  wenn  er  sie  in  der  Freude 
stört,  schlechte  Diener  vornehmer  Herren,  Jesu 
Art  zu  helfen,  die  Geheilten  und  des  Volkes  an¬ 
fängliche  Lobpreisung  Gottes  und  nachheriger  Wan- 
kelmuth  aufgeführt  sind.  Nr.  o..  Wie  Paulus  in 
Athen  den  unbekannten  Gott  verkündigt  hat;  wo 
ebenfalls  die  zur  Erläuterung  des  Textes  nöthigen 
Betrachtungen  ohne  materielle  Einheit  sicli  an  ein¬ 
ander  scliliessen,  und  namentlich  das  Ende  der  Rede 
bey  etwas  ganz  Fremdartigem  verweilte.  Am  we¬ 
nigsten  fällt  diese  Conglutination  nach  Nr.  8.  auf: 
Der  lasterhafte  Reiche  und  der  tugendhafte  Arme, 
obwohl  die  den  Schluss  bildende  Expeotoration  über 
den  Aberglauben  abermals  den  Totaleindruck  ganz 
verstört. —  Nur  in  Nr.  n.:  Ueber  die  Versuchun¬ 
gen  zum  Bösen,  thut  die  völlig  analytische  Tex- 
tualilät  der  erwünschten  und  fruchtbaren  Einheit 
des  Ganzen  keinen  Eintrag;  dafür  ist  aber  auch 
Jac.  I,  i5 — i5.  einer  der  consequentesten  der  sämmt- 
lichen  Bibeltexte,  wie  das  sogleich  durch  denCon- 
trast  mit  Jac.  I,  22 —  27.  bemerklich  wird,  nach 
welchem  Texte  Nr.  12.  das  thätige  Christenthum 
behandelt.  —  Die  Mehrzahl  der  milgetheillen  Ho¬ 
milieen  ist  daher  synthetisch  -  analytischer  Art,  und 
in  diesen  hat  M.  allerdings  bewiesen,  dass  er,  nach 
des  Herausg.  Versicherung,  den  Text  scharfsinnig 
zu  behandeln  und  die  h.  Schrift  eben  so  richtig  zu 
erklären,  als  praktisch  und  erbaulich  auszulegen 
wusste.  —  Indessen  lässt  sich  freylich  dabey  die 
Nothwendigkeit  einer  gewissen  Künstlichkeit  zuwei¬ 
len  gar  nicht  verkennen;  doch  hindert  diese  nicht, 
dass  Vortreffliches  zu  Tage  komme,  wie  das  unter 
andern  Nr.  4.:  an  ihren  Früchten  seilt  ihr  sie  er¬ 
kennen,  über  Matth.  7,  i5— 25.  ausgezeichnet  be¬ 
stätigt.  —  Am  glänzendsten  aber  entfaltet  sich  Ma- 
rezolls  oratorisch.es  Talent  doch  überall,  wo  ersieh 


frey  bewegt;  dafür  sprechen  auch  die  hier  mitge- 
theilten  acht  Predigten,  unter  denen  wir  nur  auf  die 
zwey:  man  muss  Gott  mehr  gehorchen,  als  den 
Menschen ,  und:  Jesus  im  Umgänge  mit  Men¬ 
schen,  aufmerksam  machen.  —  Unsere  noth wendig 
kurze  Anzeige  endige  mit  einem  Worte  an  unsere 
Zeit,  das  sie  noch  aus  Marezolls  Grabe  hören  möge: 
„Wie  ist  es  doch  so  einleuchtend  (spricht  er  S.  86), 
dass  alle  Gewaltthätigkeit  in  Dingen  der  Religion, 
alle  Einmischungen  der  weltlichen  Macht  in  Ge¬ 
genstände  des  Glaubens,  alles  Befehlen  und  Verbie¬ 
ten  im  Reiche  der  Meinungen  durchaus  keinen  Vor¬ 
theil  bringt,  sondern  nur  Unheil  stiftet!  Niemand 
liebt  den  Irrthum,  sobald  er  ihn  dafür  erkennt, 
sondern  jeder  Mensch,  jede  Secte,  jede  Religions- 
partey  glaubt  im  Besitze  der  "Wahrheit  zu  seyn. 
Wo  uns  also  Andersdenkende  begegnen;  da  ist  es 
noch  nicht  ausgemacht,  ob  sie  oder  wir  die  Irrenden 
sind.  Und  wo  wir  auch  Solche  vor  uns  haben, 
die  sieh  wirklich  und  gröblich  irren;  wer  kann 
darüber  entscheiden,  ob  ihre  Irrthümer  verschuldet, 
oder  unverschuldet.,  und  wie  sie  dazu  gekommen, 
in  wie  weit  sie  dafür  verantwortlich  und  strafbar 
sind?  Und  wer  hat  lauter  Wahrheit?  Wer  ist 
unfehlbar  und  untrüglich?  Wer  darf  es  wagen, 
da  bestimmt  entscheiden  zu  wollen,  wo  kein  Sterb¬ 
licher  Richter  seyn  darf?  Und  wer  hat  lauter 
Irrthum?  Bey  wem  hängt  nicht  jede  falsche  Mei¬ 
nung  mit  einem  richtigen  Begriffe  zusammen?  Wes¬ 
sen  Ueberzeugung  ist  so  durchaus  verwerflich,  dass 
er  das  Recht  verlöre,  damit  geduldet  zu  werden? 
—  Blinder  Eifer  u.  Verfolgungsgeist  verstärken  nur 
das  Uebel  und  begehen  wahre  Verbrechen;  unend¬ 
lich  haben  sie  von  je  her  der  guten  Sache  gescha¬ 
det,  Glaubens-  u.  Gewissenszwang,  Heucheley  und 
Scheinheiligkeit  befördert,  die  Rechte  der  Vernunft 
und  die  Würde  der  Menschheit  gekränkt.“ 


Erb  au ungs  Schrift. 

Der  christliche  Berg-  und  Hüttenmann;  oder  ein 
Erbauungsbuch  in  Predigten,  Morgen-,  Abend- 
und  Festgebeten  u.  s.  w.  für  die  Berg-  und  Hüt¬ 
tenleute;  nebst  einem  erklärenden  Verzeichnisse 
der  gebrauchten  bergmännischen  Kuustausdriicke. 
Herausgegeben  von  Franz  Georg  Ferdinand 
Schläger ,  Past.  Prim,  und  Sen.  Minist,  in  Hameln. 
Hannover,  im  Verl,  der  Hel wingschen  IIof-Buch- 
liandlung.  1827.  XVIII  u.  i4i  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Um  einem  gefühlten  Bedürfnisse  abzuhelfen, 
gab  der  Verf.  diese  Schrift  heraus,  welche  nicht 
nur  zur  Benutzung  für  den  Vorsänger  in  den  Mor¬ 
genstunden  im  Zechenhause,  sondern  auch  für  den 
Berg-  und  Hüttenmann  von  jeder  Confession  im 
häuslichen  Kreise  bestimmt  ist.  Sie  besteht  aus  8, 
von  dem  Verf  in  den  Fastnachltagen  zu  Lauter¬ 
berg  gehaltenen,  Predigten:  der  christliche  Berg¬ 
mann;  wie  erleichtert  und  versüsst  sich  der  fromme 


2069 


2070 


No.  259-  October.  1830. 


B.  seinen  Beruf?  der  christliche  Bergmann  vertraut 
auf  Gott;  der  Beruf  des  Bergmanns,  ein  getreues 
Bild  des  menschlichen  Lebens,  über  Hiob  28,  1 — u. 
Diese  Predigt  scheint  am  meisten  gelungen  zu  seyn. 
Schon  die  Wahl  des  Textes,  aber  auch  die  Dispo¬ 
sition,  werden  den,  seine  Kunstsprache  liebenden, 
Bergmann  ansprechen.  Sehr  angemessen  stellt  der 
Verf.  den  Beruf  eines  Bergmanns  als  ein  getreues 
Bild  des  menschlichen  Lebens  in  dreyfacher  Rück¬ 
sicht  auf:  1.  die  Anfahrt  ist  unser  Eintritt  ins  Le¬ 
ben;  2.  das  Ort,  vor  welchem  der  Bergmann  ar¬ 
beitet,  ist  unser  Lehen  im  bestimmten  Berufe;  und 
5.  die  Schicht  ist  der  Hingang  des  Menschen  zur 
Ruhe  und  zur  ewigen  Heimath.  Mit  der  Ausfüh¬ 
rung  kann  man  ebenfalls  zufrieden  seyn.  Auch  die 
8te:  des  Bergmanns  An-  und  Ausfahrt,  über  Col. 
5,  23.  24.,  zeichnet  sich  von  dieser  Seite  aus,  wie¬ 
wohl  Hinweisung  auf  das  Praktische  und  eine  ge¬ 
wisse  Herzlichkeit  und  Popularität  in  keiner  dieser 
Predigten  zu  verkeimen  ist.  Dann  folgen  Morgen- 
und  Abendgebete  auf  alle  Tage  der  Woche  und 
auf  die  wichtigsten  Feste  des  Jahres;  Gebet  vor  je¬ 
der  Schicht  in  den  Betstunden  auf  dem  Zechen¬ 
hause;  Gebete  für  den  kranken — beichtenden,  zum 
Abendmahle  gehenden  Bergmann ;  einige  kurze  Re¬ 
geln,  einige  Gesänge,  z.B.  das  mit  bergmännischen 
Ausdrücken  .verändertet 

Wer  nur  den  lieben  Gott  lässt  walten, 
und  hält  stets  seinem  Fügen  still, 
der  wird  das  meiste  Glück  erhalten, 
wann  er  im  Bergwerk  hauen  will ; 
denn  Gottes  Segen  nur  allein 
kann  machen,  dass  wir  glücklich  seyn. 

Gerade  hier  würden  wir  Neumarks  Schluss: 

Wer  Gott,  dem  Allerhöchsten,  traut, 
der  hat  auf  keinen  Sand  gebaut, 

beybehalten  haben. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  ein,  vom  Hin.  Rector 
Haclimeister  verfertigtes,  Verzeiclmiss  der,  in  die¬ 
ser  Schrift  gebrauchten,  bergmännischen  Kunstaus¬ 
drücke  mit  Erklärungen  beygefiigt.  Nach  des  Rec. 
Dafürhalten  würde  der  Verf.  wohlgethan  haben, 
wenn  er  die  Stellen  in  den  Predigten,  welche  blos 
local  und  temporell  sind,  wie  die  Angabe  der  im 
Laufe  des  Jahres  Verstorbenen  oder  Verunglückten, 
in  Parenthese,  oder  unter  den  Text  gestellt  und 
angedeutet  hätte,  dass  hier  der  Vorleser  das  in  die¬ 
ser  Beziehung  bey  seinen  Bergleuten  Geschehene  zu 
erwähnen  habe.  An  die  Stelle  der  alten  Kirchen- 
Lieder,  welche  den  Predigten  selbst  beygefügt  sind, 
liessen  sich  zum  Theil  bessere  finden.  Stellen,  wie 
S.  10 : 

O  Jesu  Christ,  befreye  mich 

Ton  Wissenschaft  (?)  und  Sünden ; 

S.  20: 

Wer  mit  Jesu  gläubig  ringt, 
ihn,  wie  Jacob ,  hält  und  zwingt  u.  s.  w. 
eignen  sich  nicht  mehr  zur  wahren  Erbauung  für 
unsere  Zeit,  auch  nicht  für  den  Bergmann.  Zu  den, 
in  der  Vorrede  verzeichneten,  Schriften  fügt  Rec. 


nachträglich  hinzu:  Von  dem  vernünftigen  Glücks¬ 
baue.  Eine  Bergpredigt,  gehalten  am  Bergfeste  zu 
Sclineeberg,  von  M.  Joh.  Zach.  Herrn.  Hahn  (da¬ 
mals  Diac.  daselbst,  welcher  als  Superint.  in  Gera 
1826  starb),  Schneeberg,  1801.  Diese  geist-  und 
gehaltvolle  Predigt,  welche  die  bergm.  Kunstaus- 
urücke,  ohne  das  Zartgefühl  zu  verletzen,  sehr 
zweckgemäss  benutzt,  hätte  hier  nicht  nur  Erwäh¬ 
nung,  sondern  vielleicht  selbst  Aufnahme  verdient, 
da  Hr.  Schläger  ja  ältere  asket.  Schriften  benutzt 
hat. 


Vermischte  Schriften. 

Die  Schweiz  in  ihren  Ritterburgen  und  Berg¬ 
schlössern,  historisch  dargestellt  von  vaterländi¬ 
schen  Schriftstellern.  Mit  einer  historischen  Ein¬ 
leitung  vom  Prof.  J.  J.  Hottinger  in  Zürich 
und  herausgegeben  vom  Prof.  Gust.  Schwab  in 
Stuttgart.  Erster  Band.  Mit  Kupfern.  Chur, 
bey  Dalp.  1828.  XXXII  u.  462  S.  gr.  8.  Ge¬ 
heftet.  (2  Tlilr.) 

Herr  Schwab  erklärt  in  dem  Vorworte  zu  die¬ 
sem  Werke,  das  der  Verleger,  der  sich  Begrün¬ 
der  desselben  und  auf  dem  Umschläge  ein  Seiten¬ 
stück  und  Supplement  zu  den  Werken:  Die  Rit¬ 
terburgen  und  Bergschlösser  Deutschlands  von  Gott¬ 
schalk,  und  die  Bergschlösser  der  österreichischen 
Monarchie  nennt,  S.  XXVII:  „dass  die  Mitarbeiter 
es  sich  zum  Ziele  gesetzt  haben,  mit  Kritik  und 
historischer  Treue  die  Geschichte  der  merkwürdig¬ 
sten  Burgen  des  Schweizerlandes  zu  erzählen,  deren 
Oertliehkeiten  zu  schildern,  die  Begebenheiten,  die 
sich  auf  dieselben,  oder  in  Beziehung  auf  sie  in  der 
Umgegend  zugetragen,  so  wie  die  Schicksale  be¬ 
rühmter  Besitzer  zu  melden,  Sagen,  Legenden,  kurz, 
möglicher  Weise  Alles  zu  berücksichtigen,  was  ei¬ 
nem  solchen  Gemälde  Leben  und  Interesse  geben 
kann,  und  beschränkt  seine  Arbeit  theils  auf  die 
Zusammenstellung  der  Aufsätze,  nicht  in  steifer  to¬ 
pographischer  Ordnung,  sondern  in  möglichster 
Mannichfaltigkeit,  so  dass  schon  in  diesem  ersten 
Bande  jeder  Freund  der  Schweiz  etwas  ihm  vor¬ 
zugsweise  Interessantes  finden  kann,  theils  auf  die 
Verbindung  dieser  verschiedenartigen  Bestandtheile 
mittelst  eines  poetischen  Kittes,  den  nicht  nur  die 
einzelnen ,  jeder  Burg  Vorgesetzten,  Sinnsprüche, 
weiche  den  Inhalt  jedes  Aufsatzes  für  Phantasie  u. 
Gefühl  ahnen  lassen,  sondern  auch  die  SagenstofFe 
bilden.  Nur  die  geschichtlich  merkwürdigen  Burgen 
werden  dargeslellt,  sowie  diejenigen,  welche  durch 
ihre  Bauart  und  Localität  sich  auszeichnen.  In  der 
]  historischen  Einleitung.  S.  1,  erzählt  Hr.  Prof,  J. 

:  J.  Hottinger  in  Zürich  die  Geschichte  des  Anwacli- 
i  ses  und  der  Uebermacht,  des  Kampfes  und  des  all- 
mäligen  Unterliegens,  so  wie  des  völligen  Verfalles 
der  Bergschlösser  eben  so  lehrreich,  als  angenehm, 
so  wie  Hr.  Pfarrer  M.  Lutz  in  Läuselfingen,  S.33, 
einige  Worte  über  die  innere  Einrichtung  der  Bur- 
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gen  selbst  und  die  Mittel  zu  ihrer  Verteidigung 
und  Eroberung  beyfügt.  Die  Geschichte  der  Bur¬ 
gen  selbst  umfasst:  Habsburg,  vom  Prof.  Münch 
im  Haag,  S.  4i,  mit  einer  Ortsbeschreibung  von 
Hrn.  Lutz,  S.  71.  Nicht  eben  zum  Vorth  eile  sticht 
gegen  diese  wahrhaft  historische  Darstellung  die 
mit  Erscheinungen  des  Geistes  Rudolfs  v.  Habsburg 
geschmückte  Schilderung  von  Neuliabsburg,  von 
Dr.  Stadlin  in  Zug,  S.  77,  ab.  Dann  folgen  5  —  5, 
S.  89,  die  Burgen  Arbon,  Altenklingen  u.  Bischofs¬ 
zell  im  Thurgau,  vom  Pfarrer  Pupihofcr  in  Bi- 
schofszell.  Die  Schilderung  der  Burgtrümmer  von 
Aigrement,  von  Kuenlin,  S.  100,  schliesst  auch,  S. 
109,  eine  lesenswerte  Darstellung  des  Ormonühales 
und  der  einfachen  Sitten  der  Ormunder  ein.  Hr. 
Dr.  Henne  in  St.  Gallen  beschreibt,  S.  119,  die 
Burgen  Hohensax,  Forsleck  und  Frischenberg;  Hr. 
Lutz ,  S.  i4y,  die  Burgen  im  Aargau;  Hr.  Prof. 
Escher  in  Zürich,  S.  167,  Vüädenschweil;  Hr.  Lutz 
Weissenburg,  S.  24i,  und  Ramstein,  S.  2 55.  Eine 
der  angenehmsten  Schilderungen  ist  die  von  Greyers, 
S.  2 76,  durch  Hrn.  Kuenlin.  Auch  die  Tugenden 
der  alten  Grafen  von  Greyers  erhalten,  S.  296,  Un¬ 
verdientes  Lob.  Sie  schenkten  den  neuen  Ansied¬ 
lern  Weiden,  Waffen  und  Vorrechte.  Jedem  er¬ 
teilten  sie  Gerechtigkeit  vor  der  Tliüre  der  hohen 
Alpenstalfel,  oder  in  den  Tlialern  unter  dem  Schat¬ 
ten  eines  Ahornbaumes.  Wenn  Gefahr  von  aussen 
drohete,  stellten  sie  sich  selbst  an  die  Spitze  ihrer 
Wehrmänner,  und  fochten  mit  ihren  Rittern  für 
des  Berg-  und  Thallandes  Ehre  und  Unabhängig¬ 
keit.  Bald  gaben  sie  armen  Hirtenmädchen  eine 
Mitgift,  um  sie  unter  die  Haube  zu  bringen,  oder 
empfingen  von  den  getreuen  Gemeinden  selbst  Hei- 
rathsgesclienke  für  ihre  Schwestern  oder  Töchter. 
Nie  weigerten  sie  sich,  bey  armen  Kindern  Gevat¬ 
ter  zu  stehen,  oder  sich  verlassener,  unbemittel¬ 
ter  Waisen  anzunehmen  und  bey  ihnen  Vaterstelle 
zu  vertreten.  Mit  ihren  Unterthanen  lebten  sie  auf 
einem  herablassenden,  väterlichen  Fusse;  gab  es 
eine  Sclnnauserey  in  einem  Dorfe  bey  Anlass  eines 
Kirchfestes,  waren  sie  die  ersten  dabey,  so  wie, 
wenn  es  galt,  mit  dem  Feinde  eine  Lanze  zu  bre¬ 
chen.  Gleich  ihren  Ahnen  waren  sie  fromm,  mild- 
tliätig,  gastfreundlich  und  leutselig.“  Und  S.  519: 
„Die  milden  Herrscher  von  Greyers  waren  so  ge¬ 
liebt,  geehrt  und  geschätzt,  dass  ihr  Andenken  noch 
jetzt  bey  jenen  Thal-  und  Bergvölkern  fortlebt, 
wo  es  noch  lange  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
eingegraben  ist,  nicht  auf  Erz  oder  Stein,  aber  in 
dankbaren  Busen  und  warmen  Herzen  der  dasigen 
Einwohner  u.  ihrer  Nachkommen.^  Der  Graf  Pelis 
(-f-  1577)  gab  der  Geistlichkeit  seines  Landes  Statuten, 
wovon  (ebendas.)  zur  Schilderung  der  damaligen  al¬ 
ten  guten  Zeit  ein  Paar  Stellen  angeführt  werden. 
„Jeder,  der  wegen  Unwissenheit  oder  Mangel  der 
Stimme  seinen  Kirchendienst  nicht  verrichten  kann, 
soll  jedesmal,  wenn  er  nicht  im  Chore  erscheint,  ei¬ 
nen  Stellvertreter  haben,  oder  5  Sols  bezahlen,  Wer 
die  Geheimnisse  (?)  der  Klerisey  bekannt  macht,  wird 
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weggejagt,  bis  er  den  Fehler  hinlänglicher  Weise 
verbessert  hat.  Der,  welcher  um  Geld  spielt ,  be¬ 
zahlt  5  Sols.  Der,  so  öffentlich  tanzt,  wird  5  Sols 
bezahlen;  jedoch  kann  er  am  Tage  der  ersten  Messe 
und  bey  einer  Hochzeit  von  Verwandten  5  Tänze 
tun.  Derjenige,  der  sich  an  den  Festtagen  nicht 
rasiren  lässt,  besonders  wenn  der  Pfarrer  zu  essen 
gibt,  wird  5  Sols  bezahlen.  Wer  den  Klerus  oder 
ein  Mitglied  desselben  tadeln  hört,  und  es  dem  Ge¬ 
tadelten  nicht  anzeigt,  wird  als  ein  Meineidiger  an¬ 
gesehen.“  Auch  die  Geschichte  der  Schweiz  ge¬ 
winnt  durch  mehrere  Darstellungen,  z.  B.  die  Er¬ 
werbung  der  Herrschaften  Hohensax,  Wädenschweil 
u.  s.  w.,  durch  die  schlauen  und  nicht  immer  er¬ 
laubte  Mittel  anwendenden  Bürger  von  Zürich 
u.  s.  w. 

Die  Sprache  ist  meist  richtig ;  Rec.  weiss  nicht, 
ob  er  als  Druckfehler  oder  Eigenheiten  der  einzel¬ 
nen  Verff.  anselien  soll,  S.  61,  statt  einem  Unter¬ 
hause;  S.  64:  verwoben;  S.  80:  Eingang  in  einem 
Gemach;  S.  161:  den  sich  geflüchteten  Bischof!'; 
S.  5o8:  die  UmsLände  der  Herzogin  waren  bald 
durch  Schiedsrichter  beendigt  u.  s.  w, 


Kurze  Anzeige. 

Her  Thüringer  Holksfreund ,  eine  'Wochenschrift, 
zunächst  für  Thüringen,  das  Osterland  u.  Voigt¬ 
land.  1829.  Erstes  und  zweytes  Quartal,  gr.  4. 
Jena,  bey  Frommann.  (Prän.  Pr.  1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Redacteur  dieser  Wochenschrift  ist  der  als 
Verfasser  der  „Geschichte  des  Thüringischen  Vol¬ 
kes.  Für  das  Volk  und  die  Jugend“  (Hamburg  1827) 
rühmlich  bekannte  D.  Karl  Herzog.  Der  Plan 
seiner  Wochenschrift  umfasst  das  Inland  und  das 
Ausland,  bey  de  von  der  volksthiimlichen  Seite  be¬ 
trachtet.  Alles,  was  auf  das  öffentliche  Leben  im 
Kreise  des  Volkes  bildend  einwirkt,  soll  liier 
schlicht  und  aufrichtig  mitgetheilt  werden.  Rec. 
haben  die  „Mittheilungen  aus  dem  Thüringer  "Wal¬ 
de“  und  die  „Vaterländischen  Nachrichten“  beson¬ 
ders  angezogen.  "Wir  wünschen  dem  Unternehmen 
den  Schutz  der  Publicität.  Dann  wird  dieses  Blatt 
ein  Mittel  mehr  seyn,  um  dem  uralten,  von  frem¬ 
dem  Blute  rein  erhaltenen  deutschen  Volksstamme 
der  Thüringer,  welche  zwischen  dem  Harze  und 
dem  Thüringer  "Walde  noch  jetzt  die  Denkmäler 
ihres  dreyzelmhundertjährigen  Daseyns  erblicken, 
seine  biedere  und  kräftige  Eigentümlichkeit  zu  be¬ 
wahren.  Ist  doch  der  Thüringer  unter  so  vielfa¬ 
chem  WOchsel  der  Landestheilungen  und  der  herr¬ 
schenden  Geschlechter  immer  derselbe  deutsche 
Volkstheil  geblieben  1  Politische  Trennungen  lösten 
die  uralte  Einheit  des  fruchtbaren  Bodens,  des  re¬ 
gen  Fleisses  und  der  väterlichen  Sitte  nicht  auf;  sie 
brachten  nur  Fortschritte  und  bildende  Bewegung 
in  den  fest  verschlungenen  Kreisen  des  innern  V olks- 
lebens  hervor. 
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In  teil  i  g  e  n  z  -  Blatt . 


Mise  eilen  aus  Dänemark. 

Der  Verein  zur  Förderung  der  dänischen  Literatur 
hat  seine  schon  früher  ausgesetzte  Preisaufgabe  er¬ 
neuert:  „Eine  raisonnirende  Uebersiclit  des  Zuwachses 
der  dänischen  Literatur  unter  den  drey  Königen  Fried¬ 
rich  V.,  Christian  VII.  und  Friedrich  VI.“  Als  neue 
Preisaufgabe  hat  derselbe  ausgesetzt:  ,,Eine  systemati¬ 
sche  Entwickelung  der  Vorstellungsart  der  alten  Be¬ 
wohner  des  Nordens  über  die  ihnen  bekannte  Welt  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ausgange  des  i3ten  Jahr¬ 
hunderts/4  Auf  jede  dieser  beyden  Abhandlungen  ist 
ein  Preis  von  200  Rbthlrn.  Silber  für  die  beste,  und 
von  100  Rbthlrn.  Silber  für  die  nächstbeste  ausgesetzt, 
die  Beantwortung  der  erstem  ist  zum  l.Nov.  i83o,  die 
der  andern  zum  1.  Nov.  i83i  an  den  Secrctair  des 
Vereines,  den  Etatsrath  Thaarup  zu  Kopenhagen,  ein¬ 
zusenden. 

Am  6.  Marz  feyertc  die  Kopcnhagcncr  Universität 
des  Königs  Geburtstag  in  der  llegcnzkirchc.  Das  Pro¬ 
gramm  war  vom  Prof.  Madvig  geschrieben ,  und  ent¬ 
ladt  Bemerkungen  über  einige  Stellen  des  Juvenal. 
Der  Rector  der  Universität,  Prof.  Saxtorjf ,  hielt  die  j 
Rede  zur  Ehre  des  Königs.  Die  gewöhnlichen  Preise 
an  die  Studirenden  der  Kopenhagener  Universität  fur  j 
die  Abhandlungen  auf  die  vorjährigen  Aufgaben  wur¬ 
den  vertheilt,  und  zum  nächsten  Jahre  folgende  Preisauf¬ 
gaben  gesetzt: 

In  der  Theologie :  Quae  in  monumenlis  anliquis  I 
reperiuntur  traditiones  de  falis  apostolorum  rebusque  \ 
ab  iis  gestis ,  ex  foniibus  colliganlur,  atque  crisi  histo- 
ricae  subjiciantur. 

In  der  Rechtskunde :  An  et  qualenus  actiones  cul- 
posae  ex  Justitiae  rationibus  ad  delictorum  numerum  re- 
Jerendae  sunt?  quaequae  regulae  in  his  puniendis  ser- 
vandae?  quodq.ue  cum  leges  patriae ,  tum  potissimae  ex- 
terae  hac  de  re  statuunt . 

In  der  Medicin :  Quibus  rationibus  physiologicis 
et  palhologicis ,  quibusque  phaenomenis  praegressis  et 
praesentibus  medicus  de  absoluta  hominis  morte  ante 
putredinis  accessum  ita  sibi  persuasum  reddat ,  ut  salva 
conscientia ,  in  re  sallem  forensi ,  ipse  cadaveri  cultrum 
anatomicum  adhibere  aut  il/ius  humalionem  sua  jure - 
jurando  devincla  auctoritate  permitlere  queat . 

Zweyter  Band. 


In  der  Philosophie:  Platonis  de  poesi  et  imitato- 
riis  artibus  sententiam  in  libris  de  republica  propositam 
accurate  et  plene  ad  crisin  pocare,  respectu  habito  tarn 
ad  principia  universalia ,  quam  ad  ipsam  sumrrd  viri 
philosophiam. 

In  der  Geschichte :  Investigentur  quae  a  peteribus 
de  transilu  Hannibalis  in  Italiam  per  Alpes  a,  218  a.  C. 
relata  sunt ,  eademque  cum  recentiorum ,  qui  haec  scru- 
tali  sunt ,  sententiis  itä  comparentur ,  ut ,  quantum  fieri 
possit,  verum  transitus  illius  iter  monstretur. 

In  der  Philologie :  Quae  in  mythis  fuerit  natura 
et  mutua  ratio  Panum,  Satyrorum ,  Silenorum,  Taurorum- 
que,  e  testimoniis  scriptorum  peterum  monwnentisque  ar- 
tis  exponcitur. 

In  der  orientalischen  Philologie :  Exponatur  indo- 
les  et  character  proprius  poetici  Hebraeorum  dicendi 
scribendique  generis. 

In  der  Mathematik :  Conditiones  investigare,  qui¬ 
bus  praecipuae  series  irigonometricae  et  logarithmeti - 
cae  convcrgunt. 

In  der  Naturgeschichte :  A.  Saxorum,  quae  detrita 
(als  Geschiebe ,  Rollsteine)  in  Sielandia  reperiuntur ,  ca- 
talogum  exhibere  systematicum ,  qm  exponere  debet  tarn 
strucluram  hör  um  saxorutn ,  quam  mineralia ,  quibus 
fur  mala  sunt. 

B.  Quaenam  species  piscium  pel  semel  pel  saepius 
singulis  annis  ad  oras  JJaniae ,  tarn  in  mari  baltico, 
quam  in  oceano  septentrionali ,  migrant  et  remigrant? 
quomodo,  quibus  anni  temporibus  et  quo  cursu  peregri- 
nantur:  quinam  est  nexus  migrationum  harum  cum  pro- 
pagatione  et  instinctu  victum  quaerendi  piscium?  De- 
sideratur  etiam  comparatio  cum  ob serpalionibus  ab  aliis , 
locis  diversis ,  de  piscibus  eiusdem  speciei  f actis. 

In  der  Experimentalphysik :  Varias  explicare  ra- 
tiones ,  quets  pariis  temporibus  adhibuerunt  chemici  in 
corporibus ,  cum  sitnplicibus ,  tum  compositis,  partiendis 
ordinandisque  ;  nec  non  investigare ,  quaenam  in  praesenti 
chemiae  statu  optima  sit  habenda. 

In  der  Aesthetik:  Es  werde  entwickelt  der  grie¬ 
chischen  und  nordischen  Mythologie  Verschiedenheit  im 
sich  Gleichenden,  und  die  Uebereinstimmung  im  Ver¬ 
schiedenen  derselben. 
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Die  Abhandlungen  müssen  mit  versiegelten  Namen 
bis  zum  Anfänge  Decembers  an  den  Rector  der  Uni¬ 
versität  eingereiclit  werden. 

Riicksiclitlich  der  Vorlesungen  in  der  kÖnigl.  dä¬ 
nischen  Wissenschafts-Gesellschaft  ist  noch  vom  vori¬ 
gen  Jahre  nachzuholen  eine  am  27.  Nov.  vom  Etatsrathe 
u.  Prof.  anat.  Schumacher  vorgelesenc  Abhandlung  über 
den  abnormalen  Gang  u.  die  Verzweigung  der  Blutgefässe, 
namentlich  del'  venae  azygae ,  so  wie  auch  des  Brustgan¬ 
ges.  —  Die  dänische  Literatur-Zeitung  lieferte  zu  An¬ 
fänge  dieses  Jahres  einen  interessanten  Auszug  aus  den 
im  vorigen  Jahre  mitgetheilten  Abhandlungen.  Die 
Commission  für  Herausgabe  des  grossen  dänischen  Wör¬ 
terbuches  hatte  die  Revision  des  Buchstabens  R  vollen¬ 
det  und  mit  S  begonnen;  der  5te  Theil  dieses  Wör¬ 
terbuches,  enthaltend  die  Buchstaben  P,  Q,  R,  hatte  die 
Presse  verlassen.  —  Die  Meteorologischen  Beobachtun¬ 
gen  in  den  verschiedenen  (auch  ausscrcuropäischen ) 
Theilen  der  dänischen  Monarchie  waren  fortgesetzt.  — 
V on  den  auf  die  vorjährigen  Preisaufgaben  eingegange¬ 
nen  Schriften  hatte  keine  den  Preis  gewonnen.  Für 
das  Jahr  i83i  sind  folgende  Preisangaben  ausgesetzt: 

In  der  mathematischen  Classe:  Optimum  ostender e 
modum  in  navi  armamentis  instructa  et  aquae  in  nante 
distantiam  centri  gravitatis  a  superficie  aquae  inve- 
niendi. 

I11  der  physischen  Classe:  Unde  p endet ,  ut  clare 
audiatur  sonus  per  spatium  quantum  fieri  potest  maxi - 
rnum?  Quaenam  possunt  ex  huius  rei  cognitione  de- 
duci  praecepta  in  aedificiis  construendis  observanda  ad 
orationes  et  concentus  audiendos  destinatis?  Quatenus 
sine  nimia  totius  aedificii  immutatione  corrigi  possunt 
vitia  archilectonica ,  quae  in  aedibus  sacris  tarn  crebro 
auditui  o ßiciunt  ? 

In  der  philosophischen  Classe:  Cum  post  revoca- 
tum  nostro  tempore  diligentius  philosophiae  antiquae 
Studium  haud  desint,  quibus  quaestionem  jure  moveri 
posse  videatur ,  ecquid ,  quod  magni  vere  sit  momenti, 
post  Graecos  in  philosophia  propria  dicta  fuerit  pro- 
fectum,  quaeritur:  Quis  sit  progressus  in  philosophia 
facere ?  et  quinam  sint  quantiquae  prelii ,  si  rerum 
summa  spectatur ,  philosophiae  post  renatas  Hieras  pro¬ 
gressus  ? 

In  der  historischen  Classe:  Constat,  medii  aevi 
tempore  maxime  saeculis  i3 — 15.  et  iriitio  saec.  16.  in 
variis  Europas  partibus,  e.  c.  in  Gallia ,  Anglia,  Ger¬ 
mania,  Hungaria,  Dania,  crebro  exortos  esse  et  veluti 
contagio  serpsisse  motus  et  tumultus  populäres ,  qui 
bella  rustica  appellari  solent.  Cum  hi  motus  et 
tumultus  licet  temporis,  loci  et  rerum  conditione  di- 
versi  essent,  ubique  tarnen  similem  aliquam  faciem  ha- 
berent,  desideratur ,  ut  instituta  generali  istorum  mo - 
tuum  comparatione  ostendatur ,  quid  vel  in  ipsis  molimi- 
nibus,  vel  in  origine  et  causis,  vel  in  eventu  et  ejfectibus 
commune  haberent. 

Aus  dem  Thottschen  Legate:  Quamquam  chemici 
Humulum  Lupulum  saepius  examini  subjecerunt,  haec 
res  tarnen  nondurn  tarn  enucleata  est ,  quam  et  peritia 


huius  temporis  et  rei  utilitas  poscere  videatur;  societas 
igitur  proponit  hoc  problema :  Novo  et  accurato  sub- 
jicere  Humulum  Lupulum  examini  chemico,  ratione  lia- 
bita  perpetua  diversarum  partium  huius  planlae ;  et 
duce  analysi  chemica  experimenta  indagare ,  nu/n  ali- 
quod  eorum,  quae  nunc  in  usu  sunt  praeceptorum,  hu- 
muli  in  cerevisia  conficienda  adhibendi  sufficiat;  sin 
minus ,  experiendum  est ,  num  melius  inveniri  possit. 

Aus  dem  Classenschen  Legale:  /.  Qui  spiritum 
vini  e  frumento  conficiunt  queruntur ,  semen  Agrostem- 
matis  Chitaginis  j ermentationein  nirnis  vehementem  red- 
dere.  Hac  de  causa  societas  desiderat ,  ut  instiluatur 
accurata  disquisitio  chemica  huius  seminis ,  et  diligen¬ 
tius  quam  adhuc  examinetur,  qui  sit  eius  in  variis  fer- 
mentationibus  efjectus.  Investigetur  quoque ,  quaenam 
sit  partium  eius  chemicarum,  unde  hic  ejjectus  oriatur, 
nec  non,  an  ex  hoc  semine  fermentum  in  artibus  oeco- 
nomicis  utile  parari  possit. 

II.  Experienlia  quorundam  coriariorum  constat, 
aquam  ex  eodem  f  umine  vel  lacu  ßuentem  mutaliones  sub- 
ire,  quarum  magna  vis  est  in  corio  praeparando.  Aucto- 
rem,  qui  hanc  rem  bene  illustravit ,  Societas  praemio 
100  thalerorum  argenteorum  ornahit. 

Auch  ist  eine  andere  ökonomische  Aufgabe  über 
die  vortheilhaf teste  Kraftanwendung  bey  einem  grossem 
oder  kleinern  Landareal;  so  wie  eine  naturhistorische 
Aufgabe  über  die  Versteinerungen  auf  der  Insel  Salt- 
holm,  Kopenhagen  gegenüber,  ausgesetzt,  welche  mehr 
inländische  Forscher  interessirt. 

Die  Beantwortungen  aller  Aufgaben  können  in  la¬ 
teinischer,  französischer,  englischer,  deutscher,  spani¬ 
scher  oder  dänischer  Sprache,  von  Inländern  oder  Aus¬ 
ländern,  nur  nicht  von  inländischen  Mitgliedern  der  Ge¬ 
sellschaft  verfasst  seyn,  und  werden,  versehen  mit  ei¬ 
nem  Motto,  welches  auch  den  versiegelten  Namen  des 
Verfassers  trägt,  an  den  Sec-retair  der  Gesellschaft,  den 
Etatsrath  und  Professor  Oerstedt  zu  Kopenhagen ,  vor 
Ausgange  des  Decembers  i83i  eingesandf.  Der  Preis 
der  besten  Beantwortung  jeder  Frage  ist  die  Goldme¬ 
daille  der  Gesellschaft,  5o  Ducaten  an  Werth. 


Ankündigungen. 


Neuer  Verlag  von 

C.  F.  Os  i and  er  in  Tübingen. 

Leipziger  Ostermesse  1  8  3  O. 

Baur ,  S. ,  praktisches  Handbuch  für  alle  Kanzel-  und 
Altargcsehafte  des  Stadt-  und  Landpredigers.  2r  u. 
3r  Bd.  gr.  8.  a  1  ThJr.  16  Gr. 

Bilßnger ,  K.  F.,  Auswahl  von  Schullehrer- Conferenz- 
Vortragen  über  die  wichtigsten  Gegenstände  des  Volks¬ 
sehulwesens.  8.  i4  Gr. 

Dietzsch ,  C.  F.,  Andachtsbuch  für  gebildete  junge  Chri¬ 
sten.  Ein  Confirmationsgeschenk.  8.  Mit  1  Kupftfl. 
Neue  Aull.  i4  Gr. 
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Faber ,  M.  J.  C. ,  kurze  Geschichte  von  der  Uehergabe 
des  Glaubensbekenntnisses  der-  Protestanten  aut'  dein 
Reichstage  zu  Augsburg  am  25.  Junius  i53o.  Zum 
Andenken  bey  der  3oojährigen  Gedächtnissfeycr  die¬ 
ser  Begebenheit.  Fiir  alle  Stände,  besonders  für  die 
Jugend.  8.  3  Gr. 

Fischer,  Fr.,  über  den  Begriff  der  Philosophie,  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  seine  Gestaltung  im  absoluten 
Idealismus,  gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Gmelins,  Gr.  F.  G.,  allgemeine  Therapie  del’  Krankhei¬ 
ten  des  Menschen,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Graf,  J.  F. ,  Darstellung  des  alten  schwäbischen  Klo¬ 
sters  Bebenhausen  in  1 1  Kupfertafeln.  Fol.  1  Thlr. 

Hohl ,  Dr.,  Vorschule  zur  analytischen  Stereometrie  fiir 
schiefe  Axen.  gr.  8.  20  Gr. 

Luthers ,  Dr.  Mart.,  Aeusserungen  über  Predigtamt  und 
Prediger.  Nebst  einem  kurzen  Anhänge  „von  den 
Kirchengiitern.“  Zur  dritten  Secularfeyer  der  Augs- 
hurgischen  Confession  dargebracht  von  M.  E.  Ger¬ 
hardt.  8.  9  Gr. 

Obst-Sorten,  die,  in  der  Obstbaumschule  der  königlich- 
wiirtemb.  land-  und  forstwirtschaftlichen  Lehran¬ 
stalt  zu  Hohenheim,  von  W.  Walker.  Erster  Nach¬ 
trag.  gr.  8.  8  Gr. 

Oslanders  Handbuch  der  Entbindungskunst,  herausge¬ 
geben  von  J.  Fx\  üsiander.  Ilr  Bd.  2te  Aull.  gr.  8. 
2  Thlr.  16  Gr. 

Philipp,  M.,  einfache  Formenlehre  des  attisch  -  griechi¬ 
schen  Verbums  für  Anfänger.  8.  10  Gr. 

Poppe,  Dr.  J.  H.  M. ,  die  Weinfabrication,  nach  den 
besten  Grundsätzen  und  Erfahrungen,  oder  die  Kunst, 
aus  Trauben,  Obst,  Beeren  und  andern  Stoffen  die 
besten  und  gesündesten  Weine  von  mancherley  Art 
zu  verfertigen,  Weine  am  besten  zu  behandeln  und 
gesund  zu  erhalten.  8.  22  Gr. 

—  —  —  —  die  Leder-Fabrication  auf  der  höchsten 

Stufe  der  jetzigen  Vervollkommnung,  oder  die  Kunst, 
alle  Arten  von  gemeinem  lohgahrem  Leder,  von  Juch¬ 
ten,  Corduan,  Saffian,  Chagrin,  von  weissgalirem  Le¬ 
der  etc.  zu  verfertigen.  8.  Auch  unter  dem  Titel : 
Neueste  Handwerks-  und  Fabrikenschule  etc.  7ter 
Tlicil.  20  Gr. 

Reinhardt,  L.,  der  Kaiserschnitt  an  Todten.  Eine  Preis¬ 
schrift,  mit  einer  Vorrede  vom  Prof.  Ricke,  gr.  8. 
1 2  Gr. 

Schiller ,  Fr.  v.,  Wallensteins  Lager,  ins  Lateinische 
metrisch  übersetzt,  mit  gegenüber  stehendem  deut¬ 
schen  Texte,  von  Gustav  Griesinger.  8.  10  Gr. 

Staudenmaier ,  F.  A. ,  Geschichte  der  Bischofs  wählen, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Rechte  und  des 
Einflusses  christlicher  Fürsten  auf  dieselbe,  gr.  8. 
1  Thlr.  i4  Gr. 

Stephani,  Dr.  H.,  Sammlung  kleiner  theologischer  Auf¬ 
sätze  zur  Verbreitung  des  Lichtes  in  der  evangeli¬ 
schen  Kirche.  Erstes  Bdchn.  8.  16  Gr. 

Tachygrapliie,  oder  die  Kunst,  so  schnell  und  fertig  zu 
schreiben,  wie  ein  öffentlicher  Redner  spricht.  Mit 
^  4  Tafeln  in  St.  8.  16  Gr. 

IV eher,  Dr.  J.  S.,  Taschenbuch  der  medicinischen  Po- 
sologie,  oder  der  Kunst,  die  Dosen  der  Arzneymittel 


nach  dem  verschiedenen  Alter  zu  bestimmen;  nebst 
der  innerlichen  und  äusserlichen  Anwendungsart  der 
einfachen  und  zusammengesetzten  Arzneymittel.  ill 
synoptischen  Tabellen.  32.  1  Tlilr.,  besseres  Papier 

1  Thlr.  6  Gr. 


Anzeige  für  gebildete  Damen. 

Von  dem  vortrefflichen  Bildungsbuche: 

Gesammelte  Briefe  von  Julie, 

ist  so  eben  die  dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage  erschienen.  4  Tlieile,  8.  Preis  bis  Ende  d.  J., 
nach  welcher  Zeit  ein  erhöhter  Ladenpreis  eintreten 
wird,  3  Thlr. 

Der  Verleger  darf  wohl  mit  Recht  hoffen,  dass  diess 
Weide  auch  diessmal  in  der  sehr  verschönerten  Gestalt 
allen  gebildeten  Damen  ein  nützliches  und  angenehmes 
Geschenk  seyn  werde,  und  bezieht  er  sich  hiermit  nur 
auf  die  ausführlichere  Anzeige,  die  mit  obigem  Buche 
in  allen  Buehhandlungen  Deutschlands  zu  haben  ist. 

Leipzig,  im  August  i83o. 

A.  Wienbrack. 


Für  Philologen  und  Schulmänner. 

So  eben  ist  bey  J.  F.  Hammerioh  in  Altona  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Cicero,  von  dem  Redner.  Drey  Gespräche ,  übersetzt  und 
erklärt  von  F.  C.  IV  oljf.  Ae,  ganz  von  Neuern  aus¬ 
gearbeitete  Auflage,  gr.  8.  35  Bogen.  1  Thlr.  20  Gr. 

Diese  zweyte  Auilage  ist  von  dem  würdigen  Hrn. 
Rector  kV oljf,  dein  scharfsinnigen  Uebersetzer  der  Ci¬ 
cero*  sehen  Reden  ( die  in  7  Banden  erschienen  sind ), 
ganz  von  Neuem  ausgearbeitet.  Etwas  zur  Empfehlung 
dieses  Werkes  hinzuzufügen,  wird  überflüssig  seyn ,  da 
IV oljf s  Uebcrsetzungs-  Talent  langst  ehrenvoll  aner¬ 
kannt  worden  ist. 


Im  Verlage  von  Friedrich  Perthes  in  Hamburg  ist 

erschienen : 

A.  Heise  (Präsidenten),  und  F.  Cropp  (Rath  bey  dem 
Oberappellationsgerichte  der  vier  freyen  Städte 
Deutschlands)  juristische  Abhandlungen.  2ter  Theil. 
gr.  8.  3  Thlr. 

Braunschweig ,  J.  D.  von  (Director  aller  Unterrichts¬ 
anstalten  der  Provinz  Curland) ,  Geschichte  des  all¬ 
gemeinen  politischen  Lebens  der  Völker  im  Alter - 
thume.  Für  Staats-  und  Geschäftsmänner.  1.  ThI. 
gr.  8.  l  Thlr.  2 1  Gr. 

Sartorius,  urkundliche  Geschichte  des  Ursprungs  der 
Hanse.  Herausgegeben  von  J.  M.  Lappenberg.  Zwey 
Bände,  gr.  4.  12  Thlr. 

Chronik  des  Franciscaner  Lesemeisters  Detmar ,  nach 
der  Urschrift  und  mit  Ergänzungen  aus  andern  Chro¬ 
niken.  Herausgegeben  von  F.  H.  Grautojf.  Zwey 
Bande,  gr,  8.  7  Thlr. 
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Neander,  A.,  allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Re¬ 
ligion  und  Kirche.  IV ohlfeile  Ausgabe.  2te  Abtheil. 
2ter  Band.  gr.  8.  1  Thlr. 

Studien  und  Kritiken,  theologische.  Eine  Zeitschrift  für 
das  gesammte  Gebiet  der  Theologie,  in  Verbindung 
mit  Gieseler ,  Lücke  und  Nitzsch ,  herausgegeben  von 
Ullmann  und  Umbreit.  Jahrg,  i83o.  4  Hefte  in  2 

Banden,  gr.  8.  5  Thlr. 

(Das  erste  lieft  für  i  83 1  erscheint  im  November 
dieses  Jahres.) 

Geschichte  der  europäischen  Staaten,  herausgegeben  von 
Heeren  und  Ukert.  3te  Lieferung,  enthaltend: 

Leo,  Geschichte  der  italienischen  Staaten.  4ter  Thl. 
Stentzel ,  Geschichte  der  prcussischen  Monarchie.  Er¬ 
ster  Theil. 

Die  4te  Lieferung,  enthaltend: 

Lcnibke’s  Gesell,  von  Spanien.  Erster  Theil. 
Böttigers  Gesell,  von  Sachsen.  Erster  Theil,  wird 
im  September  ausgegeben. 

Noch  werden  im  Laufe  dieses,  und  des  folgenden 
Jahres  erscheinen : 

Die  Geschichte  Italiens,  5.  und  letzter, 
der  Deutschen,  3.  und  4.,  letzter, 
von  Sachsen,  2.  und  letzter. 

Ferner  die  Geschichten  Schwedens,  Russlands,  Frank¬ 
reichs  und  der  Niederlande. 


(Literatur.)  In  der  Buchhandlung  von  A.  D.’Geis- 
ler  in  Bremen  ist  so  eben  fertig  geworden  und  an  alle 
solide  Buchhandlungen  versandt: 

Bertram, 

Romantisches  Drama  von  Maturin,  eingeführt  durch 
Walter  Scott  und  Lord  Byron.  Ueber  2omal  nach 
einander  aufgeführt  auf  dem  Drurylanetheatcr  in 
London.  Freye  metrische  Uebersetzung  A'on  D.  C. 
Iken.  Zweytc ,  vermehrte  Ausgabe  nach  der  sieben¬ 
ten  Auflage  des  Originals.  Nebst  einem  Anhänge, 
enthalt,  eine  kurze  Geschichte  der  dramatischen  Dicht¬ 
kunst  der  Engländer,  und  eine  Anleitung  zur  leich¬ 
tern  Aufführung  dieses  Stückes.  (Zum  Besten  der 
Griechen.)  8.  brock.  Preis  8  Gr. 


Im  Laufe  dieses  Jahres  sind  im  Verlage  der  Ens - 

lins  chen  Buchhandlung  in  Berlin  erschienen: 

Ehrenberg,  Fricdr.  Dr.,  der  starke  Glaube.  Eine  Pre¬ 
digt,  auf  Verlangen  zum  Drucke  gegeben,  gr.  8.  geh. 
19  S.  3  gGr. 

—  —  —  —  zwey  Predigten ,  gehalten  am  2ten 

Sonntage  nach  Trinitatis  und  bey  der  Jubelfeyer  der 
Uebergabe  der  Augsburgischen  Confession ,  letztere 
in  Gegenwart  Seiner  Majestät  des  Königs  und  des  kö¬ 
niglichen  Hauses,  gr.  8.  geh.  36  S.  4  gGr. 

Erklärung  in  Betreff  der  Recension  des  Ilrn.  Professor 
Hegel  in  den  letzten  Nummern  der  Jahrbücher  für 


wissenschaftliche  Kritik  vom  vorigen  Jahre.  (Von 
Dr.  K.  E.  Schubarth.)  gr.  8.  geh.  16  S.  3  gGr. 

Flemming ,  C.  F.  Dr.,  Beyträgc  zur  Philosophie  der 
Seele.  Erster  Theil:  die  Menschenseele.  Zweyter 
Theil:  die  Thierseele,  gr.  8.  Zusammen  XL1I  u. 
44 1  S.  2  Thlr.  12  gGr. 

Hannibals  Ileerzug  über  die  Alpen.  Aus  dem  Eng¬ 
lischen  von  F.  K.  Müller.  Mit  einer  litkograpkirten 
Karte  der  Westalpen,  gr.  8.  174  S.  1  Thlr. 

Journalistik’,  neueste  mcdicinisch-chirurgische,  des  Aus¬ 
landes,  in  vollständigen  kurzgefassten  Auszügen  her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  F.  J.  Berendt  und  Dr.  K.  F.  W. 
Moldcnhawcr.  Erster  Jahrgang,  i83o,  aus  12  Mo¬ 
natsheften  bestehend,  mit  mctallographirten  Tafeln, 
gr.  8.  i56o  S.  8  Thlr. 

Knobloch ,  C.  L.  E.  von,  über  das  Entstehen  und  die 
dringend  nothwendige  Abhülfe  derjenigen  Noth,  wel¬ 
che  jetzt  alle  Landwirthe  drückt,  und  die  Pflegling 
des  Credits  aller  Gewerbe.  In  besonderer  Hinsicht 
auf  den  prcussischen  Staat,  gr.  8.  68  S.  8  gGr. 

Schubarth,  K.  E.  Dr. ,  über  Götlie’s  Faust.  Vorlesun¬ 
gen.  8.  XII  u,  385  S.  2  Thlr. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  vorrätliig: 

Münch ,  Dr.  E. ,  Geschichte  des  Hauses  und  Landes 
Fürstenberg.  Aus  Urkunden  und  den  besten  Quel¬ 
len.  Mit  Kupfern,  Urkunden  und  andern  BcyJagen. 
Zweyter  Band.  Subscriptions -Preis:  weisscs  Druck¬ 
papier  2  Thlr.,  Velinpapier  3  Thlr. 

Der  erste  Band,  33  Bog.  mit  5  schön  lithographir- 
ten  Steindrucktafeln,  ist  auch  noch  zum  Subscriptions- 
preisc  von  2  Tlilrn.  8  gGr.  auf  weissem  Druckpapiere 
und  3  Tlilrn.  12  gGr.  auf  Velinpapiere  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  beziehen. 

Quix,  Ch.  ,  Nccrologium  ecclesiae  B,  M.  V.  Acjuensis. 
Angehängt  ist:  Liber  Ccnsuum  ejusdem  ecclesiae  de 
Anno  i320.  Mit  einigen  Erläuterungen  versehen, 
gr.  4.  geh.  16  gGr. 


Bey  F.  G.  Franckh  in  München  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  an  alle  guten  Buchhandlungen  versandt: 

Duller,  Ed.,  die  Wittelsbacher.  Balladen,  gr.  8.  brock. 
1  Fl.  48  Kr.,  oder  1  Thlr.  säehs. 

Handschuch ,  G.  F.,  die  syphilitischen  Krankheitsformen 
und  ihre  Heilung.  Mit  steter  Rücksicht  auf  die  Be¬ 
obachtungen  und  Erfahrungen  der  neuesten  Zeit.  gr.  8. 
brock.  3  Fl.,  od.  1  Thlr.  18  Gr. 

Spindler,  C.,  je  länger,  je  lieber.  Erzählungen  und  No¬ 
vellen.  3  Bände.  8.  brock.  7  Fh,  oder  4  Thlr. 
6  Gr. 

Franzii,  J.,  Dissertatio  de  locis  quibusdam  Lysiae  arte 
critica  persanandis,  4.  broch.  24  Kr.,  oder  6  gGr. 
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Predigten. 

Gott  unter  den  Menschen.  Sieben  geistliche  Reden 
für  die  evangelische  Christenheit  nebst  einer  be¬ 
scheidenen  (?)  Vorstellung  an  unsere  Theologen. 
Von  Friedrich  Richter ,  Cand.  theol.  (Verfas¬ 
ser  der  Cölestine.)  Zerbst,  bey  Kummer.  1829. 
i53  S.  8.  (10  Gr.) 

Die  bescheidene  Vorstellung  an  die  Theologen,  wel¬ 
che  die  Stelle  der  Vorrede  vertritt,  kündigt  an: 
der  Verf. ,  durch  Hegels ,  dieses  wahren  Reforma¬ 
tors  unserer  Zeit,  liefe  Speculation  und  gewaltige, 
aber  selige  Arbeit  des  Denkens  philosophisch  orien-, 
tirt  und  gerettet  vom  stolzen  Unglauben  und  selbst¬ 
süchtigen  Aberglauben  in  einen  vernünftigen  Glau¬ 
ben  an  Christum,  und  durchgedrungen  zur  An¬ 
schauung  des  grossen  durch  jenen  Denker  enthüll¬ 
ten  Geheimnisses  von  der  Einheit  der  göttlichen 
und  menschlichen  Natur  in  Christo,  so  wie  durch 
Marhfii necke’ s  wissenschaftliche  Dogmatik  befreyet 
von  der  Einseitigkeit  des  Rationalismus,  Suprana¬ 
turalismus  und  JVlysticismus  uns  über  diese  drey  Sy¬ 
steme  gestellt,  wolle  er  in  einem  eigenen  Werke: 
der  Himmel  wie  er  ist  schildern ,  was  er  in  der 
Cölestine  (welche  Rec.  nicht  kennen  gelernt  hat) 
versprochen  habe,  und  in  den  vorliegenden  Pre¬ 
digten  nur  vorläufig  den  Weg  schildern,  auf  wel¬ 
chem  er  selbst  schon  in  diesen  Himmel  gelangt 
sey,  und  namentlich  zu  der  Gewissheit,  dass  die 
AValnheit  auf  Erden  allerdings  zu  erkennen  und 
die  Seligkeit  zu  erringen  sey,  eine  Ueberzeugung, 
zu  der  man  freylicli  erst  dann  gelange,  wenn  man 
nicht  vergesse,  dass  man  den  wahren  Christus  we¬ 
der  bey  den  Propheten  im  Alten  Testamente,  noch 
bey  den  Aposteln  im  Neuen  Testamente  und  in  den 
symbolischen  Büchern  vollständig  finde,  sondern 
ihn  in  seiner  vollen  Einheit  der  göttlichen  und 
menschlichen  Natur  in  sich  selbst  aufnehme.  „Der 
Ration,  oder  die  Verstaudestheologie  bleibt,  wie  der 
Verstand  überhaupt,  z.  B.  in  der  Mathematik,  an 
der  Oberfläche  stehen,  und  bringt  es  hier  höchstens 
bis zuscharfsinnigenBestimmungen.  DerMysticismus, 
oder  die  Gefühlstheologie,  sitzt  zwar  in  der  Tiefe 
darin;  aber  als  das  nur  innige  Gefühl  weiss  er  nicht 
warum?  wie?  woher  und  wodurch?  er  in  der  Wonne 
steckt.  Er  bringt  es  bis  zur  Anregung  und  Aufregung, 
weiter  nicht.  Der  Supranaturalismus  halt  die  Bibel 
Zweyter  Band . 


]  fest  mit  Oberfläche  und  Tiefe,  sieht  aber  über  sie,' 
als  etwas  nur  zum  Unterpfande  Geliehenes,  aus  sei¬ 
ner  Behaglichkeit  dem  Capital  selbst  frohlockend 
entgegen.  Sein  höchstes  Werk  ist  die  Sicherheit.“ 
Aus  dieser  Höhe  herab  lässt  nun  der  Verf.  in  sei¬ 
nen  sieben  Reden  (man  denkt  fast  unwillkürlich  an 
die  sieben  apokalyptischen  Posaunen)  sich  verneh¬ 
men:  1)  Wie  nahet  Gott  uns,  wie  nahen  wir  Gott? 
2)  Der  rechte  Neujahrstag.  3)  Das  Gebet,  welches 
immer  erhört  wird.  4)  Wir  können  dem  Beyspiele 
Christi  folgen,  weil  wir  es  sollen,  und  wir  sollen 
es,  weil  wir  es  können.  5)  Die  Auferstehung,  oder 
der  Zusammenhang  zwischen  Christi  Auferstehung 
und  der  unseligen.  6)  Es  ist  nur  eine  Liebe,  die  gött¬ 
liche.  7)  Die  unvergängliche  Freude  auf  Erden.  Wer 
hätte  aber  wohl  gerade  diese  sieben  Betrachtungen 
unter  der  Ankündigung:  Gott  unter  den  Menschen 
—  erwartet ! 

So  hoch  indess  auch  der  Redner  sich  gestellt 
hat;  dennoch  ist  seine  Rede  sehr  vernehmlich,  und 
Rec.  darf  wenigstens  für  seine  Person  versichern, 
dieselbe  ganz  fasslich  und  wahrhaft  erbaulich  gefun¬ 
den  zu  haben;  ja  er  meint,  dasselbe  müsse  auch 
den  Zuhörern  begegnet  sey  11,  und  werde  auch  bey 
den  Lesern  nicht  ausbleiben.  Er  legt  einen  nicht 
gemeinen  Reichthum  an  klaren  und  fruchtbaren  Ge¬ 
danken  zu  Tage,  und  versteht  diese  in  einfacher, 
lliessender,  lebendiger  und  eindringender  an  der 
rechten  Stelle  würdig  geschmückten  Rede  darzu¬ 
stellen.  Seine  eigentümliche  Philosophie  und  Dog¬ 
matik  tritt  einigermaassen  auffallend  nur  in  den 
Predigten  über  die  Auferstehung  und  über  die  rechte 
Freude  auf  Erden  hervor.  In  grossem  Zorne  er- 
giesst  er  sich  über  die  Theologen,  welche  die  Aufer¬ 
stehung  Jesu  als  das  Wiedererwachen  aus  einem 
Scheintode  sich  vorstellen,  und  trägt  kein  Bedenken, 
sie  für  Unchristen  zu  erklären,  während  er  keinen 
Anstand  nimmt,  die  paulinischen  Behauptungen  von 
unserer  Auferstehung  im  Geiste  seines  Systems  zu 
einer  moralischen  Abstraktion  zu  sublimiren,  an  wel¬ 
che  Paulus  wohl  schwerlich  gedacht  hat.  Eben  so 
wendet  er  in  der  letzten  Rede  drey  volle  Seiten 
auf,  um  darzuthun,  in  den  Worten  Jesu:  ich  will 
euch  Wiedersehen,  sey  nicht  vom  eigentlichen  Wie¬ 
dersehen  die  Rede,  sondern  Jesus  habe  damit  die 
Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,  also  ein  morali¬ 
sches  Wiederkehren  zu  seinen  Jüngern,  bezeichnet. 
Eben  so  scheint  seine  Ansicht  der  menschlichen 
Dinge  in  dem  Urtlieile  vorzuherrsclien ,  welches  er 
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über  die  Kreuzzüge  und  die  hohen  Münstergebäude 
fallt,  als  über  Beweise  einer  achten  Liebe  zu  Gott, 
und  der  Ritterzüge  auf  Abenteuer  im  Mittelalter 
als  Wirkungen  einer  kräftigen  Nächstenliebe,  deren 
unsere  Zeit  zu  sehr  entbehre.  Ueberhaupt  ist  er 
mit  unserer  Zeit  in  sittlicher  Hinsicht  sehr  unzu¬ 
frieden,  und  mit  ungewöhnlicher  Strenge  straft  er 
die  Magdeburger  (sechs  seiner  Reden  nämlich  sind 
in  Magdeburg  gehalten)  über  die  unter  ihnen  herr¬ 
schenden  Sünden,  und  nimmt  einen  Ton  an,  wie 
man  ihn  von  einem  jungen  Candidaten  gewöhnlich 
nicht  erwartet,  wenn  nicht  ein  besonderer  Geist  ihn 
treibt.  Wie  daher  vielleicht  etwas  zu  stark,  mö¬ 
gen  die  Zuhörer  bisweilen  auch  wohl  zu  lang  und 
zu  breit  den  Verf.  gefunden  haben;  er  macht  im 
Ganzen  der  Worte  zu  viel;  jede  Predigt  nimmt  im 
D  urchschnitte  neunzehn  sehr  eng  und  klein  gedruckte 
Octavseiten  ein.  —  Eigene  Poesieen  aber  vermeide 
der  Verf.  in  Zukunft  lieber  ganz ,  wenn  er  in  Ge¬ 
fahr  ist  zu  beten,  wie  im  Neujahrsgebete:  erleichtr’ 
ihm  (dem  Könige)  seines  hohen  Amts  Beschwer¬ 
den,  gib  seinen  Dienern,  was  ihm  Beystand  schafft, 
erleucht’  und  segne  alle  Staatsbehörden,  dem  Kriegs¬ 
heer  schenke  Stärke,  Muth  und  Kraft  —  und  blick 
insonderheit  mit  W  ohlgefallen  auf  unsere  Provinz 
und  Stadt  herab  u.  s.  w. 


Predigten  von  Valentin  Karl  Veillodter ,  Dr. 
der  Theologie,  Dekan  und  Hauptprediger  in  Nürnberg. 
Zum  Besten  der  Abgebrannten  in  Sulzbach.  — 
Sulzbach,  in  des  Commerzienraths  v.  Seidel  Kunst- 
und  Buchh.  182Ö.  VIII  u.  264  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Je  unangenehmer  es  ist,  in  der  fast  mit  jedem 
Tage  grösser  werdenden  Masse  von  Hauspostillen 
und  Predigtbüchern  so  viele  seichte,  gehaltlose,  kaum 
zu  dem  Mittelmässigen  sich  erhebende  Producte  an- 
zutrefFen;  desto  wohlthuender  und  erfreulicher  ist 
es  für  den,  der  durch  seinen  Beruf  genöthigt  ist, 
mit  den  Erzeugnissen  der  Kanzelberedtsamkeit  un¬ 
serer  Zeit  genauere  Bekanntschaft  zu  machen,  wenn 
er  einmal  einer  Sammlung  von  Predigten  begegnet, 
wie  die  vorliegende  ist.  Die  Predigtweise  des  nun¬ 
mehr  Vollendeten,  als  Kanzelredner  ausgezeichneten, 
Veillodter  ist  allgemein  bekannt;  und  auch  die  vor 
uns  liegende  Sammlung,  durch  deren  Ertrag  der  in 
den  Jahren  1822  und  25  durch  die  furchtbare  Ge¬ 
walt  der  Flamme  grossen  Theils  in  Asche  verwan¬ 
delten  Stadt  Sulzbach  einige  Unterstützung  zuflies- 
sen  sollte,  in  mehrern  kritischen  Blättern  bereits  aus¬ 
führlich  geprüft  und  in  ihrer  Vortrefflichkeit  an¬ 
erkannt  worden ;  so  dass  es  der  Rec.  für  überflüssig 
und  unzweckmässig  hält,  in  eine  genaue  Beurthei- 
lung  derselben  einzugehen  und  ihre  Vorzüge  weitläu¬ 
fig  ins  Licht  zu  stellen.  Wüdurch  sich  die  früher 
erschienenen ,  zahlreichen  Predigten  des  vol  endeten 
Verf.  auszeichneten;  das  findet  man  auch  in  den 
vorliegenden  wieder.  Neben  der  höchsten  Nüchtern¬ 
heit  und  Klarheit  der  Gedanken  eine  Herz  und 


Gemüth  wohllliätig  berührende  Wärme ;  bey  einer 
einfachen,  allen  eiteln  Flitterstaat  verschmähenden, 
Darstellung,  der  man  es  ausieht,  dass  sie  nicht  so¬ 
wohl  das  Erzeggniss  der  Kunst,  als  der  Erguss  ei¬ 
nes  innig  gerührten,  von  dem  behandelten  Gegen¬ 
stände  tief  und  lebendig  ergriffenen  Herzens  ist, 
eine  wahrhaft  erhebende  und  begeisternde  Beredt- 
samkeit;  und  bey  dem  Allen  steter  Hinblick  auf 
das  Eine,  was  da  Noth  thut  und  geschickt  ist,  den 
Verstand  wahrhaft  zu  erleuchten,  dem  Wrillen  Kraft, 
dem  Herzen  Trost  und  Frieden  zu  geben. 

Auf  die  Auswahl  der  in  dieser  Sammlung  mit- 
getheilten  Predigten  hat  die  Veranlassung  zu  ihrer 
Herausgabe  grossen  Einfluss  gehabt.  Alle  haben 
mehr  oder  minder  den  Zweck,  zu  einer  religiösen, 
stärkenden  und  tröstenden  Ansicht  von  den  viel¬ 
fachen  irdischen  Leiden  der  Menschen  zu  erheben; 
und  man  muss  in  der  That  den  Gedankenreichthum, 
der  in  ihnen  entwickelt  ist,  und  die  Vielseitigkeit  be¬ 
wundern, mit  welcher  der  vollendete  Vf.  eine  Aufgabe 
gelöst  hat,  bey  der  man,  weil  sie  zu  den  Gemein¬ 
plätzen  gehört,  auf  welchen  sich  die  Prediger  am 
häufigsten  zu  bewegen  pflegen,  sehr  leicht  Gefahr 
läuft,  in  Form  und  Materie  trivial  zu  werden.  Ob 
nun  gleich  alle  diese  Predigten  vorzüglich  genannt 
zu  werden  verdienen;  so  hält  Rec.  doch  diejenigen 
für  die  gelungensten,  in  denen  folgende  Sätze  be¬ 
handelt  worden  sind :  die  Erfahrung,  dass  alles  Heil¬ 
same  aus  Mühen  und  Kampf  hervorgeht;  die  Un¬ 
geduld  Vieler  in  Hinsicht  auf  die  Führungen  Got¬ 
tes;  Erinnerungen  an  die,  denen  es  schwer  wird  zu 
bekennen:  der  Herr  hat  Alles  wohlgemacht;  die 
Pflicht  frommer  Fassung  bey  schnellen  Verände¬ 
rungen  unsers  Schicksals;  dass  aus  der  irdischen 
Trauer  die  lebendige  Hoffnung  der  himmlischen 
Zukunft  hervorgeht  (am  Himmelfalirtsfeste) ;  Gott 
ist  die  Liebe;  die  Leiden  des  Tugendhaften,  wel¬ 
cher  der  Gewalt  unterliegt;  über  das  Gebet:  Va¬ 
ter,  dein  Wille  geschehe;  die  heilsamen  Eindrücke 
erduldeter  Krankheitsleiden ;  über  die  traurige  Er¬ 
fahrung,  dass  die  spätem  Lebensschicksale  und  das 
Ende  Vieler  so  kläglich  sind;  wie  besonders  wich¬ 
tig  in  Zeiten  der  Noth  die  Feyer  eines  allgemeinen 
Bettages  sey.  —  Gewiss  wird  Keiner,  welcher  wahre 
christliche  Erbauung  sucht,  diese  Predigten  unbe¬ 
friedigt  aus  der  Hand  legen. 


Geschichte. 

Re'sume  de  l’Histoire  de  la  Champagne ,  depuis 
les  premiers  teras  de  la  Gaule  jusqu*  ä  nos  jours, 
par  M.  F.  de  Montrol,  Paris,  bey  Lecointe 
und  Durey.  1827.  452  S.  in  18.  (Pr.  5  Fr.) 

Die  literärische  Industrie  Frankreichs  veran¬ 
staltete  bekanntlich  zu  der  neuesten  Epoche  die  Her¬ 
ausgabe  einer  historischen  Bibliothek  im  18.  For¬ 
mate,  welche  unter  dem  Titel  von  Resumes  eine 
gedrängte  Special  -  Geschichte  aller  unabhängigen 
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Staaten  enthält.  Der  angebliche  Zweck  dieses  Un¬ 
ternehmens  war,  das  Studium  der  Geschichte  allen 
Classen  zugänglich  zu  machen,  und  somit  die  ob- 
jective  Sphäre  dieser  Wissenschaft  zu  erweitern. 
Die  Verdienstlichkeit  dieses  Unternehmens  ist  in 
Frankreich  selber  sehr  verschieden  beurtheilt  wor¬ 
den,  je  nach  der  politischen  Meinungs-Schattirung, 
welcher  die  Kritiker  angeliörten.  Denn  während 
die  Einen  dasselbe  als  ein  Mittel  belobten,  die  Ver¬ 
standesbildung  zu  befördern,  wurden  die  Herausge¬ 
ber  jener  Resumes  von  den  Andern  beschuldigt, 
dass  sie  durch  ihre  Darstellung  der  historischen  Be¬ 
gebenheiten  —  nur  die  politische  und  religiöse  Ge¬ 
sinnung  zu  verderben  beabsichtigten.  —  Wir  las¬ 
sen  die  Streitfrage  füglich  unentschieden,  bemerken 
jedoch,  dass  in  merkantiler  Hinsicht  das  Unterneh¬ 
men  guten  Erfolg  gehabt  zu  haben  scheint,  wie  aus 
der  Erweiterung  zu  scliliessen  ist,  die  dessen  ur¬ 
sprünglicher  Plan  seitdem  erhielt.  Hiernach  wird 
jene  historische  Bibliothek  auch  noch  mit  Resumes 
der  Geschichte  der  Provinzen  Frankreichs  berei¬ 
chert,  um,  wie  die  Herausgeber  verkündigen,  die 
Bewohner  der  Departements  in  den  Stand  zu  setzen, 
sich  mit  der  Localgeschichte  ihres  Landes  bekannt 
zu  machen,  und  so  den  historischen  Unterricht  mit 
wenigen  Kosten  bis  zur  Allgemeinheit  zu  erweitern. 
—  Der  Verf.  vorliegenden  Geschichtsbuchs  nun  hat 
seinen  Gegenstand  in  der  Form  abgekürzter  Anna¬ 
len  behandelt.  Die  erste  Abtheilung  enthält  die 
Geschichte  der  Champagne  unter  der  römischen 
Herrschaft,  und  in  der  zweyten  Abtheilung  be¬ 
finden  sich  alle  diejenigen  Begebenheiten  zusammen¬ 
gedrängt,  welche  sich  in  dieser  Provinz  seit  der 
fränkischen  Eroberung  zutrugen.  Die  Geschichte 
Jolianna’s  von  Are  ist  darin  eingeschaltet  worden, 
weil  Vaucouleurs  zu  der  Epoche  ihrer  Geburt  ein 
Besitzthum  des  Grafen  von  Joinville  war  und  zu 
der  Champagne  gehörte.  Der  Verf.  reisst  den  Fa¬ 
den  seiner  Geschichte  ein  wenig  zu  plötzlich  mit 
der  Regierung  Ludwigs  XIV.  ab,  um  ihn  für  den 
Zeitpunct  der  Revolution  und  des  Feldzugs  von  i8i4 
wieder  anzuknüpfen.  Es  wäre  zu  wünschen ,  der 
Vf.  hätte  diese  Lücke  vermieden;  auch  würde  sein 
Werk  mehr  Befriedigung  gewähren ,  hätte  er  das¬ 
selbe  mit  einigen  nähern  Angaben  über  die  Sitten, 
Gebräuche,  den  Handel,  die  Industrie  u.  s.  w.  der 
frühem  Zeiten  ausgeslattet.  Unter  den  Quellen,  die 
Hr.  v.  M.  anführt,  werden  auch  mehrere  neuere 
Schriftsteller  namhaft  gemacht,  obwohl  diese  nicht 
für  geschichtliche  Gewährsmänner  des  Mittelalters 
gelten  dürfen. 


Mythologisch  -  archäologische  Schrift. 

Die  Götter  Deutschlands ,  vorzüglich  Sachsens  und 
der  Lausitz,  ein  mythologisch  -  archäologischer 
Versuch  von  Dr.  Johann  Gottfried  Bönisch , 
ausüb.  Arzte,  Wundarzte  und  Geburtshelfer,  auch  Stadt- 
physico  und  Stiftsmedico  zu  Camenz,  Mitgl.  der  Oberl. 


G.  d.  Wissens,  eu  Görlitz  u.  s.  w. ,  d.  K.  S.  Civil  — 
Verd.  O.  Ritter.  Der  Ertrag  des  Wei'kchens  ge¬ 
hört  dem  Barmherzigkeits  -  oder  Lessingstifte. 
Camenz,  gedruckt  bey  Krausche.  1800.  VIII  und 
96  S.  8.  (8  Gr.) 

Nach  der  hier  aufgestellten  Hypothese  waren 
die  ersten  und  ältesten  Bewohner  Deutschlands  und 
der  heutigen  Lausitz  die  Deutschen,  die  als  Mutter¬ 
sprache  eine  Mundart  redeten,  „in  welcher  sich  ge¬ 
genseitig  zu  verständigen  „ deuten “  liiess,  und  bey 
welchen  ein  Sprach  -Ausleger  ein  Deuter ,  Deutser 
oder  Deutsger ,  der  Erfinder  dieser  Mundart  aber 
ein  Deutsgod,  Deutscliod,  Deus-got,  auch  wohl 
Teutsko  oder  Tliuisko  genannt  wurde.  Im  tiefsten 
Asien,  wo  das  Paradies  war,  geboren,  hatte  sich  ihr 
Verstand  allmälig  so  entwickelt,  dass  sie  einen  Schöp¬ 
fer  der  Welt  ahnen,  wahrnehmen  und  fühlen  lern¬ 
ten.“  Das  Paradies  selbst,  so  wie  die  Namen  Adam 
und  Eva,  scheinen  dem  Verf.  deutsche  Worte  zu 
seyn;  im  Paradiese  liege  zufällig  ein  (erstes)  Paar 
Deuts;  Adam  aber  sey  zusammengesetzt  aus  dem 
ei  sten  Laute,  welchen  der  Mensch  als  neugeborenes 
Kind  von  sich  gibt,  aus  A ,  und  aus  dem  ersten  trock¬ 
nen  Plätzchen  der  Erde,  auf  welcher  er  wohnen 
soll,  Damm.  „Warf  aber  Adam  (S.  2)  den  ersten 
Damm  auf,  und  bauete  so  das  erste  Haus;  so  war 
er  auch  der  erste  Bauer,  und  so  konnte  Paradies 
auch  den  ersten  Bau  oder  das  erste  Bauer  des  er¬ 
sten  Deutschen  bezeichnen.  Eva  scheint  zusam¬ 
mengesetzt  aus  Ehe  und  Fee  —  und  so  dürfe  un¬ 
bedenklich  (?)  in  dem  Namen  Eve  die  erste  mit 
Adam  verehelichte  Eli-Fee  gefunden  werden.“  — 
Nachdem  der  Verf.  den  Ursprung  und  die  weitere 
Fortbildung  der  religiösen  Begriffe  der  in  Europa 
eingewauderten  Asier  zu  entwickeln  versucht  und  die 
einzelnen  Götter  der  Deutschen  und  Skandinavier  an¬ 
gegeben  hat,  spricht  er  von  der  Einwanderung  der 
Kelten  und  ihren  religiösen  Ideen.  I11  der  Ueber- 
einstimmung  der  Namen  der  Götter,  Länder,  Berge, 
Flüsse  und  Ortschaften  findet  Hr.  B.  die  überzeu¬ 
gendsten  Beweise,  dass  Deutschland  und  die  Lausitz 
von  Asien  aus  bevölkert,  und  dass  hier  die  Aseu  als 
Götter  verehrt  worden  seyen.  So  sollen  (S.  46) 
nach  Bel  oder  Baal  die  Oerter:  Belgern,  Belzig, 
Bielefeld  u.  s.  w.  benannt  worden  seyn ;  nach  Thor, 
wahrscheinlich:  Torgau,  Tliarant,  Thornau  u.  s.  w. 
Nach  Angabe  der  Flüsse  der  Lausitz,  au  deren  Ge¬ 
biete  der  Verf  die  ersten  Wohnungen  der  Gelten 
sucht,  beschliesst  ein  Verzeichniss  oberlausitzisclier 
Orte  mit  Beyfügung  ihrer  mutlnnaasslich  ursprüng¬ 
lichen,  nicht  wendischen  Namen  das  Ganze.  —  Wenn 
man  auch  den  Forschungsfleiss  des  Verfs.  nicht  ver¬ 
kennt;  so  wird  man  sich  doch  schwerlich  mit  sei¬ 
nen  Hypothesen,  besonders  rücksichtlich  mehrerer 
Nemenableitungen,  befreunden  können.  „Freylich, 
sagt  der  Verf.  selbst  S.  VI,  sehe  ich  im  Geiste  vor¬ 
aus  ,  wie  manche  Leser  bey  der  ersten  Durch¬ 
sicht  des  Büchleins,  den  Kopf  schüttelnd,  sagen  wer¬ 
den  :  Nein!  das  ist  wohl  ein  zu  weit  hergeholter 
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tind  zu  hoch  aufgeführter  Hypothesenbau!“  —  Diese 
bittet  der  Verf.,  das  Büchlein  noch  einmal  durch¬ 
zulesen,  und  die  in  ihrer  Nähe  sich  befindenden  Lo- 
calzeugnisse  ihrer  Aufmerksamkeit  zu  würdigen  — 
und  er  hofft,  dass  dann  viele  der  gehegten  Zweifel 
sicher  schwinden  werden.  Rec.  hat  das  Büchlein 
zweymal  durchgelesen;  und  wenn  er  auch  nicht  j 
in  Abrede  stellen  mag,  dass  auch  im  Meissner-  und  : 
Osterlande  und  selbst  in  der  Lausitz  mancher  Orts¬ 
name,  wie  mehrere  der  S.  55  aufgeführten  Dörfer 
in  Leipzigs  Nähe,  als:  Althayn,  Volkmarsdorf, 
Hirschfeld,  Wolfshayn,  Linden  thal,  Lindenau,  Eh¬ 
renberg  u.  s.  w.,  nach  einer  ungezwungenen  x4blei- 
tung  ihren  deutschen  Ursprung  verrathen;  so  wii’d 
doch  der  Antheil,  welchen  die  Geschichtsforschung 
den  Sorben- Wenden  an  dem  Anbaue  der  vorerwähn¬ 
ten  Länder  zuschreibt,  durch  Hrn,  B.s  Hypothese 
schwerlich  aufgehoben  werden. 


Kurze  Anzeige. 

Geschichte  der  Grafen  von  Groningen ,  grösslen- 
tlieils  nach  Archival  -  Urkunden  untersucht  und 
dargestellt  von  L.  F.  Jieyd,  Stadtpfarrer  ln  Mark¬ 
gröningen.  Stuttgart,  bey  Löflund.  1829.  XII  u. 
106  S.  kl.  8.  (20  Gr.) 

Im  Jahre  1828  gab  der  fleissige  und  gründliche 
Verf.  dieser  Schrift  ein  Leben  des  Wurteinbei  gi¬ 
schen  Canzlers  Ambrosius  Volland  heraus,  und  da¬ 
mit  einen  sehr  schätzbaren  Beytrag  zur  Geschichte 
der  Herzoge  Ulrich  und  Christoph  von  Würlem-  j 
berg.  Dieser  Volland  war  gleichfalls  aus  Gronin¬ 
gen,  mit  dessen  Geschichte  sich  damals  schon  Herr 
Heyd  beschäftigte.  Möchten  alle  Herren  Geistlichen 
ihre  Musestunden  zur  Aufklärung  der  Geschichte 
ihrer  Amtsorte,  wenn  sie  nur  einige  historische 
Bedeutung  haben,  verwenden;  wie  viel  histori¬ 
scher  Stoff  würde  schon  durch  Aufspüren  von  Ur¬ 
kunden,  alten  Flur-  und  Grundbüchern,  selbst  auch 
alter  Localsagen  gewonnen  werden.  Man  soll  nicht 
fragen,  ob  damit  für  die  allgemeine  oder  auch  nur 
die  deutsche  Geschichte  viel  gefördert  sey;  aber  | 
die  specielle  Landesgeschichte  gewinnt  auf  jeden  j 
Fall  und  unberechenbar.  Wie  mancher  scheinbar 
höchst  geringfügige  Umstand  hat  zu  viel  grossem 
Entdeckungen  und  Combinationen  Anlass  gegeben. 

Vorzüglich  aus  Urkunden  des  Frauenklosters 
Heiligenkreuzthal  bey  llindlingen,  aber  auch  aus 
andern  archivalisclien  Quellen,  weniger  aus  Geschichts¬ 
schreibern,  hat  der  Verfasser  die  eine  minder  be-  : 
kannte  Linie  der  Grafen  von  Würtemberg,  die  der 
Grafen  von  Groningen  näher  untersucht,  und  in 
genealogischer  und  territorialer  Hinsicht  festgestellt. 
Gegen  Memminger:  Würtemb.  Jalirb.  1826  sucht 
er  zu  erweisen,  dass  unter  diesem  Stammgute  Gro¬ 


ningen  weder  das  hessische  bey  Kreuzberg,  noch  das 
oberschwäbische ,  sondern  das  an  der  Glems  (seine 
Pfarrstadt)  sey,  und  dass  die  Grafschaft  eine  Burg¬ 
grafschaft  gewesen  zu  seyn  scheine.  Der  einzige 
in  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  hereingrei¬ 
fende  Moment  dieses  Gröninger  Geschlechts  ist  die 
Frankfurter  Schlacht  zwischen  Heinrich  Raspe  und 
König  Conrad  IV.,  wo  die  damaligen  Grafen  bey- 
der  Linien  für  diejenigen  Edlen  Schwaben  gehal¬ 
ten  werden  (Matth.  Paris,  nennt  sie  de  Citobergo  et 
Groheligo ,  und  die  Stelle  hätte  ganz  sollen  mitge- 
tlieilt  werden,  da  M.  Par.  zu  den  seltenem  Schrift¬ 
stellern  gehört,  und  Hahn  und  mehrere,  die  ihn  ci- 
tiren,  gerade  diese  Namen  als  unwesentlich  weglas¬ 
sen),  welche  mit  2000  Helmen  die  Hohenstaufische 
Partey  verlassen  und  zu  Heinrich  von  Thüringen 
den  Gegenkönig  übergehen,  wodurch  sie  Conrads 
Rückzug  entscheiden.  AVer  die  Namenentstellungen  in 
manchen  Schriftstellern  des  M.  A.  kennt,  wird  dem 
Verfasser  gern  zugeben,  dass  hier  (Ulrich  von)  FFür- 
temberg  und  (Hartmann  von)  Groningen  gemeint 
seyn  können,  zumal  da  andere  Umstände  diess  noch 
wahrscheinlicher  machen.  So  nennt  sich  letzterer 
romanae  ecclesiae  comes  in  einer  Urkunde  und  rühmt 
von  sich:  in  belio  sanctae  ecclesiae  clypeus  noster 
nunquam  declinavit  et  hastet  nostra  non  est  aver- 
sa.‘L  So  war  auch  der  Graf  von  Gurtenberg,  der 
zu  Innocenz  IV.  auf  das  Lyoner  Concil  zog,  Nie¬ 
mand  anderes,  als  Graf  Ulrich  von  W  ürtemberg.  (S.  77) 
—  Hätte  Rec.  an  dieser  Schrift  etwas  zu  tadeln;  so 
wäre  es,  dass  der  Verfasser  mehrmals  Urkunden  in 
deutscher  Sprache  mittheilt,  die  lateinisch  ursprüng¬ 
lich  geschrieben  waren.  Solche  moderne  Ueber- 
setzungen  haben  in  den  Augen  des  Quellenforschers 
keine  Autorität,  und  die  Leser  dieser  Schrift  wer¬ 
den  doch  wohl  mehr  unter  den  gelehrten  Geschichts¬ 
freunden,  als  unter  den  Ungelehrten  zu  suchen  seyn. 
D  ass  der  Verfasser:  „das  ganze  Ort“  schreibt,  mag 
provincieil  seyn;  aber  wenn  dem  Grafen  AVerner 
„ein  Gesicht  mit  sieben  Leuchten“  mehrere  Nächte 
erscheint,  so  weiss  man  nicht  ob  vultus  oder  visio 
gemeint  ist.  Die  drey  angehängten  genealogischen 
Tafeln  geben  die  Grafen  von  Groningen,  deren  Ge¬ 
schlecht  um  1000  verschwindet  (während  das  ver¬ 
brüderte  für  eine  Königskrone  aufbewahrt  wurde), 
die  naliver wandten  Grafen  von  Veringen  und  die 
Edeln  von  Justingen.  Die  lithographische  Tafel 
stellt  den  Grabstein  des  Grafen  Hartmann  II.  von 
Groningen  (*f  1280)  in  der  Sladlkirche  zu  Mark 
Groningen  vor.  Ueber  diese  beyden  Geschlechter 
ist  in  der  Vorrede  diplomatisch -genealogische  Aus¬ 
kunft  gegeben.  S.  XI  wird  Fr*  von  Raumer  ei¬ 
nen  Beytrag  zu  seinen  Verzeichnissen  der  jedes¬ 
maligen  Aufenthaltsorte  seiner  Hohenstaufen  nach 
Urkunden  finden.  Auch  eine  Geschichte  der  Stadt 
Markgröningen  wird  S.  XII,  als  bald  erscheinend, 
angekündigt. 
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Vermischte  Schriften. 

Vermischte  Schriften,  von  Friedrich  Jacobs. 
Vierter  Tlieil.  —  Leben  und  Kunst  der  Alten. 
Dritter  Tlieil.  Leipzig,  bey  Dyk.  i85o.  XXXVIII 
und  56o  S.  8. 

Auch  unter  dem  zweyten  Titel: 
Abhandlungen  über  Gegenstände  des  Alterthums. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  neuer  Beweis  des 
unerschöpflichen  Reichthuins  eines  hochgebildeten 
Geistes,  der  gleich  einheimisch  ist  in  der  Welt  des 
Alterthums,  wie  in  den  Studien  und  Verhältnissen 
unsers  Zeitalters.  Indem  aber  der  Verf.  in  seinen 
,, vermischten  Schriften“  meistens  Gegenstände  neu 
überarbeitet  und  gestaltet,  die  er  bereits  früher  dem 
Publicum  raittheiite,  gibt  er  zugleich  für  Hunderte 
von  Schriftstellern  ein  belehrendes  und  nachah¬ 
mungswürdiges  Beyspiel,  wie  frühere  literarische 
Arbeiten  durch  fortgesetzte  Studien  vervollkommnet 
werden  können,  u.  wie  selbst  ein  gründlicher  Sprach¬ 
kenner  und  Geschichtsforscher  nicht  mit  dem  sich 
begnügt,  was  er  früher  über  einen  interessanten 
Stoff  mittheilte,  sondern  demselben  mit  gleicher 
Liebe  treu  blieb,  bis  er  ihn  zu  einer  ihm  selbst 
mehr  genügenden  Form  ausprägte.  —  Es  ist  da¬ 
her  jeder  neu  erscheinende  Band  von  des  Herrn 
Hofraths  Jacobs  „vermischten  Schriften“  auch  jedes¬ 
mal  ein  neuer  Gewinn  für  die  Literatur;  nur  dass 
Rec. ,  der  über  dio  früher  erschienenen  Theile  in 
dieser  Literat.  Zeit,  ausführlich  berichtete,  dem  Ge¬ 
setze  des  Instituts  folgen,  und,  bey  der  Anzeige  die¬ 
ser  Fortsetzung,  auf  einen  kürzern  Umfang  sich  be¬ 
schränken  muss. 

Der  vorliegende  Band  enthalt  nur  zwey  Ab¬ 
handlungen;  beyde  aber  mit  einem  Reichthume  von 
Anmerkungen  ausgestattet,  welche  den  Umfang  der 
Abhandlung  selbst  weit  übersteigen.  Die  erste  Ab¬ 
handlung:  über  die  Gräber  des  Memnon,  ward  zu¬ 
erst  von  dem  Verf.  vorgelesen  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  am  24.  Oct.  1810. 
Sie  ist,  dem  Umfange  nach,  die  kürzere,  allein,  mit 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Untersuchungen  und 
Conjecturen  Andrer,  bedeutend  verändert,  erwei¬ 
tert  und  ergänzt.  Die  zweyte  Abhandlung  enthält: 
Bey  träge  zur  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts, 
von  welchen  früher  nur  der  kleinere  Theil  in  dem 
von  TVieland  herausgegebenen  attischen  Museum  er- 
Zweyter  Band. 


schien.  „Der  bey  weitem  wichtigere  ist  neu  hinzu¬ 
gekommen  (sagt  der  Verf.  S.  XI  sehr  treffend) ;  je¬ 
ner  aber  durchgängig  von  neuem  überarbeitet.  Wenn 
der  den  Hetären  gewidmete  Abschnitt  Manchem 
vielleicht  mehr  Raum  einzunehmen  scheint,  als  der 
Gegenstand  verdient;  so  hat  hierbey  keinesweges 
eine  Vorliebe  für  denselben  vorgewaltet,  sondern 
vielmehr  der  "Wunsch,  durch  einen  getreuen  und 
ungeschtnücklen  Bericht  über  das,  was  die  Alten 
von  dieser  Classe  des  weiblichen  Geschlechts  mel¬ 
den ,  dem  Trugbilde  moderner  Phantasie  entgegen 
zu  treten.“  —  Der  Verf.  selbst  nennt  diese  Ab¬ 
handlung  (S.  XIII)  „eine  Schutzschrift  für  die  hel¬ 
lenischen  Frauen ,“  und  gibt  zu  derselben  in  der 
Vorrede  noch  einige  Nachträge,  für  welche  im  Texte 
der  schickliche  Platz  sich  nicht  finden  w'ollte.  Eben 
so  enthält  die  Vorrede  (S.  XXV)  einige  Nachträge 
zu  dem,  was  im  Buche  über  den  Mangel  der  Frei¬ 
heit  in  der  JV ahl  eines  Mannes  bey  den  Grie¬ 
chen  bemerkt  ward.  Wenn  der  Verf.  in  diesem 
Aufsatze,  gestützt  auf  unläugbare  geschichtliche  That- 
snehen,  die  er  anführt,  der  Behauptung  entgegen 
tritt,  dass  es  das  Christenthum  gew'esen  sey,  wo¬ 
durch  die  unter  heidnischen  "Völkern  verkannte 
Würde  der  Frauen  begründet  und  befestigt  ward ; 
so  konnte  nur  die  Leidenschaft  eines  Mystikers 
ihn  beschuldigen,  er  wäre  damit  den  Verdiensten 
des  Christenthums  selbst  zu  nahe  getreten.  Man 
lese  ihn  darüber  S.  XXV  ff.  Wie  überhaupt  der 
Verf.  zwischen  Religion  und  Theologie,  nicht  ohne 
einige  Hindeutung  auf  die  polemischen  Reibungen 
unserer  Tage,  unterscheidet ,  belegt  folgende  treff¬ 
liche  Stelle  (S.  XXXIII):  „Seit  Jahrhunderten  sen¬ 
det  die  Theologie  aus  ihrer  Felsenburg  Stürme  aus, 
die  in  ihrem  wilden  Kampfe  nur  allzuoft  den  Him¬ 
mel  verbergen,  und  einen  Abgrund  aufdecken,  den 
in  diesem  Lande  der  Hofinungen ,  wo  zwar  die 
unendliche  Sehnsucht  nach  zuverlässiger  Wahrheit 
gedeiht,  ihre  Befriedigung  aber  in  das  Jenseits  ver¬ 
legt  ist,  der  Natur  der  Sache  nach  nur  das  Ende 
aller  Dinge  schliessen  kann.  Dass  die  Religion  in 
diesem  Kampfe  der  Meinungen  gewänne,  möchte 
schwerlich  Jemand  behaupten  wollen.  Eher  dürfte 
man  sagen,  dass  in  ihm  der  Glaube  an  die  Wahr¬ 
heit,  die  Furcht  Gottes ,  und  die  Liebe  der  Men¬ 
schen  längst  untergegangen  seyn  würde,  wenn  nicht 
die  unsichtbare  Kirche  Gottes  und  Christi  auf  ei¬ 
nen  Felsen  gegründet  w  äre.  Dieser  Felsen  ist  nicht 
Petrus,  nicht  der  Nachfolger  Petri,  sondern  die 
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Liebe,  mit  welcher  Gott  das  Menschengeschlecht, 
wie  verkehrt  und  thöricht  es  auch  sey,  an  seinem 
väterlichen  Herzen  trägt ;  und  das,  was  eben  auch 
Gottes  Werk  und  Gabe  ist,  die  Güte  der  mensch¬ 
lichen  Natur,  die  sogar  dann,  wenn  sie  gegen  sich 
selbst  wüthet,  dennoch  nie  ganz  ihrer  besten  und 
edelsten  Güter  beraubt  werden  kann. “  —  Rec. 
gesteht,  dass  ihm  diese  milden  —  bey  dem  Verf. 
sehr  häufig  vorkommenden  —  Urtheile  von  jeher 
besonders  in  den  Schriften  desselben  angesprochen 
haben ;  denn  sie  zeugen  von  dem  hochgebildeten 
Geiste  des  Verfs.,  der  über  der  Polemik  vieler  Phi¬ 
lologen  unsrer  Zeit  die  ächte  Humanität  der  wah¬ 
ren  Classiker  nicht  verlernte ,  und  dem ,  über  den 
nicht  zu  verschweigenden  und  geschichtlich  nach- 
gew'iesenen  Verirrungen  der  Menschen,  Völker  und 
Zeiten,  nie  der  Glaube  an  eine  höhere  Ordnung 
der  Dinge  und  an  das  Besser  werden  unsers  Ge¬ 
schlechts  verloren  ging. 

Die  erste  Abhandlung  über  die  Gräber  des 
Memnon  zerfällt  in  drey  Abschnitte:  i)  die  helle¬ 
nischen  Fabeln  vom  Memnon;  die  Memnonien;  Wan¬ 
derung  des  ägyptischen  Memnons  von  Meroe  gegen 
Norden  hin  ;  2)  die  angeblichen  Bildsäulen  des  Mem¬ 
nons;  der  tönende  Koloss;  3)  Inschriften  an  dem 
tönenden  Kolosse.  Man  kann  über  die  frühere,  und 
nun  überarbeitete,  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
in  dem  vorliegenden  Werke  nichts  Bestimmteres 
und  Kürzeres  sagen,  als  was  der  Verf.  selbst  darüber 
in  der  Vori'ede  ausspracb.  „Die  Abhandlung  über 
die  Memnonien  geht  von  hellenischen  Sagen  aus. 
Ihr  wesentlicher  Theil  besteht  in  dem,  was  aus  der 
Reihe  der  Memnonien,  die  von  Meroe  aus  bis  nach 
dem  Pontus  hin  gefunden  wei’den,  zur  Aufhellung 
der  griechischen  Fabeln  von  Memnons  Zügen  auf 
die  Fortsetzung  des  Cultus  einer  ägyptischen  Gott¬ 
heit  gefolgert  wird;  Folgerungen,  von  denen  Butt¬ 
mann  (im  Mythologus)  urtheilte,  dass  man  ihrer 
Evidenz  die  Zustimmung  nicht  versagen  könne.  So 
haben  auch  andere  Gelehrte  (in  den  Gött.  Anz.  u. 
Heidelb.  Jahrb.)  dieser  Untersuchung  ihren  Beyfall 
geschenkt  u.  s.  w.  Widerspruch  hat  sie,  so  viel  mir 
bekannt  ist,  nicht  erfahren;  daher  ich  hoffen  darf, 
dass  ihre  Wiederholung  auch  jetzt,  wo  die  ägypti¬ 
schen  Studien  einen  lebhaftem  Schwung  genom¬ 
men  haben,  nicht  überflüssig  gefunden  wrerden  wird. 
Das  tönende  Memnonsbild  in  den  Ruinen  von  The¬ 
ben,  von  welchem  der  zwreyte  Abschnitt  handelt, 
hängt  mit  der  griechischen  Fabel  auf  das  engste 
zusammen;  obgleich  das,  was  Griechen  und  Rö¬ 
mer  über  jene  Erscheinung  berichtet  haben,  mit  der 
ägyptischen  Theologie  in  keiner  Verbindung  zu 
stehen  scheint.  Dem  alten  Aegypten  war  sie  ent¬ 
weder,  was  mir  bey  wreitem  das  Wahrscheinlichste 
dünkt,  gänzlich  unbekannt,  oder  sie  erschien  ihm 
so  unbedeutend ,  wie  sie  wirklich  ist ;  daher  auch 
die  ältern  Geschichtsschreiber,  die  mit  ägyptischen 
Priestern  Umgang  gepflogen  hatten,  ihrer  keine  Er¬ 
wähnung  gethan  haben.  Erst  nachdem  Auslän¬ 
der  den  zufälligen  Klang  vernommen,  und  mit  der 
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trojanischen  Sage  von  einem  Sohne  der  Eos  in 
Verbindung  gebracht  hatten,  erhielt  die  Sache  eine 
unverdiente  Berühmtheit.  Nach  einer  Behauptung 
des  gelehrten  Forschers  K.  O.  Müller ,  ist  der  so¬ 
genannte  Memnons- Koloss  die  Statue  des  ägypti¬ 
schen  Königs  Amenophis  2,  so  wie  sein  Nachbar 
das  Bild  Ramses  des  Grossen,  wodurch  Alles,  was 
über  eine  ideelle  Bedeutung  der  Memnonssäule  ge- 
muthmasset  worden,  zu  Boden  fallt.  —  Der  dritte 
Abschnitt  ist  den  Inschriften  gewidmet,  die  an  dem 
Piedestril  und  den  Schenkeln  des  auf  den  Sohn  des 
Eos  gedeuteten  Kolosses  sich  befinden.“  —  Der  Vf. 
hegte  die  Hoffnung,  von  diesen  Inschriften  bessere 
und  zuverlässigere  Abschriften  durch  die  Begleiter 
des  ägyptischen  Unternehmens  zu  erhalten.  Diese 
Hoffnung  ist  getäuscht  worden.  Es  blieb  ihm  also 
nichts  übrig,  als  auf  dem  vorhandenen  unsichern 
Boden  die  verworrenen  Spuren  weiter  zu  verfolgen, 
und  das,  was  auf  dem  reinen  diplomatischen  Wege 
nicht  zu  gewinnen  war,  auf  dem  schlüpfrigen  Pfade 
der  Vermulhung  zu  suchen. 

Die  zweyte  Abhandlung,  Welche  die  Bey  träge 
zur  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts  enthalt, 
ist  eine  wahre  Meisterarbeit,  die  den  Gegenstand 
so  wreit  erschöpft,  als  es,  bey  dem  richtigen  Ge- 
bi'auche  der  Quellen,  und  mit  Hülfe  einer  beson¬ 
nenen  und  scharfsinnigen  Conjecturalkrilik  möglich 
war.  Wie  viel  könnte  hier  den  Lesern  mitgetheilt 
werden,  wenn  Rec.  nicht  durch  die  oben  ange- 
deuteten  Gesetze  der  Liter.  Zeit,  sich  gebunden 
fühlte!  —  Die  Abhandlung  zerfallt  in  vier  Ab¬ 
schnitte:  1)  allgemeine  Ansicht  der  Ehe,  mit  Stel¬ 
len  der  Alten  belegt;  2)  die  hellenischen  Frauen 
(eine  überaus  reichhaltige  Darstellung);  3)  von  den 
Hetären  ;  4)  Nachrichten  von  einigen  der  berühm¬ 
testen  Hetären  (Aspasia:  die  ältere  und  jüngere  Lais; 
Pliryne;  Glycera;  Lamia  etc.).  Dankbar  muss  die 
Kritik  die  Feinheit  und  Zartheit  des  Tones  aner¬ 
kennen  ,  mit  welcher  der  Verf.  in  dieser  Abhand¬ 
lung  über  Gegenstände  sich  ausspricht,  deren  Dar¬ 
stellung  so  leicht  ins  Grobsinnliche  hinüberspielen, 
und,  statt  die  Lidenschaft  zu  bekämpfen,  zur  Be¬ 
friedigung  derselben  anreizen  kann.  So  wenig  da¬ 
her  auch  der  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  vielseiti¬ 
gen  geschichtlichen  Forschungen  verhehlt;  so  be¬ 
währt  er  doch  zugleich  in  der  Behandlung  der  Stoffe 
einen,  bey  vielen  Schriftstellern  über  ähnliche  Ge¬ 
genstände  oft  vermissten ,  Tact  der  Schicklichkeit, 
des  Anslandes  und  der  Würde.  —  Viel  Lehr¬ 
reiches  und  Treffliches  enthält  sogleich  der  erste 
Abschnitt  über  die  häuslichen  V erhält nisse  der  al¬ 
ten  Welt.  Mit  wahrer  Vorliebe  wird  die  aner¬ 
kannte  Würde  des  Ehestandes  bey  den  Griechen 
nachgewiesen,  und  durch  die  klarsten  Stellen  aus¬ 
gezeichneter  Schriftsteller  belegt.  Wie  viel  Neues 
enthalten  doch  die  so  häufig  edirten  und  gelese¬ 
nen  alten  Classiker,  wenn  sie  ein  Mann,  wie  der 
Verf.,  für  besondere  wissenschaftliche  Stoffe  zu  be¬ 
handeln  versteht!  Welche  überraschende  Ergeb¬ 
nisse  treten  dann  aus  der  Zusammenstellung  und 
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Vergleichung  der  einzelnen  Stellen  hervor!  Sehr 
treffend  sagt  der  Verf.,  um  aus  dieser  reichen  Ab¬ 
handlung  doch  wenigstens  einige  Stellen  mitzuthei- 
len  (S.  2  1 4) :  „Die  hellenische  Welt  kannte  einige 
Uebel  nicht,  die  in  den  christlichen  Staaten  ganz 
vorzüglich  die  eheliche  Treue  befeinden  und  er¬ 
schüttern.  In  den  Seestädten  zwar  konnten  die  nach¬ 
theiligen  Folgen  nicht  ausbleiben,  die  init  dem  Zu¬ 
flusse  von  Fremden  und  Seeleuten  unvermeidlich 
verknüpft  sind;  doch  scheinen  sich  diese  auf  den 
Umgang  mit  öffentlichen  Mädchen  beschränkt  zu 
haben,  ohne  in  das  Haus  des  Bürgers  einzudringen. 
Ausserdem  aber  lasten  auf  den  Sitten  der  neuern 
Welt  die  Höfe  mit  ihrem  verführerischen  Glanze, 
die  müssigeu  Garnisonen  der  stehenden  Heere  mit 
ihren  mannigfaltigen,  Augen  und  Sinne  bethören¬ 
den,  Lockungen,  und  in  vielen  Ländern  eine  elielose, 
an  Mitteln  der  Verführung  reiche.  Klerisey.  Die¬ 
ses  XJebel  war  dem  hellenischen  Alt  er  thume fremd. 
Die  prahlhaften  Söldner  mit  ihren  Parasiten  spielten 
ihre  Rolle  mehr  in  der  Komödie,  als  in  dem  Leben, 
und,  wie  die  Seeleute  und  Reisende,  waren  sie 
ebenfalls  nur  ein  vorübergehendes  Uebel,  das  den 
Hetären  zu  statten  kam.“  —  Eine  zw'eyte  Stelle 
erklärt  sich  (S.  542)  über  den  in  neuester  Zeit  zwi¬ 
schen  einem  Dxesdner  Archäologen  in  der  Zeitung 
für  die  elegante  Welt  und  seinen  kritischen  Ber¬ 
liner  Gegnern  ziemlich  heftig  besprochenen  Gegen¬ 
stand  :  über  die  Hierodulen.  Wir  hören  den  Verf. 
,,Nach  Strabo  (VIII.  p.  Syö)  war  der  Tempel  der 
Aphrodite  zu  Korinth  so  reich,  dass  er  über  tau¬ 
send  Hetären  als  Hierodulen  hielt,  die  der  Göttin 
von  Männern  und  Frauen  geweiht  worden  waren, 
und  eine  Quelle  des  Reichthums  für  den  Tempel 
wurden,  der,  so  wie  in  dem  Mittelalter  die  römische 
Kirche,  von  den  öffentlichen  Mädchen  eine  Steuer 
bezog.  Gewinnsucht  allein  scheint  indess  nicht  die 
Veranlassung  zu  dieser  Einrichtung  gewesen  zu 
seyn,  die  wir  hauptsächlich  in  den  Seestädten  und 
den  Ruheplätzen  der  Handelscaravanen  in  Asien 
finden.  Das,  was  ursprünglich  nur  ein  nolhwen- 
diges  Uebel  schien,  ward,  nach  der  Ansicht  des 
Alterlhums,  welche  die  Religion  in  alle  Geschäfte 
des  Lebens  mischte,  dadurch  weniger  bedenklich 
gemacht,  dass  es  die  öffentlichen  Mädchen  in  Hie¬ 
rodulen  verwandelte,  sie  als  Dienerinnen  der  Gott¬ 
heit  an  den  Tempel  band,  und,  in  Ermangelung 
einer  andern  Polizey,  der  Aufsicht  der  Priester  un¬ 
terwarf.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Griechenland 
diesen  Gebrauch  mit  dem  Handel  aus  Asien  be¬ 
kam,  wo  er  zum  Theile  mit  höchst  auffallenden 
Gebräuchen  verbunden  war/*  —  Zum  Schlüsse  stehe 
noch  eine  Stelle,  welche  die  Sittenlosigkeit  des.  in  un¬ 
serer  Zeit  wegen  seiner  angeblichen  Sitten  einfachheit 
oft  so  hochgepriesenen ,  Mittelalters  mit  den  ge¬ 
schilderten  sinnlichen  Verirrungen  der  alten  Welt 
zusammenstellt  (S.  548).  „Im  Mittelaller  waren 
Frauenhäuser ,  wie  man  diese  Anstalten  nannte, 
sehr  zahlreich  und  häufig  besucht.  Die  öffentlichen 
Weibspersonen  bildeten  einen  besondern  Stand,  der 


des  Schutzes  der  Obrigkeit  genoss,  seine  Abgaben 
bezahlte,  und  die  nicht  zunftmässigen  Schwestern 
gerichtlich  belangen  durfte.  Selbst  die  ersten  Ma¬ 
gistratspersonen  in  London  und  andern  Städten 
hielten  öffentliche  Häuser,  und  ihr  Besuch  fand  so 
gar  keinen  Anstoss,  dass  Männer,  die  wegen  Schul¬ 
den  gefangen  gehalten  wurden,  ihre  Gläubiger  von 
|  Rechtswegen  nöthigen  konnten,  ihnen  zweymal  in 
der  Woche  Frauengeld  zu  geben.  Neben  diesen 
Instituten  bildeten  sich  auch  die  Nonnenklöster  au 
mehrern  Orten  zu  öffentlichen  Häusern  um.  — 
Ein  Bischoff  von  Lüttich  im  dreyzehnten  Jahr¬ 
hunderte  hatte  eine  Aebtissin  zur  gewöhnlichen 
Beysehläferin  •  unterhielt  neben  ihr  Nonnen  in  sei¬ 
nem  eigenen  Hause,  und  setzte  während  seiner 
Amtsführung  65  Kinder  in  die  Welt,  um  die  er 
sich  nicht  bekümmerte.“ 

Rec.  glaubt  im  Namen  eines  grossen  Publicums 
den  Wunsch  auszusprechen,  dass  der  Verf.  seine 
vermischten  Schriften  recht  bald  fortsetzen  möge. 
Die  gebildete  Leaewelt  bat  sich  einmal  gewöhnt, 
seines  Namens  und  seiner  Schriften  sich  zn  freuen. 


Kurze  Anzeigen. 

Petersburg ,  wie  es  ist.  Von  Wilhelm  von  L  le¬ 
dern  arm.  Dresden,  in  der  Hilscher.sc  hen  Buch¬ 
handlung.  XVI  u.  24o  S.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Vorrede  lässt  ahnen,  dass  der  Verl,  in 
Petersburg  war  u.  dort  von  einem  Freunde,  Grafen 
Gregor,  der  ganz  Europa  durchreiste,  mit  Allem  be¬ 
kannt  gemacht  worden  sey.  Dem  ist  nicht  so! 
Wenn  Alles  von  dem  Buche  weggenommen  wird, 
was  Andere,  namentlich  l’hermite  eri  Russie  de  St. 
Maure ,  gespendet  haben,  aus  welchem  ganze  Capi- 
tel  entlehnt  sind;  so  bleibt  last  nichts,  was  der  VI. 
sein  nennen  kann.  Da  die  genannte  Quelle  unter 
dem  Titel :  Russland ,  wie  es  ist ,  fast  gleichzeitig 
ei'schien ;  so  ist  diese  Mystification,  welche  S.  70, 
107,  127,  i5g  jedem,  der  St.  Maure  kennt,  ins  Auge 
fallen  muss,  gar  zu  grob  angelegt.  Warum  denn 
nicht  mit  der  Sprache  herausgegaugen  und  gesagt, 
dass  diess  Werkchen  daher  und  dorther  geschöpft 
sey  ?  Es  hätte  diess  den  Verf.  in  der  That  besser 
gekleidet.  Diess  abgerechnet,  bekennen  wir  gern, 
dass  er  seinen  Stoff’  gut  bearbeitete.  In  Xll  Ca- 
piteln  wird  man  von  Petersburg  als  Stadt  und  als 
Handelsplatz,  von  der  Kaiserfamilie ,  der  Bildung 
und  dem  Zustande  der  Grossen ,  dem  Kolke-,  den 
Volks-  und  Hoffesten,  öffentlichen  Gebäuden  und 
Kunstsammlungen  etc . ,  einen,  wo  nicht  ausrei¬ 
chenden,  doch  angenehmen  Ueberblick  gewinnen, 
da  der  Verf.  ausser  der  genannten  Quelle  auch 
noch  andere  Zeitungsberichte  etc.  zu  Rathe  zog. 
S.  126  steht:  „Mütter  genug  stürzen  ihre  kaum 
geborenen  Kinder  mit  frommem  Aberglauben  in 
die  eisige  Welle.  Der  andächtige  Kinderglaube 
unsers  Volks  trotzt  dem  Froste,  wie  den  Jahrhun¬ 
derten  und  ihrer  zudringlichen  Aufklärung.“  Hier 
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ist  Alles  falsch  und  schief  ausgedriickt.  Es  ist  näm¬ 
lich  von  der  Wasserweihe  am  6.  Jan.  die  Rede. 
Hier  lassen  allerdings  die  Mütter  oft  ihre  neuge¬ 
borenen  Kinder  in  der  Newa  durch  Untertauchen 
taufen,  und  manches  arme  Wesen  stirbt  in  Folge 
davon,  oder  entschlüpft  wohl  gar  der  starren  Hand 
des  Popen.  Aber  darum  stürzen  doch  die  Mütter 
sie  nicht  hinein.  Und  wie  kann  man  solchen  Kin¬ 
derglauben  andächtig  nennen;  wie  kann  man  die 
Aufklärung  zudringlich  nennen,  die  solcher  Stu¬ 
pidität  entgegenarbeilet?  Solcher  schiefen,  seichten, 
halb-  und  ganz  unwahren  Bemerkungen  kommen 
noch  einige  vor.  Gleich  hinter  dieser  Angabe 
wird  diese  fromme  Anhänglichkeit  —  „als  ein 
Hauptzug  des  Volks4'  bezeichnet.  Nun,  dann  waren 
die  Heiden  auch  fromm,  welche  die  Kinder  in  die 
blühenden  Arme  ihres  Götzen  legten.  Wozu  denn 
solche  Complimente?  Eine  starre  Anhänglichkeit 
mag  so  etwas  heissen,  aber  nicht  fromme. 


Andachtsbucli  für  die  erwachsene  Jagend.  Söh¬ 
nen  und  Töchtern  gewidmet  vom  Verfasser  der 
Stunden  der  Andacht.  Zweyte  Ausgabe.  Aarau, 
bey  Sauerländer.  1829.  65 1  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Bald  nach  dem  Erscheinen  der  Stunden  der 
Andacht  las  Recensent  mehrere  Betrachtungen  in 
denselben  mit  lebhafter  Freude;  jede  einzelne  Be¬ 
trachtung  aber ,  gesteht  er  ofFen  hat  er  nicht 
"elesen.  Da  sich]  das  vorliegende  Andachtsbuch 
als  von  dem  Verfasser  der  Stunden  der  Andacht 
herrührend  ankündigt;  so  las  er  es  wirklich  mit 
Aufmerksamkeit  durch;  und  nachdem  dieas  ge¬ 
schehen  war,  nahm  er  die  Stunden  der  Andacht 
zur  Hand,  um  durch  Vergleichung  zu  erfahren, 
ob  Geist  und  Form  in  beyden  Schriften  sich  ein¬ 
ander  so  ähnlich  wären,  dass  man  die  vorliegende 
wirklich  für  eine  Arbeit  des  Verfs.  der  ersten  hal¬ 
ten  könne.  Rec.  ergrifF  für  diesen  Zweck  mit  ei¬ 
ner  gewissen  Aengstlichkeit  die  Stunden  der  An¬ 
dacht,  weil  er  fürchtete,  es  könne  ihm,  bey  dieser 
anzustellenden  Vergleichung,  gehen,  wie  es  ihm 
vor  beynahe  4o  Jahren  ging,  als  Fichte  eine  Kri- 
til  aller  Offenbarung  anonym  erscheinen  liess,  für 
deren  Verf.  Kant  von  Vielen  gehalten  wurde.  Auch 
Rec.  fand  damals  für  diese  Meinung  mehrere ,  aus 
einer  gewissen  Aehnlichkeit  des  Styls  in  Kants 
Schriften  und  in  der  Kritik  aller  Offenbarung  her¬ 
genommene,  Gründe,  und  endlich  ergab  sich  doch, 
dass  er  sich  getäuscht  halte.  Indessen  die  vorer¬ 
wähnte  Aengstlichkeit  schw  and  sehr  bald.  Bey  Er¬ 
öffnung  des  fünften  Bandes  der  Stunden  der  An¬ 
dacht,  der  auch  auf  dem  Titel  den  Beysatz  hat: 
Andachtsbuch  für  die  Jugend,  zeigte  sich,  dass  die 
hier  anzuzeigende  Schrift  wörtlicher  Abdruck  des 
erwähnten  fünften  Bandes  ist.  Billigerweise  hätte 
diess  in  einem  Vorworte,  das  man  aber  vergebens 
sucht,  gesagt  seyn  sollen,  damit  nicht  die  Besitzer  der 
Stunden,  der  Andacht  einen  Band  zwey  Mal  kauf¬ 


ten.  Da  der  Werth  dieser  ascetischen  Schrift  von 
allen  Freunden  einer  vernunftgemässen  christlichen 
Erbauung  bereits  anerkannt  worden  ist;  so  käme 
eine  ins  Einzelne  eingehende  Kritik  zu  spät.  Ne¬ 
ben  einer  von  den  Wahrheiten  der  christlichen 
Glaubens  -  und  Lebenslehre  genommenen  licht  - 
und  gemüthvollen  Ansicht,  wird  auch  insbesondere 
der  psychologische  Blick  in  das  menschliche  Herz, 
der  sich  aus  meinem  der  hier  befindlichen  53  Be¬ 
trachtungen  kund  gibt,  aufmerksame  Leser  und  Le¬ 
serinnen  lehrreich  ansprechen.  In  einigen  Be¬ 
trachtungen,  besonders  zu  Anfänge  derselben,  und 
namentlich  in  der  zweyten,  scheint  der  Ton  fast 
etw  as  zu  didaktisch,  und  führt  auf  die  Vermulhung, 
dass  Bruchstücke  aus  Predigten  des  Verfs.  aufge¬ 
nommen  sind.  S.  55  ist  wohl  lese  statt  lies  ein 
Druckfehler,  und  Gotthaftiglceit ,  S.  575,  hatte  mit 
einem  gewöhnlichem  Ausdrucke  vertauscht  wer¬ 
den  mögen. 


Schul -  und  Hausbibel.  Ein  vollständiger  Auszug 
aus  dem  alten  u.  neuen  Testamente,  alles  dessen, 
was  nur  irgend  zur  Religion  gerechnet  werden 
kann,  mit  den  nothigsten  kurzen  Erläuterun¬ 
gen  und  einem  Anhang  (e),  enthaltend:  Bibli - 
sehe  Religionslehre  von  Dr.  J.  B.  Engelmann. 
Frankfurt  a.  M.,  bey  Guilhauman.  1827.  IV  und 
4i6  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Gründe,  aus  welchen  alle  Bibelauszüge 
hervorgingen,  und  die  in  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Vernunft  so  sehr  auf  Anerkennung  ihrer  Rechte 
dringt,  ihre  Geltung  desto  w'eniger  verloren  haben, 
sind  es  auch ,  welche  den  Verfasser  zur  Heraus¬ 
gabe  dieses,  auf  dreyssigjähriger  Prüfung  beruhenden, 
Auszuges  aus  der  lutherischen  Uebersetzung  der  hei¬ 
ligen  Schrift  bewogen.  Alles,  was  auf  Glaubens¬ 
und  Sitlenlehre  des  Christenlhums  Bezug  hat.,  ist 
hier  in  derselben  Ordnung,  wrelche  die  Bibel  in 
Aufführung  ihrer  Bücher  hat,  zusammengestellt,  und 
nur  kurze  Einleitungen  und  die  nöthigsten  Erläu¬ 
terungen  schwieriger  Stellen  sind  beygefügt.  Die 
Bibelverse  haben  zwar  die  biblische  Bezeichnung 
beybehalten;  jedoch  sind  sie  nebenbey  mit  fortlau¬ 
fenden  Nummern  bezeichnet,  so  dass  zum  Aufschla¬ 
gen  der  Stellen  in  der  Schule  nicht  erst  nöthig  ist, 
z.  B.  zu  sagen  2.  Sam.  XXII,  36.,  sondern  nur  Nr. 
109  —  Dass  bey  dieser  Auswahl  von  Versen  das 
Geschichtliche  weniger  berücksichtigt  werden  konnte, 
ist  offenbar.  Aus  dem  A.  T.  sind  246o,  aus  dem 
N.  T.  5ii9  Verse  zusammengestellt.  —  In  dein  An¬ 
hänge  sind  die  Religionslehren  mit  kurzen  Worten 
angeführt,  und  darunter  die  belegenden  Stellen  der 
Bibel  nach  der  Verszahl  citirt,  z.  B.  Christus  ,  der 
Führer  zur  Wahrheit,  Tugend  und  Glückseligkeit 
N.  T.  2o3.  562  u.  s.  f.  .  . 

In  den  Büchern ,  welche  wir  mit  dem  Auszuge 
verglichen,  fand  sich  keine  Stelle,  die  man  aus  er¬ 
heblichen  Gründen  noch  in  die  Schulbibel  aufgenom¬ 
men  wissen  möchte. 
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De  la  coloniscition  des  condamnes ,  et  de  l’avantage  | 
qu’il  y  aurait  pour  la  France  a  adopter  cetle  me- 
sure.  Par  M.  Benoiston  de  Chateauneu f.  Pa-  ! 
ris,  bey  Martinet.  1827.  67  S.  8.  (1  Fr.  5o  Ct.) 

Im  Eingänge  dieser  lesenswerthen  Schrift  gibt  uns 
der  Verfasser  eben  so  interessante,  als  ausführliche 
Nachrichten  über  die  englische  Niederlassung  auf 
Neu  -  Süd -Wales,  die  derselbe  aus  Wend  worths 
Werke  *)  geschöpft  zu  haben  scheint.  Er  schildert 
die  Vortheile,  welche  die  Kolonisirung  der  Verur¬ 
teilten  England  gewährt.  In  Zeit  von  27  Jahren, 
von  1788  bis  i8i5,  wurden  17000  Verbrecher,  wor¬ 
unter  55oo  Frauen,  nach  Neu -Wales  deporlirt; 
hiervon  starben  55 00;  die  Ueberlebenden  erzeugten 
9000  Kinder.  Mit  Inbegriff  der  freywilligen  Aus¬ 
wanderer  beläuft  sich  die  gegenwärtige  Bevölkerung 
der  Kolonie  auf  4oooo  Seelen,  die  in  fünf  Städten 
und  einer  grossem  Anzahl  von  Dörfern  leben.  Sie 
bauen  700000  Acres  Landes  u.  besitzen  5ooo  Pferde, 
i5oooo  Stück  Rindvieh  u.  35ooo  Stück  Schafe.  Die 
Ausfuhr  einheimischer  Erzeugnisse  nach  England 
beträgt  an  Werthe  2,35oooo  Fr.,  wogegen  sie  von 
daher  einen  Werth  von  5,io3ooo  Fr.,  grössten  Theils 
Fabricate,  wieder  einführen.  Das  Einkommen  der 
Kolonie  wird  auf  i,i5ooooFr.  angegeben,  der  Werth 
ihres  gesammten  Grundeigentums  aber  auf  4o  Mil¬ 
lionen  Fr.  Freylich  kostete  diese  Niederlassung 
während  jener  27  Jahre,  einschliesslich  der  bürger¬ 
lichen  und  Militär  -  Verwaltung  und  der  Marine, 
England  124  Millionen  Fr. ;  allein  der  Staat  hat 
vielleicht  das  Zehnfache  von  jenem  Kostenaufvvande 
erspart,  welchen  ihm  die  Aufbewahrung  der  Ge¬ 
fangenen  und  die  Erbauung  neuer  Gefängnisse  im 
eigenen  Lande  verursacht  haben  würde.  —  Nach 
einigen  eben  so  wahren,  als  philanthropischen  Be¬ 
trachtungen  über  die  Unmenschlichkeit  jener  Straf¬ 
systeme,  wonach  gewisse  Verbrecher  gebrandmarkt 
oder  verstümmelt  werden,  so  wie  über  die  Unzu¬ 
länglichkeit  der  zeither  zu  ihrer  moralischen  Besse¬ 
rung  angewandten  Mittel,  gibt  Hr.  v.  Ch.,  als  das 
allein  zweckmässige  und  wahrhaft  wirksame,  eine 


*)  -d  Statistical  account  of  the  british  Settlements  in 
slustralia, 

Zweyter  Band. 


gänzliche  Veränderung  ihrer  Lage  an.  „Der  Ver¬ 
brecher  hat  Nichts,  —  sagt  der  Vf.,  —  man  gebe 
ihm  Etwas;  man  fessele  ihn  an  das  Gute,  indem 
man  bey  ihm  das  zweyfache  Interesse  der  Familie 
und  des  Eigenthums  entwickelt.  Man  kann  diess 
innerhalb  Frankreich  nicht  bewirken;  man  bewirke 
es  daher  auswärts;  und  sicherlich  wird  ein  Depor- 
liiter,  der  in  einer  Entfernung  von  tausend  Weg¬ 
stunden  einen  Morgen  Landes  bebaut,  wenn  er 
weiss,  dass  ihm  der  Ertrag  angehört,  immer  mehr 
werth  seyn ,  als  ein  Galiote,  der  in  Fesseln  und 
unter  Schlägen  den  Schlamm  aus  den  Häfen  schafft, 
oder  die  beschädigten  Planken  der  Schiffe  ausbes¬ 
sert/'  —  Hr.  v.  Ch.  weiset  nach,  dass  die  Ausfüh¬ 
rung  seines  Vorschlages  in  dem  etwaigen  Kosten¬ 
beträge  der  Deportation  und  Kolonisirung  keinerley 
Hinderniss  findet.  In  Frankreich  kosten,  wie  er 
darthut,  die  Gefangenen  dem  Staate  etwa  11  Mil¬ 
lionen  Fr.  jährlich,  ohne  dass  ihre  Arbeit  irgend 
productiv  sey.  Gesetzt  nun,  ein  nach  den  Kolo- 
nieen  Deportirter  producire  nicht  mehr,  als  ein 
Negersclave,  der  erste  Transport  aber  belaufe  sich 
auf  5ooo  Verbrecher;  so  würde,  nach  Abfluss  ei¬ 
niger  Jahre,  ihre  Arbeit  ein  Ergebniss  von  Mil¬ 
lionen  Fr.,  und,  bey  Verdoppelung  ihrer  Zahl,  von 
5  Mdlionen  Fr.  Werth  liefern;  eine  mehr  als  hin¬ 
reichende  Summe,  um  die  Kosten  der  Niederlas¬ 
sung  zu  decken.  Es  würde  demnach  diese  Maass¬ 
regel,  nähme  man  sie  an,  dem  Staatsschätze  eher 
Vortheil,  als  Schaden  bringen.  Allein  pecuniäre 
Rücksichten  können  hier  nur  Nebensache  seyn;  die 
Lösung  der  Frage  knüpft  sich  vornehmlich  an  die 
Wrahl  eines  zur  Gründung  der  Kolonie  geeigneten 
Ortes.  Der  Vf.  begnügt  sich  in  dieser  Beziehung 
damit,  einen  Auszug  aus  H.  Moreau  de  Jones  Werke 
(Le  Commerce  au  19 me  siecle)  mitzutheilen,  worin 
zu  diesem  Zwecke  die  Inseln  Bicques ,  Saint-Martin 
und  Desiderade  in  den  Antillen  vorgeschlagen  werden. 


The  establishment  of  the  Turhs  in  Europe .  A 
historical  dissertation.  London,  b.  Murray.  1828. 
128  S.  8.  (5  Sh.  6  P.) 

Wollte  man  eine  richtige  Kenntniss  von  dem 
osmanischen  Stamme  geben;  so  müsste  man  die  un¬ 
terschiedlichen  Wandlungen,  die  er  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  erfuhr,  wo  die  Geschichte  seiner  er¬ 
wähnt,  unter  drey  Gesichtspuncten  betrachten,  die 
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eben  so  viele  Epochen  bilden  würden.  Zu  der  er¬ 
sten  Epoche  erscheint  dieser  Stamm  auf  der  Bühne 
del  grossen  Weltbegebenheilen  mit  vorzüglichen 
Kriegstugenden  ausgestattet,  allein  noch  fiey  von 
jener  Eroberungs-  und  Plünderungssucht,  die  spä¬ 
terhin  ihn  ergriff  und  nach  den  Abendländern  trieb. 
In  der  zvveyten  legt  er  jene  Eigenschaften  zu  Tage, 
wozu  der  Islamismus  bey  ihm  den  Keim  erweckte, 
den  eine  lange  Reihefolge  von  Siegen  entwickelte. 
In  der  dritten  Epoche  endlich  würde  man  ihn  in 
seinem  dermaligen  Zustande  schildern,  wie  er  lang¬ 
sam  und  wider  Willen  gleichsam  dem  Einflüsse  der 
europäischen  Civili.sation  nachgibt,  zugleich  aber  sei¬ 
ner  politischen  Auflösung  starken  Schrittes  entgegen 
geht.  —  Vorliegende  Schrift  ist  nur  eine  flüchtige 
Skizze  der  einen  Seite  dieses  grossen  Gemäldes. 
Kaum  berührt  der  Verf.  die  einzelnen  Züge  seines 
Gegenstandes;  mehrere  Theile  desselben,  wie  z.  B. 
die  häuslichen  Sitten  der  Türken  und  ihre  Litera¬ 
tur,  deutet  er  höchstens  an.  Und  doch  ist  in  Uer 
Geschichte  dieses  seltsamen  Volkes  vielleicht  nichts 
interessanter  für  uns,  als  die  Beobachtung  seiner 
geselligen  und  intellectuellen  Eigenschaften.  Gewiss 
ist  schon  viel  über  die  Verhältnisse  der  Geschlech¬ 
ter  und  über  die  Lage,  worin  sich  die  Frauen  bey 
den  Türken  befinden,  geschrieben  worden:  allein 
es  scheint  nicht,  als  hätte  man  sich  je  ganz  genaue 
Auskünfte  über  diesen  Gegenstand  zu  verschaffen 
vermocht.  Auch  das,  was  man  von  ihren  Dich¬ 
tern,  von  ihren  Geschichtsschreibern  und  den  un¬ 
terschiedlichen  Theilen  ihrer  Literatur  weiss,  möchte 
schwerlich  erschöpfend  seyn.  Politische  Institutio¬ 
nen,  so  formlos,  wie  die  der  Türken,  sind  leicht 
beschrieben  und  bieten  eben  nichts  Erfreuliches  dar. 
Allein  die  Schwierigkeit  besteht  darin,  dass  man  die 
Schattirungen  ihrer  moralischen  und  intellectuellen 
Eigenschaften,  so  wie  alle  die  besondern  Umstände 
richtig  erfasse  und  erkläre,  die  ihren  Nationalcha¬ 
rakter  erzeugt  oder  entwickelt  haben.  Es  wäre  ein 
grosser  Irrthum,  wollte  man  im  Koran  allein  die 
Ursache  der  dem  türkischen  Charakter  eigenthüm- 
lichen  Züge  suchen.  Die  Perser,  Araber,  Mongo¬ 
len  lesen  und  verehren  den  Koran :  indessen  ist 
der  Charakter  eines  jeden  dieser  Völker  eben  so 
von  dem  der  Türken  verschieden,  als  das  Genie 
des  spanischen  Volkes  von  dem  der  Engländer. 
Die  Lehren  des  Islams  haben  so  wenig  den  türki¬ 
schen  Charakter  gebildet,  dass  sie  vielmehr  durch 
diesen  wesentlich  modificirt  worden  sind ;  und  der 
Koran ,  wie  man  ihn  zu  Constantinopel  auslegt, 
gleicht  eben  so  wrenig  dem  Koran,  wie  er  zu  Mecca 
commentirt  wird,  als  die  Bibel  des  spanischen  In¬ 
quisitors  der  des  protestantischen  Theologen.  — 
Der  Verf.  dieser  Schrift  hat  nun  zwar  niemals  das 
osmanische  Reich  durchreiset,  und  sich  daher  auf 
blosse  Compilationen  aus  andern  Werken  beschrän¬ 
ken  müssen.  Allein  er  hat  seine  Aufgabe  mit  Sorg¬ 
falt  und  Geschicklichkeit  zu  lösen  gewusst,  wiewohl 
man  ihm  den  Vorwurf  machen  kann,  dass  er  sich 
auf  zu  enge  Grenzen  beschränkte.  Indem  er  die 


Berichte  der  Reisenden  und  die  Schilderungen  der 
Geschichtsschreiber  unter  einander  verglich,  gelang 
es  ihm,  sich  eine  ziemlich  genaue  Vorstellung  von 
dem  Volke,  das  er  beschreibt,  zu  machen,  ßaum- 
garten  und  Busbeck  unter  den  altern,  Volney  und 
Buckingham  unter  den  neuern  Reisenden,  beson¬ 
ders  aber  d’Ohssons  bekanntes  Werk,  wurden  von 
demselben  zu  Rathe  gezogen.  Diese  Methode,  aus 
fremden  Quellen  zu  schöpfen,  ist  freylieh  die  ein¬ 
zige,  die  man  befolgen  kann,  sobald  von  Nationen 
die  Rede  ist,  die  nicht  inehr  existiren,  und  wel¬ 
che,  wie  die  alten  Griechen  und  Römer,  mit  ih¬ 
ren  politischen  Einrichtungen  gleichsam  verschwun¬ 
den  sind.  Um  jedoch  von  einem  noch  bestehenden 
Volke  eine  richtige  und  den  Forderungen  einer 
verständigen  u.  strengen  Kritik  entsprechende  Schil¬ 
derung  zu  entwerfen,  ist  es  unerlässlich,  dass  der 
Schriftsteller  durch  eigene  Erfahrung  und  Beobach¬ 
tungen  an  Ort  und  Steile  seihst  die  Angaben  be¬ 
leuchtet,  die  er  darüber  andern  Büchern  entlehnt. 

—  Erlässt  man  indessen  dem  Verf.  auch  diejenigen 
Mängel,  welche  darin  ihren  Grund  haben,  dass  er 
niemals  selbst  die  Türkey  besuchte ;  so  vermisst 
man  doch  ungern  eine  genauere  Darstellung  des 
Privatlebens  der  Türken,  ihrer  Familienverhältnisse, 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  ihre  Söhne  und  Töch¬ 
ter  erziehen.  Gleich  vielen  Andern,  legt  er  dem 
osmanischen  Charakter  einen  zu  starken  Hang  zur 
Sinnlichkeit  bey,  den  er  durch  die  bey  ihnen  herr¬ 
schende  Sitte  der  Vielweiberey  zu  beweisen  glaubt. 

—  Endlich  irrt  sich  der  Vf.,  indem  er  in  der  Gat¬ 
tin  eines  Türken  blos  dessen  Sclavin  gewahrt,  da 
dieselbe  vielmehr  seine  Freundin,  seine  Lebensge¬ 
fährtin  ist,  und  oftmals  mit  einer  Liebe  und  Zart¬ 
heit  behandelt  wird,  die  man  nicht  immer  selbst 
bey  den  civilisirtesten  Völkern  antrifft. 


Vermischte  Schriften. 

Geschichte  der  Einführung  der  neuen  Kirchen¬ 
agende  in  der  JDiöcese  Minden ,  von  J ac.  Henr . 
Eerd .  Romberg ,  Prediger  zu  Petershagen  und  Super¬ 
intendent  der  Diöcese  Minden.  Zum  Besten  der  Vor¬ 
schule  für  Schulamts -Präparanden.  In  Commis¬ 
sion  b.  Bädeker  in  Essen.  1828.  VIII  u.  109  S.  8. 
(Geheftet  8  Gr.) 

Bey  dem  mehrjährigen  Agendenstreite  und  bey 
den,  man  möchte  sagen,  fast  zahllosen  grossem  u. 
kleinern  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  fehlte 
es  doch  an  ausführlichen  Nachrichten  von  der  Ein¬ 
führung  der  Agende  in  die  Gemeinden.  Hr.  Rom¬ 
berg  erzählt  hier  die  Geschichte  der  Einführung 
derselben  in  einem  Kreise  von  26  Kirchengemein¬ 
den.  Leichter  wäre  die  Einführung  im  ganzen  Staate 
bewirkt  worden,  wenn  die  ganze  Angelegenheit  mit 
ruhiger  Mässigung  wäre  behandelt  worden,  u.  nicht 
viele  Prediger,  auch  in  den  grossem  Städten,  sich 
hätten  angelegen  seyn  lassen,  ihre  widersprechen- 
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den  Ansichten  den  Gemeinden  aufzudringen.  Hier 
und  da  hat  man  allerdings  Mittel  und  Wege  ver¬ 
sucht,  die  eben  so  kirchenordnungsvvidrig  als  un¬ 
schicklich  sind.  Der  Verf.  wünschte  sich  besonders 
darüber  mit  den  Fieunden  unserer  Kirche  zu  ver¬ 
ständigen,  welche  in  dem  einen  Puncte  mit  ihm 
einverstanden  sind,  dass  der  lose  Zusammenhang 
der  evangelischen  Kirche  aufhören  und  Alles  fest 
und  übereinstimmend  in  derselben  werden  müsse. 
„Es  ist  nicht  genug,“  sagt  er  (S.  VIII)  sehr  wahr, 
„dass  es  hier  oder  dort  gut  sey,  und  ein  Besseres 
entbehrt  werden  könne.  Es  ist  unser  Aller  Anlie¬ 
gen,  dass  es  überall  gut  werde,  und  dazu  gehört 
nothwendig  eine  übereinstimmende  und  bindende 
Regel,  die  zwar  nicht  allein  den  Geist  zu  geben 
vermag,  ohne  die  sich  aber  der  Geist  zuletzt  in 
willkürlichem  Walten  und  Treiben  verwirrt,  oder 
Formen  erzeugt,  welche  die  Einheit  des  Glaubens 
nicht  mehr  sichtbarlich  erkennen  lassen.“ 

Recens.  stimmt  mit  dem  Verf.  über  Inhalt  und 
Form  der  Agende  überein.  Schon  mehrere  Jahre 
vor  der  Erscheinung  der  Agende  hat  er  eine  Menge 
liturgischer  Arbeiten  ällerei*  und  neueier  Zeit  ge¬ 
sammelt,  und  dabey  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  der  rechte,  feste  und  haltbare  Kern  der  evan¬ 
gelischen  Wahrheit  vorzugsweise  in  den  aus  der 
Reformationszeit  herrührendeu  Eiturgieen  und  For¬ 
mularen  zu  finden  sey,  und  dass  nur  durch  eine 
Auswahl  dei’selben,  die  den  allgemeinen  Typus  der 
heiligen  VeiTichtungen  rein  biblisch,  und  also  auch 
rein  evangelisch,  in  einfacher,  ki'äftiger  und  würdi- 
diger  Sprache  enthalten,  eine  tüchtige  evangelische 
Kirchenagende  zu  Stande  gebracht  werden  könne, 
die  schon  um  ihrer  Quelle  willen  eine  nicht  zu 
veiwei’fende  Autorität  auf  ihrer  Seite  habe,  ln  der 
neuen  Agende  findet  man  das  ausgeführt,  was  bey 
vielfachen  Vei'gleichungen  und  Prüfungen  als  das 
Beste  ei’scheint.  (S.  70.)  Dem  Geiste  nach  stim¬ 
men  die  in  der  neuen  Agende  enthaltenen  Formu¬ 
lare  mit  der  lange  und  viel  gebrauchten  Seilerschen 
Agende  vollkommen  überein ;  doch  verdient  diese 
das  Lob  der  grossem  Vollständigkeit  und  Mannich- 
faltigkeit,  artet  aber  auch  zuweilen  in  Weitläufig¬ 
keit  und  zu  grossen  Ueberfluss  an  Woi'ten  aus. 

Ein  Haupthinderniss  der  Einführung  der  neuen 
Agende  scheint  die  Einführung  der  Chöre  zu  seyn, 
da  noch  nicht  in  allen  Schulen  der  Chorgesang  voi'- 
bereitet  ist;  da  es  noch  viele  Schullehrer,  Cantoren 
und  Organisten  gibt,  welche  zwar  die  gewöhnlichen 
Kii’chenmelodieen  mittelmässig  singen  und  spielen, 
aber  keine  Anleitung  zu  einem  guten  Choi'gesange 
geben  können,  und  da  in  vielen  Kirchen  nicht  ein¬ 
mal  ein  passender  Raum  zur  Aufstellung  des  klein¬ 
sten  Sängerchox’es  vorhanden  ist.  Werden  aber  die 
Chöre  schlecht  ausgeführt;  dann  ist  es  besser,  sie 
ganz  wegzulassen.  Rec.  bemerkt  mit  Freude,  dass 
zwey-,  di'ey-,  ja  vierstimmige  Chöi'e  schon  auf 
dem  Lande  gebildet  sind,  und  dass  mehrere  wahr¬ 
haft  evangelische  Prediger,  um  diesen  Zweck  zu 
erreichen,  in  Verbindung  mit  den  thäligen  Lehrern  | 


I  Sonntagsschulen  für  erwachsene  Leute  eröffnet,  und 
sie  für  den  unentgeltlichen  Unterricht  zur  Theil- 
nahme  an  einem  mehrstimmigen  Sängerchore  ge¬ 
wonnen,  auch  meln’ere  dazu  taugliche  Subjecte  durch 
Befreyung  von  den  Slolgebühren  an  die  Pfarrer  wäh¬ 
rend  ihrer  Dienstzeit  herangezogen  haben.  Der  eiste 
Anfang  ist  freylich  schwiei'ig;  doch  Lust  und  Liebe 
zur  Sache  überwinden  mannich fache  Schwierigkei¬ 
ten,  und  auch  ausser  den  preussischen  Provinzen 
Sachsen  u.  Schlesien  sind  viele  Gemeinden  für  den 
Gesang  empfänglich  und  bildungsfähig.  Da  übri¬ 
gens  der  Sängei’chor  nur  die  ganze  Gemeinde  ver¬ 
tritt  und  in  ihrem  Namen  antwortet ;  so  könnte 
wohl  eben  so  gut  auch  die  Gemeinde  in  den  Chor¬ 
gesang  etwa  mit  Begleitung  der  Orgel  einstinxmen. 
Die  Kesponsorien  haben  eine  einfache  und  gefällige 
Melodie,  die  in  kurzer  Zeit  bekannt  wird,  und  der 
die  Zuhörer  mit  leisem  Ausdrucke  folgen.  Recens. 
erinnert  sich  mit  Freuden  aus  seiner  in  Sachsen 
verlebten  Jugend  dieser  leisen  Einstimmung  in  die 
Intonationen  des  Predigers  be^rn  Unser  Vater,  bey 
den  Einsetzungsw'orten  des  Abendmahles  und  dem 
Segen. 

Der  Verf.  spricht  noch  (S.  5i  f.)  von  einigen 
Ausstellungen  u.  Bedenklichkeiten,  über  die  er  sich 
mit  seinen  Amtsbrüdern  zu  vei’ständigen  wünscht: 
nämlich  die  Agende  beschränke  die  Freyheit  des 
Predigers;  die  Reformatoren  haben  keine  bestimmte 
Voi'schrilt  über  die  Art  und  Weise  des  Cultus  ei'- 
lassen,  sondern  die  Wahl  und  Anordnung  den  Ge¬ 
meinden  frey  gegeben,  und  es  ist  nicht  in  ihrem 
Geiste  gehandelt,  wenn  man  ohne  Einstimmung  der 
Gemeinden  eine  einzige  Noini  als  die  allein  rechte 
und  gültige  aufstellen  will;  die  Art  u.  Weise  der 
Einführung  der  Kii’chenagende  ist  sich  nicht  gleich 
geblieben;  ei’st  wünschende  Anempfehlung,  und 
dann  Maassregeln ,  die  nicht  fern  vom  Zwrange  sind, 
oder  doch  denselben  vorzubei'eiten  scheinen  ;  end¬ 
lich,  indem  wir  die  Agende  annehmen,  räumen 
wir  dem  Landesfürsten  mit  dem  liturgischen  Rechte 
eine  Gewalt  in  der  Kii*che  ein,  deren  Ausübung 
Unheil  drohend  ist,  geben  damit  für  immer  die  so 
lange  genährte  Hoffnung  auf  eine  freye  Kirchen- 
vei’fassung  auf,  und  machen  die  ruhmw'ürdigen  Be¬ 
mühungen  fi'eysinniger  Kirchenlehrer  und  die  in 
der  Zeit  schon  gewonnenen  Voi'schritte  zu  nichte. 
Was  Hr.  Romberg  darüber  sagt,  ist  gut  und  wahr, 
aber  schon  oft  ervviedert.  Nur  von  der  Presbyte- 
l'ial-  und  Sy  nodal  Verfassung  seines  Landes  gesteht 
er  (S.  95)  freymülhig,  dass  sie  ihre  volle  Befriedi¬ 
gung  für  ihn  verloren  habe;  sie  halte  sich  etwas 
einseitig  in  den  Schranken  des  dux'ch  Localverhält- 
nisse  hei’beygeführten  und  durch  ältere  Kirchenord¬ 
nungen  sanctionirten  Rechtes,  welches  die  ordnende, 
gesetzgebende  und  richtende  Gewalt  in  der  Kirche 
in  die  Hand  der  Pi’esbytei’ien  und  Synoden  lege, 
und  wolle  nur  diese  und  keine  andere  Kirchenvei’- 
fassung,  als  für  die  freye  evangelische  Küche  pas¬ 
sende,  gelten  lassen ;  sie  übersehe  ganz  das  geschicht¬ 
liche  Moment,  dass  eine  solche  Verfassung  sich  nur 
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in  den  Ländern  ausbilden  konnte,  wo  das  Volk  mit 
dein  Klerus  oder  auch  für  sich  allein  reformirle; 
dass  es  sich  aber  nothwendig  ganz  anders  gestalten 
musste,  wo  der  Fürst  mit  dem  Volke  reformirte ; 
sie  kränkele  an  der  Verwirrung  der  Begriffe  von 
Fürst  und  Staat,  und  an  der  Befangenheit  in  der 
mangelhaften  Praxis,  die,  leider!  daraus  in  die  Kir¬ 
chenverwaltung  übergegangen  ist. 

Die  stylistische  Darstellung  ist,  wie  aus  den 
ausgehobenen  Stellen  erhellt,  gut;  nur  finden  wir 
an  mehrern  Stellen,  z.  B.  S.  64  und  g4,  den  feh¬ 
lerhaften  Ausdruck :  die  sich  ausgebildete  Verfassung. 

Diese  Gelegenheit  benutzt  Recens.,  um  Einiges 
über  den  vor  Kurzem  erschienenen  „Nachtrag  zu 
der  erneuerten  Kirchenagende,  insbesondere  für  die 
Provinz  Brandenburg“  (71  Seiten  4.)  mitzulheilen. 
Nach  S.  5  ist  der  König  auf  der  einen  Seite  fest 
entschlossen,  der  zerstörenden,  die  Gemüther  ver¬ 
wirrenden,  Indifferentismus  erzeugenden,  Zweifel¬ 
sucht  und  Unglauben  mit  sich  führenden  Willkür 
und  Ordnungslosigkeit  in  der  öffentlichen  Erbauung 
seiner  Unterthanen  ein  Ende  zu  machen;  aber  auch 
auf  der  andern  Seite  weit  davon  entfernt,  dasjenige, 
was  aus  der  grossen  Zeit  der  Reformation  in  die 
alten  biblischen  Provinzial  -  Agenden  und  damit  in 
das  kirchliche  Leben  der  evangelischen  Gemeinden 
übergegangen,  von  den  Vätern  auf  die  Kinder  und 
Enkel  als  ein  Heiligthum  gekommen,  durch  festen 
Gebrauch  ehrwürdig  geworden,  bis  auf  den  heuti¬ 
gen  Tag  erbaulich,  ja  in  dieser  lieb  gewordenen 
Form  unentbehrlich  geblieben  ist,  verdrängen  zu 
wollen.  Deshalb  hat  der  König  die  bey  Gelegenheit 
der  neuen  Agende  geäusserten  Wünsche  vom  Con- 
sistorium  und  mehrern  achtbaren  Geistlichen  der 
Provinz  sorgfältig  prüfen  lassen,  und  legt  das  ge¬ 
nehmigte  Ergebniss  hierin  vor,  so  dass  nun  eine 
grosse  Mannichfaltigkeit  von  Formularen  vorhanden 
ist.  Auch  hegt  der  König  die  wohlwollende  Ab¬ 
sicht,  auch  andern  Provinzen  des  Staates  ähnliche 
Nachträge  zukommen  zu  lassen,  wenn  sie  es  wün¬ 
schen  sollten. 


Kurze  Anzeigen. 

lieber  den  rechten  Eifer  für  christliche  Wahrheit 
und  über  das  Wort  Schule.  Zwey  Vorträge,  am 
Jubelfeste  der  Augsburg.  Confession  1800  gehalten 
von  Dr.  Joh.  Friedr .  Wilh.  Tischer ,  Ritter  d. 
K,  S.  Civilvei'd.  -  O.  u.  Superint.  zu  Pirna.  Leipzig,  b. 

Ernst  Fleischer.  i83o.  28  S.  8. 

Der  als  Kanzelredner  rühmlich  bekannte  Verf. 
liefert  hier  zwey  Vorträge,  in  welchen  man  die 
schon  anderwärts  anerkannten  trefflichen  Eigen¬ 
schaften  religiöser  Vorträge,  zweckmässige  Wahl 
des  Stoffes,  planmässige  und  leicht  fassliche  Anord¬ 
nung  und  deutliche  und  anziehende  Darstellung, 


wiederfindet.  In  dem  ersten  dieser  Vorträge  ent¬ 
wickelt  der  Verf.,  sich  streng  an  den  vorgeschrie¬ 
benen  Festtext  1  Tim.  6,  12.  haltend,  1)  worin  der 
rechte  Eifer  bestehe,  nach  dem  ersten  Theile  des 
Textes,  und  2)  was  uns  dazu  verpflichte,  nach  dem 
zweyten  Theile  desselben:  die  Natur  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  (ergreife  das  ewige  Leben) ;  das  We¬ 
sen  des  Christenthumes  (dazu  du  berufen  bist);  das 
Beyspiel  unserer  Vorfahren  (und  hast  bekennt  ein 
gut  Zeugniss  vor  vielen  Zeugen).  In  der  zweyten 
Rede,  nach  dem  Einzuge  in  das  neue  Schulhaus 
am  26.  Juny  gehalten,  dessen  sich  Pirna  durch  die 
thätige  Bemühung  des  Herrn  Sup.  T.  zu  erfreuen 
hat,  wird  aus  der  Bedeutung  des  Wortes  Schule 
(<7%ofo}  im  Griechischen,  eigentl.  Ruhe,  Feyer  von 
irdischen  Geschäften,  dagegen  Beschäftigung  mit 
dem  Geiste,  Arbeiten  der  Seele,  ein  gemeinschaft¬ 
liches  Denken)  die  Wahrheit:  die  Schule  ist  das 
Höchste  für  den  Menschen  an  sich,  das  Nützlichste 
für  das  irdische  Leben,  das  Unentbehrlichste  für 
die  Religionsübung  u.  das  Dauerndste  für  die  Ewig¬ 
keit,  hergeleitet  und  in  der  beliebten  Manier  des 
Verfassers  durchgeführt.  Beyde  Vorträge  empfeh¬ 
len  sich  selbst. 


Was  fangen  wir  heute  an?  Eine  Sammlung  ge¬ 
sellschaftlicher  Spiele  und  Lieder  für  gebildete 
Kreise.  Freunden  geselliger  Fröhlichkeit  geweiht 
von  Wilhelm  Besser.  Dritte,  sehr  vermehrte 
und  verbesserte  Ausgabe.  Nebst  einigen  Melo- 
dieen.  Halle,  bey  Schwetschke  u.  Sohn.  (Ohne 
Jahrz. ,  aber  1829.)  VIII  u.  2o4  S.  8.  (18  Gr.) 

Im  Jahre  1826  erschien  die  erste,  1812  die  2le 
Auflage  dieses  Büchelchens,  in  dessen  dritter  Auf¬ 
lage  einige,  in  den  frühem  Auflagen  befindliche, 
aber  zu  bekannte  Spiele  weggelassen ,  und  an  deren 
Statt  weniger  bekannte,  als:  Lebensbilder,  Wachs¬ 
figurencabinet,  Caffeezeitung,  pantomimisches  Blu¬ 
menspiel,  Personenrathsel ,  Ring  mit  Bedingung  u. 
andere  aufgenommen  sind.  Ist  auch  Vieles  aus 
GutsMuths  Spielen,  den  Hesperiden  und  andern 
Schriften  bereits  bekannt;  so  findet  sich  doch  auch 
hier  manches  weniger  Bekannte.  Auch  von  des 
Recensenten  frühem  Mittheilungen  für  diesen  Zweck 
ist  Einiges  benutzt.  Von  den  angehängten  Calem- 
bourgs  konnten  manche  weniger  witzige,  wie  45.: 
wen  hat  der  liebe  Gott  beschuppt?  (die  Fische)  — 
füglich  wegbleiben.  Da  die  Namen  der  Verfasser 
der  aufgenommenen  Lieder  beygefügt  sind,  bey  ei¬ 
nigen  aber  die  Namen  derselben  felilen;  so  bemerkt 
Recensent,  dass:  Rosen  auf  den  Weg  gestreut  u. 
s.  w. ,  Hölty;  Auf,  hascht  am  Rosensaume  u.  s.  w., 
Stampeei ;  Des  Jahres  letzte  Stunde  u.  s.  w.,  Voss ; 
Kinder  sitzen  euch  zu  Füssen  u.  s,  w. ,  J.  G .  Jacobi 
gedichtet  habe. 
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Pastoraltbeologie. 

G  eschäfts-Calender ,  zum  Gebrauche  für  an  gehende 
Prediger  und  Predigtamts  -  Gaudidaten  in  den 
Köm  gl.  Sächsischen  Landen  bestimmt  ,*  nebst  er¬ 
läuternden  Tabellen  und  einem  Anhänge  über 
alle  vorkommenden  Amtsvorfälle ,  herausgegeben 
von  Johann  Karl  Heinrich  von  Zobel ,  der 
Theol.  Doctor  und  Superint.  der  Diöces  Borna.  Leipzig, 

b.  Hinrichs.  i85o.  44o  S.  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Eine  ganz  genaue  Beurtlieilung  dieser  Schrift  wird 
allerdings  erst  nach  einem  mehrjährigen  Gebrauche 
derselben  in  der  eigenen  Amtsführung  möglich  seyn, 
bey  welchem  sich  ergeben  haben  muss,  ob  sie  dem 
Pfarrer  in  allen  Stücken  die  Dienste  leiste,  welche 
ihm  der  Titel  verspricht,  und  deren  er  bedurft 
haben  mochte.  Eine  vorläufige  Anzeige  derselben 
aber  kann  darum  doch  sehr  wohl  Statt  finden,  ja 
sie  ist  sogar  sein-  nothwendig,  um  die  sächsischen 
Prediger,  von  denen  ja  doch  die  meliresten  diese 
Literaturzeilung  lesen,  recht  bald  auf  ein  Werk 
aufmerksam  zu  machen,  dessen  in  Zukunft  schwer¬ 
lich  auch  nur  einer  wird  entbehren  wollen,  und 
von  dem  ihnen  im  Voraus  die  Versicherung  gege¬ 
ben  werden  kann,  dass  sie  es  nicht  leicht  in  irgend 
einem  Falle  vergeblich  um  Rath  fragen  werden. 
Zwey  und  zwanzig  Jahre  laug  hat  der  Verf.  durch 
fortgesetztes  Studium  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
ununterbrochene  Praxis  in  einer  weit- 
iäufigenDiöcese  die  Materialien  dazu  gesammelt  und 
vorbereitet,  alle  dahin  einschlagende  Vorarbeiten 
auf  das  Sorgfältigste  benutzt,  und  sich  selbst  in  den 
vollständigen  Besitz  aller  der  Quellen  versetzt,  aus 
welchen  hier  zu  schöpfen  war.  Und  dass  man  in 
diesem  Werke  nicht  etwa  einen  blossen  Auszug 
aus  der  systematischen  Darstellung  des  sächs.  Kir¬ 
chenrechtes  von  dem  Herrn  Vicepräsidenten  Dr. 
von  Weber  zu  vermuthen,  sondern  eine  selbststän¬ 
dige  Arbeit  anzuerkennen  habe,  lässt  schon  aus 
dem  Umstande  sich  scliliessen,  dass  es  diesem,  um 
das  sächsische  Kirchen  wesen  hochverdienten,  Staats¬ 
manne  selbst  zugeeignet  ist. 

Den  ersten ,  aber  kleinsten  Theil  des  Buches 
nimmt  der  Geschäfls-Calender  ein,  S.  i  —  m;  er 
S1  Pach  der  Ordnung  der  Monate,  und  Sonntage, 
alle  die  amtlichen  Geschäfte  an,  wie  sie  durch  die 
Zeitiolge  herbeygeführt  werden  $  um  der  Vollslän- 
Zweyter  Band. 


digkeit  willen  ist  ein  compleles  Kirchenjahr  mit  6. 
Epiphan.  und  27.  Trinit.  zum  Grunde  gelegt,  ob¬ 
wohl  ein  solches  in  der  ’WÜrklichkeit  nicht  Blatt 
finden  kann.  Was  S.  89  von  der  unabänderlich 
an  den  3i.  October  gebundenen  Feyer  des  Refor¬ 
mationsfestes  gesagt  wird,  litt,  früherhin  wenigstens, 
in  Dresden  selbst  eine  Ausnahme,  wo  es,  noch 
unter  Reinhard,  vom  Sonnabende  und  Montage  auf 
den  Sonntag  verlegt  ward.  —  Die  für  alle  Arten 
von  Tabellen  und  Bescheinigungen  beygefiigten. 
Schemata  sind  gewiss  jedem  angehenden  Prediger 
sehr  willkommen. 

Viel  wichtiger  und  umfassender  aber  ist  der 
zweyte  Theil,  zwar  nur  sich  ankündigend  als  An¬ 
kern  g ,  in  welchem  die  Veranlassungen  zu  zufäl¬ 
ligen  Abhündigungen  an  Sonn-  und  Festtagen , 
und  die  gesetzlichen  Vorschriften ,  welche  bey 
jenen  Veranlassungen  und  andern  täglich  vor - 
lammenden  Amtsvorfällen  von  den  Predigern  im 
Königreiche  Sachsen  zu  beobachten  sind ,  angege¬ 
ben  sich  befinden.  Dieser  Anhang  verbreitet  sich 
unter  neun  Titeln  über  Alles,  was  bey  der  Ver¬ 
waltung  des  Pfarramtes  durch  gesetzliche  Vorschrif¬ 
ten  bestimmt  werden  kann  und  bestimmt  worden 
ist:  1)  Vom  Gottesdienste  überhaupt.  2)  Von  der 
h.  Taufe.  5)  Vom  Schulwesen.  4)  Von  der  Con- 
firmation  der  Katechumenen.  5)  Von  der  Beichte. 
6)  Vom  h.  Abendmahle.  7)  Von  dem  Aufgebote 
und  der  Trauung  und  den  desfalls  ergangenen  Be¬ 
fehlen*  (Diese  crux  pastorum  ist  am  ausführlich¬ 
sten  und  mit  einer  allgemeinen  Dank  verdienenden 
Genauigkeit,  S.  281  —  092,  dargestellt.  Ist  es  auch 
unmöglich,  selbst  mit  der  umfassendsten  Vollstän¬ 
digkeit  alle  denkbare  Fälle  namentlich  aufzuführen, 
obwohl  z.  B.  über  die  vom  Verf.  nachgewiesene 
Möglichkeit  eines  an  sechs  verschiedenen  Orten  nö- 
thigen  Aufgebotes  nichts  gehen  kann ;  so  ist  doch 
zuverlässig  in  dem  liier  Behandelten  wenigstens  eine 
Analogie  für  das  rechte  Verhalten  in  jedem  nicht 
ausdrücklich  bezeichneten  Falle  gegeben.  Die  ehe- 
hinderlichen  Verwandtschaftsgrade  sind  durch  Zeich¬ 
nungen  veranschaulicht,  durch  welche  die  Sache 
zwar  einige rmaassen  verdeutlicht,  nicht  aber  auch 
zugleich  in  ihrer  überfeinen  Mikrologie  gerechtfer¬ 
tigt  wird.  Hier  mag  oft  gesündigt  werden  1)  8)  Von 
den  Begräbnissen.  9)  Vermischte  Amtssachen,  d.  h. 
solche,  für  welche  unter  den  vorigen  Rubriken  kein 
schicklicher  Platz  sich  fand.  Ueber  die  einzelnen 
unter  diesen  Rubriken  verhandelten  Gegenstände 


2107 


No.  264.  October.  1830. 


2108 


gibt  die  ungemein  genaue  Inhaltsanzeige  die  er¬ 
wünschteste  Auskunft,  so  dass  man  sehr  bald  das 
Gesuchte  auffinden  kann. 

Vergisst  man  nur  nicht,  dass  der  Verf.  einzig 
und  allein  auf  Amt  »Vorfälle  und  Amt  »Verhält¬ 
nisse  sich  beschränken  wollte;  so  wird  man  es  ihm 
nicht  als  eine  Vernachlässigung  anrechnen,  dass 
er  nicht  auch  für  die  ökonomische  Stellung  des 
Pfarrers  ein  besonderes  Capitel  angelegt  habe.  Den 
"Wunsch  freylicli  wird  er  bey  den  meliresten  Le¬ 
sern  wohl  erregen,  dass  er  ihnen  zu  der  vortreff¬ 
lichen  Amtstafel  auch  eine  Haustafel  geben  möge, 
wie  sie  von  ihm  sich  erwarten  lässt. 

Die  literarischen  Nachweisungen  bey  den  ein¬ 
zelnen  Materien  bestehen  natürlich  der  Hauptsache 
nach  in  Anführungen  der  Gesetzessammlungen  und 
vollständigen  Bearbeitungen  des  Kirchenrechts,  auf 
welche  der  Verf.  seine  Entscheidungen  und  Fest¬ 
setzungen  gründet;  die  Privatmeinungen  einzelner 
Gelehrten  konnten  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden.  Daher  darf  man  aucli  den  Verf.  nicht  in 
Anspruch  darüber  nehmen  wollen,  dass  er  in  der 
Literatur  allzusparsam  gewesen  sey.  Dass  er  sie 
hätte  geben  können,  ist  kein  Zweifel;  und  freylicli 
widersteht  man  zuweilen  kaum  dem  W unsche ,  dass 
er  es  gethan  haben  möchte,  wie  z.  B.  S.  268,  wo 
über  die  Frage:  ob  der  Prediger  sich  das  Abend¬ 
mahl  selbst  reichen  dürfe,  verneinend  entschieden 
ist,  nach  einem  Kirchenraths -Rescripte  v.  J.  1625. 
Bekanntlich  aber  ist  neuerdings  über  diesen  Gegen¬ 
stand  sehr  lebhaft  verhandelt,  und  was  v.  Ammon 
und  A.  darüber  behauptet  haben,  zuletzt  von  dem 
Prediger  Russwurm  in  einer  eigenen  Schrift  sehr 
gründlich  erörtert  und  das  Selbstcommuniciren  ge¬ 
rechtfertigt  worden.  —  Eben  so  wäre  wahrschein¬ 
lich  manchem  Leser  eine  Notiz  darüber  willkom¬ 
men  gewesen,  ob  über  das  sogenannte  Kanzellied 
(S.  122)  irgendwo  etwas  Gesetzliches  sich  finde.  — 
Ueber  die  bekannten  Tüchelchen  beym  Abendmahle 
erklärt  sich  der  Verf.,  und  das  mit  allem  Rechte, 
(S.  273)  missfällig,  als  über  etwas  Unnöthiges,  und 
setzt  gleichwold  hinzu,  dass  sie  in  einigen  ausdrück¬ 
lich  nachgewiesenen  Gesetzen  förmlich  angeordnet 
sind.  Ist  diess  nicht  ein  verführerischer  Wider¬ 
spruch?  —  S.  372  wird  versichert,  dass  in  Sachsen 
Dispensation  zur  Combination  des  zweyten  u.  drit¬ 
ten  Aufgebotes  mit  dem  ersten,  also  eigentlich  zum 
nur  einmaligen  Aufgebote,  gegeben  werde.  Allein 
unter  den  vielen  Dispensations fallen,  welche  Rec. 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  ist  ihm  dieser 
nie  vorgekommen,  und  er  hat  bis  heute  in  dem 
Glauben  gestanden,  das  einmalige  Aufgebot  ohne 
alle  Dispensation  sey  nur  ein  Standes  Vorrecht,  die 
Dispensation  aber  erstrecke  sich  nur  auf  das  zwei¬ 
malige,  durch  gestaltete  Combination  des  zweyten 
und  dritten;  so  wie  er  viele  hundert  Male,  wider 
das  S.  582  als  gesetzmässig  Aufgestellte,  unmittelbar 
nach  dem  Fiühgottesdienste ,  wo  das  dritte  Aufge¬ 
bot  eben  erst  erfolgt  war,  und  an  den  übrigen  Wo¬ 
chentagen  auch  zu  anderer  Stunde,  als  um  10  und 


vier  Uhr,  Trauungen  vollzogen  hat.  —  Angeführt, 
wohl  aber  nicht  in  seinen  Veranlassungen  nachge¬ 
wiesen,  ist  das  nicht  beneidenswerthe  Vorrecht  der 
Leipziger  Brautleute  (S.  584),  die  Dispensation  von 
Aufgebot  und  Kirchentrauung  mit  61  Thlr.  21  Gr. 
zu  bezahlen,  während  sie  jedem  andern  redlichen 
Sachsen  nur  01  Thlr.  21  Gr.  kostet.  —  Sehr  gern 
würde  man  aus  eines  so  erfahrenen  Mannes  Munde 
ein  Wort  (S.  585)  darüber  vernommen  haben,  was 
er  von  den  noch  immer  fortdauernden  Weigerun¬ 
gen  der  katholischen  Kirche  halte,  eine  in  der  lu¬ 
therischen  Kirche,  zu  welcher  die  Braut  gehörte, 
mit  einem  katholischen  Bräutigam  vollzogene  Trau¬ 
ung  für  vollständig  und  die  Ehe  für  legitim  anzu¬ 
erkennen,  ohne  jedoch  das  nach  ihrem  Dogma  Feh¬ 
lende  durch  die  Nachtrauung  nach  ihrem  Ritus  er¬ 
setzen  zu  wollen;  und  wofür  er  die  Forderung  er¬ 
kläre,  in  diesem  Falle  die  Trauung  zuerst  in  der 
katholischen  Kirche  zu  vollziehen,  und  es  der  lu¬ 
therischen  Braut  zu  überlassen,  ob  sie  auch  die  Ein¬ 
segnung  ihrer  Kirche  noch  suchen  wolle?  — 

Diess  nur  einige  Bemerkungen,  welche  dem 
Rec.  bey  flüchtiger  Durchsicht  des  Buches  sich  auf¬ 
drängten;  sie  sind  weit  entfernt,  Ausstellungen  oder 
Berichtigungen  seyn  zu  wollen.  Er  endet  vielmehr 
seine  Anzeige  mit  der  wiederholten  Versicherung, 
dass  in  kurzer  Zeit  jeder  sächsische  Prediger  das¬ 
selbe  in  seine  Büchersammlung  aufzunehmen  sich 
beeilen,  und  dem  Verf.  gar  oft  im  Stillen  für  seine 
nützliche  Arbeit  gebührenden  Dank  sagen  wird. 


Alte  Geschichte. 

V erglcichung  des  Voll:  schar  alters  der  Römer  und 
der  Athenienser.  Von  J.  L,.  TVitthaus ,  evan¬ 
gelisch  -lutherischem  Cooperator.  Hannover,  bey  Hel- 

wing.  1829.  VIII  u.  260  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Zwey  Völker,  die  nach  ihrer  gesammten  na¬ 
türlichen  Ausrüstung  und  nach  der  Art,  wie  sie 
dieselbe  im  bürgerlichen  und  humanen  Verkehre 
geltend  machten,  wenig  oder  nichts  mit  einander 
gemein  gehabt  haben,  mit  einander  vergleichen  zu 
wollen,  ist,  streng  genommen,  eine  sehr  missliche 
x\ufgabe,  und  diess  gilt  in  vollem  Maasse  von  den 
Römern  und  Athenern;  jedoch  im  weitern  Sinne 
des  Wortes  lässt  sich  Vergleichung  auch  von  Ne¬ 
beneinanderstellung  verschiedenartiger  Gegenstände 
gebrauchen,  und  so  lässt  sicli  auch  die  vorliegende 
Aufgabe,  wo  es  gilt,  die  beyden  hervorragendsten 
Völker  des  Alterthums  neben  einander  zu  schauen, 
als  eine  nicht  erkünstelte,  sondern  natürlich  gege¬ 
bene,  ansehen.  Die  Lösung  derselben  wird  nun 
zwar  sehr  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  ein 
Schriftsteller  entweder  das  gesammie  unermessliche 
Gebiet  des  attischen  und  römischen  Alterthums  aus 
den  Quellen  erforscht,  und  was  ihm  in  dem  Ge- 
wühle  einzelner  Erscheinungen  sich  dargestellt,  nach 
seiner  Bedeutsamkeit  für  das  Volkstimm  erkannt 
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hat,  und  wissenschaftliche  Einheiten  daraus  zu  ge¬ 
stalten  vermag,  oder  nur  einzelne  Gebiete  beschaut, 
und  ohne  die  Kraft,  tief  einzudringen,  mit  ober¬ 
flächlichen  Eindrücken  befriedigt,  ein  Aggregat  von 
Bemerkungen  liefert.  Die  Aiterth ums Wissenschaft 
strebt  aber  jetzt  mit  so  glänzenden  Erfolgen  nach 
Vollkommenheit  der  Leistungen,  dass  das  Halbe  u. 
aufs  Gerathewolil  Obenabgeschöpfte  immer  uner¬ 
träglicher  wird.  Des  Verfassers  Ansicht  ist,  „dass, 
um  den  Charakter  beyder  Völker  zu  erkennen,  es 
erforderlich  sey,  in  die  Geschichte  ihres  Ursprunges 
zurück  zu  gehen,  und  dann  ihre  Sprache,  Religion, 
Staats  Verfassung  und  Staatsverwaltung,  ihr  Gerichts¬ 
wesen,  Kriegswesen,  ihre  Wissenschaften,  Poesie, 
Kunst  und  Sitten  einzeln  zu  betrachten.“  Dagegen 
meint  nun  Recens.,  dass  dieser  Weg  allerdings  von 
dem  Forscher  für  sich  einzuschlagen  sey,  dass  aber 
bey  der  Darlegung  des  Erforschten  es  zunächst  dar¬ 
auf  ankomme,  dasjenige  aufzustellen,  worin  die 
Hauptmomente  des  Volkscharakters  enthalten  sind, 
und  von  ditsem  Mittelpuncte  aus  das  Einzelne  vor¬ 
zustellen.  Das  Gemälde  muss  ein  Ganzes  seyn  aus 
innerer  Einheit,  nicht  blos  durch  den  äussern  Rah¬ 
men  zusammen  gehalten  werden.  Die  Ausrüstung 
des  Verf.  ist  nicht  ganz  verächtlich;  er  hat  einige 
Bekanntschaft  mit  den  Quellen  und  den  wichtigsten 
Hülfsbüchern ;  dennoch  aber  lieset  man  S.  8,  dass 
die  Pelasger,  Attika’ s  älteste  Bewohner,  vertrieben 
wurden,  als  Hellens  königliches  Haus  zugleich  das 
Stammhaus  von  Griechenland  wurde.  Wo  steht 
das  geschrieben?  Von  Aeneas,  S.  7:  „Durch  Ein¬ 
führung  griechischer  Götter  riss  er  seine  neuen  Bür¬ 
ger  aus  träger  Gefühllosigkeit,  und  belebte  ihren 
Sinn  für  das  Heilige,  Gerechte  und  Gute.“  Dage¬ 
gen  stösst  man  auf  manches  gut  Gedachte.  Eine 
Lücke  füllt  das  Büchlein  nicht;  doch  zeugt  es  von 
manclierley  Studien  u.  Kenntnissen  des  Vfs.,  denen 
gebührende  Anerkennung  nicht  zu  versagen  ist. 


Kurze  Anzeigen, 

Bemerkungen  auf  einer  in  lanclwirthschaf  tli eher 
Hinsicht  unternommenen  Reise  durch  einen  gros¬ 
sen  Theil  von  Deutschland  und  der  Schweiz, 
von  Ludwig  Schulze.  Neuhaldensleben,  bey 
Eyraud.  Halberstadt,  bey  Briiggemann.  1826. 
IV  und  222  Seiten  8. 

So  unbekannt,  als  der  Verf.  glaubt,  sind  die 
deutschen  Oekonomen  mit  der  Landwirtschaft  an¬ 
derer  Gegenden,  wo  sie  nicht  leben,  keines weges. 
Der  Veri.  machte  aus  dem  Köthenschen  am  26sten 
April  1822  eine  Reise  zuerst  nach  Thüringen  über 
Halle,  dessen  Boden  länger  reich  ist,  als  die  jetzige 
üppige  Düngung  alt  seyn  mag.  Ein  Fehler  ist,  dass 
man  nur  Arbeitsvieh  und  kein  Milchvieh  hält,  da¬ 
gegen  aber  den  Dünger  meistens  kauft.  Der  Erb¬ 
senbau  ist  dort  mustei’haft.  Bis  Naumburg  war  das 
Bauernfeld  meist  schlecht  bestellt.  Die  schwere  Ab¬ 


gabe  auf  fremde  Weine  musste  die  Grundherren 
einladen,  den  Naumburger  Wein  aufs  Sorgfältigste  ( 
zu  behandeln.  Dass  der  Thüringer  im  Ganzen  zu 
flach  pflügt  und  seine  Wiesen  schlecht  behandelt, 
ist  wahr.  Auch  hat  Holstein  z.  B.  weit  bessern  Klee, 
den  man  mit  der  letzten  Saat  einer  Fruchtfolge  säet. 
Der  weimarische  Pflug  missfiel  mit  Rechte,  u.  auch 
das  unterbleibende  Auflesen  vieler  Steine  auf  den 
Aeckern.  Die  Frohnden  drückten  dort  den  Bauer, 
der  den  Kleebau  zu  wenig  treibt.  Fehlerhaft  ist, 
den  Weizen  auf  magere  Aecker  zu  säen.  Leider 
wohnen  die  Fefdbesleller  zu  weit  von  ihren  Aeckern 
in  übergrossen  Feldmarken.  Lob  der  Müsterwirth- 
scliaft,  Brauerey  und  Brennerey  zu  Oberweimar, 
und  der  mannichfaltigen  Erfurter  Feldwirtschaft, 
und  Tadel  der  Feldbestellung  bis  Gotha.  Iin  Wei- 
marischen  war  die  Chaussee  ohne  Bäume;  bis  Ha¬ 
nau  hatte  der  Verf.  bessere  Wriesen  erwartet.  Das 
Geschirr  war  schlecht.  Bey  Gelnhausen  wird  das 
Klima  milder,  aber  das  Pflügen  wenig  besser.  Kost¬ 
bar  ist  die  Düngung  der  Reben  in  den  besten  Wein¬ 
gegenden  des  Rheines.  Im  Moselthale  und  in  Nas¬ 
sau  ist  der  Pflug  schlecht.  Noch  hatte  Idsteins  Mu¬ 
sterschule  wenige  Nachahmungen  verbesserter  Be¬ 
stellungen  zur  Folge,  denn  der  Nassauer  versteht 
noch  nicht,  reichlich  Dünger  zu  gewinnen;  nur 
lobt  der  Verf.  im  Rheingau  Boden  und  Fleiss  und 
der  Darmstädter  Sorgfalt,  ihren  Sandboden  gut  zu 
nützen;  sah  den  Segen  der  Pfalz,  den  sie  ihren 
fleissigen  Bauern  verdankt.  Badens  Landbau  war 
im  Ganzen  sorgfältiger,  als  in  Würtemberg;  die 
Bewohner  baueten  in  letzterm  viele  Kartoffeln  und 
schienen  nicht  wohlhabend.  Die  Hohenheimer  Land- 
wirthschaft  ist  zwar  noch  jung,  zeigt  aber  grosse 
künftige  Verbesserungen.  In  der  Schweiz  fand  der 
Verf.  einzeln  viel  Sehens  würdiges  für  einen  Land- 
wirlh,  aber  ausser  der  trefflichen  Düngergewinnung 
häufig,  dass  man  den  Boden  in  der  höchsten  Be¬ 
nutzung  vernachlässigte,  und  dass  Feilenberg  einige 
Verbesserungen,  z.  B.  das  tiefe  Pflügen,  übertrieb. 
So  lange  der  Schweizer  Käse  so  tlieuer  ist,  als  jetzt, 
macht  der  Senne  mit  Rechte  wenig  Butter  und  vie¬ 
len  Käse ;  aber  vieler  Veredlungen  wären  dennoch 
die  dortigen  Matten  fähig.  Im  Obstbaue  sind  häu¬ 
fig  die  Schweizer  ein  wahres  Muster.  Im  Wiir- 
tembergischen  versteht  der  Bauer  der  Gebirge  und 
fast  überall  der  Bayer,  ausser  in  den  an  sich  sehr 
unfruchtbaren  Ebenen  um  Nürnberg,  seinen  Boden 
nicht  vorzüglich  zu  nützen.  Im  Königreiche  Sach¬ 
sen  wird  die  Landwirthschaft  und  die  Schafzucht 
im  Auslande  hoch  gepriesen;  betrachtet  man  sie 
aber  in  der  Nahe,  so  wundert  man  sich  im  Gan¬ 
zen,  dass,  ungeachtet  der  hohen  Bevölkerung,  be¬ 
sonders  der  Landbau  der  eigentlichen  Bauern  so 
mangelhaft  ist.  Allein  ehe  die  vielen  wohnungslo¬ 
sen  Feldmarken  behauset  und  das  Eigentlium  der 
kleinen  Besitzer  ums  Haus  gelegt  worden  ist,  ist 
nicht  daran  zu  denken,  dass,  wie  in  Holstein,  der 
Bauer  und  Erbpächter  der  Vormann  der  grossen 
Rittergutsbesitzer  in  Verbesserungen  der  Landgüter 
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wird«  Den  Klee  fand  der  Verf.  in  Sachsen  schön, 
woraus  folgt,  dass  er  den  holsleinschen  nicht 
kannte.  So  lange  den  Dörfern  der  Ausbau,  die 
Befriedigung  jeder  einzelnen  Besitzung  fehlt ,  und 
die  Rittergüter  und  Frohnden  so  gross  bleiben  j  so 
lange  wird  in  Sachsen  der  Staat  gezwungen  seyn, 
vieles  Getreide  aus  Böhmen  und  Thüringen  zuzu¬ 
kaufen;  die  sinkenden  W ollpreise  werden  aber  schon 
die  Besitzer  der  ritterschaftliclien  Landgüter  nötlii- 
gen,  wenigstens  ihre  fernen  Landereyen  zu  ver- 
erbpachten. 


Die  Taufnamen  des  zarten  Geschlechtes ,  durch 
Charaden,  Logogryphen  und  andere  Räthsel  in 
der  Sprache  der  Dichtkunst  dargestellt  von  Dr. 
/.  II .  JVolff.  Leipzig,  in  Cornm.  bey  Laulfer. 
(Ohne  Jahrzahl,  aber  1800.)  Y1I  u.  i44  S.  8. 

"Wie  der  Veif. ,  der  den  Wünschen  nicht  nur 
derer  entgegen  kommen  wollte,  welche  sich  gern 
mit  Rathsellösen  beschäftigen,  sondern  auch  der  Äel- 
tern,  Damen  u.  Herren,  ix»  Beziehung  auf  Namen- 
walil,  Namendeutung  und  Bücherprasentchen,  seine 
Aufgabe  gelöst  habe,  mögen  einige  Proben  zeigen. 
No.  6.: 

Das  Seltene  liebt  nach  Modeton, 

Drum  geb  ich  einen  schönen  Namen, 

Der  selten  wohl  bey  unsern  Damen. 

Doch,  Jüngling!  nur  gemach,  du  räthst  ihn  schon. 
Drey  kurze  Sylben  lege  ich  dir  vor; 

Das  letzte  a  in  Ruh, 

Zuerst  ein  P  dazu, 

Dann  ist,  wer  es  verlor, 

Gar  traurig  ;  wer  es  hat, 

Dem  wird  die  Kasse  matt; 

Drum  wünscht  es  nimmer,  wer’s  einmal  bekommt, 
Nur  welcher  ziehen  kann, 

Der  sieht  es  freundlich  an, 

Weil  es  ja  seiner  leeren  Tasche  frommt. 

Doch  welcher  es  gewinnt,  der  hat’s  nicht  mehr; 
Fürwahr,  solch  ein  Verlust  erfreuet; 

Ein  gleiches  Wiederfinden  scheuet 
Der  Friedliche  an  allen  Orten  sehr. 

( Rocessa ,  Process .) 

No.  34«  Ich  war,  e^’  ich’s  dem  Mann  versprach, 
Geschmeidig,  biegsam  und  auch  weich, 

Und  zwar  des  W  orLes  Sinne  nach,  — 

Denkst  du  lateinisch,  hast  du’s  gleich. 

Ein  solches  Mädchen  lobe  ich, 

Mit  solcher  Tugenden  Verein; 

Ach  fand’  ich,  Holdeste,  nur  dich, 

Gewiss  du  würdest  baldigst  mein. 

(. Molly .) 

Uebrigens  findet  man  186  mehr  oder  weniger 
bekannte  weibliche  Namen,  zum  Theil  in  langem, 
als  den  hier  mitgetheilten,  Räthseln  eingekleidet. 


Auswahl  moralischer  Erzählungen  und  Gedichte 
für  die  Jugend ,  von  J.  G.  Melos ,  voqp.  Prof.  am 


Landschullehrer- Sem.  in  Weimar  u.  s.  w.  Herausgege- 
ben  und  bevorwortet  von  Joh.  Friedr.  Heinr. 
S cllU> ab  e ,  d.  Th.  u.  Phil.  D.,  Grossh.  S.  Ober-Con- 
sistorialrathe  u.  Hofprediger.  Frankfurt  a.  M. ,  in  der 
Jägei'schen  Buch-,  Papier-  u.  Landk.- Handlung. 
i85o.  XIY  u.  296  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Lehren  des  Trostes  und  der  TVarnung.  Zweyter 
Theil.  Eine  Auswahl  u.  s.  w. 

Eine  friihei'e  Sammlung  unter  dem  zweyten 
Titel,  ohne  den  Beysatz:  zweyter  Theil,  ist  von 
uns,  L.  L.  Z.  1826.  No.  p4.,  angezeigt  worden.  Vor¬ 
liegende  Sammlung  fand  sich  im  Nachlasse  des  ver- 
storbenen  Melos  vor,  und  Hr.  Dr.  Schwabe  em¬ 
pfiehlt  sie  als  für  die  reifere  Jugend  geeignet,  wenn 
er  selbst  auch  nicht  jedes  einzelne  Stück  aufgenom- 
men  haben  würde.  Auch  Recens.  würde  Manches, 
wie  die  sogenannte  Sentenz,  S.  81: 

Sogar  das  Wort  hat  nicht  gelogen : 

Wen  Gott  betrügt,  der  ist  wohl  betrogen, 
und  einige  andere,  übrigens  nicht  schlechte,  aber 
nur  nicht  dem  zweyten  Titel  ganz  entspi’echende 
Stücke  weggelassen  haben.  Ausser  mehrern  kleinen 
Gedichten  von  Göthe,  finden  sich  hier  prosaische 
und  dichterische  Arbeiten  vcm  Claudius,  Förster, 
Grumbach,  D.  Hartung,  Herder,  Fr.  Kind,  Krum- 
maclier,  Langbein,  Licht  wer,  Mahlmann,  Mücli- 
ler,  M.  Müller,  Miülner,  Prätzel,  A.  W.  Schlegel, 
Weisse  u.  A. 


Immortellen  -  Kranz.  Ein  Gedenkbuch  für  Ehe¬ 
gatten.  Berlin,  bey  Cosmar  und  Krause.  (Ohne 
Jahrzahl.)  566  S.  12.  (16  Gr.) 

Nach  dem  Titelblalte  folgt  ein  Blatt  mit  einer 
kranzähnlichen  Verzierung,  deren  leei-er  Raum  un¬ 
streitig  den  Namen  der  Besitzerin  aufnehmen  soll. 
Jede  der  folgenden  Seilen  ist  mit  Angabe  eines  Mo- 
natslages  vom  x.  Januar  bis  letzten  December  be¬ 
zeichnet.  Unter  demselben  stehen  3  —  4  Taufnamen 
beydeiley  Geschlechts,  und  in  Parenthese  eine  Zahl: 
bey  dein  1.  Januar  270,  bey  dem  2ten  271  u.  s.  w. ; 
bey  dem  6.  April  566.  Bey  dem  7.  April  langt 
wieder  1  an,  und  der  5i.  Decbr.  schliesst  mit  269. 
In  dem  Nachworte  wird  diese  Zahl  eine  geheim- 
nissvolle  genannt,  welche  9  Mal  5o  Tage  umfasst, 
deren  Zweck  die  hoffnungsvolle  Ehegattin  leicht  er- 
ratlien  werde,  weil  sie  ihren  sehnsuchtsvollen  Blick 
auf  den  Tag  hinleitet,  an  welchem  ihre  süsseste 
Hoffnung  in  Erfüllung  gehen  dürfte.  Nach  dieser 
sogenannten  geheimniss vollen  Zalxl  folgt  ein  Denk¬ 
spruch,  oder  Liedervers  (von  ungleichem  W  ertlie); 
nach  den  auf  jeder  Seite  stehenden  Worten:  zur 
Erinnerung ,  ist  ein  leerer  Raum.  Was  dahin  ein¬ 
zuschreiben  ist,  bleibt  ohne  Zweifel  denen  übei'las- 
sen,  welchen  dieser  sogenannte  Immortellen -Ki'anz 
bestimmt  ist. 
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Die  TT  alaehey  und  Moldau,  in  Hinsicht  auf  Ge¬ 
schichte,  Landesbeschaflenheit ,  Verfassung,  ge¬ 
sellschaftlichen  Zustand  und  Sitten  der  Bewohner. 
Nach  \\  ilkinson  und  andern  Quellen  bearbeitet 
von  Rud.  Rind  au»  Dresden  und  Leipzig,  bey 
Arnold.  1829.  XII  u.  227  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

D  ie  Walachey  und  Moldau  gehören  zu  den  Län¬ 
dern,  welche  nicht  in  fortwährendem  europäischen 
Verkehre  blieben,  und  nur  hin  und  wieder  bis  zur 
Oberfläche  politischer  Wichtigkeit  auftauchten.  Da¬ 
her  sind  sie  lange  eine  wahre  terra  incognita  ge¬ 
blieben,  während  manche  Gegenden  entfernter  Erd- 
l heile  hundertmal  bekannter  geworden  sind.  Erst 
im  igten  Jahrh.  verliert  sich  allmälig  das  Dunkel: 
aber  was  dadurch  sichtbar  wird,  ist  im  Ganzen 
höchst  unerfreulich.  Wahrscheinlich  würde  TT  il¬ 
kinson  s  historical  and  statistic.nl  account  of  the 
principalities  of  TValachia  and  Moldapia .  Lond., 
1820.  8.  auch  jetzt  noch  keinen  deutschen  Bearbei¬ 
ter  gefunden  haben,  wenn  nicht  die  neuesten  Zeit¬ 
ereignisse  und  der  Friede  von  Adrianopel  die  Neu¬ 
gierde,  etwas  Näheies  von  jenen  Ländern  zu  er¬ 
fahren,  deren  Vortheil  in  der  Thal  eine  Anschlies¬ 
sung  an  ein  benachbartes  grosses  Reich  zu  erhei¬ 
schen  scheint,  wenn  sie  nicht  gleichsam  rotten  bo- 
rougfis  unter  den  Staaten  Europa’s  werden  sollen, 
wieder  aufgeregt  hätten.  Beyde  Länder  gehören  zu 
denen,  welche  nach  ihrem  innern  Wesen  gar  nicht 
geeignet  sind,  jemals  eine  unabhängige  und  selbst¬ 
ständige  Rolle  zu  spielen;  werden  von  ihren  Hos- 
podaren  und  Bojaren  unter  türkischer  Oberhoheit 
u.  Genehmigung  auf  das  Furchtbarste  gemisshandelt 
und  ausgesaugl ,  und  sind  vielleicht,  keinen  italieni¬ 
schen  Staat  ausgenommen,  die  am  despotischsten 
beherrschten  Länder  Europa's.  Sie  gleichen,  durch 
den  ungewissen  Besitz  aller  Würden  und  Aemter, 
Bergwerken,  wo  der  allerun verantwortlichste  Raub¬ 
bau  getrieben  wird,  damit  für  Spätere  nichts  übrig 
bleibe. 

Ausser  Wilkinson,  der  seit  181 5  einige  Jahre 
als  britischer  Generalconsul  in  Bukarest  lebte,  und 
dessen  Werk  hier  zum  Grunde  gelegt  wurde,  sind 
auch  noch  eine  Reise  eines  ungenannten  Verfassers 
in  beyde  Länder  von  Lejeune  (Paris,  1822;  aus 
dem  Italienischen  ins  Französische  übersetzt)  u.  die 
Zweyter  Rand. 


Notizen  einiger  andern  Reisenden  benutzt.  Allein 
trotz  dem,  und  dass  Hr.  Lindau  auch  einige  erläu¬ 
ternde  Anmerkungen  hinzugefügt  hat,  sieht  man  es 
dem  Büchlein  doch  leicht  an,  dass  es  eben  nur  auf 
schnelle  Befriedigung  einer  von  der  Zeit  veranlass- 
ten  Wissbegierde  vom  Verleger  und  Bearbeiter  be¬ 
rechnet  ist,  und  somit  auch  keine  bleibende  litera¬ 
rische  Erscheinung  seyn  wird.  Vor  Allem  entbehrt 
es  gänzlich  der  wissenschaftlichen  Form  und  An¬ 
ordnung,  indem  die  Gegenstände  ohne  allen  Plan 
bunt  unter  einander  in  neun  Capiteln  zusainmen- 
geralft  sind,  wie  man  wohl  bey  einem  eiligen  Aus¬ 
zuge  das  Verschiedenartigste  in  Säcke  und  Kasten 
neben  einander  unterbringt.  Ein  Glück,  dass  noch 
eine  Inhaltsanzeige  einige  Nachweisung  verstattet, 
aber  auch  freylich  sogleich  zum  Verräther  dieser 
Sachenmengerey  wird.  Mochte  es  auch  auf  eine  ei¬ 
gentliche  Statistik  der  Länder  nicht  abgesehen  seyn; 
so  würden  doch  gewisse  Hauptrubriken,  etwa:  hi¬ 
storische  Einleitung,  Schilderung  des  Landes,  des 
Volkes,  des  Staates  nach  Verfassung  und  Verwal¬ 
tung,  dem  Ganzen  eine  wissenschaftlichere  Haltung 
gegeben  haben.  So  aber  ist  es  so  .eilig  liergegan- 
gen,  und  hat  sich  Hr.  L.  so  wenig  Zeit  genommen, 
Wilkinson  zu  bearbeiten  (als  fürchte  er,  die  bey- 
den  Länder  möchten  ihm  noch  während  der  Arbeit 
zu  russischen  Provinzen  werden),  dass  nicht  einmal 
immer  genau  ausgeschieden  ist,  was  der  Moldau  u. 
Walachey  an.gehörl,  und  man  sich  erst  umsehen 
muss,  ob  von  beyden  Ländern  zugleich,  oder  nur 
von  einem  und  von  welchem  derselben  die  Rede 
sey.  Von  der  geographischen  Schilderung  geht  es 
zur  Landesgeschichte,  dann  zur  Einsetzung  der  Hos- 
podaren,  Verfassung,  Gesetze,  Divan,  Bezirke  der 
Walachey,  Eintheilung  der  Moldau,  Bevölkerung, 
Auflagen,  Einkünfte,  erzbischöfliche  Würde,  Klö¬ 
ster,  Gold-  und  Silberbergwerke,  Handel,  Haupt¬ 
städte,  Art  zu  reisen,  Pferdezucht,  Klima,  Erzie¬ 
hung  der  Bojaren  u.  s.  w.  Es  gehört  zwar  jetzt 
zum  Tone,  die  streng  wissenschaftliche  Form  in 
Schriften  dieser  Art  absichtlich  zu  vermeiden;  al¬ 
lein  der  Bearbeiter  und  der  Verleger  durften,  bey 
etwas  mehr  Ordnung,  darum  doch  nicht  fürchten, 
dass  sie  sich  damit  gleich  Käufer  und  Leser  ver¬ 
schlagen  würden;  denn  ein  eigentlich  gelehrtes  Werk 
wäre  es  damit  doch  noch  lange  nicht  gewesen. 

Das  ist  aber  auch  der  einzige  Mangel,  den  Re- 
censent  diesem  Werke  vorzuwerfen  hat;  denn  im 
1  Uebrigen  ist  es  gewiss  eiu  getreues  Gemälde,  und 
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liest  sich  niclif  ohne  Unterhaltung,  Belehrung,  aber 
auch  Mitleiden  mit  dem  Unglücke  jener  Länder  u. 
Völker,  welche  Kräfte,  die  sie  besitzen,  nicht  ent¬ 
wickeln,  ihre  Bestimmung  also  nicht  erreichen  dür¬ 
fen.  Recens.  kann  sich  nicht  enthalten,  wenigstens 
eine  Stelle,  theils  als  Probe,  theils  als  Beweis  des 
eben  Gesagten,  mitzutheilen.  S.  i3 5.  „Es  gibt  viel¬ 
leicht  kein  Volk,  das  mehr  vom  Despotismus  ge¬ 
drückt  würde  und  mehr  Abgaben  und  Steuern  tra¬ 
gen  müsste,  als  die  Landleute  der  Walachey  und 
Moldau.  Keines  würde  mit  derselben  Geduld  und 
Ergebung  die  Hälfte  der  Lasten  tragen,  womit  sie 
überhäuft  werden.  An  diese  Sclaverey  gewöhnt, 
die  Andern  unerträglich  scheinen  würde,  sind  sie 
jedoch  unfähig,  Hoffnung  auf  ein  besseres  Schicksal 
zu  fassen.  Die  sittliche  Entwürdigung,  in  welche 
sie  durch  Gewohnheit  verfallen  sind,  hat  sich  in 
eine  natürliche  Starrsucht  und  Gefühllosigkeit  ver¬ 
wandelt,  wodurch  sie  eben  so  gleichgültig  und  un¬ 
empfindlich  gegen  die  Freuden  des  Lebens,  als  ge¬ 
gen  Noth  und  Schmerz  geworden  sind.  Diess  mag 
zum  grossen  Theile  zu  der  Meinung  beytragen,  das 
Volk  sey  von  einem  friedlichen  und  sanften  Ge- 
müthe.  Ihr  Leben,  was  ihren  Verkehr  mit  einan¬ 
der  betrifft,  ist  allerdings  eine  ununterbrochene  Stille. 
Die  Männer  sind  zwar  dem  Trünke  ergeben ;  aber 
Zank  und  Gewalttätigkeiten  kennen  sie  fast  nicht, 
und  sie  sind  an  Schläge  und  an  jede  schlechte  Be¬ 
handlung  von  Seiten  ihrer  Obern  so  gewöhnt,  dass 
sie  sich  jedem  Menschen,  dessen  Aeusseres  Ueber- 
legenheit  irgend  einer  Art  verräth,  mit  der  gröss¬ 
ten  Ehrfurcht  u.  demütigsten  Ergebenheit  nähern.“ 


Geschichte. 

Geschichte  von  Spanien  und  Portugal.  Historisches 
Lesebuch  für  gebildete  Leser  und  Leserinnen. 
Herausgegeben  von  Alex .  H aindorf.  Hamm, 
bey  Wundermann.  i85o.  XX VIII.  u.  255  Seiten 
gr.  8.  (l  Thlr.) 

Laut  der  Vorrede  des  Hrn.  Dr.  H.  in  Münster, 
ist  diess  Werkchen  von  einer  Dame,  und  nur  der 
zweyte  Theil  ihres  historischen  Lesebuches.  Der 
erste  Theil  desselben  sey  eine  deutsche  Geschichte 
gewesen,  welcher  er  den  gleichen  Dienst  der  Her¬ 
ausgabe  nicht  habe  versagen  können,  und  welche 
auch  in  den  kritischen  Zeitschriften  Anerkennung 
gefunden  habe*  Recens.  hat  sie  nicht  zu  sehen  be¬ 
kommen.  Ob  er  nun  gleich  kein  Freund  der  Da- 
menscliriftstellerey ,  am  wenigsten  in  dem  ernsten 
Felde  der  Geschichte,  ist,  indem  die  Schriftstelle¬ 
rinnen  nur  mit  wenigen,  Ausnahmen  einem  gewis¬ 
sen  beschränkten  Kreise  der  Ansichten,  einer  ge¬ 
wissen  Häuslichkeit  u.  Wirthschaftlichkeit  der  Ideen 
sich  nicht  entziehen  und  selten  zur  reinen  grossar¬ 
tigen  Weltansicht  u.  Beherrschung  des  Stoffes  durch¬ 
dringen  können  (um  nicht  noch  naher  Liegendes 
anzuführen);  so  muss  er  doch  bekennen,  dass  die 


Verfasserin  ihrer  nun  einmal  gesetzten  Aufgabe 
möglichst  zu  entsprechen  gesucht  hat.  Von  Ge¬ 
schichtsforschung,  erklärt  der  Vorredner,  sey  aller¬ 
dings  auch  liier  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von 
einer  streng  wahrheitliebenden  Benutzung  aller  der 
Verfasserin  zugänglichen  Quellen  (was  freylich  sehr 
relativ  ist).  Ob  aber  die  Wahl  ganz  glücklich  eben 
auf  Spanien  und  Portugal  gefallen  ist,  wenn  nicht 
etwa  alle  übrigen  europäischen  Staaten  auch  noch 
geschildert  werden  sollen,  lässt  Rec.  dahin  gestellt 
seyn.  Die  Gründe  des  Herrn  H.  überzeugen  ihn 
nicht  vollständig. 

Hinter  der  Vorrede  kommt  eine  2o  Seiten  lange 
chronologische  Inhaltsanzeige  (mit  der  auch  eine 
Nachweisung  der  Seitenzahlen  fiiglich  hätte  verbun¬ 
den  werden  können),  und  dann  S.  i  — 196  die  Ge¬ 
schichte  von  Spanien,  S.  198  —  235  die  von  Portu¬ 
gal.  Gegen  Eintheilung  des  Stoffes  und  Plan  des 
Werkes  ist  nichts  einzuwenden,  und  auch  der  Styl 
ist  fliessend,  würdig,  zuweilen  blühend.  Als  Probe 
der  Schluss  der  spanischen  Geschichte,  die  bis  auf 
das  J.  1824  und  den  Versuch  der  Absolutesten  ge¬ 
führt  ist,  Don  Carlos  an  die  Stelle  seines  Bruders 
zu  setzen:  „Tausende  der  edelsten  Spanier  begru¬ 
ben  Kerker;  Tausende  fielen  unter  dem  Beile  des 
Henkers,  Tausende  retteten  ihr  Leben  nach  frem¬ 
den  Ländern,  ln  Nord  und  West,  in  Süd  u.  Ost 
beweinen  Spaniens  Verbannte  das  Unglück  ihres 
Vaterlandes.  Wie  die  Geschichte  eines  längst  ver¬ 
schollenen  Volkes  klingt  die  Erzählung  von  der 
Macht  und  Herrlichkeit  vergangener  Jahrhunderte; 
die  stolzen  Gebieter  einer  halben  Welt  haben  kaum 
noch  ein  Vaterland.  Jene  Hemisphäre  aber,  die 
die  Politik  der  spanischen  Herrscher  so  lange  der 
übrigen  Welt  verschloss  —  sie  baut  auf  den  Rui¬ 
nen  des  Mutterlandes  ihren  Thron,  und  beginnt 
ihre  Geschichte  mit  jener  Epoche,  wo  Spaniens 
Annalen  nur  Mordscenen  aufzeichneten.  America 
war  frey,  als  Spanier  gegen  Spanier  kämpfte 
(kämpften).“ 

Gegen  einzelne  Behauptungen  des  Vorredners 
möchte  sich  Manches  einwenden  lassen,  z.  B.  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Volkes  fange  an,  als 
der  Kampf  mit  den  Mauren  aufhörte ;  oder  Spa¬ 
nien  und  Portugal  verdankten  früher  Europa  nur 
wenig,  sondern  mehr  dem  Oriente.  Der  Heraus¬ 
geber  hätte  aber  auch,  als  solcher,  um  die  Reini¬ 
gung  des  Manuscriptes  von  leicht  aufzufindenden 
Irrthümern  bemüht  seyn  sollen.  So  ist  (S.  XVI) 
Erzherzog  Philipp  nicht  Enkel,  sondern  Sohn  Ma¬ 
ximilians  ;  so  ist  (S.  93)  Columbus  (Colombo)  nicht 
aus  dem  Staate  von  Ferrara,  sondern  aus  der  Vor¬ 
stadt  S.  Andreas  zu  Genua;  so  brauchten  (S.  i44) 
die  7  holländischen  Provinzen  nicht  den  Katholi- 
cismus  abzuschwören ;  so  hiess  (S.  208)  das  Vorge¬ 
birge  der  guten  Hoffnung  vorher  nicht  das  V.  der 
Angst,  sondern  der  Stürme  ( cabo  tormentoso )  u.  s.  w. 
Ausserdem  hätte  auch  die  Verfasserin  den  Ort 
von  Tarifs  Landung,  den  Tag  der  Schlacht  von 
Xeres,  die  Namen  Bedemar  u.  Ripperda,  und  bey 
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Portugal  die  in  neuerer  Zeit  wieder  besprochenen 
Cortes  von  Lamego  nicht  unerwähnt  lassen  sollen. 

Ein  grosser  Uebelstand,  um  kleine  Verstösse 
gegen  die  Sprache  zu  übergehen,  sind  die  unge¬ 
wöhnlich  vielen  (nicht  angezeiglen)  Druckfehler; 
z.  B.  die  Lehre  des  Arians  (Aldus);  Liura  st.  Liuba; 
Abyssiden  st.  Abassiden ;  XX3I :  Ferdinand  6  (st.  VH.)  j 
Dyonis  st.  Dionys;  S.  6,  676  Sturz  von  Rom,  st. 
476;  j  6 :  Vougli;  45:  Ordogeo  st.  Ordogno;  S.  90: 
Ausstossung  in  die  bürgerl.  Gesellschaft;  n5:  Beare 
st.  Bearn;  122:  Mortezuma;  i55:  Hyrominiten- 
klosler  (auch  ging  Karl  nicht  eigentlich  in  das  Klo¬ 
ster  selbst);  i56:  Aroxeza  st.  Orop. ;  Po  n  tocarero ; 
166:  Olivades  st.  Olavedes;  175:  Escoixuiz  st.  quiz. 
S.  2o4  muss  es,  statt  Flavio  Amalfi,  Flavio  Gioja 
oder  Giri  aus  Amalfi  heissen. 


Vermischte  Schriften. 

Die  zwey  Stimmen  im  1-V eltall.  Nebst  Gefolge. 
Von  3 oll.  Baptist  Stoll,  Doctor  der  Medicin  in  We¬ 
velinghoven.  Köln,  bey  Rachem.  1824.  46  S.  4. 

(12  Gr.) 

In  diesem  Büchlein,  aus  dessen  Titel  wohl  nicht 
leicht  Jemand  seinen  Inhalt  erkennen  dürfte,  theilt 
uns  Hr.  Dr.  Stoll  poetische  und  philosophische  Er¬ 
güsse  seines  Geistes  mit.  Die  bey  den  Stimmen  im 
Weltall  —  Hass  und  Liebe  —  weiden  zuerst  in 
einem  philosophischen  Lehrgedichte,  dessen  einzelne 
Strophen  aus  zwey  vollständigen  und  zwey  der  letz¬ 
ten  Sylbe  ermangelnden  Hexametern  bestehen,  be¬ 
sungen.  Warum  sich  der  Dichter  gerade  dieses 
Metrums  bedient  habe,  kann  Rec.  nicht  errathen. 
Sollten  lauter  vollständige  Hexameter,  die  auch  Lu- 
crez  bey  Behandlung  eines  ähnlichen  Stoffes  ge¬ 
braucht  hat,  nicht  passender  gewesen  seyn?  — -  Wir 
wollen  unsern  Lesern  zwey  Strophen  mittheilen: 
Für  die  Erde  war  schon  der  erste  Frühling  erschienen, 
Vögel  sangen  im  Wald  und  Thiere  gingen  und  brüllten 

Auf  den  Auen  und  Bergen  umher ;  da  erschien  auch 

der  Mensch, 

Haarig  und  roh  war  der  jüngste  Sohn  der  Natur  und 

der  Zeit ; 

Kecken  Schrittes  und  Blickes  ging  er  und  suchte  Gesellschaft, 
Fände  dann  endlich  am  Ufer  des  Meers  ein  Wesen  ihm 

ähnlich, 

Doch  nicht  gleich,  es  flöhe  vor  ihm,  doch  sehnend 

nach  ihm 

Sah’  es  sich  um:  so  traf  sich  das  erste  Menschenpaar! 
Abgesehen  von  dem  „fände“  und  „selmend“  (für 
„sich  sehnend“),  wie  matt  schleppen  die  Worte: 
,,da  erschien  auch  der  Mensch"  und  „so  |  träf  sich 
das  J  erste  |  Menschen  [paar "  nach!  Im  Allgemeinen 
glauben  wir  bemerkt  zu  haben,  dass,  so  hoch  oft 
der  Dichter  zu  steigen  sich  bemüht,  er  nicht  sel¬ 
ten  zur  matten  Prosa  herabsinkt,  ja  dass  er  oft  das 
Niedrige  nicht  verschmäht,  wenn  er  z.  B.  sagt: 

Bald  erhenkt  sich  eia  Narr,  bald  säuft  sich  ein  An¬ 
derer  todt . 


Und  wie  vielen  Versen  sieht  man  es  nicht  sogleich 
an,  welche  Mühe  sie  dem  Herrn  Doctor  gemacht 
haben !  —  Im  Einzelnen  liessen  sich  in  sachlicher, 
sprachlicher  und  metrischer  Hinsicht  noch  manche 
Ausstellungen  machen,  deren  wir  uns  jedoch  über¬ 
heben,  um  noch  Einiges  von  den  lateinischen  Ge¬ 
dichten  unsers  Sängers  sagen  zu  können.  Denn 
nachdem  er  das  Gefolge  der  beyden  Weltallsstim- 
men  mit  zwey  italienischen  ( la  morte  di  Cristo  u. 
Io  specchiu )  und  einem  französischen  {le  miroir ) 
begonnen  hat,  lässt  er  einige,  in  einer  schwerfälli¬ 
gen  und  schwer  zu  verstehenden  Sprache  geschrie¬ 
bene,  lateinische  Gedichte  folgen :  Cassandra,  Ideae 
(nach  Schiller ),  Pis  cantus,  DU  Graeciae  (frag- 
menturn)  [  LTebersetzung  von  Schillers  „die  Götter 
Griechenlands"],  Ode  ad  amicitiam.  Wer  wird 
z.B.,  ohne  das  Original  zu  kennen,  die  Worte  S.  21: 

O  Bei  mythi  veler is ,  venusti 

Begib us  mundi  leviore  June , 

Gaudii  vobis  ducibusque  saecli 
Frosperioris  ! 

(als  ihr  noch  die  schöne  Welt  regiertet  an  der 
Freude  leichtem  Gängelband  u.  s.  w.)  sogleich  ver¬ 
stehen?  Ueberdiess  wimmeln  diese  Gedichte  von 
prosodischen  Schnitzern  und  schlechten  Wörtern. 
Zu  den  letztem  gehören  z.  B.  S.  27 :  consocius  und 
creatura,  S.  18:  tacenter ,  S.  19:  ens  coeleste  u.  s.w.; 
zu  den  erstem  z.  B.  S.  i5:  sed  mors  nascendu  (?) 
paratur ,  Seite  25:  hospitii  celebrarido  jura ,  S.  19: 
sternit  opus  radiando  mendace,  S.  17:  marmoris  in 
genas  irrupit ,  und  S.  23:  rubeaeque  genae ;  S.  21: 
Igneus ,  supho  [ooqcü]  tibi  dictitante  (so  hat  Herr 
Stoll  Schillers  Worte:  „wie  unsre  Weisen  sagen,“ 
übersetzt;  S.  27:  versate  crümenas  avari,  eben  da 
cur  lente  sic  tardas ,  mild  taedia  u.  s.  w.  Der  Ge  ¬ 
nitiv  von  Amathus  ist  nicht  Amathontis,  wie  wir 
ihn  S.  22  finden,  sondern  AmatliMiitis.  Auch  der 
häufige  Gebrauch  des  Pronom.  is,  ea ,  id ,  das  die 
guten  Dichter  gern  vermeiden,  und  die  Ablative 
sinubus  (S.  24),  actubus  (S.  46),  so  wie  noch  man¬ 
ches  Andere,  streiten  gegen  die  gute  Latinität.  Den 
lateinischen  Gedichten  folgen  zwey  französische,  ei¬ 
nige  kurze,  philosophische  Betrachtungen  enthal¬ 
tende,  Aufsätze  in  englischer  und  deutscher  Spra¬ 
che,  in  welchen  sich  mancher  hübsche  und  gute 
Gedanke  findet.  Herr  St.  schliesst  das  Gefolge  mit 
einem,  bey  der  Einführung  eines  Pfarrers  zu  sin¬ 
genden,  Liedchen;  Recens.  aber  diese  Anzeige  mit 
dem  wohl  gemeinten  Rathe,  Hr.  Stoll  möge  künf¬ 
tig,  wenn  er  wieder  einmal  seine  Dichterstimme 
im  Weltalle  ertönen  lassen  will,  mehr  Fleiss  auf 
die  Composition  verwenden. 


Kurze  Anzeigen. 

Philipp  Melanchthons  theologische  Schriften .  Er¬ 
ster  Band.  Herausgegeben  von  Friedrich  Wil¬ 
helm  Meine l,  Köiu'gl.  Bayer.  Pfarrer  zu  Ober-  uiul 
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Unter- Mitielbach.  Erlangen,  im  Verlage  von  Hey- 
der.  1828.  XXXVI  u.  188  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verf.  fand  gegen  den  Schluss  des  J.  1826 
bey  einem  Gliede  seiner  Gemeinde  einen  Quartband 
ohne  Haupltitel,  der  unter  andern  auch  die  An¬ 
merkungen  Melanchthons  zum  Briefe  an  die  Römer 
und  an  die  Kolosser,  in  allen  d.eut  oviicii  tj ober* 
Setzungen,  enthielt.  Diess  bestimmte  ihn,  das  W erk 
zu  studiren;  und  so  reifte  in  ihm  der  Entschluss 
zur  Herausgabe  dieser  Schrift,  welche  die  überar¬ 
beitete  alte  deutsche  Uebersetzung  von  Melanchthons 
Anmerkungen  zum  Briefe  au  die  Römer  enthält, 
und  woi'auf  in  einem  zweylen  Bande  die  gleich- 
massige  Uebersetzung  der  Anmerkungen  Melan- 
chlhons  zum  Briefe  an  die  Kolosser  folgen  soll,  wel¬ 
chem  Bande  sich  dann  die  Erklärung  der  sonntägl. 
Evangelien  anschliessen  wird  u.  s.  w. 

Da  der  Verfasser  diese  kleine  deutsche  Ausgabe 
von  Melanchthons  theologischen  Schriften  haupt¬ 
sächlich  solchen  Lesern  bestimmt  hat,  denen  die  la¬ 
teinischen  Werke  des  denkwürdigen  Mannes,  man¬ 
gelnder  Sprachkenntnisse  wegen,  unzugänglich  sind; 
so  verdient  sein  Bemühen  eine  beyfällige  Anerken¬ 
nung.  Uebrigens  ist  der  Fleiss,  den  er  auf  die 
Herausgabe  dieser  Schrift  verwendete,  unverkenn¬ 
bar;  wie  denn  auch  die  gegen  die  Denkfreyheit 
gerichtete  Vorrede  Vieles  enthält,  was  Beherzigung 
verdient,  wie  solches  unter  andern  von  der,  aus 
den  Jahrbüchern  der  Theologie,  May  1826,  S.  292, 
entlehnten,  Stelle  gilt:  „Nicht  aus  dem  Verneinen 
(vergl.  S.  XXXIII  der  Vorrede)  ist  der  Protestantis¬ 
mus  entstanden,  sondern  aus  dem  Bejahen;  der 
Glaube  an  das  Evangelium  ist  das  kräftigste  Ja.  Es 
ist  eine  falsche  Meinung,  die  der  modernen  Denk¬ 
art  nur  zu  sehr  zusagt,  als  trage  er  das  Aullösen 
oder  Wegsclnieiden  in  seinem  \Vesen.  Vielmehr 
jenes  festhaltende,  bejahende  Princip,  den  Glau¬ 
bensgrund,  gleichsam  unten  wegziehen,  heisst  dem 
Protestantismus  seinen  Geist,  seine  Kraft  und  sei¬ 
nen  Sieg  vernichten.“ 


Briefe  an  eine  Schwester  über  clie  deutsche  Sprache , 
zur  Vermeidung  der  gröbsten  und  gewöhnlichsten 
Fehler.  Zum  Selbst- Unterrichte,  ohne  dass  man 
nöthig  hat,  decliniren  und  conjugiren  zu  lernen. 
Von  C.  PV .  PPr,  Scott ,  D.  d.  Thilos .  u.  Lehrer  der 
hochfürstl.  Kinder  am  Grossherz.  Mecklenb.  -  Scliwex-inschen 
Hofe.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1829.  101  S.  8. 

(8  Gr.) 

„Ich  liess  mir,“  schreibt  der  Verf.  an  seine 
liebe  Schwester,  S.  5,  „um  Deinetwillen  eine  Menge 
Mir-  und  Mich-Bücher  zur  Ansicht  kommen;  aber 
alle  waren  als  Sprachlehren  zu  dürftig,  als  Notfi- 
und  Hülfsbücher  zu  reich,  zu  gelehrt,  oder  selbst, 
als  solche,  auch  noch  zu  arm ;  und  darum  muss 
ich  wohl  in  den,  wegen  meiner  vielen  übrigen  Ar¬ 
beiten  säuern,  Aplel  beissen,  und  selber  Deinen 


Sprachlehrer  machen.“  In  10  Briefen  versucht  er 
also,  der  lieben  Schwester  das  Nöthigsle  aus  der 
Sprachlehre  mitzutheilen.  Sein  Stieben,  recht  deut¬ 
lich  zu  werden,  ist  nicht  zu  verkennen.  Auffallende 
Unrichtigkeiten  sind  dem  Recens.  auch  nicht  vorge¬ 
kommen;  nur  bey  einigen  Kleinigkeiten  stiess  er  an. 
S.  76  wird  die  Frage  als  richtig  aufgestellt:  Wel¬ 
chen  Weines  Krall  verdankst  du  den  Rausch?  Hier 
scheint  doch:  Welches  Weines  richtiger  zu  seyn. 
Den  Rausch  verdanken  lassen  wir  ungeriigt.  S.  81 
wird  Angesehen  den  den  Genitiv  regierenden  Prä¬ 
positionen  beygezählt:  „Angesehen  seines  Fleisses 
wird  er  von  Wenigen  übertrollen.“  Dafür  sagen 
wir  aber  lieber:  in  Ansehung .  S.  121  wird  in  dem 
Verzeichnisse  ähnlich  klingender  Wörter  der  Tuch 
(eine  Bedeckung)  u.  das  Tuch  (Laken)  unterschie¬ 
den.  Der  Tuch  ist  aber  nicht  gewöhnlich.  In  dem, 
über  den  Gebrauch  des  Komma  S.  127  aufgestell¬ 
ten,  Satze:  „Das  vierfüssige  Thier  läuft,  der  Vo¬ 
gel  iliegt ,  der  Fisch  schwimmt,  und  der  Wurm 
kriecht,“  steht,  auch  nach  des  Rec.  Dafürhalten, 
das  Komma  vor  und  richtig;  denn  es  folgt  nach 
demselben  ein  besonderer  Salz;  aber  in  dem  fol¬ 
genden  Beyspiele :  „Das  Feuer  leuchtet,  wärmt, 
schmelzt,  und  zerstört“  konnte  es  vor  und  füglich 
wegbleiben.  Die  aufgesleilte  Regel:  „werden  nur 
zwey  Hauptwörter,  Zeitwörter,  ßesehallenheitsw  Ör¬ 
ter  u.  s.  w.  durch  und  verbunden;  so  bleibt  das 
Komma  vor  dem  und  weg,“  ist  nicht  genügend. 


Bechen  -  Ex  empelbuch  für  Lehrer  und  Lernende. 
Enthaltend  2000  angenehme,  den  Verstand  in 
Thätigkeit  setzende,  Rechnungsaufgaben  zur  prak¬ 
tischen  Uebuug  über  die  gewöhnlichen  Rechnungs¬ 
arten  und  in  genauer  Stufenfolge ,  nebst  vielen 
gründlich  aufgelösten  ßeyspielen  und  den  nölhL- 
sten  Rechnungsregeln.  Von  J.  G.  C.  PFoerle , 
erstem  Elementar- Schullehrer  in  Ulm,  Zweyte,  völlig 
umgearbeilete  und  mit  sehr  vielen  neuen  Aufga¬ 
ben  bereicherte  Auflage.  Stuttgart,  bey  Löflund 
u.  Sohn.  i85o.  58  i  S.  8.  (i4  Gr.) 

Dieses  Buch  leistet  vollkommen,  was  sein  Ti¬ 
tel  verspricht,  und  hat  uns  dessen  Durchsicht  vie¬ 
les  Vergnügen  gewahrt.  Es  darf  daher  als  brauch¬ 
bar  und  nützlich  empfohlen  weiden,  wie  wir  denn 
auch  die  Ansichten  theilen,  die  der  Verfasser  in 
der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  ausgesprochen  hat. 
Wann  wird  man  denn  aber  einmal  anfangen,  auch 
in  den  Volksschulen  etwas  mehr  Theorie  der  Zah¬ 
len  zu  lehren,  al.s  zeitherl  Während  die  meisten 
Pädagogen  in  der  Rechenkunst  eine  Art  von  Logik 
für  den  jugendlichen  Verstand  zu  finden  scheinen, 
erschöpfen  sie  sich  in  der  Methode;  aber  den  wah¬ 
ren  Geist  erfassen  doch  nur  wenige.  Das  wird  auch 
Keinem  gelingen,  der,  als  Lehrer,  nicht  mehr  als 
nur  oberflächliche  Kenntnisse  der  allgemeinen  Arith¬ 
metik  besitzt. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Prag.  Wissenschaft  und  Kunst. 

Der  Jahresbericht  in  der  heurigen  Versammlung  der 
Gesellschaft  des  vaterländischen  Museums  fiel  sehr  er¬ 
freulich  aus.  Die  wichtigste  der  zahlreichen  im  Laufe 
des  Jahres  geschehenen  Erwerbungen  für  die  Samm¬ 
lungen  des  Institutes  durch  Geschenke,  Tausch  und  An¬ 
kauf  war  die  ausgezeichnete  monographische  Sammlung 
von  böhmischen,  mährischen  und  schlesischen  Münzen 
des  Grafen  Franz  von  Sternberg  (261  Goldmünzen  in 
Metallwerth  —  der  doch  kaum  £  des  wahren  Werthes 
dieser  seltenen  Cabinetsstiicke  ausmachen  dürfte  —  von 
9ÖO  Ducaten,  307g  Silbermünzen  und  420  von  Kupfer 
•und  andern  unedlen  Metallen)  nebst  einer  ansehnlichen 
Sammlung  von  Miinz-Abbild ungen  und  handschriftlichen 
Bemerkungen  über  die  Münzkunde.  Der  hochgebildete 
Sammler  brachte  diese  seltene  Sammlung  durch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  mit  grosser  Mühe  und  Aufwand  zu¬ 
sammen,  und  nannte  diese  grossmütlnge  Schenkung  ei¬ 
nen  Tausch,  indem  er  eine  geringe  Anzahl  von  Dou- 
bletten  aus  der  bisherigen  Münzsammlung  des  Instituts 
dafür  annahm. 

Die  ethnographische  Sammlung  empfing  unter  vie¬ 
len  interessanten  Gegenständen  ein  sogenanntes  Nürn¬ 
berger  Ey,  ohne  Glasdecke,  nur  mit  dem  Stunden¬ 
zeiger  aus  der  ersten  Zeit  nach  der  Erfindung  der  Ta¬ 
schenuhren. 

Eine  Erbschaft  des  würdigen  Abbe  Dobrowsky  waren 
56  Manuscripte,  theils  in  lateinischer  Sprache,  theils  in 
verschiedenen  slavischen  Dialekten,  aus  dem  vierzehn-» 
ten  bis  zum  sechzehnten,  und  aus  der  ersten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  (vorzüglich  interessant  ist  eine 
Grammatik  der  brahmanisehen  Sprache,  von  dem  Jesui¬ 
ten  Karl  Prikril  in  Goa  verfasst)  und  eine  grosse  An¬ 
zahl  Collectaneenhefte,  theils  von  ihm  selbst,  theils  von 
einigen  seiner  Freunde  geschrieben.  Darunter  die  wich¬ 
tigen  Auszüge  des  P.  Fortucat  Durich  aus  seltenen  slä- 
vischen  Werken  der  Wiener  kaiserlichen  Hofbibliothek 
und  Dobrowsky’s  eigene  Collectaneen  zu  seinem  Werke: 
„Entwurf  eines  Systems  der  Botanik  nach  Zahlen  und 
Verhältnissen.“ 

Die  botanische  Sammlung  erhielt  unter  andern 
200  Pllanzen-Species  vom  Cap  der  guten  Hoffnung,  und 
20  sehr  seltene  neuholländische  Pflanzen.  Der  Präsident 

Zweyter  Band. 


der  Gesellschaft  schenkte  dem  Institute  4  Suiten  norwegi¬ 
scher,  sächsischer  u.  böhmischer  Mineralien,  und  6  Partieen 
Petrefacten  aus  verschiedenen  Gegenden.  Ein  höchst 
merkwürdiges  Geschenk  S.  M.  des  Kaisers  sind  die  in 
Raseneisenstein  übergegangenen  Holzarten,  Blätter  und 
Früchte  aus  Botiza  in  der  Marmarasch  (Ungarn),  wel¬ 
che,  nebst  den  vielen  andern  Fossilien -Pflanzen  (wor¬ 
unter  vorzüglich  bedeutend  mehrere  Fächerpalmen  aus 
dem  Kohlemarke  zu  Hering  in  Tyrol,  und  Holzverstei¬ 
nerungen  mit  ganz  erkennbarer  Organisation  in  Böh¬ 
men  gesammelt)  einer  lehrreichen  Suite  versteinerter 
Zoophiten  u.  s.  w. ,  wohl  zu  einem  Supplementhefte 
der  Sternbergischcn  „ Flora  der  Vorwelt“  Stoff  bieten 
dürften. 

Baron  Malowetz  brachte  eine  Masse  gediegenen 
Meteoreisens  dar,  welche  bey  Bohumilitz  im  Prachiner 
Kreise  gefunden  worden,  und,  nach  der  dicken  Masse 
von  Oxyd,  womit  der  Metallkern  überzogen  ist,  mehrere 
Jahrhunderte  in  der  Erde  gelegen  zu  haben  scheint.  Sie 
unterscheidet  sich  von  andern  Meteormassen  durch  den 
Umstand,  dass  sie  mit  Adern  von  Graphit  mit  Magnet¬ 
eisen  (Silicium)  gemengt  durchzogen  ist,  und  ihr  Nickel - 
gelaalt  jenen  aller  übrigen  weit  übertrifft.  Nach  der 
chemischen  Untersuchung  des  Prof.  Steinmann  enthält 
sie  in  100  Ge wichtstli eilen  an  Eisen  g4,o6  —  Nickel 
4,01  —  Graphit  nebst  einer  noch  näher  zu  erforschen¬ 
den  mineralischen  Substanz  1,12  — und  Schwefel  0,81. 

Unter  den  neuerwählten  Ehrenmitgliedern  finden 
wir  den  Fürsten  Lubomirsky  in  Lemberg,  Grafen  Ros- 
ciszewsky,  Ritter  von  Schreibers,  Hofrath  Tiedemann 
in  Heidelberg,  und  mehrere  andere  ausgezeichnete  Män¬ 
ner  des  In-  und  Auslandes. 

Folgendes  waren  die  heurigen  Preisaufgaben  an  der 
Akademie  der  zeichnenden  Künste:  1.  Compositions- 
preis:  die  Geschichte  des  Zinsgroschens.  2.  Preis  der 
Bildhauerkunst:  eine  Copie  des  antiken  Discus-Werfers, 
in  Thon  modellirt  3.  Erster  Schulpreis  in  der  Zeich¬ 
nung  ;  Statue  des  Ganymed.  4.  Zweyter  Preis :  Ein 
akademischer  Act  nach  der  Natur.  5.  Dritter  Preis: 
Homers  Büste.  6.  Vierter  Preis  :  St.  Petrus  nach  Vischer. 
7.  Fünfter  Preis :  das  Bildniss  des  Dominico  Zampieri. 

Die  k.  k.  ökonomisch  -  patriotische  Gesellschaf  t  hat 
schon  1828  einen  Preis  auf  ein  „ Volksbuch  jür  Böh¬ 
men“  ausgesetzt,  für  welchen  Zweck  9  Preisschriften 
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eingelaufen  sind;  doch  wurde  keine  als  zweckmässig 
anerkannt,  und  der  Termin  ist  abermals  bis  zum  3i. 
October  i83i  verlängert. 

(Bey  Borrosch  in  Commission.)  „ IVürdigung  der 
alten  böhmischen  Geschichtschreiber.  Eine  von  der  kö¬ 
niglichen  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
gekrönte  Preisschrift  von  Franz  Palacky.“  Der  schä- 
tzenswerthe  Verfasser  beginnt,  nachdem  er  in  der  Ein¬ 
leitung  :  Ueber  Geschichtsforschung  und  Geschichts¬ 
schreibung  (die  wir  schon  in  der  „Monatschrift  der  Ge¬ 
sellschaft  des  vaterländischen  Museums  in  Böhmen,“  im 
Julyliefte  1829  mit  Vergnügen  gelesen  haben)  nächst  all¬ 
gemeinen  historischen  Ansichten,  die  Mängel  der  böh¬ 
mischen  Geschichtschreiber,  so  wie  die  historische  Kritik 
in  Böhmen  beleuchtet,  die  gesammte  böhmische  Ge¬ 
schichtschreibung  in  drey  Perioden  —  die  Cosmassche, 
Hajeksche  und  Dobmarsche  —  eingetlicilt,  und  insbe¬ 
sondere  die  noch  unbekannten  Geschichtschreiber  der 
zweyten  in  Betrachtung  gezogen  und  die  Literatur  der 
böhmischen  Geschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit  verfolgt, 
mit  der  Würdigung  der  einzelnen  böhmischen  Geschicht¬ 
schreiber,  an  deren  Spitze,  wie  billig,  der  Prager  Dom¬ 
dechant  Cosmas  steht.  Von  diesem  geht  er  auf  seine 
Fortsetzer  und  Nachfolger  bis  auf  Hajek  von  Liboczan 
über,  und  liefert  höchst  interessante,  grössten  Theils  un¬ 
bekannte  Nachrichten  über  die  Historiker  dieses  ersten 
Zeitraumes,  welchen  die  Preisaufgabe,  und  folglich  auch 
das  Werk  umfasst.  Der  Anhang  enthält:  alte  böhmi¬ 
sche  Legenden  mit  Hinweisung  auf  Dobrowsky’s  kriti¬ 
sche  Versuche  —  kurze  Monograpliieen  und  chronologi¬ 
sche  Compilationen  —  und  endlich:  Spuren  verloren 
gegangener  Chroniken  aus  der  altern  Periode.  Bey  je¬ 
dem  einzelnen  Schriftsteller  betrachtet  der  Verfasser 
zuerst  seine  Person,  sein  Werk  nebst  vergleichender 
Uebersicht  der  Handschriften  und  Ausgaben  ,  wo  das¬ 
selbe  möglich  war ,  und  liefert  sodann  die  Kritik  sei¬ 
nes  Werkes,  die  von  dem  wahrhaft  kritischen  Geiste 
des  Verfassers  das  schönste  Zeugniss  ablegt.  Vor¬ 
züglich  interessant  sind  die  Artikel  über  Cosmas ,  die 
Mönche  von  Zahacon  und  Oppatowitz,  Dalimil ,  Abt 
Peter  von  Königsal ,  Johann  von  Marignola ,  Pulkawa , 
Aeneas  Sylvias  und  Wenzel  Hajek  von  Liboczan ,  des¬ 
sen  Irrthümer,  Leichtgläubigkeit,  leichtsinnige  Auffas¬ 
sung  und  willkürliche  Darstellung  er  mit  erschöpfen¬ 
den  Beweisen  darthut.  Dieses  Werk,  welches  hinläng¬ 
lich  bezeugt,  wie  vollkommen  dessen  Verfassser  dem 
Amte  eines  böhmischen  Historiographen  gewachsen  wäre, 
bildet  wirklich  einen  sichern  Leitfaden  für  das  Studium 
der  böhmischen  Geschichte,  und  ist  nicht  allein  den 
Geschichtsforschern  unentbehrlich,  sondern,  da  es  eine 
fortlaufende  Kritik  des  historischen  Stoffes  selbst  liefert, 
und  diesen  durch  eine  Menge  neuer  und  wichtiger  Auf¬ 
schlüsse  vermehrt,  jedem  Liebhaber  der  Geschichte  zu 
empfehlen. 

(Bey  Calve.)  „ Prag  wie  es  war  und  wie  es  ist , 
nach  Actenstiicken  und  den  besten  Quellenschriften  ge¬ 
schildert  von  Julius  Max  Schottky,  Professor.“  Die  bey- 
den  ersten  Hefte  sind  bereits  erschienen,  und  das  erste 
enthält  nebst  allgemeinen  Ansichten  Vergleichungen  (mit 


Jerusalem,  Rom,  Constantinopel,  Lyon  und  Florenz)  ma¬ 
thematisch-geographische  Bestimmungen,  die  Eintheilung 
und  den  Umfang,  wie  die  Bevölkerung  der  Stadt.  Ein  Uc- 
berfluss  dürften  die  „Breiten  und  Längen  der  Standpuncto 
und  Ortschaften  um  Prag“  wohl  seyn.  Im  2ten  Hefte 
beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  den  Befestigungen, 
Stadtthoren,  den  Vorstädten,  Kirchhöfen,  und  beginnt 
dann  mit  der  Schilderung  der  vorzüglichsten  Gebäude 
der  Altstadt,  deren  Auffindung  für  den  Fremden  da¬ 
durch  sehr  erschwert  wei'den  muss,  dass  er  die  Häuser 
bald  nach  der  alten ,  bald  nach  dei'  neuen  Numerirung 
bezeichnet,  die  seit  i8o5-  eingeführt  ist.  Da  es  bey 
einem  Werke  dieser  Art  vorzüglich  auf  Ebenmaass  und 
Verhältnis  der  einzelnen  Theile  zu  dem  Ganzen  an¬ 
kommt;  so  kann  ein  umfassendes  Urtlieil  erst  mit  Voll¬ 
endung  des  Werkes  ausgesprochen  werden;  doch  scheint 
es,  dass  sich  der  Verf.  auch  diessmal  wieder  etwas  zu 
rücksichtslos  dem  Hange  hingibt,  lange  über  einen  Ge¬ 
genstand  zu  sprechen ,  oder  vielmehr  Andere  sprechen 
zu  lassen,  denn  die  Worte  von  Hunderten  von  Schriftstel¬ 
lern  scheinen  keinen  Raum  für  seine  eigenen  Ansich¬ 
ten  übrig  zu  lassen,  die  wir  bey  den  meisten  Gegen¬ 
ständen  ganz  vermissen,  so  wie  manche  kleine  Unrich¬ 
tigkeiten  leicht  zu  vermeiden,  manche  Gegenstände  ohne 
Beeinträchtigung  der  Vollständigkeit  ganz  hätten  hinweg 
bleiben  können.  Etwas  zu  ausführlich  dürften  insbe¬ 
sondere  die  „frühem  und  spätem  Ansichten  und  Plane,“ 
dann  die  „  Panoramen  und  plastischen  Darstellungen 
der  Stadt“  abgehandelt  seyn. 

Einige  literarische  Unterstützer  des  Werkes  liefer¬ 
ten  einzelne  Artikel  zu  demselben,  z.  B.  im  ersten  Hefte 
Custos  Zippe  die  „geognostisclie  Skizze  der  Gegend  von 
Prag,“  Dr.  Presl  die  „Flora  der  Gegend“  (auszugsweise 
initgetheilt),  die  Professoren  David  und  Halla'schka  die 
»§eographiscken  Angaben  und  Höhenunterschiede“  und 
Müllermeister  Misliweczek  eine  Abhandlung  ,, Ueber 
den  Moldaufluss  bey  Prag  und  einige  sich  darauf  be¬ 
ziehende  Verhältnisse.“  Im  2ten  Hefte  Gubernialrath 
Neumann:  „Ueber  die  frühem  Versuche,  die  Moldau 
scliiiibar  zu  machen.“ 

(Bey  Enders. )  Vollständiger  Umriss  einer  stati¬ 
stischen  Topographie  des  Königreichs  Böhmen ,  von  Jo¬ 
seph  Eduard  Ponfikl,  fortgesetzt  von  den  Hrn.  Streinz, 
Dlask,  Mussik,  Opitz  u.  s.  w.  4  Bände.  Wrenn  man 
den  Titel  mit  dem  Umfange  vergleicht,  den  die  einzel¬ 
nen  Theile  des  Ganzen  einnehmen ;  so  ist  es  kaum  zu 
begreifen,  wie  man  die  Topographie  eines  Landes  von 
g56  Quadrat-Meilen  Oberfläche,  die  wahrscheinlich  20 
starke  Bände  füllen  wird,  einen  „ Umriss “  nennen  kann. 
Ueberhaupt  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  die  IJrn.  Ver¬ 
fasser  grösserer  Gedrängtheit  beflissen  hätten,  dann 
könnte  alles  Nothwendige  auf  kleineren  Raume  gesagt 
werden.  Ueberdiess  ist  auch  Vieles  ganz  überflüssig,  z.  B. 
bey  der  Uebersiclit  der  Naturproducte  Böhmens  die  all¬ 
gemeine  naturhistorische  Belehrung,  und  noch  mehr  die 
besondern  Beschreibungen  der  einzelnen  Thiere.  Mehr 
am  rechten  Orte  war  die  Vollständigkeit,  mit  welcher 
die  Abschnitte  Nr.  VI.  (G  rosse,  Verhältniss  des  Acker¬ 
landes  etc. ,  die  Eintheilung  in  Kreise ,  die  allgemeine 
Uebersicht  aller  Herrschaften  ,  Güter,  Städte  etc.). 
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IX.  (Nationalfleiss)  und  X.  ( Geistescultm* )  behandelt 
worden  sind.  Dürftiger  sind  die  Abschnitte  Nr.  I.  bis 
Y.  (Name,  Ursprung,  Geschichte,  Lage,  Grenzen,  Ge¬ 
stalt  und  Klima,  soll  heissen  Naturbeschaüenheit)  aus¬ 
gestattet.  Der  erste  und  zweyte  Band  —  dem  vorzüg¬ 
lich  eine  bessere  Schreibart  sehr  zu  wünschen  wäre  — 
enthält  die  allgemeine  Uebcrsicht,  der  3te  den  Be- 
rauner  Kreis  von  Dr.  Streinz ,  der  4te  den  Saatzer  von 
Dlask  und  Mussik.  Sehr  zu  loben  ist  insbesondere  die 
Bearbeitung  des  Berauner  Kreises.  Hier  finden  wir  un¬ 
ter  andern  zuerst  eine  Berücksichtigung  der  Einwohner, 
nicht  blos  nach  ihrer  Beschäftigung,  Lebensweise  und 
Cultur,  sondern  auch  als  Naturwesen  betrachtet,  was 
bey  der  allgemeinen  Beschreibung  Böhmens  im  zwey- 
ten  Bande  übersehen  worden.  Hr.  Str.  war  durch  seine 
Verhältnisse  als  Arzt  mehr,  als  der  Gelehrte  irgend  ei¬ 
nes  andern  Standes  geeignet,  hierüber  tief  eindringende 
Beobachtungen  zu  machen.  Der  Gegenstand  ist  für  die 
Länder-  und  Völkerkunde  zu  wichtig  und  anziehend, 
als  dass  wir  nicht  wünschen  sollten,  auch  bey  den  übri¬ 
gen  Kreisen  des  Landes  alle  Volkseigenthümlichkeiten 
in  physischer  und  moralischer  Hinsicht  eben  so  lieraus- 
gehoben  zu  sehen.  Es  dürfte  wenige  Theile  der  Erd¬ 
oberfläche  geben,  wo  auf  einem  verhältnissmässig  so 
kleinen  Raume,  als  Böhmen  ist,  so  vielerley  Verschie¬ 
denheiten  der  Einwohner  Vorkommen.  Der  Andalusier 
kann  von  dem  Asturier  oder  Catalonier,  der  Neapoli¬ 
taner  vom  Schweizer  nicht  mehr  abweichen ,  als  hier 
z.  B.  der  Bewohner  des  Kaurzimer  Kreises  von  jenem 
des  Egerlandes.  Und  doch  heissen  alle  beyde  Böh¬ 
men  !  —  Der  sein’  gründliche  und  wohlgerathene  mi¬ 
neralogische  Theil  der  Beschreibung  des  Berauner  Krei¬ 
ses  soll  Hm.  Zippe ,  Custos  der  mineralogischen  Samm¬ 
lungen  des  böhmisch  -  vaterländischen  Museums,  zum 
Verfasser  haben.  Die  Karte  von  Böhmen,  welche  dem 
ersten  Theile  beygefügt  ist,  ist  sehr  mangelhaft. 

(Bey  Calve.)  „Das  Saidschizer  Bitterwasser ,  che¬ 
misch  untei’sucht  vom  Prof.  Steinmann ;  historisch,  geo- 
gnostisch  und  heilkundig  dargestellt  von  Dr.  Reuss, 
k.  k.  Bergrathe.*'  Der  zweyte  der  beyden  Herausgebei*, 
der  früher  diese  Quellen  allein  untersucht  und  beschrie¬ 
ben  hatte,  lässt  eine  sehr  genaue  Geschichte  der  Quel¬ 
len  und  geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  vor¬ 
ausgehen  ,  die  wohl  hier  und  da  etwas  gekürzt  werden 
könnte,  dann  folgen  nach  einer  kurzen  Angabe  der  Lage 
und  des  Cubikinhaltes  der  Quellen  die  physischen  Ei¬ 
genschaften  des  Bitterwassers,  und  die  neuesten  Analy¬ 
sen  desselben  durch  Prof.  Steinmann.  Die  vergleichende 
Tabelle  dieser  Analysen  mit  jenen  von  Dr.  Struve  zeigt 
2 war  einige  Abweichungen  in  dem  quantitativen  Ver¬ 
hältnisse  der  festen  Bestandteile;  doch  ähnliche  Ver¬ 
schiedenheiten  sind  selbst  bey  Analysen  ursprünglicher 
Quellen  nichts  Seltenes,  bey  secundären  Quellen,  wie 
diese,  deren  grösserer  oder  geringerer  Gehalt  von  der 
Zu-  oder  Abnahme  der  Wasser  im  Serpina  Moor  ab¬ 
hängig,  nach  den  Jahreszeiten  veränderlich  ist,  sind  sie 
unvermeidlich.  Reuss  zeigt  jedoch  in  dem  Abschnitte 
über  die  Heilkräfte  und  den  Gebrauch  der  Quellen 
den  bekannten  und  gewöhnlichen  relativen  Unterschied 
uuter  denselben,  den  Gewinn,  den  dio  ärztliche  Behänd- 


lung  durch  die  neuentdeckten  Substanzen  und  Verbin¬ 
dungen  in  diesen  Wassern  gemacht  hat,  und  bestätigt 
letztere  durch  4i  Krankengeschichten. 

(Ebendaselbst.)  „General -Statistik  der  europäi¬ 
schen  Staaten ,  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  des 
Kaiserthumes  Oesterreich,  nebst  zwey  grossen  Ueber- 
sichtskartcn  von  Dr.  Georg  Noxb.  Schnabel.  “  Dieses 
Werk  behandelt  die  sämmtlichen  Staaten  unsei-s  Welt- 
theiles  in  vergleichender  Methode,  mit  vorzüglicher  Rück¬ 
sicht  auf  den  österreichischen  Kaiserstaat ,  und  gehört 
unter  die  bessern  Arbeiten  in  diesem  Fache. 

(Ebendaselbst  in  Commission.)  „Wanderungen  auf 
der  Herrschaft  Tetschen ,  ein  Taschenbuch  für  Freunde 
der  schönen  Natur,  mit  3o  An-  und  Aussichten,  ge¬ 
zeichnet  nach  der  Natur  von  C.  S.  Grünwald,  und  ge¬ 
stochen  von  C.  II.  Beichling/4  Die  meisten  dieser  An¬ 
sichten  sind  sehr  lobenswei'th  gcai-beitet,  und  nur  zu 
bedauern,  dass  sie  nicht  in  einem  grossem  Formate  (quer 
gross  8.)  ausgeführt  sind,  in  welchem  die  beyden  Künst¬ 
ler  gewiss  alles  Mögliche  geleistet  haben;  der  Text  ist 
aber  ziemlich  ti’ocken,  und  besonders  die  einzelnen  Wan¬ 
derungen  an  die  jxittoresken  Puncte  des  Gebietes,  nicht 
eben  sehr  belehrend;  aber  die  Ballade  von  den  „drey 
züchtigen  Jungfrauen,  Töchter  eines  fi’ommen  christli¬ 
chen  Ritters  und  Besitzers  des  Sperlingssteins,“  die  bey 
der  Flucht  von  ihren  Sittenlosen  —  eigene  Worte  und 
Orthographie  —  Verfolgern  durch  einen  Sprung  in  die 
Elbe  Rettung  ihrer  Ehre  gefunden  haben  (S.  68— >74), 
wahrhaft  erbärmlich. 

(Bey  Bohmann.)  „ Das  Vaterunser  “  in  9  Blattern, 
gezeichnet  und  radii't  von  Jos.  Führich,  mit  Text  be¬ 
gleitet  vom  Prof.  Anton  Müller,  dann  „der  wilde  Jäger/4 
nach  Bürgers  Ballade  in  5  Blättern  von  denselben,  ra- 
dirt  von  Gareis.  Zwey  recht  erfreuliche  Erzeugnisse 
eines  reichen  Zeichnen -Talentes,  wenn  wir  gleich  die 
allzu  gi-osse  Aneignung  des  jungen  Künstlers  an  die  alt¬ 
deutsche  Schule,  die  hier  wieder  sehr  auffallend  ersicht¬ 
lich  wird,  nicht  billigen  können,  und  wünschen,  er 
möge  zur  Selbstständigkeit  kommen,  und  sich  von  jeder 
Manier  frey  zu  machen  suchen. 

( Bey  Medau  in  Leitmei'itz. )  ,,  Teplitz  et  ses  en- 

virons  pittoresques .  Guide  a  l’usage  des  Etrangcrs.  Par 
J.  M.  Svab.4' 

Dr.  de  Carro  hat  den  ersten  Fingerzeig  gegeben, 
dass  es  zu  den  Bedürfnissen  der  Zeit  gehört,  auch  den 
Ausländern  einen  Wegweiser  durch  unsere  Bäder  am 
vortlxeilhaf testen  in  der  allgemein  verbreiteten  fran¬ 
zösischen  Sprache  darzubieten.  Ihm  folgte  Heidlcr  mit 
seiner  sehr  gründlichen,  doch  etwas  weitläufigen  Beschrei¬ 
bung  von  Marienbad,  während  der  Verfasser  des  vor¬ 
liegenden  Werkchcns  beynahe  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  verfiel.  Aber  als  Miniatui’gemälde  von  Teplitz 
betrachtet,  enthält  es  Alles,  was  dem  Fremden  von  den 
Heilquellen,  der  Ortsbeschaffenheit,  den  Gasthöfen, 
Wirthshäusern  und  den  Umgebungen  zur  vorläufigen 
Orientirung  zu  wissen  am  noth wendigsten  ist. 
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Ankündigungen. 


Bey  F.  G.  Franckh  in  München  ist  erschienen : 

V  e  r  g  i  s  s  m  e  i  n  n  i  c  h  t. 

Taschenbuch  für  das  Jahr  i85i.  Herausgegeben 

von 

C.  Spin  cller. 

Mit  3  Stahlstichen  von  Fleischmann,  und  4  Kupferstichen 

von  L.  Beyer. 

12.  Gebunden  2  Thlr.  12  Gr.,  oder  4  Fl.  3o  Kr. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  versandt: 

Eros.  Poetisches  Taschenbuch  auf  i83i  von  N.  Meyer. 
Geb.  mit  Goldschnitt  und  Futteral.  1  Tlilr.  12  gGr. 
Lemgo,  im  September  t83o. 

Meyersche  Hofbuchhandlung . 


Literarische  Anzeigen. 

Eben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

G.  RosLnis  Nonne  von  Monza ,  Fortsetzung  der  Ver¬ 
lobten  von  Manzoni ,  übersetzt  von  Dan.  Lessmann. 
Erster  Theil.  Pränumerations-Preis  für  beyde  Thcile 
(nur  bis  zum  Erscheinen  des  zweyten  TlieiJs  gültig) : 
lf  Thlr.  Spaterer  Preis:  o.\  Thlr. 

St.  Schütze ,  Gedichte  ernsten  und  scherzhaften  Inhalts. 
Mit  Vignetten,  lf-  Thlr. 

C.  v.  Hollei,  Jahrbuch  deutscher  Bühnenspiele  für  i83l. 
lf  Thlr. 

Berlin.  Hereinsbuchhandlung. 


Bey  J.  Frank  in  Brüssel  ist  so  eben  erschienen 
und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Philosophorum  Graecorum  veterum  praesertirn  qui  ante 
Plalonem  jloruerunt  Operum  reliquiae.  Receusuit  et 
illustravit  Simon  Karsten,  Phil.  Theor.  Mag.  Litt. 
Doct.  Societ.  Diseipl.  ct  Art.  Tr.  Adseiij^t.  in 
Athen.  BruxclI.  Pr.  Volumen  Primum.  Pars  Prima 
contin.  Xenophanis  Colophonii  carminum  reliquiae. 
8.  i  Thlr.  16  Gr.,  3  Fl. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  einer  der  vorzüg¬ 
lichsten  Eleven  des  berühmten  Van  Heusde,  dem  er  es 
auch  zugeeignet  hat.  Schon  durch  ein  früher  (Utrecht, 
1825)  der  gelehrten  Welt  überliefertes  Specimen  Pin- 
daricum  erwarb  sich  dieser  junge  Gelehrte  einen  gros¬ 
sen  Ruf  in  seinem  Vatcrlande.  Seit  jener  Zeit  wid¬ 
mete  er  sich  ausschliesslich  den  Forschungen  über  die 
ältere  Philosophie  der  Griechen.  Es  standen  ihm  hier- 
bey  Mittel  zu  Gebote,  welche  nicht  Jedem  zu  Theil 
werden  können,  die  er  auch  meisterhaft  zu  benutzen 


verstand,  und  so  ist  nun  die  philosophische  Literatur 
um  ein  höchst  gelehrtes  und  interessantes  Werk  berei¬ 
chert,  welches  wohl  in  keiner  öffentlichen  oder  Privat- 
Bibliothek  fehlen  darf.  1<  \rner: 

Dissertatio  de  Heraelide  Pontico,  Auct.  Eug.  Deswert . 
gr.  8.  24  Bogen,  brosch.  1  Thlr.  16  Gr.,  od.  3  Fl. 


Bey  A.  Wienbrack  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  des  In—  und  Aus¬ 
landes  zu  haben: 

Bibliothek  der  Elementar  -  Pädagogik .  herausgegeben 
von  Dr.  A.  A.  R.  Gutbier. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Nouveau  Systeme  de  Leclure  comparative  fran^aise- 
allcmande  ,  oder  vergleichende  französisch- deutsche 
Lesemethode  nach  Krugscher  u.  Stephani' scher  Lehr¬ 
art,  nebst  einer  kurzen  Anweisung,  Kinder  französisch 
oder  deutsch  sprechen  zu  lehren,  ohne  vorhergegan¬ 
genen  grammaticalisclien  Unterricht  etc.  gr.  8.  Er¬ 
ster  Band  i5  Gr.  Zweyter  Band  18  Gr. 


Bey  C.  G.  Hendess  in  Cöslin  und  Colberg  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen; 

Ucber  meine  Methode, 

die  alte  Literatur 

zu  lehren. 

Allen  Vorgesetzten  des  Unterrichtswesens, 
allen  Gvmnasiallehrcrn  und  Aeltern  in  liöhern  Standen 
zur  Beherzigung  empfohlen 
von 

Dr.  Johann  Samuel  Kaulf uss , 

Professor,  Director  des  königl.  Gymnasiums  in  Neu  — Stettin, 
Mitgliede  der  königl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissen¬ 
schaften  in  Warschau,  und  der  gelehrten  Gesellschaft  der 
Universität  in  Krakau. 

Preis:  geh.  10  Sgr.,  oder  8  gGr. 


Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  er¬ 
schien  so  eben: 

De  numis  orientalibus 

i  n 

numophylacio  Gothano  asservatis. 

Cominentatio  altera 
Numos  dynastiarum  recentiores  exhibena. 
Auctore 

1.  H.  M  b  l  l  e  r  o. 

(4  maj.  Schreibpap.  1  Thlr.  12  Gr.) 

und  ist  durch  alle  Buclihandl ungen  Deutschlands  zu 
beziehen. 

Erfurt  und  Gotha,  im  September  i83o. 

Flinzersche  Buchhandlung. 
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Criminal  -  Gesetzgebung. 

Ueber  den  neuesten  Zustand  der  Criminal gesetz- 
gebung  in  Deutschland .  Mit  Prüfung  der  neuen 
Entwürfe  für  die  Königreiche  Hannover  und 
Sachsen.  Von  Dr.  E.  J.  A.  Mittermaier, 

geheimen  Hofrathe  und  Professor  der  Rechte  in  Heidel¬ 
berg.  Mit  einem  Anhänge,  enthaltend:  Allge¬ 
meine  Bemerkungen  über  den  besondern  Theil 
des  Criminal  gesetzbuchs  von  Verbrechen  und 
Strafen ,  von  Dr.  St  übel,  Königl.  Sachs.  Hof  -  und 
Justizrathe  zu  Dresden,  Ritter  des  Königl.  Sachs.  Civil  — 
Verdienst- Ordens.  Heidelberg,  im  Verlage  von  En¬ 
gelmann.  1825.  V,  186  u.  48  S.  8. 

D  ie  Anzeige  dieser  Schrift  in  nnsern  Blattern  hat 
sich  zufälliger  Weise  durch  manniclifache  Verhinde¬ 
rungen  des  Rec.  bis  jetzt  verzögert.  Doch  glauben 
wir,  wegen  der  fortwährenden  Wichtigkeit  der 
darin  hauptsächlich  behandelten  Fragepuncte  sie  auf 
keinen  Fall  übergehen  zu  dürfen.  —  Sie  zerfallt  in 
neun  Abtheilungen:  1)  über  den  Zustand  der  Cri- 
minalgesetzgebung  in  Deutschland  überhaupt  (S. 
1  —  16);  2)  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
neuesten  Gesetzgebungen  (S.  16  —  26);  3)  Darstel¬ 
lung  des  Entwurfs  eines  Strafgesetzbuches  für  das 
Königreich  Hannover  (S.  26  —  43) ;  4)  Darstel¬ 
lung  des  Entwurfs  eines  Criminal  gesetzbuchs 
für  das  Königreich  Sachsen  (S.  43  —  62) ;  5)  über 
das  System  der  Beschränkung  des  richterlichen  Er¬ 
messens  (S.  62  —  89);  6)  über  das  Verhältniss  der 
Gesetzbücher  zur  Doctrin  und  über  die  Grenzen 
der  doctririellen  Behandlung  der  Gesetzbücher  (S. 
89  —  111)  5  7)  über  die  systematische  Aufstellung 
der  Verbrechen  (S.  111  —  1 55)  5  8)  von  dem  in  den 
Gesetzbüchern  zum  Grunde  gelegten  Verhältnisse 
zwischen  Verschuldung  und  Strafe  (S.  100  —  i64) ; 
9)  von  dem  Umfange  des  Cr  iminal gebiet  es  (S.  i64 
—  186)5  und  den  Schluss  macht  der  auf  dem  Ti¬ 
tel  bemerkte  Anhang  von  Stübel  (S.  1  —  48).  Das 
Ganze  ist  ein  sehr  schätzbarer  Bevtrag  zur  Kennt- 
niss  des  dermaligen  Zustandes  des  Bildungsganges  un¬ 
serer  deutschen  Criminalgesetzgebung  mit  einer  An¬ 
deutung  der  dabey  ins  Auge  zu  fassenden  Haupt¬ 
erfordernisse  und  Bedingungen,  und  verdient  da¬ 
rum  die  besondere  Aufmerksamkeit  unserer,  über¬ 
all  noch  sehr  beschäftigten,  und  meist  noch  ziemlich 
Zweyter  Band . 


\  weit  vom  Ziele  stehenden  Criminalpolitiker  und 
Legislatoren. 

Wie  der  Verf.  (S.  1)  sehr  treffend  bemerkt, 
waren,  so  lange  das  Recht  nur  als  ein  Erzeugniss 
der  Gewohnheit  und  der  Volksbedürfnisse,  hervor¬ 
gegangen  aus  dem  Leben ,  und  fortgebildet  durch 
die  Schöffen,  betrachtet  wurde,  so  lange  das  Gesetz 
nur  an  das  durch  lange  Uebung  und  Erfahrung  ver¬ 
bürgte  Gewohnheitsrecht  sich  anschloss,  und  man 
durch  die  Legislation  nur  eingeschlicheneMissbräuche 
und  Entartungen  zu  entfernen  suchte,  die  Gesetz¬ 
bücher  (eigentlich  Rechtsbücher)  einfach  und  kurz, 
ohne  des  Gewandes  der  Schule  und  des  Systems 
sich  zu  bedienen,  und  ohne  nach  einer  ohnehin  un¬ 
erreichbaren  Vollständigkeit  zu  haschen,  dem  Ge¬ 
richtsbrauche,  dem  im  Volke  lebenden  und  den 
Richtern  vorschwebenden  ungeschriebenen  Rechte 
die  Ergänzung  und  Fortbildung  des  Geschriebenen 
überlassend.  Seit  der  Zeit  aber,  in  welcher  der 
Glaube  an  die  Allmacht  harter  Strafgesetze  herr¬ 
schender  wurde,  und  die  Gesetze  mehr  als  Erzeug¬ 
nisse  gesetzgeberischer  Willkür,  bearbeitet  nach  ge¬ 
wissen  Principien,  erschienen,  mussten  auch  die  Ge¬ 
setzbücher  eine  andere  Gestalt  annehmen.  Die  Do¬ 
ctrin,  deren  Fortbildung  den,  mit  dem  Leben  und 
der  Rechtsanwendung  oft  selbst  nicht  vertrauten, 
Rechtslehrern  überlassen  war,  ging  jetzt  nicht  mehr 
Hand  in  Hand  mit  dem  Gerichtsbrauche ,  und  als 
das  Philosopliiren  in  der  Jurisprudenz  Sitte  wurde, 
als  die  Verschiedenheit  philosophischer  Systeme  auch 
die  Verschiedenheit  rechtlicher  Theorieen,  und  da¬ 
her  ein  Schwanken  derselben  erzeugte,  hielten  die 
Gesetzgeber  sich  für  verpflichtet,  zunächst  bey  dem 
Entwerfen  der  Gesetzbücher  dem  Systeme  sich  an- 
zuschliessen,  welchem  der  mit  der  Bearbeitung  der 
Gesetzbücher  Beauftragte  gerade  huldigen  mochte, 
um  auf  diese  ^Veise,  gleichsam  aus  einem  Gusse 
heraus,  ihr  Gesetzgeb ungs werk  zu  liefern.  Je  schwan¬ 
kender  die  Theorieen  wurden,  je  mehr  allmälig  die 
Doctrin  Einfluss  auf  die  Rechtsanwendung  erhielt, 
und  je  mehr  darum,  oft  in  demselben  Lande,  ja  so¬ 
gar  bey  demselben  Gerichtshöfe,  die  Farben  sich 
wechselten,  und  die  verschiedenartigsten  Rechtsan¬ 
sichten  mit  einander  kämpften,  je  mehr  die  Rechts¬ 
lehrer  es  wagten,  oft  unter  den  nichtigsten  Vor¬ 
wänden,  das  klare  Gesetz  wegzuraisonniren,  und 
durch  eine  Masse  grundlos  ersonnener  Milderungs¬ 
gründe  das  Ansehen  und  die  Geltung  der  Gesetze 
zu  erschüttern:  desto  mehr  mussten  die  Gesetzgeber 
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misstrauisch  werden  gegen  die  Richter  und  gegen 
die  Willkür,  mit  der  man  an  die  Stelle  der  Ge¬ 
setze  oft  aus  der  Luft  gegriffene  Räsonnements  setzte, 
und  um  so  dringender  nothwendig  erschienen  be¬ 
stimmte  Gesetze  und  möglichste  Vollständigkeit  der¬ 
selben,  gepaart  mit  einem  festen  Systematismus  und 
möglichst  fest  und  folgerecht  verfolgtem  Ratiqnalis- 
mus,  um  dadurch  auf  der  einen  Seite  die  richter¬ 
liche  Willkür  einzuzwängen,  auf  der  andern  Seite 
aber  selbst  der  Doctrin  die  nöthige  und  gewünschte 
Richtung  und  Haltung  zu  verschaffen ;  was  denn  die 
Folge  hatte,  dass  die  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  in  deutschen  Staaten  entstandenen  Gesetz¬ 
bücher  und  Gesetzentwürfe  einen  von  den  alten 
Rechtsbüchern  ganz  verschiedenen  Charakter  an  sich 
tragen,  und  selbst  unter  sich  um  so  mehr  abweichen, 
je  nachdem  das  Streben  nach  möglichster  Voll¬ 
ständigkeit,  das  Misstrauen  gegen  die  Doctrin  und 
die  Furcht  vor  richterlicher  Willkür  bey  den  Le¬ 
gislatoren  mehr  oder  minder  festgewurzelt  erscheint. 

Die  richtige  und  natürliche  Grenze  zwischen 
der  Legislation  zu  bestimmen,  und  dem  richterlichen 
Ermessen  das  zu  vindiciren,  was  ihm  nach  der  Na¬ 
tur  der  Sache  keine  Gesetzgebung  rauben  darf,  wenn 
sie  den  Richter  nicht  blos  zu  einer  Art  von  wil¬ 
lenlosem  Organe  des  Gesetzes,  sondern  zum  wahren 
Diener  und  Pfleger  des  Rechts  heranbilden,  und  in 
dieser  Eigenschaft  thätig  und  wirksam  erhalten, 
sich  aber  damit  ihr  notli wendiges  Fortschreiten  mit 
dem  Geiste  der  Zeit  und  dem  Fortgange  der  Volksbil¬ 
dung  auf  geeignete  Weise  selbst  sichern  will,  — 
dieses  ist  der  Gegenstand,  mit  dem  sich  der  Verf. 
mit  gewohnter  Gründlichkeit  hier  beschäftigt,  und 
dessen  Bearbeitung  auch  allerdings  um  so  dringen¬ 
der  Noth  thut,  da  die  Erfahrungen,  welche  man  be¬ 
sonders  in  Bayern  seit  dem  Erscheinen  des  Gesetz¬ 
buchs  vom  Jahre  i8i5  gemacht  hat,  nur  zu  auffal¬ 
lend  zeigen,  dass  eine  Strafgesetzgebung,  trotz  ih¬ 
rer  doctrinellen  Consequenz,  doch  für  die  eigentli¬ 
chen  Zwecke  aller  Strafjustiz  nur  sehr  wenig  zu 
leisten  vermag,  wenn  sie  dem  Ermessen  des  Rich¬ 
ters  zu  sehr  die  Hände  bindet,  und  ihn  dadurch 
vom  eigentlichen  Richter,  dem  Beurtlieiler  des  recht¬ 
lichen  Charakters  der  That  und  ihrer  Strafwürdig¬ 
keit,  zu  einer  Art  von  blosser  gesetzlicher  Sprucli- 
mascliiue  herabzieht  und  herabwürdigt. 

Die  zweyfaclien  Forderungen,  welche  sich  nach 
der  sehr  richtigen  Bemerkung  des  Verf.  (S.  16  11g.) 
an  ein  Strafgesetzbuch,  welches  genügen  soll,  ma¬ 
chen  lassen,  sind  1)  in  Beziehung  auf  das  Holk, 
dass  a)  jeder  Bürger  durch  das  Gesetzbuch,  und  zwar 
möglichst  klar  und  deutlich,  erfahre,  was  unter 
Strafe  verboten  ist,  b)  dass  er  sicher  gestellt  werde, 
dass  wirklich  nur  das  unter  Strafe  Verbotene  ge¬ 
straft  werde;  c)  dass  er  wisse,  welche  Strafe,  als  die 
höchste ,  eintreten  kann;  2)  in  Hinsicht  auf  den 
Richter  aber,  dass  a)  die  Schranken  bestimmt 
sind,  innerhalb  welchen  sich  die  Strafjustiz  zu  be¬ 
wegen  hat,  um  jedem  Excesse  in  der  Strafanwen¬ 
dung  zu  begegnen;  daher  ein  Maximum  in  der  Strafe; 


b)  genaue  Bezeichnung  der  Merkmale  eines  Ver¬ 
brechens,  damit  nicht  willkürlich  eine  rechtlich  gleich¬ 
gültige  Handlung  bestraft  werden  kann;  c)  Aufstel¬ 
lung  der  Grundansicht  des  Gesetzgebers,  in  so  weit 
dieses  nötliig  ist,  damit  der  Richter  die  Gesetze  nach 
dem  Geiste  und  Willen  des  Gesetzgebers  anwende; 
d)  Andeutung  der  Rücksichten  der  Slrafausmessung 
überhaupt  und  bey  einzelnen  Verbrechen,  und  e) 
gesetzlicher  Ausspruch  darüber,  wie  weit  die  Ge¬ 
richte  von  der  ordentlichen  Strafe,  oder  dem  Mini¬ 
mum  einer  Strafe,  abweichen  dürfen.  —  Aber  diese 
Forderungen  hat  man  in  unsern  neuern  Strafge- 
selzbiichern  beynalre  nirgends  mit  der  nötlugen  Um¬ 
sicht  und  Genauigkeit  beachtet.  Die  meisten  neuern 
Gesetzgebungen  gehen  zu  sehr  darauf  aus,  etwas 
völlig  Neues  zu  liefern ,  nach  einem  gewissen  Sy¬ 
steme,  oder  nach  philosophischen  Principien  die  Ge¬ 
setze  zu  entwerfen,  und  hiernach  mehr  idealistisch 
als  praktisch,  ohne  Einklang  mit  den  Volksbegrif¬ 
fen,  der  Volksbildung  und  Sitte,  das  Reich  der  Ver- 
brechen  bald  zu  erweitern,  bald  zu  verengern  (S.  18) ; 
und  doch  kann  blosse  Consequenz  aus  einem  ange¬ 
nommenen  obersten  Principe  über  Rechtswidrigkeit 
und  Strafbark  eit  menschlicher  Handlungen  und  über 
Zweck  der  Strafen  kein  Rechtfertigungsgrund  fiir 
neue  Strafexperimente  seyn ,  sondern  nur  in  dem 
durch  die  Erfahrung  nachgewiesenen,  in  dem  Lande, 
für  welches  das  Gesetz  gegeben  ist,  durch  Praktiker 
zugegebenen  Bedürfnisse,  kann  der  Gesetzgeber  den 
hinreichenden  Grund  für  seine  Bestimmungen  finden 
(S.  20).  Am  meisten  bieten  die  neuern  Gesetzge¬ 
bungen  eine  Eigen thümlichkeit  dar,  im  Verhältnisse 
der  Legislation  zur  Doctrin.  Wahrend  man  ehe- 
hiu  glaubte,  dass  die  Gerichte  erst  das  Recht  er¬ 
gänzten  und  fort-  und  ausbildeten;  während  äl¬ 
tere  Gesetzgeber  auf  die  in  .dem  Volke  und  in 
dem  Richter  liegenden  allgemeinen  Begriffe  der  Ge¬ 
setzanwendung  rechneten;  während  man  von  der 
Zeit  an,  als  die  Wissenschaft  sich  ausgebildet  hatte, 
die  Doctrin  der  Entwickelung  der  Rechtsbegriffe 
überliess,  haben  die  neuen  Gesetzgeber  offenbar  das 
Streben  verrathen ,  den  Einfluss  der  Doctrin  mög¬ 
lichst  auszuscliliessen,  und  Alles  im  Gesetzbuche  schon 
so  vollständig  zu  normiren,  dass  die  Richter  nicht 
erst  durch  die  vielleicht  schwankende  Doctrin  irre 
geleitet  werden  können.  Doch  am  allermeisten  be¬ 
merkt  man  in  allen  Gesetzbüchern  neuerer  Zeit  die 
ängstliche  Besorgniss  der  Gesetzgeber,  der  Willkür 
der  Richter  zu  viel  zu  überlassen. 

Hervorgegangen  aus  dieser  Besorgniss  sind  nian- 
clierley  mit  der  wahren  und  eigentlichen  Stvafge- 
rechtigkeit  nicht  ganz  zu  vereinbarende  Erschei¬ 
nungen  ;  namentlich  zuerst  das  Streben  unserer  Straf¬ 
gesetzgebungen  nach  möglichster  Bestimmtheit  der 
zu  verhängenden  Strafen,  das  Einzwängen  des  Rich¬ 
ters  in  bestimmte  Grenzen  des  Strafmaasses ,  das 
Maximum  und  das  Minimum,  und  überhaupt  der 
in  dieser  Hinsicht  zu  sehr  arithmetische  Geist  der 
neuern  Strafgesetze;  weiter ,  der  Eifer,  das  Urtlieil 
des  Richters  über  die  Strafwürdigkeit  des  Verbrechers 
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durch  möglichst  bestimmte  Regeln  für  die  Straf¬ 
ausmessung  auf  einer  möglichst  correcten  Linie  zu 
erhalten,  ohne  zu  bedenken,  dass  da,  wo  es  auf  Er¬ 
forschung  der  innern  Verschuldung  ankommt,  die 
Combinationen  so  unendlich  sind ,  dass  der  kleinste 
Nebenumstand  den  Grad  der  Strafwürdigkeit  ver¬ 
ändert,  und  dass  es  überhaupt  bey  der  Strafzumes¬ 
sung  weniger  auf  das  Zusammenrechnen  einzelner 
Scliärfungs-  oder  Milderungsgründe  ankommt,  als 
auf  den  Totalüberblick  und  auf  die  Würdigung 
aller  Nebenumstände  des  Falles  ;  und  drittens  er¬ 
scheint  als  Folge  jener  Besorgniss  überhaupt  die 
Meinung,  möglichste  Gebundenheit  des  Richters  sey 
das  eigentliche  Palladium  der  Strafgerechtigkeit,  und 
mit  dieser  sey  eine  dem  Richter  zuzugestehende  Er¬ 
mächtigung,  in  einzelnen  gegebenen  Fällen  über  das 
Minimum  der  gesetzlichen  Strafe  herabzugehen,  oder 
überhaupt  von  der  gesetzlichen  Strafe  abzugehen, 
unverträglich.  —  Was  der  Verf.  (S.  3i  —  89)  hier¬ 
gegen  bemerkt,  verdient  gewiss  alle  mögliche  Be¬ 
achtung.  Eine  Gesetzgebung,  der  es  wahrhaft  darum 
zu  thun  ist,  bey  der  Uebung  der  Strafgewalt  mög¬ 
lichste  Gerechtigkeit  geübt  zu  sehen,  kann  sich  nie 
zu  der  Maxime  einer  solchen  Gebundenheit  des 
Richters  bekennen.  „Hofft  man,  das  Unrecht  da¬ 
durch  verhüten  zu  können,  dass  man  in  dem  Falle, 
wo  der  Richter  selbst  das  Minimum  der  gesetzli¬ 
chen  Strafe  für  unzulässig  hält,  ihn  auffordert, 
den  Verbrecher  der  Gnade  des  Landesherrn  zu  em¬ 
pfehlen  3  hofft  man,  jenes  Unrecht  durch  Begnadi¬ 
gung  heilen  zu  können:  so  häuft  sich  die  Zahl  der 
Begnadigungsfälle  so  sehr,  dass  zuletzt  das  Anselien 
der  Gesetze  erschüttert  wird;  und  überhaupt  ist 
nicht  einzusehen,  warum  derjenige,  der  etwas  von 
dem  Rechte  fordern  kann,  dieses  erst  der  Gnade 
verdanken  soll.  Das  Auffinden  des  Grades  der  Ver¬ 
schuldung  und  der  Strafwürdigkeit  eines  Angesehul- 
di  gten  ist  aber  Sache  des  Rechts ,  und  hlos  Sache 
des  Rechts;  und  eben  so  darf  die  Strafanwendung, 
die  im  Verhältnisse  zum  aufgefundenen  Grade  der 
Verschuldung  stehen  soll,  nicht  der  richterlichen 
Gewalt  entzogen  werden.“  Die  Besorgniss  vor  den 
Gefahren,  welche  ein  zu  weit  getriebenes  Ziel  für 
das  richterliche  Ermessen  der  bürgerlichen  Frey- 
lieit  drohen  soll,  ist  in  der  Wirklichkeit  eine  sehr 
eitele  Furcht,  der  sehr  leicht  dadurch  begegnet  wer¬ 
den  kann,  dass  man  ein  Maximum  für  die  Strafe 
gegebener  Verbrechen  bestimmt,  und  damit  der  et¬ 
waigen  übermässigen  Strenge  des  richterlichen  Er¬ 
messens  die  nötliige  Schranke  zu  setzen  sucht.  Denn 
nur  die  zu  grosse  Strenge  der  Strafen  kann  sie  der 
bürgerlichen  Freyheit  gefährlich  machen;  gegen  zu 
grosse  Milde  aber  werden  die  Bestraften  gewiss  nie 
protestiren.  Fürchtet  man  aber  von  der  angedeu- 
leten  Emancipation  des  Richters  Missbrauch  und 
Nachtheil  für  die  bürgerliche  Sicherheit;  so  vergesse 
man  ja  doch  nicht,  dass  die  von  Pflichtgefühl  und 
Gerechtigkeitssinne  erfüllten  unparteyischen  Richter 
ihren  Stolz  nicht  in  eine  unzeitige  Empfindeley 
setzen,  sondern  immer  nur  sicli  bestreben  werden, 


die  gerechte  Strafe  auszusprechen,  und  dass  sie  die¬ 
ses  um  so  mehr  thun  werden,  da  sie  ihre  Entschei¬ 
dungen  überall  rechtfertigen  müssen,  und  die  Ober- 
gerichle  und  aufsehenden  Behörden  gegen  Missbräu¬ 
che  und  zu  weit  getriebene  Milde  leicht  einwirken 
können.  —  Kurz,  möglichste  Unbeschränktheit  des 
richterlichen  Ermessens  ist  bey  der  Strafjustizpflege 
das  eigentliche  und  wahre  Palladium  der  Gerechtig¬ 
keit,  und  mit  dieser  zugleich  das  einzige  richtige 
Sicherungsmiltei  der  wirklichen  bürgerlichen  Frey¬ 
heit.  Auf  dem  entgegengesetzten  VVTge  ist  diese 
materiell  und  in  der  Wirklichkeit,  statt  gesichert 
zu  seyn ,  nur  gefährdet.  Nur  formelle  Sicherheit 
ist  liier  zu  erwarten.  Der  Angeschuldigte  unter¬ 
liegt  hier  zwar  nicht  der  Willkür  des  Richters, 
aber  er  unterliegt  der  Willkür  des  Gesetzes;  und 
keine  Frage  ist  es,  dass  diese  oft  empfindlich  drük- 
kender  für  den  Angeschuldigten  seyn  kann,  als  die 
des  Richters.  Gebunden  durch  das  Gesetz,  gibt  sich 
der  Richter  sehr  leicht  einer  Sorglosigkeit,  einer  Starr¬ 
heit  hin,  die  sein  Gewissen  ganz  einschläfert  und 
seinen  rechtlichen  Sinn  blos  durch  den  Buchstaben 
des  Gesetzes  leitet;  —  und  eine  solche  Strafrechts¬ 
pflege,  was  wird  sie  wohl  über  kurz  oder  lang 
werden?  Doch  wohl  nichts  anderes,  als  eine  Art  von 
meist  ungerechter  Wfedervergeltung  des  von  dem 
Angeschuldigten  verschuldeten  Unrechts,  eben  so 
wenig  etwas  Erspriessliches  gewährend  der  öffentli¬ 
chen  Ruhe  und  Sicherheit,  als  zuträglich  den  Be¬ 
dingungen  und  dem  Wiesen  der  bürgerlichen  Frey¬ 
heit. 

Strafgesetzbücher  können  ihrer  Bestimmung  nach 
keine  Compendien  oder  Lehrbücher  der  Strafrechts¬ 
wissenschaft  seyn.  Was  der  Wissenschaft  ange¬ 
hört,  muss  dieser  bleiben,  und  was  der  Gesetzge¬ 
bung  angehörig  ist,  wieder  dieser.  Indessen  gerade 
dadurch,  dass  man  den  Richter  durch  das  Gesetz 
möglichst  binden  wollte,  —  dadurch  ist  es  gesche¬ 
hen,  dass  die  neuern  Gesetzbücher  sich  mehr  dem 
Wesen  eines  Lehrbuchs,  oder  einer  Instruction  für 
den  Richter  anschliessen,  als  dem  ihrer  eigentlichen 
Bestimmung,  einer  Belehrung  des  Volks  über  das, 
was  es  in  strafrechtlicher  Beziehung  zu  thun  und 
zu  lassen  habe,  und  welche  Strafübel  demjenigen 
bevors  tehen,  der  diesen  Anweisungen  nicht  folgt.  Fasst 
man  diesen  Gesichtspunct  ins  Auge,  so  erscheint 
die  Frage  vom  Verhältnisse  der  Doctrin  zum  Ge¬ 
setzbuche,  wo  nicht  ganz  müssig,  doch  sehr  leicht 
zu  beantworten.  Je  mehr  sich  unsere  Gesetzbücher 
über  die  Lehren  vom  W^sen  des  Vorsatzes,  der 
Fahrlässigkeit,  der  Arten  und  Weisen  der  Tlieil- 
nahme  an  Verbrechen  verbreiten,  je  mehr  in  die¬ 
ser  Beziehung  das  richterliche  Ermessen  eingezwängt 
werden  soll,  um  so  unsicherer  wird  stets  die  Straf¬ 
justizpflege  seyn  und  bleiben.  Alle  hier  möglichen 
Abstufungen  anzudeuten,  wird  keinem  Gesetzgeber 
je  gelingen,  und  jede  Lücke,  die  in  diesen  Abstu¬ 
fungen  verbleiben  mag,  kann  nur  die  Strafgerech¬ 
tigkeit  beeinträchtigen.  Darum  sind  wir  auch  nicht 
ganz  mit  dem  Verf.  einverstanden,  wenn  er  eine 
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Bezeichnung  der  Gehülfen,  der  Begünstiger  und 
des  Versuchs  mit  in  das  Gesetzhuch  (S.  96)  aufge- 
noinmen  wissen  will.  Es  lässt  sich  wirklich  nicht 
anders  helfen,  als  nur  mit  einer  allgemeinen  An¬ 
deutung  der  Strafbarkeit  solcher  bey  einem  Ver¬ 
brechen  mitwirkenden  Handlungen ;  alles  Andere 
dabey  dem  Ermessen  des  Richters  überlassend.  Was 
der  Logik  angehört,  muss  dieser  anheim  gegeben 
bleiben,  wenn  nicht  oft  die  gleichgültigsten  Hand¬ 
lungen  ihrem  Urheber  zur  Schuld  zugerechnet  wer¬ 
den  sollen.  Was  eine  gleichgültige  und  eine  straf¬ 
bare  Handlung  sey,  wird  sich  stets  nur  in  den  äus- 
sersten  Umrissen  andeuten  lassen.  Je  vollendeter 
die  Zeichnung  seyn  soll,  je  unsicherer  wird  sie  stets 
seyn.  Alle  die  möglichen  Fälle,  welche  zwischen 
der  Gleichgültigkeit  und  der  Strafbarkeit  einer  Hand¬ 
lung  liegen,  wird  selbst  der  scharfsinnigste  Gesetz¬ 
geber  nie  völlig  umfassend  anzugeben  vermögen. 
Aber  gerade  bey  der  Lehre  von  den  Theilnehmern 
und  Begünstigern  tritt  dieser  Punct  am  meisten  ins 
Leben.  Alles  hängt  hier  von  gewissen  Voraus¬ 
setzungen  ah.  Was  unter  gegebenen  Voraussetzun¬ 
gen  eine  sehr  strafbare  Theilnalime  und  Begünsti¬ 
gung  seyn  kann,  kann  unter  andern  Umständen  eine 
höchst  gleichgültige  Handlung  seyn.  Etwas  von 
einem  herumziehenden  Krämer  kaufen,  von  dem 
man  weiss,  dass  er  im  Verdachte  der  Dieberey, 
oder  einer  Verbindung  mit  Dieben  steht,  kann  sehr 
wohl  als  eine  Begünstigung  der  Diebereyen  ange¬ 
sehen  werden.  Allein  wer  wollte  und  könnte  wohl 
den  für  einen  solchen  Begünstiger  halten,  der  etwas 
von  einem  solchen  Krämer  kauft,  der  bisher  die 
Meinung  der  Unbescholtenheit  für  sich  gehabt  hat, 
in  der  Folge  aber  als  ein  Verbündeter  mit  einer 
Diebesbande  und  ein  Parti  rer  gestohlener  Waaren 
erscheint.  Minima  circumstantia  variat  rem.  Aber 
die  Beachtung  dieser  verschiedenen  Umstände  ge¬ 
hört  der  Natur  der  Sache  nach  lediglich  nur  für 
das  richterliche  Ermessen.  Auch  nur  dieses  allein 
wird  darüber  entscheiden  können,  ob  eine  Hand¬ 
lung  als  ein  Versuch  eines  Verbrechens  anzusehen 
sey,  oder  als  gleichgültig.  Alles  hängt  hier  doch 
immer  zunächst  von  der  Absicht  ab,  aus  der  irgend 
eine  als  Versuch  eines  Verbrechens  anzusehende 
Handlung  hervorging.  Aber  diese  Willensarten  kann 
kein  Gesetz  je  vollständig  bezeichnen.  Sehr  rich¬ 
tig  ist  in  dieser  Beziehung  sowohl  als  überhaupt 
gewiss  die  Lehre  des  Verf.  (S.  100):  „Alle  allge¬ 
meine  Begriffe,  welche  nie  erschöpfend  genug  gege¬ 
ben  werden  können,  wo  daher  durch  eine  feste  De¬ 
finition  die  Rücksicht  auf  Nebenumstände  zu  sehr 
ausgeschlossen  würde,  werden  in  einem  Gesetzbuche 
besser  ganz  entbehrt,  als,  auch  nur  unter  Andeutung 
einzelner  erläuternder  Beyspiele,  aufgenommen.  Das 
Schliessen  aus  gewissen  Voraussetzungen  gehört  ins 
Gebiet  der  Logik;  also  für  den  Richter  allein; 
nicht  aber  für  den  Gesetzgeber,  der  höchstens  den 
Richter  nur  darauf  verweisen  kann ,  die  von  der 
W  issenseliaft  gegebenen  Gesetze  der  Logik  nicht 


unbeachtet  zu  lassen;  oder  wenn  der  Gesetzgeber 
dem  Richter  in  dieser  Beziehung  Vorschriften  ma¬ 
chen  will,  so  werden  sie  sich  nur  darauf  zu  be¬ 
schränken  haben,  anzudeuten,  wie  der  Richter  nicht 
schliessen  soll,  nur  darauf,  eher  gewisse  Regeln  ne¬ 
gativ  zu  geben,  nie  aber  positiv,  oder  mit  andern 
Worten:  seine  Ueberzeugung  an  gewisse  Formen 
negativ  zu  binden,  nicht  aber  positiv.  Ueberhaupt 
muss  die  Gesetzgebung  stets  kluge,  ihrem  Geschäfte 
gewachsene,  Richter  voraus  setzen,  nie  aber  un¬ 
kluge  und  leichtsinnige.  Doch  bey  der  Beschrän¬ 
kung  des  richterlichen  Ermessens  geschieht  gerade 
das  Gegen  theil;  und  gerade  die  Annahme  dieses  Ge- 
gentheils  macht  die  Richter  unklug  und  leichtsin¬ 
nig.  Der  Richter,  unbemüht,  Gerechtigkeit  zu  su¬ 
chen,  sucht  blosse  Gesetzmässigkeit.  Sein  Gewissen 
ist  schon  beruhigt,  wenn  er  nur  diese  gefunden  zu 
haben  glaubt;  und  diese  sich  so  leicht  bildende 
Apathie  der  Richter  ist  das  Grab  der  Straf^erec/i- 
tigheit. 

Nothwendig  und  nützlich  mag  es  allerdings  seyn, 
dass  man  in  unsern  Gesetzbüchein  nach  einem  ge¬ 
heimen  Systeinatismus  strebt.  Nur  fragt  es  sich, 
welcher  der  richtige  sey.  Der  Verf.  empfiehlt 
(S.  n5)  eine  Zusammenstellung  nach  den  Grund¬ 
richtungen,  welche  das  Verbrechen  charakterisiren. 
Andere  wünschen,  dabey  die  verschiedenen  Strafar¬ 
ten  zunächst  ins  Äuge  gefasst  zu  sehen.  Das  Straf¬ 
gesetzbuch  als  Warnungstafel  für  das  Volk  betrach¬ 
tet,  möchte  die  letztere  Systemalisirungsweise  wohl 
als  die  natürlichere  erscheinen.  Werden  unsere  Straf¬ 
gesetzbücher  hingegen  als  Instruction  für  die  Rich¬ 
ter  angeselien,  so  verdient  die  erstere  unverkenn¬ 
bar  den  Vorzug.  Indess  in  beyderley  Beziehung 
halten  wir  eine  zu  grosse  Aengstliclikeit  eher  für 
nachtheilig,  als  für  nützlich.  Mehrere  Arten  von 
Verbrechen  bieten  mehrere  Gesiehtspuncte,  mehrere 
Gestaltungen  von  Rechtsverletzung  dar.  Diese  alle 
gleichmässig  zu  beachten,  und  so  die  Gesetzgebung 
über  diese  Gegenstände  in  mehrere  Partieen  zu  zer¬ 
spalten,  geht  wTohl  nicht  an.  Der  vorzüglichere 
Gesichtspunct  scheint  hier  zunächst  über  die  Stel¬ 
lung  zu  entscheiden,  welche  das  Verbrechen  im  Sy¬ 
steme  des  Gesetzbuchs  einzunehmen  Hat.  Jeden¬ 
falls  ist,  wie  der  Verf.  (S.  118)  bemerkt,  durch  den 
sehr  beliebten  Unterschied  zwischen  Staats-  und 
Pri val verbrechen ,  der  dermalen  im  Systematismus 
unserer  Strafgesetzbücher  eine  Haup  trolle  spielt,  we¬ 
der  in  legislativer  noch  doctrineller  Beziehung  viel 
gewonnen.  Uns  schiene  der  natürlichste  Systema¬ 
tismus  der  zu  seyn,  Verbrechen,  welche  schon  aus 
dem  Wesen  des  menschlichen  geselligen  Zusam¬ 
menlebens  hervorgehen,  und  die  darum  schon  der 
gemeine  Menschenverstand  als  solche  anerkennt, 
von  denjenigen  zu  trennen,  welche  aus  dem  eigent¬ 
lichen  Staatenwesen  und  den  Staatseinrichtungen 
sich  ableiten. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Criminal-  Gesetzgebung. 

Besclilass  der  Recension:  Ueber  den  neuesten  Zu¬ 
stand  der  Criminal Gesetzgebung  in  Deutschland. 
Mit  Prüfung  der  neuen  Entwürfe  für  die  Kö¬ 
nigreiche  Hannover  und  Sachsen.  VonDr. 

E.  J.  A.  Mit termaier. 

Dieser  Systematismus  würde  wenigstens  das  Gute 
haben,  dass  er  sicJi  mit  den  Grundansichten  des  Volks 
über  Verbrechen  und  Strafen  am  leichtesten  verei¬ 
nigen  liesse,  und  dass  er  auf  diese  Weise  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Strafgesetzbücher,  als  Warnungstafeln 
für  das  Volk,  am  leichtesten  und  sichersten  be¬ 
gründete  ,  was  jede  andere  Syslematisirungs  weise, 
auch  wenn  solche  die  logischrichtigste  und  schul¬ 
gerechteste  wäre,  gewiss  nie  gewahren  dürfte;  und 
doch  ist  es  gewiss  ein  Haupterforderniss  jedes  gu¬ 
ten  Gesetzbuches,  dass  es  das  Volk  über  das,  was  es 
zu  thun  und  zu  lassen  hat,  auf  eine  WHse  belehre, 
welche  dessen  Begriffen  von  der  Unzulässigkeit  und 
Strafbarkeit  der  verpönten  Handlungen  am  meisten 
zusagt.  Auch  würde  dieser  Systemalismus  dem  ent¬ 
sprechen,  dass  überall  zuerst  der  Mensch  ins  Auge 
gefasst  werden  muss,  und  dann  erst  der  Bürger.  — 
Jeden  Falls  würde  der  von  uns  vorgeschlagene  Sy¬ 
stem  atismus  unsere  Gesetzgebungen  davor  bewah¬ 
ren,  die  unerlaubten  und  folgeweise  strafbaren  Hand¬ 
lungen  in  Verbrechen,  Vergehen  und  Polizeyüber- 
tretungen  einzutlieilen ,  und  damit  eine  Unterschei¬ 
dung  zu  schallen,  die  eines  Theils  auf  gar  keinem 
iunern  Grunde  beruht,  andern  Theils  aber  die  ganze 
Strafjustizpflege  in  sehr  widernatürliche  Formen 
zwängt;  indem  hier  die  Unterscheidungsmerkmale 
für  die  grössere  oder  mindere  Strafbarkeit  mehrerer 
Verbrechen  durch  Zahlen  arithmetisch  bestimmt 
werden,  in  deren  Feststellung  oft  pure  Willkür  vor¬ 
herrschend  erscheint.  Liegt  das  eigentliche  Element 
aller  Strafbarkeit  in  dem  bösen,  rechtswidrigen  Wil¬ 
len  des  Verbrechers,  und  in  der  Art  und  Weise, 
wie  er  diesen  bösen  Willen  aus-  und  durchzufuh*^ 
ren  gesucht  hat;  so  verdient  der  grössere  oder  min¬ 
dere,  oft  vom  reinen  Zufalle  abhängige  Betrag  des 
durch  seine  V erbrechen  von  ihm  verübten  Schadens 
eigentlich  gar  keine  Beachtung,  oder  doch  nur  in 
so  fern,  als  die  Stiftung  dieses  Schadens  in  der  Ab¬ 
sicht  des  V  erbrechers  lag.  Aber  dieser  Nebenpunct 
wird  durch  jene  Trennung  in  den  Kreis  der  bey 
Zweyter  Band.  J 


|  dem  Straferkenntnisse  zu  erfassenden  Hauptpuncte 
herabgezogen.  Der  Grund  der  angedeuteten  Tren- 
1  nung  und  Abstufung  liegt  in  dem  Organismus  un¬ 
serer  für  die  Strafjustizpflege  aufgestellten  Behör¬ 
den.  Aber  sehr  fragt  es  sich,  ob  dieser  Organis¬ 
mus  der  richtige  und  natürliche  sey.  Wn*  wenig¬ 
stens  haben  uns  davon  nie  zu  überzeugen  vermocht. 
Selbst  als  ein  Mittel,  den  Richter  bey  grobem  und 
strafwürdigem  Gesetzübetretungen  zu  einer  grossem 
Bedächtlichkeit  bey  der  Untersuchung  und  Fällung 
des  Straferkenntnisses  hinzuleiten,  selbst  als  ein  sol¬ 
ches  Mittel  scheint  der  beliebte  Unterschied  sich 
nicht  vollkommen  rechtfertigen  zu  lassen.  Bedächt¬ 
lichkeit  im  Verfahren  und  beym  Erkennen  des  Rich¬ 
ters  gehört  überall  unter  seine  Pflichten  bey  Ver¬ 
gehen  wie  bey  Verbrechen.  Aber  gerade  dadurch, 
dass  in  dem  Richter  der  Gedanke  aufgeregt  werden 
kann,  er  könne  sich  bey  Vergehen  und  Polizey- 
übertretungen  dieser  Bedächtlichkeit  überheben,  — 
darin  liegt  der  Hauptnachtheil  dieser  in  unsern  Ta¬ 
gen  so  beliebt  gewordenen,  aus  Frankreich  nach 
Deutschland  herübergekonmienen  Classification.  Man 
hat  dadurch  dem  so  ängstlich  bewachten  richterli¬ 
chen  Ermessen,  oder  richtiger  der  richterlichen  Will¬ 
kür,  eine  Thür  geöffnet,  die  mit  dem  Streben, 
den  Richter  möglichst  zu  beengen,  im  offenba¬ 
ren  Widerspruche  steht,  in  jeder  Beziehung  aber 
dem  eigentlichen  Wesen  aller  Srafjustizpflege  ganz 
fremd  ist. 

Ueber  den  Umfang  des  Criminalgebietes  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  der  der  Polizey  überlassenen  Strafge¬ 
walt  hatte  Rec.  stets  die  Ansicht,  dass  die  Bestim¬ 
mung  beyder  Gebiete  noch  manche  Berichtigung 
heische.  Seiner  Ueberzeugung  nach  steht  der  Po¬ 
lizey  gar  keine  Strafgewalt  zu.  Sie  hat  ihrem  We¬ 
sen  nach  blos  Gesetzübertretungen  durch  positives 
Eingreifen  in  die  That  zu  verhindern.  Ist  aber  das 
Gesetz  irgend  wo  einmal  übertreten ,  so  hört  ihre 
Thätigkeit  auf.  Sie  hat  hier  weiter  nichts  zu  thun, 
als  der  Strafjustizgewalt  in  der  Aufsuchung  des  et¬ 
wa  unbekannten  Thäters  beliülflich  zu  seyn.  Stra¬ 
fen  bann  sie  selbst  Niemanden.  Dieses  ist  ledig¬ 
lich  Sache  der  Justiz  und  der  zu  deren  Hebung  be¬ 
stellten  Behörden.  Auf  diesen  Punct  hätte  der  Vf. 
bey  der  Lehre  vom  Umfange  des  Criminalgebietes 
(S.  i64  flg.)  mein*  aufmerksam  machen  sollen,  als 
er  dieses  getlian  hat.  Ausserdem  sind  wir  aber  gern 
darüber  mit  ihm  einverstanden,  dass  es  nicht  zweck¬ 
mässig  sey,  in  neuern  Strafgesetzbüchern  das  Cri- 
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minalgebiet  zu  sehr  zu  beschränken ,  und  Hand¬ 
lungen,  deren  Strafbarkeit  das  Volk  bisher  kannte, 
und  anerkannte,  mit  einem  Male  auszufahren,  oder 
durch  Verweisung  in  das  sogenannte  Polizeygebiet 
dem  Volke  zu  erkennen  zu  geben,  dass  man  eigent¬ 
lich  nur  der  Form  wegen,  um  nicht  zu  auflallend 
gegen  das  Herkommen  anzustossen,  eine  sogenannte 
Strafe  im  Gesetzbuche  beybehalten  habe.  An  die 
Volksansichten  von  der  Unrechtlichkeit  bestimmter 
Handlungen  muss  sich  überhaupt  jede  Strafgesetz¬ 
gebung  möglichst  anzuschliessen  suchen,  wenn  sie 
praktische  Realität  erlangen  will.  Am  allerwenig¬ 
sten  können  wir  uns  mit  der  Idee  befreunden,  die 
Bestrafung  blosser  culposer  Verbrechen  oder  Ver¬ 
gehen  gehöre  für  die  Polizey.  Wohl  mag  die  Po- 
lizey  mit  der  Fahrlässigkeit  oft  noch  mehr  zu  thun 
und  zu  kämpfen  haben,  als  mit  dem  bösen  Willen. 
Aber  nur  die  Bestrafung  der  Fahrlässigkeit  kommt 
ihr  nicht  zu,  so  wenig  wie  die  der  absichtlich  began¬ 
genen  Gesetzübertretungen.  Dagegen  gehören  wohl 
alle  Vorkehrungen  gegen  den  Versuch  eines  Ver¬ 
brechens  oder  Vergehens  der  Polizey  allein  u.  aus¬ 
schliesslich  an.  Dass  man  den  Versuch  in  das  Ge¬ 
biet  der  Strafgewalt  hineinzieht,  ist  dem  Wesen  die¬ 
ses  Zweiges  der  öffentlichen  Verwaltung  gewiss  nicht 
ganz  angemessen.  Der  Strafjustiz  gehören  nur  wirk¬ 
lich  verübte  Gesetzübertretungen}  denn  nur  hier 
kann  Strafe  im  eigentlichen  Sinne  eintreten.  Spricht 
man  der  Strafjustiz  eine  Berechtigung  zur  Bestra¬ 
fung  des  Versuchs  zu;  so  kann  sich  dieses  nur  auf 
den  Fall  beschränken,  dass  die  Handlungen,  welche 
den  Versuch  ankündigen,  schon  an  u.  für  sicli  gesetz¬ 
widrige,  verpönte,  Handlungen  sind.  Aber  liier  wer¬ 
den  sie  nicht  als  Versuch  eines  Verbrechens  be¬ 
straft,  sondern  wegen  ihrer  eigenen  Gesetzwidrigkeit, 
als  wirkliche  Verbrechen.  —  Mit  vollem  Rechte 
will  aber  der  Verf.  (S.  179)  als  eine  Grundregel 
der  Legislation  die  angesehen  wissen,  dass  selbst  bey 
gewissen  in  das  Gebiet  der  Strafjustiz  gehörigen 
Handlungen  die  Eröffnung  der  Untersuchung  nicht 
zu  sehr  von  der  Willkür  der  Inquirenten  abhän¬ 
gig  gemacht  werde.  „Aus  allen  neuern  Streitigkei¬ 
ten  über  die  Vorzüge  der  Anklage  oder  des  Unter- 
sucliung.sprocesses  geht  wenigstens  die  grosse  Wahr¬ 
heit  hervor,  dass  die  unbedingte  Anwendung  des 
Inquisitionsprocesses,  in  der  Art,  dass  bey  allen  mög¬ 
lichen  Verbrechen  von  Amts  wegen  eingeschritten 
werden  muss,  eben  so  nachtheilig  dem  Staate,  als 
der  Freyheit  der  Bürger  ist.“  Bey  allen  Verbre¬ 
chen,  die  zunächst  nur  das  Interesse  des  Beschädig¬ 
ten  betreffen,  und  wobey  nur  der  Staat  aus  der 
Entfernung  her  berührt  wird ,  sollte  der  untersu¬ 
chende  Richter  wohl  erst  eine  Anzeige  und  einen 
Antrag  des  Beschädigten  auf  Untersuchung  und  Be¬ 
strafung  erwarten  mögen.  De  occultis  non  judicat 
ecclesia ;  und  die  Sorge  für  die  Aufrechterhaltung 
des  Ansehens  der  Gesetze  kann  doch  wohl  keines- 
weges  so  weit  getrieben  werden,  dass  von  Amtswe¬ 
gen  Mitte  zur  Aufrechterhaltung  dieses  Ansehens 
ergriffen  werden,  wenn  derjenige,  zu  dessen  Schutze 


eigentlich  die  Gesetze  gegeben  sind,  diesen  Schutz 
nicht  in  Anspruch  nimmt;  z.  B.  wenn  ein  Fami¬ 
lienvater  einen  entdeckten  Hausdieb  für  seinen  Dieb¬ 
stahl  züchtigt,  und  damit  sich  selbst  den  Schutz 
für  sein  Eigenthum  zu  verschaffen  sucht,  den  ihm 
ausserdem  der  Richter  durch  Anwendung  der  ge¬ 
setzlichen  Strafe  gewähren  soll.  Es  gehört  gewiss 
unter  die  nicht  tadelnswerthen,  sondern  vielmehr  er- 
freuliclien Erscheinungen, dass  die  deutsche  Strafjustiz¬ 
praxis  sich  zu  der  Lehre  bekennt,  der  Diebstahl 
unter  den  nächsten  Verwandten  sey  nur  auf  An¬ 
zeige  des  Beschädigten  vom  Richter  zu  verfolgen. 

Die  angehängten  allgemeinen  Bemerkungen  über 
den  zweyten  Theil  des  Criminalgesetzbuchs  von 
einzelnen  Verbrechen  und  deren  Strafen  von  Stü- 
bel  sind  eine  Vertheidigung  des  Systematismus,  den 
St  übel  in  seinem  Entwürfe  eines  Crimi  nal gesetz¬ 
buche  s  für  das  Königreich  Sachsen  (Dresden,  i8^4, 
8.)  im  zweyten  Theile  beobachtet  hat,  so  wie  eine 
Rechtfertigung  der  dort  aufgestellten  und  durchge- 
führten  Grundmaximen.  In  dieser  Beziehung  spricht 
denn  Stübel  1)  von  der  Ordnung,  in  welcher  die 
Verbrechen  auf  gestellt  sind  und  die  Bestimmun¬ 
gen  darüber  auf  einander  folgen  (S.  1  —  1 5) ;  2) 
von  der  Eintheilung  der  strafbaren  Handlungen 
in  Verbrechen  und  Vergehen  (S.  10 — 19)}  3)  von 
den  Arten  und  der  Grosse  der  in  einzelnen  Fäl¬ 
len  vor  geschlagenen  Strafen  (S.  19  —  52);  4.)  von 
der  Bestimmtheit  der  Strafen  in  einzelnen  Fällen 
und  der  Beschränkung  der  richterlichen  JVillkür 
(S.  5 2  —  4o),  und  gibt  zuletzt  5)  noch  Bemerkun¬ 
gen  zu  einzelnen  Artikeln  seines  Entwurfs ,  na¬ 
mentlich  zu  §.  i55.  (S.  4o  —  44),  u.  §.  167.  (S.  44  bis 
48).  Dass  auch  diese  Bemerkungen  vieles  Gedie¬ 
gene  enthalten,  brauchen  wir  für  die  Kenner  der 
Stübelschen  Schriften  wohl  nicht  zu  erwähnen. 
Vorzüglich  empfehlen  wir  der  Aufmerksamkeit  der 
Leser  dasjenige,  was  über  das  in  dem  Entwürfe 
vorherrschende  mildere  Strafsystem  (S.  23  —  26) 
gesagt  ist.  Weniger  haben  uns  die  Ideen  des 
Verfassers  über  den  in  dem  Entwürfe  angenom¬ 
menen  Systematismus  befriedigt.  Der  Systema- 
tismus  des  Entwurfs  scheint  uns  überhaupt  et¬ 
was  zu  sehr  gekünstelt,  W'ie  wrir  uns  denn  übex- 
haupt  mit  der  Idee,  die  Beliandlungsweise  des  Cri- 
minalrechts  in  der  Schule,  in  den  Compendien  und 
Lehrbüchern  in  die  Gesetzbücher  herüber  zu  tra¬ 
gen,  nie  recht  haben  befreunden  können.  Je  ge¬ 
lehrter  ihrer  Form  nach  unsere  Gesetzbücher  sind, 
um  so  weniger  werden  sie  ihrem  Hauptzwecke  ent¬ 
sprechen. 


Geschichte. 

Histoire  de  Vassemblee  Constituante,  par  M.  Alexan¬ 
dre  de  Lameth.  Tom.  II.  Paris,  bey  Mou- 
tardier.  1829.  499  S.  8.  (Pr.  7  Fr.) 

Der  zweyte  Band  dieses  Geschichtswerks  ge¬ 
währt  sicherlich  nicht  weniger  Interesse,  als  der 
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erste,  (1er  bereits  von  uns  in  diesen  Blättern  be¬ 
sprochen  ward.  Allein  die  Darstellung  selbst  musste 
sich  nach  ihrem  Gegenstände  modificiren,  und  so 
erscheint  sie  denn  in  diesem  Bande  minder  lebhaft, 
als  in  jenem,  wo  der  Verf.  die  erste  heftige  Be¬ 
wegung  einer  Umkehr  zu  schildern  hatte,  die  so 
plötzlich  und  gewaltsam  eintrat,  dass  sie  fast  in  dem 
Augenblicke  ihres  Beginnens  schon  als  vollendet  zu 
betrachten  ist.  In  dem  vorliegenden  Bande  dage¬ 
gen  handelt  es  sich  von  jenem  Kampfe  auf  Leib 
und  Leben,  welche  alle  Trümmer  der  alten  Re¬ 
gierung,  enge  mit  einander  verbunden,  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  liefern.  Man  sieht  darin  den 
Adel,  die  Geistlichkeit  und  die  Parlamente,  welche 
der  Umkehr  den  ersten  Impuls  gegeben  hatten,  ge¬ 
meinschaftliche  Sache  machen,  um  dem  Strome 
in  dem  Augenblicke  einen  Damm  entgegen  zu  setzen, 
wo  derselbe  bereits  unwiderstehlich  geworden  war. 
Die  Geistlichkeit,  stets  nach  Oberherrschaft  ringend, 
stellt  sich  an  die  Spitze  der  Coalition.  Sie  miss¬ 
braucht  den  geheiligten  Namen  der  Religion  und 
den  Einfluss,  den  sie,  vermöge  ihres  Charakters,  auf 
die  Gemütlier  des  Volks  ausübt,  um  Fanatismus  zu 
erwecken  und  Zwietracht  zu  erregen.  Ein  Theil 
des  Adels  wandert  aus,  um  im  Auslande  einen  Ver- 
einigungspunct  zu  bilden  und  dort  den  günstigen 
Augenblick  des  Handelns  zu  erwarten.  Der  andere 
Theil,  der  in  der  Heimatli  zuriickbleibt,  leistet  rau- 
thigen  Widerstand  bis  im  Innern  der  Versamm¬ 
lung,  und  schickt  sich  an,  einen  allgemeinen  Auf¬ 
stand  hervorzurufen.  Die  Parlamente  endlich  prote- 
stiren  gegen  die  Beschlüsse  der  Versammlung  und 
weigern  sich,  solche  in  ihre  Register  einzutragen.  — 
Höchst  merkwürdig  sind  auch  die  Betrachtungen, 
die  der  Verf.  über  den  Zustand  der  Gesellschaft  im 
Jahre  1790  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  den 
Einfluss  anstellt,  welchen  zu  jener  Epoche,  wie  zu 
allen  frühem  Katastrophen  der  Geschichte  Frank¬ 
reichs  ,  die  Frauen  ausübten.  Mehrere  Damen  von 
höchstem  Range,  die  Hr.  v.  L.  namhaft  macht,  nah¬ 
men  einen  lebhaften  Antlieil  an  dem  Fortgange  der 
Umkehr,  und  trugen  nach  Kräften  das  Ihrige  dazu 
bey,  denselben  zu  befördern.  Jene  Damen  wähl¬ 
ten  sich  ihre  Helden,  wie  sie  sonst  ihre  Ritter  ge¬ 
wählt  hatten.  Hr.  de  la  Fayette  wurde  von  ihnen, 
nach  seiner  Rückkunft  aus  America,  als  der  Caesar 
der  Neuen -Welt  proclamirt.  Sie  beeiferten  sich 
um  die  Wette,  nicht  blos  seinen  Ruhm,  seine  Trium¬ 
phe,  seinen  glänzenden  Muth,  sondern  auch,  was 
man  kaum  glauben  sollte,  die  Annehmlichkeit  und 
die  Feinheit  seines  Geistes  zu  preisen.  —  Ein  an¬ 
derer  Gegenstand  ihrer  Bewunderung  war  Necker. 
Niemals  hatte  man,  nach  ihrer  Meinung,  ein  so  tie¬ 
fes  Genie,  einen  so  geschickten  Staatsmann  gesehen. 
Er  fand  in  ihnen,  wahrend  seines  ersten  Ministe¬ 
riums,  eine  solide  Stütze.  Als  er  forlgeschickt  ward, 
vergossen  sie  Tliränen,  und  seine  Zurückberufung 
w  ar  grössten  Theils  das  Werk  ihrer  Intriguen.  Im¬ 
merhin  gibt  Hr.  v.  L.  selbst  zu  verstehen,  dass  die 
patriotische  Begeisterung  dieser  Frauen  eben  nicht 


so  ganz  uneigennützig  war.  Ihrem  Betragen  lagen 
vielmehr  zum  Oeftern  rein  persönliche  Rücksich¬ 
ten  zu  Grunde,  indem  sie  Privatbeleidigungen  zu 
rächen  hatten,  oder  doch  zu  haben  glaubten.  Als 
sie  jedoch  sahen,  welche  Wendung  Frankreichs  Wie¬ 
dergeburt  nahm,  so  liess  ihr  patriotischer  Eifer  merk¬ 
lich  nach.  „Denn  sie  besassen  nicht,  wie  Hr.  v.  L. 
sich  ausdrückt,  die  erforderliche  Charakter -Stärke, 
um  sich  auf  die  Höhe  der  Politik  zu  erheben.“  Vor¬ 
nehmlich  fanden  sie  sich  sehr  durch  die  Streiche  ver¬ 
letzt,  die  in  der  Nacht  vom  4.  August  der  Feudal- 
Arislokratie  versetzt  wurden.  Darum  bestrebten  sie 
sich  auch,  und  es  gelang  ihnen,  einige  dergleichen 
Männer,  die  an  der  Spitze  der  Volkspartey  standen, 
von  ihren  Freunden  zu  trennen  ,  und  so  —  nach  den 
Wrorten  des  Verf.  —  unter  den  Mitgliedern  der 
linken  Seite  die  Keime  eines  Zerwürfnisses  auszu¬ 
streuen,  welches  den  öffentlichen  Interessen  gros¬ 
ses  Unheil  brachte.  —  Gelegenheillich  jener  be¬ 
rühmten  Besch lussn ahme  der  V  ersammlung  in  Be¬ 
treff  der  bürgerlichen  Verfassung  der  Geistlichkeit 
zieht  Hr.  v.  L.  eine  durch  ihren  Abstich  besonders 
sehr  auffallende  Parallele  zwischen  den  ersten  Zei¬ 
ten  des  Christenthums  und  dem  Zustande  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  im  achtzehnten  Jahrhunderte.  In 
der  That  fand  die  jansenistische  Partey,  wie  hier 
nachgewiesen  wird,  in  dem  seltsamen  Gegensätze, 
der  sich  zwischen  der  Reinheit  der  ersten  Kirche, 
der  Volksthümliclikeit  ihrer  Institutionen  und  den 
Grundsätzen  der  Freyheit  und  Gleichheit,  die  ihre 
Diener  predigten,  und  dem  weltlichen  Luxus,  der 
Zügellosigkeit  der  Sitten  und  der  Herrschsucht  der 
hohen  Geistlichkeit  zur  neuesten  Epoche  bemerklich 
machte,  einen  sehr  scheinbarlichen  Vorwand,  die 
Versammlung  zur  Annahme  des  bekannten  bürger¬ 
lichen  Constitutionsplans  hinzureissen.  Allein  so 
lobenswerth  auch  das  Vorhaben  war,  die  zahlrei¬ 
chen  Missbräuche  abzustellen,  welche  sich  in  der 
Kirche  eingeschlichen  und  die  ihren  Glanz  verdun¬ 
kelt  hatten;  so  gibt  doch  Hr.  v.  L.  zu,  dass  sich  jene 
Parteyj  wahrscheinlicher  Weise  von  persönlichen 
Absichten  leiten  liess;  auch  hält  er  die  Maassregel 
selbst  für  unpolitisch,  weil  bey  dem  damaligen  Zu¬ 
stande  Frankreichs  ihre  Folgen  nur  verderblich  seyn 
konnten,  indem  sie  dem  Feuer,  das  man  hätte  zu 
dämpfen  suchen  sollen,  nur  neue  Nahrung  gab.  — 
Unter  den  legislativen  und  constitutionellen  Verhand¬ 
lungen,  die  in  diesem  Theile  Vorkommen,  verdie¬ 
nen  besonders  die  Debatten  über  die  Finanzen,  die 
Kolonieen,  über  den  Antrag  des  Don  Gerles,  die 
katholische  Religion  zur  Staatsreligion  zu  erklären, 
über  die  neue  Organisation  des  Gerichtswesens,  über 
die  Abschaffung  des  Adels  und  der  Titel,  und  end¬ 
lich  über  jene  berühmte  Frage,  das  Recht,  K  rieg 
zu  erklären  und  Frieden  zu  schliessen  betreffend, 
erwähnt  zu  werden,  bey  welcher  Barnave,  im  Kam¬ 
pfe  mit  Mirabeau,  alle  Hülfsmittel  der  eindringend¬ 
sten  und  gewandtesten  Dialektik  entfaltete,  indessen 
sein  Gegner  alle  Züge  seiner  glänzenden  Bered tsam- 
keit  zu  Tage  legte.  Vielleicht  dürfte  man  es  Hin. 
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v.  L.  zum  Vorwürfe  machen,  die  Verhandlungen 
selbst  mit  zu  viel  Ausführlichkeit  dargestellt  und 
die  Anführung  der  bey  deren  Anlasse  gehaltenen 
Reden  zu  sehr  vervielfältigt  zu  haben.  Auch  kann 
man  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  unter  diesen  Re¬ 
den  besondei’s  die  der  linken  Seite  die  meisten  Blät¬ 
ter  füllen.  Barnave  namentlich,  der  Freund  des  V fs., 
besteigt  so  oft  den  Rednerstuhl,  dass  man  geneigt 
seyn  möchte,  diesen  deshalb  einer  Parteylichkeit  zu 
beschuldigen,  die  dem  Geschichtschreiber  hatte  fremd 
bleiben  müssen.  Indessen  ist  in  der  That  der  Name 
dieses  Repräsentanten  mit  allen  grossen  u.  wichtigen 
Verhandlungen  der  Nationalversammlung  innigst  ver¬ 
flochten.  Dann  aber  darf  man  nicht  aus  der  Acht  las¬ 
sen,  dass  Hr.  v.  L.  die  Geschichte  eines  beratlienden 
Körpers  schreibt,  deren  Hauptbestandteile  ebendie 
Verhandlungen  bilden,  welche  die  von  demselben  ge¬ 
fassten  Beschlüsse  motivirten  oder  veranlassten. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Der  Raubstaat  Algier.  Eine  getreue  Darstel¬ 
lung  dieses  Landes,  mit  hauptsächlicher  Berück¬ 
sichtigung  seiner  jetzigen  bedrängten  politischen 
Lage.  Nebst  Karten,  Plänen,  Ansichten  der  Stadt  u. 
des  Hafens  u.  andern  Abbildungen  (nach  Renaudot). 
Karlsruhe,  bey  Müller.  i85o.  55  S.  (Pr.  i5  Gr.) 

2.  Topographisch  -  statistisch  -  historische  Beschrei¬ 
bung  der  Stadt  und  des  Königreichs  Algier 
Von  A.  TV.  P  er  r  O  t ,  Mitglied  (e)  mehrerer  Gesell¬ 
schaften.  Nach  der  zweyten  französischen  Origi¬ 
nalausgabe  bearbeitet  und  mit  melirern  wichti¬ 
gen  und  interessanten  Zusätzen  bereichert.  Nebst 
einem  Grundrisse  der  Stadt  und  des  Hafens,  so  wie 
einer  Specialkarte  des  Königreichs  Algier.  Ilme¬ 
nau,  bey  Voigt.  i85o.  89  S.  (Pr.  12  Gr.) 

3.  Algier.  Gemälde  von  dem  Königreiche,  der 
Stadt  Algier  und  ihren  Umgebungen.  Von  R  e¬ 
nan  dot,  ehemaligem  Gardeofficie®  des  französ.  Consuls 
zu  Algier.  Aus  dem  Französischen  von  Fr.  Schott. 
Leipzig,  bey  Lehnhold.  i85o.  LII  u.  2o4  S. 

Nr.  1.  hat  bereits  seine  Bedeutung  verloren. 
Die  bedrängte  politische  Lage  hat  sich  schon  (wir 
schreiben  am  5i.  July  i85o)  entschieden.  Die  Ab¬ 
bildungen  wären  hübsch,  wenn  sie  uns  nicht,  etwas 
irre  leiteten.  Das  Kaiserfort,  wovon  die  Einnahme 
Algiers  herbey geführt  wurde,  ist  rechts,  zu  östlich, 
von  Algier  hingesetzt,  statt  südöstlich.  Denselben 
Fehler  hat  auch  Nr.  2.,  das  von  Algiers  Zustande 
ungleich  mehr  Details  enthält,  als  das  vorige,  und 
also  auch  noch  nach  dessen  Eroberung  als  statisti¬ 
scher  Ueberblick  etc.  benutzt  werden  kann.  Einige 
Angaben,  z.  B.  S.  47,  wo  die  Strafe  des  Herabwer¬ 
fens  in  die  Haken  an  den  Stadtmauern  geleugnet 
wird,  stehen  mit  dem,  was  Nr.  5.  besagt,  im  gera¬ 
den  Widerspruche.  Dem  äussern  und  innern  Gehalte 
nach  ist  diess  das  Beste.  Die  Geschichte  der  frühem 
Versuche  der  Eroberung  Algiers  findet  sich  bis  S.  LII. 
Hierauf  folgt  das  Land  und  die  Stadt,  der  Lage, 
den  Bewohnern,  den  Producten,  der  Verfassung  etc. 


nach  geschildert,  und  durch  tausend  kleine  Züge 
aus  dem  Leben  erläutert,  die  Renaudot  um  so  leich¬ 
ter  häufig  einschalten  konnte,  da  er  sechs  Jahre  in 
der  Consulargarde  zu  Algier  verlebte. 


Rhetorilc  für  Gymnasien  und  angehende  Redner 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  praktische  Beyspiele. 
Von  Johann  Piillenber  g.  Lerngo,  Meyersche 
Hofbuchh.  1827.  VI  u.  160  S.  8.  (Pr.  12  Gr.) 

Als  Anweisung  für  Gymnasiasten  möchten  wir 
diesem  Buche  um  der  Fasslichkeit  willen,  mit  wel¬ 
cher  die  Regeln  möglichst  kurz  dargeslellt  sind,  seine 
Brauchbarkeit  nicht  absprechen.  Der  Verf.  behandelt 
seinen  Gegenstand  in  dieser  Ordnung:  1)  Erfindung 
(des  Stoffes),  2)  Anordnung  und  Form,  5)  rednerischer 
Styl,  4)  Declamation  und  Action.  Als  Zugabe  gelten 
eine  praktische  Anleitung  zuErfindung  passender  Ein- 
theilungen  u.  Ausführungen  u.  einige  Aufgaben.  Seine 
Regeln  hat  der  Vf.  grössten  Tlieils  mit  Bey  spielen  be¬ 
legt,  deren  Auswahl  wohl  etwas  treffender  u.  anspre¬ 
chender,  zum  Theil  auch  richtiger  seyn  könnte,  z.  B. 
S.  59:  „Der  (das)  Duell  (der  deutsche  Redner  dürfte 
doch  Zweybampf  sagen  müssen)  ist  in  jeder  Hinsicht 
verwerflich,  1)  in  Hinsicht  der  Zwecke  u.  Mittel,  2)  der 
Veranlassungen  u.  Ursachen,  5)  der  Wirkungenju.  Fol¬ 
gen.“  S.  4o:  „Ueber  die  Wichtigkeit  der  ächten  Auf¬ 
klärung:  1)  \Vas  ist  ächte  Aufklärung?“  Diese  Ein- 
theilung,  wie  oft  sie  selbst  bey  geachteten  Kanzelred¬ 
nern  sich  findet,  bleibt  doch  falsch  u.  kann  nur  in  einer 
Rhetoiik  als  Beleg  desFalschen  aufgeführt  werden.  I11 
den  folgenden  Zeilen  gibt  diess  der  Verf.  selbst  zu,  in¬ 
dem  er  sagt,  dass  zudem  Thema  „"Warnungen  wider  die 
falsche  (vor  der  falschen)  Gewissenhaftigkeit“  der  Theil 
nicht  gehöre:  „Worin  besteht  die  Natur  dieses  Fehlers.“ 
So  lassen  sich  fast  gegen  die  Hälfte  der  gewählten  Bey- 
spiele  .Einwendungen  machen,  u.  wir  bedauern,  dass  die 
besondere  Rücksicht  auf  praktische  Beyspiele,  die  der 
Titel  erwähnt,  die  Brauchbarkeit  des  Schriflcliens  nicht 
mehr  erhöht.  —  Das  Papier  ist  ziemlich  grau.  — 


Lehrreiche  Bilder  aus  dem  Familienleben;  in  neun 
Erzählungen  für  die  mittlere  Jugend  vonjF.Diac.  Mit 
einer  Vorr.  des  Vicedir.  M.  J.  C.  Dolz.  Leipzig, 
bey  Hartmann.  (Ohue  Jahrzahl)  227  S.  (Pr.  20  Gr.) 

Das  mit  einem  hübschen  illuminirf^n  Kupfer  ge¬ 
schmückte  u.  sauber  gebundene  Büchlein  unterscheidet 
sich  von  andern  Jugendschr.  vortheilhaft  dadurch, dass 
es  miv  völlig  neu  gearbeitete  Erzählungen  liefert  u.  al¬ 
so  nicht  zehnmal  gewärmten  Kohl  auftischt,  wiein  den 
meisten  solcher  Sammlungen  beobachtet  wird.  Alle 
fördern  aber  auch  Unterhaltung  und  Belehrung,  er¬ 
wecken  freudige  oder  wehmüthige  Theilnahme,  zeich¬ 
nen  sich  durch  fassliche,  fliessende,  selbst  rührende  Dar¬ 
stellung  aus,  u.  arbeiten  daraufhin,  einen  praktisch¬ 
religiösen  Sinn  zu  fördern,  zu  welchem  in  dem  Alter,  wo 
sich  die  Jugend  mit  der  ernstem  Mannbarkeit  vermählen 
will,  die  Grundlage  am  leichtesten  u.  sichersten  gelegt 
werden  kann.  Wir  hoffen,  da$s  die  Schrift  recht  häu¬ 
fig  in  die  Hände  komme,  für  welche  sie  bestimmt  ist. 


r 
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Strafrecht. 

Anleitung  zur  Vertheidigung  des  peinlich  An- 
geschuldi gten  durch  einen  Rechtsbey  stand  wäh¬ 
rend  des  deutschen  auf  die  peinliche  Gerichts¬ 
ordnung  Carls  V.  gegründeten  Untersuchungsver¬ 
fahrens ,  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  das 
Königreich  Sachsen,  von  Dr.  Gustav  M ar selt¬ 
ner,  Advocat  in  Dresden.  Dresden  und  Leipzig, 
in  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  1828.  XVI 
u.  198  S.  8. 

laicht  leicht,  sagt  der  Verf.  (S.  III),  ist  ein  Theil 
des  Criminalverfahrens  mehr  vernachlässigt  wor¬ 
den,  als  die  Verteidigung  des  peinlich  Angeschul¬ 
digten  durch  einen  Rechtsbeystand  schon  während 
der  Untersuchung.  Der  Grund  dieser  Lücke,  wei¬ 
che  der  Verf.  hier  ausfüllen  will,  liegt  in  der  Na¬ 
tur,  welche  unser  Untersuchungsprocess  nach  und 
nach  annahm,  und  darin,  dass  der  Richter  sich  da¬ 
durch  leicht  verleiten  lassen  konnte,  die  Zulassung 
eines  Verteidigers  schon  wahrend  dev  Unter¬ 
suchung  abzulehnen,  weil  ihm  schon  selbst  die  Ver¬ 
pflichtung  obliege,  alles  zur  Verteidigung  eines  Au¬ 
geschuldigten  Dienliche  aufzusuchen,  und  darum  die 
Einmischung  eines  Dritten  für  zwecklos  zu  achten. 
Von  der  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht  geht  der  Vf. 
der  vor  uns  liegenden  Schrift  aus,  meinend  S.  18,  19), 
nach  dem  Naturrechte  habe  Jeder  das  Befugniss, 
ein  ihm  drohendes  Unrecht  von  sich  abzuw'enden, 
und  wenn  er  dieses  zuthun  nicht  selbst  vermögend 
sey,  sich  dazu  durch  die  Hülfe  Anderer  zu  ver- 
stärken.  „Im  Untersuchuugsprocesse  steht  nun 
der  Angeschuldigte  vor  einem  Richter,  welcher  den 
Beweis  der  Unschuld  mit  eben  so  viel  Eifer  und 
Sorgfalt  instruiren  soll,  als  den  der  Schuld.  In¬ 
dessen  ist  es  doch  möglich ,  dass  er  den  erstem 
aus  Unverstand,  Trägheit,  Vorurteil,  Leidenschaft¬ 
lichkeit,  oder  wohl  gar  mit  ruhigem  Vorbedachte 
vernachlässigt,  und  dadurch  eben  den  letztem  be¬ 
günstigt,  oder,  dass  er  doch  härtere  Maassregeln 
ergreift,  als  unter  den  eben  obwaltenden  Umstän¬ 
den  erforderlich  sind.  Gegen  die  Möglichkeit  die¬ 
ser  und  vieler  andern  denkbaren  Verletzungen  muss 
nun  die  Möglichkeit  eines  Schutzes  gegeben  seyn ; 
und  würde  derselbe  gleich  in  tausend  Criminallal- 
len  nur  Einmal  wünschenswert,  so  wäre  doch  da- 
Zweyter  Band. 


rum  die  rechtliche  Notwendigkeit  seiner  Zulas¬ 
sung  nicht  weniger  begründet.“ 

Wenn  nun  diese  Zulassung  geschehen  kann, 
auf  welche  Weise,  und  unter  welchen  Bedingun¬ 
gen,  auch  mit  welchen  Folgen;  —  dieses  zu  zeigen 
ist  der  Gegenstand  dieser  Schrift.  —  Sie  zerfällt 
in  neun  Abt  hei  hingen  :  1)  Quellen,  aus  welchen  die 
Grundsätze  über  die  Vertheidigung  durch  einen 
Rechtsbeystand  während  der  Untersuchung  ge¬ 
schöpft  werden,  und  deren  Verhältniss  zu  ein¬ 
ander  (S.  1  —  18);  2)  Nothwendigkeit  der  Zulas¬ 
sung  der  V ertheidigung  durch  einen  Rechtsbey - 
stand  schon  während  der  Untersuchung ,  welche 
V ortheile  sie  gewährt,  und  was  ihr  Zweck  ist 
( S .  18 — 5o) ;  5)  Bestellung  des  Defensors  (S.  3i 
bis  07);  4)  Eigenschaften,  welche  der  V er  theidiger 
besitzen  muss,  so  wie  dessen  Rechte  und  Pflich¬ 
ten  (S.  07  —  56);  5)  von  der  doppelten  Eigenschaft , 
in  welcher  der  Advocat  während  der  Untersuchung 
für  den  An  geschuldigten  auf  tritt,  nämlich  in  der 
als  Anwalt ,  oder  der  als  Rechtsbey  stand  (S  .56  — 
62);  6)  von  der  Vorbereitung  des  Defensors  zur 
Vertheidigung  (S.  62 — 89);  7)  von  der  JVirk- 
scimkeit  des  Defensors  während  der  Untersuchung 
(S.  89  —  16 2);  8)  Mittel,  durch  welche  des  An¬ 
geschuldigten  Rechte  geltend  gemacht  werden  (S. 
162 — 179)?  und  9)  Anordnung  und  Abfassung  der 
auf  die  Vertheidigung  abzweckenden  Scluiften 
(S.  179  —  198). 

Im  Ganzen  genommen  hat  uns  die  Arbeit  des 
Verf.  recht  wohl  gefallen,  und  wir  glauben  sie  da¬ 
rum  mit  hinlänglichem  Grunde  der  Aufmerksam¬ 
keit  aller  praktischen  Criminalisten  empfehlen  zu 
können.  Der  Verf.  behandelt  seinen  Gegenstand, 
wie  schon  die  Inhaltsanzeige  ausweist,  möglichst 
umfassend  und  auch  grössten  Theils  mit  richtigem 
Blicke  und  lobenswerter  Gründlichkeit.  Wir  be¬ 
schränken  uns  daher  nur  auf  einige  Bemerkungen, 
die  sich  uns  hier  und  da  aufgedrungen  haben. 

Der  Verf.  hat  wohl  nicht  unrecht,  wenn  er 
(S.  3o)  die  Zwecke  der  Vertheidigung  während  der 
Untersuchung  darein  setzt:  durch  ylufbietung  ed¬ 
ler  erlaubten  Mittel  zu  verhindern ,  dass  der  jln- 
geschuldigte  während  oder  in  Folge  einer  Cri- 
?ni na l Untersuchung  ein  härteres  Uebel  erleide , 
als  er  verdient.  Aber  er  geht  offenbar  zu  weit, 
wenn  er  meint:  1)  in  Bezug  auf  den  Richter  habe 
der  Verteidiger  dahin  zu  wirken,  dass  diesem  die 
Erforschung  und  Anerkennung  der  Wahrheit  be - 


2147 


No.  260.  November.  1830. 


2148 


fordert  und  gesichert  werde,  und  daher  den  Inqui¬ 
renten  von  einem  unrichtigen  Verfahren  abzuhal- 
ten,  dagegen  solchen  auf  den  rechten  Weg  zu  lei¬ 
ten,  für  erschöpfende  Aufbringung  und  sorgfältige 
Aufbewahrung  aller  Beweismittel  zu  sorgen ,  fal¬ 
schen  Annahmen  und  Voraussetzungen  zuvor  zu 
kommen,  und  dieselben,  wenn  sie  schon  Platz  er¬ 
griffen,  zu  berichtigen,  endlich  die  Leidenschaften 
der  Richter  zu  brechen  oder  doch  unschädlich  zu 
machen;  2)  in  Bezug  auf  diejenigen  Personen  aber, 
welche  die  Entschliessungen  des  Richters  bestim¬ 
men  ,  liege  ihm  ob,  sein  Augenmerk  dahin  zu 
richten,  dass  Irrthümern  und  Vorurtheilen  der  De- 
nuncianten,  Zeugen,  Sachverständigen,  desgleichen 
aller  andern  Personen,  welche  einen  Einfluss  auf  den 
Richter  geltend  machen  können,  vorgebeugt,  wenn 
solche  Irrthümer  und  Vorurtheile  bereits  entstan¬ 
den  seyn  sollten,  solche  widerlegt  und  vernichtet, 
und  eben  so  eine  Stimmung,  welche  dem  Ange¬ 
schuldigten  nachlheilig  werden  konnte,  vermieden, 
und  nach  Möglichkeit  in  eine  günstigere  umgesetzt 
werde.  Was  der  Verf.  hier  alles  von  dem  Ver¬ 
theid  iger  fordert,  kann  er  eines  Theils  nie  leisten, 
andern  Theils  kommt  es  ihm  nicht  einmal  zu;  ein 
grosser  Theil  der  hier  dem  Vertheidiger  zugeschrie¬ 
benen  Attribulionen  ist  lediglich  Sache  des  Rich¬ 
ters.  Wenn  auch  der  Vertheidiger,  wie  der  Verf. 
(S.  4o)  ganz  treffend  bemerkt ,  dem  Richter  nicht 
feindlich  gegenüberstehen  darf;  so  kann  doch,  we¬ 
nigstens  nach  unserer  Ansicht,  die  Stellung  des 
Vertheidigers  gegen  den  Richter,  und  aller  sonst 
bey  der  Untersuchung  auftretenden  Personen,  stets 
nur  negativ  seyn,  auf-  und  f urschend,  dass  nichts 
geschehe ,  was  dem  Angeschuldigten  nachtheilig 
seyn,  und  die  Ausmittelung  der  TP ahrheit  z  u  j  e- 
nes  Nacht  heil  erschweren  oder  gar  verhindern 
kann;  oder,  mit  andern  Worten,  auf  Ausmittelung 
der  Unschuld ;  die  Schuld  zu  suchen  und  zu  fin¬ 
den  ist  Sache  des  Richters,  geht  den  Vertheidiger 
nichts  an.  Diesen  vom  Verf.  (S.  79,  §.  52)  selbst 
zugestandenen  Punct  ins  Auge  gefasst,  möchte  es 
sich  wohl  schwerlich  mit  dem  Verf.  (S.  55)  behaup¬ 
ten  lassen,  der  Richter  habe  jedem  Angeschuldig¬ 
ten  einen  Vertheidiger  dann  beyzuordnen,  wenn  er 
die  Ueberzeugung  erhält,  dass  ihm  dessen  Beytritt 
Wege  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  eröffnen  werde, 
welche  ihm  ausserdem  verschlossen  bleiben  dürften. 
Das  Vertrauen  des  Angeschuldigten  gegen  seinen 
Vertheidiger,  das  der  Verf.  hierdurch  (S.  37)  für 
den  untersuchenden  Richter  benutzen  will,  können 
wir  wenigstens  keinesweges  für  ein  zu  billigendes 
Erforschungsmiltei  der  Wahrheit  ansehen.  Der 
Vertheidiger,  der  sich  dazu  hergeben  würde,  fiele 
offenbar  aus  seiner  Rolle.  Wie  denn  der  Verf. 
(S.  4i,  42)  selbst  es  dem  Vertheidiger  zur  Pflicht 
macht,  seine  persönliche  Ansicht  von  der  Schuld 
seines  Clienten  zurückzuhalten,  so  lange  die  Acten 
nur  einigermaassen  zur  Behauptung  der  Unschuld 
berechtigen,  und  überhaupt,  mit  Recht,  den  Verthei¬ 
diger  seinem  Schutzbefohlenen  zur  Verschwiegen¬ 


heit  verpflichtet  erklärt  ( S.  44  —  48).  Dagegen 
geht  wohl  auf  der  andern  Seite  der  Verfasser  hin¬ 
sichtlich  der  Berechtigungen  des  Vertheidigers  of¬ 
fenbar  etwas  zu  weit,  wenn  er  rücksichtlich  des  von 
dem  Vertheidiger  gegen  den  Richter  zu  beobach¬ 
tenden  bescheidenen  Benehmens  da,  wo  der  Ver¬ 
theidiger  die  correcte  Linie  überschritten  haben  mag, 
in  allen  nur  einigermaassen  zweifelhaften  Fällen 
möglichst  zu  Gunsten  des  Defensors  erkannt  wis¬ 
sen  will  (S.  53).  Darin,  dass  der  Vertheidiger  mehr 
erwärmt  seyn  müsse,  als  der  Richter  selbst  es  seyn 
darf,  liegt  wohl  kein  ausreichender  Rechtfertigungs¬ 
grund  für  eine  zu  weit  gehende  Nachsicht  für  den 
Vertheidiger.  Die  Wahrheit,  und  nichts,  als  die 
TP  ahrheit,  auszumitteln,  muss  auch  sein  Zielpuuct 
seyn.  Darin  fallt  seine  Thätigkeit  mit  der  des 
Richters  zusammen.  Für  ein  blosses  Organ  des 
Angeschuldigten,  für  einen  blossen  Fürsprecher 
desselben,  in  dessen  oft  sehr  verkehrtem  und  wi¬ 
derrechtlichem  Sinne  und  Geiste,  darf  man  den 
Vertheidiger  gewiss  auf  keinen  Fall  ansehen.  So 
sehr  der  Letztere  der  Leidenschaftlichkeit  des  Rich¬ 
ters  entgegenarbeiten  muss,  so  wenig  darf  er  sich 
zum  Dienste  der  Leidenschaftlichkeit  des  Ange¬ 
schuldigten  hingeben.  Der  Vertheidiger  spielt  nicht 
sowohl  die  Rolle  eines  Bevollmächtigten  des  Au- 
geschuldiglen,  als  die  eines  Rechtsbey Standes  des¬ 
selben.  —  Wenn  der  Verf.  (S.  121),  bey  der  Ma¬ 
terie  von  der  P ertlieidi gun g  zur  Abwendung  der 
gedroheten  Perhaftung ,  die  Verhaftung  eines  An¬ 
geschuldigten  (ja  sogar  S.  i45)  Haussuchungen , 
erst  dann  für  zulässig  erklärt,  wenn  Jemand  schon 
bis  zur  Specialinquisition  verdächtig  ist;  so  ist  die¬ 
ses  wohl  nicht  von  einer  Specialinquisition  im  ge¬ 
wöhnlichen  Sinne  zu  verstehen ,  sondern  von  dem 
Falle,  wo  Beweise  oder  ausreichende  Anzeigen  ge¬ 
gen  ein  bestimmtes  Individuum  vorhanden  sind, 
dass  dasselbe  der  Urheber  eines  vorgekonnnenen 
Verbrechens  sey.  Denn  nur  in  sehr  wenigen  Fäl¬ 
len  möchte  mit  der  Verhaftung  gegen  einen  An¬ 
geschuldigten  erst  dann  vorzuschi'eiten  seyn,  wenn 
die  Sache  bis  zum  articulirten  Verhöre  vorgeschrit- 
tev  ist,  falls  die  Zwecke  nicht  verfehlt  werden 
sollen,  die  man  durch  die  Verhaftung  erreichen 
will,  und  durch  deren  Daseyn  man  in  der  Praxis 
die  Verhaftung  bedingt  und  zu  rechtfertigen  sucht, 
auch  mit  Grunde  rechtfertigen  kann.  Auch  neh¬ 
men  wirklich  die  von  dem  Verf.  zur  Rechtfertigung 
seiner  Lehre  angeführten  neuern  Strafgesetzbücher 
den  Ausdruck  Specialinquisition  nur  in  dem  eben 
von  uns  angeführten  Sinne.  Jeden  Falls  wird  das 
pflichtmässige  Ermessen  des  Richters  in  diesem 
Puncte  nicht  zu  sehr  zu  beschränken  seyn;  und 
wenn  der  Verf.  (S.  i5i)  sogar  meint,  es  unter¬ 
liege  keinem  Zweifel,  dass  der  Defensor  seinem  Schutz¬ 
befohlenen  in  geeigneten  Fällen  zur  Flucht,  sogar 
aus  der  gefänglichen  Haft,  rathen  könne,  weil  die¬ 
ses  das  beste  Mittel  sey,  ihm  zur  Erlangung  eines 
sichern  Geleites  zu  verhelfen;  so  möchte  diese  Lehre 
wohl  nirgends  Reyfall  finden,  und  gewiss  als  eine 
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zu  grosse  Begünstigung  der  Einwirkungen  des  De¬ 
fensors  angesehen  werden  müssen.  Wir  würden 
wenigstens  keinem  Defensor  empfehlen,  von  diesem 
Vertheidigungsmittel ,  auf  die  Autorität  des  Verf. 
hin,  Gebrauch  zu  machen.  —  Auch  möchten  wir 
bezweifeln,  ob  (S.  i48)  der  Vertheidiger  der  Aus¬ 
lieferung  eines  in  einem  fremden  Staate  befindli¬ 
chen  Angeschuldigten  um  deswillen  widersprechen 
kann,  weil  Auslieferungen  zwischen  dem  Staate 
des  requirirenden  Richters  und  dem  des  requirir- 
ten  nicht  herkömmlich  ,  oder  durch  Staatsverträge 
nicht  bedungen  sind.  Ob  ein  Antrag  auf  Ausliefe¬ 
rung  in  solchen  Fällen  zulässig  sey,  hangt  doch 
wohl  nur  von  dem  Ermessen  des  requirirten  Rich¬ 
ters  und  seiner  Staatsbehörde  zunächst  allein  ab. 
Nur  da  kann  der  Angeschuldigle  einer  solchen 
Auslieferung  etwa  mit  Grunde  widersprechen,  wenn 
ihm  die  Verfassung  des  Landes,  dem  er  angehört, 
selbst  bey  auswärts  begangenen  Verbrechen,  die 
gerichtliche  Verhandlung  der  Sache  vor  seinen  in¬ 
ländischen  Gerichten  zusagt;  oder  wenn  der  fremde 
Richter  die  Auslieferung  wegen  eines  Verbrechens 
verlangen  würde,  das  in  dem  Staate ,  welchem  der 
Angeschuldigte  angehört,  gesetzlich  nicht  mit  Strafe 
verpönt  ist,  z.  B.  bey  im  Auslande  verübten  Zoll- 
und  Mauthdefraudationen.  —  Und  eben  so  möchte 
auch  das  noch  mehrere  Einschränkungen  leiden, 
was  der  Verf.  (S.  i58 — 162)  über  die  Vertheidi- 
gung  gegen  Confrontationen  sagt.  Die  Geringfü¬ 
gigkeit  oder  Schwere  des  Vergehens  kann  zuverlässig 
über  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  einer  Con- 
frontation  nichts  entscheiden,  sobald  solche  der  Richter 
fiir  notliwendig  achtet,  um  durch  sie  Wahrheit  zu 
finden.  Sonst  möchte  wohl  Leugnen  das  beste  Mittel 
seyn ,  sich  bey  geringen  Vergehen  der  Strafe  zu 
entziehen.  Es  müsste  denn  der  Richter  den,  der 
sich  der  Confrontation  entziehen  will ,  gerade  für 
schuldig  erkennen  wollen;  was  aber  wieder  nicht 
angeht.  Am  allerwenigsten  aber  lässt  sich  gewiss 
die  Confrontation,  wie  der  Verf.  (S.  160,  161)  meint, 
damit  ablehnen,  dass  der  Vertheidiger  anführt,  der 
Confrontat  besitze  zu  wenig  Energie,  um  nicht  je¬ 
dem  Vorhalte  des  Confronlanten  ohne  weiteres  nach¬ 
zugeben,  oder  er  sey  des  Ausdrucks  nicht  im  ge¬ 
hörigen  Grade  mächtig,  und  werde  schon  ausSprach- 
unbeholfenheit  manches  einräumen,  was  nicht  wahr, 
wenigstens  nicht  ganz  richtig  ist.  Durch  solche 
Scheinbehelfe  und  Ausreden  wird  wohl  kein  ver¬ 
ständiger  Richter  abgehalten  werden ,  eine  Con¬ 
frontation  vor  sich  gehen  zu  lassen,  wo  er  sie 
einmal  für  nöthig  befunden  hat;  um  so  weniger, 
da  jeder  Richter  wohl  ausreichende  Mittel  und  Wege 
hat,  um  jeder  hieraus  zu  besorgenden  UeberlÜige- 
lung  des  Confrontaten  durch  den  Confrontanlen  zu 
begegnen.  Man  darf  die  Vorliebe  für  die  Uftschuld 
und  für  den  Angeschuldigten  nie  zu  weit  treiben, 
nicht  bis  zu  einer  völligen  Lähmung  der  richter¬ 
lichen  Thätigkeit.  Ueberhaupt  muss  mit  den  Verthei- 
digungen  während  der  Untersuchung  Maass  und  Ziel 
gehalten  werden.  DerRechthaberey  der  Defensoren  — 


die  hier  so  häufig  sehr  gern  ihr  loses  Spiel  treibt, 
—  kann  so  wenig  nachgesehen  werden,  wie  dem 
Eigensinne  und  dem  Eigenwillen  der  untersuchen¬ 
den  Richter.  Aufhalten  darf  der  Defensor  den 
Gang  der  Untersuchung  auf  keine  Weise.  Ueber 
jeden  Schritt,  den  der  Richter  zu  thun  für  nöthig 
finden  mag,  der  aber  dein  Defensor  unnöthig  und 
darum  unzulässig  scheint,  das  Unheil  oder  die  Rechts¬ 
belehrung  eines  auswärtigen  Spruchcollegiums  ein¬ 
holen  zn  wollen,  und  zu  verlangen,  dass  der  Rich¬ 
ter  immiltelst  unthätig  bleibe,  das  geht  auf  keinen 
Fall  an.  Darum  möchte  die  Anweisung,  welche 
der  Verf.  (S.  170)  über  die  Suspensiv-  und  De¬ 
volutivkraft  der  Appellationen  in  solchen  Fällen 
dem  Richter  gibt,  sehr  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen 
seyn.  Das  vernünftige  Ermessen  des  Richters  wird 
hier  immer  die  Regel  bleiben  müssen,  und  die 
Klugheit  erfordertes  so  wenig  als  möglich  in  schwer¬ 
fällige  E'ormen  einzuzwängen,  da  die  Verzögerung 
der  Untersuchung  in  den  meisten  Fällen  selbst 
nie  ohne  nachtheilige  Folgen  für  den  Angeschul¬ 
digten  bleibt,  und  ein  zu  ängstlich  gemachter  Un¬ 
tersuchungsrichter  durch  seine  Aengstlichkeit  selbst 
für  den  Angeschuldigten  oft  mehr  verderben,  als 
gut  machen  kann.  Mit  dem  Wesen  des  Unter- 
suchungsprocesses,undmit  dessen  Strebepuncte,  nicht 
sowohl  formelle  als  materielle  Wahrheit  zu  finden, 
ist  ein  solches  Einzwängen  auf  jeden  Fall  nicht 
verträglich. 


Alte  Literatur. 

De  Atlienariun  statu  politico  et  literario  inde  ab 
Achaici  foederis  interilu  usque  ad  Anloninorum 
tempora ,  scr.  Franc.  Henr.  Lud.  Ähre  ns, 
semin.  philol.  sod.  etc.  Comment.  de  sent.  ampliss. 
philos.  ord.  die  IV.  Jun.  MDCCCXXIV  praemio 
ornata.  Göttingen ,  bey  Vandenhöck  und  Ru¬ 
precht.  1829.  VI  u.  81  S.  4.  (16  Gr.) 

Ueber  den  Gehalt  dieser  kleinen  Schrift  hat  die 
verehrliche  philosophische  Facultät  zu  Göllingen, 
der  für  die  glückliche  Wahl  der  Aufgabe  Dank 
gebührt,  sich  ausgesprochen;  die  gegenwärtige  An¬ 
zeige  beschränkt  sich  auf  eine  Angabe  der  Haupt¬ 
bestandteile  der  preiswürdigen  Schrift,  durch  die 
eine  dem  Historiker  und  Philologen  gleich  fühlbar 
gewesene  Lücke  ausgefüllt  wird.  In  der  Einlei¬ 
tung,  S.  1  —  18,  gibt  der  Verf.  eine  gedrängte  Ge¬ 
schichte  Athens  von  der  Zerstörung  Korinths  bis 
auf  Commodus;  die  Abhandlung  selbst  zerfällt  in 
zwey  Haupttheile,  I,  de  conditione  et  forma  civi¬ 
tatis,  II,  cle  scholis.  In  dem  erstem  wird  gehan¬ 
delt:  von  dem  Verhältnisse  Athens  zu  Rom,  näm¬ 
lich  dass  Athen  zu  den  sogenannten  freyen  Staa¬ 
ten  gehörte,  u.  S.  21 — 24  eine  genauere  Erörterung 
des  besondern  Verhältnisses  von  Athen  gegeben ; 
darauf  folgt,  Cap.  2.:  Apud  quem  summa  potestas 
in  republica  fuerit,  nämlich  von  den  Aenderungen 
der  Verfassung  durch  die  Römer,  von  Volksver- 
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Sammlung,  Senat,  Prey lauen  und  Proedren,  Aeisi- 
ten,  Areopagus;  Cap.  5.  von  den  Magistraten: 
Archonten,  Strategen  etc.;  Cap.  4.  von  den  Magistra¬ 
ten  der  Epheben  und  Gymnasien:  Kosmeten,  So- 
phronisten,  Gymnasiarchen,  Agonothelen  etc. ;  Cap. 
5.  von  den  untergebenen  Ortschaften  und  von  Athens 
Verbindungen  mit  andern  Städten.  In  der  Pars  II. 
wird  in  drey  Capitelu  gehandelt  von  den  atheni¬ 
schen  Schulen  überhaupt,  von  dem  Amte  der  Pro¬ 
fessoren,  ihren  Gehalten,  Schülern,  Ort  und  Zeit 
der  Schulen,  dann  von  den  Lehrgegenständen  der 
Philosophen,  Sophisten  und  Rhetoren  und  der  Me¬ 
thode.  Der  erste  Haupttheil  hat  der  Facnllät  voll¬ 
kommen  genügt,  über  den  zweylen  lautet  dasUrtheil: 
,s i  forte  norwidla  suppleri  possint ,  levioris  tarnen 
sunt  momenti,  ac  ad  rem  ipsam  minus  spectantia. 


Res  Lemnicae .  Scripsit  Car.  Rhode.  Breslau, 
bey  Leuckart.  1829.  72  S.  8.  (12  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift,  der  ein  sehr  mittelmässi- 
cres  Chärtchen  von  Lemnos  nach  Choiseul- Gouf- 
fier  aus  Berluchs  Bilderbuche  hinzugefügt  ist,  ent¬ 
hält  1)  Beschreibung  von  Lemnos,  S.  1 — •  22 ;  2) 
Namen  und  Beynamen,  S.  25,  24;  5)  Geschichte  — 
55;  4)  Götterdienst.  Der  Verf.  kennt  die  Quellen 
und  hat,  mit  Benutzung  neuerer  Schriften,  z.  B. 
Müllers  Orchomenos,  aus  ihnen  geschöpft;  doch 
strotzt  das  Büchlein  nicht,  wie  manche  der  jüngst 
erschienenen  Monographieen  über  Gegenstände  des 
griechischen  Alterthums,  von  Citaten.  Wenn  hierin 
der  Verf.  wegen  des  anspruchslosen  Maasshaltens 
auf  einem  richtigen  Wege  wandelt;  so  ist  auch  in 
dem  letzten  Abschnitte,  res  sacrae,  wo  ihm  Gele¬ 
genheit  geboten  wurde,  von  pelasgischen  Culten,  Ca- 
birendienste  etc.  my thologiscbe  Combi nationen  zu 
häufen,  die  ruhige  und  schlichte  Darlegung  der 
Quellenzeugnisse  wohl  ansprechend.  Der  Gegen¬ 
stand  ist  nicht  so  reich ,  als  die  Alterthümer  von 
Samos,  Melos  etc.;  denn  Lemnos  war  niemals  hel¬ 
lenischer  Freystaat;  von  seinem  Zustande  aber,  wäh¬ 
rend  dort  Pelasgerherrschaft  bestand,  wissen  wir 
nichts.  Grossen  Theils  hat  der  Verf.  seine  Aufgabe 
genügend  gelöst;  doch  ist  manches  unvollständig, 
manches  ungenau  behandelt ;  wie  kann  z.  B.  der 
Verf.  mit  Karcher  annehmen,  dass  Lemnos  unter 
Darius  Hystaspis  55 1  vor  Chr.  persisch  geworden 
sey?  Das  Wesen  der  Tyrrhenischen  Pelasger,  als 
Seeräuber  und  Wandervolk  während  der  Zeit  von 
Troja’s  Zerstörung  bis  gegen  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  vor  Chr.,  und  das  politische  Verhält¬ 
nis  der  Lemnier  und  Imbrier  zu  Athen,  seit  des¬ 
sen  Besitznahme  von  diesen  Inseln,  hätte  wohl  ge¬ 
nauere  Beachtung  verdient. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  Gewissensfreiheit ,  Lehrfreyheit ,  und  über 
Rationalismus  und  seine  Gegner.  Eine  Stimme 
aus  der  evangelischen  Kirche  in  Beziehung  auf 


Aeusserungen  der  Berliner  Kirchenzeitung.  Von 
Dr.  L.  Fr.  Otto  B aumgarten-Crusius,  ge¬ 
heimen  Kirchenrathe  und  ordontl.  Professor  der  Theolo¬ 
gie  an  der  Universität  zu  Jena.  Berlin,  bey  Duncker 
und  Humblot.  i85o.  91  S.  8.  (10  gGr.) 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  diese  Stimme  eines 
so  achtungswürdigen  Gelehrten,  wie  unser  Verf.  ist, 
zur  Beseitigung  jener  Vorurtheile  bey  tragen  werde, 
welche  offenbar  dem  Geiste  des  Protestantismus 
entgegen  gesetzt  sind.  Wir  haben  in  diesem  Schrift¬ 
ehen  treffende  Worte  gefunden,  d.e  von  Allen  be¬ 
herzigt  werden  dürften,  welche  bisher  auf  so  un¬ 
geeignete  Weise  nach  ihrer  Meinung  das  Heilig¬ 
thum  der  Religion  Jesu  zu  beschützeu  wähnten  etc. 
Mau  hat  unsere  Zeit  nicht  erkannt,  man  frevelt  in 
selbstsüchtigem  Vermessen  oder  aus  Verblendung, 
sagt  unser  Verf.,  wenn  man  sie  die  Zeit  des  Ab¬ 
falles  vom  Evangelium  nennt.  Nur  ihre  geistigen 
Kämpfe  hat  sie,  wie  jede  andere,  vielleicht  mehr 
als  viele  frühem,  und  sie  besteht  sie  kräftiger, 
entscheidender,  als  diese:  aber  von  einem  Jeden 
unter  uns  wird  erwartet  und  gefordert,  dass  er  für 
die  Güter  der  Menschheit,  für  Wahrheit  und  Hei¬ 
ligung,  so  freudig  als  duldsam  wirke,  wie  es  ihm 
der  Geist  gegeben  hat  und  geben  wird,  derjenige 
Geist,  welchen  Alle  verleugnen ,  deren  Erhenntriiss 
und  deren  Eifer  nicht  in  der  Liebe  ist.  — 


Feronia.  Auswahl  schöner  Stellen  aus  deutschen 

Schriften.  Lüneburg,  bey  Herold  und  Wahlstab. 

(Ohne  Jahr-  und  Seitenzahl.)  (9  Gr.) 

Feronia  wird  von  Dionys  aus  Halicarnass  als 
Blumenträger  in  und  Kranzliebhaberin  (avd-tjoyoQog 
und  q.do^tq.uvog)  bezeichnet,  und  darum  vermuthlich 
gab  der  ungenannte  Sammler  diesen  Blättern  den 
sonst  ziemlich  seltsamen  Namen  *).  Die  Sammlung 
ist  übrigens  andern  ähnlichen  kleinen  Anthologieen 
darum  vorzuziehen,  weil  sie  nicht  blos  die  Meister 
des  igten  Jahrhunderts  benutzte,  sondern  auch  Blü- 
tlien  von  Uz,  Gleim,  Kleist,  Haller,  Cronegk  mit- 
theilt ,  die  jetzt  selten  in  die  Hände  genommen 
werden.  Hier  und  da  ist  die  Blume  nicht  recht 
sauber  abgepilückt  worden,  z.  B.  die  8osle: - 

—  —  Es  geht  vorüber 

Und  wird  zum  Traum  und  nichts  begleitet  uns  hinüber, 

Nichts,  als  der  gute  Schatz,  etc. 

Hier  musste  erst  mit: 

—  —  nichts  begleitet  uns  hinüber  etc. 
angefangen  werden.  Eben  so  ist  im  Anhänge: 

denn  wer  den  Besten  seiner  Zeit 

Genug  gethan,  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten ! 

als  Prosa  gedruckt.  Zu  wünschen  wäre  auch,  dass  die 
Werke,  nicht  blos  die  Dichter  u.  Prosaiker,  genannt 
wären.  Was  hilft  es:  PFielandzulesen,  wenn  man  die 
Blumegern  in  dem  ganzen  Kranze  sehen  möchte, 
aus  welchem,  sie  gezogen  ward  ?  Das  Aeussereist  schön. 

*)  Die  Römer  kennen  sie  nämlich  nur  als  Göttin  der  Frey¬ 
gelassenen. 
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N  atu  rieh  re. 

Handbuch  der  Naturlehre  von  Dr.  G.  PPr< .  Munch e , 

Grossherzogl.  Bad.  Ilofr.  u.  Prof,  an  der  Univ.  Heidelberg, 
pension.  Ehrenmitgl.  d.  Russ.  Kaiser!.  Akad.  d.  Wissensch. 
zu  Petersburg  u,  s.  w.  Erster  Theil,  welcher  die  Ex¬ 
perimentalphysik  enthält;  in  zwey  Abtheil.,  mit 
5  Kupfert.  Heidelberg,  in  der  Univers.  Buchh. 
von  Winter.  1829.  912  S.  8. 

Der  Verf.  hatte  vor  zehn  Jahren  ein  mit  Beyfall 
aufgenommenes  Compendium  der  Physik  herausge¬ 
geben,  das  sich  durch  eine  in  gedrängter  Kürze 
dennoch  reichhaltige  Angabe  der  in  den  Vorle¬ 
sungen  weiter  zu  erklärenden  Gegenstände,  und 
durch  Nachweisung  der  zu  weiterer  Belehrung  die¬ 
nenden  Schriften  auszeichnele.  Dieses  Buch  ver¬ 
einigte  in  sich  die  wesentlichsten  Vorzüge,  die  man 
bey  einem  guten  Compendium  fordert;  aber  da  die 
Zuhörer  der  Vorlesungen  über  Physik  seilen  so  gut 
vorbereitet  sind,  dass  sie,  wie  es  eigentlich  seyn 
sollte,  nun,  sich  an  das  Compendium  anschliessend, 
aus  dem  gehörten  Vorträge  eine  ausgearbeitete  Dar¬ 
stellung  jeder  Lehre  zu  liefern  im  Stande  wären, 
und  doch  auch  der  Vortrag  sich  nicht  so  einrichten 
lässt,  dass  ein  Nachschreiben  in  den  Vorlesungen 
mit  Vortheil  Statt  finden  könnte;  so  fühlten  die 
Zuhörer  des  Verfassers  das  Bedürfniss,  ein  um¬ 
ständlicher  belehrendes  Buch  zu  besitzen,  und  ver- 
anlassten  ihn,  statt  jenes  Buches,  ein  viel  weiter  aus¬ 
geführtes  herauszugeben.  Dieses  Bedürfniss  musste 
allerdings  um  so  fühlbarer  seyn,  da  Hr.  Hofr.  M., 
wie  aus  der  Vorrede  dieses  Buches  erhellt,  den 
Vortrag  der  Physik  meistens  auf  ein  Semester  zu 
beschränken  genöthigt  ist,  wo  denn  allerdings  die 
Zahl  der  zu  erklärenden  Gegenstände  und  der  an- 
zuslellenden  Versuche  so  gross  ist,  dass  es  dem  Zu¬ 
hörer  um  so  schwerer  wird,  den  so  überaus  reich¬ 
haltigen  Stoff  selbst  zu  verarbeiten. 

Das  jetzt  erschienene  Handbuch  ist  also  zuerst 
bestimmt,  bey  dem  Vortrage  der  Vorlesungen  zur 
Wiederholung  zu  dienen ;  es  soll  aber  dann  auch, 
unabhängig  von  den  Vorlesungen,  eine  für  den  Le¬ 
ser  genügende  Darstellung  der  wichtigsten  Lehren 
der  Physik  enthalten,  und  endlich  dem,  von  Hrn. 
P°fr-  Muncke  herausgegebenen,  kurzen  Lehrbuche 
lür  Schulen  zur  Erläuterung  dienen,  indem  aller¬ 
dings  der  Lehrer,  der  nach  einem  so  kurzen  Com- 
Zweyter  Band. 


1  pendium  Unterricht  geben  soll,  sich  sehr  oft  nach 
einer  vollständigem  Darstellung  der  dort  angedeu¬ 
teten  Lehren  wird  umsehen  müssen. 

Des  Verfassers  grosser  Reichlhum  an  Kennt¬ 
nissen  in  allen  Zweigen  der  Physik  ist  so  bekannt, 
dass  wir  wohl  nicht  nöthig  haben,  zu  bezeugen, 
dass  auch  hier  sich  eine  sehr  reichhaltige  Darstel¬ 
lung  der  wichtigsten  Gegenstände,  ja  fast  alles  des¬ 
sen,  was  man  da,  wo  ein  Eingehen  in  tiefsinnige 
Theorieen  nicht  möglich  ist,  erwarten  kann,  findet, 
und  dass  die  bevgefügte  Nachweisung  der  Schriften, 
wo  man  umständliche  Belehrung  über  das  Pinzeine 
suchen  muss,  den  Leser  in  Stand  setzt,  noch  voll¬ 
ständigere  Aufklärung  sich  zu  verschaffen.  Auch 
die  Deutlichkeit  der  Darstellung  ist  zu  loben,  und 
nur  über  die  Grenzen  der  Kenntnisse,  welche  der 
Verf.  bey  seinen  Lesern  voraussetzl,  möchten  wohl 
manche  minder  unterrichtete  Leser  nicht  ganz  mit 
ihm  einverstanden  seyn.  Allerdings  nämlich  hat 
der  Verf.  in  den  meisten  Fällen  eine  Darstellung 
gewählt,  die  man  mit  Recht  populär  nennen  kann; 
aber  es  kommen  doch  einzelne  Lehren  vor,  wo 
sich  Trigonometrie  und  Buchstabenrechnung,  ja  so¬ 
gar  Differentialrechnung  findet,  und  wir  besorgen 
sehr,  dass  dieses  manchen  Leser  zurückschrecken 
werde.  Denn  mag  man  auch  immerhin  versichern, 
dass  die  leichten  Ausdrücke  aus  der  Buchstaben¬ 
rechnung  meistens  von  der  Art  sind,  dass  sie  nur 
unbedeutende  Vorkennlnisse  fordern;  so  müsste 
doch  Rec.  sich  sehr  irren,  wenn  nicht  schon  das 
Wort:  Algebra,  manchen  Leser  zurückschrecken 
sollte,  —  so  sehr  man  auch  wünschen  muss,  dass 
diess  anders  wäre. 

Den  Inhalt  im  Einzelnen  durchzugehen ,  scheint 
uns  unnöthig,  da  es  bekannt  genug  ist,  welche  Leh¬ 
ren  hier  vorgetragen  werden  müssen;  wir  werden 
daher  nur  hier  und  da  einige  Gegenstände  aushe¬ 
ben,  und  sie  mit  Bemerkungen  begleiten. 

In  das  Urtheil  des  Verfassers,  dass  die  rein 
dynamische  Physik  nicht  geeignet  sey,  die  Wissen¬ 
schaft  zu  begründen  und  weiter  zu  führen,  stimmt 
Rec.  vollkommen  ein,  obgleich  sich  noch  neuerlich 
einige  laute  Stimmen  gegen  diejenige  Art  der  Na¬ 
turforschung,  die  der  Verf.  empfiehlt  und  die  auch 
Rec.  als  die  einzig  richtige  anerkennt,  erhoben  ha¬ 
ben.  Die  Gegner  dieser  streng  beobachtenden,  streng 
abmessenden  Forschung,  die  sich,  so  weit  es  irgend 
möglich  ist,  nur  an  solche  Hypothesen,  die  zur 
Rechnung  geeignet  sind,  anschliesst,  scheinen,  weil 


2155 


No.  270.  November.  1830. 


2156 


sie  mit  der  Mathematik  nicht  genug  vertraut  sind, 
es  gänzlich  zu  verkennen,  dass  ja  gerade  da  sich 
Wahrheit  und  Irrthum  am  strengsten  müsse  schei¬ 
den  und  am  deutlichsten  erkennen  lassen,  wo  man 
durch  völlig  consequente  Schlüsse  das  ausmillelt, 
was  aus  den  angenommenen  Voraussetzungen  folgt, 
und  nun  sieht,  ob  diese  Folgerungen  sich  durch 
die  Beobachtung  bestätigt  finden.  Es  ist  wahr,  dass 
man  das  Glück  haben  kann,  dass  eine  sehr  schein¬ 
bare  Hypothese  sich  an  eine  lange  Reihe  von  Er¬ 
fahrungen  anschliesst,  und  dennoch  irrig  ist;  aber 
es  ist  auch  ganz  gewiss,  dass  man  ihre  Fehler  de¬ 
sto  eher  entdecken  wird,  je  strengere  rechnende 
Folgerungen  man  an  sie  anknüpfen  kann,  statt  dass 
man  bey  vagen  Hypothesen,  wie  sie  von  den  Geg¬ 
nern  dieser  Untersuchungsweise  aufgestellt  zu  wer¬ 
den  pflegen,  gar  nicht  im  Stande  ist,  den  Grad  der 
Uebereinstimmung  mit  der  Wahrheit  anzugeben, 
und  daher,  selbst  wenn  sie  richtig  wäre,  nie  von 
der  Unsicherheit,  ob  sie  gegründet  sind,  frey  wird. 

Dagegen  kann  Rec.  nicht  ganz  in  das  einstim¬ 
men,  was  S.  29  gegen  Kant  gesagt  wird.  Kant  un¬ 
terscheidet  eine  immer  höher  gesteigerte,  also  über 
eine  gegebene  Grenze  hinaus  gehende,  Kraft  von 
einer  im  vollsten  Sinne  unendlich  gewordenen  Kraft. 
Wenn  man  annähme,  die  Luft  lasse  sich,  wie  hoch 
auch  die  drückende  Kraft  steige,  immer  dem  Ma- 
riotteschen  Gesetze  gemäss  zusammendrücken;  so 
würde  man  mit  Recht  behaupten,  dass  die  tausend¬ 
fache  Kraft  den  Kubikfuss  Luft  auf  ein  Tausendtel 
Kubikfuss,  die  millionfache  Kraft  aber  die  Luft  auf 
ein  Milliontel  Kubikfuss  zusammendränge,  und  dass 
über  jede  festgesetzte  Kraft  und  über  jede  ihr  ent¬ 
sprechende  Compression  noch  eine  weiter  gehende 
möglich  sey,  diese  Steigerung  also  über  jede  gege¬ 
bene  Grenze  hinaus  noch  Statt  finde;  aber  immer 
wäre  der  Satz  noch  richtig,  dass  die  Luft  nicht  in 
einen  Raum  o  gebracht  wäre,  und  dass  dieses 
Null  nicht  blos  jenseits  jeder  gegebenen  Grenze 
der  Compression,  sondern  jenseits  jeder  denkbaren 
Grenze  liege.  Kant  hätte  vielleicht  sagen  sollen, 
die  unbestimmte  Steigerung  der  comprimirenden 
Kraft,  wie  sie  auch  von  Grenze  zu  Grenze  forl- 
schreiten  möge,  könne  doch  das  absolut  Unendliche 
nie  erreichen;  der  Ausdruck:  „ins  Unendliche  wach¬ 
sen,“  gegenüber  dem  Ausdrucke:  „unendlich  ge¬ 
worden  seyn,“  —  enthält  den  Grund  des  Missver¬ 
ständnisses. 

Als  ein  Beyspiel,  tlieils  welche  Vorkennlnisse 
der  Vf.  voraussetzt,  theils  wie  vollständig  und  die 
Einsicht  in  den  Gegenstand  erleichternd  seine  Erläu¬ 
terungen  sind,  heben  wir  die  Lehre  vom  Schwünge 
aus.  Hier  geht  der  Verfasser  davon  aus,  dass  die 
Schwungkraft  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit 
proportional  seyn  muss,  und  setzt  daher,  ohne  hier 
noch  ein  Maass  zur  Vergleichung  der  Kräfte  anzu¬ 
nehmen,  k-y2-.  Um  aber  die  Grösse  der  Kraft 
näher  zu  bestimmen,  geht  er  dann  zu  der  Bemer¬ 
kung  über,  dass  die  Kraft  des  Fadens  den  Körper 
hindert,  denjenigen  Weg  zu  durchlaufen,  der  dem 


Sinus  versus  des  durchlaufenen  Bogens  gleich  ist, 
und  zeigt  mit  Hülfe  der  bekannten  geometrischen 

Construction ,  dass  Sin.  vers.  x  — — ,  also  der  ver- 

2  r 


••li  x 2 

möge  der  Schwungkraft  durchlaufene  Weg  — — 

2  r 

x2 

und  diese  selbst  durch  —  —  ausgedrückt  ist.  Das 


Letztere  wird  durch  den  Satz,  dass  die  auf  einem 
durchlaufenen  Raume  erlangte  Geschwindigkeit  dem 
doppelten  Raume  gleich  ist  (wenn  man  nämlich  die 
für  diesen  Raum  verwendete  Zeit  als  Zeiteinheit 
ansieht),  in  wenigen  Worten  nachgewiesen,  u.  nun 

•  •  x 2 

endlich  aus  der  Proportion  k:  1  =  ^-  :  2g  oder  k: 


i  =  — :  2  g  das  auf  die  Schwerkraft  bezogene  Maass 


der  Schwungkraft  gefunden.  Man  sieht  also  wohl, 
dass,  obgleich  hier,  und  so  in  zahlreichen  Fällen, 
trigonometrische  Begriffe  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  doch  Alles  gelhan  ist,  um  dem  nicht  ganz 
und  gar  dieser  Lehre  unkundigen  Leser  den  Ge¬ 
genstand  zu  erläutern. 

Dass  S.  68  eine  Dififerentialformel  bey  der  Ab¬ 
leitung  der  Gesetze  der  Schwei’e  angewandt  ist, 
scheint  dem  Recens.  zwar  an  sich  keinen  Tadel  zu 
verdienen;  aber  es  ist  zu  besorgen,  dass  die  rech¬ 
nungsscheuen  Leser  daran  einen  Anstoss  finden 
werden.  Seite  79  könnte  diess  noch  mehr  der  Fall 
seyn;  aber  da  es  dort  nur  eine  einzelne  Anwen¬ 
dung  betriflt,  so  wird  jeder  nicht  genug  geübte  Le¬ 
ser  leicht  sehen,  dass  er  diese  kurze  Rechnung  zur 
Notli  überschlagen  kann.  Bey  der  Lehre  vom  Pen¬ 
del  werden  die  nöthigen  Formeln  milgetheilt;  je¬ 
doch  sind  hier,  dem  Zwecke  des  Buches  angemes¬ 
sen,  die  Ableitungen  derselben  nicht  mitgelheilt. 

Von  der  Reichhaltigkeit  des  Buches  in  Bezie¬ 
hung  auf  Anwendungen  könnten  wir  viele  Bey- 
spiele  anführen.  Man  wird  z.  B.  die  mannichfalti- 
gen  Hinweisungen  auf  Anwendung,  die  man  in  der 
Hydrostatik  findet,  gewiss  nicht  ohne  Vergnügen 
und  Belehrung  lesen. 

Be}r  der  Lehre  von  den  barometrischen  Höhen¬ 
messungen  werden  die  der  höhern  Rechnung  un¬ 
kundigen  Freunde  dieser  interessanten  praktischen 
Anwendung  des  Barometers  nicht  zufrieden  seyn, 
dass  der  Vf.  die  Formeln  auf  Differentialrechnung 
gründet.  Dass  diese  Ableitung  der  Formeln  die 
kürzeste  und  an  sich  empfehlenswerthesle  ist,  lei¬ 
det  keinen  Zweifel;  aber  bey  uusern  Lehrbüchern 
der  Physik  und  den  Vorträgen  über  dieselbe  haben 
wir  eine  Menge  Nebenrücksichten  zu  nehmen  ,  die 
uns  oft  nöthigen,  von  demjenigen  Wege,  der  am 
strengsten  wissenschaftlich  wäre,  abzuweichen. 

Bey  der  Lehre  von  der  Wärme  wollen  wir 
etwas  länger  verweilen,  um,  so  gut  als  möglich, 
von  der  Darstellung  und  von  dem  Grade  der  Voll¬ 
ständigkeit  des  Buches  einen  Begriff  zu  geben.  — 
Die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme. 
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Hier  werden  tlieiis  die  im  täglichen  Leben  vor¬ 
kommenden  Erfahrungen,  die  hiervon  abhängen, 
theils  praktische  Anwendungen  angeführt.  Die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Compensationspendel  werden 
deutlich  und  vollständig  beschrieben.  Thermome¬ 
ter.  Die  Umstände,  worauf  es  bey  ihrer  Verferti¬ 
gung  ankommt;  die  Bestimmung  der  festen  Puncte 
und  die  Schwierigkeit,  die  dabey  Statt  findet;  die 
Erörterung  der  Frage,  ob  die  kürzlich  in  Frage 
gekommene  Aenderung  des  Nullpunctes  vom  Drucke 
der  Luft  abhängt;  die  Vorsicht,  welche  denen  zu 
empfehlen  ist,  die  ihre  Thermometer  selbst  prüfen 
wollen  u.  s.  w.  Ueber  Thermometrographen  und 
Thermometer  für  das  Maximum  und  Minimum  der 
Wärme.  Rumfords  und  Leslie’s  Thermometer  für 
sehr  geringe  VVärmedifferenzen.  Metalllhermometer. 
—  Ueber  das  absolute  Null  der  Wärme.  —  An¬ 
gaben  der  Ausdehnung  durch  Wärme  für  einzelne 
Körper,  und  genaue  Formeln  besonders  für  Was¬ 
ser  und  Weingeist  u.  s.  w. 

Ueber  die  Erwärmung  verschiedener  Körper 
durch  die  Sonnenstrahlen.  Entstellung  der  Wärme 
durch  Reiben,  durch  Compression  der  Luft  u.  s.  w. 
Beyspiele  von  Selbstverbrennung  bey  Menschen. 
Genaue  Erörterung  der  Umstände,  worauf  es  beym 
Verbrennen  ankommt;  verschiedene  Lampen,  Rauch 
verzehrende  Oefen,  Davy’s  Sicherheitslampe.  Feuer¬ 
löschung.  Glühendwerden  des  Platinschwammes. — 
Mittel,  die  entwickelte  Wärme  durch  das  Calori- 
nieter  abzumessen.  Knallgasgebläse,  die  Ursachen 
seiner  Wirksamkeit,  und  dabey  Betrachtungen  über 
andere  Flammen.  Thierische  Wärme.  Ueber  die 
verschiedenen  theoretischen  Ansichten  von  der  Wär¬ 
me-Erzeugung,  und  eine  hypothetische  Darstellung 
des  Ursprunges  der  W^ärme- Erscheinungen. 

Gesetze  der  Wärmeleitung.  Verlust  der  Wär- 
me,  so  fern  er  durch  die  Natur  der  Oberfläche  be¬ 
dingt  ist.  Hier  werden  viele  merkwürdige  Erfah¬ 
rungen  über  die  Erwärmung  und  Abkühlung  der 
Körper  angeführt.  Leiden frosts  Versuch,  Perkins 
Behauptung,  dass  die  erhitzten  Körper,  selbst  bey 
starkem  Drucke,  kein  Wasser  durch  Oeffnungen  von 
f-  Zoll  auslassen.  — •  Die  Bestimmung  der  specifi- 
sclien  Wärme.  Latente  Wärme.  Abkühlungsmit¬ 
tel  zur  Beförderung  des  Gefrierens.  Hier  wird  die 
unter  günstigen  Umständen  durch  Salzmischung  zu 
erhallende  grösste  Kälte  angegeben,  und  eben  so 
von  der  Wirkung  der  Ausdünstung,  der  starken 
Abkühlung  durch  Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w.  ge¬ 
handelt. 

Vom  Schmelzen  der  Körper  durch  die  Hitze. 
Kraft,  die  das  Eis  beym  Gefrieren  ausübt.  Entste¬ 
hung  der  Dämpfe.  Siedepunct.  Hier  kommen  zu¬ 
gleich  manche  minder  bekannte  Versuche  vor.  La¬ 
tente  Wärme  der  Dämpfe,  ihre  Elasticität  u.  Dich¬ 
tigkeit.  Ueber  die  Dampfmaschinen,  über  welche 
Hr.  Iiofr.  Muncke  in  Gehlers  Wörterbuche  so  aus¬ 
führliche  u.  gründliche  Untersuchungen  mitgetheilt 
hat,  findet  man  auch  hier  so  viel,  als  dem  Zwecke 
des  Buches  angemessen  ist.  —  Andere  Anwendun-  | 


gen  der  Dämpfe.  Von  den  verschiedenen  Arten 
der  Hygrometer  wird  umständlich  gehandelt. 

In  der  Lehre  vom  Lichte  werden  die  Einwürfe, 
welche  gegen  beyde  Hauptansichten,  gegen  dieEma- 
nations-  u.  die  Undulalions- Theorie ,  Statt  finden, 
angegeben;  indess  macht  der  Verf.  mit  Recht  be- 
merklich,  welche  Vorzüge  bey  Erklärung  der  Phä¬ 
nomene  der  Beugung,  der  Interferenzen  u.  s.  w.  die 
letztere  Theorie  besitzt.  Die  Darstellung  der  Bre¬ 
chung  nach  den  Grundsätzen  der  Undulationstheo- 
rie,  S.  5y 5,  ist  etwas  zu  kurz,  und  möchte  wohl 
dem  Anfänger  manche  Dunkelheit  übrig  lassen. 

Diese  Bemerkungen  mögen  zur  Empfehlung 
dieses  nützlichen  Buches  hinreichen.  Ins  Einzelne 
einzugehen,  und  diejenigen  Stellen,  wo  Rec.  nicht 
mit  des  Verfassers  Ansichten  völlig  einstimmig  ist, 
anzuführeu,  würde  hier  zu  weit  führen,  und  es  ist 
auch  um  so  weniger  hier  der  Ort  dazu,  da  es  bey 
manchen  Lehren  der  Physik  nicht  wenig  schwierig 
ist,  zu  entscheiden,  ob  die  eine  oder  die  andere 
Ansicht  die  richtige  sey.  Druck  und  Kupfer  sind 
dem  des  früher  herausgegebenen  Lehrbuches  ähn¬ 
lich  und  (einige  Druckfehler  abgerechnet)  zu  loben. 


Hand-  und  Lehrhuch  der  JVaturlehre ,  zum  Ge¬ 
brauche  für  Vorlesungen  und  zum  eigenen  Stu¬ 
dium  neu  entworfen  von  Dr.  G .  G.  Schmidt , 
Prof,  der  Mathematik  und  Physik  zu  Giessen  u.  s.  w.  Mit 
1 3  Kupfertafeln.  Giessen,  im  Verlage  von  Georg 
Friedrich  Heyer.  1826.  684  S.  8.  (5  Thlr.) 

Obgleich  dieses  Lehrbuch  unserer  Empfehlung 
nicht  bedarf;  so  halten  wir  es  doch  für  Pflicht,  ein 
Buch,  dessen  Verfasser  sich  so  viele  Verdienste  um 
die  physicalischen  Wissenschaften  erworben  hat, 
und  welches  selbst  des  ausgezeichnetsten  Lobes  wür¬ 
dig  ist,  in  unsern  Blättern  nicht  ganz  unerwähnt 
zu  lassen.  Der  Vf.  hatte  schon  vor  mehrern  Jah¬ 
ren  ein  Lehrbuch  herausgegeben,  das  aber  in  die¬ 
ser  neuen  Auflage  völlig  umgearbeitet  und,  so  wie 
es  den  unterdess  bekannt  gewordenen  neuen  Ent¬ 
deckungen  angemessen  war,  vervollständigt  worden 
ist.  Und  in  der  That  hat  der  Vf.  auf  alle  neuern 
Entdeckungen  so  vollständig  Rücksicht  genommen, 
als  es  von  einem  Lehrbuche,  dessen  Umfang  ziem¬ 
lich  beschränkt  ist,  nur  irgend  erwartet  werden  kann. 

Der  Vortrag  ist  so  gewählt,  dass  das  Buch  auch 
ohne  Beyhülfe  einer  mündlichen  Erläuterung  ver¬ 
ständlich  ist  und  zum  Selbststudium  empfohlen  wer¬ 
den  kann.  Allein  da  über  jeden  Gegenstand  doch 
nur  die  wichtigsten  Lehrsätze,  kurz  und  gründlich 
entwickelt,  aufgenommen,  und  die  Haupterschei¬ 
nungen  erklärt  werden  konnten;  so  bleibt  dem  Leh¬ 
rer,  der  es  zum  Leitfaden  bey  seinen  Vorträgen 
wählt,  noch  vielfältige  Gelegenheit  zu  weitern  Ent¬ 
wickelungen,  zur  Anführung  der  verwandten  Er¬ 
scheinungen,  die  in  jenen  wesentlichsten  Haupt¬ 
sätzen  ihre  Erklärung  finden  u.  s.  w.  übrig.  Das 
Buch  hat  in  dieser  Hinsicht  alle  Eigenschaften,  die 
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ein  gutes  Lehrbuch  charaklerisircn ;  und  nur  das 
möchten  wir  tadeln,  dass  der  Verf.  etwas  sparsam 
mit  literarischen  Nachweisungen  ist,  die  doch  dem, 
welcher  sich  über  einzelne  Erscheinungen  näher  zu 
belehren  wünscht,  sehr  angenehm  seyn  würden. 

Der  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  man 
in  einem  Lehrbuche  nicht  gerade  viel  Neues  er¬ 
warten  müsse,  und  führt  diejenigen  Abschnitte  an, 
wo  sich  eigentümliche  Ergänzungen  zu  schon  be¬ 
kannten  Untersuchungen  finden  :  aber  wenn  gleich 
nicht  so  sehr  viel  eigentlich  Neues  vorkommt;  so 
sieht  man  doch  fast  in  der  Darstellung  aller  Leh¬ 
ren  sehr  deutlich,  dass  das  Huch  von  einem  Manne 
geschrieben  ist,  der  alle  diese  Gegenstände  mit  der 
regsten  Selbstthätigkeit  durchdacht,  die  meisten  Er¬ 
scheinungen  selbst  gesehen,  die  verschiedenen  An¬ 
sichten  sorgfältig  verglichen,  und  mit  klarer  Ueber- 
zeugung  der  Bestimmungsgründe  seine  eigene  Mei¬ 
nung  über  sie  festgesetzt,  ja,  der  an  nicht  wenigen 
Erweiterungen  unserer  Kenntnisse  durch  eigene  For¬ 
schungen  den  thätigsten  Antheil  genommen  hat. 

Die  Darstellung  aller  einzelnen  Lehren  ist  näm¬ 
lich  so  klar  und  gründlich,  und  verräth  eine  so 
sorgfältige  Rücksicht  auf  alle  wichtige  Untersuchun¬ 
gen,  dass  von  dieser  Seite  wohl  kaum  irgendwo  ein 
wesentlicher  Tadel  Platz  finden  möchte.  Eher  könnte 
man  gegen  die  gewählte  Anordnung  in  einzelnen 
Abschnitten  etwas  einwenden,  und  hiervon  will 
Rec.  —  obgleich  Erinnerungen  der  Art  sehr  oft  nur 
auf  individuellen  Ansichten  beruhen  —  Einiges  an¬ 
deuten,  um  vielleicht  dem  Verf.  Veranlassung  zu 
geben,  bey  einer  neuen  Auflage  die  von  ihm  ge¬ 
wählte  Anordnung  einer  abermaligen  Prüfung  zu 
unterwerfen.  —  Im  zweyten  Abschnitte,  von  der 
Bewegung,  geht  die  Lehre  von  der  Schwungkraft 
der,  wie  es  uns  scheint,  leichtern  Lehre  von  der 
Wurfbewegung  voran,  und  die  mit  der  letztem 
Lehre  so  nahe  verwandte  Entwickelung  der  Theo¬ 
rie  der  allgemeinen  Gravitation  ist  an  das  Ende  des 
dritten  Abschnittes  gebracht.  In  diesem  dritten  Ab¬ 
schnitte  hat  auch  die  Lehre  vom  Falle  auf  der  ge¬ 
neigten  Ebene  und  vom  Pendel  ihren  Platz  gefun¬ 
den,  da  jene  doch  wohl  eher,  als  ein  zweytes  Bey- 
spiel  von  einer  gleichförmig  beschleunigenden  Kraft, 
sich  in  den  zweyten  Abschnitt  gepasst  hätte,  wo 
dann  die  Lehre  vom  einfachen  Pendel  sich  eben¬ 
falls  an  sie  angefügt  haben  würde.  Eben  so  wäre 
es  dem  Recens.  angemessener  vorgekommen,  wenn 
die  Lehre  vom  Gleichgewichte  fester  Körper,  die 
in  flüssige  eingetaucht  sind,  der  Lehre  von  dem 
Ausfliessen  des  Wassers  aus  Gefässen,  vom  Wi¬ 
derstande  flüssiger  Körper  u.  s.  w.  voran  gegangen 
wäre.  Einen  erheblichen  Mangel  dieses  Buches, 
nämlich  Unvollkommenheiten  der  Kupfer,  würden 
wir  zu  tadeln  nölhig  gefunden  haben,  wenn  diese 
Recension  früher  ausgearbeitet  wäre ;  aber  gerade 
die  von  dem  Verf.  und  der  Verlagshandlung  nöthig 
gefundene  Besorgung  genauer  corrigirter  Kupferta¬ 
feln,  die  wir  so  eben  von  der  Verlagshandlung  er¬ 
hielten,  erinnerte  uns  an  die  bisher  versäumte  An¬ 


zeige,  und  gibt  uns  Gelegenheit,  die  wichtige  Ver¬ 
besserung  zu  rühmen,  die  hierdurch  dem  Buche  zu 
Theil  geworden  ist.  In  der  That  waren  an  meh- 
rern  Stellen  theils  fehlende,  tlieils  verwechselte  oder 
undeutlich  gestochene  Buchstaben  auf  den  Kupfer¬ 
tafeln  eine  beym  Lesen  des  Buches  sehr  störende 
Unannehmlichkeit,  die  durch  die  jetzt  neu  heraus¬ 
kommenden,  sorgfältiger  corrigirten,  Tafeln  grossen 
Theils  gehoben  wird. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wun¬ 
sche,  dass  der  Verfasser,  der  mit  immer  gleicher 
Thätigkeit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  seine 
Aufmerksamkeit  schenkt,  noch  lange  forlfahren 
möge,  so  wie  er  es  seit  länger  als  dreyssig  Jahren 
gethan,  die  Wissenschaft  durch  eigene  Untersu¬ 
chungen  zu  bereichern,  und  ihr  durch  seine  gründ¬ 
liche  und  klare  Darstellung  mehr  Verehrer  zu  er¬ 
werben. 


Kurze  Anzeige. 

Christliches  Uebungsjahr,  oder  Geschichte  des  Men¬ 
schen,  wie  ihn  die  Religion  mittelst  gewisser  Ue- 
bungen  durch  alle  Hindernisse  glücklich  zum  Ziele 
führt.  In  einer  Reihe  von  Predigten,  gehalten 
^  im  Jahre  1788  von  Joh.  Jakob  Hess ,  Diakon. 
Heue  Ausgabe.  Erste  Hälfte.  Zürich,  b.  Ziegler 
u.  Söhne.  1829.  IX  u.  626  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Als  Denkmal  eines  Mannes,  den  seine  Zeit  mit 
Recht  hochschätzle,  ist  auch  diese  neue  Ausgabe  des 
christlichen  Uebungsjahres  willkommen ;  denn  auch 
diese  Predigten  zeigen  uns  die  Liebe  zum  Amte, 
die  besonnene  Mässigung  u.  die  freundliche  Milde, 
wodurch  Hess  immer  ausgezeichnet  war.  Bemer¬ 
kenswerth  sind  diese  Predigten  noch  dadurch,  dass 
der  Plan  zu  der  ganzen  Sammlung  vorher  angelegt 
war,  und  die  Texte  dem  schon  bestimmten  Thema 
angepasst  wurden,  und  dass  sie  die  Geschichte  des 
Menschen  malen,  der  an  der  Hand  der  Religion  zu 
glücklichem  Ziele  sich  führen  lässt.  Aus  diesem 
Grunde  sind  diese  Vorträge  aber  auch  nicht  Pre¬ 
digten  im  strengen  Sinne;  denn  es  geht  fast  allen 
eine  strenge  logische  Disposition  ab,  und  wir  möch¬ 
ten  sie  lieber  Betrachtungen  nennen.  Obschon  nun 
in  unserer  Zeit  diese  Predigten  nicht  als  Muster 
aufzustellen  seyn  möchten,  weil  sie  weder  in  ihrer 
Anlage,  noch  in  ihrer  Ausführung  eine  strenge 
Prüfung  vor  dem  Gesetze  der  Homiletik  aushalten 
dürften,  und  weil  dieser  Familienton,  den  sie  duich- 
gehends  festbalten,  der  zuweilen  sogar  tändelnd  wird, 
den  Mehrtheil  der  Zeitgenossen  nicht  mehr  anspre¬ 
chen  würde;  so  ist  doch  Diesem  oder  Jenem  die 
voi'liegende  Sammlung  gewiss  erwünscht,  um  in  ihr 
ein  Actenstück  mehr  zu  besitzen,  welches  von  dem 
auflebenden  frischem  Geiste  in  den  protestantischen 
Kirchen  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Zeug- 
niss  gibt.  Der  massige  Preis  des  umfassenden  Bu¬ 
ches  erleichtert  den  Ankauf. 
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Geschichte, 

Memoires  contemporains.  Premiere  livraison.  — 
Memoires  sur  l’Imperatrice  Josephine,  ses  contem¬ 
porains,  la  Cour  de  Navarre  et  de  la  Malmaison. 
Paris,  cliez  Ladvocat.  1828.  Tome  premier  44o  P. 
Tome  second  899  P.  Tome  troisieme  579  P.  8. 

Aus  welcher  Ursache  die  Verfasserin  dieses  Werks 
sich  nicht  nannte,  ist  in  der  kurzen  Vorrede  uner¬ 
wähnt  geblieben.  In  dieser  versichert  sie,  dass  die¬ 
ses  nur  auf  dringendes  Zureden  einiger  Freunde  her- 
ausgegeben  worden  sey.  Später  gesteht  sie  olfen- 
herzig,  dass  das  von  dem  Buchhändler  Ladvocat  ihr 
angebotene  bedeutende  Honorar,  in  einer  finanziel¬ 
len  Verlegenheit  besonders  lockend,  jede  Bedenk¬ 
lichkeit  beseitigt  habe.  Da  sie  einige  Zeit  auf  den 
der  Kaiserin  Josephine  zugehörigen  Landsitzen  zu 
Navarre  und  Malmaison  zugebracht  hatte,  und  de¬ 
ren  Zutrauen  genoss,  da  sie  in  dieser  Lage  Gele¬ 
genheit  fand,  das  Privatleben  und  den  Charakter 
ihrer  achtungswerthen  Beschützerin  und  vieler  an¬ 
dern  angesehenen  Personen  kennen  zu  lernen;  so 
glaubten  ihre  Bekannten,  dass  die  von  ihr  gegebe¬ 
nen  Aufschlüsse  und  Darstellungen  diejenigen  in- 
teressiren  würden,  welche  Alles  wichtig  finden,  was 
aus  jener  Zeitperiode  herrührt.  —  Zu  Folge  je¬ 
ner  Aufforderung  hat  sie,  von  der  Erzählung  ihrer 
Jugendjahre  anfangend,  mit  der  dem  schönen  Ge- 
schlechte  eigenen  Redseligkeit,  Alles  erzählt,  was  ihr 
und  vielleicht  vielen  Leserinnen  bemerkenswert!! 
oder  ergötzend  schien. 

Der  Sache  der  Bourbons  zugetlian,  waren  ihre 
Aeltern  zur  Zeit  der  Revolution  ausgewandert.  Hier¬ 
durch  büssten  sie  den  grössten  Theil  ihres  Vermö¬ 
gens  ein.  Die  Verfasserin  erzählt  sehr  breit  und 
ausführlich,  was  ihr  noch  sehr  jung  in  England,  im 
Norden  von  Deutschland,  zu  Kopenhagen  und  Genf, 
wo  sich  ihre  Aeltern  aufhielten,  bemerkenswerth 
vorkam,  Andern  aber  zum  Theil  bekannt,  zum  Theil 
trivial  scheinen  wird.  Auf  der  Emigrantenliste  durch 
mächtige  Fürsprache  gelöscht  und  nach  Frankreich 
zurückgekehrt,  kam  sie  mit  ihrer  Mutter  eine  Zeit 
lang  als  Gesellschafterin  zu  der  Kaiserin  Josephine. 

Wir  übergehen,  was  die  Verfasserin  von  dem 
Leben  und  den  Talenten  der  Künstler  sagt,  die  sie 
an  ihren  Aufenthaltsorten  kennen  lernte,  wovon 
V  iele  ausser  Paris  und  Frankreich  gar  nicht  bekannt 
Zweyter  Band. 


sind.  Ungleich  merkwürdiger  ist  die  Parallele,  wel¬ 
che  sie  zwischen  den  berühmt  gewordenen  Frauen 
Slael- Holstein  und  Genlis  zieht.  Diese  Charakte¬ 
ristik  kann  als  besonders  treffend  und  richtig  ange¬ 
nommen  werden. 

Napoleon  besass  anerkannt  darin  besonders  ei¬ 
nen  richtig  leitenden  Tact,  diejenigen  zu  benutzen, 
welche  die  nöthigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
besassen,  wodurch  seine  Plane  befördert  werden  konn¬ 
ten.  Ausführlich  ist  von  der  Verfasserin  erzählt, 
dass  er  die  Frau  von  Montesson  dazu  auserkor  und 
durch  Geld  unterstützte,  um  durch  ihre  Gesellschaf¬ 
ten  den  guten  Ton  der  gebildeten  Zirkel  der  alten 
Regierung  wieder  herzustellen. 

Die  von  der  Kaiserin  Josephine  gegebene  Cha¬ 
rakterschilderung  ist  nicht  neu,  bestätigt  aber,  was 
längst  bekannt  war.  Sie  blieb  allen  Iutriguen  fremd. 
Die  ehrgeizigen  Plane  ihres  Gemahls  missbilligend, 
hielt  sie  sich  verpflichtet,  auf  deren  nachtheilige 
Folgen  warnend  oft  aufmerksam  zu  machen.  Immer 
sich  gleich  im  Glücke  und  Unglücke,  rieth  sie  zu  ver¬ 
söhnenden  Maassregeln,  und  linderte  durch  Wohl- 
thaten  das  Elend  und  die  Armuth  so  oft  und  viel¬ 
fach,  als  ihr  Gelegenheit  geboten  wurde. 

Weniger  von  dieser  höchst  achtungswürdigen 
Person,  als  von  andern,  ist  in  dem  ersten  Theile  die 
Rede.  Hierbey  ist  aber  zu  tadeln,  dass  in  der  Er¬ 
zählung  die  Zeit  folge  auf  eine  solche  Art  vernach¬ 
lässigt  worden  ist,  dass  dadurch  der  Faden  der  Ge¬ 
schichte  meist  ganz  verloren  geht. 

Der  zweyte  Theil  des  Werks  enthält,  gleich 
dem  ersten,  die  Erzählung  von  mancherley  Vorfäl¬ 
len,  welche  mehr  in  den  Salons  und  den  Theevi- 
siten  der  Frauen,  als  bey  dem  grossen  Publicum 
Interesse  erregen  dürfte.  So  werden  von  Personen, 
die  sich  nie  auszeichneten  und  an  den  merkwürdi¬ 
gen  Begebenheiten  der  Zeit  keinen  Antheil  hatten, 
genealogische  und  charakteristische  Notizen  gegeben, 
welche  höchstens  nur  für  deren  Bekannte  vorüber¬ 
gehend  wichtig  sind.  Für  die  Geschichte  der  Zeit 
sind  sie  es  nicht. 

Unter  diesen  kommen  hin  und  wieder  zer¬ 
streut  Charakterschilderungen  von  Hauptpersonen 
vor,  welche,  obgleich  nicht  neu,  doch  das  Bekannte 
bestätigen  oder  erläutern.  Dahin  gehört  unter  an¬ 
dern,  dass  Josephine,  zum  höchsten  [Range  erhoben, 
ihre  Umgebung  zuweilen  an  die  dürftige  Lage  er¬ 
innerte,  worin  sie  gewesen  war,  und  sich  dieser  nie 
schämte. 
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Napoleon  erlaubte  sich  als  erster  Consul  schon 
Gewaltstreiche,  welche  bey  den  Freunden  einer  ge- 
setzmässigen  Freyheit  grosse  Besorgnisse  für  die  Zu¬ 
kunft  erregten.  Ein  ßeyspiel  dieser  Art  war  die 
Verheiratliung  der  Mlle.  Ledere  mit  Davoust,  wo¬ 
zu  dieser  gegen  seine  Neigung  einwilligen^musste. 

Josephine  urtheilte  über  den  Senat  sehr  rich¬ 
tig,  indem  sie  sagte:  derselbe  war  immer  bereit,  das¬ 
jenige  zu  verfügen,  was  der  Kaiser  wünschte.  Auf 
diese  Art  wurden  häufig  unheilbringende  Maassre¬ 
geln  genommen  und  durch  Sehmeiclieley  gebilligt. 
Nie  würden  solche  von  dem  Kaiser  vorgeschlagen 
oder  gewagt  worden  seyn,  wenn  er  einen  ernsten 
Widerstand  zu  fürchten  hatte.  Hätten  die  Senato¬ 
ren  ihre  Pflicht  erfüllt,  so  hätte  Napoleon  nicht 
alle  Schranken  überschreiten  können.  Die  niedrige 
Sehmeiclieley  dieser  ersten  Staatsbehörde  überredete 
ihn,  oder  berechtigte  ihn  doch,  zu  glauben,  dass  alle 
seine  Plane  gerecht  und  den  Bedürfnissen  Frank¬ 
reichs  angemessen  seyen.  —  Von  dieser  Zeit  an 
konnte  nichts  seinem  unternehmenden  Geiste  Einhalt 
thun ,  sobald  es  sich  von  einer  Vergrösserung  des 
Reichs  handelte.  Sehr  begreiflich  war  es  daher,  dass 
er  den  Senat,  der  jedem  seiner  Wünsche  unterwür¬ 
fig  entgegen  kam,  auch  nicht  achten  konnte. 

Bekannt  ist  es,  wie  undankbar  diejenigen  sich 
nach  dem  Sturze  Napoleons  bewiesen,  welche  er 
mit  Wohltliaten  überhäuft  hatte,  und  wie  wandel¬ 
bar  es  mit  der  Volksgunst  stand.  Ein  Beyspiel  die¬ 
ser  Art  wird  S.  244  angeführt. 

Unter  den  Emigranten  befand  sich  auch  der 
Schwager  Josephinens,  Franz  Marquis  von  Beauhar¬ 
nais,  welcher  durch  seine  Rechtlichkeit  und  Cha¬ 
rakterstärke  sich  vortheilhaft  auszeichnete.  Von 
demselben  ist  ein  Schreiben  an  den  Präsidenten  des 
National  -  Convents  wörtlich  (S.  254)  mitgetheilt, 
worin  er  sich,  jeder  Gefahr  trotzend,  erbietet,  Lud¬ 
wig  XVI.  zu  vertheidigen. 

Ueber  den  Tod  der  Kaiserin  Josepliine  sind 
mehrere  nicht  ganz  uninteressante  Nachrichten  von 
der  Verfasserin  ertheilt  worden. 

Da  Josephine,  wie  mehrmals  erwähnt,  nie  die 
ehrgeizigen  Plane  ihres  Gemahls  begünstigte,  son¬ 
dern  immer  vor  den  Folgen  warnte;  so  ist  folgen¬ 
des  Schreiben,  welches  sie  an  ihn  erliess  (S.  548), 
in  dieser  Beziehung  merkwürdig.  „Ich  habe  wohl 
zehnmal  Ihren  Brief  gelesen.  Aufrichtig  bekenne 
ich  es,  dass  die  Betäubung,  die  er  mir  anfangs  verur¬ 
sachte,  in  Schmerz  und  Schrecken  zuletzt  überging.“ 

„Offen  erklären  Sie  mir  Ihre  Absicht,  den  Thron 
Frankreichs  wiederaufzurichten,  aber  nicht  für  die¬ 
jenigen,  welche  durch  die  Revolution  von  demsel¬ 
ben  verdrängt  wurden.  Sie  selbst  wollen  ihn  be¬ 
steigen.  Welche  Stärke,  welche  Grösse,  besonders 
Welche  Nützlichkeit  liegt  in  diesem  Plane!  sagen 
Sie  mir.  Ich  aber  sage  Ihnen,  dachten  Sie  auch  an 
die  Hindernisse ,  welche  dabey  zu  besiegen  sind? 
Welche  Opfer  sind  zu  bringen,  welche  nie  zu  be¬ 
rechnende  Folgen  in  Erwägung  zu  ziehen,  wenn 
dieser  Plan  verwirklicht  würde?  Nehmen  wir  an, 


er  sey  ausgeführt.  Können  und  werden  Sie  sich  mit 
der  Gründung  des  neuen  Reichs  begnügen?  Diese 
Schöpfung,  von  den  Nachbarstaaten  angefochten,  wird 
sie  nicht  zu  neuen  Kriegen,  zu  ihrer  Niederlage 
und  zum  Ausbruche  ihrer  Rache  später  Veranlas¬ 
sung  geben?  Und  im  Innern,  besorge  ich,  wird  Neid 
und  Unzufriedenheit  erwachen.  Wie  viele  Complotte 
werden  zu  vereiteln,  welche  Verschwörungen  zu 
bestrafen  seyn?  Die  Könige  werden  Sie  als  einen 
Emporkömmling  verachten.  Von  den  Völkern  wer¬ 
den  Sie  als  Usurpator  und  von  den  Ihnen  jetzt 
Gleichstehenden  als  Tyrann  gehasst  werden.  Nie¬ 
manden  wird  die  Nothwendigkeit  Ihrer  Erhebung 
einleuchten;  ohne  Unterschied  werden  Alle  dieses 
Unternehmen  Ihrem  Ehrgeize  oder  Stolze  bey  mes¬ 
sen;  nie  wird  es  Ihnen  an  Sklaven  fehlen,  die  un¬ 
ter  Ihrer  Macht  so  lange  kriechen,  bis  sie,  von  ei¬ 
ner  andern  und  grossem  unterstützt,  sich  gegen  Sie 
erheben  oder  Sie  lästern.  Glücklich  sind  Sie  nur, 
wenn  Dolch  und  Gift  Sie  nicht  erreicht.  Kann  eine 
Gattin,  kann  eine  Freundin  solchen  Unheil  verkün¬ 
denden  Vorbedeutungen  in  ihrer  Angst  das  Ohr 
verscliliessen  1“ 

„Auf  meine  Person  blickend,  worauf  ich  wenig 
Werth  setze,  wenn  nur  allein  von  mir  die  Rede 
ist,  frage  ich  nur:  wird  der  Thron  Ihnen  nicht  neue 
Verbindungen wiinschenswerth  machen?  "Werden Sie 
nicht  in  neuen  Familienverbindungen  eine  Stütze 
Ihrer  Gewalt  suchen?  Mögen  solche  durch  politi¬ 
sche  Rücksicht  geknüpft,  wie  sie  wollen,  werden  sie 
von  der  Dauer  seyn,  wie  die  durch  die  innigste 
Freundschaft  entstandenen?  Ich  bleibe  bey  dieser  Per¬ 
spective  stehen.  Möge  man  sagen,  dass  die  Liebe 
ein  Schreckbild  der  Zukunft  entwerfe.  Sie  haben 
mich  durch  Ihr  ehrgeiziges  Emporstreben  aufge¬ 
schreckt,  nur  Sie  können  mich  durch  die  Rückkehr 
und  durch  die  Versicherung  Ihrer  Mässigung  allein 
beruhigen.“ 

Der  dritte  Tlieil  des  Werks  enthält  eine  Samm¬ 
lung  von  Briefen  und  Fragmenten  über  das  tragi¬ 
sche  Ende  des  Generals  Alexander  von  Beauharnais. 
Auch  diese  Briefe  sind  nicht  nach  der  Zeitfolge  ge¬ 
ordnet,  und  bey  der  Abschrift  derselben  wurde 
versäumt  oder  absichtlich  unterlassen,  denselben  das 
Datum  bey  zufügen.  Unter  denselben  zeichnen  sich  die 
der  Kaiserin  Josephine  besonders  aus,  und  erwecken 
um  so  mehr  Interesse,  weil  sie  über  ihren  liebens¬ 
würdigen  Charakter,  über  ihren  Edelmutli,  die  An¬ 
hänglichkeit  an  Napoleon,  der  sie  seinen  ehrgeizi¬ 
gen  Absichten  opferte,  und  den  Geist  der  Versöh¬ 
nung,  der  sie  belebte,  charakteristische  Züge  liefern. 

Josephine  war  lange  unentschlossen,  die  Pland 
Napoleons  anzunehmen.  Familienrücksichten  und 
die  Hoffnung,  ihren  Kindern  eine  feste  Stütze  zu 
geben,  bewog  sie  endlich,  diese  Verbindung  einzu¬ 
gehen,  wozu  ihr  von  allen  ihren  Freunden  gerathen 
ward.  Barras  gab  ihr  die  Versicherung,  wenn  sie 
denselben  eheliche,  würde  er  ihm  den  Oberbefehl 
der  italienischen  Armee  verschaffen.  Bonaparte,  in¬ 
dem  er  von  dieser  noch  nicht  bewilligten  Vergün- 
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sligung  mit  ihr  sprach,  worüber  seine  Waffenge- 
fährten  schon  murrten,  bemerkte  damals:  „Glau¬ 
ben  etwa  diese  Menschen,  dass  ich  ihrer  Protection 
bedarf?  Glücklich  dürften  sie  sich  einst  schätzen, 
wenn  ich  ihnen  meine  Gunst  dann  zuwende.  Den 
Degen  in  meiner  Hand,  weide  ich  weit  gehen.“ 
Nicht  minder  merkwürdig  ist  der  Brief,  den  Josephine 
an  Napoleon  auf  der  Insel  Elba  schrieb,  worin  sie 
ihn  über  seine  Unfälle  tröstete,  und  ihre  Bereitwil¬ 
ligkeit  zeigte,  ihm  in  dieses  Exil  zu  folgen. 

Alles,  was  die  Verfasserin  über  den  Charakter 
und  das  Leben  von  Josephine  sagt,  ist  und  war  längst 
bekannt.  Es  stimmt  mit  allen  Nachrichten  überein, 
welche  wir  darüber  besitzen.  W ellhistorische  Nach¬ 
richten  erwarte  man  nicht  in  diesem  Werke.  Da¬ 
her  hat  dasselbe  weder  für  Geschichtschreiber,  noch 
für  das  Ausland  einen  Werth,  und  eine  Uebersetzung 
in  unsere  Sprache  möchte  kein  Glück  machen.  Für 
Damen  kann  es  wohl  zur  angenehmen  Unterhaltung 
dienen.  Mögen  diese  nur  nicht  durch  dieses  Bey- 
spiel  verführt  werden,  den  Standpunct  zu  verlas¬ 
sen,  den  ihnen  die  Natur  vorzeichnete,  und  die  Fluth 
der  Bücher,  besonders  der  Memoiren,  zu  vermeh¬ 
ren,  welche  uns  über  den  Rhein  her  posttäglich 
zukommen. 

Clauclite  ricos,  puellae , 

Sat  prata  bibtrunt. 


Archäologie. 

Thesaurus  antiquitatum.  Museum  des  Alterthums. 

Urbs  Roma.  Herausgegeben  von  Fr.  Heinr.  Köh¬ 
ler.  Leipzig,  hey  Köhler.  1829.  Erste  und  zweyte 
Lieferung.  5g  Kupfertafeln  nebst  erkl.  Texte. 
12  und  i4  S.  (Subscript.  Pr.  für  2  Lieferungen 
5  Thr.  16  Gr.) 

Malerische  Wanderungen  durch  die  Alterthümer 
in  Rom  und  der  Campcigna.  Erster  und  zweyter 
Theil.  54  und  66  S.  Text;  36  und  42  Ansichten 
nach  den  Zeichnungen  von  G.  P  ir  anesi.  (Subscr. 
Pr.  für  beyde  Theile  3  Thlr.  9  Gr.) 

Der  Anfang  eines  sehr  verdienstlichen  und  dan- 
kenswerthen  Unternehmens,  das  dem  Freunde  von 
Ansichten  antiker  Bauwerke  und  auch  dem  Ge- 
schichtsfreuude  und  Philologen  willkommen  seyn 
wird.  Die  Blätter  sind  meistens  nett  gearbeitet  und 
fallen  so  angenehm  ins  Auge,  dass,  auch  abgesehen 
von  der  durch  sie  zu  erlangenden  Kunde  der  Bau¬ 
werke  des  römischen  Alterthums  und  der  davon 
vorhandenen  Trümmern,  ein  liebes  Weihnachtsge¬ 
schenk  damit  gemacht  werden  kann.  Der  grösste 
Theil  der  Darstellung  des  thesaurus  antiquitatum 
ist  aus  Graepii  thesaurus  antiquitatum  Romana- 
rum  genommen ;  bey  der  Ausarbeitung  des  Textes 
sind  ausser  den  alten  Hülfsmitteln  auch  die  Ent¬ 
deckungen  eines  Zoega,  Piranesi,  Venuti,  Burton  etc. 
benutzt  worden.  Die  Abbildungen  in  den  malerischen  , 
Wanderungen  sind  in  verkleinertem  Maassstabe  ent¬ 


lehnt  aus  dem  grossen  Prachtwerke:  Fe  antichitd 
R  o/nane ,  Opera  di  Giambattista  Pirariesi',  der 
Text  dazu  ist  aus  Musterstellen  unserer  besten  Rei- 
sebesclireiber,  Forscher  und  Dichter  zusammenge¬ 
setzt.  Indem  wir  dem  wackern  Unternehmer  das 
beste  Gedeihen  seines  Werkes  wünschen,  zeigen 
wir  zugleich  an,  dass,  von  demselben  besorgt,  zu¬ 
gleich  mehrere  Sammlungen  von  antiken  Köpfen  her¬ 
auskommen,  als:  die  römischen  Kaiser  des  abend¬ 
ländischen  Reiches,  in  chronologischer  Folge  von 
Julius  Caesar  bis  Romulus  Augustulus,  bis  jetzt  vier 
Lieferungen  (bis  Flapius  Constans ) ;  ferner  Grie¬ 
chenlands  Schriftsteller  und  andere  merkwürdige 
Männer ,  bis  jetzt  vier  Lieferungen,  worin  unter  an¬ 
dern  Homer,  Plato,  Euripides,  Demosthenes,  Peri¬ 
kies,  Pythagoras,  Sappho,  Pindar,  Tliucydides  etc. 
aus  dem  Museum  Capitolinum,  Rouillon  musee  des 
antiques ,  Museo  Pio  Clementino  etc.,  endlich  Roms 
Schriftsteller  und  andere  merkwürdige  Männer,  näm¬ 
lich  Mäcen,  Virgil,  Terenz,  Cicero,  Seneca,  Persius 
etc.,  aus  dem  Mus.  Capit.  Picart  und  Stosch  gem- 
mae.  antiquae  etc.  Die  Fortsetzung  wird  verlieis- 
sen  und  wir  sprechen  den  eifrigsten  Wrunsch  aus, 
dass  die  Aufnahme  dieser  Bilderhefte  bey  dem  ge¬ 
lehrten  und  kunstliebenden  Publicum  für  den  Her¬ 
ausgeber  ermunternd  seyn  möge. 


Alte  Geschichte. 

De  antiquis  Itcdiae  incolis.  Scrips.  Dr.  Gust.  Guil . 

Henr.  Curtius ,  Gymn.  Grypisv.  Conr.  Pars,  prior. 

Greifs walde,  bey  Mauritius.  1829.  VIII  u.  116  S. 

8.  (Pr.  18  Gr.) 

Hauptgegenstand  dieser  Schrift  sind  die  Pelas- 
ger;  Niebuhrs  Sätze  scheinen  dem  Verf.  nicht  so 
durchaus  zuverlässig,  dass  sich  nicht  Manches  da¬ 
gegen  sagen  liesse.  Hätte  der  Verf.  nur  nicht  die 
unselige  moderne  Manier,  die  Beweisstellen  erst  am 
Schlüsse  des  gesammten  Textes  zusammen  folgen  zu 
lassen,  befolgt.  Bey  Forschungen  dieser  Art  muss 
der  Beweis  zur  Stelle  seyn;  am  besten  wii’d  die  Be¬ 
weisstelle  in  den  Text  selbst  verflochten.  Es  ist  eine 
Ungebühr  überdelicater  Leser ,  wenn  die  Anführung 
der  Beweisstellen  in  oder  unter  dem  Texte  störend 
genannt  wird;  wer  will  denn  minder  störend  die 
Mühe  nennen,  immerfort  auf  zwey  Blättern,  vorn 
und  hinten  im  Buche,  zu  lesen?  Das  erste  Capitel 
handelt  von  den  verschiedenen  Namen  Italiens  — 
Italia ,  Hesperia,  Oenotria,  Ausonia ;  Italia  komme 
vom  Volksnamen  Itali,  dessen  Ableitung  man  nicht 
wissen  könne;  Italer  sey  der  heimische  Name  für 
das  Volk,  welches  die  Griechen  Oenotrer  und  Tyr- 
rhener  zu  nennen  pflegten;  anfangs  war  der  Name 
in  weiterer  Ausdehnung,  zuletzt  nur  von  den  Oe- 
notrern  üblich  (also  das  Gegentheil  von  dem,  was 
die  Griechen  berichten,  dass  der  Name  zuerst  nur 
einen  kleinen  Landstrich  auf  der  Landzunge,  Sid- 
lien  gegenüber,  bezeichnet  habe).  Das  zweyte  Ga- 
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pitel  handelt  de  universa  gente  Pelasgica.  Die 
Pelasger,  lieissl  es  §.  6.,  bewohnten  in  den  ältesten 
Zeiten  ganz  Griechenland;  die  Hellenen  waren  ein 
Theil  der  Pelasger,  den  übrigen  in  Cultur  und  Hu¬ 
manität  überlegen;  auch  die  Bewohner  Makedoniens 
und  Thrakiens  waren  Pelasger  (§.  8.),  und  pelas- 
gisch  auch  die  gesammten  Bewohner  des  westlichen 
Kleinasiens,  desgleichen  der  Inseln  zwischen  den  ge¬ 
nannten  Ländern;  doch  aber  sey  der  Name  Pelas¬ 
ger  nicht  von  allen  Zweigen  des  grossen  V olksstam- 
mes  gebraucht  worden.  Von  S.  66  —  116  folgen 
die  Beweisstellen,  womit  der  Verf.  abermals  Ex- 
curse  verbindet.  Sollte  der  Verf.  die  gesammte  Un¬ 
tersuchung  vollenden,  so  ist  sehr  za  wünschen,  dass 
die  Anordnung  eine  andei'e,  als  die  hier  gewählte 
seynj  möge;  nach  so  unzähligen  Untersuchungen 
über  die  irrsamen  Pelasger,  will  man  doch  die  Sache 
wenigstens  in  der  Form  weiter  gebracht  sehen. 

Nachschrift.  So  eben  wird  dem  Recensenten 
das  am  n.  Nov.  1829  erfolgte  Ableben  des  Verfas¬ 
sers  bekannt,  worüber  er  sein  Bedauern  ausspricht. 


Kurze  Anzeigen. 

Ernst  und  Laune  in  Conferenz  -  Aufsätzen  von 
Geistlichen  und  Schullehrern  in  Süddeutschland. 
Gesammelt  und  herausgegeben  von  einem  Schul - 
und  Scliullehrer-Freunde.  Erstes  Bändchen ,  VI 
u.  192  S.  Zweytes  Bändchen ,  219  S.  Drittes 
Bändchen ,  VI  u.  197  S.  Heilbronn,  bey  Drechs¬ 
ler.  1829.  8.  (1  Tlilr.  18  Gr.) 

Die  in  den  beyden  ersten  Bändchen  befindli¬ 
chen  21  Aufsätze  beziehen  sich  auf  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesen  überhaupt,  theils  auf  Lehrstoff,  Lehr- 
fonn,  Methodik  und  Disciplin  insbesondere.  So  wird 
das  erste  Bändchen  mit  zwey  Aufsätzen  verschiede¬ 
ner  Verfasser :  über  die  Eigenschaften  eines  brauch¬ 
baren  Schullehrers,  eröffnet;  dann  die  Frage  beant¬ 
wortet:  wie  der  Lehrer  es  anzugehen  (anzufangen) 
habe,  um  das  zu  wirken,  was  er  zu  wirken  beru¬ 
fen  ist?  Hierauf  werden  die  Obliegenheiten  und  Ver¬ 
richtungen  eines  Messners  angegeben;  unter  dem  Ti¬ 
tel:  die  Uhren,  folgt  der  Abdruck  eines  Stücks  aus 
Bredows  erster  Auflage  der  umständlichem  Erzäh¬ 
lung  aller  merkwürdigen  Begebenheiten,  das  aus  den 
neuern  Ausgaben  dieser  Bredowschen  Schrift  weg¬ 
gelassen  ist.  Den  Beschluss,  nach  einigen  andern 
Aufsätzen,  macht  eine  Schulzrede  für  die  Kateche¬ 
tik,  nach  der  Inhaltsanzeige  von  einem  Geistlichen, 
nach  der  über  den  Aufsatz  selbst  stehenden  Auf¬ 
schrift:  eine  akademische  Vorlesung  auf  der  Uni¬ 
versität  K.  von  R.  Sie  ist  aber  von  Dinter  und  aus 
dessen  Conferenzen  etc.  entlehnt;  unstreitig  der  beste 
Aufsatz  im  ersten  Bändchen  ,  wiewohl  auch  in  den 
übrigen  Aufsätzen  dieses  und  des  zweyten  Bänd¬ 
chens  viel  Wahres,  wenn  auch  nicht  Neues  vor¬ 
kommt.  Die  Katechisation  über  den  verlorenen  Sohn 
ist  nicht  nach  den  Regeln  der  katechetischen  Kunst 


abgefassl.  Das  zweyle  Bändchen  scbliesst  mit  ei¬ 
ner  Expectoration  über:  Allerl  eyfiir  einfältige  Schul¬ 
meister,  welches  in  unserer  Literatur -Zeitung  1826 
Nr.  i4.  recensirt  ist.  Das  dritte  Bändchen  hat  auch 
den  besondern  Titel:  Die  Schulconf erenz  des  Kirch¬ 
spiels  XJlmenhayn ,  vom  Consistorial-  u.  Ober-Scliul- 
rathe  Dr.  Dinter.  Mit  Anmerkungen  von  einem 
Schullehrer  in  Süddeutschland  (dem  Verf.  von:  ad 
Ultimum :  Wahrheit  ohne  Schminke). 

Die  in  den  Dinterschen  Conferenzen  (die  in 
unserer  Literatur -Zeitung  1822  Nr.  iÜ2.  mit  ver¬ 
dienter  Anerkennung  angezeigt  worden  sind)  vor¬ 
kommenden  Stellen,  welche  den  Schul -Inspectoren  u. 
Conferenz- Direct oren  katholischer  Confession  nicht 
haben  gefallen  wollen,  sind  hier  abgeändert  worden. 


Sammlung  von  Muster  -  Briefen  für  Studirende 
von  L.  M.  Eise nschmid,  Prof.  Besonderer  Ab- 
druck  aus  der  Polymnia.  Bamberg  und  Ascliaf- 
fenburg,  bey  Dresch.  1829.  180  S.  8. 

D  ie  Vff.  der  hier  aus  der  Polymnia  (s.  die  Anzeige 
derselben  in  unserer  L.  Z.  i35o.  Nr.  67.)  wieder  abge¬ 
druckten  Briefe  sind  Bahener  (an  Cramer,  J.  A.  Schle¬ 
gel,  v.  Hagedorn,  Geliert,  v.  Ferber  und  Ungenannte), 
Geliert  (an  Ungen.),  J.v.  Müller  (an  seine  Aeltern,  sei¬ 
nen  Bruder,  Bonstetten),  Lessing  (an  Ramler,  Eschen¬ 
burg,  Nicolai,  Moses  Mendelsohn, des  Vf.  Bruder,  Gleim, 
Ebert,  Heyne,  Herder).  Einigeslnteresse  hat  jeder  die¬ 
ser  Briefe  schon  um  des  Vfs.  willen,  unstreitig  auch  für 
den  Leser,  der  sie  bereits,  wie  Rec.,  aus  andern  Samm¬ 
lungen  kennt;  aber  als  Musterbriefe  dürften  schwerlich 
alle  hier  aufgenommenen  gelten,  da  sie  ohnehin  nicht 
für  den  Druck  zu  diesem  Zwecke  geschrieben  wor¬ 
den.  An  die  Stelle  einiger  bereits  zu  bekannten  würde 
Recensent  etliche  aus  Clemens  XIV.  (ächten  oder 
unächten)  Briefen  aufgenommen  haben,  unter  wel¬ 
chen  mehrere  sich  befinden,  die  als  wahre  Muster¬ 
briefe  gelten  können. 


Betrachtungen  über  den  Frieden  zu  Adrianopel , 
von  einem  diplomatischen  Agenten.  Leipzig,  in 
der  Expedition  des  Europäischen  Aufsehers.  i85o. 
XII  und  i48  S. 

Mit  dem  Frieden  von  Adrianopel  sind  wenige 
zufrieden.  Die  gehegten  Erwartungen  wurden  nicht 
erfüllt,  für  die  geleisteten  Versprechungen  keine 
Garantieen  gegeben,  die  grossen  Kosten  gar  nicht 
ersetzt,  und  was  zur  Entschädigung  dafür  stipulirt 
ward,  ist  schon,  wer  weiss  wie,  sehr  durch  Mäkeln 
aller  Art  verkümmert  worden.  In  wie  fern  hier 
Recht,  Humanität  und  Menschenwohl  berücksich¬ 
tigt  oder  vielmehr  vergessen  worden  sind,  unter¬ 
sucht  dei*  Verfasser  obiger  Schrift  auf  eine  eben  so 
fassliche  als  gründliche  W< eise. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz-Nachrichten. 

Aus  M  i  t  a  u. 

D  as  hiesige  vom  letzten  Herzoge  von  Curland  sehr 
reiehlieh  ausgestattete  Gymnasium  erfreut  sich  gegen¬ 
wärtig  unter  der  Aegide  Kaiser  Nikolaus  I.  eines  hohen 
Flores.  Es  hat  eine  .ansehnliche,  mit  schönen  und  zum 
Theile  seltenen  Werken  versehene  Bibliothek,  eine  gute 
Sternwarte  und  mehrere  sehr  wackere  Lehrer.  Unter 
diesen  zieren  besonders  die  Anstalt  die  Professoren 
Cruse ,  Libau,  Bitterling,  Braunschweig  und  Lindemann. 
Die  Schüler  machen  gute  Fortschritte  und  die  Anzahl 
derselben  nimmt  jährlich  zu.  —  Seit  mehrern  Jahren 
blüht  hier  auch  eine  Gesellschaft  für  Literatur  und 
Kunst.  Viele  angesehene  Männer,  Beförderer  alles  Gu¬ 
ten  und  Schönen,  sind  Mitglieder  derselben  und  tragen 
eifrig  zur  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes  bey. 


Aus  St.  Petersburg. 

Unlängst  wohnte  ich  einer  öffentlichen  Prüfung  in 
der  St.  Petri-Schule  bey.  Lehrer  und  Schüler  wett¬ 
eifern,  ihre  Kenntnisse  an  den  Tag  zu  legen,  und,  ich 
muss  gestehen,  zu  ihrer  Ehre.  Diese  Schule  ist  eine 
vortreffliche  Bildungsanstalt  für  die  Söhne  wohlhaben¬ 
der  und  selbst  auch  weniger  bemittelter  Einwohner  der 
Stadt.  Man  war  auch  von  je  her  darauf  bedacht,  sie 
mit  tüchtigen  Lehrern  zu  besetzen;  daher  sie  immer  die 
Pflanzscliule  vieler  geschickten  Bürger  und  kaiserlichen 
Civilbeamten,  selbst  auch  mehrerer  Personen  vom  Mi- 
litair,  war.  Die  Gegenstände  des  Unterrichts  sind  die 
in  jedem  guten  Gymnasium  gewöhnlichen.  Der  Unter¬ 
richt  selbst  wird  in  deutscher  Sprache  ertheilt,  daher 
die  Deutschen  in  Petersburg  hauptsächlich  ihre  Kinder 
in  diese  Anstalt  schicken.  Aber  auch  die  Aeltern  jun¬ 
ger  Russen  lassen  ihre  Söhne  gern  diese  Schule  besu¬ 
chen.  Der  Protestant  wird  in  den  Lehren  seiner  Re¬ 
ligion,  der  Russe  in  denen  der  griechischen  Kirche  und 
der  Katholik  in  seinem  Glauben  unterrichtet.  Durch 
ihre  vortreffliche  Verfassung  geht  sie  selbst  den  öffent¬ 
lichen  kaiserlichen  Gymnasien  voran. 

Am  3.  Julius  fand  die  feycrliclie  Versammlung  der 
kaiserlichen  Universität  hiersei  bst  Statt,  an  welcher  Sc. 

Ziveyter  Band. 


Durchlaucht,  der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichtes, 
der  College  desselben,  der  hochwürdigste  Metropolit 
Seraphim  und  mehrere  angesehene  Personen  und  Freunde 
der  Wissenschaften  Antheil  nahmen.  Der  Secretair  des 
Universitätsconseils,  Professor  Butyrshi ,  verlas  eine 
Uebersicht  der  Leistungen  der  Universität  im  vergan¬ 
genen  Jahre.  Dieselbe  zählte  im  Jahre  1826  nur  3o 
Studircnde;  gegenwärtig  beläuft  sich  deren  Anzahl  auf 
177.  Im  Jahre  1829  betrug  die  Zahl  der  Lernenden 
im  St.  Petersburgischen  Lehrkreise  10,200  Individuen, 
also  i3oo  mehr,  als  im  Jahre  1820.  Unter  den  diess- 
mal  gehaltenen  Vorträgen  erregte  der  des  Professors 
Senkon>shi :  ,,Consideralions  sur  la  derniere  gründe  re- 
volution  de  l  Orient, te  besondere  Aufmerksamkeit. 

Der  öffentlichen  Bibliotheh  in  Odessa  hat  sich  vor 
Kurzem  ein  Cabiuet  für  ausländische  Journale  ange¬ 
schlossen,  das  auf  Subscription  gegründet  ist.  Die  vor¬ 
züglichsten  deutschen,  russischen,  französischen,  polni¬ 
schen  und  italienischen  Zeitschriften  umfasst  dieses  in¬ 
teressante  Institut,  das  sieh  einer  regen  Theilnalnne  im 
Publicum  zu  erfreuen  hat. 

*  Der  Kaiser  hat  bey  seiner  Anwesenheit  in  Dorpat 
den  Bau  einer  Universitätskirche,  die  Vcrgrösserung  des 
Hauptgebäudes  und  der  Sicchenanstalt  und  die  Stiftung 
einer  neuen  Professur  für  Thierarzneykunde  bewilligt. 

Vor  Kurzem  hat  der  reiche  Schatz  der  von  der 
Regierung  gesammelten  orientalischen  Schriften  noch 
bedeutenden  Zu  wachs  erhalten  an  der  mit  Genehmigung 
des  Kaisers  durch  das  Ministerium  der  Volksaufklä¬ 
rung  angekaufteu  schönen  Sammlung  chinesischer,  man- 
dschuischer,  japanischer,  mongolischer,  tibetischer  und 
anderer  Werke  des  Herrn  wirklichen  Staatsraths  Baron 
Schilling  von  Canstadt.  Sie  besteht  aus  3i4  Nummern, 
die  zusammen  über  2600  Bände  (theils  europäische, 
theils  chinesische  Hefte)  von  jedem  Formate  und  Vo¬ 
lumen,  nebst  mehrern  chinesischen  und  japanischen  Karr 
teil  und  Planen  u.  s.  w.  enthalten. 


Aus  München. 

Die  königl.  sächsische  Regierung  hat  den  Schrift¬ 
stellern  und  Verlegern  der  bayerischen  Monarchie  glei¬ 
chen  Schutz  gegen  den  Büchernachdruck,  wie  ihren 
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eigenen  Unterthanen,  zugesagt,  wogegen  in  dem  ganzen 
Bereiche  des  Königreichs  Bayern  den  sächsischen  Schrift¬ 
stellern  und  Verlegern  die  Gesetze  gegen  den  Nach¬ 
druck,  wie  bayerschen  Unterthanen,  zu  Gute  kommen 
sollen. 

Am  20.  August  versammelten  sich  in  der  Aula  der 
hiesigen  Hochschule  sämmtliche  Professoren ,  um  zur 
Walil  eines  neuen  Rectors  und  der  Senatoren  für  das 
Jahr  i8|f  zu  schreiten.  Unter  4 7  Anwesenden  wurde 
der  geistliche  Rath  und  Professor  Dr.  Allioli  mit  3 7 
Stimmen  zu  dieser  Würde  gewählt.  Senatoren  wur¬ 
den:  für  die  theologische  Facultät  der  Professor  Dr. 
Büchner  mit  19;  für  die  juridische  Prof.  Dr.  Bayer  mit 
1 5 ;  für  die  medicinische  Geheime  Rath  und  Prof.  Dr. 
von  Walther  mit  17;  für  die  camcralis tische  Hofrath 
und  Prof  Dr.  Medicus  mit  22  und  für  die  philosophi¬ 
sche  Prof.  Dr.  Meilinger  mit  i4  Stimmen.  — -  Zur 
Feyer  des  allerhöchsten  Gcburts-  und  Namens-Festes 
S.  M.  des  Königs  hat  die  königl.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  am  Mittwoch  den  25.  eine  öffentliche  Si¬ 
tzung  gehabt. 


Aus  Halle . 

Nach  dem  neuesten  amtlichen  Verzeichnisse  zahlt 
unsere  Universität  gegenwärtig  1161  Studircnde,  wor¬ 
unter  865  Inländer  und  296  Ausländer,  von  denen 
833  zur  theologischen,  176  zur  juristischen,  66  zur  me- 
dicinischen  und  86  zur  philosophischen  Facultät  gehören. 


Aus  Berlin. 

Die  London  Royal  Society  hat  die  beyden  golde¬ 
nen  Medaillen,  welche  sie  jährlich  vertheilt,  dem  Dr. 
Chr.  Bell  in  London  und  dein  Professor  Mitscherlich 
hier,  in  Berlin,  zuerkannt;  dem  Erstem  wegen  seiner  ana¬ 
tomischen  und  physiologischen  Forschungen  über  das 
Nervensystem,  dem  Letztem  wegen  seiner  neuern  Ar¬ 
beiten  über  die  Krystallisation  der  Körper. 

Des  Königs  Maj.  hat  den  Ilofrath  und  Prof.  Dr. 
Schultze  zu  Freyburg  im  Breisgau  zum  ordentlichen 
Professor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Universität 
in  Greifswald  ernannt  und  die  für  ihn  ausgefertigte 
Bestallung  Allei’höchstselbst  vollzogen. 

Der  bisherige  Privat -Docent  bey  der  Universität 
in  Halle,  Dr.  Ernst  Blasius,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  medicinischen  Facultät  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Repetent  bey  dem  katholisch-theo¬ 
logischen  Convictorium  der  Universität  zu  Bonn ,  Dr. 
Johann  Balzer ,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in 
der  katholisch-theologischen  Facultät  der  Universität  zu 
Breslau  ernannt  worden. 

Zur  Feyer  des  Geburtstages  S.  M.  des  Königs  hielt 
die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  am  5.  August 
eine  öffentliche  Sitzung.  Der  Secretair  der  philosophisch¬ 
historischen  Classe,  Herr  Schleiermacher ,  eröfl'nete  sie; 
Herr  Erman  brachte  zur  Sprache  einige  neue  elektri¬ 
sche  Verhältnisse,  wahrgenominen  von  ihm  bey  Tur¬ 


malin  und  Marakanit.  Aua  einem  an  "die  Akademie  von 
Rio  de  Janeiro  aus  eingesandten  Berichte  des  Hrn.  Dr. 
Erman  über  den  Thcil  seiner  wissenschaftlichen  Reise 
von  Peter  Paul  nach  Rio  wurden  Auszüge  mitgctheilt; 

— -  eigentümliche  Methode  des  Reisenden,  die  Neigun¬ 
gen  und  Intensitäten  zur  See  zu  beobachten  mit  bey- 
nahe  gleicher  Sicherheit  als  zu  Lande;  —  erwiesene 
Nicht  -  Existenz  des  allgemein  angenommenen  Knotens 
des  magnetischen  und  tellurischen  Aequators  in  der  Süd- 
sec,  zwischen  den  Meridianen  237  und  217  östlich  von 
Greenwich;  —  problematisches  Verhältnis  der  magne¬ 
tischen  Intensitäten  für  die  continuirliche  Reihe  der  “ 
270  Beobachtungs  -  Stationen  zwis oben  Petersburg  und 
Rio;  —  einige  geognostischc  Ansichten  der  Landungs¬ 
plätze  an  der  americanischen  Küste. 


Ankündigungen. 

Neue  Bücher  der  Baumgärtnerschen  Buchhandlung 
zu  Leipzig ,  welche  so  eben  an  alle  Buchhandlungen 
versandt  worden  sind: 

Constants,  ersten  Kammerdieners  des  Kaisern 
Napoleon, 

Denkwürdigkeiten 

über  Napoleons  Privatleben,  seine  Familie  und  sei¬ 
nen  Hof.  ister  u.  2ter  Band.  gr.  8.  broch.  Preis 
a  16  Gr. 

Ein  eben  so  anziehendes  als  lehrreiches  Buch !  Wir 
besitzen  viele  Denkwürdigkeiten  über  den  Kaiser  Na¬ 
poleon,  aber  kein  Werk  dieser  Art  liest  sich  so  gemütli- 
lich  und  ohne  Argwohn,  als  die  ganz  einfache,  unbe¬ 
fangene  und  bündige  Erzählung  seines  sehr  gebildeten 
Kammerdieners.  Viele  neue  Thatsachen  erfahren  Mir 
durch  Constant,  der  von  1800  bis  in  die  Nacht  vom 
19.  zum  20.  April  18 14  stets  um  Napoleon  gewesen  ist 
und  auf  den  dieser  sehr  viel  hielt. 

Die  häusliche  Krankenwärterin. 

Eine  von  der  Pariser  Gesellschaft  des  Volksunterrichts 
1829  gekrönte  Schrift  der  Madame  Elisabeth  Celnart. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt.  12.  broch.  Preis 
8  Gr. 

Untersuchung  über  den  Einfluss  des  Mondes 

auf  die  Veränderungen  unserer  Atmosphäre  mit  Nach¬ 
weisung  der  Gesetze,  nach  welchen  dieser  Einfluss 
erfolgt.  Von  G.  Schübler ,  Professor  zu  Tübingen 
und  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede.  Mit 
mehrern  Tabellen  und  zwey  Kupfern,  gr.  8.  broch. 
Preis  18  Gr. 

Die  auf  vieljährige  (18  Jahre)  Erfahrungen  gegrün¬ 
deten  Beobachtungen  werden  jedem  Naturforscher  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  seyn,  um  so  mehr,  da  sie  ei¬ 
nen  der  zweifelhaftesten  Gegenstände  behandeln.  Die 
Untersuchungen  sind  nicht  blos  nach  den  Resultaten 
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mitgetlieilt,  sondern  auch  deren  Einzelheiten,  da  sie  nur 
so  für  den  genauem  Naturforscher  iibeizougend  wer¬ 
den  können. 

Christus  und  die  Vernunft. 

Drey  akademische  Reden,  nebst  erläuternden  Beylagen. 
Zuin  25.  Junius  i83o,  als  Beytrag  zur  Anregung  und 
Verständigung  dargebracht  von  Karl  Gottfried  Willi. 
Theile,  der  Theol.  Doct.  und  a.  o.  Prof,  an  der  Univ. 
Leipzig,  gr.  8.  12  Gr. 

Topographisch -historische  Charte  von 
Palästina, 

mit  96  biblischen  Vignetten,  entworfen  von  J.  T.  Asshe- 
ton ,  durchgesehen  und  verbessert  vom  Prof.  Dr.  C. 
E.  K.  Rosenmüller.  45  Zoll  hoch,  33  Zoll  breit,  auf 
dem  feinsten  Schweizerpapiere.  Preis  2  Thlr. 

Diese  Karte  ist  ein  herrliches  Hülfsmittel  beym 
Lesen  der  Bibel  oder  beym  Vortrage  der  biblischen 
Geschichte  in  Schulen.  — 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  erscheint  vom  An¬ 
fänge  künftigen  Jahres  ab: 

Forum  der  Journalliteratur. 

Eine  antikritische  Quartalschrift. 

Jahrl.  4  'Hefte:  k  \  Thlr. 

Inhalt  des  ersten  Heftes'. 

Vorbereitende  Charakteristik  deutscher  Journale.  — 
Wolfgang  Menzel  und  die  über  ihn  ergangenen  Ur- 
thcile.  —  Eine  apokalyptische  Vision.  —  Aufgelese- 
nes.  —  Antikritik  gegen  eine  Antikritik.  — 

Ankündigungen  sind  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben. 

Berlin,  d.  1.  October  i83o. 

IV.  Logier,  Buchhändler. 


Literarische  Anzeige, 

den  Freunden  der  Geschichte ,  der  Poesie ,  so  wie  den 
Besitzern  jeder  Schweizerlandsgeschichte  gewidmet. 

Durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der 
Schweiz  kann  jetzt  bezogen  werden  der  zweyte  Band 
des  Werkes: 

Die  Schweiz 
.  in  ihren 

Ritterburgen  und  Bergschlössern , 
historisch  dargestcllt  von  vaterländischen  Schriftstellern. 
Mit  einer  historischen  Einleitung  vom  Prof.  J.  J.  Ilot- 
tinger  und  herausgegeben  und  mit  Gedichten  beglei¬ 
tet  vom  Prof.  Gustav  Schwab .  Erster  Band,  mit 
allegor.  Titelkupfer  von  Ramberg  und  7  Ansichten 
(der  zweyte  Band  mit  6  Ansichten  und  1  Grundrisse). 

Die  Burgengeschichten  des  neuen  Bandes,  34  an 
der  Zahl,  haben  für  Deutschland  und  Oesterreich  glei¬ 


ches  Interesse;  den  ähnlichen  Werken  dieser  Länder 
sich  anschliessend,  sind  die  Burgengeschichten  von  Neuf- 
chatel,  Kyburg ,  Castel,  Coppet ,  Thun ,  JYeipperg ,  ihrer 
diplomatischen  Bedeutung  wegen  eben  so  wichtig  wie 
die  des  Thurgaus ,  Strüttlingen ,  Steinach  u.  s.  w.  als 
Stammburgen  ausgezeichneter  Minnesänger  von  euro¬ 
päischem,  Interesse. 

Die  gelehrten  Verfasser,  die  Herren  Burgener , 
Escher ,  Henne ,  Hartmann ,  Iluguenin,  Kuenlin,  Lutz , 
Mörikofer ,  Pupihofer  und  Strohmeier  haben  ihre  Vor¬ 
liebe  zur  Sache  bereits  durch  den  ersten  Band  beurkundet, 
der  durch  seine  Einleitung ,  die  Geschichten  von  Alt - 
und  Neu-Habsburg,  Altenklingen,  Sax,  Greyers,  Palm , 
u.  s.  w.  von  den  Herren  Hottin g er,  Münch  und  Stad¬ 
lin  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  nimmt!  Dieses 
um  so  mehr,  da  der  Gesammtinhalt  des  Werkes  uns 
immer  klarer  in  die  V erzweigungen  der  Burgs-Gesclii eil¬ 
ten  und  ihre  Geschlechter  blicken  und  so  zu  sagen 
nach  und  nach  die  ganze  llitterzeit  Helvetiens  vor  un- 
sern  Augen  sich  entfalten  lässt.  Aus  diesem  Grunde 
das  Werk  denn  auch  als  ein  wichtiges  Supplement  zu 
jeder ,  insbesondere  aber  zu  J.  v.  Müllers  Schweizer- 
lands-Gcschichte  angesehen  werden  kann. 

Die  poetische  Ausstattung  durch  den  gemüthreichen 
und  sinnvollen  Herausgeber,  Ilrn.  Prof.  Gustav  Schwab, 
umfasst  auch  diessmal ,  ausser  den  Eingangsgedichten , 
zwölf  neue  Romanzen  nach  Motiven  aus  dem  Inhalte 
des  Werkes  selbst  geschöpft.  Da  auch  dem  ersten  Bande 
diese  originelle  Ausstattung  zu  Theil  ward;  so  belebt 
das  Ganze  ein  reiches  poetisches  Leben,  ihm  den  Stem¬ 
pel  wahrer  Originalität  zuwendend. 

Bis  Ostern  besteht  der  bisherige  Subscriptions - 
Preis  noch  fort:  Ausgabe  auf  Velin-Royal  7  Fl.  12  Kr., 
Postpapier  5  Fl.  24  Kr.,  milchweisses  Druckpapier  3  Fl. 
36  Kr.,  mit  1  Kupfer  2  Fl.  42  Kr.  per  Band. 

Chur,  im  September  i83o. 

J.  Dalp. 


Von  nachstehendem  Werke: 

Sacra  Biblia,  sive  Testamentum  vetus,  ab  Innnan.  Trc- 
mellio  et  Francisco  Junio  ex  hcbi’aeo  latine  redditum, 
et  Testamentum  novurn  a  Th.  Beza  e  graeco  in  lati- 
num  versurn.  Lipsiae.  8.  1822.  Auf  feinem  weis- 
sen  Druckpapiere  mit  neuen  Lettern  gedruckt, 

haben  wir  noch  eine  Partie  vorräthig,  die  wir  für  den 
herabgesetzten  Preis  von  2  Thlrn.  —  ablassen  können, 
Leipzig,  im  September  i83o. 

Breitkopf  und  Härtel. 


Bey  Fr.  L.  Herbig  in  Leipzig  und  in  der  Amol - 
dischen  Buchhandlung  in  Dresden  ist  zu  haben: 

Astronomia  per  Nicol.  Copernicum  instaurata  religionis 
et  pietatis  christianac  per  Mart.  Lutherum  ad  Script, 
sacrae  norraara  repurgatae  egregia  adjutrix. 
Commentatio  astronomico-thcologica  etc.  Adjectac  sunt 
ädnotationes  singulis  quibusdam  loeis  illustrandis  in- 
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servientes.  Scripdt  G.  L.  Schulze,  Theolog.  Doct. 
Summo  Lusatiae  Saxon.  a  consiliis  ecclesiast.  et 
scholast.  Budissae,  i83o,  b\  Bog.  8.  12  Gr.  bro- 

chirt  und  beschnitten. 

Von  demselben  Herrn  Verfasser  ist  früher  bey  mir 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  (Dresden  in 
der  AValthersclien  Hofbuchhandlung)  zu  haben,  die  mit 
reicher  Literatur  ausgestattete  Schrift: 

Die  vorzüglichsten  Gegenstände  des  Landschulwesens 
und  der  Verbesserung  desselben.  Preis  18  Gr. 


Preis-Herabsetzung. 

Von  nachfolgendem  Werke  haben  wir,  so  weit  der 
Vorrath  zureicht,  um  die  Anschaffung  desselben  zu  er¬ 
leichtern,  den  Preis  von  1  Tlilr.  8  Gr.  auf  16  Gr. 
festgesetzt,  zu  welchem  es  von  allen  soliden  Buchhand¬ 
lungen  des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen  ist: 

Sonetten-Kränze  von  Ludwig  Beckstein.  16.  In  ele¬ 
gantem  Umschläge. 

Inhalt :  I.  Gott.  II.  Schöpfung.  III.  Moses.  IV. 
Jesus.  V.  Luther.  VI.  Vater  Unser.  VII.  Freundschaft 
und  Liebe.  VIII.  An  die  einstige  Geliebte.  IX.  Ada- 
luld  (Die  Liebe  der  Naclitigal  zur  Rose).  X.  Ragna- 
roknr  (Die  Götterdämmerung  nach  der  Voluspa).  XI. 
Selam.  XII.  Pliosphoros  (Hymne  an  den  Morgenstern). 
XIII.  Die  Sterne.  XIV.  Hoffnung  und  Glaube. 
Arnstadt,  im  September  i83o. 

Mirussche  Hofbuchhandlung. 


Bey  C.  G.  Hendess  in  Cöslin  und  Colberg  ist  so 
eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be¬ 
ziehen  : 

D  ie 

Religion  des  Herrn 
in  den  Gymnasien 

von 

Dr.  Johann  Samuel  Kaulfuss , 

Professor,  Director  des  königl.  Gymnasiums  in  Neu -Stettin, 
Mitgliede  der  königl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissen¬ 
schaften  in  Warschau,  und  der  gelehrten  Gesellschaft  der 
Universität  in  Krakau. 

8.  brosch.  Preis  7  gr.  6  Pf. 


In  der  Univ  er  s  it  ä  t  s  -  Bu  ch  Handlung  zu 
Königsberg  in  Preussen  ist  erschienen: 

Taschenbuch  von  Königsberg ,  enthaltend  eine 
historisch -topographisch-statistische  Beschreibung  der 
.Stadt  und  ihrer  Umgebungen.  Mit  G  Kupfern ,  einem 
Situationsplane  der  Stadt  und  einer  Titelvignette.  8. 
gebunden  2  Tlilr.  i5  Sgr.,  oder  2  Thlr.  12  gGr. 


Dieses  Werk  ist  mit  hoher  Erlaubniss  Sr.  königl. 
Hoheit  dem  Prinzen  Albrecht  von  Preussen  in  tiefster 
Ehrfurcht  geweiht. 

Bessels ,  Fr.  W. ,  astronomische  Beobachtungen  auf 
der  königl.  Universitäts- Sternwarte  zu  Königsberg. 
i4te  Abtheilung  vom  Jahre  1828.  Fol.  —  4  Thlr. 

20  Sgr.,  oder  4  Thlr.  16  gGr. 


Anzeige  für  Philologen; 

In  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  erschie¬ 
nen  und  durch  jede  solide  Buchhandlung  des  In-  und 
Auslandes  zu  beziehen: 

Lectiones  yariae  ex  1VT.  T.  Giceronis  editt. 
Oxoniensi  et  Neapolitana  descriptae.  Editio- 
nis  Ernestiauae  minoris  supplementum.  8.  Pars  I. 
et  II.  Vol.  1 — ui.  1825 — i83o.  (218  Bogen.)  g  Thlr. 
12  gG.  (9  Thlr.  i5  Sgr.)  oder  17  Fl.  6  Kr.  rheinl. 

Wir  haben  durch  diese  Sammlung  einem  allge¬ 
mein  gefühlten  Bedürfnisse  abzuhelfen  gesucht,  indem 
wir  den  zahlreichen  \  erelirern  des  Cicero  das  Vorzüg¬ 
lichste,  sowohl  aus  dem  Oxforder  Abdrucke  des  Olive- 
tisclien  Cicero,  als  auch  aus  dem  Abdrucke  der  Grä- 
viusscheu  Ausgabe  der  Reden  und  einiger  andern  Ci- 
ceronianisclien  Schriften,  welcher  zu  Neapel  erschienen 
ist,  mitzutheilen.  Bekanntlich  zeichnet  sich  jene  Aus¬ 
gabe  durch  die  vollständige  Vergleichung  einer  grossen 
Anzahl  englischer  Handschriften  aus,  während  diese 
durch  die ,  in  kritischer  wie  in  sprachlicher  Hinsicht 
gleich  ausgezeichneten,  Anmerkungen  G.  Garatoni’s  ei¬ 
nen  ganz  vorzüglichen  Werth  erhalten  hat.  Jene  Va¬ 
rianten- Sammlungen  geben  wir  ganz  vollständig,  und 
haben  derselben ,  um  die  grösstmögliche  Genauigkeit 
zu  erreichen,  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  Erne- 
stianischcn  Textcs-Recensiou  mit  der  Olivetischen  hin¬ 
zugefügt.  Für  die  Leser  der  Garatoni’schch  Bemer¬ 
kungen  aber  haben  wir  zur  grossem  Bequemlichkeit 
auch  die  Bemerkungen  früherer  ausgezeichneter  Kriti¬ 
ker  des  Cicero,  auf  welche  sich  der  gelehrte  Italiener 
bezieht,  hiuzugefiigt.  — -  Dass  die  zahlreichen  Druck¬ 
fehler  der  neapolitanischen  Ausgabe  verbessert,  die  Un¬ 
genauigkeit  in  den  Citaten  vermieden,  und  übexdiaupt 
die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Correctlieit  des  Druckes 
verwendet  ist,  wird  eine  beliebige  Vergleichung  lehren. 
—  Wir  glauben  aber  um  so  mehr  eine  allgemeine*  Ver¬ 
breitung  unserer  Sammlung  hoffen  zu  können,  da  ein 
in  unserm  kritischen  Zeitalter  oft  ausgesprochenes  Ver¬ 
langen  durch  dieselbe  endlich  vollständig  befriedigt  ist, 
während  das  vor  einigen  Jahren  in  Kopenhagen  begon¬ 
nene  Unternehmen  völlig  in  Stocken  geratheu  zu  scyn 
scheint. 

Eine  ausführliche  Anzeige  über  dieses  Werk  ist  in 
allen  Buchhandlungen  gratis  zu  erhalten. 

Halle,  den  1.  September  i83o. 

Buchhandlung  des  TH aisenhauses. 
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Ausgaben  römischer  Dichter. 

C.  V alerii  Ccitulli  Carmina  ad  optimorura  li- 
brorum  fidern  recognovit,  varietatem  lectionis  in- 
dicesque  adjecit  Carolus  Julius  Sillig ,  Ph.  D. 
Gottingae,  apud  Dieterich.  CIOIüCCCXXHI. 
XLVI  u.  573  S.  8.  (Pr.  i  Thlr.  16  Gr.) 

Wie  in  dem  Leben,  so  hat  auch  nach  dem  Tode 
der  Menschen  das  Schicksal  sein  eigenes  Wesen  mit 
Jedes  Arbeiten  und  Streben  in  aller  Art.  Catullus, 
einer  der  lieblichsten  lateinischen  Dichter,  römi¬ 
schen  Charakters  und  griechischer  Bildung,  der 
Liebling  seines  Zeitalters  und  von  Vielen  nachge¬ 
ahmt,  hat  vor  Andern  Vernachlässigung  oder  Will¬ 
kür  erfahren  müssen;  von  Einigen,  die  ihm  frü¬ 
her  besondere  Aufmerksamkeit  widmeten,  wurde 
er  später  vergessen  oder  bey  Seite  gestellt.  Seit 
Dörings  Ausgabe  1788  wurden  ihm  nur  gelegent¬ 
liche  Bemerkungen  oder  Versprechungen  für  die 
Zukunft.  Es  konnte  nicht  der  Dichter  seyn,  der 
abschreckte,  sondern  die  Schwierigkeiten,  welche 
Zeit  und  Anmaassliclikeit  mehrerer  seiner  einfüh¬ 
renden  Freunde  um  ihn  häuften.  Es  war  daher 
eine  nicht  geringe  Aufgabe  für  einen  jungen  Mann, 
auch  wenn  er  einer  tüchtigen  Vorbereitung,  aus¬ 
dauernden  Fleisses  und  ruhiger  Umsicht  sich  be¬ 
wusst  war,  wieder  Bahn  zu  brechen,  und  nach 
dem  oft  geäusserten  Wunsche  Vieler  den  Alten  in 
möglichst  unverfälschter  Gestalt  in  einem  Kreise 
vorzustellen,  der  eine  Menge  weniger  bedeutender 
Erscheinungen  zum  Ueberdrusse  wiederholt  sah, 
und,  indem  er  die  Ansprüche  an  jede  neue  stei¬ 
gerte,  nicht  immer  aulfordernd  fragte,  was  vorzüg¬ 
lich  auf’s  Neue  hervorzurufen  und  nach  dem  ge¬ 
genwärtigen  Standpuncte  verbessert  darzustellen  sey. 
Herr  Sillig,  in  Spohns  Schule  ausgebildet,  dem  er 
mit  seiner  ersten  Probeschrift:  D.  C.  Fcderii  Ca - 
tulli  carminibus  epistola  critica ,  Lipsiae  1822,  ei¬ 
nen  Glückwunsch  dargebracht  hatte,  wie  ihn  ein 
solcher  Lehrer  nur  wünschen  kann,  hatte  den  Mutli 
dazu,  und  zeigte  in  dieser  Ausgabe,  was  er  nach 
Jahren  fortgesetzten  Fleisses  und  erweiterter  Kennt- 
niss  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  leisten  wür¬ 
de.  Die  neuern  Arbeiten  des  Verf.  sind  bekannt. 
Rec.  klagt  sich  und  die  Umstände  darüber  an,  dass 
er  nicht  früher  eine  so  vorzügliche  Jünglingsarbeit 
hat  anzeigen  können.  Jetzt,  wo  sie  bereits  in  so 
Zweyter  Band . 


Vieler  Händen  ist,  muss  es  ihm  genügen,  das  anzu¬ 
geben,  was  ihr  einen  ausgezeichneten  Charakter 
verleiht,  und  einzelne  Bemerkungen  beyzufügen, 
die  der  Verf.,  wenn  er  sie  berücksichtigen  will, 
als  hingeworfene  Streitsätze  ansehen  wolle,  aus 
denen  doch  hin  und  wieder  ein  neuer  und  bey 
wiederholter  Ansicht  fruchtbarer  Gedanke  aufgeht. 

Die  Vorrede,  welche,  verglichen  mit  der  Hands 
zu  seinen  Observat.  crit.  in  Catulli  carmina ,  eine 
schätzbare  literarische  Uebersicht  gibt,  würdigt  die 
frühem  Bearbeitungen  des  Catullus  seit  der  prin- 
ceps  V eneta  von  i472,  nach  drey  Perioden  der 
Kritik  desselben,  deren  erste  —  in  ihr  Joannes 
Calphurnius  ed.  Ficent.  i48i,  Parthenius  ed.  Prix. 
i486,  Palladius  Fuscus  ed.  P~enet.  i4g6  und  i5oo, 
—  bis  auf  Avantius  in  der  ed.  V'eneta  i5oo  und 
der  ersten  Aldina  i5o2,  und  Guarinus  in  der  Fe- 
netct  i52i,  dem,  wie  der  Verf.  bemerkt,  die  Gry- 
phianae  vorzüglich  gefolgt  sind,  die  zweyte  bis  auf 
Scaliger  —  in  ihr  die  berühmten  Namen  Anton. 
Muretus  Fenet.  i554  und  i558,  und  Achilles  Sta¬ 
tins  Fenet.  i566  — ,  die  dritte  von  Scaliger  an 
bestimmt  wird.  Von  Scaliger  wird  der  ungerechte 
Tadel,  mit  dem  ihn  die  Spätem  überhäuft  haben, 
besonders  in  Beziehung  auf  Catull,  entfernt;  da¬ 
gegen  gerügt,  dass  er  aus  Groll  gegen  Muret  die 
schlechten  Lesarten  der  ersten  Aldina  wiederher¬ 
stellte,  und  durch  sein  Ansehen  die  Vernachlässi¬ 
gung  der  bessern  Quellen  herbeyführte.  Dem  H. 
Vossius  wird  nur  das  Verdienst  einer  neuen,  je¬ 
doch  nicht  unverdächtigen  (vgl.  Hand  1.  c.  p.  10), 
Variantenaufstellung  gelassen;  Vulpius  hat  lür  die 
Kritik  des  Dichters  nichts  gethan.  Neben  Dörings 
Ausgabe  benutzte  der  Verf.  die  Recension  dersel¬ 
ben  von  Martyni- Lciguna  in  der  Jen.  L.  Z. ,  Ju- 
nius  1790,  ausserdem,  was  Mitscherlich,  Hand  und 
Santen  im  Einzelnen  dargeboten  haben.  Da  unser 
Herausgeber  ausser  der  Dresdner  Handschrift  vom 
J.  i479  keine  neuen  Hiilfsmittel  benutzen  konnte; 
so  erwarb  er  sich  ein  desto  grösseres  Verdienst 
durch  die  genaue  Angabe  und  Bestimmung  derer, 
die  von  den  frühem  Bearbeitern  gebraucht  wor¬ 
den  sind  (S.  XVII  folg.) ,  oder  die  von  Andern 
gelegentlich  angeführt  werden.  So  suchte  er  zu 
eiuer  sichern  Kenntniss  der  Quellen  der  ächten 
Urschrift  zu  gelangen,  und,  den  vorhandenen  Ver¬ 
gleichungen  der  Handschriften  und  der  ältesten 
Ausgaben  folgend,  den  Dichter  von  den  Zusätzen 
und  Aenderungen  zu  befreyen,  mit  welchen  ihn 
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die  Raschheit  oder  der  Leichtsinn  so  vieler  Ge¬ 
lehrten  an  gefüllt  hat.  Wie  nothwendig  das  Erstere 
war,  ist  bekannt;  auch  Santen  sagt  in  seiner  Vor¬ 
rede  :  Caeterum  novam  Catulli  editionem  a  viris 
eruditis  non  solum  ideo  desiderari  opinor  ,  cpiod 
omnes  liujus  poetae  rarius  sunt  obviae,  sed  vel 
maxime  quod  earum ,  quibus  f  er  e  utimur, 
lectio  un  de  petita  quav  e  auct  oritate  sit , 
vel  omnino  tatet,  vel  difficillime  inda- 
gatur.  Die  Versuche  zu  bessern  und  zu  ver¬ 
schönern  aber  sind  im  Catuli  zu  einer  fast  unüber¬ 
sehbaren  Masse  angewachsen;  eine  sehr  ergötzliche 
Uebersicht  der  Hüllleistungen,  welche  einer  einzi¬ 
gen  Stelle  geworden  sind,  gibt  der  Verf.  in  dem 
dritten  Excurs  S.  229  folg.;  daher  der  richtige 
Grundsatz,  den  die  Vorrede  S.  XXIV  aufstellt: 
Quum  cujus  ui  s  editoris  officium  sit,  scriptorem 
suum  quam  emendcitissimum  reddere ,  in  Catul- 
lo  hanc  unam  emendati  oni  s  viam  esse  in- 
teil  exi,  si  conjecturas,  quibus  V ".  TV  D.  D. 
certatim  eum  obruerunt ,  rejicere  et  priscam 
codi  cum  lectionem  r  ep  oner  e  initium  redde- 
retur.  Dass  aus  den  vorhandenen  Vorräthen.  nicht 
Alles  wiederherzustellen  ist,  lehrt  die  Natur  der 
Sache,  und  der  Verf.  gesteht  mehrmals,  dass  er 
nun  mit  seinen  Mitteln  zu  Ende  sey,  wie  zu  VI, 
12,  XXI,  11,  XXVI.  init.  Itaque  hic,  ut  saepe 
alias,  inscitiam  fateri ,  quam  ad  temerarias  con¬ 
jecturas  decurrere  praestat.  cf.  excurs.  III.  und 
IU.  Bey  solchen  Stellen  gab  er  daher  alle  vor¬ 
geschlagenen  Heilmittel  zur  prüfenden  Ansicht,  und 
liess  die  uralte  Wunde  lieber  in  ihrem  rein  auf¬ 
gedeckten  Zustande  erblicken ,  ob  sich  vielleicht 
noch  einmal  ein  unerwarteter  Helfer  finden  möch¬ 
te  —  denn,  wie  er  bescheiden  erklärt,  seine  Vor¬ 
arbeit  sollte  zu  einer  neuen  kritischen  Ausgabe 
nur  Veranlassung  geben  —  als  dass  er  sie  mit  ei¬ 
nem  fremden  oder  eigenem  Palliativmittel  überkle¬ 
ben  wollte.  Die  verhaltnissmässig  geringe  Anzahl 
der  Stellen,  wo  ersieh  erlaubte,  Conjecturen,  frem¬ 
de  und  eigene,  in  den  Text  zu  nehmen,  ist  S.  XXVI 
der  Vorrede  angegeben.  —  Diess  von  dem  Zwecke 
und  der  Anordnung  der  Ausgabe  im  Allgemei¬ 
nen.  Es  könnte  hinreichen,  um  die  Wichtigkeit 
und  den  Werth  derselben  zu  bezeichnen.  Ein  Re- 
censent  muss  aber  auch  durch  einige  Bemerkungen 
beweisen,  dass  er  das  Einzelne  genau  angesehen 
hat. 

Ueber  die  schwierige  Stelle  II,  7.  hat  Herr  S. 
in  dem  ersten  Excurs  gesprochen.  Er  bezieht  so - 
latiolum  als  Accusativ  zu  jocciri,  also:  Carum  ne- 
scio  quid  —  et  solaliolum  sui  doloris  jocari;  mit 
Credo  schliesst  er  den  Vordersatz;  ut  aber  erklärt 
er  durch  utinam ;  so  dass  der  Sinn  des  ganzen 
Satzes  wäre :  Quum  fiet ,  ut  puella  tuo  lusu  animi 
curas  levet,  quum  videro,  Lesbiam  per  te  animum 
quietum  reddidisse ,  utinam  tum  ego  quoque  tecum 
ludere  jjossem.  Rec.  gesteht,  dass  ihm  dann  sola- 
tiolum,  mit  et  eingeführt,  sehr  nachzuschleppen, 
und  Credo ,  das  in  die  Mitte  gehört,  am  Schlüsse 


des  Satzes  unnatürlich  gestellt  zu  sejm  scheine; 
auch  stösst  er  sich  an  das  Beginnen  des  Nachsatzes 
mitten  im  Verse.  Diesem  weiss  er  keine  Stelle, 
als  in  den  Worten :  Tecum  ludere  —  possem,  wo 
das  ausgelassene  Ut  oder  Si  oder  Utinam  nicht 
stören  kann,  cf.  Scaliger.  Das  Verbum  zu  E  t  so- 
latiolum  sui  doloris,  welches  zu  ändern  die  Hand¬ 
schi'.  verbieten,  liegt  allerdings  in  lubet  jocari 
durch  ein  Zeugma,  etwa  lubet  quaer er e.  Ut  cjuom 
wäre  zu  erklären:  wie  wenn  brennende  Glut  sich 
legen  will;  oder  es  ist  zu  lesen:  ut  quo  {solatiolo) 
gravis  acquiescat  ardor.  So  nahm  es  Baltzer  in 
der  Uebersetzung:  dass  sich  die  wilde  Glut  dann 
lege.  Doch  da  kommt  man  wieder  in  das  verbo¬ 
tene  Reich  der  Conjecturen. 

C.  IV,  5.  scheint  dem  Rec.  die  Lesart  volan - 
tis  impetum  ci  litis  zu  kühn  in  der  Metapher  für 
ein  Gedicht  dieser  Gattung,  und  mit  dem  folgen¬ 
den  :  sive  palmuUs  Opus  foret  volare ,  sive  linteo 
nicht  übereinstimmend.  Auch  die  Lesart  des  Dresd¬ 
ner  Cod.  tardis  impetum  führt  auf  impetum 
trabis.  Ebend.  v.  8.  ist  wohl  mit  Recht  horri- 
dcunve  Thraciam  Propontida  verbunden,  da  zwi¬ 
schen  Rhoclumve,  horridamve ,  und  trucemve  Pont . 
s.  gewiss  Propontida  nicht  ohne  Verbindungspar¬ 
tikel  stehen  würde.  Was  aber  der  Herausg.  gegen 
Lachmanns  Vermuthung:  Thraciae  sagt:  Inep- 
tum  fuisset,  Thraciam ,  terram  continentem ,  festem 
navigationis  phaseli  illius  afferre ,  ist  wohl  zu 
stark,  da  man  ja  Thraciens  felsige,  hafenlose  Kü¬ 
ste  verstehen  kann.  —  C.  VI,  12.  ist  der  Hand¬ 
schrift  treuer,  als  bey  den  frühem  Herausgebern, 
geschrieben:  Ncim  mi  praevalet  ista  nil  tacere , 
Cur  nunc  (die  einzige  und  sehr  wahrscheinliche 
Aenderung  für  non)  tarn  latera  exfututa  pandas , 
JSfec. ,  tu  quid  facias  ineptiarum.  —  C.  VIII,  9. 
ist  nach  tuo  quoque,  impotens  das  Zeichen  einer 
Lücke  gesetzt.  Die  natürlichste  Ergänzung,  auf 
die  Jeder  sogleich  fällt,  ist  doch  die  des  Avantius: 
tu  quoque,  impotens ,  noli.  Der  Herausg.  hat  ja 
bald  darauf  v.  i4  von  Vossius,  Heinsius  und  An¬ 
dern  die  Verbesserung:  quum  rogaberis  nullam , 
Scelesta,  noctem  aufgenommen.  —  C.  X,  26. 
Istos  commoda.  Diess  hat  schon  Vossius  und 
der  Verf.  selbst  in  der  epist.  critica  p.  42  folg, 
prosodisch  gerechtfertigt.  Die  Ausgabe  fiigt  die 
Auctorität  der  Handschriften  und  der  ältesten  Aus¬ 
gaben  hinzu.  Es  wird  nun  wohl  unangefochten 
bleiben  müssen.  Auch  der  Sinn  empfiehlt  das: 
p  aulum  commoda.  Denn  so  leihen  dei  gleichen 
Mädchen,  auf  kurze  Zeit,  artiger,  als  wenn  sie' for¬ 
dern.  Das  Wiedergeben  wird  dann  vergessen.  Un¬ 
ter  den  Conjecturen  ist  nur  die  Hands:  Commo- 
clnm  enim  etc.  des  Dichters  würdig.  — C.  XI,  5. 
Litus  ut  —  Tunditur  urida.  Zu  Bestätigung  des 
ut  für  ubi,  wie  iva,  konnte  noch  angeführt  wer¬ 
den  X,  3.  Scortillum  ut  mihi  tum  repente  visum 
est.  —  C.  XI,  11.  ist  horribilis  et  ultimosque  Bn- 
tcinnos  mit  allen  altern  Ausgaben  geschrieben, 
und  gegen  das  unstatthafte  horribilesque  Ultimos - 
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que  auch  durch  Unterscheidung  der  Bedeutungen 
von  que  und  et  scharfsinnig  vertheidigt.  —  C. 
XVII*,  3.  ist  des  Vossius  Verbesserung:  Crurapon- 
ticuli  asculis  stantis  aufgenommen.  Rec. 
glaubt,  dass  die  Lesarten  ac  sulcis  tantis ,  ex  sul- 
cis  tantis  etc.  aus  einem  Glossem  :  in  sublicis  stan¬ 
tis  oder  ex  sublicis  jacti  entstanden  sind.  —  Das 
XVIII.  Gedicht  ist  dem  Catull  durch  das  Zeug- 
niss  der  latein.  Grammatiker  vindicirt,  die  beyden 
priapeischen  XIX.  und  XX.  als  ungewissen  Ur¬ 
sprungs  zwar  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  doch 
mit  anderer  Schrift  beygegeben  worden.  XIX,  4. 
muss  aber  wohl  für :  Nutrivi :  magis  et  magis , 
Zit  beata  quotannis  nach  der  richtigen  Erklärung: 
Quia  quotidie  muneribus  et  honoribus  large  affi- 
cior  die  Interpunction  seyn:  Nutrivi,  magis  et 
magis  ut  beata  quotannis .  —  XX,  5.  wären  die 
Aenderungen  der  Herausgeber  weggefallen,  wenn 
sie  sinistra  nicht  für  den  Ablativ  gehalten  hätten, 
daher  Scaligers:  sinistera  ante  und  Dörings:  ad 
sinistram  abinde.  Sinistra  gehört  zu  populus, 
und  ist:  ad  sinistram  plantata.  —  XXI,  11.  ist  aus 
Handschr.  Ne  —  meus  aufgenommen,  nach  LXIV, 
85.  ne  — funera,  wo  aber  funera  davorsteht,  da¬ 
her  der  Herausg.  mit  Recht  hinzusetzt,  dass  es  ei¬ 
gentlich  Meus  ne  —  meus  heissen  müsse.  Auf  je¬ 
den  Fall  ist  diese  Lesart,  die  Wenige  verstehen 
mochten,  daher  die  vielen  Aenderungen,  besser, 
als  was  man  dagegen  hat  geben  wollen.  \Vie  sehr 
der  Herausg.  die  Handschriften  ehrt,  zeigt  auch 
XXII,  i5.  die  Aufnahme  des  tristius  nach  Hands 
Vorgänge,  und  v.  19.  die  Rettung  des  in  aliqua  re 
gegen  diesen.  —  Eine  gelungene  Wiederherstellung 
scheint  dem  Rec.  XXV,  5.  zu  seyn:  Quom  diva 
mulier  alites  ostendit  occinentis,  in  der  epist.  crit. 
p.  70  bis  auf  das  zu  rasch  angenommene  mater 
vorbereitet,  in  der  Ausgabe  im  zweyten  Excurs 
durch  Handschr.  begründet.  Gleicher  Art  sind 
die  Stellen  XXIX,  8.  Ut  albulus  columbulus  Dio- 
nius,  und  v.  i4.  Quidest  alid?  sinistra  liberalitas 
Parum  expatravit ?  —  XXXVII,  11.  hat  Hr.  S., 
wie  er  sagt,  ex  conjectura,  licet  timide,  geschrie¬ 
ben:  Puella  nam  mi ,  quae  meo  sinu  fugit ,  Ama¬ 
ta  tantutn  etc.  Warum  verliess  er  hier  die  Hand¬ 
schriften,  die  sämmtlich  nam  me  geben?  Rec.  fin¬ 
det  me  quae  meo  sinu  fugit  besonders  ausdrucks¬ 
voll,  und  der  Herausg.  billigt  selbst  XLIV,  8.  die 
Verbesserung  des  Faernus:  quam  mihi  meus 
venter  etc.  Sehr  empfiehlt  sicli  dagegen  die  Ver¬ 
besserung  XXXVIII,  2.  Male  est ,  mehercule ,  et 
est  laboriose.  —  XXXIX,  17.  stimmt  Rec.  wohl 
zu  der  Verbesserung  Scaligers:  Nunc  Celtiber  in 
Celtiberia  terra  etc.,  aber  nicht  zu  der  Interpun¬ 
ction  des  Herausg.  Nunc  Celtiber:  in  Celt.  t.,  die 
er  erklärt :  Nunc  Celtiber  es.  Nach  Rec.  Meinung 
geht  der  Dichter,  jenen  lächerlichen  Menschen 
zum  Spott  darstellend,  in  die  dritte  Person  über: 
Nunc. •  Celtiber ,  in  Celtiberia  terra  Quod  quisque 
minxit,  hoc  solet  sibi  nunc  etc.  Die  Rückkehr 
zur  zweyten  Person  am  Schlüsse  ist  natürlich.  Sonst 


wäre  eine  leichte  Aenderung:  hoc  soles  tibi  mci-< 
ne.  —  Die  Interpunction  XLII,  5.  Pugillaria:  si 
pati  potestis,  Persequamur  eam  beruht  wahrschein¬ 
lich  auf  einem  Druckfehler.  Nach  si  pati  potestis 
muss  ein  Punctum  seyn,  und  nach  Pugitciria  ein 
Komma,  wie  es  Döring  hat.  —  LI.  verwirft  der 
Herausg.  mit  Martyni-Laguna  und  Hand  gewiss 
ohne  weitern  Widerspruch  die  letzte  Strophe : 
Otiuni,  Catulle  etc.  als  einen  unächten  Zusatz. 
Die  Vertheidigung  derselben,  die  bey  Döring  bis 
zur  Bewunderung  eines  das  natürliche  Gefühl  stö¬ 
renden  Flickwerks  gediehen  ist,  zeigt,  wie  sehr 
man  durch  Sophismen  sich  selbst  täuschen  kann. 

—  LXI,  68.  ist  in  der  Anm.  vincier  aus  Hand¬ 
schr.  vorgezogen,  im  Texte  j ungier  stehen  geblie¬ 
ben.  Ebend.  v.  85.  ist  das  in  der  ep.  crit.  p.  11 
verth  eidigte  quod  ire  necesse  est  aufgenommen. 
So  wenig  sonst  Catull  die  Hiatus  scheut,  so  dürfte 
doch  in  diesem  so  schön  gehaltenen  Versmaasse  ein 
so  unangenehmes  Zusammenfallen  gleicher  Vocale, 
und  das  im  Schlussjambus,  nicht  zu  dulden  seyn. 

—  LXIII.  enthält  viele  wesentliche  Verbesserun¬ 
gen.  v.  4.,  ut  für  ubi ,  wie  XI,  5.,  typanum  für 
tympanum  wegen  des  Versmaasses,  Cybebe  für  Cy- 
bele ,  wo  die  Länge  nöthig  ist,  v.  18.,  concitcitis 
aus  Handschr.  für  eiere  citatis.  So  ist  v.  54.  mit 
den  zwey  Jonikern  Et  earuni  omnia  adirem  zu 
Anfänge  gegen  die  Aenderungen  der  Herausgeber 
geschützt,  so  wie  sich  v.  60.  ionisch  schliesst:  sta- 
clio  et  gymnasiis.  V.  78.  sehr,  der  Herausg.  face 
ut  hunc  furoribus ,  tace  ut  hunc.  furoris  ictu 
reditum  in  nemora  fercit,  für  hinc  oder  hie,  und 
erklärt  es  durch  eine  Attraction,  also:  fac.  hunc 
ut  —  ferat.  Die  Attraction  wäre  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  anzunehmen,  wenn  nur  nicht  hunc  durch 
ut  in  den  zweyten  Satz  gebracht  würde.  Will 
man  nicht  huc  schreiben,  so  muss  man  hunc  re¬ 
ditum  verbinden,  und  es,  als  ausgesprochen  mit 
einer  sichtbaren  Hindeutung  der  Hand  ((htxrtxco?), 
für  reditum  in  haec  nemora  nehmen.  —  LXIV, 
i4.  Emersere  feri  candenti  e  gurgite  voltus,  Ae- 
quoreae  monstrum  Nereicles  admirantis.  Herr  S. 
verbindet  mit  Vossius:  monstrum  f  er  i  vultus.  Aber 
das  ist  eine  ganz  verworrene  und  gegen  den  Vers¬ 
bau  anstrebende  Wortstellung.  Aequoreae  Nerei- 
des  sind  offenbar  die  erklärende  Apposition  zu 
vultus,  das  sein  Bey  wort  haben  muss.  Rec.  findet 
in  feri ,  öeivol,  als  nie  zuvor  gesehen,  daher  er¬ 
schreckend,  keinen  Anstoss.  Es  folgt  ja :  lllcique 
haudque  alia  viderunt  luce  marinas  —  Nymplias. 
Man  vergleiche,  was  Döring  zu  Erklärung  des  feri 
sagt,  nur  dass  dieser  fälschlich  feri  vultus  für  den 
Genitiv  zu  Nereicles  hält.  —  V.  55.  Der  Herausg. 
schreibt,  wie  in  der  ep.  crit.  p.  55 :  Necclu/n  etiam 
sese,  quae  f  ui t,  tum  credidit  esse,  wo  fuit  nach 
einigen  Stellen,  jedoch  aus  Komikern,  einsylbig  ge¬ 
nommen  wird.  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob  diess 
auch  im  epischen  Gedichte  gelte.  Die  Handschrif¬ 
ten  geben  nichts  als  Verwirrung.  Wäre  es  im 
G  vidi us,  so  würde  Rec.  vermuthen :  Needuni  etiam 
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sese ,  quae  se  tibi ,  creclidit  esse ,  cl.  i.  quae  se 
tibi  crediderat.  Den  Zügen  der  handschr.  Les¬ 
arten  liegt  es  nahe.  Aber  man  erwartet  mehr  eine 
Steigerung.  Als  sie  sich  nach  dem  ersten  Erwa¬ 
chen  allein  sieht  ( Utpote  fallaci  quae  tune  pri - 
mum  excita  somno  sequ.),  glaubt  sie  noch  nicht, 
dass  Theseus  sie  völlig  verlassen  wolle.  Dann 
folgt:  Imniem or  at  juvenis  sequ.,  und:  Quem 
procul  ex  alga  sequ.;  und  nun  erst  bricht  ihre 
Verzweiflung  aus.  Man  könnte  daher  rathen: 
Hecdum  etiam  sese  ex sortemque  tui  se  cre- 
didit  esse,  oder:  Necdum  etiam  sese  oblitumv e 
sui  te  credidit  esse .  Bald  darauf  v.  61.  muss 
nach  Evoe  ein  Komma  stehen  anstatt  des  Kolon, 
weil  das  zweyte  Prospicit  zu  Quem  procul  gehört, 
so  wie  in  dem  eingeschalteten  Verse  zu  verbinden 
ist:  ut  prospicit  ejjigies  bacchantis  Evoe,  wie  v. 
2 55.  Evoe  bacchantis,  evoe,  capita  inflectentis. 
Aucliv.  72.  ist  nach  in  pectore  curas  das  Punctum 
in  ein  Komma  zu  verwandeln.  — 

Doch  genug  der  Bemerkungen,  die  den  Leser 
wie  den  Herausgeber  selbst  ermüden  möchten. 
'Wir  erwähnen  nur  noch,  dass  die  Anmerkungen, 
wenn  gleich  nur  die  Kritik  bezweckend,  doch  auch 
viele  schätzbare  Erklärungen  enthalten;  dass  der 
Verf.  einen  erklärenden  Commentar  hollen  lässt, 
wozu  wir  ihm  Lust  und  Zeit  von  Herzen  wün¬ 
schen;  endlich,  dass  der  fleissig  gearbeitete  Index 
verborum ,  in  dem  auf  die  Partikeln  und  die  Pro¬ 
nomina  besonders  Rücksicht  genommen,  auch  man¬ 
ches  wichtige  Citat  zu  finden  ist,  der  Ausgabe  noch 
eine  besondere  Brauchbarkeit  verleiht.  Man  hat 
über  nichts  Klage  zu  führen,  als  über  das  schlechte 
Papier  und  den  blassen  Druck.  Doch  das  geht  an¬ 
dere  Leute  an. 


D.  Junii  Juvenalis  Satirae  XVI.  Recensuit  et  an- 
notationibus  instruxit  Ernestus  Guilielmus  TV  e- 
ber,  Weissenseas,  Philos.  Dr.  et  Professor  Gymnasii 
Wimarxensis.  Wimariae,  in  novo  bibliopolio,  vul¬ 
go  Landes -Industrie-Comptoir.  MDCCCXXV. 
X  und  58o  S.  8.  (Pr.  1  Thlr.) 

D  er  Herausgeber,  Verfasser  der  1820  zu  Jena 
erschienenen  Animcidvers.  in  Juv.  Sat.yffifaüfe  die 
Anforderungen,  die  an  eine  neue 'Ausgabe  dieses 
Dichters  zu  machen  sind.  Er  sagt  p.  VIII  des  an¬ 
statt  einer  Vorrede  Vorgesetzten  Schreibens  an 
Roelir :  Praeter  eas  difficultates ,  quae  interpreti 
ex  accurate  compciranda  poetae  temporum  cogni- 
tione,  et  ex  renovcindo  ipsius  vitcie  examine  oriun - 
tur ,  maxima  est  et  taedii  plenissima,  quod  postu- 
lari  ab  unoquoque  editore  par  est ,  prciesertim  si 
textum  emendare  quam  optime  velit,  ut  rursus 
mspiciantur  et  examinentur  curiosius  quum  Codi¬ 
ces ,  tum  veteres  libri,  qui  a  Euper to  jam  collati 
et  adducti  sunt.  Hac  sola  rcitione  tandem  dis- 
cerni  potest,  qui  libri  et  praestantia  sua  et  con - 
sem  il  vim  hcibeant  inprimis  in  textu  recensendo , 


quique  pejoris  sint  notae  et  prorsus  spernendi, 
aut  saltem  caute  adhibencli.  Neque  vero  hoc  re - 
spectu  inutilis  erit  comparatio  eorum  scriptorum , 
quos  Juvenalis  passim  imitatus  est ,  et  qui  dictio - 
nem  ipsius  satiricam  in  scripta  sua  sedulo  trans- 
tulerunt.  Diesem  völlig  zu  genügen,  gestatteten 
ihm  seine  Hülfsmittel  nicht.  Wir  erhalten  daher 
in  kritischer  Hinsicht  nur  eine  Revision  des  Tex¬ 
tes,  den  Ruperti  gegeben  hat,  durch  diese  aber 
eine  wesentliche  Verbesserung.  Zuerst  ist  die  In- 
terpunction,  die  bey  Ruperti  tlieils  zu  reichlich 
gespendet  ist,  tlieils  eigene  Interpretationen  häufig 
in  den  Text  einschwärzt,  nicht  nur  mehr  nach  an¬ 
tikem  Charakter  vereinfacht,  sondern  auch  zum 
Besten  der  Erklärung  berichtigt  worden.  Sogleich 
1,  5.  schreibt  Ruperti : 

—  aut  sumrni  plena  jam  margine  libri 

Scriptus,  et  in  tergo ,  nec  dum  finitus  Orestes  '. 

Web  er  :  —  aut ,  summi  plena  jam  margine  libri, 

Scriptus  et  in  tergo  necdum  finitus  Orestes. 

V.  8.  ist  das  Komma  nach  Mactis  getilgt.  V.  ii.~ 
trennt  ein  Kolon  statt  des  Komma  den  Vordersatz 
und  den  Nachsatz.  Dagegen  ist  wieder  nach  Sem¬ 
per  das  Komma  weggelassen,  und  zwischen  sum- 
mo  und  minimoque  poeta.  Die  Sätze  von  Quum 
tener  sequ.  V.  22.  au,  welche  einzelne  Thatsachen 
als  Veranlassung  der  Satire  nennen ,  sind  richtig 
geschieden,  wo  bey  Ruperti  Alles  willkürlich  ver¬ 
bunden  und  getrennt  ist.  Zunächst  V.  55.  ist  das 
Fragzeichen,  das  Rup.  nach  Plena  ipso,  nach  La- 
tino,  und  nach  becctcie  setzt,  diesem  letzten  als  dem 
Schlusssätze  Vorbehalten  worden.  Noch  richtiger 
für  die  Erklärung  ist  die  Aenderung  der  Inter- 
punction  V.  60.  folg.  Herr  Weber  schreibt: 

—  —  dum  peruolat  axe  citalo 

Flaminiam  puer  Automedon:  nam  lora  tenebat, 

Ipse  lacernatae  quum  se  jactaret  amicae. 

Er  beweist  aus  den  Historikern,  dass  Tigellinus  zu 
verstehen  sey,  der,  durch  Erbschleicherey  reich 
geworden,  dem  Nero  sich  als  Zuführer  schätzbar 
machte,  und  ihm  selbst  als  Wagenlenker,  wie  Au¬ 
tomedon  nach  Ilias  XVI,  i45.  dem  Patroclus,  bey 
solchen  Besuchen  diente.  Die  lacernata  amica  ist 
Sporus.  Bey  Rup.  verwirrt  die  Interpunction  den 
ganzen  Sinn.  Nicht  weniger  scharfsinnig  erklärt 
der  Herausg.  V.  67.,  indem  er  Signatar  f also  (für 
in  f also,  in  falsis  fabulis)  verbindet,  daher  das 
Komma  nach  falso  setzt  (Rup.  schreibt :  fctlso  qui 
se  tantum  sequ. ) ,  und  eine  Anspielung  auf  den 
Sachwalter  M.  Regulus  findet,  den  Plinius  ep.  2, 
20.  erwähnt.  Jedoch  in  der  an  sich  löblichen  Be¬ 
schränkung  der  Interpunction  ist  Hr.  Weber  oft  zu 
weit  gegangen.  Wie  viel  man  auch  in  manchen 
Fällen  auf  die  grosse  Vernachlässigung  der  Cor- 
rectur ,  von  der  wir  weiter  unten  Proben  geben 
wollen,  werfen  mag;  ein  grosser  Th  eil  fällt  ge¬ 
wiss  auf  den  Herausgeber  selbst  zurück. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Ausgaben  römischer  Dichter. 

Fortsetzung  der  Recension:  D.  Junii  Juvenalis 
Satirae  XVI.  Rec.  etc.  JE.  Guil.  JE  eb  er. 

So  muss  II,  i5o.  nach  nigras  ein  Komma  stehen, 
dagegen  III,  176.  nach  inj ci/;s,  wo  der  Vordersatz 
schliesst,  anstatt  des  Punctum  ein  Semikolon,  und 
ITI,  284.  nach  orclo  statt  des  Kolon  ein  Komma. 
So  fehlt  die  Interpunction  IV,  11.  nach  facti s  le- 
vioribus ;  V,  io4  —  106.  ist  ohne  alle  interpun¬ 
ction;  VI,  5.  fehlt  das  Komma  nach  do/tios ;  VI, 
46.  steht  fehlerhaft:  mediam pertundite  venam ,  De- 
licias  hominis,  als  ob  dieses  in  Apposition  zu  ve¬ 
nam  gehörte.  Die  Interpunction  fehlt  gegen  allen 
Sinn  X,  79.  nach  omnia ,  und  v.  g4.  nach  coliortes ; 
eben  so  VI,  i5i.  nach  ergastula  tota ;  VIII,  147. 
nach  Lateranus ;  XIV,  282.  nach  aluta,  v.  292. 
nach  funem,  v.  520.  nach  summani,  XV,  19.  nach 
Cyaneis.  Die  Anzahl  der  Stellen  liesse  sich  noch 
bedeutend  vermehren,  wenn  wir  nicht  den  Ueber- 
druss  fürchteten. 

Wir  gehen  zu  dem  über,  was  diese  Ausgabe 
besser  auszeichnet,  zu  der  Erklärung.  Nicht  al¬ 
lein  sind  die  altern  Erklärer,  vorzüglich  Britan¬ 
niens,  gegen  ungeschickten  Tadel  oft  gerechtfer¬ 
tigt,  sondern  auch  von  den  Neuern  ist  ausser  der 
historischen  Erläuterung  das  Meiste  benutzt  wor¬ 
den,  was  in  einzelnen  Abhandlungen,  in  Anmer¬ 
kungen  zu  andern  Schriftstellern,  in  kritischen 
Zeitschriften,  selbst  in  mündlichen  Vorträgen  ei¬ 
niger  Gelehrten  über  diese  und  jene  Stelle  ausge¬ 
sprochen  wurde.  Vorzüglich  ist  die  Besonnenheit 
zu  loben,  mit  welcher  der  Herausgeber  sich  den 
voreiligen  Versuchen,  durch  Aenderungen  im  Texte, 
durch  vermuthete  Lücken,  durch  Umstellung  der 
Verse  mehr  Regel  und  Folgerichtigkeit  der  Ge¬ 
danken  hervorzubringen,  ernstlich  entgegengesetzt 
hat.  Er  zeigt  mehrmals,  wie  rasche  Uebergänge, 
unerwartete  Anspielungen  und  Ausfälle,  kühne 
und  schroffe  Verbindungen  in  dem  Charakter  des 
satyrischen  Gedichts  und  besonders  dem  Invenal 
eigen  sind.  Wir  machen  in  dieser  Beziehung  auf¬ 
merksam  auf  die  Anmerkungen  zu  VI,  5io,  sequ., 
zu  VI,  585.  sequ.,  zu  VIII,  7.,  VIII,  108.  sequ.  und 
194.  sequ.,  zu  XI,  169.  sequ.  Als  Muster  einer  gu¬ 
ten  Interpretation  bezeichnen  wir  die  Anmerkun¬ 
gen. Zl!  VI,  i32.  und  i4i.  sequ.,  und  i46.  sequ.,  die 
natürliche  Erklärung  des  so  vielfältig  und  so  ver- 
Zweyter  Band. 


kehrt  angefochtenen  Verses  III,  201.  TJnius  sese 
dominum  fecisse  lacertae ,  die  Bemerkungen  zu  III, 
287.  über  das  Weglassen  der  Präposition  bey  Orts¬ 
bezeichnungen,  wie  über  das  der  Negation  im  er¬ 
sten  Satze,  wenn  sie  im  zweyten  steht;  zu  V,  98. 
über  die  Bedeutung  der  Namen,  welche  der  Saty- 
riker  seinen  Personen  gibt;  zu  VI,  246.  über  Na¬ 
men  griechischer  Kleidungsstücke  und  anderer  grie¬ 
chischer  Erfindungen;  zu  III,  296.  über  proseucha, 
wo  aber,  wie  an  mehrern  Stellen,  welche  der  Ju¬ 
den  erwähnen,  auf  die  deu  Römern  dieser  Zeit  so 
gewöhnliche  Vermischung  jüdischer  und  christlicher 
Sitte  nicht  Rücksicht  genommen  ist;  die  Erklä¬ 
rung  von  dextro  pede  concipis  zu  X,  5. ;  die  Aeus- 
serung  zu  XIV,  100.  sequ.  über  den  hier,  wie  an 
andern  Stellen  oft  geschehen,  ganz  unstatthaft  an¬ 
senommenen  historischen  Infinitiv.  Einen  so  reich- 
haltigen  Connnentar  111  der  Anzeige  eben  so  genau 
durchzugehen,  als  es  der  Rec.  zu  eigenem  Studium 
getlian  hat,  würde  unzweckmässig  seyn.  Es  muss 
uns  genügen,  über  einzelne  Stellen  ein  Wort  bey- 
zufügen,  bald  der  Zustimmung,  bald  des  Zweifels. 

I,  28.  erklärt  Hr.  Weber  aestivum  aurinn 
durch  annulus  aureus  gemma  grandi  exornatus, 
cujus  colores  aestati  conveniunt ,  sehr  angemessen 
der  eiteln  Prahlerey  des  vornehm  und  reich  Ge¬ 
wordenen.  Vergleicht  man  aber  das  beystehende 
V entilet  und  cligitis  sudcmtibus ,  so  ist  man  doch 
versucht,  aestivum  als  adverbiale  Zeitbestimmung 
auf  den  ganzen  Satz  zu  beziehen,  in  diesem  Sin¬ 
ne:  wenn  er  in  Sommergluth  am  schwitzenden  Fin¬ 
ger  den  Ring  fächelt.  Die  Construction  ist  in 
griechischer  Wreise,  wie  ivvvxt-og  ijk&sv.  Der  Sinn 
ist  derselbe.  Denn  dieses  Fächeln  zeigt  zugleich 
den  Eiteln,  der  den  Ring  so  besser  in  das  Licht 
setzen  will,  und  den  W  eichling,  dem  er  zu  schwer 
ist.  —  V.  35.  ist  lectica  Mathonis  plena  ipso  ge¬ 
wiss  richtig  nicht  von  der  körperlichen  Fettigkeit, 
sondern  von  dem  sich  brüstenden  Ausdehnen  des 
Matho  erklärt.  —  Rec.  übergeht  die  Stellen  v.  81. 
—  88.  und  89.  folg.,  die  ebenfalls  richtigere  Erklä¬ 
rungen  bekommen  haben,  d.  li.  solche,  von  denen 
man  sich  wundern  muss,  dass  sie  nicht  jeder  den¬ 
kende  Leser  sogleich  fasste,  und  wendet  sich  zu 
der  vielgeprüften  v.  i55 —  1 5y.  .Geschrieben  hat 
der  Herausg.  nach  Ruperti’s  zweyter  Ausgabe:  JEt 
latum  media  sulcum  diducis  arena.  Er  gibt  die 
Erklärung:  Quae  equiclem  verba  non  de  singulari 
supplicio  intelligenda  censeo ,  sed  de  damnati 
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metu  et  nimia  animi  anxietate,  quam ,  quum 
palo  ajfxus  gutture,  et  tunica  picea  indutus  cre - 
matur ,  pedes  v  olv  endo  arenamque  divi- 
dendo  palam  ostendit  —  denn,  sagt  er,  dieses 
Fortschleppen  erfolgte  nicht  als  besondere  Strafe, 
sondern  führte  zu  der  Strafe  selbst.  Doch  ist  er 
auch  nicht  abgeneigt,  sulcus  von  dem  hiatus  peg - 
matis  zu  verstehen,  vgl.  Casaub.  zu  Sueton.  Ca- 
lig.  26.  ßeyde  Erklärungen  scheinen  sehr  gezwun¬ 
gen  zu  seyn.  Rec.  findet  durchaus  nicht  nothwen- 
dig,  dass  die  durch  langsames  Feuer  Gemarterten 
jedesmal  so  zerstört  weiden  mussten,  dass  nichts 
übrig  blieb,  wie  es  wohl  zuweilen  seyn  mochte  — 
der  Herausg.  heruft  sich  auf  Seneca  de  tranqu.  an. 
11.  ex  combusto  nihil  superfuit ,  quod  carnifex 
traheret.  —  Die  Getödteten  oder  Halbtodten  wur¬ 
den  oft  noch  durch  den  Henker  oder  durch  das 
erbitterte  Volk  in  den  Tiber  oder  in  die  Gemo- 
nien  geschleift.  Man  sehe  Sueton.  Tiber.  55.  im- 
putavit  etiam ,  quod  non  laqueo  strangulatam  in 
G  emonias  abjecerit.  Tiber.  61.,  nemo  punitorum 
non  et  in  G emonias  abjectus  uncoque  tr actus.  Ti¬ 
ber.  y5.  hos  custodes  strangulaverunt  abjecerunt- 
que  in  Gemonias.  Fiteil.  17.  apud  G  emonias 
minutissimis  ictibus  ex  carn  ifi catus  at- 
que  co  nfe  c  tu  s  e  st ,  et  in  de  unco  tr  actus 
in  Tiber  im.  Tiber.  7  5.,  corpus  in  Amphithea- 
tro  s  emiu  stula  ndum,  coli.  Dom.  i5.  Auf  den 
ersten  Anblick  der  Stelle  des  Dichters  kommt  man 
darauf,  diesen  Sinn  darin  zu  finden  (so  zieht  das 
Schilf  sulcum  aequore ).  Unser  Dichter  selbst  sagt 
X,  61.  erst:  Tarn  stridunt  ignes,  —  jani  Ar- 
det  adoratum  populo  caput  et  crepat  ingens 
Sejanus ;  darauf  v.  66.  Sejanus  ducitur  unco 
Spectandus.  Die  Veränderung  Aut  für  Et  ist  un- 
nölhig,  der  Wechsel  des  Präsens  und  des  Futurum 
lucebis  und  diducis  ist  durch  den  Vers  geboten, 
und  bringt  in  den  Schlusssatz  noch  mehr  Leben¬ 
digkeit. —  III,  256.  ist  bey  den  vitulis  marinis  of¬ 
fenbar  an  eine  Anspielung  auf  Odyss.  4,  4o4.  zu 
denken,  die  keinem  der  Erklärer  beygefallen  ist. 
—  Gewissenhafte  Berücksichtigung  der  Handschrif¬ 
ten  und  des  alten  Scholiasten  zeigt  der  Herausg. 
IV,  35.,  wo  er  die  alte  Lesart  fr  acta  de  merce 
wieder  herstellt,  mit  der  Erklärung:  ad  vilitatem 
Crispini  bene  exprimendam,  quippe  in  eo  constan- 
tem,  quod  viles  siluros ,  eosque  per  viam  mutila- 
tos  atque  a  cetariis  ipsi  venumdatos  rursus  aliis 
venderet.  Sogleich  darauf  nimmt  er  v.  54.  licet 
et  considere  mit  dem  Scholiasten:  „licet  et  con- 
sidere ;  aut  summisse  dicere ,  aut  proprie ,  res  te- 
nues  dicere<e  in  diesem  Sinne  :  non  opus  est  sur- 
gere,  non  opus  instinctu  inflatuque  divino ,  licet , 
ut  in  aliorum  poetarum  carminibus ,  etiam  hic  hu- 
mi  serpere  et  summisse  dicere.  Rec.  denkt  doch 
an  einen  Consessus  judicum,  wie  bey  Ovid:  Con- 
sedere  duces ,  dessen  sich  Juvenal  selbst  mit  der¬ 
selben  komischen  Feyerlichkeit  VII,  li5.  bedient. 
Dagegen  ist  v.  64.  wieder  exclusi  Patres  richtig 
erklärt  non  admissi  - —  zu  den  angeführten  Stellen 


fügt  Rec.  hinzu  Sueton.  Aug.  45.  nemine  excluso , 
und  Claud.  10.  exclusus  iriter  ceteros  ab  insidia - 
toribus  Caji,  und  consulatu  excludi  Caes.  18.  fiir 
ad  petitionen 1  non  admitti  — ,  denen  witzig  die 
admissa  opsonia  entgegengesetzt  werden.  —  Auch 
v.  69.  ist  dem  Scholiasten  sein  Recht  widerfahren, 
der  die  Worte:  et  tarnen  illi  Sur  gebaut  cristae 
richtig  auf  Domitian  bezieht:  Adsentatione  ac  laude 
intumescebat  Imperator ,  quamvis  falsa.  Auch 
Britannicus  fasste  es:  Domitianus  mira  affcieba- 
tur  laetitia,  talia  audiendo .  —  V.  n5.  isL  die  Er¬ 
klärung  a  porite  satelles  für  de  ponte ,  wie  decla- 
mator  de  ludo ,  homo  de  schola,  allerdings  die 
wahre;  doch  war  dieser  Ausdruck  nicht  zu  ver¬ 
wechseln  mit  denen:  a  rationibus ,  ab  epistolis , 
und  ähnlichen.  Jenes  bedeutet  die  Herkunft,  also 
das  Oertliche,  dieses  die  Bestimmung,  von  welcher 
einer  seinen  Namen  hat.  Dort  könnte  man  zur 
Erklärung  vocatus ,  arcessitus ,  hier  dictus ,  norni - 
natus  hinzudenken,  wenn  dergleichen  Ergänzungen 
nöthig  wären.  —  V,  10.,  quum  possit  honestius 
illic  sequ.  Der  Herausg.  denkt  sich  zu  possit  ein, 
wie  häutig,  weggelassenes  aliquis ,  und  führt  zum 
Belege  mehrere  Stellen  an.  Gegen  diese  ist  nichts 
einzuwrenden ;  Rec.  findet  aber  kein  Bedenken,  aus 
dem  jejuna  fames  das  Personalsubject  für  den 
Nachsatz  zu  entlehnen.  —  V.  58.  ist  nach  Hand¬ 
schriften  inaequales  beryllos  Virro  tenet  p hi a- 
las  wüedergegeben.  So  sehr  Rec.  mit  der  Erklä¬ 
rung  ki&oxölkrj ta  norijQitt  einverstanden  ist,  so  wrenig 
kann  er  es  mit  dem  Ausdrucke  seyn.  Wenn  be¬ 
ryllos  geschrieben  wird,  so  entspricht  es  dem  vor¬ 
hergehenden  Hel.  crustas,  und  phialas  ist  darauf 
überflüssig.  Da  dieses  aber  dem  crustas  entspricht, 
so  kann  ohne  Härte  nur  beryllo  geschrieben  wer¬ 
den.  —  V,  116.  ist  im  Texte  tradentur  tubera 
geblieben;  die  Anmerkung  vertheidigt  radun- 
tur,  und  findet  darin  einen  lebendigem  Ausdruck 
für  rasa  traduntur  tubera.  Rec.  hält  diess  für 
sehr  gesucht,  und  für  w'enig  passend  zu  fumat 
aper.  —  In  der  Anmerkung  zu  VT,  19.,  20.  Hac 
comite  atque  duae  pariter  fugere  sorores  herrscht 
eine  aulfallendeUnsicherheit.  Nach  längeremSch wan¬ 
ken  kehrt  der  Herausg.  zu  Ruperti’s  Auslegung 
zurück,  dass  Hac  comite  sich  auf  Pudicitia  bezie¬ 
he,  und  Atque  bedeute  Et  sic ,  die  beyden  Schwe¬ 
stern  aber  Astraea  und  Pudicitia  seyen.  Wie 
matt  dieser  Anhang  seyn  müsste,  der  nichts  sagte, 
als:  die  Keuschheit  und  die  Gerechtigkeit  flohen, 
und  so  flohen  also  beyde  Schwestern  auf  einmal, 
liegt  zu  Tage.  Viel  geschickter  ist  die  auch  von 
Barth  gebilligte  Auslegung  des  alten  Scholiasten: 
Duae  —  sorores;  Fides  et  Pudicitia.  Man  muss 
daher  nach  recessit  ein  Komma  setzen,  und  dann 
lesen:  Hac  comite  (nothwendig  Astraea)  atque 
duae  par.  fug.  sorores.  Die  Pudicitia  aus  dem 
Obigen,  wo  sie  nicht  einmal  personificirt  erscheint, 
wieder  zu  Hac  comite  herunterzuziehen,  ist  eine 
harte  Zumuthung,  des  maltherzigen  Schlusses  mit 
einem  gemeinen  Additionsexempel  nicht  zu  ge- 
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denken.  —  VII,  124.  gibt  der  Text:  Aemilio  da - 
bitur,  quantum  licet;  die  Anmerkung  vertheidigt 
quantum  petet.  Rec.  ist  für  dieses,  das  die  mei¬ 
sten  Handschriften  bestätigen.  Quantum  licet 
würde  er  nicht  von  dem  durch  Nero’s  Gesetz  er¬ 
laubten  Lohne  der  Sachwalter,  sondern  von  dem 
Vermögen  des  Clienten  verstehen:  Dem  Aemilius 
gibt  man,  so  viel  man  bann,  nicht:  so  viel  man 
darf.  —  V.  128.  ist  die  statua  lusca  der  eigen¬ 
tümliche  Ausdruck  von  der  Statue,  in  welcher 
die  Augen  nicht  ausgearbeitet  waren,  also  wohl 
ein  hohläugiges  Bild,  aber  nicht  nach  des  Heraus¬ 
gebers  Sinne,  welcher  sagt:  Quae  verba  nobis  cau- 
sidici  severe  cogitantis  et  ad  pugnas  forenses  se 
comparantis  imaginem  repraesentant.  —  V.  129. 
erklärt  Hr.  Weber  die  Worte:  Sic  Pedo  contur- 
bat  durch:  i.  e.  rationes  pauperum  causidicorum, 
facit  divitiarum  suarum  ostentatione,  ut  Ulis,  qui 
eum  imitentur  et  quodammodo  imitari  cogantur, 
decoquendum  sit.  Im  Gegenteile:  rationes  suas. 
Denn  warum  soll  Pedo  auf  einmal  ein  reicher 
Sachwalter  seyn,  dessen  Beyspiel  Andere  verführt, 
da  vielmehr  die  Zusammenstellung  Pedo  und  Ma - 
tho  als  Leute  gleichen  Schicksals  nennt?  Man  vergl. 
XIV,  94.  totam  hanc  turbavit  filius  amens.  — 
Wie  der  Herausg.  IX,  5.  hat  ungewiss  seyn  kön¬ 
nen,  ist  Rec.  unbegreiflich,  da  überdiess  der  Scho- 
liast  das  Wahre  gegeben  bat.  Der  Dichter  fügt 
nach  seiner  Weise  der  Derbheit:  dum  —  terit  in- 
guina  barba,  der  Erwähnung  jener  gröblichsten 
Verirrung  der  Sinnenlust  den  Nachsatz  bey:  Wir 
Andern  geben  einem  Sclaven  eine  Ohrfeige,  wenn 
er  am  Zuckerwerke  nascht 5  ihr  erlaubt  euch  das 
Gröbste  ungestraft.  —  Zu  v.  55.  ist  nichts  erin¬ 
nert  worden.  Ruperti  hat  die  Schwierigkeit  im 
Zusammenhänge  gefühlt.  Rec.  glaubt,  dass  man  le¬ 
sen  müsse :  ut  —  tractet  für  et  —  tractat.  —  XII, 
35.  vertheidigt  der  Herausg.  die  Lesart:  Alternum 
puppis  latus  evertentibus  undis  Arboris  incer - 
tae  durch  mehrere  Stellen,  besonders  griechischer 
Dichter,  in  welchen  ein  solcher  Wortreichthum 
( ejusmodi  verbositas )  zu  finden  ist.  Rec.  meint, 
in  jedem  solchen  Zusatze  müsse  bey  guten  Dich¬ 
tern  auch  ein  neuer  Gedanke  zu  finden  seyn.  Hier 
ist  arboris  incertae  nicht  dasselbe  mit  puppis,  son¬ 
dern  es  drückt  den  Stoff  aus,  puppis  ex  incerta 
arbore  h.  e.  fragili  ligno  factae.  —  XIV,  229. 
Der  Herausg.  vertheidigt  mit  Recht  den  von  Ru¬ 
perti  als  unacht  bezeiehneten  Vers.  Wenn  er  aber  | 
den  Nachsatz  in  den  Worten  :  quem  si  revoces 
sequ.  findet,  so  bürdet  er  dem  Dichter  eine  grosse 
Harte  auf,  die  durch  die  gegebene  Interpunction 
noch  fühlbarer  wird.  Rec.  schliesst  den  Vorder¬ 
satz  mit  conduplicare ,  das  von  praecepit ,  dessen 
Wiederholung  schon  in  laevo  monitu  liegt,  ab¬ 
hängig  ist.  So  ergibt  sich  der  natürliche  Nach¬ 
satz:  Dat  Über. latem  sequ. 

Das  angehängte  Verzeichniss  der  Druckfehler 
ist  noch  sehr  zu  vermehren.  Allein  im  Texte  hat 
Rec.  ausser  dem  Berichtigten  gefunden:  I,  116. 


I  crepidat  f.  crepitat.  II,  77.  Uberatisque  f.  liber- 
I  tatisque.  V,  i5o.  poscaris  f.  pascaris.  VI,  56. 
manuscula  f.  munuscula.  V.  4ö.  maritiali  f.  ma- 
ritali.  V.  io4.  propter  ludia  f.  propter  quod  lu - 
dia.  V.  i63.  Porticibius  f.  Porticibus.  V.  261. 
agitet  f.  agitat.  V.  269.  Haec  f.  Hae.  V.  5 15. 
referenda  f.  reverenda.  VII,  211.  Contabat  f.  Can- 
tabat.  X,  48.  pudentia  f.  prudentia.  V.  89.  te 
Sejano  f.  de  Sejano.  V.  102.  ludeo  f.  luteo.  V. 
262.  vidit  f.  videt.  XI,  12.  Egregiusque  f.  Egre- 
gius.  XII,  2.  festas  f.  festus.  XV,  1.  Bythinice 
f.  Bithynice.  V.  122.  terga  f.  terra.  In  den  An¬ 
merkungen  ist  es  nicht  besser.  Es  ist  sehr  zu  be¬ 
klagen,  dass  gute  und  auch  sonst  anständig  ausge¬ 
stattete  Ausgaben  immer  noch  bey  uns  durch  sol¬ 
che  Nachlässigkeiten  entstellt,  für  Viele  sogar  we¬ 
niger  brauchbar  werden. 


Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  die  eines 
denselben  Dichter  betreffenden  Werkes. 

In  D.  Junii  Juvenalis  Satiras  Commentarii  vetu- 
sti.  Post  P.  Pithoei  curas  auxit  virorum  docto- 
rura  suisque  notis  instruxit  D.  A.  G.  Cramer, 
IC.  et  Antecessor.  Hamburgi,  apud  Perthes  et  Bes¬ 
ser.  C10I0CCCXXIII.  656  S.  8. 

Dass  das  Urtheil,  welches  Ruperti  über  den 
Werth  und  die  Brauchbarkeit  der  alten  Scholien 
zum  Juvenal  in  dem  Index  editionum  luven,  bey 
Beschreibung  der  Ausgabe  von  P.  Pithoeus  in  Wi¬ 
derspruch  gegen  Jan.  Rutgersius  gefällt  hat,  zum 
Theil  ungegründet,  im  Ganzen  zu  hart  sey,  ist  in 
neuerer  Zeit  allgemein  anerkannt;  und  der  letzte 
Herausgeber  des  Dichters,  Hr.  Weber,  hat  gezeigt, 
wie  Vieles  aus  ihnen  zu  richtiger  Erklärung  ein¬ 
zelner  Stellen  zu  benutzen  ist.  Wieviel  auch  all— 
malig  von  ungeschickten  Händen,  zum  Theil  von 
einfältigen  Mönchen  verschiedener  Zeilen  —  man 
könnte  nach  den  Sachen,  dem  Ausdrucke  und  dem 
Charakter  der  Bemerkungen  beynahe  die  Genera¬ 
tionen  der  Anmerker  bezeichnen  —  hinzugefügt 
und  in  allerley  Weise  verändert  worden  ist;  es 
zeigt  sich  dennoch  ein  schöner  Stamm  römischer 
Schule  in  den  Notizen,  welche  über  Personen,  Sit¬ 
ten  und  Gebrauche,  deren  der  Dichter  erwähnt,  oder 
auf  die  er  anspielt,  wichtigen  Aufschluss  geben. 
Hr.  Prof.  Cramer  äussert  sich  darüber  Vorr.  S.  2. 
folg. :  „Nam  qui  veterem  illum  Scholiastam  non 
fugitivo  oculo  lustret,  nec  per  transennam  adspe- 
xerit ,  is  facile  deprehendet,  quam  multis  ille  Ju¬ 
venalis  locis  lucernam  admoverit ,  quotve  ille  ri- 
tus  moresque  gentis  Romuleae ,  caeterorum  silen - 
tio  oppressos ,  recluserit,  quotve  lacinia  sc.riptorum 
servaverit  ad  posteritatem ,  quorum  alibi  nec  vola 
nec  vestigium ,  neque  in  fraudem  ipsi  imputabit, 
si  quando  absurda  loquitur,  aut  protrita,  aut  adeo 
incredibilia.  Neque  enim,  quasi  gallinae  filius 
albus,  exemptus  fuit  a  fato,  quod  plerosque  vete- 
res  Scholiastas  mansit.  Quorum  omnium  fere  haec 
facies  est,  ut  fundamenti  loco  sit  antiquus  ahquis 
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prcimmaticus ,  doctus  her cle,  rerumque,  quae  tra - 
ctavit,  qao  propior  aberat  ab  ilLo  quem  illustra- 
vit  scriptore,  tanto  etiam  peritior ;  ad  quem  vero 
deinceps  alii  medicte  aetatis  magistelli ,  mqnachi , 
scholar es ,  suas  nugas  suaque  aegri  somnia  alli- 
nere  instituerunt ,  neque  in  his  sordibus  substite- 
re,  sed,  quae  proba  recta,  ea  detrahendo,  interpo- 
lando,  mutando  ita  in  pejus  reformarunt,  ut  pri- 
stini  auctoris  fades  passim  aut  plane  oblitterare- 
tur ,  aut  sui  prorsus  dissimilis  evaderet.  Quam 
sortem  mirum  non  est  expertum  quoque  esse  J u- 
venalis  Interpretern ,  cjuo  ille ,  sive  Probus  fuerit 
Grammaticus ,  quod  V alia  Cascmbonusque  existi- 
marunt,  sive  alias  quidam,  cujus  nomine  care- 
mus,  antiquior  fuerit  et  melioribus  litteris  magis 
imbutus.  Neque  enim  de  antiquitate  illius  dubi- 
tare  nos  sinunt  illa  loca,  quae  produnt  addictum 
eum  fuisse  sacris  olim  Italicis,  adeoque ,  quod  pro- 
babile  est,  vixisse,  antequam  Constantinus  Imp. 
Christianos  caput  extollere  jussit  ,*  neque  de  do- 
ctrina,  quae  passim  extant  repetita  e  peritissima 
cognitione  tum  linguae  utriusque ,  turn  histoma- 
rum ,  et  morum  atque  mythologiae.  Quibus  adde 
diffusum  per  optimos  scriptores  lectionem,  nec  so- 
Iuju  eorum ,  cpii  aetatem  tulerunt,  Herodoti,  Var- 
r onis,  Ciceronis,  Plinii,  Taciti,  Suetonii,  sed  eo¬ 
rum  etiam,  quorum  memoria  paene  evanuisset, 
nisi  per  eum  stetisset,  quorum  scriptorum  frusta, 
nisi  ille,  nemo  servavit,  non  dico  Ennii  aut  Lu- 
cilii,  sed  et  Bibaculi ,  Cinnae ,  Turni,  Pompeji 
Plantae ,  Scaevae  Memoris,  Lenii.  Sed  quod  in 
reliquis  accidit  Scholiastis ,  id  nostro  quoque  In¬ 
ter preti  fraudi  fuit,  ut  insequentis  temporis  injuria 
nepotumque  ignorantia,  multa  sup primer  ent  ur, 
alia  insulse  depravarentur,  alia  membris  suis  lu- 
xata  atque  hiulca  fierent ,  aut  alioquin  ita  men- 
dosa ,  ut,  quasi  in  deposito  aegro ,  non  sufficiat 
medicorum  ars,  sed  ipso  Aesculapio  aut  Machao- 
ne  opus  esse  videatur .“  Eine  neue  Ausgabe  die¬ 
ser  Scholien,  jedoch  nicht  allein  nach  der  des  Pi- 
thoeus,  sondern  mit  Benutzung  der  frühem  Com- 
mentare  über  Juvenal  des  Domitius  Calderinus 
und  seines  Gegners  Ge.  Merula,  vorzüglich  des  er¬ 
sten,  der  die  Scholien  ehrlicher  benutzte,  Ge.  V al¬ 
la,  war  daher  höchst  wünschenswerth.  ln  vielen 
Bibliotheken  sind  ausserdem  verschiedene  Scholien 
theils  über  den  ganzen  Dichter,  tlieils  über  ein¬ 
zelne  Satyren  zu  finden.  Einige  Nachweisungen 
gibt  Henninius  in  seiner  Ausgabe  S.  968.  zu  An¬ 
fänge  des  Peplum  notarum  ad  Scholia  veterum. 
Auch  macht  ßuttmann  in  der  Abhandlung  über 
die  Kotyttiä  und  die  Baptä  ( Mythologus  II.  p. 
i65.)  zu  der  Stelle  Juven.  II,  91,  92.  darauf  auf¬ 
merksam,  dass  Georg  Valla  eine  ihm  eigene  Notiz 
hat,  und  fügt  hinzu:  „Aber  diese  Erklärer  des 
löten  Jahrhunderts,  welche  die  Scholien  zum  Ju¬ 
venal  handschriftlich  vor  sich  hatten,  citiren  hier 
und  da  etwas  aus  diesem  Probus,  wie  sie  den  ge¬ 
wöhnlichen  Scholiasten  nennen,  was  in  unsern 
Ausgaben  desselben  nicht  steht.  Auch  hier  hatte 


Valla  kurz  vorher  den  Probus  genannt,  und  die 
angeführten  W orte  schliessen  so  unmittelbar  an 
die  in  unserm  Scholion  befindlichen  Worte  sich 
an,  dass  ich  nicht  zweiile,  sie  sind  aus  einem  voll¬ 
ständigem  Exemplare,  dergleichen  noch  manche  in 
den  Bibliotheken  seyn  sollen.“  Eine  Anmerkung 
Buttmanns  zu  diesen  Worten,  welche  die  vorlie¬ 
gende  Ausgabe  betrifft,  bedenken  wir  uns  nicht 
beyzufügen,  da  sie  in  der  erwähnten  Schrift  von 
manchem,  der  sich  mit  Juvenal  beschäftigt,  nicht 
gesucht  und  daher  leicht  übersehen  werden  könn¬ 
te.  „Seitdem  diess  geschrieben,  ist  die  Ausgabe 
dieses  Scholiasten  von  A.  G.  Cramer  erschienen, 
welche  viel  dankeuswerthe  Vermehrungen  enthält ; 
aber  die  oben  berührte  Quelle  ist  nicht  so  benutzt, 
wie  ich  gehofft  hätte.  So  vermisse  ich  gleich  zu 
Sat.  I,  i53.  das  bey  Lubinus  befindliche  Scholion, 
und  zu  i55.  das  bey  Calderinus,  und  zu  2,  58.,  wo 
die  verschieden  lautende  Glosse  aus  Valla  ange¬ 
führt  ist,  fehlt  die  Notiz,  dass  ebendaselbst  die 
Lesart  des  folgenden  Verses,  Dives  eris ,  magno 
quae  dormis  tertia  lecto ,  aus  Probus  angeführt 
ist.  Es  bleibt  also  zu  wünschen ,  dass  alle  diese 
Commentatoren  zu  diesem  Zwecke  nochmals  genau 
durchgesehen  werden.  Auch  Ferrarius  de  re  vest. 
führt  Scholien  an,  die  ich  bey  Cramer  nicht  finde, 
z.  B.  2,  1.  und  5,  24.  zu  Sat.  1,  78.  und  111.  aus 
einer  Handschrift  der  Ambrosianischen  Bibliothek, 
wobey  er  bemerkt,  dass  in  dieser  mehrere  Scho¬ 
liasten  Juvenals  sich  befänden.  Will  keiner  der 
dortigen  Aufseher  Mai’s  Nachfolger  werden  und 
diese  Scholien  excerpiren?“  —  So  weit  Buttmann. 
D  em  Rec.  hat  ein  gelehrter  Freund  ein  Bruchstück 
mitgelheilt ,  das  er  aus  dem  Cod.  Gudianus  der 
Wolfenbüttelschen  Bibliothek  i56.  Fol.,  der  den 
Juvenal  mit  Glossen  und  Scholien  enthält,  von 
Sat.  I,  1  —  56.  ausgeschrieben  hat.  Diese  Wol¬ 
fenbüttelschen  Scholien  findet  man  im  Ganzen  mit 
denen  übereinstimmend,  von  welchen  Hr.  Prof. 
Cramer  aus  dem  Wiener  Cod.  (Catal.  Philol.  nr. 
CCCXXCVII.)  in  der  Mantissa  Scholiorum  an- 
tiquorum  e  variis  in  J uvenalem  commentariis  Mss. 
collecta  von  S.  669  seiner  Ausgabe  Einiges  mitge- 
theilt  hat.  Wir  geben  hier  die  Einleitung  und 
einige  Scholien,  damit  man  den  Charakter  dersel¬ 
ben  und  den  Unterschied  von  den  bis  jetzt  ge¬ 
druckten  ersehe.  Jene  sagt:  In  hoc  exordio  vo - 
luntas  scribendi  ostenditur .  Ab  indignatione  an - 
tem  coepit,  quod  secli  vitia  ferre  non  possit.  Cum, 
incpiit ,  omnes  luxurient  in  scribendis  carminibus, 
numquid  ego  semper  tacebo  et  nunquam  scribam 
et  bene  a  sua  ipsius  redargutione  coepit ,  ut  per 
hoc  ostendat ,  quod  nulli  debeat  parcere.  Inde 
poematis  satyrici  scriptura  hunc  titulum  aceepit, 
quod  personis  factiscjue  saciata  (/•  satiata )  \abun- 
dare  videtur. —  Zu  1,  1.  r  ep  onam,  scribam.  Ut 
Horatius  ( cf Vindob.) ,  Seriptor  honoratum 
si  fort  e  r  ep  onis  Achill  em',  et  sciendum  quod 
mos  est  satyricis,  utab  indignatione  rem  inchoent.— 
(  Die  Fortsetzung  folgt. ) 
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ßcat,  qui  omnes  togci  utebantur 
tam  gentem  legimus. 


V.  2.  stimmt  das  Sch.  zu  Theseide  fast  mit  dem 
Wiener  zusammen  bis  :  Codrus  hie  poeta  fuit  tra - 
goediae  scriptor ,  quam  fabulam  thesei  (darüber 
gesclir.  theseidem)  tragico  sermone  male  compo- 
suit.  Raucus  autem  dicitur ,  vel  quem  vox  vitu- 
perabat,  vel  maledicto  tragoediae  vitium  faucium 
ohjecit  poetae.  —  Audi  zu  v.  5.  gibt  das  Schol. 
ein  sonderbares  Gemeng  von  Brauchbarem  und  Ab¬ 
geschmacktem,  das  mit  dem  Wiener  zu  vergleichen 
nicht  uninteressant  ist.  Toga  tas,  romanos  signi- 

Uride  et  toga- 
IIoc  autem  distabat  iriter 
servos  et  dominos,  quod  servi  utebantur  ( Uindob . 
non  uteb .)  colobiis  i.  e.  nigris  calceis.  Togatas 
vero  feminino  genere  eos  vocavit propter  luxuriam 
illius  temporis ,  ut  Hirgilius  —  onere  frige 
neque  fr  iges  ( l .  c.  Nindob.  O  frigie  neque 
enim  frige  s)  i.  e.  non  viri sque  feminae  (7. 
non  viri  sed  feminae).  Comoediae  autem  vel  tra¬ 
goediae,  quae  a  Latinis  scriptae  sunt,  togatae  ideo 
dicuntur,  quia  propter  vestis  ipsius  usum  etiam 
a  senatoribus  agebantur  diebus  sacris.  Sic  etiam 
Graecae  comoediae  vel  tragoediae  palliatae  dicun¬ 
tur,  sive  a  vestis  ipsius  usu,  sive  quia  ita  plerum- 
que  viri  nobiles  egerunt.  Satiras  autem  legimus 
egisse  Roscium  et  Leritulum  nobiles,  item  togatas 
latinas  comoedias ,  quia  et  personas  et  memoriam 
latinam  habent.  —  Eine  merkwürdige  Gelehrsam¬ 
keit  kramt  das  Schol.  zu  v.  8.  aus:  Aeolia  una 
ex  Ulis  insulis ,  quibus  imperavit  Aeolus,  qui  ex 
fumo  vicinae  ehtnae  solitus  erat  praedicere, qua 
venti  ßarent,  unde  is  dicitur  imperasse.  Notis - 
sima ,  inquit  (dieses  inquit  und  ait  in  den  Scho¬ 
lien,  das  so  oft  wiederkehrt,  dass  die  Schreiber  aus 
einer  grossem  Sammlung  excerpirten),  est  phisica, 
et  unde  ignis  a  ehtnae  (wieder  eine  andere  Schrei- 
beart)  ardeat ;  scilicet  ex  tractu  terrae  sulphureae, 
et  ex  vento  motu  aquae  procreato ,  quae  irigredi- 
tur  e  mari  per  quasdam  cavernas.  Wir  überge¬ 
hen  einige  nichts  sagende  Anmerkungen,  und  he¬ 
ben  bessere  aus.  V.  12.  Fronto  orator  nobilissi - 
mus,  in  cujus  domo  poetae  docebant,  eique  in  vi- 
Zweyter  Band. 


ri  diario  {l.  viridario )  recitabant.  V.  20.  A u- 
runcae,  Lucilium  Satyricum  dicit,  qui  fuit  Au- 
runcus  i.  e.  thuscus,  primusque  apud  Italos  saty - 
*  ram  scripsit.  V.  2  7.  Crispinus  iste,  post  quam  a 
N er o ne  f actus  est  Senator,  tantae  superbiae  et  abun - 
dans  opibus  fuit,  ut  alios  anulos  hieme,  alios  ae- 
state  ferret ,  adeoque  delicatus  erat,  ut  anulorum 
pondus  fingeret  se  non  posse  sustinere.  Ac  per 
hoc  ventilabat  digitum  cum  anulo,  quod  indicium 
erat  magnae  luxuriae.  ( Aliud  Sch.  Quendam  Ae- 
gyptium  Crispinum  significat,  qui  cum  egens  Ro¬ 
mani  venisset ,  arnicus  Domiciani  Caesaris  f actus 
est  et  ex  libertino  Senator).  Dazu  ein  Meisterstück 
mönchischer  Bibelgelehrsamkeit:  Anulus  insignum 
grave  habebatur  antiquis,  quem  portabant  d r  u  d i  (ob 
Medi  oder  Judaei?)  reges.  Unde  Alsverus  ada- 
mantinum  vult  anulum,  quem  det  Mardochoae.  — 
Zu  v.  55.  JJelator  amici.  Ueliodorus  Stoicus 
praeceptor.  Qui  Licinium  Silanum  discipulum 
suum  cum  argueret  de  conjuratione ,  praeter  do- 
mesticam  delationem  etiam  falso  testimonio  op- 
pressit.  Alii  Democritum  causidicum  volunt,  qui 
multos  Neroni  detulit.  Superiori  in  tempore  ante 
Domitianum  Nero  imperaverat,  qui  omnem  nobi- 
litatem  consumpsit.  ( Alia  Scholia.  52.  Matho 
iste  causidicus  et  juris  peritus  fuerat,  qui  propter 
plurima  vitia  arnicus  erat  Claudii  f actus ,  et  ad 
tantam  venerat  arrogantiam ,  ut  jam  non  digna- 
retur  pedibus  ire  ad  curiam ,  sed  in  lectica  v ehe¬ 
bat  ur ,  quod  erat  genus  vehiculi.  —  Heliodorum 
significat,  qui  amicos  deferebat  apucl  Neronem, 
et  nobiles  paucos ,  qui  gladium  Neronis  effuge- 
rant.  JSovis  artibus  et  inventionibus  faciebat  in- 
terfici  sua  delatione.  —  55.  Delator  magni 
amici,  per  magnorum  delationem,  sicut  uterum - 
que  armato  milite  complent  ( Virgil.) ;  vel  Cras - 
sum  dicit  delatorem  amicum  et  imperitum ,  quem 
dicit  delationibus  divitem factum.) — 55.  Massa, 
ob  divitias  suas  delatus.  Ergo  auferri  suas  opes 
timebat  sub  aliqua  occasione  Hehodori.  Nam 
corruptor  erat  Messalinae  uxoris  Claudii.  —  56. 
Latinus,  hie  mimus  nobilis  dicebatur  cum  Mes- 
salina  uxore  Domiciani  (?)  coire,  qui  timens  ab 
eliodoro  deferri ,  uxorem  ejus  timelen  misit  ad  ro- 
gandum  Heliodorum.  —  Man  sieht,  dass  auch  hier 
unter  vieler  Spreu  manches  Weizenkorn  zu  fin¬ 
den  ist,  das  vielleicht  manchen,  der  Zeit  und  Ge¬ 
legenheit  hat,  zu  weiterem  Nachsuchen  auf  jener 
Bibliothek  veranlasst,  wo  auch  der  cod.  Gudianus 
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55.  fol.  vom  J.  i584  einige  Scholien  enthalten 
soll,  die  jedoch  mehr  den  Inhalt  der  einzelnen  Sa- 
tyren  und  ihrer  Theile  angeben,  als  über  Sachen 
sich  verbreiten. 

Hr.  Prof.  Cramer,  um  auf  den  eigentlichen 
Gegenstand  dieser  Anzeige  zurückzukommen,  hatte 
schon  in  der  Beschreibung  seiner  wissenschaftlichen 
Reise,  durch  die  er  dem  im  J.  1822  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Haus  -  Chronik ,  meinen  Anverwandten  und 
Freunden  zum  Andenken  gewidmet  erschienenen 
Buche  ausser  dem  besondern  Antheile,  den  man 
dem  Verf.  selbst  und  den  Seinigen  widmet,  noch 
einen  vorzüglichen  literarischen  Werth  gegeben 
hat,  auf  manche  Schatze  der  von  ihm  besuchten 
Bibliotheken  aufmerksam  gemacht,  aus  seinen  Aus-> . 
zügen  Einiges  mitgetheilt,  und  mehr  noch  hoffen 
lassen.  Er  beschreibt  daselbst  S.  181  folg,  die 
zwey  Bibliotheken  von  St.  Gallen,  ohne  jedoch 
des  Juvenal  zu  erwähnen 5  dagegen  gibt  er  genauere 
Nachricht,  S.  209  folg.,  von  dem  oben  angeführten 
Wiener  Cod.  philol.  CCCXXCVII,  der  den  Scho- 
liasten  über  Juvenal  enthält,  theilt  den  Anfang 
und  mehrere  Scholien  mit,  und  scliliesst,  S.  2i4, 
mit  der  Bemerkung:  „Aus  diesen  Proben  schon 
Tgibt  sich,  dass  der  Commentar  aus  mehrern 
Icholien  sehr  verschiedenen  Gehaltes  und  mit  we¬ 
nig  Verstand  construirt  sey.  Keinem  Dichter  ist 
das  so  häufig  widerfahren,  als  Juvenal,  denn  kei¬ 
ner  wurde  seit  seiner  Erscheinung  so  häufig  gele¬ 
sen.  Uebrigens  bemerkt  der  Verf.  des  Katalogs, 
der  nachherige  Bischof  Gentilotti,  er  habe  vermu- 
tliet,  dass  es  derselbe  Expositor  sey,  den  aus  ei¬ 
ner  Handschrift  der  Ambrosischen  Bibliothek  Octav. 
Ferrari  de  re  vestiaria  II,  1.  und  III,  24.  citire 
und  preise,  denn  die  dort  angeführten  Worte: 
quia  servi  non  utebantur  colubiis,  und  das,  was 
er  über  die  praetexta  sagt,  finde  sich  hier  mit 
weniger  Veränderung  wieder.  Diese  Vermuthung 
habe  sich  später  bestätigt,  nachdem  auf  sein  An¬ 
suchen  der  Bibliothekar  der  Ambrosischen  Biblio¬ 
thek,  Bartholom,  de  Rubeis ,  eine  Abschrift  des 
Anfanges  eingeschickt  habe.  Dieser  ist  eingerückt, 
kommt  aber  dem  Wiener  in  Hinsicht  des  Aus¬ 
drucks  wenig  gleich,  und  nur  so  viel  ist  ersicht¬ 
lich,  dass  beyde  mit  denselben  Kälbern  gepflügt 
haben/4 

Die  Vorrede  zu  der  vorliegenden  Ausgabe  gibt 
uns,  nachdem  sie  von  dem  Wertlie  des  Scholiasten 
und  von  der  Behandlung  desselben  durch  Ge.  Val- 
la  (der  Herausg.  benutzte  die  Heneta  i5oi),  durch 
Petr.  Pithoeus  und  durch  die  vermeintlichen  Ver¬ 
besserer  Corn.  Schrevelius  und  Kenninius  gespro¬ 
chen  hat,  die  Geschichte  des  in  St.  Gallen  ge¬ 
machten  Fundes.  Hr.  Cramer  suchte  dort  nach 
Quellen  des  alten  germanischen  Rechts,  und  ein 
.Codex  mit  dem  alten  Scholiasten  des  Juvenal  fiel 
in  seine  Hände.  Die  Beschreibung  desselben  fin¬ 
det  man  Vorr.  S.  ie.  In  der  Verlegenheit,  kein 
gedrucktes  Exemplar  der  Scholien  zu  Vergleichung 
mit  der  Handschrift  bey  der  Hand  zu  haben,  bot 


sich  ihm  ein  Mann  dar,  der  eine  ganz  genaue  Ab¬ 
schrift  jener  für  ihn  fertigte  und  ihm  nachsen- 
dete.  Auf  den  sehr  dankenswerten  Rath  Twe- 
stens  beschloss  er  nach  der  Rückkehr  in  die  Hei- 
matli,  den  Scholiasten  des  Pithoeus  selbst,  der  seit 
Schrevel  in  neuern  Ausgaben  entstellt  ist,  aus  der 
Ausgabe,  die  ihm  zu  Gebote  stand,  Paris  1610,  4., 
genau  abdrucken  zu  lassen,  und  in  den  Anmerkun¬ 
gen  die  Abweichungen  der  St.  Galler  Handschrift, 
des  Ge.  Valla,  selbst  des  Schrevel  und  seines  Nach¬ 
folgers  Henninius  anzugeben.  Die  Scholien,  wel¬ 
che  dem  St.  Galler  Codex  eigentümlich  sind, 
meist  kurze  Glossen  (z.  B.  1,  34.  rapturus,  con- 
sumpturus.  39  .vet.  v  es  ic  a  beat  ae,  divitis  libi- 
dinosae.  48.  infamia  numis.  Infamis  pro nun- 
ciatus y  sine  dispendio  pecuniae.  5o.  provin cia 
ploras.  cpiia  spoliata.  56.  cum  leno.  Maritus 
vendens  conjugis  castitatem.  66.  mul  tum  refe - 
re  ns.  multum  lucri  capiens.  s  up  i  ri  o.  Superbo 
vel  mortuo.  69.  cal  enum.  V^enenum  dixit ),  vor¬ 
züglich  mythologische,  geographische  etc.  Gegen¬ 
stände  erläuternd,  zum  Theil  auch  so  verdorben, 
dass  man  mit  Mühe  einen  Sinn  in  sie  hinein  denken 
kann,  sind  mit  Sternchen  zu  Anfänge  und  zuEnde 
bezeichnet.  Ausserdem  geben  die  Anmerkungen 
aus  Henninius  Ausgabe  die  Bemerkungen  verschie¬ 
dener  Gelehrten,  welche  bey  Henninius  S.  g46 
folg,  die  Spicilegia  in  Juv.  Sat.  enthalten,  jedoch 
um  einen  bedeutenden  Theil  vermehrt  durch  die 
Anmerkungen  von  Conr.  Sam.  Schurzfleisch  (aus 
dessen  seltener  Schrift:  Conr.  Sam.  Schur zßeischii 
Spicilegium  animadversionum  in  D.  Junii  Juve- 
nalis  Satiras  XII.  cur.  Henr.  Leon.  Schur  zßei¬ 
schii.  Fiermae  1717,  8.),  und  durch  die  eigenen 
des  Herausgebers,  welche  in  Verbesserungen,  in 
Vermuthungen,  eigenen  und  Anderer,  namentlich 
des  Lipsius  zum  Tacitus,  und  vorzüglich  in  Er¬ 
läuterungen  aus  der  Geschichte  und  aus  dem  rö¬ 
mischen  Rechte,  wie  sie  dieser  Mann  vor  Andern 
geben  konnte,  bestehen.  Eine  schätzbare  Nachlese 
solcher  Bemerkungen,  bey  welchen  ein  Kopenha- 
gener  Codex  des  Juvenal,  der  oben  angeführte 
\Viener,  und  ein  Münchner  der  Scholien,  so  weit 
sie  der  Verf.  auf  der  Reise  ansehen  konnte,  be¬ 
nutzt  wurden ,  gibt  von  S.  567  an  die  Mantissa 
Scholiorum  anticpiorum  e  variis  in  Juvenaleni 
commentariis  Mss.  collecta.  —  Rec.  hat  den  Ab¬ 
druck  des  Scholiasten  mit  der  vom  Herausg.  ge¬ 
brauchten  Ausgabe  des  Pithoeus  Paris  i6i5,  4.  ver¬ 
glichen,  und  ihn  bis  auf  geringfügige  Dinge  (z*  B* 
S.  35  zu  1,  109.  bai'barus  Ingens  obtulit.  Pitlu 
barbarus  lugens  eos  obtulit)  genau  gefunden.  Die 
neuen  Scholien  sind,  wenn  auch,  wie  alle.,  ver¬ 
stümmelt,  verdorben  und  mit  vielem  Trivialen 
untermengt,  ein  sehr  schätzbarer  Zuwachs  zu  dem 
grammatischen  Apparate  für  den  Dichter.  Man  hat 
nun  zugleich  das  Beste,  was  über  die  Scholien  bis 
jetzt  geschrieben  worden  ist,  an  einem  Orte  bey- 
samrnen,  und  überdiess  die  gelehrten  und  selbst 
durch  ihre  Originalität  unterhaltenden  Zugaben  des 
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Herausgebers.  Diess  sind  insgesammt  Vorzüge,  wel¬ 
che  dieser  Ausgabe  eine  vorzügliche  Stelle  unter 
den  neuern  literarischen  Erscheinungen  sichern. 
Da  das  Historische  in  dieser  Anzeige  so  viel  Raum 
weggenommen  hat,  so  kann  Rec.  nicht  Einzelnes 
ausheben,  was  überdiess  wenig  Gewinn  für  den 
Leser  bringen  würde;  aber  er  macht  auf  eine  wich¬ 
tige  literarische  Notiz  aufmerksam,  welche  die  Haus- 
Chronik  S.  128,  und  die  Anmerkung  in  dem  vor¬ 
liegenden  Werke,  S.  55,  über  eine  Handschrift  der 
Scriptores  Historiae  Augustae  in  der  Bamberger 
Bibliothek  mittheilt.  Der  V erf.  setzt  sie  in  den 
Anfang  des  glen  Jahrhuuderts,  und  hält  sie  für 
dieselbe,  welche  Salmasius  als  codex  Pcdatinus  bey 
seiner  Ausgabe  benutzte. 


Auli  Persii  Flacci  Satirae.  Recensuit  et  commen- 
tarium  criticum  atque  exegeticum  addidit  Dr. 
Fredericus  PI  um,  Fioniae  episcopus,  ord.  Danne- 
Lrogici  eques.  Havniae,  sumptibus  J.  H.  Schu- 
bothii,  aulae  regiae  bibliopolae.  Typis  Sev.  Hem- 
pelii,  Othiniae.  MDCCCXXVII.  XV  u.  552  S. 
8.  (ausser  dem  lf  Bogen  starken  Index).  (Pr. 
4  Thlr.  16  Gr.) 

Je  mehr  man  beklagt,  dass  Passow  die  mit  rü¬ 
stiger  Jugendkraft  begonnene  Bearbeitung  des  Per- 
sius  nicht  vollendet  hat,  und  je  weniger  an  ein 
WÜederaufnehmen  des  damals  Aufgegebenen  nach 
so  langer  Zeit  und  nach  so  verschiedenen  Beschäf¬ 
tigungen  zu  denken  ist;  desto  freundlicher  muss 
man  willkommen  heissen,  was  Andere  für  einen 
mit  Unrecht  vernachlässigten  Dichter  darbieten. 
Dem  dänischen  Herausgeber  standen  noch  unbe¬ 
nutzte  Hülfsmittel  zu  Gebote.  Die  Vorrede  be¬ 
schreibt  drey  Handschriften  der  Kopenhagner  Bi¬ 
bliothek,  die  er  verglich,  einen  Codex  palimpsestus, 
den  er  in  das  ute  Jahrhundert  setzt,  in  Deutsch¬ 
land  geschrieben,  mit  kürzern  und  langem  Scho¬ 
lien  ;  einen  aus  dem  i5ten  Jahrhunderte,  welcher 
Juvenalis  und  Persius  enthält;  und  einen  wahr¬ 
scheinlich  nach  dem  i5ten  Jahrhunderte  in  Frank¬ 
reich  geschriebenen,  der  aber  von  geringer  Brauch¬ 
barkeit  ist.  Ausserdem  nennt  er  eine  von  Ebert 
im  bibliographischen  Lexikon  nicht  erwähnte  Aus¬ 
gabe  von  1476,  in  welcher  die  dritte  und  vierte 
Satyre  für  eine  zählen,  mit  dieser  Angabe  am  En¬ 
de:  D.  Junii  Juvenalis  et  A.  Persii  Flacci  saty- 
ras  diligentissime  castigatas  impressit  Philippus 
Lavanius  mediolanensis  decirno  Kalend.  novem- 
hris  1476.  Die  Ausgaben  F enet .  i482  per  Bap- 
tistam  de  Fortis ,  und  Feriet.  i484  durch  Diony¬ 
sius  de  Bertochis  und  Pelegrinus  de  Paschalibus 
sind  bekannt.  Der  Herausgeber  war  ferner  be¬ 
müht,  alles  zu  sammeln,  was  in  den  lateinischen 
Grammatikern,  in  den  Scholien  des  Servius  zu 
Virgil,  in  denen  zu  Juvenalis  und  Persius,  in  den 
Commentaren  von  Pithoeus  und  Casaubonus  an  bis 
auf  die  neueste  Zeit,  so  wie  in  der  zahlreichen 


Menge  von  Uebersetzungen  sowohl  für  Bestim¬ 
mung  der  Lesart  aus  neu  verglichenen  Handschrif¬ 
ten  ,  als  für  die  Erklärung  des  Dichters  niederge¬ 
legt  worden  ist.  Was  die  Vorrede  verspricht: 
Cum  lectionis  varietatem  tabulis  exhibere  longum 
foret ,  eam  indice  ad  calcem  libri  ita  sistere  cona- 
bor ,  ut  cujusque  codicis  usus  inde  quodammodo 
statuatur ,  hat  Rec.  vergeblich  gesucht.  Dagegen 
enthält  der  Commentar  die  Masse  der  gesammel¬ 
ten  und  der  eigenen  Anmerkungen,  die  zwar  nicht, 
wie  in  den  holländischen  Ausgaben  cum  notis  va- 
riorum ,  nach  einander  aufgeführt,  aber  doch  für 
einen  leichten  Ueberblick  viel  zu  wenig  verarbei¬ 
tet  worden  sind.  Man  findet  durchaus,  dass  den 
gelehrten  Herausgeber  die  Menge  seiner  Materia¬ 
lien  drückte.  Er  führt  die  Meinungen  Anderer  an, 
widerlegt,  gibt  wieder  zu,  erwähnt  noch  andere 
Ansichten,  und  entscheidet  selten  mit  solcher  Be¬ 
stimmtheit,  dass  man  an  sein  Urtheil  sich  halten 
könnte.  Dazu  kommt,  dass  er  sich  im  lateinischen 
Vortrage  schwerfällig  bewegt;  dass  über  einzelne 
Gegenstände  (man  vergl.  zu  I,  i5  —  18.  die  lan¬ 
gen  Ausführungen  über  die  Reflationen,  die  Orte 
und  die  Einrichtung  derselben,  zu  I,  4g.  über  die 
Acclainationen)  kleine  Abhandlungen  eingefügt  wor¬ 
den  sind,  die  wieder  ihre  neuen  Anmerkungen  un¬ 
ter  sich  haben ;  dass  es  an  einem  gleichmässig  durch¬ 
geführten  Plane  fehlt,  der  bald  die  Weitläufigkeit, 
bald  die  zu  grosse  Kürze  des  Urtheils  begründete. 
So  wird  es  dem  Leser  schwer,  bey  einem  an  vie¬ 
lem  Nützlichen  reichhaltigen  Buche  lange  auszu¬ 
halten,  noch  schwerer  dem  Beurtheiler,  die  An¬ 
sichten  des  Herausgebers  rein  herauszufinden  und 
einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Hier  nur  einige 
Bemerkungen,  die  Recensent  zu  dem  Prologus 
und  zu  der  ersten  Satyre  mit  Berücksichtigung  der 
neuesten  Ausgabe  von  Ernst  Wilh.  Weber  (Lipsiae 
1826,  bey  Teubner),  aus  welcher  Hr.  Plum  erst 
nach  Vollendung  seiner  Arbeit  noch  Einzelnes  be¬ 
nutzen  konnte,  zu  Bestimmung  eigenen  und  frem¬ 
den  Urtheils  niedergeschrieben  hat.  —  Prolog.  V. 
5.  liest  man  bey  Hrn.  PI.  wieder  Memini  me  ge¬ 
gen  das  Metrum,  obwohl  mit  mehrern,  auch  den 
Kopenh.  Handschriften,  denen  andere  bey  Passow 
entgegenstehen.  Nach  memini  konnte  me  leicht 
durch  ein  Versehen  wiederholt  werden,  dem  die 
Erklärung  noch  zu  Statten  kam.  Eine  zweyte 
Härte  gegen  das  Metrum  ist  V.  4.  das  aus  den 
Kopenh.  Handschr.  hergestellte  Heliconiadasque. 
Sie  verschwindet  nicht,  wenn  man  mit  Weber  die 
bey  den  Vocale  ia  in  eine  Sylbe  zusammen  fallen 
lässt.  V.  5.  gibt  PI.  mit  Passow  die  Lesart  von 
fünf  Kopenh.  Handschr.  —  die  Vorrede  erwähnte 
nur  drey  —  relinquo ;  AVeber  behauptet  mit 
Casaubonus  r emitto ,  und  erklärt  es  von  einem 
Abweisen  der  Herrlichkeiten,  welche  die  Dichter¬ 
linge  der  Zeit  ihm  zum  Mitgenusse  darboten.  Jenes 
ist  natürlicher,  ohne  darum  ein  Glossem  seyn  zu 
müssen;  dieses  enthält  etwas  willkürlich  Eingetra¬ 
genes.  —  Den  eingeschobenen  Vers  Corvos  quis • 
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o//m  concavuDi  salutare  haben  auch  zwey  Hand¬ 
schriften  des  Herausgebers.  Wo  mag  er  zuerst  in 
den  Text  gekommen  seyn?  —  V.  i4.  hat  der  Her- 
ausg.  Pegaseium  nielos ,  den  Handschriften  trauend, 
wiederhergestellt.  Er  vertlieidigt  es  durch  ähnli¬ 
che  Unregelmässigkeiten,  wie  in  rudere,  pituita, 
crepidae  bey  Persius  und  andern  Dichtern,  Bey 
jenen  Wörtern  jedoch  herrschte  offenbar  eine  ver¬ 
schiedene  Betonung  auch  in  dem  Munde  des  Volks, 
wie  sich  nachweisen  lässt;  bey  crepidae  mochte 
man  kaum  an  eine  griechische  Ableitung  denken. 
Anders  ist  es  bey  nielos,  das  kaum  mehr  in  dem 
fehlerhaften  pilog  äeiasv  für  y.cdov  äeioiv  im  home¬ 
rischen  Hymnus  an  Merkur  5o2.  eine  Stütze  fin¬ 
den  wird.  Wenn  aber  unser  Herausg.  auch  die 
Lesart  nectar  mit  den  Worten  vertlieidigt:  Nee 
tarnen  dijfitendum ,  veteres,  in  primis  Graecos,  ne¬ 
ctar  pro  suavi  oratione  saepius  dicere ,  und  aus 
Theocrit  7,  78.  ovvexcc  ol  ykvxu  poioa  kutu  ozopaxog 
vixzag,  und  aus  Pindar  Ol.  7,  12.  vtxxvp  %vxöv , 
Moiaccv  döoiv  —  uvd()ttOiv  nipnoiv  zur  Verteidigung 
anführt;  so  bedachte  er  nicht,  dass  hier  die  Wör¬ 
ter  und  nipnojv  den  richtigen  Tropus  festhal- 
ten,  hingegen  cantare  nectar  nur  auf  einer  of¬ 
fenbaren  Vermischung  der  Begriffe  und  Bilder  be¬ 
ruhen  kann,  die  man  ungern  dem  Persius  zur  Last 
legen  muss.  —  Den  Anfang  der  ersten  Satyre  hat 
der  Herausg.  so  abgetheilt: 

O  curas  hominuml  o  qucintum  est  in  rebus  inane !  — 
s,Quis  leget  haec?“  Min ’  tu  istud  ais?  „ Nemo  bereu¬ 
te.“  Nemo? 

„Vel  duo  vel  nemo;  turpe  et  miserabile ! “  Qua  r  et  etc. 
In  dem  Commentare  stimmt  er  zwar  für  die  Mei¬ 
nung  derer,  weiche  den  ersten  Vers  dem  Einred¬ 
ner  geben,  hat  sich  aber  doch  der  gewöhnlichen 
Abtheilung,  für  die  er  den  Grund  anführt,  dass 
bey  ihr  mehr  Leben  in  das  Wechselgespräch  kom¬ 
me,  gefügt.  Seine  Worte  sind:  V erunitamen  sa- 
tius  duxi  vulgarem  sequi  distinctionem ,  qua  vigor 
alterno  sermoni  additur,  quoniam  locus  ille  com¬ 
munis  in  ore  Persii  ad  aff ectcitionem  et  inane 
poetarum  temporis  istius  Studium ,  quod  in  satira 
perstringitur ,  hciud  inepte  pertiner e  potuerit.  Rec. 
ist  mit  der  übrigen  Anordnung  einverstanden,  gibt 
aber  auch  den  ersten  Vers  dem  Fremden,  der  den 
Dichter  bey  der  mühseligen  Arbeit  findet,  und 
ausruft :  O  eitles  Treiben  der  Menschen  !  wer  liest 
solches!  Wenn  dieser  Vers  aus  Lucilius  genom¬ 
men  ist,  so  passt  er  noch  besser  in  den  Mund  des 
Warners,  der  mit  dem  bekannten  Sprüchworte  die 
unnütze  Mühe  widerrathet.  Die  Meinung  W ebers, 
der  erst  im  4o.  Verse  den  Zeitgeist  als  Einredner 
auftreten  lässt,  und  im  Anfänge  nur  ein  Selbstge¬ 
spräch  des  Dichters  findet,  widerlegt  sich  durch 
das:  Min ’  tu  istud  ais,  das  offenbar  einem  Frem¬ 
den  gilt.  —  V.  6.  ist  durch  die  verfehlte  Inter- 
punction :  Non  si  quid  turbida  Roma  JElevet,  ac- 
cedas  der  Sinn  gestört.  Zu  elevet  führt  der  Her¬ 
ausg.  nur  Cie.  de  Or.  2,  58.  Quod  frangit  adver- 
sariuni ,  quod  inipedit ,  quod  elevat  etc.  als  Er¬ 


klärung  an.  Allerdings  hat  es  dort  die  Bedeutung 
heben  im  Sinne  der  Ringkunst,  wie  wir  sagen: 
aus  dem  Sattel  heben ,  und  dann:  ein  Uebel  he¬ 
ben.  Diese  passt  aber  nicht  in  das  Bild  der  Wa¬ 
ge  (vgl.  Donners  Anm.  zu  seiner  Uebersetzung) 
und  noch  weniger  in  den  Zusammenhang,  der  die 
Lobhudeley  der  damaligen  Römer  geisselt.  —  Exa¬ 
men  que  bestätigen  auch  die  Handschriften  des  Her¬ 
ausg.  Er  tritt  der  Erklärung  Passows  bey,  eben 
so  Weber,  der  liinzufiigl,  dass  schon  Barthol.  Fon- 
tius  die  Stelle  richtig  verstand.  —  V.  7.  Nam  Ro- 
mae  quis  non  — ?  So  Plum.  Weber:  Nam  Ro- 
mae  est  quis  non,  welches  auch  der  Wolfenb. 
Codex  (Nr.  65o.  bey  Ebert)  bestätigt.  Die  Her¬ 
ausgeber  finden  alle  eine  Aposiopesis  in  diesen 
Worten.  Rec.  hat  schon  bey  Beurtheilung  der 
Donnerschen  Uebersetzung  in  diesen  Blättern  (i8a5 
Nr.  i55.)  seine  Meinung  über  die  Stelle  ausgespro¬ 
chen.  Er  versteht  sie  so:  Was  lebt  nicht  alles  in 
Rom?  welches  Gemeng  von  Menschen,  also  wel¬ 
che  Beurtheiler?  —  V.  8.  Plum:  „At  si  fas  di¬ 
cere l“  Sed  fas  etc.  Weber  schreibt  mit  Reiz: 
Ah,  si  fas  dicere!  das  nicht,  wie  Passow  sagt,  aus 
Reiz’ens  eigener  Verbesserung  kam ,  sondern  auf 
Handschriften  beruht.  Casaubonus:  alii  libri ,  ah 
si  fas  dicere.  Die  Wolfenb.  hat  ac,.  —  V.  11. 
gibt  Hr.  Plum  das  Nolo  dem  Dichter  in  dem  Sin¬ 
ne,  wie  es  Herder  nahm :  Ich  wollte  nicht  spot¬ 
ten,  aber  ich  muss.  V.  12.  schreibt  er  mit  Mei¬ 
ster  :  sed  sum  petulanti  splene ;  cachinno.  In  Bey- 
dem  stimmt  Rec.  bey.  —  V.  10.  Plum  mit  Orelli 
nach  Gronov. :  Scribimus,  inclusi  numeros  illi,  hic 
pede  liber.  Diese  Aenderung  ist  die  leichteste, 
und  der  Gegensatz  numeros  inclusi  und  pede  liber 
empfiehlt  sie.  Weber  hat  die  alte  Schreibart  bey- 
belialten :  Scribimus  inclusi,  numeros  ille,  hic  pede 
liber.  Hier  soff  inclusi  seyn  incl.  in  conclavi ,  a 
strepitu  et  turba  remoti,  und  es  soll  noch  einmal 
als  Gegensatz  von  pede  liber  zu  numeros  ille  hin¬ 
zugedacht  werden  inclusus,  aber  hier  in  verschie¬ 
dener  Bedeutung:  metri  lege  coarctatus.  So  un¬ 
deutlich  schrieb  auch  ein  Persius  nicht.  —  V.  17. 
erklärt  Plum  nach  Turnebus  und  Salmasius  plcts - 
ma  von  der  Gefügigkeit  der  Stimme  selbst.  At 
plasis  in  musica  est  vcirietas  soni ,  uride  phonasci 
nhxxxsiv  dicebantur  etc.  Die  Stelle  des  Quin - 

ctilian  Inst.  1,  8.  würde  dafür  entscheiden,  wäre 
nicht  bey  dem  Dichter  liquido  und  vorzüglich  das 
V erbum  collueris  dabey.  —  Zu  V.  58.,  S.  78,  le¬ 
sen  wir  einen  sonderbaren  Tadel  des  Dichters,  zu 
dem  sich  schon  König  veranlasst  glaubte.  Jrersus 
non  quidem  prorsus  otjosus ,  nam  convivae,  plus 
poti  et  calidiores  facti,  jam  ipsi  lauclant ,  quod 
ante  laudatori  assenserunt ,  videtur  tarnen  mter- 
pretamentum  sapere,  nec  Persianae  brevitati  con- 
venire ;  at  interpr etamentum  non  librariprum,  cum 
versum  omnes  Codices  habeant,  sed  ipsius  dixerim 
auctoris,  qui  schedium  hujus  loci  curat ius  elabo - 

rare  haud  conti gerit. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Ausgaben  römischer  Dichter. 

Beschluss  der  Recension:  Auli  Persii  Flcicci  Sa- 
tirae.  Recensuit  et  commentarium  criticum  at- 
que  exegeticum  addidit  Dr.  Fredericus  PI  um. 

Herr  Weber  hat  dergleichen  Rügen  in  der  Anm. 
zu  v.  39.  in  geziemender  Weise  abgefertigt.  — 
V.  67.  Sive  opus  —  et  prandia  regum.  Die  Ko- 
enh.  Handschriften  (auch  die  Wolfenbüttler)  ha- 
en  et.  Beyde,  Plutn  und  Weber,  rechtfertigen 
es  gegen  Passows  Aenderung  an.  Der  Letztere 
erklärt  richtig  Sive  durch  vel  si ,  wodurch  ein  Ge¬ 
gensatz  nicht  noth wendig  ist.  Sehr  anmaasslich 
ist  aber  die  Bemerkung  Plums  gegen  Passows  an: 
„Verum  ista  emendatione ,  coclicibus  ignota ,  vix 
rem  dubiam  explanasse  cerisendus  est ,  cum  sive 

—  an  soloecismus  est  (/.  sit)  Taciti  minime  co/n- 
mendandus  ( viel .  Schelleri  Praec.  stili  bene  latini 
p.  765)  sequ.  Es  ist  eine  eigene  Sache,  einem  Ta- 
citus  auf  Schellers  Auctorität  einen  Solöcismus 
vorzuwerfen.  Noch  sonderbarer  lautet  die  weitere 
Erklärung  über  den  Gebrauch  des  sive,  die  wir 
aber  unmöglich  ausschreiben  können.  —  V.  69. 
bestätigen  auch  eine  Kopenh.  Hdschr.  und  mehrere 
bey  Achaintre  die  wahrscheinliche  Vermuthung 
Passows:  her 00s  sensus.  Der  Ilerausg.  sagt 
auch  hier  absprechend:  H  er  o  as ,  enallage  Grae- 
cis  et  Latinis  poetis  familiaris,  qua  duo  substan- 
tiva  ita  junguntur ,  ut  alter  um  vim  habeat  adje- 
ctivi.  —  Auch  zu  v.  74 .  ist  Webers  Anmerkung 
viel  angemessener,  als  Plums.  Jener  liest:  Quum 

—  dictaturam  induit  uxor,  was  allein  zu  dem  fol¬ 
genden  Et  tua  aratra  etc.  sich  fügt.  Hr.  Pluin 
sagt  in  seiner  W^eise:  At  illi  ( Casaubono )  melior 
lectio  dictaturam  videtur  fuisse  ignota,  cui, 
nisi  quem  praeponatur ,  durum  ellipsin  t  e  ad- 
jungendam  (?)  necesse  est.  Auch  die  Wolfenb. 
Hdschr.  hat:  Cum  —  dictaturam.  V.  76. 
verwerfen  beyde,  Plum  und  Weber,  das  von  Pas- 
sow  gebilligte  Eriseis,  ein  vorgebliches  Trauerspiel 
des  Altius.  Jener  schreibt:  Brisaei  für  Bac- 
chiei  von  Byioivg,  dieser  Bry  s  aei  von  ßQvuv.  In 
Fällen  dieser  Art  steht  dem  Herausgeber  ein  wei¬ 
tes  Feld  der  Vermuthungen  offen.  Rathsamer  ist 
es  gewiss,  wie  hier  geschehen,  den  Handschriften 
zu  folgen,  zumal  wenn  eine  Veränderung  nur  dar¬ 
auf  beruht,  dass  ein  solches  Stück  Briseis  existiren 

Zweyter  Band. 


konnte.  —  V.  92.  sequ.  folgt  Hr.  Plum  in  der  Ver- 
theilung  der  Worte  unter  die  sprechenden  Perso¬ 
nen  Passows  Anordnung.  Die  Anmerkung  gibt 
ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Meinungen,  wel¬ 
che  Erklärer  und  Uebersetzer  über  die  Stelle  ge- 
äussert  haben.  Sonderbarer  als  irgend  eine  ist  die 
Anordnung  Webers.  Er  sagt:  „Versum  92.  et  g3. 
tribuo  monitori ,  cui  a  poeta  cum  dictis  suis  de 
recentiorum  poetarum  praestantia  rejecto  nihil  su¬ 
per  est ,  nisi  ut  eorum  versuum  mollitiem  et  con - 
cinnitatem  laudet.  Idcirco  aff er  t  exitum  versus 
poetae  cujusdam  illo  tempore  notissimi :  Bere- 
cyntius  Attin.  —  Tum  Persius  (wer  sollte 
das  glauben  ?)  v.  94.  monitoris  orationem  inter - 
rumpens  recitcit  duos  alios  ejusdem  poetae,  ea 
quidem  vocis  modulcitione ,  ut  ab  eo  rideantur,  ut 
nimium  sonori  et  tumidi,  verique  sensuum  vigo - 
ris  expertes.  Qua  de  re  monitor  indignatus  Ae- 
neida  Virgilii,  carmen  ex  mente  Persii  perfectis- 
simum ,  objicit ,  percunctans ,  nonne  hoc  etiam 
spumo sum  et  cortice  pingui?  Cui  Persius 
non  recedens  a  proposita  metaphora  ciequissimo 
animo  respondet:  ut  ramale  vetus  v  e  gr  an  di 
subere  coctum.  Illud  significcit  carmen,  quocl 
mollibus  et  turgidis  versibus  compositu??i  extrin- 
secus  intumescit ,  ut  nulla  subjectae  sententiae 
habeatur  ratio,  hoc  contra,  quod  omni  tumore  va- 
cuüm  et  vi  interna  ac  vigore  maturatum  est.“ 
Man  hat  Mühe,  sich  in  eine  des  Dichters  so  un¬ 
würdige  und  zugleich  so  schwierige  Komödienscene 
einzudenken.  Da s  Arma  virum!  offenbar  ein  Aus¬ 
ruf  des  Unwillens,  vom  Dichter  mit  den  Anfangs¬ 
worten  des  allgemein  verehrten  Mustergedichts  aus¬ 
gesprochen,  zeigt  den  rechten  Weg,  wie  die  Rol¬ 
fen  des  Bewunderers  vex’schrobener  Dichterey  und 
des  streng -rügenden  Dichters  zu  vertheilen  sind. 
Uebrigens  trennen  beyde,  Plum  und  Weber,  mit 
Recht  crudis  von  numeris.  Weber  lässt  didicit 
mit  Donner  sich  auf  ein  ausgelassenes  Subject  be¬ 
ziehen,  Plum  verbindet  leichter:  junctura  didicit. 
Ferner  schreibt  Plum  nach  den  Kopenh.  Hdschr. 
pr ae gr andi ,*  W^eber  hält  diess  für  eine  Glosse 
zu  vegrandi.  Er  sagt:  Praegrctndi  pro  ve- 
grandi  scriptum  est  ab  eo ,  qui  hujus  vim  au- 
gendi  h.  I.  aptissimam  prae  altera  minuendi  no - 
tare  voluit.  —  In  dem  Folgenden  bemerken  wir 
nur  noch,  dass  Hr.  Weber  und  Hr.  Plum  v.  121. 
q  ui s  non  habet  aus  der  Hdschr.  (auch  die  Wol- 
ienbüttler  hat  es)  wieder  aufgenommen  haben.  Je- 
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ner  glaubt,  dass  der  Dichter  auf  das  Frühere:  IS Jam 
Romae  est  qiiis  non?  mit  diesen  Worten  zurück¬ 
komme.  Quod  illic  —  sagt  er  —  per  aposiope - 
sin  obticuit ,  quodque,  quia  rem  nondum  prooa- 
verat,  egregie  fecit ,  id  h.  I.  natura  et  indole  poe - 
seos  Romanae  antea  exposita,  per  Midae  fabulam 
certo  eloquitur,  Romanos  scilicet  maximeque  pro- 
eeres  corrupto  et  pravo  judicio  esse.  In  der  Haupt¬ 
sache  ist  diess  auch  Hin.  Plums  Meinung.  Uns 
scheint  das  quis  non  doch  gar  zu  plump.  Die  an¬ 
dere  Lesart  Mida  rex  ist,  man  mag  von  der  vita 
Persii  urtheilen,  wie  man  wolle,  gewiss  uralt,  und 
dem  Zusammenhänge  der  Stelle,  welche  ganz  auf 
die  Midasfabel  anspielt,  völlig  angemessen.  Die 
Anekdote  in  der  vita  Persii  zeigt  uns  wenigstens, 
dass  man  in  früher  Zeit  eine  gefährliche  Deutung 
zu  umgehen  suchte,  und  dass  die  Abänderung  in 
die  meisten  Handschriften  überging.  Lassen  wir 
also  dem  Dichter  lieber  einen  boshaften  WÜtz  über 
einen,  als  einen  groben  Ausfall  auf  alle.  —  Zuletzt 
können  wir  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher 
Hr.  Plum  den  Handschriften  folgt,  nicht  ohne  ge¬ 
bührendes  Lob  erwähnen.  Jedoch  ist  dieselbe  eine 
offenbar  übertriebene,  wenn  er  jenen  zufolge  Pro¬ 
log.  v.  7.  ajferoy  Sat.  1,  6.  accedas,  und  v.  9.  ad- 
spexi  schreibt,  und  diess  in  der  Note  zu  dieser 
Stelle  vertheidigt,  aber  so,  dass  er  mit  sich  aufs 
Neue  in  Widerspruch  tritt.  Eine  ähnliche  Unsi¬ 
cherheit  findet  man  S.  80  in  der  Anmerkung  über 
tlms  und  tus.  Ueber  den  schwerfälligen  lateini¬ 
schen  Vortrag  dieses  Herausgebers  haben  wir  oben 
geklagt.  Angeführte  Stellen  haben  auch  gezeigt, 
dass  er  nicht  fehlerfrey  ist,  wie  man  denn  auch 
orthographische  Versehen,  wie  P.  i3,  i4.  assen- 
tionis  und  assentione ,  P.  124.  sponclaeus  findet. 
Die  grammatischen  Erörterungen  mussten  bey  dem 
Mangel  an  logischer  Schärfe  und  Bestimmtheit 
meistens  verunglücken. 

Der  Druck  beyder  Ausgaben  ist  schön  und 
rein,  der  der  Kopenhagner  fast  zu  luxuriös,  daher 
der  Preis  fast  zu  theuer  für  deutsche  Gelehrte. 


Geschichte. 

Histoire  generale  de  la  civilisation  en  Europe, 
depuis  la  chute  de  l’Empire  romain,  juscpi’  ä 
la  revolution  fran^aise.  —  Histoire  de  la  civi¬ 
lisation  frangaise;  par  M.  Guizot,  professeur 
d’histoire  a  la  Faculte  des  lettres  de  Paris,  Paris,  bey 

Pichon  et  Didier.  1829.  2  Bde.  in  8..  zus.  920 
S.  (Pr.  18  Fr.) 

Die  Geschichte  der  französischen  Civilisation 
beginnt  mit  der  Epoche,  wo  sich  Gallien  noch, 
nach  der  Römer  "Weise,  civilisirt  befand,  allein 
wo  der  Einfall  der  Barbaren  es  wieder  in  Barba- 
rey  zu  versenken  strebte,  wahrend  die  Einführung 
der  christlichen  Religion  die  Elemente  einer  neuen 
Civilisation  dem  Lande  zubrachte.  Um  nun  die 


Fortschritte  nachzuweisen  ]  mittelst  deren  sich  die 
neuere  Gesellschaft  bildete,  musste  vor  Allem  der 
gesellschaftliche  Zustand  Galliens  im  5.  Jahrhun¬ 
derte  dargelegt  werden.  Drey  Elemente  concur- 
rirten  dabey,  die  Hr.  G.  uns  kennen  lehrt:  nämlich 
zuerst  das  römische  Element  oder  die  römisch-bür¬ 
gerliche  Gesellschaft,  in  dem  Augenblicke  kurz 
vor  dem  Falle  des  Reichs;  sodann  das  christliche 
Element,  oder  die  religiöse  Gesellschaft,  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  sich  organisirt;  und  endlich 
das  barbarische  Element  oder  die  germanische  Ge¬ 
sellschaft,  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  sich  zur 
Ueberziehung  anschickt.  —  Im  4.  und  5.  Jahrhun¬ 
derte  verfiel  die  römische  Gesellschaft  in  Auflö¬ 
sung:  die  Geistescultur  schien  sich  auf  die  klein¬ 
liche  und  kindische  Uebung  einer  kraftlosen  Kri¬ 
tik  zu  beschränken.  Die  Geleinten  jener  Epoche 
kannten  keine  andere  Wissenschaft,  als  die  Gram¬ 
matik;  keine  andere  Beredtsamkeit,  als  den  Panegy- 
ricus;  keine  andere  Poesie,  als  Epithalamien  oder 
Idyllen;  keine  andere  Geschichte,  als  Auszüge.  I11 
den  höhern  politischen  Rang  Verhältnissen  blieb 
den  Grossen  und  Reichen  keine  andere  Laufbahn 
übrig,  als  ihren  Vergnügungen  nachzugehen,  ln 
den  Städten  befand  sich  die  Bürgerschaft  unter¬ 
drückt,  zu  Grunde  gerichtet  und  zu  den  Gemein¬ 
de  -Aemtern,  als  einer  Art  Sclaverey,  verdammt; 
auf  dem  platten  Lande  schmachtete  die  Masse  der 
Nation  in  Dienstbarkeit.  Dieser  Verfall  der  Ge¬ 
sellschaft  wird  von  Hrn.  G.  mit  eben  so  treffenden 
als  lebhaften  Farben  geschildert.  Gleichwohl  be- 
dünkte  es  uns,  als  zöge  er  die  Ursachen  der  Ent¬ 
artung  nicht  genug  ans  Licht.  Denn  indem  er 
uns  zeigt,  wie  allgemein  die  Entmulhigung  war, 
wie  sehr  jeder  Classe  der  Gesellschaft  alles 
Leben  fehlte,  hätte  er  uns  vielleicht  deutlicher 
zeigen  sollen,  wie  unvermeidlich  eben  jene  Ent- 
muthigung  gewesen,  weil  die  fortdauernde  Be¬ 
drückung  der  gesellschaftlichen  Lage  keinerley  Ab- 
hiilfe  fand,  und  wie  jedes  Leben  fehlte,  weil  der 
Despotismus  der  Kaiser  kein  anderes  Ziel  zu  ha¬ 
ben  schien,  als  dessen  Flamme  stets  und  überall 
auszulöschen.  —  Bey  Darstellung  des  religiösen 
Elements  gewahrt  man,  dass  Hr.  G.  vornehmlich 
beabsichtigt,  das  zu  bekämpfen,  was  er  als  philo¬ 
sophische  Vorurtheile  betrachtet,  denen  die  Jugend, 
welche  seine  Vorlesungen  besucht,  nur  zu  sehr 
geneigt  seyn  möchte,  sich  hinzugeben.  Zu  dem 
Ende  bemerkt  derselbe,  dass,  seit  einem  halben 
Jahrhunderte  etwa,  die  meisten  Schriftsteller,  die 
sich  mit  Forschungen  über  das  Mittelalter  beschäf¬ 
tigten,  eine  Menge  Anklagepuncte  daraus  gegen  die 
Geistlichkeit  entlehnt  hätten.  Bald  warfen  sic  die¬ 
ser  vor,  nur  zu  mässigen  Speculationen,  die  den 
menschlichen  Verstand  irre  leiteten,  ermuntert, 
bald  die  Ruhe  des  Staats  durch  einen  ungemesse¬ 
nen  Ehrgeiz  gestört,  bald  endlich  scheussliche  Ver¬ 
brechen  anbefohlen  zu  haben.  Dagegen  glaubt  Hr. 
G.,  dass  eine  mit  Unrecht  vorgefasste  Meinung  die 
I  neuern  Philosophen  und  Geschichtsschreiber  ver- 
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hindert  habe,  die  grossen,  Civilisation  bezielenden 
Bemühungen  anzuerkennen,  die  Hand  in  Hand  mit 
diesen  Verirrungen  gingen.  Er  lässt  es  sich  ange¬ 
legen  seyn,  darzuthun ,  wie  eben  jene  müssigen 
Speculationen ,  die  allerdings  einer  falschen  Philo¬ 
sophie  ihr  Entstehen  gaben,  dennoch  dahin  streb¬ 
ten,  der  Würde  des  Menschengeschlechts  wieder 
aufzuhelfen ;  wie  der  Ehrgeiz  der  Geistlichkeit, 
überschritt  er  auch  nicht  selten  alle  Schranken, 
doch  am  häufigsten  durch  eine  erleuchtete  und  re¬ 
gelmässige  Gewalt  eine  abscheuliche  Tyranney  er¬ 
setzte,  und  wie  endlich  selbst  die  Verbrechen,  wo¬ 
mit  sich  die  Geistlichkeit  befleckte,  durch  helden- 
müthige  Tugenden  wieder  aufgewogen  wurden. 
Eines  so  tiefen  Denkers  Urtheil  über  das  Mittel- 
alter  flösst  uns  Achtung  ein;  dessenungeachtet  sind 
wir,  offen  gestanden,  nicht  überzeugt  worden.  — 
Das  neuere  Europa,  sagt  uns  Hr.  G.,  ist,  hinsicht¬ 
lich  der  Stellung  und  Organisation  der  religiösen 
Gesellschaft,  der  Schauplatz  der  verschiedenartig¬ 
sten  Systeme  gewesen.  Betrachtet  man  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Kirche  zum  Staate,  so  sähe  man  zu¬ 
weilen  den  Staat  der  Kirche,  zuweilen  die  Kirche 
dem  Staate  untergeordnet ;  zuweilen  beyde  von 
einander  unabhängig  und  ohne  gegenseitige  Wech¬ 
selwirkung;  sodann  aber  auch  beyde  innigst  ver¬ 
bündet  und  sich  gegenseitig  unterstützend.  Be¬ 
trachtet  man  die  innere  Organisation  der  religiö¬ 
sen  Gesellschaft,  so  sähe  man  die  Gewalt  der  Kir¬ 
che  bald  den  Priestern  allein  übertragen,  bald  aber 
in  den  Händen  aller  Gläubigen  verblieben.  Im 
erstem  Falle  war  das  Papstthum  eine  reine  Mon¬ 
archie,  die  Concilien  der  Bischöfe  eine  Aristo¬ 
kratie,  der  Presbyterianismus  eine  Priester-Demo¬ 
kratie.  Im  zweyten  Falle  verzichteten  die  Inde¬ 
pendenten  auf  ein  allgemeines  Kirchen-Regiment; 
die  Quäker  sogar  auf  die  Priester.  „Und  nicht 
nur,  fügt  der  Verf.  hinzu,  sind  alle  diese  Systeme 
realisirt  worden ;  sie  haben  sogar  auf  historische, 
wie  nicht  weniger  auf  rationale  Legitimität  An¬ 
spruch  gemacht;  sie  haben  alle  ihren  Ursprung  auf 
die  ersten  Zeiten  der  christlichen  Kirche  zurück¬ 
geführt;  sie  haben  sich  alle  auf  frühere  Vorgänge, 
als  Grund  und  Rechtfertigung,  berufen...  Voll¬ 
kommen  Unrecht  haben  weder  die  Einen,  noch 
die  Andern.  Man  findet  in  den  ersten  Jahrhun¬ 
derten  der  Kirche  Vorgänge,  auf  welche  sie  Alle 
sich  beziehen  können.“  —  Endlich  gelangt  Hr.  G. 
zu  dem  dritten  Elemente,  das  zur  Bildung  der 
neuern  Gesellschaft  mitwirkte,  oder  zur  germani¬ 
schen  Gesellschaft  und  denjenigen  Modificationen, 
die  sie,  bey  ihrer  Niederlassung  in  Gallien,  er¬ 
fuhr.  Er  verwirft  und  vernichtet  gleich  Anfangs 
die  Täuschungen  derjenigen  —  besonders  deutscher 
— •  Gelehrten,  die,  in  ihrem  Vaterlande,  während 
seiner  ganzen  historischen  Periode,  keine  der  Be¬ 
wunderung  oder  Nachahmung  wahrhaft  würdige 
nationale  Organisation  findend,  Germaniens  golde¬ 
nes  Zeitalter  in  jene  halb  fabelhafte  Zeit  verpflan¬ 
zen,  wo  dasselbe  noch  nicht  über  fremde  Nationen 


hergefallen  war,  und  die  behaupten,  es  habe  da¬ 
mals  eine  Vereinigung  aller  Freyheiten,  aller  Tu¬ 
genden  und  aller  Quellen  des  Glücks  gezeigt.  Ge- 
gentheils  weiset  Hr.  G.  nach,  dass  die  Germanen 
damals  fast  in  Allem  jenen  wilden  Völkern  ähn¬ 
lich  waren,  die  wir  noch  heute  in  Africa  oder 
America  beobachten  können;  dass  ihre  Freyheit 
aller  Bürgschaft,  ihre  Tugenden  aller  sittlichen  Re¬ 
geln,  ihre  häuslichen  Genüsse  jeder  Industrie 
und  Sicherheit  entbehrten ,  und  dass  endlich  die 
einzige  Eigenschaft,  welche  sie  auf  die  Nationen, 
deren  Väter  sie  wurden,  zu  übertragen  vermocht 
haben ,  in  ihrem  tiefen  Gefühle  persönlicher  Un¬ 
abhängigkeit  bestand.  Diess  finde  man  zwar  al¬ 
ler  Orten  dem  wilden  Leben  inhärirend,  allem  den 
Germanen  verdankten  wir  es,  solches  in  unserm 
civilisirten  Leben  besser  bewahrt  zu  haben ,  als 
diess  in  irgend  einem  Civilisations-Systeme,  die  dem 
unserigen  vorangingen,  geschehen  sey.  —  Die  Un¬ 
tersuchung  der  Gesetze  der  Barbaren  und  beson¬ 
ders  des  salischen  Gesetzes  veranlasst  Hrn.  G.,  spä¬ 
terhin  jenen  Irrlhum  der  Bewunderer  der  germa¬ 
nischen  Barbarey  noch  besser  zu  erklären.  Sie 
glauben  in  diesem  Zustande  Freyheit  zu  gewah¬ 
ren,  weil  in  demselben  der  Wille  der  Einzelnen 
weder  durch  andere  Menschen,  noch  durch  die 
Gesellschaft  beschränkt  wird.  In  der  That  gibt  es, 
bevor  sich  Reichlhiimer  angehäuft  und  gewisse 
Geschlechter  eine  hohe  Berühmtheit  erlangt  haben, 
nur  wenig  auffallende  und  eben  nicht  sehr  mäch¬ 
tige  Ungleichheiten  unter  den  Menschen,  und  es 
existirt  fast  gar  keine  Staatsgewalt.  Der  Wille 
scheint  in  diesem  Zustande  fast  ganz  unbeschränkt 
zu  bleiben;  allein  ihr  Nebeneinanderbestehen  er¬ 
zeugt  nur  einen  Kampf  der  Kräfte,  d.  h.  einen 
Krieg  unter  Individuen  und  Familien.  Das  erste 
Bediirfniss  einer  solchen  Gesellschaft  ist  nicht  Frey- 
heit,  sondern  Ordnung,  und  sie  sucht  dahin  theils 
durch  die  Ungleichheit,  die  sich  unter  den  Men¬ 
schen  bemerklich  macht,  theils  durch  die  Collectiv- 
Gewalt,  die  sie  der  Regierung  überlässt,  zu  ge¬ 
langen.  So  wie  die  Gesellschaft  sich  civilisirt,  so 
kommt  bald  der  Augenblick,  wo  diese  Heilmittel 
ihrerseits  Uebel  werden.  Die  Aristokratie,  die 
Staatsgewalt  unterdrücken ;  und  die  Individuen, 
die  sich  mit  Hülfe  der  Ordnung  und  im  Schoosse 
des  gesellschaftlichen  Lebens  entwickelt,  erleuch¬ 
tet,  vervollkommnet  haben,  gewahren,  dass  sie 
ohne  eine  so  grosse  Summe  von  Ungleichheiten 
oder  Staatsgewalt  sehr  gut  in  Fiüeden  leben  könn¬ 
ten.  Jetzt  allererst  fangen  sie  an,  der  Aristokratie, 
oder  der  Regierung  zu  Gunsten  der  Freyheit  ent¬ 
gegen  zu  wirken  und  rückwärts  nach  dem  Puncte 
hinzustreben,  von  welchem  das  gesellschaftliche 
Leben  ausging.  Keinesweges  wollen  sie  jedoch  auf 
ihren  Ur- Zustand  zurückkommen;  denn  in  der 
Barbarey  erzeugte  der  freye  Aufschwung  des  Wil¬ 
lens  aller  Einzelnen  nur  Krieg,  wogegen  man  in 
der  civilen  Ordnung  nur  nach  dem  möglich  grössten 
Aufschwünge  strebt,  den  man  diesem  \\  illen,  ohne 
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den  Frieden  zu  stören  j  gestatten  kann.  „Hierin 
nun,  fügt  derVerf.  hinzu,  liegt  der  grosse  Irrthum 
der  Bewunderer  des  barbarischen  Zustandes.  Be¬ 
trolfen,  einerseits,  von  der  geringen  Entwickelung 
der  Staatsmacht  oder  der  Ungleichheit,  andererseits 
von  der  Ausdehnung  der  individuellen  Freyheit, 
auf  die  man  in  diesem  Zustande  stösst,  haben  sie 
daraus  geschlossen,  dass  sich  die  Gesellschaft,  ih¬ 
rer  rauhen  Formen  ungeachtet,  im  Grunde  in  ih¬ 
rem  Normalzustände,  unter  der  Herrschaft  ihrer 
legitimen  Principien  und  endlich  so  constituirt  be¬ 
finde,  dass  sie,  nach  ihren  schönsten  Fortschritten, 
sichtlich  wieder  dahin  zu  gelangen  strebe.  Nur 
Eins  haben  sie  dabey  vergessen,  nämlich  die  Men¬ 
schen  selbst,1  zu  diesen  beyden  Zeitpuncten  des 
gesellschaftlichen  Lebens,  mit  einander  zu  verglei¬ 
chen.  Sie  haben  vergessen,  dass  zu  der  ersten 
Epoche  die  Menschen  roh,  unwissend,  heftig,  von 
Leidenschaft  beherrscht,  stets  bereit,  zur  Gewalt 
zu  schreiten,  und  unfähig  waren,  in  Frieden  nach 
Vernunft  und  Gerechtigkeit,  d.  li.  in  Gesellschaft 
ohne  eine  äussere  Macht  zu  leben,  die  sie  dazu 
gezwungen  hätte.  Das  Fortschreiten  der  Gesell¬ 
schaft  besteht  vornehmlich  darin,  den  Menschen 
selbst  umzuändern,  ihn  zur  Freyheit  zu  befähigen, 
d.  h.  ihn  tüchtig  zu  machen,  sich  selbst  nach  der 
Vernunft  zu  regieren.  Ging  die  Freyheit  beym 
Eintritte  in  die  gesellschaftliche  Laufbahn  unter;  so 
kam  diess  daher,  weil  der  Mensch  nicht  im  Stande 
war,  auf  derselben  fortzuschreiten,  indem  er  sie 
bewahrte.  Dass  er  sie  wieder  auffasse  und  mehr 
und  mehr  übe,  diess  ist  der  Zweck,  diess  ist  die 
Vervollkommnung  der  Gesellschaft;  allein  es  war 
diess  keinesweges  der  Ur-Zustand,  die  Bedingung 
des  barbarischen  Lebens.“  —  Wir  übergehen  das, 
was  Hr.  G.  im  Verfolge  seines  Werkes  über  die 
germanische  und  römische  Gesetzgebung  sagt,  wel¬ 
che  im  6.  und  7.  Jahrhunderte  neben  einander  in 
Kraft  bestanden,  um  nur  noch  zu  bemerken,  dass 
der  grösste  Theil  des  zweyten  Bandes  der  Ge¬ 
schichte  der  religiösen  Institutionen,  so  wie  der 
Darstellung  der  religiösen  Bewegung  der  Gemü- 
ther  zu  der  nämlichen  Epoche  gewidmet  ist.  Höchst 
interessant  sind  in  dieser  Beziehung  besonders  die¬ 
jenigen  Capitel,  oder  vielmehr  Vorlesungen,  worin 
der  Verf.  von  den  Verhältnissen  der  Kirche  zum 
Staate  und  ihrer  hauptsächlichsten  Modificationen 
handelt,  so  wie  auch  diejenige  Vorlesung,  worin 
er  die  Organisation  und  den  innern  Zustand  der 
gallo  -  fränkischen  Kirche,  während  der  Regierung 
der  Merovinger,  darlegt.  In  einer  der  letzten  Vor¬ 
lesungen  macht  uns  Hr.  G.  mit  denjenigen  Wer¬ 
ken  bekannt,  die  man  als  denUebergang  zwischen 
der  alten  und  neuen  Literatur  betrachten  könne, 
worauf  er  dann  die  Untersuchung  des  Jahrhunderts 
Karls  des  Grossen  beginnt,  die,  wie  derselbe  ver¬ 
spricht,  in  einem  dritten,  bis  jetzt  uns  aber  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommenen,  Bande  fortgesetzt 
werden  wird. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Geschwister  aus  der  Fremde.  Beytrag  zur 
Nahrung  für  Geist  und  Herz  der  Jugend  gebil¬ 
deter  Stände.  Von  A.  H.  P  etisCUS  ,  Professor  u . 
s.  w.  Mit  e.  Titelk.  Leipzig,  bey  Engelmann. 
i33i.  VI  u.  356  S.  8.  (1  thlr.  12  Gr.) 

An  den  Faden  einer,  theils  Wahrheit  und 
Dichtung  enthaltenden ,  Erzählung  der  Schicksale 
einiger,  besonders  in  die  Geschichte  der  politi¬ 
schen  Ereignisse  Polens  verwickelten,  Familien¬ 
glieder,  welche  während  der  Greuel  eines  Krieges 
getrennt  und  für  todt  gehalten,  aber  endlich  durch 
glückliches  Zusammentreffen  günstiger  Umstände 
wieder  vereinigt  werden,  weiss  der,  durch  mehrere 
wohlaufgenommene  Schriften  bekannte,  Vf.  solche 
Ansichten  anzuketten,  durch  welche  der  Glaube  an 
eine  göttliche  Vorsehung  nicht  nur,  sondern  auch 
der  Sinn  für  die  Tugenden,  welche  der  Schmuck 
des  Jünglings  und  der  Jungfrau  sind,  belebt  wer¬ 
den  soll.  Da  die  Helden  und  Heldinnen  dieser 
Geschichte  sich  zur  katholischen  Kirche  bekennen; 
so  wird  es  nicht  befremden,  wenn  hier  und  da 
Aeusserungen  Vorkommen,  welche  sich  auf  reli¬ 
giöse  Ansichten  dieser  Kirche  beziehen,  wie  S.  108  : 
„Die  Heiligen  des  AllerheiligsLen ,  in  dessen  An¬ 
ruf  sie  betete,  erwirkten  ihr  am  Gnadenstuhle  der 
ewigen  Erbarmung  die  Labung,  nach  der  ihr  In¬ 
nerstes  dürstete.“  Und  S.  2o5 :  „Mit  deiner  Hülfe 
—  Heiligste,  die  du  den  göttlichen  Sohn  geboren, 
mit  eurer  Hülfe,  die  ihr  selig  den  Thron  der  Gna¬ 
de  umstehend  zu  ihm  eure  Fürbitten  für  die  Gläu¬ 
bigen  erhebt,  —  will  ich  —  die  Traurigkeit  zu 
besiegen  trachten“  u.  s.  w.  —  Dass  sich  übrigens 
der  Vf.  keinesweges  zum  Katholicismus  oder  zum 
Mysticismus  hinneige,  geht  aus  der  ganzen  Schrift, 
besonders  auch  aus  der  Aeusserung  hervor,  S.  236 : 
„Sie  übte  gern  die  kirchlichen  Gebräuche,  aber 
sie  waren  ihr  nicht  Hauptsache,  und  von  allem 
Aberglauben,  von  jenem  gefährlichen  Zustande,  wo 
die  Phantasie  die  Vernunft  verdrängt,  wo  man  die 
Natur  des  Menschen  aus  den  Augen  verliert,  und 
wo  die  Wahrheit  verschwindet,  war  ihr  Gemüth 
völlig  frey.“  Wenn  auch  Rec.  den  angehängten 
Mittheilungen  aus  den  Tagebüchern  einiger  in  der 
hier  erzählten  Geschichte  vorkommenden  Personen 
hier  und  da  eine  etwas  anziehendere  und  weniger 
trockene  Darstellung  wünschte;  so  kann  er  doch 
diese  Schrift  als  belehrend  und  im  Ganzen  unter¬ 
haltend  empfehlen.  Nur  noch  eine  grammatische 
Kleinigkeit.  Warum  schreibt  denn  der  Vf.,  S.  265 : 
du  fraegst,  anstatt:  du  fragst.  Nur  die  Verben, 
welche  im  Infinitiv  den  charakteristischen  Vocal  a 
haben,  aber  zu  der  Zahl  der  un regelmässigen  ge¬ 
hören,  wie:  tragen,  schlagen  u.  s.  w.,  verwandeln 
ihr  a  in  den  Umlaut.  Zu  diesen  gehört  aber  nicht : 
fragen,  dessen  Part.  perf.  ja  nicht :  gef  ragen  lautet. 
Das  Aeussere  des  Buchs  ist  ebenfalls  sehr  ansprechend. 
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Geschichte. 

Memoires  complets  et  authentiqiies  du  duc  de 
Saint-Simon  sur  le  siecle  de  Louis  XIV  et 
la  regence ,  publies  pour  la  premiere  fois  sur  le 
manuscrit  original  entierement  ecrit  de  la  main 
de  l’auteur,  par  M.  le  marejuis  de  S ai nt-S i- 
mon,  pair  de  France  etc.  Paris,  1829.  T.  I—  VIII. 
Zus.  XX  u.  2786  S.  in  8.  (Preis  jeden  Bandes 

7  Fl0 

D  ie  französische  Literatur  besass  bis  zur  neuesten 
Zeit  nur  Auszüge  aus  diesen  Memoiren,  die  höchst 
unvollständig  waren.  Denn  bey  dem  Tode  des 
Herzogs  v.  Saint-Simon,  iy53,  wünschte  seine  Fa¬ 
milie,  in  der  Besorgniss,  es  möchten  die  Aufschlüsse, 
welche  die  von  demselben  hinterlassenen  Papiere 
über  die  Zeitereignisse  enthielten,  nur  Gehässig¬ 
keiten  aufregen,  solche  gänzlich  und  für  immer 
der  Publicität  zu  entziehen.  Sie  bewirkte  daher 
eine  Beschlagnahme  derselben  mittelst  geheimen 
Siegelbriefes,  in  Folge  dessen  sie  die  Regierung 
in  ihren  Gewahrsam  nahm.  Inzwischen  ward  spä¬ 
terhin  unterschiedlichen  Literatoren  die  Einsicht 
dieser  Papiere,  wiewohl  mit  grosser  Vorsicht,  ge¬ 
stattet;  und  so  erschienen  denn,  zuerst  im  J.  1788, 
drey  Bände  Memoiren,  die  jedoch  nur  solche  Dinge 
enthielten,  die  Niemanden,  oder  doch  nur  solche  Leu¬ 
te,  von  denen  man  nichts  zu  befürchten  hatte,  zu 
compromittiren  vermochten.  Das  Jahr  darauf  wur¬ 
den  noch  vier  Supplement- Bände  dazu  herausge¬ 
geben;  im  J.  1791  aber,  in  Mitte  der  Stürme  der 
Revolution,  kündigte  Soulavie  zu  Strassburg  eine 
vollständige  Ausgabe  davon  in  i5  Bänden  an.  Doch 
auch  diese  Ausgabe  war,  wie  die  vorhergehenden, 
nur  eine  Sammlung  von  Bruchstücken,  ohne  Ord¬ 
nung  an  einander  gereiht  und  zu  einem  bänderei¬ 
chen  Werke  durch  Hinzufügung  von  Beweisstiik- 
ken  angeschwellt,  die  an  und  für  sich  oftmals  von 
geringer  Bedeutung  waren.  Endlich  erschien  eine 
letzte  Ausgabe  der  nämlichen  Memoiren  im  J.  1818; 
*ie  war  6  Bände  stark  und  unterschied  sich  von 
den  frühem  dadurch  vorteilhaft ,  dass  sich  die 
Begebenheiten,  in  chronologischer  Reihefolge,  durch 
Hin.  Laurent,  Professor  beym  Colleg.  Karls  des 
Grossen,  geordnet,  befanden.  Indessen  enthielt 
auch  diese  Ausgabe  etwa  nur  den  vierten  Theil 
Zweyter  Band. 


der  Original-Manuscripte,  grössten  Theils  Anekdo¬ 
ten  ,  die  sich  nicht  alle  durch  ein  besonderes  In¬ 
teresse  empfahlen,  und  an  historischem  Zusammen¬ 
hänge  fehlte  es  gänzlich.  —  Anstatt  aller  dieser 
unförmlichen  Elemente  erhalten  wir  jetzt  die  ei¬ 
gentlichen  Memoiren  selbst,  so  wie  sie  aus  der 
Feder  des  Verfassers  flössen  und  sie  von  demsel¬ 
ben  zur  dereinstigen  Publicität  für  jenen  Zeitpunct 
bestimmt  wurden,  wo  alle  diejenigen,  die  dadurch 
verletzt  werden  konnten,  bereits  gestorben  seyn 
dürften.  Das  betreffende  Manuscript  ward  auf  Be¬ 
fehl  des  Königs  dem  Marquis  v.  Saint-Simon  zu¬ 
gestellt,  welcher  durch  dessen  Herausgabe  um  so 
mehr  einer  Pflicht  gegen  das  Publicum  sich  erle¬ 
digt,  da  es  sein  Ahnherr  nicht  verfasst  hatte,  um 
in  den  Archiven  eines  Ministeriums  vergraben  zu 
bleiben.  —  Gegenwärtige  Memoiren  nun  enthalten 
keinesweges  blos  Charakterschilderungen,  Betrach¬ 
tungen,  Anekdoten ;  sondern  sie  sind  eine  zusam¬ 
menhängende  Geschichte,  die  mit  dem  J.  1692  be¬ 
ginnt,  wo  Saint-Simon,  damals  Vidame  de  Char¬ 
tres,  zum  ersten  Male  zur  Armee  geht,  und  die, 
unter  Befolgung  eines  regelmässigen  Ganges,  alles 
das  in  sich  begreifend ,  was  den  Hof  beschäftigte, 
was  man  dort  von  der  Innern  und  äussern  Politik, 
von  der  Verwaltung  und  der  Armee  wusste,  den 
Leser,  in  den  acht  vor  uns  liegenden  Bänden,  bis 
zum  J.  1710,  führt.  —  Die  uns  durch  den  Raum 
dieser  Blätter  gebotene  Kürze  gestattet  uns  nur, 
in  einigen  flüchtigen  Zügen  und  Andeutungen  den 
grossen  historischen  Werth  dieser  Memoiren  be- 
merklich  zu  machen,  deren  wahre  Bedeutsamkeit 
aber  derjenige  allein  recht  zu  würdigen  vermöch¬ 
te,  der  es  unternähme,  eine  neue  Geschichte  Lud¬ 
wigs  XIV.  und  der  Regentschaft  zu  schreiben. 
Denn  bey  einer  Vergleichung  derselben  mit  andern 
gleichzeitigen  Memoiren,  könnte  man  erst  recht 
gewahr  werden,  um  wie  viel  vertrauter,  als  jene 
Andern,  ihr  Verfasser  mit  den,  dem  grossen  Hau¬ 
fen  der  Höflinge  oft  verborgenen,  Geheimnissen  der 
Politik  war;  wie  richtig  er  im  Allgemeinen  mili¬ 
tärische  Operationen  zu  beurtheilen  verstand ;  mit 
welcher  Feinheit  und  welchem  Scharfsinne  er  dio 
Charaktere  unterschied  ;  mit  welcher  Kraft  er  Miss¬ 
bräuche  schilderte  und  Schlechtigkeiten  enthüllte, 
und  mit  welcher  Wahrheit  er  die  Sitten  seiner 
Zeit  darzustelien  wusste.  Sich  selbst  zeichnet  der 
Verfasser  in  so  scharfen  Zügen,  dass  man  mit  ihm 
gelebt  zu  haben  glaubt.  Man  ersieht  daraus,  wie 
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er  mit  allen  Vorurtheilen  seines  Jahrhunderts  und 
seines  Standes  die  ganze  Geistesstärke  eines  Man¬ 
nes  verbindet,  dessen  Urtlieil  und,  was  noch  mehr 
ist,  dessen  Charakter  man  achten  muss.  Vor  Al¬ 
lem  zeigt  er  sich  als  einen  vollkommenen  Ehren¬ 
mann  und  als  einen  Mann  von  unerschütterlicher 
Rechtlichkeit.  Seine  Schriften  tragen  das  Gepräge 
eines  tiefen  religiösen  Gefühls  ;  zugleich  aber  ent¬ 
larvt  er  die  Heuchler  und  stellt  die  angebliche 
Frömmigkeit  des  Hofes  in  ihr  wahres  Licht.  Seine 
Sitten  sind  rein  und  streng;  aber  sein  Unwille 
gegen  das  Laster  drückt  sich  bisweilen  in  einer 
cynischen  Sprache  aus  und  lässt  ihn  auch  oftmals 
vielleicht  noch  grössere  Verderbtheit  argwöhnen 
und  brandmarken,  als  wirklich  existirte.  Sein  Cha¬ 
rakter  ist  unabhängig  und  unbeugsam:  furchtlos 
bietet  er  den  Bastarden  Trotz,  denen  Ludwig  XIV. 
so  viel  Gunst  und  so  viel  Schwäche  bewies ;  er 
wagt  es  sogar,  des  Königs  Unzufriedenheit  selbst 
auf  sich  herabzuziehen,  und  sich  frey willig  von 
jenen  Reisen  nach  Marly  auszuschliessen,  die  man 
damals  als  die  grösste  Auszeichnung  des  Hofes  be¬ 
trachtete.  Allem  eine  Haupttriebfeder  dieses  Mu- 
tlies,  dieser  Unabhängigkeit  lag  in  dem,  was  man 
seine  herzogliche  Manie  nennen  darf,  die  ihn  ver- 
anlasste,  zur  Aufrechthaltung  seiner  herzoglichen 
Pairs würde,  einen  Process  gegen  den  Marschall, 
Herzog  von  Luxembourg,  in  eigener  Person  vor 
dem  Pariser  Parlamente  zu  führen,  um  den  ihm 
gebührenden  Vorrang  zu  verfechten.  In  unsern 
Tagen  flössen  freylich  diese  Rangstreitigkeiten,  wo¬ 
mit  ein  grosser  Theil  des  ersten  Bandes  gefüllt  ist, 
nur  Verachtung  und  Langeweile  ein;  allein  zu  je¬ 
ner  Epoche  muss  man  unserm  Verf.  seine  klein¬ 
liche  Eitelkeit  schon  wegen  der  Charakterfestigkeit, 
die  er  dabey  bewies,  zu  gut  halten.  Indessen  be¬ 
schäftigte  dieser  Vorfall  nicht  nur  damals  den  gan¬ 
zen  Hof,  da  viele  andere  Herzoge  und  Pairs  dabey 
betheiligt  waren,  sondern  die  Erzählung  desselben 
in  den  Memoiren  gewährt  um  deswillen  ein  sehr 
lebhaftes  Interesse,  weil  man  darin  alle  Eigenheiten 
der  Manier  des  Vrf.s  vereinigt  findet,  jenen  unbe¬ 
fangenen  Egoismus,  womit  er  die  Leser  von  sich 
selbst  unterhält,  jene  komische  Bitterkeit,  womit 
er  seine  Feinde  züchtigt,  und  endlich  jenen  Hu¬ 
mor,  welcher  der  originellste  Zug  seines  Genies 
ist.  —  Noch  eine  andere  Eigenschaft,  die  man  sel¬ 
ten  bey  seines  Gleichen  findet,  macht  Saint-Simon 
zu  einem  merkwürdigen  Erzähler:  er  sucht  in  kei- 
nerley  Weise  seinen  Stoß:'  zu  verschönern,  sondern 
er  nimmt  ihn  so,  wie  er  in  seinem  Gedächtnisse 
vorhanden  ist,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern, 
ob  er  bey  einer  andern  Darstellungsweise  nicht 
etwa  gewinnen  dürfte;  er  hascht  weder  nach  Kon¬ 
trasten,  noch  vermeidet  er  sie,  und  nimmt,  in  Milte 
einer  Erzählung,  jeden  Zwischenfall  auf,  wenn 
auch  die  ganze  Farbe  derselben  dadurch  entstellt 
wird.  So  unterbricht  er,  in  der  Hitze  seines  schon 
erwähnten  Processes,  entzückt  von  dem  Ungestüm, 
womit  der  Herzog  von  Richelieu  ihn  unterstützt, 


die  ernste  Erzählung  dieses  Vorganges,  um  ein 
wahrhaft  gewissenhaftes  Lob  der  Hingebung  zu 
ertheilen,  womit  dieser,  mit  einem  Clystiere,  das  er 
des  Morgens  genommen,  im  Leibe,  unterschiedliche 
Besuche  erstattet  und  sich  hierauf,  im  gemeinsamen 
Interesse,  einer  laugen  Conferenz  bey  einem  Rechts¬ 
gelehrten  unterzieht,  ohne  auch  nur  eine  Miene 
zu  verziehen.  —  War  nun  auch  dieser  Process, 
den  unser  Verf.  am  Ende  doch  verlor,  der  erste 
merkwürdige  Act,  der  seinen  Eintritt  in  die  grosse 
Welt  bezeichnete ;  so  darf  man  doch  keinesweges 
glauben,  dass  er  seine  ganze  Energie  in  Rechts¬ 
händeln  erschöpfte.  Man  lese  seinen  Bericht  über 
die  Schlacht  von  Neerwinden,  und  man  wird  se¬ 
hen,  wie  Saint-Simon,  stets  in  seinen  Rang  ver¬ 
liebt  und  immer  störrig  an  seinen  Privilegien  hän¬ 
gend  ,  ebenfalls  das  Recht  ansjmicht,  in  erster  Rei¬ 
he  vor  dem  Feinde  zu  erscheinen  und  sich  eben 
so  pünctlich  unter  dem  Feuer  beweiset,  als  han¬ 
delte  es  sich  um  einen  Tanz  im  Palais  Royal  mit 
den  ersten  Damen  des  Hofes.  Saint-Simon  wrar 
damals  noch  Kind,  und  nur  „mit  Trotz  undSchmol- 
lentl  brachte  er  es  bey  seiner  Mutter  dahin,  dass 
er  mit  einer  Equipage  von  55  Pferden  oder  Maul- 
thieren  zur  Armee  gehen  durfte,  um  bey  dersel¬ 
ben  als  Mousquetaire  zu  dienen.  Dieser  Umstand 
gibt  uns  einen  Begriff  von  der  damaligen  Art,  Krieg 
zu  führen,  so  wie  von  dem  Luxus,  der  beym  Mi¬ 
litär-Hofstaate  des  Königs  von  Frankreich  herrsch¬ 
te.  In  der  That  geholten  zu  jener  Epoche  ein 
Haushofmeister,  ein  Kammerdiener  und  ein  Gou¬ 
verneur  zu  den  Erfordernissen  der  Bagage  eines 
jungen  Volontairs;  auch  erzählt  uns  Saint-Simon, 
wie  er ,  in  Begleitung  dieser  drey  ihm  wesentlich 
nothwendigen  Personen,  in  den  Reihen  des  Regi¬ 
ments  Royal- Roussillon  fünf  Male  den  Feind  im 
stärksten  Gedränge  chargirte,  wie  sein  Gouverneur 
dabey  die  Perrücke  verlor,  ohne  dafür  irgend  eine 
Belobung  so  wenig,  als  der  Kammerdiener  einzu¬ 
ernten,  der  ihm,  gerade  zur  rechten  Zeit,  ein 
frisches  Pferd  gab.  —  Nach  dem  Feldzuge  kam 
Saint-Simon  an  den  Hof  zurück,  den  er  wegen 
der  Frage  über  den  Quietismus  in  Zwiespalt  fand. 
An  der  Spitze  beyder  einander  gegenüber  stehen¬ 
der  Parteyen  befanden  sich  bekanntlich  Bossuet 
und  Fenelon.  Der  Verf.  will  zwar  nicht  auf  den 
Lehrpunct  selbst  eingehen;  indessen  nimmt  er  da¬ 
von  Anlass,  uns  Fenelon  mit  sehr  lebhaften  Far¬ 
ben  zu  schildern.  Von  den  Jesuiten  wegen  seiner 
zu  grossen  Offenheit,  von  den  Jansenisten,  weil 
er  von  ihnen  für  zu  fein  gehalten  ward,  zurück¬ 
gewiesen,  wurde  derselbe  durch  Gunst  in  Saint- 
Sulpice  aufgenommen,  wo  man  diese  schöne  Seele 
zu  begreifen  glaubte,  indem  man  sie  der  Ketzer ey 
beargwöhnte.  Zuerst  der  innigen  Freundschaft  der 
Mad.  Guyon  die  mystischen  Träume  seines  Kopfes 
und  seines  religiösen  Glaubens  anvertrauend,  machte 
er,  durch  die  leidenschaftliche  Anhänglichkeit,  die 
er  edlen  ßüsserinnen,  wie  den  Herzoginnen  von 
Bethune,  von  Mortemart  etc.,  einzuflösseu  wusste, 
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allmalig  seinen  Weg  in  der  Welt,  und  ward  end¬ 
lich  Lehrer  der  königlichen  Kinder,  wo  er  denn 
in  einem  Cirkel,  den  Frau  von  Maintenon  auf 
vier  oder  fünf  Personen  beschränkte,  die  ganze 
Fülle  eines  Geistesreichthums  und  einer  der  Ima¬ 
gination  Plato’s  würdigen  Poesie  ausströmte.  Saint- 
Simon  sympathisirt  eben  nicht  mit  Fenelon ,  viel¬ 
leicht  weil  dieser  fromme  und  zarte  Charakter  we¬ 
nig  Analogie  mit  dem  seinigen  hatte.  Allein  er 
fasst  ihn  auch  nicht,  sondern  betrachtet  ihn  ge- 
wissermaassen  als  einen  Puritaner,  den  nur  die 
Meister  in  Israel  zu  verstehen  vermögen.  In  Folge 
dieses  Missgriffs  vermengt  denn  auch  der  Verf. 
Fenelon  mit  jener  grossen  Schaar  von  Abbe’s,  die, 
um  Bisthümer  und  Pfründen  zu  erhaschen,  das 
\  orzimmer  des  Paters  La  Chaise  belagern.  —  Sel¬ 
ten  ist  Saint-Simons  Unheil  verdächtig,  und  weni¬ 
ger  noch,  wenn  er  von  einem  Priester  spricht 5 
denn  er  war  fromm  bis  zu  dem  Grade,  dass  selbst 
die  Strenge  der  Trappisten  ihm  Ehrfurcht  und 
Bewunderung  einflösste.  Daher  verdient  denn  auch 
vollen  Glauben  Alles,  was  er  von  jener  Menge 
Prälaten  erzählt,  die  sich  an  den  Hof  drängten, 
und  hier  nicht  immer  die  Unschuld  des  Täuflings 
( inriocence  baptisjnale)  bewahrten.  Oft  erinnerte 
sie  Ludwig  XIV.  an  die  Reinheit  ihres  Standes 
mit  jener  Würde,  worauf  er  sich  so  wohl  ver¬ 
stand;  aber  nicht  immer  fruchteten  seine  Ermah¬ 
nungen.  So  z.  B.  beym  päpstlichen  Nuntius  Del- 
phini  nicht,  der,  wie  uns  der  Verf.  erzählt,  weil 
er  „galant  und  noch  etwas  Mehreres  war,“  sich 
häufig  in  der  Oper  einfand.  Der  König  hatte  ihm 
zu  verstehen  gegeben,  es  sey  nicht  Sitte,  dass  ein 
Bischof  das  Schauspiel  besuche.  „Der  gute  Del- 
phini,  sagt  Saint-Simon,  wusste  dem  Könige  nicht 
genug  für  die  Güte  zu  danken,  mit  welcher  er  um 
sein  Glück  besorgt  sich  zeigte,  betheuerte  jedoch,  dass 
er  solches  in  Frankreich  zu  machen  keinesweges 
gedächte,  wohl  aber  in  Italien,  wo  die  Oper  kei- 
nerley  Hinderniss  sey.“  Bald  darauf  kehrte  er 
dorthin  zurück  und  wurde  kurze  Zeit  hernach 
zum  Cardinal  erhoben.  —  Ist  Saint-Simons  Werk 
reich  an  Anekdoten  jeder  Art,  so  findet  man  darin 
nicht  weniger  eine  Fülle  von  Portraits,  die  er  oft 
mit  Labruyere’s  geistreichem  und  männlichem  Pin¬ 
sel  entwirft,  und  von  Sittengemälden  der  Zeit, 
wovon  wir  hier  zum  Schlüsse  nur  eine  Probe  ge¬ 
ben  wollen.  Der  Verf.  erzählt  die  Vermählung 
des  nachmaligen  Regenten,  damaligen  Herzogs  von 
Chartres,  mit  Fräul.  von  Blois,  Tochter  Ludwigs 
XIV.  und  der  Frau  v.  Montespan.  Der  Herzog 
von  Orleans  (Monsieur)  und  der  Herzog  von  Char¬ 
tres  hatten  in  diese  Heirath  gewilligt,  welche  die 
Herzogin  von  Orleans  (Madame)  in  Verzweiflung 
vei’setzte.  Der  Hof  ahnte  diess  Alles,  jedoch  ohne 
etwas  Bestimmtes  zu  wissen.  Man  war  in  den  kö¬ 
niglichen  Gemächern  beysammen.  „Gleich  nach 
beendigter  Musik  liess  der  König  Monseigneur  und 
Monsieur,  die  bereits  Landsknecht  spielten,  Ma¬ 
dame,  die  einer  Ombre-Partie,  zu  der  sie  sicli  ge¬ 


setzt  hatte,  kaum  mit  hellem  Blicke  zusab,  den  Her¬ 
zog  von  Chartres,  der  sehr  traurig  Schach  spielte, 
und  Fräul.  v.  Blois  rufen,  die  kaum  in  der  Welt 
erschienen,  an  jenem  Abende  ausserordentlich  ge¬ 
putzt  war  und  gleichwohl  an  nichts  dachte,  so  dass 
sie,  von  Natur  sehr  schüchtern  und  den  König 
schrecklich  fürchtend,  glaubte,  sie  werde  vorgefor¬ 
dert,  um  ausgescholten  zu  werden :  sie  zitterte  da¬ 
her  auch  so  sehr,  dass  sie  Frau  v.  Maintenon  auf 
den  Schooss  nahm  und  darauf  behielt,  da  sie  sie 
kaum  zu  beruhigen  vermochte.  Als  man  nun  hör¬ 
te,  jene  königlichen  Personen  seyen  zur  Frau  v. 
Maintenon  gerufen  und  Fräul.  v.  Blois  befinde  sich 
bey  ihr,  ward  das  Gerücht  von  der  Heirath  im 
Gemache  laut....  Einige  Augenblicke  kamen  die¬ 
selben  Personen  dahin  zurück,  worauf  denn  die 
Heirath  öffentlich  erklärt  wurde.  Ich  trat  jetzt 
ein  und  fand  die  Leute  in  Haufen  beysammen  ste¬ 
hen,  mit  dem  Ausdrucke  einer  grossen  Verwunde¬ 
rung  auf  allen  Gesichtern.  Madame  ging  mit  Cha¬ 
teauthiers,  ihrer  würdigen  Favoritin,  in  der  Galle- 
rie  auf  und  ab;  sie  machte  grosse  Schritte,  das 
Schnupftuch  in  der  Hand,  liess  ihren  Thränen 
freyen  Lauf,  sprach  ziemlich  laut,  gesticulirte  und 
stellte  recht  gut  Ceres  nach  der  Entführung  ihrer 
Tochter  Proserpina  vor,  wde  sie  diese  in  Raserey 
sucht  und  von  Jupiter  zurückfordert....  Monsei¬ 
gneur  und  Monsieur  hatten  sich  wieder  zum  Lands¬ 
knecht  gesetzt.  Ersterer  kam  mir  wie  immer  vor; 
Letzterer  aber  war  ganz  beschämt  und  ausser  Fas¬ 
sung.  Sein  Herr  Sohn  schien  trostlos,  und  dessen 
Braut  äusserst  verlegen  und  traurig....  Der  Cir¬ 
kel  schloss  mit  dem  Souper  des  Königs,  der  wie 
gewöhnlich  war.  Hr.  v.  Chartres  sass  neben  Ma¬ 
dame,  die  weder  ihn,  noch  Monsieur  ansah.  Ihre 
Augen  waren  voller  Thränen...  Ich  bemerkte, 
dass  ihr  der  König  beynahe  von  allen  Schüsseln, 
die  vor  ihm  standen,  anbot;  sie  wies  solche  mit 
einer  mürrischen  Miene  zurück,  die  jedoch  den 
König  in  seiner  Aufmerksamkeit  und  Artigkeit  ge¬ 
gen  sie  bis  zu  Ende  nicht  irre  machte...  Noch 
machte  derselbe,  beym  Aufstehen  von  der  Tafel,  ihr 
eine  sehr  ausgezeichnete  und  tiefe  Verbeugung, 
während  wrelcher  sie  eine  so  richtige  Kreiswendung 
( pirouette )  nahm,  dass  der  König,  als  er  sich  w  ie¬ 
der  aufrichtete,  nur  noch  ihren  Rücken  sah,  mit 
dem  sie  um  einen  Schritt  gegen  die  Tliüre  vorge¬ 
rückt  war.  —  Folgenden  Tages  war  Aufwartung 
bey  Monsieur,  Madame  und  dem  Herzoge  von 
Chartres.  Kein  Wort  wurde  gesprochen;  man 
begnügte  sich  mit  einer  stummen  Verbeugung. 
Hiernächst  ging  es,  wie  gewöhnlich,  zum  Könige. 
Madame  kam  auch  hin.  Ihr  Herr  Sohn  näherte 
sich  ihr,  um  ihr  die  Hand  zu  küssen.  In  diesem 
Augenblicke  versetzte  ihm  Madame  eine  so  schal¬ 
lende  Ohrfeige,  dass  man  es  mehrere  Schritte  weit 
hörte. . .“ 
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Memo i res  d’anefemme  dequalite  sur  Louis  XV III > 
sa  cour  et  son  regne .  Paris,  bey  Mare  et  De- 
launay- Vallee.  1829.  4  Bde.  in  8.,  zus.  i564 
S.  (Preis  24  Fr.) 

Memoiren  sind  jetzt  in  der  französischen  Li¬ 
teratur  an  der  Tagesordnung.  Der  bey  weitem 
grössere  Tlieil  betrifft  jedoch  die  kaiserliche  Re¬ 
gierung,  über  welche  Individuen  aus  allen  Ständen 
und  Classen  der  Gesellschaft  uns  zeither  das  er¬ 
zählten,  was  sie  sahen,  hörten,  oder  —  träumten. 
Man  möchte  fast  sagen,  die  Pariser  Buchhändler 
hätten  zu  dem  Ende  die  ganze  kaiserliche  Livree 
in  Sold  genommen.  In  Mitte  nun  dieser  wahren 
Siindfluth  von  geheimen  Anekdoten,  Charakterzü¬ 
gen  u.  s.  w.  erscheint  jetzt  eine  angebliche  Dame 
von  Stande  mit  vier  ziemlich  dicken  Bänden,  um 
uns  die  Ursachen  des  Verfalls  des  Kaiserreichs  und 
die  Mysterien  der  Restauration  zu  enthüllen.  — 
Wer  ist  aber  diese  Dame  von  Stande?  Rec.  hat 
Grund,  zu  glauben,  dass  der  ganze  Autortitel,  ein¬ 
schliesslich  des  Geschlechts,  apokryph  ist,  wenn 
schon  das  Individuum,  das  ihn  sich  anmaasst,  uns 
zu  verstehen  gibt,  es  sey  die  Favorite  Ludw  igs 
XVIII.  gewesen.  Uns  sind  sogar  in  dem  Buche 
Stellen  aufgestossen,  wo  dasselbe,  von  sich  selbst 
redend,  in  der  Zerstreuung  vermuthlich  sein  usur- 
pirtes  Geschlecht  vergisst  und  die  auf  sich  bezüg¬ 
lichen  Beywörter  in  der  männlichen  Form  braucht. 
Allein  die  Frage  wegen  der  Geschlechts-  oder 
Staudesverhältnisse  des  Autors  könnte  füglich  als 
eine  miissige,  besonders  für  das  Ausland,  auf  sich 
beruhen  bleiben,  wenn  das  Werk  selbst  einen  hi¬ 
storischen  Werth  hätte,  d.  h.  wenn  es  in  der  That 
Beyträge  von  einigem  Belange  zur  Zeitgeschichte 
enthielte.  Allein  dem  ist  nicht  so ,  sagt  auch  die 
Pseudo -Dame  von  sich  selbst,  dass  sie,  besser  als 
irgend  Jemand,  in  die  Lage  versetzt,  Alles  zu  sehen 
und  Alles  zu  hören,  viel  gesehen  und  viel  gehört 
habe.  In  Wahrheit,  es  war  nicht  der  Mühe  werth, 
sich,  wie  an  einem  andern  Orte  erzählt  wird,  ,,in 
einem  Kleiderschranke  im  Cabinetle  des  Königs“ 
zu  verstecken,  um  den  Moniteur  auszuplündern, 
und  die  Pariser  Privat -Correspondenzen  der  frem¬ 
den  Blätter  zu  übersetzen.  Immerhin  muss  man 
zugeben,  dass  das  Buch  nicht  arm  an  heissenden 
Einfällen  und  treffenden  Witzworten  ist,  deren  Ge¬ 
genstand  die  Koryphäen  aller  Parteyen  sind.  So 
soll  Ludwig  XVIII,  eines  Tages  einem  seiner  Höf¬ 
linge,  dem  em  heftiger  Zahnschmerz  schlaflose  Näch¬ 
te  machte,  die  Lectüre  von  Hrn.  v.  Bonalds  Schrif¬ 
ten  als  das  wirksamste  Narcoticum  empfohlen  ha¬ 
ben.  Bald  darauf  aber  wird  Benjamin  -Constant 
nicht  minder  hart  mitgenommen.  Er  spiele,  wird 
gesagt,  nur  die  Rolle  eines  Liberalen,  sey  aber  im 
Grunde  ein  entschiedener  Aristokrat,  der  eher  auf 
seinen  ganzen  literarischen  und  politischen  Ruhm, 
als  auf  seinen  Adelsbrief  verzichten  würde.  Da- 
bey  werden  dem  Könige  die  Worte  in  den  Mund 
gelegt:  „Wer  ihn  will,  der  hat  ihn.  Spricht  man 


ihn  heute  an,  so  kann  man  für  morgen  auf  ihn 
rechnen,  aber  nicht  für  übermorgen.“  —  Mit  der 
Wahrheit  geschichtlicher  Thatsachen  scheint  es  un- 
serAutor  auch  eben  nicht  so  gar  genau  zu  nehmen, 
wo  fern  derselbe,  mittelst  deren  Aufopferung,  nur 
irgend  eine  Stachelrede  anzubringen  vermag.  So 
sagt  derselbe  von  Hrn.  de  Pradt,  seiner  angeblichen 
Prophezeihungen  spottend:  „Er,  dieser  treffliche 
Prophet,  sähe  nicht  voraus,  dass  er,  bevor  noch 
sechs  Monate  verflossen  waren,  die  Messe  im  März- 
Felde  lesen  und  dass  er  die  kaiserlichen  Adler  wei¬ 
hen  würde,  die  ihren  Flug  nach  den  Ebenen  von 
Waterloo  nehmen  sollten.“  Unsere  Pseudo-Dame 
hätte  nur  irgend  ein  Tageblatt  jener  Epoche  zu 
Rathe  zu  ziehen  gebraucht,  um  sich  diesen  crassen 
Verstoss  gegen  alle  Geschichte  zu  ersparen.  Doch 
dieser  Schnitzer,  dem  vielleicht  Unwissenheit  zu 
Grunde  liegt,  ist  noch  bey  weitem  nicht  der  ärg¬ 
ste.  Je  höher  die  Sphäre,  in  welche  der  Autor 
sich  versteigt,  desto  unverschämter  werden  die  Aus¬ 
fälle,  die  er  sich  erlaubt.  Die  angebliche  Dame 
von  Stande  führt  mehr  als  einen  berühmten  Staats¬ 
mann  namhaft  an,  der  ihr  den  Hof  gemacht,  um 
irgend  ein  politisches  Geheimniss  von  ihr  zu  er¬ 
fahren.  Oesterreichs  Kaiser,  wird  ferner  gesagt, 
sey  mit  Bonaparte  vollkommen  einA^erstanden  ge¬ 
wesen,  um  die  Katastrophe  vom  20.  März  herbey 
zu  führen.  Sie  theilt  sogar  den  schon  im  Monate 
October  deshalb  von  beyden  Theilen  Unterzeich¬ 
neten  Tractat  mit.  Freylich  besitzt  sie  nur  eine 
Abschrift  davon;  allein  um  deren  Aechth eit  zu  be¬ 
weisen,  beruft  sie  sich  auf  Hrn.  Regnault  de  St, 
Jean-  d’Angely ,  der  das  Original  in  Händen  ha¬ 
ben  soll,  der  indessen  nicht  mehr  unter  den  Le¬ 
benden  ist.  —  In  gewisser  Hinsicht  könnte  man 
diese  Memoiren  das  Gegenstück  zu  Hrn.  v.  Beaus¬ 
sets  Denkwürdigkeiten  nennen.  Denn  verstand  die¬ 
ser  die  Kunst,  jeden  Angehörigen  des  kaiserlichen 
Hofes,  bis  auf  den  geringsten  Küchenjungen  herab, 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  um  irgend  etwas  Schmei¬ 
chelhaftes  von  ihm  zu  sagen;  so  schont  unsere  Pseu¬ 
do-Dame  Niemandes;  sie  weiss  ein  Epigramm,  möch¬ 
te  man  sagen  ,  auf  alle  Personen  des  grossen  Pariser 
Adress  -  Kalenders.  —  In  Kurzem :  wir  halten  diese 
vier  Bände  für  das  Machwerk  einer  buchhändleri¬ 
schen  Industrie,  gleich  vielen  andern  Memoiren  der 
Art,  die  während  der  letzten  zehn  Jahre  die  Pressen 
der  Hauptstadt  Frankreichs  geliefert  haben.  Ein 
ziemlich  witziger  Kopf,  der  dabey  eine  gewandte 
Feder  führt,  wird  beauftragt,  alle  Anekdoten,  die 
seit  der  Restauration  im  Umlaufe  sind,  sie  mögen  nun 
wahr  oder  falsch  seyn, aufzusammeln,  satyrische Per¬ 
sonen-  Schilderungen  zu  entwerfen,  Geschichtchen, 
in  denen  alle  bekannte  Namen  Vorkommen ,  zusam¬ 
men  zu  setzen,  und  endlich,  um  die  Bändezahl  voll  zu 
machen,  königliche  Ordonnanzen,  parlamentarische 
Reden,  literarische  Abhandlungen  u.  s.  w.  einzu¬ 
schalten;  und  so  erhält  man  denn  Memoiren  über 
Ludwig  XVIII.,  seinen  Hof  und  seine  Regierung, 
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Co  rrespondenz-Nachri  chten. 

Aus  Giessen. 

Die  hiesige  medicinische  Facultät  hat  dem  herzoglich 
nassauisclien  Geheimcn-Rathe  Herrn  Diel  zu  Ems,  wel¬ 
cher  im  Fache  der  Pomologie  sich  einen  grossen  Ruf 
erworben  hat,  das  Jubel-Diplom  eines  Dr.  der  Arzney- 
kunde,  welehe  Würde  er  vor  5o  Jahren  auf  derselben 
Akademie  sich  erwarb,  ansgefertigt. 


Aus  Erfurt. 

Die  zurFeyer  des  Geburtsfestes  S.  M.  des  Königs  an¬ 
geordnete  öffentliche  Sitzung  der  kön.  Akademie  gemein¬ 
nütziger  Wissenschaften  wurde  durch  eine  kurze  Rede 
des  Directors  der  Akademie,  Herrn  Hofrath  Tromms - 
dorJJ',  an  die  Versammlung  eröffnet  und  der  Zweck 
derselben  darin  ausgesprochen.  Dann  thciltc  der  Se- 
cretair  der  Akademie,  llr.  Professor  Dr.  Mensing,  eine 
gedrängte  Uebersicht  desjenigen  mit,  was  die  Akademie  1 
innerhalb  der  letzten  8  Jahre  geleistet  habe.  Endlich 
hielt  Herr  Consistorial-llath  Ribbeck  eine  ausführliche, 
in  musterhaft  schöner  Sprache  abgefasste ,  geistreiche 
und  gediegene  Vorlesung  über:  Das  Mechanisiren  der 
menschlichen  Thätigkeit  im  Gebiete  des  Geistes ,  mit  be-  \ 
sonderer  Rücksicht  auf  die  sogenannte  ,,  Grosse  Kunst 
des  Raimundus  Lullus — 


Aus  D  ärmst  a  d  t. 

Der  Pfarrer  Cr  össmann,  in  Gross-Zimmern,  Ver¬ 
fasser  mehrerer  geschätzten,  meist  anonym  erschienenen 
Schriften  und  Journal-Aufsätze,  ist  zum  Professor  der 
Moral  und  Pastoral- Wissenschaften  auf  der  Universi¬ 
tät  Giessen  ernannt  worden.' 


Aus  Berlin. 

Die  königl.  Universität ,  deren  Festfcver  S.  K.  II. 
der  Kronprinz  mit  seiner  Gegenwart  beehrte ,  beging 
den  Geburtstag  unsers  allverehrten  Königs  durch  eine 
lateinische  Rede  des  Professors  der  Bcredtsamkeit,  Gc- 
Zweyter  Band. 


lxeimen  Regierungsrathcs  Böckh ,  welcher  von  der  gerade 
an  diesem  Tage  erfolgten  Eröffnung  des  Museums  An¬ 
lass  nahm,  die  Förderung  und  Begünstigung,  welche 
S.  M.  den  Künsten  angedeihen  lässt,  darzustellen  und 
zugleich  den  innigen  Zusammenhang  der  Künste  und 
Wissenschaften,  welche  sich  derselben  Fluid  erfreuen, 
auseinander  zu  setzen ;  worauf  der  zeitige  Rector,  Herr 
Prof.  Hegel ,  den  Erfolg  der  im  vorigen  Jahre  gestellten 
Preisaufgaben,  die  Namen  derer,  w eiche  gekrönt  wur¬ 
den,  und  die  für  das  nächste  Jahr  bestimmten  Aufga¬ 
ben  verkündigte. 

Das  Joachims thalscli e  Gymnasium  feyerte  das  Ge¬ 
burtsfest  seines  königl.  Beschützers  und  Erhalters  in 
hergebrachter  Weise.  Die  Festrede,  welche  der  Di- 
rector  der  Anstalt,  Dr.  Meinecke ,  hielt,  handelte,  in  la¬ 
teinischer  Sprache,  über  das  Vcrhältniss  und  die  Be¬ 
ziehungen  der  altclassischen  Studien  auf  unsere  Gym¬ 
nasien  zur  Gegenwart. 

Das  französische  Gymnasium  beging  die  Feyer  des 
Morgens  um  9  Uhr  in  dem  grossen  llörsaale  seines  Lo- 
cals.  In  einer  kurzen  Einleitung  sprach  der  Dircctor, 
Consistorial  -Ilath  Palmie ,  die  ehrfurchtsvollsten  und 
herzlichsten  Wünsche  für  die  Erhaltung  des  bestell 
Herrschers  im  Namen  seiner  Mitarbeiter  und  seiner 
Zöglinge  aus;  worauf  ein  ehemaliger  Schüler  der  An¬ 
stalt,  der  Studiosus  der  Theologie,  Theodor  Lorenz,  die 
lateinische  Rede  hielt,  die  ihm  das  Oelriclische  Stipen¬ 
dium  gewonnen  hatte,  und  in  welcher  er  die  Vorzüge 
der  ältern  Historiker  über  die  neuern  Geschichtschrei¬ 
ber  auseinander  setzte.  Zur  Erhöhung  des  Festes  hatte 
der  Professor  Zielke  ein  Exemplar  seines  Kupferstiches 
vom  Arbeitszimmer  des  Königs  dem  Gymnasium  als 
Geschenk  verehrt,  welchem  im  grossen  Hörsaale  des 
Gymnasium  eine  angemessene  Stelle  angewiesen  wurde. 


Gelehrte  Gesellschaft. 

Am  6.  Oct.  a.  c.  hielt  die  Oberl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Görlitz  ihre  jährliche  Hauptversamm¬ 
lung,  worin  sie,  da  auf  die  vorjährige  Preisaufgabe: 
„Geschichte  der  Cultur  der  bildenden  Künste  in  der 
Oberlausitz“  gar  keine  Scln-ift  eingegangen  war,  mit 
Beyseitesctzung  derselben,  folgende  historische  auf  das 


2219 


2220 


No.  278.  November.  1830. 


Jahr  i83o  aufgab.  Es  wird  nämlich  gefordert:  „ Ge¬ 
schichte  des  (im  Jahre  i54 7  erfolgten)  Lausitzischen 
Ponfalls,  aus  den  Quellen  und  seinem  ganzen  Umfange 
nach  dargestellt,  so  dass,  nach  einer  vorausgeschickten 
historischen  Einleitung,  derselbe  seinen  Ursachen,  seiner 
Beschaffenheit  und  seinen  Wirkungen  nach,  den  er  so¬ 
wohl  auf  die  ganze  Oberlausitz,  als  auch  auf  die  einzel¬ 
nen  Theile  derselben  gehabt  hat,  geschildert  würde; 
versteht  sich  von  selbst,  dass  überall  in  Noten  die  Quel¬ 
len  und  Beweise  nachgewiesen  werden  müssten.“  Der 
ausgesetzte  Preis  dafür  besteht  in  5 o  Tlialern  in  Golde. 
Als  Termin  der  einzugehenden  Abhandlungen  wurde 
der  3o.  September  i83i  festgesetzt.  Es  werden  daher 
alle  die,  welche  dabey  concurriren  wollen,  ersucht,  ihre 
Abhandlungen  bis  zu  dem  festgesetzten  Termine  unter 
der  Adresse:  An  die  Ober!.  Gesellschaft  der  Wissen¬ 
schaften  in  Görlitz,  einzusenden,  wobey  sie  die  Abhand¬ 
lung  mit  einem  Sinnspruche  zu  versehen  haben,  der 
sich  auch  auf  dem  sie  begleitenden,  den  Namen  des 
Verfassers  enthaltenden ,  Bildet  befindet,  wie  dicss  in 
allen  solchen  Fällen  gewöhnlich  ist.. 

Görlitz,  den  18.  Oct.  i83o. 

Die  Comite  der  Oberl.  Ges.  d.  W+ 


Ankündigungen. 


In  unserm  Verlage  ist  in  vergangener  J.  M.  er¬ 
schienen  : 

Lexicon  graecum  in  Tragicos ,  vel  collcctio  interpreta- 
tionum  veterum  ex  sclioliis  et  glossis  grammaticorum 
lexicograpliorumque  extractarum  suisque  locis  inser- 
tarum.  Accedunt  interpret.  prineipum  rcccntioris  aeta- 
tis.  Utrumque  instituit,  collegit ,  in  ordinem  redegit 
M.  G.  Faehse.  Pars  prima,  scctio  i.  4  maj.  Editio 
Charta  impressa  2  Thlr.,  Charta  velin.  2§  Tlilr. 
(Subsci'iptionspreis  für  jede  noch  nicht  erschienene 
Lieferung  lf  Thlr.  —  Thlr.) 

Schaumann ,  D.  E.,  Prolegomena  ad  Dcmosthenem,  sive 
de  vita  et  orationibus  Demosthenis  libellus.  In  usum 
juventutis  graecar.  litterarum  studiosae.  8  maj.  — 
\  Thlr. 

Victoria ,  oder  die  glorreiche  Feyer  des  dreyhundert- 
jahrigen  evangelischen  Jubeljahres  i83o  in  Beschrei¬ 
bung  der  wahren  Gestalt  der  christlichen  Kirche  zu 
derselben  Zeit.  Ein  Schulbuch  für  das  letzte  Schul¬ 
jahr  und  die  ganze  übrige  Lebenszeit  der  evangeli¬ 
schen  Schulkinder  in  allen  Jahren.  8.  geh.  5  Sgr. 

Vorlegeblätter  zum  schriftlichen  Rechnen,  nebst  Facta, 
Winken  und  Bemerkungen  für  den  Lehrer  über  die 
Lösung  der  Aufgaben  aus  der  Zeitrechnung  und  die 
der  Aufgaben  von  den  umgekehrten  Proportionen 
an,  bis  zur  Kettenrechnung  für  Stadt-  und  Landschu¬ 
len  von  J.  S.  G.  Willberg  (Cantor  und  Lehrer  zu 
Angermünde  i.  d.  Ukermark).  In  3  Thcilen.  Erste 


Abtheilung:  die  Aufgaben  der  Addition  unbenannter 
Zahl  bis  zur  Regel  de  tri  3ten  Ilauptpuncts  ohne 
Brüche  einschliesslich  enthaltend.  8.  3o  Bog.  ^  Thlr. 
Sechs  und  dreyssig  Co njirniation s scheine  für  den  Ge¬ 
brauch  der  evangelischen  Kirchen.  Di'itte,  verbes¬ 
serte  und  verschönerte  Auflage  in  Quartformat  auf 
feinem  Velinpapiere.  10  gGr.  (i2§Sgr.),  od.  45  Kr. 
Dieselben  mit  Goldschnitt  %  Thlr.,  oder  56  Kr. 

Ausser  diesen  bereits  fertigen  Werken  werden  fer¬ 
ner  bey  uns  auf  SubscripLion  erscheinen : 

Handbuch  der  Aesthetik ,  von  Dr.E.  Schaumann  (Prof, 
u.  Bibliothekar  am  grossherzogl.  hess.  Landesgymna¬ 
sium  zu  Büdingen).  3  Theile  in  gr.  8.  JSubscriptions- 
jxreis  für  jeden  Bd.  Thlr. 

Mit  der  Ausarbeitung  dieses  neuen  Handbuches  der 
Aesthetik  ist  der  Herr  Verfasser  bereits  seit  mehre¬ 
ren  Jahren  beschäftigt,  und  zu  dessen  Herausgabe  viel¬ 
seitig  und  jetzt  sogar  öffentlich  in  der  Leipzg.  Lit.  Zeit, 
von  unserm,  um  die  Aesthetik  selbst  hochverdienten, 
Pölitz  mit  folgenden  Worten  aufgefordert  worden: 
„Bey  dem  Unwesen,  das  iu  neuerer  Zeit  mit  dieser 
Wissenschaft  in  den  verschiedenen  Kunstschulen  getrie¬ 
ben  worden  ist,  darf,  bey  dem  sichern  Tacte  des  Ver¬ 
fassers,  das  Publicum  gewiss  auf  ein  zweckmässiges  Lehr¬ 
buch  derselben  rechnen.“  —  Mit  vielem  Vergnügen 
haben  wir  daher  den  Vci-lag  dieses  Werkes  übernom¬ 
men,  dessen  erster  Thcil  die  allgemeine  Aesthetik;  der 
zweyte  die  Literar-Aestlietik  oder  die  Theorie  dei*  schö¬ 
nen  Redekünste  (die  Poetik  und  Rhetorik) ;  der  dritte 
aber  die  übrigen  Künste  (die  Tonkunst  nebst  den  pla¬ 
stischen  und  mimischen  Künsten)  enthalten  wird.  Je¬ 
der  Gegenstand  soll  zwar  möglichst  erschöpfend ,  je¬ 
doch  ohne  Weitschweifigkeit  erörtert,  und  dabey  im¬ 
mer  axxf  die  classischen  Kunstwerke  hixigewiesen ,  das 
Wesen  der  Kunst  möglichst  neutral,  selbstständig  und 
unbefangen  entwickelt,  gegen  nichts  Partey  genommen, 
als  gegen  das  Flache  und  Gemeine,  und  alles  so  anzie¬ 
hend  und  fasslich  dax-zustellen  gesucht  werden,  dass 
sich  dieses  Handbuch  nicht  allein  zur  unterhaltenden 
Lectüre  für  jeden  Gebildeten ,  sondei-n  auch  zum  Pri¬ 
vatstudium  und  als  Handbuch  für  den  Lehrer  eignen 
wird,  welcher  etwa  diese  Wissexisehaft  in  den  obei’n 
Lyceal-  oder  Gymnasial  classen  voi'zutragen  hat. 

Wir  eröflnen  darauf,  um  wegen  der  nöthigen  Auf¬ 
lage  einen  etwaigen  Maassstab  zu  eidialten,  von  heute 
bis  zur  Erscheinung  des  ei'sten  Bandes,  welcher  späte¬ 
stens  zu  Ostern  k.  J.  ausgegeben  werden  wird,  eine 
Subsci'iption ,  der  zu  Folge  der  Preis  eines  jeden,  ein 
für  sich  bestehendes  Ganze  ausmachenden  und  etwa  25 
Bogen  Median-Octav  starken  Bandes,  mit  neuen  scharfen 
Lettern  auf  feinem  Di'uckpapiere  sauber  gedruckt,  nur 
l|-  Thlr.  beträgt,  welcher  niedrige  Preis  bey  Ausgabe 
des  ersten  Bandes  zwar  aufhärt,  für  die  folgenden  Bände 
aber  bis  zu  deren  Druckvollendung  fortbesteht. 

Zu  näherer  Einsicht  über  die  Einrichtung  dieses 
viel  versprechenden  "Werkes  ist  ein  ausführlicher  Pro- 
spectus  in  jeder  Buchhandlung  zu  erhalten,  allwo,  so 
wie  auch  bey  uns,  Bestellixngcn  angenommen  werden. 


2221 


No.  278.  November.  1830. 


2222 


Quinti  Horcitii  Flacci  Opera ,  lectionis  varietate  instructa 
cmn  antiquis  Acronis  et  Porpliyrionis  scholiis  inte- 
gris.  8  imper. 

Ein  ausführlicher  Plan  nehst  Probe  ist  in  allen 
Buchhandlungen  zu  erhalten,  worauf  der  Kürze  halber 
verwiesen  werden  muss,  den  einzusehen  aber  alle 
Freunde  des  Iioraz  recht  sehr  ersucht  werden.  Das 
Ganze  wird  etwa  2  Alphabete  in  Imperialoctav  umfas¬ 
sen,  und  der  Subscriptionspreis  betragt  pro  Alphabet 
nicht  mehr  als  Thlr. 

Ragoczy’sche  Buchhandlung, 


Aufforderung  zur  Subscription 

auf  den  ersten  Band  einer  Predigt-Sammlung  für  Freunde 
und  Freundinnen  häuslicher  Erbauung  aus  der  gebildeten 
Mitte  1-Classe,  zu  deren  Aufstellung,  nach  Art  der  Miihlhäu- 
ser ,  alle  begabte  Prediger  d.  K.  R.  Hannover  eingeladen 
sind,  und  welche  den  dreyfachen  Zweck  anstrebt,  1)  re¬ 
ligiöses  Leben  in  Staat  und  Kirche  zu  fördern ;  2}  dem 
Studium  der  Kanzelberedtsamkeit  unter  den  vaterlän¬ 
dischen  Geistlichen  neuen  Schwung  zu  geben,  und  3) 
aus  dem  pecuniären  Ertrage  einen  Fond  zur  Unterstü¬ 
tzung  nothleidender  Prediger- Witwen  und  Waisen  zu 
bilden.  Um  sicher  zu  seyn,  dass  sich  diese  Sammlung 
durch  innern  Gehalt,  durch  Klarheit  und  Wärme,  durch 
eine  edle  Sprache,  und  besonders  durch  einen  gleich¬ 
förmigen  Geist,  den  Geist  des  reinen  Chris tenthums,  al¬ 
len  gebildeten  Lesern  und  Leserinnen  jedes  Standes  an¬ 
empfehle,  wurden  sämmtliehe  eingegangene  Predigten 
zuvor  von  einer  Gesellschaft  Sachverständiger  sorgfäl¬ 
tig  geprüft,  und  nur  diejenigen  zum  Drucke  ausgewählt, 
welche  sich  dem  aufgestellten  Ideale  am  meisten  näher¬ 
ten.  Es  sind  deren  zwanzig,  alle  einem  vernünftigen 
Supra-Naturalismus  huldigend,  welche  hiermit  dem  Pu¬ 
blicum  auf  Subscription  angeboten,  und  in  der  äussern 
Form,  was  Papier  und  Druck  betrifft,  der  Bibliothek 
deutscher  Kanzelberedtsamkeit  gleichen  werden.  Se.  kö¬ 
nigliche  Hoheit  der  Herzog  von  Cambridge,  General- 
Gouverneur  des  Königreichs,  haben  die  Zueignung  des 
Werkes  anzunehmen  geruht.  Hat  dasselbe,  wie  sich 
aus  den  angedeuteten  Zwecken  ergibt,  zunächst  für  je¬ 
den  Hannoveraner  vorzügliches  Interesse }  so  lässt  sich 
doch  erwarten,  dass  auch  Ausländer  mit  Wohlgefallen 
von  einem  Werke  Notiz  nehmen  und  es  sich  kaufen 
werden,  was  hinsichtlich  seines  dreyfachen  Zweckes  auch 
den  Reiz  der  Neuheit  für  sich  hat,  und  gewissermaas- 
sen  als  Maassstab  der  Bildung  und  des  religiösen  Sin¬ 
nes  der  hannoverschen  Geistlichkeit  betrachtet  werden 
kann.  B,  B. 

Nachricht  der  expcdiienden  Buchhandlung. 

Wir  haben  die  Versendung  obigen  Werkes  über¬ 
nommen  und  laden  die  P.  T.  Subscribenten  ein,  sich 
an  eine  ihnen  zunächst  liegende  gute  Buchhandlung  bal¬ 
digst  zu  wenden,  indem  der  erste  Theil  gebunden  vor 
'Weihnachten  erscheinen,  circa  20  Bog.  Velin  gr.  8. 


im  Subscriptionsprerse  etwas  Weniges  über  1  Thlr.  be¬ 
rechnet,  nach  Erscheinung  desselben  aber  ein  höherer 
Ladenpreis  eintreten  wird. 

Helwingsche  Hofhuchh.  in  Hannover, 


Bey  C.  G.  Hendess  in  CÖslin  und  Colberg  ist  so 
eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be¬ 
ziehen  : 

Synodalpredigt, 

gehalten 

zu  Rügenwalde 

von 

K.  Ch.  Koch , 

Predigei*  zu  Grupenhageni 
gr.  8.  geh.  Preis:  3  Sgr.' 


Bey  J.  Frank  in  Brüssel  ist  erschienen  und  an 
alle  solide  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Philosophorum  Graecorum  veterum  praesertim  qui  ante 
Platonem  floruerunt  Operum  Reliquiae.  Recensuit  Si¬ 
mon  Karsten,  Philos.  Tlieor.  Mag.  Litter.  Doct*  So- 
cietat.  Discipl.  et  Art.  Tr.  adscript.  in  Athen.  Bruxell. 
Vol.  I.  p.  1.  8  maj.  i83o.  1  Thlr,  16  Gr. 

Der  Verfasser,  einer  der  vorzüglichsten  Schüler  des 
berühmten  Fan  Heusde,  hat  sich  schon  früher  (Utrecht, 
1825)  durch  Herausgabe  seines  Specimen  Pindaricurn 
vortheilhaft  bekannt  gemacht. 

Etudes  sur  V Inflammation :  en  deux  parties:  la  pre- 
miere  eomprend  la  Theorie  de  PInilammation  et  son 
traitement ;  la  seconde  les  Inflammatious  des  differen¬ 
tes  parties  du  corps  en  particulier,  par  C,  L.  Somme, 
Docteur  en  medecine,  Chirurgien  en  ehef  de  l’höpi- 
tal  civil  d’Auvers,  Professeur  d’Anatomie  et  de  Chi¬ 
rurgie.  i83o.  1  Thlr.  16  Gr. 

Classic  Tales ,  containing  the  Vicar  of  Wakefield  by 
Galdsmith ,  Sentimental  Journey  by  Sterne  and  the 
history  of  Rosselas  by  Johnson  in  One  Vol.  12» 
1  Thlr.  8  Gr. 

Davon  wird  auch  jedes  einzeln  verkauft. 

Flora  Javae  nee  non  Insularum  adjacentium  auctore 
Dr.  C.  L.  Blume,  adjutore  Dr.  J.  B.  Fischer.  2Üste 
bis  35ste  Lieferg.  Jede  Liefrg.  mit  illuminirtcn  Stein¬ 
tafeln.  3  Thlr.  8.  Gr.,  schwarz  2  Thlr.  18  Gr. 

Bey  demselben  sind  auch  folgende  Prachtwerke  in 
Commission  zu  haben: 

Monumens  gothiques  de  l’Architccture  du  Royaume  des. 
Pays-Bas:  dessines  et  Jithographies  par  Simoneau  perc 
et  fils,  en  1  &  Livraisons,  chaque  representant  un  des 
plus  bcaux  monumens  sur  papier  fonnat  grand  Aigle, 
accompagne  d’une  descriptiou  historique  du  meine 
fonnat.  Preis  eines  jeden  Blattes  4  Thlr.  12  Gr. 

Diese  grossartige  Unternehmung  wird  vor  der  Hand 
nur  16  der  berühmtesten  Bau-Monumente,  an  welchen 
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die  Niederlande  so  reich  sind,  liefern,  jedes  Blatt  mit 
Beschreibung  macht  eine  Lieferung  aus;  4  Lieferungen 
sind  bis  jetzt  erschienen,  darstellend: 

1)  Die  Cathedral- Kirche,  genannt  St.  Gudule  und 
St.  Michael  zu  Brüssel. 

2)  Das  Stadthaus  zu  Brüssel. 

3)  Die  Cathedral  -  Kirche ,  genannt  der  St.  Rambaut 
zu  Mecheln. 

4)  Das  Stadthaus  zu  Oudcnade. 

Diese  prachtvollen  Lieferungen  übertrelfen  Alles, 
was  die  Lithographie  bis  jetzt  Vorzügliches  geleistet 
hat;  sie  erregten  bey  der  diesjährigen  Ausstellung  der 
National-Erzeugnisse  die  Bewunderung  aller  Kenner. 
Alle  drey  Monate  erscheint  eine  Lieferung. 

Anatomie  Patliologicjue  du  Corps  liuraain,  ou  description 
avec  figures  lithographiees  et  coloriees  des  diverses 
alterations.  morbides  dont  le  corps  humain  est  susccp- 
tible,  en  4o  Livraisons  de  6  Planches  chaque  in  folio 
sur  papier  grand  raisin  et  texte  in  8.  Bruxelles, 
i83o.  Livraison  I.  4  Thlr. 

Vues  pittoresques  de  l’Ecosse  dessinees  d’apres  nature 
par  F.  A.  Pernot,  executees  sur  pierre  par  P.  Lau¬ 
ters  et  imprimees  par  A.  Devasme,  avec  un  texte 
explicatif,  extrait  en  grande  partie  des  Ouvrages  de 
W.  Scott.  1  fort  vol.  in  4.  papier  velin  avec  60 
planches  et  12  Viguettes.  Prix  3o  Thlr. 


Juristische  Literatur. 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  Josef  Max  u.Cump. 
in  Breslau  ist  so  eben  erschienen: 

Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Strafrechtswissen¬ 
schaft  von  Br.  J.  F.  H.  Abegg ,  Prof,  an  der  Uni¬ 
versität  Breslau,  gr.  8.  i83o.  2  Thlr.  10  Gr. 

Inhalt:  1)  Beyträgc  zur  Erörterung  der  Frage, 
ob  eine  verwirkte  Strafe,  die  dem  Schuldigen  nicht  als 
Uebel  erscheint,  blos  deshalb  in  eine  andere  verwandelt 
werden  könne  oder  müsse.  2)  Revision  der  Lehre  von 
den  angeblich  straflosen  Tödtungen.  3)  Bcyträge  zur 
Kritik  der  Lehre  von  den  sogenannten  Verbrechen  ge¬ 
gen  Geisteskräfte. 


In  der  Schüppelschen  Buchhandlung  in  Berlin  sind 
kürzlich  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Mannhalt ,  Tr.,  Dr.,  Gesetzbuch  für  Spielgesellschaften , 
oder  die  vier  interessantesten  Kartenspiele :  das  IV hist , 
Solo ,  Boston  und  .L’hombre.  In  allen  ihren  Umris¬ 
sen  formell  und  intellectuell  dargestellt  für  diejeni¬ 
gen,  welche  diese  Spiele  gründlich  erlernen  und  in 
kürzester  Zeit  Meister  in  ihnen  werden  wollen. 
Nebst  einer  Anweisung  zum  Mariage-  und  Piquet- 
spiele.  Von  einem  praktischen  Spieler  entworfen. 
Mit  Tabellen  zur  Berechnung  der  Gewinne  und  ei¬ 
nem  Register  zum  Nachschlagen.  8.  i83o.  Geheftet. 
12  Gr. 


Reinhard,  Karl  von ,  Hofrath,  Abriss  der  allgemeinen 
IV eltgeschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Ein  Leit¬ 
faden  für  Gymnasien  und  Schulen  und  beym  Privat¬ 
unterrichte.  Mit  1  Karte  und  1  synchronist.  Tabelle. 
8.  i83o.  4i  Bogen.  i-§  Thlr. 

IV eller ,  Dr.  C.  II.  Die  Krankheiten  des  menschlichen 
Auges ,  ein  praktisches  Handbuch  für  angehende  Aerzte. 
Dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Ophthalmologie 
gemäss,  nach  fremden  und  eigenen  Erfahrungen  be¬ 
arbeitet.  Vierte,  Arerbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  4  ausgemalten  und  1  schwarzen  Kupfertafel. 
gr.  8.  i83o.  Engh  Druckp.  5  Thlr. 


Bey  C.  H.  Henning  in  Greiz  ist  erschienen  und 

durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Johann  der  Beständige ,  Churfürst  von  Sachsen,  und 
Friedrich  IVilhehn  III.,  König  von  Preussen.  Ein 
evangelisches  Cabinetstiick,  Zur  Nachfeyer  des  drit- 
ten  Jubelfestes  unsers  evangelischen  Glaubens.  8.  geh. 
3£  Bogen.  6  Gr. 

Leben  des  D.  Philipp  Doddridge.  Mit  einem  Auszuge 
seiner  Schrift:  „über  den  Anfang  und  Fortgang  der 
Gottesfurcht  in  der  Seele.“  Frey  nach  dem  Engli¬ 
schen  übersetzt  von  M.  K.  C.  G.  Schmidt  in  Naum¬ 
burg.  8.  i3  Bogen.  16  Gr. 

Variscia.  Mittheilungen  aus  dem  Archive  des  Voigt- 
ländischen  Alterthumsforschenden  Vereins.  Heraus¬ 
gegeben  vom  Diac.  F.  Alberti.  Zweyte  Lieferung. 
Mit  8  Tafeln  lithographischer  Abbildungen.  8.  geh. 

Bogen.  20  Gr. 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  gesandt: 

Fritsch,  Dr.  E.  A.,  einige  Gedanken  über  Spracli-Unter- 
rielit  auf  Gymnasien,  für  angehende  Lehrer  der  Phi¬ 
lologie  niedergeschrieben.  6  Grr  säclis. 

Grabbe ,  die  Hohenstaufen.  Ein  Cyclus  von  Tragödien. 

2ter  Band.  Kaiser  Heinrich  VI.  1  Thlr.  8  Gr.  säclis. 
Herling,  Dr.  S.  II.  A.,  Professor,  Syntax  der  deutschen 
Sprache.  Erster  Tlicil.  Syntax  des  einfachen  Satzes. 
1  Thlr.  6  Gr.  säclis. 

Frankfurt  a.  M.,  im  September  i83o. 

Joh.  Christ.  Hermannsche  Buchhandlung. 


Eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlun¬ 
gen  zu  bekommen : 

Der  Glaube  als  Hauptangelegenheit  für  Alle,  welche  den 
theuren  Namen  der  Christen  führen.  Eine  Amts  - 
und  Vacanzpredigt,  am  i3.  Sonnt.  11.  Trin.  i83o  in 
der  Kirche  zu  St.  Trinitatis  in  Zeiz  gehalten  von 
Friede.  Aug.  Lobeck,  Pfarrer  zu  Profen.  gr.  8.  geh. 
2  gGr. 

Zeiz,  den  2 5.  September  i83o. 

Imm.  IVebeL 
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Philosophie. 

Beyträge  zur  Charakteristik  cler  neuern  Philoso¬ 
phie,  zu  Vermittelung  ihrer  Gegensätze,  von 
Immanuel  Hermann  Fichte .  Sulzbacli,  in  der 
v.  Seidelschen  Buchhandlung.  1829.  XXX  (Vor¬ 
rede  und  ausführliche  Inhaltsanzeige)  u.  4i6  S.  8. 
(1  Thlr.) 

Dass  die  Reihenfolge  der  philosophischen  Lehrge¬ 
bäude,  im  Ganzen  und  Grossen  betrachtet,  eine 
Entwickelungsgeschichte  des  Selbstbewusstsey  ns  ist, 
diess  kann  in  unsern  Tagen  eine  bekannte  Wahr¬ 
heit  genannt  werden.  Wer  es  unternimmt,  nach 
diesem  Gesichtspuncte  die  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie  zu  beschreiben,  der  muss  zwar  vor  allen  Din¬ 
gen  ein  zur  völligen  Klarheit  der  Anschauung  ent¬ 
wickeltes  Selbstbewusstseyn  in  sich  tragen.  Mit  die¬ 
sem  aber  kann  er  dennoch  auf  zweyerley  Weise 
bey  der  Auffassung  und  Darstellung  des  historisch 
Gegebenen  verfahren.  Nämlich  entweder  erscheint 
er  dabey  blos  als  beurth eilender  Zuschauer  des  wer¬ 
denden  Seyns,  oder  zugleich  als  Richter  in  höherer 
Instanz  über  das  Verhältnis  des  Werdenden  zu 
dem,  zum  deutlichen  Begriffe  der  höchsten  Einheit 
(der  Idee)  durchgebildeten,  Seyn;  mit  andern  Wor¬ 
ten:  entweder  gestattet  er  seinem  Selbstbewusstseyn 
nur,  die  von  ihm  aufgefassten  jedesmaligen  Ent¬ 
wickelungsmomente  desselben  in  den  einzelnen  phi¬ 
losophischen  Lehrgebäuden  treu  wiederzugeben,  so 
dass  der  Leser  in  die  Denkweise  (in  das  Selbstbe¬ 
wusstseyn)  der  Urheber  jener  Lehrgebäude  völlig 
hinein  versetzt  und  mit  ihnen  zu  sympathisiren  ge- 
nöthigt  wird;  oder  er  erlaubt  sich  das  vergleichende 
Urtheil  über  die  Lücken,  welche  ein  Jeder  gelas¬ 
sen,  über  die  Irrthümer,  deren  er  sich  schuldig  ge¬ 
macht  habe,  so  dass  der  Leser  in  der  Hauptsache 
nur  erfährt,  was  (nach  Aussage  des  Selbstbewusst- 
seyns  des  Geschichtschreibers)  nicht  hätte  gelehrt 
werden  sollen,  und  was  die  Urheber  der  Systeme 
hätten  lehren  müssen,  wenn  sie  das  Selbstbewusst¬ 
seyn  des  Geschichtschreibers  gehabt  hätten.  —  Wir 
wollen  jetzt  nicht  fragen,  welches  Verfahren  der 
Wahrheit  am  förderlichsten  sey;  wir  wollen  nur 
bemerken,  dass  der  Verf.  des  anzuzeigenden  Wer¬ 
kes  das  Verfahren  der  zweyten  Art  beobachtet  hat. 
Denn  ob  er  gleich  mehrmals,  und  namentlich  bey 
Darstellung  der  Kan  tischen  Pliilosoplüe ,  erklärt, 
Ztveyter  Band 


deren  Urheber  aus  sich  selbst  darstellen,  und  zu 
dem  Ende  lebendig  sich  in  ihn  hinein  versetzen  und 
die  ganze  wissenschaftliche  Entwickelung  seines  Sy¬ 
stems  nochmals  mit  ihm  wiederholen  zu  wollen;  so 
zeigt  der  Verf.  sich  doch  zu  entschieden  als  Beken¬ 
ner  (wiewohl  mit  selbstständiger  Eigenthümlichkeit) 
der  neuern  speculativen  Philosophie,  als  dass  diese 
systematische  Form  seines  Selbslbewusstseyns  nicht 
Einlluss  auf  seine  Auffassung  und  Darstellung  frem¬ 
der  Ansichten  gehabt  haben  müsste.  Diess  wird 
sich  im  Verfolge  deutlicher  zeigen.  Mit  jener  Be¬ 
merkung  aber  wollen  wir  keinen  Tadel  gegen  den 
Verf.  ausgesprochen  haben.  Denn  erstlich  verken¬ 
nen  wir  die  Schwierigkeiten  nicht,  welche  das  von 
uns  zuerst  beschriebene  Verfahren  für  den  Geschicht¬ 
schreiber  der  Philosophie  auf  alle  Weise  hat,  und 
wir  kennen  noch  kein  Werk  über  diese  Geschichte, 
welches  der  in  jenem  Principe  liegenden  Anforde¬ 
rung  vollständig  entspräche.  (Die  erst  kürzlich  be¬ 
gonnene  Geschichte  der  Philosophie  von  Heinrich 
Ritter  scheint  sich  das  genannte  Princip  zur  Norm 
gesetzt  zu  haben.)  Zweytens  aber  ist  auch  die  specu- 
lativ- kritische  Behandlung  der  Geschichte  der  Phi¬ 
losophie  weder  verwerflich  an  sich,  noch  ohne  In¬ 
teresse  für  die  Wissenschaft  und  Wahrheit  selbst. 
Denn  angenommen,  dass  unsere  ganze  heutige  spe- 
culative  Philosophie,  mit  allem,  was  aus  der  Ver- 
gangenheit  sie  allmälig  erzeugt  und  erzogen  hat, 
nicht  mehr  wäre,  als  eine  einseitige  Fmtwickelung 
des  rein  menschlichen  Selbstbewusstseyns ;  so  würde 
die  deutliche  Erkenntniss  dieses  Entwickelungsgan¬ 
ges  immer  dazu  führen,  das  "V  erhältniss  solcher  par¬ 
tiellen  oder  relativen  Durchbildung  zu  der  allge¬ 
meinen  Aufgabe  unsers  Geschlechtes,  sich  in  sich 
selbst  klar  zu  werden  {yvw&i  oiavrov),  zu  erkennen. 
Auf  alle  Weise  bleibt  die  Philosophia  experientiae 
magistra ;  aber  in  welcher  Art  sie  diess  werde, — 
ob  Natura  parendo  vincitur ,  nach  Baco,  oder  ob 
sie  Hicta  parebit,  im  Sinne  z.  B.  der  Identitäts- 
Philosophie,  oder  ob,  wie  ein  gleichzeitiger  Schrift¬ 
steller  sich  irgendwo  ausgedrückt  hat,  die  Philoso¬ 
phie  Sapientiae  ministra  werden  müsse,  um  sich 
als  Magistra  experientiae  zu  bewähren,  —  diess 
kann  noch  Gegenstand  einer  Frage  seyn;  darüber 
sind  die  Acten  noch  nicht  geschlossen. 

Unser  Verfasser,  Johann  Gottlieb  Fichte’s  wür¬ 
diger  Sohn,  hat  in  den  vorliegenden  Beyträgen  ganz 
gegeben,  was  der  Titel  sagt,  nämlich  von  dein  an¬ 
gedeuteten  Standp uncte  aus;  auch  zur  Vermittelung 
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der  Gegensätze  in  der  neuern  Philosophie,  nämlicli 
in  so  fern  die  Vermittelung  nach  dem  Principe  der 
Speculation  bewirkt  werden  soll.  Hören  wir  ihn 
zuerst  in  der  Einleitung ,  S.  10  fg. :  „Wie  die  Eine 
Idee  der  Philosophie  in  ihrer  zeitlichen  Entwicke¬ 
lung  die  Gestalt  einzelner  Lehren  annimmt,  durch 
welche  hindurch  dennoch  nur  die  eine,  ewige  Phi¬ 
losophie  sich  verwirklicht;  so  ist  die  Geschichte 
derselben  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nur  das 
Bewusstseyn  der  Philosophie  über  sich  selbst  in 
dieser  Form  der  Zeitlichkeit,  die  darin  eben  an  sich 
selbst  die  ciusserlich  zufällige  Gestalt  abstreifen, 
die  einzelnen,  zeitlich  entlegenen  Formen  zusam¬ 
menfassen  soll,  um  an  ihnen  das  gemeinsame  Re¬ 
sultat  auszusprechen.  I11  diesem  Sinne  ist  Geschichte 
der  Philosophie  die  umfassende  Rechenschaft  über 
sich  selbst  in  ihrer  gesammten  zeitlichen  Entwicke¬ 
lung;  damit  aber  zugleich  das  Vernichten  der 
Zeit,  als  eines  unwesentlichen  Elementes  ihrer  Er¬ 
scheinung,  und  der  Beweis  ihrer  Einheit  und  Ganz¬ 
heit  in  all’  den  äusserlich  entlegenen  Phiiosopliieen.“ 
Dem  zu  Folge  ist  Philosophie  eigentlich  speculative 
Forschung  zur  Lösung  des  Widerstreites  zwisclieu 
reinem  Lenken,  dem  Bewusstseyn  des  Ewigen,  als 
des  alleinigen  Seyns,  und  dem  unmittelbaren  TV ahr¬ 
nehmen,  welches  in  dem  Bewusstseyn  des  Endlich- 
Vergänglichen  das  einzige  (?)  Seyn  zu  finden  be¬ 
hauptet.  (S.  586.)  Zu  dem  Ende  „will  der  eigent¬ 
lich  Philosophirende  (S.  24o),  absehend  überall  vom 
unmittelbaren  Menschlichen  seines  Bewusstseyns, 
TV ahrheit  durch  reines  Ernennen  gewinnen ;  wo- 
bey  die  Voraussetzung  ist,  dass  das  speculative  Er¬ 
kennen  nur  bestätigen  und  tiefer  begründen  könne, 
was  dem  menschlichen  Gemüthe  das  Heiligste  und 
Höchste  ist;  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die 
geistige  Natur  des  Menschen  sich  nicht  widerspre¬ 
chen,  nicht  in  einem  absoluten  Bruche  enden  könne.“ 
(Vergl.  S.  4o4.)  —  Dieser  Voraussetzung  gemäss, 
deren  Richtigkeit  die  speculative  Philosophie  be¬ 
kanntlich  durch  die  logische  Vollendung  ihres  mit 
Consequenz  durchgeführlen  Gedankenganges  zu  er¬ 
weisen  behauptet,  stellt  der  Verf.  nun  in  vier  Ab¬ 
schnitten  die  allmälige  Durchbildung  des  specula- 
tiven  Geistes  in  der  neuern  Philosophie,  ausführlich 
und  mit  nicht  gemeinem  Scharfsinne  und  Tiefsinne, 
in  verständlicher  Rede  dar.  Er  beginnt  mit  der  auf 
Kant  vorbereitenden  Epoche ,  und  zwar  mit  Locke' s 
Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  und  Leibnitz’s 
Widerlegung  derselben ;  worauf  von  Berkely  und 
H ume  ausführlicher  gehandelt,  Anderer  aber  nur 
kürzere  Erwähnung  gethan  wird,  übrigens  auch  die 
zur  Uebersicht  des  Bildungsganges  dienlichen  Rück¬ 
blicke  auf  ältere  Denker,  wie  Descartes,  Spinoza 
und  die  altgriechischen  Systeme,  nicht  fehlen.  Der 
zweyte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Kant  und 
Jacobi,  und  der  zwischen  Beyden  versuchten  Ver¬ 
mittelung.  Im  dritten  Abschnitte  wird  der  Fort-  , 
schritt  der  speculativen  Philosophie  seit  Kant  dar¬ 
gestellt,  zuerst  durch  die  TVissenschaftslehre  (mit  j 
besonderer  Klarheit  und  Vorliebe),  dann  durch  die  j 


Identitcits- Philosophie  (doch  nur  mit  Rücksicht  auf 
den  speculativ- logischen  Tlieil  derselben,  und  mit 
Uebergehung  der  speculativen  Physik);  endlich  durch 
die  Logik  von  Hegel.  Der  vierte  Abschnitt  end¬ 
lich  fasst  die  Hauptformen  der  neuesten  Systeme 
vergleichend  zusammen,  und  zeigt,  welche  fernere 
Entwickelung  der  Speculation  bevorstehe.  Die  auf 
dem  Titel  angekündigte  „Vermittelung  der  Gegen¬ 
sätze“  ist  daher,  nach  dem  Verfasser,  nicht  in  der 
bisherigen  speculativen  Philosophie ,  sondern  nur 
durch  eine  neue  TV eridung  und  Lösung  ihrer  Auf¬ 
gabe  vollständig  zu  gewinnen.  Wir  werden  hier¬ 
auf  unten  wieder  zurückkommen. 

Gleich  in  dem  ersten  Abschnitte,  über  Locke 
und  Leibnitz,  bemüht  der  Verf.  sich,  zu  zeigen, 
wie  Ersterer  von  der  richtigen  Einsicht,  „dass  das 
Allgemeine  in  W  ahrheit  der  eigentliche  und  ein- 
zige  Gegenstand  alles  Bewusstseyns  sey,“  entfernt 
geblieben  sey,  und  wie  die  Leibnitzische  Lehre  dar¬ 
auf  hinführe.  So  fern  dieser  Salz  blos  zur  Berichti¬ 
gung  der  Vorstellung  von  der  Seele,  als  einer  ta¬ 
bula  rasa ,  oder  der  Lehre  von  den  angeborenen 
Ideen  augewendet  würde,  möchte  er  unangegriffen 
bleiben.  Allein  der  Verf.  nimmt  ihn  in  dem  be¬ 
kannten  Sinne  der  neuesten  speculativen  Philosophie, 
und  tliut  in  so  fern  der  Leibnitzischen  Lehre  Ge¬ 
walt  an.  Schon  diess  finden  wir  unrichtig,  dass  der 
Verf.  Leibnitz  sagen  lässt,  „die  Lösung  der  Frage 
nach  dem  Ursprünge  der  allgemeinen  Ideen  bedürfe 
bedeutender  metaphysischer  Voraussetzungen.“  In 
dem  Aufsatze,  auf  welchen  der  Verf.  sich  beruft 
fReflexions  sur  l’essai  de  Ventendement  humain, 
Leibn.  Opp.  Vol.  II,  P.  1,  p.  218  fg.),  sagt  Leib¬ 
nitz  nur,  jene  Frage  sey  nicht  preliminaire  en  phi- 
losophie,  und  man  müsse  avoir  fait  de  grands 
progres ,  um  sie  richtig  aufzulösen.  Diess  ist  auch 
keinem  Zweifel  unterworfen,  denn  ohne.  Kenntniss 
und  Prüfung  unserer  allgemeinen  Vorstellungen  (Be¬ 
griffe,  Ideen)  aller  Art  würde  die  Antwort  auf  obige 
Frage  vorlaut  seyn.  Allein  die  Untersuchungen, 
welche  Leibnitz  a.  a.  O.  in  jener  Beziehung  selbst 
namhaft  macht  ( touchant  la  nature  et  la  commu- 
nication  des  substances,  et  ce  qu’on  appelle  l’union 
de  Vame  avec  le  corps ) ,  sind  zwar  metaphysischen 
Gehaltes,  beruhen  aber  nicht  auf  reinen  Begriffen 
speculativer  Logik,  sondern  auf  Analyse  der  Ideen, 
als  der  objets  internes ;  und  so  nennt  sie  Leibnitz 
(z.  B.  JSfouveaux  Essais  p.  97)  keines weges  in  me¬ 
taphysischer  Bedeutung,  sondein  in  empirischer, 
und  um  damit  nur  dem  Vorurtheile  von  absfract 
existirenden  Vermögen  ( puissances  ou  facultes  mies) 
entgegen  zu  treten.  Dass  aber  Leibnitz  das  Allge¬ 
meine  nicht  für  den  einzigen  Gegenstand  des  Be¬ 
wusstseyns,  sondern  nur  für  denjenigen  gehalten 
habe,  mittelst  dessen  man  zu  adäquaten  Vorstel¬ 
lungen  der  Dinge  (vgl.  die  Meditationes  de  cogni - 
tiorie ,  veritate  et  ideis,  Opp.  II,  1 ,  p.  i4  fg.)  ge¬ 
langen  könne,  geht  aus  seinen  verschiedenen  Aeus- 
serungen  hierüber  deutlich  hervor.  Namentlich  aber 
I  in  Betreff  der  adäquaten  Vorstellungen  wird  Leib- 
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nilz  von  dem  Verf.  wieder  zu  Gunsten  seines  Sy- 
stemes  erklärt.  Er  sagt  S.  44:  „Das  wahr  nehmende 
Bewusstseyn  vermag  die  Realität  nur  inadäquat  auf¬ 
zufassen,“  (richtig)  „denn  es  stellt  sie  vor  von  der 
Seite  ihrer  äusserlichen  Unendlichkeit  und  Zufäl¬ 
ligkeit  (von  dieser  Zufälligkeit  findet  Rec.  bey 
Leibnitz  nichts,  sondern  nur,  dass  die  Begriffe  des 
Wahrgenommenen  inadäquat  seyen,  weil  und  in  so 
fern  man  von  ihren  Merkmalen  blos  eine  cognitio 
clara,  aber  noch  confusa  und  nicht  distincta ,  be¬ 
sitze)  „der  Verstand  dagegen,  indem  er  sie,  die 
Realität,  von  ihren  zufälligen  Beziehungen  befrey  t  (?), 
in  ihrer  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  denkt, 
ist  eben  darum  das  adäquate  Bewusstseyn  dersel¬ 
ben,  weil  hier  vollkommener  Abschluss ,  reine  Voll¬ 
endung  des  Erkennens  möglich  ist.“  Diess  ist  ge¬ 
gen  Leibnitz.  Dieser  nennt  als  Beyspiel  einer  ad¬ 
äquaten  Erkenntniss  die  notitia  numerorum,  ver¬ 
langt  aber  dazu  cognitionem  intuitivam,  mithin  ein 
Zusammentreffen  des  Allgemeinen  und  Einzelnen, 
wie  diess  in  jeder  empirischen  Erkenntniss  sich  fin¬ 
det,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Erkennt¬ 
niss  in  andern  Fällen  selten  distincta  wil  d.  Wenn 
Leibnitz  die  vollkommen  adäquate  Erkenntniss  aller 
Dinge  in  Gott  setzt;  so  ist  diess  so  wenig,  als  seine 
Lehre  von  der  harmonia  praestcibilita ,  eine  Ac- 
commodation,  wie  der  Verf.  S.  5i  meint,  sondern 
es  ist  ihm  damit,  gleichwie  mit  der  objectiven  Be¬ 
deutung  des  Begriffes  von  Gott,  völlig  metaphysi¬ 
scher  Ernst.  Für  die  Philosophie  aber,  welche  jene 
metaphysischen  Lehren  entwickelt,  erkennt  er  als 
Grundprincip  nur  an  „les  Exp  er  Lene  es  et  l’A- 
xiome  de  l’identicite ,  ou  ce  qui  est  la  meme  chose, 
de  la  contradiction ,“  mithin  Empfindung  und 
Denkgesetz.  Wenn  er  daneben  sagt  (Opp.  Vol.  2, 
P.  I,  pag.  220):  „II  est  vrai  da  ns  un  certain 
sens ,  que  non  seulement  nos  idees ,  mais  ericore 
nos  s  entimens ,  naissent  de  not  re  propre 
fond,  et  que  l’dme  est  plus  independante  qu’on 
ne  pense  so  muss  man,  ehe  man  dergleichen  Stel¬ 
len  nach  Art  der  Naturphilosophie  erklärt,  andere 
vergleichen,  und  zunächst  nicht  die  sogleich  fol¬ 
genden  Worte  übersehen:  „quoiqu’il  soit  toujours 
vrai ,  que  rien  ne  se  passe  en  l’dme,  qui  ne  soit 
deter  m i n  e.“ 

Dasjenige  also,  worin  wir  die  vom  Verf.  gege¬ 
bene  Interpretation  der  Leibnitzisclien  Lehre  von 
der  Erkenntniss  für  unrichtig  erklären,  ist  der  Satz, 
dass,  nach  Leibnitz,  „das  A- priori  und  das  A- po¬ 
steriori  Eins  und  Dasselbe  sey;  nämlich  die  abso¬ 
lute  Realität,  der  Inbegriff  des  Seyns;  dort  nach 
ihrem  allgemein  nothwendigen  Wesen,  hier  nach 
ihrer  Zufälligkeit  erscheinend;  dort  als  Noumenon, 
hiev  als  Phänomenon  erkannt.“  Nur  wenn  man 
das  System  der  prästabilirten  Harmonie  für  eine 
sich  accommodirende  Darstellung  Hegelscher  Logik 
hält,  kann  man  jene  Deutung  für  richtig  erkennen; 
aber  dann  verkennt  inan  den  Sinn,  welcher  von 
Leibnitz  mit  den  Begriffen  von  Logik,  Analyse  und 
Metaphysik  verbunden  wurde.  Der  Verf.  hat  sich 


in  seiner  Erklärungsweise  durch  die  Vorstellung  be¬ 
festigt,  dass  der  Gegenstand  sinnlicher  Wahrneh¬ 
mung  das  Zufällige  sey.  Allein  der  Gegensatz,  in 
welchen  er  sonach  Allgemeines  u.  Zufälliges  setzt, 
ist  weder  logisch,  noch  fac tisch  richtig.  Der  Grund, 
aus  welchem  uns  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
die  sogenannte  Materie  derselben  als  zufällig  er¬ 
scheint,  liegt  blos  darin,  dass  sich  hier  ein  Punct 
hervorthut,  über  welchen  die  allgemeinen  Gesetze 
oder  Normen  des  Denkens  nicht  mehr  gebieten. 
Dieses  logisch  Negative  ist  folglich  für  den  Begriff 
etwas  rein  Zufälliges,  könnte  aber  dessen  ungeach¬ 
tet  ein  Nothvvendiges  anderer  Art  seyn.  Zu  sagen 
aber,  dass  es,  weil  negativ  für  den  Begriff,  über¬ 
haupt  ohne  Realität  sey,  ist  ein  unhaltbarer  Satz, 
der  nur  auf  jene  speculativen  Lehren  gegründet 
werden  kann,  welche  sich  zuvor  aus  ihm  selbst 
entwickelt  haben.  Das  tiqmtov  -qnvdog  bey  diesem 
Zirkel  (vergl.  S.  45  der  vorliegenden  Schrift)  ist: 
f  älsche  Beobachtung.  Diess  wird  auf  Veranlassung 
des  zweyten  Abschnittes  deutlicher  gemacht  werden 
können. 

Bey  der  prüfenden  Darstellung  der  Kantischen 
Philosophie  findet  der  Verf.  den  ersten  Anstoss  in 
der  Erklärung  Kants  über  den  Unterschied  der  Er¬ 
kenntnisse  (Uriheile)  a  priori  u.  a  posteriori.  In¬ 
dem  nämlich,  nach  Kant,  das  Gemiitli  durch  ein 
ihm  Gegebenes  afficirt  wird,  so  kann  dieses  Gege¬ 
bene  nicht  in  ihm  selbst  liegen,  mithin  auch,  wenn 
es  gedacht  wird,  nicht  mit  dem  Bewusstseyn  der 
Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  gedacht  werden, 
sondern  es  ist  der  Grund  des  ohne  diese  Merkmale 
in  dem  Gemiithe  Vorkommenden,  d.  h.  des  a  po¬ 
steriori  Erkannten,  oder  des  Einzelnen,  zunächst 
blos  auf  Empfindung  Beruhenden  in  der  Erkennt¬ 
niss.  Nun  aber  lösen  alle  Vorstellungen  des  Ein¬ 
zelnen,  sobald  sie  aus  der  blossen  Anschauung  in 
den  Begriff  aufgenommen  oder  gedacht  werden,  be¬ 
kanntlich  sich  auf  in  allgemeine  Bestimmungen,  nur 
bezogen  auf  den  besondern  vorliegenden  Fall;  das 
Einzelne  ist  (in  dem  Begriffe)  überall  nichts  ande¬ 
res,  als  das  concrete  Allgemeine.  Dieser  Bemer¬ 
kung  zufolge  suchte  nun  auch  Kant  die  sämmtlichen 
Bestimmungen  des  a  posteriori  Gegebenen  aus  dein 
dafür  a  priori  Vorhandenen  zu  erklären.  Allein 
nachdem  einmal,  in  Folge  der  Vorstellung  von  ur¬ 
sprünglicher  Receptivität  in  dem  Gemiithe,  und 
von  Afficirtwerden  desselben  in  der  Empfindung 
durch  ein  schlechthin  Anderes,  die  Unterscheidung 
des  A- priori  und  A- posteriori  bey  Kant  zu  einem 
materiellen  Gegensätze  ursprünglich  verschiedener 
Elemente  der  Erkenntniss  geworden  war;  so  stellte 
er  das  apriorische  Element  als  „in  dem  Gemiithe 
bereit  liegende  Form  für  die  Erkenntniss“  vor 
(dergleichen  es  allerdings  so  nicht  gibt,  noch  geben 
kann),  und  das  aposteriorische  Element  erschien  ihm 
als  unbegreifliche  Wirkung  eines  Dinges  an  sich, 
welches  er  immer  voraussetzt,  ohne  es  je  nachwei- 
sen  zu  können,  und  von  dessen  leerem  Begriffe  er 
nicht  lassen  will,  obgleich  jede  Analyse  einer  ge- 
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gebeneu  Erkenntniss  seine  Nichtigkeit  (tl.  h.  Undar- 
stellbarkeit)  kund  tliut.  In  dieser  Beziehung  hatte 
Jacobi  ganz  Recht,  wenn  er  bekannte,  ohne  die 
Voraussetzung  des  gesunden  Menschenverstandes 
(dass  unsere  Erkenntniss  wahrhaft  objective  Realität 
habe)  nicht  in  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  hin¬ 
ein  kommen,  mit  ihr  aber  nicht  darin  bleiben  zu 
können.  —  Kant  würde,  fahrt  der  Verf.  fort,  die¬ 
sem  Widerspruche  entgangen  seyn,  wenn  er,  wie 
es  nach  wissenschaftlichem  Spracligebrauche  gesche¬ 
hen  müsse  (?),  unter  A- priori  das  als  nothwendig 
und  allgemein  Gedachte ,  unter  A  -  posteriori  aber 
das  als  zufällig  Erscheinende  verstanden  hätte.  Denn 
so  würde  ihm  die  Möglichkeit  eingeleuchtet  haben, 
dass  die  blos  erscheinende  Zufälligkeit  ( —  der  Le¬ 
ser  bemerke,  dass  der  Begrilf,  erscheinend ,  hier 
anfängt  in  den  Begrilf,  scheinbar ,  überzugehen!  — ) 
etwa  einmal  aufgehoben  werde.  Dasselbige  Eine 
ist  ein  Aposteriorisches,  indem  es  im  factischen  Be- 
wusslseyn  als  zufällig  erscheint;  es  wird  aber  ein 
Apriorisches,  sobald  es  im  wissenschaftlichen  Den¬ 
ken  (durch  den  Process  oder  die  Bewegung  des  rei¬ 
nen  Gedankens)  als  No  tli wendiges  erkannt  wird. 

So  weit  folgen  wir  dem  Verf.  für  jetzt.  Der 
so  eben  dargestellte  Versuch,  die  bey  Kant  abso¬ 
lute  Entgegensetzung  des  A- priori  und  A  -  poste¬ 
riori  in  eine  relative  zu  verwandeln,  ist  schon  von 
altern  Gegnern  gemacht  worden,  z.  B.  von  Platner. 
Allerdings  liegt  hier  der  Haupt punct  verborgen,  um 
den  es  sich  handelt.  Wenn  der  Vf.  im  Sinne  der 
neuesten  speculativen  Philosophie  behauptet:  „Im 
Unmittelbaren  der  einzelnen  Anschauung  stellt  sich“ 
(nichts  weiter  als)  „ein  Allgemeines  dar,  verschmol¬ 
zen  mit  den  Elementen  jenes  factisch  Einzelnen ; 
das  Allgemeine  nimmt  im  sinnlichen  Vorstellen 
factisch  concrete  Gestalt  an“  (und  weiter  liegt  in 
dem  Factum  des  sinnlichen  Vorstellens  nichts);  — 
so  kann  diese  Behauptung  nur  auf  der  Thatsache 
des  sinnlichen  Vorstellens,  auf  welche  sie  hinweist, 
beruhen.  Rechtfertigt  sie  sich  hier ,  so  zerfällt  der 
Gegensatz  des  A-priori  u.  A-posteriori  in  Nichts; 
so  ist  es  ein  Missgriff,  von  Objecten  der  Empfin¬ 
dung  im  Kantisclien  Sinne  zu  sprechen;  so  muss 
jede  quantitative  und  qualitative  Bestimmtheit  der 
Objecte  der  Vorstellung  zuletzt  in  ihrer  apriori¬ 
schen  Nothwendigkeit  erkannt  werden  können;  und 
was  zuerst  die  Wissenschaftslehre  auf  transcenden- 
talem  Wege  begonnen  hat,  das  wird  die  Naturphi¬ 
losophie  u.  die  speculative  Logik  sicher  vollenden. 

Wir  haben  diesen  unbedeutend  scheinenden 
Hauplpunct  im  Sinne  gehabt,  als  wir  oben  sagten, 
das  7iQb)Tov  i ptvdog  sey:  eine  falsche  Beobachtung. 
Wir  weisen  jetzt  darauf  näher  hin,  auf  die  Gefahr, 
von  dem  Verf.  und  Allen,  welche  höher  zu  stehen 
tuid  folglich  tiefer  herab  zu  sehen  meinen,  bemit¬ 
leidet  oder  verspottet  zu  werden.  Doch  finden  wir, 
— —  merkwürdig  genug  —  diesen  Punct  weder  beym 
Verf.,  noch  in  andern  neuern  Schriften  speculativ- 
philosophischen  Geistes,  irgendwo  berührt,  viel  we¬ 
niger  erörtert. 


Es  ist  die  Rede  von  dein  Bcwusstseyn ,  als 
Zustande  des  Geistes  im  sinnlichen  Vor  stellen. 
W enn  liier  Kant  vom  ylfjicirtwerden  des  Gemii- 
tlies  spricht;  so  muss  man,  um  seine  Worte  ver¬ 
nünftig  zu  erklären,  dabey  nicht  zunächst  an  das 
Causalverhältniss  denken,  weder  um  die  Affec-tion 
als  Wirkung  einer  ausser,  noch  um  sie  als  Wir¬ 
kung  einer  in  dem  Gemüthe  (etwa  in  dessen  Actio¬ 
nen  jenseit  der  Grenze  des  Bewusstseyns)  liegenden 
Ursache  zu  betrachten;  sondern  man  muss  zunächst 
bey  dem  Vorgefundenen  Zustande  als  solchem  ste¬ 
hen  bleiben,  diesen  deutlich  in  die  Vorstellung  auf¬ 
zunehmen  suchen.  Die  Thatsache  ist,  dass  das  Ge- 
miith  (das  Subject  des  Bewusstseyns)  Ein  Moment 
oder  Element  seiner  Vorstellung  schlechthin 
von  sich  ab  zu  weisen  gezwungen  ist.  Diess 
ist  der  Punct  der  Empfindung.  Gegen  die  Evi¬ 
denz  dieses  Punctes  vermögen  alle  spätem  logischen 
oder  transcemlentalen  Entdeckungen  nichts,  dass  z.  B. 
weder  Raum  noch  Zeit,  weder  die  logisch  allge¬ 
meinen,  noch  die  sinnlich  individuellen  Merkmale 
des  Vorgestellten,  in  der  Empfindung  als  objectiv 
begründet  nachgewiesen  werden  können.  Dem  sey 
wie  ihm  wolle,  der  Zustand  bleibt  derselbe.  Der 
Begrilf  wird  den  Punct  der  Empfindung  ein  Nicht - 
Ich  nennen ;  er  kann  ihn  nur  negativ  bezeichnen ; 
aber  im  Zustande  des  Empfindenden  ist  er  kein 
Nicht -Ich,  sondern  ein  Anderes.  Der  speculativ 
gestimmte  Kopf,  welchen  seine  Einbildungskraft  die 
Stimme,  durch  welche  der  Zustand  zum  Bewusst- 
seyn  spricht,  leicht  überhören  lässt,  wird  sich  durch 
die  logische  Evidenz  des  Nicht-Ich  über  die  sen¬ 
sible  Evidenz  des  Andern  leicht  täuschen;  und  so 
werden  Constructionen  und  Deductionen  des  Stand- 
punctes  des  empirischen  Bewusstseyns  hervorgehen, 
wie  wir  sie  kennen;  und  gegen  alle  solche  Nach¬ 
schöpfungen  des  Wirklichen  wird  sich,  bey  gehö¬ 
riger  Consequenz,  nichts  einwenden  lassen,  —  aus¬ 
ser  am  Ende.  Da  wird  die  Nothwendigkeit  des 
Abweisens  von  dem  Subjecte  des  Bewusstseyns 
vermisst  werden,  welche  den  Zustand  der  Empfin¬ 
dung  charakterisirt;  das  Ende  der  speculativen  Evo¬ 
lutionen  wird  höchstens  eine  logische  Möglichkeit 
seyn,  aber  nicht  mehr. 

Üeber  diesen  Punct  der  Empfindung  nun  kann 
der  besonnene  Beobachter  nicht  hinweg.  Auch  Kant 
vermochte  es  nicht.  Wer  Kant  widerlegen  will, 
muss  von  diesem  Puncte  ausgehen.  VF  enn  aber  nur 
gesagt  wird  (wie  unser  Verf.  thuf),  „das  Einzelne 
sey  überall  nichts  anderes,  als  das  concrete  Allge¬ 
meine“  u.s.w.;  so  ist  damit  nichts  gewonnen.  Denn 
dass  es,  im  Begriffe,  nichts  anderes  sey,  wissen  wir 
längst;  es  ist  aber  nicht  ursprünglich  im  Be~ 
griffe ,  sondern  es  ist  ursprünglich  ein  Empfunde¬ 
nes  ;  das  heisst:  der  Punct  der  Empfindung,  wel¬ 
cher  als  solcher  weder  Begrifl  noch  V  orstellung, 
sondern  wahrgenommener  Zustand  ist,  kann  in  die 
Vorstellung  nur  als  ein  von  ihr  unerreichbares 
Positives  auf  genommen  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Philosophie. 

Fortsetzung  der  Recension :  Hey  trägt  zur  Charak¬ 
teristik  der  neuern  Philosophie ,  von  Immanuel 
Herrmann  Fichte. 

D  as  TiQonov  ipevdog  liegt  also  darin,  dass  man  bey 
der  V  orstellung  von  dem  Zustande  der  Empfindung 
dessen  positiven  Charakter  verloren  gehen  lässt  oder 
verdunkelt.  Diess  geschieht  zuerst,  indem  man  die 
Empfindung  als  Wirkung  einer  Ursache  vorstellt: 
denn  nun  ist  es  leicht  zu  zeigen,  was  gegen  die 
angebliche  Einwirkung  der  Dinge  an  sich,  und  für 
die  Deduction  des  empirischen  Bewusstseyns  aus  ir¬ 
gend  einem  höliern  Staudpuncte  oft  dargestellt  wor¬ 
den  ist.  Es  geschieht  hiernächst  in  Folge  jener 
Sachverwirrung,  indem  man  dem  negativen  Begriffe 
von  der  Beziehung  der  Vorstellung  auf  ihr  empfind¬ 
bares  Object  vertraut,  als  erschöpfe  er  die  That- 
sache,  auf  welcher  er  beruht;  denn  hiermit  er¬ 
scheint  die  Möglichkeit  sowohl,  als  das  Befuguiss  ei¬ 
ner  speculativen  Aushülfe  und  Ergänzung,  wie  die 
neuern  Systeme  seit  Kant  sie  versucht  haben,  als 
sattsam  begründet. 

Wir  würden  ein  Buch  schreiben  müssen,  um 
den  Darstell ungen  des  Verfassers,  dieser  Hauptent¬ 
gegnung  gemäss,  weiter  im  Einzelnen  prüfend  zu 
folgen.  Unsere  Absicht  aber  konnte  hier  nur  seyn, 
an  Einem  Bey  spiele  zu  zeigen,  ob  der  Verf.  wirk¬ 
lich,  wie  er  es  wollte,  Kaut  aus  sich  selbst  treu 
dargestellt  habe.  Die  Kritik  seiner  fernem  Wider¬ 
legungen  Kantischer  Lehren  wird  grössten  Theils 
von  dem  hier  bemerkten  Puncte  auszugehen  haben; 
seine  Berichtigungen  und  Ergänzungen  derselben 
aber  beruhen  auf  dem,  im  Obigen  nachgewiesenen, 
Grundirrthume  der  speculativen  Philosophie :  dass 
die  entgegengesetzten  Momente  in  der  sinnlichen 
Vorstellung  gleich  seyen  den  entgegengesetzten  Mo¬ 
menten  in  dem  Zustande  der  Empfindung,  oder: 
dass  die  logische  Entwickelung  des  Bewusstseyns 
Auskunft  geben  könne  über  das  ursprüngliche  Ob¬ 
ject  der  Empfindung.  Wenn  z.  B.  der  Verf,  sagt: 
bey  philosophischer  Besonnenheit  bedeute  das  Seyn 
der  Aussenwelt  nur  ihr  Vorgestelltwerden  (S.  70), 
und  die  nächste  und  leichteste  Reflexion  lehre,  dass 
jenes  Seyn,  so  fern  nur  davon  geredet  werde,  nur 
in  und  für  Bewusstseyn,  d.  h.  Vorstellung  seyn 
könne;  so  wird  dieser  Satz  als  halbwahr  erkannt, 
sobald  die  Unterscheidung  des  Zustandes  der  Em- 
Zweyter  Band . 


]  pfindung  von  der  Vorstellung  des  Empfundenen 
gehörig  gemacht  ist.  Wenn  er  sagt,  das  Allge¬ 
meine  als  ein  Abstractes  sey  etwas  durchaus  Un¬ 
wirkliches  (S.  i3i),  und  die  Philosophie  habe  das¬ 
selbe  nur  in  so  fern  anzuerkennen,  als  es  sich  an 
dem  Concreten  als  das  eigentlich  Wirkliche  dar¬ 
stelle  (S.  233);  so  ist  diess  völlig  richtig  und  mit 
der  Kantiselien  Lehre  übereinstimmend;  aber  mit 
Unrechte  wird  der  Satz,  umgekehrt,  zu  der  Be¬ 
hauptung,  dass  die  ganze  und  volle  Wirklichkeit, 
so  wie  sie  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  vor¬ 
liegt,  aus  dem,  an  dem  Concreten  sich  erweisen¬ 
den,  Allgemeinen  erklärt  werden  könne.  Wenn 
der  Verf.  ferner,  die  Kantische  Lehre  von  Raum 
und  Zeit  verbessernd ,  den  Raum  (S.  137)  die  reine 
Form  der  unendlich  ausdehnenden  Richtung  nennt, 
und  die  Zeit  auf  ähnliche  Weise  (S.  i4i)  die  Form 
des  (kraft  seiner  ewigen  Wirklichkeit)  beharrenden 
und  im  Beharren  wandelnden  Sey  ns  ;  so  wider¬ 
streitet  diess  zwar  der  Kantiselien  Theorie  in  so 
fern  nicht,  als  hiermit  eben  auch,  wie  dort,  fest¬ 
gesetzt  ist,  Beyde  seyen  Nichts  an  sich ,  sondern 
nur  die  Erscheinung  (Erscheinungsweise)  eines  An¬ 
dern  $  aber  für  Erklärung  der  Vorstellung  von  R. 
u.  Z.  kann  Obiges  nicht  angenommen  werden,  weil 
offenbar  der  zu  erklärende  Begriff  in  beyden  Er¬ 
klärungen  wieder  vorkommt.  Und  abgesehen  hier¬ 
von,  so  fällt  die  aus  speculativen  Begriffen  entnom¬ 
mene  Ansicht  des  Verfassers  von  Raum  und  Zeit 
einem  ganz  andern,  als  dem  Kantiselien  Staudpuncte 
anheim,  und  kann  daher  nicht  jenem  sofort  substi- 
tuirt  werden.  Doch  diess  sey  als  Beyspiel  genug. 
Die  folgenden  Lehren  der  Kritik  der  reinen  Ver¬ 
nunft  sind  in  gleicher  Weise  dargestellt  und  beur- 
theilt. 

Das  Resultat  dieses  Kantiselien  Werkes  finden 
wir  richtig  bezeichnet,  wo  der  Verf.  sagt,  das  Pro¬ 
blem  der  Speculation,  die  Einheit  des  im  Bewusst¬ 
seyn  Entgegengesetzten  zu  zeigen,  sey  von  demsel¬ 
ben  nicht  gelöst,  ja  dessen  Lösung  unmöglich  ge¬ 
macht  worden.  Jenes  Problem  nämlich  war  nicht 
das  Kantische,  11.  konnte  es  nicht  seyn.  Die  Notli- 
wendigkeit,  sich  dasselbe  zu  setzen,  und  mithin  über¬ 
haupt  die  Nothwendigkeit,  eine  speculative  Theorie 
des  Bewusstseyns  als  Bedingung  der  Einheit,  wel¬ 
che  der  menschliche  Geist  in  der  Philosophie  for¬ 
dert,  zu  betrachten,  ist  von  dem  Verf.  nicht  dar- 
gethan,  und  was  in  Kants  Grundansichten  dem  ent¬ 
gegen  steht,  von  ihm  nicht  beachtet  worden.  Es 
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ist  irrig  (S.  lSg),  dass  „der  Geist  der  Kantisclien 
Philosophie  die  höhere  Einheit  des  Bewusstseyns“ 
(diejenige  nämlich,  welche  die  Speculation  fordert) 
„überall  voraussetze  und  innerlich  anerkenne;“  dass 
aber  die  ursprüngliche  synthetische  Einheit  der  Ap- 

Serception  bey  Kant  jene  Einheit  nicht  sey,  hat 
er  Verf.  leicht  zeigen  können.  Es  ist  aber  auch 
falsch,  dass  Kant  (Seite  107)  „ unentschieden  stehe 
zwischen  vollendetem  Idealismus  u.  absolutem  Sen¬ 
sualismus;“  vielmehr  steht  er  völlig  entschieden 
gegen  beyde.  Die  Art,  wie  er  so  stellt,  ist  das 
Charakteristische  seines  Kriticismus,  gegenüber  dem 
Dogmatismus  u.  Skeptieismus.  So  müssen  die  A11- 
tinomieen  der  reinen  Vernunft  begriffen  werden. 
„Der  Zwiespalt  zwischen  Geist  und  Buchstaben  der 
Kritik  d.  r.  V.  und  die  schwankende  Meinung  über 
den  eigentlichen  Sinn  derselben“  mag  allerdings  zum 
Theile  von  Kant  selbst  veranlasst  seyn;  aber  „un¬ 
vermeidlich“  ist  jenes  Schwanken  nur  dann,  wenn 
man  entweder  die  ersten  Anfänge  der  Untersuchun¬ 
gen  nicht  scharf  beachtet,  oder  wenn  man  (in  Folge 
dessen)  ein  speculatives  System  neben  der  Kritik  d. 
r.  V.  auf  irgend  eine  Weise  durchführen  will.  Die 
Zeit  hat  dieses  Würk  hingestellt  zur  Prüfung  der 
Geister.  Zur  Ehre  des  Verfs.  muss  bemerkt  wer¬ 
den,  dass  auch  er  diess  anerkennt:  „auch  jetzt  noch 
möchte  nichts  Uebenderes  und  Belebenderes  für  ei¬ 
nen  Scfiüler  der  Wissenschaft  gefunden  werden,  als 
das  prüfende  Studium  dieses  Werkes,  das  in  allen 
seinen  Theilen  planvoll  besonnen,  und  nur  auf  Ein 
Hauptziel  hinwirkend,  dennoch  auch  in  seinen  klein¬ 
sten  Andeutungen  sorgfältig  und  scharf  bestimmt 
abgefasst  ist:  auch  für  unsere  Zeit  noch  eine  von 
so  manchem  verworrenen  Schwindelerzeuguisse  ge¬ 
sund  machende  Lectüre !  “  — 

Frey  lieh  aber  ist  die  Kantische  Philosophie  nicht 
in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  allein  zu  finden, 
und  wenn  der  Verf.  die  erstere  darstellen  wollte, 
durfte  er  die  übrigen  Hauptwerke  Kants  nicht  über¬ 
gehen.  Leider  hat  er  diess  gethan.  Ihm  erscheinen 
die  Lehren  der  praktischen  Philosophie  Kants,  durch 
welche  zuletzt  eine  Ueberzeugung  des  Glaubens  von 
der  objectiven  Realität  der  theoretischen  Ideen  be¬ 
gründet  wird,  weil  sie  nicht  speculativer  Natur  sind 
und  nicht  die  von  der  Speculation  geforderte  Er- 
kenntniss  der  Einheit  des  Bewusstseyns  geben,  als 
etwas  so  Unwissenschaftliches  u.  Unphilosophisches, 
dass  er  genug  gethan  zu  haben  meint,  ihrer  nur 
anz  oberflächlich  zu  gedenken.  Er  hält  den  Glau- 
en  nach  Kant  für  eine  unmittelbare  Ueberzeugung, 
für  ein  höheres,  realeres  Bewusstseyn ,  und  ver¬ 
mengt  hierbey  Jacobi  und  Kant,  deren  Ansichten 
hierüber,  was  die  Genesis  oder  Deduction  des  Glau¬ 
bens  anlangt,  keinesweges  dieselben  sind.  Er  ver¬ 
weist  den  Glauben,  welcher  überall  nur  negativ 
bewiesen  werden  könne  (S.  201),  in  das  Gebiet  des 
eigentlich  Subjectiven  (worunter  hier  doch  wohl 
das  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  unfähige, 
und  auf  allgemein  gültigen  Begriffen  nicht  beru¬ 
hende  Fürwahrhalten  verstanden  werden  muss),  und 


rügt  insbesondere  i  dass  auf  ihn  persönliche  Ge- 
müthszustände  den  entschiedensten  Einfluss  üben; 
welches  Letztere  theils  falsch  ist,  wenigstens  in  Hin¬ 
sicht  auf  Kant,  theils  von  manchem  Puncte  in  der 
speculativen  Philosophie,  z.  B.  von  der  Anschauung 
des  Absoluten,  eben  auch  behauptet  werden  könnte. 
Er  eifert  dagegen,  dass  jenes  recht  eigentlich  Sub- 
jective  des  unmittelbaren  Vernunftglaubens  zum 
höchsten  Kriterium  aller  TV ahrheit  gemacht  wor¬ 
den  sey  (woran  Kant  nicht  gedacht  hat) ;  und  er 
meint  überdiess  noch,  den  Widerspruch  dieser 
Kantisclien  Lehren  durch  die  Bemerkung  aufzu¬ 
decken,  dass  der  Glaube  ja  dieselbe  Realilät  des 
sinnlichen  Bewusstseyns  sowohl  als  der  übersinn¬ 
lichen  Welt  behaupte,  welche  von  dev  theoreti¬ 
schen  Philosophie  geleugnet  worden  sey. 

Diese  argen  Missverständnisse  über  die  prakti¬ 
sche  Philosophie  Kants  und  ihr  Verhältnis«  zu  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  zu  berichtigen,  ist  keine 
Aufgabe  für  eine  Recension.  Wir  begnügen  uns 
daher,  nur  einige  andeutende  Winke  zu  geben. 
1)  Die  Thatsachen,  welche  dem  moralischen  Be- 
wusstseyn  zum  Grunde  liegen,  sind  specifisch  ver¬ 
schieden  von  jenen,  auf  welche  das  sinnliche  Be- 
wusstseyn  der  Gegenstände  sich  gründet;  sie  müs¬ 
sen  aber  eben  so,  wie  jene,  kritisch  entwickelt 
werden.  2)  Das  Verliältniss  der  moralischen  Ideen 
zu  den  Thatsachen  des  moralischen  Bewusstseyns  ist 
dasselbe,  wie  das  der  theoretischen  Ideen  zu  dem 
Bewusstseyn  der  sinnlichen  Objecte;  die  Einheit, 
welche  die  Speculation  sucht,  ist  weder  hier  noch 
dort  auf  dem  Wege  der  Speculation  zu  gewinnen. 
5)  Das  Interesse  des  Geistes  in  Betreff  der  morali¬ 
schen  Ideen  und  Thatsachen  ist  ein  anderes ,  als  in 
Betreff  der  theoretischen;  es  ist  auch  ein  höheres , 
als  jenes,  weil  es  das  Interesse  des  Soll ,  der  Be¬ 
stimmung,  des  Zweckes ,  jenes  aber  nur  das  Inter¬ 
esse  des  Ist ,  der  Wirklichkeit,  des  Mittels  ist. 
4)  Die  Anerkennung  des  moralischen  Interesses  setzt 
nicht  blos  Ausbildung  der  Denkkraft,  sondern  auch, 
und  vornehmlich,  Ausbildung  der  Gesinnung  vor¬ 
aus.  So  wie  theoretische  Philosophie  nicht  ohne  Ge¬ 
diegenheit  der  Denkkraft,  so  kann  praktische  Phi¬ 
losophie  nicht  zu  Stande  kommen  ohne  ähnliche 
Gediegenheit  der  Gesinnung.  *)  5)  Die  Anerken¬ 
nung  des  moralischen  Interesses,  ausgedx’ückt  in  der 
Form  der  Wissenschaft,  stellt  sich  dar  als  ein  Pri¬ 
mat  der  reinen  praktischen  Vernunft  in  ihrer 
Verbindung  mit  der  speculativen.  6)  Der  hieraus 
sich  ergebende  Glaube  ist  keine  unmittelbare  Ue¬ 
berzeugung,  sondern  vermittelt  durch  die  morali¬ 
sche  Gesinnung,  im  deutlichen  Bewusstseyn  der  Re¬ 
sultate  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  d.  h.  der 


*)  An  einem  andern  Orte  hat  Rec.  sich  hierüber  so  aus¬ 
gedrückt;  „Gesinnung  sey  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Mensch  seinen  Zustand  auffasst  im  Verhältnisse  zu  sei¬ 
nem  Zwecke ,  oder  umgekehrt. 


A.  d.  R. 


2237 


2238 


No,  280.  November,  1830. 


Unzulänglichkeit  der  Speculation  zur  Auflösung  der 
Räthsel  des  Daseyns. 

Diese  Sätze  halt  Rec.  fiir  Kantisch  dem  Geiste 
nach.  Die  praktische  Philosophie  Kants  scheint  zwar 
leichter  zu  verstellen,  als  die  theoretische.  Wer 
aber  das  Verhältnis  beyder  als  einen  Widerspruch 
betrachtet,  hat  die  erstere  nicht,  die  letztere  nicht 
völlig  verstanden.  Die  Aufgabe  der  Philosophie, 
nach  Kant,  hört  auf,  zuletzt  eine  speculative  zu 
seyn,  und  wird  zu  einer  Aufgabe  des  besonnenen 
Selbstbewusstseyns ,  nämlich,  sich  zu  behaupten  in 
derjenigen  Ueberzeugung  von  der  Natur  ues  all - 
gemeinen  Daseyns,  welche  dem  Endzwecke  des 
vernünftigen  Daseyns  gemäss  ist. 

"Wenn  nun  gleich  Rec.  dem  Verf.  nicht  zu- 
mutlien  will,  dass  er  den  Geist  der  K.  Phil,  eben 
so,  wie  derselbe  sich  Ersterem  darstellt,  hätte  auf¬ 
fassen  sollen;  so  glaubt  Rec.  sich  doch  zu  der  Be¬ 
hauptung  berechtigt,  dass  es  ganz  unstatthaft  war, 
jene  Philosophie  in  die  Entwickelungsreihe  der  spe- 
culativen  Systeme  zu  stellen.  Gegen  diese  bildet  sie 
einen  eben  so  entschiedenen  als  ewigen  Gegensatz, 
welcher  aber  allerdings  erst  aus  ihrem  praktischen 
Theile  vollständig  erkannt  werden  kann.  Dieser 
Gegensatz  erschien  vor  Kant  als  der  des  Dogmatis¬ 
mus  und  Skepticismus  (wir  bedienen  uns  gangbarer 
Ausdrücke);  seit  Kant  ist  er  als  Gegensatz  des 
Dogmatismus  u.  Kriticismus  erschienen.  Friedrich 
Heinrich  Jacobi  steht  gegen  Beyde  in  einem  unter¬ 
geordneten  Verhältnisse;  das  heisst,  er  steht  zwar 
mit  Kant  gegen  den  Dogmatismus,  gegen  Kant 
selbst  aber  in  dem  Verhältnisse  der  (wissenschaft¬ 
lich)  unvermittelten  Glaubenszuversicht  zu  der  (wis¬ 
senschaftlich)  vermittelten.  Darum  hat  auch  Rec. 
die  Vermittelung  dieses  letztem  Gegensatzes  stets 
für  möglich  im  Geiste  der  Kantisclien  Philosophie 
gehalten  (vergl.  S.  244  fg.);  eine  Vermittelung  aber 
zwischen  dem  Kantisclien  und  den  speculativen  Sy¬ 
stemen  hält  er  für  unmöglich;  und  wenn  sie  (wie 
bey  unserrn  Verfasser)  dadurch  versucht  wird,  dass 
man  Kants  Lehren  speculativ  beurtlieilt  und  bessert, 
so  geschieht  es  auf  Kosten  der  historischen  Treue. 
AVenn  hingegen,  nach  der  anfänglichen  Niederlage 
des  Dogmatismus  durch  Kant,  die  Speculation  zu¬ 
erst  in  der  Wissenschaftslehre  wieder  angefangen 
hat  sich  zu  erheben;  so  muss  eine  Charakteristik 
der  neuern  Philosophie  nach  den  Grundsätzen  un- 
sers  Verfs.  zwar  zeigen,  wie  J.  G.  Fichte’s  Lehre 
an  die  Kantisclien  Kritiken  historisch  angeknüpft  ist, 
aber  eine  innere  Verwandtschaft  dürfte  eher  zwi¬ 
schen  Fichte  und  Leibnitz,  als  zwischen  ihm  und 
Kant,  nachzuweisen  seyn. 

Der  Verf.  hat  diesen  Gesichtspunct  selbst  auf¬ 
gefasst  in  dem  dritten  Abschnitte  seines  Buches, 
welcher  „die  Philosophie  der  gegenwärtigen  Epoche“ 
überschrieben  ist,  und  welchen  Rec.  für  vorzüglich 
gelungen  erklären  muss,  sobald  dem  Verfasser  das 
Princip  eingeräumt  wird,  die  Aufgabe  der  Philoso- 
hie  sey  die  Darstellung  der  Einheit  des  Seyns  und 
es  Bewusstseyns,  oder  des  Wissens,  im  reinen 


Denken.  Er  gibt  zuerst  eine  kurze  Uebersiclit  der 
Versuche  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  durch  Des- 
cartes,  Malebranche,  Leibnitz;  schaltet  dann  Kant 
wieder  ein ,  um  die  von  diesem  hier  verfehlten 
Puncte  zu  bezeichnen,  und  wendet  sich  von  da  zu 
den  neuern  Systemen.  Mit  besonderem  Interesse  wird 
man  lesen,  was  der  Vf.  über  den  Standpunct  und 
Geist  der  l'Vissenschaftslehre  sagt.  Herauszuheben 
findet  Recens.  Folgendes.  Nachdem  gezeigt  worden 
ist,  wie  die  Wissenschaftslehre  das  Bewusstseyn  an¬ 
weise,  sich  als  die  Selbstoffenbarung  des  Absoluten 
oder  Gottes  zu  begreifen ;  so  wird  die  Frage  auf¬ 
geworfen,  warum  die  W.  L.  das  Qualitative  jener 
Selbstoffenbarung,  den  eigentlichen  Inhalt  des  Wis¬ 
sens,  nicht  (gleich  der  Naturphilosophie)  philoso- 

{diisch  bestimmen  könne,  sondern  in  dieser  Bezie- 
mng  aus  sich  selbst  hinaus,  in  das  Gebiet  der  IVirk- 
liclikeit  des  Wissens  verweise?  Der  Vf.  findet  die 
nächste  Antwort,  dass  die  AV.  L.  sich  innerhalb  der 
Reflexion  auf  die  Form  des  Wissens  halte,  nicht 
genügend,  sondern  erkennt  an,  dass  die  Bezugnah¬ 
me  auf  das  Leben  und  dessen  höchste  Ausbildung 
als  Religiosität  y  womit  die  W.  L.  sonach  enden 
müsse,  selbst  nur  Hindeutung  auf  eine  höhere  Auf¬ 
gabe  der  Speculation  sey,  den  unentwickelten  Ge¬ 
halt  der  religiösen  Ansicht  des  AVirklichen  wissen¬ 
schaftlich  (durch  eigentlich  speculative  Physik)  auf¬ 
zuklären.  Den  Grund  dieser  Lücke  in  der  AV.  L., 
welche  der  Verf.  sogar  einen  AViderstreit  derselben 
gegen  ihr  eigenes  Princip  nennt,  findet  er  in  dem 
Kantianismus,  von  welchem  die  AV.  L.  sich  nicht 
genugsam  befreyt  habe,  namentlich  in  der  Theo¬ 
rie  über  Raum  und  Zeit.  Denn  so  lange  R.  u.  Z. 
nur  subjective  Anschauungsformen  des  Bewusstseyns 
seyen,  so  müsse  auch  consequenter  AVeise  die  Of¬ 
fenbarung  der  wahren  Realität,  des  Göttlichen,  von 
ihnen  ausgeschlossen  bleiben;  die  Natur  könne  dann 
durchaus  nur  eine  Welt  subjectiver  Bilder ,  ohne 
höhere  vorbildliche  Bedeutung  seyn.  —  Rec.  gibt 
dem  Vf.  in  seinen  Folgerungen  ganz  Recht.  Aber 
er  findet  es  charakteristisch,  dass  der  Vf.  hier,  eben 
so  wie  wir  bey  Kant  es  gesehen  haben,  die  Ant¬ 
wort  J.  G.  Fichte’s  auf  obige  Frage  nicht  in  dessen 
Systeme  der  Sittenlehre  entdeckt  hat.  Dieses  Sy¬ 
stem  gründet  sich  freylich  auf  die  W.  L.,  welche 
dessen  letzte  Ergebnisse  nur  andeuten  konnte.  (Ein 
ganz  analoges  Verhältnis,  wie  zw.  Kants  Kritik 
der  reinen  und  der  praktischen  Vernunft.)  Aber 
eben  darum  musste  das  System  der  Sittenlehre  her- 
beygezogen  werden,  um  den  Hauptcharakter  der 
AAr.  L.  in  der  Beurtlieilung  nicht  zu  verfehlen.  Und 
so  (um  einen  Schritt  weiter  zu  gehen)  würde  frey¬ 
lich  Fichte’s  Philosophie,  bey  dem  angedeuteten 
Verfahren,  der  Kantisclien  näher,  als  der  Schelling- 
schen  gestellt  worden  seyn ;  und  umsonst  endet  auch 
wohl  die  W.  L.  nicht  mit  der  bekannten  Schluss¬ 
anmerkung:  so  wie  auch  die  Stellen  aus  Ficlite's 
Briefen  an  Reinhold,  welche  der  Verf.  (S.  3io)  aus 
„Reinholds  Leben  und  literarischem  Briefwechsel, 
Seite  2i5,“  anführt,  damit  genau  Zusammenhängen. 
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Aber  dieser  Umstand  möge  auch  nur  zurückweisen 
auf  das,  was  wir  oben  gegen  des  Verfs.  Darstellung 
der  Kantisclien  Lehre  bemerkt  haben,  und  möge 
den  Gesichtspunct  bestimmen  helfen,  aus  welchem 
eine  Charakteristik  der  neuern  Philosophie  zur  Ver¬ 
mittelung  ihrer  Gegensätze  von  einem  nicht  in  dem 
Vor  urti heile  der  Speculation  befangenen  Denker 
entworfen  werden  könnte. 

Der  Verf.  schliesst  den  dritten  Abschnitt  seines 
Buches  mit  einer  summarischen  Darstellung  der 
Hegelschen  Logik.  Das  Ende  ist:  „Die  Philoso¬ 
phie  Hegels  ist  in  ihrem  ersten  Theile  (Wiss.  der 
Logik)  für  die  äbstracten  Gedankenformen,  in  ih¬ 
ren  beyden  folgenden  Theilen  (Phil.  d.  Natur  und 
Philos.  des  Geistes)  für  die  coriereten  Formen  der 
Wirklichkeit,  die  Nachweisung,  dass  das  Endliche 
wahrhaft  nicht  sey,  sondern  dass  es  nur  sey  das 
unendliche  lieber  gehen  der  absoluten  Idee.  Die 
ganze  Philosophie  ist  demnach  wesentlich  nur  das 
Vernichten  dieses  an  sich  Nichtigen  im  Gedanken , 
um  als  Erstes  und  Letztes,  als  einzige  Realität , 
hervortreten  zu  lassen  die  absolute  Idee  in 
ihrem  unendlichen  P rocesse .“  —  Ob  diese 
Summa  des  Systemes  von  dessen  Bekennern  für 
richtig  anerkannt  werden  wird,  darf  Recens.  dahin 
gestellt  seyn  lassen.  Wenigstens  aus  dem  Ausdrucke: 
abstraCte  Gedankenformen ,  ist  nicht  zu  scliliessen, 
dass  der  Verf.  dasselbe  missverstanden  habe;  denn 
dass  das  Abstracte  nur  im  Concreten  seine  Wahr¬ 
heit  finde,  weiss  der  Vf.  sehr  wohl.  Allein  er  ist 
mit  dem  Resultate  jener,  und  sonach  mit  dem  Re¬ 
sultate  aller  bisherigen  speculativen  Philosophie  über¬ 
haupt,  selbst  unzufrieden.  Die  Erörterungen  hier¬ 
über,  und  die  skizzirte  Grundlage  zu  der  neuen 
Wendung  der  Speculation,  welche  zu  völliger  Lö¬ 
sung  der  hier  erst  ganz  deutlich  zu  denkenden  Auf¬ 
gabe  führen  soll,  ist,  wie  wir  schon  oben  bemerkt 
haben,  in  dem  vierten  und  letzten  Abschnitte  des 
vorliegenden  Buches  enthalten.  Wir  theilen  unsern 
Lesern  hiervon  so  viel  mit,  als  nöthig  ist,  um  sie 
über  die  vom  Vfi  beabsichtigte  letzte  Vermittelung 
der  Gegensätze  der  neuern  Philosophie  zu  orientirem 

Der  Vfi  ist,  wie  es  scheint,  von  der  neuesten 
speculativeii  Philosophie  noch  nicht  zu  der  Ueber^ 
zeügung  oder  Einsicht  gebrächt  worden,  dass  und 
wie  der  Standpunct  der  religiösen  Ansicht  der 
Dinge  dem  Standpuncte  der  Speculation  unterge - 
ordnet  sey,  und  auf  diesem  die  völlige  Erklärung 
seiner  relativen  u.  bedingten  Wahrheit  finden  könne. 
Daher  bedient  der  Verf.  sich  der  Aussprüche  des 
religiösen  Gemüthes,  dessen  Forderungen  mit  den 
Ergebnissen  der  Speculation  voti  der  wahren  Philo¬ 
sophie  völlig  ausgeglichen  werden  müssen,  um  den 
Widerspruch  aufzudecken,  der  auch  von  dem  neue¬ 
sten  und  in  Vergleichung  mit  den  frühem  voll¬ 
kommensten  speculativen  Systeme  noch  nicht  geho¬ 
ben  worden  sey.  Dieser  Widerspruch  besteht  in 
dem  unabweisbaren  Daseyn  dessen,  was  von  dem 
Vf.  (nach  Analogie  der  schlechten  und  guten  Un¬ 
endlichkeit  bey  Hegel)  die  schlechte  und  gute  End- 
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lichkeit  genannt  wird,  nämlich  der  seitlichen  In¬ 
dividualität  ,  welche  nach  der  speculativen  Philo¬ 
sophie  nur  der  ursprünglich  nothwendige  Schein 
des  IV ähren,  mithin  eine  mit  der  ewigen  Wahr¬ 
heit  selbst  innerlich  verwachsene  Lüge  sey,  von 
dem  religiösen  Gemüthe  aber,  in  dem  Gegensätze 
des  Diesseits  und  Jenseits,  als  etwas  in  sich  W ahr- 
und  IV esenhaftes ,  nicht  Scheinendes ,  unbedingt 
ausgesagt  und  gefordert  werde.  —  Der  Leser  darf 
nicht  vergessen,  dass  der  Verfasser  dieser  Aussage 
und  1  orderung  des  religiösen  Gemüthes  unbedingt 
vertraut.  Der  "Verfasser  wii’d  hierin  die  specula- 
tive  Philosophie  nie  mit  sich  einverstanden  finden; 
auch  Andere  nicht,  so  fern  er  (ohne  tiefere  kriti¬ 
sche  Erörterung)  die  Religion  des  Gemüthes  aus 
einer  blossen  Sehnsucht  nach  dem  Vollkommenen 
hervorgehen  lässt,  in  ihr  die  unmittelbare  Gewiss¬ 
heit  des  Wahren  anerkennt,  und  es  als  das  Siegel 
unserer  hohem-  Natur  betrachtet,  dass  wir  vermö¬ 
gen,  die  Gegenwart  mit  alP  ihrer  Fülle  dem  ewi¬ 
gen  Wünsche  unsers  Innern  zum  Opfer  zu  brin¬ 
gen.  Diess  sind  Ansichten  und  Vorstellungen,  wel- 
che  von  Seiten  einer  kritischen  Philosophie  nur 
für  Grade  des  unentwickelten  Bewusstseyns  der  mo¬ 
ralischen  Natur  des  Menschen,  deren  Entwickelung 
zu  dem  .Ziele  auf  anderem  W  ege  führt,  von  Seifen 
der  Speculation  aber  nur  für  Zeichen  des  gleichfalls 
noch  nicht  durchgedrungenen  höchsten  Princips  der 
Einheit,  und  für  beseitigt  in  der  vollendeten  An¬ 
schauung  von  der  Bewegung  desselben,  gehalten 
werden  können.  Auch  erreicht  der  Verfasser  sei¬ 
nen  Zweck  nicht  auf  dem  eingeschlagenen  Wege. 
Denn  um  die  Realität  des  von  dem  religiösen  Ge¬ 
müthe  erwarteten  Einst  -  Bessern  (die  Realität  der 
guten  Endlichkeit)  zu  retten,  welche  auf  dem  Glau¬ 
ben  dieses  Gemufftes  an  das  Princip  der  Liebe  in 
dem  Schöpfungswerke  des  lebendigen  Gottes  be¬ 
ruht;  so  verlangt  der  Verfasser  nun  von  der  Spe¬ 
culation,  dass  sie  ihr  Absolutes ,  die  lebendige  Ein¬ 
heit  der  in  den  concreten  Gegensätzen  sich  unend¬ 
lich  gesondert  erweisenden  Idee,  auch  als  schaf¬ 
fendes  Bewusstseyn  erkennen ,  und  durch  den 
lebendigen  Organismus  dieses  Vorsehend-  Schaffens 
die  Ewigkeit  und  Unvergänglichkeit  der  zu  endli¬ 
chem  Bewusstseyn  sich  entwickelnden  Individuali¬ 
tät  nachw eisen  solle.  Gott  nämlich  schafft  überall 
nach  Seinem  Bildei,  folglich  mit  Bewusstseyn  zum 
Bewusstseyn,  mit  Freyheit  zur  Frey  heit.  Und  wie 
Gott  absolutes  Bewusstseyn  und  absolute  Freyheit 
ist,  so  ist  das  individuelle  Bewusstseyn  und  die  in¬ 
dividuelle  Freyheit,  weil  in  und  durch  Gott,  zu¬ 
gleich  ewig  und  unvergänglich .  Diess  wäre  die 
vom  Verfasser  sogenannte  gute  Endlichkeit ,  auf¬ 
gefasst  von  der  Speculation  in  Uebereinstimmu.ug 
mit  dem  religiösen  Gemüthe;  und  hierin  läge  zu¬ 
gleich  ein  Theil  der  neuen  Wendung ,  welche  die 
Speculation  nehmen  müsse,  um  sich  selbst  zu  voll¬ 
enden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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P  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e. 

Bescliluss  der  Recension :  Bey  träge  zur  Charak¬ 
teristik  der  neuern  Philosophie ,  von  Immanuel 
Herrmann  Fichte, 

-Aber  nun  ist  noch  die  schlechte  oder  falsche  End¬ 
lichkeit  übrig,  zu  welcher  theils  die  bewusstlose 
Creatur ,  theils  die  verkehrte  Freyheit  der  Creatur 
mit  Bewusstseyn  (das  Böse)  gehört.  Von  der  er¬ 
stem  sagt  der  Verf.  zu  wenig,  als  dass  Recens.  mit 
einiger  Sicherheit  nur  vermuthen  könnte,  ob  der 
Verf.  die  allmälige  Evolution  des  Bewusstlosen  zum 
Bewusstseyn  (die  Vergeistigung  der  Materie)  be¬ 
haupte.  Das  Daseyn  des  Bösen  aber  gibt  ihm  Ver¬ 
anlassung,  noch  eine,  und  zwar  die  letzte  Anforde¬ 
rung  an  die  Speculation  zu  machen ;  diese  nämlich, 
dass  sie  hier  ihre  absolute  Schranke  erkenne.  Das 
Böse,  die  Verkehrung  der  Freyheit,  der  Abfall  von 
GoLt,  stammt  nur  in  so  fern  aus  Gott,  als  die  Frey¬ 
heit  überhaupt  durch  Gott  gesetzt  ist,  mithin  nur 
der  Möglichkeit  nach;  nicht  aber  in  so  fern,  als 
das  Böse  ein  Widerspruch  in  der  That  des  endli¬ 
chen  Geistes  mit  dem  Gesetze  seines  eigenen  J Be¬ 
sens  ist,  mithin  nicht  der  Wirklichkeit  nach.  Da¬ 
her  (urtheilt  der  V  erf.)  kann  philosophisch  nur  die 
allgemeine  Möglichkeit  des  Bösen  erkannt  werden; 
nicht  seine  Nothweudigkeit,  d.  li.  nicht  die  Unfehl¬ 
barkeit  seiner  Erscheinung  im  Endlichen.  „Der 
reine  Begriff  kann  es  hier  in  seiner  immanenten 
Entwickelung  nicht  weiter  bringen,  er  findet  viel¬ 
mehr  an  der  absolut,  mithin  unbegreiflich,  aus  sich 
selbst  sich  bestimmenden  Freyheit  nothwendig  seine 
Endschaft.  Müsste  also  hier,  wo  die  stetige  Be- 
grilfsentwickelung  abreisst,  über  jene  allgemeine 
Möglichkeit  (des  Bösen)  hinaus  die  Untersuchung 
fortgesetzt  werden;  so  müsste,  zur  Ergänzung,  ein 
anderes  Erkenntnissprincip  eintreten,  nämlich  die 
Anschauung  des  Wirklichen.  Die  Philosophie,  wo 
sie  das  Verhältnis  des  creatürlichen  Geistes  zum 
absoluten  Geiste  darstellen  soll,  kann  die  Frage: 
wie  das  Selbstseyn  (die  Freyheit)  der  Creatur  Eins 
seyn  oder  werden  möge  mit  Gott,  in  apriorischer 
Erkenntnis  nicht  beantworten;  sondern  sie  muss, 
da  Leben  u.  Freyheit  nur  angeschaut  werden  kann, 
m  dieser  Anschauung  das  ideale  W esen  des  gege¬ 
benen  Gegenstandes  erkennen,  d.  h.  zu  lebendiger 
Erfahrungswissenschaft  werden.“ 

Die  Gedrängtheit,  mit  welcher  der  Verf.  sich 
Zweyter  Band. 


über  alle  diese,  seine  eigenthümliche  Ansicht  von 
der  Philosophie  begründenden,  Puncte  erklärt,  macht 
es  schwer,  ihn  hierin  richtig  zu  beurtheilen;  und 
die  andere  Schrift  des  Verfassers,  auf  welche  er  in 
dieser  Beziehung  verweist  („Sätze  zur  Vorschule  der 
Theologie“)  bekennt  Rec.  nicht  gelesen  zu  haben. 
Daher  sey  dem  Rec.  nur  verstattet,  in  Folge  seiner 
philosophischen  Ueberzeugung  zu  bemerken,  i)  dass 
das  System  des  Verfassers,  nach  S.  4i2,  auf  eine 
Ergänzung  der  Philosophie  durch  die,  in  der  Ge¬ 
schichte  der  religiösen  Entwickelung  des  menschli¬ 
chen  Geschlechtes  (nicht  ausschliesslich  in  den  hei¬ 
ligen  Büchern  der  Christen)  enthaltenen,  Thatsachen 
hinauszulaufen  scheint;  —  2)  dass  die  Grundlage  die¬ 
ses  Systemes  (nämlich  die  Religion  des  Gemüthes 
als  widerstreitend  dem  Resultate  der  Speculation) 
nach  des  Verfassers  eigenen  speculativen  Principien 
unzulässig,  nach  psychologisch  -  kritischen  Grund¬ 
sätzen  aber  ungenügend  u.  am  Unrechten  Orte  an¬ 
gebracht  ist;  —  5)  dass  der  Verf.  sich  sehr  irren 
möchte,  wenn  er  (S.  4o5)  glaubt,  hierin  die  Wis¬ 
senschaftslehre  auf  seiner  Seite  zu  haben;  wir  be¬ 
ziehen  uns  hierüber  auf  unsere  frühem  Bemerkun¬ 
gen;  —  4)  dass  die  vom  Verf.  in  ihrer  Nothwen- 
digkeit  richtig  geahnte  Wendung  der  Speculation 
erst  dann  mit  völliger  Klarheit  erkannt  werden 
kann,  wenn  der  Geist  der  Kantischen  Philosophie 
richtiger  aufgefasst,  und  dasjenige,  was  wir  oben 
das  spekulative  Vorurtheil  genannt  haben,  nicht  zu 
ihr  h i uzugel wacht  wird;  —  endlich  5)  dass  die  von 
dem  Verf.  gegebene  Charakteristik  der  neuern  Phi¬ 
losophie  sich  an  seinem  eigenen  Buche  (so  wie  an 
einigen  ähnlichen,  vom  V  erfasser  nicht  erwähnten 
Schriften,  z.  B.  an  Hermann  IPeisse’s  Buche  über 
den  gegenwärtigen  Standpunct  der  philos.  Wissen¬ 
schaft,  1829)  auf  merkwürdige  Weise  fortsetzt ,  in¬ 
dem  dasselbe  bezeugt,  wie  die  Speculation  von  Zeit 
zu  Zeit  immer  wieder  der  durch  ihr  eigenes  Prin- 
cip  in  sie  gelegten  Selbsttäuschung  inne  wird,  sich 
derselben  in  neuen  Versuchen  immer  wieder  zu 
entwinden  vergeblich  bestrebt  ist,  und  wie  sonach 
das  wechselnde  Schauspiel  speculativer  Systeme  der 
Philosophie,  gleich  unendlichen  Variationen  eines 
musikalischen  Thema’s ,  sich  immer  erneuern  muss, 
so  lange  es  dein  dichtenden  Denkvermögen  gelingt, 
sich  über  den  Grund  der  frühem  Selbsttäuschungen 
durch  spätere  wieder  zu  täuschen. 

Wir  hoffen,  dass  alle  hier  gemachten  Erinne¬ 
rungen  gegen  das  angezeigte  geistvolle  Buch  dazu 
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mitwirken  werden,  selbstdenkende  Leser  zu  dessen 
Studium  vielmehr  aufzufordern,  als  davon  abzuhal- 
teif.  Und  so  möge  sich  bald  einer  finden,  der  dem 
mehrmals  ausgesprochenen  Wunsche  des  Verfassers, 
dass  seine  historischen  Darstellungen  und  seine  auf 
Vermittelung  abzweckenden  Bemerkungen  ausführ¬ 
lich  u.  streng  geprüft  werden  möchten,  mehr  Ge¬ 
nüge  leiste,  als  die  gegenwärtige  Anzeige  diess  ver¬ 
mocht  hat.  —  Papier  u.  Druck  des  Buches  ist  gut: 
aber  das  Verzeichniss  der  zum  Theile  sinnstörendeu 
Druckfehler  nimmt  doch  zwey  volle  Seiten  ein, 
und  diess  muss  gerügt  werden. 


Psychische  Meclicin. 

Beobachtungen  übe r  die  Ursachen ,  Symptome 
und  Behandlung  des  Irrseyns ,  von  Paul  Slade 

K  night y  Med.  D.,  vormals  Öberwundarzte  der  Königl. 
Flotte,  viele  Jahre  Wundarzte  bey  der  Irrenanstalt  zu  Lan¬ 
caster  u.  s.  w.  —  Mit  einem  Berichte  eines  Irren 
über  sich  selbst,  und  Bemerkungen  über  die  Zu¬ 
lassung  von  Irren  zum  Gottesdienste.  —  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  von  Friedr.  Eng  elken, 
der  Medicin  Beflissenem.  —  Mit  einer  Vorrede  von 
F.  Nasse ,  Professor  der  Medicin,  Director  der  medici- 
nischen  Klinik  zu  Bonn  u.  s.  w.  —  Cölll  a.  Rh.,  bey 

J.  G.  Schmitz.  1829.  XVI  u.  i56  S.  gr.  8.  (i  Thlr.) 

Rec.  bekennt  unumwunden,  dass  ihm  diese  Ue- 
bersetzung,  obwohl  sie  von  dem  berühmten  Nasse 
veranlasst  wurde,  sehr  entbehrlich  scheint;  ein  Aus¬ 
zug  des  Originals  wäre  für  deutsche  Irrenärzte  voll¬ 
kommen  genügend  gewesen,  und  hätte  in  Nasse’s 
neu  eröffneten  Jahrbüchern  für  die  Anthropologie 
eine  passende  Stelle  gefunden.  Denn  weder  die  Pa¬ 
thologie,  noch  die  Therapie  der  psychischen  Krank¬ 
heiten  ist,  nach  des  Recens.  Ermessen,  durch  diese 
Schrift  irgend  bedeutend  gefördert  worden;  inson¬ 
derheit  aber  können  die  hier  und  da  eingestreuten 
theoretischen  Bemerkungen  des  A  fs.  dem  deutschen 
Ir  renarzte,  der  seinen  Gegenstand  gern  tiefer  und 
bestimmter  auffasst,  unmöglich  genügen.  Ueberdiess 
sind  die  einzelnen  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
so  chaotisch  durch  einander  geworfen,  dass  man 
schon  deshalb  an  dem  Schriftstellerberufe  des  Ver¬ 
fassers  (der  übrigens  ein  sehr  würdiger  Wundarzt 
seyn  mag)  zweifelhaft  wird.  Doch  Rec.  kann  auf 
der  andern  Seite  auch  nicht  mit  Stillschweigen  über¬ 
gehen,  dass  einzelne  Weizenkörner  unter  der  Spreu 
verborgen  liegen,  dass  ferner  ein  glückliches  prak¬ 
tisches  Talent  dem  Verf.  eigenthümlich  scheint  und 
den  Mangel  an  wissenschaftlicher  psychologischer 
Bildung  einigermaassen  ersetzt ;  dass  endlich  eine 
unverkennbare  Wahrheitsliebe  sich  in  seinen  Beob¬ 
achtungen  ausspricht,  welche  nichts  ausschmückt 
und  nichts  verhehlt. 

Die  Schrift  beginnt  mit  höchst  dürftigen  pa¬ 
thologischen  und  physiologischen  Bemerkungen. 
Das  Irrseyn  entspringt,  nach  dem  Verf.,  stets  aus 
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einem  körperlichen  Leiden.  In  den  von  ihm  un¬ 
tersuchten  Leichnamen  irrer  Personen  glaubt  er  eine 
grössere  Anschwellung  der  •  Blutgefässe  des  Gehirns 
gefunden  zu  haben.  Die  einzigen  Symptome,  wel¬ 
che  der  Vf.,  als  dem  Irrseyn  eigenthümlich,  kennt, 
sind  eine  Verwirrung  des  Verstandes,  die  sich  häu¬ 
fig  beym  ersten  Auftritte  der  Krankheit  mehr  durch 
Handlungen,  als  durch  Reden  äussert,  wobey  aber 
das  \  orstellungsvermögen  u.  das  Bewusstseyn  nicht 
gänzlich  aufgehoben  ist.  Der  V  orredner  findet  diese 
vermeintliche  Definition  weit  treffender,  als  die  fal¬ 
schen  (?)  derjenigen  deutschen  Schriftsteller,  welche 
den  eigenthümlichen  Charakter  jener  Zustände  in 
Unfreyheit  oder  V  ernunftlosigkeit  setzen.  Ganz  im 
Widerspruche  mit  obiger  Definition  erzählt  aber 
der  Verf.  (S.  7)  von  einer  alten  Lobsüchtigen,  die 
weder  Vorstellung,  noch  Bewusstseyn  von  Personen, 
Sprache  und  Dingen  gehabt  habe.  Der  wesentliche 
Unterschied  zwischen  Irrseyn  und  Fieber -Delirium 
scheint  ihm  darin  zu  liegen,  dass  in  letzterm  das 
Bewusstseyn  u.  Vorstellungsvermögen  gänzlich  er¬ 
loschen,  in  dem  erstem  aber  noch  theilweise  vor¬ 
handen  sey.  Was  die  Ursachen  des  Irrseyns  be¬ 
treib?,  so  lasse  sich  unter  den  von  ihm  behandelten 
700  Fällen  nur  ein  einziger  nach  weisen,  der  unbe- 
zweifelt  psychischen  Ursprunges  war;  alle  übrigen 
seyen  durch  körperliche  Ursachen  erzeugt  worden; 
unter  allen  psychischen  Ursachen  müsse  man  dem 
Schrecken  noch  den  meisten  Einfluss  auf  die  Er¬ 
zeugung  irrer  Zustände  zuschreiben.  Auch  diesen, 
den  Erfahrungen  der  meisten  deutschen  und  fran¬ 
zösischen  Irrenärzte  widersprechenden,  ätiologischen 
Bemerkungen  des  Verfs.  zollt  der  Vorredner  seinen 
vollkommenen  Beyfall.  Die  excessive  Gefässthätig- 
keit  im  Gehirne,  deren  Product  der  Vf.  häufig  in 
den  Leichnamen  irrer  Personen  gefunden  hat,  scheint 
ilmi  die  Wirkung  einer  örtlichen  nervösen  Irrita¬ 
bilität  zu  seyn.  —  In  dem  praktischen  Theile  der 
Schrift,  der  übrigens  nicht  scharf  genug  von  dem 
theoretischen  getrennt  ist,  spricht  der  Vf.  zunächst 
von  den  Blutentziehungen,  und  empfiehlt  mit  Recht 
Vorsicht  bey  ihrer  V  erordnung  und  sorgsame  Ab¬ 
wägung  der  Kranklieits Verhältnisse.  Von  der  Di¬ 
gitalis  sah  er  in  den  meisten  Fällen  einen  überaus 
wohlthätigen  Erfolg,  und  theilt  überhaupt  interes¬ 
sante  Bemerkungen  über  dieses  Arzneymittel  mit; 
auch  das  Extr.  Hyoscyami  wendete  er  häufig  zu 
20  bis  5o  Gran  (!)  beym  Schlafengehen  an,  worauf 
stets  Beruhigung  des  Kranken  eintrat.  Im  Wider¬ 
spruche  mit  den  Beobachtungen  anderer  Aerzte  fand 
der  Verf,  dass  Irre  selten  oder  niemals  kräftigerer 
Abführ-  oder  Brechmittel  bedurften,  als  andere  Per¬ 
sonen.  Die  Pilulcte  Hyclrargyri  zeigten  sich  ihm 
in  veralteten  Fällen  ungemein  hülfreich,  dagegen 
schienen  sie  ihm  in  neu  entstandener  Krankheit 
nachtheilig.  Von  dem  Sturzbade  sah  er  in  gewis¬ 
sen  Fällen  Erleichterung ;  heisse  Bäder  von  96 0  F. 
(soll  offenbar  heissen:  lauwarme  Bäder)  empfiehlt 
er  allgemein.  Der  Drehstuhl  findet  in  dem  Verf. 
einen  eifrigen  Lobredner.  —  Von  58  epileptischen 
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Irren  stellte  der  Verf.  8  her.  Er  wendete  in  die¬ 
sen  hartnäckigen  Fällen  häufig  mit  grossem  Nutzen 
den  Spirit.  Terebirith.  rectific.  an.  Ausserdem 
machte  er  aber  auch  von  massigen  Venäseclionen 
unmittelbar  vor  dem  Anfalle  von  der  Digitalis 
den  Pi/.  Hydrcirg.,  der  Columbo  u.  s.  w.  Gebrauch^ 
je  nachdem  die  Individualität  der  Krankheit  die  An¬ 
wendung  dieses  oder  jenes  Mittels  gehot.  Dagegen 
sali  er  von  dem  Cupruin  ammoniatum ,  dem  .Ar¬ 
gentum  nitratuni ,  der  Valeriana  und  andern  in 
der  Epilepsie  gerühmten  Specificis  keinen  wohllhä- 
ligen  Erfolge  —  Die  praktischen  Bemerkungen  über 
die  psychische  Behandlung  der  Irren  legen  ein  vor¬ 
teilhaftes  Zeugniss  für  des  Verfs.  Menschenkennt- 
niss,  für  seinen  praktischen  Tact  ab.  Vorzüglich 
dringt  er  darauf,  dass  der  Irrenarzt  seine  Auctorität 
geltend  mache,  aber  Milde  mit  Festigkeit  vereine. 
Nur  ist  es  Redens,  auffallend ,  dass  er  das  Arbeiten 
mit  der  Schiebkarre  ohne  Einschränkung  für  alle 
männlichen  Irren,  nicht  nur  für  die  ärmere  Classe, 
sondern  auch  für  die  "Vornehmem,,  als  die  heilsam¬ 
ste  Beschäftigung  empfiehlt;  denn  es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  der  Irrenarzt,  namentlich  in 
Bezug  auf  Beschäftigung  der  Irren  (welche  unter 
den  psychischen  Heilmitteln  obenan  zu  stellen  ist), 
sehr  streng  individualisiren  muss,  und  nicht  nur  die 
körperlichen  Verhältnisse,  sondern  auch  den  bür¬ 
gerlichen  Stand  des  Kranken,  seine  frühem  Beschäf- 
tigungen,  seine  geistige  Bildung  u.  s.  w.  zu  berück¬ 
sichtigen  hat.  Als  Unterhaltungsmittel  für  Irre  führt 
der  Verf.  nur  die  Kegelbahn,  das  Damenbret  und 
das  Spazierengehen  an;  das  Schreiben  verwirft  er 
gänzlich,  — -  abermals  ein  Beweis  grosser  Einseitig¬ 
keit.  Religionsübungen  erachtet  er  durchaus  für 
heilsam ;  auch  die  Musik  zählt  er  zu  den  wichtig¬ 
sten  psychischen  Heilmitteln,  verbietet  aber  ilne 
Anwendung  bey  aufgeregten  Zuständen.  Die  Be¬ 
merkungen  über  die  Classeneintheilung  der  Irren, 
so  wie  über  die  Abneigung  derselben,  Speise  zu 
sich  zu  nehmen,  sind  praktisch  brauchbar.  Dage¬ 
gen  kann  Rec.  des  Verfs.  Meinung  nicht  bey  treten, 
venu  er,  anstatt  der  anderweitig  gebräuchlichen 
Zwangsmittel  für  tobsüchtige  Ii*re,  die  sogenannten 
Zwangsmulle  (welche  auch  abgebildet  sind)  em¬ 
pfiehlt.  Sie  sind  schon  darum  verwerflich,  weil  ! 
sie  den  Irren,  der  sie  trägt,  leicht  zum  Gespötte 
der  übrigen  machen;  ein  Umstand,  welcher  noch 
viel  zu  wenig  in  den  meisten  Irrenanstalten  berück¬ 
sichtigt  wird,  und  doch  von  ausnehmender  Wich- 
tigkeit  ist,  wie  zuerst  Nostitz  und  JctnckendorF  in 
seinem  wahrhaft  classischen  Werke  über  Sonnen¬ 
stein  auf  das  Ueberzeugendste  dargethan  hat.  _ 

Unter  der  Aufschrift:  „vermischte  Bemerkungen“. 
wirft  der  Verfasser  Vielerley  bunt  durch  einander, 
wie  es  ihm  gerade  eingefallen  zu  seyn  scheint.  Er 
spricht  über  die  Empfindungen  in  der  Haut,  über 
welche  Irre  sehr  häufig  klagen;  über  den  Hydro- 
thorax,  über  Leiden  der  Eingeweide,  über  die  Atro¬ 
phie  der  Irren,  über  ihren  Appetit,  über  die  Er¬ 
scheinungen,  welche  sic  zu  haben  glauben;  über  den 


eigen thüinli eben  Geruch,  den  viele  von  ihnen  ver¬ 
breiten;  über  die  Einwirkung  der  Jahreszeiten,  der 
Kälte  und  des  Mondes  auf  Irre;  endlich  über  die 
erforderlichen  Eigenschaften  der  Aufwärter.  Alle 
diese  Bemerkungen  sind  höchst  fragmentarisch.  Meh¬ 
rere  Tabellen  über  die  Irrenanstalt  zu  Lancaster  u. 
der  Bericht  eines  in  der  Genesung  befindlichen  Ir¬ 
ren  über  seinen  vergangenen  Zustand  (welcher  al¬ 
lerdings  ein  ganz  eigenthiimliclies  psychologisches 
Interesse  darbietet)  machen  den  Schluss  der  Knight- 
schen  Schrift. 

Der  Anhang  enthält  ein  paar  Abhandlungen  aus 
dem  London  medical  Repository  von  1826  u.  1827, 
zur  weitem  Erörterung  der  Frage,  in  wie  fern  es 
angemessen  sey,  Irre  am  Gottesdienste  Antheil  neh¬ 
men  zu  lassen.  Die  erste  derselben  gründet  sich 
auf  die  Jahresberichte  der  Irrenanstalt  zu  Glasgow; 
die  zweyte  theilt  die  Ansichten  der  Aerzte  an  der 
Irrenanstalt  zu  Lancasliire  über  diesen  wichtigen 
Gegenstand  mit.  Aus  beyden  geht  als  Resultat  her¬ 
vor,  dass  die  Theilnalime  der  Irren  am  Gottes¬ 
dienste  nicht  nur  zulässig,  sondern  für  Viele  auch 
höchst  wolilthätig  sey ;  dass  aber  nur  dann  der  ge¬ 
wünschte  Zweck  erreicht  werden  könne,  wenn  man 
eine  strenge  Auswahl  unter  den  Irren  treffe,  und 
die  religiösen  Vorträge  den  Bedürfnissen  derselben 
gemäss  einrichte.  Rec.  erinnert  bey  dieser  Gele¬ 
gt  heit  an  Rurrows  (von  Heinroth  übersetztes) 
Werk,  in  welchem  die  in  Rede  stehende  Frage 
von  mehrern  Seiten  erörtert  ist. 

Zum  Schlüsse  sieht  sich  Rec.  genöthigt,  ■noch 
ein  paar  Worte  über  die  Uebersetzung  zu  sagen. 
Es  thut  ihm  wirklich  leid,  erklären  zu  müssen, 
dass  dieselbe  im  hohen  Grade  misslungen  ist.  Die 
W  eitschweifigkeit  des  Originals  ist  mit  so  grosser 
Unbeholfenheit  wiedergegeben,  dass  Rec.  nur  mit 
grosser  Selbstüberwindung  die  Schrift  bis  zum  Ende 
durchlesen  konnte;  ja  bisweilen  scheint  es,  als  habe 
der  Uebersetzer  selbst  den  Sinn  des  Originals  (wel¬ 
ches  Rec.  nicht  zu  Gebote  steht)  nicht  richtig  auf¬ 
gefasst.  Da  der  Uebersetzer  auf  Veranlassung  sei¬ 
nes  Lehrers  sich  dieser  Arbeit  unterzog,  so  hätte 
wenigstens  der  Letztere  für  eine  Ueberarbeitung 
durch  eine  gewandtere  Feder  sorgen  sollen. 


Homöopathie. 

Die  chronischen  Krankheiten ,  ihre  eigenthiimliche 
Natur  und  homöopathische  Heilung ;  von  Dr. 
Samuel  Hahneman  n.  Vierter  Tlieil.  Antipso r. 
Arzneyen.  Dresden  und  Leipzig,  in  d.  Arnold- 
sclien  Buchhandlung.  i85o.  407  S.  gr.  8.  (La¬ 
denpreis  :  2  Thlr.) 

Die  Homöopathie  ist  kein  Gegenstand  der  Kri¬ 
tik  mehr,  ihre  Werthlosigk eit  scheidet  sie  aus  der 
Reihe  der  Wissenschaften  aus;  denn  nicht  nur,  dass 
ihre  Leinsätze  hinlänglich  und  mehr  als  genügend 
widerlegt  sind,  so  weist  sich  auch  allerwärts  ihr 
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praktisches  Beginnen  als  völlig  nutzlos  —  indem 
die  Krankheiten,  die  sie  zu  heilen  scheint,  allein 
durch  die  Heilkraft  des  Organismus  gehoben  wer¬ 
den,  —  und  daher  in  vielen  Fällen  als  schädlich 
aus.  Wenn  wir  gleichwohl  fortfahren,  in  unserer 
L.  Z.  eine  und  die  andere  wichtigere,  in  den  Be¬ 
reich  der  Homöopathie  gehörende,  Schrift  anzuzei¬ 
gen  5  so  geschieht  es  nicht,  um  ihren  wissenschaft¬ 
lichen  "Werth  festzustellen,  denn  den  besitzt  sie 
nicht,  sondern  theils,  um  fortwährend  gegen  Alles 
zu  protestiren,  was  Täuschung  heisst,  und  was  sich 
als  solche  unter  dem  Gewände  der  Wahrheit  der 
Wissenschaft  aufdrängen  will  5  theils,  um  unsere  Le¬ 
ser  mit  dem  Stande  der  Sachen  einigermaassen  be¬ 
kannt  zu  machen.  —  Als  wir  den  ersten  Theil  des 
vorliegenden  Werkes  näher  kennen  gelernt  hatten, 
hätten  wir  nicht  geglaubt,  dass  Halmemanns  Traum 
von  der  psora  von  allen  seinen  Schülern  unbedingt 
als  Wahrheit  angenommen  werden  würde;  gleich¬ 
wohl  ist  das  Unerwartete  geschehen,  was  dadurch 
bewiesen  wird,  dass  das  homöopathische  Archiv 
schon  längst  mit  Geschichten  antipsorischer  Curen 
angefüllt  ist;  was  Wunder,  dass  der  Urheber  die¬ 
ser  neuen,  so  leichten  Kaufs  an  den  Mann  gebrach¬ 
ten,  Entdeckung  sich  beeilt,  mit  antipsorisclien  Mit¬ 
teln  die  Welt  ferner  zu  beglücken!  —  Und  so  gibt 
er  denn,  in  seiner  gewöhnlichen  Art  zusammenge¬ 
stellt,  die  Symptome  folgender  Mittel  in  vorliegen¬ 
dem  Tlieile:  Holzkohle,  ihre  dynamische  Arzney- 
kraft  entwickelt  sich  erst  durch  Reiben,  wo  sie  in 
decillionfacher  Verdünnung  ihre  wahre  Kraft  zeigt. 
Sie  tritt  mit  900  Symptomen  auf.  —  Animalische 
Kohle  wird  aus  gebranntem  Leder  bereitet  und  in 
der  nämlichen  Verdünnung  gegeben.  Sie  soll  der 
Holzkohle  gleich  wirken;  dessen  ungeachtet  werden 
noch  191  Symptome  von  ihr  milgetheilt.  —  Der 
berühmte  Aetzstoff. \  der  doch,  auch  bey  der  neuen 
Bereitung,  weiter  nichts  als  kaustische  Kali-Solution 
ist  und  bleibt;  wie  die  Kohle,  so  sind  auch  seine 
Wirkungen  nochmals  untersucht  und  von  Neuem 
milgetheilt,  obgleich  schon  über  beyde  Stolle  in  der 
R.  II.  M.  L.  Amhandelt  ist.  (Wir  bemerken  über 
dieses  Verfahren,  dass  uns  dasselbe  ein  vortreffliches 
Mittel  scheint,  dickleibige  Bücher  zusammen  zu 
schreiben,  vorzüglich  wenn  man  den  Unterschied 
zwischen  gewöhnlichen  homöopathischen  und  anti- 
psorisclien  Heilmitteln,  den  man  selbst  aufgestellt 
hat,  nicht  zu  genau  beachtet;  wobey  übrigens  im¬ 
mer  noch  zu  verwundern  bleibt,  wie  im  frühem 
Besitze  so  vortrefflicher  antipsor.  Mittel,  wie  die 
vorhergehenden  und  einige  folgende  sind,  der  Verf. 
im  ersten  Theile  dieses  Werkes  den  bekannten  Aus¬ 
spruch  über  die  bisherige  Unwirksamkeit  der  Ho¬ 
möopathie  thun  konnte!)  Dieses  mächtige  Mittel 
bewirkt  ioi4  Symptome,  unter  denen  wir  zu  jetzi¬ 
ger  Zeit  vorzüglich  folgendes  der  fernem  Beachtung 
empfehlen  wollen:  „obgleich  (z.  B.  politische)  Zän¬ 
kereien  an  ihn  gebracht  wurden;  so  blieb  er  doch 
ziemlich  ruhig,  fühlte  sich  zwar  empfindlich  wer¬ 
den,  vermied  aber  doch,  davon  zu  sprechen  und  in 


Leidenschaft  zu  geratlien.“  Mit  dieser  einzigen  Ent¬ 
deckung  hätte  Dr.  Staxt  verdient,  Polignacs  Stelle 
einzunehmen;  er,  oder  Keiner,  konnte  die  zweyte 
Revolution  verhindern  !  —  Schierling ,  eines  der 
vorzüglichsten  antipsor.  Mittel,  ebenfalls  aus  der 
R.  H.  M.  L.  entlehnt,  steht  mit  700  Symptomen  da! 

—  Kali  carbonic.  mit  9.38  Symptomen.  —  Das 
Kochsalz,  das  als  diätetisches  Mittel  darum  nichts 
schadet,  weil  seine  Ungeheuern  Heilkräfte  erst  bey 
homöopathischer  Behandlung  aufgeschlossen  werden; 
diese  Heilkräfte  zeigen  sich  durch  897  Symptome. 

—  Der  Schwefel.  Auch  dieses  Mittel  ist  aus  der 
R.  li.  M.  L.  entlehnt,  und  schliesst  diess  Mal  den 
Zug  mit  io4i  Symptomen. 


Kurze  Anzeige. 

Heilart  der  Scrofelhrankheit.  Von  Joseph  Ritter 
von  Hering,  Doctor  der  Arzneykunde,  Indigena  von 
Ungarn,  Ritter  der  Ehrenlegion,  Mitgl.  der  medicinischen 
Facultäten  zu  Wien  u.  Pesth  u.  s.  w.  W4en,  gedruckt 
und  im  Verlage  bey  Gerold.  1829.  XXIV  und 
242  S.  8.  (Ladenpreis :  1  Thlr.) 

In  dieser  Schrift  erhalten  wir  nichts  wissens- 
werthes  Neues,  und  vermissen  nichts  wissenswer- 
thes  Altes;  sie  umfasst  ihren  Gegenstand  mit  Voll¬ 
ständigkeit,  vermeidet  aber,  in  seine  Tiefe  einzu¬ 
dringen;  sie  bringt  ihn  mit  den  gangbarsten  An¬ 
sichten  der  Medicin  in  steten  Zusammenhang;  un¬ 
entschieden  lässt  es  aber  der  Verfasser,  ob  er  aus 
Erfahrung  spricht,  oder  ob  er,  was  er  gibt,  aus 
andern  Schriften  zusammengetragen  hat.  Letzteres 
scheint  mehr  als  Ersteres  der  Fall  gewesen  zu  seyn. 
Wir  sind  der  Meinung,  dass  sich  die  Schrift  dem 
Praktiker  zum  Gebrauche  empfiehlt;  bey  ihrer  Voll¬ 
ständigkeit  wird  er  Vieles  in  ihr  finden,  häufiger 
aber  Bekanntes  als  Aufschluss  in  verwickelten  Fäl¬ 
len.  Der  Verfasser  ist  reich  an  Heilmitteln  und 
Cur  verfahren  gegen  jede  Form  der  Krankheit;  aber 
wir  befürchten,  dass,  indem  er  die  Wirkung  der 
Mittel  nicht  genau  genug  charakterisirt  —  er  schlagt 
häufig  deren  vor,  ohne  den  Leser  mit  ihrer  Wir¬ 
kungsart  und  der  Ursache  ihrer  Anwendbarkeit  in 
der  fraglichen  Krankheitsform  näher  bekannt  zu 
machen  —  und  den  Fall,  für  den  sie  passen  sollen, 
nicht  schärf  genug  hervorhebt,  der  Leser  seinen 
durch  das  Buch  gewonnenen  Reiclithum  am  Kran¬ 
kenbette  nur  zu  schnell  verrinnen  sehen  wird.  — 
Da  wir  nur  Bekanntes  geben  würden,  so  möge  der 
Leser  von  uns  keine  genauere  Darlegung  des  In¬ 
haltes  verlangen.  W ir  bemerken,  dass  derselbe 
wohl  und  leicht  übersichtlich  geordnet  ist,  und 
zwar  so,  dass  der  Verfasser  zuerst  die  Scroiel- 
krankheit  im  Allgemeinen  beschreibt,  und  hierauf 
ihre  einzelne^  Formen,  wie  sie  an  den  verschiede¬ 
nen  Theile»  des  Körpers,  vom  Kopfe  angefangen, 
Vorkommen. 


2250 


2249-  ' 

x  •  , 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  18»  des  November.  282.  1830. 


Gerichtliche  Meclicin. 

Ausführliches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medi- 
cin  für  Gesetzgeber,  Rechtsgelehrte ,  Aerzte  und 
TVundcirzte.  Fünfter  Thl.  Des  materiellen  Theiles 
der  gerichtlichen  Medicin  erste  Abtheilung.  Neun¬ 
ter  bis  zwölfter  Abschnitt.  Von  L.J.C.  M ende, 

Dr.  d.  Med.,  Ritter  d.  Wasa -Ordens,  o.  ö.  Lehrer  d. 
Med.  u.  Director  d.  K.  Enthindungs -Anstalt  zu  Göttin¬ 
gen  u.  s.  w.  Leipzig,  in  der  Dykschen  Buchhand¬ 
lung.  1829.  X  und  585  S.  8.  (Pr.  1  Thlr.  20  Gr.) 

Dieser  Band  (den  Inhalt  und  die  Beurtheilung  des 
vierten  Bandes  findet  der  Leser  im  Jahrgange  1828, 
November  Nr.  279.  unserer  Liter.  Zeit.)  schliesst 
die  erste  Abtheilung  des  materiellen  Theiles  der 
gerichtlichen  Medicin.  Wir  sind  dem  Verf.  Schritt 
vor  Schritt  gefolgt;  wir  haben  mit  ihm  gedacht  und 
durch  ihn  gesehen :  wir  wünschen  ihm  von  Her¬ 
zen  Glück,  sein  classisches  Unternehmen  bis  hier¬ 
her  geführt  zu  haben,  u.  seinen  Gesinnungen  u.  Be¬ 
strebungen  :  „neue  wissenschaftliche  Ansichten  nicht 
blos  aufzustellen  und  zu  verbreiten ,  sondern  auch 
in  das  wirkliche  Leben  einzuführen/'  bis  jetzt  treu 
geblieben  zu  seyn.  Sollte  dieser  Zweck  möglichst 
erreicht  werden,  so  musste  der  Vf.  zu  dem  Rechts¬ 
gelehrten,  zu  dem  Gesetzgeber  sprechen  und  ihm 
verständlich  werden.  Dem  zu  Folge  finden  wir  auch 
in  diesem  Bande  Manches,  was  in  andern  Hand¬ 
büchern  der  gerichtlichen  Medicin  nicht  enthalten 
ist,  was  auch,  streng  genommen,  nicht  hineingehört; 
u.  dem  zu  Folge  hat  der  Vf.  manche  Gegenstände 
mit  ungewöhnlicher  Umständlichkeit  abgehandelt, 
wie  sich  aus  den  i4  Cap.  der  4  Abschnitte  die¬ 
ses  Bandes  ergibt. 

Der  Gegenstand  des  neunten  Abschnittes  ist 
der  volljährige  Mensch,  Der  Vf.  spricht  erstlich  im 
Allgemeinen  von  der  Volljährigkeit,  den  damit  ver¬ 
bundenen  Eigenschaften  und  von  den  Merkmalen, 
an  denen  sie  erkannt  wird,  und  geht  hierauf  zur 
Betrachtung  des  vollkommen  ausgcbildeten  Men¬ 
schen  im  Ganzen  und  nach  seinen  einzelnen  Tliei- 
len,  mit  Ausnahme  der  Knochen,  über.  Diese  Schil¬ 
derung  beginnt  von  dem  Ende  des  25.  Jahres  des 
]\fenschen,  als  von  dem  Zeitpuncte,  wo  die  Voll¬ 
jährigkeit  im  Sinne  des  Rechtes  anfängt  ütlJ  wo 
alle  Entwickelungen,  die  zu  der  übereinstimmen- 
Zweyter  Rand. 


den  Ausbildung  der  menschlichen  Fähigkeiten  und 
Kräfte,  und  der  Werkzeuge,  durch  die  sie  thätig 
werden,  dienen,  wirklich  vollendet  sind.  Es  ist  hier 
von  dem  äussern  Ansehen ,  von  der  Grösse  und 
Schwere  des  Körpers  und  von  dem  Verhältnisse 
seiner  einzelnen  Theile  zu  dem  Ganzen  und  zu 
einander,  von  ihren  Thätigkeitsäusserungen  endlich, 
blos  in  so  fern  sie  etwas  Ausgezeichnetes  haben, 
die  Rede.  Das  Geschlechtliche  bleibt  hier  ausge¬ 
schlossen  ,  indem  dasselbe  schon  im  Vorhergehen¬ 
den  gebührend  gewürdigt  wurde.  „Auch  bey  Frauen¬ 
zimmern,  heisst  es  S.  8,  besonders  bey  unverheira- 
theten,  trifft  man  auf  der  Oberlippe ,  vorzugsweise 
über  den  Mundwinkeln,  zarte  Härchen.“  Allein 
sie  finden  sicli  auch  bey  Verheiratheten ,  die  spät 
in  den  Stand  der  Ehe  treten;  am  meisten  aber  bey 
Unfruchtbaren  und  bey  solchen  Weibern,  welche 
ihr  Monatliches  nicht  mehr  haben.  Die  grösste 
Länge  des  Menschen,  die  zwar  selten,  aber  doch 
nicht  ohne  glaubhafte  Zeugen  ( Haller )  ist,  beträgt 
8f  Fuss;  die  geringste  16  Zoll.  Beyden  Extre¬ 
men  scheint  etwas  Krankhaftes  zum  Grunde  zu 
liegen.  Dieses  liegt  nach  dem  Verf.  besonders  in. 
den  Knochen;  denn  bey  recht  grossen  Leuten  sol¬ 
len  meistens  die  Knochen  der  untern  Gliedmaassen, 
bey  sehr  kleinen  aber  Wirbelsäule  und  Becken 
krank  seyn.  Die  Schwere  des  Menschen ,  die  sieh 
zunächst  an  diese  Betrachtungen  anreiht,  ist  oft 
enorm.  Der  Vf.  führt  die  Woyczelcoivska ,  welche 
sich  1828  in  Göttingen  sehen  liess,  als  Beyspiel  an. 
Sie  war  i4  Jahre  alt  und  wog  55o  Pfund.  Rec. 
sah  1821  in  Paris  einen  5jährigen  Knaben,  welcher 
der  Acadimie  royale  vorgestellt  wurde.  Er  war 
so  fett,  dass  er  kaum  geben  konnte,  nicht  grösser, 
als  ein  Kind  dieses  Alters  zu  seyn  pflegt,  und  wog 
108  Pfund.  Mehrere  merk-  und  glaubwürdige 
Beys  piele  von  grosser  Fettheit  führt  Jos .  Frank 
(die  Uebersetzung  seiner  praecepta  praxeos.  Bd.  5. 
S.  347  u.  548,  Note  1.)  an.  In  schönen  Zügen  ent¬ 
faltet  der  Vf.  die  Entwickelung  der  Seele  des  Voll¬ 
jährigen,  sein  Gemüth,  sein  Temperament,  welches 
in  dieser  Zeit  der  Vernunft  unterworfen  wird,  und 
führt  uns  so  auf  die  Quellen  der  Abirrung  und 
der  leicht  daraus  herflie&senden ,  ungesetzmässigen 
Handlungen,  welche,  nach  dem  Zeugnisse  der  Er¬ 
fahrung,  vorzugsweise  von  Männern  wahrend  ihrer 
Volljährigkeit  begangen  werden.  „Vergessen  wir 
dabey  ja  nicht  (ruft  er  S.  24  aus),  dass  auch  un¬ 
sere  Staatseinrichtungen  noch  nirgendswo  so  voll- 
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kommen  sind,  dass  jedes  Individuum  stets  den 
Standpunct  einnebmen  und  behaupten  kann,  der 
ihm  nach  seinen  Eigenschaften  gebührt,  und  dass 
es  daher  die  Gesetze  des  Staates,  in  dem  es  lebt, 
oft  nur  darum,  weil  sie  mit  seiner  Natur  und  mit 
seinen  wahren  Bedürfnissen  im  Widerspruche  ste¬ 
hen,  Übertritt,  ja,  fast  zu  übertreten  gezwungen 
ist.4'  —  Das  folgende  Cap.  ist  den  Eigenthümlich- 
keiten  des  Knocheugrippes  volljähriger  Menschen 
gewidmet.  Das  mittlere  Gewicht,  welches  der  Verf. 
durch  Waagen  mehrerer  Schädel  heraus  zu  finden 
suchte,  ist  1  Pfund  16  Lotli  bey  dem  Schädel  ei¬ 
nes  wohlgebildeten  Mannes  von  2 5  Jahren,  und 
l  Pfund  i5  Loth  bey  dem  eines  eben  so  alten  Wei¬ 
bes.  An  beyden  Schädeln  war  die  Unterkinnlade 
mit  allen  Zähnen.  Löcher,  welche  sich  in  einem 
Knochen  befinden,  unterscheidet  der  Vf.  folgender- 
niaassen:  „Grössere  Löcher  mit  scharfen,  ungleichen 
Rändern,  die  tief  in  die  Substanz  des  Knochens  ein- 
dringen,  ja,  sie  wohl  gar  ganz  dui’chbohreu,  sind  offen¬ 
bar  Wirkungen  eines  Knochengeschwüres.  Kleine, 
flache  Löcher,  die  gehäuft  bey  einander  sitzen  und 
wie  eingefressen  aussehen,  entstehen  dagegen  öfter 
blos  durch  die  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  auf 
den  trocknen  Knochen.  Gemeiniglich  sind  die  an¬ 
gefressenen  Stellen  mit  einer  eigenthümlichen  Art 
von  Schimmel  bedeckt.“  —  Die  Schilderung  der  kör¬ 
perlichen  und  geistigen  Veränderungen,  welche  wäh¬ 
renddes  Zeitraumes  der  Volljährigkeit  mit  dem  zuneh¬ 
menden  Alter  eintreten,  schliesst  diesen  Abschnitt. 

Der  zehnte  fuhrt  die  Ueberschrift:  Das  Alt- 
seyn  des  Menschen.  Der  Rechtsgelehrte  wird  die¬ 
sen  Abschnitt  nicht  ohne  grossen  Nutzen  lesen; 
ihm  wird  die  rechtliche  Beziehung,  in  welcher  das 
höhere  und  höchste  menschliche  Alter  steht,  klar 
werden.  Alle  Veränderungen,  welche  der  Körper 
und  Geist  in  diesen  Altern  durchwanderte,  sind 
umständlichst  entfaltet.  Vorzüglich  gilt  diess  von 
dem  Geschlechtstriebe  des  Mannes  und  von  dem 
Fortpflanzungsvermögen  des  Weibes.  Bey  alten 
Leuten  u.  Greisen  kommen  vornehmlich  drey  Gat¬ 
tungen  von  Rechtswidrigkeiten  vor,  nämlich:  Ver¬ 
brechen  gegen  das  Eigenthum  Anderer  durch  Wu¬ 
cher  und  Betrug;  Verbrechen  gegen  Gesundheit 
und  Leben  Anderer,  wobey  die  Thäter  oft  eine 
ausgesuchte  Grausamkeit  zu  Tage  legen;  und  un¬ 
natürliche  Geschlechtsbefriedigung.  Wie  trefflich 
der  Vf.  darüber  spricht,  davon  wolle  man  sich  im 
Werke  überzeugen.  Hierauf  betrachtet  der  Vf.  die 
Knochen  im  Greisenalter,  mit  Ausnahme  der  Zähne 
und  Kiefer,  von  welchen  weiter  oben,  bey  den  der 
Verdauung  dienenden  Werkzeugen,  schon  die  Rede 
war,  und  spricht  alsdann  von  den  Temperamenten 
in  rechtlicher  Beziehung.  Dieses  Capitel  hat  der  Vf. 
aus  dem  sechsten  Bande  seiner  Zeitschrift,  mit  ei¬ 
nigen  kleinen  Veränderungen,  hier  abdrucken  las¬ 
sen.  Er  bemüht  sich,  die  Temperamente  in  ge¬ 
wisse  Gruppen  zusammen  zu  stellen,  von  denen 
jede  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichts- 
puncte  aufgefasst  werden  könne.  Im  Ganzen  aber 


sind  die  vier  Classen,  welchen  er  alle  Tempera¬ 
mente  unterzuordnen  sich  bemüht  (von  S.  9Ö  an), 
nichts  anderes,  als  die  alle  Eintheilung  iu  vierHaupt- 
classen  von  Temperamenten,  vielleicht  mit  einigen 
Modificationen ,  welche  ebenfalls  nicht  zureichend 
sind,  ein  rein  wissenschaftliches  Eintheilungsprincip 
abzugeben.  Glücklicher  war  der  Verf.  in  Beantwor¬ 
tung  zweyer  wichtiger  Fragen  (S.  111  u.  folg.):  „ob 
das  Temperament  zur  Begehung  rechtswidriger  Hand¬ 
lungen  die  Veranlassung  geben  könne;  und  ob  der¬ 
gleichen  Handlungen,  die  man  als  Ausbrüche  und 
Wirkungen  des  Temperaments  anzusehen  hat,  dem 
Thäter  zugerechnet  werden  dürfen,  oder  nicht? 

Eilfter  Abschnitt:  Eon  der  Ausmittelung  der 
Einerleyheit  und  der  möglichen  Lebensdauer  eines 
Menschen .  Es  kommen  hier  zwey  Gegenstände 
zur  Sprache:  1)  Die  Untersuchung  über  die  Einer¬ 
leyheit  (Identität)  eines  deshalb  in  Zweifel  stehen¬ 
den  Menschen,  und  die  Lebensdauer  und  ihre  Wahr¬ 
scheinlichkeit  in  jedem  Jahre  des  Alters,  in  recht¬ 
licher  Hinsicht,  Der  Vf.  erörtert  alle  möglichen  Fälle, 
in  welchen  die  Identität  eines  Menschen  zweifel¬ 
haft  werden  kann;  zeigt  die  Nothwendigkeit  der 
Berathung  von  Seiten  des  Arztes,  und  lehrt  diesen, 
wie  er  in  solchen  Fällen  die  Wahrheit  zu  erfor¬ 
schen  habe.  Diesem  Gegenstände  verwandt  ist  die 
Ausrnittelung  des  Alters  und  der  Lebensdauer,  und 
es  hat  uns  wohl  gefallen,  was  der  Vf.  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  von  den  sogenannten  Lebensversicherungs¬ 
gesellschaften  sagt,  einer  Einrichtung,  welche  be¬ 
kanntlich  nicht  immer  ohne  Missbrauche  ist,  und 
welche  von  dem  Staate  nicht  ohne  gerichtsärzt¬ 
liche  Zuziehung  autorisirt  werden  darf.  Es  ist 
daher  dankenswerth,  dass  diesen  Aerzten  die 
(noch  in  keinem  Handbuche  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  gefundenen)  Hüllsmiltel  an  die  Hand  gege¬ 
ben  werden,  deren  sie  zu  ihrer  Prüfung  und  zu 
ihrem  Urtheile  bedürfen. 

Zwölfter  (und  letzter)  Abschnitt :  Der  angeb¬ 
lich  oder  wirklich  gestorbene  Mensch.  Die  fünf 
Capitel  dieses  Abschnittes  handeln:  1)  von  dem  Tode 
des  Menschen  und  von  seinen  Merkmalen,  in  recht¬ 
licher  Hinsicht.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  ein  Ent¬ 
fernter  oder  Verschollener,  nach  seinem  Alter  und 
nach  den  anderweitigen  Umständen,  unter  denen 
er  sich  möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise  be¬ 
funden  hat,  schon  todt  sey  oder  nicht?  ob  in  einem 
bestimmten  Falle  ein  für  verstorben  gehaltener 
Mensch  wirklich  todt  oder  nur  scheintodt  sey?  (und 
die  Beantwortung  dieser  Frage  muss  jeder  gericht¬ 
lichen  Leichenöffnung  vorausgehen)  ob  ein  als  ge¬ 
storben  behandelter  Mensch  damals  wirklich  todt 
gewesen,  oder  erst  in  Folge  der  erlittenen  Behand¬ 
lung  gestorben  sey?  und  ob  in  zweifelhaften  Fäl¬ 
len  der  Tod  durch  Krankheit  oder  Alter  erfolgt 
sey,  oder  ob  besondere  äussere  Ursachen  daran 
schuld  gewesen?  Wer  da  weiss,  wie  misslich  es 
ist,  bey  dem  Mangel  der  Zeichen  des  wahren  To¬ 
des  blos  nach  der  vermeintlichen  Kenntniss  vor¬ 
handener  und  anscheinend  zureichender  Todesurv 
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Sachen  einen  Menschen,  den  man  dadurch  umge- 
koinmen  glaubt,  für  wirklich  todt  zu  halten,  wird 
dem  Verf.  für  die  Beantwortung  obiger  Fragen  den 
Dank  nicht  versagen.  Ein  Instrument,  welches  un¬ 
seres  Wissens  zur  Entdeckung  des  Scheintodtes  bis 
jetzt  noch  nicht  gebraucht  wurde,  ist  das  Sthcto- 
skop  von  Laennec.  Unser  Verf.  unterschied  durch 
selbiges  bey  einem  neugeborenen  scheintodten  Kna¬ 
ben  den  Herzschlag,  nachdem  man  schon  \  Stunde 
lang  die  zweckmässigsten  Belebungsversuche  ver¬ 
geblich  angestellt  hatte  und  ihn  schon  als  todt  bey 
Seite  legen  wollte.  Demnach  sollten  wenigstens  ge¬ 
richtliche  Aerzte  und  die  sogenannten  Leichenschau- 
ä'rzle  dieses  Instrument  in  ihrem  Berufe  immer  mit 
sich  führen.  2)  Der  Leichnam  des  Menschen.  Der  Vf. 
geht  hier  die,  in  mancher  Hinsicht  so  wichtigen, 
Veränderungen ,  welchen  der  Leichnam ,  der  erst 
später  Gegenstand  der  gerichtlich-medicinischen  Un¬ 
tersuchung  wird,  unterworfen  ist,  durch,  und  be¬ 
merkt  z.  B.  (S.  219)  in  Beziehung  auf  kleine  Wun¬ 
den  und  Canäle,  die  durch  einen  Schuss  mit  Schro¬ 
ten  bewirkt  zu  seyn  scheinen,  dass  man  bey  be¬ 
reits  in  Fäulniss  übergegangenen  Leichen  ähnliche, 
durch  Würmer  verursacht ,  gefunden  habe.  Statt 
des  Schrotkornes  fand  man  auf  dem  Boden  eines 
solchen  kleinen  Canales  eine  Made.  Zu  den  Vö¬ 
geln  (S.  220),  welche  in  unsern  Gegepden  leben  u. 
den  im  Freyen  liegenden  Leichnam  anfressen,  sind 
auch  noch  Habichte  u.  Adlerzu  zählen.  Ob  eine  Leiche 
vor  oder  nach  dem  Tode  ins  Wasser,  oder  ins  Feuer 
gekommen;  die  Veränderungen  welche  die  Leiche  im 
Wasser,  im  Feuer,  in  der  Luft,  durch  mechanische 
u.  giftige  Einwirkungen  erleide  u.  s.  w.,  ist  alles  aufs 
Trefflichste  eruirt*  Die  Fäulniss  ist  nach  dem  Verf. 
eine  feuchte,  eine  gasbildende,  und  die  Vermode¬ 
rung.  Er  nimmt  4  Zeiträume  der  Fäulniss  an.  Aus 
den  angegebenen  Veränderungen,  welche  der  mensch¬ 
liche  Leichnam  durch  die  Fäulniss  erleidet,  sucht 
der  Vf.  die  Zeit  nach  dem  Tode  zu  bestimmen,  wäh¬ 
rend  welcher  die  gerichtlich  -  medicinische  Unter¬ 
suchung  eines  solchen  Leichnams  noch  Nutzen 
gewähren  könne,  verwirft  bey  dieser*  Gelegenheit 
die  Königl.  Preuss.  Medicinalordnung :  „kein  einzi¬ 
ger  Grad  der  Fäulniss  einer  Leiche  dürfe  von  ih¬ 
rer  genauem  Untersuchung  und  Zergliederung  ab¬ 
halten,“  und  spricht  alsdann  im  folgenden  Cap.  von 
den  Schutzmitteln,  durch  welche  die  gerichtlich  - 
medicinische  Untersuchung  faulender  Leichname  un¬ 
schädlich  gemacht  werden  soll.  Diese  Mittel  las¬ 
sen  sich  füglich  in  4  Classen  theilen :  1)  Die  zur 
Abwehrung  der  Fäulniss  und  zur  Erhaltung  des 
Leichnames,  der  vor  Gericht  untersucht  werden 
soll,  bestimmt  sind;  2)  die  zur  Verbesserung  der, 
durch  die  faulenden  Ausdünstungen  bereits  verdor¬ 
benen,  atmosphärischen  Luft  dienen;  3)  die  die 
faulenden  Ausdünstungen  unmittelbar  zerstören  und 
ihre  weitere  Entwickelung  hemmen;  4)  die,  durch 
welche  die  Aufsaugung  faulender  Jauche  beym  Zer¬ 
gliedern  verhindert  wird.  —  In  den  zwey  letzten 
Capiteln  ist  von  der  gerichtlich-medicinischen  Lei¬ 


chenuntersuch  ung ,  Leichenschau  und  Leichenzer¬ 
gliederung  die  Rede.  Der  Vf.  folgt  hier  vorzüglich 
Staupa’s  und  Hesselbachs  Grundsätzen,  und  trägt 
diesen  Gegenstand  (von  S.  272  bis  583)  so  umständ¬ 
lich  vor,  dass  er  füglich  eine  Schrift  für  sich  bil¬ 
den  könnte.  Dass  der  Vf.  sich  bey  manchen  anato¬ 
mischen  Grundlehren,  z.  B.  bey  der  Eintheilung 
des  Unterleibes  nach  Regionen,  welche  Theile  un¬ 
ter  den  Regionen  liegen  u.  s.  w. ,  zu  lange  auf¬ 
hält,  lässt  sich  höchstens  damit  entschuldigen,  dass  er 
den  Kechtsgelehrlen  hat  recht  nützlich  werden  wollen. 

Das  fehlende  Druckfehler- Verzeichniss  ist  kein 
Beweis  für  die  Correctheit  des  Werkes:  S.  607 
steht  Pacchioniüchen  früher  statt  Drüsen.  S.  2.62 
hydrarg.  murmite  statt  mur.  mite.  S.  54o  venarum 
cavorum  statt  cavarum.  S.  348  ihrer  Eingeweide 
statt  ihre.  S.  566  auf  einem  reinem  statt  reinen. 
S.  376  fehlt  in  der  vierten  Zeile  des  §.  2094.  hinter 
entstandenen  das  Wort  Riss.  Eben  so  fehlt  S.  9 
hinter  beyden  in  der  fünften  Zeile  Brüsten.  Klei¬ 
nere ,  häufig  vorkommende  Interpunctions-  und 
Druckfehler,  z.  B.  fehlende  oder  falsche  Accente 
über  dem  französischen  e,  ajfectes  st.  affecter  (209), 
Gasbildende  statt  gasbildende  oder  Gas  bildende 
(233),  unterloffene  statt  unterlaufene  (002),  Oess- 
nungen  statt  Oeffnungen  (5o5),den  Sichelfortsatze 
von  dem  Hahnenkamm  st.  Sichelfortsatz . . .  Hah¬ 
nenkamme  (3 10)  u.  s.  w.  können  wir  des  beschränk¬ 
ten  Raumes  wegen  nicht  alle  namhaft  machen. 


Taschenbuch  für  gerichtliche  Aerzte  Behufs  der 

Obductionen  (,)  von  Dr.  C.  F.  L.  Wildberg  (,) 

Grossherzogi.  Mecklenb.  Strel.  Ober -Medicinalrathe  u.  s.  \v. 

Berlin,  bey  Rücker.  i85o.  XXIV  u.  262  S,  12. 
(Ladenpr.  1  Thlr.  4  Gr.) 

Der  langen  Vorrede  kurzer  Sinn  ist:  es  sey 
von  jedem,':  selbst  von  dem  wohlunterrichteten  und 
erfahrenen  gerichtlichen  Arzte  nicht  zu  fordern, 
dass  er  bey  allen  vorkommenden  Obductionsfällen 
Alles,  was  in  jedem  speciellen  Falle  zu  beobachten 
und  zu  untersuchen  sey,  beständig  im  Gedächtnisse 
habe.  Ihm  sey  also  ein  Vademecum  nöthig,  wel¬ 
ches  im  Falle  der  Noth  dem  treulosen  Gedächtnisse 
zu  Hülfe  kommen  könne.  Da  sich  nun  unter  dem 
grossen  Vorrathe  von  gerichtsarzneykundlichenSchrii- 
ten  kein  Werk  finde,  welches  allen  jenen  Anfor¬ 
derungen  ganz  entspräche;  so  entwarf  unser  viel¬ 
schreibender  Verfasser  ein  solches  in  folgender  Ge¬ 
stalt.  Er  sammelt»  aus  seiner  (im  Jahre  1817  her¬ 
ausgegebenen  Au  Weisung  zur  gerichtlichen  Zer¬ 
gliederung,  und  aus  seinem  (im  Jahre  1823  und  24 
erschienenen)  Handbuche  für  Physiker  das ,  was 
der  Physicus  Behufs  der  Obductionen  zunächst  be¬ 
darf,  und  stellte  es  hier  in  zwey  Abschnitten  nach 
der  bekannten  Ordnung  zusammen.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  gibt  dem  Physicus  allgemeine  Regeln  bey 
gerichtlich  -  medicinischen  Untersuchungen  todter 
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Körper,  namentlich  was  er  rücksichtlich  der  ver-  ; 
schiedenen  Acte  der  Obductiou,  bey  der  Besichti¬ 
gung  des  Leichnams,  bey  der  Oeffnung  der  ver¬ 
schiedenen  Höhlen  des  menschlichen  Körpers  und 
bey  Untersuchung  der  Gliedmaassen  zu  beobach¬ 
ten  habe.  Der  andere  Abschnitt  erinnert  den  Phy- 
sicus  au  die  besondern  Regeln  bey  Untersuchung 
todtgefundener  Neugeborener;  bey  Untersuchung  der 
Selbstmörder;  der  zweifelhaften  Priorität  des  To¬ 
des;  verletzter  todter  Körper;  Verhungerter,  Er¬ 
frorener,  Verbrannter,  Erhängter,  Erstickter,  im 
Wasser  gefundener  Leichname;  wie  auch  solcher 
Menschen,  welche  durch  übermässige  Reizung,  und 
endlich,  welche  durch  Gift  das  Leben  verloren  haben. 
Alles  dieses  ist  in  Kürze,  Einiges  blos  im  Allgemei¬ 
nen,  Anderes  wieder  inehr  speciell  vorgetragen, 
und  mau  bleibt  oft  im  Zweifel,  wieweit  der  Vf.  dem 
treulosen  Gedächtnisse  zu  Hülfe  zu  kommen  für 
nöthig  erachtet  habe;  jedoch  scheinen  in  der  sie¬ 
benten  xAbtheilung  bey  der  Untersuchung  der  Leich¬ 
name  verbrannter  Menschen  die  Momente,  welche 
erweisen,  ob  der  Mensch  todt  oder  lebend  ins  Flam¬ 
menfeuer  gekommen,  vergessen  zu  seyn.  —  Kön¬ 
nen  wir  auch  nicht  mit  Herrn  Wildberg  gemeint 
seyn,  dass  der  wohlunterrichtete  (!)  und  erfahrene  (!) 
gerichtliche  Arzt  dieses  Werkcliens  bedürfe,  um 
bey  Obductioncn  selbst  iiarhzuschlagen,  was  zu 
thun  und  zu  lassen  sey  (was  würde  wohl  der  Kranke 
und  seine  Umgebung  denken,  wenn  der  Praktiker 
am  Krankenbette  seinen  Classiker  aus  der  Tasche 
zöge,  um  in  der  Diagnose  nicht  zu  fehlen,  oder 
wenn  er  erst  in  einem  Recepttaschenbuche  nach  der 
Formel  suchte,  welche  für  seinen  Kranken  passt! 
u.  doch  wäre  diess  nichts  anderes,  als  das,  was  Hr. 
Wildberg  in  Physicatsgeschäften  offen  entschuldigt); 
so  können  wir  es  doch  jungen  Physikern  empfeh¬ 
len,  um  ihrem  Gedächtnisse  das  einzuprägen,  w'as 
ihnen  bey  öbductiouen  zu  wissen  notbwendig  ist. 

_  Druck  und  Papier  sind  lobenswert!!,  aber  der 

Ladenpreis  zu  hoch. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Neue  U nter suchungen  über  die  Natur  und  die 
Behandlung  des  Magenkrebses  von  Dr.  Rene 
Pr us.  Aus  dem  Französischen  mit  Zusätzen  von 
Dr.  Fr.  A.  B allin g.  Würzburg,  bey  Strecker. 
1829.  i65  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  Gang,  den  der  Yerf.  he}'  seinen  Unter¬ 
suchungen  einschlägt,  ist  ohngefähr  folgender:  Der 
Magenkrebs  ist  eine  Veränderung  der  Nutrition 
und  Secretiou  mehrerer  Membranen  des  Magens,  die 
von  einer  Umstimmung  des  Nervensystems  abhängt; 
indessen  gibt  es  auch  Geschwülste  des  Magens,  die 
der  vorigen  in  allen  Stücken  ähnlich  sind,  nur  dass 
sie  nicht  vom  Nervensysteme  ausgehen,  sondern 
örtlichen  Ursprungs  sind.  Die  Membranen,  die 
aber  zunächst  leiden,  sind  das  Zellgewebe  unter  der 


Schleimhaut,  die  Muskelhaut  und  die  Schleimhaut 
selbst;  weil  diese  Häute  an  der  cardia  und  dem  py- 
lorus  am  stärksten  und  ausgebildetsten  sind ,  so 
kommen  daselbst  die  Krebsgeschwüre  auch  am  häu¬ 
figsten  vor.  Dem  Magenkrebse  kommt  die  chroni¬ 
sche  Entzündung  des  Magens  am  nächsten,  indes¬ 
sen  unterscheidet  jenen  von  dieser  die  Entstehung 
desselben,  so  wie  die  Verschiedenheit  der  Ursachen, 
die  beym  Krebse  mehr  aufs  Nervensystem  wirken. 
Obgleich  der  w'ahre  Krebs  wahrscheinlich  unheil¬ 
bar  ist,  so  muss  doch  seine  Cur  versucht  werden, 
weil  die  wahre  scirrhöse  Natur  desselben  nicht  im¬ 
mer  zu  erkennen,  und  es  häufiger  ist,  dass  die  Ge¬ 
schwülste  rein  örtlichen  Ursprungs  sind;  in  diesem 
Falle  hat  der  Arzt  auf  das  Örtliche  Uebel  sein  Au¬ 
genmerk  vorzüglich  zu  richten,  er  muss  die  Blut- 
congestionen  bekämpfen,  die  Thäligkeit  der  Schleim¬ 
drüsen  mässigen,  dass  Nervensystem  umstimmen, 
die  Muscularlhätigkeit  unterdrücken,  die  Anschwel¬ 
lung  des  Zellgewebes  verhindern,  die  Compliealio- 
nen  heben,  ln  so  fern  aber  dem  Uebel  eine  can- 
cröse  Dialhese  zum  Grunde  liegt,  bey  welcher  das 
Nervensystem  im  Allgemeinen  und  zunächst  afiicirt 
ist;  so  lehrt  die  Erfahrung ,  dass  hier  das  Meiste 
von  besänftigenden,  d.  h.  narcotischen  Mitteln  zu 
erwarten  ist.  —  So  weit  der  Verf. ;  nach  unserer 
Meinung  hat  ersieh  durch  seine  Schrift  mehr  Ver¬ 
dienste  um  seine  Landsleute,  als  um  uns  Deutsche 
erworben,  indem  er  sich  bemüht  hat,  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  von  der  Entzündung,  die  sie  in  so 
vielen  Krankheiten,  namentlich  in  denen  der  Un¬ 
terleibsorgane,  fast  ausschliesslich  zu  sehen  glauben, 
abzuziehen;  dahingegen  wir  Deutsche  den  Einfluss 
des  Nervensystems  auf  den  Magenkrebs  nicht  erst 
durch  den  Verf.  kenneu  gelernt  haben. 


Kurze  Anzeige. 

Ausführliche  Beschreibung  des  Münsters  in  Ulm . 
Mit  4  (ungemein  netten}  Kupfern.  Ulm,  in  der 
Ebnersehen  Buchh.  182a.  IV  u.  80  S. 

Eine  Schrift  zunächst  für  dahin  kommende  Rei¬ 
sende.  Der  Münster  in  Ulm  ist  zwar,  wie  fast  alle 
solche  Gebäude,  nicht  nach  dem  ursprünglichen  Plane 
ausgeführt  worden,  aber  doch  das  grösste  Denkmal 
altdeutscher  BaukunsL  nach  dem  Cölner  Dome  u.  dem 
Domein  Speyer,  denn  er  hat  07,6  $q  Pariser  DFuss  Flä¬ 
cheninhalt,  während  der  Strassburger  nur  43o,52  u.  die 
Stephanskirclie  in  Wien  nur  46866  dergl.  ha t.  Pin¬ 
nen  111  zu  seinem  Bau  verwendeten  Jahren  (von  1377 
an)  hatten  die  Ulmer  900,000  Fl.  aufgebracht;  für  jene 
Zeiten  eine  ungeheure  Summe!  j8if  ist  das  Innere 
ganz  neu  u.  im  Sinne  der  allerlhumüchen  Bauart  re- 
staurirt  worden.  Die  Bilder  geben  eine  Ansicht  von 

IUlm,  dem  Dome,  wie  er  ist  u.  wie  er  hat  werden  soll  n, 
mit  dem  Thurme,  der  Kirche,  u.  dem  Grundrisse  des 
Ganzen.  Fremde,  die  Ulm  besuchen,  werden  die  kleine 
sorgfältig  ans  Acten  geschöpfte  Arbeit  gern  durchlesen. 


Am  19.  des  November, 


283. 


1830. 


Gerichtliche  Medicin. 

Vorlesungen  über  gerichtliche  Medicin ,  von  M. 
P.  Orfila ,  Prof.  d.  med.  Chemie  u.  d.  gerichtl.  Med. 
zu  Paris  u.  s.  w.  Nach  der  zweyten  Ausgabe  aus 
dem  Französischen  übersetzt  u.  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  Dr.  Jacob  Her  genröt  her,  ausser- 
ordentl.  Prof,  an  der  Universität  zu  Würzburg  u.  s.  w. 
In  drey  Bänden.  Erster  Band,  mit  einer  lithogr. 
Tafel,  XVI  u.  478  S.  —  Zweyter  Band,  XIV  u. 
562  S.  —  Dritter  Band,  XV  u.J  5o8  S.  gr.  8.  — 
Leipzig,  bey  Brockhaus.  1829.  (Ladenpreis  für 
alle  drey  Bände:  6  Thlr.) 

me  systematische  Ordnung  und  wünschens- 
werthe  Zusammenstellung  der  Materialien ,  und 
nicht  ohne  Einmischung  von  Gegenständen,  wel¬ 
che  einzig  und  allein  der  medicin ischen  Polizey 
angehören,  wie  aucli  nicht  ohne  parteyliches  Inter¬ 
esse  für  einzelne,  und  nicht  ohne  stiefmütterliche 
Kargheit  für  andere  Gegenstände  spricht  der  be¬ 
rühmte  Orfila  in  77  Vorlesungen  auf  i548  grossen 
Octavseiten  von  der  gerichtlichen  Medicin  im  All¬ 
gemeinen;  von  gerichtlich -medicinischen  Gutachten, 
Zeugnissen  und  Berathungen;  von  den  Altern  in  den 
verschiedenen  Perioden  des  Lebens,  von  der  Iden¬ 
tität,  Entjungferung,  Nothzucht,  Sodomie  und  Pä¬ 
derastie,  Ehe,  Schwangerschaft,  Niederkunft,  Spät- 
und  Frühgeburt,  Ueberfruchtuug,  vom  Kindsmoi  de, 
Fehlgebären,  vom  Aussetzen  des  Geborenen,  von  der 
Verheimlichung  der  Geburt,  vom  Unterschieben  und 
Austauschen  des  Kindes,  von  der  Lebensfälligkeit 
des  Fötus,  von  der  Vater-  und  Mutterschaft,  von 
den  erdichteten,  vorgeschützten,  verhehlten  und  an¬ 
geschuldigten  Krankheiten,  von  dem  intellectuellen 
und  moralischen  Seelenvermögen ,  vom  Tode,  vom 
Ueberleben,  von  der  Asphyxie,  von  den  Verletzun¬ 
gen  und  von  der  Vergiftung.  —  Das  Geschichtliche 
der  gerichtlichen  Medicin  liess  der  V  f.  unberührt,  weil 
„dieser,  für  einen  blossen  Umriss  viel  zu  umfas¬ 
sende,  Gegenstand  naturgemäss  seine  Stelle  in  der 
Geschichte  der  verschiedenen  physischen  und  me¬ 
dicinischen  "Wissenschaften  findet.“  Dagegen  folgt 
ein,  ohne  Auswahl  getroffenes  und  unvollständiges, 
alphabetisches  Biicherverzeichniss,  worüber  wir  un¬ 
ser  Urtheil  unten  abzugeben  gedenken.  —  Das  For¬ 
melle  rücksichtlich  der  Gutachten,  Zeugnisse  und 
Zweyter  Band. 


Berathungen  ist  für  Deutschland  grössten  Theils  nicht 
anwendbar.  Es  ist  hier  auch  von  den  Schätzungs¬ 
berichten  die  Rede,  d.  h.  von  Moderirung  ärztlicher 
und  pharmaceutischer  Liquidationen,  ein  Gegenstand, 
der  bey  uns  vor  das  Forum  einer  Facultät,  und 
nicht  des  Pliysicus  gehört.  —  Das  Lebensalter  im 
Fruchthalter  ist  mit  besonderer  Genauigkeit  (nach 
Sömmerring,  Meckel,  Velpeau  u.  Billard)  gezeichnet 
u.  vorzüglich  auf  die,  für  die  gerichtl.  Arzneyk.  höchst 
wichlige,  Beschaffenheit  des  Kindspeches  und  des 
ganzen  Ei  nährungscanales  aufmerksam  gemacht.  Das 
aussergebärmüttei  liehe  Leben  wird  in  fünf  Epochen 
getlieilt,  und  in  der  ersten  werden  die  Metamorpho¬ 
sen,  welche  mit  der  Nabelschnur,  Haut  und  Ober¬ 
haut,  mit  den  Knochen,  dem  Speisecanale  und  der 
Blase  Vorgehen,  umständlich  betrachtet.  Die  Ver¬ 
änderungen  des  Nabelstranges  geben  für  Beurthei- 
lung  des  Alters  eines  Neugeborenen  einen  sichern 
Maassstab,  und  das  Abblättern  der  Oberhaut  (wel¬ 
ches  nicht  mit  dem  Abfallen  derselben  durch  Fäul- 
niss  verwechselt  werden  darf)  ist  ein  sicherer  Be¬ 
weis  für  das  aussergebärmütterliche  Leben.  Der 
Durchbruch  der  Zahne  in  der  zweyten  Epoche 
scheint  nicht,  ganz  richtig  angegeben  zu  seyn;  denn 
meisten  Theils  kommen  erst  in  der  untern  Kinnlade, 
die  zwey  mittlern  Schneidezähne,  alsdann  in  der 
obern  Kinnlade  dieselben  und  gleich  darauf  die 
zwey  andern  Schneidezähne,  und  nun  erst  kommen 
in  der  untern  Kinnlade  die  noch  fehlenden  zwey 
Schneidezähne  durch.  Die  spätem  Lebensalter  sind 
weniger  gut  geschildert  und  zu  kurz  abgefertigt., 
Ungenügend  ist,  was  der  Vf.  über  Identität  einer  Person 
sagt.  —  Die  Möglichkeit  der  unwissentlichen  Noth¬ 
zucht  bey  einer  schon  Entjungferten  statuirt  der 
Vf.  aldann,  wenn  diese  Person  dem  Einflüsse  eines 
betäubenden  Giftes  unterworfen  wird,  wie  auch, 
wenn  sie  im  tiefen  Schlafe  liegt;  allein  bey  einer 
Jungfer  lässt  sich  in  letzterem  Zustande  eine  Noth¬ 
zucht  ohne  Bewusstseyn  nicht  annehmen.  Sodomie 
und  Päderastie  scheinen  dem  Verf.  identisch,  was 
sie  doch  nicht  sind.  Als  Zeichen  der  erlittenen  Pä¬ 
derastie  wird,  unter  andern,  die  trichterförmige  Oeff- 
nung  des  Anus  angegeben.  Cullerier  hat  sich  von 
dieser  Beschaffenheit  an  vielen  solchen  gemissbrauch- 
ten  Subjecten  vollkommen  überzeugt.  Angehängt 
sind  diesen,  Vorlesungen  vier  Berichte  über  wirk¬ 
liche  und  vorgeschützte  Nothzucht.  Zu  der  wider¬ 
natürlichen  Begattung  gehört  auch  noch  die  soge¬ 
nannte  lesbische  Liebe,  von  welcher  der  Vf.  nichts 
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erwähnt.  Dankenswerth  wäre  es  gewesen,  wenn 
der  Uebersetzer^  diese  Lücke  ausgefüllt  hätte.  —  Im 
Folgenden  erörtert  der  Vf.  die  Gründe,  welche  der 
Ehe  im  Wege  stehen,  und  die,  welche  dieselbe  auf- 
heben.  Er  bezieht  sich  dabey  auf  die  französi¬ 
sche  Gesetzgebung,  aus  welcher  hier,  wie  fast  in  je¬ 
der  Vorlesung ,  die  bezüglichen  Artikel  angeführt 
Werden.  Uebrigens  sind  die  Gründe  (denen  sich 
noch  weit  mehrere  hinzufügen  lassen),  welche  der 
Ehe  in  den  Weg  treten,  auch  zugleich  solche, 
welche  die  schon  vollzogene  Ehe  wieder  lösen,  und 
sind  eigentlich  Gegenstand  der  medicinisclien  Poli- 
zey;  denn  dieser  liegt  es  ob,  das  Nachtheilige,  wel¬ 
ches  die  Ehe  mit  Schwindsüchtigen,  mit  Epilepti¬ 
schen,  mit  Verkrüppelten  und  dergl.  für  den  Staat 
hat,  ans  Herz  zu  legen  und  solche  Ehebündnisse  zu 
verbieten.  Erst  dann,  wenn  es  Gegenstand  der  Klage 
und  gerichtlicher  Untersuchung  wird,  hat  die  ge¬ 
richtliche  Arzneykunde  sich  damit  zu  befassen.  — 
Von  der  in-  und  aussergebarmülterliclien,  von  der 
scheinbaren  und  simulirten  Schwangerschaft  wird 
ausführlich  gesprochen  und  Kergaradecs  Ausculta- 
tion  zu  Hülfe  gerufen.  Die  Mola  soll  zweifelsohne 
(?)  Folge  einer  misslungenen  Empfänguiss  seyn,  was 
Wohl  Niemand  so  leicht  und  unbedingt  glauben 
wird,  wie  es  Orfila  verlangt.  Wir  wissen  ja,  dass 
von  reinen  Jungfern  Molen  abgingen,  und  dass  diese 
sehr  oft  ohne  organische  Bildung  sind!  Auch  hier 
sind  sechs  Berichte  und  Gutachten  angehängt.  — 
Die  Niederkunft  gibt  dem  Verfasser  Veranlas¬ 
sung,  zugleich  von  der  Ueberfruclitung  (Ueber- 
schwängerung,  von  welcher  an  sich  weder  hier, 
noch  im  Vorhergehenden  die  Rede  ist,  scheint  der  Vf. 
mit  einander  zu  verwechseln)  zu  reden,  welche  er 
nicht  blos  bey  doppelter  Gebärmutter  und  bey 
aussergebärmütterlicher  Schwangerschaft ,  sondern 
auch  in  andern  Fallen  annimmt  und  mehrere  hüb¬ 
sche  Beobachtungen  anführt.  —  Die  Erörterungen 
der  allgemeinen  Mexkmale,  welche  die  Gebilde  des 
Neugeborenen  im  normalen  u.  krankhaften  Zustande 
darstellen,  gehören  ohne  Zweifel  oben  hin,  wo  von 
der  ersten  Epoche  des  Lebensalters  ausserhalb  der 
Gebärmutter  die  Rede  war.  —  Eben  so  hatte  auch 
der  nächstfolgende  Gegenstand  „vom  Kindesmorde“ 
dem  spätem  „vom  Fehlgebären“  und  „von  der  Le¬ 
bensfähigkeit  des  Fötus“  besser  nachgestanden.  Wie 
vollständig  diese  Abhandlungen  auch  sind,  so  geben 
sie  den  Deutschen  doch  nichts  Neues.  Ja,  man  wird 
sogar  des  Verfs.  Meinung:  „bey  engem  Becken  die 
künstliche  Frühgeburt  nicht  vorzunehmen,“  nicht 
beytreten.  Aussetzung  der  Leibesfrucht  wird,  in 
so  fern  sie  oft  den  Tod  des  verlassenen  Kindes  nach 
sich  zieht,  mit  Recht  als  Verbrechen  angesehen. 
Was  der  Vf.  Unterdrückung  der  Geburt  nennt,  ist 
Verhehlung  derselben.  Geburtsunterschiebung  ist, 
wenn  eine  Frau,  welche  nicht  niedergekommen  ist, 
ein  fremdes  Kind  für  das  ihrige  ausgibt.  Kam  sie 
aber  nieder  und  das  Kind  starb  wieder,  oder  das 
Geschlecht  stand  ihr  nicht  an,  und  sie  ersetzt  ihr 
Kind  durch  ein  anderes  3  so  ist  das  Geburtsaustau- 


schung.  Die  französische  Gesetzgebung  schreibt  diese 
Unterscheidung  vor.  Noch  auffallender  ist  der  Aus¬ 
druck  viabilite  für  Lebensfälligkeit.  Er  leitet  die 
Benennung  von  via  ab  und  bezeichnet  damit  die 
Fähigkeit  des  Fötus,  die  Bahn  (via)  des  ausserge¬ 
bärmütterlichen  Lebens  so  lange  zu  durchlaufen, 
als  es  das  allgemeine  Loos  des  Menschen  mit  sich 
bringt.  Es  kann  demnach  ein  Kind  gelebt  haben 
und  doch  nicht  als  viabel  betrachtet  worden  seyn, 
weil  es  in  seiner  Organisation  irgend  einen  Fehler 
darbot,  welcher  sich  seiger  Lebens  Verlängerung  ent¬ 
gegensetzte;  es  kann  ein  lebendig  geborenes  Kind  in 
den  ersten  Stunden  seines  Lebens  zu  Grunde  ge¬ 
hen,  wiewohl  es  viabel  war.  Was  ausseidem  über 
Lebensfähigkeit,  über  Vater-  und  Mutterschaft  ge¬ 
lehrt  wird,  bietet  nichts  Absonderliches  dar.  —  So 
weit  der  erste  Band,  dem  die  Abbildung  eines  In¬ 
strumentes  (zu  Seite  545  gehörig)  beygegeben  wor¬ 
den,  vermittelst  dessen  zu  erforschen  ist,  ob  die 
Lungen  im  Umfange  und  an  absolutem  Gewichte 
zugenommen  haben,  oder  nicht.  —  Auch  im  zwey- 
ten  Bande  gibt  es  missfällige  Eintheilungen  und 
überflüssige  Unterscheidungen.  Die  Krankheiten  er¬ 
leiden  die  Eintheilung  1)  in  morbi  simulati  und 
diese  wieder  in  per  provocationem  und  per  imita- 
tionem.  Wir  wissen,  dass  Marc  diesen  Unterschied 
zuerst  feststellte  und  darunter  solche  Krankheiten 
verstand,  welche,  ohne  zu  ejxistiren,  man  zu  haben 
vorgab  und  sich  stellte;  unter  jenen  aber  diejeni¬ 
gen,  welche  Betrüger  wirklich  erregten  und  künst¬ 
lich  hervorriefen.  2)  In  jnorbi praetexti,  wenn  ein 
Kranker  sein  Uebel  für  gefährlicher  ausgibt ,  als  es 
ist,  oder  ihm  eine  fremde  Ursache  unterschiebt.  5) 
I11  morbi  celati  und  4)  morbi  imputati.  Dass  nicht 
alle  Krankheiten,  vorzüglich  Nervenübel,  welche 
gewöhnlich  simulirt  werden,  aufgezählt  worden  sind, 
bemerkt  schon  der  Uebersetzer  in  einer  Anmer¬ 
kung.  Ausserdem  hat  er  diesen  Gegenstand  durch 
viele  belehrende  Fälle  ansehnlich  bereichert.  —  Die 
Lehre  von  den  Seelenkrankheiten,  welche  in  Frank¬ 
reich  erst  seit  Kurzem  ins  Leben  trat,  ist  die  am 
wenigsten  gelungene  Abhandlung  im  ganzen  Werke, 
und  hätte,  soll  sie  dem  Deutschen  genügen,  eine 
Umarbeitung  verdient.  Von  den  deutschen  Heroen 
auf  diesem  Gebiete  finden  wir  blos  Hoflbauer 
genannt.  Ausserdem  hat  der  Verf.  Pinel,  Esqui- 
rol,  Georget,  Gail,  Itard  u.  s.  w.  zu  Rathe  gezogen 
und  seinen  Vortrag  durch  viele  wichtige,  aus  jenen 
Schriftstellern  entlehnte,  Fälle  gewürzt.  Uebrigens 
lesen  wir  viel  von  Monomanie,  von  Wuth  ohne 
Verstandesverwirrung,  wie  auch  von  Unwissenheit, 
V orurtheil,  heftigen  Leidenschaften,  gebieterischen  Be¬ 
dürfnissen,  Fanatism,  Selbstmord,  Fallsucht,  Hypo¬ 
chondrie,  Hysterie,  Gelüsten  bey  Schwängern,  Trun¬ 
kenheit,  Schlaf,  Nachtwandeln  und  von  der  Taub¬ 
stummheit,  also  von  Gegenständen ,  die  nicht  alle 
Fehler  der  Seele  sind. —  Ueberblicken  wir  das,  was 
in  den  folgenden  Vorlesungen  über  Tod  (ob  er 
scheinbar  oder  wirklich  sey),  von  der  Fäulniss  (viele 
Versuche  mit  Theilen  eines  Leichnames  in  der  at- 
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mospharischen  Luft  l>ey  verschiedenem  Thermome¬ 
terslande,  in  Gasen  von  Abtrittsgruben,  in  stellen¬ 
dem  und  beweglichem  Wasser,  im  Wasser  der  Ab- 
tritlsgruben ,  im  Miste,  in  der  Erde)  und  von  den 
Krankheiten,  welche  den  Scheintod  erzeugen  und 
zu  übereilten  Beerdigungen  Veranlassung  geben  kön¬ 
nen,  gesprochen  worden;  so  findet  sich,  dass  Man¬ 
ches  in  einer  unziemlichen  Breite  abgehandelt  wor¬ 
den  ist,  dass  Vieles  ins  Gebiet  der  medicinischen 
Polizey  gehört,  und  dass  die  Ausbeute  an  Goldkör¬ 
nern  nur  gering  ist.  —  Eben  so  wenig  nimmt  der 
bewanderte  Leser  aus  der  Anweisung  zu  Leichen¬ 
öffnungen  und  aus  der  Lehre  von  der  Priorität  des 
Todes.  —  Sämmtliche  Ursachen  der  Asphyxie  wir¬ 
ken  entweder  dadurch,  dass  sie  das  Eindringen  der 
Luft  in  die  Lungen  verhindern,  oder  dass  sie  die  ein¬ 
dringende  Luft  zum  Afhmen  untauglich  machen,  oder 
dass  sie  zerstörend  auf  die  Lungen  wirken.  Da  der 
letztere  Gegenstand  in  der  Lehre  von  den  Verletzun¬ 
gen  überhaupt  und  von  den  Vergiftungen  Raum  ge¬ 
funden  hat;  so  kann  hier  blos  von  dem  Scheintode 
durch  Ertrinken,  Erdrosseln  und  Ersticken  die  Rede 
seyn.  Rücksich llicli  der  Todesursache  Ertrunkener 
adoptirt  der  Vf.  die  von  Macquer  ausgesprochene  An¬ 
sicht,  dass  der  Tod  durch  die  Umänderung,  welche 
die  in  den  Lungen  enthaltene  Luft  erleidet,  lier- 
beygefülirt  werde.  Nach  diesen  Prämissen  beschäf¬ 
tigt  er  sich  mit  Beantwortung  der  Fragen,  ob  das 
Individuum  lebendig  oder  todt  ins  Wasser  kam,  wo- 
bey  1 7  lehrreiche  Beobachtungen  mit  Leichenöff¬ 
nungen  zu  Rathe  gezogen  werden;  ob  es  durch  Zu¬ 
fall  ins  Wasser  gefallen;  ob  es  sich  selbst  hinein¬ 
gestürzt  habe,  oder  ob  es  von  einer  menschenmör¬ 
derischen  Hand  ersäuft  worden.  Dieselben  Fragen 
werden  bey  Erwürgten  erörtert  und  12  Beobachtun¬ 
gen  namhaft  gemacht,  aus  denen  sich  unter  andern 
wichtigen  Folgerungen  (S.  570  —  Ü74)  ergibt,  dass  die 
braune  und  pergamentartige  Beschaffenheit  der  Haut 
an  den  Tlieilen,  wo  der  Strick  gelegen,  auch  durch 
Erhenken  nach  dem  Tode  entstehen  kann.  —  Die 
Lehre  von  den  Verletzungen  scheint  uns  nicht 
wohl  gesichtet  zu  seyn.  Gleich  im  Anfänge  ge¬ 
denkt  der  Vf.  der  Ekchymosen  u.  Sugillationen,  und 
will  die  letztere  Benennung  aus  dem  heilwissenschaft¬ 
lichen  W^örterbuche  ganz  ausgestrichen  wissen.  Wun¬ 
derbarer  Weise  kennt  Orfila  den  Unterschied  nicht, 
welcher  zwischen  bey  den  Benennungen  liegt,  denn 
er  ist  der  Meinung,  dass  die  Verschiedenheit  zwi¬ 
schen  Ekchymose  und  Sugillalion  blos  auf  die  Ur¬ 
sache  sich  beziehe!  Die  Eintheilung  der  Wunden 
je  nach  ihrer  Gefahr  und  Tödtlichkeit  wird  ganz 
und  gar  verworfen,  und  dagegen  Holls  Ausspruch: 
„die  Gefahren  der  Verletzungen  können  nur  indivi¬ 
duell  beurtheilt  werden,“  als  allein  zulässig  betrach¬ 
tet.  Von  dem  Folgenden  wollen  wir  nur  noch  auf 
die  10  Versuche  aufmerksam  machen  und  als  dan- 
kenswerth  genannt  haben,  welche  Orfila  in  der  Ab¬ 
sicht  anstellte,  um  zu  bestimmen,  ob  eine  Verletzung 
vor  oder  nach  dem  Tode  beygebracht  wurde.  Die¬ 
jenigen  Wunden,  die  kurz  vor  dem  Tode  beyge¬ 


bracht  waren,  unterscheiden  sich  von  denen,  welche 
einige  Stunden  nach  erfolgtem  Ableben  gemacht 
wurden,  nicht  im  Geringsten.  Eine  kurze  Betrach¬ 
tung  der  spontanen  menschlichen  Verbrennung,  wie 
auch  eine  Würdigung  der  Blutflecken  an  eisernen 
Instrumenten  und  in  der  Wäsche  schliessen  den 
zweyten  Band.  —  Den  ganzen  dritten  Band,  d.  h. 
5o8  Octavseiten,  füllt  die  Giftlehre,  ein  Lieblings¬ 
gegenstand  des  Verls.  Wenn  diese  Abhandlung,  in 
welcher  selbst  Citronensäure,  Salpeter,  Salmiak,  Wein¬ 
geist  und  Schwefeläther  als  Gifte  aufgenommen 
sind,  schon  wegen  ihrer  grossen  Ausdehnung  für 
ein  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Arzneykunde  nicht 
passt;  so  macht  sie  sich  auch  noch  darum  einer  Rüge 
schuldig,  dass  sie  (Vorles.  68.)  giftige  Thiere  und 
(  Vorles.  76.  und  77.)  verdorbene  Nahrungsmittel,  als 
mediciniscli  -  polizeyliche  Gegenstände,  mit  aufge¬ 
nommen  hat.  Wir  halten  uns  um  so  mehr  für  be¬ 
rechtigt,  den  Inhalt  nicht  zu  analysiren,  da  der  Vf. 
liier  nichts  anderes,  als  seine  bekannte  Toxicologie, 
aber  in  einer  veränderten  und  verbesserten  Gestalt, 
wiedergab. 

Rec.  fühlt  selbst,  dass  die  eben  beendigte  An¬ 
zeige  des  Orfila' sehen  Werkes  gegen  den  reichen 
Inhalt  desselben  viel  zu  karg  ist.  Allein  er  hofft 
dennoch,  dass  sie  zu  einer  richtigen  Ansicht  des 
Werkes  und  zur  Rechtfertigung  seines  Unheiles  ge¬ 
nügen  werde.  Er  ist  nämlich  der  Ueberzeugung, 
dass  in  dem  Werke  unendlich  viel  Gutes  und  Treff¬ 
liches  liege,  welches  Niemand,  der  sich  als  Schrift¬ 
steller  auf  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medicin- 
zeigt,  ungelesen  und  unbenutzt  lassen  darf;  dass  es 
aber  für  deutsche  Physiker  zum  Studium  nicht  ge¬ 
eignet  sey  und  deshalb  hätte  unübersetzt  bleiben 
können.  Selbst  mit  Hinweglassung  vielen  Ballastes 
und  mit  Ausfüllung  mancher  Lücken  würde  der 
Uebersetzer  das  W erk  noch  nicht  allgemein  nütz¬ 
lich  gemacht  haben:  er  hätte  es  müssen  ganz  um¬ 
arbeiten.  Zunächst  lässt  sich  diess  der  Literatur  nach¬ 
sagen.  Wir  vermissen  auf  diesen  8  eng  gedruckten 
Seiten  Augustin ,  Büttner,  Buchholz ,  Boose,  Born . 
Beck ,  Delsauce ,  Eiwert ,  Fort.  Fidelis ,  Formey , 
Fahricius ,  Grüner,  TJasenest,  Heinroth,  J ohn ,  J ohn - 
stone ,  J agier,  Knebel,  Mende,  JSfiemann,  Olberg , 
Paris  und  Fonblancjue ,  Percival,  Platner ,  Ron- 
donneau,  Gordon  Smith,  Schraud,  Schwabe,  Kietz, 
Vigne ,  FFaitz,  Ziegler  u.  m.  A.  Bey  Vielen  sind 
die  Hauptwerke  nicht  genannt,  z.  B.  bey  Meckel 
blos  Dissertationen,  Hencke  soll  vier  Bände  Dissertt. 
geschrieben  haben,  von  TVildberg  ist  blos  sein 
Handb.  von  1812  angeführt,  bey  Roose  (nicht  Rose) 
fehlt  sein  Grundriss  zu  gericlitl.  med.  Vorles.,  bey 
Jaeger  fehlt  die  wichtige  Schrift  über  die  Lungen¬ 
probe,  bey  Uden  der  Grundriss  der  Physicatsge- 
schäfte,  bey  Klose,  Masius  und  vielen  Andern  sind 
die  Büchertitel  falsch  angegeben,  Pet.  Frank  (des¬ 
sen  med.  Polizey  gar  nicht  hierher  gehört)  soll  auch 
eine  Toxicologie  geschrieben  haben,  die  doch  dem 
Sohne,  Jos.  Frank,  zugehört.  Mitunter  sind  die 
Titel  so  unvollständig,  dass  sie  zu  gar  nichts  nützen. 
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Bey  Haller  z.  B.  heisst  es:  „über  mehr.  Gegenstände.“ 
Das  Werk  von  J.  Briarid  und  J.  X.  Brosson  ist 
1828  in  der  zweyten ,  bessern ,  Ausgabe  erschienen, 
und  so  könnten  wir  von  meinem  französischen 
Werken  Mangel  und  Gebrechen  rügen.  Endlich 
hat  Herr  Hergenrbther  darin  gefehlt,  dass  er  fast 
alle  ausländische  Büchertitel  verdeutscht  hat,  ohne 
sich  um  die  vorhandenen  Uebersetzungen  solcher 
Werke  zu  bekümmern,  was  den  Anfänger  zu  der 
Meinung  verleiten  kann,  als  wären  in  Frankreich, 
Italien  und  England  deutsche  Werke  gedruckt  wor¬ 
den.  Fehlerhaft  ist  es  ferner,  dass  Herr  Hergenrö- 
ther  das  M.  (Monsieur)  vor  den  Namen  der  Schrift¬ 
steller  als  Vorname  betrachtet.  Foclere  (S.  5)  heisst 
Francois  Emanuel ,  aber  nicht  M.  So  bey  Mehrern. 
Ob  sich  ausserdem  Uebersetzungsfehler  eingeschli¬ 
chen  haben,  vermag  Rec.,  in  Ermangelung  des  Ori¬ 
ginales,  nicht  zu  entscheiden.  Einen,  auf  welchen 
Hr.  Hergenrötlier  selbst  aufmerksam  macht,  indem 
er  die  ihm  dunkel  scheinende  Stelle  (Thl.  2.  S.  48) 
wörtlich  aus  dem  Originale  anführt,  erlauben  wir 
uns  zu  berichtigen.  Das  Dunkle  rührt  von  der  un¬ 
richtigen  Interpunction  her.  Hinter  oü  muss  ein 
Komma  stehen,  so  dass  P komme  . . .  morale  als  Zwi¬ 
schensatz  gilt.  Es  muss  ferner  das  weiter  unten  fol¬ 
gende  Semikolon  hinter  Phomme  weg  und  hinter 
modifie  zu  stehen  kommen,  und  das  Ganze  so  über¬ 
setzt  werden:  Der  Gesetzgeber  hat  eine  grosse  Zahl 
von  Fällen  vorausgesehen ,  in  welchen  der  gesetz¬ 
liche  Charakter  der  Handlungen  eines,  des  Unter¬ 
richts,  der  Vernunft,  der  moralischen  Freyheit  mehr 
oder  weniger  beraubten,  Menschen  sich  ändert:  er, 
der  Mensch,  ist  ganz  oder  zum  Theil  von  der  Aus¬ 
übung  seiner  bürgerlichen  Rechte  ausgeschlossen,  und 
eben  so  für  seine  sträflichen  Handlungen  vor  Ge¬ 
richt  nicht  mehr  verantwortlich  (also  unzurechnungs¬ 
fähig).  „Unterdrückung  der  Geburt“  scheint  nicht 
gut  gewählt;  denn  unterdrücken  lässt  sich  die  Ge¬ 
burt  nicht,  wohl  aber  verheimlichen.  Ausschwei¬ 
fende  Wundärzte  gibt  einen  Doppelsinn ;  es  soll  ab¬ 
schweifende  heissen.  Eben  so  zweydeutig  ist:  „Je¬ 
manden  verdächtigen ;  da  es  eben  so  wohl  heissen 
kann:  in  Verdacht  haben,  als  verdächtig  machen. 
In  die  Arme  eines  Geliebten  fliegen  (II.  66',  muss 
heissen:  fliehen.  Einen  Ausspruch  für  venerisch  an¬ 
sprechen,  —  verlangsamt, — unterhäutig, —  Tbrombe 
(statt  Beule),  —  Venerie,  —  Entorganung  —  Bener- 
vung,  —  katarrhalische  Kränkung  u.  s.  w.  sind  fremd¬ 
artige  Ausdrücke.  Bose  (statt  Klose),  wie  Thl.  II. 
S.  25  zweymal  vorkommt,  wollen  wir  für  einen 
Druckfehler  gelten  lassen,  und  mehrerer  anderer, 
wie  auch  einiger  Gallicismen,  nicht  weiter  gedenken. 


Kurze  Anzeigen. 

Das  Königreich  Dänemark ,  nebst  allen  zu  dem¬ 
selben  gehörenden  Ländern  und  Besitzungen.  Zu¬ 
nächst  zum  Gebrauche  in  Gelehrten -Sch  ulen  und 
Schullehrer- Seminarien,  so  wie  in  Bürger-  und 


Landschulen;  dann  auch  für  Bürger-  und  Land¬ 
leute  des  dänischen  Staats.  Von  H.  Petersen, 
Cantor  und  Mädchenlehrer  im  Flecken  Lunden,  in  der  Land¬ 
schaft  Norderdithmarschen.  Dritte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Schleswig,  gedruckt  und  ver¬ 
legt  im  Königl.  Taubstummeninstitute.  1829.  XVIII 
und  i38  S.  8.  (10  Gr.) 

Herr  Petersen  sagt  S.  V:  „Kenntniss  der  Vor¬ 
züge  einer  Sache  erzeugt  Liebe,  Kenntniss  der  Män¬ 
gel  ist  nicht  geeignet,  solche  zu  erwecken.  Liebe 
zum  Vaterlande  setzt  demnach  Kenntnisse  der  Vor¬ 
züge  desselben  voraus.“  Er  wollte  demnach  der  ilun 
an  vertrauten  Jugend  {sic)  mit  dem  Vaterlande  und 
den  Vorzügen  desselben  bekannt  und  vertraut  ma¬ 
chen.  Die  einzelnen  Angaben  des  Verfs.  näher  zu 
prüfen,  erlaubt  uns  der  Raum  nicht.  Im  Ganzen  kann 
man  mit  der  Einrichtung  und  den  Bemerkungen 
zufrieden  seyn ;  doch  empfehlen  wir  dem  Verf.  die 
grösste  und  fortgesetzte  Sorgfalt.  So  schätzt  er  S.  120 
die  jährlichen  Einkünfte  des  Herzogthums  Lauen¬ 
burg  auf  80  — -  90,000  Rthlr.;  Rec.  kann  ihn  ver¬ 
sichern,  dass  das  Land  jährlich  i83,84o  und  mit  Ab¬ 
zug  der  bey  der  Verwaltung  des  Landes  auf54,5o6 
Rthlr.  berechneten  Ausgaben  129,354  Rthlr.  rein  ein¬ 
trägt,  u.  dass  die  Landesschulden  1816.  235,665  Rthlr. 
45  Schl,  betrugen.  Kein  "Wort  finden  wir  S.  4  oder 
später  von  dem  1825  bey  den  heftigen  Stürmen  im 
Herbste  bey  Harboöre  erfolgten  420  —  800  Ellen 
breiten  und  da,  wo  sonst  die  Landstrasse  ging,  2  —  8£ 
Elle  tiefen  Durchbruche  der  See,  der  auch  in  Hin¬ 
sicht  der  Fische  merkwürdige  Folgen  hatte;  auch 
nicht  S.  3o  flg.  von  den  etwa  200  Seelen  starken, 
in  Jütland  befindlichen  Kieltrings-  oder  Naumaends- 
folk  (Zigeunern),  von  denen  die  eine  Hälfte  den  Scharf¬ 
richtern  hilft  und  die  Schornsteine  fegt,  die  andere 
im  Lande  herumirrt  und  wegen  ihrer  Diebereyen  ge¬ 
fürchtet  wird.  S.  99  fanden  wir  einen  uns  unbe¬ 
kannten  Ausdruck:  eine  Kirche  niedernehmen,  wahr¬ 
scheinlich  ab  tragen  oder  einreissen.  Ein  Register 
bescliliesst  das  nützliche  Buch. 


M.  A.  Juliens  Geclenkbuch,  oder  praktisches  Buch 
der  Zeitanwendung  als  Geschäftskalender  und  Ta¬ 
gebuch  für  alle  Stände  auf  das  Jahr  18..  Aus 
dem  Französischen.  Mit  einem  Leipziger  Post¬ 
bericht.  Leipzig,  bey  Abel.  (Ohne  Jahrzahl)  295  S. 
(18  Gr.) 

Für  einen,  der  sich  in  einem  kleinen  Geschäfts¬ 
kreise  bewegt,  mag  das  meist  aus  weissem  Papiere 
mit  eingetragenen  Daten  der  Monate  und  Rubri¬ 
ken  bestehende  Büchelchen  zu  gebrauchen  seyn; 
Andere  könnten  es  nur  etwa  als  Schema  benutzen, 
sich  ein  solches  nach  Maassgabe  ihrer  Geschäfte 
darnach  fertigen  zu  lassen.  Dass  die  Uebersetzung 
kinderleicht  war,  bedarf  wohl  keines  Erweises. 
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C  orrespondenz -Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

Des  Königs  Maj.  hat  den  bisherigen  ausserordentlichen 
Professor  in  der  mcdiciuischen  Facultät  der  Universität 
zu  Bonn,  Dr.  Johann  Müller ,  zum  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  in  der  gedachten  Facultät  ernannt,  und  die  für 
ihn  ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Der  bisherige  Prorector  des  Gymnasiums  in  Mühl¬ 
hausen  in  Thüringen,  Dr.  Greif enhan,  ist  zum  Dircctor 
dieser  Anstalt ;  desgleichen  der  bisherige  Proreetor  am 
Gymnasium  zu  Guben,  Dr.  Schönborn ,  zum  Dircctor  des 
Gymnasiums  in  Schweidnitz  ernannt  worden.  —  Eben 
so  ist  der  bisherige  Adjunet  an  der  Landesschule  zu 
Pforta,  Dr.  TV  ex ,  zum  Dircctor  des  Gymnasiums  zu 
Ascherslebcn  ernannt. 

S.  M.  der  König  hat  den  vormaligen  Professor  am 
Berlinischen  Gymnasium,  Dr.  TValch  in  Jena!?  zum  or¬ 
dentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
der  Universität  in  Greifs vval de  ernannt,  und  die  für  ihn 
ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Der  Professor  Dr.  Elrenich  bey  der  Universität  in 
Breslau  ist  zugleich  zum  Dircctor  des  dortigen  katholi¬ 
schen  Gymnasiums  ernannt  worden. 

Das  Königs  Maj.  hat  den  bisherigen  ausserordent¬ 
lichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der 
Universität  in  Königsberg,  Dr.  Peter  v.  Bohlen ,  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  gedachten  Facultät,  und 
zwar  für  das  Fach  der  orientalischen  Sprachen,  ernannt 
und  das  ausgefertigte  Patent  Allerhöchstselbst  vollzo¬ 
gen.  —  Desgleichen  hat  S.  M.  den  bisherigen  Profes¬ 
sor  am  Gymnasium  zu  Ncisse,  Dr.  Anton  Ignaz  Vogel, 
zum  katholischen  Schulrathe  bey  dem  Provincial-Schul- 
Collegium  und  der  Regierung  in  Breslau  ernannt,  und 
die  für  ihn  ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst 
vollzogen.  —  Auch  der  bisherige  Privatdocent  Dr.  C. 
II.  TV.  Sundelin  hier  ist  zum  ausserordentlichen  Prof, 
in  der  medicinischcn  Facultät  der  hiesigen  königl.  Uni¬ 
versität  ernannt  worden. 


Aus  Bonn. 

S.  M.  der  König  von  Bayern  hat  dem  Präsidenten 
der  Akademie  der  Wissenschaften ,  Geheimen  Hofrath 
Zmeyter  Band. 


von  Sehe  Hing ,  den  Charakter  eines  wirklichen  Gehei¬ 
men  liathes  verliehen,  und  den  Professor  Johann  Bap¬ 
tist  Friedrich  zum  ordentlichen  Professor  der  Medicin 
in  Würz  bürg  ernannt. 


Aus  Dresden. 

Das  dicssjährige  Osterprogramm  des  Herrn  Rectors 
Gröhel  bey  Gelegenheit  der  Prüfung  der  Zöglinge  der 
hiesigen  Kreuzschule  hat  den  Titel:  Ad  Examen  Pu¬ 
blicum  Diebus  XXIX.  XXX.  XXXI.  Mart  Nec  Non 
Actum  Valedictorium  Die  V .  April.  A.  MDCCCXXX. 
In  Schola,  Quae  Dresdae  Est  Ad  Aedem  Crucis  Con- 
celebrandum ,  Humanissime  et  Observanlissirne  Invitat 
1  Chr  ist  i  anus  Ernestus  August  us  Gr  ö b  e  l , 
Iteclor.  —  Prarmissum  est  Observationum  in  Scripto- 
res  Bomanorum  Classicos  Specimen  XII.  Dresdae  Ty- 
pis  C.  G.  Gaerineri.  Der  Herr  Verfasser  erklärt  mit 
Geschmack  und  vieler  Gelehrsamkeit  einige  Stellen  aus 
Horazens  Dichtkunst  und  sucht  besonders  den  richtigen 
Begriff  des  tragischen  Chors  der  Griechen  zu  entwi¬ 
ckeln  und  genau  zu  bestimmen.  —  5i  Schüler  wur¬ 
den  zur  Universität  entlassen  ;  bey  dem  letztem  Plerbst- 
examen  gingen  12  zur  hohen  Schule  ab;  4  hielten  Reden 
und  1 2  declamirten  ebenfalls  thcils  in  Prosa,  thcils  in  ge¬ 
bundener  Rede',  bey  der  Jubelfeyer  der  Uebergabe  der 
Augsburgischen  Confcssion,  welche  die  Kreuzschule  mit 
dem  Priifungs-Actus  zugleich  verband.  —  Ausser  den 
nach  dem  Oster-  und  Michaelis -Examen  im  vorigen 
Jahre  zur  Universität  Abgegangenen  haben  seit  Ostern 
des  vcrwichencn  Jahres  noch  44  die  Schule  verlassen, 
welche  theils  in  andere  Anstalten,  theils  zu  andern  Be¬ 
stimmungen  übergingen.  Die  Zahl  der  gegenwäi'tigen 
j  Alumnen  der  Kreuzschule  beträgt  4 10. 


Aus  Dorpat . 

S.  M.  der  Kaiser  hat  mittels  Uhases  vom  2 5.  July 
I  d.  Jahres  befohlen,  dass  bey  der  hiesigen  kaiserlichen 
;  Universität  der  Lehrstuhl  für  die  MiJitair-Wissenschaf- 
1  teil  geschlossen,  und  an  dessen  Stelle  eine  Professhy  für 
|  die  Thierarzneykunde  errichtet,  der  ordentliche  Profes¬ 
sor  v.  Ader  leas  aber  mit  einer  jährlichen  Pension- von 
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2000  Rubeln  des  Dienstes  entlassen  werden  soll.  —  Der 
Minister  der  Volksaufklärung  hat  am  16.  Aug.  d.  J. 
den  vom  Conseil  erwählten  ersten  Prediger  in  Wollmar, 
Dr.  Julius  Walter ,  als  ordentlichen  Professor  der  prak¬ 
tischen  Theologie  an  der  hiesigen  Universität  bestätigt, 
und  ihm  ein  Umzugs-  und  Reisegeld  von  5oo  Rubeln 
bewilligt.  —  S.  M.  der  Kaiser  hat  die  Reisekosten  des 
Professors,  Collegien-llaths  und  Ritters  Dr.  Parrot ,  nach 
dem  Ararat,  mit  7000  Rubeln,  und  die  Reisekosten  sei¬ 
ner  Gefährten  mit  5ooo  Rubeln  ersetzt.  —  Der  Witwe 
des  verstorbenen  Collegien-Raths ,  Prof.  Dr.  Ch.  Chri¬ 
stoph  von  Dabelav  und  dessen  Kindern  ist  der  dop¬ 
pelte  Gehalt  des  Verstorbenen  ein-  für  allemal  mit 
10,000  Rubeln,  so  wie  jährlich  eine  Pension  von  2000  Ru¬ 
beln  Allerhöchst  bewilligt.  —  Der  Witwe  des  verstor¬ 
benen  emeritirten  Prof.  Dr.  Lorenz  Ewers  sind  ein- 
fixr  allemal  5ooo  Rubel  und  eine  jährliche  Pension  von 
1200  Rubeln  verliehen  worden. 


Aus  M  i  t  a  u. 

Der  Herr  Generallieutenant  Baron  v.  Kreutz ,  Mit¬ 
glied  der  curländischen  Gesellschaft  für  Literatur  und 
Kunst,  hat  derselben  5  türkische  Handschriften,  ehe¬ 
mals  dem  Pascha  Kotschack- Aclimet,  Commandanten 
von  Giurgewo,  gehörig,  verehrt.  Eine  darunter  ist  be¬ 
sonders  merkwürdig:  Ein  Original  -  Hatti  -  Clierif  des 
jetzigen  Sultans  mit  dessen  Unterschrift  im  Tughra.  — 
Dem  Herrn  Kreismarschall  Adolf  von  Bistram  verdankt 
die  Gesellschaft  ein  höchst  sauberes,  aus  feinem  Tlione 
geformtes,  Modell  des  berühmten  Tempels  der  Concor- 
dia  zu  Girgenti  in  Sicilien,  so  wie  das  schöne  Kupfer¬ 
werk  des  Antonio  Banzo ,  welches  auf  12  Royalfolio- 
Blättern  (Rom,  i8o3)  die  Rapliaelisehen  Gemälde  in  den 
sogenannten  Stanzen  des  Vaticans  enthält. 


Aus  Hamburg . 

Am  18.  September  wurden  hier  die  Sitzungen  der 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerztc  in 
einem  der  Sale  unserer  Börsenhalle  durch  eine  Rede  des 
Bürgermeisters  Dr.  Bartels  eröffnet.  Bereits  in  grosser 
Anzahl  hatten  sich  die  gedachten  wissenschaftlichen 
Männer  (so  wie  auch  mehrere  aus  Dänemark,  Schwe¬ 
den,  Polen,  Schottland,  selbst  Nordamerica)  hier  einge¬ 
funden,  und  es  wurden  deren  noch  täglich  erwartet.  In 
der  ersten  Sitzung  am  19.  Sept.  sprach  Herr  v.  Struve 
aus  Dorpat  über  die  Verdienste  deutscher  Astronomen, 
und  Herr  JVendt  aus  Breslau  über  thierischen  Magne¬ 
tismus.  In  der  am  20.  Sept.  gehaltenen  2ten  Versamm¬ 
lung  sprach  Herr  TV illbrandt  über  die  Ursachen  der 
Ebbe  und  Fluth,  die  er  nicht  dem  Monde  zuschrieb. 
Herrn  Pjajfs  Vortrag  interessirte  allgemein.  Der  Ge¬ 
genstand  war  eine  Analyse,  welche  Herr  Pfaff  mit  dein 
Kaffee  vorgenommen  hatte,  woraus  er  ein  reines  Bitter 
und  eine  aromatische  Säure  gewonnen  hatte,  deren  Ge¬ 
brauch  in  der  Pharmacie  nicht  unwichtig  seyn  dürfte. 
Es  wurden  Proben  von  beyden  Präparaten  vorgezeigt.  — 
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In  der  3ten  Versammlung  am  21.  Sept.  ward  auf  An¬ 
trag  des  Grafen  von  Sternberg  und  des  Geheimen  Raths 
Lichtenstein  allgemein  beschlossen ,  im  nächsten  Jahre 
die  Versammlung  in  Wien  zu  halten,  weil  der  Kaiser 
den  Wunsch  geäussert  haben  soll,  die  Gelehrten  auch 
in  seiner  Hauptstadt  zusammen  zu  sehen.  Herr  Regie¬ 
rungsrath  Jaquin  in  Wien  wird  die  Function  eines  Prä¬ 
sidenten,  und  der  Director  der  kaiserliclisn  Sternwarte, 
Herr  Littrow,  die  Stelle  eines  Secretairs  der  Versamm¬ 
lung  versehen.  —  Den  22.  Sept.  machten  die  Gelehrten 
auf  einem  Dampfboote  eine  Fahrt  nach  Helgoland,  den 
24.  Sept.  kamen  sie  wieder  zurück,  und  den  25.  fand 
die  4te  und  letzte  Versammlung  Statt.  Hr.  Prof.  Fischer 
aus  St.  Petersburg  las  in  derselben  einen  ausführlichen 
Bericht  über  die  Entstehung  und  den  Fortgang  des  bo¬ 
tanischen  Gartens  in  St.  Petersburg  vor;  dann  wurde 
das  Protocoll  der  Sectionen  von  einem  der  Mitglieder 
vorgelegt.  Herr  Dr.  Stier ling  aus  Hamburg  las  einen 
Aufsatz  über  die  Verantwortlichkeit  der  Verbrecher. 
Herr  Dr.  Stinzig  schlug  die  Errichtung  eines  Journals 
nach  einem  sehr  umfassenden  Plane  vor.  Alsdann  hielt 
der  Präsident,  Herr  Bürgermeister  Dr.  Bartels ,  die  Ab- 
scliicdsrede,  und  zum  Schlüsse  wurde  dem  Präsidenten 
und  den  Bürgern  von  Hamburg  von  der  Gesellschaft 
ein  Dank  votirt,  so  wie  auch  dem  Herrn  von  Hosstrup, 
Herausgeber  der  Börsen-Liste  und  anderer  Blätter,  da¬ 
für,  dass  er  sein  schönes  Local  so  liberal  zu  den  Ver¬ 
sammlungen  hergegeben  hatte.  Die  Zahl  der  sämmtli- 
chen  anwesenden  Mitglieder  betrug  256. 


Aus  St.  Petersburg. 

Die  Erziehungs-Institute,  welche  bis  jetzt  von  der 
Universität  Charkow  abhingen,  stehen  nunmehr  unter 
dem  Richelieu' sehen  Lyceum  zu  Odessa ,  unter  der  Auf¬ 
sicht  eines  (Moratoriums,  das  unmittelbar  vom  Minister 
der  öffentlichen  Erziehung  geleitet  wird.  Der  Stauts- 
rath  Pokrowsky  ist  zum  Curator  aller  Schulen  in  Odessa 
ernannt. 


Aus  Frankfurt  am  Mayn. 

Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaf  teil 
in  Paris  am  4.  Gctober. 

Nach  Vorlesung  einiger  gelehrten  Abhandlungen 
zeigte  der  Präsident  der  Akademie  an,  dass  der  be¬ 
rühmte  Alexander  von  Humboldt  in  ihrer  Mitte  weile. 
I111  Namen  der  ganzen  Versammlung  drückte  er  seine 
Freude  darüber  aus,  dass  der  berühmte  Gelehrte  nach 
langen  und  gefährlichen  Reisen,  die  er  zum  Besten  der 
W  issensehaft  übernommen  hat,  sich  wieder  in  diesem 
Kreise  befinde.  Herr  von  Humboldt  erwiedertc,  dass 
er,  so  eben  erst  angelangt,  sich  noch  nicht  habe  vor- 
bereiten  können,  der  Akademie  Rechenschaft  von  den 
Arbeiten  zu  geben ,  die  er  während  seiner  Reise  über¬ 
nommen  habe.  Er  überreichte  derselben  ein  Exemplar 
eines  Memoirs  über  die  Gebirgszüge  und  die  Vulcane 
des  innern  Asiens,  dem  eine  neue  Karte  beygelügt  ist. 
Herr  von  Humboldt  fügte  einige  mündliche  Bemerkun- 
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gen  über  diesen  Gegenstand  und  über  die  Entdeckung 
von  Diamanten  durch  zwey  seiner  Reisegefährten  im 
Norden  Sibiriens  hinzu. 


Ankündigungen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Neueste  Geographie, 

oder 

Kurze  und  fassliche  Darstellung  der  mathematischen , 
physischen  und  politischen  Erdbeschreibung, 

Für  Schulen  und  den  Selbstunterricht. 

Von  Johann  Heinrich  Müller , 

Rector  der  Stadtschule  in  Lennep. 

Dritte,  verbesserte  und  sehr  vermehrte  Auflage . 

Düsseldorf,  bey  J.  E.  Schaub. 

258  S.  in  8.  Preis  10  Gr.,  od.  45  Kr. 

Da  dieses  Buch  seiner  Zweckmässigkeit  und  Wohl¬ 
feilheit  wegen  in  vielen  Schulen  eingeführt  wurde,  so 
wurden  die  beyden  frühem  Auflagen  schnell  abgesetzt. 
Der  Verfasser  hat  diesen  ihm  ehrenvollen  Beyfall  dazu 
benutzt,  sein  Werk  aufs  Sorgfältigste  zu  vermehren  und 
zu  verbessern.  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes,  nach  Ver- 
haltniss  der  Starke  des  Buches,  überlegte  Auswahl  und 
strenge  Richtigkeit  finden  sich  darin  mit  einem  fassli¬ 
chen  Vortrage  vereinigt.  Es  ist  daher  gleich  brauch¬ 
bar  für  Schulen  und  für  den  Selbstunterricht. 


Einladung  zur  Subscription. 

Im  Verlage  von  Duncker  und  Ilumblot  in  Berlin 
wird  erscheinen : 

Geschichte  d.  deutschen  Reformation, 

von 

Dr.  Philipp  M  ar  hei  ne  he  , 
ordentl.  Professor  an  der  Königl.  Friedrich-Wilhelms-Univer- 
sität  und  Pastor  an  der  Dreyfaltigkelts-Kirche  zu  Berlin  j 
Ritter  des  rothen  Adlerordens  dritter  Classe. 

Zweyte,  verbesserte  und  vervollständigte  Auflage. 

3  Theile.  8. 

Dieses  Werk,  dessen  erste  zwey  Theile  zuerst  zum 
Reformationsjubiläum  des  Jahres  1817  erschienen,  hat 
durch  die  darin  versuchte  eigenthümliche  Darstellung 
der  Reformation  in  dem  ursprünglichen  Lichte  und  der 
altertliümlichen  Denk-  und  Rede-Weise,  mit  Verleug¬ 
nung  alles  eigenen  vorgreifenden  Urthcils  raisonuirender 
Klugheit,  —  wodurch  die  Wahrheit  und  Lauterkeit 
der  Geschichte  dieser  denkwürdigen  Begebenheit  nur  zu 
oft  und  zu  sehr  entstellt  worden  ist,  —  eine  solche 
Theilnalime  bey  christlich  gesinnten  Gemüthern  gefun¬ 
den  ,  dass  die  erste  nicht  geringe  Auflage  sehr  schnell 
vergriffen  worden  ist.  Mancherley  andere  Studien  hin¬ 


derten  indessen  seit  mehrern  Jahren  den  Verfasser, 
eine  neue  Ausgabe  zu  bearbeiten. 

Bey  der  Säcularfeyer  der  Uebergabe  der  Augsbur- 
gischen  Confession  war  aber  die  Nachfrage  deshalb  bey 
ihm  so  anhaltend  und  dringend,  dass  er,  theils  hier¬ 
durch  angeregt,  theils  durch  den  Geist  jenes  Festes  neu 
bewegt,  sich  entschlossen  hat,  nicht  nur  die  nöthige 
neue  Auflage  der  ersten  zwey  Bände  mit  mancherley 
Verbesserungen  und  Zugaben  zu  veranstalten,  sondern 
auch  den  dritten  Band  hinzuzufügen,  und  so  die  Ge¬ 
schichte  bis  zu  Luthers  Tode  und  dem  Religionsfrieden 
lierabzufiiliren,  und  damit  das  Werk  in  demselben  Sinne 
und  Tone,  worin  es  begonnen  worden,  zu  beendigen.  — 
Möge  diess  Buch,  —  dem  von  allen  Seiten  das  Zeug- 
niss  gegeben  worden  ist,  dass  eine  reinere  Anschauung 
von  dem  Werke  der  Glaubensverbcsserung,  als  durch 
ihn,  nicht  wohl  zu  erreichen  sey,  und  dass  es  den  Le¬ 
ser  in  die  grosse  Tliat  und  Verhandlung  jener  Zeit 
selbst  versetze,  —  auch  bey  seinem  neuen  Erscheinen, 
wie  früher,  segensreich  wirken,  und  zur  Belebung  und 
Befestigung  des  ursprünglichen  evangelischen  Geistes 
beytragen  ! 

Wir  werden  dieses  werthvolle  Werk  auf  gutes  weis- 
ses  Papier  mit  neuen  Lettern  drucken,  und  wollen,  um 
es  auch  minder  Bemittelten  zugänglich  zu  machen,  für 
diejenigen,  welche  bis  Ende  dieses  Jahres  darauf,  unter¬ 
zeichnen,  für  sännntliche  drey  Theile  den  massigen  Preis 
von  3j  Thlr.  Statt  finden  lassen,  wovon  die  eine  Hälfte 
bey  der  Unterzeichnung,  die  andere  Hälfte  bey  Em¬ 
pfange  der  ersten  beyden  Bände  (zur  Oster-Messe  i83i) 
zu  entrichten  ist.  —  Der  Ladenpreis  wird  ein  Drittel 
höher  seyn.  —  Die  Besitzer  der  ersten  Auflage  von 
Tlieii  1.  u.  2.  können  den  dritten  einzeln  erhalten. 

Bestellungen  nehmen  alle  solide  Buchhandlungen  an. 


Memoiren  -  Literatur. 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp, 
in  Breslau  ist  erschienen : 

Denkwürdigkeiten  einer  Frau  vom  Stande 

über 

Ludwig  XVIII.,  seinen  Hof  und  seine 
Regierung. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt 
von 

Karl  Schall, 

3  Bande  in  4  Theilen.  8.  i83o.  Geh.  4  Thlr.  12  Gr. 

Die  Eit.  Beylage  zu  den  Schles.  Provinzial- Blät¬ 
tern,  Jahrg.  i83o,  gtes  St.,  urtheilt  über  diese  höchst 
reichhaltigen  Memoiren,  wie  folgt: 

,, Dieses  unter  allen  Umständen  überaus  interessante 
und  merkwürdige  Buch  erhält  durch  die  neuesten  Staats¬ 
veränderungen  in  Frankreich  den  höchsten  Grad  von 
Wichtigkeit.  Diese  letzten  werden  erst  vollkommen  und 
in  ihren  eigentlichen  Ursachen  verstanden,  wenn  man 
die  mancherley  Umtriebe,  Intriguen  und  Bestrebungen 
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der  Ultraroyalisten,  die  Ordnung  der  Dinge  vor  der 
französischen  Revolution  zurückzuführen,  überschaut,  von 
welchen  diese  Denkwürdigkeiten  ein  höchst  lebendiges, 
ohne  allen  Zweifel  wahres,  mitunter  ärgerliches,  immer 
aber  die  Aufmerksamkeit  im  höchsten  Grade  spannen¬ 
des  Gemälde  liefern.  Es  ist  daher  kaum  ein  literari¬ 
sches  Ei'zeugniss  namhaft  zu  machen,  welches  so  iu  je¬ 
der  Hinsicht  zeitgemäss  erschiene,  als  eben  dieses V 

Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst, 

von 

K.  O.  Müller , 

Professor  in  Göttingen, 

gr.  8.  i83o.  Breslau ,  im  Verlage  bey  Josef  Max 

und  Comp. 

Preis  2  Tlilr.  12  Gr. 

Die  Freunde  der  Alterthumskunde  und  hauptsäch¬ 
lich  der  alten  Kunst  erhalten  hier  eine  eben  so  voll¬ 
ständige  als  gründliche  Uebcrsiclit  nicht  blos  der  Ge¬ 
schichte  der  alten  Kunst  von  ihren  frühesten  Anfängen 
in  Indien  und  Aegypten,  bis  zur  höchsten  Bliithe  der¬ 
selben  in  Griechenland  und  Rom,  und  von  da  herab 
bis  zu  ihrem  Verfalle,  sondern  auch  ihrer  bedeutendsten 
Werke  und  Erzeugnisse,  und  alles  dessen,  was  sich  auf 
Geist,  Charakter,  Technik  und  Material  derselben  be¬ 
zieht.  Zugleich  ist  diess  Handbuch  als  ein  Inbegriff  der 
neuesten  und  scharfsinnigsten  Untersuchungen  und  Er¬ 
gebnisse,  die  bis  diesen  Augenblick  von  den  competen- 
testen  Forschern  und  Beurthcilcrn  in  diesem  Gebiete 
aufgestellt  worden  sind,  zu  betrachten,  und  sonach  ein 
unentbehrliches  Hülfsbuch  für  Philologen,  Geschichts¬ 
forscher,  ausübende  Künstler,  ja  für  jeden  Freund  des 
classischen  Alterthums. 


ln  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
ist  zu  haben: 

Der  kleine  Franzos; 

oder  Sammlung  der  zum  Sprechen  nötliigsten  Wörter 
und  Redensarten,  nebst  leichten  Gesprächen  für  das 
gesellschaftliche  Leben.  Französisch  und  deutsch.  Ein 
Hülfsbuch  für  diejenigen,  welche  sich  der  Erlernung 
der  französischen  Sprache  widmen,  und  besonders  zur 
Uebung  des  Gedächtnisses  herausgegeben  von  August 
JJ'e,  Privatlehrer  der  französischen  und  italienischen 
Sprache,  gr.  12.  Geheftet  6  Gr. 

Dritte ,  verbesserte  und  starh  vermehrte  Auflage. 

( Berlin .  Verlag  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  Amelang.) 

Zu  baldiger  Erlernung  einer  Sprache  ist  gewiss 
eines  der  wesentlichsten  Erfordernisse,  die  möglichste 
Wörterkenntniss  sich  zu  verschaffen.  Da  es  nun  für 
den  grössten  Theil  der  Lernenden  nicht  wenig  ermü¬ 
dend  und  langweilig  seyn  dürfte,  die  nöthigen  Wörter 
aus  einem  Die tionnaire  zu  lernen,  und  unter  den  Sprach¬ 
lehren  es  mehrere  gibt,  die  zu  diesem  Behufe  nichts 
darbieten,  in  vielen  andern  aber  auch  die  zum  Aus¬ 
wendiglernen  bestimmten  Wörtersammlungen  thcils  nicht 
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zweckmässig  geordnet,  tlieils  mangel-  und  nicht  selten 
auch  ziemlich  fehlerhaft  sind;  so  ist  zu  hoffen,  dass  obi¬ 
ges  Büchelchen  bey  den  der  Erlernung  der  französi¬ 
schen  Sprache  sich  Widmenden  keine  ungünstige  Auf¬ 
nahme  finden  wii'd,  indem  es  sich  durch  Reichhaltig¬ 
keit  (es  enthält  gegen  8000  verschiedene  Wörter  und 
Redensarten),  durch  die  möglichst  systematische  Zusam¬ 
menstellung  der  Hauptwörter,  so  wie  auch  durch  Cor- 
reetheit  und  reinen  Druck  ganz  besonders  empfiehlt. 

In  gleicher  Art  bearbeitet  erschienen  im  nämlichen 

Verlage : 

Der  kleine  Italiener,  ä  10  gGr. 

Der  kleine  Engländer,  ä  8  gGr. 


In  unserra  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  erlialten : 

Vogel ,  A.,  Hercules  secundum  Graccorum  poetas  et 
historicos  antiquiores  descriptus  et  illustratus.  —  (Sup- 
j)osita  est  Annalium  Scholae  Latinae  Halensis  Par- 
ticula  V.  auctore  J,  G.  Di  eh.)  4  maj.  1 5  Sgr. 
(12  gGr.) 

Der  Herr  Verfasser,  welcher  sich  seit  längerer  Zeit 
mit  einer  Darstellung  des  Heraklesmythus  beschäftigt, 
hat  in  dem  gegenwärtig  erschienenen  Fascikel  diesen 
Mythus  nach  der  Zeitfolge  der  griechischen  Schriftstel¬ 
ler  und  Fragmentisten  von  Idomer  bis  auf  Ephorus 
(oder  bis  auf  die  Zeit  Alexanders  des  Grossen)  entwi¬ 
ckelt  und  jedem  der  vornehmsten  Autoren  eine  kriti¬ 
sche  Abhandlung  beygefugt.  Wenn  auch  diese  gewählte 
Art  und  Weise  der  Behandlung  nicht  neu  zu  nennen 
ist  (s.  die  Verrede  p.  VI),  so  ist  sie  doch  bisher  auf 
keinen  Mythus  mit  so  grosser  Vollständigkeit  und  Treue 
angewendet  worden.  Von  der  Gründlichkeit  and  Ge¬ 
nauigkeit  in  der  Darlegung  der  mythischen  Elemente, 
so  wie  von  der  Freyheit  und  Unbefangenheit  im  Ur- 
tlieile  wird  sich  jeder  überzeugen  ,  der  sich  die  Miihc 
nimmt,  das  Buch  zu  lesen.  —  Der  Anhang,  enthal¬ 
tend  historische  Nachrichten  von  der  lateinischen  Schule 
im  Waisenhause,  ist  eine  willkommene  Zugabe  für  die, 
welche  sich  für  die  p'raucke’schen  Stiftungen  intercssircn. 

Halle,  im  August  i83o. 

Buchhandlung  des  TV aisenhauses. 


Bey  C.  G.  Hendess  in  Coslin  und  Colberg  ist  so 
eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be¬ 
ziehen  : 

Cypressen  -  Zweige 

von 

G.  TV  er  n  er. 

Erster  Band. 

Inhalt:  1.  Das  Kreuz  auf  Heia. 

2.  I'ülire  uns  nicht  in  Versuchung. 

3 .  Ines  de  Castro. 

8.  Preis  :  20  Sgr. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Gegenerklärung. 

H  crr  Hofr.  Beck  liier,  Ccnsor  mehrerer  in  Leipzig  | 
herauskommenden  Zeitschriften,  hat  gegen  meinen  Auf¬ 
satz  in  der  „Mitternachtzeitung**  i83o.  Nr.  174.  „Zur 
Würdigung  der  Bücher-  und  Zeitschriften  - Censur  im 
Allgemeinen  und  der  Leipziger  insbesondere“,  theils  in 
die  Leipz.  polit.  Zeitung  i83o.  Nr.  233.,  tlicils  nun  auch 
in  die  Leipz.  Lit.  Zeit.  i83o.  Nr.  254.  eine  ziemlich 
gleichlautende  Erklärung  einrücken  lassen.  Wie  ich 
bereits  in  der  Leipz.  polit.  Zeitung  Nr.  236.  darauf  er- 
wiedert  habe,  dass  ich  mich  wegen  des  fraglichen  Auf¬ 
satzes  in  der  M.  Z.  auf  das  Urtheil  eines  jeden  Un- 
parteyischen  beziehe,  so  unterwerfe  ich  auch  hier¬ 
mit  nochmals  und  ausdrücklich  jenen  Aufsatz  der  Prü¬ 
fung  aller  Unbefangenen.  Denn  an  befangenen  Urthei- 
lcn  kann  Nichts  gelegen  seyn.  Besonders  erkläre  ich 
auch  noch  auf  die  Erklärung  des  Herrn  Hofr.  Beek, 
dass  ich  abwarten  will,  weniger,  was  die  höchsten  Be¬ 
hörden,  als,  was  einsichtsvolle  Buchhändler,  auf  deren 
Urtheil  wegen  der  mit  Milde  geübten  Censur  man  sich 
jenseits  bezogen  hat,  hierüber  zu  des  Censors  Rechtfer¬ 
tigung  gegen  mich  und  der  Wahrheit  gemäss  zu  erklä¬ 
ren  sieh  etwa  veranlasst  finden.  Uebcr  den  in  der 
,,  Erklärung  “  gegen  mich  gebrauchten  Ton  sage  ich 
Nichts;  aber  —  warum  hat  denn  Herr  Hofr.  Beck  in 
der  Leipz.  Lit.  Zeit,  den  in  der  „Erklärung“  in  der 
Leipz.  polit.  Zeit,  gegen  mich  erhobenen  Vorwurf  der 
„Anmassung  in  Belehrung  der  Regierungen“  weggelas¬ 
sen  ?  Ist  Herr  Ilofrath  Beck  andern  Sinnes  in  dieser 
Hinsicht  geworden  ?  — 

Leipzig,  den  18.  Oct.  i83o- 

D.  Theodor  Kind . 


Ankündigungen, 


Bey  mir  ist  eben  erschienen  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten; 

Bieneri ,  Chr.  G.,  opuscula  acadcmica  edidit  et  praefatus 
est  Fr.  A.  Biener.  2  Vol.  119  Bogen  in  gr.  4. 
Breis  8  Thlr.  12  Gr. 

Zweyter  Band. 


Indem  ich  diese  Sammlung  der  akademischen  Schrif¬ 
ten  des  berühmten  Verfassers  dem  Publicum  übergebe, 
glaube  ich  auf  deren  Wichtigkeit,  vorzüglich  für  den 
Civil- lehn- Process  und  das  Staatsrecht  nicht  erst  auf¬ 
merksam  machen  zu  dürfen.  Der  erste  Theil  enthält 
26  Dissertationen,  der  2te  Theil  die  während  einer  mehr 
als  Sojährigen  akademischen  Wirksamkeit  verfassten  Pro¬ 
gramme,  1 1 5  an  der  Zahl. 

Bey  der  grossen  Mannichfaltigkeit  und  Reichhaltig¬ 
keit  des  Inhaltes  hat  der  Herr  Herausgeber  sich  dar¬ 
auf  beschränkt,  den  Text  unverändert  niederzuschrei¬ 
ben  ;  doch  ist  durch  jedesmalige  Angabe  des  Jahres,  in 
welchem  jede  Abhandlung  erschienen,  der  Leser  daran 
erinnert  worden,  was  er  von  der  neuern  Gesetzgebung 
und  Literatur  hier  zu  suchen  hat.  Durch  die  beyge- 
fiigten  Register,  deren  eines  ein  Verzeichniss  der  erläu¬ 
terten  und  kritisch  behandelten  Stellen  der  Rechtsquellen 
enthält,  das  andere  ein  Sachregister,  werden  zugleich 
die  Ansichten  des  Verf.  soviel  als  möglich  kurz  angcdcu- 
tet;  durch  gutes  Papier  und  durch  möglichst  corrccten 
und  angenehmen  Druck  wird  der  Gebrauch  des  AVer- 
kes  erleichtert  und  befördert  werden. 

Leipzig,  iin  Octbr.  i83o. 

Carl  Cnobloch. 


Subscriptions  -  Anzeige. 

Um  anderweitiger,  zum  Theil  schon  eingetretener, 
zum  Theil  noch  drohender,  unrechtmässiger  Industrie 
entgegen  zu  arbeiten,  sind  wir  eben  damit  beschäftigt, 
eine  Auswahl  von  A.  G.  Eberhards  prosaischen  und 
poetischen  Arbeiten,  unter  dem  Titel: 

A.  G.  Eberhards  gesammelte  Schriften 

herauszugeben,  welche  vielfältig  Zerstreutes,  zum  Thcile 
anonym  oder  pseudonym,  zum  Theile  noch  nicht  öffent¬ 
lich  Erschienenes,  auch  bisher  noch  gar  nicht  Gedruck¬ 
tes,  mit  dem  schon  Bekannten  des  Verfassers  zu  einem 
Ganzen  vereinigen  wird.  Wir  hoffen  ,  dass  diese  Un¬ 
ternehmung  nicht  unwillkommen  seyn  werde,  da  der 
Verfasser  sich  früher  durch  mehrere  seiner  Erzäh¬ 
lungen ,  durch  Ferdinand  IV arner  und  Tl'estold ,  durch 
Beiseschilderungen  und  mehrere  kleinere  Gedichte ,  so 
wie  in  neuerer  und  neuester  Zeit  durch  die  bey  den 
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grossem  Gedichte  :  Hänchen  und  di«  Küchlein ,  und  der 
erste  Mensch  und  die  Erde  in  der  deutschen  Lesewelt 
zahlreiche  Freunde  erworben  hat. 

Diese  Sammlung  wird  aus  20  Banden  bestehen,  wel¬ 
che  enthalten : 

ir  Band:  Ueberblick  der  schriftstellerischen  Laufbahn 
des  Verfassers,  nebst  Proben  seiner  frühem  Ar¬ 
beiten. 

2r  bis  6r  Band:  Erzählungen. 

71-  bis  gr  Band:  Ferdinand  Warner,  der  arme  Flö¬ 
tenspieler. 

lor  bis  121’  Band:  Wbstold  und  sein  Freund. 

l3r  und  i4r  Band:  Rcisebilder. 

i5r  Band:  Bruchstücke  aus  frühem  Werken. 

i6r  Band:  Dramatische  Versuche. 

171’  und  i8r  Band:  Vermischte  Gedichte. 

igr  Band:  Hänchen  und  die  Küchlein. 

20r  Band:  Der  erste  Mensch  und  die  Erde. 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  Arbeiten  des  Ver¬ 
fassers  in  Form  und  Farbe  sichert  ihn  wenigstens  gegen 
den  Vorwurf  ermüdender  Eintönigkeit,  und,  weit  davon 
entfernt,  über  den  Werth  oder  U11  werth  dieser  Samm¬ 
lung  dem  Urthcile  competentcr  Richter  vorgreifen  zu 
wollen,  glauben  wir  doch  liier  sagen  zu  dürfen,  dass 
ein  vielfacher  Wechsel  von  Komischem  u.  Tragischem, 
von  heiterer  Laune  und  ernstem  Gefühle,  von  idyllischen 
und  romantischen  Schilderungen  zu  der  charakteristi¬ 
schen  Eigentümlichkeit  dieser  Sammlung  gehört.  Sie 
wird  ihren  Lesern  also  hoffentlich  in  sehr  verschiedenen 
Stimmungen  Zusagen,  wird  bald  zu  ihrer  Erheiterung, 
bald  zur  Erwärmung  und  Erhebung  ihres  Gefühls  bey- 
tragen,  und  hierdurch  der  Muse  des  Verfassers  wohl 
noch  manche  neue  Freunde  zuführen. 

Um  die  Anschaffung  zu  erleichtern  und  sie  selbst 
weniger  Bemittelten  möglich  zu  machen,  bestimmen  wir, 
besonders  für  die  Subscribenten ,  welche  sich  bis  zur 
Vollendung  des  Druckes  melden,  den  sehr  geringen  Preis 
von  6  gGr.  säclis.  (7^  Sgr.  preuss.,  oder  27  Kr.  rhein.) 
für  jedes  Bändchen  von  12  bis  16  Bogen,  so  dass  sämmt- 
liche  20  Bändchen  nicht  mehr  als  5  Tlilr.  kosten  wer¬ 
den,  wofür  man,  in  den  bisherigen  Ausgaben,  nicht  den 
vierten  Theil  dieser  Sammlung  kaufen  konnte.  Der 
spätere  Ladenpreis  wird  bis  7  Thlr.  scyn. 

Jeder  namhaften  Buchhandlung  haben  wir  von 
den  bereits  erschienenen  12  ersten  Bänden  Exemplare 
gesandt,  damit  jeder  Subscribent  sich  überzeugen  möge, 
dass  Papier  und  Druck,  ungeachtet  des  billigen  Preises, 
gut  und  anständig  gewählt  wurden.  Die  nachzuliefern¬ 
den  8  Bände  werden  von  uns  jeden  Falls  im  October 
dieses  Jahres  versandt  werden. 

Halle,  im  August  i83o. 

Rengersche  Verlagsbuchhandlung, 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Muntz ,  J.  P.  Cb.,  Anleitung  zum  unschädlichen  Schnell¬ 
brennen  des  Branntweins  aus  Getreide  und  Kartof¬ 


feln,  durch  zwey  Zeichnungen  erläutert;  nebst  Be¬ 
merkung  über  die  Schädlichkeit  vieler  Brennzeuge  für 
die  Gesundheit  der  Menschen,  auch  Befeuchtung  über 
die  Benutzung  des  Branntwcinspiiligs  zu  Vermehrung 
des  Branntwein-Ertrages ,  mit  Angabe  erprobter  Ver¬ 
suche  zur  Verbesserung  der  Liqueure,  gr.  8.  geh. 
Preis  9  Gr.,  oder  42  Kr. 

Neustadt  a.  d.  O.,  Octbr.  i83o. 

-  J,  K,  G.  JVagner. 

“i  _ _ 

Nachricht  fiir  die  Herren  Subscribenten  auf 

Aeliani  hist,  animal,  ed.  Jacobs. 

Der  erste  Band  dieser  ungeduldig  erwarteten  kri¬ 
tischen  und  erklärenden  neuen  Ausgabe  eines  lange  ver¬ 
nachlässigten  Autors,  enthaltend  den  griechischen  Text 
und  die  lateinische  Ucbersctzung,  ist  im  Drucke  voll¬ 
endet,  wird  aber  nach  dem  Willen  des  Herrn  Heraus¬ 
gebers  erst  mit  dem  zweyten ,  die  Noten  enthaltenden 
Bande  gemeinschaftlich  erscheinen.  Daher  die  Verzö¬ 
gerung  der  Ablieferung.  Jetzt  beginnt  indessen  auch 
der  Druck  der  Anmerkungen,  wozu  das  Manuscript 
fast  ganz  vollendet  ist,  und  so  werden  beyde  Bande 
spätestens  zur  Ostermesse  künftigen  Jahres  erscheinen. 
Eis  dahin  bleibt  der  Subscriptionspreis  gültig,  der  um 
etwa  ein  Viertheil  niedriger,  als  der  Ladenpreis  scyn 
wird. 

Die  geehrten  Besteller  von 

Okens  Naturphilosophie, 

zvreyte,  umgearbeitete  Auflage, 

muss  ich  gleichfalls  um  einige  Nachsicht  bitten,  da  den 
Herrn  Verfasser  seine  zahlreichen  anderweiten  Arbei¬ 
ten  an  der  raschen  Vollendung  gehindert  haben.  In¬ 
dessen  hoffe  ich  die  Vollendung  dieses  interessanten 
Werkes  gleichfalls  wenigstens  zur  nächsten  Ostermesse 
versprechen  zu  können. 

Jena,  Michaelismesso  i83o. 

Fr,  Frommann.  * 


So  eben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
des  In-  und  Auslandes  zu  haben: 

Erklärendes  Wörterbuch 

zu  Shakspeare's  plays.  Für  deutsche  Leser,  zur  rich¬ 
tigen  Auffassung  des  Wortsinnes  und  der  vielen  schwie¬ 
rigen  Stellen,  so  wie  der  Anspielungen  und  Wortspiele, 
herausgegeben  von 
Dr.  J,  M •  Jost, 

Vorsteher  einer  hohem  Bürgerschule  in  Berlin. 

45  Bogen  in  8.  Engl.  Druckpap.  Geh.  1  Thlr.  18  gGr. 

( Berlin .  Verlag  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  A  nielang  ^ 

Um  die  Schönheiten  der  herrlichen  Dichtungen  Shak - 
speare’s  in  vollem  Maasse  zu  gemessen,  muss  man  durch- 
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aus  die  Werke  dieses  grossen  Meisters  der  dramatischen 
Dichtkunst  nicht  in  Uebcrsetzungen ,  sondern  im  Origi¬ 
nale  lesen,  wo  man  aber  freylicli,  liest  mau  sie  allein, 
ohne  Führer  (was  aber  gerade  —  wegen  der  nicht  sel¬ 
ten  etwas  freyen  Sprache  des  Dichters  —  dem  andern 
Geschlcchte  anzurathen  seyn  dürfte)  häufig  auf  cigcn- 
thiimliche  Ausdrücke  und  schwer  zu  verstehende  Stellen 
stossen  wird.  Es  ist  daher  das  hier  angezeigte  Werk, 
das  seinem  Titel  in  jeder  Hinsicht  entspricht,  eine 
um  so  willkommnere  Erscheinung,  als  es  einen  Mann 
zum  Herausgeber  hat,  der  sich  in  der  literarischen  Welt 
bereits  einen  so  ehrenvollen  Namen  erwarb.  Auch  die 
typographische  Ausführung  dieses,  für  jeden  die  engli¬ 
sche  Sprache  Studirenden  unentbehrlichen,  Buches  lasst 
nichts  zu  wünschen  übrig,  und  darf  sich  daher  dasselbe 
gewiss  der  günstigsten  Aufnahme  gewärtigen.  D.  F — e. 

In  demselben  Verlage  erschienen: 

Burchhardt ,  G.  F. ,  Vollständiges  Englisch- Deutsches 
lind  Deutsch  -  Englisches  Taschenwörterbuch.  Zwey 
T heile.  Erster  Tlieil :  Englisch  -  Deutsch.  Zwey  ter 
Theil:  Deutsch-Englisch.  In  kl.  8.  Jede  Seite  in 
3  Spalten  aus  der  Perlschrift.  Sauber  geheftet  com- 
plet  2  Thlr.  8  gGr. 

—  —  Der  kleine  Engländer ;  oder  Sammlung  der  im 
gemeinen  Leben  am  häufigsten  vorkommenden  Wör¬ 
ter  und  Redensarten  zum  Auswendiglernen.  Englisch 
und  Deutsch.  Ein  Iliilfsbuch  zur  Erlernung  der  eng¬ 
lischen  Sprache,  und  vorzüglich  zur  Uebung  des  Ge¬ 
dächtnisses.  gr.  12.  Geheftet  8  gGr. 

—  —  und  J.  M.  Jost ,  Praktische  englische  Gramma¬ 
tik  Jur  Schulen  und  Privatunterricht,  gr.  8.  (4i  com- 
presse  Bogen)  2  Thlr. 

Schöler ,  G.,  A  new  Grammar  of  the  German  Tongue. 
8.  l  Thlr. 


Bey  Anton  und  Gelbcke  in  Halle  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Blume ,  Fr.,  Iter  Italicum.  3ter  Theil.  Archive,  Bi¬ 
bliotheken  und  Inschriften  in  der  Stadt  Rom.  8. 
l  Thlr.  6  Gr. 

Dass  dieser  3te  Theil  der  interessanteste  seyn  dürfte, 
leidet  wohl  keinen  Zweifel  bey  dem  Reichthume,  den 
nur  allein  die  Vaticanische  Bibliothek  darbietet,  bey  den 
vielen  Hiilfsmitteln ,  die  hier  dem  Herrn  Verfasser  zu 
Gebote  standen,  und  bey  der  langen  Dauer  des  Aufent¬ 
haltes  desselben  in  Rom.  Der  vierte  und  letzte  Theil 
wird  das  Königreich  beyder  Sicilien  enthalten,  nebst 
einem  vollständigen  Register  über  alle  vier  Bände. 

Lorenz,  Dr.  Fr.,  Handbuch  der  deutschen  Geschichte, 
gr.  8.  l  Thlr.  6  Gr. 

Der  Verfasser  hat  zwar  dieses  Handbuch  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  zwischen  Lehrern  und  Lernenden  obwal¬ 
tenden  Beziehungen  ausgearbeitet;  allein  wir  glauben  es 
auch  als  einen  Leitfaden  zum  Selbststudium  und  als  eiue 
Lectüre  für  kundige  und  denkende  Leser  empfehlen  zu 
dürfen. 


Schlieben,  W.  C.  A.  von,  Ansichten  über  Zweck  und 
Einrichtung  statistischer  Sammlungen  und  Bureaus, 
gr.  8.  geh.  8  Gr. 


Vorläufige  Nachricht  an  die  respectivcn  Subscri- 
benten  auf  meine :  Aesthet.  histor.  Einleitungen  in  die 
JVissenscha/i  der  Tonkunst.  Erster  Theil:  Versuch 
einer  Aesthetik,  im  Zusammenhänge  der  schönen  Künste. 
Zwcytcr  Theil :  Uebersicht  einer  Chronik  der  Tonkunst, 
welche  Unterschriebener  vor  einigen  Jahren  unter  dem 
Titel:  Pentaide  oder  das  Quintett  angezeigt  hatte,  — 
und  nun  in  einigen  Wochen  im  Verlage  der  Herren 
Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  vollendet  an  die  resp. 
Subscribenten  versandt  werden  wird.  Die  ursprüng¬ 
liche  Idee,  durch  ein  Gedicht  einer  humoristischen  Reise 
von  5  Kunstfreunden  nebst  Erläuterungen  die  Musik¬ 
liebhaber  in  den  Kunsttempel  ciuzuführcn,  gefiel  unter 
diesem  Titel  einigen  Freunden  nicht,  und  die  Verleger 
hielten  eine  umgekehrte  Ordnung  für  besser.  Ich  gab 
daher  seit  drey  Jahren  dem  Stolle  eine  neue  Gestalt, 
um  das  Ganze  mit  dem  Belehrenden  und  Bildenden 
anfangen  zu  lassen ,  und  mit  dem  Unterhaltenden  zu 
schliessen. 

Das  Epos,  worauf  eigentlich  die  Musikfreunde  sub- 
scribirt  haben,  soll  nun  als  dritter  Theil  nachfolgen, 
wenn  sie  mit  dem  Wesentlichen  in  oben  angezeigten 
beyden  ersten  Theilen  zufrieden  sind.  Doch  soll  Nie¬ 
mand  gezwungen  seyn,  denselben  zu  nehmen.  Wer  ihn 
nicht  verlangt,  möge  es  gütigst  bey  dem  Verleger  oder 
mir  anzeigen. 

In  Rücksicht  des  Preises  werdeu  die  respectivcn 
Subscribenten  die  Erhöhung  um  j  billig  finden,  da  das 
Werk  an  Vollkommenheit  in  der  neuen  Anordnung,  in 
der  Erweiterung  von  versprochenen  36  auf  02  Bogen, 
durch  viele  Exempel  von  Ur-  und  Nationalmelodieen 
und  Compositionen  aus  dem  loten  bis  löten  Saec., 
durch  das  bisher  in  Deutschland  unbekannte  Portrait 
des  Notenerfinders  Guido  von  Arezzo,  durch  das  ge- 
troflenste  Bild  des  Musikfürsten  Mozart  in  seiner  Blü— 
thenzeit  von  3o  Jahren,  und  durch  ein  ausführliches 
Namen-  und  Sachregister,  wodurch  das  Ganze  als  hi¬ 
storisches  Lexikon  brauchbar  wird,  gewonnen  hat.  Nu¬ 
tzen,  Bildung  und  Befriedigung  ist  Zweck  und  Lohn 
des  Verfassers.  — 

Dr.  TV.  C.  Müller, 

Lehrer  an  der  Hauptschule  in  Bremen. 


Preisherabsetzung. 

Aeschyli  dramata  quae  supersunt  et  deperditorum 
fragmenta.  Graece  et  Latine.  Recensuit  et  brevi 
annotatione  illustravit  Fr.  Henr.  Bothe.  8  maj.  i8oö, 
sonstiger  Preis  2  Thlr.  18  Gr.,  geben  wir  jetzt,  da 
Herr  Bothe  eine  gleiche  Ausgabe  in  anderm  Verlage 
erscheinen  lässt,  auf  weissem  Druckpapiere  für  l  Thlr., 
auf  französ.  Schreibpap,  i  Thlr,  8  Gr.;  auf  holländ.  Pap* 
l  Thlr.  16  Gr. 
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Bey  folgenden  zwey  Werken  lassen  wii’  die  früher 
schon  aus  gleichen  Gründen  ermässigten  Preise  fortbe- 
stehen. 

D iodor i  bibliotheca  historica.  Edidit  Ludovicus  Din- 
dorßus  1826.  4  Volumina,  in  gi*.  12.  Sonst  5  Thlr. 
8  Gr.;  jetzt  2  Thlr.  12  Gr.,  auf  Schreibp.  3  Thlr., 
auf  Velinp.  3  Thlr.  16  Gr. 

Sophoclis  dramata  quae  supersunt  et  deperditorum 
fragmenta.  Gracce  et  Latinc.  Denuo  recensuit  et 
R.  Fr.  Ph.  Brunckii  annotationc  integra,  aliorum  et 
sua  selccta  illustravit  Fr.  Ilenr.  Bothe.  II  Volumina. 
8.  maj.  1806.  Früherer  Preis  auf  Druckp.  6  Thlr.; 
jetzt  Drckp.  2  Thlr.,  Schrbp.  3  Thlr.,  Velinp.  5  Thlr. 

Auch  von  folgenden  Ausgaben  lassen  wir  auf  häu¬ 
figes  Begehren  die  herabgesetzten  Preise  fortbestehen, 
so  lange  der  geringe  Vorrath  ausreicht. 

Plutarchi  Chaeronensis  quae  supersunt  opera  om- 
nia.  Graece  et  Latine.  Principibus  ex  editionibus 
castigavit,  virorumque  doctorum  suisque  annotationi- 
bus  instruxit  Jo.  Jac.  Beiske.  XII  Volumina.  Ad- 
dita  sunt  ornamenta  aeri  iucisa.  8  maj.  1774 — 1782. 
Sonst  4o  Thlr.  Nunmehriger  Preis:  24  Thlr. 

I)  ionysii  Halicarnasscnsis  opera  omnia.  Graece  et 
Latine.  Cum  annotationibus  Henr.  Stephani,  Fr.  Syl- 
burgii,  Franc.  Poiti,  Isaaci  Casauboni,  Fulvii  TJrsini, 
Ilenr.  Valesii,  Jo.  Hudsoni  edidit  Jo.  Jac.  Beiske. 
VI  Volumina.  8  maj.  1774 —  1 7 7 7-  Sonst  16  Thlr. 
Nunmehriger  Preis:  10  Thlr. 

Leipzig,  October  i83o. 

W eidmannsche  Buchhandlung. 


Bey  C.  G.  Hendess  in  Cösliti  und  Colberg  ist  so 
eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be¬ 
ziehen  : 

Die 

combinirte  Zirnmerervvärmurig 

mittels  des  gewöhnlichen  Kachelofens  und  der  erhitzten 

Luft, 

Zum  Gebrauche  für  Privat-Wolniungen  und 
grössere  Anstalten. 

Mit  einer  Steindrucktafel. 

8.  broschirt.  Preis  i5  Sgr, 


Bey  Unterzeichnetem  ist  so  eben  erschienen : 

Prange ,  Fr.  JVilh .,  Predigten  über  die  Leidensgeschichte 
unsers  Herrn.  Zweytes  Bändchen.  8.  i83o.  Preis 
9  Gr. 

Die  günstige  Aufnahme  und  Bcurtheilung  des  er¬ 
sten  Bändchens  dieser  Passionspredigten  bewogen  den 
Herrn  Verf.,  bald  ein  zweytes  folgen  zu  lassen,  in  des¬ 
sen  Vorträgen  mehr  als  in  denen  des  erstem  die  syn¬ 
thetische  Form  hervortritt. 

Karl  Grunert  in  Halle . 


Neueste  Schrift  des  Herrn  Professor  Gör  res 

in  München, 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist 
so  eben  erschienen : 

U  e  b  e  r 

die  Grundlage,  Gliederung  und  Zeitenfolge 

der  Weltgeschichte, 

Von 

J.  G  ö  r  r  e  s. 

Gr.  8.  i83o.  Auf  feines  Velinpapier.  Sauber  geheftet. 

Preis  :  1 6  Gr. 

Die  Weltgeschichte  ist  von  je  her  verschiedenartig 
betrachtet  und  gedeutet  worden,  und  jede  Ansicht  hat 
frey  hervortreten  und  sich  geltend  machen  dürfen. 
Hoffentlich  wird  daher  auch  die  geschichtliche  Entwi¬ 
ckelung  der  Welt,  so  wie  die  Deutung  der  Erschei¬ 
nungen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  wie  sie  Ilr, 
Professor  Görres  in  seinen  tiefgedachten  und  geistrei¬ 
chen  Vorlesungen  darstellt  und  gibt,  mit  Interesse  auf¬ 
genommen  und  gelesen  werden. 

Buchhandlung  Josef  Max  u .  Comp,  in  Breslau. 


Bey  A.  W.  Hayn  in  Berlin,  Zimmerstrasse  Nr.  2g, 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Was  hat  Herr  Cliiarini  in  Angelegenheiten  der  eu¬ 
ropäischen  Juden  geleistet? 

Eine  freymüthige  und  unparteyische  Beleuchtung 
des  Werkes: 

Theorie  du  Judaisme 

appliquee  a  la  reforme  des  Israelites  de  tous  les  pays 
de  l’Europe  et  servant  en  meine  tems  d’ouvrage  pre- 
paratoire  ä  la  Version  du  Thalmud  de  Babylone  par 
l’Abbe  L.  A.  Chiarini , 

Professeur  de  Langues  et  d'Antiquites  orientales  a  l’universite 
de  Varsovie,  membre  du  Comite  des  Israelites  etc. 
Dcux  Tomes.  Paris  et  Geneves  i83o. 

Vor  Dr.  J.  M.  Jost ,  Vorsteher  einer  höher«  Bür¬ 
gerschule  in  Berlin,  geh.  t5j  Thlr. 


Literarische  Anzeige. 

Giovanni  Rosin i’s 

Nonne  von  Monza.  2  Bände,’ 

Fortsetzung  der  Verlobten  von  Manzoni , 
übersetzt  von  Dan.  Bessmann , 

ist  jetzt  complett  zu  haben,  und  weil  das  Ganze  so 
rasch  erschien,  dass  Vielen  der  Subscriptions  -  Termin 
nicht  bekannt  wurde,  können  es  alle  Buchhandlungen 
bis  Ende  JYorembers  noch  für  1  Thlr.  jC  Gr.  lieicrn, 
ein  Preis,  der  bey  einem  neuen,  42  Bogen  starken, 
elegant  gedruckten  Buche  gewiss  zu  den  Seltenheiten 
gehört. 

Berlin.  Vereins-Buchhandlung. 
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Am  22.  des  November.  9Äfi.  1830. 


Predigten  am  Jubelfeste  der  Augsbur- 
gisehen  Cunfession. 

Die  anziehende  Geschichte  der  beyden  ersten  Ju- 
helfeyern  der  Augsburgischeu  Confession  von  Hering 
(s.  Leipz.  Liter.  Zeit.  Nr.  1Ü2.)  hat  einen  nicht  ge¬ 
ringen  Theil  ihrer  interessanten  und  den  Geist  je¬ 
ner  Zeilpuncte  bezeichnenden  Mittheilungen  den 
Predigten  entnommen,  welche  an  jenen  Festtagen 
von  den  hochgestellten  und  durch  ihre  Persönlich¬ 
keit  hervorragenden  Kanzelrednern  ihrer  Tage  ge¬ 
halten  und  dem  Untergange  entrissen  worden  sind. 
Und  so  werden  auch  die  Schriftsteller  des  vierthun¬ 
dertjährigen *)  Jubelfestes  der  Augsburgischen  Con- 
fession  ip3o,  um  unser  gegenwärtiges  Jahr  i83o  zu 
charakterisiren,  abermals  die  jetzt  erschienenen  Ju¬ 
belpredigten  zu  Hülfe  nehmen  müssen,  mithin  wäre 
die  Leipz.  Liter.  Zeit,  schon  ihren  literar. Enkeln  und 
Urenkeln  es  schuldig,  eine  gedrängte  Anzeige  dieser 
Predigten  in  ihrem  Archive  niederzulegen,  wenig¬ 
stens  dei’er,  die  im  sächsischen  Lande  erschienen 
sind,  gesetzt  auch,  dass  sie  fürchten  müssten,  jenen 
künftigen  Kritikern  damit  zu  ähnlichen  Seufzern  Ver¬ 
anlassung  zu  geben,  wie  sie  Hering  mit  einigen  Pre¬ 
digtfragmenten  aus  dem  Jahre  i65o  und  17.30  uns  aus- 
gepresst  hat.  Möglich  ist  diess  allerdings,  so  we¬ 
nig  wir  uns  auch  dermalen  vorstellen  können,  dass 
unsern  homiletischen  Erbnehmern  in  den  aufzu füh¬ 
renden  Erzeugnissen  der  Kanzclberedtsamkeit  unserer 
Jubelprediger  von  i83o  irgend  etwas  anstössig  oder 
wohl  gar  spasshaft  Vorkommen  sollte;  denn,  auch 
in  der  Homiletik  will  bis  jetzt  wenigstens  ein  Sta- 


Die  dritlhundertj ährige  fand  Rec.  die  dermalige  Ju- 
belfeyer  zuerst  in  einer  kleinen  Schrift  von  Hrn.  Ilen- 
zenberger  genannt,  und  fühlte  sich  gedrungen,  diese 
Zählart  als  richtig  anzunehmen.  Dreyhundertjährig  heisst 
dem  Sprnchgesetze  nach  eigentlich  das,  was  dreyhundert 
Jahre  lang  währt,  gerade  so,  wie  man  von  einem  dreis- 
sigjährigen  Kriege  und  von  einem  tausendjährigen  Reiche 
redet.  Eine  funfzigstjährige  Feyer  ist  etwas  ganz  an¬ 
deres,  als  eine  fünfzigjährige..  Darum  haben  auch  nicht 
wenige  Schriftsteller  das  dreyhnndertjährige  Cardinalnu- 
merale  zu  umgehen  und  durch  andere  Stellungen  der 
Aufschriften  das  Richtige  zu  geben  versucht,  was  frey- 
iich  nicht  ohne  lästige  'Wortvennehrung  geschehen  konnte. 
Jene  Adjectivbildung  aber  hebt  auf  einmal  diese  Schwie¬ 
rigkeit  auf. 

Ziveyter  Band . 


bilitatssystem  durchaus  sich  nicht  zu  Stande  brin-: 
gen  lassen.  —  Nun,  mögen  die  Herren  Enkel  den¬ 
ken  und  sagen,  was  ihnen  beliebt;  wir  müssen  vor 
der  Hand  darauf  beharren,  dass  unser  sächsisches 
Land  in  seinen  Jubelpredigern  ebenso  viele  redende 
Zeugen  aufgestellt  hat,  die  Kanzelheredtsamkeit  sey 
hinter  den  Fortschritten,  welche  die  Bildung  im 
Allgemeinen  seit  i53o  gemacht,  nicht  zurückgeblie¬ 
ben,  und  von  den  Kanzeln  des  sächs.  Landes  ha¬ 
ben  i85o  Männer  gesprochen,  welche  die  Sache,  um 
die  es  sieh  handelte,  wie  die  Zeit,  zu  welcher  sie 
redeten,  wohl  Zugriffen  und  die  Fähigkeit  sich  er¬ 
worben  hatten,  durch  ihre  Rede  sie  hinwiederum 
zu  ergreifen.  Da  jedoch  die  hier  zu  gebende  An¬ 
zeige  ihrer  Vorträge  mehr  Aufzählung  als  Beur- 
theilung  seyn  soll;  so  muss  sie  durchaus  auf  blosse 
Inhaltsangaben  und  allgemeine  Charakterisirungen  sich 
beschränken,  ohne  diese  mit  ausgehobenen  gelunge¬ 
nen  Stellen  belegen  und  mit  den  Producten  der 
erst-  und  zweythundertjährigen  Jubelfeyer  verglei¬ 
chen  zu  können,  so  anziehend  und  lehrreich  auch 
ein  solcher  Versuch  seyn  müsste. 

Für  die  Frühpredigten  der  drey  sächsischen 
Festtage  waren  die  Texte  gegeben:  a)  1  Timotli.  6, 
12.  b)  i  Kor.  8,  1  —  3.  c)  Matth.  10,  26.  28. 
Von  den  über  diese  Texte  gehaltenen  Vorträgen 
liegen  nun  vor  uns 

1.  Zwey  Predigten,  am  Jubelfeste  des  vor  dreyhun¬ 
dert  Jahren  zu  Augsburg  übergebenen  Bekennt¬ 
nisses  bey  dem  evangelischen  Hofgottesdienste  zu 
Dresden  gehalten  von  dem  Oberhofprediger  Dr. 
Christoph  Friedrich  von  jtm man.  Dresden  und 
Leipzig,  bey  Arnold. 

Diese  beyden  Predigten,  über  die  Texte  a)  und. 
c)  gehalten,  behandeln  das  gemeinschaftliche  Thema: 
l'Vie  sichtbar  Gottes  weise  H orsehung  in  dem 
würdigen  Kampfe  der  evangelischen  Giaubensbe- 
henner  sich  verherrlicht  hat.  Die  erste  entwickelt 
in  zwey  Theilen  zuvörderst  die  Würdigkeit  des 
Kampfes  und  dann  den  ihm  von  oben  herab  ver¬ 
liehenen  Sieg,  die  zweyte  aber  schildert  die  se- 
gensvolien  Flüchte  dieses  Sieges.  Die  fVürdiglcit. 
des  Kampfes  weiset  der  Redner  aus  den  Umstän¬ 
den  nach,  dass  er  ein  Kampf  mit  herrschenden  Irr- 
th ümern  für  die  reine  evangelische  "Wahrheit,  mit 
olfener Gewalt  für  die  gewissenhaftesteUeberzeugimg, 
mit  der  erstarrenden  Macht  des  allen  Herkommens 
für  eine  neue  und  lebendige  Geistesgemeinschaft  in 
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der  Kirche,  endlich  ein  Kampf  mit  den  drohend¬ 
sten  Gefahren  für  das  himmlische  Reich  Gottes  auf 
Erden  war.  —  In  der  Schilderung  dieser  einzel¬ 
nen  Umstände  bietet  sich  dem  Redner  vortreffliche 
Gelegenheit  dar,  theils  das  Geschichtliche,  theils  das 
Wesentliche  der  Augsburgischen  Confession  darzu¬ 
stellen.  —  Die  1 Verherrlichung  der  göttlichen  Vor¬ 
sehung  in  diesem  Kampfe  macht  er  durch  die  Sätze 
bemerklicli:  Gott  hat  ihn  in  eine  Zeit  verlegt,  wo 
er  mit  Erfolg  beginnen  konnte 3  er  hat  für  ihn  Män¬ 
ner  erweckt,  welche  dazu  Einsicht,  Kraft  und  Muth 
besassen;  er  hat  ihn  unter  die  Obhut  von  Fürsten 
gestellt,  die  ihn  begünstigten  und  in  ilnn  treulich 
ausharrten;  er  hat  ihm  einen  glücklichen  Ausgang 
verliehen,  dessen  wir  uns  von  Herzen  freuen  kön¬ 
nen. —  Hierein  ist  das  Zeit-  und  Kirchengeschicht¬ 
liche  mit  grosser  Vollständigkeit  und  weiser  Aus¬ 
wahl  verwebt.  —  Als  die  segensvollen  Früchte 
der  obsiegenden  Kirchenverbesserung  (denn  diese 
im  Allgemeinen,  nicht  blos  die  einzelne  Jubelfest¬ 
begebenheit  macht  in  dem  zweyten  Vortrage  die 
Grundlage  der  Ausführung),  durch  welche  nicht 
minder  die  göttliche  Vorsehung  sich  verherrlicht 
habe,  stellt  der  Redner  diese  auf,  dass  durch  sie, 
auch  unter  schweren  Vorwürfen  ihrer  Gegner,  doch 
Gewissensfreyheit  und  Duldung  verbreitet,  die  un¬ 
veränderlichen  Wahrheiten  des  Christenthums  mit 
den  wandelbaren  Geistesbedürfnissen  der  Zeit  im¬ 
mer  in  der  nöthigen  Verbindung  erhallen,  Religion 
und  Sittlichkeit  innig  vereinigt,  das  bürgerliche  und 
öffentliche  Leben  durchaus  veredelt,  und  eine  wahr¬ 
haft  religiöse  Eintracht  erleuchteter  und  christlicher 
Gemüther  vorbereitet  worden  ist.  —  Den  grossen 
Reichthum  an  Sachen  und  Gedanken  in  diesen  Vor¬ 
trägen  können  die  Leser  aus  dieser  Skizze  selbst 
ermessen;  dass  der  Verf.  ihn  aber  auch  als  ein 
tüchtiger  Haushalter  zu  verwalten  gewusst  habe, 
müssen  und  werden  sie  gewiss  auch  gern  dem  Rec. 
auf  sein  Wort  glauben.  Der  Eingang  zur  zweyten 
Predigt  trägt  für  den  kundigen  Leser  ziemlich  merk¬ 
bare  Spuren  des  Eindruckes,  welchen  die  bekla- 
enswerthen  Auftritte  des  ersten  Festabends  in  Dres- 
en  auf  das  Gemüth  des  Redners  gemacht  haben 
mochten. 

An  demselben  Orte  über  die  gleichen  Texte 
wurden  vernommen 

2.  Jubelpredigten ,  am  dritten  Gedächtniss feste  des 
Augsburger  Bekenntnisses  i85o  in  der  Kirche  zu 
Neustadt-Dresden  gehalten  von  Moritz  Ferdinand 
S chmaltz ,  Doct.  d.  Theol.  u.  Pastor.  Leipzig,  bey 
Friedrich  Fleischer. 

Gleich  dem  schon  erwähnten  beginnt  auch  die¬ 
ser  Redner  sein  Wort,  ergriffen  von  dem  Gedan¬ 
ken  an  die  Wandelbarkeit  aller  irdischen  Erschei¬ 
nungen,  unter  welchen  die  Unvergänglichkeit  des 
Evangeliums  um  so  heller  hervorleuchle,  und  bahnt 
sich  dadurch  den  Weg  zu  dem  Hauptsatze:  die 
V erherrlichung  des  Evangeliums  durch  das  (Augs- 
burgische)  Bekenntniss  seiner  Freunde .  In  diesem 


Bekenntnisse  nämlich  habe  sich  offenbart  a)  der  Geist, 
welchen  das  Evangelium  verleiht,  der  freye,  edle 
Geist  der  Mündigkeit  und  unbefangenen  Forschung; 
b)  die  Gewalt  der  Wahrheit,  welche  es  Lhrt;  c) 
die  Kraft  des  Glaubens,  zu  welcher  es  erhebt;  d) 
den  Schutz  der  Allmacht,  unter  dem  es  steht.  — 
Mit  dieser  ersten  Predigt,  zwar  nicht  zu  einem  or¬ 
ganischen  Ganzen  verknüpft,  jedoch  mit  beständiger 
Rücksicht  auf  sie  und  mit  ungemein  gewandter  Be¬ 
nutzung  des  Textes,  verkündigt  die  zweyte  die 
Hoffnungen  für  die  evangelische  Kirche ,  zu  wel¬ 
chen  uns  das  gute  Bekenntniss  ihrer  ersten  Freunde 
berechtigt ;  a)  die  evangelische  Kirche  werde  den 
Geist  freyer  und  unbefangener  Forschung  bewahren; 
b)  ihre  Freunde  werden  sich  offen  zu  ihr  beken¬ 
nen;  c)  sie  werde  fortfahren,  ihre  Ueberlegenheit 
nur  durch  geistige  Waffen  zu  behaupten;  d)  sie 
werde  durch  Gottesfurcht  über  Menschenfurcht  sich 
zu  erheben  wissen.  —  Den  alten  Ruhm  der  Klar¬ 
heit  und  der  Kraft  hat  der  Redner  in  diesen  Vor¬ 
trägen  aufs  Neue  bewährt. 

Aus  der  zweyten  Stadt  des  Landes,  Leipzig,  sind 
von  den  daselbst  gehaltenen  Predigten  zur  Kennt- 
niss  der  ganzen  evangelischen  Kirche  folgende  ge¬ 
bracht  worden: 

3.  Predigt,  am  Jubelfeste  der  Augsburgischen  Confes¬ 
sion  am  26.  Juny  i85o  in  der  Thomaskirehe  zu 
Leipzig  gehalten  von  Dr.  Christian  Gottlob  Le¬ 
berecht  Grossmann ,  Superint.  u.  ordentl.  Prof.  d. 
Theol.  Daselbst,  bey  Friedrich  Fleischer. 

Dass  der  Tag  in  Augsburg  den  in  Worms  an 
geschichtlicher  Bedeutung  noch  übeltreffe,  und  dass 
dessen  Gedäclitnissfeyer  für  Leipzigs  Localität  ganz 
eigentliiimliche  Wichtigkeit  habe,  bemerkt  auf  eine 
das  Interesse  der  Zuhörer  sehr  aufregende  W^ise 
der  Eingang,  und  der  Vortrag  selbst  zeigt:  der  Geist 
unsers  Bekenntnisses  ist  der  Geist  des  Evange¬ 
liums  ;  denn  er  ist  ein  Geist  a)  des  Glaubens  an 
die  Grundwahrheiten,  auf  welchen  das  Evangelium 
ruht;  b)  der  Freyheit,  welche  das  Evangelium  sichert 
und  gewährt;  c)  der  Heiligung,  welche  das  Evan¬ 
gelium  fordert;  d)  des  Lichtes  und  der  Oeffentlich- 
keit,  in  welcher  das  Evangelium  auftritt;  e)  der  Liebe 
und  des  Friedens  gegen  Andersdenkende,  den  das 
Evangelium  athmet;  f)  der  Festigkeit  und  der  hel- 
denmüthigen  Zuversicht,  welche  das  Evangelium 
einflösst.  —  Eine  wahrhaft  gründliche  Nachwei¬ 
sung  der  durchaus  biblischen  Unterlage  des  Augs¬ 
burgischen  Bekenntnisses.  —  Die  Ueberzeugung  von 
dieser  Beschaffenheit  des  in  der  Augsburgischen  C011- 
fession  wehenden  Geistes  aber  ist  gerade  an  diesem 
Feste  zu  erneuen,  als  a)  belehrend  für  unsern  Verv 
stand,  indem  sie  sowohl  die  Anfeindungen,  als  die' 
Siege  jenes  Bekenntnisses  begreiflich  mache;  b)  viel¬ 
fach  verpflichtend  für  unser  Gewissen,  zur  innigen 
Werthschätzung  unsers  Bekenntnisses ,  zur  feurigen 
Lobpreisung  seiner  Urheber,  zum  demü  higen  Danke 
gegen  Gott,  zum  inbrünstigen  Gebete  um  die  Er¬ 
haltung  dieses  Geistes;  c)  tröstend  für  unser  Herz, 
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bey  den  fortwährenden  Verunglimpfungen  unserer 
Kirche;  d)  erhebend  zu  Hoffnung  und  Zuversicht 
für  die  Zukunft  unserer  Kirche. —  Fiirwalir,  als  ein 
wahres  Ideenmagazin  zu  Vorträgen  über  den  Geist 
der  evangelischen  Kirche  kann  diese  Jubelpredigt 
betrachtet  werden. 

4.  Die  rechte  J uh  elf  reu  de  der  Augsbur gischen  Con- 
J  essionsverwandten,  in  zwey  Predigten  am  25.  u. 
27.  Juny  dargestellt  und  empfohlen  von  Dv.  Karl 
Gottfried  Bauer ,  Archidiac.  a.  d.  Nicolaikirche  in 
Leipzig.  Daselbst,  bey  Hinrichs. 

Theilseine  dankbare,  theils  eine  fruchtbare  Freude 
müsse  die  rechte  Jubelfreude  seyn,  das  ist  das  ein¬ 
fache  Thema  dieser  beyden  Predigten.  Die  erste 
entwickelt,  nachdem  sie  im  Eingänge  gleicherweise 
die  geschichtliche  Hoch  Wichtigkeit  des  Festes  nicht 
ohne  gefühlvolle  Eigenthümlichkeit  bemerklicli  ge¬ 
macht  hat,  wie  fern  die  Freude  eine  dankbare  seyn 
müsse  a)  gegen  Gott ,  dessen  unverkennbares  Wal¬ 
ten  in  der  Herbeyfuhrung  und  Anordnung  der  Um¬ 
stände,  welche  den  Tag  von  Augsburg  vorbereiteten 
und  mit  unwiderstehlicher  Nothwendigkeit  herbey- 
fiihrten,  in  einer  gedrängten  Schilderung  der  dama¬ 
ligen  Lage  der  Dinge  höchst  anschaulich  nachge- 
wieseu  wird;  b)  gegen  die  edeln  und  grossen  Men¬ 
schen,  welche  uns  diess  Fest  bereitet,  und  die  Wie¬ 
der  kehr  seiner  frohen  Feyer  möglich  gemacht  haben ; 
—  ein  kräftiger  Panegyricus  zuerst  der  Confessoren 
selbst,  der  fürstlichen  sowohl  als  der  theologischen 
(unter  den  letzten  auch  der  mit  Unrecht  seltener 
genannten,  Schnepf,  Brenz,  Jonas),  sodann  aber  auch 
der  Fortsetzer  ihres  W erkes  seit  dem  Augsbin  gi¬ 
schen  Tage  bis  zu  dem  unserigen  herab;  ehrenvoll 
für  den  Redner  ist  die  Unparteyliclikeit  und  Un¬ 
bedenklichkeit,  mit  welcher  er  hier  Männer  der  ver¬ 
schiedensten  theologischen  Systeme  neben  einander 
auftreten  lässt,  und  Namen  auf  der  Kanzel  aus¬ 
spricht,  die  vielleicht  noch  nie  auf  ihr  genannt  wur¬ 
den,  —  Tzschirner  ist  der  letzte,  —  sey  es  auch, 
dass  sie  für  die  Menge  grossen  Theils  noch  nie 
gehörte  Namen  seyn  mussten;  —  c)  gegen  alle  die 
unbekannt  gebliebenen  Beförderer  der  evangelischen 
Kirche  in  ihrem  engern  Wirkungskreise,  welche 
Gott  nur  kenne;  namentlich  die  Schullehrer  (zu 
deren  Besten  gerade  an  diesem  Tage  eine  Collecte 
im  ganzen  Lande  veranstaltet  war);  ein  wahr¬ 
haft  herzliches,  von  diesem  Redner  allein  ausge¬ 
sprochenes  Wort.  —  Die  zweyte  Predigt  zeigt  nun, 
wie  die  Jubelfreude  eine  fruchtbare  werden  müsse 
dadurch,  a)  dass  wir  in  einer  treuen  Würth- 
schätzung  der  unvergleichlichen  und  unersetzlichen 
Vorzüge  unserer  Kirche  und  in  treuer  Anhänglich¬ 
keit  an  sie  uns  durch  nichts  irre  machen  lassen; 
b)  als  ihre  würdigen  Genossen  zu  immermehr  christ¬ 
licher  Vollkommenheit  aufstreben;  c)  dazu  bey- 
tragen,  dass  sie  selbst  zu  immer  grösserer  Voll¬ 
kommenheit  sich  erhebt.  —  Die  letzten  Auffor¬ 
derungen  sprechen  mit  grossem  Einste  und  edler 
Freymüthigkeit 


5.  Die  Gedächtnissfeyer  der  evangelischen  Helden  zu 
Augsburg  in  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Jugend. 
Eine  Predigt,  gehalten  zur  Schulfeyer  in  der  Ni- 
colai-Kirclie  und  auf  Verlangen  in  den  Druck 
gegeben  von  Dr.  Karl  Ernst  Gottlieb  Büdel, 
Diac.  a.  d.  Nicolai-Kirche.  —  Leipzig,  bey  Köhler. 

Der  26ste  Juny  sollte  nach  der  landesherrlichen 
Anordnung  hauptsächlich  für  die  Schuljugend  be¬ 
stimmt  seyn  und  durch  deren  Tlieilnahme  verherr¬ 
licht  werden.  Diese  ward  denn  auch  durch  das 
ganze  Land  auf  möglichst  feyerliche  Weise  bewirkt, 
und  nur  in  Leipzig  aus  nicht  bekannt  gewordenen 
Gründen  einer  für  den  Ruf  und  die  Ruhe  der  Stadt 
nicht  ohne  Nachtheil  gebliebenen  Beschränkung  un¬ 
terworfen.  Grosse  Scliaaren  von  Kindern  waren 
dessenungeachtet  in  den  Kirchen  versammelt,  und 
vor  einer  solchen  (unter  der  sich  namentlich  Zög¬ 
linge  einiger  höhern  Schulen  für  beyde  Geschlech¬ 
ter  befanden)  ist  die  vorliegende  Predigt  gehalten. 
Ihr  längst  schon  rühmlichst  bekannter  Verf.,  na¬ 
mentlich  durch  seine  ausgezeichnete  Casualberedt- 
samkeit,  hat  zuerst  die  im  Thema  angekündigte  Art 
von  Wichtigkeit  der  Gedächtnissfeyer  auseinander 
gesetzt  und  alsdann  über  die  daran  sich  knüpfenden 
Folgerungen  sich  verbreitet.  Als  wichtig  auch  für 
die  Jugend  erklärt  er  sie,  a)  weil  diese  dadurch  Ge¬ 
legenheit  erhalte,  ihre  Vorstellungen  vom  wahren 
Heldenmuthe  zu  läutern;  b)  weil  dadurch  das  Dank¬ 
gefühl  für  die  frühem  Eindrücke  der  evangelischen 
Wahrheit  belebt  werde  (hier  wendet  sich  die  Rede 
besonders  an  die  weibliche  Jugend);  c)  weil  durch 
sie  der  Entschluss  befestigt  werde,  mit  lebensläng¬ 
licher  Treue  die  evangelische  Kirche  zu  ehren, 
und  zu  ihrer  Ehre  ein  gutes  Bekenntniss  abzulegen. 
—  Daraus  folgt  nun  aber  theils  für  die  Erwachsenen 
und  Bejahrtem,  a)  dass  die  Jugend  nie  von  den 
Segnungen  ausgeschlossen  werde,  welche  sie  heute 
mit  uns  theilt  (bey  dieser  Veranlassung  nachdrück¬ 
liche  Winke  für  Gymnasiallehrer,  welche  über  Ho¬ 
mer  und  Virgil  Christus  und  Paulus  zu  vergessen 
nur  allzu  geneigt  sind),  b)  dass  wir  zu  neuer  Hoff¬ 
nung  auf  die  unvergängliche  Fortdauer  unserer 
Kirche  berechtigt  sind;  theils  für  die  Jugend  —  c) 
dass  sie  die  Geschichte  jener  Helden  fleissig  lerne 
und  erwäge  (hierbey  fruchtbare  Erinnerungen  für 
die  Leselust  unserer  Tage),  und  d)  das  Wort  Gottes 
mit  einem  offenen  und  dankbaren  Gemüthe  em¬ 
pfange.  Zuverlässig  hat  dieser  Vortrag  mit  seiner 
lichtvollen  Innigkeit  und  Wärme  die  jugendlichen 
Zuhörer  tief  bewegen  müssen. 

Ausser  den  aus  den  beyden  Hauptstädten  des 
Königreichs  Sachsen  herrührenden  Predigten  liegen 
noch  vor  uns: 

6.  Predigt  zur  fey  erlichen  Erinnerung  u.  s.  w„  ge¬ 
halten  in  der  Hauptkirche  zu  Annaberg  von  Karl 
Heinr.  Gottfr.  Lommatzsch,  Dr.  d.  Theol.  u. 
Superint.  Daselbst,  bey  Hasper. 

Diese  Predigt  beantwortet  die  Frage:  warum 
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der  heutige  Tag  die  Auszeichnung  verdiene ,  mit 
welcher  wir  ihn  begehen ,  durch  Hinweisung  a)  auf 
die  Erinnerungen,  die  er  wecke,  b)  auf  die  Ent¬ 
schlüsse,  zu  denen  er  aulfordere,  und  c)  auf  die  Hoff¬ 
nungen,  zu  denen  er  erhebe.  Trifft  diese  Predigt 
in  der  Entwickelung  derbeyden  ersten  Puncto  nolli- 
wendig  mit  den  schon  angezcigleu  häufig  zusammen; 
so  hat  sie  desto  mehr  Eigen! lniinliches  in  der  Schil¬ 
derung  der  Hoffnungen,  a)  dass  die  evangelische  Kirche 
bestehen,  b)  die  in  ihr  selbst  und  gegen  sie  obwalten¬ 
den  Missverständnisse  immer  mehr  verschwinden, 
und  c)  nach  hundert  Jahren  die  Vereinigung  der 
getrennten  Kirchen  gewiss  um  Vieles  näher  ge¬ 
kommen  seyn  werde.  Denn  diese  Hoffnungen  sind 
mit  sehr  ins  Einzelne  gehenden  Nachweisungen  aus 
der  Kirchen-  und  Literargeschiclite  gerechtfertigt 
(für  den  Leser  sind  noch  erläuternde  Noten  gege¬ 
ben)  und  mit  Erzählungen  aus  des  Verfs.  eigeuen 
Erfahrungen  von  dem  gegenwärtigen  weit  mildern 
Katholicismus  des  benachbarten  Böhmen  verbunden, 
welche  gewiss  für  seine  Gemeinde  sehr  anziehend 
seyn  mussten. 

7.  Predigt ,  am  2 5.  Juny  i83o  u.  s.  w .  gehalten  und 
mit  einigen  Anmerkungen  in  den  Druck  gegeben 
von  Dr.  Gottlob  Leberecht  Schulze ,  Kirchen  - 
und  Schulrathe  bey  der  Königlich  Sächsischen  Oberamts¬ 
regierung  des  Markgrafthums  Oberlausitz.  Budissin,  bey 
Monse. 

Diese  Predigt  hat  durch  die  persönliche  und  lo¬ 
cale  Stellung  ihres  nicht  nur  amtlich,  sondern  auch 
literarisch  vielfach  verdienten  Verfs.  etwas  bemer- 
kenswerth  Eigenthümliches.  Durch  sein  gegenwär¬ 
tiges  Amt  ist  er  (friiherhin  allerdings  Prediger)  gar 
nicht  eigentlich  zum  Predigen  verpflichtet,  und  ver¬ 
sichert,  seit  fast  sieben  Jahren  keine  Kanzel  betre¬ 
ten  zu  haben;  dabey  ist  seine  Predigt  in  einer  Si¬ 
multankirche  gehalten,  deren  eine  Hälfte  einzig  zum 
Gottesdienste  der  sehr  bedeutenden  katholischen  Ge¬ 
meinde  zu  Budissin  bestimmt  ist.  Das  Oberhaupt 
von  dieser  aber,  der  ehrwürdige  Bisclioff  Lock,  hatte 
die  Fcyer  des  protestantischen  Festes  in  der  zuvor¬ 
kommendsten  Weise  auf  vielfältige  Art  zu  unter¬ 
stützen  gesucht  und  gewusst,  so  dass  auch  nicht  die 
geringste  Reibung  zwischen  den  getrennten  Gemein¬ 
den  hatte  entstehen  können.  Mit  Recht  berührte 
der  Redner  diesen  Beweis  christbrüderlicher  Ge¬ 
sinnung  im  Vortrage  selbst,  in  welchem  er  den 
Kampf  des  evangelischen  Christen  für  seinen  Glau¬ 
ben  nach  den  drey  Fragen  behandelt:  wenn  tritt 
dieser  Kampf  ein  und  worin  besieht  er?  wie  muss 
er  geführt  weiden?  was  verpflichtet  und  ermun¬ 
tert  uns  zu  demselben?  Die  siebenjährige  homileti¬ 
sche  Pause  macht  sich  übrigens  in  der  Arbeit  selbst 
gar  nicht  bemerklieh. 

8.  Zwey  Vorträge,  am  Jubelfeste  u.  s.  w.  gehalten 
von  Dr,  J oh.  friedr.  TV  Uh.  Tischer ,  Superint. 
zu  Pirna.  Leipzig,  bey  Ernst  Fleischer. 


Dass  der  Verf.  der  berühmten  Predigten  über 
das  menschliche  Herz  auch  über  die  Augsburgisclie 
Confession  würdig  geredet  haben  möge,  darf  gar 
nicht  erst  ausdrücklich  versichert  und  bewiesen  wer¬ 
den.  Der  erste  Vortrag,  eine  Predigt,  redet  vom 
rechten  Eifer  für  christliche  Wahrheit ,  und  be¬ 
antwortet  ganz  nach  dem  Texte  die  zwey  Fragen: 
worin  besteht  dieser  Eifer?  Er  ist  a)  ein  Kampf 
des  Glaubens ,  b)  ein  Kampf  c)  ein  guter  Kampf. 
Was  verpflichtet  uns  dazu?  a)  die  Natur  unsers 
ewigen  Geistes  ,  b)  das  Wesen  des  Christenthums 
(berufen),  c)  das  Beyspiel  unserer  grossen  Vorfahren. 
Wahrscheinlich  zuvor  noch  nie  versucht  ist  die 
hier  gebrauchte  Art,  den  Vortrag  mit  dem  Vater¬ 
unser  also  zu  schliessen,  dass  ein  Prediger,  am  Al¬ 
täre  knieend,  die  Bitte  sagt,  und  der  erneuere  Prediger 
auf  der  Kanzel  jede  Bitte  durch  einen  kurzen  Com- 
mentar  betend  aufs  P’est  anwendet,  z.  B.  der  Al¬ 
tarbeter:  unser  täglich  Brot  gib  uns  heute;  der  Kan¬ 
zelbeter:  ohne  Unterschied  gibst  du  uns  alle  Spei¬ 
sen  zum  Genüsse.  Am  Fasten  hast  du  keinen  Wohl¬ 
gefallen.  Doch  soll  dieses  Vaterunserduett  nach  des 
Verf.  Versicherung  einen  herrlichen  Eindruck  ge¬ 
macht  haben.  —  Der  zweyte  Vortrag  ist  am  zwey- 
ten  Festtage  nach  dem  Einzuge  in  das  neue  Scliul- 
haus  gehalten ,  an  dessen  Vollendung  der  Redner 
sehr  thäligen  Antljeil,  und  nicht  etwa  nur  durch 
blosse  Fürsorge  genommen  ljat;  er  ist  natürlich,  und 
ganz  mit  Recht,  weit  mehr  auf  die  neue  Schule,  als 
auf  die  Augsburgisclie  Confession  berechnet. 

Auch  die  reformirten  Gemeinden  in  Dresden 
und  Leipzig  haben  an  die  Feyer  dieses  Festes  sieh 
angeschlossen,  wie  diess  bezeugen  die 

9  u.  10.  Zwey  Predigten  am  Jubelfeste  u.  s.  w.,  ge¬ 
halten  von  Fried.  Girardet ,  Pastor  der  evangel.  ref, 
Gemeinde  zu  Dresden,  und  Johann  Heinrich  Blass , 
Pastor  der  evangel.  ref.  Gemeinde  zu  Leipzig.  Dresden, 
bey  Hilscher. 

D  iese  Theilnahme  ehrt  die  reformirten  Ge¬ 
meinden  (sie  bestimmten  nämlich  den  letzten  Fest¬ 
tag,  der  ein  Sonntag  war,  dazu)  um  so  mehr,  da 
ihre  Glaubens väter  von  Luthers  Freunden  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg,  wie  bekannt,  ziemlich  un¬ 
freundlich  behandelt  wurden.  Herr  Pastor  Girar¬ 
det  gibt  nach  2  Korinther  5,  6.  über  die  Frage: 
ist  es  der  Buchstabe  oder  der  Geist  unserer  Be¬ 
kenntnis  sschrijten ,  an  dem  wir  fest  zu  halten 
haben?  die  entschieden  richtige  Antwort  auf  eine 
sehr  nachdrückliche  Art:  das  Festhalten  am  Buch¬ 
staben  steht  im  Widerspruche  a)  mit  jenen  Schrif¬ 
ten  selbst  und  den  deutlichsten  Erklärungen  der 
Reformatoren;  b)  mit  dem  Geiste  und  den  Grund¬ 
sätzen  der  protestantischen  Kirche;  c)  mit  dem 
wahren  Heile  und  Gedeihen  dieser  Kirche.  —  in 
der  That  ein  wahres,  tüchtiges  Wort  zur  rechten 
Zeit  und  am  rechten  Orte. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Am  23.  des  November.  287.  18  30. 


Predigten  am  Jubelfeste  der  Augsfou  lo¬ 
gischen  Confession. 

Beschluss  der  Recension:  Zwey  Predigten  am  Ju¬ 
belfeste  u,  s.  w.  gehalten  von  Friedrich  Girar- 
det  und  Johann  Heinrich  Blass. 

Herr  Pastor  Blass  erklärt  nach  Koloss,  i,  12.  i3. 
seiner  Gemeinde:  in  wie  fern  auch  uns,  als  Glie¬ 
dern  der  evangelisch  reformirten  Kirchengemein¬ 
schaft ,  das  Andenken  an  die  Uebergabe  des  Augs - 
burgischen  Glaubensbekenntnisses  wichtig  und  er¬ 
munternd  seyn  solle ,  und  legt  ihr  das  mit  den 
drey  Gründen  an  das  Herz,  dass  diese  Festfeyer  auch 
die  reformirte  Gemeinde  a)  an  die  edeln  Bekenner 
der  gemeinsamen  evangelischen  Wahrheit  erinnere 
und  zu  deren  Bewunderung  auflbrdere;  b)  an  die 
segensreichen  Folgen  jener  Begebenheit  zu  denken, 
und  dadurch  zu  frohem  Danke  veranlasse;  c)  zu 
lebhafter  Freude  ermuntere,  indem  wir  uns  beym 
Rückblicke  auf  die  ehemalige  Trennung  umsomehr 
nun  der  Versöhnung  und  Einigkeit  innig  bewusst 
werden.  —  Diese  Sätze  sind  eben  so  klar  entwik- 
kelt  und  erwiesen,  als  in  ungemein  fliessender  Spra¬ 
che  und  anziehender  Art  dargestellt. 

Durch  die  Localität  muss  die  Jubelfeyer  der 
Augsb  ui  gischen  Confession  das  ausgezeichnetste  In¬ 
teresse  in  Augsburg  selbst,  und  in  den  Kirchen  von 
Wittenberg  und  Weimar  gehabt  haben,  in  welchen 
Melanchthons  und  Johann  Friedrichs  des  Grossmii- 
thigen  Gebeine  ruhen.  Es  ist  uns  indessen  bis  jetzt 
noch  nicht  bekannt  geworden,  ob  von  den  an  den 
beyden  ersten  Orten  gehaltenen  Predigten  eine  oder 
die  andere  im  Drucke  erschienen  seyn  möge;  nur 
vom  letzten  aus  haben  wir  empfangen: 

11.  Predigt  am  Jubelfeste  u.  s.w .  von  Dr.  Johann 
Friedrich  Röhr.  Neustadt  a.  d.  Oiy  bey  Wagner. 

Die  AVei maische  Regierung  hatte  die  Jubel¬ 
feyer  auf  einen  Tag  beschränkt  und  noch  überdiess 
auf  den  nächsten  Sonntag  nach  dem  25.  Juny,  den 
3.  Trinitatis,  verlegt,  um  sich  nicht  selbst  in  Wider¬ 
spruch  gegen  die  Uebereinkunfl  zu  setzen,  welche 
sie  im  Jahre  1825  mit  ihren  katholischen  Unlertha- 
nen  im  ehemaligen  Bisthume  Fulda  in  Rücksicht  auf 
confessionelle  Festfeyern  getroffen  hatte;  sie  musste 
jedoch  um  dieser  Verfügung  willen  vielen  Tadel  er¬ 
dulden.  Die  Feyerlichkeit  selbst  hat  durch  diese  An- 
Zu-tyter  Band. 


Ordnung  nicht  im  Geringsten  verloren,  wie  die  vor¬ 
liegender  Predigt  angellängte  Beschreibung  dersel¬ 
ben  bezeugt.  Die  Predigt  aber  hat  zum  Inhalte: 
Fromme  Betrachtungen  über  die  Glaubens-  und 
Gewissens/ reyheit,  welche  unsere  ersten  evangeli¬ 
schen  Glaubensbrüder  uns  erwarben  ;  und  lehrt  zu¬ 
erst,  wie  wir  diese  Freyheit  zu  betrachten  haben, 

a)  als  in  der  Natur  des  Menschen  selbst  begründet; 

b)  als  von  Christo  und  seinen  Aposteln  selbst  zum 
besondern  Kennzeichen  der  von  ihnen  gestifteten 
Glaubensgemeinschaft  gemacht.;  c)  als  von  den  Glie¬ 
dern  der  christlichen  Gemeinde  zu  allen  Zeiten  geübt 
oder  doch  in  Anspruch  genommen;  d)  als  allein 
vermögend ,  durch  ihre  unbeschränkte  Herrschaft 
das  Heil  der  christlichen  Welt  zu  begründen:  — 
Behauptungen,  welche  schon  in  ihrer  einfachen  An¬ 
kündigung  Jedem  einleuchten  müssen  und  durch 
die  Entwickelung  des  Redners  bis  zur  Unwiderleg- 
lichkeit  erhärtet  sind.  In  den  daraus  hergeleiteten 
Ermunterungen:  die  heldenmüthigen  Wiederherstel¬ 
ler  jener  Frey  heil  gebührend  zu  ehren  und  zu  ach¬ 
ten  ;  an  dem  Besitze  derselben  Fest  und  treu  zu 
halten  und  sie  männlich  gegen  Alle  zu  vertheidigen, 
welche  sich  dagegen  erheben;  dabey  aber  auch  ih¬ 
ren  Missbrauch  sorgfältig  zu  vermeiden  und  nur  in 
den  Schranken  sie  zu  üben,  welche  ihr  gesetzt  sind 
—  hat  der  Redner  einen  sehr  ergreifenden  Gebrauch 
von  dem  Umstande  zu  machen  gewusst,  dass  er 
über  dem  Grabe  des  fürstlichen  Helden  und  Mär¬ 
tyrers  der  Augsburgischen  Confession  und  vor  den 
Bildern  seiner  beyden  Vorfahren  auf  dem  sächsi¬ 
schen  Chursluhle  sprach,  deren  Namen  als  die  der 
ersten  Schutz-  und  Schirmherren  der  evangelischen 
Glaubens  -  und  Gewissensfreyheit  unvergesslich  seyn 
werden. 

Damit  die  apostolische  Zahl  sich  erfülle  und 
auf  eine  würdige  Weise  vollende,  führen  wir  noch 
aus  der  sächsischen  Nachbarschaft  auf  unter  Nummer 

12.  Predigt  am  Jubelfeste  u.  s.  w.  von  Dr.  Jona¬ 
than  Heinrich  Traugott  Behr,  Consistorialrathe 
und  Superint€ndeiiten  in  Gera.  Daselbst,  bey  Heinsius. 

Nach  Philipp  1,  27  —  3o.  zeigt  dieser  Redner, 
dass  die  Uebergabe  des  Augsburgischen  Bekennt¬ 
nisses  ein  erweckliches  Denkmal  evangelischen  Gei¬ 
stes  sey ;  denn  sie  erfolgte  nach  eben  so  gewissen¬ 
hafter  als  ehrfurchtsvoller  Prüfung  der  göttlichen 
Belehrungen  in  der  heiligen  Schrift;  mit  freymiithiger 
Vertlieidigung  der  erkannten  evangelischen  Wahr- 
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lieit,  und  unter  achtungswürdigen  Beweisen  fried¬ 
fertiger  Gesinnung  gegen  andersdenkende  christli¬ 
che  Brüder.  —  Darum  muss  aher  auch  die  Erin¬ 
nerung  an  jene  Uebergabe  uns  erwecken,  denselben 
Geist  zu  bewahren  und  ihn  dadurch  kund  werden 
zu  lassen,  dass  wir  nie  auf  das  Recht  weiter  zu 
forscheh  und  zu  prüfen  verzichten ;  jederzeit  mu- 
tliig  kämpfen  für  den  Glauben  des  Evangeliums 
und  dabey  nie  christliche  Liebe  und  Duldsamkeit 
verleugnen.  —  Ob  auch  nur  vor  Kurzem  erst  vom 
Schulkatheder,  von  dem  er  fünfzehn  Jahre  rühm¬ 
liche  gelehrt,  auf  die  Kanzel  übergegangen,  nimmt 
dieser  Redner  mit  vollem  Rechte  einen  ehrenvollen 
Platz  in  der  Reihe  der  Langgeübten  ein,  welche 
hier  vor  dem  Auge  der  Leser  vorübergegangen  sind. 

Bey  dem  Ueberblicke  dieser  Reihe  drangen  sich 
nicht  wenige  Betrachtungen  auf,  welche  zu  verfolgen 
in  der  That  eine  angenehme  und  nützliche  Beschäf¬ 
tigung  seyn  würde.  Der  Raum  jedoch  gebietet  un¬ 
erbittlich,  nur  auf  die  einzige  Bemerkung  uns  zu 
beschränken,  dass  die  sämmtlichen  hier  aufgeführten 
Predigten  allerdings  der  Augsb.  Conf.,  ihres  Verfassers 
Melanchthon,  so  wie  ihrer  fürstlichen  Bekenner  und 
Vertheidiger  mit  der  gebührenden  Ehrfurcht  und 
Dankbarkeit  gedenken,  und  mit  wahrer  Religiosität 
von  ihnen  reden;  dass  sie  aber  auch  auf  der  andern 
Seite  sämmtlich  in  dem  protestantischen  Geiste  spre¬ 
chen,  welcher  jenem  Bekenntnisse  durchaus  keine  con- 
stitutiye  Gültigkeit  in  der  evangelischen  Kirche  zu¬ 
gestehen  und  nicht  eine  jede  Abweichung  von  dem 
Buchstaben  derselben  für  einen  Verrath  an  dieser 
erklären  kann.  Durch  diese  laute  und  kräftige  Er¬ 
klärung  gegen  alle  unevangelische  Symbololatrie  un¬ 
terscheidet  sich  die  Jubelfeyer  des  Jahres  i83o  auf 
eine  ehrenvolle  Weise  von  der  des  Jahres  1730  und 
gibt  Zeugniss,  dass  die  in  Nr.  4.  gerühmten  Männer 
nicht  vergeblich  gearbeitet  haben.  Dafür  wird  man 
aber  auch  im  Jahre  1930  die  Verf.  der  angezeigten 
Predigten  zuverlässig  um  ihres  freyen  Sinnes  willen 
ohne  Ausnahme  rühmen,  gesetzt  auch,  dass  die  als¬ 
dann  gerade  herrschende  homiletische  \Veise  an 
Form  und  Sprache  ihrer  Vorträge  Anstoss  nehmen 
zu  müssen  glaubte,  und  ihnen  höchstens  nachsagte, 
dass  sie  für  ihre  Zeit  wackere  Männer  gewesen  seyn 
möchten.  Doch,  wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug 
gethan,  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten. 


Predigerwissenschaften. 

Zeitschrift  für  Predigerwissenschaften,  herausge¬ 
geben  von  Dr.  Aug.  Ludw.  Chr.  Hey  denr  eich, 

Herzogi.  Nass.  Kirchenr.,  erstem  Prof.  d.  Theol.  u.  Dir. 
d.  theol.  Semin.  zu  Herborn,  u.  Dr.  Llldw.  H  Uff  eil, 
Grossherzogi.  Bad.  Kirchen-  und  Ministerialrathe.  Band 
2.  Heft  i.  Karlsruhe,  bey  Groos.  1829.  (20  Gr.) 

Den  zweyten  Band  dieser  gehaltreichen  Zeit¬ 
schrift  eröffnet  der  erste  Herausgeber  mit  dem  An¬ 
fänge  einer  Sammlung  und  Erläuterung  der  sämmt¬ 
lichen  Stellen,  in  welchen  der  Herr  nach  den  karion. 


Evangelien  sein  letztes  Schicksal  vorausgesagt  hat. 
Der  V  erf.  hat  schon  früher  in  der  von  iliiki  und 
Zimmermann  herausgegebenen  Monatsschrift  für  Pre¬ 
digerwissenschaften  im  Allgemeinen  mit  grosser  Aus¬ 
führlichkeit  seine  Ueberzeugung  dargethan,  dass  J. 
sein  letztes  Schicksal  nach  allen  seinen  Theilen  be¬ 
stimmt  und  ganz  genau  vorher  gesehen  und  voraus 
gesagt  habe;  wodurch  aber  freylich  das  Leben  und 
Wirken  J.  mit  einem  Male  aufhört,  ein  menschli¬ 
ches  und  der  Gegenstand  einer  nach  menschlichen 
Sittlichkeitsgesetzen  verfahrenden  Beurtheilung  zu 
seyn,  weil  er  gar  nicht  hat  versucht  werden  können , 
gleich  wie  wir.  In  der  vorliegenden  Abhandlung 
nun  macht  er  den  Anfang,  die  einzelnen  biblischen 
Gründe  jener  seiner  Beweisführung  zu  erörtern. 
Zuerst  -wird  Joh.  2,  19  —  22  erläutert  und  dar¬ 
gethan  (mit  ausführlicher  AViderlegung  aller  an¬ 
dern  Erklärungen,  so  wie  der  Bedenklichkeiten 
gegen  die  seinigen,  mit  Zuziehung  der  kirchenväter¬ 
lichen  Aeusserungen  über  diese  Stelle),  Jesus  habe 
in  den  Wor ten  Xvauxs  tov  vaov  zovrov  ganz  bestimmt 
seinen  gewaltsamen  Tod  und  seine  Selbstwiederer- 
weckunng  vorausgesagt,  S.  6  —  72.  Freylich,  das 
gesteht  der  Verf.  selbst  ein,  haben  die  Pharisäer 
gerade  diesen  Sinn  in  den  W orten  J.  einzig  nur 
dann  finden  können,  wenn  er  dabey  mit  möglichst 
sichtbarer  Bezeichnung  seines  Körpers  durch  die  da¬ 
zu  erforderliche  Bewegung  der  Hand  dem  sonst 
ganz  unverständlichen  Ausdrucke  nachgeholfen  hat; 
er  versichert  aber,  dass  diese  nicht  ausdrücklich  er¬ 
wähnt  sey,  dürfe  man  seiner  Erklärung  nicht  zum 
Vorwurfe  machen,  da  dieselbe  Schwierigkeit  auch 
die  Meinung  derer  treffe,  welche  vaog  von  dem  wirk¬ 
lichen  Tempel  erklären;  eine,  wie  es  scheint,  sehr 
unhaltbare  Retorsion.  Auch  wer  vom  Verf.  nicht 
überzeugt  wird,  darf  dennoch  das  Zeugniss  der  Ge¬ 
lehrsamkeit,  des  Scharfsinnes  und  der  Geduld  ihm 
nicht  versagen.  —  Die  zweyte  Voraussagung  ist  die 
Joh.  3,  i4  —  16  befindliche,  in  welcher  der  Verf. 
eine  wirkliche  nähere  Angabe  von  der  eigenthüm- 
lichen  Art  des  Todes,  der  Kreuzigung,  mit  eben  so 
grosser  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  S.  72  — 
109  nachzuweisen  sich  bemüht.  Dem  Rec.  kommt 
es  vor,  als  müsse  man  schon  vorher  völlig  überzeugt 
seyn,  J.  habe  seine  Kreuzigung  vorher  gewusst,  wenn 
man  in  dem  vxpo)&t]vou  eine  Bezeichnung  dei*selben  fin¬ 
den  solle  (der  Corrector  dieses  Aufsatzes  hat  übri¬ 
gens  eine  wahre  Antipathie  gegen  das  ft  bewiesen). 
—  Eine  genauere  Prüfung  der  vom  Verf.  aufge¬ 
stellten  Gründe  zur  Rechtfertigung  seiner  Erklärung 
muss  theologischen  Zeitschriften  anheim  gestellt  wer¬ 
den;  durch  eine  minder  grosse  Ausführlichkeit  je¬ 
doch  würde  er  gewiss  seinen  Lesern  sämmtlich,  nicht 
nur  den  Predigern,  sich  gefällig  machen. 

Der  zweyte  Herausgeber  timt  Friedensvorschläge 
zur  Beendigung  des  Streites  zwischen  biblisch¬ 
christlichen  Theologen  und  Rationalisten  und  zur 
Beruhigung  der  evangelischen  Kirche.  —  So  viel 
Rec.  weiss,  sind  die  bey  den  genannten  Arten  von 
Theologen  keine  solchen  Oppositen,  wie  die  Auf- 
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sclnift  sie  darsfellt,  beyde  sind  christlich  und 
biblisch ,  nur  als  literal-  biblisch  und  als  rational- 
hiblisch  sind  sie  von  einander  verschieden.  Der 
Verf.  schlagt  eine  Generals}' node  und  durch  diese 
eine  neue  Concordienformel  vor  mit  folgenden  fünf 
Artikeln :  a)  wir  glauben  an  einen  lebendigen  und 
persönlichen  Gott,  den  Schöpfer  Himmels  u.  der  Erde  ; 
l>)  wir  glauben  an  eine  besondere  göttliche  Offenba¬ 
rung  in  Christo,  dem  Herrn  und  Haupte  der  christ¬ 
lichen  Kirche;  c)  wir  glauben,  dass  die  heilige  Schrift 
diese  besondere  Offenbarung  factisch  enthalte,  und 
dass  dieselbe,  im  Geiste  der  Bibel  aufgefasst,  eben 
so  vernünftig  als  heilsam  sey;  d)  wir  glauben  an 
ein  ewiges  Leben,  und  versprechen  endlich,  e)  diese 
angegebenen  Puncte  in  allen  Fallen  zu  lehren  und 
zu  vertheidigen.  —  Der  Verf.  darf  es  sich  in  der 
Tliat  nicht  befremden  lassen,  wenn  sowohl  die  vor- 
gesclilagene  Synode  als  die  vorläufigen  Artikel  viel¬ 
fältigen  Widerspruch  ob  ihrer  Unthunlichkeit  und 
Unzulänglichkeit  erfahren  werden.  —  ln  den 
heygefügten  Erläuterungen  dieser  Artikel  sagt  er 
unter  andern:  „Die  Lehre  von  der  Inspiration,  in 
so  fern  sie  die  der  heiligen  Schrift  zu  übersteigen 
versucht,  ist  unstatthaft  und  nichts  als  Menschen¬ 
werk;“  ist  diess  aber  sein  voller  Ernst,  nun  so  ge¬ 
stattet  er  dem  Rationalismus  die  unbeschränkteste 
Freyheit.  —  Unter  Nr.  3.  beantwortet  Hr.  Pfarrer 
Schwarz  in  Seckenheim  bey  Heidelberg  zwey  Syn¬ 
odalfragen:  a)  ist  eine  durchgängige  Gleichförmig¬ 
keit  bey  der  öffentlichen  Gottesverehrung  der  pro¬ 
testantischen  Christen  wünschenswerth  ?  —  Antw. 
„Wesentlich  nothwendig  nicht,  wohl  aber  zu  wün¬ 
schen,  und  für  die  Gemeinden  eines  Landes  noth¬ 
wendig f.“  Diese  Antwort  ist  recht  gut  motivirt  und 
treibt  die  Unität  nicht  bis  zum  Mechanismus  mili¬ 
tärischer  Uniformität;  —  b)  welche  Form  für  den 
Anfang  einer  nach  vorausgegangenem  Gesänge  und 
vor  dem  Altäre  gesprochenen  Gebete  von  der  Kan¬ 
zel  zu  haltenden  Predigt  ist  die  zweckmässigste? 
Antw.  „Natürlich  nicht  noch  einmal  beten.“ 

In  der  prakt.  Abtheilung  befinden  sich  zuerst 
des  Hrn.  Dr.  H üffe  1 1  Antrittspredigt  zu  Karlsruhe, 
u.  desselben  Pxedigt  am  Säculargeburtstage  des  1811 
verstorbenen  ehrwürdigen  Grossherzogs  von  Baden 
Karl  Friedrich.  —  Sie  beurkunden  aufs  Neue  des 
Verf.  ausgezeichnetes  Rednertalent;  für  den  Rec. 
fanden  sich  nur  zwey  kleine  Anstösse;  im  Anfangsge¬ 
bete  der  ersten  war  ihm  kurz  nach  der  Erwäh¬ 
nung  der  heisserflehten  göttlichen  Gnade  die  Be¬ 
gründung  dieser  Bitte  durch  die  Hindeutung  auf  die 
Gegenwart  des  aller  gnädigsten  Landesherrn  unge¬ 
mein  störend ;  und  in  der  zweyten  dünkte  ihm  doch 
eine  ziemliche  Hyberbel  die  Versicherung :  der 
höchstselige  Grossherzog,  geboren  den  22.  Nov. 
1728  und  eingegangen  zu  seines  Herrn  Freude  den 
10.  Juny  1811,  sey  bey  nahe  hundert  Jahre  sei¬ 
nem  Volke  und  der  Welt  ein  Muster  aller  Tugen¬ 
den  als  Mensch  und  als  Fürst  geworden.“  —  Die 
Kinderjahre  mit  eingerechnet,  gehen  doch  wenigstens 
volle  25  vom  ganzen  Hundert  ab.  — -  Eine  ganz  ei¬ 


gen  thümlich  casuelle  Veranlassung  muss  den  Herrn 
Kirchenrath  Stift  in  Dillenburg  genöthigt  haben, 
über  Luc.  16,  2.  das  Abendmahl  des  Herrn  als 
eine  ernste  Mahnung  an  uns  Alle  zu  betrachten ; 
du  kannst  nicht  immer  Haushälter  seyn ;  tliue  Rech¬ 
nung  von  deinem  Haushalten.  Die  Anlage  des  Vor¬ 
trags  zeigt  von  glücklicher  Combinationsgabe  und 
die  Ausführung  vom  praktischen  Sinne.  —  Rec. 
würde  seinen  Zweifel  an  dem  Ausdrucke  (S.  180): 
ein  Amt  begleiten  aussprechen,  wenn  er  nicht  be¬ 
fürchten  müsste,  abermals  in  den  Verdacht  der 
Wort  glaube,"  ey  zu  verfallen,  deren  ihn  jüngst  das 
homiletisch -liturgische  Correspondenzblatt  beschul¬ 
digt  hat.  —  Den  Schluss  macht  eine  Predigt  vom 
Herrn  Dec.  Goss  in  Aalen  am  1.  Adv.:  von  der 
Verbindung  unserer  Gottesverehrungen  mit  der  An¬ 
kunft  Jesu  in  der  Welt ,  deren  seltene  Kürze  ei¬ 
nige  unbefriedigte  Ansprüche  wenigstens  erklärt» 


Geschichte. 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte ,  von 
Karl  Türk,  Dr.  der  Philos.  und  R.  R.,  ausserordentl. 
Prof.  d.  Rechtsw.  u.  Beysitzer  der  Jur.  Fac.  zu  Rostock. 
Rostock  und  Schwerin,  bey  Stiller.  1829.  Erstes 
Heft  IV  u.  102  S.  Zweytes  Heft  IV  u.  102  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Wenn  es  den  Vorwurf  uer  Periautologie,  dem 
junge  Gelehrte  am  meisten  ausgesetzt  sind,  nicht 
noch  in  den  Augen  Mancher  alter  und  mürrischer 
Aristarclien  erhöht  haben  würde,  die  es  nicht  er¬ 
tragen  können,  dass  ein  Jüngerer  neben  ihnen  auch 
Etwas  seyn  will ;  so  hätte  eigentlich  Hr.  Prof.  T. 
den  Schlussaufsatz  des  zweyten  Heftes  zum  Anfänge 
des  ersten  machen  sollen ,  da  es  bey  einem  zum  er¬ 
sten  Male  als  Schriftsteller  im  grossem  Publicum 
(akademischen  Habilitations-  und  Gelegenheitsschrif¬ 
ten  dürften  nur  in  seltenen  Fällen  als  vollgültig  an¬ 
genommen  werden)  auftretenden  jüngern  Gelehrten 
immer  von  Interesse  ist,  zu  erfahren,  welchen  Gang 
seine  Geistesbildung  genommen  und  welche  Schick¬ 
sale  und  Ideen  bestimmend  auf  ihn  eingewirkt  haben. 
Diess  zeigt  Hr.  T.  Heft  II.  S.  7 5 — 102  in  6  Briefen 
(das  Gewrand  mag  immerhin  Fiction  seyn)  auf  eine 
wirklich  bescheidene  und  ansprechende  Weise,  und 
wenn  er  auch  eine  böse  Erfahrung  am  Schlüsse  der¬ 
selben  anzuführen  hatte;  so  geschiehtes  ohne  Bitterkeit 
gegen  die  Urheber  derselben  und  voll  des  Entschlusses, 
sibi  ipsi  non  deesse ,  si  alii  defuerint.  Rec.  glaubt 
nicht,  dass  Hr.  T.  sich  selbst  geschmeichelt  habe; 
und  fahrt  der  Verf.  fort,  gewissenhaft  wie  bisher 
zu  forschen  und  zu  arbeiten,  so  glaubt  Rec.  ihm  doch 
Voraussagen  zu  können,  dass  das,  was  er  vielleicht 
nur  zu  früh  gewünscht,  ihm  so  oder  auf  andere 
Weise  dort  oder  anderswo  später  nicht  ausbleiben 
werde.  Experto  crede  l 

Die  erste  Hauptabhandlung  betrifft  die  lexWiso- 
gothorum.  Ueber  das  Westgothische  Gesetzbuch  ist 
theils  in  Verbindung  mit  den  übrigen  legibus  bar - 
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harorum ,  wie  sie  Canciani  als  achter  Italiener  nennt, 
tlieils  für  sich  allein  schon  sehr  viel  geforscht  und 
untersucht  worden.  Hr.  T.,  der,  was  Rec.  loben  muss, 
nach  und  nach  alle  diese  Gesetzgebungen  und  über- 
haupt  Gegenstände,  bey  denen  der  Historiker  die 
Hülfe  des  Rechtsgelehrten  nicht  entbehren  kann, 
ähnlichen  Untersuchungen  unterwerfen  will,  fand 
indess  noch  Manches  zu  berichtigen  oder  hinzuzu¬ 
setzen.  Die  Abhandlung  zerfallt  in  zwey  Abschnitte: 
l)  über  Handschriften,  Ausgaben  und  die  allspani¬ 
sche  Uebersetzung  der  westg.  Gesetze;  2)  Gothische 
Gesetzgeber  von  100  vor  Chr.  bis  700  nach  Chr.  — 
Quelle,  Gültigkeit  und  Charakter  des  westgothisclien 
Gesetzbuchs.  Schon  dieser  erste  Abschnitt  gewährt 
einige  literarische  Berichtigungen,  die  nicht  ganz 
unerheblich  sind.  Im  zweyten  Abschnitte  weiset  der 
Vf.  mit  Recht  auf  den  Philosophen  Diceneus,  Sul- 
la's  Zeitgenossen,  hin,  der  die  gothischen  bellagines 
veranlasste.  Das  Wort  selbst  erklärt  er  durch  bei , 
german.  oder  keltisch:  heilig,  und  lag  Gesetz.  Rec. 
zweifelt  indess,  dass  diese  Erklärung  des  Wortes 
bei  allgemeinen  Beyfall  finden  möchte,  wenn  ihm 
gleich  Ludens  Erklärung  durch  Beläge,  welche  neben 
den  andern  auch  wohl  hätte  angeführt  werden  kön¬ 
nen,  gleichfalls  nicht  sonderlich  anspricht.  Die  Er¬ 
klärung  von  Heineccius  und  Vulcanius  durch  Wohl¬ 
behagen,  bene  placita ,  scheint  Rec.  historisch -gene¬ 
tischer.  Dass  nach  S.  5o  die  Gothen  selbst  über  den 
nord westlichen  Theil  Deutschlands  geherrscht  hätten, 
beruht  wohl  nur  auf  einem  Druckfehler  für  nordöst¬ 
lich.  Ohne  in  das  Einzelne  hier  eingehen  zu  wollen, 
bemerkt  Rec.  nur  als  Hauptresultat:  dass  es  lange  vor 
Eurich  (der  auch  als  Henricus  vorkommt)  westgo- 
thische  Gesetze  gegeben,  und  dass  diess  Gesetzbuch 
nicht  mit  der  politischen  Selbstständigkeit  des  Vol¬ 
kes  aufgehört,  auch  durch  Alfons  X.  siete  partidas 
(1260,  publicirt  i345)  nicht  gänzlich  derogirt  worden 
sey.  Es  lasse  sich  vielmehr  die  bis  auf  den  heuti¬ 
gen  Tag  dauernde  gerichtliche  Gültigkeit  auf  das 
Bestimmteste  nachweisen  und  geniesse  als  älteres 
Recht  den  Vorzug,  so  weit  ihm  nicht  neuere  spe- 
cielle  Gesetze  entgegen  ständen. 

Das  zweyte  Heft  hat  es  hauptsächlich  mit  dem 
Volke  und  Gesetze  der  Burgunder  zu  thun.  Der 
Verf.  rechnet  mit  Plinius  die  Burgunder  zu  den 
Vindeliciern,  verwirft  den  Ptolemäus,  und  will  da¬ 
her  auch  von  ihren  Sitzen  an  der  Ostsee  -  und  Weich¬ 
selnähe  nichts  wissen.  Nur  für  Soboles  Romano, 
mag  er  sie  doch  mit  Ammicinus  Marcellinus  nicht 
halten.  Es  scheint,  als  wollte  er  S.  7.  den  Namen 
der  Markgrafschaft  Burgau  sogar  mit  ihnen  in  Ver¬ 
bindung  bringen.  Vor  solchen  Namensahnliehkeiten 
würde  Rec.  ernstlich  warnen.  Wahrend  das  west- 
gotliische  Gesetzbuch  eines  der  durchgebildetsten  war 
(Montesquieu  nennt  freylich  diese  Gesetze  pueriles , 
gauches ,  idiotes ,  elles  n*  att  ei  grient  poini  le  but , 
pleines  de  rhetorique  et  vides  de  sens,  frivoles  dans 
le  fond  et  gigantesques  dans  le  style),  sieht  der 
Verf.  das  burgundische  als  das  mildeste  und  un- 
parteyischste  gegen  die  Römer  an.  Ueber  die  Zeit 


seiner  Zusammenstellung  geht  der  Verf.  sehr  vor¬ 
sichtig  zu  Werke,  und  unterscheidet:  Aelteste  bur¬ 
gundische  Gesetze  vor  dem  Jahre  45i;  2)  erneuerte 
Sammlungen  und  Ergänzungen  a)  vom  Könige  Gun- 
dobald  bald  nachüoo;  b)  vom  Könige  Sigismund  in 
dessen  zweytem  Regierungsjahre  A17  ;  3)  neue  bur¬ 
gundische  Gesetze  zwischen  017 — 534.  Höchst  un¬ 
wahrscheinlich  kommt  dem  Rec.  die  Erklärung  folgen¬ 
der  Stelle  (S.  26)  der  Gesetze,  aus  welcher  ihr  theil- 
weises  Daseyn  vor  45 1  erwiesen  werden  soll.  Tit.  17. 
a.  x.  heisst  es:  omnes  omnino  causae ,  quae  int  er 
Burgundiones  habitae  sunt ,  et  non  sunt  finitae,  us - 
que  ad  pugnam  Mauriacensem  habeantur  abolitae. 
Zugegeben,  dass  damit  die  Völkerschlacht  Attila’s  45i 
gemeint  ist,  so  erklärt  der  Verf.  diess  Gesetz  als  vor 
der  Schlacht  gegeben,  indem  man  habe  bestimmen  kön¬ 
nen,  wo  diese  Schlacht  habe  Statt  finden  sollen.  Das 
war  wohl  fast  unmöglich  vorauszusehen,  u.  zu  Abfas¬ 
sung  von  Gesetzen  kurz  vor  dem  Beginne  der  Schlacht, 
wo  man  das  Schlachtfeld  allenfalls  schon  kannte,  wird 
man  schwerlich  Zeit  gehabt  haben.  Dass  die  Inter- 
punction  hier  nicht  in  Betracht  kommen  könne, 
weiss  der  Verf.  gewiss  so  gut  als  Rec.  und  fasst  doch 
auf  dieselbe.  —  Diess  Gesetz  behauptete  seine  Gül¬ 
tigkeit  bis  gegen  das  Ende  des  9ten  Jahrhunderts,  wo 
es  als  Ausfluss  freyen  Volkswillens  durch  Hörig¬ 
keit  und  Lehnsabhängigkeit  des  Volkes  in  Verfall 
kommen  musste.  Denn  dieser  Meinung  ist  Hr.  T., 
dass  bey  Abfassung  der  Gesetze  das  ganze  Volk, 
nicht  blos  der  Adel,  concurrirt  habe.  Auf  die  merk¬ 
würdige  Nachricht  BVippo’s  in  vitaConr.  Sat.  bey 
Bistor.  Struv .  S.  11.  Germ.  III.  482  legt  der  Verf. 
zu  wenig  Werth:  dein  desuetam  atque  pene  dele - 
tarn  legem  tune  primum  Burgundiarn  praelibare 
Jecerat  heisst  mehr  als  blos,  in  Erinnerung  brin¬ 
gen  ( Stenzei  in  seiner  trefflichen  Geschichte  Deutsch¬ 
lands  unter  den  fränkischen  Kaisern,  Leipzig  1827. 
1.  S.  71.  hält  es  allerdings  auch  für  unbestimmt: 
K.  richtete  drey  Tage  hindurch  die  seit  langer  Zeit 
gestörten  gesetzlichen  Ordnungen  wieder  fest  ein). 

Was  Hr.  P.  T.  von  S.  61  —  72  über  Studium 
und  Quellen  der  deutschen  Geschichte  sagt,  war  für 
einige  Zuhörer  des  Verf.,  dem  Ludens  bekannte  4 
Vorlesungen  und  Aehnliches  keine  Genüge  leistete, 
bestimmt.  Es  ist  sehr  fragmentarisch  gehalten  und 
enthält  manche  anziehende,  aus  dem  Studium  selbst 
herausgegriffene  und  darum  auch  für  das  Studium 
erwärmende  Bemerkung,  auch  erholt  man  sich  durch 
den  bessern  Styl  für  den  trocknen  Untersuchungs¬ 
ton  der  vorigen  Abhandlungen.  Schriftner  und  Ge- 
schichtner  sind  Ausdrücke,  die  das  Bürgerrecht  we¬ 
der  schon  haben,  noch  verdienen.  Richtig  verwei¬ 
set  der  Verf.  auf  die  Griechen  als  die  ältesten  Quel¬ 
len  der  deutschen  Geschichte.  Dass  sich  im  Rostocker 
Stadtarchive  noch  sehr  wichtige  Urkunden  zur  Ge¬ 
schichte  der  Hanse  befinden  (S.  72),  will  Rec.  für 
Andere,  denen  diese  Hefte  nicht  zu  Gesichte  kom¬ 
men,  herausheben ;  dann  folgen  die  schon  oben  be¬ 
sprochenen  sechs  Briefe,  die  man  ja  nicht  zu  über¬ 
schlagen  bittet. 
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Alte  Lit  erat  ur. 
Römische  Schriftsteller. 

Mm  Tullii  Ciceronis  de  claris  Oratoribus  Uber  qui 
dicitur  Brutus.  Cum  notis  J.  A.  Ernesti  alio- 
rumque  interpretum  seleclis  edidit  suasque  adje- 
cit  j Fridericus  E  ll  endt ,  A.  M.  Praefixa  est  suc- 
cincta  eloquentiae  Romanae  usque  ad  Caesares 
historia.  Regiomontii  Prussorum,  sumtu  fratrum 
Bornträger.  1820.  X,  CXLII  u.  261  S.  (2  Thlr.) 

D  er  Brutus  des  Cic.  verdiente  allerdings  eine  neue 
Bearbeitung,  da  die  Wetzelsche  in  kritischer  Hin¬ 
sicht  nicht  genügen  konnte,  und  der  Schützische 
Text  manche  Berichtigung  zu  erheischen  schien. 
Handschriften  konnte  Hr.  E.  nicht  benutzen.  ,, Usi 
igitur  sumus,  sagt  der  Verf.  p.  VIII,  Aldina,  Lam- 
biniana  optima  ( a .  i565,  qua  festinanter  usus  Er¬ 
nestus ,  caruitque,  ut  videtur ,  Schützius ),  p^ictoria- 
na ,  Camerariana,  ex  illa  expressa,  Gothofrediana, 
Genevensi  a.  1616,  Gruteriana ,  Verburgiana  et 
recentioribus  inde  ab  Ernestio ,  quae  in  omnium 
manibus  sunt.  —  —  ln  interpretando  ita  sumus 
versati,  ut  Ernesti  notas,  quemadmodum  tanti  viri 
memoria  dignum  erat ,  ferme  inlegras  exhibere- 
mus .  —  Wetzelii  notas  historicas  quasdam  rece - 
pimus ;  criticas  omnes  rejecimus,  quod  in  ipsa  pau- 
citate  infelicissime  pleraque  reperta  continebant ; 
nonnullas  etiam  Schützii  et  Schrieideri  ( in  epist. 
ad  Langerum ,  editioni  l'Eetzelianae  praemissa) 
inseruimus.  Deinde  addidimus  nostras,  in  quibus 
partim  scriptoris  sententiam  explicare,  partim  ver- 
ba  vel  emendare ,  vel  a  temerariis  correctionibus 
tutari,  partim  etiam  usum  loquendi  Latinum  res- 
que  Grammaticas  subtiliter  indagare  suscepimus. 
V ariam  lectionem  notabiliorem  duximus  adden- 
dam.li  Als  eine  dankenswerthe  Zugabe  sehen  wir 
die  auf  dem  Titel  erwähnten  Prolegomena  an,  wel¬ 
che  CXLII  Seiten  in  72  Abschnitten  einnehmen. 
Nachdem  die  Dürftigkeit  der  Nach  l  ichten  von  den 
frühesten  Versuchen  der  röm.  Beredsamkeit  er¬ 
wähnt  worden,  welche  bis  zu  Ende  des  zweyten 
pun.  Kriegs  das  deliberativum  genus  betrafen,  und 
nach  der  gegen  Goerenz  gerichteten  Bemerkung, 
dass,  wenn  es  auch  vor  den  Cäsaren  keine  röm. 
Haruspices  gegeben  habe,  doch  römische  Jünglinge 
die  Haruspicina ,  welche  im  weitern  Sinne  die  Wis- 
Zweyter  Band. 


senschaft  der  Augurn  umfasste,  schon  früher  er¬ 
lernt  hätten,  wird  die  erste  Reihe  der  röm.  Redner 
mit  dem  Ap.  Claudius  geschlossen.  Das  zweyte 
Zeitalter  der  röm.  Beredtsamkeit  umfasst  die  Zeit 
vom  Ende  des  zweyten  pun.  Krieges  bis  zu  Sulla’s 
Dictatur,  §.  7  —  45.  Die  Geschichte  vorzüglich  der 
sittlichen  Cultur  des  röm.  Volks  wird  neben  bio¬ 
graphischen  Bemerkungen,  z.  ß.  über  M.  Pore.  Cato, 
§.  i5  —  1 5. ,  so  weit  nöthig,  erwähnt.  Ueber  P. 
Corn.  Scipio,  C.  Laelius  Sev.  Sulpic.  Galba,  M. 
Aem.  Lepidus  spricht  Hr.  E.  ausführlicher  und 
berichtigt  p.  XXXV  die  Stammtafel  der  Carbo- 
nen,  so  wie  er  die  Reden  des  C.  Gracchus  mit 
Angabe  der  Schriftsteller,  wo  sie  erwähnt  werden, 
zusaramenstellt;  dann  über  M.  Aemil.  Scaurus,  P. 
Rutilius,  Q.  Lutatius  Calulus,  Q.  Caec.  Melellus 
u.  a.  unter  gelegentlicher  Widerlegung  irriger  Be¬ 
hauptungen.  Von  §.  46  —  71.  dehnt  sich  die  dritte 
Periode  der  röm.  Bei  edtsamkeit  aus.  Nur  Cicero 
wird  übergangen,  und  wir  wundern  uns  über  die 
deshalb  p.  CIII  beygebrachte  Entschuldigung.  ,,Ad- 
damus  hoc  loco ,  si  notatione  eget,  nos  de  Al.  Tul- 
lio  Cicerone  nihil  dicturos.  Quid  enim  a  tot  au- 
ctoribus  laudatis  vel  enarratis  addi  potest?  Nam 
nec  eget  is  vir  laude  nostra ,  et  opera  ejus  omnium 
imitationi  proposita  exstant ,  de  quibus  facile  et 
certum  feratur  judicium A  Nicht  einmal  eine  li¬ 
terarische  Nachweisung  der  tot  a  uctores ,  zu 
deren  Urtheile  über  Cicero  Hr.  E.  nichts  glaubt  hinr- 
zusetzen  zu  können,  finden  wir  beygebracht,  wäh¬ 
rend  aus  Cicero  mit  Recht  eine  Menge  Notizen 
über  alle  andere  röm.  Redner  benutzt  werden.  Wie 
dankbar  würde  der  Leser  an  der  erwähnten  Stelle 
eine  gedrängte  Darlegung  der  den  Redner  Cicero 
bildenden  Verhältnisse  und  Geisteseigenthümlich- 
keiten  empfangen,  nach  welcher  er  sich  bey  leb¬ 
haftem  Interesse  an  dem  Gange  der  oratorischen 
Kunst  der  Römer  um  so  mehr  gesehnt  hat,  da  die 
Erwähnung  mancher  andern  röm.  Redner,  von  de¬ 
nen  wir  nichts  mehr  besitzen,  hier  und.  da  hätte 
kürzer  gefasst  werden  können.  Durch  die  Anfänge 
und  rohern  Versuche  dieser  Kunst  hindurch  ge¬ 
führt,  erwarteten  wir  in  die  freyere  Gegend  einen 
Blick  zu  gewinnen,  wo  sich  die  wichtigsten  That- 
sachen  mit  Wenigem  historisch  neben  einander  gestellt 
fänden,  an  denen  sich  Cicero’s  rednerische  Anlage 
gebildet  und  vervollkommnet  hat.  Dahin  gehörte 
auch  eine  Unterscheidung  der  Arten  des  Vortrags^ 
wodurch  eine  Beurtheilung  des  Grades  der  Voll- 
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kommenheit  möglich  wurde,  zu  welcher  Cicero  die 
Beredtsamkeit  unter  seinem  Volke  erhoben  hat. 
Uebrigens  fiel  uns  in  der  angezogenen  Stelle  der 
Grund  auf,  warum  Cicero  übergangen  worden  sey, 
weil  Cic.  des  Lohes  nicht  bedürfe;  als  ob  es  hier 
darauf  ankomme,  nur  Rühmliches  zu  erwähnen, 
nicht  aber  jedem  namhaften  röm.  Redner  seine 
Stelle  unter  den  übrigen  anzuweisen  und  seinen 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  röm.  Beredtsamkeit 
zu  erwähnen.  Auch  war  es  für  diese  Untersuchung 
sehr  gleichgültig ,  ob  die  Reden  des  Cic.  gelesen 
und  nachgeahmt  würden,  oder  nicht.  —  Das  Sum- 
marium  hat  Hr.  E.  von  Schütz  entlehnt,  dann  über 
die  Anlage  dieser  Schrift  des  Cic.  und  über  ihren 
Werth  sein  Urtheil  abgegeben,  zuletzt  die  Zeit  der 
Abfassung  derselben  nach  Wetzeis  Vorgänge  und 
mit  dessen  Worten  bestimmt.  DerCommentar  ent¬ 
hält  vorzüglich  viele  treffende  und  beachtenswerthe 
Sprachbemerkungen  und  verdient  auch  in  kritischer 
Hinsicht  nicht  selten  das  Lob  der  Sorgsamkeit  und 
Gründlichkeit,  wodurch  den  Schriften  des  Alterthums 
und  ihren  Lesern  wesentliche  Dienste  geleistet  wer¬ 
den.  Ohne  uns  auf  die  Auswahl  dessen,  was  der 
Herausgeber  aus  frühem  Ausgaben  aufgenommen 
hat,  einzulassen,  wollen  wir  nur  auf  Einiges  auf¬ 
merksam  machen  ,  was  wir  hin  und  wieder  nicht 
billigen  zu  können  glaubten.  Cap.  1,  1.  ist  durch 
falsche  Wortstellung  in  der  Note  p.  12.  b.  ein  Miss- 
verständniss  veranlasst  worden:  Cod.  Gud.  I.  Hor¬ 
tensie  quod  non  temere  Schneiderus  {ep.  crit.  ad 
Langerum  p.  12.  (p.  IX.) )  Ciceroni  censet  obtru- 
denclum“  So  gestellt,  gehört  non  temere  zu  cen¬ 
set  ,  da  es  nach  Hru.  Es  folgender  Erklärung  zu¬ 
nächst  vor  obtrudendum  stehen  sollte.  Die  Weg¬ 
lassung  des  et  in  der  vulg.  C.  2,  6.  liunc  autem 
et  praeter  ceteros  hat  sich  der  Herausg.  er¬ 
laubt,  ohne  die  Lamb.  Lesart  hunc  aut  praeter 
cet.,  welche  Orelli  mit  Recht  aufgenommen,  auch 
nur  zu  erwähnen.  §.  7.  soll  Ernesti’s  Erklärung 
des  W*  ege  re,  desiderare ,  uti  veile ,  in  den  W^. 
non  auetoritat  is  armis  egere  re  mp.  be¬ 
richtigt  werden  durch:  „ Quin  id  est  egere,  ut 
non  habeas ,  quod  tibi  opus  sit ;  itaque  hoc  cum 
desiderio  arc.te  conjunctum  est.“  Allein  die  Form 
der  Erkl.  ut  non  h.  nach  id  est  egere  ist  nicht 
bequem :  weit  natürlicher  war  folgende  Erkl.  des 
Satzes,  arma ,  quibus  eget  ( h .  e.  quae  non  habet , 
cum  opus  sit )  resp. ,  non  sunt  auctoritatis  arma. 
Der  Staat  bedarf  zu  seiner  Rettung  nicht  Waffen 
der  Intelligenz.  In  egere  liegt  nicht  der  Begriff 
des  Verlangens.  —  Hieran  schliesst  sich  unmittelbar 
folgende  Anmerk.:  ,,Mox  extorquer e  e  mani- 
bus.  Quamquam  constat,  et  de  et  e  praepositio- 
nes  huic  verbo  addi,  d  e  tarnen  figuratae  dictioni 
aptius  existirnaverim ,  quamvis  ex  animis  cogi - 
tation  es  ex  torquere  legimus  Fin.  II,  5,  1 6. 
quod  de  aliorum  etiam  compositorum  usu  valet . 
Sic  ejectus  de  rostris  Clodius  dicitur ,  quia 
proprie  e  rostris  nemo  ejici  potest .  Q.  Fr.  11,5. 
Sic  Literas  ab  aliquo  elicere,  Att.  IX,  2.  Se 


sub  ducer  e  de  ci}\culo,  Qu.  Fr.  III ,  4.  De 
m  an  i  b  u  s  ela  bi  Flacc.  7.  iriit.  At  tertiam  stru- 
cturam,  extorquere  aliquid  ab  aliquo,  ubi 
de  rebus  ad  animurn  vel  meutern  pertinenlibus  usur- 
pelur ,  recte  damnat  uxvyokoylag  IF olfius  ad  Marc . 
10,  3i.  p.  60.“  Einen  Scheidungsgrund  bietet  Hr. 
E.  hier  durchaus  nicht  dar,  sondern  stellt  nur  drey 
ein  Entfernen  ausdrückende  Präpositionen  in  ähn¬ 
lichen  Ph  rasen  zusammen;  denn  mit  der  Aeusse- 
rang  jiguratae  dictioni  aptius  exist  ima- 
v  eri  m  darf  man  in  unsern  Tagen  die  Leser  nicht 
mehr  abspeisen  wollen.  Rec.  denkt  hierüber  so: 
Erstens  de  bezeichnet  die  Entfernung  oder  Tren¬ 
nung  von  einem  Orte,  welchen  man  inne  gehabt; 
ex  von  einem  Orte,  in  welchem  man  sich,  gern 
oder  ungern  umschlossen,  befunden  hat;  a  oder 
ab  von  einem  Orte,  dem  man  angehörle.  Zwey- 
tens  lässt  eine  durch  de  bezeichnete  Trennung  an 
einen  andern  bestimmten  Ort  denken,  welchen  der 
von  jenem  entfernte  Gegenstand  einnehmen  wird: 
daher  de  provincia  decedere  (nämlich  do- 
mum).  Wird  der  Ort,  wie  am  Anfänge  des  Brut. 
cum  e  Cilici  a  d  ec  edens  Rhodum  venissem, 
ausdrücklich  erwähnt,  oder  ist  die  Präpos.  dem  Ver¬ 
bum  einverleibt;  so  fällt  die  Wiederholung  der  Prä¬ 
pos.  auch  zuweilen  weg.  De  ist  dem  ex  sehr  na¬ 
he  verwandt.  Ex  oder  e  bezeichnet  jedoch  das 
Freywerden  des  getrennten  Gegenstandes;  a  oder 
ab ,  ausser  der  blos  örtlichen  Entlehnung  einer  Sa¬ 
che,  die  frey willige  oder  abgeforderte  Mittheilung 
dessen,  was  eine  Person  als  von  ihrem  Besitze  gleich¬ 
sam  getrennt  werden  lässt,  indem  sie  es  dar bietet; 
daher  ab  aliquo  petere ,  elicere,  nicht  aber 
ex tor quer e  aliquid ,  weil  hier  nicht  vom  Ge¬ 
ben,  sondern  vom  gewaltsamen  Nehmen  die  Rede 
ist.  Wir  sind  keinesweges  gemeint,  hiermit  den 
fraglichen  Gegenstand  zu  erschöpfen,  wollen  aber 
nur  den  Gesiehtspunct  andeuten,  von  welchem  aus 
der  Herausg.  über  ihn  hätte  sprechen  sollen.  Die 
Arten  der  Verbindung  der  Sachen  und  Personen 
muss  man  erst  scheiden,  bevor  man  die,  eine  Tren¬ 
nung  bezeichnenden,  Präpositionen  und  Verben  nach 
ihrem  Gebrauche  genügend  zu  bestimmen  vermag, 
und  darf  dabey  nicht  vergessen ,  dass  die  dass. 
Schriftsteller,  einem  natürlichen  Gefühle  des  Rich¬ 
tigen  und  Schicklichen  folgend,  oft  für  hinreichend 
halten,  ein  Verhältniss  nur  in  einer  allgemeinen 
Beziehung  anzudeuten.  —  Die  zu  C.  3,  i5.:  Sed 
scire  cupio,  quae  te  Attici  literae  dele- 
ctaverint  durch  die  Lesart  del  ect  av  erunt  ver- 
anlasste  Frage  über  die  Zulassung  des  Indicativ  in 
abhängigen  Fragsätzen  hat  der  Herausg.  nicht  aus¬ 
führlich  beantworten  wollen,  weil  sie  hier  zu  weit 
führen  würde.  Wir  wünschen ,  dass  er  sich  bald 
anderswo  hierüber  aussprechen  möge:  doch  hat  er 
mit  Recht  den  Conjunctiv  an  dieser  Stelle  beybe- 
halten.  Auf  die  Stellung  des  relativen  Satzes  vor 
oder  hinter  dem  Verbo  kommt  hierbey  sehr  viel 
an,  so  wie  darauf,  ob  das  Relativum  ein  demon¬ 
stratives  Pronomen  durch  Verkürzung  füglich  in 
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sich  fasst.  Die  Entscheidung  bleibt  aber  au  man¬ 
chen  Stellen  immer  schwierig,  wo  eine  doppelte 
Ansicht  Statt  finden  kann.  —  Der  nicht  begründe¬ 
ten  Aenderung  der  Worte  des  i5.  §.  ut  a  te  ip- 
se  ( vu/g .  ipso)  sumer em  aliquid  ad  me  re - 
ficiendum ,  teque  remnnerandum  können 
wir  so  wenig,  als  dem  Schiilzischen  ut  ad  te  ip- 
se  s  er  ib  er  em  beypflichten.  Das  Sonderbare  des 
Verhältnisses  liegt  doch  offenbar  darin,  dass  Cicero 
erst  von  dem  Atticus  das  entlehnte,  womit  er  ihm 
ein  Geschenk  machen  wollte.  Vergl.  den  Anfang 
des  §.  Ille  vero  et  nova  —  mihi  quidem  etc . 
—  In  der  Note  zu  §.  16.  ,, Emetior ,  vel  invitis 
libris  omnibus  in  remetiar ,  quod  conjecerat  Ri- 
vius ,  Lambinus  exist imat fehlt  ein  Wort,  wie 
mutaridum;  oder  für  in  hat  es  heissen  sollen 
scrib endum.  Ein  Verzeichnis  der  nicht  so  gar 
seltenen  Druckfehler  vermissen  wir  ungern.  — 
Ebendas,  sic  omnis  joetus  repressus ,  exu - 
stusque  siti flos  veteris  ubertatis  exaruit 
können  wir  die  nach  Lamb.  und  Schulz  aufgenom¬ 
mene  Umstellung  der  Worte  flos  siti  nicht  bil¬ 
ligen.  Sitis  veteris  ubertatis  ist  das  Verlan¬ 
gen  nach  dem  durch  die  politische  Freyheit  früher 
dargebotenen  Gedankenreichthume.  So  hat  Schütz, 
ohnerachtet  er  flos  vet.  ub.  vorzieht,  die  vulg. 
richtig  erklärt.  Wir  begreifen  nicht,  warum  Hr. 
E.  sagt:  ■  „Nam  vet  er  em  ubertatem  sic  dici 
posse  nego ,  et  quis  tune  eritflos  nude  po situs?“ 
Orelli  hat  hierauf  schon  geantwortet,  dass  flos 
ebenso  gut,  als  fetus  ( Ell.foetus )  allein  stehen 
könne.  Wir  fügen  hinzu,  dass  auch  ex  novis 
f  ructibus  ohne  Genitiv  kurz  vorher  geht.  Si¬ 
tis  veteris  ubertatis  aber  konnte  Cic.  mit  dem¬ 
selben  Rechte  sagen,  wie  ad  Quint.  Fr.  III,  5. 
nechonores  sitio,  nec  desider  o  gloriam. 
C.  5,  21.  Ego  vero ,  inquam,  si  po  t  ero ,  f a- 
ciam  vobis  satis.  Der  Herausg.  hat  Ernesti’s 
Conjectur  statt  si  potuero  aufgenommen,  und  al¬ 
lerdings  bemerkt,  dass  nicht  an  allen  Stellen  diese 
Veränderung  anwendbar  sey,  aber  den  Grund  der 
Wahl  des  einen  Futurum  vor  dem  andern  nicht 
angegeben;  denn  die  Worte  ,,z7z  hoc  restrictivo  et 
adverbiali  genere  prius  magis  usitatum  est ,  nec 
tarnen  solumi(  reichen  nicht  hin ,  den  Unterschied 
bemerkbar  zu  machen.  Zu  der  Ungewissheit,  wel¬ 
che  in  beyden  Ausdrücken  liegt,  kommt  bey  si  po¬ 
tuero  die  Bedenklichkeit  und  das  Misstrauen  ge¬ 
gen  sich  selbst,  weiche  in  si  potero  nicht  gedacht 
wird,  und  noch  weniger  in  quantum  potero. 
Dieses  Misstrauen  wird  Legg.  II,  18,  45.,  welche 
Stelle  der  Herausg.  auch  anführt,  durch  das  hinzu¬ 
gefügte  modo  in  den  W.,  si  modo  interpre- 
tari  potuero ,  verstärkt.  An  gegenwärtiger  Stelle 
aber  ist  si  potero  auch  deswegen  nicht  gegen  das 
Ansehen  der  Handschriften  zu  billigen,  weil  Atti¬ 
cus  antwortet  Poteris  —  relaxa  modo  pau- 
lum  animum,  aut  sane,  si  potes ,  libera. 
Diese  Worte  setzen  offenbar  ein  Misstrauen  des 
Cic.  gegen  sich  selbst  voraus,  weiches  si  potuero 


schicklicher  bezeichnet.  Ueber  das  Bedenken,  wel¬ 
ches  der  Herausg.  c.  9,  35.  über  die  Formen  vi- 
derit  —  possit  —  esset  äussert,  und  über  die 
Vermulhung,  dass  es  entweder  videret  und  pos- 
set  oder  sit  heissen  müsse,  hat  sich  Orelli  zu  d. 
St.  bereits  missfällig  ausgesprochen  und  das  Ur- 
theil  berichtigt.  Doch  sehen  wir  der  ausführli¬ 
chem  Erörterung  der  Folge  der  temp.  im  Lateini¬ 
schen ,  welche  Hr.  E.  versprochen  hat,  mit  Ver¬ 
langen  entgegen.  Uebrigens  hätte  die  sonderbare 
Wendung  nihil  subti  liter  dici  (wozu  man 
doch  potuit  in  eis  causis,  quas  scripsit ,  im 
Gedanken  wiederholen  muss)  nihil  presse,  ni¬ 
hil  enucleate,  quofieri  possit  aliquid  li- 
matius  eine  kurze  Erwähnung  verdient,  da  dieses 
quo  f.  p •  a.  I.  voraussetzt,  nicht  nihil  potuit 
dici ,  sondern  nihil  dixit,  wenn  quo  beyde 
Male  der  vom  Comparativ  abhängige  Ablativ  ist; 
was  aber  in  der  That  nicht  der  Fall  ist,  da  man 
vielmehr  nach  limatius  und  kurz  darauf  nach 
elatius  denken  muss  quam  id ,  quod  ille  di¬ 
xit:  wozu  das  frühere  quod  ille  nonviderit 
einen  Fingerzeig  gibt.  —  C.  10,  5g.  können  wir 
weder  dem  alita  für  alta ,  noch  der  Vermulhung 
beystimmen,  dass  §.  4o.  die  nähere  Bezeichnung 
des  Geselzg.  Lycurgus  durch  superiorem  L.  über¬ 
flüssig  sey,  da  der  Redner  Lycurgus,  als  Zeitgenosse 
des  Demosthenes,  nur  erst  §.  56.  erwähnt  worden 
war.  —  c.  i4,  55.  ist  nicht  nur  nach  Schütz’s  Vor¬ 
gänge  aut  eloquentiam  nach  texerit  eingeschoben, 
sondern  auch  aut  vor  celeritatem  ingenii  ohne  zu¬ 
reichenden  Grund  gestrichen  worden.  Beydes  ver¬ 
werfen  wir  und  linden  das  aut  celeritatem  ingenii 
L.  Bruto  vollkommen  begründet  in  der  Reihe  von 
Namen,  welche  dem  Schriftsteller  vorschwebten, 
und  die  er  nach  und  nach  hervortreten  liess.  Diess 
veranlasste,  dass,  da  für  L.  Brutus  viele  Thatsa- 
cheu  kurz  zu  erwähnen  waren,  die  zuerst  beliebte 
Form  Quis  enim  putet  aut  celeritatem  ing.  L. 
Bruto  —  in  der  Folge  überging  in  eine  dem  aut 
zwar  nicht  entsprechende,  aber  am  Ende  doch  der 
ganzen  Wendung  ähnliche  Form:  Videmus  item 
—  M.  Valerium  dictatorem  dicendo  sedavisse  an¬ 
statt  aut  eloquentia  M.  Valerium  d.  Der  Leser 
erwartete  kaum  mehr  das  zweyte  aut.  Auch  hat 
Cic.  das  unglücklich  eingeschobene  aut  eloquentia 
überflüssig  gemacht  durch  die  W.  quod  certe  effici 
non  potuisset,  nisi  esset  oratione  persuasum.  Ue¬ 
brigens  war  celeritas  ingenii  in  L.  Brutus  das  Vor¬ 
herrschende.  Auch  die  Verwandlung  de«  tulerit 
und  sit  interfectus  in  tulit  und  est  interfectus  ist 
nach  Sch.s  Bey  spiele  und,  wie  Orelli  versichert,  ohne 
Auctorität  der  Handschrr.  und  alten  Ausgaben  er¬ 
folgt«  Warum  soll  denn  nicht  die  nähere  Bezeich¬ 
nung  des  C»  Flaminius ,  durch  is  qui  —  tulerit 
ausgedrückt,  das  Zeichen  fremder  Meinung  tragen, 
wie  sie  sich  durch  dicitur  —  voluisse  ankündigt? 
Scheint  es  doch,  als  ob  die  übergrosse  Neigung,  in 
dergleichen  abhängigen  Sätzen  den  Conjunctiv  her¬ 
zustellen,  von  welcher  Ernesti  nicht  fr ey  war,  sich 
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jetzt  wo  möglich  noch  unvorsichtiger  zu  dem  Indi- 
cativ  gewendet  hätte.  Eine  solche  Uebereilung  hat 
auch  §.  6o.  die  Worte  ejus  autem  Cethegum  En - 
nius  medullam  fuisse  pult ,  verdrängt.  Die  Erwäh¬ 
nung  des  medulla  hängt  aber  mit  der  Suada  bey 
Ennius  so  eng  zusammen,  dass  es  nach  den  W or¬ 
ten  Tcii&dj ,  quam  pocant  Graeci  —  hanc  Suadam 
appellapit  Ennius ,  sehr  nahe  lag,  den  Cethegus  als 
medulla  Suadae  besonders  zu  erwähnen.  Dann 
steht  das  zweyte  Mal  dasselbe,  obwohl  mit  andern 
Worten,  wegen  der  Vergleichung  des  Eupolis  und 
Ennius  da,  und  um  in  —  labris  und  medullam 
gegenüber  zu  stellen.  —  Cap.  16,  63.  steht  in  den 
W. :  Et  quodammodo  est  nonnulla  in  his  (so  will 
der  Herausg.  geschrieben  haben)  etiam  inter  ipsos 
similitudo,  im  Texte  in  iis.  Das  früher  aufgenom- 
mene  fere  für  perae  ist  nicht  eine  Conj.  von  Schütz, 
sondern  steht  nach  Orelli’s  Angabe  schon  in  ältern 
Ausgg.  —  §.  64.  Habet  enim  ( Lysias )  certos  sui 
studiosos ,  qui  non  tarn  habitus  corporis  opimos, 
quam  gracilitates  consectentur ;  quos,  palitudo  mo¬ 
do  bona  sit ,  tenuitas  ipsa  delectat •  Hr.  E .  schreibt 
nach  Schütz’s  Conj.  consectantur  mit  der  Bemer¬ 
kung:  „ Et  in  hoc  sane  non  repugnamus ,  ut  pari- 
tcitem  (diesen  unciceronianischen ,  dem  Arnobius 
abgeborgten  Ausdruck  für  aequalitatem  fanden  wir 
in  Hrn.  E.s  Commentare  sehr  oft,  z.  B.  p.  3 1 ,  4g, 
5i,  52,  64,  g4.)  modorum ,  non  utique  necessariam, 
secl  gratam  tarnen  restituamus .“  Wir  gestehen, 
das  gratam  nicht  begründet  zu  finden:  denn  der 
zweyte  relative  Satz  quos  tenuitas  ipsa  delectat  ist 
ja  nicht  gleicher  Art  mit  dem  ersten,  sondern  ent¬ 
hält  den  Grund  von  jenem,  dessen  Conjunctiv  dem 
Satze  dieselbe  Form  gibt,  als  ob  es  hiesse  sunt  qui 
—  consectentur ;  hos  quiclem  —  delectat.  —  C.  17, 
68.  Id  muta  quod  tum  ille  (Cato)  non  potuit ,  et 
adde  numeros:  et  ut  aptior  sit  oratio,  ipsa  perba 
compone,  et  quasi  coagmenta,  quod  ne  Graeci  qui- 
dem  peter es  factitaperunt :  jcim  neminem  antepones 
Catoni.  Der  Herausg.  hat  die  doppelte  vor  ihm 
gewöhnliche  Lesart  et  aptior  sit  und  ut  aptior  sit 
durch  et  ut  apt.  s.  vereinigt.  Rec.  zieht  das  Asyn¬ 
deton  vor,  wodurch  die  Imperativen  in  ein  besse¬ 
res  Verhältniss  und  in  symmetrische  Proportion 
trete,,»,  da  zwey  Glieder  des  Vordersatzes,  jedes 
seinen  zweyten  Imperativen,  durch  et  dem  ersten 
verbinden.  Auch  hat  er  sich  C.  18,  71.  nicht  über¬ 
zeugen  können,  dass  in  den  Worten  Nam  elOdys- 
sea  Latina  est  sic,  tanquam  opus  aliquod  Haeda¬ 
li,  et  Lipianae  non  satis  dignae ,  quae  iterum  le- 
gantur,  das  vom  Herausg.  ausgeschlossene  sic  aus 
dem  glossatorischen  sicut  entstanden  sey,  da  sic, 
tanquam  nicht  selten  verbunden  erscheint,  obwohl 
die  Stellung  des  sic  am  Ende  des  Satzes  so  zu  ver¬ 
stehen  ist,  als  ob  es  hiesse  Ham  et  Odyssea  Lati¬ 
na  est  sic  Latina,  tanquam  op.  So  bleibt  est  an  sei¬ 
ner  Stelle,  welche  Orelli  in  der  Erklärung  dieser 
Worte  ohne  Noth  verändert  hat.  Am  Ende  des 
18.  C.  ist  et  vor  Plautus  nach  Sch.  stillschweigend 
ausgelassen  worden.  Dagegen  ist  §.  76.  vatibus 


7—  annumerat,  obwohl  in  den  Noten  gemissbilligf, 
im  T.  stehen  geblieben,  statt  in  patibus  —  numerat. 
Wir  übergehen  den  Verdacht,  welchen  der  Her- 
ausg«  §•  9^*  gegen  pictu  und  §.  102.  gegen  ipse  e r- 
regt  hat,  da  Orelli  bereits  jenes  richtig  erklärt  und 
dieses  wieder  hergestellt  hat.  Ausführlich  verbrei¬ 
tet  sich  eine  Anmerkung  zu  C.  3o,  n5.  über  Quam- 
quam  und  seine  Verbindung  mit  dem  Conjunctiv: 
,,De  tota  re  sic  statuendum  pidetur .  Pars  exeni- 
plorum  conjunctipum  exhibentium  ejusmodi  est,  ut 
quam  quam  el  eg  unter  concederitis  sit,  id  quod  sane 
qui  dem,  perumquidem  est,  pel  modeste  contra — 
dicentis,  pro  tarnen  —  Qua potestate,  prout  affir - 
mantes  opinantespe  loquimur,  modi  commode  pa- 
riant.i(  Demnach  hat,  wie  wir  auch  meinen,  quam- 
quam  bey  Erwähnung  eines  als  Thatsache,  oder 
auch  als  Gedanke,  ausgesprochenen  Prädicats  gar 
keinen  Einfluss  auf  die  Copula,  welche  in  dem 
Verbo  den  modus  an  sich  hervortreten  lässt,  son¬ 
dern  gibt,  so  oft  es  nicht  für  tarnen  steht  und  nur 
zur  Verbindung  des  vorigen  Satzes  dient,  den  Grad 
der  neben  der  Copula  Statt  findenden  Eigenschaft 
an,  wie  in  der  vom  Herausg.  angezogenen  Stelle 
Orat.  III,  26,  101.  (nicht  102.)  Quamquam  illa  ipsa 
exclamatio.  Hon  polest  melius,  sit  pelim ,  crebra: 
sed  habeat  tarnen  illa  in  dicendo  admiratio  ac 
summa  laus  umbram  aliquam  ac  recessum.  — 
Hier  ist  quamquam  mit  crebra  zu  verbinden,  nicht 
mit  sit,  und  ist  als  doppeltes  quam  dem  einfachen 
quam  für  quanto ,  z.  B.  in  quam  jnagis  extendas , 
tanto  adstringunt  arctius  zu  vergleichen,  und  re¬ 
giert  den  Conjunctiv  so  wenig,  als  cjuiclem,  wie  pro 
Plane.  24.  Ego  pero,  quamquam  illi  omnia  malo, 
quam  mihi:  tarnen  —  und  ebend.  in  Parenthese 
quamquam  ad  praecepta  aetas  non  est ,  und  eben¬ 
das.  C.  2.  Quamquam  —  non  me  id  magnopere 
conturbat:  non  enim  timeo.  Diese  Stelle  fuhrt  der 
Herausg.  im  Conjunctiv  conturbet  auf,  da  doch  der 
einfache  Grund  der  ungestörten  Gemüthsruhe  so¬ 
gleich  beygefügt  wird.  Eben  so  wenig  kann  ein 
Zweifel  eintreten  bey  C.  5.  Itaque  quamquam,  qua 
nolui,  janua  sum  ingressus  in  causam,  sperare  vi- 
deor  {mihi,  nicht  aliis )  tantum  afuturam  esse  ora- 
tionem  meam  a  minima  suspicione  ojf ensionis  tuae 
—  Der  Conjunctiv  sim  ingressus  würde  Statt  ha¬ 
ben,  wenn  Ändere  ihm  ein  grundloses  Hoffen  bey- 
legten.  Dann  näherte  sich  dieser  Fall  dem,  wel¬ 
chen  Hr.  .Z?.  in  Folgendem  berührt:  „Sequitur  alter 
exemplorum  ordo,  minus  male  pulgo  inteil  ectorumi 
quibus  conjunctipus ,  cum  ad  sententiam  altenus 
nostris  per  bis  laudatam  spectet,  ab  infinitipo  quo- 
clam  suspenditur.(i  Hiervon  trennt  er  die  nach 
Vergleichung  der  Handschriften  zweifelhaften  Stel¬ 
len:  ,, Heinde  recensencla  ea  loca  sunt,  quibus  lectio 
pacillat.“  Dann  setzt  er  ziemlich  unverständlich  hin¬ 
zu  :  „His  ita  positis,  propter  consensum  multorum , 
aliorump erisimilitudinem,  corrigendosne  censebimus 
locos  Legg.  III,  8,  18.“  u.  a.,  wo  die  gewöhnliche 
Lesart  halte  erwähnt  werden  sollen. 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 
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Beschluss  der  Recension :  M.  Tullii  Ciceronis  de 
Claris  Oratoribus  liber  qui  dicitur  Brutus.  Cum 
notis  J.  A.  Ernesti  etc.  edidit  Fridericus  Ellendt. 

Zuletzt  sagt  er:  ,, Credo  alia  quoque  exempla  re- 
periri ,  sed  pleraque  justa  interpretatione  sublevari 
poterunt,  pauciora  emendatione  egebunt“  —  Aus- 
führlich  spricht  der  Herausg.  auch  über  die  durch 
Attraction  entstandene  enallage  temporum  zu  C. 
52,  124.  Scripsit  etiam  alia  nonnulla  et  multum 
dixit ,  et  in  nume.ro  patronorum  fuit  ( Fulg.  et 
multa  dixit  et  illustria ,  et  in  num.  p.  f. ;  da  er 
Schneiders  Conj.  et  in  illustrium  patronorum  nu- 
mero  fuit ,  wie  billig  verwarf,  was  auch  dem  mul¬ 
tum  hätte  widerfahren  sollen ;  so  begreifen  wir  sein 
Stillschweigen  über  die  Weglassung  des  et  illustria 
nicht);  ut  eum  mir  er,  cum  et  vita  suppeditavisset , 
et  splendor  ei  non  defuisset ,  consulem  non  fuisse. 
Hierüber  äussert  er  sich  so  :  „ Sententiae  convenit 
suppeditaverit  (Ja!  wenn  consulem  non  esse  folgte. 
Geber  defuisset  wird  geschwiegen)  non  suppedita¬ 
visset,  quandoquidtm  notatu  opus  non  est ,  vitam 
Curioni  suppeditasse,  antequam  consul  fieret .“  Dann 
dürfte  die  zureichende  Lebensdauer  aber  auch  nicht 
durch  suppeditaverit  bezeichnet  werden,  da  diess 
die  erste  Bedingung  aller  menschlichen  Thätigkeit 
ist.  „Sic,  fährt  der  Herausg.  fort,  N.  D.  II,  l,  3. 
Si  haberem,  quod  liqueret ,  tarnen  te  audire  vei¬ 
lem,  praesertim  cum  ipse  tarn  multa  dixissem. 
Fixerim  ponendum  erat.“  Dem  deutschen  Sprach- 
gebrauche  zufolge :  würde  ich  doch  Dich  —  da  ich 
—  habe ,  nie  aber  im  Lateinischen ,  wo  der  nur 
gedachte  oder  mögliche  Fall  durch  das  tempus  im- 
perf.  conj.  so  bezeichnet  wird,  dass  auch  ein  dar¬ 
neben  zu  beachtendes  gleichzeitiges  oder  früheres 
Verhältniss  in  dieselbe  Vergangenheit  hinausrückt. 
Doch  hören  wir  ihn  selbst  über  diese  Attraction 
sprechen :  ,, Causae  hujus  attractionis  duae  sunt. 
Altera  est ,  ubi  sententia  principalis  et  secundaria 
ciliis  interpositis  ita  dirimuntur ,  ut  errore  scri - 
bentis  ad  proxima  referantur ,  quae  lege  structu- 
rae  ad  remotiora  spectabant.  Cic.  N.  D.  II,  46, 
118  —  ad  Att.  XI,  16.  m.  —  Weit  weniger  deut¬ 
lich  ist  die  Angabe  des  zweyten  Grundes,  obwohl 
wir  durchaus  den  ersten  nicht  einen  error  scriben- 
Zweyter  Band. 


tis  nennen  mögen,  da  dort  die  Macht  des  nähern 
Gedankens  und  Ausdrucks  wie  dicebant  sich  zu¬ 
eignet,  was  der  entferntere  kaum  mehr  zu  schützen 
oder  unter  seine  Form  zu  bringen  vermag.  „ Jam 
est  genus  erroris  alter  um ,  ubi  in  sententia  secun¬ 
daria  notandum  simul  erat,  num  illud,  quod  di - 
camus,  tempore  dicendi  jam  praeterierit,  an  adhuc 
maneat:  loquentes  autem  sententiam  secundariam, 
nostrum  obliti,  relative  s.  adverbialiter  ad  expli - 
candam  principalem  adhibemus ,  et  prout  prior  an 
{aut)  aequalis  fuerit,  vel  imperfecto  vel  plusquam - 
perfecto  utamur,  cum  praesens  aut  praeteritum  ab- 
solutum  exspeclaramus.  Ex  hoc  ordine  noster  Bruti 
locus  est.“  Es  scheint  Hrn.  E.  selbst  ein  Beyspiel 
einer  unerhörten  Enallage  ( utamur  cum  exspecta - 
ramus )  haben  geben  zu  wollen.  —  Das  Antithe- 
ton  §.  128.  tribunatus  —  consulatus  nennt  der 
Herausg.  voreilig  ineptum.  Ebendas,  hat  Orelli  das 
von  jenem  ausgestossene  quaestione  durch  richtige 
Erklärung  bereits  gerechtfertigt.  C.  07,  i58.  quam- 
diu  in  eorum  enumeratione  versamur ,  cum  tarnen 
spisse ,  atque  vix,  ut  dudum  ad  Demosthenem  et 
Hyperidem,  sic  nunc  ad  Antonium  Crassumque 
pen/enimus.  Nach  der  Erklärung  des  spisse  folgt: 
„Mox  in  omnibus  scriptis  et  impressis  p erv  eni- 
mus,  nisi  quod  facili  aberratione.  Gu.  I.  per- 
v eniamus.  JPugnat  vero  indicativus  cum  solita 
regula,  cum  causali  conjunctivo  jungi  postulante. 
Sed  ut  veteres  omittam,  Plautum,  Catonem,  qui 
sine  discrimine  faciunt,  etiam  Ciceroni  optimisque 
aliis  Latinitatis  auctoribus  non  infrequens  est  in- 
dicativi  usus,  de  quo  paucissima  tantum  attulit 
V ossius  de  Construct.  c.  69,  p.  600 cf.  Gronov. 
ad  Liv.  XXXIX.  12.  Nisi  velis  hoc  discriminis 
statuere,  ut  cum  indefinitum  tempus  notans  {intl 
da)  cum  conjunctivo,  de  finit  um  vero,  et  ad  tempus 
loquendi  relatum  ( inndri ,  quoniam  quidem)  cum  in- 
dicativo  struatur.  Tum  nostro  loco  illa  spisse 
atque  vix  naQiv&eTcoe  erant  accipienda.il  War¬ 
um  ?  erfährt  man  nicht.  In  tarnen  aber  musste  die 
Meinung  ihren  Grund  suchen,  warum  spisse  atque 
vix  nuQtv&tTotg  gesetzt  sey.  Denn  nach  quamdiu 

—  versamur !  heisst  cum  tarnen  spisse ,  atque  vix 

—  pervenimus ,  indess  sind  wir  doch ,  wenn  auch 
langsam  und  unter  Beschwerden  —  bis  zum  An¬ 
tonius  und  Crassus  gelangt.  Die  zur  Erklärung 
des  cum  causale  mit  dem  Indicativ  folgenden  Bey- 
spiele  passen  daher  zu  dieser  Stelle  so  wenig,  als 
die  Deutung  des  cum  durch  quoniam  quidem,  wo- 
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mit  sich  tarnen  nicht  verträgt.  Die  erste  von  den 
angeführten  Beweisstellen  ist  Epist •  ad  Div.  VII-, 
i5.  Cum  vero  in  C.  Matii  —  familiaritatem  veni- 
stiy  non  dici  polest ,  quam  valde  gaudeam.  Hier 
ist  cum  —  venisti  fast  ganz  gleich  dem  sonst  übli¬ 
chen  Quod  ( Quod  attinet  ad  id  quod )  —  veni¬ 
sti.  — -  Cap.  4 2,  161.  erklärt  der  Herausg.  in  qua 
aetate  für  einen  Solöcismus.  Wir  halten  dafür, 
der  Gebrauch  der  Pi'äposition  in  diene  zur  Ver¬ 
meidung  der  Zweydeutigkeit.  Denn  dicendi  La- 
tine  prima  maturitas  qua  aetate  exstitisset  würde 
leicht  an  das  hohe  Aller  des  Staats  denken  lassen, 
in  welchem  die  r.  Beredtsamkeit  ihre  Reife  zuerst 
erhielt.  In  qua  aetate  bezeichnet  gleichsam  das 
hohe  Alter  des  Gebrauchs  des  lateinischen  (öf¬ 
fentlichen)  Vortrags,  welches  er  erreichte,  bevor 
er  zur  Reife  gelangte.  Eben  so  bezeichnet  die  vom 
Herausg.  angef.  Stelle  Cat.  M.  3,  9.  quae  ( artes 
exercitationesque  virtutum)  in  omni  aetate  cul- 
tae  jede  Periode  des  einzelnen  Mensclienalters,  da 
omni  aetate  ohne  die  Präpos.  heissen  würde,  zu 
aller  Zeit ,  wo  Menschen  lebten.  —  Zur  Bestim¬ 
mung  des  Falles,  wo  enim ,  igitur ,  autem , 
wie  §.  181.  in  Quid  est  enim  die  dritte  Stelle 
einnehmen,  hat  Hr.  JE-  einen  beachtenswerten  Bey- 
trag  geliefert,  und  mit  Recht  die  Bedingungen  nam¬ 
haft  gemacht,  wo  diese  Partikeln  vor  est  oder  sit 
die  zweyte  Stelle  fordern.  Zu  §.  i85.  wird  der 
Gebrauch  des  Indicativ  des,  einem  abhängigen  Satze 
eingeschobenen,  relativen  durch  eine  Menge  ähnli¬ 
cher  Stellen  verteidigt  und  richtig,  wie  auch  schon 
bekannt,  gesagt:  „Est  autem  perpetua  fere  Codd. 
dipersitas ,  ex  sententiae  vi  ponderarida .“  Doch  es 
kann  unser  Zweck  nicht  seyn,  alles  Beyfallswerthe 
dieser  Ausgabe  des  Brutus  zu  erwähnen,  oder  über 
jede  Stelle,  wo  wir  namentlich  hinsichtlich  der  Kri¬ 
tik  des  Textes  oft  anderer  Meinung  waren,  unser 
Urtheil  abzugeben.  Dem  Leser  dieser  Anzeige, 
welcher  Hm.  E.s  schätzbaren  Beytrag  zur  Erklä¬ 
rung  des  Brutus  noch  nicht  kennt,  werden  wir  hof¬ 
fentlich  Lust  gemacht  haben,  ihn  zu  besitzen,  zumal 
da  sein  Gebrauch  durch  einen  doppelten  Index, 
nämlich  I.  rerum  in  prolegomenis  explicatarum  $ 
II.  rerum  in  notis  explicatarum  sehr  erleichtert  ist. 
Wäre  ein  Druckfehlerverzeichniss  beygefügt,  so 
würden  ausser  ab  hör  r  ent  i  am  p.  i5.  auch  de- 
praedicationem  p.  12.  und  parum  absumquin 
p.  73.,  nullibi  p.  i5g.  und  disserere  arro- 
gans  esset  p.  179-,  so  wie  die  Angabe  mehrerer 
Beweisstellen  haben  berichtigt  werden  können. 
Die  Schrift  des  Textes  könnte  nach  Verliältniss  der 
Schrift  für  die  Noten  ein  wenig  kleiner  seyn. 


Mathematik. 

Elemente  der  Algebra  und  Geometrie .  Von  J.  J. 
Lit tr oiv.  Wien,  bey  Heubner.  1827.  295  Bo¬ 
gen  in  gr.  8.  mit  2  Kupfertafeln.  (2  Thlr.) 


Eine  hoffentlich  vielen  Freunden  dieses  Gegen¬ 
standes  willkommene  Erscheinung,  der  Recensent 
schon  lange  mit  einer  Art  von  Sehnsucht  entgegen- 
gesehen  hat,  da  sie  einer  grosseu  Anzahl  von  bis¬ 
her  grössten  Theils  unbefriedigten  Bedürfnissen  ent¬ 
gegen  kommt  und  besonders  für  den  Unterricht  in 
diesen  beyden  Wissenschaften  eine  Bahn  bricht, 
die  von  recht  Vielen  verfolgt  und  erweitert  zu  wer¬ 
den  verdient.  Der  Verfasser  bat  hier  in  einem 
verhältnissmässig  sehr  kleinen  Raume  die  nothwen- 
digslen  und  interessantesten  Theile  der  Algebra  und 
Geometrie  auf  eine  Weise  vorgetragen,  ohne  durch 
Kürze  der  Deutlichkeit  zu  schaden,  die  überhaupt, 
wenn  sie  sich  nur  der  nöthigen  Bestimmtheit  im 
Ausdrucke  erfreut,  mehr  als  alle  redselige  Ge¬ 
schwätzigkeit  zur  Erwerbung  klarer  und  deutlicher 
Begriffe  beyträgt.  Seine  Absicht  war,  wie  er  selbst 
sich  in  der  Einleitung  ausdrückt,  nicht  sowohl  eine 
Masse  von  unfruchtbaren  Speculationen  oder  schul¬ 
gerechten  Theoremen,  sondern  vielmehr  blos  das 
eigentlich  Nützliche  und  Nothwendige  und  zwar  aus 
dem  ganzen  Gebiete  der  Wissenschaft  und  zugleich 
auf  dem  kürzesten  Wege  mitzulheilen.  Diesem 
Zwecke  gemäss  findet  man  daher  liier  viel  mehr,  als 
man  nach  dem  Titel  des  Werkes  erwarten  sollte. 
Auch  glauben  wir,  den  Leser  mit  dem  wahren 
Werthe  des  Buches  durch  eine  gedrängte  Anzeige 
des  Inhalts  besser  bekannt  zu  machen ,  als  durch 
eine  eigene  Beurtheilung  der  einzelnen  Gegenstände 
desselben,  da  durch  diese  Anzeige  der  innere  Reich¬ 
thum  des  Werkes  dargelegt  wird,  und  die  Behand¬ 
lungsart  des  Verfassers  schon  aus  seinen  frühem 
vortheilhaft  bekannten  Arbeiten  bekannt  ist. 

Nachdem  die  ersten  Operationen  der  Alge¬ 
bra,  die  Lehre  von  den  Proportionen,  von  dem 
grössten  gemeinschaftlichen  Factor  zweyer  Zahlen, 
auf  den  ersten  ^Seiten,  und  doch  vollständiger  in 
Beziehung  auf  das,  was  eigentlich  Noth  thut,  als  in 
manchem  andern  Lehrbuche  auf  eben  so  vielen  Bo¬ 
gen  vorgetragen  wurde,  werden  die  bisher  mit  Un¬ 
recht  meistens  vernachlässigten  Kettenbrüche  er¬ 
klärt.  Diesen  folgt  im  3ten  Capitel  die  Rechnung 
mit  Potenzen  und  die  Lehre  von  den  Logarithmen 
aller  Systeme.  Das  vierte  enthält  die  ersten  Grün¬ 
de  der  Differentialrechnung  mit  ihren  verschiedenen 
Anwendungen  auf  irrationale,  trigonometrische  und 
logarithmische  Functionen,  und  auf  die  Entwicke¬ 
lung  der  Polynomien  in  geordnete  Reihen,  nebst 
der  Lehre  von  den  Permutationen,  alles  in  gedräng¬ 
ter,  aber  deutlicher  und  lichtvoller  Ordnung.  Das 
Sie  Capitel  gibt  die  Theorie  der  Gleichungen,  in 
welcher,  mit  sorgfältiger  Vermeidung  des  jetzt  noch 
grössten  Theils  blos  der  Schule  Zugehörenden,  nur 
das  für  das  eigentlich  wissenschaftliche  Leben  Nütz¬ 
liche  herausgehoben  wird.  Das  6ste  und  letzte  Ca¬ 
pitel  enthält  die  Lehre  von  den  Reihen,  wo  in  we¬ 
nigen  Blättern  das  Wissenswürdigste  versammelt  ge¬ 
funden  wird,  was  man  sonst  nur  in  vielen  volumi¬ 
nösen  Werken  zerstreut  an  trifft.  Die  arithmeti¬ 
schen  Reihen  aller  Ordnungen,  die  geometrischen. 
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die  rccurrenten  Reihen  werden  hier  umständlich 
auseinander  gesetzt,  und  das  Ganze  mit  der  Ent¬ 
wickelung  des  Taylorschen  Lehrsatzes  mit  Lagran- 
ge’s  Reversionsformel  und  mit  der  Theorie  der  In¬ 
terpolation  geschlossen. 

Noch  reichhaltiger  ist  die  Geometrie  behandelt. 
Durch  ein  eigenes,  eben  so  einfaches,  als  expediti- 
ves  Verfahren  wird  gleich  Anfangs  die  eigentliche 
Trigonometrie  mit  der  Geometrie  verbunden,  und 
dadurch  in  den  beyden  ersten  Capiteln  die  Theorie 
der  Dreyecke  und  der  Polygone  gegeben.  Das  5te 
enthalt  die  ersten  Gründe  der  analytischen  Geo¬ 
metrie  mit  ihren  Anwendungen  auf  die  Linien  der 
ersten  und  zweyten  Ordnung,  auf  Cyclomelrie,  in 
und  um  den  Kreis  beschriebene  und  sternförmige 
Polygone,  Entwickelung  der  trigonometrischen  Fun¬ 
ctionen  und  der  Logarithmen  in  Reihen  u.  f.  Das 
vierte  gibt  die  Anwendung  der  Differentialrechnung 
auf  ebene  Curven,  die  Lehre  der  Tangenten,  der 
Krümmungskreise,  der  Evoluten,  der  Quadratur  und 
Rectification  u.  f.  ;  das  fünfte  Capilel  ist  der  nähe¬ 
ren  Untersuchung  der  vorzüglichsten  Curven  höhe¬ 
rer  Ordnungen  gewidmet.  Der  Neilschen  Para¬ 
bel,  der  Cissoide,  der  Cardioide,  Logistik,  Zuglinie, 
Kcltenlinie  der  verschiedenen  Spiraten,  den  drey 
Arten  der  Cyclois,  der  einhüllenden  Curven,  Fra- 
ctorien,  Brennlinien  u.  s.  w.  Das  sechste  und  sie¬ 
bente  Capitel  enthält  die  analytische  Geometrie  mit 
drey  Dimensionen,  und  ihre  Anwendung  auf  sphä¬ 
rische  Dreyecke.  Im  achten  findet  man  die  Theo¬ 
rie  der  Curven  von  doppelter  Krümmung,  die 
Schraubenlinie,  die  Loxodromische  Linie,  die  Com- 
planation  und  Cubatur  der  Körper,  der  regelmässi¬ 
gen  Polyeder  u.  s.  w.;  das  neunte  Capitel  endlich 
gibt  die  Lehre  von  den  cylindrischen ,  conischen, 
schiefen,  developpablen,  einhüllenden  und  von  den 
Rotationsflächen. 

Diese  Anzeige  wird  hinreichen,  den  Reichlhum 
des  Werkes  von  28  Bogen  zu  beurkunden,  und  den 
Wunsch  zu  begründen,  dasselbe  recht  bald  und  an 
vielen  Orten  als  Mittel  zu  dem  öffentlichen  Unter¬ 
richte  eingeführt  zu  sehfen.  Die  an  mehrern  Orten 
eigenthümliche  und,  nach  unserer  Ansicht,  beynahe 
durchaus  sehr  zweckmässige  Behandlung  der  Ge¬ 
genstände,  die  sorgfältige  Beschränkung  auf  das  ei¬ 
gentlich  Nützliche  und  Nothwendige;  die  dem  ge¬ 
genwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  angemes¬ 
sene  innige  Verbindung  der  Trigonometrie  und  der 
analytischen  mit  der  eigentlich  sogenannten  Geo¬ 
metrie;  die  frühe  Aufnahme  der  Differentialrech¬ 
nung,  um  durch  sie  die  folgenden  Untersuchungen 
kürzer  und  allgemeiner  zugleich  zu  machen;  end¬ 
lich  die  grosse  Anzahl  zweckmässiger  Beyspiele, 
welche  jeden  vorhergehenden  allgemeinen  Satz  er¬ 
läutern,  alle  diese  Eigentümlichkeiten  des  Werks 
werden  dasselbe  jedem  Leser  empfehlungswerth  ma¬ 
chen.  Recensent  fügt  dem  Vorhergehenden  nur  noch 
einige  Bemerkungen  hinzu,  die  vielleicht  bey  einer 
zweyten  Auflage  Berücksichtigung  erhallen  werden. 
Die  Theorie  der  Parallelen  wurde  S.  191  durch  den 


bekannten  Salz  in  den  Noten  zu  Legendre’s  Geo¬ 
metrie  mehr  umgangen,  als  bewiesen.  Ganz  das 
dort  gebrauchte  Verfahren  würde  auch  auf  den  Satz 
führen,  dass  jede  Seile  eines  Dreyecks  eine  Fun¬ 
ction  der  beyden  andern  Seiten  seyn  muss,  und 
da  dieses  unrichtig  ist,  so  ist  die  Verfahrungsart 
selbst  unrichtig.  Die  Differentialrechnung  wurde 
nach  Lagrange's  Theorie  des  Fonctions  vorgetragen : 
es  würde  aber  dem  Geiste  des  ganzen  Werkes  an¬ 
gemessener  seyn,  die  Methode  von  Leibnitz  oder 
Euler  zu  wählen,  und  jener  nur  als  Zusatz  zu  er¬ 
wähnen.  Mehrere  Gegenstände,  wie  die  Kelten¬ 
brüche,  die  arithmetischen  Reihen  aller  Ordnungen 
u.  f.,  sind  mit  einer  zu  grossen  Vorliebe  vorgetra¬ 
gen,  daher  der  ihnen  gewidmete  Raum  mit  dem 
für  andere,  nicht  minder  wichtige  Gegenstände  be¬ 
stimmter,  nicht  in  dem  gehörigen  Verhältnisse  steht. 
Dass  die  Integralrechnung,  wenigstens  die  ersten 
Gründe  derselben,  ganz  ausgeschlossen  wurde,  muss 
als  ein  wesentlicher  Mangel  betrachtet  werden,  dem 
sobald  als  möglich,  vielleicht  am  besten  in  der, 
nach  der  Vorrede  nächstens  erscheinenden,  Bey- 
spielsammlung ,  abgeholfen  werden  sollte,  der  als 
ein  nöthiger  und  den  Werth  des  Ganzen  erhöhen¬ 
der  Nachtrag  schon  über  ein  Jahr,  also  für  den 
durch  das  Werk  beabsichtigten  Nutzen  zu  lange 
ausbleibt.  Die  äussere  Ausstattung  des  Drucks  ist 
gut,  wie  man  sie  von  dem  Verleger  gewohnt  ist, 
nur  hätte  man  für  die  eigentlichen  Formeln  klei¬ 
nere  Lettern  und  einen  mit  diesen  Gegenständen 
bekanntem  Setzer  wählen  sollen ,  wie  vorzüglich 
die  dem  Werke  am  Ende  beygefügten  Tafeln  zei¬ 
gen.  Noch  kann  erwähnt  werden,  dass  ein  um¬ 
ständliches  Inhaltsverzeichniss  den  Gebrauch  und 
die  Uebersicht  des  Buches  sehr  erleichtert. 


Kurze  Anzeigen. 

Jalcob  Benignus  BossueVs  Universal  -  Geschichte 
vom  Anfänge  der  Welt  bis  auf  das  Kaiserreich 
Karls  des  Grossen.  In  Vorträgen,  gehalten  vor 
dem  Dauphin  von  Frankreich,  um  die  Fortdauer 
der  Religion  unter  den  steten  Veränderungen  der 
Weltreiche  ins  Licht  zu  setzen.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  neu  übersetzt  von  Ludwig  Ant.  Mayer , 
Canonicus  an  dem  aufgelösten  Collegiatstifte  Haug  zu 
Würzburg.  Würzburg,  in  der  Etlingersehen  Buch- 
u.  Kunsthandl.  1827.  (XVI  u.)  607  S.  8.  Mit 
einem  Titelkupfer.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Bossuets  Abhandlung  über  die  Universalge¬ 
schichte  galt  zu  ihrer  Zeit  und  noch  späterhin  als 
ein  classisches  Werk,  bey  dessen  Erblickung,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Cardinais  v.  Bousset,  Alles  von 
dem  einen  Ende  Europa’s  bis  zum  andern  in  Be¬ 
wunderung  ausbrach,  und  welches  schon  im  ersten 
Jahre  nach  seiner  Erscheinung,  1682,  in  den  vor¬ 
nehmsten  Städten  dieses  Erdtheils  nachgedruckl  war. 
Auch  der  Kanzler  J.  A .  Cramery  welcher  1757  eine 
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Uebersetzung  dieses  Werks  lieferte,  rühmt  von  dem-  I 
selben,- dass  es  uns  alle  grosse  Welt  Veränderungen 
mit  einem  Blicke  übersehen  lasse  —  kurz,  dass  es 
mit  einem  gewissenPragmatismusgeschriebensey.  Da 
aber  die  Cramersche  Uebersetzung  aus  dem  Buch¬ 
handel  fast  ganz  verschwunden,  und,  nach  dem  Ur- 
theile  des  Vf.s  der  vor  uns  liegenden  Uebersetzung, 
nicht  mehr  für  unsere  Zeiten  und  überdiess  zu 
theuer  sey;  so  entschloss  sich  Hr.  Mayer,  dessen 
Uebersetzung  der  Geschichte  der  Veränderungen 
der  protestantischen  Kirchen  beyfällig  aufgenom¬ 
men  wurde,  zur  Lieferung  einer  neuen  Ueber¬ 
setzung  dieses  ersten  Theils  von  B.s  Werke.  Es 
liegt  ausser  den  Grenzen  dieser  Blätter,  Boussets 
Arbeit  nach  den  Forderungen  zu  beurtheilen,  wel¬ 
che  an  ein  Werk  dieser  Art  die  neuere  histo¬ 
rische  Kritik  macht,  welche  allerdings  an  der  Be¬ 
hauptung  S.  97,  dass  sich  bey  der  Taufe  Jesu  die 
ganze  Dreyeinigkeit  offenbart;  dass  mit  der  70. 
Woche  Daniels  das  Predigtamt  Jesu  seinen  Anfang 
genommen  habe;  dass  S.  106  u.  117  die  Fabeln 
von  der  Donnerlegion,  von  der  dem  Constantin 
gewordenen  Erscheinung  eines  hellstrahlenden  Kreu- 
zes  in  der  Sonne  und  von  dem  durch  Helena  wie¬ 
dergefundenen  ächten  Kreuze  Christi  u.  s.  w.  als 
historische  Thalsachen  aufgeführt  werden,  einigen 
Anstoss  nehmen  dürfte;  sondern  es  gilt  hier  nur  die 
Uebersetzung.  Diese  ist  itn  Ganzen  fliessend;  nur 
in  einzelnen  Stellen  tadelhaft,  wie  S.  100:  die  Apo¬ 
stel  hatten  ein  Coneilium.  —  Petrus  nimmt  das 
Wort.  Die  bekehrten  Heiden  werden  durch  es  von 
den  Ceremonieen  des  Gesetzes  frey  gesprochen.“ 
Mag  nun  das  Personenwort  es  auf  Coneilium,  oder 
auf  Wort  zu  beziehen  seyn,  in  beyden  Fällen  ist: 
durch  es  der  guten  Schreibart  zuwider  gebraucht, 
statt:  durch  dasselbe .  Auch  S.  101  jedwedere  Ar¬ 
mee  ist  sprachunrichtig.  Schon  jedwede  ist  veral¬ 
tet;  aber  der  Comparativ  offenbar  falsch. 


Geschichtliche  Unterhaltungen .  Von  Joh.  Jac. 

B  er  net.  Mit  vielen  Abbild,  u.  1  Charte.  2ter 
Bd.  1.  —  4.  Heft.  St.  Gallen,  bey  Huber  u.  Comp. 
1829.  V1U  u.  4i6  S. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Die  Menschheit  auf  ihrem  Schicksals -  und  Bil¬ 
dungsgänge  während  der  vier  ersten  Jahrtau¬ 
sende ,  dargest.  v.  J .  J.  Berne t. 

Der  erste  Band  dieser  nützlichen  Unterhaltun¬ 
gen  ward  vom  Pr.  Scheitlin  und  Bernet  herausge¬ 
geben.  Aus  der  Vorrede  ersehen  wir  aber,  dass 
der  Erstere  sich  zurückgezogen  hat ;  Form  und  Sa¬ 
che  scheint  dadurch  nicht  gelitten  zu  haben.  Wenn 
man  billig  genug  ist,  die  Schwierigkeit  einzusehen, 
die  mit  der  Darstellung  des  dunkelsten  Theiles  der 
Geschichte,  des  allen  Egyptens,  Asiens,  Griechen¬ 
lands,  verbunden  ist,  sobald  man  sie  einem  grossen 
gemischten  Publicum  erzählt,  das  mehr  unterhal¬ 


ten,  als  unterrichtet  seyn  will;  so  wird  man  kleine 
Lücken  um  so  weniger  hoch  anrechnen,  da  immer 
historische  Kritik  genug  geübt  wurde,  um  es  dem 
Leser  leicht  zu  machen,  blendenden  Schein  von 
Wahrheit  und  die  Sage  von  der  glaubhaften  Er¬ 
zählung  scheiden  zu  können.  Man  vergleiche  z.  B, 
nur,  was  von  der  mannichfachen  Deutung  der  Hie¬ 
roglyphen  gesagt  ist,  bey  denen  jedoch  unser  Spohn 
und  Seyffarth  zu  nennen  waren.  Bernet  hat  nicht 
viel  Vertrauen  zu  allen  den  vermeinten  Schlüsseln 
,, der  uralten  Buchstaben  der  Vorzeit,  kaum  leser¬ 
licher,  als  die  Erdgebirge  der  Urzeit/4  Die  Ge¬ 
schichte  ist  in  Egypten  bis  zumAmasis,  in  Assyrien 
bis  Nabopalassar ,  in  Babylon  bis  zum  Untergänge 
desselben,  in  Phönicien  bis  zur  Zerstörung  von  Ty- 
rus,  in  Medien  bis  zum  Sturze  des  Astyages ,  in 
Kleinasien  bis  zum  Crösus,  in  Hellas  bis  zum  Ly- 
curgus  erzählt,  und  bey  aller  Kürze,  die  hier  noth— 
wendig  war,  doch  durch  manche  Charakterzüge  be¬ 
lebt.  Die  vielen  Chärtchen  und  Abbildungen  von 
Kunstwerken,  Städten,  Tempeln  etc.  sind  zum  Theil 
sehr  gut,  zum  I  heil  aber  freylich  auch  unter  dem 
Miltelmässigen  und  theils  Steindruck,  theils  Kupfer¬ 
stich. 


Blicke  auf  Bosnien,  Rascien,  die  Herzegowina  und 
Serbien,  bey  der  Fortsetzung  des  russisch  -  türki¬ 
schen  Kriegs  im  Jahre  1829,  von  dem  Frey  her  rn 
von  Z  e  cl  li  t  z  ,  Mitgllede  und  z.  Z.  einer  (einem)  der 
Beamten  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Ber¬ 
lin ,  in  der  Vossischen  Buchhandlung.  182Q, 
106  S.  gr.  8.  Geheftet.  (12  Gr.) 

Diese  Schrift  hat,  wie  unzählige  andere,  ihren 
Ursprung  dem  nunmehr  geendigten  russisch  -  tür¬ 
kischen  Kriege  zu  verdanken,  dessen  Schauplatz  aber 
nie  in  diese  Gegenden  gekommen  ist.  Hr.  v.  Zed¬ 
litz  zählt  zuerst  die  Haupldaten  aus  der  Geschichte 
Bosniens  und  Serviens  auf,  beschreibt  ^dann,  S.  32 
f.,  den  Grenzzug  auf  der  österreichischen  Seite  mit 
den  Grenzregimentern,  und  S.  42  auf  der  türkischen 
Seite,  wo  zugleich  bey  den  Mündungen  der  Ströme 
das  Entspringen,  der  Lauf,  viele  Thäler  und  die 
Städte,  deren  Mauern  sie  bespülen,  angeführt  und 
auf  diese  Weise  in  die  Grenzbeschreibung  eine  An¬ 
sicht  der  Flussgebiete  verflochten  werden.  Dann 
folgen  die  Blicke  auf  die  natürliche  Beschaffenheit 
Bosniens,  seine  Oberfläche,  seinen  Boden,  sein  Kli¬ 
ma  und  seine  Producte;  hierauf  die  Einwohner,  die 
Hauptwohnplälze,  Handel,  Münze,  Maass,  Gewicht, 
und  die  politische  Verfassung.  Auf  dieselbe  Art, 
aber  kürzer,  beschreibt  Hr.  v.  Zedlitz  auch  S.  86 
f. ,  aber  kürzer,  Servien.  Der  Verf.  wollte  nur 
Blicke  geben,  die  aber  nur  das  Bekannte  betreffen. 
Einen  eigenen  Drang  nach  fremden  Wörtern  be¬ 
merkten  wir,  z.  B.  S.  87  u.  a.  Contouren;  S.  64 
Volkstableau  u.  s.  w. 


2313 


23t* 


L e [ p z i ger  Literatur -  Zeitung. 


Am  26.  des  November. 


290. 


4830. 


Reis  eb  esc  lireibung. 

Reise  des  Generals  Lafayette  durch  America  in 
den  Jahren  iS2/t  und  182 5.  Beschrieben  von  A . 
Leu  asseur ,  und  aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  von  A.  Leu ass  eur,  geb.  Zeis,  mit  dem 
Bildnisse  des  Generals.  Ersten  Bandes  erstes  u. 
zweytes  Heft.  Zweyten  Bandes  erstes  Buch.  667 
Seiten  8.  Naumburg,  b.  Wild.  (iThlr.  4  gGr.) 

In  Folge  einer  Einladung  des  Congresses  schiffte 
sich  der  General  Lafayette  mit  seinem  Sohne  und 
Levasseur  am  i3.  July  1824  in  Havre  zum  Besu¬ 
che  Nordamerica’s  ein.  Er  landete  am  i4.  August 
in  Newyork,  wurde  feyerlich  empfangen,  und  fand 
die  Landartillerie  trefflich  mit  dem  Fehler  unglei¬ 
chen  Kalibers,  so  wie  die  Uebungen  der  Scharf¬ 
schützen  und  das  Manövre  einer  Dampffregalte  mit 
Wänden,  welche  durch  Mauerwerk  kugelfest  sind, 
ganz  vorzüglich.  Zwar  segelte  sie  langsam  und 
war  deswegen  kaum  auf  dem  hohen  Meere  brauch¬ 
bar;  aber  desto  furchtbarer  vertheidigte  sie  den 
Eingang  in  den  Hafen  neben  Landbatterieen.  — 
Newyork  ist  nicht  Sitz  der  Regierung  des  Staates 
Newyork,  weil  die  Stadt  nicht  in  der  Milte  des 
Staates  liegt.  Uebrigens  beschilfen  zum  Transport 
ins  Innere,  oder  zur  Ausfuhr  aus  solchem  mehr¬ 
mals  80  Dampfschilfe  den  Hudson-  und  Ostfluss, 
an  deren  Mündungen  Newyork  liegt.  Jede  Graf¬ 
schaft  des  Staates  Newyork  hat  ihre  Ackerbau-  u. 
Industrie-Gesellschaft,  der  Staat  hat  1801  und  1821 
seine  Verfassung  wesentlich  verbessert.  Sein  Senat 
hat  82  und  die  Kammer  der  Repräsentanten  128 
Glieder.  Nur  auf  2  Jahre  hat  der  Gouverneur  mit 
dem  Untergouverneur  die  ausübende  Gewalt  und 
erlheilt  die  Staatsämter,  wenn  der  Senat  seiner 
Wahl  beystimmte.  Nur  bis  zum  6osten  Jahre  dür¬ 
fen  die  Gerichtspersonen  ihr  Amt  verwalten,  was 
vermuthlich  die  nächste  Revision  der  Verfn.  än¬ 
dern  dürfte.  Jeder  Wüisse  hat  ein  vollkommenes 
Wahlrecht  nach  dem  21jährigen  Aller,  jeder  Far¬ 
bige  nur,  wenn  er  2S0  Dollars  Taxen  bezahlt.  Die 
ersten  Angestellten  kosten  dem  Staate  nur  5o,ooo 
Dollars,  welcher  aus  den  westlichen  Salinen,  aus 
verkauften  Nationalgütern,  aus  den  in  der  Bank 
niedergelegten  und  ausgeliehenen  Capitalien,  und 
aus  den  seit  1800  nicht  erhöheten  Auflagen  seine 
Ziveyter  Band. 


Ausgaben  bestreitet.  Die  Zahl  der  Schulen  ist  7642 
und  die  der  Unterrichteten  4o5ooo.  Auffallend  war 
der  Wohlstand  im  Staate  Newyork  (der  jetzt  2  Mil¬ 
lionen  und  die  gleichnamige  Stadt  mit  derVorstadt 
Brooklyn  200,000  Einwohner  zählt),  die  Ordnung 
der  Polizeyanstalten  ohne  Schutz  von  Linientrup- 
pen,  und  die  Fürsorge  für  den  zweckmässigen  Schul¬ 
unterricht  aller  Classen.  —  Im  Staate  Connecticut 
geht  die  Vorsorge  für  die  Erziehung  der  Jugend 
noch  weiter,  als  im  Staate  Newyork;  man  trifft 
fast  keine  Kinder  von  12  Jahren,  die  nicht  schrei¬ 
ben  können.  Die  Einwohner  sind  sehr  religiös, 
die  Prediger  beschäftigen  sich  mit  der  Sittenlehre 
ohne  Spitzfindigkeit  über  den  Glauben.  Die  Pro- 
cesssucht  und  die  wilden  Ehen  haben  sich  vermin¬ 
dert,  seitdem  die  Bürger  aufgeklärter  und  sittlicher 
geworden  sind.  Connecticut  hat  eine  treffliche  Ma¬ 
schine,  worin  Wolle,  durch  Wasser  getrieben,  ge¬ 
sponnen  wird.  Den  Fluss  Themse  tiefte  man  durch 
Culvers  Maschine  aus  und  schafft  dadurch  Sand¬ 
bänke  weg.  Die  Universität  Hanvards  College  in 
Cambridge,  einem  Orte  von  3ooo  Einwohnern,  eine 
Stunde  von  Boston,  hat  eine  theologische,  medici- 
nische  und  Rechtsschule,  ist  reich  dotirt  und  um¬ 
fasst  alles  Wissenswürdige,  alte  und  neue  Spra¬ 
chen.  Sie  blüht  ohne  alle  Vorrechte  der  Gerichts¬ 
barkeit  der  Nationen,  des  Unterschiedes  alter  und 
neuer  Stiftungen ,  der  ordentlichen  und  ausseror¬ 
dentlichen  Professuren,  des  Rectoratmagnificats,  blos 
durch  die  Verdienste  ihrer  Lehrer.  Der  Professor 
Everett  bewies  in  einer  öffentlichen  Vorlesung,  der 
der  General  bey  wohnte,  welche  Ursachen  zur  Ent¬ 
wickelung  der  Geisteskräfte  in  den  vereinigten  Frey- 
staalen  beytrugen  und  durch  Demokratie  der  Ver¬ 
fassung  vorzüglich  begünstigt  würden.  Die  allge¬ 
meine  Wohlhabenheit  aller  Classen  und  die  geringe 
Zahl  sehr  reicher  Familien  in  den  Freystaaten,  die 
sehr  allgemeine  Geistesbildung  und  grosse  Einfach¬ 
heit  der  Sitten  fielen  dem  Reisenden  besonders  auf. 
Die  Staatsverwaltung  schliesst  von  allen  Verwal¬ 
tungsämtern  diejenigen  aus,  welche  keine  Christen 
sind,  diess  ist  die  einzige  Ungleichheit,  welche  Ju¬ 
den  und  Muselmänner  erfahren;  selbst  die  Unita¬ 
rier  sind  nicht  ausgeschlossen ,  da  sie  Christus,  wenn 
auch  nicht  als  Gott,  doch  als  den  erhabensten  Sil— 
tenlehrer,  verehren.  Bewundernswürdig  ist  die 
Schnelligkeit,  mit  der  die  zur  Landesverteidigung 
bestimmte  Landmiliz  zusammengezogen  werden 
kann.  Die  nötigsten  Marschbedürfnisse  hat  jeder 
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District  vorräthig,  und  das  Gesetz  zur  schnellen 
Unterdrückung  von  Empörungen  und  Verschwö¬ 
rungen  ist  ein  sicherer  bürge,  dass  solche  Versu¬ 
che  fehlschlagen  müssten,  aber  die  Aufklärung  in 
diesem  Staate  so  gross,  dass  mau  den  Gedanken 
nicht  zu  fassen  vermag,  dass  einem  Unsinnigen  bey 
den  Nichtunsinnigen  die  Aufregung  wider  eine  vä¬ 
terliche  Regierung  gelingen  könne.  Der  Staat  New 
Hampshire  hat  ein  eigenthiimliches  Finanzwesen. 
Jede  Stadlgemeinde  hat  einen  oder  mehrere  Ein¬ 
wohner,  welche  die  Abgabeorten  empfangen,  wozu 
sich  jeder  Einzelne  schuldig  bildet.  Verweigert  ei¬ 
ne!*  die  Bestimmung,  so  bestimmt  solche  der  Ge- 
meinderath.  Jeder  Grafschaftsgerichlshof  bestimmt 
jährlich  die  Beyträge  der  Einzelnen  in  dem  Di- 
slricte  im  April.  Die  Grundstücke  zahlen  an  Ab¬ 
gaben  6  Procent  ihres  reinen  Ertrages,  Mühlen, 
Fähren  u.  s.  w.  des  jährlichen  Ertrages,  Gelder 
irn  Handel  und  die  Zinsen  |  Procent  des  Capitals. 
Es  dürfte  Europäer  geben,  welche  eine  solche  Ab- 
gabenvertheilung  unbillig  ßnden  mögen.  Rec.  nimmt 
als  Europäer  hier  nicht  Partey,  bittet  aber,  nicht 
zu  vergessen,  dass  jeder  Bürger  sich  selbst  taxirt, 
dass  die  Zinsen  dort  hoch  sind  und  die  Hypothek- 
Capitalien  selten.  Der  Staat  besitzt  ansehnliche  Ca¬ 
pitalien  in  der  Bank  der  vereinigten  Staaten. —  Den 
Cincinnatusorden  verwarf  das  nordamericanische 
Publicum,  weil  er  eine  Erblichkeit  der  Decoration 
gab,  was  den  Americanern  nicht  blos  eine  Anmaas- 
sung,  sondern  sogar  eine  Albernheit  zu  seyn  schien. 
—  Bios  Newyork  hat  4o  Gesellschaften  derWohl- 
thätigkeit,  3ooo  öffentliche  Mädchen  und  eben  so 
viele  Schenkhäuser,  daher  herrscht  dort  leider 
viele  Völlerey.  Man  duldet  nur  die  vor  der 
Revolution  concessionirten  Lolterieen.  In  keiner 
andern  Stadt  der  Freystaaten  trifft  man  so  viele 
Fremde  an.  Die  Bankerotte  sind  in  den  Handels¬ 
städten  America’s  bey  der  Unvorsichtigkeit  kühner  u. 
strafloser,  oft  mit  Betrügerey  verbundener  Specu- 
lation  leider  noch  zu  häufig,  doch  will  der  Con- 
gress  gern  den  Privatcredit  ohne  Beeinträchtigung 
der  Freyheit  sicherer,  als  bisher,  stellen  ,  hat  aber 
diesen  Weg  noch  nicht  eingeschlagen.  Sehr  recht¬ 
lich  beobachtet  die  Sitte  die  Treue  der  Verlobten. 
Oft  treibt  ein  Americaner  Jahre  lang,  um  Vermö¬ 
gen  oder  Kenntnisse  zu  erwerben,  getrennt  von  der 
Verlobten,  seine  Geschäfte,  aber  selten  wird  ein 
solches  Eheversprechen  gebrochen.  Einfach  lebt 
man  in  den  Gasthäusern,  für  j|  Dollars  bey  guter 
Tafel  täglich ;  aber  in  manchem  Luxus  schwelgt  der 
reiche  Privatmann.  Für  das  Nützliche  sorgt  die 
Stadtverwaltung  mit  Eifer,  um  Theater  und  Dinge 
des  Luxus  und  des  Vergnügens  der  Reichen  be¬ 
kümmert  sie  sich  nicht ,  was  ihr  Ehre  machen 
dürfte.  —  Albany,  die  Hauptstadt  des  Staates  New¬ 
york,  am  Hudson,  hat  jetzt  20,000  Einwohner  u. 
einen  wachsenden  Wohlstand ;  1781  standen  an  der 
Stelle  der  Stadt  nur  elende  Hütten.  —  Joseph  Bo¬ 
naparte,  Exkönig  von  Spanien,  benimmt  sich  in 
Bordenton  als  Americaner  und  feyert  mit  seinen 


Nachbarn  den  Jahrestag  der  americanischen  Un¬ 
abhängigkeit.  Dessenungeachtet  war  er  einer  der 
Franzosen,  welche  seinen  Bruder  zu  vielen  Fehl- 
schritlen  verführten ,  und  besonders  dazu  die  Geld 
vergeudenden  Herren  Brüder  unmässig  zu  dotiren. 
Nepotismus  war  eine  der  Napoleonischen  Seelen¬ 
krankheiten.  —  In  Pennsylvanien  sind  die  vorma- 
ligen  grossen  Landgüter  von  1000  —  1200  Acker 
fast  alle  verschwunden ;  die  Landgüter  haben  nur 
80 — 100  Acker  und  reiche  Obstgärten.  DasGypsen 
der  Felder  ist  sehr  allgemein  üblich.  Seit  dem  J. 
181  x  stiegen  in  Pennsylvanien  die  Fabriken.  Die 
Abgaben  Pennsylvaniens  dürfen  nicht  1  Procent  des 
Einkommens  übersteigen.  Der  Grafschaftseinneh¬ 
mer  geniesst  für  diese  Mühe  1  Procent  Gebühr. 
Alle  Aemter,  ausser  Geistliche  und  Schullehrer, 
leisten  Beytrag  zu  den  Staatsausgaben.  Vieles  thut 
dieser  Staat  lür  die  Dotation  der  Schulen.  Die  voi*- 
maligen  bürgerlichen  Gesetze  Englands  gelten  noch, 
was  viele  Nachlheile  hat,  in  Pennsylvanien;  aber 
nicht  mehr  die  englischen  Strafgesetze.  Auch  in 
Philadelphia  war  viel  Wohlstand,  aber  noch  nicht 
entschieden,  ob  die  Einsamkeit  in  der  Regel  die 
Menschen  in  Strafanstalten  bessei't.  —  Baltimore’s 
Handel  wird  wieder  steigen,  wenn  die  Eisenbahn 
nach  dem  Ohio  vollendet  seyn  wird.  Die  Stadt 
Baltimore  mit  70,000  Einwohnern  ist  nur  7  deut¬ 
sche  Meilen  von  Washington  entfernt.  Die  mei¬ 
sten  Einwohner  sind  Katholiken,  aber  selbst  deren 
Geistlichkeit  ist  höchst  duldsam.  —  Washington  hat 
noch  keine  ao,ooo  Einwohner,  und  die  Jesuiten  in 
Ordenskleidung  sind  dort  häufig  Erzieher  der  Ju¬ 
gend  und  bisher  noch  nicht  verrufen.  —  Die  Stadt 
Yorktown,  wo  Cornwallis  Heer  die  Waffen  nie¬ 
derlegen  musste,  ist  eine  der  wenigen  Städte,  wel¬ 
che  sich  nicht  gehoben  haben,  weil  sie  in  Moi-ästen 
eine  ungesunde  Lage  hat.  —  Wegen  der  Sclave - 
rey  vermag  sich  Virginien ,  bey  der  Grösse  seiner 
Landgüter ,  nicht  so  als  die  nördlichen  sclavenlo- 
sen  Freystaaten  zu  heben.  Erst  ein  kleiner  Theil 
des  Gebietes  ist  angebaut.  Virginien  wollte  früh 
die  Sclaverey  abschaflen,  allein  das  englische  Par¬ 
lament  wollte  nicht  der  einträglichen  Einfuhr  von 
Sclaven  aus  Africa  nach  Vii'ginien  entsagen.  Ein 
Glück  ist,  dass  überall  die  schwai’ze  Bevölkerung 
in  den  noidamericanischen  Freystaaten  sich  schwä¬ 
cher  vermehrt,  als  die  weisse,  und  es  gibt  nur  noch 
wenige  Staaten,  wo  die  Schwarzen  zahlreicher  sind, 
als  die  Weissen ;  auch  vermehren  sich  die  freyen 
Neger  und  Mulatten,  und  die  unfreyen  werden 
menschlicher,  als  in  Westindien,  behandelt.  Die 
americanischen,  bekanntlich  grausamen  Seeräuber 
verfolgen  alle  Menschen,  die  keine  Freymaurer 
sind.  Diess  erklärt,  warum  die  Seefahrer  der 
Ameiicaner  fast  immer  Freymaurer  sind,  und  ihre 
Flagge  von  den  Seeräubern  im  mexicanischen 
Meere  besondei's  geachtet  wird ,  selbst  wenn  sie 
ohne  Bedeckung  schiffen.  —  Bis  zur  Revolution  ge¬ 
nossen  die  Diener  der  englischen  Kirche  von  den 
einzelnen  Frey  Staaten  Gehalte,  welche  während  der 
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nordamericanischen  Revolution  eingezogen  wurden, 
—  Die  einfache  Lebensart  der  höchsten  Staatsbe¬ 
amten  ohne  allen  Luxus  fällt  auf.  Eben  so,  dass 
die  ihre  Beamten  wählenden  Americaner  dazu  sel¬ 
ten  sehr  reiche  Männer  wählen,  und  dass  diese 
auch  selten  Staatsbeamtenstellen  suchen,  um  unab¬ 
hängiger  zu  leben.  —  Nordcarolina  blüht  weniger, 
als  andere  Freystaaten,  wegen  seiner  noch  immer 
zahlreichen  Sciaven  und  mancher  Spuren  früherer 
Adelsherrschaft.  So  muss  ein  Senator  ooo  Acker, 
ein  Repräsentant  100,  ein  Statthalter  noch  mehr 
Grundstücke  besitzen;  der  Schulunterricht  ist  sehr 
vernachlässigt,  aber  für  seine  Unabhängigkeit  kämpft 
der  Nordcaroliner  gern.  Die  Wege  sind  in  bey- 
den  Carolina’s  schlecht,  und  die  Sümpfe  verpesten 
manche  Gegenden  am  Meere.  Nordcarolina  hat 
nach  americanischen  Begriffen  eine  sehr  aristokra¬ 
tische  Verfassung;  denn  sie  begünstigt  die  Reichen 
und  das  Beybehalten  des  Sclavenwesens.  Hier  al¬ 
lein  trifft  man  die  Juden  in  beträchtlicher  Menge, 
besonders  aber  in  Charlestown.  Die  adelig  gewe¬ 
senen  Familien  leben  fast  ausschliessend  unter  ein¬ 
ander,  sind,  wie  alle  Caroliner,  gastfrey,  und  ken¬ 
nen  keine  ungleiche  Kindertheilung.  Ihr  Aeusseres 
hat  etwas  Höfisches,  aber  diese  übrigens  vorzüglich 
gebildete  Classe  wird  natürlich  immer  kleiner,  weil 
kein  neuer  Adel  hinzukommt,  und  viele  dieser  Per¬ 
sonen  Bürgerliche  heirathen.  —  Achill  Murat,  älte¬ 
ster  Sohn  des  Exkönigs  Murat,  ist  jetzt  ein  glückli¬ 
cher  Pflanzer  in  Florida  und  ein  guter  Republica- 
ner.  —  Savannah  in  Georgien  ist  ungeachtet  seiner 
hohen  Lage  sehr  ungesund  und  der  Hafen  nicht 
sehr  tief,  die  Zahl  der  Einwohner  8000.  Der  Ge¬ 
orgier  behandelt  seine  Sciaven  mit  Sanftmuth  und 
hat  eine  der  südcarolinischen  ähnliche  Verfassung. 
Indigo,  Thee  und  Baumwolle  gerathen  dort  treff¬ 
lich.  Es  bedarf  aber,  um  noch  reicher  zu  werden, 
der  Abschaffung  des  Sclavenhandels.  —  Der  Staat 
Alabama  hat  eine  sehr  demokratische  Verfassung 
und  zur  Hauptstadt  Ctahawba,  das  zu  blühen  an- 
fangt.  Die  Wilden  bereiten  sich  vor,  um  sich  in 
die  ihnen  angewiesenen  neuen  westlichen  Gegenden 
zu  begeben.  —  Recens.  überging  alles  den  General 
Lafayette  persönlich  Betreffende,  und  bemerkte  blos 
Gegenstände,  welche  ein  wissenschaftliches  Inter¬ 
esse  haben. 


Reise  des  Generals  Lafayette  durch  America  in 
den  Jahren  i8i4  und  1825.  Beschrieben  von  A . 
Levasseur ,  und  aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  von  A.  Levasseur ,  geb.  Zeis.  Zweyter 
Band,  zweytes  Buch.  Naumburg,  b.Wild.  1829. 
IV  und  von  S.  56q  bis  870.  8. 

Das  23ste  Capitel  enthält  Louisiana’s  bekannte 
Geschichte,  und  beschreibt,  ausser  dem  freundlichen 
Empfange  des  Generals,  New-Orleans,  Baton  rouge 
und  Natchez.  Die  Ueberschwemmungen  des  Mis- 
sisippi  dauern  fort  bis  600  englische  Meilen  von 


der  Mündung,  und  bis  Baton  rouge  ist  der  Strom 
durch  den  Fleiss  der  Pflanzer  bedeicht  worden. 
Wie  viele  Millionen  werden  in  diesem  Thale  nach 
5oo  Jahren  unter  monarchischer  oder  republica- 
niacher  Obhut  leben?  Wegen  Neu-Oileans  nie¬ 
driger  Lage  herrscht  dort  das  gelbe  Fieber  so  häu¬ 
fig.  Auf  dem  bisher  nur  hart  am  Ufer  Anbau  be¬ 
sitzenden  Slrome  des  Missisippi  schiffte  der  Gene¬ 
ral  aufwärts.  —  Cap.  24.  beschreibt  das  aufblü¬ 
hende  Dorf  Raskaskia  in  Illinois.  —  Cap.  2 5.  Die 
Jugend  in  Tenessee  besieht  aus  trefflichen  Schützen 
und  fröhlichen,  fleissigen  Landleuten.  —  Bey  Nash- 
ville  ist  das  Landgut  des  Generals  Jackson,  wel¬ 
ches  Sciaven  bewirthschafteri,  aber  der  General  be¬ 
handelt  sie  sehr  edel.  Er  lebt  höchst  einfach.  — 
Cap.  2 5.  Ankunft  in  Cincinnati  und  Pittsburg  von 
8000  Einwohnern.  —  Cap.  27.  Der  See  Erie  und 
der  Niagarafall.  Kühne  Gewölbe  mit  Bögen,  die 
den  Kanal  nach  Albany  über  einige  Flüsse  leiten. 
Der  Ertrag  des  Hudsonkanals  ist  760,000  Dollars  für 
den  Staat,  und  wahrscheinlich,  dass  er  und  der 
Gewinn  des  Staates  auf  seine  Aclien  der  Staatsbank 
die  Regierung  in  Stand  setzen,  die  Steuern  der 
Bürger  gänzlich  aufzuheben.  Bekanntlich  hat  der 
Staat  Newyork  jetzt  über  zwey  Millionen  sehr  glück¬ 
liche  Bürger.  In  solcher  Lage,  da  Wohlstand  und 
Sittlichkeit  sich  wenigstens  in  den  nördlichen  Frey¬ 
staaten  heben,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  es 
der  kleinen  Zahl  der  Schleyer  im  Süden  gelingen 
wird,  die  26  vereinigten  Staaten  von  einander  zu 
trennen.  Die  Zahl  der  Sciaven  nimmt  überall  in 
geringerem  Verhältnisse  zu,  als  die  Zahl  der Freyen, 
und  in  Illinois  denkt  man  schon  an  Gesetze,  wel¬ 
che  den  Negern  allmälig  die  Freyheit  verschaffen 
werden.  Fast  hat  jetzt  jeder  der  26  Staaten  schon 
heule  mehr  Freye,  als  Sciaven.  Die  rauhen  Seiten 
und  manche  moralische  Untugenden  der  in  die  Hin¬ 
terwälder  geflüchteten  Verbrecher  bessern  sich  nach 
dortiger  Erfahrung  in  der  nächsten  Generation  in 
einem  jetzt  schon  über  12  Millionen  zählenden  Volke. 
Cap.  28.  29.  Feyer  der  Schlacht  bey  Bunkershill 
nach  5o  Jahren.  Cap.  3o.  Die  hydraulische  Ma¬ 
schine  in  Philadelphia,  welche  120,000  Einwohner 
mit  Wasser  versorgt.  Cap.  3i.  Bürgerglück  in 
Baltimore.  Besuch  des  Präsidenten  Monroe  zu 
Oackhill  und  Lafayette  zu  Mount  Vernon.  Auf 
der  Fregatte  Brandywine  kehrte  der  General  nach 
Havre  de  Grace,  und  von  dort  nach  seinem  Land¬ 
gute  Lagrange  zurück.  Die  Uebersetzung  ist  treu 
und  frey.  Nur  die  hohe  Vaterlandsliebe  des  Gene¬ 
rals  konnte  solchen  abhalten,  seine  letzten  Tage 
nicht  unter  den  ihn  verehrenden  Americanern  zu 
beschliessen. 


Freymaurerey. 

Gemälde  alter  und  neuer  Freymaurerey •  Darge¬ 
stellt  von  einem  Eingeweihten,  dem  Bruder  Con - 
fluenzy  Mitglied  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Auf  Begehren 
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des  Verfassers  herausgegeben  und  vermehrt  von 
einem  Profanen,  Karl  IVunster .  1829.  Leip¬ 
zig,  bey  E.  Klein.  VII  u.  244  S.  8.  (iThlr.) 

Die  alte  Geschichte,  ähnlich  der,  welche  vor 
4o  Jahren  etwa  die  reisenden,  sogenannten  Prin¬ 
zen  vom  Berge  Libanon  erzählten,  um  sich  dem 
Publicum  interessant  zu  machen:  „Der  Verfasser 
hielt  sich  einige  Zeit  bey  dem  Herausgeber  auf 
und  benutzte  die  dortige  schöne  Muse,  seinen  bie¬ 
dern  Logenbrüdern  ein  kleines  Weihgeschenk  zu 
überreichen,  wozu  er  sogleich  den  Plan  entwarf. 
Es  sollte  ein  Taschenbuch  werden,  und  Letzterer 
wurde  vom  Erstem  zur  thatigen  Theilnahme  ein¬ 
geladen  (ein  Nichtmaurer!  gründlicher  Plan).  So 
sind  denn  einige  Aufsätze,  als:  die  Laien-Ansichten, 
Profan- Worte ,  Kreuzzüge,  Templer,  entstanden. 
Das  Johannissträuschen ,  so  sollte  der  Titel  erst 
heissen  (und  es  ist  keinesweges  Schade,  dass  dar¬ 
aus  nichts  wurde),  war  fertig  und  hatte  sich  schon 
zahlreiche  Gönner  erworben  (wo  sind  sie  denn?); 
da  wird  der  Verfasser  nach  Russland  gerufen  und 
will  doch  zuvor  den  Brüdern  und  Patronen  sein 
Wort  lösen.  Nun  fordert  er  den  Herrn  K.Wun- 
ster  zur  Herausgabe  auf,  der  dem  auch  entspricht; 
aber  das  Sträuschen  in  ein  selbstständiges  Werk 
(ein  wenig  vornehm  gesprochen)  urawandelt.‘f  In 
dieser  Schrift  nun  ist  alles  Andere,  nur  keine 
Kenntniss  der  Geschichte  der  Freymaurerey.  Da¬ 
gegen  aber  ein  trauriges,  unzusammenhängendes, 
aufgestoppeltes  Wesen,  was  da  ist  quer  und  bunt 
durch  einander  geworfen,  und  allein  brauchbar  — 
die  maurerische  Maculatur  zu  vermehren. 


Kurze  Anzeigen. 

Neue  historisch  -  biographisch  -  artistische  Nach¬ 
richten  von  Gelehrten  und  Künstlern ,  auch  al¬ 
ten  und  neuen  adlichen  und  bürgerlichen  Fami¬ 
lien  aus  der  vormaligen  Reichsstadt  Ulm.  Von 
Alb  recht  FP  ey  ermann-,  Pfarrer  in  Wirtingen  und 
Blaichstetten  im  Würtemb.  Ultn,  in  der  Stettinschen 
Buchhandlung.  1829.  VIII  u.  662  Seiten  gr.  8. 
(2  Thlr.  16  Gr.) 

Ein  mit  vieler  Mühe  zusammengetragener  Berg 
von  Notizen,  wichtige  und  unwichtige,  für  Ulm 
wahrscheinlich  meisten  Theils  wichtige,  wechseln  in 
bunter  Reihe  mit  einander.  Künstler  und  Gelehrte, 
Künstler  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  also  auch 
technische,  ferner  adelige  u.  bürgerliche  Geschlech¬ 
ter,  wenn  sich  nur  Etwas  von  ihnen  mittheilen 
Hess,  Frauen,  Jungfrauen  und  Männer  fanden  alle 
ihr  Plätzchen.  Dass  nicht  noch  Manches  fehlen 
sollte,  bezweifeln  wir  keinesweges;  dass  Vieles  be¬ 
richtigt  werden  könnte,  glauben  wir  auch;  denn 
gleich  S.  2  ist  ein  Fehler.  ’JB  rechter  ist  nicht  um 
den  Pfarrdienst  in  Biberach  gekommen,  weil  er 
Hanswurst  bey  einem  Zahnarzte  gewesen  war. 


Wieland  setzte  es  durch,  dass  er  angenommen  ward, 
und  schrieb  seine  Abderiten  späterhin,  worin  Brech- 
ters  Feinde  lächerlich  gemacht  wurden.  Indessen 
wir  können  weder  die  Lücken  ausfüllen,  noch  die 
etwaigen  Fehler  berichtigen,  und  zwar  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  das  Ganze  nur  eine  „Fort¬ 
setzung  der  Nachrichten  von  Gelehrten,  Künstlern 
u.  a.  merkwürdigen  Personen  aus  Ulm  ist,‘f  wel¬ 
che  bereits  1798  erschienen,  uns  aber  nicht  vorge- 
kommen  sind.  Jede  vermeinte  Lücke  kann,  wenn 
sie  daher  bemerkt  wird,  leicht  dort  langst  ihre 
Ausfüllung  gefunden  haben,  falls  es  nicht  später 
als  1798  bemerklich  gewordene  Männer  betrifft. 
Dann  gehört  aber  auch  zu  viel  Localkenntniss  dazu, 
um  etwas  berichtigen  zu  können.  Nur  ein  mit 
Ulm  innig  Vertrauter  würde  hier  Mängel  zu  ent¬ 
decken  vermögen.  Ausserhalb  Ulm  wird  übrigens 
die  mühsame  Arbeit  wohl  nicht  sehr  viel  Leser 
finden.  Die  Mehrzahl  der  Artikel  ist  zu  wenig 
ansprechend  fürs  grosse  und  gelehrte  Publicum. 
Wir  wählen  den  ersten  besten  Artikel:  „Deckinger, 
Teckinger,  eine  Malerfamilie  von  Ulm,  Peter  Dek- 
kinger,  Maler,  kommt  i4o7,  noch  i44g  vor;  Hans 
Deckinger,  Maler,  wurde  i45o  Bürger  in  Ulm, 
Laux  Deckinger,  Maler,  auch  Glasmaler,  lebte  1 552, 
Hieronymus  Deckinger,  Maler,  lebte  i564.“  — 
Solche  Artikel  sind  in  Menge.  Wer  in  ihnen 
Vergnügen  u.  hinreichende  Belehrung  findet,  wird 
das  Buch  um  so  lieber  zur  Hand  nehmen,  da  an¬ 
dere,  wo  dem  Vf.  reichlichere  Quellen  flössen,  na¬ 
türlich  viel  vollständiger  behandelt  und  bey  vielen 
ungedruckte  Nachrichten  benutzt  sind. 


Die  Poetik  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  der 
Aesthetik ,  zum  Gebrauche  für  die  obern  Classen 
der  Gymnasien,  von  Dr.  Georg  Reinbeck-, 
Hofrathe  u,  ord.  Professor  zu  Stuttgart.  Zweyte,  ver¬ 
besserte  Auflage.  Essen,  bey  Bädeker.  1826. 
XIV  und  254  S.  8.  (20  Gr.) 

So  gründlich  hatte  der  Verfasser  die  Dichtkunst 
in  ihrer  wahren  schönen  Gestalt  aufgefasst  u.  dar¬ 
gestellt,  dass  die  Hoffnung  auf  Verbreitung  seines 
Werkchens  nicht  unerfüllt  bleiben  konnte.  Wenn 
auch  die  Theorie  allein  den  Meister  in  der  Dicht¬ 
kunst  nicht  bildet,  so  thut  es  doch  wohl  auch  jetzt 
noth,  dass  so  Manche,  die  Talent  zum  Dichten 
besitzen,  über  den  rechten  Weg  zum  Parnass  sich 
belehren.  Und  weil  unsere  Zeit  nicht  überreich  an 
wahren  Dichtern  ist;  so  muss  jeder  Beytrag  zur 
Erhebung  der  Dichtkunst  willkommen  seyn.  Darum 
zeigen  wir  mit  Freuden  hier  die  neue  Auflage  eines 
Buches  an,  welches  mit  philosophischem  Scharfsinne 
u.  tiefem  Gefühle  die  innige  Vereinigung  der  Poetik 
mit  der  Aesthetik  darlhut;  und  wir  wünschen  nur, 
dass  es  in  die  Hände  solcher  Leser  kommen  möge, 
welche  die  Geschicklichkeit  besitzen,  das  Abstracte 
ihren  Schülern  verständlich  zu  machen,  ohne  dass  ein 
kalter  Schauer  die  Theilnahme  derselben  schwäche. 
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Lei pzig er  Literatur-Zeitung. 


Ara  27.  des  November.  291.  1830. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 

September  u.  October  1830. 

m  3.  Sept.  vertlieidigte  Hr.  Mor.  Neumann  aus 
BÖrln,  Med.  Bacc.,  seine  Inauguralschrift:  De  hydro- 
thorace  (28  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  medicinische 
Doctorwürde.  Hr.  D.  Kühn  als  Procancell.  schrieb 
dazu  das  Programm:  Index  medicorum  oculariorum 
inter  Graecos  Romanosque.  X.  (12  S.  4*) 

Am  7.  Sept.  vertlieidigte  Hr.  Rud.  Leonhardi  aus 
Dresden,  Med.  Cand.,  seine  Inauguralschrift:  De  myeli- 
tide  (48  S.  8.)  und  erhielt  hierauf  die  medicinische 
Doctorwiide.  Hr.  D.  Kühn  als  Procancell.  schrieb  dazu 
das  Programm:  Index  medicorum  etc.  XI.  (12  S.  4.) 

Am  9.  Sept.  vertlieidigte  Hr.  Karl  Job.  Al  hr.  Krie¬ 
gei  aus  Dresden,  Jur.  Bacc.,  seine  Inauguralschrift :  An¬ 
tiqua  versio  latina  fragmentorum  e  Modestini  libro  de 
excusationibus  etc.  in  integrum  restituta  etc.  (85  S.  4. 
mit  einer  Abbildung)  und  erhielt  hierauf  die  juristische 
Doctorwürde.  Hr.  Domh.  u.  Ord.  D.  Günther  als  Pro¬ 
cancell.  schrieb  dazu  das  Programm :  Commentationis 
ad  tit  XL.  §.  3.  legis  judiciariae  recognitae  spec.  IV. 
(i5  S.  4.) 

Am  lG.  Sept.  vertlieidigte  Hr.  Karl  Bruno  Sliibel 
aus  Wittenberg,  Jur  Baec.,  seine  Inauguralschrift :  De 
vera  indole  ac  vi  declarationis  pro  mortuo  etc.  (Go  S.  4.) 
und  erhielt  hierauf  die  juristische  Doctorwürde.  Ilr. 
Domh.  D.  Klien  als  Procancell.  schrieb  dazu  das  Pro¬ 
gramm:  De  ratione  jurisprudentiae  Jormulariae  gene¬ 
rali  etc.  P •  IV.  (20  S.  4.) 

Am  18.  Sept.  liabilitirte  sich  auf  dem  philosophi¬ 
schen  Katheder  Hr.  M.  Ant.  TVestermann  aus  Leipzig 
durch  Vertheidigung  seiner  Schrift :  De  publicis  Athe- 
niensium  honoribus  ac  praemiis.  (65  S.  8.) 

Am  21.  Sept.  disputirte  pro  loco  in  der  Juristen- 
facultät  II1*.  Assess.  D.  Treitschke  über  seine  Schrift: 
De  his,  quae  tadle  judicantur t  sententia  prima  in  cau- 
sis  civilibus  ordinariis.  (42  S.  4.) 

Am  23.  Sept.  vertlieidigte  Hr.  M.  Emil  Ferd.  Vo¬ 
gel  aus  Lobstädt,  Jur.  Bacc.,  seine  Inauguralschrift: 
De  singulari  historiae  Studio,  primario  verae  jurispru- 
dentiae  fonte  (22  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  juristi¬ 
sche  Doctorwürde.  Ilr  OHGR.  D.  Einert  als  Procancell. 

Zweyter  Band. 


schrieb  dazu  das  Programm :  De  compensatione  spec .  I. 
(i5  S.  4.) 

Am  28.  Sept.  vertlieidigte  Hr.  Franz  Müller  von 
Berneck  aus  Mitweide,  Med  Bacc.,  seine  Inauguralschrift : 
Nonnulla  de  causis  phthiseos  pulmonalis  (28  S.  4.)  und 
erhielt  hierauf  die  medieinisclie  Doctorwürde.  Ilr.  D. 
Haase  als  Procancell.  schrieb  dazu  das  Programm:  De 
usu  hydrargyri  in  mor  bis  non  syphiliticis.  XXI.  (l5S.  4.) 

Am  3o.  Sept.  vertlieidigte  Hr.  Werner  Reinhold 
Geissler  aus  Gotha,  Jur.  Bacc.,  seine  Inauguralschrift: 
Num  Landsassiatus  plenus  privilegio  fori ,  quo  legati 
gaudent,  deroget?  (5o  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die 
juristische  Doctorwürde.  Hr.  OHGR.  Einert  als  Pro¬ 
cancell.  schrieb  dazu  das  Programm:  Meditationum  ad 
jus  cambiale  spec.  VII.  (19  S.  4.) 

Am  i3.  Oct.  hielt  Hr.  Emil  Kind  aus  Leipzig,  Stiid. 
Jur.,  die  Ackermann’ sehe  Gedächtnissrede  über  das  The¬ 
ma  :  Num  publica  rerum  criminalium  pertractatio  pro- 
banda  et  civitati  utilis  existimanda  sit?  Hr.  Domh. 
und  Ordin.  D.  Günther  hatte  zu  dieser  Feierlichkeit 
durch  das  Programm  eingeladen:  De  usu  codicis  Au¬ 
gustei  in  supplenda  et  absolvenda  populi  saxonici  hi- 
storia ,  quatenus  illa  spectat  ad  mor  es }  ingenii  cultum , 
vitaeque  rationes.  (16  S.  4.) 

Am  21.  Oct.  disputirte  pro  loco  in  der  Juristenfa- 
cultät  Hr.  Assess.  D.  Ernst  Frdr.  Günther  über  seine 
Schrift:  De  auctoritate  judicis  in  causis  non  contentio- 
sis  arbitrio  privatorum  restricta.  Spec.  I.  (34  S.  4.) 

Am  29  Oct.  disputirte  pro  loco  in  der  medicini- 
schen  Facultät  Hr.  Prof.  D.  TV endler  über  seine  Schrift: 
De  mortis  propria  manu  sibi  paratae  indagatione  ad 
suspicionem  culpae  alienae  removendam  maxime  neces- 
saria.  (48  S.  4.) 

Zur  Feier  des  Reformationsfestes  (3i.  Oct.)  gab 
Hr.  Domh.  D.  Tittmann  das  Einladungsprogramm  her¬ 
aus  :  Quuestiones  de  articulo  XVI.  foederis  germanici 
(19  S.  4.).  Die  Feier  des  Festes  selbst  war  diessmal 
äusserst  glänzend ,  wie  bereits  aus  andern  öffentlichen 
Blättern  und  besondern  Beschreibungen  der  dabey  statt- 
gefundnen  Feierlichkeiten  bekannt  ist.  Mit  dieser  Feier 
sollte  auch  nach  der  neuen  Verfassung  der  Iiectorats- 
wechsel  verbunden  seyn.  Da  aber  nach  dem  von  der 
höchsten  Behörde  genehmigten  Wunsche  des  Senats,  mit 
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welchem  auch  der 'neu  erwählte  Rector,  Hr.  Domh.  D. 
ly Inzer ,  seihst  einverstanden  war,  dem  dermaligen 
Rector  seine  Amtsführung  auf  ein  halbes  Jahr  prolongirt 
worden  war:  so  hielt  derselbe  blos  eine  Rede  zur  An¬ 
kündigung  der  Fortsetzung  seines  Amtes  und  machte  in 
derselben  auch  die  Zahl  der  vom  24.  Apr.  bis  3o.  Oct. 
Inscribirten  (292)  bekannt.  Zu  gleicher  Zeit  traten  in 
den  drey  obern  Facultäten  die  HH.  DD.  Tittmann, 
Schilling'  und  TJaase  die  Decanate  an,  nachdem  bereits 
Ur.  Prof.  Drobisch  dasselbe  Amt  in  der  philosophischen 
lacultät  ein  })aar  Tage  früher  übernommen  hatte. 


Ilr.  Prof.  N obbe  gab  als  Rector  der  Nicolaischule 
ein  Einladungsprogramm  zu  einer  am  22.  Sept.  statt- 
gefundnen  Schulfeierlichkeit  heraus,  welches  enthalt: 
Analecta  ad  Ciceronis  fragmenta.  (28  S.  4.) 

Höchst  erfreulich  für  die  Universität  ist  die  unterm 
4.  Oct.  geschehene  Ernennung  Sr.  Excellenz  des  Herrn 
Geh.  Raths  H .  A.  von  Zeschau ,  bisherigen  K.  S.  Ge¬ 
sandten  am  deutschen  Bundestage,  zum  Präsidenten  des 
Kirchenraths  und  Oberconsistoriums  als  der,  der  Uni¬ 
versität  zunächst  Vorgesetzten,  Behörde,  indem  sich  die 
Universität  von  der  Wirksamkeit  dieses  in  jeder  Hin¬ 
sicht  ausgezeichneten  Staatsmannes  die  heilsamsten  Fol¬ 
gen  versprechen  darf. 


Nekrolog. 

Nach  langwieriger  Krankheit  starb  am  29.  April 
l83o  der  Prediger  J.  F.  Schultze  zu  KirchKogel  im 
Meeklenburg-Scliwerinschen  im  65sten  Lebensjahre.  Es 
sind  von  ihm  gedruckt:  „Bemerkungen  über  den  Aus¬ 
druck:  Religionsunterricht  für  Kinder  oder  Zöglinge 
aus  den  gebildeten  Ständen,  mit  Bezug  auf  des  Herrn 
Pastors  Uhlig  Religionsunterricht  für  Z.  a.  d.  g.  St/‘ 
(Rostock,  18 14.  8.) 

Am  6.  May  starb  zu  Rostock  der  Praepositus  und 
Pastor  zu  KirehMulsow  im  Mecklenburg  -  Schwerin- 
schen  Johann  Ernst  Flörke  ,  im  63sten  Jahre  nach  lan¬ 
gen  Leiden  am  Zungenkrebse.  Er  war  früher  Cantor 
und  Schullehrer  zu  Wahren  und  hat,  ausser  dem  mit 
seinem  Namen  Erschienenen,  in  Zeitschriften  Vieles  un¬ 
ter  dem  Namen  Eduard  Stern  einrücken  lassen. 

J ohann  Christian  Karl  Döpke,  Dr.  der  Philosophie, 
der  seine  literai’isclie  Laufbahn  nicht  unrühmlich  be¬ 
gonnen  hatte,  starb  am  19.  Junius  zu  Paris,  wohin  er 
mit  Unterstützung  des  Königs  von  Dänemark  gereist 
war,  um  seine  Studien  der  morgenländischen  Sprachen 
fortzusetzen,  an  einer  Hirnentzündung  im  24stcn  Le¬ 
bensjahre.  Er  war  auf  St.  Georg  bey  Ratzeburg  gebo¬ 
ren,  hatte  die  Domschule  zu  Ratzeburg  besucht  und  auf 
der  Universität  zu  Berlin  seine  Studien  fortgesetzt.  Ge¬ 
druckt  sind  von  ihm:  J.  D.  Michaelis  ehrest omathia 
syr.  Edit.  3.  glossario  et  adnotat.  instructa.  Gotting., 
>1829.  8.  Philologisch-kritischer  Commentar  zum  ho¬ 

hen  Liede  Salomo’s.  Leipzig,  1829.  8.  Hermeneutik 
der  neutestamentlichen  Schriftsteller.  1.  Theil.  Leip- 
21ö>  *829.  8.  Die  philosophische  Doctorwürde  erhielt 
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er  im  Februar  d.  J.  abwesend  von  der  philos.  Facultät 
zu  Rostock. 

Am  1.  Julius  starb  der  Praepositus  und  Prediger 
Friedrich  Ludwig  Röpser  zu  Doberan,  62  Jahre  alt. 

Am  i4.  desselben  Monats  starb  zu  Ratzeburg  Dr. 
Burchard  Friedrich  Münch,  grosslierzogl.  strelitzisclier 
Medicinalrath  u.  Landphysicus  des  Plerzogthums  Lauen— 
bürg  und  des  meckl.  strelitz.  Fürstenthums  Ratzeburg, 
71  Jahre  alt.  Er  war  zu  Clötze  am  22.  Decbr.  1759 
geboren ,  und  ein  Sohn  des  durch  mehrere  Schriften 
über  die  Belladonna  bekannten  Superintendenten  Münch 
daselbst. 

Am  23.  desselben  Mbnats  starb  zu  Neubranden— 
bürg  der  dortige  Bürgermeister,  Ilofrath  Friedrich  An¬ 
dreas  Müller,  im  47sten  Lebensjahre. 

Zu  Celle  starb  am  10.  Sept.  d.  J.  Abends  7  Uhr, 
im  76sten  Lebens—  und  49sten  Amtsjahre  der  Archi— 
diaconus  Samuel  dhörl .  Als  Bibliothekar  hat  er  viel© 
Verdienste  um  die  Kirehenbibliothek ,  und  ist  durch 
mehrere  herausgegebene  Predigten  als  Schriftsteller  be¬ 
kannt.  Namentlich  durch  folgende:  „Der  Gang  der 
Sünde  und  ihre  Folgen.“  Vor  der  Hinrichtung  zvveyer 
Missethätci  gehalten ,  und  mit  der  vorangehenden  Ge¬ 
schichte  ihrer  begangenen  Mordthat  begleitet  8.  Celle. 


Ankündigungen. 


Neueste  Verlagsbücher 

von  C.  FR.  AMELANG  in  BERLIN.  Michaelis-Messe 

1  8  3  o. 

Ife  >  A.  (Lehrer  der  franz.  u.  italien.  Sprache),  Der 
kleine  Franzos ;  eine  Sammlung  der  zum  Sprechen 
nöthigsten  Wörter  und  Redensarten,  nebst  leichten 
Gesprächen  für  das  gesellschaftliche  Leben.  Fran¬ 
zösisch  und  deutsch.  Ein  nützliches  Hülfsbuch  für 
diejenigen,  welche  sich  der  Erlernung  der  französi¬ 
schen  Sprache  widmen,  und  besonders  zur  Uebun® 
des  Gedächtnisses.  Vierte,  verbesserte  und  vermehrte 
Außage.  12.  Geheftet  6  gGr. 

Jost,  Dr.  J.  M.,  Erklärendes  Wörterbuch  zu  Shakspeare’s 
plays.  ^  Für  deutsche  Leser,  zur  richtigen  Auflassung 
des  Wortsinnes  und  der  vielen  schwierigen  Stellen0 
so  wie  der  Anspielungen  und  Wortspiele.  8.  45  Bo¬ 
gen.  Engl.  Druckpap.  Geheftet  1  Thlr.  18  gG. 

Langbein,  A.  F.  E.,  Ganymeda .  Fabeln,  Erzählungen 
und  Romanzen  zu  Gedächtniss-  und  Rede-Uebungen 
der  Jugend.  8.  Zwey  Theile.  Zweyte  Außage,  Ge¬ 
heftet  a  20  gGr.  Complett  1  Thlr.  16  gGr. 

—  Deutscher  Liederkranz.  Eine  Auswahl  der  be¬ 
sten  Gesänge  für  frohe  Gesellschaften.  Mit  Beytrag 
einiger  neuen  Lieder.  8.  Neue  Außage  ohne  Kupfer. 
Geheftet  18  gGr. 

Westphal,  C.  C.  (Vorsteher  der  Woll-Sortirungs- 
Anstalt  der  königl.  Seehandlungs-Soeietät  in  Berlin), 
Anleitung  zur  Kenntniss  der  Schafwolle  und  deren 
Sortirung.  8.  Sauber  geheftet  12  gGr. 
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TVoelJer ,  Marius  (licrzogl.  säclis.  Baumeister  etc.  in 
Gotha),  Die  Treppenbaukunst  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange,  oder  gründliche  Anweisung  zur  Construction 
der  heym  Treppenhaue  erforderlichen  Lehrhogen 
und  Schablonen,  Oval-  und  Spirallinien  und  Win¬ 
kel,  nebst  einem  ganz  einfachen  Winkelmessinstru¬ 
mente;  zur  Construction  der  massiven  und  hölzernen 
Frey-,  Haupt-,  Neben-  und  Kellertreppen,  nebst  An¬ 
wendung  der  dazu  erforderlichen  Materialien;  zur 
Berechnung  der  Flachen  und  Körper;  Anfertigung 
der  Bauanschläge  und  die  nothwendigsten  Regeln  der 
heym  Treppenbaue  erforderlichen  Architektur;  zum 
Selbst-Unterrichte  für  Maurer  u.  Steinhauer,  Tisch- 

•  1er  und  Zimmerleute,  gr.  8.  Mit  20  Kupfertafeln 
in  Qucr-Folio,  gestochen  von  F.  Jaettnig.  3  Thlr. 

Neue  Kinderschriften. 

Gottschalk,  M.  W. ,  Deutscher  Fabelschatz ,  gesammelt 
aus  vaterländischen  Dichtern  und  für  die  Jugend  zur 
Uebung  im  Lesen  und  Declamiren.  Als  Anhang  eine 
alphabetisch  geordnete  Erklärung  der  in  den  Fabeln 
vorkommenden  fremden  und  sonst  wenig  bekannten 
Wörter  und  Ausdrücke.  8.  Mit  illuminirten  Kupfern. 
Sauber  gebunden  1  Thlr.  18  gGr. 

Schoppe  (Amalia,  geh.  IV eise),  Der  Bilder-Saal.  Ein 
Geschenk  für  gute  und  fromme  Kinder  beyderley 
Geschlechts,  von  fünf  bis  acht  Jahren,  die  durch 
Lehre  und  Beyspiel  immer  besser,  klüger  und  fröm¬ 
mer  zu  werden  wünschen.  Oder:  Geist  und  Herz 
belebende  gemüthliche  Erzählungen  für  das  zarteste 
Jugendalter.  8.  Mit  illuminirten  Kupfern.  Sauber 
gebunden  18  gGr. 

— -  —  Der  kleine  Lustgarten ,  oder  belehrende  und 

erheiternde  Erzählungen  für  die  liebe  Jugend  beyder¬ 
ley  Geschlechts  von  8  bis  10  Jahren.  8.  Mit  illu- 
minirten  Kupfern.  Sauber  gebunden  20  gGr. 

Thieme ,  M.,  Edmund  und  Tony ,  die  treuen  Spielge¬ 
fährten.  Eine  Bildungsschrift  für  die  Jugend  beyder¬ 
ley  Geschlechts  von  sechs  bis  32  Jahren,  gr.  12.  Mit 
i4  fein  illuminirten  Kupfern  nach  Zeichnungen  von 
L.  TV olf.  Sauber  gebunden  1  Thlr.  18  gGr. 

—  —  Hedwigs  liebste  Puppe.  Ein  Lese-  und  Bilder¬ 

buch  für  kleine  artige  Mädchen,  gr.  12.  Mit  1 4  fein 
illuminirten  Kupfern  nach  Zeichnungen  von  L.  TV  olf. 
Sauber  gebunden  1  Thlr*.  18  Gr. 


Bey  mir  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Döring,  Dr.  H.,  die  Kanzelredner  des  achtzehnten  und 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Nach  ihrem  Leben  und 
Wirken  dargestellt,  gr.  8.  i83o.  Preis  2  Thlr.  6  Gr., 
od.  4  Fl.  3  Kr.  rliein. 

Fischer,  Mg.  G.  E.,  kirchliche  Katechisationen  über  die 
Sonn-  und  Festtags -Evangelien  des  ganzen  Jahres. 
3s  Bdehn.  8.  i83o.  Preis  12  Gr.,  od.  54  Kr. 

Gerhard ,  Dr.,  über  theologischen  Unfug;  oder  über  die 
lächerlichen  Missgriffe  bey  der  Vcrtheidigung  der 


evangelischen  Kirchenzeitung  in  Betrelf  der  gegen  den 
Rationalismus  erhobenen  Anklage,  gr.  8.  i83o.  geh. 
Preis  6  Gr.,  od.  27  Kr. 

Kampf  des  Lichts  mit  der  Finsterniss.  Ein  Andachts¬ 
buch  für  jeden  denkenden  Verehrer  des  Allvaters. 
Theils Eigenthum,  theils Lesefrüchte,  gr.  8.  i83o.  Pr. 

1  Thlr.,  od.  i  Fl.  48  Kr. 

Ohlert,  Dr.  A.  L.  J.,  der  Idealrealismus.  Erster  Theil. 
Auch  unter  dem  Titel:  Der  Idealrealismus  als  Me¬ 
taphysik.  In  die  Stelle  des  Idealismus  und  Realis¬ 
mus  gesetzt,  gr.  8.  j83o.  Preis  1  Thlr.  3  Gr.,  od. 

2  Fl.  3  Kr. 

Schott ,  Dr.  PI.  A. ,  neue  Auswahl  von  Homilieen  und 
andern  Predigten  in  der  Stadtkirche  und  in  der  aka¬ 
demischen  Kirche  zu  Jena  gehalten,  gr.  8.  i83o. 

Preis  l  Thlr.  9  Gr.,  od.  2  Fl.  3o  Kr. 

Neustadt  a.  d.  O.,  Octbr.  i83o. 

J.  K.  G.  Wagner. 


Bey  C.  G.  Hendess  in  Cöslin  und  Colberg  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Fl  ora  von  Pommern, 

oder  Beschreibung 

der  in  Vor-  und  Hinterpommern  sowohl  einheimischen 
als  auch  unter  freyem  Himmel  leicht  fortkommenden 
Gewächse ;  nebst  Bezeichnung  ihres  Gebrauches  für  die 
Arzney ,  Forst-  und  Landwirtschaft,  Gärtnerey,  Far- 
berey  u.  s.  w.  ihres  etwaigen  Nutzens  oder  Schadens. 

Herausgeg.  von  G.  G.  J.  Homann, 

Prediger  zu  Budow,  und  Mitgliede  der  naturforsclienden. 
Gesellschaft  zu  Halle. 

Zweyter  Band, 

enthaltend  die  eilfte  bis  zwanzigste  Classe  des  Linn. 

Pflanzensystemes. 

Preis:  1  Thlr.  i5  Sgr. 

Auf  die  Vorrede  dieses  Bandes  mache  ich  ein  ge¬ 
ehrtes  Publicum  aufmerksam,  worin  sich  der  Heraus¬ 
geber  gegen  einige  unbillige  und  harte  Urtheile  zweyer 
Recensenten  des  ersten  Bandes  vollständig  rechtfertigt. 

C.  G.  Hendess. 


Sammlung  der  königl.  preuss.  Gesetze 

über 

Trauungen,  Taufen  und  Begräbnisse 

für  katholische  Seelsorger  in  Schlesien, 
gr.  8.  i83o.  Preis  i5  Sgr. 

Herr  Pfarrer  Harbig  in  Landeck,  der  Herausgeber 
gegenwärtiger  Sammlung,  liefert  hier  ein  sehr  brauch¬ 
bares  und  nützliches  Handbuch  für  sännntliche  Seel¬ 
sorger  in  Schlesien.  Je  dringender  das  Bedürfniss  nach 
einem  solchen  Werke,  welches  in  so  vielen  Fällen  der 
praktischen  [Seelsorge  das  so  sehr  zeitraubende  Nach¬ 
schlagen  der  anzuwendenden  Gesetzbücher  und  manches 
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schriftliche  und  mündliche  Anfragen  unnöthig  macht, 
gefühlt  worden  ist,  desto  willkommener  wird  diese  Ar¬ 
beit  seyn,  welche  jedenfalls  zur  grossen  Erleichterung 
in  der  amtlichen  Geschäftsverwaltung  dienen  wird. 

Buchhan dlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau . 


O  h  e  n  s 

Lehrbuch  der  Naturgeschichte, 

zweyte  Abtheilung, 
enthaltend  3 

die  Naturgeschichte  der  Pflanzen 

in  2  Bänden  von  a5o 5  Seiten  in  gr.  8.  1825  u.  1826. 

haben  wir  jetzt  in  Verlag  genommen  und  den  Laden¬ 
preis  für  beyde  Bände  auf  6  Thlr.,  od.  10  FL  48  Kr. 
gestellt. 

'Weimar,  d.  11.  October  i83o. 

Grossh.  sächs.  pr.  Landes-Industrie-Comptoir , 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Anleitung  zu  den  algebraischen  Gleichungen,  durch  viele 
Beyspiele  erläutert  und  zum  Selbstunterrichte  sowohl 
für  solche,  welche  die  Algebra  noch  gar  nicht  ken¬ 
nen,  als  auch  für  die,  welche  in  Lösung  der  Pro¬ 
bleme  sich  noch  üben  und  zur  höhern  Analysis  vor¬ 
bereiten  wollen  3  von  N.  W.  Schulze,  Preis  18  Gr, 

Mirussche  Hof  buchhandlung  in  Arnstadt, 


Von 

Trinius,  C.  B.,  specics  graminum  iconibus  et  descriptio- 
nibus  iUustravit 

habe  ich  kürzlich  Fase.  XIX.  XX.  XXI.  aus  Peters¬ 
burg  erhalten,  auch  sind  die  vorhergehenden  Hefte  bey 
mir  zu  haben.  Der  Preis  eines  jeden  Heftes  ist  2  Thlr. 
8  Gr.  Leipzig,  d.  18.  Octbr.  i83o. 

pr.  Carl  Cnobloch, 


Bey  Adolph  Marcus  in  Bonn  sind  erschienen  und 
durch  alle  guten  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Aeloli ,  Alcxandi’i,  fragmenta  collecta  et  illustrata  ab 
Aloysio  Capellmanno.  8  maj.  geh.  12  gGr.,  od.  54  Kr. 

Corpus  juris  Antejustinianei  consilio  Professorum  Bonnen- 
sium  A.  Bethmann-IIollweg,  E.  Böcking,  F.  Ch.  Hasse, 
E.  Pugge  cura  eorundem,  L.  Arndts,  Fr,  Blume,  C. 
Bluntschli,  G.  Hasse,  G.  Helfter  aliorumepue.  Tom.  I. 

Gaii  institationum  commentarii  quattuor 

cura  Augusti  Guil.  Heffter 

continens.  12,  geh.  16  gGr.,  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Buss,  F.  D.,  carminum  latinorum  pars  nova  cum  non- 
nullis  hic  denuo  editis.  8  maj.  12  Gr.,  od.  54  Kr. 


Kaufmann ,  P. ,  Untersuchungen  im  Gebiete  der  politi¬ 
schen  Oekonomie.  II.  Abtheil.,  is  Heft,  gr*  8.  8  Gr., 
od.  36  Kr. 

Ritter ,  F.  F.,  Plandbuch  der  Kirchengeschichte.  Zwey- 
ten  Bandes  zweyte  Abtheilung.  A.  u.  d.  Titel :  Ge¬ 
schichte  der  christlichen  Kirche  von  Gregor  VII.  bis 
zur  Kirchenspaltung  im  sechszehnten  Jahrhunderte, 
gr.  8.  1  Thlr.  i4  gGr.,  od.  2  Fl.  48  Kr. 


Von 

Orfila  et  Lesueur 

„Traite  des  exliumations  juridiques  et  considerations  eur 
les  changemens  pliysiqucs,  que  les  cadavres  epreuvent 
en  se  pourrissant  dans  la  terre,  dans  l’eau,  dans  les 
fosses  d’aisance  et  dans  le  furnier“ 

erscheint  in  einigen  Wochen  in  meinem  Verlage  eine 
deutsche  Bearbeitung  von  Hrn.  Dr.  E.  Güntz ,  der  von 
Hm.  Orlila  selbst  dazu  aufgefordert  worden  ist,  was 
ich  hiermit  zu  Vermeidung  von  Collisionen  anzeige. 

Leipzig,  am  3.  Novbr.  i83o. 

J.  A,  Barth, 


Bey  Grass ,  Barth  u.  Comp,  in  Breslau  erschien 
so  eben  und  ist  durch  alle  solide  Buchhandlungen  für 
1 2  Gr.  zu  beziehen : 

Enumeratio  plantarum  cryptogamicarum  Javae  et  In¬ 
sul  arum  adjacentium,  quas  a  Blumio  et  Reinwardtio 
collectas  describi  edique  curavit  Chr.  Godofr.  Nees 
ab  Esenbeck ,  Prof.  Vratisl.  Fasciculus  prior,  Hepa - 
ticas  complectens  ab  editore  illustratas.  8  maj. 
12  Gr . 

Diese  kleine  Schrift  enthält  eine  genaue  und  kriti¬ 
sche  Darstellung  der  auf  Java  und  den  angrenzenden 
Inseln  wachsenden  Lebermoose,  die  dem  Freunde  dieses 
Zweiges  der  Botanik  um  so  willkommener  seyn  wird, 
weil  sie  uns  zuerst  mit  der  Beschaffenheit  der  Krypto- 
gamen-Flora  Ostindiens,  welche  uns  bis  jetzt  ganz 
fremd  war,  bekannt  macht.  Der  Herr  Verfasser  hat 
seit  vielen  Jahren  diese  Familie  mit  besonderer  Vor¬ 
liebe  beobachtet,  und  war  durch  die  Bearbeitung  der 
brasilischen  Lebermoose  für  die  Flora  brasiliensis  von 
Martius,  wie  durch  seine  umfassende  Kenntniss  und 
reiche  Sammlung  aller  europäischen  Lebermoose  vor¬ 
züglich  geeignet,  dieses  schwierige  Geschäft  mit  Erfolg 
zu  unternehmen.  Eine,  in  den  Verhandlungen  der  K. 
L.  C.  Akademie  der  Naturforscher  vor  mehrern  Jahren 
von  dein  Herrn  Verf,,  in  Verbindung  mit  den  Herren 
Entdeckern,  über  diesen  Gegenstand  gelieferte  vorläu¬ 
fige  Arbeit  wird  hier  erweitert,  vielfältig  berichtigt 
und  zur  Genüge  ausgeführt,  worüber  das  Nähere  in 
der  Zueignung  an  Herrn  Blume  angegeben  ist.  Ein 
zweytes  Heft  wird  die  übrigen  Kryptogamen  dieser 
Flora,  von  Herrn  Doctor  A.  Braun  zu  Karlsruhe  be¬ 
arbeitet,  in  Kurzem  nachliefern. 
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Int  eil  i  g  e  n  z  -  Blatt. 


Ankündigung  e  n. 


Bücher  und  Kunstsachen 

im  Verlage 
von 

Carl  W ilhelm  Beste  in  Darmstadt , 

welche  zur  Ostermesse  i83o  neu  erschienen  sind: 

Berg,  C.  H.  E.  v.,  Anleitung  zum  Verkohlen  des  Holzes. 
Ein  Handbuch  für  Forstmänner ,  Hüttenbeamte  etc. 
8.  l  Thlr.  4  Gr.,  od.  2  Fl. 

Bopp,  P.,  Mittheilungen  aus  den  Materialien  der  Ge¬ 
setzgebung  und  Rechtspflege  des  Grossherzogthums 
Hessen.  Erstes  und  zweytes  Bändchen.  8.  (Wird 
fortgesetzt.)  l  Thlr.  io  Gr.,  od.  2  Fl.  20  Kr. 

Bote,  der  rheinische.  8tcr  Jahrgang.  i83o.  4.  3  Gr., 

od.  la  Kr. 

CU'ilprocessordruing,  Hesscn-Dannstädtische,  vom  Jahre 
1724,  und  peinliche  Gerichtsordnung  1726  etc.  Mit 
Supplementen.  Neue,  die  spätem  Verordnungen, 
Ausschreiben  und  sonstige  Normative  in  Bezug  auf 
den  Civil-u.  Criminalprocess  berücksichtigende,  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr.,  od.  2  Fl. 

Geschichte,  allgemeine,  der  Kriege  der  Franzosen  und 
ihrer  Alliirten.  Vom  Anfänge  der  Revolution  bis  zu 
Napoleons  Ende,  für  Leser  aller  Stände  erzählt.  Aus 
dem  Franz.  16.  —  20.  Bdchen.,  mit  Schlachtplanen. 
16.  geh.  Subscr.  Preis  eines  Bändchens  6  Gr.,  oder 
27  Kr.  Bey  Abnahme  einzelner  Bände  oder  auch 
einzelner  Feldzüge  9  Gr.,  od.  4o  Kr.  pr.  Bändchen. 

Grimm ,  A.  L.,  die  Bergstrasse.  Erinnerungsblätter  für 
Freunde  dieser  Gegend.  Mit  i5  Kpfrn.  12.  cart. 
1  Thlr.,  od.  1  Fl.  45  Kr. 

Dasselbe  französisch.  1  Thlr.,  od  1  Fl.  45  Kr. 

Derselbe,  der  Neckar  von  seinem  Ausflusse  bis  Wimpfen 
beschrieben.  Mit  12  Kpfrn.  12.  cartonn.  20  Gr., 
od.  1  Fl.  3o  Kr. 

Dasselbe,  französisch.  20  Gr.,  od,  1  Fl.  3o  Kr. 

Derselbe,  der  Odenwald.  Mit  7  Kupfrn.  12.  cartonn. 
i4  Gr.,  od.  1  Fl. 

Dasselbe,  französisch.  i4  Gr.,  od.  1  Fl. 

Ilofrnann,  II.  K.,  Versuche  in  Bearbeitung  des  römischen 
Rechts,  is  Heft.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Ueber 
Zweyter  Band. 


den  Einfluss  allgemeiner  Pfandrechte  auf  die  einzel¬ 
nen  Sachen  des  Schuldners.  8.  12  Gr.,  od.  54  Kr. 

Italia ;  in  hundert  und  einem  Ständchen ,  ,  von  einem 
Morgenl ander,  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  18  Gr.,  od.  3  Fl» 
Kirchenzeitung,  allgemeine,  ein  Archiv  für  die  neueste 
Geschichte  und  Statistik  der  christlichen  Kirche  etc. 
Herausgeg.  von  Dr.  E.  Zimmermann.  8ter  Jahrgang. 

1829.  2 s  Semester,  gr  Jalirg.  is  Semester,  gr.  4.  Preis 
lialbjährl.  mit  dem  Literaturblatte  4  Thlr.  16  Gr., 
od.  7  Fl.  3o  Kr.,  ohne  das  Literaturblatt  3  Thlr., 
od.  5  Fl. 

Klipstein,  A. ,  Versuch  einer  geognost.  Darstellung  des 
Kupferschiefergebirges  der  Wetterau  und  des  Spessart. 
Nebst  einer  geogn.  Karte  und  einer  Profiltafel,  gr.  8. 
1  Thlr.  4  Gr.,  od.  2  Fl. 

Dessen  gcognostische  Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch 
Sachsen  und  Böhmen.  Mit  2  color.  Tafeln,  gr.  8. 
12  Gr.,  od.  48  Kr. 

Dessen  Uebcrsicht  der  Ergebnisse  und  geognostischen 
Erforschung  des  Odenwaldcs  und  einiger  angrenzen¬ 
den  Gegenden  ctc.  Mit  einer  geogn.  Karte  des  Oden¬ 
waldcs.  gr.  4.  2  Tlilr.,  od.  3  Fl.  3o  Kr. 

Kriegsverfassang  und  Militairstatistik  von  Europa.  (Aus 
dem  allgem.  Militair-Almanach  abgedruckt.)  is  Heft. 
12.  8  Gr.  od.  36  Kr. 

Literaturblatt,  theologisches,  zur  allgemeinen  Kirclieu- 
zeitung.  6r  Jalirg.  182g.  2s  Semester.  71'  Jahrg. 

1830.  is  Semester,  gr.  4.  Preis  halbjährlich  1  Thlr. 
18  Gr.,  od.  3  Fl. 

Lucas,  C.,  von  dem  Strafsysteme  und  der  Abhaltungs- 
Theorie  im  Allgemeinen;  von  der  Todesstrafe  insbe¬ 
sondere.  Eine  gekrönte  Preisschrift.  A.  d.  Franz, 
von  C.  Samhaber.  gr.  8.  1  Thlr.  i4  Gr.,  od.  2  Fl. 
42  Kr. 

Luthersche  Iland-Concordanz.  Geist  aus  Luthers  Schrif¬ 
ten,  oder  Concordanz  der  Ansichten  und  Urtheile  des 
grossen  Reformators  über  die  wichtigsten  Gegenstände 
des  Glaubens,  der  Wissenschaft  u.  des  Lebens.  Her¬ 
ausgegeben  von  F.  W.  Lommler,  G.  F.  Lucius,  Dr. 
J.  Rust,  L.  Sackreuter  und  Dr.  E.  Zimmermann. 
III.  Bandes  erste  bis  3tc  Abtheil.  gr.  8.  Subscrip¬ 
tionspreis  gewölinl.  Ausg.  i4  Gr.,  od.  1  Fl.,  in  der 
Ausgabe  auf  Velinpap.  1  Thlr.,  od.  1  Fl.  45  Kr. 
für  das  Alphabet  (23  Bogen).  Dieser  Subscriptions¬ 
preis  besteht  noch  fort  bis  zur  Erscheinung  des  gan- 
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ze n  Werkes.  Die  "bis  jetzt  erschienenen  Ahtheil.  ko¬ 
sten  zusammen  auf  Druekpap.  4  Tlilr.  16  Gr.,  oder 
8  Fl.;  auf  Velinpap.  8  Thlr.,  od.  i4  FJ. 

JUilitair zeitung ,  allgemeine,  her  ausgegeben  Ton  einer 
Gesellschaft  Ofliciere  und  Militair-Beamten.  4r  Jahrg. 
182g.  2s  Semester.  5r  Jahrg.  i83o.  is  Semester, 
gr.  4.  Preis  halbjährl.  2  Tlilr.  8  Gr.,  od.  4  Fl.  (in 
wöclientl.  oder  monatl.  Lieferung.) 

Osann,  F.,  Midas  oder  Erklärungsversuch  der  erweis¬ 
lich  älteren  griechischen  Inschrift.  Nebst  einem  Stein¬ 
drucke.  4.  1  Tlilr.,  od.  1  Fl.  45  Kr. 

Reinhold ',  F. ,  allgem.  Wörterbuch  der  deutschen  und 
französischen  Kriegs -Kunst -Sprache.  Französischer 
Theil.  A.  u.  d.  Titel:  Dictionnaire  uuiversel  tcch- 
nique  de  l’art  militaire  etc.  gr.  8.  1  Tlilr.  18  Gr., 

od.  3  Fl. 

(Beyde  Tlieile  kosten  3  Tlilr.  2  Gr.,  oder  5  Fl. 

20  Kr.) 

Saint- Maurice ,  die  Feldzüge  in  Deutschland  seit  dem 
Frieden  von  Amiens  bis  zum  Frieden  von  Wien. 
A.  d.  Franz,  is  u.  2s  Bdchen.  12.  18  Gr.,  oder 

1  Fl.  20  Kr. 

Saintine ,  X.  B.,  die  Feldzüge  in  Italien,  ir  Theil,  die 
Alpenfeldzüge  von  1792  bis  1796.  ir  Tlieil,  is  u. 
2s  Bdchn.  u.  2r  Theil,  der  Feldzug  von  1796  u.  97. 
Mit  Schlachtplanen.  12.  geh.  1  Thlr.  3  Gr.,  od.  2  Fl. 

Scharfenberg,  Grundsätze  der  Einrichtung  und  Behand¬ 
lung  kleiner  Registraturen  bey  Untergerichten ,  eine 
praktische  Anleitung  zum  Selbstunterrichte  in  diesem 
Zweige  der  Actuariats  -  Geschäfte,  gr.  8.  12  Gr., 

od.  54  Kr. 

Schulzeitung ,  allgemeine,  ein  Archiv  für  die  Wissen¬ 
schaften  des  gesammten  Schul-,  Erziehungs-  und  Un¬ 
terrichtswesens  und  die  Geschichte  der  Universitäten, 
Gymnasien,  Volksschulen  etc.  Herausgegeben  von 
Dr.  E.  Zimmermann.  le  Abth.  für  das  allgemeine 
und  Volksschulwesen.  2e  Abth.  für  Berufs-  und  Gc- 
lehrtenbildung.  6r  Jahrg.  1829.  2s  Semester.  71' 
Jahrg.  i83o.  is  Semester,  gr.  4.  Preis  eines  Seme¬ 
sters  4  Thlr.  16  Gr.,  od.  7  Fl.  3o  Kr. 

Schulzeitung ,  le  Abtheilung  für  das  allgemeine  u.  Volks¬ 
schulwesen.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Zimmermann, 
in  monatlicher  Lieferung.  Preis  des  halben  Jahrg. 

2  Thlr.  4  Gr.,  od.  3  Fl.  45  Kr. 

Derselben  2te  Abtlieil.  für  Berufs-  und  Gclchrtenbil- 
dung,  herausgeg.  von  Dr.  E.  Zimmermann  und  Dr. 
L.  Chi*.  Zimmermann,  in  monatlicher  Lieferung. 
Preis  des  halben  Jahi'g.  2  Thlr.  18  Gr.,  od.  4  Fl. 
45  Kr. 

Scott,  W. ,  Geschichte  von  Schottland.  Aus  d.  Engl, 
übers,  von  Fr.  Vogel,  ir  Band,  le  und  2c  Abtlieil. 
gr.  12.  1  Thlr.  8  Gr.,  od.  2  Fl.  24  Kr. 

(Das  Ganze  wird  aus  2  Banden  bestehen.) 

Seil,  F.,  Religionslehre  in  Liederverscn.  Eine  systema¬ 
tisch  geordnete  Sammlung  gehaltvoller  Dichterstel¬ 
len  etc.  le  Abth.  für  jüngere  Schüler  etc.  12.  8  Gr., 
od.  36  Kr. 

Desselben  Werk chens  2e  Abtlieil.  für  ältere  Schüler, 
Lehrer  und  Prediger.  12.  12  Gr.,  od.  54  Kr. 

(Diese  Sammlung  von  Liederverscn  schliesst  sich 


an  jedes  Sprüchbuch  an  und  wird  in  [Stadtschulen 
damit  vereint  gewiss  gebraucht  werden.  Ich  bewillige 
dcsshalb  bey  Abnahme  von  25  Exempl.  einer  Abth. 
einen  Partiepreis  von  4  Gr.,  od.  18  Kr.  pr.  Exempl. 
der  in  Abth.,  und  6  Gr.,  od.  27  Kr.  der  211  Abth.) 

Sjlloge  inscriptionum  graecarum  et  latinarum ,  quas  in 
itineribus  quis  per  Italiam,  Galliam  et  Britanniam 
factis  scripsit  partimque  nunc  primuni  edidit  F.  Osann. 
Fase.  VIII.  et  IX.  Folio  major.  Jeder  2  Thlr.,  od. 
3  Fl.  3o  Kr. 

(Fase.  I — VII  kosten  12  Thlr.  12  Gr.,  od.  21  Fl. 
48  Kr.) 

Taschenbuch  für  Krieger  und  Freunde  des  Kriegerstan¬ 
des.  is  Bdchn.  (Aus  dem  allgemeinen  Militair-Al- 
manacli  abgedruckt.)  Mit  4  Portr.  12.  20  Gr.,  od. 

1  Fl.  3o  Kr. 

Uniformirung,  die  neue,  Rüstung  und  Bewaffnung  der 
königl.  bayer.  Armee.  Mit  8  colorirten  Kupfern.  12. 
20  Gr.,  od.  1  Fl.  3o  Kr. 

Verordnung,  die  Arzneymitteltaxe  für  das  Grosshcrzog- 
tlium  Hessen  betreffend,  gr.  8.  4  Gr.,  od.  18  Kr. 

Viennet,  J.  P.  G.,  die  Revolutionsfcldzüge  im  Norden 
und  Osten  von  Frankrich.  A.  d.  Franz.  4  Bdchn. 
12.  1  Thlr.  12  Gr.,  od.  2  Fl.  4o  Kr. 

Vogel,  J.,  Sprüchbuch  über  die  christliche  Glaubens¬ 
und  Sittenlehre  in  Bibelsprüchen  mit  beygcfiigten  Lehr¬ 
sätzen  und  einzelnen  Fragen.  Zum  Gebrauche  in 
Schulen.  2te  Aull.  Iin  Anhänge:  1)  Schicksale  der 
Lehre  Jesu.  2)  Vortheile  der  Reformation  für  Pro¬ 
testanten.  3)  Unterscheidungslehren  der  christlichen 
Religionsparteycn  und  Secten.  4)  Entstehung  und  Be¬ 
nennung  der  in  der  christlichen  Kirche  eingeführten 
religiösen  Gebräuche  und  Feste.  5)  Dr.  Martin  Lu¬ 
thers  kleiner  Katechismus.  6)  Schulgebete.  8.  12  Gr., 
od.  48  Kr. 

(Bey  Einführung  in  Schulen  und  Abnahme  von 
wenigstens  25  Exempl.  ist  der  Preis  6  Gr.,  od.  24  Kr.) 

Wagner,  G.  W.  D.,  statistisch-topographisch-historische 
Beschreibung  des  Grossherzogthums  Hessen  in  4  Bdn. 
ir  bis  3r  Band.  gr.  8.  3  Thlr.,  od.  5  Fl.  i5  Kr. 

JVedekind,  G.  Frlir.  v.,  Bey  träge  zur  Erforschung  der 
Wirkungsart  der  Arzncymittcl.  Auf  Veranlassung  in 
Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Acrzte  zu 
Heidelberg  im  Herbste  1829  herausgegeben,  is  Heft. 
8.  12  Gr.,  od  54  Kr. 

Zangen,  L.  v.,  die  Verfassungsgesetze  deutscher  Staaten 
in  systematischer  Zusammenstellung.  Ein  Handbuch 
für  Geschäftsmänner.  2r  Bd.  gr.  8.  3  Tlilr.  8  Gr., 

od.  G  Fl. 

(Beyde  Bande  kosten  6  Thlr.  16  Gr.,  od.  12  Fl.) 

Zimmermann,  Dr.  E. ,  Predigten  in  der  Hofkirche  zu 
Darmstadt  gehalten.  3r  Theil.  2te  Auflage,  gr.  8. 
1  Tlilr.  12  Gr.,  od.  2  Fl.  42  Kr.  8r.  Band.  gr.  8. 
x  Thlr.  12  Gr.,  od.  2  Fl.  42  Kr. 

Dieselben  8r  Bd.  kl.  8.  i  Thlr.  4  Gr.,  od.  2  FJ. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Jesus  und  sein  Reich,  dargestellt  in  christlichen  Pre¬ 
digten.  ir  Theil. 

Dessen,  das  Gcdäclitniss  der  höchstseligen  Fürstin  und 
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Frau  Louise  Caroline  IHenriette  Grossherzogin  von 
Hessen  kirchlich  gefcyert.  gr.  8.  4  Gr.,  od.  i5  Kr. 

Zimmermann ,  Johann  Georg,  nach  seinem  Lehen  und 
Wirken.  Eine  biographische  Skizze  von  seinem  Sohne 
E.  Zimmermann.  gr.  8»  8  Gr.,  od  3o  Kr. 

Zur  Geschichte  unserer  Zeit.  Eine  Sammlung  von 
Denkwürdigkeiten  über  Ereignisse  der  drey  letzten 
Dccennicn.  i/r  bis  22r  Theil.  8.  geh.  Jeder  Thcil 
a  6  Gr.,  od.  2 7  Kr.  (  Die  frühem  16  Thcile  in  8 
Bänden  sind  noch  a  4  Tlilr.j,  oder  7  Fl.  12  Kr.  zu 
haben.) 

Kunstsachen. 

Alterthümer  von  Athen  und  mehrern  andern  Theilen 
Griechenlands,  Als  Supplement  des  Stuart -Revett- 
schen  Werkes,  le  und  2e  Lieferung.  Royal-Folio. 
Im  Subscript.  Preise  jeder  Lieferung  für  die  Ausgabe 
auf  feines  Velinpap.  1  Thlr.  16  Gr.,  od.  3  Fl. 

Die  Ausgabe  auf  geringerem  Velinpap.  jede  Lieferung 
1  Thlr.  6  Gr.,  od.  2  Fl.  i5  Kr. 

Ansichten  von  Darmstadt  und  seinen  Umgebungen.  2 
Lieferungen  mit  12  ausgemalten  Blättern,  gr.  4.  Jede 
Lieferung  1  Thlr.  8  Gr.,  od.  2  Fl.  24  Kr. 

Dieselben  in  aqua  tinta  schwarz,  jede  Lieferung  16  Gr., 
od.  1  Fl.  12  Kr. 

herz ,  F.  W.,  Vorlegeblatter  zur  leichten  und  schnellen 
Erlernung  der  Schreibkunst.  4.  geh.  18  Gr.,  oder 
1  Fl.  12  Kr. 

Catalonien  in  malerischer,  architektonischer  und  anti¬ 
quarischer  Beziehung  dargestellt,  auf  3o  Blättern  ge¬ 
stochen  von  IL  W.  Eberhard.  Royal-Folio.  Text 
von  Heinr.  Schäfer.  In  4.  5  Thlr.,  od.  9  Fl.  cart. 

Donaldson,  Th.  L. ,  der  Tempel  des  Apollo  Epicnrius 
zu  Bassae,  In  10  Blättern.  Royal-Folio.  1  Thlr. 
8  Gr.,  od.  2  Fl.  24  Kr. 

(Der  Text  dazu  in  gr.  8.  erscheint  noch.) 

Grundriss  der  Acropolis  zu  Athen.  Royal  -  Format. 
12  Gr.,  od.  54  Kr. 

Karte  von  Attika.  Royal-Format.  12  Gr.,  od.  54  Kr. 

- des  Hafens  Piräus  und  der  Bay  von  Phalerum. 

Royal -Fol.  8  Gr.,  od.  36  Kr. 

—  —  der  Insel  Delos.  Royal-Fol.  8  Gr.,  od.  36  Kr. 

—  — -  neue,  der  Umgebungen  von  Darmstadt,  in-j-j—- 
Maassstabe.  2  Blätter. 

Plan  der  Alterthümer  von  Athen.  Royal-Form.  12  Gr., 
od.  54  Kr. 

Portrait  von  Fr.  Creuzer,  Grossh.  Bad.  Geheimen  Rath 
und  Prof,  der  alten  Literatur  in  Heidelberg.  Folio. 
Auf  chines.  Pap.  20  Gr.,  od.  1  Fl.  3o  Kr.  Auf 
weisscs  Pap.  16  Gr.,  od.  1  FJ.  12  Kr. 

—  —  des  Doctors  Ernst  Zimmermann,  Grossh.  Hess. 
Hofprcdigcrs  u.  Herausgebers  der  allg.  Kirchen-  und 
Schulzeitung  in  Darmstadt.  Folio.  Auf  chines.  Pap. 
16  Gr.,  od.  1  Fl.  12  Kr.  Auf  weisses  Pap.  12  Gr., 
°d  54  Kr. 

Später  sind  erschienen  oder  werden  noch  im 
Laufe  dieses  Jahres  versendet. 

Bibliothek  merkwürdiger  Criminal-  und  Rechtsfälle  der 
altern  und  neuern  Zeiten  und  aller  civilisirten  Völ¬ 


ker,  für  Leser  gebildeter  Stande,  heransgegeben  von 
Th.  von  Haupt  und  Dr.  Fr.  Heldmann,  is  bis  4s 
Bändchen,  gr.  12.  Subscript.  Preis  bey  Unterzeichn 
nung  für  12  Bdchn.  12  Gr.,  od.  54  Kr.  pr.  Bdchn.‘ 
Einzelne  Bändchen  16  Gr.,  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Bignon ,  Geschichte  von  Frankreich  seit  dem  18.  Bru- 
maire  bis  zum  Frieden  von  Tilsit.  A.  d.  Franzos, 
von  Th.  von  Haupt.  ir  Bd.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr., 

od.  2  FJ.  i5  Kr. 

Heger,  Fr.,  der  Tempel  der  Minerva  zu  Athen,  wie  er 
im  Jahre  1818  war,  nach  des  Herausgebers  eigenen 
Vermessungen  und  hiernach  vorgenommener  Ergän¬ 
zung  des  ursprünglichen  Zustandes.  Royal-Folio. 

Hernani  oder  die  kastilianische  Ehre.  Drama  von  Victor 
Hugo.  Metrisch  ins  Deutsche  übertragen  von  J.  B* 
Werner.  8.  16  Gr.,  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Larrey ,  J.,  chirurgische  Klinik  mit  besond.  Beziehung 
auf  die  Feldzüge  und  Militairspitäler  von  1792  bis 
182g.  Im  Auszüge.  Mit  1  Heft  Abbild.  A.  d.  Franz, 
von  D.  F.  Amelung.  gr.  8. 

Mackintosh ,  J.,  liistory  of  England.  2  Vol.  gr.  12. 

Dessen  Geschichte  A  on  England.  3  Bde.  A.  d.  Engl, 
gr.  12. 

Möller ,  Dr.  G.,  Denkmäler  der  deutschen  Baukunst. 
21s  Heft.  Der  Münster  zu  Freyburg.  3te  Liefei’ung. 
Royal-Folio. 

Möller,  G.,  und  Fried.  Heger,  Entwürfe  ausgeführter 
und  zur  Ausführung  bestimmter  Gebäude.  3s  und  4s 
Heft,  das  Theater  zu  Mainz  und  die  Cavalierie-Caserne 
zu  Darmstadt.  Royal-Folio. 

Moore ,  Th.,  liistory  of  Ireland.  Vol.  1.  gr.  12. 

Dessen  Geschichte  von  Irland.  A.  d.  Engl.  gr.  12. 

Qualremere  de  Quincy,  Geschichte  der  berühmtesten  Ar- 
chitecten  und  ihrer  Werke  vom  XI.  bis  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts  j  nebst  der  Ansicht  des  merk¬ 
würdigsten  Gebäudes  eines  jeden  derselben.  Aus  d. 
Franz.  2  Bände,  mit  den  4 7  Kupfern  des  Originals. 
Royal  8.  cartonn.  Im  Subscript.  Preise  bis  zum  1.  Au¬ 
gust  d.  J.  5  Thlr.  12  Gr.,  od.  9  Fl.  45  Kr.  5  der  spä¬ 
tere  Ladenpreis  wird  seyn  7^  Thlr.,  od.  1 3  Fl.  3o  Kr. 

Scott,  W.,  the  liistory  of  Scotland.  2  Vol.  gr.  12. 

Succow ,  G. ,  Ucbcrsiclit  der  Mincralkörper  nach  ihren 
Bestandtheilen,  in  Tabellen.  Folio. 

Tiedemann ,  Dr.  Fr.,  Handbuch  der  Physiologie  des  Men¬ 
schen.  In  6  Bänden,  ir  Bd.  gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr., 

od.  6  Fl,  18  Kr. 

TVededind,  G.  W.  Frhr.  v.  ,  Oberforstrath,  Anleitung 
zur  Forstverwaltung  und  zum  Forstbetriebe,  gr.  8. 

Winkler,  F.  L.,  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie 
und  Pharmakognosie  für  Aerzte  und  Apotheker.  In 
2  Abtheil.  gr.  8. 

Wörterbuch ,  kleines  lateinisch-deutsches,  zum  Gebrau¬ 
che  in  Elementar-  und  Realschulen,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Gcdickc’s  lalcin.  Chrestomathie,  gr.  8. 
16  Gr.,  od.  1  FJ.  12  Kr. 

Zimmermann,  Dr.  Qjir. ,  das  Harzgebirge  in  besonderer 
Beziehung  auf  Natur-  und  Gewcrbskundc,  als  Hand¬ 
buch  für  Reisende,  verbunden  mit  Nachweisungen 
über  die  Naturschönheiten  dieses  Gebirges.  Mit  i4 
Kupfern  und  1  Karte,  gr,  8.  (Eine  ausführliche 
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Ankündigung  hiervon  ist  in  allen  Buchhandlungen  gra¬ 
tis  zu  haben.) 

Zimmermann ,  K.,  Elementarhuch  der  latein.  Sprache. 
Zum  Gebrauche  in  Real-  und  hohem  Bürgerschulen 
in  3  Cursen.  8. 


Zur  Pflanzenkunde. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist 
so  eben  erschienen : 

Ueber 

die  Wärme-Entwickelung  in 
den  Pflanzen, 

deren 

Gefrieren  und  die  Schutzmittel  gegen  dasselbe. 

Von 

Dr.  H.  R.  G  ö  p  p  e  r  t. 
gr.  8.  i83o.  Preis  1  Thlr.  16  Gr.,  od.  i  Thlr.  20  Sgr. 

Sammtliche  Naturforscher  machen  wir  auf  diese 
gehaltvolle  und  gründliche  Schrift  aufmerksam.  Alle 
hier  gewonnenen  Resultate  sind  auf  die  genauesten  Be¬ 
obachtungen  gegründet  und  sicher  und  scharf  ermittelt, 
weshalb  sie,  als  wohl  begründet,  anzunehmen  seyn  wer¬ 
den.  Hier  sind  nur  Thatsaelien,  und  keine  Hypothesen 
und  Meinungen  gegeben.  Die  geführten  Untersuchun¬ 
gen  zerfallen  in  folgende  Abtheilungen:  I.  Ueber  die 
Erscheinungen  und  Veränderungen,  welche  beym  Ge¬ 
frieren  und  Erfrieren  der  Pflanzen  Statt  finden .  — 
II.  Besitzen  die  Pflanzen  die  Fähigkeit,  eine  ihnen  ei- 
genthümliche  IVärme  zu  erzeugen.  —  III.  Künstliche 
Schutzmittel  gegen  Einwirkung  der  Kälte  auf  Pflanzen. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.Comp.  in  Breslau. 


Bey  Aug.  Rücker  in  Berlin  ist  erschienen  und  für 
8  Gr.  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Caspar  Hauser.  Nicht  unwahrscheinlich  ein  Betrüger. 
Dargestellt  vom  Polizeyrathe  Merker.  8.  brochirt. 


Bey  C.  G.  Hendess  in  Cöslin  und  Colberg  ist  so 
eben  erschienen  und  durch  alle  Buchliandl ungen  zu  be¬ 
ziehen  : 

Die  stille  Abtey. 

Geschichtlicher  Roman  von  J.  E.  Benno.  1829.  1  Thlr. 
i5  Sgr. 

Die  Blätter  für  literarische  Unterhaltung,  Leipzig 
bey  Brockhaus,  Nr.  122.  i83o.  S.  487,  enthalten  fol¬ 
gende  Recension: 

Eine  wohlgelungene,  hübsche  Schilderung  der  Kampfe 
zwischen  römischer  Nacht  uud  evangelischem  Lichte 
am  Strande  der  Ostsee,  in  jener  einst  mächtigen  Abtey 
ohnweit  Treptow  in  Pommern,  die  im  Mittelalter  an  die 
Stelle  des  Heiligthums  des  alten  heidnischen  Bialbog 
trat,  und  nun,  längst  Ruine,  ein  kaum  noch  bemerkbares 
Denkmal  des  Sinnens  und  Treibens  entfernter  Tage  ist. 


Das  kleine  Werk  ist  gut  geschrieben,  die  aufge¬ 
stellten  Ereignisse  ziehen  an ;  man  durchläuft  die  weni¬ 
gen,  hübsch  gedruckten  Bogen  gern ,  und  somit  ist  der 
Zweck  des  Ganzen  erreicht. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Portrait  Napoleons 

des  Helden  und  Schöpfers  des  französischen  National¬ 
geistes  im  Abglanze  der  glox-reichen  Julytage  von  l83o. 
Mit  seinem  Brustbilde.  12.  geh.  •§  Thlr. 

„ Nicht  zwanzig  Jahre  werden  die  Bourbons  über 
Frankreich  herrschen,  sobald  sie  nicht  nach  andern 
Grundsätzen  regieren ,  Eine  neue  Resolution  wird  sich 
gegen  sie  gestalten  und  sie  vom  Throne  stürzen .“  Die¬ 
ses  waren  schon  vor  zehn  Jahren  die  merkwürdigen 
Worte  des  Unvergesslichen  auf  St.  Helena,  dessen  Asche 
jetzt  seine  Nation  reclamirt  und  dessen  WalTengefähr- 
ten  wir  in  ihre  alten  Ehren  und  Rechte  wieder  einge¬ 
setzt  sehen.  Nichts  kann  in  diesem  Augenblicke  inter¬ 
essanter  und  belehrender  seyn,  als  die  Lectüre  dieser 
Schrift,  die  stets  den  Zusammenhang  der  Napoleonschen 
mit  der  heutigen  Zeit  im  Auge  hat.  In  einem  geschlos¬ 
senen  Ganzen  umfasst  sie  mit  der  gediegenen  und  tief 
einschneidenden  Kürze  und  Wahrheit  eines  Tacitus  den 
Kern  eines  Lebens  ohne  Gleichen  an  Wirksamkeit.  Sie 
beleuchtet  sein  und  seiner  Gegner  Politik  und  ohne 
parteyisch  zu  seyn,  ist  sie  frey  von  jener  schlaffen  und 
trocknen  Unentschiedenheit,  die  nur  ermüdet  und  Nie¬ 
manden  befriedigt.  Die  zweyte  Hälfte  der  Schrift  ist 
aus  Napoleons  denkwürdigsten  Charakterzügen  und  meist 
noch  unbekannten  Anekdoten  zusammengesesetzt  und 
eben  so  unterhaltend  als  die  erste  belehrend  ist. 


Bey  Justus  Perthes  in  Gotha  ist  erschienen: 

Gothaischer  genealogischer  Hof- Kalender 
auf  das  Jahr  1831. 

Acht  und  sechszigster  Jahrgang.  Preis  1  Thlr. 
und  als  Begleiter  desselben  der  sechste  Jahrgang  des 

Genealogischen  Taschenbuches  der  deutschen 
gräflichen  Häuser 
auf  das  Jahr  j83i.  Preis  1  Thlr. 


Verkauf  wohlfeiler  Bücher. 

Des  eilften  Verzeichnisses  erste  Abtheilung  von  ge¬ 
bundenen  Büchern  naturhistorischen  Inhaltes ,  worunter 
sich  sehr  seltene  befinden,  enthaltend  über  3oo  Werke 
in  Folio,  45o  in  Quart  und  1060  in  Octav,  welche  um 
beygesetzte  billige  Preise  zu  haben  sind.  —  Das  7  Bo¬ 
gen  starke  Verzeichniss  ist  durch  alle  Buchhandlungen 
für  2  Gr.  zu  bekommen. 

H.  Vogler  zu  Halberstadt  und  Potsdam. 
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Specielle  Therapie. 

Handbuch  der  medicinischen  Klinik  von  Dr.  Mo¬ 
ritz  hrnst  Adolph  Naumann ,  ord.  Professor  der 
Medic.  an  d.  Kön.  Preuss.  Friedr.  Willi.  Universität  zu  Bonn, 
der  Berliner  med.  chirurg.,  der  Leipziger  nalurforsch.  und 
mehrerer  anderer  gel.  Gesellsch.  Mitgliede.  Erster  Baild. 
Berlin,  bey  Rücker.  1829.  XX  und  862  Seiten. 
(Ladenpreis :  4  Thlr.  12  Gr.) 

M  an  hat  es  bisher  für  eine  unerlässliche  Bedingung 
gehalten,  dass  der  Verfasser  eines  Handbuches  der 
speciellen  Therapie  ein  berühmter,  viel  beschäftig¬ 
ter,  vieljähriger,  und  in  der  literarischen  Welt  als 
solcher  bereits  anerkannter,  praktischer  Arzt  seyn 
müsse,  indem  man  von  einem  solchen  erwartete, 
dass  er  nicht  nur  ihm  eigenthümliche  Ansichten  u. 
Curmethoden  mittheilen  werde,  sondern  auch,  dass 
er,  gestützt  aufseine  Beobachtungen,  allein  im  Stande 
sey,  bey  dem  unaufhörlichen  Wüderspruclie  der  viel¬ 
fältigsten  Erfahrungen  über  einzelne  Krankheiten 
die  Disharmonie  zu  lösen,  und  das  letzte  Wort  zu 
sprechen,  bey  welchem  sich  der  Lehrling  und  auch 
der  weiter  vorgeschrittene  Praktiker  beruhigen,  und 
wonach  er  sein  Handeln  am  Krankenbette  einrich¬ 
ten  kann.  Diesen  Anforderungen  entgegen  tritt  mit 
vorliegender  Schrift  der  Vf.  auf,  der  sich  bis  jetzt 
einen  Namen,  weniger  als  praktischer  Arzt,  denn 
als  medicinischer  Theoretiker  erworben  hat,  der 
sich  eben  so  wenig  in  vorliegender  Schrift  selbst 
als  viel  beschäftigter  Praktiker  ausweist,  und  der 
gleichwohl  mit  derselben  dem  ärztlichen  Publicum 
ein  werthvolles,  Dank  verdienendes  Geschenk  dar- 
hietet.  Wie  diess  möglich  sey?  wird  Mancher  fra¬ 
gen.  Wir  antworten  kurz,  dadurch,  dass  der  Vf., 
bey  tiefer,  solider  Kenntniss  aller  Theile  der  Medi- 
ciu,  verbunden  mit  einem  staunenswürdigen  Fleisse, 

—  durch  welchen  er  sich  eine  innige,  umfassende 
Bekanntschaft  sowohl  mit  den  Alten,  als  auch  mit 
den  neuesten  literarischen  Producteu  des  In-  u.  des 
Auslandes  in  der  Medicin  zu  eigen  machen  konnte, 

—  so  wie  mit  einer  richtigen  Beurtheilungskraft, 
die  ihn  immer  auf  das  Nöthigste  hinführte  und  alles 
I  ntaugliche  leicht  ausscheiden  lehrte,  ein  Werk  zu 
läge  zu  fördern  angefangen  hat,  das,  wenn  es  so 

fortgesetzt  und  beschlossen  wird,  die  umfassendste 
Lebersicht  über  den  jetzigen  Staudpunct  der  prak¬ 
tischen  Medicin  darbietet,  deren  einzelne  Theile  mit 
Zweyter  Band. 


gebührender  Vollständigkeit  aufgefasst  und  stets  mit 
strenger  Kritik  beurtheilt  werden,  so  dass  dadurch 
mühevolles  Nachschlagen  in  einer  Menge  von  Schrif¬ 
ten  entbehrlich  wird,  und  der  denkende  Praktiker 
eine  Fülle  von  Nachweisungen  in  die  Hände  be¬ 
kommt,  die  er  in  der  Art  und  Menge  nirgends  an¬ 
derswo  findet,  und  deren  Anwendung  auf  einen  be- 
sondern  Fall  ihm  um  so  leichter  wird,  da  er  die¬ 
selben  wohl  geordnet  und  nicht  ohne  Hinweisung 
auf  ihren  wahren  Werth  antrifft.  Indem  wir  auf 
diese  Weise  dieses  Werk  als  eine  sehr  vollständige, 
beurtheilende  Sammlung  alles  dessen,  was  bis  die¬ 
sen  Augenblick  über  die  Naturgeschichte  der  Krank¬ 
heiten  und  ihre  ärztliche  Behandlung  bekannt  ist, 
charakterisirt,  und  seine  Stelle  ihm  in  den  Händen 
des  wissenschaftlichen  Praktikers  angewiesen  haben, 
bedarf  es  wohl  kaum  noch  der  Bemerkung,  dass  es 
uns  weniger  für  den  Lehrling  zu  passen  scheint, 
der  leicht  von  der  Menge  dessen,  was  gegeben  ist, 
niedergedrückt,  und  beym  Mangel  an  praktischem 
Tacte  irre  geleitet  werden  könnte,  so  dass  es  für 
diesen  gerathener;  erscheint,  sich  an  ein  Handbuch 
zu  halten,  dessen  Verfasser  weniger  gibt,  aber  das, 
was  er  gibt,  aus  eigener  Erfahrung  erprobt  hat,  — 
Eigenschaften,  die,  beyläufig  erwähnt,  wohl  keines 
mehr,  als  P.  Franks  unsterbliches  Werk  besitzen 
möchte. 

Wenn  wir  hiermit  unser  Urtlieil  im  Allgemei¬ 
nen  abgegeben  zu  haben  glauben,  so  sey  uns  noch, 
bevor  wir  uns  zum  speciellen  Inhalte  wenden,  ver¬ 
stauet,  einige  Worte  der  Classificirung  des  Verfs. 
zu  widmen.  Sämmtliche  Krankheiten  werden  in 
diesem  Werke  in  drey  grosse  Classen  getheilt.  Die 
erste,  weil  deren  Krankheitsformen  am  leichtesten 
erkennbar,  sind  die  Krankheiten  des  Pneumocardia- 
cal- Systems ;  sie  beschäftigt  sich  am  meisten  mit 
acuten  Entzündungen,  und  enthält  die  Krankheiten 
der  Lungen  und  der  übrigen,  zur  Respiration  nö- 
tliigen,  so  wie  überhaupt  aller  in  der  Brusthöhle 
befindlichen,  Organe,  endlich  . die  acuten  Exantheme. 
Die  zweyte  Classe  begreift  die  Krankheiten  des  Ab¬ 
dominal  -  Systems,  bey  denen  mehr  der  materielle 
Charakter  vorherrscht;  hier  werden  weniger  Ent¬ 
zündungen,  als  Kachexieen  und  Dyskrasieen,  so  wie 
die  chronischen  Exantheme  abgehandelt.  In  der 
letzten  Classe  folgen  die  Krankheiten  des  Cerebro- 
spinal- Systems,  bey  welchem  die  edelsten  Organe 
aflicirt  sind;,  es  gehören  hierher  der  Krampf,  die 
)  Nervenkrankheiten  im  Allgemeinen,  die  Kraukhei- 
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ten  des  Rückenmarkes  und  Gehirnes,  endlich  die 
Geisteskrankheiten.  Eine  jede  Classe  zerfallt  wie¬ 
der  in  mehrere  Abschnitte,  in  denen  der  Verf.  die 
Krankheiten  weniger  einzeln,  wie  in  andern  Hand¬ 
büchern  ,  sondern  mehr  gruppenweise  abhandelt, 
welche  Einrichtung  zur  leichtern  Kenntniss  ähnli¬ 
cher  Krankheitsformen,  und  weil  sie  sich  mehr  an 
das  Vorkommen  in  der  Natur  anschliesst,  viel  Em¬ 
pfehlendes  hat.  Ein  jeder  dieser  grossem  Abschnitte 
zerfallt  in  bestimmte  Unterabtheilungen;  zuerst  die 
Synonymik  u.  Charakteristik  der  Krankheit,  hier¬ 
auf  die  Nosologie,  möglichst  umfassend,  Eintheilung 
der  Krankheit  nach  Stadien,  Beschreibung  ihres  re¬ 
gelmässigen  Verlaufes,  Abweichungen  desselben, 
Leichensectionen ,  stets  mit  vieler  Sorgfalt  behan¬ 
delt,  und  mit  beständiger  Berücksichtigung  dessen, 
was  hierin  die  Franzosen  gethan,  Coinplicationen 
u.  s.  w.,  hierauf  die  Aetiologie,  gewöhnlich  sehr 
interessant  die  Nosogenie.  So  wie  alle  theoretischen 
Untersuchungen  im  ganzen  Werke  sorgfältig  ver¬ 
mieden  werden,  so  finden  wir  auch  hier  nur  eine 
treue  Darlegung  dessen,  was  von  Andern  zur  Er¬ 
klärung  der  Krankheit  geschehen  ist,  begleitet  mit 
des  Verfs.  fast  immer  des  Bey falls  würdigen  An¬ 
sichten  über  das  Ursächliche  der  Krankheit,  Alles 
im  ächt  praktischen  Sinne  gehalten.  Die  Diagno¬ 
stik  gibt  gewöhnlich  noch  eine  Menge  höchst  inter¬ 
essanter  Bemerkungen,  Vergleichung  ähnlicher,  Be¬ 
schreibung  verwandter  Krankheiten,  Vorkommen 
der  nämlichen  Krankheit  bey  den  Thieren.  Hier¬ 
auf  folgt  die  Prognose,  und  endlich  die  Therapeu- 
tik,  die  zuerst  die  Nomothetik,  die  Indicationen  auf- 
stellt,  hierauf  die  Diätetik,  die  Rec.  lieber  der  Ia- 
trik,  die  das  Heilverfahren  mit  der  grössten  Sorg¬ 
falt  angibt,  folgen  lassen  würde.  Lobenswerth  ist 
es,  dass  der  Verfasser  die  Selbslheilung  der  Krank¬ 
heit  nicht  übergeht.  Zum  Schlüsse  folgt  die  Ge¬ 
schichte  und  Literatur  der  Krankheit.  Dürfen  wir 
über  die  befolgte  Eintheilung  der  Krankheiten  eine 
Bemerkung  machen,  so  sey  es  die,  dass  dabey  alle 
allgemeine  Betrachtungen  über  den  Verlauf  u.  die 
Behandlung  von  Krankheits-Classen  und  Gattungen 
wegfallen;  ein  Mangel,  der  vorzüglich  in  prakti¬ 
scher  Hinsicht  sehr  empfindlich  ist,  und  nicht  we¬ 
niger  eine  Menge  Wiederhol ungen  im  Werke  selbst 
veranlassen  muss.  Wir  treten  in  Rücksicht  dieses 
Punctes  mehr  auf  die  Seite  des  Verfassers  des  neue¬ 
sten  Handbuches  der  speciellen  Therapie,  des  Hrn. 
Prof.  Nasse,  der  nur  auf  der  andern  Seite  durch 
zu  weit  ausgesponnene  Behandlung  des  Generellen 
der  Krankheits  -  Classen  und  Gattungen  excedirt  zu 
haben  scheint. 

Der  Werth  der  Schrift  entschuldigt  uns  wohl, 
Wenn  wir  unsere  Leser  vorläufig,  und  ehe  sie  das 
Buch  selbst  zur  Hand  nehmen,  mit  dem  Inhalte 
derselben  einigermaassen  bekannt  machen. 

Erste  Classe.  I.  Das  einfache  entzündliche  Fie¬ 
ber  und  seine  Varietäten.  (S.  7  —  53.)  In  Hinsicht 
des  Wesens  desselben  tritt  der  Verf.  P.  Frank  und 
Hildenbrand  bey ,  die  auf  Irritabilität  der  inuern 
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Gefasswendungen,  erhöhte  Arteriellitat  aufmerksam 
machen,  und  widerlegt  die,  die  eine  Gefassentzün- 
dung  annehmen.  Als  \  arietäten  sind  das  einfache 
Reizfieber,  das  aber  wohl  öfter  von  Reizung  der 
Schleim-,  als  der  Gefasshäute  ausgeht,  und  das 
Whndfieber  angegeben,  letzteres  vorzüglich  sorg¬ 
sam  beschrieben.  —  II.  Rheumatismus.  Orrhymeni - 
tis  peripherica  bis  S.  98.  In  der  Nosographie  be¬ 
schreibt  der  Verf.  das  Flussfieber  (wo  billig  rheu¬ 
matisches  lieber  und  hitziger  Rheumatismus  zu  un¬ 
terscheiden  gewesen  wäre)  mit  seinen  Ausgängen, 
hierauf  die  Kopfgicht,  den  Gesichtsschmerz,  Ophthal¬ 
mia  rheumat.,  atalgia  rheumat .,  das  Zahnweh, 
das  Halsreissen ,  rheumatism.  pectoris ,  abdomims , 
clor si,  lumbor .,  caxae ,  ischias  nervosa ,  rheumatis— 
mus  extremitatum,  neuralgia  extremitatum ,  wo- 
bey  zugleich  des  tumor  nervor.  —  ganglior.  —  er¬ 
wähnt  wird,  rheumatism.  artic.  —  Unter  den  ex- 
citirenden  Momenten  ist  das  vorzüglichste  plötzli¬ 
cher  Temperaturwechsel  und  dadurch  bewirkte  Er¬ 
kältung.  Dem  Wesen  nach  beruht  der  Rheumat. 
auf  congestiv  —  entzündl.  Reizung  der  serösen,  fibrö¬ 
sen  und  ihnen  ähnlichen  Gebilde;  wegen  der  se— 
cernirendeii  Iliätigkeit  der  serösen  Häute  geschieht 
es  abei,  dass  die  rheumat.  Allection  selten  in  offen¬ 
bare  Entzündung  übergeht.  —  Da  sich  bey  der 
Section  ergeben  hatte,  dass  Neuralgien  chronische 
Entzündungen  im  Neurilum  zum  Grunde  lagen;  so 
zählt  sie  der  Vf.,  wegen  der  Aehnlichkeit  des  Ge¬ 
webes,^  in  dem  auch  der  Rheumatismus  seinen  Sitz 
aufschlägt,  zu  den  rheumat.  Krankheiten.  Indessen 
möchte  schwerlich  diese  Vereinigung  zu  billigen 
seyn ;  schon  das  höchst  hartnäckige  Bestehen  jener 
deutet  ein  tieferes  Ergriffenseyn  der  organ.  Substanz, 
als  beym  Rlieum.  Statt  findet,  an;  also  ist  wahr¬ 
scheinlich  eine  andere  Krankheitsform  anzunehmen, 
keiner  lässt  sich  Rlieum.  nicht  ohne  krankhaften 
Zustand  der  cutis  denken;  er  beruht  nicht  allein 
in  Allection  der  fibrösen  Häute,  sondern,  wie  ge— 
sagt,  gleichzeitig  in  krankhafter  Reizung  der  cutis. 
Diese  beyden  abnormen  Beschaffenheiten  constitui- 
ren  den  Rheumatismus ;  dahingegen  entstehen  Neu— 
ralgieen,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  meistens  von 
Verletzungen,  ausserdem  auch  von  andern  physi¬ 
schen  und  psychischen  Reizen,  die  nicht  in  Erkäl¬ 
tungen  bestehen,  die  andererseits  keine  Rheumatis¬ 
men  bewirken ;  endlich  ist  auch  die  Heilung  des 
Rheumat.  und  der  Neuralgie  unter  sich  sehr  ver¬ 
schieden.  —  III.  P neumonia  bis  S.  i64.  Der  Verfi 
theilt  die  reine  Lungenentzündung  in  drey  progres¬ 
sive  Stadien,  nach  Lännac  und  Lorinser,  gegen  die 
wir  nur  zu  erinnern  haben,  dass  sie  sich  weniger 
durch  den  Verlauf  der  Krankheit,  als  d  urch  das 
Ergebniss  der  Section  charakterisiren  und  erkennen 
lassen,  und  eben  so  wenige  Durchgangspuncte  sind, 
die  jede  Lungenentzündung  durchlaufen  muss;  noch 
weniger  ist  Rec.  mit  den  progressiven  Stadien  des 
Verfs.  einverstanden,  indem  diese  vielmehr  5  ver¬ 
schiedene  Ausgänge  darstellen,  als  das,  was  wir  un¬ 
ter  Stadium  verstehen,  unter  dem  wir  eine  gewisse, 
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im  Zeiträume  bestimmte,  Eigentümlichkeit  der 
Krankheit  verstellen,  die  eine  jede  derselben  mehr 
oder  weniger  an  sich  tragen  muss.  Im  Ganzen 
möchte  die  Beschreibung  der  Krankheit  mehr  dem 
genügen,  der  sie  schon  aus  der  Natur  kennt,  als 
dem,  der  sie  erst  durch  dieselbe  keimen  lernen  soll. 
Als  Anhang  betrachtet  der  Vf.  noch  den  Lungen¬ 
brand,  den  er,  gegen  Lännac,  als  Folge  einer  vor¬ 
gängigen  Enzündung  ansieht.  —  IV.  Hämaptysis. 
Lungenblutfluss,  bis  S.  212.  Es  werden  zwey  For¬ 
men  unterschieden,  das  gewöhnliche  Blutspucken 
und  der  eigentliche  Blutsturz.  Bey  den  Complica- 
tionen  der  Krankheit,  wo  er  von  der  pneumonorrh. 
traumatica  spricht,  die  so  eigentlich  nicht  hierher 
zu  gehören  scheint,  handelt  der  Verf.  zugleich  das 
emphysema  mit  ab.  Ausser  der  traumatischen  be¬ 
schreibt  er  noch  eine  gastrische,  krampfhafte,  ato- 
nisclie.  —  Als  Ursache  sieht  er  in  leichtern  Fallen 
eine  blutige  Ausschwitzung  auf  die  Schleimhaut  der 
Bronchien  an.  Hohnbaums  Apoplexie  der  Lungen 
erkennt  er  im  höhern  Grade  der  Krankheit  nicht 
an,  wohl  aber  eine  Ueberfiillung  der  Blutgefässe 
und  Störung  in  der  Circulation  des  Blutes  im  klei¬ 
nen  Gelasssysteme.  —  V.  Orrhymenitis  thoracica . 
Entzündung  der  serösen  Häute  in  der  Brusthöhle, 
bis  S.  299.  Der  Verf.  behandelt  hier  1)  die  Pleu¬ 
ritis,  die  acute  und  chronische  mit  dem  Empyem 
und  der  Brustwassersucht.  (Das  Zerreissen  von  na¬ 
türlichen  Krankheitsclassen  ist  und  bleibt  ein  we¬ 
sentlicher  Mangel,  der  dem  Systeme  des  Verfassers 
eigen  ist.  Abgesehen  davon,  dass  wir,  gegen  die 
Behauptung  des  Verfs.,  unter  dem  simpeln  Namen 
Brustwassersucht  am  wenigsten  eine  Ausgangskrank¬ 
heit  der  Pleuresie  verstehen,  indem  wir  diese  ge¬ 
wöhnlicher  acute  Brustwassersucht  benennen ;  so 
sollten  auch  die  verschiedenen  Arten  der  Wasser¬ 
sucht  durchaus  nicht  von  einander  getrennt  werden, 
indem  sie  im  Verlaufe,  in  der  Ursache,  Diagnose, 
Behandlung  so  viel  mit  einander  gemein  haben,  dass 
sie  getrennt  von  einander  gar  nicht  verstanden  wer¬ 
den  können.)  Ferner  die  Gangrän  der  Pleura,  die 
Entzündung  des  Mittelfelles,  di e  pleuritis  dorsualis , 
die  er  mit  Jos.  Frank  für  Entzündung  der  Rücken- 
markshüllen  hält;  endlich  die  accidentellen  Pro- 
ducte  der  Pleura,  nach  Launec,  wie  die  Enccpha- 
loiden  u.  s.  w.  2)  Die  Entzündung  des  Zwerchfelles; 
5)  Entzündung  des  Herzbeutels,  chronische  peri- 
carditis,  Herzbeutel -Wassersucht,  pneumo-peri- 
cardion  u.  s.  w.  —  Unter  der  Nosogenie  u.  Diagno- 
stik  dieses  Abschnittes  finden  wir  sehr  genügende 
Nachweisungen  über  den  Antheil,  den  die  Lungen 
an  der  Entzündung  der  Pleura  nehmen;  ferner  die 
Geschichte  des  darüber  geführten  Streites,  endlich 
des  Verfs.  Meinung,  der  sich  für  eine  Trennung 
beyder  Krankheiten  erklärt,  in  schweren  Fällen  aber 
die  Theilnahme  der  Lungen  an  der  Entzündung  zu¬ 
gibt;  zuletzt  sehr  sorgfältig  die  unterscheidenden 
Kennzeichen  beyder  Krankheiten.  —  VI.  Phlegm. 
hyrnenitis  thoracico-jugularis.  Entz.  der  Schleim¬ 
haut  der  Luftwege,  Katarrh,  his  Seite  564.  Eine 


grosse  Mannichfaltigkeit  ähnlicher  Krankheilsformen 
kommt  in  diesem  Abschnitte  vor;  und  obgleich  der 
Verf.  nur  das  Nothwendigste  hiervon  erwähnt,  so 
hat  sich  das  Ganze  gleichwohl  zu  einem  solchen 
Umfange  ausgedehnt,  dass  wir,  ausser  den  Namen 
der  abgehandelten  Krankheiten,  nicht  viel  weiter 
etwas  berühren  können.  Im  Ganzen  steht  in  Hin¬ 
sicht  dieses  Abschnittes  fest,  dass  die  hier  aufge¬ 
nommenen  Krankheiten  sämmtlich  unter  sich  ver¬ 
wandt  und  mit  keinen  fremdartigen  vermischt  sind; 
im  Gegen! Heile  werden  einige  Arien  vermisst,  de¬ 
nen  der  Vf.,  nicht  wegen  ihrer  verschiedenen  Na¬ 
tur,  sondern  wegen  ihres  Sitzes,  eine  andere  Stelle 
im  Systeme  angewiesen  hat.  Folgendes  aber  sind 
die  Krankheiten,  mit  denen  dieser  Abschnitt  näher 
bekannt  macht:  einfacher  Lungenkatarrh,  Schnupfen, 
Katarrhalfieber,  Entz.  des  Kehlkopfes,  der  Luft¬ 
röhre,  häutige  Bräune,  hroncliitis  acut.,  Keuchhu¬ 
sten,  falsche  Lungenentzündung,  d.  chron.  Entz.  d. 
Luftwege  mit  Kehlkopf-  und  Luftröhren -Schwind¬ 
sucht,  Schleim  -  Schwindsucht  ,  mehrere  chronische 
Krankheiten  der  Nasenschleimhaut ,  als  :  Stock¬ 
schnupfen,  Nasengeschwür.  Bey  den  Ergebnissen 
der  Scction  wird  noch  der  Erweiterung  der  Luft¬ 
röhrenäste  und  Lungenbläschen,  der  Wassersucht 
der  Lungen  u.  des  Oedems  des  Kehldeckels  gedacht. 
Als  Anhang  zu  diesem  Abschnitte  kommen  die  ka- 
tarrh.  Augenentzündung,  die  Krankheiten  der  Thrä- 
nenorgane  und  die  katarrli.  Entz.  des  Ohres  hinzu. 

—  VII.  Asthma.  Lungenkrampf,  bis  S.  65g.  Aus¬ 
ser  dem  gewöhnlichen  werden  noch  als  Abart  das 
Millarsche  Aslhma  und  der  Stickfluss  der  Neuge¬ 
borenen  beschrieben.  Unter  allen  denen ,  die  der 
Verf.  in  diesem  Theile  abgehandelt  hat,  ist  diese 
Krankheit  diejenige,  deren  Dunkel  die  neuere  Zeit 
am  wenigsten  durch  Beobachtungen  u.  Entdeckun¬ 
gen  aufgeklärt  hat;  daher  konnte  unser  Verf.  auch 
nur  das  längst  Bekannte  geben.  Lesenswerlh  sind 
die  Untersuchungen  über  die  Nosogenie  des  Asthma; 
das  Wesen  desselben  beruht  auf  Lungenkrampf,  ver¬ 
bunden  mit  congestiv-entzündl.  Leiden  der  Schleim¬ 
haut  der  Lungen.  Das  Nervensystem  hat  nämlich 
einen  verhältnissmässig  präponderirenden  Einfluss 
auf  die  Verrichtungen  der  Lungen  erhalten;  unter 
diesen  Umständen  ruft  sowohl  vermehrter,  als  ver¬ 
minderter  Blutumlauf  die  Anfälle  der  Krankheit 
hervor,  so  dass  diese  also  im  Schlafe  und  bey  Be¬ 
wegungen  am  öftersten  erscheinen.  Durch  den 
Krampf  wird  aber  auch  der  Exhalationsprocess  der 
Lungen  unterbrochen,  so  dass  krankhaft  vermehrte 
Thatigkeit  der  Schleimhaut  beobachtet  wird  u.  s.  w. 

—  VIII.  Phthisis  pulmonalis.  Lungensucht,  bis 
S.  862.  Hier  hat  der  Verfasser  mit  grossem  Flcisse 
Alles  zusammengetragen,  was  wir  über  diese,  in 
neuern  Zeiten  so  sorgfältig  untersuchte,  Krankheit 
wissen.  Wer  diese  Untersuchungen  übersichtlich 
kennen,  wer  bey  Beurtheilung  derselben  sich  eines 
kenntnissreichen,  scharfsinnigen  Führers  bedienen 
will,  der  studire  dieses  Capitel.  Zuerst  findet  er 
eine  Beschreibung  der  Krankheit  nach  ihren  drey 
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Zeiträumen,  die  anfangende,  offenbare,  vollendete 
Lungensucht;  hierauf  sehr  ausführlich,  mit  Erwäh¬ 
nung  aller  neuern  Entdeckungen  über  den  Sections- 
befund,  also  über  Bildung  der  Tuberkel,  über  das 
Lungengeschwür,  dessen  Vorkommen  der  Vf.  nicht 
ganz  verneint,  und  über  Pneumothorax,  über  die 
Veränderungen,  welche  die  Lungensucht  in  andern 
Organen  hervorruft;  endlich  über  andere  Afterge¬ 
bilde  in  den  Lungen,  als:  erdige,  knöcherne  Con- 
cretionen  ,  Balggeschwülste  ,  Hydatiden  ,  Melano¬ 
sen  und  Encephaloiden,  deren  Einwirkungen  auf 
den  lebenden  Körper  jedes  Mal  mit  Sorgfalt  be¬ 
schrieben  werden.  Nachdem  hierauf  die  aetiologi- 
schen  Momente  durchgegangen  sind,  untersucht  der 
Verf.  im  Abschnitte  von  der  Nosogenie  die  Tuber- 
calbildung,  über  deren  Entstehen  er  die  verschiede¬ 
nen  Meinungen  der  Aerzte  anführt  und  theilweise 
widerlegt,  als  Entstehung  der  Tuberkeln  aus  der 
Scrophelkranklieit,  oder  aus  entzündlicher  Irritabi¬ 
lität  der  Lungen,  oder  aus  venöser  Beschaffenheit 
des  Blutes,  und  sich  der  Meinung  der  meisten  Aerzte 
beygesellt,  die  dieselben  für  besondere  Erzeugnisse 
im  Zellgewebe  der  Lungen  erklären.  Der  Diagno¬ 
stik  der  Lungensucht  ist  eine  sehr  sorgfältige  Un¬ 
tersuchung  gewidmet,  wobey  der  Vf.  alles  gesam¬ 
melt  hat,  was  tlieils  zur  Erkenntniss  derselben  an 
und  für  sich,  tlieils  zu  ihrer  Unterscheidung  von 
ähnlichen  Krankheiten  dient;  in  letzterer  Hinsicht 
fügt  er  die  Beschreibung  des  hektischen  Fiebers 
hinzu.  Dass  das  Curverfahren  mit  grosser  Voll¬ 
ständigkeit  behandelt  ist,  bedarf  kaum  unserer  Be¬ 
merkung.  Das  Einzige  erinnert  nur  Rec.,  dass  der 
Verf.  Unrecht  hat,  wenn  er  das  Opium  als  Heil¬ 
mittel  (nicht  als  Palliativmittel  im  letzten  Stadium, 
wo  er  es  allerdings  empfiehlt)  gänzlich  vermieden 
wissen  will.  Nach  unserer  Erfahrung  ist  es  im 
zweyten  Stadium  eines  der  vorzüglichsten  Mittel, 
um  die  allgemeine  grosse  Reizbarkeit  zu  deprimi- 
ren,  und  dadurch  die  Krankheit  mehr  örtlich  auf 
das  Lungenorgan  zu  beschränken.  Auf  diese  Art 
wird  die  allgemeine  Consumtion  aufgehalten,  und 
die  Heilkraft  der  Natur  erhält  Zeit,  die  Ausleerung 
und  Verheilung  der  Tuberkeln,  die  im  günstigen 
Falle  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden  seyn  dür¬ 
fen,  zu  bewerkstelligen. 

Zum  Schlüsse  unserer  Anzeige  wünschen  wir, 
dass  der  Verfasser  Gesundheit,  Kraft  und  Muth  zur 
gleichmässigen  Durchführung  u.  Beendigung  seiner 
begonnenen  schweren  Arbeit  behalte,  so  dass  er  uns 
mit  der  Fortsetzung  möglichst  bald,  doch  ohne  ir¬ 
gend  etwas  zu  übereilen,  erfreue. 


Kurze  Anzeigen. 

Bischof  Sailers  Erinnerungen  an  und  für  Geistes¬ 
und  Gemüthsv  er  wandte.  Sulzbach,  in  der  von 
Seidelschen  Buchhandlung.  1829.  VI  und  548  S. 
8.  (18  Gr.) 


In  den  hier  mitgetheilten  kurzen  Erzählungen, 
Gesprächen,  Fragen  u.  gediegenen  Antworten,  Er¬ 
fahrungen,  Bekenntnissen,  Bruchstücken  aus  Briefen 
u.  s.  w.  findet  man,  neben  einigen  weniger  interes¬ 
santen,  einigen  etwas  ins  Spielende  hinüberspielen¬ 
den  Aeusserungen,  wie  S.  68:  „Was  hat  die  Zu¬ 
versicht  für  Blutsverwandte  in  aufsteigender  Linie? 
Antw.:  Glaube  ist  ihr  Vater,  Liebe  ihre  Mutter,“ 
und  einigen,  doch  äusserst  wenigen,  welche  den 
übrigens  sein*  ehrwürdigen  Bischof  der  röm.  Kirche 
nicht  ganz  verleugnen,  wie  S.  226:  „Worin  besteht 
die  gefährlichste  Augenkrankheit  jener  Gelehrten, 
die  sich  mehr  lieben,  als  die  Wahrheit?  Antwort; 
Darin,  dass  sie  in  China  und  in  Athen,  im  alten 
Roma  und  im  neuen  Paris  Göttliches  sehen,  —  nur 
in  Israel  und  schon  gar  nicht  in  Nazareth,  und  am 
allerwenigsten  in  dem  jetzigen  Rom“  eine  grosse 
Anzahl  solcher  Gedanken,  welche  ein  rühmliches 
Zeugniss  für  die  geläuterte  Religionsansicht ,  Men¬ 
schenken  ntniss  und  praktische  Lebensweisheit  des 
Verfassers  geben,  wie  S.  122:  „Die  Verwandtschaft. 
Erkennen,  lieben,  recht-  und  wohlthun  sind  drey 
Brüder  aus  Einem  Hause,  Kinder  Eines  Vaters,  der 
da  ist  Licht,  Liebe,  Leben.  —  S.  220:  Was  ist 
der  beste  Rath  in  lichtscheuen  Tagen?  Antwort: 
Achte  der  Nachteulen  nicht,  die  dir  über  dem  Kopfe 
fliegen ;  aber  auf  dem  Kopfe  sitzen  lass  keine  — 
sie  könnten  dir  das  Auge  aushacken.“  —  Gern  tlieil- 
ten  wir  aucli  einige  Erzählungen  mit,  wie  die  erste: 
Sokrates  und  seine  Schüler,  und  S.  26:  die  Forst- 
cultur  neuen  Styls,  wenn  uns  diess  der  Raum  nicht 
verböte.  Der  Plur,  Furchten  (S.  221)  ist  ein  P10- 
vincialismus. 


Theodulia .  Jahrbuch  für  häusliche  Erbauung  auf 
das  Jahr  i83o.  Mit  Beyträgen  von  Ackermann , 
Alberti ,  Engel,  v.Fouque ,  Girardet,  Gittermann , 
Crumbach,  H.  Hoffmann ,  Hundeiker ,  Kochen , 
Käthe ,  Leo ,  Münchner ,  Oesfeld ,  Schorch , 
Schwabe,  Trautschold ,  JE  eich  er  u.  A.  Heraus¬ 
gegeben  von  M.  (jetzt  D.)  C.  B.  Meissner,  D. 
G.  Schmidt ,  E.  H  off  mann.  Eierter  Jahr¬ 
gang.  Mit  vier  Musikbl.  Greiz,  bey  Henning. 
XVI  und  524  S.  kl.  8. 

Sind  auch  nicht  alle  einzelne  Aufsätze  dieses 
Jahrganges  (den  vorigen  haben  wir  in  dieser  L.  Z. 
i85o.  No.  195.  angezeigt)  von  gleichem  Werthe;  so 
muss  man  doch  dem  Ganzen  das  Lob  der  Zweck¬ 
mässigkeit  ertheilen.  Besonders  angesprochen  haben 
den  Rec.:  das  Weihnachtsfest,  von  Weicker;  der 
Ostergesang  u.  am  Pfingstfeste,  v.  Oesfeld;  der  Ein¬ 
tritt.  in  das  Leben,  v.  Schorch;  der  Sonntag  mein 
Womietag,  von  Engel;  ein  Lied  von  der  Glocke, 
von  Gardthausen ;  der  Mensch  in  der  Hand  seines 
himmlischen  Vaters,  vom  Reg.-  und  Consist.-Dir. 
Käuffer  in  Glauchau;  der  Abend  des  Charfreytages, 
v.  Alberti,  u.  a.  In  Hundeikers  Festigkeit  des  Chri¬ 
sten  ist  in  des  Liedes  erstem  Worte:  Standhaft  will 
ich,  mein  Herr  u.  Gott  u.s.  w.  ein  metrischer  Verstoss. 
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y  on  den  schon  fi  über  von  uns  bekundeten  „Rom. 
Prosaikern  in  neuen  Uebersetzungen  von  Tafel, 
Osiander  und  Schwab“,  Stuttgart  u.  s,  w.,  in  12., 
liegen  uns  aufs  Neue,  nach  raschem  Gange,  zur  An¬ 
zeige  und  Beurtheilung  vor: 

Das  zehnte  Bändchen  und  drey zehnte  im  Gan¬ 
zen ,  und  das  Vte  u.  Vite  des  Livius  Rom.  Ges  du 
von  C.  F.  Klaiber ,  vom  J.  1827,  von  Seite  417  bis 
709,  gewiss  mit  gleicher  Beflissenheit  und  Sorgfalt, 
wie  die  IV  ersten,  von  uns  schon  für  den  Plan  un¬ 
serer  Blätter  geniiglich  beurtheilten,  bis  zum  Schlüsse 
des  VII.  Buches  bearbeitet.  Dauer  dem  thätigen  u. 
rasch  vorwärts  schreitenden  Uebersetzer,  Gesundheit 
und  Mutli  bis  zur  erwünschten  Vollendung ! 

Dazwischen  sind  noch  im  J.  1827  erschienen 
und  ohne  Frage  zur  vollständigem  Beurtheilung  ge¬ 
eignet:  das  eilfte  Bändchen,  oder  des  Marcus  Tul- 
lius  Cicero’ s  Werke,  sechstes  Bdclien.  Der  Red¬ 
ner,  und  von  der  besten  Rednergattung ,  übersetzt 
von  D.  C.  A.  Mebold  zu  München  u.  s.  w. ,  wie 
sonst  schon  bekannt  ist.  Mag,  wie  wir  wenigstens 
nicht  anders  wissen,  der  Verf.  zum  ersten  Male  in 
der  Reihe  der  deutschen  Schriftwerker  da  stehen, 
so  steht  er  wenigstens  nicht  ohne  Beruf  da,  zu  deut¬ 
schen,  auch  nicht  ohne  nähern  Beruf,  gerade  diess 
rhetorische  Werkclien,  das  früher  in  dieser  Hin¬ 
sicht  oft  verkannte  Ideal  aller  römischen  Vortrags¬ 
kunst,  unter  Lesern  unserer  Zunge  kräftiger  und 
wirksamer  zu  verbreiten,  als  es  zeither  durch  IV ol¬ 
ler  ,  Hauff  und  R.  (Lim,  1816),  als  frühem  Ver¬ 
suchern,  nicht  geschah  u.  geschehen  konnte.  Schon 
die  Vorgesetzte  -summarische  Einleitung  nimmt  den 
denkenden  Leser  ein,  weil  sie  meist  die  Vertraut¬ 
heit  mit  dem  Werkchen  bezeugt,  die  lange  vorher 
zu  einer  so  schwierigen  Unternehmung  durchaus 
höchst  erforderlich  ist,  und  Rec.,  dem  die  Beschäf¬ 
tigung  damit  ein  vieljähriges  amtliches  Bedürfniss 
war  und  noch  ist,  würde,  auch  wenn  ihm  hier 
mehr  Raum  und  Beruf  dazu  wäre,  nur  sehr  wenig 
wider  Hin.  M.s  allgemeine  Ansichten  darüber  auf¬ 
zubringen  wissen.  Vernachlässige  darum  sie  kein 
Lehrer  der  höhern  Studien  der  röm.  Sprache  in 
unsern  lat.  Schulen,  eben  so  wenig  die  gut  geord¬ 
nete  (summarische)  Uebersicht  des  Inhaltes,  dessen 
urheitliche  Composition  Rec.  fort  und  fort  für  ein 
tief  durchdachtes,  kunstvolles  Ganzes,  wenn  auch 
für  weniger  sinn-  und  geistreich,  erklärt  hat,  als 
Zweyter  Band. 


I  sein  Köstlicheres  in  diesem  Fache,  de  claris  orato - 
ribus,  ein  Werkchen  voll  trefflichen  Geistes  und 
Feinheit.  Treten  wir  nun  etwas  näher  zur  pflich¬ 
tigen  Beurtheilung  der  Ueber Setzung  selbst,  der  es 
hier,  zur  Erfüllung  unser«  Berufes,  meist  gilt;  ein¬ 
zelne,  ungesuchte  Proben  entscheiden  darüber  am 
besten  und  halten  den  heiligen  Werth  der  Kritik 
aufrecht,  auch  schon  darum,  weil  kennerische  Le¬ 
ser  zugleich  urtheilen  können,  und  die  Wahrheit 
aus  dem  mündlichen  oder  schriftlichen  Zeugnisse 
Mehrerer  besteht.  Mögen  sie  mit  dem  Recens.  ge¬ 
wahren,  dass  möglichst  die  Treulieit  des  Sinnes  und 
der  feine  Geschmack  der  Einkleidung  eben  so  be¬ 
wahrt,  als  der  deutschen  Sprache  und  ihrer  unver- 
sehrlichen  Eigentümlichkeit  aus  Sorgloslieit  nichts 
oder  nur  wenig  vergeben  sey.  Was  dennoch  dabey 
die  schärfere  Uebersetzungs-Kritik,  wie  sie  unser m 
Zeitalter  obliegt,  anzumerken  und  etwa  in  Einzel¬ 
nem  zu  rügen  findet,  wird  und  kann  sie  nicht  Hehl 
haben,  so  wie  es  ein  Uebersetzer  dieses  Gehaltes  — 
zu  bestehen  wissen  wird:  (V.  circa  finem.)  Nam 
et  grandiloqui ,  ut  ita  dicam,  fuerunt,  cum  am - 
pla  et  sententiarum  gravitate,  et  majestate  ver- 
borum,  vehementes,  varii,  copiosi,  graves,  ad  per- 
movendos  et  convertendos  animos  instructi  et  pa¬ 
rat  i  ;  quod  ipsum  alii  aspera,  tristi,  horrido,  ora¬ 
tio  ne  neque  perfecta,  neque  conclusa ;  alii  levi  et 
structa  et  terminata;  et  contra,  tenues,  acuti,  omnia 
docentes  et  dilucidiora,  non  ampliora  facientes , 
subfili  quadam  et  pressci  oratione  limciti.  ( VI.)  In 
eodem  genere  alii  callidi ,  sed  impoliti,  et  consullo 
rudium  similes  et  imperitormn ;  alii  in  eadem  je- 
j unitate  concinniores,  id  est,  faceti,  ßorentes  etiam 
et  leviter  ornati.  „Es  hat  —  wenn  ich  so  sagen 
darf  —  Grossredner  gegeben  mit  einer  herrlichen 
Grösse  der  Gedanken  und  Pracht  der  Worte,  feu¬ 
rig,  man  11  ich  faltig,  reich  in  der  Darstellung,  voll 
Nachdruck,  tüchtig  und  geschickt,  die  Gemüther 
zu  rühren  und  zu  leiten ;  in  derselben  Gattung  war 
bey  Andern  die  Sprache  hart,  unfreundlich,  rauh, 
ohne  Ausbildung  und  Schlussfall;  bey  Andern  war 
sie  blank,  gefügt,  periodisch  gerundet.“ 

„Gegenüber  stehen  die  Redner  von  der  dün¬ 
nen,  (?)  scharfen  Form,  wo  der  Lehrton  vorherrscht 
und  das  Bestreben,  zu  verdeutlichen,  nicht  zu  ver¬ 
stärken:  ihr  Ausdruck  ist  fein  gesponnen,  gedrängt, 
gefeilt.  (Cap.  6.)  In  eben  dieser  letztem  Gattung 
gibt  es  einige,  die  sind  sachverständig,  aber  ohne 
Manier,  und  ihr  Ton  ist  absichtlich  der  der  rohen 
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und  kunstlosen  Natur;  Andere  haken  bey  derselben 
Nüchternheit  mehr  gefällige  Form,  das  heisst  (,)  ihr 
Vortrag  ist  artig,  sogar  blühend  u.  leicht  verziert.“ 
Der  Wahl  des  Grossredners  hätten  wir  ohne  Frage 
die  des  Hoch -,  Pracht -,  Prunkredners  vorgezo¬ 
gen,  wegen  des  wesentlichen  Unterschiedes  zwischen 
magnus  und  grandis ;  amplus  dünkt  uns  hier  zu 
willkürlich  durch  herrlich ,  statt  umfangsvoll ,  be¬ 
deutsam,  wieder  gegeben,  gravitas  unrichtig  durch 
Grösse  (wofür  das  magnitudo  da  ist),  statt  Schwer¬ 
kraft  (das  innere,  gehaltvolle  Gewicht  der  Gedan¬ 
ken),  im  Gegensätze  von  dem  folgenden  majestcis, 
was,  falls  es  nicht  durch  Majestät  ersetzt  werden 
sollte,  nun  Herrlichkeit  (Oberherrlichkeit,  Prunk), 
nicht  der  Worte,  sondern  der  (sprachlichen)  Ein¬ 
kleidung,  heissen  konnte.  Das  et  —  et,  was  eine, 
hier  unentbehrliche,  Bezeichnung  der  völligen  Gleich¬ 
heit  bey  der  Sätze  besagt,  durfte  hier  nichts  weniger 
als  vernachlässigt  werden,  so  wie  sich  das  ampla 
offenbar  eben  so  auf  gravitate,  als  auf  majestate 
bezieht,  was  sich  in  der  Uebersetzung  nicht  klar  ge¬ 
nug  darlegt.  Hehementes  —  feurig?  Warum  nicht, 
nach  dem  Urworte,  ungestüm,  heftig?  Earii  — 
mannichfaltig  ?  Was  heisst  diess?  Frey  lieh  gehört 
die  nähere  Erklärung  eines  einfachen  \V ortes  (die 
Phraseologie)  nicht  in  die  Deutschung;  allein  das 
folgende  copiosi  „ reich  an  der  Darstellung “  ent¬ 
hält  sie  ja  auch?  Zur  nähern  Erklärung  des  varii 
würde  also  etwa,  dem  Sinne  gernass,  dienen:  im 
bunten  Wechsel  des  Vortrages.  Graves ,  voll  Nach¬ 
druck;  ja,  wohl  auch  gelialtig ,  kraft-,  gehaltvoll, 
inhaltsschwer.  Per  movere  und  c  o  n  vertere  er¬ 
schöpfen  ihren  absichtlichen  Vollbegriff  eben  so  we¬ 
nig,  als  die  unbildlichen  „tüchtig  und  geschickt“ 
des  Uebersetzers  den  sinnlichem  Wörtern  des  Vfs. 
völlig  entsprechen ,  der  ja  hier  offenbar  jene  gran- 
diloquos  fast  ungesucht,  aber  schön,  fast  wunderbar 
und  im  Geiste  achter  Schriftstelluug  copirt,  wenn 
uns  hier  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist.  —  Doch  es 
genüge  an  diesen  wenigen  Versuchen  einiger  Aus¬ 
stellung,  die  auch  keinesweges  dem  Verf.  den,  ihm 
oben  für  seine  ganze  Unternehmung  gern  u.  wahr 
ausgesprochenen,  Ruhm  verleiden  oder  wieder  ver¬ 
kümmern  sollen;  nur  bey  wirken  sollten  sie,  in 
Folge  unserer  Pflicht,  einmal  unsere  Aufmerksam¬ 
keit  auf  den  vom  Vf.  bewiesenen  Fleiss,  theils  die 
Verpflichtung,  die  unverbrüchliche,  die  wir  Alle 
auf  der  humanistischen  Bahn  haben,  darzutliun,  dass 
jedem  altclassischen  Urtexte  möglichst  volle  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren  müsse,  zumal  seit  dem, 
meist  auch  dadurch  selbst  erweiterten,  Anbaue  un¬ 
serer  reichen,  bild-  und  allgenugsainen  Sprache. 
Ertheilen  wir  nun  noch  abschriftlich  eine  längere 
Stelle  anziehenden  Inhaltes  aus  diesem  trefflichen 
römisch  -  deutschen  Werkelten ,  um  dadurch  viel¬ 
leicht  auch  Manche  von  denen  als  Leser  zu  gewin¬ 
nen,  die,  obschon  der  lat.  Sprache  unkundig,  den¬ 
noch  des  Inhaltes  und  der  Einkleidung,  zu  ihrer 
höhern  Fortbildung,  froh  werden  wollen:  (XXVI.) 
„Mit  dieser  Gattung  der  Beredtsamkeit  verträgt  sich 


auch  die  Einstreuung  geistreicher  Einfalle,'  was  in 
der  Rede  von  ausserordentlicher  Wirkung  ist;  es 
gibt  deren  zwey  Gattungen,  den  Humor  und  den 
Witz  (im  engern  Sinne).  Der  Redner  mache  von 
beyden  Gattungen  Gebrauch:  von  der  erstem,  wenn 
er  etwas  artig  erzählen,  von  der  zwey  teil,  wenn  er 
die  Waffen  des  Lächerlichen  gebrauchen  oder  zu¬ 
rückweisen  will.  Hiervon  gibt  es  wieder  verschie¬ 
dene  Arten;  allein  (,)  es  gehört  jetzt  nicht  zu  un- 
senn  Zwecke,  davon  zu  reden.  Ich  erinnere  jedoch 
den  Redner  in  Bezug  auf  das  Lächerliche,  dass  er 
zwar  davon  Gebrauch  mache,  aber  nicht  zu  häufig, 
damit  es  nicht  Posse  werde ;  nicht  in  gemeinen 
Zweydeutigkeiten,  damit  es  nicht  Mimik  werde; 
nicht  in  muthwilligen  Beleidigungen,  damit  es  nicht 
bösartig  erscheine;  nicht  gegen  das  Unglück,  damit 
es  nicht  in  Gefühllosigkeit  ausarte;  nicht  gegen  das 
Laster,  damit  nicht  (,)  statt  Abscheu,  Lachen  ent¬ 
stehe;  nicht  im  Widerspruche  gegen  die  Person 
des  Redners  (,)  oder  gegen  die  der  Richter  (,)  oder 
gegen  die  Zeitumslände.  Alle  diese  Fehler  gehören 
unter  den  Begriff  des  Unschicklichen.  So  hat  er 
auch  den  gesuchten,  nicht  im  Augenblicke  entstan¬ 
denen,  sondern  zu  Hause  vorbereiteten  Witz  zu 
vermeiden;  denn  (,)  dieser  fällt  gemeiniglich  frostig 
aus.  Er  schone  die  Freundschaft  und  die  Wurde; 
er  hüte  sich  vor  unheilbaren  Beschimpfungen;  nur 
die  Gegner  muss  er  treffen ;  aber  auch  diese  nicht 
immer  (,)  und  nicht  Alle  und  nicht  auf  einerley 
Weise.  Sind  diese  Fehler  beseitigt,  so  wird  er  ei¬ 
nen  solchen  Gebrauch  von  seinem  Salze  u.  seinem 
Humore  machen,  wie  man  ihn  bey  diesen  neuen 
Attikern  nicht  findet,  ungeachtet  doch  eben  diess 
im  Charakter  des  Attischen  liegt.“ 

Nach  welcher  Textrecension  übersetzt  wurde, 
ist  unangezeigt  geblieben,  auch  ob  und  wie  der  Ue- 
bersetzer  seine  schon  oben  genannten  Vorgänger  be¬ 
nutzt  habe.  Die  kurzen,  anspruchslosen  Anmerkun¬ 
gen  unter  dem  Texte  entsprechen  ganz  ihrer  Be¬ 
stimmung. 

Das  zwölfte  und  drey zehnte  Bändchen,  oder  (des) 
Cornelius  Nepos  Leben  ausgezeichneter  Feld¬ 
herren,  übers,  von  Johann  D ehling er ,  Rector 
der  paritätischen  Lehranstalt  und  Diacon  der  evangelischen 
Gemeinde  zu  Ravensburg.  Erstes  u.  zweytes  Bänd¬ 
chen,  nebst  den  wichtigsten  noch  vorhandenen 
Fragmenten  aus  andern  Schriften  des  Cornelius 
Nepos  und  einer  Chronologie  der  Begebenheiten. 
Stuttgart  u.  s.  w.  260  S.  12.,  worunter  die  Einlei¬ 
tung  und  zwey  chronolog.  Tafeln. 

Auch  dieser  Uebersetzer  des  C.  N.  scliliesst  sich 
mit  Verdienst  und  Würde,  folglich  nicht  ohne  Be¬ 
ruf,  an  die  Reihe  der  Uebersetzer  röm.  Prosaiker 
nach  diesem  Plane  an,  und  darf  daher,  trotz  der 
sehr  vielen  Vor -Uebersetzer  des  C.  N.,  seiner  Be¬ 
obachtung  hier  nicht  entbehren,  und  der,  wenn 
auch  nur  kurzen,  kritischen  Nachweisung,  dass  er 
derselben  würdig  sey.  Mit  Rechte  legte  er  zunächst 
die  ausgezeichnete  und  reich  ausgestattete  Ausg.  von 
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Barclili  zum  Grunde,  wich  dann,  nach  Titze’s  kla¬ 
rer  Auseinandersetzung,  von  der  wohl  falschen,  ob¬ 
schon  jetzt  allgemein  gebräuchlichen,  chronologi¬ 
schen  Aufeinanderfolge  der  Lebensbeschreibungen  ab, 
um  sie  wieder,  der  Reihenfolge  nach  Völkern  ge¬ 
mäss,  oder  in  geographischer  Anordnung  zu  er- 
theilen,  wie  sie  vermullilich  einst  aus  des  Verfs. 
Händen  gegangen  waren,  entschied  dann  in  der  sehr 
lesbaren  Einleitung  mit  klarer  Entwickelung  und 
besonnener  Auseinandersetzung  über  des  C.  N.  viel¬ 
seitigen  schriftstellerischen  Geist  u.  Charakter  über¬ 
haupt,  und  über  manches  Andere,  was  lange  Zeit 
hindurch  hier,  meist  aber  in  den  stylistischen  An¬ 
sichten  von  diesen  vitis ,  dunkel  und  streitig  war, 
gibt  zwar  zu,  dass  es  darin  Spuren  einer  Behand¬ 
lung  von  fremder  Hand  gebe,  will  aber  nicht  ver¬ 
kannt  wissen:  „dass  cs  im  Ganzen  das  Gepräge  des 
goldenen  Zeitalters  der  röm.  Literatur  trage  ;  dass 
sich  darin  der  freye  politische  Geist  eines  Republi- 
caners  auf  eine  Art  ausspreche,  die  uns  Achtung 
vor  dem  Manne  (sic)  einflösse,  der  im  Zeitpuncte 
des  Ueberganges  der  Republik  zu  der  Usurpation 
eines  Alleinherrschers  den  Muth  halte,  seine  poli¬ 
tische  Ueberzeugung  so  frey  darzulegen  u.  s.  w. 
und  gibt  uns  endlich  die  neue  XJebertragung  selbst 
wirklich  in  dem  Geiste  und  Tone,  und  in  der  in¬ 
haltlichen  Absicht  bearbeitet,  dass  er  ohne  Ainnas- 
sung  wünschen  und  nach  ihrer  Vollendung  geste¬ 
hen  konnte:  „Möchte  sie,  wie  sie  auch  seyn  mag, 
wenigstens  dazu  bey tragen,  Achtung  vor  der  Grösse 
und  dem  Geiste  des  Alterthums  auch  in  denjenigen 
Lesern  zu  erwecken,  denen  die  Originale  nicht  zu¬ 
gänglich  sind.  Man  wird  freylich  diese  Grösse,  die¬ 
sen  erhabenen  Geist  des  Alterthums  nicht  überall 
und  in  allen  Zügen  finden.  Schwerlich  könnte  der 
gebildetem  und  humanem  (?)  Ansicht  unsers  Zeit¬ 
alters  ein  Republicanismus  gefallen,  wie  er  sich  in 
einer  Reihe  von  Lebensbeschreibungen  hier  vor  un- 
sern  Augen  entfaltet,  jener  Republicanismus,  der 
seine  grossen  Männer  aus  Neid,  Parteysucht  oder 
ängstlicher  Bewachung  der  Freyheit  des  Staates  ver¬ 
bannt,  nur  den  Bürger,  aber  nicht  den  Menschen 
als  frey  erkennt,  und  daher  fähig  ist,  ganze  Städte 
und  Inseln  zu  entvölkern  oder  in  Sclaverey  zu  reis- 
sen,  während  er  selbst  den  eingebildet  freyen  Bür¬ 
ger  oft  zum  blossen  Werkzeuge  der  Grossen  und 
ihrer  Kabalen  und  Parteysucht  macht.  Aber  unab- 
weislich  dringt  sich  doch  die  Bemerkung  auf,  dass 
nur  an  der  Hand  der  Freyheit  das  Grosse  u.  Schöne 
im  Menschen  sich  entwickelt,  was  wir  da,  wo  Sa- 
trapenherrschaft  waltete,  nirgends  bemerken.  So 
wenig  uns  daher  auch  jener  Republicanismus  mehr 
Zusagen  kann,  so  lasst  es  sicli  doch  nicht  leugnen, 
dass  das  Zeitalter  desselben  mit  den  aus  ihm  zu  uns 
noch  herüber  gekommenen  Geisteserzeugnissen  eine 
Stufe  in  der  Entwickelung  der  Menschheit  bezeich¬ 
net,  die  sie  nach  einem  gewissen  Naturgange  vor¬ 
her  erstiegen  haben  musste,  um  sich  zu  den  reinem 
nnd  humanem  Begriffen  von  Freyheit  und  Staat, 
deren  unser  Zeitalter  sich  freut,  erheben  zu  können. 


In  dem  Werke  über  Staatsverfassung,  das  der  Freund 
unsers  Schriftstellers,  Cicero,  schon  am  Abende  der 
röm.  Republik  und  seines  Lebens  schrieb,  lässt  sich 
eine  solche  durch  die  Zeit  gereifte  Ansicht  nicht 
verkennen.  Diese  Bemerkungen  drängen  sich  dein 
Uebersetzer  beym  wiederholten  Lesen  dieser  einfa¬ 
chen  Lebensbeschreibungen,  die  aber  einen  so  gros¬ 
sen  und  wichtigen  Zeitraum  der  Geschichte  umfas¬ 
sen,  allzu  oft  auf,  als  dass  er  sie,  ob  sie  gleich  dem 
Zwecke  dieser  Üeberselz ungen  zunächst  nicht  an¬ 
gehören,  hier  hätte  unterdrücken  können.“ 

Wohl  geben  die  in  zehn  Sammlungen  ange¬ 
hängten  Bruchstücke,  von  S.  256  —  204,  tneils  einen 
Beweis  von  der  Fruchtbarkeit  dieses  röm.  Schrift¬ 
stellers  und  der  vielseitigen  Richtung  seiner  schrift¬ 
stellerischen  Thätigkeit,  theils  manchen  geographi¬ 
schen,  geschichtlichen  u.  biographischen  Aufschluss 
oder  Beleg  aus  dem  Alterthume,  und  der  Verf.  hat 
sie  dem,  auch  nicht  gelehrten,  Leser  durch  Erläu¬ 
terungen  verständlich  gemacht,  sich  überhaupt  da- 
bey  mit  kritischer  Umsicht,  und  des  Dankes  wür¬ 
dig  für  seinen  nächsten  Zweck ,  genommen ;  und 
so  ist  dem  C.  N.  sein  volles  Recht  geschehen,  ganz 
wie  es  in  der  unverletzbaren  Wurde  der  deutschen 
Schriftstellung  liegt. 

Das  fünfzehnte  Bändchen.  (Des)  Ammianus  Mar¬ 
cellinus  römische  Geschichte,  übersetzt  von  Dr. 
Ludwig  Tross,  Conr.  des  königl.  Gymnasii  zu  Hamm 
in  der  Grafsch.  Mark.  Erstes  Bändchen .  Stuttgart 
u.  s.  w.  119  S. 

Auch  diesen  Beginn  einer  neuen  Uebertragung 
eines  beach lenswürdigen  röm.  Geschichtschreibers, 
des  vorzüglichsten  und  reichhaltigsten  der  spätem 
Zeit,  beglückwünschen  wir  mit  voller  Ueberzeu¬ 
gung  von  ihrem  Wert  he,  ihrem  Hervorragen  über 
die  frühere  PVqgnersche  von  1792  —  94  und  ihrem 
glücklichen  Einpassen  in  den  Plan  der  Unternehmer 
dieser  Sammlung.  So  weit  wir  sie,  um  unserer 
Beurtheilungspllicht  zu  genügen,  mit  der  Urschrift 
in  langem  Abschnitten  vergleichen  konnten,  fanden 
wir  sie  höchst  treu,  leicht  verständlich,  und  doch 
die  eigenthümliclie,  meist  blühende,  Einkleidung 
glücklich  bewahrend,  so  dass  wir,  auch  ohne  be¬ 
sondere  Versicherung  des  Verfs.,  gewahrt  hätten, 
dass  er  seit  langen  Jahren  in  selbst  gewählter,  ver¬ 
trauter  Beschäftigung  mit  A.  M.  gelebt  u.  verkehrt 
habe.  Gern  sehen  wir  der  uns  von  ihm  gemach¬ 
ten  Hoffnung  einer  künftigen  kritischen  Ausgabe 
desselben,  weil  die  auch  hier  zum  Grunde  gelegte 
W ägner  -  Erfurdtsche  (Leipz.  1808,  in  5  Banden) 
noch  viel  zu  wünschen  übrig  gelassen  hat,  entgegen, 
mit  dem  W unsche  der  verdienstlichen  Ausdauer  im 
Sammeln  und  Vergleichen  noch  unbenutzter  Hand¬ 
schriften,  und  der  dadurch  zu  bewirkenden  gebühr¬ 
lichen  Wiederherstellung  des,  oft  auch  willkürlich 
verderbten,  Textes,  für  welche  allerdings,  wie  der 
Verf.  in  seiner  musterhaften  Einleitung  bemerkt, 
seit  Gronov  nichts  gethan  wurde.  Der  wörtlichen 
Mittheilung  einer  Stelle  oder  einiger  Stellen  aus  der 
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gelungenen  Uebertragung  selbst  enthalten  wir  uns, 
nicht  nur  aus  Raumschonung,  sondern  auch,  weil 
wir  überzeugt  seyn  dürfen,  sowohl  Kenner  der  Ur¬ 
schrift,  als  Liebhaber  werden,  vielleicht  auch  in 
Folge  unserer  unbefangenen  Empfehlung,  des  Gan¬ 
zen  nicht  lange  zum  unverkürzten  und  uuverküm- 
merten  Genüsse  und  Gebrauche  entbehren  wollen. 
Sicherlich  wird  die  mehrere  Verbreitung  des  Am- 
mianus  heytragen,  seinen  hohen  Werth  als  Ge¬ 
schichtschreiber  mehr  anzuerkennen,  wie  man  auch 
sonst  von  seinem  später  erlernten  Style  denken  mag. 
Bekanntlich  war  er,  als  geborner  Grieche,  weniger 
römischer  Patriot,  als  Krieger,  freyer  und  unbe¬ 
fangener;  daher  aber  auch  das  Ausgezeichnete  und 
schier  Vollendete  seiner  historischen  Composition 
unter  den  aus  dem  römischen  Zeitalter  noch  vor¬ 
handenen,  so  dass  wir  den  Verlust  der  ersten  i5  Bü¬ 
cher  fort  und  fort  höchst  bedauerlich  finden  müssen. 


Kurze  An  zeige  31. 

Hanclbiichleiri  sorgfältig  ausgewählter  lateinischer 
-  Sprichwörter  und  Derikverse,  mit  entsprechender 
teutscher  Vibersetzung  (Uebersetzung).  In  zwey 
und  fünfzig  vom  Leichtern  zum  Schwerem  über¬ 
gehenden  Lektionen  (Lectionen),  Für  Schulen  u. 
zum  Privatgebrauche.  Von  Fleisch ner,  Königl. 
Pfarrer  zu  Grosselfingen  im  Ries  (in  Schwaben).  Erlangen, 
b.  Palm  u.  Enke.  1829.  120  S.  8.  (10  Gr.)  broscli. 

Wohl  war  man  einst  mehr,  als  jetzt,  zur  För¬ 
derung  der  Studien  der  lat.  Sprache  und  der  dazu 
erforderlichen  sprachlichen  Gedächtnissübungen  in 
ihr  durch  Anwendung  lat.  Spruchwörter  geneigt, 
und  der  gut  meinende,  vielleicht  selbst  ehemals 
durch  diess  methodische  Verfahren  lateinisch  gebil¬ 
dete,  Verf.  wollte  wohl  dasselbe  wieder  zurückru¬ 
fen  helfen.  Allein  es  ist  ihm,  bey  allein  guten 
Willen,  sorgfältig  zu  wählen  und  entsprechend 
teutsch,  wie  der  Titel  besagt,  zu  übersetzen ,  nicht 
immer  gelungen.  Schon  die  Wahl  des  allerersten 
Mahnungswortes :  „ Sursum  cor  da /“  was  also  we¬ 
der  ein  Sprüchwort,  noch  ein  Denk vers  ist  —  ein 
sehr  häufig  vorkommender  Fall!  —  ist  ein  unver¬ 
kennbarer  Missgriff,  wozu  noch  kommt,  dass  dieser 
Zuruf  nur  dem  mönchischen  Latein  aus  der  latejn. 
Kirche,  aber  nicht  der  romanischen,  nur  allein  für 
die  classischen  Schüler  geeigneten,  Sprache  entnom¬ 
men  ist,  maassen  ja  cor  nur  das  Herz  im  Leibe , 
nach  dem  Griechischen  xectp,  bezeichnet,  was  dem 
Sammler,  der  so  viele  unerlässliche  Anforderun¬ 
gen  in  der  Vorrede  deshalb  und  aus  andern  me¬ 
thodischen  Gründen  an  sich  selbst  macht,  nicht  un¬ 
bekannt  bleiben  konnte,  liecens.  kann  über  solche 
Fehlgriffe  und  überhaupt  über  das  fast  ganze  Ver¬ 
fehlen  des  Zweckes  eines  solchen  proverbialen,  schu¬ 
lischen  Hülfsbuclics,  wie  es  hier  meist  der  Fall  ist, 
um  so  weniger  schonen  und  schweigen,  weil,  bey 
der  Güte  der  Sache  an  sich  selbst,  nun  nicht  leicht 
bald  ein  anderer  Verfasser  oder  Verleger  sich  an 


etwas  Besseres  oder  Vollendetes  in  dieser  fruchtrei¬ 
chen  didaktischen  Angelegenheit  machen  wird.  Re- 
censent  verschweigt  schliisslich  nicht,  dass  er  dar¬ 
über  etwas  sehr  Gutes  und  Heilsames  aus  seinem 
Geiste  und  seiner  Schulerfahrung  zur  baldigen  Aus¬ 
führung  vorzuschlagen  haben  würde,  wenn  er  nun 
nicht  an  ihr  zu  zweifeln  Ursache  hätte. 


Klopstoclcs  Oden  und  Elegieen ,  mit  erklärenden 
Anmerkungen  und  einer  Einleitung  von  dem  Le¬ 
ben  und  den  Schriften  des  Dichters.  Von  C.  F. 
R.  Fetter  lein.  Erster  Band.  Einleitung  und 
die  ersten  4o  Oden.  Leipzig,  b.  Hartmann.  1827. 
XVI.  Einleit.  58  S.  555  S.  Zweyter  Band.  Die 
Oden  4i  —  11 5.  1828.  VI  und  %58  S.  Dritter 
Band.  Die  Oden  116  —  287.  1828.  VI  u.  4io  S. 
gr.  8.  (Alle  drey  Theile  4  Tlilr.) 

Da  die  bisher  erschienenen  Erläuterungen  zu 
Klopstocks  Meisterwerken  nicht  alle  seine  Schrif¬ 
ten  umfassen,  auch  zum  Theile  nicht  allen  gerech¬ 
ten  Anforderungen  entsprechen;  so  scheint  es  nicht 
unverdienstlich,  jetzt  einen  Commentar  darüber  er¬ 
scheinen  zu  lassen.  Er  ist  jedoch  nur  für  solche, 
die  ohne  denselben  des  Dichters  Eigenthümliclikeit 
nicht  fassen,  bestimmt.  Der  Verfasser  suchte  durch 
historisch  -  grammatische  Interpretation  besonders 
jiingern  Freunden  des  Dichters  das  Verstehen  der 
Oden  zu  erleichtern,  und  betrachtete  die  Andeu¬ 
tung  der  poetischen  Schönheiten  als  Nebenzweck. 
D  ie  Einleitung  enthält  vom  Leben  des  Dichters 
eine  gedrängte  Nachricht  und  die  Literatur  seiner 
Schriften.  Der  Text  der  Leipziger  Ausgabe  wurde 
mit  altern  Lesarten  der  Hamburger  Ausgabe  von 
1771  und  mit  Zeitschriften,  in  denen  manche  Ode 
zuerst  erschien,  verglichen.  Die  Reihenfolge  der 
Stücke  ist  chronologisch,  und  fehlende  sind  noch 
eingeschaltet  worden.  Bey  den  einzelnen  Oden  wird 
1)  eine  literarische  Notiz  des  Stückes  gegeben ,  2) 
wird  Veranlassung,  Zweck  und  Hauptinhalt  der 
Ode  dargethan,  und  3)  folgen  Erläuterungen  ein¬ 
zelner  Sl eilen.  Die  grammatischen  Anmerkungen 
sind  von  den  vorigen  Nummern  getrennt,  weil 
nicht  alle  Leser  oder  Leserinnen  daran  Interesse 
finden.  Unstreitig  wird  diese  Schrift  dazu  beytra- 
gen,  dass  die  Schriften  des  gefeyerten  Dichters,  da 
nun  die  Schwierigkeiten  des  V  erstehens  gehoben 
sind,  recht  Ileissig  gelesen  werden. 


Claudinens  Geschichtenspende  für  die  erwachsene 
Jugend ,  von  Amalie  Huber.  Nürnberg,  bey 
Riegel  u.  Wiessner.  1829.  V  u.  i58  S.  8.  (i4  Gr.) 

In.  diesen  vier,  in  ein  romantisches  Gewand  eingekleide¬ 
ten,  Erzählungen  stellt  die  \fn.  das  menschliche  Gemiith  in 
vei’schiedenen  Lagen  auf  eine  unterhaltende  und  oft  rührende 
Weise  dar.  Sie  enthalten  durchaus  nichts  Anstössiges,  und 
können  daher  Jünglingen  und  Jungfrauen  ohne  Bedenken  in 
die  Hände  gegeben  werden.  Alleine  und  des  Christen#  (S. 
1 1 3  und  1 54)  sind  wohl  Druckfehler. 
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Philosophie. 

Die  Grundzuge  der  Lehre  von  dem  Menschen, 
dargestellt  von  David  TJieod.  Aug.  S  nahe  dis  - 
sen,  Prof.  d.  Philos.  zu  Marburg.  Marburg  u.  Cassel, 
bey  Krieger.  1829.  VI  u.  589  S.  8.  (2  Thlr.) 

D  er  sclion  durch  mehrere  Schriften  rühmlich  be¬ 
kannte,  achtungswürdige  Vf.  gibt  in  diesem  Buche 
den  Anfang  der  Lehrbücher,  welche  er  in  seiner 
Schrift :  Zur  Einleitung  in  die  Philosophie ,  an¬ 
gekündigt  hat.  Entstanden  ist  es  durch  des  Verfs. 
Vorlesungen  über  den  Menschen,  und  soll  diesen 
zur  Grundlage  dienen.  Er  will  es  aber  nicht  als 
einen  Auszug  aus  seiner  grossem  Schrift:  Die  Be¬ 
trachtung  des  Menschen,  3  Bde. ,  i8i4 — 1818,  an¬ 
gesehen  wissen;  und  die  Vergleichung  beyder  zeigt 
wirklich  eine  Verschiedenheit  in  der  ganzen  Oeko- 
nomie  derselben. 

In  der  Einleitung  (Seite  1  —  21)  entwickelt  er 
den  Begriff  der  Lehre  vom  Menschen,  mit  Hiuzu- 
fiigung  der  Grundziige  ihrer  Geschichte.  Die  Lehre 
von  dem  Menschen  soll  zu  dem  Ursprünglichen, 
dem  Wesentlichen  des  Menschenlebens  eindringen, 
um  aus  ihm  das  Zeitlich  -Wirkliche  desselben  zu 
verstehen.  Daraus  ergibt  sich  ihre  Stellung  zu  an¬ 
dern  Wissenschaften.  Die  Selbstklarheit  des  Men¬ 
schenlebens  steht  in  der  Mitte  des  Kreises  seiner 
Wissenschaften.  Sie  gehört  selbst  zu  den  philoso¬ 
phischen  Wissenschaften,  da  sie  Erkenntniss  des 
Menschen  von  seinem  Grunde  und  Wesen  aus  be¬ 
zweckt,  und  steht  so  in  der  Metaphysik .  I11  wie 

fern  sich  aber  mit  dem  Begriffe  des  Menschen  die 
Idee  seines  Lebens  erzeugt,  diese  Idee  aber,  als  der 
Gedanke,  der  zugleich  das  Gesetz  seines  Lebens  ist, 
sich  immer  auch  auffordernd  zu  ihrer  Verwirk¬ 
lichung  an  den  Menschen  zurück  wendet,  geht  sie 
insbesondere  in  die  praktische  Philosophie  über. 
Da  aber  in  ihr  Alles  durch  das  Wissen  seiner  selbst 
vermittelt  ist;  so  ist  das  Selbstbewusstseyn  die  ur¬ 
sprüngliche  Quelle  der  Lehre  von  dem  Menschen. 
D  ieser  Erklärung  können  wir  aber  nicht  beystim- 
men,  weil  ein  Ineinanderlaufen  der  Gebiete  der 
Metaphysik,  der  Anthropologie  und  der  Ethik  die 
unvermeidliche  P’olge  derselben  ist. 

Diesem  nach  zerfallt  die  Lehre  vom  Menschen 
in  drey  Theile ,  nach  den -drey  Hauptaufgaben  die¬ 
ser  W  issenschaft.  Der  erste  Theil  handelt  von  dem 
Zweyter  Band . 


allgemeinen  Begriffe  des  Menschen,  von  der  unge- 
theilten  Auffassung  des  Menschenlebens,  wie  es  sich 
im  vollen  Selbstbewusstseyn  an  seiner  Stelle  in  der 
Welt  findet.  (S.  22  —  42.)  Es  findet  sich  lebend, 
sich  erweisend,  sich  unterscheidend  in  Inneres  und 
Aeusseres,  aher  mit  dem  Einheitsbewusstseyn  bey¬ 
der,  bestimmt  und  sich  bestimmend  durch  Thätig- 
keit,  aber  auch  in  gewissem  Sinne  unbestimmt,  lei¬ 
dend,  bedingt  und  unbedingt,  strebend  durch  Trieb 
und  Kraft,  als  Gipfel  und  Zielpunct  in  der  Reihe 
der  irdischen  Wesen. 

Der  zweyte.  Theil  beantwortet  die  Frage:  IV or- 
aus  besteht  des  Menschen  Leben  und  Daseyn  ?  und 
will  die  ursprüngliche  innere  Mannichfaltigkeit  sei¬ 
nes  Lebens  in  Klarheit  setzen.  (S.  45  —  2i4.)  Hier 
handelt  der  Verf.  zuerst  von  dem  leiblichen  Leben 
und  Daseyn  des  Menschen.  (Seite  44  —  79.)  Unter 
den  namentlich  angeführten  Lehr-  u.  Handbüchern 
über  Physiologie  vermissen  wir  ungern  Haller, 
welcher  der  Chorführer  der  Neuern  geworden,  und 
sich  bleibende  Verdienste  um  diese  Wissenschaft 
erworben  hat,  so  wie  Magen  die,  eines  der  besten 
Handbücher.  Auch  die  von  ihm  erwähnten  finden 
sich  wie  zufällig  und  wie  zusammengewürfelt  bey 
einander,  indem  dabey  weder  auf  die  V  erwandt- 
seliaft  der  Ansichten,  noch  auch  auf  die  Zeitfolge 
einige  Rücksicht  genommen  worden  ist.  Auf  die 
Frage:  Wie  wird  in  den  Nerven  empfunden?  ant¬ 
wortet  der  Verf.:  „Das  Empfinden  ist  als  eine  Le- 
bensbewegung  zu  denken,  die,  von  aussen  erregt,  in 
das  Innerste  des  leiblichen  Lebens  eingeht,  u.  eben 
damit  wird  sie  von  ihm  in  sich  gefunden,  d,  i.  em¬ 
pfunden.“  Damit  kommen  wir  aber  nicht  aus.  Zu¬ 
vörderst:  was  heisst  hier  das  Innerste  des  leiblichen 
Lebens?  Versteht  der  Verf.  darunter  die  nach  in¬ 
nen  gerichteten  Theile  der  Nerven,  ihre  Endigun¬ 
gen  und  Zusammentreffen  im  Gehirne?.  Kann  man 
dann  aber  sagen:  das  Gehirn  finde  die  Lebenserre¬ 
gung  in  sich ,  und  empfinde  sie?  Dann  wäre  ja 
das  Gehirn  die  Seele  1  Wir  aber  sagen  ja:  tvir 
empfinden,  unsere  Seele.  Wie  aber  die  Seele  mit¬ 
telst  der  Nerven  Farben ,  Töne  u.  s.  w.  empfinden 
könne:  diess  ist  eben  die  Frage.  —  Auf  das  Ver¬ 
hältnis  der  einzelnen  Organe  zu  den  Seelentliätig- 
1  keiten  hat  der  Verf.  überhaupt  zu  wenig  Rücksicht 
genommen.  Es  kommt  nur  Weniges  vom  Gehirne 
vor  (S.  60) ;  des  Gangliensystemes  wird  bey  Gele¬ 
genheit  der  Frage  nach  dem  Sitze  der  Seele  kaum 
mit  einem  Worte  gedacht  (S.  219);  die  psychische 
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Bedeutung  des  Herzens,  der  Organe  des  Unterlei¬ 
bes,  und  die  der  Geschleclitstheile  aber  ganz  über¬ 
gangen.  —  Die  zweyte  Abtheilung  dieses  zweyten 
Theiles  beschäftigt  sich  mit  dem  geistigen  Leben 
des  Menschen.  Hier  hat  der  Verf.  einen  Missgriff 
in  der  Disposition  gethan,  welcher  sehr  gegen  die 
Regeln  einer  guten  Eintheilung  verstösst.  Die  Auf¬ 
gabe  des  zweyten  Theiles  soll  (S.  21)  auf  das  ge¬ 
richtet  seyn,  was  in  allen  einzelnen  Menschen  ist, 
wenn  gleich  nur  unvollkommen  entwickelt;  die  des 
dritten  aber  auf  Erkenntniss  des  individuellen  Men¬ 
schen,  oder  auf  das,  womit  und  wodurch  das  Men¬ 
schenwesen  bestimmtes  Menschendaseyn  wird.  Die¬ 
sem  nach  handelt  er  im  dritten  Tlieile  zuerst  von 
der  Seele ,  dann  von  den  Gefühlen  und  Neigungen 
u.  s.  w.  Seele  ist  ihm  (S.  217)  „die  innere  Einheit 
eines  Lebendigen,  wenn  sie  eine  selbstinnige  ist. 
Des  Menschen  Seele  ist,  als  die  selbstbewusste  und 
ihrer  selbst  in  Beziehung  auf  ihre  Erweisungen 
mächtige  innerliche  Grundeinheit  seines  Lebens,  ein 
Geist ;  aber  nicht  ein  Geist  in  der  Sonderung  von 
der  Natur,  sondern  ein  Geist,  der  einen  Leib  hat.“ 
Ist  dieses,  so  musste  der  Verf.  offenbar  zuerst  von 
der  Seele,  als  dem  Allgemeinen,  und  dann  von  den 
besondern  Seelenthätigkeiten ,  dem  Geiste  u.  s.  w. 
sprechen.  Betrachtet  er  den  Geist  als  etwas  Allge¬ 
meines,  was  in  allen  Menschen  ist,  warum  denn 
nicht  auch  Gefühl  und  Neigung?  Ist  diess  nicht 
Allen  gemein?  Ja  es  scheinen  diese  von  noch  grös- 
serm  Umfange  zu  seyn,  als  die  Geistesthätigkeit, 
indem  wir  schon  bey  Kindern  starke  Gefühle  und 
Neigungen  wahrnehmen,  wo  die  Geisteskraft  noch 
sehr  schwach  und  weit  zurück  ist.  Wir  leugnen 
nicht,  dass  die  bestimmte  Form  der  Gefühle  und 
Neigungen  zur  Entwickelung  der  Individualität  sehr 
viel  beyträgt ;  aber  gewiss  eben  so  viel  die  be¬ 
stimmte  Form  des  Denkens  und  Wollens.  Dadurch 
unterscheiden  sich  Menschen  eben  so  scharf,  wie 
durch  jenes.  Ein  anderer  Mangel  des  Werkes  ist, 
dass  der  Verf.  nichts  gesagt  hat  über  die  Seelcn- 
thätigkeiten  oder  Seelenvermögen  im  Allgemeinen. 
Er  kennt  Ilerbarts  Psychologie ,  und  bemerkt  selbst 
(S.  19),  H.  verwerfe  die  Lehre  von  den  Vermögen 
oder  Kräften  der  Seele,  oder  vielmehr  die  Metho¬ 
de,  die  unendliche  Mannichfaltigkeit  ihrer  Lebens¬ 
erweisungen  unter  gewisse  Vermögen  oder  Kräfte 
zu  befassen.  Dann  musste  er  aber  entweder  H.s 
Lehre  annehmen,  oder  widerlegen. 

Das  geistige  Leben  zerfallt  A)  in  das  Denken 
und  Erkennen.  (Seite  80  —  139.)  Zweydeutig  ist  es 
wenigstens,  wenn  beym  sinnlichen  Einbilden  und 
Vorstellen  bemerkt  wird  (S.  97  u.  98):  „Vorstellung 
überhaupt  ist  (da  es  auch  nicht  sinnliche  Vorstel¬ 
lungen  geben  kann)  der  Gedanke,  dessen  Inhalt  zu 
einem  innern  Gegenstände  gemacht  ist.  Das  Vor¬ 
stellen  also  überhaupt  ist  das  Denken,  welches  sich 
seinen  Inhalt,  das  Gedachte,  gegenständlich  macht. 
In  so  fern  wird  im  Vorstellen  auch  das  Nichtsinn¬ 
liche  versinnlicht,  und  es  sind  in  dieser  Hinsicht 
alle  Vorstellungen  sinnlicher  Art.“  Hier  wird  das 


W ort  sinnlich  offenbar  in  einer  weitern  u.  andern 
Bedeutung  genommen,  als  vorher.  Die  Eorstel - 
lungsgruppen  (S.  io5)  möchten  von  dem  Zusam- 
mentreten  der  Vorstellungen  im  Gedankenspiele 
nicht  so  sehr  unterschieden  seyn,  da  sich  sowohl 
in  jene  die  Gedankenspiele  cinrnischen,  als  in  diese 
mehr  oder  weniger  das  Interesse  und  die  Neigung. 
Sinnig  ist  der  Gedanke  von  dem  innern  Raume 
(S.  io4)  für  die  Entwickelung  der  Vorstellungen, 
und  muss,  so  verstanden,  allerdings  zugelassen  wer¬ 
den.  Irrig  dagegen  ist  die  Definition  der  klaren 
Vorstellungen  (S.  108),  als  solcher,  auf  welche  die 
Denktliätigkeit  gerade  gerichtet  ist,  und  gleichsam 
die  jedesmalige  innere  Lichtspannung  geht.“  Diess 
ist  nicht  der  Hauptpunct,  sondern  dass  man  den 
Gegenstand  der  Vorstellung  von  andern  genau  zu 
unterscheiden  weiss.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so 
bleibt  die  Vorstellung  dennoch  dunkel,  wie  sehr 
auch  die  Denktliätigkeit  darauf  gerichtet  ist.  — 
Eben  so  muss  der  Satz  von  der  Vernunft  (S.  127) 
beschränkt  werden:  „als  sey  sie  nicht  eine  beson¬ 
dere  Erkenntniss thätigkeit ,  nicht  eine  besondere 
Richtung  oder  Weise  des  zur  Klarheit  aufstreben¬ 
den  Geistes,  sondern  das  Höchste  der  Erkenntniss- 
thätigkeit,  und  eben  darum  (?)  das  in  aller  Er- 
kennlnissthätigkeit  Thätige  selbst,  der  Geist  in  sei¬ 
ner  Freyheit.“  Wäre  dieses,  so  würde  nicht  von 
einer  Verbindung  der  Vernunft  mit  dem  Verstände 
u.  dem  sinnlichen  Vernehmen  die  Rede  seyn  kön¬ 
nen  (S.  102),  und  dann  auch  nicht  von  einer  Tren¬ 
nung.  Wie  will  aber  der  Verf.  die  Irrthümer  des 
Verstandes,  die  Schwäche  des  Gedächtnisses,  die 
üppigen  Auswüchse  der  Einbildungskraft  u.  dergl. 
erklären,  wenn  das  in  aller  Erkenntniss  Thätige  die 
Vernunft  selbst  ist?  —  Bey  der  Aufzählung  der 
Arten  des  Aberglaubens  (S.  i36)  durfte  wohl  nicht 
der  sympathetische ,  nach  der  gegebenen  Erklärung, 
von  dem  magischen  getrennt  werden,  da  ja  auch 
der  erste,  wie  die  sympathetischen  Curen  beweisen, 
an  eine  Einwirkung  todter  Dinge  auf  das  Gemüth 
glaubt.  Auch  hätte  der  astrologische  erwähnt  wer¬ 
den  sollen.  —  Vorzüglich  gelungen  scheint  uns  der 
zweyte  Abschnitt  von  dem  Wollen  und  Handeln 
(Seite  139 — 168).  Auch  der  dritte  Abschnitt  vom 
freyen  Bilden  (S.  168  —  188)  enthält  viel  Sinniges. 
Die  dritte  Abtheilung ,  von  dem  V erliciltnisse  des 
geistigen  und  leiblichen  Lebens  zu  einander  (Seite 
188  —  2i4),  hätte  zweckmässiger  ihre  Stelle  etwas 
später  gefunden,  weil  diese  Frage  sich  ja  auch  auf 
die  Gefühle  erstreckt;  und  wir  haben  es  schon  ge¬ 
rügt,  dass  der  Verf.  diese  ohne  Grund  in  den  drit¬ 
ten  Tlieil  verwiesen  hat,  welcher  sich  mit  dem 
zum  individuellen  Leben  beschäftigt. 

In  diesem  dritten  Theile  handelt  die  erste  kurze 
Abtheilung  von  der  Seele  (S.  217 — 221);  die  zweyte 
von  den  Gefühlen  und  Neigungen  (S.  221  —  5i6). 
Dieser  ganze  Abschnitt,  obgleich  er  ebenfalls  man¬ 
ches  Interessante  enthält,  hat  uns  doch,  wegen  der 
verfehlten  Stellung,  weniger  angesprochen,  als  die 
vorhergehenden.  Die  Neigungen  sind,  in  wie  fern 
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sie  die  Begierden  und  Leidenschaften  umfassen,  ge¬ 
wiss  etwas  Anderes,  als  die  blossen  Gefühle,  und 
schliessen  sich  mehr  an  das  Wollen  an,  wie  schon 
aus  der  eigenen  Erklärung  des  Verfassers  von  der 
Neigung  (S.  22Ü)  hervorgeht:  „sie  sey  ein  Hinge- 
wandtseyn  der  Seele  zu  Etwas;  sic  will  gern  dazu 
gelangen,  oder  gern  darin  bleiben.“  Die  ganze  Ein- 
tlieiluug  ist  hier  verfehlt.  Er  nimmt  nämlich  fol¬ 
gende  Unterabtheilungen  derselben  an  :  A)  Die 
Hauptgattungen  der  Gefühle  und  Neigungen ,  die 
dem  Menschen  aus  der  Beziehung  seines  Lebens 
auf  sich  selbst  entspringen  (Seite  233  —  2Öi).  Der 
Grundquell  derselben  ist  der  Lebendigkeitstrieb,  u. 
aus  ihm  werden  abgeleitet  die  Thätigkeit,  die  Un- 
ternehmungssuclit,  das  Spiel,  die  Lust  an  der  Jagd 
und  am  Fischfänge,  an  Abenteuern,  Unterhaltung, 
Selbstliebe  und  Selbstsucht,  der  Stolz  mit  der  Ei¬ 
telkeit,  der  Gefallsucht  u.  dgl.,  aber  auch  die  Ge¬ 
füllte  der  Selbstbilligung  und  Missbilligung  u.  s.  w. 
B)  Diejenigen  Gefühle  und  Neigungen ,  die  dem 
Menschenleben  aus  der  Beziehung  zu  der  Aus - 
senwelt  entspringen  (S.  261  —  3oo).  Hierzu  rechnet 
er  die  aus  der  Empfindung  entspringenden,  wie  die 
durch  Verletzung  des  Leibes,  durch  Sinnesempfin¬ 
dungen,  durch  "Witterung  und  Klima  verursachten; 
die  Neigungen  zum  Gemessen,  daher  Genusssucht, 
Wollust;  die  auf  den  Besitz  gerichteten,  wie  die 
Neigung  zum  Haben,  zum  Erwerben,  Behalten;  die 
Gefühle  des  Wohlgefallens  am  Schönen  und  des 
Missfallens  am  Hässlichen;  dann  die  praktischen 
Gefühle  und  Neigungen,  wie  Verdrossenheit,  Aer- 
ger,  der  Trieb  zur  Veränderung,  die  Neuerungs¬ 
sucht,  so  wie  die*  Gefühle  der  Freude  und  Trau¬ 
rigkeit,  mit  der  Furcht  und  Hoffnung;  und  endlich 
die  Neigung  zur  Gesellschaft,  das  Ehrgefühl,  die 
Ehrliebe,  Scham  und  Liebe.  C)  Solche,  die  dem 
Menschenleben  aus  der  Beziehung  auf  Gott  ent¬ 
springen  (S.  3oo  —  3o8).  —  Hier  muss  schon  eine 
flüchtige  Betrachtung  die  Ueberzeugung  erwecken, 
dass  die  Glieder  dieser  Theilung  abermals  nicht  ge¬ 
nau  gesondert  sind.  Spiel,  Liebe  zur  Jagd  u.  zum 
Fischfänge,  Unterhaltung,  beziehen  sich  ja  offenbar 
eben  so  gut  auf  die  Aussenwelt,  und  entspringen 
aus  der  Beziehung  auf  dieselbe,  wie  die  Genuss¬ 
sucht,  Neigung  zum  Haben  u.  s.  w.  Und  noch 
mehr  der  Stolz  und  die  Gefallsucht;  denn  man  ist 
stolz  gegen  Jemanden,  man  will  einem  Andern  gefal¬ 
len.  Umgekehrt  entspringen  die  Wollust,  die  Nei¬ 
gung  zum  Haben  u.  s.  w.  eben  so  sehr  aus  der  Be¬ 
ziehung  des  Lebens  auf  sich  selbst.  Der  Wollüstige 
begehrt  zwar  ein  Anderes,  aber  um  des  Genusses 
willen,  den  es  ihm  selbst  gewährt,  um  seine  eige¬ 
nen  Gelüste  zu  befriedigen.  Freude,  Traurigkeit, 
Aerger,  Furcht,  Hoffnung  dagegen,  und  was  ihnen 
ähnlich  ist,  sind  ganz  allgemeine  Gefühle,  und  fal¬ 
ten  der  ersten  Nummer  unter  A  eben  so  anheim, 
wie  die  dort  genannten.  Diess  sieht  man  ja  schon 
daraus,  dass  man  sich  über  sich  selbst  freuen  und 
betrüben  kann,  ohne  Beziehung  auf  Andere. 

Die  dritte  Abtheilung  endlich  handelt  von  den 


inner n  Lebensbestimmtheiten ,  welche  die  Lebens- 
eigen th ilmlich hei t  des  einzelnen  Menschen  ausma¬ 
chen  (S.  3 16  bis  zu  Ende).  Hier  kommen  mehrere 
interessante  Bemerkungen  vor  über  Temperament, 
Anlage,  Charakter.  Wir  wollen  dabey  nur  noch 
diess  in  Erinnerung  bringen,  dass  die  Erklärung 
des  Genie’ s  (Seite  332),  als  sey  es:  „der  Geist,  als 
Anlage  begriffen,  die  Anlage,  in  der  sich  der  Geist 
erweist,  und  also  nicht  eine  besondere  Anlage,“ 
ebenfalls  ungenau  ist.  Denn  es  beruht  allerdings 
z.  B.  das  musikalische  Genie  in  so  fern  auf  einer 
besondern  Anlage,  als  es  immer  unerklärlich  bleibt, 
warum  die  gesammte  Geistesthätigkeit  eines  Men¬ 
schen  mit  unwiderstehlicher  Kraft  sich  der  Welt 
der  Töne  zuwendet,  und  in  ihr  schöpferisch  wirkt. 
Und  diese  Wirksamkeit  ist  doch  gewiss  sehr  ver¬ 
schieden  von  der  in  andern  Künsten,  oder  von  der 
Genialität  eines  Gelehrten  oder  eines  Feldherrn.  — 
Bey  den  Seelenkrankheiten  endlich  nimmt  der  Vf. 
mit  Recht  (S.  55i)  eine  Entstehung  derselben  ent¬ 
weder  mehr  von  der  geistigen,  oder  von  der  leib¬ 
lichen  Lebensseite  an ;  wenn  er  aber  hinzufiigt : 
„eingetreten  und  wirklich  vorhanden  können  sie 
immer  nur  mit  einer  leiblichen  Zerrüttung  seyn,“ 
so  geht  er  offenbar  weiter,  als  sich  der  Beweis 
führen  lässt. 

Doch  wir  brechen  liier  ab.  Wir  hoffen,  dem 
achtungswürdigen  Verfasser  durch  diese  Bemerkun¬ 
gen  einen  Beweis  zu  geben,  dass  wir  sein  Buch  mit 
Aufmerksamkeit  und  Interesse  gelesen  haben.  Fin¬ 
det  sich  durch  dasselbe  auch  die  Wissenschaft  nicht 
eben  wesentlich  gefördert,  was  jedoch  nach  so  vie¬ 
len  Vorgängern  gewiss  auch  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe  ist;  so  enthält  es  doch  einen  interessanten 
Bey  trag  zu  derselben,  wodurch  Manches  in  einem 
neuen  Lichte  erscheint,  und  kann  wegen  der  im 
Ganzen  in  ihm  herrschenden  Klarheit  auch  zum 
Selbststudium  empfohlen  werden.  Wollte  der  Vf. 
unsere  Bemerkungen  bey  einer  zweyten  Auflage, 
welche  bey  einem  Lehrbuche  wohl  mit  der  Zeit 
sich  nöthig  machen  dürfte,  gefällig  berücksichtigen, 
einzelne  Puncte  noch  mehr  zusammendrängen,  die 
unnöthigen  Fragen  weglassen,  dem  Style,  welcher 
an  einer  gewissen  umständlichen  Breite  leidet,  mehr 
Präcision  und  Gedrungenheit  geben,  wie  es  sich  für 
ein  Compendium  schickt,  und  dadurch  zugleich  sei¬ 
nen  mündlichen  Vorträgen  freyern  Spielraum  ge¬ 
statten:  so  würde  das  Buch  unstreitig  noch  brauch¬ 
barer  werden,  seiner  Bestimmung  noch  mehr  ent¬ 
sprechen. 


Ansichten  von  höheren  Dingen.  Von  Fr.  Ludw . 

B  Uhr  len.  Stuttgart,  bey  Löfllund  und  Sohn. 

X  u.  292  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  schon  durch  mehrere  freye  Aufsätze  im 
Fache  der  Belletristik  bekannte  Vf.  dieser  kleinen 
Schrift  bemerkt  in  der  vorangesetzten  Entschuldi¬ 
gung  mit  vieler  Bescheidenheit:  „Die  Wissenschaf¬ 
ten  haben  ihren  Dilettantismus ,  wie  die  Künste. 
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Dieser  wciss  wohl,  dass  er  sich  mit  der  Schule  in 
dem,  worin  sie  ihre  Stärke  hat,  nicht  messen  kann; 
aber  er  sucht  dennoch  neben  der  Schule  zu  beste¬ 
hen,  wie  man  auch  in  der  Kunst  Virtuosen  und 
Liebhaber  freundschaftlich  das  nämliche  Werk  auf- 
fdhren  hört.  Wer  in  den  Schulen  sich  umsieht, 
wird  oft  gerade  dann  sie  am  schweigsamsten  und 
sich  am  verlassendsten  linden,  wenn  er  von  einem 
bestimmten  Standpuncte  aus  sich  über  einen  beson- 
dern  Gegenstand  recht  umfassend  unterrichten  will, 
weil  das  Buch  des  Lebens  der  verschiedensten  In- 
terpunctionsarten  fähig,  und  jede  einzelne  Idee  so 
fruchtbar  ist,  dass  sie.  in  ihrer  grössten  Ausbreitung 
zur  Ansicht  des  ganzen  Lebens  werden  kann.  Ei¬ 
nen  anspruchslosen  Versuch  dieser  Art  hat  der  Vf. 
in  diesen  Blättern  niedergelegt,  und  wenn  er  damit 
auch  den  Ertrag  seines  Lebens,  sein  Herzblut  gege¬ 
ben  hat,  so  glaubt  er  doch,  sich  entschuldigen  zu 
müssen,  weil  er,  bey  dem  besten  Wällen,  doch  erst 
erwarten  muss,  ob  seine  Leistung  der  Wurde  und 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  ange¬ 
messen  erachtet  werde.“ 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwey  Nummern,  wovon 
die  erste ,  welche  fast  den  ganzen  Raum  einnimmt, 
denn  sie  geht  von  S.  1  —  248,  die  wichtige  Frage 
zu  beantworten  sucht :  W as  ist  Gottes  Wille  ? 
Zwey  Freunde  und  Geistesverwandte,  obwohl  von 
verschiedenen  Grundsätzen  ausgehend  und  andern 
Interessen  zugewandt,  Gottwalt  und  Julius,  unter¬ 
halten  sich  in  heiterm  Redewechsel  über  diesen  Ge¬ 
genstand.  Der  Gedankengang  der  Freunde  ist  im 
Ganzen,  da  eine  ausführliche  Entwickelung  nicht 
für  diese  Blätter  gehört,  im  ersten  Gespräche  die¬ 
ser:  Kein  Einzelnes,  für  sich  betrachtet,  ist  Gottes 
Wille,  sondern  das  Schicksal  der  Welt.  Gottes 
"Wille  ist  Gottes  Walten,  ist  der  Organismus  der 
Welt,  in  so  lern  dieser  nicht  selbst  als  das  Höchste 
und  Letzte  begriffen  wird,  als,  menschlich  ausge¬ 
drückt,  von  einem  unendlichen,  ewigen  Gemüthe 
getragen.  Alles,  was  in  der  Welt  geschieht,  ist 
Gottes  Wille.  Er  will  die  ewige  Entwickelung  der 
AVelt.  Alles,  was  wir  Körper  nennen,  löst  sich  in 
Kräfte,  in  Acte  auf;  das  Ding  an  sich  ist  nichts 
als  sein  Handeln  auf  mich,  mein  Anschauen.  Der 
Natur  gegenüber  steht  meine  Menschenkraft,  mein 
Wille,  mein  Verstand,  nicht  feindlich,  sondern  als 
von  Gott  so  gestellt,  jene  Natur  durch  die  meinige 
zu  höhenn  Ausdrucke  zu  bringen.  Wende  ich  das 
Auge  auf  mich  selbst,  so  entziehe  ich  mich  dem 
Strome  der  Naturno thwendigkeit,  fühle  meinen  fe¬ 
sten  Kern,  und  erkenne  mich  in  meinem  Innersten 
als  frey.  Selbst  mein  Körper  mit  allen  seinen  Pro¬ 
cessen  wird  durch  meine  Freyheit  so  gewöhnt,  und 
erst  zu  dem,  was  er  ist.  Freyheit  durchdringt,  be¬ 
lebt  ihn.  Freyheit  ist  das  Allerheiligste  des  Ich, 
der  sittliche  Mi ttelpunct.  Ei  st  dadurch  kommt  Cha¬ 
rakter  in  die  Natur.  Auf  sich  zunächst  muss  Jeder 
Alles  beziehen,  liier  klar  zu  werden  suchen,  über 
den  Nächsten  und  dessen  Schicksal  hingegen  vor¬ 
sichtig  und  zurückhaltend  urtheilen,  am  meisten 


über  die  Schuld  des  Andern  bey  einbrechendem 
Unglücke.  Das  Böse  ist  nur  durch  die  menschliche 
freyheit  zu  begreifen.  Es  ist  in  Beziehung  auf  deu 
Handelnden  ein  praktisches  Verneinen  des  allgemei¬ 
nen  Wohles,  der  erkannten  Weltordnung,  durch 
das  Setzen  seines  eigenen  Wohlbefindens,  eine  Rich¬ 
tung  auf  das  Selbstische,  welches  aber  in  der  Hand 
Gottes  ein  Mittel  wird.  Da  jedoch  der  Mensch  das 
Ganze  nicht  übersieht,  so  muss  er  das  beziehungs¬ 
weise  Gute,  das  Nächste,  Beste  vollbringen,  und 
das  Uebrige  dem  Zufälle,  dem  Glücke,  der  Orga¬ 
nisation  der  Welt  u.  der  höhern  Macht  überlassen. 

Das  1  liema  des  zweyten  Gespräches  ist  der  Satz: 
Liebe  lehrt  Gott  kennen.  Der  Wille  Gottes  kündigt 
sich  in  Jedem  als  seine  nächste  Pflicht  an;  und  so¬ 
wohl  diese  in  ihrem  Erfolge,  als  auch  das  übrige 
Unabwendbare,  hat  der  Mensch  für  Gottes  Willen 
zu  nehmen.  Daher  gehören  auch  die  Institute  im 
Kreise  der  Menschheit:  Ehe,  Familie,  Staat,  Kirche, 
zu  Gottes  Willen.  Es  sind  Gewächse,  die  mitunter 
zwar  durch  ihre  grotesken  Formationen  auffallen, 
aber  doch  geformt  sind  nach  Art  ihres  eigentüm¬ 
lichen  Keimes,  gemäss  den  zeitlichen,  klimatischen, 
örtlichen  Einflüssen,  welche  in  ihrem  innersten  We¬ 
sen  niemals  schlecht  und  menschenverderblich  sind. 
—  Hieran  reiht  sich  der  Spruch  des  dritten  Ge¬ 
spräches:  „dem  Gerechten  müssen  alle  Dinge  zum 
Besten  dienen,“  wobey  aber  im  vierten  bemerkt 
wird:  es  sey  schwer,  in  der  äussern  Anschauung 
und  Erfahrung  einen  Sieg  des  Guten  auf  der  Erde 

nachzuweisen  ;  dieser  sey  mehr  in  der  Idee  zu  fassen.  Deshalb 
müsse  man  in  jedem  weltgeschichtlichen  Institute  das,  was  der 
Weltgeist  mit  demselben  gewollt,  was  es*für  seine  Zeit  leistete, 
von  dem  unterscheiden,  was  blos  der  Uebergangsepoche  zu  hel¬ 
lem  Zuständen  angehört,  was  Beschränktheit,  Thorheit,  Fa¬ 
natismus,  Selbstsucht  daraus  gemacht  haben ,  das,  was  über- 
ständig,  abgelebt  ist,  die  starre  Form,  die  Verholzung,  den 
Schlendrian  von  dem  Bleibenden,  dem  Geiste  trennen,  wel¬ 
cher  auch  noch  die  veralteten ,  w  urmstichigen  Institute  durch¬ 
dringt,  so  wie  durch  einen  bemoosten  Dom  noch  immer  von 
oben  der  Strahl  des  ewigen  Lichtes  fällt.  Hiervon  wird  in 
den  beyden  letzten  Gesprächen  die  Anwendung  auf  Geschichte 
gemacht. 

Die  ziveyte  Nummer  enthält  kleinere  Aufsätze  u.  Bemer¬ 
kungen  verschiedenen  Inhalts,  in  Form  von  Aphorismen,  welche 
keinen  Auszug  leiden.  Die  Ireyere  Form  der  ganzen  Schrift  ent¬ 
hebt  uns  einer  sorgfältigem  Prüfung  derselben,  wobey  wir  aber 
nicht  unbemerkt  lassen  wollen,  dass  der  Vf.  seinen  Gegenstand 
mit  Umsicht  u.  Geist  behandelt  hat.  Wird  man  auch  öfters  an 
Jean  l3aul  erinnert,  besonders  an  dessen  Campaner  Thal  u. 
Selina;  so  hat  Hr.  B.  doch  auch  seine  Selbstständigkeit  behaup¬ 
tet.  Der  Dialog  ist  ansprechend;  aber,  wie  es  uns  scheint,  an¬ 
fangs  lebhafter  und  körniger,  später  wird  er  matter  u.  gedehnt; 
was  wohl  zum  Theile  dem  Umstande  zuzuschreiben  ist,  dass  der 
Vf.  die  interessantesten  Gegenstände  vorweg  genommen  hat.  Die 
Charaktere  der  Personen  dagegen  sind  nicht  markirt  genug ;  sie 
fliessea  in  einander,  und  diess  geht  so  weit,  dass  sie  im  Ver¬ 
laufe  des  Dialogs  sogar  ihre  Rollen  vertauschen.  Der  Styl  ist 
kräftig  und  präcis.  Nur  Wörter,  wie  wehlLtliger  und  einige 
ähnliche,  hätten  wir  weggewünscht. 
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ReJ  igionsphilosophie. 

Ueber  die  Zulänglich]: eit  der  Vernunft  zur  Er¬ 
kenntnis. s  der  göttlichen  Dinge.  Ein  Briefwech¬ 
sel,  mitgetheilt  von  Fr.  Feld  mann,  Prediger  zu 
Landsberg  a.  d.  Warthe.  Berlin,  bey  L.  Oehmigke. 
1827.  IV  und  189  S.  8.  (18  Gr.) 

Aus  dem  lange  und  heftig  geführten  Streite  über 
Rationalismus  und  Supranaturalismus  in  der  christ¬ 
lichen  Theologie  tritt  endlich  doch  das  Resultat  kla¬ 
rer  heraus,  dass  die  Vernunft  im  Christenthume 
keine  irrationale  oder  superrationale  Erscheinung  sich 
gegenüber  stehen  habe,  sondern  sich  in  ihm  selbst 
wiederfinde,  ja  sogar  sich  durch  dasselbe  tiefer  er¬ 
kenne.  Dieses  so  nahe  liegende  Resultat,  "worauf 
die  Weltgeschichte,  die  Geschichte  des  Christen- 
tlmmes  und  vor  allem  eine  besonnene  Philosophie 
unablässig  hin  weisen,  hätte  zwar  nie  verkannt  wer¬ 
den  sollen;  und  doch  bedurfte  cs  zu  seiner  Gewin¬ 
nung  eines  ernsten  Widerstandes  christlich  gläubiger 
Theologen  gegen  die  oberflächlichen,  aber  hitzig 
verfochtenen,  Ansprüche  eines  sich  selbst  verken¬ 
nenden  Naturalismus.  Ein  anderes  Ergebniss  dieses 
Kampfes  wird  nothwendig  früher  oder  später  seyn 
die  Anerkennung  des  Rationalismus  als  einer  Me¬ 
thode,  aber  nicht  eines  Sys  fernes  der  Theologie. 
D  enn  rational  verfahren  in  ihren  Entwickelungen 
nothwendig  eben  so  sehr  Supranaturalisten,  als  Ra¬ 
tionalisten,  da  ohne  Anwendung  der  Vernunft  oder 
des  denkend  erkennenden  Geistes  von  Wissenschaft 
und  Wahrheit  der  Theologie  die  Rede  nicht  seyn 
kann,  auch  im  Ernste  nie  gewesen  ist.  Bey  den  Par¬ 
teyen  ist  die  Methode  des  rationellen  Verfahrens 
gemeinsam ;  nur  in  den  Resultaten  trennen  sich 
christlich  Gläubige  von  denen,  welche  sich  aus- 
schliessend  Vernunftgläubige  nennen.  Und  diese 
Verschiedenheit  des  Resultates  rührt  von  dem  Stoffe 
oder  Gegenstände  her,  der  ihnen  zum  wissenschaft¬ 
lichen,  bcgriflsmässigen  Erkennen  gegeben  ist.  Das 
Christenthum  als  Thatsache  bildet  dieses  Object, 
welches  sich  mit  seinem  Inhalte  und  seiner  Ge¬ 
schichte  gegen  beyde  Parteyen  gleich  verhält.  Die 
Auffassung  im  Begriffe  allein  scheidet  die  Denker. 
Der  bisherige  Rationalismus  sieht  in  ihm  eine  That¬ 
sache,  wie  eben  alle  andern  geschichtlichen  That- 
saclicn  sind,  nicht  bedeutungslos  für  den  Geist,  ja 
sogar  voll  tiefer  BedeuLung  für  das  religiöse  Be- 
Zweyier  Band. 


i  wusstscyn;  aber  «ohne  wesentlichen  Zusammenhang 
mit  der  Entwickelung  des  vernünftigen  Erkennens 
göttlicher  Dinge  und  des  göttlichen  Lebens  in  Hei¬ 
ligkeit  und  Unschuld.  Ihm  bildet  die  Freyheit  des 
vernünftigen  Geistes  und  seine  aus  ihm  selbst  ge¬ 
schehende,  durch  äussere  Umstände  nur  mannich- 
fach  angeregte,  Bildung  zum  Ziele  der  Menschen¬ 
natur  den  Mittelpunct  der  Religion.  Darum  nimmt 
er  von  dem  Kreise  christlich  historischer  Thatsa- 
chen  nur  dasjenige  als  Zeugniss  für  die  Ideen,  was 
die  Vernunft  aus  sich  selbst  als  nothwendig  hervor¬ 
gebildet  hat.  Namentlich  sind  diess  die  Ideen  Gott, 
Freyheit  und  Unsterblichkeit.  Der  Supranaturalis¬ 
mus  erkennt  nicht  minder  das  Christenthum  für 
eine  Thatsache,  allein  für  eine  solche,  deren  Be¬ 
deutung  ihm  den  ganzen  Umfang  und  Reichlhum 
religiöser  Ideen  umschliesst,  das  ganze  geistige  Le¬ 
ben  mit  allen  seinen  Bedürfnissen  und  Forderungen 
zur  Anschauung  bringt  u.  aufs  Ueberschwanglichste 
befriedigt;  für  eine  Thatsache,  deren  Begrenzung 
i  nicht  in  die  Zeit  fällt,  sondern  welche,  als  die 
:  ganze  Geschichte  der  AVelt  erfüllend,  ihren  Ur¬ 
sprung  in  dem  freyen  Wirken  der  göttlichen  Liebe, 
also  von  Ewigkeit  her  nimmt,  und  ihr  Ende  wie¬ 
derum  nur  mit  dem  Ende  aller  Zeit  u.  alles  Rau¬ 
mes  in  der  vollkommen  offenbarten  Liebe  des  ab- 
!  soluten  Geistes  haben  wird.  Dem  Supranaturalis- 
j  mus  ist  das  Christenthum  die  absolute  Religion,  das 
aufgeschlossene  Reich  des  Geistes  und  seines  Lebens ; 
ihm  erscheint  es  als  der  Mittelpunct  alles  Gesche¬ 
hens  im  Reiche  der  Freyheit,  dessen  Vorahnung  u. 
Hindeutung  die  heidnische  und  jüdische  vorchrist¬ 
liche  Zeit  enthält,  so  wie  es  selbst  als  das  geoffen- 
barte  "Wesen  Gottes  und  des  Menschen  eine  neue 
Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  bedingt  und 
beherrscht,  u.  auch  in  alle  Zeiten  beherrschen  wird. 
Daher  der  Supranaturalismus  ein  dereinstiges  Auf¬ 
hören  des  Christenthums  mit  der  vollendeten  Be¬ 
greifung  und  Aufnahme  desselben  in  das  vernünf¬ 
tige  Bewusstseyn,  als  seines  eigenen  Weesens,  eben 
so  wenig  behaupten  kann,  als  der  Philosoph  das 
Aufhören  der  Natur  zugeben  darf,  so  bald  sie  voll¬ 
kommen  im  Geiste  begriffen  seyn  wird.  Ueberhaupt 
möchten  wir  das  Christenthum  mit  der  Natur  ver¬ 
gleichen,  und  es  jener  als  die  W^elt  des  Geistes  ge¬ 
genüber  stellen.  Die  Welt  der  Natur,  um  uns  so 
auszudrücken ,  verharrt  als  thatsächliche  Erschei¬ 
nung  in  ihrer  Integrität,  wie  auch  der  pliilosophi- 
rende  Geist  sich  gegen  sie  auffassend,  aus  wählend, 
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vergleichend,  begreifend,  ja  leugnend  verhalte.  Im¬ 
mer  von  Neuem  bietet  sie  ihre  ganze  Fülle  dem 
Forscher  unvermindert,  unverändert  dar.  So  auch 
das  Christenthum.  Kein  Versuch,  es  vollkommen 
zu  begreifen,  keine  Ausscheidung  seines  zeitlichen, 
endlichen  Inhaltes,  keine  Kritik  seiner  Thatsachen, 
keine  Ableugn uug  endlich  seiner  absoluten,  geistigen 
Bedeutung  hat  ihren  besondern  Zweck  bis  jetzt  er¬ 
reicht.  Es  steigt  nach  jeder  Läuterung  durch  das 
Feuer  des  Geistes  unverändert,  ungetrübt  in  seiner 
geschichtlichen  Einheit  wieder  auf,  und  bewahrt 
sowohl  seine  abgeschlossene  biblische  Beschränkung, 
als  seine  welthistorische  Bedeutung  in  der  ewig 
neuen  Umgestaltung  der  geistigen  Welt.  Man  hat 
nur  die  Wahl,  es  ganz  oder  gar  nicht  gelten  zu 
lassen,  nur  die  Möglichkeit,  es  in  seiner  histori¬ 
schen  Erscheinung  ungelrennt  für  einen  durch  Den¬ 
ken  zu  begreifenden  Stoff  zu  nehmen,  oder  sich 
ganz  von  ihm  ab  und  zur  selbstständigen  Ent¬ 
wickelung  des  geistigen  Lebens  zu  wenden.  Wie 
aber  die  Entwickelung  der  Freyheit  und  des  Gei¬ 
stes  eine  viel  höhere,  umfassendere  gegen  die  be¬ 
schrankte  und  abgeschlossene  Entfaltung  des  Natur¬ 
lebens  ist,  und  in  ihrer  Mitte  enorme  Bahnen  des 
Irrthums  und  des  Bösen  aufnimmt,  welche  dem 
Kreise  der  Naturnothwendigkeit  fremd  bleiben;  so 
kann  auch  das  Begreifen  des  Christenthums  durch 
den  Geist  kein  begriffloses  Auffassen  und  Anneh¬ 
men  seyn,  sondern  es  muss  auf  rationale  Weise 
durch  den  Begriff  geschehen,  und  also  von  einem 
vernünftigen  Urtlieile  getragen  werden.  Und  diese 
Stellung  des  Menschengeistes  gegen  das  Christen¬ 
thum,  als  eines  menschlich  freyen  gegen  einen  gött¬ 
lich  freyen  Geist,  der  sich  in  menschlicher  AVeise 
unserm  Geschlechte  geoffenbart  hat,  scheint  uns  die 
des  wahren  Rationalismus  zu  seyn,  der  weder  durch 
eine  geist-  und  gedankenlose  Orthodoxie  des  ge¬ 
meinen  Supranaturalismus,  noch  durch  eine  eben  so 
oberflächliche  Liberalität  und  Aufklärung  des  ge¬ 
meinen  Rationalismus  verdrängt  werden  wird,  noch 
kann.  Er,  als  das  gemeinsame  Erzeugnis  einer  fort¬ 
schreitenden  Philosophie  und  eines  sich  mehr  und 
mehr  vertiefenden  religiösen  Lebens,  ist  eine  ewige 
Blüthe  des  freyen  Menschengeistes. 

Der  Vf.  vorliegenden  Buches  hat  den  Versuch 
gemacht,  die  streitigen  Ansprüche  des  Rat.  u.  Sup. 
im  Gebiete  der  christlichen  Wissenschaft  durch  Ge¬ 
genstellung  ihrer  Hauptargumente  auszugleichen,  u. 
sich  dazu  der  Form  des  Briefes  bedient.  Das  Er¬ 
gebnis  seiner  Darstellung,  kurz  zusammengefasst, 
würde  sich  ungefähr  so  aussprechen  lassen.  Die 
Vernunft  des  Menschengeistes  ist  durch  ihre  Natur 
nothwendig  auf  die  Erkenntnis  göttlicher  Dinge 
angewiesen,  und  also  durch  sich  selbst  fähig  und 
zureichend,  von  ihnen  objective  Wahrheit  zu  wis¬ 
sen.  Allein  sie  ermangelt  in  ihren  Erkenntnissen 
der  Individualität  und  concreten  Wirklichkeit,  wel¬ 
che  die.  religiösen  Ideen  der  Gottheit,  Freyheit  und 
Unsterblichkeit  haben  müssen,  um  auf  die  Bildung 
des  Lebens  kraftvoll  einzuwirken.  Daher  vermag 


die  Vernunft  vom  rationalistischen  Gesichtspuncte 
aus  religiöses  Wissen  und  Leben  als  ihr  Eigenthtun 
zu  entwickeln,  aber  die  Sicherung  derselben  gegßn 
Zweifel  an  ihrer  Objectivität,  und  die  Verwirk¬ 
lichung  derselben  im  christlichen  Leben  erhält  sie 
durch  das  Christeutluim,  wie  es  der  Suprunaturalist 
geschichtlich  auffasst. 

Diese  Grundgedanken  werden  nun  von  zwey 
Seiten  aus  in  sich  gegenseitig  beleuchtenden  u.  er¬ 
gänzenden  Briefen  ausführlich  dargelegt.  Der  Vf. 
beweist  in  dieser  Darstellung  eine  sehr  rühmliche 
Bekanntschaft  mit  den  dogmatischen  Ansichten  der 
neuern  Zeit,  so  wie  mit  der  Geschichte  der  altern 
und  besonders  der  neuern  Philosophie.  Sein  Styl 
ist  sehr  lebendig,  gebildet  und  fast  frey  von  Un¬ 
gleichheiten  ;  jetloch  verdeckt  die  rlietorisirende 
Breite  die  Schärfe  des  Gedankens  an  Stellen,  wo 
es  mehr  auf  Entwickelung  der  Begriffe,  als  auf  an¬ 
sprechende,  das  Gefühl  erregende,  Wrendungen  an¬ 
kommt.  Originalität  der  Gedanken  besitzt  er  nicht. 
Er  hat  dem  Streite  keinen  neuen  Gesichtspunct  ab¬ 
gewonnen,  sondern  die  am  allgemeinsten  verbreite¬ 
ten  Ansichten  und  Gründe  beyder  Parteymeinun- 
gen  klar  und  genügend  dargelegt.  Daher  ist  ihm 
auch  die  Einigung  derselben,  nach  unserm  Dafür¬ 
halten,  nicht  gelungen;  denn  am  Ende  tritt  der 
Sup.  als  ein  Ergänzungsmoment  zu  dem  Rat.  hin¬ 
zu,  was  er  nicht  ist  und  seiner  Natur  nach  nicht 
seyn  kann.  Jede  solche  Vereinigung  ist  eine  Zu¬ 
sammenbindung  gesonderter  Begriffe,  nicht  eine  Ver¬ 
bindung  zusammen  gehörender  und  sich  als  Pole 
suchender  Elemente.  Ain  unvollkommensten  er¬ 
scheint  der  siebente  Brief  des  Rationalisten  über  die 
Erbsünde  und  das  Böse,  der  den  Begriff  der  erstem 
in  die  leichte  Besiegbarkei t  des  guten  Willens  durch 
die  sinnliche  Neigung  setzt,  und  die  Sünde  für  ein 
nothwendiges  Moment  der  fortschreitenden  Bildung 
erklärt,  damit  aber  jene  in  einer  steten,  schweben¬ 
den  Möglichkeit  hält,  aus  welcher  sie  niemals  zur 
Wirklichkeit  gelangt,  was  dem  Begriffe  der  Sünde 
widerspricht.  Eben  so  wird  das  Böse,  lediglich  als 
Moment  der  Entwickelung  gefasst,  zum  Gegentheile 
seiner  selbst,  und  hört  auf,  eine  That  der  Freyheit 
und  damit  strafbar  zu  seyn.  Der  Verf.  geht  hier 
nicht  in  die  Tiefe  mit  Kant,  den  er  doch  anführt, 
und  eben  so  wenig  in  die  beruhigende  Klarheit  der 
Lehre  ein,  wie  sie  Christus  im  Gegensätze  zu  den 
orthodoxen  Ansichten  symbolischer  Theologen  im 
neuen  Testamente  andeutet.  Auf  der  andern  Seite 
hält  sich  der  Supranaturalist  im  achten  Briefe  viel 
zu  oberflächlich  an  die  Behauptung  der  Theanthro- 
pie  Christi,  ohne  andere  als  die  Argumente  des 
Hugo  Grotius  dafür  beyzubringen. 

Doch  wir  brechen  liier  ab,  indem  wir  nur  den 
Wunsch  aussprechen,  dass  recht  viele  protestanti¬ 
sche  Prediger  dem  Vf.  an  Bildung  gleichen  möch¬ 
ten,  und.  dass  der  unvermeidliche  Streit  über  die 
genannten  dogmatischen  Ansichten  künftig  mehr 
mit  Rücksicht  auf  die  wissenschaftliche  Erleuchtung 
der  Geister,  als  auf  die  Einigung  und  Beruhigung 
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der  Gemüther  geführt  werden  möge,  da  die  letz¬ 
tere  von  selbst  aus  der  Befriedigung  des  forschen¬ 
den  Geistes  hervorgehen  muss. 


Polizey  Wissenschaft. 

Wie  kann  der  Staat  Bl'andunglück  möglichst  ver¬ 
hüten?  Ein  Beytrag  zur  Vervollkommnung  un- 
serer  Brandcassen- Regulative,  von  Karl  Friedr. 
Barth .  Meissen,  b.  Klinkicht  sen.  i85o.  XIV 
und  i35  S.  8.  (54  Kr.) 

Diese  Abhandlung  ist  den  Landständen  des  K. 
Sächsischen  Marg-  (Mark-)  graftliums  Oberiausitz 
gewidmet.  Anfänglich  war  sie  bestimmt,  von  dem 
Verfasser  seinen  Mitständen  handschriftlich  zur  Be¬ 
gutachtung  mitgetlieilt  zu  werden.  Die  Erwägung 
jedoch,  dass  die  Einrichtung  der  dortigen  Brandcas¬ 
sen  zu  sehr  groben  Missbrauchen  Veranlassung  ge¬ 
geben  hatte,  und  dass  die  Wichtigkeit  des  Gegen¬ 
standes  eine  öffentliche  Erörterung  erfordere,  bewog 
ihn,  solche  dem  Drucke  zu  übergeben. 

Obgleich  dieselbe  hauptsächlich  nur  auf  eine 
Provinz  Sachsens  und  deren  Particulargesetze  sich 
bezieht,  und  es  dem  Verf.  besonders  am  Herzen 
liegt,  in  jener  seinen  Verbesserungsvorschlägen  Ein¬ 
gang  zu  verschaffen ;  so  dürfte  sie  gleichwohl  aus¬ 
serhalb  dessen  Vaterlande  Interesse  erwecken.  Sie 
enthält  viele  neue  Ideen  über  zweckmässige  Ein¬ 
richtungen  zur  Verhütung  der  Feuersgefahr  u.  zur 
umsichtsvollen  Einrichtung  der  Braudversicherungs- 
Institute.  „Man  wird  erstaunen  —  sagt  er  —  über 
die  Summen,  welche  in  unserer  Provinz  aufgebracht 
werden  müssen,  um  die  durch  Feuer  zerstörten  Ge¬ 
bäude  wieder  herzustellen.“  Leider  ist  dieses  auch 
in  andern  Ländern  der  Fall.  Nach  seiner  Ansicht 
liegt  der  Grund  dieser  schrecklichen  Unfälle  kei- 
nesweges  in  den  Verordnungen,  indem  es  an  diesen 
nirgends  fehlt,  sondern  an  der  vernachlässigten  Voll¬ 
ziehung  derselben.  Um  einen  bessern  Zustand  der 
Dinge  herbeyzu führen,  hält  er  für  erforderlich : 
a)  Kenntniss  der  Gesetze,  und  b)  sorgfältige  Befol¬ 
gung  dessen,  was  in  den  Gesetzen  verlangt  wird. 
Mit  Rechte  wird  von  ihm  getadelt,  dass  jedes  Jahr 
die,  in  einer  veralteten  Sprache  abgefasste  —  folg¬ 
lich  dem  Volke  fast  unverständliche  —  Feuer -Po- 
lizey -Verordnung  nach  dem  Gottesdienste  von  je¬ 
dem  Ortsgeistlichen  in  den  Kirchen  vorgelesen  wird. 
Er  will,  dass  die  Prediger  zu  einer  andern  schick¬ 
lichen,  besonders  dazu  gewidmeten,  Zeit  solche  vor¬ 
lesen  und  erklären.  Bekannt  ist  es,  dass  in  andern 
Ländern  dieses  von  den  Polizeybeamten  geschehen 
muss,  welches  zweckmässiger  ist.  Hauptsächlich 
kommt  es  hierbey  auf  die  Persönlichkeit  der  Be¬ 
amten  an,  ohne  deren  energische  Selbstthätigkeit 
alle  Gesetze  in  der  Ausführung  lahm  bleiben.  Als 
musterhaft  und  überall  nacliahmungs werth  wird  von 
dem  Vf.  eine  in  dem  Dorfe  Crostnitz  eingerichtete 
Feuerlöschanstalt  gerühmt,  woran  die  benachbarten 


Orte  Antheil  genommen  haben.  Diese  ist  keines- 
weges  neu,  sondern  langst  mit  Nutzen  in  meinem 
Ländern  ausserhalb  Sachsen  in  Ausführung  gebracht 
worden. 

Von  ihm  wird  es  anerkannt,  dass  das  einfachste 
und  sicherste  Mittel,  Brandunglück  zu  verhüten,  in 
der  absolut  feuerfesten  Bauart  der  W  ohnungen  und 
Oekonomiegebäude  bestehe.  Er  räumt  es  ein,  dass 
dieser  Vorschlag  des  Recensenten  (in  No.  io5.  die¬ 
ser  Lit.  Z.  vom  Jahre  1828)  das  Uebel  sogleich  in 
seiner  Entstehung  ersticke,  wenn  er  nur  eben  so 
leicht  wirklich  auszuführen  wäre,  als  es  sich  auf 
dem  Papiere  thun  lasse.  Seiner  Erklärung  nach  sind 
feuerfeste  Gebäude  solche,  welche  massive  Wände 
haben  und  nicht  mit  Stroh  gedeckt  sind. 

Die  Strohdächer  will  er  gänzlich  verboten  ha¬ 
ben,*  an  deren  Statt  er  Ziegel  empfiehlt.  Da  er 
diese  feuerfeste  Bauart  für  zu  kostspielig  hält,  so  ist 
seine  Meinung,  dass  solche  von  Wenigbegüterten 
nicht  ausgeführt  werden  könne.  Man  sieht  hieraus, 
dass  dem  Verf.  die  in  einigen  deutschen  Ländern 
versuchte  Bauart  mit  Lehmpatzen  ohne  Wandpo¬ 
sten  und  Riegel  und  der  feuerfesten  Hüttendächer 
unbekannt  geblieben  ist.  Da  solche  keinen  grossem 
Kostenaufwand  erfordert,  als  andere  Gebäude,  so¬ 
gar  derselbe  oft  noch  weniger  beträgt;  so  ist  die 
Möglichkeit  erwiesen,  dass  sie  von  Unbemittelten, 
wegen  ihrer  Wohlfeilheit  überall  angewendet  wer¬ 
den  kann.  Besonders  ist  von  den  Hüttendächern  zu 
rühmen,  dass  sie  alle  eingeräumten  Vorzüge  der 
Strohdächer  haben,  in  höhern  Gebirgsgegenden  vor 
dem  Durchdringen  des  feinen  Flugschnees  schützen, 
wärmer  als  Ziegeldächer  und  sehr  dauerhaft  sind. 
Durch  die  Erfahrung  ist  es  erwiesen,  dass  sie  einen 
geringem  Kostenaufwand,  sowohl  bey  der  Constru- 
ction,  als  auch  bey  der  Reparatur,  erfordern.  Tüch¬ 
tige,  mit  ihrer  Structur  bekannte  und  darin  unter¬ 
richtete  Arbeiter  können  allein  sie  fertigen.  Auf 
Gebäude  gelegt,  hat  sich  bey  Braudunglück  ihre 
Feuerfestigkeit  vollständig  bewährt.  Sie  verdienen 
den  Vorzug  vor  Ziegeldächern,  deren  öftere  Repa¬ 
ratur  bedeutende  Kosten  verursacht,  besonders  wenn 
die  Ziegel,  wie  gewöhnlich,  nicht  hart  gebrannt  u. 
mit  keiner  Glasur  versehen  sind.  Der  Verf.  be¬ 
merkt,  wie  wir  oben  anführten:  „Dass  das  einfach¬ 
ste,  sicherste  Mittel,  Brandunglück  zu  verhüten,  die 
absolut  feuerfeste  Bauart  der  Gebäude  sey,  liesse  sich 
keinesweges  leugnen.  Auch  gehören  wir  durchaus 
unter  diejenigen,  welche  als  wärmste  Verlheidiger 
dieser  Grundsätze  auftreten  und  durch  Wort  und 
Beyspiel  Andere  dafür  zu  gewinnen  suchen.  Nur 
scheint  es  uns  hart,  so  etwas  zu  einem  allgemeinen 
Gesetze  zu  erheben.  Leicht  ist  es,  ein  solches  Ge¬ 
setz  zu  geben,  aber  schwer,  die  nicht  zu  berech¬ 
nenden  Folgen  zu  übersehen,  welche  ein  solches 
Gesetz  nach  sich  zieht.  Wehe  dem  Staate,  wo  Al¬ 
les  durch  Gesetze  so  bestimmt  gebunden  ist,  dass 
fast  Keiner  sich  mehr  frey  zu  bewegen  vermag; 
und  wohl  dagegen  dem  Staate,  welcher  bey  seiner 
humanen  Regierung  jedem  Bürger  den  freyen  Ge- 
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bi’auch  seines  Willens,  so  weit  er  dadurch  Andern 
nicht  schädlich  wird,  geslattet.  Dann  freylich  ist 
es  etwas  Leichtes,  wenn  wir  uns  erlauben,  mit  dem 
Schwerte  darein  zu  schlagen,  einen  Staat  in  seiner 
Cultur  vorwärts  zu  drängen.  Mag  man  aber  doch 
ja  bedenken,  dass  wir  in  unsern  Zeiten  durchaus 
nicht  mehr  so  behandelt  seyn  wollen,  wie  Peter  I. 
seine  Russen  behandelte.  Denn  sind  die  Völker  ein¬ 
mal  mündig  geworden,  so  nehmen  sie  eine  solche 
Behandlung  sehr  übel,  und  nichts  empört  den  Un- 
terthanen  mehr,  als  die  willkürliche  Beschränkung 
seines  Willens.“ 

Indem  der  Verf.  sich  auf  diese  Art  bestimmt 
gegen  das  Gebot,  feuerfeste  Gebäude  aufführen  zu 
müssen,  erklärt  hat,  wodurch  indessen,  statt  eines 
Zwanges,  unzählige  andere  Beschränkungen,  Visi¬ 
tationen  nach  feuergefährlichen  Gebrechen  u,  dergl. 
noth wendig  werden,  und  er  nur  wegen  Wegschaf¬ 
fung  der  Strohdächer  und  Anlage  von  feuersichern 
Backöfen  einen  polizeylichen  Zwang  billigt,  ver¬ 
sucht  er  denselben  Zweck,  die  Zahl  der  feuerfesten 
Gebäude  zu  Termehren  und  die  der  feuergefährli¬ 
chen  zu  vermindern,  durch  eine  veränderte  Ein¬ 
richtung  der  Brandversicherungs -Institute  zu  errei¬ 
chen.  Mit  Sachkenntniss  und  Gründlichkeit  ist  die¬ 
ser  wichtige  Gegenstand  von  ihm  behandelt  u.  viel¬ 
seitig  beleuchtet  worden.  Deutlich  u.  überzeugend 
wird  nachgewiesen,  welche  Missbräuche  durch  feh¬ 
lerhafte  Katastrirung  der  Gebäude  entstehen,  beson¬ 
ders  wenn  diese  der  Willkür  der  Eigenthiimer  über¬ 
lassen  wird,  und  welche  Folgen  aus  dem  Mangel 
an  Aufsicht  erwachsen.  Der  Raum  dieser  Blätter 
erlaubt  es  nicht,  einen  Auszug  dieser  Vorschläge 
zu  liefern.  Sie  sind  hauptsächlich  dahin  gerichtet, 
die  Zahl  der  feuerfesten  Gebäude  durch  verminderte 
Beytrage  zu  den  Brandversicherungscassen  zu  ver¬ 
mehren,  und  einen  Fond  zu  bilden,  aus  dem  Un¬ 
bemittelte  bey  Erbauung  von  massiven  Gebäuden 
unterstützt  werden  können.  Es  ist  dem  Verf.  nicht 
entgangen,  welche  Schwierigkeiten  auch  bey  dieser 
bessern  Einrichtung  sich  ereignen,  denen  er  indes¬ 
sen  überall  zu  begegnen  sucht.  Obgleich,  was  der¬ 
selbe  auch  einräumt,  auf  diesem  Wege  nur  lang¬ 
sam  das  Ziel  erreicht  wird;  so  würde  doch  viel 
geschehen  seyn,  wenn  man  diesen  gut  gemeinten 
Vorschlägen  Gehör  geben  wollte.  Diese  kleine 
Schrift  verdient  daher  als  nützlich  besonders  den 
obrigkeitlichen  Behörden  zur  Beherzigung  empfoh¬ 
len  zu  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Blätter  zur  Belehrung  und  Erbauung  für  Jüng¬ 
linge  edler  Erziehung ,  von  Rudolf  JJanhar t, 
Winterthur,  in  der  Steinersclien  Buchhandlung. 
1024.  X  u.  320  S.  8.  (1  Thlr.) 

•AL  Bey  träge  zur  Charakterbildung  edler  Jüng¬ 
linge  übergab  der  Verf.  die  hier  in  21  Aufsätzen 


mitgetheilten  Worte  der  Liebe  u.  des  Ernstes,  auf 
Verlangen,  dem  Drucke.  Sie  bestehen  grössten 
Theils  aus  Reden,  welche  tlieils  der  Verf.  selbst 
an  Confirmationstagen  oder  bey  andern  Schulfeyer- 
lichkeiten  hielt,  theils  von  Schülern  bey  der  jähr¬ 
lichen  Promotionsfeyer  vortragen  liess.  Einige  die¬ 
ser  Aufsätze  sind  aus  Vicesimus  Knox  Essays  mo¬ 
ral  and  literary ,  Vol.  I.  Nr.  2.,  3.  u.  5.,  entlehnt, 
wie:  Rechtfertigung  der  Bildung  durch  das  Studium 
der  Classiker;  über  den  Eintritt  in  die  Welt  und 
das  Betragen  des  Jünglings;  an  Jünglinge,  welche 
sich  der  Handlung  widmen.  Mehrere  enthalten  Er¬ 
innerungen  an  verdiente  Männer,  wie  an  Chr.  G. 
Heyne,  Fr.  Miville  (Dr.  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Ba¬ 
sel);  an  Prof.  J.  J.  Spreng;  an  J.  B.  Merian  u.  A. 
Unter  denselben  befindet  sich  auch  eine  Rede  zum 
Andenken  des  Hrn.  J.  C.  Stokars  von  Neuforn,  vom 
Prof.  Joh.  Georg  Müller.  V  on  den  übrigen  The¬ 
men  heben  wir  folgende  aus:  über  die  Versuchun¬ 
gen,  welchen  die  studirende  Jugend  unserer  Zeit  in 
wissenschaftlicher  Rücksicht  ausgesetzt  ist;  Hinwei¬ 
sung  auf  des  Jünglings  höhern  Beruf;  Umfang  und 
Werth  des  Studiums  der  Alterthumskunde;  War¬ 
nung  vor  Weltsinn;  Hinblick  des  Jünglings  auf 
Gott,  Eltern  und  Vaterland;  der  Reichthum  unsers 
Zeitalters  an  literarischen  Hülfsmitteln  für  die  wis¬ 
senschaftliche  Bildung  der  Jugend,  verglichen  mit 
der  Armuth  der  Vorzeit.  Alle  diese  Aufsätze  ent¬ 
halten  der  Beachtung  wertlie  Wahrheiten,  in  einer 
angemessenen  Sprache  vorgetragen. 


Methodologisches  Handbuch  für  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache.  Für  Lehrer  an  Volks¬ 
schulen.  Von  Friedrich  Christian  Bestenbo¬ 
stel,  Fast,  zu  H.ijen  u.  Grohnde,  Inspection  Börry.  Erste 
Abtheilung.  Handbuch  der  deutschen  Sprache, 
Hannover,  im  Verl.  d.  Hahnschen  Hofbucnhandl. 

1826.  45  S.  Zweyte  Abtheilung.  Methodenlehre. 

1827.  116S.  Dritte  Abtheilung.  V orlegeblätter. 
1829.  IV  u.  84  S.  gr.  8. 

Nach  Ileinsius  und  Heyse  liefert  der  Vf.,  wel¬ 
cher  im  K.  Seminar  zu  Hannover  die  Muttersprache 
„so  vorzutragen  hatte,  wie  cs  Trivialschulen  ange¬ 
messen  seyn  dürfte,“  im  ersten  Theile  den  Stoff, 
der  nach  seiner  Meinung  für  Volksschulen  genügen 
dürfte.  Unter  den  unpersönlichen  Zeitwörtern  mit 
dem  vierten  Falle,  S.  5o,  findet  sich  auch:  kommt 
an.  Dieses  wird  aber  wohl  richtiger  mit  dem  Da¬ 
tiv  verbunden.  Der  zweyte  Tlieil  behandelt  die 
Methode,  „wie  sie  für  Schulen  der  erwähnten  Art 
sich  am  anwendbarsten  erwies.“  AVas  der  Vf.  über 
das  Wesen  der  Volksschulen  sagt,  um  darauf  die  me¬ 
thodischen  Regeln  zu  bauen,  ist  gut.  —  Der  dritte 
Theil  liefert  Beispiele  und  Materialien  zu  schrift¬ 
lichen  Arbeiten.  Unter  den  Briefaufgaben  dürften 
manche  zu  schwer  zu  bearbeiten  und  auch  dem  ju¬ 
gendlichen  Aller  nicht  ganz  angemessen  seyn,  wie 
die  Beschwerde  über  eine  Herrschaft. 
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Römische  Literatur. 

Terentii  Afri  Comoecliae ,  ad  Codices  mss.  et 
optimas  editiones  recognovit,  varietate  lectionis, 
commentario  perpetuo  et  indice  verborum  in— 
struxit  Frider.  Christ.  Gottl.  Perlet.  Acce- 
dunt  variae  lectiones  trium  codicum  Guelferby- 
tanorura ,  nunc  prim  um  collatorum  excerptae. 
Editio  nova ,  non  mutata,  sed  aucta  appendice 
animadversionum ,  quibus  nova  plurimorum  lo- 
corum  interpretatio  proponitur,  et  commentarius 
priori  editioni  additus,  et  suppletur  et  emen- 
datur.  Lipsiae,  sumtibus  librariae  Hahnianae. 
MDCCCXXVII.  XXXXII  und  740  S.  gr.  3. 
(5  Thlr.) 

Anunadversiones  in  P.  Terentii  Afri  Comoedias 
edidit  F.  C.  Q.  Perlet.  Editionis  Terentii  anno 
1820  vulgatae  sujiplementum.  .Lipsiae,  sumt. 
librariae  Hahnianae.  1827.  VIII  u.  202  S.  gr.  8. 
(i4  Gr.) 

Die  erste  Ausgabe  von  Hrn.  Perlets  kritisch- 
jdiilologischer  Besorgung  erschien  1820,  in  dem¬ 
selben  Verlage,  und  ist  Recens.  unbekannt  ge¬ 
blieben;  die  zweyte  7  Jahre  spater,  dem  obigen 
Titel  gemäss,  1827,  und  mit  ihr  erschienen  zu¬ 
gleich,  zur  Ergänzung  der  ersten  Ausg.,  doch  un¬ 
abhängig  von  ihr,  die  animadversioncs ,  in  einem 
besondern  Bändchen,  zunächst  für  die  Käufer  der 
frühem  Ausgabe,  welche  nun  nicht,  über  ein  Un¬ 
recht  sich  zu  beschweren,  Anlass  linden  können. 
Kurze  unserer  Anzeige  wird  übrigens  hier  ausrei¬ 
chen  können,  wo  der  lange,  inhaltdrückende  Titel, 
den  sonst  freylich  Niemand  gern  lies’t,  zur  Ent¬ 
schädigung  dienen  kann  und  —  soll.  Mag  es 
sonst  auch,  ich  weiss  es  nicht  klar  auszusprechen, 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  den  Herausgeber  ab- 
legen,  dass  er  frey  bekennt,  einmal,  dass  des  Te- 
rentius  Luststiicke,  schon  von  seiner  Knabenschaft 
her,  oh  elegantiam  sermonis  ac  monnn  probitci - 
tem,  seine  Lust  waren,  und,  dass  er,  von  der  an¬ 
dern  Seite,  mehrfach  von  geltenden  Männern  zur 
öffentlichen  Bearbeitung  desselben  sey  aufgerufen 
worden.  'Wie  in  beyden  Fällen,  zunächst  aber  in 
dem  ersten,  des  Textes  Kritik,  diess  alte,  kalte, 
Zweyter  Band. 


frostige,  dem  Sinne  und  Gefühle  meist  entfremdete 
Ding,  den  Herausg.  habe  so  vielfach  beschäftigen 
können,  will  uns  nicht  gut  klar  weiden.  YVeil 
hier  das  Altwort:  Quantum  distamus  ah  illis!  so 
wahr  und  wirksam  hervortritt. 

Abgesehen  von  dieser  Zwittergestalt,  geschehe 
dem,  für  seinen  Terentius  begeisterten,  Hrn.  Perlet 
Gerechtigkeit!  Er  selbst  gesteht,  was  er  in  kriti¬ 
scher  Hinsicht  geleistet  habe:  „Den  Bentley’ sehen 
Text  recognoscirte  ich;  ich  verglich  ihn  mit  Hand¬ 
schriften  und  gedruckten  Büchern/4  und  schliesst 
mit  dem  Geständnisse:  Sane  de  eo  incertus  sum , 
utrum  Bentlejus  sagacior  J'uerit  in  perscrutando 
vero,  an  mihi  visus  sit  in  mutando  audacior?  und, 
wie  sich  versteht,  mit  dem:  Attamen,  quis  est, 
qui  ( huic )  homini ,  de  poeta  meritissimo ,  palmam 
eripiat?  Herr  P.  fährt  fort: 

Diesem  füge  icli  bey  Lesearten  aus  dem  Codex 
zu  Jena,  mir  von  meinem  trauten  Bach  ertheilt. 

Ich  komme  nun  auf  den  Faernus  zurück,  der 
zur  Anrüstung  seines  Textes  sich  ein  sehr  altes 
Buch,  librum  antiquissimum ,  erwarb,  zu  welchem 
er  noch  den  Codex  Basilicanus ,  Vaticanus  und 
Bembinus  zu  Hülfe  nahm.  De  libro  Bembino ,  dem 
Bentley  so  vielen  "Werth  bey  legte,  handle  ich  in 
meinem  Ausgabenverzeichnisse.  Treu  bis  zur  Aengst- 
lichkeit  folgte  Pareus  der  Faernischen  Ausgabe. 
Bentley  bediente  sich  der  königl.  englischen  und 
eines  uralten  Codex,  dessen  Alter  er  auf  900  Jahre 
anschlug  u.  s.  w.,  auf  diese  ganz  ins  Einzelne  ge¬ 
hende  Fortstellung  von  ähnlichen  Berichten,  von 
Benutzungen  zu  seiner  Ausgabe,  so  in  kritischer, 
als  interpretatorischer  Hinsicht,  wobey  auch  S. 
XV  das  metrum  Terentii  nicht  unvergessen  blieb, 
wozu  hier  kein  Raum  ist,  folgt  Terentii  vita  nach 
Suetonius,  dann  v.  S.  XXII  —  VII  JSfotitiae  anti - 
quariae  apud  TV esterhovium  aliosque  passim  ex¬ 
cerptae  mit  dem  meist  schon  bekannten  Inhalte  de 
fabula,  comoedia  acta,  tcqotugi  etc.,  auch  wiederum 
recht  geflissentlich  de  metris  Terentianis  etc.,  worin 
wir  aber  durchaus  nichts  Besseres  und  Berichtig- 
teres  gefunden  haben,  als  es  schon  sonst  herkömm¬ 
lich  da  und  dort  gemeinhin  ertheilt  war;  nun 
der  meist  vollständige  Catalogus  editionum  von 
S.  57  —  42.  Ob  mehr  oder  weniger  vollständig?  — 
denn  ganz  vollständig  ist  er  nicht,  aber  man  bemerkt, 
welcher  hier  benutzt  wurde.  Gern  würde  Rec. 
auch  in  dieser  Beziehung  dieser  an  sich  mühsamen 
Ausgabe  d.  T.  den  Namen  instructissima  adorna - 
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tissima  gönnen  und  geben,  wenn  sonst  solche  Vor¬ 
notizen  nicht  wieder  so  hin,  undrohund  unberichtigt, 
wie  sie  es  vorher  in  kVesterhovs  und  ähnlichen 
Ausgaben  auch  sind  und  waren.  Gewiss,  ein  sol¬ 
ches  edilorisehes,  dem  Schlendrian  nicht  entfrem¬ 
detes,  Verfahren  fördert  unsere  altclassischen  Sta¬ 
dien  nicht,  und  Rec.  fühlt  sich  hier  verpflichtet, 
es  zu  gestehen,  dass  es  hier  oft  nur  die  fremde 
Hülle  der  lat.  Sprache  ist,  unter  welcher  im  ersten 
Augenblicke  solche  gemeine  Notizen  und  ertheil- 
ten  Erklärungen  den  Schein  des  Gemeinen ,  Ab¬ 
geschriebenen,  Irrigen  und  Geschmackwidrigen  ver¬ 
lieren.  Diess  näher  auch  hier  zu  erhärten,  würde 
dem  Rec.  nicht  schwer  werden,  falls  hier  der  Raum 
dazu  geeignet  und  gestattet  wäre.  So  enthält 
selbst  die  liier,  sehr  luculent  auf  dem  bekannten, 
und  doch  noch  nicht  ganz  erkannten ,  Anschlag- 
zeddel  der  Andria  folgende  Erklärung ,  nur  das 
Herkömmliche  und  oft  schon  Ertheilte  ohne  tiefe¬ 
res  Eindringen  und  nähere  Bestimmung  der  tibicie 
pares  dextrae  et  sinistrcie,  wie  sich  es  doch  endlich 
einmal  von  einer  Meisterhand  erwarten  liess;  denn, 
was  wir,  in  dieser  Beziehung,  schon  seit  langen 
Jahren  für  unsern  altclassischen  Terentius  von  dem 
allbekannten  Geiste,  von  der  gediegenen,  alterthüm- 
liclien  Gelehrsamkeit,  und  dem  sicheren,  reinen  Ge- 
schmacke  unsers  Hofraths  Röttiger  uns  zu  ver¬ 
sprechen  hatten,  und  welchen  Werth  seiner  Bear¬ 
beitung  die  bedeutsamen,  schon  vor  Jahren  erschie¬ 
nenen  Proben  bekundeten,  der  auch  noch  näher 
dem  Rec.  aus  mehrjährigem,  vertrautem  Umgänge 
mit  ihm  bekannt  ist,  als  andern,  wovon  hier  aber 
keine  Erwähnung  getlian  scheint:  davor  dürfte 
wohl  dermal,  trotz  unserm  Unmutlie  darüber,  bey 
anderweitiger  Anwendung  seiner  rastlosen  classi- 
selien  Thätigkeit,  nicht  mehr  die  Rede  seyn. 

Des  verbesserten,  und  wie  und  wodurch  ver¬ 
besserten  Textes  des  T.  ist  schon  oben  gedacht, 
auch  besagt  es  meist  der  vollständig  ertheilte  Ti¬ 
tel,  auch  wird  an  seinem  Orte  die  höhere  öffent¬ 
liche  Kritik  sich  darüber  auszusprechen  nicht  un¬ 
terlassen.  Eine  allgemeine  Literaturzeitung  muss 
sich  solche  Beschränkung  auflegen.  Ist  ja  so  noch 
die  Beurtlieilung  der  einzelnen,  unter  dem  Texte  er- 
theilten,  hiilflichen,  d.  h.  meist  für  den  jugendli¬ 
chen  Leser  berechneten,  Anmerkungen  in  Rück¬ 
stand  ,  um  damit  wohl  dem  Meistlheile  unserer 
Leser  zu  genügen  und  den  nächsten  Zweck  der 
Ausg.  zu  berathen.  Rec.  findet  sie  im  Ganzen 
geeignet  genug,  maassen  sie  sich,  in  weiser  Be¬ 
schränkung,  meist  auf  Sachen,  Wörter  und  Slyl 
und  dessen  Bildlichkeit  und  etwaige  Verwicke¬ 
lung  beziehen;  auch  ist  die  Scenerie ,  die  da  und 
dort  wesentlich  zum  Verständnisse  ist,  nicht  ver¬ 
gessen.  Und  so  kann  diese  Erklärung  wohl  zum 
Selbstgebrauche  für  unsere  humanistischen  Jünglinge 
auf  Gymnasien  hierdurch  mit  Fug  und  Recht  an¬ 
empfohlen  seyn,  ohne  dass  wir  erst  weiter  mit 
dem  Herausg.  über  manche  einzelne  Erklärungen 
und  über  seine  Nichtachtung  mancher  Bemerkung 


der  Neuern  über  den  Terentius  des  Breitem  ha¬ 
dern.  Das  Aeussere  und  des  Drucks  Anordnung 
ist  anständig  genug,  nur  das  Papier  unsers  Exem¬ 
plars  fällt  in’s  Bläuliche. 

Der  Ankauf  des  einzelnen  Bändchens  &er  Ani?n- 
adversiones  von  1827  ist  von  der  ganzen  auge- 
zeiglen  Ausgabe  ganz  unabhängig,  und  Jünglingen 
zu  jeder  andern  Ausgabe  brauchbar  und  dienstlich. 


Alt classische  Aesthetik. 

Aesthetica  literaria  antiqua  classica ,  sive  anti- 
quorum  scriptorum,  cum  Graecorum  tum  Lati- 
norum,  de  arte  liLeraria  praecepta  et  placita, 
collecta,  ordine  systematico  disposila  adnotatio- 
nibusque  passim  instructaa  Josepho  Hille  b  rand, 
Philos.  Professore  et  Paedagogiarcha  Gissensi.  Moguntiae, 

sumtibus  Kupferberg.  MDCCCXXVIII.  XII 
und  484  S.  in  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Diess,  die  sprachliche,  poetische  und  oratorische 
Schönheits-  oder  ( literarische)  Geschmackslehre 
der  Griechen  und  Römer,  kurz,  die  altcla.ssische 
Poetik  und  Rhetorik  geflissentlich  und  gründlich 
behandelnde,  und  für  Studienschulen  bestimmte, 
Werk  durfte  nicht  länger  in  unsern,  wenn  auch, 
der  Ausdehnung  nach,  schier  beschrankten  Blät¬ 
tern,  unangezeigt  und  unbeurtheilt  bleiben,  zumal, 
da  es  zugleich  durch  meist  reine,  angemessene  und 
elegante  Latinität,  wenn  auch  nicht  anzieht,  doch 
gefällig  ist.  Gern  nehmen  wir  an,  dass  der  Ken¬ 
ner  fühlte,  sobald  er  den  Titel  las,  dass  es  jetzt 
einem  wahren  Bedürfnisse  in  unserm  humanisti¬ 
schen  Schriftfache  auf  Schulen  abhelfen  müsse. 
Und  —  dem  ist  also,  und  wir  erkennen,  im  Vor¬ 
aus,  eben  so  das  Verdienstliche  dieses  gelehrten 
Werks,  als  das  Mühsame,  das  es  schauträgt  und 
empfiehlt.  Drum  wiederfahre  ihm  von  uns  sein 
Recht,  jedoch  nur  gemessen  und  bündig ! 

Verfahren  wir,  in  Folge  amtlich  gemessener 
Pflicht,  also,  dass  wir  erst  mit  dem  Verf.  aus  der 
Vorrede  über  Absicht  des  Works  bündig  Vorre¬ 
den.  drauf  die  systematische,  richtiger,  seine  selbst 
systematisirte ,  Anordnung  nach  weisen  und  kurz 
beleuchten,  endlich,  nach  Befinden,  von  seinem 
Unternehmen  unser  TJrtheil ,  wenn  nicht  im  Ein-!* 
zelnen,  doch  im  Ganzen  beygeben. 

Zunächst  hatte  der  Verf.  die  Empfehlung  der 
classischen  Humanitätsstudien  an  Schüler  durch 
Lehrer,  von  Seiten  der  schönen  Einkleidung,  im 
Sinne,  und  nach  eigenen  Forschriften  der  altclassi¬ 
schen  Schriftner  (seine  praecepta  mögen  wir  nicht 
leicht  von  placitis  zu  unterscheiden  wagen).  Die 
schriftliche  Vortragskunst  wäre  von  ihnen  meister¬ 
lich  ertheilt.  PPiedeburg  habe  in  seinem  bekann¬ 
ten  Würke :  Praecepta  rhetorica  u.  s.  w.  schon 
etwas  Aelmliches  versucht;  sein  Plan  weiche  aber 
davon  ab ,  theils  bezüglich  auf  Umfang  und  Man- 
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liich Fähigkeit,  theils  in  Hinsicht  auf  Anordnung  und 
Vertheilung  des  Stoffs.  „Ncimque  (um  hier  den 
würdigen  Verf.  gebührlich  selbst  sprechen  zu  las¬ 
sen),  non  solum  aesthetices  universae  doctrinam 
attingendcnn  putavi ,  sed  et  integram  poeticam 
amplexus  sum ,  atque  (irisuper)  de  via  ac  ratio- 
ne,  comparandi  artis  literanae  facultatem ,  quae 
potiora  duxi,  praecepta  völligere  voluiA  Ausser¬ 
dem  benutzte  er  sämmtliehe  altclassische  Schrift- 
ner,  auch  mehrere  der  spätem  Zeit  zum  Bell ufe 
dieses  Stoffs  und  verarbeitete  ihn  zu  einem  Gan¬ 
zen,  um  nun  die  ästhetischen  Grundsätze  der  alt- 
und  spü‘£-classischen  Schriftstellung  (sprachlichen 
Einkleidungskunst)  beysammen  zu  haben.  Dass 
die  geschmackreichen  Hellenen  vorzüglich  benutzt 
wurden,  darf  sich  der  Verf.  nicht  zum  Ruhme  an¬ 
rechnen;  es  war  nur  Pflicht,  der  sich  Wiedeburg 
nicht  hätte  entziehen  sollen.  Ob  der  Fülle  seiner 
Mittheilungen  und  der  mehrfachen  Bewährungen 
war  keine  Entschuldigung  vonnöthen,  so  wenig, 
als  darüber,  dass  das  (mündlich)  oratorische  (feyer- 
lich  und  öffentlich  einzukleidende)  Vorlragsfaeh, 
wodurch  Hellenen  und  Romanen  sich  allein  Un¬ 
sterblichkeit  gewonnen  hätten,  reichlicher,  als  an¬ 
dere,  behandelt  ist.  Anmerkungen  sind  spärlich 
ertheilt,  um  dem  mündlichen  Erklärer  des  Werks 
in  Schulen  nicht  zu  weit  vorzugreifen;  zugleich 
bezieht  sich  der,  für  diess  Bildungsfach  schon  frü¬ 
her  strebsame,  Verf.  auf  sein,  im  J.  1827  erschie¬ 
nenes,  Werk,  das  wirklich,  nach  Absicht  und 
W erth,  minder  bekannt  geworden  scheint :  „Lehr¬ 
buch  der  Literar- Aesthelik,  oder,  Theorie  und 
Geschichte  der  schönen  Literatur  u.  s.  w.,  2  Bde. 
1827.“  Zugleich  meint  der  Verf.,  könnten  beyde 
Werke,  wegen  gleicher  Anordnung  und  Stoffver- 
theilung,  zugleich  angewendet  werden. 

Der  erste  Theil  enthält,  ausser  den  Prolego- 
menen  über  literär.  Aesthelik  überhaupt,  den  Ab¬ 
schnitt.  de  pulcritudine ,  de  pulcritudinis  vi ,  in 
sublimitate ,  in  ridiculo  ,  in  miseratione ,  mit  dem 
Anhänge:  de  artibus  in  genere.  Der  zweyte  Theil 
ist  Überschi  iftet:  de  arte  literaria ,  und  deren  er¬ 
ster  Abschnitt :  de  universa  artis  Hier,  natura  et 
constitutione.  Unter  A  folgen  nun:  De  recta  (?) 
nomifium  ratione  in  Universum ,  4  Unterabtheilun¬ 
gen,  de  simplicis  elocutionis  virtutibus  ( de  ele- 
gantia),  de  elocutionis  ornatu  (ex  compositione, 
amplificatione ,  figuris ),  de  elocutionis  vctrietate 
atque  differentia,  de  elocutionis  decoro.  Unter  B : 
De  materia  dicendi  (?)  universa.  1.  De  cijfecti- 
bus,  mit  5  Unterabtheilungen.  2.  De  moribus  ( ju - 
venum ,  senum ,  virorum ,  nobilium ,  divitum ,  po¬ 
tentiell).  3.  De  simili ,  s.  comparabili.  Der  ziveyte 
Abschnitt:  De  artis  literariae  generibus,  s.  de 
arte  poetica  et  prosaica.  Er  theilt  sich  in  A.  De 
arte  poetica ,  und  zerfällt  in  seine  behuligen  Un¬ 
terabtheilungen.  In  B„  de  arte  rhetorica ;  1.  in 
Universum ;  2.  in  specie.  Darauf  de  genere  ora- 
torio,  und ,  de  reliquis  artis  prosciicae  generibus. 
Zwey  appendices  (?)  sind  Überschriftei :  de  me-  | 


moria  et  pronuntiatione ,  und  de  via  ac  ratione 
comparandi  artis  literar.  facultatem. 

Rechten  wir  hier  nicht  näher  mit  dem  Verf. 
über  die  wohl  nicht  durchaus  bewährliche  logische 
Vertheilung  des  Stoffs,  und  über  wohl  überbotene 
Aufnahme  von  mehrern  und  minder  verwandten 
Stoffen,  so  dass  uns  die  Einheit  dieser  (ästheti¬ 
schen)  Poetik  und  Rhetorik ,  als  eines  Lern-  und 
Lehrwerks,  minder  gehalten  dünkt!  Rec.  bergt 
nicht,  dass  ihm  Anhänge ,  als  solche,  in  solchen 
und  ähnlichen  Theorieen  stets  verdächtig  waren 
und  seyn  müssen.  Trotz  dieser  pflichtigen  Aus¬ 
stellung  und  der,  dass  es,  nach  unserer  Ansicht,  an 
compendiarischer  Kürze  und  Bündigkeit  ermangelt, 
ist  im  Ganzen  das  Alte  und  Spätere  gut  geoi'dnet, 
und  bequem  zum  successiven  oder  progressiven 
Auflernen  zusammen  gestellt.  Neue  Bahnen  fin¬ 
den  wir  nirgend  gebrochen,  neue  Ansichten  in 
diesem  Fache  nirgend  gewonnen,  so  sehr  wir  uns 
deren  gefreut  haben  würden,  weil  auch  diess  Fach, 
auf  Aristoteles ,  Cicero ,  Quinctilianus ,  Longinus , 
und  andern  spätem  Schöpfern  und  Meistern  darin 
immerfort  der  Bereicherung  und  gesteigerten  Voll¬ 
endung  empfänglich,  fähig  und  bedürftig  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

Literarisch -biographische  Nachrichten  von  eini¬ 
gen  E ( e)v  an  gell  sehen  catechetischen  Schriften 
und  Catechismen  vor  und  nach  Luthers  Ccite- 
chismen  und  zwischen  diesen  von  Luthers  Ca¬ 
techismen, ,  als  ßeytrag  zum  Jubel- Andenken  an 
die  erste  Herausgabe  der  Catechismen  Luthers, 
von  M.  Georg  E  e  es  enmey  er ,  Professor  und 
Stadt  (-)  Bibliothekar  in  Ulm.  Ulm,  in  der  Stetti- 
nischen  ßuehh.  i85o.  VIII  u.  176  S.  8.  (21  Gr.) 

Um  etwas  zu  einer  Art  von  Jubelandenken 
an  die  erste  Erscheinung  der  Luthersclien  Kate¬ 
chismen  beyzutragen ,  gibt  Hr.  V.  eine  Anzeige 
von  altern  katechetischen  Schriften  und  Katechis¬ 
men,  die  er  selbst  besitzt.  Zuerst  werden  zwey 
Schriften  von  Joh.  Lonicer  und  Casp.  Schwenk¬ 
feld  angeführt,  welche  vor  Luthers  Kat.  den  Ti¬ 
tel:  Catechesis  oder  Catechismus  haben,  aber  keine 
Katechismen  sind;  sodann  neun  katechetische  Schrif¬ 
ten,  ebenfalls  vor  L.  Kat.  nach  Feuerlins  Biblioth. 
Symbol.,  als:  eines  Ungenannten  (1022);  von  Urb. 
Regius,  Ben.  Gretzinger  (iÖ23),  Joh.  Tolz  (1627), 
Hans  Zwick;  vielleicht  von  Just.  Jonas  der  Laien 
Biblia  (1628)  deutsch  und  lateinisch.  In  der  latein. 
Ausgabe  findet  man  bey  Erklärung  der  siebenten 
Bitte  folgende  Stelle:  „ Custodi  nos  a  gravissimis 
plagis  tuis,  pestilentia ,  morbo  Francico  atque 
aliis  hujusmodi  infirmitatibusA  (S.  20.)  Die  an¬ 
dern  3  sogenannten  Katech.  sind  von  Christoph 
Hegendorf  (ohne  J.);  Joh.  Rurer  und  Andr.  Alt¬ 
hammer  (i528),  und  von  Conr.  Sam  (i52Q  u.  io56). 
DieVerff.  des  vorletzten  lassen  sich  in  keine  wei- 
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tere  Erklärung  der  Höllenfahrt  Christi  ein.  Und 
dabey  bemerkt  Hr.  V.,  dass  schon  Barth.  West- 
heimer  1527  die  Höllenfahrt  blos  von  dem  Be¬ 
gräbnisse  verstand.  —  Hierauf  werden  die  ver¬ 
schiedenen  Ausgaben  und  Uebersetzungen  der  Lu- 
therschen  Katechismen  und  mehrere  Katechismen 
von  Andern,  als  von  Joh.  Brenz,  Schwenkfeld, 
Melanchthon ,  Regius,  Hubei’inus,  Musculus  u.  s. 
w.  aufgeführt.  Am  Schlüsse  erwähnt  Hr.  V.  eines 
Luth.  Kat.  auf  blaues  Papier  mit  goldnen  Buch¬ 
staben  gedruckt,  in  dessen  Besitze  er  ist.  Ohne 
Zweifel  werden  die  hier  mitgetheilten  Nachrichten 
den  Freunden  der  kirchen-  und  dogmen -histori¬ 
schen  Literatur  willkommen  seyn. 


Handbuch  zum  Unterrichte  in  der  christlichen 
Religion  für  Schule  und  Haus.  Erster  Cursus. 
V  on  Friedrich  H  offm  ann ,  Anhalt  -  Bernburgi- 
schem  Hofkaplan.  24  S.  Zweyter  Cursus.  Buch 
der  Sprüche,  80  S.  Dritter  Cursus.  (Kurzer 
Leitfaden  zum  Unterrichte  der  Confirmanden.) 
55  S.  Uierter  Cursus.  Ausführliche  Belehrung 
über  die  christliche  Religion  und  ihre  Geschichte. 
X  und  226  S.  Halle,  bey  Anton.  1829.  8. 

(20  Gr.)  Der  4te  Curs.  auch  unter  dem  Titel: 
Belehrung  über  die  christl.  Religion  und  ihre 
Geschichte  für  evangelische  Christen  u.  s.  w. 

Seit  längerer  Zeit  ist  dem  Rec.  kein  Reli- 
gionslehrbuch  zur  Anzeige  für  diese  L.  Z.  vorge¬ 
kommen  ,  das  ihn  im  Ganzen  so  angesproclien 
hätte,  als  das  vorliegende.  Sehr  richtig  bemerkt 
der  Verf. ,  dass  es,  trotz  aller  erschienenen  Lehr¬ 
bücher,  noch  an  einer  vom  Leichtern  zum  Schwe¬ 
rem  fortschreitenden  Anleitung  zum  Religionsun¬ 
terrichte,  welche  nach  einem  festen  Plane  in  ge¬ 
regelter  Ordnung  die  Gegenstände  vorlegte,  fehle. 
Diese  versucht  er  hier  zu  liefern.  Die  erste  Abth., 
aus  kurzen  Sätzen,  mit  beygefiigten  Liederversen, 
Bibelstellen  und  angedeuteten  biblischen  Geschich¬ 
ten  bestehend,  soll  zum  Leitfaden  bey  dem  ersten 
Cursus  für  Kinder  von  8  —  11  Jahren  in  guten 
Landschulen  dienen.  Die  getroffene  Auswahl  der 
Bibel-  und  Liederverse  ist  im  Ganzen  recht  gut; 
nur  selten  kommt  ein  Vers  vor,  welcher  für  den 
ersten  Cursus  einen  zu  schweren  Gedanken  ent¬ 
hält,  wie  S.  5: 

Gott  sprach  ein  Wort;  da  ward,  was  ist, 
und  einzig  darum ,  weil  Gott  ist , 
ist  ^ illes ,  was  wir  sehen, 

Die  ztveyte  Abth.  liefert  eine  Auswahl  biblischer 
Stellen,  von  welchen  sehr  viele,  freylich  nicht  alle, 
was  aber  keinen  Tadel  verdient,  Denksprüche  sind, 
mit  einigen  nöthigen  Worterklärungen  ,  zum  Me- 
moriren.  Die  dritte  Abth.  ist  ein  kurzer  Leitfa¬ 
den  zum  Unterrichte  der  Confirmanden,  oft  apho¬ 
ristisch,  mit  beygefiigten  Winken  zur  Anwendung 
der  -vorgetragenen  Lehre  auf  das  Leben.  Durch 
Angabe  der  Nummer,  unter  welcher  jede  bibl. 


Stelle  im  2.  Curs.  stand,  wird  gehörigen  Orts  dar¬ 
auf  Arer wiesen.  S.  6.  Nr.  21.  würde  Rec.  anstatt: 
Gott  verabscheut  das  Böse,  die  mildere  Anthropo¬ 
morphose:  er  hat  das  höchste  Missfallen  am  B.  vor¬ 
gezogen,  und  S.  9.  Nr.  3y.  wir  sollen  Gott  ähnlich 
werden  an  Tugend,  lieber  gesagt  haben  :  an  sittlicher 
Güte,  weil  der  Ausdruck  Tugend  doch  nicht  von  Gott 
gebraucht  wird.  In  der  vierten  Abth.  findet  man  eine 
ausführliche  Darlegung  der  Lehren  des  Christen¬ 
thums,  nebst  einer  kurzen  Erzählung  der  Geschichte 
der  Hebräer,  der  christl.  Religion  und  Kirche,  welche 
eine  Erweiterung  des  im:  Christlichen  Kinderfreunde 
(Halle  1826)  abgedruckten  Versuchs  ist;  so  wie  eine 
kurze  Belehrung  über  die  Feste  der  Hebräer  u.  Chri¬ 
sten.  Diese  Ablh.  ist  für  fähigere  confirmirte,  und 
für  gebildete  Christen  überhaupt  bestimmt.  In  der 
Einleit,  geht  der  Vf.  von  dem  Begriffe  Religion  aus, 
von  welchem  auch  mehrere  von  ältern  (Pythagoras, 
Plato)  und  neuern  Philosophen  und  Theologen  (Kant, 
Scheiiing,  Krug,  Wegscheider,  Reinhard,  Bretsclmei- 
der)  gegebene  Erklärungen  dieses  Begriffs  mitgetheilt 
werden.  Hieran  schliessen  sich  die Eintheilungen  der 
Religion.  Der  Abschnitt  von  der  heil.  Schrift  liefert 
eine  allgemeine  und  eine  besondere  Einleitung  in  die 
biblischen  Schriften.  In  der  christlichen  Religions¬ 
lehre,  als  Glaubenslehre,  verbreitet  sich  der  Vf.  über 
Gott;  den  Menschen;  Jesus  Christus,  den  Welthei¬ 
land;  die  Bedingungen  der  Seligkeit;  Tod,  Unsterb¬ 
lichkeit,  Auferstehung  und  Weltgericht;  in  der 
christl.  Sittenlehre  wird  zuerst  das  Wichtigste  aus 
der  allgemeinen  und  dann  die  besondere  Sittenlehre 
nach  den  Pflichten  gegen  uns  selbst,  gegen  Gott,  gegen 
unsere  Nebenmenschen,  nach  den  Pflichten  in  beson- 
dern  Verhältnissen  und  Verbindungen,  und  den 
Pflichten  gegen  die  (in  Ansehung  der,  oder  in  Bezug 
auf  die)  thierische  Schöpfung  und  die  leblosen  Dinge 
berücksichtigt.  Zuweilen  wird  in  der  Religionslehre 
auf  die  Kirchen  -  und  Dogmengeschichte  Rücksicht 
genommen,  was  sehr  zu  billigen  ist.  Ausser  den  schon 
oben  genannten  Theologen  hat  der  Vf.  auch  de  Wet¬ 
te,  Baumgarten-Crusius,  Niemeyer,  Knapp  u.A.  be¬ 
nutzt.  Die  hier  vorwaltenden  Ansichten  sind  der  Bi¬ 
bel  gemäss ,  aber  weder  mystisch ,  noch  hyperortho¬ 
dox,  sondern  im  Ganzen  geläutert.  Nur  in  dem  Ab¬ 
schnitte  von  der  Person  Jesu  würde  Rec.  die  Stelle 
S.  92:  „Aus  allen  dem  erhellt,  das  Jesua  Christus, 
nach  der  Lehre  der  Schrift,  von  der  Majestät,  welche 
er  schon  vor  Erschaffung  der  Welt  in  seiner  Gemein¬ 
schaft  mit  dem  Vater  besass,  bey  seiner  Erscheinung 
auf  Erden  soviel  erhielt ,  als  nur  sein  menschlicher 
Körper  aufzunehmen  im  Stande  war,“  als  eine  uner- 
wiesene  Hypothese  streichen ;  dafür  aber  den  Begriff 
Sohn  Gottes  aus  historischen,  moralischen  und  meta¬ 
physischen  Gesichtspuncten  aufgefasst,  näher  erör¬ 
tert  und  das  sich  daraus  ergebende  Resultat  aufge¬ 
stellt  haben,  dass  in  letzterer  Beziehung  sich  nichts  be¬ 
stimmen  lasse,  wenn  man  zumal  die  Stellen, in  wel¬ 
chen  Jesus  seine  Abhängigkeit  vom  Vater  ausspricht, 
in  Erwägung  zieht.  Doch  das  Ganze  ist  eine  nicht 
misslungene  Arbeit. 
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In  teil  ig  enz  -B  l  at  t 


Preisvertheilung  bey  der  Reinhardseben 
Stiftung  in  Leipzig. 

jVIehrcre  Umstände  Hessen  die  Verthei]  ung  der  homi¬ 
letischen  Preise  von  der  Reinhardschen  Stiftung,  eigent¬ 
lich  auf  Reinhards  Todestag,  den  G.  Sept.  bestimmt,  in 
diesem  Jahre  esrt  einen  Monat  spater  erfolgen.  Der  vom 
Vereine  gegebene  Text  Luc.  5,  3i.  32  war  von  1 4  Be¬ 
werbern  bearbeitet  worden.  Der  festgesetzten  drey 
Preise  würdig  wurden  folgende  Predigten  erfunden : 
A.  mit  dem  Motto:  wäre  das  Wahre  nur  neu,  wäre 
das  Neue  nur  wahr,  über  den  Satz:  Tugendstolz  ent¬ 
fernt  ton  Jesu;  B.  mit  dem  Motto  aus  Act.  4,  12.:  es 
ist  in  keinem  andern  das  Heil  etc.  über  die  Frage: 
wenn  allein  ist  Christus  unser  Heiland;  C.  mit  dem 
Motto :  prima  sequentem  honestutn  est  in  secundis  ter- 
tiisque  consistere,  über  die  Ursachen  des  Unglaubens 
der  Gebildeten  unsrer  Zeit. 

Als  nun  in  voller  Versammlung  der  sämmfliehcu 
Mitglieder  des  Reinhardschen  Vereins  die  versiegelten 
Zettel  eröffnet  wurden,  nannten  sich  als  Verf.  von  A., 
Christian  Friedrich  Kunad ,  Cand.  des  Pred.  A.  in  Leip¬ 
zig  (welcher  indess  seit  Einreichung  seiner  Predigt  vom 
Magistrate  zu  Leipzig  zum  Katecheten  und  Vesperpre¬ 
diger  an  der  Petrikirche,  und  von  der  philosophischen 
Facultat  zum  Magister  ernannt  worden  war);  von  B. 
Ernst  Moritz  Reichel ,  Cand.  des  Pr.  A.  und  Hausleh¬ 
rer  in  Leipzig  (auch  dieser  Verf.  hatte  indessen  von 
dem  Besitzer  des  Rittergutes  Lützschena  unweit  Leip¬ 
zig,  Max  Speck  Freyherrn  von  Sternburg,  den  Ruf  zum 
dortigen  Pfarramte  erhalten) ;  von  C.  Eduard  Sparfeld 
aus  Leissnig,  Stud.  Theol  in  Leipzig. 

Der  Hr.  Cand.  Reichel  hatte  jedoch  seine  Namens¬ 
angabe  mit  einem  Schreiben  begleitet,  in  welchem  er 
erklärte,  dass  er,  im  Falle  seiner  Arbeit  ein  Preis  zuer¬ 
kannt  würde,  die  wirkliche  Auszahlung  desselben  ablehne, 
indem  er  ihn  schon  i.  J.  1827  einmal  erhalten  habe,  jetzt 
aber  es  ihm  nur  um  die  Gewinnung  eines  Urtheils  über 
seine  Arbeit  zu  tlinn  gewesen,  und  dass  er  die  Ucbcr- 
tiagung  der  Prämie  an  einen  andern  Mitbewerber  an¬ 
gelegentlichst  wünsche.  Diesem  Wunsche  zu  Folge  ward 
also  der  dem  Herrn  Reichel  zuerkannte  zweyte  Preis  dein 
Hrn.  Sparfeld  überlassen,  und  der  dritte  einer  vierten, 
der  schon  bczeiclineten  am  nächsten  stehenden  Predigt: 

Zweyter  Band. 


über  die  Licht-  und  Schattenseite  des  Umganges  mit  sün¬ 
digen  Menschen ,  zugesprochen,  welche  das  Motto  hatte: 
uyamjzf ,  ruozdv  noidg,  0  iuv  iQya<s>j  dg  zovg  ddtXqovg 
xcci  fi;  zovg  %ivovg ,  und  als  deren  Verf.  Karl  Julius 
Riedel ,  Stud.  Theol.  aus  Naunhof  bey  Grimma,  in  dem 
geöffneten  Zettel  angegeben  war. 

Unter  den  sammtlichen  eingelieferten  Arbeiten  be¬ 
fand  sich  in  der  Tliat  auch  nicht  eine  gänzlich  miss¬ 
lungene  ,  und  nur  der  übrigens  recht  gedankenreiche 
Verf.  des  Aufsatzes:  Kirche  und  kVelt  in  Christo  Jesu 
betrachtet ,  hatte  es  ausser  Acht  gelassen,  dass  eine  all¬ 
gemein  verständliche  und  erbauliche  Kanzelrede,  nicht 
aber  ein  wissenschaftlicher  Vortrag  die  Aufgabe  sey. 
Sehr  ehrenvolle  Proben  von  Talent  und  Fleiss  sind  die 
Predigten :  von  der  Hoheit  und  JViirde ,  mit  welcher  der 
Herr  seine  Freundschaft  mit  verachteten  Menschen  ver- 
|  theidigte;  und  wie  zeigt  sich  Jesus  in  seiner  getadelten 
Herablassung  zu  den  Sündern.  Könnten  und  wollten 
die  Verfasser  der  Predigten  über  die  Sätze:  Nicr  der 
Bussfertige  tritt  in  Gemeinschaft  mit  Jesu;  die  Erkennt - 
niss  der  Sünde  ist  der  JVeg  zur  Gemeinschaft  mit 
Christo ;  Anerkennung  unserer  Sünde  ist  der  JUeg  zu 
Jesu  Christo,  —  ihre  Arbeiten  mit  der  des  Ilrn.  M. 
Kunad  vergleichen,  so  würden  sie  sich  gewiss  selbst 
überzeugen,  dass  und  warum  bey  aller  Verwandtschaft 
im  Inhalte  dennoch  nur  dieser  der  Vorzug  eingeräumt 
werden  konnte. 


Oeffentliche  Lehranstalten. 

Ob  zwar  wohl  die  im  Jahre  1821  errichtete,  und. 
mit  der  Universität  in  Berlin  verbundene,  Forst -Aka¬ 
demie  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  allen  Anforde¬ 
rungen  entspi’ochcn,  und  sich  die  Zufriedenheit  der  Mi¬ 
nisterien  der  Finanzen  und  des  Unterrichts  im  hohen 
Grade  erworden  hatte,  so  Wurde  doch  eine  zu  theo¬ 
retische  Richtung  der  forstlichen  Ausbildung  bemerk¬ 
bar  und  der  Mangel  an  passendem  Walde  immer  mehr 
und  mehr  gefühlt.  Auf  den  Antrag  des  Directors  der 
Anstalt,  Oberforstrath  und  Professor  Pfeil,  ist  deshalb 
dieselbe  von  Berlin  nach  Neustadt-Eberswalde,  7  Mei¬ 
len  von  dieser  Stadt,  verlegt.  Es  sind  ihr  daselbst 
zwey  Oberförstereyen  mit  55ooo  Morgen  der  verschie¬ 
denartigsten  Waldungen  zugelegt,  und  durch  die  Für- 
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sorge  des  Verstorbenen  Finanzministcrs  von  Motz  alle 
Iliilfsmittcl  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  gewahrt. 
Als  II iilf sichrer  sind  dabey  für  Naturwissenschaften  der 
Dr.  Ilatzeburg,  und  für  Mathematik  der  Dozent  Schnei¬ 
der,  beyde  von  begründetem  literarischen  Rufe,  angc- 
stellt.  Der  Oberforstrath  Pfeil  als  Dircctor  tragt  fer¬ 
ner  die  Foi'stwissenschaft  vor,  indem  er  zugleich  die 
Verwaltung  der  Institutsforsten  leitet,  so  weit  diese  in 
Beziehung  mit  dem  Unterrichte  stehen. 

Die  geänderte  Anordnung  des  forstlichen  Unter¬ 
richtes  in  Prcussen,  welche  wesentlich  verschieden  ist 
von  derjenigen  in  andern  deutschen  Staaten,  wird  näch¬ 
stens  öffentlich  bekannt  gemacht  werden,  da  deren  de¬ 
finitive  Fortstellung  durch  den  unerwarteten  Tod  des 
Finanzministers  v.  Motz  eine  Verzögerung  erlitten  hatte. 
Um  die  Lücke  auszufüllen,  welche  durch  den  Abgang 
des  Professors  Pfeil  von  der  Universität  in  Berlin  ent¬ 
standen  war,  ist  der  als  Schriftsteller  bekannte  Ober- 
landforstmcister  Hartig  als  Professor  honorarius  bey  der¬ 
selben  angestellt.  Es  wird  aber  künftig  bey  der  Uni¬ 
versität  nur  ein  enzyklopädischer  Vortrag  der  Forstwis¬ 
senschaft  für  Kameralisten  bezweckt,  da  die  eigentli¬ 
chen  Forstbeamten  des  Staats  auf  der  Anstalt  in  Neu¬ 
stadt-Ebers  walde  gebildet  werden  sollen. 


Ankündigung  e  n. 


Neu  erschienene  Bücher 

der  Dieter ichschcn  Buchhandlung 

in  Güttingen ,  September  i83o. 

Bartling ,  F.  Th.,  ordines  naturales  plantarum  corum- 
que  characteres  et  affinitates  adjecta  gencrum  enu- 
meratione.  8  maj.  ä  2  Thlr.  8  Gr. 

Berthold,  A.  A.,  das  Aufrechterscheinen  der  Gesichts- 
Objecte  trotz  des  umgekehrt  stehenden  Bildes  dessel¬ 
ben  auf  der  Netzhaut  des  Auges,  gr.  8.  ä  12  Gr. 

Dahlmann ,  F.  C.,  Quellenkunde  der  deutschen  Ge¬ 
schieht  e  nach  der  Folge  der  Begebenheiten,  gr.  8. 
a  12  Gr. 

Gauss ,  C.  F.,  principia  generalia  thcoriac  figurae  flui- 
dorum  in  statu  aequilibrii.  4  maj.  ä  16  Gr. 

Grimm,  G.,  de  Ilildebrando  antiquissimi  carminis  teu- 
tonici  fragmentum.  fol.  cart.  ä  20  Gr. 

Hemsen ,  J.  T.,  der  Apostel  Paulus.  Sein  Leben,  Wir¬ 
ken  und  seine  Schriften,  mit  Vorrede  von  Dr.  Fr. 
Lücke,  gr.  8.  (48  Bogen)  ä  2  Tlilr.  16  Gr. 

Huech ,  A.,  das  Sehen,  seinem  äussern  Prozesse  nach 
entwickelt,  gr.  8.  In  Commission  brock,  ä  20  Gr. 

Katechismus  für  Färber  und  Zeugdrucker,  auch  unter 
dem  Titel:  Lebrbegrilf  der  grundsätzlichen  Färber- 
und  Zeugdruckerkunst,  2  Theile,  kerausgegehen  von 
C.  W.  Fiedler.  8.  ä  2  Thlr. 

Köhler ,  H.  G. ,  über  die  zweckmässige  Einrichtung  der 
Gewerbsckulen  und  der  polytechnischen  Institute, 
gr.  8.  k  10  Gr. 


Krause ,  K.  Ckr.  F.,  Vorlesungen  über  die  Grundwahr¬ 
heiten  der  Wissenschaft,  zugleich  in  ihrer  Beziehung 
zu  dem  Lehen.  Nebst  einer  kurzen  Darstellung  und 
"Würdigung  der  bisherigen  Systeme  der  Philosophie, 
vornehmlich  der  neuesten  von  Kant,  Fichte,  Schöl¬ 
ling  und  Hegel  und  der  Lehre  Jacobi’s.  gr.  8.  1829. 
3  Thlr.  8  Gr. 

Langenbeck ,  C.  J.  M.,  Nosologie  und  Therapie  der  chi¬ 
rurgischen  Krankheiten ,  in  Verbindung  mit  der  Be¬ 
schreibung  der  chirurg.  Operationen;  oder  gesammte 
ausführliche  Chirurgie  für  praktische  Aerztc  und 
Wundärzte.  4ter  Band.  gr.  8.  h  3  Thlr. 

—  —  Ieones  auatomiac.  Ncurologiae  Fase.  III.  Fol. 

ä  12  Thlr. 

— -  —  novum  theatrum  anatoinieum,  quod  Gottingae 

cst.  C.  V  Tab.  gr.  4.  ä  26  Gr. 

Leutsch ,  E.  L.  de,  Thebaidis  cyclicae  reliquiae.  8  maj. 
ä  12  Gr. 

Linnaei ,  C.,  ;Genera  Plantarum.  Editio  IX.  cur.  C. 
Sprengel.  Tom.  I.  Classis  1 — 13.  8  maj.  a  2  Thlr. 
6  Gr. 

Martens ,  G.  F.  de ,  Supplement  au  Recucil  des  prin- 
cipaux  traites  d’alliance,  de  paix,  de  treve  de  ncutra- 
lite  etc.  Tom  XI.  P.  II.  pr.  F.  Saalfeld.  gr.  8. 
ä  2  Thlr.  2  2  Gr. 

Plath ,  Fr.  Jo.  Ilcinr. ,  Geschichte  des  östlichen  Asiens. 
Th.  I.  Chinesische  Tartarey.  Ahthl.  I.  Oestliche 
chinesische  Tartarey  oder  die  Mandschurey.  gr.  8. 
a  3  Thlr.  26  Gr. 

Reimarus,  G.  A.,  Bemerkungen  und  Hypothesen  über 
die  Iuscriptionenrcihen  der  Pandcctenfragmente.  Ein 
rccktsgesckicktlicher  Versuch,  gr.  8.  a  26  Gr. 

Thibaut ,  B.  F. ,  Grundriss  der  allgemeinen  Arithmetik 
oder  Analysis.  21’Thl.  2tc  Auflage,  gr.  8.  a  2  Thlr. 

Zeitung ,  allgemeine  juristische,  v.  C.  F.  Elvcrs.  Jahrg. 
i83o.  22  Hefte,  gr.  4.  ü  4  1'hlr. 


Nachstehende  Wcrko  habe  ich  kürzlich  aus  Peters¬ 
burg  erhalten : 

Memoires  de  l’academio  imperiale  des  Sciences  de  St. 
Pctersbourg.  VI.  Serie.  Sciences  mathematiques,  phy- 
siqitcs  et  naturelles.  Tome  I.  Livr.  2.  6  livrais. 
7  Thlr. 

Des  meines  VI.  Serie.  Sciences  politiques,  historiques 
ct  philologiques.  Tome  I.  Livr.  2.  6  livrais.  4  Tlilr. 
26  Gr. 

Memoires  presentes  a  Pacademie  imp.  des  Sciences  de  St. 
Pctersbourg  par  divers  savans  ct  lus  dans  les  assem- 
blccs.  Tome.  I.  Livr.  2.  6  livrais.  5  Tlilr.  20  Gr. 

Diess  sind  die  Fortsetzungen  der  Memoires  de  1  a- 
cademiu  imperiale  en  10  Volumes. 

Adelung ,  Fr.,  Versuch  einer  Literatur  der  Sanskrit- 
Sprache.  gr.  8.  1  Tlilr.  1 2  Gr. 

d'Ysann ,  sur  la  baisse  du  prix  courant  des  produits 
agriculcs  en  Russie.  Memoire  de  coucours  a  la  qties- 
tion  d’cconomie  politique,  publice  par  PAcadoinie 
imper.  des  Sciences  1c  29.  Dccbr.  2829.  8  Gr. 
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Seance  extraordinairc  tenue  par  l’acadcmie  imperiale 
des  scicnccs  de  St.  Petersbourg  en  l’honnenr  de  M. 
leBar.  Al.  de  Humboldt  dn  16.  Novbr.  182g.  contcn. 
1)  aperen  geognost.  des  contrecs  situecs  au  -  dcla 
du  lac  Baikal  pr.  Hess.  2)  Memoire  sur  quelques 
plienomencs  magnetiques  pr.  Kupfer.  3)  Discours  de 
Al.  de  Humboldt.  1  Thlr.  18  Gr. 
v.  Mauten  fei,  über  das  Sinken  der  Preise  der  Landbau¬ 
erzeugnisse  in  Russland,  als  Beantwortung  der  am 
29.  Decbr.  1829  bekannt  gemachten  Preisfrage,  gr«  8. 
Ü  Gr.  Leipzig,  im  October  i83o. 

Carl  Cnohloch. 


Es  sind  nun  vollständig  erschienen: 

Adam  Oehlenschlägers  Schriften. 

Ziun  ersten  Male  gesammelt 
als  Ausgabe  letzter  Hand. 

Voran  des  Verfassers  Selbst  -  Biographie. 

Taschen-Format  auf  Velin-Druckpapier. 
Achtzehn  Bändchen.  Subscriptions-Prcis  9  Thlr.  8  Gr. 

So.  Majestät  der  König  von  Baiern  haben  die  Dcdica- 
tion  dieser  Werke  huldreichst  anzunehmen  geruht 

Inhalt: 

is  u.  2s  Bändchen:  Die  Sclbstbiographie. 

3s  u.  4s  Bändchen:  Aladdin. 

5s  Bändchen:  Ludlams  Höhle. 

(»s  Bändchen:  Hakon  Jarl.  Palnatoke. 

7s  Bändchen:  Axel  und  Walburg.  Correggio. 

8s  Bändchen:  Stärkodder.  Hugo  von  Rheinberg. 

9s  Bändchen:  Hagbarth  und  Signe.  Erich  und  Abel. 

i os  Bändchen:  Die  Wäringer. 

lis  Bändchen:  Freia’s  Altar.  Die  Räuberburg. 

12s  Bändchen :  Robinson  in  England.  Der  Hirten¬ 
knabe. 

i3s  Bändchen :  Die  Flucht  aus  dem  Kloster.  Das  Bild 
und  die  Biiste. 

l4s  Bändchen:  Die  Uebereilung.  Der  blaue  Cherub. 
l5s  Bändchen:  König  Ilroar  in  Loire* 
lbs  Bändchen:  Novellen. 

17s  Bändchen:  Mahrchen. 

18s  Bändchen:  Gedichte. 

Indem  wir  diese  Ausgabe  der  Ochlensclilägerschcn 
.Schriften  nun  vollständig  dem  Publicum  übergeben, 
dürfen  wir  hoffen,  die  Zufriedenheit  der  sehr  geehrten 
Herren  Subscribenten,  in  Hinsicht  äusserer  Ausstattung, 
sowohl  des  Formates,  als  des  Druckes  und  [Papicres 
uns  erworben  zu  haben.  Bey  dem  billig  gestellten 
Preise  haben  wir  eine  Ausgabe  zu  liefern  versucht,  wel¬ 
che  den  sogenaunten  bessern  und  guten  Ausgaben  der 
Werke  anderer  Autoren  zur  Seite  gestellt  werden  darf, 
und  welche  sich  auch  deshalb  zu  eleganten  und  werth¬ 
vollen  literarischen  Geschenken,  bey  festlichen  Gele¬ 
genheiten,  ganz  besonders  eignen  dürfte.  —  Lieber  den 
Werth  der  Oe.hlenschlägerschen  Schriften  haben  eng  li¬ 
scht)  und  deutsche  kritische  Blätter,  namentlich  das  in 


London  erscheinende  Foreign  Review  und  die  TViener 
Jahrbücher  ausführlich  und  gründlich  berichtet.  Für 
alle  diejenigen,  welche  den  grössten  dänischen  Dichter 
entweder  nur  theilweise  oder  gar  nicht  kennen,  lassen 
wir  hier  einen  Auszug  aus  einer  neuerdings  erschiene¬ 
nen  Rcccnsion  folgen: 

„ Literatur- Blatt  Nr.  20.  zu  der  Zeitschrift :  Der 
Komet ;  Jahrgang  i83o.“ 

„Uebcr  Oehlenschlägers  schönen,  auf  edle  Weise 
erworbenen  Dichterruhm  noch  etwas  sagen  zu  wollen, 
wäre  überflüssig;  wollte  Gott,  wir  hätten  mehrere  sol¬ 
che  dramatische  Dichter  in  Deutschland.  —  Wir  fü¬ 
gen  daher  nichts  hinzu,  als  dass  Aladdin,  Stärkodder, 
Hakon  Jarl,  Correggio  u.  s.  w.  bereits  in  den  ersten 
acht  Bänden  vorhanden  sind,  und  dass  wir  sic  eifrigst 
Allen  anempfehl cn,  denen  um  wahre  Poesie  zu  thun 
ist.  —  Mit  besonderer  Vorliebe  wenden  wir  uns  aber 
zu  den  beyden  ersten  Bändchen,  die  des  Dichters  Auto¬ 
biographie  enthalten.  —  Uns  ist  das  Herz  aufgegangen 
bey  Lesung  derselben;  welche  Liebe,  welchen  Schatz 
von  Wohlwollen,  welche  kindliche,  wahre  Frömmigkeit 
enthalten  sic!  —  Als  ein  heiliges  Buch  sollten  Jüngere 
sie  in  die  Hand  nehmen,  und  daraus  lernen,  wie  Ta¬ 
lent  und  Genius  sich  rein  erhalten  können,  und  wür¬ 
dig  der  grossen  Weihe,  die  ihnen  von  oben  ward.  — 
Gleich  einer  heitern  Sommer-Landschaft  liegt  Gehlen - 
Schlägers  Leben  vor  uns  da;  es  athmet  Alles  Ruhe  und 
Liebe  darin,  und  keine  finstere  Wolke  des  Neides  oder 
der  Missgunst  zieht,  so  manche  Anfeindung  der  edle 
Mann  auch  erfuhr,  über  ihren  Horizont.  —  Gefällig 
geschrieben  zu  seyn,  ist  das  kleinste  Verdienst  dieser 
Autobiographie,  und  wir  sind  überzeugt,  wer  vorher 
den  Dichter  ehrte,  wird  ihn  nach  Lesung  derselben  lie¬ 
ben  müssen,  wer  ihn  vorher  nicht  kannte,  wird  sich 
zu  Beydem  bewogen  linden.  —  Es  ist  eine  schöne 
Oase  in  der  jetzigen  literarischen  W  iistc.“ 

Buchhandlung  Josef  Max  u.Comp .  in  Breslau. 


Das  ITT.  Verzeichniss  .meiner  verkäuflichen  Bücher 
zu  billigen  Preisen  ist  erschienen  und  durch  alle  Bueli- 
und  Antiquar  -  Handlungen  zu  erhalten.  Dasselbe  ent¬ 
hält  3520  Bände  aus  allen  Fächern  der  Wissenschaften 
und  bietet  Gelehrten  und  jedem  Literaturfreundc  eine 
reiche  Auswahl  dar. 

Gotha,  d.  1.  Novbr.  i83o. 

J.  G.  Müller. 


Neue 

Verlags-  und  Commissions- Artikel 

der 

Löffler  sehen  Buchh.  in  Stralsund.  M.  M.  1800. 

Siemerling,  Dr.,  Nordische  Immortellen  in  Poesie  und 
Prosa,  gr.  8.  br.  1  Thlr.  8  Gr. 

Zober ,  Dr.,  ungedruckte  Briefe  Albr.  von  Wallensteins 
und  Gustav  Adolfs  des  Grossen,  gr.  8.  broeh.  ib  Gr. 
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v .  Mühlenfels ,  Dr.,  Antrittsrede,  gehalten  auf  der  Uni¬ 
versität  zu  London  am  3o.  Oct.  1828.  Uehcrs.  von 
C.  Tamms,  gr.  8.  br.  4  Gr. 

Gesangbuch  zum  dritten  Jubelfeste  der  Augsburgischen 
Confession.  8.  broch.  4  Gr. 

*  Hauptsätze  des  der  Reiclistagsversammlung  zu  Augs¬ 
burg  überreichten  evangelischen  Glaubensbekenntnis¬ 
ses  etc.  8.  broch.  2  Gr. 

*  Acht  Tage  aus  dem  Leben  eines  Fagotisten.  Novel¬ 

listische  Scene.  8.  br.  4  Gr. 

Lesebuch,  schwedisches.  Herausgegebcu  von  Frccsc 
und  Lappe.  Pros.  Theil.  Mit  einem  Wortregister, 
gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Kirchner ,  ().,  oratio  de  augustana  confessione  etc.  4. 
broch.  3  Gr. 

— -  —  oratio  de  gymnasticcs  in  gymnasiis  restituendae 

necessitate.  4.  broch.  3  Gr. 

*  Erik  der  Vierzehnte.  Ein  dram.  Gedicht  in  zwey 

Abtheilungen.  Ucbersetzung  aus  dem  Schwedischen, 
gr.  8.  1  Thlr. 

*  tl’ Ehrenström,  notice  biographkpie  sur  Mr.  de  Leo¬ 
pold.  gr.  8.  br. 

*  Bibliograph]',  svensk.  För  Ar  i83o,  eller  Forteckning 
öfwer  utkomma  Bocker  etc.  8.  Nr.  1  —  12. 

*  Mohnihe,  Dr.,  das  sechste  Hauptstück  im  Katechismus, 

nebst  einer  Geschichte  der  katechet.  Literatur  in  Pom¬ 
mern.  gr.  8.  16  Gr. 

Jlorazens  Satyren.  Herausg.  von  Dr.  Kirchner.  2ter, 
3ter  Theil.  4. 

Gosselmamis  Reise  in  Columbien  in  den  Jahren  1825 
und  1826.  Aus  dem  Schwedischen  übers,  von  A.  F. 
Freese.  2ter  Theil.  Mit  1  Kupf.  8.  broch. 

v.  Lundblad,  schwedischer  Plutarch.  Uebers.  von  Fr. 
v.  Schubert.  Auch  unter  dem  Titel :  Leben  Oxen- 
stierna’s.  gr.  8. 

Schill  und  die  Seinen.  Ein  Trauerspiel  von  A.  Rüge. 
8.  br.  20  Gr. 

*  Calonii  opera.  Cura  A.  Arwidson.  Tom  2.  8  maj. 

Kirchner ,  Dr.,  Lehrbuch  für  den  christlichen  Religions¬ 
unterricht  der  obern  Classen  in  Geleln-tenschulen. 
2  Theile.  gr.  8. 

Orthus,  M.  Z.,  Lobgedicht  auf  die  Stadt  Stralsund.  Ein¬ 
leitung,  latein.  Urschrift.  Anmerkungen  und  Ueber- 
setzung.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  H.  Zober.  4. 

*  Furchau,  Fr.,  die  Insel  Rügen.  Zwölf  Gedichte. 
Nebst  einem  Anhänge,  enthaltend  eine  Anweisung, 
Rügen  zu  bereisen,  gr.  8.  bi'ocli.  12  Gr. 

Nordisches.  Poesie  und  Prosa.  Herausgegeben  von  Dr. 
G.  Mohnike.  gr.  8. 

Nizze,  Di'.,  Zwey  Reden  am  Jubelfeste  der  Kirchenver¬ 
besserung  im  Gymnasium  zu  Stralsund  gehalten.  4. 
br.  6  Gr* 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Hessel ,  J.  F.  C.,  Krystallometrie,  oder  Krystallonomie 
und  Krystallograpliie,  auf  eigenthümliclie  Weise  und 
mit  Zugrundlegung  neuer  allgemeiner  Lehren  der  rei¬ 


nen  Gestaltcnkunde,  so  wie  mit  vollständiger  Berück¬ 
sichtigung  der  wichtigsten  Arbeiten  und  Methoden 
anderer  Krystallograplien.  Nebst  einem  Anhänge  über 
Krystallogenie  von  L.  Ginelin.  Besonders  abgedruckt 
aus  Gelxlers  physical.  Wörterbuche.  Mit  1 1  Kupfer¬ 
tafeln.  gi-,  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

Leipzig,  im  October  i83o. 

E.  B.  Schwiele  er  t . 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  vorräthig: 

Geschichte 

der 

Spanischen  Monarchie, 

von 

1810  bis  1823. 

Zweyter  Theil , 

nebst  Verbesserungen  des  ersten  Bandes,  auch  des  Wer¬ 
kes  über  die  spanische  Revolution. 

Von  i8i3  bis  181 4. 

Worin  die  Geschichte  der  gewöhnlichen  Cortes,  Ueber- 
sicht  der  Kriegsbegebenheiten  auf  der  Halbinsel,  und 
Umsturz  der  Constitution  18 14. 

Vom 

K.  P.  Obristen  v.  Schepeler . 
gr.  8.  geh.  2  Thlr.  4  gGr. 

Diese  Geschichte  greift  tief  in  die  der  neuern  Zeit, 
denn  das  Vergangene  wiederholt  sich  schnell  in  unserm 
Jahrhunderte.  Auch  lernt  man  in  diesem  Buche  Männer 
kennen,  die  noch  auf  dem  Welt  -  Schauplatze  grosse 
Rollen  spielen;  der  Zuschauer  aber  lernt  die  'Weltbe¬ 
gebenheiten  besser  beurtheilen,  je  mehr  er  die  Schau¬ 
spieler  kennt. 

In  unserm  Verlage  erschien  vor  Kurzem: 

Klinische  Handbibliothek. 

Eine  auserlesene  Sammlung  der  besten  neuern  klinisch- 
medicinischen  Schriften  des  Auslandes. 

III.  Band. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Ueber  einige  der  wichtigsten  Krankheiten, 
die  den  Frauen  eigenthiimlich  sind, 

nebst  einer  Abhandlung 

über  eine  leicht  mit  Ilirncongestion  zu  verwechselnde 

Kinderkrankheit. 

Vo  n 

Robert  G  o  o  c  h,  M.  D. 

Aus  dem  Englischen.  Mit  2  Tafeln  Abbildungen,  gr.  8. 
1  Thlr.  12  gGr.,  od.  2  Fl.  42  Kr. 
Weimar,  im  Octbr.  i83o. 

Gi'ossh.  S.  pr.  Landes-Industrie-Comptoir. 
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Int  eilig  e  nz  -  Blatt. 


Ankündigungen. 


Weltgeschichte  für  Mädchen. 

So  eben  ist  erschienen: 

Lehrbuch  der  Weltgeschichte 

für 

Töchterschulen  und  zum  Privatunterrichte 
heranwachsender  Mädchen 
von 

Friedrich  N  ö  s  s  e  l  t . 

Dritte,  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage. 
Mit  drey  Kupfern. 

'8.  i83o. 


3  Bände. 


gr. 


Preis : 


ungebunden  3 


Thlr. 


25  Sgr.;  cartonnirt  4  Thlr.  2\  Sgr. 


Audi  ’die  dritte  Auflage  dieses  höchst  schätzbaren 
und  verdienstlichen  Lehrbuches  wird  für  den  Unter¬ 
richt  und  die  Lectiire  der  Mädchen  bestens  zu  empfeh¬ 
len  seyn.  Für  innere  Correctheit,  so  wie  für  die  äussere 
Ausstattung  ist  abermals  alle  mögliche  Sorgfalt  getra¬ 
gen,  und  ohne  den  bisherigen  sehr  billigen  Preis  zu  er¬ 
höhen,  diese  neue  Auflage  mit  drey  schönen  Kupfern 
geschmückt  worden ,  welche  hoffentlich,  als  angenehme 
Zugabe,  Beyfall  finden  werden. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  zeichnet  sich  dieses  Lehr¬ 
buch  durch  gute  Auswahl  dessen,  was  aus  dem  weiten 
Gebiete  der  Geschichte  für  das  weibliche  Geschlecht  lehr¬ 
reich,  bildend  und  unterhaltend  ist,  so  wie  durch  die 
Darstellung  der  geschichtlichen  Begebenheiten  vortheil- 
haft  aus,  und  Lehrer  und  Erzieher,  so  wie  Aeltern, 
mögen  es  nicht  versäumen ,  dieses  Buch  bey  dem  Ge¬ 
schichts-Unterrichte  zum  Grunde  zu  legen.  Es  wird  eben 
so  sehr  wahre  Bildung  befördern,  als  zur  allgemeinen 
Unterhaltung  dienen. 


kleine  Weltgeschichte 

für 

Töchterschulen  und  zum  Privatunterrichte 
heranwachsender  Mädchen 
von 

F  r  i  e  d  rieh  N  ö  s  s  e  l  t. 

'S  ierte ,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

8.  i83o.  Preis  7 \  Sgr. 

Ziveyter  Band. 


Eine  neue  Auflage  dieser  kleinen  Weltgeschichte 
beweist  von  Neuem  die  Brauchbarkeit  derselben,  sowohl 
in  Schulen  als  beyin  Privatunterrichte.  Dieselbe  ist 
vom  Herrn  Verfasser  sorgfältig  durchgesehen,  verbes¬ 
sert  und  mit  den  Weltbegebenheiten  bis  zum  heutigen 
Tage  vermehrt  worden. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau, 

Eine  neue,  sehr  bemerkungswerthe  theolo¬ 
gische  Schrift 

ist  im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  er¬ 
schienen,  unter  dem  Titel: 

Drey  Zeitalter  der  christlichen  Kirche, 

dargestellt 

in  einem  dreyfachen  Jahrgange  kirchlicher  Perikopen, 

von 

Dr.  G.  F.  JF .  S  u  c  Tc  o  w , 

Pastor  in  Grünhartau. 

8.  i83o.  Preis  1  Thlr.  5  Sgr. 

Diese  so  eben  erschienene  Schrift  ist  besonders  und 
mit  Recht  allen  praktischen  Theologen  zu  empfehlen. 
Hoffentlich  wird  sie  mit  Interesse  aufgenommen  wer¬ 
den,  da  sie  einen  Gegenstand  gründlich  zu  erörtern 
strebt,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  meisten  evan¬ 
gelischen  Prediger  bey  der  Verwaltung  ihres  Amtes 
von  je  her  in  Anspruch  genommen  hat. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 


Empfehlungswerthe  schönwissenschaftliche 

Werke, 

welche  im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung 
erschienen  und  zu  haben  sind : 

Die  Familien  Walseth  und  Leith. 

Ein 

Cyklus  von  Novellen 
von 

H  enr  i  c  h  St  eff  e  n  s. 

5  Bändchen.  Zweyte,  verbesserte  Auflage« 
gr.  16.  i83o.  Geheftet  3  Thlr.  i5  Sgr. 

Diese  neue  Auflage  gibt  einen  neuen  erfreulichen 
Beweis  von  der  Theilnahme,  welche  die  Gebildeten  in 
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Deutschland  Geisteserzeugnissen  von  wahrem  Gehalte  und 
innerer  Trefflichkeit  zuwenden.  Die  öffentliche  Kritik 
hat  sich  neuerdings  in  einer  ausführlichen  Rccension 
(Allgemeine  Hallesche  Literaturzeitung,  Jahrg.  i83o. 
April -Heft  Nr.  77.)  über  die  Steffensschen  Novellen, 
wie  zu  erwarten  stand,  eben  so  beyfällig  als  anerken¬ 
nend  ausgesprochen. 

Novellen  von  Posgaru* 

„Die  Liebesgeschichten.“  —  „Germanos.“ 

1829.  1830. 

Pr.  l  Thlr.  i4  Gr.  Pr.  1  Thlr.  4  Gr. 

Der  so  eben  erscheinende  Germanos ,  mit  Dichter- 
weihe  empfangen  und  vollendet,  wird  die  dem  Autor 
günstig  Gesinnten  zur  freudigen  Anerkennung  seines 
Talentes  aufs  Neue  veranlassen,  und  allen  eine  will¬ 
kommene  und  dankenswerthe  Gabe  seyn.  Die  wieder¬ 
holt  öffentlich  ausgesprochene  Meinung,  dass  Posgaru 
Tieck  sey,  ist  ehrend  für  jenen ;  aber  Posgaru  ist  we¬ 
der  Tieck,  noch  viel  weniger  sein  Nachahmer:  er  ist 
er  selbst.  Wahrscheinlich  wird  er  seine  Pseudonymität 
nicht  aufgeben,  aber,  wie  wir  hoffen,  fortfahren,  die 
deutsche  Literatur  mit  neuen  trefflichen  Novellen,  wie 
,'die  Liebesgeschichten ie  und  „ Germanos “  sind,  zu  be¬ 
reichern. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.Comp.  in  Breslau. 


Literarische  Anzeige. 

So  eben  ist  erschienen : 

Daehtie ,  Aug.  Ferd. ,  de  praescientiae  divinae  cum  li- 
bertate  liuraana  concordia.  Exercitatio  historico-theo- 
logiea.  8  maj.  i83o.  Lipsiae,  A.  Lehnhold.  21  Gr. 

Es  ist  ein  Grundgesetz  unsers  Denkens,  dass  die 
einzelnen  Wahrheiten  in  einer  harmonischen  Verbiuduug 
unter  einander  stehen;  denn  alle  Wahrheit  wird  auf¬ 
gegeben,  sobald  man  annimmt,  dass  einander  entgegen¬ 
gesetzte  Sätze  zugleich  wahr  seyn  können.  Kaum  ist 
ein  anderes  Denkgesetz  so  allgemein  anerkannt  worden, 
als  dieses,  und  ob  man  gleich  es  auch  ihm  an  beschrän¬ 
kenden  Ausnahmen  nicht  hat  mangeln  lassen;  so  haben 
doch  spätere  Untersuchungen  dieselben  zum  grossen 
Theile  bald  und  glücklich  gelöst.  Nur  einige  wurden 
noch  unsern  Tagen  zur  Lösung  überliefert.  Unter  die¬ 
sen  das  Vcrhältniss  der  göttlichen  Allwissenheit  zur 
menschlichen  Freyheit.  —  Es  hat  der  Theologen  und 
Philosophen  mehrere  gegeben,  welche  beyde,  obgleich 
für  fest  begründet,  dennoch  im  entschiedenen  Gegensätze 
gegen  einander  glaubten ,  und  ihre  Ansicht  findet  noch 
hier  und  da  Beyfall.  Die  Mehrzahl  erwartet  und  sucht 
noch  jetzt  die  Vereinigung,  nur  wenige  begnügen  sieh 
mit  einer  der  vielen  bisher  vorhandenen  Entscheidun¬ 
gen.  Diese  selbst  geschichtlich  und  kritisch  zu  sichten, 
war  der  eine  Zweck  des  Verfassers,  dessen  Erreichung 
er  bisher  noch  nicht  einmal  im  Versuche  vorfand.  Ein 
anderer  ging  dahin,  den  Verlauf  seiner  eigenen  Unter¬ 


suchungen,  deren  endliches  Resultat  er  im  Voraus  we¬ 
der  fürchtete  noch  wünschte,  einem  grossem  Kreise  zur 
Beurtheilung  vorzulegen.  Eine  solche  Beurtlieilung 
würde  dann  vorzugsweise  auf  den  Ausgangspunct  sei¬ 
ner  Forschungen  Rücksicht  zu  nehmen  haben,  in  wel¬ 
chem  er  die  jetzt  vielfach  bestrittene  Freyheit  des  Men¬ 
schen  fester  zu  begründen  sich  bemüht,  indem  er  be¬ 
hauptet,  dass  in  der  Schöpfung  eines  vollkommensten 
Wesens  sich  noth wendig  Freyheit  vorlinden  müsse. 


Von  der  in  unserm  Verlage  seit  Ostern  d.  Jahres 
herauskommenden 

B1BLIOTHECA  LATINA 

IN 

USUM  SCHOLARUM 
erschien  so  eben  Vol.  III.,  enth. : 

M.  T.  CICERONIS  DE  OFFICIIS 
LIBRI  TRES  EX  RECENSIONE  ORELLI. 
Charta  angl.  12.  maj.  4  Gr.  sächs.  =:  18  Kr.  rheinl. 

Grosser,  stets  wachsender  Beyfall  der  würdigsten 
Schulmänner  hat  unser  Unternehmen : 

„eine  vollständige  Sammlung  der  gelesensten  latei¬ 
nischen  Schulschriftsteller  correct  und  nach  den 
besten  Recensionen  in  bequemer  Form  und  in 
der  schönsten  typographischen  Ausstattung  den  ar¬ 
mem  Schülern  zu  noch  niedrigem  Preisen  zu  lie¬ 
fern,  als  die  schlechtesten  Ausgaben  kosten“ 

lohnend  unterstüzt.  —  Er  wird  uns ,  wir  hoffen  es, 
auch  künftig  nicht  fehlen,  trotz  allem  das  Gegentheil 
bezielenden  Abmiihen  unserer  Concurrenten  und  deren 
Söldlinge. 

Obiger  Ciceronianischen  Schrift  liegt  die  Orellische 
Recension  zum  Grunde. 

Die  seit  Ostern  dieses  Jahres  erschienenen  er¬ 
sten  Bände  der  BIBLIOTHECA 

Vol.  L—  VIRGILII  OPERA.  Ex  rec.  Heynii» 
8  Gr.  sächs. ; 

Vol.  II.  —  HORATII  OPERA.  Ex  rec.  Feae. 

4  Gr.  sächs. ; 

können  durch  alle  soliden  Buchhandlungen  zu  obigem 
(dein  Subscriptionspreise)  auch  jetzt  noch  bezogen  werden. 

HILDBURGHAUSEN,  GOTHA  tx.  NEW-YORK. 

Ende  Oct.  i83o. 

Das  Bibliographische  Institut * 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben  ; 

„ Zeitschrift  für  Civilrecht  und  Process.  Mer  ausgegeben 
von  Linde,  Marezoll,  von  Wening-Ingenheim.  III. 
Bandes  3s  Heft,  der  Band  von  3  Heften,  gr.  8. 
brochirt  2  Thlr.  —  3  Fl.  36  Kr.“ 
ln  halt: 

XV.  Ueber  die  aus  dem  Mangel  der  Legitimation 
zur  Sache  entstehende  Nichtigkeit.  Von  Linde.  XVI. 
Ist  die  Bedingung,  die  Religion  zu  ändern,  oder  dieselbe 
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nicht  zu  ändern  bey  bürgerlichen  Rechtsgeschäften  als 
zulässig,  oder  nicht,  zu  betrachten?  Vom  Dr.  Jäger, 
Referendar  zu  Hanau.  XVII.  Ucber  verschiedene  Ge¬ 
schäfte  mit  Staatspapieren  und  die  Frage:  ob  sie  klag¬ 
bar,  oder,  als  Spiel  oder  Wette,  unklagbar  sind?  Vom 
Dr.  E.  F.  Souchay ,  Advocaten  zu  Frankfurt  a.  M. 
XVIII.  I11  wie  fern  geht  die  Quercla  inofficiosi  Testa- 
menti  auch  unvorbereitet  auf  die  Descendenten  des 
pflichttheiisbcrechtigten  Descendenten  über?  Von  Ma- 
rezoll.  XIX.  Ueber  Verträge  mit  dem  Fiscus.  Von 
Mare  zoll.  XX.  Ueber  den  wahren  Sinn  der  const. 
33  pr.  C.  3,  28.  Von  Marezoll.  XXI.  Ueber  das 
Recht  des  correus  debendi,  von  dem  andern  correus 
theilweisen  Ersatz  der  gezahlten  Correalschuld  zu  ver¬ 
langen.  Vom  Dr.  W.  Seil  in  Darmstadt.  XXII.  Ueber  die 
Vollstreckbai'keit  eines  von  einem  auswärtigen  Gerichte 
gesprochenen  Erkenntnisses.  Vom  Oberappellationsrathe 
Dr.  Spangenberg  in  Celle.  XXIII.  Sind  die  Erforder¬ 
nisse  der  sogenannten  ausserordentlichen  Eigenthums-* 
ersitzung  nach  den  Regeln  zu  bestimmen,  die  von  der 
ordentlichen  Eigenthumsersitzung  gelten,  oder  nach  den¬ 
jenigen,  welche  von  der  Klagenverjährung  gelten?  Vom 
Professor  Dr.  Fritz  zu  Freyburg. 

Giessen,  October  i83o. 

B.  C.  Ferber . 


In  unserm  Verlage  erschien: 

Vollständiges  Handbuch 

der  neuesten  Erdbeschreibung 

von  Ad.  Chr.  Gcispari ,  G.  Hassel , 

J,  G.  Fr.  C  an  nab  ich,  J ,  C.  F.  Guts  Muths 
undj^F.  A.  Ukert . 

XX.  Bandes  ate  Lieferung. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Vollständige  und  neueste  Erdbeschreibung 

der  Staaten  Chile  und  Arauca,  Patagoniens, 
des  Feuerlandes,  der  Falklandsinseln  oder 
Malouinen  und  der  Südpolareilande. 

Bearbeitet  von  GutsMuths.  gr.  8.  1  Thlr.  1 5  gGr., 

oder  2  Fl.  Kr. 

Die  letzte  Lieferung  des  XX.  Bandes  und  des  gan¬ 
zen  Werkes,  Bolivia ,  Peru,  Paraguay  und  La  Plata 
enthaltend,  erscheint  in  Kurzem. 

Weimar,  im  October  i83o. 

Das  geographische  Institut. 


Im  Verlage  der  netten  Gelehrten-Buchhandlung  in 
Hadamar  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  soliden 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Bruchstück  eines  Gespräches  über  die  Priesterehe,  her¬ 
ausgegeben  von  einem  Freunde  der  Geistlichen  und 
der  Frauen,  gr.  8.  geheftet.  —  4  gGr.  säclis, 

18  Kr.  rhein. 


Lanz,  K.,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  in  Bey- 
spiclcn  für  Anfänger.  Erste  Abtheilung.  8.  i4  gGr. 
säehs.  =  l  Fl.  rhein. 

Portrait  des  Prof.s  Dr.  J.  P.  Krebs  in  Weilburg.  Ge¬ 
zeichnet  von  E.  Loticliius,  lithogr.  von  F.  C.  Vogel. 
12  gGr.  säclis.  48  Kr.  rhein. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

V  ielliebchen. 

Historisch  -  romantisches  Taschenbuch 

fü  r 

18  3  1* 

Von  A.  v.  Tromlitz. 

Vierter  Jahrgang. 

Mit  8  Stahlstichen.  Preis  i  Thli*.  8  Gr. 

Inh  a  l  t: 

Das  Mädchen  von  Eslingen. 

Tschesme. 

Die  seltsame  Wette. 

Die  drey  von  dem  beliebten  Dichter  gegebenen  No¬ 
vellen  sind  höchst  anziehend  und  werden,  wie  die  herr¬ 
lichen  Kunstleistungen  eines  lletzsch ,  Ender ,  Stöber, 
Axmann ,  Meyer,  Höjel  und  Beyer,  gewiss  den  allgemein¬ 
sten  Beyfall,  vorzüglich  der  Damen,  denen  wir  das  Ta¬ 
schenbuch  besonders  empfehlen ,  erhalten. 

Industrie-Comptoir  in  Leipzig. 


Neue  Werke  der  Baumgärtnerschen  Buchhandlung 
zu  Leipzig ,  welche  so  eben  erschienen  und  an  alle 
Buchhandlungen  versendet  worden  sind: 

Heldenbuch. 

Ein  Denkmal  der  Grossthaten  in  den  Bcfreyungskric- 
gen  von  1808  bis  i8i5.  Deutschen  Vatcrlandsfrcun- 
den  und  besonders  der  Jugend  gewidmet  von  Chri¬ 
stian  Niemeyer ,  Verfasser  des  deutschen  Plutarchs, 
des  Buches  der  Tugenden,  des  J.  Knox  u.  a.  m. 
Sechste  Au  flage,  nach  den  besten  und  neuesten  Wer¬ 
ken  und  Nachrichten  sorgfältig  berichtigt.  Mit  48 
Portraits  und  einer  militairischen  Gruppe,  gr.  8. 
Auf  feinem  Velinpapiere.  Preis  l  Thlr.  iß  Gr. 

Museum  der  Declamalion. 

Enthaltend  eine  strenge  Auswahl  von  den  beliebtesten 
Gedichten,  Dialogen,  Monologen,  Reden,  Erzählungen 
und  andern  prosaischen  Aufsätzen,  ernsten  und  launi¬ 
gen  Inhaltes,  nebst  Erläuterungen  über  den  Vortrag 
derselben  vom  Declamator  C.  F.  Solbrig.  Erster 
Theil.  Dritte  Auflage,  gr.  8.  Preis  l  Thlr.  8  Gr. 

Handbuch  der  biblischen  Alterthumskunde, 

von  E.  Fr.  K.  Ilosenmiiller,  der  Theologie  Doctor  und 
der  morgcnländ.  Literatur  ordentl.  Prof,  zu  Leipzig. 
Vierter  Band.  Erste  Abtheilung.  Biblische  Natur¬ 
geschichte.  gr.  8.  Preis  2  Thlr. 
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ANTIQUA  VERSIO  LATINA 

fragmentorum  e  Modestini  libro  de  Excusationibus  in 
Digestorum  Lib.  XXVI.  Tit.  III.  V.VI.  etLib.  XXVII. 
Tit.  I.  obviorum  in  integrum  restituta.  Scripsit  Dr. 
C.  I.  Albertus  Kriegei ,  in  suprema  curia  Lips.  au- 
ditor.  Accedit  tabula  vivis  coloribus  picta  trium  co- 
dicurn  Lipsiensium  speciraina  exbibens.  gr.  4.  Preis 
l  Thlr. 

THESAURUS  EELIPSIUM  LATINARUM 

sh'e  vocum,  quae  in  sermone  latino  suppressae  indicantur 
ct  ex  praestantissimis  scriptoribus  illustrantur,  auctore 
Elia  Palairet.  Editionem  plurimis  locis  emendatam 
curavit  Marlinus  Runkelius.  gr.  4,  Pr.  i  Thlr.  12  Gr. 

Da  die  Kenntniss  der  Ellipsen  in  der  lateinischen 
Sprache  von  grosser  Bedeutung  ist,  so  wird  dieses  Werk, 
welches  eine  vollständige  Sammlung  derselben  mit  den 
angeführten  Autoritäten  enthält,  jedem  Philologen  und 
Jedem,  der  jene  Sprache  erlernt,  höchst  willkommen 
seyn.  Das  Werk  ist  übrigens  bereits  als  ein  gutes  bekannt. 


In  der  Creutzschen  Buchhandlung  in  Magdeburg  ist 
so  eben  erschienen  : 

Vetcranemvorte  von  Dr.  S.  G.  Rötger,  Propst  des  Pä¬ 
dagogiums  U.  L.  Fr.  2tes  Heft.  i5  Sgr.  (■£  Thlr.) 

Aus  demselben  besonders  abgedruckt  ist  zu  haben  als 
vielleicht  vorzugsweise  interessant: 

Ueber  die  Sittlichkeit  des  Kartenspieles ,  ein  Veteranen¬ 
wort  in  Briefform,  vom  Dr.  S.  G.  Rötger.  10  Sgr. 
(y  Thlr.) 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Broma ,  A. ,  gute  Kinder  sind  Gott  und  Menschen  lieb. 
Erzählungen  zur  Bildung  und  V eredlung  des  jugend¬ 
lichen  Herzens.  2tes  Bändchen.  Mit  einem  Titel¬ 
kupfer.  12.  cartonn.  Preis  12  Gr.,  od.  54  Kr. 
Neustadt  a.  d.  O.,  im  October  i83o. 

J.  K.  G.  TV  eigner. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Der  Singerkriec  uf  Wartburc. 

Gedicht  aus  dem  XIII.  Jahrhunderte;  zum  ersten  Male 
genau  nach  der  Jenaer  Urkunde  nebst  den  Abwei¬ 
chungen  der  Manessa  und  des  Lohengrins  herausge¬ 
geben  und  mit  den  alten  zu  Jena  aufbewahrten  Sang¬ 
weisen  wie  mit  sprachlichen  und  geschichtlichen  Er¬ 
läuterungen  begleitet  von  Ludw.  Ettmiiller.  gr.  8. 
l  Thlr. 

Längst  schon  war  eine  genaue,  sorgfältige  Bearbei¬ 
tung  jenes  Gedichtes,  das  den  allbekannten  Gegenstand, 
den  Krieg  der  sieben  Sänger  auf  Wartburg,  feyert, 
wünschenswert!!.  Die  erste  Ausgabe  (Berlin,  1818)  gibt 


weder  die  Jenaer  noch  die  Pariser  Urkunde  rein,  so 
wie  sie  auch  nicht  das  Geringste  zur  Erklärung  dieses 
Gedichtes  —  eines  der  schwierigsten  jener  Zeit —  darbie¬ 
tet.  Beyden  sollte  abgeholfen  und  eine  längst  gefühlte 
Lücke  in  unserer  Literatur  ausgefüllt  werden :  diess  ist 
der  Grund  dieser  neuen  Bearbeitung.  Sie  gibt  die  Je¬ 
naer  Urkunde  rein  für  sich,  und  zugleich  sind  aus  der 
sogenannten  Manessischen  Handschrift  alle  abweichen¬ 
den  Stellen  beygegeben  worden.  Die  Erläuterungen 
werden  weder  in  sprachlicher,  noch  in  geschichtlicher 
Hinsicht  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen,  eben  so  we¬ 
nig  als  Druck  und  Papier.  Die  hinzugegebene  Ueber- 
tragung  in  unsere  heutige  Sprache  ist  lioflentlich  will¬ 
kommen  ;  sie  ist  so  treu,  als  diess  mit  dem  Geiste  der 
Sprache  vereinbar  war.  So  mag  denn  Jeder,  der  auch 
kein  altdeutsch  versteht,  sicli  an  dem  sinnigen  Spiele 
alter  Dichtkunst  leicht  ergötzen,  und  Niemand  wird  das 
Buch  aus  der  Pland  legen,  ohne  einen  tiefen  Blick  in 
das  Leben  und  Treiben  jener  längst  verflossenen  Zeit 
gethan  zu  haben. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  soliden  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Poetae  scenici 
G  r  a  e  c  i. 

Aecedunt  deperditarum  fabularum 
fragmenta. 

Recognovit  et  praefatus  est 

Guil.  Dindorfius. 

Diese  elegante  und  correcte  Ausgabe  des  AescJiy - 
lus,  Sophocles,  Euripides,  Aristophanes  nebst  den  Frag¬ 
menten  dieser  Dichter  in  einem  Bande  auf  V elinpapier 
empfehlen  wir  zu  dem  billigen  Subscriptionspreise  von 
5  Thlrn.  8  Gr.  nicht  nur  eigentlichen  Philologen,  son¬ 
dern  auch  Andern,  denen  es  angenehm  seyn  dürfte,  die 
griechischen  Dramatiker  schön  gedruckt,  billig  und  in 
verhältnissmässig  geringem  Volumen  zu  erhalten.  Die 
über  Erwarten  angewachsene  Bogenzahl  nöthigt  uns  je¬ 
doch,  den  Subscriptionspreis  nur  kurze  Zeit  bestehen 
zu  lassen,  und  baldigst  auf  7  —  8  Thlr.  zu  erhöhen. 

Leipzig,  im  October  i83o. 

TV eidnicinnsche  Buchhandlung. 


So  eben  ist  erschienen  und  versandt: 

Journal  für  Prediger  von  Bretschneider ,  Neander  und 
Goldhorn,  jjr  Band.  2s  Stück,  oder  i83o,  Septem¬ 
ber-  und  Octoberheft.  Halle,  Kümmel, 


Bü  eher- Anzeige. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Pugna  porcorum,  per  Publ.  Porcium,  poetam,  C.  2  tab, 
litliogr.  Brunsu.,  i83i.  kl.  8.  br.  6  gGr. 

H.  Vogler  zu  Halberstadt  und  Potsdam. 
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Rechtskunde 

Die  Quellen  des  Basler  Stadtrechts ,  namentlich  der 
Gerichtsordnung  von  1719,  ein  Bey trag  zur  Bil¬ 
dungsgeschichte  Schweizerischer  Stadtgesetze. 
Nebst  einigen  Nachrichten  über  die  Schicksale 
des  Römischen  Rechts  in  einzelnen  Gegenden  der 
Schweiz,  besonders  in  Basel,  von  Emil  Remi¬ 
gius  Frey ,  Doctor  und  Priratdocent  der  Rechte,  IVfit- 
gliede  des  Criminalgericlits  u.  Beysitzer  am  Stadtgerichte  zu 
Basel.  Basel,  in  der  Scliweighauserschen  Buch¬ 
handlung.  i83o.  VIII  u.  212  S.  8. 

D  er  schon  mehrfach,  z.  B.  durch  seine  Observa- 
tiones  ad  hist.  jur.  crim.  Teilt.,  rühmlichst  be¬ 
kannte  Verfasser  hat  auch  in  dieser  Schrift  sein 
schönes  Talent  für  historische  Untersuchungen  be¬ 
urkundet.  Er  theilt  über  das  schweizerische,  be¬ 
sonders  über  das  Basler  Stadtrecht  eine  Menge  neuer 
Aufschlüsse  mit,  in  Folge  eigenthümlicher  Unter-  ! 
sucliungen,  gegründet  auf  anhaltende  Forschungen 5  j 
auch  erhalten  die  Freunde  des  römischen  Rechts  j 
eine  angenehme  Zugabe  für  die  Geschichte  dessel¬ 
ben  im  Mittelalter.  Durch  das  ganze  Buch  ist  das 
Streben,  etwas  Gediegenes  wohlgeordnet  zu  liefern, 
sichtbar,  und  überall  sind  die  Untersuchungen  mit 
einer  reichen,  aber  wohlgewähllen  Literatur  verse- 
hen,  in  welcher  der  Ausländer  manche  neue  lite¬ 
rarische  Notiz  findet.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  diessBuch 
jedem  Freunde  des  römischen  u.  deutschen  Rechts  eine 
eben  so  angenehme  als  lehrreiche  Lee türe  gewähren 
wird.  Eine  genaue  Angabe  des  Inhalts  wird  den 
besten  Beleg  für  dieses  ausgesprochene  günstige  Ur- 
tlieil  abgeben.  In  dem  Vorworte  wild  gesagt,  dass 
die  Veranlassung  der  Schrift  die  wichtige  Entdeckung 
gewesen  sey,  dass  ein  Theil  der  Basler  Gerichts¬ 
ordnung  aus  dem  noch  geltenden  Würtemberger 
Landrechte  von  1610  geschöpft  worden  sey.  Da 
jedoch  diess  nur  einen  Theil  des  Basler  Statuts  be¬ 
träfe,  so  hätte  auch  der  andere  Theil  beleuchtet 
werden  müssen,  was  den  Verf.  über  das  frühere 
Basler  Stadtrecht  sich  zu  verbreiten  veranlasste. 
Hierbey  war  es  aber  dem  Verf.  nicht  um  eine  um¬ 
ständliche  Geschichte  dieses  Municipalrechts  zu  thun 
und  den  ganzen  "Wust  alter  Mandate  u.  s.  w.  mit- 
zutheilen;er  liefert  daher  das  Wesentliche  im  Aus¬ 
züge,  und  lasst  nur  da,  wo  es  nöthig  ist,  die  Quelle 
Zweyter  Band. 


selbst  reden.  Man  erhalt  also  eine  gedrängte  Ueber- 
sicht  dieses  Stadtrechts.  Im  Anhänge,  von  S.  124 
an,  findet,  der  Leser  das  B.esultat  rein  zufälliger, 
wie  der  Verf.  sich  bescheiden  ausdrückt,  Ergebnisse 
mehrjähriger  Forschungen  im  Gebiete  des  schwei¬ 
zerischen  Rechts  —  Aphorismen  über  die  Schick¬ 
sale  des  römischen  Rechts  in  der  Schweiz,  die  erste 
Kunde,  welche  darüber  bis  jetzt  gegeben  worden 
ist.  In  der  Einleitung  (S.  1.  2.,  der  ein  Inhaltsver- 
zeichniss  vorausgeht)  wird  gesagt,  dass  der  Stadt 
Basel  Statuta  und  Gei’ichtsordnung  von  3719  für 
Civilsaehen  das  Hauplgesetzbucli  sey.  Man  habe  es 
irriger  Weise  für  einen  Abkömmling  des  Lübischen 
Rechts  gehalten,  die  Reolitslehrer  verwiesen  daher 
den  Schüler  auf  Mevius ,  commentarii  in  jus  Lu- 
becense.  Zuerst  habe  schon  der,  leider  zu  früh  ver¬ 
storbene,  Prof.  Schnell  den  Grund  dieser  Angabe  be¬ 
zweifelt,  und  das  Daseyn  würtembergischer  Satzun¬ 
gen  im  Stadtrechle  vermuihet.  Diese  Vermuthung 
führt  der  Verf.  zur  Gewissheit  aus.  Hierauf  geht 
er  im  I.  Theile  auf  das  geschriebene  Stadtrecht 
bis  zum  Jahre  1719  über.  Der  I.  Abschn.  han¬ 
delt  vom  Ursprünge  und  Veranlassung  desselben 
im  Allgemeinen,  S.  3.  4,  worin  die  Entwickelung 
des  Gewohnheitsrechts  ausgeführt  wird.  Abschn.  II. 
gibt  im  Auszüge  die  Gerichtsordnung  des  Akten 
Jahrhunderts,  S.  4  —  7,  ohne  Datum.  Sie  bestimmt 
besonders  die  Functionen  des  Gerichtspersonals. 
III.  Abschnitt:  Rathsbeschliisse  aus  der  zweyten 
Hälfte  des  Akten  und  der  ersten  des  1 5ten  Jahr¬ 
hunderts ,  S.  8  —  12.  Diese  enthalten  Nachträge  zu 
der  Gerichtsordnung.  Der  Vf.  kennt  keine  Handschrift. 
Abschn.  IV.  Gerichtsordnung  des  Jahres  i4o7,  S. 
i5  —  48,  wobey  der  Verf.  3  Codices  derselben  be¬ 
nutzte.  Der  eine  ist  aus  dem  Stadtgerichtsarchive; 
der  andere,  vor  5oo  Jahren  das  Eigen thuni  des 
Bonif.  Amerbach,  von  diesem  mit  kleinen  Anmer¬ 
kungen  und  Zusätzen  versehen,  gehört  der  Univer¬ 
sitätsbibliothek,  so  wie  auch  der  dritte,  als  Geschenk 
des  Alt- Criminalrichlers  Nie.  Fallcner.  Diese  Ge¬ 
richtsordnung  ist  eine  Revision  und  Erweiterung 
der  altern.  V.  Abschn.  Die  JAewe  Gerichtsordnung 
in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  nebst 
deren  Anhängen,?).  49  —  65.  Von  dieser  Ordnung 
gäbe  es  viele  Handschriften,  welche  alle  die  Ge¬ 
richtsordnungen  regelmässig  in  6  Theilen  enthalten: 
1)  Eid  des  Gerichtspersonals;  2)  Urtheilsprecherord- 
nung;  3)  Schultheissenordnung;  4)  Vogtsordnung; 
5)  Gerichtsschreiberordnung;  6.  Theil  enthält:  1) 
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die  gemeine  Ordnung  des  Schultheissen,  Gerichts¬ 
schreibers  und  der  Amtsleute;  2)  die  gemeine  Ord¬ 
nung  des  Schultheissen  und  der  Amtleute;  3)  die 
Amtleuteordnung.  I11  dem  Eingänge  der  Gerichts¬ 
ordnung  wird  als  Veranlassung  dieser  neuen  Ge¬ 
richtsordnung  angegeben  die  Ueberschwemmung 
im  Jahre  1529,  „in  welcher  das  Allt  Buch  der  G.  O. 
z.  Theyl  erlrunckhen,  an  vilen  Orten  verwiiestet 
und  verplichen  sey.“  Das  Jahr,  in  welchem  die  Ge¬ 
richtsordnung  entstanden,  sey  ungewiss;  man  müsse 
es  in  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  setzen. 
Gründe  dafür  S.  5 1.  Uebrigens  sey  diese  Gerichts¬ 
ordnung  keine  legislative  Production,  sondern  wahr¬ 
scheinlich  aus  der  Feder  eines  fleissigen  Stadt-  und 
Gerichtsschreibers  geflossen.  Im  Wesentlichen  sey 
sie  von  der  alten  nicht  verschieden,  das  Aggregat 
von  Rathschlüssen  ausgenommen.  Der  Verf.  gibt 
zunächst  eine  Darstellung  der  Zusätze,  wobey  er 
das  System  der  heutigen  Gerichtsordnung  zu  Grunde 
legt.  VI.  Abschn.  Der  Stadt  Basel  ernewerte  und 
verbesserte  Gerichtsordnung  von  i648,  S.  65  —  81. 
Sie  enthält  im  Wesentlichen  eine  umständliche, 
aber  keinesweges  systematische  Revision  der  frühem 
Satzungen.  Vorläufer  derselben  war  ein  aus  i4 
Artikeln  bestehendes  Decret  vom  7.  Aug.  i643  mif 
der  Ueberschrift:  „  Verbesserung  etlicher  Puncthen 
in  der  Gerichtsordnung  “  Ein  Auszug  der  neuen 
Gerichtsordnung  steht  in  der  Georgien  Helvetica 
Augustaetc.  Basel,  1706  8.  VII.  Abschn.  Zusätze 
zu  der  Gerichtsordnung  von  i648,  S.  82  —  94,  wel¬ 
che  in  einer  Reihe  wichtiger  Rathsbeschlüsse  be¬ 
stehen.  VIII.  Abschn.  Von  den  Handschriften  des 
Stadtrechts  überhaupt,  S.  g5  —  101.  Hier  erwähnt 
der  Verf.,  dass  er  keine  Handschriften  des  Stadt¬ 
rechts  vor  dem  Jahre  i457  kenne,  der  Inhalt  des 
2.  und  3.  Abschn.  musste  daher  aus  Ochs  Gesell, 
von  Basel  genommen  werden;  dann  kommt  eine 
kurze  Beschreibung  der  erwähnten  Handschrift  der 
Gerichtsordnung  von  i4Ö7.  Der  Handschriften  der 
neuen  Gerichtsordnung  des  i6len  Jahrhunderts  gäbe 
es  eine  Unzahl.  Der  Vf.  hat  deren  i4  Stück  aus  dem 
löten  und  i7ten  Jahrhunderte  verglichen.  Sie  wei¬ 
chen  sehr  von  einander  ab,  besonders  in  den  Ueber- 
schriften  und  Jahrzahlen.  Die  Zusätze  der  Newen 
Gerichtsordnung  fanden  sich  im  Gerichtsarchive,  aber 
nicht  vollständig  geordnet.  Der  Verf.  hatte  daher 
die  schwere  Arbeit,  eine  Reihe  Folianten  zu  con- 
feriren.  Seine  Quelle  waren  die  Rathsprotocolle, 
einige  Privatcollectionen,  das  auf  der  Stadtgerichts- 
schreiberey  befindliche  Pandektenbuch  und  drey 
verschiedene  Sammlungen  gedruckter  Mandate.  Die 
Handschriften  der  Gerichtsordnung  von  i648  stimm¬ 
ten  im  Wesentlichen  überein.  Sie  waren  oft  cor- 
recter,  als  der  Abdruck  bey  König.  Sie  hatten  häu¬ 
fig  heterogene  Anhängsel,  von  S.  97  bis  101. 
II.  Thl.  Formation  der  Gerichtsordnung  von  1719. 
S.  101  —  io5.  Der  Verfasser  dieser  Gerichtsord¬ 
nung  ist  Johann  Friedrich  W ettstein.  Das  Werk 
zerfalle  in  folgende  Bestandtheile :  1)  Einheimisches 
Material,  aus  altern  Satzungen  und  alten  Gewohn¬ 


heiten  bestehend;  2)  fremdes  Material,  besonders 
das  Würtembergische  Landrecht  von  1610.  Warum 
diess  Wettslein  besonders  vorgezogen,  wisse  man 
nicht.  Bis  hierher  ist  jeder  Abschnitt  durch  eine 
grosse  Zahl  höchst  interessanter  Noten  jeder  Art 
erläutert.  S.  106  —  122  folgt  eine  Tabelle  in  3 
Columnen.  Die  erste  Columne  enthält  die  Titel 
der  Gerichtsordnung  von  1719;  daneben  gibt  die 
2te  Columne  die  Stellen  an,  welche  aus  dem  alten 
Rechte  herrühren;  die  3te  Col.  die  Stellen,  welche 
aus  des  Herzogthums  Würtemberg  ernewert  ge¬ 
mein  Landtrecht  entnommen  sind;  so  dass  der  Be¬ 
weis  und  die  Uebersiclit  der  obigen  Behauptung 
ganz  klar  vor  Augen  liegt.  S.  122,  123  liefert 
noch  einen  Auszug  aus  Seb.  Fäscli  Erleuterung  yber 
die  in  Concursu  creditorum  bey  uns  allhier  (in  Basel) 
in  Gerichten  übliche  Observanz.  S.  124  —  212 
folgt  der  interessante  Anhang,  oder  Nachrichten  über 
die  Schicksale  des  römischen  Hechts  in  einzelnen 
Theilen  der  Schweiz ,  besonders  in  Basel,  S.  122  — 
126.  In  der  Vorbemerkung  wird  dargethan,  dass 
die  erste  Erscheinung  des  römischen  Rechts  in  der 
Schweiz  mit  dessen  Bekanntwerden  in  Frankreich, 
England  etc.  zusammen  falle.  Die  Römer  hätten 
sich  desselben  diesseits  der  Alpen  als  Nationairecht 
bedient,  später  habe  es  sich  in  die  Rechtssammlun¬ 
gen  der,  auf  Schweizer boden  wohnenden,  Allema¬ 
nen  und  Burgunder  gemischt.  Ins  Volksleben  scheine 
es  jedoch  nicht  gedrungen  zu  seyn.  Nur  der  Kle¬ 
rus  habe  es  als  sein  Standesrecht  betrachtet.  Am 
Kampfe  des  vaterländischen  und  römischen  Rechts 
im  i4ten  Jahrhunderte  nahm  die  Schweiz  geringen 
Antlieil.  In  den  Volksgerichten  fand  es  wenig 
Eingang.  Nur  später  und  vielleicht  zuerst  in  Ba¬ 
sel  fand  es  Eingang.  (In  Graubündten  und  Wallis 
aber  doch  wohl  schon  früh)  S.  127  —  i33.  I.  Stück. 
Das  römische  Recht  als  Gegenstand  des  Rechts - 
Unterrichts  überhaupt.  /.  Section.  TVirksamkeit 
der  Juristen  als  angestellte  Rechtslehrer.  Mit  der 
Stiftung  der  Basler  Universität  am  4.  April  i46o 
(auf  den  Grund  der  päpstlichen  Bulle  vom  12.  Nov. 
1459)  wird  auch  des  Studiums  der  geistlichen  und 
weltlichen  Rechte  gedacht.  Die  Lehrgegenstände 
waren  das  Justinianeisclie  Recht,  das  kanonische, 
das  Lehenrecht.  Geringer  Zulauf  der  schweizeri¬ 
schen  Rechtsbeflissenen.  Angabe  der  Einrichtung 
des  Cursus..  der  Prüfungen.  Verzeichniss  ausgezeich¬ 
neter  Männer,  welche  in  Basel  die  Rechte  studirten 
(S.  129).  Im  löten  Jahrh.  gehen  viele  Schweizer 
auf  die  Universitäten  Bologna,  Paris,  Erfurt,  Hei¬ 
delberg,  Freyburg;  der  berühmte  Bas.  Amerbach 
studirte  und  promo virte  z.  B.  in  Bologna;  Felix 
Hämmerlein  in  Erfurt  und  Bologna;  Jac.  v.  Stall, 
Verfasser  des  Solothurner  Stadtrechts,  studirte  in 
Freyburg  und  Bologna;  Ulrich  Iselin  aus  Basel 
empfing  zu  Pavia  den  Doctorliut  von  Alciat.  I111 
Jahre  i684  errichtete  auch  die  Republik  Bern  einen 
juristischen  Lehrstuhl  am  Berner  Gymnasium.  Seel¬ 
matter  aus  Zofingen  war  in  demselben  Jahre  aus¬ 
serordentlicher  Professor  der  Rechte.  Zu  Lausanne 
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lehrte  1611  Joh.  Steck  aus  Basel  und  zu  Anfänge 
des  i8ten  Jahrhunderts  Jos.  Barbeyrac,  später  in 
Groningen.  II.  Seolion.  Wirksamkeit  der  Juristen 
als  Consulenten ,  S.  i33  —  159.  Ohngeachtet  des 
geringen  Eingangs  des  römischen  und  kanonischen 
Rechts  in  der  Schweiz,  wurden  doch  diejenigen  Ge¬ 
lehrten,  welche  es  kannten,  um  Ratli  und  Beleh¬ 
rung  gefragt,  z.  B.  Felix  Hämmerlein,  genannt  Mal¬ 
leolus,  im  Jahre  1  38q  zu  Zürich  geboren.  Von  ihm 
gibt  es  viele  Consilien.  Besonders  in  Basel  holte 
man  sich  im  i4ten  Jahrhunderte  bey  den  Juristen 
Rath.  Diess  wurde  mit  der  Stiftung  der  Basler 
Universität  noch  üblicher,  und  die  honorirten  Do- 
ctoren  hatten  die  Pflicht,  „falls  gemeiner  Stadt  Basel 
einige  Sachen  zufielen,  darin  sie  ihres  Raths  be¬ 
dürfte,  diesen  Rathschlag  nach  ihrem  Vermögen  und 
ohne  einige  weitere  Besoldung  getreulich  mitzuthei- 
len.“  Der  Rath  consultirte  nicht  blos  die  Facultä- 
ten,  sondern  auch  einzelne  Lehrer;  Letzteres  war 
gewöhnlich  der  Fall.  Diese  Gutachten  sind  gesam¬ 
melt  in  4  Foliobänden  auf  der  Basler  Bibliothek. 
Im  i6ten  Jahrhunderte  holte  man  sich  bey  den  Basler 
Juristen  responsa  aus  den  entferntesten  Landen  ein, 
auch  waxen  sie  in  Basel  sehr  verehrt.  In  schwie¬ 
rigen  Staalshändeln  befiagte  der  Basler  Rath  lieber 
die  Juristenfacultät.  Sehr  ausgezeichnete  Juristen 
zu  Basel  waren  im  löten  Jahrhunderte  Martin  Peyer 
aus  Schaffhausen,  Joh.  Uli’.  Zasius  und  Jac.  Hernie. 
Petri.  Wichtig  für  die  dasige  Geschichte  des  r.  R. 
ist  die  im  i5ten  Jahrhunderte  schon  vorkommende 
Stadtconsulentenstelle  zu  Basel.  Schon  i483  ver- 

fxfliclitete  sich  der  Prof.  Durlach,  gegen  einen  jähr- 
ichen  Gehalt  von  120  Fl.,  für  die  Stadt  hinzurei¬ 
sen,  wohin  er  nur  immer  gesendet  würde,  ohne  dass 
dann  von  einem  weitern  Rittgelde  die  Rede  seyn 
solle.  Aber  Bonifacius  Amerbach  (Jurisprudentiae 
oraculum  genannt)  bekleidete  es  eigentlich  zuerst, 
der  zugleich  Professor  Codicis  und  Pandektist  war. 
In  den  Gutachten  dieser  Juiisten  herrscht  viel  ge¬ 
sunde  Darstellung  und  keixie  Andeutung  des  Stre- 
bens,  das  römische  Recht  den  Baslern,  im  Wider¬ 
spruche  mit  ihren  Statuten,  aufdiingen  zu  wollen. 
Ihr  Einfluss  auf  die  Legislation  Basels  war  gross, 
da  sie  zu  sonstigen  hohen  Aemtern  in  Basel  ge¬ 
langten.  III.  Section.  JVirksamkeit  der  Juristen 
als  Schriftsteller ,  S.  160  —  172.  Unter  diesen 
zeichnet  sich  früher  Hämmerlein  aus.  Die  Werke 
der  Basler  Rechtsdocenten  sind  angeführt  in  den 
Athenis  Rauricis.  Aber  sowohl  diese,  als  auch  die 
Liaugui-aldissertationen,  waren  wenig  geeignet,  dem 
r.  R.  in  der  Schweiz  Fortgang  zu  schaffen.  Im 
i7ten  Jahrhunderte  hielt  man  sich  in  praxi  beson¬ 
ders  an  Carpzovs  Schliffen,  dessen  Name  noch  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Wallis  gefeyert 
wai\  Die  Waadtländer  lieben  in  neuerer  Zeit  sehr 
die  Institutiones  juris  Romani  von  Hofackei'.  In 
Giaubündten,  Wallis,  Uri  bediente  man  sich  bey 
Anwendung  der  Carolina  des  Frölichschen  Com- 
mentars.  Im  i8ten  Jahrhunderte  suchte  Jac.  Leu 
in  seinem  Eydgenössisclien  Stadt-  und  Landrechte, 


einem  sehr  gelehrten  Werke,  worin  er  das  römi¬ 
sche  Recht  an  jede  Mateiie  anknüpft,  letzteres  sei¬ 
nen  Landsleuten  in  deutscher  Sprache  bekannt  zu 
machen.  Seinem  Beyspiele  folgten  für  einzelne  Can- 
tons  mehrere  Juristen,  z.  B.  Sam.  Mutach  für  Bern, 
F.  Th.  Freuler  in  Basel.  Boive,  Adv.  in  Bern,  liin- 
terliess  in  Handschrift  eine  Vergleichung  der  schwei¬ 
zerischen  und  römischen  Gesetze  in  4  Foliobänden. 
Das  Allegiren  der  Juristen  in  den  Gerichten  glückte 
nicht  immer.  So  wurde  im  Frauenhelder  Gerichte 
im  lfilen  Jahrhunderte  ein  Constanzer  Doctor  liin- 
ausgeworfen,  weil  er  sich  auf  Bartolus  und  Baldus 
berufle,  und  haben  „die  Amtleuthe  sich  einer  Ur- 
theil  vergliechen ,  den  Doctor  eingefordert  und  ein 
Urtheil  geben  wider  den  Bartele  und  Raldele 
und  den  Doctor  vron  Constanz.“  II.  Stück.  Einfluss 
des  römischen  Rechts  auf  die  Gesetzgebung ,  S. 
172  —  196.  In  wie  weit  die  burgundischen  Ge¬ 
setze  und  die  der  Allemanen,  freylieh  diese  nur 
einmal,  römisches  Recht  enthalten  (beyde  aber 
galten  in  frühem  Zeiten  in  der  Schweiz),  wurde 
auch  römisches  Recht  in  dieser  Verschmelzung  an- 
ei'kannt.  Im  Canton  Glai’us  scheint  das  Alaricisclie 
Breviar  nicht  unbekannt  gewesen  zu  seyn,  vielleicht 
auch  in  Graubiindten,  wo  im  8ten,  9ten  und  loten 
Jahrhunderte  das  r.  R.  vorherrschend  war.  Der 
Schwabenspiegel  di'ang  bald  nach  seiner  Entstehung 
in  der  Schweiz  ein,  und  so  weit  er  1*.  R.  enthält, 
auch  dieses.  Sonst  kommen  in  den  einzelnen  altern 
Stadtrechten  nur  Spuren  des  r.  R.  vor,  nicht  rein 
r.  R.,  ausgenommen  in  den  neuerer  Zeit  verfassten 
Stadtrechten,  in  welchen  es  häufiger  zu  finden  ist, 
vorzüglich  im  Fi  eybuiger  Municipal.  Aber  in  Grait- 
bündlen  und  Wallis  gilt  das  r.  R.  noch  li.  z.  T. 
in  subsiclium ,  und  in  dem  Walliser  Gesetzbuche 
des  Bischofs  Hildebrand  von  Riedmatten  von  1071 
ist  es  sehr  benutzt.  Ferner  galt  r.  R.  in  den  Ge¬ 
richtshöfen  des  ehemaligen  ßisthums  Basel.  Die 
Stadt  Basel  mischte  es  ebenfalls  in  ihre  Satzungen, 
schon  im  i4ten  Jahrhunderte.  III.  Stück.  Einfluss 
des  römischen  Rechts  auf  die  Rechtsprechung ,  S. 
196  —  200.  Darüber  lässt  sich,  die  neuesten  Zeiten 
ausgenommen,  wenig  sagen,  wenigstens  über  die  An¬ 
wendung  des  r.  R.  durch  Anwälte  und  Richter. 
Mit  der  Zeit  indessen  ,  als  man  diese  aus  Juristen 
zu  wählen  anfing,  muss  auch  der  Einfluss  ihi'er 
Doctrin  auf  die  Entwickelung  des  Civilprocesses  be¬ 
merkbar  werden.  IV.  Stück.  Einfluss  der  Juri¬ 
sten  auf  das  Regierungswesen ,  S.  200  —  207. 
Obgleich  die  Grundsätze  des  r.  R.  in  dem  Regie¬ 
rungsfache  schwei'lich  als  Regel  dienen  können ,  so 
erlangte  dennoch  durch  die  Einmischung  der  Juri¬ 
sten  mancher  gemeinrechtliche  Satz  einiges  Gewicht. 
So  ti'at  im  Jahre  1667  die  Basler  Geistlichkeit  mit 
eiixem  weitläufigen  Gravamen  gegen  das  Practiciren 
(d.  i.  Bestechlichkeit  bey  Aemterbesetzungen)  vor 
den  Rath.  In  ihrer  Schrift  stützte  sich  jene  nach 
der  Bibel  auch  auf  Nov.  VIII,  Praef.  et  cap, 
7.  Auch  ahmte  man  manches  sogenannte  Souveräwi- 
tätsrecht  der  römischen  Kaiser  nach,  was  z.  B. 
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bey  dem  Institute  der  legitimatio  per  rescriptum 
principis  in  Basel  sichtbar  ist,  bei  deren  Einfüh¬ 
rung  man  sagte,  sie  sey  in  den  Rechten  der  Ter- 
ritorial-Souveränitat  begründet.  Hierzu  trugen  wohl 
die  Stadt-  und  Rallischreiberstellen  bey,  welche 
meistens,  so  wie  die  Landvogleyen,  von  Juristen  ver¬ 
waltet  wurden;  doch  hatten  diese  wohl  nicht  die 
Tendenz,  das  r.  R.  geltend  zu  machen,  sondern  es 
war  diess  nur  die  Frucht  eines  gediegenen  Rechts¬ 
studiums  (als  Gesetz  wurde  wohl  nie  das  r.  R.  an¬ 
erkannt).  V.  Stück.  Einfluss  cles  römischen  Rechts 
auf  die  Notariatspraxis ,  S.  208  —  212.  Ueber 
den  Ursprung  u.  die  Ausbildung  des  Notariats  in  der 
Schweiz  ist  wenig  anzugeben.  Die  meisten  latei¬ 
nischen  sowohl  als  deutschen  Vertragsurkunden  wur¬ 
den  im  Mittelalter  von  der  Geistlichkeit  concipirt. 
Da  nun  diese  römisches  Recht  als  ihr  Recht  be¬ 
trachteten,  so  legten  sie  auch  dieses  den  Verträgen 
besonders  zu  Grunde;  so  findet  man  häufig,  wie 
z.  B.  schon  in  einer  Verkaufs-Urkunde  von  1293, 
die  Verzichtleistung  auf  etwaige  Einreden.  Im 
i4ten  Jahrhunderte  kommen  in  der  Schweiz  die  er¬ 
sten  kaiserlichen  Notare  vor,  namentlich  1070  Joh. 
de  Rieds  in  Bern.  Bis  zur  Mitte  des  i7ten  Jahr¬ 
hunderts  scheinen  alle  Basler  Notarien  vom  deut¬ 
schen  Kaiser  bestellt  worden  zu  seyn.  Im  Jahre 
3747  publiciite  Basel  eine  Nolariatsordnung  und 
ereirte  selbst  Notare,  doch  konnten  diese  auch  kai¬ 
serliche  Notare  werden,  und  sich  deshalb  an  einen 
Pfalzgrafen  wenden.  Ihr  Einfluss  auf  die  Kenntniss 
des  römischen  Rechts  in  Basel  war  weder  gross  noch 
günstig.  _ _____ 

Kurze  Anzeigen. 

Bildersaal  deutscher  Dichtung.  Durch  August 
Adolph  Ludwig  Folien.  Zweyter  Theil:  Ly¬ 
rik  und  Didaktik.  Winterthur,  im  Vei’lage  der 
Steinerischen  Buchhandlung.  1829.  XX  u.  426  S. 
8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Der  erste  Theil  ist  in  dieser  Liter.  Zeit.  i85o. 
Nr.  139.  augezeigt  woiden.  In  der  Vorrede  zu  die¬ 
sem  zweyten  Theile  streitet  Hr.  F.  gegen  Hin.  D. 
Harnisch  in  Weissenfels,  welcher  den  ersten  Theil 
in  der  Hildesli.  Kr.;  Bibliothek  im  Ganzen  beyfallig, 
aber  mit  einigen  Gegenbemerkungen,  angezeigt  hatte, 
und  spricht  dann  (S.  X.V1II)  seine  Ueberzeugung 
dahin  aus:  „Die  Idee  einer  allgemeinen  Schulbil¬ 
dung  durch  Poesie  und  zur  Poesie,  welche  das  schöp¬ 
ferische  Vermögen  im  Menschen  obenan  stellt,  und 
daher  durch  pädagogische  Bethätigung  und  Bildung 
der  Phantasie  alle  übrigen  Geistes-  und  Seelenkräfte 
zu  beleben,  zu  nähren,  zu  stärken,  zu  veredeln  strebt: 
diese  auf  die  geistige  Natur  des  menschlichen  Orga¬ 
nismus  gegründete  Idee  ist  einmal  vollständig  und 
laut  genug  öffentlich  ausgesprochen;  ist  sie  so  wahr, 
als  ich  von  ihrer  Wahrheit  theoretisch  und.  prak¬ 
tisch  überzeugt  bin:  so  wird  sie  zu  jeder  Zeit  ihre 
Freunde  und  Vertheidiger  finden,  wird  und  muss 


dnrclidringen  und  siegen  —  wenn  auch  alle  Fach¬ 
männer  ihrer  Ausführung  dermal  sich  nicht  ge¬ 
wachsen  fühlen,  wenn  sie  und  alle  Verehrer  des 
bräuclilichen  Herkommens  (eine  ansehnliche  Armee!) 
dagegen  in  Harnisch  treten  sollten;  und  das  längst 
trivial  gewordene  Sprüchwort:  naturam  Jurca  ex- 
pellcis ,  tarnen  usque  recurrit ,  wird  auch  hier  sein 
wohlbegriindeles,  un verjährbares  Recht  wieder  gel¬ 
tend  machen.“  —  Wir  wollen  Hrn.  F.  in  seiner 
Ueberzeugung  nicht  stören  und  zum  neuen  Kampfe 
reizen ;  daher  bemerken  wir  nur,  dass  ihn  bey  der 
Auswahl  und  Anordnung  der  Gedichte  des  zweyten 
Tlieils  dieselben  Grundsätze,  wie  bey  dem  ersten 
Theile,  geleitet  haben.  Das  Ganze  zerfällt  in  drey 
Abschnitte:  I.  Lyrische  und  lyrisch -didaktische  Ge¬ 
dichte,  als:  Lieder,  Oden,  Elegieen,  lyrische  Bil¬ 
der  und  Gemälde,  Phantasieen,  Allegorieen.  Die 
hier  gelieferten  Gedichte  beziehen  sich  auf  Jahres¬ 
und  Tageszeiten,  einzelne  Naturgegenstände;  auf 
deutsche  Natur,  Reisen,  gesellige  und  Culturgegen- 
stände  und  Verhältnisse,  auf  Kriegerisches  über¬ 
haupt  und  dann  in  Beziehung  auf  das  Vaterland 
u.  s.  w.,  und  auf  Religiöses  und  allegorische  Gegen¬ 
stände.  II.  Didaktik:  Fabeln,  mehrere  von  Em. 
Fröhlich;  Parabeln,  Paramytliieen,  didaktisch -komi¬ 
sche  und  scherzhafte,  didaktisch -lyrische  Gedichte, 
Satyren,  Straf-,  Sjmtt-,  Lehrgedichte ;  epische  Di¬ 
daktik,  Legenden.  III.  Zur  Ergänzung:  Epigram¬ 
matisches,  Sonnette,  Gedichte  im  antiken  Versmaasse. 
Ein  dritter  Theil  wird  kurze  Lebensbeschreibungen 
der  Dichter  enthalten. 


Herfest.  Sechs  Gesänge.  Herausgegeben  durch  Dr. 
Gustav  Klemm.  Zerbst,  gedruckt  und  in  Com¬ 
mission  bey  Kummer.  1829.  193  S.  (16  Gr.) 

Ein  episches  Gedicht,  geschichtlichen  Inhaltes,  aus 
der  alten  germanischen  Vorzeit,  der  Held  Herfest ,  ein 
schwäbischer  Fürst,  ein  mächtiger  Krieger  und  Erobe¬ 
rer,  siegend  sein  Reich  erweiternd,  selbst  der  hohen  Ro¬ 
ma  furchtbar,  selbst  dem  grossen  Julius  Caesar  ein  ver¬ 
derblicher  Feind.  Aber  auch  ihm  fallt  aus  der  Urne 
des  Schicksals  das  Loos  des  Glück  Wechsels.  Der  bisher 
Unbesiegte  endet  nach  einem  tap fern u.  blutigen  Kampfe 
gegen  Caesar  u.  seine  Römer  mit  Flucht  u.  Verlust  aller 
seiner  Eroberungen,  doch  seines  heimathlichen  Königs¬ 
thums  bleibender  Besitzer.  So  verdienter  die  Ehre,  der 
Held  eines  Epos  zu  seyn.  Es  fehlt  dem  Gedichte  nicht 
an  poetischem  Geiste.  Herfest  u.  die  ihn  umgebenden 
Kriegsgenossen,  germanischen  Stamms, sind  mit  kräfti¬ 
gen  Zügen  gezeichnet,  manche  hervorspringende  Situa¬ 
tion  bietet  sich  dar;  gelungene  Gemälde,  Gleichnisse  u. 
charakteristischeWechselreden  beleben  das  Ganze.  Nur 
leidetes  oft  an  Breite  11. ermüdenden  Wiederholungen 
in  der  Schilderung  kleiner  u.  derselben  Neben  umstände; 
die  nachgebildete  homerische  Ausmalung  artet  in 
Weitschweifigkeit  aus  u.  langweilt.  Mehr  Gedrungen¬ 
heit  und  Kürze  würden  dieserDichtung  mehr  Leben  u. 
höhere  praktische  Weihe  gegeben  haben. 
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Strafrecht. 

Die  Grundzüge  des  Strafrechts ,  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  Todes  -  Strafe  ;  entwickelt 
von  K .  von  Licht enb er g ,  Königl.  Preuss .  Ge¬ 
rt  chtsamtmann  in  Halle.  Leipzig,  in  Kleins  Literari¬ 
schem  Comptoir.  1829.  VI  u.  211  S.  8.  (1  Thlr.) 

Nicht  das  Irdische  nach  Irdischem  zu  messen,  und 
in  dem  Verhältnisse  des  Sinnlichen  zum  Sinnlichen 
den  Zweck  unsere  Daseyns  zu  finden,  sondern  fort 
zu  streben  zum  Reiche  der  hohem  Ordnung,  dieses 
zu  erkennen,  und  in  seiner  Geltung  unsere  Freyheit 
zu  finden,  und  unser  Erhabenseyn  über  das  Leben 
der  sinnlichen  Dependenz,  das  isfs  —  sagt  derVerf. 
der  vor  uns  liegenden,  mit  möglichstem  Streben  nach 
Klarheit,  Deutlichkeit  und  Gründlichkeit  verfassten, 
und  darum  jedem  Freunde  der  Criminalrechtswissen- 
schaft,  und  insbesondere  des  philosophischen  Theils 
derselben  zu  empfehlenden,  Schrift,  (S.  118.  119)  — 
was  wir  bey  unsern  Forschungen  im  Gebiete  der 
Rechtswissenschaft  überhaupt  und  der  Criminal- 
rechtswissenschaft  insbesondere  suchen.  Es  kann 
uns  also  nicht  darum  zu  thun  seyn,  ein  blosses  Ver- 
träglichkeitsverhältniss  aufzustelleu,  und  die  hieraus 
hervorgehenden  Nolhwendigkeiten  durch  eine  über¬ 
geordnete  Beziehung,  wie  in  den  absoluten  Slraf- 
rechtssystemen  geschieht,  oder  durch  eine  unter¬ 
geordnete  Anwendung,  wie  dieses  bey  den  Zweck¬ 
systemen  der  Fall  ist,  zu  rechtfertigen;  denn  darin 
besteht  nicht  das  Leben  der  Rechtsidee,  nicht  die 
Herrschaft  des  Geistes.  So  lange  wir  die  Strafe 
nicht  unterscheiden  von  den  Strafmitteln ;  so  lange 
die  Strafmittel  selbst  nicht  als  blosse  Formen ,  son¬ 
dern  als  die  Strafe  selbst  genommen  werden;  so 
lange  daher  die  Strafmittel  ihre  Begründung  nicht 
aus  der  Idee  der  Strafe  ableiten,  sondern  auswärts 
suchen,  und  so  lange  man  statt  von  einem  Zwecke 
der  Strafmittel  von  einem  Zwecke  der  Strafen 
selbst  spricht;  so  lange,  mit  einem  Worte,  die  Stra¬ 
fen  nur  das  sinnlich  anschauliche  und  sinnlich  em¬ 
pfindbare,  das  physisch  und  psychologisch  Zwingende 
sind,  und  in  ihnen  nichts  von  einer  in  Form  über¬ 
gehenden  Herrschaft  des  Rechts,  sondern  nur  ein 
Reich  des  äussern  Zwanges  sichtbar  wird,  was  bald 
durch  diese,  bald  durch  jene  Beziehung  als  notli- 
wendig  dargestellt  wird:  so  lange  müssen  wir  be¬ 
haupten,  dass  das  Recht  nicht  regiere;  und  das  ist  es 
Zu>eyter  Band. 


eben,  warum,  trotz  dem,  dass  das  Recht  nur  eines  seyn 
kann,  so  verschiedene  Ansichten  hervortreten  konn¬ 
ten,  und  warum  man  auf  Resultate  geführt  wird, 
die  dem  Rechte  zuwider  sind,  und  dennoch  noth- 
wendig  zu  seyn  scheinen.  Das  ist  aber  die  grosse 
Aufgabe,  die  Herrschaft  des  Rechts,  und  mit  ihr 
das  Reich  der  moralischen  Freyheit,  ins  Leben  ein¬ 
zuführen;  und  dazu  ist  ein  ganz  anderer  Standpunct 
nöthig,  als  der,  wo  das  Recht  des  Menschen  nichts 
als  eine  Verträglichkeitsform  der  Menschen,  als  sinn¬ 
liche  Wesen,  zu  seyn  scheint,  und  die  Strafen  einen 
äussern  Zwang  abgeben  für  die  Erhaltung  der  Ein¬ 
zelnen  innerhalb  dieser  Form  und  Schranken,  Das 
ist  das  Recht  der  Sinnlichkeit,  und  nicht  des  Geistes. 

Di  eses  Recht  des  Geistes  aber  ruht  (S.  63)  auf 
der  Idee  sittlicher  Coexistenz  menschlicher  Indivi¬ 
duen,  basirt  auf  ihrer  individuellen  Freyheit,  diese 
unter  die  unwandelbare  Idee  der  Vernunfteinheit 
gestellt.  Denn  versteht  man  unter  dem  Rechte 
blos  die  Form  der  Möglichkeit  sittlicher  Coexistenz 
gegenüber  der  freyen  Willkür,  so  sind  zwar  die 
Hauptelemente  des  Rechts  angedeutet,  sie  selbst  aber 
nicht  amalgamirt.  „Die  sittliche  Freyheit  läuft  blos 
neben  der  individuellen  hin, jede  für  sich  abgesondert, 
so,  dass,  wo  sie  sich  entgegentreten,  eine  der  andern 
Platz  machen  muss,  so  dass  hier  auch  das  Recht 
nichts  anderes  bezeichnen  würde,  als  das  Verhält¬ 
nisse  wie  bey  de  einander  ausweichen  müssen ,  um 
neben  einander  hinlaufen  zu  können .“  Das  Indi¬ 
viduelle  der  Glieder  und  ihr  individueller  Gesammt- 
wille  gehört  (S.  67)  zwar  allerdings  zum  "Wesen 
des  Rechts.  Allein  nicht  in  ihm  ruht  seinPrincip; 
er  ist  nur  die  Basis,  auf  welcher  die  Rechtsidee  ruht, 
um  im  wirklichen  Leben  Fuss  zu  fassen.  Der  Ge- 
sammlwille,  welcher  sich  im  allgemeinen  Volksle¬ 
ben  offenbart,  und  in  beständiger  Mobilität  ist,  er¬ 
hält  einen  Rechtscharakter  erst,  wenn  er  unter  die 
unwandelbare  Idee  der  Vernunfteinheit  gestellt  wird, 
in  dieser  seine  ewige  Norm  findet,  und  dieses  ist 
das  moralische,  jenes  aas  politische  Element  des  Rechts. 
Das  Recht  ist  also  weder  der  Vertrags-,  noch  der 
stillschweigende  individuelle  Wille  des  Volks,  noch 
der  Inbegriff  der  zufälligen  positiven  Gesetze,  wie 
sie  sich  aus  dem  Volksleben  herausgebildet  und  in 
Formeln  urkundlich  gemacht  haben,  noch  ist  es  eine 
willkürlich  geschaffene  Idee  Behufs  der  Begrenzung 
der  natürlichen  Freyheit;  es  ist  die  Idee  der  Con- 
currenz  unter  dem  Principe  der  Vernunfteinheit. 
Dasselbe  hat  also  keinesweges  einen  blos  negativen 
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Charakter,  ist  keinesweges  hlos  Prohibiiivgesetz,  wo 
es  genügt,  wenn  wir  dieses  oder  jenes  unterlassen 5 
sondern  es  verlangt  thätige  Uebung.  Es  ist  kein 
blosses  Formgesetz,  sondern  etwas  für  sich  beste¬ 
hendes  Materielles.  Es  umgibt  also  nicht  etwa  das 
Leben  im  Naturzustände  mit  gewissen  Schranken, 
sondern  es  construirt  einen  neuen  Thätigkeitszu- 
stand,  welcher,  in  seinen  Elementen  sich  polarisi- 
rend,  ein  eigenes  Leben  constatirt.  Der  Naturzu¬ 
stand,  wenn  man  darunter  das  Leben  nach  indivi¬ 
duellen  Zwecken  versteht,  wird  mehr  oder  weniger 
unsichtbar.  Die  Einheit  der  Rechtsindividuen,  in 
Folge  deren  alle  Ursachen  als  ein  einziges  Subject 
erscheinen,  gegenüber  der  vernunftlosen  Aussen  weit, 
als  ihrem  Objecte,  macht  es  allerdings  unmöglich, 
seine  Mitmenschen  zum  Objecte  seiner  Willkür  zu 
machen,  und  es  liegt  darin  allerdings  eine  Beschrän¬ 
kung  jener  sogenannten  natürlichen  Freyheit.  Allein 
die  wahre  natürliche  Freybeit  wird  dadurch  nicht 
im  Mindesten  beschränkt,  sondern  nur  befördert. 
Indem  unsere  individuelle  Subjeetheit  einer  allge¬ 
meinen  Platz  macht,  unsere  individuellen  Zwecke 
hinter  die  Socialeinlieit  zurücktreten,  und  so  in  die 
Freyheit  Aller  die  eigene  Freiheit  des  Einzelnen 
übergetragen  wird,  so  führt  der  Eintritt  in  das 
Rechts verhältniss,  welcher  das  thörichte  individuelle 
Ankämpfen  gegen  seines  Gleichen,  und  das  Streben, 
sich  das  Individuelle  der  Andern  zu  assimiliren,  aus- 
schliesst ,  keinesweges  zu  einer  Beschränkung  der 
natürlichen  Freyheit,  sondern  er  fördert  diese.  — 
Ganz  anders  verhalt  es  sich  beym  politischen  Ele¬ 
mente.  Das  politische  Element  des  Rechts,  wenn 
wir  dieses  als  etwas  für  sich  Bestehendes  betrach¬ 
ten,  nimmt  (S.  68)  den  Menschen  blos  in  seiner 
physischen  Wesenheit  und  polarisirt  sich  in  dem 
individuellen  Willen  der  Einzelnen  und  der  äussern 
Thathandlungen.  Die  Tliätigkeitsäusserungen  der 
Einzelnen  würden  häufig  einander  den  AVeg  ver¬ 
treten,  und  zu  blutigen  Kämpfen  führen.  Die  Ueber- 
macht  würde  nun  zwar  die  Sache  ausgleichen;  — 
und  hierin  spricht  sich  der  erste  Zustand  des  So¬ 
ciallebens  aus,  welches  sich  blos  in  der  organischen 
Kraft  und  Widerstand  polarisirt.  —  Allein  diese 
Kämpfe  würden  nicht  nur  stets  gefährlich  seyn, 
sondern  auch  zu  einem  fortwährend  precairen  Zu¬ 
stande  führen,  so  dass  also  Jedem  daran  liegen  muss, 
zur  Förderung  seines  individuellen  Wohls,  diesen 
Collisionen  kräftig  zu  begegnen.  Auf  diese  Weise 
spricht  sich  der  Gesammtwille  Aller  dahin  aus,  die 
Tliätigkeitsäusserungen  eines  Jeden  in  Grenzen  zu¬ 
rückzuführen,  welche  jene  Collisionen  unmöglich 
machen;  und  hierin  spricht  sich  das  zweyte  Sta¬ 
dium  des  Sociallebens  aus,  welches  sich  in  dem  Ge- 
sammtwillen  Aller  und  den  Tliätigkeitsäusserungen 
der  Einzelnen  polarisirt.  Dieser  Rechtszustand  ist 
aber  nur  negativer  Art.  Es  kommt  dabey  lediglich 
auf  die  Freyheitsgrenze  an,  die  Jedem  zugelheilt  und 
angewiesen  ist,  und  es  ist  genug,  wenn  diese  Grenze 
nur  nicht  überschritten  wird.  Das  Princip  ist  hier 
der  Gemeinwille ,  dem  der  Einzelne  sich  fügen 


soll.  Die  Freyheitsgrenze  wird  daher  nicht  sowohl 
von  einer  Beschränkung  der  äussern  Thatäusserungen, 
als  vielmehr  von  einer  Beschränkung  des  Willens  in 
Absicht  auf  störende  Handlungen  verstanden.  Setzen 
wir  nun  diesen  Begriff,  und  wenden  ihn  au  auf  das 
Gesetz  der  Vernunfteinheit,  so  gelangen  wir  zu  dem 
dritten  Stadium  des  Rechtsverhältnisses,  dem  eigent¬ 
lichen  Rechte,  welches,  basirt  auf  jenen  Zustand  des 
Gesammtwillens,  allein  in  der  Idee  lebendig  wird. 
Hier  kommt  es  nicht  darauf  an ,  ob  eine  Tliat  den 
Nächsten  störe;  nicht  darauf,  ob  böse  Absicht  dem 
Gesammtwillen  zuwider  handle;  sondern  darauf,  dass 
die  Idee  erhalten  werde.  W enn  in  dem  ersten 
Zustande  des  Sociallebens  die  äussere  Verletzung 
des  Andern  der  Gegenstand  des  Unrechts  war;  wenn 
in  dem  zweyten  Zustande  desselben  der  auf  Ver¬ 
letzung  des  Gesammtwillens  gerichtete  böse  Wille 
strafbar  erschien;  so  ist  es  im  dritten  Zustaude  der 
der  Herrschaft  der  Rechtsidee  zuwiderlaufende  Grund¬ 
satz,  seinen  Nebenmenschen  als  Object  seines  Ichs 
zu  betrachten.  Uebrigens  aber  haben  wir  (S.  70)  mit 
der  Vorstellung  dessen,  was  unrecht  ist,  noch  kei¬ 
nesweges  einen  Begriff  von  dem,  was  recht  ist.  Wir 
würden  hier  blos  das  politische  Element  auffassen, 
wo  es  allerdings  hinreichte,  nicht  unrecht  zu  thun. 
Denn  das  sogenannte  Recht  wäre  weiter  nichts,  als 
eine  willkürlich  geschaffene  Idee,  um  Schutz  gegen 
unserer  Mitmenschen  Willkür  und  einen  sichern 
Zustand  des  Lebens,  als  den  liierbey  zum  Grunde 
liegenden  Zweck  zu  verwirklichen.  Sein  Gebot  wäre 
nur  ein  technischer  Imperativ,  und  mit  dem  Zwecke 
würde  dieses  Recht  stehen  und  fallen.  Wer  Kraft 
fühlte,  über  den  Zweck  sich  hinaus  zu  setzen,  würde 
es  wohl  thun,  jedem  lästigen  Zwange  sich  zu  ent¬ 
winden,  und  seine  ursprüngliche  Freyheit,  die  den 
Launen  des  Kraftgefühls  ungezügelten  Lauf  lässt, 
zu  entbrennen.  Zu  dieser  einseitigen,  blos  empi¬ 
rischen  Ansicht  kommt  man  leicht,  wenn  man  den 
Hauptgedanken,  dass  das  Recht  ein  Ideal  ist ,  aus 
den  Augen  verliert.  Das  Recht ,  als  die  Idee  des 
unter  das  N ernunftprincip  gestellten  Sociallebens , 
ist  ein  an  sich  geschlossenes  Ganze;  und  eben  hier¬ 
in  besteht  seine  geistige  Herrschaft.  Das  Positive 
des  Rechts  besteht  demnach  dai'in,  dass  die  gesetzten 
Zwecke  innerhalb  der  Rechtsidee  bestehen ,  ihren 
Werth  nur  von  ihr  ableiten.  Nur  auf  diese  Weise 
kann  die  Idee  lebendig  werden,  und  der  Geist  in 
ihr  zur  Herrschaft  kommen.  Alles,  was  bisher  sinn¬ 
liche  Beziehung  hatte,  gewinnt  dadurch  rechtliche 
Beziehung.  Der  sinnliche  Werth  verschwindet,  in¬ 
dem  der  Zweck  wegfällt,  und  nur  das  Werth  hat, 
was  rechtlicher  Beziehung  fähig  ist.  Ob  das  Recht 
eine  reelle  Wahrheit,  ein  ursprünglich  uns  in  woh¬ 
nendes  Gesetz  ist,  und  mithin,  wenn  auch  objective 
Nöthigung  nicht  vorhanden  wäre,  subjective  Noth- 
wendigkeit  vorläge,  wodurch  es  als  inneres  Gesetz 
uns  zur  Pflicht  würde,  darauf  kommt  es  hier  nicht 
an;  ob  dieses  sich  also  verhalte,  und  dass  solchen 
Falles  die  Rechtspflicht  ohne  weitere  Rücksicht  zu¬ 
gleich  die  Triebfeder  unseres  Handelns  sey,  sind 
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Untersuchungen,  die  der  Moral  Vorbehalten  sind 5 
uns  genügt  es,  zu  wissen,  dass  das  Recht  auf  keinen 
technischen  Imperativ  hinauslaufe,  sondern  ein  in 
sich  geschlossenes  eigenes  Ideal  sey. 

Da  man  das  Recht  bisher  nur  meist  nach  sei¬ 
nem  politischen  Elemente  betrachtet  hat,  so  hat 
man  bey  der  Lehre  vom  Zwange  auch  nur  seine 
objective  Nölhigung  ins  Auge  gefasst,  und  nur  un¬ 
tersucht,  in  wie  weit  es  von  dem  allgemeinen  Ge¬ 
setze  der  individuellen  Freylieit  Jedermanns  gebo¬ 
ten  werde.  Ausgehend  davon  ,  dass  das  Recht  ein 
Formgesetz  ohne  innere  Nöthigung  sey,  und  das, 
was  zur  Erhaltung  der  innern  Freyheit  erfordert 
wird,  die  Form  bedinge ;  ausgehend  davon,  dass 
alles,  was  mit  dieser  Form  bestehen,  und  darum 
Unrecht  nicht  genannt  werden  könne,  wodurch  offen¬ 
bar  das  Recht  mit  den  Rechten ,  als  Derivaten  des 
Rechts,  verwechselt  worden,  hat  man  (S.  72)  bey 
Rechlsstörungen  auch  nur  die  Verletzung  anderer 
Rechte,  nicht  aber  die  verletzten  Pflichten  des 
Thäters ,  in  Betracht  gezogen,  und  bey  Realisation 
des  Reclitszustandes  auch  nur  den  Zwang  berück¬ 
sichtigt,  welcher,  vom  Objecte  der  That  auf  den 
Thäter  zurückwirkend,  ihn  nöthigt,  jenes  allge¬ 
meine  Gesetz  der  individuellen  Freyheit  Jedermanns 
zu  respectiren;  einen  Zwang,  der  zwar  der  Rechts¬ 
idee  beygesellt  werden  mag,  ihr  aber  keinesweges 
eigentümlich  ist,  sondern  überall,  wo  ein  Kraft- 
verliältniss  oscillirender  Individualitäten  wirksam 
wird,  sich  zeigt,  und  also  ganz  abgesondert  vom 
Rechtsbegriffe  besteht.  Das  Gesetz,  welches  wir 
aus  dem  physischen  Verhältnisse  der  Menschen  in 
Beziehung  ihrer  Verträglichkeit  neben  einander  als 
allgemein  gültig  abstrahiren,  ist  auch  ohne  die  Rechts¬ 
idee  vorhanden.  Es  ist  die  physische  Reaction, 
deren  Zwang  zwar  in  so  wreit  mit  der  Rechtsidee 
zusammenstimmt,  als  er  von  der  individuellen  Selbst¬ 
ständigkeit  ausgelit,  auf  welche  das  Recht  basirt  ist, 
keinesweges  aber  als  leitendes  Princip  aufgenommen 
werden  darf,  wo  er  nur  bemüht  ist,  zu  verhindern, 
dass  keiner  des  Andern  Freyheitsspliäre  antaste,  da¬ 
durch  die  Glieder  trennt,  und  somit  der  Rechtsidee, 
welche  die  moralische  Einheit  der  Individuen  zum 
Wesen  hat,  offenbar  widersprechen  würde. 

Aufdiesenim  ersten  Theile  der  Schrift,  vom  Rechte 
und  seiner  Begründung  (S.  45  —  7 8), aufgestellten  und 
möglichst  durchzufiihren  versuchten  Grundideen  — 
die  wir  absichtlich  etwas  umständlicher  hier  anzufüli- 
ren  für  nöthig  befunden  haben  —  ruht  die  vom 
Vdff.  im  zweyten  Theile,  von  Verbrechen  und  Stra¬ 
fen  (S.  79 — 166),  aufgestellte  Strafrechtstheorie.  Hier, 
von  der  Idee  ausgehend,  nicht  das  politische,  son¬ 
dern  das  moralische  Element  sey  die  Sphäre,  in 
welcher  sich  das  Leben  bewegt,  verstellt  er  (S.  85) 
unter  Verbrechen ,  objectiv  betrachtet,  die  von  der 
Pflichtverletzung  ausgehende  Störung  der  indivi¬ 
duellen  gleichniässigen  Freyheit ,  und  will  (S.  84), 
dass  bey  der  Beurtheilung  der  verbrecherischen 
Tliaten  blos  hingesehen  werde  auf  die  Reclilsstö- 
rung  oder  Pfliclitverletzung  des  Thäters ,  wobey 


aber  die  Rechtestörung  als  eine  blos  sinnliche  Er¬ 
scheinung  nur  so  weit  in  Betrachtung  kommen  könne, 
als  sie  die  Wirkung  einer  Ursache  ist,  eines  Wil¬ 
lens  ,  in  welchem  eben  jene  Pflicht Verletzung  sich 
manifestirt,  und  sowohl  die  Quantität  der  Rechts¬ 
störung,  als  auch  deren  Qualität ,  in  welcher  die 
Pllicliten  verletzt  werden,  ob  aus  bösem  Grundsätze, 
böser  Neigung,  oder  aus  organischem  Triebe,  beur¬ 
kundet  wird.  Da  wir  nun  aber  (S.  86)  bey  der  Er- 
griindung  der  Verbrechen  nicht  von  der  Pflicht- 
verletzung,  sondern  nur  von  der  7?  ee/i  Jestörung  aus¬ 
gehen,  und  nur  von  dieser  auf  jene  schliessen  kön¬ 
nen,  so  dürfen  wir  nicht  sie  (die  Rechtestörung) 
als  dasjenige  ansehen,  was  zu  bestrafen  sey,  sondern 
wir  müssen  den  Grundsatz  festhalten,  dass  die  Cri- 
minalität  allein  in  dem  bösen  TVillen  beruht,  und 
die  Tliathandl ungen  nur  die  Anzeigen  von  diesem 
sind;  nur  die  Folge  der  Pflichtverletzungen ,  in 
deren  Summe  allein  das  Verbrecherische  der  That 
erfunden  wird.  Nun  gibt  aber  der  Mensch  durch 
die  Pflichtverletzung  eine  Verleugnung  seiner  selbst 
auf  seine  moralische  Potenz  zu  erkennen;  und  die¬ 
ses  vorausgesetzt,  erscheint  uns  (S.  87)  Verbrechen , 
subjectiv  genommen,  als  derjenige  TVider spruch 
des  Menschen  mit  sich  selbst,  welcher  die  Störung 
der  Rechtsfreyheit  Anderer  zürn  Gegenstände  hat , 
und  sich  in  ihr  kund  thut ,  und  zwar  ein  Wider¬ 
spruch,  bey  dem  der  Mensch  sich  eines  höhern, 
über  das  sinnliche  Reich  seiner  Zwecke  erhabenen, 
Organismus  bewusst  ist,  also  eines  J'Viderspvwchs 
mit  Freyheit  des  JV illens ,  der  übrigens  den  Ver¬ 
letzten  zu  einer  physischen  Reaction  hinführt,  wel¬ 
che  (S.  91)  Strafe  heisst,  in  so  fern  diese  Reaction 
aber  sich  nur  auf  die  moralische  Freyheit  des  Thä¬ 
ters  und  die  Prävalenz  seiner  bösen  Triebe  bezieht, 
auch  auf  ein  blosses  Verwirklichen  der  Rechtsidee 
ausgeht,  mit  dieser  weder  Grund  noch  Zweck  hat, 
sondern, wie  das  Moralgesetz  überhaupt,  absolut  be¬ 
steht.  „So  wenig  wir  bey  der  Religion  (S.  91),  so 
wenig  lässt  sich  bey  ben  Moralgesetzen  ein  Zweck 
denken.  Der  Zweck  würde  ein  Streben  ausserhalb 
der  Rechtsidee  andeuten,  dadurch  aber  ihre  Selbst¬ 
ständigkeit  aufheben,  und  offenbar  contradictio  in 
adjecto  seyn.  Bey  Vernunft  gegenständen,  deren  We¬ 
sen  eben  darin  besteht,  an  und  für  sich  zu  seyn, 
ist  es  den  Begriff  geradezu  vernichtend,  nach  dem 
wozu  zu  fragen.  Diejenigen,  die  in  Glaubenssachen 
blos  ein  ästhetisches,  in  Rechtssachen  blos  ein  poli¬ 
tisches  Princip  annehmen,  mögen  freylich  fragen: 
was  ist  der  Zweck  der  Kirche,  was  der  Zweck  der 
Tugend,  was  der  des  Rechts?  Diejenigen  aber,  die 
in  diesen  Idealen  unwandelbare  Wahrheiten  erken¬ 
nen,  werden  unterscheiden  zwischen  dem  absoluten 
Elemente  eines  jeden  Ideals  und  seiner  mobilen  Ba¬ 
sis,  auf  dass  nicht  diese  für  das  Ideal  selbst  genom¬ 
men  wrerde.  Betrachten  wir  das  Recht  in  seiner 
praktischen  Uebung  und  die  Strafe  in  der  Art  und 
Weise,  wie  durch  sie  jene  Tödtung  der  Prävaleirz 
der  verbrecherischen  Affecte  ermächtigt  wird,  so 
zeigt  sich  dieselbe  sofort  als  ein  Streben,  das  äussere 
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Leben  dem  Musterbilde  seiner  Idee  zuzuführen.  Sie 
tritt  in  äusserer  Form  hervor,  um  dadurch  auf  das 
Leben  eirizuwirken ,  und  in  beständiger  Fortbewe¬ 
gung  dasselbe  mit  der  Idee  zu  verknüpfen.  Hier 
tritt  erst,  aber  sofort ,  ein  Zweck  ein;  und  mit  ihm 
nimmt  das  Strafrecht  einen  politischen  Charakter 
an,  und  heisst  Strafrecht  im  engem  Sinne.“ 

D  ieses  Strafrecht  aber  erfordert  einen  subjecti- 
ven  Zweck  oder  Strafgrund,  und  diesen  findet  der 
Verf.  (S.  97)  in  einer  Prävention.  Denn  bey  der 
Verwirklichung  der  Strafe,  die  eine  unmittelbare 
Folge  des  Verbrechens  ist,  suchen  wir  der  Gefahr 
zu  begegnen,  die  uns  die  Leidenschaft  droht,  für 
welche  der  Verbrecher  einen  Grad  von  Empfäng¬ 
lichkeit  gezeigt  hat,  welche  ihn  der  Herrschaft  über 
sich  selbst  beraubt  hat,  dergestalt,  dass,  so  lange  diese 
Affecte  dieselbe  Macht  und  Einflüsse  auf  ihn  be¬ 
haupten,  er  fortwährend  Gefahr  droht,  auch  ferner 
den  Rechtsfrieden  zu  stören.  „Wie  aber  die  SLrafe 
schon  an  und  für  sich  ist,  und  nicht  erst  durch  den 
Zweck  gegeben  wird,  so  ist  (S.  97)  hierbey  wohl 
zu  beherzigen,  dass  die  Thatsache,  welche  solche 
vermitteln  soll,  den  Charakter  der  Strafe  schlech¬ 
terdings  an  sich  tragen  müsse,  und  es  keinesweges, 
wie  bey  blos  technischen  Hülfsmitleln,  gleichgültig 
ist,  auf  welche  Art  man  prävenirl.  Es  könnte  sonst 
nur  darauf  ankommen,  den  Verbrecher  gleich  ohne 
Unterschied  todt  zu  schlagen ;  man  hätte  hier  voll¬ 
kommen  prävenirt.  Das  Strafübel  und  seine  Zu¬ 
fügung  muss  daher  unter  dem  Principe  des  Rechts 
stehen,  und  darf  nur  als  eine  Form  erscheinen,  un¬ 
ter  welcher  die  Strafe  sichtbar  wird.“ 

Diese  Form  aber  findet  der  Verf.  (S.  99)  in 
der  Abschreckung ,  vermöge  deren  jedoch  das  Straf- 
ii Lei  nur  dahin  gehen  kann,  jene  übermächtigen 
Triebe ,  welche  den  Verbrecher  zum  Verbrechen 
hinfiihren ,  so  weit  herab  zu  setzen ,  dass  der  Ver- 
br echer  aus  seiner  Verstrickung  gelost ,  und  seine 
Freiheit  wieder  hergestellt  werde.  Es  darf  das 
Strafübel  sich  nur  bewegen  im  Kreise  des  Rechts 
und  der  moralischen  Freyhelt,  und  wenn  es  ausser 
demselben  seine  wohlthätigen  Folgen  zeigt,  so  kön¬ 
nen  (S.  99)  diese  zwar  benutzt  werden;  es  muss 
dabey  jedoch  nie  verkannt  werden,  dass  dieses  keine 
strafrechtlichen  Zwecke  sind.  Namentlich  gehören 
unter  diese  letzte  Kategorie  die  zwey  Zwecke,  der  der 
allgemeinen  Abschreckung  des  Verbrechers  durch 
die  Strafeandrohung ,  und  der  der  Abschreckung 
aller  übrigen  durch  die  Strafvollziehung ,  „welche 
man  als  politische  Zwecke  aufgestellt,  und  zur  Un¬ 
gebühr  in  den  Begriff  der  Strafe  hineingezogen  hat.“ 
„Dass  durch  die  Strafeandrohung  und  ihre  Voll¬ 
ziehung  der  Reiz,  welchen  die  böse  Lust  objectiv 
hat,  selbst  geschwächt,  und  dadurch  nicht  nur  der 
moralische  Schaden,  welchen  die  Tliat  auf  Andere, 
für  diesen  Reiz  Empfängliche,  zur  Folge  haben  möchte, 
aufgehoben,  sondern  überhaupt  die  Lust  an  dem 
Heize  selbst  vermindert  werde,  wer  könnte  dieses 
leugnen?  Allein  wer  möchte  dabey  verkennen,  dass 


die  Strafeandrohung  kein  Straf act  sey?  und  wem 
sollte  nicht  einleuchten,  dass,  so  wie  wir  den  Ver¬ 
brecher  ad  exemplum  zur  Abschreckung  seiner 
selbst  und  Anderer  darstellen,  wir  ihn  sofoi’t  als 
Object  behandeln,  dadurch  aber  aus  der  Sphäre  der 
moralischen  Ordnung  herausfallen,  in  welcher  nur 
allein  die  Strafe  sich  bewegen  kann?  „Dieses  erwo¬ 
gen  aber,  kann  (S.  io5)  weder  sinnliche  Abschreckung 
im  All gemeinen y  noch  physische  Unmöglichmachung 
der  J'hat ,  sondern  allein  nur  Herabsetzung  der 
\  verbrecherischen  Motive  derjenige  Zweck  seyn,  nach 
welchem  die  Strafübel  einzurichten  sind.  Es  kann 
zwar  allerdings  auf  dem  Wege  des  psychologischen 
oder  physischen  Zwangs  manches  Verbrechen  ab- 
gewelirt  werden;  allem  solche  Abschreckungs-  und 
Verhinderungsmittel  können  darum,  weil  sie  in  Be¬ 
zug  auf  geschehene  Rechtsverletzungen  in  Wirk¬ 
samkeit  gesetzt  werden,  noch  keinesweges  für  Stra¬ 
fen  anerkannt  werden.  Denn  diese  betrachten  (S<  io4) 
allein  die  Criminalität  der  Recht  verletzenden  Tliat, 
gehen  nur  von  der  Freyheit  des  Willens  aus,  sol¬ 
len  nur  auf  diese  zurückwirken.  Die  Strafiibel  sind 
nicht  die  Strafe  selbst,  sondern  nur  ihre  Form. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  ältere  Geschichte  und  Fechte  des  Landes 
H adeln.  Vom  Dr.  J.  M.  Lappenberg ,  Arehi- 
varius  der  freyen  Stadt  Hamburg.  ( Berichtigter  Ab¬ 
druck  aus  Spangenbergs  neuem  vaterländischen 
Archive,  nebst  einigen  Zusätzen).  Lüneburg,  bey 
Herold  und  W ahlstab.  1829.  62  S.  8.  (Geheftet 
6  Gr.) 

Das  Land  Hadeln  hat  durch  seine,  den  Ein¬ 
gang  der  Elbe  und  Weser  beherrschende  Lage,  als 
Grenze  der  alten  Sachsen  und  Friesen,  durch  die 
Umschliessung  von  fremden  und  die  Trennung  von 
dem  übrigen  Gebiete  seiner  uralten  Herrscher,  so  wie 
durch  die  Eigenthümliclikeit  seiner  Rechte  und  die 
Freyheit  seiner  Verfassung  häufig  die  Blicke  deutscher 
Geschichtsforscher  auf  sich  gelenkt.  Wir  wissen  je¬ 
doch  weniger  von  diesem  Volksstamme,  als  von 
den  benachbarten  ditmarschen  und  einigen  friesi¬ 
schen  Stammen,  wenn  auch  manche  Urkunden  und 
Nachrichten  über  dasselbe  in  dem  ehemaligen  Aauen- 
burgischen  und  andern  Archiven  vorhanden  se^n 
müssen,  und  auch  manche  nicht  gehörig  beachtete 
Nachrichten  gedruckt  sind.  Herr  Lappenberg  ver¬ 
dient  daher  Dank,  dass  er  einige  Nachrichten  zu¬ 
sammengestellt  und  S.  58  fl.  fünf  besonders  den 
Rechtszustand  dieses  Ländchens  erläuternde  Urkun¬ 
den  aus  dem  Archive  der  freyen  Stadt  Hamburg 
mitgetheilt  und  erklärt  hat.  Mögen  Andere  ilirn 
folgen ! 
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Strafrecht. 

Beschluss  der  Recension:  Die  Grundzüge  des  Straf¬ 
rechts ,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Todes¬ 
strafe ;  entwickelt  von  K.  von  Lichtenberg. 

Tj  nsern  Lesern  wird  es  von  selbst  einleuchten, 
dass  nach  dem  vom  Verf.  hier  aufgestelllen  Unter¬ 
schiede  zwischen  Strafe  und  Strafmitteln ,  und  bey 
dem  Zwecke,  der  bey  der  Anwendung  der  letztem 
verfolgt  werden  soll,  um  dem  Wesen  der  Strafe,  j 
im  Sinne  des  Verf.,  treu  zu  bleiben,  die  Strafpo¬ 
litik  eine  ganz  andere  Tendenz  und  Gestaltung  wird 
annehmen  müssen,  als  die  bis  jetzt  von  ihr  ge¬ 
wöhnlich  angenommene.  Man  wird  insbesondere  sehr 
leicht  begreifen,  dass  sie  bey  weitem  höhere  und  ede- 
lere  Strebungen  wird  verfolgen  müssen,  als  die  ihr 
von  den  politischen  Strafrechtstlieorieen  angewie¬ 
senen  seyn  mögen.  —  Da  nach  der  Darstellung  des  Vf. 
die  Aufgabe  der  Strafpolitik  nicht  die  ist,  Mittel  zu  fin¬ 
den,  um  Verbrechen  überhaupt  zu  verhüten,  son¬ 
dern  die ,  solche  strafrechtlich  zu  verhüten;  so  ist 
(S.  i4o)  auch  nicht  jedes  Mittel  gleich  viel,  son¬ 
dern  es  kann  nur  ein  solches  seyn,  was  dem  Mo¬ 
tiv  der  That  zuwider  ist.  Da  nun  aber  die  Mo¬ 
tive  der  verbrecherischen  That  nur  unlautere  Triebe , 
boshafte  Neigungen  und  boshafte  Maximen  seyn 
können,  und  sich  dadurch  eine  dreifache  Strafwür¬ 
digkeit  bildet;  so  müssen  auch  (S.  iÖ7)  die  Straf¬ 
mittel  dem  angepasst,  und  in  rationale ,  sensitive 
und  organische  Strafübel  ein  gelheilt  weiden.  Doch 
muss  dabey  zugleich  noch  die  Passivität  der  mora¬ 
lischen  Kraft  ins  Auge  gefasst  werden,  die  sich  bey 
Prüfungen  der  Statt  gefundenen  Association  der  Mo¬ 
tive  kund  gibt.  „Erfolgt  (S.  i58)  die  böse  That, 
so  olfenbart  der  Grad  der  vorhanden  gewesenen 
Freyheit  zugleich  den  der  Immoralität,  und  gibt 
den  Maassstab  ab  für  ihre  Strafbarkeit.  Wir  haben 
daher  den  Inbegriff  der  bey  der  That  rege  gewor¬ 
denen  Motive  und  ihre  Verknüpfung  aufzusuchen, 
und  das  Verhältniss  der  im  Bewusstseyn  des  Thä- 
ters  vorgestellt  gewesenen  bösen  und  guten  Motive 
fest  zu  stellen.  Je  mehr  Beweggründe,  von  der  That 
abzustehen,  im  Verhältnisse  zu  den  zu  ihr  anlocken¬ 
den,  desto  grösser  die  Strafbarkeit.  Der  subjective 
Thatbestand  hctnn  allein  die  Straf art  und  das 
Straf maass  bestimmen ,  der  objective  Thatbestand 
dient  blos  als  Arihaltepunct ,  um  jenen  zu  finden, 
und  zu  constatiren,  dass  eine  Rechteverletzung 
Zweyter  Band. 


wirklich  vorliege .  Nach  dem  Letztem  die  Ver¬ 
brechen  und  Strafen  einzutheilen,  ist  eine  positive 
Singularität  ein  Hysteron  proteron.  Während  wir 
also  in  der  Betrachtung  der  Motive  die  Art  der 
Verbrechen  angedeutet  finden,  zeigt  uns  die  Con- 
currenz  derselben  (der  Motive)  und  ihre  Associa¬ 
tion  im  Tliäter  die  Grösse  des  Verbrechens  an,  und 
gibt  uns  den  zweyten  Maassstab  zur  Beurtheilung 
der  Criminalität.  Mit  der  Qualität  und  Quantität 
des  Verbrechens  muss  aber  die  Qualität  und  Quan¬ 
tität  der  Strafe  rapportiren ,  und  in  inniger  Ver¬ 
bindung  stehen,  sonst  kann  sie  ihre  Bestimmung 
nicht  erfüllen.“  Die  Strafmittel  müssen  darum  übei*- 
all  (S.  i46)  gleichartige  Gegenmotive  enthalten.  Jene 
müssen  bestehen  gegen  organische  V erbrechen  in  or¬ 
ganischen  Gegenreizen ,  gegen  G  emüthsv erbrechen 
in  sensitiven  Gegenübeln ,  und  gegen  die  sogenann¬ 
ten  Verstandesverbrechen  in  dem  gefassten  Zwecke 
zuwider  lauf  enden  Erfahrungen.  —  Die  organi¬ 
schen  Verbrechen,  als  die  am  geringsten  strafwürdi¬ 
gen,  werden  daher  (S.  147)  stets  am  meisten  kör¬ 
perlich  alllictive  Strafen  erheischen,  die  Verbrechen 
aus  bösen  Grundsätzen  dagegen  am  wenigsten  kör¬ 
perlich  empfindlich  seyn  können.  —  Auch  wer¬ 
den  bey  den  organischen  Vergehen  die  Afilictionen 
nicht  auf  den  ganzen  Menschen,  sondern  mehr  auf 
das  einzelne  Organ  zu  richten  seyn.  Es  wird  zwar 
für  die  Classe  der  organischen  Vergehen  die  Strafe  mehr 
u.  mehr  körperlich  empfindbar  werden,  je  grösser  das 
Vergehen  ist;  allein  diese  Steigerung  kann  in  den  an¬ 
dern  Classen  nicht  dieselbe  seyn,  sondern  es  wird  bey 
denVerbrechen  aus  bösen  Grundsätzen  eine  entgegen¬ 
gesetzte  Stufenleiter  sich  geltend  machen.  —  Den  Staat, 
seinem  Viesen  nach  bestimmt  zur  Lebendigmacliung 
des  Rechts  (S.  149),  sieht  übrigens  der  Verf.  für  eine 
nolhwendige  Bedingung  der  rechtlichen  Uebung  des 
Strafrechts  an.  Denn  (S.  i54)  die  Rechtsidee  an 
sich  hat  im  Leben  keine  Geltung,  so  lange  sie  nicht 
ein  vermittelndes  Organ  ins  Leben  ruft.  Dieses  ver¬ 
mittelnde  Princip  aber  ist  der  Staatsvertrag.  „Das 
Recht  kann  nicht  wirklich  werden,  ohne  dass  es 
geübt  wird.  Erst  im  Staate,  wo  jede  menschliche 
Handlung  dem  Rechtsgesetze  subsumirt  und  dafür 
besorgt  wird,  dass  die  hieraus  sich  ergebenden  Ver¬ 
hält  nisse  des  Handelnden  zu  den  Uebrjgen  wirklich 
werden;  dass  der  Handelnde  als  Folge  seines  Han¬ 
delns  nicht  blos  die  physischen  und  mechanischen 
Veränderungen  wahrnimmt  und  empfindet,  sondern 
auch  die  aus  der  Rechtsidee  abgeleitete  Folge  ai. 
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mit  seiner  Tliat  unzertrennlich  erkennt,  und  ihrer 
iheilliaflig  wird,  erst  hier  wird  das  Recht  lebendig. 
Je  zuverlässiger  aber  im  Staate  die  Einrichtungen 
zur  Verwirklichung  der  Rechtsresultate  sind,  um 
so  vollständiger  wird  die  Herrschaft  der  Idee  und 
die  Selbstständigkeit  des  Rechts  erfunden  werden.“  — 
Da  jedoch  auch  im  Staate  das  AVesen  und  das  Recht 
der  Strafe  unbedingt  festgehalten  werden  muss,  und 
daher  der  Verbrecher  auch  hier  nicht  gestraft  wer¬ 
den  kann,  um  durch  die  Strafübel  physisch  oder 
psychologisch  gezwungen  zu  werden,  das  Verbre¬ 
chen  zu  unterlassen,  sondern  allein  darum,  weil  die 
Strafe,  als  not hw endige  Rechtsfolge  verbrecheri¬ 
scher  Handlungen,  sinnliche  Strafübel  erheischt;  so 
(S.  i65)  steht  es  darum  nicht  in  der  Willkür  des  Staa¬ 
tes  zu  strafen  oder  straflos  zu  lassen;  denn  das 
Letztere  würde  der  Bestimmung  der  Staatsgewalt 
widersprechen,  den  Glauben  an  die  Herrschaft  des 
Rechts,  und,  indem  es  Ausnahmen  sanctionirt,  das 
Rechtslehen  vernichten ,  also  den  Staat  mit  sei¬ 
nem  oben  angedeuteten  Endzwecke  in  Widerspruch 
bringen. 

Die  Todesstrafe,  welcher  der  dritte  Theil  der 
Schrift  (S.  167  —  211)  gewidmet  ist,  lässt  sich  nach 
dem  Verf.  auf  keine  Weise  rechtfertigen.  Die  Straf¬ 
übel  können  nach  ihm  (S.  189)  nie  bis  zur  Ver¬ 
nichtung  einzelner  Organe,  noch  weniger  aber  bis 
zur  Vernichtung  des  ganzen  menschlichen  Organis¬ 
mus  ausgedehnt  werden,  und  darum  die  Todesstrafe 
nie  eintreten.  „Wenn  aber  die  Todesstrafe,  dieses 
Summum  der  körperlichen  Affliclion,  als  Strafübel 
der  organischen  Verbrechen,  der  am  meisten  kör¬ 
perliche  Afiliction  erheischenden,  nicht  möglich  ist; 
so  kann  dieselbe  bey  sensitiven  und  ingeniellen  Vex'- 
brechen  noch  weniger  eintreten.  Todesverhcingung 
und  Strafe  schliessen  einander  schlechterdings  cius.u 
"Was  ausser  der  Freyheit  liegt,  befindet  sich  ausser¬ 
halb  des  Kreises  der  Strafübel  als  Strafen;  und  was 
die  Freyheit  bedingt,  bedingt  auch  die  Strafübel. 
Diese  können  daher  nichts  enthalten,  was  mit  der 
Thätigkeit  der  moralischen  Freyheit  im  Widei- 
spruche  steht,  sie  hemmt,  oder  wohl  gar  aufhebt. 
Die  Todessti'afe  aber  nimmt  nun  nicht  nur  die  freyen 
Wesen  als  Objecte  ihrer  Wirksamkeit,  und  be¬ 
kundet  dadurch  den  ersten  Widerspruch  mit  der 
Strafidee,  sondern  vernichtet  mit  der  Zerstörung 
des  physischen  Menschen  zugleich  auch  jede  Be¬ 
ziehung  seiner  Freyheit  und  jede  Herrschaft  dersel¬ 
ben  über  das  Sinnliche.  Indem  sie  das  Bewusstseyn 
der  Freyheit  als  Bedingung  ihres  Eintretens  fordert, 
verleugnet  sie  in  ihrer  Zertrümmerung  nothwendig 
alle  Beziehung,  die  sie  in  Absicht  auf  die  Freyheit 
haben  konnte.  Jeden  Falls  sind  (S.  191)  die  phy¬ 
sische  Existenz  eines  Menschen  und  die  damit  ver¬ 
bundenen  Kräfte  eben  so  unverletzlich  und  dem  Rechte 
heilig,  als  von  der  Concurrenz  und  dem  Zusam¬ 
menleben  Aller  das  Recht  selbst  ausgeht.  So  wie 
(S.  194)  der  Mensch  mit  seinen  sinnlichen  Bestand- 
theilen  zu  dem  Wiesen  des  Rechtsbegriffs  gehört, 
40  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Todesstrafe,  wel¬ 


che  den  ganzen  Menschen  vernichtet,  keine  Folge 
des  Rechts  seyn  kann,  sondern  nothwendig  demsel-*, 
ben  zuwiderläuft. 

Selbst  in  politischer  Beziehung  kann  die  To¬ 
desstrafe  kein  Strafmittel  seyn,  weil  sie  ein  Mittel 
seyn  würde  ohne  Zweck.  Soll  (S.  196)  der  Ver¬ 
brecher  nicht  destruirt ,  sondern  gestraft  "werden, 
so  muss  das  Strafmittel  ausser  der  Vernichtung,  die 
blos  das  Mittel  ist,  nothwendig  in  Bezug  auf  ihn 
(den  Vei’brecher)  etwas  beabsichtigen.  Ein  solcher 
Zweck  ist  nun  aber  hier  geradezu  unmöglich.  Durch 
den  mechanischen  Act  der  Deslruction  des  Lebens 
wird  zwar  den  künftigen  Verbrechen  hinsichtlich 
des  Decollirten  vollkommen  prävenirt.  Darin  aber 
unterscheidet  sich  eben  das  Wesen  der  Strafe  von 
dem  sinnlichen  Acte  der  Vertheidigung  und  Rache, 
dass  sie  nicht  auf  mechanische  Operationen  berech¬ 
net  ist,  sondern  moralisch  zu  Werke  zu  gehen  hat, 
die  Prävention  mittelst  Abschreckung  durch  die 
anschaulich  gemachte  verbrechei'ische  Tliat  zu  er¬ 
reichen  sucht.  Jedes  Mittel  kann  aber  erst  dann 
wirken,  nachdem  es  zur  Anwendung  gebracht  "wor¬ 
den  ist,  die  Todesstrafe  ist  aber  von  der  eigenthüm- 
lichen  Beschaffenheit,  dass  nach  ihrer  Vollstreckung 
sofort  jede  Beziehung  in  Absicht  auf  den,  der  sie 
erlitten  hat,  aufgehoben,  also  ein  Zweck  völlig  un¬ 
denkbar  ist,  man  müsste  denn  das  Seelenheil  des 
armen  Sünders  jenseits  dieser  Welt  im  Auge  ha¬ 
ben.  Auch  empfindet  der  so  Gestrafte  keinen  Schmerz, 
■was  doch  das  Wesen  jeder  Strafe  ist;  sie  wird  voll¬ 
zogen,  ist  er  nicht  mehr.  Vor  der  Strafe  empfindet 
er  allerdings  eine  Todesangst,  welche  peinigend  ge¬ 
nug  seyn  mag.  Es  spricht  sich  aber  von  selbst  aus, 
dass  darein  der  Nerv  ihrer  Wirksamkeit  nicht  ge¬ 
setzt  ist,  und  diese  Angst  keinesweges,  und  so  we¬ 
nig  hier,  wie  bey  den  übrigen  Strafen,  als  die  Strafe 
selbst  gilt.  Wäre  diess,  so  hätte  bis  zum  Augen¬ 
blicke  der  Vollstreckung  der  Delinquent  die  Strafe 
vollkommen  erlitten,  und  es  dürfte  die  Vollstreckung 
selbst  nicht  noch  hinzugefügt  werden.  Man  würde 
offenbar  dem  Verbrecher  mehr  zufügen,  als  seine 
Strafe.  —  Selbst  die  Androhung  der  Todesstrafe, 
als  Strafmittel,  lässt  sich  nicht  wohl  rechtfertigen. 
Eine  solche  Androhung  erfüllt  zwar  (S.  196)  aller¬ 
dings  den  Zweck  der  Abschreckung.  Allein  die 
Androhung  der  Strafe,  wenn  wir  sie  als  Vorbeu¬ 
gungsmittel  und  nicht  als  Richtschnur  für  den  er¬ 
kennenden  Richter  beti'achten,  ist  eines  Tlieils  kein 
Straf-,  sondern  ein  blosser  Polizeyact,  andern  Tlieils 
aber  ist  die  Androhung  eines  zweckwidrigen  Mittels 
immer  selbst  zweckwidrig.  Ist  die  Vollstreckung  das 
Mittel,  die  Androhung  bey  Kräften  zu  erhalten, 
die  Vollstreckung  aber  ungei’echt,  da  der  Verbre¬ 
cher  in  der  Todesangst  seine  Strafe  schon  völlig 
erlitten  hat,  also  die  Execution  nichts  weiter  als 
ein  physischer  Act  der  Destruction;  so  bleibt  auch 
sie  ungerecht,  wenn  sie  gleich  einen  guten  Zweck 
vermitteln  soll.  Auf  gleiche  "Weise  verhält  es  sich 
mit  dem  guten  Zwecke,  der  Abschreckung  der  klebri¬ 
gen.  Auch  dieser  Zweck  vermag  nicht,  der  To- 
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desstrafe  Sanction  zu  verleihen.  Wollten  wir  sol¬ 
che  Grundsätze  slabiliren,  so  würden  wir  mit  der 
gesunden  Moral  überall  zerfallen.  Dann  müsste 
man  sofort  auch  die  Folgesätze:  jedes  Verbrechen 
beweist,  dass  die  Strafandrohung  ihren  Zweck  nicht 
erfüllt  hat,  daher  also  noch  abschreckendere  An¬ 
drohungen  und  die  qualvollsten  Strafen  nothwen- 
dig  sind;  sobald  diese  ihre  Verheissungen  besser 
erfüllen  werden,  sobald  müssen  sie  auch  als  bessere 
Strafmittel  erkannt  werden  und  gesetzliche  Sanktion 
erhalten,  je  grässlicher  die  Strafen,  je  zweckmässi¬ 
ger, —  in  Anwendung  kommen,  bis  uns  diese  Con- 
sequenz  aus  dem  Rechtszustande  vertrieben  hätte, 
und  wir  in  Anarchie  oder  barbarische  Despotie  un- 
sern  geselligen  Zustand  beseufzen  müssten. 

'Wir  überlassen  die  hier  aufgestellte  Strafrechts¬ 
theorie  der  Prüfung  unserer  Leser.  Wir  selbst 
glauben  zwar,  dem  Verf.  das  Geständniss  nicht  ver¬ 
sagen  zu  können,  dass  er  sein  Thema  mit  möglich¬ 
stem  Scharfsinne  aufzustellen,  und  mit  genauer  Con- 
sequenz  aus-  und  durch  zu  führen  gesucht  hat.  Auch 
blos  von  der  theoretischen,  rechtsidealen  Seite  her 
betrachtet,  möchte  sich  seiner  hier  aufgestellten  Straf¬ 
rechtstheorie  nur  sehr  wenig  entgegnen  lassen.  We¬ 
nigstens  sind  wir  mit  seiner  Ableitung  des  Rechts 
aus  der  Moral  völlig  einverstanden;  denn  mit  der 
Verträglichkeitstheorie ,  die  uns  die  Achtung  frem¬ 
der  Rechte  nur  zur  Klugheitssache  macht,  also  das 
Recht  selbst  zu  einer  steten  Wandelbarkeit  hinführt, 
und  ihm  alle  Festigkeit  raubt,  —  mit  dieser  Theorie 
haben  wir  uns  nie  recht  befreunden  können;  und 
eben  so  wenig  damit,  dass  das  Recht  zu  strafen 
blos  in  einem  solchen  Verträglichkeitsverhältnisse 
zu  suchen  und  dadurch  zu  begründen  sey.  Wir 
waren  vielmehr  stets  der  Meinung,  tlass  alles  Straf¬ 
recht  bedingt  und  begrenzt  sey  durch  das  Silten- 
gesetz,  und  die  hierin  für  unsere  Rechtsübung  lie¬ 
genden  Pflichten,  auch  dass  insbesondere  der  Staat 
als  nicht  blos  rechtliches,  sondern  moralisches  W e- 
sen,  bey  seiner  Strafrechtspflege  diese  Bedingung  und 
diesen  Grenzpunct  fortwährend  auf  das  Sorgfältigste 
zu  beachten  habe.  —  Aber  die  praktische  Rea¬ 
lität  der  vom  Verf.  aufgestellten  Strafrech tslhcorie, 
die  Aus-  und  Durchführung  seiner  Idee,  dass  auch 
bey  der  Strafe  und  den  Strafmitteln  der  Mensch 
zunächst  als  sittliches,  als  Vernunftwesen  zu  be¬ 
trachten,  und  dass  alle  Strafmittel  nur  darauf  be¬ 
rechnet  seyn  müssen,  den  Verbrecher  auf  diesen 
Punct  zurück  führen ,  und  hierin  das  Wesen  der 
Prävention  zu  suchen,  die  durch  die  Zufügung  der 
Strafmittel  erstrebt  und  verwirklicht  werden  soll, — 
dieses  und  die  Möglichkeit  dessen  müssen  wir  über¬ 
all  bezweifeln.  So  weit  reicht  keine  Macht  irgend 
einer  Strafgesetzgebung  oder  irgend  einer  noch  so 
gut  ausgebildeten  Strafjustizpflege.  Da  alle  Ver¬ 
brechen  doch  nur  Erzeugungen  eines  Ueberge- 
wichts  der  Sinnlichkeit  über  die  Vernunft  im  Ver¬ 
brecher  sind,  so  wüll  es  uns  bedünken,  alle  Straf¬ 
mittel  und  deren  Gebrauch  seyen  auch  nur,  wenig¬ 
sten*  tunächst ,  — -  denn  dass  auch  noch  höhere 


Puncte  nebenbey  ins  Auge  gefasst  werden  mögen, 
vrollen  und  können  wir  nicht  in  Abrede  stellen  — 
auf  diesen  Punct  hinzurichten.  Mag  cs  auch  richtig 
seyn,  dass  dadurch  alles  Strafwesen  mehr  auf  eine 
blose  Dressur  des  Menschen  zum  Guten  vor  dem 
Unrechte  hinausläuft,  als  auf  wahre  Ausbildung  des¬ 
selben  zum  Rechte,  und  wahre  und  eigentliche  Hin¬ 
leitung  zum  Reclite  selbst,  uns  wenigstens  scheint 
diese  Bemerkung  keinesweges  so  gewichtig,  um  in 
der  Strafe  zunächst  etwas  Höheres  suchen  zu  müs¬ 
sen,  um  so  weniger,  da  sich  dieses  Höhere,  trotz  allen 
Anstrengungen,  doch  nicht  ermöglichen  lässt.  Jeden 
Falls  kann  sich  gewiss  kein  Verbrecher  über  Unrecht 
beschweren,  wenn  ihn  die  Strafgewalt  bey  der  Ahn¬ 
dung  seiner  Misselhaten  zunächst  von  der  Seite  er¬ 
fasst,  in  der  er  sich  bey  der  Uebung  seiner  ver¬ 
brecherischen  That  gezeigt  hat,  und  wenn  sie  den 
nicht  als  Vernunftwesen  behandelt,  der  sich  durch 
seine  Handlungen  nicht  als  solches,  sondern  blos  als 
Sclave  einer  bald  mehr  bald  minder  rohen  Sinn¬ 
lichkeit  beurkundet  Lat. —  Sollte  es  der  Verf.  ver¬ 
suchen,  seine  Strafrechtstheorie  in  dem  Entwürfe 
eines  Strafgesetzbuches  ins  Leben  fordern  zu  wol¬ 
len,  so  wird  er  sich  vou  der  Richtigkeit  unserer 
Bemerkung  selbst  überzeugen.  Ideale  lassen  sich 
überall  leichter  aufstellen,  als  verwirklichen. 

Rech  tsgelehrsamli  eit. 

Chi'istiani  Gottlob  Bien  er  (i),  Reg.  Saxon.  a  corullns 
aulae ,  Ordinarii  ac  Professoris  iuris  primarii  in  facultate 
iuridica  et  universitate  studiorum  Lipsiensi ,  eccles.  catlie- 
dralis  Merseburg.  Capitularis ,  Supr.  Cur.  Saxon.  Consi— 
liarii,  ord.  Sax.  virtutis  civicae  equitis,  Opuscula  Acadc- 
miea.  Edidit  et  praefatus  est  Fridericus  Augustus 

Bi  euer.  Reg.  Boruss.  a  con.siliis  inlimis  iustitiae,  iuris 
in  universitate  Litter.  Berolinensi  prof.  publ.  Ordinarius. 

Vol.  I.  Dissertationes.  XVIII  et  469  p.  Vol.  II. 
Programmala.  X  et  45 1  p.  Lipsiae,  impensis 
Cnoblocli.  1800.  4.  (8  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Veranstallung  dieser  Sammlung  von  C.  G. 
Bi  ener’s akademischen  Schriften,  welche  sich  eben  so 
sehr  durch  gründliche  Gelehrsamkeit,  als  durch  Scharf¬ 
sinn,  auch  grossen  Theils  durch  praktischen  Nutzen 
auszeichnen,  und  sich  fast  über  alle  Zwei  ge  der  Rechts¬ 
wissenschaft  verbreiten,  wird  jeder  Jurist  dem  Her¬ 
ausgeber  Dank  wissen.  Die  Vollständigkeit  der  Samm¬ 
lung  verbürgt  ein  von  dem  Verf.  selbst  hinlerlas- 
senes  Verzeichniss  seiner  sämmtlichen  literarischen 
Arbeiten;  und  die  demselben  beygefiigten  Bemer¬ 
kungen,  verbunden  mit  weiterer  Nachforschung, 
beseitigten  die  bey  akademischen  Zeitschriften  so 
häufig  eintretende  Ungewissheit,  ob  sie  dem  Präses 
oder  dem  Respondenten  angehören.  Nur  die  von 
B.  selbst  verfassten  Dissertationen,  26  an  der  Zahl, 
sind  daher  hier  aufgenoininen ,  dagegen  1 5,  wobey 
er  nur  den  Vorsitz  führte,  weggeblieben.  Eine  ein¬ 
zige  indessen,  deren  Autor  nicht  auszumitteln  war, 
de  semita  nciutarum ,  resp.  C.  JE.  Schmidt ,  378-, 
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hat  hier  einen  Platz  gefunden  (S.  219).  —  Die  Dis¬ 
sertationen  sowohl  als  die  (n5)  Programme  folgen 
in  chronologischer  Ordnung,  nur  sind  die  Quaestio- 
nes  von  den  Interpretationes  et  responsa  getrennt. 
Zu  den  letztem  ist  noch  eine  bisher  ungedruckte 
Abhandlung  hinzugekommen.  —  Beygefügt  sind  Ver¬ 
zeichnisse  der  sämmtlichen  Werke  des  Verfs.,  der 
unter  seinem  Vorsitze  vertlieidigten,  von  den  Re- 
spondenten  abgefassten  Streitschriften,  so  wie  ein 
vorzüglich  nützliches  Register  über  die  wichtigem 
in  dieser  Sammlung  behandelten  Gegenstände  und 
der  darin  erläuterten  römischen  und  sächsischen  Ge¬ 
setze.  Hr.  G.  J.  R.  Biener  rühmt  hierbey  beson¬ 
ders  die  Bey hülfe  des  Hm.  Dr.  Stieber.  —  Zu  be¬ 
dauern  ist,  dass  der  Herausgeber  keine  Nachträge 
beygefügt  hat.  Er  sagt  hierüber:  Plane  vero  ab- 
stinuimus  a  novis  legibus  allegandis  aut  Supple¬ 
ment  is  addendis  ex  recentiorum  scriptorum  labo- 
ribus,  cum  ad  multiplex  eruditionis  genus ,  quod 
in  his  tractatibus  manifestum  est,  emetiendum  no- 
strae  vires  non  sufficerent.  —  Auch  würde  Biener’ s 
Schülern  und  Verehrern  eine  kurze  Biographie  des¬ 
selben  willkommen  gewesen  seyn,  wenn  sie  sich  auch 
nur  auf  dessen  äussere  Lebens  Verhältnisse  hätte  er¬ 
strecken  können,  die  allerdings  höchst  einfach  wa¬ 
ren;  denn  er  lebte  nur  für  seine  Wissenschaft,  seine 
Vorlesungen  und  das  Spruchcollegium,  dessen  Mit¬ 
glied  er  seit  1790  und  dessen  Vorsteher  er  seit  1809 
war.  Sonst  blieb  ihm  die  Welt  fremd.  Die  Vor¬ 
sehung  beglückte  ihn  mit  dem  vollen  Gebrauche 
seiner  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  bis  in  sein 
hohes  Alter,  und  rief  ihn  nach  einer  kurzen  Krank¬ 
heit  ab. 


Kurze  Anzeigen. 

Jugend  -  Freuden.  Eine  Sammlung  unterhalten¬ 
der  Kinder  -  Spiele ,  zur  Bildung  des  Geistes  und 
Herzens;  nebst  einer  kurzen,  verständlichen  An¬ 
leitung  zum  Tanzen  und  Exerciren  und  einem 
Anhänge  von  Erzählungen,  Gedichten  und  Rätli- 
seln.  Der  Jugend  mit  Liebe  gewidmet  von  Fdire- 
gott  Fr ohmann.  Hayn,  bey  Rotlie.  (Ohne  Jahr¬ 
zahl.)  io4  S.  kl.  8.  (9  Gr.) 

Wie  sich  der  Beysatz  auf  dem  Titel:  zur  Bildung 
des  Geistes  und  Herzens,  hierher  verirrt  habe,  ist 
nicht  zu  errathen;  denn  schwerlich  dürfte  eins  der 
hier  beschriebenen  Spiele  zu  dieser  Bildung  bey- 
tragen.  Die  meliresten  sind  längst  bekannte,  und 
ziemlich  ausser  Cours  gekommene,  Kinderspiele,  wie: 
Kämmerchen  vermieden;  das  Balltreiben;  drey  Mann 
hoch;  kauf  mir  meinen  Haliu  ab  11.  s.  w.  Das 
Spanspiel  (Seite  9)  kann,  wegen  des  dabey  nö- 
tliigen  glimmenden  Hölzchens,  leicht  Schaden  ver¬ 
anlassen;  das  Kneipen  ohne  Lachen  streitet,  wegen 
der  mit  Russ  zu  beschmutzenden  Finger  und  des 
damit  zu  beschmutzenden  Gesichts,  gegen  Anstand 
und  feine  Sitte.  Nach  der  Anweisung  zum  Tan¬ 
zen  dürfte  schwerlich  Jemand  diese  Kunst  erlernen. 


Die  hier  mitgetheilten  Gedichte  und  Rathsei  sind 
zu  bekannt,  als  dass  sie  eines  neuen  Abdrucks  be¬ 
durft  hätten. 


1.  Statistische  Uebersicht  des  Churfiirstenthums 
Hessen  nach  seinem  neuesten  Zustande,  von  Dr. 
J.  D.  A.  Hoch,  König!.  Bayerischem  Regierungsrathe. 
Nürnberg,  bey  Riegel  und  Wiessner.  1829.  Ein 
auf  einer  Seite  bedruckter  Foliobogen.  (6  Gr.) 

2.  Statistische  Uebersicht  des  Grossherzogthums 
Hessen  nach  seinem  neuesten  Zustande,  von  Dr. 
J.  D.  A.  Höc  h  etc.  Ebend.  Eben  so  im  Drucke 
eingerichtet.  (6  Gr.) 

Nach  den  früher  schon  vom  Yerf.  aufgestellten 
statistischen  Uebersichten  hat  PIr.  Hoch  auch  über 
das  Churfürslenthum  und  Grossherzogthum  Hessen 
hier  eine  Uebersicht  beyder  Staaten  gegeben.  Nach 
den  einzelnen  Provinzen  folgen  bey  jeder  die  Aem- 
ter,  die  Grösse  in  Quadr.  Meilen,  die  Städte,  Märkte, 
Dörfer,  Einwohner,  Producte,  der  Kunstfleiss,  denen 
sich  die  Landes-  und  Völkerkunde,  die  Staatsver¬ 
fassung  und  die  Quellen  anschliessen.  Da  das  Kir¬ 
chenwesen  der  Katholiken  (in  Nr.  1.)  schon  seit 
einem  Paar  Jahre  regulirt  ist,  so  hätte  der  Verf. 
doch  die  jetzige  Verfügung  darüber  erwähnen  sollen. 
Vergessen  sind  auch  die  7  Handvverkersclmlen ,  die 
Landesbibliothek  zu  Fulda,  der  Hofstaat,  die  drey 
adeligen  Stifter,  die  Civil witwen-  und  Waisenrasse, 
die  Landesschuldenlilgungscasse.  —  Bey  den  Quel¬ 
len  der  Uebersicht  des  Grossherzoglhums  Hessen, 
(Nr.  2.)  vermisste  llec.  die  Charte  von  Eckhardt 
(Darmstadt  1826.  8  Bl.),  eben  so  Nachrichten  vom 
Bis  thume  Mainz,  den  Behinderungsmitteln  des  Handels, 
dem  Zollverbande  mit  Preussen,  dem  daher  mit  eini¬ 
gen  Veränderungen  eingeführten  preussischen  Zoll- 
und  Verbrauchssysteme,  der  Lotterieanleihe  bey  dem 
Hause  Rothschild  in  Frankfurt  am  Main  u.  s.  w. 


Der  vorsichtige  Capitalist,  Hegoziant  und  Geld- 
Geschäftsmann;  oder  der  gerichtliche  Rathgeber 
in  Geldgeschäften  aller  Art.  Von  C.  A.  M  ey  e  r. 
Berlin,  Posen  und  Bromberg,  Druck  und  Verlag 
von  Mittler.  1829.  VIII  u.  112  S.  8.  (i4  Gr.) 

Eine  ganz  gut  gerathene,  systematisch  geordnete 
Zusammenstellung  der  Bestimmungen  des  preussischen 
Rechts  über  die  aus  gewöhnlichen  Geldgeschäften 
entspringenden  Rechtsverhältnisse  zum  Unterrichte  für 
das  grössere  Publicum.  Das  Ganze  zerfällt  in  drey 
Abtheilungen  :  1)  von  Ausleihungen  überhaupt  (S. 
1 — 5o);  2)  vom  Processverjahren  (S.  5i  —  85); 
o )von  den  Befugnissen  des  Gläubigers ,  wenn  der 
Schuldner  auf  die  ihm  zustehenden  Rechtswohl- 
thaten  provocirt  (S.  86  —  112).  Die  einschlagenden 
Gesetze  und  Verordn ungen  sind  überall  angegeben, 
so  dass  also  derjenige ,  der  sich  über  die  hier  be¬ 
handelten  Materien  weiter  Raths  erholen  will,  da¬ 
zu  die  nötliige  Anleitung  hat. 


2417 


2418 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung, 


Am  9.  des  December. 


303. 


1830. 


Römische  Literatur. 

M.  A.  Plauti  Captivi.  Emendavit  Fridericus  Lin- 
demannus.  Lipsiae,  sumptibus  et  typis  Teub- 
neri.  iSao.  VIII  u.  76  S.  gr.  3.  Nebst  dem  all¬ 
gemeinen  Titel:  M.  A .  Plauti  Fabulae  ad  opti- 
1110s  libros  partim  11011  antehac  collatos  emendatae. 
Accesserunt  observation.es  criticae  et  grammaticae 
studio  Fr.  Li ndemannL 

H  err  Lindemann,  der  bereits  im  Jahre  1825  drey 
Stücke  des  Plautus,  die  Captivi,  den  Miles  glorio- 
sus  und  den  Trinummus ,  denen  ein  libellus  de 
vetere  prosodia  vorausgeschickt  ist,  und  im  Jahre 
1827  den  JSliles  gloriosns ,  als  Anfang  einer  kleinern 
Ausgabe  der  gesammten  Komödien  dieses  Dichters, 
herausgegeben  hat,  macht  jetzt  mit  den  Captivis 
den  Anfang  der  grossem  kritischen  Ausgabe.  Ob¬ 
gleich  dieses  Stück  von  Avellini  zu  Neapel  1807, 
mit  Hülfe  von  47  MSS.,  und  in  Holland  1817  von 
Bossclia,  mit  Zuziehung  von  5  andern  Handschrif¬ 
ten  der  Leydener  Bibliothek,  herausgegeben  wor¬ 
den;  so  bemerkt  Hr.  L.  doch  mit  Rechte,  dass  von 
diesen  MSS.,  die  fast  sämmtlich  sehr  jung  und  un¬ 
bedeutend  sind,  wenig  Hülfe  geleistet  wird,  und 
folglich  ein  Codex,  wie  der  durch  Angelo  Mai  be¬ 
kannt  gewordene  Ambrosianische  Rescriptus  gewe¬ 
sen  ist,  erwartet  werden  müsse.  Für  die  besten  der 
übrigen  hält  er  den  Codex  Suritanus ,  wie  er  ihn 
nennt,  der  der  Leipziger  Rathsbibliothek  gehört  ; 
ferner  den  ersten  der  Königl.  Bibliothek  zu  Neapel, 
und  den  Fossianus  A  zu  Leyden.  Ree.,  der  den 
Leipziger  Codex  selbst  gebraucht  hat,  ist  überzeugt, 
dass  derselbe  eben  so,  wie  andere  Handschriften, 
keines weges  als  eine  lautere  Quelle  gelten  könne,  da 
es  sich  oft  nur  zu  deutlich  zeigt,  dass  er  der  Re- 
cension  eiues  Grammatikers  folge.  Schon  in  sehr 
alter  Zeit  hat  Plautus  bekanntlich  den  Grammati¬ 
kern,  besonders  in  metrischer  Rücksicht,  Mühe  u. 
Noth  gemacht,  und  bey  genauer  Vergleichung  des¬ 
sen,  was  wir  von  Varianten  haben,  lässt  sich  bald 
erkennen,  dass  auch  in  späterer  Zeit  Grammatiker 
ihre  Kritik  an  ihm  versucht  haben.  Diess  zeigen 
besonders  die  Stellen,  in  welchen  das  Versmaass 
zwar  richtiger,  als  in  andern  Handschriften,  aber 
nicht  nach  den  Gesetzen  der  alten  römischen  Poe¬ 
sie  berichtigt  erscheint.  Die  Pfälzer  Handschriften 
und  die  ältesten  Ausgaben,  so  felilerhaft  sie  auch 
Zweyter  Band. 


sind,  bleiben  daher  ziemlich  noch  das  Beste,  wa$ 
wir  haben;  aber  ausser  dei'en  vielfacher  Verdor¬ 
benheit  durch  Auslassungen ,  Glosseme,  Schreibfeh¬ 
ler,  lässt  sich  auch  von  ihnen  nicht  behaupten,  dass 
sie  nicht  aus  Recensionen  von  Grammatikern  her¬ 
stammen.  Und  so  haben  wir  denn  bis  jetzt  eigent¬ 
lich  gar  keinen  Text,  auf  dem  man  mit  Sicherheit 
fussen  könnte. 

Unter  diesen  Umstanden  gibt  es  offenbar  nur 
zwey  Arten  von  kritischer  Behandlung,  die  auf  Bil¬ 
ligung  Anspruch  machen  können.  Entweder  muss 
der  Kritiker  sich  diplomatische  Treue  zum  strengen 
Gesetze  machen,  und  nur  das  verbessern,  was  aus 
den  besten  vorhandenen  Quellen  als  richtig  aufge¬ 
nommen  weiden  kann;  alles  Uebrige  aber  als  pro¬ 
blematisch  dahin  gestellt  seyn  lassen.  Einer  solchen 
Kritik  würde  man  das  Lob  der  Vorsicht  und  Be¬ 
sonnenheit  nicht  versagen  können,  und  es  wurde 
ihr  wenigstens  nicht  der  Vorwurf  der  Kühnheit  ge¬ 
macht  werden,  wenn  vielleicht  einmal  eine  weit 
altere  und  bessere  Handschrift,  als  die  bekannten 
sind,  entdeckt  werden  sollte.  Aber  was  wäre  da¬ 
mit  gewonnen?  Noch  nicht  einmal  so  viel,  wie 
wenn  von  einer,  in  späterer  Zeit  falsch  ergänzten, 
alten  Statüe  die  Ergänzungen  getrennt,  und  das  ver¬ 
stümmelte  Original,  so  wie  es  verstümmelt  war, 
hingestellt  würde.  Zu  lesen  würde  ein  solcher  Plau¬ 
tus,  in  dem  an  vielen  Stellen  keine  Zeile  richtig 
wäre,  sehr  schlecht  seyn;  und  nicht  mit  Unrecht 
würde  man  fragen,  ob  es  nicht  andere,  mindestens 
eben  so  sichere,  Gründe  für  die  Herstellung  des 
Richtigen,  als  die  dennoch  auch  nicht  ganz  sichern 
Zeugnisse  der  befolgten  Handschriften,  gegeben  habe? 

Besser  würde  daher,  wenn  wir  einen  lesbaren 
Plautus  haben  wollen,  die  zweyte  Art  der  Behand¬ 
lung  seyn,  die  zwar  keines  weges  unterliesse,  die 
Auctorität  der  Handschriften,  so  weit  es  möglich 
wäre,  zu  beachten,  im  Ganzen  aber  doch  den  ho¬ 
hem  Grundsatz  befolgte,  den  Plautus  aus  dem,  was 
in  Sprache  und  Versmaass  als  dessen  Eigenthüm- 
lichkeit  oder  Gewohnheit  erkannt  wäre,  zu  verbes¬ 
sern.  Nach  diesem  Ziele  scheinen  auch  wirklich 
die  neuesten  Bearbeiter,  obwohl  auf  sehr  verschie¬ 
denem  Wege,  geslrebt  zu  haben.  Bothe,  den  Hr. 
Lindemann  mit  Rechte  sehr  scharf  tadelt,  hat  durch 
seine  nicht  blos  irrigen,  sondern  ganz  verkehrten 
metrischen  Ansichten,  so  wie  durch  sein  überall 
auf  die  unerhörteste  Weise  zur  Vermeidung  des  Hia¬ 
tus  eingeschobenes  d ,  anderer  Verwegenheit  nicht 
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zu  gedenken,  Komödien  gegeben,  die  Plautus  nicht 
wieder  erkennen  würde.  Herr  Lindemann  scheint 
uns  im  Ganzen  auf  der  andern  Seite  zu  weit  gegan¬ 
gen  zu  seyn,  indem  er  bey  weitem  nicht  genug 
änderte,  und  als  richtig  in  Schutz  nahm,  was  sich 
nicht  vertheidigen  lässt.  Eben  dadurch  aber  ist  er 
nicht  selten  genöthigt  worden,  weil  er  das  Verdor¬ 
bene  für  unverdorben  hielt,  das  Richtige  zu  ver¬ 
ändern.  Gewissermaassen  können  wir  daher  von 
bey  den  Herausgebern,  obgleich  Herrn  Lindemanns 
Behandlung  des  Schriftstellers  bey  weitem  der  Bo- 
thisclieu  vorzuziehen  ist,  dasselbe  behaupten,  dass 
wir  ein  haltbares  und  sicheres  Princip  in  ihrer  Kri¬ 
tik  vermissen.  Aber,  wird  man  uns  fragen,  worin 
besteht  dieses  Princip?  und  wenn  wir  darauf  ge¬ 
antwortet  haben,  wird  man  wiederum  fragen:  wie 
ist  dazu  zu  gelangen?  Auf  die  erste  Frage  antwor¬ 
ten  wir:  das  Princip  besteht  in  genauer  Kenntniss 
erstens  des  Sprachgebrauches  und  der  Redensarten 
des  Plautus ;  zweytens  der  Prosodie  und  ihrer  Re¬ 
geln,  so  wie  der  Ausnahmen  von  denselben;  drit¬ 
tens  der  von  Plautus  gebrauchten  Versmaasse.  Le¬ 
ber  alle  diese  drey  Stücke  sind  wir  noch  gar  sehr 
im  Dunkeln,  und  in  der  That  weit  mehr,  als  man 
gewöhnlich  glaubt.  Und  eben  darum  ist  es  nöthig, 
auch  die  zweyte  Frage  zu  beantworten,  wie  man 
zu  genauer  Kenntniss  dieser  Dinge  gelangen  könne. 
Was  den  Sprachgebrauch  und  die  Redensarten  des 
Plautus  anlangt,  so  wird  zu  einer  sichern  und  er¬ 
folgreichen  Kritik  ein  vollständiges  Lexikon  Plau- 
tinum  erfordert.  Das  von  Pareus  ist  höchst  man¬ 
gelhaft,  und  mit  dem  unverständig  verfertigten  In¬ 
dex  der  Ausgabe  in  usum  Delpliini  ist  schon  sei¬ 
ner  Einrichtung  wegen  nicht  vjcI  anzufangen,  noch 
unbequemer  aber  ist  er  wegen  der  vielen  Druck¬ 
fehler.  Es  ist  aber  ein  vollständiger  und  zweck¬ 
mässig  eingerichteter  Index ,  so  wie  der  in  der 
AVesterhovschen  Ausgabe  des  Terenz,  um  deswil¬ 
len  für  die  Kritik  so  nöthig,  damit  man  durch  die 
Uebersicht,  die  er  über  das  Gleichbleibende  sowohl, 
als  die  Verschiedenheiten  gewährt,  sich  zu  belehren 
im  Stande  sey,  was  an  jedem  Orte  entweder  gesagt 
werden  könne,  oder  gesagt  werden  müsse.  Soll  aber 
ein  solcher  Index  diesen  Nutzen  haben,  so  darf  er 
nicht  nach  einer  einzigen  Ausgabe  gemacht  seyn, 
sondern  er  muss  zugleich  von  den  Varianten  Alles 
enthalten,  was  in  Rücksicht  auf  Sprache  u.  Sprach¬ 
gebrauch  u.  Prosodie  von  Einfluss  seyn  kann.  Und 
welche  Mühe  erfordert  nicht  die  Anfertigung  einer 
so  eingerichteten  Sammlung  von  Wörtern  und  Re¬ 
densarten,  die  doch  nur  immer  eine  Vorarbeit  ist? 
Geht  man  darnach  an  die  Kritik  selbst,  so  wird 
sich  überall  Gelegenheit  finden,  den  Index  noch  zu 
vermehren,  uud  erst  nach  leidlicher  Vollendung  ei¬ 
ner  kritischen  Bearbeitung  aller  Komödien  wird  er 
vollständig  genug  seyn,  um  nun  die  letzte  Hand  an 
den  Dichter  legen  zu  können. 

Fast  nicht  minder  schwierig  ist  die  Erwerbung 
genügender  Kenntniss  der  Prosodie.  Hier  wird  vor 
allen  Dingen  ein  tüchtiges  Studium  des  Terenz  vor¬ 


ausgesetzt,  an  dem  Bentley  ein  Muster  aufgestellt 
hat,  dem  die*  Bewunderung  aller  Zeiten  gesichert  ist. 
Aber  dieses  Studium  muss  frey  u.  unbefangen  seyn, 
damit  man  nicht  den  Bentleyschen  Terenz  zur  Recht¬ 
fertigung  des  Unhaltbaren  gebrauche.  Denn  im  Ein¬ 
zelnen  hat  Bentley  sehr  oft  geirrt,  und  auch  nach 
ihm  bedarf  Terenz,  wie  wir  anderwärts  gezeigt  ha¬ 
ben,  gar  sehr  noch  einer  neuen  kritischen  Bearbei¬ 
tung.  Aber  die  Regeln,  die  der  grosse  Mann  auf¬ 
gestellt  hat,  sind  fast  durchgängig  richtig,  und  gel¬ 
ten  für  den  Plautus  meistens  eben  so  gut,  wrie  für 
den  Terenz.  Oft  aber  hat  Bentley  selbst  diese  Re¬ 
geln,  wro  sie  ihm  unbequem  waren,  oder  sein  oft 
zu  kühner  Scharfsinn  ihn  auf  Abwege  leitete,  bald 
verletzt,  bald  aus  der  Acht  gelassen.  Solche  Stellen 
dürfen  daher  nicht  als  Beweise  für  die  Erlaubnis, 
die  Regel  zu  übertreten,  angesehen  werden,  und 
eben  deshalb  muss  man  behutsam  seyn,  um  den 
rechten  Gebrauch  der  Regel  kennen  zu  lernen.  Wer 
die  Wünke,  die  Bentley  theils  in  dem  Schediasina, 
theils  in  den  Noten  gibt,  nicht  unbemerkt  gelassen, 
und  dann  sein  Ohr  durch  richtiges  und  geläufiges 
Lesen  der  Verse  gewöhnt  hat,  wird  bald  wahrneh¬ 
men,  was  anstössig  ist;  und  wenn  er  dann  sich  die 
nöthigen  Excerpte  sowohl  über  das  Richtige,  als 
das  Anstössige,  gemacht  hat,  wird  er,  wenn  er  die 
Sache  prüft,  gewöhnlich  finden,  dass,  was  anstös¬ 
sig  ist,  nicht  von  dem  Dichter  herrührt.  Ohne  eine 
solche  Gew'ölinung  des  Ohres  aber  wird  Niemand 
dahin  kommen,  in  der  Kritik  der  Dichter,  und  be¬ 
sonders  der  lateinischen  Komiker,  mit  Sicherheit 
auflreten  zu  können.  Ist  nun  aber  das  Ohr  durch 
die  Verse  des  Terenz  gehörig  geübt  und  geschärft 
worden,  so  tritt  wieder  bey  dem  Plautus  die  grosse 
Schwierigkeit  ein,  zu  erfahren,  in  wie  fern  er,  des¬ 
sen  Verse,  selbst  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten, 
nicht  so  fein  ausgebildet  sind ,  nach  dem  von  Te¬ 
renz  entlehnten  Maassstabe  beurtheilt  werden  dürfe. 
Wohl  finden  sich  bey  ihm  manche  Verkürzungen 
langer  und  Verlängerungen  kurzer  Sylben,  manche 
Hiatus,  manche  harte  Accentuationen,  die  bey  dem 
Terenz  selten  oder  gar  nicht  Vorkommen.  Wo  hier 
die  Grenze  sey,  kann  in  vielen  Fällen  durch  Ver¬ 
gleichung  ähnlicher  Stellen  ausgemittelt  werden,  wie 
z.  B.  Linge  manche  gute  Bemerkungen  über  den 
Hiatus  gemacht  hat;  aber  sehr  schwer  ist  es,  sich 
zu  bewahren,  dass  man  nicht,  wie  es  fast  allen 
Kritikern  begegnet  ist,  zu  weit  gehe,  und,  durch 
verdorbene  Stellen  verführt,  auch  das  Unerlaubte 
für  erlaubt  halte.  Immer  wird  hier  die  beste  Richt¬ 
schnur  ein  durch  vieles  und  richtiges  Lesen  erwor¬ 
bener  Tact  bleiben.  Das  richtige  Lesen  aber  be¬ 
steht  in  einer,  dem  Versmaasse  und  den  Jntcrpun- 
ctionen  treu  bleibenden,  Recitation,  bey  der  man 
stets  das  Metrum  vorhört,  ohne  dass  jedoch  scandirt 
wird.  Denn  Scandiren  ist  der  Tod  alles  Rhythmus 
und  das  Grab  aller  Möglichkeit,  die  ältere  römi¬ 
sche  Prosodie  zu  erlernen. 

Endlich  das  dritte  Erforderniss  ist  die  Kennt¬ 
niss  der  von  dem  Plautus  gebrauchten  Versmaasse. 
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Diese  zu  erlangen ,  ist  wohl  das  Allerschwerste. 
Offenbar  ist  die  erste  Bedingung  hierzu  die  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  Prosodie.  Aber  bey  weitem 
reicht  diese  nicht  aus.  Die  vom  Plautus  gebrauch¬ 
ten  Versmaasse,  besonders  in  den  Canticis,  sind  so 
manniclifaltig  und,  wie  es  scheint,  so  seltsam  unter 
einander  gemischt;  mehrere  sind  so  problematisch, 
und  manche  vielleicht  gar  noch  nicht  entdeckt;  viele 
endlich  so  durch  die  Versuche  der  Grammatiker, 
sie  auf  bekannte  Versarten  zurückzuführen,  entstellt, 
dass  man  sich  nicht  selten  gänzlich  verlassen  sieht, 
und  gar  nicht  weiss,  was  für  Verse  man  vor  sich 
hat.  Hieraus  folgt,  dass  dieser  Gegenstand  eine  Sache 
ist,  welche  grossen  Tlieils  nicht  der  Bearbeitung  des 
Plautus  vorhergehen  kann,  sondern  erst,  wenn  es 
überhaupt  möglich  ist,  damit  aufs  Reine  zu  kom¬ 
men,  ein  Ergebniss  derselben  seyn  wird.  Dabey  ist 
aber  ganz  besonders  noch  die  Aufmerksamkeit  dar¬ 
auf  zu  richten,  welche  Versmaasse  mit  einander  ver¬ 
bunden  werden,  und  welche  zu  einander  passen,  so 
auch,  ob  sie  mit  dem  Inhalte  auf  eine  schickliche 
Weise  übereinstimmen. 

Betrachten  wir  nun,  was  Hr.  Lindemann  gelei¬ 
stet  hat,  so  können  wir  nicht  leugnen,  dass  wir,  so 
freudig  wir  auch  seine  Gelehrsamkeit  und  seinen 
Scharfsinn  anerkennen,  doch  bezweifeln  müssen,  dass 
er  jene  mühsamen  Vorarbeiten,  von  denen  wir  ge¬ 
sprochen,  seiner  Kritik  habe  vorausgehen  lassen. 
Ueberhaupt  scheint  er  die  ganze  Sache  für  weit 
leichter  genommen  zu  haben,  als  sie  ist,  und  in¬ 
dem  wir  besonders  in  dem,  was  hier  als  die  Haupt¬ 
sache  erscheint,  in  der  rhythmischen  und  prosodi- 
sclien  Anordnung,  jenen  sichern  Tact  und  haltbare 
Principien  vermissen ,  müssen  wir  bekennen ,  dass 
wir  uns  nicht  befriedigt  finden,  und  nicht  glauben 
können,  dass  auf  diesem  Wege  ein  entscheidender 
Gewinn  für  den  Plautus  zu  erlangen  sey.  Der  der 
Ausgabe  dreyer  Stücke  des  Plautus  vorausgeschickte 
kurze  libellus  de  vetere  prosodia ,  der  meist  nur 
gesammelte  Bemerkungen  aus  dem,  was  Bentley  u. 
Ändere  gesagt  haben,  zusammenstellt,  und  sehr 
flüchtig  niedergeschrieben  zu  seyn  scheint,  enthält 
vieles  so  unbestimmt  Gesagte,  vieles  auch  offenbar 
Unrichtige;  und  diese  Ansichten  hat  Hr.  Lindemann 
auch  in  dieser  Ausgabe  der  Cciptivi  nicht  verlassen. 

Es  sind  aber  vornehmlich  diese  drey  Dinge, 
welche  uns  auffallen:  falsche  Accente,  unerlaubte 
Hiatus,  und  ungewöhnliche  Metra.  Wir  sagen  das 
nicht,  als  glaubten  wir,  Ilr.  L.  hätte  das  Richtige 
nicht  gekannt.  Im  Gegentheile,  bekannt  war  es 
ihm  wohl,  aber  er  hegt  die  Meinung,  Plautus  habe 
weit  nachlässiger  den  Accent  beobachtet,  und  ins¬ 
besondere  den  Hiatus  unendlich  häufiger  zugelassen, 
als  man  nach  dem  Beyspiele  des  Terenz  angenom¬ 
men  hat.  Wir  können  ihm  daher  nicht  sowohl 
Irrthümer  Schuld  geben,  sondern  müssen  uns  viel¬ 
mehr  gegen  die  Theorie,  der  er  folgt,  erklären. 
Und  das  tliun  wir  auf  das  Entschiedenste.  Er  sagt 
zwar  in  der  Vorrede  zu  dem  MiLes  gloriosus ,  S.  4: 
Numerorum  rationem  ubique  habui ;  quo  in  ge- 


nere  id  mild  accidit ,  ut ,  quo  diutius  ego  tracta- 
rem  Plauti  jabulas ,  eo  liberiores  mihi  viscte  sirit 
leges  Prosodicie  Plautinae ,  eoque  diligentius  et 
firmius  Codicibus  insistendum  esse,  iudicare  coe- 
peritn.  Urule  factum  est ,  ut  nunc  longe  aliam 
habeam  de  metris  Plautinis ,  deque  Plauti  proso¬ 
dia  persuasionem,  quam  olim  habebam.  Allerdings 
muss  das  Jedem  so  gehen,  der  sich  an  die  MSS.  u. 
alten  Ausgaben  des  Plautus  hält.  Aber  diese  Mei¬ 
nung  wird  schon  dadurch  sehr  erschüttert,  dass  wir 
nicht  zweifeln  können,  einen  von  Grammatikern 
revidirten  Te:xt  vor  uns  zu  haben.  Einen  noch 
stärkern  Stoss  erhält  sie,  wenn  wir  auf  die  Unzahl 
von  Versen  blicken,  die  so  fehlerhaft  sind,  dass  sie, 
auch  wenn  wir  alle  mögliche  Freyheiten  gestatten 
wollten,  unmetrisch  bleiben.  Endlich  aber  wird  sie 
ganz  und  gar  dadurch  umgeworfen,  dass  wir  so 
viele  und  lange  Stellen,  ja  ganze  Scenen  finden,  die, 
durch  einen  glücklichen  Zufall  von  den  Zerstörun¬ 
gen  der  Zeit  und  der  Abschreiber  verschont,  mit 
derselben  Reinheit  und  Eleganz,  wie  nur  immer  die 
Verse  des  Terenz,  geschrieben  sind.  Diese  Gründe 
sind  zu  schlagend,  als  dass  sie  nicht  geradezu  der 
von  Hin.  Lindemann  angenommenen  Theorie  ent¬ 
gegen  träten,  und  diese  Theorie  nicht  als  die  rich¬ 
tige  anzuerkennen  befohlen.  Nächstdem  aber,  dass 
wir  über  die  Principien  mit  Hrn.  Lindemann  nicht 
einig  sind,  scheint  er  uns  auch  hin  und  wieder  et¬ 
was  flüchtig  gearbeitet  zu  haben,  wie  wir  uns  denn 
äucli  wundern,  die  Varianten  der  ältesten  und  be¬ 
sten  Handschriften,  der  Pfälzer,  nur  selten  berück¬ 
sichtigt  zu  sehen. 

Wir  wollen,  um  unsere  Einwendungen  zu  be¬ 
gründen,  den  Prolog  und  die  zwey  ersten  Scenen, 
alsdann  aber  zwey  Cantica  durchgehen.  Die  bey- 
den  ersten  Verse  des  Prologs  lauten  so: 

17 us  quös  videtis  stäre  hie  caplU’OS  duos, 

JllL  qui  cistant  —  hi  stant  ambo ,  non  sedent. 
Gesetzt,  dass  der  Hiatus  sich  hier  entschuldigen 
liesse,  so  sind  doch  die  ersten  Worte  des  zwey  teil 
V  erses  sehr  überflüssig.  In  der  frühem  Ausgabe 
hatte  Hr.  L.  geschrieben :  illi  quia  astant  hie,  stant 
ambo ,  non  sedent,  wo  allerdings  hi  nicht  richtig 
in  hic  verwandelt  war.  Aber  quia  wünschten  wir 
beybehalten ,  wodurch  nicht  nur  der  Hiatus  weg¬ 
fällt,  sondern  auch  die  Worte  die  gehörige  Kraft 
bekommen.  —  V.  9 :  , 

Eumque  h'mc  profugiens  vendidit  in  Alule 

Patri  huiusce ;  —  iam  höc  tenetis  ?  Optimumst. 

JVegcit,  her cle ,  illic  üllinius .  —  Accedito. 

Keinen  dieser  Verse  kann  Plautus  so  geschrieben 
haben.  Um  im  ersten  die  Verlängerung  in  vendi¬ 
dit  zu  vertheidigen,  führt  Hr.  L.  an  Terenz  Adelph. 
prol.  fin.  augeat  indus triam,  und  Capt.  III.  5,  83. 
Nam  mihi  propter  te  hoc  obtigit.  Abducito  ;  ge¬ 
steht  jedoch,  dass  der  letztem  Stelle  die  Interpun- 
ction  und  der  Wechsel  der  Person  zu  Statten  kom¬ 
me.  Folglich  beweist  diese  Stelle  nichts.  Und  wenn 
Stellen,  wo  eine  Pause  mitten  im  Verse  eintritt, 
hierher  gezogen  werden  können,  hatte  er  es  ja  nä- 
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hei’,  nur,  was  in  dem  Prologe  gleich  folgt,  anzu¬ 
führen  :  ultimus :  —  accedito.  In  der  Stelle  des 
Terenz  aber  können  wir  auf  keine  Wbise  ihm  bey- 
treten,  wenn  er  in  der  frühem  Ausgabe  (und  so 
denkt  er  offenbar  auch  in  der  zweyten)  Bentley’s 
Vermuthung,  dass  es  augeant  heissen  müsse  und 
ein  Vers  ausgefallen  sey,  eine  höchst  kühne  Con- 
jectur  nennt.  Wenn  irgend  etwas  gewiss  ist,  so  ist 
es  diese  Conjectur,  die  sich  auch  schon,  ohne  durch 
den  prosodisclien  Fehler  abgenötlügt  zu  werden,  we¬ 
gen  der  ausserdem  mangelhaften  Rede  empfehlen 
würde.  So  ist  also  keinesweges  bewiesen,  was  be¬ 
wiesen  werden  sollte.  Auch  konnte  das  nicht  durch 
zwey  Stellen  geschehen,  sondern  es  hätten  wenig¬ 
stens  zwanzig  bis  dreyssig,  gegen  die  nichts  einzu¬ 
wenden  wäre,  vorgebracht  werden  müssen.  Zu  dem 
folgenden  Verse  sagt  Hr.  L. :  Patri  non  coale- 
scit.  Bosscha  polebat  Huiusce  patri,  contra 
Codd.  co ns ensum.  Dieser  Hiatus  kann  schlech¬ 
terdings  nicht  Statt  haben.  Gegen  Bosscha  aber  be¬ 
weisen  die  Codd,  nichts.  Denn  nicht,  weil  diese 
nicht  so  lesen,  ist  die  Umstellung  falsch,  sondern 
weil  patri  die  erste  Sylbe  lang  haben  würde.  Was 
Hr.  L.  bey  dem  dritten  dieser  Verse  über  melier cle 
und  her cule  sagt,  ist  gegründet 5  aber  den  Zusatz: 
hiatus  in  v.  her  cle  legitimus ,  hätte  er  bewei¬ 
sen  sollen.  Allein  er  nahm  als  ausgemacht  an,  was 
Linge  aus  ein  Paar  corrupten  Stellen  geschlossen 
hat,  und  veränderte  daher  Ule  in  illic.  Die  Verse, 
von  denen  wir  sprechen,  sind  offenbar  durch  Aus¬ 
lassungen  verdorben.  Wahrscheinlich  hat  Plautus 
ungefähr  so  geschrieben: 

Eumque  hinc  profugiens  pendit  illico  Alide , 

Patri  huiusce.  Iam  hoc  tenetis  ?  Aiunt.  Optumumst. 

JYegds?  Negat  hercle  ille  ultimus.  —  Accedito. 

—  V.  16: 

Accipite  reliquom. ;  dlieno  uti  nil  moror. 

Auch  hier  soll  in  reliquom  die  letzte  Sylbe  nicht 
elidirt  seyn.  Allein  dieses  Wort  wurde  entweder 
relicuum  oder  relliquum  ausgesprochen.  —  V.  i4: 

Postquäm  belligeranl  Aetoli  cum  Aliis. 

Hierzu  die  Note:  Aetoli.  Graecus  accentus  hanc 
pronunciationem  adiuvare  et  excusare  videtur:  Ai- 
iwW.  Cum  non  eliditur.  Keines  von  beyden 
geht  an.  Aetoli,  denn  dem  Römer  ist  der  griechi¬ 
sche  Accent  fremd,  steht  Vs.  59.  und  IV,  2,  44,  an 
welcher  letztem  Stelle  Hr.  L.  das  Wort  wiederum 
mit  falschem  Accente  gesetzt  hat,  obgleich  die  Les¬ 
art  der  meisten  MSS.  und  alten  Ausgaben  auf  das 
Richtige  führen  konnte: 

Mirumque  adeo  est ,  ni  hünc  fecere  Aetoli  sibi  ago- 

rdnomum. 

Doch  beyde  von  uns  gerügten  Fehler  möchte  viel¬ 
leicht  Jemand  durch  den  ganz  ähnlichen  Vers  I,  1, 
16.  zu  rechtfertigen  geneigt  seyn: 

Ita  nunc  b eiliger ant  Aetoli  cum  Aliis. 

Aber  in  beyden  Versen  verschwindet  der  doppelte 


Fehler,  sobald  man  duelligerant  herstellt.  —  V.  So. 
ist  wohl  mit  Rechte  indaudioit  aufgenommen;  doch 
ist  zu  viel  gesagt,  was  in  der  Note  stellt:  legitur 
eadem  vox  Milit.  II,  1,  (vielmehr  2,)  53.  Und.  II, 
5,  32.  Denn  in  beyden  Stellen  steht  inaudioit,  und 
wenn  auch  in  ihnen  Hr.  L.  die  andere  Form  auf¬ 
genommen  hat,  so  ist  sie  doch  nicht  so  sicher,  dass 
man  das  legitur  von  ihr  behaupten  könnte.  —  V.  36: 

Quo  pdcto  is  serpos  suum  herum  hinc  amittdt  domum. 
Dieser  Vers  ist  nicht  nur  sehr  schwer  auszuspre¬ 
chen,  sondern  sollte  auch  nicht  auf  suum  einen  Ac¬ 
cent  haben.  Er  ist  so  zu  lesen: 

Quo  pdcto  is  seroos  suum  hinc  herum  amittdt  domum. 

—  V.  37: 

Itaque  inter  se  commutant  pestem  ac  nömina. 

Zu  diesem  Verse,  in  welchem  die  Accentuation  in¬ 
ter  se  statt  der  regelmässigen  inter  se  auffällt,  ist 
nichts  angemerkt ,  obgleich  mehrere  der  ältesten 
Ausgaben  atque  statt  itaque  geben ,  wodurch  es 
wahrscheinlich  wird,  dass  zu  schreiben  sey: 

Atque  illi  inter  se  mutant  pestem  ac  nömina. 
zumal  da  atque  weit  passender  ist,  wenn  V.  35., 
wie  Hr.  L.  wohl  mit  Rechte  gethan  hat,  hunc  auf¬ 
genommen  wird.  —  V.  4o: 

Et  hic  hödie  expediet  hdnc  docte  falldciam. 

Herr  L.  sagt:  Hunc  ordinem  libri  tuentur 
omnes ,  nisi  quod  Gu.  membr.  docte  hanc  f. 
Er  nahm  also  selbst  Anstoss  an  der  beybehaltenen 
Lesart,  und  mit  Rechte.  Entweder,  glauben  wir, 
schrieb  Plautus  docte  istanc,  oder  er  setzte  docte 
vor  expediet.  —  V.  4i : 

Et  suum  herum  faciet  libertatis  cömpolem. 

Warum  ist  suum,  und  nicht  vielmehr  herum  her¬ 
vorgehoben?  würde  Bentley  gefragt  und  ohne  Um¬ 
stände  die  Wrorte  versetzt  haben.  —  V.  €2.  hat  Hr. 
L.  die  Vulgata,  Conari  de  subito  nos  agere  tragoe- 
diam,  so  verändert: 

Condiri  subitam  agere  nos  tragoediam, 
indem  er  meint,  die  Wrorte  seyen  von  einem  Me¬ 
triker,  der  sich  an  die  nicht  elidirte  Sylbe  gestossen 
habe,  umgestellt,  und  die  Erklärung  desubito  auf¬ 
genommen  worden.  Dabey  sind  übrigens  die  Va¬ 
rianten  nicht  richtig  angegeben,  wenn  es  heisst, 
Codd .  omnes  hatten  desubitontos  u.  s.  w.  Denn  aus 
den  Pfälzer  MSS.  ist  desubito  nos  angeführt.  War¬ 
um  aber  begnügte  sich  Hr.  L.  nicht,  die  vorhan¬ 
denen  Worte  so  zu  stellen:  desubito  agere  nos, 
sondern  führte  subitam  ohne  Elision  ein,  was  sich 
hier  nicht  rechtfertigen  lässt? 

1 ,  1 ,  6.  liesse  sich  allenfalls  die  vernachlässigte 
Elision  entschuldigen : 

Estne  inpocatum ,  an  non  ?  Est  planissume. 
Indessen  ist  doch  die  Emendation  von  Camerarius, 
an  non  est?  Est  planissume,  so  leicht  und  so  pas¬ 
send,  dass  sie  wrohl  den  Vorzug  verdient. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  :  M.  A.  Plauti  Captivi. 

Emendavit  Fridericus  Lindemannus. 

"Vers  22.  Fel  ire  extra  porlam  trigeminam  ad  sac- 

cu/n  licet. 

Bosscha  hat  ire  mit  Rechte  als  eine  Glosse  her¬ 
ausgeworfen,  was  Hr.  L.  nicht  missbilligt,  aber  doch 
glaubt,  ein  solcher  Anapäst  im  Anfänge  des  Verses 
lasse  sich  rechtfertigen.  Allerdings  kann  ein  kurzer 
"V  ocal  vor  einem  Doppelconsonanten  verkürzt  wer¬ 
den.  Durchaus  aber  findet  die  Verkürzung  nicht 
Statt,  wo  der  Vocal,  der  nicht  Endvocal  eines  der 
Wörter  ist,  die  im  gemeinen  Leben  schnell  und 
verkürzt  ausgesprochen  wurden,  von  Natur  lang  ist. 
Die  Beyspiele,  die  er  anführt,  betreifen  alle  nur 
einen  von  Natur  kurzen  Vocal,  ausgenommen  Sa¬ 
lus  interioris  corporis  in  der  Asinaria  111,  5,  66. 
Aber  das  wäre  etwas  ganz  Unerhörtes.  Es  ist  dort 
zu  lesen:  Salus  interior  corporis.  —  Am  Ende  des 
20.  Verses  möchte  wohl  nonnullum  est  periculum 
anstatt  nonnullum  periculumst  zu  lesen  seyn.  — 
V.  26.  1  t 

Nam  Aelölia  haec  est ;  illic  est  captus  in  Alide. 
In  der  Note  sagt  Herr  L. :  Ita  cjuid ein  Codd. 
omnes ,  nisi  quod  quid  am  illic  captust  vel 
captus  est.  Cer  tum  mihi  est ,  v  er  am  esse, 
quam  de  di.  Dem  müssen  wir  gänzlich  wider¬ 
sprechen.  Das  doppelt  kurze  illic ,  von  dem  er  in 
der  Note  spricht,  hat  weniger  Anstoss,  als  der  Aus¬ 
gang  des  Trimeter  captus  in  Alide.  Hr.  L.  hatte 
dem  Winke  jener  einigen  MSS.  folgen  und  schrei¬ 
ben  sollen: 

Nam  Aelölia  haec  est ;  illic  captust  Alide. 

Aber  jenen  falschen  Ausgang  hat  er  so  wenig  be¬ 
achtet,  dass  er,  anstatt  hier  Alide ,  wie  wir  oben 
im  Prologe  V.  9.  gethan  haben,  J^ür  in  Alide  aus 
II,  2,  80.,  zu  setzen,  vielmehr  dort  aus  unserer 
Stelle  das  in,  gegen  das  Zeugniss  der  meisten  MSS., 
einschob,  und  so  auch  dort  den  fehlerhaften  Aus¬ 
gang  einführte.  —  V.  56. 

Nulläst  spes  iuventutis ;  sese  omnes  amant. 

Wer  sollte  glauben,  dass  Hr.  L.  von  der  Umstel¬ 
lung  Nulla  iuventutis  est  spes  sagen  konnte:  Edi¬ 
tor  es  ordinem  immutarunt,  metro  tirnentes ;  fru- 
stra.  Er  will  nämlich  sese  ohne  Elision  gelesen 
wissen,  und  doch  findet  sich  in  eben  diesen  Wor¬ 
ten  diej4 Elision,  wie  es  durchaus  seyn  muss,  III,  1, 
Zweyter  Band. 


17.  Einen  so  schlechten  Vers  hat  Plautus  nimmer¬ 
mehr  gemacht.  Wer  aber  die  Worte  umgestellt 
hat,  würde  sie  besser  so  gestellt  haben:  Nulld  iu¬ 
ventutis  spes  est. 

I,  2,  2. 

Ileri  quus  emi  de  praeda  de  quaestöribus. 

Dieser  Vers  ist  ebenfalls  ganz  schlecht.  Entweder 
musste  e  praeda  geschrieben  werden,  oder  a  quae- 
storibus ,  was  wahrscheinlicher  ist,  da  II,  3,  g5. 
steht:  illos  emi  de  praeda  a  quaestöribus. —  V.  43. 
Nunc  habe  bonum  animum.  Er.  Heu ,  heu!  He. 

Huic  illud  dolet . 

Hier  lässt  sich  allerdings  animum  ohne  Elision  ver- 
theidigen.  Doch  hätte  Bentley’s  Emendation  zum 
Eunuchus  IV,  4,  47.  eoi  ei  keinesweges  verdient, 
unerwähnt  zu  bleiben.  —  V.  47. 

Quid  credis?  Jugilant  ömnes  hanc  provinciam, 

Quoi  obti gerat ,  postquam  cäptust  Philopolemäs  tuus. 


Herr  L.  hielt  die  Lesart  des  Leipziger  Codex  hanc 
omnes  provinciam  für  die  richtige,  wagte  es  aber 
nicht,  sie  aus  diesem  einzigen  Codex  aufzunehmen. 
Diese  Stellung  mit  dem  falschen  Accente  wäre  zu 
verwerfen  gewesen,  auch  wenn  sie  in  allen  MSS. 
und  Ausgaben  stände.  Den  falschen  Fuss  im  fol¬ 
genden  Verse  glaubt  Hr.  L.  durch  das  Nomen  pro¬ 
prium  entschuldigen  zu  können.  Aber  auch  ein 
Nomen  proprium  darf  nicht  vier  Sylben  statt  eines 
Tribrachys  geben.  Es  ist  zu  schreiben:  post  Phi- 
lopolemus  quam  captüst  tuus.  —  V.  5o.  ist  es  wohl 
blos  ein  Versehen,  dass  Herr  L.  den  fehlerhaften 
V ers  gab : 

mullis  et  multigeneribus  opust  tibi, 
wo  vorher  richtig  opus  est  gelesen  wurde.  —  t  V .  60. 

Nam  hic  eccum  captivum  ädulescentern  Alium. 


Auch  hier  soll,  was  nicht  angeht,  in  ädulescentern 
nicht  elidirt  werden.  Herr  L.  folgte  in  Nam  hic 
eccum,  statt  der  Vulgata  Nam  eccum  hic,  dem 
Leipziger  Codex,  nahm  aber  ädulescentern  capti - 
vum  aus  eben  dieser  Handschrift,  weil  ihm  diess 
von  einem  Corrector,  wir  sehen  nicht  ein,  warum, 
herzurühren  schien,  nicht  auf.  Warum ,  da  er  II, 
1,  4i.,  wo  es  nicht  hätte  geschehen  sollen,  Nam- 
que  statt  Nam  aus  Conjectur,  und  eben  so  auch 
III,  1,  18.  setzte,  schrieb  er  nicht  lieber  liier;. 

Namque  eccum  hic  ädulescentern  captivum  Alium ? 

—  V.  66.  war  die  Vulgata:  Propterea  te  vocari  ad 
coenam  volo.  Wer  würde  sich  liier  besinnen,  ego 
nach  vocari  einzuschieben  ?  Unglaublich  aber  ist  es, 
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wie  Hr.  L. ,  mit  gänzlichem  Vergessen  der  Proso¬ 
die,  folgenden  Vers  geben, 

Propterea  te  ad  coenam  pocari  Polo, 
und  dazu  in  der  Note  schreiben  konnte:  Veram 
viam  ostendit  Gu.  membr .,  ubi  eo  ordine  est,  quem 
dedimus :  te  non  liquescit.  Vv.  ad  coenam  vel  sine 
Cod.  praeponendci  erant.  —  V.  76. 

2\am  meus  scruposam  pictus  commeät  viam. 

Keine  Anmerkung  erwähnt  zu  diesem  Verse  uer 
Variante  commetat,  die  ein  geübtes  Ohr  auch  ohne 
Bücher  gebieterisch  verlangen  würde,  wie  es  denn 
Bentlev  gethan  und  erwiesen  hat  zu  Horat.  Serm. 

H,  5/7,9.  .  .  , 

Wir  wollen  nun  noch  ein  Paar  Cantica  be¬ 
trachten.  Da  diese  meistens  sehr  corrupt  sind,  und 
hierdurch  die  Auffindung  der  Versarten,  aus  denen 
sie  bestehen,  noch  mehr  erschwert  wird;  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  hier,  da  wir  ein¬ 
mal  mit  Hrn.  Lindemanns  Principien  nicht  einver¬ 
standen  sind,  noch  mehr  von  ihm  abweichen.  In 
dem  Canticum  II,  1.  gibt  er  die  zwey  ersten  Verse  so: 

Si  di  immortales  id  poluere ,  06s  harte  aerurnnani 

exsequi , 

Decet  id  pati  aequo  änimo ;  si  id  facietis ,  levior 

labor  erit. 

Dass  in  dem  ersten  Verse  mehrere  Codices  und  die 
ältesten  Ausgaben  si  weglassen,  ist  nicht  angegeben. 
Der  Sinn  ist  in  beyden  Lesarten  gut;  für  die  Kri¬ 
tik  aber  ist  es  wichtig,  diese  Variante  zu  kennen, 
um  ein  sichereres  Urtheil  über  das  Metrum  des  fol¬ 
genden  Verses  fassen  zu  können.  In  diesem  hat  Hr. 
L.  die  Worte  der  Vulgata,  animo  aequo ,  umge¬ 
stellt:  aequo  animo ,  weil,  wie  er  sagt,  Codd.  Sur. 
Gu.  uterque ,  et  reliqui ,  quos  sciam,  so  geben. 
Nun  aber  musste  er  doch  wissen,  dass  der  vetus 
codex  des  Pareus,  und,  wie  aus  dem  Stillschweigen 
zu  vermuthen,  auch  die  Langischen  MSS.  die  an¬ 
dere  Wortstellung  haben,  von  der  er  sehr  mit  Un¬ 
recht  sagt :  quod  falsum  esse  iam  docet  sententiae 
vis ,  quae  inest  in  epit/ieto.  Aber  er  will  auch  in 
aequo  die  Endsylbe  nicht  elidirt  haben,  was  in  die¬ 
sen  Worten  schon  deshalb,  weil  sie  beyde  zusam¬ 
men  nur  einen  Begriff  ausmachen,  schlechterdings 
unzulässig  ist.  Ferner  sagt  er:  Tum  labor  erit 
iidem  Codd.  rectissime :  vulgo  labos  erit. 
Nur  jene  drey  Codd.  haben  labor.  Aber  einen 
Vers  mit  so  schlechtem  Ausgange  hat  Plautus  wohl 
schwerlich  gemacht.  Die  erste  Hälfte  des  Verses 
ist  nun,  den  Hiatus  in  aequo  animo  ungerechnet, 
auch  noch  deswegen  schlecht,  weil  das  wichtigste 
Wort,  pati ,  kaum  gehört  wird,  wenn  man,  wie 
Hr.  L.  will,  recitirt:  Decet  id  pati  aequo  animo. 
Da  seine  Theorie  einmal  solche  Hiatus  erlaubt,  so 
wäre  es  ja  weit  besser  gewesen,  den  Hiatus  nicht 
m  aequo ,  sondern  in  pati  anzunehmen:  Decet  id 
pati  aequo  animo.  Nun  aber  ist  diese  erste  Hälfte 
in  der  Vulgata  ganz  richtig,  wenn  man  den  Vers 
für  einen  trochäischen  anerkennt,  woraus  sich  wie¬ 
derum  ergibt,  dass  auch  der  vorhergehende  ein  sol¬ 
cher  war,  und  daher  in  ihm  das  oben  erwähnte  si 


mit  den  alten  Ausgaben  hätte-  weggeworfen  werden 
sollen.  In  der  letztem  Hälfte  schrieb  Plautus  wahr¬ 
scheinlich  entweder  levis  labös  erit,  oder  levior  fit 
labos.  —  V.  5. 

Eamque  herili  imperio  ingeniis  pöstris  lenem  reddere. 
Dieser  Vers  wäre  gut,  wenn  er  ein  trochäischer 
wäre;  aber  da  er,  wie  der  vorhergehende  zeigt, 
ein  iambischer  seyn  soll,  so  fällt  das  zweysylbige 
eam  unangenehm  auf.  Da  nun  die  meisten  MSS. 
und  alten  Ausgaben  eamque  et  herili  haben,  hätte 
verbessert  werden  sollen:  Eamque  etiam  herili .  — 
V.  7.  8.  liest  Hr.  L. : 

Capt.  Oh,  oh,  oh! 

Lor.  Eiuldtione  haud  ist  opus ;  multa  öculis 

misera  cuditis. 

Hier  hätte  er  vor  allen  Dingen  beweisen  sollen, 
dass  eiulatio  die  erste  Sylbe  kurz  haben  könne. 
Durch  diese  irrige  Voraussetzung  war  er  genötliigt, 
opus  est  in  est  opus  umzustellen.  Dass  mehrere 
Codices  oh  oh  haben,  was  auch  ohne  Codd.  hätte 
hergestellt  werden  sollen,  hat  er  nicht  angegeben. 
Die  Worte  multa  oculis  misera  cuditis  sind  auf 
vielfache  Weise  in  den  MSS.  entstellt.  Gegen  mi¬ 
sera  cuditis  haben  wir  nichts  einzuwenden;  aber 
offenbar  war  Alles  nur  ein  Vers: 

Oh  oh.  ELulatione  haud  opus  est:  öculis  misera 

cuditis. 

Es  folgen  die  Verse: 

Capt.  At  nös  pudet ,  quia  cüm  catenis  sumus. 

Lor.  At  pigeat  jjöstea 
JSdstrum  herum,  si  eximat  pinculis, 

Aut  solulös  sinat ,  quos  argento  einer it. 

Capt.  Quid  ti  nobis  metuit?  Scimiis  nos. 

JVöstrum  officium  quod  est,  si  solutös  sinat. 

Lor.  At  fugam  fingitis.  Sentio  quam  rem  agitis. 
Im  zweyten  dieser  Verse  haben  die  Bücher  si  vos 
eximat  vinculis.  Rec.  hatte  vos  und  vinculis  ge¬ 
strichen,  um  den  dreyfüssigen  Vers  wegzub ringen; 
Reiz  schrieb,  aus  demselben  Grunde,  si  ille  vos 
eximat  vinculis.  Hr.  L.  dagegen  sagt :  Amat  Plau¬ 
tus  in  proodicis  ternum  pedum  numerum.  Aber 
wer  soll  ihm  das  auf  sein  Wort  glauben,  bevor  er 
es  mit  einer  hinreichenden  Anzahl  unzweydeutiger 
Beweisstellen  dargethan  hat?  Und  was  heissen  ihm 
proodica?  Wie  es  scheint,  nimmt  er  dieses  "Wort 
in  der  ganz  ungewöhnlichen  Bedeutung  von  Anfang 
eines  Systemes.  Einen  eben  solchen  dreyfüssigen, 
nicht  gut  zusammengesetzten  Vers  gibt  er  auch  in 
den  Worten:  Quid  d  nobis  metuit?  Scimüs  nos. 
Rec.,  der  diesen  Vers  ehemals  mit  einem  Tlieile 
des  folgenden  in  einen  iambischen  Tetrameter  ver¬ 
einigte,  gesteht  gern  den  von  Hrn.  L.  angegebenen 
baccheischen  und  kretischen  Versmaassen  den  Vor¬ 
zug  zu,  glaubt  aber,  dass  blos  Quid  d  nobis  metuit 
baccheiscli  sey,  mit  dem  neuen  Satze  hingegen  auch 
das  neue  Metrum,  das  kretische,  anhebe,  und  des¬ 
halb  Scimus  nos  für  einen  kretischen  Monometer 
anzusehen  sey.  Aber,  wird  man  uns  vielleicht  ein¬ 
wenden,  darf  man  Monometer  annehmen,  so  ist  ja 
überall  die  Dreyfüssigkeit  gerechtfertigt,  weil  man 


2429 


No.  304.  December.  1 830 


2430 


den  dreyfüssigen  Vers  nur  in  einen  Monome ter  u. 
Dimeter  zu  zerlegen  braucht.  Dem  ist  nicht  so. 
Demi  ausser  dass  oft  die  Brechung  der  Worte  das 
unmöglich  machen  würde,  so  lässt  sich  der  Mono¬ 
meter  blos  da  an  wenden,  wo  die  in  ihm  enthalte¬ 
nen  Worte  einen  besondern  Nachdruck  haben,  oder 
die  Rede  endigen,  und  deshalb  schicklich  für  sich 
allein  ausgesprochen  werden  können,  wie  hier  das 
nachdrückliche  Scinius  nos.  Von  dem  andern  Falle 
kann  das  obige  Beyspiel  als  ein  Beleg  betrachtet 
werden.  Denn  es  wäre  nichts  einzuwenden,  wenn 
die  W orte  JSföstrum  herum  als  ein  Monometer  ab¬ 
gesetzt  würden,  da  sie  den  Satz  schliessen.  Am 
Ende  jener  Stelle  hatte  Rec.  quam  rem  agis  ge¬ 
schrieben.  Agitis  kann  vielleicht  beybehalten  wer¬ 
den,  aber  quam  rem  agitis  muss  den  Kreticus  aus¬ 
machen.  Denn  die  W  orte  Sentio  quam  als  Kreti¬ 
cus  auszusprechen,  was  Herr  L.  will,  hätte  sich 
Plautus  nicht  erlaubt.  —  V.  19.  lesen  wir: 

Vt  sine  hisce  drbitris  dtque  vobis ,  nobis 
Detis  locum  loquendi. 

Der  erste  dieser  Verse  soll  in  dem  letzten  Fusse 
entweder  einen  Molossus  haben  —  aber  das  geht  ja 
deswegen  nicht,  weil  dann  gegen  alle  Gewohnheit 
nobis  accentuirt  werden  müsste ;  oder  dieser  Fuss 
soll  ein  Baccheus  seyn,  quasi  aditum  faciens  ad 
clausulam  eamque  iam  praeparans.  Aber  wo  ist 
wohl  ein  solches  Beyspiel  je  erhört  worden,  und 
wie  könnte  von  Kreticis  ein  Baccheus  den  Ueber- 
gang  zu  einer  nicht  nur  dem  Plautus  fremden,  son¬ 
dern  hier  auch  gar  nicht  passenden,  logaödisclien 
Clausel  machen?  Wahrscheinlich  schrieb  Plautus: 
Vt  sine  hisce  drbitris  dtque  vobis  locum 
Detis  nobis  loqui. 

—  V.  4o. 

Pli.  Seid.  Tyn.  At  scire  memento,  quando  id, 
quod  voles ,  habebis. 

Einen  solchen  Vers  hat  Plautus  nicht  gemacht.  Es 
war  zu  schreiben:  At  memento  scire.  Dieser  Vers 
nun  soll,  nach  Hrn.  L.,  den  Uebergang  zu  glyko- 
nischen  Versen  machen.  Nämlich  die  Worte,  nam 
fere  maxima  pars  morem  hunc  homines  habent : 
quod  sibi  volunt,  dum  icl  impetrant ,  hat  er  in 
folgende  gly konische  Verse  gebracht: 

Ndmque  maxima  pars  fere 
Morem  hunc  homines  habent : 

Quod  volü nt  sibi ,  dum  impetrant. 

Der  willkürlichen  Veränderungen,  der  vernachläs¬ 
sigten  Elision,  des  falsch  gestellten  sibi  nicht  zu  ge¬ 
denken,  fragen  wir,  wo  sich  noch  sonst  im  Plautus 
glykonische  Verse  nachweisen  lassen.  Denn  die 
weiter  unten  anzuführenden  erkennen  wir  nicht  an. 
Hier  aber  würde  diese  Versart,  die  das  Metrum 
einer  Arie  ist,  ganz  am  unschicklichen  Orte  stehen, 
ln  dem  folgenden  kretischen  Verse  hat  Hr.  L.  mit 
Bossclia  boni  sunt  in  sunt  boni  umgestellt.  Die 
Y  erse  waren  alle  kretisch : 

A  dm  maxuma  pars  fere  morem  hunc  homines  habent: 

Quod.  volunt ,  dum  impetrant 

bibi}  boni  sunt:  sed  ubi  idrn  penes  sese  habent. 


Ein  anderes  Canticum  findet  sich  III,  2.,  in 
welchem  Hr.  L.  Einiges  von  des  Rec.  Anordnung 
beybehalten,  Einiges,  zum  Theile  vielleicht  mit 
Rechte,  geändert  hat.  Er  gibt  den  Anfang  so: 

Quid  est  sudivius, 

Quam  bene  rein  gerere  bono  publico? 

Sicut  ego  feci  heri , 

Quom  emi  hösce  homines.  Vbi  quisque  vident, 
Eunt  obviam,  gratulanturque  eäm  rem. 

Der  erste  dieser  Verse  ist  einDochmius;  der  zweyte 
soll,  wie  der  dritte,  ein  Kreticus  seyn;  der  vierte, 
wie  auch  Recens.  ehemals  meinte,  ein  anapästisclier 
Vers,  welches  Metrum  jedoch  zu  dem  Inhalte  nicht 
passt.  Allein  wenn  man  bedenkt,  was  Herr  L.  zu 
bemerken  unterlassen  hat,  dass  die  erste  Ausgabe, 
mit  der  noch  andere  alte  übereinstimmen,  ubi  quis- 
quam  vident  geben,  so  lässt  sich  alles  ganz  leicht 
in  baccheisclie  Verse  bringen: 

Quid  est  suavius ,  quam 

Bene  rem  gerere  bonö  publicö ,  sicut  feci 

Ego  heri ,  quom  emi  hosce  homines.  Vbi  quisquam 

vident  me, 

Eunt  öbvidm  gratulanturque  edm  rem. 

In  dem,  was  folgt,  hat  Hr.  L. ,  vielleicht  nicht  mit 
Unrechte,  trochäisclien  Rhythmus  wahrgenommen; 
nur  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Plautus  die¬ 
sen  Rhythmus  mit  der  ihm  ungewöhnlichen  ithy- 
phallischen  Clausel  geschlossen  haben  sollte: 

I La  me  miserum  restitando 
Retinendoque 
Lüssum  reddiderunt. 

Vielmehr  würde  er  dann  reddunt  geschrieben  ha¬ 
ben,  wodurch  diese  drey  Verse  in  einen  einzigen 
trochäisclien  Tetrameter  verwandelt  worden  wären. 
Allein  da  gleich  baccheischer  Rhythmus  folgt,  kann 
man  kaum  zweifeln,  dass  auch  lassüm  reddiderunt 
diesen  Rhythmus  habe.  —  V.  10.  folgt: 
t  Tandem  abii  ad  praetorem. 
jbi  vix  requievi ,  rogo 
Syngraphum ,  datier  mi ;  illico 
Do  Tyndaro  /  Ule  abiit  dornum.  lnde  illico  praevörtor 
Domuni ,  postquam  id  actum  est. 

Der  erste  dieser  Verse  sollen  seyn  trochaei  tres 
transitum  facientes  ad  Qlyconeos.  Solche  drey 
Trochäen  sind  aber  etwas  ganz  Ungewöhnliches. 
Die  beyden  folgenden  Verse  sollen  nun  glykoni¬ 
sche  seyn.  Der  zweyte  derselben  könnte  allenfalls 
für  einen  solchen,  obgleich  sehr  schlechten,  gehal¬ 
ten  werden;  wie  aber  Hr.  L.  den  erstem  für  einen 
glykonischen  ausgeben  konnte,  der  offenbar  ein 
trochaicus  dimeter  catalecticus  ist,  können  wir 
nicht  einselien.  Diese  Verse  sind,  den  letzten,  der 
baccheisclien  Rhythmus  hat ,  ausgenommen ,  ein 
iambisches  System,  das  mit  einem  Trimeter  an¬ 
fangt,  und  müssen  so  geschrieben  werden: 

Tandem  abii  ad  praetorem.  Ibi  vix  requievi ,  rogo 
Mihi  syngraphum:  datur :  illico 
Do  Tyndaro :  ille  abiit  domum : 
lnde  illico  praevörtor 

Domum ,  postquam  id  dictum  est. 
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Dicss  möge  genügen,  um  unser  Uriheil  über 
Hrn.  Lindemanns  Arbeit  in  metrischer  und  proso- 
discher  Rücksicht  zu  begründen.  Bios  hierauf  war 
unser  Absehen  gerichtet;  daher  wir  Alles,  was 
nicht  hiermit  in  Verbindung  steht,  unberührt  ge¬ 
lassen  haben,  und  nur  im  Allgemeinen  bemerken, 
dass,  wenn  wir  auch  über  Manches  davon  anderer 
Meinung  sind,  oder  noch  Zweifel  hegen,  wir  doch 
auch  nicht  wenige  gute  Bemerkungen  und  schöne 
Emendationen  gefunden  haben.  Allein  wir  wollten 
blos  den  Wunsch  erfüllen,  den  Hr.  L.  in  der  Vor¬ 
rede  ausgesprochen  hat,  dass  wir  über  das  Metri¬ 
sche  unser  Urtheil  abgeben  möchten.  Bey  dem 
freundschaftlichen  Verhältnisse,  in  welchem  Rec. 
mit  Hrn.  L.  zu  stehen  das  Glück  hat,  wird  weder 
er  selbst,  noch  wer  sonst  diese  Beurtlieilung  liest, 
ihr  die  Absicht,  zu  tadeln,  unterlegen.  Eine  solche 
Vermutliung  würde  sich  dadurch  schon  von  sich 
selbst  widerlegen,  dass  Hr.  L.  nach  den  Principien, 
die  er  angenommen  hat,  consequent  verfahren  ist, 
und  folglich,  was  wir  nach  unserer  Ansicht  nicht 
für  richtig  erkennen,  ihm  nicht  als  Fehler  oder 
Irrthum  angerechnet  werden  darf;  vielmehr  wusste 
er  sehr  wohl,  was  nach  unserer  Theorie  fehlerhaft 
ist,  und  seine  Meinung  war  blos  die,  dass  Plautus, 
nach  den  Handschriften  zu  urtheilen,  diese  Fehler 
nicht  vermieden  habe;  mithin  sie  eher  in  ihn  hin¬ 
ein-,  als  lierauscorrigirt  werden  müssten.  Wir  ha¬ 
ben  es  daher  nur  mit  der  Theorie,  der  er  folgt,  zu 
thun,  und  leugnen  die  Richtigkeit  der  Principien. 
Die  Gründe,  warum  wir  das  thun  zu  müssen  glau¬ 
ben,  haben  wir  im  Eingänge  unserer  Beurtlieilung 
angegeben;  und  wenn  sich  Hr.  L.  überzeugen  sollte, 
dass  wir  darin  Recht  hatten,  so  können  wir  erwar¬ 
ten,  dass  er  in  andern  Stücken  des  Plautus  zu  un¬ 
serer  Ansicht,  die  früher  auch  die  seinige  gewesen 
zu  seyn  scheint,  zurückkehren,  und  folglich  mit 
gleicher  Consequenz  dann  nach  den  entgegengesetz¬ 
ten  Principien  verfahren  werde. 


Kurze  Anzeigen. 

Eloa.  Weihestunden  der  Andacht  und  des  Gebets . 
Von  Dr.  A.  Sevrius ,  Vorsteher  der  mercantilischen 
und  sprachwissenschaftlichen  Lehr-  u.  Erziehungsanstalt  zu 
Lössnitzgrund  bey  Dresden.  Mit  einem  Titelkupfer, 
Frankfurt  a.  M.,  bey  Sauerländer.  i85o.  160  S. 

kl.  8.  (12  Gr.) 

Metrisch  abgefasste  Morgen-  u.  Abendandach¬ 
ten  überhaupt,  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  vier  Jahreszeiten;  metrische  Umschreibung  je¬ 
der  einzelnen  Bitte  des  V.  U. ,  und  an  biblische 
Aussprüche  gekettete  Gebete  oder  Betrachtungen 
findet  man  in  dieser  „Eloa(<,  unter  welchem  Titel 
wir  schon  ein  Andachtsbuch  von  Strack  besitzen. 
Geist  und  Form  der  vorliegenden  Dichtungen  wird 
sich  aus  der  Mittheilung  einer  Abendandacht  am 
besten  erkennen  und  würdigen  lassen.  S.  44: 


In  feyerliche  Ruhe  sinkt  die  Seele ; 

Dem  Schwane  gleich,  auf  nächtlich  stillem  Meer» 
Taucht  schwelgend  sie  In  heil’ge  Silberwogen 
Und  misst  die  klare  Tiefe  um  sich  her. 

Wer  bin  Ich?  —  fragt  der  Geist  mit  ernstem  Blicke, 
Und  schaut  in  sein  verklärtes  Wesen  hin. 

Wer  bin  ich  ?  —  fragt  die  Seele  mit  Entzücken, 

Und  schwebt  voll  sel’gen  Lächelns  sanft  dahin. 

„Wer  bist  du?“  —  ruft  der  inn’re  Richter  donnernd; 
„Wer  bist  du  denn,  du  stolzes  Menschenkind, 

Dass  du  im  Lichtgewande  dich  beschauest, 

Du,  dessen  Sünden  nicht  zu  zählen  sind?u 
Doch  kühner,  schöner  hebt  der  Geist  die  Schwinge, 
Und  um  ihn  strahlt  ein  himmlisch  Morgenroth ; 

Er  triumphirt  und  ruft  mit  sel’ger  Stimme : 

„Mein  Mittler  litt  für  mich  der  Sünde  Tod!“ 

Mein  Herr  und  Gott,  du  Wonne  aller  Geister! 

Mein  Urbild  du!  ja,  ich  erkenne  dich; 

In  deinem  Abglanz  spiegelt  sich  die  Seele. 

Mein  Gott  und  Heiland!  Herr,  ich  beuge  mich. 

Mein  Herz  erbebt  —  hoch  schwebt  die  Menschenseele, 
Und  wieder  tönt  zu  mir  der  Geisterklang : 

„Schau  her!  es  hat  dein  Glaube  dir  geholfen. 

„Erkenn’  den  Gott,  der  mit  dem  Tode  rang. 

(Klingt  das  doch  beynahe  wie  aus  der 
Schule  der  Patripassianer  kommend.) 
„Nicht  schuf  ich  dich,  um  knechtisch  mir  zu  dienen; 
„Im  frej'en  Glauben  nur  wohnt  Herrlichkeit. 

„Aus  Menschenkindern  wähl’  ich  meine  Brüder ; 

„Komm  her  und  nimm  von  meiner  Seligkeit!“ 

Dieser  Geist  der  Demutli,  der  sich  S.  8  so  ausspricht: 

Ha,  eine  Welt  voll  Schuld  seh’  ich  entsündigt,  — 

Du  Gott  der  Sühnung,  dir,  mein  Jesus,  Dank, 

und  S.  20: 

Weh  dem  Sünder,  wer  kann  ihm  vergeben? 

Gnade  ist  nicht  in  des  Richters  Macht',  (? ?) 
Retten  kann  ihn  nur  sein  grosser  Glaube 
An  den  Heiland ,  der  ihn  frey  gemacht, 

wellt  in  allen  diesen  Betrachtungen. 


Winterbl'äthen.  Eine  Sammlung  Gedichte  des  Ern¬ 
stes  und  der  Laune,  von  Wilhelm  H eussner . 
Ratzeburg,  gedr.  bey  Freystatzky  Witwe.  1800. 
224  S.  8. 

Wir  finden  hier  einige  Stücke  mit  F.  E.  C. 
Ortling ,  Tiedge ,  E.  Jakobi ,  Pfeffel ,  Seidl ,  Moritz 
Döring ,  Schwarz ,  H.  Sieoers  unterzeichnet;  von 
den  allermeisten  aber  sind  die  Verfasser  nicht  an¬ 
gegeben.  Ob  einige,  und  welche  darunter  von  Hrn. 
H.  selbst  sind,  wissen  wir  nicht.  Die  grösste  An¬ 
zahl  wenigstens  ist  wohl  aus  gedruckten  Blättern 
entlehnt.  Sunt  bona ,  mediocria  mixta  nialis ;  ein 
Gemengsel,  desgleichen  wöchentlich  etliche  Bände 
zusammen  zu  schreiben  Keinem  schwer  werden  kann. 
Die  Sammlung  ist  dem  Hrn.  Regierungsrathe  Gott¬ 
schalk  zu  Ratzeburg  zugeeiguet,  dessen  Bildniss  in 
einem  Steindrucke  beygefiigt  ist,  den  wir  nicht 
rühmen  können. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


.i,  •  (<Äm  11.  des  December.  305.  1830. 


In  t  eilig  e  n  z  -  Blatt. 


Literarische  N.oliz. 

on  dem  seit  mchrern  Jahren  im  Buchhandel  fehlen¬ 
den  Tome  XII.  der  Histoire  lilteraire  de  la  France  pcir 
des  Religieux  Benedict  ins  de  la  Congregation  de  St. 
JMaur  ist  bey  Finnin  JJidol  eine  neue  unveränderte 
Ausgabe  (Paris,  i83o  in  4.  VII,  XXXII  und  7a3  S.) 
erschienen,  welche  der  altern  vom  J.  i763  ganz  gleich 
gedruckt  ist,  so  dass  die  fable  des  matieres  (S.  689 — 7 00) 
für  beyde  Ausgaben  brauchbar  ist,  dagegen  aber  ist 
dieser  neue  Abdruck  ( S.  7oi  —  7 23)  durch  mehrere 
Berichtigungen  und  Nachträge  zu  einzelnen  Artikeln 
bereichert. 

Die  Herausgabe  der,  ungeachtet  mancher  Unrich¬ 
tigkeiten,  sehr  interessanten  und  wichtigen  histoire  lit- 
teraire  de  la  France  wurde  im  J.  i723  (Tome  I.)  von 
Ant.  Rivet,  Jos.  Duclou,  Mr.  Poncet  und  J.  Colomb 
begonnen  und  bis  zum  Tome  VIII.  fortgesetzt.  Der 
T.  IX.,  zum  grössten  Tlieile  noch  von  Rivet  bearbei¬ 
tet,  wurde  nach  llivcts  Tode  (i745)  von  Taillandier 
herausgegeben.  Von  CharJ.  Clemcncet  wurde  Tom.  X. 
und  XI.  (i756 — 5g)  bearbeitet,  letzterer  aber  von  Fr. 
Clement  herausgegeben,  der  auch  Verf.  des  oben  er¬ 
wähnten  T.  XII.  ist. 

Mit  diesem  Bande  sclilicsst  sich  die  Thätigkeit  der 
Benedictiner  für  dieses  Werk,  das  erst  in  neuerer  Zeit, 
auf  Veranlassung  der  Regierung,  von  dem  Institute  wie¬ 
der  aufgenommen  und  die  Fortsetzung  desselben  dem 
Mitgliedern  der  Acadcnüe  des  inscriptions  et  helles  let- 
tres  Brial ,  Ginguene ,  Marquis  de  Pastoret ,  Daunou, 
Amaury-Duval ,  Petit-Radel  und  Emeric  David  über¬ 
tragen  wurde.  Seitdem  erschienen  (i8i4,  1  j  und  20) 
Tome  XIII — XV. ,  welche  ganz  nach  dem  ursprüngli¬ 
chen  Plane  bearbeitet  sind,  und  (i824)  Tome  XVI.,  in 
welchem  derselbe  mehrere  Modilicationen  erlitten  hat. 
Die  acht  ersten  Bände  umfassen  die  Literärgesehichte 
Frankreichs  bis  zu  Ende  des  Uten  Jahrh.,  und  T.  IX 

—  XII.  deren  Fortsetzung  bis  zum  J.  1 1 5o ;  T.  XL1I 

—  XV.  enthalten  die  Literärgesehichte  Frankreichs  bis 
zum  Schlüsse  des  i2tcn  Jahrh.,  und  T.  XV.  S.  645  ff. 
ein  allgemeines  Register  aller  Schriftsteller  dieses  Zeit¬ 
raumes,  welche  in  dem  9. —  i5  Bde  erwähnt  sind. 

Für  das  i3te  Jahrh.  sind  vier  Bände  bestimmt,  von 
denen  der  bereits  erschienene  T.  XVI.  bis  zum  J.  1210 
geht.  Vergl.  Millin  Mag.  enc.  i8i4.  IV,  454.  Fbert 
Zweyter  Band. 


bibliogr.  Lex.  I,  789.  Beck  Repertorium  1822.  11,296. 
1825.  I,  i4o.  (wo  auch  die  vom  i6tcn  Bande  an  ein¬ 
getretenen  Abweichungen  von  dem  ursprünglichen  Plane 
naher  angegeben  sind).  Journ.  des  Savans,  i83o.  Mars 
S.  no.  Er  sch  und  Gruher  Encvklop.  Thl.  IX.  Art.  Be- 
nedictiuer.  Thl.  XVIII.  Art.  Clemancet  und  Clement. 


Berichtigungen. 

Nach  No.  62.  des  (zur  Abendzeitung  gehörenden) 
„Wegweisers  im  Gebiete  der  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten“  vom  J.  1829  „ist  nicht  der  geringste  Zweifel  mehr 
vorhanden,  dass  die  Wolfenbüttler  Fragmente  von  Rei- 
marus  d.  J.  herrühren.“  Verwechselte  der  Ree.  die 
bey  den  Reiniarus?  oder  ist  d.  J.  nur  ein  Druckfehler 
für:  d.  Ä(ltere)? 

Ebendaselbst  heisst  es:  „ Kinds  Erzählung  habe 
Veranlassung  zu  IVebers  Freyschützen  gegeben.“  Wir 
meinen,  dass  Apels  Erzählung  Veranlassung  zu  Kinds 
(und  IV eh  er  s)  Oper  gegeben  habe. 

In  der  Einleitung  zu  „Hamburgs  Catonen,  eine  hi¬ 
storische  Erzählung  aus  dem  siebenzehnten  Jahrh.  von 
Heinr.  Smidt  (Leipzig,  1829)“  heisst  es:  „Hamburg  ein¬ 
zig  und  allein  hat,  ausser  dem  nur  wenig  bekannten 
Trauerspiele  des  vaterstädtischen  Dichters,  Dr.  N.  Bär¬ 
mann :  Claus  Stürz  ehe  eher,  meines  Wissens  nichts  auf- 
zuweisen,  das  ein  Dichter  aus  dem  Vorrathe  der  Chro¬ 
nik  dieser  Stadt  hervorgesucht  hätte.“  Aber  ebenden¬ 
selben  Gegenstand  hat  schon  früher  ein  Hamburgischer 
Dichter  bearbeitet,  nämlich  Bernhard  Chp.  d' Arien  (geb. 
j  i754,  gest.  .  .  .),  von  welchem  (Ilamb.,  i783.)  erschien: 
„ Claus  Storzenbecher ,  ein  vaterländisches  Trauerspiel 
in  5  Aufz.,  aus  der  ersten  blühenden  Zeit  des  Hansea- 
!  tischen  Bundes.“ 

In  Nr.  118.  des  Allgcm.  Anzeigers  der  Deutschen 
i  von  d.  J.  rügt  Ilr.  Vogt  zu  Tannroda  die  Auslassung 
!  des  berühmten  und  achtungswürdigen  Mannes,  der  durch 
|  die  Bulle  Unigenitus  verdammt  wurde ,  in  dem  Con- 
j  versations-Lcxikon ,  und  gibt  eine  kurze  biographische 
|  Nachricht  von  diesem  Schriftsteller.  Aber  wie  kommt 
!  cs ,  dass  Hr.  V.  den  [Namen  desselben  nicht  richtig 
schreibt?  Dieser  ist  Quesnel  zu  schreiben,  nicht  Quesnelle. 
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In  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  i83o.  Nr.  i53.  wird  Chr. 
Chp.  v,  Dabelows  Vater  „mecklenburg-sclrwerinischer 
Justizrath“  und  „v.  Dabelow“  genannt.  Derselbe  war 
aber  weder  Justizrath,  noch  hatte  er  den  Titel;  er  hatte 
den  Titel:  Amtmann,  und  war  erster  Beamter  zu  Neu- 
bukow  (welches  Städtchen  nicht  „bey  Schwerin ,“  son¬ 
dern  7  Meilen  davon  liegt),  auch  nicht  von  Adel.  Er 
starb  etwa  im  J.  1800.  —  Nach  der  Art,  wie  am  a.  O. 
des  Sohnes  Entschluss,  nach  Halle  als  Privatdocent  zu 
gehen,  erzählt  wird,  könnte  man  denken,  er  habe  noch 
i.  J.  1789  sich  als  solcher  zu  Biitzow  niederlassen  können. 
Es  wurde  aber  im  April  dieses  Jahres  die  Universität 
zu  B.  aufgehoben  und  mit  der  zu  Rostock  wieder  ver¬ 
eint,  und  diess  war  schon  im  J.  1788  von  dem  Landes¬ 
herrn  öffentlich  angekiindigt  worden. 

In  Nr.  102.  des  „Wegweisers  im  Gebiete  der  Kün¬ 
ste  und  Wissenschaften“  von  1829  sagt  Hr.  Hofrath 
Böttiger:  „Seit  Bunyan  seine  berühmte  Pilgrimschaft 
in  England  schrieb,  sind  auch  Jromme  Romane  gelesen 
worden,  eine  Classe,  die  freylich  der  kundige  v.  Blan¬ 
kenburg  in  seiner  vor  4o  Jahren  erschienenen  Geschichte 
des  Romanes  zu  erwähnen  vergass.  “  Eine  solche  ist 
uns  nicht  bekannt;  denn  v.  Bl. 's  im  J.  1774  erschie¬ 
nener  „Versuch  über  den  Roman“  ist  keine  Geschichte 
des  Romanes. 

In  Nr.  3g.  der  Allgem.  Kirehenzeitung  von  1829 
handelt  Hr.  Dr.  Rotermund  von  dem  Verfasser  des 
Liedes :  „Nun  lob’,  mein’  Seel’,  den  Herrn den  er 
Polyander  schreibt.  Er  liiess  aber  eigentlich  Grau¬ 
mann ,  wie  Hr.  R.  selbst  anführt,  und  muss  also  Po- 
liander  geschrieben  werden.  Schon  fVetzel  in  seiner 
„  Hymnopoeographia  “  rügt  die  falsche  Schreibart  des 
Namens  :  „unrecht  Polyander  per  y,  quasi  esset  a  nohjg 
et  (xvrjg,  cum  tarnen  sit  a  noXivq  (zu  lesen  7 tokiog'),  ca - 
nus  et  «.“ 

In  Nr.  56.  der  „Allgem.  Kirchenzeitung“  von  1829 
thut  Hr.  Organist  Becker  zu  Leipzig  durch  eine  Stelle 
aus  Rethmeyers  „  Braunschweig.  Kirchenhistorie  “  dar, 
dass  Nicolaus  Decius  Verfasser  des  Liedes:  „Allein 
Gott  in  der  Höh’  sey  Ehr’“  sey.  „Wahrscheinlich,“ 
schreibt  Hr.  B.,  „ist  sie  (diese  Stelle)  den  meisten  Hym- 
nologen  entgangen,  denn  sie  wird  eben  so  wenig  ange¬ 
zogen,  als  bestritten.“  Aber  in  Grischows  von  Kirch¬ 
ner  verbesserter  u.  vermehrter  „Kurzgefasster  Nachricht 
von  altern  und  neuern  Lieder  Verfassern“  (Halle,  1771) 
wird  nicht  allein  Decius  als  unstreitiger  Verfasser  je¬ 
nes  Liedes  angegeben,  sondern  auch  die  Rethmeyersehe 
Stelle  und  die  von  Hrn.  B.  auch  genannte  Vogtsche 
Schrift  angeführt. 

In  Nr.  3o.  des  „theologischen  Literaturblattes  zur 
Allgem.  Kirchenzeitung“  1829  wird  aus  IVitschels 
„moralischen  Blättern“  folgende  Stelle  angeführt:  „Ver¬ 
wahrlose  die  Pflanze,  so  wirst  du  nie  eine  Blume  er¬ 
halten.  So  ist  es  auch  mit  der  Vernunft.  Verwahrlose 
die  Vernunft,  so  wird  sie  nie  zum  Verstände  empor¬ 
reifen/4  Dazu  erinnert  der  Rec.  des  Buches:  „Das 
Wort  Vernunft  braucht  hier  der  Verf.  in  einem  ihm 
allein  eigenen  Sinne.“  Diess  ist  unrichtig.  Im  5.  B. 
v  on  Henke ’ s  „Magazin  für  Religionsphilosophie,  Exegese 


und  Kirchengeschichte,“  S.  43g  ff.  findet  sich  z.  B.  eine 
Abhandlung  von  Friedr.  Eberh.  von  Rochow  „über  Ver¬ 
nunft  und  Verstand ,“  worin  der  Verf.  jene  für  „die 
vom  Schöpfer  dem  Menschen  mitgetheilte  Fähigkeit, 
verständig  werden  zu  können,“  nimmt.. 


Ankündigungen, 


Im  Verlage  von  II.  R.  Sauerländer  in  Aarau  sind 

im  Jahre  i83o  folgende  neue  Verlags-Biicher  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  um  die  beygesetzten 

Preise  zu  haben: 

Ausgewählte  Dichtungen,  Erzählungen  und  Novellen. 
Von  Heinrich  Zschokke.  Zweyte,  verbesserte  Auf¬ 
lage,  zehn  Tlieile  in  Taschenformat. 

Auf  weissem  Druckpap.  9  Thlr.  16  Gr.  —  i4  Fl. 

3o  Kr.  Auf  halb  weissem  Druckpap.  6  Thlr.  16  Gr. 

—  10  Fl. 

—  Dieselbe  vollständige  Sammlung  in  gr.  Royal-Octav. 

Auf  weissem  Druckpap.  7  Thlr.  8  Gr.  —  11  Fl. 

Auf  halbwciss.  Druckpap.  5  Thlr.  —  7  Fl.  3o  Kr. 

Heinrich  Zschokkeys  ausgewählte  historische  Schriften. 
Sechszehn  Thcile  in  Taschenformat;  zweyte,  verbes¬ 
serte  Auflage. 

Auf  weissem  Papiere  8  Thlr.  — -  12  Fl. 

Auf  lialbw.  Papiere  6  Thlr.  —  g  Fl. 

Folgende  neue  Schriften  sind  ferner  noch  in 
diesem  Jahre  bey  mir  erschienen; 

Beschreibung  aller  berühmten  Bäder  in  der  Schweiz. 
Ein  Handbuch  für  Kranke  und  Gesunde  8.  geheftet 
weisses  Papier  2  Fl.  45  Kr.  —  1  Thlr.  20  Gr.;  auf 
ordin.  Pap.  2  Fl.  —  1  Thlr.  8  Gr. 

Exercices  du  genie  de  la  langue  fran^aise ,  par  Feiler. 
gr.  8.  a  1  Fl.  -  16  Gr. 

Götzingers  deutsche  Sprachlehre  für  Schulen.  Zweyte, 
mit  Erläuterungen  und  Auflösungen  der  schwierigsten 
Aufgaben  vermehrte  Ausgabe.  2  Thle.  gr.  8.  Weis¬ 
ses  Pap.  ä  2  Fl.  —  1  Thlr.  8  Gr.;  ordin.  Papier 
ä  1  Fl.  3o  Kr.  —  1  Thlr. 

Hemmanns  Materialien  zur  Förderung  des  praktischen 
Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache  für  Landschul¬ 
lehrer.  gr.  8.  u  24  Kr.  —  6  Gr. 

Hirzeis  neue  praktische  französische  Grammatik.  6te, 
verbesserte  Ausgabe  von  C.  v.  Orell.  gr.  8.  ä  54  Kr. 
—  i4  Gr. 

Histoire  de  la  nation  suisse  par  H.  Zschokke ,  trachiitc 
de  l’allcmand  par  Ch.  Monnard,  Nou veile  Edition 
revue  par  le  traducteur.  gr.  12.  Weisses  Papier 
1  Fl.  3o  Kr.  —  1  Thlr.;  ord.  Pap.  1  FJ.  —  16  Gr. 

Ideale  für  alle  Stände.  Von  dem  Verfasser  des  Ka- 
tholikon,  Pfarrer  V.  Keller  sei.  — •  Dritte,  verbes¬ 
serte  Auflage,  gr.  8.  Auf  weissem  Pap.  ä  2  FJ.  — 
1  Thlr.  8  Gr.;  ord.  Pap.  ä  1  Fl.  3o  Kr.  —  \  Thlr. 

Mallens  Bibliothek  der  neuesten  Wcltkundc.  Geschicht¬ 
liche  Uebersicht  der  denkwürdigsten  Erscheinungen 
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bey  allen  Völkern,  ihrem  literarischen,  politischen  und 
sittlichen  Leben.  Erste,  zweyte  und  dritte  Jalircs- 
folge,  jede  in  zwölf  Theilen,  von  den  Jahren  1828, 
1829  u.  i83o.  gr.  8.  geh.  Jeder  Jahrgang.  12  Fl. 
—  8  Thlr. 

Diese  immer  mehr  geschätzte  Sammlung  wird  auch 
im  nächsten  Jahre  i83t  fortgesetzt,  und  monatlich  ein 
Theil  erscheinen. 

Spindler ,  O.,  Freund  Pilgram.  Romantisches  Gemälde 
aus  dem  i4ten  Jalirh.  Zweyte  Ausgabe.  8.  broch. 

1  Fl.  3o  Kr.  —  1  Thlr. 

Stunden  der  Andacht.  Dreyzehnte  Auflage  vollständig 
in  12  Theilen  in  Taschenformat,  und  unverändert ; 
auf  weissem  Papiere  ü  8  Fl.  —  5  Thlr,  8  Gr. ;  auf 
ordin.  Pap.  a  6  Fl.  —  4  Thlr. 

Die  vierzehnte  Auflage,  in  8  Bänden  und  grösserm 
Drucke,  wird  nun  unter  die  Presse  kommen,  und  im 
Anfänge  nächsten  Jahres  die  ersten  Bande  versandt 
werden. 

Die  fünfzehnte  Auflage ,  in  Bibelformat  und  in 
einem  Bande,  erscheint  ebenfalls  im  nächsten  Jahre, 
und  wird  für  Unbemittelte  die  wohlfeilste  werden. 

Zimmermanns  Briefe  an  einige  Freunde  in  der  Schweiz; 
herausgegeben  von  Dr.  A.  Rengger.  gr.  8.  Auf  weis- 
sem  Papiere  ä  2  Fl.  45  Kr.  —  1  Thlr,  20  Gr.; 

auf  ordin.  Pap.  ä  2  Fl.  —  1  Thlr.  8  Gr. 

Zschokke,  II.,  der  Creole.  Eine  Erzählung.  8.  broch. 
a  2  Fl.  20  Kr.  —  1  Thlr.  12  Gr. 

Diese  neueste  Novelle  erscheint  ebenfalls  in  der 
neuern  Ausgabe  seiner  ausgewählten  Dichtungen. 

Im  verflossenen  Jahre  sind  bey  mir  folgende 
interessante  Verlagswerke  erschienen: 

Die  Geister  der  Natur ;  von  Dr.  R.  Meyer.  8.  geh. 

2  FI.  45  Kr.  —  1  Thlr.  20  Gr. 

Andachtsbuch  für  die  erwachsene  Jugend.  VomVerf. 
der  Stunden  der  Andacht.  8.  geh.  Auf  weissem  Pap. 
ä  2  Fl.  45  Kr.  —  1  Thlr.  20  Gr.;  ordin.  Pap.  ä 

2  Fl.  —  1  Thlr.  8  Gr. 

Fabeln  vonAlbr.  Em.  Frölich.  Zweyte,  sehr  vermehrte 
Ausgabe  mit  8  Handzeichnungen  von  Disteli.  8.  geh. 
ä  2  Fl.  45  Kr.  —  1  Thlr.  20  Gr. 

Stunden  der  Andacht.  Eilfte  Auflage  für  katholische 
Christen;  12  Tlieile  in  Taschenformat,  weisscs  Pap. 
ä  8  Fl.  — -  5  Thlr.  8  Gr.;  ordin.  Pap.  ä  6  Fl.  — 
4.  Thlr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Die  Hauptlehren  der  Physiognomik, 

Schädellehre  und  anderer  Theorieen  zur  Beurtheilung 
des  äussern  Menschen  aus  Haltung  des  Körpers,  Gan¬ 
ges,  der  Handschrift,  Manier  etc.  —  Nach  Lavater, 
Gail,  Pernety,  Camper  und  andern  ältern  und  neuern 
physiognomischen  Schriftstellern  bearbeitet  von  Dr. 
F.  II.  Ungewitter.  Mit  47  Abbildungen  auf  16  Ta¬ 
feln.  gr.  8.  i|  Thlr. 


Die  Namen  Lavater  und  Gail  werden  nicht  nur 
in  Deutschland ,  nein ,  in  ganz  Europa  mit  Interesse 
genannt.  Ihre  Theorieen  sind  zu  wenig  ohne  Grund, 
als  dass  sie  nicht  durch  Zusammenstellung  des  Haltbar¬ 
sten  aufs  Neue  in  einem  Kernauszuge  der  Vergessenheit 
entrissen  werden  sollten.  Was  der  eine  an  den  Fen¬ 
stern  und  der  andere  am  Dache  fand,  davon  ist  hier 
das  Gediegenste  und  Interessanteste  skizzirt. 


Portraits  der  Helden 

DER 

Europäischen  Revolution. 

Für  den  die  gegenwärtige  grosse  antidespotische 
Völkerbewegung  mit  Theilnahme  Betrachtenden  —  und 
in  wem  regte  sich  nicht  die  innigste  für  die  Ungeheuern 
Ereignisse  unser«. r  Tage?  —  muss  es  höchst  angenehm 
seyn,  die  authentischen  Portraits  aller  aus  dem  Strudel 
der  neuen  europäischen  Revolution  auftauchcndcn  denk¬ 
würdigen  Männer  auf  das  Schleunigste  und  von  der 
Hand  der  vorzüglichsten  Künstler  ( Heath t  Barth ,  die 
beyden  Stöber,  Anderloni ,  Bolt  etc.)  in  dem  jetzt  er¬ 
scheinenden 

Zweyten  Jahrgange 

der  \ 

Gallerie  der  Zeitgenossen 

zu  erhalten. 

Bereits  erschienen  sind  die  wolilgetroflenen  Bild¬ 
nisse  von  Lafayette,  Ludwig  Philipp,  König  der  Fran¬ 
zosen;  Lajitte,  Gerardi,  Wilhelm  König  der  Nieder¬ 
lande;  und  in  einigen  Tagen  werden  die  von  Casimir 
Perrier,  P otter,  Carl  X.  (Exkönig)  versendet.  Unter 
dem  Grabstichel  befinden  sich  die  Porti'aits  von:  Juan 
van  Halen  (General  eil  Chef  der  Belgier),  Mina  (Ober- 
general  der  constitutioneilen  Spanier),  Johann  (General 
en  Chef  dir  sächsischen  Connnunalgarden) ,  Bernhard 
von  fPeimar  (Obergeneral  des  königl.  holla nd.  Heeres 
in  Belgien),  Friedrich  (Prinz-Regent  von  Sachsen)  etc. 

*  Subseribentcn  auf  den  zweyten  Jahrgang  kostet 
jedes  Portrait  nur  9  Kreuzer  rliein. ,  oder  2  Groschen 
Conv.  Münze;  also  kaum  ein  Sechstel  des  für  so  schöne 
Stiche  im  Kunsthandel  gewöhnlichen  Preises. 

Einzelne  Portraits  kosten  die  Hälfte  mehr. 

Man  bestellt  bey  allen  soliden  Buch  -  und  Kunst¬ 
handlungen  Deutschlands  und  des  Auslandes. 

nr  w  Auf  sechs  Exemplare  ein  siebentes  gratis . 

Im  October  i83o. 

HILDBURGIIAUSEN,  GOTHA  u.  NEW-YORK: 

Die  Kunstanstalt 

des  Bibliographischen  Institutes. 


In  der  Creutzschcn  Buchhandlung  zu  Magdeburg 
ist  erschienen: 

Taschenbuch  der  Botanik ,  ein  Leitfaden  für  Schüler , 
von  K.  R.  Botanophilos.  Zweyte  Außage,  stark  ver- 
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mehrt  für  junge  Medici  ner,  Pharmaceuten  und  Tech¬ 
niker  von  K.  S.  A.  Richter  ,  Projessor.  Mit  einer 
Steindrucktabelle .  12  Gr. 

Der  Herausgeber  dieses  Werkehens  hat  den  Dank 
für  die  günstige  Aufnahme,  welche  demselben  beym  er¬ 
sten  Erscheinen  zu  Tlicil  geworden,  so  dass  die  ganze 
Auflage  binnen  Jahresfrist  vergriffen  war,  nicht  besser 
an  den  Tag  legen  zu  können  geglaubt,  als  dass  er  mit 
der  höchsten  Sorgfalt  eine  neue  Bearbeitung  damit  vor¬ 
genommen  hat,  durch  welche  cs  bedeutend  vermehrt, 
und  wesentlich  verbessert  erst  seinen  eigentlichen  Zweck 
erreicht. 


Literatur, 

Bey  F.  G.  Franckh  in  München  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben: 

T  aschenbucli 

fiir  die  vaterländische  Geschichte. 

Herausgegeben 

von 

Joseph  Freyherrn  v.  Hormayr. 

Neue  Folge.  Zweyter  Jahrgang.  1  8  3  1. 
Mit  zwey  Stahlstichen  und  drey  Kupferstichen. 
Preis  2  Thlr.  12  Gr.  säclis.,  od.  1  Fl.  3o  Kr.  rhein. 


Bey  Anton  und  Gelbcke  in  Halle  sind  seit  Anfänge 
dieses  Jahres  unter  andern  folgende  Werke  erschienen: 

Harnisch,  7F.,  die  deutsche  Bürgerschule.  Eine  Anwei¬ 
sung,  wie  für  den  gesamnxten  Mittelstand  zweckmäs¬ 
sige  Schulen  zu  begründen,  in  das  rechte  Vcihält- 
niss  zu  den  bestehenden  Sehulanstalten  zu  setzen, 
und  im  gesegneten  Foi'tgange  zu  erhalten  sind;  für 
sämmtliche  Staats-  und  Gemeindebeamte,  sowie  für 
alle  denkende  Gcwcrbsleute  in  den  Städten  und  auf 
dem  Lande,  besonders  aber  für  Schulmänner  und 
ihre  Vorgesetzten.  8.  18  gGi'. 

Vorstehende  Schrift  hat  keine  andere  Bestimmung, 
als  eine  neue  Art  Schulen  ins  Leben  rufen  zu  helfen, 
die  zwischen  den  Volksschulen  einerseits  und  den  Gym¬ 
nasien  u.  Universitäten  anderei’seits  stehen.  Sie  ist  von 
dein  Verf.,  nach  zwanzigjährigen  Ei'fahrungen,  Leistungen 
und  Anschauungen  in  der  Schul  weit,  geschrieben,  und 
mit  jugendlicher  Begeisterung  nach  der  Genesung  von  ei¬ 
ner  bedeutenden  Krankheit  bevorwortet.  Sie  wird,  wie 
der  Vci'fasser  es  wünscht,  klarere  Ansichten  über  das 
Schulwesen  überhaupt  verbreiten,  indem  sie  die  Geg¬ 
ner  des  Büi’gerschulwesens  zum  Kampfe  auffordert,  und 
neue  Schulen  ins  Leben  rufen  helfen,  indem  sic  die 
Freunde  derselben  kräftigt.  Ganz  besonders  wichtig 
ist  sie  für  alle  die  Aeltern  der  höhern  und  mittlern 
Stande,  welche  eben  einen  Berufsweg  für  ihre  Söhne 
auswählen. 

Zur  Empfehlung  derselben  erlauben  wir  uns,  ausser 
vielen  andern,  nur  die  Mittheilung  folgenden  Höchsten 
Schreibens  Sr.  königl.  Hoheit  des  Kronprinzen  (nicht  einer 
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Allerhöchsten  Cabinetsordre ,  wie  cs  irrthiimlicb  im  er¬ 
sten  Abdrucke  dieser  Anzeige  liicss) ; 

,,Ich  habe  Ihre  Mir  unterm  3tcn  übersandte  Schrift 
über  Schulwesen  mit  vielem  Interesse  durchgesehen, 
und  es  gereicht  Mir  zum  Vci'gnügen,  Ihnen  sagen 
zu  können,  dass  Sie  Mir  durch  Mittheilung  Ihrer 
ausgezeichneten  Arbeit  eine  sehr  werthvolle  Aufmerk¬ 
samkeit  erwiesen  haben.  Ich  verbleibe  Ihr  wohlge¬ 
neigter 

Berlin,  den  18.  May  i83o. 

Friedrich  Wilhelm, 

An  den  Seminai'dix'ector 
Herrn  Harnisch  in  Weissenfels.“ 


Im  Verlage  von  Friedrich  Perthes  zu  Hamburg  ist 

erschienen : 

Geschichte  der  Philosophie  von  Heinr .  Ritter.  Zweyter 
Theil.  gi\  8.  2  Thlr.  18  Gi'. 

(Enthaltend:  Geschichte  der  Sokratischen  Schulen.) 

Die  Offenbarungen  Gottes  in  Geschichte  und  Lehre 
nach  dem  A.  und  N.  Testamente ;  oder:  Vom  Rei¬ 
che  Gottes.  Von  Fr*  Lisco.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Theologische  Studien  und  Kritiken.  Eine  Zeitschrift  für 
das  gesammte  Gebiet  der  Theologie  in  Verbindung 
mit  Gieseler,  Lücke  und  Nitzsch.  Herausgegeben  von 
Ullmann  und  Umbreit,  Jahrgang  i83i.  xs  Heft. 

Enthaltend :  Abhandlungen : 

Schleiermachers  Sendschreiben  an  die  Herren  von  Cölln 
und  D.  Schulz  in  Breslau,  in  Bezug  auf  die  theolo¬ 
gischen  Bewegungen  unserer  Zeit. 

Köster ,  die  Stropheu  oder  der  Parallelismus  der  Verse 
der  hebräischen  Poesie. 

Gedanken ,  Bemerkungen  und  Recensionen : 

Von  Lücke,  Veesenmeyer ,  Beck,  de  fVetle,  Ad.  Müller. 

Uebersicht  der  Erscheinungen  in  d er  praktischen  Theo¬ 
logie.  1828  bis  29,  von  Nitzsch.  Beschluss. 

—  —  der  katechetischen  Literatm’  für  d.  Jahr  1829 

von  Räsenick. 


An  das  gesammte  protestantische  Publicum. 

Mit  dem  ersten  Januar  i83i  erscheint: 

Neue 

Allgemeine  üirchenzeitung 

zum  Ausbaue  der  Kirche  Christi, 

unter  Rcdaction  des 

Kirchenraths t  u.  Dekans  Ritters  Dr.  Fl.  Stephan  i 
Der  Jahrgang  6  Fl.,  od.  3  Thlr.  12  gGr. 

Ausführliche  Anzeigen,  worin  Plan  und  Zweck  die¬ 
ser  für  Kirche  und  Menschheit  so  wichtigen  Zeitung 
auseinander*  gesetzt  sind,  findet  man  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  und  kann  sic  durch  alle  Postämter  beziehen. 
Für  letztere  hat  die  königl.  Ober- Postamts -Zeitungs- 
Expedition  in  Nürnberg  die  Hauptspedition  übernommen. 

Theodor  Otto's  Verlagsbuchh.  in  Nürnberg. 


No,  305.  Decembor,  1830. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Ankündigung  e  n* 


Neue  Verlags  werke 

von  J.  D.  Sauer  lande  r  in  Frankfurt  am  Mayn , 

welche  durch  alle  soliden  Buchhandlungen  zu 
beziehen  sind: 

Byron,  Lord,  sämmtliche  Werke.  Herausgegeben  vom 
Prof.  Adrian.  12  Theile.  Mit  dem  Bildnisse,  einem 
Facsinrile  und  dem  Stammsitze  Lord  Byrons.  Geh. 
Auf  geglättetem  Velinpapiere  mit  den  ersten  Kupfer- 
abdriieken.  8  Thlr.  12  gGr.,  od.  i4  Fl.  —  Auf 
Druckpap.  6  Thlr.  18  gGr.,  od.  11  Fl. 

*  Die  zweyte  Lieferung  von  4  Bänden  wird  näch¬ 
stens  ausgegeben,  und  an  der  dritten  und  letzten  unaus¬ 
gesetzt  gearbeitet. 

Byrons  Bildniss  von  C.  Barth.  16  gGr.,  od.  ]  Fl.  12  Kr. 
Für  Vernunft ,  Religion  und  Kirche.  Zeugnisse  aus  al¬ 
len  Jahrhunderten,  gr.  8.  2  Thlr.  8  gGr.,  od.  4  Fl. 

*  Der  Verfasser  dieser  Schrift  ist  einer  der  aus¬ 
gezeichnetsten  Theologen  Deutschlands;  diess  nur  vor¬ 
läufig  zu  ihrer  Empfehlung. 

Rust ,  J.,  ohne  evangelische  Frömmigkeit  ist  kein  erfolg¬ 
reiches  Studium  der  Theologie  denkbar.  Eine  Rede. 
Geh.  6  gGr,,  od.  27  Kr. 

Serrius,  Dr.  A.,  Eloa.  Weihestunden  der  Andacht  und 
des  Gebetes.  Mit  1  Kupfer  von  Fleischmann.  Geh. 
12  gGr.,  od.  48  Kr. 

*  Dieses  Werkchen  athmet  die  reinste  Gottesfurcht, 
und  spricht  diese  in  poetischen  und  melodischen  Klän¬ 
gen  aus,  so  dass  neben  der  Erhebung  des  Gemiithes 
auch  die  Bildung  des  Geistes  gefördert  wird. 

The  plays  of  William  Shakspeare  accuratcly  printed 
from  the  Text  of  Mr.  Steevens  last  Edition,  with 
historical  and  grammaticij  cxplanatory  Notes  in  Ger¬ 
man.  By  /.  M.  Pierre.  Vol.  I.  Containing:  The 
Mercliant  of  Venice.  Geh.  8  gGr.,  od.  36  Kr. 

*  Für  Lehrer,  Lernende  und  jeden  Freund  der 
englischen  Literatur  eine  höchst  willkommene  Gabe. 
JVeilzel ,  J.,  Scherz  und  Ernst  zur  Charakteristik  unse¬ 
rer  Zeit.  Geh.  1  Thlr.  18  gGr.,  od.  3  Fl. 

*  Diese  Schrift  ist  besonders  in  gegenwärtiger  Zeit 
für  jeden  Gebildeten  vom  höchsten  Interesse. 

Zweyter  Band, 


Herabgesetzter  Preis. 

Friedleben ,  Dr.  Th.,  populäre  Experimentalphysik  für 
angehende  Mathematiker,  Dilettanten  und  die  Jugend. 
5  Theile  mit  16  Steintafeln.  Sonst  4  Thlr.  6  gGr., 
od.  7  Fl.  12  Kr.;  jetzt  2  Thlr.,  od.  3  Fl.  3o  Kr. 

*  Damit  dieses  allgemein  anerkannt  gute  Werk 
auch  an  Lehranstalten  eingeführt  weiden  könne,  wurde 
der  Preis  desselben  herabgesetzt. 


In  der  Hartmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  erschienen  und  zu  haben  in  allen  guten  Buchhand¬ 
lungen  : 

Lehrreiche 

Bilder  aus  dem  Familienleben, 

in  9  Erzählungen  für  die  Jugend 
von  F Diac. 

Mit  einer  Vorrede  des  Vicedir.  M.  J.  C.  Dolz." 
Mit  einem  illuminirten  Titelkupfer,  geh.  Preis  20  Gr. 
roh ,  ohne  Kupfer  i5  Gr. 

Bey  der  Fluth  neuerscheinender  Kinder-  und  Ju¬ 
gendschriften  dürfte  es  uns  wohl  erlaubt  scyn,  die  obige 
—  für  junge  Leute  von  12 —  16  Jahren  bestimmt  — 
einer  besondern  Berücksichtigung  ergebenst  zu  empfeh¬ 
len.  Nicht  nur  das  günstige  Urtheil  des  geachteten  Pä¬ 
dagogen  Dolz,  sondern  auch  die  in  der  Allg.  Schulzeit. 
Abth.  I.  No.  35.  erschienene  ausgezeichnete  Recension, 
der  sich  jene  Schrift  erfreut,  möge  Bürge  für  unsere 
Empfehlung  scyn.  Es  heisst  darin: 

„Einige  schöne  Stunden  habe  ich  verlebt,  wäh¬ 
rend  ich  mit  dem  Lesen  dieser  lehrreichen,  anzie¬ 
henden ,  Geist  und  Herz  gleich  ansprechenden ,  im 
hohen  Grade  gehaltvollen  Bilder  aus  dem  Familien¬ 
leben  mich  beschäftigte,“-  u.  s.  w. 

Ferner  an  einem  andern  Orte  sagt  Rcc.  noch: 

„dass  er  den  Verf.  als  glücklichen  Nachfolger  Cam- 
pe’s,  TVilnisens  u.  A.  bezeichnen  könne,  welche  an¬ 
erkannt  die  grosse  Kunst  verstehen,  für  die  Jugend 
anziehend  und  dabey  doch  so  zu  schreiben,  dass 
solche  Lectüre  selbst  Fru'achsenen  eine  liebe  Be¬ 
schäftigung  bleibt, “ 
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Fiedler ,  F.,  Tabula  ccclesiastico-liistorica ,  scriem  XIX. 
sacculor.  syncbronistic.  exhibcns,  quam  exaravit  om- 
nibusque  theol.  stud.  et  cand.  etc.  Roy.-Form.  Ord. 
Pap.  Preis  12  Gr. ;  feines  Pap.  Preis  20  Gr. 

Diese  zur  schnellem  Ucbcrsicht  der  gcsammten 
christlichen  Xirchengeschichtc  entworfene  Tabula  zeich¬ 
net  sich  vor  andern  ähnlichen  hauptsächlich  durch  ihre 
Eigentümlichkeit  —  der  Aneinanderreihung  der  Jahr¬ 
hunderte  —  vorteilhaft  aus  und  soll  dem  angehenden 
Theologen  als  ein  Wegweiser  durch  die  Vergangenheit 
und  geschichtliche  Gegenwart  der  evangelischen  Kirche 
dienen,  und  dem  zum  Examen  sich  vorbereitenden  Cau- 
didaten  ein  leichtes  Hiiifsmittcl  zum  Ucbcrblicke  des 
Gesammtgebietes  und  seiner  Tkoilc  gewähren. 

Hartlaub ,  Dr.  C.  G.  Chi*.,  Kunst,  die  Gesundheit  zu  er¬ 
halten  und  das  Leben  zu  verlängern.  Eine  Würdi¬ 
gung  der  vorzüglichsten  Lebens  Verhältnisse  des  Men¬ 
schen  in  diät.  Hinsicht,  und  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  Entdeckungen  der  Homöopathie. 

8.  Preis  16  Gr. 

Wir  beeilen  uns,  dem  gcsammten  Publicum  ein 
Werk  Zll  empfehlen,  welches  die  höchste  Pflicht  des 
Menschen,  die  der  Selbsterhaltung,  von  dem  medicinisch- 
populären  Standpuncte  aus  erörtert.  Der  Verfasser, 
als  geistreicher  Schriftsteller  dem  medicinischcn  Publi¬ 
cum  bekannt,  hat  die  Resultate  seiner  Forschungen 
und  Erfahrungen  in  einer  fasslichen  Sprache  niederge- 
legt.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  sich  sein  Werk  der  be¬ 
rühmten  Hufelandschen  Makrobiotik  an  die  Seite  stellen 
wird,  ja  demselben  noch  den  Vorrang  streitig  machen 
kann,  da  sein  Verfasser,  einer  der  ersten  homöopathi¬ 
schen  Acrzte,  noch  die  Bereicherungen  benutzt  hat,  die 
namentlich  die  Diätetik  oder  Gesundheitcrhaltungslehre 
der  Homöopathie  verdankt.  Der  sehr  niedrige  Preis 
wii'd  hoffentlich  auch  dazu  beytragen,  dem  Werke  die 
verdiente  Ausbreitung  zu  verschaffen. 

TV eiske ,  D.  Jul.,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  des 
deutschen  Rechts  theoretischen  und  praktischen  In¬ 
haltes.  Gr.  8.  Preis  1  Thlr.  3  Gr. 

Da  das  deutsche  Recht,  im  Verhältnisse  zu  den 
andern  Theilen  der  Rechtswissenschaft,  immer  noch  we¬ 
nig  bearbeitet  ist,  und  diese  Abhandlungen  sich  sowohl 
durch  Mannichfaltigkeit  des  Stofles,  als  durch  Tüchtig¬ 
keit  der  Bearbeitung  gewiss  sehr  vortheilhaft  auszeich¬ 
nen  ;  so  wird  es  jedem  Kenner  und  Frexmde  des  vater¬ 
ländischen  Rechts  angenehm  seyn ,  auf  diese  Schrift 
aufmerksam  gemacht  zu  werden. 


Vorläufige  Nachricht  an  die  respcctiven  Subseri- 
benten  auf  meine :  Aesthet .  histor.  Einleitungen  in  die 
Wissenschaft  der  Tonkunst.  Erster  Thcii:  Versuch 
einer  Aesthetik,  im  Zusammenhänge  der  schönen  Künste. 
Zweyter  Theil:  Ueber sicht  einer  Chronik  der  Tonkunst , 
welche  Unterschriebener  vor  einigen  Jahren  unter  dem 
Titel:  Pentaide  oder  das  Quintett  angezcigt  hatte,  — 
und  nun  in  einigen  AVochen  im  Verlage  der  Herren 


Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  vollendet  an  die  resp. 
Subsci ibenten  versandt  werden  wird.  Die  ursprüng¬ 
liche  Idee,  durch  ein  Gedicht  einer  humoristischen  Reise" 
von  5  Kunstfreunden  nebst  Erläuterungen  die  Musik¬ 
liebhaber  in  den  Kunsttempel  einzuführen,  gefiel  unter 
diesem  Titel  einigen  Freunden  nicht,  und  die  Verleger 
hielten  eine  umgekehrte  Ordnung  für  besser.  Ich  gab 
daher  seit  drey  Jahren  dem  Stolle  eine  neue  Gestalt, 
um  das  Ganze  mit  dem  Belehrenden  und  Bildenden 
anfangen  zu  lassen ,  und  mit  dem  Unterhaltenden  zu 
schliessen. 

Das  Epos,  worauf  eigentlich  die  Musikfreunde  sub- 
scribirt  haben,  soll  nun  als  dritter  Theil  nachiblgcn, 
a\  enu  sie  mit  dem  V  csoutlichen  in  oben  angczcigtcn 
beyden  ersten  Theilen  zufrieden  sind.  Doch  soll  Nie¬ 
mand  gezwungen  seyn,  denselben  zu  nehmen.  Wer  ihn 
nicht  verlangt,  möge  es  gütigst  bey  dem  Verleger  oder 
mir  anzeigen. 

In  Rücksicht  des  Preises  werden  die  respcctiven 
Subscribentcn  die  Erhöhung  um  billig  finden,  da  das 
Werk  an  Vollkommenheit  in  der  neuen  Anordnung,  in 
der  Erweiterung  von  versprochenen  36  auf  52  Bogen, 
durch  viele  Exempcl  von  Ur-  und  Nationalmelodieen 
und  Compositioncn  aus  dem  loten  bis  i6ten  Saec., 
durch  das  bisher  in  Deutschland  unbekannte  Portrait 
des  Notenerfinders  Guido  von  Arczzo,  durch  das  gc- 
troffenste  Bild  des  Musikfürsten  Mozart  in  seiner  Blii- 
thenzeit  von  3o  Jahren,  und  durch  ein  ausführliches 
Namen-  und  Sachregister,  wodurch  das  Ganze  als  hi¬ 
storisches  Lexikon  brauchbar  wird,  gewonnen  hat.  Nu¬ 
tzen,  Bildung  und  Befriedigung  ist  Zweck  und  Lohn 
des  Verfassers.  — 

Dr.  TV.  C.  Müller , 

Lehrer  an  der  Hauptschule  in  Bremen. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

Kiistner  ( Karl  Theodor ),  Rückblick  auf  das  Leipziger 
Stadttheater.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  des  Leipziger 
Stadttheaters,  nebst  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Bühnenleitung  in  artistischer  wie  finanzieller  Hin¬ 
sicht.  8.  23  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  Geh. 

1  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  io.  Novbr.  i83o. 

F.  A.  Broclchaus. 


Literarische  Anzeige. 

Die  Mittheilung  des  sicher  erprobten  und  durch 
unbefangene  Zeugnisse  bestätigten  Mittels, 
den  lästigen  Rauch  aus  Zimmern  und  Küchen  unter 
den  nachteiligsten  Umständen  und  bey  jeder  TVit- 
terung  zu  vertreiben ,  vom  Lieutenant  und  Baucon- 
ducteur  Siegfried.  (8  Gr.) 
hat  so  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt  und  dem  Ver¬ 
fasser  aus  der  Nahe  und  Ferne  so  ehrenvolle  Dank¬ 
schriften  eingebracht,  dass  derselbe,  um  mehrseitige  An- 
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fragen  allgemein  und  entscheidend  zu  beantworten,  sich 
veranlasst  gefunden  hat,  die  richtige  Anwendung  bey 
besonders  schwierigen  Umstanden  noch  näher  zu  bestim¬ 
men  und  seine  weitern  Erfahrungen  in  einem  Nachtrage 
zu  oberwähntcr  Schrift  nieder  zu  legen,  welcher,  mit 
Abbildungen,  geheftet  zu  6  Gr.  in  allen  Buchhandlungen 
zu  bekommen  ist. 

Creutzsche  Buchhandlung  in  Magdeburg. 


In  der  Mjliusschen  Buchhandlung  in  Berlin  sind 
neu  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Meine  Le,  A.,  quaestionum  seenicarum  spcc.  III.  4.  i  6  Gr. 
Plalvnis  dialogi  IV.  Mono,  Crito,  Alcibiades  uterque 
cunl  an no tat.  crit.  et  exeget.  cur.  Ph.  Buttmann. 
Editio  quinta.  8  maj.  18  Gr. 

Früher  ci'scliicn  daselbst: 

Arati  Phaenomeua  et  Diosemea  cum  annotat.  crit.  cur. 

Ph.  Buttmann.  8.  182G.  12  Gi\ 

Buttmann,  Ph.,  Lcxilogus,  oder  Beiträge  zur  griechi¬ 
schen  AVortcrklärung.  lr  Band,  2te  Auflage.  8.  1825. 
20  Gr. 

—  —  —  —  —  2r  Band.  1825.  20  Gr. 

—  —  M}*thologus ,  oder  gesammelte  Abhandlungen 

über  die  Sagen  des  Alterthums.  2  Tlieile.  gr.  8. 
1828  u.  29.  3  Thlr.  12  Gr. 

Demosthenis  oratio  in  Midiam  cum  annotat.  crit.  cur. 

Ph.  Buttmann.  8.  maj.  1823.  lG  Gr. 

SophoclLs  Pbiloctetes,  graece,  cum  annotat.  crit.  cur.  Ph. 

Buttmann.  8  maj.  1823.  16  Gr. 

Menandri  et  Philemonis  reliquiae,  cd.  Aug.  Meineke. 
Acccd.  Bentlcji  in  Men  an  drum  et  Philemonem  emen- 
dationes  integrae.  8  maj.  x823.  4  Thlr. 


32  Confirmations  -  Scheine. 

Jeder  einen  andern  Bibelspruch  und  eine  daran 
geknüpfte  Erinnerung  enthaltend. 

Für  evangelische  Christen. 

Quer  8.  Velinpapier,  mit  passenden,  geschmackvollen 
Randverzierungen.  Preis  6  Gr. 

sind  durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 

Mineralogie. 

D  r.  JE.  F.  Glocke  r  s 

(Professors  in  Breslau) 

Grundriss  der  Mineralogie. 

Nebst  einem  Anhänge : 

Ein  Verzeichniss  aller  bis  jetzt  in  Schlesien  aufge- 
fundenen  Fossilien  enthaltend,  gr.  8.  32  Bogen. 

Um  die  Einführung  dieses  Grundrisses  der  Mine¬ 
ralogie  in  Schulen  zu  erleichtern,  haben  wir  den  frü¬ 


hem  Preis  von  1  Thlr.  12  gGr.  auf  nur  1G  Gr.  her¬ 
abgesetzt,  für  welchen  höchst  wohlfeilen  Preis  ihn  mni 
jede  Buchhandlung  liefert. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 


H  e  r  o  d  o  t. 

Die  beste,  bis  jetzt  noch  unübertroffene  Ucbersetzung  von 

Herodotos  Geschichten. 

Ueb  ersetzt  von  Fr.  Lange. 

2te,  verb.  Aull.  2  Bde.  gr.  8.  Auf  Berliner  Patcnt-Pap. 

ist  durch  alle  Buchhandlungen  für  2  Thlr.  18  gGl*. 
zxx  haben: 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 


Schuba rlli  über  Göthe  und  Homer. 

Nachgenannte  zwey  höchst  cmpfehlungswertlie  Werke 
sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  sehr  wohlfeilen  Prei¬ 
sen  zu  haben: 

1)  Schubarth,  K.  E.,  zur  Beurlhellung  Göthe9  s,  mit  Be¬ 
ziehung  auf  verwandte  Literatur  und  Kunst.  2te, 
verb.  und  vermehrte  Auflage.  Mit  einem  Schreiben 
Göthe  s  als  Vorwort.  2  Bände.  8.  Preis  1  Thlr. 
8  gGr. 

Den  Besitzern  Göthe9 scher  Werke  können  wir  obi¬ 
ges  Werk  als  einen  von  Göthe  selbst  anerkannten 
geistreichen  und  scharfsinnigen  Commentar  zu  seinen 
S  ch rif t e  n  e mpf ehl  en . 

2)  Schubarth ,  K.  E.,  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeit¬ 
alter.  8.  Preis  18  gGr. 

Auch  diese  Schrift  des  geistreichen  Vci'fassers  ist 
allen,  welche  sich  mit  dem  Studium  des  llomers  be¬ 
schäftigen,  zu  empfehlen. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 


Das  wohlfeilste  Choralbuch. 

G.  G.  Klip  ste  ins 

(Lehrers  und  Cantors  zu  Oels) 

Piath-  und  Hülfsbuch  für  Organisten 

und  solche,  die  es  werden  wollen. 

Zugleich  zum  Gebrauche  in  Seminarien. 
Enthaltend: 

180  eingeführte  Choralgcsänge, 
von  berühmten,  besonders  altern  Componistcn, 
mit  10,000  Zwischenspielen, 
nach  dem  reinen  Satze,  in  Imitationen  und  Fugcn- 
Thematen,  ans  der  Melodie  selbst  geschöpft,  gr.  4. 
79  Bogen  Notendruck. 

Dieses  vollständige  und  brauchbare  Choralbuch  ist  in 
allen  Buchhandlungen  für  den  ganz  ungemein  wohl¬ 
feilen  Preis  von  1  Thlr.  12  Gr. 
zn  haben. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 
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In  allen  Buchhandlungen  findet  man  den  Probe -  t 
bogen  einer  neuen,  in  unserm  Verlage  auf  grosses 
Lexicon-Format  erscheinenden  Ausgabe  des 

CORPUS 

JURIS  CANONICI 

KECOGNOTIT 

BREVIBUSQUE  ADNOTATIONIBUS  CRITICIS 
ET  LOCIS  PARALLELIS  1NSTRÜCTÜM  EDID1T 
Prof.  Dr.  G.  A.  MARTIN. 


OPUS  UNO  VOLUMINE  ABSOLUTEM. 


Das  Wenk  wird  aus  8  Lieferungen  ä  25  Bogen 
bestehen,  und  jede  derselben  für  den  ungernein  billigen 
Preis  von  1  Tlilr.  den  Subscribenten  geliefert  werden. 
Von  der  Theilnahme  des  Publicuins  wird  es  abhangen, 
ob  dieser  schon  billige  Subscriptionspreis  noch  ermässigt 
werden  kann. 

Zwickau,  im  October  i83o. 

Gebrüder  Schumann. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten : 

OEUVRES  IIISTORIQUES 

DE 

FRkDfiRIC  LE  GRAND. 

NOUYELLE  LDITION. 

AVEC  DES  NOTES  ET  RENSEIGNEMENS. 

QUAT11E  VOLUMES. 

Gr.  8.  107  Bogen.  Geh. 

Auf  feinem  geglättetem  Druckpapiere  6  Tlilr. 

Auf  feinem  geglättetem  Velinpapiere  10  Tlilr. 
Leipzig,  i5.  Novbr.  i83o. 

F.  A.  Brockhaus. 


Das  lange  erwartete  Werk  unsers,  der  ganzen  ge¬ 
bildeten  Welt  theuern  Dichters: 

Ernst  von'Houwald, 

Die  Seeräuber, 

Trauerspiel  in  fünf  Acten,  8.  cartonnirt.  i|  Tlilr. 

ist  so  eben  bey  mir  erschienen.  Wem  es  darum  zu 
thun  ist,  die  Erhabenheit  und  Stärke  der  edlern  Men¬ 
schennatur  selbst  noch  in  ihren  Verirrungen  aus  einer 
lebenwarmen,  in  die  lliesscndsten  und  zugleich  wahr¬ 
haft  poetischen  Verse  eingekleideten,  Schilderung  kennen 
zu  lernen,  den  kann  ich  nicht  umhin,  zur  Lcetüre  die¬ 
ses  durch  natürliche  Anlage  des  Ganzen  und  geschickte 
Verbindung  der  einzelnen  Theile  gefälligen,  so  wie 
durch  die  geistreiche  Behandlung  des  Stoffes  das  Ge- 
miith  des  Lesers  in  hohem  Grade  ansprechenden  und 
rührenden  Trauerspieles  einzuladen,  da  ich  nach  dem 


Urtheile  Sachkundiger  überzeugt  seyn  kann,  man  werde 
auch  in  diesem  Stücke,  auf  dessen  Vollendung  der  Dich¬ 
ter  jahrelangen  Fleiss  verwendet  hat,  den  berühmten 
Verfasser  des  Bildes  wieder  finden. 

Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  zu  haben : 

Horst,  Dr.  Georg  Conrad,  Deuteroskopie ,  oder  merk¬ 
würdige  psychische  und  physiologische  Erscheinungen 
und  Probleme  aus  dem,  Gtbiete  der  Pneurnalologie. 
Für  Religionsphilvsophen ,  Psychologen  und  denkende 
Aerzte.  Eine  nöthige  Beylage  zur  Dämonomagie  wie 
zur  Zauber- Bibliothek .  Zweytes  ( und  letztes )  Bänd¬ 
chen.  gr.  8.  geh.  1  Tlilr.  6  Gr. 

Frankfurt  a.  M.  3o.  Oct.  i83o. 

Heinrich  IVilmans. 


Bey  Anton  und  Gelbcke  in  Halle  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Blasius ,  Dr.  E.,  Handbuch  der  Akiurgie  (Operations- 
lehre).  21*  Band.  gr.  8.  26  Bogen.  1  Tlilr.  12  Gr. 

In  diesem  Bande  behandelt  der  Herr  Verfasser  die 
Operationen,  welche  am  Kopfe  verrichtet  werden,  und 
wird  im  dritten  und  letzten  Theile,  der  bis  Ostern  i83i 
bestimmt  erscheint,  mit  denen,  welche  am  Stamme  und 
den  Extremitäten  auszuüben  sind,  schliessen. 


Berliner  Musen-Almanach. 

Bey  uns  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Berliner  Musen-Almanach  für  1831. 

Mit  Beyträgcn  fast  aller  namhaften  Dichter  Deutsch¬ 
lands,  dem  Bildnisse  des  Walther  von  der  Vogelweide 
(Holzschnitt  von  Gubitz)  und  vielen  Vignetten  unter 
den  Gedichten. 

Preis:  Broschirt  1  Tlilr.  12  Gr. ;  Goldschnitt  1  Thlr. 
16  Gr.  Berlin. 

F ereins-Buchhandlung . 


Verkauf  wohlfeiler  Bücher. 

Des  eilften  Verzeichnisses  erste  Abtheilung  von  ge¬ 
bundenen  Büchern  naturhistorischen  Inhaltes,  worunter 
sich  sehr  seltene  befinden,  enthaltend  über  3oo  Werke 
in  Folio,  45o  in  Quart  und  1060  in  öctair,  welche  um 
beygesetzte  billige  Preise  zu  haben  sind.  —  Das  7  Bo¬ 
gen  starke  Verzeichniss  ist  durch  alle  Buchhandlungen 
für  2  Gr.  zu  bekommen. 

H.  Fogler  zu  Halberstadt  und  Potsdam. 
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Naturgeschichte. 

Naturhistorische  Abhandlungen  und  Erläuterun¬ 
gen ,  besonders  die  Petrefactenkunde  betreffend , 
VOU  Dr.  /Ti  G.  TilesiUS  V.  T.,  Kaiserl.  Russ. 
Hofcathe  und  Ritter.  Mit  8  Steindrucktafeln  im  na¬ 
türlichen  Colorit.  Cassel,  bey  Krieger.  1826.  kl. 
Folio,  XIV  u.  *54  S. 

D  er  Verfasser  dieses  Werks  hatte  in  den  Jahren 
1795  —  1796  und  dann  wieder  i8o5  bis  1806,  wo 
er  als  Naturforscher  mit  dem  Herrn  Admiral  von 
Krusenslem  der  eisten  Erdumseeglung  der  Russen 
beywohnte,  öftere  Gelegenheit,  lebendige  Mollusken 
und  Zoopliyten  zu  untersuchen,  von  denen  er  auch 
schon  viele  in  dem  reichen  Atlasse  dieser  Reise,  so 
wie  in  den  10  ersten  Banden  der  Memoires  de  l’Acad. 
Imp.  des  sc.  de  St.  Petersb.,  in  den  Münchner  Acad. 
Verhandlungen,  in  den  Memoires  de  la  societe  Imp. 
des  Naturalistes  de  Moscou  Tom.  II.,  in  den  Schrif¬ 
ten  der  Wetterauer  naturforschenden  Gesellschaft 
und  der  naturforschendeu  Fremule  in  Berlin  und  in 
seinem  Jahrbuche  der  Naturgeschichte  beschrieben 
und  abgebildet  hat.  Diese  fortdauernde  Uebung  setzte 
ihn  in  Stand,  auch  hier  und  da  einige  neue  An¬ 
sichten  über  versteinerte  Seekörper  zu  fassen,  bis¬ 
her  angenommene  Meinungen  über  die  Natur  u.  den 
Ursprung  dei’selben  zu  bestreiten  und  Thiei'e  unter 
diesen  Versteinerungen  aufzufinden,  die  vor  ihm 
noch  Niemand  in  diesem  Zustande  gesehen,  oder  für 
dieselben  erkannt  hatte.  Auf  seinen  Fussreisen  am 
Harze,  in  den  Weingegenden  etc.  sammelte  er  ver¬ 
schiedene  Versteinerungen,  mehrere  und  interessan¬ 
tere  fand  er  in  der  Sammlung  des  Hin.  Baron  von 
Canitz  in  Cassel,  zeichnete  sie  und  schrieb  seine  An¬ 
sichten  über  dieselben  zu  verschiedenen  Zeiten  nie¬ 
der.  Daraus  entstand  nun  eine  Sammlung  von  9 
verschiedenen  Abhandlungen  mit  8  sauber  ausge¬ 
malten  Abbildungen,  welche  nun  im  eisten  Baude 
dieses  elegant  und  selbst  für  schwache  Augen  gross 
und  leserlich  gedruckten  Werkes  vor  uns  liegen. 
Der  Verf.  ist  so  uneigennützig  gewesen,  dem  Ver¬ 
leger  Manuscript  und  Abbildungen  unentgeltlich  zu 
überlassen,  damit  dieser  Zweck  erreicht  werden  konnte. 
Ein  Theil  der  Abhandlungen ,  welche  noch  hätten 
vorangehen  müssen,  waren  nicht  gedruckt  worden, 
Titel  und  Vorrede  waren  in  der  Zeit,  wo  der  Druck, 
durch  den  Tod  des  Verlegers  und  durch  den  Ab- 
Zwcyter  Band. 


gang  des  Papiers,  das  erst  wieder  von  Holland  veiS 
schrieben  weiden  musste,  unterbrochen  worden  war, 
verloren  gegangen,  daher  steht  auf  dem  Titel  der 
Name  seines  Sohnes,  welcher  nur  einige  Abbildun¬ 
gen  dazu  gezeichnet  hatte,  und  statt  der  Vorrede 
eine  Einleitung,  in  weicher  die  Frage  beantwortet 
wird:  „Wie  kann  eine  so  nützliche  und  belehrende 
Wissenschaft,  wie  die  Oryktologie,  welche  uns  über 
die  Producte  der  Vorzeit,  über  die  Veränderungen, 
die  sich  seit  Jahrtausenden  mit  unserer  Erde  zuge¬ 
tragen  haben  ,  über  ihr  Alter  und  Bildung  belehrt, 
in  den  Verdacht  einer  nutzlosen  Spielerey  und  blos¬ 
sen  Liebhaberey  gerathen?  Diese  Frage  wurde  durch 
einen  harten  Vorwurf  eines  sehr  bedeutenden  Man¬ 
nes  veranlasst  und  musste  nothwendig  beantwortet 
werden ,  bevor  man  es  wagen  konnte,  sich  wieder 
mit  einer  solchen  vermeintlichen  Spielerey  einzu¬ 
lassen.  Die  auffallende  Kleinigkeitskrämerey  und 
der  Mangel  an  Kenntnissen  der  lebendigen  Muschel- 
tliiere,  mit  welchen  die  Muschelversteinerungen  zu 
Walchs,  Hübsch  und  Schröters  Zeiten  behandelt 
wurden,  halten  allerdings  wohl  Manches  dazu  bey- 
getragen,  den  Werth  und  Nutzen  dieser  Wissen¬ 
schaft  in  den  Augen  der  Mineralogen  herabzusetzen: 
denn  sonst  hätte  es  der  Hr.  von  Born  nicht  gewagt, 
in  einem  Briefe  an  den  Hrn.  von  Ferber  zu  schrei¬ 
ben:  „Unsere  Walche,  Hübsche,  Schröter  und  wie 
die  Herren  alle  heissen  mögen,  die  sich  die  Hände 
nicht  mit  Kohlenstaub  und  Grubenschmant  be¬ 
schmutzen  mögen,  sondern  blos  an  der  Oberfläche 
nach  Versteinerungen  haschen  ,  fanden  vielleicht 
unter  der  Menge  der  hiesigen  versteinerten  Con- 
chylien  einen  Chamiten  oder  Pectiniten  mit  noch 
unbekannten  Streifen ,  Runzeln,  Falten ,  TF ar- 
zen  und  P mieten,  und  dann  wehe  unsern  Ohren 
über  die  sesquipedalischen  Namen,  die  sie  dem  Dinge 
beylegen,  und  über  das  Jubel  gesell  rey,  das  sie  einan¬ 
der  über  eine  so  wichtige  Entdeckung  zurufen  wür¬ 
den  etc.“  Darauf  antwortet  der  Verf.:  Abusus  non 
tollit  usum ,  und  zeigt  auf  den  Nutzen  hin,  den  die 
Untersuchungen  anderer  Geologen,  eines  Deine,  Saus - 
sure  etc.,  für  die  Wissenschaft  gehabt  haben,  tlieilt 
auch  zugleich  seine  Ansichten  mit  vieler  Beschei¬ 
denheit  mit,  die  ihn  bey  seinen  eigenen  Untersu¬ 
chungen  geleitet  haben.  Die  erste  Abhandlung  han¬ 
delt  vom  Schraubensteine  (Tab.  I.)  bey  Blankenburg 
am  Harze.  Hier  geht  seine  Absicht  gar  nicht  darauf 
hinaus,  zu  bestimmen,  was  er  gewesen,  oder  von  wel¬ 
chem  ausgestorbenen  Thiere  er  herstamme,  sondern 
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blos  darauf,  zu  zeigen,  dass  er  von  den  Trochiten 
nnd  En  trochiten  oder  AVirbelgliedern  der  Enkriniten 
und  Peiitakriniten,  welche  in  der  7.  Abhandlung  Vor¬ 
kommen,  verschieden  gewesen,  und  dass  Albert  Rit¬ 
ters  metallisch  glänzende  Sonnenscheibchen  ( Epi - 
thonide)  nichts  anderes  als  zerbrochene  Schrauben¬ 
steine  sind.  'In  der  zweyteri  Abhandlung  beschreibt 
unser  Verf.  den  grossen  Kamtschadalischen  Chiton 
(Tab.  II.  und  III.)  in  der  Absicht,  um  seinen  Kör¬ 
perbau  in  der  dritten  Abhandlung  mit  dem  des 
Prager  Trilobiten  zu  vergleichen,  nicht  aber,  um  im 
Chiton  den  Prototyp  der  Trilobiten  zu  suchen ,  denn 
er  sagt  selbst  S.  i4:  doch  bleibt  immer  der  auffal¬ 
lende  Unterschied,  dass  der  Trilobit  5  Reihen  von 
schmalen  Schalen  auf  seinem  Rücken  trägt,  deren 
Anzahl  ungleich  zahlreicher  ist,  als  die  der  Chitone, 
welche  nur  eine  Reihe  breiter,  gekielter  Schalen  ha¬ 
ben.  Die  dritte  Abhandlung  bestellt  in  einem  Send¬ 
schreiben  an  den  berühmten  Mineralogen  der  St. 
Petersburger  Akademie  d.  W.,  Hin.  Staatsrath  und 
Ritter  von  Severguiue,  in  welchem  der  Verf.  zu 
beweisen  sucht,  dass  die  Trilobiten  keine  Insecten 
wie  Oniscus ,  sondern  Mollusken ,  wie  die  Chitone 
gewesen.  Seine  Beweise  gründen  sich  auf  die  ver¬ 
gleichende  Anatomie  beyder  Thiere  und  sind  in  9 
besondern  Gründen  mit  Hinweisung  auf  die  Abbil¬ 
dungen  aufgestellt.  In  einem  Nachtrage,  welcher 
das  Kopfende  des  Prager  Trilobiten  aus  der  Samm¬ 
lung  des  Hrn.  Baron  von  Canitz  zum  Gegenstände 
hat,  werden  noch  einige  andere  von  unserin  Verf. 
in  China  und  Japan  entdeckte  Chitone  beschrieben 
und  abgebildet  (Tab.  IV.  Fig.  1.2.),  welche  dieselbe 
granulirte  Fläche  des  Oberhäutchens  der  Gallert¬ 
substanz  und  des  Malpigliischen  Sclileimnetzchens, 
wie  das  Schwanzende  des  Prager  Trilobiten  verra- 
then,  welche  sich  doch  nie  so  bey  Asseln  oder  andern 
Insecten  zeige.  —  Die  vierte  Abhandlung  handelt 
von  den  Eschariten  und  Cellulariten  vom  Harze 
Tab.  V.  Fig.  1.  2.)}  er  vergleicht  sie  mit  der  Cel- 
ularia  fastigiata ,  die  Eschariten  aber  mit  der  Car- 
basea  und  papyracea  Moll.  Cellepora  pumicosa  und 
verrucosa  L.  oder  Flustra  tubulosa  Esperi ,  und 
glaubt  in  dem  Madreporit  des  berühmten  Hrn.  Blu¬ 
menbach  Specimen  primum  Archaeologiae  telluris 
S.  2 5,  Tab.  III.  Fig.  12.,  welches  Meisterwerk  er 
erst  spater  durch  die  Güte  des  Verfs.  erhielt,  ein 
ähnlich  es  Stück  dieser  Versteinerung  zu  erblicken. 
—  Die  fünfte  Abhandlung  handelt  von  der  Ocel- 
laria  Meandrites  ( Tubulites  Terebellae  T.).  Das 
erste  Exemplar,  welches  der  Verf.  untersuchte,  war 
bey  Nowogrod  ausgegraben  worden,  das  zweyte 
vom  Harze  am  Hibigenstein  bey  Grund ,  von  die¬ 
sem  ist  die  Abbildung  Tab.  VI.  Fig.  3.  4.  5.  ent¬ 
worfen.  Bey  dem  ersten  hatte  er  die  ocellirten 
Mündungen  dieses  Meandriten  blos  mit  der  Tubi- 
ora  arenosa  anglica  Ellisii  Corallin.  verglichen, 
eym  zweyten  verglich  er  die  Abbildungen  der 
Terebella  Madreporarum  von  Shaw,  Blumenb.  und 
Pallas  Mise.  Zool.  und  fand,  dass  sich  diese  Tere - 
dines  oder  Terebellen,  wenn  sie  sich  in  die  Mean¬ 


driten  einbohren,  nichts  weiter  als  die  ocellirten 
Mäuler  an  der  Oberfläche  zeigen.  —  Die  sechste 
Abhandlung  enthält  Beschreibungen  und  Abbildun¬ 
gen  der  Anomiten  vom  Harze  (Tab.  I.  Fig.  3.),  der 
Muskuliten,  Uniolitlien,  Pectinitfen,  Muriciteu,  Sca¬ 
lariten  und  Turritellen  in  schwerem  braunen  Ei¬ 
sensandsteine  von  der  Wilhelms -IJöhe  bey  Cassel 
aus  dem  Berge,  neben  der  Wasserleitung,  auf  wel¬ 
chem  der  Tempel  des  Apoll  gestanden  hat,  Tab.  I. 
Fig.  45.  C.  F.  G.,  ferner  die  Abbildung  uud  Be¬ 
schreibung  eines  Phytolithus  Cacti ,  Tab.  V.  Fig. 
1.  2.  S.  78.  79,  von  Landshut  in  Schlesien,  und 
zuletzt  die  Beschreibung  eines  kleinen  Alcyoniten 
aus  Scheuchzers  Sammlung,  Tab.  IV.  Fig.  12  —  16, 
welcher  dem  Alcyonium  medulläre  ( Moelle  de  Mer, 
Lamouroux  polypiers  coralligeries  flexibles  p.  5 55. 
no.  3o5.)  am  nächsten  kommt.  —  Die  siebente  Ab¬ 
handlung  handelt  vom  Liliensteine  oder  Enkriniten, 
Tab.  VII.  Der  Verf.  nimmt  zur  Seepalme  und 
Seetulpe,  V^orticellä  pentagona  Esperi  tab.  VI.  A. 
und  P  entacrinites  Davilae  seine  Zuflucht,  um  die 
Oekonomie  des  ausgestorbenen  Thieres  aus  dem  Baue 
der  innern  Fläche  des  Sterns  des  noch  lebenden  zu 
erklären,  prüft  die  Meinungen  Guettards,  Rosinus, 
Brugmans,  Ellis,  Harembergs,  Ritters,  und  zeigt  aus 
einem  zersprungenen  Enkriniten  die  innern  behaar¬ 
ten  Seiten  der  Strahlen,  welche  wahrscheinlich  dem 
Central -Munde  seine  Nahrung  zugeführt  haben,  wo¬ 
raus  sich,  wie  aus  dem  ganzen  künstlichen  und  kraft¬ 
vollen  Baue  der  Sternenkrone,  die  der  Verf.  Fig.  7. 
zuerst  mit  ausgebreiteten  Strahlen  gezeichnet  hat, 
ergeben  müsse,  dass  es  kein  Zoophyt  oder  vielmäu- 
liges,  sondern  ein  einmäuliges  gestieltes  Strahlthier 
eigener  Art  gewesen  seyn  müsse.  Die  achte  Ab¬ 
handlung  ist  die  wichtigste,  sie  handelt  von  einem 
gallertartigen  Strahlthiere,  einer  Actinia  oder  See¬ 
nessel,  die  hier  zum  ersten  Male  als  Versteinerung 
erscheint,  Tab.  VII.  Fig.  12.  Diess  Original  oder 
Unicum  ist  bey  Cunnersdorf  in  Sachsen  gefun¬ 
den  worden ,  und  befindet  sich  in  der  Samm¬ 
lung  des  Hrn.  Baron  von  Canitz  in  Cassel,  welcher 
auch  von  dieser  Agathniere,  in  der  sie  sich  befindet 
und  deutlich  mit  offenem  Munde  und  doppelten  Lip¬ 
pen  mit  dichtem  Strahlenkränze  umgeben  ausge¬ 
drückt  ist,  Abdrücke  oder  Ausgüsse  in  Schwefel  und 
Gyps  verfertigt  hat.  Unser  Verf.  vergleicht  diese 
Actinia  mit  zwey  neu  entdeckten  Arten  aus  Brasi¬ 
lien  und  Teneriffa,  Fig.  i3,  i4,  1 5,  Tab.  VII.,  oder 
mit  der  Disciflora  und  Anemone  Ellisii ,  und  ist 
überzeugt,  dass  es  nichts  anderes  als  eine  Actinia 
seyn  könne.  Mit  grossem  Fleisse  hat  der  Verf.  che¬ 
misch  zu  erklären  versucht,  wie  dergleichen  weiche, 
gallertartige  Thiere,  welche  sich  sonst  bey  der  ge¬ 
ringsten  Berührung  im  Meere  schnell  zusammen¬ 
ziehen,  durch  den  Ausfluss  heisser  Quellen,  die  Kie- 
selfeuchtigkeiten  mit  sich  führen, plötzlich  überrascht, 
getödtet,  durchdrungen  und  versteinert  werden  kön¬ 
nen.  Diess  erkläre  zugleich  die  Deutlichkeit  und 
Durchsichtigkeit  der  Sertulariten  und  Eschariten 
im  Feuersteine  bey  Leipzig,  die  Schärfe  und  Rein- 
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heit  der  Ecliiniten  und  anderer  Kieselversteinerun- 
gen.  —  Die  neunte  Abhandlung  enthält  eine  Ver¬ 
gleichung  der  Hysterolithen  (Tab.  VIII.  Fig.  3.  10.) 
mit  den  Pteropoden  oder  Ruderschnecken  und  mit 
dem  Gasteropteron  M  ecke  Hi  und  Curilicum  insbe¬ 
sondere  (Fig.  1,  2,  n — 19),  zeigt  die  übereinstim¬ 
mende  Form  und  Bewegung,  so  wie  überhaupt  die 
Uebereinstimmung  der  Theile  und  Stellungen  beyder 
Thierarten  durch  vergleichende  Anatomie,  und  wi¬ 
derlegt  die  bisher  herrschende  Meinung,  die  Hyste¬ 
rolithen  für  versteinerte  Muscheln  ( Anomia  hyste- 
rita  Li)  anzusehen,  durch  triftige  Gründe,  1)  weil 
keine  Spur  mehr  von  Schalen  daran  zu  bemerken, 

2)  vielmehr  aber  schiefe  Richtungen  und  Stellun¬ 
gen,  bey  denen  jede  harte  Schale  zertrümmern  müsste, 

3)  und  körnige  Oberflächen  unter  der  Lupe,  4) 
ein  Fettglanz  derselben,  wenn  sie  in  scharfer  Lauge 
abgewaschen  werden,  welcher  eine  vormalige  Gal¬ 
lertsubstanz  und  ein  Malpigliisclies  Schleimnetz  ver- 
läth.  Alle  diese  Eigenschaften,  verbunden  mit  der 
vorhin  gezeigten  Aelmlichkeit  mit  dem  Gasteropte¬ 
ron,  beweisen,  dass  der  Körper  dieses  Thieres  vor¬ 
mals  weich  und  schwammig  gewesen,  wie  bey  den 
nackten  Mollusken,  dass  seine  Seitenflossen,  die  am 
Körper  musculös  und  stark,  am  Rande  dünn ,  die 
Ruder  gewesen,  mittelst  deren  es  sich  im  Meere  fort¬ 
bewegte.  Diese  Ansicht  legt  der  Verf.  ganz  be¬ 
scheiden  und  ohne  alle  Prätension  dar  und  gibt  sie, 
wie  alle  vorigen,  durchaus  nicht  für  infallibel  aus. 
Doch  führt  er  noch  in  einem  Anhänge  von  Habel 
aus  dem  vierten  Bande  der  Schriften  der  naturfor¬ 
schenden  Freunde  in  Berlin  1783  an,  dass  dieser 
schon  vor  ihm  dieselbe  Ansicht  gehabt  habe ,  und 
dass  wahrscheinlich  die  Widerlegung  der  bisheri¬ 
gen  Meinung  nicht  an  ihn  gekommen  seyn  würde, 
wenn  Habel,  der  doch  schon  die  Aelmlichkeit  des 
Hysterolitlienkörpers ,  die  er  Maunzensteine  nennt, 
mit  einem  Nachtschmetterlinge  bemerkte,  die  Ptero¬ 
poden  schon  gekannt  hätte.  Habel  erhielt  überdiess 
vom  Geh.  R.  Cartheuser  ganz  schmale  Hysteroli¬ 
then  aus  dem  Hausberge  bey  Butzbach,  welche  sich 
auffallend  von  den  breiten  von  Darmstadt  und  Mainz 
unterschieden  und  vielleicht  wahre  Klioniten  mögen 
gewesen  seyn.  Der  V  erf.  hat  diese  schmalen  Hy¬ 
sterolithen  von  Butzbach  nie  zu  sehen  Gelegenheit 
gehabt,  gibt  aber  denen,  die  sie  besitzen,  5  Abbil¬ 
dungen  von  Klionen  mit  und  ohne  Gehäuse,  um 
sie  damit  zu  vergleichen  und  seine  Vermuthung  zu 
prüfen. 


Römische  Literatur. 

Des  C.  Cornelius  Tacitus  sämmtliche  IVerke ,  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr. 
Friedrich  Reinhard  Ricklef s.  Vierter  Band. 
Germania.  Agricola.  Ueber  den  Verfall  der  Be- 
redtsamkeit.  Nebst  einem  antiquarischen,  geogra¬ 
phischen  u.  historischen  Wortregister.  Oldenburg 
in  der  Schulze’schen  Bucliliandl,  1827.  4o6  S.  8» 


Der  Rec.  hat  in  dieser  Liter.  Zeit.  1826.  Nr. 
24i.  folg,  den  ersten  Band  dieser  Uebersetzuiig  des 
Tacitus  beurtheilend  angezeigt,  und  sie  mit  denen 
von  Heinr.  Gutmann  und  vom  Freyhrn.  v.  Hacke 
verglichen.  Die  Arbeit  ist  sich  auch  in  den  fol¬ 
genden  Theilen,  die  nur  kürzer  erwähnt  werden 
konnten,  gleich  geblieben,  in  ihren  Vorzügen  und 
in  ihren  Fehlern,  besonders  in  den  Härten  der  Wort¬ 
fügungen  und  der  Ausdrücke,  welche  der  V  erf.  un¬ 
serer  Sprache  unnöthig  und  gegen  ihre  Natur  auf¬ 
zwingt.  Aufs  Neue  tiefer  in  die  besprochene  Sache 
einzugehen,  würde  ganz  unzweckmässig  seyn,  da 
der  Verf.  unterdessen  verstorben  ist,  und  bey  der 
Ergiebigkeit  unserer  Zeit  an  Uebersetzungen,  na¬ 
mentlich  des  Tacitus,  eine  Ueberavbeitung  dieser 
durch  eine  fremde  Hand  kaum  zu  erwarten  seyn 
dürfte.  Wir  bemerken  daher  für  Freunde  des  Ta¬ 
citus  nur,  dass  in  diesem  Bande  sich  die  Vorerinne¬ 
rung  zu  der  Germania  durch  eine  gute  Vertheidi- 
gung  der  Aechfheit  dieser  Schrift  gegen  neuere  An¬ 
fechtungen,  besonders  in  der  Krit.  Bibi,  des  Schul- 
und  Unterrichtswesens,  1823.  Nr.  2.,  die  Uebersetzung 
der  Germania  durch  Kürze,  wenn  auch  zuweilen 
gezwungene  und  undeutliche  Kürze  —  z.  B.  S.  17. 
„Sie  tragen  auch  Thierfelle,  die  zunächst  am  Ufer 
gleichgültig,  die  Entferntem  gesuchter,  da  ihnen 
kein  Schmuck  zum  Handel“,  —  die  Anmerkungen, 
besonders  zu  dieser  Schrift,  durch  Reichhaltigkeit 
in  Hinsicht  auf  Kritik,  Worterklärung  und  Sachen 
so  auszeichnen,  dass  sie  von  jedem  Bearbeiter  des 
Tacitus  Berücksichtigung  verdienen.  Schön  und 
treffend  gegen  Wollmanns  aus  einer  falschen  An¬ 
sicht  von  dem  Zwecke  der  Schrift  entstandenen  Ta¬ 
del  ist  die  Vorerinnerung  zum  Agricola;  in  den  An¬ 
merkungen  findet  man,  dass  der  Verf.  mit  den  neue¬ 
sten  Bearbeitungen  bekannt  war.  Dem  Gespräche 
über  die  Redner  ist  eine  Untersuchung  vorgesetzt, 
welche  die  Frage  abhandelt:  W er  ist  Verfasser 
des  Dialogs?  Die  Antwort  ist:  Weder  Tacitus  noch 
Quinciilianus,  noch  auch  Pliuius  oder  Suetonius, 
aber  ein  Zeitgenosse  des  Plinius  und  Tacitus,  und 
ein  Mann  von  Geist  und  richtigem  Ur theile  (S.  210). 
Einige  Verwirrung  herrscht  in  der  Bemerkung,  S. 
200:  „Der  Codex,  nach  welchem  Johannes  de  Spira, 
Venedig  i468  oder  i46g,  die  erste  Ausgabe  des  Ta¬ 
citus  abdrucken  liess,  enthielt  nur  die  Annalen  Bd. 
11  —  16,  die  Geschichtsbücher,  die  Germania  und 
diesen  Dialog,  aus  welchem  er  in  alle  andern  Aus¬ 
gaben  übergegangen  ist.  Jener  Codex,  der  früher 
in  der  St.  Marcus -Bibliothek  sich  befunden  haben 
soll,  ist  jetzt  verschwunden,  und  es  lässt  sich  nicht 
mehr  entscheiden,  ob  dieser  Dialog  darin  ausdrück¬ 
lich  unter  Tacitus  Namen  aufgeführt  ward,  oder  ob 
er  blos  mit  den  übrigen  Werken  zusannnengestellt 
war.“  Zuerst  ist  es  nicht  ausgemacht,  ob  die  Hand¬ 
schrift,  ach  welcher  die  editio  Spirensis  veranstal¬ 
tet  word  n  ist,  dieselbe  war  mit  der  von  Venedig, 
welche  Victorius  anführt;  sondern  es  ist  diess  nur 
eine  Vermuthung  von  Ernesti  (Praefat.  p.  XXXIII . 
videtur  ignorctri  unde  illa  editio  ßuxerit ;  nisi 
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forte  ex  Mo  ipso  antiquo  V eneto  ducta  est ,  quem 
supra  diximus  ci  Victor  io  laudari  e  bibliotheca 
D.  Marci,  liodie  autern  in  ea  non  reperiri\  Dann 
ist,  wie  Ebert  im  bibliogr.  Lex.  Nr.  221 54  darge- 
than  hat,  die  editio  Spirensis  nicht  von  Johannes, 
sondern  von  Vindelinus  von  Spira,  und  in  das  Jahr 
1470  zu  setzen.  Der  Titel  derselben  schreibt  aber 
dem  Tacitus  jenen  Dialogus  ausdrücklich  zu,  und 
diess  bestätigt  Thiersch  durch  die  wichtige  Ent¬ 
deckung  {Act.  Monac.  Tom.  III.  fase.  3.  p.  465. 
„V et  er  es  Taciti  eclitiones,  quas  Bibliotheca  regia 
Monac  ensis  possidet,  cum  per  Lustrarem,  reperi,  unam 
ex  Ulis  sine  titulo ,  loco  et  anno  impressam  et 
cum  aliis  libellis  latinis  in  unum  volumen  com- 
pactam  illam  ipsam  esse  principem  Spirensem , 
multis  quaesitam  et  paucis  visam.  In  prima  pa- 
gina  scriptum  est :  Fratrum  Benedictinorum  Au- 
risiensium ,  unde  patet,  pretiosissimun  hoc  xeipqkiov 
ex  Monasterio  iltorum  in  Bibliothecam  regiam  ve- 
nisse.“  Sie  enthält  nach  den  Annalen,  Historien 
und  dem  Dialogus  de  causis  corruptae  eloquentiae 
noch  Cor nelii  Taciti  illustrissimi  historici  de  situ , 
moribus  et  populis  Germaniae  libellus  aureus.  Dass 
der  Herausgeber  und  seine  Handschriften,  oder  viel¬ 
mehr  seine  Handschrift,  das  Buch  dem  Tacitus  zu¬ 
schreiben,  kann  daher  kein  Zweifel  seyn,  und  da- 
bey  ist  es  geblieben,  bis  innere  Kritik  mehr  zu 
gelten  anfing,  als  äussere  Auctorität.  —  Die  fol¬ 
genden  Abschnitte  in  der  Abhandlung  unsers  Vfs. 
sprechen  von  den  Personen  des  Dialogs  und  von 
dem  Gange  des  Gesprächs.  Den  Beschluss  der  Aus¬ 
gabe  macht  ein  fleissig  gearbeitetes  Wortregister, 
das  um  so  schätzbarer  ist,  da  nach  dem  Vorworte 
des  Verlegers  die  Vollendung  desselben  den  Ver¬ 
fasser  während  der  letzten  Tage  vor  seinem  Tode 
beschäftigte. 


Staatswirthschaft. 

Der  Handel,  betrachtet  in  seinem  Einflüsse  auf 
die  Entwickelung  der  bürgerlichen ,  geisti¬ 
gen  und  sittlichen  Cultur.  Von  Anton  Frey¬ 
herrn  von  Mylius.  Cöln  am  Rhein,  Druck  und 
Verlag  von  Bachem.  1820.  VIII  und  i65  S.  8. 
(20  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  im  Ganzen  gut,  nur  etwas  zu 
breit  und  zu  redselig,  geschriebenen  Schrift  spricht 
in  drey  Abschnitten,  von  welchen  jeder  wieder  in 
mehrere  Capitel  zerfällt,  1)  von  dem  Einflüsse  des 
Handels  auf  die  bürgerliche  Cultur  der  Nationen 
(S.  9  —  46) ,  2)  von  dessen  Einflüsse  auf  intelle- 
ctuelle  Bildung  des  Holkes  (S.  47 — 92)  und  5) 
von  dessen  Einflüsse  auf  moralische  Cultur  der 
Nationen  (S.  97  —  162).  —  Der  Handel,  von  dem 
er  in  den  angedeuteten  Beziehungen  spricht,  ist  je¬ 
doch  weniger  der  Handelsverkehr  überhaupt,  als 


der  grössere,  der  IV elthandel.  Die  Ergebnisse  sei¬ 
ner  Erörterungen  sind  (S.  i65) :  1)  Ohne  Handel 
kann  die  menschliche  Gesellschaft  gar  nicht  beste¬ 
hen.  Durch  denselben  ist  unsere  Existenz  bey  wei¬ 
tem  angenehmer  und  gemächlicher  geworden.  Er 
bedingt  das  Gedeihen  der  übrigen  Arbeiten,  welche 
zur  Begründung  des  physischen  Wolilseyns  der  Men¬ 
schen  erfordert  werden,  und  schafft  Reichthum  und 
Freuden  des  Lebens.  Die  dem  Handel  gemachten 
Vorwürfe  sind  ihm  nicht  selbst  zuzuschreiben;  sie 
finden  vielmehr  in  ihm  ihre  Widerlegung.  2)  Die 
geistige  Cultur  ging  grossen  Theils  aus  der  durch 
den  Handel  erzeugten  Annäherung  und  Vereinigung 
der  Menschen,  aus  den  zu  seinem  Betriebe  erfor¬ 
derlichen  Kenntnissen  und  Verhältnissen,  aus  der 
Verbreitung  des  Wissens  durch  seine  Kolonieen,  aus 
dem  durch  ihn  vervollkommneten  Staatsverbande, 
und  der  durch  ihn  bewirkten  Erweiterung  und  Ver¬ 
schönerung  unsei’es  Daseyns  hervor.  3)  Der  Han¬ 
del  verdrängt  den  Raub,  bedingt  zu  seinen  Geschäf¬ 
ten  hohe  Rechtlichkeit,  und  ruft  strenge  Gesetze  zu 
deren  Aufrechterhaltung  hervor.  "Wie  mannichfach 
und  traurig  auch  die  Entartungen  seyn  mögen,  die 
aus  der  in  dem  Handel  gesteigerten  Gewinnsucht 
hervorgehen,  wie  häufig  sie  in  dem  Handel  uud 
durch  denselben  geübt  wurden,  und  wie  schreck¬ 
lich  deren  Verbreitung  über  die  Nation  auch  ist; 
so  gibt  es  doch  keine  unter  ihnen,  die  aus  dem  We¬ 
sen  des  Handels  hervorgeht.  Alle  beruhen  in  der 
Tliorlieit  und  Verderbtheit  der  Menschen.  4)  Der 
Handel  hat  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Er¬ 
habenheit  der  Gesinnungen  und  auf  die  Religion 
geäussert.  5)  Der  Handel  hat  die  Anmutli  der  Sit¬ 
ten  befördert,  und  eben  so  auch  ihre  Reinheit,  indem 
gerade  zu  seinem  Gedeihen  so  viele  schöne  und 
moralische  Tugenden  erforderlich  sind;  er  hat  freyen, 
politischen  Sinn,  Gemeingeist  und  Patriotismus  er¬ 
zeugt,  und  in  ihm  liegt  das  Streben,  alle  Völker 
zum  Frieden  und  zur  Eintracht  zu  vereinigen.  Wenn 
wir  zwar  gesellen  haben,  dass  die  Menschen  von 
den  Gütern ,  welche  ihnen  der  Handel  brachte,  oft 
einen  solchen  Missbrauch  gemacht  haben,  dass  die¬ 
selben  zu  ihrer  Verweichlichung  und  ihrem  Sitten¬ 
verderbnisse  bey  trugen,  dass  ihnen  Civilisation  und 
Wissen  oft  nur  als  eine  Waffe  zum  Bösen  diente, 
dass  Uebermuth  und  Hader  die  Eigennützigen  ent- 
zweyte,  dass  sich  um  der  Vortheile  des  Handels 
willen  blutige  Kriege  entspannen,  dass  endlich  ganze 
Handelsnationen  durch  Tliorlieit  oder  blinde  Ver- 
grösserungssucht  ihren  Untergang  herbeyfülirten ;  so 
sind  dieses  freylich  Erscheinungen,  die  in  das  dar¬ 
gestellte  Sittengemälde  mit  aufgenommen  werden 
mussten,  dem  Handel  selbst  aber  durchaus  nicht 
als  Vorwurf  gelten  können,  weil  sie  am  nachthei¬ 
ligsten  auf  ihn  selbst  zurückwirken,  und  weil  er  es 
eben  ist,  in  dessen  richtiger  Erkennung  und  W  ür- 
digung  das  kräftigste  Gegenmittel  gegen  alle  diese 
Entartungen  liegt. 
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Irenik  und  Polemik. 

Friede  zwischen  Protestanten  und  Katholiken. 
Zur  Beseitigung  des  entwürdigenden  Streites  un¬ 
ter  Christen.  Nebst  Vorschlägen  zur  Abstellung 
einiger ‘kirchlichen  Mängel.  Von  Knut  Roland. 
Leipzig,  bey  Lauifer.  i83j  (i85o).  IV  u.  84  S.  8. 
(8  Gr.) 

w  ir  haben  diese  Schrift  darum  unter  die  doppelte 
Rubrik:  „ Irenik  und  Polemik,“  gestellt,  weil  sie 
zwar  ihrem  Titel  nach  irenisch  seyn  soll,  ihrem 
Inhalte  nach  aber  wirklich  polemisch  ist.  Nun  wol¬ 
len  wir  zwar  dem  Verf.  gern  glauben,  dass  er  die 
Absicht  gehabt  habe,  Frieden  zwischen  Protestanten 
und  Katholiken  zu  stiften.  Aber  in  den  Mitteln, 
diese  Absicht  zu  erreichen,  hat  er  sicli  so  sehr  ver¬ 
griffen,  dass  wir  seinen  Versuch,  Frieden  zu  stiften, 
für  gänzlich  misslungen  erklären  müssen.  Ja  wir 
fürchten  sogar,  dass  der  Verf.,  wenn  seine  Schrift 
Einfluss  auf  die  Volksstimmung  gewinnen  sollte, 
eher  das  Gegentheil,  nämlich  den  Unfrieden,  be¬ 
fördern  dürfte. 

AVer  Frieden  stiften  will,  muss  erstlich  alle 
Vorwürfe  und  Uebertreibungen  vermeiden,  und  dann 
eine  sanfte,  milde,  beruhigende  Sprache  reden.  Der 
Verf.  hingegen  hebt  gleich  mit  Vorwürfen  an,  und 
zwar  mit.  so  übertriebenen,  dass  seine  protestanti¬ 
schen  Leser  —  er  selbst  kündigt  sich  als  einen  eif¬ 
rigen  Katholiken  an  —  gar  oft  unwillig  den  Kopf 
schütteln  werden.  Auch  zieht  sich  durch  die  ganze 
Schrift  ein  so  verdrüsslicher ,  ja  ärgerlicher  Ton, 
dass  man  bald  merkt,  in  welcher  unfriedlichen  Ge- 
inülhsstimmung  der  Verf.  sich  befand,  während  er 
schrieb.  Mit  Unrecht  setzt  er  daher  die  Stellen: 
Matth.  V,  58  —  48.  VII,  i  —  4.  als  Motto  auf  den 
Titel  seiner  Schrift.  Denn  diese  Stellen  zeugen  eben 
gegen  ihn. 

Gleich  S.  2.  behauptet  der  Verf.,  „ein  trüber 
Geist  der  Verfolgung  und  des  Hasses“  sey  seit 
i5  Jahren  gegen  die  kleine  Anzahl  Katholiken  in 
Sachsen  rege  geworden.  Sollte  man  da  nicht  glau¬ 
ben,  die  Katholiken  in  Sachsen  hätten  seit  i5  Jah¬ 
ren  keine  ruhige  Stunde  gehabt?  Immer  und  über¬ 
all  hatte  man  sie  nicht  blos  gehasst,  sondern  sogar 
verfolgt?  —  Und  doch  lebten  sie  unter  einem  ka¬ 
tholischen  Regenten,  der  die  Rechte  aller  seiner 
Untei  l  honen  achtele  und  schützte!  Wie?  Hätte  dieser 
Ztveyter  Band. 


etwa  nur  die  Rechte  seiner  Glaubensgenossen  nicht 
geachtet  und  geschützt?  Oder  hätten  etwa  diese 
Glaubensgenossen,  unter  welchen  sich  doch  sehr  an¬ 
gesehene  Personen  geistliches  und  weltliches  Stan¬ 
des  selbst  an  seinem  Hofe  befanden,  keinen  Zutritt 
zu  ihm  gehabt,  um  ihm  das  ihnen  widerfahrene  Un¬ 
recht  zu  klagen  und  Hülfe  dagegen  zu  suchen? 

Unmittelbar  darauf  heisst  es:  „Durch  vielerley 
Machinationen  ist  es  gelungen,  den  Namen  einer 
christlichen  Gemeinde  [nämlich  der  katholischen  in 
Sachsen]  dem  Schimpf  Worte  gleichzustellen.“  Was 
sind  das  für  Machinationen?  AVer  hat  sie  verübt? 
AVarum  führt  der  Verf.  nicht  wenigstens  eine  dieser 
Machinatiouen  an,  wenn  es  so  vielerley  gegeben 
hat?  —  Und  dass  der  Name  Katholik  in  Sachsen 
dem  Schimpfworte  gleichgestellt,  mithin  als  ein  sol¬ 
ches  Wort  allgemein  im  Gebrauche  wäre,  wie  an¬ 
dre  Schimpfwörter,  davon  ist  dem  Rec.  wenigstens 
nie  etwas  zu  Ohren  gekommen.  Der  Verf.  scheint 
hier  in  der  Hitze  seines  Eifers  zwey  Namen  mit 
einander  verwechselt  zu  haben,  die  doch  sehr  ver¬ 
schieden  sind,  nämlich :  Katholik  und  Jesuit.  Letz¬ 
terer  wird  allerdings  häufig  als  Schimpfwort  ge¬ 
braucht,  aber  nicht  blos  in  Sachsen,  sondern  über¬ 
all,  selbst  von  Katholiken.  Denn  Gott  sey  Dank! 
noch  giebt  es  viel  redliche  Katholiken,  die  den  Je¬ 
suitismus  von  Heizen  verabscheuen;  und  wahrschein¬ 
lich  würde  der  Verf.  selbst  es  gar  sehr  verbitten, 
wenn  man  ihn  auch  nur  für  einen  Freund  der 
Jesuiten  halten  wollte. 

In  diesem  mit  der  bittersten  Heftigkeit  über¬ 
treibenden  Tone  geht  es  mm  fort  und  fort.  Ja  der 
Verf.  versichert  sogar,  das  kleine  Sachsen  stelle  in 
dieser  Beziehung  (nämlich  in  Bezug  auf  einen  eben 
so  albernen  als  gehässigen  Fanatismus)  „ einzig  in 
seiner  Art “  da.  „Die  ganze  weite  Kr  de,  selbst 
England  weniger“  —  was  dieses  weniger  hier  soll, 
weiss  Rec.  nicht  —  „zeigt  kein  ähnliches  Bey  spiel 
des  Unfriedens,  [des]  Kifers,  der  Verfolgung  und 
des  Hasses .“  Nun  bey  Gott!  das  heisst  doch  die 
unter  dem  Namen  der  Hyperbel  bekannte  Redefigur 
allzusehr  missbrauchen.  Denn  wenn  es  wahr  wäre, 
dass  die  ganze  weite  Erde  nichts  Aehnliches  der 
Art  zeigte:  so  müssten  ja  die  protestantischen  Sach¬ 
sen  das  roheste  und  unduldsamste,  das  barbarischeste 
und  fanatischeste  V  olk  auf  dem  Erdboden  seyn,  Alan 
müsste  sich  aber  auch  dann  sehr  wundern,  dass  noch  so 
viele  gebildete  und  wohlhabende  Katholiken  in  Sacli- 
j  sen  wohnen,  und  dass  deren  Zahl  sich  täglich 
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vermehrt,  weil  sie  sogar  von  aussen  her  zu  uns 
kommen — etwa  um  barbarisch  und  fanatisch  verfolgt, 
wohl  gar  verbrannt  zu  werden?  —  o  nein,  sondern 
um  sich  anzubauen  und  anzukaufen,  Handels-  und 
andre  Geschäfte  zu  treiben,  und  was  man  in  der 
Welt  so  nennt,  ihr  Glück  zu  machen. 

Wie  der  zwischen  Protestanten  und  Katholiken 
Frieden  stiften  wollende  und  also  auch  wohl  den 
Frieden  liebende  Verf.  die  Gegenpartey  möglichst 
in's  Schwarze  malt:  so  malt  er  natürlich  seine  eigne 
Partey  möglichst  in’s  Weisse.  Da  ist  es  (nach  S. 
3)  höchstens  nur  „der  Pöbel“  welcher  die  Anders¬ 
glaubenden  „ einige  Tage  lang “  verfolgte.  „ Kein 
gebildeter  Franzos “  —  auf  die  Franzosen,  die  sich 
so  gern  als  das  gebildetste  und  feinste  Volk  der  Welt 
betrachten,  obwohl  die  Annalen  ihrer  Geschichte 
fast  auf  jeder  Seite  mit  Blute  befleckt  sind,  scheint 
der  Verf.  besonders  viel  zu  halten  —  „ lein  Gelehr¬ 
ter  ,  lein  Blatt  hat  gegen  die  im  Verhältniss  [e] 
mit  [zu]  der  unsrigen  [katholischen]  in  Sachsen  eben 
so  kleine  protestantische  Gemeinde  in  Frankreich  ge¬ 
sprochen“  u.  s.  w.  Hat  denn  der  Verf.  vergessen, 
welche  Gräuel  bald  nach  der  Rückkehr  der  Bour¬ 
bons  gegen  die  Protestanten  im  südlichen  Frank¬ 
reich  verübt  wurden?  —  wie  lange  man  diesen 
Gräuelthaten  zusahe,  ehe  man  ernstliche  Anstalten 
traf,  ihnen  Einhalt  zu  thun?  — wie  ein  Trestaillon 
und  andre  mit  Protestantenblute  befleckte,  aber  von 
den  Priestern  und  andern  mächtigen  Personen  in 
Schutz  genommene  Verbrecher  ungestraft  blieben?  — 
wie  ein  Deputirter,  als  er  diese  Unthaten  in  der 
Kammer  zur  Sprache  bringen  und  auf  deren  Un¬ 
tersuchung  antragen  wollte,  von  andern  Deputirten 
so  überschrien  wurde,  dass  er  nicht  zum  Worte 
kommen  konnte  und  der  Antrag  völlig  durchfiel? 
—  und  wie  dieselben  Unthaten  sich  noch  vor  kur¬ 
zem  in  und  um  Nimes  wiederholten,  ob  sie  gleich 
diessmal  schneller  unterdrückt  wurden,  weil  man 
nicht  mehr,  wie  früher,  Stillschweigen  darüber  ge¬ 
bieten  konnte?  —  Hat  der  Verf.  auch  nicht  die 
SchriAen  von  De  Maistre,  Bonald,  De  la  Mennais 
und  andern  Franzosen,  die  man  doch  gewiss  nicht 
zum  Pöbel  rechnen  kann,  gelesen,  oder  wenigstens 
von  diesen  Schriften  gehört,  in  welchen  der  Pro¬ 
testantismus  als  Atheismus  geschildert  uhd  demsel¬ 
ben  alles  Unheil  in  der  heutigen  Wrelt,  selbst  das¬ 
jenige,  was  mit  der  Religion  in  gar  keinem  Zusam¬ 
menhänge  steht,  aufgebürdet  wird?  —  Hat  der  Vf. 
auch  davon  nichts  gehört,  wie  die  Ftoile,  der  Dra- 
peau  blanc,  die  Quotidienne ,  die  Gazette  de  France 
und  andre  ultramontanistische  und  ultraroyalistische 
Blätter  denselben  Ton  angestimmt  haben?  —  Weiss 
der  Verf.  endlich  auch  davon  nichts,  dass  man  dort 
sich  nicht  einmal  gescheuet  hat,  die  pariser  Blut¬ 
hochzeit  (dieses  ewige  Brandmal  der  katholischen 
Kirche  und  ihres  Oberhauptes,  das  sogar  darüber 
ein  Te  Deum  singen  liess)  als  eine  heilsame  Strenge 
( rigueur  salutaire)  zu  preisen? 

Unpartey  Hehl  eit  ist  doch  gewiss  die  erste  Pflicht 
eines  angeblichen  FriedensstiAers  oder  Vermittlers 


zwischen  zwei  streitenden  Parteyen.  Was  würde 
daher  wohl  der  Verf.  von  demjenigen  denken,  der 
jetzt  zwischen  Holländern  und  Belgiern  Frieden 
stiften  wollte  und  zu  diesen  oder  jenen  sagte:  „Ihr 
seyd  zwar  rohe  Barbaren,  mit  denen  eigentlich  kein 
vernünftiger  und  gesitteter  Mensch  umgehn  sollte; 
ich  will  aber  doch  versuchen,  ob  ich  euch  mit  euren 
Gegnern  aussöhnen  kann,  da  ihr  Beyde  einmal  neben 
einander  wohnt  und  mit  einander  im  Lebensverkehre 
stehen  müsst.“  Wahrhaftig,  der  Verf.  würde  einen 
solchen  Friedensstiftei-,  wo  nicht  für  etwas  Schlimme¬ 
res,  doch  für  einen  losen  Vogel  halten,  der  die  strei¬ 
tenden  Parteyen  nur  noch  mehr  gegen  einander  auf¬ 
hetzen  wollte,  weil  er  seine  Freude  am  Streite  hätte. 

In  seinem  irenisch-polemischen  Eifer  wendet 
sich  der  Verf.  S.  4o.  und  4i.  auch  gegen  einen  pro¬ 
testantischen  Schriftsteller,  den  er  zwar  ,, geachtet “ 
nennt,  aber  selbst  wenig  zu  achten  scheint,  indem 
er  ihn  zu  den  Proselytenmachern  zählt,  welche  doch 
Jesus  bekanntlich  Kinder  der  Hölle  nennt,  über 
welche  er  daher  auch  das  TV  ehe  ausruft.  Wn-  uu- 
sers  Orts  fühlen  uns  nicht  berufen,  jenen  Schrift¬ 
steller  gegen  einen  so  harten  Vorwurf  zu  verthei- 
digen,  sondern  überlassen  das  billig  ihm  selbst,  wenn 
er  es  der  Mühe  werth  finden  sollte;  ob  wir  gleich 
bekennen  müssen,  dass  wir  nicht  begreifen,  wie  der 
Verf.  nach  seiner  Erklärung  vom  Proselytenmaclien 
Jesum  selbst  und  alle  Apostel  gegen  den  Vorwurf 
der  Proselytenmacherey  vertheidigen  will.  Aber 
freilich  ist  diese  Erklärung  weder  grammatisch  noch 
logisch  richtig.  Denn  sie  lautet  wörtlich  so:  „ Pro - 
sAytemnachen  heisst.  Jemand  zum  Uebertritt  in  eine 
andre  Kirche  zu  [szc]  vermögen,  und  gleich  ist’s, 
ob  durch  Kunst  der  Rede  und  Vorstellung,  oder 
durch  andre  Mittel.“ 

Ebendaselbst  giebt  der  Verf.  noch  eine  andre 
Blösse.  Er  bittet  nämlich,  ihn  und  seine  Glaubens¬ 
genossen  „mit  der  Sache  unpassenden  TVitzen  in 
Ruhe  zu  lassen.“  Abgesehen  davon,  dass  diese  Re¬ 
densart  nicht  einmal  gut  deutsch  ist,  und  dass  die 
Witze,  welche  den  Verf.  und  seine  Glaubensge¬ 
nossen  beunruhigt  haben ,  gar  nicht  näher  bezeich¬ 
net  werden,  um  zu  beurtlieilen,  ob  sie  wirklich  un¬ 
passend  zur  Sache  waren:  so  ist  es  ja  die  grösste 
Thorheit  von  der  Wrelt,  an  unpassenden  \Vitzen 
solch  Aergerniss  zu  nehmen,  dass  sie  sogar  die  Ruhe 
des  Menschen  stören.  Dergleichen  Witze  beunru¬ 
higen  keinen  vernünftigen  Menschen.  Man  sollte 
also  vielmehr  glauben,  jene  Wütze  wären  nicht  so 
unpassend,  ja  wohl  gar  recht  passend  oder  treffend 
gewesen,  um  einen  so  starken  Eindruck  auf  den 
Verf.  und  seine  Glaubensgenossen  machen  zu  können. 

Doch  genug  von  der  irenischen  Polemik  oder 
polemischen  Irenik  des  Verfassers.  Er  macht  auch 
„ Vorschläge  zur  Abstellung  einiger  lirchlichen 
Mängel ,“  übernimmt  also  die  Rolle  eines  Reforma¬ 
tors  seiner  Kirche.  Denn  auf  diese  allein  nimmt 
er  Rücksicht.  Hier  freuten  wir  uns  nun  recht  herz¬ 
lich.  Denn  da  man  in  der  katholischen  Kirche  be¬ 
kanntlich  schon  lange  vor  Luther  und  Zwingli 
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nach  einer  Reformation  in  Haupt  und  Gliedern  ge¬ 
seufzt  hat,  und  da  der  Verf.  für  das  Beste  seiner 
Kirche  so  eifrig  besorgt  scheint:  so  hofften  wir,  dass 
er  die  Sache  tüchtig  angreifen  und  so  ein  Wohl- 
tliäter  nicht  nur  seiner  eignen  Kirche,  sondern  auch 
der  unsrigen,  weiden  würde.  Denn  diese  ist  ja 
doch  auch  ein  bedeutender  Theil  der  allgemeinen 
christlichen  Kirche  und  mit  der  katholischen  durch 
tausend  gesellige  (häusliche,  bürgerliche,  coinmer- 
ciale,  literarische  u.  s.  w.)  Bande  verknüpft.  Es 
ist  daher  nicht  anders  möglich,  als  dass  der  Gewinn 
der  einen  Kirche  auch  der  andern  Vortheil  bringe; 
wie  denn  (selbst  nach  dem  Geständnisse  des  Ver¬ 
fassers,  S.  64)  auch  die  katholische  Kirche  sehr  viel 
der  protestantischen  zu  verdanken  hat.  Auf  jeden 
Fall  aber  müsste  doch  Liebe  und  Duldung  auf  bey- 
den  Seiten  befördert  werden,  wenn  die  eine  Kirche 
eben  so,  wie  die  andre,  faclisch  bewiese,  dass  sie 
nicht  mit  starrer  Hartnäckigkeit  am  Alten ,  wenn 
auch  noch  so  Ungereimten,  hänge,  sondern  dem 
Geiste  des  Fortschrei tens  zum  Bessern  Raum  gebe. 

Was  sind  es  denn  nun  für  Verbesserungsvor¬ 
schläge,  w eiche  der  Verf.  seiner  Kirche  an's  Herz 
legt,  besonders  aber  den  „ katholischen  Christen  in 
Sachsen ?“  Denn  an  diese  vornehmlich  wendet  sich 
die  Schrift  von  S.  5y.  an,  während  das  Vorherge¬ 
hende  an  seine  (des  Verfs.)  „ christlichen  Freunde “ 
überhaupt  gerichtet  war,  also  auch  an  die  Prote¬ 
stanten. 

Nach  einer  Einleitung ,  die  in  den  Vorgesetzten 
Versen  von  Freundlichkeit,  Dulden  und  Vergeben, 
Liebe,  sanftem  Sinne,  aber  auch  von  Verfolgung, 
Hohne,  Feinden,  aigslem  Wütlien,  wie  nachher  in 
schlichter  Prosa  von  leidenschaftlichen  Scriblern,  be¬ 
stellten  Witzjägern  für  schlechte  Journale,  scham¬ 
los  verbreiteten  Lügen  u.  s.  w.  spricht,  tritt  der 
Verf.  mit  folgenden  Vorschlägen  oder  Forderungen 
hervor :  1)  Aufgeben  aller  Proselytenmacherey  bey 
Alt  und  Jung.  2)  Abschaffung  der  lateinischen  und 
Einführung  der  Landessprache  beym  Gottesdienste. 
5)  Verbesserung  des  Kirchengesanges  in  Ansehung 
des  Textes  sowohl  als  der  Melodie.  4)  Aufhören 
der  Verlesung  der  Bulle:  In  coena  domi/ii ,  und 
des  Gebrauchs,  die  protestantischen  Christen  als  Ketzer 
zu  betrachten  und  zu  verfolgen.  5)  Strenge  Gesetze 
in  Ansehung  des  Eindringens  der  Jesuiten  und  strenge 
Bestrafung  der  mit  Umtrieben  beschäftigten.  6)  Pas¬ 
sendere  Vertheilung  der  katholischen  Geistlichkeit, 
Verminderung  derselben,  und  Aufhebung  ihrer  klö¬ 
sterlichen  Eingezogenheit. 

Wir  stimmen  in  diese  Vorschläge  von  Herzen 
ein,  und  gewiss  alle  Protestanten  mit  uns.  Aber 
wird  der  Verf.,  der  offenbar  nur  ein  Laie  ist,  da¬ 
mit  Gehör  finden  bey  der  katholischen  Kirche  oder 
vielmehr  bey  der  sie  überall  vertretenden  und  be¬ 
vormundenden  Geistlichkeit  und  bey  deren  Ober¬ 
haupte,  dem  Papste?  Gewiss  nicht.  Denn  wie  ein 
alter  Jesuitengeneral  von  seinen  Ordensbrüdern  sagte : 
„ Sint  ut  sunt ,  aut  non  sint! “  so  sagt  auch  der 
Papst  und  die  römische  Curie  und  der  grösste  Theil 


der  Klerisey  von  der  katholischen  Kirche:  „Sit  ut 
esty  aut  non  sit!u  Sie  ist  ja  nun  einmal  infallibely 
wie  der  V  erf.  S.  69.  selbst  sagt,  und  darum  auch 
irreformabel.  Nähme  sie  die  V  orschläge  des  V  eris. 
an,  so  wäre  sie  schon  eine  reformirte ;  und  prote- 
stirte  sie  dabey  gegen  das  Ansehen  des  Papstes  — 
was  sie  unvermeidlich  thun  müsste,  da  der  Papst 
nie  in  solche  Reformen  willigen  wird  —  so  wäre 
sie  auch  schon  eine  protestantische.  Denn,  was  Wohl 
zu  merken,  beym  Unterschiede  zwischen  katholischer 
und  protestantischer  Kirche  kommt  es  hauptsäch¬ 
lich  auf  das  Princip  an.  Man  sucht  entweder  Glau¬ 
benseinheit  durch  Glaubenszwang  (wiewohl  zuletzt 
doch  immer  vergeblich)  oder  man  lässt  Glaubens¬ 
verschiedenheit  bey  Glaubensfrey  heit  zu. 

Der  Verf.  wird  freilich  sagen:  „Meine  Vor¬ 
schläge  betreffen  nichls  TV esentliches,  sondern  nur 
Ausser  wesentliches ,  und  ich  beziehe  sie  auch  nicht 
auf  die  ganze  katholische  Kirche,  sondern  nur  auf 
die  sächsische .“  Allein  da  befindet  er  sich  in  einem 
doppelten  lrrthume  in  Ansehungseiner  eignen  Kirche, 
und  zeigt  sich  hierin  völlig  als  Laie.  Die  katholische 
Kirche  in  ihrer  strengen  Consequenz  lässt  jenen  Un¬ 
terschied  nicht  zu,  und  kann  ihn  auch  nicht  zulassen. 
Denn  in  ihrem  Systeme  hängt  alles  genau  zusammen, 
und  sie  weiss  gar  wTolil,  dass,  wenn  man  die  Aussen- 
werke  der  Festung  aufgiebt,  die  Festung  selbst  gefähr¬ 
det  wird.  Die  Reformatoren  des  16.  Jahrhunderts 
wollten  anfangs  auch  nur  einiges  Ausserwesentliche 
verbessern,  gingen  aber  bald  weiter,  und  trennten  sich 
am  Ende  ganz  von  der  allen  Kirche.  Eben  so  we¬ 
nig  kann  die  katholische  Kirche  und  deren  Ober¬ 
haupt  zugeben ,  dass  sich  irgend  eiue  katholische 
Landeskirche  für  sich  reformire.  Denn  das  Bei¬ 
spiel  hat  immer  eine  ansteckende  Kraft.  Wollten 
daher  die  Katholiken  in  Sachsen  die  Vorschläge  des 
Verf.  ausführen,  ohne  sich  um  die  übrige  katholi¬ 
sche  Kiiche  zu  bekümmern  und  nach  deren  Ober¬ 
haupte  zu  fragen:  so  wären  sie  nichts  anders  als 
Schismatiker,  wie  die  Katholiken  in  und  um  Utrecht, 
wo  nicht  gar  Häretiker,  falls  sie  noch  einen  Schritt 
wreiter  als  jene  gingen. 

Aber  freilich  ist  der  Verf.  schon  selbst  beydes 
im  Sinne  der  katholischen  Kiiche.  Denn  S.  69. 
und  anderwärts  spricht  er  gar  verächtlich  vom 
Papste.  Und  S.  82.  sagt  er  gar,  die  „ angebor/ieu  Re¬ 
ligion  sey  die  „ beste11  —  also  wohl  auch  die  heid¬ 
nische,  die  jüdische  und  die  muselmännische  für  die, 
welchen  sie  angeboren  ist?  Dann  sieht  man  aber 
gar  nicht  ein,  warum  sich  Jesus  und  die  Apostel 
und  deren  Nachfolger  in  den  ersten  Jahrhunderten 
so  viel  Mühe  gegeben,  ja  selbst  das  Leben  aufge¬ 
opfert  haben,  um  eine  neue  Religion  und  Kirche 
zu  begründen.  Und  wozu  macht  denn  der  Verf. 
seine  Vorschläge?  Sollen  sie  nicht  ein  Besseres  in's 
Leben  rufen?  Warum  bleibt  er  also  nicht  beym 
Angeborneny  wenn  dieses  in  religiöser  Hinsicht  das 
Beste  ist?  Und  klingt  das  nicht,  wie  der  entschie¬ 
denste  Indifferentismus?  —  Wenn  er  aber  diesem 
huldigt,  wozu  sein  Eifer  und  seine  ganze  Schrift? 
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Noch  könnten  wir  dem  Verf.  eine  Menge  von 
grammatischen  und  stylis tischen  Feldern  nachwei- 
aen.  Aber  wir  fürchten  uns  vor  seinem  .Helden¬ 
namen,  bey  dem  uns  auch  sonst  noch  allerley  wun¬ 
derliche  Gedanken  einfallen.  Wir  unterdrücken 
jedoch  diese  gleichfalls,  damit  wir  nicht  auch  den 
Vorwurf  auf  uns  laden,  „mit  der  Sache  unpassen¬ 
den  Witzen“  die  Ruhe  des  Verf.  gestört  zu  haben. 


Kurze  Anzeigen. 

System  des  Unterrichts.  Oder  Encyklopädie  und 
'Methodologie  des  gesammten  Scliulstudiums.  Nebst 
einer  Abhandlung  über  die  äussere  Organisation 
der  Hochschulen.  Vo w  Johann  Jacob  Wagner, 
Aarau,  bey  Sauerländer.  1821.  XIV  und  o55  S. 
8.  (2  Thlr.) 

Keinesweges  als  eine  ausführliche  Kritik  eines 
schon  durch  andere  literarische  Blätter  gewürdigten 
inhaltsreichen  Werks,  sondern  nur  als  eine  verspä¬ 
tete  Anzeige  mögen  diese  Zeilen  gelten,  welche 
auch  die  Leser  unserer  Blätter  auf  eine  im  Fache 
der  pädagogischen  Literatur  beachtenswerthe  Schrift 
hinw eisen  sollen.  Der  Unlerrielitsgang,  welchen 
der,  durch  seine  Philosophie  der  Erziehungskunst 
in  der  pädagogischen  Welt  rühm  liehst  bekannte, 
gründliche  Forscher  in  seiner  1819  erschienenen 
Schrift:  Religion,  Wissenschaft,  Kunst  und  Staat 
S.  287  flg.  kurz  angedeutet  hatte,  ist  von  ihm  in 
diesem  Werke  ausgefühlt.  Auf  originelle  Weise 
hat  der  Verf.  die  Didaktik  nicht  nur  als  ein  orga¬ 
nisches  Ganzes  dargestellt,  sondern  auch  dieselbe 
durch  seine  mathematische  Philosophie  zu  begrün¬ 
den  und  a  priori  zu  construiren  gesucht.  Doch  be¬ 
urkundet  der  Verf.  einen  nicht  gemeinen  empiri¬ 
schen  Tiefblick.  Um  die  Materie  und  Form  des  Un¬ 
terrichts  in  seiner  Gesammlheit  darzustellen,  schreibt 
er  einen  systematischen  Gesammtplan  vor,  nach 
welchem  er  das  Kind  bis  zur  geistigen  Selbststän¬ 
digkeit  gebildet  wissen  will.  Daher  wird  der  ge- 
sammte  Lehrgang  von  ihm  in  die  Mutter -Elemen- 
lar-Kenntniss-  und  Wissenschaftsschule  geschieden. 
Wenn  das  Kind  in  der  ersten  zur  Auflassung  der 
sinnlichen  Form  gewöhnt  und  im  wörtlichen  Aus¬ 
drucke  seiner  Anschauungen  geübt  ist;  so  soll  seine 
Denkkraft  in  der  zweyten  allseitig  an.  zweckmässig 
ausgewähltem  Stoffe  zum  selbsttätigen  Wirken  ge¬ 
leitet  werden.  Darauf  sucht,  die  Kenntnisssclmle 
das  Innere  des  gereiftem  Zöglings  durch  das  Mittel 
der  Wissenschaft  vielfacher  zu  entfalten,  bis  die 
Hochschule  das  allseitige  Wissen  systemalisirt-und 
dasselbe  auf  das  Leben  anwendet.  Dem  letzten  Ab¬ 
schnitte  ist  ein  sehr  beherzigungswerther  Anhang 
von  der  äussern  Organisation  der  Hochschulen  bey- 
gefvigt,  der  sich  über  Universitätslehrer  und  Ler¬ 
nende,  die  Vorträge  und  das  Locale  verbreitet.  Das 
Streben  des  Verfs.  nach  Gründlichkeit  zeigt  sich  in 
jedem  Unterrichtsfache.  Beym  Religionsunterrichte 


z.  B.,  welcher  nach  drey  Stufen  abgethcilt  wird, 
verfahrt  er  so,  dass  er,  um  einen  möglichst  reinen 
Inbegriff  des  Christen tli ums  zu  gewinnen,  den  Geist 
desselben  aus  den  neutestamenlliclxen  Stellen  aus¬ 
hebt,  in  welchen  er  sich  am  uuverhüllleslen  aus- 
sp rieht,  und  denselben  wissenschaftlich  gestaltet.  Un¬ 
geachtet  dieser,  vielleicht  schwer  zu  realisirende, 
Unterrichtsplan  nicht  seiner  anfänglichen  Bestim¬ 
mung  gemäss  in  Praxi  ausgeführt  werden  konnte; 
so  hat  doch  die  Wissenschaft  durch  Bekanntmachung 
desselben  unstreitig  gewonnen,  da  er  nicht  arm  au 
eigentliümlichen  Ansichten  ist.  Selbst  diejenigen, 
welche  sich  auf  den  Standpunct  des  Verfs.  weder 
versetzen  können,  noch  wollen,  werden,  wenn  auch 
nicht  jeder  einzelnen  seiner  Meinungen  beystimraen, 
doch  in  ihm  den  denkenden  Erzieher  nicht  verkennen. 


Geschichte  des  Preussischen  Staates  für  Schulen. 

Leipzig,  bey  Dürr.  1829.  VIII  u.  112  S.  8.  (3  Gr.) 

Dieses  nach  Tzscliuckeund  Bennicken  bearbeitete 
Büchlein  soll  dem  Lehrer  einen  Leitfaden  in  die 
Hand  geben,  woran  er  seinen  Vortrag  der  preussi¬ 
schen  Geschichte  knüpfen  kann,  und  den  Schüler 
des  zeitraubenden  Nachschreibens  überheben,  und 
reiht  sich  daher  an  die  grosse  Zahl  ähnlicher  Schrif¬ 
ten  au,  von  denen  es  sich  in  nichts  unterscheidet. 
Unrichtigkeiten  haben  wir  selten  gefunden;  die  Drui¬ 
den,  S.  x,  sind  von  der  Kritik  schon  längst  aus  der 
preussischen  Geschichte  verdrängt;  Cosrnar  hat  schon 
Vorjahren  die  dem  Grafen  v.  Schwarzenberg  S.5o  flg. 
gemachten  Beschuldigungen  widerlegt;  nicht  blos 
Rügen  und  Wüxllin  nach  S.  52,  sondern  auch  die 
Insel  Usedom  kam  im  westphälischen  Flieden  an 
Schweden,  und  die  Grafschaft  oder  vielmehr  das  Für¬ 
stenthum  Mörs  kam  nicht,  wie  der  uns  unbekannte  Vf. 
auf  derselben  Seite  sagt,  von  dem  Herzoge  von  Pfalz- 
Neuburg  1666  an  Brandenburg,  sondern  erst  1712 
aus  der  oranischen  Erbschaft ,  wie  der  Verf.  selbst 
S.  63  bemerkt.  Auch  gegen  die  Sprachlehre  sind 
Verstösse  vorhanden;  so  liest  man  S.  19:  durch  die 
goldene  Bulle,  eines  Reichsgrundgesetzes,  und  S.  76: 
die  Schweden  waren  in  der  Ukermark  eingefallen. 


Der  Scheintod  nebst  Unterscheidung  des  schein¬ 
baren  vom  wahren  Tode  und  Mitteln ,  die  Schein- 
todten  wieder  zu  beleben.  Als  Hülfsbüchlein 
für  Jedermann  nach  Dr.  Orfila  und  Andern  be¬ 
arbeitet  von  Franz  Joseph  Adolph  Sch  neida¬ 
wind,  Dr.  und  königl.  Professor  am  Lyccnm  zu  Aschaf¬ 
fenburg.  Bamberg  und  Aschaifenburg,  bey  Drescli. 
1829.  71  S.  (4  Gr.) 

Natürlich  nichts  Neues  und  Unbekanntes,  aber 
das  Alte  und  Bekannte  mit  vieler  Klarheit,  Bün¬ 
digkeit  und  Kürze  dargestellt,  so,  dass  das  Scliriftchen 
den  Zweck,  Nichtärzte  mit  diesem  Gegenstände  ver¬ 
traut  zu  machen,  nicht  verfehlen  kann. 
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Griechische  Literatur. 

Luciani  Alexander  Graece.  Prolegomenis  instru- 
xit,  annotationem  et  excursus  adjecit  Carolas 
Georgias  Jacob,  AA.  LL.  M.  Ph.  Dr.  Regü  Gym- 
nasii  Carmelitanorum  Coloniensis  Collega.  Coloiliae  ad 

Rhenum.  MDCCCXXVIII.  i54  S.  (i  Thlr.) 

Hr.  Dr.  Jacob,  der  sicli  besonders  durch  seine 
gründliche  Ausgabe  des  Toxaris  schon  um  den  Lu- 
cian  verdient  gemacht  hat,  beschenkt  uns  gegen¬ 
wärtig  mit  dem  Alexander  oder  lügenhaften  Pro¬ 
pheten  ( xpevdofiuvug )  desselben  Schriftstellers.  Die 
äussere  Einrichtung  weicht  in  so  fern  von  der  im 
Toxaris  befolgten  ab,  als  die  reichlichen  Anmer¬ 
kungen  nicht  hinter  dem  Texte  stehen,  sondern 
ihm  untergesetzt  sind.  Zur  Berichtigung  des  Tex¬ 
tes  benutzte  der  Herausg.,  wie  beym  Toxaris,  die 
Pariser  Handschrift  2454.  und  die  auf  der  Gothaer 
Schulbibliothek  befindliche  Abschrift  der  Görlitzer, 
ausserdem  die  Wolfenbiitteler,  welche  Friedemann 
durch  den  Stud.  Steigertahl  vergleichen  liess,  und 
die  grössten  Theils  mit  der  Pariser  übereinstimmt, 
doch  auch  Zusätze  der  Abschreiber  enthält  und 
von  Schreibefehlern  voll  ist.  Ferner  theilte  ihm 
Seidler  schriftlich  seine  Ansichten  über  mehrere 
Stellen  und  darunter  auch  2  Conjecturen,  welche 
die  Aufnahme  in  den  Text  zu  verdienen  schienen, 
mit.  Von  Ausgaben  wurden  natürlich  die  von  Be¬ 
im,  Schmieder,  Lehmann  und  Fritzsche  am  mei¬ 
sten  zu  Rathe  gezogen;  auch  die  von  Geel  aus  den 
Papieren  von  Hemsterhuys  bekannt  gemachten  An¬ 
merkungen  des  Letztem  eingefügt.  In  der  Art  der 
Bearbeitung  ist  der  Herausg.  im  Ganzen  dem  im 
Toxaris  beobachteten  Verfahren  treu  geblieben; 
nur  hat  er,  weil  man  dort  mit  Recht  über  die  ge¬ 
häuften  Beyspiele  zur  Erläuterung  von  Wendun¬ 
gen,  worüber  schon  die  Wörterbücher  und  Gram¬ 
matiken  Aufschluss  geben,  klagte,  die  Citate  und 
die  Anmerkungen  überhaupt  etwas  mehr  beschränkt. 
Dieses  hat  jedoch  der  Gründlichkeit  keinen  Ab¬ 
bruch  gethan.  Man  bemerkt  auch  in  vorliegendem 
Buche  ein  lobenswerthes  Bestreben,  sowohl  die 
Sprache,  als  auch  die  vorkommenden  Sachen  und 
Personen  mit  Hinsicht  auf  die  Denkungsart  des 
Lucian,  den  Charakter  seines  Zeitalters  und  den 
damaligen  Zustand  des  römischen  Reiches  zu  er¬ 
läutern.  Zu  rechter  Würdigung  der  letzten  Puncte 
Zu>eyter  Band» 


tragen  namentlich  die  Prolegomena,  welche  ausser¬ 
dem ‘den  Inhalt  des  Alexander  erzählen,  viel  bey. 
Ueber  die  damalige  Lage  der  Christen,  worüber 
sich  dieselben  Prolegomena  und  einzelne  Anmer¬ 
kungen  verbreiten,  unterstützte  den  Herausg.  Hr. 
Prof.  Gieseler  in  Bonn  mit  einigen  Anmerkungen. 
Zur  Darlegung  des  Sprachgebrauches  des  Lucian 
werden  in  den  Noten  häufig  andere  Stellen  dessel¬ 
ben  verglichen.  Bey  Gestaltung  des  Textes  zeigt 
der  Herausg.  sich,  wie  früher,  als  einen  behutsa¬ 
men  und  verständigen  Kritiker;  Conjecturen  sind 
nur  sehr  selten  aufgenommen,  vielmehr  einige  zu 
kühne,  die  sich  Fritzsche  erlaubt  hatte,  wieder  ver¬ 
drängt  worden  (z.  B.  Cap.  io.  zu  Anf.,  wo  Fritzsche 
noXXrjg  statt  oXr/ijg  geschrieben  hatte). 

Mit  allen  diesen  lobenswerthen  Eigenschaften 
verbindet  das  Buch  fast  dieselben  Unvollkommen¬ 
heiten,  welche  bey  der  Ausgabe  des  Toxaris  zu 
rügen  waren.  Dahin  rechnen  wir  erstens  die  vie¬ 
len  Nachlässigkeiten  im  lateinischen  Style,  auf  den 
wir  den  Herausg.  sehr  bitten  müssen  künftig 
grössere  Aufmerksamkeit  zu  wenden ;  denn  gegen¬ 
wärtig  hat  er  sich  nicht  nur  viele  unclassische 
Wendungen  erlaubt,  sondern  sogar  grammatische 
Fehler  mancherley  Art  zu  Schulden  kommen  las¬ 
sen.  Von  beyderley  Art  führen  wir  nur  Einiges, 
gemischt,  wie  es  uns  gerade  aufstösst,  an.  S.  VII 
steht  decimo  qui  nt  o,  S.  XXXVIII  decimus  octa- 
vus  ,  und  so  öfter  nach  der  bey  Neuen  beliebten 
Weise,  die  Ordinalia  zwischen  io  und  20  zu  bilden, 
glatt  quinto  decimo,  duodevicesimo  u.  s.  w.  Ganz 
verfehlt  ist  S.  IX  die  Wendung  non  potui  quin, 
suavissima  memoria  imago  Seidleri  me  affecerit, 
statt  non  p>otuit  imago  Seidleri  quin  suavissima 
memoria  me  afficeret .  S.  X.  Hunc  virum  modo 
in  paucis  mihi  '  iniuriam  fecisse  puto ;  sed  neque 
horum  causa  censori  irascor,  statt  sed  ne  hör  Um 
quidem  causa.  &.  XIII.  Rectam  monstrat  viam , 
quam  vero  Lehm,  saepias  rehnquere  —  maluit. 
S.  XXXV.  Oracula  edidit ,  quibus  autem  falsus 
est,  und  so  oft  mit  dem  Germanismus  qui  vero, 
qui  autem.  S.  XXIII.  Erant  videlicet  Romani 
animo  excelso  et  elato;  his  quum  subsidia  non  de- 
essent  —  libertate  vero  amissa  — ,  wo  quum  de- 
essent  statt  quum  {dum,  quamdiu\  deerant  stellt. 
( Auch  S.  XXXI  wäre  quum  einmal  besser  mit 
demlndicativ  verbunden,  der  auch  S.  XXVI  statt 
quod  ubi  percrebuisset  besser  stände,  wenn  man 
nicht  Tacitus  in  solchen  Dingen  zum  Muster  des 
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Schreibens  sich  wählen  will.)  Dagegen  ist  licet 
oft  nicht  gut  mit  dem  Indicativ  verknüpft.  Ein 
arger  Germanismus  ist  S.  XXX  II  neque  ullam 
sibi  dederat  operani,  ut  initiaretur.  Ebendas,  neun 
nullum  fere  habemus ,  qui  in  his  impugnandis 
acrius  Luciano  Studium  colloccisset  statt  collocci- 
verit;  jenes  hiesse  de r  {unter  gewissen  eintreten¬ 
den  Bedingungen )  angewandt  haben  würde ,  nicht 
der  angewandt  hat.  S.  XXX  ist  die  Construetion 
nach  quum  verloren,  und  interierunt  statt  interis- 
sent  gesetzt.  S.  XXXII  steht  incursatio  statt  in- 
cursio.  S.  XXXIV  gar  theologicandi  mos.  S. 
XXXV  voluit  {Alexander)  juvenes  et  puellas  ad 
ipsum  deduci  statt  ad  se.  S.  XXXIII  und  öfter 
findet  sich  incumbere  im  biblischen  Sinne  nicht 
gut  mit  dem  Dativ  verbunden.  S.  XXXVI.  Sed 
rectiora  j am  TVielcindius  vidit ,  censens  imperato- 
rem  —  talibus  caerimoniis  —  indulsisse,  quas  — 
perspexerat ,  wo  der  Indicativ  perspexerat  enl schie¬ 
den  falsch  ist.  Alle  diese  Beyspiele  waren  aus  der 
Vorrede  und  den  Prolegomenen  entlehnt.  Nicht 
besser  ist  der  Styl  in  den  Anmerkungen.  Z.  13. 
S.  6  heisst  es:  JE  nota  Attici  sermonis  elegantia 
adjectum  est  zl ,  quo  vocabulo  apposito  sive  ea, 
quae  ad  unum  modo  pertinent ,  magis  in  Univer¬ 
sum  dicta  videntur  y  sive  mitigantur  ,  wo  sive  — 
sive  ganz  falsch  in  einem  Hauptsatze  für  aut  — 
aut  gebraucht  ist.  Der  Indicativ  statt  des  C011- 
junctivs  kehrt  wieder  S.  54:  multos  tum  fuisse 
Romanos ,  qui  hanc  philosophiam  in  deliciis  ha- 
bebant ,  riotum  est,  und  nach  licet  auf  eine  gar 
nicht  zu  entschuldigende  Weise  S.  89.  Ferner  S. 
69  steht  gar  facilius  fieri  potuit ,  quod  nvkcu  a 
librario  in  nvLoveg  mutcirentur,  also  quod  statt  ut. 
Dasselbe  quod  ist  für  den  Infinitiv  mit  dem  Ac- 
cusativ  gebraucht,  S.  22:  verba  zwv  uv&q.  monstrare 
quod  Lucianus  hoc  ad  homines  retulerit ,  idem 
addit.  Dagegen  sind  nur  falsche  Wörter,  wie  de- 
scriptor  S.  10  und  öfter,  in  der  Bedeutung  von 
Abschreiber ,  Kleinigkeiten.  Aber  wie  ein  Mann, 
der  sich  in  der  griechischen  Literatur  und  bey  ge¬ 
legentlichen  Citaten  auch  der  lateinischen  so  kun¬ 
dig  zeigt,  dabey  ein  Schulmann,  der  gewiss  auch 
lateinische  Arbeiten  zur  Correctur  bekommt,  so 
starke  Verstösse  gegen  die  Grammatik  sich  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen  konnte,  ist  uns  fast  unerklärlich, 
da  zu  Vermeidung  mehrerer  derselben  gar  keine 
Aufmerksamkeit  nöthig  war,  sondern  sie  einem 
einigermaassen  geübten  Stylisten  gar  nicht  in  die 
Feder  kommen  konnten,  je  störender  aber  solche 
Flecken  sind,  um  so  mehr  müssen  wir  dem  Her- 
ausg.  sorgfältigere  Vermeidung  derselben  noch  ein¬ 
mal  an  das  Herz  legen. 

Dann  ist  das  Werk  auch  bey  weissem  Papiere 
und  einem  imAeussern  wohlgefälligen  Drucke  durch 
eine  unzählbare  Menge  von  Druckfehlern  entstellt 5 
denn  es  gibt  Bogen ,  wo  keine  Seite  ohne  einen 
oder  mehrere  derselben  vorüber  geht.  Dieses  muss 
aber  um  so  mehr  gerügt  werden,  weil  1)  das  Buch  in 
Cöln  selbst,  also  unter  den  Augen  des  Herausg., 


gedruckt  ist,  2)  aucli  im  Toxaris  viele  Versehen 
der  Art  sich  fanden,  5)  die  Rheinischen  Pressen 
überhaupt,  wie  uns  kürzlich  auch  die  Grauertschen 
Schriften  gelehrt  haben,  sehr  ineorrecte  philologi¬ 
sche  Werke  liefern.  Die  in  vorliegendem  Werke 
befindlichen  Druckfehler  nun  sind  zwar  grossen 
Theils  klein,  in  falschen  Accenten  und  ähnlichen 
leicht  zu  erkennenden  Dingen  bestellend,  aber 
mehrmals  sind  sie  doch  auch  sinnentstellend,  und 
jene  Kleinigkeiten  werden  durch  ihre  Menge  an- 
stössig.  Gehen  wir  z.  B.  von  S.  46  an  etwa  i5 
Seiten  nur  flüchtig  durch,  so  finden  wir  S.  46, 
Z.  6.  uvtzvqov  statt  uvezvnov,  Z.  10.  ayguyldi  statt 
zrj  aqQuyifii,  in  den  Anm.  Col.  1.  guaziyt)  statt  fiu- 
czipi,  Col.  2.  rovzo)  ohne  Accent.  S.  üy,  Anm. 
Col.  1.  steht  2  Mal  nollh)  statt  nokfoo ,  ferner  sixu- 
ozixöv  mit  2  Accenten.  S.  48,  Anm.  Col.  2.  steht 
einmal  ovvTi&uf.iii’Ov  und  einmal  avvzfdsi/^ifvov,  bey- 
des  statt  gvvz i&d/ufvov  ,  daselbst  zjg  üvdßidvzog  statt 
zov  uvÖQiävtog,  t}d'  Ög  statt  7)  6g,  um  u/yeiov,  oaui, 

dxovGiiag  und  solche  Kleinigkeiten  zu  übergehen. 
Es  folgt  S.  49  im  Texte  oßoiw  ohne  Accent,  Anm. 
Col.  1.  uqi]QUzo  staLL  ucpriQuzo,  Col.  2.  dtctöoyug  statt 
öiudoydg,  oiijürjg  (Z.  9.)  statt  oiri&rjg,  tnzu  2  Mal 
statt  tnzu.  Dann  S.  5o,  Z.  4.  lt]Gzocg  statt  hjGzug, 
Z.  8.  uv  statt  uv,  Anm.  Col.  1.  AggvqkZv  xul  Aqcv- 
ßtxtv  statt  AogvqIojv  xul  Apäßcov  und  /liv&cov  statt 
fiv&cov ,  Col.  2.  d  (Uv  statt  d  üv  und  oQyviwv  statt 
oQyvidjv.  S.  5i,  Anm.  Col.  2.  noAAa  statt  710AA0/, 
Z.  5‘2.  Anm.  Col.  2.  ccvd^oxzuGirjg  statt  uvdQoxzuGirtg 
und  ix tE  statt  ix  S.  55,  Anm.  Col.  1.  faiöxv- 
fxo) v  statt  \tioxvf.iwv  und  ßtltlov  statt  ßilzLOv,  Col.  2. 
einmal  loyog  statt  loyog.  S.  54.  Anm.  Col.  1.  uvt- 
f.iög  statt  ävf/Liog.  S.  5b,  Z.  5.  /udl&uxu  statt  [uxXßuxc 1 
(ohne  Vergleichung  einer  andern  Ausgabe  nicht 
zu  erralhen)  und  UqtJ  statt  Itgjj  und  Z.  11.  ofioto - 
zuru  statt  o^ioiözrjzu,  Anm.  Col.  1.  xpoxodtlkog  rj(J7ictGe 
statt  x Qoxödedog  ijpjrccfff ,  und  ßuQßüfjovg  mit  2  Ac¬ 
centen,  Col.  2.  oüovivot  staLt  öVövivog  und  uyußia 
sLatt  uyu&w.  S.  56,  Anm.  Col.  1.  fioöiig  statt  do- 
ßtig.  S.  5y,  Z.  6.  imnpoitig  statt  tninyotfig,  in  den 
Anm.  Col.  1.  viele  Kleinigkeiten,  als  di,  iv ,  der 
Acut  mehrmals  statt  des  Gravis.  So  geht  es  das 
ganze  Buch  hindurch  fort,  und  doch  sind  hinten 
nicht  mehr  als  9  Druckfehler  angezeigt,  die  noch 
dazu  den  geringfügigem  oder  leicht  erkennbaren 
und  in  den  Anmerkungen  befindlichen  beyzuzählen 
sind.  Dass  es  aber  auch  sinnentstellende  und  ohne 
Zuziehung  anderer  Ausgaben  schwerer  zu  berich¬ 
tigende  im  Texte  selbst  gibt,  davon  mögen  ausser 
den  schon  angeführten  uvtzvyov,  puXßuxu  und  opoi- 
özazu  noch  S.  77,  Z.  4.  uvzßv  statt  uvyijv,  S.  Q o, 
Z.  10.  das  überflüssige  zijv  nach  ovöpuzu;  S.  110, 
Z.  1.  CrjGccg  statt  £tGctg;  S.  106,  Z.  6.  das  vor  obzoi 
ausgefallene  lep  zum  Beweise  dienen.  Zwar  leicht 
erkennbar,  aber  doch  widrig  sind  S.  'XI,  Z.  12.  v. 
u.  aliis  statt  edios,  S.  XXL  Z.  16.  apud  Romani, 
S.  60.  im  Texte  pövwv  statt  pövov,  S.  107.  nfoj&ijvut 
statt  jcA??#.  u.  s.  w. 

Wenn  schon  diese  Fehler  wegen  ihrer  Menge, 
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und  weil  das  Buch  an  dem  Aufenthaltsorte  des 
Herausg.  gedruckt  ist,  nicht  der  Druckerey  allein, 
sondern  auch  ihm  selbst  angerechnet  werden  müs¬ 
sen,  so  ist  dieses  noch  mehr  da  der  Fall,  wo  die 
von  dem  Herausg.  gebilligte  und  vorgeblich  in  den 
Text  gesetzte  Leseart  sieb  nicht  wirklich  in  dem¬ 
selben  findet,  sondern  die  verworfene,  daselbst  ste¬ 
hen  geblieben  ist.  Auch  dieser  Fall  kommt  oft 
vor.  So  heisst  es  Cap.  IX.  S.  24,  raXaxlag  müsse 
geschrieben  werden,  und  doch  steht  raXaxslag  im 
Texte  5  ferner  die  Worte  xal  ijXi&iovg  habe  Fritzsche 
falsch  in  Klammern  eingeschlossen ,  bey  unsenn 
Herausg.  aber  sind  diese  Worte  sogar  ganz  ausge¬ 
fallen.  Cap.  V.  S.  16  ist  avxog  statt  des  gebillig¬ 
ten  ovxog  stehen  geblieben.  Cap.  XIX.  S.  45 
wird  die  Leseart  xal  cjg  nagu  tov  fttov  dxovcov  ver¬ 
worfen,  und  doch  steht  das  gemissbilligte  cog  im 
1  exte.  Cap.  XXV.  S.  5 1  ist  die  Leseart  xal  f.iä- 
XioF  oi  'Emxovgov  ixulgoc,  n oXXoi  di  qoetv ,  für  die 
richtige  erklärt;  im  Texte  aber  ist  noch  xal  puXto& 
öaot  ’Emxovgov  ixaigot  rjauv  zu  lesen.  Cap.  XXIX. 
wird  die  Leseart  oig  dir  axovat]  statt  uxovoyg  in  der 
Anmerkung  zwar  für  nicht  schlecht  erklärt,  doch 
sieht  man  aus  dem  Anfänge  der  Anmerkung,  dass 
es  die  Absicht  des  Herausg.  war,  axovayg  in  den 
Text  zu  setzen.  Cap.  XXXI.  wird  in 'den  An¬ 
merk,  gelehrt,  evvovg ,  welches  in  der  That  durch¬ 
aus  nicht  fehlen  kann,  habe  Schmieden  in  den 
"Worten  givloig  xe  xal  xaig  aXXuig  dcogeaig  egyu&tuvog 
«urtJ  mit  vollem  Rechte  vor  igya^6f.uvog  in  den 
Text  gesetzt;  und  doch  fehlt  es  bey  unserm  Her- 
a^s^\  ,5^aP'  XXXVI.  S.  69  wird  im  Texte  ev 
txTg  t6  tnog  ineyiygunxo  gefunden,  in  den  Anmerk, 
aber  sagt  der  Herausg.,  er  habe  die  Leseart  alg 
(ohne  iv)  vorgezogen.  Gleich  darauf  wird  die  Lese¬ 
art  Tuya  de  neu  01  noXXoi  'O’uggovvxeg  xcg  cxlycg  xjfii— 
Xovv  allein  gebilligt,  und  doch  steht  im  Texte  im¬ 
mer  noch  xal  hinter  oi  noXXoi,  nicht  vor  demsel¬ 
ben.  Cap.  LV1II.  wollte  der  Herausg.  das  für 
die  Construction  erforderliche  xöyai  in  den  Text 
setzen ,  es  ist  aber  nicht  geschehen.  So  wie  aber 
in  diesen  Stellen  die  richtige  Leseart  n  icht  au  (ge¬ 
nommen  ist,  so  findet  sich  auch  zuweilen,  wiewohl 
seltener,  der  Fall,  dass  die  verworfene  Leseart  ent¬ 
weder  gar  nicht,  oder  undeutlich  angegeben  ist, 
und  nur  errathen  werden  kann,  oder  aus  andern 
Ausgaben  ergänzt  werden  muss.  So  heisst  es  zu 
Cap.  XIV.  S.  06:  „Tum  ytysvvt^/nivov  e  sententia 
Reitzii,  probante  Seidlero ,  scripsi Die  Vulgate 
yiyivr^nvov  anzuführen,  ist  vergessen.  Cap.  XXIII. 
k.  ^9  steht  ony&jjg  im  Texte,  und  in  den  Anmerk, 
wird  es  für  die  richtige  Leseart  erklärt;  dass  aber 
die  \  ulgate  oitj&eig  war,  ist,  aus  nichts  zu  errathen. 
Cap.  L1I.  wird  ngogeX&övxaiv  wegen  der  dafür  spre- 
chenden  grossem  handschriftlichen  Autorität  ge- 
•  ;/t-’  ^Lce^  a^era  scriplura  non  male  ad  locum 

int  eiligen  dum  faceret  (soll  heissen:  dem  Sinne 
nach  nicht  schlechter  wäre).  Dass  aber  diese  an¬ 
dere  Leseart  inayhivTcnv  ist,  muss  man  erst  aus  ei¬ 


ner  andern  Ausgabe  lernen.  Undeutlich  ist  die 
Anführung  der  Varianten,  z.  B.  Cap.  VIII.  S.  23: 
„ Paulo  ante  itga  A.  Fl.  H.  P.  S.  Br»,  adest  in 
Junt.“  Wer  kann  hieraus  erkennen,  dass  der  Ar¬ 
tikel  r«  vor  Uqu  in  den  erstgenannten  Büchern 
fehlt,  im  letzten  vorhanden  ist?  Falsch  heisst  es 
Cap.  IV.  S.  i4  zu  ucfiXiaxarog  :  „ Si  c  in  codd.  2904. 
Guelf.  Flor.,  ceterae  edd.  dqnliorurog.  cjuod  supra- 
scr.  in  Guelf.“}  wo  einmal  docfaXioiuxog  sieben 
muss. 

Ein  vierter  Punct,  den  wir  zu  rügen  haben, 
betrifft  die  Interpunction,  die  theils  veraltet  und 
unlogisch,  theils  geradezu  sinnentstellend  ist.  Von 
ersterer  Art  sind  die  Fälle,  wo  zwey  blos  durch  xal 
verbundene  Nomina  durch  ein  Komma  getrennt 
sind,  was  hier  sogar  bey  sinnverwandten  und  mit 
rednerischer  Fülle  gehäuften  Wörtern  geschehen 
ist,  z.  B.  Cap.  V.  S.  16:  *SZv  andvrcov  xXrjgovofiog, 
xal  didöoyog  avrog  iyivsro ,  und  Cap.  VII.  S.  20  zu 
Auf.  ritdgovg  nuvv,  xal  xi&aoaovg.  Nach  einer  mehr 
veralteten,  nur  noch  von  sehr  wenigen  unserer 
jetzigen  Herausgeber  festgehaltenen,  wenigstens  un¬ 
logischen  Sitte  ist  das  Subject  mehrmals  von  sei¬ 
nem  unmittelbar  folgenden  Prädicate  durch  Kom¬ 
mata  getrennt.  Z.  B.  Cap.  XL.  S.  78 : 

I. Iv\)uy6gov  ipvyrj,  noxi  fiiv  qiDivii,  uXXoxe  uv£ii> 

Ai  de  ngo(p7jzii>],  dirtg  qgevdg  iariv  dnoggojg. 
Entschieden  falsch  und  sinnentstellend  ist  die  In¬ 
terpunction  z.  B.  in  folgenden  Stellen.  Cap.  VIII. 
S.  21  fg.  eg  to  avro  ovveX&ov reg,  gadlcog  xuxivorfiuv 
xdv  xcidv  dvxtgcönaiv  ßiov  vno  dveiv  xovroiv  fieyloxoiv  xv- 
gavvov/ievov ,  ilnldog  xal  cfdßov.  xal  ori  6  xovccov  ixa- 
xigcg  ig  de'ov  ygy^oacj&ar  dwagivog ,  xuyiora  nXovxt]<jeiev 
uv,  wo  nach  (foßov  für  den  Punct  offenbar  ein  Kom¬ 
ma  zu  setzen,  hingegen  das  Komma  nach  dvvdgivog 
zu  streichen  ist.  Cap.  IX..  S.  24:  0  di  ’ AXi'iavdgog, 
i/nna?uv  tu  o’lxot  ngovxgive ,  Xiycov,  mit  fehlerhaftem 
Komma  nach  ’AXi"£.  Eben  so  Cap.  XXV.  S.  Ü2 : 
negl  di  ’ Enixovgov,  xal  xoiovtov  xiva  ygi]Ofiov  uneqp&i- 
y'guTO.  Cap.  XXVI.  S.  55:  üoXXdxig  fiiv  ovv  ojg  n go- 
ilnov,  edei£,e  tov  dgaxovra  xoig  dioftivoig,  ovy  o\ov ,  alXu 
xrjv  ovgav  f idXioxa ‘  xal  ro  dXXo  owga  ngoßeßXqxb/g,  ttjv 
xecpaXtjv  di  vno  xdXnov  u&tarov  Cf.v\dr tojv  idih](Jug  de 
xal  [xsGövcog  ixnXrjgut,  tov  nXrj&og ,  w  o  das  störende 
Kolon  nach  fraXioxa  ganz  zu  streichen ,  und  dafür 
nach  (yvXdruüv,  so  wrie  ein  Komma  nach  fiiv  ovv  zu 
setzen  ist.  Cap.  XXXIX.  S.  74 :  xaxfc  di  in  av- 
tov  ix  xrjg  ogog-iig  tu g  ovgavov  uvrl  xfjg  EiXtjvtjg, 

* PovTiXXla  ng  dgaiOTurt] ,  wo  das  Komma  nach  Ee~ 
h'jvrjg  offenbar  zu  tilgen  ist.  Cap.  XLI.  S.  79 : 
Kal  vöfxov  di  imnolr^xo,  vnig  tu  oxrcoxaidixu  ixt] ,  <«>;- 
dtvu  xeo  avTOv  GTOpaxt  di^iovodui ,  wo,  wenn  nicht 
beyde  Kommata,  wenigstens  entschieden  das  nach 
exT]  wegzulassen  ist.  Ferner  Cap.  XL1V.  S.  82  : 
xov  diivu  TIacplayovu  ngogayayuv  oixixag  avxov  xeo 
ijyovfcivo)  raXaxiag ,  zi)v  inl  -havaxot  dvimioag,  mit 
fehlerhaftem  Komma.  Und  so  oft.  S.  noch  S.  91 
(das  Kolon  nach  dx^id^ovxog  statt  eines  Kommas), 
S.  107.  (eben  so  nach  xeryog),  S.  111.  (das  Punctum 
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nach  cvvdvrag  st  t Lt  eines  Kommas  oder  wenigstens 
eines  Kolons). 

Dieses  also  sind  4  Hauptunvollkoinmenheiten 
der  vorliegenden  Schrift,  erstens  das  tadelnswerthe 
Latein,  zweytens  die  typographische  Incorrectheit, 
drittens  der  Widerstreit  des  TexLes  und  der  An¬ 
merkungen  in  den  Lesearten,  viertens  die  schlechte 
Interpunction. 

Nicht  oft  dagegen  tritt  der  Fall  ein,  dass  auf¬ 
fallendere  grammatische  Wendungen  gegen  den 
Plan  des  Buches,  wonacli  alles  nur  einigermaassen 
Ungewöhnliche  erläutert  wird,  ohne  Erklärung  ge¬ 
lassen  sind.  Hierher  rechnen  wir  Cap.  II.  S.  7 : 
tj/ie7g  di  noXu  dfioxigov  XtjGxov  fivt]fit]v  TtoitjGOfie&u  og «1 
m]  iv  vXxj  xul  ögfGiv  —  t).rtOTivtv,  wo  öoot  ein  Citat, 
etwa  von  Buttmanns  Excurs  zu  den  4  Platonischen 
Gesprächen,  verdiente.  Ferner  Cap.  IV.  S.  10:  no- 
Iffiioig  xul  iy&go7g  ivxvyelv  yivovxo ,  xj  ivxvytlv  zoiouxw 
rivi,  war  über  x]  statt  puXXov  x]  zu  handeln.  Cap. 
V.  S.  i4  steht  inogveve  ohne  Anmerkung  statt  des 
nach  dem  Unterschiede  von  nogvevetv  und  nogvev- 
eo&ui  (s.  Passow  Text)  dort  passendem  inogvivexo- 
Cap.  VI.  S.  17:  uXXä  xoiviovt'jGug  BvCuvxio)  nvl  — 
rcfgixpGuv  wäre  nicht  nur  über  den  Plural  negix](Gav 
ein  Citat  nicht  überflüssig  gewesen,  sondern  es 
war  besonders  über  xoivwvdv,  einem  die  Sache  mit¬ 
theilen,  sich  eijiem  mittheilen,  also  für  xoivovv,  xoi- 
voi'G&ut,  uvaxocvovodui ,  zu  sprechen,  da  dieser  Ge¬ 
brauch  des  Wortes  von  Manchen  geradezu  für  un¬ 
griechisch  erklärt  wird.  Es  kommt  aber  auch  Cap. 
XLV.  auf  eine  ähnliche  ungewöhnliche  Weise  vor, 
oux  ixe  xov  x oiovxov  ovxe  axiyrj  xig  idiyexo,  ovxe  nvgog 
tj  vduxog  ixoivtovei.  Cap.  XIX.  S.  45 :  ixikevoe  di 
exaoxov,  ov  de'ovxo  uv  xul  fiuliGxu  ftu&e7v  i&iXoi ,  ig 
ßißXlov  iyyguqxavxu  xuxugguiftui  waren  über  das  schein¬ 
bar  überflüssige  uv  ein  paar  Worte  zu  sagen. 
Sollte  Cap.  XXXVIl.  S.  70  der  Aorist  ditjyytXov, 
welcher  von  den  Meisten,  wie  es  scheint  mit  Recht 
(vgl.  Passow  zu  Parlhen.  S.  70),  der  attischen 
Prosa  abgesprochen  wird,  aufgenommen  werden; 
so  war  vor  allen  Dingen  zu  beweisen,  dass  er  bey 
Lucian  gebräuchlich  sey.  Sollte  ferner  Cap.  LVII. 
S.  106  in  ovreo  f liv  uvexonrjv  xijg  ogfixjg  xul  uvenuvo- 
[ o]v  das  von  Frilzsche  aufgenommene  einfache  uuv- 
eaOui  wieder  verdrängt  werden ;  so  war  zuerst  dar- 
zuthun,  dass  Dindorf  zu  Xen.  Anab.  IV,  2,  4.  rhit 
Unrecht  behaupte,  avunuvea&ui  bedeute  nur:  sich 
ausruhen ,  requiescere,  und  könne  nicht  für  das 
blosse  navta&ui,  quiescere ,  desistere,  gebraucht  wer¬ 
den.  Eben  so  war  ügxeiog  Cap.  XXII.  nicht  ohne 
Beweis,  dass  ügxog  für  ugxzog  in  der  guten  Prosa 
gesagt  werden  könne  (welcher  Beweis  wohl  schwer¬ 
lich  zu  führen  seyn  möchte),  beyzubehalten.  Auch 
das  unattische  fuuvut  Cap.  LVI.  war  nicht  unge- 
riigt  zu  lassen. 

Bisher  haben  wir  fast  blos  von  Unterlassungs¬ 
fehlern  des  Herausg.  gesprochen.  Gehen  wir  nun 
aber  zu  den  Begehungsfehlern  fort,  so  müssen  wir 


vor  allen  Dingen  rügen,  dass,  wie  beym  Toxaris, 
oft  Stellen  als  angeblich  ähnlich  und  als  Beweis¬ 
stellen  angeführt  werden,  die  von  denjenigen,  wel¬ 
che  sie  erläutern  sollen,  ganz  verschieden  sind.  So 
gleich  zu  Cap.  I.  S.  4:  Avuxu&tjguohui  rceiguGOfiai, 
oXlyovg  ooovg  xwv  xocflvwv  ixqogrjaug,  eug  —  xexfiuigoio , 
tiogx]  nuou  xul  aJg  ufiexgtjxog  tj v  1]  xongog,  x\v  xgigyiXioe 
ßdeg  —  noirjoui  iävvuvxo ,  heisst  es:  Indicativus  x]v 
relatives  vocahulis  praegressis  eodern  modo  in  re 
sine  ulla  dubitcitione  proposita  legitur  Hermotim. 
86.  o >g  e’i&e  ye  xul  e£,efieGut  övvaxdv  t)v  unuvxu  ixe7vu , 
onoGu  ijxovGu  nag  ixelveov.  Diese  Stelle  hat  aber 
mit  unserer  gar  keine  Aehnlichkeit;  denn  in  ihr 
bezieht  sich  onöou  auf  ixt7vu ,  steht  also  wahrhaft 
relativ  oder  explanativ,  wo  auch  im  Lateinischen 
nur  der  Indicativ  Statt  finden  könnte,  während  unser 
nÖGX]  interrogativ  ist.  Uebrigens  wäre  freylich  die 
ganze  Anmerkung  besser  weggeblieben,  da  von  der 
vergangenen  Zeit  in  der  indirecten  Rede  der  In¬ 
dicativ  im  Griechischen  der  herrschende  Modus  ist, 
dieses  jeder  Anfänger  aus  seiner  Grammatik  wis¬ 
sen  muss,  und  das  Deutsche  und  Französische  über¬ 
einstimmt.  Besser  wäre  der  Herausg.  bey  oXi'yovg 
ooovg  den  Schwächern  durch  eine  kurze  Erklärung 
oder  eine  Verweisung  auf  grammatische  Werke 
zu  Hülfe  gekommen.  Gleich  im  folgenden  Capi- 
tel  zu  den  theilweise  schon  oben  angeführten  Wör¬ 
tern  S.  7,  TtXXißogov  yovv  xov  h]Gxou  (1.  XrtGtou) 
xuxdvog  ßiov  uvuygüxpui  tjglwoev.  x]fie7g  di  noXu  (dfioxi- 
gov  X/jGxov  fivi]fit]v  Tioitjoo/ie&u ,  Öaot  fit]  iv  vXtj  xul 
bgeoiv  ,  üXX  iv  noXtGiv  ouxog  ifojoxevev ,  werden  des 
Gebrauches  des  Demonstrativs  wegen  verglichen 
Stellen,  wie  Phalar.  pr.  4.  to  di  Önotg  fixjxixi  xot- 
uvxxjg  degunelug  detjoexui  tj  noXig ,  xovx ’  igrjiovv  i'xt , 
Xenoph.  Anab.  VII,  1,  29.  ’EXXxjvldu  di  ilg  i]v  ngei- 
xt]v  x'jX&ofiev  nöXiv,  xuvxxfv  iguXunüigofifv ,  Advers.  In - 
doct.  i4.  y&ig  di  xul  ngcot]v  aXXog  xig  xt]v  üguixicog 
xou  Kvvixov  ßuxxtjgluv,  xjv  xuxu&ifievog  xj^aro  eig  xd 
nvg,  xuXüvxov  xuxe7vog  ingluxo ,  und  andere  der  Art 
mehr,  welche  mit  unsei’er  auch  nicht  die  entfern¬ 
teste  Aehnlichkeit  haben.  Denn  in  ihnen  allen 
wiederholt  das  demonstrative  Pronomen  ein  in 
demselben  oder  wenigstens  einem  correlativen  Satze 
dagewesenes  Nomen  oder  Pronomen,  und  steht 
blos  des  Nachdrucks  wegen;  in  unserm  Satze  aber 
wird  durch  ouxog  der  in  der  ganzen  Periode  noch 
nicht  genannte  Alexander  dem  in  dem  ersten  Satze 
erwähnten  Tilliboras  entgegengesetzt,  und  das  de¬ 
monstrative  Pronomen  dürfte  also  so  wenig  im 
Griechischen,  wie  in  irgend  einer  andern  Sprache, 
der  Deutlichkeit  unbeschadet  fehlen.  Die  ganze 
lange  Note  ist  als  rein  unnütz  zu  streichen.  Die 
zu  Cap.  IV,  zoiogde  ftiv  xjv  xtjv  fiogqx]v  v  yevytj  de 
xul  t]  yvdtfix],  dXe&xaxe  'HguxXsig ,  xul  Zeu  ajioxgonuie, 
xul  dcogxovgot  ocoxfjgeg,  noXifdoig  xul  ix&Q°7s  ivxvyeiv 
yivoixo  rj  ovyyevia&ui  zoiovxqt  xivl,  angeführten  Ana- 
koluthe  sind  entweder  gar  keine,  oder  wenigstens 
von  unserm  sehr  verschieden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recens. :  Luciani  Alexander  Graece. 
Frolegomenis  instruxit,  annolationem  et  excursus 
adjecit  Carolus  Georgius  Jacob  etc. 

(jrar  keine  Anakolulhc  sind  Tim.  17.  tl  di  xig  ep- 
Ttcdiv  iktvöt'guv  yvvuixu  tig  xt)v  uixlav  vopw  nuguku- 
ßwv  in  ugdiw  nuldwv  yvtjoiwv  6  dt  fitjxe  uvxog  ngog- 
unxoixo  uxpuiug  xul  xukijg  nug&ivov ,  welche  Stelle 
zu  dem  von  dem  Herausg.  selbst  S.  86  erläuterten 
Sprachgebrauche  gehört,  und  Bis  accus.  28  :  uvxog 
di  xov  yeven] xijv  ixtivov  —  cpikoaoqilug  vlov  tivut  ktyo- 
pevov  vneguyanrjOag  puku  igwnxwg  ngtoßvxegov  auxou 
dvxu ,  xovxw  ovveoxt.  Ein  Anakoluth  zwar  ist,  aber 
von  ganz  anderer  Art,  Dial.  De.  XIJ^,  2.  (und 
die  ganz  ähnliche  Stelle  XXIIl,  8.)  0  di  xuxigxu 
upeXovpevog  Ziyvgog  rjgu  piv  ix  nokkov  xul  uvxog, 
upekovpevog  di  xu l  fit j  qiigwv  xt)v  vntgotpiuv  ,  iyw  piv 
uviggapu  xov  dioxov.  Denn  wir  diirlen  nur  die  dort 
gleich  folgenden  VVorle  hersetzen,  6  di  und  xov 
Tuijyixov  xuxunvevoug  ini  xequXt)v  x w  nuidl  iviotiGt, 
so  wird  der  Leser  sehen,  dass  dort  der  Faden  der 
Construction  wieder  aufgenommen  wird,  und  die 
Anakoluthie  nur  dadurch  entsteht,  dass  ein  Satz, 
der  eigentlich  als  Nebensatz  vorgetragen  seyn  soll¬ 
te,  ipov  uvugglxpuviog,  im  AlFecte  der  Rede  aus  ei¬ 
nem  untergeordneten  in  einen  beygeordneten  ver¬ 
wandelt  ist,  wie  dieses  in  gewissen  Fällen  bey  piv 
—  di  sogar  herrschender  Sprachgebrauch  ist,  wenn 
man  sagt,  ■&avpa£w,  ei  ol  A&t]vu7oc  vnig  fiiv  xwv 
xoivwv  Auxeduipovioig  uvdgeidxuxu  ipuypvxo ,  xwv  di 
idiwv  &iklnnw  upuyel  nugtywgtjGuv.  Cap.  V.  S.  16 
in  den  Worten  xwv  ’Anokkwviw  tw  Tvuvii  xw  nuvv 
cvyyevopivwv  lässt  die  Wolfenbiittler  Handschrift 
den  Artikel  xw  vor  nuvv  aus,  offenbar  ganz  falsch, 
was,  weil  es  überhaupt  eines  Beweises  bedurfte, 
durch  eine  blosse  Verweisung  auf  die  gewöhnli¬ 
chen  Grammatiken  abgemacht  werden  konnte.  Dem 
Herausg.  jedoch  gefallt  es ,  Beyspiele  anzuführen ; 
unter  diesen  sind  aber  mehrere,  wo  der  Artikel 
blos  stehen  kann,  während  er  in  unserer  Stelle 
stehen  ?nuss ;  denn  es  befindet  sich  unter  ihnen 
namentlich  xul  xt]v  ngwxtjv  wdi]v  xwv  vpvwv  xwv  (der 
Herausg.  möchte  lieber  xwv  xov )  Ihvdugov,  wo  es 
auch  blos  xwv  vpvwv  xov  Ihvdügov  heissen  könnte. 
Cap.  XV.  S.  36  fg.  wird  zu  den  Worten  ovdiv 
ioixoxwv  oixoyuyoig  uvdgaotv ,  ukku  pövtj  xrj  poggirj  ptj 
ovyi  ngoßuxa  elvut  diucßtgovxwv,  wegen  ptj  ovyl  ange- 
Zweyter  Band. 


führt  Catapl.  20.,  ovx  uv  ovv  ugioniaxog  e’/tjv  \iywv , 
fu]  ovyl  ngoxegov  uvxog  q)uvelg,  olog  eifu,  welche  Worte 
von  den  unseligen  wieder  weit  verschieden  sind. 
Denn  Catapl.  1.  steht  pj  ovyl  bey  dem  Particip,  hier 
bey  dem  Infinitiv;  dort  gebt  ein  negativer  Satz 
offenbar  vorher,  und  die  Richtigkeit  des  Gebrau¬ 
ches  von  fn]  ov  bedarf  daher  weiter  keines  Bewei¬ 
ses,  hier  ist  erst  kurz  darzuthun,  was  freylich  leicht 
geschehen  kann,  dass  in  diuqjiguv  ein  negativer  Be¬ 
griff  liege,  und  also  pj  ov  gesetzt  werden  könne. 
Cap.  XXL  S.  46  finden  wir  die  Wrorte  uvxlxu  di 
£r)gdv  yi'yvexui  xul  xiguxog ,  puklov  di  Gidtjgov  nayiwxe- 
gov  (wo  nach  otdtjgov  ein  zweytes  Komma  gesetzt 
seyn  sollte).  Dazu  schreibt  der  Herausg.  die  Stellen 
Gail.  i5.  iv  xw  nokipw ,  i'v&u  aidtjgotfogeiv  pukkov  ij 
ygvooiyogtiv  uptivov  t)v,  Liv.  XXII ,  54.  populum  li¬ 
berum  liabiturum  ac.  daturum  ei,  qui  magis  vere 
vincere ,  quam  diu  imperare  velit ,  die  von  unserer 
wieder  sich  sehr  unterscheiden.  Denn  dass  in  der 
unserigen  puU.ov  di,  imo ,  sive  potius ,  quin  potius 
(es  ist  potuis  gedruckt)  bedeutet,  erinnert  der 
Herausg.  gleich  selbst.  Zu  Cap.  XXXVIII.  S.  72  : 
ltgoquvilag  xgiwv  i£xjg  tjpegojv  xtkovpivwv ,  wo  nicht 
übel  x tkovpivug  von  Andern  vermulhet  ist,  soll  die¬ 
ses  mit  der  Stelle,  xgiwv  xov  xwv  i£?]g  ijptgwv  ovdi 
ngogrjk&e  abgewiesen  werden,  die  nichts  beweist. 
Zu  Cap.  XLVI.  Bi  di  xivwv  ngogxukovpivoiv  xuxci 
xuiiv  xwv  ygrjepwv,  xal  igopivov  xov  xtjgvxog  ei  -deoni - 
£ot;  (richtiger  Komma,  wie  auch  nach  i'vdo-dev,)  xw 
di  uve7nev  i'vdo&ev.  ’Bg  xdguxug ,  ovx  ixt  xov  xoiovxov 
Gxtyrj  xig  idiyexo,  wird  wegen  0  di  unter  andern  die 
Stelle  Dial.  Deor.  7^1 ,  2.  xul  e’inoxe  movou  nugu - 
doit]v  xw  Tuvvpt]dei  xd  i'xnwpu,  6  di  rjxtt  iv  uv  xw  me7v, 
beygeschrieben.  In  dieser  aber  fängt  6  di  ( ille 
vero)  den  Nachsatz  an,  wo  di  nicht  blos  nach  de¬ 
monstrativen  Fürwörtern  steht,  sondern  sich  auch 
sonst  häufig  findet  ( inel  di  ixguxt]Ouv ,  qiulvovxui  d* 
ovd'  ivxuv&anuGyxrj  dvvufiei  ygrjGUfievov  Thuc.prooem., 
wo  die  Ausleger  nachzusehen  sind) ;  hier  aber  mit¬ 
ten  im  Wörtersatze  ist  di  viel  merkwürdiger.  Ue- 
brigens  ist  beydes  eigentlich  keine  Anakoluthie, 
sondern  eine  Synchysis,  iii  "unserer  Stelle  daraus 
entstanden,  dass  statt  igopivov  xov  xiigvxog  gedacht 
wird  d  fiiv  xijgvlg  tjge ro.  Unpassend  ist  auch,  was 
zu  Cap.  XLVI.  zu  Ende,  «AA’  idei  yijv  ngo  yfig  ikuv- 
veaxtui,  wo  ikuvviG&ui  verjagt  werden  bedeutet, 
über  den  Gebrauch  desselben  (vielmehr  aber  des 
Activs)  in  peragrandi  si gnißcatione  (vielmehr  für 
velii)  gesagt  ist. 
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Diese  6  Ausstellungen  haben  wir  gegen  das 
Verfahren  des  Herausg.  im  Allgemeinen  zu  ma¬ 
chen.  Wir  hätten  nun  noch  über  mehrere  ein¬ 
zelne  Stellen  unsere  abweichende  Meinung  vorzu¬ 
tragen,  wenn  der  Plan  dieser  Blätter  erlaubte,  bey 
einer  Schrift  von  so  mässigem  Umfange,  wie  die 
vorliegende  ist,  länger  zu  verweilen.  Wir  haben 
es  aber  für  wichtiger  gehalten,  den  Herausg.,  der 
uns  gewiss  noch  öfter  mit  schriftstellerischen  Pro- 
ducten  beschenken  wird,  auf  einige  in  Zukunft  von 
ihm  durchgängig  zu  vermeidende  Mängel  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  als  über  einzelne  Stellen  mit  ihm 
zu  rechten.  Daher  nur  noch  ein  paar  Worte  über 
einiges,  was  uns  zunächst  aufstösst.  Cap.  III.  S.  9 
zu  öqj&aX[*ol  rtoXv  xd  yogydv  xai  i'v&iov  tgqaivovxfg 
wird  fälschlich  behauptet,  dass  in  diesen  Worten, 
wie  in  den  ähnlichen  Beyspielen,  ro  i/wipi tyov  i^tqai- 
vovxtg  u.  s.  w.  die  Adjectiva  statt  der  Adverbia 
stehen,  wo  dann  ipqalviiv  gegen  den  Sprachgebrauch 
zugleich  intransitiv  gesagt  seyn  müsste.  Vielmehr 
haben  sie,  wie  die  Zufügung  des  Artikels  lehrt,  die 
Bedeutung  von  abstracten  Hauptwörtern,  Augen , 
■welche  die  Munterkeit  ( das  Feuer)  in  sich  im 
reichlichen  Maasse  zeigen ,  viel  Feuer  zeigende 
Augen .  Eben  so  ist  es  in  ro  iXtvüsQov  ßltnfiv ,  wo 
ßXintiv,  wie  die  Vergleichung  von  ”yjQ7jv  ßXineiv, 
qdßov  ßX.  und  ähnlichen  Wendungen  lehrt,  transi¬ 
tiv  steht.  Zu  Cap.  IX.  wird  berichtet,  die  Ein¬ 
wohner  von  Chalcedon  wären  einst  0Qqxis  Bi&vvol 
genannt  worden.  Aber  Chalcedon  war  eine  grie¬ 
chische  Stadt,  eine  Kolonie  der  Megarenser,  wel¬ 
che  jene  @Qux(g  Bc&vvol  nie  inne  halten.  Lucian 
nennt  die  Stadt  richtig  ytoQiov  x ij  xe  Sfjäxi]  xai  xrj 
Bi&vvla  TtQoqoixovv ,  d.  i.  benachbart ,  und  dasselbe 
sagt  Xenophon  in  der  angeführten  Stelle  der  Ana- 
basis.  Also  accolas  konnte  unser  Verf.  jene  Thra¬ 
ker  nennen,  nicht  incolas.  Zu  demselben  Capitel 
heisst  es  :  Galcitia  —  suis  tetrarchis  erat  perrnissa. 
Wie?  Tetrarchen  von  Galatien  zu  den  Zeiten  der 
Antonine?  Und  doch  war  der  letzte  jener  Tetrar¬ 
chen,  Amyntas,  26  v.  Chr.  gestorben  und  nach 
seinem  Tode  Galatien  zur  römischen  Provinz  ge¬ 
macht.  Zu  Cap.  XVI.  wird  behauptet,  xai  xavxa 
entspreche  genau  (ex  asse)  dem  lateinischen  acl  hoc , 
und  doch  haben  beyde  weder  denselben  Ursprung, 
noch  ganz  dieselbe  Bedeutung.  Kai  xavxa  heisst 
lateinisch  idque,  d.  i.  et  quidem ,*  dem  lateinischen 
ad  hoc ,  d.  i.  insuper  ,  entspricht  nQog  xovxoig  und 
das  blosse  71 pog.  Zu  Cap.  XXXVI.  wird  den  Arer- 
bundenen  Partikeln  di  xai  die  Bedeutung  etiam , 
adeo  gegeben,  die  doch  blos  in  xul  liegt. 


Geschichte. 

Geschichte  Griechenlands ,  seiner  einzelnen  Staaten 
und  Kolonien,  mit  dem  Notlügen  aus  der  Geo¬ 
graphie,  Cultur-  und  vorzüglich  Literatur  -  Ge¬ 
schichte,  unter  steter  Hinweisung  auf  Quellen 


und  Hülfsscliriften.  .Ein  Handbuch  zum  Ge¬ 
brauche  bey  Vorträgen,  so  wie  zum  Selbststu¬ 
dium,  zunächst  für  die  obern  und  miitlern  Clas- 
sen  der  Gymnasien,  von  Georg  Gr  aff ,  Ober¬ 
lehrer  am  königl.  Gymnas.  zu  Wetzlar.  Nebst  einigen 
Stammtafeln  und  einer  Charte  von  Griechenland, 
Mainz,  bey  Kupferberg.  1828.  XX  u.  5i2  S, 
8.  (2  Thlr.  10  Gr.) 

Nach  Vollendung  des  vorliegenden  Werkes 
wird  der  Verf.  noch  einen  Abriss  der  alten  Ge¬ 
schichte  des  Orientes,  nach  ähnlichem  Plane,  wie 
dieses  Handbuch,  mit  steter  Hinweisung  auf  Quel¬ 
len  und  Hiilfsschriften,  wenn  auch  im  Ganzen  we¬ 
niger  umfassend,  herausgeben,  und  hofft  hierdurch, 
in  Verbindung  mit  seinem  früher  erschienenen  Ab¬ 
risse  der  römischen  Geschichte,  zunächst  den  obern 
Classen  der  Gymnasien  beym  Vortrage  der  ge - 
sammten  alten  Geschichte  einen  nicht  unerwünsch¬ 
ten,  zweckmässigen  Leitfaden  darzubieten  (Vorr. 
IX.)  Es  ist  ein  eigenes  Ding  mit  der  Zweckmäs¬ 
sigkeit  der  Schulbücher;  doch  zwey  Gesetze  schei¬ 
nen,  besonders  aber  bey  dem  historischen  Unter¬ 
richte  in  höhern  Classen  und  in  der  Geschichte 
des  Allerthums,  allgemeine  Anerkennung  zu  hei¬ 
schen  :  Gründlichkeit  und  Ordnung.  Die  Masse 
der  Notizen  macht  es  bey  Kenntniss  der  Geschichte 
so  wenig  aus,  als  die  Masse  der  Citate  bey  gelehr¬ 
ter  Ausstattung  eines  Würkes;  nichts  aber  ist  dem 
reifenden  jugendlichen  Sinne  gefährlicher,  als  An¬ 
führung  zum  Gefallen  an  Compilation.  Darunter 
aber  ist  nicht  allein  die  Zusammenraffung  der  von 
Andern  aus  den  Quellen  geschöpften  oder  schon 
anders  woher  zusammengebrachten  Angaben  zu  ver¬ 
stehen,  sondern  auch  ein  unkritisches  Lesen  und 
Excerpiren  der  Alten  selbst,  und  die  Einbildung, 
dass  nur  Citate  in  Masse  vorhanden  zu  seyn  brau¬ 
chen,  um  der  Sache  ein  Ansehen  zu  geben.  Gilt 
es  nun  aber  Anführung  der  reifenden  Schuljugend 
zum  Quellenstudium,  so  bedeutet  ein  Leitfaden  da¬ 
zu  nicht  ein  aus  Notizen  erster,  zweyLer  und  drit¬ 
ter  Hand  über  Wichtiges  und  Unwichtiges,  gleich 
einem  Magazine  angefülltes  Handbuch,  sondern  ein 
sorgfältig,  nach  Zeit  und  Raum  und  innerem  Zu¬ 
sammenhänge  geordnetes  Fachwerk,  gefüllt  mit 
dem  Kerne  der  Geschichte  aus  den  besten  Geschicht¬ 
schreibern  ;  man  könnte  sich  diess  als  Tabellen  mit 
steter  Hinweisung  auf  die  Quellenschriftsteller  den¬ 
ken.  Gilt  es  aber  nur  Kenntniss  der  Thatsachen, 
ausführliche  Erzählung,  da  treten  mit  dem  Gesetze 
der  Ordnung  auch  Ansprüche  auf  musterhafte  Dar¬ 
stellung,  auf  Klarheit  und  Wurde,  ein,  und  die 
Mühseligkeiten  der  Forschung  dürfen  nicht  immer 
erinnern  wollen,  dass  das  rechte  historische  Leben 
nur  aus  ihnen  hervorwachse.  Recensent  enthält 
sich  der  Anwendung  jeder  einzelnen  dieser  Sätze 
auf  das  vorliegende  Buch ;  er  hat  vor  Allem  die 
eigenthümliche  Beschaffenheit  desselben  darzutliun. 
Durchweg  sind  Verweisungen  auf  Quellen  und 
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Hiilfsschriften  zu  finden,  so  selbst  zur  Geschichte 
der  Philosophie,  Geschichte  und  Literatur ,  oder 
vielmehr  zu  dem  Personen  Verzeichnisse ,  das  unter 
diesen  Ueberschriften  gegeben  worden  ist.  Wie 
es  mit  den  Anführungen  der  alten  Schriftsteller 
beschaffen  sey,  davon  nachher ;  von  der  Art,  wie 
der  Verf.  Hiilfsschriften  anführt,  ein  Beyspiel  S. 
i5  und  i4,  wo  unter  den  vorzüglichen  Schriften 
zur  griechischen  Geschichte  nach  Gillies,  Milford, 
Goldsmith  und  Denina  folgen  Delille,  Gadicke  und 
Schubert,  darauf  aber  wieder  Schlosser,  welchem, 
liebst  Niebuhr,  das  Buch  zugeeignet  ist,  und  dem 
wir  es  überlassen,  mit  dem  Verf.  über  die  Ge¬ 
staltung  zu  rechten.  S.  i4  ist  Gronovii  thesaurus 
mit  gebührendem  Lobe  angeführt,  dazu  ,, in  seinem 
4.  Tom.  das  wichtige  Werk :  Ubbonis  Emmii  vetus 
Graecia ,  und  in  seinem  T.  XI.  Vindingii  Hel¬ 
len .  etc.  Also  diese  machten  den  Kern  jener  Samm¬ 
lung  aus !  De  Pauw  recherches  philosophiques  sur 
les  Grecs  (nebst  Uebersetzung  und  Ladenpreis  an¬ 
geführt).  Solche  Bücher  sollten  doch  nicht  ohne 
Warnungszeichen  genannt  werden.  Villoison  nann¬ 
te  diess  plein  d'esprit,  cT dneries  et  de  mauvaise 
foi.  S.  16  Hüllmann  Anfangsgründe  der  griechi¬ 
schen  Geschichte :  Es  heisst  Anj'änge.  S.  2o5  wird 
die  Literatur  der  griechischen  Literaturgeschichte 
aufgeführt.“  Ausser  verschiedenen  Schriften  von 
Conr.  Gesnerus,  Jo.  Meursius,  Laur.  Kundius, 
Gerh.  Jo.  Vossius,  D.  Georg  Morhof,  Val.  H. 
Voglerus,  Burch.  Gotth.  Struvius,  Ern.  Im.  Wal- 
chius,  Christ.  Saxius,  noch  besonders  folgende  zu 
merken:  Nun  werden  aufgezählt  Fabric.  bibl.  gr ., 
Hambergers  zuverl.  Nachrichten,  Hederichs  Kennt- 
niss  der  vornehmsten  Schriftsteller  („nicht  ohne  In¬ 
teresse  durch  die  beygefügten  classischen  Urthei- 
le“!)etc.,  Wächter  Handbuch  der  Geschichte  der  Li¬ 
teratur,  3  Theile,  wovon  der  erste  unter  dem 
Titel:  Handbuch  der  Geschichte  der  alten  Litera¬ 
tur  etc.,  bey  Barth  in  Leipzig  in  der  zweyten  Aufla¬ 
ge  1827  erschienen  ist.“  Recensent  kann  versi¬ 
chern,  dass  dem  Buchhändler  Barth  davon  nichts 
bekannt  ist;  wohl  aber  hat  dieser  1827  Wachlers 
Lehrbuch  der  L.-Gesch.  drucken  lassen.  Wäh¬ 
rend  nun  so  der  Verf.  bemüht  ist,  vollständig  die 
Hülfsschriften  anzuführen,  ist  ihm  mehrmals  be¬ 
gegnet,  ein  wichtiges  Werk  an  dem  Orte,  wo  es 
genannt  seyn  sollte,  zu  übergehen,  so  Müllers 
Dorier  bey  Sparta,  Idelers  Chronologie,  d’Orville, 
Siculaetc.  und  überhaupt  wird  man  wohl  an  das  Ein¬ 
treten  eines  höflichen  Mannes  in  eine  buntgemisch¬ 
te,  zahlreiche  Gesellschaft  erinnert,  wo  manche 
Verbeugung  zu  viel  gemacht  wird  und  viele  an 
den  Unrechten  Mann  kommen.  Doch  nun  von  der 
Benutzung  der  Quellen.  Also  das  Buch  wimmelt 
von  Citaten.  Dennoch  liest  man  Lapythen,  Ata- 
birios,  Kakion  und  Babykon  (st.  Knakion  und  Ba- 
byka),  Neileus  st.  Neleus,  Theas  st.  Theras,  Thra- 
sidaios  etc.;  soll  diess  aber  nur  als  Ungenauigkeit 
geachtet  werden,  wie  ist  esmit  der  Quellenforschung, 
weuu  Rhedos  Syncikismos  S.  79  im  Jahre  48o  v. 


Chr.  gesetzt  wird,  wenn  es  heisst,  S.  160:  zehn 
athenische  Gerichtshöfe ,  fünf  für  criminelle  und 
fünf  für  bürgerliche  Vorfälle,  besetzt  von  6000 
Bürgern  der  vierten  Classe,  S.  171:  Zaleukos,  ein 
Schüler  des  Pythagoras,  S.  177:  „Beym  Petalis- 
mos  wurden  die  Stimmen  auf  Oelblätter  ( ntvuXov ) 
geschrieben  und  der  Verurlheilte  wurde  auf  fünf 
Jahre  verbannt;  daher  tn(fiv\Xo(ioQla,  das  Ausstossen 
aus  der  Phyle  (siel),  das  Verdammungsurtheil.“ 
Wenn  dergleichen  vorkommt,  so  darf  man  sich 
freylich  nicht  wundern,  dass  ohne  vorausgehende 
Erörterung  des  Unterschiedes  zwischen  Mythus  und 
Geschichte,  ohne  Hindeutung  auf  die  gegenwärtig 
so  hochrege  Forschung  über  die  Anfänge  der 
griechischen  Geschichte  und  die  Frage,  ob  das  grie¬ 
chische  Volksthum  ein  rein  heimisches,  oder  durch 
Einwanderer  aus  Aegypten  u.  s.  w.  bedingt  sey,  hier 
ein  Oenotros  und  Peuketios,  Deukalion,  Ions  vier 
Söhne  als  Stammväter  der  alten  attischen  Phylen, 
Herakles  etc.  als  historische  Personen  aufgestellt 
werden.  Die  Anordnung  betreffend,  scheint  uns 
bemerkenswerth,  dass  der  Verf.  die  Geschichte  der 
Griechen  in  sechs  Zeit- Abschnitte  vertheilt,  1) 
bis  zum  trojanischen,  2)  bis  zum  persischen,  5)  bis 
zum  peloponnesischen  Kriege,  4)  bis  zu  den  dreys- 
sig  Tyrannen  in  Athen,  5)  bis  Alexander,  6)  bis 
zum  Untergange  Korinths,  wogegen  sich  nichts 
einwenden  lässt,  dass  er  aber  im  zweyten  Ab¬ 
schnitte  die  Geschichten  der  kleinern  Staaten  (d. 
h.  nach  dem  Verf.  aller ,  ausser  Athen  und  Spar¬ 
ta)  jede  einzeln  bis  zum  Untergange  eines  Staates 
erzählt,  so  dass  in  den  Zeitabschnitt  vor  den  Per¬ 
serkriegen,  z.  B.  bey  de  Dionyse,  ja  selbst  Hieron 
und  Hieronymus  versetzt  worden  sind.  Wollte 
der  Verf.  hier  so  verfahren,  um  der  Deutlichkeit 
der  Erkenntniss  des  Einzelwesens  in  der  griechi¬ 
schen  Geschichte  willen,  so  durfte  doch  das  Gesetz 
der  chronologischen  Anordnung  nicht  verletzt  wer¬ 
den.  Von  Cultur  und  Literatur,  Poesie  und  Phi¬ 
losophie,  Verfassung  und  Rechtswesen,  Kriegswe¬ 
sen,  Kleidung  etc.  wird  meistens  am  Ende  jedes 
Abschnittes  der  griechischen  Geschichte  gehandelt, 
und  auch  hierbey  das  Massenartige  der  Notizen 
und  Citate  in  die  Augen  fallend.  Aber  da  stösst 
man  denn  auch  wieder  auf  Dinge,  als  S.  256,  dass 
in  Athen  die  Sclaven,  so  lange  sie  Sclaven  waren, 
olxixat,  nach  erhaltener  Freyheit  aber  öovlot  hies- 
sen  (!),  S.  267,  dass  unter  den  Strafen  auch  oavig, 
Bret,  und  xqo%oq  ,  Rad,  woran  die  Ketten  befe¬ 
stigt  wurden,  gewesen  seyen,  wo  doch  auch  einer 
oberflächlichen  Kenutniss  des  attischen  Gerichts¬ 
wesens  nicht  fremd  seyn  darf,  dass  durch  r qo%os 
die  Entfernung  auf  der  Reckmaschine  bezeichnet 
wird;  eben  da  ist  aber  auch  der  Ostrakismos  als 
Strafe  angeführt,  was  er  nach  Ansicht  der  Athe¬ 
ner  und  ausdrücklicher  Erklärung  der  Alten,  die 
von  ihm  geschrieben  haben,  nicht  war.  Doch  dem 
Recensenten  wird  zu  Sinne ,  als  habe  er  von  dem 
Buche  schon  zu  viel  gesagt,  und  als  würde,  weuu 
er  weiter  fortführe,  dem  Verf.  die  Freude  über 
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die  Frucht  eines  gewiss  recht  mühsamen  Fleisses 
und  einer  ungemein  ausgedehnten  und  mannich- 
falligen  Leserey  zu  sehr  verkümmert  werden. 


D  eutsche  Sprachlehre. 

Fassliche  deutsche  Sprachlehre ,  für  alle,  welche 
sich  nicht  mit  dem  Baue  allein,  sondern  auch 
mit  dem  Geiste  ihrer  Muttersprache  befreunden 
wollen ;  insbesondere  für  Jugendbildner,  vom  D. 
Heinrich  Stephani,  Kirchenr.,  Dek.  und  Ehrenr.  d. 
k.  b.  Hausr.  v.  h.  Mich.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey 
Wagner.  1829.  XYI  u.  264  S.  8.  (12  Gr.) 

Da  sich  auch  bey  dem  Sprachunterrichte  so 
Manches  vorfand,  was  der  Verf.  zur  zweckmässi¬ 
gen  Behandlung  desselben  nach  dem  Grundsätze: 
behandle  jeden  Lehrgegenstand  als  einen  Stofl,  an 
dem  sich  die  jugendliche  Geisteskraft  selbstlhatig 
entwickeln  soll,  in  seinem  Schulfreunde  und  in 
-  seinen  Bey  frei  gen  zur  gründlichen  Kenntniss  der 
deutschen  Spr.  anders  gestalten  zu  müssen  glaub¬ 
te;  so  veranlasste  diess  mehrere  gelehrte  Männer 
zu  dem  Wunsche,  der  Verf.  möchte  nach  diesem 
obersten  Grundsätze  die  ganze  deutsche  Sprach¬ 
lehre  behandeln.  —  »Um  auch  von  dieser  Seite 
mit  dahin  zu  wirken ,  eine  Nachwelt  zu  erziehen, 
welche  bey  ihrem  Denken,  Sprechen  und  Thun 
eine  grössere  Besonnenheit,  als  die  jetzige  zeigt/1 
versucht  er  hier  „eine  bessere  Behandlung  der 
Sprachlehre  nach  seiner  bildenden  Lehrart“  nach¬ 
zuweisen.  Er  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
der  menschliche  Geist  zu  seiner  Wirksamkeit  in 
der  Welt  nothwendig  zweyer  Werkzeuge  bedürfe, 
deren  eins  —  den  Körper  —  er  vorfindet,  das 
andere  aber  —  die  Sprache  —  er  sich  selbst  schaf¬ 
fen  müsse.  Nun  geht  der  V erf.  zu  dem  Begrilfe 
der  Sprache,  dem  Grundstoffe  derselben,  zur  Ent¬ 
stehung  der  Wörter  und  Bildung  der  menschlL 
chen  Rede  über,  würdigt  den  Werth  der  Sprache 
nicht  nur  überhaupt,  sondern  auch  als  Werkzeug 
des  Geistes,  seine  Gedanken  zu  ordnen  und  als 
Werkzeug  äusserer  Wirksamkeit,  zeigt,  wie  ihr 
W^erth  durch  Erfindung  der  Buchstabenschrift  über¬ 
haupt  erhöht  und  welche  Vortheile  der  Gehör¬ 
sprache  durch  die  Schriftsprache  zugewachsen  sind, 
zieht  hierauf  die  Sprachkunst  und  Sprachwissen¬ 
schaft  mit  ihren  Zweigen  in  Erwägung  und  be¬ 
stimmt  den  Begriff  und  Umfang  der  Sprachlehre 
und  ihre  Wichtigkeit  für  die  Geistesbildung.  Nach 
dieser  Einleitung  zerfällt  die  Sprachlehre  in  vier 
Abtheilungen.  I.  Lautlehre.  Hier  von  der  An¬ 
zahl  der  Urbestandtheile  der  Sprache  (26),  der 
Grundeintheilung  der  Laute  nach  ihrer  Entste¬ 
hungsweise  (Stimm-  und  Hauchlaute),  weiterer  Ein- 
theilung  der  Stimmlaute  in  Grund-  und  Mitlaute; 
Natur  und  Eintheilung  der  Hauchlaute,  Bildungs¬ 


weise  der  Stoss-  und  Sauselaule  u.  s.  w.  II.  TV'ort- 
lehre:  Bildungsweise  der  Wörter,  körperlich  be¬ 
trachtet,  nach  ihrer  äussern  Entstehung;  Bildungs¬ 
weise  der  Wörter  zur  Bezeichnung  übersinnlicher 
Gegenstände.  („Auch  Luther,  der  gewaltige  Red¬ 
ner  und  Sprachkenner  seiner  Zeit,“  heisst  es  S. 
61,  „wusste,  was  für  eine  Gewalt  in  dem  Getöne 
unserer  deutschen  Worte  liegt.  Nicht  entging  ihm, 
was  z.  B.  in  dem  Worte  Liebe  schon  durch  seine 
Laute  ausgedrückt  wird,  dessen  erster  Laut  l  ver¬ 
langend  an  den  Gaumen  anschlägt,  dann  in  den 
zarten  girrenden  Laut  i  übergeht  und  mit  b  schliesst, 
wobey  die  Lippen  sich  zur  Gabe  eines  Kusses  bil¬ 
den.  „„Ich  weiss  nicht,  sagt  er,  ob  man  das  Wort 
Liebe  so  herzlich  und  genugsam  in  lateinischer 
oder  einiger  andern  Sprache  reden  möchte,  dass 
es  also  dringe  und  klinge  in  das  Herz  und  durch 
alle  Sinne,  wie  es  thut  in  deutscher  Sprache.““) 
Eintheilung  der  Wörter,  Vermehrungs weise  der 
Stammwörter,  Verwandtschaft  d.  W. ,  Umwand¬ 
lungsweise  einiger  Wörterordnungen.  III.  Satz¬ 
lehre ;  vom  Satze  überhaupt  und  vom  Gliedersatze; 
IV.  Iledelehre ,  Entstehung  und  Eintheilung  der 
Rede,  freye  und  ungebundene,  Wortbetonung,  Re¬ 
deton  ;  gebundene  Rede  u.  s.  w.  Die  Abweichungen 
des  Vfs.  von  andern  Sprachlehrern  hinsichtlich  der 
Terminologie,  der  Declination  u.  s.  w.  —  die 
Rechlschreibelehre  schliesst  er  von  der  Sprachlehre 
gänzlich  aus  —  finden  sich  grossen  Theils  schon 
in  seinen  oben  erwähnten  Beytrdgen  u.  s.  w.  und 
wir  verweisen  daher  auf  die  Anzeigen  derselben 
in  unserer  L.  Z.  1828.  Nr.  296.  und  1829.  Nr.  529. 
Da  wir  dort  schon  unser  subjectives  Urtheil  über 
manche  Behauptungen  des  Vfs.  abgegeben  haben ; 
so  können  wir  uns  hier  blos  auf  das  Urtheil  im 
Allgemeinen  beschränken,  dass  auch  diese  neue 
Sprachlehre,  welche  des  Vf.s  Ansichten  in  einem 
wohlgeordneten  Ganzen  darstellt,  von  den  Freun¬ 
den  der  deutschen  Sprachwissenschaft  beachtet  zu 
werden  verdient,  wiewohl  wir  dem  Verf.  nicht  in 
jeder  einzelnen  Behauptung,  am  wenigsten  in  sei¬ 
nen,  keinesweges  hinreichend  begründeten  Schreib¬ 
weisen:  Na/nnen,  verlie/iren,  Gebiet,  hü^Zien, 
ba th,  Häus^eu,  Mütter^gen,  und  in  seiner  Art  und 
Weise  die  Eigennamen  zu  decliniren :  Dativ:  dem 
Hermanne,  dein  Vosse,  so  wie  in  seiner  Ableitung 
des  Worts  Leumund  S.  io5  von  der  Leute  Mund 
(es  wird  wohl  richtiger  von  dem  alten  Liumat , 
der  Ruf,  von  Leumen ,  rufen,  plaudern,  abgeleitet) 
beystimmen  können.  Der  in  der  Vorrede  gege¬ 
bene  Wink ,  dass  die  Sprachlehre  nicht  sogleich 
wissenschaftlich  geordnet  dem  Schüler  vorgetragen 
werden  müsse,  wie  es  in  den  Sprachlehren  ge¬ 
schehe,  sondern  dass  die  einzelnen  Theile  erst 
bruchstücklich  behandelt  werden  müssen,  aus  wel¬ 
chen  sich  zuletzt  in  den  Köpfen  der  Schüler  das 
Ganze  selbst  wohlgeordnet  zusammen  fügen  werde, 
verdient  Beachtung. 
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Anthropologie  und  Psychiatrie. 

Jahrbücher  für  Anthropologie  und  zur  Pathologie 
und  Therapie  des  Irrseyns.  In  Verbindung  mit 
mehrern  Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  Fried¬ 
rich  Nasse.  Erster  Band.  Mit  einer  Abbil¬ 
dung.  Leipzig,  bey  Cuobloch.  lßoo.  IV  und 
022  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Unterbrechung  der  von  Nasse  eine  Reihe 
von  Jahren  herausgegebenen  Zeitschrift  für  psychi¬ 
sche  Aerzte  und  für  Anthropologie  wurde  um  so 
schmerzlicher  empfunden,  je  lebendiger  das  In¬ 
teresse  für  diese  Seite  der  ärztlichen  Wissenschaft 
in  der  neuesten  Zeit  geworden  war.  Denn  wenn 
auch  genannte  Zeitschrift  dem  Leser  ungleich  mehr 
unbedeutende  und  werthlose  Aufsätze  darbot,  als 
gediegene,  von  gereiftem  Denken  zeugende  und 
des  Aufbewahrens  würdige  Abhandlungen ;  so  theilte 
sie  hierin  nur  das  Schicksal  der  mehresten  medici- 
nischen  Journale,  welche,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
mehr  dazu  bestimmt  scheinen,  Exercitien  ange¬ 
hender,  der  Beschäftigung  ermangelnder,  Aerzte 
in  sich  aufzunehmen,  als  Männern  von  erprobtem 
Gehalte  ein  Sammelplatz  zu  seyn  für  gegenseiti¬ 
gen  Ideentausch.  Dass  übrigens  nicht  sowohl  durch 
Mangel  an  Absatz,  sondern  vielmehr  durch  zufäl¬ 
lige  Umstände,  die  Fortsetzung  der  iWzsse’schen 
Zeitschrift  behindert  wurde,  und  mithin  das  Be- 
dürfniss  einer  der  psychischen  Medicin  ausschliess¬ 
lich  gewidmeten  Zeitschrift  gefühlt  wird,  dürfte 
durch  Erscheinung  vorliegender  Jahrbücher,  nach¬ 
dem  Friedreich  bereits  im  vorigen  Jahre  sein  Ma¬ 
gazin  für  die  Seelenheilkunde  eröffnet  hatte,  aus¬ 
ser  allen  Zweifel  gesetzt  seyn.  Denn  diese  Jahr¬ 
bücher  sind,  laut  Vorbericht,  als  Fortsetzung  der 
Zeitschrift  für  Anthropologie  zu  betrachten;  all¬ 
jährlich  soll  ein  Band  von  ähnlichem  Umfange, 
wie  der  voi’liegende,  erscheinen.  Wie  in  jener 
Zeitschrift,  so  sollen  auch  in  diesen  Jahrbüchern 
die  Grenzen  der  Anthropologie  in  ihrer  ganzen 
wissenschaftlichen  Ausdehnung  umfasst  werden. 
Rec.  wünscht  ihnen  das  beste  Gedeihen,  und  hofft 
dasselbe  um  so  zuversichtlicher,  da  der  geehrte  Her¬ 
ausgeber  bey  dem  seltnem  Erscheinen  derselben 
den  beschränktem  Raum  gewiss  nur  für  gehaltvolle 
Arbeiten  aufsparen  wird.  Dieser  erste  Band  er¬ 
weckt  das  beste  Vertrauen;  die  Mehrzahl  der  Ab- 
Zweyter  Band. 


handlungen  ist  offenbar  des  Druckes  'würdig,  und 
ihre  Mannichfaltigk eit  wird  nicht  leicht  einen  Leser 
ganz  unbefriedigt  lassen.  Sowohl  für  Theorie,  als 
für  Praxis  findet  sich  Ausbeute,  und  auch  die  pa¬ 
thologische  Anatomie  —  dieses  Schoosskind  der 
heutigen  Medicin namentlich  der  psychischen  — 
geht  nicht  leer  aus.  Ein  Ueberblick  des  Inhalts 
dürfte  vorzüglich  geeignet  seyn,  das  Interesse  des 
medicinischen  und  selbst  des  philosophischen  Pu- 
blicums  für  diese  wiedergeborene  Zeitschrift  zu 
gewinnen. 

I.  Hi’.  Ritter  beginnt  mit  einer  Abhandlung 
über  den  Begriff  des  Charakters  in  seiner  allge¬ 
meinsten  anthropologischen  Bedeutung  (S.  l— -45). 
Bekanntlich  betrachtet  man  den  Charakter  auf  der 
einen  Seite  als  etwas  Feststehendes,  Unveränderli¬ 
ches  im  Menschen,  und  spricht  doch  auf  der  an¬ 
dern  von  einer  Veränderung,  oder  auch  von  einer 
Ausbildung  und  Entwickelung  des  Charakters.  Die¬ 
sen  scheinbaren  Widerspruch  zu  lösen,  ist  die 
Hauptaufgabe  des  Verf.s.  Er  zeigt,  dass  der  Cha¬ 
rakter  als  PFesen  ein  bleibender  und  ewiger,  der 
Charakter  aber  als  Erscheinung  ein  veränderlicher 
sey,  und  weist  mit  ungemeinem  Scharfsinne  nach, 
was  dem  einen,  und  was  dem  andern  angehört. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Verf.  bey  dieser 
schwierigen  Untersuchung  über  die  Grenzen  der 
Anthropologie  hinüber  in  das  Gebiet  der  Meta¬ 
physik  schweifte.  Sich  selbst  in  dieser  Beziehung 
gewissermaassen  rechtfertigend,  bemerkt  er,  dass 
kein  besonderer  Begriff  mit  Sicherheit  einer  phi¬ 
losophischen  Untersuchung  unterworfen  werden 
könne,  ohne  Berücksichtigung  der  allgemeinsten 
Begriffe,  und  dass  insonderheit  die  anthropologi¬ 
schen  Bestimmungen  nicht  vor  den  metaphysischen 
gesucht  werden  dürften.  Da  sich  voraussetzen  lässt, 
dass  diese  tief  gedachte  und  sehr  consequent  aus¬ 
geführte  Abhandlung  von  den  meisten  Lesern  als 
unbrauchbar  für  das  praktische  Leben  überschla¬ 
gen  werden  wird;  so  hebt  Rec.  eine  Idee  des  Vf. s 
aus,  welche,  wird  sie  anders  gehörig  aufgefasst  und 
beachtet,  von  dem  grössten  Einflüsse  auf  die  prak¬ 
tische  Thätigkeit  psychischer  Aei'zte  und  nament¬ 
lich  auf  die  Beurlheilung  zweifelhafter  Gemüths- 
zustände  seyn  dürfte.  Sehr  richtig  bemerkt  näm¬ 
lich  der  V erf.,  dass  eine  jede  Thätigkeit  eines  Men¬ 
schen  einen  Ausdruck  seines  Charakters  enthalte, 
und  zwar  einen  andern,  als  eine  jede  andere  Thä¬ 
tigkeit  desselben  Menschen,  indem  sie  ein  anderes 
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Moment,  eine  andere  Seite  desselben  zur  Erschei¬ 
nung  bringe,  dass  also,  um  eine  möglichst  voll¬ 
ständige  Erkenntniss  vom  Charakter  eines  Men¬ 
schen  zu  erlangen,  ebenfalls  eine  möglichst  voll¬ 
ständige  Erkenntniss  seiner  charakteristischen  Thä- 
tigkeiten  erforderlich  sey,  die  überdiess  auch  in 
ihrer  bestimmten  Aufeinanderfolge  in  der  Zeit  ge¬ 
dacht  und  beurtheilt  seyn  wollen.  Diess  des  Verf.s 
Idee,  —  nun  ihre  praktische  Anwendung  auf  die 
Erkenntniss  und  Beurtheilung  psychischer  Krank¬ 
heiten.  Nicht  ein ,  oder  zwey,  oder  drey  Momen¬ 
te  aus  der  Lebensgeschichte  eines  Seelengestörten 
können  uns  über  die  Ausbildung  seiner  psychi¬ 
schen  Krankheit  und  gleichsam  über  ihren  Cha¬ 
rakter  Aufschluss  geben,  sondern  hierzu  bedarf  es 
der  genauesten  Bekanntschaft  mit  der  gesammten 
innern  oder  moralischen  Lebensthätigkeit  des  er¬ 
krankten  Individuums  von  der  frühesten  Kindheit 
an ,  wobey  nichts  für  bedeutungslos  zu  erachten 
ist.  Freylich  ist  es  keine  leichte  Aufgabe,  der  Ent¬ 
wickelung  einer  Seelenstörung  auf  diesem  Wege 
nachzuforschen,  —  es  ist  ungleich  bequemer,  die 
Melancholie  von  einer  kranken  Leber,  den  Wahn¬ 
sinn  von  einer  organischen  Krankheit  des  Her¬ 
zens,  oder  die  Manie  von  Congestionen  nach  dem 
Kopfe  abzuleiten;  jenes  ist  aber  der  einzig  richtige 
W eg,  um  eine  klare  Einsicht  in  die  Natur  der 
psychischen  Krankheiten  (worauf  sich  denn  doch, 
wenigstens  zum  Theil,  auch  ihre  Behandlung  grün¬ 
den  dürfte)  zu  erlangen,  und  zweifelhafte  Fälle  na- 
turgemäss  zu  beurtheilen.  —  II.  Grundriss  der 
Psychiatrie  in  ihrem  theoretischen  und  praktischen 
Th  eile ;  von  dem  Prof,  von  Eschenmayer  zu  Tü¬ 
bingen  (S.  46 — io5).  Ist  nur  ein  Fragment,  wel¬ 
ches  in  sechs  Capiteln  über  Gesundheit  der  Seele, 
über  Gesundheit  des  Leibes ,  über  Krankheit  der 
Seele,  über  den  gemeinschaftlichen  Grund  aller 
Seelenstörungen,  über  die  allgemeine  Pathogenie 
der  Seelenstörungen  und  überdenangeborenen  Blöd¬ 
sinn  (Mangel  des  Selbstgefühls  der  Persönlichkeit 
aus  Nichtentwickelung  der  Seelenkräfte)  handelt. 
Alles,  was  Eschenmayer  liefert,  trägt  das  Gepräge 
einer  lebendigen  Phantasie,  wobey  aber  keinesweges 
die  Scharfe  des  Urtheils  mangelt ;  so  auch  diese 
Abhandlung.  Bekanntlich  stützen  sich  des  Verf.s 
psychologische  Ansichten  auf  die  Lehren  Platons 
und  Stahls;  aber  auch  Heinroths  geistvolle  Ideen 
sind  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Theorie  geblie¬ 
ben.  Den  gemeinschaftlichen  Grund  aller  Seelen¬ 
störungen  findet  der  Verf.  in  der  Verdunkelung 
des  Selbstgefühls  der  Persönlichkeit;  aber  nur 
dann,  bemerkt  er,  könne  diese  Verdunkelung  und 
mit  ihr  Irreseyn  eintreten,  wenn  das  höhere  Licht 
der  Seele  verdunkelt  sey,  wenn  die  Person  den 
Leitstern  verloren  habe,  der  sie  auf  dem  i'echlen 
Pfade  erhält,  —  wenn  Vernunft,  Gewissen  und 
Glauben  ihr  Lieh*,  nicht  mehr  leuchten  lassen.  Bil¬ 
liger  Weise  zweifelt  der  Verf.,  ob  sichtliche  Feh¬ 
ler  des  Gehirns  für  sich  allein  hinreichend  seyn 
dürften,  das  Irreseyn  hervorzurufen,  wenn  das 


Selbstgefühl  der  Persönlichkeit  nicht  schon  vorher 
verstimmt  war;  auch  scheint  es  ihm  angemessener, 
jene  Desorganisationen  vielmehr  für  Wirkungen 
der  psychischen  Affecte  zu  halten,  als  in  ihnen  die 
Ursachen  derselben  uud  des  nachfolgenden  Irre¬ 
seyn  zu  suchen.  —  Im  letzten  Capitel  nimmt  der 
Verf.  Gelegenheit,  über  das  Versehen  der  Schwän¬ 
gern  zu  sprechen,  und  theilt  ein  höchst  wichtiges 
Document  mit,  welches  die  Einwirkung  starker 
Affecte  auf  die  Frucht  ausser  allen  Zweifel  setzt. 
„Es  bedarf  hier  keiner  Nerven-Vermittelung,  über¬ 
haupt  keiner  materiellen  Leiter;  Mutter  und  Kind 
hängen  durch  das  sympathetische  Band  des  Ge¬ 
fühls  zusammen,  und  theilen  mit  einander  gleiches 
Leid  und  gleiche  Freude,  gleichen  Schmerz  und 
gleiche  Lust,  so  dass  das,  was  im  Gefühle  der  Mut¬ 
ter  psychisch  aufgefasst  wird,  in  der  Plastik  des 
Kindes  sich  wiederholt,  sobald  der  Eindruck  stark 
genug  ist.“  —  Möge  der  Verf.  seine  Verehrer  recht 
bald  mit  der  Fortsetzung  dieser  ideenreichen  Ab¬ 
handlung  erfreuen.  —  III.  Rhapsodische  Gedanken 
über  Seelenstörung  und  über  Theosophie ,  demnach 
über  rein- christlichen  Geist  in  der  Heilkunde , 
vom  Medicinal-  und  Hofralhe  Dr.  Pitschaft  zu 
Carlsruhe  (S.  106  — 121).  In  diesem  mit  einer 
Menge  poetischer  und  biblischer  Sprüche  überla¬ 
denen  Aufsätze  müht  sich  der  Verf.  ab,  darzu- 
thun,  dass  die  nächste  Ursache  der  Seelenstörungen 
eine  körperliche  sey.  Hätte  diese  schon  hundert¬ 
mal  vertheidigte  Lehre  keine  gewandtem  Verfech¬ 
ter,  als  den  Verfasser,  so  wäre  sie  wohl  schon 
längst  einer  tiefer  begründeten  Ansicht  gewichen. 
Auch  die  von  andern  psychischen  Aerzten  mehr¬ 
fach  citirten  psychischen  Krankheiten  der  Thiere 
müssen  in  diesem  Aufsätze  wieder  einmal  mit  aus¬ 
helfen.  —  IV.  Psychologische  Fragmente ,  vom 
Obermed icinalrathe  Dr.  Hohnbaum  in  Hildburghau¬ 
sen  (S.  122  —  i35).  Zum  Theil  unbedeutend,  aber 
sämmtlich  anregend  und  geistvoll.  —  V.  Kranken¬ 
geschichten  von  Irren ,  mitgetheilt  vom  Amtsphy- 
sicus  Dr.  Schneider  zu  Ettenheim  (S.  i54 — 1 9^)* 
Eine  dankenswerthe  Gabe.  Mit  gewandter  Feder 
zeichnet  der  Verf.  das  Bild  von  19  Fällen,  welche 
er  seit  dem  Jahre  1822  mit  mehr  oder  weniger 
Glück  behandelte.  Wenn  wir  aus  denselben  den 
Verf.  als  einen  gewandten  psychischen  Arzt  ken¬ 
nen  lernen,  so  kann  uns  auf  der  andern  Seite  auch 
nicht  entgehen,  dass  er  die  Seelenstörungen  in  ana¬ 
mnestischer  Beziehung  gründlicher  würdigt,  als 
diess  wohl  anderweitig  zu  geschehen  pflegt.  Ganz 
besonderes  Interesse  gewährt  auch  in  dieser  Be¬ 
ziehung  der  sub  Nr.  II.  erzählte  Fall  einer  Mnnia 
chimero  -  erotica.  Ein  Metzger  nämlich  aus  dem 
Eisass,  gross  gezogen  unter  den  Schrecken  der 
französischen  Revolution  und  verwildert  in  ihren 
Gräueln,  verfiel  im  J.  1823  in  Manie.  Schlechte 
Erziehung,  entnervtes  Leben,  Trunksucht  und  ver¬ 
geudetes  Vermögen  schienen  seine  Krankheit  her— 
beygeführt  zu  haben,  in  welcher  sich  die  gräss¬ 
lichsten  Vorgänge  jener  Zeit  der  blindesten  Will- 
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kür  und  des  politischen  Fanatismus  auf  eine  wahr¬ 
haft  schaudervolle  Weise  abspiegelten.  Er  fühlte 
sich  als  Robespierre,  als  Eulog  Schneider,  kurz, 
als  die  Tyrannen  jener  Schreckenszeit,  und  glaubte 
im  Besitze  der  höchsten  Gewalt  seinen  Tod  ver¬ 
kündenden  Willen  überall  geltend  machen ,  und 
was  ihm  zu  widerstehen  wagte  und  seiner  bruta¬ 
len  Selbstsucht  Grenzen  zu  setzen  suchte,  mit  blut¬ 
gierigem  Ingrimme  in  denStaub  treten  zu  können. 
—  Ueberhaupt  findet  sich  in  diesen  Krankenge¬ 
schichten,  verfolgt  man  die  anamnestischen  Mo¬ 
mente  (in  wie  weit  sie  den  Nachforschungen  des 
Verf.s  erreichbar  waren)  mit  psychologischem  Blicke, 
abermals  ein  Beleg  für  den  psychischen  Ursprung 
der  Seelenstörungen.  Denn  in  den  meisten  dieser 
Fälle  lässt  sich  nachweisen,  wiedas  Licht  der  Ver¬ 
nunft  durch  Selbstsucht  und  Leidenschaft,  oder, 
mit  andern  Worten,  durch  die  Sünde ,  verdunkelt 
wurde;  denn  Selbstsucht  ist  Sünde,  und  Leiden¬ 
schaft  ist  Sünde,  selbst  wenn  sie  das  edelste  Ziel 
verfolgt.  —  In  einer  Epikrisis  spricht  der  Verf. 
über  zwey  sehr  wesentliche  Hülfsmittel  zur  Er¬ 
leichterung  und  Beschleunigung  der  Cur;  sie  be¬ 
stehen  in  der  Entfernung  der  Kranken  aus  ihren 
gewohnten  Umgebungen,  und  in  dem  frühzeitigen 
Gebrauche  kräftiger  Abführungsmittel.  —  VI. 
Krankengeschichten  und  Leichenöffnungen  Irrer , 
von  Dr.  F.  Amelung ,  Arzte  am  irrenhause  Hof¬ 
heim  bey  Darmstadt  (S.  194  —  254).  Der  Kran¬ 
kengeschichten  erzählt  der  Verf.  sechs;  Leichen¬ 
öffnungen  theilt  er  vier  mit.  Auch  er  erscheint 
als  ein  ausgezeichneter  Irrenarzt,  der  die  ganze 
Person  des  erkrankten  Individuums  mit  scharfem 
Blicke  aufzufassen  weiss.  Als  nähere  materielle 
Ursachen  der  Seelenstörungen  nimmt  er  eine  ex- 
cessiv  erhöhte  Thätigkeit  der  Blutgefässe  im  Ge¬ 
hirne  und  Ueberfiillung  derselben  an,  eine  Ansicht, 
welche  unter  andern  bekanntlich  schon  von  Cox 
und  Marshai  aufgestellt  wurde.  Er  dringt  mit 
Rechtaufeine  rationelle  Behandlung  nach  bestimm¬ 
ten  Indicationen,  und  zieht  es  vor,  im  Falle  letztere 
sich  nicht  auffinden  lassen,  sich  auf  die  Methodus 
exspectativa  zu  beschränken,  anstatt  auf  gut  Glück 
empirische  Mittel  anzu wenden.  Wie  bekannt,  gilt 
ihm  die  Find.  Daturae  Strammonii  als  ein  ausge¬ 
zeichnetes  Heilmittel  in  gewissen  Formen  von  See¬ 
lenstörungen ;  leider  haben  aber  die  in  Berlin  ge¬ 
nau  nach  seiner  Vorschrift  angestellten  Heilver- 
suche  seine  günstigen  Beobachtungen  bis  jetzt  nicht 
bestätigt.  (Vergl.  Rusts  Magazin,  Bd.  XXX.  Hft.  1.). 
—  Zu  dieser  Abhandlung  gehört  die  (sehr  über¬ 
flüssige)  Abbildung,  welche  die  Physiognomie  einer 
Blödsinnigen  darstellt.  —  VII.  Complication  von 
V errücktheit  und  Hypertrophie  des  Herzens ,  von 
Demselben  (S.  2 55  -—266).  Eben  so  interessant, 
als  belehrend.  —  VIII.  Fall  von  Mania  acuta  I 
epileptica  ex  iracundia ,  von  Demselben  (S.  267  — 
271).  In  mehr  als  einer  Beziehung  der  Beachtung 
werth.  —  IX.  Zur  pathologischen  Anatomie  des 
Gehirns ,  vom  Hofrnedicus  Dr.  Bergmann  in  Zelle 


'  (S.  272  —  28 5).  Sehr  genaue  Sectionsberichte  über 
einen  Fall  von  Melanose  und  zwey  Fälle  von 
Markschwamm  des  Gehirns.  —  X.  lieber  die  Ge- 
mdtfis -  und  Geistes- Eigenschaften  der  Irren,  von 
Hasse  (S.  286  —  3i4).  Anomalie  der  Gefühle  und 
Vorstellungen,  verbunden  mit  der  Unfähigkeit,  die 
hieraus  entspringenden  Täuschungen  einzusehen, 
stellt  der  Verf.  als  das  unterscheidende  Merkmal 
aller  irren  Zustände  auf.  „Bey  dem  Blödsinni¬ 
gen,“  bemerkt  er,  „beruhe  diese  Unfähigkeit  auf 
seiner  Verstandesschwäche;  bey  dem  Wahnsinnigen 
auf  der  ihm  eigenthümlichen  Verkettung  seiner 
Vorstellungen,  der  seine  Wahnvorstellungen  so 
innig  eingewebt  sind,  dass  ihn  dieselbe  mit  festem 
Glauben  an  die  Wahrheit  dieses  Wahns  erfüllt; 
beym  Tobsüchtigen  auf  seiner  abnormen,  sein  Ur- 
theil  verdunkelnden  und  von  Wahnvorstellungen 
aufgeregten  Gefühlsreizbarkeit.“  „Bey  diesem 
allgemeinen  Attribute  des  Irrseyns,“  fährt  er  wei¬ 
ter  unten  fort,  „können  dann  Gedächtniss,  Ur- 
theilskraft,  Scharfsinn,  Phantasie  in  den  verschie¬ 
densten  Graden  bestehen,  ohne  dass  diess  den  irren 
Zustand  in  seinem  wesentlichen  Verhältnisse  anders 
stellt/4  Dass  aber  auch  die  Gefühle  des  Wohl¬ 
wollens,  der  Dankbarkeit  und  selbst  religiöse  Ge¬ 
fühle  den  Irren  nicht  mangeln,  thut  der  Verf.  aus 
Thatsachen  dar,  welche  ihm  der  reiche  Schatz  sei¬ 
ner  Belesenheit  darbot.  „Woher  auch  die  Mei¬ 
nung  von  der  sittlich -entarteten  Natur  der  psy<- 
chisch  Kranken  stamme,  sey  es  aus  Missverstehen 
der  Anwendung  biblischer  Lehren,  oder  aus  ver¬ 
kehrten  ps}^chologischen  Ansichten,  oder  aus  be¬ 
schränkter  Beobachtung,  oder  auch  sonst  woher, 
sie  würde  ja  schon  dann  falsch  seyn,  wenn  auch 
nur  eine  kleine  Zahl  jener  Kranken  nicht  gefühl¬ 
los,  nicht  sinnlich  geartet,  nicht  boshaft  wäre.“ 
Wir  sehen,  der  geehrte  Verf.  wird  polemisch;  er 
zielt  auf  die  vor  etwa  einem  Decennium  aufge¬ 
stellte  und  seit  dieser  Zeit  vielfach  angefochtene 
rein -psychische  Theorie  der  Seelenstörungen,  wel¬ 
che,  obwohl  sie  im  Abfalle  von  der  Religion,  vom 
Glauben,  von  Gott,  die  Urquelle  aller  •  Seelenstö¬ 
rungen  anerkennt,  doch  nirgends  und  zu  keiner 
Zeit  (in  wie  weit  Rec.  mit  ihr  vertraut  ist)  die 
Behauptung  aufgestellt  hat,  dass  die  Irren  aller 
sittlichen  Regungen  unfähig  seyen.  Die  Gegner 
jener  Theorie  sind  aber  nur  zu  sehr  geneigt,  die¬ 
selbe  misszuverstehen  und  in  ein  grelles  Licht  zu 
stellen.  —  XI.  Gegen  Herrn  Hojrath  Dr.  Clarus 
in  Leipzig ,  von  Nasse  (S.  3i5  —  322).  Clarus 
hatte  in  seinen  Beyträgen  zur  Erkenntniss  und  Be- 
urtheilung  zweifelhafter  Seelenzustände  verschie¬ 
dene  Behauptungen  Nasse' s  bestritten,  wogegen 
Letzterer  seine  Einwendungen  erhebt.  Es  würde 
aber  zu  weit  führen  und  selbst  den  meisten  Le¬ 
sern  unverständlich  bleiben,  wollte  ihnen  Rec.  die 
Gegenstände  dieser  literarischen  Streitigkeit  spe- 
ciell  vorlegen.  —  Ohne  Zweifel  wurde  der  eben  so 
gelehrte  als  geistreiche  Herausgeber  dieser  Jahr¬ 
bücher  nur  durch  die  überhäuften  Zusendungen 
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öeiner  Mitarbeiter  abgehalten,  diesem  ersten  Bande 
umfassendere  Arbeiten  seiner  eigenen  Feder  ein¬ 
zuverleiben,  und  um  so  zuversichtlicher  hofft  Rec. 
desto  reichere  Spenden  seines  Genius  in  der  Fort¬ 
setzung  vorzufinden. 


Literatur- Ge  schichte. 

Abriss  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst 
und  ihrer  Literatur .  Zum  Gebrauche  für  die 
obern  Abtheilungen  der  nicht -gelehrten  männ¬ 
lichen  und  der  weiblichen  Schulen,  verfasst  von 
Dr.  Georg  Reinbeck,  Kgl.  Würtemb.  Hofrathe 
und  ord.  Prof.  d.  deutsch.  Spr.,  Lit.  u.  Aesthetik  a.  d. 
kgl.  Obergymnas.  zu  Stuttgart.  Essen,  bey  Bädeker. 

1829.  VIII  u.  i65  S.  8.  (i4  Gr.) 

Eine  historische  Kenntniss  der  National -Lite¬ 
ratur  ist  dem  Verf.  einer  der  wichtigsten  Gegen¬ 
stände  des  Unterrichts  für  die  reifere  Jugend  der 
gebildeten  Stände  jedes  Ranges  und  Geschlechts. 
Diese  Ansicht  scheint  auch  einen  praktischen  Schul¬ 
mann  bewogen  zu  haben,  den  Verf.  aufzufordern, 
aus  seiner,  1824  erschienenen,  Geschichte  der  Dicht¬ 
kunst  und  ihrer  Literatur  die  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Literatur,  als  Leitfaden  für  den  Vortrag  in 
den  nicht- gelehrten  Schulen,  besonders  abdruclcen 
zu  lassen.  Allein  der  blosse  Abdruck  dieses  spe- 
ciellen  Theils  seiner  L. -G.  schien  dem  Verf.  un¬ 
genügend  ;  daher  entschloss  er  sich,  mit  Beybehal- 
tung  des,  seinem  Abrisse  der  allgemeinen  L.  G. 
zum  Grunde  liegenden  Planes,  die  Geschichte  der 
deutschen  Lit.,  jedoch  mit  stetem  Hinblicke  auf 
die  gleichzeitige  Literatur  der  übrigen  Völker,  um¬ 
zuarbeiten  und  dabey  Manches  genauer  zu  begrün¬ 
den.  Das  Ganze  zerfallt  in  zwey  Perioden,  deren 
erste  das  Mittelalter  von  Karl  dem  Grossen,  768  — 
i5oo;  die  zweyte  die  neuere  Geschichte  von  i3oo 
bis  jetzt  umfasst.  Die  erste  P.  zerfällt  wieder  in  3 
Abschnitte:  1.  den  fränkischen,  768  —  1167;  2.  den 
schwäbischen  oder  Minnesänger,  1157  —  i55o;  5. 
Meistergesang  von  i55o —  i65o.  Diezweytein  8  Ab- 
schn. :  1.  von  der  Reformation,  i5oo  —  1620;  2. 

erste  schlesische  Dichterschule,  v.  1620  —  i65o;  3. 
zweyte  und  dritte  schles,  Dichtersch.,  bis  1725;  4. 
die  Reinigung  —  17^0;  5.  die  Lessingsche  — 

1770;  6.  die  antike  oder  der  Hainbund  —  1790; 

7.  Romantiker  —  i8o5;  8.  Mystiker  bis  1825.  Je¬ 
der  Periode  geht  eine  allgemeine  Uebersicht  der 
dichterischen  Strebungen  aller  Völker  während  der¬ 
selben  voraus,  in  welcher  auch  ihre  ausgezeichne¬ 
ten  Dichter  erwähnt  werden.  Am  Ende  jeder  Pe¬ 
riode  werden  noch  die  merkwürdigsten  deutschen 
Dichter  besonders  aufgeführt,  und  am  Schlüsse  des 
Ganzen,  welches  vom  Fleisse  und  besonnenen  Ur- 
theile  ein  unverkennbares  Zeugniss  gibt,  ist  ein 
alphabetisch  geordnetes  Namenregister  beygefügt, 
auf  welches  bey  Nennung  jedes  Namens  im  §. 
durch  die  dem  Dichter  zugekommene  Nummer 
hingewiesen  wird.  Der  Vf.  überlässt  das  Urtheil, 


ob  sich  diese  Schrift  auch  ausser  der  Schule  für 
Gebildete  des  weibl.  Geschlechts  eigene,  dem  Ur- 
theile  derer,  die  dieselbe  einer  Anzeige  für  das 
grössere  Publicum  werth  halten  dürften  und  for¬ 
dert  auch  dringend  zu  Berichtigungen  auf.  Rec. 
glaubt,  dass  sich  dieses  Werk  eher  für  Gebildete 
des  weiblichen  Geschlechts  ausser  der  Schule,  als 
vor  der  Hand  in  der  Schule  eignen  dürfte.  Wenn 
der  Schulbesuch  der  Mädchen,  wie  bisher  gewöhn¬ 
lich,  mit  dem  i4.  Jahre  aufhört;  wo  sollte  da  die 
Zeit  herkommen,  diesen  Abriss  zu  erläutern?  Aber 
bey  dem  fortgesetzten  höhern  Unterrichte  wissbe¬ 
gieriger  junger  Frauenzimmer  von  16  — 18  Jahren 
kann  diese  Schrift  gute  Dienste  leisten.  Unter  den 
Dichtern  hat  Rec.  vermisst  Contessa  (Carl  Wilh. 
Salice)  zu  Hirschberg  in  Schlesien  geb.  1777,  gest. 
zu  Berlin  1825,  dessen  Räthsel  beyfallig  aufgenom¬ 
men  ward  (vgl.  E.  v.  Houwald  Lebensbeschr.  C. 
in  den  Denkmälern  der  Deutschen,  5.  B.  S.  79  ff.) ; 
Hamann  (Joh.  Michael),  Dir.  d,  altstädt.  Gymn. 
zu  Königsberg  1769  geb.,  1812  gest.;  (Joh.  Georg 
Hamann  ist  erwähnt) ;  Heyne  (Chr.  Leber.)  unter 
dem  Namen,  Anton  Wall,  bekannt  als  Novellen¬ 
dichter,  gest.  1821  zu  Hirschberg  an  der  Saale  b. 
Hof;  Hulpius  (st.  1827  zu  Weimar),  dessen  Saal¬ 
nixe,  als  Donauweibchen  für  das  Theater  bearbei¬ 
tet,  nicht  unbekannt  sind.  Niemeyer ,  als  Vf.  meh¬ 
rerer  religiösen  Lieder  (deren  Literatur  überhaupt 
in  diesem  Abrisse  noch  etwas  mehr  Berücksichti¬ 
gung  zu  wünschen  seyn  dürfte )  und  Oratorien, 
Demme ,  als  Liederdichter  und  Vf.  des  Pachter 
Martin  u.  s.  w. ;  Rahbeck  (st.  i85o  zu  Kopenha¬ 
gen),  als  Theaterdichter;  Starke  (Gotthelf  Willi. 
Chrstph.),  Vf.  der  häusl.  Gemälde;  Sintenis  (Chr. 
Fr.),  dessen  Hallo’s  glückl.  Abend  und  Theodors 
glückl.  Morgen  eine  Zeit  lang  zur  Lieblingslectüre 
geholten;  und  Carol.  Rudolphi  hätten  nicht  über¬ 
sehen  werden  sollen.  Auch  Franz  Agnes  (geb.  zu 
Militsch  in  Schlesien  1796,  lebt  in  Schweidnitz),  lie¬ 
ferte  Parabeln,  welche  ehrenvolle  Anerkennung  ver¬ 
dienen.  Zu  den  im  Verzeichnisse  aufgeführten  kann 
Rec.  einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  liefern: 
Fr.  Brun  st.  22.  Jan.  1824  zu  Kopenhagen;  Bii- 
sching  4.  May  1829  zu  Breslau  ;  Cramer  war  zuJöh- 
städt  geb.;  Gockingk  st.  zu  Deutschwartenberg  in 
Niederschlesien;  v.  Houwald  ist  nicht  Landshaupt¬ 
mann,  sondern  Landsyndicus  und  lebt  in  Neuhaus 
b.  Liibben;  Therese  Huber  st.  i5.  Jun.  1829;  Joh. 
Friederike  Lohmann ,  geb.  Ritter,  g.  zu  Wittenb. 
1749,  st.  1811  zu  Leipzig;  ihre  noch  lebende  Tochter, 
Emilie  L.,  hat  auch  unter  demNamen  Friederike  ly 
manche  Schrift  herausgegeben.  (Vgl.  v.  Schindel,  die 
deutschen  Schriftstellerinnen  des  19.  Jahrh.  (Lpz. 
1825)  B.  II.  S.  332.  u.  III.  S.  210);  Neander ,  war 
Propst  u.  Pastor  zu  Gränzhof  und  Kuckern  in  Kur¬ 
land  (s,  dess.  Leben  von  Elise  v.  d.  Recke,  die  wohl 
auch  Erwähnung  verdient  hätte) ;  Prätzels  Geburts¬ 
jahr  kann  Rec.  nicht  mit  Gewissheitnachweisen ;  aber 
das  im  Verzeichnisse  angegebene,  1791,  ist  nicht  das 
richtige. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  18-  des  December.  312.  1830. 


In  telligenz-Blatt . 


Miscellen  aus  den  drey  nordischen  Reichen. 

1.  Kopenhagen.  Im  hiesigen  Garnisonhospitale  ka¬ 
men  im  Jahre  182g  folgende  Kranke  ein:  53g3.  Als 
geheilt  entlassen  wurden:  5067.  Es  starben  71.  Zu¬ 
sammen  5i38.  Also  blieben  anj  Schlüsse  des  Jahres 
zurück:  255  Kranke, 

2.  Ebendaselbst.  Durch  die  thätigen  Bemühungen 
des  Oberstlieutenants  v.  Abrahamson ,  Commandeurs  und 
Bitters  mehrerer  Orden,  ist  der  wechselseitige  Unter¬ 
richt  bis  zum  Jahre  1829  in  23o2  Schulen  eingeführt 
worden.  Im  ersten  Jahre,  nämlich  i.  J.  1823,  wurde 
diese  Unterrichts -Methode  in  244  Schulen  eingeführt, 
i.  J.  1824  in  6o5,  i.  J.  1825  in  n43,  i.  J.  1826  in 
i545,  i.  J.  1827  in  2003  und  i.  J.  1828  in  2302.  Im 
Jahre  1829  wurden  344  Schulen  auf  diese  Weise  or- 
ganisirt,  welches  für  das  ganze  Königreich  2646  Schu¬ 
len  ,  wo  der  wechselseitige  Unterricht  eingeführt  ist, 
ausmacht.  Diess  wichtige  Anliegen,  so  wie  sein  Ober- 
Inspectorat  beym  Taubstummen  -  Institute,  verdient  eine 
umständliche  Würdigung,  die  Jiiei*  nicht  Statt  finden 
kann. 

3.  Upsala.  Die  hiesige  Universität  hat  einen  sehr 
verdienten  Lehrer  in  dem  Dr.  u.  Prof.  C.  Zetterström 
verloren.  Selten  haben  die  Studirenden  so  würdig  und 
zugleich  so  simpel  ihren  bedeutenden  und  herzlichen 
Verlust  bezeugt.  Alle  Studirende  der  Arzneykundc 
legten  gleich  nach  seinem  Hinscheiden  Trauer  an,  und 
als  die  Leiche  nach  der  Warala -Kirche,  eine  Viertel- 
Meile  von  der  Stadt,  wo  sich  der  Verblichene  seine 
Ruhestätte  gewählt  hatte,  getragen  wurde,  sah  man  einen 
zahlreichen  Zug  junger  Aerzte,  Landsleute  und  Freunde 
den  Verblichenen  zum  Grabe  begleiten,  und  ihm  somit 
die  freywillige  Huldigung,  welche  seine  Erinnerung  als 
Gelehrter  und  Menschenfreund  gleichviel  verdiente, 
bringen.  Der  Verstorbene  war  am  16.  May  1767  ge¬ 
boren,  und  starb  am  9.  Nov.  1829.  Er  war  Ritter  des 
Nordstern -Ordens  ,  des  ersten  Civilverdienst  -  Ordens 
Schwedens,  Ehrenmitglied  des  königlichen  Gesundheits- 
Collegiums,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
und  mehrerer  gelehrten  Vereine. 

4.  Kopenhagen.  Am  Schlüsse  des  Jahres  1828  war 
die  Zahl  der  Kranken  im  königlichen  Friedrichs-Hospi¬ 
tale  folgende  :  Innerliche  Kranke  1 62 ,  äusserliche 

Zweyler  Band. 


Kranke  129  (291).  Im  Jahre  1829  kamen  ein:  Inner¬ 
liche  Kranke  21 3g,  äusserliche  Kranke  1127  (3266). 
Zusammen  3557-  Von  diesen  sind:  a)  entlassen,  in¬ 
nerliche  Kranke  1970,  äusserliche  Kranke  io4i  (3on); 
U)  gestorben  :  innerliche  Kranke  190,  äusserliche  Kranke 
56  (246).  Zusammen  325j.  Somit  war  am  Schlüsse 
des  Jahres  die  Zahl  der  Kranken  3oo.  Von  diesen  waren 
innerliche  Kranke  i4i  ,  und  äusserliche  Kranke  i5g. 

Im  Jahre  1829  ist  die  russische  Badeanstalt  des 
Hospitals  von  112  Kranken  benutzt  worden,  und  in  Al¬ 
lem  wurden  i885  Bäder  gegeben. 

5.  Stockholm.  Unter  den  wrohlthätigen  Stiftungen 
dieser  Hauptstadt  befindet  sich  auch  das  Flospital  des 
Königs,  dessen  Directionsbericht  an  S.  M.  für  1828  jetzt 
gcdi’uckt  worden  ist.  Am  Schlüsse  des  genannten  Jah¬ 
res  hatte  die  Stiftung  einen  Fond  von  ioo,5o4  Rthlrn, 
27  Schilling  Beo.,  wovon  die  70,617  Rthlr.  43  Sehillg. 
zur  Unterstützung  für  alte  und  dürftige  Militair-Perso- 
nen,  so  wie  auch  für  andere  Arme  der  Stadt  Stockholm 
waren,  und  die  29,886  Rthlr.  32  Schilling  für  das 
übrige  Reich.  Die  Zahl  derjenigen,  die  davon  Unter¬ 
stützung  erhielten,  war  im  Ganzen  173,  von  diesen  wa¬ 
ren  99  in  der  Hauptstadt,  die  Uebrigen  ausserhalb  der¬ 
selben.  Zwey  erhielten  ein  jeder  32  Rthlr.,  dreyzelin 
24  Rthlr.,  ein  hundert  neun  und  zwanzig  ein  jeder 
16  Rthlr.,  und  neun  und  zwanzig  ein  jeder  8  Rthlr.  Beo. 
jährlich  nach  den  Bestimmungen  des  Reglements. 

6.  Kopenhagen.  Im  verflossenen  Jahre,  d.  h.  vom 
ersten  Advent  1828  bis  zu  derselben  Zeit  i.  Jahre  1829, 
sind  in  den  Herzogthiimern : 

Holstein  mit 


Ausnahme 

Altona  u, 

Schleswig. 

p.  Altona  u. 

die  Prop¬ 

d.  Propstey 

stey  Pin¬ 

Pinneberg. 

neberg. 

Verhcirathet. 

....  23g3. 

3oig. 

5i  1. 

Geboren.  . 

.  .  .  .  8n3. 

12001. 

1781. 

Gestorben. 

....  7  926. 

8822. 

1 5  j  9. 

Todtgcboren. 

.  .  .  .  394. 

532. 

78. 

Mehr  geboren,  als  gestorb.  187. 

3179. 

262. 

Unter  den  Geborncn  waren 

: 

vom  männl. 

Gcschlechte  4167. 

6188. 

802. 

vom  weibl. 

—  —  3916. 

58 1 3. 

929- 
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Schiewig •  Holstein  etc.  Altona  etc. 

o 


Zwillingsgcburtcu.  .  .  83. 

i35. 

Nicht 

Drillingsgeburten.  .  .  3. 

3. 

ange¬ 

Unehelich  geboren.  .  .  3p3. 

825. 

geben. 

Unter  den  Todten  waren: 
vom  männl.  Gcschlcchte.  4oi3. 

6188. 

796- 

vom  wcibl.  —  —  391 3. 

58x3. 

723. 

ertrunken  wurden  gefunden.  3 7. 

34. 

i3. 

bey  Feuerbrunst  verbrannt.  3. 

5. 

— 

auf  andere  Weise  verun¬ 

glückt.  .....  34. 

32. 

8. 

Selbstmörder . 3  7. 

28. 

4. 

Ein  Alter  von  mehr  als  90 

Jahren  eil 

eichten : 

vom  männl.  Geschlechte  26. 

i4. 

•  — 

vom  weibl.  —  —  4o. 

34. 

— 

davon  über  100  Jahre  .  1. 

3. 

— 

Die  ungewöhnlich  grosse  Sterblichkeit,  welche  im 
Herzogthume  Schleswig  Statt  gefunden,  hat  seinen  Grund 
in  den  gastrischen  Fiebern,  die  dort  geherrscht  haben. 
Eine  Frau  in  Havetojt  wurde  99  Jahre  5  Monate  und 
9  Tage  alt;  eine  andere  auf  dem  Gute  Oehe  wurde 
über  98  Jahre  alt.  Sie  war  Mutter  von  12  Kindern, 
und  genoss  bis  an  ihren  Tod  eine  ununterbrochene  Ge¬ 
sundheit.  Ein  Mann  in  Töndern  wurde  über  100  Jahre 
alt;  ein  anderer  in  Kletkamp  wurde  100  Jahre  und  zwey 
Monate  alt;  ein  Mann  in  IVahrendorjf  erreichte  ein 
Alter  von  io3  Jahren  und  eine  Frau  in  Kiel  wurde  io4 
Jahre  alt.  Noch  bemerken  wir,  dass  eine  Frau  in  Zar- 
pen  von  4  lebendigen  Kindern  entbunden  wurde;  sie 
starben  jedoch  alle. 

7.  Christiania.  Von  der  hiesigen,  von  S.  M.  dem 
Könige  von  Dänemark  errichteten,  Friedrichs- Univer¬ 
sität  ist  neuerdings  eine  Uebcrsiclit  geliefert  worden, 
woraus  wir  Folgendes  mittheilen.  Im  Jahre  1827  ge¬ 
schahen  folgende  Veränderungen  bcyin  Personale  der 
Universität:  der  Staatsrath  Graf  IVedel- Jarlsberg  wurde 
zum  Procanzler  ernannt;  der  Lector  in  der  Philosophie 
P.  M.  Möller  wurde  zum  Professor  in  derselben  Wis¬ 
senschaft  ernannt;  von  neuen  Lehrern  wurden  an  ge¬ 
stellt:  der  Candidat  der  Arzneywissenschaft  Heiberg 
als  Lector  in  dieser  Wissenschaft;  der  Candidat  der 
Weltweisheit  Blytt  als  Lector  in  der  Botanik;  der  Can¬ 
didat  der  Weltweisheit  R.  Kaiser  als  constituirter  Do^ 
cent  in  der  Geschichte  und  Statistik;  wobey  cs  dem 
Candidatcn  der  Weltweisheit  Abel  übertragen  wurde,  in 
der  Abwesenheit  des  Firn.  Prof.  Hansteen  seine  Ver¬ 
richtungen  bey  der  Universität  zu  besorgen.  — 

Die  Zahl  der  Immatriculirtcn  bey  der  Universität 
wurde  im  Jahre  1828  mit  77  akademischen  Bürgern  und 
Praeliminaristen  vermehrt,  so  dass  die  ganze  Zahl  der 
bis  dahin  bey  der  Universität  Immatriculirten  am  Ende 
des  Jahres  766  akademische  Bürger  und  4i  Praclimi- 
naristen  ausmaclitc.  3i  theologische  Studircnde  unter¬ 
warfen  sich  im  Laufe  des  Jahres  dem  Amts-Examen, 
und  die  Zahl  der  theologischen  Studirenden  belief  sich 
am  Ende  des  Jahres  etwa  auf  i5o.  Das  juridische  Amts- 
Examen  würdevoll  4  lateinischen  Juristen  und  von  11, 
welche  das  Examen  in  dänischer  Sprache  machten,  ab- 


solvirt.  Die  Zahl  der  juridischen  Studirenden  wurde 
am  Ende  des  Jahres  auf  i5f  angeschlagen,  wovon  68 
lateinische  Juristen  waren.  Die  Zahl  der  Mediciu  und 
Chirurgie  Studirenden  konnte  am  Schlüsse  des  Jahres 
auf  5o  angesetzt  werden,  wovon  etwa  eine  gleiche  An¬ 
zahl  akademischer  Bürger  und  Praeliminaristen.  I111 
philologischen  Seininarium  waren  am  Schlüsse  des  Jah¬ 
res  8  Schüler.  Von  Berg  Wissenschaft  Studirenden  hat 
im  Laufe  des  Jahres  sich  keiner  bey  der  Universität 
aufgehaltcn.  Das  philologisch  -  philosophische  Examen 
wurde  von  n5  Studirenden  absoi vir t.  Die  ganze  Zahl 
der  bey  der  Universität  am  3i.  December  1828  Stu¬ 
direnden  kann  etwa  auf  53o  angegeben  werden. 

Der  Bau  des  chemischen  Laboratoriums  wurde  in 
so  fern  beendigt,  dass  die  physischen  und  chemischen 
Instrumente  und  Apparate  eingebracht,  und  die  Vorle¬ 
sungen  im  zweyten  Semester  dort  gehalten  werden  konn¬ 
ten.  Das  Mangelnde,  was  vorzüglich  das  Laborato¬ 
rium  betrifft,  wird  bald  angcschaH’t  werden. 

Die  Bibliothek  wurde  im  Jahre  1828  mit  1723 
Nummern  vermehrt.  Der  aus  62  Bänden  bestehende 
Katalog  ist  fertig  geworden,  und  der  Katalog  über  Hand¬ 
schriften  und  Kupferwerke  wird  ausgearbeitet. 

Die  Anordnung  der  Münzsammlung  ist  von  dem 
Prof.  Bugge  fortgesetzt  worden.  Der  schon  geordnete 
Thcii  besteht  aus  628  Münzen,  wovon  5i4  in  Silber 
und  die  übrigen  in  Kupfer,  und,  wenn  die  Doubletten 
wegkoinmen,  aus  38 1  Münzen,  wovon  278  in  Silber. 
Die  Sammlung  hat  im  Jahre  1828  einen  Zuwachs  von 
182  Stücken  erhalten,  nämlich  3  in  Gold,  61  in  Silber, 
2  von  Portin  und  116  von  Kupfer. 

Die  zoologische  Abtheilung  des  naturhistorischeu 
Museums  ist  auch  im  Jahre  1828  etwas  vermehrt,  und 
besteht,  ausser  der  Insecten-  und  Conchylien- Samm¬ 
lung,  aus  12  ausgestopften  Mammalien  und  600  Vögeln; 
eine  Sammlung  ausgestopfter  Fische  ist  angefangen. 
Die  mineralogische  Sammlung  wurde  unter  andern  mit 
einer  gutgeordneten  Reihe  Bergarten  von  dem  nördli¬ 
chen  Norwegen,  welche  von  dem  Herrn  Bergmeister 
Ström  geschenkt  wurde,  vermehrt. 

Im  Jahre  1828  wurde  die  Grundlage  zu  einer 
Sammlung  anatomischer  und  pathologischer  Präparate 
gelegt,  da  dem  Professor  M.  Skjelderup  eine  Sammlung 
von  33o  Präparaten  für  die  Summe  von  1000  Species 
abgekauft  wurde.  Diese  Summe  hat  der  Ilr.  Professor 
aber  zum  öffentlichen  Gebrauche  geschenkt,  so  dass  die 
Zinsen  davon  zu  einem  Kranken -Legate  für  einen  im 
Reichshospitale  eingelegten  dürftigen  die  Medicin  Stu¬ 
direnden  verwendet  werden. 

Einige  astronomische  Instrumente,  worunter  ein 
Mcdian-Cirkel,  wurden  angeschafft.  —  Das  feste  Ei¬ 
genthum  der  Universität  wurde  im  Jahre  1828  durch 
den  Ankauf  eines  Stückes  Land  zur  Erweiterung  der 
für  das  astronomische  Observatorium  bestimmten  Strecke 
vermehrt.  — 

Von  Stipendien  wurde  ein  Legat  errichtet,  benannt 
zur  Erinnerung  des  llrn.  Professors  Arenz ,  als  Stipen¬ 
dium  für  einen  von  der  Schule  in  Bergen  demittirten 
dürftigen,  oder  in  gerader  Linie  von  dem  llrn.  Pro¬ 
fessor  abstammenden  Studenten.  Der  Fond  desselben 
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beträgt  997  Sp.  Thlr.  96  Schilling.  Gleichfalls  gehört 
hierher  das  oben  erwähnte  Legat  des  Hrn.  Prof.  Sk jel- 
derup  nnd  das  Smithsche  Legat,  welches  aus  200  Pf. 
Sterling  besteht,  die  den  Erben  des  llrn.  Prof.  Smith 
für  seine  Bücher  nnd  Sammlungen  hätten  ansgezahlt  wer¬ 
den  sollen,  aber  worauf  sie  Verzicht  leisteten.  Die 
Zinsen  dieses  Legats  werden  dazu  verwendet,  die  Samm¬ 
lungen  des  naturhistorischen  Museums  zu  vermehren.  — 
Das  Vermögen  der  Universität  war  am  Ende  des 
Jahres  1828:  a)  in  Pfand-  und  andern  Obligationen 
77018  Sp.  Tlilr.  100-2  Sch.;  b )  in  Staats-Obligationen 
54293  Sp.  Tlilr.;  c )  das  Cassa-Bchältniss  1842  Sp.  Tlilr. 
43  Sch.;  oder  im  Ganzen  i33,i54  Sp.  Tlilr.  34^  Sch. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Ankündigungen. 

In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  zu  haben: 
F.  L.  D  a  h  l  m  a  n  n 

(Hofrath  und  Professor  der  Geschichte  in  GÖttingen), 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte. 

2  Theile.  gr.  8.  4  Tlilr.  4  Gr. 

L .  H.  Pf  aff,  Ritter, 

(Etatsrath  u.  Professor  zu  Kiel) 

Handbuch  der  analytischen  Chemie ,  für  Chemiker , 
Aerzte ,  Apotheker,  Oekonomen  und  Bergwerkskundige. 
2  Theile.  ule ,  verbesserte  Auflage..  Mit  Kupfern, 
gr.  8.  6  Tlilr. 

Altona,  den  1.  Nov.  i83o. 

J.  F.  Hammerich. 


Bey  Adolph  Marcus  in  Bonn  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  erhalten : 

Lehrbuch  des  Naturrcchtes  oder  der 
Rechtsphilosophie, 

von  Dr.  Clem.  August  von  Droste  Hülshojf 
Zweyte  Auflage. 

gr.  8.  Preis  1  Thlr,  12  gGr.,  od.  2  Fl.  42  Kr. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen: 

Atlas  von  Amerika, 

in  3o  Charten  und  einem  erläuternden  Texte, 
von  pF.  E.  A.  V.  Sc/llieben,  kön.  sächs.  Kammerrath  etc. 
Klein  hoch  Folio,  cartonn,  mit  colorirt.  Charten  4£  Thlr. 
—  — .  —  —  —  schwarzen  —  3|  Thlr. 

Bey  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  Amerika 
in  Anspruch  nimmt,  glaube  ich  durch  die  Herausgabe 


|  vorstehenden  Werkes  einem  gefühlten  Bedürfnisse  ab- 
gcholfen  zu  haben.  Die  Charten  sind  mit  möglichster 
Sorgfalt  und  Treue  ausgeführt,  und  der  Text,  dem 
ein  alphabetisches  Register  beygefiigt,  ist  nach  den  be¬ 
sten  Quellen  bearbeitet. 

Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Historisches  Taschenbuch* 

Mit  Bey  trägen  von  Passow ,  Raumer,  Voigt,  fV achter, 
TVilken ,  herausgegeben  von 
Friedrich  von  Raumer. 

Zweyter  Jahrgang. 

Mit  dem  Bildnisse  des  Kaisers  Maximilian  II. 

12.  2Öi  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  Cart.  2  Thlr. 
Leipzig,  am  1.  Novbr.  i83o. 

F.  A.  Brochhaus. 


Bey  A.  Rücker  in  Berlin  sind  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Fabrucci ,  Fab  io ,  manuale  contenente  pezzi  scelti  da 
migliori  Prosatori  Italiani  antichi  e  moderni  con  brevi 
notizie  intorno  alle  Vite  ed  alle  Opere  di  ciascheduno. 
gr.  8.  3o  Bogen.  1  Thlr.  6  Gr. 

(Auch  unter  dem  Titel:  Handbuch  der  italieni¬ 
schen  prosaischen  Literatur.) 

Koppe,  J.  G.,  Unterricht,  im  Ackerbaue  und  in  der  Vieh¬ 
zucht.  3  Bande.  Mit  Kupfern.  8.  4  Thlr.  16  Gr. 

Marlens,  J.  D.,  die  Rindviehzucht,  die  Mciereywirth- 
schaft  und  die  damit  verbundene  Schweinezucht  auf 
den  adeligen  Höfen  der  Ilerzogthiimer  Schleswig  und 
Holstein,  gr.  8.  3o  Bogen.  2  Thlr. 

Schubarth ,  E.  L.,  Elemente  der  technischen  Chemie. 
Ersten  Bandes  erste  Abtheilung,  gr.  8.  Mit  6  Kup¬ 
fertafeln.  4  Thlr. 

Umpfenbach,  F.  A. ,  Theorie  des  Neubaues,  der  Her¬ 
stellung  und  Unterhaltung  der  Kunststrassen,  gr.  8. 
Mit  einem  Atlas  von  12  Kupfertafeln  in  Folio.  25 
Bogen,  4  Thlr. 


Neue  Musikalien 

von 

Br  eit 'köpf  und  Härtel 

in  L  ei p zi g . 

Mich  aelis  -  Messe  i83o. 

Für  Orchester. 

Lobe,  J.  C. ,  Original -Potpourri.  Op.  20...  1  Thlr.  12  Gr. 

Otto,  F.,  12  Tänze.  Op.  8. .  l  Thlr.  1 2  Gr. 

Reissiger,  C.  G. ,  Ouvertüre  zu  Nero. ..  .  2  Thlr.  12  Gr. 
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Für  Bogeninstrumente. 

Kummer,  F.  A.,  Divertissement  pour  les  Amateurs,' 
sur  des  Airs  de  la  Muette  de  Portici,  p.  Yiolon 
avec  Aoc.  de  2  Violons,  Viola  et  Basse.  Op.  n.  12  Cr. 

—  Le  meme  avec  Acc.  de  Fianoforte .  8  Gr. 

M  en  d  e  ls  s  o  h  n  -  B  a  rth  o  1  d  y  ,  F.,  Quatuor  pour 

2  Violons,  Viola  et  Violoncelle.  Op.  1  3.  1  Tlilr.  16  Gr. 
Hüb  sch  mann,  Variationen  für  die  Bratsche  mit  Or¬ 
chester  .  16  Gr. 

—  Dieselben  mit  Pianoforte . .  1 2-  Gr, 

Kummer,  F.  A.,  Concert  für  Violoncell  mit  Be¬ 
gleitung  des  Orchesters.  Op.  10.  .  .  .  2'lhlr.  12  Gr. 

—  Dasselbe  mit  Pianoforte .  llhlr.  8  Gr. 

Fiir  Blasinstrumente. 


Freudenthal,  J.,  Divertissement  pour  1a  Fluteavec 

Acc.  de  Pianoforte.  Op.  10 . 

Lobe,  J.  C.,  Variations  pour  la  Flute  avec  Orchestre 

Op.  18 . 

—  Les  memes  avec  Pianoforte . 

Franke,  L.,  RondeaupourPHautboisavecAcc.de 
2  Violons,  Viola  et  Violoncelle.  Op.  1 1 . .  .  .  . 

—  Le  meme  avec  Acc.  de  Pianoforte . . 

Wagner,  P.  J.  P.,  Andante  et  Variations  sur  un  tlieme 
favori  „O  cara  memoria“  de  Carafa  pour 

l’Hautbois  avec  Orchestre . 

Jacobi,  C.,  Variations  pour  le  Basson  avec  Acc.  de 
l’Orchestre.  Op.  10 . . . 


1  2  Gr. 

20  Gr. 
1 2  Gr. 

18  Gr. 
12  Gr. 


1  Thlr. 
1  Thlr 


Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Freudenthal,  J.,  Potpourri  tire  de  l’opera  la  Muette 

de  Portici ,  avec  Violen.  Op.  12  . .  16  Gr. 

Mitscha,  R.  de,  Variations  sur  le  theme:  la  danse 

de  Juif ,  avec  Flute.  Op.  . . . *  20  Gr. 

Rigel,  Rondeau  brillant  avec. Orchestre  Op.  45.  1  Thlr.  8 Gr. 
Schönfeld,  Th6me  et  Variations,  tire  de  l’opera; 

la  Muette  de  Portici,  avec  Flute.  Op.  19..  .  .  12  Gr. 


Fiir  Pia no forte  zu  vier  Händen. 

C  re  Ile,  A.  L.,  Sonate  de  Lodi,  arrangee  avec  aug- 
mentations  en  forme  de  Canons  et  Imitations. 

Partition . . .  1  Thlr.  8  Gr. 

Götze,  C. ,  Caira!  $aira!  en  forme  d’Ecossaise. ..  .  8  Gr. 

—  Fantasie  über  die  Marseiller  Hymne . ••  12  Gr. 

Mendelssohn  —  Barth  oldy,  F.,  Quatuor  Op.  i  3. 

arrange  par  l’Auteur . .  1  Thlr.  .16  Gr. 

Mozart,  W.  A.,  Concerto.  No.  8.  pour  Pianoforte 

avec  Orchestre,  arr.  par  J.  P.  Schmidt . 2  Thlr. 


Für  Pianoforte  allein. 


Für  Guitarre. 

Carulli,  Ferd.,  Fantaisie  sur  la  derniere  per.see  mu- 

sicale  de  C.  M.  de  Weber.  Op.  3a3 .  S  Gr. 


Für  Gesang. 

Freudenthal,  J.,  „Von  dir  getrennt,  mein  Leben.“ 

Scene  und  Arie  für  eine  Tenor-Stimme  mit  Be¬ 
gleitung  des  Pianoforte .  1  2  Gr. 

Georgi,  Gesangschule,  zunächst  für  Militär-  aber 
auch  für  alle  andere  Männer- Gesang- Vereine 
bearbeitet.  Ein  Leitfaden  bey  der  Einrichtung 
und  dem  Unterrichte  sowohl  der  militärischen 
Singchöre,  als  auch  anderer  Männer- Gesang- 
Vereine.  Gleich  brauchbar  für  Alle,  die  leitend 
und  lehrend  bey  dem  Gesänge  interessirt  sind.  12  Gr. 

Grimmer,  F.,  6  Lieder  von  H.  Heine  mit  Begleit. 

des  Pianoforte.  6*  Werk .  nGr. 

Ma  rschner,  H.,  Ernst  und  Scherz.  Drey  Lieder  von 
W.  Müller  und  eine  Arie  aus  der  Oper  derKiGF- 
häuserberg,  für  eine  Bass- oderBarytonstimme 
mit  Pianofortebegleitung,  63*  Werk  2®  Heft. 

(7®  Samml.  der  Basslieder) .  16  Gr. 

Marx,  A.  B.,  Drey  Chorgesänge  vier-  und  sechs¬ 
stimmig  mit  Pianoforte. .  1  Thlr.  8  Gr. 

-  Zwölf  Gesänge  für  eine  Singstimme  mit  Beglei¬ 
tung  des  Pianoforte.  1*  und  2®  Heft  a .  iaGr. 

Otto,  Fr.,  6  Gesänge  für  4  Männerstimmen.  1  Thlr.  8  Gr. 

Sämann,  C.,  Lieder  mit  Begleitung  des  Pianoforte, 

5“  Werk . .  12  Gr. 


Nächstens  erscheinen: 

Böhner,  L.,  Fantaisie  et  Variations  sur  un  th£me 
original  pour  Violon  avec  Orchestre.  Op.  g4. 

Gallay,  1er  Concerto  pour  le  Cor  avec  Acc.  de  l'Or- 
chestre.  Op.  18. . . 

Lobe,  J.  C.,  Ouvertüre  z.  d.  Oper  die  Flibustier,  für 

Harmonie  eingerichtet  von  Franz  Hinkel . 

—  D  ieselbe  für  das  Pianoforte  eingerichtet.  .... 
—  Die  Flibustier,  Oper  im  vollst,  Klavier- Auszuge 
—  Dieselbe  in  einzelnen  Partieen.  .  . . 

Neithardt,  A.,  Variations  sur  l’air  tyrolien  de  l’o¬ 
pera  La  Fiancee  d’Auber  pour  musique  d’har- 
monie.  Op.  80 . . 

Onslow,  G.,  sämmtliche  bis  mit  Op.  37.  erschienene 
Quartetten  und  Quintetten  in  Partitur.  .  .  .  .  . 


E  ar  o  ni  -  Ca  val  c  ab  6  ,  J. ,  ierCapjice.  Op. 2.... 

_  —  —  Sonate.  Op.  3.  .....  .  10  Gr. 

__  —  Fantaisie.  Op.  4 . 

Marschner,  H.,  Introduction  et  Rondo  brillant. 

Op.  64 .  20  Gr. 

Otto,  F. ,  12  Tänze.  Op.  8 . 

S  chmidt,  J.  P.,  Fugue  tire  d’une  Fantaisie  de  W.  A. 

Mozart .  8  Gr. 

Wnitrow,  A.  F. ,  12  Bagatelles.  Op.  10.  Cah.  2. 


B  n  c  h  e  r-  A  n  z  e  i  g  e . 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  -' 

Pugna  poreorum,  per  Puhl.  Porcium,  poetam,  C.  2  tab. 
lithogr.  Britnsu.,  i83i.  kl.  8.  br.  6  gGr. 

H.  Vogler  zu  IJalberstadt  und  Potsdam . 
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Miscellen  aus  den  drey  nordischen  Reichen. 

(Beschluss.) 


8.  Kopenhagen.  Das  pharmaceutische  Examen  "bey 
der  hiesigen  Univers.  ist  verändert  worden.  Es  wird  künf¬ 
tig  zwey  Mal  jährlich,  im  April  und  October,  gehalten 
werden,  und  aus  einer  praktischen  und  einer  mündli¬ 
chen  Probe  bestehen.  Bey  der  praktischen  Probe  wird 
gefordert:  l)  Die  Ausführung  einer  chemisch-pharma- 
ceutischen  Operation;  2)  Zubereitung  von  Reagentien; 
und  3)  eine  leichte  chemische  Analyse  eines  Gegenstan¬ 
des,  welcher  Bezug  auf  die  Pharmacie  hat.  Ueber  diese 
Operationen  wird  ein  Journal  geführt.  Kann  der  Can- 
didat  nicht  die  Nr.  2.' u.  3.  ausführen,  so  wird  er  des¬ 
halb  doch  nicht  von  weiterer  Prüfung  ausgeschlossen, 
aber  er  muss  in  Nr.  1.  bestehen,  um  zu  der  mündlichen 
Prüfung  angenommen  werden  zu  können.  Bey  der 
mündlichen  Prüfung  wird  im  Receptenlesen,  Pharmako¬ 
logie,  Chemie,  Botanik  und  in  dem  für  den  Pharmaceu- 
ten  wichtigsten  Theile  der  mechanischen  Physik  und 
der  physichen  Chemie,  in  der  pharmaceutischen  Waa- 
renkunde  und  Berechnung,  so  wie  in  mechanischen  Prä¬ 
parationen  examinirt.  Das  Examen  wird  von  zwey 
Professoren  der  medicinischen  Facultät,  vom  Professor 
der  Chemie,  von  dem  der  Botanik,  von  dem  der  Phy¬ 
sik  und  von  einem  dazu  gewählten  Apotheker  der  Haupt¬ 
stadt  gehalten.  Keiner,  der  nicht  den  ersten  Charakter 
bey  diesem  Examen  erhält,  kann  das  Privilegium  als 
Apotheker  in  der  Hauptstadt  erhalten. 

g.  Kopenhagen.  Das  Resultat  der  eingereichten  Be¬ 
richte  über  das  Fortschreiten  der  Kuhpockenimpfung 
in  Dänemark  im  Jahre  1827  ist  folgendes.  Diess  Jahr 
war  das  sechs  und  zwanzigste,  seitdem  die  Vaccination 
hier  eingeführt  wurde.  Die  Gesammtanzahl  der  Vac- 
cinirten  im  Jahre  1827  belief  sich  auf  28,4ig;  und  die 
Gesammtanzahl  der  in  den  vorhergehenden  fünf  und 
zwanzig  Jahren  Vaccinirten  war  612,753.  Von  den 
genannten  28/119  Vaccinirten  wurden  es  27,235  von 
Aerzten,  die  Fiebrigen  von  dazu  berechtigten  Vaccinato- 
ren.  Vom  Vacciuations-Institute  zu  Kopenhagen  wur¬ 
den  im  erwähnten  Jahre  554  Paar  Gläser  mit  Materie 
ohne  Krusten,  theils  an  Acrzte,  thcils  an  Personen 
ausser  dem  ärztlichen  Stande  versendet,  und  davon  auch, 
wie  gewöhnlich,  nach  Island,  Grönland  und  die  Fahr- 
Zweyttr  Band. 


insein.  Von  der  erwähnten  Zahl  der  Vaccinirten  kom¬ 
men  in  benannter  Zeit  10,828  auf  das  Stift  Seeland , 
3721  auf  das  von  Fyhen,  2472  auf  das  von  Aalburg , 
i556  auf  das  von  TViburg ,  2875  auf  das  von  Aarhuus , 
4g36  auf  das  von  liibe ,  612  auf  Bornholm  und  635 
auf  Island.  Sowohl  von  Grönland  und  von  den  Fahr - 
insein ,  als  auch  von  den  westindischen  Inseln  mangeln 
einige  Berichte  über  die  Vaccination  im  Jahre  1827, 
welches  auch  zum  Theile  veranlasst  hat,  dass  die  an¬ 
geführte  summarische  Anzahl  der  Vaccinirten  etwas 
geringer  ist,  als  im  Jahre  1826,  wo  sie  28,775  aus¬ 
machte,  worunter  die  Vaccinirten  auf  Grönland  und 
den  Fähriuscln  einbegriffen  waren;  wozu  noch  kommt, 
dass  die  Berichte  für  1827  nur  die  in  demselben 
Jahre  vaccinirten  Personen,  diejenigen  am  Schlüsse  des 
Jahres  1826  mitgerechnet,  enthalten,  wo  hingegen  der 
Bericht  für  das  letztgenannte  Jahr  die  in  den  Jahren 
1823,  1824,  1825  und  zum  Theile  auch  1826  enthält. 
Das  Gesundheits-Collegium  hat  übrigens,  als  einen  Beweis 
von  der  trefflichen  Wirkung  der  Vaccination  gegen  die 
Ansteckung  der  natürlichen  Pockenseuche  bemerkt,  was 
besonders  der  Districtsarzt  Tanh  in  seinem  Berichte  von 
1827  anführt,  dass  von  8668  Individuen,  die  er  als 
Districtsarzt  in  Kronburg  District  in  17  Jahren  vacci- 
nirt,  und  welche  alle  die  ächten  Kuhpocken  unter  sei¬ 
nen  Augen  gehabt  haben,  hat  nachher  nicht  ein  Ein¬ 
ziger  die  natürlichen  oder  modificirten  Kinderpocken  be¬ 
kommen. 

Somit  freue  ich  mich,  besonders  zu  einer  Zeit,  wo 
so  mancher] ey  gegen  die  Vaccination  gesprochen  wor¬ 
den  ist,  dass  sie  diesen  neuen  Triumph  in  meinem  Va¬ 
terlande  gehabt  hat;  und  es  bleibt  wahr,  was  ich  an¬ 
derswo  gesagt,  dass  Dänemark,  so  wie  es  die  Wiege 
der  Vaccination  war,  so  ist  und  bleibt  es  durch  weise 
und  kräftige  Gesetze  und  Institutionen  die  erste  Beför¬ 
derin  derselben;  welche  Aussage  zu  meiner  grossen 
Freude,  aber  auch  zu  meiner  nicht  geringen  Verwun¬ 
derung,  nicht  allein  dänische,  deutsche,  italienische  und 
französische,  [sondern  auch  englische  Journale  wieder¬ 
holten. 

10.  Kopenhagen.  In  Betreff  des  in  mehreren  Blät¬ 
tern  Erzählten,  von  einer  gefährlichen  epidemischen 
Krankheit,  die  in  Kallundburg  und  umliegender  Ge- 
geud  herrschen  sollte ;  hat  die  königlich  dänische 
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Canzley  in  Kopenhagen ,  durch  den  Amtmann  über  das 
Amt  Holbeck ,  einen  Bericht  von  dem  Landphysicus  im 
nördlichen  Districte  von  Seeland  erhalten,  woraus  her¬ 
vorgeht,  dass  die  in  den  Monaten  August  und  September 
fast  im  ganzen  Arz-  und  in  einem  Theile  vom  Skippinge- 
Hislricte ,  so  wie  in  der  Stadt  Kallundburg  selbst,  wo  sie 
beynahe  170  Personen  angegriffen  hatte,  herrschende  epi¬ 
demische  Krankheit  ein  intermittirendes  Fieber  mit  ner¬ 
vösen  Zufällen,  zmweilen  in  Verbindung  mit  rheumatischen 
u.  katarrhalischen  Symptomen  war,  welches  einige  Male 
plötzlich,  aber  mit  grösserer  oder  geringerer  Gewalt,  die 
Kranken  überfiel,  und  für  alte  Leute,  besonders  aber 
für  brustsehwache  Menschen  in  einigen  Tagen  gefähr¬ 
lich  und  oft  tödtlich  wurde,  wohingegen  cs  für  Jün¬ 
gere  und  für  Leute  von  stärkerer  Constitution,  beson¬ 
ders  bey  der  gehörigen  ärztlichen  Fürsorge,  nicht  ge¬ 
fährlich  war.  Obsehon  die  Krankheit  ziemlich  verbrei¬ 
tet,  und  im  Allgemeinen  die  meisten  Personell  in  den 
Häusern,  wo  sie  sich  zeigte,  befallen  hat;  so  erklärt 
doch  der  Landphysicus,  dass  die  Krankheit  auf  keine 
Weise  ansteckend  sey.  Sie  hat  vorzüglich  in  den  Ort¬ 
schaften  Rörby ,  Grosse-  und  Kleine -Fuglede,  Kaerslöw , 
Jordlöse,  Kedskende,  Annsö >  Rachlöw,  Tömmerup ,  U Is¬ 
trup  und  JJdby  geherrscht,  wo  sie  aber  doch  im  Gan¬ 
zen  bedeutend  in  Abnahme  war,  da  man  bey  der  vor¬ 
genommenen  Untersuchung  in  benannten  Ortschaften 
meistens  nur  Genesende  vorfand.  Die  epidemische  Con¬ 
stitution  der  Luft,  in  Verbindung  mit  der  niedrigen 
und  sumpfigen  Lage  der  von  der  Krankheit  angegrif¬ 
fenen  Gegend  werden  als  Ursachen  angenommen,  wes¬ 
wegen  diese  Gegend  so  oft  von  Krankheiten  heimge» 
sucht  wird. 

11.  Schleswig.  Das  Wesentliche  aus  dem  ofliciel- 
len  Berichte  über  das  hiesige  Taubstummen-Institut  im 
Jahre  1827  ist  Folgendes.  Die  Zahl  der  Zöglinge  am 
Schlüsse  des  Jahres  1826  betrug  79;  im  J.  1827  wurde 
sie  um  Einen  weniger,  da  neun  Schüler  abgingen  und 
acht  auf  genommen  wurden.  Von  den  zehn  schon  ge- 
firmten  Taubstummen,  welche  im  Institute  versorgt  wer¬ 
den,  gingen  vier  ab,  und  zwey  traten  wieder  ein.  Von 
neun  Schülern,  die  im  verflossenen  Jahre  gefirmt  wur¬ 
den,  nämlich  7  Knaben  und  2  Mädchen,  sind  schon  5 
Knaben  auf  eine  ihren  Anlagen  anpassendc  AVcise  ver¬ 
sorgt,  und  ausserdem  sind  zwey  im  vorhergehenden 
Jahre  gefirmte  Kinder,  1  Knabe  und  1  Mädchen,  im 
verflossenen  Jahre  bey  Errichtung  einer  AA'Vbcrcy  ver¬ 
sorgt  worden.  Der  Gesundheitszustand  im  Institute 
wurde  im  vorigen  Jahre  einer  harten  Probe  unterwor¬ 
fen,  da  durch  einen  neu  aufgenommenen  Zögling  die  Ma¬ 
sern  ausbrachen,  und  sich  zugleich  eine  Abart  von  der 
sogenannten  Marsklieber  zeigte.  Der  Sorge  und  uncr- 
müdeten  Thätigkeit  des  Dr.  Manch  ist  man  es  schul¬ 
dig,  dass  keiner  im  Institute  starb,  weder  an  dem  sonst 
so  gefährlichen  Fieber,  woran  mehrere  Personen  in  der 
Nähe  des  Institutes  starben,  noch  an  den  Masern,  an 
welchen  acht  und  siebenzig  Zöglinge  gleichzeitig  danie¬ 
derlagen.  Nur  vier  Zöglinge  litten  noch  am  Schlüsse 
des  Jahres  an  den  Folgen  des  Fiebers,  wohingegen  die 
Masern  ganz  verschwunden  waren,  ohne  eine  für  die 
Gesundheit  schädliche  Spur  zu  hinterlassen.  Uebrigens 


starben  im  erwähnten  Jahre  2  Zöglinge,  ein  Mädchen 
an  angcerbter  Auszehrung  und  ein  Knabe  au  inner¬ 
lichen  Beulen,  woran  er  gelitten  hatte,  bevor  er  im 
Institute  aufgenommen  wurde.  Die  angeführten  Um¬ 
stände  störten  eine  Zeit  lang  recht  sehr  die  geistige  Bil¬ 
dung  der  Zöglinge;  man  suchte  später  durch  Vermeh¬ 
rung  der  Unterrichtsstunden  die  verlorne  Zeit  zu  er¬ 
setzen. 

Im  AVesentlichen  ist  die  Unterrichts-Methode ,  die 
von  dem  verdienstvollen,  verstorbenen  Prof.  Pfingsten 
cingefiihrt  wurde,  geblieben.  Man  fügte  Folgendes  hinzu  : 
die  Schüler  wurden  in  verschiedene  Gassen  gctheilt,  u. 
die  altern  wiederholten  den  Unterricht  für  die  untern 
G  assen.  Der  jetzige  Director  des  Institutes  wurde  in  sei¬ 
nen  Bemühungen  thätig  von  den  andern  Lehrern  unter¬ 
stützt,  unter  welchen  sich  eine  taubstumme  Lehrerin  be¬ 
findet.  Von  der\ralentinischen  Stiftung  hat  das  Institut  22 
Prämien  erhalten  und  ausgetheilt,  welche  ein  wirksames 
Mittel,  Fleiss  und  intellectuelle  Bildung  zu  befördern, 
wurden.  —  Die  Bibliothek  des  Institutes  wurde  ver- 
grössert.  —  Alan  hat  in  dieser  Zeit  bey  der  geistigen 
Bildung  auch  für  die  körperliche  Entwickelung  gesorgt; 
zugleich  sind  mehrere  neue  Industrie- Anstalten  einge¬ 
führt  worden.  Acht  Zöglinge  sind  im  Drehen,  Schmie¬ 
den,  Giessen,  Lötheu  und  Tischlerarbeit  unterrichtet 
worden,  und  durch  ihre  Arbeit  hat  das  Institut,  das 
im  vorhergehenden  Jahre  eine  Unterbalance  hatte,  ei¬ 
nen  Gewinn  von  i4  llthlrn,  19  Schillingen  erhalten. 
Die  AVebercy  hat  i4  Zöglinge  beschäftigt,  und  einen 
Ueberschuss  von  8  Rtlilrn.  81  Schillingen  geliefert; 
90  Rthlr. ,  für  die  mau  AVaaren  hat,  nicht  mit  gerech¬ 
net.  Die  Buchdruckcrey  hat  in  derselben  Zeit  12  Taub¬ 
stumme  beschäftigt,  und  am  Schlüsse  des  Jahres  einen 
reinen  Gewinn  von  320  Iithlrn.  gehabt..  Auch  ist  mit 
Vortheil  ununterbrochen  Unterricht  im  Schneidern  und 
Schustern  gegeben  worden. 

Die  Unterrichts-Anstalt  für  taubstumme  Mädchen 
hat  durch  den  Tod  des  Prof.  Pfingsten  einen  schwer 
zu  ersetzenden  Verlust  erlitten;  doch  ist  in  den  feinem 
weiblichen  Arbeiten  der  Unterricht  von  einer  taubstum¬ 
men  Lehrerin  mit  Nutzen  fortgesetzt  worden.  —  Das 
Vermögen  des  Institutes  ist  bedeutend  vermehrt  worden. 

12.  Kopenhagen.  Das  hiesige  Taubstummen-Institut 
hat  zwey  neue  Legate  erhalten:  eines  von  dem  Ayer- 
storbenen  Oberst  Feldtmann  mit  5oo  Rtlilrn.  Silber,  und 
ein  anderes  von  der  verstorbenen  Ch.  Cathr.  Roden- 
borg,  AVitwe  eines  Alajors  dieses  Namens,  mit  5oo  Rthlrn. 

13.  Ebendaselbst.  Im  hiesigen  Stadtkrankenhause 
(das  allgemeine  Hospital  benannt)  war  die  Krankenzahl 
am  Anfänge  des  Jahres  1829:  279  Personen.  Zu  die¬ 
sen  kamen  im  Laufe  des  Jahres  hinzu:  21 19  Personen. 
Zusammen  2398  Personen.  Von  diesen  wurden  aus 
dem  IIos|ntale  entlassen  i856  Personen.  Es  starben 
235  Pers.  Von  welchen  Todten  io  todt  eingebracht 
wurden.  Zusammen  2091  Personen.  Am  Schlüsse  des 
Jahres  blieben  zurück  307  Personen.  Die  Todten  ver¬ 
halten  sich  zu  der  Gesannntzahl  der  Kranken  etwa  wie 
1  zu  10. 

i4.  Chrisliansajid.  Zufolge  zwey  er  Bekanntmachungen 
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des  Stadtphysicus  vom  26.  wild  29.  Jänner  i83o  haben 
die  Kinderpocken  sieb  in  zwey  Häusern  der  hiesigen 
Stadt  gezeigt.  Bcyde  Häuser  sind  gesperrt  worden,  und 
eine  Ankündigung  über  der  Thiire  macht  bekannt,  dass 
diese  Krankheit  dort  herrsche.  Endlich  wird  ein  jeder 
vom  Stadtphysicus  gewarnt,  Meldung  zu  thun,  wenn 
sich  eine  hierher  gehörige  Ausschlagskrankheit  einstellen 
sollte;  so  wie  diejenigen,  die  nicht  vaccinirt  sind,  und 
nicht  die  Kinderpocken  gehabt  haben,  zu  den  autorisir-  | 
ten  Vaccinatoren,  um  geimpft  zu  werden,  verwiesen  sind. 

i5  Maribo.  Hier  starb  am  28.  Januar  d.  J.  Ellen 
Malers,  merkwürdig  in  pathologischer,  besonders  aber 
in  psychologischer  Hinsicht.  Diese  Person  hat  in  61  Jah¬ 
ren  als  Frau  gelebt,  während  sie  nach  ihrem  Tode  als 
ein  vollkommener  Mann  anerkannt  wurde,  .jedoch  mit 
der  Anomalie,  die  bey  Ilypospadiaci  Statt  findet,  und 
zwar  in  dem  Grade,  dass  damit  impotentia  pi'olem  pro- 
crcandi  verbunden  war.  Die  Person  war  am  28.  Au¬ 
gust  1768  geboren,  und  ist  vielleicht  die  einzige  oder 
eine  der  wenigen,  die  so  lange  Zeit  die  Welt  hinters 
Licht  geführt  hat.  AVas  die  Aeltern  veranlasst  haben 
mag,  das  Geschlecht  des  Kindes  zu  verheimlichen  ,  ist 
problematisch ;  einige  sind  der  Meinung,  dass  es  als 
Mädchen  getauft  wurde,  um  es  vom  Soldatenstande 
zu  befreyen ;  die  wahrscheinlichere  Meinung  ist  jedoch, 
dass  das  Kind  für  einen  Hermaphrodit  angesehen  wurde. 
Noch  lasst  es  sich  so  leicht  erklären,  weswegen  Ellen 
Malers  nicht  in  reifem  Jahren  die  Haube  und  Schürze 
mit  den  Beinkleidern  vertauschte,  da  er  sich  doch  oft 
über  seine  Aeltern  beklagt  haben  soll,  dass  sie  ihm  die 
erstem  und  nicht  die  letztem  haben  tragen  lassen,  in 
welchen  er  ohne  Zweifel  eine  bessere  Rolle  gespielt 
haben  würde;  denn  sein  Aeusseres  hatte  mit  der  A11- 
muth  des  Weibes  nichts  gemein,  sondern  war  im  Gc- 
gentheile  von  allen  Reizen  des  schönen  Geschlechts  gänz¬ 
lich  entblösst.  Diese  Person  war  nämlich  mager,  70  Zoll 
lang,  von  fahler  Gesichtsfarbe,  mit  scharfen  Gesichtszü¬ 
gen,  schwarzen  tiefliegenden  Augen,  einer  langen  Nase, 
schwarzen,  Augenbraunen,  schwarzem  Barte,  —  welcher 
jedoch  weder  stark  noch  steif  war ,  weil  er  sieh  nie  eines 
Barbiermessers  bedient  hatte,  —  und  der  gröbsten  Manns¬ 
stimme;  wenn  noch  hinzugefügt  wird,  dass  er  Stiefeln, 
Schürzen,  einen  groben  Leibrock  und  Haube  trug,  so 
wird  man  sich  nicht  wundern,  dass  er  vielen  Leuten 
Schrecken  einjagte,  wozu  gewiss  auch  der  Gedanke 
an  sein  geheimnissvolles  Geschlecht  noch  um  Vieles 
beygetragen  haben  mag.  Uebrigens  war  diese  Person 
von  ungemeinen  physischen  Kräften,  so  dass  keiner  sich 
so  leicht  daran  wagte,  Spass  mit  ihr  treiben  zu  wollen. 
Aus  ihren  Zeugnissen,  wo  sie  gedient  hat,  ersieht  man, 
dass  sic  an  mehrern  Orten  lange  Zeit  war,  einmal  in 
einem  Hause  als  Bauermagd  drey  Jahre,  in  einem  an¬ 
dern  als  Dienstmädchen  sogar  dreyzehn  Jahre;  wobey  1 
sie  immer  als  treues ,  lleissiges  und  sittliches  Mädchen 
gerühmt  wird.  Dass  es  aber  bey  dieser  merkwürdigen 
Person  nicht  an  lustigen  Anekdoten  mangelt,  versteht 
sich  von  selbst. 


Ankündigungen. 

Bey  Fr.  Vieweg  ist  so  eben  erschienen: 

Schröder,  Dr.  Joh.  Fr.,  die  hebräischen  Nomina ,  eine 
Beylage  zu  den  hebräischen  Sprachlehren  für  den 
Sclmlgcbrauch,  insbesondere  aber  für  Solche,  welche 
sich  selbst  unterrichten  wollen.  gr.  8.  Preis  8  gGr. 


So  eben  ist  bey  mir  ei'schienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  ixnd  Auslandes  zu  erhalten: 

Franz  Bacons  neues  Organ  der  Wissenschaften.  Aus 
dem  Lateinischen  übersetzt,  mit  einer  Einleitung  und 
Amnei’kungen  begleitet  von  Anton  Theobald  Brück . 
Gi'.  8.  i5j[-  Bogen  auf  Druckpapiei'.  1  Thh'.  4  Gl*. 

Leipzig,  i5.  Novbr.  i83o. 

F.  A.  Brochhaus . 


Die 

erste  vollständige  Ausgabe 

von 

Shakspeare’s 

dramatischen  Werken, 

übersetzt  und  erläutert 
von 

J  o  h.  TV  i  I7i .  Otto  Bend  a. 

19  Bände,  Taschenausgabe.  .  .  .  Thlr.  — 

—  in  kl.  8.  Schreibp.  .  .  nf  Thlr.  — 

ist  bey  mir  erschienen.  Viele  Uebersetzungen  von 
Shakspeai-e  haben  begonnen,  aber  noch  keine  ist  voll¬ 
endet;  während  die  voistchcnde  bereits  alle  einzelnen 
Stücke  des  Sliakspeare  vollständig  in  getreuen,  höchst 
gelungenen  Uebersetzungen  liefert. 

Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig . 


So  eben  ist  bey  mir  in  Commission  ex'seliienen 
nnd  an  alle  solide  Buchhandlungen  Deutschlands  ver¬ 
sendet  : 

Schubarth  ,  Doch  E.  L.,  Elemente  der  technischen 
Chemie,  zum  Gebrauche  beym  Unteri’ichte  im  königl. 
Gewei’binstitutc  und  den  Provinzial  -  Gewerbschulen. 
Ersten  Bandes  erste  Abtheilung.  34  eng  bedruckte 
Bogen  mit  3  grossen  Tabellen  und  6  Kupfertafeln  in 
einem  besondcin  Hefte.  Ladenpreis  4  Thlr. 

Auf  Veranlassung  dei'  Vorgesetzten  Höchsten  Be¬ 
hörden  hat  der  als  Schriftsteller  bekannte  Hei'r  V  er- 
fasser  ein  für  die  Lehrzwecke  der  genannten  königl. 
Anstalten  zur  ze^tgemassen  Bildung  künftiger  Fabi'ieau- 
ten  und  Gewerbtreibender  geeignetes  Wci'k  auszuar- 
beiten  begonnen,  welches  in  drey  Thcilcn  von  etwa  joo 
Bogen  nebst  16  Kupferpl alten  erscheinen  wird. 

Der  Zweck,  den  der  Hr.  Verf.  in  demselben  ver¬ 
folgt,  ist  von  dem  Gesicbtspuncte  verschieden,  aus  wcl- 
!  ehern  solcher  das  mit  dem  gi-össten  Beyfalle  aufgenom- 
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mene,  in  meinem  Verlage  bereits  in  der  vierten  Auf¬ 
lage  erschienene,  zunächst  für  Aerzte  und  Pharmaceu- 
ten  bestimmte  Lehrbuch  der  theorct.  Chemie  (53  Bogen, 
gr.  8.  Preis  4  Tlilr.)  verfasst  hat;  in  diesem  ist  pliar- 
maceutisclie  Chemie  hauptsächlich  berücksichtigt,  und 
Stöchiometrie  vor  Allem  herausgehoben  worden,  was 
dem  erstem  Werke  notliwendig  abgeht. 

Kein  gebildeter  Mann  wird  obiges,  mit  der  dem 
Hrn.  Verfasser  eigenen  Deutlichkeit  geschriebene  Werk 
unbefriedigt  aus  der  Hand  legen,  daher  ich  mich  jeder 
Anpreisung  desselben  enthalten  kann. 

August  Rüder, 


Zur  Biographie  Jean  Pauls. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist 
so  eben  erschienen  : 

Wahrheit 

aus 

Jean  Pauls  Leben. 

Fünftes  PI  eftlein. 

8.  i83o.  Auf  geglättetem  Velin -Papiere. 

Preis  l  T  h  1  r.  25  S  g  r. 

Dieser  neue  Band  eines  anerkannt  werthvollen 
Buches  ist  ungemein  reichen  Inhaltes ,  und  wird  das 
Interesse  gebildeter  Leser  gewiss  besonders  in  Anspruch 
nehmen.  Als  die  allein  achte  Biographie  Jean  Pauls 
und  zugleich  als  Schluss-  und  Erganzungs- Werk  zu 
der  Gesammt-Ausgabe  Jean  Paulscher  Schriften,  glau¬ 
ben  wir  dieses  Werk  bezeichnen  zu  dürfen.  —  Wir 
wiederholen,  dass  dasselbe,  laut  abgeschlossenen  Con¬ 
tra  cts ,  für  alle  Folge,  in  unserem  Verlage  verbleibt, 
weshalb  es  auch  von  dem  Verleger  der  Gesammt-Aus¬ 
gabe  nicht  geliefert  werden  darf. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp.  in  Breslau. 


Neuigkeiten, 

welche  bey  J.  F.  llammerich  in  Altona  im  Jahre  i83o 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben  sind: 

Virgils  ländliche  Gedichte ,  übersetzt  und  erklärt  von 
J oh.  JJeinr.  Voss.  2te,  vermehrte  Auflage,  ister  uud 
2ter  Band.  (Virgils  Bucolica  enthaltend).  Mit  einer 
Karte,  gr.  8.  2  Thlr.  Velin:  2  Tlilr.  16  Gr. 

Johann  Heinrich  Voss,  der  unübertroffene  Ueber- 
setzer  und  geistreichste  Ausleger  der  alten  Classiker,  hat 
diese  Auflage  noch  selbst  berichtigt  und  vermehrt,  und 
so  dürfte  dieses  Werk,  dessen  erste  Auflage  bereits  im 
In-  wie  im  Auslande  die  gerechteste  Anerkennung  gefun¬ 
den,  als  eine  der  vorzüglichsten  Erscheinungen  der 
neuern  Zeit  im  Fache  der  Philologie  befrachtet  werden. 

Gurlitt ,  J.  (Dr.  Theolog.,  Director  d.  Johannci  in  Ham- 
burg),  archäologische  Schriften.  Gesammelt  und  mit 
Anmerkungen  herausgegeben  vom  Professor  Dr.  Cor¬ 
nelius  Müller .  gr.  8.  2  Thlr. 


Cicero,  von  dem  Redner.  Drey  Gespräche,  übersetzt 
und  erklärt  von  F,  C.  Wolff  2te,  ganz  von  Neuem 
gearbeitete  Auflage,  gr.  8.  35  Bogen.  1  Tlilr.  20  Gr. 

Wildhagen,  Pastor,  Hiilfsbueh  für  Conflrmations-IIand- 
lungen.  Theoretisch  und  praktisch,  gr.  8.  1  Thlr. 

Moesslers  Handbuch  der  Gewächskunde;  2te,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage,  herausgegeben  von  Dr.  L 
Reichenbach.  3  Theilc.  gr.  8.  i5o  Bogen.  6  Thlr* 
18  Gr. 

Luders ,  Prof.  Dr.,  über  das  Elend  unter  dem  Volke 
und  die  Mittel,  es  zu  vermindern,  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Revers,  J.,  Anweisung  zur  Vernunft-Religion  und  vor¬ 
nehmlich  zur  göttlichen  Heilslehre  Jesu,  beysammen 
im  Standpuncte  des  angefangenen  lyten  Jahrhunderts 
nach  Christi  Geb.  gr.  8.  1  Thlr. 

Gesenius,  B. ,  kleine  französische  Sprachlehre  für  An¬ 
fänger.  8.  12  Gr. 

Kroymann ,  J.,  gemeinnützliches  Rechenbuch;  8te,  von 
PI.  H.  W.  Arendt  verbesserte  Auflage.  8.  i4  Gr. 

Arendt ,  PI.  H.  W.,  Uebungen  im  Kopfrechnen.  Dritte 
Sammlung.  10  Gr. 

—  —  —  —  methodische  Entwickelung  der  Uebun¬ 
gen  etc.  8.  18  Gr. 

Rüder ,  F.  A.,  Algier.  Zusammengedrängte  Nachrichten 
und  Bemerkungen  über  diesen  Staat  und  dessen 
Hauptstadt.  Mit  einer  Karte  und  Kupfer,  gr.  8. 
12  Gr. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Henke,  Adolf ,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  ge¬ 
richtlichen  Medicin.  Als  Erläuterungen  zu  dem  Lehr¬ 
buche  der  Medicin.  4  Bände.  Zweyte ,  vermehrte 
Außage.  1823 — 3o.  Gr.  8.  90  Bogen  auf  Druck¬ 

papier.  6  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  am  i5.  Novbr.  i83o. 

F.  A.  Brockhaus. 


Vier  neue  interessante  Werke. 

So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  Ungarn  wie  sie  sind.  Charakter-Schilderung  die¬ 
ses  Volkes  in  seinen  Verhältnissen  und  Gesinnungen, 
von  Aug.  Ellrich.  1  Thlr.  6  Gr.  (Ein  kräftig  frey- 
miithiges  und  zugleich  sehr  humoristisches  Werk, 
dessen  Verfasser  fünfzehn  Jahre  in  Ungarn  lebte.) 
Die  Schlittenjahrt.  Erzählung  von  Dan.  Eessmann. 

1  Tlilr..  (Dieses  geistreichen  Erzählers  vorzüglich¬ 
ste  Gabe.) 

Die  Sterner  und  die  Fsitticher.  Novelle  von  K.  A. 
Varnhagen  von  Ense.  12  Gr.  (Die  einzige  Novelle 
dieses  allgemein  geschätzten  Schriftstellers.) 

Der  Wegweiser  zum  Seidenbaue ,  von  A.  M.  Bolzani. 

2  Thlr.  (D  as  w  erk  eines  Praktikers,  vom  konigl. 
preuss.  Ministerium  empfohlen.) 

B  erlin .  Vereins-Bu  ch  handl  u  ng . 
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Englische  Literatur, 

Reßections  on  the  Decline  of  Sciences  in  England , 
and  on  some  of  its  causes.  By  Charles  Bab- 
bage,  Esq.  London,  priuted  for  B.  Fellowes, 
Ludgate  Street.  i83o. 

"Vf  enn  alle  menschlichen  Unternehmungen,  beson¬ 
ders  aber  diejenigen,  welche  des  Zusammenwirkens 
Mehrerer  zu  einem  gemeinschaftlichen  Zwecke  be¬ 
dürfen,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  neuen  Antrieb  nö- 
thig  haben,  um  nicht  ins  Stagniren  zu  gerathen;  so 
muss  dieses  auch  von  den  wissenschaftlichen  Be¬ 
schäftigungen  gelten,  die  ohne  jenen  äussern  Ein¬ 
fluss,  er  sey  nun  lobend  oder  tadelnd,  wie  die  Er¬ 
fahrung  lehrt,  bald  zu  ermatten  beginnen,  und  am 
Ende  in  eineii  Schlaf  übergehen,  der  der  sicherste 
Vorbote  des  wissenschaftlichen  Todes  eines  Volkes 
ist.  Der  Einzelne  wohl  erhält  sich  zuweilen,  auch 
ohne  jene  Mittel,  durch  seine  eigene  Stärke,  und 
wir  haben  in  alten  und  neuen  Zeiten  mehr  als  ei¬ 
nen  Baco  gesehen,  der  mitten  in  der  ihn  von  allen 
Seiten  umgebenden  Nacht,  gleich  einem  Meteor, 
leuchtet  und  hoch  über  alle  seine  Zeitgenossen  her¬ 
vorragt.  Allein  das  Eolh  soll  noch  gefunden  wer¬ 
den,  bey  dem  die  Wissenschaften  blühen  und  zu¬ 
gleich  der  öffentlichen  Nichtachtung  Preis  gegeben 
sind ;  zwey  Extreme,  die  sich  in  sich  selbst  zu  sehr 
widersprechen,  als  dass  man  hoffen  dürfte,  sie  je 
bey  einander  zu  finden.  Diese  Nichtachtung,  um 
sich  keines  härtern  Ausdruckes  zu  bedienen,  kann 
verschiedene  Formen  annehmen,  von  denen  manche, 
wenigstens  auf  den  ersten  Blick  oder  in  der  Ferne, 
sehr  täuschend  sind,  und  sogar  zuweilen  den  äus¬ 
sern  Schein  einer  Art  von  Achtung  an  sich  tragen, 
wenn  besondere  Stände  vorzüglich  berücksichtigt 
werden,  die  vielleicht  früher  in  der  That  durch 
eine  literarische  Tendenz  sich  ausgezeichnet  haben, 
jetzt  aber,  wenigstens  in  dieser  Beziehung,  nicht 
mehr  vor  den  übrigen  gebildeten  Classen  des  Vol¬ 
kes  sich  auszeichnen,  und,  blos  von  den  Verdien¬ 
sten  ihrer  Vorfahren  zehrend,  einen  ganz  andern 
Zweck  zu  erreichen  suchen.  Besonders  sind  alle 
sogenannten  Corporationen  oder  wissenschaftlichen 
Vereine  jeder  Art  jener  Erschlaffung  ausgesetzt, 
wenn  sie  nicht  durch  angemessene  Mittel  in  ihrer 
frühem  Regsamkeit  erhalten  werden,  wie  gar  man¬ 
che  unserer  gelehrten  Akademieen  und  Universitä- 
Zweyter  Band . 


teil  zeigen,  die  seit  Jahren,  mehrere  selbst  seit  Jahr¬ 
hunderten,  ihr  sieches  Leben  mühevoll  fortschlep¬ 
pen,  unnütz  für  die  Wissenschaft  und  lästig  für  das 
Land,  das  eine  ganze  Heerde  von  Menschen  nähren 
und  oft  sehr  gut  verpflegen  soll,  deren  man  sehr 
gut  ganz  entbehren  könnte,  ja  die  sogar  zuweilen 
hindernd  und  schädlich  auf  dieselben  Zwecke  ein¬ 
wirken,  zu  deren  Beförderung  sie  doch  eigentlich 
eingesetzt  worden  sind. 

Das  beste  Mittel  gegen  solche  Uebel,  wie  über¬ 
haupt  gegen  alle  ähnliche  Calamitäten,  ist  die  Oef- 
fentliclikeit :  freye  Untersuchung  und  offene,  par- 
teylose  Darstellung  des  Guten  und  des  Schlechten, 
das  man  durch  diese  Untersuchung  gefunden  hat. 
Allein  dieses  Universalmittel  ist  nicht  überall  an¬ 
wendbar,  und  in  dieser  Beziehung  eigentlich  nur 
ein  sehr  specielles  Mittel  geworden,  das  blos  noch 
in  einigen  Gegenden,  wo  ihm  die  Luft  besonders 
günstig  ist,  verschrieben  werden  darf.  In  England 
scheint  die  Atmosphäre  diese  Eigenschaft  zu  haben, 
und  der  Verfasser  unsers  Werkes  sucht  diesen  Vor¬ 
theil  bestens  zu  benutzen. 

Er  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die 
Wissenschaften,  besonders  die  sogenannten  exacten 
und  die  Naturwissenschaften,  in  England  seit  län¬ 
gerer  Zeit  im  Verfalle  sind,  und  er  findet  die  Ur¬ 
sache  dieses  Verfalles  in  der  Ausartung  der  ver¬ 
schiedenen  gelehrten  Corporationen  dieses  Landes, 
besonders  aber  in  der  völligen  Entartung  der  Royal 
Society ,  gegen  welche  letzte  eigentlich  das  ganze 
Buch  vorzüglich  gerichtet  ist. 

Unsere  Absicht  ist  weder,  die  Behauptungen 
des  Verfs.  zu  unterstützen,  noch  sie  zu  widerlegen, 
da  Beydes  eine  innigere  Bekanntschaft  mit  jenen 
Societäten,  mit  ihrer  innern  Organisation  u.  selbst 
mit  den  Personen,  aus  welchen  sie  bestehen,  vor¬ 
aussetzt,  als  wir  uns,  selbst  nach  einem  zweymali- 
gen  Besuche  jenes  Landes,  Zutrauen  können.  Wir 
begnügen  uns,  sine  ira  et  studio  zu  referiren,  was 
wir  Bemerkenswerthes  in  dem  Buche  gefunden  ha¬ 
ben,  und  wir  überlassen  es  denjenigen,  die  es  un¬ 
mittelbar  betrifft,  und  die  uns  nec  odio  nec  bene- 
ficio  noti  sind,  ihre  eigene  Sache  selbst  zu  verthei- 
digen.  Für  uns,  für  die  parteylosen  Leser  auf  dem 
Festlande,  kann  übrigens  die  nähere  Anzeige  des  In¬ 
haltes  dieses  Buches  nicht  anders  als  nützlich  seyn, 
da  wir  sie,  je  nach  Lust  oder  Noth,  entweder  als 
Spiegel  brauchen  können  —  inspicere  tanquam  in 
speculum  et  sumere  exempluni  sibi  —  oder,  da  sie 
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uns  wenigstens  als  Warnungstafel  dienen  wird,  um 
uns,  wenn  wir  noch  auf  dem  rechten  Wege  sind, 
vor  jenen  Abwegen  zu  behüten,  die  uns  so  gut,  als 
alle  Andere,  ins  Verderben  führen  würden. 

Die  bereits  erwähnte  Voraussetzung  unsers  Vfs., 
dass  die  Wissenschaften  in  England  iin  Verfalle 
sind,  sucht  er  durch  die  angeführten  Aeusserungen 
mehrerer  sehr  achtbaren  Männer  zu  beweisen,  wel¬ 
che  dieselbe  Klage  geführt  haben,  die  jetzt  eine 
beynahe  allgemeine  Klage  des  Landes  seyn  soll. 
Sir  Humphry  Davy  besonders  soll  ein  eigenes  Werk 
of  the  decline  of  Sciences  in  England  geschrieben 
haben,  an  dessen  Vollendung  ihn  der  Tod  hinderte, 
und  in  welchem  unter  andern  die  Stelle  vorkomtfit: 
„Wir  bemühen  uns  umsonst,  unsere  alte  Herrschaft 
im  Reiche  der  Wissenschaften  festzuhalten.  Es  gibt 
nur  sehr  "Wenige  mehr  unter  uns,  die  die  "Wissen¬ 
schaften  auf  eine  ihr  allein  würdige  Weise  betrei¬ 
ben,  und  die  Meisten  sehen  bey  diesen  Geschäften 
mehr  auf  ihren  pecuniären  Vortheil,  als  auf  den 
Ruhm.“  Aehnliche  Stellen  mehr  von  Herscliel  d.  J. 
und  Andern  finden  sich  in  der  Encyclopaedia  Me¬ 
tropolitana  und  in  vielen  andern  Werken  der  neu¬ 
ern  Zeit.  Selbst  die  Ausländer  sollen  diess  schon 
längst  bemerkt  haben,  wie  denn  z.  B.  Delambre, 
wenn  er  von  dem  Verfalle  der  Mathematik  in  Eng¬ 
land  spricht,  mit  dem  Ausspruche  endigt:  Les  Ari- 
glois  depuis  Newton  ne  savent  que  prendre  nos 
vaisseaux.  Endlich  sollen  vorzüglich  die  Zeitblät¬ 
ter  Englands,  die  Newpapers,  Magazines ,  Reviews, 
Pamphlets  u.  s.  w.  von  denselben  Klagen  wieder¬ 
hallen.  Ueber  die  Anonymität  mehrerer  dieser  Auf¬ 
sätze  äussert  sich  der  Verf.  so,  dass  Mittheilungen 
dieser  Art  nur  dann  ohne  "Werth  sind,  wenn  eine 
Sache  durch  Zeugnisse  erwiesen  werden  soll;  wenn 
sie  aber  durch  Gründe,  deren  Untersuchung  im  Be¬ 
reiche  jedes  Lesers  steht,  bewiesen  wird,  so  liegt, 
in  Beziehung  auf  die  "Wahrheit  der  Behauptung, 
nicht  daran,  wer  sie  aufgestellt  hat.  So  wünschens- 
werth  jede  namentliche  Kritik  besonders  bey  wis¬ 
senschaftlichen  Untersuchungen  seyn  möchte,  so  ist 
sie  doch  nicht  immer  anwendbar,  weil  es  besonders 
unter  den  mittlern  und  untersten  Classen  von  Ge¬ 
leinten  ein  sehr  weit  verbreitetes  genus  irritabile 
gibt,  das  jeden  Tadel  sogleich  für  einen  persönli¬ 
chen  Angrilf  hält.  Alle  diejenigen,  welche  eine 
nähere  Untersuchung  ihrer  selbst  und  ihrer  Arbei¬ 
ten  scheuen,  bemühen  sich,  diesen  Grundsatz  so 
weit  als  möglich  auszudehnen,  während  derjenige, 
dem  es  redlich  blos  um  die  Wahrheit  zu  thun  ist, 
die  Kritik  nicht  nur  nicht  fürchtet,  sondern  sie  so¬ 
gar  wünschen  muss,  eine  reine  Kritik  nämlich  von 
verständigen  Männern  und  ohne  Leidenschaftlich¬ 
keit  vorgetragen.  Was  insbesondere  die  Kritik  über 
solche  betrifft,  die  in  öffentlichen  wissenschaftlichen 
Aemtern  stehen;  so  hält  der  Verf.  dafür,  dass  der 
öffentliche  Charakter  eines  jeden  öffentlichen  Staats¬ 
dieners  ein  rechtmässiger  Gegenstand  der  Unter¬ 
suchung  Jedermanns  seyn  soll,  da  seine  Fähigkeit 
oder  Unfähigkeit  für  das  Amt,  das  er  bekleidet, 


von  Jedem  beurtlieilt  werden  darf,  der  sie  beur- 
theilen  kann;  und  wer  von  Jenen  so  engbrüstig  ist, 
vor  diesen  Ordalien  zurückzuschrecken,  der  hat  kein 
Recht,  irgend  eine  öffentliche  Besoldung  anzuneh¬ 
men,  da  er  wissen  muss,  dass  dieses  (in  England 
nämlich)  die  allgemeine  Bedingung  ist,  unter  wel¬ 
cher  man  auf  ein  öffentliches  Amt  irgend  einer  Art 
und  auf  eine  Besoldung  aus  der  Casse  des  Volkes 
Anspruch  machen  kann.  Dieses  Princip  erstreckt 
sich,  nach  dem  Verfasser,  den  wir  hier  und  im 
Folgenden  immer  in  seinem  eigenen  Namen  reden 
lassen,  auf  alle  gelehrte  Corporalionen,  welche  Be¬ 
nennung  sie  auch  sonst  tragen  mögen.  Diejenigen, 
aus  deren  Tasche  die  Besoldungen  jener  Gesell¬ 
schaften  bestritten  werden,  haben  ein  natürliches 
Recht,  die  Verdienste  dieser  Besoldeten  zu  prüfen 
und  auf  die  genaue  Ausübung  der  Pflichten  zu  se¬ 
hen,  für  welche  sie  eben  bezahlt  werden.  Auch 
von  den  bereits  Abgeschiedenen  glaubt  der  Verfas¬ 
ser  sich  frey  in  Lob  und  Tadel  äussern  zu  dürfen, 
weil  das  bekannte  Sprichwort :  De  mortuis  non 
nisi  bene ,  nach  Dr.  Johnsons  Ausdrucke,  appears 
rnore  to  savour  of  female  weakness,  than  of  manly 
reason,  und  weil  überhaupt  die  Geschichte  "Wahr¬ 
heit  fordert,  die,  bey  der  Annahme  dieses  Princips, 
nur  eine  lächerliche,  romanhafte  Lobrednerey  seyn 
würde. 

Nach  dieser  Einleitung  geht  der  Verf.  zu  sei¬ 
nem  eigentlichen  Gegenstände  über,  den  er  in  sechs 
Capitelu  abhandelt.  Das  erste  spricht  von  dem  ge¬ 
genseitigen  Einflüsse  der  Wissenschaft  eines  Volkes 
und  der  Erziehung  desselben.  Das  zweyte  betrach¬ 
tet  die  Beweggründe,  welche  Einzelne  im  Volke 
antreiben,  sich  ausschliessend  den  Wissenschaften 
zu  widmen.  Im  dritten  Capitel  werden  die  ver¬ 
schiedenen  gelehrten  Gesellschaften  Englands  im 
Allgemeinen,  und  im  vierten  die  sogenannte  Royal 
Society  im  Besondern,  die  letzte  sehr  umständlich, 
behandelt;  im  fünften  werden  die  im  Schwünge 
gehenden  Freyheiten  beleuchtet,  welche  sicli  beson¬ 
ders  die  Beobachter  in  der  Astronomie  und  in  der 
Physik  erlauben,  und  im  sechsten  endlich  werden 
Vorschläge  zu  Verbesserungen  aller  vorhin  erwähn¬ 
ten  Uebel  mitgetheilt.  Das  Ganze  scliliesst  mit  drey 
Beylagen,  von  welchen  die  erste  den  Rapport  der 
Versammlung  der  Naturforscher  in  Berlin  1828,  die 
zweyte  einige  Privatbriefe,  die  sich  auf  die  Wahl 
neuer  Mitglieder  in  der  Roy.  Society  beziehen,  und 
die  dritte  die  Liste  der  Mitglieder  dieser  Societät 
mit  der  Anzahl  der  von  ihnen  eingereichten  Me¬ 
moiren  mittheilt. 

D  ass  der  Zustand  der  Wissenschaften  in  einem 
Lande  einen  directen  Einfluss  auf  das  System  der 
Erziehung  der  Jugend  dieses  Landes  habe,  wird  als 
eben  so  bekannt  angenommen,  als  dass  diese  Erzie¬ 
hung  wieder  ihren  mächtigen  Einfluss  auf  das  ganze 
nachfolgende  Leben  des  Staatsbürgers  haben  muss. 
Aus  diesen  beyden  Axiomen  leitet  der  Verf.  im 
ersten  Capitel  die  Folgerung  ab,  dass  der  einmal 
anerkannte  Verfall  der  Wissenschaften  in  seinem 
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Lande  auch,  wenigstens  zum  Tlieile,  aus  dem  feh¬ 
lerhaften  Erziehungssysteme  dieses  Landes  entsprin¬ 
gen  müsse.  Ein  junger  Mann,  heisst  es,  tritt  bey 
uns  aus  den  öffentlichen  Schulen  in  die  Universitä¬ 
ten  über  zu  einer  Zeit,  wo  er  noch  in  völliger  Un¬ 
wissenheit  mit  den  Elementen  irgend  einer  wahr¬ 
haft  nützlichen  Wissenschaft  ist ;  diese  Universitä¬ 
ten  sind  ursprünglich  nur  für  diejenigen  errichtet 
worden,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande  wid¬ 
men,  daher  blos  die  alten  Sprachen  und  etwas  Ma¬ 
thematik  an  denselben  gelehrt  werden,  während  alle 
andern  nützlichen  und  selbst  nothwendigen  Kennt¬ 
nisse  entweder  ganz  übergangen,  oder  doch  nur  als 
Nebensache  betrachtet  werden.  Da  nun  diese  Ein¬ 
richtungen  ,  so  gut  sie  vielleicht  für  jene  Zeiten 
passten,  für  die  unsrigen  nicht  mehr  passen;  so 
wäre  eine  zweckmässige  Aenderung  derselben  eine 
wahre  Wrohltliat  für  das  Land.  Diese  Aenderungen 
werden  nun  näher  angegeben:  da  sie  aber,  unserer 
Ueberzeugung  nach,  nicht  tief  genug  gehen,  und 
iiberdiess  mehr  die  Universität  von  Cambridge  be¬ 
treffen,  wo  der  Verfasser  lehrt;  so  können  sie  hier 
übergangen  werden.  Er  endet  seine  Betrachtungen 
damit,  dass  das  fehlerhafte  und  zu  beschränkte  Er¬ 
ziehungssystem  seines  Landes  auch  die  Ursache  ist, 
warum  selbst  so  Viele  aus  den  höhern  und  höch¬ 
sten  Classen  eine  Unwissenheit  in  den  nothwendig- 
sten  Kenntnissen  verrathen,  die  man  bey  einer  ge¬ 
bildeten  Nation,  für  welche  doch  die  englische  gel¬ 
ten  will,  nicht  für  möglich  halten  sollte.  Die  Dis- 
cussionen  in  den  bey  den  Kammern,  die  zuweilen 
über  wissenschaftliche  Gegenstände  gehalten  wer¬ 
den,  sollen  diese  Behauptung  in  einem  sehr  hohen 
Grade  bestätigen. 

Unter  den  Gründen,  welche  den  Einzelnen  in 
England  bewegen,  sich  den  Wissenschaften  zu  wid¬ 
men,  wird  im  zweyten  Capitel  blos  Eigennutz  und 
persönliche  Neigung  angeführt.  Ein  Hauptübel,  wel¬ 
ches  diese  Leute  drückt,  ist  der  Mangel  an  Espi'it 
de  corps.  Sie  stehen  meistens  einzeln  da,  wahrend 
Künstler,  Fabricanten,  Handelsleute  u.  selbst  Hand¬ 
werker  Corporationen  unter  sich  bilden,  wodurch 
sie  nicht  nur  ihrer  Sache,  sondern  auch  ihrem  ei¬ 
genen  Vortheile  ungemein  aufhelfen.  Der  soge¬ 
nannte  Gelehrte  aber  muss,  wenn  er  nicht  zum 
geistlichen  Stande  gehört,  sich  auf  sich  selbst  ver¬ 
lassen,  u.  alle  die  Vortheile  grössten  Theils  entbeh¬ 
ren,  die  aus  jener  Vereinigung  ganzer  Gesellschaf¬ 
ten  zu  demselben  Zwecke  hervorgehen.  Eine  Folge 
davon  ist,  dass  die  Gelehrten  meistens  allein  stehen, 
und  dass  sie  von  den  andern  Classen  nur  selten 
recht  beurtheilt  und  gehörig  geschätzt  werden  kön¬ 
nen.  Ihre  stille  und  zurückgezogene  Lebensart,  die 
ihnen  von  der  Schwierigkeit,  so  viele  Kenntnisse 
zu  erwerben,  geboten  wird,  vermehrt  noch  die  ab¬ 
gesonderte  Lage  derselben,  und  in  den  neuern  Zei¬ 
ten,  wo  Jeder,  der  zu  den  Gebildeten  gezählt  wer¬ 
den  will,  sich  einen  gewissen  Anstrich  von  Gelehr¬ 
samkeit  anzueignen  sucht,  wird  es  den  höhern  Stän¬ 
den,  die  gewölndich  selbst  nicht  zu  den  eigentlichen 


Gelehrten  gehören,  besonders  schwer,  auch  selbst 
mit  ihrem  besten  Wollen,  den  blossen  Schein  der 
Gelehrsamkeit  von  der  wahren  Kenntniss  höherer 
Ordnung  zu  unterscheiden.  Diese  Bemerkung  trifft 
vorzüglich  die,  welche  sich  den  exacten  Wissen¬ 
schaften,  und  unter  diesen  besonders  der  Mathema¬ 
tik,  gewidmet  haben. 

Da  es  in  England  keine  eigentliche  wissenschaft¬ 
liche  Coi’poration  gibt,  die  sich  so  aus  sich  selbst 
heraus  bildet,  wie  wir  dieses  bey  manchen  Kün¬ 
sten  und  Handwerken  sehen ;  so  ist  man  gezwun¬ 
gen,  so  oft  eine  Stelle,  für  welche  besondere  Kennt¬ 
nisse  nothwendig  sind,  erledigt  ist,  sie  aus  der  Classe 
der  sogenannten  Liebhaber  derselben  zu  besetzen. 
Allerdings  ist  dieses  Verfahren  immer  noch  besser, 
als  wenn  man  die  Leute  nur  nach  Gunst  oder  nach 
einem  oberflächlichen  Examen  u.  dgl.  wählen  wollte. 
Aber  sehr  viel  ist  dabey  auch  nicht  gewonnen,  da 
jene  Liebhaber  sich  gewöhnlich  nur  aus  Lust  oder 
Langeweile  mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  haben, 
und  da  z.  B.  ein  Freund  der  Astronomie,  der  zu¬ 
weilen  eine  Finsterniss  beobachtet  oder  ein  Paar 
Polhölien  bestimmt  hat,  deswegen  noch  nicht  im 
Stande  seyn  muss,  einer  grossen  und  wohl  einge¬ 
richteten  Sternwarte  vorzustehen.  Ein  Soldat,  ein 
Seemann,  ein  Kaufmann  kann  allerdings  recht  ar¬ 
tige  Kenntnisse  in  andern  Fächern  besitzen,  er  kann 
sich  dadurch  selbst  unter  den  Leuten  seines  Standes 
sehr  vortheilliaft  auszeichnen ;  aber  wenn  er  einer 
grossen  Anstalt  vorstellen  soll,  so  werden  dieselben 
Vorzüge,  die  ihn  früher  in  der  Gesellschaft  glan¬ 
zen  machten,  nur  selten  hinreichen,  ihm  auch  in 
seinen  neuen  Verhältnissen  einen  gegründeten  wis¬ 
senschaftlichen  Ruf  zu  verschaffen.  Es  scheint  nicht 
so  schwer  zu  seyn,  sich  als  Theolog,  als  Jurist,  als 
Oekonom,  ja  selbst  als  Arzt,  einen  gewissen  Ruf 
unter  der  Menge,  und  dadurch  selbst  einen  oft  sein’ 
bedeutenden  Wohlstand  in  der  Gesellschaft  zu  er¬ 
werben.  Aber  es  ist  eine  ganz  andere  Aufgabe,  mit 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Mathematik  genau 
bekannt  zu  seyn,  und  nur  Wenigen  wird  es  ge¬ 
gönnt  seyn,  zu  der  Vollkommenheit,  welche  diese 
Wissenschaft  errungen  hat,  noch  etwas  Wesentli¬ 
ches  beyzutragen  und  die  Fackel  der  Aufklärung 
noch  in  bisher  unerleuchtete  Gegenden  ihres  gros¬ 
sen  Gebietes  zu  tragen ;  und  denen  dieser  Ruhm 
geworden  ist,  wurde  er  nur  auf  Kosten  von  andern 
Gütern  und  Genüssen  gegeben ,  welchen  die  Mei¬ 
sten  um  diesen  hohen  Preis  zu  entsagen  nicht  im 
Stande  seyn  würden. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Regierung  in  England 
für  die  Beförderung  der  Wissenschaften  weniger 
timt,  als  die  meisten  andern  Staaten  Europa’s.  Bey- 
nahe  alle  seien tifischen  Institute,  selbst  die  rein  theo¬ 
retischen,  wie  z.  B.  die  Lehrkanzeln  an  den  Uni¬ 
versitäten,  sind  durch  Privatleute  gegründet  und 
werden  durch  sie  unterhalten.  Diese  Aeusserung 
des  public  spirit  macht  dem  Volke  Ehre  und  hat 
seine  Glanz-,  aber  auch  gewiss  seine  Schattenseite. 
Wo  immer  bey  einer  neuen  Entdeckung  Gewinn 
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zu  hoffen  und  Profit  zu  machen  ist,  da  ist  in  Eng¬ 
land  Unterstützung  und  reiche  Unterstützung  gewiss. 
Y\  "o  es  sich  aber  blos  um  eine,  übrigens  noch  so 
wichtige,  noch  so  schwer  zu  findende,  abstracto 
Wahrheit  handelt,  nimmt  sich  Niemand  ihrer  an. 
Und  doch  führen  diese  abstracten  Wahrheiten  oft 
zu  den  lucrativslen  Einrichtungen,  aber  meistens 
erst  sehr  spät  nach  ihrer  Entdeckung.  Wenn  dann 
der  arme  Entdecker  lange  schon  todt,  vielleicht  vor 
Hunger  gestorben  ist,  dann  trägt  derjenige,  der  die 
Anwendung,  die  Profitseite  der  Sache  aufgefunden 
hat,  den  reichen  Lohn  davon.  Wir  haben  davon 
mehr  als  ein  sehr  auffallendes  Bey spiel.  Das  Prin- 
cip  des  hydrostatischen  Paradoxons  war  schon  zur 
Zeit  des  Stevinus,  gegen  das  Jahr  1600,  als  eine 
abstracte  Wahrheit  bekannt,  und  wurde  später  in 
allen  Leinbüchern  vorgetragen.  Belohnt  und  un¬ 
terstützt  aber  wurde  erst  in  unsern  Tagen  der  be¬ 
kannte  Bramali,  der  auf  diesem  Principe  seine  vor¬ 
treffliche  und  sehr  einträgliche  Presse  gründete. 
Die  Convertibilität  des  Oscillations-  u.  Suspensions- 
Punctes  bey  den  Pendeln  hatte  schon  vor  i5o  Jah¬ 
ren  der  berühmte  Huyghens  gefunden,  aber  aner¬ 
kannt  wurde  es  nicht  eher,  bis  zuerst  Prony,  Boh¬ 
nenberger  und  Kater  die  grossen  Vortheile  dersel¬ 
ben  in  der  Anwendung  gezeigt  hatten.  Blacks  Ent¬ 
deckung  von  der  latenten  Wärme  blieb  unbeachtet, 
bis  Watt  die  Dampfmaschine  darauf  gegründet  hatte, 
die  wegen  des  unermesslichen  Nutzens,  den  man 
von  ihr  zieht,  dem  Letzten  Ruhm  und  Vortheile 
in  grossem  Maasse  verschaffte.  Und  doch  sollten 
die  Menschen,  wenn  sie  billig  seyn  wollten,  eine 
ganz  umgekehrte  Ordnung  befolgen,  da  die  Geistes¬ 
kräfte,  welche  neue  Principien  oder  neue  Methoden 
erzeugen,  von  einer  viel  höliern  Ordnung  sind,  als 
diejenigen,  welche  jene  Erfindungen  blos  glücklich 
anzuwenden  und  profitabel  zu  machen  verstehen. 
Zu  der  Zeit,  als  Huyghens  das  oben  erwähnte  Theo¬ 
rem  entdeckte,  musste  er  nicht  blos  eine  vollkom¬ 
mene  Kenntniss  der  Mathematik,  wie  sie  damals 
war,  sondern  er  musste  eine  geistige  Kraft  besitzen, 
die  im  Stande  war,  das  Gebiet  derselben  zu  erwei¬ 
tern.  Solche  Kräfte  aber  sind  nur  selten  geeignet, 
sich  bis  zu  den  Anwendungen  ihrer  Ideen  im  De¬ 
tail  herabzulassen,  und  es  ist  daher  unbillig,  sie  un¬ 
beachtet  stehen  zu  lassen,  wahrend  man  ihre  Nach¬ 
ahmer  und  Nachtreter  mit  Ehren  u.  Schätzen  über¬ 
häuft.  Für  einen  Mann,  den  der  Himmel  mit  der 
Kraft  der  Erfindung  gesegnet  hat,  gibt  es  immer 
Tausende,  welche  diese  Erfindung,  wenn  sie  einmal 
gemacht  ist,  anzuwenden  wissen,  und  oft  fallt  noch 
ein  grosser  Theil  des  Ruhmes,  der  gewöhnlich  die¬ 
ser  Anwendung  gezollt  wird,  auf  den  unbekannten 
Künstler,  der  die  neue  Maschine  so  gut  ausgeführt 
hat  und  dessen  Name  oft  nicht  einmal  genannt  wird. 
"Wem  daher,  wie  dem  Engländer,  daran  liegt,  dass 
neue  theoretische  Ideen  glücklich  und  fruchtbrin¬ 
gend  angewendet  werden,  dem  soll  auch  daran  lie¬ 
gen,  die  seltenen  Männer  auszuzeichnen  und  zu  un¬ 


terstützen,  die  allein  im  Stande  sind,  solche  Ideen 
zu  erzeugen.  Wer  kann  es  billigen,  dass  der  Ver¬ 
fertiger  einer  Zauberlaterne  oder  eines  Helioskops 
mit  Reichtlnimern  bedeckt  wird,  während  der  Ent¬ 
decker  der  Gesetze  des  Lichtes  seine  Tage  in  Kum¬ 
mer  und  Armuth  verlebt  und  unbekannt  und  un- 
belolmt  in  sein  dunkles  Grab  steigen  muss?  Die 
Einwendung,  die  man  so  oft  hört,  dass  für  die  ab¬ 
stracten  Wissenschaften  und  für  ihre  Verehrer  schon 
durch  die  Lehrkanzeln  an  unsern  Universitäten  hin¬ 
länglich  gesorgt  ist,  ist  von  sehr  geringem  Gewichte; 
Die  Universitäten  sind  nur  selten  die  Orte,  wo  be¬ 
deutende  Erfindungen  gemacht  werden  5  sie  sollen 
bilden,  nachhelfen,  unterrichten ,  aber  nicht  erfin¬ 
den,  noch  erfinden  lehren,  weil  sich  dieses  gar  nicht 
lehren  lässt.  Auch  sind  die  ewig  wiederholten  Vor¬ 
lesungen  nicht  geeignet,  einen  esprit  inventeur  zu 
unterhalten,  und  wenn  Arcliimedes  auf  irgend  einer 
unserer  Hochschulen  Professor  der  Mathematik,  oder 
Homer  Professor  der  Poesie  gewesen  wäre,  so  wür¬ 
den  sie  wahrscheinlich  nicht  die  Männer  geworden 
seyn,  die  wir  jetzt  in  ihnen  verehren:  illachry - 
mobiles  urgerentur  longa  nocte,  carent  cpiia  vate 
sacro.  So  dachte  auch  der  berühmte  Galilei,  einer 
der  erfindungsreichsten  Köpfe  seiner  und  aller  Zei¬ 
ten.  Als  man  ihm,  mit  einer  beträchtlichen  Ver¬ 
mehrung  seines  Gehaltes,  die  früher  von  ihm  ver¬ 
sehene  Professorstelle  an  der  Universität  in  Pisa 
wieder  geben  wollte,  schrieb  er  an  den  Grossher¬ 
zog,  seinen  Gönner,  zurück:  „Diese  öffentlichen 
Vorlesungen,  so  wie  meine  häuslichen  Geschäfte, 
sind  ein  grosses  Hinderniss  für  meine  Studien,  da¬ 
her  ich  sehr  wünsche,  von  den  letzten  wenigstens 
zum  Theile,  von  den  ersten  aber  ganz  und  gar  be- 
freyt  zu  seyn.“  Selbst  wenn  diese  Professorstellen 
nur  als  Belohnung  für  bereits  ausgezeichnete  Ge¬ 
lehrte  vergeben  werden,  steht  es  noch  immer  schlecht 
um  den  Schulz,  den  mau  dadurch  den  Wissenschaf¬ 
ten  angedeihen  lässt.  Wie  würde  es  wohl  z.  B.  um 
den  militärischen  und  nautischen  Ruhm  Englands 
aussehen,  wenn  für  diese  beyden  Wissenschaften 
dieselbe  Einrichtung  bey  uns  eingeführt  wäre,  und 
wenn  Wellington  und  Nelson,  zur  Belohnung  ih¬ 
rer  Verdienste,  ihr  Leben  damit  zubringen  sollten, 
Reeruten  und  Matrosen  abzurichten?  Männer  die¬ 
ser  Art,  in  jedem  Zweige  des  menschlichen  Wis¬ 
sens,  sollen  ein  ganz  besonderer  Gegenstand  der 
Sorgfalt  des  Staates  seyn ,  den  sie  zieren  und  in 
dem  sie  immer  und  überall  nur  selten  seyn  wer¬ 
den,  um  dem  Schatze  nicht  zu  beschwerlich  zu 
fallen.  Aber  wer  soll  sie  richten ,  wer  über  sie 
erkennen?  —  Gewiss  nicht  irgend  eine  bestimmte 
Stelle,  deren  Mitglieder  gewöhnlich  selbst  nicht  die 
nötliigen  Kenntnisse  dazu  besitzen.  Eben  so  wenig 
die  hohem  Classen  oder  irgend  eine  ausschliessende 
Kaste  der  Gesellschaft,  aus  demselben  und  aus  noch 
viel  andern  Gründen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Rezension :  Refleetions  on  the  De- 
cline  of  Sciences  in  England ,  and  on  some  of  ils 
causes .  By  Charles  ß  ab  b  age,  Esq. 

Unsere  eigentlichen  Geschäftsmänner  messen  Alles, 
also  auch  die  Wissenschaften,  nur  nach  dem  Nutzen, 
den  sie  in  ihren  Gassen  hervorbringen,  und  gröss¬ 
ten  Tlieils  kommt  ihre  Geringschätzung  der  Gelehr¬ 
ten  nur  daher,  dass  sie  den  Nutzen  ihrer  Arbeiten 
nicht  einsehen.  Allein  sie  würden,  wenn  sie  selbst 
mehr  Kenntnisse  hätten,  oder  sie  doch  bey  Andern 
zu  suchen  und  zu  brauchen  wüssten,  bald  sehen, 
dass  wahre  Wissenschaft,  auch  in  dieser  Beziehung, 
kein  so  geringfügiges  Ding  ist ,  als  sie  gewöhnlich 
glauben.  Um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen,  so  fand 
die  englische  Regierung  vor  Kurzem,  dass  die  Le¬ 
bensrenten,  welche  sie  vielen  ausgedienten  Staats¬ 
bürgern  bewilligt,  seit  mehr  als  einem  Jahrhunderte 
irrig  berechnet  worden  sind,  daher  denn  auch  durch 
einen  eigenen  Parliamentsact  andere  und  ganz  neue 
Tafeln  eingeführt  wurden.  Man  fand,  dass  der 
Schaden,  welchen  der  Staat  durch  diesen  Irrtlium 
litt,  über  2f  Million  Pfd.  Sterling  betrug,  den  man 
sich  also  hätte  ersparen  können,  wenn  man  ein 
wenig  mehr  von  der  Mathematik  verstanden,  oder 
wenn  man  diejenigen  gefragt  hätte,  die  es  verstan¬ 
den  und  die  den  grossen  Fehler  schon  lange  zuvor 
eingesehen  hatten. 

In  andern  Ländern,  besonders  in  Frankreich, 
ist  man  der  Meinung,  dass  Kenntnisse  und  Wissen¬ 
schaften  bey  einem  Manne  eine  gute  Empfehlung 
für  Staatsämter  sind,  und  dass  einer  deshalb  kein 
schlechterer  Gesandter  seyn  wird,  weil  er  ein  gu¬ 
ter  Vorsteher  einer  Sternwarte  war,  oder  weil  er 
irgend  einen  andern  Theil  unserer  Kenntnisse  durch 
seine  Entdeckungen  zu  bereichern  verstand.  Wir 
haben  selbst  Minister  und  Staatsräthe,  die  einmal 
nichts  als  gute  Mathematiker  gewesen  sind.  So 
wurde  in  Frankreich  Faplac.e  aus  einem  Professor 
der  Mathematik  Marquis  und  Präsident  des  Senats ; 
Carnot  Kriegsminister;  Chaptal  aus  einem  Chemi¬ 
ker  Minister  des  Innern;  Cuvier  aus  einem  Anato¬ 
men  und  Naturhistoriker  Baron  und  Minister  des 
öffentlichen  Unterrichtes ;  in  Preussen  Humboldt 
aus  einem  Orientalisten  Baron  u.  Gesandter  in  Eng¬ 
land;  Alexander  Humboldt  aus  einem  Privatreisen¬ 
den  Baron  und  K.  Kammerherr ;  in  Sachsen  Lin- 
Z weyt er  Band. 


denau  aus  einem  Astronomen  Gesandter  u.  Staats¬ 
minister;  Göthe  aus  einem  Dichter  Staatsminister; 
in  Modena  Rangoni  aus  einem  Mathematiker  Mar¬ 
quis  und  Finanzminister;  in  Toscana  Fossombroni 
aus  einem  Mathematiker  Graf  und  erster  Minister 
des  Grossherzogs  u.  s.  w. 

Eine  andere  Zusammenstellung  zeigt  dem  Ver¬ 
fasser  das  Verhältniss  der  Mitglieder  der  Akade- 
mieen  in  jedem  Lande  zu  der  gesammten  Anzahl 
der  Einwohner  dieses  Landes.  Er  findet  so  von. 
den  vier  vorzüglichsten  Landern: 


_  ,  .  Zahl  der  Verhaitmsa 

ropulation.  , .  ,  . 

Akademiker«  bcydcr» 


England  22,259000 

Frankreich  32,o38ooo 

Pi  ■eussen  i2,4i5ooo 

Italien  12,000000 


735  5o34o  :  1 
y5  427000  :  i 
38  326000  :  1 
4o  äooooo  :  1 


In  England  kommt  daher  auf  je  3o34o  Einwoh¬ 
ner  schon  ein  Mitglied  irgend  einer  gelehrten  Ge¬ 
sellschaft,  während  in  Frankreich  erst  427000  Ein¬ 
wohner  einen  Akademiker  geben.  Man  könnte  dar¬ 
aus  schliessen,  dass  es  in  dieser  Beziehung  nahe  i4 
Mal  besser  in  England  stehe,  als  in  Frankreich, 
aber  auch,  dass  es  in  Frankreich  eine  i4  Mal  gros- 
sere  Ehre  sey,  einer  Akademie  anzugehören,  als  in 
England,  wo  diese  Ehre  viel  zu  freygebig  vertheilt 
wird  und  daher  an  ihrem  Werthe  verloren  hat. 
Der  Verf.  ist  der  letztem  Meinung.  Er  schliesst 
so  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  nach  ihm  der 
gelehrte  Stand  in  vielen  andern  Ländern  mehr  ge¬ 
schätzt  wird,  als  in  England.  Er  setzt  hinzu,  dass 
von  allen  europäischen  Staaten  Preussen  jetzt  am 
meisten  zur  Beförderung  der  Wissenschaften  bey- 
trage,  und  dass  dieser  Vorzug  in  dem  Charakter 
der  regierenden  Familie  zu  suchen  ist,  die  sich  selbst 
der  abstractesten  Wissenschaften  mit  einem  bisher 
nur  selten  gesehenen  Eifer  annimmt.  Die  alte  Ma¬ 
xime,  dass  die  eigentliche  Kraft  im  Geiste  sey,  kann 
nur  der  wohl  fassen,  dem  selbst  ein  höherer  Geist 
bey  wohnt,  und  dieses  Glück  geniesst  der  jüngere 
Theil  jener  Familie  in  einem  seltenen  Grade.  — 
In  Frankreich  gibt  es  nur  wenige  ausgezeichnete 
Gelehrte,  die  nicht  durch  Titel  und  Orden  von  der 
Regierung  geehrt  würden.  Bios  unter  den  Mitglie¬ 
dern  des  Instituts  von  Frankreich  zählt  man  von 
der  Ehrenlegion  3  Grosskreuze,  3  Grossofficiere,  4 
Commandeurs,  17  Olliciere,  4o  Ritter  u.  s.  w.;  fer¬ 
ner  von  dem  Michaelsorden  2  Grosskreuze,  27  Rit- 
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ter  u.  s.  w.  Von  denselben  Mitgliedern  des  Instituts 
wurden  erhoben  2  zu  Herzogen 1,  1  zum  Marquis, 

4  zu  Grafen,  2  zu  Viscounts,  i4  zu  Barons,  5  zu 
Pairs  de  France  u.  s.  w. 

Es  ist  charakteristisch,  die  Gazette  de  France 
erzählen  zu  hören,  dass  die  Adresse  auf  die  König¬ 
liche  Rede  im  englischen  Parlamente  1800  von  dem 
Herzoge  von  Buccleugh  verfasst  war,  dem  Chef  de 
la  mctison  de  TV  alter  Scott,  wie  die  Gazette  hin¬ 
zusetzt.  Ein  englischer  Zeitungsschreiber  würde  statt 
dieses,  für  ihn  nichts  bedeutenden,  Zusatzes  lieber 
ein  „Seiner  Gnaden“  oder  dergl.  gebraucht  haben. 

Endlich,  was  man  auch  von  den  grossen  Be¬ 
soldungen  der  Professoren  in  England  sagen  mag: 
die  meisten  sind  für  jenes  theure  Land  sehr  gering, 
und  während  einige  "Wenige  im  Ueberflusse  schwel¬ 
gen,  müssen  alle  Uehrigen  darben.  Ich  kenne  sehr 
viele,  die  kaum  leben  können  und  immerdar  mit 
Armuth  kämpfen.  Ich  kenne  aber  auch  einige  Fel¬ 
lows,  die  zehn  und  zwanzig  Mal  mehr  haben,  als 
sie  brauchen,  und  hundert  Mal  mehr,  als  sie  ver¬ 
dienen.  Einige  von  ihnen  sind  durch  ihr  Wohlle¬ 
ben  dahin  gekommen,  dass  sie  die  einzige  Arbeit, 
für  die  sie  da  sind,  die  Vorlesungen,  Jahre  lang 
vernachlässigen ,  sie  von  einem  Andern  für  ein  ge¬ 
ringes  Geld  geben  lassen  und  sich  mdess  auf  Rei¬ 
sen  in  allen  Ländern  die  Zeit  zu  vertreiben  suchen. 
Ich  war  einst  selbst  gegenwärtig,  als  ein  Ausländer 
einen  solchen  Herrn  um  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wortes  „Fellow“  fragte,  und  die  Antwort  er¬ 
hielt:  La  definition  en  est  bien  dißicile ,  mais  par 
circon scription  on  peut  dire ,  qu’un  Fellow  est 
un  komme  destine  a  consumer  les  revenues  de 
V  Universite . 

Der  Verfasser  schliesst  diese  Betrachtungen  mit 
einer  Note,  die  vielleicht  auch  ausser  seinem  Lande 
ihre  Anwendung  findet.  Welches  sind  also,  fragt 
er,  die  Aussichten  eines  jungen  Mannes  bey  seinem 
Eintritte  in  das  Leben,  der  sich  ganz  den  ernsten 
Wissenschaften  widmet  und,  mit  einem  ausgezeich¬ 
neten  Talente  versehen,  der  mächtigen  innern  Stim¬ 
me  folgt,  die  der  sicherste  Bürge  der  künftigen  Un¬ 
sterblichkeit  seyii  soll,  die  er  auf  diesem  \Vege  zu 
erreichen  hofft?  Was  sind  seine  Aussichten?  Würd 
Wohl  selbst  der  glühende  Pinsel  seiner  jugendlichen 
Phantasie  das  tiefe  Dunkel  zu  erhellen  im  Stande 
seyn,  das  sich  vor  seinen  Blicken  ausbreitet?  W"o- 
hin  er  sich  wendet,  nirgends  sieht  er  eine  Stelle 
im  Staate  oder  irgend  einen  ehrenvollen  Platz  in 
der  Gesellschaft  seiner  Mitbürger,  die  sich  ihm, 
blos  wegen  seiner  Kenntnisse,  z.  B.  in  der  Mathe¬ 
matik,  öffnet  und  einst  für  die  lange  und  mühe¬ 
volle  Arbeit  entschädigen  könnte.  A11  unsern  Uni¬ 
versitäten  gibt  es  wohl  einige  dieser  Stellen,  aber 
ihre  Anzahl  ist  klein,  und  die  Einkünfte  aller  übri¬ 
gen  reichen  kaum  hin,  den  einzelnen  Mann,  ge¬ 
schweige  eine  ganze  Familie  zu  ernähren.  Warum 
gab  er  seinen  Freunden  nicht  nach,  als  sie  ihm  rie- 
then,  einen  andern  Weg  einzuschlagen,  auf  wel¬ 
chem  sie  ihm  hätten  helfen  können,  während  sie  j 


ihn  hier  seinem  Schicksale  überlassen  müssen?  War¬ 
um  wählte  Ser  nicht  lieber  irgend  eine  Kunst  oder  selbst 
ein  Handwerk,  welches  ihm,  bey  einigem  Fleisse  und 
Geschicklichkeit,  seine  Mühe  besser  vergolten  und 
ihn  vielleicht  zum  wohlhabenden  Manne  gemacht 
hätte,  während  er  jetzt  bis  an  sein  Ende  in  Ar- 
mutli  schmachtet?  Der  Verlust  ist  gross  für  ihn, 
aber  er  ist  noch  grösser  für  sein  Vaterland,  das  bey 
dieser  verkehrten  Einrichtung  sich  aller  seiner  be¬ 
sten  Köpfe  beraubt  und  sich  überall  nur  mit  Mit- 
telmässigkeiten  behelfen  muss.  Ja  selbst  wenn  der 
arme  Getäuschte  durch  irgend  einen  glücklichen 
Zufall  eine  jener  wenigen  bessern  Stellen  an  unsern 
Universitäten  und  Akademieen  erhält,  so  mag  er 
sich  ja  wohl  hüten,  zu  glauben,  dass  man  dieses 
Opfer  seinem  Talente  oder  seinen  Kenntnissen  ge¬ 
bracht  hat.  Er  wird  bald  finden,  dass  man  ganz 
andere  Eigenschaften  bey  ihm  voraussetzte,  und 
dass,  wenn  er  diese  Eigenschaften  nicht  besitzt,  er 
vergebens  auf  die  Ruhe  rechnet,  in  welcher  er  auch 
den  Abend  seines  Lebens  denjenigen  Wissenschaften 
zu  widmen  gedenkt,  denen  er  seine  Jugend  u.  sein 
männliches  Älter  zum  Opfer  gebracht  hat.  Nur  zu 
bald  wird  er  die  Erfahrung  machen,  dass  der  hohe 
und  unabhängige  Geist,  der  gewöhnlich  in  wahr¬ 
haft  wissenschaftlichen  Männern  lebt,  durchaus  nicht 
für  jene  Stellen  passt.  Mehr  Sclave  seiner  Umge¬ 
bung,  als  zuvor  in  seiner  Armuth,  wird  er  loben 
müssen,  wo  er  tadeln  sollte,  lächeln,  wo  er  wei¬ 
nen  möchte,  und  seine  Stimme  wird  verhallen,  seine 
Kraft  versiegen,  und  alle  die  schönen  und  grossen 
Hoffnungen,  die  ihn  durch  sein  ganzes  Leben  be¬ 
gleiteten,  werden  unerfüllt  mit  ihm  in  die  Grube 
steigen. 

Im  dritten  Capitel  geht  der  Verf.  die  vorzüg¬ 
lichsten  gelehrten  Gesellschaften  Englands  im  All¬ 
gemeinen  durch.  Die  Botaniker  fühlten  zuerst,  dass 
die  Einrichtung  der  alten  Königlichen  Societät  auf 
sie  zu  wenig  oder  eigentlich  gar  keine  Rücksicht 
genommen  hat,  und  so  entstand  die  Linnean  So¬ 
ciety.  Erst  spät  nach  ihr  entstand  aus  einer  ähn¬ 
lichen  Ursache  die  Geological ,  und  erst  in  unsern 
Tagen  die  Astronomical  Society.  Jede  von  ihnen 
fand  den  heftigsten  Widerstand  von  Seiten  ihrer 
alten,  neidischen  Mutter,  der  Royal  Society ,  die 
durchaus  keine  ihrer  Töchter,  die  ihr  doch  eigent¬ 
lich  gar  nichts  schuldig  waren,  aufkommen  lassen 
wollte.  Aber  vielleicht  wusste  diese  alte,  in  Er¬ 
fahrungen  aller  Art  grau  gewordene  Mutter,  dass 
zum  Gedeihen  jugendlicher  Anstalten,  wie  der  ein¬ 
zelnen  Individuen,  Härte,  Unterdrückung  und  Ver¬ 
folgung  die  besten  Mittel  sind,  und  sie  verdoppelte 
daher  in  ihrer  Weisheit  die  Angriffe,  als  sie  sah, 
dass  ihre  Mittel  so  gute  Erfolge  hatten,  und  dass 
diese  jungen  Anstalten  unter  den  Schlägen  ihrer 
Vormünderin  nur  um  so  schneller  heraufwuchsen 
und  um  so  fröhlicher  gediehen.  Seit  einiger  Zeit, 
hat  die  Alte  ihr  System  geändert,  man  weiss  nicht 
recht  warum,  und  die  Zoological-  und  Medico- 
Botanical  Society  wurden  ohne  ihren  Widerstand 
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eröffnet,  sind  aber  auch,  wie  zu  erwarten  war,  in 
einem  Zustande,  der  sich  mit  jenem  der  oben  ge¬ 
nannten  Gesellschaften  nicht  vergleichen  lässt.  Alle 
diese  Kinder  aber  leben  jetzt  lustig  fort,  jede  auf 
ihre  Hand,  und  alle  bedauern  mit  wahrhaft  zärt¬ 
licher  Ergebenheit  die  zweyte  Kindheit  ihrer  ge¬ 
meinschaftlichen  Mutter  und  die  Übeln  Rathschläge, 
welche  sie  so  früh  schon  in  diesen  bedauernswür¬ 
digen  Zustand  gebracht  haben. 

Man  erkennt  che  zahlreichen  Mitglieder  dieser 
Töchter- Societäten  an  den  vielen  Anfangsbuchsta¬ 
ben,  welche  sie  ihrem  Namen  seit  einiger  Zeit  bey- 
zusetzen  pflegen.  Hier  sind  einige  derselben  zu¬ 
gleich  mit  dem  Eintrittsgelde,  mit  welchem  man 
die  Eine,  solche  Zeichen  zu  tragen,  erkaufen  kann: 


F.  R.  S. 

F.R.S.E. 

M.R.I.A. 

f.r.s.l. 

F.  A.  S. 
F.  L.  S. 
F.  G.  S. 
M.  A.  S. 
f.r.a.s. 
F.M.B.S. 
M.  R.  I. 


Fellow  of  the  Royal  Society  .... 

—  —  Royal  Society  of  Edinburgh 

— —  —  R.  Academy  of  Dublin  . 

—  —  R.  Society  oj  Literature  . 

—  —  Antiquarian  Society  .  . 

—  —  Linnean  Society  •  .  . 

—  — —  Geological  Society  .  .  . 

—  —  Astronomical  Society 

—  —  Royal  Asialic  Society 

—  —  Medico  -  Botanical  Society 

—  —  Royal  Institution  .  .  . 


5o  Pfd. 
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5o 
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Es  scheint  nicht  schwer,  vorauszusagen,  dass 
die  meisten  dieser  neuen  Societäten  nicht  lange 
dauern  werden.  Sie  können  sich  nur,  wenigstens  im 
guten  Zustande,  erhalten  durch  eine  unbeschränkte 
Oeffentlichkeit  ihrer  Arbeiten  und  durch  gelegen- 
lieitliche  Discussionen  und  mündliche  Untersuchun¬ 
gen  in  ihren  Versammlungen,  und  man  sollte  auf 
alle  diejenigen  ein  achtsames  Auge  haben,  welche 
diese  Grundgesetze  untergraben  wollen.  Viele  von 
ihnen,  vor  allem  die  Royal  Society ,  bedarf  noch 
anderer  und  grösserer  Verbesserungen,  und  da  bey 
mehrern  das  Uebel,  an  welchem  sie  siechen,  sehr 
tief  geht  und  bereits  veraltet  ist,  so  kann  die  Ope¬ 
ration  nicht  anders  als  schmerzhaft  seyn.  Hätte  gu¬ 
ter  Rath  und  wohlgemeinter  Tadel,  der  auf  andern 
'Wegen  ihnen  zugehen  sollte,  gefruchtet,  so  würde 
ich  still  geblieben  seyn.  Da  sie  aber  nichts  gefruch¬ 
tet  haben,  und  da  man  sich  durchaus  nicht  bessern 
will,  so  muss  man  jetzt  versuchen,  durch  öffent¬ 
liche  Klagen  der  Wahrheit  zu  ihrem  Rechte  zu 
verhelfen,  und  die  Meinung  der  Nation  selbst  auf 
eine  Reform  hinlenken,  die  allein  geeignet  ist,  die 
Royal  Society  vor  Verachtung  in  unserm  eigenen 
Lande  und  vor  der  Lächerlichkeit  in  andern  zu 
bewahren :  —  such  reform ,  as  shall  rescue  the 
Royal  Society  Jrom  contempt  in  our  own  couri - 
try ,  and  fr om  ridicule  in  others. 

Die  Geological  Society  hat  nebst  vielem  andern 
Guten  auch  bereits  in  dem  schwersten  aller  Ge¬ 
schäfte,  das  von  einer  solchen  Gesellschaft  gefordert 
werden  kann,  in  der  mündlichen  Discussion  über 
jedes  gelesene  Memoir,  gute  Fortschritte  gemacht. 
Diese  Discussionen,  gehörig  durchgeführt,  ohne  bit— 


tem  Tadel  und  ohne  gegenseitige  Lobliudeley,  wer¬ 
den  einst  die  schönsten  Früchte  tragen.  Ihre  ge¬ 
druckten  Memoiren  dürften  übrigens  mit  mehr  Sorg¬ 
falt  verfasst  seyn.  —  Auf  diese  Weise  werden  die 
übrigen  Societäten  durchgegangen.  Am  schlechte¬ 
sten  kommt  die  medico -botanical  Society  weg,  von 
der  es  heisst:  Ihre  Selbstgenügsamkeit  war  gross, 
und  ihre  Prätensionen  waren  noch  grösser.  Sie  ver¬ 
schaffte  sich  gleich  anfangs  einen  grossen  Glanz, 
aber  nicht  durch  ihre  Arbeiten  oder  durch  ihre 
Entdeckungen,  sondern  durch  die  Menge  von  Gra¬ 
fen,  Fürsten  und  Prinzen,  die  sie  in  ihrer  Mitte 
äufgenommen  hat.  Es  wird  überflüssig  seyn,  jetzt 
hinterher  die  Ursache  ihrer  ephemerischen  Quack- 
salberey  aufzudecken ;  aber  die  bösen  Folgen  der¬ 
selben  haben  uns  und  ganz  Europa  über  den  ei¬ 
gentlichen  Charakter  unserer  wissenschaftlichen  In¬ 
stitute  aufgeklärt.  Durch  eine  sonderbare  Verkehrt¬ 
heit  aller  Grundbegriffe  einer  solchen  Gesellschaft 
brachte  diese  es  dahin,  dass  die  höchste  Ehre,  die 
sie  einem  ausgezeichneten  Manne  erweisen  konnte, 
nicht  in  der  Aufnahme  desselben,  sondern  in  ihrem 
Herauswerfen  aus  ihrer  Gesellschaft  bestand,  und 
dass  sie  so,  indem  sie  alle  wackern  Leute  von  sich 
fortstiess,  in  einer  Art  von  Wiithen  gegen  sich  selbst, 
in  einer  Art  von  Selbstmord,  die  einzige  Tugend 
üben,  deren  sie  noch  fällig  zu  seyn  scheinen.  Sie 
haben  unter  andern  ihrer  ehemaligen  trefflichen  Mit¬ 
glieder  auch  einen  Mann  herausgewiesen,  dessen 
kleinster  Ruhm  darin  besteht,  dass  er  der  erste  und 
rationellste  Botaniker  unsers  Landes  ist,  und  der  zu 
Hause  sowohl  als  im  Auslande  allgemeine  Vereh¬ 
rung  geniesst.  Auch  verwunderte  sich  die  'Welt 
nicht  sowohl  über  seinen  Austritt,  sondern  viel¬ 
mehr  nur  über  seinen  Eintritt  in  diese  Gesellschaft, 
die  seiner  ganz  unwürdig  war. 

Das  vierte  und  am  umständlichsten  abgehan¬ 
delte  Capitel  hat  die  Royal  Society  zum  Gegen¬ 
stände.  Wir  heben  daraus  nur  das  Merkwürdigste 
aus,  da  eine  nähere  Anzeige  des  Ganzen  zu  viel 
Raum  erfordern  würde. 

Die  Aufnahme  der  Mitglieder  soll  auf  folgende 
Art  geschehen.  Drey  der  schon  bestehenden  Mit¬ 
glieder  reichen  eine  Schrift  bey  dem  Präsidenten 
ein,  dass  Master  X  aufgenommen  zu  werden  wünscht. 
D  iese  Schrift  wird  in  dem  Versammlungssaale  auf¬ 
gehängt,  und  nach  Verlaufe  von  10  Wochen  wird 
die  W  ahl  vorgenommen.  Ist  der  Candidat,  sagt  der 
Verfasser,  so  glücklich,  in  der  literarischen  Welt 
ganz  unbekannt  zu  seyn,  so  ist  er  in  der  Ordnung 
sicher,  angenommen  zu  werden.  Hat  er  aber  be¬ 
reits  über  irgend  einen  wissenschaftlichen  Gegen¬ 
stand  sich  als  Schriftsteller  ausgezeichnet,  oder  sich 
durch  irgend  eine  preiswürdige  Erfindung  berühmt 
gemacht;  so  fangt  die  Societät  an  zu  fragen,  was 
er  bisher  gethan  oder  geleistet  hat,  und  wenn  es 
einmal  dahin  gekommen  ist,  so  mag  er  sich  nur, 
ausser  in  den  Fällen  von  besonderer  Protection,  auf 
lauter  schwarze  Kugeln  gefasst  machen.  In  den 
letzten  vierzehn  Jahren  waren  wenigstens  alle  die- 
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jenigen,  die  verworfen  oder  nicht  angenommen  wur¬ 
den,  durchaus  sehr  bekannte  Männer  in  der  litera¬ 
rischen  "Welt.  Uebrigens  zahlen  Alle,  ohne  Aus¬ 
nahme,  gleich  viel  als  Antrittsgeld,  nämlich  5o  Pfd. 

Wie  Master  Davies  Gilbert  zur  Präsidentschaft 
dieser  Societät  kam,  kann  der  Vf.  nicht  genau  sa¬ 
gen.  In  der  Resolution  des  Conseils  liiess  es,  dass 
er  bey  weitem  die  geeignetste  Person  dazu  wäre  — 
by  far  the  most  ßt  person  to  be  proposecl  as  Pre¬ 
sident.  Nun  ist,  fährt  der  Verf.,  den  wir  immer 
reden  lassen,  weiter  fort,  Hr.  Gilbert  ein  sehr  lie¬ 
benswürdiger  u.  gutrnüthiger  Mann,  was  Alle,  die 
ihn  kennen,  sogleich  bezeugen  werden  —  aber  dass 
er  zum  Präsidenten  dieser  Gesellschaft  auch  nur 
obenhin,  nicht  bey  weitem,  geeignet  wäre,  werden 
wohl  nur  die  sagen,  die  ihn  dazu  gewählt  haben. 
Statt  das  Organ  des  Körpers  zu  seyn,  dem  er  Vor¬ 
stand,  proponirte  er  selbst  die  Resolutionen;  statt 
sich  in  seiner  wichtigen  Stellung  Achtung  zu  ver¬ 
schallen,  griff  er  nach  der  Gewalt  eines  Despoten; 
und  statt  die  Wurde  seines  Collegiums  durch  die 
w  ürde  der  Wissenschaft  selbst  aufrecht  zu  halten, 
machte  er  den  Ministern  fade  Bücklinge  und  liess 
sie  seine  Simplicjtät  belächeln  u.  s.  f. 

Mehrere  der  leitenden  Mitglieder  der  R.  S.  sind 
Militärs,  was  im  Allgemeinen  keine  guten  Folgen 
hat.  Die  Gewohnheit  des  Gehorsams  sowohl,  als 
auch  die  des  unbedingten  Befehlens,  machen  diese 
Personen,  so  viele  Kenntnisse  sie  auch  sonst  haben 
mögen,  doch  meistens  nicht  geeignet  zu  Aemtern 
in  wissenschaftlichen  Instituten,  wo  vor  allem  Frey- 
beit  der  Untersuchung  und  der  gegenseitigen  Erör¬ 
terung  Statt  haben  soll.  Viele  von  ihnen  können 
den  "Widerspruch  nicht  vertragen,  und  jede  Kritik 
ist.  für  sie  ein  Angriff,  eine  persönliche  Beleidigung, 
während  auf  dem  Felde  der  Wissenschaften  Wi¬ 
derspruch  und  Kritik  Jedem  freysteht  und  freyste¬ 
hen  muss,  wenn  es,  wie  man  doch  voraussetzen 
wird,  um  das  Auffinden  der  Wahrheit  zu  thun 
seyn  soll.  —  Die  traurige  Abhängigkeit  der  R.  S. 
von  der  Admiralität  wirkt  auf  die  Societät  und  auf 
die  Wissenschaften  selbst  sehr  nachtheilig  zurück, 
und  ist  geeignet,  alle  freye  Bewegung  der  letztem 
zu  paralysiren,  wie  liier  mehrere  Beyspiele  einer 
solchen  Paralyse  angeführt  werden.  Im  Conseil  der 
Societät  sollte  für  jede  der  Hauptwissenschaften  ein 
Mann  gefunden  werden,  der  die  Arbeiten  derselben 
zu  beurtheilen  und  zu  leiten  versteht.  Allein  das 
gegenwärtige  Conseil  hat  z.  B.  keinen  einzigen  Mann, 
der  mit  der  Mathematik  näher  bekannt  ist.  Das 
Gesetz  schreibt  ausdrücklich  vor,  dass  die  Mitglie¬ 
der  des  Conseils  seyn  sollen  well  versed  in  the 
Sciences  of  mcithematics ,  astronomy  and  muviga- 
tion.  Ob  das  aber  von  den  gegenwärtigen  Mitglie¬ 
dern  gilt,  wird  man  erst  dann  sehen.  wrenn  sie  ein¬ 
mal  etwas  von  ihren  Arbeiten  werden  bekannt  ge¬ 
macht  halien.  Wreim  es  sonst  im  Sprichworte  heisst, 
dass  das  Amt  auch  Verstand  gebe,  so  hat  man  da- 
bey  doch  wenigstens  die  wissenschaftlichen  Aemter 
nicht  meinen  können.  —  Zum  Schlüsse  dieser  Be¬ 


merkungen  wird  nun  vorzüglich  Sabine’s  letztes 
Werk,  das  seine  Beobachtungen  mit  dem  Rever¬ 
sionspendel  enthält,  umständlich  untersucht,  und  das 
Urtheil  gefallt,  dass  seine  Beobachtungen  fehlerhaft 
sind,  dass  er,  gegen  die  Meinung  der  Societät,  zu 
diesen  Arbeiten  ganz  ungeschickt  ist,  dass  die  ge¬ 
rühmte  Harmonie  seiner  Resultate  nur  imaginär 
ist  und  dergl. 

Schädlich  ist  ferner  die  Vereinigung  mehrerer 
Aemter  in  einer  Person,  um  den  Gehalt  derselben 
zu  vermehren.  So  hat  der  Königl.  Astronom  Pond 
drey,  Sabine  drey,  Brande  sechs  bis  sieben  Aemter 
in  sich  vereinigt,  die  daher  alle  nur  höchst  ober¬ 
flächlich  besorgt  werden  können.  Auch  wird  zu 
luxuriös  und  zu  viel  gedruckt,  daher  eine  Menge 
Bücher,  die  grosse  Summen  kosten,  liegen  bleiben 
und  später  ganz  anders  verwendet  werden.  So  fand 
man  vor  einigen  Jahren  in  einem  alten  Schuppen 
zwey  und  eine  halbe  Tonne  voll  von  den  Bänden 
der  Greenwicher  Observationen,  die  zu  Pappen¬ 
deckel  verkauft  worden  sind.  Wenn  man  aber 
diese  Bücher  bey  der  Societät,  unter  der  die  Stern¬ 
warte  in  Greenwich  steht,  nachsehen  will,  so  er¬ 
hält  man  abschlägige  Antworten  und  wird  an  den 
Buchhändler  verwiesen.  Als  der  Verfasser,  selbst 
Mitglied  der  Societät,  ein  Exemplar  des  Werkes 
für  sich  verlangte,  wurde  es  ihm  mit  dem  Bedeu¬ 
ten  abgeschlagen ,  dass  die  Societät  nicht  einmal 
Exemplarien  genug  habe,  um  die  verschiedenen 
Akademieen  des  Auslandes  zu  betheilen,  und  dass 
sie  daher  auf  Einzelne  keine  Rücksicht  nehmen 
könne.  Aber  sie  Tonnenweise  zu  Pappendeckel  für 
einen  elenden  Preis  verkaufen,  das  kann  sie.  Ue¬ 
brigens  ist  das  Unrecht,  welches  dadurch  der  Wis¬ 
senschaft  geschehen  mag,  nicht  so  gross,  als  Man¬ 
cher  glauben  mag.  Hr.  Pond  muss  besser,  als  ir¬ 
gend  Jemand,  den  wahren  A Verth  seiner  Producte 
bestimmen  können,  und  wer  darf  mit  ihm  rechten, 
wenn  er  nun  einmal  der  Meinung  ist,  dass  seine 
Reputation  am  besten  fahrt,  je  weniger  von  seinen 
Arbeiten  öffentlich  bekannt  wird? 

(Der  Beschlnsr.  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Die  Nolh  wendig  bei  t  wissenschaftlicher  Ausbildung 
für  den  Forstmann  unserer  Zeit  u.  s.  w.  Von 
A.  Thier  iot.  Gotlia,  in  d.  Henningschen  Buch¬ 
handlung.  1829.  5i  S.  (6  Gr.) 

Nachdem  der  Vf.  die  Nothwendigkeit  einer  ■wissenschaft¬ 
lichen  Bildung  für  den  Forstmann  darzuthun  rersucht  hat,  führt 
er  die  einzelnen  Theile  der  Forstwissenschaft  und  einige  der 
bekanntesten  Lehrbücher  in  gewöhnlicher  Art  an,  so  wie  man 
es  in  dem  ersten  besten  Lehrbuche  findet,  ohne  dass  auch 
nur  ein  einziger  neuer  Gedanke  zu  bemerken  wäre.  Wir 
können  daher  unser  Urtheil  nur  dahin  abgeben,  dass  disse 
Schrift  zur  Feststellung  dos  viel  besprochenen  Gegenstandes 
nichts  beyträgt,  und  nicht  als  eine  Bereicherung  der  forst¬ 
lichen  Literatur  betrachtet  werden  kann. 
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Englische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension :  JReßections  on  tlie  De- 
cline  of  Sciences  in  England ,  and  on  some  of  its 
causes.  By  Charles  B  ahbag  e,  Esq. 

Im  Jahre  1826  bewilligte  der  König  zwey  goldene 
Medaillen,  jede  5o  Guineen  am  Wertlie,  als  neue 
Prämien  der  R.  S.  Es  wurde  der  förmliche  Be¬ 
schluss  gefasst,  dass  sie  fiir  die  wichtigste  Entdeckung 
oder  Untersuchung  des  vorhergehenden  Jahres  be¬ 
stimmt  seyn  sollten.  Allein  gleich  im  ersten  Jahre 
wurden  diese  Medaillen  vertheilt,  die  eine  an  den 
Präsidenten  John  Dalton  für  seine  Theorie  der  Ato¬ 
me,  und  die  andere  an  Ivory  für  sein  Memoir  über 
die  Refraction.  Daltons  Theorie  der  Atome  wurde 
aber  schon  vor  zwanzig  Jahren  bekannt  gemacht, 
und  Ivory’s  Aufsatz  steht  schon  in  einem  drey  Jahre 
altern  Bande  der  Philos.  Transactions.  War  denn 
kein  einziger  Mann  im  Conseil,  der  es  wagte,  dem 
Präsidenten  eine  allerunterthänigste  Vorstellung  zu 
machen,  dass  man  doch  das  von  ihm  selbst  gege¬ 
bene  Gesetz  nicht  gleich  im  ersten  Jahre  schon 
übertreten  möchte?  Was  soll  das  Publicum  sagen, 
das  auf  diese  erste  Veitheilung  so  neugierig  war? 
Oder  kümmert  man  sich  in  der  R.  S.  nicht  mehr 
um  das  Publicum?  Oder  kann  der  Präsident,  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  Beschlüsse  des  Conseils,  thun, 
was  ihm  gefällt?  Oder  war  vielleicht  die  Mittags¬ 
stunde  schon  zu  nahe,  als  dass  man  noch  eine  neue 
Discussion  anfangen  oder  auch  nur  das  Gesetz  vor¬ 
lesen  sollte?  Der  Verf.  brachte  diese  Sache  in  der 
nächsten  Sitzung  selbst  zur  Sprache,  aber  er  erhielt 
die  Antwort,  dass  das  Verfahren  wohl  allerdings 
etwas  unregelmässig,  someu>hat  irregulär,  sey,  aber 
sehr  leicht  wieder  berichtigt  werden  könne ;  denn 
da  das  Gesetz  nur  von  dem  Conseil  selbst  komme, 
so  könne  ja  das  Conseil  es  auch  wieder  ändern,  und 
so  das  Verfahren  ganz  mit  dem  Gesetze  überein¬ 
stimmend  machen.  Auch  kenne  ja  das  Publicum 
das  ganze  Gesetz  noch  nicht,  werde  sich  also  auch 
über  die  Uebertretung  desselben  nicht  aufhalten, 
und  was  dergleichen  speciose  Gründe  mehr  waren, 
durch  die  man  die  faule  Sache  zudecken  wollte. 
Der  Verfasser  endet  diesen  Gegenstand  mit  einigen 
Nachrichten  über  die  Gründe,  wegen  welcher  die¬ 
ses  oder  jenes  Mitglied  eine  Medaille  erhielt.  Der 
Eine  bekam  sie,  „weil  er  bishei/  noch  keine  bekom¬ 
men  hatte,“  und  im  folgenden  Jahre  bekam  sie  ein 
Zweyter  Band. 


Anderer,  „weil  er  sich  betrübte,  dass  der  Erste  sie 
im  vorigen  Jahre  erhielt.“  Ein  Dritter  bekam  sie, 
„weil  man  ihm  kurz  zuvor  übel  mitgespielt  hatte,“ 
und  dergleichen  mehr. 

Nach  den  Statuten  hat  die  ganze  Körperschaft 
der  R.  S.  das  Recht,  jährlich  ihren  Präsidenten, 
ihre  Olhciere  und  die  Mitglieder  des  Conseils  zu 
wählen.  Allein  es  ist  bekannt,  dass  dieses  Recht 
seit  langer  Zeit  nur  mehr  dem  äussern  Scheine  nach 
existirt,  und  dass  die  Wähler  bey  ihrem  Eintritte 
in  das  Wahlzimmer  gedruckte  Listen  erhalten,  die 
denn  auch  in  den  Wahlkasten  wandern.  Diese  Li¬ 
sten  werden  nicht  etwa  zuvor  in  den  Sitzungen  öf¬ 
fentlich  berathen,  sondern  sie  enthalten  blos  die  Pri- 
vat-Ernennungen  des  Präsidenten,  und  es  gibt  eine 
starke  Partey,  welche  dieses  Verfahren  aus  guten 
Gründen  mit  allen  Kräften  aufrecht  zu  halten  sucht. 
Diese  Partey  wirkt  seit  Langem  eifrig  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Zwecke.  Ihr  Hauptaugenmerk, 
wie  diess  bey  allen  Coterieen  der  Fall  ist,  besteht 
in  der  Aufrechthaltung  ihrer  eigenen  Macht  und  in 
dem  Bestreben,  alle  guten  und  einträglichen  Dinge 
blos  unter  ihren  eigenen  Mitgliedern  zu  vertheilen. 
Gewöhnlich  ist  sie  aus  sehr  wissenschaftslosen,  mit- 
telmässigen  Leuten  zusammengesetzt,  die  aber  schlau 
genug  sind,  sich  einige  ausgezeichnete  Gelehrte  als 
Glanzpuncte  zuzugesellen.  Diese  Letzten  dürfen 
aber,  wenn  sie  länger  ruhig  bleiben  wollen,  dem 
Systeme  der  Partey  sich  auf  keine  Art  widersetzen. 
Die  Mitglieder  dieser  Partey  loben  und  preisen  sich 
selbst  abwechselnd  auf  das  Aergste,  und  ein  cha¬ 
rakteristischer  Zug  derselben  besteht  in  einer  star¬ 
reu  Widersetzlichkeit  gegen  jede  Verbesserung  oder 
Modification  des  Instituts,  weil  dieses  ihnen  so  ge¬ 
rade  am  besten  gefällt.  Wer  eine  solche  Verbes¬ 
serung  vorschlägt,  heisst  ein  unruhiger  Kopf,  ein 
factioser  Mensch,  und  wild  so  bald  als  möglich  ent¬ 
fernt.  Wenn  sich  einer  einfallen  lässt,  seine  Stim¬ 
me  gegen  eine  Ungerechtigkeit  oder  gegen  irgend 
einen  Missbrauch  zu  erheben,  so  schreyen  sie  Alle: 
„Was  geht  das  Sie  an,  und  warum  mischen  Sie 
sich  in  fremde  Dinge?“  —  Geht  die  Sache  in  der 
That  den  Opponenten  persönlich  an,  so  heisst  es: 
„Diese  Finge  ist  persönlicher  Art,  und  Sie  sollten 
der  Letzte  seyn,  der  sich  für  sie  erhebt.,  da  Sie 
selbst  dabey  interessirt  sind.“  —  Beklagt  sich  einer 
über  Vernachlässigung,  über  unbillige  Behandlung, 
iiber  Ungerechtigkeit  oder  Insulten  des  Conseils,  so 
w  ird  ihm  gesagt :  „  dass  er  jetzt  in  einer  leiden- 
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schaftlichen  Stimmung  ist  und  warten  soll,  bis  er 
sich  abgekiihlt  hat.“  —  Kommt  er  nach  \V ochen 
oder  Monaten,  nun  kiihl  genug,  wieder  mit  dersel¬ 
ben  Sache  gezogen,  so  heisst  es:  „Diese  Geschichte 
ist  längst  vorbey;  jetzt  ist  es  zu  spät;  hatten  Sie 
früher  gespi’ochen  u.  s.  w.“  —  Ganz  auf  dieselbe 
Weise  hörte  ich  auch  Fehler  in  den  Rechnungen 
oder  Irrthümer  in  den  Beobachtungen  vertheidigen, 
wenn  diese  nämlich  von  den  Mitgliedern  ihrer  Par- 
tey  kamen.  Sind  diese  Fehler  nur  gering,  so  heisst 
es:  „Solche  Kleinigkeiten  sind  nicht  der  Mühe  werth, 
gerügt  zu  werden.“  Sind  sie  aber,  wie  es  nur  zu 
oft  geschieht,  recht  grob  und  handgreiflich,  so  ist 
die  Antwort:  „Solche  Böcke  sind  nicht  der  Mühe 
werth,  angezeigt  zu  werden,  da  sie  ja  ohnehin  Je¬ 
der  sehen  kann.“ 

Dass  man  bey  der  Auswahl  der  neuen  Mitglie¬ 
der  des  Conseils,  denselben  Absichten  gemäss,  mit 
der  grössten  Vorsicht  verfahrt,  lässt  sich  leicht  er- 
rathen.  Einige  wenige  ausgenommen,  die  durch  ih¬ 
ren  literarischen  Ruhm  auch  eine  Art  von  Glanz 
auf  die  Gesellschaft  zurückwerfen  sollen,  sind  die 
andern  alle  sehr  mittelmässige  Leute,  auf  deren 
Nachgiebigkeit  u.  Unterthänigkeit  man  aber  sicher 
rechnen  kann.  Auch  werden  gewöhnlich  ein  oder 
ein  Paar  grosse  Herren  gewählt,  bey  denen  natür¬ 
lich  auf  eigentliche  wissenschaftliche  Bildung  nicht 
weiter  gesehen  werden  kann.  So  wurde  Lord  Col- 
chester  einer  von  den  Commissioners  of  the  Board 
oj  Longitude ,  obschon  die  ganze  W  elt  wusste,  dass 
er  zu  diesem  Geschäfte  ganz  und  gar  nicht  geeignet 
war.  Der  Verf.  selbst  aber  wurde  von  dem  Prä¬ 
sidenten,  Sir  Joseph  Banks,  aus  der  Ursache  zu¬ 
rückgewiesen,  weil  er  sich  bey  der  Errichtung  der 
astronomischen  Societät  zu  thälig  bezeigt  habe.  Ue- 
brigens  sahen  sie  selbst  bereits  ein,  dass  sie  in  der 
Wahl  ihrer  Mitglieder  viel  zu  freygebig  verfahren 
sind;  deshalb  wurde  vor  einigen  Jahren  eine  Com¬ 
mission  niedergesetzt,  welche  die  zu  grosse  Anzahl 
derselben  (7x4  Stück)  l'educiren  sollte.  Wollaston 
schlug  vor,  diese  Zahl  auf  4oo  herabzusetzen,  was 
immer  noch  zu  viel  ist.  Es  wurde  ferner  vorge¬ 
schlagen,  diejenigen  Mitglieder  der  R.  S.,  welche 
wirklich  Abhandlungen  liefern,  jährlich  in  den  Phi- 
losopJiical  Transactions  separatim  aufzuführen,  und 
so  zwey  Classen  von  Mitgliedern  zu  errichten.  Die 
eine  sollten  die  Ai'beitsbienen  einnehmen,  die  die 
eigentliche  Gesellschaft  bilden,  während  die  andern 
Drohnen  nur  als  Statisten  oder  Honorarmitglieder 
figuriren.  Diese  Aenderung  würde  ohne  Zweifel 
auf  die  Ehre  und  Wirksamkeit  der  Societät  sehr 
vortheilhaft  eingewirkt  haben;  aber  sie  wurde  ver¬ 
worfen,  „weil  dadurch  zu  viele  von  den  alten  Mit¬ 
gliedern  unverdienter  Weise  zurückgesetzt  würden.“ 
Ferner  wurde  in  jener  Commission  vorgeschlagen, 
die  Mitglieder  des  Conseils  künftig  von  der  Gesell¬ 
schaft  selbst,  nicht  mehr  von  dem  Präsidenten  al¬ 
lein,  wählen  zu  lassen,  wie  diess  auch  von  je  her 
durch  das  Gesetz  bestimmt  ist.  Aber  auch  das  wurde 
nicht  beliebt,  und  die  ganze  Schrift  jener  Commis¬ 


sion  wurde,  wegen  dringender  Geschäfte,  zur  Seite 
gelegt ,  um,  wie  es  Iiiess,  im  nächsten  Jahre  vor¬ 
genommen  zu  werden.  Allein  im  nächsten  Jahre 
sorgte  schon  Mr.  Gilbert  dafür ,  dass  sie  nicht  vox*- 
genommen  wurde,  und  so  blieb  Alles  beym  Alten, 
wie  die  Gescheidtern  schon  längst  vorausgesagt 
hatten. 

In  dem  fünften  Capitel  werden  manche  Eigen- 
thümlichkei ten  der  sogenannten  Beobachtungen  nä¬ 
her  untersucht.  Zuerst  von  der  übergrossen  Präci- 
sion,  welche  man  gewöhnlich  bey  diesen  Beobach¬ 
tungen  in  der  neuern  Zeit  affcclirt.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  dass  man  ein  Mittel  besässe,  sich  von 
der  Wahrheit  dieser  Präcision  in  allen  Fällen  zu 
überzeugen.  Man  würde  es  haben,  wenn  sich  die 
Beobachter  entschlossen  wollten,  Alles  redlich  mit- 
zutheilen,  was  ihnen  ihre  Instrumente  geben,  und 
weder  Auswahl  aus  ihnen  zu  treffen,  noch,  was 
noch  äi’ger  ist,  sie  vor  der  Bekanntmachung  zuwei¬ 
len  zu  modificiren.  Delambre,  in  dieser  Angelegen¬ 
heit  ein  compelenter  Richter,  sagt:  II  j aut  toujours 
tout  jmblier.  Les  irregularite's  des  observations 
. meines  so  nt  des  faits ,  qu'il  importe  de  bien  con- 
noitre.  Bes  soins  les  plus  atteutifs  n’en  sauroient 
preserver  les  observateurs  les  plus  exerces ,  et  ce- 
laiy  qui  ne  produit  que  des  angles  toujours  par- 
faitement  d’accord ,  etoit  ou  singulier erneut  bien 
servi  par  les  circonstances ,  ou  il  u’etoit  pas  bien 
sine  er  e. 

Von  diesen  Betrachtungen  geht  der  Verf.  zu 
den  mannichfaltigen  Künsten  über,  die  sieh  die  Be¬ 
obachter,  denen  es  nur  um  die  Befriedigung  ihrer 
Eitelkeit,  aber  nicht  um  die  Erhaltung  der  Wahr¬ 
heit  zu  thun  ist,  zu  erlauben  pflegen.  Er  tlieilt 
diese  Künste  in  vier  Classen.  In  die  ei'ste  Classe 
gehören  die  leichtsinnigen  Fehler.  So  fand  im  Jahre 
1788  Gioeni  in  Sicilien  einige  Beine  von  einer  Bulla, 
die  er  nicht  kannte,  und  aus  der  er,  nicht  ohne 
reichliche  Zugabe  aus  seiner  eigenen  Phantasie,  eine 
eigene  Species  schuf,  die  er,  sich  selbst  zu  Ehren, 
Gioenia  Sicula  nannte.  I11  die  zweyte  Classe  ge¬ 
hören  die  offenbaren  Lügen,  nämlich  die  absicht¬ 
lichen  Erfindungen,  wo  Beobachtungen  angeführt 
werden,  die  man  gar  nie  gemacht  hat.  So  war  der 
zweyte  Komet  von  1784,  den  der  Chevalier  dA.11- 
gos  in  Malta  gesehen  haben  wollte,  eine  reine  Er¬ 
findung.  Die  dritte  Classe  constituiren  die  Flicke- 
reyen,  wo  man,  wenn  die  Beobachtungen  nicht 
l'echt  stimmen  wollen,  die  zu  grossen  Zahlen  be¬ 
schneidet  und  das  Abgeschnittene  an  die  zu  kleinen 
anstückelt,  um  mehr  Harmonie  der  einzelnen  Be¬ 
obachtungen  mit  dem  Mittel  aus  allen  hervorzu¬ 
bringen.  Ein  Radicaler  würde  dieses  Verfahren  ein 
„ equitable  adjustmentu  heissen  u.  für  sehr  lobens- 
wertli  halten,  obschon  es  im  Reiche  der  Wissen¬ 
schaft  sehr  tadelnswürdig  ist.  Meistens  entspringen 
diese  Fehler  aus  einer  übel  verstandenen  Eitelkeit, 
genaue  Beobachtungen  zu  liefeni,  und  sie  haben 
wenigstens  das  Gute,  dass  sie  die  eigentlichen  Mit¬ 
tel  derselben,  auf  die  es  vorzüglich  ankommt,  nicht 
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verändern.  Die  letzte  Classe  endlich  ist  sehr  zahl¬ 
reich  und  enthält,  die  sogenannten  Mischer.  Aus 
Hunderten  von  Beobachtungen  werden  zehn  bis  zwan¬ 
zig  ausgewählt,  die  am  besten  stimmen,  oder  sie 
werden  einer  Formel  angepasst,  die  man  zwey  oder 
drey  Male  mit  verschiedenen  Constanten  berechnet, 
oder  er  schmiegt  sich  an  bereits  früher  erhaltene 
Resultate  bekannter  genauer  Beobachter  näher  an, 
oder  er  hilft  sich  mit  den  Fehlern  der  Beugung, 
der  Ausdehnung  der  Instrumente  durch  die  Tem¬ 
peratur  u.  s.  w.  Oft  erhält  ein  solcher  Beobachter 
einen  zeitlichen  Ruhm  durch  seine  Präeision,  die 
kein  anderer  erreichen  kann;  noch  öfter  aber  wird 
er  von  denen,  die  diese  Künste  kennen,  entdeckt 
und  wenigstens  heimlich  verachtet.  Er  bedenkt 
nicht,  wie  sehr  er  sich  dadurch  schadet.  Das  ge¬ 
ringste  Misstrauen,  welches  er  erregt,  bringt  ihn  ! 
um  allen  seinen  guten  Ruf  und  seine  Beobachtun¬ 
gen  um  allen  Nutzen,  da  sie  Niemand  mehr  brau¬ 
chen  will.  Der  Charakter  eines  Beobachters  ist  wie 
der  eines  Weibes:  er  ist  verloren,  sobald  er  ver¬ 
dächtig  ist. 

Es  sey  uns  erlaubt,  von  dem  Schlüsse  des  Wer¬ 
kes,  der  meistens  Vorschläge  zu  Verbesserungen  der 
R.  S.  enthält,  und  sonach,  als  eine  particuläre  Sa¬ 
che,  für  uns  weniger  Interesse  hat,  einige  allge¬ 
meine  Bemerkungen  auszuheben,  die  vielleicht  auch 
bey  uns  ihre  Anwendung  finden  werden.  Eine  Ur¬ 
sache  des  Uebels,  das  so  viele  gelehrte  Vereine 
drückt,  ist  der  Widerwille,  mit  welchem  gewöhn¬ 
lich  die  wahrhaft  gelehrten  Mitglieder  derselben  bey 
unwissenschaftlichen  Discussionen  ihre  Stimme  gel¬ 
ten  machen.  Die  Gelehrten  mischen  sich  nicht  gern 
in  andere  Dinge;  sie  ziehen  die  Ruhe  vor,  die  ih¬ 
nen  so  nötliig  ist;  sie  sind  endlich  auch  meistens 
furchtsam.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  eigentliche 
Verwaltung,  das  Lucralive,  und  oft  selbst  «las  äus-  j 
sere  Ehren  Bringende  der  Gesellschaft  von  der  an¬ 
dern  Classe  au  sich  gerissen  und  auf  ihre  Weise  be-  ! 
handelt  wird,  während  die  eigentlich  Verdienstvol¬ 
len  leer  ausgehen.  Möchten  diese  Männer  von  Ge¬ 
wicht,  denen  auch  jene  Classe  ihre  Achtung  nicht 
versagen  kann,  dieses  Gewicht  gelten  lassen,  so  oft 
die  Umstände  sie  dazu  auffordern,  so  würden  jene  ; 
Missbrauche  der  Andern  nicht  so  um  sich  greifen 
und  so  feste  Wurzeln  schlagen  können.  Ein  kraft¬ 
volles  Wort,  aus  einem  solchen  Munde  zur  rech¬ 
ten  Zeit  gesprochen,  würde  diese  Leute  zurückhal- 
ten,  ignavum  fucos  pecus  a  praesepibus  arcent. 
Aber  der  wahre  Gelehrte  lebt  so  ganz  und  gar  nur 
seiner  Wissenschaft,  dass  er  in  jenen  Versammlun¬ 
gen  eben  so  wenig  Herr  zu  seyn  pflegt,  als  in  sei¬ 
nem  eigenen  Hause. 

Unter  den  Aufmunterungen,  welche  den  Wis¬ 
senschaften  zuweilen  von  oben  herab  bewilligt  wer¬ 
den,  wird,  besonders  in  England,  eine  bey  nahe  gar 
nicht  in  Bewegung  gesetzt,  da  sie  doch  ganz  vor¬ 
züglich  dazu  geeignet  ist,  selbst  in  Beziehung  auf 
die  erhöhte  Sparsamkeit,  die  man  jetzt  überall  so 
sorgfältig  einzufiihren  pflegt.  Der  Verf.  meint  die 


Orden  u.  andere  ähnliche  Auszeichnungen.  Frank¬ 
reich,  Preussen,  Dänemark  und  andere  Staaten  sind 
uns  darin  mit  einem  sehr  lobenswürdigen  Beyspiele 
vorangegangen,  da  die  vorzüglichen  Gelehrten  und 
selbst  die  Künstler  dieser  Länder  beynahe  alle  mit 
solchen  Auszeichnungen  geschmückt  sind,  die  dem 
Staate  beynahe  nichts  kosten  und  doch  ein  so  mäch¬ 
tiges  Mittel  sind,  die  Menschen  aller  Art  zu  vor¬ 
züglichen  Leistungen  aufzuregen.  Die  Orden  in 
England  werden  beynahe  allein  von  dem  Militär 
und  von  dem  Adel  getragen,  einige  diplomatische 
Personen  ausgenommen,  die  aber  meistens  nur  frem¬ 
de  Orden  haben.  Man  fürchtet,  heisst  es,  diese  Eh¬ 
renbezeigung  gemein  zu  machen,  wenn  man  sie  zu 
Vielen  erlheilt.  Soll  aber  dieses  der  Grund  seyn, 
warum  sie  beynahe  kein  einziger  Gelehrter  erhält? 
Warum  werden  sie  denn  z.  B.  dem  Militär  so  häu¬ 
fig  ertheilf,  wo  man  diese  Furcht  nicht  hegt?  Oder 
glaubt  man,  gar  zu  viele  wahre  u.  grosse  Gelehrte 
im  Lande  zu  haben?  Es  wäre  zu  wünschen;  aber 
ich  besorge  sehr,  dass  ihre  Anzahl  hier  und  überall 
immer  nur  sehr  klein  ist.  Ich  besorge  nicht  dieses, 
aber  wohl,  dass  ein  solcher  Orden,  wenn  er  irgend¬ 
wo  blos  für  wissenschaftliche  Verdienste  errichtet 
werden  sollte,  durch  den  Canal  von  Patrocinanzen 
und  Gönnerschaften  sehr  bald  in  die  Hände  der 
Stümper  und  Mäkler  und  Halbgelehrten  kommen 
würde,  wo  er  denn  dann  allerdings  bald  aulhören 
müsste,  eine  wahre  Auszeichnung  zu  seyn. 

Ein  anderer  Vorschlag  wird,  in  England  we¬ 
nigstens,  den  Meisten  lächerlich  erscheinen:  es  sollte 
Sitte  seyn,  die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  eines  Lan¬ 
des  in  den  Adelstand  zu  erheben.  Die  Lücken  in 
unsern  Adelsbänken  werden  immer  nur  von  der 
Armee,  von  der  Marine  oder  v<?n  der  Gerichtsstube 
gefüllt.  Sollte  nicht  auch  z.  B.  der  Name  des  Man¬ 
nes  mit  Ein  en  auf  jenen  Plätzen  aufgenommen  wer¬ 
den,  der  das  Gesetz  der  allgemeinen  Schwere,  der 
die  Luftpumpe,  die  Dampfmaschine  u.  s.  f.  entdeckt 
hat?  Diese  Namen  werden  unsterblich  fortleben, 
selbst  ohne  Adelsdiplome,  während  die  Meisten  von 
denen,  welche  diese  Diplome  zur  Schau  tragen,  un¬ 
genannt  und  unbekannt  von  hinnen  ziehen  werden. 
Jene  werden  als  Wohlthäter  der  Menschheit,  als 
der  Stolz  des  Landes,  in  dem  sie  geboren  waren, 
fortleben  in  dem  Andenken  der  Nachkommen,  wäh¬ 
rend  diese  der  gerechten  Vergessenheit  übergeben 
werden.  Aber  vielleicht  ist  eben  dieser  Vorzug, 
den  sie  sich  selbst  erworben  haben,  der  Grund, 
warum  man  ihnen  jene  äussern  Vorzüge  versagt. 
Sie  mögen  sich  begnügen  mit  jener  innern  Ehre, 
die  nicht  von  Andern  geschenkt,  sondern  die  selbst 
verdient  werden  muss,  während  die  äussern  Ehren 
noch  ferner  nur  als  Ersatz  für  diejenigen  angesehen 
werden  sollen,  die  jenes  innere  Gefühl,  das  dem 
wahren  Verdienste  beywohnt,  verleugnen  müssen. 

Wir  müssen  hier  die  Bemerkungen  un.sers  Vfs. 
schliessen,  obschon  noch  manche  andere  hätten  an¬ 
geführt  werden  können,  die  aber  bald  zu  kaustisch, 
bald  auch  zu  sehr  auf  sein  eigenes  Land  berechnet 
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jlnd,  um  hier  umständlich  aufgezahlt  zu  weiden. 
Das  Vorhergehende  wird  mehr  als  genügen,  die 
Leser  auf  ein  Werk  aufmerksam  zu  machen,  das 
manche  Wahrheiten  enthält,  die  vielleicht  auch  von 
uns  beherzigt  zu  werden  verdienen,  und  das  diese 
Wahrheiten  auf  eine  Art  sagt,  die  bey  uns  nicht 
zu  den  gewöhnlichen  gehört,  und  daher  schon  aus 
dieser  Ursache  in  dem  Gebiete  unserer  Literatur 
nicht  übersehen  werden  darf.  Weit  entfernt,  den 
Aeusserungen  des  Verfassers  überall  beyzustimmen, 
wird  es  genügen,  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.  Es  wird  ihm  an  Lohrednern  nicht  fehlen, 
und  gewiss  noch  viel  weniger  an  Gegnern,  die  beyde 
ihr  Bestes  thun  werden,  ihre  Sache  zu  vertheidigen 
und  die  Person  des  Angreifers  zu  schützen  oder  zu 
verfolgen,  je  nachdem  es  die  Absicht  der  Partey 
fordert,  zu  welcher  sie  gehören.  Wir  wollen  zu 
ihrer  Zeit  auch  sie  hören  und  Alles  prüfen  und  — 
das  Beste  behalten. 


Kurze  Anzeigen. 

Casualmagazin  für  angehende  Prediger  und  für 
solche,  die  bey  gehäuften  Amtsgeschäften  sich 
das  Nachdenken  erleichtern  wollen.  Von  J.  C. 
Grosse,  Superintendenten.  Fortgesetzt  von  J.  G. 
Ziehnert.  Neuntes  Bändchen.  Enthaltend  eine 
Anweisung  zur  Casual  -  Homiletik  und  Liturgik, 
nebst  Literatur  und  Bey  spielen.  Meissen,  bey 

Goedsche.  i825.  XXIV  u.  376  S.  8.  (iThlr.4Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Casual  -  Homiletik  und  Liturgik.  Versuch  einer 
gründlichen  Anweisung  zu  diesen  Wissenschaften 
voll  J.  G.  Z.J  Diacon  u.  s.  w. 

Als  Hr.  Z.  die  Fortsetzung  des  C.  M.  mit  dem 
-teil  Bande  übernahm,  verpflichtete  er  sich  zur  Be¬ 
arbeitung  der  Casual  -  Homiletik.  Um  dieser  Ver¬ 
pflichtung  zu  genügen,  liess  er  sicii  durch  die  sich 
darbietenden  Schwierigkeiten  nicht  von  der  Vollen¬ 
dung  dieser  Arbeit  abhalten,  da  zumal  in  unsern 
besten  Anweisungen  zur  geistlichen  Redekunst  das 
Casuale  nur  als  Nebensache  berücksichtigt  ist.  Das 
Ganze  zerfallt  in  vier  Bücher.  Nachdem  im  ersten 
Begriff  und  Eintheilung  der  Casuistik,  so  wie  Ge¬ 
genstand,  Umfang  und  Inhalt  der  Casual -Homiletik 
und  der  Liturgik,  ihre  Haupteigenschaften  und  die 
dabey  zu  nehmenden  Rücksichten  angegeben  wor¬ 
den  sind,  wird  im  zweyten  Buche  von  der  Casual- 
Homiletik  im  Allgemeinen,  den  Haupterfordernis¬ 
sen,  Gegenständen,  dem  Endzwecke  derselben,  den 
Mitteln  zur  Erreichung  des  Zweckes,  den  Eigen¬ 
schaften  der  Casualredner,  vom  Texte,  Flauptsatze, 
dessen  Eintheilung,  Ausführung,  von  der  Rede,  dem 
Gebete  u.  den  Aitargesängen  gehandelt.  Das  dritte 
Buch  beschäftigt  sich  mit  der  Casual- Liturgik,  ih¬ 
rem  Wesen ,  dem  dabey  zu  berücksichtigenden 
Aeussern  und  Innern  der  Kirche,  der  Orgel,  dem 
Gesänge,  der  Kirchenmusik,  Schmückung  der  Kir¬ 
che,  Liturgie  ausser  der  Kirche  u.  s.  w.  Im  vierten 


Buche  werden  einige  Casual -Ferien  eharakterisirt. 
Der  Vf.  unterscheidet  sie  in  freudige,  traurige  und 
belehrende.  Bey  den  freudigen  macht  er  die  Ein¬ 
theilung:  Freude  in  Hoffnung;  Freude  im  Danke. 
Zu  den  ersten  rechnet  er:  Geburts-,  Tauf-,  Con- 
firmationsfeyer,  Trauungen,  Anfang  des  Kirchen¬ 
jahres,  das  Neujahrsfest,  Saat-  und  Frühlingsfest, 
Gast-,  Probe-,  Antrittspredigten,  Antrittsfeyer  ei¬ 
nes  Schullehrers,  Kirchen  Vorstandes,  Huldigungs-, 
Einweihungspredigten  u.  s.  w.  In  der  andern  kom¬ 
men  die  Geburts-  und  Tauffeste  wieder  vor,  dann 
rechnet  er  noch  hierher:  Kirchgang  —  Genesungsfeste, 
Erntefest,  Abscliief Isfeste,  Sieges-,  Friedens-  u.  Ju¬ 
belfeste  u.  a.  Bey  den  traurigen  wird  die  Einthei¬ 
lung  gemacht:  Furcht  in  der  Trauer;  Trost  in  der 
Trauer.  In  den  belehrenden  weist  er  dem  Schul- 
und  Erzieh ungswesen,  den  Confirmationsfesten ,  die 
auch  schon  bey  den  freudigen  vorkamen,  der  Beichl- 
und  Abendmahlsfeyer  u.  Liturgie,  dem  Eidschwure 
und  mehrern  kirclil.  IVsten  ihre  Stelle  an.  Abge¬ 
rechnet,  dass  die  zuletzt  erwähnte  Classification  et¬ 
was  gesucht  erscheint ;  so  gibt  diese  Schrift  viel 
lehrreiche  Winke,  die  zwar  den  ältern  Homileten 
nicht  neu  seyn  werden,  aber  darum  nicht  weniger 
die  Beachtung  angehender  Religionslehrer  verdienen. 
Lässt  aucli  die  beygefügte  Literatur  manche  Zusätze 
zu;  so  gebührt  doch  dem  Verf.  das  Zeugniss,  dass 
er  hiit  Fleisse  selbst  in  Reeensionen  zerstreute  und 
hierher  gehörige  Bemerkungen  gesammelt  hat. 

Leitfaden  bey  dem  Unterrichte  in  der  Rhetorik 
im  engern  Sinne  für  Obeigymnasial-Classen,  von 
Andreas  Mählich ,  Kön.  Prof,  in  Bamberg.  Dritte, 
verb.  Auflage.  Bamberg,  bey  Reindl.  1828.  VI 
u.  i52  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Die  dritte  Auflage  zeugt  schon  für  die  Brauch¬ 
barkeit  dieses  Leitfadens;  und  allerdings  ist  er  bev 
seiner  Kürze  sehr  umfassend  u.  zeichnet  durch  strenge 
Anordnung  sich  aus.  Die  Liebe  des  Vfs.  zu  strenger 
philosophischer  Begründung  der  Begriffe  hat  ihn  bis¬ 
weilen  verleitet,  die  leichtere  Verständlichkeit  zu 
opfern,  z.  B. :  „die  Personendichtung  des  Unsinnlichen 
mit  der  Anschauung  in  der  Gegenwart  aus  der  Ver¬ 
gangenheit  oder  Zukunft  u.  s.  w.  —  bildet  die  Vision .“ 
Wenn  daher  das  Buch  nicht  in  den  Händen  eines  ge¬ 
wandten  Lehrers  ist,  möchte  sein  Inhalt  hier  und  da 
den  Gymnasiasten  zu  abstract  seyn.  Wohl  Hätte  man 
auch  wünschen  dürfen,  die  angeführten  Beyspiele  wä¬ 
ren  theilweise  weniger  steif.  Definitionen,  wie  folgen¬ 
de,  können  als  Muster  wohl  kaum  empfohlen  werden: 
S.  9.  „Die  Fertigkeit  in  der  Bestimmung  der  Grösse 
seiner  erworbenen  Vollkommenheiten  u.  Verdienste  der  "Wahr¬ 
heit  gemäss  zu  bestimmen,  heisst  Selbstschätzung.“  Gegen  den 
Sprachgebrauch  streitet:  „Jene  begleiteten  (st.  bekleideten)  die 
wichtigsten  Stellen.“  Ungern  vermissen  wir  eine  ernstere  Be¬ 
rücksichtigung  des  Tihythmus  in  §.  106.,  und  unter  den  Namen 
guter  Kanzelredner  den  doch  gewiss  beredten  Tzschirner.  Dies« 
kleinen  Rügen  entschuldige  die  Aufmerksamkeit,  die  wir  auf  das 
übrigens  brauchbare  Buch  verwenden  zu  müssen  für  Schuldigkeit 
erachteten.  - 
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Optik. 

Anleitung  zur  F erfertigung  achromatischer  Fern - 
röhre ,  aus  dem  Englischen  der  mechanical  phi- 
losophy  by  Robison,  übersetzt  und  mit  Noten 
und  einem  Anhänge  begleitet  von  Dr.  Friedrich 
Korner.  Mit  fünf  Kupfertafeln.  Jena,  bey 
Schmid.  1828. 

Die  Erwartungen  ,  welche  Rec.  bey  der  Oeffnung 
dieses  Buches  hegte,  und  die  keinesweges  über¬ 
spannt  waren,  sind  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 
Robison  ist  ein  in  seinem  Fache  ausgezeichneter 
Mann,  von  dem  sich,  selbst  in  einem  abgesonder¬ 
ten  Artikel  eines  grossem  Werkes  über  verschie¬ 
dene  Gegenstände,  wenn  auch  nicht  immer  Vor¬ 
treffliches  ,  doch  auch  nichts  Mittelmässiges  erwar¬ 
ten  lasst ;  und  Körner  hat  sich  in  den  letzten  Zei¬ 
ten  unter  uns  als  ein  Mann  von  reichem  Combina- 
tionsvermögen  und  von  regem  Eifer  gezeigt,  von 
dem  wir  schon  seit  mehrern  Jahren  etwas  recht 
Gutes  und  besondei’s  praktisch  Brauchbares  in  sei¬ 
ner  Wissenschaft,  der  Optik,  zu  erhalten,  um  so 
mehr  gehofft  haben,  da  er  an  mehrern  Orten  die 
nahe  Erfüllung  dieser  Hoffnung  zugesagt  hatte. 
Aber  wenn  es  nicht  besser  kommen  sollte,  so  hät¬ 
ten  wir  lieber  noch  länger  warten  mögen.  Denn 
wir  besorgen  sehr,  dass  durch  die  vorliegende  Ar¬ 
beit  weder  ihm,  noch  dem  Publicum,  sonderlich 
gedient  seyn  mag,  der  Wissenschaft  selbst  nicht  zu 
erwähnen,  die  beynahe  ganz  leer  aiisgeht,  so  fern 
nicht  blos  von  Wiederholungen  alter,  längst  be¬ 
kannter  Dinge,  sondern  von  einer  wahren  Berei¬ 
cherung  derselben,  von  einer  Erweiterung  ihrer 
Grenzen  die  Rede  seyn  soll. 

Es  wäre  wohl  recht  schön,  wenn  angehende 
Schriftsteller  die  goldene  Lehre  ihres  alten  Meisters 
beachteten:  Auch  die  kleinste  Anmerkung,  und 
wenn  sie  eine  tägliche  Hausrechnung  betrifft,  wenn 
sie  einmal  zu  Papiere  gebracht  wird ,  nie  anders, 
als  mit  sorgfältig  gewähltem  Ausdrucke,  selbst  mit 
sorgfältig  gewählter  Schrift  zu  schreiben,  und  sich 
in  allem,  was  durch  die  Feder  geschehen  soll,  keine 
Nachlässigkeit  irgend  einer  Art  zu  erlauben.  —  In 
welchem  Grade  diese  Regel  hier  vernachlässigt  wor¬ 
den  ist,  zeigt  der  erste  Blick.  Vortrag,  Ausdruck, 
Periodenbau  bis  herab  auf  den  Druck  und  das  Pa¬ 
pier,  Alles  steht  im  harmonischen  Einklänge,  und 
Zweyter  Band. 


[  einer  darf  dem  andern  keine  Vorwürfe  machen^ 
weil  jeder  genug  vor  seiner  eigenen  Thüre  zu  keh¬ 
ren  findet.  Hr.  Körner  gesteht,  dass  er  den  Arti¬ 
kel  in  Robisons  Werke  blos,  um  ihn  zu  studiren, 
übersetzte,  und  da  ihm  das  Buch  einige  dreyssig 
Thaler  kostete,  so  glaubte  er,  Optikern  und  Fern¬ 
rohrbesitzern  (und  nicht  auch  sich  selbst?)  durch 
Herausgabe  der  Uebersetzung  einen  Dienst  zu  er¬ 
weisen.  Als  Uebersetzung  zum  Privatgebrauche 
muss  es  natürlich  dem  Uebersetzer  überlassen  blei¬ 
ben ,  mit  welcher  Sorgfalt  er  dieselbe  machen  will 5 
alier  als  ein  öffentliches  Werk,  als  ein  gedrucktes 
Buch,  fordert  die  Achtung,  die  jeder  Schriftsteller 
seinem  Publicum  schuldig  ist,  wenigstens  einen  ge¬ 
wissen  Grad  von  Aufmerksamkeit,  die  man  auf 
den  innern  Gehalt  sowohl,  als  auf  die  äussere  Aus¬ 
stattung  verwendet,  um  nicht  gerade  im  Schlaf¬ 
rocke  und  in  der  Nachtmütze  auf  öffentlichem  Platze 
zu  erscheinen.  Die  Mühe,  welche  auf  den  Styl 
und  Vortrag  gewendet  worden  ist,  mögen  folgende 
Stellen  beweisen,  die  sich  ins  Unendliche  vermeh¬ 
ren  Hessen. 

,.Ein  auf  beyden  Seiten  24  Zoll  Convexglas.— 
Ein  Umstand  von  grosser  Wichtigkeit  ereignet  sich: 
Bey  dem  Durchgänge  des  Lichtes  wird  jedesmal  u. 
s.  w.  —  Brillengläser,  wovon  zu  jener  Zeit  grosse 
Verschiedenheiten  (convexe  und  concave)  existir- 
ten.  —  Wenn  sich  so  eine  Sache  zutrug,  so  war 
natürlich,  sie  als  Geheimniss  zu  behalten.  —  Dass 
die  Brillenmacher  convexe  Linsen  von  Kugeln  von 
24  Zoll  Durchmesser  und  von  11  geringeren  Um¬ 
fangs  gebildet  haben.  —  Er  hat  uns  die  Folge  ei¬ 
nes  Satzes  gegeben,  die  einem  Brillenmacher  in 
Spanien  zugehörten.  —  Das  Wunder  ist,  dass  es 
nicht  häufiger  geschähe,  und  dass  es  von  keinem 
Schriftsteller  angemerkt  worden  ist.  Es  liegt  auf 
der  Hand  u.  s.  w.“  —  u.  s.  w. ,  welche  Stellen  bey¬ 
nahe  alle  aus  den  drey  ersten  Seiten  genommen 
sind,  und  selbst  aus  diesem  kleinen  Raume  wären 
noch  mehrere  anzuführen. 

Der  Uebersetzer  scheint  auch  mit  den  techni¬ 
schen  Ausdrücken  seiner  Muttersprache  nicht  be¬ 
kannt  zu  seyn;  oder  soll  es  Neologie  seyn,  wenn 
er  sagt:  „Ein  einfällig  proportionirtes  Convexglas, 
S.  6. —  Die  Verhältnissmässigkeit  der  Einfalls  -  u. 
Brechungswinkel,  S.  5,  7,  97  u,  s.  w.  —  Man  be¬ 
schreibe  die  gemeine  rectanguläre  Hyperbel,  S.  19. 
—  H  ierin  liegt  aber  ein  uneigentlicher  Verstand, 

1  S.  69  u.  s.  w. 
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Als  Beyspiele  eines  unlogischen  und  unwissen¬ 
schaftlichen  Vortrages  sehe  man,  was  S.  60  bis  62 
über  die  Zerstreuung  der  Farben  gesagt  ist,  und 
so  viele  andere  Stellen  ,  die  man  beynahe  bey  je¬ 
dem  Aufschlagen  des  Buches  trifft.  Vieles  davon 
mag  ohne  Zweifel  dem  Hrn.  Robison  selbst  eigen- 
thümlich  angehören,  da  das  Ganze  mehr  das  Ge¬ 
präge  eines  in  der  Eile  zusammengetragenen  Arti¬ 
kels,  als  das  eines  mit  Sorgfalt  und  Auswahl  ver¬ 
fertigten  Buches  ti'ägt;  aber  dann  war  es  an  dem 
Ueberselzer,  diese  Fehler  zu  verbessern,  oder  doch 
zu  mildern,  und  wenn  auch  dieses  nicht  angeht, 
die  Uebersetzung  gar  nicht  vorzunehmen.  In  der 
That  glauben  wir  auch  nicht,  dass  durch  dieses 
Werk  als  englisches  Original,  oder  als  deutsche 
Uebersetzung  betrachtet,  die  Wissenschaft,  die 
Theorie,  so  wie  die  Praxis  derselben,  irgend  einen 
namhaften  Gewinn  erhalten  hat.  Ohne  die  da  u. 
dort  vorkommenden  guten,  aber  nur  sehr  selten 
neuen,  Winke  zu  verkennen,  ist  das  Ganze  doch 
durchaus  nicht  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Wissenschaft  angemessen,  und  grössten  Theils  nichts, 
als  eine  Recapitulation  dessen,  was  Clairaut  und 
Boscovich  schon  vor  so  Finger  Zeit,  und  wir  glau¬ 
ben,  besser,  als  ihr  spater  Nachfolger,  über  die¬ 
sen  Gegenstand  gesagt  haben.  W as  seitdem  durch 
Gauss,  ßohnenberger,  Herschel  d.  J.  geschehen  ist, 
wird  ignorirt,  und  selbst  die  Arbeiten  des  grossen 
Eulers  werden  kaum  geschichtlich  angeführt,  und 
sie  scheinen  den  Engländern  noch  immer  grössten 
Theils  unbekannt,  oder  doch  von  ihnen  unbenutzt 
zu  seyn.  Von  Klügel  spricht  nicht  der  englische 
Verfasser,  sondern  der  deutsche  Uebersetzer  mit 
einer  Geringschätzung,  die  an  Verachtung  grenzt. 
Er  habe,  heisst  cs,  leeres  Stroh  gedroschen,  und 
der  gegenwärtige  Aufsatz  Robisons  sey  selbst  dem 
Artikel  der  analytischen  Dioptrik  vor  den  achro¬ 
matischen  Objectiven  vorzuziehen.  —  Mit  diesen 
Behauptungen  wird,  so  lange  es  noch  Leute  unter 
uns  gibt,  die  Klügel  wahrhaft  beurtheilen  können, 
Niemand  übereinstimmen.  Seine  analytische  Diop¬ 
trik,  wie  viel  sie  auch  den  Eulerschen  Schriften  zu 
danken  haben  mag,  wird  immer  als  eine  Zierde 
unserer  Literatur  in  dieser  Abtheilung  unserer 
Kenntnisse  betrachtet  werden;  sie  ist  noch  jetzt 
das  erste  und  beste  Buch,  das  wir  seit  5o  Jahren 
über  die  Optik  besitzen,  und  seine  Abhandlung  in 
den  Gotting.  Commentarien  legte  den  Grund  zu 
der  gegenwärtigen  Behandlung  der  vielfachen  Ob- 
jective,  eine  Behandlung,  die  nicht  nur  die  beste 
aller  bisher  bekannten,  sondern  auch  wahrschein¬ 
lich  noch  viele  Jahre,  und  vielleicht  immer,  die¬ 
jenige  seyn  wird,  die  man  wählen  muss,  wenn  es 
um  grössere  Genauigkeit,  nicht  aber  um  blosse 
Näherungen  zu  thun  ist. 

Hr.  K.  sollte  daher  nicht  in  solchem  Tone  von 
solchen  Männern  sprechen,  selbst  wenn  er  von 
sich  selbst  noch  eine  viel  grössere  Meinung  haben 
sollte,  als  er  in  der  That  schon  zu  haben  scheint. 
Ohne  seine  Verdienste  und  seine  eifrigen  Bemü¬ 


hungen  zu  verkennen,  müssen  wir  doch  gestehen, 
dass  uns  diese  und  ähnliche  Ausfälle  in  dieser  so¬ 
wohl,  als  in  andern  Publicationen ,  z.  B.  in  Gil¬ 
berts  Annalen,  gegen  achtungswürdige  Männer  eben 
so  sehr  missfielen,  .als  die  selbstgefälligen  Aeus- 
serungen,  mit  denen  er  sich  selbst  so  gern  etwas 
zu  gute  zu  thun  scheint.  So  heisst  es  hier  S.  102 : 
„Wenn  man  mir  die  versprochene  Belohnung  ge¬ 
ben  will,  so  will  ich  mein  Verfahren,  Flintgias  in 
grossen  Massen  zu  machen,  darlegen.“  Fraunhofer 
hat  zwar  auch  sein  Geheiraniss  der  Flintglasberei- 
tung  nicht  raitgetheilt,  aber  er  hat  auch  zu  keiner 
Bezahlung  aufgefordert,  und  er  hat  dafür Objective 
von  sechs  und  neun  Zoll  Oeffnung  mitgetheilt,  und 
dadurch  gezeigt,  dass  er  so  grosse  Stücke  dieses 
Glases  in  der  That  zu  bereiten,  und  die  bereiteten 
zu  einem  vortrefflichen  Fernrohre  einzurichten 
weiss.  Wir  erinnern  uns  aber  nicht,  etwas  Ae hn- 
liches  auch  schon  von  Hrn.  K.  gehört  zu  haben, 
obschon  er  S.  1 55  sich  über  die  beschränkten 
Kenntnisse  aller  seiner  Principale  lustig  macht, 
und  sagt:  „Da  ich,  wie  man  sieht,  ziemlich  viel 
Erfahrungen  habe,“  und  weiter:  „mir  steht  doch 
wohl  ein  Urtheil  über  die  Fähigkeiten  der  Mehr¬ 
zahl  unserer  Optiker  zu,“  und  S.  161:  „Da  ich 
mich  nun  vor  ein  wenig  Geometrie  und  Trigono¬ 
metrie  nicht  fürchte,“  und  S.  ig3 :  „Ich  erlaube 
mir  daher,  als  glücklicher  Darsteller  dieses  Glases“ 
u.  s.  w.  *),  und  S.  207:  „Zu  solchen  Erfahrungen 
und  Erfolge  gehört,  ausser  dem  Nachdrucke  von 
hoher  Hand,  eine  grosse  Portion  von  Körnerscher 
Geduld  und  Aufopferung,“  und  was  dergleichen 
mehr  ist.  In  solchem  Tone  hat  Newton,  Euler, 
Fraunhofer  u.  A.  nie  von  sich  gesprochen,  und 
wir  wollen  es  Hrn.  K.  überlassen,  zu  entscheiden, 
wie  viel  weniger  sie,  als  er,  ein  Recht  dazu  ge¬ 
habt  haben  mögen. 

Es  liegt  uns  noch  ob,  einige  der  in  dem  Werke 
enthaltenen  Gegenstände  näher  anzuzeigen.  Sollte 
es  in  der  That  genug  seyn,  wie  S.  5  gesagt  wird, 
den  Brechungswinkel  mit  Kepler  gleich  \  des  Ein- 

•)  Anmerkung  des  Redacteurs.  Da  dem  verehrten  Ver¬ 
fasser  dieser  Rec.  die  vielfachen  Bemühungen  des  Dr. 
Körner  für  die  Verfertigung  guten  Flintglases  nicht  be¬ 
kannt  geworden  sind,  so  hält  der  Redact.  es  für  Pflicht, 
hier  zu  bemerken,  dass  er  Flintglas  von  Korners  Ar¬ 
beit  gesehen  hat,  welches  von  ungemeiner  Reinheit  und 
Gleichförmigkeit  war.  Bekanntlich  darf  man  freylich 
kein  entscheidendes  Urtheil  über  die  vollkommene 
Brauchbarkeit  des  Glases  fallen, -ehe  man  nicht  grössere 
daraus  verfertigte  Fernrohre  hat  prüfen  können ;  aber 
die  Bemerkung,  dass  die  unverarbeitete  Masse  sehr 
vorzüglich  schien ,  ist  gewiss  nicht  ganz  unwichtig.  Ein 
kleines  Fernrohr  von  Körners  Arbeit,  welches  der  Red- 
acteur  bey  einem  durchreisenden  Freunde  Körners  sah, 
und  freylich  in  wenig  Augenblicken  nur  höchst  unvoll¬ 
kommen  prüfen  konnte ,  gewährte  ihm  ebenfalls  Hoff¬ 
nung ,  künftig  auch  grössere  gelungene  Fernröhre  au« 
Körners  Officio  su  erhalten. 
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fallswinkels  anzunehmen,  um  damit  die  Conslruetion 
jedes  optischen  Instrumentes,  das  wir  jetzt  noch 
besitzen,  herauspunctirt  zu  haben ,  wie  Hr. K.  über¬ 
setzt?  Dann  wären  die  Dollonds,  Ramsden,  Fraun¬ 
hofer  nur  Thoren  gewesen,  wenn  sie  bey  ihren 
zwey-  und  dreyzölligen  Oeffüungen  sich  einer 
Plage  unterzogen,  die  selbst  bey  den  neunzölligen 
noch  überllüssig  erscheint!  Wären  wir  also  lieber 
bey  Galilei ,  den  Hr.  K.  bald  Galileus,  bald  Gal- 
lileus  schreibt,  und  bey  dem  Pater  Schreiner ,  wie 
ihn  Hr.  K.  nennt,  stehen  geblieben,  statt  uns  mit 
jenen  superfeinen  Kritikastern  einzulassen.  Uebri- 
gens  kommt  der  arme  Kepler  auch  übel  genug  weg, 
da  es  von  seiner  Optik  heisst,  dass  ihr  Urheber 
nicht  der  Urheber  des  astronomischen  Fernrohres 
war,  dass  er  nicht  einmal  dazu  einen  Wink  gege¬ 
ben  habe;  dass  er  das  Ding  nur  so  als  eine  leicht¬ 
fertige  Grille  zu  Markte  gebracht  habe;  dass  er 
auf  eine  Art  spreche,  die  augenscheinlich  an  den 
Tag  legt,  dass  er  sich  keinen  bestimmten  Begriff 
von  der  Sache  gemacht  habe ;  dass  er  sie  nicht  ein¬ 
mal  mit  einer  erträglichen  Bestimmtheit  begriffen 
habe  u.  dgl. 

Was  soll  man  zu  Robisons  Vertrauen  zu  sei¬ 
nen  eigenen  Vorschriften  halten,  wenn  er  S.  91  be¬ 
hauptet,  dass  der  Künstler,  wegen  der  Verschie¬ 
denheit  des  Glases  und  wegen  der  Unsicherheit,  die 
nöthige  Krümmung  zu  erhalten ,  immer  viele  Ob- 
jective  schleifen,  und  dann  durch  Tatonnement  su¬ 
chen  und  probiren  muss,  welche  zwey  am  besten 
zu  einander  passen.  Demnach  wäre  alle  Rechnung 
überflüssig,  und  die  ganze  Theorie  nur  so  aus  Lange¬ 
weile,  oder  zur  Unterhaltung  für  die  Liebhaber  von 
unnützen  Formeln  da.  Dass  es  ihm  damit  voller 
Ernst  ist,  sieht  man  aus  seiner  spätem  Behauptung 
S.  io3,  wo  er  sagt,  dass  Dr.  Blair  durch  seine 
Flüssigkeiten  einen  „unermesslichen  Vortheil“  er¬ 
halten  habe,  nämlich  den,  „dass  er  die  Brech-  u. 
Zerstreuungskraft  seinen  Linsen  anpassen  konnte. 
Bey  soliden  Linsen  wissen  wir,  ehe  wir  das  Glas 
fertig  haben,  nicht,  ob  wir  die  Krümmungen  mit 
der  Brechung  übereinstimmend  gemacht  haben,  und 
wenn  wir  die  Verhältnisse  nicht  (zufällig)  getroffen 
haben,  so  ist  alle  Arbeit  verloren.“  —  Diese  Stelle 
allein  beweist,  dass  Robisons  Aufsatz  weder  den 
ersten  Druck,  noch  die  Uebersetzung  verdiente.  Hr. 
K.  erkennt  dieses  auch  in  der  Note  zu  S.  io3,  wo  er 
diese  Behauptungen  als  durchaus  unwahr  erklärt. 
Aber  wie  war  es  dann  möglich,  in  der  Einleitung, 
S.  VII,  zu  sagen,  dass  dieselbe  Arbeit  Robisons 
selbst  der  analytischen  Dioptrik  von  Klügcl  vorge¬ 
zogen  werden  solle. 

Die  grösste  Schwierigkeit,  sagt  ferner  R. ,  bey 
dev  Construction  der  Fernröhre  ist,  das  genaue  Ver- 
hältniss  der  brechenden  und  zerstreuenden  Kraft  des 
Glases  zu  finden.  Das  ist  ebenfalls  unrichtig.  Wer 
Fraunhofers  Verfahren  kennt,  wird  diese  Bestim¬ 
mung  für  eben  so  leicht,  als  sicher,  halten. 

Die  Theorie  der  astronomischen  und  terrestri¬ 
schen  Oculare  (der  Augengläser  oder  Fernrohrglä-  j 


ser,  wieHr.K.  S.  108  übersetzt)  ist  sehr  unvollkom¬ 
men  und  in  ihren  meisten  Theilen  missrathen.  Die 
leichte  analytische  Darstellung  dieses  Gegenstandes, 
die  schon  vor  5o  Jahren  Euler  in  seiner  Dioptrik 
und  in  seinen  zahlreichen  Memoiren  gewählt  hat, 
ist  dieser  veralteten,  mühsamen  und  unfruchtbaren 
geometrischen  Verfolgung  des  Strahles  weit  vorzu¬ 
ziehen.  Wenn  der  Engländer  sie  noch  nicht  kennt, 
und,  mit  wenigen  Ausnahmen,  noch  an  seiner  al¬ 
ten  Synthese  hängt,  so  mag  R.  entschuldigt  seyn, 
dass  er  mit  dem  Strome  schwimmt;  aber  Mas  sol¬ 
len  wir  mit  diesen  schon  längst  verlassenen  Din¬ 
gen  anfangen?  Aus  demselben  Grunde  ist  auch 
die  Reproduction  der  Ramsdenschen  Abhandlung 
aus  den  phil.  Transact.  von  1783,  die  uns  Hr.  K. 
S.  2o3  bis  21 5  gibt,  wenigstens  sehr  überflüssig. 
Bey  den  Ocularen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist, 
wird  auf  die  Farbenzerslreuung  nicht  gesehen,  und 
man  kann  daher  ihre  Theorie  durch  eine  einzige 
Zeile  geben,  die  noch  dazu  deutlicher  seyn  wird, 
als  alles  hier  auf  sieben  Seiten  vorgebrachte  Ge¬ 
rede.  Ramsden  halte  diese  Einrichtung  auf  prak¬ 
tischem  Wege  gefunden,  und  hätte  nun  auch  gern 
eine  Art  von  Theorie  mitgetheilt,  mit  der  er  aber 
nicht  recht  fertig  werden  konnte.  Hr.  K.  versi¬ 
chert  uns  zwar  mehr  als  einmal,  dass  Dollond, 
Ramsden  u.  s.  w.  sehr  grosse  Mathematiker  und 
ganz  excellente  Analysten  gewesen  sind.  Aber  wir 
wollen  es  doch  lieber  nicht  glauben.  Geacheidle 
Leute  waren  sie,  voll  gesunden  Menschenverstan¬ 
des,  voll  von  praktischem  Beobachtungs-  und  Aus- 
führungslalente ,  aber  ihre  Mathematik  war  nicht 
weit  her.  „Aus  ihren  Früchten  werdet  ihr  sie  er¬ 
kennen,“  steht  im  Buche  des  Lebens  geschrieben. 
Wo  sind  aber  diese  Früchte?  Wo  sind  die  gros¬ 
sen  theoretischen  Abhandlungen  dieser  Männer? 
Ihre  praktischen  Meisterstücke  kennen  wir  alle  und 
wissen  sie  zu  achten;  aber  ihre  Aufsätze,  durch 
die  sie  ihre  tiefen  Kenntnisse  der  Geometrie  und 
Mathematik  bewährten,  sind,  so  viel  mir  bekannt 
ist,  nirgends  zu  finden.  Und  was  brauchen  wir 
die  Belege  zu  dieser  Behauptung  noch  lange  aussen 
zu  suchen,  da  diese  trefflichen  Männer  ihre  gerin¬ 
gen  theoretischen  Kenntnisse  selbst  einzugestehen, 
kein  Bedenken  getragen  haben?  Um  nun  bey  der 
erwähnten  Abhandlung  selbst  stehen  zu  bleiben,  so 
erklärt  Ramsden  am  Ende  derselben  selbst,  S.  2i4: 
„Eine  eigene  Demonstration  für  die  genaue  Form 
dieser  Linsen  zu  geben,  würde  mehr  Muse  erfor¬ 
dern,  als  die  Lage  eines  nicht  sehr  in  der  Mathe¬ 
matik  Bewanderten  gestattet.“  Und  S.  2i5:  „Das 
Vorhergehende  ist  blos  als  eine  allgemeine  Darstel¬ 
lung  dieser  nützlichen  Zusammensetzung  zu  be¬ 
trachten,  welche  uns  hoffen  lässt,  dass  irgend  Je¬ 
mand,  der  mehr  Fähigkeiten  für  optische  Wissen¬ 
schaften  hat,  uns  mit  einem  allgemeinen  Theorem 
beschenken  werde.“  Dass  aber  diese  Acusserungen 
nicht  eine  falsche  Bescheidenheit  sind,  zeigt  die 
Abhandlung  selbst  zur  Genüge.  Dem  grossen  Me¬ 
chaniker  war  es  an  seinem  Ruhme  genug,  und  ihn 
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plagte  nicht  die  kleine  Eitelkeit,  sich  überdiess  noch 
mit  fremden  Federn  zu  schmücken.  Ohne  Zweitel 
wird  es  unsern  Optikern ,  die  doch  wohl  nicht  alle 
geborne  Genies  seyn  werden,  gut  und  selbst  noth- 
wendig  seyn,  sich  mit  der  Theorie  ihrer  Wissen¬ 
schaft  bekannt  zu  machen.  Aber  Hr.  K.  scheint 
doch  wohl  mehr  zu  verlangen  ,  als  er  erhalten  wird, 
wenn  er  sagt  S.  171:  „Jeder  Verfertiger  optischer 
Instrumente  sollte  die  classischen  Schriftsteller  sei¬ 
nes  Faches  lesen  und  verstehen  können;  diese  For¬ 
derung  gehört,  meines  Erachtens,  nicht  zu  den  un¬ 
billigen,  denn  es  ist,  so  zu  sagen,  Handwerkssa¬ 
che.“  Wenn  jeder  Geselle  eines  Optikers,  ehe  er 
eine  Brille  schleifen  lernt,  die  Werke  Eulers,  d’ 
Alemberts,  Clairauts,  Kliigels  u.  s.  w.  gelesen  ha¬ 
ben  muss ,  so  müssen  wir  auf  alle  Brillen  Verzicht 
leisten.  Besonders  wenn  diese  Schriftsteller  sich 
nicht  zu  der  Fassungskraft  eines  jeden  Anfängers 
herablassen  wollen,  und,  wenn  einmal  ein  Recen- 
sent  ihren  Vortrag  dunkel  u.  unverständlich  nennt, 
mit  Hrn.  K.  erwiedern,  S.  i55 :  „Wenn  sie  den 
Vortrag  nicht  verstehen  ,  so  geht  das  den  Schrift¬ 
steller  durchaus  nichts  an:  Sie  müssen  es  lernen! u 

S.  i84  wird  Robison  getadelt,  dass  er  kein  Mit¬ 
tel  angibt,  zu  untersuchen,  ob  die  Farbenzer- 
streuung  bey  einem  Fernrohre  aufgehoben  ist.  Hx1. 
IC.  veisichert  daselbst,  dass  er  im  Besitze  von  For¬ 
meln  sey,  die  ihm,  als  er  noch  schwach  war,  ein 
Freund  mitgetheilt  hat,  zu  deren  Bekanntmachung 
er  aber  keine  Erlaubnis  habe.  Es  wäre  recht  zu 
beklagen,  wenn  dieser  Freund  mit  seiner  Geheim- 
nisskrämerey  am  Ende  wegstiirbe,  und  uns  in  un¬ 
serer  Unwissenheit  liesse.  Aber  die  Sache  ist  doch 
wohl  nicht  so  arg,  und  Hr.  K.  weiss  diese  Erlaub- 
niss  entweder  sehr  geschickt  zu  umgehen,  oder  er 
entdeckt,  ohne  es  selbst  zu  wollen,  das  ihm  an¬ 
vertraute  Geheimniss.  Denn  die  Formeln,  die  er 
selbst  S.  i84 — 186  gibt,  sind  gerade  die,  welche 
zurückgehalten  werden  sollen.  Wie  man  nämlich 
durch  diese  Formeln  für  die  mittlern  Wierthe  von 
m  und  rn  die  Werthe  von  f"  und  F sucht,  und 
dadurch  prüft,  ob  die  mittler n  Central-  und  Rand¬ 
strahlen  nach  der  vierten  Brechung  genau  zusam¬ 
menfallen,  so  werden  auch  dieselben  Formeln  zei¬ 
gen,  ob  die  äussersten  gefärbten,  die  rothen  und 
violetten.  Central-  und  Randstrahlen  nach  dersel¬ 
ben  vierten  Brechung  zusammen  fallen ,  wenn  man 
in  denselben  Formeln  für  m  und  m  die  Werthe 
dieser  gefärbten  Strahlen  setzt.  Rec.  macht  sich 
um  so  weniger  ein  Gewissen  aus  dieser  Aufdek- 
kung  des  Geheimnisses,  da  diese  Formeln  und  die¬ 
ser  Gebrauch  der  Formeln  schon  von  ihrem  ersten 
Erfinder,  Klügel,  im  XHIten  Theile  der  Gotting. 
Commentarien  mitgetheilt  ist,  also  diese  vermeint¬ 
lich  neue  Sache  schon  seit  mehr  als  einem  Viertel- 
Jahrhunderte  zu  den  allgemein  bekannten  gehört. 
Man  kann  diesen  Formeln  andere  Gestalten  geben, 
aber  immer  werden  sie  das  beste  und  genaueste 


Mittel  seyn,  jene  doppelte  Prüfung  der  Fernröhre 
in  Beziehung  auf  die  sphärische  Abweichung  und 
auf  die  Farbenzei-streuung  voi'zunehmen. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Die  Mode-Blumen ,  oder  Cultur  der  Camellien, 

Azaleen,  Hortensien,  Nerium,  Oleander,  Volka¬ 
merien,  Balsaminen,  Astern,  so  wie  aller  Arten 
Basilicum.  Für  Blumenfreunde,  welche  weder 
Glas-  noch  Treibhaus  besitzen,  um  ihre  Fenster 
doch  das  ganze  Jahr  über  mit  den  schönsten 
Blumen  zu  zieren.  Aus  langjähriger  Erfahrung 
dargestellt  von  Jakob  Ernst  von  Beider,  Königl. 
Bayer,  erstem  Laiulgerichtsassessor ,  mehrerer  gelehrten  Ge¬ 
sellschaften  Mitgllede.  Nürnberg,  Verlag  der  Zeh- 
sclxen  Buchhandlung.  18:29.  IV  und  g5  Seiten 
kl.  8.  (10  Gr.) 

2.  Der  Treibkasten  in  seiner  Unentbehrlichkeit  für 

höhere  Blumisterey.  Dargestellt  von  J.  E.  von 
Beider  u.s.  w.  Mit  der  Abbildung  eines  Treib¬ 
kastens,  a)  nach  der  innein  Einrichtung,  b)  im 
Profile.  Ebendas.  1829.  36  S.  kl.  8.  (6  Gr.) 

Der  Blumenfreund  findet  in  Nr.  1.  hinlängli¬ 
che  Belehrung  über  die  dort  genannten  Gewächse, 
so  wie  in  Nr.  2.  über  den  Nutzen  des  Treibkastens, 
die  Pflege  der  Pflanzen  in  demselben,  seine  Anle¬ 
gung  und  Construction.  Anderer  Erfahrungen  mit 
Voi'sioht  benutzen,  ist  immer  besser,  als  Geld  und 
Mühe  ungewissen  Versuchen  zum  Opfer  bi'ingen. 


Taschenbuch  zur  V  erbreitung  geographischer 

Kenntnisse •  Eine  Uebersicht  des  Neuesten  und 
Wissenswürdigsten  im  Gebiete  der  gesammten 
Länder-  und  Völkeikunde.  Herausgegeben  von 
Johann  Qottfried  Sommer,  Verfasser  des  Gemäldes 
der  physischen  Welt.  Siebenter  Jahrgang .  Mit  7 
Kupfer-  und  Steintafeln.  Prag,  Calve’sche Buch¬ 
handlung.  1829.  KCV  u.  370  S.  kl.  8.  (2  Thlr.) 

Auch  dieser  Jahrgang  beginnt,  wie  die  vorigen, 
mit  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  neuesten  Rei¬ 
sen  und  geographischen  Entdeckungen.  Dann  folgt 

1)  die  Beschreibung  von  Constanlinopel  von  S.  1  — 
157,  nach  Jos.  v*  Hammer  u.  Graf  Raczynski,  mit 
einer  Ansicht  von  Constanlinopel,  dem  Adriano- 
peler  Thore  und  der  Moschee  Suleimans  d.  Gr.; 

2)  der  Mexikanische  Freystaatenbund ,  nach  Ward; 
5)  Beechey’s  Reise  zur  Erforschung  der  Nordküste 
von  Africa;  4)  die  Gebirgslappländer  in  Finrjiar- 
ken,  und  5)  Hammerfest  (unter  70°  N.  B.)  und 
sein  Handel,  nach  Brooke.  Zur  Empfehlung  des 
Buches  hier  noch  beytragen  zu  wollen,  wird,  dq 
der  Verfasser  schon  längst  rühmlich  bekannt  ist, 
überflüssig  seyn. 
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Meteorologie. 

Collectanea  meteorologica  sub  auspiciis  societatis 
scientiarum  danicae  edita.  Fase.  I.  continens 
observationes  D.  Neuberi  Apenroae  institutas. 
Hafniae,  typ.  Hartv.  Fred.  Popp.  1829.  XXXIV 
u.  245  S.  4. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Observationes  meteorologicae  a  Cal,  Juniis  182 4 
ad  Cal.  Junias  1820  Apenroae  in  ducatu  Slesvi- 
censi  factae  ab  A,  N  eub  er  y  Doct.  Phil.,  Med.  et 
Chir.  etc. 

Die  dänische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat, 
auf  ähnliche  Weise,  wie  es  früher  von  der  Mann¬ 
heimer  Gesellschaft  geschehen  ist,  sich  durch  Mit¬ 
theilung  guter  meteorologischer  Instrumente  an 
Beobachter  in  den  verschiedenen,  tlieils  sehr  ent¬ 
fernten,  dänischen  Besitzungen  ein  —  bisher  noch 
wenig  bekannt  gewordenes  —  Verdienst  erworben. 
Die  Absicht  dieser  Gesellschaft,  nach  und  nach 
die  schon  seit  einigen  Jahren,  sowohl  in  Dänemark 
selbst,  als  in  Island,  Grönland,  auf  den  west-in¬ 
dischen  Inseln,  in  Ostindien  und  auf  der  Küste 
von  Guinea  angestelllen  Beobachtungen  öffentlich 
bekannt  zu  machen,  verdient  gewiss  mit  Dank  an¬ 
erkannt  zu  werden ,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass 
diese  Beobachtungen,  vorzüglich  diejenigen  aus  den 
entfernten  Gegenden,  die  wir  bald  zu  erhalten  hof¬ 
fen  dürfen,  die  Aufmerksamkeit  der  Meteorologen 
auf  sich  ziehen  werden. 

Man  kann  zwar  bey  der  ausführlichen  Mit¬ 
theilung  meteorologischer  Beobachtungen  die  Fra¬ 
ge  aufwerfen,  wohin  es  führen  soll,  wenn  die  Zahl 
der  öffentlich  bekannt  gemachten  Beobachtungen 
beynalie  bis  ins  Unübersehbare  vermehrt  wird, 
und  in  Beziehung  auf  diese  Frage  ist  es  allerdings 
nicht  so  geradezu  anzuempfehlen,  dass  von  alle 
den  einander  sehr  nahe  liegenden  Orten  im  mittlern 
Europa,  wo  es  fleissige  Beobachter  gibt,  ganze  Jour¬ 
nale  von  Beobachtungen  gedruckt  werden;  aber 
wenn  man  gleich,  statt  eines  im  Uebermaasse  zu¬ 
sammengehäuften  Vorraths  von  Beobachtungen,  lie¬ 
ber  Benutzung  dieser  Beobachtungen  wünschen 
möchte,  so  muss  man  doch  auch  gestehen,  dass 
uns  das  Material,  welches  der  Benutzung  zum 
Grunde  gelegt  werden  soll,  nicht  fehlen  darf,  und 
Zweyter  Band . 


dass  wir  am  meisten  diejenigen  Beobachtungen, 
die  aus  entlegenen  Gegenden  kommen,  mit  Dank 
annelimen  müssen ,  da  wir  deren  keinesweges  im 
Ueberllusse  besitzen.  Was  die  Benutzung  der  vor¬ 
handenen  Beobachtungen  betrifft,  so  werden  wir 
davon  noch  weiter  reden. 

Der  hier  anzuzeigende  erste  Band  dieser  me¬ 
teorologischen  Beobachtungen  der  Kopenliagener 
Gesellschaft  besteht  aus  drey  Abteilungen :  1.  All¬ 
gemeine  Bemerkungen  vonNeuber,  2.  die  in  Apen¬ 
rade  angestellten  Beobachtungen  selbst,  3.  Resul¬ 
tate,  die  wir  vorzüglich  dem  Fleisse  des  schon 
durch  mehrere  meteorologische  Arbeiten  rühmlich 
bekannten  Scliouw  verdanken.  Jene  zur  Einlei¬ 
tung  dienenden  Bemerkungen  geben  theils  von  der 
Lage  des  Beobachtungs- Ortes  und  den  gebrauch¬ 
ten  Instrumenten  genaue  Nachricht,  theils  enthal¬ 
ten  sie  in  einer  umständlichen  Erklärung  der  ver¬ 
schiedenen  Ausdrücke,  deren  der  Verf.  sich  be¬ 
dient,  um  die  W^olkenformen  und  das  ganze  Aus¬ 
sehen  des  Himmels  zu  beschreiben ,  einen  sehr 
schätzenswerten  Beytrag  zur  Meteorologie  im  All¬ 
gemeinen.  Wer  selbst  sich  etwas  anhaltender  da¬ 
mit  beschäftigt  hat,  die  höchst  mannichfaltigen  W ol- 
ken formen  aufzufassen,  und  die  Schwierigkeit,  sich 
über  diese  verschiedenen  Formen  auch  Andern  deut¬ 
lich  zu  machen,  empfunden  hat,  der  wird  die  hier 
mitgetheilten  Beschreibungen  als  grössten  Theils 
sehr  wohl  gelungen  anerkennen ;  freylich  kann 
auch  nur  der,  welcher  selbst  den  Himmel  oft  be¬ 
trachtet,  das  lebendige  Bild  zu  dem,  was  die  Worte 
sagen,  in  seiner  Phantasie  haben,  und  dem,  der 
nicht  selbst  beobachtet,  wird  in  der  Beschreibung 
Manches  dunkel  bleiben,  aber  dieses  scheint  wohl 
durchaus  nicht  anders  möglich  zu  seyn.  Es  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Beschreibungen  ei¬ 
nen  fleissigen  und  sehr  achtsamen  Beobachter  ver- 
rathen ;  aber  um  diese  Beschreibungen  recht  nütz¬ 
lich  zu  machen,  scheint  noch  immer  etwas  We¬ 
sentliches  zu  fehlen,  nämlich  —  was  allerdings  im 
höchsten  Grade  schwierig  ist  —  eine  Angabe  der 
Erfolge,  die  aus  einem  Uebergange  der  einen  Wol¬ 
kenform  in  die  andere  hervorzugehen  pflegen.  Das 
Wenige,  was  wir  als  Wüttervoraussagung  besitzen, 
und  was  der  Schiffer,  der  Bauer  besser,  als  der 
Gelehrte  inne  hat,  beruht  meistens  auf  diesem 
Waliruehmen  des  Wechsels  in  den  Wolkenfor¬ 
men,  und  wer  die  Fähigkeit  eines  richtigen  Auf¬ 
fassens  und  Beharrlichkeit,  um  lange  fortgesetzte 
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Beobachtungen  anzustellen,  besitzt,  der  könnte  sich 
wohl  ein  erhebliches  Verdienst  erwerben,  wenn 
er  über  diese  Art  von  Wettervoraussagung  etwas 
aufzuzeichnen,  Fälle,  wo  gewisse  Erscheinungen 
sich  an  einander  reiheten,  klar  darzustellen,  und 
daran  die  wahrscheinlichen  Folgerungen  zu  knü¬ 
pfen  unternähme.  Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
hierüber  ausführlicher  zu  reden,  sondern  nur  das, 
was  hier  geleistet  ist,  anzugeben. 

Von  dem  Beobachtungs- Orte  wird  es  hier  ge¬ 
nügen,  zu  bemerken,  dass  Apenrade  in  Schleswig 
am  kleinen  Belt  liegt  und  zunächst  eine  offene 
Rhede,  dann  den  Belt,  endlich  Fühnen  und  andere 
Inseln  an  seiner  Ostseite  hat;  nach  dem  Innern 
des  Landes  liegen  grössten  Theils  Ebenen,  die  nur 
von  sehr  mässigen  Hügeln  unterbrochen  werden. 

Was  die  von  Hrn.  Neuber  angestellten  Beob¬ 
achtungen  selbst  betrifft,  so  kann  man  sie  fast  über¬ 
reich  nennen,  indem  täglich  (mit  Ausnahme  weni¬ 
ger  Tage)  zwischen  7  Uhr  Morgens  und  11  Uhr 
Abends  zu  zehn  verschiedenen  Zeitpuncten  beob¬ 
achtet  ist,  und  alle  diese  Beobachtungen  hier  mit- 
getheilt  werden.  Wenn  wir  blos  auf  die  Sache 
selbst  sehen,  so  ist  nicht  nur  der  in  so  zahlrei¬ 
chen  Beobachtungen  unverkennbare  Fleiss,  son¬ 
dern  auch  die  ganz  vollständige  Mittheilung  aller 
Zahlen  sehr  dankenswerth ;  aber  in  Hinsicht  auf 
die  Verbreitung  und  die  daran  sich  anschliessende 
Benutzung  der  Beobachtungen  könnten  wir  uns 
wohl  veranlasst  finden,  zu  fragen,  ob  nicht  eine 
etwas  sparsamere  Miltheilung  rathsam  gewesen, 
oder  bey  künftigen  Jahrgängen  anzueinpfehlen  wäre. 

"Wir  wissen  sehr  gut,  wie  ungern  mau  sich 
entschliesst,  und  wie  sehr  man  Grund  hat,  sich  , 
ungern  zu  entschliessen,  Beobachtungen ,  die  ein¬ 
mal  da  sind ,  an  die  man  so  viel  Fleiss  und  Mühe 
gewandt  hat,  nicht  öffentlich  mitzuthei len;  aber  zu 
leugnen  ist  gleichwohl  nicht,  dass  der  Abdruck 
aller  zehn  Barometerbeobachtungen  an  Tagen,  wo 
das  Barometer  unbedeutend  schwankte,  dass  der  Ab¬ 
druck  aller  zehn  Thermometer-  und  Hygrometer¬ 
beobachtungen  in  der  That  fast  allzu  viel  ist.  Es 
ist  wahr,  dass  die  erstem  einen  schätzbaren  Bey- 
trag  zu  der  Bestimmung  der  täglichen  Oscillationen 
des  Barometers  geben,  die  zweyten  uns  den  Gang 
der  täglichen  Wärme- Aenderungen  kennen  leh¬ 
ren,  und  auch  aus  den  Hygrometerbeobachtungen 
sich  Resultate  ziehen  lassen ;  aber  das  Allzuviel, 
wodurch  unsere  Witterungsregister,  die  ohnehin 
mit  ihrer  Zahlenmenge  uns  zu  erdrücken  drohen, 
die  Käufer  absclnecken  und  die  Benutzung  er¬ 
schweren,  scheint  gleichwohl  vermieden  werden  zu 
müssen.  "Wir  hoffen,  dass  diese  Bemerkung  nicht 
als  Undank  gegen  den  aufgewandten  Fleiss  und 
gegen  die  diese  Beobachtungen  so  rühmlich  unter¬ 
stützende  Gesellschaft  der  Wissenschaften  erschei¬ 
nen  wird ,  sondern  äussern  nur  die  Besorgniss, 
dass  dem  Zwecke  nicht  so  damit  gedient  werde, 
als  man  es  beabsichtigt. 

Die  Beobachtungslisten  enthalten  1)  den  Stand 


des  Barometers,  des  dabey  allgebrachten  Thermo¬ 
meters  und  den  auf  o°  reducirten  Barometerstand ; 
2)  die  Höhe  des  Thermometers  im  Schatten  und 
in  der  Sonne  nebst  den  Angaben  eines  Thermome- 
trographen  ;  3)  die  Beobachtungen  des  Saussüre’schen 
und  des  Danieilschen  Hygrometers;  4)  die  Regen¬ 
menge;  5)  Richtung  und  Stärke  des  Windes;  6) 
die  Gestalt  der  Wolken  und  das  ganze  Ansehen 
des  Himmels;  7)  den  allgemeinen  Charakter  der 
Witterung;  8)  die  Höhe  und  Wärme  der  Ostsee, 
an  den  meisten  Tagen  dreymal  beobachtet;  9)  ein¬ 
zelne  Bemerkungen,  z.  B.  Ankunft  der  Schwal¬ 
ben,  Blühen  gewisser  Bäume  u.  s.  w.  Es  erhellt 
daher,  dass,  wer  diese  Beobachtungen  genau  st udirt, 
von  dem  Zustande  und  Gange  der  Witterung  höchst 
genau  sich  belehren  kann. 

An  diese  Beobachtungen  schliessen  sich  die  Surrt- 
mcirict  diurna  an,  von  S.  152  —  179.  Hier  findet 
man  für  jeden  Tag  eine  Zahlenreihe,  worin  1) 
höchster,  tiefster  und  mittlerer  Barometerstand,  auf 
o°  reduc. ;  2)  höchster,  tiefster  und  mittlerer  Stand 
des  im  Schatten  beobachteten  Thermometers,  nebst 
dem  Mittel  und  Max.  des  in  der  Sonne  beobach¬ 
teten  Thermometers  Vorkommen;  3)  für  das  Saus- 
siire’sche  Hygrometer  das  Mittel,  Maximum  und 
Minimum,  für  das  Daniellsche  die  Mittelzahlen  und 
das  Max.  und  Min.  der  Differenz  zwischen  Ver¬ 
dunstungskälte  und  Lufttemperatur;  4)  endlich  über¬ 
sichtliche  Angaben  über  den  Zustand  des  Windes 
und  der  "Wolken  und  5)  die  mittlere  Temperatur, 
mittlere,  grösste  und  kleinste  Höhe  des  Meeres. 

Den  Rest  des  Buches  nehmen  die  von  Schouw 
ausgearbeitelen  Uebersichten  und  Folgerungen  ein, 
bey  denen  wir  noch  etwas  länger  verweilen  müssen. 

I.  Consectctria  barometricci .  1)  Die  zehntägi¬ 

gen,  monatlichen  und  ganzjährigen  Mittel  für  jede 
einzelne  Beobachtungsstunde,  und  die  daraus  sich 
ergebenden  Resultate  über  die  täglichen  Oscilla¬ 
tionen  des  Barometers,  welche  auch  durch  diese 
vollständigen  Beobachtungsreihen  vollkommen  bestä¬ 
tigt  werden  ;  2)  der  mittlere  Barometerstand.  Aus 
5jährigen  Beobachtungen  ergibt  er  sich,  an  der 
Oberfläche  der  Ostsee  =  28".  o"',  548.  (wobey  je¬ 
doch  auf  die  nicht  absolute  Gleichheit  der  Baro¬ 
meter  Rücksicht  zu  nehmen  ist);  3)  Maxima  und 
Minima  jeder  lotägigen  Beobachtungen.  Hr.  Schouw 
erwähnt  liierbey,  dass  am  2 5.  Dec.  1821  das  Ba- 
rom.  hier  i7j"  unter  dem  Mittel  stand,  und  dass 
in  dem  hier  mitgetheilten  Jahrgange  von  Beobach¬ 
tungen  die  äusserste  Differenz  =  26'",  01.  war. 

II.  Consectaria  tliermometrica.  1)  Die  den 
einzelnen  Ständen  in  jeder  Jahreszeit  entsprechende 
Wärme.  Hieran  schliessen  sich  Vergleichungen 
mit  den  von  Chiminello  in  Padua  und  mit  den 
unter  Brewsters  Leitung  in  Leith-Fort  angestell¬ 
ten  Beobachtungen  über  den  täglichen  Gang  der 
Temperatur;  2)  zehntägige  Mittel,  Maxima,  Mi¬ 
nima  u.  s.  w.  Wie  die  Mittel  auf  eine  möglichst 
correcte  WTise  als  wahrhafte  Mittelwärme  gefun¬ 
den  sind,  können  wir  hier  nicht  erörtern.  Auch 
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liier  sind  zugleich  ältere  Beobachtungen  mit  zur 
Vergleichung  gezogen,  und  eine  aufmerksame  Be¬ 
trachtung  der  Tabellen  gibt  sehr  schöne  Bestim¬ 
mungen  über  das  Klima  des  Beobachtungs  -  Ortes, 
über  die  Mittelwärme  jeder  Jahreszeit  und  über 
die  Wechsel  der  Wärme  in  jeder  Jahreszeit;  5) 
Vergleichungen  zwischen  dein  Thermometer  im 
Schatten  und  dem  Thermometer  in  der  Sonne.  — 

III.  Consectaria  hygrometrica.  1)  Tägliche 
Wechsel;  2)  Mitlelzahlen  für  jede  10  Tage  und 
für  die  ganzen  Monate.  Nach  der  Daniellschen 
Rechnungsmethode  ist  die  in  1  Cubikf.  Luft  im 
Mittel  enthaltene  Wassermenge  für  die  einzelnen 
Monate  folgendermaassen  angegeben:  Juni  6,276; 
Juli  6,062;  August  6, 1 56 ;  Sept.  6.706;  Oct.  4,226; 
Nov.  6,296;  Dec.  5,o  i4;  Jan.  2,870;  Febr.  2,484; 
März  2,458;  Apr.  6,619;  May  6,986. 

IV.  (  'onsectaria  ad  p)  lud  am ,  nivem ,  grandi- 
nem  pertinentia.  Regenmenge  und  Anzahl  der  Re¬ 
gentage.  —  Vergleichung  des  Barometerstandes  an 
Regentagen  mit  dem  mittlern  Stande.  Das  Baro¬ 
meter  stand  im  Mittel  2,006  Lin.  niedriger  an  den 
Regentagen.  (Im  Buche  steht  2,55i  Lin.,  aber 
diess  ist  unrichtig,  weil  die  Mittelzahl  der  zwey- 
ten  Coiumne  27".  io'",  449  heissen  muss.) 

V.  Consectaria  ad  ventos  pertinentia.  Der 
West,  Wüst- Nordwest  und  Nordwest  sind  so  vor¬ 
herrschend,  dass  fast  der  dritte  Theil  aller  Beob¬ 
achtungen  diese  Winde  angibt.  —  Eine  zweyte 
Tafel  gibt  an,  wie  oft  in  jedem  Monate  die  Rich¬ 
tung  des  Windes  sich  von  Ost  über  Süd  nach  Wüst 
und  Nord ,  und  wie  oft  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  geändert  habe.  Das  Umlaufen  nach  der 
ersten  Richtung  ist  etwas  häufiger ;  aber  sehr  oft 
ist  er  auch  plötzlich  in  die  entgegengesetzte  Rich¬ 
tung  umgesprungen.  Die  Bestimmung  der  Wän¬ 
de,  welche  den  höchsten  Barometerstand  geben  u. 
s.  wr.,  kann  aus  einem  Jahrgänge  nicht  sicher  her¬ 
vorgehen,  und  auch  die  ausser  diesem  einen  Jahr¬ 
gange  vorhandenen  Beobachtungen  reichten  dazu 
nicht  aus;  indess  ergeben  die  vorliegenden  Beob¬ 
achtungen,  dass  das  Barometer  hey  Nord -Ostwind 
am  höchsten,  bey  Süd  und  Südsüdwest  am  tiefsten 
stand.  Eben  solche  Vergleichungen  wei  den  in  Be¬ 
ziehung  auf  das  Thermometer  und  Hygrometer 
für  die  verschiedenen  Winde  angestellt. 

VI.  Consectaria  ad  coeli  fadem  pertinentia. 
Bey  welchen  Wiuden  es  am  meisten  heiter,  ge¬ 
wölkt,  bedeckt  war  u.  s.  w. 

VII.  Consectaria ,  maris  altituclinem  et  tem- 
peraturam  spectantia.  Hier  hätte  wohl  noch  mö¬ 
gen  angegeben  werden,  welchen  Einfluss  die  Rich¬ 
tung  des  Windes  auf  diese  Höhen  der  Oberfläche 
der  Ostsee  habe;  —  eine  Vergleichung,  die  mehr 
Belehrendes  gewähren  würde,  wenn  die  Stärke  des 
Windes  etwas  schärfer  liest i mm t  wäre.  Ueber- 
haupt  wäre  bey  so  vollständigen  meteorologischen 
Beobachtungen  sowohl  ein  Woltmannischer  Wind¬ 
messer,  als  ein  in  Abwesenheit  des  Beobachters  die 
stärksten  Windslösse  angehendes  Instrument  (eine 


durch  den  Wind  gehobene  Fläche)  wiinschenswerth; 
und  auch  Schmidts  Anemometer  ( Poggend.  Ann. 
XITr.  69.)  verdiente  wegen  des  ungleichen  An¬ 
schwellens  der  Windstärke,  das  bey  verschiedener 
Witterung  verschieden  ist,  beobachtet  zu  werden. 

VIII.  c  ' onsectaria ,  quae  spectant  tempestatem 
fulminecim ,  phaenomena  in  regno  animali  et  in 
regno  vegetabili. 

Diese  Folgerungen  umfassen  also  alles,  was  zur 
Kenutniss  des  Klimas  von  Apenrade  beytragen 
kann,  und  lehren  uns  diess  so  genau,  als  es  bey 
einer  kurzen  Reihe  von  Beobachtungen  möglich 
ist,  kennen,  so  dass  sie  von  dieser  Seite  fast  durch¬ 
aus  alles  in  vollem  Maasse  gewähren,  was  man  ir¬ 
gend  wünschen  kann.  Aber  eine  zweyte  Art  von 
Benutzung  wünschten  wir  in  künftigen  Abteilun¬ 
gen  dieser  meteorologischen  Sammlungen  noch  hin- 
zugefiigt  zu  sehen,  nämlich  solche  Zusammenstel¬ 
lungen  ,  die  uns  der  Kenntniss  der  Ursachen  der 
Erscheinungen  näher  bringen.  Es  ist  wahr,  dass 
auch  die  Zusammenstellungen  der  Mittelzahlen  dazu 
etwas  beytragen,  indem  sie  uns  zum  Beyspiel  das 
mit  gewissen  Winden  verbundene  Sleigen  und  Fal¬ 
len,  das  mit  Regen  verbundene  Fallen  des  Baro¬ 
meters  und  ähnliche  Umstände  angeben  ;  aber  viel 
mehr  für  diesen  Zweck  scheinen  die  Zusammen¬ 
stellungen  der  Beobachtungen  ungewöhnlicher  Wit- 
terungs  -  Erscheinungen  zu  versprechen.  Wenn, 
wie  es  zuweilen  geschieht,  nach  anhaltend  trübem 
Wütter  der  Himmel  sich  an  einem  Tage  über  weit 
ausgedehnte  Gegenden  aufheitert;  wenn  an  einem 
Tage  Gewitter  über  Gegenden,  die  mehr  als  100 
Meilen  umfassen,  zum  Ausbruche  kommen;  wenn 
verheerende  Stürme  wüthen;  wenn  nach  anhalten¬ 
dem  Froste  plötzliches  Thauwetter  eintritt;  wenn 
das  Barometer  ungemein  tief  oder  ungemein  hoch 
steht:  so  sind  das  Zeitpuncte,  die  wohl  geeignet 
sind ,  um  durch  Zusammenstellung  von  Beobach¬ 
tungen  wichtige  Aufschlüsse  über  den  Zusammen¬ 
hang  gleichzeitiger  Erscheinungen  an  verschiedenen 
Orten,  ja  vielleicht  über  die  Grund -Ursachen  je¬ 
ner  Erscheinungen  selbst  zu  geben.  Rec.  kann 
daher  den  Wünsch  nicht  unterdrücken,  dass  diese 
Vergleichungen  von  der  verehrten  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  der  wir  diese  Mittheilung  ver¬ 
danken  ,  und  von  der  wir  eine  Reihe  ähnlicher 
Mittheilungen  aus  allen  Weltgegenden  zu  erwar¬ 
ten  haben,  möchten  berücksichtigt  werden. 

Doch  vor  Allem  wünschen  wir  auch ,  dass 
dieses  Unternehmen  auch  von  Seiten  des  sich  für 
Meteorologie  in teressir enden  Publicums  Unterstü¬ 
tzung  finden  möge  *),  und  hoffen  das  um  so  mehr, 
da  die  hier  schon  an  die  Beobachtungen  geknüpf¬ 
ten  Resultate  von  fruchtbarerem  Inhalte  sind,  als 
es  blosse  Witterungslisten  oder  weniger  nutzbare 
Zusammenstellungen,  wohin  wir  die  Zusammen- 


*)  Um  den  Absatz  zu  befördern,  müsste  das  Buch  einem 
deutschen  Buchhändler  in  Commission  gegeben  werden. 
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Stellungen  mit  dem  Mondslaufe  rechnen;  seyn 
würden. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  sehr  gefallend; 
Druck  und  Papier  ausgezeichnet  gut.  Um  die  Cor- 
rectheit  des  Druckes,  so  weit  dieses  fiiglich  mög¬ 
lich  ist,  zu  prüfen,  hat  Rec.  im  Monate  August 
eine  ansehnliche  Reihe  der  reducirten  Barometer¬ 
stände  und  der  Beob.  des  Daniellschen  Hygrome¬ 
ters  nachgerechnet  und  die  Zahlen  unter  sich  über¬ 
einstimmend  gefunden.  In  den  1 5  ersten  Tagen 
des  Januars  ist  dem  Rec.  in  den  täglichen  Mitteln 
{summ,  diurna)  ein  Fehler  aufgestossen ,  nämlich 
der  mittl.  Thermometerstand  am  io.  Januar  soll 
2,89,  statt  2,84  seyn. 


Kurze  Anzeigen. 

Kurzgefasste  Religionslehre  für  protestantische 
Schulen ,  von  Christian  Trciugott  Otto ,  Direct, 
a.  Schullehrer -Semin.  zu  Friedrichstadt-Dresden.  Dres¬ 
den  und  Leipzig,  in  der  Arnoldischen  Buchh. 
1837.  IV  u.  107  S.  8.  (9  Gr.) 

Johannsens ,  im  J.  1823  erschienene  (und  in 
unserer  L,  Z.  1820.  Nr,  92.  beurtheilte)  Schrift: 
über  die  Grundsätze  der  Abfassung  eines  populä¬ 
ren,  allgemein  brauchbaren  Lehrbuchs  der  christ¬ 
lichen  Religion  veranlasste  den  Vf,,  das  vorliegende 
Lehrbuch  nach  jenen  Grundsätzen,  wiewohl  mit 
manchen  Abweichungen  von  denselben ,  auszuar¬ 
beiten.  An  den  vorausgeschickten  kleinen  Kate¬ 
chismus  Luthers  schliesst  sich  die  Einleitung  an, 
welche  von  der  Natur  des  Menschen  ausgellt,  und 
welche  dem  Vf.  den  Weg  bahnt  zur  Glaubens¬ 
lehre,  die  in  drey  Abschnitte,  in  die  Lehre  vom 
Vater,  Sohn  und  heil.  Geist,  zerfallt;  dann  folgt 
die  Pflichtenlehre ,  und  den  Beschluss  macht  die 
Lehre  von  den  Besserungsmitteln.  Bey  jedem 
Lehrsätze,  welchem  ein  biblischer  Spruch  voran¬ 
geht,  wird  der  Dresdner  Katechism.  durch  Nach¬ 
weisung  der  darauf  Bezug  habenden  Fragennum¬ 
mer  berücksichtigt.  Ausserdem  sind  noch  jedem 
§,  mehrere,  grossen  Theils  gut  gewählte,  biblische 
Sprüche  beygefiigt.  Um  auf  die  kirchlichen  Un- 
tersclieidungslehren  aufmerksam  zu  machen,  sind 
kurze  Andeutungen  der  Meinungen  der  röm.-ka- 
thol.  Kirche  gegeben.  Der  Vf.  hält  sich  streng 
an  die  Bibel,  Daher  sagt  er  S.  22 :  „Zu  Folge 
der  Schrift  nahm  Jesus  an  der  Weltschöpfung  An- 
theil/*  wozu  Col,  1  ,  *6.  angeführt  wird.  Aber 
selbst  die  kirchliche  Dogmatik  wird  hier  dem  Vf. 
nicht  beystimmen,  weil  sie  die  Benennungen :  Sohn 
Gottes  und  Jesus  nicht  überall,  am  wenigsten  liier, 
als  gleichbedeutend  zu  nehmen  erlaubt.  S.5i  heisst 
es:  „durch  Christi  und  Gottes  Allmacht  werden 
wir  einst  auferstehen.“  Da  Jesus  selbst  sagt:  der 
Vater  ist  grösser,  als  ich;  so  hätte  wenigstens  die 
Allmacht  Gottes  voranstehen  sollen.  Aus  der  Stelle 


Joh.  10,  3o:  „Ich  und  der  Vater  sind  Eins,  wird 
die  Behauptung  gezogen:  „Christus  war  mit  dem 
Vater  Eines  Wesens,  er  wrar  Gott.“  —  S.  57: 
Christus  kam  nach  seinem  Begräbnisse  in  den  völ¬ 
ligen  und  unaufhörlichen  Gebrauch  seiner  göttli¬ 
chen  Eigenschaften.  Man  nennt  diesen  Zustand 
Jesu  den  Stand  der  Erhöhung,  in  welchem  sich 
Christus  seit  seiner  Höllenfahrt  befindet.“  —  Dem 
Verf.  scheint  wohl  entgangen  zu  seyn,  dass  im  4. 
und  5.  Jahrhunderte  das  sogenannte  apostolische 
Glaubensbekenntniss,  nach  dem  Zeugnisse  Augu¬ 
stins  u.  a.  Kirchenväter,  in  manchen  Puncten  an¬ 
ders  lautete,  als  unser  jetziges,  seit  dem  6.  Jalirh. 
auch  in  der  abendländischen  Kirche  angenomme¬ 
nes,  sog.  ap.  Glaubensbek.  In  dem  frühem  ist  von 
keiner  Höllenfahrt  die  Rede. 


Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  für  die  untern  und  mittlern 
Klassen  (Classen)  an  (in)  Gymnasien ,  ausgear¬ 
beitet  von  Joseph  Heimbrod ,  Oberlehrer  am 
königl.  tathol.  Gymnasium  zu  Gleiwitz.  Breslau,  bey 
Leuckardt.  i85o.  337  S.  brochirt  u.  beschnit¬ 

ten.  (20  Gr.) 

D  iese  Anleitung  ist  wirklich  sehr  gut  auf  bal¬ 
dige  und  stufenweise  Anwendung  und  auf  sichere 
Einübung  der  sonst  für  die  ersten  Anfänger  zu 
trockenen  Regellehre  berechnet  und  verdient,  eben 
so  ihrer  glücklich  gewählten  Beyspiele,  als  ihres 
gut  berechneten  Stufengangs  wegen ,  fleissige  An¬ 
wendung  mit  und  ohne  Anwesenheit  des  Lehrers. 
Dass  schon  früher  der  Elementarlehrer  der  lat. 
Sprache  die  trockene  Regellehre  in  der  Grammatik 
den  Schülern  als  erforderliche  Terminologie  in 
Sprachwerken  erläutert  habe,  setzt  der  Verf.,  schon 
zu  Folge  der  ersten  Seite,  zum  Voraus.  Der  Ver¬ 
fasser  schreitet  in  dieser  auf  gute  eigene  Erfah¬ 
rungen  im  mündlichen  Lehren  und  methodischen 
Verfahren,  ohne  welches  kein  Heil  ist,  fort  bis 
zum  Beginne  der  sogenannten  Syntaxis  ornata ,  d. 
i.,  etwa,  bis  zum  Aufrücken  der  öffentlichen  Lehr¬ 
linge  aus  der  Mittelclasse,  von  wo  an  es  denn 
wohl  eines  solchen  Hülfsbuchs  nicht  mehr,  falls 
der  Classenlehrer  das  Seinige  persönlich  thut  und 
zu  thun  versteht,  bedürfen  wird.  Es  gibt  ja  aber 
dann  andere,  ähnlich  für  höhere  Fortschritte  be¬ 
rechnete  Anleitungen.  Gröbels  ähnliche  Anleitung 
ist  schon  meist  verjährt,  veralttäglich t  und  fast  bis 
zum  Missbräuchlichen  mancher  Art  gemein  ge¬ 
worden.  Mag  ihn  Heimbrod  ablösen,  bis  einst  ein 
Anderer  ihn  wieder  verdrängt,  einzig  besserer  Vor- 
und  Fortschritte  wegen  und  zum  Abthun  des  her¬ 
kömmlichen,  lähmenden  Schlendrians  wegen,  der 
unsere  altclassisclien  (humanistischen)  Studien  ent¬ 
ehrt  l 
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Verhandlungen  der  königlich  medicinischen 
Gesellschaft  zu  Kopenhagen  für  cL  Jahr  1829. 

Am  8.  Januar  las  Prof.  L.  Jacobson  einige  Bemer¬ 
kungen  vor  über  das  Zermalmen  djes  Steines  in  der  Blase 
und  über  ein  Instrument  dazu. 

Ara  22.  Januar  las  der  Regimentscbirurg  Mansa , 
eine  Abhandlung  vor:  Beyträge  zur  Geschichte  der 
Medicin  und  des  Medicinalwesens  in  Dänemark. 

Ara  5.  Februar  setzte  der  Regimentschirurg  Mansa 
die  Lesung  der  erwähnten  Abhandlung  fort,  und  be¬ 
schloss  sie. 

Am  19.  Februar  wurden  historische  Bemerkungen 
über  Rlieumatalgie  und  damit  verwandte  Krankheiten 
von  dem  Regimentschirurgen  Manicus  iji  Eckernförde 
eingeschickt  vorgetragen. 

Am  5.  März  wurde  von  dem  Dr.  S.  M.  Trier  eine 
Abhandlung  vorgelesen :  Beyträge  zur  Beschreibung  der 
Scharlachfieber-Epidemie  zu  Kopenhagen  in  den  Jahren 
1827  und  1828. 

Am  19.  März  wurde  zur  Wahl  eines  neuen  Se- 
cretairs  anstatt  des  verstorbenen  Prof.  Eunding  ge¬ 
schritten.  Durch  die  Mehrzahl  der  Stimmen  wurde 
für  das  laufende  Jahr  Dr.  Hoppe  dazu  gewählt. 

Am  7.  May  wurde  der  Beschluss  der  oben  erwähn¬ 
ten  Abhandlung  des  Regimentschirurgen  Manicus  vom 
Secretair  vorgetragen. 

Am  4.  Juny  wurde  vom  Secretair  vorgelesen: 
Ucber  einen  Krankheitsfall  von  knorpelartigen  Körpern 
im  Kniegelenke  und  ihrer  Wegnahme,  vom  Regiments¬ 
chirurgen  fahl  in  Aalburg;  und:  Ueber  eine  durch  ! 
äussere  Gewalt  entstandene  Blindheit,  die  nach  Ver¬ 
lauf  eines  Jahres  gehoben  wurde,  vom  Regimentschirur¬ 
gen  J.  O.  Möller  in  Iielsingör. 

Am  3.  September  wurde  vom  Secretair  eine  der 
Gesellschaft  zugeschickte  Abhandlung  über  den  Fun¬ 
gus  haematodes  vorgelesen.  Hr.  Dr,  und  Professor  E. 
Svitzer  zeigte  einige  neue  Operationen  vor.  Hr.  Etats¬ 
rath  und  Prof.  J.  D.  Jlerholdt  wurde  als  Ehrenmit¬ 
glied  aufgenommen;  als  ordentliches  Mitglied  wurde  der 
Regimentschirurg  Manicus ,  als  auswärtige  Mitglieder 
wurden  der  Dr.  und  Hospitalarzt  in  Hamburg,  Fricke , 
und  Dr.  Heyfelder ,  praktischer  Arzt  in  Trier ,  ernannt. 

Zweyter  Band. 


Am  l.October  wurde  zur  Wahl  der  Behörden  für 
das  künftige  Jahr  geschritten:  zum  Präsidenten  wurde 
der  Etatsrath  und  Prof.  J.  D.  Her h old t ,  zum  Vice- 
Präsidenten  Prof,  R.  S.  Thal  und  zum  Secretair  Dr. 
Hoppe  gewählt.  Die  Regimentschirurgen  Schjött  und 
B.  Gärtner  wurden  als  ordentliche  Mitglieder  aufge¬ 
nommen. 

Am  i4.  Oct.  feyerte  die  Gesellschaft  durch  eine 
freundschaftliche  Zusammenkunft  ihren  sieben  und  fünf¬ 
zigsten  Stiftnngstag.  Von  den  Stiftern  der  Gesellschaft 
lebt  noch  der  hochbejahrte  Hofmedicus  u.  Prof.  J.  H. 
Schönheider,  der  jedoch  nicht  gegenwärtig  seyn  konnte. 

Am  29.  Oct.  hielt  die  Gesellschaft  ihre  gewöhnliche 
Versammlung.  Der  Secretair  der  Gesellschaft  las  eine 
von  dem  Justizrathe  und  Prof.  Hegewisch  in  Kiel  ein¬ 
geschickte  Abhandlung  vor :  Aussage  eines  praktischen 
Arztes  über  seine  Erfahrung  im  Croup.  Der  Hr.  Verf. 
theilt  seine  Erfahrung  über  den  Croup  in  zwey  Zeit¬ 
räume:  in  den,  wo  er  gegen  diese  Krankheit  Blutegel 
und  Calomel,  und  in  denjenigen,  wo  er  Brechmittel  ge¬ 
gen  dieselbe  anwendete.  Seitdem  er  diess  letzte  Mittel 
brauchte,  war  er  stets  glücklich,  während  er  durch  die 
erste  Methode  so  oft  unglücklich  war.  Wenn  man 
aber  diese  gute  Wirkung  von  den  Brechmitteln  erhal¬ 
ten  will,  so  muss  man  sie  in  grossen  Gaben  an  wenden. 
Der  Verfasser  macht  eine  Auflösung  von  5  Gran  Brech¬ 
weinstein  in  einer  Unze  Wasser,  wozu  er  noch  eine 
grosse  Gabe  Ipecacuanha  fügt,  und  davon  alle  drey 
Minuten  einen  Theelöflel  voll  reichen  lässt,  bis  reichli¬ 
ches,  wiederholtes  Erbrechen  erfolgt.  Wenn  das  Kind 
schwach  darnieder  liegt,  so  ist  diess  nur  eine  scheinbare 
Schwäche,  neue  Ansammlungen  haben  sich  ‘wohl  gebil¬ 
det,  und  wiederholtes ,  starkes  Erbrechen  ist  dennoch 
das  einzige  nothwendige  Mittel.  Der  Verf,  glaubt  übri¬ 
gens,  dass  die  Ansammlung  in  der  Luftröhre  bey  die¬ 
ser  Krankheit  halb  flüssig  sey.  (Die  Meinung  des  Hrn. 
Justizraths  Hegewisch  stimmt  fast  im  Ganzen  mit  der 
des  Professors  Dzondi  [Was  ist  häutige  Bräune.  Halle, 
1827.]  überein.) 

Am  19.  November  hielt  die  Gesellschaft  ihre  ge¬ 
wöhnliche  Versammlung.  Dr.  und  Lector  D.F.  Esch- 
richt  las  eine  Abhandlung  über  das  sogenannte  Diver- 
ticulum  ilei  vor.  Er  bewies  das  Vorhandense}"«  des¬ 
selben  ,  widerlegte  aber  mehrere  darüber  geäusserte 
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Meinungen,  vorzüglich  diejenige  des  Ilrn.  Prof.  Oken. 
Die  Ansichten ,  die  er  hierüber  aufstellte ,  kamen  mit 
denen  des  Prof.  F.  Meckej.  überein.  Die  Abhandlung 
wurde  durch  mehrere  Präparate  erleuchtet.  Prof.  L. 
L.  Jacobson  las  sofort  Etwas  über  denselben  Gegen¬ 
stand.  Schliesslich  wurden  zwey  Herzpolypen  vor- 
gczeigt. 

Am  3.  D  ec.  hielt  die  Gesellschaft  ihre  gewöhnli¬ 
che  Versammlung.  Dr.  C.  Otto  las  eine  Abhandlung 
vor:  Ueber  das  Wesen  und  die  Natur  des  Wahnsinnes. 
Je  schwieriger  es  wäre,  die  Natur  solcher  Krankheiten 
zu  erforschen,  desto  mehr  Fleiss  und  Aufmerksamkeit 
müsse  der  Arzt  darauf  verwenden.  Nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  ist  das  Ursächliche  der  erwähnten  Krank¬ 
heit  in  einer  Irritation  oder  Entzündung  des  Gehirns 
begründet,  welches  auch  nach  ihm  die  Leichenöffnun¬ 
gen  beweisen  sollen.  (Wie  bekannt,  beweisen  die  Lei¬ 
chenöffnungen  dieses  durchaus  nicht;  auch  ist  die  an¬ 
geführte ,  nicht  neue  Ansicht  schon  längst  widerlegt.) 
Prol.  R.  S.  Thal  zeigte  das  Präparat  einer  Anchylose 
vor.  Sie  war  nach  einem  Knieschwamme  entstanden, 
und  wurde  dadurch  besonders  merkwürdig,  dass  der 
Kranke  nachher  auf  eine  sehr  gewaltsame  Weise  den 
Schenkel  fracturirte,  die  Anchylose  aber  widerstand; 
der  Kranke  wurde  alsdann  amputirt  und  geheilt.  Dr. 
S.  M.  Trier  las  eine  Krankengeschichte  mit  Leichen¬ 
befund  vor.  Die  Kranke  litt  lange  Zeit  an  Hepatalgie, 
starb  aber  an  einer  Pleuritis.  Der  Regimentschirurg  S. 
B.  Suendsen  las  einen  Bericht  vor:  über  einen  heftigen 
Kopfschmerz,  der  plötzlich  tödtlich  wurde;  bey  der 
Section  fand  man  in  dem  einen  Corpus  Striatum  einen 
sehr  harten  Tumor.  — 

Am  17.  Decbr.  hielt  die  Gesellschaft  ihre  letzte 
Sitzung  für  dieses  Jahr.  Dr.  Drejer  Jas  eine  Abhand¬ 
lung  vor:  Ueber  Antroversio,  Pronatio  und  Supinatio 
der  Gebärmutter,  und  über  die  Anwendung  einiger  In¬ 
strumente  in  Retro versio.  Der  Verfasser  berücksich¬ 
tigte  in  dieser  Abhandlung  vorzüglich  die  Symptoma¬ 
tologie  der  erwähnten  Krankheiten ,  über  welche  er 
Licht  verbreitet ;  er  führte  deshalb  auch  in  einer  Ueber- 
setzung,  in  Bezug  auf  die  erste  Krankheit,  sehr  merk¬ 
würdige  Fälle  von  dem  verewigten,  berühmten  Geburts¬ 
helfer  Professor  IV .  Schmitt  in  Wien  an.  —  Prof. 
R.  S.  Thal  zeigte  das  Präparat  eines  Schenkelbruches 
vor,  auf  dessen  inwendiger  Seite  man  die  Arteria  epiga- 
strica  und  Arteria  obduratoria  aus  einem  gemeinschaftli¬ 
chen  Stamme  von  der  Arteria  cruralis  entspringen  sah. 
—  Lector  Hoidt  bey  der  hiesigen  Veterinärschule  wurde 
als  ordentliches  Mitglied  der  Gesellschaft  aufgenommen. 


Anfrage. 

Ist  die  dem  Einsender  dieser  Zeilen  vorliegende 
Ausgabe  von  Mureti  varr.  leett.  II.  XV.  Antwerpen, 
beyChrph.  Plantin.  i586.  mit  der  zu  Fäsis  Beendigung 
der  Wölfischen  Ausgabe  des  Buches  durch  Graser  ver¬ 
glichenen  von  i585  ein  unveränderter  Abdruck? 

Schorau,  bey  Zerbst.  Dr.  Grosse. 


Ankündigungen. 

Concordia. 

Die  symbolischen  Bücher 

der 

evangelisch  -  lutherischen  Kirche 

mit  Einleitungen 

o 

herausgegeben 

von 

Dr.  Friedrich  August  Koethe , 

grossherzoglich  sachsen-weim.  Consistorialrathe,  Superintenden¬ 
ten  und  Oberpfarrer  in  Allstädt. 

Gr.  8.  33^;  Bogen  auf  feinem  Velindruckpapiere  l  Thlr. 

12  Gr.,  oder  2  Fl.  42.  Kr.  rliein. 

Der  Herausgeber  wünschte  durch  eine  bequeme 
und  möglichst  wohlfeile ,  dabey  anständige  und  durch¬ 
aus  correcte  Handausgabe  den  Gebrauch  der  evangeli¬ 
schen  Bekenntnissschriften  zu  erleichtern  und  zu  beför¬ 
dern,  und  hat  sich  dazu  mit  dem  Unterzeichneten  ver¬ 
bunden.  Der  deutsche  Text  ist  nach  sorgfältiger  Re¬ 
vision  treu,  aud  auch  für  schwache  Augen  deutlich  ab- 
gedruekt,  eine  Abhandlung  über  kirchliche  Glaubens¬ 
bekenntnisse  überhaupt,  und  besondere  geschichtliche 
Einleitungen  gehen  voran,  und  das  ganze  Werk  kann 
als  ein  Bcytrag  zu  der  dieses  Jahr  Statt  gefundenen 
Jubelfeyer  der  Augsburger  Confession  betrachtet  wer¬ 
den.  In  der  Voraussetzung,  dass  dieses  Unternehmen 
dem  Wunsche  und  dem  Bedürfnisse  Vieler  entspricht, 
wird  die  Verlagshandlung,  um  den  Ankauf  zu  erleich¬ 
tern,  den  schon  im  December  vorigen  Jahres  ange¬ 
zeigten  äusserst  wohlfeilen  Subscriptionspreis  von  2  Thlr. 
12  Gr.  auf  unbestimmte  Zeit  noch  f ortbestehen  lassen, 
und  ist  es  dafür  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be¬ 
ziehen. 

Leipzig,  i5.  Novbr.  i83o. 

F.  A.  Brockhaus. 


So  eben  ist  bey  Fr.  Volke ,  Buchhändler  in  Wien, 
obere  Bäckerstrasse  Nr.  764,  am  Eck  der  Essiggasse, 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Sprüch  Wörterbuch 

in  sechs  Sprachen, 

deutsch,  englisch,  lateinisch,  italienisch,  französisch  und 

ungrisch, 

von  Georg  v.  Gaal . 

28  Bogen.  12.  broscli.  Preis  1  Thlr.  12  Gr. 

Der  Name  des  Verfassers  ist  rühmlich  genug  be¬ 
kannt,  um  sowohl  dem  verehrten  Publicum  für  dm 
Werth  als  dem  Verleger  für  eine  freundliche  Aufnahme 
dieses  an  Reichthum  und  geistvoller  Anordnung  in  sei¬ 
ner  Art  noch  unübertroffenen  Werkes  zu  bürgen.  W as 
cm,  um  die  Jugendbildung  überhaupt,  besonders  aber  um 


2549 


No.  319.  December.  1 830. 


2550 


die  Literatur  der  Sprücliwörter  hochverdienter  Mann 
über  den  Werth  dieser  letztem  im  Allgemeinen  eben 
so  wahr  als  geistreieh  gesagt: 

„Wie  das  Bienenvolk  aus  allen  Blumen  in  seinen 
Zellen  den  Honig,  so  hat  das  Mensehengeschlecht  in  die 
Hülle  der  Sprücliwörter  die  Weisheit  der  Welt  nieder¬ 
gelegt  und  gesammelt.  Sic  sind  das  Wort,  das  nimmer 
verhallet,  der  Lehrmeister,  der  mit  jedem  Geschleckte 
sich  verjüngt,  der  herüber  hallende  Laut  aus  der  Vor¬ 
zeit,  der  Wort  gewordene  Menschenverstand,  die  Seele 
des  Volkes,  die  ewige  Vernunft,  geoflenbaret  in  zeitli¬ 
cher  Hülle.  Sie  bilden  das  Ilaus  der  Gemeinen,  wo 
der  Volksvcrstand  sich  selbst  unmittelbar  repräsentirt.“ 
Und  ferner:  „Wer  will  berechnen,  wie  viel  Tausende 
von  Menschen,  die  keinen  andern  Lehrmeister  hatten, 
an  dem  ihr  Verstand  und  ihr  Herz  sich  entwickeln 
konnte,  aus  dieser  Quelle  allein  ihre  Weisheit,  ihre  Tu¬ 
gend,  ihre  Glückseligkeit  hernahmen  ?-‘ 

kann  zunächst  auf  dieses  trellliche  Werk  in  jeder 
Hinsicht  empfehlungsweise  angewendet  werden. 

Die  Verlagshandlung  sparte  weder  Sorgfalt  noch 
Kosten,  dasselbe  durch  ganz  neue  Lettern  und  schönes 
italienisches  Papier  geschmackvoll  auszustatten. 

Zugleich  mit  diesem  wurde  versandt : 
die  so  eben  fertig  gewordene  6te  Auflage  von 
A.  J.  Forncisciri’s  Edl.  v.  Verce 
theoret.  prakt.  Anweisung  zur  Erlernung 
der  italienischen  Sprache 

in  einer  neuen  und  fasslichem  Darstellung  der  auf  ihre 
richtigen  und  einfachsten  Grundsätze  zurückgeführten 

Regeln. 

3i  Bogen,  gr.  8.  Preis:  l  Thlr.  12  Gr. 


Bey  Hölscher  in  Coblenz  ist  erschienen : 

Haupelder ,  J.,  die  vaterländische  Feyer  des  3.  August. 
8.  geh.  5  Sgr. 

_  _  —  geographische  Anschauungslehre,  oder  die 

Gestaltungen  und  Gebilde  der  Erdoberfläche,  als  er¬ 
ster  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung.  8.  12|  Sgr. 

Christliches  Unterrichts-  und  Erbauungsbuch  auf  alle 
Sonn-  und  Festtage  des  ganzen  Kirchenjahres.  2  Bde. 
gr.  8.  3  Thlr.  22!  Sgr. 

Luber,  A.,  Versuch  einer  gründlichen  und  fasslichen 
Anleitung  über  die  Regeln  der  Tonkunst.  In  2  Thln. 
Erster  Theil.  1  Thlr.  8  Gr. 

Auserlesene  Reden  der  Kirchenväter.  2ter  Jahrgang, 
in  i5  Heften,  (circa  80  Bogen)  3  Thlr.  i5  Sgr. 
(ersch.  1  —  5  tieft.) 


So  eben  sind  bey  uns  erschienen  und  durch  alle 
solide  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

1)  Kants ,  Immanuel,  Anweisung  zur  Menschen-  und 
TVeltkenntniss .  Nach  dessen  Vorlesungen  im  Win¬ 


terhalbjahre  von  1790 — 1791  herausgegeben  von 
Starke,  gr.  8.  Pr.  18  Gr. 

2)  TV  olfs ,  F.  A. ,  Encyklopädie  der  Philologie.  Nach 
dessen  Vorlesungen  im  Winterhalbjahre  von  1798 — 
1799  herausgegeben  von  Stockmann.  gr.  8.  Preis 
1  Thlr.  12  Gr. 

3)  Dr.  Spiess ,  die  Kunst  zu  essen  und  zu  trinken ,  oder 
Anweisung,  wie  man  beyin  Essen  und  Trinken  zu 
verfahren  hat,  um  ein  gesundes,  langes  und  kräftiges 
Leben  zu  erhalten.  8.  br.  12  Gr. 

4)  Bemerkungen  über  die  TV  ich  tigke  it,  die  Pflicht  und 
die  Vortheile  des  Friihaufstehens  in  Bezug  auf  Ge¬ 
sundheit,  Geschäfte  und  Gottesfurcht.  Nach  dem 
Engl,  bearbeitet  und  vermehrt  von  Dr.  Bergk.  is 
und  2s  Bdchen  a  9  Gr. 

5)  Dr.  Bergk,  guter  Rath  eines  Vaters  an  seine  Kin¬ 
der.  Eine  Mitgabe  durchs  Leben.  8.  br.  12  Gr. 

6)  Der  prophetische  Almanach  auf  i83i.  9t er  Jahrg. 
br.  4  Gr.  Leipzig. 

Die  Expedition  des  europäischen  Aufsehers.. 


Bey  G.  Basse  in  Quedlinburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Ossiaiis  Gedichte. 

Neu  übersetzt  von  L.  Cf.  Förster. 

In  zwey  verschiedenen  Ausgaben  5 

1)  Octav- Ausgabe.  2  Bände.  Zweyte  Auflage,  geh. 

Preis  2  Thlr. 

2)  Taschen-Ausgabe.  3  Bdchen.  geh.  Preis  1  Thlr. 
3  Gr. 

Welchem  Gebildeten  ist  nicht  der  Name  Ossian 
bekannt  —  Ossian,  der  nordische,  kaledonische  Ho¬ 
mer,  unsterblich  durch  seine  hohen,  erhabenen  Gesänge  ! 
_  Wen  ergreifen  sie  nicht  mächtig,  diese  hehren  Ge¬ 
mälde  menschlicher  Seelengrösse  und  kriegerischen  IIcl- 
denmuths;  diese  pittoresken  Schilderungen  einer  rauhen 
aber  grotesken  Natur  und  ihrer  Meteore !  Wen  ziehen 
sie  nicht  innig  an,  diese  Darstellungen  fester  Gliai  aktei  e, 
welche,  um  den  Gesetzen  einer  hohen,  schwärmerischen 
Liebe,  oder  den  Vorschriften  eines,  alles  Andere  über¬ 
wiegenden  Ehrgefühles  treu  zu  bleiben,  der  grössten  Ent¬ 
sagungen  und  Aufopferungen  fähig  waren!  —  Ueber 
die  Gediegenheit  dieser  neuen  metrischen  Uebersetzung 
von  Ossians  Dichtungen  hat  sich  die  Kritik  bereits  hin¬ 
länglich  ausgesprochen,  und  wir  fügen  nur  noch  hinzu, 
dass  das  Ganze  sich  auch  äusserlich  durch  säubern  und 
corrccten  Druck  empfiehlt. 


Bey  Fr.  Laue  in  Berlin  sind  erschienen: 

Sivoffojvxog  KvQQvAvußuois,  mit  erklärenden  (deutschen) 
Anm.,  herausg.  von  K.  W.  Krüger.  Preis  1  II1I1. 

_  _  —  ed.  C.  G.  Krügerus.  Preis  ^  Thlr. 

Vorstehende  beyde  Schulausgaben  werden  allen  ge¬ 
lehrten  Schulen  und  Lehrern  umso  willkommener  seyn, 
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als  die  Verdienste  des  Herrn  Herausgebers  um  die  Ana- 
basis  durch  seine  grosse  kritische  Ausgabe  derselben 
allgemein  gewürdigt  sind. 

Sam.  Thom.  a  Soemmerring  quatuor  hominis  adulti  en- 
cephalum  describentes  tabulas  commcntario  illustravit 
Dr.  E.  d’ Alton.  4  maj.  cum  4  tabulis.  Preis  \  Thlr. 

Da  obige  in  der  Zeichnung  sehr  schön  ausgefalle¬ 
nen  4  Tafeln  den  andern  Werken  des  Herrn  von  Söm- 
merring  über  denselben  Gegenstand  zur  Ergänzung  die¬ 
nen,  so  habe  ich  mit  Vergnügen  den  Wunsch  des  Hrn. 
Dr.  und  Prof.  E.  d  Alton,  den  Verlag  zu  übernehmen, 
erfüllt,  und  erlaube  mir,  zu  erinnern,  dass  dem  Herrn 
Herausgeber  für  eine  andere  wissenschaftlich  verwandte 
Arbeit  der  grosse  Preis  von  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  Paris  in  diesem  Jahre  ertheilt  worden  ist, 
weshalb  es  fast  als  Pflicht  erscheint,  auf  oben  genannte 
Leistung  desselben  Gelehrten  aufmerksam  zu  machen. 

Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  von  C.’ A.  F.  Mahn. 
Preis  •§  Thlr. 

Lehrbuch  der  französischen  Sprache,  von  C.  A.  F.  Mahn. 
Preis  Thlr.  Bcyde  nach  dem  vom  Verfasser  ent¬ 
deckten  und  bearbeiteten  Systeme,  Sprachen  auf  eine 
leichte  Art  zu  erlernen. 

Die  hier  angegebene  Methode,  Sprachen  zu  erler¬ 
nen,  hat  eine  grosse  Aelinlichkeit  mit  der  von  Jacotot 
ausgeübten  Lehrweise,  welche  jetzt  fast  in  allen  Jour¬ 
nalen  besprochen  und  gebilligt  wird.  Deshalb  empfehle 
ich  obige  beyde  Lehrbücher  namentlich  allen  denen, 
welche ,  vom  Wertlie  der  Jacototschen  Methode  über¬ 
zeugt,  dieselbe  beym  Lehren  der  französischen  oder 
englischen  Sprache  anwenden  wollen. 


Seit  Anfänge  dieses  Jahres  erschienen  im  Verlage 
von  Duncker  und  Humblot  in  Berlin : 

Bey  träge  zur  Revision  der  preussischen 
Gesetzgebung ; 

herausgegeben  vom  Professor  Dr.  Ed.  Gans. 
in  6  Bogen  starken  Abtheilungen,  deren  sechs  einen 
Band  bilden,  welcher  3y  Thlr.  kostet.  —  Die  ferti¬ 
gen  3  Abthcilungcn  des  ersten  Bandes  enthalten  fol¬ 
gende  Aufsätze: 

Abtlilg.  I.  Vom  Herausgeber:  Einleitung.  —  Vom 
Finden.  —  Vom  unrechtmässigen  Besitze.  —  Von 
der  Culpa  lata  des  bonae  fidei  j>osscssor.  —  Ucber 
die  bona  fides  bey  der  Verjährung  durch  non-usus. 
—  Die  Richter  als  Geschworne.  —  Ferner:  Ueber 
die  Handlungsfirmen.  (Ein  Gutachten). 

Abthlg.  II.  Vom  Herausgeber:  Ueber  die  Einleitung 
ziun  pr.  Landreehtc.  —  Von  der  Ehe  mit  einer  Re¬ 
solutivbedingung.  —  Von  der  Stellung  und  dem 
Principe  des  pr.  Erbrechts.  —  Von  der  testamenti 
f actio  der  Verschwender.  —  Von  den  unmöglichen 
Bedingungen  bey  letztwilligen  Verordnungen. —  Von 
der  Beute.  —  Ueber  Spiele  und  Wetten.  —  Fer¬ 
ner:  Ueber  Actien-  Gesellschaften  (ein  Gutachten). 
—  Ueber  das  preuss.  Criminalrecht,  von  —  y  — . 


Abthlg.  III.  Ueber  die  wahrhaft  geschichtliche  Ent¬ 
stehung  und  Bedeutung  des  preuss.  Rechts  in  mate¬ 
rieller  und  formeller  Beziehung.  Ein  Wink  für  die 
Revisoren,  vom  Oberlandcsgerichtsrathe  Bornemann  in 
Greifswald.  —  Ueber  die  preuss.  Städteordnung  j 
eine  Recension  vom  Herausgeber. 


Conversatio  ns- Lexikon. 

Zum  ersten  Male  seit  vielen  Jahren  sind  jetzt  voll¬ 
ständige  Exemplare  dieses  Werkes  in  einem  verbesser¬ 
ten  Abdrucke  der  siebenten  Original- Auflage  zu  erhal¬ 
ten  und  zu  nachstehenden  billigen  Pränumerationsprei¬ 
sen  durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
zu  beziehen : 

Auf  weissem  Druckpapiere,  i5  Thlr. 

—  gutem  Schreibpapiere,  20  Thlr. 

—  extrafeinem  Velinpapiere,  36  Thlr. 

Leipzig,  i5.  Novbr.  i83o. 

F.  A.  Brochhaus. 


Christliches  Festgeschenk. 

Unsere  wohlfeile  Ansgabe  (22|  Bogen  zu  zwölf 
Groschen)  des  Buches: 

Unser  Heiland  Jesus  Christus. 

Treu  nach  den  heiligen  Büchern  und  Uebcrlieferungen, 
ist  nun  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 

Berlin .  Vereinsbuchhandlung. 

Für  alle  Zeitungsleser. 

Von  uns  ist  so  eben  an  alle  Buchhandlungen  ver¬ 
sandt  und  für  16  Gi’.  zu  haben: 

Frankreich  und  die  letzten  Bourbonen.' 

Ucbersicht  der  Vorfälle  in  Frankreich  von  i8i4 — i83o; 
von  Theodor  Meyge. 

Das  Buch  schliesst  sich  an  alle  geschichtlichen  Werke, 
die  mit  Napoleons  Abtreten  vom  Schauplätze  enden, 
erklärt  zugleich  die  verwickelten  Umstände,  aus  denen 
die  jüngste  Revolution  in  Frankreich  hervorging,  und 
wird  namentlich  Allen  ein  lichtvoller  Leitfaden  seyn, 
die  über  den  Process  der  Minister  Karls  X.  mit  Be¬ 
stimmtheit  die  Anlässe  kennen  lernen  wollen. 

Berlin.  V ereinsbuchhandlung. 


Bey  II.  L.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  sind  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Carove ,  Dr.  F.  TF.,  Moosbliithen  zum  Christgeschenk. 
12.  Weisses  Druekpap.  sauber  geb.  Preis  i  Thlr. 
Velinpap.  in  gepresstem  Einbd.  Pr.  l  Thlr.  9  Gr. 

König ,  TI.,  der  Christbaum  des  Lebens.  El  ne  Festgabe 
für  sinnige  Frauen  und  Freunde.  12.  cart.  Pr.  2  Thlr. 
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Ehrenbezeigungen  und  Beförderungen. 

F3 er  Rector  an  der  grossherzoglich  -  mecklenburgstre- 
litzisclien  Domseliule  zu  Ratzeburg,  Karl  Friedrich  Lud¬ 
wig  Arndt ,  ist  zum  Dircctor  und  Professor,  und  der 
Dr.  Pliilos.  und  Conreetor  daselbst,  Ulrich  Justus  Her¬ 
mann  Becker ,  ebenfalls  zum  Professor  ernannt  worden. 

Der  Hofprediger,  Consistorialratli  und  Superinten¬ 
dent  Georg  Christian  Benedict  Ackermann  zu  Schwerin 
ist  zum  Oberhofprediger  ernannt  worden.  Ebender¬ 
selbe  wurde  bey  der  Feyer  des  Andenkens  an  die  Uebcr- 
gabe  des  Augsburgischen  Glaubensbekenntnisses  von  der 
theologischen  Facultät  der  Universität  Rostock  zum  Dr. 
der  Theologie  ernannt. 

Eben  diese  Ehre  wiederfuhr  unter  Mehrern  dem 
Hauptpastor  kFoljf  zu  Hamburg.  Bey  ebenderselben 
Gelegenheit  wurden  unter  Andern  zu  Ehrendoctoren 
der  Philosophie  ernannt  der  Professor  und  Direetor  der 
gelehrten  Schule  zu  Güstrow,  Johann  Friedrich  Besser, 
und  der  als  tüchtiger  Chemiker  bekannte  Apotheker, 
Karl  Christoph  Grischow  zu  Stavenhagen. 

Das  durch  FF  alters  Tod  erledigte  Rectorat  der 
gelehrten  Stadtschule  zu  Neubrandenburg  hat  der  bis¬ 
herige  Conreetor,  Professor  August  Alexander  Ferdi¬ 
nand  Milarch  erhalten. 

Der  als  ausgezeichneter  Opern-Componist  bekannte 
Hr.  Marschner  ist  zum  königl.  grossbritt.-haunövrischen 
Hof-Capellmeister  ernannt  worden. 

Aus  Kopenhagen. 

Der  berühmte  Physiker  S.  Excellenz  Hr.  Ober¬ 
kammerherr  Dr.  v.  Hauch  ist  von  der  kurländischcn 
Gesellschaft  für  Literatur  und  Kirnst  zu  Mitau  zum 
Ehreinnitgliede  ernannt  worden. 

D  ie  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Drontheim  hat  den  Hrn.  Confessionarius  Dr.  Mynster  als 
ordentliches  Mitglied  aufgenommen. 

Die  philosophische  Facultät  der  königlich  baycr. 
Universität  zu  FFürzburg  hat  den  Hrn.  Archiater  A. 
v.  Schünberg  in  Erwägung  seiner  literarischen  Verdien¬ 
ste  zum  Doctor  der  Weltweisheit  ernannt. 


Ankündigung  e  n. 


Neueste  medicimsch-chirurgische  Journalistik 
des  Auslandes  in  vollständigen  kurzgefassten 

Auszügen 

wird  von  Unterzeichneten  auch  für  i83i  fortgeführt 
werden.  Der  Zweck  derselben  war,  der  deutschen 
ärztlichen  Welt  die  neuesten  periodischen  und  epheme¬ 
ren  wissenschaftlichen  Erzeugnisse  in  der  Heilwissen¬ 
schaft  des  Auslandes  leicht  und  bequem  zugänglich  zu 
machen,  und  manches  Wissenswerthe  und  Interessante, 
das  durch  die  flüchtige  Zeit  und  die  sich  drängende 
Masse  von  neuen  Ideen,  Erfindungen,  Entdeckungen 
und  Erfahrungen  verloren  gehen  könnte,  fester  zu  hal¬ 
ten  und  in  unserm  Deutschlande  schneller  zu  verbrei¬ 
ten.  Für  das  Jahr  i83i  haben  Unterzeichnete  den  Kreis 
derjenigen  Zeitschriften  des  Auslandes,  die  sie  benutzen 
wollen,  erweitert,  und  zwar  nehmen  sie  von  Frank¬ 
reich  :  i )  Bulletin  des  Sc.  medac,  par  Ferussac ;  2)  Ar¬ 
chiv  es  gener.  de  Medec .  ,*  3)  Revue  medic.  Jranp.  et 

Strang.;  4)  Gazette  medicile  ;  5)  Journal  hebdomad.  • 

6)  Annal.  de  la  Medeeine  physiolog.  par  Broussais  ; 

7)  Journ.  gener.  de  Medec.,  de  Chir.  et  de  Pharmac. ; 

8)  Journal  de  Physiolog.  experiment.  par  Magendie  ,* 

von  England:  1)  The  Lond.  med.  and  physical  Jour¬ 
nal  byJ.  North ;  2)  The.  Lond.  med.  and  surgic.  Jour¬ 
nal  by  M.  Ryan ;  3)  The  medical  Gazette ;  4)  The  Lan- 
cet ;  5)  The  medic o  -chirurgic.  Review  und  6)  The 

Edinb.  medic.  and  surgic.  Journal',  von  Italien:  1) 
Annal.  universal,  di  Medicina ;  2)  Osservalore  medico; 
3)  Annal.  universali  di  farrnacia  chimica  e  scienze  ac- 
cessorie  •  von  Nordamerika:  1)  The  American  Journal 
of  medic.  Scienc. ;  2)  The  North  American  med.  and 

surgic.  Journal.  Von  allen  diesen  werden  die  neuesten 
Hefte  in  ununterbrochener  Reihefolge  benutzt  werden. 
Bey  der  Begründung  dieser  Zeitschrift  hatten  die  Her¬ 
ausgeber  die  Idee,  nichts  ihrer  subjectiven  Ansicht  zu 
überlassen,  sondern  Alles,  Gutes  und  Schlechtes,  wie 
es  sich  eben  darbietet,  zu  Markte  zu  bringen.  Da  aber 
der  Raum  dadurch  sehr  beengt  wird,  und  cs  am  Ende 
wohl  bisweilen  dahin  kommt,  dass  das  Schlechte,  Un¬ 
taugliche  sieh  gar  zu  breit  macht,  und  dem  Guten  kei¬ 
nen  Platz  gönnt,  so  haben  die  Herausgeber  sich  ent- 
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schlossen,  von  jeder  Zeitschrift  alle  Hefte  einzeln  und 
der  Reihe  nach  durchzugehen,  aber  aus  jedem  Hefte 
nur  das  Neue  und  Wissenswerthe  heraus  zu  wäh¬ 
len,  und  das  Unwichtige  zu  übergehen.  So  hoffen  sie, 
auf  jeder  Seite  ihrer  Zeitschrift  nur  Interessantes  dar¬ 
zubieten,  und  von  allen  ausländischen  obengenannten 
medic.  Zeitschriften  gleichsam  die  Quintessenz,  einen 
Esprit  des  Journaux,  darzustcllen.  Die  Unterzeichne¬ 
ten  wünschen  mit  dieser  Zeitschrift  eine  Lücke  in  der 
deutschen  periodiscli-mediciniscken  Literatur  auszufül¬ 
len  und  den  Bibliotheken  der  Aerzte  auf  wohlfeile  und 
bequeme  Weise  den  Inhalt  der  medicinisclien  Zeitschrif¬ 
ten  des  Auslandes  zukommen  zu  lassen.  Indem  sie  in 
jedem  Hefte  die  Resultate  der  von  den  Instituten  und 
gelehrten  Gesellschaften  des  Auslandes  gehaltenen  Sitzun¬ 
gen  darlegen,  und  ausser  bey fälligen  Nachrichten  und 
Notizen  über  die  Medicinalverhältnisse  der  fremden 
Länder  auch  noch  eine  monatliche  Liste  der  im  Aus¬ 
lande  neu  erschienenen  mcdicin.  Werke  beyfügen,  ha¬ 
ben  die  Herausgeber  die  Absicht,  ihr  Journal  zugleich 
als  eine  Art  wissenschaftlicher  Zeitung  dienen  zu  lassen. 

Berlin,  im  Novbr.  i83o. 

Dr.  B ehrend  und  Dr.  Moldenhawer. 

Obige  Zeitschrift  erscheint  in  unserm  Verlage,  und 
kann  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden. 

Enslinsche  Buchhandlung  in  Berlin. 


Erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt 

sind  jetzt : 

Bergmann ,  F.,  Katechismus  der  christlichen  Lehre;  für 
die  Jugend  in  Volksschulen.  Mit  dem  kl.  Luther- 
schen  Kat.  2te  Auflage  mit  Fragen,  8.  5  gGr.,  od. 

24  Kr. 

Bild,  Fr.,  Militair-Chronik  des  Grossherzogthums  Hes¬ 
sen  vom  Anfänge  des  regierenden  Hauses  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  Zweyter  Theil,  die  Periode  von  1790 
bis  i8o3  entk.,  mit  Portrait.  8.  1  Thlr.,  oder  1  Fl. 

48  Kr. 

Lauteschläger ,  Dr.  G. ,  Rechnungsaufgaben  zum  Ge¬ 
brauche  für  Lehrer  in  Volksschulen.  3tcs  Bändchen. 
8.  geh.  1  Thlr.,  od.  1  Fl.  48  Kr. 

—  —  —  Maass-,  Gewicht-  und  Münztabellen. 

Oder  Vergleichung  der  Maasse,  Gewichte  und  Mün¬ 
zen  aller  europäischen  Staaten ;  mit  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  Preussen,  Hessen,  Frankreich  und  Eng¬ 
land.  8.  geh.  12  gGr.,  od.  54  Kr. 

Lehren,  die,  der  Physik  in  dialogischer  Form.  Zum 
Selbstunterrichte,  auch  zum  Gebrauche  in  Schulen. 
A.  d.  Engl,  mit  Zusätzen  von  F.  Vogel.  Ztvcyle  Aus¬ 
gabe  mit  23  Kupfert.  8.  geh.  2  Thlr.,  oder  3  FI. 
36  Kr. 

Lyncker,  L.,  Oberst,  Anleitung  zum  Situationszeichnen, 
mit  1 5  Kupfert.  in  4.  4te,  von  Pabst,  Prem.  Lieut., 
verm.  Auflage.  Text  in  gr.  8.  3  Thlr.,  od.  5  Fl. 

24  Kr. 

Müller ,  Dr.  F.  H.,  erster  Unterricht  im  Zeichnen,  be¬ 
sonders  wichtig  für  Aeltern,  Erzieher  und  Lehrer  au 


Volks-  und  Realschulen,  auch  den  Erwachsenen  zu 
empfehlen,  welche  ohne  Lehrer  zeichnen  lernen  wol¬ 
len.  8.  12  gGr.,  od.  54  Kr. 

Pfister ,  Dr.  E.  T.,  Lehrbuch  der  Geographie  für  Gym¬ 
nasien  und  Bürgerschulen.  8.  12  gGr.,  od.  54  Kr. 

—  — *  —  Lehrbuch  der  Naturwissenschaft  für  die 

Jugend.  8.  21  gGr.,  od.  1  Fl.  36  Kr. 

Schlez,  J.  F„  Kinder -Declamationen  bey  Schulprüfun- 
gen  und  Familien-Festen.  Neue  Ausgabe.  8.  8  gGr., 
oder  36  Kr. 

Schneidler,  J.  A.,  Fibel,  oder  ABC-  und  Lesebuch  für 
Buchstabir-  und  Lautmethode.  7teAufl.  8.  eGr., 
od.  6  Ki’.;  gcb.  mit  illum.  Kupfern  4  gGr.,  oder 
18  Kr. 

TV eitershausen,  Dr.  C.,  Liederbuch  für  deutsche  Krie¬ 
ger  und  deutsches  Volk.  8.  20  gGr.,  od.  1  Fi.  3o  Kr. 

Darmstadt,  im  Nov.  i83o. 

J.  IV.  Hey  er. 


So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

J.  G-urlitts 

(vorm.  Dr.  Tlieolog.,  Director  d.  Job.  zu  Hamburg) 

archäologische  Schriften, 

gesammelt  und  mit  Anmerkungen  herausgegeben 

vom 

Professor  Dr.  C.  Müller. 
gr.  8.  Altona,  J.  F.  Hammerick.  27  Bogen.  2  Thlr. 

Dieses  Werk  enthält  die  langst  im  Buchhandel  ver¬ 
geblich  gesuchten  Abhandlungen  —  über  das  Studium 
der  schönen  Kunst  des  Alterthumes ,  über  Gemmenkunde> 
Mosaik ,  Büstenkunde ,  Herkules ,  nebst  der  Biographie 
TVinckelmanns  — —  sämmt'ich  nach  den  handschriftlichen 
Bemerkungen  des  verst.  Verfassers  und  durch  zahlrei¬ 
che  Zusätze  des  Herrn  Prof.  Dr.  Müller  berichtigt  und 
vervollständigt. 


Tausend  und  Eine  Nacht. 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp. 
in  Breslau  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Tausend  und  Eine  Nacht.  Arabische  Erzählungen.  Zum 
ersten  Male  aus  einer  tunesischen  Handschrift  ergänzt 
und  vollständig  übersetzt  von  Max.  Habicht ,  Fr.  II. 
von  der  Hagen  und  Karl  Schall.  2te,  verbesserte, 
vermehrte  und  verschönerte  Auflage.  i5  Bändchen. 
Mit  1 5  trefflichen  Holzschnitten,  gr.  16. 

Pränumerations  -  Preis  6  Thlr.  6  Gr. 

Lichtenberg  in  seinen  Schriften  meint:  die  1001 
Nacht  enthalte  mehr  ächte  Lebensweisheit,  als  viele  von 
den  Leuten  glauben,  die  arabisch  lernen.  E.  T.  A. 
Hojfmann,  in  den  Serapions-Briidern,  nennt  es  ein  ewi¬ 
ges  Buch,  welches  uns  mitten  in  der  Alltäglichkeit  den 
wunderbarsten  Zauber  erschliesst.  Jean  Paul ,  in  seiner 
Vorschule  der  Aesthetik,  stellt  mehrere  Liebesgeschichten 
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in.  den  arabischen  Mährchen  'unter  die  Beyspiele  der 
Romantik,  und  in  einem  Briefe  an  den  Verleger  sagt  er: 
„Die  iooi  Nacht —  auch  für  den  grossen  Montesquieu 
ein  Schoossbuch  —  ist  die  wahre  Weihnachtgabe  für 
Männer.“  —  Eben  so  beyfällig  begrüsst  Göthe  unsere 
Ausgabe,  wenn  er  an  den  Verleger  schreibt:  „Die  rei¬ 
chen  Bändchen  der  Tausend  und  Eine  Nacht  haben  mir 
die  angenehmsten  Abendunterhaltungen  bereitet.  “  — 
Und  so  ist  es  ein  Buch  für  Alle,  wes  Standes,  Ranges, 
Alters,  und  welcher  Bildung  Jeder  auch  seyn  möge, 
und  mit  Hoff  mann  ein  ewiges  Buch  zu  neunen.  — — 


Bey  G-.  Basse  in  Quedlinburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Vollständiges  Handbuch 

der  Münzen,  Maasse  und  Gewichte 

aller  Länder  der  Erde.  Für  Kaufleute,  Banquiers,  Geld¬ 
wechsler,  Münzsammler,  Handlungsschulen,  Staats¬ 
beamte,  Künstler,  Reisende,  Zeitungslescr  und  Alle, 
welche  sich  mit  Völker-  und  Landerkenntniss  beschäf¬ 
tigen  oder  die  in  den  Werken  des  Auslandes  befindli¬ 
chen  Vorschriften  auf  Künste  und  Wissenschaften  an¬ 
wenden  wollen.  In  alphabetischer  Ordnung. 

Von 

Dr.  Fr.  Alb.  Niemann. 

gr.  8.  Preis  1  Thlr.  20  Gr.. 

Dreist  können  wir  das  mit  bewundernswürdigem 
Fleisse  und  unermüdlicher  Emsigkeit  ausgearbeitete 
Werk  empfehlen,  da  es  schnelle  und  ausführliche  Be¬ 
lehrung  über  jede  Münzart,  jedes  Gewicht  und  jedes 
Maass,  die  grössten  wie  die  unbedeutendsten,  älterer  und 
jetziger  Zeit,  aus  nahen  und  entfernten  Gegenden  und 
Ortschaften  gewährt,  sie  mit  allgemein  in  Deutschland 
bekannten  Grössen  vergleicht,  und  alle  mühsame  Be¬ 
rechnungen  ihrer  Wertlie  erspart.  Keine  Nation  kann 
ein  solches  Werk  aufweisen;  denn  deutscher  Fleiss  al¬ 
lein  vermochte  es,  den  Geschäftstreibenden  aller  Art, 
den  Künstlern  und  Gelehrten  ein  so  überaus  nützliches 
Hiüfsmittel  zu  verschaffen. 


So  eben  ist  bey  Unterzeichnetem  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

I  s  a  e  i 

orationes  XI  cum  aliquot  deperditarum  fragmentis. 

Recognovit,  annotationem  criticam  et  commentarios 

adjecit  Georg.  Frieder.  Schoemann.  XVI  und  5io 
Seiten,  gr.  8.  Preis  auf  Druckpapier  3  Thlr.;  auf 
Schreibpap.  3  Thlr.  18  gGr.;  auf  Velinpap.  5  Thlr. 

Es  dürfte  diese  Ausgabe  der  Aufmerksamkeit  des 
philologischen  Publicums  um  so  mehr  zu  empfehlen 
ecyn,  als  bisher  für  den  Isaeus,  hinsichtlich  der  Erklä- 
rung,  noch  so  gut  als  gar  nichts  geschehen  ist.  Die 
gegenwärtige  Bearbeitung,  die  sich  thcils  kritische  Be¬ 
richtigung  des  Textes,  soweit  sie  die  vorhandenen  Iliilfs-  1 


mittel  zuliessen,  theils  vollständige  grammatische  und 
sachliche  Erklärung  zum  Zwecke  gemacht  hat,  füllt  da¬ 
her  ohne  Zweifel  eine  fühlbare  Lücke  in  der  philolo¬ 
gischen  Literatur  aus,  und  der  Hr.  Herausgeber,  rühm- 
lichst  bekannt  durch  seine  frühem  Schriften,  als  }}d* 
comitiis  Atheniensium ,“  „  de  sorlilione  judicum  apud 
Athenienses,“  „der  Preisschrift  über  den  Attischen  Pro- 
cess“  u.  a.  m. ,  hat  seine  Aufgabe  auf  eine  Weise  zu 
lösen  gesucht,  die  hoffentlich  allen  billigen  Anforderun¬ 
gen  genügen  wird.  —  Druck  und  Pajner  empfehlen 
sich,  auch  sind  zur  Verdeutlichung  der,  in  einigen  Re¬ 
den  besprochenen ,  verwandtschaftlichen  Verhältnisse 
zwey  lithographirte  Tafeln  beygegeben. 

Greifswald,  i83o. 

E.  Mauritius. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Nisseji ,  N.,  synchronistische  Tafeln  der  Universal-G  e- 
schichte.  Eine  den  Ueberblick  erleichternde  bildli¬ 
che  Darstellung  der  Geschichte  aller  Lander,  Völker 
und  Staaten,  die  während  der  vier  Jahrtausende  (vom 
Anbeginne  bis  1828)  historisch  merkwürdig  geworden 
sind.  XXI  Tafeln  (zum  Zusammenfügen  eingerich¬ 
tet)  nebst  |einem  Schema  in  verjüngtem  Maassstabe 
und  Erläuterungen.  7  Thlr.;  illuminirt  10  Thlr. 

Untenstehendes  Zeugniss  des  Herrn  Hofraths  Rit¬ 
ters  Heeren  wird  jede  Empfehlung  von  unserer  Seite 
überflüssig  machen.  Göttingen,  im  August  i83o. 

Fände nhoeek  und  Ruprecht. 

Der  Unterzeichnete  kann  diese  Tabellen  um  so 
mehr  als  diejenigen  empfehlen,  welche  durch  ihre  äus¬ 
sere  Einrichtung  sowohl,  als  durch  ihren  innern  Gehalt 
auf  das  Vortlieil hafteste  sich  auszeichnen,  da  ihr  Verf. 
nicht  nur  während  der  Ausarbeitung  wiederholt  sich  sei¬ 
nen  Rath  erbeten  hat,  sondern  auch  einzelne  derselben 
ihm  während  des  Druckes  als  Proben  mitgctheilt  wurden. 

Göttingen,  den  5.  Aug.  i83o. 

A.  H.  L.  Heeren. 


So  eben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
des  In-  und  Auslandes  zu  haben: 

Praktischer  Rathgeber  für  das  Geschäftslehen 

in  Privat-  und  öffentlichen  Verhältnissen.  Ein  voll¬ 
ständiges  Handbuch  für  den  Bürger,  Kaufmann 
und  Beamten, 

von  S.  E.  Solger ,  K.  H.  Agenten. 

34-1  compresse  Bogen  in  gr.  8.  auf  schönem  weissen 
Druckpapiere.  Preis  ij  Thlr. 

( Berlin .  Verlag  der  Buchhandlung  von  Karl 
Friedrich  Amelang.) 

Das  Bedürfnis  der  Zeitgenossen  macht  die  Erschei¬ 
nung  mehrfacher  Schriften  vorstehender  Art  nothwen- 
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dig;  es  kommt  aber  darauf  au,  wer  es  am  besten, 
gründlichsten  und  umfassendsten  zu  befriedigen  weiss. 

Ein  vielgeübter  Geschäftsmann  übergibt  in  obigem 
Werke  dem  Publicum  alles  das  beysammen,  was  er 
bisher  nur  vereinzelt  in  andern  derartigen  Schriften  fand. 
Er  gibt  einen  vollständigen  Briefsteller  für  Jedermann , 
er  gibt  die  zweck  massigste.  Anleitung  für  den  Bürger 
in  Privatgeschäften,  für  den  Kaufmann  im  Handels¬ 
verkehre,  und  für  Bey  de,  wie  für  den  amten,  was  sie 
nur  in  öffentlichen  Verhältnissen  bedürfen.  Innerhalb 
der  Grenzen,  die  ein  solches  Werk  haben  kann,  ist  es 
unmöglich,  dasselbe  reichhaltiger  ausznstatten ,  als  liier 
geschähe.  Die  besondere  Nutzbarkeit  vorliegender  Schrift 
wird  sich  beym  Gebrauche  mit  jedem  Tage  mehr  be¬ 
währen. 


Kunstanzeige. 

Die  33.  und  34.  Suite  der  in  unserm  Verlage  her¬ 
auskommenden  und  von  den  ersten  Künstlern  gesto¬ 
chenen 

Bildnisse 

der 

berühmtesten  Menschen 
aller  Völker  und  Zeiten 

wurden  unlängst  an  die  resp.  Subseribcntcn  versandt, 
und  enthalten  die  nach  den  besten  Originalen  vorzüg¬ 
lich  gestochenen  Portraits  von: 

Boieldieu.  Cimarosa.  Cortez.  David.  Ferguson. 
Hagedorn.  Hemsterhuis.  Ilolberg.  Hölty.  Hum¬ 
mel.  Lord  Keith.  Krug.  Mehul.  Moreau.  Pa- 
ganini.  Poniatowsky.  Bossini.  Balis.  II.  Sontag. 
Teil.  Uhland.  v.  d.  Velde.  IValpole.  Zumsteeg. 

Xfff  Der  ungemein  niedrige  Preis  für  jede  Suite  von 
12  Portraits  beträgt  nur  l  Thlr.  8  Gr.,  wofür  sie 
durch  alle  Buch-  und  Kunsthandlungen  zu  bezie¬ 
hen  sind. 

Einer  prahlenden  Empfehlung  bedürfen  diese  Kupfer 
nicht,  da  sie  allgemein  bekannt  sind. 

Zwickau,  im  November  i83o. 

Gebrüder  Schumann. 


Bey  Fr.  Laue  in  Berlin  ist  erschienen: 

Philoktet,  ein  Schauspiel  von  Sophokles,  in  3  Acten, 
für  das  Theater  übersetzt  von  C.  Wünsch,  brocli. 
Preis  i2f  Sgr. 

Der  Verfasser  gibt  hier  eine  Bearbeitung  eines  an¬ 
tiken  Meisterwerkes,  welche  man  zugleich  streng  und 
frey  nennen  kann.  Streng,  in  so  fern  sie  den  Geist 
des  Dichters  wiedergibt,  frey,  indem  sie  sich  todter 
Formengesetze  entäussert.  Der  Adel  und  die  Anmuth 
der  Sprache,  welche  durch  das  Ganze  herrschen,  wird 
deutschen  Lesern  den  wahrhaften  Genuss  eines  griechi¬ 
schen  Trauerspieles  verschaffen,  während  die  bisherigen 


Uebersetznngcn  sie  nur  mit  den  todt  übertragenen  For¬ 
men  bekannt  machten,  in  denen  der  lebendig  blühende 
dichterische  Geist  erstarren  musste. 


Bey  Brüggemann  in  Halberstadt  sind  so  eben  er¬ 
schienen: 

Der  Fall  der  Bourbons 

ältere  Linie, 
dessen 

Ursachen  und  Folgen, 

dargestcllt 

von 

Alex  ander  B  r  o  ni  k  ou>  sk  i. 

Erstes  Heft.  Preis  i2§  Sgr. 

Die  neuesten  Ereignisse  in  Frankreich  haben  viele 
Federn  in  Bewegung  gesetzt,  die  Brauchbares  und  Un¬ 
brauchbares  lieferten.  Die  hier  angezcigte  Schrift  ge¬ 
hört  gewiss  zu  den  brauchbarsten;  sie  führt  den  Leser 
auf  die  frühere  Geschichte  der  letzten  Bourbons  zu¬ 
rück,  schildert  treffend  die  Persönlichkeit  derer,  welche 
eine  Hauptrolle  in  den  July tagen  spielten,  und  bereitet 
so  die  Folgen  der  Intriguen  des  abgesetzten  Königshau¬ 
ses  vor,  dass  der  Leser  keiner  andern  Hiilfsmittel  zum 
Verständnisse  der  frühem  Geschichte  bedarf. 

Almanach 

der  Novellen  und  Sagen, 

herausgegeben 

von  Alexander  Bronikowshi. 

Erster  Jahrgang.  Erstes  Bändchen, 
enthält : 

Der  Ursprung  des  Lotto, 

genuesische  Volkssage 

vom  H  erausgeb  er. 

Jeder  Jahrgang  dieses  Almanachs  wird  aus  6  Bänd¬ 
chen  bestehen ,  in  denen  nur  Beyträge  unserer  vorzüg¬ 
lichsten  Erzähler  aufgenommen  werden. 

Der  Preis  ist  20  Sgr. 


Die  kaiserliche  Gesellschaft  der  Naturforscher  zu 
Moskwa,  beseelt  von  dem  Wunsche,  auch  mit  ihren  aus¬ 
wärtigen  Mitgliedern  in  nähere  Verbindung  zu  treten, 
hat  die  Leopold  Vossische  Buchhandlung  in  Leipzig  be¬ 
auftragt,  Alles  zu  empfangen,  was  ein  Mitglied  oder 
jeder  Andere  an  die  Gesellschaft  zu  senden  wünscht. 
Alle  Schriften  der  Gesellschaft  werden  im  künftigen 
Jahre  in  dieser  Handlung  zu  haben  se}rn. 

Leipzig,  d.  10.  December  i83o. 

Der  Vicepräsident  und  Director 
der  Gesellschaft,  kaiserl.  russ. 
wirklicher  Staatsrath  und  Ritter 
G.  Fischer  v.  IV aldheim. , 
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leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  27.  des  December. 
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1830. 


Griechisch-romanische  Mythologie. 

Briefe  über  die  Mythologie  der  Griechen  und 
R  önier ,  mit  den  vorzüglichsten  Darstellungen 
ihrer  Dichter,  für  Jünglinge  und  Mädchen,  von 
S.  F.  B.  StivarillS ,  Prediger  zu  Cappel  im  Lip- 
pischen.  Lemgo,  Meyersche  Hof- Buchhandlung. 
1829.  452  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

u  ns  dünkt,  der  Vf.  hat  sich  in  der  kurzen  Vor¬ 
rede  die  aufrichtige  Recension  seines  Buchs  selbst 
gestellt:  „Keine  neue  Ansicht  und  keine  philoso¬ 
phische  Erklärung  der  Mythen  soll  diese  Schrift 
enthalten,  sondern  nur  das  Wichtigste  derselben.“ 
Gestatte  derVerf.,  dass  wir  wir  meinen,  es  müsse 
heissen,  das  Gemeinste ,  das  Bekannteste  —  in 
der  gewählten  Vortragsart,  nämlich  in  brieflicher , 
wiedergeben.“  Er  sagt  früher :  Die  deutsche  Lite¬ 
ratur  sey  so  reich  an  Mythologieen ,  dass  er  sich 
bedacht  haben  würde,  einen  solchen  Versuch  zu 
wagen ,  wenn  nicht  der  Gedanke  ihn  bestimmt  hätte, 
dass  noch  keine  Götterlehre  —  noch  keine  Götter¬ 
lehre?  —  was  will  ihm  dieses?  —  vorhanden  sey, 
welche  die  Mythen  der  Griechen  und  Römer  meist 
mit  den  eigenen  Worten  ihrer  Dichter  wiedergäbe. 
„Mit  den  eigenen  Worten  ihrer  Dichter?“  Welch 
eine  Mischung  der  Begriffe  und  ihrer  sprachlichen 
Wiedergabe!  „Diesen  Zweck,  heisst  es  ferner, 
„habeich  durch  meine  Schrift  zu  erreichen  gesucht, 
und  die  Vortheile  (?),  welche  aus  dieser  Bearbeitung 
hervorgehen,  sind  einleuchtend.“  Einleuchtend?  — 
„Ja,  fährt  der  Verf.  fort,  die  lieblichen,  mythi¬ 
schen  Gebilde  der  Alten  erscheinen  dann  (?)  in 
einem  schönem  Glanze,  prägen  sich  leichter  dem 
Gedächtnisse  ein,  und,  was  das  Wichtigste  ist, 
stellen  sich  dem  Geiste  in  ihrer  wahren  (?)  Ge¬ 
stalt,  und  in  ihrer  ursprünglichen  Form  lebendiger 
dar/*  Wirklich  befremden  uns  solche  unkritische 
Geständnisse. 

Uns  will  im  Ganzen  bedünken ,  der  Vf.  wisse 
nicht,  oder  habe  vergessen,  wohin,  oder  bis  zu 
welchem  Grade  der.  wahren  oder  hypothetischen, 
Erklärung  und  Ausdeutung  die  sogenannte  Mytho¬ 
logie  der  Griechen  und  Römer  in  diesen  Jahren 
unter  uns  gediehen  ist,  wir  meinen,  die  Kunde 
und  Deutung  des  bildlichen  Altthums .  Wie  sie 
eben  jetzt  siebt,  steht  sie,  zur  Ehre  deutscher  Er¬ 
forschung  und  deutscher  Kritik,  auf  einem  hohen, 
Zweyter  Band. 


sehr  umfassenden  Standpuncte,  so  dass  ähnliche, 
gemein  mythologische  Schriften  wohl  nicht  mehr 
an  der  Zeit  seyn  möchten,  nicht  mehr  dem  jetzt 
gewonnenen  Geiste  der  so  genannten  Mythologie, 
oder  der  Kunde  des  (altbildlichen)  symbolischen 
Altthums  angemessen  und  zusagend.  Schweige 
sonst  noch  der  raumbeschränkte  Recensent  von 
dem  Vehikel  der  hier  gebrauchten  brieflichen  Ge¬ 
staltung,  in  dem  ihn  bedünkt,  dass  die  sprach¬ 
liche  Einkleidung  in  Briefe  dadurch  eben  keinen 
Gewinn  gemacht  habe.  Darum  sollte  wohl  auch 
nicht  das  Formwort  „Briefe“  auf  des  Buches  Titel 
voranstehen.  Ihre  Form  ist  nicht  vorgeltend,  nur 
eingeschoben,  möchten  wir  sagen,  und  angemaasst, 
denn,  seitenlang,  vergisst  der  junge  Leser,  oder 
die  junge  Leserin  ihrer,  nicht  ohne  Verschuldung 
des  formlosen  Verfassers,  welcher  Briefe  verhiess, 
d.  i. ,  die  vorherrschende,  briefliche  Gestaltung  für 
Jünglinge  und  Mädchen.  Die  aus  dem  Griechi¬ 
schen  und  Römischen  metrisch  gedeutschten  Stellen 
sind  meist  gut  und  vortrefflich;  aber,  es  ist  sehr 
unkritisch,  meist  unangezeigt  geblieben,  woher  sie 
sind.  Verdammlich  ist  der  Verf.  ob  dieses  unkri¬ 
tischen  Verfahrens.  Zuletzt  können  wir  den  Styl 
nicht  anders,  als  correct  nennen,  und  gestehen, 
dass  diess  Buch  immer  irgend  einer  Classe  von  Le¬ 
sern  förderlich  und  dienstlich  seyn  wird,  wenn 
auch  nicht,,  wie  der  Tilel  besagt,  ausschliesslich 
„Jünglingen  und  Mädchen.“  Endlich  hätte  freilich 
diese  Schrift  der  Abbildungen  nicht  entbehren  sol¬ 
len.  Den  ( deutschen )  Verf.,  der  diess  fühlte  und 
erkannte,  hielt  der  Kostenbetrag  ab.  Male  auidem. 


Römische  Literatur. 

1.  M.  Tullii  Ciceronis  de  officiis  libri  tres.  Zum 

Gebrauche  für  Schulen  neu  durchgesehen  (,)  und 
mit  den  noth wendigsten  Wort-  (Wörter-)  u*  d 
Sach -Erklärungen  ausgestatlet  von  Dr.  Ludwig 
Julius  Biller  beck.  Hannover,  im  Verlage  der 
Hahnschen  Hof-Buchhandlung.  1827.  VI  und 
271  S.  gr.  8.  (i4  Gr.) 

2.  Ciceronis  de  officiis  libri  tres  ad  Quintum  fra- 
trem.  Scholaruin  in  nsum  editi  Studio  et  cura 
J.  Billerb  eckii.  Accedit  index,  verborum 
historicorum  et  geographicorum  explicator.  Han¬ 
nover,  in  der  Hahnschen  Hof-Buchhandl.  1827. 
gr.  8.  (4  Gr.) 


No.  321.  December.  1830. 


2564 


2563 

3.  M.  Tullii  Ciceronis  de  Oratore  libri  III.  Zum 

Gebrauche  für  Schulen  neu  durchgesehen,  und 
mit  den  nothwendigsten  Wort-  und  Sach -Er¬ 
klärungen  ausgestaltet  von  Dr.  Ludwig  Julius 
Billerb  ech.  Hannov.,  im  Verl.  d.  Rahnschen 
Hof-Buchhandl.  1828.  4n  S.  gr.  8.  (21  Gi\) 

4.  M.  Tullii  Cic.  de  Orat.  L.  III.  Scholarum 

in  usura  editi  studio  et  cura  Julii  Biller - 
becJcii.  Accedit  index,  verborum  historicorum 
et  geographicorurn  explicalor,  ibid.,  eodem  anno. 
IV  und  220  S.  gr.  8.  (9  Gr.) 

Nr.  1.  Der,  in  dieser  humanistischen  Ai’t  von 
Schriftslellung  unermüdlich  thätige,  Gelehrte  spricht, 
in  der  Vorrede  zu  einer  neuen  Schulausgabe  die¬ 
ser  allgepriesenen  Ethih  des  Cicero,  von  dem  drey- 
faltigen  Entwürfe  dazu ,  von  dessen  gelungener 
Ausführung,  dem  natürlichen  Verfahren  des  Vf., 
und,  wie  diess  Verfahren  besonders  das  Herz  des 
Jünglings  anspreche,  den  er,  selbst  durch  Vermei¬ 
dung  dialogischer  Form,  zu  ernsterer  Darstellung 
habe  anziehen  wollen.  Rec.  bekennt,  dass  ihm  die 
eine  Hälfte  dieser  angestrichenen  Stelle  eben  so 
unwahr  dünke,  als  die  andere  unklar  und  unver¬ 
ständlich,  und  hält  es  längst  für  erwiesen,  dass 
die  Nichtanwendung  der  Gesprächsform  in  diesem 
philosophischen  Werke  als  einzige  Ausnahme  in 
dem  übrigen  stylistischen  Verfahren  des  Cicero  in 
der  folgerichtigen  Nachbildung  der  griechischen 
Philosophen  selbst  lag.  In  welchem  Grade  also  die 
Stoiker,  namentlich  hier  Pcinaetius ,  vom  Schmucke 
der  dialogischen  Einkleidung  aus  Grundsätzen  und 
herrschender  Vorgeltung  der  Stoffe  entfernt  blie¬ 
ben,  in  demselben  blieb  es  auch  Cicero,  als  Nach¬ 
bildner  für  seine  Römer.  Das  Uebrige  in  dieser 
Vorrede  ist  wahr,  kräftig  und  mahnend,  und  dem 
Rec.  wie  aus  seinem  Geiste  niedergeschrieben, 
zumal  er  selbst  schon  oft  seine  heranreifenden  Schü¬ 
ler  (die  der  Herausg.  sehr  unrichtig  gelehrte  Ju¬ 
gend  nennt)  für  die  Lesung  dieses  Werks  zu  ge¬ 
winnen  und  zu  begeistern  wusste.  Sonst  gesteht 
der  Vf.  mit  anständiger  und  gebührlicher  Beschei¬ 
denheit  gern  ein,  wie  viel  leichter  ihm,  als  An¬ 
dern  vor  ihm,  die  Anrüslung  eines  solchen  corre- 
cten  Textesabdrucks  mit  berechneten,  sprachlichen 
und  sachlichen,  nur  selten  kritischen  Anmerkungen 
hätte  seyn  müssen,  weil  ihm,  so  viele  verdienst¬ 
liche  Vorarbeiten  eines  Facciolati ,  Garve,  Schütz , 
Gernhard,  Beier ,  Rath  u.  A.  zu  benutzen,  gestat¬ 
tet  gewesen  wäre.  Eben  so  sind  auch ,  nach  Fac¬ 
ciolati  oder  Rath,  die  Abschnitte  mit  einer  kurzen 
Inhaltsanzeige  in  lat.  Sprache  versehen,  die  An¬ 
merkungen  selbst  aber  bald  lateinischer,  bald  deut¬ 
scher  Einkleidung,  und  des  darin  Ertheilten  ge¬ 
rade  so  viel,  dass  sich  die  Ausgabe  meist  nur  zum 
Selbstgebrauche  des  studirenden  Jünglings  zu  eig¬ 
nen  scheint. 

Nr.  2.  Der  Vf.  besorgte  auch  zugleich  einen 
wohlfeilen  blossen  Textesabdruck  für  unbemittelte 
Schüler.  Ein  näheres  kritisches  Eingehen  auf  die 


Auswahl  der  dem  Texte  untergelegten  Erläuterun¬ 
gen,  die  Art  und  Weise  ihrer  Einkleidung  und 
auf  manches  Einzelne  selbst  —  ist  uns  hier  nicht 
gestattet.  In  ähnlichem  und  gleichem  Geschmacke 
ist  diese  Schulausgabe  bearbeitet,  wie  auch  schon 
früher  von  demselben  Verfasser  Cicero’s  B.  vom 
höchsten  Gute ,  von  der  Freundschaft  und  vom 
Alter ,  bearbeitet  wurden.  — 

Nr.  5.  Auch  hier  benutzte  er  die  besten  Hülfs- 
mittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  namentlich  zur 
Textesberichtigung  J.  A.  Ernesti  und  J.  C.  F. 
TVetzel ,  und  sonst  zur  Erläuterung  unter  dem 
Texte  einen  H.  Pearce,  G.  C.  Harles ,  C.  G. 
Schütz,  C.  M.  Müller  und  die  bekannten  Ueber- 
setzer  J.  M.  Heinze  und  F.  E.  IVofff.  Damit  ist 
zugleich  verbunden  derselbe  berichtigte  Abdruck 
des  Textes. 

Nr.  4.  Doch  ist  das,  auf  dem  Titel  lateinisch 
bemerkte,  angehängle,  alphabetische  V er  zeichniss 
von  sämmtlichen,  im  Werke  vorkommenden,  Per¬ 
sonen-  und  Oerternamen  nur  deutsch,  aber  Rec., 
der  die  erforderliche  Mühe  darauf  gewendet  hat, 
darf  hinzusetzen,  eben  so  mühsam,  als  genau, 
mit  berechneter  Beschränkung  auf  das  Nolhwen-5 
dige,  und  mit  sorglicher  Nachweisung  der  Stellen, 
wo  jene  Namen  Vorkommen,  gearbeitet,  und  wird 
jungen  Lesern  unbezweifelt  forderlich  und  hiilllich 
seyn.  Auch  hier  hat  die  Verlagshandlung  eine 
dankenswerlhe  Willfährigkeit  zur  Förderung  clas- 
sischer  Schulstudien  bekundet;  denn,  der  Preis  ist, 
im  Verhältnisse  des  Papiers  und  des  Drucks ,  wie 
sonst  in  ähnlichen  Fällen,  billig  genug. 


Römische  Fragmenten  -  Literatur. 

C.  Sallustii  Crispi  historiarum  fragmenta ,  prout 
Carolus  Brossaeus  ea  collegit,  disposuit  scho- 
liisque  illuslravit.  Julii  Exsuperautii  historiarum 
Sallustii  summarium.  Accedit  spicilegium  frag- 
mentorum  Sallustianorum ,  a  Br ossaeo  reliquis- 
que  editoribus  praetermissoruru,  vel  nuper  de- 
tectorum.  Lunacburgi,  ap.  Heroldum  et  Wahl- 
slabium.  1828.  XIV  u.  160  S.  8.  (8  Gr.) 

Dieses  neue  Schriftwerkeben  eines  ungenannten 
humanistischen  Sammlers,  Ordners  und  Herausge¬ 
bers  darf  auch  in  unsern  kritischen  Blättern  nicht 
ohne  Beachtung  bleiben;  denn,  es  holt  nach  und 
ergänzt  auf  eine  sehr  genügende  Weise,  was  z eit- 
her  iin  Fache  aller  und  jeder  Bruchstücke  eines 
römischen  Sallustius  noch  eben  so  erwünscht,  als 
von  Nöthen  war,  wenn  hier,  von  Seiten  der  höhern 
Kritik,  volle  Gerechtigkeit  ausgeübt  werden  sollte. 
Dem  sehr  verdienten  französischen  Vorgänger  da 
Brosses  (Dijon,  5  Bde.  in  4.)  folgte  ein  Deutscher, 
der  sich  des  Verdienstes  der  Vollendung  dieser  I1  rag- 
mentensammlung  immerhin  erfreuen  mag.  —  Diene 
zunächst  ein  bündiger  Auszug  ans  der  wohlgeschrie¬ 
benen  Vorrede  zur  Ausiciit  des  Näheren  dieser 
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neuen,  kritischen,  anspruchlosen  Leistungen.  Ausser 
den  zwey  kleinen,  geschichtlichen ,  reinclassischen 
Aufsätzen  des  S.  über  Catilinci  und  J ugurtha,  wa¬ 
ren  mehrere  und  grossere  vorhanden,  namentlich 
seine  fünf  (nicht  6,  9  oder  11)  libri  historiarum 
pop.  Romani ,  welche  vom  J.  R.  674— 687  reichten, 
dem  Lucullus,  des  Consuls  Sohne,  zugeeignet.  Die 
frühen  Erklärer  dieses  Geschichtswerks  waren, 
nach  Charisius  und  Hieronymus,  Asper  und  Sta- 
tilius ,  so  wie  es,  nach  Suidas  ,  Zenobius ,  in  Ver¬ 
bindung  mit  Catilina  und  Jugurlha,  ins  Griechische 
übersetzte;  noch  deutet  Statins  (Silv.  IV,  4.)  an, 
dass  das  Werk  der  röm.  Gesell,  vom  Junius  Ma¬ 
ximus  in  einen  Auszug  gebracht  worden  sey. 

Nun  folgt  ein  Verzeichniss  der  Schriftsteller, 
welchen  wir,  beym  Verluste  dieses  Werkes  selbst, 
die  Bruchstücke  daraus  verdanken,  sammt  Reden 
und  Briefen  in  einem  allen  Codex  u.  s.  w. ,  wor¬ 
aus  sie,  1474,  Pomponius  Laetus  zuerst  in  den 
Druck  gab;  darauf  geschieht  Erwähnung  von  6 
Bruchstücken,  scheinbar  dem  vollständigen  Werke 
entnommen  u.  s.  w. ,  und  der  vorzüglichsten  Her¬ 
ausgeber  der  Bruchstücke,  eines  Alcl.  Manutiüs , 
i563,  eines  Antonius  Riccobonus ,  vor  allen  eines 
Ludovicus  Carrio ,  eines  Christoph  Plantinus  u. 
s.  w.  Die  folgenden  Herausgeber  des  S. ,  in  dem 
"Wahne,  Carrio  habe  nichts  für  die  Fragmente  zu 
thun  rückgelassen,  Hessen  sie  ganz  unberührt.  Da 
erschien  denn  de  Brosses,  1 777,  mit  seiner  neuen, 
mühsam  gearbeiteten,  Fragmentensammlung  und 
ihrer  in  französischer  Sprache  versuchten,  treffli¬ 
chen  Bearbeitung  zu  einem  zusammenhängenden 
Ganzen,  nach  Art  eines  Freinsheim ,  in  den  Sup¬ 
plementen  zum  Livius.  Der  jähe  Tod  hielt  die¬ 
sen  geistvollen  Mann  von  der  höhern  Vollendung 
seines  durchdachten  Unternehmens  ab.  Endlich, 
im  J.  1780,  erschienen:  fragmenta  Sallustiana , 
aus  seinen  hinterlassenen  Papieren ,  welches  opus 
posthumum  in  seiner  Eignung  und  Gestalt  un¬ 
ter  uns  ganz  unbekannt  geblieben  ist  und  nun 
wenigstens  als  Bild  jenes  plangemass  wieder  her¬ 
gestellten  Sallust.  TVerkes  gelten  konnte.  Wohl 
seltsam  und  bedauerlich  ist  es,  dass  nachheiige 
Herausgeber  des  S. ,  Cerlcich  ausgenommen,  nur 
dem  Carrio  folgten,  und  die  Dijonsche ,  freylich 
seltene,  Fragmentensammlung  unbeachtet  Hessen. 
Aber,  da  auch  Gerlach,  meist  nur  auf  Kritik  des 
Textes  bedacht,  die  chronische  Anordnung  und 
Wiedergabe  der  S.  Fragmente  vernachlässigt  hatte, 
entschloss  sich  unser  Herausgeber  zur  Entschädi¬ 
gung  aller,  hier  betheiligten,  Liebhaber  und  Ken¬ 
ner.  Er  that  indess  mehr,  er  recognoscirte  den 
Text  der  S.  Fragmente  nach  der  trefflichen  Aus¬ 
gabe  von  Gerlach ,  bemerkte  daraus  die  Abwei¬ 
chung  deivLesart,  bereicherte  endlich,  aus  dem 
Vollmaasse  seiner  Spälierkraft ,  die  Sammlung  mit 
einigen  Bruchstücken,  welche  dem  de  Brosses , 
dem  sorglichen  Gerlach  und  jedem  andern  Heraus¬ 
geber  völlig  entgangen  waren,  und  angehängt  ist 
der  Vorr.  ein  Sy llabits  praestantiorum  eclitt in 


quibus  Sallust.  fragm.  confinentur,  von  Am.  Pan- 
nartz ,  i4 75,  bis  auf  F.D.  Gerlach  (Basel,  1823.  4.) 

Erfahren  nun  unsere  Leser,  dass  und  wie 
etwa  der  strebsame  Verf.  diess  Alles  leistete,  fiey- 
lich  in  bündiger  Kürze,  meist  nur  der  Form  und 
der  Anordnung  nach.  Aber  für  Gelehrte  von  ächt 
kritischem  Berufe  wird  diess  hinreichen,  den  Innern 
Gehalt  aus  der  Schrift  selbst  näher  zu  erforschen, 
und  sich  auch  nach  Gerlach  von  einer  neuen 
Ausgabe  der  Opp.  Sali.,  quae  extant ,  nicht  abge¬ 
schreckt  zu  erhallen.  Bedürfte  es  vorher  noch,  in 
solchen  Fällen,  eines  Schutz-  und  Schirmwortes 
für  (trockene,  rein  kritische)  Fragmentensammler 
bey  irgend  einer  Classe  von  Lesern  unsers  Zeital¬ 
ters,  so  würden  wir,  nicht  ganz  überflüssig,  wieder¬ 
holen,  dass  das  Sammeln  und  Zusammenstellen 
von  vereinzelten  Stellen  aus  unglücklich  Arerlorenen 
Werken  des  Altthums  nichts  weniger,  als  eine 
danklose  Mühe  sey  und  seyu  könne.  Fr.  Schlegel 
sagte  neuerdings:  ,,Der  Alterthumsfreund  muss 
auch  das  Bruchstück  eines  Bruchstücks  heilig  hal¬ 
ten,  und,  auch  bey  der  fast  erloschenen  Spur  mit 
Andacht  verweilen. Freylich  ist  es  schwer,  Bruch¬ 
stücke  ( disjecti  tnemhra  scriptoris )  zu  beurtheilen, 
und,  wie  sich  irgendwo  ein  geistvoller  Beurlheiler 
ausdrückte  ,,A ehren  und  Ehren  auf  diesen,  vorn 
HageEchiage  der  Zeit  zerstörten,  Fluren  zu  sam¬ 
meln.“  Denn  der  Bruchstücke  Gehalt  und  Ge¬ 
stalt  verschwand,  sobald  sie  ihrem  Zusammenhänge 
entrissen  wurden;  auch  ist  meist  ihre  Zahl  und 
ihr  Umfang  zu  gering,  als  dass  man  dadurch  ei¬ 
nen  Blick  über  die  Anordnung  des  Ganzen  ge¬ 
wönne,  zumal  im  poetischen  Fache.  Bedeutsamer 
ist  diese  Angelegenheit  in  prosaischer,  zunächst  in 
geschichtlicher,  Einkleidung,  z.  B.  der  Notizen 
wegen.  Allein,  es  ist  schon  bemerkt,  dass,  da  die 
spätem  Schriftsteller,  besonders  die  grammatischen, 
sich  fast  nur  auf  Dichter  zu  berufen  pflegen,  die 
geringe  Anzahl  der  noch  übrigen  Fragmente  die¬ 
sen  Nutzen  gar  sehr  vermindert.  Auf  der  andern 
Seite  mag  man  erwägen,  dass  nicht  allein  die  Zu¬ 
sammenstellung  der  noch  übrigen  angeführten 
Worte  des  verlorenen  Schriftwerkes  den  mühsamen 
Sammler  beschäftige,  sondern  mehr  noch,  als  diese, 
die  Nachrichten,  welche  Andere  uns  von  ihm  und 
seiner  Schrift  aufbehalten  haben.  Man  gewahrt 
leicht,  dass  oft  eine  einzige  solche  Stelle,  oder 
mehrere  derselben,  unter  sich  verglichen,  meist 
ein  helleres  Licht  über  das  verlorene  Schriftwerk 
verbreiten,  als  sänuntlicbe  Bruchstücke  desselben 
nicht  zu  thun  vermögen.  Doch  genug  davon,  weil 
wir  uns  zu  beschränkt  am  Raume  wissen,  als  dass 
wir  uns,  bey  diesem  Anlasse,  aufs  Neue  über  die, 
nicht  zu  verkennenden,  Vortheile  des  Fragmenten- 
sammelns  aussprechen  sollten;  obschon  es  von  dem 
Herausgeber  dieser  ungemein  vollständigen  Samm¬ 
lung  zu  erwarten  war,  hier  nicht  ganz  stumm 
darüber  zu  bleiben. 

Nun  folgen  die  Fragmente  in  dieser  gut  be¬ 
rechneten  Reihe:  A.  Fragmenta  C.  S.  Cr.  histo- 
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riar,  lib .  /,  102.;  kürzere  und  längere  Fragmente 
mit  den  untergesetzten  Scholien  und  numerirten 
Ueber Schriften  nach  de  Brosses ,  z.  B.  Prooemium, 
introductio ;  quo  consilio  scripserit?  u.  s.  w..  Lib. 
//,  1 55.,  Lib.  III ,  161.,  Lib.  IV.  99.,  Lib.  V, 
77.  B.  Fragmentor.  Sali,  a  B  r  o  s  saeo  reli- 
quisque  editt.  omi  s  s  o  r  um  S  pici  legitim.  Hier 
eben  zeigt  sich  unsers  Herausgebers  hervorstechen¬ 
des  Verdienst.  Sie  betreffen  die  4  Bücher  histo - 
riarum,  und  ein  Uber  incertus  des  Sallustius ;  der, 
meist  sehr  dürftigen,  aber  doch  danlcwerthen ,  Frag¬ 
mente  sind  44.  Die  untergeselzten  Noten  erlhei¬ 
len  sehr  sorglich  die  Quellen,  woraus  sie  entnom¬ 
men  sind.  Und  so  genügte  der  Herausgeber  seiner 
kritischen  Gebühr. 

Angehängt  ist  des,  von  J.  Ph.  Krebs  und 
Andern  nicht  ver,zeichneten,  Jul.  Exsuperantius 
Schrifichen:  de  Marii,  Lipidi  ac  Sertorii  bellis  ei - 
vilibus ,  dessen  wahrscheinlich  Butilius  im  Itine- 
rarium,  I,  2i5.  erwähnt.  Schon  längst  wurde  es, 
als  Anhang  zum  Sali,  de  B.  Catilinario  et  Jugur- 
thino,  in  einer  Handschrift  des  P.  Pithöus  aufge¬ 
funden,  und  daher  vermuthet,  es  sey  ein  kurzer 
Auszug  ( S ummari  um)  aus  den  Geschichtswerken 
des  Sallustius.  Der  Herausgeber  hat  nicht  näher 
darüber  entscheiden  wollen.  Endlich  folgt  ein  In¬ 
dex  Auctor  um  (.)  e  quibus  fragm.  Soll,  collecta 
sunt ,  a.  f  ß  r .  Bros  saeo  confectus.  Accedunt  au- 
ctuaria  quaedam ,  uncinis  inclusa ,  von  S.  120  — 
i42,  darauf  Varietas  lectionis  Ger  lachianae, 
aller  Beachtung  würdig,  und  ganz  zuletzt  der  auf 
dem  Titel  erwähnte:  index  fragmentor.  Sallu- 
stiarior.  ad  mmparandam  Brossaei  edit.  cum 
reliquis,  ut,  in  quibus  illa  dijjerat ,  et,  quo  or- 
dine  illle  ( ille )  fragm.  disposuerit ,  inde  possit 
quaeri ,  von  S.  i48 — 160.  Er  ist  alphabetisch  ge¬ 
staltet,  und  zeugt  in  seinen  numerischen  Nachwei- 
sungen  von  beharrlicher  und  genauer  Mühsamkeit 
des  Verfassers  und  Herausgebers. 


Kurze  Anzeigen. 

Francisci  Baconis  de  Dignitate  et  Augmentis 
Scientiarum  Libri  IX.  Ad  fidem  optimarura 
editionum  edidit  vitamque  auctoris  adjecit  Phi¬ 
lippus  May  er ,  Philosopluae  Doctor  et  Gymnasii  No- 
rimbergensis  Collega.  Totn.  1.  Xll  U.  248  S.  Tom. 
11.  298  S.  gr.  8.  Norimbergae,  sumptibus  Ricgelii 
et  Wiessneri,  MDCCCXX1X.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Die  auf  diesem  Titel  bemerkten  optimae  edi- 
tiones  fanden  wir  nicht  naher  nachgewiesen,  wie 
es  unbedingt  im  kritisch  -  editorischen  Berufe  des 
Herausgebers  lag,  dem  wir  es  sonst  aufrichtig 
Dank  wissen,  dass  er,  so  weit  unsere  Ansicht  die¬ 
ses  Werkes  und  unsere  langjährige  Ueberzeugung 
von  dem  Werthe  desselben,  bezüglich  auf  die 
Oberschüler  auf  unsern  Studienschulen,  für  die 
man  zeither  nur  die  ersten  besten,  meist  sehr 
dürftigen  Ausgaben  in  12.  anrathen  konnte,  weil 


es  an  bessern  und  correcten  gebrach,  sich  dieser 
Mühe  unterzog.  Vor  uns  liegt  jene,  in  Deutsch¬ 
land  wohl  minder  seltene,  Ausgabe  von  Baconis 
opera  omnia  cura  Simonis  Joh.  Arnold  i,  II af- 
niae  1694,  in  Fol. ,  mit  der  dieser  Abdruck,  so  weit 
unsere  eben  erfo.'gte  Vergleichung  reicht,  sehr  ge¬ 
nau  übereinstimmt,  so  dass  er  aus  ihr  entstanden 
scheint.  Darüber  berichtet  uns  eben  so  wenig  der 
neue  Herausgeber,  als,  woher  er  die,  statt  einer  ei¬ 
genen  Vorrede,  die  der  Herausg.  sich  durchaus 
nicht  hätte  erlassen  sollen,  vorangesetzte  bündige  u. 
dankwerthe  Vita  des  unsterblichen  Vfs.  entnahm. 
Darauf  folgen  noch  vorher,  zumVorlheile  einer  vor¬ 
gängigen  Uebersicht,  des  ganzen  Werkes  :  Partitio- 
nes  scientiarum  et  argumenta  singulorum  capilum. 
Uebrigens  ist  über  den  Gesammtwerth  dieser  Schrift 
vom  unsterblichen  Canzler  Bacon  so  lange  schon 
und  so  sicher  und  einstimmig  entschieden,  dass  sie 
hier  keiner  neuen  Empfehlung  bedarf;  zunächst 
sey  sie  aufs  Neue  unsern  humanistischen  Jünglin¬ 
gen  zur  ersten  und  innigem  Anregung  beym  Be¬ 
ginne  und  zur  festen  Begründung  ihrer  erforder¬ 
lichen  wissenschaftlichen  (encyklopädischen)  Stu¬ 
dien  aufs  angelegentlichste  empfohlen,  wozu  .al¬ 
lerdings  dieser  neue,  bequeme,  meist  correcte,  auch 
wohlfeile  Abdruck  sich  trefflich  eignet. 


Handbuch  für  Reisende  in  England ,  von  Dr. 

JXeigebaur,  K.  Pr.  Oberlandesgerichtsr.  Leipzig, 

bey  Brockhaus.  1829.  XXII  und  5y  1  Seiten. 

(2  Thlr.  16  Gr.) 

Je  schneller  man  jetzt,  ohne  von  Wind  und 
Weiter  abzuhängen,  nach  England  kommen  kann, 
weil  die  regelmässige  Fahrt  der  Dampfboote  von 
diesen  nicht  bedingt  wird,  desto  häufiger  reisen 
jetzt  Viele  dahin,  welche  die  grösste  Stadt  Euro- 
pa’s,  London,  oder  den  Handel,  die  Fabriken,  die 
Landwirt hschaft ,  das  Privatleben,  das  öffentliche 
Leben,  die  Allerthümer  Englands,  seine  Verfas¬ 
sung  an  Ort  und  Stelle,  längere  oder  kürzere  Zeit 
sehen  und  betrachten  wollen ,  und  desto  willkom¬ 
mener  wird  solchen  ein  Handbuch  seyn,  das  sie 
belehrt,  wie  sie  am  billigsten  hinreisen,  und  ihren 
Aufenthalt  nach  Maassgabe  des  besondern  Reise¬ 
zweckes  am  besten  benutzen  können.  Hr.  N.  hat 
nicht  nur  die  vornehmsten  Quellen  vor  Augen  ge¬ 
habt,  sondern  sich  selbst  mehrmals  in  England  auf¬ 
gehalten,  und  sein  Handbuch  für  Reisende  nach 
Italien  hat  beieits  dargethan,  wie  er  seinen  Stoff 
zu  bearbeiten  versteht.  Die  alphabetische  An¬ 
ordnung  aller  Materien  lässt  alles,  was  man  sucht, 
um  so  leichter  finden.  Das  Ganze  zerfällt  in  zwey 
Abtheilnngen.  Die  erste  beschäftigt  sich  mit  den 
allgemeinen  Vorhenntnissen  über  England  und  der 
Vorbereitung  zur  Reise,  so,  dass  Englands  Ge¬ 
schichte  und  Geographie  mit  Recht  eine  Stelle 
darin  fanden.  In  der  zweyten  kommen  alle  merk¬ 
würdigen  Orte  vor,  unter  denen  natürlich  London 
den  grössten  Raum  einnimmt. 


Am  28.  des  December. 


1830. 


P  o  1  i  t  i  k. 

Theorie  der  Politik ,  oder  Untersuchung  der  zu¬ 
künftigen  Verhältnisse  der  Staaten  des  alten 
Continents ,  von  /.  PV.  Schmitz,  Berlin,  bey 
Krause.  1829.  XIV  u.  126  S.  8. 

Unsere  neuesten  politischen  Schriftsteller  gefallen 
sicli  häufig  sehr  gern  in  oft  spitzfindig  gesuchten 
Abstractiouen,  verbrämt  mit  sophistischen  Argu¬ 
mentationen  und  Deductionen.  Das  wirkliche  Le¬ 
ben,  das  eigentliche  Object  aller  politischen  Foi'- 
schungen,  zu  wenig  beachtend,  folgen  sie  oft  nur 
Phantasieen ,  sehen  Gefahren,  wo  Alles  ruhig  und 
sicher  ist,  und  wiederum  nur  Ruhe  und  Sicherheit 
bey  voller  Aufregung  der  bewegten  Massen ;  der 
Nüchternheit  abhold,  fassen  sie  den  Menschen  und 
das  bürgerliche  Wesen  nur  von  der  poetischen  Seile 
auf,  geben  sich  sogar  öfters  Traumgebilden  hin; 
und  die  Folge  von  Allem  dem  ist,  dass  ihre  poli¬ 
tischen  Leingebäude ,  ihre  Zurechtweisungen  und 
Warnungen,  ihre  beaclitungswerthen  Vorschläge  u. 
ihre  gehaltlosen  Anträge,  bey  allem  ihrem  Abmü¬ 
hen,  immer  ein  und  dasselbe  Schicksal  haben,  und 
wenn  sie  auch  hier  und  da  einige  Haltung  u.  prak¬ 
tische  Realität  haben  sollten,  doch  von  wirklichen 
Staatsmännern  unbeachtet  bleiben,  und  darum  für 
die  wirkliche  Welt  rein  verloren  sind.  —  Auch 
mit  den  vor  uns  liegenden  Untersuchungen  über  die 
künftigen  Verhältnisse  unsers  europäischen  Staaten¬ 
wesens  und  den  hier  ausgesprochenen  Weissagungen 
über  das  künftige  Schicksal  unserer  dermalen  be¬ 
stehenden  europäischen  Staaten  dürfte  dieses  der 
Fall  seyn.  An  genialen  Blicken  fehlt  es  dem  Verf. 
gerade  nicht,  auch  sind  mehrere  der  von  ihm  ge¬ 
gebenen  Ansichten  über  die  Bedingungen  des  Stei- 
gens  oder  Sinkens  der  politischen  Macht  der  der- 
maligen  Staaten  nicht  gerade. für  unrichtig  zu  er¬ 
klären.  Doch  Wahrheit  und  Täuschung,  Haltbares 
und  Unhaltbares,  Poesie  und  nackte  Darstellungen 
wechseln  auch  bey  ilnn  viel  zu  bunt  durch  einan¬ 
der,  als  dass  wir  seiner  Theorie  der  Politik  vielen 
Einfluss  auf  die  wirkliche  Politik  unserer  Regierun¬ 
gen  sollten  versprechen  können. 

Er  spricht  in  siebenzehn  Capiteln  1)  von  der 
Freiheit  des  Menschen  (S.  1  —  9),  2)  vom  Nutzen 
der  Aufklärung  (S.  9 — 12),  5)  von  der  Vereini¬ 
gung  der  Volker  (S.  12  — 16),  4)  von  den  Mitteln 
Ztveyter  Band. 


der  Macht  (S.  17 —  23),  5)  von  den  Vortheilen  der 
Industrie  (S.  24  —  27),  6)  von  den  Prohibitionen 
(’S.  27  —  34),  7)  von  den  Kolonieen  (S.  34  —  4o), 
8)  von  den  militärischen  Verschwörungen  (S.  4o 
—  42),  gibt  dann  9)  seine  politischen  Le/irsätze  (S. 
43 — 5 2),  10)  seine  Ansichten  vom  politischen  Gleich¬ 
gewichte  (S.  53 —  55),  und  würdigt  sodann  hiernach 
die  politische  Macht  11)  von  Frankreich  (S.  55  — 
64),  12)  von  England  (S.  64 — 74),  iS)  v on  Deutsch¬ 
land  (S.  74 — 79),  i4)  von  Preussen  (S.  80  —  87), 
weissagt  hierauf  i5)  dem  türkischen  Reiche  seine 
Auflösung  (S.  87  —  94),  empfiehlt  16)  nach  Allem 
dem  die  Aufstellung  einer  Schiedsmacht  (S.  94  — 
112),  und  schliesst  endlich  17)  mit  einer  kurzen  Zu¬ 
sammenstellung  seiner  Ansichten  und  Divinationen 
über  das  künftige  Schicksal  unserer  europäischen 
Staaten  (S.  n3  — 121).  Dem  Allem  angehängt  aber 
ist  (Seite  122  — 126)  noch  eine  Nachschrift ,  worin 
der  Vf.  die  Ansicht  des  Hrn.  de  Pradt ,  „der  Be¬ 
sitz  der  Welt  sey  zwischen  England  und  Russland 
getlieilt,  weil  alle  Seemächte  vereinigt  nicht  gegen 
England  kämpfen  und  alle  Armeen  gegen  Russland 
nichts  ausrichlen  können,“  zu  widerlegen  sucht. 

Der  Hauptpunct,  in  welchem  sich  die  politi¬ 
sche  Theorie  des  Verfs.  herausstellt,  sind  seine  po¬ 
litischen  Lehrsätze.  Mit  dem  Capitel,  das  diese 
enthält,  müssen  wir  darum,  zur  Belegung  unsers 
über  das  Ganze  vorhin  gefällten  Urtheiles,  uns  et¬ 
was  genauer  beschäftigen.  Er  unterscheidet  hier 
zwischen  der  wirklichen  Macht  eines  Staates  und 
seiner  politischen  Macht.  Das  Maass  der  ersten 
hängt  ab  von  seiner  Bevölkerung,  seiner  Verfassung 
und  den  verschiedenen  Machtmitteln,  welche  er  ge¬ 
genwärtig  besitzt.  Die  zweyte  ruht  auf  den  Ele¬ 
menten,  auf  welche  jene  erste  Macht  gebaut  ist, 
und  auf  den  Entwickelungen,  welcher  jene  hiernach 
weiterhin  fähig  ist.  Sie  deutet  zunächst  hin  auf  das 
Machtverhältniss  gegen  andere  Staaten,  und  auf  die 
zukünftige  Gestaltung  dieses  Machtverhältnisses;  wäh¬ 
rend  die  Untersuchungen  über  die  wirkliche  Macht 
.eines  Staates  sich  blos  mit  der  Gegenwart  be¬ 
schäftigen  (Seite  43).  Die  Grundlage  dieser  Macht 
theilt  sich  (S.  44)  in  die  productive  und  in  die  be¬ 
triebsame  $  oder,  mit  andern  Worten,  die  Frage, 
ob  irgend  ein  Staat  seine  dermalige  wirkliche  Macht 
fernerhin  aufrecht  erhalten,  oder  ob  solche  steigen 
oder  sinken  werde,  hängt  zunächst  ab  von  dem 
Boden  und  dessen  natürlicher  Fruchtbarkeit,  und 
dann  von  der  Betriebsamkeit  oder,  der  Geistesbil- 


2571 


No.  322.  December.  1830. 


2572 


düng  (Aufklärung)  seiner  Angehörigen.  Ein  Blick 
über  das  Ganze  der  Erde  zeigt  uns  aber  (Seite 
45),  dass  die  beyden  Grundlagen  der  Macht,  die 
Fruchtbarkeit  u.  die  Aufklärung ,  allgemein  fort¬ 
schreitend  sind;  und  daraus  müssen  wir  schliessen, 
dass,  wenn  die  politische  Macht  der  verschiedenen 
Länder  sich  für  die  Zukunft  gleich  bleiben  soll,  sie 
alle  gleichzeitig  steigen  oder  sinken  müssen.  Da 
nun  aber,  schon  nach  Naturgesetzen,  —  weil  die 
feuchten  Lander  vor  und  nach  austrocknen,  also 
damit  fruchtbarer  werden,  die  höher  und  trocken 
liegenden  aber  nach  und  nach  ihre  Fruchtbarkeit 
verlieren,  die  Aufklärung  aber  nicht  überall  glei¬ 
chen  Schritt  halt,  —  dieses  gleichzeitige  Steigen  u. 
Sinken  sich  nicht  annehmen  lässt;  so  muss  die  po¬ 
litische  Macht  beständig  wechseln,  obschon  die  Ver¬ 
änderungen  sich  nur  durch  plötzliche  Ereignisse  zei¬ 
gen;  woraus  denn  folgt,  dass  ein  Staat,  der  selbst 
seine  wirkliche  (gegenwärtige)  Macht  behält,  aber 
still  steht,  dieselbe  politische  Macht  (dasselbe  Ge¬ 
wicht  gegen  andere  Mächte  für  die  Zukunft)  nicht 
behält;  denn  weil  alle  andern  im  Allgemeinen  fort¬ 
schreiten,  während  er  still  steht,  so  müssen  diese, 
in  Bezug  auf  ihn,  mächtiger,  oder  er,  in  Bezug  auf 
sie,  schwächer  werden;  oder,  mit  andern  Worten: 
wenn  ein  Staat  nicht  fortschreitet,  während  seine 
Nachbarn  fortschreiten ,  so  ist  es  eben  so  viel ,  als 
ob  er  zurückgegangen  wäre;  daher  ist  ein  Staat, 
der  nicht  steigt ,  sondern  stillstehend  bleibt,  an 
politischer  Macht  rückgängig  (Seite  46).  —  Gegen 
diese  politischen  Theoreme  lässt  sich  nun  im  Gan¬ 
zen  nichts  erinnern ;  nur  sind  solche  nicht  neu, 
auch  nicht  neu  begründet,  sondern  überall  längst 
bekannt  und  längst  anerkannt;  und  das  ganze  Ver¬ 
dienst  des  Verfassers  —  wenn  dieses  überhaupt  ein 
Verdienst  ist  —  besteht  nur  darin,  dass  er  solche 
längst  bekannte  Dinge  nur  durch  eine  neue  Nomen- 
clatur  zu  bezeichnen,  und  in  einer  neuen,  nicht  ge¬ 
rade  deutlichem  und  fasslichem,  Terminologie  vor¬ 
zutragen  gesucht  hat.  — -  Aber  Mehreres  und  Man- 
cherley  lässt  sich  wohl  mit  Rechte  erinnern  gegen 
die  Classification  des  Machtverhältnisses  unserer  Staa¬ 
ten,  welche  er  sich  (S.  47,  48),  unter  Anwendung 
dieser  Theoreme,  erlaubt,  und  gegen  die  Weissa¬ 
gungen,  die  er  aus  dieser  Classification  für  die  künf¬ 
tigen  Machtverhältnisse  dieser  Staaten  zu  ziehen 
sucht;  namentlich  insbesondere  dagegen,  dass  er, 
unter  der  Voraussetzung,  die  öffentliche  Meinung 
neige  sich  zu  der  Vereinigung  unserer  Staaten  in 
grossere  Reiche  (S.  i5),  und  der  Gang  der  bürger¬ 
lichen  V erhaltnisse  führe  schon  seinem  Wesen  nach 
zur  Vereinigung  der  kleinern  Staaten  in  grössere 
(S.  i5),  für  ganz  Europa  und  dessen  Continent  in 
der  Folge  nur  drey  Staaten  weissagt,  Russland, 
Deutschland  und  Frankreich ;  eine  Weissagung, 
die  selbst  schneller,  als  man  nach  dem  bisherigen 
Gange  der  Dinge  atinehiilen  möchte,  eintreten  soll, 
Weil  die  Zahl  der  Staaten  durch  Kriege,  wo  der 
Schwächere  unterliegt,  sich  stets  verihindere,  dieses 
Moment  aber  vorzüglich  für  die  V ereinigung  wirk¬ 


sam  seyn  werde,  seitdem  Europa  ganz  militärisch 
geworden  ist,  auch  das  ganze  Kriegswesen  eine  ganz 
andere  Grundlage  und  Richtung  erhalten  hat,  wie 
früher.  „So  wie  das  lange  vor  uns  bevölkerte  und 
kriegerische  Asien  auch  schon  längst  nur  in  grosse 
Reiche  eingetheilt  ist,  wird  auch  Europa  nur  durch 
die  grossem  Scheidelinien,  wie  Russland,  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich,  zertlieilt  bleiben;  wobey 
Deutschland  in  Zeiten  seine  Kräfte  zusammen  neh¬ 
men  muss,  wenn  es  nicht  aus  der  Reihe  der  Natio¬ 
nen  ausgestrichen  werden  soll,  wie  es  unter  Napo¬ 
leon  schon  nahe  daran  war,  und  Wobey,  wenn 
Deutschland  nur  unter  Ein  Haupt  kommen  soll, 
Oesterreich  oder  Preussen  den  Platz  zu  räumen  hat.“ 
(S.  10.)  —  Etwas  Wahres  mag  in  dieser  Divination 
allerdings  liegen.  Aber  so  nahe,  wie  der  Verfasser 
glaubt,  ist  deren  Erfüllung  wohl  gewiss  nicht.  Die 
Grundlosigkeit  seiner  Befürchtungen  liegt  schon  selbst 
in  den  von  ihm  angedeuteten  Elementen  der  jjoli- 
tisclien  Macht  unserer  Staaten.  Namentlich  in  Be¬ 
ziehung  auf  Russland  ist  dessen  wirkliche  (gegen¬ 
wärtige)  Macht  noch  bey  weitem  nicht  so  sehr 
gross,  als  er  sie  bezeichnet,  und  mit  den  Fort¬ 
schritten  der  Civilisation  wird  cs  in  Russland  auch 
keinesweges  so  schnell  gehen,  als  er  sicli  einbildet. 
Schon  die  ungeheure  Grösse  dieses  Reiches  in  geo¬ 
graphischer  Beziehung,  und  die  Mauniclifaltigkeit 
der  Bildung  und  ßildungsfähigkeit  der  diesem  Staa¬ 
tenkolosse  jetzt  unterworfenen  Völkerstämme,  steht 
jenem  schnellen  Fortschreiten  entgegen.  Russland 
ist  nicht  St.  Petersburg.  Das  politische  Gleichge¬ 
wicht,  das  unsere  minder  mächtigen  Staaten  bisher 
aufrecht  erhalten ,  mag  freylich  allerdings  in  der 
Theorie  eine  Chimäre  seyn;  allein  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  hat  es  sich  doch  bis  jetzt  immer  noch  als 
ziemlich  praktisch  reell  gezeigt,  wenn  es  auch  gleich 
nicht  Alles  das  gewährt  haben  mag,  was  man  sich 
ursprünglich  davon  versprach  u.  hoffte.  England , 
das  der  Vf.  in  seiner  Classification  (S.  48)  als  sin¬ 
kend  bezeichnet,  und  von  dem  Einflüsse  auf  das 
Staatensystem  des  Continents  über  kurz  oder  lang 
ganz  ausgeschlossen  ansieht ,  wird  diesen  Einfluss 
schwerlich  leicht  aufgeben,  und,  nach  dem  Grade 
der  innigen  Verkettung  des  Interesse  der  Continen- 
talstaaten  mit  dem  seinigen,  ihn  auch  so  leicht  nicht 
verlieren.  Aber  so  lange  dieses  nicht  geschieht,  wird, 
wie  die  letzte  Geschichte  zeigt,  sich  die  Realität  des 
Gleichgewichts- Systems  noch  immer  bewähren,  so 
viel  auch  die  Schule  unserer  theoretischen  Politiker 
dagegen  sagen  mag.  Wenigstens  werden  weder  Russ¬ 
land,  noch  Deutschland,  noch  Frankreich  den  Brit¬ 
ten  die  einmal  errungene  Palme  so  leicht  entreissen. 
Englands  Macht  mag  wohl  (Seite  67)  mit  auf  der 
Ausschliessung  Anderer  von  weiterm  Machterwerbe 
beruhen,  aber  gewiss  nur  zum  Tlieile.  Jeden  Falls 
wird  die  einmal  von  ihm  erworbene  Macht  ihm 
nicht  leicht  wieder  zu  nehmen  seyn.  Dafür  schützt 
es  schon  die  Eifersucht  der  Continentalmächte;  und 
die  Voraussetzung  des  Vfs.,  dass  die  übrigen  Völ¬ 
ker  auch  Seemacht,  Kolonieen  und  Antiieil  am 
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Welthandel  erhalten,  und  England  auf  seine  Insel 
beschränkt  werde,  wird  wohl  noch  lange  Zeit  un¬ 
ter  die  sanguinischen  Hoffnungen  unserer  Politiker 
gehören.  Ueberhaupt  scheint  der  Vcrf.  die  Macht 
unserer  Continentalstaaten,  England  gegenüber,  zu 
sehr  zu  überschätzen,  dagegen  aber  sich  den  Zu¬ 
stand  von  England  allzu  bedenklich  vorzustellen. 
Mit  den  Elementen  der  brittischen  Macht,  die  er 
(S.  72)  überall  nur  im  Sinken  und  zum  Theile  so¬ 
gar  vernichtet  erblickt,  sieht  es  keinesweges  so  ge¬ 
fährlich  aus,  wie  er  glaubt.  Wenigstens  hat  in  den 
Continental -Ländern  seit  der  Zeit,  wo  in  England 
der  Wohlstand  zurückgegangen  seyn  soll,  sich  der 
Volkswohlstand  gleichfalls  nicht  so  gehalten,  dass 
daraus  ein  Uebergewicht  der  Continental  -  Länder 
über  England  mit  Grunde  abzuleiten  seyn  möchte. 
Ein  Hauptstützpunct  der  englischen  Macht  ist  die 
schnelle  Beweglichkeit  der  englischen  Machtmittel, 
als  Folge  seiner  Lage.  Darin  kommt  England  kei¬ 
ner  der  Continentalstaaten  gleich,  selbst  das  in  die¬ 
ser  Beziehung  von  der  Natur  am  günstigsten  ausge¬ 
stattete  Frankreich  nicht.  Dass  das  von  England  frü¬ 
her  geübte  Prohibitivsystem  das  von  nun  an  nicht 
mehr  leisten  kann,  was  es  früher  geleistet  haben 
mag,  —  das  kann  seyn.  Inzwischen  England  be¬ 
darf  dieses  widernatürlichen  Förderungsmittels  sei¬ 
nes  Wohlstandes  nicht  mehr,  gibt  es  also  allmalig 
auf,  und  wird  dadurch  zuverlässig  bey  weitem  mehr 
gewinnen,  als  die  Continentalstaaten  durch  dessen, 
ihnen  vom  Verf.  empfohlene,  Annahme.  Die  An¬ 
sichten  des  Verfs.  über  die  Nützlichkeit  der  Prohi¬ 
bitionen  (S.  26)  lassen  sich  am  wenigsten  rechtfer¬ 
tigen.  Der  Wohlstand  und  die  Macht  der  Lander, 
in  so  weit  solche  auf  Industrie  ruhen,  lassen  sich 
nur  durcli  einen  natürlichen  Entwickelungsgang  der 
letztem  richtig  und  haltbar  begründen,  keinesweges 
aber  durch  solche  Widernatürlichkeiten,  wie  die  mit 
den  Prohibitionen  verknüpften  sind.  WÜe  Smith 
und  alle  denkende  englische  Staatswirthe  bemerken, 
ist  England  nicht  durch  seine  Prohibitionen  reicher 
geworden,  sondern  trotz  diesen.  Dieses  beachtend, 
wird  wohl  kein  verständiger  Deutscher  in  die  Aus¬ 
fälle  einstimmen,  die  sich  der  Verf.  (S.  77)  auf  un¬ 
sere  freyen  Städte  und  ihren  Handel  erlaubt.  Jeden 
Falls  würde  die  von  dem  Verf.  gewünschte  Ueber- 
weisung  unserer  Hansestädte  an  Preussen  wohl  kei¬ 
nesweges  dazu  geeignet  seyn,  unser  deutsches  Va¬ 
terland  zu  einer  Seemacht  zu  bilden,  wozu  ihm  die 
meisten  Bedingungen  abgehen.  Dass  aber  die  Lage 
von  Preussen  bedenklich,  und  dass  dieser  Staat  der¬ 
jenige  ist  (Seite  83),  in  der  politischen  Reibung  der 
verschiedenen  Staaten,  dessen  Schicksal  sich  zuerst 
durch  Sinken  oder  Steigen  entscheiden  muss,  wird 
Niemand  verkennen.  Aber  mehr  Zweifel  wird  dar¬ 
über  obwalten,  ob  Preussen  sich  zum  Behufe  seiner 
Sicherheit  lieber  an  Russland,  als  an  Frankreich  an- 
zuschliessen  habe.  Der  Verf.  ist  für  das  erste,  und 
so  lange  das  System  des  russischen  Cabinets  sich  so 
sehr  zum  Geiste  der  Mässigung  hinneigt,  wie  jetzt 
Nikolaus,  mag  er  nicht  Unrecht  haben.  Aber  wie 


dann,  wenn  über  kurz  oder  lang  den  russischen 
Thron  ein  Eroberer  besteigen  sollte?  Sollte  dann, 
in  dieser  Beziehung,  nicht  das  von  dem  Verfasser 
so  sehr  herabgewürdigte  England  der  natürlichste 
Freund  u.  Bundesgenosse  von  Preussen  seyn?  Selbst 
gegen  Frankreich  wird  England  dem  preussischeu 
Staate  bey  weitem  früher  und  kräftiger  Schulz  ge¬ 
währen  können,  als  Russland.  Noch  ehe  Russland 
seine  Hülfsmassen  zum  Schutze  Preussens  aufgestellt 
haben  mag,  kann  Frankreich  mehr  als  die  Hälfte 
des  preuss.  Staates  erobert  haben.  Mit  der  Erobe¬ 
rung  der  Türkey,  welche  der  Verf.  für  so  leicht 
hält,  ist  es  so  leicht,  wie  er  es  glaubte,  nicht  ge¬ 
gangen.  Der  Friede  von  Adrianopel  hat  seine  Weis¬ 
sagungen  factisch  widerlegt,  was  wahrscheinlich  das 
gemeinsame  Ergebniss  aller  seiner  politischen  Pro¬ 
phezeihungen  seyn  dürfte.  —  Am  allerwenigsten 
dürfte  die  in  Erfüllung  gehen,  Russland  werde  die 
Rolle  einer  Scliiedsmacht  in  Europa  überkommen. 
Die  russ.  Macht  ist,  unbefangen  betrachtet,  mehr 
in  der  Idee  imponirend,  als  in  der  Wirklichkeit. 
Es  mag  sich  wohl  leicht  gegen  uncultivirte  Völker 
in  Osten  ohne  Schwierigkeit  vergrössern  können, 
allein  nicht  so  gegen  die  cultivirten  Staaten  in  sei¬ 
nem  Westen.  Was  der  Verf.  (Seite  97  folg.)  über 
Russlands  Lage  sagt,  ist  gerade  der  Theil  seiner 
Politik,  der  sich  am  allerwenigsten  als  richtig  und 
haltbar  anerkennen  lässt.  Ein  Hauptstützpunct  für 
diese,  Russland  zugewiesene,  Attribution  liegt  in  der 
Meinung  des  Verfs.,  Russland  werde  sich  der  Tür¬ 
key  vollkommen  bemächtigen.  Allein  er  hat  sich 
den  Ausgang  des  Krieges  gegen  die  Türken  ganz 
anders  geträumt,  als  dieser  seitdem  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  erschienen  ist ;  —  wie  sich  denn  überhaupt 
auf  der  Studirstube  leichter  über  politische  Dinge 
raisonniren  lässt,  als  sich  die  durch  solche  Raison- 
nements  gefundenen  Ergebnisse  in  der  wirklichen 
Welt  durchführen  lassen.  Weder  das  Steigen  noch 
das  Sinken  der  Macht  der  Staaten  geht  den  regel¬ 
mässigen,  schulgerechten  Gang,  den  der  Verf.  hier 
anzudeuten  gesucht  hat;  und  da  seine  ganze  Theo¬ 
rie  der  Politik  sich  nur  in  solchen  Andeutungen 
ausspricht,  so  lässt  sich  ihr  allerdings  für  die  Wirk¬ 
lichkeit  wenig  Werth  beylegen. 


Dramatische  Dichtungen. 

1.  Die  Verkleidungen.  Lustspiel  in  drey  Aufzü¬ 

gen,  von  Karl  1  mm  er  mann.  Hamburg,  bey 
Hoffrnann  u.  Campe.  1828.  i38  S.  (20  Gr.) 

2.  Neue  Bühnenspiele  nach  dem  Englischen,  Fran¬ 

zösischen  u.  Italienischen,  für  das  deutsche  Thea¬ 
ter  frey  bearbeitet  von  Karl  Blum.  Berlin,  im 
Verlage  von  Enslin.  1828.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

3.  Neue  Theaterspiele ,  zunächst  für  die  königliche 

Schaubühne  in  Berlin  bearbeitet  v.  Karl  Blum. 
Berlin,  Verlag  v.  Enslin.  i85o.  (1  Thlr.  4  Gr.) 
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4.  Vaudevilles  und  Lustspiele ,  theils  Originale, 
tlieils  Uebertragungen  und  Bearbeitungen  von  L. 
An  gely .  Zunächst  für  das  Königstädtische  Thea¬ 
ter  in  Berlin.  Berlin,  bey  Cosmar  und  Krause. 
1828.  In  demselben  Verlage  i83o  ein  zweyter 
Baud.  (5  Thlr.) 

5.  Franz  von  Sickingen  vor  Darmstadt ,  Histori¬ 
sches  Drama  mit  einem  geschichtlichen  Anhänge, 
von  O.  Bender.  Darmstadt,  bey  Schmitt.  1827. 

Das  Lustspiel,  No.  1.,  hat  den  Stempel  einer 
ächten  Komik.  Eine  heitere,  die  Neugier  spannen¬ 
de,  Intrigue  wird  angesponnen  u.  ergötzlich  durch¬ 
geführt;  der  Witz  flackert  leicht  und  lustig,  der 
Kobold,  Humor,  gaukelt  buntgefiedert  auf  und  ab, 
und  der  Satyr  schwingt  keck  und  munter  die  Geis- 
sel.  Die  Charaktere  sind  mit  fertiger  Hand,  wenn 
auch  hier  und  da  etwas  schroff,  gezeichnet.  Ueber 
manche  Unwahrscheinlichkeit  möchte  die  Kritik 
wohl  das  Haupt  schütteln ;  aber  die  Lebendigkeit 
u.  Flinkheit,  mit  der  Alles  geschieht,  lässt  sie  gern 
ein  Auge  zudrücken.  Der  Baron  von  Meng  er  ich, 
wenn  schon  ein  wenig  Zerrbild ,  bringt  gar  lustige 
Scenen  hervor,  nicht  minder  der  Schauspieler  Edu¬ 
ard ,  in  der  Maske  des  grossen  Unbekannten  (W. 
Scotts).  Se.  Hoheit  der  Prinz  Adelbert  wird  doch 
manchmal  etwas  gar  zu  respectwidrig  von  seinem 
Vertrauten,  dem  Major  Mühlin  g,  gehudelt;  und  die 
Prinzessin  Henriette  düifte  gleichfalls  nicht  immer 
das  weibliche  Decorum  beobachten,  wie  es  einer 
Dame  ihres  Standes  zukommt.  Indess  wird,  allen 
diesen  Einwendungen  zum  Trotze,  dieses  Lustspiel, 
gut  dargestellt,  eine  erfreuliche  Einwirkung  nicht 
verfehlen.  Es  gehört  zu  den  bessern  Erscheinun¬ 
gen  unserer  gegenwärtigen  dramatischen  Literatur, 
und  entspricht  dem  Charakter  eines  wahren  Büh¬ 
nenstückes. 

Die  Bühnenspiele ,  No.  2.,  haben  das  Verdienst 
einer  leichten  und  gewandten  Uebertragung  auslän¬ 
discher  Erzeugnisse  auf  unsern  Grund  und  Boden. 
Es  sind  ihrer  vier:  Stadt  und  Land,  aus  dem  Eng¬ 
lischen;  die  Mäntel  oder  der  Schneider  in  Lissa¬ 
bon,  und  Herr  von  Ich,  beyde  aus  dem  Französi¬ 
schen;  das  vierte,  Mirandolina ,  aus  dem  Italieni¬ 
schen.  Alle  sind  dankenswerthe  Gaben,  die  gehalt¬ 
vollste  aber  unstreitig  die  letzte.  Goldoni’s  Locan- 
diera  ist  durch  Hrn.  Bl.  ein  recht  heiteres,  anmu- 
tliiges  Lustspiel  geworden,  voll  Witz  und  Laune, 
und,  obgleich  ein  Lustspiel  ohne  Heiratli,  doch  die 
Kritik  wie  die  Schaulust  befriedigend. 

No.  3.  bietet,  wie  es  jetzt  an  der  Tagesordnung 
ist,  leichte  Waare.  Was  können  solche  Vaude- 
villen  auch  anders  seyn?  Ein  Einfall  wird  zu  ei¬ 
ner  Fabel  ausgesponnen  und  mit  Einfallen,  gesun¬ 
gen  und  gesprochen ,  durchzogen :  damit  ist  das 
Ding  fertig.  Von  dramatischer  Kunst  kann  nicht 
die  Rede  seyn.  Da  ist  weder  Raum  fiir  eine  ei¬ 
gentliche  Begebenheit,  noch  Feld  für  bestimmte 
Charakterzeichnungen.  Das  fängt  an  und  endet, 
wie  es  fällt,  wahrscheinlich  oder  nicht,  gleichviel! 


Und  so  will  es  unser  liebes  jetziges  Thenter-Publi- 
cum.  Glück  zu!  Hr.  Bl,  hat  doch  das  Verdienst, 
dass  er  seine  leichte  Waare  gefällig  ausstattet,  seine 
flüchtigen  Bilderchen  rasch  unsern  Augen  vorüber¬ 
gaukeln  lässt.  Mau  langweilt  sich  doch  nicht,  und 
lässt  sie  für  das  passiren,  was  sie  sind,  für  Zeitver- 
kürzungen  ex  abrupto.  Und  so:  vive  la  bagatelle! 

In  No.  4.,  erster  Theil,  strömt  eine  wahre  Ue- 
berfluth  von  Geschmacklosigkeit,  Plattheit  u.  Aber¬ 
witz.  Ein  Dialog,  wie  aus  dem  Wasser  gezogen, 
und  Verse,  die  wie  ein  Droschkenross  stolpern, 
machen  die  Gemeinheit,  die  überall  hervortritt, 
noch  schneidender.  Es  ist  schreckhaft,  und  noch 
schreckhafter,  dass  solche  Trödelwaare  Beyfall  fin¬ 
det,  belacht  und  beklatscht  wird.  Um  den  zwey- 
ten  Theil  steht  es  indess  doch  besser.  Die  beyden 
Lustspiele ,  der  Mann  von  vier  Frauen ,  und  die 
beyden  Eifersüchtigen ,  französischen  Originalen 
nachgebildet,  sind  belustigenden  Inhaltes,  nicht  witz¬ 
los,  und  in  der  Stellung  und  Sprache  gewandter, 
als  in  des  Verfs.  frühem  Hervorbringungen.  Selbst 
die  Vaudevillen  sind  geniessbarer.  Doch  fehlt  es 
auch  hier  nicht  an  Plattheiten,  und  dass  gerade  diese 
mit  wieherndem  Gelächter  aufgenommen  werden, 
ist  ein  Zeichen  der  Zeit,  das  nicht  zu  den  erfreu¬ 
lichsten  unserer  dramatischen  Gegenwart  gehört. 

No.  5.  ist  der  erste,  schüchterne  Versuch  eine» 
jungen  Mannes.  Da  ist  es  denn  billig,  dass  die  Kri¬ 
tik  säuberlich  verfahre.  So  deutet  sie  denn  nur  an, 
dass  der  junge  Mann,  ehe  er  einen  zweyten  Ver¬ 
such  wagt,  sich  noch  zu  unterrichten  habe,  was 
dramatische  Kunst  eigentlich  sey,  wie  sie,  ihrem 
Ziele  gemäss,  den  gegebenen  Stoff  behandeln,  die 
darin  sich  bewegenden  Charaktere  sich  selbst  aus¬ 
sprechen  lassen  u.  jedem  den  ihm  eigenthümliclien 
Laut  und  Ton  zutheilen  müsse.  Diess  Alles  scheint 
ihm  noch  eine  terra  incognita  zu  seyn,  und  es  ist 
zu  zweifeln,  dass  er  sie  je  auffinden  werde.  Es 
blitzen  in  seinem  Versuche  hier  und  da  Funken 
eines  lyrischen  und  poetisch  beschreibenden  Talen¬ 
tes  hervor.  Möge  er  diese  pflegen.  Non  cuivis 
contingit  adire  Corinthum. 


Kurze  Anzeige. 

Drey  Probleme  aus  dem  Gebiete  der  hohem  Ma¬ 
thematik,  gelöst  von  Türkheim ,  Lehrer  an  der 
Königl.  Kunst-,  Bau-  und  Handwerks -Schule  in  Breslau. 

Breslau,  im  Verlage  bey  Grass,  Barth  et  Comp. 
1829.  27  S.  mit  einer  Steindrucktafel. 

Diese  kleine  Schrift  gibt  einige  Beyspiele  von 
der  Anwendung  der  Analysis  auf  die  Geometrie, 
und  kann  daher  Anfängern,  die  mit  der  Integral- 
Rechnung  schon  etwas  bekannt  sind,  eine  nützliche 
Uebung  gewähren.  Zu  einer  genauem  Inhaltsan¬ 
zeige  ist  hier  der  Ort  nicht;  daher  wir  nur  bemer¬ 
ken,  dass  der  Verf.  in  dieser  kleinen  Schrift  recht 
schätzenswerthe  Kenntnisse  gezeigt  hat. 
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Theatralische  Literargeschichte. 

Der  wohl  unterrichtete  Theaterfreund.  Ein  un¬ 
entbehrliches  Handbuch  für  Buchhändler,  Leih¬ 
bibliothekare,  Theaterdirektoren,  Schauspieler 
und  Theaterfreunde.  Herausgegeben  von  L. 
Fernh ach  jun.  Berlin,  bey  Cosmar  y.  Krause. 
1800.  566  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

A  us  diesem  allgemeinen  Titel  lässt  sich  der  be¬ 
sondere  Inhalt  des  Buches  nicht  errathen.  Es  soll 
ein  Verzeichniss  aller  vom  J.  1740  bis  zu  i83o  in 
Deutschland  erschienenen  dramatischen  Producte, 

—  Originale  und  Uebersetzungen ,  auch  aus  den 
classischen  Sprachen  —  begreifen,  mit  Angabe  der 
Jahre,  Druckorte,  Verleger  und  Preise.  Der  Her¬ 
ausgeber,  nach  der  Vorrede  ein  Leihbibliothekar, 
durch  seinen  Beruf  vorzüglich  zu  diesem  Unter¬ 
nehmen  geeignet,  hat  dadurch  einem  Bedürfnisse 
abgeholfen,  wobey  allerdings  an  Heinsius,  im  4ten 
Bande  seines  „allgemeinen  Bücher -Lexikon  “  S. 
246 — 576  mit  den  Fortsetzungen,  und  an  Kayser, 
im  „Anhänge  zur  deutschen  Bücherkunde“  S.  i38 

—  244,  tüchtige  Vorarbeiter  vorhanden  waren.  — 
So  schliesst  sich  das  Buch  an  Gottsched" s  „nöthi- 
gen  Vorrath  zur  Geschichte  der  deutschen  drama¬ 
tischen  Dichtkunst“  an,  oder  vielmehr,  da  dieser 
bis  zum  J.  1760  geht,  es  reicht  noch  in  jenen  Zeit¬ 
raum  zurück.  Beyde  Werke  leisten  nun,  was  für 
die  italienische  Literatur  von  Lione  Alacci  durch 
seine  Dranimaturgia ,  durch  Apostolo  Zeno  bis 
zum  J.  1765  fortgesetzt  und  vermehrt,  für  die  fran¬ 
zösische  von  den  Brüdern  Parfait  in  dem  Diction- 
naire  des  Thedtres  de  Paris  und  von  Leris  in 
einem  Buche  gleiches  Namens,  und  für  die  engli¬ 
sche  von  Daher  im  Cornpanion  to  the  playhouse, 
und  dessen  Verbesserer  Reed  unter  dem  Titel: 
Biographia  dramatica  geschehen  ist;  nur  dass  frey- 
licli  die  Parfait  und  Baker  sich  nicht  auf  ein 
trockenes  Titel- Register  beschränkt,  sondern  aus¬ 
führliche  und  interessante  literarische  und  biogra¬ 
phische  Bemerkungen  beygefügt  haben. 

Das  Verzeichniss  ist  nach  den  Titeln  der  Schau¬ 
spiele,  nicht  nach  deren  Verfassern,  geordnet,  wo¬ 
durch  die  Uebersicht  der  sämmtlichen  Werke  Ei¬ 
nes  Autors  verloren  geht.  Es  wäre  wohl  räthsa- 
mer  gewesen,  die  Stücke,  deren  Verfasser  sich  ge¬ 
nannt  ,  nach  deren  Namen  in  alphabetischer  Ord- 
Zweyler  Band. 


nung  einzuschalten ,  wie  auch  Kayser  a.  a.  O.  ge- 
than  hat:  wären  sie  daneben  noch  nach  den  Ue- 
berschriften  aufgeführt  worden,  so  würde  das  Buch 
etwas  weitläufiger,  aber  auch  nützlicher  geworden 
seyn.  Nach  dem  vom  Herausgeber  angenommenen 
Principe  fehlen  die  Stücke,  welche  sich  in  solchen 
Sammlungen  befinden ,  deren  Ueberschriften  nur 
den  Namen  des  Autors  enthalten. 

So  vermisst  man  z.  B.  die  Hinweisung  auf 
Sophokles  vom  Grafen  Christian  v.  Stolherg  (Leip¬ 
zig  1787.  2  B.),  auf  Aristophanes  von  J.  H.  Voss 
(Braünschweig  1821.  5.  B.,  und  auf  Aeschylos  von 
H.  Voss ,  zum  Theil  vollendet  von  J.  H.  Voss . 
(Heidelberg  1826).  —  Auch  ist  in  den  Ueberschrif¬ 
ten,  welche  aus  Vor-  und  Zunamen  bestehen,  keine 
Gleichförmigkeit  beobachtet  worden,  indem  die 
Stücke  meistens  nach  den  Vornamen  geordnet  sind ; 
so  Maria  Stuart,  unter  Maria,  zuweilen  aber  auch 
nach  den  Zunamen,  wie  Emilie  Galotti,  Raphael 
Mengs,  Joh.  Hennuyer,  unter  G.  M.  H. 

Gänzliche  Vollständigkeit  zu  erreichen,  ist  bey 
allem  angewandten  Fleisse  in  einem  Werke  der 
Art  unmöglich;  um  es  derselben  näher  zu  bringen, 
fordern  die  Verleger  die  deutschen  Buchhandlungen 
auf,  ihnen  die  vermissten  Artikel  anzuzeigen,  wel¬ 
che  sie  in  einem,  den  Käufern  unentgeltlich  nach¬ 
zuliefernden  Nachtrage  —  ein  rühmliches  Beyspiel 
von  Uneigennützigkeit  —  aufzunehmen  verspre¬ 
chen.  —  Auch  wir  wollen  durch  einige  Zusätze 
und  Berichtigungen  diesen  Zweck  zu  fördern  su¬ 
chen,  wobey  wir  im  Allgemeinen  dem  Herausge¬ 
ber  die  fleissigere  Benutzung  der  unten  anzufüh¬ 
renden  Sammlungen,  die  unter  den  Titeln,  Lust¬ 
spiele,  Theater,  Trauerspiele,  Schriften,  Werke  u. 
dgl.  erschienen  sind ,  und  die  Hinweisung  darauf 
um  so  mehr  anrathen,  als  die  einzelnen  Stücke 
sich  häufig  vergriffen  haben,  und  nur  noch  in  den 
Sammlungen  zu  finden  sind. 

Zu  S.  2.  Hier  fehlen  :  die  Acharner  von  Ari¬ 
stophanes ,  übers,  v.  TVieland  (im  attischen  Mu¬ 
seum,  auch  Wien,  ]8i5)  und  die  Hinweisung  auf 
Aristophanes  von  Voss.  —  S.  4.  Ariadne  auf  Na- 
xos  gehört  auf  S.  18.  —  Das  Melodrama  von  Bran¬ 
des  befindet  sich  auch  in  dessen  sämmtlichen  dra¬ 
matischen  Schriften,  1.  B.,  auf  welche  auch  bey 
desselben  übrigen  Dramen  nicht  verwiesen  ist.  —  S. 
5.  Agamemnon.  Hier  fehlt  die  beste  Uebersetzung 
von  JV.  v.  Humboldt  (Leipzig  1826),  so  wie  die 
Hinweisung  auf  die  Gesannnt- Uebersetzungen  des 
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Aeschylus  von  Parts  (Leipzig  1800),  von  Fahse 
(ebendas.  1809)  und  H.  Fass.  Auch  ist  in  diesem 
Art.  nicht  die  beste  Ordnung  beobachtet,  indem 
der  Schlegelsehe  Ag.  zwischen  die  Uebersetzungen 
des  Aeschyleischen  eingeschoben  ist.  Diese  Be¬ 
merkung  gilt  auch  für  andere  Artikel.  —  S.  6 
hätte,  ausser  auf  die  Solgers che,  auch  auf  die  Ge- 
sammt  -  Uebersetzungen  von  Goldhagen  (Mifau 
1777),  Stolberg  (s.  oben)  und  F,  Ast  (Leipzig  i8o4) 
verwiesen  werden  sollen.  —  Ebendas.  Aladdin ; 
auch  in  Oehlenschldgers  Schriften,  B.  5.  4.  und  in 
den  folgenden  Banden  dessen  übrige  Schauspiele. — 
Ebend.  Alarkos,  auch  in  F.  Schlegels  sämmtli- 
chen  Schriften  (Wien,  1822.)  10  ß.;  im  8.  B.  — 
S.  7.  Alceste,  von  Euripides ;  auch  von  Bothe  in 
der  Gesammt-Uebersetzung  verdeutscht. —  Ebend. 
Was  mag  das  für  eine  Alceste  seyn,  welche  dem 
Aristophanes  zugeschrieben  ist?  —  Alzire  von 
Götter;  auch  in  dessen  Gedichten,  Gotha  1788. 
(B.  2.)  —  S.  i4.  Amalie  von  Weisse ,  befindet  sich 
auch  in  den  (übergangenen)  Lustspielendesselben. — 
S.  1 5.  Kleists  Amphytrion,  auch  in  dessen  von 
Tieck  herausgegebenen  Schriften.  —  Ebend.  Von 
Tasso’s  Aminta  gibt  es  mehrere  Uebersetzungen, 
z.  B.  von  F.  G.  W alter.  Berlin  1794.  —  Andro- 
mache,  s.  Bemerkung  zu  S.  7.  —  S.  16.  Antigone. 
Auch  hier  fehlt  die  Hinweisung  auf  die  Gesammt- 
Uebersetzungen  des  Sophokles.  —  S.  20.  Atreus  u. 
Thyest  von  TV eisse,  auch  in  dessen  (übergange¬ 
nen)  Trauerspielen.  —  S.  22  fehlt:  Auswahl  aus 
F.  M.  Klingers  dramatischen  Werken ,  Leipzig 
1794.  Inhalt:  1.  die  Zwillinge.  Die  falschen  Spie¬ 
ler.  Elfride.  Konradin.  Der  Günstling.  2.  Medea 
in  Korinth.  Medea  auf  dem  Kaukasos.  Aristo- 
dymos.  Damocles.  —  Ebend.  Axel  und  Walburg; 
auch  in  Oehlenschläger’  s  Schriften.  I.  B.  —  S.  24 
fehlt:  der  Bankerott,  Tr.  von  Dusch.  Einzeln  und 
im  Theater  der  Deutschen,  B.  i3.  —  S.  3i  fehlt: 
Theatralische  Belustigungen  nach  französischen  Mu¬ 
stern,  von  G.  K.  Pfejfel.  Frankf.  u.  Leipzig  1766 
f.  5  Sammlungen.  —  S.  55.  Die  dramaturgischen 
Blätter  gehören  nicht  hierher.  —  S.  55  fehlt :  Boa- 
dicea,  Tr.  aus  dem  Engl.  v.  R.  Glover  (an  Youngs 
Trauerspielen,  Hamb.  u.  Leipz.  1756).  —  S.  58. 
Statt  Graf  Bosel  lies  Basel ,  Tr.  nach  dem  Engl, 
d.  Miss  Baillie ,  und  gehört  auf  S.  a4.  —  S.  42: 
Die  Brüder  von  Young ,  auch  in  dessen  Trauer¬ 
spielen.  —  S.  46  fehlt  ßusiris,  Tr.  v.  Young.  — 
Ebend.  Der  Verf.  des  Antonio  Caduti  hiess  Gut¬ 
jahr.  —  S.  47  fehlt:  Cain,  von  L.  Byron ,  in  des¬ 
sen  Poesieen,  im  18.  B.  Zwickau,  1825,  und  in  der 
von  Adrian  veranstalteten  Uebers.  —  S.  54  fehlt: 
Komödien;  Dresden  und  Warschau  (von  Roma- 
nus),  enth.  die  Brüder.  Crispin  als  Vater.  Der 
Wechselschuldner.  Das  Tarokspiel.  Der  Vormund.— 
S.  58.  Correggio,  auch  in  Oehlenschlägets  Schrif¬ 
ten.  B.  7.  —  S.  59.  Demetrius  von  Schiller ,  be¬ 
endigt  von  Maltitz ;  auch  im  Supplemente  zu  S. 
Werken,  Carlsruhe  u.  Baden,  1824.  —  S.  64,  67 
u.  76.  Diego  und  Leonore,  die  Drossel  und  die 


neue  Emma  von  Unser  stehen  auch  in  dessen  liin- 
terlassenen  Schriften  poetischen  Inhalts.  Altona, 
1811.  2  B.  im  2.  B.  —  Ferner  fehlt:  Dramen;  a. 
d.  Franz,  von  Berquin ,  übers,  v.  K.  J.  M eurer. 
Hanau,  1828.  2.  Th.  —  S.  68.  Vandyeks  Landleben 
von  Kind ;  auch  in  dessen  Theaterschriften,  B.  4. — 
S.  69  u.  73.  Der  Edelknabe  und  Eid  und  Pflicht 
von  Engel ,  auch  in  dessen  Schriften,  B.  5.  —  S. 
75.  Elektra  von  Götter ,  fehlt;  in  dessen  Gedich¬ 
ten;  s.  zu  S.  i4  auch  zu  S.  6.  —  S.  78.  Die  Ent¬ 
deckungen  der  neuen  Welt  stehen  nicht  in  Klin¬ 
gers  Theater,  sind  auch  nicht  von  ihm.  —  S.  82 
fehlt:  Ernst  und  Scherz,  Spiel  in  Versen  von  J. 
Stoll.  Berlin,  i8o4.  —  S.  85.  Die  Eumeniden,  s. 
zu  S.  5.  —  Ebend.  Eunuch  von  Terenz ,  s.  zu  S. 
281.  —  S.  95.  Die  beyden  Foskari  von  Byron  (s. 
zu  S.  47).  —  S.  99.  Der  Freyschütz.  Auch  in 
Kinds  Theaterschriften,  B.  4.  —  S.  100.  Die  Freun¬ 
de  machen  den  Philosophen,  sind  nicht  von  Göthe, 
sondern  von  Lenz ,  in  dessen  von  'Pieck  gesam¬ 
melten  Schriften,  B.  1.  sie  stehen.  —  S.  101.  Der 
Friede  von  Aristophanes ,  auch  in  der  Gesammt- 
übersetzung  von  Voss.  —  S.  io5.  Die  Frösche. 
Die  Uebers.  von  Schlosser  steht  auch  in  dessen 
kleinen  Schriften,  5.  B.  Auch  übers,  v.  Welcher, 
Giessen  u.  Darmstadt,  1811.  u.  v.  Voss.  —  S.  106. 
Von  Emilie  Galotti  gibt  es  eine  doppelte  Pracht¬ 
ausgabe,  in  gr.  8.  und  gr.  4.  Leipzig,  bey  Wolf, 
l8o3.  —  S.  108.  Das  öffentliche  Geheimniss  von 
Götter  nach  Gozzi,  erschien  auch  Leipzig  bey  Dyk, 
1781.  —  S.  i5o.  Helena;  fehlt  die  Uebersetzung 
vom  Euripides ,  durch  Wieland  (Wien,  i8i4),  u. 
die  Hinweisung  auf  Bothe' s  Uebers.  —  S.  i52  fehlt: 
die  Herrmannsschlacht,  ein  Drama,  von  H.  v. 
Kleist ,  in  dessen  von  Tieck  gesammelten  Schrif¬ 
ten,  B.  2.  —  S.  i5 5.  Der  Hofmeister  v.  Lenz , 
auch  in  dessen  Schxiften.  —  S.  i48.  Iphigenia,  s. 
zu  S.  7.  —  S.  i5o.  Julie,  von  Sturz,  auch  in  des¬ 
sen  Schriften,  Leipz.  1782.  2.  B.  im  2.  B.  —  S. 
i53  u.  i64.  Kathchen  v.  Heilbronn  und  der  zerbro¬ 
chene  Krug,  auch  in  Kleists  Schriften.  —  S.  i55 
fehlt:  Kalliroe,  Tragödie  von  A.  Apel.  Leipzig, 
1806.  —  S.  160  fehlt:  der  Kyklops  von  Euripi¬ 
des ,  übers,  v.  Genthe.  Halle  u.  Leipzig,  1828;  auch 
die  Hinweisung  auf  Bothe’s  Uebers.  —  Ebend.  La- 
nassa,  Tr.  v.  Plümicke .  Berlin,  1789.  —  S.  168. 
Genoveva  von  Tieck;  auch  in  dessen  Schrillen. 
(Gilt  von  allen  Dramen  Tiecks.)  —  S.  181.  Bey 
den  Lustspielen  des  Terenz  fehlen  die  Uebersetzun¬ 
gen  von  J.  S.  Patzke  (Halle,  iyo5\  von  Chr.  V. 
Kindervater  (Leipzig,  1799.  2  B.),  die  angefangene 
von  A.  F.  W olper  (Prenzlau,  1827.  f.),  so  wie  un¬ 
ter  den  einzelnen  Komödien  die  von  B.  F.  Sch/nie¬ 
der  (Halle,  1790,  s.  in  6  Heften).  —  S.  i83.  Bey 
Lessing  fehlt  der  V orname  G.  E.  {Gotthold Ephraim), 
um  ihn  von  seinem  Bruder  Karl  Gotthelf  zu  un¬ 
terscheiden.  Auch  seine  zwey  ältesten  Lustspiele: 
Dämon  und  die  alte  Jungfer,  sind  zusammenge¬ 
druckt,  Frankf.  u.  Leipz.,  1775.  —  S.  186.  Unter 
den  Sammlungen  von  Lustspielen  fehlen :  Plautus 
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samintliche  Lustspiele,  übers.  v.  Ch.  Kufrier ,  ^Vien, 
1807.  f.  5.  B.  —  Lustspiele  nach  dem  Plciutus, 
fürs  deutsche  Theater,  Frankf.  u.  Leipz. ,  1774. 
(von  Len* ,  auch  in  dessen  Schriften,  B.  2.)  — 
Samintliche  Lustspiele  von  Goldorii  ( übers,  von 
Suhl).  Leipzig,  1767.  f.  11  B.  —  Steele  s  Lustspiele, 
aus  dem  Englischen  von  Ch.  G.  Schmid.  Leipzig, 
1767.  —  Neue  Lustspiele,  Bremen  (1768),  entli. 
den  Zweykampf,  die  Komödianten,  das  Missver- 
ständniss,  die  Maskerade.  —  Lustspiele  von  C.  F. 
H'eisse .  Leipzig,  1783.  3  B.  —  Lustspiele  von  J. 
K.  PVezelj  ebene!.  1778.  4  B.  —  Lustspiele  von 
J.  F.  Jünger ,  ebend.  1785.  5.  B.  —  Drey  Lust¬ 
spiele  wider  Schwärmerey  und  Aberglauben:  der 
Betrüger,  der  Verblendete,  der  sibirische  Schaman. 
Von  /.  K.  M.  u.  K.  v.  R.  (Kaiserin  Katharina  II.) 
Berlin  u.  Stettin,  1788.  —  S.  187.  Macbeth,  von 
Bürger;  auch  in  dessen  sämmtl.  Schriften  (Berlin, 
1820),  im  5.  B.  und  in  dessen  sämmtl.  Werken 
(Göttingen,  1829),  im  5.  B.  —  Ebend.  fehlt:  Mac¬ 
beth,  bearbeitet  v.  H.  F.  PV> eigner  (s.  unten  zu  S. 
5°9).  —  S.  192  und  196.  Manfred  und  Marino  Fa- 
liero,  von  Byron ,  s.  zu  S.  47.  —  S.  195.  Der  Mann 
nach  der  Uhr,  von  Hippel;  auch  in  dessen  sämmtl. 
Werken  (Berlin,  1828  f.  11  Bände),  im  10.  B.  — 
S.  195  fehlt:  Marionettentheater,  von  J.  F.  Schink . 
(Wien,  Berlin  und  Weimar),  enthält:  Hanswurst 
von  Salzburg  mit  dem  hölzernen  Gat,  und:  der 
Staupbesen;  eine  dramatische  Fantasie.  —  S.  198 
und  200.  Medea  und  Merope  von  Götter;  auch  in 
dessen  Gedichten  (Gotha,  1788),  B.  2.  —  Medon, 
von  C.  A.  Clodius.  Auch  in  dessen  Versuchen  aus 
der  Literatur  und  Moral.  (Leipz.,  1767  f.)  2.  Stck. — 
S.  199  lies:  Menoza;  auch  in  Lenz’s  Schriften.  — 
S.  201.  Miltiades  von  Seume,  auch  in  dessen  sämmtl. 
Werken.  Leipzig,  1826  f.  12  B.  im  7.  B. —  Ebend. 
der  Minister  von  Gebier ,  auch  in  dessen  theatral. 
Werken,  B.  1.  (S.  unten  zu  S.  346.)  —  Minona, 
so  wie  Ugolino,  von  Gerstenberg ,  in  dessen  ver¬ 
mischten  Schriften  (Altona,  1816.  3.  B.),  im  1.  B. — 
S.  2o5.  Der  Mönch  von  Libanon,  2te  Ausg.,  be¬ 
sorgt  von  TVendt .  —  S.  206  fehlt:  der  Morgen  auf 
Capri;  dram.  Gedicht  von  L.  Haiirsch.  Leipzig, 
3729.  —  S.  211  fehlen:  Kaiserl.  königl.  National¬ 
theater;  Wien,  1778.  6.  B.  —  Kaiserl.  königl.  Na¬ 
tional  -  Hoftheater ;  Wien,  1783  f.  7.  B.  —  Nathan 
der  Weise;  auch  in  F.  Schlegels  Geist  aus  Lessing’s 
Schriften.  (Leipzig,  1810.  3  fl.),  im  3.  B.  —  Die 
ungewöhnlichen  Nebenbuhler,  von  Hippel;  auch 
in  dessen  sämmtl.  Werken,  im  10.  B.  —  S.  216. 
Octavian,  von  Tieck  ;  s.  zu  S.  168.  —  Ebend.  Oe- 
dipus  von  Sophokles ;  s.  zu  S.  6.  —  Ebendas,  der 
Titel  von  Manscls  Uebers.  lautet :  K.  Oedipus  aus 
dem  Griechischen  des  Sophokles  nebst  einer  Ab¬ 
handlung  von  J.  C.  F.  Manso ,  Gotha,  1785.  —  S. 
219.  In  unserer  Ausgabe  der  komischen  Opern  von 
C.  F.Weisse  (Leipzig,  1811),  3.  B.  sind  enthalten: 

1.  Lottchen  am  Hofe,  die  Liebe  auf  dem  Lande; 

2.  die  verwandelten  Weiber,  der  lustige  Schuster, 
der  Dorfbarbier;  5.  die  Jagd,  der  Erntekranz.  — 


Komische  Opern,  Berlin,  1774.  5  Theile.  —  S.  220 
lies:  Oriantes  (wahrscheinlich  von  Klinger ).  — 
S.  224.  Palnatoke,  von  Oehlenschläger  s.  zu  S.  271. 
S.  226.  Pentesilea,  nicht  — lia,  in  Kleists  Schrif¬ 
ten.  —  Ebend.  lies:  Tyrus  nicht  Pyrus.  —  S.  228. 
Pflicht  um  Pflicht  von  PColjf.  Auch  in  dessen 
dramatischen  Spielen.  —  S.  229  fehlt:  Philipp  II. 
dramat.  Gemälde  von  Herder  (übers,  von  Schrei¬ 
te 7');  Liegnitz  u.  Leipz.,  1788.  —  S.  23 1  lies:  Po- 
lyidos.  —  S.  234.  Prometheus  von  Aeschylus.  Auch 
übers.  von  Jacobs  im  attischen  Museum  von  Wie¬ 
land.  III.  B.  5.  Heft,  und  in  allen  Gesammtüber- 
setzungen  des  Aeschylus.  S.  zu  St.  5.  —  S.  25g. 
Das  Räthsel;  auch  in  Contessa  s  Schriften,  B.  2., 
wie  die  übrigen  Schauspiele  Contessa' s. —  S.  246. 
Die  Ritter,  von  Aristophanes ;  übers,  von  JJ  ie- 
land  (Wien,  181 4)  und  von  Voss.  —  Ebend.  die 
Räuber  von  Schiller ,  erschienen  zuerst  Frankf.  u. 
Leipzig  1781,  ohne  Namen  des  Verfassers  und  des 
Verlegers;  darauf  wesentlich  verändert  unter  dem 
Titel:  die  Räuber,  ein  Trauerspiel  von  Friedrich 
Schiller.  Neue,  für  die  Mannheimer  Bühne  ver¬ 
besserte  Auflage.  Mannheim,  1782.  Nach  der 
ersten  Bearbeitung  sind  sie  in  allen  Cotta’schen 
Ausgaben,  auch  in  den  neuesten  sämmtlicher  Wer¬ 
ke  Schillers  in  Einem  Bande,  abgedruckt  wor¬ 
den.  —  S.  253  fehlen:  Sammlung  einiger  der  be¬ 
sten  Schauspiele.  Aus  dem  Franz,  und  Engl,  über¬ 
setzt  von  TVittenberg.  Hamburg,  1744.  (Meistens 
einzeln  genannt.)  —  Sammlung  der  neuesten  und 
besten  Schauspiele  für  d.  deutsche  Theater.  Aus 
d.  Engl,  übers.  Leipzig,  1771.  Inhalt:  die  Brüder, 
die  ungegründete  Bedenklichkeit.  —  S.  2 55.  Der 
treue  Schäfer ;  auch  übers,  von  Hüller.  Zwickau, 
1822.  2.  B.  —  S.  266  fehlt:  die  deutsche  Schau¬ 
bühne,  nach  den  Regeln  der  alten  Griechen  und 
Römer  eingerichtet  von  J.  Chr.  Gottsched.  Neue 
Aull.  6.  Th.  Leipzig,  1746.  —  Deutsche  Schau¬ 
bühne.  Laybach,  1783.  3.  ß.  —  S.  267.  Schauspiele. 
Die  Namen  der  Verf.  hätten  alphabetisch  aufge¬ 
führt  werden  sollen.  Man  vermisst  darunter:  Ste¬ 
phanie  des  Jüngern  sämmtliche  Schauspiele;  2te 
Aufl.  Wien,  1777  f.  5.  B.  —  Schauspiele  nach  spa¬ 
nischen  Plänen  bearbeitet  von  Rup.  Becker.  Dres¬ 
den  u.  Leipzig.  Enthält:  der  verstellte  Steinse¬ 
her.  Schlimmer,  schlimmer  als  vorher.  —  S.  262. 
Die  Schauspiele  von  Pressing  haben  nicht  G.  F., 
sondern  dessen  Bruder  K.  G.  zum  Verfasser. —  S. 
263.  Die  politischen  Schauspiele  von  Bodmer  ent¬ 
halten  ausser  den  beyden  genannten  noch:  Italus , 
Timoleon,  Pelopidas.  — S.  270  f.  Unter  der  Rubrik 
Schriften  hätten,  wie  es  bey  Geliert  geschehen  ist, 
auch  alle  die  angeführt  werden  sollen,  in  welchen 
sich,  neben  Aufsätzen  anderer  Art,  auch  Schau¬ 
spiele  befinden,  z.  B.  J.  F.  Freyherrn  v.  Cronegls 
Schriften  (Leipzig,  1771.  2.  B.),  in  dessen  1.  Bande : 
die  verfolgte  Komödie,  der  Misstrauische,  Codrus, 
Olint  und  Sophronia.  —  J.  Chr.  Krügers  poetische 
und  theatralische  Schriften;  lierausg.  von  J.  F. 
Loewen.  Leipzig,  1765.  Inhalt:  Vorspiele,  der  blinde 
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Ehemann,  die  Candidaten,  der  Teufel  ein  Bären¬ 
häuter,  Herzog  Michel,  der  glückliche  Banquerot- 
tirer;  Fragment.  (Die  einzelnen  Stücke  fehlen.)  — 
C.  TV.  Contessa'  a  Schriften,  herausg.  v.  E.  v.  Hou- 
Wald.  Leipzig,  1826.  9.  B.  in  8.  und  12.  —  Hein¬ 
richs  von  Kleist  gesammelte  Schriften.  Herausg. 
v.  Ludwig  Tieck.  Berlin,  1826.  3.  B.  —  Gesam¬ 
melte  Schriften  von  J.  M.  R.  Lenz ,  herausgege¬ 
ben  von  Ludwig  Tieck.  Berlin,  1828.  3.  B.  — 
Ludwig  Tiecks  Schriften.  Berlin,  1828  f.  bis  jetzt 
Bände.  —  Adam  Oehlenschlägers  Schriften, 
/nun  ersten  Male  gesammelt,  als  Ausgabe  letzter 
Hand.  Breslau,  1829.  18  Bande.  (Die  Schauspiele 
sind  enthalten  in  B.  5  — 14.  —  J.  Racine  theatra¬ 
lische  Schriften;  a.  d.  Franz,  übers.  Braunschweig, 
1766.  2.  B.  —  Sännntliclie  dramatische  Schriften 
von  J.  Chr.  Brandes ,  Leipzig,  1790  f.  8.  B.  (Mei¬ 
stens  einzeln  genannt.)  —  J.  F.  Schink.  Zum  Be¬ 
ll  ufe  des  deutschen  Theaters.  1  Beytrag.  Gräz,  1782. 
Inhalt:  Lina  von  Waller,  Tr.;  die  Nebenbuhle¬ 
rinnen,  S.;  Gasner  der  zweyte,  Posse;  der  neue 
Doctor  Faust;  Althäa,  Melodrama.  —  S.  271.  Die 
Familie  Schroffenstein,  ist  nicht  von  L,  Wieland , 
sondern  von  H.  v.  Kleist,  s.  oben.  —  S.  291  lies: 
Stratonice.  —  S.  293  lies :  Sturm  von  Boxberg.  — 
S.  5oi  lies:  Tarare.  (Druckfehler  sind  häufig.)  — 
Ebend.  fehlt:  Tetralogie  tragischer  Meisterwerke 
der  Alten  und  Neuern;  übersetzt  u.  erläutert  v. 
L.  Petz.  Kascliau,  1824.  Enthält:  Prometheus  von 
Aeschylus ;  der  standhafte  Prinz  von  Ca/deron; 
Oedipus  als  Herrscher,  von  Sophokles  ;  K.  Lear, 
von  Shakspeare.  —  S.  5o 5  f.  Unter  der  Rubrik 
Theater  hätte  eine  alphabetische  Ordnung  befolgt 
werden  sollen.  Wir  vermissen  folgende:  Theater 
der  Deutschen.  Berlin  u.  Leipzig,  1768  f.  in  19.  B., 
worin  sich  die  besten  ältern  Dramen  von  Schle¬ 
gel  ,  Cronegk ,  TV eisse ,  Lessing ,  Göthe,  Engel , 
Brandes  u.  s.  w. ,  auch  manche  mittelmässige  be¬ 
finden.  —  Komisches  Theater  von  S.  ( Straube ) 
1.  Th.  entli. :  Clementine;  die  Liebe  in  der  Grot¬ 
te;  Pygmalion  und  Themire.  —  Für  das  deutsche 
Theater.  Leipzig,  1770.  2.  Th.  enthält:  1.  Claris- 
se,  das  unbekannte  Dienstmädchen,  der  Schmet¬ 
terling,  die  Parodie;  2.  Unschuld,  Freundschaft  und 
Liebe,  der  Bettler,  Arnold  und  Gustav.  —  Spa¬ 
nisches  Theater.  A.  d.  Französischen  (von  Lin - 
ejuet)  übers.  Braunschweig,  1772.  3.  B. — Dazu: 
Beytrag  zum  spanischen  Theater.  Hamburg  und 
Riga,  1771.  —  v.  Trautzschen  deutsches  Theater. 
Leipzig,  1772.  2.  B.  —  Englisches  Theater,  von 
Ch.  G.  Schmid.  Danzig  u.  Leipzig,  1772  f.  7.  B. 
Inhalt:  1.  die  heimliche Heirath,  v.Colman  xx.Gar- 
rik ;  Othello,  der  WerbeolBcier ,  v.  Farquhar ;  2. 
Kleopatra,  v.  Dry  den;  die  aufgebrachte  Ehefrau, 
v.  Vanbrugli ;  der  beste  Mann,  v.  Beaumont  u. 
Fletcher ;  5.  das  Missverständnis ,  v.  Vanbrugli ; 
der  Hagestolz,  v.  Congreve ;  Kalliste,  v.  Rowe ; 
4.  die  Entdeckung,  v.  Miss  Sheridan ;  der  leicht¬ 
sinnige  Ehemann,  v.  Colley  Cibber ;  die  "Waise,  v. 
Otway ;  5.  die  Gunst  der  Fürsten,  v.  Banks  u.  A. ; 


der  Landjunker,  v.  Vanbrugli  u.  Cibber ;  die  Frau 
ohne  Mann,  v.  Kenrick  ;  6.  der  Mann  von  Ge¬ 
schäften,  v.  Colnian ;  Gustav  Wasa,  v.  Brook e ; 
das  Landmädchen,  v.  Whycherley ;  7.  der  Gut¬ 
herzige,  v.  Goldsmith;  der  Mann  von  Geschmack, 
v.  Miller;  die  Braut  in  Trauer,  v.  Congreve.  — 
Theater  der  Ausländer.  Gotha,  1778.  2.  B.  —  Neues 
komisches  Theater  des  Marquis  Capacelli.  1.  Th. 
Breslau,  1778.  Entli.:  die  Liebe  lässt  sich  nicht 
verbergen,  der  Apfel,  die  Nacht,  die  Furcht.  — 
Bocks  A^ermischtes  Theater  der  Ausländer.  Leipz., 
1778  f.  4.  B.  (Die  darin  enthal lenen  Stücke  sind 
meistens  angeführt.) —  Lyrisches  Theater  der  Deut¬ 
schen.  Leipzig,  1772.  2.  B.  (eben  so).  —  Brittisches 
Theater  für  die  Mannheimer  Schaubühne  bearbei¬ 
tet.  1.  B.  Manheim,  1786  (desgl.).  —  Theater  der 
Hind  us,  aus  der  englischen  Uebertragung  des  San- 
scrit- Originals  von  Wilson ,  metrisch  übers,  v. 
O.  L.  Wolff.  Weimar,  1828  f.  2.  B.  —  S.  5o8. 
Theater  und  Publicum  v.  Wagner ,  gehört  nicht 
hierher.  —  S.  309.  Von  Kind’s  Theaterschriften 
erschien  der  4.  B.  1827.  Inhalt:  Vandycks  Land¬ 
leben,  die  Thalhütte,  der  Freyschütz,  der  Kuss. 
Ebencl.  fehlen  :  Theaterstücke  von  A.  v.  K.  1.  Th. 
Hanau  u.  Offenbach.  Inhalt:  der  Richter,  Drama 
nach  Mercier;  Warder,  Drama.  —  Theaterstücke 
von  Heinrich  Leopold  Wagner.  Frank f.  a.  M., 
1779.  Inhalt:  Macbeth,  Evchen  Humbrecht.  —  S. 
3n  lies  Tliyest.  —  S.  3i4.  Eine  Oper  von  W eis¬ 
se,  der  Töpfer,  befindet  sich  nicht  unter  dessen 
Opern.  —  S.  5i5  fehlen:  Vier  Tragödien  des  Ae- 
scliylos ,  übers,  von  F.  L.  Grafen  zu  Stolberg. 
Hamburg,  1802,  Inhalt:  Prometheus;  Sieben  ge¬ 
gen  Theben,  Perser,  Eumeniden.  —  Unter  den 
Sammlungen  von  Trauerspielen  fehlen  :  E.  Young's 
Trauerspiele;  Hamb.  u.  Leipz.,  1766;  enthalten: 
Busiris,  die  Rache,  die  Brüder.  —  Drey  neue 
Trauerspiele.  Nämlich  Johanna  Gray;  Friederich 
von  Tockenburg ;  Oedipus.  Zürich,  1761.  (von  Bod- 
mer.)  Mehrere  einzelne  hier  übergangene  Schau¬ 
spiele  dieses  Verfassers  benennt  Jördens  im  Lexi¬ 
kon  deutscher  Dichter  und  Prosaisten.  B.  1.  Art. 
Bodmer.  —  Trauerspiele  des  Herrn  von  Brawe. 
Berlin,  1768.  Inhalt:  der  Freygeist,  Brutus.  —  Trauer¬ 
spiele  von  Clir.  F.  TV eisse.  Leipzig,  17,76  f.  3.  B. 
(Einzeln  angeführt.)  —  S.  326.  Martin  Vellen  be¬ 
findet  sich  nicht  in  TV eisse’ns  Opern.  —  S.  354. 
Die  Vögel  von  Aristophanes,  übers,  von  Wieland 
im  attischen  Museum,  auch  Wien  i8i4,  und  von 
Voss.  — -  S.  546  f.  vermisst  man  unter  der  Ueber- 
schi'ift  TV erke  folgende  hierher  gehörige  Samm¬ 
lungen,  welche  Schauspiele  theils  allein,  theils  ne¬ 
ben  andern  Aufsätzen  enthalten.  —  Euripides  Wer¬ 
ke;  verdeutscht  von  J.  II.  Botlie.  Berlin,  1800  f. 
5.  B.  2te  Ausg.  Manheim,  1826.  3.  B.  —  Neue 
theatralische  \Verke,  von  Hin.  Bodmer.  1.  B. 
Lindau  am  Bodensee.  Inhalt:  der  vierte  Heinrich; 
Kato  der  ältere;  Atreus  und  Tliyest. 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 
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T he atr  ali  s che  L i ter a r ges ch ich  t  e. 

Besclil.  der  Recens. :  Der  wohlunterrichtete  Thea¬ 
terfreund.  Ein  unentbehrliches  Handbuch  für 
Buchhändler  etc.,  herausgegeben  von  L.  Fern¬ 
bach  jun. 

Jak  .  Elias  Schlegel* s  "Werke,  herausg.  v.  J.  H. 
Schlegel.  Kopenhagen  und  Leipzig,  1771.  5.  B.  In¬ 
halt:  1.  Orest  und  Pylades;  Dido;  die  Trojane¬ 
rinnen;  Canut;  Herrmann;  2.  Lucretia;  der  ge¬ 
schäftige  Miissiggänger;  der  Geheimnissvolle;  der 
Triumph  der  guten  Frauen;  der  gute  Rath;  die 
stumme  Schönheit;  Fragmente.  —  Des  Freyherrn 
von  Gehler  theatralische  Werke;  Präg  u.  Dresden, 
1772  f.  5.  B. ;  die  einzelnen  Schauspiele  sind  an¬ 
gegeben  von  J ördens,  am  a.  O.  B.  2.  S.  24  f.  —  Georg 
Lillo* s  dramatische  Werke.  A.  dem  Englischen. 
Leipzig,  1777.  2.  B.  Inhalt:  1.  Sylvie;  Georg  Barn¬ 
well;  der  christliche  Held;  2.  die  unglückliche 
Neugier;  Marine;  Elmerich;  Arden  von  Jevers- 
liam. —  Des  Hrn.  Cornelius  von  Ayrenhojf  sämmt¬ 
liche  Werke.  Neue,  verb.  und  verrn.  Aull,  in  6  B. 
Wien,  i8o5  f.  (Enthält  im  1  —  5.  B.  Schauspiele, 
von  J brdens  a.  a.  O.  B.  1.  S.  69  f.  einzeln  ge¬ 
nannt.)  —  Hans  Sachs  ernstliche  Trauerspiele, 
liebliche  Schauspiele  u.  s.  w.,  bearbeitet  u.  her¬ 
ausg.  von  F.  G.  Büsching.  Nürnb.,  1816  f.  5.  B. 
Lord  Byron* 8  sämmtliche  "Werke.  Herausg.  von 
D.  Adrian.  Frankf.  am  M. ,  i85o.  bis  jetzt  1.  8. 
9.  u.  11.  B.  —  Vergl.  die  in  der  Taschenbiblio¬ 
thek  der  ausländischen  Classiker  zu  Zwickau  er¬ 
schienene  Uebersetzung  der  Poesieen  Byron* s. 
In  Gustavs  ITT.,  Königs  v.  Schweden,  Werken, 
verdeutscht  von  L.  Rüths  (Berlin,  1806.  3.  B.)  be- 
linden  sich :  Plan  der  Oper  Gustav  Wasa ;  Gustav 
Adolph  und  Ebba  Brahe;  Helmfeld;  der  eifer¬ 
süchtige  Neapolitaner;  Marthe  Bauer  und  Lars 
Sparre;  Alexis  Michaelowilsch  und  Natalie  Na- 
rischkin.  —  S.  35i.  Von  dem  Schlegel' sehen  durch 
Tiech  zu  ergänzenden  Shahspeare  ist  nun  der 
dritte  Theil,  von  welchem  es  hier  heisst:  er  er¬ 
scheine  nicht,  ans  Licht  getreten,  und  enthält:  Ri¬ 
chard  5.,  Heinrich  8.,  Sommernachtstraum,  Viel  Lär¬ 
men  um  Nichts.  —  JF.  Shahspeare* s  sämmtliche 
Werke,  übersetzt  im  Metrum  des  Originals  in  Ei¬ 
nem  Bande;  Wien,  1826  bey  Sollinger.  (Ist  ein 
Nachdruck  der  Uebersetzungen  von  Schlegel ,  H. 

Znnyter  Band. 


V oss  u.  A.,  daneben  sind  eilf  Dramen  neu  über¬ 
setzt  von  Bauernfeld  u.  A.  Es  gibt  auch  hiervon 
eine  andere  Ausgabe  in  12.,  worin  jedes  Bändchen 
ein  Stück  enthält.)  —  S.  56o.  Die  Whlken  sind, 
ausser  von  V oss,  auch  übersetzt  von  Schütz  $  Hal¬ 
le,  1798;  von  Welcher,  Giessen  und  Darmstadt, 
1810;  v.  F.A.TFolf  Berlin,  1811.  und  Wieland.— 
S.  358  fehlt:  Wissenschaft  geht  vor  Schönheit.  L. 
in  Bocks  Theater  der  Ausländer,  B.  1. 

Den  Freunden  der  dramatischen  Kunst  würde 
ein  Verzeichniss  der  in  Beziehung  auf  das  deutsche 
Theater  erschienenen  kritischen  und  historischen 
Schriften  ebenfalls  sehr  willkommen  seyn.  —  In¬ 
dem  wir  diese  Anzeige  schliessen,  kommt  uns  die 
Ankündigung  eines  Werkes  vor  Augen,  welches 
den  Titel  führen  soll:  „Die  dramatische  Literatur 
der  Deutschen ,  in  ihrer  Selbstständigkeit  wie  in 
ihrem  Zusammenhänge  mit  der  dramatischen  Li¬ 
teratur  aller  Völker  der  alten  und  neuen  Welt 
geschichtlich  und  kritisch  entwickelt  und  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  fortgesetzt  von 
D.  Joh.  Bapt.  Rousseau,  in  4  Bänden.“  Das  W^erk 
soll  „Alles,  was  zum  deutschen  Drama  gehört  und 
mit  ihm  in  nächster  Verbindung  steht,  zur  klaren 
Anschauung  und  Uebersicht,  und  in  einen  litera¬ 
tur-historischen  Zusammenhang  bringen,  es  sollen 
sämmtliche  je  auf  dem  deutschen  Theater  gespielte 
oder  lür  dasselbe  bestimmte  denkwürdige  Stücke 
an  und  für  sich  beurtheilt,  und  auch  die  Grund¬ 
sätze  auseinandergesetzt  enthalten,  nach  denen  das 
Drama  gearbeitet  ist  oder  hätte  gearbeitet  werden 
sollen,  nebst  Andeutungen  über  die  mögliche  Auf¬ 
fassung  und  Darstellung  der  einzelnen  Charaktere 
auf  der  Bühne.“  —  Ein  Unternehmen,  das,  beym 
Gelingen,  den  Verfasser,  als  Kunstlichter,  mit 
Lessing,  Schlegel  und  Tieck  in  gleichen  Rang  stel¬ 
len  wild. 


Geschichte, 

Geschichte  der  Staatsveränderung  in  Frankreich 
unter  König  Ludwig  XVI.,  oder  Entstehung, 
Fortschritte  und  Wirkungen  der  sogenannten 
neuen  Philosophie  in  diesem  Lande.  Fünfter 
Theil.  Leipzig,  bey  Blockhaus.  i85o.  X  u. 
584  S.  gr.  8. 

Die  jährliche  Fortsetzung  dieses,  auf  eine  be¬ 
trächtliche  Bändezahl  berechneten,  Werkes  beweiset, 
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dass  gründliche,  aus  den  Quellen  bearbeitete,  Schrif¬ 
ten  auf  deutschem  Boden  Beyfall  und  Unter¬ 
stützung  finden,,  selbst  wenn  eine  grosse  Zahl  der 
Leser  mit  der  politischen  Farbe  des  Vf.s  nicht 
völlig  einverstanden  seyn  sollte.  Rec.  gehört  selbst 
zu  dieser  Zahl,  wie  er  auch  bereits  bey  der  Anzeige 
der  früher»  Bände  dieses  Werkes  seine  individuelle 
Ueberzeugnng  unverhohlen  aussprach,  dass  er  we¬ 
der  die  Entstehung,  die  Fortschritte  und  die  Wir¬ 
kungen  der  französischen  Revolution,  noch  die  je¬ 
der  andern  Revolution  seit  1789,  auf  die  Rech¬ 
nung  der  „sogenannten  neuen  Philosophie“  brin¬ 
gen  kann.  "Würde  es  nicht  selbst  einem  Ludw. 
v.  Haller  und  v.  Holstein  (der  doch  in  der  ihm 
zugeschriebenen  Apologie  der  Legitimität  des  Her¬ 
zogs  von  Bordeaux  in  der  Allgemeinen  Zeit,  die 

Jjolitische  Dialektik  gewiss  mit  Gewandtheit  zu 
landhaben  verstand)  schwer  werden,  die  Revolu¬ 
tion  der  Julywoche  i83o  in  Paris,  die  belgische 
Revolution,  und  die  vielfachen  unruhigen  Bewe¬ 
gungen  seit  dem  September  d.  J.  in  mehrern  deut¬ 
schen  Staaten,  von  der  neuen  Philosophie  abzulei¬ 
ten  ?  Die  Pariser  Bürger,  die  Belgier,  die  Haufen 
am  Vogelsberge,  in  Büdingen,  Hanau,  Vilbel  u. 
a.  haben,  nach  der  Ueberzeugung  des  Rec.,  durch¬ 
aus  keine  Kenntniss  der  Philosophie. 

Doch,  abgesehen  von  dieser  bereits  früher  in 
dieser  Lit.-Zeit.  und  in  andern  Blättern  dem  Vf. 
gemachten  Ausstellung,  enthält  das  Werk ,  wie 
ebenfalls  schon  mehrmals  bezeugt  ward,  eine  so 
gründliche  Forschung  in  allen,  die  dargestellten 
Zeiträume  der  französischen  Revolution  behan¬ 
delnden,  Quellen,  und  eine  so  gleichmässige  Ruhe 
und  Würde  des  Tones,  dass  man  dem  Verf.  mit 
steigendem  Interesse  folgt,  und  höchstens  nur  zu 
dem  einzigen  Wunsche  sich  berechtigt  glaubt,  der 
Vf.  möge  manche  Einzelnheilen  weniger  ausführ¬ 
lich  behandeln,  damit  das  Werk,  dessen  vorlie¬ 
gender  fünfter  Band  noch  nicht  einmal  bis  zum 
Schlüsse  des  Jahres  1791  reicht,  nicht  allzubände- 
reich,  und  für  Privatpersonen  zu  theuer  werde. 

Es  sind  vier  Abschnitte,  welche  dieser  Band 
enthält.  Die  geschichtliche  Darstellung  beginnt 
mit  der  von  Ludwig  XVI.  ertheilten  Bestätigung 
der  Feyer  der  Bundesfeste  in  den  Provinzen  im 
Juny  1790,  und  endigt  mit  der  neuen  Verpflich¬ 
tung  der  Officiere  des  stehenden  Heeres  durch  die 
Constitution,  und  mit  dem  Decrete  gegen  den  Prin¬ 
zen  von  Conde  am  11.  Jun.  1791. 

Da  unsere  Leser  den  Geist  und  Charakter  die¬ 
ses  Werkes  aus  den  Anzeigen  der  früher  erschie¬ 
nenen  Bände  kennen;  so  beschränkt  sich  der  Rec. 
auf  die  Angabe  der  wichtigem,  in  dem  vorliegen¬ 
den  Bande  behandelten,  Gegenstände,  Dahin  rech¬ 
net  er:  die  Gesandtschaft  der  Freyheitsfreunde  aus 
fremden  Ländern  an  die  Nationalversammlung  (S. 
9);  die  Schilderung  des  Bundesfestes  zu  Paris  am 
i4.  July  1790  (S.  26);  die  ersten  Unterhandlungen 
des  Hofes  mit  dem  Grafen  Mirabeau  (S.  64);  die 
Entlassung  Neckers  am  3.  Sept.  (S.  g5);  den  An- 
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fang  des  Detail  Verkaufes  der  Nationalgüter  (S.  100): 
die  Bestimmungen  der  National  Versammlung  zur 
neuen  Einrichtung  der  Kriegsmacht  (S.  110);  die 
Ereignisse  in  den  französischen  Kolonieen  zu  die¬ 
ser  Zeit  (S.  i64);  die  Decrete  in  Betreff  der  aus- 
gewanderten  Protestanten  (S.  i74);  die  Decrete  in 
Beziehung  auf  die  Geistlichkeit  (S.  196) ;  die  Ver¬ 
handlungen  und  Beschlüsse  der  Nationalversamm¬ 
lung  in  Bezug  auf  auswärtige  Verhältnisse,  Spa¬ 
nien,  Deutschland,  Belgien  (S.  25i);  Ludwigs  XVI. 
Absicht,  aus  Paris  zu  entfliehen,  und  die  Vorbe¬ 
reitungen  dazu  (S.  25i);  Einrichtung  der  peinli¬ 
chen  Gerichte  und  der  Jury  (S.  266);  der  monar¬ 
chische  Club  und  der  Cordeliers -Club  (S.  2^3); 
Mirabeau’s  Tod  (S.  5i3);  Unruhen  zu  Paris  bey 
Annäherung  der  Osterzeit  (S.  524);  Erklärung  des 
Königs  an  die  fremden  Mächte  (S.  556);  Lafayette 
fordert  seine  Entlassung,  übernimmt  aber  sogleich 
das  Commando  wieder  (S.  542) ;  Lage  Ludwigs  XVI. 
nachdem  18.  April  (S.  349);  die  französischen  Aus¬ 
gewanderten  in  Deutschland  und  Italien ;  Unterhand¬ 
lungen  Ludwigs  XVI.  mit  dem  deutschen  Kaiser 
(S.  55i)  u.  s.  w.  —  Man  vergleiche  namentlich  das, 
was  der  Vf.  über  die  Zusammenkunft  des  Kaisers 
Leopold  II.  mit  dem  Grafen  von  Artois  und  dem 
Exminister  Calonne  in  Italien  (S.  352)  berichtet, 
und  über  die  eigentlichen  Absichten  Gustavs  I1L 
von  Schweden  bey  seinem  angeblichen  Gebrauche 
der  Bäder  von  Aachen  und  Spaa. 

Ueberhaupt  verdient  das  Werk  in  jeder  Hin¬ 
sicht  die  ehrenvolle  Aufnahme,  die  ihm  im  Publi¬ 
cum  geworden  ist. 


Geschichte  der  Kriege  in  Europa  seit  dem  Jahre 
1792,  als  Folgen  der  Staatsveräuderung  in  Frank¬ 
reich  unter  König  Ludwig  XVI.  Eierter  Theil. 
Mit  3  Plänen.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  i85o. 
XVII  u.  427  S.  gr.  8. 

Von  diesem  Werke,  das  einen  höchstwichti¬ 
gen  Begleiter  des  eben  angezeigten  bildet,  ward 
der  vierte  Band,  zugleich  mit  dem  fünften  des  vor¬ 
her  genannten,  ausgegeben.  Der  Zeit  nach  über- 
hohlt  der  geistreiche  und  den  bewährtesten  Quel¬ 
len  folgende  Vf.  der  „Geschichte  der  Kriege“  das 
andere  Werk;  denn  er  schildert  die  Feldzüge  der 
Jahre  1796  und  1796.  Rec.  darf  keinen  Geschichts¬ 
forscher  und  keinen  Militär  erst  an  die  Wichtig¬ 
keit  dieser  Feldzüge  erinnern,  das  Urtheil  Europa’* 
hat  darüber  entschieden,  so  wie  diese  Feldzüge 
selbst  über  das  Schicksal  vieler  Staaten  entschie¬ 
den.  Allerdings  muss  Rec.  die  Urtheile  des  Vf.s 
über  den  militärischen  Charakter  der  einzelnen  Ge¬ 
fechte  und  Schlachten  den  Männern  vom  Fache 
überlassen;  allein  für  den  Historiker  enthält  seine 
gründliche  und  lichtvolle  Darstellung  nicht  nur 
viel  Belehrendes,  sondern  aucli  viel  Ansprechen¬ 
des.  Sein  Styl  ist  lebhaft,  sein  Periodenbau  ge¬ 
rundet;  die  Helden,  die  im  Vordergründe  der  Bo- 
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gebenheiten  sieben,  sind  in  kurzen  Umrissen  ge¬ 
schildert. 

Die  Feldzüge  des  Jahres  1795  beginnen  mit 
dem  Feldzuge  am  Rheine ,  welchen  Strom  Jour- 
dan  am  6.  Sept.  überschritt,  bis  er  im  December 
zum  Rückzuge  sich  gcnölhigt  sah.  Darauf  folgen 
die  Feldzüge  in  Italien  und  die  Pyrenäen- Feld¬ 
züge,  so  wie  der  Krieg  im  westlichen  Frankreich 
egen  die  Chouans,  die  Expedition  von  Quiberon, 
ie  Landung  der  Emigranten,  Hoche’s  Sieg  u.  a. 
Mit  welchem  politischen  Blicke  und  Tacte  der  Vf. 
die  militärischen  Ereignisse  behandelt,  belege  seine 
Darstellung  der  Expedition  von  Quiberon  (S.  91). 
„Der  Entwurf  dazu  (vom  Grafen  Pusaye ,  der  zu 
London  sich  befand)  war  grossartig,  und  den  Wün¬ 
schen  angemessen,  welche  früher  die  Vendeegenerale 
gegen  die  brittische  Regierung  ausgesprochen  hat¬ 
ten.  Alle  Emigrantencorps  in  deren  Solde,  von 
dem  Grafen  Artois  angeführt,  und  durch  eine 
englische  Division  unterstützt,  sollten  den  Kern 
einer  Armee  von  60,000  Insurgenten  bilden,  für 
welche  die  vollständige  Ausrüstung  an  Waffen, 
Munition,  Bekleidung  und  Geschütz  eingerichtet 
ward,  und  die  man  in  regelmässige,  von  ausge- 
wanderten  Officieren  befehligte,  Abtheilungen  zu 
formiren  gedachte.  Um  desto  sicherer  auf  den 
Geist  der  bigotten  Landleute  zu  wirken,  erhielt 
derBischoff  von  Dol  mit  fünfzig  Priestern  die  Be¬ 
stimmung,  die  Truppen  zu  begleiten.  Allein  schon 
den  Beginn  der  Ausführung  bezeichneten  Missgriffe, 
welche  den  Erfolg  des  mit  ungeheuerem  Au  fwande 
verknüpften  Unternehmens  zweifelhaft  erscheinen 
lassen  mussten.  Die  in  England  befindlichen  Emi¬ 
grantenregimenter  waren  so  schwach,  dass  man  zu 
dem  bedenklichen  Mittel  schritt,  sie  durch  An¬ 
werbung  von  kriegsgefangenen  Republikanern  zu 
ergänzen;  4ooo  andere  Ausgewanderte,  welche  den 
vorjährigen  Feldzug  in  den  Niederlanden  gemacht 
hatten,  und  an  der  Expedition  Theil  nehmen  soll¬ 
te,  befanden  sich  noch  im  Juny  an  der  Weser. 
Als  man  sie  endlich  gegen  Ende  dieses  Monats 
einschiffte,  erhielten,  unbegreiflicher  W^eise,  die  bey-  1 
den  stärksten  Corps  von  ihnen  die  Bestimmung 
nach  Westindien,  so  dass  nur  i5oo  Mann  ver¬ 
wendbar  blieben.“ 

Dass  das  Interesse  der  Leser  bey  der  Darstel¬ 
lung  der  Feldzüge  vom  Jahre  1796  bedeutend  ge¬ 
steigert  wird,  liegt  in  dem  Charakter  dieser  Feld¬ 
züge  und  in  der  Individualität  der  Personen,  die, 
wie  Bonaparte,  Moreau  u.  A.,  in  den  Mittel punct 
der  Begebenheiten  treten.  Zuerst  folgt  der  Feld¬ 
zug  in  Italien ,  dann  der  in  Deutschland.  Wenn 
Rec.  aus  dem  Feldzuge  in  Italien  die  Namen 
Montenotte,  I)ego ,  Lodi,  Mailand,  Mantua,  Lo- 
nato,  Castiglione,  Bassano ,  jlrcole ,  Rivoli,  die 
endliche  Capitulation  Mantua' s,  den  Frieden  zu 
Tolentino  mit  dem  Papste  aufführt,  —  und  aus 
dem  Feldzuge  ‘in  Deutschland  die  Kämpfe  an  der 
Lahn,  besonders  den  Tag  bey  W^etzlar,  das  Bom¬ 
bardement  und  die  Capitulation  von  Frankfurt 


die  Capitulation  von  Würzburg,  die  Gefechte  bey 
Sulzbach,  Teining,  Neumarkt  und  Amberg,  den 
Rückzug  der  Franzosen  unter  Jourdan,  die  Schlacht 
bey  Würzburg  (3.  Sept.),  die  Gefechte  bey  Gies¬ 
sen,  bey  Dietz,  Limburg  u.  a.  nennt,  so  wie  den 
grossartigen  Feldzug  Moreau’ s  im  südlichen  Deutsch¬ 
lande  und  seinen  besonnenen  Rückzug  durchs  Höl¬ 
lenthal  bis  Kehl;  so  gibt  er  blos  die  trockene  Nomen- 
clatur  der  Hauptpartieen  aus  der  lebensvollen  Schil¬ 
derung  des  Vf.s  von  allen  diesen  Vorgängen,  wel¬ 
che  für  die  künftigen  Zeiten  dasselbe  Interesse  be¬ 
halten  werden,  das  sie  für  die  Zeitgenossen  hat¬ 
ten,  die  sie  erlebten. 

Die  drey  Pläne  versinnlichen :  die  Schlacht 
von  Rivoli,  das  Schlachtfeld  von  Arcole,  und  die 
Schlacht  bey  Wiirzburg. 

Rec.,  gewohnt  in  jedem  Spätherbste  der  re¬ 
gelmässigen  Fortsetzung  beyder  Werke  entgegen 
zu  sehen,  rechnet  darauf,  dass  das  Jahr  1 83 1  be¬ 
stimmt  die  weitere  Fortsetzung  bringen  werde. 


Kurze  Anzeigen. 

Jahrbücher  der  Geschichte  und  Staatskunst.  Eine 
Monatsschrift,  in  Verbindung  mit  mehrern  ge¬ 
lehrten  Männern  herausgegeben  von  Karl  Hein¬ 
rich  Ludwig  Pölitz ,  k.  S.  Hofrathe,  Ritter  des  Ci- 
vilverdienstordens,  und  Prof,  zu  Leipzig.  Leipzig,  bey 

Hinrichs.  i83o.  8. 

Das  erste  Heft  des  Jahrganges  i85o,  bereits  am 
1.  Dec.  1829  versandt,  ward  schon  in  dieser  L. 
Z.  (1829.  St.  55o.)  nach  seinem  Inhalte  aufgeführt. 
Es  sey  verstattet,  von  den  Abhandlungen  des  zwey- 
ten  bis  zwölften  Heftes  des  Jahrganges  1800  in  ei¬ 
ner  kurzen  Uebersicht  zu  berichten.  Es  sind  fol¬ 
gende  :  Stellung  des  Cantons  Lucern  in  der  schwei¬ 
zerischen  Conföderation  [anonym).  —  Ueber  den 
Gang  der  französischen  Revolution;  vom  Prof. 
Schulze  in  Gotha.  —  Betrachtungen  über  das  neue 
Handelssystem  Englands,  und  über  die  dem  Han¬ 
delssysteme  Frankreichs  bevorstehende  Reform; 
vom  Rathe  v.  Meseritz  zu  Frankfurt.  —  Die  drey 
Systeme  der  Revolution,  der  Reaction  und  der 
Reform;  vom  Adv.  Martin  zu  Homberg. —  Gan- 
ganelli;  vom  Licent.  Schröter.  —  Wro  finden  wir 
die  Keime  der  kirchlich- politischen  Bildung  des 
germanischen  und  skandinavischen  Nordens?  vom 
Prof.  Hasse.  —  Gegen  den  wiederhohlten  Vorschlag, 
den  21  Gulden-Miinzfuss  im  Königreiche  Sachsen 
einzuführen;  von  Pölitz. —  Vergleichung  der  eng¬ 
lischen  und  der  französischen  Staatserschütterung; 
vom  D.  Lex  in  Göttingen.  —  Kurze  Geschieh!« 
des  Anleihen-  und  Tilgungs- Systems  in  Europa; 
vom  D.  Bender  in  Giessen.  —  Ueber  die  Ver¬ 
wickelungen  in  den  Niederlanden  vom  Jahre  1828 
bis  1800;  vom  Prof,  und  Bibi.  Münch  im  Haag. — 
Vorbedingungen  zur  neuen  Gestaltung  des  Ge- 
werbswesens;  von  Pölitz.  —  Einige  praktische 
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Worte  wegen  Beschiitzung  des  Schrifteigenthums ; 
vom  geh.  Kirchenr.  Paulus  in  Heidelberg.  —  Po¬ 
litische  Aphorismen;  vom  Director  v.  TV eher  in 
Tübingen.  —  Präliminarien  zur  Criminalgesetzge- 
bung;  vom  geh.  R.  R.  Emmermann  zu  Wiesba¬ 
den.  —  Versuch,  den  Begriff  und  den  Stand punct 
der  Kirche  zum  Staate  nach  natürlichem  Rechte 
zu  bestimmen;  vom  D.  Hopfner  zu  Stolpen.  — 
Zeitgeist;  vom  Prof.  Schneller  zu  Freiburg.  — 
Das  Ministerium  Polignac;  vom  Rathe  v.  Meseritz. 

—  Versuch  über  die  volkswirtschaftliche  Lehre 
vom  Ertrage  und  Einkommen;  vom  Adv.  Martin. 

—  Betrachtungen  über  die  Volksvermehrung;  vom 
Hofr.  Rau  in  Heidelberg.  —  Ueber  die  Stellung 
und  Bedeutung  der  Archive  im  Staate;  vom  Ar¬ 
chiv- Commissar.  Freih.  v.  Medern  zu  Stettin.  — 
Unsere  Zeit;  vom  D.  Lex.  —  Geschichtliche  Apho¬ 
rismen;  vom  D.  Baldamus  in  Wien.  —  Gustav 
III.  und  dessen  Kampf  gegen  den  schwedischen 
Adel;  vom  Prof.  Schulze.  —  Die  Rabbinen;  vom 
R.  R.  Heumann  zu  Neuwied.  —  Das  innere  und 
äussere  Leben;  die  innere  und  äussere  Geschichte 
der  Völker  und  Staaten;  vom  Adv.  Martin.  — 
Ueber  das  Schuldenwesen  der  Staaten  des  heutigen 
Europa;  zwey  Artikel  vom  geh.  Rathe  Zachariä 
in  Heidelberg.  —  Ueber  die  wahre  und  falsche 
Politik,  in  ihrer  Anwendung  auf  einige  wichtige 
Momente  des  Staatslebens;  vom  Prof.  Jordan  zu 
Marburg.  —  Zur  Statistik  von  Baden ;  vom  Hofr. 
Rau  zu  Heidelberg.  —  Christian  Gottfried  Dan. 
Stein ,  gestorben  am  i4.  Juny  i33o;  von  Pölitz. 

—  Ein  Beytrag  zur  Lehre  von  den  Rechtsverhält¬ 
nissen  der  Staatsdiener  in  conslitutionellen  Monar- 
chieen ;  vom  Hofr.  v.  Dresch  zu  München.  — Ue¬ 
ber  den  Vortrag  der  Weltgeschichte;  vom  geh. 
R.  R.  Emmermann .  —  Ueber  die  Stellung  und 
Bedeutung  des  Richteramtes  im  Staate;  vom  Di¬ 
rector  v.  TV  eh  er.  —  Ueber  die  politische  Unab¬ 
hängigkeit  der  ehemaligen  spanischen  Kolonieen 
auf  dem  Festlande  von  Amerika;  vom  Rathen.  Me¬ 
seritz.  —  Die  Bevölkerung,  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  Deutschland ;  vom  D.  Lex.  —  Zeitgeist; 
zweyte  Rede  vom  Hofr.  Schneller.  —  DieEmancipa- 
tion  des  dritten  Standes;  von  Pölitz.  —  Zwey 
Biiefe  des  verewigten  Dohm  an  den  Redacteur. 

Ausserdem  sind  in  dem  Jahrgange  i85o  69  ge¬ 
schichtliche  und  staats  wissenschaftliche  Schriften 
recensirt  worden. 

Das  Januarheft  i85i  enthält  folgende  Ab¬ 
handlungen:  1)  Der  Höhepunct  der  Civilisation ; 
von  Pölitz.  —  Ueber  die  Taxation  von  Wohnge¬ 
bäuden  zum  Behuf«  einer  Steuerregulirung;  vom 
Oberfinanzrathe  Härtel  in  Darmstadt.  —  Ueber 
die  verschiedenen  Hauptrichtungen  des  juristischen 
Studiums;  vom  Hofr.  v.  Rotteck  zu  Freiburg, 


Bibliothek  der  wichtigsten  neuern  Geschichtswerke 
des  Auslandes,  in  Uebersetzungen  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  deutscher  Gelehrten ,  unter  Redaction 


des  Hofr.  Pölitz  zu  Leipzig.  Fünfte  bis  neunte 
JAeferung.  Leipzig,  Hartknochs  Verlagsexpe¬ 
dition.  i83o.  gr.  8. 

Der  Bestimmung,  des  Planes  und  der  ersten 
vier  Lieferungen  dieser  „Bibliothek“  ist  bereits  in 
St.  i64.  dieser  L.  Z.  gedacht  worden.  Es  reicht 
daher  hin,  den  Inhalt  der  seit  jener  Zeit  erschie¬ 
nenen  Werke  anzugeben.  Die  fünfte  Lieferung 
brachte  die  Geschichte  des  neuen  Griechenlands 
von  Rizo  Nerulos,  übersetzt  vom  Prof.  D.  Ei¬ 
senbach  in  Tübingen,  und  den  Schluss  der  Ueber- 
setzung  von  Malcolms  Geschichte  Persiens  vom 
D.  Becker.  —  Die  sechste  Lieferung  enthielt  die 
Uebersetzung  des  ersten  Theils  von  Bignons  Ge¬ 
schichte  von  Frankreich,  übersetzt  vom  Hofrathe 
Hase  in  Dresden.  —  Die  siebente  Lieferung  um¬ 
schloss  Raynouards  Geschichte  des  Municipalrechts 
in  Frankreich,  übers,  vom  geh.  R.  R.  Emmermann 
zu  Wiesbaden.  —  Die  achte  Lieferung  gab  den 
ersten  Band  von  Brownings  Geschichte  der  Huge¬ 
notten,  übersetzt  vom  D.  Herzog  in  Jena.  —  Die 
neunte  Lieferung  enthält  den  zweyten  Theil  von 
Bignon  und  den  Schluss  von  Rciynouard. 

Pölitz. 


Jahr-  und  Tagebuch  der  wichtigsten  Entdeckun¬ 
gen,  E  Ladungen  und  Stiftungen  und  der  denk¬ 
würdigsten  TV eltbegebenheiten  seit  Christus. 
Nebst  einem  Normalkalender.  Ein  Erinnerungs¬ 
buch  für  Gebildete.  In  Verbindung  mit  einigen 
Gelehrten  herausgegeben  von  Samuel  Christoph 
TV agen  er,  Superintendenten  zu  Alten-Platho  und 
Ritter  des  rothen  Adlerordens.  In  zwey  Theilen. 
Zweyter  Theil.  Zweyte  Abtheilung.  Die  denk¬ 
würdigsten  Weltbegebenheiten.  Berlin,  bey  Mau¬ 
rer.  1828.,  oder  unter  dem  Titel: 

Kurzgefasste  TV  eit -Chronik  seit  Christus  bis  auf 
die  neueste  Zeit.  Ein  Erinnerungsbuch  etc. 
Zweyte  Abtheilung.  Jul.  —  December  enthaltend. 

Mit  dieser  zweyten  Abtheilung  des  zweyten 
Theiles  wird  das  so  mühevoll  gesammelte  Jahr- 
und  Tagebuch  vom  Jul.  —  December  S.  1  — 344 
geschlossen.  Der  Normal -Kalender  von  S.  345 
—  576  gibt  Nachricht,  an  welchem  Wochentage, 
oder  an  welchem  Feste,  oder  auch  in  der  Nähe 
welches  Festes  eine  gewisse  Begebenheit  erfolgt 
sey.  An  diesen  schliesst  sich,  von  S.  377 — 523, 
das  Sachregister,  und  endlich,  von  S.  524 —  574. 
das  Namenregister.  Das  ganze  Werk  erhält  durch 
diese  Einrichtung  einen  höliern  Werth,  als  es  oh¬ 
nehin  schon  hat.  Nur  Schade,  dass  das  Papier  zu 
diesem  Erinnerungsbuche  nicht  besser  ist! 
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Pädagogik. 

Gelegenheitliche  Aeusserungen  über  menschliche 
Bildung ,  besonders  über  die  Bildung  der  Taub¬ 
stummen.  Von  Franz  Herrmann  Czech ,  Pro¬ 
fessor  im  K.  K.  Taubstummen  -  Institute,  ehedem  Präfecten 
und  Professor  der  Philosophie  an  der  K.  K.  Theresianischen 
Ritter -Akademie  zu  Wien.  Erstes  Heft.  Wien,  l83o. 
Quart. 

Es  macht  uns  wahre  Freude,  durch  diese  Anzeige 
unsere  Leser  mit  einem  Manne  bekannt  zu  machen, 
der  das  wichtige  u.  schwierige  Geschäft  des  Taub- 
stummeu-Unterrichtes  mit  so  viel  Klarheit  u.  Liebe 
aufgefasst  hat.  Denn  wer  nur  einigermaasseu  von 
der  Basis  aller  menschlichen  Bildung  einen  richti¬ 
gen  Begriff  hat,  und  also  weiss,  wie  unentbehrlich 
dazu  die  Sprachfähigkeit  sey,  der  kann  es  schwer¬ 
lich  begreifen,  wie  es  komme,  dass  über  den  Taub¬ 
stummen -Unterricht  so  gewöhnlich  verkehrte  Vor¬ 
stellung  eit  herrschen.  Man  kann  sich  weniger  dar¬ 
über  wundern,  wenn  Leute,  denen  die  Sprache 
nichts  weiter  als  ein  Mittel  geselliger  Mittheilung 
ist,  Mühe  und  Kosten  verloren  achten,  weil  die 
Taubstummen  doch  in  höchst  seltenen  Fallen  so 
vernehmlich  und  angenehm  sprechen  lernen,  wie 
Hörende,  und  weil  die  meisten  die  flüchtige,  nicht 
bestimmt  ausgesprochene,  Rede  Anderer  doch  nicht 
verstehen.  Aber  es  gibt  selbst  Gebildete,  welche 
nach  diesem  Erfolge  den  Nutzen  des  Taubstummen¬ 
unterrichtes  beurtlieilen ;  es  gibt  auch  Andere,  wel¬ 
che  die  Schwierigkeiten  des  eigentlichen  Zweckes, 
„ möglichst  intellectuelle  und  sittliche  Bildung,“  so 
wenig  erkennen,  dass  sie  es  für  möglich  (und  also, 
zur  Ersparung  der  Kosten,  für  rätlilich)  halten,  die 
Taubstummen  in  gewöhnlichen  Elementarschulen 
zugleich  mit  den  Hörenden  zu  unterrichten. 

Hr.  Prof.  Czech  hat  die  schwere  Aufgabe  voll¬ 
kommen  begriffen;  er  ist  daher  weit  entfernt,  auf 
jene  Schaukünste,  welche  man  sonst  mit  Eitelkeit 
an  einzelnen  Individuen  so  gern  sehen  liess,  einigen 
Werth  zu  setzen;  er  weiss  es,  dass  die  Hauptsache 
nicht  in  geselliger  Mittheilung  durch  die  Rede,  und 
in  der  durch  dieselbe  bedingten  Geschicklichkeit, 
unter  den  Menschen  fortzukonmien ,  sondern  darin 
liegt,  dass  einem  menschlichen  Individuum,  unge¬ 
achtet  demselben,  weil  ihm  das  Gehör  fehlt,  nicht 
nur  die  Fähigkeit  der  Rede,  sondern  selbst  das  na- 
Ztveyter  Band. 


türliche  Mittel  mangelt,  sich  der  Redefähigkeit  be¬ 
wusst  zu  werden,  folglich  das  allgemeine  Medium 
aller  geistigen  Entwickelung  gebricht,  dennoch 
menschliche,  durch  freye  Entwickelung  des  selbst- 
thätigen  Verstandes  und  durch  sittliche  Begriffe  be¬ 
dingte,  Bildung  beygebraclit  werden  könne.  Der 
Taubstumme  soll  so  wenig,  wie  irgend  ein  anderer 
Mensch,  blos  zu  irgend  einem  Geschäfte  geübt  und 
abgerichtet  werden  (um  etwa  sein  Brod  zu  verdie¬ 
nen)  ;  er  soll  zum  Menschen  gebildet  werden.  Diess 
ist  die  Aufgabe  aller  Pädagogik;  sie  ist  auch  die 
höchste  Aufgabe  des  Taubstummen  -  Unterrichtes. 
Darin  sind  gewiss  alle  Lehrer  solcher  Anstalten  ei¬ 
nig,  wenn  sie  auch  über  die  noth wendigen  Mittel, 
diese  Aufgabe  zu  lösen,  verschiedener  Meinung  seyn 
sollten.  Herr  Prof.  Czech  lehrt  an  einem  Institute, 
wo  man  den  grossen  Vortheil  der  Wortsprache,  wie 
wir  uns  persönlich  überzeugt  haben,  weniger  ver¬ 
folgt,  und  möglichste  Freyheit  der  Mittheilung  von 
der  Geberdensprache  oder  dem  Zeichen- Alp li ab ete 
noch  nicht  für  so  wesentlich  hält,  wie  diess  z.  B. 
in  dem  Leipziger  Institute  der  Fall  ist.  Aber  dass 
er  weiss,  worauf  es  ankommt,  hat  er  in  dieser 
Sammlung  von  Gelegenheitsschriften  hinlänglich  be¬ 
urkundet. 

Die  erste  Abhandlung  enthält  eine  Berichtigung 
irriger  Ansichten  über  Taubstumme  und  Taub¬ 
stummen  -  Bildung.  Der  bekannte  Herr  G.  L.  P. 
Sievers  hatte  in  der  Wiener  Zeitschrift  für  Kunst 
und  Mode,  Dec.  1821.  No.  180.,  ein  so  wegwerfen¬ 
des  Urtheil  über  die  Nützlichkeit  des  Unterrichtes 
der  Taubstummen  (Taubgebornen)  und  Blinden  ab¬ 
gegeben,  dass  Hr.  Prof.  Czech  sich  veranlasst  fand, 
im  J.  1824  diesen  frevelhaften  Aufsatz  in  dem  Ar¬ 
chive  für  Geschichte,  Statistik,  Literatur  u.  Kunst, 
No.  45.,  zu  berichtigen.  Diese  Berichtigung  ist  liier 
wieder  abgedruckt.  Herr  Sievers  hatte  in  seinem 
Aufsätze  gesagt :  unter  den  Erfindungen,  welche  der 
Eitelkeit  der  Franzosen  am  meisten  schmeicheln, 
habe  ihm  der  Blinden-  und  Taubstummen- Unter¬ 
richt  von  je  her  eine  Puppe  geschienen ,  mit  wel¬ 
cher  das  philanthropische  Zeitalter  auf  eine  recht 
kindische  JV eise  spiele ;  ferner:  „während  man 
mit  grossen  Kosten  u.  ungeheurer  Mülnvaltung  ei¬ 
nigen  geringen,  von  der  f/atur  verwahrlosten ,  In¬ 
dividuen  einige  sparsame  intellectuelle  Begriffe  oder 
mechanische  Geschicklichkeiten  beybringe,  deren 
Ausübung  mehr  die  schwächliche  Neugierde  des 
Publicums  in  Anspruch  nehme,  als  wirklichen  thät- 
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liclien  Nutzen  erziele,  gingen  Hunderttausende ,  von 
denen  vielleicht  ein  grosser  Theil  die  allergläuzend- 
sten  Anlagen  besitze,  aus  Mangel  an  Erziehung  und 
Unterricht,  sowohl  wissenschaftlich  als  moralisch 
zu  Grunde.“  Seiner  Meinung  nach  wäre  es  besser, 
„die  Blinden  und  Taubstummen  blos  vor  Mangel 
zu  schützen  uhd  sie  übrigens  in  intellectueller  Hin¬ 
sicht  ihrem  Schicksale  zu  überlassen  (schrecklich!); 
dagegen  aber  die  Tausende  von  Buben  und  Mäd¬ 
chen,  welche  herren-  und  alternlos  herumlaufen, 
einfangen  und  zur  Arbeit  anhalten  zu  lassen .“ 
Er  sagt:  „aus  Blinden  oder  Taubstummen  dürften, 
auch  wenn  ihr  Geist  auf  der  untersten  Stufe  der 
moralischen  Bildung  stehen  bliebe,  nie  Räuber  und 
Mörder,  noch  der  öffentlichen  Sittlichkeit  Verder¬ 
ben  bringende  Individuen  werden.“  Aber  „die  Blin¬ 
den-  und  Taubstummen-Institute  seyen  nun  einmal 
das  Steckenpferd,  auf  welchem  sich  das  Pariser  Pu¬ 
blicum  alljährlich  ein  Paar  Male  recht  gemüthlich 
herumtummele ,  und  besonders  schreye  der  Aber¬ 
witz  Hallelufah  (sic)  über  die  schriftlichen  Ant¬ 
worten,  welche  die  Taubstummen  geben.“  Er  be¬ 
spöttelt  den  gebildeten  Zögling  des  Pariser  Instituts, 
Massieu  ( dessen  Namen  er  nicht  einmal  richtig 
schreibt),  als  einen  Mann  von  5o  Jahren,  mit  kah¬ 
lem  Scheitel,  der  wüthend  beklatscht  wei*de,  gleich¬ 
sam  als  ob  sich  die  Taubstummen,  wie  die  übrigen 
Pariser  Schauspieler,  eine  Klatscherbande  hielten  u. 
s.  W.  Diese  elende,  ja  eigentlich  nichtswürdige  und 
ruchlose  Ansicht  hat  Herr  Prof.  Czech  gründlich, 
aber  auch  mit  einer  Milde  berichtigt,  deren  sich 
Recens.,  seit  vielen  Jahren  Vorsteher  des  Leipziger 
Taubstummen-Instituts,  nicht  fällig  hält.  Es  hiesse, 
an  dem  wahren  menschlichen  Gefühle  unserer  Leser 
zweifeln,  wenn  wir  ein  Wort  hiuzufügen  wollten. 

Die  zweyte  Abhandlung  enthält  Grundzüge  des 
psychischen  Lebens  gehör-  und  sprachloser  Men¬ 
schen  im  Naturzustände ,  und  ist  bey  Gelegenheit 
der  Einweihung  der  Taubstummen-Instituts-Kirche 
zu  Wien,  den  12.  Februar  1826,  zuerst  erschienen, 
und  hier  in  der  vierten  Auflage  wieder  abgedruckt. 
Es  ist  wahrhaft  wohlthuend,  diese  Abhandlung, 
welche  von  höchster  Klarheit  und  herzlicher  Liebe 
zeugt,  auf  jene  schmähliche  Tirade  des  Herrn  Sie- 
vers  zu  lesen.  Wie  wahr  sagt  der  Verfasser:  „Des 
edelsten  und  zur  geistigen  Bildung  wesentlichsten 
Sinnes  beraubt,  kann  der  Taubgeborne  durch  ei¬ 
gene  Kraft  die  Grenzlinie  nie  überschreiten ,  wel¬ 
che  die  Menschennatur  von  der  blos  thierischen 
scheidet. “  Tief  eindringend  ist  die  Beschreibung 
von  dem  psychischen  Zustande  eines  Taubgebornen : 
„er  ist  gefesselt  an  die  Sinnenwelt ;  nie  dringt 
sein  Geist  in  das  Gebiet  des  V eberirdischen ,  nie 
erhebt  er  sich  zu  dem  Urheber  des  JV eltalls ,  nie 
erkennt  er  seinen  Gott !  Er  wächst  heran  und 
durchwandert  die  irdische  Laufbahn ,  unbewusst 
des  Zweckes ,  weswegen  er  da  war ,  unbekannt 
mit  seiner  geistigen  Natur ,  unbekannt  mit  der 
Religion ,  des  Lebens  höchstem  Gute.u  Wie  tief 
die  sittliche  Kraft  des  Unglücklichen  stelle,  welchen 


Verwilderungen  er  unterliegen,  wie  unglücklich  er 
sich  bey  aller  Rohheit  fühlen  müsse,  wird  eben  so 
wahr,  als  ergreifend  geschildert.  Die  am  Schlüsse 
gehaltene  Anrede  an  die  Taubstummen  ist  vortreff¬ 
lich;  ungern  enthalten  wir  uns,  sie  ganz  mitzu- 
theilen. 

Die  dritte  Abhandlung,  eine  Rede  über  den 
Einfluss  der  IV illensbildung  auf  das  Leben ,  ist 
schon  im  J.  1817  gehalten  worden,  verdiente  aber 
hier  mit  aufgenommen  zu  werden,  obgleich  sie  zu 
dem  Hauptgegenstande  nur  in  entfernter  Beziehung 
steht.  Gewiss  hat  sie  bey  den  Zuhörern,  den  Zög¬ 
lingen  der  vortrefflichen  K.  K.  Theresianischen  Rit¬ 
terakademie,  ihren  Zweck  nicht  verfehlt. 

Den  Beschluss  macht  eine  Anrede,  welche  der 
würdige  Verf.  am  24.  April  1828  an  einen  Taub¬ 
stummen  gehalten  hat,  nachdem  derselbe,  von  israe¬ 
litischen  Äeltern  abstammend ,  ohne  menschliche 
Bildung  aufgewachsen,  in  seinem  32.  Lebensjahre, 
nach  mehr  als  8 jährigem  sorgfältigen  Unterrichte, 
getauft  und  in  die  christliche  Kirche  aufgenommen 
worden  war. 

In  einer  Schlussanmerkung  theilt  der  Verfasser 
einige  Notizen  mit,  die  wir  unsern  Lesern  nicht 
vorenthalten  wollen.  Das  Taubstummen-Institut  in 
Wien  wurde  im  J.  1779,  unter  Maria  Theresia"« 
Regierung,  als  öffentliche  Anstalt  in  Wirksamkeit 
gesetzt,  nachdem  schon  im  J.  1777  Kaiser  Joseph 
darauf  Bedacht  genommen  halte,  den  Taubstummen¬ 
unterricht  in  seinen  Ländern  einzufuhreu.  Im  J. 
1778  errichtete  Samuel  Heinicke  das  noch  jetzt  blü¬ 
hende  Institut  zu  Leipzig,  welches  daher  das  älteste 
in  Deutschland  ist.  Der  Abbe  de  l’Epees  erlebte  die 
Freude  nicht,  sein  Institut  öffentlich  anerkannt  zu 
sehen  (21.  Jul.  1791);  er  starb  den  2.3.  Dec.  1789. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wun¬ 
sche,  dass  Hr.  Czech  uns  recht  bald  mit  dem  zwey- 
ten  Hefte  erfreuen,  und  uns  eine  ausführliche  Nach¬ 
richt  über  die  Grundsätze  und  die  Organisation  des 
Taubstummen -Unterrichtes  in  dem  Wiener  Insti¬ 
tute  mittheilen  möge.  Eine  solche  Mittheilung  kann 
nur  vortheilhaft  seyn.  Diese  wichtige  Angelegen¬ 
heit  sollte  allgemeiner  besprochen  u.  berathen  wer¬ 
den.  Den  wissenschaftlichen  u.  pädagogischen  Ge¬ 
winn  abgerechnet,  würde  dadurch  auch  allgemeine¬ 
res  Interesse  erweckt  werden,  woran  es  leider  hier 
und  da,  selbst  in  Sachsen,  noch  zu  fehlen  scheint. 
Keine  Ausgabe  des  Staates  (des  Fürsten,  der  Land¬ 
stände  oder  Repräsentanten)  kann  nothwendiger  seyn, 
als  für  die  menschliche  Bildung  sämmtlicher  Be¬ 
wohner  des  Staates.  Und  wer  könnte  auf  solche 
Fürsorge  mehr  Ansprüche  haben,  als  die  Unglück¬ 
lichen,  die  von  Natur  der  wesentlichsten  Hiilfsmit- 
tel  der  Selbstbildung  beraubt  sind?  Die  Zeiten  sind 
hoffentlich  vorbey,  wo  sich  die  Staaten  der  fort¬ 
schreitenden  Bevölkerung  freuten ,  und  die  Men¬ 
schenzahl  (Seelen)  zahlten,  ohne  sich  zu  beküm¬ 
mern,  ob  diese  auch  alle  wirklich  menschliche  Bil¬ 
dung  hatten  u.  haben  könnten,  oder  ob  der  grösste 
Theil  einem  blos  thierischen  Leben  Preis  gegeben 
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sey,  in  welchem  er,  wie  das  Rauhthier,  mit  den 
unentbehrlichsten  Bedürfnissen  der  Lebenserhaltung 
zu  kämpfen  hat,  und,  durch  die  Noth  verwildert, 
die  menschliche  Gesellschaft  für  seinen  Feind  an¬ 
sieht,  mit  dem  er  um  Nahrung  und  Kleidung  Krieg 
Führen  muss.  Das  Leben  ist  keine  Wolilthat,  wenn 
es  nicht  ein  menschliches  Leben  ist. 

Tittniann, 


Meteorologie. 

Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Mondes 
auf  die  Veränderungen  unserer  Atmosphäre, 
mit  Nachweisung  der  Gesetze,  nach  welchen  die¬ 
ser  Einfluss  erfolgt.  Von  G.  Schiibler,  Prof,  zu 
Tübingen  u.  s.  w.  Mit  mehrern  Tabellen  u.  zwey 
Kupfert.  Leipzig,  in  d.  Baumgärtnerschen  Buch¬ 
handlung.  1800.  94  S.  8. 

Der  Einfluss  des  Mondes  auf  die  Witterung  ist 
so  oft  behauptet  und  so  oft  bestritten  worden,  dass 
eine  vorurtheilsfreye  Zusammenstellung  vieler  Be¬ 
obachtungen  keinesweges  überflüssig  zu  seyn  scheint. 
Eine  solche  Zusammenstellung  liefert  hier  der  durch 
mehrere  Untersuchungen  über  Meteorologie  schon 
rühml.  bekannte  Verfasser;  und  wenn  gleich  Rec. 
ihm  nicht  in  allen  seinen  Schlüssen  beystimmen 
kann,  so  muss  er  doch  mehrern  der  hier  angege¬ 
benen  Resultate  das  Zeugniss  geben,  dass  sie  so  viel 
Beglaubigung  für  sich  haben ,  als  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  erwartet  werden  kann. 

Dem  grössten  Theile  dieser  Zusammenstellun¬ 
gen  liegen  28jährige  Beobachtungen,  theils  in  Man¬ 
heim,  theils  in  Stuttgart,  theils  in  Augsburg  ange¬ 
stellt,  zum  Grunde.  Der  erste  Abschnitt  enihält  die 
Mittelzahl  der  Regentage  und  die  mittlere  Regen¬ 
menge  an  den  Tagen  des  Neumondes,  am  ersten 
Tage  nach  dem  Neumonde,  am  Tage  des  ersten 
Octanten  u.  s.  f.  Und  hier  ergibt  sich  nun  aller¬ 
dings,  dass  um  die  Zeit  des  dritten  Octanten,  das 
ist  mitten  zwischen  dem  ersten  Viertel  und  Voll¬ 
monde,  die  Zahl  der  Regentage  bedeutend  grösser, 
um  die  Zeit  des  letzten  Viertels  und  bis  gegen  den 
Neumond  bedeutend  kleiner  ist,  als  dem  Mittel  ent¬ 
spricht.  In  28  Jahren  kamen  i65  Regentage  auf  die 
zuerst  genannten,  i34  auf  die  zuletzt  genannten  Tage. 
Also  kurz  vor  dem  Vollmonde  scheinen  die  Regen¬ 
tage  zahlreicher  zu  seyn,  gerade  um  eben  die  Zeit 
der  Mondesperiode,  wo  Flaugergues  das  Barometer 
im  Mittel  am  niedrigsten  sah;  und  kurz  nach  dem 
letzten  Viertel  scheinen  am  wenigsten  Regentage 
einzutreten,  ziemlich  um  eben  die  Zeit,  die,  nach 
Flaugergues,  dem  höchsten  Barometerstände  ent¬ 
spricht.  Dieses  Resultat  scheint  uns  am  meisten 
ungekünstelt  hervorzugehen;  bey  den  sodann  fol¬ 
genden  Berechnungen,  wo  die  Mondesperiode  in  02 
Theile  zerlegt  ist,  kann  keine  so  kunstlos  aus  den 
Beobachtungen  folgende  Rechnung  mehr  Statt  fin¬ 
den  ;  und  obgleich  hier  die  Mittelzahlen  aus  den 


Beobachtungen  des  ersten,  zweyten,  dritten,  vierten, 
dann  des  zweyten  bis  fünften,  dann  des  dritten  bis 
sechsten  Zeitabschnittes,  und  endlich  die  Mittel  aus 
je  dreyen  dieser  Mittel,  eine  viel  schönere  Reihen¬ 
folge  von  Zahlen  geben;  so  scheint  uns  doch  die 
Sicherheit  der  Schlüsse  bey  der  ersten  Tabelle  viel 
grösser,  und  ungeachtet  der  Sprünge,  die  liier  (viel¬ 
leicht,  weil  die  Unregelmässigkeiten  sich  in  so  we¬ 
nigen  Jahren  nicht  ganz  ausgleichen)  Statt  finden, 
ist  Rec.  wohl  geneigt,  das  oben  gegebene  Resultat 
als  möglichst  gründlich  nachgewiesen  anzuerkennen. 
Die  folgenden,  mit  vielem  Fleisse  berechneten,  Ta¬ 
feln,  die  alle  auf  eine  Eintheilung  in  02  Zeittheile 
für  jeden  Mondesumlauf  gehen,  obgleich  die  Tage 
dabey  nicht  genau  zur  Eintheilung  passen,  geben 
auffallende  Bestimmungen,  wie  in  den  verschiede¬ 
nen  Jahreszeiten  jene  Zeiten  des  öftersten  und  des 
seltensten  Regens  zu  variiren  scheinen.  Diese  Be¬ 
stimmungen,  die  am  besten  aus  einer  grossem  Reihe 
von  Jahren,  vorausgesetzt,  dass  die  Beobachter  recht 
genau  die  Regentage  bemerkt  haben,  bestätigt  wer¬ 
den  können,  müssen  wir  hier  übergehen,  und  be¬ 
merken  nur,  dass  sie  allerdings  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dienen,  obgleich  wir  einer  minder  künstlichen  Zu¬ 
sammenstellung  den  Vorzug  würden  gegeben  haben. 
Eine  andere  Zusammenstellung  enthält  die  Verhält¬ 
nisse  der  Anzahl  von  trüben  und  heitern  Tagen  zur 
Zeit  der  wichtigsten  Mondphasen,  und  auch  da  sind 
der  heitern  Tage  am  wenigsten  um  die  Mitte  zwi¬ 
schen  dem  ersten  Viertel  und  dem  Vollmonde,  am 
meisten  um  das  letzte  Viertel;  jedoch  findet  einige 
Ungleichheit  in  der  Reihenfolge  Statt,  so  dass  mit 
100  trüben  Tagen  zusammen  gehören  52  heitere 
Tage  beym  Neumonde,  66  beym  ersten  Viertel,  08 
beym  dritten  Octanten  (Mitte  zwischen  dem  ersten 
Viertel  und  dem  Vollmonde),  42  beym  Vollmonde 
und  77  beym  letzten  Viertel. 

Eine  ähnliche  Untersuchung  folgt  im  zweyten 
Abschnitte  in  Beziehung  auf  die  Erdnähe  und  Erd¬ 
ferne.  Hier  zeigt  sich  ein  Uebergewicht  der  Regen¬ 
tage  um  die  Zeit  vor  und  nach  der  Erdnahe ;  in- 
dess  hat  es  Jahre  gegeben  (vorzüglich  1821  bis  i824), 
wo  gegentheils  die  Zahl  der  Regentage  um  die  Erd¬ 
ferne  um  ein  Sechstel  grösser,  als  die  Zahl  der  Re¬ 
gentage  um  die  Erdnähe  war.  Eine  weitere  Ver¬ 
gleichung  scheint  zu  zeigen,  dass  die  mit  nördlicher 
Abweichung  eintrelende  Erdnähe  nicht  so  zum  Re¬ 
gen  hinneigend  ist,  sondern  dass  dann  die  mit  süd¬ 
lichen  Abweichungen  eintretende  Erdferne  mehr 
Regentage  hat.  Hieraus  lässt  sich  das  Resultat  der 
dritten  Vergleichung  schon  vermuthen,  dass  zur 
Zeit  der  grössten  nördlichen  Abweichung  des  Mon¬ 
des  die  Neigung  zum  Regen  am  schwächsten  ist, 
und  um  die  grösste  südliche  Abweichung  am  mei¬ 
sten  Regen  fallt.  Indess  zeigt  die  Reihenfolge  ihr 
Zahlen  in  der  ersten  Columne  der  Tafel  S.  45  sehr 
grosse  Ungleichheiten. 

Der  Raum  gestattet  uns  nicht,  hier  alle  einzel¬ 
nen  Abschnitte  durchzugehen;  wir  gehen  daher  so¬ 
gleich  zum  sechsten  über,  der  von  dem  Einflüsse 
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des  Mondes  auf  den  Charakter  ganzer  Jahre  handelt. 
Wie  schwer  es  seyn  muss,  hierüber  etwas  Ent¬ 
scheidendes  zu  sagen,  das  erhellt  wohl  leicht,  da  es 
hier  —  wenn  wir  das  eben  Angeführte  als  entschie¬ 
den  ansehen  —  so  viele  einzelne,  von  der  Mondes¬ 
stellung  abhängende,  Einwirkungen  geben  soll.  Der 
Verf.  hat  die  guten  und  schlechten  YVeinjahre  von 
sehr  langen  Zeiten  her  mit  den  Mondesperioden  zu¬ 
sammengestellt,  und  glaubt  auch  hier  eine  Ueber- 
eiustimmung  zu  finden;  Rec.  ist  aber  sehr  zweifel¬ 
haft  geblieben,  ob  diese  Zusammenstellungen  viel 
Sicherheit  gewähren,  theils  weil  schon  an  sich  die 
Entscheidung,  ob  ein  Weinjahr  noch  zu  den  guten, 
oder  schon  zu  den  mittelmässigen  gehöre,  grosser 
Willkür  ausgesetzt  ist,  theils  weil  in  den  beyden 
Ilauptcolumnen  der  Tafel  (in  22  Jahren  wurde  der 

Wein  )  grosse  Unregelmässigkeiten  Vor¬ 

kommen. 

Dass  theoretische  Betrachtungen  über  den  mög¬ 
lichen  Einfluss  des  Mondes  wenig  Gewicht  haben 
können,  dass  die  blosse  Rücksicht  auf  seine  Attra- 
ction  hier  nicht  ausreiche,  darin  hat  Hr.  Pr.  Sch. 
vollkommen  Recht;  die  Erfahrung  allein  kann  hier 
entscheiden.  Aber  um  ihre  Entscheidung  rein  zu 
übersehen,  muss  man  im  höchsten  Grade  vorsich¬ 
tig  seyn,  weil  zu  frühe  Schlüsse  leicht  zu  Irrthü- 
mern  führen  können. 

Im  achten  Abschnitte  sind  offenbar  unter  den 
Erscheinungen,  die  in  der  belebten  Natur  mit  den 
Veränderungen  des  Mondes  in  Verbindung  stehen 
sollen,  manche  angeführt,  die  im  höchsten  Grade 
unsicher  sind.  W enn  man  sich  auf  den  Glauben 
des  Landmannes  verlassen  könnte,  so  wäre  es  ge¬ 
wiss,  dass  es  gutes  Wetter  wird,  wenn  der  Mond 
seinen  hellen  Rand  unterwärts  kehrt;  so  wäre  es 
gewiss,  dass  es  beym  Vollmonde  nicht  leicht  regnet 
(welches  doch  den  oben  angeführten  Beobachtungen 
entgegen  ist)  u.  s.  w. ;  ja  am  Ende  auch  gewiss,  dass 
es  an  den  Jahrmarktstagen  vorzugsweise  regnet,  wie 
Lichtenberg  ganz  richtig  aus  dem  Munde  des  Vol¬ 
kes  mittheilt.  —  Was  S.  89  über  die  Menstruation 
gesagt  wird,  ist  eben  so  unsicher,  und  es  ist  dabey 
zu  bedenken,  dass  eine  vierwöchentliche  Periode 
nie  fortwährend  mit  dem  Monde  zusammensiim- 
men  kann. 

Ueberliaupt  würde  man  doch  wohl  sicher  zu 
weit  gehen,  wenn  man  im  Monde  eine  Hauptur- 
saclie  zur  Bestimmung  der  Witterung  suchen  wollte. 
D  ie  Ursache  heftiger  Stürme,  die  Ursache  der  Ge¬ 
witter,  des  tiefen  Barometerstandes  u.  s.  w.  ist  der 
Hauptsache  nach  gewiss  auf  der  Erde  zu  suchen ; 
denn  wäre  der  Mond  hier  die  wichtigste  wirkende 
Ursache,  so  würden  wir  gewiss  seinen  Einfluss  viel 
mehr  hervortretend  gewahr  werden.  Die  von  Hrn. 
Prof.  Sch.  mit  grossem  Fleisse  zusaramengestellten 
Beobachtungen  können  wohl  nur  als  ein  ziemlich 
bestimmter  Beweis  gelten,  dass  ein  schwacher,  aber 
regelmässiger,  Einfluss  des  Mondes  sich  mitten  zwi¬ 


schen  den  viel  mächtigem  andern  Ursachen  kennt¬ 
lich  macht,  gerade  so  wie  man  in  unsern  Gegenden 
die  täglichen  Oscillatiouen  des  Barometers  mitten 
zwischen  den  starken  Wechseln  wahrnimmt,  die 
mit  Stürmen,  Ungewittern  und  heiterm  Wetter  in 
Verbindung  stehen. 

j  Doch  diese  Bemerkungen  sollen  keinesweges  die 
dankbare  Anerkennung  der  sorgfältigen,  hier  mit- 
getheilten,  Zusammenstellung  von  Beobachtungen 
unterdrücken,  sondern  nur  Vorsicht  bey  den  auf 
diese  Resultate  zu  bauenden  Schlüssen  anempfehlen. 


Dramatische  Dichtkunst. 

L.  TV.  B  o  th  s  Bühnen  -  Bepertoir  Frankreichs , 

Englands  und  Italiens  in  Verdeutschungen. 

No.  1.  2.  3.  Berlin,  bey  Cosmar  und  Krause. 
6£  Bogen,  4.  (4,  4  und  6  Gr.) 

Der  Herausgeber  bezieht  sich  auf  eine  Ankün¬ 
digung  dieses  Unternehmens,  welche  uns  nicht  zu 
Gesichte  gekommen  ist.  Es  sollen,  so  scheint  es, 
die  neuesten  ausländischen  dramatischen  Producte, 
die  sich  für  die  deutsche  Bühne  eignen,  in  Ueber- 
setzungen  geliefert  werden.  Ein  Vorhaben,  das, 
bey  vorsichtiger  Auswahl  der  Originale  und  Sorg¬ 
falt  der  Uebersetzer,  und  wenn  es  nicht,  wie  mit 
Recht  andern  ähnlichen  Unternehmungen  vorge¬ 
worfen  wird,  in  Fabrikarbeit  ausartet,  Billigung  ver¬ 
dient,  da  die  Bühnen  Neuigkeiten  verlangen  u.  die 
Ausbeute  der  deutschen  Literatur  in  diesem  Zweige 
so  dürftig  ist.  —  Die  vorliegenden  drey  Nummern 
enthalten  folgende  Dramen:  1.  Der  erste  Eindruck, 
nach  Scnve  und  Mellerille ,  in  1  Acte  {La  Demoi- 
\  seile  a  marier ,  ou  la  premiere  entrevue) ,  übersetzt 
von  Both ;  2.  der  Erwartete ,  nach  Scrive  und 

Varner ,  in  1  A.  ( Theobald  ou  le  retour  de  Bus- 
sie ),  übersetzt  von  Both;  und  3.  Der  junge  Ehe¬ 
mann,  in  5  A. ,  nach  Mazeres  {Le  jeune  mari ), 
übersetzt  von  jl.  Preuss.  Ungeachtet  dem  ersten 
Stücke  eine  artige  Idee  unterliegt,  so  möchten  wir 
ihm  doch,  wegen  des  minutiösen  Details  der  Be¬ 
handlung,  keine  grosse  Wirkung  auf  der  Bühne 
versprechen.  Auch  ist  die  Uebersetzung  etwas  un¬ 
beholfen.  Beyfälliger  dürfte  das  zweyte  aufgenom- 
men  werden,  in  welchem  die  Situation  eines,  wi¬ 
der  seinen  W  illen  als  Familienglied  angesehenen, 
Fremden,  besonders  der  geglaubten  Schwester  ge¬ 
genüber,  neu  und  anziehend  ist.  Am  meisten  ist 
das  dritte  zu  empfehlen,  worin  das  Verhältniss  des 
jungen  Ehemannes  zu  seiner  ältern  Frau  höchst  er- 
getzlich  erscheint.  In  Herrn  Preuss  erkennt  man 
einen  vorzüglich  guten  Uebersetzer.  —  Jedem  Stücke 
ist  die  Angabe  des  Costüms,  der  Requisiten,  der 
Scenerie,  und  die  Erklärung  solcher  Gegenstände, 
welche  dem  Schauspieler  fremd  seyn  könnten,  bey- 
gefiigt. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz-Nachric  liten. 

i«s  ->9 £.  Petersburg. 

Den  3o.  September  starb  hierselbst  an  einem  Nerven¬ 
fieber  der  als  reisender  Naturforscher  riihmlichst  be¬ 
kannte  Dr.  Heinrich  Mertens ,  Adjunct  der  kaiserl.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  und  Mitglied  mehrerer  aus¬ 
wärtiger  gelehrter  Gesellschaften,,  in  dem  Aller  von  34 
Jahren.  Mit  reicher  Ausbeute  an  Naturschätzen  aller 
Art  beladen,  war  Dr.  Mertens  kaum  von  seiner  Welt¬ 
umsegelung  heimgekehrt,  um  sieh  der  Bearbeitung  sei¬ 
ner  reichen  Materialien  zu  weihen,  als  die  Aufforderung 
zu  einer  neuen  Seereise  ihn  von  seinen  ruhigem  Ar¬ 
beiten  abrief.  Nach  viermonatlicher  Abwesenheit  kehrte 
er,  nicht  ohne  neuen  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  zu¬ 
rück.  Sein  Verlust  ist  für  die  Akademie,  wie  für  die 
Wissenschaft,  um  so  schmerzlicher,  da  er  für  die  Be¬ 
arbeitung  der  naturhistorischen  Ausbeute  jener  grossem 
llcise  fast  unersetzlich  ist. 

In  Kertsch  in  der  Statthalterschaft  Taurien  wurde 
am  3.  September,  dem  Krönungstage  S.  M.  des  Kaisers, 
eine  Kreisschule  eröffnet.  Selbige  ist  eine  der  ersten 
im  Charkowschen  Lelirkrcise  nach  der  neuen  Anord¬ 
nung  organisirten  Anstalten,  Sie  zählt  bis  jetzt  120  Schü¬ 
ler,  welche  ausser  den  übrigen  Unterrichtsgegenständen 
auch  die  französische,  italienische,  alt-  und  neugriechi¬ 
sche  Sprache  erlernen. 

Zu  den  Ehrenmitgliedern ,  welche  die  hiesige  kais. 
Universität  in  ihrer  letzten  Sitzung  ernannt  hat,  gehö¬ 
ren  auch:  der  Professor  v.  Savigny  zu  Berlin,  der  Pro¬ 
fessor  Hugo  zu  Göttingen,  der  Prof.  Malthus  zu  llert- 
ford  in  England,  der  Staatsrath  Cuvier  zu  Paris,  der 
Dr.  Hillarmin  zu  Paris  und  der  Dr.  Ziepser  zu  Neusatz 
in  Ungarn ;  den  Lehrstuhl  für  die  italienische  Litera¬ 
tur  hat  der  Advocat  Manzini  aus  Bologna  erhalten. 

S.  kais.  Hoheit  der  Grossfürst  Michael  Pawlowitsch 
hat  vor  seiner  Abreise  von  Moskau  nach  St.  Petersburg 
dem  Leibmedicus,  Staatsrath  und  Ritter  v.  Loder  eine 
goldene  Dose  mit  Brillanten  verehrt. 

Hier  erschien  vor  Kurzem :  Versuch  einer  Lite¬ 
ratur  der  Sanskrit-Sprache,  von  Friedrich  Adelung.  — 
Der  berühmte  Dichter  Puschkin  hat  die  Werke  des 
gefeyerten  polnischen  Dichters  Mickiewicz  ins  Russische 
Zweyter  Band. 


übersetzt  und  wird  auch,  wie  man  sagt,  ein  Gedicht 
über  den  russisch  -  türkischen  Krieg  nächstens  heraus¬ 
geben. 


Aus  Berlin. 

Am  23.  October  ward  das  Rectorat  der  hiesigen 
Universität  von  dem  Herrn  Prof.  Hegel  an  den  Herrn 
Geheimen  Regierungsrath  Prof.  Boeckh  im  Senate  über¬ 
geben.  Gleichzeitig  damit  traten  die  für  das  Studienjahr 
l83o  —  i83i  ernannten  Deeanc  ihr  Amt  an,  nämlich 
in  der  theologischen  Facultät  Hr.  Consistorial-Rath  Prof. 
Dr.  JYeander,  in  der  jurist.  Hr.  Prof.  Homeycr ,  in  der 
medicinischen  Hr.  Hofrath  Prof.  Hufeland  d.  /.,  in  der 
philosophischen  Herr  Prof.  Toelken.  Der  abgehende 
Hr.  Rector  thcilte  hey  der  Uebergabe  des  Rectorats  un¬ 
ter  andern  folgende  Notizen  mit:  ln  dem  verflossenen 
Universitäts  -  Jahre  sind  ein  Professor  lionorarius  und 
sieben  ausserordentliche  Professoren  ernannt  worden. 
Durch  den  Tod  hat  die  Universität  den  Profess,  hono- 
rarius  Geh.  Ober-Rcvisions  -  Rath  v.  Reibnitz  verloren. 
Als  Privatdocenten  haben  sich  sechs  Doctoren  und  zwey 
Liccntiaten  habilitirt.  Promovirt  ist  worden:  1)  bey 
der  theolog.  Facultät  zwey  Doctores  honoris  causa  und 
zwey  Licentiaten ;  2)  bey  der  juristischen  Facultät  ein 
Doctor  honoris  causa;  3)  bey  der  medicinischen  Facul¬ 
tät  84  Doctores  und  4)  bey  der  philosophischen  Facul¬ 
tät  i3  Doctores,  worunter  vier  honoris  causa.  Imma- 
triculirt  wurden  io85  Studirende,  von  denen  3i3  bey 
der  thcol.,  446  bey  der  juristischen,  i58  bey  der  me¬ 
dicinischen  und  168  bey  der  philosophischen  Facultät 
eingeschrieben  worden  sind.  Die  Gesammtzahl  der  hier 
anwesenden  Studircnden  betrug  im  Winterhalbjahre 
i83o,  und  im  Sommer- Semester  1787,  von  welchen 
letztem  611  zur  theolog.,  633  zur  juristischen,  302  zur 
medicinischen  und  244  zur  philosophischen  Facultät  ge¬ 
hörten.  Die  Studircnden  haben  sich  durch  einen  rühm¬ 
lichen  Fleiss  und  durch  ein  sehr  anständiges  Betragen, 
wie  bisher,  so  auch  in  diesem  Universitäts- Jahre  aus¬ 
gezeichnet.  Ein  Studirender  ist  nur  mit  der  Strafe  des 
Consilii  belegt  worden.  Alle  Institute  der  Universität 
sind  durch  die  Gnade  ihres  erhabenen  Stifters  im  ho¬ 
hen  und  immer  steigenden  Flore. 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am 
6.  November  d.  J.  theilten  die  Herren  Beer  und  Mädler 
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ihre  Beobachtungen  des  Mars  hey  seiner  letzten  Oppo¬ 
sition  mit,  und  erläuterten  den  Vortrag  durch  Zeich¬ 
nungen  und  eine  Kugel,  auf  welcher  die  beobachteten 
Flecke  nach  Lange,  Breite  und  Lichtstärke  aufgetragen 
waren.  Ausser  einigem  schwachen  Farbenwechsel  fan¬ 
den  sie  die  Flecke  durchaus  constant  und  bestimmten 
die  Rotation  auf  24  Std.  3 7  Min.  9  Sec.  —  Hr.  Prof. 
Zeune  tlieilte  diejenigen  Nachrichten  mit,  die  aus  den 
bey  der  Hamburger  Versammlung  der  Naturforscher 
vorgetragenen  Abhandlungen  fiir  die  Gesellschaft  von 
Interesse  seyn  konnten.  —  Herr  Prof.  Ritter  über¬ 
reichte  den  Empfangschein  des  Herrn  Hr.  fPestphal 
über  den  von  der  Gesellschaft  empfangenen  Spiegel¬ 
sextanten  ,  und  gab  ferner  den  Bericht  der  dänischen 
Gesellschaft  für  nordische  Alterthiimer  über  ihre  bis¬ 
herigen  Arbeiten ;  sodann  eine  Nachricht  über  die  Zahl 
der  Schulen  in  Dänemark,  in  denen  der  gegenseitige 
Unterricht  eingeführt  ist.  Die  historische  Preisfrage  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  wurde  der  Ge¬ 
sellschaft  mitgetheilt,  so  wie  eine  Aulforderung  zu  frey¬ 
willigen  Beyträgen  zur  Herausgabe  einer  grossen  Karte 
der  Schweizer -Alpen,  und  ein  Schreiben  aus  Mexico, 
mehrere  geographische  Gegenstände  bctrelfcnd.  —  Eine 
Anzahl  neu  erschienener  Karten  und  Bücher  wurden 
zur  Ansicht  vorgelegt. 


Aus  Dorpat . 

Auf  der  hiesigen  Universität  studiren  gegenwärtig: 
aus  Lielland  256,  aus  Ehstland  82,  aus  Curland  118. 
aus  den  übrigen  russischen  Gouvernements  i53,  aus 
dem  Auslande  10,  also  zusammen  619;  und  zwar  von 
ihnen  68  die  Rechtswissenschaft,  64  die  Theologie,  226 
die  Medicin  und  261  die  philosophischen  Disciplinen; 
ausserdem  studiren  hier  5  OiRciere  und  i5  Beamte.  — 
Am  27.  September  feyerte  das  Schulwesen  hierselbst 
ein  Doppelfest,  die  25jährige  Dauer  des  Gymnasiums 
und  die  Einweihung  des  für  dasselbe  aus  kaiserlicher 
Gnade  neuerbauten  Classengcbäudes.  In  diesem  war 
der  grosse  Saal  mit  dem  bekränzten  Bilde  des  Monar¬ 
chen  geschmückt  und  von  einer  überaus  zahlreichen 
Versammlung  beyderley  Geschlechts  erfüllt. 


Aus  Bonn. 

Der  Handelsrichter  Höninghaus  zu  Crefeld  hat 
kürzlich  seine  Petrefacten- Sammlung,  welche  den  Na¬ 
turforschern  als  eine  der  ersten  in  Deutschland  be¬ 
kannt  ist,  dem  Museum  der  hiesigen  Universität  abge¬ 
treten  und  zwar  gegen  eine  so  geringe  V ergütung,  dass 
dieselbe  fast  als  ein  Geschenk  zu  betrachten  ist.  Sie 
enthält  5700  ausgewählte  Exemplare  und  umfasst  23g5 
verschiedene  Arten,  unter  welchen  sich  die  wichtigsten 
Seltenheiten  aus  allen  Erdtheilen  befinden.  Das  königl. 
Ministerium  der  Geistlichen-Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten  hat  den  wissenschaftlichen  Werth  die¬ 
ser  Bereicherung  gewürdigt  und  die  iiatriotischen  Ge¬ 


sinnungen  des  Herrn  Ilöninghaus ,  welchem  das  Mu¬ 
seum  der  Landes  -  Universität  schon  früher  die  schätz-» 
barsten  Beyträge  verdankte,  in  einem  schmeichelhaften 
Erlasse  anerkannt  und  belobt. 


Wichtige  Bücher-Auction  in  Rostock. 

Es  werden  daselbst  am  7.  Marz  i83i  und  folgende 
Tage  verkauft : 

Die  Bücher  der  weil,  verstorbenen  Herren 
Geh.  Canzleyraths  A  epinus  und 
Professors  der  Medicin  Es  chenbach. 

Estere  Bibliothek  ist  besonders  reich  an  alten 
Drucken  und  alten  selten  gewordenen  Werken. 

Kataloge  sind  zu  erhalten : 
in  Leipzig  bey  Herrn  Friedr.  Fleischer, 
in  Berlin  in  der  Fossischen  Buchhandlung. 


Ankündigungen# 


Bey  II.  L.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  sind  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Letters  and  Journals  of  Lord  Byron,  with  notices  of  liis 
life  by  Tliom.  Moore,  compl.  in  one  vol.  Royal  8. 
geh.  Erste  Hälfte  2  Thlr. 

Krebs,  Dr.  J.  P.,  Anleitung  zum  Lateinischschreiben  in 
Regeln  und  Beyspielen  zur  Uebung  und  zum  Ge¬ 
brauche  der  Jugend.  6te,  vermehrte  und  verbessert« 
Auflage.  8.  geh.  1  Thlr.  4  Gr. 

Segiir,  Geschichte  Ludwigs  XI.  Uebersetzt  von  W.  Su- 
ckau  xi.  J.  C.  Wagner,  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  j5  Gr. 

Ueber  die  eigentliche  Bedeutung  der  Aufgabe  einer  Ver¬ 
einigung  von  Rationalismus  und  Realismus,  als  der 
beyden  Hauptrichtungen  philosophischer  Ansichten.  8. 
geh.  6  Gr. 

Die  höchsten  Ideen  über  Kunst,  für  Freunde  des  Schö¬ 
nen  und  angehende  Künstler.  Zusammengestcllt  und 
herausgegeben  von  D.  G.  von  Ekendahl.  8.  geh. 
1  Thlr.  18  Gr. 


Neue  Commissions-Artikel  von  Carl  Hoffmann  in 

Stuttgart ,  welche  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  sind: 

Troxler ,  Dr. ,  die  Gesammthochschule  der  Schweiz  und 
die  Universität  Basel,  gr.  8.  broch.  1  Thlr. 

Bornhauser,  Th.,  Gemma  von  Arth.  Ein  Trauerspiel, 
gr.  8.  broch.  1  Thlr. 

Hirtenbrief  eines  neuen  Blutzeugen  über  den  Werth  der 
Ehelosigkeit  der  katholischen  Geistlichen ;  herausgege¬ 
ben  von  einem  Seminaristen,  gr.  8.  broch.  3  Gr. 
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KATALOG  i 

der  neuesten  Verlags-Unternehmungen 

<ler 

Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp,  in  Breslau. 


typ  Audi  diese  neuesten  von  uns  unternommenen  und  fertig  gelieferten  Verlagswerke  sind  von  der  öffentli¬ 
chen  Kritik  heyfällig  aufgenommen  und  den  Literaturfreunden  empfohlen  worden.  In  Druck  und  Papier  sind 
sie  säinmtlich  corrcct  und  anständig  ausgestattet ;  die  Preise  sind  billig.  Josef  Max  und  Comp. 

SCHOENE  WISSENSCHAFTEN. 


1)  Germanos.  Novelle  von  Posgaru.  8.  Geheftet. 
1  Th  Ir.  4  Gr. 

2)  Die  Liebesgeschichten.  Novelle  von  Posgaru.  8. 
Geheftet  1  Thlr.  i4  Sgr. 

3)  jyorica,  das  sind  Nürnbergische  Novellen  aus  alter 
Zeit.  Nach  einer  Plan ds ehr ift  des  sechszehnten  Jahr¬ 
hunderts,  herausgegeben  von  August  Hagen.  2  Bänd¬ 
chen.  8.  Geheftet,  1  Thlr.  18  Gr. 

4)  Oehlenschlagers ,  Adam ,  Schriften ,  zum  ersten  Male 
gesammelt  als  Ausgabe  letzter  Pland.  18  Bändchen, 
gr.  16.  Pränumerations-Preis  9  Thlr.  8  Gr. 

5)  Siefens ,  H.,  die  Familien  TV älseth  und  Leith.  Ein 
Cyklus  von  Novellen.  2te,  verb.  Auflage.  5  Bänd¬ 
chen.  gr.  16.  Geh.  3  Tlilr.  12  Gr. 

BIOGRAPHIE. 

G)  Wahrheit  aus  Jean  Pauls  Lehen .  5s  Ileftlcin.  8. 

1  Thlr.  20  Gr. 

(ls  IPeftlein  mit  Jean  Pauls  Bildnisse,  Preis  1  Thlr. 
2S  Heftlein,  Preis  1  Thlr.  6  Gi*.  3s  Heftlein,  Preis 
2  Thlr.  8  Gr.  4s  Ileftlcin,  Preis  1  Thlr.  20  Gr.) 

MEMOIREN. 

7)  Denkwürdigkeiten  einer  Frau  von  Stande  über  Lud¬ 
wig  XVIII.,  seinen  Hof  und  seine  Regierung.  Aus 
dem  Franz,  übersetzt  von  Karl  Schall.  3r  Band.  8. 
Geheftet  1  Thlr.  12  Gr. 

(Der  le  Band  in  2  Abthlg.  kostet  1  Thlr.  12  Gr., 
2r  Band  ebenfalls  1  Thlr.  12  Gr.) 

GESCHICHTE. 

8)  Görres ,  J.,  Ueber  die  Grundlage,  Gliederung  und 
Zeitenfolge  der  Weltgeschichte.  Drey  Vorlesungen, 
gehalten  an  der  Ludwig  -  Maximilians  -  Universität  in 
München,  gr.  8.  Geheftet.  16  Gr. 

g)  Morgenbesser,  M.,  Geschichte  Schlesiens.  Ein  Hand¬ 
buch.  Mit  einem  Vorworte  von  K.  A.  Menzel,  kön. 
Consistorial-  und  Schulrath.  gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

io)  Müller,  Dr.  K.  O.  (Prof,  in  Göttingen),  Geschich¬ 
ten  hellenischer  Stämme  und  Städte.  ir  Band:  Or- 
chomenos  und  die  Minyer.  Mit  einer  Karte,  gr.  8. 

2  Thlr.  16  Gr. 

Ji)  —  —  —  —  Desselben  Werkes  2r  u.  3rBd.: 

Die  Dorier.  Mit  1  Karte,  gr.  8.  5  Thlr.  18  Gr. 

12)  — •  —  —  —  Karte  von  Griechenland  während 

des  peloponnesischen  Krieges,  gestochen  von  K.  Kolbe. 
Folio,  illum.  18  Gr. 

13)  — -  — ■  —  —  Die  Etrusker .  Vier  Bücher. 


Eine  von  der  konigl.  Akademie  in  Berlin  gekrönte 
Preisschrift.  2  Bde.  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr. 

14)  Nösselt,  Fr.,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für 
Töchterschulen  und  zum  Privat -  Unterrichte  hcran- 
wachsender  Mädchen.  Dritte,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Außage.  Mit  3  Kupfern.  3  Bände,  gr.  8. 
ungebunden  3  Thlr.  20  Gr. ;  sauber  cartonn.  4  Thlr. 
2  Gr. 

15)  —  — •  —  Kleine  Weltgeschichte  für  Töchter¬ 

schulen  und  zum  Privat -Unterrichte  heranwachscn- 
der  Mädchen.  Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage.  8.  6  Gr. 

ARCH  AEOLOGIE. 

16)  Müller,  Dr.  K.  O.  (Professor  an  der  Universität 

Göttingen ).  Lehrbuch  der  Archäologie  der  Kunst. 
gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

NATURWISSENSCHAFTEN. 

17)  Göppert ,  Dr.  Ilr.  R. ,  Ueber  die  Wärmeentwicke- 

lung  in  den  Pflanzen,  deren  Gefrieren  und  die  Schutz¬ 
mittel  dagegen,  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

18)  —  —  —  —  Beschreibung  des  botanischen 

Gartens  der  königl.  Universität  in  Breslau.  Mit  1 
Plan  des  Gartens.  8.  Geheftet  12  Gr. 

19)  Stef'ens,  II.,  Polemische  Blätter ,  zur  Beförderung 
der  speculativen  Physik.  is  lieft.  Zur  Geschichte 
der  heutigen  Physik,  gr.  8.  Geheftet  22  Gr. 

RECHTSWISSENSCHAFTEN. 

20)  Abegg,  Dr.  J.  E.  II.,  Uütersuchungen  aus  dem  Ge¬ 
biete  der  Strafrechtswissenschaft,  gr.  8.  2  Thlr.  10  Gr. 

PAEDAGOGIK. 

21)  Becherer ,  Dr.  M.  A.  (Schulinspcetor  in  München). 
Ueber  häusliche  und  öffentliche  Erziehung,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  Elementar-Volksschulen.  8. 
Geheftet.  2 1  Gr. 

22)  Morgenbesser ,  M. ,  Erstes  Lesebuch  für  die  Stadt- 

und  Land-Schulen  Schlesiens.  8.  2  Gr.  netto. 

23)  —  —  —  Schlesischer  Kinderfreund.  Ein 

Lese-  und  Lehrbuch  für  die  Stadt  -  und  Landschu¬ 
len  Schlesiens.  Erster  Tlieil.  Dritte,  verbess.  Auf¬ 
lage.  8.  4  Gr.  netto. 

24)  —  —  —  Dasselbe  2r  Tlieil.  Zweyte ,  ver¬ 
besserte  Auflage.  8.  4  Gr.  netto. 

THEOLOGIE. 

25)  Krüger ,  Dr.  D.  (residirender  Domherr  und  Dom¬ 
prediger).  Andachlsbuch  für  die  Gebildeten  unter 
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den  Katholischen  des  weiblichen  Geschlechts.  Mit 
einer  Abbildung  der  heil.  Jungfrau  unter  den  Felsen. 
Zweyle ,  verbesserte  Auflage.  8.  Geheftet.  18  Gr. 

26)  —  —  —  Gebete  und  Gesänge  für  die  katliol. 

Schuljugend.  Mit  einer  Vignette.  12.  4  Gr. 

27)  Lasset  euch  nicht  umtreiben  von  jedem  Winde  der 
Lehre,  sondern  prüfet  die  Geister!  Ein  warnender 
Zuruf  eines  katliol.  Seelsorgers  an  die  katholischen 
Christen.  8.  Geheftet.  8  Gr. 

28)  Sammlung  der  königl,  preuss.  Gesetze  über  Trauun¬ 
gen,  Taufen  und  Begräbnisse,  für  katholische  Seel¬ 
sorger.  (Von  Jos.  Harbig ,  Pfarrer  in  Landeek.)  gr.  8. 
12  Gr. 

29)  Seifert ,  A.  (Pfarrer).  Zu  uns  Icomme  dein  Reich! 

Gebete  und  Andachten  mit  Unterricht  und  Liedern 
für  katliol .  Christen.  Mit  einer  Abbildung  des  Er¬ 
lösers.  Zweyie,  verbesserte  Auflage.  12.  5  Gr. 


Bey  Fr.  JVeher  in  Ronneburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Limmer,  Fr.,  Geschichte  des  gesummten  Pleissnerlandes. 
Nicht  Regenten-,  sondern  Landesgeschichte,  mit  er¬ 
läuternden  und  berichtigenden  Rücksichten  auf  die 
gesammtc  sächsische  und  deutsche  Geschichte.  2ter 
Band  mit  12  lithogr.  Ansichten  alter  Burgen  und 
Schlösser.  Subscnpt. -Preis  1  Tlilr.  16  Gr. 

Mit  diesem  Bande  ist  dieses  wichtige  Geschiehts- 
werk  geschlossen.  Ein  ganz  vorzügliches  Lob,  wie  cs 
selten  einem  Buche  zu  Tlicil  wurde,  ist  diesem  Werke 
in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung,  i83o. 
Nr.  317.  geworden. 


Von 

Eberhards  gesammelten  Schriften 

sind  die  letzten  8  Bändchen  versandt,  wobey  zu  be¬ 
merken,  dass  in  den  Banden  i4  bis  18  Vieles  befind¬ 
lich  ist,  was  bisher  noch  nicht  gedruckt  war.  Um  viel¬ 
fachen  Wünschen  entgegen  zu  kommen,  soll  fürs  erste 
noch  der  Subscriptionspreis  von  5  Thlrn.  für  alle  20 
Bändchen  gelten.  I111  Laufe  des  folgenden  Jahres  wird 
er  unfehlbar  auf  6^  Tlilr.  erhöht  werden. 

Halle,  im  November  i83o. 

Rengersche  Verlagsbuchhandlung. 


Bey  /.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschienen 
und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Meigen ,  J.  W. ,  Systematische  Beschreibung  der  euro¬ 
päischen  Schmetterlinge,  mit  Abbildungen  auf  Stcin- 
tafeln.  gr.  4.  III.  Bandes  1.  Heft,  schwarz  1  Tlilr. 
8  gGr.  (I.  II.  Band  mit  80  Tafeln,  1 1  Tlilr.) 

—  —  dasselbe  vom  Verfasser  sorgfältig  illuminirt, 

5  Tlilr.  8  gGr.  (I.  u.  II.  Band,  43  Tlilr.  8  gGr.) 
Mone,  F.  J. ,  Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  und  Sprache.  Zum  ersten 


30)  Suckow ,  Dr.  G.  F.  W.  (Pastor  in  Grünhartan.) 

Drcy  Zeitalter  der  christlichen  Kirche,  dargestcllt  in 
einem  clrcyfachen  Jahrgänge  kirchlicher  Perikopen. 
8.  1  Tlilr.  4  Gr. 

31)  Von  der  katholischen  Kirche.  Eine  theologische 
Zeitschrift,  zunächst  für  das  Bisthum  Breslau.  Her¬ 
an  sgegeben  von  Karl  von  Dittersdorf  und  Knoblich , 
Curatns  in  Strehlen.  Jahrgang  i83o  von  6  Jleften , 
8.  Geheftet  3  Tlilr.  1 8  Gr. 


32)  Bildniss  des  Papstes  Pius  VIII.  Lithographirt 
nach  einer  Zeichnung  von  Mandini  in  Rom.  Folio. 
12  Gr. 

33)  Hübner,  Dr.,  Diocesan-Karte  des  Bisthums  Breslau, 
Folio.  8  Gr. 


Male  hcrausgegeben.  Erster  Band.  Erste  und  zweyte 
Abtheilung.  Mit  einer  Schrifttafel,  gr.  8.  3  Thlr. 

Segundo,  J. ,  einige  Erläuterungen  und  Verbesserungen 
der  Pf  er  de -Gebisse ,  auch  Beschreibung  einer  neuen 
Stange.  Ilerausgegeben  vom  Iv.  P.  Obersten  v.  Sche- 
pcler.  Nebst  einer  lithographirten  Tafel,  gr.  8.  geh. 
8  gGr. 

(Das  Hauptwerk  mit  5  lithographirten  Tafeln  in 
Folio.  1  Thlr.  12  gGr.) 


Bey  II.  L.  Brunner  in  Frankfurt  a.  M.  sind  wie¬ 
der  vorrätliig  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be¬ 
ziehen  : 

Die  Bibel,  oder  die  ganze  heil.  Schrift  u.  s.  w.  aus  Ger- 
mond-Schrift  mit  Stereotypen  gedruckt,  gr.  8.  Auf 
weissemDruckpap.  20  Gr.  Auf  ganz  feinem  Velin- 
•  druckpapiere  1  Thlr.  16  Gr. 

Das  Neue  Testament,  gr.  8.  Aus  derselben  Schrift. 

Auf  weissem  Druckpap.  5  Gr. 

Sämmtlieke  Kupfer  und  Vignetten  zur  Reise  des  Prin¬ 
zen  von  Neuwied  nach  Brasilien,  zusammen  44  Blatt, 
von  den  besten  vaterländischen  Meistern  ausgeführt, 
in  Portefeuille,  zum  herabgesetzten  Preise  von  8  Thlrn. 
8  Gr. 

Ausgabe  dieser  Reise  in  2  Banden,  gr.  8.  geh.,  ohne 
Kupfer.  Herabgesetzter  Preis  1  Thlr.  18  Gr. 

Von  der  Pracht-Ausgabe  in  2  Banden,  gr.  4.,  cartonn, 
mit  Kupfermappe,  sind  noch  einige  Exempl.  vorra- 
thig  a  55  Thlr. 


Bey  Gläser  in  Gotha  ist  so  eben  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Kritik  des  modernen  Geisterglaubens .  Auch  über  die 
Frage:  Warum  spuken  die  Geister  jetzt  vorzugs¬ 
weise  in  der  gelehrten  Welt ?  Kon  B.  II*  Blasche. 
Preis  8  Gr. 


